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XI.  SITZUNG  VOM  7.  MAI  1879. 


Der  Ausschuss  des  wissenschaftlichen  Clubs  in  Wien 
spricht  den  Dank  aus  für  die  Betheilung  mit  akademischen 
Publicationen. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Conrad  von  Maurer 
ia  München  wird  sein  kürzlich  erschienenes  Werk:  ,Udsigt 
wer  de  Nordgcrmaniske  ßetskilders  Historie'  und 

von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Sachau  in  Berlin 
& «weite  Hälfte  seiner  , Chronologie  orientalischer  Völker 
von  Alberilni'  für  die  akademische  Bibliothek  übermittelt. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  Pfizmaier  legt  eine  für  die 
taigsberichte  bestimmte  Abhandlung:  Seltsamkeiten  aus 
tan  Zeiten  der  Thang'  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Adam  Wolf  in  Graz  über- 
ftodet  der  Akademie  ein  Manuscript:  , Kaiser  Karl  VI.  und 
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der  Frater  Benignus'  mit  dem  Ersuchen  um  die  Aufnahme 
desselben  in  das  Archiv  für  österreichische  Geschichte. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  macht  eine  Mit- 
theilung über  seine  Bearbeitung  jenes  Buches  von  ,Epicurus 
de  natura',  welches  das  Willensproblem  und  verwandte  Fragen 
behandelt. 

Von  Herrn  Dr.  Dav.  Heinr.  Müller,  Privatdocenten  an  der 
Wiener  Universität,  wird  eine  Abhandlung:  ,Die  Burgen  und 
Schlösser  Südarabiens  nach  dem  Iklil  des  Al-Hamdäni'  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vorgelegt. 


Herr  Professor  Dr.  A.  Schönbach  in  Graz  übersendet 
, Mittheilungen  aus  altdeutschen  Handschriften  IP  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Birk  überreicht  für 
das  Archiv  eine  Abhandlung  des  w.  M.  Herrn  Professor 
A.  Jäger  in  Innsbruck,  welche  ,über  den  Ausstellungsort 
zweier  Kaiserurkunden,  Konrads  II.  d.  d.  Stegon  7.  Juni  1027 
und  Heinrichs  IV.  d.  d.  Nuzdorf  15.  Mai  1097'  handelt. 


Das  w.  M.  Herr  Ilofrath  Robert  Zimmermann  legt  eine 
Abhandlung  ,Kant  und  der  Spiritismus'  zur  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  vor. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgolegt: 

Arademie  royale  des  Sciences,  des  Lettrea  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 
Balletin.  48*  Annee,  2®  Serie,  Tome  47.  Nr.  3.  Bruxelles,  1879;  8°. 

Akademie  der  Wisaenacliaften,  kttnigl.  bair.,  zu  München.  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Claase.  1878.  Band  II. 
Heft  II.  München,  1878;  8°. 

innuario  m&rittimo  per  l’anno  1879.  XXIX.  Aunata.  Trieste,  1879;  8°. 
ßareau,  k.  statistisch -topographisches:  Württembergiscbo  Jahrbücher  für 
Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1878.  I.  — V.  Heft  Stuttgart, 
1879;  4°. 

— Vierteljahrshefte  für  württembcrgische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
Jahrgang  1878.  I. — IV.  Heft.  Stuttgart,  1878;  4a. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXII. 
(N.  F.  XII.)  Nr.  4.  Wien,  1879;  4°. 

— znr  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde  in  Brtlnn ; 
Mittheilungen.  1878.  LV1II.  Jahrgang.  Brünn;  gr.  4°. 

Jena,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1877/78.  43  Stück.  8°  und  4°. 

Lange bek,  Jacobus:  Scriptores  rerurn  Danicarum  mcdii  acvi,  partim  huc- 
tenns  inediti  partim  emendatiua  editi.  Tomus  IX.  Hauniae,  1878;  Folio. 

Louvain,  Universite  catholique:  Annuaire.  1878.  Louvain ; 12°.  — Aka- 
demische Gelegenheitaschriften  pro  1877/78.  8°.  — Revue  catholique. 
Nonv.  aerie.  Tome  XIX.  1*®  h 6“®  livraiaona.  Tome  XX.  1"  k 6ni"  livraisons. 
Louvain,  1878;  8°. 

Maurer,  Konrad:  Udaigto  ver  de  uordgerinaniske  Retskilders  Historie.  Förste 
og  anden  Halvdel.  Kristiania,  1878;  8°. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes’  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Petermann.  XXV.  Band,  1879.  IV.  Gotha;  4°. 
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,Hcvuo  politique  et  littcraire*  et  , Revue  scieutifique  de  la  France  et  de 
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Leipzig,  1878;  4°. 
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Seltsamkeiten  aus  den  Zeiten  der  Thang. 

Von 

Dr.  A.  Pflzmaior, 

wirkt.  Uitgticde  der  kmis.  Akademie  der  Wieaenectiaften. 


Auf  ähnliche  Weise  wio  in  der  Abhandlung:  , Unge- 
wöhnliche Erscheinungen  und  Zufälle  in  China  um  die  Zeiten 
fer  südlichen  Sung‘  bringt  der  Verfasser  unter  dem  Titel: 
'Seltsamkeiten  aus  den  Zeiten  der  Thang'  die  in  den  Büchern 
>ier  fünf  Gänge,  d.  i.  der  fünf  Grundstoffe  verzciehneten  merk- 
würdigen Naturereignisse  eines  der  Dauer  des  genannten  Hauses 
entsprechenden,  nahezu  dreihundertjährigen  Zeitraumes,  wobei 
ungefähr  die  Hälfte  der  verschiedenen  Classen  dieser  Merk- 
würdigkeiten zusammengefasst  wird,  das  Uebrige  jedoch  einer 
ergänzenden  Abhandlung  Vorbehalten  bleibt. 

Manche  Einförmigkeiten,  die  namentlich  in  den  Abschnitten 
.beständiger  liegen',  ,das  Feuer  steigt  mit  den  Flammen  nicht 
empor',  ,die  Aernte  kommt  nicht  zu  Stande',  geständiger  Wind', 
•Holz,  Feuer,  Metall  und  Wasser  schädigen  die  Erde'  verkommen, 
konnten  der  chronologischen  Ordnung  willen  nicht  vermieden 
werden. 

Der  Abhandlung  selbst  werden,  als  noch  zu  der  Zeit- 
geschichte gehörend,  einige  frühere  weggelassene  Nachrichten 
von  Heerführern  der  Thang,  sowie  von  einem  Gelehrten  vorau- 
geschickt. 


Tsch’ang-ping-kao. 

Tsch’ang-ping-kao  stammte  aus  Sui-tscheu 
end  war  in  Diensten  von  Sui  ein  Hiao-wei  des  Sammelhauscs 
des  Falkenfluges.  Er  legte  eine  Besatzung  nach  Thai-yuen  und 
ging  dann  im  Voraus  zu  Rathe.  Nachdem  er  den  Fürsten  von 
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Thang  auf  dessen  Zuge  zur  Eroberung  der  Mutterstadt  begleitet 
hatte,  erhielt  er  zu  gleicher  Zeit  das  Amt  eines  leitenden  Heer- 
führers zur  Rechten  und  das  Lehen  eines  Fürsten  des  Reiches 
fijf  Siao. 

ran 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
wurde  er  stechender  Vermerker  von  ft  Tan-tscheu.  In  Sachen 
der  Geschäfte  angeklagt,  kehrte  er  als  ein  zur  Rechten  stehender 
Grosser  des  glänzenden  Gehaltes  in  sein  Wohnhaus  zurück. 
Als  er  starb,  verlieh  man  ihm  nachträglich  das  Lehen  eines 
Fürstep  des  Reiches  !jSj|  Lo  und  gab  zu  seinen  Aemtern  noch 
das  Amt  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  von  Tan-tscheu. 
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Li-ngan-yuen» 

% ’a  & Li-ngan-yuen  stammte  aus  Hia-tscheu.  Sein 
Vater  Tschö  war  in  Diensten  von  Sui  oberster  das  Reich 
als  Pfeiler  Stützender  und  stechender  Vermerker  von  ^ Yün- 
tscheu.  Aus  seinem  Hause  gingen  die  Geschleehtsalter  hindurch 
Anführer  hervor  und  dasselbe  war  durch  Güter  mächtig.  Li- 
ngan-yuen  war  in  seiner  Jugend  zügellos  und  wanderte  mit 
seinen  Spielgenossen  umher,  so  dass  er  zuletzt  sein  Vermögen 
durchbrachte.  Erst  spät  wandte  er  sich  zuweilen  den  Büchern 
zu  und  schloss  sich  an  die  vorzüglichen  Männer  und  Grossen. 
Für  den  Augenblick  sich  selbst  überwindend,  musste  er  mit 
ihnen  hingeneigton  Sinnes  verkehren.  Er  erhielt  die  Würde 
eines  Fürsten  von  Tsch’ing-yang  und  stand  mit  J 
Wang-kuei  auf  sehr  gutem  Fusse.  Als  Waug-kuei  in  Anklage- 
stand versetzt  wurde,  war  J ^ Wang-pho  eines  Verbrechens 
schuldig  und  sollte  verbannt  werden.  Li-ngan-yuen  beschützte 
ihn  und  verschaffte  ihm  Verzeihung. 

Später  wurde  er  aushelfender  Befehlshaber  von  iE  ^ 
Tsching-ping.  Als  die  Streitmacht  der  Thang  sich  erhob  und 
Kiang-tscheu  angriff,  besetzte  Li-ngan-yuen  mit  dem  all- 
gemeinen Statthalter  m & m Tschin-schö-thä  die  Stadt- 
mauern und  leistete  Widerstand.  Der  Fürst  von  Thang  stand 
mit  Li-ngan-yuen  auf  gutem  Fusse.  Nach  der  Eroberung  von 
Kiang  tröstete  er  dessen  Haus,  geleitete  ihn  und  speiste  mit 
ihm  gemeinschaftlich.  Er  übertrug  ihm  die  Stelle  eines  Heercs- 
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feiters  der  geflügelten  Leibwache  zur  Rechten  und  diejenige 
anes  Fürsten  des  Kreises  Tsching-ping. 

Li-ngan-yuen  schloss  sich  hierauf  dem  zur  Niederlage 
m Khie-thö-thung’s  führenden  Zuge  an  und  wurde 
k einem  obersten  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden  und  grossen 
Heerführer  der  kriegerischen  Leibwache  zur  Rechten  befördert. 
£r  folgte  mehrmals  dem  Könige  von  Thsin  auf  dessen  Zügen 
ü i Eroberung  und  Strafe,  häufte  die  Verdienste  und  wurde 
ach  fortgesetzten  Belehnungen  zuletzt  Fürst  der  Landschaft 
Knang-te. 

Er  übernahm  die  Stelle  eines  Gesandten  für  Thu-kö-hoen 
aid  schloss  mit  diesem  Lande  einen  Bund  der  Freundschaft. 
Thn-kö-hoen  bat,  dass  man  gegenseitig  Tauschhandel  treibe, 
ie  GräDzgegenden  hatten  davon  Nutzen. 

Als  der  Nachfolger  |g  Yin  Aufruhr  erregen  wollte, 
schickte  er  heimlich  zu  Li-ngan-yuen,  um  ihn  zur  Theilnahme 
a verleiten.  Li-ngan-yuen  schloss  sich  ab  und  hatte  keine 
-jppelberzigc  Absicht.  Der  König  von  Thsin  hatte  für  ihn 
Vieh  mehr  Freundschaft  und  Hochschätzung. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (027  n.  Chr.) 
hue  er  den  Befehl  zur  Leitung  der  umherziehenden  Reiter 
sad  zur  Unterwerfung  untl  Beaufsichtigung  der  Räuber.  Er 
»srde  nacheinander  leitender  Beaufsichtige!-  von  (y  -(-  m 
Ls-tscheu  und  stechender  Vormerker  von  'S  Iloai-tseheu.  Ei- 
sachte  sich  überall  durch  seine  Brauchbarkeit  bemerkbar,  war 
»doch  hastig,  schneidig  und  hatte  wenig  Güte.  Dadurch  litt 
«ein  Name  Kinbussc.  Als  er  starb,  gab  man  zu  seinen  Aemtern 
iwch  dasjenige  eines  leitenden  Beaufsichtigers  von  Liang-tschcu. 
Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war  Ngan.  Man 
setzte  ihn  nachträglich  in  das  Lehen  eines  Fürsten  der  Land- 
schaft Sui-ngan. 


Ma-san-pao. 

* = * Ma-san-pao  war  von  Sinn  aufgeweckt  und 

erschlagen.  Er  diente  ^ Tschai-schao 1 als  Ilausknabe. 

1 U-yueD,  Fürst  von  Thnng,  hatte  eine  Tocliter  Tschai-schao’s  zur  Gemalin. 
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Tschai-schao  hatte  die  KaiBertochter  von  Ping-yang  zur  Gemalin. 
Als  die  Streitmacht  des  nachherigen  Kaisers  Kao-tsu  sich  erhob, 
eilte  Tschai-schao  auf  Seitenwegen  zu  dem  grossen  Thang. 
Ma-san-pao  brachte  die  Kaisertochter 1 und  entwich  in  den 
Garten  des  Vorstehers  des  Bambus.  2 Er  sprach  mit  dem  Räuber 

flfif  t Ho-fan-jin  und  schloss  mit  ihm  Freundschaft. 
Ho-fan-jin  trat  an  dem  Hofe  ein  und  meldete  sich  zum  Besuche. 
Er  wurde  mit  hundert  Bewaffneten  Vorgesetzter  der  Leibwache. 

Ma-san-pao  nannte  sich  einen  allgemeinen  Leitenden.  Er 
beruhigte  die  Räuber,  unter  welche  er  sich  mengte.  Seine 
Bewaffneten  waren  zuletzt  mehrere  Zehntausende.  Als  der 
Fürst  von  Thang  den  Fluss  übersetzte,  verlieh  er  Ma-san-pao 
die  Stelle  eines  zur  Linken  stehenden  Grossen  des  glänzenden 
Gehaltes.  Als  der  König  von  Tschin  in  dem  Palaste  von  Ys  # 
Tschö-lin  eintraf,  begab  sich  Ma-san-pao  zu  dem  Thore  des 
Kriegsheeres  und  meldete  sich  zum  Besuche.  Er  nahm  hierauf 
an  dem  Zuge  zur  Unterwerfung  der  Mutterstadt  Theil  und 
wurde  zum  Beaufsichtiget-  des  Thores  des  Nachfolgers  ernannt. 
Er  richtete  an  der  Spitze  von  Streitkräften  einen  besonderen 
raschen  Angriff  gegen  den  Abtrünnigen  WL  ä Lieu-pö- 
tschin  in  Pe-schan  und  schlug  ihn  vollständig.  Ferner  betheiligte 
er  sich  an  dem  Zuge,  der  die  Besiegung  Siö-jin-kao's 3 zur 
Folge  hatte. 

In  Gemeinschaft  mit  Tschai-schao  das  Land  Tsu-kö-hoen 
in  Min-tscheu  angreifend,  brachte  er  in  dem  Vordertreffen 
Schlachtreihen  zu  Falle,  enthauptete  einen  namhaften  König 
und  machte  mehrere  tausend  Gefangene.  Er  erhielt  seiner  Ver- 
dienste wegen  das  Lehen  eines  zu  der  fünften  Classe  gehörenden 
Lehensfürsten  des  Kreises  Sin-hing. 


:*C 

V 

z. 

•h  tflA 

2 


r»-. 


1 Wörtlich:  er  bot  sie  dar.  m Wohin  und  wem  er  sie  brachte,  wird 
nicht  gesagt.  Es  ist  unzunehincn,  dass  er  die  Kaisertochter  au  den  Hof 
von  Sui  zurückbrachte. 

* äJ  Yr  (Sso-tschö)  , Vorsteher  des  Ilambus*  war  ein  Angestellter,  der 
den  Bambuspflanzungen  vorgesetzt  war  und  den  Palast  mit  Thürmatten 
und  ähnlichen  Gegenständen  zu  versehen  hatte.  Hier  ist  wohl  eine  besondere 
Oertlichkeit  gemeint. 

3 Siö-jin-kao  war  der  Sohn  Sio-khiü’s  und  ist  in  der  Abhandlung:  ,Zur 
Geschichte  der  Aufstände  gegen  das  Haus  Sui*  (S.  803)  vorgekommen. 
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Später  besuchte  Kaiser  Kao-tsu  den  Garten  des  Vor- 
stehers des  Bambus.  Er  blickte  auf  Ma-san-pao  und  sprach  zu 
ihm:  Ist  es  der  Ort,  wo  du  zu  den  Waffen  gegriffen  hast? 
§[  W ei-thsing  hat  keinen  grossen  Hass  dagegen. ' 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
wurde  er  zum  grossen  Heerführer  der  kühnen  Leibwache  zur 
Linken  ernannt  und  zu  der  Würde  eines  Fürsten  befördert. 
Als  er  starb,  erhielt  er  den  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen 
^ Tschung. 


Die  nachstehend  angeführten  drei  Namen  gehören  noch 
war  Vervollständigung  des  Verzeichnisses  der  achtzehn  um 
Thang  einigerinassen  verdienter  Männer.  . 

^ m ^ -meng-tschang  stammte  aus  j{?j|  Tschao- 

tscheu  und  starb  als  grosser  Heerführer  der  Leibwache  des 
Ansehens  der  Macht  zur  Rechten  und  Fürst  der  Landschaft 
Han-tung. 

TL  # * Yuen-tschung-wen  stammte  aus  ^ö-tscheu 
und  starb  als  Heerführer  des  Thores  der  Aufsicht  zur  Rechten 
und  Fürst  des  Kreises  Ho-nan. 

0||j  Thsin-hang-sse  stammte  aus  rjf:  Ping-tscheu 
und  starb  als  Heerführer  des  Thores  der  Aufsicht  zur  Rechten 
und  Fürst  der  Landschaft  Thsing-schui. 


Uhle-thö-thung. 

iß  m m Khiö-thö-thung  war  in  Diensten  von  Sui 
Anführer  der  tigermutbigen  Leibwächter.  Kaiser  Wen  von  Sui 
befahl,  die  Weideplätze  von  Lung-si  zu  durchsuchen,  wobei 
man  zweimal  zehntausend  verborgene  Pferde  entdeckte.  Der 
Kaiser  zürnte  und  Hess  den  grossen  Hausdiener  und  Reichs- 
minister b m m m Mu-yung-sl-thä  festnehmen.  Ein- 
tausendfunfhundert  Angestellte  der  Aemter  der  Beaufsichtigung 
der  Weideplätze  sollten  sämmtlich  den  Tod  erleiden.  Khiü-thö- 
thnng  sprach:  Das  Leben  der  Menschen  ist  sehr  wichtig,  die 

1 Wei-tbsing  ist  ein  Heerführer  der  früheren  Han. 
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Todten  werden  nicht  wieder  lebendig.  Der  Kaiser  pflegt  durch 
äusserste  Menschlichkeit  die  Länder  innerhalb  der  vier  Meere. 
Wie  kann  er  es  auf  sich  nehmen,  der  Zucht  der  Hausthiere 
wegen,  eines  Tages  eintausendfünfhundert  Menschen  zu  tödten? 
— Der  Kaiser  fuhr  ihn  an.  Khie-thö-thung  trat  vor,  senkte 
das  Haupt  zu  Boden  und  sprach:  Ich  habe  den  Wunsch,  mich 
zu  meiner  Hinrichtung  zu  begeben  und  Alle  dadurch  dem  Tode 
zu  entreissen.  — Der  Kaiser  besann  sich  und  sprach:  Ich  war 
nicht  aufgeklärt,  und  ich  kam  bis  dahin.  Ich  werde  jetzt  Mu- 
yung-sl-thä  und  die  Ucbrigen  freilassen,  ich  nehme  zum  Kenn- 
zeichen dein  vortreffliches  Wort.  — Hierauf  wurde  bei  Allen 
die  Herabminderung  der  Strafe  erörtert. 

Khie-thö-thung  wurde  zu  der  Stelle  eines  Heerführers  der 
kriegerischen  Leibwache  hervorgezogen.  Als  solcher  überwachte 
er  die  Obrigkeiten  und  ermunterte  zu  Rechtschaffenheit.  Die 
das  Gesetz  übertraten,  mochten  ihm  selbst  nahe  stehen,  sie 
konnten  durch  nichts  ausweichen.  Er  liess  es  zu,  dass  sein 
jüngerer  Bruder  Kai  Befehlshaber  von  Tschang-ngan  wurde. 
Auch  dieser  war  durch  seine  Strenge  bekannt.  Um  die  Zeit 
pflegte  man  zu  sagen:  Lieber  drei  Nössol  Beifuss  essen,  als 
Khiß-thö-kai  sehen.  Lieber  drei  Nössel  Zwiebeln  essen,  als 
Khie-thö-thung  begegnen. 

Als  Kaiser  Yang  von  Sui  zu  seiner  Rangstufe  gelangte, 
schickte  er  Khie-thö-thung  mit  einer  höchsten  Verkündung, 
durch  welche  er  |jsf  Liang,  König  von  ITan,  zu  sich  berief. 
Vordem  hatte  Kaiser  Wen  von  Sui  mit  dem  Könige  Liang 
verabredet,  wenn  das  mit  einem  Siegel  versehene  Schreiben 
ein  Kennzeichen  haben,  zu  dem  eigenhändig  geschriebenen 
Schriftzeichen  Punkte  gesetzt  und  dasselbe  mit  dem  Abschnitts- 
rohr des  aus  Edelstein  verfertigten  Einhorns  verschlossen  sein 
würde,  er  sich  dann  auf  den  Weg  begeben  möge.  Jetzt  geschah 
es,  dass  das  Schreiben  kein  Kennzeichen  hatte.  König  Liang 
bemerkte  die  Veränderung  und  stellte  den  Abgesandten  zur 
Rede.  Khie-thö-tlvung  antwortete  fest  und  war  ungebeugt. 
Zuletzt  konnte  er  nach  Tschang-ngan  zurückkehren. 

In  dem  Zeiträume  Ta-niö  (605  bis  616  n.  Chr.)  schlug 
er  in  Gemeinschaft  mit  ^ jjjt;  Yü-wen-schö  den  Auf- 
stand 'ül  M Yang-hiucn-kan’s  nieder  und  wurde  seiner 

Verdienste  wegen  zu  der  Stelle  eines  grossen  Heerführers  der 
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kühnen  Leibwache  versetzt.  Als  die  Räuber  von  Tlisin 
and  H Lung  sich  erhoben,  übertrug  man  ihm  das  Amt  eines 
strafenden  und  festnehmenden  Abgesandten  für  das  Land  inner- 
halb des  Gränzpasses. 

jgjj  & jrffi  Lieu-khia-lün,  ein  Mensch  von  Ngan-ting, 
empörte  ßicb.  Er  verfugte  über  eine  Menge  von  zehnmal  zehn- 
tausend Menschen  und  hielt  Tiao-yin  besetzt.  Khie-thö-thung 
liess  die  Bewaffneten  der  Mitte  des  Gränzpasses  ausrücken 
und  griff  ihn  an.  In  Ngan-ting  haltend,  vermied  er  anfänglich 
den  Kampf.  In  dem  Kriegsbeere  meinte  man,  dieses  sei  Feigheit. 
Er  sagte  verstellter  Weise,  dass  er  das  Heer  umführe  und 
drang  heimlich  in  die  obere  Landschaft.  Die  Räuber  bemerkten 
dieses  nicht  und  zogen  südwärts.  Von  Khiä-thü-thung  siebzig 
Weglängen  entfernt,  machten  sie  Halt,  theilten  die  Streitmacht 
und  durchstreiften  das  Land.  Khie-thö-thung  erspähte  die  Zeit, 
wo  sie  nicht  auf  ihrer  Hut  waren.  Er  wählte  in  der  Nacht 
auserlesene  gepanzerte  Krieger,  drang  gegen  die  Räuber  und 
schlug  sie  vollständig.  Er  enthauptete  Lieu-khia-lün  und  schlug 
nebstdem  über  zehntausend  Köpfe  ab.  Er  errichtete  auf  dem 
südlichen  Berge  der  oberen  Landschaft  über  den  Leichnamen 
einen  Erdhiigel  und  machte  die  Alten  und  Schwachen  in  der 
Anzahl  von  mehreren  Zehntausenden  zu  Gefangenen. 

Später  gerieth  die  Lenkung  der  Sui  immer  mehr  in  Un- 
ordnung, die  Räuber  waren  zahlreich,  die  Kriegsmänner  hatten 
keine  Lust  zu  kämpfen  und  viele  Anführer  wankten.  Wohin 
Khie-thö-thung  sich  wandte,  hielt  er  gewiss  etwas  Wichtiges 
fest.  Er  erfocht  zwar  keine  grossen  Siege,  er  wurde  aber  auch 
nicht  geschlagen  und  kehrte  nicht  den  Rücken.  Als  Kaiser 
lang  nach  Süden  zog,  übertrug  er  Khiü-thö-thung  die  Be- 
wachung der  Hauptstadt  Tscbang-ngan. 

Als  Kao-tsu  sich  erhob,  wurde  Khiö-thö-thung  von  dem 
Könige  von  Tai 1 ausgesandt,  damit  er  Ho-tung  vertheidige. 
Kach  langem  Kampfe  war  die  Landschaft  noch  nicht  erobert. 
Kao-Iau  liess  eine  Streitmacht  zur  Einschliessung  der  Haupt- 
stadtzurück, übersetzte  dann  den  Fluss  und  schlug 
Sang-hien-ho,  einen  Anführer  Khiö-thö-thung's  in  tfc  $ M 

1 Der  König  von  Tai  war  der  Enkel  des  Kaisers  Wen  von  Sui  und 
wurde  für  kurze  Zeit  Kaiser  Kung  genannt. 
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Yin-ma-tsiuen.  Khiö-thö-thung  gerieth  in  grosse  Furcht.  Indem 
er  ^ ^ Yao-kiün-su,  Anführer  der  Leibwächter  des 
Falkenfluges,  zur  Bewachung  von  ^ Pu  zurückliess,  wollte  er 
von  dem  öränzpasse  VVu  nach  Lan-thien  eilen  und  Tschang- 
ngan  zu  Hilfe  kommen.  Als  er  zu  dem  Gränzpasse  ^ Thung 
gelangte,  ward  ihm  von  der  Streitmacht  ^»)J  ^ Lieu- 

wen-tsing’s  der  Weg  versperrt,  und  er  konnte  nicht  vorwärts 
rücken.  Man  hielt  sich  über  einen  Monat  gegenseitig  fest. 

Khiö-thö-thung  hiess  Sang-hien-ho  in  der  Nacht  gegen 
Lieu-wen-tsing  eindringen,  und  am  Morgen  entspann  sich  ein 
grosser  Kampf.  Sang-hien-ho  Hess  es  geschehen,  dass  seine 
Krieger  zwei  feindliche  Lagerwälle  durchbrachen.  Nur  der 
einzige  Lagerwall  Lieu-wen-tsing’s  blieb  unversehrt.  Man  drang 
jedoch  mehrmals  in  diesen  Lagerwall  und  kämpfte  im  Hand- 
gemenge. Lieu-wen-tsing  ward  von  einem  fliegenden  Pfeile 
getroffen,  sein  Kriegsheer  war  nahe  daran,  geschlagen  zu  werden. 
Sang-hien-ho  Hess  den  Kriegsmännern,  weil  sie  erschöpft  waren, 
Speise  zukommen.  Lieu-wen-tsing  gelang  es  dadurch,  seine 
Krieger  zu  theilen  und  jene  zwei  Lagerwälle  anzufüllen.  Zu- 
fällig kehrton  jetzt  einige  hundert  Reiter  seines  «'ändernden 
Kriegsheeres  von  den  südlichen  Bergen  zurück  und  griffen 
Sang-hien-ho  im  Rücken  an.  Die  Krieger  der  drei  Lagerwälle 
erhoben  ein  grosses  Geschrei  und  brachen  hervor.  Sang-hien-ho 
erlitt  hierauf  eine  vollständige  Niederlage,  und  der  Feind  bekam 
dessen  ganze  Heeresmenge  in  seine  Gewalt. 

Die  Kriegsmacht  Khiö-thö-thung's  war  zusammenge- 
schrumpft. Man  sprach  zu  ihm  von  Unterwerfung.  Er  antwortete: 
Ich  ward  von  der  grossen  Gnade  des  Reiches  überdeckt  und 
diente  zwei  Gebietern.  Wie  kann  ich  bei  Gefahr  entlaufen? 
Es  gibt  einzig  die  Vergeltung  mit  dem  Tode.  — Er  berührte 
immer  seinen  Hals  und  sagte:  Ich  soll  nothwendig  für  Reich 
und  Haus  einen  Schwerthieb  der  Menschen  empfangen.  — Bei 
seinen  Weisungen  und  Ermunterungen  mussten  die  Kriegs- 
männer Thrünen  vergiessen.  Seine  Kraft  war  zwar  erschöpft, 
doch  die  Menschen  waren  noch  immer  für  ihn  eingenommen 
und  rafften  sich  auf. 

Der  Kaiser  entsandte  die  zu  dem  Hause  Khiö-thö-thung’s 
gehörenden  Jünglinge  mit  dem  Aufträge,  hinzugehen  und  an- 
zufragen.  Khiö-thö  thung  kam  ihnen  zuvor  und  enthauptete  sie. 
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Plötzlich  hörte  er,  dass  die  Mutterstadt  erobert,  die  Häuser 
jimnulich  untergegangen  seien.  Er  Hess  Sang-hien-ho  zur  Be- 
dachung des  Gränzpasses  Thung  zurück  und  wollte  an  der  Spitze 
-jner  Streitmacht  nach  Lö-yang  ziehen.  Nach  seinem  Abzüge 
iun  Sang-hien-ho  und  unterwarf  sich. 

Lieu-wen-tsing  schickte  ^ Teu-tsung  und 

S wjf  Tuan-tschi-hiuen  mit  auserlesenen  Reitern  zur 
Verfolgung  Kbiö-thö-thung’s  aus.  Sie  erreichten  ihn  in 
T«ch’eu-sang.  Khiü-thö-thung  bildete  Schlachtreihen  und  stellte 
ich  entgegen.  Teu-tsung  liess  es  zu,  dass  ^ Scheu,  der  Sohn 
Ihie-thö-thung’s,  hinging,  kund  machte  und  zur  Unterwerfung 
bewegen  wollte.  Khiü-thö-thung  schrie:  Einst  waren  wir  beide 
Vater  und  Sohn.  Jetzt  sind  wir  Feinde!  — Er  befahl  den 
Leuten  der  Umgebung,  nach  ihm  mit  Pfeilen  zu  schiessen. 

Sang-hien-ho  rief  jetzt  der  Menge  Khiü-thö-thung’s  zu: 
Die  Mutterstadt  ist  gefallen.  Ihr  Alle  habet  eure  Häuser  im 
Westen  des  Gränzpasses.  Wie  kommt  es,  dass  ihr  wieder  nach 
Uiten  ziehet?  — Alle  warfen  die  Waffen  weg.  Kkiö-thö-tliung 
■■kannte,  dass  kein  Entkommen  sei.  Sofort  von  dem  Pferde 
Zeigend,  wendete  er  sich  nach  Südosten  und  rief  wehklagend: 
M ine  Kraft  ist  gebeugt,  die  Streitmacht  geschlagen.  Ich  kehre 
demjenigen,  vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  nicht  den 
Kücken.  — Hierauf  wurde  er  gefangen  und  nach  Tschang- 
agan  geschickt. 

Der  Kaiser  bewillkommte  ihn  und  sprach:  Warum  sehen 
wir  einander  so  spät?  — Khiö-thö-thung  weinte  und  sprach: 
leb  war  nicht  fähig,  die  Umschränkung  dessen,  der  ein  Diener 
unter  den  Menschen  ist,  zu  erschöpfen.  Desswegen  kam  ich  so 
weit  und  brachte  Schande  über  den  ursprünglichen  Hof.  — 
L>er  Kaiser  sprach:  Du  bist  ein  redlicher  Diener.  — Er  liess 
ihn  frei  und  übertrug  ihm  die  Stelle  eines  obersten  Buch- 
führers von  der  Abtheilung  der  Waffen  und  die  Würde  eines 
Fürsten  des  Reiches  ^ Tsiang.  Er  wurde  dann  erster  An- 
führer und  ältester  Vermerker  in  dem  zur  Rechten  befindlichen 
Kriegsheere  des  Königs  von  Thsin  und  nahm  an  dem  Zuge, 
der  die  Niederwerfung  des  Räubers  J||  Sie-jiu-kao 

war  Folge  hatte,  Theil. 

Um  diese  Zeit  waren  die  Schätze  der  Räuber  gleich 
Bergen  gehäuft,  und  die  Anführer  wetteiferten,  sie  zu  erlangen. 
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Khiö-thö-thung  allein  nahm  nichts.  Oer  Kaiser  hörte  dieseB 
und  sagte:  Die  Reinheit  bietet  er  dem  Reiche.  Sein  Name  ist 
festgestellt  und  nicht  leer.  — Er  schenkte  ihm  besonders 
sechshundert  Tael  Gold  und  Silber  sammt  tausend  Stücken 
bunten  Seidenstoffes.  Er  bestimmte  ihn  ferner  zum  Angestellten 
der  JBrdstufe  des  Wandels  des  östlichen  Weges  von  m Sehen 
und  zum  Vorgesetzten  des  Pfeilschiessens  zur  Linken. 

Zur  Zeit  als  Khiö-thö-thung  sich  dem  Zuge  zur  Ver- 
hängung von  Strafe  über  J % Wang-schi-tschung  an- 

schloss, befanden  sich  dessen  zwei  Söhne  in  Lö-yang.  Der 
Kaiser  sprach  zu  ihm:  Man  ist  jetzt  dem  Streifzuge  im  Osten 
zugegeben.  Wie  verhält  es  sich  mit  euren  zwei  Söhnen?  — 
Khiö-thö-thung  antwortete:  Ich  bin  bereits  alt.  Ich  verdiene 
nicht,  mit  etwas  Bedeutendem  betraut  zu  werden.  Jedoch  löste 
einst  der  Kaiser  die  Bande  des  Gefangenen  und  liess  mir 
Gnade  zu  Theil  werden.  Dadurch  erhielt  ich  ein  neues  Leben. 
Um  diese  Zeit  schwor  ich  mit  dem  Munde  und  im  Herzen, 
den  Tod  für  das  Reich  zu  erleiden.  Auf  dem  Zuge  des  heutigen 
Tages  möge  der  König  voransprengen.  Wenn  die  zwei  Kinder 
sterben,  so  ist  es  ihr  Schicksal.  Ich  schädige  niemals  der  eigenen 
Sache  willen  die  Gerechtigkeit.  — Der  Kaiser  sprach  seufzend: 
Der  redliche  Kriegsmann  umwandelt  die  Beharrlichkeit,  ich 
sehe  es  jetzt. 

Als  ^ Teu-kien-te  zur  Unterstützung  der  Räuber 

kam,  theilte  der  König  von  Thsin  die  unter  seiner  Fahne 
dienenden  Krieger,  übergab  die  Hälfte  Khiö-thö-thung  und 
liess  durch  diesen  und  den  König  von  Thsi  die  östliche  Haupt- 
stadt Lö-yang  einschliessen.  Als  Wang-schi-tschung  nieder- 
geworfen war,  erörtete  man  die  Verdienste.  In  erster  Reihe 
wurde  Khiö-thö-thung  zu  einem  Angestellten  des  grossen 
Wandels  der  Erdstufe  des  östlichen  Weges  von  Sehen  und 
zum  Vorgesetzten  des  Pfeilschiessens  zur  Rechten  ernannt. 
Man  liess  ihn  die  östliche  Hauptstadt  niederhalten.  Nach  einigen 
Jahren  wurde  er  berufen  und  zum  obersten  Buchführer  von 
der  Abtheiluug  der  Strafe  ernannt.  Weil  er  mit  Schriftsachen 
nicht  vertraut  war,  weigerte  er  sich  beharrlich.  Man  versetzte 
ihn  dafür  zu  der  Abtheilung  der  Künstler. 

Bei  den  durch  den  Nachfolger  31  J t Kien-tsch’ing  ein- 
treteuden  Veränderungen  wurde  er  wieder  untersuchender  und 
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vergleichender  Angestellter  der  Erdstufe  des  Wandels  und  Vor- 
gesetzter des  Pfeilschiessens.  Er  sprengte  fort  und  hielt  Lö-yaug 
nieder.  Als  man  im  Anfänge  des  Zeitraumes  Tsching-kuan 
(627  n.  Chr.)  die  Erdstufe  des  Wandels  abschaffte,  wurde  er 
allgemeiner  Beaufsichtiger  von  ¥k  Lö-tscheu  und  in  Folge  von 
Beförderung  Grosser  des  glänzenden  Gehaltes  zur  Linken.  Er- 
starb zwei  und  siebenzig  Jahre  alt.  Man  gab  zu  seinen  Aemtern 
mich  die  Stelle  eines  obersten  ßuehführers  und  Vorgesetzten 
des  Pfeilschiessens  zur  Linken.  Der  ihm  nach  dem  Tode 
gegebene  Name  war  & Tschung.  Später  befahl  eine  höchste 
Verkündung,  ihm  als  Zugesellten  das  Opfer  in  der  Vorhalle 
des  Ahnentempels  des  Kaisers  Thai-tsung  darzubringen.  In 
lern  Zeiträume  Yung-hoei  (650  bis  655  n.  Chr.)  gab  man  zu 
»einen  Aemtern  noch  dasjenige  eines  Vorstehers  der  Räume. 

Khie-thü-tbung  hatte  zwei  Söhne,  deren  Namen  ^ Scheu 
and  Tsiuen.  Der  erstere,  Khie-thö-scheu  trat  in  die  Würde 
les  Vaters.  Als  Kaiser  Thai-tsung  die  Hauptstadt  Lö-yang 
Wuchte,  gedachte  er  der  strengen  Redlichkeit  Khiö-thö-thung’s. 
desswegen  ernannte  er  Khiö-thö-tsiuen , den  jüngeren  Sohn 
Khiö-thö-thung’s,  zum  allgemeinen  Beruhiger  von  Ko-I, 

Beschenkte  ihn  mit  Hirse  und  Seidenstoffen,  wobei  er  um 
dessen  Haus  Sorge  trug.  Khiö-tbö- tsiuen  starb  als  stechender 
Vermerker  von  ^ Ying-tscheu.  # m Tschung-tsiang,  der 
•Sohn  Khie-thö-taiuen’s,  war  in  dem  Zeiträume  Schin-lung 
705  bis  706  n.  Chr.)  wieder  Statthalter  von  Ying-tscheu. 

Früher  war  * St  15  '-i  -hung-tsie,  allgemeiner  Beauf- 
»ichtiger  von  Kuei-tscheu,  ebenfalls  wegen  Reinheit  und 
Sorgfalt  bekannt.  Nach  seinem  Tode  verkaufte  sein  Haus 
Perlen.  Kaiser  Thai-tsung  hatte  den  Verdacht,  dass  Li-hung-tsie 
in  Wirklichkeit  habsüchtig  gewesen.  Er  wollte  ihn  nachträglich 
der  Handlungen  wegen  anklagen  lassen.  ^ |p[  Wei-tsch’ing 
sprach:  Der  Kaiser  begebt  einen  Fehler.  Auch  sind  diejenigen, 
welche  man  gegenwärtig  die  Reinen  und  Weissen,  die  im  Tode 
Ungebeugten  nennt,  Khie-thö-thung  und  jjj|  Tsch’ang- 

tao-j-uen.  1 Als  die  drei  Söhne*  Kbie-thö-thung’s  zu  dem  Orte 
kamen,  wohin  sie  versetzt  wurden,  hatten  sie  in  Gemeinschaft 

1 Tsch’ang-tao-yuen  kommt  in  dem  Buche  der  Thang  unter  den  durch  ihre 
Redlichkeit  ansgezeichneten  Männern  vor. 

J Oben  war  nur  von  zwei  Sühnen  Khie-thö-tlmng’s  die  Hede. 

$itrci>Csb«r.  d.  phil.-hiBt.  CI.  XCIV.  Bd.  1.  Hft.  2 
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ein  Pferd.  Der  Sohn  Tsch’ang-tao-yuen’s  war  nicht  im  Stande, 
sich  zu  erhalten.  Indem  man  ihre  Reinheit  untersucht,  schenkt 
man  ihnen  keine  Beachtung.  Indem  man  sie  wegen  Unreinheit 
in  Verdacht  hat,  hält  man  für  verbrecherisch  ihre  Handlungen. 
Dieses  ist  ebenfalls  keine  aufrichtige  Liebe  zum  Guten.  — 
Der  Kaiser  sprach:  Ich  habe  dieses  nicht  bedacht.  Ich  stellte 
cs  hin,  ohne  zu  fragen.  — Die  Reinheit  Khie-thö-thung’s 
wurde  desswegen  noch  mehr  bekannt. 


Tschnng-tse-Iing. 

# * m Tschung-tse-ling  stammte  aus  Schi).  Er  liebte 
die  alten  Wissenschaften  und  wohnte  auf  den  Bergen  von 
Ngo-mei.  Zum  Richtigen  der  Weisen  und  Vortrefflichen  er- 
hoben, wurde  er  zum  vielseitigen  Gelehrten  des  grossen  Be- 
ständigen hervorgezogen.  Er  verstand  durchgängig  die  von 
B % Heu-thsang  verfassten  im  Grossen  und  Kleinen  auf 
dem  Haupte  tragenden  Gebräuche. 

Als  die  Inhaber  der  Vorsteherämter  baten,  dass  man  die 
nach  Osten  gekehrte  Stufe  des  Ahnherrn  der  Tliang  richtig 
stelle  und  die  Bildnisse  der  Kaiser  Hien-tsung  und  I-tsung 
weiter  schaffe,  war  Tschung-tse-ling  der  Meinung,  man  solle 
das  Bildniss  des  Kaisers  Te-tsung  verbergen  und  erklären,  dass 
man  den  Ahnentempel  der  Höchstweisen  aufbaue.  Man  hielt 
diese  Worte  für  richtig.  .Später  hatte  er  andere  Erörterungen 
und  wurde  dabei  irre.  Er  verfasste  wieder  Durchgänge  der 
Schwierigkeiten  und  zeigte  es  den  Gelehrten.  Die  Gelehrten 
konnten  ihn  nicht  widerlegen.  Nach  längerer  Zeit  wurde  er 
zum  Aushelfenden  für  die  Vorstcherschaft  von  Khien-tschung 
gewählt.  Er  bestieg  einen  Wagen  und  fuhr  mit  unterlegten 
Pferden  in  sein  Haus.  Die  Menschen  des  Westens  hielten  dieses 
für  eine  Ehre.  Er  starb  als  überzähliger  Leibwächter  des  Tliores 
der  Vorsteher. 

Tschung-tse-ling  vergnügte  sich  mit  der  Angemessenheit 
der  Schrift.  Als  er  starb,  fand  sich  in  seinem  Hause  nichts 
weiter  vor  als  Zeichnungen,  Bücher  und  einige  Scheffel  Wein. 
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Das  Holz  nicht  (Ins  Krumme  und  Gerade. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (621  n.  Chr.) 
wuchsen  in  <0;  Putschen  an  den  verdorrten  Bäumen  vor  dem 
Tempel  Lao-tse’s  wieder  Zweige  und  Blätter.  Lao-tse  ist  der 
Ahnherr  von  Thang. 1 

Man  deutete  dieses:  Verdorrte  Bäume  wachsen  von 
Neuem.  Ein  Diener  von  Einfluss  bemächtigt  sich  der  Lenkung. 

I £}  + jjr)  ^ Kia-meng  hielt  dafür,  es  werde  Jemand 
sein,  der  den  höchsten  Befehl  erhält. 

Im  dritten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Wu-te  (626  n.  Chr.)  waren  die  östlichen  Pfeiler  des  SöllerB  an 
lem  Thore  )||j  ^ Schün-thien  umgestürzt  und  zerstört.  Sie 
»hoben  sich  aber  von  Neuem. 

Man  deutete  dieses:  Wenn  das  Holz  zu  Boden  stürzt  und 
ran  selbst  aufsteht,  so  gibt  es  Unglücksfälle  für  das  Reich. 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ynng-hoei  (651  n.  Chr.),  Tag  Kiä-schin  (21),  gefror  dunkler 
Nebel,  ward  zu  Eis  und  umschloss  die  Bäume.  Er  löste  sich 
eicht  durch  mehrere  Tage. 

|K|  [S]  Lieti-hiang  hielt  dafür,  das  Holz  sei  das  kleine 
Yang,  die  vornehmen  Diener  seien  davon  das  Bild.  Wenn  die 
Menschen  Schädigung  haben  sollen,  so  drohe  dunkle  Luft,  das 
Holz  ist  früher  erkältet,  desswegen  komme  es  dahin,  dass  der 
Kegen  zu  Eis  wird.  Man  nennt  dieses  auch  die  Panzer  der 
Bäume.  Die  Panzer  sind  ein  Bild  der  Waffen. 

Im  achten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
llien-khing  (659  n.  Chr.)  wuchsen  auf  einem  Haarpfirsichbaum 
Pflaumen,  ^ Li , Pflaume*  ist  der  Geschlechtsname  des  Reiches. 

Man  deutete  dieses:  Auf  einem  Baume  wachsen  andere 
Früchte.  Der  Vorgesetzte  des  Reiches  geräth  ins  Verderben. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
lin-tc  (664  n.  Chr.),  Tag  Kuei-yeu  (10),  war  böser  Nebel,  der 
sich  den  ganzen  Tag  nicht  zerstreute.  An  dem  Tage  Kiä-sö  (11) 
regnete  es  Banmeis. 

Im  eilften  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
1-funj  (678  n.  Chr.),.  Tag  Yl-wi  (32),  versperrte  am  Abend  ein 

’ Uo-tw  hiesfi  $ if  Li  -ni  und  hatte  daher  mit  dem  Kaiser  des 
Hauses  Thang"  Jeu  Oesehlechtsnamen  gleich. 

2* 
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Nebel  die  vier  Gegenden.  Die  ganze  Nacht  zerstreute  er  sich 
nicht.  An  dem  Tage  Kiä-sö  (11)  regnete  es  Baumeis. 

Im  dritten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschui-kung  (687  n.  Chr.)  regnete  es  Zimmtbäume  in  ^ 
Thai-tscheu.  Nach  zehn  Tagen  hörte  es  auf. 

Man  deutete  dieses:  Wenn  der  Himmel  Pflanzen  und 
Bäume  regnet,  sterben  viele  Menschen. 

Im  zehnten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschang-scheu  (693  n.  Chr.)  verwandelten  sich  die  Flussweiden 
und  Cypressen  neben  dem  göttlichen  Palaste  der  tausend  Bilder 
sämmtlich  in  Pistazienbäume. 

Der  Pistazienbaum  durchlebt  die  vier  Jahreszeiten,  er  ver- 
ändert nicht  die  Zweige,  er  wechselt  nicht  die  Blätter.  Er  hat 
die  festen  Vorsätze  des  ausgezeichneten,  des  hochherzigen  Mannes. 
Flussweiden  und  Cypressen  sind  biegsam  und  gebrechlich.  Sie 
haben  die  Eigenschaften  des  kleinen  Menschen.  Es  war  das  Bild, 
dass  die  kleinen  Menschen  auf  der  Stufe  der  hochherzigen 
Menschen  stehen. 

Im  zehnten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yen-tsai  (694  n.  Chr.),  Tag  Kuei-yeu  (10),  war  weisser  Nebel 
und  ßaumeis. 

Im  dritten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  King- 
lung  (710  n.  Chr.),  Tag  Keng-schin  (17),  regnete  es  Baumeis. 

Im  zw'eiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yiin  (712  n.  Chr.), 
standen  vor  dem  alten  Wohuhause  des  Kaisers  Kao-tsu  Feigen- 
bäume. Dieselben  waren  seit  dem  Zeiträume  Thien-scheu 
(690  n.  Chr.)  verdorrt  und  abgestorben.  Um  diese  Zeit  wuchsen 
sie  von  Neuem. 

Im  ein  und  zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen 
(733  n.  Chr.)  wuchsen  auf  einem  verdorrten  Weidenbaume  in 

Pung-tscheu  Pflaumenzweige  und  trugen  Früchte.  Er  war 
mit  dem  in  dem  Zeiträume  Hien-khing  auf  einem  Haarpfirsicli- 
baume  wachsenden  Pflaumen  gleich. 

Im  neun  und  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
(741  n.  Chr.)  blühten  wieder  die  verdorrten  Bäume  vor  dem 
Tempel  Lao-tse’s  in  Pö-tscheu. 

Im  eilften  Monat  desselben  Jahres,  Tag  Ki-tschi  (6),  war 
es  sehr  kalt,  und  es  regnete  Baumeis.  Dieses  verging  nicht 
durch  mehrere  Tage. 
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Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-thai  (765  n.  Chr.),  Tag  Keng-tse  (37),  fiel  in  der  Nacht 
Reif,  die  Bäume  waren  beeist. 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
T»-li  (767  n.  Chr.)  wirbelte  Nebel  wie  Schnee,  Pflanzen  und 
iäume  waren  beeist. 

Im  neunten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (774  n.  Chr.) 
wachsen  an  der  Thorwarte  Hj-  Khing-thang  in  Tsin- 
aciieu,  Kreis  Schin-schan,  verdorrte  Lebensbäume  von  Neuem. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hing-yuen  (784  n.  Chr.) 
«r  im  Frühlinge,  in  dem  Kreise  Tsch’in-yuen  in  Pö-tscheu, 
-ia  Pflaumcnbauin  seit  vierzehn  Jahren  gepflanzt.  Derselbe  war 
eiaen  Schuh  acht  Zoll  hoch.  Um  diese  Zeit  erhoben  sich  die 
Zweige  plötzlich  hoch  empor,  und  er  hatte  sechs  Schuh  in  der 
Höhe.  Im  Umkreise  war  er  wie  ein  Hut  und  mass  über  neun 
Schuh. 

^5  Li  ,Pflaumenbaum‘  ist  der  Geschlechtsname  des 
Reiches.  Man  deutete  dieses:  Der  Baum  wächst  mit  den  Zweigen 
in  die  Höhe.  In  dem  Reiche  wird  es  Plünderer  und  Räuber  geben. 

In  demselben  Jahre  blühte  ein  verdorrter  Weidenbaum 
ror  der  verschlossenen  Abtheilung  der  Bücher  der  Mitte  von 
Neuem. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsehing-yuen  (785  n.  Chr.)  regnete  es  Baumeis. 

Im  ersten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(788  n.  Chr.)  regnete  es  Holz  in  Tschin-lieu  auf  einer  Strocke 
ron  ungefähr  zehn  Weglängen.  Dasselbe  war  von  der  Dicke 
eines  Fingers  über  einen  Zoll  lang.  Was  mitten  aus  der  Luft 
herabkain,  war  sofort  gleich  einem  gepflanzten  Baume  und 
wachs  uuten.  Aber  aus  der  Höhe  fallen,  ist  das  Bild,  dass 
Höhere  und  Niedere  mit  ihrer  Rangstufe  wechseln.  Zermalmt 
sein  und  mitten  in  der  Luft  sich  befinden,  ist  das  Bild  des 
kleinen  Menschen.  Es  ist  das  Bild,  dass  man  sich  hinstellt, 
wie  man  gepflanzt  w'ird. 

Im  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (804  n.  Chr.) 
regnete  es  im  Winter  Baumeis. 

Im  neunten  Monate  des  fünfzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Taen-ho  (820  n.  Chri),  Tag  Ki-yeu  (46),  war  grosser  Regen. 
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Die  Bäume,  welche  ohne  Sturm  brachen,  waren  fünfzehn  bis 
sechzehn.  Die  nahen  Bäume  wurden  von  selbst  ausgerissen. 

Man  deutete  dieses:  Die  Bäume  werden  von  selbst  aus- 
gerissen.  In  dem  Reiche  wird  Aufruhr  entstehen. 

Im  eilften  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschang-khing  (823  n.  Chr.),  Tag  Ting-tsch’eu  (14),  regnete  es 
Baumeis.  Die  Kastanienbäume  von  jfä  ^ Tsch’ing-tu  trugen 
Früchte.  Man  ass  sie  wie  Pflaumen. 

Im  eilften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Pao-ll  (825  n.  Chr.),  Tag  Ping-schin  (33),  regnete  es  Baumcis. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (829  n.  Chr.) 
wuchsen  in  Tsch’ing-tu  auf  einem  Pflaumenbaum  Papayen.  Sie 
wurden  in  der  Luft  nicht  reif. 

Im  zwölften  Monate  des  siebenten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (833  n.  Chr.),  Tag  Ping-sö  (23),  war  in  der  Nacht 
Nebel  und  bildete  sich  Bauraeis. 

Im  neunten  Monate  deB  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-tsch’ing  (839  n.  Chr.),  Tag  Sin-tseh’eu  (38),  fiel  Schnee 
und  bildete  sich  Baumeis. 

Im  zehnten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Ki-sse  (6),  war 
es  ebenso. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hoei-tschang  (841  n.  Chr.),  Tag  Ting-tsch’eu  (14),  regnete  es 
Baumeis. 

Im  ersten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(844  n.  Chr.),  Tag  Ki-yeu  (46),  regnete  es  Baumeis.  Am  Tage 
Keng-so  (47)  war  es  ebenso. 

Im  vierten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-thung  (873  n.  Chr.)  verwandelten  sich  die  Früchte  der 
Pflaumenbäume  von  Tsching-tu  in  Papayen. 

Die  Zeitgenossen  meinten : Li  , Pflaumenbaum'  ist 

der  Ge.schlechtsname  des  Reiches.  Seine  Verwandlung  ist  das 
Bild,  dass  das  Reich  von  den  Menschen  entrissen  wird. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ming  (881  n.  dir.), 
im  Frühlinge,  war  in  J||  Mei-tscheu  ein  Spindelbaum  bereits 
verdorrt  und  umgestürzt.  Derselbe  wuchs  eines  Abends  von 
Neuem. 
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Beständiger  Hegten. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-to  (628  u.  Chr.), 
im  Herbste,  war  in  dem  Lande  der  Mitte  des  Gränzpasses 
langwieriger  Regen. 

Das  kleine  Yang  heisst  Sonnenschein  (TjJ^  Yatiq^.  Das 
kleine  Yin  heisst  Regen.  Wenn  die  Tugend  des  Yang  schwindet, 
hat  die  Luft  des  Yin  die  Oberhand.  Desswegon  ist  beständiger 
Hegen. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan 
ü'41  n.  Chr.),  im  Frühlinge,  war  Rieselregen. 

Im  achten  Monate  des  sechsten  Jahres  des  Zeitraumes 
Vung-hoci  (655  n.  Chr.)  fiel  in  der  Feste  der  Mutterstadt 
starker  Regen. 

Im  achten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Hien- 
kliing  (656  n.  Chr.)  war  Rieselregen.  Nachdem  neunmal  zehn 
Tage  vorübergegangen,  hörte  er  auf. 

Im  fünften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kbai-yuen  (714  n.  Chr.),  Tag  Jin-tse  (59),  trat  langwieriger 
Kegen  ein.  Man  opferte  dagegen  vor  dem  Thore  der  Feste  der 
Matterstadt. 

Im  neunten  Monate  des  sechzehnten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (728  n.  Chr.)  war  in  dem  Lande  innerhalb  des 
Gränzpasses  langwieriger  Regen,  der  die  Saaten  schädigte. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thieu-pao  (746  n.  Chr.) 
war  im  Herbste  starker  Regen. 

Im  achten  Monate  des  zwölften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (753  n.  Chr.)  war  langwieriger  Regen. 

Im  dreizehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (754  u.  Chr.) 
war  im  Herbste  starker  Rieselregen,  der  die  Saaten  schädigte. 
In  sechsmal  zehn  Tagen  hörte  er  nicht  auf. 

Im  neunten  Monate  des  Jahres  verschloss  man  die  nörd- 
lichen Thore  der  Strassen  und  Märkte,  verdeckte  die  Brunnen 
und  verbot  den  Frauen,  iu  die  Durchwege  und  Märkte  zu  treten. 
Man  opferte  an  dem  grossen  Altäre  des  himmelfarbencn  Dunklen 
und  brachte  das  behütende  Opfer  an  dem  Thore  m m Ming-to. 
Man  zerstörte  die  mit  Ringmauern  umgebenen  Häuser  der 
Feste  der  Mutterstadt,  und  es  hörte  ziemlich  auf.  Die  Menschen 
bitten  auch  Mangel  an  Speisen. 
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Im  dritten  Monate  des  zweiten  .lahres  des  Zeitraumes 
Tschi-te  (657  n.  Chr.),  Tag  Wci-kiai  (60),  trat  grosser  Riesel- 
regen ein.  An  dem  Tage  Kii'i-sö  (11)  horte  er  auf. 

Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Schang-yuen  (760  n.  Chr.)  erstreckte  sicli  der  Regen  bis  zu 
dem  Schaltmonate,  dann  hörte  er  auf. 

In  dem  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (761  n.  Chr.), 
im  Herbste,  fiel  Rieselregen  fortgesetzt  einen  Monat.  In  den 
Kanälen  und  Höhlen  wuchsen  Fische. 

Im  neunten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-thai  (765  n.  Chr.),  Tag  Ping-wu  (43),  fiel  starker  Regen 
bis  zu  dem  Tage  Ping-yin  (3). 

Im  vierten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-ll  (769  n.  Chr.)  regnete  es  bis  zu  dem  neunten  Monate  des 
Jah  res.  M an  verschloss  die  nördlichen  Thore  der  Strassen  und 
Märkte  und  setzte  Unterlagen  von  Erde.  Auf  die  Unterlagen 
setzte  man  Erdaltäre,  pflanzte  gelbe  Fahnen  und  betete  um 
Aufheiterung. 

Im  achten  Monate  des  sechsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (770  n.  Chr.)  regnete  cs  ununterbrochen  und  schädigte 
die  Saaten  des  Herbstes. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-yuen  (786  n.  Chr.),  Tag  Yl-wi  (32),  fiel  starker  Schnee. 
Bis  zu  dem  Tage  Keng-tse  (37)  war  die  flache  Erde  mehrere 
Fitss  hoch  mit  Schnee  bedeckt.  Die  Oberfläche  war  gelb  und 
schwarz  wie  Staub. 

Im  fünften  Monate  dos  Jahres,  Tag  Yl-tsc  (42),  regnete 
es  bis  zu  dem  Tage  Ping-schin  (35).  Um  die  Zeit  war  grosso 
Hungersnoth.  Der  Weizen  wollte  jetzt  aufsteigen,  und  cs  fiel 
wieder  starker  Rieselregen.  Die  Herzen  der  Menschen  waren 
voll  Bangen  und  Furcht. 

Im  zehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (794  n.  Chr.),  im 
Frühlinge,  regnete  es  bis  zu  dem  Schaltmonate.  Binnen  vier 
Monaten  hörte  es  nicht  öfter  als  einen  bis  zwei  Tage  auf. 

Im  eilften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (795  n.  Chr.),  im 
Herbste,  fiel  starker  Regen. 

Im  achten  Monate  des  neunzehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (803  n.  Chr.),  Tag  Ki-wi  (56),  fiel  starker  Rieselregen. 
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Im  vierten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-ho  (809  n.  Chr.)  verlieh  man  dem  kaiserlichen  grossen 
Sohne  Ning  den  Befehl  durch  das  Abschnittsrohr.  Weil  der 
Kffen  seine  Kleidung  benetzte,  stand  man  davon  ab.  Im  zehnten 
Monate  des  Jahres  wählte  man  nochmals  einen  Tag  für  die 
Verleihung  des  Befehles  durch  das  Abschnittsrohr.  Weil  der 
Kegen  wieder  seine  Kleidung  benetzte,  stand  man  davon  ab. 
Es  war  nahezu  ein  beständiger  Kegen. 

Im  siebenten  Monate  des  sechsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (911  n.  Chr.)  schädigte  Rieselregen  die  Saaten. 

Im  fünften  Monate  des  zwölften  Jahres  dieses  Zeitraumes 
'17  n.  Chr.)  regnete  es  ununterbrochen.  Im  achten  Monate 
des  Jahres,  Tag  Jin-schin  (9),  regnete  es  bis  zu  dem  neunten 
Monate  des  Jahres,  Tag  Meu-tse  (25). 

Im  zweiten  Monate  des  fünfzehnten  Jahres  dieses  Zeit- 
raumes (820  n.  Chr.),  Tag  Kuei-wi  (20),  fiel  starker  Regen. 
Im  achten  Monate  des  Jahres  war  langwieriger  Regen.  Man 
verschloss  die  nördlichen  Thore  der  Strassen  und  Märkte.  In 
^ Sung,  gfl"  Thsang,  jj1,-  King  und  anderen  Landstrichen 
fiel  starker  Regen  vom  sechsten  Monate  des  Jahres,  Tag  Kuei- 
jen  (10)  bis  zu  dem  Tage  Ting-kiai  (24).  Die  Hütten  und 
Häuser  wurden  beinahe  sämintlich  fortgeschwemmt  und  ver- 
buken. 

Im  sechsten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Pao-h  (825  n.  Chr.)  regnete  es  bis  zum  aehten  Monate  des 
Jahres. 

Im  vierten  Jahre  dos  Zeitraumes  Ta-ho  (830  n.  Chr.), 
im  Sommer,  zerstörte  in  Ilia,  ( -f  |5)  Yün,  ^ Thsao, 
,}  + g)  1*0  und  anderen  Landstrichen  der  Regen  beinahe 
alle  Festen,  Vorwerke,  Hütten  und  Häuser. 

Im  ersten  Monate  des  fünften  Jahres  desselben  Zeitraumes 
*31  n.  Chr.),  Tag  Keng-tsi  (37),  erster  Tag  des  Neumondes, 
verschwand  die  Feste  der  Mutterstadt  im  Schnee.  Es  erstreckte 
lieh  über  zehn  Tage. 

Im  siebenten  Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-tsch’ing  (840  n.  Chr.)  begrub  man  bei  Rieselregen  den 
Kaiser  Wen-tsung.  Der  Drachenwagen  sank  ein  und  konnte 
mebt  vorwärts. 
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Im  vierten  Monate  dos  zehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-tschung  (856  n.  Chr.)  setzte  sich  der  um  die  Zeit  fallende 
Hegen  bis  zum  neunten  Monate  des  Jahres  fort. 

Im  sechsten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-tsung  (868  n.  Chr.)  entstand  langwieriger  Kegen.  Man 
opferte  zu  dessen  Abwehr  vor  dem  Thore  fl) J ^ Ming-te. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-fu  (878  n.  Chr.) 
fiel  im  Herbste  starker  Rieselregen.  Die  Flüsse  Fen,  Kuai  und 
der  gelbe  Fluss  traten  aus  und  schädigten  die  Ernte. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ming  (890  n.  Chr.) 
war  im  Herbste,  im  achten  Monate  des  Jahres,  grosser  Rieselregen. 

Im  achten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thien-fö  (901  u.  Chr.)  fiel  langwieriger  Regen. 


Ungeheuerlichkeiten  der  Kleidung. 

Im  Anfänge  der  Zeiten  der  Thang  richteten  sich  die 
Frauen  des  Palastes,  wenn  sic  zu  Pferde  stiegen,  nach  der  alten 
Weise  der  Tscheu.  Sie  kleideten  sich  in  ein  Netz,  und  der 
ganze  Leib  war  verdeckt. 

Nach  dem  Zeiträume  Yung-hoei  (650  bis  655  n.  Chr.) 
bediente  mau  sich  der  Schleier,  gebrauchte  Unterröcke,  und  die 
Stirn  war  in  ziemlichem  Masse  leicht  entblösst. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Schin-lung  (706  n.  Chr.) 
schnitt  man  zum  ersten  Male  das  Netz  ab.  Dieses  war  ein 
Bild  dessen,  dass  Frauen  für  die  Sachen  sorgen. 

Der  grosse  Beruhiger  ^ ^ Jjl  Tschang-sün- 
wu-ki  bildete  aus  schwarzer  Schafwolle  Schleier  der  gänzlichen 
Ablösung.  Viele  ahmten  dieses  nach.  Man  nannte  cs  die  gänz- 
liche Ablösung  des  Fürsten  von  jjQ  Tsehao.  Dieses  war  nahezu 
Ungeheuerlichkeit  der  Kleidung. 

Kaiser  Kao-tsung  veranstaltete  einst  im  Inneren  ein  Fest. 
Die  Kaisertochter  von  Thai-ping,  mit  purpurnem  Hemde, 

Edolsteingürtel,  schwarzem  Flor,  mit  gebrochenem  oberen  Tuche 
angethan,  die  sieben  Dinge  verwirrend  und  schärfend,  sang 
und  tanzte  vor  dem  Kaiser.  Der  Kaiser  wandte  sich  lachend 
zu  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechto  Wu  und  sprach:  Ein 
Mädchen  kann  keine  Obrigkeit  des  Krieges  werden.  Warum 
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wählt  sie  diesen  Anzug?  — Es  war  nahezu  Ungeheuerlichkeit 
der  Kleidung. 

s * z Tsch’ang-yl-tschi,  der  begünstigte  Diener 
der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu,  liess  für  seine  Mutter 
)jj|  Tsang  das  Zelt  der  sieben  Kostbarkeiten  verfertigen.  Es 
waren  darin  die  Gestalten  von  Fischen,  Drachen,  Göttervögeln 
and  Paradiesvögeln.  Auf  diese  Weise  bildete  man  ein  Bett  von 
Elfenbein  und  eine  Matte  von  Nashorn. 

Die  Kaisertochter  von  ^ Ngan-lö  liess  durch  jjaj 
dchang-fang  die  Federn  von  hundert  Vögeln  vereinigen  und 
daraus  zwei  Unterröcke  weben.  Wenn  man  diese  gerade  ansah, 
waren  sie  von  Einer  Farbe.  Wenn  man  sie  von  der  Seite  ansah, 
waren  sie  von  Einer  Farbe.  In  der  Sonne  waren  sie  von  Einer 
Farbe.  Im  Schatten  waren  sie  von  Einer  Farbe.  Die  Gestalten 
der  hundert  Vögel  waren  jedoch  sichtbar.  Sie  schenkte  einen 
der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  jp.  Wei. 

Die  Kaisertochter  liess  ferner  aus  den  Haaren  von  hundert 
vierfüssigen  Tbieren  die  Fläche  einer  Pferdedecke  verfertigon. 
Die  Kaiserin  Wei  sammelte  Vogelfedern  lind  verfertigte  eine 
solche.  Bei  beiden  war  die  Gestalt  der  Vögel  und  vierfüssigen 
Thiere  vorhanden.  Die  Kosten  des  Werkes  betrugen  zehnmal 
zehntausend  Kupferstückc. 

Als  die  Kaisertochter  ausgetreten  und  nach  Yl-tscheu 
berabgekommen  war,  machte  sie  einen  Käfigunterrock  von  ein- 
fachen Seidenfaden  und  azurblauem  Flor  zum  Geschenke.  Aus 
gesponnenem  Golde  waren  Blumen  und  Vögel  gebildet.  Sie 
waren  dünn  wie  Seidenfädeu  und  Haare  des  Hauptes,  dick 
wie  Weizenkörner.  Augen,  Nase,  Schnabel,  Sporen  waren  überall 
vorhanden.  Erst  wenn  man  es  mit  hellem  Auge  betrachtete, 
sab  man  es.  Dieses  alles  war  Ungeheuerlichkeit  der  Kleidung. 

Seit  man  Unterröcke  aus  Federn  verfertigte,  ahmten  die 
vornehmen  Diener  und  die  reichen  Häuser  dieses  häufig  nach. 
Die  Haare  und  Federn  der  wunderbaren  Vögel  und  seltsamen 
vierfüssigen  Thiore  des  Stromes  und  der  südlichen  Berghöhen 
würfen  beinahe  gänzlich  zusain mengelesen. 

Die  jüngere  Schwester  der1  Kaiserin  von  dem  Geschlechte 
Wei  verfertigte  einst  Polster  des  Leopardenhauptes,  um  uu- 
rechten  Dingen  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Sie  verfertigte  Polster 
des  weissen  Sumpfes,  um  alten  Dämonen  aus  dem  Wege  zu 
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gehen.  Sie  verfertigte  Polster  des  liegenden  Bären,  um  für 
männliche  Kinder  geschickt  zu  sein.  Es  waren  ebenfalls  Un- 
geheuerlichkeiten der  Kleidung. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (709  n.  Chr.), 
bei  dem  im  eilften  Monate  stattfindenden  Opfer  in  den  Vor- 
werken, machte  die  Kaiserin  zweitnächste  Geschenke  und  er- 
nannte Frauen  zu  Frauen  des  Gebetes.  Sie  leitete  in  Opfer- 
kleidern die  Geschäfte.  Es  war  nahezu  Ungeheuerlichkeit  der 
Kleidung. 

Kaiser  TBchung-tsung  beschenkte  den  Vorgesetzten  Diener 
^ Tsung-thsu-khe  und  Andere  mit  einer  Art  Tuch- 

mütze. Dieselbe  war  von  Schnitt  hoch  und  umgestürzt.  Es  war 
eine  Mütze  aus  der  Zeit,  in  welcher  der  Kaiser  in  dom  Wohn- 
hause  der  Freindläuder  sich  befand.  Desswegen  gaben  ihr  die 
Zeitgenossen  den  Namon  # i m Ying-toang-pu  ,das  Um- 
stürzen des  Königs  Ying‘. 

Im  ersten  Monate  des  fünfundzwanzigsten  Jahres  des 
Zeitraumes  Khai-yuen  (737  n.  Chr.)  wurde  ^3"  ^ Yün-yin, 
ein  Mann  des  Weges,  ein  Vorstellungen  machender  und  bc- 
rathender  Grosser.  Derselbe  trug  die  Kleidung  eines  Mannes 
des  Weges  und  besorgte  die  Geschäfte.  Es  war  ebenfalls  Un- 
geheuerlichkeit der  Kleidung. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Thien-pao  (742  n.  Chr.) 
liebten  es  die  vornehmen  Seitengeschlochtcr,  so  wie  die  vorzüg- 
lichen Männer  und  das  Volk,  Kleidung  von  Hu  und  Kopf- 
bedeckungen von  Hu  zu  verfertigen.  Die  Frauen  gebrauchten 
als  Haarnadeln  gespaltene  Haarnadeln  des  schwankenden  Kopf- 
putzes. Brustlatz  und  Aermel  waren  eng  und  klein. 

Die  thouro  Königin  von  dem  Gesehlechte  Yang 

machte  gewöhnlich  falsches  Schläfenhaar  zum  Kopfputz  und  be- 
kleidete sich  gern  mit  gelben  Unterröcken.  Es  war  nahezu  Un- 
geheuerlichkeit der  Kleidung.  Die  Zeitgenossen  sagten  darüber 
das  Wort:  Der  gebührende  Haarschopf  schleudert  die  innere 
Seite  des  Flusses.  Der  gelbe  Unterrock  vertreibt  den  Lauf  des 
Wassers. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (820  n.  Chr.) 
bildeten  die  Frauen  runde  Haarschöpfe  und  Haarschöpfe  der 
Mörserkeulen.  Sie  trugen  keine  Zierathen  des  Schläfenhaares. 
Sie  verwendeten  auch  keine  rothe  Schminke.  Sie  gossen  bloss 
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schwarzes  Fett  über  die  Lippen,  wodurch  sie  Aehnlichkeit  mit 
Betrübten  und  Weinenden  hatten. 

Der  runde  Haarschopf  pflanzt  sich  oben  nicht  ein.  Betrübt 
dein  und  weinen,  ist  das  Bild  von  Kummer  und  Sorge. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen-tsung  wob  man  in  U 
ad  Yue  hoehhäuptige  Strohschuhe.  Das  Gewebe  war  gleich 
Flor,  eine  Sache,  mit  welcher  man  in  früheren  Zeitaltern  niemals 
he  Füsse  bekleidete.  Man  verfertigte  sie  aus  gewebten  Pflanzen. 
Ferner  war  es  keineswegs  eine  richtige  Kleidung  und  Bie  war 
ait  Schmuck  bedeckt.  Es  war  das  Bild,  dass  das  Verborgene, 
Schiefe  und  Niederige  hofiartig  ist. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-fu  (878  n.  Chr.) 
serfertigte  ein  Mensch  von  Lö-yang  Kopfbedeckungen.  Dieselben 
«wen  lauter  Mützen,  mit  denen  die  Männer  des  Kriegsheeres 
sch  bedeckten. 

Ferner  Hess  ein  Diener  des  Inneren  aus  Holz  einen 
Kopf  schnitzen  und  hüllte  ihn  in  das  Kopftuch.  Die  Obrigkeiten 
jlmten  dieses  nach,  und  die  Thore  der  Künstler  waren  gleich 
daem  Markte.  Man  bemass  das  Holz,  hieb  es  ab  und  sagte: 
Hier  haue  das  Haupt  eines  obersten  Buchführers  ab.  Hier  haue 
ks  Haupt  eines  Heerführers  ab.  Hier  haue  das  Haupt  eines 
Inhabers  des  Kriegsheeres  ab.  Es  war  nahezu  ungeheuerliche 
Kleidung. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hi-tsung  banden  die  Menschen 
lies  Inneren  das  Haupthaar  äusserst  fest.  Als  man  in  Tsch’ing-tu 
*ar,  ahmten  die  Frauen  von  Schö  dieses  nach.  Um  diese  Zeit 
Sägte  man,  es  sei  ein  gefangener  Haarschopf. 

Gegen  das  Ende  der  Tliang  kämmten  die  Frauen  der 
Mitte rstadt  das  Haupthaar  und  umfassten  mit  dem  Schläfen- 
iaare  zu  beiden  Seiten  das  Gesicht.  Es  war  von  Gestalt  wie 
da  Haarschopf  der  Mörserkeule.  Um  diese  Zeit  sagte  man 
fossbezüglieh:  Ein  das  Haus  schleudernder  Haarschopf. 

Ferner  war  es  in  jenem  Zeitalter  Sitte,  aus  Krystall 
Haarnadeln  und  Armbänder  zu  verfertigen.  Es  war  nahezu 
Ungeheuerlichkeit  der  Kleidung. 

Die  das  Haus  schleudernden  Krystalle  zerstreute  man  und 
fährt«  sie  aus. 

In  den  Wahrsagungen  heisst  es:  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
Tscbao-tsung  wurden  die  Könige  der  sechszehn  Wohnhäuser 
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wegen  Pracht  und  Verschwendung  geschätzt.  Ein  Jeder  hatte 
ftir  seine  Kopftücher  einen  besonderen  Schnitt.  Die  Menschen 
ahmten  dieses  nach.  Man  sagte  dann:  Mache  mir  das  Haupt 
dieses  und  dieses  Königs.  — Die  Verständigen  hielten  es  für 
ein  unglückliches  Vorzeichen. 


Ausartung  der  Schildkröten. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Ta-sö  (701  n.  Chr.)  fing  inan 
in  Khien-tscheu  eine  Schildkröte  mit  sechs  Augen.  Eines 
Abends  war  sie  verschwunden. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Sö-tsung,  im  zweiten  Jahre 
des  Zeitraumes  Schang-yuen  (762  n.  Chr.)  sammelten  sich 
Molche  über  dem  Thore  der  Feste  von  ^ Yang-tscheu. 

jJL|  Teng-king-schan,  der  bemessende  Abgesandte  des 
Abschnittsrohres,  fragte  ( J + $£)  Ting,  den  jüngeren  Bruder 
des  Seitengeschlechtes.  Dieser  sprach : Der  Molch  ist  ein  ge- 
panzertes Thier.  Es  ist  ein  Bild  der  Waffen. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-yuen  (787  n.  Chr.) 
bedeckten  in  Jjij  Jün-tscheu  Fische  und  Schildkröten  den 
Strom  und  schwammen  abwärts.  Sie  waren  alle  ohne  Kopf. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (829  n.  Chr.)  war 
in  dem  Pinselrohre  -fffi  Wei-pö’s  ein  Insect,  welches  von 
Gestalt  einer  Schildkröte  glich.  Es  sang  Tag  und  Nacht  un- 
unterbrochen. Es  war  nahezu  Ausartung  der  Schildkröten. 

Als  ^ Thsin-tsung-kiuen  sich  in  Thsai- 

tscheu  befand,  barst  plötzlich  in  dem  Landstrich  die  Erde  und 
kam  ein  Stein  hervor,  welcher  fünf  bis  sechs  Schuh  hoch  und 
über  eine  Klafter  breit  war.  Er  glich  genau  einer  grossen 
Schildkröte. 


Hühnerunglück. 

Im  siebenten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
T8chui-kung  (687  n.  Chr.)  verwandelte  sich  in  jgf  Ki-tschcu 
eine  Henne  in  einen  llahn. 

Im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
tschang  (689  n.  Chr.)  verwandelte  sich  in  fljj  Miug-tscheu  eine 
Henne  in  einen  Hahn. 
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Tin  achten  Monate  desselben  Jahres  verwandelte  sich  in 

Sung-tscheu  eine  Henne  in  einen  Ilahn. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (708  n.  Chr.), 
in  Frühlinge,  war  in  einem  Hause  des  Volkes  des  Kreises 
kMDg-tsch’ing  in  J'j'j'  Hoä-tscheu  ein  Huhn  mit  drei  Füssen. 

Iji  King-fang  sagt  in  der  Deutung  der  Ungeheuor- 

idtkeiten  der  Verwandlungen:  Wenn  der  Gebieter  sich  nach 
ko  Worten  der  Frauen  richtet,  so  bringen  die  Hühner  Un- 
«rlieaerlichkeiten  hervor. 

Kaiser  Hiuen-tsung  liebte  die  ITahnengefechte.  Die  vor- 
üfcmen  Diener  und  die  äusseren  Verwandtschaften  schätzten 
st  Die  Armen  spielten  bisweilen  mit  hölzernen  Hühnern. 
Die  Verständigen  meinten:  Der  Hahn  ist  der  Zugetheilte  des 
lachens  Yeu.  Dieses  ist  das  Jahr  der  Geburt  des  Kaisers, 
jefeebt  ist  das  Bild  der  Wallen.  Es  ist  nahezu  Hühnerunglück. 

Im  neunten  Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes 
U-tschung  (854  n.  Chr.)  verwandelte  sich  in  einem  Hause  des 
Vlies  des  Kreises  # m Khao-tsch’ing  ein  Hahn  in  eine 
H-nne.  Er  legte  Eier,  krähte  dabei  wie  ein  Hahn  und  wurde 
* Henne.  Es  ist  das  Bild,  dass  das  innere  Haus  des  Königs 
-«iedrigt  werden  wird.  Er  wurde  wieder  eine  Henne  und 
*;?te  Eier. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen  von  Han  verwandelte 
fleh  eine  Henne  in  einen  Hahn.  Es  kamen  die  Zeiten  des 
Kaisers  Tuen  und  das  Geschlecht  Wang  begann  zu  sprossen. 
Willfährigkeit  bewirkte  nämlich  das  Unglück. 

Im  siebenten  Monate  des  sechsten  Jahres  des  Zeitraumes 
äim-thung  (865  n.  Chr.)  wuchsen  in  einem  Hause  des  Volkes 
'■»  P’eng-tsch’ing  in  Siü-tscheu  einem  Huhne  Hörner.  Die 
Börner  sind  das  Bild  der  Waffen.  Das  Huhn  ist  ein  kleines 
dawthier  und  gleichsam  von  niedriger  Art.  An  dem  unteren 
Dibe  entstand  die  Krankheit  des  oberen. 

Im  siebenten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeit- 
uames  Hien-thung  (873  n.  Chr.)  war  zu  Siang-yl  in  Sung-tscheu 
•io  Jäger.  Derselbe  fing  einen  Fasan  mit  fünf  Füssen.  Drei 
Föue  kamen  über  dem  Rücken  hervor.  Dass  die  Fiisse  aus 
-<®  Kücken  hervorkommen,  ist  das  Bild  der  Niederen,  welche 
»ch  oben  befinden.  Fünf  Füsse  sind  eine  Menge. 
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Das  Unheil  des  Grünen, 1 die  glückliche  Vorbedeutung: 
des  Grünen. 

Im  vierten  Monate  des  siebzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-kuan  (643  n.  Chr.)  erhob  man  den  König  von  Tsin 
zum  grossen  Sohne,  als  grüne  Luft  die  Vorhalle  des  östlichen 
Palastes  umringte.  Wenn  man  eben  erst  den  Befehl  des  Ab- 
sehnittsrohres  hat  und  ungeheuerliche  Luft  erscheint,  so  bedeutet 
dieses  kein  Glück. 

Im  sechsten  Monate  des  achtzehnten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (644  n.  Chr.),  Tag  Jin-sö  (59),  umschloss  grüne 
und  schwarze  Luft  in  der  Breite  von  sechs  Schuh  das  Stern- 
bild Sö.  In  der  Länge  dehnte  sie  sieh  über  den  Himmel. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (836  n.  Chr.) 
verwandelten  sich  die  Arzneien,  welche  sich  in  der  Kiste 
iß  & Tsching-tschü’8  befanden,  in  mehrere  Zehntausende 
von  Fliegen.  Tsching-tschü  war  eben  erst  durch  die  Kunst  der 
Arzneien  emporgestiegen.  Dass  sie  sich  in  Fliegen  verwandelten, 
war  ein  Bild  des  Verderbens  und  des  Todes.  Es  war  nahezu 
Unheil  des  Grünen. 

Im  sechsten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khien-yuen  (760  n.  Chr.)  zeigte  sich  am  Abend  im  Nordwesten 
dreifache  grüne  Luft. 


Ungeheuerlichkeiten  der  Mäuse. 


Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.),  im 
Herbste,  standen  Li-ml  und  Wang-schi-tschung,  durch  den  Fluss 
Lö  getrennt,  einander  gegenüber.  Die  Mäuse  in  dem  Lager 
Li-ml’s  übersetzten  eines  Abends  den  Fluss  und  machten  sich 
sämmtlich  fort.  Man  deutete  dieses:  Alle  Mäuse  machen  sich 
ohne  Ursache  in  der  Nacht  fort.  Die  Stadt  wird  von  Waffen 
bedroht  werden. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan 
(639  n.  Chr.)  schädigten  Mäuse  die  Ernte  in  £||  Kien-tseheu. 

Im  ein  und  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
(647  n.  Chr.)  schädigten  Mäuse  die  Ernte  in  Yü-tscheu. 


’ w 


Th*ing-ning  ,djts  Unheil  de*  Grünen.* 


Digitized  by  Google 


Seltsamkeiten  ans  den  Zeiten  der  Tliang-  33 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ilien-khing  (658  n.  Chr.) 
befand  sich  in  dem  Wohnhause  M % M Tschang-siin- 
m-ki's  eine  grosse  Maus.  Sie  erschien  in  dem  Vorhofe  und 
ring  über  einen  Monat  zu  unbestimmten  Zeiten  aus  und  ein. 
>päter  war  sie  plötzlich  todt. 

Im  eilften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Lang-aö  (661  n.  Chr.)  hatten  in  ffr  Lö-tseheu  eine  Katze  und 
OM  Maus  einen  gemeinschaftlichen  Wohnort.  Die  Maus  liegt 
rersteckt  und  bezeichnet  als  Bild  Rauben  und  Stehlen.  Die 
Wicht  der  Katze  ist,  sie  zu  fangen  und  zu  zerbeissen.  Doch 
ae  hat  eine  Gemeinschaft  mit  der  Maus.  Es  bezeichnet  als 
Bild,  dass  der  mit  den  Räubern  sich  befassende  Vorsteher 
sin  Amt  aufgibt  und  Verrath  in  sich  birgt. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Hung-tao  (683  n.  Chr.)  befand 
sieh  in  einer  Scheune  von  Liang-tscheu  eine  grosse  Maus, 
reiche  über  zwei  Schuh  lang  war.  Sie  wurde  von  einer  Katze 
vdtgebissen.  Mehrere  hundert  Mäuse  bissen  wieder  die  Katze 
«dt  Nach  einer  Weile  sammelten  sich  über  zehntausend  Mäuse, 
her  Landstrich  sandte  Menschen  aus,  welche  die  Mäuse  fingen 
ad  erschlugen.  Die  Uebriggebliebenen  entfernten  sich. 

In  dem  Zeiträume  King-yiin  (710  bis  711  n.  Chr.)  kämpften 
fine  Schlange  und  eine  Maus  auf  einem  Sophorabaume  des 
■etlichen  Durchweges  des  Lagers  der  Leibwache  der  Macht 
inr  Rechten.  Die  Schlange  wurde  von  der  Maus  verletzt. 
Kämpfen  ist  das  Bild  der  Waffen. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (707  n.  Chr.) 
schädigten  Mäuse  in  Khi-tscheu  die  Ernte. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (714  n.  Chr.) 
schädigten  Mäuse  die  Ernte  in  Schao-tscheu.  Sie  bildeten 
eine  Schaar  von  tausend  Zehntausenden. 

Im  zehnten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thien-pao  (742  n.  Chr.)  wurden  in  der  Landschaft  Wei  eine 
Katze  und  eine  Maus  gemeinschaftlich  gesäugt.  Gemeinschaftlich 
«säugt  werden,  ist  mehr  als  gemeinschaftlich  wohnen. 

Im  sechsten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-ll  (778  n.  Chr.)  fand  ^ (V*  + ltl)  Tschü-thse,  beinessender 
Abgesandter  für  das  Abschnittsrohr,  in  dem  Hause  eines  Kriegers 
eine  Katze  und  eine  Maus,  welche  gemeinschaftlich  gesäugt 
*nrden.  Er  machte  sie  zum  Geschenke. 
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Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tliai-ho  (829  n.  Chr.)  wurden 
in  Tsch’ing-tu  eine  Katze  und  eine  Maus  gegenseitig  gesäugt. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-tseh’ing  (839  n.  Chr.) 
schädigten  in  Kiang-si  Mäuse  die  Ernte. 

Im  ersten  Monate  des  zwölften  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-thung  (871  n.  Chr.)  nahmen  in  Fen-tscheu,  Kreis  Hiao-I, 
in  den  Häusern  des  Volkes  Mäuse  häufig  Stroh  und  Futtergras 
in  den  Mund  und  hauten  Nester  auf  den  Bäumen.  Die  Maus 
lebt  in  Höhlen.  Dass  sie  die  Höhlen  verlässt  und  auf  Bäume 
steigt,  ist  ein  Bild,  dass  niedrige  Menschen  vornehm  sein  werden. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-fu  (876  n.  Chr.) 
gab  es  in  den  Landstrichen  von  Ho-tung  viele  Mäuse.  Sie 
durchhöhlten  die  Häuser  und  zerstörten  die  Kleider.  Im  dritten 
Monate  des  Jahres  hatte  es  ein  Ende. 

Die  Maus  ist  ein  Räuber.  Der  Himmel  warnte,  als  ob 
er  sagte:  Es  wird  Räuber  geben. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Khien-ning  (897  n.  Chr.) 
kämpften  in  Iliä-tscheu  eine  Schlange  und  eine  Maus  innerhalb 
des  südlichen  Thores.  Die  Schlange  blieb  todt,  doch  die  Maus 
verliess  den  Ort  und  war  verschwunden. 


Das  Metall  schädigt  das  Holz. 

Im  achten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
VVu-te  (618  n.  Chr.),  Tag  Meu-sö  (35),  stürzte  das  Wohnzelt 
Schi-pl's,  Kho-han's  der  Türken,  ohne  Ursache  ein. 

Als  Kaiser  Tsehung-tsung  zu  seiner  Rangstufe  gelangte, 
zerbrach  die  goldene  Iliihnerstange  an  einem  Baume.  Die 
Hühnerstange  ist  dasjenige,  wodurch  man  Verzeihung  hinstellt. 
Man  hatte  eben  erst  den  grossen  Namen  bekannt  gegeben,  und 
die  Hühnerstange  zerbrach.  Es  war  ein  unglückliches  Vor- 
zeichen. 

In  dem  Zeiträume  Sc.bin-lung  (705  bis  706  n.  Chr.)  drang 
eine  Schaar  Füchse  in  das  Wohnhaus  des  kaiserlichen  Vermerkers 
und  grossen  Mannes  jpt  Li-sching-kia.  Dessen  Halle 
stürzte  ohne  Ursache  ein.  Ferner  bediente  er  sich  eines  Pinsels, 
und  das  Pinselrohr  ward  geradezu  zerrissen.  Er  wechselte 
es,  und  es  zerriss  wieder. 
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Im  ersten  Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Kliai- 
uea(717  n.  Chr.),  Tag  Kuei-mao  (40),  stürzten  die  vier  inneren 
Hiaser  des  grossen  Ahnentempels  ein. 

Im  zwölften  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ttien-pao  (745  n.  Chr.)  stand  # Ko-schü-han  au  der 

'pitze  eines  Heeres  und  bewachte  Thung-kuan.  Das  vordere 
iriegsheer  eröflfnete  den  Weg  zu  dem  Zahnthore.  Als  man  zu 
‘■-o  Thore  des  Gebäudes  gelangte,  stiess  man  an  und  Lanzen 
ad  Klingen  fielen  zu  Boden.  Alle  hielten  dieses  für  eine 
agiückliche  Vorbedeutung. 

Im  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
a»-thai  ( 768  n.  Chr.),  Tag  Sin-yeu  (58),  stürzte  die  geordnete 
.üstk&mmer  der  Bücher  der  Mitte  ein. 

Im  ersten  Monate  deB  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Iiching-yuen  (788  n.  Chr.),  Tag  King-sö  (47),  erster  Tag  des 
Snmonds,  benützte  Kaiser  Te-tsung  die  Vorhalle  Han- 

jsta  und  empfing  die  Beglückwünschungen  des  Hofes.  Die 
Treppe  und  das  Geländer  der  Vorhalle  ä m Tschl-ming 
treten  in  einer  Breite  von  mehr  als  dreissig  Schritten  ein. 
Lber  zehn  Männer  der  Leibwache  blieben  todt. 

Das  grosse  innere  llallenhaus  Ilan-yuen  ist  der  Ort,  der 
w den  grossen  Versammlungen  an  dem  Hofe  benützt  wird, 
brr  erste  T:ig  des  Neumonds  im  ersten  Monate  ist  der  Ursprung 
ces  ganzen  Jahres.  Dasjenige,  wodurch  der  Himmel  bei  Sachen 
Lr  Inhaber  der  Königsgewalt  warnt,  wiegt  schwer. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-ho  (836  n.  Chr.) 
»nrde  jpK  Tsching-tschü  bemessender  Abgesandter  des 

Abschnittsrohres  für  Fung-tsiaug  und  wollte  hingehen,  die 
südt  niederzuhalten.  Als  er  durch  das  Thor  m & Khai-yuen 
»astrat,  brach  ihm  die  Fahnenstange. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Kuang-khi  (885  n.  Chr.) 
•türzte  in  ^ Yang-tscheu  das  Haus  des  Thores  der  ver- 
schlossenen Abtheilung  des  Sammelhauses  ein.  Es  war  ein 
Thor  der  Erdstufe  des  Wandels  bei  dem  ehemaligen  Sui.  Seine 
Hinrichtung  und  sein  Ausmass  soll  sehr  grossartig  und  zierlich 
gewesen  sein. 

Die  Ueberlieferungen  von  den  fünf  Grundstoffen  sagen: 
Aenn  man  die  Vorschriften  zurücksetzt,  die  verdienstvollen 
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Diener  vertreibt,  den  grossen  Solm  tödtet,  die  Kebsfrau  zur 
Gattin  macht,  so  steigt  das  Feuer  mit  der  Flamme  nicht  zur 
Höhe.  Es  besagt,  dass  das  Feuer  seine  Eigenschaft  verliert 
und  Unheil  anrichtet. 

Die  von  Ä M K ing-fang  verfassten  Ueberlieferungen 
zu  den  Verwandlungen  sagen:  Wenn  die  Höheren  nicht  sparsam, 
die  Niederen  nicht  massvoll  sind,  so  steigt  vollkommenes  Feuer 
mehrmals  auf  und  verzehrt  Paläste  und  Häuser.  Es  heisst 
nämlich,  das  Feuer  sei  den  Gebräuchen  vorgesetzt. 

Dieselben  Ueberlieferungen  sagen:  Sehen  ohne  Klarheit, 
dieses  nennt  man:  nicht  verständig.  Die  Schuld  dessen  verbreitet 
sieh.  Die  Strafe  dessen  ist  beständige  Hitze.  Die  Gipfelung 
dessen  ist  Krankheit.  Zu  Zeiten  gibt  es  Ungeheuerlichkeiten 
der  Pflanzen.  Zu  Zeiten  gibt  es  Ausartung  der  Flügelthiere. 
Zu  Zeiten  gibt  es  Schafunglück.  Zu  Zeiten  gibt  es  Augen- 
krankheit. Zu  Zeiten  gibt  es  Unheil  des  Kothen,  glückliche 
Vorbedeutung  des  Rothen.  Nur  das  Wasser  schädigt  das  Feuer. 


Das  Feuer  steigt  mit  der  Flamme  nicht  zur  Höhe. 

Im  ersten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-kuan  (630  n.  dir.),  Tag  Kuei-sse  (30),  brannte  das 
nördliche  Gebäude  der  Vorhalle  ^ Wu-te. 

Im  dritten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (639  n.  dir.),  Tag  Jin-yin  (49),  wurde  in  Yün-yang 
ein  Stein  im  Umfange  einer  Klafter  angeziindet.  Am  Tage 
war  er  gleich  Asche.  In  der  Nacht  leuchtete  er.  Wenn  man 
Pflanzen  und  Bäume  auf  ihn  warf,  so  verbrannten  sie.  Nach 
einer  Reihe  von  Jahren  hörte  man  auf.  Das  Feuer  verlor 
seine  Eigenschaft  und  schädigte  das  Metall. 

Im  dritten  Monate  des  drei  und  zwanzigsten  Jahres  des- 
selben Zeitraumes  (649  n.  dir.)  brannte  die  Rüstkammer  der 
Panzer  und  Armbrüste. 

Im  zwölften  Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-hoei  (654  n.  dir.),  Tag  Yl-sse  (42),  brannten  die  Rüst- 
kammern des  obersten  Buchführers  und  des  Vorstehers  der 
Königsverdienste. 

Im  neunten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Uien-khing  (656  n.  Uhr.),  Tag  Meu-schin  (5),  entstand  in  Ngen- 
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scheu  und  Ke-tscheu  Feuer.  Es  verbrannten  Scheunen,  Nieder- 
en der  Panzer  und  über  zweihundert  von  dein  Volke  he- 
nkte Häuser. 

Im  eilften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Ki-sso  (6)> 
»stand  in  Jao-tscheu  Feuer. 

Im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Tsching- 
ihinir  (695  n.  Ohr.),  Tag  Ping-schin  (33),  brannte  die  Halle 
J 0JJ  Ye-ming.  Die  Kaiserin  von  dem  Gesehlechte  Wu  wollte 
ach  in  die  richtige  Vorhalle  zurückziehen  und  die  Musik  ab- 
tiaffen.  Der  Vorgesetzte  und  Reichsgehilfe 
[ii>-scbeu  meinte,  das  Feuer  stamme  von  den  Menschen, 
i sei  kein  Himmelsunglück.  Es  sei  nicht  angemessen,  etwas 
r.  verringern. 

Die  Kaiserin  benützte  jetzt  die  Warte  des  äussersten 
TWes  und  gab  ein  Weinfest.  Sie  bezog  sich  auf  den  Vor- 
:agvon  |||  JpT  Kien-tseh’ang.  Sie  baute  wieder  die  glänzende 
Me,  tun  der  Sache  zu  entsprechen. 

In  demselben  Jahre  brannten  in  der  Rüstkammer  des  Inneren 
-arch  Himmelsunglück  über  zweihundert  kleine  Zimmer  ab. 

Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 

Wut-sui-teng-fung  (696  n.  Cbr.),  Tag  Jin-yin,  brach  in  m 
Fvucheu  Feuer  aus. 

Im  achten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 

KJueu-schi  (700  n.  Chr.),  Tag  Jin-tse  (49),  brach  in  ^ Eing- 
aben Feuer  aus  und  verbrannten  über  tausend  Häuser. 

Im  zweiten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
tag-lung  (710  n.  Chr.)  entstand  auf  der  Warte  Leng- 

simig  von  Tung-tu  Himmelsfeuer. 

Im  eilften  Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes 

Üui-yuen  (717  n.  Chr.),  Tag  Yl-mao  (52),  brannte  die  Vor- 

fälle von  £ m Ting-ling. 

In  diesem  Jahre  entstand  in  Hung-tscheu  und  ’/5pi 
Tkn-tscheu  Himmelsfeuer.  Es  verbreitete  sich  und  verbrannte 
fe  verschlossenen  Abtheilungen  der  Landstriche.  Die  Menschen 
der  Landstriche  sahen,  dass  ein  Gegenstand  roth  und  auf- 
Itochtend  geflogen  kam.  Er  zog  im  Kreise  umher,  und  sofort 
• instand  Feuer. 

Im  siebenten  Monate  des  fünfzehnten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (727  n.  Chr.),  Tag  Kiä-sö  (11),  wurden  die  Söller- 
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balken  de»  Thorcs  # n « iao-hing  durch  Himmelsfeuer 
angeziindet. 

In  diesem  Jahre  entstand  in  Ilong-tscheu  Himmels- 
fouer.  Es  verbreitete  sich  und  verbrannte  über  dreihundert 
Häuser.  Die  Menschen  des  Landstrichs  sahen  einen  Gegen- 
stand, der  so  gross  wie  ein  Krug  und  roth  wie  ein  Leucht- 
drache war  Dort,  wohin  er  gelangte,  brach  das  Feuer  sofort  aus. 

Im  zweiten  Monate  des  achtzehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (730  n.  Chr.),  Tag  Ping-yin  (3),  war  starker  Schnee- 
fall. Plötzlich  donnerte  es  und  in  dem  Stalle  des  fliegenden 
Drachen  zur  Linken  entstand  Himmelsfeuer. 

Man  deutete  dieses:  Wenn  Himmelsfeuer  den  Stall  ver- 
brennt, erheben  sich  Bewaffnete  in  grosser  Menge. 

Im  zehnten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Yl-tsch’eu  (2), 
brannte  in  der  östlichen  Hauptstadt  der  Palast  und  das  Gebäude 
des  Buddhaglanzcs. 

Im  sechsten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thien-pao  (743  n.  Chr.)  entstand  in  der  östlichen  Hauptstadt, 
auf  der  Warte  des  Thores  Jlji  ^ Ying-thien  Himmelsfeuer. 
Es  verbreitete  sich  und  brannte  rechts  und  links.  Es  ver- 
breitete sich  nach  ilifi  iäi  Fö-kuö  und  wurde  nach  Tagen 
nicht  gelöscht. 

Die  von  King-fang  verfassten  Ueborlieforungon  von  den 
Verwandlungen  sagen:  Wenn  der  Gebieter  an  den  Weg  nicht 
denkt,  verbrennt  Himmelsfeuer  seinen  Palast  und  das  innere  Hans. 

Im  dritten  Monate  des  neunten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (7f>0  n.  Chr.)  hatte  der  Ahncntempel  von  m & 
Iloa-yö  Himmelsfeuer.  Um  diese  Zeit  war  der  Kaiser  im  Be- 
griffe, der  westlichen  Berghohe  das  Opfer  zu  bringen.  Wegen 
des  Himmelsfeucrs  des  Ahnentempels  stand  er  davon  ab. 

Im  achten  Monate  des  zehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (751  n.  Chr.),  Tag  Ping-schin  (53),  hatte  die  Rüst- 
kammer des  Krieges  Himmelsfeuer.  Es  verbrannte  über  vierzig- 
mal zehntausend  Kriegsgerathe.  Die  Rüstkammer  des  Krieges 
ist  der  Stamm  der  Panzer  und  Angriffswaffen. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kuang-tc  (763  n.  Chr.),  Tag  Sin-mao  (28),  erhob  sich  in  der 
Nacht  in  Ngö-tscheu  ein  Sturm.  Das  Feuer  brach  in  der  Mitte 
des  Stromes  aus  und  verzehrte  zweitausend  angelangte  Schiffe. 
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Es  verbreitete  sich  und  erreichte  au  dem  Ufer  zweitausend 
ron  Menschen  des  Volkes  bewohnte  Häuser.  Mehrere  tausend 
Menschen  verloren  das  Leben. 

Im  zweiten  Monate  des  zehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-ll  (775  n.  Chr.)  entstand  in  der  Pagode  des  Gebäudes 

H Tschuang-yen  Himmelsfeuer.  Anfänglich  war  heftiger 
Sturm  mit  DoBner  und  Blitz.  Plötzlich  kam  Feuer  aus  der 
Pagode  hervor. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-yuen  (785  n.  Chr.) 
brach  in  Kiang-ling,  in  dem  Gebäude  Tu-tsch’i  Feuer 

ans.  Es  verzehrte  Abgaben  und  Tribut  im  Betrage  von  mehr 
als  hundertmal  zehntausend  Kupferstücken. 

Im  ersten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (778  n.  Chr.)  brannte  in  der  östlichen  Hauptstadt  die 
verschlossene  Abtheilung  des  obersten  Buchführers. 

Im  vierten  Monate  des  neunzehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (784  n.  Chr.)  brannte  das  Gebäude  ^ Kia-ling. 

Im  siebenten  Monate  des  zwanzigsten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (785  n.  Chr.)  entstand  Feuer  in  Hung-tscheu 
and  siebzehntausend  Häuser  des  Volkes  verbrannten. 

Im  sechsten  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Vuen-ho  (812  n.  Chr.)  hatte  in  Tsch’in-tscheu  die  Rüst- 
kammer der  Panzer  und  Waffen  Himmelsfeuer.  Ueber  hundert 
Vorgesetzte  und  Angestellte  wurden  angeklagt  und  starben. 

Im  achten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (813  n.  Chr.)  brach 
m Kiang-ling  ein  grosses  Feuer  aus. 

Im  eilften  Monate  des  eilften  Jahres  desselben  Zeitraumes 
1818  n.  Chr.),  Tag  Kiä-aö  (11),  brach  in  Yuen-ling  Feuer  aus. 
i-  ßj|i  ^ Li-sse-tao  erbaute  Palast  und  innere  Häuser  in 
(5  + f ) Yün-tscheu  und  wollte  sich  zu  Aufruhr  verschwören. 
Als  sie  vollendet  waren,  brach  das  Feuer  aus. 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
iVho  (828  n.  Chr.),  Tag  Kiä-schin  (41),  brannte  in  der  ver- 
schlossenen Abtheilung  des  Palastes  das  Gebäude  m m 
Tschao-te.  Das  Feuer  verbreitete  sich  bis  zu  der  östlichen 
Ringmauer  von  ^ jfj£  Siuen-tsching  und  erreichte  die  ver- 
schlossene Abtheilung  unter  dem  Thore.  Mehrere  hundert 
Menschen  des  Palastes  fanden  den  Tod. 
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Im  dritten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (830  n.  Chr.)  entstand  in  Tschin-tscheu  und  m 
Hiü-tscheu  Feuer.  Es  verzehrte  über  zehntausend  Häuser. 

Im  zehnten  Monate  desselben  Jahres  entstand  Feuer  in 
m m Tschü-si. 

Im  eilften  Monate  desselben  Jahres  war  Feuer  zu  Ilai-ling 
in  ^ Yang-tsehou. 

Im  dritten  Monate  des  achten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(834  n.  Chr.)  waren  Feuer  in  Yang-tseheu.  Sie  verzehrten 
eintausend  Behausungon  des  Volkes. 

Im  fünften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Ki-sso  (6), 
brannten  die  mittleren  Ställe  des  fliegenden  Drachen  und  des 
göttlichen  Füllens. 

Im  zehnten  Monate  desselben  Jahres  brach  auf  dem 
Markte  von  Yang-tschou  Feuer  aus.  Es  verzehrte  mehrere 
tausend  Wohnhäuser  des  Volkes. 

Im  zwölften  Monate  desselben  Jahres  brannte  in  der 
verschlossenen  Abtheilung  des  Palastes  das  Gebäude  m ä 
Tscliao-tsch’ing. 

Im  sechsten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-tsch’ing  (837  n.  Chr.)  brach  in  Siü-tschcu  Feuer  aus. 
Es  verbreitete  sich  und  verzehrte  über  dreihundert  von  Menschen 
des  Volkes  bewohnte  Häuser. 

Im  zwölften  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (8311  n.  Chr.),  Tag  Yl-mao  (52),  brach  in  $£ 
Khien-ling  Feuer  aus. 

An  dem  Tage  Ting-tsck’eu  (14),  dem  ersten  Tage  des 
Neumondes,  entstand  auf  dem  Markte  von  Yang-tscheu  Feuer. 
Es  verzehrte  mehrere  tausend  Häuser  des  Volkes. 

Im  fünften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hoei-tsch’ang  (841  n.  Chr.)  brach  auf  dem  Markte  von  ( ’}  + ) 

Lu-tselieu  Feuer  aus. 

Im  sechsten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (843  n.  Chr.)  brannte  in  dem  westlichen  Inneren  das 
Gebäude  des  göttlichen  Drachen.  Auf  dem  östlichen  Markte 
des  Kreises  Wan-nien  brach  Feuer  aus.  Es  verzehrte  sehr  viele 
Hütten  und  Wohnhäuser. 

Im  achten  Monate  des  sechsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (846  n.  Chr.)  bestattete  man  den  Kaiser  Wu-tsuug. 
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Ab  dem  Tage  Sin-wi  (8)  hielt  das  reingeistige  Gespann  in 
dem  Kreise  San-yuen.  In  der  Nacht  erhob  sich  ein  Sturm. 
Der  wandelnde  Palast  und  die  Feste  der  Zelte  geriethen  in  Brand. 

Im  zehnten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khien-fu  (877  n.  Chr.)  brannte  in  der  östlichen  Hauptstadt 
da  Gebäude  ^ Sching-schen. 

Im  sechsten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-schün  (891  n.  Chr.),  Tag  Yl-yeu  (22),  hatte  der  Söller  des 
Marktes  von  Gjij  Yeu-tscheu  Himmelsfeuer.  Es  verbreitete  sich 
and  erstreckte  sich  mehrere  hundert  Schritte  weit. 

Im  siebenten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Kuoi-tsch’eu  (50), 
ia  der  Nacht  auf  Kiä  (51),  hatto  in  Pien-tscheu,  in  dem 
Gebäude  H Siang-kuö  die  Warte  Buddha’s  Himmelsfeuer. 
Am  Abende  dieses  Tages  war  schwacher  Kegen  mit  Donner 
and  Blitz.  Einige  sahen,  dass  ein  rother  Klumpen  sich  wälzte, 
is  den  Schlingpflanzenstricken  der  Thorwarte  sich  herumdrehte 
tnd  das  Feuer  dann  aufstieg.  Nach  einer  Weile  flog  der  rothe 
Klumpen  nach  Norden,  wälzte  sich,  drehte  sieh  ebenfalls  in 
des  'Schlingpflanzenstricken  der  Warte  Buddha’s  herum,  und 
das  Feuer  stieg  auf. 

Als  dieses  geschehen,  kam  plötzlich  ein  grosser  Platz- 
regen, das  Wasser  war  auf  ebenem  Boden  mehrere  Schuhe  tief, 
»cd  das  Feuer  nahm  noch  mehr  an  Stärke  zu.  Es  verbreitete 
sich  und  erreichte  die  von  Menschen  des  Volkes  bewohnten 
Häuser.  Nach  drei  Tagen  war  es  nicht  gelöscht. 


Beständige  Wärme. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-pao  (742  n.  Chr.) 
*Jr  im  Winter  kein  Eis.  Die  früheren  Gelehrten  hielten  dafür, 
das  Yin  sei  des  Masses  verlustig  geworden. 

Sic  sagten  ferner:  Das  Verbrechen  kennen  und  nicht  die 
Hinrichtung  verhängen,  die  Strafe  dessen  ist  Wärme.  Im  Sommer 
ßdtet  Hitze  die  Menschen.  Im  Winter  blühen  Gegenstände 
ud  tragen  Früchte.  Es  soll  nämlich  kalt  sein,  und  es  ist  im 
öegentheil  warm.  Es  ist  das  Bild  dessen,  dass  man  strafen 
»U.  aber  belohnt. 
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Im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-yuen 
(798  n.  Chr.)  war  im  Sonnnor  grosse  Wärme. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (814  n.  Chr.) 
war  im  sechsten  Monate  des  Jahres  grosse  Wärme. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschang-khing(822  n.  Chr.) 
war  im  Winter  wenig  Schnee,  auf  den  Flüssen  kein  Eis.  Die 
Pflanzen  und  Bäume  sprossten  wie  im  ersten  Monate  des  Jahres. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ming  (880  n.  Chr.) 
war  es  im  eilften  Monate  des  Jahres  warm  wie  in  dem  mittleren 
Monate  des  Frühlings. 


Ungeheuerlichkeiten  der  Pflanzen. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (621  n.  Chr.) 
machte  Yl-tseheu  ein  Geschenk  mit  einer  Unsterblichkeits- 
pflanze, welche  wie  ein  Mensch  gestaltet  war. 

Man  deutete  dieses:  Wenn  die  Königstugend  schwinden 
will,  niedere  Menschen  sich  erheben  wollen,  so  gibt  es  Bäume, 
welche  im  Wachsen  die  Gestalt  von  Menschen  annehmen.  Die 
Pflanzen  sind  ebenfalls  eine  Art  Bäume. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (708  n.  Chr.) 
war  in  ÜÖL  Khi-tscheu,  Kreis  Mci,  in  dein  Hause  ^ 
Wang-schang-pin’s,  eines  Mannes  des  Volkes,  bitteres  Gemüse. 
Dasselbe  war  Uber  drei  Schuh  hoch,  oben  über  einen  Schuh 
breit.  Die  Dicke  betrug  zwei  Linien.  Es  war  nahezu  Un- 
geheuerlichkeit der  Pflanzen. 

Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (709  n.  Chr.) 
brachte  das  Innere  Knoblauch  hervor.  Ueber  den  Zweigen 
wuchs  doppelt  Knoblauch.  Der  Knoblauch  ist  eine  schlechte 
Pflanze.  Indem  er  doppelt  wächst,  ist  sein  Geschlecht  eine 
Menge. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (710  n.  Chr.) 
waren  in  dom  Kreise  der  Mutterstadt,  auf  den  Bergen  von 
Lan-thien  die  Bambusfrüchte  gleich  Weizen. 

Man  deutete  dieses:  Grosse  Hungersnoth. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (714  n.  Chr.) 
hatte  der  Bambus  der  Berge  von  Tschung-nan  Blüthen  und 
Früchte  gleich  dem  Weizen.  Im  Süden  der  Berghohen  war 
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a ebenso.  Der  Bambus  verdorrte  zugleich  und  starb  ab.  In 
diesem  Jahre  war  grosse  Hungersnoth.  Das  Volk  pflückte  die 
Früchte  und  ass  sie. 

Man  deutete  dieses:  Wenn  in  dem  Beiehe  Bambus  und 
Pistazienbäuinc  verdorren,  so  verbringt  man  keine  drei  Jahre, 
und  man  hat  die  Trauer  um  einen  Todten.  1 

Im  siebzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (729  n.  Chr.) 
trug  der  Bambus  von  Mö-tscheu  Früchte. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Thien-pao  (742  n.  Chr.)  wuchs 
in  den  Pfeilern  des  Hauses  £ # «L  Li-hi-yin’s,  eines 
Menschen  der  Landschaft  Lin-tschuen,  eine  Unsterblichkeits- 
pflanze, welche  von  Gestalt  dem  Bildnisse  des  Himmels- 
teehrten  glich. 

Im  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Schang-yuen  (761  n.  Chr.),  Tag  Kiä-schin  (41),  wuchs  in  der 
Vorhalle  M.  Yen-ying,  über  dem  kaiserlichen  Sitze  eine 
teisse  Unsterblichkeitspflanze  mit  einem  Stengel  und  drei 
Blnthen.  Weiss  ist  das  Bild  der  Trauer  um  einen  Todten.2 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (835  n.  Chr.), 
im  Winter,  wuchsen  auf  dem  goldenen  Gürtel  jj^  Tsching- 
tächü’s  Schwämme.  Es  war  nahezu  Ungeheuerlichkeit  der 
Pflanzen. 

Im  sechsten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-tsch’ing  (839  n.  Chr.)  brachten  die  Früchte  des  Bambus 
der  Berge  von  Siang-tscheu  Reis  zu  Wege.  Das  Volk 
pflügte  sie  und  ass  sie. 

Im  siebenten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kuang-khi  (885  n.  Chr.)  wuchsen  zu  ßjft  Kiai,  Yung  und 
H Lö  in  Ho-tschung  Pflanzen,  deren  Blätter  nach  Art  der 
Fahnen  sich  gegenseitig  umwickelten  und  verknüpften.  Die 
Zeitgenossen  glaubten,  es  sei  die  Fahnenpfianze. 

Im  siebenten  Monate  deB  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (886  n.  Chr.)  wuchsen  zu  Lin-yeu  in  Fung-tsiang 
Pflanzen,  welche  die  Gestalt  von  Fahnen  hatten. 

Die  Deutung  sagte:  Diese  Felder  werden  mit  Krieg  über- 
zogen. 

1 Im  vierten  Jahre  de»  Zeiträume»  Khai-yue»  (71G  u.  Chr.)  atarb  der 
luriickgetreteue  Kaiser  Jui-tsung. 

* Im  folgenden  Jahre  starb  Kaiser  Sft-taung. 
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Ausartung  der  Flügelthiere. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  u.  Chr.)  ver- 
theidigte  sich  # % Yao-kiün-su,  ein  Anführer  von  Sui, 
in  P’u-tscheu.  Die  Elstern  bauten  Nester  in  seine  Stein- 
schleudern. 

Im  siebzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan 
(643  n.  Chr.),  im  Frühlinge,  war  % Yeu,  König  von  Thsi, 
stechender  Vermerker  von  ^ Thsi-tscheu.  Er  liebte  die  Enten- 
zucht. Ein  Dachs  biss  über  vierzig  Enten  die  Köpfe  ab. 

Im  vierten  Monate  dieses  Jahres,  Tag  Ping-sö  (23),  erhob 
mau  den  König  von  Tsin  zum  grossen  Sohne.  Fasan  Weibchen 
sammelten  sich  vor  der  Vorhalle  der  grossen  Gipfelung.  Fasan- 
männchen sammelten  sich  in  dem  östlichen  Palaste  vor  der 
Vorhalle  |||j  Hien-te.  Die  grosso  Qipfelung  ist  der  Ort, 
an  dem  man  bei  den  drei  verschiedenen  Aufwartungen  an  dem 
Hofe  zusammentrifft. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-hoei  (653  n.  Chr.) 
befand  sich  neben  dem  Hause  ^ Thsai-tao-khi’s, 

eines  Menschen  von  * Sung-tscheu,  ein  vierfüssiges  Thier, 
welches  über  eine  Klafter  hoch  war.  Sein  Kopf  hatte  Achn- 
lichkeit  mit  demjenigen  eines  Schafes.  Es  hatte  ein  Horn,  die 
Gestalt  eines  Hirsches,  Pferdehufe,  einen  Rindsschweif  von 
fünf  Farben  und  war  geflügelt. 

Man  deutete  dieses:  Wenn  ein  Vogel  wie  ein  vierfüssiges 
Thier  gestaltet  ist,  so  entsteht  grosser  Krieg. 

Im  siebenten  Monate  des  fünften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (654  n.  Chr.),  Tag  Sin-sse  (18),  war  in  dem  Palaste  von 
Wan-nien  ein  kleiner  Vogel  gleich  einem  Sperlinge.  Derselbe 
brachte  ein  Junges  von  der  Grösse  einer  Holztaube  hervor. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tiao-lu  (679  n.  Chr.) 
flogen  Heerden  girrender  Zugtauben  in  die  Versperrungen.  Sie 
folgten  einander  und  bedeckten  die  Wildniss.  Im  ersten  Monate 
des  zweiten  Jahres  desselben  Zeitraumes  (680  n.  Chr.)  kehrten 
sie  wieder  zurück  und  flogen  nordwärts.  Als  sie  zu  dem  Norden 
der  Landstriche  J||  Ling  und  Hia  gelangten,  fielen  sie 
insgesammt  zu  Boden  und  waren  todt.  Als  man  sie  betrachtete, 
hatten  Alle  keinen  Kopf. 
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Nach  dem  Zeiträume  Wen-ming  (684  n.  Chr.)  meldete 
ma  in  der  Welt  häufig  an  dem  Hofe,  dass  Hennen  sich  in 
Hähne  verwandelten.  Unter  diesen  waren  einige,  welche  sich 
wr  Hälfte  verwandelten. 

Im  sechsten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
king-lung  (710  n.  Chr.),  Tag  Sin-sse  (18),  erster  Tag  des 
Nenmonds,  sammelten  Bich  Haben  auf  den  Dachbalken  der 
Vorhalle  der  grossen  Gipfelung.  Man  scheuchte  sie,  doch  sie 
rattern  ten  sich  nicht. 

Im  eilften  Monate  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-yuen  (725  n.  Chr.),  Tag  Meu-tso  (25),  flog  ein  Fasan- 
Männchen  zahm  in  das  Innere  des  Betpalastes  des  Thai-schan. 
Den  Erdaltar  errichten,  hierdurch  meldet  man,  dass  man  Ver- 
langte zu  Stande  gebracht  hat.  Unter  den  Sachen  des  Opfers 
ist  keines  wichtiger  als  dieses.  Wenn  aber  Vögel  der  Wildniss 
ahm  daherfliegen,  ohne  die  abwehrende  Leibwache  zu  scheuen, 
*>  ist  dieses  von  unglücklicher  Vorbedeutung. 

Im  vierten  Monate  des  fünf  und  zwanzigsten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (737  n.  Chr.)  hatten  in  m Pö-tscheu  zwei  Raben, 
i*ei  Elstern  und  zwei  Staare  ein  gemeinschaftliches  Nest.  In 
Lung-tseheu  iitzte  eine  Elster  einen  Raben. 

Im  vierten  Monate  des  acht  und  zwanzigsten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (740  n.  Chr.),  Tag  Keng-sehin  (17)  nisteten  Raben 
ruf  einem  Pfosten  der  Vorhalle  Ü & Siuen-tsching.  An  dem 
Tage  Sin-sse  (18)  nisteten  sie  wieder  auf  einem  Pfosten  der 
Vorhalle  Siuen-tsching. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-pao  (754  n.  Chr.) 
aisteten  in  dem  Kreise  ^ Seht?  Elstern  in  einem  Wagen- 
Geleise.  Sie  nisteten  nicht  auf  einem  Baume,  sondern  nisteten 
wf  der  Erde.  Sie  wurden  ihres  Ortes  verlustig. 

Im  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsebi-te  (757  n.  Chr.)  belagerte  ^ Jrjjj  Wu-ling-siiin,  ein 
Anführer  # tfj  Ngan-lti-schan’s,  Nan-yang.  Es  waren 
Eitern,  welche  ihr  Nest  in  derf  Feste  auf  eine  Steinschleuder 
*wten.  Nachdem  sie  drei  Junge  hervorgebracht,  entfernten 
sie  sich. 

Im  neunten  Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes 
T*-Ii  (773  n.  Chr.)  fing  man  in  Wu-kung  einen  grossen 

Vegel.  Derselbe  hatte  fleischige  Flügel,  ein  einziges  Haupt 
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und  vier  Füsse  mit  Klauen,  welche  über  vier  Schuhe  lang 
waren.  Seine  Federn  waren  roth  gleich  denjenigen  einer 
Fledermaus.  Schaaren  von  Vögeln  folgten  ihm  und  schrien  ihn 
lärmend  an.  Es  war  nahezu  Ausartung  der  Flügelthiere. 

Im  fünften  Monate  des  dreizehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (778  n.  Chr.)  hatte  das  Kriegsheer  des  Flügelwaldes 
zur  Linken  einen  Staar.  Derselbe  ätzte  zwei  Elstern. 

Im  dritten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-yuen  (788  n.  Chr.)  war  auf  einem  Loosbaume  der 
verschlossenen  Abtheilung  der  Bücher  der  Mitte  eine  Elster, 
welche  aus  Schlamm  ein  Nest  baute.  An  dem  Neste  der 
Elster  kennt  man  die  Ordnung  des  Jahres,  unter  den  Flügel- 
thieren  ist  sie  das  verständigste.  Jetzt  ist  das  aus  Schlamm 
gebaute  offene  Nest  dem  Wind  und  liegen  ausgesetzt  und 
wird  zerstört. 

ln  diesem  Jahre  flogen  innerhalb  der  Gränzen  der  Land- 
striche II  ia,  Tsching  und  Pien  die  Baben  in 

Schaaren  und  sammelten  sich  innerhalb  der  Gränzen  |JJ 
Thien-tschü’s 1 von  |jj|  jfjj[  Wei-pö  und  jjjpij  Li-nä’s  von 
( f-j-  gj  ) fxj  Thse-thsing.  Sie  nahmen  Hölzer  in  den  Schnabel 
und  bauten  Stadtmauern,  welche  zwei  bis  drei  Schuh  Höhe  und 
zehn  Weglängen  im  Umfange  batten.  Thien-tschü  und  Li-nä 
empfanden  Widerwillen  und  verbrannten  diese  Stadtmauern. 

In  den  Landstrichen  ■fpj  Sin  und  ^ So  war  es  ebenso. 
Die  Schnäbel  der  Raben  vergossen  Blut. 

Im  neunten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (79.3  n.  Chr.), 
im  Frühlinge,  ätzte  in  Hiü-tscheu  eine  Elster  das  Junge 
eines  Raben. 

Im  vierten  Monate  des  zehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (794  n.  Chr.)  kamen  grosse  Vögel  geflogen,  sammelten 
sich  in  dem  Palaste  und  verzehrten  allerlei  Knochen.  Nach 
einigen  Tagen  fing  man  sie.  Sie  verzehrten  nichts  und  starben. 

Im  sechsten  Monate,  Tag  Siu-wei  (8),  erster  Tag  des 
Neumonds,  sammelten  sich  Wasservögel  auf  der  Rüstkammer 
der  Aufbewahrung  zur  Linken. 

Im  vierzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (798  n.  Chr.) 
erschien  ein  merkwürdiger  Vogel,  der  von  Farbe  grün  und 


1 Tliien-tsi'hü  uud  Li-na  waren  abhängige  Barbarenfürsteil  derGränzgegenden. 
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tue  Art  Taube  oder  Elster  war,  ausserhalb  der  Vorwerke 
ton  .Sang-tscheu.  An  den  Orten,  wo  er  sitzen  blieb,  bildeten 
Heerden  von  Vögeln  mit  ihren  Flügeln  eine  Leibwache.  Sie 
ahmen  am  Morgen  und  am  Abend  in  den  Schnabel  Reis- 
ianzen  und  futterten  ihn.  Die  Menschen  von  Sui-yang,  welche 
nällig  auf  das  freie  Feld  kamen,  sammelten  sich  und  be- 
richteten ihn  zehn  Tage  hindurch. 

Im  sechsten  Monate  des  achtzehnten  Jahres  desselben 
Zritriumes  (802  n.  Chr.)  sammelten  sich  Raben  in  dem  zu 
Sü-tscheu  gehörenden  Kreise  Theng.  Sie  nahmen  Reisig  in 
len  Schnabel  und  bauten  eine  Feste.  Unter  ihnen  befand  sich 
•a  weisser  Rabe  und  ein  azurblauer  Rabe. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (806  n.  Chr.) 
fcwte  eine  Elster  ihr  Nest  auf  der  flachen  Erde. 

Im  zwölften  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
planes (809  n.  Chr.)  sammelte  sich  eine  Schaar  Haben  in  der 
Sicht  auf  dem  Berge  ff  Thai-hang. 

Im  dreizehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (818  n.  Chr.), 
m Frühlinge,  nahmen  in  der  verschlossenen  Abtheilung  des 
>immelhauses  von  ^ Thse-thsing  und  in  der  Feste 

Biben  und  Elstern  gegenseitig  ihre  Jungen  und  fütterten  ein 
jedes.  Die  Jungen  erfassten  wieder  einander  und  griffen  sich 
Etgenseitig  an.  Man  konnte  es  ihnen  nicht  wehren. 

Im  eilften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
F'ao-ll  (825  n.  Chr.),  Tag  Ping-sehin  (33),  krächzte  eine  Schaar 
Haben  in  der  Nacht. 

Im  fünften  Monate,  dem  Schaltmonate  des  ersten  Jahres 
!<*  Zeitraumes  Khai-tsch’ing  (836  n.  Chr.),  Tag  Ping-sö  (23), 
ammelten  sich  die  Raben  auf  dem  Gebäude  Üf  Thang-ngan. 
Sich  einem  Monate  zerstreuten  sie  sich.  Die  Sperlinge  sammelten 
aehaafdem  Gebäude  j^IIiuen-fä.  Die  Schwalben  sammelten 
sch  auf  dem  Grabhügel  jH"  ^ Siao-wang-tschi’s. 

Im  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
pames  (838  n.  Chr.)  bauten  vor  dem  Thore  ^ j^.  Tsch'in- 
Lng  Elstern  ein  Nest  auf  einem  alten  Grabhügel.  Die  Elster 
ersteht  es,  durch  das  Nest  den  Jahren  aus  dem  Wege  zu 
fdien,  und  das  Alter  wird  gedeutet.  Nach  der  Höhe  und 
■Vedrigkeit  desselben  wahrsagt  man  Wasserfluth  und  Dürre, 
letzt  nistete  sie  nicht  auf  einem  Baume,  sondern  baute  ein 
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Höhlennest  auf  einem  Grabhügel.  Es  war  von  unglücklicher 
Vorbedeutung. 

Im  Herbste  desselben  Jahres  flogen  die  Raben  der  Türken 
aus  dem  Norden  der  Versperrungen  schaarweise  in  die  Ver- 
sperrungen. 

Im  sechsten  Monate  des  fünften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (840  n.  Chr.)  flogen  kahle  Kraniche  in  Schaaren  und 
sammelten  sich  in  den  verschlossenen  Gärten.  Der  Kranich 
ist  ein  Wasservogel. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hoei-tsch’ang  (841  n.  Chr.) 
kämpfte  zu  m * Tschang-tse  in  (f+K)  Lu-tscheu  ein 
weisshalsiger  Rabe  mit  einer  Elster. 

Im  dritten  Monate  des  zehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-tschung  (856  n.  Chr.)  bauten  in  Schü-tscheu,  auf  dem 
Uferdamme  von  U die  grossen  Vögel  ihre  Nester.  Diese  waren 
sieben  Schuh  breit  und  einen  Schuh  hoch.  Alle  grossen  Wasser- 
vögol,  alle  grossen  Gebirgsvögol  waren  zahm  und  vertraut. 
Unter  ihnen  war  einer,  der  ein  Gesicht  wie  ein  Mensch,  hell- 
grüne Federn,  blaue  Klauen  und  einen  blauen  Schnabel  hatte. 
Seine  Stimme  lautete  -ö*  kan  ,süss‘.  Die  Menschen  nannten 
ihn  # £ kan-tschung  ,das  süsse  Insect“. 

Man  deutete  dieses:  Es  gibt  einen  Vogel,  der  nicht  ge- 
wöhnlich kommt,  er  übernachtet  in  der  Stadt.  Das  Reich  hat 
Krieg,  die  Menschen  verzehren  einander. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Hicn-thung  (866  n.  Chr.) 
war  in  Ling-thai  in  ^ King-tscheu  ein  Sperling,  der  eine 
Schwalbe  ausbrütete.  Als  diese  gross  war,  flogen  sie  gemein- 
schaftlich fort. 

Die  von  King-fang  verfassten  Ueberlieferungen  zu  den 
Verwandlungen  sagen:  Verderbliche  Diener  befinden  sich  in 
dem  Reiche.  Die  Ungeheuerlichkeit  dessen  ist,  dass  eine 
Schwalbe  einen  Sperling  ausbrütet.  — Dass  der  Sperling  eine 
Schwalbe  ausbrütet,  wird  auf  dieselbe  Weise  erklärt. 

Im  eilften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (870  n.  Chr.),  im 
Sommer,  sammelten  sich  Fasanen  in  der  verschlossenen  Ab- 
theilung des  Kreises  Ho-nei. 

In  dem  Zeiträume  Hien-thung  (860  bis  873  n.  Chr.)  gab 
es  in  U und  Yuen  einen  merkwürdigen  Vogel.  Derselbe  war 
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igüerst  gross,  hatte  vier  Augen,  drei  Füsse  und  sang  in  den 
GebirgeD  und  Wäldern.  Seine  Stimme  lautete  if  Lo-ping. 

Man  deutete  dieses:  Das  Reich  hat  Krieg,  die  Menschen 
wehren  einander. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-fu  (876  n.  Chr.), 
a Frühlinge,  baute  im  Norden  des  Kreises  Liü-kiang  eine 
•hier  ein  Nest  auf  der  Erde. 

Im  sechsten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (878  n.  Chr.) 
ammelten  sich  Habichte  und  Fasanen  auf  dem  südlichen  Söller 
so  Yen-sse  und  in  der  verschlossenen  Abtheilung  des  Kreises. 

Lieu-hiang  sagt:  Wenn  Vögel  der  Wildniss  in  Paläste 
ad  innere  Häuser  einziehen,  so  werden  diese  leer  sein. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ming  (880  n.  Chr.), 
a Frühlinge,  waren  in  dem  Kreise  Yl-tsch’ing  in  ^ Kiang- 
sebeu  Nachtfalken,  welche  in  Schaaren  flogen  und  in  der 
'erschlossenen  Abtheilung  des  Kreises  sich  sammelten.  Die 
tcoge  der  Vögel  verfolgte  sie  und  schrie  sie  lärmend  an. 

Im  zweiten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
iaing-khi  (885  n.  Chr.)  war  es  wieder  so.  Der  Nachtfalke 
Leisst  auch  m «t  Hiiln-hu  ,der  belehrende  Fuchs“. 

Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
T«hung-ho  (881  n.  Chr.)  verwandelte  sich  in  Tschin-lieu  ein 
iUbe  in  eine  Elster. 

Im  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (882  n.  Chr.) 
'wandelte  sich  eine  Elster  in  einen  Raben. 

In  dem  Alterthum  wahrsagte  man  durch  den  Raben  Sieg 
wd  Niederlage  des  Kriegsheeres.  Der  Rabe  verwandelt  sich 
i»  eine  Elster.  Es  ist  das  Bild,  dass  das  Volk  sich  den  Räubern 
aasehliesst.  Die  Elster  verwandelt  sich  wieder  in  einen  Raben. 
Es  ist  das  Bild,  dass  die  Räuber  wieder  das  Volk  werden. 

Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (883  n.  Chr.)  ting 
oan  in  dein  Kreise  Sin-ngan,  in  dem  Hause  eines  Angestellten 
tinen  Fasan.  Man  zog  ihn  mit  einem  Huhne  auf  und  zähmte 
io.  Nach  einem  Monate  kämpften  beide  mit  einander  und 
Wieben  todt. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (884  n.  Chr.) 
'wandelte  sich  in  Lin-hoai  Kreis  Eien-sehui,  in  dem  Hause 
ane*  Menschen  des  Volkes  ein  Falke  in  eine  Gans,  konnte 
»ber  nicht  schwimmen. 

äittaiptor.  i.  pkll.-Uat.  CI.  XCIV  US.  I.  Hfl  4 
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Der  Falke  macht  als  Kaubvogel  Angriffe  und  ist  ein  Bild 
der  Diener  des  Kriegerstandes.  Die  Gans  hat  zwar  Federn 
und  Flügel  rein  und  makellos,  kann  aber  nicht  weit  fliegen. 
Sic  lässt  sieh  zu  Erfassen  und  Angriff  nicht  brauchen,  sie 
taugt  für  die  Küche,  sonst  für  nichts. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kuang-khi  (885  n.  Chr.)  war  auf  dem  Berge  TsI-tsin 

bei  Ping-lö  in  Hiä-tsclieu  ein  Fasan  mit  zwei  Köpfen,  welche 
gegen  den  Kücken  gekehrt  waren  und  mit  dem  Halse  zusaiumon- 
hingen.  Er  setzte  sich  auf  das  Vordach  der  Scheune  von  Tsl- 
tsin.  Einige  Monate  später  kamen  mehrere  hundert  Fasanen, 
kämpften  mit  ihm  und  tödteten  ihn. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(886  n.  Chr.)  Hessen  in  der  Wildniss  von  m m Ilu-tseh’ing, 
Bezirk  -f-  3^  ) 1 Min,  Fasanen  und  Habichte  in  der  Nacht 
ihre  Stimme  ertönen. 

Im  siebenten  Monate  desselben  Jahres  verbrannte  auf  dom 
Berge  Tschung-tiao  eine  Elster  ihr  Nest. 

Im  siebenten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (887  n.  Chr.)  verbrannte  eine  Elster  wieder  ihr  Nest. 

Die  von  King-fang  vermissten  IJeberlieferungen  von  den 
Verwandlungen  sagen:  Wenn  der  Gebieter  der  Menschen  hart 
und  quälerisch  ist,  so  verbrennen  die  Vögel  ihr  Haus. 

Im  zehnten  Monate  desselben  Jahres  kämpften  zu  ^ Jjjjf 
U-tseh’ing  in  Tse-tscheu  Eulen  mit  Habichten  und  tödteten 
einander. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-hoa  (899  n.  Chr.) 
verwüstete  m # Lieu-jin-kung,  bemessender  Abgesandter 
des  Abschnittsrohres  für  ftjjij  Yeu-tscheu,  den  Landstrich  jß 
lJei  und  zog  fort.  In  der  Nacht  flogen  mehrere  Zehende  von 
Nachtfalken  in  sein  Zelt.  Man  verscheuchte  sie,  aber  sie  kamen 
wieder. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschao-tsung  baute  ein  kahler 
Kranich  sein  Nest  in  einer  Ecke  der  Vorhalle  des  inneren 
Palastes.  Der  Kaiser  sah  es  und  ‘erschoss  ihn  mit  einem  Pfeile. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-fö  (902  n.  Chr.) 
befand  sich  der  Kaiser  in  Fung-tsiang.  Im  eilften  Monate  dieses 

1 In  (len  liier  dnrg-elegten  Zeichen  wird  A-  durch  M^I  eingeschlossen. 
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Joirts,  Tag  Ting-sse  (54),  wehte  seit  Mittag  bis  in  die  Nacht 
-a  heftiger  Wind.  Mehrere  tausend  Vögel  flogen  bis  zum 
Birgen  mit  lautem  Geschrei  umher.  Dieses  hörte  durch  mehrere 
I<e  nicht  auf.  Als  er  weiter  fuhr  und  sich  in  drA  Khi  befand, 
-iten  «ich  beständig  Vögel  in  einer  Anzahl  von  mehreren 
Idmtausenden  auf  die  Bäume  vor  der  Vorhalle.  Die  Menschen 
3 Khi  gaben  ihnen  den  Namen:  göttliche  Krähen. 

Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (903  n.  Ohr.)  waren 
i.'iuen-tscheu  Vögel  gleich  Fasanen,  aber  grösser.  Ihr  Schweif 
ii3e  Feuerglanz  gleich  zerstreuten  Sternen.  Sie  sammelten 
ci  an  dem  Thore  der  Hakenlanzon.  Am  nächsten  Tage 
isiand  grosses  Feuer,  und  die  Gemächer  der  Richter  gingen 
amtlich  zu  Grunde.  Bloss  die  Kriegsgeräthe  blieben  Übrig. 


Sehafeungliiek. 

Im  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
liing  (G18  n.  Ohr.),  Tag  Ping-schin  (53),  wurde  in  dem 
vvise  I.in-yeu  ein  Lamm  ohne  Schweif  geboren. 

In  demselben  Monate,  Tag  Yl-tsch’eu  (2),  überreichte 
TUi-yuen  einen  kopflosen  Widder,  der  aber  nicht  starb. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Snai-viten  (714  n.  Chr.)  machte  Jjji  Yuen-tschen  ein  Schaf 
ri:  fleischernen  Hörnern  zum  Geschenke. 

Im  dritten  Monate  desselben  Jahres  gab  es  in  dem  Kreise 
Fc-ping  ein  Schaf  mit  fleischernen  Hörnern. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  noei-tsch’ang(842  n.  Chr.), 
oFriihlinge,  wurde  in  Tai-tseheu,  Kreis  ( jjj  -f-  ^ ) Kuö, 
ra  Schaf  mit  zwei  Köpfen,  die  an  dem  Halse  zusammenhingen, 
uid  zwei  Schweifen  geboren. 

Man  deutete  dieses:  Bei  zwei  Köpfen  ist  das  Obere  nicht 
du  F.inziges. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-thung  (8G2  n.  Chr.), 
io  .Sommer,  wurde  in  Ping-thao,  in  einem  Hause  des  Volkes 
da  I-amrn  geboren,  welches  einem  Kalbe  glich. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-fu  (875  n.  Chr.) 
W vor  dem  Thore  j|t  ^ Kien-tschün  bei  Gelegenheit  eines 
Fhtzregens  ein  Wesen,  das  einem  Widder  glich,  zur  Erde. 

4* 
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Dasselbe  ass  nicht  und  kroch  nach  einer  Weile  in  die  Erde. 
Seine  Fussspuren  waren  über  einen  Monat  nicht  vertilgt.  Einige 
meinten,  es  sei  ein  Regenkünstler. 

Man  deutete  dieses:  Es  wird  Dürre  eintreten. 


Das  Unheil  des  Rothen,  die  glückliche  Vorbedeutung 
des  Rotheu. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (624  n.  Chr.) 
unternahm  ^ ^ Hiao-kung,  König  von  Ho-kien,  den  Er- 
oberungszug gegen  j|ij|  ^ jffj  Fu-kung-tschl.  Er  veranstaltete 
ein  Fest  für  die  Anführer  in  den  Schiffen.  Hiao-kung  schöpfte 
mit  einer  goldenen  Schale  das  Wasser  des  Stromes  und  wollte 
es  trinken.  Es  verwandelte  sich  in  Blut.  Hiao-kung  sprach : 
Das  Blut  in  der  Schale  ist  die  glückliche  Vorbedeutung  dessen, 
dass  Fu-kung-tschl  das  Haupt  übergibt. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  regnete 
es  in  dem  Reiche  der  Türken  durch  drei  Tage  Blut. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Kuang-tsehl  (684  n.  Chr.) 
gaben  Hung-kang,  der  Sohn  des  zu  dem  Stammhause 

gehörenden  ^ ^ Thsung-tschin-tschi,  stechenden  Ver- 

merkers  von  Khi-tscheu,  und  Andere  in  der  Nacht  ein  Fest. 
Plötzlich  verbreitete  sich  ein  Dunst  wie  der  Geruch  von  Blut. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu 
veränderte  sich  das  Wasser  in  dem  Hausbrunnen 
Lai-siün-tschin’s  und  war  roth  wie  Blut.  In  dem  Brunnen  hörte 
man  bei  Nacht  ein  Seufzen  und  Stöhnen.  Lai-siiin-tschin  über- 
brückte ihn  mit  Holz.  Das  Holz  wurde  plötzlich  weiter  als 
zehn  Schritte  weggeschleudert. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschung-tsung  waren  in  dem 
Hause  =f-  M ' rhsien-li’s,  Königs  von  Tsch’ing,  die  Erde 
und  die  SpiegelkäBten  mit  Blut  getüpfelt.  Von  dem  Flurgange 
träufelte  Blut  herab.  Der  Geruch  ward  mehrere  Schritte  weit 
verspürt. 

Ferner  kochte  der  östliche  Fremdländer  ^ j|j|  Mao- 
pho-lo,  Anführer  der  Leibwächter  der  Mitte,  Reisspeise.  Sie 
verwandelte  sich  eines  Abends  in  Blut. 
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Im  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
[ing-lung  (708  n.  Chr.),  Tag  Kuei-sse  (30),  umgränzte  rothe 
Ult  den  Himmel.  Der  Glanz  beleuchtete  die  Erde.  Nach 
r-i  Tagen  hatte  es  ein  Ende.  Rothe  Luft  ist  die  glückliche 
Trbedeutung  des  Blutes. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-pao  (747  n.  Chr.) 
.^gossen  auf  der  Hochebene  von  Schao-ling,  inner- 

alb der  aufgeworfenen  Gränzen  des  Grabes  des  Vaters 
«Ä  ft  Yang-schin-khin’s,  alle  Pflanzen  und  Bäume  Blut, 
iog-schin-khin  hiess  den  Bonzen  jjfl  Sche-king-sse 

»bannen.  Dieser  zog  sich  von  dem  Hofe  zurück  und  belastete 
i nackt  mit  Handfesseln  und  Fussfesseln  zwischen  den  Dorn- 
?&äichen.  Er  tbat  so  mehrere  Zehende  von  Tagen,  doch  das 
giessen  von  Blut  hörte  nicht  auf. 

Im  zwölften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (753  n.  Chr.')  stieg 
3 der  nordwestlichen  Ecke  des  Wohngebäudes  $ # n 
L-lin-fd  s jede  Nacht  Feuerglanz  auf.  Bisweilen  war  es,  als 
A ein  kleines  Kind,  in  der  Hand  ein  Licht  haltend,  aus-  und 
länge.  Es  w’ar  nahezu  glückliche  Vorbedeutung  des  Rothen. 

Im  achten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Pao- 
yi*  (762  n.  Chr.),  Tag  Keng-wu  (7),  erschien  in  der  Nacht 
■edier  Glanz,  der  sich  über  den  Himmel  verbreitete  und  das 
[irparne  Dunkle1  einschloss.  Allinälig  zog  er  nach  Nordosten 
ad  übergoss  immer  mehr  den  halben  Himmel. 

Im  zweiten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ts-h  (778  n.  Chr.)  befand  sich  in  dem  Gebäude  ^ ^ Thai-pö 
«ne  Bildsäule  aus  Lehm.  Auf  dem  rechten  Arme  derselben 
«igte  sich  schwarzer  Schweiss,  welcher  herabträufelte.  Als 
aia  ihn  mit  Papier  auffing,  war  es  Blut. 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-yuen  (786  n.  Chr.),  Tag  Jin-wu  (19),  zeigte  sich  bei 
Mmenuntergang  rothe  Luft,  welche  fünfmal  in  eine  schwarze 
'Llke  hinaustrat  und  sich  über  den  Himmel  verbreitete. 

Im  neunten  Monate  deB  zwölften  Jahres  desselben  Zeit- 
■«aiDes  (796  n.  Chr.),  Tag  Kuei-mao  (40),  zeigte  sich  in  der 
üaeht  rothe  Luft  gleich  dem  Feuer.  Sie  erschien  in  der  nörd- 

1 Dm  purpurne  Dunkle  sind  fünfzehn  Sterne  im  Norden  des  grossen  Bären. 
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liehen  Gegend  und  gelangte  bis  zu  dem  nördlichen  Nossel 
(dem  grossen  Bären). 

Im  siebzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (801  n.  Chr.) 
war  das  Wasser  des  Schwertteiches  in  m Fö-tscheu  roth 
wie  Blut. 

Im  ersten  Monate  des  ein  und  zwanzigsten  Jahres  des- 
selben Zeitraumes  (805  n.  Chr.),  Tag  Kiä-sö  (11),  fiel  rother 
Schnee  in  der  Mutterstadt. 

Im  zweiten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-ho  (819  n.  Chr.)  war  in  ( j|T  -f-  jj)  Yün-tscheu,  auf  der 
Erde  vor  dem  Thore  des  Gebäudes  der  den  Geschäften  sich 
Anschliessenden  Blut  von  dem  Umfange  eines  Schuhes.  Seine 
Farbe  war  ein  sehr  frisches  Roth,  und  man  wusste  nicht,  woher 
es  gekommen.  Die  Menschen  glaubten,  es  sei  aus  der  Luft 
gefallen. 

Im  siebenten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschang-klnng  (821  n.  Chr.),  Tag  Meu-wu  (55),  war  das 
Wasser  des  gelben  Flusses  roth.  Nach  drei  Tagen  hatte  es 
ein  Ende. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Pao-ll  (825  n.  Chr.),  Tag  Yl-yeu  (22),  erhob  sich  in  der  Nacht 
im  Nordwesten  ein  Nebol.  Nach  einer  Weile  hatte  der  gauze 
Nebel  rings  ein  Ende.  Es  zeigte  sich  rothe  Luft,  welche 
bisweilen  hell,  bisweilen  tief  war.  Nach  längerer  Zeit  zerstreute 
sie  sich. 

Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Ta-ho 
(827),  Tag  Keng-sü  (47),  war  in  der  nördlichen  Gegend  rothe 
Luft.  In  ihr  waren  mehrere  Theile  weisser  Luft,  welche  in 
ihr  Zwischenräume  bildeten. 

Im  sechsten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Yl-mao  (52), 
zeigte  sich  im  Nordwesten  rothe  Luft. 

Im  achten  Monate,  Tag  Kuei-mao  (40)  sah  man  in  der 
Mutterstadt  rothe  Luft,  welche  den  Himmel  ausfiilltc. 

Im  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (828),  einem  Schaltmonate,  Tag  Yl-iuao  (52),  war  in 
der  nördlichen  Gegend  rothe  Luft  gleich  Blut. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Ilien-thung  (866  n.Chr.) 
war  in  Tsching-tschcu  das  Wasser  des  Sees  /fc  jfjg  Yung-fü 
durch  drei  Tage  roth  wie  geronnenes  Blut. 


Digitized  by  Google 


Seltsamkeiten  an»  den  Zeiten  der  Thang. 


55 


Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-fu  (879  n.  Chr.) 
nr  plötzlich  in  der  zu  den  Büchern  der  Mitte  gehörenden 
Hille  der  Sache  der  Lenkung  eines  Morgens  ein  todter  Mensch, 
seisen  Blut  die  ganze  Erde  verunreinigte.  Man  erfuhr  nicht 
isssen  Namen. 

Ferner  war  das  Wasser  des  kaiserlichen  Brunnens  roth 
ad  schmutzig.  Man  räumte  den  Brunnen  aus  und  fand  ein 
»altes  Mädchen , welches  in  dem  Zustande  der  Verwesung 
nr.  Es  war  nahezu  glückliche  Vorbedeutung  des  Kothon. 

Ira  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ischung-ho  (881  n.  Chr.),  Tag  Ping-wu  (43),  war  in  der  Nacht 
k der  nördlichen  Gegend  rothe  Luft  gleich  Purpur,  welche 
len  Himmel  umgränzte. 

Im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
üaang-khi  (885  n.  Chr.)  war  in  Jjij  Jün-tschcu  das  Wasser 
Ja  .Stromes  roth.  Es  währte  im  Ganzen  mehrere  Tage. 


Das  Wasser  schädigt  das  Feuer. 

Auf  dom  Gebiete  Vj  S Fang-kö  in  Yeu-tscheu 
wen  beständig  Feuersbriiuste.  Im  dritten  Jahre  des  Zeit- 
nrnnes  Tschang-khing  (823  n.  Chr.),  im  Sommer,  sammelte 
nan  alsbald  Wasser  und  bildete  einen  Teich.  Es  war  nahezu 
Nrhädigung  des  Feuers  durch  das  Wasser. 


Die  Ueberlieferungen  von  den  fünf  Grundstoffen  sagen: 
Wenn  man  Paläste  und  innere  Häuser  einrichtet,  Erdstufen 
und  Kammern  schmückt,  inwendig  Unordnungen  begeht,  die 
aalien  Verwandten  verletzt,  den  Vater  und  den  älteren  Bruder 
Weidigt,  so  kommt  die  Ernte  nicht  zu  Stande.  Man  sagt,  die 
Erde  wird  ihrer  Eigenschaft  verlustig.  Es  gibt  dann  das 
Himuielsuuglück  der  Wasserfluthen  und  der  Dürre.  Die  hundert 
Getreidearten  werden  nicht  reif. 

Dieselben  Ueberlieferungen  sagen  ferner:  Im  Herzen 

'lenken  und  nicht  tief  erleuchtet  sein,  dieses  nennt  man:  nicht 
aüchstweise.  Das  Unheil  dessen  ist  Nebel.  Die  Strafe  dessen 
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ist  beständiger  Wind.  Die  Gipfelung  dessen  ist  Unglück  und 
kurzes  Leben.  Zu  Zeiten  gibt  es  dann  Ungeheuerlichkeiten 
der  Nacht.  Zu  Zeiten  gibt  es  Ausartung  der  Blüthen.  Zu 
Zeiten  gibt  es  Ausartung  der  nackten  Insecten.  Zu  Zeiten 
gibt  es  Rinderunglück.  Zu  Zeiten  gibt  es  Krankheit  des  Herzens 
und  des  Bauches.  Zu  Zeiten  gibt  es  Unheil  des  Gelben, 
glückliche  Vorbedeutung  des  Gelben.  Zu  Zeiten  gibt  es 
Schädigung  der  Erde  durch  Holz,  Feuer,  Metall  und  Wasser. 


Die  Ernte  kommt  nicht  zu  Stande. 

Im  ersten  Jahre  der  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
war  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  Hungersnoth. 

Ira  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsung-tschang  (669  n.  Chr.) 
war  in  mehr  als  vierzig  Landstrichen  Hungersnoth.  In  der 
Mitte  des  Gränzpasses  war  es  noch  ärger. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  I-fung  (679  n.  Chr.), 
im  Frühlinge,  war  in  der  östlichen  Hauptstadt  Hungersnoth. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tiao-lu  (679  n.  Chr.), 
im  Herbste,  war  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  Hungersnoth. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-lung  (680  n.  Chr.), 
im  Winter,  war  in  der  östlichen  Hauptstadt  Hungersnoth. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-tschün  (682  n.  Chr.) 
war  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  und  in  sechs  und  zwanzig 
Landstrichen  des  Südens  der  Berge  Hungersnoth.  Die  Menschen 
der  Mutterstadt  verzehrten  einander. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschui-kung  (687  n.  Chr.) 
war  in  der  Welt  Hungersnoth. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-tsö  (701  n.  Chr.),  im 
Frühlinge,  war  in  den  Landstrichen  von  Ho-nan  Hungersnoth. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Kiug-lung  (708  n.  Chr.), 
im  Frühlinge,  war  Hungersnoth. 

Im  dritten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(709  n.  Chr.)  war  Hungersnoth. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Sien-thion  (713  n.  Chr.), 
im  Winter,  war  in  der  Mutterstadt  und  in  den  Landstrichen 
ll$  Khi,  ßjg  Lung  und  Yeu  Hungersnoth. 
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Iin  sechzehnten  Jahre  des  Zeitrauraes  Khai-yuen  (728  n.  Chr. ) 
war  in  Hi»-pe  Hungersnoth. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Khicn-yucn  (760  n.  Chr.), 
un  Frühlinge,  war  Hungersnoth.  Das  Nössel  Reis  kostete  ein- 
aasend fünfhundert  Kupferstücke. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-te  (764  n.  Chr.), 
ia  Herbste,  war  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  und  in  den  drei 
stützenden  Landschaften  Hungersnoth.  Das  Nössel  Reis  kostete 
smtausend  Kupferstücke. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thai  (765  n.  Chr.) 
war  Hungersnoth.  In  der  Mutterstadt  kostete  das  Nössel  Reis 
-in tausend  Kupferstücke. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-yuen  (785  n.  Chr.), 
m Frühlinge,  war  grosse  Hungersnoth.  In  der  östlichen  Haupt- 
stadt, in  Ho-nan  und  Ilo-pe  kostete  das  Nössel  Reis  eintausend 
Supferstüeke.  Die  Todten  machten  sich  gegenseitig  zu  Polstern. 

Im  fünften  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (786  n.  Chr.)  wollte  der  Weizen  aufsteigen,  doch  es  fiel 
Kiesel  regen.  Das  Nössel  Reis  kostete  eintausend  Kupferstücke. 

Im  vierzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (798  n.  Chr.) 
»rar  in  der  Mutterstadt  und  in  Ho-nan  Hungersnoth. 

Im  neunzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (803  n.  Chr.), 
im  Herbste,  war  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  und  in  den 
drei  stützenden  Landschaften  Hungersnoth. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (812  n.  Chr.) 
«ar  im  Frühlinge  Hungersnoth. 

Im  achten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (813  n.  Chr.)  war 
in  Kuang-tscheu  Hungersnoth. 

Im  neunten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (814  n.  Chr.),  im 
Frühlinge,  war  innerhalb  des  Gränzpasses  Hungersnoth. 

Im  eilften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (816  n.  Chr.)  war 
io  der  östlichen  Hauptstadt  und  in  den  Landstrichen  |^j(  Tschin 
und  tfr  Hiü  Hungersnoth. 

Im  zweiten  Jahre  dos  Zeitraumes  Tschang-khing  (822  n.  Chr.) 
«ar  in  den  Landstrichen  Kiang  und  m Hoai  Hungersnoth. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (830  n.  Chr.),  war 
in  Ho-pe  und  Thai-yuen  Hungersnoth. 

Im  sechsten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (832  n.  Chr.),  im 
Frühlinge,  war  in  jgjjj  Kien-nan  Hungersnoth. 
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Im  neunten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (835  n.  Chr.)  war 
im  Frühlinge  Hungersnoth.  In  Ho-pe  war  es  noch  ärger. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-tsch'ing  (839  n.  Chr.) 
war  in  Wen,  ^ Thai,  HJJ  Ming  und  anderen  Landstrichen 
Hungersnoth. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-tschung  (850  n.  Chr.), 
im  Winter,  war  in  Hu-nan  Hungersnoth. 

Im  sechsten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (851  n.  Chr.),  im 
Sommer,  war  im  Süden  des  Hoai  Hungersnoth.  Die  Menschen 
des  Volkes  von  Hai-ling  und  Kao-yeu  zogen  aus  den 

Flüssen  der  Obrigkeiten  merkwürdigen  Reis.  Sie  nannten  ihn 
den  heiligen  Reis. 

Im  Herbste  des  neunten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(854  n.  Chr.)  war  im  Süden  des  Hoai  Hungersnoth. 

Im  Sommer  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Hicn-thung 
(862  n.  Chr.)  war  im  Süden  des  Hoai  und  in  Ho-nan  Hungersnoth. 

Im  Herbste  des  neunten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(868  n.  Chr.)  war  zur  Linken  des  Stromes  und  innerhalb  des 
Gränzpasses  Hungersnoth.  In  der  östlichen  Hauptstadt  war  cs 
noch  ärger. 

Im  Frühlinge  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Khien-fu 
(876  n.  Chr.)  war  in  der  Mutterstadt  Hungersnoth. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsehung-ho  (882  n.  Chr.) 
war  innerhalb  des  Gränzpasses  grosse  Hungersnoth. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (884  n.  Chr.)  war 
innerhalb  des  Gränzpasses  grosse  Hungersnoth.  Die  Menschen 
verzehrten  einander. 

Im  zweiten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kuang-khi  (886  n.  Chr.)  war  in  den  Landstrichen  King 
und  Siang  grosse  Hungersnoth.  Das  Nessel  Reis  kostete 
dreitausend  Kupferstücke.  Die  Menschen  verzehrten  einander. 

Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (887  n.  Chr.)  war 
in  $ Yang-tscheu  grosse  Hungersnoth.  Das  Nösscl  Reis 
kostete  zehntausend  Kupferstücke. 

Im  Frühlinge  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Ta-schiin 
(891  n.  Chr.)  war  in  Süden  des  Hoai  grosse  Hungersnoth. 

Im  zehnten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Thicn- 
yeu  (904  n.  Chr.)  war  in  der  Mutterstadt  grosse  Hungersnoth. 
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Beständiger  Wind. 

Iin  zwölften  Monate  des  zweiten  Jahres  deB  Zeitraumes 
Wu-te  (619  n.  Chr.),  Tag  Jin-tse  (49),  riss  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

In  den  Verwandlungen  ist  Jjfi  siueit  ,sich  herumdreheu1 
da  Wind.  Doppelt  sich  herumdrehen,  hierdurch  verbreitet 
nun  den  höchsten  Befehl.  Es  erstreckt  sich  auf  die  Dinge. 
Es  ist  das  Bild  des  Gebieters  der  Menschen,  der  den  höchsten 
Befehl  verkündet.  Er  bewegt  sich  zwischen  Himmel  und  Erde. 

Zu  Zeiten  macht  er  Sandfiiegen,  verbreitet  Staub.  Dieses 
isl  Zorn. 

Die  Häuser  wegtragen,  Bäume  uusroissen,  ist  heftiger  Zorn. 

Die  Deutung  dessen  ist:  Die  grossen  Diener  sind  eigen- 
mächtig, eigenwillig,  und  die  Luft  ist  voll.  Die  Menge  wider- 
setzt sich  einmüthig,  der  Wandel  des  Gebieters  ist  verfinstert. 
Wenn  er  die  Sachen  ausübt,  werden  Alle  verletzt  und  um- 
gebracht.  Desswegen  ist  beständiger  Wind. 

Ferner  drang  ein  Wirbelwind  in  die  Thorwarte  des 
Palastes  in  einem  Tage  zwei-  bis  dreimal. 

Wenn  der  Ton  des  Windes  gleich  dein  Donner  ist,  gegen 
«Erde  stösst  und  sich  erhebt,  so  werden  Streitkräfte  sich 
erheben. 

Im  sechsten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tscbing-kuan  (WO  n.  Chr.),  Tag  Yl-yeu  (22),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  achten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-hiang  (673  u.  Chr.),  Tag  Ki-yeu  (46),  warf  ein  Sturm- 
wind den  Ilabichtscliwoif  des  grossen  Abnentempels  zu  Boden. 

Im  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Vung-lung  (681  n.  Chr.)  schädigte  in  Yung-tscheu  ein 
Sturmwind  die  Ernte. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Uung-tao  (683  n.  Chr.),  Tag  Jin-wu  (19),  erster  Tag  des  Neu- 
monds, riss  in  Sung-tscheu  ein  Sturmwind  Bäume  aus. 

Im  vierten  Monate  dos  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Sse-sching  (684  n,  Chr.),  Tag  Ting-’sse  (54),  riss  in  Ning- 
tscheu  ein  Sturmwind  Bäume  aus. 
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Im  zehnten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschui-kung  (688  n.  Chr.),  Tag  8in-kiai  (48),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  fünften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-tsch’ang  (690  n.  Chr.),  Tag  Ting-kiai  (24),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Sching-lung  (705  n.  Chr.),  Tag  Yl-yeu  (22)  riss  in  Mö- 
tscheu  ein  Sturmwind  Bäume  aus. 

"{Ü  Ä Thsui-hiuen-  wei  wurde  in  das  Lehen  eines 

Königs  der  Landschaft  P’ö-ling  eingesetzt.  Ein  Sturmwind 
brach  das  Dach  seines  grossen  Wagens. 

Im  scchten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (706  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  riss  in  ^ Floä-tscheu 
ein  Sturmwind  Bäume  aus. 

Im  siebenten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
King-lung  (707  n.  Chr.)  trug  in  (#+B)  Tschin-tscheu  ein 
Sturmwind  die  Häuser  weg  und  riss  Bäume  aus. 

Im  achten  Monate  desselben  Jahres  riss  in  £ Sung- 
tscheu  ein  Sturmwind  Bäume  aus  und  zerstörte  Hütten  und 
Häuser. 

Im  zehnten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (708  n.  Chr.),  Tag  Sin-kiai  (48),  trug  in  m Hoä- 
tscheu  ein  Sturmwind  die  Häuser  weg. 

Im  dritten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (709  n.  Chr.),  Tag  Sin-wi  (8),  riss  in  ^ Thsao-tscheu 
ein  Sturmwind  Bäume  aus. 

Im  sechsten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-yuen  (714  n.  Chr.)  trug  in  der  Mutterstadt  ein  Sturmwind 
die  Häuser  weg.  Die  grossen  Bäume,  welche  er  ausriss,  waren 
siebzehn  bis  achtzehn. 

Im  sechsten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (716  n.  Chr.),  Tag  Sin-wi  (8),  riss  in  der  Mutterstadt 
und  in  den  Landstrichen  Hiä  und  ijj£  Hoa  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

Im  siebenten  Monate  des  neunten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (719  n.  Chr.),  Tag  Ping-tschin  (53),  trug  ein  Sturm- 
wind mit  liegen  die  Häuser  weg  und  riss  Bäume  aus. 
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Im  sechsten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (724  n.  Cbr.),  Tag  Meu-wu  (43),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus  und  trug  Häuser  weg.  Die  Habichtschweife 
des  Thores  der  äussersten  Seite  fielen  sämmtlich  zu  Boden. 
Das  Thor  der  äuBsersten  Seite  ist  der  Ort,  von  wo  die  Befehle 
msgehen. 

Im  sechsten  Monate  des  neunzehnten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (729  n.  Chr.),  Tag  Yl-yeu  (22),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  fünften  Monate  des  zwei  und  zwanzigsten  Jahres 
desselben  Zeitraumes  (732  n.  Chr.),  Tag  Meu-tse  (25),  riss  ein 
Sturmwind  Bäume  aus. 

Im  fünften  Monate  des  eilften  Jahres  des  Zeitraumes 
Thien-pao  (752  n.  Chr.),  Tag  Kiä-tse  (1),  riss  in  der  östlichen 
Hauptstadt  ein  Sturmwind  Bäume  aus. 

Im  dritten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (754  n.  Chr.),  Tag  Sin-yeu  (58),  riss  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-thai  (765  n.  Chr.),  Tag  Sin-kiai  (18),  riss  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

Im  fünften  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-ll  (772  n.  Chr.),  Tag  Yl-yeu  (52),  riss  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

Im  fünften  Monate  des  zehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (775  n.  Chr.),  Tag  Kiä-yin  (21),  riss  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

Im  siebenten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsehing-yuen  (785  n.  Chr.),  Tag  Keng-tse  (7),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  vierten  Monate  des  sechsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (790  n.  Chr.),  Tag  Kiä-schin  (51),  war  Sturm  und 
Regen. 

Im  fünften  Monate  des  achten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (792  n.  Chr.),  Tag  Ki-wi  (26),  trug  ein  Sturmwind 
die  Ziegel  des  Hauses  des  grossen  Ahnentempels  weg,  zerstörte 
die  Warte  des  Thores,  die  verschlossene  Abtheilung  der  Obrig- 
keiten und  unzählige  Hütten  und  Häuser. 
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Im  sechsten  Monate  des  zehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (794  n.  Chr.),  Tag  Sin-wi  (8),  riss  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

Im  achten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (802  n.  Chr.),  Tag  Kuai-wi  (20),  zerstörte  in 
Kuang-tschcu  ein  Sturmwind  Häuser  und  warf  Schiffe  um. 

Im  sechsten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-ho  (806  n.  Chr.),  Tag  Ping-schin  (33),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  vierten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (808  n.  Chr.),  Tag  Jin-schin  (9),  zerstörte  ein  Sturm- 
wind das  Geländer  der  Vorhalle  & 7t  Ilan-yucn  in  einer 
Ausdehnung  von  sieben  und  zwanzig  Schritten.  Die  Deutung 
besagte,  dass  Streitkräfte  sich  erheben. 

Im  zehnten  Monate  deB  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (809  n.  Chr.),  Tag  Jin-wu  (19),  war  an  dem  Himmel 
ein  Dunst  wie  Bauch  und  ein  Geruch  wie  von  verbrannten 
Häuten.  Gegen  Mittag  erhob  sieh  ein  Sturmwind,  und  es  hatte 
ein  Ende. 

Im  dritten  Monate  des  fünften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (810  n.  Chr.),  Tag  Ping-tse  (13),  zerstörte  ein  Sturm- 
wind in  dem  oberen  Palaste  von  z®.  Thsuug-liug  die  Habicht- 
schweife der  von  dem  Kaiser  bewohnten  Vorhalle  und  sechs 
Hakenlanzen  und  Stangen  des  göttlichen  Thores.  Er  machte 
die  zum  Gehen  bestimmte  Ringmauer  in  einem  Umfange  von 
vierzig  Schritten  einstürzen. 

Im  sechsten  Monate  des  achten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (811  n.  Chr.),  Tag  Keng-yin  (27),  war  in  der  Mutter- 
stadt ein  Sturmwind  mit  Regen.  Derselbe  zerstörte  Häuser 
und  warf  Ziegel  zu  Boden,  von  denen  viele  Menschen  er- 
schlagen wurden. 

An  dem  Tage  Ping-schin  (33)  riss  in  Fu-ping  ein  Sturm- 
wind Uber  tausend  Brustbeerbäume  aus. 

Im  zwölften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (817  n.  Chr.) 
erhob  sich  in  -p^  Tsehing-tscheu  eines  Abends  ein  Sturmwind 
aus  Nordwesten.  Himmel  und  Erde  wurden  verfinstert.  In 
der  Luft  waren  Gestalten  wie  Fahnen,  auf  den  Ziegeln  der 
Häuser  war  ein  Geräusch  wie  von  Tritten. 
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Kin  Wahrsager  deutete  dieses  und  sagte:  Ehe  man  fünf 
Jahre  erreicht,  wird  auf  diesem  Gebiete  grosses  Tödten  und 
Gemetzel  sein. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
T-chang-khing  (822  n.  Chr.),  Tag  Ki-yeu  (46),  schüttete  ein 
'Urm  wind  Erde  herab. 

Im  zehnten  Monate  desselben  Jahres  wehte  in  Hia- 
Leiieu  ein  Sturmwind  Sand  und  bildete  Ilaufeu  von  einer 
Höhe,  dass  sie  die  Brustwehr  der  Stadtmauern  erreichten. 

Im  ersten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeitraumes 

n.  Chr.),  Tag  Ting-sse  (54),  erster  Tag  des  Neumonds, 
urfinsterte  ein  Sturmwind  die  Sonne  und  schüttete  den  ganzen 
Tag  Erde  herab. 

Im  sechsten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
nriwes  (824  n.  Chr.),  Tag  Keng-yin  (27),  zerstörte  ein  Sturm- 
v:nd  das  Thor  ÜEÄ  Yen-hi  und  das  Thor  JjV  King-fung. 

Im  sechsten  Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes 
7i-bo  (834  n.  Chr.),  Tag  Kuei-wi  (20),  warf  ein  Sturmwind 
i»  verschlossene  Abtheilung  des  Kaisers  Tschang-ngau  und 
ie  Pagode  des  Gebäudes  jßg  King-hang  nieder. 

Im  vierten  Monate  des  neunten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (835  n.  Chr.),  Tag  Sin-tsch’eu  (38),  riss  ein  Sturmwind 
lehn  tausend  Bäume  aus,  warf  vier  Habichtschweife  der  Vor- 
halle -4^  Han-yuen  zu  Boden,  riss  drei  Bäume  des  Hofes 

der  Vorhalle  aus,  zerstörte  das  Gebäude  der  bewaffneten  Leib- 
liche des  ^ Kin-ngu  und  trug  über  dreissig  Söller  und 
ffarten  innerhalb  und  ausserhalb  des  Tliores  der  Feste  fort. 
Von  der  Feste  im  Westen  des  Tliores  Kuang-hoa 

»imlen  mehrere  Zehende  von  drei  Klaftern  Länge  und  einer 
Klafter  Höhe  zerstört. 

Im  ersten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kbai-tsch’ing  (838  n.  Chr.),  Tag  Meu-tschin  (5),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  vierten  Monate  des  fünften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (840  n.  Chr.),  Tag  Kiä-tsc  (1),  riss  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

Im  fünften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Jin-yin  (39), 
*ar  es  ebenso. 
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Im  siebenten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Meu-yin  (15), 
war  es  ebenso. 

Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Iloei-tsch’ang  (841  n.  Chr.)  warf  in  ^ Kbien-nan  ein 
Sturmwind  die  Dachziegel  zu  Boden. 

Im  ersten  Monate  des  sechsten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-thung  (865  n.  Chr.)  riss  in  Kiang-tseheu  ein  Sturm- 
wind Bäume,  welche  zehn  Umfassungen  im  Umfange  hatten,  aus. 

Im  eilften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Ki-mao  (16), 
am  letzten  Tage  des  Mondes,  erhob  sich  in  Tsehung-kuan 
in  der  Nacht  ein  Sturmwind.  Die  Berge  waren  gleich  dem 
brüllenden  Donner,  der  Fluss  warf  Steine  aus  und  tönte. 
Heerden  von  Vögeln  flogen  in  Verwirrung  umher,  der  doppelte 
Engpass  neigte  sich  zur  Seite. 

Im  zwölften  Monate  desselben  Jahres  riss  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

Im  fünften  Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes 
Khien-fu  (878  n.  Chr.),  Tag  Ting-yeu  (34),  riss  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kuang-ming  (880  n.  Chr.),  Tag  Kiä-schin  (21),  fiel  in  der 
Mutterstadt,  ferner  in  der  östlichen  Hauptstadt  und  in  & 
Jü-tscheu  Hagel.  Ein  Sturmwind  riss  Bäume  aus. 

Im  sechsten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (883  n.  Chr.),  Tag  Yl-sse  (42),  war  in  Thai-yuen  Sturm- 
wind mit  Regen.  Er  riss  tausend  Bäume  aus  und  schädigte 
die  Ernte  auf  einer  Strecke  von  hundert  Weglängen. 

Im  siebenten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kuang-hoa  (900  n.  Chr.),  Tag  Yl-tsch’eu  (2),  riss  in  Lö- 
tscheu ein  Sturmwind  Bäume  aus  und  trug  Häuser  weg. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-fö  (902  n.  Chr.) 
trug  in  Jp|.  Sching-tscheu  ein  Sturmwind  Häuser  weg  und 
machte  grosse  Bäume  entfliegen. 


Ungeheuerlichkeiten  der  Nacht. 

Im  eilften  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-ho  (835  n.  Chr.),  Tag  Meu-tschin  (5),  war  es  am  Tage  finster. 
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Im  neunten  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-thung  (866  n.  Chr.),  Tag  Sin-mao  (28),  erster  Tag  des 
Neumonds,  war  der  Himmel  finster. 

Im  zweiten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khien-fu  (875  n.  Chr.)  schüttete  innerhalb  der  Gränzen  der 
Landstriche  *j=f  und  Wu  schwarzer  Wind  Erde  herab. 

Im  werten  Monate,  einem  Schaltmonate  des  ersten  Jahres 
äs  Zeitraumes  Thien-yeu  (904  n.  Chr.),  Tag  Yl-wi  (32),  erster 
Tig  des  Neumonds,  schüttete  ein  Sturmwind  Erde  herab. 


Ausartung  der  Bliithen. 

Im  neunten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
its-tsai  (694  n.  Chr.)  brachte  das  Innere  einen  Zweig  Biru- 
nlüthen  hervor.  Man  zeigte  es  den  Vorgesetzten  und  Keichs- 
,*diilfen.  Die  zehntausend  Bäume  schütteln  ihre  Blätter  ab, 
äs  bringen  aber  Bliithen  hervor.  Es  ist  die  Beschmutzung  des 
Yin  und  Yang. 

Die  Ueberlieferungen  sagen:  Wenn  der  Himmel  sieh  im 
Gegensätze  zur  Zeit  befindet,  so  bewirkt  er  Unheil.  — Es 
*>f  auch  nahezu  beständige  Wärme. 

Im  zehnten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
■Schin-lung  (706  n.  Chr.)  hatten  in  ^ Tschin-tscheu  die  Pflaumen- 
»iime  Bliithen.  Sie  waren  frisch  und  reichlich  wie  im  Frühling«. 

Im  zwölften  Monate  des  eilften  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-ho  (816  n.  Chr.)  blühten  die  Pfirsich-  und  Aprikosen- 
bäume. 

Im  neunten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
T»-l»  (828  n.  Chr.)  hatten  in  ^ Siü-tscheu  und  Hoä- 
t*htu  die  Pflaumenbäume  Bliithen.  Die  Früchte  waren  essbar. 

Im  Winter  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Hoei- 
tsch’ang  (843  n.  Chr.)  blühten  in  ^ yjjjt  ’sin-yuen  die  Pfirsich- 
W(1  Pflaumenbäume. 

Im  Winter  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Kuang-ming 
^ ü.  Chr.)  blühten  die  Pfirsich-  und  Pflaumenbüume.  Die 
Blumen  der  Berge  entfalteten  sieh. 
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Im  neunten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschung-ho  (882  n.  Chr.)  blühten  auf  den  Bergen  von  Thai- 
yuen  die  Pfirsich-  und  Aprikosenbäume  und  hatten  Früchte. 

In  dem  Zeiträume  King-fö  (892  biB  893  n.  Chr.)  hatte 
das  Eis  in  dem  Stadtgraben  von  Thsang-tscheu  Streifen, 
als  ob  man  BlUthen  und  Blätter  grosser  Bäume  in  ihrer  Aus- 
breitung gezeichnet  hätte. 

Die  Zeitgenossen  glaubten,  dieses  Gebiet  werde  Kriegs- 
noth  haben.  Es  war  nahezu  Ausartung  der  BlUthen. 


Ausartung  der  nackten  lnsecten. 

Im  achten  Monate  des  ein  und  zwanzigsten  Jahres  des 
Zeitraumes  Tsching-kuan  (647  n.  Chr.)  waren  in  ^ Lai- 
tscheu  lnsecten,  welche  die  Schösslinge  verzehrten. 

Im  achten  Monate  des  zwei  und  zwanzigsten  Jahres  des 
Zeitraumes  Khai-yuen  (734  n.  Chr.)  waren  in  ||j|  Yü- 
kuan  lnsecten,  welche  die  Ernte  schädigten.  Als  sie  die  ürknze 
von  Ping-tscheu  überschritten,  kam  eine  Schaar  Sperlinge 
und  verzehrte  sie.  In  einem  Tage  hatte  es  ein  Ende. 

Im  sechs  und  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
(738  n.  Chr.)  schädigten  in  Yü-kuan  lnsecten  die  Ernte.  Eine 
Schaar  Sperlinge  kam  und  verzehrte  sie. 

D rei  Jahre  verzehrten  in  |t|  Thsing-tscheu  purpurne 
lnsecten  das  Getreide  der  Felder.  Es  gab  Vögel,  von  denen 
sie  verzehrt  wurden. 

Im  Herbste  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Kuang-te 
(763  n.  Chr.)  schädigten  lnsecten  die  Ernte,  ln  der  Mitte  des 
Gränzpasses  war  es  noch  ärger.  Das  Nössel  Reis  kostete  tausend 
Kupferstücke. 

Im  vierten  Monate  des  zehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-yuen  (794  n.  Chr.)  trugen  in  Kiang-si  die  Fische  der 
Bäche  und  Thalwässer  auf  den  Köpfen  Kegenwürmer. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschang-khing  (824  n.  Chr. ) 
schädigten  in  ^ Kiang-tscheu  lnsecten  die  Ernte. 

Im  Herbste  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Ta- ho 
(827  n.  Chr.)  schädigten  in  Ho-tung,  in  |gj  Thung,  Kue 
und  anderen  Landstrichen  lnsecten  die  Ernte. 
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Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-tsching  (836  n.  Chr.) 
tiren  in  der  Feste  der  Mutterstadt  Ameisenhaufen  von  der 
Liefe  von  fünfzig  bis  sechzig  Schritten.  Ihre  Breite  betrug 
kf  Schuh  bis  eine  Klafter,  ihre  Dicke  fünf  Zoll  bis  einen 

Srah. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (839  n.  Chr.) 
•«ehrten  in  Ho-nan  schwarze  Insecten  das  Getreide  der 

.'«Wer. 


Kindern  nglttck. 

Im  Frühlinge  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Tiao-lu 
£9  n.  Chr.)  war  unter  den  Kindern  grosse  Pest. 

Die  von  King-fang  verfassten  Ueberlieferungen  von  den 
'^Wandlungen  sagen:  Wenn  Rinder  wenige  sind,  kommt  das 
j-treide  nicht  zu  Stande. 

Ferner  deutete  man  es:  Eisen  und  Leder  kommen  in 
fesegung. 

In  dem  Zeiträume  Tschang-ngan  (701  bis  704  n.  Chr.) 
iberreichte  man  ein  Kind,  welches  kein  vorderes  Schulterbein 
S«tte  nnd  mit  drei  Füssen  ging. 

Ferner  war  ein  Rind,  dem  über  dem  Schulterbein  mehrere 
fiäse  wuchsen  und  wobei  Hufe  und  Klauen  vorhanden  waren. 

In  dem  Hause  des  dem  Ackerbau  vorstehenden  Reichs- 
tasiaters  ^ Tsung-tsin-khing,  Sohnes  der  Nichte 

‘Irr  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu,  wuchsen  einem  Rinde 
Irei  Hörner. 

Im  Frühlinge  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Schin- 

(707  n.  Chr.)  war  Rinderpest. 

Im  Winter  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
708  n.  Chr.)  war  grosse  Rinderpest. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Sien-thien  (712  n.  Chr.)  war 
wf  dem  Markte  von  Lö-yang  ein  Rind,  an  dessen  linken 
Üippen  sich  eine  Menschenhand  von  der  Länge  eines  Schuhes 
‘«fand.  Jemand  führte  es  an  einem  Stricke  und  bettelte  damit. 

Im  Frühlinge  des  fünfzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-yuen  (727  n.  Chr.)  war  in  Ho-pe  unter  den  Rindern 
V<mc  Pest. 

5« 
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Im  sichten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-h  (773  n.  Chr.)  warf 
ein  Rind  in  einem  Hause  des  Volkes  von  Yö-yang  in  Wu- 
kung  ein  Kind  mit  zwei  Köpfen. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-yuen  (786  n.  Chr.) 
war  Rinderpest. 

Im  zweiten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (788  n.  Clu-.)  warf  ein  Rind  des  Opfers  der  Vorwerke 
ein  Kalb  mit  sechs  Füssen.  Viele  Füsse  bedeutet,  dass  die 
Niederen  nicht  ein  Einziges  sind.  Durch  das  Opfer  der  Vor- 
werke huldigt  man  dem  Himmel. 

Im  siebenten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (791  n.  Chr.) 
war  in  den  stützenden  Landschaften  des  Engpasses  grosse 
Rinderpest.  Von  zehn  Rindern  starben  fünf  bis  sechs. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  llicn-thung  (866  n.  Chr.) 
warf  ein  Rind  in  einem  Hause  des  Volkes  von  M King-tseheu 
ein  Kalb  mit  fünf  Füssen. 

Im  fünfzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (874  n.  Chr.), 
im  Sommer,  brachte  zu  Kiang-yang  in  Yü-tseheu  ein  Wasser- 
rind ein  Eselfüllen  zur  Welt.  Das  Eselfüllen  starb. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-khi  (885  n.  Chr.) 
war  in  Ho-tung  ein  Riud,  welches  die  Sprache  der  Menschen 
hatte.  In  dem  Hause  tödtete  man  es  und  verzehrte  es. 

Im  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (886  n.  Chr.) 
war  zu  jg  m Fu-sehi  in  ^j£  Yen-tseheu  ein  Rind,  welches 
starb  und  wieder  lebendig  wurde. 


Unheil  des  Reihen,  glückliche  Vorbedeutung  des  Reihen. 

Im  dritten  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-kuan  (633  n.  Chr.),  Tag  Ting-mao  (4),  regnete  es  Erde. 

Im  dritten  Monate  des  zwanzigsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (646  n.  Chr.),  einem  Schaltmonate,  Tag  Ki-yeu  (46), 
erschien  eine  gelbe  Wolke,  welche  eine  Klafter  breit  war  und 
von  Osten  nach  Westen  den  Himmel  umgränzte.  Gelb  ist  das 
Verdienst  der  Erde. 

Im  dritten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
hoei  (652  n.  Chr.),  Tag  Sin-sse  (18),  regnete  es  Erde. 
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Im  sechsten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
ijoe-lung  (707  n.  Chr.),  Tag  Keng-wu  (7),  regnete  es  in 
Sii-tscheu  Erde. 

Im  zwölften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Ting-tsch’eu 
14).  regnete  es  Erde. 

Im  zweiten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tiienpao  (754  n.  Chr.),  Tag  Ting-tseh’eu  (14),  regnete  es 
plbe  Erde. 

Im  eilften  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ml  (772  n.  Chr.),  Tag  Ping-yin  (3),  regnete  es  Erde. 

Im  vierten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tiching-yuen  (788  n.  Chr.),  Tilg  Kift-sö  (11),  regnete  cs  Erde. 

Im  zweiten  Monate  des  achten  Jahres  desselben  Zeit- 
planes (794  n.  Chr.),  Tag  Keng-tse  (37),  regnete  es  Erde. 

Irn  zehnten  Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes 
T*4k>  (834  n.  Chr.),  Tag  Kiä-tse  (1),  war  Erdnebel  und  am 
Tage  Finsterniss  bis  zu  dem  eilften  Monate,  Tag  Kuei-tsch’eu  (50). 

Im  siebenten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
übai-tseh'ing  (836  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  regnete  es  Erde. 

Im  dritten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hieo-tliung  (873  n.  Chr.),  Tilg  Kuci-sse  (30),  regnete  es  gelbe  Erde. 

Im  fünften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
T*-hung-ho  (882  n.  Chr.),  Tag  Sin-yeu  (58),  war  Sturmwind 
«ad  es  regnete  Erde. 

Im  zweiten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tliien-fö  (903  n.  Chr.)  regnete  es  Erde.  Himmel  und  Erde 
wen  finster  lind  voll  Erdstaub. 

Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
TWn-yeu  (904  n.  Chr.),  einem  Sehaltmonate,  Tag  Kiä-tschin 
41),  war  Sturmwind,  und  es  regnete  Erde. 


Holz,  Feuer,  Metall  und  Wasser  schädigen  die  Erde. 

Im  zehnten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Wn-te  (619  n.  Chr.),  Tag  Yl-wi  (32),  war  in  der  Mutterstadt 
•da  Erdbeben. 
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Wenn  das  Yin  vollkommen  und  das  Gegentheil  des 
Gewöhnlichen  ist,  so  entsteht  Erdbeben.  Desswegen  lautet  die 
Deutung:  Als  Diener  mächtig  sein,  als  Kaiserin  und  Königin 
eigenwillig  sein,  als  Fremdländer  das  blumige  Reich  beleidigen, 
als  kleiner  Mensch  der  Aelteste  des  Weges  sein,  als  Räuber 
endlich  ein  abtrünniger  Diener  sein. 

Im  siebenten  Monate  des  siebenten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (624  n.  Chr.)  war  in  -Ä  Sui-tscheu  ein  Erdbeben. 
Ein  Berg  stürzte  und  verschloss  den  Strom.  Das  Wasser  floss 
nach  rückwärts. 

Im  zehnten  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-kuan  (633  n.  Chr.),  Tag  Yl-tscheu  (2),  war  in  der 
Mutterstadt  ein  Erdbeben. 

Im  ersten  Monate  des  zwölften  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(638  n.  Chr.),  Tag  Jin-yin  (39),  war  in  den  zwei  Landstrichen 
jjjfc  Sung  und  ^ Tsung  ein  Erdbeben.  Es  zerstörte  Hütten 
und  Häuser. 

Im  neunten  Monate  des  zwanzigsten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (646  n.  Chr.),  Tag  Sin-kiai  (48),  war  in  jjpi  Ling- 
tscheu  ein  Erdbeben.  Dasselbe  hatte  einen  Ton  gleich  dein 
Donner. 

Im  achten  Monate  des  drei  und  zwanzigsten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (649  n.  Chr.),  Tag  Kuei-yeu  (10),  erster  Tag  des 
Neumonds,  war  in  Ho-tung  ein  Erdbeben,  ln  ^ Tsin-tscheu 
war  es  noch  ärger.  Es  erdrückte  über  fünfzig  Menschen. 

An  dem  Tage  Yl-kiai  (12),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  eilften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Yi-tsch’eu  (2), 
war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  vierten  Monate  dos  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-hoei  (650  n.  Chr.),  Tag  Ki-sse  (6),  erster  Tag  des  Neu- 
monds, war  in  Tsin-tscheu  ein  Erdbeben. 

An  dem  Tage  Ki-mao  (16),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  sechsten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Keng-tschin 
(17),  war  w'iedcr  ein  Erdbeben.  Dasselbe  hatte  einen  Ton  gleich 
dem  Donner. 

Im  zehnten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (651  n.  Chr.)  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  eilften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Mcu-yin  (15), 
war  in  Ting-siang  ein  Erdbeben. 
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Der  Kaiser  war  anfänglich  in  das  Lehen  eines  Königs 
ron  Tsin  eingesetzt  worden,  er  war  eben  erst  zu  seiner  Rang- 
R»fe  gelangt,  aber  es  waren  öfters  Erdbeben.  Es  war  das 
Kid  dessen,  dass  die  Welt  durch  den  Kaiser  in  Bewegung 
jwatben  wird. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
1-fiing  (677  n.  Ohr.),  Tilg  Keng-tschin  (17),  war  in  der  Mutter- 
‘udt  ein  Erdbeben. 

Im  zehnten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Itmg-tschün  (682  n.  Chr.),  Tag  Kiä-tse  (1),  war  in  der  Mutter- 
Sidt  ein  Erdbeben. 

Im  siebenten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschui-kung  (687  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  war  in  der 
Mutterstadt  ein  Erdbeben. 

Im  siebenten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (688  n.  Chr.),  Tag  Meu-wu  (55),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  achten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Meu-sö  (35), 
«ar  in  «I  u Schin-tu  ein  Erdbeben. 

Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ven-tsai  (694  n.  Chr.),  Tilg  Jin-sö  (59),  war  in  Ä Tschang- 
scheu  ein  Erdbeben. 

Im  siebenten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ti  tsö  (701  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12).  war  in  den  fünf  Land- 
strichen m Yang,  ^ Thsu,  Tsehang,  }[*]  Jiin  und 
8i  ein  Erdbeben. 

Im  achten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (702  n.  Chr.),  Tag  Sin-kiai  (48),  war  in  sechs  Land- 
Kien-nan  ein  Erdbeben.  * 

Im  fünften  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
King-lung  (707  n.  Chr.),  Tilg  Ting-tsch’eu  (14),  war  in  dem 
Kreise  m Yen  ein  Erdbeben. 

Im  ersten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
King-yün  (712  n.  Chr.),  Tag  Kiä-sö  (11),  war  in  den  drei 
landstrichen  Fing,  & Fen  und  Kiang  ein  Erdbeben, 
welches  Hütten  und  Häuser  zerstörte.  Es  erdrückte  über  hundert 
Menschen. 

Im  zweiten  Monate  des  zwei  und  zwanzigsten  Jahres  des 
Zeitraumes  Khai-yuen  (734  n.  Chr.), Tag  Jin-yin  (39),  war  in  ^ 
Thäin-tsclieu  ein  Erdbeben.  Mit  dumpfem  Tone  im  Nordwesten 
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spaltete  sich  die  Erde  und  schloss  sich  wieder.  Es  hörte  nach 
geraumer  Zeit  nicht  auf.  Es  zerstörte  beinahe  sämmtlichc 
Hütten  und  Wohnhäuser  und  erdrückte  über  viertausend 
Menschen. 

Im  dritten  Monate  des  sechs  und  zwanzigsten  Jahres 
desselben  Zeitraumes  (738  n.  Chr.),  Tag  Kuei-sse  (30),  war  in 
der  Mutterstadt  ein  Erdbeben. 

Im  eilften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Tschi-te 
(750  n.  Chr.),  Tag  Sin-kiai  (48),  erster  Tag  des  Neumonds, 
war  in  Ho-si  ein  Erdbeben.  Es  hatte  einen  zerroissenden  Ton 
und  machte  Hütten  und  Häuser  in  den  Boden  sinken.  In 
Tschang-yl  und  Tsieu-thsiuen  war  es  noch  ärger.  Iin  dritten 
Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeitraumes  (757  n.  Chr.), 
Tag  Kuei-kiai  (60),  hörte  es  auf. 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  Ta-lt  (767  n.  Chr.), 
Tag  Jin-Bchin  (9),  war  in  der  Mutterstadt  ein  Erdbeben,  welches 
von  Nordosten  kam  und  dessen  Ton  dem  Donner  glich. 

Im  fünften  Monate  deis  dritten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (768  n.  Chr.),  Tag  Ping-sö  (23),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  zwölften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (775  n.  Chr.) 
war  in  den  zwei  Landstrichen  ^jj  Heng  und  £ Ting  ein 
grosses  Erdbeben.  In  drei  Tagen  hörte  es  auf.  In  den  Land- 
strichen ^ Schö,  Lö,  Ning  und  ^jjj-  Tsin  wurde  die 
Erde  mehrere  Klafter  weit  zerrissen,  Sand  und  Steine  folgten 
dem  Wasser,  welches  sich  über  den  flachen  Boden  ergoss.  Das 
Erdbeben  zerstörte  Hütten  und  Häuser  und  erdrückte  mehrere 
hundert  Menschen. 

Im  vielten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kien-tschung  (780  n.  Chr.),  Tag  Ki-kiai  (36),  war  in  der 
Mutterstadt  ein  Erdbeben. 

Im  sechsten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (782  n.  Chr.),  Tag  Kiä-tse  (1),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  vierten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (783  n.  Chr.),  Tag  Kiä-tse  (1),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  fünften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Sin-sse  (18), 
war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  fünften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tscliing-yuen  (786  n.  Chr.),  Tag  lvi-yeu  (46),  war  wieder  ein 
Erdbeben. 
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Im  eilften  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(187  d.  Chr.),  Tag  Tingtseh’eu  (14),  war  in  der  Nacht  in  der 
Jfutterstadt,  iu  der  östlichen  Hauptstadt  und  in  den  Landstrichen 
j|  Fu  und  Kiä  ein  Erdbeben. 

Im  ersten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(188  n.  Cbr.),  Tag  Keng-sö  (47),  erster  Tag  des  Neumonds, 
«ir  in  der  Nacht  in  der  Mutterstadt  ein  Erdbeben.  An  den 
Tagen  Sin-kiai  (48),  Jin-tse  (49),  Ting-mao  (4),  Mcu-tsehin  (5), 
Keog-wu  (7),  Kuei-yeu  (10),  Kiä-sö  (11)  und  Y'I-kiai  (12)  waren 
Erdbeben. 

In  den  zwei  Landstrichen  ^ Kin  und  ^ Fang  war  es 
«iich  ärger.  Der  Strom  trat  aus,  die  Berge  wurden  zerrissen, 
tiele  Häuser  und  Vordächer  wurden  zerstört.  Die  Menschen 
wohnten  im  Freien. 

Im  zweiten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Jin-wu  (19), 
»sr  in  der  Mutterstadt  wieder  ein  Erdbeben. 

An  den  Tagen  Kiä-sehin  (21),  Yl-yeu  (22),  Ping-schin 
(331,  im  dritten  Monate  an  den  Tagen  Kiä-yin  (öl),  Ki-wi  (56), 
Eag-wn  (7),  Sin-wi  (8),  im  fünften  Monate  an  den  Tagen 
Ping-yin  (3)  uud  Ting-mao  (4)  waren  Erdbeben. 

Im  achten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Kiä-wu  (31), 
w wieder  ein  Erdbeben.  Dasselbe  hatte  einen  Ton  gleich 
dun  Donner. 

An  dem  Tage  Kiä-tschin  (411,  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  vierten  Monate  des  neunten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (793  n.  Chr.),  TagSin-yeu  (58),  war  wieder  ein  Erdbeben. 
Dasselbe  hatte  einen  Ton  gleich  dem  Donner. 

In  Ho-tschung  und  in  den  stützenden  Landschaften  des 
Engpasses  war  es  noch  ärger.  Es  zerstörte  Stadtmauern,  getünchte 
Mauern,  Hütten  und  Häuser.  Die  Erde  barst  und  Wasser 
sprudelte  hervor. 

Im  vierten  Monate  des  zehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (794  n.  Chr.),  Tag  Mcu-sehin  (45),  war  in  der  Mutter- 
stadt  ein  Erdbeben. 

An  dem  Tage  Kuei-tsch’eu  (50),  war  wieder  ein  Erdbeben, 
lu  dem  Wohnhause  des  mittleren  Aufwartenden  Hoen- 

fen  befand  sich  ein  Baum,  auf  welchen  das  Wasser  sprudelte. 
Die  Aeste  des  Baumes  erhielten  Regenwürmer. 
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Im  siebenten  Monate  des  dreizehnten  .Jahres  desselben 
Zeitraumes  (707  n.  Chr.),  Tilg-  Yi-wi  (32),  war  wieder  ein 
Erdbeben. 

Im  achten  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-ho  (812  n.  Chr.)  war  in  der  Mutterstadt  ein  Erdbeben. 
Die  Pflanzen  und  Baume  bewegten  sieh. 

Im  dritten  Monate  des  neunten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (814  n.  Chr.),  Tag  Ping-tschin  (53),  war  in  Ä Sui- 
tscheu  ein  Erdbeben  achtzig  Tage  und  Nächte  hindurch.  Es 
erdrückte  mehrere  hundert  Menschen.  Die  Erde  fiel  auf  einer 
Strecke  von  dreissig  Weglängen  ein. 

Im  zehnten  Monate  des  zehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (815  n.  Chr.),  war  in  der  Mutterstadt  ein  Erdbeben. 

Im  zweiten  Monate  des  eilften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (816  n.  Chr.),  Tag  Ting-tsch'cu  (14),  war  wieder  ein 
Erdbeben. 

Im  ersten  Monate  des  fünfzehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (820  n.  Chr.)  gelangte  Kaiser  Mö-tsung  zu  seiner  Rang- 
stufe. An  dem  Tage  Meu-tschin  (5),  empfing  er  zum  ersten 
Male  die  Diener  in  der  Vorhalle  Ü£  # Siuen-tsching.  In 
dieser  Nacht  war  ein  Erdbeben. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Ta- 
ho  (828  n.  Chr.),  Tag  Jin-schin  (9),  war  ein  Erdbeben. 

Im  sechsten  Monate  des  siebenten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (832  n.  Chr.),  Tag  Kiä-sö  (1 1),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  dritten  Monate  des  neunten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (834  n.  Chr.),  Tag  Yl-mao  (52),  war  in  der  Mutter- 
stadt oin  Erdbeben.  Die  Dachziegel  der  Häuser  fielen  zu  Boden, 
zwischen  Thiiren  und  Fenstern  entstand  ein  Geräusch. 

Im  zweiten  Monate  des  erten  Jahres  des  Zeitraumes  Khai- 
tsch'ing  (836  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(837  n.  Chr.),  Tag  Yi-tseh’eu  (2),  war  in  der  Nacht  wieder  ein 
Erdbeben. 

Im  eilften  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(839  n.  Chr.),  Tag  Kiä-sö  (11),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hoei-tsch’ang  (842  n.  Chr.),  Tag  Kuei-kiai  (60),  war  in  den 
zwei  Landstrichen  * Sung  und  Pö  ein  Erdbeben. 
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lm  zwölften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Kuei-wi  (20), 
*sr  in  der  Mutterstadt  ein  Erdbeben. 

Im  zehnten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
T»-tschung  (849  n.  Chr.),  Tag  Sin-sse  (18),  war  in  der  oberen 
Hauptstadt,  ferner  in  ^ Tschin,  ^ Wu,  ^pj"  Ho,  Si, 
^ Thien,  Te.  ^ jj£  Ling-wu,  jj||  Yen,  J|f  Hia  und 

loderen  Landstrichen  ein  Erdbeben.  Es  zerstörte  Hütten  und 
Häuser  und  erdrückte  mehrere  Zehende  von  Menschen. 

Im  achten  Monate  des  zwölften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (858  n.  Chr.),  Tag  Ting-sse  (54),  war  in  Thai-yuen 
du  Erdbeben. 

Im  fünften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-thung  (860  n.  Chr.),  war  in  der  oberen  Hauptstadt  ein 
Erdbeben. 

lin  zwölften  Monate  des  sechsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (865  n.  Chr.),  war  in  den  zwei  Landstrichen  Tsin 
«nd  Kiang  ein  Erdbeben.  Es  zerstörte  Hütten  und  Hauser, 
ms  der  Erde,  welche  barst,  sprudelten  Quellen  und  kam  Schlamm 
nju  grüner  Farbe  hervor. 

Im  ersten  Monate  des  achten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(867  n.  Chr.),  Tag  Ting-wi  (44),  war  in  den  drei  Landstrichen 
Ho-tsung,  Tsin  und  ^ Kiang  ein  grosses  Erdbeben.  Es  zerstörte 
Hütten  und  Häuser,  und  Menschen  kamen  ums  Leben. 

Im  vierten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (872  n.  Chr.),  Tag  Keng-tse  (37),  erster  Tag  des  Neu- 
monds, war  im  Osten  und  Westen  von  m Tschö  ein  Erdbeben. 

Im  sechsten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khien-fu  (876  n.  Chr.),  Tag  Yl-tseheti  (2),  war  in  Hiung- 
tscheu  ein  Erdbeben.  Im  siebenten  Monate,  Tag  Sin-sse  (18), 
hörte  es  auf.  Die  Feste  des  Landstrichs,  Hütten  und  Häuser 
wurden  gänzlich  zerstört.  Die  Erde  barst,  Wasser  sprudelte 
hervor.  Diejenigen  welche  verletzt  wurden  oder  den  Tod  fanden, 
»raren  eine  sehr  grosse  Menge. 

In  diesem  Monate  war  in  ( ) Pö-tschcu  ein  Erdbeben. 

Im  zwölften  Monate  desselben  Jahres  war  in  der  Mutter- 
stadt ein  tönendes  Erdbeben. 

Im  sechsten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (877  n.  Chr.),  Tag  Keng-yin  (27),  war  in  Hiung- 
ucheu  ein  Erdbeben. 
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Im  zweiten  Monate  des  sechsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (879  n.  Chr.),  war  ein  Erdbeben.  Dasselbe  hatte  einen 
Ton  gleich  dem  Donner.  Der  Berg  von  Lan-thicn  barst  und 
Wasser  sprudelte  hervor. 

Im  Herbste  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Tschung-ho 
(883  n.  Chr.),  war  in  ^ Tsin-tseheu  ein  Erdbeben.  Es  hatte 
einen  Ton  gleich  dem  Donner. 

Im  Friihlinge  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Kuang- 
khi  (886  n.  Chr.),  waren  in  Tsch’ing-tu  in  einem  Monate  zehn 
Erdbeben.  Man  deutete  es:  Kriog  und  Hungersnoth. 

Im  zwölften  Monate  desselben  Jahres  war  in  ffä  Wei- 
tscheu ein  Erdbeben. 

Im  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khien-ning  (895  n.  Chr.),  Tag  Keng-wu  (7),  war  in  Ho-tung 
ein  Erdbeben. 


Bergstürze. 

Im  siebenten  Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsehing-kuan  (634  n.  Chr.)  stürzte  der  Berg  zur  Rechten  von 
Lung  ein.  Der  Berg  ist  hoch  und  steil,  es  war  das  Bild 
des  Sturzes  von  oben  herab. 

Im  neunten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsehui-kung  (686  n.  Chr.),  Tag  Ki-sse  (6),  war  in  dem  Bezirke 
Lu-thai,  Kreis  Sin-fung,  ein  Sturm  mit  Regen,  Donner  und 
Blitz.  Ein  Berg  kam  mit  Oesprudel  bis  zu  einer  Höhe  von 
zwanzig  Klaftern  hervor.  Es  entstand  ein  Teich  im  Umfange 
von  dreihundert  Morgen.  In  dem  Teiche  waren  die  Gestalten 
von  Drachen  und  Paradiesvögeln,  Merkwürdigkeiten  von  Reis 
und  Weizen. 

Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu  hielt  dieses  für  das 


Entsprechende  der  Ruhe  und  gab  dem  Berge  den  Namen 
|JL|  Khing-schan  ,Berg  der  Beglückwünschung'. 

1l&  Yü-wen-tsiün,  ein  Mensch  aus  King- 

tscheu,  richtete  Worte  nach  oben,  indem  er  sagte:  Die  Luft 
des  Himmels  ist  nicht  im  Einklang,  und  Kälte  und  Hitze 
schliessen  ab.  Die  Luft  des  Menschen  ist  nicht  im  Einklang, 
und  anhängende  Warzen  entstehen.  Die  Luft  der  Erde  ist  nicht 
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iiB  Einklang,  und  Hügel  und  Erdhöhen  kommen  zum  Vorschein. 
Jetzt  befindet  sich  diejenige,  vor  der  ich  unter  den  Stufen  stehe, 
ils  Weib  auf  der  Rangstufe  des  Yang,  sie  verdreht  und  verändert 
d»s  Harte  and  das  Geschmeidige.  Desswegen  verschliesst  und 
versperrt  die  Luft  der  Erde.  Die  Berge  verändern  sieh  und 
birken  Unheil.  Diejenige,  vor  der  ich  unter  den  Stufen  stehe, 
hält  es  für  den  Berg  der  Beglückwünschung.  Ich  halte  dafür, 
lass  es  keine  Beglückwünschung  ist.  Es  ist  angemessen,  sieh  zu 
erniedrigen,  die  Tugend  zu  üben,  um  auf  die  Befragungen  des 
Himmels  zu  antworten.  Geschieht  dieses  nicht,  bo  fürchte  ich, 
fa  Unheil  und  Unglück  heraukommt. 

Die  Kaiserin  zürnte  und  verbannte  Yü-wen-tsiun  nach 
ta  Süden  der  Berghohen. 

ln  dem  Zeiträume  Yung-tsch’ang  (689  n.  Chr.)  entstand 
a dem  grossen  Berge  der  südlichen  Uferhöhe  des  rothen 
Wassers  von  Hoa-tscheu  plötzlich  Wind  und  Finsterniss. 
Ein  Ton  erklang  im  Verborgenen  gleich  dem  Donner.  Nach 
einer  Weile  rückte  der  Berg  allmälig  um  mehrere  hundert 
•''chritte  weiter.  Er  verstopfte  das  rothe  Wasser  und  erdrückte 
über  dreissig  Häuser  der  Menschen  des  Dorfes  ^ Tschang. 
Her  Berg  war  über  zweihundert  Klafter  hoch,  das  Wasser 
aber  zwanzig  Klafter  tief.  Die  Pflanzen  und  Bäume  der  Berg- 
höhe  waren  deutlich  zu  sehen. 

^ Jjj|  Kin-teng  sprach:  Wenn  ein  Berg  weiter  rückt, 
gebraucht  der  Gebieter  der  Menschen  nicht  den  Weg,  das  Glück 
ntttrnt  sieh  aus  dem  inneren  Hause  der  Fürsten.  Wenn 
Strafe  und  Belohnung  nicht  von  dem  Gebieter  ausgehen,  so 
erfassen  schmeichlerische  Menschen  die  Lenkung.  Die  Lenkung 
befindet  sich  bei  einer  weiblichen  Vorgesetzten.  Ehe  fünf  Jahre 
vergehen,  wird  cs  entfliehende  Könige  geben. 

Im  vierten  Monate  des  siebzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-yuen  (729  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  war  Sturmwind 
mit  Donner  und  Blitz.  Der  Berg  von  Lan-thien  barst  auf  einer 
Strecke  von  mehr  als  hundert  Schritten.  Es  war  ein  Berg 
innerhalb  der  Königsgränze.  Das  Reich  ist  den  Bergen  und 
flössen  vorgesetzt.  Wenn  die  Berge  stürzen,  die  Flüsse  ver- 
siegen, so  ist  dieses  ein  Zeichen,  dass  es  zu  Grunde  geht. 

Die  Deutung  sagte:  Wenn  die  Tugend  des  Gebieters 
schmilzt,  die  Lenkung  wechselt,  so  geschieht  dieses. 
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Im  eilften  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes  Ta- 
ll  (774  n.  Chr.),  Tag  Meu-sö  (35),  rückte  zu  Hia-yang  in 
|öj  Tsung-tscheu  ein  Rerg  an  den  Fluss.  Der  Ton  war  gleich 
dem  Donner. 

Im  dreizehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (778  n.  Chr.), 
stürzte  der  Berg  ^ ^ Hoang-khin  in  Tsch’in- 

tscheu  und  erdrückte  mehrere  hundert  Menschen. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-tschung  (781  n.  Chr.) 
barst  der  Berg  ^ IIö. 

Im  fünften  Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-ho  (813  n.  Chr.),  Tag  Ting-tsch’eu  (14),  stürzte  der 
Berg  ^ ^ Ta-wei. 

Im  siebenten  Monate  des  fünfzehnten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (820  n.  Chr.),  Tag  Ting-wi  (44),  stürzte  in  dem 
Garten  ein  Erdberg  und  erdrückte  zwanzig  Menschen. 

Im  vierten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kuang-khi  (887  n.  Chr.)  stürzte  der  Berg  von  ffifi  Wei-tscheu. 
Es  hörte  durch  eine  Reihe  Tage  nicht  auf.  Staub  und  Erde 
erfüllten  den  Himmel.  Es  verstopfte  den  Strom,  und  das 
Wasser  floss  nach  rückwärts. 

Die  Deutung  sagte:  das  Reich  wird  zertrümmert. 


Das  Tönen  der  Berge. 

Ina  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Wu-te  (G19  n.  Chr.)  gab  auf  dom  Berge  Thai-schan  die  Ufer- 
bank des  höchstweisen  Menschen  einen  Ton  von  sich. 

Die  Deutung  sagte:  Es  werden  Räuber  ankommen. 

Im  sechsten  Monate  des  acht  und  zwanzigsten  Jahres 
des  Zeitraumes  Khai-yuen  (740  n.  Chr.)  belagerte  das  Reich 
Tu-fan  die  Feste  Ngan-jung  und  schnitt  den  Weg  des 

Wassers  ab. 

Im  Osten  der  Feste  tönte  ein  Berg,  ein  Stein  spaltete 
sich,  und  man  hatte  zwei  sprudelnde  Quellen. 
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Die  Erde  bewirkt  Veränderungen  und  Wunder. 

Im  neunten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
lichui-kung  (685  n.  Chr.)  brachte  die  Erde  von  Hoai-nan 
3i*re  hervor.  Kinige  waren  weiss,  einige  grün.  Die  längsten 
ussen  über  einen  Schuh  und  blieben  ringsumher  unter  den 
Setten,  der  Menschen.  In  Yang-tseheu  war  es  noch  ärger. 
V waren  so  gross  wie  Pl'erdemähnen.  Wenn  man  sie  ver- 
warnte, hatten  sie  einen  Geruch  wie  angebrannte  Federn. 

Die  Deutung  sagte:  Die  Bewaffneten  erheben  sich,  das 
Lik  ist  nicht  sicher. 

In  dem  Zeiträume  Tschang-scheu  (692  bis  693  n.  Chr.) 
'«gossen  in  der  östlichen  Hauptstadt  die  lehmernen  Bildsäulen 
fcj  Gebäudes  ^ ^ Thien-kung  Blut  wie  kleiner  Regen. 

Im  sechsten  Monate  des  eilften  Jahres  des  Zeitraumes 
Iben-pao  (752  n.  Chr.)  hatte  man  in  dem  Bezirke  Min,  Länd- 
lich Kue  das  in  dem  gelben  Flusse  befindliche  Grabmal 

((  lj$  Niü-kua’s,  bei  starkem  Regen  mit  Finsterniss  aus  den 
Aigen  verloren.  Im  sechsten  Monate  des  zweiten  Jahres  des 
Zeitraumes  Khien-yuen  (759  n.  Chr.),  Tag  Yl-wi  (2),  hörte 
a der  Nacht  ein  Mensch  von  (y -f-  m m Pin-ho,  den  Ton 
T«  Wind  und  Donner.  Er  sah  dieses  Grabmal  und  sprang 
aaab.  Auf  einem  grossen  Steine  waren  ein  Paar  Weidenbäume, 
Irren  jeder  über  eine  Klafter  hoch  war.  Man  nannte  es  um 
diese  Zeit  n in  Fung-Iing  , Anhöhe  des  Windes'. 

Die  Auslegung  sagte:  Wenn  Grabmäler  weiter  rücken, 
»ird  die  Welt  zertrümmert. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes Thien-pao (755  n.  Chr.) 
*lr  in  Jü-tscheu,  im  Süden  des  Kreises  ^ Schö  ein 
Erdklogg.  Als  man  ihn  anhieb,  kam  aus  ihm  Blut  hervor, 
bieses  hörte  durch  mehrere  Tage  nicht  auf. 

Im  vierten  Monate  des  sechsten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-h  (771  n.  Chr.),  Tug  Meu-yin  (15),  fiel  auf  der  Ebene  im 
'Vesten  von  Lan-thien  die  Erde  ein. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Kien-tschung  (780  n.  Chr.) 
Sachsen  und  erhöhten  sich  in  einer  Entfernung  von  vierzig 
VVeglängen  westlich  von  dem  Kreise  Wei  in  Wei- 
chen mehrere  Morgen  Landes  plötzlich  um  mehrere  Schuhe. 
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Im  vierten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(783  n.  Chr.),  Tag  Kiä-tse  (1),  wuchsen  auf  dem  Boden  der 
Mutterstadt  Haare.  Einige  waren  gelb,  einige  weiss.  Es  gab 
deren,  welche  über  einen  Schuh  lang  waren. 

Im  vielten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-yuen  (788  n.  Chr.)  wuchsen  in  Hoai-nan  und  Ho-nan 
auf  der  Erde  Haare. 

Im  vierten  Monate  des  zwölften  Jahres  des  Zeitraumes 
Ynen-ho  (817  n.  Chr.)  ergab  sich  tll  ^ Teng-hoai-kin, 

ein  in  Diensten  %7tm  U-yuen-thsi’s  die  Feste  m m 
Yen-tsch’ing  bewachender  Anführer  mit  der  Feste.  Dio  Stadt- 
mauern stürzten  von  selbst  in  einer  Ausdehnung  von  mehr  als 
fünfzig  Schritten  ein. 

Im  zweiten  Monate  des  sechsten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-ho  (832  n.  Chr.),  war  in  Su-tscheu  ein  Erdbeben  und 
wuchsen  weisse  Haare. 

In  dem  Zeiträume  Tschang-khing  (821  bis  824  n.  Chr.) 
wuchsen  auf  der  Thorwarte  des  grossen  Weges  von  ^ u 
Siu-tu  einem  lehmernen  Menschen  Barthaare  von  der  Länge  von 
mehreren  Zollen.  Man  riss  sie  aus,  aber  sie  wuchsen  wieder. 

Im  zehnten  Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-thung  (804  n.  Chr.)  stürzte  der  unterirdische  Weg  von 
& m Tsching-ling  ein.  Bei  dem  Kriegsheere  der  göttlichen 
Anschläge  hatte  man  eine  Bildsäule  Buddha’s.  Kaiser  I-tsung 
hatte  vor  ihr  gekniet  und  sie  verehrt.  Die  Bildsäule  versank 
vier  Schuh  tief  in  die  Erde. 

Die  Ueberlieferungen  von  deu  fünf  Grundstoffen  sagen: 
Wenn  man  Angriffe  und  Kämpfe  liebt,  die  hundert  Geschlechter 
geringschätzt,  Stadtmauern  und  Vorwerke  schmückt,  in  die 
nahen  Gränzen  Einfalle  macht,  so  ist  das  Metall  nicht  gefügig. 
Man  nennt  dieses:  Das  Metall  wird  seiner  Eigenschaft  verlustig 
und  bewirkt  Veränderungen  und  Wunder. 

Diese  Ueberlieferungen  sagen  ferner:  Das  Wort  wird  nicht 
befolgt,  dieses  nennt  man:  nicht  die  Gabe  der  Weisheit  besitzen. 
Das  Unheil  dessen  ist  Anmassung.  Die  Strafe  desselben  ist 
beständige  Wärme.  Die  Gipfelung  dessen  ist  Kummer.  Zu 
Zeiten  gibt  es  Ungeheuerlichkeiten  der  Gedichte,  falsche  Worte. 
Zu  Zeiten  gibt  es  Ausartung  der  haarigen  Insecten.  Zu  Zeiten 
gibt  es  Hundeunglück.  Zu  Zeiten  gibt  es  Krankheit  des  Mundes 
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jsä  der  Zunge.  Zu  Zeiten  gibt  es  Unheil  des  Weissen, 
jiackJiche  Vorbedeutung  des  Weissen.  Nur  das  Holz  schädigt 
ü»  Metall. 


Das  Metall  nicht  gefügig. 

n m m Yao-kiün-su  bewachte  für  Sui  den  Landstrich 
|[  P u.  Seine  Kriegsgeräthe  hatten  in  der  Nacht  einen  Glanz 
nt  Feuer.  Das  Feuer  schmilzt  das  Metall,  es  wird  von  dem 
Metall  gefürchtet.  Es  war  das  Bild  der  Niederlage  und  des 
Untergangs. 

m n m Lieu-wu-tscheu  hielt  Ping-tscheu  besetzt. 
>«106  Kriegsmacht  war  sehr  vollkommen.  Die  Lanzen  und 
viwerter  auf  den  Stadtmauern  hatten  in  der  Nacht  immer 
ia  Glanz  des  Feuers. 

Im  siebenten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Lchni-kung  (687  n.  Chr.)  kam  in  ^ Wei-tscheu  aus  der 
Erde  Eisen  hervor,  welches  gleich  einem  mehrere  Zehende  von 
Klaftern  langen  Schiffe  war. 

In  ^ Kuang-tscheu  regnete  es  Metall.  Die  Rangstufe 
de*  Metalls  ist  der  richtige  Herbst.  Es  ist  die  Strafe,  es  ist 
dit  Waffenmacht. 

Die  Deutung  sagte:  Der  Gebieter  der  Menschen  tödtet 
'choldlose.  In  einem  Jahre  ist  Unheil  durch  die  Waffen  an 
dem  Hofe. 

Im  zwölften  Monate  des  drei  und  zwanzigsten  Jahres  des 
Zeitraumes  Khai-yuen  (735  n.  Chr.),  Tag  Yl-sse  (42),  tönte 
w dem  Drachenteiche  der  Stein  der  Lobpreisung  der  Höchst- 
»eisen  von  selbst.  Der  Ton  war  klar  und  fern  wie  von  Glocken 
Jüd  Musiksteinen.  Der  Stein  ist  mit  dem  Metall  von  gleicher  Art. 

Die  Ueberlieferungen  des  Frühlings  und  Herbstes  sagen: 
Wenn  Hass  und  Flüche  das  Volk  erregen,  so  haben  Dinge, 
»siehe  nicht  sprechen,  eine  Sprache.  Das  Ertönen  des  Steines 
ist  nahezu  die  Sprache  des  Steines. 

Im  sechsten  Monate  des  zehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thien-pao  (751  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  tönte  die  Glocke 
r#r  der  Vorhalle  Ta-thung  von  selbst. 

Die  Deutung  sagte:  Sämmtliche  Mächtige  erregen  Aufruhr, 
d.  phil.-hist.  CI.  XCIV.  Bd.  I.  Uft.  6 
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Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (757  n.  Chr.) 
trat  aus  dem  steinernen  Pferde  von  Tschao-ling  Schweiss. 

Einst  bewältigte  Kaiser  Wu  von  Tscheu  den  Landstrich 
Tsin.  In  Thsi  war  eine  steinerne  Bildsäule.  Der  Schweiss 
derselben  floss  und  benetzte  die  Erde.  Dieses  ist  etwas  Aehnlicbes. 

Im  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khien-yuen  (759  n.  Ohr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  hatte  am  Tage 
der  ganze  Himmel  das  Aussehen  von  Flüssigkeit,  als  ob 
Schweiss  herabflösse. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schang-yuen  (761  n.  Chr.) 
machte  ^ Thsu-tscheu  dreizehn  kostbare  Edelsteine  zum  Ge- 
schenke. Sie  hiessen: 

Das  himmelfarbene,  gelbe  Abschnittsrohr  des  Himmels. 
Dasselbe  war  wie  eine  Handtafel  gestaltet,  acht  Zoll  lang  und 
hatte  eine  Oeflhung.  Man  sagte,  dass  man  mit  ihm  Krieg  und 
Pest  vermeide. 

Das  Edelstei nh uh n.  Die  Federn  waren  weisser  Edelstein. 

Die  Rundtafel  des  Getreides.  Diese  war  ebenfalls  weisser 
Edelstein.  Die  Hirsekörner  waren  wie  sie  sind  und  ohne  Spur 
von  Schnitzarbeit. 

Zwei  weisse  Ringe  der  Königsmutter  des  Westens. 

Die  kostbare  Perle  Jtt-I.  Dieselbe  war  so  gross 

wie  ein  Hühnerei. 

Der  rothe  ($+3c)  (|+Ä)  Mö-hö.  1 Derselbe  war  so 
gross  wie  eine  grosse  Kastanie.  2 

Zwei  Perlen  * n Lang-kan.  Dieselben  waren  gleich 
Edelsteinringen,  und  von  vier  Theilen  fehlte  einer. 

Das  Edelsteinsiegel.  Dasselbe  war  so  gross  wie  eine 
halbe  Hand.  Die  Streifen  waren  gleich  einem  Hirsche,  der  in 
dem  Siegel  einsinkt. 

Der  Haken,  mit  welchem  die  Kaiserin  Maulbeerblätter 
einsammelt.  Derselbe  war  gleich  einem  Essstabe  und  an  der 
Spitze  gekrümmt. 

Die  Steinaxt  des  Donnerfürsten.  Dieselbe  war  ohne 
Oeffnung.  Eine  Steinaxt  war  hohl. 


' Die  Mö-hu  »ind  eine  Völkerschaft  des  Nordens. 

5 In  dem  Buche  der  Thang  steht  |3  khiii-mi  .grosse  Hirse*.  Es  ist 

Kastanie1  mit  mi  , Hirse*  verwechselt  worden. 


wahrscheinlich  JRtf. 
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Es  waren  im  Ganzen  dreizehn.  An  dem  Tage,  wo  man 
st  hinstellte,  legte  sich  weisse  Luft  um  den  Himmel. 

In  dem  Zeiträume  Yuen-ho  (806  bis  820  n.  Chr.)  ging 
i jjJC  Wen-schui  auf  der  Steintafel  jj£  ~f  l^) ' 

Wa-sse-yO’s  das  Schildkrötenhaupt  verloren. 

In  dem  Gebäude  des  Flügelwaldes  befand  sich  ein 
iitockchen.  Wenn  in  der  Nacht  eine  Schrift  hereinkam,  so 
ist  man  es,  damit  es  das  fortgesetzte  Rufen  vertrete. 

In  dem  Zeiträume  Tschang-khing  (821  bis  824  n.  Chr.) 
achte  man  in  Ho-pe  Gebrauch  von  den  Waffen.  Dieselben 
ritÄaten  in  der  Nacht  plötzlich  von  selbst  und  stimmten  mit 
Aifleben  und  Herabminderung  in  dem  Kriegsheere  überein. 
Tu  ihr  Ton  eilig,  so  ging  es  mit  der  Sache  des  Kriegsheeres 
iig.  War  ihr  Ton  langsam,  so  ging  es  mit  der  Sache  des 
Iriegsbeeres  langsam. 

In  ^ Tse-tscheu  war  ein  Stein,  welcher  eine  Klafter  im 
Inlange  hatte.  Derselbe  entlief  und  wandelte  eine  Strecke 
'«i  mehreren  Morgen  Landes. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (829  n.  Chr.) 
«lagerten  die  südlichen  Barbaren  Tsch’ing-tu.  Sie  zerstörten 
aie  Vorhalle  ^ Yö-schin.  Aus  einer  kleinen  Höhle  ertönte 
dreimal  ein  Gebrüll.  Sie  Hessen  hierauf  ab. 

Im  fünften  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (831  n.  Chr.),  Tag  Ki-mao  (16),  konnten  die  Schlösser 
•les  südlichen  und  des  nördlichen  Thores  von  -ffc  Thung- 
t-a  nicht  geöffnet  werden.  Wenn  der  Schlüssel  eindrang,  war 
«s.  als  ob  etwas  ihn  festhielte.  Man  zerstörte  den  Riegel  und 
:>ffnete. 

Ferner  verwaltete  Wang-fan,  der  besichtigende 

sad  untersuchende  Abgesandte  von  Tsche-si,  JjS  Jün-tscheu. 
Er  fand  in  dem  Graben  der  Feste  einen  viereckigen  Stein,  in 
»eichen  die  folgenden  Worte  eingegraben  waren:  Der  Berg 
•>esitzt  Steine.  Die  Steine  besitzen  Edelsteine.  Die  Edelsteine 
öesitzen  Flecken.  Gibt  es  Flecken,  so  ist  Ruhe. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ming  (880  n.  Chr.) 
?»b  in  dem  Ahnentempel  der  blumigen  Berghöhe  die  für  den 

1 Id  dem  Mer  dnrgestellton  Zeichen  ist  bei  ^ das  Classenzeichen  = 
»fgzulassen. 
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Kai  ser  Hiuen-tsung  angefertigte  kaiserliche  Steintafel  einen 
dumpfen  Ton  von  sich,  den  man  auf  einer  Strecke  von  mehreren 
Weglängen  hörte.  Nachdem  zehn  Tage  vergangen,  nahm  es 
ein  Ende.  Es  war  nahezu  Sprechen  des  Steines. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-hoa  (900  n.  Chr.), 
im  Winter,  war  der  Ton  der  Glocken  vor  der  Vorhalle  W'u-te 
plötzlich  gebrochen.  Im  neunten  Monate  des  ersten  Jahres 
des  Zeitraumes  Thien-fö  (901  n.  Chr.)  war  der  Ton  wieder 
verändert  und  schwach. 


Beständige  Austrocknung  fyßf  tschnng-yany). 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (620  n.  Chr). 
war  im  Sommer  Dürre  bis  zu  dem  achten  Monate  des  Jahres. 
Hierauf  regnete  es. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (621  n.  Chr.) 
regnete  es  nicht  seit  dem  Frühlinge.  Im  siebenten  Monate 
des  Jahres  regnete  es. 

Im  siebenten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (624  n.  Chr.) 
war  im  Herbste  in  dem  Lande  innerhalb  des  Gränzpasses  und 
in  Ho-tung  Dürre. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsehing-kuan  (627  n,  Chr.), 
im  Sommer,  war  in  Schan-tung  grosse  Dürre. 

Im  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (628  n.  Chr.), 
im  Frühlinge,  war  Dürre. 

Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (629  u.  Chr.),  im 
Sommer,  war  Dürre. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (630  n.  Chr.),  im 
Frühlinge,  war  Dürre.  Seit  der  Abtretung  der  Rangstufe  durch 
den  grossen  höchsten  Kaiser  bis  zu  dieser  Zeit  waren  Jahre 
hindurch  die  Flüsse  ausgetrocknet. 

Im  neunten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (635  n.  Chr.),  im 
Herbste,  war  in  Kien-nan  und  in  vier  und  zwanzig  Land- 
strichen im  Osten  des  Gränzpasses  Dürre. 

Im  zwölften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (638  n.  Chr.) 
war  in  sechs  und  zwanzig  Landstrichen  von  U,  Thsu,  Pa  und 
Schö  Dürre.  Im  Winter  regnete  es  nicht  bis  zum  fünften 
Monate  des  nächsten  Jahres. 
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Im  siebzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (643  n.  Chr.) 
»ir  im  Frühlinge  und  im  Sommer  Dürre. 

Im  ein  und  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes 

647  n.  Chr.),  im  Herbste,  war  in  Kiä,  Kiang,  ^ 

Pu.  ^ Kuei  und  anderen  Landstrichen  Dürre. 

Im  zwei  und  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes 

648  n.  Chr.),  im  Herbste,  war  in  f|j|  Khai,  Wan  und 
aderen  Landstrichen  Dürre.  Im  Winter  regnete  es  nicht  bis 
am  dritten  Monate  des  nächsten  Jahres. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-hoei  (650  n.  Chr.) 
>ar  in  dem  Kreise  der  Mutterstadt,  in  |||  Yung,  |ij  Thung, 
^ Kiang  und  anderen  Landstrichen  grosse  Dürre. 

Im  neunten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
imes  (651  n.  Chr.)  regnete  es  nicht  bis  zum  zweiten  Monate 
«*  nächsten  Jahres. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (653  n.  Chr.)  war 
» Sommer  und  Herbste  Dürre.  In  den  Landstrichen  Kuang, 
Tu.  Tschü  und  Ying  war  es  am  ärgsten. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-khing  (660  n.  Chr.), 
an  Frühlinge,  war  in  zwei  und  zwanzig  Landstrichen  von 
Bo-pe  Dürre. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsung-tschang  (668  n.  Chr.) 
*»r  in  der  Mutterstadt  und  in  Schan-tung,  ferner  in  den  Land- 
strichen Kiang  und  Hoai  grosse  Dürre. 

Im  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
.'wmes  (669  n.  Chr.)  war  in  neunzehn  Landstrichen  von  Kien- 
tan  Dürre.  Im  Winter  war  kein  Schnee. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-hiang  (670  n.  Chr.) 
*ar  im  Frühlinge  Dürre.  Im  Herbst  war  wieder  grosse  Dürre. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  I-fung  (677  n.  Chr.), 
un  Sommer,  war  in  Ho-nan  und  Ho-pe  Dürre. 

Im  vierten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
678  n.  Chr.)  war  Dürre. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-lung  (681  n.  Chr.) 
*ar  in  dem  Lande  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  Dürre,  Reif 
und  grosse  Hungersnoth. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-tschün  (682  n.  Chr.) 
Tar  in  dem  Lande  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  grosse  Dürre 
und  Hungersnoth. 
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Im  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (683  n.  Chr.),  im 
Sommer,  war  in  Ho-nan  und  Ho-pe  Dürre. 

Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
tsch’ang  (689  n.  Chr.)  war  Dürre. 

Im  ersten  Monate  des  Zeitraumes  Schin-kung  (697  n.  Chr.) 
war  in  ^ Hoang,  Sui  und  anderen  Landstrichen  Dürre. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khieu-schi  (700  n.  Chr.), 
im  Sommer,  war  in  dem  Lande  innerhalb  des  Granzpasses 
und  in  Ho-tung  Dürre. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschang-ngan  ( 702  n.  Chr.), 
im  Frühlinge,  regnete  es  nicht  bis  zu  dem  sechsten  Monate 
des  Jahres. 

Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (703  n.  Chr.)  war 
im  Winter  kein  Schnee  bis  zum  zweiten  Monate  des  nächsten 
Jahres. 
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Kant  und  der  Spiritismus. 

Von 

Bobert  Zimmermann, 

wirkl.  Mitglied«  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wiseenechaften. 

I. 

Ep  gibt  einen  Gedanken,  der  Kant  unter  verschiedenen 
Formen  durch  seine  ganze  wissenschaftliche  Laufbahn  begleitet 
ist:  die  Idee  der  Möglichkeit,  dass  ausser  der  uns  bekannten 
dne  ans  unbekannte  Welt  existire,  ungeachtet  deren  Beschaffen- 
heit unserer  menschlichen  Erkenntniss  auf  gewöhnlichem  Wege 
^zugänglich  sei.  Schon  in  seiner  ersten  (1747)  gedruckten 
Schrift : , Gedanken  über  die  wahre  Schätzung  der  lebendigen 
Kräfte1  wirft  er  die  These  hin,  es  sei  im  , recht  metaphysischen“ 
\ erstände  wahr,  dass  mehr  wie  eine  Welt  existiren  könne.  Im 
Gegensatz  zu  dem  Grundsatz  der  Leibnitz -Wolf’schen  Schule,  als 
herzu  seiner  Zeit  auf  den  Kathedern  herrschenden  Weltweisheit, 
dass  zwar  unzählige  Welten  möglich  seien,  aber  nur  eine  einzige 
aus  diesen,  die  beste,  wirklich  existire,  stellt  er  die  Behauptung 
auf  es  sei  wirklich  möglich,  dass  Gott  viele  Millionen  Welten 
erschaffen  habe,  obgleich  es  unentschieden  bleibe,  ob  sie  auch 
wirklich  existiren  oder  nicht.  Aber  auch  diese  Unentschieden- 
beit hat  sich  ihm  wenige  Seiten  nachher  schon  in  die  Wahr- 
scheinlichkeit verwandelt,  dass  viele  Welten  wirklich  existiren. 
Denn  wenn  es  möglich  ist,  dass  es  ausser  demjenigen  Raume, 
den  wir  allein  kennen,  und  der  nur  drei  , Abmessungen“  hat, 
Raumesarten  gibt,  die  deren  mehrere  besitzen,  so  ist  es  ,sehr 
wahrscheinlich“,  dass  sie  Gott  wirklich  irgendwo  angebracht 
haben  werde.  Jene  Möglichkeit  aber  ergibt  sich  daraus,  weil 
das  Gesetz,  vermöge  dessen  das  Ganze  der  in  der  existirenden 
Welt,  wovon  wir  ein  Theil  sind,  wirkenden  Substanzen  die 
Kigenscbaft  der  dreifachen  Dimension  hat,  , willkürlich“  ist  und 
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Gott  an  dessen  Stelle  ein  anderes,  etwa  statt  ,der  doppelten 
umgekehrten  Verhältniss  der  Weite  ihrer  Wirkungen1  zum 
Exempel  ,das  der  umgekehrten  dreifachen  Verhältniss'  hätte 
wählen  können.  Da  nun  dergleichen  Räume  zu  , unserer'  Welt 
gar  nicht  gehören,  sondern  , eigene'  Welten  ausmachen  müssen, 
und  Gottes  Werke  die  Grösse  und  Mannigfaltigkeit  nicht  hätten, 
die  sie  haben  könnten,  wenn  eine  überhaupt  mögliche  Raumes- 
art unangebracht  und  durch  eine  ihr  eigene  Welt  unausgefüllt 
bliebe,  so  ist  es  so  wenig  wahrscheinlich,  dass  unsere  drei- 
dimensionale Welt  die  einzige  existirende  sei,  dass  sich  viel- 
mehr als  wahrscheinlich  annebmen  lässt,  dass  so  vielerlei 
Welten  ,in  recht  metaphysischem  Verstände'  existiren,  als  über- 
haupt mögliche  verschiedene  Raumesarten  vorhanden  sind. 
Von  einander  würden  diese  , zusammen1  existirenden  Welten 
gänzlich  unabhängig,  und  wenn  sie  Bewohner  hätten,  würden 
diese  in  jeder  derselben  so  unfähig  sein,  sich  von  den  Raum- 
verhältnissen der  anderen  eine  adäquate  Vorstellung  zu  bilden, 
als  wir  es  sind,  einen  Raum  von  mehr  als  den  (uns  geläufigen) 
, drei  Abmessungen'  vorzustellen.  Dies  dürfte  indess  um  so  weniger 
befremden,  als  analoge  Folgerungen  schon  innerhalb  der  Grenzen 
einer  Welt  von  derselben  durehgehends  herrschenden  Raumes- 
art zwischen  Bewohnern  verschiedener  von  einander  entlegener 
Partieen  derselben  eiutreten  können. 

Letzteren  nicht  bloss  möglichen,  sondern  so  wahrschein- 
lichen Fall,  dass  man  ,sich  kaum  entbrechen'  könne,  ihn  gelten 
zu  lassen,  entwickelte  Kant  in  der  1755  erschienenen  Allge- 
meinen Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels'.  Das  ganze 
unserer  Betrachtung  zugängliche  Weltall,  das  die  Anhänger  des 
Leibnitz’sehen  Optimismus  für  das  einzig  existirende  halten, 
ist  ein  in  Betreff  seiner  Raumesart  dreidimensionales,  und 
bildet  als  solches  eine  eigene  Welt  für  sich,  nebst  welcher, 
nach  obiger  Ausführung,  unzählige  andere,  deren  Raumesart 
vier,  fünf  und  mehr  Abmessungen  enthält,  nicht  nur  mög- 
licher- sondern  wahrscheinlicherweise  existiren.  Von  dieser 
unserer  Welt  aber  ist  ihrer  Unermesslichkeit  halber  nur  ein 
aliquoter  Theil  unserer  menschlichen  Beobachtung  wirklich 
zugänglich,  während  der  übrige,  von  dem  seiner  Entlegenheit 
halber  keine  Kunde  an  unsere  Sinne  gelangt,  nichtsdesto- 
weniger existirt.  Das  dreidimensionale  Weltall  zerfällt  daher 
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nicht  nur  in  eine  uns  bekannte  und  eine  uns  unbekannte  Welt, 
wndern  selbst  innerhalb  der  ersteren  stellen  unsere  Milch- 
strassen-  so  wie  unsere  Sonnensysteme  in  sich  abgeschlossene 
Welten  dar,  neben  welchen  andere  ebenso  in  sich  geschlossene 
Milchstrassen-  und  Sonnensysteme  existiren , und  deren  Be- 
»ohner,  wenn  es  solche  daselbst  gibt,  obgleich  demselben  drei- 
dimensionalen Universum  angehörig,  doch  je  nach  der  Lage 
und  Beschaffenheit  ihres  Wohnorts  innerhalb  derselben  ein 
von  diesen  proportional  abhängiges  Maass  geistiger  Vollkommen- 
heit besitzen. 

Das  Gesetz  und  die  Folgen  dieser  Abhängigkeit  fuhrt 
Kant  in  Betreff  der  Bewohner  unseres  Sonnensystems,  und 
nrar  derjenigen  Planeten  aus,  welche  zugleich  mit  der  Erde 
die  Sonne  als  gemeinsamen  Mittelpunkt  umkreisen.  Die  Ein- 
wohner der  Erde  und  der  Venus  können  ohne  ihr  beiderseitiges 
Verderben  ihre  Wohnplätze  gegen  einander  nicht  vertauschen. 
Der  Stoff,  woraus  die  Einwohner,  ja  sogar  die  Thiere  und 
Gewächse  auf  derselben,  so  wie  auf  den  übrigen  Planeten 
bestehen,  muss  in  dem  Grade  verschieden  sein,  als  der  Abstand 
der  Planeten  von  der  Sonne  ein  anderer  ist,  und  zwar  wird 
derselbe  desto  leichterer  und  feinerer  Art,  die  Elasticität  der 
Fasern  sarnmt  der  vorteilhaften  Anlage  des  Baues  desto  voll- 
kommener sein,  je  weiter  der  Planet,  um  dessen  Geschöpfe  es 
sich  handelt,  von  der  Sonne  entfernt  ist.  Da  aber  die  geistigen 
Fähigkeiten  ,eine  notwendige  Abhängigkeit  von  dem  Stoff  der 
Maschine  haben,  welche  sie  bewohnen',  so  wird  ,mit  mehr 
als  wahrscheinlicher1  Vermutung  geschlossen:  ,dass  die  Treff- 
lichkeit der  denkenden  Naturen,  die  Hurtigkeit  in  ihren  Vor- 
stellungen, die  Deutlichkeit  und  Lebhaftigkeit  der  Begriffe,  die 
sie  durch  äusserlichen  Eindruck  bekommen,  sammt  dem  Ver- 
mögen, sie  zusammenzufassen,  endlich  auch  die  Behendigkeit 
in  der  wirklichen  Ausübung,  kurz  der  ganze  Umfang  ihrer 
Vollkommenheit  unter  einer  gewissen  Regel  stehen,  nach  welcher 
dieselben  nach  dem  Verhältnisse  ihres  Abstandes  von  der  Sonne 
immer  trefflicher  und  vollkommener  werden'. 

Es  gibt  also  nicht  nur  in  den  verschiedenen  Welten, 
welche  durch  die  verschiedene  Zahl  der  Abmessungen  ihrer 
bezüglichen  Raumesarten  sich  unterscheiden,  bei  deren  Be- 
wohnern eben  so  viele  grundverschiedene  Erkenntnissarten, 
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sondern  es  muss  innerhalb  derjenigen  Welt,  die  wir  als 
Menschen  allein  kennen,  der  dreidimensionalen,  bei  den  Be- 
wohnern verschiedener  Weltkörper,  zunächst  der  Planeten 
unseres  Sonnensystems,  eben  so  viele  verschiedene  Grade  der- 
selben Erkenntnissart  geben,  welche  für  jede  Classe  derselben 
zugleich  die  unüberschreitbaren  Grenzen  der  ihr  erreichbaren 
Erkenntniss  ausmachen.  Die  Bewohner  des  Saturnus,  als  des 
damals  bekannten  von  der  Sonne  entferntesten  Planeten,  stellen 
die  oberste,  jene  des  Merkur,  als  des  der  Sonne  am  nächsten 
befindlichen  Wandelsterns,  die  unterste  Sprosse  einer  mit  der 
Entfernung  wachsenden  Stufenleiter  der  Einsicht  dar , auf 
welcher  die  menschliche  Natur  , gleichsam  die  mittelste  Sprosse' 
inne  hat.  Und  , wofern  noch  andere  Planeten  vorhanden  sind', 
schreitet  die  Vollkommenheit  der  Geisterwelt  in  einer  richtigen 
Gradfolge  nach  der  Proportion  ihrer  Entfernungen  von  der 
Sonne  vielleicht  noch  über  den  Saturn'  hinaus ! 

Sehen  wir  hier  Kant  an  dem  Bilde  einer  innerhalb  der- 
selben Welt  (der  dreidimensionalen)  von  Planet  zu  Planet  in 
der  Richtung  ihres  Abstandes  von  der  Sonne  stufenweise  sich 
steigernden  Erkenntniss  festhalten,  so  ist  es  wohl  nicht  zu 
kühn,  zwischen  den  vielen  , zusammen'  existirenden  Welten, 
deren  Raumesarten  durch  die  Zahl  ihrer  Abmessungen  verschieden 
sind,  eine  Rangfolge  nach  der  wachsenden  Menge  der  Dimen- 
sionen dieser  Raumesarten  anzunehmen.  Darnach  würde  die  Welt, 
deren  Raum  vier  Dimensionen  besitzt,  zunächst  über  der  uns 
bekannten  (dreidimensionalen),  eine  Welt,  deren  Raum  n Ab- 
messungen hätte,  aber  im  Allgemeinen  dem  Range  nach  über 
einer  solchen,  deren  Raum  » — 1 Dimensionen  enthielte,  zu  stehen 
kommen.  Diesen  Gedanken , der  mit  der  von  Kant  zuerst 
ausgesprochenen  Möglichkeit  von  Räumen  mit  mehr  als  drei 
Dimensionen  verglichen,  viel  weniger  , paradox'  klingt  als  dieser, 
einmal  zugegeben,  liegt  aber  nichts  näher  als  die  Möglichkeit, 
dass  eine  Welt  existire,  die  gar  nicht  im  Raume  sei,  für 
welche  daher  eben  so  wenig  die  Beschränkungen  eines  Raumes 
(wie  der  uns  bekannte)  von  drei,  wie  eines  (uns  unbekannten) 
von  n Dimensionen  gelten.  Wird  aber  innerhalb  der  räum- 
lichen Welten  die  Welt,  deren  Raum  n Abmessungen  besitzt, 
für  höher  angesehen , als  eine  solche , deren  Raum  nur 
n — 1 Dimensionen  hat,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
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«ster  den  überhaupt  existirenden  Welten  die  nicht- räumliche 
Welt  (falls  eine  solche  existirt)  einen  höheren  Rang  als  alle 
räumlichen  Welten  (deren  Raum  mag  nun  drei  oder  n Ab- 
fassungen zählen)  beanspruchen  darf. 

Auf  eine  solche  deutet  Kant  in  dem  .Beschluss1  seiner 
Naturgeschichte  des  Himmels.  Nachdem  er  das  Geständnis 
»bgelegt  hat,  dass  es  uns  nicht  einmal  bekannt  sei,  was  der 
Menseh  wirklich  ist,  ob  uns  gleich  das  Bewusstsein  und  die 
sinne  hievon  belehren  sollten,  und  dass  wir  daher  noch  viel 
weniger  werden  errathen  können,  was  wir  werden  sollen,  wirft 
w die  Frage  auf:  ob  die  , unsterbliche'  Seele  wohl  in  der 
•men  Unendlichkeit  ihrer  künftigen  Dauer,  die  das  Grab 
“Iber  nicht  unterbricht,  sondern  nur  verändert,  an  diesen  Punkt 
des  Weltraumes,  an  unsere  Erde  geheftet  bleiben  solle?  Wenn 
sicht,  so  stehen  ihr  mehrerlei  Auswege  offen.  Sie  kann  ihren 
Wohnsitz  entweder' innerhalb  dieses  Wreltalls  auf  einem  andern 
Weltkörper  desselben  nohmen : , vielleicht  laufen  die  Trabanten 
no  den  Jupiter,  um  uns  dereinst  zu  leuchten'.  Oder  sie  kann 
.mit  einem  schnellen  Schwünge  sich  über  Alles,  was  endlich 
ist.  emporschwingen'  und  so  nicht  nur  diese , sondern  jede 
nämliche  Welt  (gleichviel  wie  viel  Dimensionen  ihr  Raum  habe) 
überhaupt  verlassen. 

Kant  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  welche  Aussicht  ihm 
für  die  , Hoffnung  des  Künftigen'  günstiger  erscheine.  Die  Idee 
der  Verpflanzung  des  .unsterblichen  Geistes'  nach  dem  Tode 
auf  eine  andere  , Kugel  des  Weltgebäudes'  erscheint  ihm  als 
unsicheres*  Bild  der  Einbildungskraft,  mit  dem  man  sich  er- 
laubter-, ja  verständigerweiBe  beschäftigen , aber  auf  welches 
Niemand  seine  , Hoffnung'  gründen  darf.  Die  Versetzung  von 
der  Erde  auf  ein  anderes  Gestirn  führt  zwar  von  einem  zu 
emem  anderen  Punkte  derselben,  so  wie  der  Uebergang  in  eine 
mehrdimensionale  Welt  aus  einer  in  eine  andere  Endlichkeit, 
aber  jene  nicht  über  diese,  dieser  nicht  über  alle  Endlichkeit 
hinaus.  Der  von  der  Erde  abgeschiedene  Geist  würde  auf 
einem  anderen  Planeten  zwar  eine  andere,  mit  seiner  irdischen 
verglichen  vollkommenere,  aber  erst,  wenn  er  über  Alles  ,was 
endlich  ist',  sich  emporgeschwungen  hat,  wird  er  eine  ,erhöhete‘ 
Natur  besitzen  und  in  einem  , neuen  Verhältnis'  gegen  die 
?*nze  (endliche)  Natur  (aus  welcher  er  nunmehr  herausgetreten 
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ist),  und  welches  aus  einer  näheren  Verbindung  mit  dem 
höchsten  (selbst  nicht  räumlichen)  Wesen  (dem  er  durch  seine 
erlangte  Unräumlichkeit  ähnlich  geworden  ist)  entspringt,  sein 
Dasein  fortsetzen. 

Sind  wir  schon  unfähig,  einen  Raum,  der  mehr  als  drei 
Dimensionen  hat,  uns  vorzustellen,  weil  unsere  Seele  , ebenfalls1 
nach  dem  Gesetz  der  umgekehrten  doppelten  Verhältnis  der 
Weiten,  welches  die  Ursache  desselben  ist,  ihre  Eindrücke 
empfängt,  so  müssen  wir  noch  unfähiger  sein,  uns  eine  Welt 
vorzustellen,  die  überhaupt  keinen  Raum  besitzt.  Wenn  eine 
dreidimensionale  Welt  aber  nur  von  einer  selbst  wieder  drei- 
dimensionalen, so  kann  eine  unräumliche  nur  von  einer  gleich- 
falls unräumlichen  Intelligenz  begriffen  werden.  Die  Geister- 
welt, in  deren  Reihen  der  unsterbliche  Geist  nach  Abstreifung 
alles  Endlichen  eintritt,  muss  daher  jedem  (nicht  bloss  unserem 
menschlichen)  Erkenntnisvermögen  so  länge  unzugänglich 
bleiben,  als  dasselbe  den  Schranken  und  Bedingungen  irgend 
einer  (nicht  bloss  der  uns  bekannten  dreidimensionalen)  Raum- 
welt unterworfen  ist. 

Daraus  folgt,  dass  Versuche,  in  die  , verschlossene*  Geister- 
welt mit  einem  menschlichen  Erkenntnisvermögen  einzudringen, 
ebenso  fruchtlos  als  überflüssig  erscheinen  müssen.  Die  erste 
Bedingung  derselben,  der  Glaube  an  die  mögliche  nicht  nur, 
sondern  höchst  wahrscheinliche  Existeuz  unräumlicher  Geister 
ist  zwar,  wie  man  sieht,  bei  Kant  vorhanden.  Ebenso  aber 
auch  die  Ueberzeugung,  dass  eine  Erkenntnis  derselben  in 
diesem,  den  Bedingungen  eines  (und  zwar  des  dreidimensionalen) 
Raumes  unterstehenden  Dasein  unmöglich  sei. 

Den  einen  kaum  für  möglich  zu  haltenden  Fall  ausge- 
nommen, dass  bereits  während  des  Daseins  der  Seele  in  der 
Räumlichkeit  eine  Verbindung  derselben  mit  der  raumlosen 
Geisterwelt  bestehe  und  dieselbe  mit  dem  ihm  als  räumlichem 
Wesen  eigentümlichen  gleichzeitig  ein  so,  wie  es  unräumlichen 
Intelligenzen  eignet,  beschaffenes  Erkenntnisvermögen  besitze. 

Ein  solcher  Fall,  in  welchem  die  Seele  während  des 
irdischen  Daseins  nebst  ihrem  Erdgesicht  gleichsam  ein  , zweites 
Gesicht'  besässe,  desgleichen  nach  seiner  eigenen  und  seiner  An- 
hänger Versicherung  Swedenborg  einer  sein  sollte,  war  Kant  bis 
zu  jenem  Zeitpunkt  (1755)  noch  nicht  vorgekommen  oder  doch 
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toh  ihm  nicht  erweislich  befunden  worden.  Obgleich  er,  wie 
*ir  sehen,  weit  entfernt  war,  wie  die  Leibnitz- Wolf 'sehen  Meta- 
physiker  seiner  Zeit,  die  Existenz  mehr  als  einer  Welt,  oder, 
wie  die  Materialisten  der  Encyklopädie,  die  Existenz  einer 
anderen  als  der  materiellen  Welt  für  unmöglich  zu  halten, 
scheinen  ihm  die  Beweise  für  die  Thatsächlichkeit  derselben, 
ne  sie  auf  dem  kürzesten  Wege  durch  die  bisherigen  Berichte 
über  während  des  irdischen  Lebens  gehabte  Gesichte  und 
empfangene  Mittheilungen  aus  der  Geisterwelt,  deren  ihm 
,eiie  grosse  Menge  der  wahrscheinlichsten“,  wie  er  dem  F räulein 
r.  Koobloch  schreibt, , bekannt  ist“,  geliefert  werden,  weder  ihrer 
Verlässlichkeit  nach  bewiesen,  noch  ihrem  Inhalte  nach  be- 
sehend genug  für  das  zu  Erweisende.  So  erwünscht  er- 
wiesene Thatsachen  dieser  Art  für  die  am  Schlüsse  seiner 
Theorie  des  Himmels  ausgesprochene  , Hoffnung  des  Künftigen“ 
wären,  weil  sie  jedem  Zweifel  an  der  thatsächlichen  Existenz 
einer  ,über  Alles,  was  endlich  ist“  erhabenen  Geisterwelt  ein 
Ende  machen  würden,  und  so  wenig  er  vermeint,  deren  Un- 
möglichkeit einzusehen,  ,denn  wie  wenig  ist  uns  doch  von  der 
Xitur  eines  Geistes  bekannt“,  so  , unnützlich“,  da  die  ihm  bisher 
bekannt  gewordenen  , Geschichten  von  Erzählungen  und  Hand- 
langen des  Geisterreichs“  insgesamrat  nicht  genugsam  bewiesen 
sind,  erscheint  ihm  die  Beschäftigung  mit  Dingen  der  auf  ge- 
wöhnlichem Wege  unzugänglichen  Geisterwelt. 

Darum  sehen  wir  Kant  von  der  , unerweislichen“  Be- 
trachtung eines  ,so  entfernten  Gegenstandes“,  wie  es  der  Zu- 
stand der  Seele  nach  dem  Abscheiden  aus  dem  irdischen  Leben 
ist,  sich  ab-  und  der  durch  (Erfahrung  und  Geometrie“  erweis- 
lichen Betrachtung  des  dem  Menschen  nächsten  Objectes,  wie 
es  die  Natur  und  Beschaffenheit  der  ihn  umgebenden  Körper- 
weit  ist,  sich  zuwenden.  Unmittelbar  an  die  Herausgabe  seiner 
Betrachtungen  über  die  , Naturgeschichte“  des  Himmels  d.  i. 
über  den  Bau  und  die  Gesetze  des  uns  bekannten  (drei- 
dimensionalen) materiellen  Weltgebäudes,  schliesst  sich  die 
Abfasung  seiner  in  demselben  Jahre  (1755)  der  philosophischen 
facoltät  zu  Königsberg  vorgelegten  Magisterdissertation  ,Me- 
ditationes  de  igne“,  welcher  im  nächsten  Jahre  (1756)  eine 
akademische  Abhandlung,  über  deren  nähere  Veranlassung 
nichts  bekannt  ist,  unter  dem  Titel  ,Monadologia  physica“  folgte. 
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Beide  Schriften  sind  rein  physikalischer  Natur  und  be- 
weisen, mit  welcher  Sorgfalt  sich  Kant  mit  dem  Standpunkt 
der  damaligen  (Newton’schen)  Physik  vertraut  gemacht  hat. 
In  den  Betrachtungen  über  das  Feuer  fuhrt  er  dasselbe  stoff- 
lich auf  eine  elastische  Materie  zurück,  welche  die  Elemente 
der  Körper,  zwischen  welchen  sie  enthalten  ist,  zusammenhält, 
und  deren  wellenförmige  Bewegung  das  ist,  was  man  Wärme 
nennt.  In  der  , physischen'  Monadologie  zieht  er  im  Gegensatz 
zu  Leibnitz,  dessen  Welterklärung  auf  der  vorstellenden 
Natur  der  Monaden  beruht,  statt  deren  innerer  (immanent 
thätiger),  im  Anschluss  an  Newton,  dessen  Welterklärung  auf 
der  Wechselwirkung  anziehender  und  abstossender  Kräfte  be- 
ruht, deren  , äussere'  (transient  thätige)  Natur  in  Betracht. 
Da  Alles,  was  auf  diesem  Wege  durch  , physische'  Kräfte  zu 
Stande  kommt,  selbst  nicht  anders  als  physischer  Natur 
sein  kanD,  so  folgt,  dass  entweder  nur  Physisches  existirt,  oder 
wenn  Nicht- Physisches  existirt,  dessen  Wirkungen  und  Ge- 
setze auch  nicht  die  des  Physischen  sein  können. 

Jene  Consequenz,  die  der  Materialismus  zieht,  der  die 
Existenz  eines  Nicht-Physischen  leugnet,  wollte  Kant  nicht 
ziehen.  Widerstrebte  ihm , wie  oben  gezeigt , die  Idee  der 
Optimisten,  dass  diese  (wirkliche)  Welt  die  einzige,  so  wider- 
strebte ihm  ebenso  die  der  Materialisten,  dass  die  physische 
Welt  die  ganze  Welt  sei.  Wenn  diese  dreidimensionale  Welt 
die  einzige  Welt  ist,  dann  war  es  mit  der  Hoffnung  auf  Fort- 
dauer des  unsterblichen  Geistes  in  einer  Welt  anderer  Raumes- 
art, war  die  physische  Welt  die  ganze  Welt,  dann  war  es 
mit  der  Hoffnung  auf  eine  Fortexistenz  desselben  im  Zustande 
,erhöheter‘  (raum-  und  materiefreier)  Natur  vorbei.  Diese  Con- 
sequenz, dass  Nicht-Physisches  existire,  durfte  Kant  nur  ziehen, 
wenn  Erscheinungen  als  unbezweifelbare  Thatsachen  Vorlagen, 
welche  unter  ausschliesslicher  Annahme  physischer  Kräfte 
und  Gesetze  unerklärlich  blieben.  Die  Existenz  eines  Nicht- 
Physischen,  die  seiner  , Lieblingsneigung',  sowie  die  Existenz 
einer  Vielheit  von  Welten,  die  seiner  , Hoffnung  auf  Zukunft' 
entsprang , musste  so  lang  problematisch  bleiben,  bis  unbe- 
zweifelbare Thatsachen  den  Schluss  auf  die  Existenz  des  Einen 
oder  des  Anderen  zwingend  gemacht  haben  würden.  Dieselbe 
musste  nur  dann  definitiv  geleugnet  werden,  wenn  sich  deren 
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[Möglichkeit,  und  es  wäre  , unnützlich',  sich  mit  derselben  zu 
beschäftigen , wenn  sich  deren  höchste  Un Wahrscheinlichkeit 
dirtliun  Hesse.  Keines  von  beiden  ist  der  Pall.  Dasselbe,  wras 
ton  der  Vielheit  der  existirenden  Welten  und  Raumesarteu 
eilt,  lässt  sich  auch  von  der  Existenz  eines  Nicht  - Physischen 
behaupten.  Dasselbe  wäre  nur  dann  unmöglich,  wenn  es  zum 
Begriff  eines  Nicht-Physischen  (z.  B.  eines  Geistes]  gehörte, 
einen  Kaum  so  einzunehmen,  dass  ein  Physisches  denselben 
nicht  gleichzeitig  einnehmen  könnte,  ohne  dass  eines  durch 
das  andere  von  seinem  Platze  verdrängt  wurde.  Denn  da  das 
tminmte  Universum,  das  wir  kennen,  physisch  (d.  i.  tnit 
Materie  erfüllt)  ist,  so  wäre  im  Falle,  dass  Nicht- Physisches 
eines  besonderen  Raumes  bedürfte,  innerhalb  des  Weltraumes 
kein  Platz  für  dasselbe.  Aber  die  Undurchdringlichkeit  ist 
weine  Eigenschaft  des  Physischen,  nicht  des  Nicht-Physischen. 
Der  Umstand,  dass  der  Weltraum,  den  wir  kennen  (der  drei- 
dimensionale) mit  Materie  erfüllt  ist,  legt  der  Existenz  eines 
Nicht-Physischen  innerhalb  desselben  Raumes  bo  wenig  ein 
Hinderniss  in  den  Weg,  als  in  der  Thatsache,  dass  wir  einen 
dreidimensionalen  Raum  kennen,  ein  Hinderniss  liegen  kann, 
dass  nebst  diesem  ein  Raum  ganz  anderer  Dimensionen,  oder 
«ine  völlig  raumlose  Welt  vorhanden  sei. 

Wenn  er  sich  auch  seiner  .Erweislichkeit'  halber  zunächst 
mit  demjenigen  Theile  unseres  Weltalls  zu  thun  machte,  dessen 
Erkenntniss  auf  der  Vereinigung  von  , Erfahrung  und  Geometrie' 
Wie,  so  blieb  sein  eigentliches  Absehen  seiner  Unerweis- 
lichkeit ungeachtet  doch  auf  denjenigen  gerichtet,  welcher  sich 
reiner  Unwahrnehmbarkeit  wegen  der  , Erfahrung',  seiner  Un- 
ränmlichkeit  wegen  der , Geometrie'  entzieht.  Wenn  zur  Erkennt- 
nis* des  physischen  Theiles  des  Weltalls  die  physischen  Sinne 
ad  die  wissenschaftliche  Beherrschung  der  Gesetze  des  Raumes 
hinreichen,  bedarf  es  für  dessen  nicht-physischen  Theil  ent- 
weder nicht-physischer  Sinne,  oder  einer  weder  empirischen 
noch  mathematischen,  sondern  einer  Erkenntniss  aus  reiner 
Wnunft.  Jene  würde  den  Besitz  eines  Sinnes  erfordern,  der 
nicht  wie  die  irdischen  Sinnesorgane  an  die  Bedingungen  der 
Materie  und  (sei  es  eines,  wie  der  uns  allein  bekannte,  drei- 
dimensionalen, sei  es  überhaupt)  eines  Raumes  gebunden  wäre. 
Diese  aber  setzt  die  Möglichkeit  voraus,  nicht  nur  die 
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Möglichkeit  oder  die  Wahrscheinlichkeit,  sondern  die  Wirk-  a 
lichkeit  der  Existenz  eines  Wesens  aus  dessen  blossem  Begriffe  ; 
abzuleiten. 

Jenes  wäre  der  Sinn,  in  dessen  Besitz  zu  sein  sich 
, Geisterseher1  zu  rühmen  pflegen;  dieses  wäre  die  Fähigkeit,  in 
deren  Besitz  , Metaphysiker  aus  reiner  Vernunft'  zu  sein  wähnen. 

Jene  gewahren  das  Geistige  durch  unmittelbare  (obgleich  nicht 
sinnliche)  Anschauung  (Vision);  diese  erweisen  die  Existenz 
des  Geistigen  aus  dessen  blossem  Vernunftbegriff.  Von  jenen 
war  Kant  bisher  kein  glaubhaftes  Beispiel  vorgekommen ; gegen 
diese,  seine  Zeitgenossen  aus  der  Leibnitz  - Wolf 'sehen  Schule, 
hegte  Kant  ein  für  ihn  wohl  begründetes  Misstrauen.  In  den 
1763  veröffentlichten  Betrachtungen  über  den  , einzig  möglichen 
Beweisgrund  für  das  Dasein  Gottes',  die  er  selbst  als  die 
Frucht  eines  , langen  Nachdenkens'  bezeichnet,  so  dass  deren 
Entstehung  zunächst  an  die  obige  Beschäftigung  mit  physi- 
kalischen Untersuchungen  angereiht  werden  kann,  führte  Kant 
gegen  Wolf  und  Crusius  die  Behauptung  durch,  dass  das 
Dasein  kein  Prädicat  sei  und  daher  auch  nicht  aus  dem  Be- 
griff des  Dinges,  aus  dem  dessen  sämmtliche  Prädicate  fliessen, 
gefolgert  werden  könne.  Der  Begriff  eines  als  existirend  ge- 
dachten Dinges  müsse  daher  entweder  ein  Erfahrungsbegriff 
und  dessen  Existenz  müsse  unabhängig  von  dessen  Begriff 
durch  die  Erfahrung  dargethan  sein,  und  dann  werde  durch  die 
Folgerung  der  Existenz  aus  dem  Begriff  nichts  Neues  hinzu- 
gethan ; oder  wenn  er  kein  Erfahrungs-,  sondern  ein  selbst- 
gemachter Begriff’  sei,  so  lasse  sich  aus  diesem,  auch  wenn  er 
ein  logisch  möglicher  und  denkbarer  Begriff  sei,  bestenfalls  die 
Möglichkeit  oder  sogar  Wahrscheinlichkeit,  niemals  aber  die 
Wirklichkeit  des  Gedachten  darthun.  Wolf  und  Crusius,  deren 
Begriffe  theils,  wie  bei  dem  Ersten,  , erschlichen'  und  ,aus 
wenig  Bauzeug  der  Erfahrung  gezimmert',  theils  wie  bei 
dem  Zweiten  , durch  die  magische  Kraft  einiger  Sprüche  vom 
Denklichen  und  Undenklichen  aus  dem  Nichts  hervorgebracht 
sind',  werden  daher  von  Kant  (Tr.  eines  Geistersehers  II I. 

S.  75)  als  , Luftbaumeister'  verspottet.  Da  nun  der  Begriff 
eines  als  existirend  gedachten  Nicht- Physischen  (wie  es  der 
Geist  ist)  seiner  Natur  nach  nicht  ein  durch  Erfahrung  mittels 
der  physischen  Sinne  entstandener  sein  kann,  weil  vom  Nicht- 
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Physischen  durch  diese  keine  Erfahrung  möglich  ist,  so  kann 
derselbe  nur  ein  selbstgemachter  sein  und  die  Existenz  deB 
Geistes  kann  aus  demselben  so  wenig  wie  aus  den  obigen 
Begriffen  des  Wolf  und  des  Crusius  gefolgert  werden. 

Folgerichtig  muss  der  Versuch,  die  Existenz  des  Nicht- 
Physischen  durch  reine  Vernunft  darzuthun,  sieh  als  hoffnungslos 
ikstellcn.  Weun  dessen  Existenz  nicht  auf  einem  ausser- 
«rdentlichcn  Erfahrungswege  (wie  es  , Gesichte*  des  Geister- 
sdcrs  wären)  erweisbar  ist,  so  ist  dessen  Existenz  gar  nicht 
erweisbar.  Seine  eigenen  Versuche,  über  Geist  und  Geister  ohne 
Beihilfe  der  (unmöglichen)  physischen  .Sinneserfahrung,  mittels 
wer  Vernunft  aus  dem  (selbstgemachten)  Begriff'  des  Geistes 
n philusophireu,  deren  Entstehung  in  die  zunächst  auf  die  Ab- 
fassung  seiner  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  folgende 
Zeit  fallen  muss,  bezeichnet  er  bei  deren  Herausgabe  im  Jahre 
liW  kurzweg  als  , Träume  der  Metaphysik*.  Damit  soll  nicht 
Seagt  sein, dass,  was  er  mit  dieser  Ueberschrift  bezeichnet,  seinem 
Inhalte  nach  unmöglich  (weil  widersprechend),  oder  unwahrschein- 
lieb, oder  unter  sich,  seinen  Theilen  und  Folgerungen  nach, 
llogischi  unzusammenhängend  sei,  weil  , Träume*  das  Gegentheil 
von  alledem  sein  können,  ohne  dadurch  zum  Abbild  einer  Realität 
«hoben  zu  werden.  Auch  die  metaphysischen  Luftgebäude  des 
W und  Crusius  sind,  jedes  für  sich,  obgleich  auf  haltlosen 
Begriffen  erbaut,  innerlich  zusammenhängend  und  folgerichtig. 
Ihre  imaginäre  Beschaffenheit  aber  ergibt  sich  von  selbst  aus 
dem  Widerspruch,  in  den  ihre  obgleich  in  sich  zusammen- 
hängenden Visionen,  die  des  Einen  mit  der  des  Andern,  ge- 
ratheu. So  lange  von  den  , Metaphysikern  aus  reiner  Vernunft* 
jeder  seine  eigene  Gedankenwelt  hat,  die  er  mit  Ausschliessung 
Anderer  ruhig  bewohnt,  ,ist  zu  vermuthen,  dass  sie  träumen*, 
bst  wenn  einmal  ,die  Philosophen  eine  gemeinschaftliche  Welt 
bewohnen*  werden,  .dergleichen  die  Grössenlehrer  schon  längst 
innegehabt  haben*  und  , Niemand  von  ihnen  etwas  sagt,  was 
nicht  jedem  Andern  heim  Licht  ihrer  Beweisthümer  gleichfalls 
augenscheinlich  und  gewiss  erscheinen  sollte*,  wird  dieser  Zu- 
stand den  Traumes  jenem  des  , Wachens*  gewichen  sein. 

Als  Kant  diese  Zeilen  drucken  Hess  (Tr.  eines  Geister- 
tders  111.  S.  74),  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1765,  hatte 
er  eben  von  Lambert  (November  1765)  den  Antrag  erhalten  und 
i.  pku.-ua  ci.  xci v.  no.  l.  hu.  7 
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angenommen  (31.  December  1765),  mit  demselben  künftig  an  der 
Verbesserung  der  Metaphysik'  nach  einer  , Schritt  vor  Schritt' 
fortschreitenden  und  beiden  , gemeinschaftlichen'  Methode  zu 
arheiten.  Die  Uebereinstimmung,  schreibt  Kant  (X.  S.  472), 
ihrer  Methoden,  die  er  in  Lambert’s  Schriften  wahrgenominen, 
hat  sein  Zutrauen  in  deren  Richtigkeit  ,vergrössert'  und  dient 
ihm  gleichsam  .als  logische  Probe',  dass  ihre  beiderseitigen 
Gedanken  ,an  dem  Probirstein  der  allgemeinen  menschlichen 
Vernunft  den  Strich  halten'.  Auf  die  günstige  Aussicht,  die 
sich  dadurch  für  die  Zukunft  der  Metaphysik  eröffnet,  wird  es 
erlaubt  sein,  die  , Zeichen  und  Vorbedeutungen'  zu  beziehen, 
welche  nach  Kant’s  unmittelbar  auf  die  oben  angeführte  Stelle 
folgenden  Worten  ,seit  einiger  Zeit  über  dem  Horizonte  der 
Wissenschaft  erschienen  sind'. 

Bis  dahin  und  bis  zum  Aufbau  einer  allen  Philosophen 
, gemeinschaftlichen'  Metaphysik  blieb  Kant’s  über  die  Grenzen 
des  Physischen  hinausgreifende  Speculation,  wie  die  des  Wolf 
und  des  Crusius,  ein  , Traum'  seiner  eigenen  Vernunft.  Kant 
hat  der  Darstellung  derselben  nicht  wie  jener  seiner  Physik 
eine  eigene  Schrift  gewidmet,  sondern  dieselbe  gelegentlich 
seiner  durch  Swedenborg’s  Auftreten  hervorgerufenen  Schrift: 

, Träume  eines  Geistersehers,  erläutert  durch  Träume  der  Meta- 
physik' (1766)  unter  letzterer  Bezeichnung  einverleibt.  Die- 
selbe fusst  auf  dem  ihm  eigenthiimlichen  Begriff  des  pneu- 
matischen', das  er  dem  Erfahrungsbegriff  des  Physischen 
gegenüberstellt,  und  wird  von  ihm  zu  einer  Art  pneumatischer 
Monadologie  ausgebildet,  welche  vielleicht  einst  das  Gegenstück 
zu  seiner  , physischen  Monadologie'  auszumachen  bestimmt  war. 
Während  Leibnitz  das  Wesen  des  Pneumatischen  in  die  vor- 
stehende Natur  desselben  setzt,  so  dass  ihm  geistige  Substanz 
und  vorstehende  Substanz  eines  und  dasselbe  sind,  findet  es  Kant 
in  dessen  Verhalten  zu  der  den  Raum  erfüllenden  Materie, 
so  dass  ihm  pneumatische  Substanz  und  ohne  Verdrängung 
der  Materie  mit  dieser  zugleich  im  selben  Raume  gegenwärtige 
Substanz  eines  und  dasselbe  sind.  Letzteres  Prädicat  ist  seiner 
Meinung  nach  dergestalt  mit  dem  Begriffe  des  Geistes  ver- 
knüpft, dass  Niemand  eine  Substanz,  welcher  jene  Eigenschaft 
mangelt,  auch  wenn  sie  vorstehend  wäre,  geistig  nennen  und 
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äer  Name  eines  Geistes  ohne  dasselbe  ,ein  Wort  ohne  Sinn' 
«in  würde. 

Dass  die  Verknüpfung  gerade  dieses  Prädicates  mit 
«m  Begriff  des  Geistes  keine  willkürliche  d.  h.  dass  dieser 
Begriff  vom  Geiste,  wenn  auch  ein  selbstgemachter  und  in 
Folge  der  nicht-physischen  Natur  eineB  solchen  nicht  aus  der 
Erfahrung  geschöpfter,  doch  (im  Gegensatz  zu  den  Meta- 
sirsikern  von  der  Art  des  Wolf  und  Crusius)  ein  nicht 
mt  möglicher  sondern  nothwendiger  sei,  so  dass,  wenn  der 
«ist  überhaupt  gedacht  werde,  er  nicht  anders  beschaffen  ge- 
rächt »erden  dürfe,  wird  auf  folgende  Weise  gezeigt:  Nimmt 
sm  einen  Kubikfuss  Kaum,  so  wird  das,  was  denselben  aus- 
;iih  d.  h.  dein  Eindringen  jedes  anderen  Wesens  widersteht, 
neht  geistig,  sondern  materiell  heissen,  weil  es  ausgedehnt, 
Ebarchdringlich  und,  wie  alles  Körperliche,  der  Theilbarkeit 
ad  den  Gesetzen  des  Stosses  unterworfen  ist.  Wird  nun  an 
die  Stelle  jedes  einfachen  Elementes  der  den  Kubikfuss  Kaum 
erfüllenden  Materie  ein  einfaches,  mit  Vernunft  begabtes  Wesen, 
fe  ein  sogenannter  , Geist“  gesetzt,  so  müsste  dasjenige,  was 
selben  Kubikfuss  Kaum  ausfüllt,  nun  , geistig'  heissen,  weil 
feer  nunmehr  durchaus  ,von  Geistern  erfüllt  ist'.  Gleichwohl 
»irde  dasselbe  noch  immer  dem  Eindringen  jedes  anderen 
Körpers  durch  Undurchdringlichkeit  widerstehen  und  der 
Gesetze  des  Stusses  fähig  sein,  wie  wenn  der  Raum  voll  Materie 
»ire.  Bis  hieher  ist  gegen  die  Kant’sche  Beweisführung  nichts 
-mzuwenden.  Allein  statt  nun  zu  schliessen,  dass  dieses  Ganze, 
•-hgieich  seine  Bestandteile  , Geister'  sind,  doch  seiner  Undurch- 
dringlichkeit für  Anderes , Ausdehnung  u.  s.  w.  wegen  nicht 
geistig“  heissen  dürfe,  schliesst  Kant  vielmehr,  dass  auch  die  ein- 
toben Theile  desselben  nicht  , geistig'  heissen  dürften,  weil  sie, 
obgleich  sie  für  sich  Vernunftkraft  haben  mögen,  doch  äusserlich 
r«o  den  Elementen  der  Materie  gar  nicht  unterschieden  sein 
•örden,  bei  denen  man  auch  nur  die  Kräfte  der  äusseren 
Gegenwart  kennt,  und  was  zu  ihren  inneren  Eigenschaften 
tebören  mag,  gar  nicht  weiss'.  Während  Kant  demnach  einer- 
seits annimmt,  dass  sieh  dieselben,  obgleich  sie  innerlich  von 
«deren  Elementen  verschieden  seien  (da  sie  Vernunftkraft  be- 
atzen),  doch  äusserlich  von  den  übrigen,  die  keine  besitzen,  nicht 
wierscheiden,  schliesst  er  andererseits  doch,  dass  dieselben,  weil 
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sie  sich  äusserlich  nicht  unterscheiden,  sich  auch  nicht  innerlich 
unterscheiden  d.  h.  keine  Vernunftkraft  besitzen  und  deshalb 
nicht  , geistig'  heissen  durften.  Offenbar  kanu  beides  zugleich 
nicht  bestehen.  Das  äusserliche  Verhalten  hängt  entweder  von 
der  inneren  Beschaffenheit  ab  uder  nicht.  Hängt  es  ab,  so  folgt, 
wenn  sich  die  einen  von  den  andern  innerlich,  dass  sich  beide 
auch  äusserlich  unterscheiden  müssen.  Ebenso  folgt  aber  auch, 
dass,  wenn  sich  beide  äusserlich  nicht,  sie  auch  innerlich  sich 
nicht  unterscheiden  können.  Hängt  es  dagegen  nicht  ab,  so 
folgt,  wenn  sie  sich  innerlich  unterscheiden,  nicht,  dass  sie 
auch  äusserlich,  und,  wenn  sie  äusserlich  nicht  unterschieden 
sind,  nicht,  dass  sie  auch  innerlich  nicht  unterschieden  sein 
dürften.  Kant  schliesst  nun  im  ersten  Theile  seiner  Argumen- 
tation unter  der  Voraussetzung  der  Unabhängigkeit,  denn  nur 
unter  dieser  gilt  es,  dass  Wesen,  die  Vernunft  haben,  dieser 
inneren  Beschaffenheit  zum  Trotz  nach  aussen  sich  verhalten 
wie  Wesen,  die  keine  haben;  im  zweiten  Theile  seiner  Argu- 
mentation aber  schliesst  er  unter  der  Annahme  der  Abhängig- 
keit; denn  nur  unter  dieser  gilt  es,  dass  Wesen,  die  sich 
äusserlich  verhalten , wie  solche,  die  keine  Vernunft  haben, 
auch  innerlich  wie  diese  nicht  verschieden  sein  d.  h.  nicht 
, geistig'  heissen  können. 

Statt  daher  zu  folgern,  dass  Substanzen,  , davon  Klumpen 
geballt  werden  können',  hätte  Kant  rechtmässigerweise  nur 
folgern  dürfen,  dass  diese  , Klumpen'  nicht  geistig  heissen 
dürften.  Was  aber  die  Schwierigkeit  betrifft,  die  darin  könnte 
gefunden  werden,  dass  die  einfachen  Bestandtheile  eines  Ganzen 
Eigenschaften  besitzen  sollen,  die  dem  Ganzen  fehlen,  so  hat 
Kant  selbst  an  einer  anderen  Stelle  (Tr.  eines  Geistersehers, 
III.  S.  59)  die  treffende  Antwort  darauf  gegeben.  Jedermann, 
sagt  er  dort,  sieht  von  selbst,  dass,  wenn  man  auch  den  ein- 
fachen Elementartheilen  der  Materie  ein  Vermögen  , dunkler 
Vorstellungen'  (also  doch  eine  geistige  Eigenschaft)  zugesteht, 
daraus  uoch  keine  Vorstellungskraft  der  Materie  selbst  (des 
, Klumpens')  erfolge,  weil  viele  Substanzen  von  solcher  Art,  in 
einem  Ganzen  verbunden,  doch  niemals  eine  denkende  Einheit 
ausmacheu  können.  Kaut  selbst  findet  also  keinen  Widerspruch 
darin,  dass  die  einfachen  Bestandtheile  des  , Klumpens'  geistig 
seien,  während  die  Materie  selbst  geistlos  sei;  dann  ist  aber 
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acht  einzusehen,  warum  geistige  Wesen  nicht  die  Eigenschaft 
bko  dürften,  mit  anderen  ihres  Gleichen  zusammen  eine  aus- 
«rdehntc,  undurchdringliche  und  den  Gesetzen  des  Stosses  unter- 
«sdene  Masse  auszumachen? 

Gleichwohl  ist  der  obige  der  einzige  Grund,  welchen  Kant 
tt  die  Nothwendigkeit  anzuführen  weiss,  mit  dem  Begriff  des 
Pneumatischen  das  Prädicat  der  durch  Raum  und  Stoff  unge- 
ladenen Freiheit  zu  verknüpfen.  Während  das  Wesen  des 
Panischen  darin  besteht,  an  einem  einzigen  Orte  zu  sein,  und 
irrt  wo  es  ist,  kein  anderes  Wesen  zu  dulden,  liegt  das  des 
Faeumatischcn  darin,  an  keinem  Ort  im  Raume,  oder  was  eben 
» viel  ist,  an  vielen  zugleich  zu  sein,  und  zugleich  an  solchen, 
te  schon  von  einem  anderon  eingenommen  sind.  ,Der  Begriff 
ws  Geistes  lässt  sich  nur  beibehalten,  wenn  ihr  euch  Wesen 
eenkt,  die  sogar  in  einem  von  Materie  erfüllten  Raume  gegen- 
»artig  sein  können;  Wesen  also,  welche  die  Eigenschaft  der 
fodurehdringlichkeit  nicht  an  sich  haben  und  deren  so  viele 
i!s  man  will,  vereinigt,  niemals  ein  solides  Ganzes  ausmachen. 
Fisfache  Wesen  von  dieser  Art  werden  inmatoriell,  und,  wenn 
•de  Vernunft  haben,  Geister  genannt  werden4  (a.  a.  O.  S.  52). 

Freilich  folgt  aus  der  Nothwendigkeit,  den  Geist,  wenn 
»gedacht  wird,  ,ohne  Undurchdringlichkeit*  zu  denken, 
keineswegs,  dass  Wesen,  welche  diese  Eigenschaft  besitzen, 
sscb  wirklich  existiren.  Die  absolute  Durchdringlichkeit  ist 
eia  nothwendiges  Prädicat  des  Geistes;  der  Gedanke  eines 
'liüirenden  Geistes  selbst  aber  ist  ein  problematischer,  seiner 
Realität  nach  höchstens  durch  eine  davon  gemachte  Erfahrung 
eneeislicher  Gedanke.  Wie  aber  jede  Erfahrung  von  einem 
in  dreidimensionalen  Raume  Existirenden  nur  von  einem  gleich- 
falls unter  den  Bedingungen  eines  solchen  stehenden  Wesen, 
s>  könnte  eine  Erfahrung  von  der  Existenz  eines  nicht  im 
Rannte  Existirenden  (wie  es  der  Geist  ist)  nur  wieder  von 
doem  nicht  im  Raume  Existirenden  (von  einem  Geiste)  ge- 
sucht werden.  Da  nun  der  Mensch  als  erkennendes  Wesen 
dieser  Welt  selbst  im  Raume  existirt,  so  muss  entweder  auf 
die  F.rfahrung  der  Existenz  eines  nicht  im  Raume  Existirenden 
Pneumatischen)  seitens  desselben  verzichtet,  oder  es  muss  dar- 
:ethan  werden,  dass  derselbe,  während  er  im  Raume,  zugleich 
unser  dem  Raume  existire  d.  h.  zugleich  ein  körperliches 
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(an  Raum  und  Stoff  gebundenes)  und  geistiges  (von  Raum 
und  Stoff  freies)  Wesen  sei. 

Dies  aber  wäre  dargetlian , wenn  sich  erweisen  Hesse, 
dass  es  , Seher'  d.  i.  Menschen  gebe,  die  schon  während  ihrer 
menschlichen  (räumlichen)  flxistenz  eine  raum-  und  stofffreie 
d.  i.  solche  Erkenntniss  besässen,  wie  sie  , Geistern'  d.  i.  raum- 
und stofffreieu  Vernunftwesen  eigen  ist. 

Die  Existenz  dem  Begriff  eines  Geistes  entsprechender 
Wesen  kann  also  nur  durch  die  Thatsaehe  der  Existenz  eines 
, Sehers'  erwiesen  werden. 

So  lange  keine  solche  erwiesen  ist  — und  der  nüchterne 
Kant  war  nicht  geneigt,  sich  durch  die  ihm  bis  dahin  bekannt 
gewordenen  Berichte  von  der  angeblichen  , Sehergabe'  einzelner 
, Geisterseher'  überzeugen  zu  lassen,  — bleibt  der  Begriff  eines 
Geistes  mit  allen  daraus  für  eine  Geisterwelt  sich  ergebenden 
Folgerungen  ein  rationeller  Begriffstraum  der  sich  selbst  über- 
lassenen Vernunft.  Da  zwischen  nicht  im  Raume  existirenden 
Wesen,  dergleichen  die  einfachen  Vernuuftwesen  (Geister)  sein 
sollen,  von  Entfernung  und  Nähe  keine  Rede  sein  kann,  so 
folgt,  dass  auch  die  zwischen  ihnen  statttindendeu  Wirkungen 
(wenn  solche  vorhanden  sind),  im  Gegensatz  zu  jenen  der 
physischen  Monaden  (oder  Atome  der  Materie),  nicht  in  einem 
Abhängigkeitsverhältnisse  zum  Raume  stehen,  also  nicht  wie  diese 
in  einer  bestimmten  Proportion  zu  dem  Wachsthume  oder  zur 
Abnahme  der  Distanz  von  einander  selbst  zu-  oder  abnehmen 
könnten.  Eben  so  wenig  dürfte  eine  zwischen  denselben  allen- 
falls statttindende  Rang-  oder  Stufenfolge  etwa  nach  Art  der 
Anordnung  der  räumlichen  Wesen  im  Weltall  als  eine  Stellung 
im  Raume  über-  neben-  oder  untereinander,  oder  ihre  Ver- 
schiedenheit von  einander  als  eine  durch  Oerter  und  Zeiten 
hervorgebrachte  gedacht  werden.  Die  von  denselben  ausgeübten 
Thätigkeiten  auf  einander  könnten  unmöglich  wie  die  der  Atome 
transiente  (extensive,  actiones  in  distaus,  von  aussen  nach 
aussen  erfolgende,  Berührung,  Stoss  und  Druck  u.  s.  w.,  über- 
haupt mechanische),  sondern  müssten  immanente  (intensive, 
von  innen  nach  innen,  ohne  Berührung,  Stoss,  Druck,  über- 
haupt nicht  mechanisch  erfolgende,  also  eigenartige  pneu- 
matische') sein,  deren  Gesetze  von  den  , mechanischen'  durchaus 
verschieden  sind.  Dieselben  müssten  im  Gegensatz  zu  den 
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»iederum  an  verschiedenen  Orten  zerstreuten  physischen 
Monaden  durchaus  an  einem  und  demselben  oder  vielmehr 
ih  raumlose  Wesen  an  keinem  Orte  gedacht  werden,  so  dass 
r«  den  Schwierigkeiten,  welche  die  räumliche  oder  zeitliche 
Entfernung  oder  stoffliche  Hindernisse  der  erkennenden  oder 
sandelnden  Thätigkeit  räumlicher  Wesen  (wie  es  Menschen 
nd  Thiere  sind)  in  den  Weg  legen,  für  das  Wissen  und 
Sudeln  der  , Geister'  keine  Rede  sein  könnte.  Dieselben  wären 
is  raum-  und  stoff lose  Wesen  von  einander  weder  dem  Ort,  noch 
er  Zeit,  noch  der  Materie  nach,  also  überhaupt  nicht  äusserlich, 
irer  .leiblichen',  sondern  lediglich  innerlich,  ihrer  , geistigen' 
^alität  nach  (etwa  als  gute  und  böse)  von  einander  ver- 
«riieden,  und  eben  so  wenig  ihrer  örtlichen  als  zeitlichen  Lage 
•der  mehr  oder  minder  verfeinerten  Leiblichkeit  (etwa  als 
iFesen  der  Ober-  und  Unterwelt,  ältere  und  jüngere,  grob- 
raterielle  oder  ätherische  Wesen),  sondern  lediglich  ihrer 
{röiseren  oder  geringeren  geistigen  Vollkommenheit  nach  (als 
b««ere  und  schlechtere,  mehr  und  minder  intelligente  Geister) 
-inander  über-  neben-  und  untergeordnet  zu  denken.  Ihre 
Totalität,  die  pneumatische  Welt,  liess  sich  wie  die  Totalität 
der  physischen  Monaden,  die  mechanische  Welt,  als  ein  Ganzes 
hftraehten,  dessen  elementare  Bestandteile,  die  Geistermonaden, 
durch  ein  gemeinsames  geistiges,  wie  die  Bestandteile  der 
«ttteren,  die  Körpermonaden,  durch  ein  gemeinsames  mecha- 
tisches  Band  zusammengehalten  und  zu  einem  pneumati- 
tdien  Kosmos  (Geisterreich),  wie  diese  zu  einem  physischen 
Naturreich)  verknüpft  werden.  Wie  Newton  die  Gravi- 
tation als  eine  w'ahre  Wirkung  einer  allgemeinen  Thätigkeit 
«r  Materie  in  einander  zu  behandeln  ,kein  Bedenken  trug', 
der  er  den  Namen  der  , Anziehung'  gab,  nimmt  Kant  keinen 
Anstand,  ,die  Erscheinung  der  sittlichen  Antriebe  in  den 
Senkenden  Naturen,  wie  solche  sich  auf  einauder  wechselweise 
beziehen,  als  die  Folge  einer  wahrhaft  geistigen  Kraft,  da- 
durch geistige  Naturen  in  einander  einfliessen,  vor- 
luMellen,  so  dass  das  sittliche  Gefühl  diese  empfundene  Ab- 
hängigkeit des  Privatwillens  vom  allgemeinen  Willen  wäre 
und  eine  Folge  der  natürlichen  und  allgemeinen  Weehsel- 
»irkung,  dadurch  die  immaterielle  Welt  ihre  sittliche  (wie 
die  materielle  durch  die  Gravitation  ihre  mechanische)  Einheit 
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erlangt,  indem  sie  sich  nach  den  Gesetzen  dieses  ihr  eigenen 
Zusammenhangs  zu  einem  System  von  geistiger  Vollkommenheit 
bildet'  (III.  S.  68). 

So  wäre  denn  die  pneumatische  Monadenwelt  als  eine 
Art  , Geisterrepublik'  zu  denken,  deren  einzelne  Glieder  unter 
einander  bezüglich  ihrer  ethischen  Beschaffenheit  so  mit  ein- 
ander nach  einem  allgemeinen  moralischen  Gesetze  in  Wechsel- 
wirkung stünden,  wie  es  die  einzelnen  Elemente  der  Körper- 
welt bezüglich  ihrer  physischen  nach  dem  allgemeinen  mecha- 
nischen Gesetze  der  Anziehung  unter  einandor  sind.  Dass  in 
der  ersteren  jedes  einzelne  , Geistwesen'  nach  dem  Grade  seiner 
ethischen  Qualität  eine  bestimmte  Stelle  unter  den  , geistigen 
Substanzen'  des  pneumatischen,  wie  nach  den  Gesetzen  der 
Bewegung  jedes  .materielle  Wesen'  je  nach  seinen  Körper- 
kräften einen  bestimmten  Ort  unter  den  körperlichen  Sub- 
stanzen des  physischen  Universums  einnehme,  ist  eine  leicht 
ersichtliche  Folgerung.  Könnte  die  erstere  in  irgend  einer 
Weise  mit  der  letzteren  dergestalt  in  Verbindung  treten,  dass 
ein  raumloses  Geist-  in  ein  räumliches  Körperwesen  einginge, 
so  würde  dadurch  dessen  Mitgliedschaft  in  der  Geistergenossen- 
schaft eben  so  wenig  wie  dessen  nur  von  seiner  inneren 
(ethischen),  nicht  von  seiner  äusseren  (durch  den  Eintritt  in 
die  Raumwelt  angenommenen)  Qualität  abhängige  Stelle  in 
der  Rangordnung  derselben  aufgehoben.  Das  Leben  der  Seele 
nach  dem  Tode  in  der  anderen  Welt  würde  nur  eine  natür- 
liche Fortsetzung'  des  diesseitigen  und  das  Loos  derselben  in 
jener  nur  die  , Folge  der  hier  ausgoiibten  Sittlichkeit',  Gegen- 
wart und  Zukunft  , gleichsam  aus  einem  Stücke'  sein  und  ein 
, stetiges  Ganzes',  selbst  ,nach  der  Ordnung  der  Natur',  aus- 
machen. 

Obzwar  nur  eine  ,Verinuthung  aus  Gründen  der  blossen 
Vernunft',  findet  Kant  dieselbe  so  , reizend',  dass  man  eben 
dadurch  unerwartet  in  Parteilichkeit  , gegen  sie'  verflochten 
werden  könne.  Dioselbe  entspricht  nicht  nur  seiner  eingestan- 
denen  Lieblingsneigung,  die  er  , weder  aufgoben  kann  noch 
will',  der  , Hoffnung  auf  Zukunft',  und  der  Zustand  der  Seele 
nach  dem  Tode  als  Gliedes  der  pneumatischen  Welt  seiner  Vor- 
stellung von  der  .erhöhten  Natur'  des  unsterblichen  Geistes 
nach  dem  Aufschwünge  über  alles  Endliche , sondern  ,es 
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schwinden  in  diesem  Falle  auch  die  Unregelmässigkeiten,  die 
fei  dem  Widerspruche  der  moralischen  und  physischen  Ver- 
hältnisse der  Menschen  hier  auf  der  Erde  so  befremdlich  in 
äe  Augen  fallen*.  Während  die  Moralität  der  Handlungen 
arh  der  Ordnung  der  Natur  ihre  vollständigen  Wirkungen 
remals  in  dem  leiblichen  Leben  des  Menschen  haben  kann, 
vermag  sie  dies  ,in  der  Geisterwelt  nach  pneumatischen  Ge- 
setzen1. ,Die  wahren  Absichten,  die  geheimen  Beweggründe 
tieler  aus  Ohnmacht  fruchtloser  Bestrebungen,  der  Sieg  über 
sch  selbst,  oder  auch  bisweilen  die  verborgenen  Tücken  bei 
Ktieinbarlich  guten  Handlungen  sind  mehrentheils  für  den 
persischen  Erfolg  in  dem  körperlichen  Zustande  verloren;  sie 
»ürden  aber  auf  solche  Weise  in  der  immateriellen  Welt  als 
trathtbare  Gründe  angesehen  werden  müssen,  und  in  Ansehung 
ihrer  nach  pneumatischen  Gesetzen  zufolge  der  Einheit  und 
t«  Ganzen  der  Geisterwelt  minder  sittlichen  Beschaffenheit 
kr  freien  Willkür  angemessene  Wirkung  ausüben  oder  auch 
»jenseitig  empfangen*. 

So  hat  der  , Traum*  einer  Geisterwelt  nicht  nur  einen 
ästhetischen  Werth,  insofern  er  den  Wünschen  des  Herzens, 
»adern  auch  einen  moralischen,  insofern  er  der  Forderung  der 
Gerechtigkeit  genügt.  Wenn  er  nichts  desto  weniger  ein  , Traum* 
bleibt,  so  ist  es,  weil  aus  Wünschen  und  sittlichen  Postu - 
iiten  eben  so  wenig  als  aus  reinen  Begriffen  ein  »Schluss  auf 
die  wirkliche  Existenz  des  Gewünschten,  Geforderten  oder 
Gedachten  gestattet  ist.  Nur  eine  wirkliche,  obgleich,  da  es 
sieh  um  die  pneumatische  Welt  handelt,  keine  physisch-sinn- 
liche Erfahrung  könnte  dem  Zweifel  ein  Ende  machen. 

Allerdings  weist  schon  die  sichtbare,  der  sinnlichen  Er- 
fahrung zugängliche  Welt  Erscheinungen  auf,  die  auf  die 
Existenz  immaterieller  Wesen  hindeuten.  Neben  den  Phäno- 
menen, die  auf  dem  Grunde  der  Raumorfüllung,  Trägheit, 
Ndidität,  Ausdehnung  und  Figur  beruhen  und  die  eine  zugleich 
pbvgische  und  mathematische,  zusammen  mechanisch  genannte 
Erklärung  zulassen  und  deshalb  der  ,todten  Materie*  zugeschrieben 
»erden,  gibt  es  andere,  die  weil  sic  auf  obige  Gründe  nicht 
ui  rückgeführt  werden  können,  auch  nicht  ihren  Grund  in 
•Materiellem*  haben  können.  Als  solche  bezeichnet  Kant  die 
Lebenserschein ungen,  welche  im  Gegensatz  zur  Materie,  deren 
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wesentliches  Merkmal  in  der  Erfüllung  des  Raumes  durch  eine 
nothwendigo  Kraft  besteht,  die  durch  äussere  Gegenwirkung 
beschränkt  ist,  ,auf  dem  inneren  Vermögen  beruhen,  sich  selbst 
nach  Willkür  zu  bestimmen1.  I>a  nun  der  Zustand  Alles  dessen, 
was  materiell  ist,  äusserlieh  abhangend  und  gezwungen  sei, 
so  könne,  lehrt  er,  dasjenige,  was  selbstthätig  und  aus  seiner 
Kraft  wirksam  den  Grund  des  Lebens  enthalten  boII,  schwer- 
lich' materieller  Natur  sein.  Ob  das  ,Principiuiu  des  Lebens' 
deshalb  immaterieller'  Natur  sein  müsse,  wagt  er  zwar  nicht 
,mit  der  Deutlichkeit  einer  Demonstration'  zu  behaupten,  aber 
es  , scheint'  ihm  zu  sein.  Wäre  dasselbe  materieller  Natur,  so 
müsste  es  nicht  nur  nach  seiner  Erklärung  desselben  ,als 
Bestandthcil  den  Klumpen  und  die  Ausdehnung  der  leblosen 
Materie  vermehren',  sondern  auch  von  dieser  ,nach  den  Ge- 
setzen der  Berührung  und  des  Stosses  leiden'.  Beides  wird 
von  ihm  durch  Hinweisung  auf  das  Lebensprincip  des  leben- 
digen Menschen  widerlegt.  Träte  dasselbe  als  , Bestandteil' 
zu  dem  , Klumpen  und  der  Ausdehnung'  der  leblosen  Körper- 
masse hinzu,  so  müsste  sich,  meint  er,  ein  Ort  angeben 
lassen , welchen  dasselbe  abgesondert  von  dem  Orte  der 
letzteren  behauptete.  Gäbe  es  aber  einen  solchen , einen  so- 
genannten ,Sitz  der  Seele',  so  müssten  wir  auch  ein  Bewusstsein 
davon  haben,  und  nicht,  wie  die  , gemeine  Erfahrung'  zeige, 
von  dem  Gegontheil:  denn  statt  zu  fühlen,  wo  ich  bin,  bin 
ich  vielmehr  überall,  wo  ich  fühle.  ,Ich  bin  es  selbst,  der  in 
der  Ferse  leidet,  und  welchem  das  Herz  im  Affectc  übergeht. 
Ich  fühle  den  schmerzhaften  Eindruck  nicht  an  einem  Gehirn- 
nerven, wenn  mich  mein  Leichdorn  peinigt,  sondern  am  Ende 
meiner  Zehe.'  Freilich,  was  Kant  übersehen  hat,  letzteres  auch 
dann,  wenn  z.  B.  in  Folge  einer  Amputation  diese  Zehe  nicht 
mehr  an  meinem  Leibe  vorhanden  ist.  Da  ich  in  solchem 
Falle  auch  fühle,  wo  ich  offenbar  nicht  sein  kann,  so  folgt, 
dass  daraus,  weil  ich  mich  überall  fühle,  eben  so  wenig  ge- 
schlossen worden  dürfe,  dass  ich  überall  sei,  als  dass  der  Um- 
stand, dass  ich  nicht  fühle,  wo  der  Sitz  meines  Empfindens 
sei,  mich  zu  der  Folgerung  berechtige,  dass  er  nirgends  sei. 
Kant  folgert  dagegen , dass  das  , Lebensprincip',  die  Seele, 
,ganz  im  ganzen  Körper  und  ganz  in  jedem  seinen  Theile'  d.  h. 
dass  dieselbe  kein  zu  den  Atomen  des  Leibes  hinzugefügtes 
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Atom,  sondern  eine  im  ganzen  Kaum  des  Leibes,  der  denselben 
-.•füllenden  Materie  unbeschadet,  wirksam  gegenwärtige,  gleich- 
»f'bl  weder  ausgedehnte,  noch  irgendwie  gestaltete,  oder  aus 
uner  Vielheit  innerer  Theile  bestehende,  also  im  Sinne  seiner 
fclinition  , immaterielle'  Substanz  sei.  Die  nämliche  Consequenz 
rdtt  er  aus  der  Widerlegung  der  zweiten  Eigenschaft  eines 
ateriellen  Lebensprincips.  Fände  die  Wechselwirkung  zwischen 
At»  belebenden  Princip  und  der  leblosen  Masse,  z.  B.  die 
Wechselwirkung  zwischen  der  Seele  und  dem  Leibe  des 
Hinsehen  wirklich  nach  den  Gesetzen  der  Berührung  und  des 
Agnes  statt,  d.  h.  wäre  die  Seele  nach  der  Art  wie  sie  im 
Raune  gegenwärtig  ist,  von  keinem  Element  der  Materie  ver- 
schieden, so  ,wäre  kein  tauglicher  Grund  anzuführen',  warum 
si  von  dieser  innerlich  (eben  durch  den  Besitz  der  Verstandes- 
tnit,  die  ja  in  allen  übrigen  auch  vorhanden  sein  könnte, 
»bae  dass  ich  sie  in  ihnen  wahrzunehmen  vermöchte)  ver- 
‘■hieden  sein  und  warum  nicht  ihre  besonderen  Erscheinungen 
iediglich  von  dem  Orte  herrühren  sollten,  den  sie  in  einer  so 
künstlichen  Maschine,  wie  der  thierische  Körper  ist,  einnimmt, 
»o  die  Nerven  Vereinigung  der  inneren  Fähigkeit  des  Denkens 
ad  der  Willkür  zu  Hilfe  kommt.  Da  sich,  wenn  der  Sitz  der 
Sde  an  demjenigen  Ort  des  Körpers,  wo  die  Nervenvereinigung 
«tttfindet,  ihrer  inneren  Fähigkeit  des  Denkens  und  der  Willkür 
.M  Hilfe  kommt',  in  der  That  kein  , tauglicher'  Grund  absehen 
lässt,  warum  sie  im  Uebrigen  von  anderen  einfachen  Sub- 
stanzen, die  ja  innerlich  auch  vorstellend  sein  mögen,  aber 
innerhalb  der  Masse  des  Leibes  weniger  günstig  situirt  sind, 
verschieden  sein  müsste,  so  scheint  dieses  Argument  seinen 
Zweck,  deren  , Immaterialität'  darzuthun,  einigermaassen  zu  ver- 
fehlen. Auch  hat  es  Kant,  wie  man  aus  dem  gleich  Folgenden 
sieht,  weniger  darauf  abgesehen,  den  Denker,  der  ihm  ,auf 
Unrechtem  Wege'  scheint,  der  Falschheit  seiner  Argumentation 
zn  überführen,  als  ihn  durch  deren  .Folgen'  zu  , erschrecken', 
damit  er  auf  die  Grundsätze  .aufmerksamer'  werde,  durch 
»eiche  er  sich  , gleichsam  träumend'  habe  fortführen  lassen. 
Diese  aber  bestehen  darin , dasB  ,in  solchem  Falle  das 
denkende  Ich  dem  gemeinen  Schicksal  materieller  Naturen 
unterworfen  sei',  und  wie  es  durch  den  Zufall  aus  dem 
Chsos  aller  Elemente  gezogen  worden,  um  eine  thierische 
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Maschine  zu  beleben,  auch  künftig  dahin  wieder  zurückkehren 
würde! 

Kant’s  dritter  und  eigentlicher  Grund  für  die  , Im- 
materialität' der  Seele  aber  ist,  dass  ihm  nur  unter  deren  An- 
nahme die  Wechselwirkung  der  Seele  mit  dem  Leibe,  d.  h. 
ihre  gleichzeitige  Gegenwart  an  allen  Orten  des  Leibes  mög- 
lich scheint.  Dieselbe  kann  daher  nicht  nach  der  Art  der  im 
Raume  aussereinandor  gelagerten  Körperelemente,  deren  jedes 
nur  von  seinem  Ort  nach  aussen  und  von  aussen  auf  das  an 
dem  seinigen  befindliche  andere  Wesen  w'irkt,  sondern  sic  muss 
in  ihrer  Allgegenwart  innerhalb  des  Leibes  auf  jedes  einzelne. 
Körperelcment  von  innen  d.  i.  auf  dessen  inneres  (allenfalls, 
wie  Leibnitz  lehrte,  dunkel  vorstellendes)  Principium  wirken, 
d.  h.  , durch  innere  Thätigkcit  sich  selbst  und  überdem  den 
todten  Stoff  der  Natur  rege  machen“,  in  welchem  letzteren  das 
Eigentümliche  des  Lebendigen  besteht.  Ein  auf  diese  Weise 
thätiges  immaterielles  Lebensprincip  nennt  Kant  , pneumatisch', 
sofern  aber  körperliche  Wesen  (wie  der  Leib  für  die  Seele) 
Mittelursachen  seiner  Wirkungen  in  der  materiellen  Welt  sind, 
, organisch',  und  setzt  die  durch  solche  begründeten  Erscheinun- 
gen der  physischen  Welt  als  organische  den  durch  materielle 
Gründe  allein  hervorgebrachten  mechanischen  entgegen. 

Die  Existenz  organischer  oder  Lebenserscheinungen  macht 
die  Existenz  organischer  d.  i.  immaterieller  Wesen,  die  in  der 
körperlichen  Welt  durch  körperliche  Mittelursachen  wirken, 
zwar  wahrscheinlich',  obgleich  keineswegs  gewiss ; wie  weit 
aber  in  der  Natur  Leben  ausgebreitet  sei  und  welche  diejenigen 
Grade  seien,  die  zunächst  an  die  völlige  Leblosigkeit  grenzen, 
ist  ungewiss  und  .vielleicht  unmöglich,  jemals  mit  Sicherheit 
auszumachen'.  Vom  wissenschaftlich  - methodischen  Gesichts- 
punkte aus  nennt  Kaut  die  Berufung  auf  immaterielle  Prin- 
cipien  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  in  der  Natur  ,eine 
faule  Philosophie',  und  empfiehlt,  die  Erklärungsart  ,in  diesem 
Geschmack'  nach  aller  Möglichkeit  ,zu  vormeiden,  damit  die- 
jenigen Gründe  der  Welterscheinungen,  welche  auf  den  Be- 
wegungen der  blossen  Materie  beruhen  und  welche  auch  einzig 
und  allein  der  Begreiflichkeit  fähig  sind,  in  ihrem  ganzen 
Umfang  erkannt  werden',  d.  h.  er  räth,  angeblich  organische 
Vorgänge  so  lang  als  möglich  als  bloss  mechanische  anzusehen. 
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Aber  wenn  er  auf  diese  Art  dem  Hylozoismus  entgegentritt, 
der  .Alles  belebt',  so  wendet  er  sieh  andererseits  gegen  den 
Uiterialisnius,  der  , Alles  tödtet'.  Wie  er  dem  metaphysischen 
Muoisnius  gegenüber,  der  entweder  wie  Leibnitz  die  Elemente 
k a Seienden  für  , Seelen',  oder  wie  der  Materialismus  für 
mtcrielle  Atome'  erklärt,  am  Dualismus  festhält  und  ,phy- 
üche  Monaden'  (einfache  materielle)  und  , pneumatische  Wesen' 
einfache  immaterielle  Substanzen)  unterscheidet,  setzt  er  hier 
äen i hylozoistischen  Monismus,  der  nur  , organische',  und  dem 
tafcrialistischen  Monismus,  der  uur  , mechanische'  Naturer- 
cbeinungen  duldet,  die  Zweitheilung  derselben  in  mechanische 
ad  Lebenserscheinungeu  entgegen.  Stahl,  der  Vertreter  der 
b-Lenskraft , welcher  die  thierisehen  Veränderungen  .gern 
t’nnisch  erklärt',  ist  seinem  Urtheile  nach  ,der  Wahrheit  oft- 
ads  näher',  als  Andere,  welche  wie  Boerhave  ,die  im- 
saleriellen  Kräfte  aus  dem  Zusammenhang  lassen  und  sich  an 
& mechanischen  Gründe  halten'.  Dennoch  ist  die  Methode 
ks  Letzteren  eine  ,mehr  philosophische';  dieselbe  fehlt  wohl 
tisweilen,  trifft  aber  , mehrmalen'  zu  und  ist  in  der  Wissen- 
schaft  .allein  von  nützlicher  Anwendung'.  Denn  sie  allein  macht 
isreh  die  bekannten  Bewegungsgesetze  der  Materie  die  Natur- 
sscheinungen  begreiflich;  an  dem  Einfluss  unkörperlicher 
Wesen  aber  kann  , höchstens  erkannt  werden,  dass  er  da  sei, 
t^mals  aber,  wie  er  zugehe  und  wie  weit  seine  Wirksamkeit 
sch  erstrecke'  (III.  S.  63). 

So  ist  durch  die  thatsächlichen  Lebenserscheinungen  die 
Existenz  immaterieller  Wesen  zwar  wahrscheinlich  gemacht, 
iber  zugleich  deren  Anzahl  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft 
«f  das  möglichst  geringe  Maass  herabgesetzt.  Die  mechanische 
X’iturerk lärung  befindet  sich  in  Kant's  Augen  im  Recht,  wenn 
äe  der  organischen  so  viel  Boden  als  möglich  zu  entreissen  sucht. 
Xnr  weil  dies  nie  gänzlich  gelingen  wird,  besteht  die  Nöthigung 
fort,  selbst  vom  naturwissenschaftlichen  Gesichtspunkt  aus,  die 
Existenz  immaterieller  Wesen  wenigstens  so  lange  offen  zu 
halten,  als  nicht  alle  bekannten  Naturerscheinungen  auf  mecha- 
sisehe  Kräfte  und  Gesetze  zurückgeführt  sind.  Aber  auch 
damit  ist  höchstens  die  Existenz  so  vieler  immaterieller  Wesen 
zugestanden , als  lebendige  Organismen  Lebensprincipien  er- 
forderlich machen , und  überdies  nur  die  Existenz  solcher 
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pneumatischer  Wesen  eingeräumt,  welche  nicht  nur  in  Or- 
ganismen, sondern  organisch  wirken,  d.  i.  ihre  Wirkungen  in 
der  materiellen  Welt  durch  körperliche  Mittelursachen  hervor- 
bringen. Ob  ausser  den  im  Universum  als  Lebensprincipien 
thätigen  immateriellen  Wesen  (Seelen)  noch  andere,  die  nicht 
diesem  Weltall  einverleibt  sind,  existiren  mögen,  ob  die  in  dem- 
selben organisch  d.  i.  durch  körperliche  Mittelursachen  wirk- 
samen immateriellen  Wesen  auch  noch  auf  andere,  ohne  körper- 
liche Mittelursachen  erfolgende,  rein  , pneumatische1  Weise  auf 
diese  materielle  Welt  und  auf  einander  gegenseitig  Einflüsse 
auszuüben  im  Stande  seien,  bleibt  eine  offene  Frage,  die  sich 
nicht,  wie  die  über  die  Existenz  organischer  Lebensprincipien, 
durch  einen  wahrscheinlichen  Schluss  aus  der  Thatsache  der 
Lebenserscheinungen,  sondern  nur  entweder  durch  eine  ^nicht 
vorhandene)  hyperempirische  Erfahrung  oder  durch  einen 
, Traum“  der  reinen  Vernunft  beantworten  lässt. 

Wie  der  , fensterlose“  Intellect  der  Leibnitz'schen  Monas, 
der  seine  gesammte  Vorstellungswelt  aus  seinem  Innern  ent- 
wickelt, und  das  , unbeschriebene  Papier“  des  Locke’schen  Er- 
kenntnisssubjects,  das  seine  gesammte  Ideenwelt  durch  die 
Sinne  von  aussen  empfängt,  in  der  Erkenntnisslehre,  so  stehen 
die  Welt  geistiger  Monaden , wie  Leibnitz  sie  dachte,  deren 
jede  mit  der  anderen  nicht  äusserlieh  durch  eine  transiente 
Kraft,  sondern  innerlich  durch  die  prästabilirte  Harmonie  ihrer 
immanenten  Lebensprincipe  sympathisirt,  und  jene  materieller 
Elemente,  wie  Newton  sie  dachte,  deren  jedes  mit  den  anderen 
nicht  durch  ein  für  ihre  äussere  Erscheinung  gleichgiltiges 
Innere,  sondern  durch  eine  nach  aussen  wirksame  Kraft  der 
Anziehung  und  Abstossung  communicirt,  in  der  philosophischen 
Grundlegung  der  physikalischen  Erscheinungen  einander  gegen- 
über. Kant,  wie  er  in  seiner  Erkenntnisslehre  Leibnitzens  reine 
Vernunft  und  Locke’s  reine  Sinnlichkeit  (nach  dem  Vorgang 
Lambert’s,  vgl.  des  Verfassers  , Lambert  als  Vorgänger  Kants“) 
zu  einem  aus  beiden  (als  a priorischein  und  als  a posteriori- 
schem  Factor)  gemischten  Erkenntnisvermögen  verband,  konnte 
sich  leicht  versucht  fühlen , in  der  Metaphysik  Leibnitzens 
pneumatische  und  Newton’s  physikalische  Monadologie  zu  einer 
aus  beiden  (als  mundus  intelligibilis  und  mundus  sensibilis) 
gemischten  Seinslelire  zu  vereinen.  Während  die  sämmtlichcn 
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inmateriellen  Wesen  (gleichviel  ob  , organisch'  oder  ,pneu- 
wtisch'),  unter  einander  unmittelbar  vereinigt,  vielleicht'  ein 
irosaes  Ganzes  ausmachen,  das  man  die  , immaterielle',  machen 
jt  sämmtlichen  materiellen  Wesen  (gleichviel  ob  , leblos'  oder 
gelebt'),  mit  einander  vereinigt,  erfahrungsgemäss  eines  des- 
jhiehen  aus,  das  man  die  materielle  Welt  heissen  kann.  Wie 
a der  letzteren  , zufällig'  ist,  dass  neben  den  mechanischen 
üesetzen,  denen  der  grösste  Theil  der  materiellen  Wesen,  die 
Welt  der  leblosen  Wesen  folgt,  andere  (organische  oder 
iüogische)  bestehen,  denen  der  kleinere  Theil  derselben,  die 
Weit  der  lebendigen  Wesen,  gehorcht:  so  müsste  es  zufällig 
Sr  die  erstere  heissen , wenn  ein  verhältnissinässig  geringer 
Titeil  der  immateriellen  Wesen,  die  Welt  der  , organischen' 
Li.  in  dem  und  durch  den  Leib  wirksamen  Geister,  Seelen,  als 
»icher  in  seiner  Wirkung  auf  die  materielle  Welt  körperlicher 
Mittelursachen  bedarf  und  insofern  , mechanischen'  Gesetzen 
unterworfen  wäre,  während  er  ausserdem  sowie  der  Rest  der 
fuammten  Geisterwelt  (die  Welt  der  , pneumatischen',  raunt - 
ad  leibfreien  Wesen)  seine  Action  auf  die  Materie,  wie  jede 
Wechselwirkung  der  Einzelnen  unter  einander,  nach  ihm  aus- 
echliesslicli  eigenen  .pneumatischen'  Gesetzen  vollzöge.  Das 
pneumatische  Wesen,  das  als  Princip  lebendiger  Thätigkeit  der 
materiellen  Welt  einverleibt  wird,  aber  dessenungeachtet  nicht 
iafhört,  Glied  der  immateriellen  zu  sein,  würde  in  solchem 
Falle  gleichsam  ein  Doppeldasein  führen,  als  , Seele'  eines 
Leibes,  durch  dessen  Vermittlung  sie  mit  der  Welt  der  Materie 
im  Zusammenhänge  steht,  mit  dieser  zugleich  organischen  und 
mechanischen  Gesetzen  zu  folgen  gezwungen,  als  , Geist'  und 
Glied  eines  raum-  und  stofflosen  Geisterreichs,  von  materiellen 
and  raumzeitlichen  Schranken  frei,  nur  von  , pneumatischen', 
aas  der  Natur  eines  (zur  Sittlichkeit  berufenen)  Vernunftwesens 
Messenden  (moralischen)  Gesetzen  abhängig  und  in  letzterer 
Eigenschaft  fähig  sein,  Wirkungen  (ohne  körperliche  Mittel- 
arsachej  auf  die  Materie  zu  üben  und  Einwirkungen  (ohne 
»lchej  aus  der  Geisterwelt  zu  empfangen,  zur  selben  Zeit,  da 
sie  in  ereterer  Eigenschaft  der  Geisterwelt,  so  weit  sie  sich 
nicht  dem  physischen  Sinne  offenbart,  verschlossen  und  die 
Materie,  so  weit  sie  sich  nicht  der  Vermittlung  der  Leibes- 
gfieder  bedient,  ihr  unzugänglich  bleibt. 
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Beide  Weisen  des  Daseins,  obgleich  simultan  und  in  dem- 
selben immateriellen  Wesen  vereinigt,  würden  doch  ihrer 
qualitativen  Verschiedenheit  halber  im  gewöhnlichen  Lauf  der 
Dinge  einander  fremd  bleiben  müssen.  So  wenig  ein  Wesen, 
welches  der  Existenz  nach  einem  Raume  von  drei  Dimen- 
sionen angehört,  sich  eine  Vorstellung  von  einem  Raume  von 
mehreren  , Abmessungen',  also  auch  nicht  von  der  Art  und 
Weise  der  Existeuz  eines  einem  solchen  angehörigen  Wesens 
zu  bilden  vermöchte,  so  wenig  vermöchte  dasselbe  immaterielle 
Wesen  in  seiner  Denk-  und  Dasei  ns  weise  als  , Seele'  von  dessen 
Denk-  und  Daseinsweise  als  , Geist'  und  umgekehrt  sich  eine 
sachentsprechende  Vorstellung  zu  machen.  Die  Vorstellung, 
heisst  es  (a.  a.  O.  S.  70),  welche  die  Seele  des  Menschen  von 
sich  selbst,  als  eiuem  Geiste,  durch  ein  immaterielles  Au- 
schauen  hat,  in  der  sie  sich  im  Verhältniss  zu  Wesen  von 
ähnlicher  (Geister-)  Natur  betrachtet,  ist  von  derjenigen  ganz 
verschieden,  die  ihr  Bewusstsein  sich  selbst  als  Menschen 
vorstellt,  durch  ein  Bild,  das  seinen  Ursprung  aus  dem  Ein- 
druck körperlicher  Organe  hat,  und  welches  Verhältniss  gegen 
keine  anderen  als  materiellen  Dinge  vorgestellt  wird.  Es  ist 
daher  ,zwar  einerlei  Subject,  was  der  sichtbaren  und  unsicht- 
baren Welt  zugleich  als  ein  Glied  angehört,  aber  nicht  eben 
dieselbe  Person'  (einmal  könnte  man  sagen  als  , Erdgeist',  das 
anderemal  als  , Spirit');  denn  ,die  Vorstellungen  der  einen  sind, 
ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit  wegen,  keine  begleitenden 
Ideen  der  anderen';  daher  ,wird,  was  ich  als  Geist  denke,  von 
mir  alB  Mensch  nicht  erinnert,  und  umgekehrt  kommt  mein 
Zustand  als  eines  Menschen  in  die  Vorstellung  meiner  selbst 
als  eines  Geistes  gar  nicht  hinein'. 

Kant  selbst  erläutert  (a.  a.  O.  S.  71)  dieses  Doppeldasein 
desselben  Wesens  als  menschliche  , Seele'  und  , Geist'  durch 
,eine  gewisse  Art  zweifacher  Persönlichkeit , die  der  Seele 
selbst  in  Ansehung  dieses  Lebens  zukomme'.  Die  Vorstellungen, 
die  wir  im  tiefen  Schlafe  haben  und  deren  wir  uns  nach  dem 
Erwachen  nicht  mehr  erinnern,  stellen,  mit  denen,  die  wir  im 
Wachen  haben,  verglichen,  gleichsam  ein  abgesondertes,  für 
das  Bewusstsein  des  Vorhandenen  so  gut  wie  nicht  vorhan- 
denes Leben  der  Seele  dar,  während  dessen  der  Schlafende 
gleichsam  eine  , andere  Person'  ist.  Aber  er  ist  zugleich  geneigt, 
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da  Vorstellungen,  die  diesem  , anderen1  Leben  der  Seele  an- 
geboren, keinen  geringeren,  sondern  sogar  einen  höheren  Rang 
ils  jenen  des  wachen  beizumessen.  Von  einem  ,so  thätigen 
Wesen',  als  es  die  Seele,  ist  zu  erwarten,  dass  dessen  Vor- 
eilungen , bei  der  völligen  Ruhe  äusserer  Sinne  klarer  und 
ausgebreiteter  sein  mögen,  als  selbst  die  klärsten  int 
Wachen^  wiewol,  da  der  Körper  des  Menschen  zu  der  Zeit 
im  tiefen  Schlafe)  nicht  mitempfunden  ist,  beim  Erwachen 
& begleitende  Idee  desselben  ermangelt,  welche  dem  vorigen 
Zustand  der  Gedanken,  als  eben  derselben  Person  gehörig, 
na  Bewusstsein  verhelfen  könnte“.  Und  dieser  Glaube  au  die 
Möglichkeit  höherer  Einsicht  während  der  Dauer  eines  unserem 
Bewusstsein  entrückten  Seelenlebens,  wie  es  da  während  des 
.festen',  scheinbar  traumlosen  Schlafes  vor  sich  gellt,  wird  für 
kaut  noch  verstärkt  durch  die  Handlungen  , einiger  Schlaf- 
wanderer“,  welche  in  solchem  Zustande  ,mehr  Verstand“  zeigen, 
als  sonst,  ob  sie  sich  gleich  ,nichts  davon  beim  Erwachen  er- 
innern“. Der  Schluss  liegt  ganz  nahe  und  drängt  sich  von 
selbst  auf,  dass  dasselbe  Individuum  in  dem  Leben,  das  es  als 
.Geist“  d.  h.  als  ein  Wesen  führt,  das  von  den  Schranken 
und  Hemmungen  der  Materie  und  der  Raumzeitlichkeit  ebenso 
wie  der  fest  Schlafende  von  den  Störungen  durch  die  äusseren 
Sinne  losgelöst  ist,  wie  dieses  letztere  , klarere  und  ausge- 
hreitetere“  d.  i.  höhere  Einsichten  gewinne,  als  die  , klärsten“ 
im  Laufe  seines  menschlichen  Seelendaseins  sind,  dessen  , zweites 
Gesicht“  (second  sight)  daher  weitreichender,  unmittelbarer  und 
«verlässiger,  wirkliches  , Hellsehen“  sein  werde,  als  sein  durch 
den  grob  materiellen  Stoff  seines  irdischen  Leibes  verdunkeltes 
.erstes“. 

Aber  es  ist  etwas  Anderes,  von  der  Möglichkeit,  und 
wenn  obiger  Begriff  des  Geistes  erlaubt  und  die  aus  dem- 
selben entwickelte  Consequenz  folgerichtig  ist,  sogar  der  Un- 
«veichlichkeit  eines  Doppeldaseins  desselben  immateriellen 
Wesens  als  , Geist“  und  , Seele“  überzeugt,  sowie  von  der  noth- 
wendigen  Uebcrlegcnheit  der  im  pneumatischen  Geistesleben 
besessenen  über  die  im  irdischen  Sinnenleben  erworbene 
Einsicht  überredet  sein,  und  sich  im  Stande  fühlen,  sich  des 
ersteren  während  des  letzteren  nicht  nur  bewusst  zn  werden, 
sondern  auch  jene  im  ersteren  gewonnene  höhere  Erkenntniss 
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in  die  Sprache  der  Vorstellungswelt,  die  aus  der  sinnlichen 
Erfahrung  stammt,  sich  und  Anderen  seines  Gleichen  auf 
dieser  Erde  verständlich  zu  übertragen.  Weder  kann  erstere 
Gabe  so  allgemein  sein,  dass  vielmehr  ihre  Seltenheit  Erstaunen 
erregen  würde,  noch  kann  die  Vorstellungswelt  der  Seele  als 
, Erdgeist'  jener  derselben  als  , reiner  Geist'  so  gleichartig  an- 
genommen werden,  dass  sie  zur  erschöpfenden  Wiedergabe  der 
letzteren  sich  mit  Leichtigkeit  darböto.  Wenn  schon  die  Fälle, 
in  welchen  wir  uns  der  während  des  Schlafes  gehabten  Vor- 
stellungen nicht  erinnern,  so  häufig  sind,  dass  man  in  Zweifel 
gerathen  konnte,  ob  während  des  (festen,  scheinbar  traumlosen) 
Schlafes  überhaupt  Vorstellungen  in  der  Seele  vorhanden  seien, 
so  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  Fälle,  in  welchen  die 
Seele  ihres  pneumatischen'  Daseins  mitten  unter  dem  mensch- 
lichen inne  wird,  wenn  sie  überhaupt  Vorkommen,  so 
selten  einträten,  dass  sie  als  etwas  Ausserordentliches,  als  eine 
Abweichung  von  der  Regel,  die  ans  Wunder  streift,  und  eben 
deshalb  von  Solchen,  die  an  der  Erfahrung  festhalten,  nicht 
grundlos  als  etwas  Unglaubliches  angesehen  würden.  So  wenig 
daher,  obigen  Begriff  des  Geistes  als  giltig  vorausgesetzt,  sich 
die  Vernunftmässigkeit  einer  Pirscheinung  dieser  Art  be- 
streiten, und  so  entscheidend,  die  Wirklichkeit  auch  nur 
eines  einzigen  Individuums,  in  dem  die  verborgene  pneumatische 
Natur  während  des  irdischen  Daseins  zum  Durchbruch  gelangt, 
erwiesen,  dasselbe  für  unsere  Einsicht  und  Kenntniss  der  im- 
materiellen Welt  sich  nothwendig  gestalten  müsste,  so  wenig 
kann  es  gestattet  sein,  so  lange  nicht  zwingende  Thatsachen 
zum  Gegentheil  nöthigen,  die  empirische  Thatsächlichkeit  eines 
geistig  Sehendgewordenen  ausser  Zweifel  zu  finden.  Der  , Traum' 
der  Vernunft  bringt  vernünftigerweise  weitergeträumt  die  rich- 
tige Traumfolgerung  eines  seiner  Sehernatur  sich  bewusst 
gewordenen  menschlichen  Individuums  hervor;  ob  sie  ,mehr 
als  Traum',  ob  sie  Wahrheit  sei,  kann  nicht  die  , träumende' 
selbst,  sondern  könnte  nur  eine  ihre  Geisternatur  erfahrende 
Seele  (wenn  sie  sich  selbst  nicht  täuscht)  für  sich,  könnte  sie 
nur  durch  Verrichtungen  oder  bewährte  Mittheilungen,  welche 
auf  jede  andere  Weise  schlechthin  unmöglich  wären  (wenn  sie 
nicht  Andere  täuscht)  für  Andere  erweisen. 
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Ist  es  hier  die  Seltenheit  .seherischer'  Individuen,  die  aus 
Vtrnunftgründen  erklärlich,  so  ist  es  andererseits  die  Ueber- 
»ieung  der  aus  dem  pneumatischen  Dasein  stammenden  in  die 
«*  menschlichen  angehörige  Gedankenwelt,  die  aus  Vernunft- 
,-xnden  nicht  unmöglich  scheint.  Die  Ungleichartigkeit  der 
rtjdgen  und  derjenigen  Vorstellungen,  welche  zum  leiblichen 
Leben  des  Menschen  gehören,  darf  keineswegs  so  weitgehend  ge- 
dacht werden,  dass  durch  sie  die  Möglichkeit  aufgehoben  werde, 
«A  .bisweilen'  der  Einflüsse  der  Geisterwelt  , sogar  in  diesem 
Leben'  bewusst  zu  werden.  Denn  da  die  Substanz,  die  zu 
fttr  und  zu  dieser  Welt  gehört,  als  , dieselbe'  gedacht  werden 
biss,  so  müssen  auch  .beiderlei'  Arten  von  Vorstellungen,  die 
geistigen'  und  ,die  dem  leiblichen  Leben  ungehörigen',  da  sie 
ianselben'  Subject  angehören,  unter  einander  .verknüpft',  oder 
rie  Kant,  als  wäre  beides  gleichbedeutend,  auch  sagt,  unter 
r^ander  .verwandt'  sein.  Beide  Annahmen  stehen  mit  der 
früher  ausgesprochenen  Behauptung  der  völligen  Isolirtheit 
beider  Gedankenwelten,  obgleich  beide  in  demselben  Subjecte 
vereinigt  seien,  im  Widerspruch,  die  zweite  aber  noch  mehr 
»1*  die  erste.  Gehören  die  beiden  in  demselben  immateriellen 
Wesen  vorhandenen  Gedankenwelten,  jene,  die  ihm  als , geistigem', 
niese,  die  ihm  als  , organischem'  Wesen  eigen  ist,  qualitativ  unter- 
schiedenen Arten  an,  wie  nach  dem  Gegensatz  des  Materiellen 
and  Immateriellen  wohl  vorausgesetzt  werden  darf,  so  können 
he  Elemente  jeder  derselben,  weil  sie  in  demselben  Subject 
mmmen  sind,  nach  dem  Gesetz  der  Vergesellschaftung  gleich- 
seitiger Vorstellungen,  mit  simultanen  Elementen  der  anderen 
verknüpft',  aber  sie  können,  da  beide  verschiedenen  Arten 
angeboren,  nicht  um  ihrer  (nicht  existirenden)  Verwandtschaft 
rillen,  nach  dem  Gesetz  der  Vergesellschaftung  ähnlicher  oder 
contrastirender  Gedanken , mit  einander  ,associirt‘  wTerden. 
Wenn  Kant  daher  sagt,  dass  Einflüsse  von  Seiten  der  Geister- 
welt schon  während  dieses  Lebens  in  das  persönliche  Leben 
des  Menschen  dadurch  , übergehen'  könnten,  dass  sie,  da  sie 
aiebt  , unmittelbar'  (offenbar  der  qualitativen  Unterschiedenheit 
beider  wegen)  in  dasselbe  eingehen  können,  mittelbar,  d.  i. 
doreh  Erregung  .verwandter'  Bilder  und  , analogischer'  Vor- 
sehungen unserer  Sinne,  ,die  wohl  nicht  der  geistige  Begriff 
-löst,  aber  doch  dessen  Sy  in  hole  sind',  in  dasselbe  gelangen, 
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so  hat  er  wohl  Recht,  insofern  dies  der  einzige  Weg  wäre, 
aus  der  Geisterwelt  stammende  mittels  der  Menschenwelt  an- 
gehöriger  Vorstellungen  auszudriicken,  aber  Unrecht,  insofern 
er  zu  zeigen  unterlässt,  inwiefern  die  Vorstellungen  beider 
Welten  unter  einander  wirklich  , verwandt'  oder  , analogisch' 
sein  können.  Die  Vergleichung,  die  er  heranzieht,  um  diese 
Möglichkeit  , fasslich'  zu  machen,  und  nach  welcher  , unsere 
höheren  Veruunftbegriffe,  welche  sich  den  geistigen  ziem- 
lich nähern,  gewöhnlichermaasscn  ein  körperliches  Kleid  an- 
nehmen, um  sich  in  Klarheit  zu  setzen',  aber  hält  nicht  Stich, 
indem  , höhere  Vernunftbegriffe'  und  deren  sinnliche  Bilder 
(, körperliches  Kleid')  beide  derselben  Sphäre  (der  menschlichen) 
angehören  und  also  wohl  , analog'  sein  können,  hier  aber  von 
Gedanken  verschiedener  Sphären  (der  pneumatischen  und  der 
menschlichen)  die  Rede  ist.  Die  eingeschobene  Bemerkung, 
welche  die  Achnlichkcit  beider  Gedankenwelten  beweisen  soll, 
dass  , unsere'  höheren  Vernunftbegriffo  sich  den  geistigen 
, ziemlich  nähern',  würde  einerseits  nur  für  unsere  Vernunft- 
begriffe die  Ermächtigung  enthalten,  als  (nicht-sinnliche)  Sym- 
bole der  geistigen  zu  dienen,  andererseits  liegt  darin  nur  eine 
Wiederholung  der  Annahme,  dass  die  Gedanken  beider  Sphären 
unter  einander  , verwandt'  seien,  was  mit  der  gleichzeitigen 
Festsetzung,  dass  beide  der  Art  nach  verschiedenen  Welten 
angehören,  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Vielmehr  findet 
Kant’s  schon  in  seiner  'ersten  Schrift  mit  so  viel  Scharfsinn 
als  Nachdruck  bezüglich  verschiedenen  Raumwelten  angehöriger 
Wesen  aufgestellter  Satz,  dass  sich  ein  Wesen  einer  Raumesart 
von  der  Existenzweise  eines  Wesens  einer  anderen  Raumesart 
schlechterdings  keine  Vorstellung  zu  machen  im  Stande  sei, 
im  verstärkten  Grade  Anwendung  auf  die  durchgreifende 
Differenz,  welche  zwischen  der  Existenz-  und  Vorstellungsweise 
eines  im  Raume  existirenden,  also  materialisirten,  und  jener 
eines  unräumlichen,  also  im  Zustand  der  Immaterialität  be- 
harrenden Wesens  bestehen  muss. 

Die  , Verwandtschaft'  vorausgesetzt,  findet  cs  Kant  nun 
, nicht  unwahrscheinlich',  dass  , geistige  Empfindungen'  in  das 
(irdische)  Bewusstsein  übergehen  könnten,  indem  sie  , ihnen 
verwandte  Phantasien'  erregen.  ,Auf  diese  Art  würden  Ideen, 
die  durch  einen  geistigen  Einfluss  mitgethcilt  sind,  sich  in  die 
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Zeichen  derjenigen  Sprache  kleiden,  die  der  Mensch  sonst  im 
Gebrauch  hat,  die  empfundene  Gegenwart  des  Geistes  in  das 
Ski  einer  menschlichen  Figur,  Ordnung  und  Schönheit 
kt  immateriellen  Welt  in  Phantasieen,  die  unsere  Sinne  sonst 
3 Leben  vergnügen*  u.  s.  w.  (a.  a.  O.  S.  72). 

Hiernach  wäre  es,  dem  einmal  angenommenen  Begrifl’  dos 
wistes  gemäss,  rein  vernünftigerweise  weder  unmöglich  noch 
cvahreeheinlich,  Personen  anzutreffon,  welche  Empfindungen 
um  äusseren  Gegenständen  zu  haben  glauben,  die  nicht  wirk- 
vorhanden  sind , deren  Vorstellungen  insofern  also  ein 
Ih-ndwerk  der  Einbildungskraft1,  gleichwohl  aber  weder  grund- 
noch  (wie  z.  B.  die  Gehörs-  oder  Gesichtshallucinationen) 
s ihrer  eigenen  leiblichen,  oder  (wie  die  fixen  Ideen)  in  ihrer 
•.jenen  psychischen  Beschaffenheit  begründet,  sondern  wirklich 
•lach  den  Einfluss  anderer  und  zwar  der  Geistorwelt  an- 
jehöriger  Wesen  unmittelbar  in  ihnen  verursacht  sind.  Zugleich 
ksehtet  ein,  dass  dergleichen  Personen,  so  , seltsam*  sie  sein 
oÄgen,  dennoch  weder  als  Betrüger,  noch  selbst  als  Betrogene 
a betrachten  wären:  jenes  nicht,  weil  ihren  , Gesichten*  ihrer- 
-eitt  eine  wirkliche  Empfindung,  dieses  nicht,  weil  ihrer 
ffrsicherung,  Mittheilungen  aus  der  Geisterwelt  zu  empfangen, 
ob  wirklicher  Einfluss  von  ihnen  selbst  verschiedener 
tkisterindividuen  zu  Gmnde  läge.  Das  Irrthümliche  und  Irre- 
Shrende  ihrer  Wahrnehmungen  und  Aussagen  könnte  daher 
wohl  die  Einkleidung  der  rein  geistigen  Empfindung  in  eine 
ranliche,  und  die  Verwandlung  der  Ursache  des  empfangenen 
Einflusses  aus  einem  geistigen  (unsichtbaren,  unausgedehnten, 
fenn-  und  gestaltlosen)  in  ein  der  Sinnenwelt  angehöriges 
-icbtbares,  räumliches,  körperlich  geformtes  und  gestaltetes) 
Object,  niemals  aber  den  Kern,  die  pneumatische  Empfindung 
und  den  pneumatischen  Einfluss  selbst  betreffen.  Personen  der 
Art  wären  daher  wohl  insoferne  als  , krank*  anzusehon,  als  ein 
solcher  Zustand  ,ein  verändertes  Gleichgewicht  in  den  Nerven* 
tnd  .durch  die  Wirksamkeit  der  blos  geistig  empfindenden 
Seele  eine  unnatürliche  Bewegung  der  Nerven*  bedingt ; die 
Rüstige  Empfindung  aber,  das  Werk  des  geistigen  Einflusses, 
den  sie  erfahren,  dürfte  nicht  als  Wahnbild  einer  , verblendeten* 
Einbildungskraft,  sondern  würde  als  , Wahrheit*  betrachtet 
«erden  müssen.  Für  das  Gewand  dieser  letzteren,  d.  i.  für  die 
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Beschaffenheit  der  , sinnlichen  Schattenbilder',  in  welche  die 
wirkliche  geistige  Empfindung  , umgeschaffen'  würde,  werden 
, Erziehungsbegriffe',  , eingeschlichener  Wahn',  nicht  am  wenig- 
sten aber  der  Umstand  bestimmend  sein,  dass  die  Phantasie, 
um  Vorstellungen,  die,  weil  aus  einer  anderen  Welt  stammend, 

, ihrer  Natur  nach  fremd  und  mit  denen  im  leiblichen  Zustand 
des  Menschen  unvereinbar  sind',  in  der  Vorstellungssprache 
dieser  Welt  zum  passenden  Ausdruck  zu  verhelfen,  nicht  zu 
den  gewohnten  und  mit  der  Natur  dieser  Welt  harmonirenden, 
sondern  im  Gegentheil  zu  fremdartigen  und  ,übel  gepaarten' 
Üombinationen  greifen  und  so  in  , Phantastik'  ausschweifen  wird. 

, Wodurch  wilde  Chimären  und  wunderliche  Fratzen  aus- 
geheckt werden , die  in  langem  Geschleppe  den  betrogenen 
Sinnen  vorgaukeln,  ob  sie  gloich  einen  wahren  geistigen 
Einfluss  zum  Grunde  haben  mögen'  (a.  a.  0.  S.  74). 

War  Kant  sehr  geneigt,  die  Existenz  vieler  räumlich  ver- 
schieden gearteter  Welten,  ja  selbst  die  Existenz  einer  rein 
intelligiblen  Welt  nicht  nur  für  möglich,  sondern  sogar  für  wahr- 
scheinlich, d.  h.  für  mehr  als  einen  , Vernunfttraum'  zu  halten, 
so  ist  er  andererseits  überzeugt,  dass  auch  in  dem  immerhin 
möglichen  (wenngleich  seiner  , Lieblingsneigung'  widerstreiten- 
den) Fall,  dass  die  Existenz  eines  Geistes  und  einer  Geister- 
welt ein  blosser  , Traum'  der  Vernunft  sei,  ein  vernünftiger 
Zusammenhang  zwischen  dem  reinen  Vernunftbegriff  des 
Geistes,  als  eines  immateriellen  Vernunftwesens,  und  den  sich 
daraus  ergebenden  Folgerungen  einer  Doppelexistenz  der 
menschlichen  Seele  und  deren  Fähigkeit  herrsche,  sich  unter 
günstigen  Umständen  schon  im  irdischen  Dasein  ihres  pneu- 
matischen bewusst  und  über  die  Schranken  ihrer  leiblich  ge- 
bundenen Erkenntnisskraft  hinaus  zum  seherischen  Schauen 
des  Geistigen  erhoben  zu  werden.  Ob  jener  , immerhin  mög- 
liche' Fall  wir  klich  , die  Existenz  eines  immateriellen  Vernunft- 
wesens und  einer  immateriellen  Geisterwelt  wirklich  ein  , blosser 
Vernunfttraum',  das  Metaphysische  selbst  ein  , Traum  der 
Metaphysik'  sei,  kann  nicht  selbst  wieder  durch  reine  Ver- 
nunft, sondern  müsste,  wenn  möglich,  durch  Erfahrung  ent- 
schieden werden,  welche  aber,  da  es  sich  um  das  geistige  Sehen 
der  Geisterwelt  handelt,  eben  so  wenig  ein  , blosser  Traum 
eines  Geistersehers'  sein  dürfte. 
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So  vorbereitet  war  Kant’s  Gedankengebäude  für  den 
Werth  und  die  Möglichkeit  eines  directen  Einblicks  in  die 
jenseitige  Geisterwelt,  als  er  die  unglaubliche,  kaum  erwartete 
Kunde  empfing,  dass  sich  ein  Seher  und  Gesichte,  wie  er  sie 
dachte,  wirklich  gefunden  hätten.  Die  Persönlichkeit  Sweden- 
borg's,  welcher,  am  29.  Januar  1688  zu  Stockholm  geboren, 
in  demselben  Jahre,  da  Kant's  erste  gedruckte  Schrift  er- 
schien, in  welcher  er  die  Wahrscheinlichkeit  der  Existenz  vieler 
Welten  vertheidigte  (1747),  soine  Stelle  im  königlichen  Berg- 
«Uegium  niederlegte,  um  sich  ausschliesslich  dem  Verkehr  mit 
k Geisterwelt  zu  widmen,  entsprach  ganz  dem  Bilde,  welches 
sich  Kant  von  derartigen  , seltsamen'  Personen  gemacht  hatte. 
Swedenborg  behauptete  von  sich,  wie  Kant  es  von  einem 
,Selier'  verlangt,  dass  seine  Seele  nicht  nur  ein  Doppelleben 
»gleich  in  dieser  und  in  einer  anderen  Welt  zu  führen,  son- 
dern auch,  dass  sie  im  Stande  sei,  mitten  in  diesem  Dasein 
ihres  Platzes  und  ihrer  Mitgliedschaft  in  der  Geisterwelt  sich 
bewusst  zn  werden.  Das  Gesicht  seines  Geistes,  lehrte  Sweden- 
borg, sei  ihm  geöffnet  und  ihm  so  gegeben  worden,  im  voll- 
kommenen Zustand  des  Wachens  als  Geist  unter  den  Geistern 
sn  sein.  Die  Gegenwart  derselben  fiel,  ganz  wie  Kant  es 
Werte,  in  gewissen  Augenblicken  mit  der  ,Apparenz  ausser 
ihm  befindlicher  Gegenstände'  auf  seine  , körperlichen  Sinne'. 
Sach  dem  Bericht  des  Akademikers  Pernety  (Tafel  a.  a.  O.  S.  87), 
hatten  seine  Offenbarungen  aus  der  Geisterwelt  damit  begonnen, 
dass  er  eines  Tages  während  seines  Aufenthaltes  in  London 
den  Boden  seines  Zimmers  mit  scheussliehen  kriechenden 
Thieren,  Schlangen,  Kröten  und  Raupen  bedeckt  sah,  nach 
deren  Verschwinden  er  deutlich  einen  Mann  inmitten  eines 
lebhaften  und  strahlenden  Lichtes  in  der  Zimmerecke  sitzend 
erblickte.  Derselbe  erschien  ihm  in  der  folgenden  Nacht  noch- 
mals in  Purpur  gekleidet  und  von  Lichtglanz  umgeben,  der 
doch  keinen  schmerzhaften  Eindruck  auf  Swedenborg’s  Auge 
hervorbrachte,  und  sprach  zu  ihm  so  dass  er  es  deutlich  ver- 
rinnen konnte:  Ich  bin  Gott  der  Herr  Schöpfer  und  Erlöser; 
ich  habe  dich  erwählt,  den  Menschen  den  inneren  und  geistigen 
Sinn  der  heiligen  Schriften  auszulegen.  Von  dieser  Nacht  an 
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seien  die  Augen  seines  , inneren  Menschen*  geöffnet  und  be- 
fähigt worden,  in  den  Himmel,  in  die  Geisterwelt,  in  die  Hölle 
hineinzusehen,  was  ihm  in  der  Folge  öfter  begegnet  und  wo- 
durch er  in  die  Lage  versetzt  worden  sei,  ,bei  völligem  Tage 
zu  sehen,  was  in  der  anderen  Welt  vorging,  und  mit  Engeln 
und  Geistern  zu  reden  wie  er  mit  Menschen  rede*. 

Mit  solcher  Bestimmtheit  nahmen  Swedenborg’s  Gesichte 
die  ,Apparenz‘  sinnenfalliger  äusserer  Gegenstände  an,  dass  er 
nicht  nur  die  Geister,  mit  welchen  er  zu  'verkehren  glaubte, 
in  menschlicher  Gestalt,  sondern  sogar  in  der  ihm  aus  deren 
Lebzeiten  erinnerlichen  Gestalt  ihm  bekannter  und  befreun- 
deter Personen  gewahrte,  von  welchen  einige  , schon  längst*, 
andere  erst  , kürzlich  gestorben  waren*.  Eindruck  und  Einfluss 
derselben  auf  Swedenborg’s  Sinne,  und  zwar  sowohl  auf  dessen 
Gesicht  wie  Gehör,  brachte  so  völlig  das  Gefühl  wirklicher 
Empfindung  eines  aussen  Befindlichen  hervor,  dass  dieser  sich 
gezwungen  sah,  seine  Gesichte  als  , Erfahrungen*  und  zwar 
,auditu  et  visu*  zu  bezeichnen.  Die  Sinnlichkeit  dieser  Em- 
pfindungen und  das  , körperliche  Gewand*,  das  die  empfundenen 
Geister  anlegten,  konnte  Niemanden  beirren,  der  es  vernunft- 
gernäss  fand,  dass  die  rein  geistige  Empfindung  und  das  pneu- 
matische Object  für  das  irdische  Bewusstsein  in  , Schatten- 
gestalten sinnlicher  Dinge*  umgeschaffen  würden.  Gehörte  der 
Mensch  in  der  That  zweien  Welten  an,  so  war  nichts  natür- 
licher, als  dass  der  , innere  Mensch*,  wie  Swedenborg  sich  aus- 
drückte, die  immaterielle  Welt  unmittelbar,  der  , äussere  Mensch* 
dieselbe  dagegen  nur  mittelbar,  im  Bild  und  Gewände  der 
materiellen  Welt  gewahrte  und  die  Eingebungen  aus  jener 
Form,  Farbe  und  Klang  von  dieser  annahmen.  Auf  diesem 
Wege  aber  ward  nicht  nur,  wie  Kant  es  für  möglich  erklärt 
hatte,  die  Vorstellungswelt  des  menschlichen  vermöge  ihrer 
Analogie  zum  Symbol  jener  des  geistigen  Bewusstseins,  sondern 
die  materielle  Welt,  wie  sie  dem  menschlichen  Sinne  sich  dar- 
stellt, empfing  zu  der  immateriellen  Welt,  wie  sie  dem  geistigen 
Auge  sich  aufschliesst,  ein  dem  Verhältniss  des  menschlichen 
zum  geistigen  Bewusstsein  analoges  symbolisches  Verhältniss, 
vermöge  dessen  den  Dingen  dieser  materiellen  neben  dem 
profanen  Sinne,  welcher  dem  äusseren,  eine  geheime  mystische 
Bedeutung  innewohnt,  die  nur  dem  inneren  Menschen  verständlich 
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ist.  Allem,  was  in  der  materiellen  Welt  anzutreffen  ist,  ent- 
bricht ein  Analogon  in  der  immateriellen  Welt;  die  Gesetze 
der  ersteren,  welche  dem  Wesen  der  Materie  gemäss  nur 
sechanische  und  chemische,  werden  in  jener  Welt  durch 
isdere  ersetzt,  welche  dem  Wesen  des  Geistes  gemäss  nur 
paenmatische  sein  können;  wie  in  dem  physischen  Weltall  ein 
physisches)  Band , das  die  Körper,  herrscht  in  der  pneu- 
matischen Welt  ein  (pneumatisches)  Band,  das  die  Geister 
««knüpft ; wie  in  der  irdischen  Welt  ein  Aufsteigen  vom 
Niederen  zum  Höheren,  findet  auch  in  der  jenseitigen  eine 
Kang-  und  Stufenfolge  der  Geister  vom  Unvollkommenen  zum 
Vollkommeneren  statt,  und  wie  dies  materielle  Universum  in  der 
»aunterbrochenen  Verbindung  aller  Theile  und  Körper  desselben 
inter  einander  gleichsam  nur  das  Bild  eines  einzigen  grössten 
Körpers,  so  stellt  die  Geisterrepublik,  welche  die  Summe  aller 
Geister  und  ,Geistersocietäten‘  unter  sich  begreift,  gleichsam 
nar  das  Bild  eines  ,grössesten  Menschen1  dar,  in  welchem  eine 
durchgängige  Gemeinschaft  eines  Geistes  mit  allen  und  aller 
mit  einem  herrscht,  und  in  welchem  jeder  Geist,  welche  Stelle 
er  auch  als  belebendes  Princip  eines  materiellen  Theiles  der 
Körperwelt  gegen  andere  Theile  derselben  einnehmen  mag,  den 
rinmal  eingenommenen  Platz  niemals  verändert,  weil  er  nicht 
?rie  seine  Stelle  im  materiellen  Wcltalt,  einen  Ort  im  Raum, 
«■ndern  nur  eine  bestimmte  Qualität  in  Bezug  und  i in  Ver- 
hältnis» zur  übrigen  Geisterwclt  darstellt. 

ln  dem  Gespinnste  ist  kein  Faden,  der  nicht  auch  iin  Gewebe 
des  Kant’schen  Vernunfttraums  zu  finden  wäre.  Kant  selbst,  als  er 
die  Lehre  Swedenborg1»  darstellt,  ist  von  der  Uebereinstimmung 
dieses  aus  der  , Erfahrung1  stammenden  Zeugnisses,  das  seiner 
eigenen  philosophischen  Hirngeburt  so  ungemein  ähnlich  sieht1, 
*o  betroffen , dass  er  ausdrücklich  und  mit  Nachdruck  den 
Verdacht  von  sich  abwehren  zu  müssen  glaubt,  als  käme  dessen 
Zusammentreffen  mit  seinem  , eigenen  System1  nicht  nur  so 
.von  ohngefahr1.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  seinem  a priori 
aus  reiner  Vernunft  und  Swedenborg’s  a posteriori  aus  seiner 
Geistererfahrung  entwickelten  Theorie  fällt  so  sehr  in  die 
Augen,  dass  es  scheinen  könnte,  als  habe  auch  er  wie  gewisse 
.Philosophen1  nach  dem  Ziele  , gewisser1  Erfahrungen  oder 
Zeugnisse  , verstohlen1  hingeschielt  und  die  Vernunft  ,so  gelenkt, 
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dass  sie  gerade  hintreffen  musste,  wo  der  treuherzige  Schüler 
sie  nicht  vermuthet  hatte,  nämlich  dasjenige  zu  beweisen, 
wovon  inan  schon  vorher  wusste,  dass  es  sollte  bewiesen 
werden*  (a.  a.  O.  S.  95).  Kant  erklärt  ,ohne  Umschweif1,  dass 
er,  was  solche  , anzügliche  Vergleichungen  aulange,  keinen 
Spass  verstehe1,  und  es  ist  seiner  Versicherung,  dass  Bein 
System  mit  dem  Swedenborg’schcn  ,von  ohngefahr1  zusammen- 
getroffen, also  ganz  unabhängig  von  demselben  entstanden  sei, 
um  so  mehr  Glauben  zu  schenken,  als  ihm,  da  er  seine  , Träume 
der  Metaphysik1  herausgab , um  dadurch  die  , Träume  eines 
Geistersehers1  zu  , erläutern1,  Swedenborg’s  Lehre  bereits  nicht 
bloss  als , Traum1,  sondern  , verzweifelt  missgeschaffen  und  albern* 
erschien. 

Nichts  aber  ist  begreiflicher,  als  dass  ihn  Swedenborg’s 
Geistererscheinungen,  als  er  von  ihnen  vernahm,  nicht  gleicli- 
giltig  Hessen.  Die  Uebereinstimmung  seiner  mit  Swedenborg’s 
Ideen  über  die  Geisterwelt  konnte  er  zwar  erst  durch  die 
Bekanntschaft  mit  dessen  Schriften  gewahren;  die  für  Kant 
bedeutsame,  weil  für  die  Realität  oder  Nichtrealität  seines 
Vernunfttraumes  verhängnisvolle  Seite  der  über  diese  um- 
laufenden und  zu  Kant’s  Ohren  gelangten  Erzählungen  lag  aber 
darin,  dass  hier  Fälle  Vorlagen,  die  sich  auf  einem  andern  als 
auf  dem  Wege  der  Mithilfe  über  die  Mittel  dieser  Welt  hinaus- 
reichender Kräfte  nicht  erklären  zu  lassen  schienen.  Drei 
solche  Fälle  gelangten  zu  seiner  Kenntniss,  und  davon  schien 
der  eine,  der  erste,  von  dein  er  Kunde  erhielt,  was  dessen 
Ueberlieferung  betraf,  so  wohlbeglaubigt  zu  sein,  dass  an  der 
Richtigkeit  dieser  wenigstens  in  Kant's  Augen  kein  Zweifel 
gestattet  war. 

Dieselben  hatten  den  Vorzug,  dass  es  sich  bei  allen 
dreien  in  erster  Reihe  nicht  darum  handelte,  ob  Geister  ge- 
sehen worden,  sondern  ob  Aussagen,  die  Swedenborg,  nach 
seiner  Versicherung  auf  Grund  von  Geistermittheilungen,  ge- 
macht, nachher  bestätigt  gefunden  worden  seien.  Letzteres 
Hess  sich,  da  seine  Aussagen  auf  einen  Gegenstand  dieser  Welt 
sich  bezogen,  durch  die  Vergleichung  seines  Ausspruches  mit 
einem  sichtbaren  Thatbestand  verificiren.  Ersteres,  da  es  sich 
auf  einen  Gegenstand  der  Geisterwelt  bezog,  hätte  zu  seiner 
Beglaubigung  die  Bestätigung  seiner  eigenen  Wahrnehmung 
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darch  die  gleichlautende  Wahrnehmung  eines  zweiten  , Sehers' 
»fordert.  Dagegen  war,  die  Wahrheit  der  Aussage  Swedenborg’s 
darch  den  empirischen  Augenschein  als  bewiesen  angenommen, 
die  Wahrheit  seiner  Versicherung,  dieselbe  durch  Geister- 
«ittheiliing  empfangen  zu  haben,  nun  erst  zu  erweisen. 

Es  lässt  sich  feststellen,  welches  die  erste  Nachricht  war, 
he  Kant  über  Swedenborg’s  Wundererscheinungen  erhielt;  die 
Zeit,  wann  er  dieselbe  empfing,  hat  unter  den  Anhängern 
'wedenborg’s  und  den  Freunden  Kant’s  zu  einem  Streithandel 
jefuhrt,  in  dessen  Verlauf  deren  Charakter,  ja  selbst  Kant’s 
eigener  von  den  Ersteren  angetastet  worden  ist.  Die  wunder- 
liche Begegnung  des  schwedischen  Geistersehers  mit  der 
schwedischen  Königin  Luise  Ulrike,  der  Schwester  Friedrich 
des  Grossen,  welcher  er  auf  ihr  Verlangen  Dinge  mitgetheilt 
haben  soll,  von  denen  sie  glaubte,  dass  dieselben  ausser  ihr 
selbst  und  ihrem  seitdem  verstorbenen  Bruder  Niemandem  be- 
kannt sein  könnten,  war  die  erste,  die  ihm  bekannt  wurde, 
and  zwar  auf  eine  Art,  dass  er  sich  nicht  entschlossen  konnte, 
dieselbe  wie  andere  Begebenheiten  aus  der  Geisterwelt  kurz- 
weg in  das  Reich  der  unbegründeten  Sage  zu  verweisen.  Der 
Brief  aber,  in  dem  er  über  dieselbe  berichtet,  und  der  in 
seinen  sämmtlichen  Werken  enthalten  ist,  stellt  eineB  der 
wichtigsten  Zeugnisse  über  Kant’s  Verhältniss  zum  Spiritismus 
dar  und  ist  von  Verschiedenen  in  sehr  verschiedenem  Sinne 
ausgelegt  und  demgemäss  auch  in  sehr  verschiedene  Zeiten 
verlegt  worden. 

Da  es  hier  nicht  darauf  ankommt,  Swedenborg’s,  sondern 
Kant’s  Verhalten  zur  Geisterwclt  zu  erörtern,  so  wird  es  ge- 
nügen, den  Inhalt  jener  zu  ihrer  Zeit  viel  besprochenen  Be- 
gebenheit kurz  und  in  derjenigen  Form  anzuführen,  in  der  er 
Kant  selbst  bekannt  und  von  ihm,  der  den  Anhängern  Sweden- 
borg’s als  Zeuge  für  denselben  gilt,  privatim  und  öffentlich 
weiter  erzählt  worden  ist.  Die  Königin  von  Schweden,  die  von 
Swedenborg’s  Verkehr  mit  Verstorbenen  gehört  hatte  und  an 
denselben  nicht  glaubte,  bekam  Lust,  diesen  auf  die  Probe  zu 
stellen  und  liess  ihn  durch  einen  ihrer  Vertrauten  an  den  Hof 
bescheiden.  Nachdem  sie  ihm  hier  in  Gegenwart  ihres  Gemahls, 
des  Königs  Adolf  Friedrich,  einige  Fragen  vorgelegt  und  sich 
zuletzt  auch  erkundigt  hatte,  ob  es  wahr  sei,  dass  er  mit  den 


Digitized  by  Google 


124 


Zinunertnann. 


Abgeschiedenen  umgehen  könne,  was  er  bejahte , fragte  sie 
ihn.  ob  er  nicht  einen  Auftrag  an  ihren  kürzlich  verstorbenen 
Bruder  übernehmen  wolle?  Auf  seine  Antwort,  dass  er  bereit 
dazu  sei,  habe  die  Königin  ihm  ihren  Auftrag  ertheilt  und  er 
ihr  versprochen,  denselben  zu  erfüllen.  Als  er  nach  einigen 
Tagen  wieder  an  den  Hof  kam  und  die  Königin  ihn  an  den- 
selben erinnerte,  erwiederte  Swedenborg:  derselbe  sei  bereits 
besorgt.  Hierauf  habe  er  ihr  seine  Botschaft  ausgerichtet,  und 
deren  Inhalt  habe  die  Königin  dergestalt  in  Erstaunen  und 
Bestürzung  versetzt,  dass  sie  gestanden  habe,  dies  hätte  kein 
Sterblicher  ihr  sagen  können ! 

Wie  bei  allen  Berichten  über  Aufsehen  erregende  Vor- 
fälle weichen  die  verschiedenen  Berichterstatter  über  diese 
Begebenheit  in  Nebenumstäudeu  von  einander  ab ; Kant’s 
eigene  Erzählung  in  den  , Träumen  eines  Geistersehers'  (III. 
S.  90)  stimmt  im  Wesentlichen  mit  obigen  Angaben  überein. 
Denn  es  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dass  unter  der  dort  an- 
geführten Begebenheit  Swedenborg’s  mit  einer  Fürstin,  , deren 
Verstand  und  Einsicht'  Kant  rühmt,  die  sonderbare  Geschichte' 
verstanden  sei,  von  der  er  in  dem  oben  erwähnten,  für  die 
Kenntniss  seiner  Beziehungen  zu  Swedenborg  bedeutsamen 
Briefe  sagt,  dass  sie  demselben  mit  der  Königin  von  Schweden 
widerfahren  sei.  Letztere  war  eine  Dame  von  so  hervorragender 
Bildung  und  Liebe  zur  Wissenschaft,  dass  die  Bemerkung 
Kant’s,  jene  Fürstin  habe  nicht  wohl  hintergangen  werden 
können,  ohne  Anstand  auf  diese  bezogen  werden  kann.  Die 
geistvolle  preussische  Prinzessin  (geh.  1720),  die  ihrem  Bruder 
weder  an  literarischem  noch  an  politischem  Ehrgeiz  nachstand, 
ihrem  hessischen  Gemahl  an  Ilerrschertalent  aber  bei  weitem 
überlegen  war,  liebte  es  wie  Friedrich  II.,  sich  mit  ausgezeich- 
neten Schriftstellern  und  Gelehrten  zu  umgeben,  hatte  nach 
ihrer  im  Jahre  1744  erfolgten  Vermählung  bedeutenden,  von 
den  schwedischen  Ständen  nicht  ohne  Widerwillen  aufge- 
nommenen Antheil  an  der  Regierung,  gründete  1753  zum  Theil 
aus  eigenen  Mitteln  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  ihrer 
Residenz,  sowie  die  Bibliothek  und  das  Kunstcabinet  auf  ihrem 
Landsitz  Drottningholm  und  gewährte  unter  Anderen  Linne 
ihren  besonderen  Schutz.  Die  Versuche  des  Königs,  den  Ueber- 
muth  der  schwedischen  Reichsstände  zu  brechen , welche 
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ndüeklich  aasfielen  und  seine  vertrautesten  Freunde  und 
^irischen  Rathgeber  aufs  Blutgerüst  brachten,  wurden  vom 
tdel  auf  den  Einfluss  dieser  energischen  Fürstin  zurückgeführt 
ad  demselben  von  Seiten  einer  mächtigen  Partei  im  Lande 
«eegengearbeitet.  Auch  Swedenborg’s  Name  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  genannt,  und  von  einem  Berichterstatter  (dem 
lütter  Bevlon)  sogar  dessen  Begegnung  mit  der  Königin  in 
Verbindung  mit  den  Bemühungen  des  feindseligen  Adels  ge- 
bracht, dieselbe  von  weiterer  Theilnahme  an  der  Regierung 
nrückzuBehrecken.  Nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  (1771) 
»suchte  sie  wiederholt  ihre  Vaterstadt  Berlin,  wo  sie  nach 
ihrer  Gewohnheit  Gelehrte  und  Schriftsteller  an  ihre  Tafel  und 
a ihre  zwanglosen  Gesellschaften  zog,  und  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  Mehreren,  darunter  den  Akademikern  Thiebault 
lad  Merian,  auf  deren  Befragen  die  Wahrheit  jener  Begeben- 
k«  mit  Swedenborg  bezeugt  haben  soll. 

Wenn  daher  der  Herausgeber  der  Urkunden  zu  Sweden- 
scrg’s  Leben,  Tafel  (Tüb.  1839.  S.  112),  dies  in  den  , Träumen* 
erzählte  und  das  in  dem  Briofe  erwähnte  Ereigniss  für  ver- 
schieden hält,  so  scheint  dies  auf  einem  leicht  widerleglichen 
Irrthiune  zu  beruhen.  Denn  die  von  Kant  an  boiden  Orten 
«gegebenen  Umstände,  wie  er  zur  Kenntniss  des  von  ihm 
Erzählten  gekommen  sei,  stimmen  so  vollkommen  überein, 
dass  es  unmöglich  wird,  an  der  Identität  beider  Begebenheiten 
zu  zweifeln.  An  beiden  Orten  sagt  Kant,  sein  Gewährsmann 
habe  d ie  Nachricht  aus  einem  Briefe  geschöpft,  dou  der  Ge- 
sandte einer  fremden  Macht  an  demjenigen  Hof,  welcher  der 
.Schauplatz  des  Ereignisses  war,  als  dessen  unmittelbarer  Zeuge 
an  den  Gesandten  einer  andern  Macht  ,in  Kopenhagen*  ge- 
richtet habe.  Dass  er  in  dem  Privatbriefe  den  Hof  und  die 
Eürstin  nebst  den  Gesandten  und  deren  Mächten  mit  Namen 
nennt,  in  dem  gedruckten  und  noch  hoi  Lebzeiten  der  Königin 
und  in  den  (Staaten  ihres  Bruders  erschienenen  Buche  dagegen 
mit  allgemein  lautenden  Bezeichnungen  sich  begnügt,  lässt  sich 
vielleicht  unschwer  aus  der  Reserve  erklären,  welche  der  Königs- 
berger Privatdocent  Mitgliedern  der  preussisehen  Herrscher- 
tamilie  gegenüber  sieb  aufzuerlegen  für  nöthig  hielt.  Der  Bei- 
satz ,in  Kopenhagen*  (a.  a.  O.  III.  S.  90)  hebt  jeden  Zweifel 
gänzlich.  Kant’s  Berichterstatter,  ein  Freund  und  ehemaliger 
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Zuhörer  von  ihm,  war,  wie  er  in  dem  Briefe  schreibt,  ein 
dänischer  Officier  und  hatte  die  Nachricht  von  der  Begebenheit 
Swedenborg’s  mit  der  Königin  von  Schweden  an  der  Tafel  des 
österreichischen  Gesandten  am  dänischen  Hofe  ,in  Kopenhagen* 
in  einem  Briefe  gelesen,  den  der  mecklenburgische  Gesandte 
am  schwedischen  Hofe  in  Stockholm,  Baron  Liitzow,  über  die- 
selbe an  diesen  geschrieben  hatte.  Es  ist  also  an  beiden  Orten 
dieselbe  Begebenheit  gemeint. 

Aber  jener  Brief  Kant’s  trägt  das  Datum  vom  10.  August 
1758  und  in  den  , Träumen*  (III.  S.  89)  heisst  es,  Swedenborg 
sei  , gegen  das  Ende  des  Jahres  1761*  zu  der  Fürstin  berufen 
worden ! Wenn  letztere  Jahreszahl  nicht  durch  einen  Druck- 
fehler entstanden  ist,  wofür  kein  Anzeichen  vorliegt,  so  scheint 
es  fast,  dass  die  erstere  auf  einem  Lese-  oder  Gedächtniss- 
fehler  beruhen  muss.  Obiger  Brief  ist  von  dem  ehrwürdigen 
Biographen  Kant’s,  L.  F.  Borowski,  dem  nachherigen  Erz- 
bischof, in  seiner  ,von  Kant  selbst  genau  revidirten  und  be- 
richtigten* Darstellung  des  Lebens  und  Charakters  Immanuel 
Kant’s  (Königsb.  1804.  S.  211 — 225)  mit  dem  ausdrücklichen 
Zusatz  ,aus  der  Originalhandschrift'  zum  ersten  Mal  unter  der. 
Aufschrift:  Wie  dachte  Kant  über  Swedenborg  im  Jahre  1758? 
als  Beilage  II  abgedruckt  worden.  Von  dort  ging  derselbe  in 
die  Tieftrunk -Nicolovius’sche  Sammlung  (Bd.  IV.  S.  362  f.) 
über,  wo  zugleich  der  Name  der  von  Kant  hochgeschätzten 
jungen  Dame,  1 für  die  er  bestimmt  war,  sich  zuerst  angegeben 
findet.  Seitdem  ist  das  Schreiben  in  alle  Gesammtausgaben  der 
Werke  Kant’s  aufgenommen  und  das  von  Borowski  angesetzte 
Datum  von  allen  Herausgebern  (auch  von  dem  neuesten  der- 
selben, Kirchmann,  vgl.  dessen : Kant’s  verrn.  Schriften  und 
Briefw.  S.  284)  ohne  Ausnahme  beibehalten  worden.  Der  Lese- 
fehler, wenn  ein  solcher  vorläge,  müsste  daher  von  Borowski, 
der  Gedächtnissfebler,  wenn  ein  solcher  zu  Grunde  liegt,  da- 
gegen von  Kant  selbst  begangen  worden  sein. 

Dem  Herausgeber  der  , Urkunden  u.  s.  w.‘  ist  es  wahr- 
scheinlich erschienen,  dass  keines  von  beiden,  sondern  eine 

1 Die  Adreasatin,  Fräulein  Charlotte  Amalie  von  Knobloch  (geh.  10.  August 
1740  und  vermählt  mit  dem  Hauptmann  Friedrich  v.  Klingsporn  22.  Juli 
1761)  wäre,  wenn  da»  von  Borowski  angegebene  Datum  richtig  wäre, 
beim  Empfang  des  Briefes  erst  achtzehn  Jahre  alt  gewesen. 
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ibsicktliche  Fälschung  obiges  Datum  erzeugt  habe.  Zwar  hat 
knickt  der  augenscheinliche  Widerspruch  zwischen  dem  Datum 
des  Briefes,  in  welchem  von  der  Geschichte  mit  der  Königin 
von  Schweden  die  Rede  ist,  und  der  Jahreszahl  1761,  in  welche 
die , Träume',  die  Berufung  Swedenborg’s  zu  einer  Fürstin  ver- 
legen, zu  dieser  Annahme  bewogen , weil  er  beide  Berichte 
ehen  der  unvereinbaren  Zeitangabe  wegen  auf  verschiedene 
Tatsachen  bezieht,  aber  es  gibt  andere  Gründe,  welche  es 
unwahrscheinlich  machen,  dass  der  Brief,  welcher  das  Datum 
1158  trägt,  wirklich  in  diesem  Jahre  verfasst  sein  kann.  In 
seinem  ,Supplement  zu  Kant’s  Biographie  und  zu  der  Gesammt- 
sisgabe  seiner  Werke'  (Stuttg.  Becher  und  Müller  o.  J.)  hat 
der  deutsche  Uebersetzer  der  Swedenborg’schen  Schriften  darauf 
Merksam  gemacht,  dass  in  dem  Schreiben  Kant’s  vom 
10.  August  1758  Begebenheiten  erwähnt  werden,  die  allen 
«deren  Zeugnissen,  ja  seinem  eigenen  zufolge  erst  nach  diesem 
Jahre  stattgefunden  haben.  Unter  den  drei  darin  aufgezählten 
.Beweistbüinern'  für  Swedenborg’s  seherische  Kraft  wird  von 
Kant  als  drittes  die  Nachricht  aufgeführt,  dass  derselbe  einen 
io  Stockholm  stattgehabten  grossen  Brand,  bei  dem  unter 
lodern  auch  sein  eigenes  Haus  in  Gefahr  gerieth,  gleichzeitig 
nit  demselben  an  einem  fünfzig  Meilen  von  der  Hauptstadt 
entfernten  Ort,  in  Gothenburg,  als  eben  stattfindend  verkündet 
ood  alle  Besonderheiten  desselben  genau  so  beschrieben  habe, 
*ie  sie  sich  mehrere  Tage  nachher  durch  authentische  Berichte 
bestätigt  fanden.  Dieser  Brand  in  Stockholm  wird  von  allen 
aderen  Zeugnissen  in  das  Jahr  1759  verlegt,  und  Kant  selbst 
io  den  ,Träumen‘  (IH.  S.  91)  berichtet,  dass  er  , gegen  das 
Ende  des  1759"  Jahres'  stattgehabt  habe;  er  könnte  daher, 
*enn  der  Brief  wirklich  im  Jahre  1758  geschrieben  wäre,  von 
dem  Stockholmer  Brande  auf  keine  Weise  gewusst  haben.  Da 
«on  im  Briefe  der  Stockholmer  Brand  nicht  in  ein  Jahr,  das 
"dt  dein  Datum  1758  nicht,  sondern  in  ein  solches,  das  mit 
demselben  zusammen  bestehen  kann,  verlegt  und  , allen  Zeug- 
nissen zuwider'  als  im  Jahre  1756  entstanden  bezeichnet  wird, 
so  schliesst  der  Verfasser  des  , Supplements  u.  s.  w.‘,  letztere 
Jahreszahl  sei  in  dem  Briefe  absichtlich  gefälscht  worden, 
o®  dasaus  irgend  einem  Motiv  gleichfalls  gefälschte  Datum 
des  Briefes  aufrecht  halten  zu  können. 
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Welches  Motiv  dies  gewesen  sei,  scheint  Tafel  nicht 
unerfindlich  zu  sein.  Kant  lallte  seiner  Meinung  nach  in  dem 
Briefe,  der  angeblich  aus  dem  Jahre  1758  stammt,  ein  viel 
günstigeres  Urtheil  über  Swedenborg,  als  in  den  , Träumen 
eines  Geistersehers',  welche  acht  Jahre  später  niedergeschrieben 
seien.  Während  er  ihm  in  dem  Briefe  den  Ruhm  , eines  ver- 
nünftigen, gefälligen,  offenherzigen  Mannes  und  eines  Gelehrten' 
zugestehe,  habe  er  in  den  , Träumen'  keine  bessere  Bezeich- 
nung für  ihn,  als  die  eines  , Erzgeistersehers',  , Erzphantasten ', 
, Schwärmers'  UDd  , Wahn  witzigen'.  Wäre  das  mildere  Urtheil 
wirklich  das  frühere,  so  Hesse  sich  in  den  Augen  der  Gegner 
Swedenborg’s  dasselbe  dadurch  entkräften,  dass  es  der  älter 
und  reifer  gewordene  Kant  später  zurückgenommen  habe. 
Wäre  dagegen  das  strengere  Urtheil  das  frühere,  so  fände  das 
Gegentheil  statt  und  der  reifere  Kant  hätte  sein  wegwerfendes 
Urtheil  zu  Swedenborg’s  Gunsten  berichtigt.  Da  nun  das 
Datum  des  Briefes,  wie  es  in  den  Werken  erscheint,  unmög- 
lich das  richtige  sein  kann,  so  sei  zu  vermuthen,  das  Schreiben 
sei  ursprünglich  mit  einem  Datum  versehen  gewesen,  das  nicht 
nur  über  die  richtige  Jahreszahl  des  Stockholmer  Brandes 
(1759),  sondern  sogar  über  die  Jahreszahl  der  Veröffentlichung 
der  , Träume  eines  Geistersehers'  ^1766)  hinausgereicht  und 
nicht  1758,  sondern  1768  gelautet  habe.  , Vermeintliche  Freunde 
Kant’s',  sagt  Tafel  wörtlich,  denn  Kant  selbst  wagt  er  dessen 
doch  nicht  zu  beschuldigen,  konnten  die  Absicht  haben,  das 
Schreiben  aus  den  Mannes-  in  die  Jugendjahre  desselben 
zurück  zu  datiren,  um  den  Philosophen,  der  in  den  , Träumen' 
so  zuversichtlich  abgeurtheilt,  nicht  in  den  Verdacht  zu  bringen, 
dass  er  in  reiferen  Jahren  , abergläubisch'  geworden  sei. 

Die  Aufdeckung  dieser  , Fälschung'  soll  dem  Verfasser 
des  , Supplements'  zufolge  die  schon  auf  den  Titel  seiner  Schrift 
ausgedrückte  Wirkung  haben,  die  von  Kant  (angeblich!)  ge- 
gebenen Erfahrungsbeweise  für  die  Unsterblichkeit  und  fort- 
dauernde Wiedererinnerungskraft  der  Seele  ,in  ihrer  Unver- 
fälschtheit'  wieder  hcrzustellen.  Da  sie  zunächst  nichts  weiter 
enthält,  als  die  Verschiebung  des  bisher  allgemein  angenommenen 
Zeitpunktes  der  Abfassung  eines  Schriftstückes  um  ein  Decen- 
nium  und  dessen  Verlegung  aus  dem  Zeitraum  vor,  in  jenen 
nach  der  Abfassung  einer  gewissen  andern  Schrift,  so  könntu 
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obiger  Zweck  nur  dann  für  erreicht  gelten,  wenn  sich  nach- 
weisen  Hesse,  dass  jene  erstcre  Schrift  in  den  Augen  K&nt’s 
Mhmngsbeweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  deren 
ffiedererinnerungskraft'  auch  wirklich  in  sich  schloss. 

Wenn  es  erweisbar  wäre,  dass  Swedenborg  seine  Auf- 
sehen erregenden  Aussagen,  wie  er  sich  rühmte,  der  Mittheilung 
abgeschiedener  Geister  verdankte,  stünde  nichts  im  Wege,  die- 
selben als  Beweis  für  die  Fortdauer  der  Existenz  und  Wieder- 
emnerung  der  menschlichen  Seele  nach  dem  Tode  ,aus  der 
Erfahrung'  gelten  zu  lassen.  Dass  Kant’s  , Lieblingsneigung', 
die , Hoffnung  auf  Künftiges',  nach  einem  solchen  um  so  be- 
gieriger war,  je  fester  bei  ihm  die  Ueberzeugung  stand,  dass 
der  Versuch,  die  Existenz  eines  geistigen  Wesens  aus  dem 
blossen  Begriff  eines  solchen  darzuthun,  auf  einen  ,Vernunft- 
taor  binauslaufe,  braucht  nicht  wiederholt  zu  werden.  Ob 
‘her  dasjenige,  was  in  obigen  Fällen  wirklich  erweislich  ist, 
dir  Empfang  jener  Mittheilungen  durch  Geister  sei,  wird  sich 
selbst  erst  erweisen. 

In  einem  Punkt  behält  Tafel  Recht:  das  Datum  des 
Briefes,  wie  es  Borowski  veröffentlicht  hat,  kann  nicht  das 
richtige  sein!  Nicht  nur  aus  dem  Grunde,  den  er  selbst  au- 
giht,  sondern  aus  mehreren  und  wichtigeren,  die  er  nicht  an- 
gibt  Wenn  der  Herausgeber  der  , Urkunden  u.  s.  w.‘,  uni 
dessen  Stichhältigkeit  zu  bestreiten,  sich  von  den  drei  darin 
»geführten  Fällen  ausschliesslich  an  den  dritten,  den  Stock- 
bolmer  Brand,  hält,  so  hat  er  eben  übersehen,  dass  auch  der 
ei*,  nie  Geschichte  der  Königin,  zu  diesem  Zweck  wirksame 
"affen  in  die  Hände  liefert.  Dieselbe  wird  nicht  nur  von  ver- 
miedenen Berichterstattern  und,  wie  erwähnt,  von  Kant  selbst 
n verschiedene  und  zwar  über  das  Jahr  1758  hinaus  gelegene 
Jahre  verlegt,  sondern  sie  ist  ihrer  inneren  Natur  nach  so  be- 
gaffen, dass  das  Datum  des  Briefes  mit  ihr  nicht  zusammen 
a bestehen  vermag.  Kant  in  den  , Träumen  eines  Gcißter- 
whers',  die  im  Beginn  des  Jahres  17G6  in  Druck  erschienen, 
gibt  das  Jahr  1701  an;  in  der  , Einleitung  in  die  Religion  und 
gesammte  Theologie'  des  ordentlichen  Professors  der  Theologie 
iu  Tübingen,  Clamm,  welche  zti  Tübingen  17G7  erschien,  wird 
dasselbe  Ereigniss  (Band  IV.  S.  206,  vgl.  Tafel  a.  a.  O.  S.  113)  in 
das  Jahr  1763  versetzt.  Letztere  von  Kant  abweichende  Angabe 
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findet  sich  auffälligerweise  auch  in  der  Vorrede  eines  1771 
erschienenen  deutschen  Auszuges  aus  Swedenborg’s  Werken 
(Tafel  a.  a.  O.  S.  133),  deren  Verfasser  Kant’s  Bericht  in  den 
, Träumen'  vor  sich  gehabt  haben  muss.  Beide  Berichte  stimmen, 
die  Zeitangabe  ausgenommen,  theilweise  Wort  für  Wort  über- 
ein; doch  fügt  der  Verfasser  des  , Auszuges'  die  Namen  der 
Betheiligten,  der  (im  Jahre  seines  Erscheinens  bereits  verwit- 
weten) Königin  von  Schweden  und  ihres  Bruders,  des  Prinzen 
, Wilhelm'  von  Preussen,  sammt  dem  Inhalt  des  ertheilten  Auf- 
trages hinzu,  welche  Kant  (a.  a.  O.  III.  S.  90)  wahrscheinlich  mit 
Absicht  übergangen  hat.  Ein  dritter  Bericht,  der  des  schwe- 
dischen Obersten  Stahlhammer  (Tafel  a.  a.  O.  S.  142),  lässt 
Swedenborg’s  Begegnung  mit  der  Königin  zwar  in  demselben 
Jahr  (1758)  stattfinden,  in  welchem  Kant’s  Schreiben  verfasst 
worden  sein  soll , aber  die  näheren  Umstände  machen  es 
unmöglich,  dass,  wenn  schon  das  Jahr,  Monat  und  Tag  des 
Datums  die  richtigen  seien. 

Die  Anhaltspunkte  zur  Zeitbestimmung  müssen  im 
Schreiben  Kant’s  selbst  gesucht  werden.  Alle  Berichterstatter, 
wie  sie  auch  in  den  Nebenumständen  abweichen  mögen,  stimmen 
darin  überein,  dass  der  Swedenborg  von  der  Königin  ertheilte 
, geheime'  Auftrag,  ihren  verstorbenen  Bruder,  einen  preussisehen 
Prinzen  betroffen  habe.  Da  von  den  Brüdern  Friedrichs  des 
Grossen  zwei,  die  Prinzen  Heinrich  und  Ferdinand,  den  König 
überlebten,  so  kann  nur  der  dritte,  August  Wilhelm,  der  prä- 
sumtive Thronfolger  und  (seit  1744)  , Prinz  von  Preussen',  ge- 
meint sein,  der  1722  geboren  war  und  am  12.  Juli  1758  starb. 
Damit  stimmt  es  überein,  dass  der  Verstorbene'  von  dem  Ver- 
fasser des  Auszuges  , Prinz  Wilhelm'  genannt,  von  dem  Obersten 
Stahlhammer  als  , Prinz  von  Preussen'  bezeichnet  wird,  welcher 
Titel  bei  jener  Gelegenheit  zum  ersten  Mal  ertheilt  wurde. 
Swedenborg’s  Berufung  zur  Königin  kann  daher  nicht  nur  nicht 
vor  dem  Datum  des  Todestages,  sondern  sie  wird  wohl,  wie 
der  Bericht  des  Obersten  Stahlhamraer  ausdrücklich  bemerkt, 

, einige  Zeit  nachher'  (,peu  de  temps  apres  la  mort  du  prince 
de  Prusse')  stattgefunden  haben.  Der  Zeitraum , welcher 
zwischen  der  Ertheilung  des  Auftrages  an  Swedenborg  und 
dessen  Erfüllung  durch  diesen  verstrich,  wird  von  dem  Einen 
(Beylon)  auf  24  Stunden  beschränkt,  von  dem  Andern 
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Stahlkammer)  auf  acht  Tage  ausgedehnt;  die  Meisten,  darunter 
äut  selbst,  begnügen  sich,  eine  Pause  von  , einigen  Tagen* 
aiaaehmen.  Die  Zwischenzeit  von  dem  Tode  des  Prinzen, 
kt  auf  dem  Schlosse  zu  Oranienburg  erfolgte  und  dessen 
iisde  die  Königin  zu  Stockholm  empfing,  bis  zur  Berufung 
'»sdenborg’s  noch  so  massig  angesetzt,  wird  der  Zeitpunkt, 
a dieser  der  Königin  ihr  Gchcimniss  enthüllt  haben  kann,  so 
sie  an  das  Datum  des  Kant’sehen  Briefes  herangerückt, 
a*  für  die  von  Letzterem  in  demselben  erwähnten  Vorgänge, 
Hiebe  der  Offenbarung  Swedenborgs  nachgefolgt,  aber  der 
utissung  des  Briefes  vorhergegangen  sein  müssen,  kein  Raum 
ivig  bleibt. 

Letzteres  springt  in  die  Augen:  Am  12.  Juli  1758  starb 
k Bruder  der  Königin.  , Einige  Zeit*  nachher  Hess  diese 
vtdenborg  rufen.  Wieder  nach  , einigen  Tagen*  theilte  ihr 
y&t  ein  Geheimniss  mit,  das,  nach  ihrem  Ausruf,  von  , keinem 
verblichen*  konnte  in  Erfahrung  gebracht  worden  sein.  Der 
--t kienburgische  Gesandte , der  sammt  dem  holländischen 
■üroye*  bei  dieser  Scene  , zugegen*  war,  schrieb  darüber  aus 
Veltheim  an  den  österreichischen  Gesandten  in  Kopenhagen. 
As  der  Tafel  desselben  wurde  der  Brief  dessen  Gästen  vor- 
ftakt,  und  einer  derselben,  ein  dänischer  Officier,  der  einst 
lei  Kant  Collegien  gehört  hatte,  theilte  die  auffällige  Begeben - 
Jet,  von  der  er  wohl  dachte,  dass  sie  den  Philosophen,  welcher 
i»  Existenz  vieler  Welten,  und  insbesondere  die  einer  , pneu- 
matischen* Welt  für  wahrscheinlich  hielt,  interessiren  würde, 
« Kant  nach  Königsberg  mit.  Wer  kann  glauben , dass  zu 
»er  Zeit,  da  es  weder  Eisenbahnen  noch  Telegraphen  gab 
ad  der  Verkehr  zwischen  den  Seestädten  durch  Segelschiffe 
vermittelt  wurde,  für  dies  Alles  die  Zeit  vom  12.  Juli  bis  zum 
lA  August  1758  hingereicht  haben  würde,  angenommen  selbst, 
Mat  habe  sich  sogleich  nach  Empfang  obiger  Nachricht  ans 
ifrrk  gemacht  und  der  , erleuchteten  Dame*,  die  an  Erfahrungs- 
k»cUen  für  das  Jenseits  so  lebhaften  Antheil  nahm,  darüber 
»briftlich  berichtet? 

Aus  dem  Briefe  selbst  geht  das  Gegentheil  hervor:  Kant 
kt  das  Schreiben  weder  sog-loich,  noch  aus  eigenem  Antriebe 
tbsrefaast.  Kant’s  Correspondentin , Fräulein  Charlotte  von 
Knobloch,  wurde  nicht  erst  durch  dessen  Brief  in  die  Kenntniss 
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der  wunderbaren  Stockholmer  Begebenheit  gesetzt;  dieselbe 
war  ihr  vielmehr  schon  vorher  , bekannt'  und  zwar  durch  nie- 
mand Andern  als  durch  Kant  selbst,  der  ihr  die  , Historie'  er- 
zählt hatte  (X.  S.  455).  Der  Philosoph  hat  die  Nachricht, 
die  er  aus  Kopenhagen  erhalten  hatte,  in  den  Kreisen  seiner 
Bekannten  zunächst  mündlich  verbreitet  und  ist  erst  durch 
den  , Befehl'  einer  Dame,  , welche  die  Zierde  ihres  Geschlechts 
ist',  veranlasst  worden,  einen  .Bericht'  über  dieselbe  auch 
schriftlich  abzustatten.  Dass  die  Abfassung  desselben  aber 
nicht  unbeträchtliche  Zeit  in  Anspruch  nahm,  geht  aus  den 
Eingangsworten  hervor,  in  welchen  Kant  bekennt,  dass  er  sich 
,so  lange'  der  Ehre  und  des  Vergnügens,  dem  Fräulein  zu 
schreiben,  habe  berauben  müssen,  weil  er  es  für  nöthig  gehalten 
habe,  weitere  Erkundigungen  einzuziehen.  Seine  Bestätigung 
aber  findet  es  durch  die  im  Briefe  selbst  enthaltene  Schilderung 
der  von  dem  Briefsteller  zu  diesem  Endzweck  getroffenen  An- 
stalten. 

Das  Nächste,  was  Kant  that,  war,  dass  er  an  jenen 
Officier,  dem  er  die  erste  Nachricht  über  die  sonderbare  Ge- 
schichte' verdankte,  nach  Kopenhagen  schrieb  und  ihm  , allerlei 
Erkundigungen'  aufgab.  Wie  aus  der  Antwort  desselben  hervor  - 
geht,  hätte  ihm  Kant  aufgetragen,  sich  neuerdings  bei  dem 
Gesandten,  an  dessen  Tafel  er  den  Brief  aus  Stockholm  zu 
Gesicht  bekommen  hatte,  über  die  Sache  Aufklärung  zu  holen. 
Dieser  Gesandte  war  Graf  Carl  Johann  Dietrichstein,  Oberst- 
stallmeister am  Hofe  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  ver- 
trauter Freund  ihres  Sohnes,  des  römischen  Kaisers  Joseph  II., 
welchen  er  unter  Anderen  auf  dessen  Romfahrt  begleitete. 
Derselbe  vertrat  den  Wiener  Hof  in  Dänemark  während  der 
ganzen  Dauer  des  siebenjährigen  Krieges  (1756 — 1763),  in 
dessen  Schlussjahr  er  zu  Berlin  auf  der  Durchreise  Unter- 
handlungen einleitete,  welche  nachher  zum  Frieden  führten. 
Kant’s  Correspondent  suchte,  ehe  er  diesem  eine  Antwort  gab, 
nicht  nur  den  Gesandten,  sondern  auch  andere  Personen,  wie 
den  Professor  Schlegel  (Johann  Heinrich,  den  jüngsten  Bruder 
von  Johann  Elias  und  Johann  Adolf  Schlegel,  der  als  Nachfolger 
seines  1749  verstorbenen  Bruders  Elias  in  Kopenhagen  lebte) 
auf,  um  deren  mündliches  Zeugniss  einzuholen.  Damit  noch 
nicht  zufrieden,  rieth  er  Kant,  selbst  nach  Schweden  an 
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Swedenborg-  zu  schreiben,  und  dieser,  wie  er  an  das  Fräulein 
«treibt,  hat  es  wirklich  gethan.  Während  er  leider  vergebens 
af  eine  Antwort  wartete,  bot  sich  ihm  die  Gelegenheit,  durch 
e*eo  englischen  Freund,  der  nach  Stockholm  reiste,  in  Schweden 
edirt  über  den  Wundermann,  ja  durch  denselben  Freund  bei 
•vedenborg-  persönlich  weitere  Kunde  über  den  Vorfall  mit 
kt  Königin  einzuziehen,  bei  welcher  Gelegenheit  er  in  die 
Samtciss  auch  der  zwei  anderen  ,Beweisthümer‘  kam , die 
eia  Schreiben  dem  Fräulein  zur  Kunde  bringt,  und  die  einer 
äer  Freunde  ,vor  ungefähr  zwei  Monaten'  an  Ort  und  Stelle 
n untersuchen  in  der  Lage  gewesen  ist. 

Wäre  der  Brief  an  das  Fräulein  wirklich  am  10.  August 
.15$  geschrieben,  so  müsste  alles  Vorstehende,  vom  Tode  des 
Priazen  von  Preussen  angefangen,  in  die  Zwischenzeit  von 
$ Tagen  sich  zusammengedrängt  haben  ! Die  Angabe  Borowski’s 
baa  also  nicht  richtig  sein. 

Eben  so  wenig  jedoch  die  Vermuthung  Tafel’s,  der  Brief 
w ursprünglich  am  10.  August  1768  verfasst.  Dieser  Annahme 
Seht  eine  positive  Thatsache  entgegen,  deren  Angabe  gleieh- 
y»  in  dem  Briefe  enthalten  und  deren  Gewicht  seltsamer- 
weise diesem  Gelehrten  entgangen  ist.  Wäre  das  Schreiben, 
»»  Tafel  will,  inj  Jahre  1768  und  somit  drei  Jahre  nach  den 
Träumen  eines  Geistersehers*  verfasst,  die,  wie  Kant’s  Brief 
a&  Mendelssohn  (Kirchm.  a.  a.  O.  S.  383)  beweist,  bereits  in 
ka  ersten  Tagen  des  Jahres  1766  verschickt  wurden,  so  hätte 
i*sen  Schreiber  nicht  von  Swedenborg’s  Schriften  in  einer 
Weise  sprechen  dürfen,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  er  zur 
Zeit,  da  er  es  schrieb,  keine  derselben  gekannt  habe.  Während 
«r  in  den  ,Träumen‘  Bich  auf  dieselben  bezieht,  dieselben  nicht 
tar  gelesen,  sondern,  was  er  zu  bereuen  scheint,  auch  gekauft 
in  haben  erzählt,  sogar  die  Kaufsumme  angibt,  und  einen  Aus- 
rag aus  denselben  liefert,  spricht  er  in  jenem  Briefe  die 
Sehnsucht  aus,  Swedenborg’s  Schriften  kennen  zu  lernen,'  die 
ihm  sein  Freund  aus  Stockholm  zu  schicken  , versprochen*  hat, 
and  hat  alle  Anstalten  getroffen,  das  Buch,  welches  jener  in 
Lsndon  herausgeben  will,  ,so  bald  zu  bekommen,  als  es  die 
Presse  verlassen  hat*.  Beweis  genug,  dass  das  Schreiben  nicht 
aaeh  1766  (eigentlich  1765)  abgefasst  sein  kann! 
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Es  ist  kaum  nöthig  hervorzuheben,  dass  dadurch  dio 
Folgerungen  fallen,  welche  Tafel  aus  dem  von  ihm  ange- 
nommenen Datum  gezogen  hat.  Wenn  der  Brief,  er  sei  wann 
immer  abgefasst,  nicht  später  als  die  , Träume  eines  Geister- 
sehers* verfasst  sein  kann,  so  wird  das  mildere  Urtheil  über 
Swedenborg,  vorausgesetzt  er  enthielte  ein  solches,  durch  das 
strenge  der  , Träume*  nach  wie  vor  ausser  Geltung  gesetzt. 
Kant’s  , vermeintliche  Freunde*  hätten,  den  angeblichen  , Aber- 
glauben* des  Briefschreibers  vorausgesetzt,  durch  eine  Fälschung' 
des  Datums  nicht  mehr  erreicht,  als  durch  dessen  später  ver- 
fasste Schrift  von  selbst  geschieht.  Die  Annahme  einer  solchen, 
soweit  sie  das  Datum  selbst  betrifft,  darf  billigerweise  als  be- 
seitigt, soweit  sie  die  Correctur  der  Jahreszahl  des  Stockholmer 
Brandes  angeht,  als  eine  erklärliche  aber  unerhebliche  Folge 
der  ,aus  der  Originalhandschrift*  entlehnten  und  daher  für  ver- 
lässig gehaltenen  Datirung  gelten. 

Schwieriger  als  die  Unmöglichkeit  der  von  Borowski  an- 
geführten oder  der  von  Tafel  vermutheten  Zeitbestimmung  ist 
es,  die  richtige  darzuthun.  Der  Todestag  des  Prinzen  von 
Preu8Sen  und  die  Herausgabe  der  , Träume*  bilden  die  unver- 
rückbaren Grenzpunkte , innerhalb  deren  dieselbe  nothwendig 
gelegen  sein  muss;  der  Zeitpunkt  selbst  ist  nur  annähernd  zu 
bestimmen.  Einen  wenn  gleich  nur  schwachen  Fingorzeig 
bietet  die  Anspielung  auf  zeitgeschichtliche  Verhältnisse,  welche 
dem  Schreiber  aus  Anlass  der  Anführung  seines  Gewährs- 
mannes, des  , dänischen  Officiers*,  entschlüpft.  Kant  erwähnt 
des  Umstandes,  dass  ihm  derselbe  gerathen  habe,  , selbst  an 
den  von  Swedenborg  zu  schreiben,  um  nähere  Umstände  zu 
erfahren*,  in  einer  Weise,  die  merken  lässt,  sein  Berichterstatter 
sei  durch  äussere  Verhältnisse  ausser  Stand  gesetzt,  weitere 
Nachforschungen  persönlich  anzustellen.  Welche  Verhältnisse 
dies  waren,  sagt  Kant  ganz  klar:  ,weil  er  damals  zur  Armee 
unter  dem  General  St.  Germain  1 abging*.  Die  Erkundigung 


1 Nach  einem  Artikel  der  Biogr.  nniv.,  auf  welchen  ich  durch  die  Güte 
des  Herrn  Hofrath  v.  Arneth  aufmerksam  gemacht  worden  bin,  stand 
Graf  St.  Germain  von  1762 — 1768  au  der  Spitze  der  dänischen  Armee. 
Die  Abreise  des  , dänischen  Officiers4  zu  einer  von  ihm  commandirten 
Armee  könnte  daher  allenfalls  auch  erst  1762  erfolgt  sein,  nicht  später, 
weil  Graf  Dietrichstein  im  Jahre  1763  bereits  den  Gesandtschaftsposten 
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Kants  bei  dem  dänischen  Officier  muss  daher  in  ein  Jahr 
jefallen  sein , in  welchem  der  französische  General  Graf 
St  Germain,  der  in  den  Feldzügen  des  siebenjährigen  Krieges 
dne  hervorragende  Rolle  spielt,  eine  Armee  commandirte. 
Dänemark,  das  seit  dem  16.  März  1756  einen  Subsidienvertrag 
■it  Frankreich  hatte,  stand  während  des  siebenjährigen  Krieges 
uif  französischer  Seite;  der  Abgang  eines  dänischen  Officiers 
ra  einer  französischen  Armee  hat  daher  an  sich  alle  Wahr- 
scheinlichkeit. Graf  St.  Germain  war  in  dem  Feldzug  des 
Jihres  1758  der  französischen,  in  Deutschland  operirenden 
Armee  unter  dem  Marschall  Clermont  zugetheilt  und  comman- 
dirte in  dem  für  die  B'ranzosen  unglücklichen  Treffen  von 
(.Weid  (23.  Juni  1758)  einen  Flügel  (Arneth:  M.  Theresia,  V. 
S.  530).  In  diesem  Jahre  können  der  Abgang  des  Officiers 
md  die  .Erkundigung  Kant’s  nicht  stattgefunden  haben;  denn 
bei  der  Eröffnung  des  Feldzuges  war  der  Prinz  von  Preussen 
noch  am  Leben  und  General  St.  Germain  commandirte  während 
desselben  keine  Armee.  Erst  zwei  Jahre  darauf,  im  Jahre 
1760,  erhielt  der  Graf  ein  selbstständiges  Commando  und 
igirte  an  der  Spitze  einer  Armee  von  30.000  Mann  am  Nieder- 
rhein, während  die  Hauptarmee  unter  Broglie’s  unmittelbarer 
Führung  nach  Hessen  vorrückte  (Arneth  a.  a.  O.  VI.  S.  109). 
Der  Abgang  des  Freundes  Kant’s  zu  einer  , Armee  dos  General 
St.  Germain*  kann  daher  nicht  wohl  früher  als  im  Jahre  1760 
äich  ereignet  haben,  und  da  der  Aufbruch  der  letzteren  im 
März  stattfand,  so  wird  es  erlaubt  sein,  Kant’s  Erkundigung 
bei  ihm  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  in  das  Frühjahr  1760 
zu  verlegen. 

Um  diese  Zeit  waren  seit  dem  Tode  des  Bruders  der 
Königin  ungefähr  ein  und  ein  halbes  Jahr  verflossen.  Wurde 
das  Schreiben  Kant’s  an  das  Fräulein  von  Knobloch  um  diese 
Zeit  verfasst,  so  steht  dessen  Inhalt  weder  mit  dem  Tode  des 
Prinzen,  noch  mit  der  (wahrscheinlichsten)  Angabe  Stahlhammers, 

in  Kopenhagen  verlies«.  In  diesem  Fall  wäre  obiger  Brief  im  Jahre  1763 
verfasst,  wofür  sich  auch  Ueberweg  (Gr.  d.  Gesell,  d.  Ph.  2.  A.  III. 
S.  154)  erklärt.  Swedenborg’s  Berufuug  znr  Königin  könnte  sodann,  wie 
Kant  (in  den  , Träumen*)  angibt,  im  Jahre  1761  stattgefnnden  haben. 
Zwischen  dem  Tode  des  Prinzen  und  der  Berufung  Swedenborg’s  wäre 
in  diesem  Falle  allerdings  mehr  als  , einige  Zeit*  verflossen. 
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dass  die  Berufung  Swedenborg ’s  zur  Königin  einige  Zeit  nach 
demselben  und  zwar  noch  im  Jahre  1758  erfolgte,  noch  mit 
den  Bedingungen,  unter  welchen  die  Nachricht  von  derselben 
an  Kant  gelangt  sei,  im  Widerspruch.  Es  scheint  aber,  dass 
dessen  Abfassung  noch  um  eine  Weile  weiter  hinausgeschoben 
werden  muss,  denn  dasselbe  birgt,  obigen  Ausgangspunkt  einmal 
eingeriiumt,  eine  Reihe  weiterer  Anhaltspunkte  in  sich,  durch 
welche  die  Grenzen  der  Datirungszeit  immer  enger  gezogen 
werden. 

Mit  der  Zeitbestimmung  der  Antwort  von  Kant’s  dänischem 
Freunde  ist  zugleich  jene  seines  eigenen  Schreibens  an  Sweden- 
borg  gegeben.  Da  jene  den  Rath  zu  dem  letzteren  enthielt,  so 
kann  dieses  nicht  vor  jener,  da  Kant  aber  begierig  war, 'nähere 
Aufschlüsse  zu  erhalten,  so  wird  es  ohne  Zweifel  bald  nach 
deren  Eintreffen  abgeschickt  worden  sein.  Dasselbe  wurde 
Swedenborg  durch  einen  englischen  Kaufmann  in  Stockholm 
eingehändigt,  von  ihm  ,wohl  aufgenommen'  und  zu  beantworten 
verheissen,  ist  aber  leider  verloren  gegangen.  Da  auch  die 
Antwort  ausblieb,  suchte  und  fand  der  Philosoph  einen  andern 
Weg,  an  den  , seltsamen  Mann'  heranzukommen.  Er  hatte 
, mittlerweile',  also  während  er  auf  die  verheissene  Antwort 
vergebens  wartete,  in  Königsberg  die  Bekanntschaft  eines 
, feinen  Mannes',  eines  Engländers,  gemacht,  der  sich  ,ver- 
wichenen  Sommer',  wie  Kant  an  das  Fräulein  schreibt,  daselbst 
aufhielt.  Da  Kant  die  Antwort  des  dänischen  Officiers  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  im  Frühjahr  1760  erhalten  und  bald 
darauf  sein  Schreiben  an  Swedenborg  abgesandt  hatte,  so  fiel 
die  Zeit,  während  welcher  er  auf  Antwort  wartete,  in  den 
darauf  folgenden  Sommer,  und  da  er  zur  selben  Zeit  die  Be- 
kanntschaft des  Engländers  machte,  so  war  der  Sommer, 
während  dessen  sich  dieser  in  Königsberg  aufhielt,  eben  so 
wahrscheinlich  derjenige  des  Jahres  1760.  Dadurch  aber  fällt 
ein  Strahl  auf  die  Abfassungszeit  des  Briefes,  denn  da  Kant 
in  diesem  den  Sommer,  in  welchem  der  Engländer  sich  in 
Königsberg  aufhielt,  als  ,verwichenen‘  bezeichnet,  so  muss 
derselbe  nach  diesem  Sommer  verfasst,  und  wird,  da  man 
sich  obiger  Redensart  ungefähr  im  gleichen  Sinne  wie  ,ver- 
wichenes  Jahr'  zu  bedienen  pflegt,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  im  darauffolgenden  Jahr,  also  1761  geschrieben  sein. 
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In  diesem  Jahre  konnte  Kant  des  Stockholmer  Brandes, 
äa-  allen  übrigen  Zeugnissen  und  seinem  eigenen  in  den 
Träumen“  zufolge  im  Jahre  1759  stattfand,  sehr  wohl  mit  dem 
!«atz  Erwähnung  thun,  seit  demselben  sei  bis  zum  Augen- 
»:k,  da  er  schrieb,  eine  , kurze  Zeit'  verflossen.  Der  Zeitraum 
tiw  zwischen  der  Ankunft  seines  zweiten  Kundschafters  in 
'tockholm,  dem  es  endlich  gelang,  bis  zu  Swedenborg  selbst 
•midringen,  und  der  Abstattung  von  Kant’s  aus  Gewissen- 
kfeigkeit  verzögertem  Bericht,  währte  lange  genug,  dass  sich 
in  Letztere  durch  die  inzwischen  empfangenen  Briefe  seines 
-Krischen  Freundes,  der  jenen  selbst  wiederholt  gesehen,  ge- 
brochen und  sich  mit  dessen  Schriften  bekannt  gemacht  hatte, 
6r  genügend  unterrichtet  halten  durfte,  dem  , Befehl'  seiner 
Dime  endlich  nachzukommen. 

Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  \Yahl  dieses 
iihre*  keine  Schwierigkeit  übrig  lasse.  ,Im  Mai  dieses  Jahres', 
»ko  des  Jahres,  da  Kant  schrieb,  hatte  Swedenborg  die  Absicht, 
aeb  London  zu  gehen,  um  ein  Buch  herauszugeben,  und  Kant, 
vie  er  schreibt,  hat  alle  Anstalten  getroffen,  dasselbe  so  bald 
n bekommen,  als  es  die  Presse  verlassen  haben  würde.  Dieses 
Sich,  wenn  es  wirklich  erschien,  kann  nicht  dasjenige  gewesen 
«n,  das  Kant  wirklich  gelesen  hat  und  auf  welches  er  sein 
Crtbeil  in  den  , Träumen'  begründet.  Denn  dieses,  Swedenborg’s 
Hauptwerk : Arcana  coelestia,  in  acht  grossen  Quartbänden 
Lmd.  1749 — 1756)  war  damals  längst  vollständig  vorhanden, 
tot  dem  Jahre  1758  aber  war  in  der  schriftstellerischen 
Hörigkeit  Swedenborg’s  eine  Pause  eingetreten,  und  dessen 
äcbste  Schrift,  die  1763  ans  Licht  kam,  wurde  nicht  mehr 
wie  alle  vorangegangenen  in  London,  sondern,  wie  die  meisten 
felgenden,  in  Amsterdam  gedruckt.  Eben  so  wenig  löst  die 
Abnahme  des  Jahres  1761  das  Räthsel,  weswegen  Kant  in  den 
•Träumen'  die  Geschichte  mit  der  Königin,  da  sie  doch  kurze 
Zeit  nach  dem  Tode  des  Prinzen  stattgefunden  haben  soll,  drei 
hhre  nachher,  in  dem  nämlichen  Jahre  sich  ereignen  lässt,  in 
»elcbem  er,  wenn  die  obigen  Schlussfolgerungen  haltbar  sind, 
die  ausführlichsten  und  directesten  Nachrichten  über  dieselbe 
*ie  über  Swedenborg  überhaupt  empfangen  haben  muss.  Oder 
lütt  sich  annehmen,  dass  gerade  dieser  Umstand  .einen  Ge- 
iichtnissfehler  bei  Kant  verursacht  hat  und  ihn  veranlasste, 
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als  er  mehrere  Jahre  nachher  und  (wie  er  an  Mendelsohn 
schreibt:  S.  Kirchin.  a.  a.  O.  S.  385)  ,im  Unwillen'  die  , Träume 
eines  Geistersehers'  niederschrieb,  das  Jahr,  in  welchem  er 
durch  seinen  englischen  Freund,  gleichsam  aus  Swedenborg’s 
eigenem  Mund,  die  authentische  Bestätigung  des  Ereignisses 
empfing,  mit  dem  Jahr,  in  welchem  dieses  selbst  stattgehabt 
habe,  zu  verwechseln? 

Dem  sei  wie  ihm  wolle.  Jedenfalls  ist  Kant’s  Brief  vor 
der  Abfassung  der  , Träume'  und  zu  einer  Zeit  geschrieben, 
da  dieser  Swedenborg’s  Lehre  lind  Schriften  nur  vom  Hören- 
sagen kannte.  Derselbe  ist  ein  Beweis,  dass  Kant,  wie  es 
nach  seiner  damaligen  Denkweise  zu  erwarten  war , Mit- 
theilungen aus  der  Geisterwelt  zwar  mit  berechtigtem  Miss- 
trauen, keineswegs  aber,  wie  die  , Aufklärer'  unter  seinen  Zeit- 
und  Berufsgenossen,  mit  schroffer  Ablehnung  entgegenkam. 
Wenn  er  sich  , Geschichten  von  Erscheinungen  und  Handlungen 
aus  der  Geisterwelt'  gegenüber  ,der  Regel  der  gesunden  Ver- 
nunft gemäss'  auf  die  , verneinende'  Seite  stellt,  so  geschieht 
es  nicht,  weil  er  , vermeint,  die  Unmöglichkeit  davon  eingesehen 
zu  haben  (denn  wie  wenig  ist  uns  doch  von  der  Natur  eines 
Geistes  bekannt?)',  sondern  ,weil  sie  insgesaramt  nicht  genug- 
sam bewiesen  sind'.  Kant  glaubt  nicht  an  die  Existenz  eines 
pneumatischen  Geisterreiches  in  der  Weise,  dass  dieselbe  für 
ihn  keiner  Bestätigung  durch  unbezw'eifelbare  Erfahrungen  be- 
dürfte; aber  er  glaubt  oben  so  wenig  an  deren  Nichtexistenz 
in  der  Weise,  dass  er  selbst  durch  unzweifelhafte  Erscheinungen 
nicht  von  der  Wirklichkeit  desselben  sich  überführen  Hesse. 
Weder  Bein  Glau.be  noch  sein  Unglaube  ist  objcctiv,  d.  i.  der 
eine  auf  die  Einsicht  in  die  Nothwendigkeit,  der  andere  auf 
solche  in  die  Unmöglichkeit  aus  Vernunftgründen  gestützt; 
der  Unglaube,  den  er  wirklich  hat,  sein  Glaube,  wenn  er 
solchen  hätte,  ist  oder  wäre  lediglich  subjectiv,  jener  auf 
Einsicht  in  deren  Nichtwirklichkeit,  dieser  auf  solche  in  deren 
Wirklichkeit  aus  Erfahrungsgründen  gebaut.  Kant  nimmt 
in  der  Frage  der  Existenz  der  Geisterwelt  weder  den  dogmatisch 
bejahenden  Standpunkt  der  rationalen  Spiritualisten,  noch  den 
dogmatisch  verneinenden  der  rationalistischen  , Aufklärer',  über- 
haupt weder  einen  rein  rationalen  (aus  a priorischen  Gründen 
deducirenden),  noch  einen  rein  ontologischen  (über  Sein  und 
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Nichtsein  aus  reiner  Vernunft  entscheidenden)  Standpunkt  ein. 
Vieiraehr  ist  der  seinige  einerseits  der  empirische  (aus  a posterio- 
ichen  Gründen  inducirende),  andererseits  der  empiristische  (über 
Sein  oder  Nichtsein  aus  reiner  Erfahrung  entscheidende)  Gesichts- 
punkt Folge  des  ersten  ist,  dass  er  an  Geistererscheinungen 
jiaubt,  wenn  er  dergleichen  (selbst  oder  an  Anderen)  erfahren, 
acht  glaubt,  wenn  er  dergleichen  nicht  erfahren  hat;  Folge 
des  letzten  ist,  dass  er  an  dieselben,  falls  er  sie  wirklich  er- 
fahren hat,  auch  dann  glauben  würde,  wenn  die  reine  Vernunft 
ieren  Unmöglichkeit  behauptete. 

Swedenborg’s  Geistergesichte  haben  für  Kant  nur  Be- 
ieotung,  wenn  und  sofern  sie  wirklich  Erfahrung  sind.  Weil 
ifctr,  um  eine  Wahrnehmung  als  Erfahrung  gelten  zu  lassen, 
jewisse  Bedingungen,  sei  es  von  Seite  des  Wahrnehmenden, 
«i  es  von  jener  des  Wahrgenommenen  erfüllt  sein  müssen,  so 
stellt  Kant  mit  jeder  der  Geisterwahrnehmungen  Swedenborg’s 
rleichsam  ein  gerichtliches  Proeessverfahren  an,  durch  welches 
der  Charakter  derselben  als  Erfahrung  entweder  bestätigt  oder 
beseitigt  werden  soll. 

Dasselbe  fallt  not h wendig  anders  aus,  je  nachdem  Kant, 
wie  in  dem  Briefe,  Ueberlieferungen  durch  Andere,  oder  wie 
ia  den  .Träumen',  Swedenborg’s  eigene  vor  Augen  hat.  Bei 
jenen  handelt  es  sich  vor  allem  darum,  ob  Swedenborg’s  Ge- 
liebte richtig  überliefert,  bei  diesen  dagegen,  ob  dessen  Gesichte 
weihst  richtig  sind.  Zeigt  sich  die  Form  der  Uebcrlieferung 
BMgelhaft,  so  verliert  das  Ueberlieferte,  erweist  sich  dieses 
sli  ungereimt,  der  Ueberliefercr  an  Glauben. 

Was  Kant  seiner  eigenen  Erzählung  nach  , stutzig'  machte 
bei  der  ersten  Nachricht,  die  er  von  Swedenborg’s  angeblicher 
Sehergabe  erhielt,  war  die  glaubwürdige'  Form  ihrer  Ueber- 
lieferang.  Für  den  echt  preussischen  Respect,  den  der  Philo- 
soph bei  dieser  wie  bei  anderen  ähnlichen  Gelegenheiten  für 
di«  bestehenden  öffentlichen  Gewalten  an  den  Tag  legt,  ist  es 
Wieiehnend,  dass  ihm  eine  sonst  unwahrscheinliche  Nachricht 
darum  besonders  glaubwürdig  scheint,  weil  sie  von  einem 
Diplomaten  einem  anderen  überliefert  wird.  ^Schwerlich'  könne 
man  annehmen,  heisst  es  am  angeführten  Orte,  dass  ein  Gesandter 
m einen  anderen  Gesandten  eine  Nachricht  zum  öffentlichen 
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Gebrauch  überschreiben  werde,  welche  von  der  Königin  des 
Hofes,  wo  er  sich  befindet,  etwas  meldet,  welches  unwahr 
wäre,  und  wobei  er  doch  nebst  einer  ansehnlichen  Gesellschaft 
zugegen  wollte  gewesen  sein.  Aus  demselben  Grunde  räumt 
Kant  noch  in  den  , Träumen  eines  Geistersehers',  wo  er  es 
bereits  ein  , verachtetes'  Geschäft  nennt,  , Märchen'  weiter  zu 
bringen,  der  Erzählung  von  der  Begebenheit  mit  der  Königin 
einen  höheren  Rang  ein  als  den  beiden  anderen  gleichfalls  in 
dem  Brief  angeführten  Fällen  von  der  Witwe  des  holländischen 
Gesandten  Marteville  (bei  Kant  Harteville)  und  dem  Stock- 
holmer Brande,  welche  er  daselbst  als  , gemeine  Sage'  be- 
zeichnet, während  er  sie  in  dem  Brief  noch  als  ,Beweisthümer' 
gelten  lässt.  Letzteres  wohl  zumeist  deshalb , weil  er  die 
Kenntniss  derselben  seinem  Vertrauensmann,  dem  englischen 
Freunde  verdankte,  der  sie  ,an  Ort  und  Stelle  unmittelbar  hat 
untersuchen  können',  und  ,weil  das  ganze  noch  lebende  Publi- 
cum Zeuge  von  ihnen  war'.  In  den  , Träumen'  dagegen  erscheint 
ihm  das  Zeugniss  einer  so  zahlreichen  Zeugenschaft  ein  , miss- 
licher Beweis',  vor  dem  er  dem  Zeugniss  verhältnissmässig 
weniger,  aber  angesehener,  durch  Amt  und  Stellung  hervor- 
ragender (Gesandte,  Professoren,  Officiere  u.  s.  w.)  und  unter 
einander  in  ununterbrochener  Reihe  zusammenhängender  Zeugen 
den  Vorzug  gibt. 

Das  Uebergewicht  der  Form  der  Ueberlieferung  über 
den  Inhalt  des  Ueberlieferten  war  bei  Kant,  als  er  den  Brief 
schrieb,  so  ausserordentlich,  dass  er  den  letzteren,  was  seine 
Möglichkeit  betraf,  mit  keiner  Aeusserung  des  Zweifels  be- 
gleitete, demselben  vielmehr  für  das  zu  Beweisende,  unter 
welchem  nichts  anderes  als  Swedenborg’s  Gabe,  mit  Geistern 
zu  verkehren,  verstanden  sein  kann,  die  , grösste  Beweiskraft' 
zugestand.  Das  Factum,  dass  Swedenborg  der  Königin  von 
Schwedon  ein  Geheimniss  eröffnet  habe,  das  er  von  keinem 
, Sterblichen'  könne  erfahren  haben,  sowie  die  weiteren,  dass 
derselbe  der  Witwe  Marteville  die  geheime  Schublade  angab, 
wo  ihr  verstorbener  Gemahl  eine  vermisste  Quittung  verborgen 
hatte,  und  fünfzig  Meilen  von  Stockholm  jenen  Brand  ver- 
kündigte, welcher  zur  nämlichen  Stunde  daselbst  wirklich  statt- 
fand, dies  Alles  schien  Kant  durch  die  Art,  wie  er  davon 
Kenntniss  erhalten  hatte , so  glaubhaft  verbürgt , dass  er 
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ä er  den  Brief  schrieb),  seinem  eigenen  Ausdrucke  nach, 
.treuherzig'  genug  war,  es  als  wahr  anzunehmen. 

Hätte  Kant  ausser  den  Berichten  des  mecklenburgischen 
Diplomaten  und  seines  englischen  Freundes,  denen  er  Glauben 
iebenkte,  noch  andere  vergleichen  können,  in  deren  Besitz  er 
sieb  vielleicht  später  selbst  befand,  auf  jeden  Fall  aber  seine 
Sschfolger  befinden,  so  würde  er  vielleicht  weniger  vertrauens- 
selig gewesen  sein.  Die  Berichte  über  den  Vorfall  mit  der 
Königin  von  Schweden  stimmen  zwar  insofern  unter  einander 
feerem,  als  dieser  derselben  ein  zwischen  ihr  und  ihrem  Bruder 
ilkin  bestehendes  Geheimniss  mitgetheilt  haben  soll ; über  den 
'iegenstand  desselben  gehen  dieselben  aber  so  weit  auseinander, 
4ss  es  sich  nach  den  Einen  um  den  Inhalt  eines  Gesprächs, 
las  die  Königin  vor  ihrer  Abreise  mit  demselben  geführt  habe, 
ach  Anderen  um  den  eines  Briefes,  den  ihr  der  Prinz  als 
Astwort  auf  ihren  eigenen  zu  schreiben  durch  seinen  Tod 
verhindert  worden,  gehandelt  haben  soll.  Die  Annahme,  dass 
Swedenborg  das  Richtige  getroffen  habe,  beruht  auf  dem  (an- 
rehb’chen)  Ausruf  der  Königin  allein;  als  sie,  wie  der  Aka- 
demiker Pernety  erzählt,  von  einigen  anderen  Akademikern, 
»eiche  die  Ehre  hatten,  von  ihr  in  Berlin  zur  Tafel  gezogen 
i«  werden,  über  die  Wahrheit  dieser  und  der  Geschichte  mit 
der  Witwe  des  holländischen  Gesandten  befragt  wurde,  ant- 
wortete sie : O was  die  Geschichte  der  Gräfin  von  Marteville 
betrifft,  so  ist  sie  ganz  zuverlässig!  Von  ihrer  eigenen  schwieg 
sie  (vgl.  Tafel  a.  a.  O.  S.  83). 

Wie  die  Glaubwürdigkeit  jener  Thatsachen  auf  der  Ver- 
lässlichkeit der  Berichterstattung,  so  beruht  die  Beweiskraft, 
die  Kant  jenen  zugestand,  auf  der  nachweisbaren  und  nach- 
tewiesenen  Unmöglichkeit,  auf  einem  anderen  alB  dem  Geister- 
wege in  den  Besitz  der  so  auffälligen  und  wunderbar  scheinenden 
Kenntniss  zu  gelangen.  Auch  in  diesem  Punkte  scheint  Kant, 
d*  er  den  Brief  schrieb,  seinen  befreundeten  Gewährsmännern 
volles  Vertrauen  geschenkt  zu  haben.  Damals  konnte  er  nicht 
*i«en,  dass  aus  der  nächsten  Umgebung  der  Königin  Stimmen 
hat  werden  würden,  welche  (wie  sich  erwarten  lässt,  nicht 
ohne  Widerspruch)  behaupteten,  der  Inhalt  der  Correspondenz 
zwischen  der  Königin  und  ihrem  Bruder  sei  ausser  dieser  selbst 
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keineswegs  jedem  , Sterblichen*  unbekannt  gewesen!  (Tafel 
a.  a.  O.  S.  141.) 

Die  Vertheidiger  Swedenborg’s  hatten  dem  Gerücht,  dieser 
sei  durch  der  Königin  feindlich  gesinnte  Staatsmänner  in  den 
Besitz  eines  Staatsgeheimnisses  gesetzt  worden,  um  dieselbe  im 
Namen  ihres  verstorbenen  Bruders  von  der  Fortsetzung  ihrer 
Einmischung  in  die  liegierungsgeschäfte  abzuhalten,  nur  die 
Berufung  auf  dessen  streng  redlichen  und  wahrhaften  Charakter 
entgegenzusetzen.  Insofern  letztere  die  Versicherung  enthält, 
derselbe  sei  eines  bewussten,  absichtlichen  Betruges  unfähig 
gewesen,  stimmt  sie  nicht  nur  mit  demjenigen  Eindruck,  den 
Kant  von  Swedenborg  durch  seinen  englischen  vertrauten 
Berichterstatter  empfing,  sondern  was  wichtiger  ist,  auch  mit 
der  Meinung  überein,  welche  Kant,  nachdem  er  dessen  Geister- 
gesichte als  Selbsttäuschungen  erkannt  hat,  von  demselben 
behielt.  Keineswegs  aber  ist  durch  dieselbe  die  Möglichkeit 
ausgeschlossen,  dass  Swedenborg,  um  durch  ihn  auf  das  Gemüth 
der  Königin  zu  wirken,  von  Anderen  getäuscht  worden  sei 
oder  sich  selbst  habe  täuschen  lassen. 

Anders  liegt  die  Sache,  wo  es  sich,  wie  in  den  Schriften 
Swedenborg's,  um  Geistergesichte  handelt,  über  die  er  selber 
berichtet.  Wo  sich  die  Anzahl  der  Ueberlieferer  auf  einen 
einzigen  Zeugen  reducirt,  scheint  der  Inhalt  der  Ueberlieferung 
über  die  Form  siegen  zu  müssen.  Auch  bei  dieser  ist  gleich- 
wohl das  Gegentheil  der  Fall. 

Swedenborg’s  Schriften  haben  auf  Kant  den  übelsten 
Eindruck  hervorgebracht.  In  ihrer  Lectüre  allein  ist  der  Grund 
der  Sinnesänderung  zu  suchen,  welche  Tafel  u.  A.  bei  Kant 
gegen  den  Ersten  beobachtet  haben.  Zu  dieser  trug  nicht  so- 
wohl die  Auslegungsweise  bei,  durch  welche  dieser  seine  Er- 
scheinungen auf  die  Entdeckung  des  geheimen  Sinnes  in  den 
zwei  ersten  Büchern  Mosis  und  eine  ähnliche  Erklärungsart 
der  ganzen  heiligen  Schrift  anwendet,  und  die  Kant  kurzweg 
, schwärmend*  nennt.  Auf  die  Beurtheilung  dieser  lässt  er  sich 
nicht  ein;  seine  Aufmerksamkeit  ist  hier,  wie  bei  obigen 
Geistererzählungen,  auf  die  , Gesichte*  gerichtet,  die  Sweden- 
borg als  seine  Erfahrungen*  bezeichnet.  Aus  den  acht  Quart- 
bänden ,voll  Unsinn*,  welche  Swedenborg  der  Welt  als  eine 
,ueue  Offenbarung*  vorlege,  will  Kant  nur  dasjenige  ausheben, 
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in  dessen  .eigene  Augen  gesehen  und  eigene  Ohren  gehört 
inten',  oder  doch  haben  wollen.  Denn  dieses  allein  könnte  in 
Kants  Augen  Swedenborg  s angeblichen  Entdeckungen  in  der 
Geisterwelt  zum  Range  einer  wirklichen  Wissenschaft  verhelfen. 
Wie  alle  wirkliche  Wissenschaft  von  der  existirenden  phy- 
sischen (materiellen)  Welt  nur  durch  Erfahrung,  diese  aber 
nicht  ohne  Anschauung  durch  physische  (äussere)  Sinne  mög- 
lich ist,  so  könnte  jede  solche  von  der  existirenden  pneu- 
matischen (immateriellen)  Welt  gleichfalls  nur  auf  Erfahrung, 
diese  aber  müsste  auf  Anschauung  durch  pneumatische  (innere) 
Sinne  gegründet  sein.  Swedenborgs  Unterscheidung  eines 
äusseren'  und  eines  , inneren'  Menschen  in  seiner  eigenen 
Person  kommt  dieser  Auffassung  entgegen.  Als  äusserer  Mensch 
mit  den  offenen  Sinnen  seines  Leibes , ein  Mensch  in  der 
Menschenwelt,  rühmt  sich  derselbe  zugleich  als  innerer  Mensch 
mit  den  geöffneten'  Sinnen  seines  Geistes  ein  Geist  in  der 
Geisterwelt  zu  sein.  Diese  von  ihm  für  sich  in  Anspruch  ge- 
uommene  Doppelnatur,  als  unter  irdischen  Schranken  und  Be- 
dingungen  lebendes  Menschen-  und  zugleich  über  dieselben 
■im  vollen  Wachen'  erhabenes  Geisterwesen,  .entspricht  dessen 
Doppelstellung  in  der  Gelehrten-  und  Schriftstellerwelt  als 
Naturforscher  und  Geisterseher.  In  ersterer  Eigenschaft  wird 
a von  seinem  Lobredner  Sandei,  der  ihm  im  Namen  der 
schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  am  7.  October  1772 
die  Gedächtnisrede  hielt,  seines  auf  , Erfahrung  und  gesunder 
Vernunft'  gebauten  Systemes  wegen  gerühmt.  In  letzterer 
Eigenschaft,  in  welcher  derjenige,  dem  ,wir  kurz  zuvor  in 
Grube,  Schmelzhütte  und  Werkstätte  gefolgt  waren',  gleichsam 
•über  den  Wolken  schwebe',  werden  daselbst  dessen  Ent- 
deckungen vorsichtigerweise  weder  als  , Erfahrung'  noch  als 
gesunde  Vernunft',  soudern  als  , Schlüsse  aus  Sinnlichem  auf 
lebersinuliches1,  bei  welchen  , leicht  Sinnestäuschung'  sich  ein- 
stelle, bezeichnet.  Swedenborg  selbst  hat  auch  diese  durchaus 
als  ,Erfahrung‘  betrachtet.  Auf  dem  Titel  der  Arcana  coelestia 
tat  er  den  ausdrücklichen  Zusatz  gemacht:  ,Una  cura  mirabili- 
hus,  qnae  visa  sunt  in  mundo  spirituum  et  in  Coelo  angelorum'. 
Ger  Schrift  de  ultimo  judicio  wie  mehreren  folgenden  fügt  er 
«i:  ex  auditis  et  visis,  und  zum  Beweis,  dass  er  darauf 
einen  besonderen  Nachdruck  legte,  heisst  es  in  einem  Brief 
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an  den  als  Theosoph  bekannten  württembergischen  Prälaten 
Oetinger:  ,Sunt  quinque  opuscula,  quibus  inscripsi  ex  auditis 
et  visis'  (vgl.  Tafel  a.  a,  O.  S.  23).  Swedenborg  suchte  sich 
sichtlich  als  Geisterseher  auf  die  nämliche  Grundlage  wie  als 
Naturforscher  zu  stellen,  auf  jene  der  Anschauung. 

Wären  daher  Swedenborg’s  geistige  , Erfahrungen'  wirk- 
liche Anschauungen  gewesen,  so  hätte  Kant,  der  in  Bezug  auf 
die  Erkenntniss  der  Körperwelt  wie  er  auf  empirischer  Basis 
stand , gegen  eine  Erkenntniss  der  Geisterwelt  auf  gleicher 
Grundlage  wahrscheinlich  nichts  einzuwenden  gehabt.  Weil  aber 
dasjenige,  was  Swedenborg  für  ,audita  et  visa'  hielt,  in  den 
Augen  Kant’s  keine  natürlichen , sondern  fanatische  An- 
schauungen' d.  i.  'Wahnbilder  und  Sinnestäuschungen  eines 
, wachenden  Träumers'  waren,  so  konnte  auch  der  auf  Grund 
dieses  Scheines  aufgethürmte  Bau  seiner  Geisterwelt  in  den- 
selben nur  den  Rang  einer  bodenlosen  , Träumerei'  beanspruchen. 

Was  Kant  bewog,  Swedenborg’s  angebliche  Anschauungen 
(visa)  für  blosse  Sinnestäuschungen  (visiones)  zu  erklären,  war 
seinem  Standpunkt  gemäss  nicht  der  Inhalt,  sondern  die  Form 
dieser  Erscheinungen.  Zwar  fühlte  sich  Kant  von  der  aus- 
schweifenden Phantastik  der  Swedenborg’Bchen  Gesichte  nicht 
weniger  als,  wie  oben  erwähnt,  von  dessen  , schwärmender' 
Auslegung  des  alten  und  neuen  Testamentes  mittels  derselben 
abgestossen. 

So  wenig  aber  Kant  durch  den  Widerwillen,  den  jene 
ihm  einflösste,  sich  abschrecken  Hess,  dessen  angebliche  Er- 
fahrungen' in  Betracht  zu  ziehen,  so  wenig  hat  die  Ermüdung, 
welche  ,die  wilden  Hirngespinnste  des  ärgsten  Schwärmers 
unter  allen'  bei  ihm  hervorbraehten,  ihn  abzuhalten  vermocht, 
deren  vermeintlichen  Charakter  als  Erfahrungen'  zu  prüfen. 
Denn  da  sich  wohl  aus  der  Anschauung  des  Existirenden  Er- 
fahrungsbcgritfe  abstrahiren  lassen , niemals  aber  aus  einem 
gedachten  Vernunftbegriff  die  Existenz  des  Gedachten  sich 
ableiten  lässt,  so  kann  über  die  Realität  eines  angeblichen 
Erfahrungsbegriffes  nicht  aus  der  Betrachtung  seines  Inhaltes, 
sondern  muss  aus  jener  seines  Ursprungs  geurtheilt  werden. 
Derselbe  gilt  für  real,  wenn  er  durch  Andere  (unseres  Gleichen 
unter  gleichen  Umständen)  bestätigt,  für  imaginär,  wenn  er 
(aut  diesem  Wege)  uicht  bestätigt  wird.  Ueber  den  Anspruch 
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des  Gedankens,  der  für  Erfahrung  gelten  will,  entscheidet  die 
Form,  nicht  der  Inhalt  des  Gedachten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  angesehen  sind  Swedeu- 
borg’s  Gesichte  keine  , Erfahrungen'.  Dieselben  sind  zwar  An- 
schauungen, die  Swedenborg  , vorgibt1,  gehabt  zu  haben,  aber 
Bestätigungen  derselben  durch  lebende  Zeugen  , findet  man 
nirgends1.  Dieselben  sind  daher  blosse  ,Privaterscheinungen‘; 
dergleichen  aber  haben  das  Eigenthümliche,  dass  ,sie  sich  selbst 
sieht  beweisen  können1. 

Das  ist  das  Entscheidende : Swedenborg’s  Geistergesichte 
sind  entweder  Anschauungen  (visa)  oder  Sinnestäuschungen 
insiones).  Sind  sie  das  Erste,  so  sind  sie  Privaterscheinungen, 
die  sich  nicht  beweisen.  Sind  sie  das  Zweite,  so  sind  sie 
Scheinerscheinungen,  die  nichts  beweisen.  In  beiden  Fällen 
keine  , Erfahrungen1. 

Aus  dem  ersten  Theil  dieser  Alternative  zieht  Kant  den 
Schluss,  welcher  das  Endergebnis  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
tanft  schon  in  den  , Träumen1  vorwegnimmt:  dass  wir  in  An- 
sehung aller  Fragen,  wozu  die  Daten  in  einer  anderen  Welt, 
als  in  welcher  wir  empfinden,  anzutreffen  sind,  der  , vergeb- 
lichen1 Nachforschung  ,uns  überheben  können1  (a.  a.  O.  S.  105). 
We  Vertheidiger  Swedenborg’s  (wie  die  heutigen  Spiritisten) 
könnten  den  Schluss  daraus  ziehen,  dass  seherische  Gesichte, 
wenn  sie  von  , Sehern1  bestätigt  werden,  für  , Erfahrung1  zu 
gelten  haben.  Ersterer  Schluss  ist  berechtigt,  weil  wir  von  dem 
Empfinden  in  einer  anderen  als  der  uns  bekannten  (physischen) 
Welt  uns  so  wenig,  wie  von  den  räumlichen  Verhältnissen  in 
einer  andern  als  der  uns  bekannten  (dreidimensionalen)  Welt 
eine  Vorstellung  zu  macheu  im  Stande,  also  auch  nicht  be- 
rechtigt sind,  Empfindungen,  die  wir  in  dieser  Welt  haben, 
als  einer  anderen  Welt  angehörig  zu  betrachten.  Letzterer 
Schluss  ist  berechtigt,  weil  Erscheinungen,  welche  von  Wahr- 
aehmenden  derselben  Gattung  bestätigt  gefunden  werden,  keine 
.Privaterscheinungen1  mehr  sind.  Dagegen  bleibt  ersterer 
Schluss  berechtigt  für  sämmtliche  Wesen  dieser  und  die  Dauer 
ihres  Daseins  in  dieser  Welt;  letzterer  aber  wird  unberechtigt, 
weil  und  so  lange  das  Seherthum  der  Andern,  durch  die  das 
des  Ersten  erwiesen  werden  soll,  in  dieser  Welt  selbst  nicht 
erwiesen  werden  kann. 

Srtnapbwr.  d.  phil.-hut.  CI.  XCIV.  Bil.  I.  Art.  10 
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Was  den  zweiten  Theil  betrifft,  findet  Kant  es  wahr- 
scheinlich, dass  Swedcnborg’s  visa  et  andita  Sinnestäuschungen' 
seien.  Dieselben  hängen  allerdings  unter  einander  zusammen 
und  nehmen  dadurch  den  Anschein  der  Wahrheit  an,  weshalb 
und  weil  er  die  materiale  Welt  als  Symbol  der  Geisterwelt 
ansieht,  künftige  , Ausleger*  vielleicht  Swedenborg  für  einen 
Idealisten*  halten  werden.  Aber  der  Zusammenhang  der 
Täuschung  hebt  deren  täuschende  Natur  nicht  auf,  sondern 
macht  diese  höchstens  zu  einem  ,viel  merkwürdigeren  Phä- 
nomen* als  ,der  Betrug  der  Vernunft*  es  ist.  Swedenborg  war 
kein  Betrüger,  sondern  ein  Betrogener,  der,  weil  der  Betrug, 
dem  er  unterlag,  seinen  Grund  in  ihm  selbst  hat,  zu  den 
Geisteskranken  gezählt  werden  muss. 

Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  Kant  gerade  in  der  Zeit, 
da  er  Swedenborg’s  Schriften  gelesen  haben  muss,  und  welche 
zwischen  die  Abfassung  des  Briefes  (1761)  und  jene  der 
, Träume*  (1765)  fällt,  seinen  , Versuch  über  die  Krankheiten 
des  Kopfes*  schrieb  (1764,  X.  S.  7—22).  Die  Erklärung, 
die  Kant  (a.  a.  O.  S.  14)  vom  Verrückten,  insbesondere  vom 
, Phantasten*  gibt,  passt  ganz  auf  Swedenborg,  den  er  in  den 
, Träumen*  den  , Erzphantasten*  nennt,  und  in  dessen  Visionen  er 
an  letzterem  Ort  den  , Wahnsinn*,  d.  h.  die  Verkehrung  der 
Empfindung,  vom  , Wahnwitz*,  der  Verkehrung  des  Verstandes 
und  der  Vernunft,  absondern  zu  müssen  glaubt.  Während  ver- 
möge des  letzteren  Urtheile  und  Schlüsse  der  einen  für  solche 
einer  anderen  Art,  werden  vermöge  des  ersteren  Empfindungen 
der  einen  für  solche  einer  anderen  Art  genommen.  Während 
der  Wahnsinn  des  Hallucinanten  darin  besteht,  dass  er  aus 
dem  Innern  des  Leibes  stammende  Sinnesempfindungen  für 
solche  hält,  welche  von  aussen  befindlichen  Gegenständen  ver- 
ursacht seien,  und  demgemäss  deren  Ursache  in  die  Aussenwelt 
verlegt,  hat  des  Geistersehers  Wahnsinn  das  Eigenthümliche, 
dass  er  Empfindungen  seiner  (menschlichen)  Natur  für  solche 
seiner  vermeintlichen  zweiten  (pneumatischen)  Natur  hält  und 
demgemäss  mitten  in  der  irdischen  Welt  im  Verkehr  und  Um- 
gang mit  Geistern  sich  wähnt. 

Mit  der  Erkenntniss,  dass  Swedenborg  ein  Geisteskranker 
gewesen  sei,  war  Kant’s  metaphysisches,  mit  der  Einsicht  in 
die  Natur  seiner  Geisteskrankheit  auch  Kant’s  psychologisches 
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Interesse  an  dessen  Persönlichkeit  erschöpft.  Er  fuhrt  denselben 
"fiter  nur  noch  einmal  (Anthrop.  §.  36,  X.  S.  201)  an,  um  durch 
in  seinen  Begriff  der  , Schwärmerei*  zu  illustriren.  Wie  er 
n Mendelssohn  schrieb  (Kirchm.  a.  a.  O.  S.  385),  hatte  er  die 
feschäftigung  mit  ihm  in  einem  widersinnigen*  Gemüths- 
rjund  begonnen,  da  er  sich  weder  eiuer  kleinen  Anhänglich- 
teit  an  Geschichten  dieser  Art,  noch  einiger  Vermuthung  an 
& Richtigkeit  seiner  Vernunftgriinde  dafür  zu  entschlagen 
^mochte,  aber  dieselbe  zuletzt  ,mit  Unwillen*  verlassen,  da 
i sich  von  der  Fruchtlosigkeit  der  Hoffnung,  seinen  ,Vernunft- 
sun*  durch  , Erfahrung*  bestätigt  zu  finden,  überzeugt  hatte. 
Feil  er  es  für  ein  , ebenso  dummes  Vorurtheil  hielt,  von 
Vielem,  was  mit  einigem  Scheine  der  Wahrheit  erzählt  wird, 
Nichts,  als  von  dem,  was  das  gemeine  Gerücht  sagt,  Alles 
n glauben*,  so  liess  sich  Kant,  wie  er  ,mit  einer  gewissen 
feoüthigung*  bekennt,  ,von  dem  letzteren  Vorurtheil  mit- 
tfldeppen,  um  dem  ersteren  auszuweichen*.  Als  er  in  der  Er- 
ühnrog,  wie  Mancher  vor  ihm  und  nach  ihm,  dasjenige  nicht 
lad,  was  er  wie  diese  nach  dem  Zeugniss  seiner  metaphy- 
>'*ben  , Träume*  gern  gefunden  hätte,  hielt  er  es,  was  zu 
Satz  und  Frommen  gewisser  Bestrebungen  der  Gegenwart,  die 
ih  zur  Rechtfertigung  ihres  Beginnens  auf  sein  Beispiel  zu 
"Sitzen  wagen,  hier  wiederholt  sein  mag,  ,für  vernünftig,  sich 
sit  dergleichen  vorwitzigen  oder  miissigen  Fragen  gar 
sicht  zu  benemen  und  sich  an  das  Nützliche  zu  halten*. 

Dennoch  hielt  Kant  die  Zeit,  die  er  für  seine  Person  der 
Beschäftigung  mit  der  Frage  nach  der  Existenz  einer  uns 
:omer  jenseitig  bleibenden  Welt  gewidmet,  nicht  für  verloren. 
Die  Metaphysik,  ,in  die  er  nun  einmal  das  Unglück  habe,  ver- 
fehl zu  sein*,  gewähre  zweierlei  Vortheile:  der  erste  sei,  denen 
Aufgaben  ein  Genüge  zu  thun,  die  das  forschende  Gemüth 
«fwirft,  wenn  es  verborgenen  Eigenschaften  der  Dinge  durch 
Fernunft  nachspäht;  der  andere  bestehe  darin,  einzusehen,  ob 
& Aufgabe  aus  demjenigen  was  man  wissen  kann,  auch  be- 
tfimmt  sei  und  welches  Verhältniss  die  Frage  zu  den  Erfahrungs- 
fegriffen habe,  darauf  sich  alle  unsere  Urtheile  jederzeit  stützen 
aSssen.  Jenen  durch  seine  Beschäftigung  mit  dem  ,undank- 
feren*  .Stoff,  den  er  bearbeitet  habe,  erreicht  zu  haben,  könne 
«■  sich  nicht  rühmen ; dagegen  glaube  er  dem  andern,  welcher 
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der  Natur  des  menschlichen  Verstandes  ,mehr  angemessen*  sei, 
nahe  gekommen  zu  sein.  Insofern  die  Metaphysik  obige  Ein- 
sicht gewährt,  ist  dieselbe  nicht  sowohl  eine  Wissenschaft  (von 
den  jenseitigen  Dingen)  mittels  der  menschlichen  Vernunft,  als 
vielmehr  eine  solche  von  den  Grenzen  der  menschlichen 
Vernunft,  und  da  ein  kleines  Land  jederzeit  viel  Grenze 
habe,  überhaupt  auch  mehr  daran  liege,  seine  Besitzungen 
wohl  zu  kennen  und  zu  behaupten,  als  blindlings  auf  Er- 
oberungen auszugehen,  so  sei  dieser  Nutzen  der  erwähnten 
Wissenschaft  zugleich  der  unbekannteste  und  der  wichtigste. 
Diese  nun  habe  er  zwar  nicht  genau  bestimmt,  aber  doch  in- 
soweit angezeigt,  dass  der  Leser  finden  werde,  er  könne  sich 
in  Ansehung  einer  Frage,  zu  welcher  die  Data  in  einer 
anderen  Welt,  als  in  welcher  er  empfindet,  anzutreffen  sind, 
aller  Nachforschung  als  vergeblich  überheben.  Dadurch  aber 
habe  er  , seine  Zeit  verloren,  damit  er  sie  gewönne!* 
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Emendationen  zur  Naturalis  Historia  des  Plinius. 

Von 

Joh.  Müller, 

Professor  an  der  Universität  zn  Innsbruck. 

III. 

15,  5. 

Ex  eadem  quippe  oliva  differunt  suci.  primum  omnium  cruda 
ejw  nondum  inchoatae  maturitaiis.  hoc  sapore  praestantissimum. 

Ich  halte  die  Ellipse  deB  Verbums,  wenn  nicht  der  Aus- 
blick bestimmt  auf  die  Ergänzung  hinführt,  für  unzulässig, 
är  zulässig  also  zwar  bei  e cruda,  nicht  aber  bei  dem  blossen 
cntia,  dem  Niemand  ansieht,  ob  es  Nominativ  oder,  wie  May- 
tef,  Luc.  p.  38  f.  will,  Ablativ  sei.  Andererseits  empfiehlt  das 
^mittelbar  vorhergehende  suci,  hierauf  primum  zu  beziehen, 
lso  einen  Accusativ  darin  zu  sehen,  während  es  dagegen  ganz 
swürlich  ist,  dass  im  Folgenden  das  den  Abschnitt  beherr- 
schende oleum  sich  wieder  vordrängt,  also  hoc  sapore  prae- 
ifaMtissimum  in  Ordnung  ist.  Hiernach  kann  ich  weder  die 
Ueberlieferung  als  richtig  anerkennen,  noch  hat  die  Vulgata 
t crt ida  oder  die  Aenderung  Detlefsens:  primum  omnium  cruda 
stque  nondum  inchoatae  maturitaiis  habet  sapore  praestantissimum 
seinen  Beifall.  Ich  vermuthe  vielmehr,  dass  ein  d zwischen 
cruda  und  at  ausgefallen  und  in  Folge  dessen  que  statt  quae 
»schrieben  worden,  so  dass  herzustellen  wäre: 

primum  omnium  cruda  dat,  quae  nondum  inchoatae  maturitaiis. 
Vgl.  12,  126  e ferula,  quae  eitisdem  nominis. 

Der  Grund,  warum  cruda  oliva  durch  quae  nondum  in- 
dtoatae  maturitaiis  näher  bestimmt  wird,  ist  aus  Columella 
12,  52  1 ersichtlich : Media  est  olivitas  plerumque  initium 
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mensis  Decembris.  nam  et  ante  hoc  tempus  acerbum  oleum  confi- 
citur,  quod  vocatur  aestivum,  et  circa  hunc  memem  viride  pre- 
mitur , deinde  postea  malurum.  Sed  acerbum  oleum  facere  patris 
familias  rationibus  non  conducü,  quoniam  exiguum  fluit  . . . . 
Viridis  autem  notae  conjkere  vel  maxime  expedit,  quoniam  et 
satis  fluit  et  pretio  paene  duplicat  domini  reditum.  Plinius  macht 
dieselbe  dreifache  Unterscheidung:  §.  5 primum  ornnium  cruda 
dat.  §.  6 optima  autem  aetas  ad  decerpendum  inter  copiam  bo- 
nitatemque  incipiente  baca  nigrescere  und  quanto  maturior  baca, 
tanto  pinquior  sucus  minusque  gratus.  Vgl.  §.18  tribus  ut  plu- 
rimum  bonitatibus  distat.  Cato  de  re  rust.  65  quam  acerbissima 
olea  oleum  facies,  tarn  oleum  Optimum  erit.  domino  de  matura 
olea  oleum  fleri  maxime  expediet. 

Dare  findet  sich  wie  hier  gebraucht  27,  123  dat  sucutn 
radix  gummis  similem.  17,  180;  16,  231 ; 5,  58.  Colum.  de  arb.  8,  4. 

15,  21. 

Oleum  in  tabulato  min  ui  deteriusque  fleri,  item  in  amurca 
et  fracibus  — hae  sunt  carnes  et  inde  faeces  — ; quare  saepius 
die  capulandum,  praeterea  in  conchas  et  in  plumbeas  cortinas, 
aere  vitiari.  ferventibus  omnia  ea  fleri  clausisque  torcularibus  et 
quam  minime  ventilatis,  ideo  nec  ligna  ibi  caedi  oportere.  qua 
de  causa  e nucleis  ipsarum  ignis  aptissimus.  ex  cortinis  in  labra 
fundendum,  ut  fraces  et  amurca  linquantur. 

Zunächst  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Worte 
qua  de  causa  e nucleis  ipsarum  ignis  aptissimus  eigener  Zusatz 
des  Plinius  sind,  während  alles  Andere  bis  §.  23  postea  in- 
ventum  etc.  aus  Cato  de  re  rust.  66  und  67  entnommen  ist  und 
in  Oratio  obliqua  auftritt,  dass  also  jene  Worte  ebenso  in  Paren- 
these zu  setzen  sind,  wie  Mayhoff  §.  21  mit  Hecht  die  Worte 
hae  sunt  carnes  et  inde  faeces  in  Parenthese  gesetzt  hat.  Vgl. 
18,  177.  Dann,  scheint  mir,  bedürfen  die  Worte  praeterea  in 
conchas  et  in  plumbeas  cortinas  der  Berichtigung.  So  nämlich 
lautet  die  Stelle  bei  allen  Editoren  nach  den  angeblichen  Co- 
dices des  Gelenius.  In  den  erhaltenen  Handschriften  fehlt  in 
vor  conchas,  auch  im  Palimpsest,  und  dieser  bietet  ausserdem 
conchain  statt  conchas.  Nun  ist  aus  Cato  66,  1 continuo  capu- 
lator  concha  oleum  quam  diligentissime  poterit  tollat  nec  cesset 
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ersichtlich,  dass  man  sich  der  concha  bediente,  um  das  Oel  in 
die  cortin&e  zu  schöpfen.  Der  gleiche  Gebrauch  der  concha 
aiiellt  aus  Coltunella  12,  52,  8 conchae  ferreae,  quibus  depletur 
>!m  und  50,  5 conchis  deinde  pleno  vase  Olivin  immitte  de- 
imium  usque  ad  os.  Hiernach  wird,  was  der  Palirapsest  bietet, 
an  Richtigen  am  nächsten  kommen  und  zu  schreiben  sein: 
praeterea  concha  et  in  plumbeas  cortinas  etc. 

In  plumbeas  cortinas  ist  mit  concha  durch  et  verbunden, 
»eil  das  Adjectiv  plumbeas  hervorgehoben  werden  sollte. 
Admliche  Theilung  einer  gewöhnlich  als  Einheit  gedachten 
>iche  findet  sich  bei  fast  allen  lateinischen  Schriftstellern. 
TgL  Nipperdey  zu  Tac.  Ann.  1,  55.  Plin.  18,  251  vespera  et 
iopere  disiungenti.  19,  163  nunc  et  repastinato  seritur  et  a fa- 
zmb  (vgl.  161  in  putribus  et  calidis  maxime  locis  medio  seren- 
ubb  cere).  17,  210  ob  id  protinus  a vindemia  putari  et  lassas 
Damnum  fructu  edito  inprobatur.  3,  2;  22,  5. 

15,  89. 

Es  werden  die  Nüsse  behandelt  und  nachdem  die  Wall- 
«d  Haselnuss  aufgeflihrt  ist,  heisst  es  in  der  Vulgata  weiter: 
Tertia  ab  bis  natura  amygdalis  tenuiore  sed  simili  iuglan- 
iim  summa  operimento,  item  secundo  putaminis. 

Statt  dessen  bieten  die  Codices  entweder  blos  tertia  his 
oder  tertiam  hi«  oder  tertia  in  his.  Das  Letztere  hat  May  hoff, 
die  Vulgata  zuerst  verlassend,  aufgenommen.  Er  wird  in  his 
ds  Ersatz  eines  Genetiv,  possessivus  genommen  haben,  wie  es 
l B.  2,  27  heisst : inperfectae  vero  in  homine  naturae  praecipua 
rdatia,  ne  deum  quidem  posse  omnia.  Allein  so  passend  dies 
Letztere  gesagt  ist, 1 so  unpassend  scheint  mir  die  Verbindung 
tertia  in  his  natura,  das  doch  nur  von  einer  dritten  Eigenschaft 
neben  zwei  anderen  verstanden  werden,  nicht  aber  bedeuten 
könnte  , drittens  haben  die  Mandeln  die  diesen  eigentümliche 


' E « scheint,  dass  Plinius  hier  das  Zusammen  treffen  zweier  Conetive  habe 
Termeiden  wollen,  so  wenig  er  auch  sonst  daran  Anstoss  nimmt,  oder 
»ach  nur  die  schwerfällige  Häufung  dreier  Genetive  meidet:  7,95;  104; 
107;  8,  14;  26;  15,  138;  16,6;  7;  17,7;  22,  54;  29,  11;  34,38;  41;  36, 

43.  2,  49;  164  rerum  naturae  partium.  6,  141  terrarum  orbis  situ s 

reemtissim um  auctorem.  22,  24. 
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Natur.'  Wollte  man  aber  in  his  = , unter  diesen'  nehmen,  so 
würde  ebenso  wie  bei  der  Vulgata  (ab  his)  statt  natura  eine 
Bezeichnung  der  Folge  und  Ordnung  zu  erwarten  sein,  wie 
locus  oder  dergl.  Die  Verbesserung  liegt,  wie  mir  scheint, 
ziemlich  nahe.  Es  führen  nämlich  die  Worte  in  abellanis  et 
ipso  m icum  genere  §.  88,  de  pistaciis  et  ipso  nucum  genere  §.91 
und  nuces  vocamus  et  castaneas  §.  92  darauf,  dass  in  den  Schrift- 
zügen des  Vaticanus  D m his  und  der  beiden  Parisini  d und  a 
in  his  der  Genetiv  nucis  stecke  und  zu  schreiben  sei : 
tertia  nucis  natura  amygdalis  etc. 

15,  114. 

Aliquorum  lignum  ipsum  in  usu  et  pomi  vice,  ut  genera 
mydis,  quam  in  Aegypto  diximus. 

So  bieten  mit  offenbarem  Verderbniss  die  Handschriften 
und  keiner  der  bisherigen  Verbesserungsversuche  kann  als 
befriedigend  bezeichnet  werden,  wie  auch  der  neueste  Heraus- 
geber Mayhoff  ausdrücklich  anerkennt.  Abgesehen  davon,  dass 
sie  fast  alle  stark  abweichen  von  den  überlieferten  Schriftzügen, 
treffen  bei  keiner  der  in  Frage  gekommenen  Fruchtarten  die 
Merkmale  zu,  welche  die  Beschreibung  des  Plinius  angibt. 
Dies  wäre  nun  der  Fall  bei  der  Art  von  Balani,  welche  Pli- 
nius in  dem  Abschnitt  von  den  Bäumen  Aegyptens  Buch  13 
§.  61  berührt  und  Theophrast  im  gleichen  Zusammenhang 
näher  beschreibt.  Und  zwar  sagt.  Theophrast  hist,  plant.  4,  2,  6 
von  der  Frucht  Folgendes : tcu  xxpr.oj  ge  voT;  v.tK'jtfisi  /pdmat 
o'.  irjpeijiol  y.i~ov"i;  • e'jwse;  -;'xp  ijrei,  t sv  ii  zaprbv  avTGv  i/pEiiv. 
Dasselbe  besagen  die  Worte  des  Plinius  lignum  ipsum  in  usu 
et  pomi  vice.  Es  dürfte  daher,  zugleich  mit  ziemlich  genauem 
Anschluss  an  die  überlieferten  Schriftzüge,  zu  schreiben  sein: 
ut  generi  glandis,  quam  in  Aegypto  diximus. 

15,  124. 

Virgae  quoque  eins  (myrti)  gestatae  modo  viatori  prosunt 
in  longo  itinere  pediti.  quin  et  virgei  anuli  expertes  ferri  ingui- 
num  tumori  medentur. 

Urlichs  urtheilt  über  die  Stelle  vollkommen  richtig,  indem 
er  Vind.  Plin.  Nr.  253  sagt:  ,Vocabulum  manu  quod  vulgo  legitur 
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Lud  dubie  est  interpolatum,  modo  quod  ex  omnibus  libris  Mss. 
Silligius  restituit,  omni  sensu  vacuum/  Er  selber  vermuthet, 
i»ti  baeuli  ausgefallen,  May  hoff,  dass  in  ore  statt  modo  zu 
wbreiben  sei.  Am  nächsten  den  Schriftzügen  läge  nodo,  das 
>ich  sachlich,  wie  es  scheint,  nicht  unpassend  ist,  sei's  nun, 
fett  die  virgae  an  einer  Schlinge  oder  in  Form  eines  Knotens 
ik  Amulet  getragen  wurden,  was  beides  durch  den  Ablativ 
«du  bezeichnet  sein  kann.  Zu  letzterer  Auffassung  vgl.  10,  157 
su  folia  * ervantur  fasciculis.  17,  174  harundo  conexa  fasciculis 
i rat  annis  quinis.  19,  28  volsum  fateibus  und  sachlich  28,  218. 
ferg.  Ecl.  8,  76.  Zu  der  ersteren  Juvenal  5,  163  Quis  enim 
an  nudus,  ut  illum  Bis  ferat,  Etruscum  puero  si  contigit  aurum 
Ttl  nodus  tantum  et  signum  de  paupere  lorof  1 Plin.  28,  257 
iates  quidem  eorum  (luporum)  tnaximi  equis  quoque  adalligati 
afatigabilem  cursum  praestare  dicuntur.  20,  152  neque  aestuare 
>«  qni  duos  e puleio  surculos  inpositos  auribus  in  sole  habeant. 
32,24  surculi  inf online  adalligati  tutelam  habere  creduntur.  25,  82. 

16,  78. 

Praeterea  arborum  aliis  decidunt  folia,  aliae  sempiterna 
•ima  virent,  quam  dißerentiam  antecedat  necessc  est  prior.  samt 
mm  arborum  quaedam  omnino  silvestres,  qvaedam  urbaniores, 
posiam  bis  placet  nominibus  distingnere.  hae  mites,  qnae  fructu 
aut  aliqua  dote  umbrarumque  officio  liumanius  iuvant,  non  im- 
ptbe  dicantur  urbanae. 

Dem  Plinius  standen  verschiedene  Bezeichnungen  für  die 
F.intheilung  in  die  zwei  grossen  Classen  zu  Gebote.  (S.  Theo- 
pbrast  Hist,  plant.  1,  3,  5 und  6;  1,  8,  2;  3,  2,  2.)  Er  wählte 
die  Eintheilung  in  silvestres  und  urbanae.'1  Da  jedoch  die 
letztere  Bezeichnung  ungewöhnlich  ist,  so  rechtfertigt  er  die 
Wahl  dieses  Ausdrucks.  Nun  ist  aber  die  Bezeichnung  mites 
im  Vorausgehenden  nicht  gebraucht,  es  kann  also  nicht  mit 
iae  darauf  hingewiesen  werden  und  müsste  mites  explicativ 
beigefugt  sein  = , diese  letzteren,  die  zahmen'.  Zugleich  ist 
der  Satz  hae  mites  ....  dicantur  urbanae  nicht  Erklärung  zu 

1 Verg.  Aen.  1,  320  bezeichnet  nniiu/i  das  Busenband. 

1 Diese  Bezeichnungen  werden  auch  weiterhin  beibehalten:  §.  102;  103; 

18,  265;  22,  76. 
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quaedam  urbaniores,  sondern  nähere  Ausführung  von  quoniam 
hin  placet  nominibu. * distinguere  und  daher  asyndetische  Anrei- 
hung nicht  passend.  So  wie  der  Satz  hae  mite»  ....  dican- 
tur  urbanae  nun  dasteht,  selbständig  und  ohne  äusserlich  und 
zwar  durch  eine  Partikel  als  Erklärung  kenntlich  gemacht 
zu  sein,  ist  er  mit  sunt  quaedam  urbaniores  identisch.  Mir  ist 
es  daher  sehr  wahrscheinlich,  daBS  hae  aus  h.  e.  entstanden  ist 
und  der  Text  ursprünglich  gelautet  hat: 

....  quoniam  his  placet  nominibus  distinguere,  hoc  est 
miies  etc. 


16,  121. 

(Arbores)  quaedam  frttticosi  generis,  ut  paliurus,  myrtus, 
item  nux  abellana,  quin  immo  melior  et  copiosior  fructu  in  plu- 
res  dispersa  ramos.  hi  quibusdam  omnino  nulli,  ut  in  suo  geilere 
buxo,  loto  transmarinae. 

Die  ersten  Worte  des  letzten  Satzes  hat  Detlefsen  nach 
Theophrast  Hist,  plant.  1,  8,  2 richtig  gestellt.  Plin.  13,  105 
widerspricht  dem  nicht.  Aber  die  folgenden  Worte  ut  in  suo 
geilere  buxo  sind  mir  völlig  unverständlich.  Denn  , soweit  der 
buxus  in  seiner  Art  bleibt/  d.  i.  ,in  seiner  eigenthümlichen, 
gewöhnlichen  Art,“  würde  Ausnahmen  voraussetzen,  von  denen 
nirgends  etwas  bekannt  ist.  Oder  ,in  seiner  ganzen  Gattung, 
nicht  etwa  blos  in  einzelnen  Abarten“  würde  suo  nicht  ver- 
tragen. Zu  der  Unverständlichkeit  der  Worte  kommt  noch, 
dass  sie  so,  wie  sie  die  Ausgaben  bieten,  nicht  in  den  Hand- 
schriften stehen,  die  alle  buxi  nicht  buxo  haben.  Hiernach 
vermuthc  ich,  dass  das  Verderbniss  ein  weitergreifendes  und 
nullum  ut  in  suo  aus  nulli  ut  in  universo  oder  aus  nulli  ut 
universo  verschrieben  sei.  In  letzterem  Falle  müsste,  nachdem 
der  eine  Fehler  gemacht  war,  generi  in  genere  geändert  worden 
sein.  Ich  halte  dafür,  dass  die  erstere  Fassung  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  das  Ursprüngliche  trifft.  Es  wäre  also 
zu  lesen: 

hi  quibusdam  omnino  nulli,  ut  in  universo  genere  buxi, 
loto  transmarinae. 

Universo  ist  hinzugefügt  im  Gegensatz  zum  Lotos,  der 
nicht  überall  diese  Eigenschaft  hat.  Zu  dem  Wechsel  zwischen 
in  und  Dativ  vgl.  Mayhoff  Lucubrationum  Pliuianarum  Cap.  III 


Digitized  by  Google 


Emendationen  zur  Naturell*  Hitft-oria  des  Plinioa.  III. 


155 


p.  20  f.  Grasberger  do  Usu  Plin.  p.  90  f.  Billig  zu  32,  50  und 
34,  33.  Fels  de  Cod.  p.  14  Not.  1,  p.  27  und  29. 

16,  128. 

Si  Vergilio  quidem  credimus,  aesculus  qnantum  corpore 
münet  tantum  radice  descendit.  oleae  malisque  et  cupressis  per 
«stma  caespitum,  nliis  recto  meatu,  ut  lauro,  oleae,  aliis  fle- 
mto,  ut  fico.  minutis  haec  capillamentis  hirsuta  et  abies  mtdtae- 
m tilvestrium  e quibus  montani  praetenuia  fila  decerpentes 
•petabilis  layoenas  et  alia  vasa  nectunt. 

Billig  hat  richtig  bemerkt,  dass  die  Worte  minutis  haec 
- tilvestrium  der  grammatischen  Constructiou  entbehren.  Er 
hs  zwar  noch  vt  abies,  doch  hat  die  Aufnahme  des  hand- 
schriftlichen et  bei  den  Späteren  an  diesem  Sachverhalt  nichts 
gebessert.  Was  aber  Sillig  zur  Verbesserung  vorschlug:  mi- 
wtis  hae  capillamentis  hirsutae.  ea  (sc.  capillamenta)  habet  et 
tHu  etc.,  das  weicht  zu  sehr  von  dem  Ueberlieferten  ab,  um 
taaehmbar  zu  sein.  Mir  scheint,  es  bedarf  gar  keiner  Aende- 
rang  an  den  Schriftzügen,  sondern  nur  richtiger  Auffassung 
md  richtiger  Interpunction,  um  Alles  in  Ordnung  zu  finden: 

minutis  haec  (sc.  fici  radix)  capillamentis,  hirsuta  (sc.  ra- 
cice)  et  abies  etc.  1 

Der  Wechsel  im  Subject  statt  hirsuta  et  abieti  etc.  ist 
»üerdings  hart,  aber  doch  dadurch  erleichtert,  dass  radix  der 
den  Abschnitt  beherrschende  Begriff  ist,  in  welchem  Falle 
Piinius  oft  über  Gebühr  auf  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
rechnet, 2 und  kann  übrigens  auch  mit  ähnlichen  Beispielen 
belegt  werden : 7,  121  quo  miraculo  matris  salus  donata  pictati 


' Vergleicht  man  Beispiele  wie  19,  93  et  tertium  genut  ut  ....  anguttiu» 
fotio.  12,  22  fievs  ibi  erimio  pomo.  12,  24  maior  alia  pomo.  13,  111 
fnäicotior  haec  fructuque  magi»  ruhen».  14,  21  germana  minor  acino. 
14,  23  quae  minor  acino  et  foiio  »ci»»a  minus.  2,  189  gentu  ßaeis  pro- 
«> uas  orinibu»  — , so  könnte  man  hirtuta  auch  für  den  Nominativ  halten 
mit  zu  ergänzendem  radice.  Da  jedoch,  wie  im  Text  bemerkt  wird,  der 
Abschnitt  der  Behandlung  der  Wurzeln  gewidmet  ist,  scheint  mir  trotz 
des  Wechsels  im  Subject  die  angenommene  Constructiou  leichter  und 
natürlicher. 

ä 8o  ist  2.  193  das  Subject  zu  meet,  nämlich  »piritus  unbezeichnet  ge- 
blieben: so  13,  83  Charta  zu  tenualur,  11,  131  eorum  (sc.  pilorum)  u.  A. 
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est,  ambaeque  perpetuis  alimentis.  17,  227  fiunt  et  culpa  vitia 
colentium,  cum  praestring untur  (sc.  arbores),  ut  dictum , aut 
circumfossor  iniuvioso  ictu  verberavit.  22,  44.  19,  182  praecipue 
tarnen  imbres  alunt,  nam  et  bestiolae  innascentes  necantur.  12,  125 
styrax  laudatur  post  supra  dicta  ex  Pisidia  ....  Colos  in  qua- 
cumque  natione  praeferlur  rufus  et  pinguiter  lentus  (sc.  styrax), 
deterior  furfurosus. 1 23,38;  22,  84;  21,  165.  Vergleichbar  sind 
auch  Stellen,  an  denen  die  Construction  über  Zwischenglieder 
hinweg  in  unerwarteter  Weise  fortgesetzt  wird:  16,  70  In 
primis  vero  materies  honorata  buxo  est  raro  crispanti  nec  nisi 
radice,  de  cetero  levi,  cuius  materia  est  lentitie  quadam'1  et  duri- 
titie  ac  pallore  commendabilis,  in  ipsa  vero  arbore  topiario  opere. 
Es  lehnt  sich  topiario  opere  nicht  etwa  an  das  zunächststehende 
commendabilis  an,  sondern  an  raro  crispanti  nec  nisi  radice. 3 
17,  33  Terram  amaram  probaverim;  demonstrant  eam  atrae  dege- 
neresque  herbae,  frigidam  autem  retorride  nata,  item  uliginosam 
tristia;  rubricam  oculis  argillamque.  Die  letzten  Worte  rubricam 
oculis  argillamque  sind  nicht  nach  dem  zunächststehenden  Verb 
demonstrant  construirt,  sondern  nach  terram  amaram  probaverim. 
So  18,  357  ventum  über  nuntii  sentiuntur  hinaus  nach  signißcant, 
und  362  ventum  über  signa  sunt  hinaus  nach  praesagiunt.  Zu 
beachten  ist  schliesslich  auch  das  stark  hervortretende  Streben 
des  Plinius  nach  Variation  der  Rede.  1 

1 An  dieser  Stelle  ist  allerdings  die  Acchtheit  der  Ueberlieferung  in  Zweifel 
gezogen  worden.  S.  Urlichs,  Vind.  Plin.  Nr.  219. 

2 Von  de  cetero  — guadam  nach  Urlichs  Verbesserung. 

3 Also:  ,am  Stamme  selbst  aber  wird  der  Uuxus  gemasert  durch  die  Kunst 
des  Gärtners.1 

1 Da  sich  die  zu  16,  121  citirten  Nachweisungen  auf  den  Wechsel  zwischen 
Präpositionen  oder  zwischen  Präposition  und  Casus  beschränken,  gebe 
ich  hier  noch  eine  kleine  Lese:  10,  161  partu»  excludilur  diebu s ter  n o- 
venis  aut  tardius  triceneimo.  178  vivant  Laconici  annis  deni«  — cetera 
genera  quindecim  anno s.  11,  128  tenuiora  femini«  plerumque  sunt,  ut  in 
pecore  multis,  ovium  nulla,  nec  cervorum,  nec  quibut  multifidi  pedet,  nec 
«olidipednm  ulti.  16,  49  e ramU  generum  horum  panicutarum  nucamenia 
dependent  praelerquam  tarici.  10,  144;  20,  199.  2,  234  hieme  mare  ealidiue 
esse,  autumnale  raljtiur.  19,  80  genera  raphani  Graeci  fecere  Ina  foliorum 
differentia : criepi  atque  levi«  et  terlium  «ilvestre.  93  duo  genera  medieae, 
mascidum  atbi«  foliis,  feminae  nigri«.  et  tertium  genu«  est  ...  . angustiu» 
folio  ac  minus  aepero.  17,  28  arduum  opere,  difticili  ad  tu.  11,  232  mam- 
ma«  homo  «olus  e maribu s battet  ....  ova  gignentium  ntdli.  274  in  manu 
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16,  203. 

Al  in  Aegyplo  ac  Syria  reges  inopia  abietis  cedro  ad  classes 
ftnnlur  usi.  maxima  ea  in  Cypro  Iraditur,  ad  undeciremem  De- 
ntin succisa,  CXX X pedum,  crassitudinis  vero  ad  trium  hominum 
mplervm. 

So  ist  dieser  letztere  Satz  in  allen  Ausgaben  angeordnet 
rad  interpungirt.  Hiernach  wäre  ad  undeciremem  D.  succisa 
sstt  eines  Relativsatzes  nähere  Bestimmung  zu  ea:  ,die  grösste 
»11  die  in  Kypros  gewesen  sein,  welche  Demetrios  zu  einem 
tlfrnderigen  Schiffe  fällen  Hess'  (Strack),  was  ich  nicht  für 
lateinisch  halte.  Es  muss  vielmehr  ea  generell  genommen 
»erden  und  maxima  ea  (cedrus)  in  Cypro  traditur  gilt  im 
Allgemeinen  von  der  Ceder:  .am  grössten  soll  sie  (die  Ceder) 
in  Kypros  wachsen,'  wozu  das  Folgende  ad  undeciremem  etc. 
ein  concretes  Beispiel  liefert.  In  dem  Genetiv  CXXX  pedum 
liegt  das  Subject  zu  succisa  = una  CXXX  pedum,  ganz  wie  19,  70 
Ukertate  vero  pensili  concessa  iam  visa  est  VIIII pedum  longitudinis. 1 
Die  Stelle  ist  also  folgendermassen  zu  interpungiren : 

unam  aut  dnas  incisuras  Ion  gas  habenle s et  plures  quam  XXXII  dentes , 
ourihus  amplis.  8,  75.  18.  57  leguminum  unicaulis  faba  sola,  unu s et 
hpino.  11,  257  longipedes  — qntbus  breves.  15,  50;  56  incerta  nominum 
causa  est  ....  regii s quae  minimo  pedieuto  spssilia,  patriciis , vocimis, 
dridibus  oblongisqve.  Ich  sehe  ab  von  den  weniger  willkürlichen  Varia- 
tionen zwischen  Nomen  und  Infinitiv  (35,  56),  zwischen  Nomen  und 
Accua.  c.  Infin.  (vgl.  zu  17,  184),  zwischen  Nomen  oder  Particip  oder 
Abi.  abs.  und  Conjunctionalsatz  (12,  65;  69;  70;  18,  77;  15,  10;  34,  92), 
zwischen  Accns.  c.  Infin.  und  Conjunctionalsatz  (18,  292)  und  anderen 
ähnlichen. 

* Vgl.  die  erste  Folge  meiner  Emendationen  S.  11  (zu  7,  50).  Dazu  9,  44 
praecipua  magnitudine  thynni.  invenimu s talenta  XV  pependisse.  7,  36. 
Ferner  7,  34  gignuntur  et  utriusque  sexus,  quos  Hermaphrodit os  vacamus. 
7,  16  esse  eiusdem  generi s in  Triballi s et  Il/yris  adicit  Isigonus,  qui  visu 
quoque  effoscinent.  9,  65  lutarium  ex  iis  vilissimi  generis  appe/tant.  8,  179 
cetero  nigri  coloris  candidive  (bovcs)  ad  laborem  damnantur.  13,  78  magna 
in  latitudine  earum  differentia:  XIII  digitorum  optimis . 16,  129  i nvenitur , 
ohieti t ptanta  cum  transferretur, , (radicem)  octo  cubitorum  in  altitudine  nec 
totam  refossam.  9,  164  purpurne , murices  eiusdemque  generis  vere  pariunt. 
11,  153  insectorum  omnium  et  testacei  operimenti  oculi  moventur.  18,  64 
nrrä  et  panico  genera : mammosa,  e pano  parvis  racemata  paniculis , et 
eueumine  gemino  = und  solche  mit  doppelter  Spitze.  15,  53  eadem  causa  in 
piris  laxatur  sujKrbiae  nomine  = die  welche  die  stolze  heisst.  22,  25;  110. 


Digitized  by  Google 


158 


J.  Müller, 


maxima  en  in  Cypro  trnditur.  ad  undeciremem  Demetri 
sticcisa  CXXX  pedum,  crassitudinis  vero  etc. 


16,  218. 

In  plenum  dici  potest  utique  qttae  odore  praecellant  eas  et 
aetemitate  praestare.  A praedictis  morus  proxume  laudatur  quae 
vetustate  etiam  nigrescit.  Et  quaedam  tarnen  in  aliis  diuturniora 
sunt  usibus  quam  alia. 

Dieser  letzte  Satz  ist  weder  sprachlich  noch  sachlich  in 
Ordnung.  Quam  alia  kann  nur  zu  dem  Comparativ  diutur- 
niora  gehören ; andernfalls  hätte  Plinius  diuturna  schreiben 
müssen.  Wenn  aber  quam  alia  nicht  in  Beziehung  zu  in  aliis 
steht,  so  fehlt  dem  letzteren  der  Gegensatz.  Denn  es  liegt 
weder  Zweitheilung  vor,  wie  z.  B.  §.  152  est  in  fructu  diffe- 
rentia  albae  nigraeque  hederae,  quoniam  aliis  tanta  amaritudo 
acini  ut  aves  non  attingant, 1 noch  liegt  das  entgegengesetzte 
Pronomen  im  Gedanken,  wie  das  z.  B.  der  Fall  wäre,  wenn 
ein  Satz  vorausginge  wie  haec  omnia  diuturna  sunt,  oder  wenn 
im  Vorausgehenden  ausgesagt  wäre,  dass  viele  Holzarten  an 
sich  gleich  fest  und  dauerhaft  seien.  Dann  läge  eine  doppelte 
Gegenüberstellung  vor  und  quam  alia  bezöge  sich  auf  quae- 
dam, während  in  aliis  seine  Beziehung  in  dem  vorausgehenden 
Satze  hätte.  Da  es  aber  diese  Beziehung  nicht  hat,  wäre  nur 
der  Satz  in  Ordnung:  et  alia  tarnen  in  quibusdam  (in  aliis) 
diutumiora  sunt  usibus  quam  alia.  Es  fragt  sich  nun  aber 
doch,  ob  die  Stelle  in  diesem  Sinne  geändert  werden  darf. 
Vergleichen  wir  nämlich  die  Quelle  des  Plinius,  Theophrast 
Hist,  plant.  5,  4,  3,  so  fuhrt  die  vielmehr  darauf,  dass  Plinius 
dem  Gedanken  Ausdruck  gegeben  habe:  , Einige  Holzarten 
sind  zu  dem  einen  Gebrauche  tauglicher  als  zu  dem  anderen 


1 Ich  habe  das  überlieferte  alii»  beibebalten,  weil  mir  der  Gebrauch  von 
aliu»  statt  alüjuu  in  einer  Gegenüberstellung,  bei  der  das  eine  Glied  als 
das  Gewöhnliche  und  Selbstverständliche  übergangen  und  nur  die  Aus- 
nahme bezeichnet  wird,  nicht  zweifelhaft  zu  sein  scheint.  Vgl.  meine 
Emend.  I,  S.  12  (zu  7,  60),  wozu  ich  noch  fuge:  13,  31  argumentum, 
quod  parvae  »ine  hoc  rejieriuntur  in  codem  pulmitc  d.  i.  neben  den  aus- 
gewachsenen Datteln.  19,  118  mirum  in  hetae  semine,  non  enim  Iota 
eodem  anno  gignit,  »cd  illiquid  »equente,  aliqttid  et  tertio. 
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Gebrauche.'  Denn  Theophrast  sagt:  'Ett  8j  aXXo  rpi?  äXXe  xal  iv 
vjjtt  xzxziz.  cwv  trtsXsa  piv  tv  tw  äspt,  äpO;  8s  xarsporrip^vr,  x.  t.  X. 
Und  auch  die  Belege,  die  Plinius  im  Folgenden  beibringt,  sind 
ntreffender  für  diese  als  für  jene  Behauptung. 1 Es  wäre  also 
statt  quam  alia  zu  schreiben: 
quam  ad  alia. 

Ueber  den  Wechsel  in  der  Präposition  zu  16,  121. 

16,  242. 

Vieina  luco  est  Hex  et  ipsa  nobilis  XXXIV  pedum  ambitu 
■stdicis,  decem  arbores  emittent  singulas  magnitudinis  visendae, 
ttkamque  sola  faciens. 

Da  die  Steineiche  einen  Stamm  von  34  Fuss  im  Umfang 
kitte,  so  dürfen  die  decem  arbores  nicht  etwa  als  von  gemein- 
samer Wurzel  ausgehend  gedacht  werden,  sondern  es  müssen 
!chn  Aeste  gewesen  sein,  die  sich  von  einer  gewissen  Höhe 
4«  Stammes  aus  ausbreiteten.  Nur  insofern  auch  ist  ihr  wald- 
reicher Umfang  eine  Merkwürdigkeit.  Dann  aber  ist  die  nackte 
Bezeichnung  als  arbores  unpassend.  Arbor  kann  zwar  den  Stamm 
i*zeichnen  im  Gegensatz  zu  den  Aesten  oder  zur  Wurzel  wie 
5-  48,  §.  65;  17,  154;  16,  70  (vgl.  17,  72).  Aber  nicht  so  die 
Aeste  neben  dem  schon  genannten  Stamm.1  Vergleicht  man 
aas  noch  §.  124  millis  rami  longiores  validioresque  aut  plures, 
st  dirisse  totidem  arbores  liceat  und  Suet.  Vespas.  5 tertium  vero 
iramum)  instar  arboris,  so  wird  man  nicht  zweifeln,  dass  auch 
hier  nicht  in  eigentlichem  Sinne,  sondern  nur  vergleichsweise 
ron  Bäumen,  also  von  baumähnlichen  Aesten  die  Rede  war 
and  dass  Plinius  schrieb : 

decem  ceu  arbores  emittens. 


1 Vgl  besonders  fimia  qnercut  in  aquis  obruta,  fadem  supra  terram  rimota 
Joeit  opera  — robur  defoaaum  (firmum  est),  in  marina  at/ua  conrumpilur 

— item  in  ni per  ui  (non  inprobatur  in  aqua),  eadem  et  aubdialibu*  aptisaima 

— aeacidus  quoque  umoris  inpatien 9 — idmu * et  fraxinua  lenlae,  » edfacile 
pandantur  etc.  und  den  Schlusssatz:  quatdam  enim  in  man , quaedam  in 
terra  v itiia  opportuniora. 

• Dass  Verg.  Aen.  12,  210  Olim  arboa,  nunc  arti/icia  manu*  aere  decoro 
laeluait  patribusque  detlit  geatare  Latinia  nicht  herangezogen  werden  kann, 
ist  klar. 
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Ueber  die  lateinische  Ausdrucksweise,  die  bei  vergleichs- 
weiser Bezeichnung  nur  diese,  nicht  auch  die  eigentliche  setzt, 
Nipperdey  zu  Tac.  Ann.  15,  69  iubetque  occupare  velut  arcem 
eins  d.  i.  ,sein  burgähnliches  Haus'.  So  Plin.  17,  110  dempto 
lihro  habent  veluti  lanuginem.  9,  101  binaque  ceu  comua  pro- 
tendentee  contrahentesque.  15,  130  excvescente  in  medio  folio 
parvola  veluti  lacinia  folii.  1 


16,  2«. 

Hedera  necari  arboree  certum  ent.  similem  quidam  et  in 
visco,  tametsi  tardiorem  iniwiam  enrum  arhitrantur.'  namqne  et 
hoc  praeter  fruchte  adgnoscititr  non  in  novissimis  mirabile.  qtiae- 
dam  enim  in  terra  gigni  non  posnn nt,  et  in  arboribus  nascuntur. 

Der  vorletzte  dieser  Sätze  kann  nur  heissen : , Neben  der 
Merkwürdigkeit  der  Früchte  gilt  auch  dies  als  merkwürdig.' 
Er  kann  nicht  heissen  : ,I)ass  auch  dies  neben  den  Früchten 
wächst,  gilt  als  merkwürdig.'  In  dem  Wachsen  der  Früchte 
aber  liegt  nichts  Wunderbares  und  jedenfalls  kann  das  Wachsen 
des  Viscum  auf  den  Bäumen  nicht  in  der  Weise  als  wunderbar 
bezeichnet  werden,  wie  das  Wachsen  der  Früchte.  Etwas  Merk- 
würdiges liegt  nur  in  quaedam  in  terra  gigni  non  possunt,  et  in 
arboribus  naacunhir,  wie  das  auch  bei  Theophr.  de  caus.  plant. 
2,  17,  1 bezeichnet  ist:  6aug.ai!<lrrorrav  3’äv  3s; vxt  y.zi  ;Xw;  irKr.it 
Ti  y.ai  TTapiSijcv  elvat  tb  h ta  gr,  SüvasOai  ßXastävsiv  it  tr,  -pj)  x..  t.  X. 
Vgl.  das.  §.  3 und  §.  5.  Darauf  also  muss  sich  non  in  novissimi» 
mirabile  beziehen  und  es  wird  daher  zu  schreiben  sein : 

namqne  et  hoc  praeter  fructus  adgnascihir,  non  in  novissi- 
mis  mirabile. 

Vgl.  §.  245  und  §.  249.  Et  hoc  bezieht  sich  auf  §.120 
und  §.  2G  ff. 

1 Dass  auch  Stellen  wie  11,  104  inmenxox  tractus  permeant  (loeustae)  diraque 
mexxibux  nube  contegunt  zur  Stütze  des  nackten  arbvres  nicht  geeignet 
sind,  ist  einleuchtend.  Hier  ist  ein  einzelner  bildlicher  Ausdruck  wie 
sonst  zuweilen  ganze  Bilder  bei  Dichtern  und  auch  Prosaisten  mit  Leb- 
haftigkeit ohne  jede  Andeutung  des  Vergleiches  hingestellt.  Vgl.  21,  14. 
Verg.  Aen.  1,  164  tum  »itvix  xcaena  coruxcix  Desuper  horrentique  atrum 
nemns  i mm  inet  umbtu.  Juvenal  8,  76  Mixerum  ext.  aliorum  in eumbtrt 
famae , Ne  coUajtxa  ruant  xubductix  tecta  columni f.  Stratus  humi  palmex 
viduas  desideral  ulmox.  Aehnlich  Quintil.  10,  1,  4 und  33. 


Digitized  by  Google 


Eruendationen  zur  Nztarulis  Historiu  des  Plinius.  111. 


161 


16,  248. 

(Visci  acini)  siccantur  deinde  et  aridi  tundun tur  ac  conditi 
* oqna  putreseunt  dnodenis  fe re  diebus,  unumque  hoc  rerum 
uttrescendo  gratiam  invenit.  t'nde  in  proßuente,  rursus  malleo 
ivi,  amissis  corticibus  interiore  came  lentescunt. 

Vor  malleo  bieten  alle  Handschriften  übereinstimmend 
s«ch  a,  was  die  Editoren  unbeachtet  gelassen  haben,  wohl  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  die  Präposition  a auch  anderwärts  in 
unserer  Ueberlieferung  sich  zum  Ablativus  Instrumenti  als 
fremder  Zusatz  gesellt  hat.  Doch  lässt  sich  daraus  keine 
Regel  für  die  Behandlung  ableiten,  vielmehr  muss  jeder  ein- 
i*ine  Fall  nach  der  besonderen  Beschaffenheit  der  Ueber- 
lieferung beurtheilt  und  darnach  festgestellt  werden,  ob  das  n 
leichter  als  Ueberbleibsel  eines  verstümmelten  Wortes  oder  als 
fremder  Zusatz  erklärbar  sei.  Und  da  scheint  mir  an  der  vor- 
liegenden Stelle  Ersteres  zu  gelten,  indem  aqu  neben  am  oder 
fia  neben  ma  (aquama)  leicht  übersehen  werden  konnte,  so 
fas»  zu  schreiben  wäre : 

inde  in  proßuente  rursus  aqua  malleo  tusi  etc.  1 

17,  29. 

Inter  argumenta  stipulae  crassitudo  est.  tanta  alioqui  in 
Ltborino  Campaniae  nobili  campo,  ut  ligni  vice  utantur.  sed  id 
•dum  ubicumque  arduum  opere,  difficili  cultu,  bonis  suis  acrius 
inene  quam  vitiis  passet  adßigit  agricolam.  et  carbunculus,  quae 
lerra  ita  vocatur,  emendari  vite  macra  videtur.  nam  tofus  natura 
friabilis  expetitur  quoque  ab  auctoribus. 

So  lautet  der  vorletzte  Satz  in  der  Vulgata  in  Ueberein- 
nimmung  mit  Cod.  E.  Das  ist  offenbar  verkehrt.  Dass  ein 
»ger  carbunculosus  magere  Reben  hervorbringe,  sagt  Columella 
3,  11,  9 carbunculosum  agrum,  nisi  stercore  adiuves,  macras 
mms  efficere  dixernnt.  Aber  dass  ein  Boden,  der  magere 
Reben  hervorbringt,  eben  indem  er  dies  thut  und  nur  dadurch 


' Nur  tun  einem  Missverständnisse  vorzubengen,  bemerke  ich  noch  aus- 
drücklich, dass  ich  nicht  etwa  an  dem  nackten  proßuente  Ausbiss  nehme 
(rgt.  s.  B.  17,  61),  sondern  lediglich  vom  handschriftlichen  Standpunkt 
ans  die  Aufnahme  von  aqua  empfehle. 

iitnifibcr.  d.  pbil.-hilt.  CI.  XC1V.  Bd.  I.  Uft.  1 1 
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besser  werde,  hat  gewiss  nie  ein  Landwirth  behauptet.  ' 
Detlefsen  hatte  daher  Hecht,  dass  er  die  Vulgata  aufgab,  aber 
was  er  an  ihre  Stelle  setzt:  emendari  macra  videtur  ist  nicht 
besser.  Die  Erde,  welche  Plinius  carbunculus  nennt,  ist  selber 
mager,  wie  die  angezogene  Stelle  des  Columella  zeigt.  Vgl. 
auch  ebendas.  §.  7.  2 Sie  kann  also  nicht  durch  magere  Erde 
verbessert  werden.  Was  aber  noch  mehr  gegen  Detlefsen’s 
Aenderung  spricht,  sind  die  Codices,  die  vor  macra  noch  bieten 
vide  oder  ide  oder  vite.  Dass  diese  Schriftzüge  verdorben  sind, 
ist  unzweifelhaft,  aber  sie  sind  es  nicht  allein,  sondern  auch 
macra  muss  verschrieben  sein,  und  zwar  beides  zusammen  vide- 
macra  aus  quidem  ctira.  Mit  dieser  Aenderung  passt  der  Satz: 

et  carbunculus,  qtiae  terra  ita  vocatur , emendari  quidem  cura 
videtur  in  die  Ausführung  des  Plinius,  die  mit  §.  25  beginnt, 
dass  sich  von  keinem  Erdreich  sagen  lasse,  es  sei  absolut  gut 
oder  absolut  schlecht  für  den  Landwirth.  Der  treffliche  Lebo- 
riner  Boden  hat  seine  Nachtheile,  auch  der  schlechte  Carbun- 
culus kann  wenigstens  verbessert  werden,  vom  Tofus,  der  auch 
nicht  zu  den  guten  zählt,  wird  eine  Art  sogar  empfohlen  und 
Vergil  verwirft  für  Reben  selbst  den  Boden  nicht,  der  Farren- 
kraut  trägt. 

Wie  schliesslich  der  Carbunculus  verbessert  werden  könne, 
zeigt  die  citirte  Stelle  des  Columella  3,  11,  9 und  Cato  37,  3 
(bei  Plinius  17,  55). 

17,  U. 

(Marga)  proxima  est  rufa,  quae  vocatur  acaunumarga,  in- 
termixto  lapide  terrae  minutae,  harenosae.  lapis  contunditur  in 
ipso  campo,  primisque  annis  stipula  difficulter  caeditur  propter 
lapidc8.  inpendio  tarnen  minima  levitate  dimidio,  minoris  quam 
ceterae  invehitur. 

So  gibt  Detlefsen  den  letzten  Theil  der  Stelle,  indem  er 
zuerst  das  überlieferte  minima  zu  seinem  Rechte  brachte  statt 
der  Vulgata  minimo.  Doch  ist  seine  Interpunction  und  das 
derselben  zu  Grunde  liegende  grammatische  Verhältuiss  der 

1 Erklärlich  sind  die  Angaben  in  §.  54  nnd  56;  20,  223. 

1 Dort  zeigt  die  Gleichstellung  desselben  mit  dem  härtesten  Tofus  und 
der  ganze  Zusammenhang,  dass  der  Carbunculus  zu  den  schlechten 
Erdnrten  gerechnet  wurde. 
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Siatheile  unhaltbar;  denn  er  nimmt  inpendio  dimidio  als 
ibiativi  consequentiae.  Das  wäre  also,  da  schon  in  dem  ver- 
kanten Nebensatze  der  Aufwand,  nicht  etwa  blos  das  Gewicht 
»stimmt  ist,  ein  identischer  Satz:  ,Da  der  Aufwand  höchstens 
& Hälfte  beträgt,  so  kommt  das  Aufführen  billiger.'  Inpendio 
.Kcidio  gehört  vielmehr  zum  Comparativ  minoris  als  Ablativ 
kr  Massbestimmung  und  minima  levitate  kommt  hier  der  Be- 
iectang  nach  einem  minimum  gleich.  Es  hat  also  das  Comma 
rialer  dimidio  zu  entfallen  und  das  Ganze  heisst:  er  wird  bei 
*a>er  geringsten  Leichtigkeit,  d.  i.  bei  seinem  grössten  Ge- 
rdite  um  den  halben  Aufwand  billiger  aufgeliihrt  als  die 
irigen  Arten. 

17,  46. 

Tertium  genug  candidae  glisomargam  vocant.  egt  atitem 
T'ta  fuüonia  mixta  pingui  terra,  pabuli  quam  frugum  fertilior, 
■ta  ui  megge  sublata  ante  gementem  alteram  laetissimum  secetur. 
iw  in  frage  egt,  nullum  aliud  gramen  emittit. 

Wie  immer  sich  Plinius  die  Ernährung  der  Pflanzen  und 
»peciell  die  Aufnahme  der  Düngungssubstanzen  durch  dieselben 
sage  gedacht  haben,  eine  so  einfältige  Vorstellung,  wie  sie 
kr  lateinische  Ausdruck  dum  in  frage  est  voraussetzt,  kann 
er  ron  dem  Processe  nicht  gehabt  haben.  Um  den  Wortlaut 
ncht  ganz  verkehrt  zu  finden,  müsste  man  Wesentliches  in 
denselben  hineininterpretiren,  indem  man  ihm  die  Bedeutung 
beilegte:  ,so  lange  der  Mergel  in  der  Frucht,  d.  h.  in  der 
Ernährung  derselben  wirksam  ist.'  Mir  ist  nicht  bekannt,  dass 
lies  ein  Lateiner  so  ausgedrückt  hätte.  Und  vergleicht  man 
j-  43  primo  plug  agpera  et  quae  in  herbas  non  effunditur,  1 so 
wird  man  kaum  zweifeln,  dass  auch  hier  Plinius  nicht  dum 
i»  frage  est.  geschrieben  habe,  sondern : 

dum  in  frugem  exit. 

Aehnlich,  nur  von  der  Pflanze  selber,  ist  exire  gebraucht 
11.109  ne  rvrsits  in  frugem  exeant.  12,  1 2f> ; 17,  173;  19,  114; 
166  und  so  auch  das  einfache  ire  19,  149;  18,  159;  17,  197. 
Cato  161,  3. 

1 43  *Agt  Plinius  vom  Dünger  alit  frtigen,  §.  54  gignit , 19,  149  creat., 

Andere  ausserdem  progenerat  hrrbaa  (Colum.  2,  14,  9;  Pallad.  1,  33,  2), 
focit  herbam  (Varro  1,  38,  3). 

11* 
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17,  90. 

(Umbra)  iucunda  et  platani,  quamquam  crassa;  licet  gra- 
mini  er  eil  er u non  soll,  haud  alia  laetius  operiente  toros. 

So  gab  Sillig  die  Stelle.  Dagegen  bemerkte  Urliclis 
Vind.  Pliu.  Nr.  319  richtig,  dass  die  Gegenüberstellung  gramini 
credere  non  soli  verkehrt  sei  und  haud  der  handschriftlichen 
Gewähr  entbehre.  Aber  durch  die  von  ihm  vorgeschlagene 
Umstellung:  licet  gramina  credere  soll,  non  alia  etc.  erhält  der 
Satz  in  seinem  positiven  Theile  eine  Verschärfung,  die  der 
Wahrheit  widerstreitet.  Wenn  andererseits  die  iucunditas 
umhrae  aus  dem  Bestand  des  Grases  bewiesen  werden  soll, 
so  ist  der  Satz:  ,nulla  alia  arbos  felicius  operit  graminum  et 
lierbarum  toros1  (Harduin)  unpassend  formulirt  und  es  wäre 
wenigstens  laetiores  operit  toros  zu  sagen  gewesen.  Also  genügt 
auch  Detlefseu's  Leseart:  licet  gramini  credere,  non  soli  alia 
laetius  operiente  toros  nicht.  Da  nun  die  Codices  nicht  torOs, 
sondern  tonts  bieten,  so  liegt  toris  näher  und  das  führt  weiter 
darauf,  dass  zugleich  das  vieldeutige  soli  verdorben  und  zu 
schreiben  sei: 

licet  gramini  credere,  non  solum  alia  laetius  operiente  toris. 

Die  Stellung  von  non  wie  18,  275  j/rimum  omnium  non 
hoc  evenit  nisi  noctibus.  8,  48  verum  falsumne  sit  non  vita  de- 
creverit.  20,  199.  Vgl.  Hand,  Tursell.  4 p.  262  f. 

17,  102. 

Ratio  postea  duplex,  et  prima  inter  corticem  lignumque  in- 
serendi.  timebant  prisci  truncum  findere,  mox  inforare  ausi  medio 
ipsique  in  eo  medullae  calamum  inprimebant,  unum  inserentes, 
neque  enim  plures  capiebat  medulla,  subtilior  postea  ratio  vel 
senos  — adici  mortalitati  eorum  et  wtmero  — per  media  trunco 
leniter  fisso  cuneoque  tenui  fissuram  custodiente,  donec  cuspidatim 
decisus  descendat  in  rimam  calamus. 

So  gibt  Detlefsen  die  Stelle.  Dass  er  den  Handschriften 
folgte  und  succurrere  persuasa,  das  die  Vulgata  noch  hinter 
numero  bot,  aus  dem  Texte  entfernte,  war  in  Ordnung.  Aber 
nach  seiner  Anordnung  der  Stelle  wäre  aus  inserentes  zu  senos 
,inseri‘  zu  ergänzen,  was  wegen  des  Wechsels  der  Construction 
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«möglich  ist.  Man  könnte  nur  aus  et  prima  (ratio)  inter  cor- 
tkm  et  ligmtm  inserendi  eben  inserendi  ergänzen,  dann  aber 
täre  adici  unerklärlich.  Es  ist  zu  schreiben : 

....  neque  enim  plures  capiebat  medulla.  subtilior  postea 
■utio  tel  tenos  adici.  mortalitati  eortim  et  numero,  ]>er  media  etc. 

lieber  den  Accus,  cum  Infin.  bei  ratio  Sillig  zu  2,  121 
ad  zu  32,  79.  Zu  adici  statt  inici  vgl.  §.  115  in  eam  (me- 
ädkm)  »i treulos  exacutos  addi  ....  calamosque  addere  Umgos. 
I*.  114;  20,  53;  244.  Zu  den  Dativen  mortalitati  et  numero  d.  i. 
Ar  den  Fall  des  Absterbens  und  um,  auch  abgesehen  davon, 
die  Zahl  zu  vermehren'  vgl.  18,  114  emicantqve  fontes  Araxi 
Worum  daritati  et  volnerum  medicinae  dentiumque  firmitati.  10, 
117  leviorem  ita  se  pedum  infirmitati  facit.  19,  73  quae  semini 
mentur.  5,  12  cum  ebori  citro  silvae  exquirantur,  omnes  scopuli 
Qcttuli  muricibus  ptirpuris.  13,  130  cytisns  praedicatns  papulo. 
S,  133  praeparant  hiemi  cibos.  71  praeparat  se  pngnae.  15,  32 
daeomeli)  mannt  ex  arboribus  jnngue  ....  et  hoc  medicis.  1 
Pnef.  29;  12,  110;  127;  16,  75;  195;  18,  266;  19,  48.  Gras- 
berger  p.  32  f. 


17,  124. 

Servandttm  in  eo  ante  omnia  ut  taleae  ex  feracilms  fiant 
ubmbus,  ne  curvae,  neue  scabrae  aut  bifurcae  et  tenuiores  quam 
d manum  impleant,  ne  minores  pedalilrus,  ut  inlibato  cortice, 2 
ut  sectura  inferior  ponatur  semper  et  quod  ent  ab  radice, 
olcnmdetwque  germinatio  terra,  donec  robur  planta  capiat. 

Selbstverständlich  ist,  dass  ab  radice  nicht  von  dem  neuen 
'Itzling  gelten  kann.  Die  ganze  Bestimmung  wäre  eine  durchaus 
jWflüssige  und  verkehrte.  Es  muss  die  Wurzel  des  Baumes 
gemeint  sein,  von  dem  die  talea  genommen  wird.  Das  zeigt 
«ich  die  gleiche  Vorschrift  bei  Columella  5,  9,  3 Taleae  deinde 
**püpeda!es  terra  praecidanlur  atque  earum  plagae  utraque  parte 
jdee  lecentur  et  rubrica  notentnr,  ut  sic  quemadmodum  in  arbore 


' Majhoff  vermuthet  uutiiri.  utile,  vgl.  jedoch  19,  167  Oit  putrinit,  anttum 
ei  ane tum  culinis  tl  medicis  nascuntur.  03  medicamini  nata.  12,  100;  15, 
7;  21,  40. 

: Das  Komma  fehlt  in  den  Ausgaben,  ist  aber  nicht  überflüssig,  da  zu 
inlüalo  cortice  noch  fiant  zu  denken  ist,  nicht  ponatur. 
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steterat  ramus,  ita  parte  ima  terram  et  mcumine  caelutn  spectana 
deponatur.  Da  nun  aber  nicht  von  einem  Reise,  das  noch  am 
Baume  ist  und  zu  einem  Setzling  bestimmt  wird,  die  Rede  ist, 
sondern  von  einem  bereits  abgeschnittenen  Setzreise,  so  wird 
erit  in  fuerit  zu  ändern  sein. 1 

Vgl.  §.  154  seruntur  sic  ut  descendant  quae  proxima  arbori 
fuerint.  256  inversa  parte  quae  fuerit  a cacumine.  16,  196;  19, 
72;  36,  148.  Zu  der  Amplification  sectura  inferior  et  quod  fuerit 
ab  radice  vgl.  19,  20  surdis  ictibus  et  qm  non  exaudiantur  caedi. 
17,  118  nitidissima  in  parte  quaque  praecipua  cematur  hilaritas. 
Ferner  7,  173  alias  (h.  e nisi  recidatur)  festinatione  pariendi 
gracilis  atque  eiuncida,  ni  cohibeatur  castigatione  tali,  in  fetum 
exeat  tota.  18,  239  unde  autem  spiret  is  ventus  quaque  parte 
veniat.  19,  9 defossae  atque  sub  terra. 

17,  129. 

Africae  peculiare  quidem  in  oleastro  est  inserere  quadam 
aeternitate,  cum  senescant  proxima  adoptioni  virga  emissa  atque 
ita  alia  arbore  ex  eadevt  iuvenescente  iterumque  et  quotiens  opus 
sit,  ut  aevis  eadem  oliveta  constent. 

So  die  Vulgata.  Da  die  Codices  Africae  peculiare  quod 
in  oleastro  est  inserit  bieten,  glaubte  Sillig  die  Leseart  richtig 
zu  stellen,  indem  er  est  einfach  bei  Seite  Hess.  Jan  that  das 
Gleiche.  Urlichs  Vind.  Plin.  Nr.  322  schlug  Umstellung  vor: 
Africae  peculiare  est,  quod  in  ol.  inserit,  und  Detlefsen  schrieb 
quod  in  oleastros  inserit.  Das  Richtige  wird  sein,  an  die  Stelle 
von  est  das  Object,  das  ja  jedenfalls  zu  inserit  zu  ergänzen  ist, 
nämlich  oleas  in  der  Form  des  Pronomens  eas  einzusetzen,  also 
zu  schreiben  : 

Africae  peculiare  quod  in  oleastro  eas  inserit. 

Die  Uebersetzer  zwar  und  der  Index  zu  Silligs  Ausgabe 
s.  v.  oleaster  und  s.  v.  A frica  fassen  inserit  absolut,  obgleich 
doch  wohl  nur  oleastrum  inserit  so  genommen  werden  könnte. 
Die  Worte  ut  aevis  eadem  oliveta  constent  zeigen,  dass  wirklich 
von  Pflanzung  des  cultivirten  Oelbaumes  die  Rede  ist.  In  Afric.a 
hatte  sich  also  neben  anderen  Arten  der  Fortpflanzung  (§.  128) 


1 So  richtig  auch  die  Uebersetzer  Strack  und  Külb. 
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du  Verfahren  erhalten,  wodurch  die  Edel -Olive  überall  da 
Verbreitung  gefunden,  wo  sie  nicht  ursprünglich  heimisch  war. 
übrigens  muss  dies  Pfropfen  des  Oleaster  durch  Reiser  des 
cnltivirten  Oelbaumes  nicht  blos  in  Africa,  wie  Plinius  angibt, 
rorgekommen  sein,  sondern  auch  anderwärts.  S.  Pollux  Onom. 
1,241  tj  xfijtiXafa  xdwo;  xaXettat  ei  Bk  ep^ureicais  tü  xovivo)  r^epo'i, 
i r.’.ir.v.  SXaui  xcuvaBe:. 

Stnexant  bezieht  sich  auf  die  veredelten  Schösslinge,  aber 
der  Stock  des  Oleaster  treibt  immer  neue,  natürlich  wilde  Schöss- 
linge, die  wieder  veredelt  werden,  quotiens  opus  sit,  und  darin 
liegt  die  aeternitas. 

17,  132. 

Die  Handschriften  bieten  Folgendes:  Conexa  enim  de  tem- 
f m urendi  qnae  ratio  est,  oder  serendique  ratio  est. 

Was  Gelenius  in  seinen  Codices  vorfand  und  Sillig  in 
da  Text  nahm,  aeque  statt  quae  oder  que,  trägt  nicht  die  Spur 
der  Aechtbeit  an  sich,  Mit  Recht  verschmähte  es  daher  Detlefsen 
und  schrieb  quaestio  est  statt  quae  ratio  est.  Mir  scheint  jedoch, 
das  das  erhaltene  que,  wie  auch  anderwärts  mehrfach  anerkannt 
H auf  eine  Lücke  hindeutet,  die  hier  leicht  auszufiillen  ist, 
indem  man  schreibt: 

terendi  inserendique  ratio  est. 

Thatsächlich  wird  im  Folgenden  die  Zeit  für  beides  be- 
stimmt und  besonders  gilt  der  unmittelbar  folgende  Satz : 
«re  et  autumno  id  magna  ex  parte  fieri  decrevere  ebenso  vom 
Pfropfen  als  vom  Pflanzen.  Vgl.  §.  135.  Pallad.  Febr.  3,  17. 
Oct.  11, 7.  Auch  die  Inhaltsangabe  des  Index  umfasst  beides: 
>ftm  mcularium  per  tempora  anni  digesiio.  Vgl.  übrigens 
deo  Schluss  des  Abschnittes  §.  140:  Et  de  arboribus  quidem 
jmetus  ijratia  serendis  inserendisque  in  Universum  sint  dicta 
do«.  §.  135  sermdi  vel  inserendi.  18,  240  poma  serantwr  in- 
wmliirjue.  337  arbores  serendi,  poma  inserendi.  Und  bezüglich 
der  Bedeutung  von  ratio  = ,quaestio,  disputatio,  tractatio1  17,  128 
“üiwum  raftbne  oki.  18,  301  conexa  est  ratio  frumenti  tervandi. 
b>19  mmi  et  situs  vinearum  arhustorumque  ratio  est.  Cic.  de 
diun.  1,51, 117  continet  enim  totam  hanc  quaestionem  ea  ratio, 
’fsu  at  de  natura  deorum. 
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17,  141. 

Restat  earum  ratio  quae  propter  alias  seruntur  ac  vineas 
maxime,  caedao  ligno.  Principatum  in  his  optinent  salices,  quarum 
....  loco  madido,  tarnen  refosso  pedes  duos  et  semipedem  etc. 

Die  Lücke  hat  Detlefßen  angezeigt,  weil  satio  fit,  das  die 
Vulgata  an  ihrer  Stelle  hat,  in  den  besseren  Codices  fehlt  und 
sich  als  Interpolation  erweist.  Ausgefallen  wird  allerdings  etwas 
sein,  aber  wohl  nur  die  Anfangssilbe  des  Verbs  serunt.  Wie 
z.  B.  11,  147  einige  Handschriften  gredicunt  bieten  statt  Graeci 
dicunt,  so  wird  quanim  aus  quasrunt  und  dies  aus  quas  serunt 
entstanden  sein. 

Tarnen  bezieht  sich  auf  §.  139  in  aquosis  enim  neque 
amplos  neque  altos  (scrobes)  facere  expediet.  Vgl.  §.  80. 

17,  178. 

Temerarium  est  ante  crasritudinem  pollicarem  viti  imperare. 
sequente  anno  palmites  salventw  pro  viribus  matris  singuli  aut 
gemini.  idem  et  secuto,  si  coget  infii-mitas,  nutriantur,  tertioque 
demum  duo  adiciantur.  nec  sunt  plures  quaternis  umquam  per- 
mittendi,  breviterque  non  indulgendum  et  semper  inhibenda  fe- 
cunditas.  et  ea  est  natura  ut  parere  malit  quam  vivere.  Quid- 
quid  materiae  adimitur  fructui  accedit.  illa  se  maoult  quam 
fructum  gigni,  quoniam  fructus  caduca  res  est.  sic  pemiciose 
luxuriat,  nec  ampliat  se,  sed  egerit. 

Diese  Auseinandersetzung  schließet  mit  einer  Reihe  von 
Sätzen,  von  denen  jeder  für  sich  betrachtet  in  Ordnung  scheint, 
die  aber  in  der  überlieferten  Abfolge  sich  gegenseitig  stören. 
Zunächst  darf  der  Satz  ea  est  natura  ut  parere  malit  quam 
vivere  zu  dem  vorausgehenden  nicht  in  Beziehung  gesetzt 
werden;  denn  seinem  Inhalte  nach  könnte  er  den  voraus- 
gehenden Satz  nur  erklären  und  begründen,  während  et  zeigt, 
dass  ein  neuer  Gedanke  eingeführt  wird.  Mit  diesem  steht 
wieder  der  Satz  quidquid  materiae  adimitur  fructui  accedit  in- 
haltlich in  keiner  Beziehung,  während  er  sich  als  Folge  an 
semper  inhibenda  fecunditas  ganz  passend  anschliessen  würde. 
Hinwieder  kann  es  scheinen,  dass  die  zwei  Sätze  ea  est  natura 
— vivere  und  pemiciose  luxuriat  — egerit  gut  zusammenstimmen, 
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wenn  nämlich  dem  letzteren  statt  des  Subjects,  das  er  durch 
die  gegenwärtige  Anordnung  bat,  das  Subject  des  erstercn  ge- 
geben, also  vitis  statt  materia  als  Subject  gedacht  wird  (vgl. 
1 181  n eitis  luxuria  se  commmpserit.  §.  182  vitis  — moritur), 
aber  sie  sind  durch  die  beiden  eingeschlossenen  Sätze  quidquid 
saleriae  — caduca  res  est  auseinandergerissen. 

Gleichwohl  lässt  sich  durch  Umstellung  ein  richtiger 
Gedankenfortschritt  nicht  erzielen,  vielmehr  scheint  derselbe 
gatört  zu  sein  durch  den  Ausfall  des  Adverbiums  libere  vor 
titm: 

et  ta  est  natura  ut  purere  malit  quam  libere  vivere. 

Piinius  stellt  die  Rebe  dar  als  im  Kampfe  liegend  mit 
dm  Triebe  ihres  Holzes.  Sie  will  lieber  gehorchen  als  frei 
sein  und  gibt  in  der  Knechtschaft  Frucht  und  zwar  in  dem 
üaj«e,  als  sie  geknechtet  wird.  Das  Holz  will  lieber  fort- 
wachsen  und  erschöpft  sich  so  in  der  Freiheit.  Das  Ganze 
in  nackte  Prosa  übersetzt  heisst : der  Rebe  geschieht  besser, 
»au  sie  im  Zaume  gehalten  wird,  als  wenn  sie  ihrem  Triebe 
überlassen  bleibt.  Vgl.  §.  173  ni  cohibeatur  castigatimie.  §.  180 
emetur  impetus  materiae.  §.  246  domitura  palmitum.  Verg. 
Georg.  2,  369  tum  denique  dura  Exerce  impeiia  et  ramos  con- 
J>e«e  jlmtis. 

17,  184. 

Si  per  se  vitis  ordinabitur  sine  pedamento,  qualecunque 
wie  adminiculum  desiderabit,  dum  stare  condiscat  et  recta  sur- 
jere.  Cetera  ad  primordium  eadem.  dividi  autrm  putatione  pol- 

in  atquali  examine  undique,  ne  praegravet  fructus  parte 
dipia,  obiter  idem  deprimens  prohibebit  in  excelsum  emicare. 

So  wird,  im  Wesentlichen  übereinstimmend,  in  allen  Aus- 
gäben interpungirt. 1 Hiernach  bildet  Cetera  ad  piimordium  eadem 
eiten  selbständigen  Satz  mit  zu  ergänzendem  sunt  und  die 
folge  davon  ist,  dass  der  Accus,  cum  Iniin.  dividi  autenx  etc. 

: Du«  bei  Detlofsen  noch  obiter  idem  deprimens  durch  Komma  von  pro- 
hiMil  etc.  geschieden  ist,  wird  wohl  nur  ein  Versehen  sein.  Denn  die 
ßsieolung,  die  die«  einzig  haben  könnte,  dass  nämlich  der  Infinitiv- 
satz dnidi  autem  etc.  zn  prohibebit  gezogen  würde,  brächte  ein  sprachlich 
fehlerhaftes  Satzgefüge  und  einen  verkehrten  Gedanken  zu  Wege. 
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in  der  Luft  schwebt,  da  dem  Leser  nicht  beikommen  kann, 
denselben  als  von  desiderabit  abhängig  zu  betrachten.  Und  doch 
ist  dies  die  einzig  mögliche  Construction. 1 Es  muss  daher  die 
Selbständigkeit  des  Sätzchens  Cetera  ad  primordium  eadem  auf- 
gegeben  und  so  interpungirt  werden,  dass  die  Abhängigkeit 
auch  dieser  Worte  von  desiderabit  in  die  Augen  springe,  d.  h. 
es  muss  statt  des  Punktes  ein  Komma  hinter  eadem  gesetzt 
werden  und  zur  grösseren  Deutlichkeit  kann  das  Gleiche 
hinter  surgere  geschehen.  Vitie  desiderabit  cetera  ad  primor- 
dium eadem  ist  construirt  wie  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  5,  13 
quod  ceteros  in  provinciam  eiuemodi  homines  cum  imperio  mitti- 
mus.  Wie  hier  ceteri,  sonst  bei  Cicero  häufig  ceterae  res  in  der 
vom  Satzgefüge  bedingten  Abhängigkeit  das  deutsche  , sonst' 
und  das  griechische  <2XXb>;  vertritt,  so  an  der  Stelle  des  Plinius 
cetera.  Vgl.  21,  112.  Orelli  zu  Cic.  Brut.  6,  23.  Seyffert-Müller 
zu  Cic.  Lael.  §.  92  S.  522.  Halm  z.  St.  aus  der  Pompeiana 
p.  111  (Lips.  1848). 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  obiter  idem  deprimens  pro- 
hibebit  in  excelsum  emicare  besser  als  selbständiger  Satz  ab- 
gesondert wird.  Zwei  Dinge  werden  gefordert,  erstens  dass 
die  Triebe  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  vertheilt  wer- 
den; zweitens  dass  die  Triebe  nicht  blos  oben  stehen  gelassen 
werden  und  so  die  Last  der  Trauben  den  Rebstock  oben  über- 
beugt. Zu  in  excelsum  emicare  vgl.  16,  167 ; über  den  Gebrauch 
von  obiter  = desnper  Hand,  Tursell.  4 p.  363,  1. 

17,  191. 

Et  putationnm  tradenda  ratio  est.  Protinns  harte  a vinde- 
mia,  ubi  caeli  tepor  indulget,  adoriuntnr.  sed  hoc  fieri  numqnam 
debet  ratione  naturae  ante  exortum  aquilae. 

So  alle  Ausgaben.  Da  jedoch  die  Handschriften  sed  in 
hoc  bieten  und  die  Rede  ohne  Zweifel  einfacher  und  natür- 
licher wäre,  wenn  das  herrschende  Subject  putatio  fortgesetzt 

1 Zu  der  Abhängigkeit  von  Nomen  und  Accus,  c.  Infin.  von  demselben 
Verb  vgl.  19,  133  et  oblini  ßmo  radices  sutu  locumque  similiter  madidum 
amant.  28,  13  n »emel  recipiatur  ea  ratio  et  dcoi  prece»  nliqua»  exaudirt 
aut  ulli»  moveri  verbif.  33,  36  et  caujiam  quae  tupra  iudicata  e*t  exponit 
invitotque  etiamnum  tarnen  tro**ulo9  vocari. 


Digitized  by  Google 


Emendationen  mr  Nstnr&lis  Historii  de»  Plinin».  III.  1 l 1 

würde,  als  wenn  dafür  adoriri  putationem  eintritt,  so  wird  mit 
engerem  Anschluss  an  die  Ueberlieferung  zu  schreiben  sein: 
sed  et  in  hoc  fieri  nunquam  debet  etc. 

Zu  in  hoc  sc.  tepore  vgl.  16,  142  alibi  non  nisi  in  Inpore 
proveniens  et  nutricem  magno  opere  fastidiens.  1 17,  258.  Ueber 
die  Verbindung  sed  et  Sillig  zu  7,  127;  bezüglich  et  hoc  nun- 
quam  statt  ne  hoc  quidem  unqtiam  35,  51  et  nostrae  aetatis 
iusaniam  in  pictura  non  omittam.  21,  23;  60;  116;  147.  Draeger, 
Histor.  Synt.  II,  §.  319,  2 S.  72.  Nipperdey  zu  Tac.  Ann.  3, 
54.  Hand  Tursell.  2 p.  498,  7. 

18,  57. 

Fabae  in  folia  exeunt  ac  deinde  caulem  emittunt  nullis 
diftinctum  internodis.  reliqua  legumina  surculosa  sunt,  ex  hie 
ramosa  cicer,  er  mm,  lene,  qnorundam  caules  sparguntur  in  ter- 
ram,  n non  habeant  adminiculum,  ut  pisarum,  et  deteriora  fiunt. 
leguminuni  unicauli s faba  sola,  unus  et  lupino,  sed  ceteris  ra- 
mosvs  praetenui  surculo , omnibus  vero  fistulostis. 

In  den  letzten  Worten  gehen  die  Handschriften  sehr  aus- 
einander, indem  sie  lupinis  et,  lupinos  et,  lupino  sed  oder  blos 
lupinis  bieten.  Lässt  dies  schon  an  sich  auf  eine  eingreifen- 
dere Alteration  des  Ursprünglichen  schliessen,  so  erheben  sich 
auch,  wie  immer  bis  jetzt  in  den  Ausgaben  der  Text  ge- 
staltet worden,  sachliche  Bedenken.  Solche  hat  zuerst  Pintianus 

1 Statt  nutricem  hat  Urlichs  Vind.  Plin.  Nr.  276  nieem  vorgeschlagen  und 
Detlefsen  in  den  Text  anfgenommen.  Ich  habe  das  überlieferte  nutricem 
beibehalten  ans  folgenden  Gründen.  Erstens  ist  der  Gcgensatr.  an  tepor, 
der  für  Urlichs  massgebend  war,  nicht  der  einzig  mögliche.  Es  kann 
ancb  ein  Gegensatz  zn  non  appellato  »olo  ac  eponte  gemeint  sein  und 
der  wäre  Kumt  und  Pflege  und  dieser  Gegensatz  ist  um  so  berechtigter 
als  es  ron  der  Kypresse  §.  139  heisst  advena  et  di/ficillime  nmeentium 
faxt  ....  »atu  moroea.  Zweitens  scheint  mir  die  Bedeutung  des  Wortes 
nutrix  nicht  räthselhaft  zu  sein.  17,  66  omnia  ea  non  »tatim  moris  etl 
in  uta  locari  »cd  priu»  nutrici  dari  atque  in  »eminarii»  adoletcere  lässt 
über  sie  nicht  in  Zweifel.  Das  Seminarium  eben  ist  die  Amme,  wie 
noch  deutlicher  aus  17,  69  herrorgebt:  namque  ad  id  (seminarium) 
praecipuum  eligi  »olum  refert,  quoniam  nutricem  indulgentiorem  e»»e  quam 
matrem  taepe  convenit.  Ausserdem  sind  nutrire,  nutricium  exercere,  in 
»eminario  nutrire,  nutrix,  mater,  noverca  geläufige  Wendungen  und  Me- 
taphern: 17,  71;  178;  186;  18,  337.  Pallad.  3,  10,  1 und  4.  Plin.  17,  91. 
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goäussert,  indem  er  in  der  Verbindung  der  Worte  ceteris 
ramosus  praetenui  surculo  einen  Widerspruch  fand  und  daher 
eine  Umstellung  vornehmen  wollte:  praetenui  surculo,  ceteris 
ramosus.  1 Dieser  Einwurf  nun  zwar  ist  nicht  zutreffend;  denn 
wenn  die  beiden  Eigenschaften  auch  verschieden  sind,  so 
schliessen  sie  einander  doch  nicht  aus  und  jedenfalls  gilt, 
auch  abgesehen  von  den  fraglichen  Worten,  nach  der  Dar- 
stellung des  Plinius  von  einigen  Hülsenfrüchten  beides,  dass 
sie  surculosa 2 und  zugleich  ramosa  sind,  mag  man  nun  ex  his 
allgemein  von  allen  legumina  oder  von  dem  nach  Ausschluss 
der  faba  verbleibenden  Reste  verstehen.  Dagegen  trifft  un- 
leugbar die  Stelle  der  Tadel  lästiger  Wiederholung.  Dass  ein 
Theil  der  legumina  ramosa  sei,  war  schon  bemerkt : ex  his 
ramosa  cicer  etc.  Warum  es  noch  einmal  sagen?  Das  fiele 
jedoch  an  sich  nicht  allzuschwer  ins  Gewicht,  da  ähnliche 
Wiederholungen  bei  Plinius  Vorkommen,  wenn  nicht  die  Art 
der  Anfügung  eine  ganz  und  gar  verkehrte  wäre.  Diese  ist 
nämlich  nach  allen  Manuscripten  mit  einziger  Ausnahme  von 
F2  entweder  durch  et  oder  durch  sed  bewerkstelligt  und  weder 
das  eine  noch  das  andere  ist  passend.  Dass  es  et  nicht  ist, 
braucht  nicht  näher  begründet  zu  werden;  aber  auch  sed  ist 
verkehrt,  da  die  Einheit  des  Stengels  weder  das  Gemeinsame 
der  gegenübergestellten  legumina  ist,  noch  in  der  Verästung, 
sondern  nur  in  der  Mehrheit  der  Stengel  ihren  Gegensatz 
haben  kann. 


1 Pintianus  bemerkt:  Cum  nit  non  exigua  diflerentia  inter  ramosum  et 
8urculosum,  qua  ratione  consistet  haec  sententia : ceteris  ramosu * prae- 
tenui surculo  f Videntur  enim  verba  inter  se  pugnare. 

2 Die  Bedeutung  von  surculosus  ergibt  sich  aus  §.  51,  wo  legumina  omnia 
aingulaa  habent  radices  praeter  fabam,  easque  surculona* , quia  non  in 
multa  dividantur  genau  mit  Theophr.  Hist,  plant.  8,  2,  3 iihereinstimmt: 
pf£av  8k  iyti  ra  pkv  /(bpor.x  ravra  iuXwOTj  xou  p(av.  Vgl.  ausserdem  Plin. 
18,  148;  19,  98;  12,  89;  21,  59.  Was  übrigens  an  der  ersten  Stelle  des 
Plinius  (18,  51)  den  Zusatz  praeter-  fabam  anlangt,  so  scheint  der  auf  eiuera 
Missverständniss  seiner  Quelle  zu  beruhen.  Theophrast  sagt  a.  a.  O. 
einige  Zeilen  weiter:  <r/c 8ov  8k  xou  cvavrfwa^  Tt;  Ixat/ptov  eot(  * Ta  |üv 
yap  /ibpoxx  p.ovdjJ£i£a  ovTa  roXXa;  avwOev  a::o  twv  r.auXwv  arco^iaet;  ?/si, 
r:Xr4v  xjdpoj.  Plinius  scheint  durch  ein  Versehen  beim  Excerpiren  auf 
die  Wurzel  übertragen  zu  haben,  was  sich  auf  die  Ranken  des  Stengels 
bezog. 
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Alles  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  in  den  fraglichen 
Worten  eine  nähere  Angabe  über  lupinus  müsse  enthalten  ge- 
wesen sein  und  das  führt  zu  der  Vermuthung,  dass  vor  ceteris 
tine  Vergleichungspartikel  ausgefallen  und  ramosus  aus  ramosis 
rerdorben  sei.  Hiernach  Hesse  sich  die  Stelle  in  engem  An- 
schluss an  die  Leseart  lupinis  et  des  Cod.  E.  so  herstellen : 
saut  et  lupinis,  ut  ceteris  ramosis  praetenui  surculo.  Allein  diese 
Herstellung  wäre  weder  paläographisch,  noch  sachlich  völlig 
befriedigend.  Vergleicht  man  nämlich  die  Ueberlieferung  der 
rerschiedenen  Codices,  so  reducirt  sich  die  scheinbare  Mannig- 
ültigkeit  auf  zwei  Differenzen,  auf  lupinos  et  oder  lupino  sed 
sad  auf  lupinis  et  oder  blos  lupinis.  Nun  ist  es  unzweifelhaft 
viel  wahrscheinlicher,  dass  lupino  sed  in  lupinos  et  verschrieben 
and  dies  in  lupinis  et  geändert  worden,  als  dass  umgekehrt  lu- 
ftnis  et  in  lupino  sed  statt  einfach  in  lupini  sed  corrigirt  worden 
sei  Lupino  sed  also,  was  D1 2  bietet,  muss  als  das  Ursprüng- 
lichere gelten.  Und  dafür  spricht  auch  die  übrige  Form  der 
Rede.  Schon  dass  lupinus  nicht  mit  faba  zusammengefasst 
wird,  lässt  auf  die  Angabe  einer  Abweichung,  also  auf  sed 
rchliessen.  ’ Nun  ist  thatsächlich  der  Stengel  der  faba  dick 
Knd  steif,  der  Stengel  von  lupinus  viel  dünner  und  schwank, 
eher  wie  die  Stengel  von  cicer,  ervum,  lens.  Dies  Alles  macht 
es  höchst  wahrscheinlich,  dass  Plinius  geschrieben  hat: 

unus  et  lupino , sed  ut  ceteris  ramosis  praetenui  surculo. 

18,  155. 

Est  herba  quae  cicer  enecat  et  ervum  circnmliyando  se, 
vocatur  orobanche.  tiitico  simili  modo  aera,  hordeo  festuca  quae 

1 Zwar  wird  auch  §.  125  lupinum  von  den  übrigen  legumina  getrennt: 
iegttmina,  cum  matureacere  coeperint,  rapicnda  inml,  quontam  cito  cxiliunt 

la/cntquc  cum  decidcre,  aicut  et  lupinum.  Aber  dort  hat  dies  der  beson- 
dere Umstand  bewirkt,  dass  der  Schriftsteller  nun  auf  lupinum  näher 
eingehen  wollte,  jedoch  durch  einen  besonderen  Gesichtspunkt  ver- 
anlasst wird,  die  beabsichtigte  Anordnung  fallen  zu  lassen.  — Die  Her- 
vorhebung der  Ausnahmsstellung  von  faba  durch  aola  soll  zu.  Gunsten 
van  »cd  nicht  geltend  gemacht  werden,  da  aola  möglicherweise  ohne 
Bedacht  aus  Theophr.  8,  H,  2 herübergenommen  sein  könnte,  wiewohl 
das  allerdings  eine  arge  Nachlässigkeit  wäre,  wenn  eben  nicht  eine 
Abweichung  bei  der  sonstigen  Uebereinstimmung  angemerkt  werden  sollte. 
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vocatur  aegilops,  lenli  herba  securiclata,  quam  Graeci  a simili- 
tndine  pelecinum  vocanl.  et  hae  conplexu  neamt. 

Aus  circtimfigando  se  zu  tritico  aera  ,circumligat  se‘  zu 
ergänzen,  wäre,  wenn  überhaupt  zulässig,  überaus  hart,  um  so 
härter,  als  dem  ersten  Satze  kein  Dativ  beigegeben  ist,  dessen 
Wiederkehr  im  zweiten  Satze  auf  die  Ergänzung  hinführen 
könnte.  Dass  aber  die  Zumuthung  einer  so  harten  Ergänzung 
nicht  vom  Schriftsteller  gestellt  worden,  ist  aus  dem  Schluss- 
sätze et  hae  conplexu  necant  ersichtlich,  der  eben  das  bringt, 
was  zu  ergänzen  wäre.  Andererseits  wird  Niemand  bei  der 
Zusammenstellung  tritico  simili  modo  aera  an  ein  Besitz- 
verhältniss  denken,  wenn  er  darauf  nicht  durch  den  Ausdruck 
geführt  wird,  d.  h.  ohne  est.  1 Da  nun  alle  Handschriften  ae 
als  Endung  des  sonst  stark  variirten  Namens  Orobanche  bieten, 
so  wird  man  das  unentbehrliche  est  hieraus  gewinnen  und 
schreiben  müssen: 

....  vocatur  orobancha.  est  tritico  simili  modo  aera  etc. 

Uebrigens  wird  die  Auffassung  von  tritico  als  Dativ  des 
Besitzes : , Ebenso  hat  der  Waizen  seine  aera“  u.  s.  w.  durch 
Theoph.  Hist,  plant.  8,  8,  4 sicher  gestellt:  Ivia  3s  xal  eavspü; 
sst'.  y.oivi  zXeicvoav,  äXXi  3:«  tö  jjiaXttrTa  h ticiv  sücGsveiv  T3'.a  tit/iuv 
^aiverat,  xaöarsp  r,  Jpoßav/r,  t üv  ipsßwv  x.  X. 

18,  261. 

Fuit  hoc  quoque  maioris  inpendii  apud  priores,  Creticis 
tantum  transmarinisque  cotibus  notis  nec  nisi  oleo  aciem  falcis 

1 Dass  dieser  Dativ  deB  Besitzes  selbst  bei  Plinius,  der  unter  allen  latei- 
nischen Schriftstellern  von  ihm  den  ausgedehntesten  Gebrauch  macht, 
zu  der  seltensten  Art  gehört,  zeigt  eine  Vergleichung  mit  der  von  mir 
Einend.  I S.  30  (zu  8,  206)  gegebenen  Zusammenstellung,  die  hier  noch 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  unsere  Stelle  durch  Folgendes  ergänzt 
werden  soll.  10,  17  primo  et  secundo  generi  non  minornm  tantum  quadri- 
ptdum  rapina  »cd  etiam  cum  cervis  proelia . 18,  54  »uni  et  panico  genera; 
12,  114;  15,  84.  16,  66  incerta  nominum  causa  est  barbaricis  Veneriisque. 
16,  117  vetustioribus  enim  (vitibus)  vinum  melius,  novellis  copiosius.  17,  142 
inlervallo  esse  debent  pedes  seni.  19,  188  eadem  et  siliquastro  satio.  Vgl. 
ausserdem  11,  264  lacertis  inveniuntur  et  geminae  (caudae).  19,  141  nec 
plus  ullis  capitis  post  Tritianum,  cui  pedale  aliquando  conspicilur.  16,  106 
unum  »n  quo  plures  pariter  sentiuntur  sapores,  ut  vinis  (Mayhoff  hat  in 
eingesetzt).  23,  107  hic  (cortex)  acei'bis  in  magno  usu. 
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excitantibua.  igitur  cornu  propter  oleum  ad  a-us  ligalo  fenisex 
sctdel/at.  Italia  aquarias  cotes  dedit  limae  vice  imperantes  ferro. 
Mt  aquariae  protinus  virent. 

So  gab  Harduin  die  Stelle,  indem  er  das  überlieferte 
ijuan«  in  aquariae  änderte.  Allein  auch  so  sind  die  Worte 
sinnlos,  was  Jan  und  Detlefsen  anerkannten  und  im  Texte 
eine  Lücke  anzeigten.  Wenn  Jan  die  Lücke  im  Comt.  Crit. 
f.  XXI  so  ausfüllte : ,sed  aquaria  cote  excitata  acie  desecta 
prata  protinus  virent',  so  wollte  er  damit  selbstverständlich 
asr  beiläufig  den  Inhalt  bezeichnen,  den  er  vermisste.  Ich 
glaube  übrigens,  dass  seine  Gedanken  sich  in  falscher  Rich- 
tang  bewegten.  Näher  wenigstens  läge  eine  Vergleichung  der 
fötes  oleariae  und  aquariae  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  die 
Sicheln.  Vergleicht  inan,  was  Plinius  34,  146  quippe  dum  exa- 
r-undo  oleariae  cotes  aquariaeque  differant  et  oleo  delicatior  fiat 
«w  und  36,  165  repertae  sunt  in  Italia  aqua  trahentes  aciem 
•icerrimae  effectu  darüber  sagt,  so  ist  das  vollkommen  in  der 
Natur  der  Sache  begründet.  Die  aquariae  haben  ein  gröberes 
Gefiige  und  reissen  daher  die  Schneide  mehr  sägeartig  aus,  1 
» dass  eine  rauhe  Schneide  entsteht,  die  dann  auch  leichter 
lbstumpft,  als  wenn  sie  mit  einem  Oelsteine  völlig  glatt  ge- 
schliffen ist.  Die  Wassersteinc  haben  also  vor  den  Oelsteinen 
den  Vortheil  grösserer  Billigkeit,  aber  sie  haben  den  Nach- 
tbei],  dass  die  mit  ihnen  geschliffenen  Sicheln  rascher  stumpf 
werden  und  daher  öfter  die  Anwendung  des  Steines  erheischen. 
Es  wird  daher  folgende  Aenderung  und  Ergänzung  genügen : 
sed  aquariam  protinus  requirent. 

Subject  zu  requirent  ist  natürlich  falces,  um  derentwillen 
ja  die  Wetzsteine  Erwähnung  gefunden  haben.  Zwar  steht  im 
Vorausgehenden  der  Singular,  doch  ist  diese  Art  der  Con- 
?tructio  ad  sensum  eine  allen  Schriftstellern  geläufige.  Vgl. 
ans  Plinius  12,  59;  17,  74;  19,  110;  21,  11  und  Sillig  zu 
32,  24. J 

1 PI  inin*  sagt  au  unserer  Stelle  limae  vice  imjtcratUe#  ferro. 

5 Aach  das  Umgekehrte,  dass  aus  dem  Plural  in  den  Singular  iibergegangeu 
wird,  findet  sich  bei  Plinius  häufig  genug,  um  es  als  sehr  zweifelhaft 
erscheinen  zu  lassen,  ob  die  Kritik  selbst  in  den  schroffsten  Fällen  an 
die  Ueberlieferung  Hand  Anlegen  dürfe.  Als  leichte  Fälle  sind  zu  be- 
trachten 16,  173  Cato  *cri  iubel  ....  »alice*  circa,  qua  nulla  aquaticarum 
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19,  37. 

De  tuberibus  haec  traduntur  peculiariter : cum  fuerint 
irnbres  antumnales  ac  tonitrua  crebra,  tune  nasci  et  maxime  e 
tonitribus,  nec  ultra  annum  durare,  tenerruma  autem  venw  esse, 
quibusdam  locis  accepta  riguis  feruntur,  sicut  Mytilenis  negant 
nasci  nisi  exundatione  jluminum  invecto  semine  ab  Tiaris. 

Statt  accepta  riguis,  wie  die  Ausgaben  nach  der  hand- 
schriftlichen Angabe  des  Gelenius  bieten,  haben  unsere  Codices 
acceptamtur  riguis  oder  acceptamtis  riguis  (D2).  Dies  Letztere 
hat  Detlefsen  aufgenommen:  quibusdam  locis  acceptantis  riguis 
feruntur,  was  mir  unverständlich  geblieben  ist. 1 Aber  darin 
stimme  ,ich  Detlefsen  bei,  dass  D2  das  Ursprünglichere  ge- 
wahrt habe  und  dass  acceptamtis  zur  Grundlage  der  Verbes- 
serung gemacht  werden  müsse.  Und  zwar  ist  dies  zunächst 
in  acceptandis  zu  ändern. 2 Wird  aber  dies  aufgenommen,  so 
müsste  nasci  aus  dem  Vorausgehenden  ergänzt  werden, 3 was 

utilior.  32,  72  Echini  ex  actio  epmyctidua  tollunt.  rundem  comburi  und 
Anderes  der  Art.  Auffallender  schon  8,  209  caalrantur  feminac  quoque, 
nie uli  et  camcli,  post  bidui  inediam  auapenaae  pernia  prioribua  vulva  reciaa : 

, auapenaae1  wird  doch  wohl  Dativ  sein,  abhängig  vom  Doppelablativ  vulva 
reciaa.  10,  103  rabie  tanta  feruntur,  ut  in  cajnle  aucupantium  aaepe 
caecae  impelu  aedeant.  si  ad  nidum  is  (sc.,  auceps)  coepit  accedere  etc. 
16,  10  novisaime  et  in  aacria  certaminibua  uaurpatae  (coronae),  in  quibua 
hodieque  non  victori  dafür  aed  patriam  ab  eo  coronari  pronuntiatur,  hule 
natum  ul  et  triumphaturia  conferrentur  in  templia  dicandae.  Hier  hat 
Detlefsen  geändert  in  dantur , dagegen  hat  er  18,  252  den  Singular 
beibchaltcn:  videane  ut  f ulgor  igni  aimilia  t darum  conpreaau  aublegatur 
aecumque  lucem  hobeot  et  nocte?  Offenbar  kann  nur  cicindela  als  Subject 
zu  habtat  gedacht  werden.  Aber  im  Vorausgehenden  ist  nur  der  Plural 
gebraucht.  Wenn  also  16,  10  dantur  zu  schreiben  ist,  so  gewiss  auch 
hier  habeant.  Vgl.  jedoch  Cic.  de  N.  D.  1,  19,  50  Et  quaerere  a nobia, 
Halbe,  aoletia,  quae  vita  deortttn  ait  quaeque  ab  iie  degatur  aelaa.  ea 
videticel,  qua  nihil  beatiua , nihil  omnibtta  bonis  affluentiua  cogitari  poteat. 
nihil  enim  ( iffit  (sc.  deus).  Madvig  zu  Cic.  de  fin.  2,  7,  22  p.  179 
(Ed.  II)  und  Adversaria  Critica  II  p.  362. 

1 Das  allgemeine  hominea  als  »Subject  zu  denken  nach  Beispielen  wie  8,  191 
iam  certe  iis  uaoa  Homerua  auctor  eat  scheint  mir  hier  unzulässig. 

7 Vgl.  das  Schwanken  der  Ueberliofemng  zwischen  obturandia,  opturantia 
und  obdurandia  iu  §.  178. 

3 Die  Auffassung  , werden  mit  der  Bewässerung  herbeigeführt*  ist  sachlich 
unzulässig,  weil  die  tubera,  wie  der  gleich  folgeude  Beleg  zeigt,  wachsen, 


Digitized  by  Google 


Ememlationea  zur  Nataralis  llistori»  des  Pliniut*.  III. 


177 


doch  kauin  angeht.  Ich  wenigstens  wüsste  keine  Stelle  beizu- 
bringen  mit  einer  Ergänzung,  die  dieser  an  Härte  gliche.  Ich 
sermuthe  daher,  dass  noch  gigni  vor  riguis  ausgefallen,  also 
« schreiben  sei : 

aceeptandia  gigni  riguis  feruntur. 

19,  56, 

Die  Erwähnung  des  Spargels  und  der  Artischocke  gibt 
dem  Plinius  willkommenen  Anlass,  gegen  das  verfeinerte 
Leben  der  Reichen  in  Korn  und  den  Abstand  vom  Volk  zu 
aeclamiren.  Er  schliesst  seine  Expectoration  mit  Folgendem: 
Nihil  utique  honiini  sic  quomodo  rerum  naturae  placet. 
(■ tiamne  herba  aliqua  diviti  tantum  pasciturl  — nemo  Sacros 
Arentinosque  montes  et  iratae  plebis  secessus  drcumspexerit.  mox 
«hn  census  aequabit  quos  pecnnia  separaverit.  itaque,  Hercules, 
Milium  macelli  vectigal  maitu  fuit  Romtie  clamore  plebis  incu- 
mntis  upud  omnes  principe s,  donec  remissum  est  portorium  mercis 
iunu/.  conpertumque  non  aliter  quaestuosius  censum  haberi  aut 
tutiux  ac  minore  fortunae  iure,  quam  cum  credatur  pensio  ea 
yiuperum  is,  quix  in  solo  Sponsor  est  et  sub  die  reditus  super- 
idetque  caelo  quocumque  gaudens. 

Diese  Stelle  schien  fast  unheilbar  verdorben,  doch  haben 
die  gemeinsamen  Bemühungen  Silligs,  Stracks  und  Urlichs,  die 
in  der  vorstehenden  Fassung  Detlefsens  verwerthet  sind,  sie 
mit  Geschick  und  Glück  soweit  zurecht  gesetzt,  dass  man 
nun  doch  bei  der  Lectüre  nicht  blos  Worte  aufnimmt,  sondern 
in  den  Worten  auch  einen  Sinn  findet.  Freilich  noch  keines- 
wegs einen  überall  gesunden  und  richtigen.  So  beziehen  Strack 
und  Urlichs  die  Worte  mox  enim  census  aequabit  quos  pecunia 
separaverit  auf  die  Steuerreform  des  Vespasian,  ohne  zu  be- 
achten, dass  damit  der  Anschluss  des  folgenden  Satzes  durch 
itaque  unverträglich  ist.  In  diesem  durch  itaque  eingeleiteten 
Satze  ist  unverkennbar  die  von  Caligula  eingeführte  Besteue- 
rung der  Marktwaaren  und  zwar  speciell  der  olera  bezeichnet, 

nicht  aber  fertig  gebracht  werden,  und  auch  sprachlich  würde  doch 
acrrptandU  mit  feruntur  nicht  vereinbar  sein,  wofür  etwa  »upjredi/andir 
oder  ein  ähnliches  das  Einströmen  der  rigua  nicht  das  Aufnehnum  der 
Gefilde  bezeichnendes  Verbarn  erwartet  würde. 

Siusafib«/.  d.  phil.-bist.  CI.  5C1V.  Bd.  1.  üft.  12 
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von  der  Sueton  Cal.  40  berichtet:  Vectigalia  nova  atque  in- 
audita  prim  um  per  publicanos,  deinde,  quia  lucrum  exuberabat, 
per  centurionee  tribnnosque  praetorianos  exercuit,  nullo  rervm 
aut  hominum  geliere  omisso,  cui  non  tributi  aliquid  imponeret. 
pro  edulibus,  quae  tota  urbe  venirent,  certum  statumque  exigeba- 
tur. ' Es  wird  also  in  der  Aneinanderreihung  der  Gedanken 
Folgerichtigkeit  vermisst,  die  dadurch  hergestellt  wird,  dass 
die  Worte  nemo  Sacros  — circumspexerit  als  zweite  Frage  an 
eliamne  — pascitur  1 angeschlossen  werden.  Dann  gibt  das 
Folgende  mox  enim  census  aequabit  quos  pecunia  separaverit 
mit  bitterer  Ironie  die  Antwort  auf  jene  Frage  im  Sinne  Ca- 
ligula’s:  ,0  ja!  Alsbald  wird  eine  gemeinsame  Steuer  Reiche 
und  Arme  gleich  machen.' 2 Mit  itaque,  Hercules  etc.  wird  dann 
der  thatsächliche  Bestand  dieser  Steuer  bezeichnet,  bis  sie 
Vespasian  aufhob. 


19,  69. 

Similis  et  cucurbitis  natura,  dumtaxat  in  nascendo.  atque 
hiemem  ödere,  amant  rigna  ac  fimum.  seruntur  ambo  semine  in 
terra  sesquipedali  fossura,  inter  aequinoctium  vemuni  et  solsti- 
tium,  Parilibus  tarnen  aptissime.  aliqui  malunt  ex  kal.  Mart, 
cucurbitas  et  nonis  cucumis  et  per  Quinquatrus  serere,  simili 
modo  reptantibus  flagellis  scandentis  per  parietum  aspera  in 
tectum  usque  natura  sublimitatis  avida.  vires  sine  adminiculo 
standi  non  sunt,  velocitas  pernix,  levi  umbra  camaras  ac  per- 
gulas  operiens.  inde  haec  prima  duo  genera,  camararium  et  ple- 
beium,  quod  humi  repit. 

Nachdem  von  §.  64 — 68  von  den  Gurken  gehandelt  ist, 
geht  Plinius  mit  §.  69  zu  den  Kürbissen  über,  zunächst  be- 
rührend, was  diesen  mit  jenen  gemeinsam  ist,  so  dass  von 
seruntur  ambo  an  bis  et  per  Quinquatrus  serere  von  beiden  zu- 
sammen die  Rede  ist.  Was  sich  dann  anschliosst : simili  modo 
reptantibus  jlagellis  scandentis  per  parietum  aspera  etc.  kann 
sachlich  nur  von  den  Kürbissen  gelten,  wie  denn  auch  alles 
weiter  Folgende  ausschliesslich  auf  sie  sich  bezieht,  in  der 

1 Vgl.  Marquardt,  Köm.  Staatuverw.  2 S.  270  A.  8. 

2 UebtT  da«  eine  elliptische  Antwort  einleitende  enim  Draeger,  Hinter. 

Synt.  2,  S.  165.  Hand,  Tursell.  2,  S.  394. 


Digitized  by  Google 


Emendatiooeo  zur  Nuturali«  Histori»  des  Pliniua.  III. 


179 


Form  der  Rede  aber  ist  dieser  Uebergang  nicht  kenntlich  ge- 
macht oder  ist  vielmehr  durch  den  Anklang  von  simili  modo 
ia  timilis  et  cucurbitis  natura  angedeutet,  aber  durch  das 
Pirncipium  scandentis  wieder  verwischt.  So  leidet  die  Rede 
ic  unerträglicher  Verwirrung.  Nur  wenn  mit  simili  modo  ein 
iraer  selbständiger  Satz  beginnt,  ist  durch  den  Anklang  an 
aWü*  et  cucurbitis  natura  erkenntlich,  dass  von  hier  an  die 
«ßschliessliche  Behandlung  der  Kürbisse  beginnt.  Es  wird 
diher  statt  scandentis  ,scandent‘  verlangt.  Da  nun  die  Aehn- 
liehkeit  zwischen  Gurke  und  Kürbiss  nur  in  dem  reptare  jla- 
«dlts,  nicht  auch  in  dem  scandere  per  parietum  aspera  besteht, 
io  wäre  Ablativus  absolutes  und  Wiederaufnahme  seines  logi- 
schen Subjects  im  Pronomen  beim  Verbum  wohl  am  Platze 
and  könnte  geschrieben  werden: 

....  serere.  simili  modo  reptantilms  ßagellis  scandent  is 
(ns)  per  parietum  aspera  etc. 

Vgl.  14,  10  (Vites)  in  Campano  agro  populis  nubunt, 
maritasque  complexae  atque  per  ramos  earum  procacibus 
hraehiis  geniculato  cursu  scandentes  cacumina  aequant. 

19,  120. 

Nihil  ocimo  fecundius.  cum  maledictis  ac  probris  serendum 
praecipiunt  ut  laetius  proveniat,  sato  pavitur  terra  ad  cacuminum 
fwi  serunt  precantur  ne  exeat. 

Die  viel  behandelte  Stelle  halte  ich  mit  Jan  und  Detlefsen 
und  abweichend  von  Sillig  und  Urlichs  (Vind.  Plin.  Nr.  405) 
im  Wesentlichen  für  richtig  überliefert  in  den  Codices  des 
Plinius,  kann  aber  in  den  Schriftzügen  des  Cod.  G.  ad  cau- 
wdnum  nur  ein  weiteres  Verderbniss  des  in  den  anderen 
Codices  überlieferten  ad  cacuminum  sehen  und  daher  in  ut 
nrmimrm  keine  befriedigende  Herstellung  des  Ursprünglichen 
erkennen.  Ich  sehe  vielmehr  in  adca  die  verdorbenen  Reste 
des  Wortes  festuca,  das  zunächst  Beine  erste  Silbe  in  Folge 
der  Aehnlichkeit  mit  dem  Anfang  des  vorhergehenden  Wortes 
einbüsste  und  dann  noch  weiter  verschrieben  wurde,  wie  es 
die  Handschriften  aufzeigen.  Es  wäre  mithin  so  zu  schreiben: 
sato  pavitur  terra  festuca.  cuminum  qui  serunt  etc. 

Vgl.  17,  87  terram  circa  radices  festuca  cospissandam. 

12* 
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19,  150. 

Nachdem  Cato’s  Vorschriften  über  die  Behandlung  des 
Spargels  wiedergegebeu  sind,  wird  noch  das  Abweichende  in 
dem  neueren  Verfahren  bezeichnet,  das  ausführlicher  bei  Co- 
lumella  11,  3,  43  ff.  und  bei  Palladius  4,  9,  11  f.  beschrieben 
wird.  Die  Vergleichung  wird  zeigen,  dass  der  Text  des  Pli- 
nius  in  einem  wesentlichen  Punkte  lückenhuft  ist.  Er  lautet: 

Kec  quicquam  pusten  temptatum  utilius  npparuit,  nisi  quod. 
circa  id.  Feb.  defosso  semine  acervatim  parvulis  scrobibus  serunt, 
plurimum  maceratun i fimo.  dein  nexis  inter  ne  radicibus  spongea * 
facta s post  nequinoctium  autumni  disponunt  pedalibus  intervallis 
fertilitate  in  denos  annos  durnnte. 

Hiernach  müsste  die  Versetzung  der  Wurzelnester  im 
Herbste  desselben  Jahres  erfolgen,  in  welchem  der  Same  Mitte 
Februar  gesät  worden.  Das  wäre  allerdings  ein  sehr  ab- 
gekürztes Verfahren  im  Vergleiche  mit  dem  nach  Cato  an- 
gegebenen. Allein  Columella  sagt  a.  a.  0.  Sativi  asparagi  et 
quam  corrudam  rustici  vocant  semina  fere  bietlllio  praepa- 
rantur.  ea  cum  pingui  et  stercoroso  solo  post  idus  Februarias 
sic  obrueris,  nt  quantuni  tres  digiti  seminis  comprehendere  queant 
singnlis  fossulis  deponas,  fere  post  quadragesimum  diem  inter  se 
invplicantur  et  quasi  unitatem  faciunt,  qua*  radiculas  sic  illign tas 
alque  conexas  olitores  spongias  appellant.  easque  post  quatuor 
et  vif/hiti  inenses  in  locum  apricum  et  bene  madidum  ster- 
coratumque  transferri  convenit.  Und  Palladius:  Semina  asparagi 
quant a tribus  digitis  comprehendere  possis  post  idus  Februarias 
pingui  et  stercorato  solo  in  singnlis  J'ossis  pone.s  et  leviter  obrues. 
bis  coeuntibus  radix  conexa  nascetur,  quae  appellat ur  spongia.  sed 
et  haec  moros  habet,  nam  per  biennium  in  seminario  sno  est 
stercore.  et  assidua  runcatione  nutrienda.  (leimte  post  aequi- 
noctitnn  outuimii  transferetur,  et  vire  asparagum  dabit. 

Hiernach  ist  klar,  dass  im  Texte  des  Plinius  biennio  zwi- 
schen fimo  und  dein  ausgefallen  ist. 

Aber  auch  gegen  das  unmittelbar  vorhergehende  erheben 
sieh  mir  Bedenken.  Nach  unseren  Texten  müsste  maceratum 
fimo  von  dem  Spargel  gesagt  sein,  von  dessen  Saat  eben  erst 
die  Hede  ist,  der  also  noch  nicht  existirt.  Sagen  lässt  sich 
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vparagns  seritur  semine,  aber  das  Hiimitreten  einer  weiteren 
mm  Prädieate  gehörenden  Bestimmung,  die  grammatisch  sich 
Meh  dem  in  Wirklichkeit  noch  nicht  existirenden  Subjecte 
richtete,  wäre  widersinnig,  also  ist  es  auch  asparagvm  semine 
i emnt  maceratum  fimo.  Grammatisch  und  logisch  in  Ordnung 
wiren  die  Worte  plurimum  maceratum  fimo  nur  dann,  wenn 
cm  Particip  aoristisch,  wie  man  sagt,  stünde, 1 also  von  der 
Zeit  nach  der  Aussaat,  d.  h.  wenn  plurimum  maceratum  fimo 
üsnnio  dem  entspräche,  was  bei  Palladius  mit  den  Worten 
bezeichnet  ist  per  biennium  in  seminario  suo  est  stercore  . . . . 
xrrienda.  Das  aber  scheint  mit  der  Bedeutung  des  Wortes 
tticerare  unvereinbar.  Auch  von  der  Wirkung  des  Düngers 
»if  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens  ist  mir  der 
Aasdruck  macerare  nicht  bekannt.  Uebrigens  will  Plinius  nur 
die  Neuerung  im  Verfahren  angeben,  sodass  das  Düngen, 
cschdem  es  schon  §.  148  als  nothwendig  bezeichnet  ist,  nicht 
»och  einmal  hervorgehoben  zu  werden  braucht.  Es  wird  also 
maceratum  fimo  doch  von  dem  zur  Saat  vorbereiteten  Samen 
verstanden  werden  müssen.  Dann  aber  ist  macerato  in  fimo 
m schreiben  und  das  Ganze  so  herzustellen : 

....  plurimum  macerato  in  fimo.  bietmio  dein  nexis 
oder  se  etc. 

19,  IGO. 

Flaec  quoque  servantur  simili  genere,  mentam  dico  pulei- 
icmque  et  nepetam,  condimentorum  tarnen  omnia  quae  fastidiis 
anninum  amicissimum. 

So  die  Codices  2 mit  arger,  nach  Silligs  Urtheil  •1  unheil- 
barer Verderbniss.  Vielleicht  steht  es  doch  nicht  gar  so  schlimm 

t Vgl.  5,  90  (Euphrates)  parte  laeva  in  Mesopotamiam  vadit  per  ij)sam 
Seleuciam,  circa  tarn,  praeflutnti  infusus  Tigri.  8,  185  Qermanici  Caesaris 
manu*  aver*atu*  est  (Apis)  ftaud  mullo  poslta  CX*tincti.  214  in  haec  st 
lihrai  ul  torment o aliquo  rotatu s in  petras,  18,  209  *pem  veru  adlulisst 
mor  *aevi**ima  hieme  conf  lief  ata*.  Und  so  unzählige  Mal  im  Abi.  Abs. 

3 Nur  dass  F.  tarn , d iam  bietet  statt  tarnen. 

3 Er  bemerkt:  Locus  ita  mutiiatus  et  corruptus  C9t,  ut  ex  nostris  subsidiis 
restitui  non  possit.  Dctlefsens  Versuch  ist  in  soferne  nicht  geeignet, 
Silligs  Meinnng  zu  widerlegen,  als  in  seinem  Texte  fflr  das  überlieferte 
quae  kein  Platz  ist:  Er  liest:  ....  condimentorum  iam  ainnia.  fastidiis 
cuminum  amicissimum. 
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um  die  Stelle,  wenn  nur  erst  die  Interpretation  des  Gesunden 
an  ihr  richtig  gestellt  ist. 

Zunächst  wird  simili  genere  als  beschreibender  Ablativ 
so  aufgefasst,  als  sei  damit  die  Zusammengehörigkeit  zu  , einer 
Gattung',  zu  , gleichem  Geschlechts'  bezeichnet.  So  Strack,  KUlb 
und  der  Index  zu  Silligs  Ausgabe  s.  vv.  Menta-Nepeta-Puleium, 
wo  es  gleichmässig  heisst:  rnenta,  puleium,  nepeta  eiusdcm  (si- 
milis)  generis  sunt.  Diese  Auffassung  wäre  doch,  scheint  mir, 
nur  zulässig,  wenn  die  nähere  Bestimmung  des  genus  selbst- 
verständlich d.  h.  das  Allgemeine  , unter  den  Pflanzen'  wäre, 
was  durch  das  verbum  servantur  ausgeschlossen  ist.  Es  müsste 
also  die  nähere  Bestimmung  ausdrücklich  bezeichnet  sein:  haec 
quoque  servantur  simili  genere  condimenti,  was  gesagt  wäre  wie 
12,  130  Oleum  et  omphacium  est.  fit  duobus  generibus  et  totidem 
modis.  So  sehr  aber  dies  sachlich  und  sprachlich  zulässig  wäre, 
wird  sich  doch  auf  diesem  Wege  keine  befriedigende  Ver- 
besserung der  Stelle  ergeben,  wenn  auch  die  Beziehung  von 
condimentorum  zu  simili  genere  trotz  des  Zwischensatzes  mit 
ähnlichen  plinianischen  Härten  gestützt  werden  könnte. 

Nun  lässt  sich  simili  genere  auch  als  Ablativus  modi  auf- 
fassen mit  Beziehung  auf  §.  157,  sodass  servantur  simili  genere 
(sc.  servandi)  wenig  verschieden  ist  von  simili  modo.  7,  14  mos 
vero  liberos  genitos  protinus  obiciendi  saevissimis  earum  eoque 
genere  pudicitiam  coniugum  experiendi.  8,  26  alii  tutiore  genere 
(capiendi),  sed  magis  fallaci,  ingentes  arcus  intentos  defigunt 
humi  longius.  9,  94  in  hac  condi  nauplium,  animal  saepiae 
simile,  ludendi  societate  sola.  duobus  hoc  fieri  generibus. 
180  ibi  frequens  hic  piscis  et  celeriter  capitur  uno  genere. 
10,  68  imitatrix  alias  avis  ac  parasita  et  quodam  genere  sal- 
tatrix.  129  porphyrio  solus  morsu  bibit.  idem  est  proprio 
genere. 1 14,  79.  18,  68  Galliae  et  Hispaniae  frumento  in 
potum  resoluto  quibus  diximus  generibtls  spuma  ita  concreta  pro 
fermento  utuntur.2  18,  73;  22,  155;  28,  230. 


1 Strack,  übersehend  dass  est  = edil,  ungenau:  ,Er  hat  auch  das  Eigen- 
tümliche.' Ebenso  Külb. 

J Die  Editoren  und  Uebersetzer  beziehen  quibus  diximus  generibus  auf  das 
§.  62  genannte  genus  farris  und  §.  67  Baliaricvm , sodass  generibus 
explicativ  zu  frumento  hinzuträte.  Vielmehr  ist  es  — quibus  diximus 
modis  und  bezieht  sich  auf  14,  149. 
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Bei  dieser  Auffassung  aber  braucht  nur  das  überlieferte 
taten  in  tantum  geändert  zu  werden : 

....  condimentomm  tantum  omniaque  fastidiis,  cuminum 
atieissimvm. 

Zu  dem  Genetiv  condimentorum  tantum  vgl.  8,  76  (Ctesias 
wibit)  in  India  et  feram  nomine  axin  hinulei  pelle,  pluribus 
TBtlidiorib  ttsque.  maculis,  sacrorum  Liberi  patris.  16,  139  eu- 
maus  advtma  et  difßcillime  nascentium  fuit.  26,  13  Asclepiades 
tiam  medicinam  ad  causa s revocando  convcturae  fecit,  quinque 
ru  maxime  communium  auxiliorum  professus,  abstinentiam  cibi 
x.  Madvig-,  Gr.  284  A.  2.  Draeger,  Hist.  Synt.  1 S.  460,  11 
2.  Aufl.).  — Der  Dativ  fastidiis  wie  in  den  zu  17,  102 
(«gebrachten  Stellen.  Zur  Sache  vgl.  20,  147  Mentae  ipsius 
der  animum  excitat  et  sapor  aviditatem  in  cibis.  Dann  20,  152; 
156;  159. 
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Se.  Exeellenz  der  Curator-Stellvertreter  Herr  A.  Ritter 
von  Schmerling  macht  die  Mittheilung,  dass  Se.  Majestät  der 
Kaiser  die  Glückwunschadresse  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften huldreichst  entgegenzunehmen  und  hiefür  den  beson- 
deren Allerhöchsten  Dank  auszusprechen  geruht  haben. 


Ferner  tbeilt  Se.  Exeellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter 
mit,  dass  Se.  kaiserliche  Hoheit  der  durchlauchtigste  Curator 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  Herr  Erzherzog  Rainer 
die  feierliche  Sitzung  am  29.  Mai  d.  J.  mit  einer  Ansprache 
eröffnen  werde. 


Das  kais.  deutsche  archäologische  Institut  in  Rom  spricht 
den  Dank  aus  für  die  ihm  zu  seinem  fünfzigjährigen  Stiftungs- 
feste übersandten  Glückwünsche. 


Der  Vorsitzende  der  Centraldirection  der  Monumentn 
Germaniae  in  Berlin  übermittelt  eine  Abschrift  des  diesjährigen 
Jahresberichtes  dieses  Unternehmens. 
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Dag  k.  k.  Militär-geographische  Institut  in  Wien  ü ber- 
edet weitere  zwanzig  Blätter  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
nrgarisciien  Monarchie. 


Herr  Professor  Dr.  Wrobel  in  Czernowifcz  legt  eine  Ab- 
handlung;: ,Ueber  eine  neue  HesiodhandschrifV  mit  dem  Er- 
suchen um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Aeademie  royale  de  Copenhague:  Oversigt  over  det  Kongelinge  Danske 
ndenikaüemes  Sdskaba  Forband  Ungar  og  dets  Medlemmers  Arbejder  i 
Awet  1878.  Nr.  2.  Kjnbenhavn;  8°.  — 1879.  Nr.  1.  Kjöbenbavn;  8°. 

Aerademi a Reale  dei  Lincei;  Anno  CCLXXVI.  1878/79.  Serie  terza.  Tran- 
»nnti  volnme  III.  Fascicolo  111°  e 1V°.  Roma,  1879;  4°. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Schwedische : Öfversigfc  af  För- 
Aandlingar.  35.  Jahrgang.  Nr.  9 und  10.  1878.  Stockholm,  1879;  8°. 

fratril-Commission,  k.  k.  statistische:  Ausweise  über  den  auswärtigen 
Handel  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  im  Sonnenjahre  1877. 
XXXVIU.  Jahrgang.  Wien,  1879;  gr.  4°.  — Nachrichten  Ober  Industrie, 
Handel  und  Verkehr.  XV.  Band.  IV.  Heft.  Hauptergebnisse  der  Öster- 
reichischen Eisenbahn-Statistik  im  Jahre  1877.  Wien,  1879;  4°. 

Ddisle,  Leopold:  Les  Bibles  de  Theodulfe.  Paris,  1879;  8Ö. 

Erlangen,  Universität:  Akademische  Schriften  von  1878.  46  Stück.  4°  und 

Gesellschaft,  Deutsche  raorgenlundische:  Zeitschrift.  XXXIII.  Band.  1.  und 
-•  Heft.  Leipzig,  1878;  8°. 

- croatiscb- archäologische : Viestnik.  Godina  I.  — Br.  2.  U Zngrebti, 

1879;  8ft, 

lostituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlnndsch-Indie: 
Bijdragen.  II.  Deel.  3®  Stuk.  ’S  Gravenhage,  1878;  8°. 

Alittheilungen,  Arcbüologisch-cpigraphischc  aus  Oesterreich.  Jahrgang  III, 
Heft  1.  Wien,  1879;  8°. 

^ew  Soath  Wales:  Report  of  the  Council  of  Kdm-ation  Upon  the  condition 
of  tbe  public  schools  and  of  the  certified  denominational  scliools  for  the 
y«r  1877.  Sidney,  1878;  4°. 
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,Revue  politique  et  littäraire*  et  , Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
f Etranger.  VIII®  Aimee,  2e  Sörie.  Nr.  45.  Paris,  1879 ; 4°. 

Soci£t6  nationale  des  Antiquaires  de  France:  M6moires.  Tome  XXXVIII. 

IV.  S£rie.  Tome  VIII.  Paris,  1877;  8°. 

Verein,  historischer  von  Oberpfalz  und  Regensburg:  Verhandlungen. 

XXXIII.  Band  der  gesammten  Verhandlungen  und  XXV.  Band  der 
neuen  Folge.  Stadtamhof,  1878;  8°. 
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Mitteilungen  aus  altdeutschen  Handschriften. 


Von 

Anton  Schönbach. 


Zweites  Stück. 


Predigten. 


( /odex  germanicus  Nr.  88  der  königlichen  Hof-  und 
.Staatsbibliothek  zu  München,  Klein-Octav,  Pergament,  enthält 
$7  Blätter,  am  Schluss  ein  angeheftetes  Deckblatt  mit  neu- 
nxierten  liturgischen  Texten  des  13.  Jahrhunderts.  Die  Hand- 
schrift besteht  aus  mehreren  Partien,  welche  von  verschiedenen 
Händen  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgezeichnet  sind.  Ich  zähle 
*ie  der  Reihe  nach  auf,  so  weit  ich  sie  mit  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden glaube. 

1.  f.  1“ — 5*1,  zweispaltig,  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts beschrieben  (a).  Die  Spalten  sind  eingerahmt,  die 
Linien  mit  Tinte  gezogen.  Die  Schrift  ist  klein,  zierlich  und 
regelmässig,  kein  Roth  ist  angewandt.  In  meinem  Text  I. 

2.  5*1 — 6bs,  noch  die  Hand  a,  welche  die  Glaubenspunkte 
aufzählt  und  erörtert,  die  den  Christen  vom  Häretiker  unter- 
scheiden. 

3.  6b2— 7b!,  Fortsetzung  des  vorigen  und  zwei  lateinische 
Predigten  über  Vox  exvlta  und  Transite  ad  me  omnes  qui  eon- 
at piscunt  etc.  Hand  ß. 

4.  8*1 — 8b2  Beichtvorschriften  von  Hand  a.  Darnach  ein 
Defect;  wieviel  Blätter  fehlen,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

o.  9* — 12b,  lateinische  Predigten,  Hand  y.  Ohne  Spalten- 
theilung.  Darauf  ein  nicht  näher  zu  begrenzender  Defect. 

6.  13* — 17b,  lateinische  Predigten  von  verschiedenen,  rasch 
und  mitten  im  Context  wechselnden  Händen. 

7.  18*1 — 21 b2,  Sündenerklärungen,  kurze  Predigten  von  ß. 
Zweispaltig. 


li- 
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8.  22*' — 25*2,  Predigten,  Legende  Maria  Magdalena’s,  von 
Hand  5. 

9.  25’’ — 33b,  ohne  Spaltentheilung,  Miracula  S.  Jacobi, 
S.  Mariae,  Exempla,  von  Hand  v,  bricht  ab. 

10.  34* — 37b  Sermones,  Hand  3. 

11.  37b — 47*  Sermones,  Hand  s. 

12.  47* — 47’’  Fortsetzung  von  11,  Hand  ß. 

13.  48*  eine  halbe  Seite,  Fortsetzung  von  12,  Hand  ?• 

14.  48* — 59*  Fortsetzung  der  Sermones  von  Hand  ß. 

15.  59* — 70b,  wo  es  abbricht,  Sermones  von  einem  Ge- 
misch der  Hände  ßf3,  die  mitunter  in  ganz  kleinen  Stücken 
sich  ablösen. 

16.  71* — 78*,  deutsche  Predigten  von  Hand  Z.  Mein  Textil. 

17.  78*b,  lateinische  Predigten  von  Hand  Z- 

18.  79* — 86b,  Passio  sanctomm  mar  ty  rum  Viti,  Modesti  et 
Crescentiae ; 87*b  ein  Miracuhtm  diu  promissum,  beides  von  Hand»;. 

Sicher  ist  von  diesen  verschiedenen  Schriften  a die  älteste, 
die  Schrift  desjenigen,  der  unter  allen  Mitarbeitern  am  frühesten 
schreiben  gelernt  hat.  Die  von  mir  als  II  gedruckten  Predigten 
sind  später  aufgezeichnet.  Wie  weit  die  Hände  auseinander 
liegen,  besonders  a und  Z , kann  ich  nicht  angeben,  ß'foi  sind 
gleichzeitig,  da  sic  sich  kreuzen,  r,  gehört  dem  14.  Jahrhundert 
an,  alle  übrigen  setze  ich  ins  13.  Hugo  von  Set.  Victor  wird 
26*  erwähnt  und  27*,  dass  im  Jahre  1238  bei  Florenz  (welche 
Stadt  auch  86b  genannt  ist)  ein  Wunder  unter  Mitwirkung  des 
heiligen  Apostel  Jacobus  geschehen  sei.  — Der  Spraeh- 
charakter  von  I und  II  passt  zu  den  Zeitbestimmungen,  welche 
durch  die  Beschaßenheit  der  Schrift  nahegelegt  werden. 

Den  Lautstand  in  I mögen  folgende  kurze  Angaben 
charakterisieren : ei  für  i 7 Mal,  dem  entsprechend  nur  ein 
ai  für  ei.  au  für  ü 1 Mal.  eu  für  iti  regelmässig  in  leute,  ein- 
mal in  teutsch,  ein  paarmal  die  Endung  -o.n.  Sonst  herrscht 
viel  Unsicherheit  in  den  Bezeichnungen,  e für  a>,  16  Mal,  er 
für  e 1 Mal.  i für  ie  13  Mal.  u für  uo  40  Mal,  ein  paarmal 
ue  für  «o.  ou  für  ü 3 Mal.  wo  für  u 1 Mal.  u für  tu  4 Mal, 
ie  für  tu  cinigemale  in  tievel.  o für  u 4 Mal  in  paternuster. 
a für  o 1 Mal : gat  — got.  Contraction  ei  aus  age  3 Mal.  Die 
Länge  von  e wird  2 Mal  durch  Verdoppelung  ausgedrtickt. 
— ch  für  k steht  durch.  3 Mal  kk : yelukke,  bukken  -1.  c für  z 
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besonders  vor  e und  i.  tz  für  z nach  Liquiden  13  Mal.  s ein 
paarmal  falsch  furz,  sc  einigemale.  p für  b im  Anlaut  10  Mal. 
ph  und  pf  wechseln,  einmal  pf  falsch  für  ph.  w für  b : awer, 
i für  ic:  (jeher.  — Auffallend  ist  die  grosse  Anzahl  starker 
Apokopen  in  Conjugation  und  Declination.  Auch  Synkopen 
sind  sehr  häutig,  besonders  </-  für  ge.  32  Inclinationsfälle  und 
awar  ziemlich  harte,  ce  = ze  wird  meistens  ans  Substantivum 
oder  Verbum  angelehnt.  Anderes  findet  sich  in  den  Anmer- 
kungen besprochen. 

11  zeigt  gegen  I entschiedene  Symptome  vorgeschrittener 
Entwicklung.  Das  Auffallendste  sind  die  vielen  Vocalcombi- 
nationcn,  welche  die  Unsicherheit  in  der  begonnenen  Diph- 
thongierung der  Länge  ausdrücken.  ei,  i für  t 10  Mal,  ai  für 
fl  8 Mal  ( /entweder , anander),  äo,  ä für  ou  je  1 Mal,  au  für  0 
1 Mal,  ou  für  ü 11  Mal.  etu,  ieu,  iii  für  tu  42  Mal,  nur  4 Mal 
nt  für  iiu  2 Mal  iu  für  'ou,  eu.  a für  o 4 Mal,  d für  6 2 Mal, 

0 für  o 1 Mal.  e für  te  9 Mal,  ce  für  e 3 Mal,  cei  für  ei  2 Mal. 
* für  a 1 Mal,  für  d 4 Mal.  i für  e in  iz  27  Mal.  i für  ei  in 
Wijeu  10  Mal.  ei  für  e ( weinich ) 1 Mal,  Wemhold  Bair.  Gr. 
§.  80.  i für  ie  68  Mal.  u für  uo  09  Mal,  uo  für  u und  u. 
31  Mal,  & für  ou  12  Mal.  ou  für  o 1 Mal.  ue  für  u,  uo,  iu 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen,  e über  dem  Vocal  be- 
zeichnet Umlaut,  ist  oft  falsch  gesetzt,  ei  aus  age  8 Mal.  — 

1 fallt  aus  1 Mal  wörtlichen.  Bair.  Gr.  §.  159.  r fällt  aus: 
t odtrn,  vodevst,  mater  \ im  ganzen  4 Mal.  I verdoppelt  2 Mal: 
tcil.k  = wile.  nn  für  n 1 Mal.  ch  für  k steht  durch,  auch  für  h 
und  ck  tritt  es  etliche  Male  ein.  ch  ausgefallen  hozeit  4 Mal. 
1 für  i 4 Mal,  aber  auch  5 Mal  d für  t im  Auslaut  nach  Vo- 
calen  und  Liquiden,  in  wo  nt  wechseln  beide,  sc  für  sch  4 Mal 
(5  ch  für  sch  sind  wol  Schreibfehler),  s für  z 4 Mal,  z für  s 
3 Mal.  tz  für  z 2 Mal,  1 Mal  ditzze.  p für  b 10  Mal  im  An- 
laut. J für  w 4 Mal,  w für  b 1 Mal.  pf  in  der  Kegel,  aber 
auch  p/i  oft.  avtr  4 Mal.  Eine  überaus  grosse  Menge  von 
sfarkeu  Apokopen  und  Synkopen  sind  wahrzunehmen,  11  starke 
Inclinationen.  Anderes  in  den  Anmerkungen. 

Mil  Sicherheit  weisen  die  angeführten  Einzelnhciten  der 
Umgebung  darauf  hin,  dass  beide  Stücke  dem  baieriseben 
Dialecte  angehören.  Schindler  vermuthet  im  grossen  Cataloge, 
dass  die  lids.  aus  Metten  stamme.  Nach  Iiuud,  Metropolis 
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Salisburgensis  II  346  f.  ist  das,  eine  Stunde  von  Deggendorf 
nordwestlich  gelegene  Kloster  Metten,  welches  seit  1 156  Benedic- 
tiner  beherbergte,  1236  unter  Abt  Bernoldus  abgebrannt  und 
lag  bis  1264  in  Ruinen.  Abt  Albertus  (1239 — 1275)  hat  es 
wieder  aufgebaut.  Woher  Schmeller  seine  Annahme  hat,  weiss 
ich  nicht,  ich  kann  weder  dafür  noch  dagegen  etwas  beibringen. 
Der  Sprache  nach  mögen  die  Stücke  ganz  wohl  dort  zu  Hause 
sein.  — Die  Hds.  hat  im  17.  Jahrhundert  einen  Einband 
aus  weissem  Schweinsleder  bekommen : auf  dem  vorderen 
Deckel  ist  inmitten  von  Arabesken  der  Erzengel  Michael  ein- 
gepresst, welcher  seinen  Stab  dem  Drachen  in  den  Schlund 
stösst;  auf  dem  hinteren  Deckel  ein  Klosterwappen,  das  ich 
nicht  nachzuweisen  vermag. 


Dem  Inhalte  nach  ist  I das  wichtigere  Stück.  Der  Ver- 
fasser war  sehr  gewandt,  volkstümliche  Ausdrücke,  Bilder, 
Beispiele  standen  ihm  zu  Gebote.  Er  scheint  in  dieser  Bezie- 
hung ein  würdiger  Vorläufer,  so  denke  ich,  Bertholds  von 
Regensburg. 

Die  Predigten  von  II  sind  bis  auf  die  letzten  drei  ganz 
kurz.  Interessant  sind  die  Beziehungen  zu  den  bekannten 
Predigten.  Ich  bin  aber  der  Untersuchung  der  ganzen  grossen 
Frage  hier  aus  dem  Wege  gegangen.  Noch  immer  tauchen 
neue  Reste  der  Hauptsammlung  auf.  Nicht  blos  die  7 Hdss., 
welche  ich  Zs.  20,  217  ff.  (vgl.  Anz.  f.  d.  A.  2,  223)  aufgezählt 
habe,  stehen  untereinander  in  Verbindung,  die  Wiener  Hds.,  wel- 
che das  Predigtbuch  des  Bruder  Konrad  enthält,  von  dem  Johann 
Schmidt  neulich  Proben  gab,  gehört  dazu,  auch  Fragmente,  wel- 
che v.  Muth  in  der  Ambraser  Sammlung,  Oswald  Zingerle  in 
Proveis  gefunden  hat,  die  Weingartner  Predigten,  so  weit  wir 
sie  aus  Mone’s,  Wackernagers  und  Pfeiffer’s  Veröffentlichungen 
kennen,  schlieBsen  sich  an.  Manches  wird  wohl  noch  zum  Vor- 
schein kommen.  Ich  vermutho,  dass  nach  der  Publication  von 
Konrads  Predigten  eine  Prüfung  der  grossen  Leipziger  Hds. 
Nr.  760  in  ihrem  zweiten  Theile  das  Räthsel  lösen  wird;  dort 
sind  sichtlich  aus  verschiedenen  Vorlagen  verschiedene  Be- 
arbeitungen derselben  Predigten  zusammengetragen.  Auch  eine 
Anzahl  lateinischer  Originale  ist  dabei  mit  aufgenommen.  — 
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Will  man  die  Predigten  in  II  als  Auszüge  von  vollständigen 
Stücken  der  Hauptsammlung  anseben,  so  habe  ich  mit  Rück- 
sicht auf  die  Predigt  von  Johannes  Enthauptung  (215,  4)  nichts 
••Bzuwenden.  Was  ich  an  Quellen  für  I und  II  habe  nach- 
»eisen  können,  ist  in  den  Anmerkungen  verzeichnet. 

In  den  Texten  iat  die  Schreibung  der  Ilds.  beibehalten, 
sei  v für  u,  u für  v,  / für  s,  j für  t gesetzt.  Die  Abkürzungen 
sind  aufgelöst.  Gerne  hätte  ich  die  Interpunction  der  Hds.  bei- 
behalten. Bei  I wäre  das  auch  angegangen,  bei  II  aber  war  es 
«egen  zu  grosser  Unregelmässigkeit,  Lückenhaftigkeit  und  der 
Fehler,  die  dem  nachlässigen  und  unaufmerksamen  Schreiber 
rar  Last  fallen,  nicht  möglich.  Da  ich  Gleichmässigkeit 
wünschte,  habe  ich  meine  Interpunction  mit  Berücksichtigung 
der  handschriftlichen  eingesetzt.  Wo  grosse  Anfangsbuchstaben 
der  Hds.  in  kleine  umgewandelt  sind,  findet  sich  das  unter 
dem  Texte  angegeben. 

Ich  habe  noch  die  angenehme  Pflicht,  dem  Director  der 
königl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  Herrn  Carl  von 
Halm,  für  die  Liberalität,  mit  welcher  er  auf  längere  Zeit  hin 
air  die  Benutzung  der  Hds.  gestattete,  meinen  herzlichsten 
Dank  auszusprechen. 


L 

(lu)  Pater  noster.  Allez  daz  gebet  unde  lob  gesanch  daz 
die  heiligen  unserm  herren  von  himelriche  von  einer  gäbe 
haben  getihtet  und  gescriben  daz  ist  rein  und  güt  und  enchund 
niht  bezzer  sin.  Abr  der  pater  noster  der  hat  dri  bcsunder 
ere  da  mit  er  besunderlichen  gezieret  ist.  § Diu  ein  ist  diu  5 
werdecheit  daz  er  in  selbe  geleret  hat  sine  junger  ßf  einem 
berge  der  heizzet  thaber.  daz  en  ist  niht  ein  chleiniu  ere.  § 

Diu  ander  ere  des  pater  nusters  ist  daz  er  uuucherhaft  ist. 
Wand  swie  kurtz  er  si,  so  ist  in  im  beslozzen  allez  daz  des 
uns  not  und  dürft  ist  celibe  unt  zesele.  Wand  siben  gebet  sint  10 
bevangen  mit  den  churtzen  Worten  an  dem  paternuster  diu  ich 
noch  her  nah  sagen  wil.  § Diu  dritte  ere  des  pater  nuster  ist 

1 F fehlt  8 Daz 
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daz  er  churtz  ist,  als  ich  gesprochen  han.  Darumbe  ist  er 
churtz  daz  man  in  schiere  gelernt  hab.  Darumbe  ist  er  churtz 
daz  man  in  dester  baz  behab  in  der  gehuge.  Darumbe  ist  er 
churtz  daz  man  in  dest  empzecldicher  spreche  unt  daz  er  euch 
5 unnietsam  sie  dem  der  in  sprichet  und  sprechen  sol.  Und  ouch 
darumbe  hat  in  got  gechurtzet  daz  niemcn  sich  entreden  und 
entsagen  s&l  noch  enmug  daz  er  sin  iht  gelern  mug.  Dannoch 
hat  in  got  gechurtzet  daz  er  churtzlichen  gewern  wil  swes  man 
in  andehtechlichen  bitet  mit  den  churtzen  Worten  des  pater 
10  nusters.  Und  öch  ist  er  darumbe  churtzlichen  von  gotes  munde 
(l*a)  gesprochen  daz  diu  andaht  lanch  si,  swi  churtz  idocli  diu 
wort  sin.  § Swenne  du  spricheBt:  Pater  noster,  vater  unser,  bo 
solt  rehte  ahten  ob  du  daz  sölst  und  geturrest  sprechen.  Vater 
daz  ist  ein  wort  der  liebe,  ist  dir  got  liebe,  so  sprich:  vater. 
15  ist  er  dir  danne  lieb,  so  tu  sinen  willen,  wand  ein  bewerunge 
der  lieb  ist  diu  erbietunge  der  werche.  Ist  er  dir  riiht  liep, 
daz  ist,  tust  du  siner  werche  niht,  so  hast  du  sin  zevater  ver- 
lögent.  § So  sprichest  du:  vater  swi  vil  du  wellest,  sin  chint 
wirdest  du  niemer  nun  als  vil  daz  er  dich  geschaffen  hat  als 
20  holtz  und  stein  und  ander  tot  geschepfet.  § So  du  danne 
sprichest:  Qui  es  in  celis,  Du  da  bist  in  den  himeln,  daz  ist 
also  gesprochen:  Du  da  hist  in  den  himelischen  lauten.  Von 
dem  hiinel  haben  wir:  Doner  und  blichschoz  und  tror.  als 
donret  der  gut  mensch  mit  der  guten  lere  und  breht  mit 
25  Zeichen;  so  sich  die  sunder  becherent  von  siner  lere,  so  gibt 
ouch  der  heilig  geist  durch  sinen  willen  tow,  daz  sich  die  be- 
cherten von  tag  ce  tag  bezzernt  und  wahsent  an  guten  werchen 
als  diu  erdefruht  von  dem  regen  oder  von  dem  tou  tut.  § Nu 
hast  du  unsern  herren  alrest  zu  dir  geladen  und  gevordert,  nu 
30  solt  du  in  ouch  biten.  Ich  han  dir  vor  geseit  daz  er  an  dem 
paternuster,  als  churtz  er  ist,  siben  gebet  in  im  geslozzen  hat. 
diu  selben  siben  gebet  gehorent  öf  die  siben  hbptsunde  unt 
bedeut  si  (lV)  alsam  sibeniu  edele  pflaster  siben  starche  verch- 
wunden  tunt.  § Di  siben  houpsunde  oder  verchwunden  der 
35  gele  daz  sint  die : Diu  erste  ist  diu  hochvart.  Swenne  dich  diu 
muwe  von  diner  edel  oder  von  diner  chunst  oder  von  andern 

1 darumbe  10  und  18  sprichst  du  fehlt  19  in  niemer  stellt  m auf  Rasur 
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jnadeu  die  din  lehen  von  gut  sint,  so  sprich  mit  guter  audaht: 
Saoctificetur  nomen  tuum,  Din  name  werde  gehiliget,  sam  ob 
du  sprechest:  swaz  gnaden  und  eren  an  mir  si  daz  ist  niht 
tob  miner  gicrnde  sunder,  herre  vater,  ez  ist  von  dir.  So  hast 
da  gesprochen:  gehiliget  werde  din  nam.  § Diu  ander  verch-  5 
»unde  der  sele  ist  neit.  So  dich  der  neit  beste,  darumbe, 
ob  da  imen  sihst  daz  baz  mach  an  eren  oder  an  güt  oder  an 
werit  vreuden  unt  dich  din  hertze  des  twingen  wil  daz  du  den 
tiirumbe  neidest,  so  chum  ze  dir  selben  und  betwinch  dinen 
not  und  sprich  mit  lauterem  hertzen:  Adveniat  regnum  tuum,  10 
Zu  chom  uns  din  riche,  Vater,  daz  ist  denne  also  gesprochen: 
Herre,  ichn  wil  niht  niwan  dich,  ist  daz  danne  war,  so  lest 
du  den  werltlichen  nit  gar.  § Diu  dritte  lioupsunde  oder 
verchwunde  ist  der  zorn.  der  ist  also  geschaffen  daz  er  weder 
totes  willen  vare  noch  guter  leut  rate.  Da  von  ist  geschriben:  15 
in  viri  justiciam  dei  non  operatur.  Jdoeh  diu  erste  töuhte  (lbJ) 
die  der  mensch  niht  geweltigen  mac,  diu  en  ist  niht  lioupsunde. 

10  diu  danne  vör  wirt,  ist  dir  der  zorn  danne  leit,  so  ist  diu 
sunde  ringe,  hast  aber  du  den  zorn  stete  und  sprichest  oder 
tedenchest  dir:  Ich  han  noch  rehte  getan,  ichn  wolt  sin  niht  20 
w&ndel  han,  so  ist  der  zorn  houpthaftig  sunde.  Da  von  retet 
ans  der  wissage  also : Beatus  qui  tenebit  et  allidet  parvulos 
?aos  ad  petrarn.  Der  siniu  chleinen  chint  habet  unt  slehts  an 
einen  stein,  daz  si  verterbent,  der  ist  selich.  Daz  ist  also  ge- 
sprochen: Der  den  zorn,  so  er  junch  ist,  den  im  Bin  galle  25 
gebirt,  betwinget  und  enlet  in  niht  groz  werden,  der  ist  selich. 

Ist  er  aber  groz  worden  und  riwet  dich  daz,  so  sprich  mit 
undaht : Fiat  voluntas  tua  sicut  in  celo  et  in  terra.  Vater,  din 
wille  werde  öf  der  erde,  da  die  leute  mit  zorn  lebent,  alsam 
darn  hiiuel.  Daz  ist  gesprochen:  Mach  uns  irdische  leute,  die  30 
mit  zorn  bevangen  sint,  senft  gemüt  alsam  die  geistlichen  leut, 
die  himelischen  leute,  derz  himlriche  alzan  ist.  senfte  und  wol 
sremüt:  sich,  mit  dem  pflaster  heilest  du  och  die  wnden.  § Diu 
vierde  sunde  ist  ein  wnde  da  geistliche  leute  mit  bechummert 
sint.  Diu  heizzet  man  in  latine  accidia,  teutsche  enchan  man  35 
si  niht  wol  und  vollichlichen  genenncn.  (2*1)  Jdoeh  heizzet 
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man  si:  Webloede  oder  urdrüzze  güter  dinge.  Daz  ist:  So 
der  menseli  weder  pi  im  selben  oder  pi  der  werlt  oder  pi  got 
gentzlichen  ist,  und  swenne  sin  sinne  toup  sint,  daz  cbunit 
von  dem  bunger  der  sele.  Daz  ist:  so  diu  sele  niht  trostes 
5 hat  noch  von  predigen  noch  von  geistlichem  gechoese  noch 
von  brüderlicher  minne.  Daz  du  danne  also  iht  verterbest,  so 
bit  unsern  herren  daz  er  dich  troeste,  und  sprich:  Vater,  gib 
uns  armen  weisen  uf  erdriche  unser  teglich  brot.  Ich  mein, 
vater,  dich  selben  und  anders  niht.  Sprichst  du  daz  mit  triwen, 
10  Er  ist  so  süzze,  so  rein,  so  milt,  so  gut,  so  gnedich,  so  barrn- 
hertze,  daz  er  dir  schiere  chumt  mit  sinein  tröste,  von  dem 
gebresten  der  geistlichen  spise,  daz  ist,  so  von  predig,  von 
gutem  rat,  von  suzzem  chöse,  als  ich  e gesprochen  han,  ist  vil 
leut  verzagt  unt  vertorben.  Daz  chleit  och  der  wissage  Jeremia: 
15  Parvuli  ejus  petierunt  panem  et  non  erat  qui  frangeret  eis.  Diu 
chint  eines  igelichen  lerers  dem  diu  Christenheit  enpfolehen 
ist,  so  si  niht  rehte  lere  habent  von  werchen  und  von  Worten 
oder  vletichlichen  von  eiutwederra,  so  verterben  si  vil  ofte  an 
der  sele.  Diu  fünfte  wnden  der  sele  heizzet  diu  geiticheit,  diu 
20  ist  ein  wrtze  alles  ubels.  liadix  omnium  (2*2)  malorum  avuriciu. 
Wand  der  gitich  mensch  den  gnuget  niht,  so  er  ubrigz  hat  ern 
welle  dannoch  ander  leute  entwern  ir  heb.  So  dich  diu  bestelle, 
so  sprich  mit  andaht:  Dimitte  nobis  debita  nostra  sicut  et  nos 
diraittimus  debitoribtis  nostris.  Vergib  uns  unser  schulde  als  wir 
25  tun  unsern  schuldigeren.  Sam  ob  du  sprechest:  Herre,  vater, 
vergib  mir  min  sunde  und  min  schulde,  wand  ich  durch  din 
lieb  minen  schuldigeren  vergeben  wil  die  mir  iht  haut  getan 
an  üb,  an  sele,  an  ereil,  an  gut.  § Ist  daz  danne  also  in  dinem 
hertzen,  daz  du  vergeben  wild  dinen  scholern  eines  und  daz 
50  ander,  so  bist  du  des  sicher  daz  du  vremdes  gutes  iht  mutest 
mit  unreht,  So  bistu  siebtes  niht  ein  gitiger  mensch.  Diu  sehste 
verchwunde  ist  der  vraz.  Hui,  waz  da  unsolden  von  geschehen 
ist ! Du  vraz,  nu  so  iste  ein  pon,  ein  pranper,  ein  sieh,  einen 
phifferlinch,  6 daz  du  daz  gelekke  verberst.  Du  vih,  izzest  du 
35  ce  einem  male,  so  bistu  diner  vur  ein  engel;  iste  du  zwir  din 
notdurfte,  so  bist  ein  mensch;  izzestu  furbaz,  so  bist  du  des 
tivols  geiz  oder  ein  ungenühtiger  boc.  Jdoch  bist  du  ein  starcher 
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irbaiter,  so  solt  du  wol  ezzen  nach  des  landes  (2M)  redlicher 
»ewonheit.  Wild  du,  vraz,  diner  ungenuhtecheit  ab  chomen, 

» leg  ein  gewissez  phflaster  über  din  vrazwnden  und  sprich: 
Herre,  vater,  verleit  mich  niht  in  dhein  chorungo  des  tivels. 

Dm  ist : Herre,  vater,  gestatte  dem  tivel  niht  daz  er  mich  iht  5 
rerleitte  in  die  bechorunge  des  vrazes  als  er  tet  hie  bevor 
Msern  vater,  hern  Adam,  und  unser  muter,  vern  Even,  die 
lieh  und  uns  in  den  ewigen  tot  mit  einem  bizzen  eines  obzes 
rv eilet  heten.  Waz  unseldeu  von  vrazze  und  von  swelhen 
stscheh  in  der  Christenheit  daz  ahtet  selbe.  Die  vursten  sint  10 
uunchen  vil  nach  alleweg.  daz  er  ie  zu  gelobet  des  enwart 
oorigen  vru  nie  ein  wisch,  er  hatz  für  einen  troum.  Diu 
abent  sunde  ist,  mit  urloub  der  vrowen,  daz  hur.  Hurer,  so 
duz  ie  lenger  tribest,  so  duz  ie  gerner  tüst,  dun  en  wirst  sin 
nimmer  sat,  hab  dich  wider  bi  der  cit.  Du  bist  erstunchen  15 
in  diner  unreincheit  als  daz  swin  in  dem  letten.  Computrue- 
mnt  jumenta  in  sterquilinio  suo.  Wild  du  heil  werden,  so 
sprich  ce  dinem  vater  von  himelrich  der  ein  gwarre  minnner 
ist  der  ehuschen  hertzen:  Vater,  Jesu  Christe,  der  meide  chint, 
Lise  uns  von  dem  übel.  Ja  wol,  von  dem  übel!  Omne  pecca-  20 
Bun  quodeumque  facit  homo  extra  corpus  est:  qui  autem  for- 
nicatur  in  corpus  (2M)  suum  peccat.  Alle  die  sunde  die  du 
begeste  die  ennechent  so  sere  an  dir  niht  so  daz  hur.  Du  bist 
fescheiden  von  der  heimliche  miner  vrowen  sande  Marien  und 
»Iler  ir  gespiln,  so  duz  hegest.  Du  bist  entlit  von  dem  libe  25 
des  himelischen  vater,  so  duz  hegest.  Wand  aber  gnade  ie 
bezzer  was  danne  reht,  und  er  unser  schepher  heizzet,  Pater 
misericordiarum  et  deus  totius  consolationis,  Ein  vater  aller 
erbarmunge  unt  ein  got  alles  trostes,  sone  sult  ir  niht  verzagen 
ambc  dhein  iwer  missetaten,  sunder  ir  schult  in  siner  genaden  30 
manen,  daz  er  sich  erbarm  über  iwer  chrancheit.  Wand  er  iuch 
niht  entwern  wil  eines  erbes,  ob  irz  mit  ernstlichen  triwen  süchet, 
als  er  selb  gesprochen  hat:  Petite  et  accipietis. 


Arguam  te  et  statuain  contra  faciem  tuam.  Disiu  wort 
sprichet  her  David,  der  wissagc  unt  sprichet  si  von  unserin  35 
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herren  hintz  dem  sunder.  die  sprechent  tutsche  also:  Ich  be- 
ginne dich  noch  dirre  tag  joch  an  dem  jüngstem  tage  strapheu 
umbe  din  sunde  unde  beginne  stellen  mine  geziuge  gegen  dir 
die  des  urcbunde  gebent  und  geziug  siut  daz  ich  dich  ver- 
5 damnen  sol.  Arguit  autem  nos  tripliciter  deus:  Per  scripturain, 
unde  ad  Romanos:  Quaecunque  scripta  sunt  etc.  Per  scripturain 
quasi  (3*1)  in  speculo  debemus  mundare  sordes  nostras.  Per 
creaturam,  quia  omnis  creatura  servat  ordinein  et  legem  suam 
praeter  hominem,  et  omnis  mundus  factus  est  proptcr  hominem. 
10  Unde  dicit:  servio  tibi;  ergo  si  sentis  beneficium,  redde  debi- 
tum.  Per  propriam  conscientiam  arguit.  Hane  habet  deus  quasi 
pro  cura,  quia  semper  contradicit  homini  peccanti.  et  si  omnes 
virtutes  amittit  homo,  hac  luce  non  potest  privari.  Job : Ego 
solus  effugi,  ut  nuntiarem  tibi.  Ez  sint  driu  dinch  ouzgenomen- 
15  licheu  mit  den  unser  herre  uns  überziget.  Daz  ein  ist  diu  heilig 
schrift.  wan  allez  daz  geschriben  ist  daz  ist  uns  celere  und 
eebezzerunge  geschriben.  Also  spricht  sanctus  Paulus:  Quae- 
cunque scripta  sunt  ad  doctrinam  etc.  Der  ander  geziuch  ist 
diu  gesebepfto:  vihe  und  allez  daz  got  gescaffen  hat.  daz  be- 
20  haltet  sin  reht  und  sinen  orden  an  den  mcnschen.  Der  dritte 
geziuch  der  ist  awer  gar  endehaft,  danne  enchanst  du  dich 
niender  vor  verbergen,  swa  du  bist,  swar  du  cherest.  ver- 
brunneu  alle  buch,  stürben  alle  prediser,  verneinst  tu  niemer 
von  got  ein  wort,  gesehst  du  niemmer  dliein  creatur  diu  mit  ir 
25  ordenlicliem  rehte  unsern  herren  lobete,  diser  geziuch  begeit 
dich  niemmer.  Wer  ist  der?  Sich,  daz  ist  din  gewizzen.  diu 
selgt  dir  in  dinem  herzen,  wenne  du  wider  din  reht  tust.  Ego 
solus  effugi,  ut  nuntiarem  tibi.  Also  sprach  der  (3**)  ein  bot 
shern  Jobs:  ,ego  solus,  ich  pin  eine  danne  entruunen,  daz  ich 
30  dir  chundet  dinen  schaden.  Swaz  du  gesindes  betest  daz  ist 
erslagen,  ez  gesagt  ditz  widerspei  niemmer,  aber  ich  ein  bin 
dins  schaden  bot.  din  hertzenleit  sag  ich  dir.'  Sich,  also  schol 
din  gewizzen  dir  sagn.  swenne  du  missetritest,  son  enbist  dhein 
wis  so  einvaltich  dun  versteest  dich  wol,  ob  du  dich  schämst 
35  wider  die  leut.  Vurhtest  du  danne  die  werlt  mere  danne  got, 
daz  si  da  mit;  sich,  wie  ez  dir  ergo.  Nullum  locum  sine  teste 
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petaveris.  Spricht  ein  wiser  heiden : Dehein  stat  ist  so  ein 
noch  so  heimliche  sin  enhab  etelichen  geziuch.  Da  von  spre- 
chet ir  ein  Sprichwort:  Tu  rehte,  enruche  wer  ez  sehe.  Daz 
wir  der  Schrift  also  gevoligen,  und  daz  wir  der  creatur  diu 
ibs  dinet  also  och  nach  leben,  daz  wir  unsern  orden  behalten  5 
sin  minsten  als  si  tut,  und  daz  wir  unser  gewizzen  also  hüten, ' 
az  si  uns  vor  dem  strengen  rihter  iht  bestelle  an  der  stat  da 
er  allez  ende  hat,  Des  helf  uns  der  vater  und  der  sun  und 
der  heilig  geist.  Amen. 


Ad  celestis  Jerusalem  consortium  non  ascendunt  nisi  qui  10 
toto  corde  profitentur  non  proprii  operis  sed  divini  muneris 
esse  quod  ascendunt.  (3M)  Ez  lebt  nieman  so  rehte  in  dirre 
werlte  noh  so  strenge,  daz  er  cem  himelriche  iht  chom  ern 
hafag  di  vur,  swaz  genaden  und  guter  dinge  an  im  ist  von 
►»em  oder  von  disem,  daz  daz  si  von  gotelicher  gäbe  und  15 
von  dheinen  gernden  dheiner  guten  werche.  Also  wis  gewarnt, 
mensch,  daz  du  dich  iht  ubernemst  von  diner  güttete,  zele  si 
Mserro  herren.  Iterum  Augustinus:  Habet  etiam  in  hac  vita 
requiem  anima  quae  non  ab  operibus  justicie  sed  iniquitatis 
ibstinet  actione,  ut  vivens  deo  et  mundo  mortua  in  hilaritatis  20 
et  mansuetudinis  placita  tranquillitate  requiescat.  daz  sprichet 
tatsch  also : Daz  himelrich  ist  eteswenne  arbeitsam  cegwinnen, 
wand  der  wech  und  daz  pfat  enge  ist  daz  dar  treit.  Jdoch 
chamt  ez  etewenne  also  daz  der  mensch  des  sei  an  ungelouben 
lebt  in  dirrer  werlt  und  von  guten  werchen  sich  niht  enthaltet  25 
and e hütet  Bich  von  unrehten  werchen  und  lebt  got  und  ist  der 
werlde  tot,  Daz  chumt  also  daz  der  mensch  ane  grozze  quäle 
sines  lebens  hintz  dem  himelriche  chumt.  ist  et  sin  hertze  tu- 
^entlich  und  erberch,  so  wonet  got  pi  im.  Iterum  Augustinus: 
Dominus  nos  custodit  ab  omni  malo,  non,  ut  nichil  patiamur  ad-  30 
versi,  sed  ut  ipsis  adver  (3bi)  sitatibus  anima  non  ledatur. 
Com  enim  temptatio  adest,  fit  quidam  in  id,  quod  nos  inpugnat 
introitus  et  cum  bono  fine  id  est  sine  vulnere  anime  temptatio  con- 
»amatur.  Et  sic  ad  eternam  requiem  de  profundo  temporalis 
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laboris  exitur.  Daz  sprichet  dutscbe  alsus:  Unser  lierre  von 
hiraelrich  der  ist  unser  bewerer,  er  behütet  uns  vor  allem 
ubele.  Nu  sprichstu  übte,  einvaltiger  menscli,  du  da  not  und 
arbeit  in  dirrer  werlte  leidest:  Hete  min  sebepfer  min  dhein 
5 ruchungc  und  wer  ich  im  lieb,  sone  bestropft  mich  des  jares 
so  manich  unselde  niht.  Sich,  so  redest  du  übel,  woldest  du 
zwei  himelrich  haben?  des  enmac  niht  sin.  So  dich  sturm  und 
leit  nach  dirrer  werlt  anget  von  siehtum,  von  hertzeleit,  so  du 
danne  dines  leides  nach  der  werlte  so  niht  eninnest,  daz  du 
10  mit  unrehter  leide  oder  mit  zorn  oder  rache  die  sele  nilit  en- 
wndest,  sich,  daz  ist  unsers  herren  hüte  und  sin  veterlichiu 
triwe.  So  diu  bechorunge  dich  bestellet,  sich,  so  bist  chomen 
hintz  der  tur  dines  champfes,  so  solt  du  dringen,  gesigest  du 
da  und  denne,  so  wizze  daz  unser  herre  pi  dir  ist  gewesen 
15  und  hat  dich  behütet.  Der  niemer  niht  gestritet  der  gesigt  öch 
niemer,  der  öch  danne  an  Bignuft  ist  der  belibet  ouch  vil  leihte 
(4*1)  ane  die  chrone  die  unser  herre  sinen  wolstritenten  ritern 
gibt.  Iterum  Augustinus:  Christiane  perfectionis  est  pacificum 
esse  et  cum  pacis  inimicis  spe  correctionis  non  consensu  ma- 
20  lignitatis,  ut,  si  nec  exemplum  nee  cohortacionem  dilectionis 
Bequantur,  causas  non  habeant  propter  quas  nos  odisse  debeant. 
Daz  sprichet  tutsche  also:  Swer  ein  gut  mensch  ist  und  der 
sines  lebens,  daz  ist  christenlicbes  lebens,  nach  geistlicher 
volchoft  vurchomen  wil  sin  und  werden,  der  sol  tun  also  unser 
25  herre  tot  und  also  der  wissage  von  im  sprichet:  Perfecto  odio 
oderam  illos,  und  anderswa:  Cum  hiis  qui  oderunt  pacem  erain 
paciticus.  er  sprichet  also:  Ich  hazzet  die  sunder  mit  volquomen 
hazze.  Volquomen  haz  ist:  daz  man  der  sunder  untugent  und 
ir  missetat  hazze  und  niht  die  menschen  und  daz  man  vride 
30  mit  in  hab  und  daz  man  mit  in  geselle  si,  ob  sie  wellen,  daz 
ist,  ob  si  guter  leute  geselleschaft  gern  öf  bezzerunge,  niht  daz 
man  in  liebechosen  helfe  von  ir  bosheit.  Daz  sol  man  darumbe 
tun  als  saut  Augustinus  sprichet:  Daz  si  dehein  ursag  mögen 
gehabn  hinze  den  guten  leuten.  Wände  vluhe  der  reht  den 
35  unrehten,  so  gewnne  er  haz  hintz  im.  Da  von  schol  der  reht 
mensch  den  unrehten  under  wilen  heime  (4W)  liehen,  ob  er  in 

6 Sic  9 eninitl  lö  gealriteti  31  in  geteilt  ist  / aus  ursprünglichem  h 
gemacht  worden  36  hemelidien 
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eteswenne  vind  in  riwen,  daz  er  im  cestaten  chom  und  uuch 
daz  er  Binen  liaz  mit  einem  vremiden  iht  gebet-.  Iterum  Augu- 
stinus: Potest  homo  invitus  amittere  temporalia  bona,  eterna 
Tero  nonquam  nisi  volene  amittit.  Daz  wort  sagt  uns  allen 
mat  vor  dem  almehtigen  rihter.  Ez  spriehet  sand  Augustinus  5 
»iso:  Daz  nieman  ist  in  der  werlt  so  waltec  ern  mug  ane  sinen 
danch  verlisen  swaz  er  von  der  werlt  hat,  ez  si  richtum  oder 
»nder  gut.  Daz  liimelrich  enmach  nieman  Verliesen  nun  mit 
willen,  und  daz  daz  also  wäre  sei  daz  spriehet  sanetus  Gre- 
rorius  in  Moralibus:  Si  ipsa  se  ad  iina  appetenda  non  dejecerit,  10 
contra  haue  malignorum  spirituum  perversitas  nullatenus  eon- 
valescit,  et  per  eam  transire  nequeunt  quam  contra  se  rigidam 
in  snperna  intentione  conspiciunt.  Ez  spriehet  also  sanetus  Gre- 
gorius:  Ezn  si  duz  diu  Christen  sei  sich  selben  da  mit  vcrswache 
daz  si  ir  müt,  ir  sin,  ir  gedanch  nider  neige  in  dirrer  werlde  15 
sceie,  sone  hat  der  tievel  dhein  gewalt  an  ir.  Der  tievel  der 
ipilt  mit  dem  menschen  als  diu  chint  an  der  strazze  mit  ein- 
ander tunt:  Eiuez  nimt  daz  ander  bi  dem  har  und  bukket  ez 
nider,  so  ez  daz  spil  hat  (4kl)  verlorn  daz  da  heizzet:  Burch- 
bart  eBelin.  Sich,  du  mcnsch,  also  ziuht  dir  der  tivel  daz  20 
belmel  vor  als  einer  jungen  chatzen  mit  der  werlt  galster. 
Siht  er  danne  daz  du  gelench  bist  nah  dem  goukelspil, 
sacehant  so  hat  er  mer  rehtes  an  dir  dünne  vor.  so  du  wider 
dines  cngel  rät  tust,  so  nimit  er  din  sei  vil  schentlichcn  unde 
bukket  si  und  ruffet  andern  tiveln:  ,Sali  ultra,  Spring  über!  25 
er  bat  verlorn.  nu  dar!  er  heit  dach.  Swer  wir  in  nu  mit 
zorn,  nu  mit  bcesen  gelüste,  nu  mit  nide,  süst  und  so,  daz  er 
iemer  mere  sich  berihten  mag.1  Bistu  aber  strenge  an  diner 
himelischen  andaht  und  daz  du  den  getriwen  got  vor  ougen 
hast  der  dir  daz  selbe  geheizzen  hat  daz  er  dich  in  dheiner  30 
bechorunge  iemer  welle  verlazzen,  ruffestu  dem,  so  wizze  daz 
daz  dir  der  tivel  schamtlichen  entrinnen  muz.  So  er  her  gee, 
so  slah  in  ouf  den  chouf  mit  einem  Ave  Maria,  mit  den  zwein 
Worten,  chanst  du  niht  mere,  gesigst  du  in  allen  an.  Iterum 

10  moralib’  17  AU  18  eine*  20  zuerst  dich,  welches  durchstochen  und 
unterpunctiert  ist,  dann  darüber  dir  27  bo-sevi?  28  vor  inner  steht  mir 
aber  durchstrichen  32  enCnnen  34  vor  niht  steht  dich,  durchstricheu 
und  unterpunctiert. 
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Augustinus:  Hoc  affectu  et  desiderio  colendus  et  amandus  est 
deus,  ut  cultus  sui  ipse  sit  merces.  Nam  qui  (4bs)  deum  colit 
ideo  ut  magis  aliud  quam  ipsum  promereatur,  non  deum  colit, 
sed  id  quod  assequi  concupivit.  Disiu  wort  sprichet  der  sfize 
5 lerer,  Sanctus  Augustinus,  und  leret  uns  joch  wie  wir  in  lieb 
sulen  haben.  § Warumbe  wir  in  lieb  sulen  haben  des  endarf 
nieman  irre  gen,  swer  rehte  betrahten  chan  und  wil  waz 
genaden  er  uns  hat  getan,  daz  wer  celanch , der  gnaden 
ist  cevil.  Wie  wir  in  liep  sulen  haben  daz  leret  sanctus 
10  Augustinus  und  sprichet  also:  Hoc  affectu.  Mit  so  getanem 
willen,  mit  so  getaner  andaht,  mit  solher  girde  sol  man 
unsern  herren  minnen:  Swer  der  in  minne  daz  der  anders  loncs 
niht  enger  darumbe  daz  er  unserm  herren  dienet  nun  in  selben, 
unsern  schephere.  Wände  dienest  du  im  umb  anders  iht  danne 
15  daz  er  sich  dir  ce  lono  gebe,  swaz  daz  ist,  ez  si  gut,  ez  si  ere, 
daz  must  du  dir  celone  haben  und  gesihst  sinen  amplich  niemer, 
wand  er  din  so  starche  gert,  daz  es  sin  Wirtschaft  heizzet  und 
öch  ist,  swenne  din  hertzc  also  gestalt  ist  daz  er  pi  dir  wonen 
mach  und  sol.  Delicie  mee  esse  cum  filiis  hominum.  So  getaner 
20  wirtscheftc  het  er  bechort.  sanctus  Augustinus,  do  er  sprach 
(5“‘):  Quicquid  michi  dominus  meus  dare  vult  auferat  a me 
praeter  se.  Quicquid  mihi  praeter  illum  est  deiectatio  non  est 
michi.  Omnis  copia  quae  dominus  meus  non  est  egestas  est 
michi.  Domine,  si  vis  quod  recedam  a tc,  da  mihi  alium  te 
25  unde  te  fugiam  ad  tc,  alioquin  non  recedain  a to.  Swaz  mir 
min  herre  geben  wil  da  er  selbe  niht  under  ist  daz  Ut  mir 
under.  Ist  er  under  der  gäbe,  so  ist  diu  gab  elliu  gut.  Swaz 
ich  an  in  han  daz  ist  mir  allez  ane  wunne.  Elliu  gnuhtsam 
diu  ot  min  herre  selbe  niht  ist  diu  ist  mir  als  ein  arniut. 
30  Herre,  wille  du  daz  ich  von  dir  vlihe,  so  zeig  mir  einen  andern 
dich,  daz  ich  dich  vlich  hintze  dir.  Meht  du  des  niht  getun, 
Bone  chom  ouch  ich  von  dir  niht.  § Seht,  dem  was  ernst,  dern 
wolde  niht  ein  abtrunne  werden  als  wir  armiu,  chranchiu  leute. 


7 in  betrahten  ist  h iibergesch rieben  10  Sprichet  12  Swer  er  in  17  daz 
ez  18  Swenne  20  Do  26  i*t  mir  fehlt  28  alle* 
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II. 

(71*)  Dominica  II. 

Homo  quidam  fecit  cenam  magnam.  Mine  vil  lieben,  von 
ka  himeliscben  gnaden  und  von  den  ewigen  friüden  seit  uns 
der  »lmehtiggot  hiut  an  dem  heiligen  ewangelio  ein  pispel,  den  5 
riehen  vil  sorchsamez  und  den  armen  vil  trostsamez.  Iz  was 
an  richer  man  der  machet  eine  grozze  W’irtsehapht  und  bat 
ii  zu  alle  sin  friunde  und  alle  sin  nachwentigen.  Do  diu  wirt- 
•cliaft  do  bereit  wart,  do  Bant  er  uz  sein  boten,  daz  si  chöraen. 

Ai  ne  wolt  ir  deheiner  chomen  und  versehen  sich  alle  gelich.  10 
Einer  sprach : er  het  ein  eigen  gechufet,  daz  müs  er  sechen. 

Der  ander  sprach:  er  heit  ohsen  gechöft,  di  schold  er  bcscaowen. 

Der  tritte  sprach:  er  hit  ein  wip  heim  gesentet,  er  möht  niht  ' 
ehernen.  Also  verseiten  si  sich  alle  und  chomen  niht.  Exi  cito 
m plateas  etc.  Do  sant  der  herre  ander  boten  uz  nah  blinten  15 
snd  nach  chrumpen  und  nach  andern  armen  liüten  und  erfüllet 
so  hous  da  mit.  Waz  diu  rede  bediute  daz  schult  ir  hören. 

Der  riche  man  der  di  Wirtschaft  da  machet  daz  ist  der  al- 
mehtiggot  selbe,  der  hat  uns  ein  Wirtschaft  gemachet  da  ze 
ähnele  da  deu  ewige  freude  ist  di  wir  her  nach  mit  Übe  und  20 
mit  sele  besitzen  schöllen.  Di  hoten  die  da  uz  wurden  gesant 
daz  sint  di  lersere  di  ein  daz  gotes  wart  sagent.  want  so  si 
ra  sagent  von  den  grozzen  helbizzen  di  iu  bereit  sint  umbe 
eawer  sunde  und  iu  sagent  von  den  himelischen  gnaden  di  iu 
bereit  sint,  ob  ir  si  verdinet  in  dirre  werlt  mit  triwen  und  25 
mit  warheit  und  mit  brüderlicher  minne,  so  vernemet  ir  di 
botschapht  des  almehtigen  gotes.  Di  daz  eigen  und  di  ohsen 
chüften  daz  sint  alle  di  di  sich  mint  richtuni  und  mint  pawe 
ind  mit  wörtlichen  dingen  bechümmerent,  daz  si  got  niht  ge- 
litten mögen  noch  daz  gotes  wort  nicht  gehören  mögen.  Der  30 
i*z  wip  da  heim  leitet  daz  sin  alle  di  ir  gelöst  und  ir  möt 
an  dise  werld  so  vaste  gechert  habent,  daz  xi  nimmer  gedenchent, 

II  Die  Ueberschriften  und  Anfangsbuchstaben  der  lateinischen  Texte  sind 
roth  4 himeliehen  — ewigen  gnaden  frivden  11  mt)s'  er  15  bliten 
24  himelichen  26  »r  fehlt  28  daz  *i  alle  31  leiten  — daz  »i  alle,  9 int  f 
32  ti  fehlt  — gedenchet 
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ob  si  got  deheines  dinstos  schuldich  sin  und  ob  si  immer 
ersterben  schiiln.  Di  chrumpen  und  di  blinten  di  ze  der 
Wirtschaft  do  chomen  daz  sint  alle  di  got  dwinget  in  dirre 
werlt  mint  sihtum,  mint  armut  und  mint  manigcr  slahte  unsenfte 
5 unze  in  die  wile  daz  in  disiu  werlt  beginnet  ze  niden  und 
daz  gotes  riche  beginnet  üben.  So  welle  wir  warnen  daz  der 
almeclitiggot  der  arm  dehein  ruehunge  habe!  Ja,  er  gcwis- 
lichen,  want,  swelhen  er  in  dirre  werlt  refset  mit  flüst  der 
liben  freuden  und  des  gutes,  der  hat  er  ruehunge,  ob  si  iz 
10  dultichlichen  tragent.  want  di  bringet  er  alle  ze  (71k)  wirt- 
scheft,  ze  den  ewigen  gnaden.  Des  gewer  iuch  de  vater 
und  etc. 


Dom.  III. 

' Erant  adpropinquantes  ad  Jesum  publicani.  Wir  lesen 
15  hiut  an  dem  hiligen  ewangelio  daz  unser  herre  suntige  Hute 
zu  im  lochet  und  az  und  tranch  mit  in.  Daz  marhten  ander 
liüte  die  sich  rehter  dühten  daz  got  dehein  gemeinde  mit 
süntigen  liüten  het  und  redten  dar  zu.  Da  antü’f-t  in  unser 
herre  vil  genadichlichen  und  sprach:  Quis  ex  vobis  homo  etc. 
20  Swelher  under  iu  zehenzch  schaf  hat  und  verliüst  der  ainz, 
er  leit  diu  andern  sten  und  geit  nah  dem  einem  unz  er  iz 
vindet.  Waz  er  da  mit  meine  daz  schult  ir  verneinen.  Der 
daz  schuf  vcrlorn  hat  und  daz  suchet  daz  ist  got  selbe,  dos 
Bchaf  si  wir  und  alle  sselige  liüte,  wand  er  uns  geschaffen  hat. 
25  der  schaf  verlos  er  einz,  do  wir  verstozzen  würden  von  der 
menige  der  heiligen  engel.  Daz  schaf  suchet  er  do,  do  er  von 
himel  liern  erde  ehome,  daz  er  uns  suntige  menschen  bechert 
von  unsern  sunden  und  daz  er  uns  wider  erlediget  hat  van  des 
tivels  gewalt  und  uns  wider  braht  hat  zu  den  ewigen  gnaden 
30  mit  siner  martyr.  Also  sucht  er  uns  tregeliehen  und  rüffet  uns 
nah,  daz  wir  uns  becheren  von  unsern  sunden,  daz  uns  der  übel 
wolf,  daz  ist  der  tivcl,  iht  erslic.be,  der  naht  und  tach  dar  nach 
ringet  wi  er  uns  betrigen  rnüge.  Dem  schült  ir  t «‘geliehen  wider 
sten  mit  heiligem  gelüben,  mit  iwerm  gebet,  mit  almüsen  und 
35  mit  allen  guten  dingen  und  schült  got  des  biten  daz  ir  mit 

5 di  wile  siu  werlt,  wile  durchs triclien  23  suchet,  v Übergeschrieben 
26  suchet,  v übergesehrieben  32  dar  \ ringet  | näch 


Digitized  by  Google 


Mittheilunpen  aus  altdeutschen  Handschriften.  II. 


203 


siaen  helfen  wider  chömen  müzzet  zu  den  niün  chören  der 
hiligen  engel  danne  ir  gevallen  sit.  des  helfe  er  uns,  Qui 
ririt  Amen. 


Dom.  IV. 

Estote  misericordes  sicut  et  pater  etc.  Ir  sch  Alt  diu  gebet  5 
«es  almehtigen  gotes  merchen,  ob  ir  daz  verdinen  weit  daz  ir 
rtheizzen  werdet  diu  chint  des  almehtigen  gotes.  Er  rsetet  iu 
hmt  an  dem  hiligen  ewangelio  daz  ir  barmherzich  sit,  wände 
i*er  vater  barmherzich  ist  Aber  alle  sin  hantgetat.  Diu  mazze, 
fprichet  unser  herre,  di  ir  gemezzen  in  dirre  werlt  hat,  diu  wirt  10 
io  wider  gemezzen,  da  ir  des  aller  beste  bedürft.  Mit  der  rede 
hat  er  iuch  gemeint,  daz  ir  barmherzich  sit  über  iwer  ermer, 
und  swa  ir  deheinen  mensehen  seht  in  clieiner  noht,  daz  ir  dem 
helfet  mit  dem  selben  vlizzc  sam  iu  selben,  ob  iuch  chein  not 
«ginge,  want  geschriben  ist:  Bcati  misericordes  quoniam  mi-  15 
Kricordiain  consequentur.  (72*)  Die  sint  seligen,  sprach  unser 
lerre,  die  da  barmherzich  sint,  wand  über  di  erbarmt  sih  der 
ihnehtig  got.  Divitem  et  pauperem  fecit  dominus.  Der  almehtig 
gut,  spricht  diu  hilige  schrift,  der  were  des  geweltich  daz  er 
ms  alle  ebenrich  hit  gemachet.  nu  hat  er  durch  daz  di  riehen  20 
geschaffen,  daz  er  di  riehen  wil  versuchen,  ob  si  sinen  willen 
tun  wellen.  Mine  vil  lieben,  so  tut  den  armen  ze  gut  allez  daz 
ir  müget  und  habet  di  barmherze  vor  allen  dingen,  daz  ir  da 
mit  verdinet  daz  sich  got  über  iuch  erbarm  und  iu  nah  disen 
libe  geh  den  ewigen  lip.  Amen.  25 

Dom.  V. 

Omnes  unanimes  estote  in  oratione.  Der  gut  sanctus  Petrus 
rstet  iu  hiut  daz  ir  gemeinlichen  an  iurem  gebet  sit  und  daz 
ir  got  bitet  daz  er  geruch  iu  ze  gnaden  und  aller  heiligen 
Christenheit  al  nah  sinen  gnaden  und  nah  iüren  notdurften.  30 
Compatientes  estote.  und  rretet  iu  daz  ir  barmherzich  sit: 
swaz  iür  einem  werre,  daz  iz  ouch  dem  anderm  werre  und 
daz  er  in  da  von  helfet,  swa  er  müge.  fraternitatis  amatores. 

1 nvzzent  nt  durchstrichen,  t übergeschrieben  10  gemenzzen,  das  falsche  n 
darchstricben  13  menschen,  s übergeschrieben  14  die  not  ob  iveh  chein 
not  anginge  21  er  fehlt  24  disemt  30  * ivren  32  ivrm  einem 
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Und  daz  ir  brüderlich  tninne  habet  alle  wider  einander.  Mise- 
ricordes.  Modcsti.  Humiles.  und  retet  in  daz  ir  chusclichen 
an  nit  lebt  und  an  haz  und  an  alle  hohvart  und  daz  ir  iüch 
dimütiget  mit  Worten  und  mit  werchcn  wider  alle  Hüte;  swer 
5 iuch  leidige  mit  deheinen  dingen,  daz  ir  dem  lonet  mit  güte. 
So  enphahet  ir  den  waren  segen  von  dem  almehtigen  got,  daz 
ist  diu  himelisch  gnade.  Zu  den  gnaden  beleite  iuch  der  wäre 
gotes  sun,  der  geb  iu  gut  ende.  Amen. 

Dom.  VI. 

10  Amen  dico  vobis,  nisi  habundaverit  justitia  vestra  plus 
quam  scribarum  et  pharisaeorum  etc.  Unser  herre  der  retet 
iu  hiüt  an  dem  heiligen  ewangelio  daz  ir  iuch  behütet  vor 
unrehtem  zorn  und  vor  lanchrech.  und  mit  nide  und  mit  hazze 
der  wirt  gewitzet  in  ener  werld  an  eines  manslekcn  stat. 
15  Wand,  als  sanctus  Johannes  chut,  swer  so  mit  hazzegcm  zorn 
und  mit  lanchrajche  erfunden  wirt  an  sinen  letzen  ziten  der 
ist  ein  mansleke  vor  dem  almehtigen  got.  Von  diu,  mine  vil 
lieben,  swaz  der  immer  tut  ze  gut  di  wil  mit  vasten,  mit 
almüsen,  mit  opher  und  mit  gebet  daz  hilft  in  allez  niht,  als 
20  er  selbe  chiüt,  unser  herre : Si  oflfers  munus  tuum  ad  altare  etc. 
Swenne  so  ir  iwer  opher  bringen  weit  zu  dem  alter,  sprichet 
er,  so  schult  ir  gedenchen  ob  ir  wider  iemen  iht  getan  habt 
oder  ob  iman  wider  iuch  iht  getan  habe  und  versünet  iuch 
wider  Snander.  so  ist  got  Iwer  opher  genasm  und  vergibt  iu 
25  alle  Swer  sünde  und  bringet  iuch  alle  zu  den  (72b)  ewigen 
gnaden.  Dar  muez  er  iuch  bringen  durh  siner  gut  willen. 

Dom.  VII. 

Sicut  exhibuistis  membra  vestra  servire  immundicie  etc. 
Der  gut  sanctus  Paulus  ret  iu  hiut  an  dem  heiligen  ambt:  swa 
30  ir  dem  leidigen  vinde  ze  dinst  sint  worden  mit  cliein  dingen, 
daz  ir  iuch  daz  lat  riuwen  von  herzen  und  daz  ir  iuch  setzet 

3 has  4 6’ic'  7 himelinch , s iibergesehriebcn  13  com  c durchstrichen 

und  z übergeschrieben  16  Su> ' — ehorn  18  "ze  gvt  tot " 2t  ir,  zuerst  e, 
dieses  unterpunctirt  und  » übergeschrieben  22  schult,  ch  tibergeschrieben 
25  zvden  . zv  den 
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in  d az  ilinste  des  almehtigen  gutes.  Wand  sw  er  dem  leidigen 
rieat  dint  dem  wirt  mit  den  ewigen  Ungnaden  gelonet.  Swer 
»»er  got  vlizlichen  dinet  unz  an  daz  ende  dem  wirt  des  gelont 
mit  ewigen  gnaden.  Dar  umbe  so  bit  den  almehtigen  got  daz 
ir  iüch  entzihen  müget  mit  siner  helfe  von  dienst  des  tivels  5 
ud  daz  er  iüch  ze  siuem  dinest  also  gesellen  müze,  daz  ir 
di  mit  di  ewigen  gnade  verdinet.  die  geh  iu  der  almehtig 
tot  Amen. 

Dom.  VIII. 

Adtendite  a falsis  prophetis  etc.  Mine  vil  liehen,  iz  sint  10 
simlich  liüt  di  sih  an  dem  pilde  erzeigent  sam  si  gut  liüte 
sin  und  ist  ir  herze  idoch  untriwen  vol  und  unwarheit.  von 
im  liüten  schult  ir  iuch  sundcrn,  swa  ir  muget,  und  schult 
inch  des  vlizzen,  swa  ir  gut  heget  vor  den  Liuten,  daz  ir  daz 
mit  durnehtigen  herzen  tut,  daz  ir  von  liuten  deheines  lohes  15 
noh  deheines  lones  da  von  icht  mutet.  Want  unser  lierre 
iprichet:  Non  omnis  qui  dicit  mihi:  ,doiniue,  domiuu', 
intrabit  in  regnum  celorum.  Alle  di  mih  au  rüifent  mit  dem 
münde  und  sprechent:  , lierre,  lierre,  erbarm  dich  über  mich1, 
den  gib  ich  mines  riches  niht.  Want  daz  gib  ich  niman  wan  20 
dem  einen  der  mines  vaters  willen  tüt.  Der  tut  des  hime- 
liichen  vaters  willen  dem  uf  dirre  werld  nicht  so  lip  ist  so 
totes  hülde  und  der  dar  nach  wirvet  mit  triwun  und  mit  war- 
beit  und  mit  gab  und  mit  almüsen  und  mit  vasten  und  mit 
•sehen  und  mit  andern  guten  werchen,  der  dar  an  erfunden  25 
wirt  an  sinem  ende.  Daz  ir  mit  allen  guten  werchen  nah  des 
almehtigen  gutes  hulde  werven  müzzet  und  di  ewigen  gnade 
Verdi nen,  des  helfe  eu  der. 


Dom.  IX. 

Facite  vubis  amicos  de  mammone  injusto  etc.  Unser  30 
berre,  der  almehtiggot  rietet  iü  an  dem  heiligen  ewangelio 
ir  tu  fründe  machet  in  dirre  werld  mit  dem  zergatncliehen 

3 dinel  de,  de  durchstriclien  1*2  vol  vh  warheit  13  den  fehlt  15  dtn-neh- 
tigen,  * aus  t 20  niman  trand  27  mvzzen  — muzxent  f 28  D h tv  d> 
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gute  daz  ir  von  sinen  gnaden  habet.  Swen  so  iu  dirre  lip 
weichet,  daz  ir  nach  gote  niht  geserbeiten  mugot,  daz  si  iueh 
danne  zu  in  lochen  in  diu  ewigen  gessezze.  Di  friünd,  mine 
vil  lieben,  di  ir  iu  nu  machen  schält  in  dirre  werld  mit  dem 
5 zergenclichem  güte  daz  sint  di  arm  liüte,  den  schult  ir  iuwer 
almusen  geben  durch  (73a)  got  die  weil  ir  lebt.  So  ir  danne 
selbe  nab  güte  niht  gearbffiiten  müget,  daz  ist  denne  so  ir 
disen  lip  verwandelt  mit  dem  tode,  so  löchent  iuch  di  arm  in 
di  ewigen  gezelt.  Wand  unser  herre  daz  almusen  enphadiet 
10  daz  ir  den  armen  in  sinem  namen  gebt,  der  lochet  iuch  nah 
disem  libe  in  di  ewigen  gnade  da  nimmer  mere  dehein  un- 
genade  gegent.  Des  verlieh  iu  der  almehtiggot.  Amen. 

Dom.  X. 

Videns  dominus  civitatem  Jerusalem  flevit  super  illam. 
15  Wir  lesen  hiut  an  dem  heiligen  ewangelio:  do  unser  herre  got 
zeimal  invhet  zeder  stat  Hierusalem,  do  begunde  er  weinen 
und  sprach  also : Quia  si  cognovisses  et  tu  etc.  Owe,  sprach 
er,  und  westestu  waz  dir  chümphtig  ist,  du  weinst  mit  samt 
mir.  Want  dich  besitzent  din  veint  und  umbegrabent  und 
20  zestürent  dich  also,  daz  si  ein  stein  ob  dem  anderm  niht  lazzent, 
und  slahent  dir  elliu  diniü  chint.  Waz  diu  rede  bezeichen  daz 
schult  ir  merchen.  Diu  stat  di  unser  herre  bewaint  diu  be- 
zeichent  ein  igelich  sele  diu  ir  sunde  niht  beweinen  wil.  Di 
umbeligent  ir  veinde,  wand,  so  der  mensche  an  dem  tode  bette 
25  liget,  so  ehoment  di  leidigen  veinde  und  besitzent  den  lichnain 
und  bringent  im  ze  ougen  alle  di  sunde  di  er  ie  beginch  und 
angestent  im  di  sele  mit  ir  so  grülichen  geberden,  notent  si 
von  dem  libe  ze  varen.  Di  stat  zestürent  si,  so  si  di  sele 
liinz  helle  fürcut.  Da  lazzent  si  ein  stein  uf  dem  anderm  niht, 
.‘50  wand  dehein  sunde  so  chleine  sint  si  nc  werden  der  selben  sele 
in  der  hello  abgebrant.  daz  verdinet  der  menscli  da  mit,  so 
in  der  almehtiggot  gesiebt  in  dirre  werld  umbe  sine  sunde  mit 
sihtüm  und  mit  armüt  und  mit  andern  angesten,  daz  er  sich 
denne  niht  becheret.  Dar  umbe  so  bitet  hiut  den  almehtigen 

15  her,  h durchfltrichen  vgl.  215,  3 22  besticket  21  ir  vi  veinde,  vi  durch- 
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$ot  daz  er  iuch  behüte  vor  iwern  vinden,  daz  si  iu  hver  stat 
tiiit  aogewinuen  mit  ir  ubeln  listen,  sunder  daz  ir  also  geleben 
siizet,  daz  ir  der  ewigen  gnaden  wirdich  wert.  Amen. 

Dom.  XI. 

Descendit  hic  justiticatus  in  domum  suam.  Mino  vil  lieben,  5 
isser  herre  der  hat  uns  geweiset  an  dem  heiligen  ewangelio 
*i  wir  beten  schüln,  so  wir  zu  dem  gotes  hüse  chomen.  Kr 
seit  also : Iz  giengen  zwei  mensch  in  ein  gotes  hüs  und  baten 
k Do  gieng  der  ein  der  sich  ein  gut  man  dühte  hin  für  zu 
km  alter  und  wart  sin  gebet  also:  ,Dcus,  gratias  tibi  ago.  10 
Herre,  ich  sage  dir  vil  grozze  gnade  daz  ih  enbin  ein  rüber 
ud  ein  uberhürsere  und  ein  unrehter  mensch  (73b)  als  der 
pablicanus.  Ich  vast  zwen  tage  in  der  Wochen  und  gib  minen 
lebten  alles  des  ich  han‘.  publicanus  autem  a longe  stans 
jwrcutiebat  pectus  suum  dicens:  ,Deus,  propicius  esto  mihi  15 
pwcatori1.  Dar  wider  so  stunt  der  publicanus  der  da  ein 
iiater  was  vil  verre  hin  dan  und  slüch  an  sin  herze  und  sprach : 
-Herre,  nu  erbarm  dih  über  mich'.  Mit  dem  phariseo  der  sich 
tiser  gütete  da  rümet  und  da  mit  alle  sin  arbeit  vlos  hat  uns 
kr  almehtig  got  gewannt,  ob  wir  chein  gütete  an  uns  wizzen,  20 
kz  wir  uns  des  iht  rümen  und  daz  wir  im  der  danchen.  swaz 
*ir  aver  sunden  begen,  di  schul  wir  nimen  zeln  wan  unser 
selbes  ehrancheit.  bi  dem  publicano  der  sich  siner  senden  als 
barte  erchom,  daz  er  an  sinem  gebet  niht  getorst  uf  sehen  hin 
R bimel,  und  da  mint  erarnt  daz  im  got  sin  sunde  vergab,  25 
» schält  ir  gewarnt  sin  daz  ir  an  iwerm  gebet  got  vil  dimutieh- 
lichen  schult  biten,  daz  er  iu  verlihe  den  antlaz  aller  iwer  Bünden 
»nd  iu  geb  den  ewigen  lip.  Amen. 

Dom.  XII. 

Exiens  Jesus  de  finibus  Tyri  venit  per  sidus  ad  mare  30 
oalilee.  Wir  lesen  hiut  an  dem  hiligen  ewangelio  daz  unser 
krre  zwei  Zeichen  beginch  an  einem  menschen  der  was  ein 
tor  und  ein  stumme,  dem  gab  er  wider  Bin  gehürde  und  sin 
spräche,  waz  der  selbe  mensche  bozeichen  daz  schült  ir  merchen. 
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Der  mensch  bezeichent  allez  manchünne  und  sunderlichen  ein 
igelichen  sunteere  der  dem  tivel  gerner  dinet  dtenne  sinem 
schephsere.  Dem  git  unser  herre  dcnne  sin  gehörde  wider,  so 
er  im  den  mut  git  daz  er  von  got  gern  hört  sagen.  Er  git  im 
5 sin  spräche  wider,  so  er  got  beginnet  loben  von  allen  sinen 
sinnen  und  in  des  inneclilichen  bitet  daz  er  sich  hinz  im  er- 
barme und  daz  er  in  bringe  zu  den  ewigen  friuden.  Also 
schult  ir  in  hi&t  biten,  swa  ir  siniu  wart  über  höret  habt,  da 
ir  diu  mit  den  guten  werchen  niht  erfüllet  habt,  und  swa  ir 
10  indert  erstuiumet  sit  an  dem  gutem  lobe  des  almehtiggotes, 
daz  er  daz  an  iu  gcruch  zu  wandeln  und  in  der  gnade  verlihe 
daz  ir  an  gotes  lob  und  an  allen  guten  werchen  erfunden  wert. 

Dom.  XIII. 

Beati  oculi  qui  vident  quae  vos  videtis.  Uns  seit  unser 
16  herre  an  den  hiligen  ewangelio  wi  wir  nah  den  ewigen  gnaden 
werven  schüln.  Er  saget  uns  daz  ein  gut  phalfe  zu  im  chome 
und  vraget  in  wi  er  den  ewigen  lip  verdinen  mühte.  Des 
antwrt  im  unser  herre:  Diliges  dominum  dcum  tuum  ex  toto 
corde  tuo.  Du  scholt  dineu  herren  und  dinen  schepha:r  von 
20  allem  dinem  herzen  (74")  und  mit  allen  dinen  werchen  und 
scholt  dinen  eben  Christen  minnen  als  dich  selben.  Der 
minnet  got  von  allem  sinem  herzen  und  von  allen  sinen  ehreften 
dem  iu  dirre  werld  vorder  lip  noch  deheiner  slaht  gut  über 
ist  denne  got  selber  und  der  ewige  lip.  Der  minnet  sin  eben 
25  Christen  als  sich  selben  dem  allez  daz  we  tüt  daz  iman  wirret 
au  dem  lib  und  au  der  sele  und  an  dem  güte  und  mit  Worten. 
Der  selben  minue  schult  ir  iuch  vlizzen  und  schult  got  biten 
daz  er  di  in  dem  iüwrm  herzen  ger&che  ze  vesten,  daz  ir  da 
mit  verdinen  müzzet  den  ewigen  lip.  Amen. 

30  Dom.  XIV. 

Cum  intraret  Jesus  quoddam  castellum  etc.  Wir  lesen 
hiut  an  dem  heiligen  ewangelio  daz  zu  unserm  herren  X sichen 
chomeu.  di  machet  er  alle  gesuut  und  hiez  siu  do  gen  zu  ir 
ewarten,  daz  si  sih  den  zeigeten.  Di  miselsuhtigen  di  bezeichent 

8 stcaz  10  lobo  11  verlihen , n durchstrichen  12  l'n  15  hs  — dem? 
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die  di  liüt  di  sich  in  dirre  werld  bewellen  mit  manichvalten 
sunden.  Want  als  der  miselsuhtige  mensch  Bescheiden  wirt  in 
diire  werld  von  andern  li&ten,  also  wirt  diu  suntige  sele  daz 
jener  werld  geschoiden  von  allen  guten  seien  und  von  den 
kmelischen  gnaden.  Daz  unser  herre  di  miselsuhtigen  sant,  5 
hz  si  sih  zeigten  ir  ewarten,  da  mit  hat  er  nu  bediütet,  swa 
ir  bewollen  sit  mit  deheiner  slaht  sünden,  daz  diu  oberst  inisel- 
ähi  ist,  daz  ir  chomen  schult  zu  iuwerm  ewarten  und  daz 
ir  iuch  dem  zeiget  in  iuwer  heimelich  bihte  und  nah  sinein 
rate  iwer  sunde  an  wert  und  gereingt  wert  von  der  misclsuht  10 
sit  warem  antlazze  daz  got  selbe  ist.  des  helf. 

Dom.  XV. 

Nemo  potest  duobus  doininis  servire.  Unser  herre,  der 
»lajehtiggot , sa  it  uns  hiut  an  dem  heiligen  ewangelio  daz 
timan  zwein  herren  zedanch  gedienen  möge,  er  inuze  antwederm  15 
«bersehen  an  sinein  dienste.  Ir  muget  got  niht  gedinen  und 
der  werld  und  dem  leidigen  veint.  Dise  rede  schult  ir  merchen. 

Mine  vil  lieben,  ir  schult  got  gerner  dinen  denne  dem  tivel. 
Wand  ir  zwaier  dinest  und  ir  zwaier  Ion  ist  ungelich.  Des 
leidigen  viendes  dinsto  ist  hur  und  uberhur,  manslaht,  untriwe  20 
and  elliu  bosheit.  Sin  Ion  ist  pech  und  swcbel  und  fiver  und 
manich  ungenade.  Da  von  scholt  ir  got  biten  daz  er  iuch  be- 
w&re  und  schult  iuch  setzen  in  daz  dinest  des  almehtigen  gotes. 

Des  almehtigen  gotes  dinst  ist  triwe  und  warheit  und  chüseh 
leben  und  diu  cristenlicli  minne  und  aller  slaht  gutct.  Siu  Ion  25 
ist  diu  himeliseh  gnade  und  der  ewige  lip.  (74b)  Dar  nah 
schult  ir  ze  allen  ziten  werven  mit  allem  vlizze,  mit  vasten 
and  mit  wachen,  mit  almusen  und  mit  gebet.  So  ir  von  dirre 
werld  scheidet,  daz  ir  denne  enphahen  müzzet  daz  Ion  des 
ewigen  libes.  Amen.  30 

Dom.  XVI. 

Ibat  Jesus  in  civitateiu  quae  vocatur  Naym.  Wir  lesen 
hiut  an  dem  heiligen  ewangelio  daz  unser  herre  chome  in  ein 

•j  hime liehen  — Da*  10  mitemhl  16  sine  18  lieben  Ir  26  vn  de  div , 
de  du rehRtrichen  26  himeli*ch,  s übergeschrieben  31  Diese  Predigt  ist 
nicht  gezählt  worden,  - wesshnlb  von  hier  nb  die  SonntAgHzifferu  immer 
um  ein»  niedriger  sind,  als  »io  »ein  sollten.  Ich  habe  da»  Richtige  ein- 
gesetzt and  gebe  die  Abweichung  nicht  mehr  besonders  an. 
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stat  diu  hiez  Nayrn.  Do  volgent  iiu  di  zwelfpoten  nah  und 
grozze  menige  ander  Hüte.  Do  er  n®hent  zu  der  stat,  do  trug 
man  gegen  im  auz  der  stat  einen  toten  jungelinch.  Dem  volgt 
sin  müter  nah  wseinent.  Do  tet  der  der  wäre  trost  als  er  hiut 
5 tüt  allen  den  di  in  vor  ougen  habent:  di  tröstet  er.  Also  trost 
er  des  jungelinges  müter  der  da  tot  was  und  ginch  zu  der  par 
und  sprach : Adolescons,  tibi  dico  surge.  Jungelieh,  sprach  er, 
ich  gebiut  dir  daz  du  ouf  stest.  ze  hant  bi  dem  wort  stund 
der  töte  üf.  Also  schult  ir  hiut  got  biten,  als  er  disen  toten 
10  erchüchet  an  dem  tode  der  sele,  daz  ir  besitzen  müzzet  di 
ewigen  gnade.  Amen. 


Dom.  XVII. 

Cum  intraret  Jesus  in  domum  cujusdam  principis  Phari- 
saeorum  etc.  Wir  lesen  hiut  an  dem  heiligen  ewangelio  daz 
15  unser  herre  einen  sichen  gesunt  machet  der  het  di  wazzersuht. 
Der  sichtum  ist  also  getan : so  der  inensch  ie  mer  trinchet,  so 
in  ie  mer  dürstet  und  so  im  ie  wirs  ist.  Mit  dem  sichtum  ist 
bezeichent  diu  girscheit  an  einem  islichcn  dinge  der  sih  der 
mcnsch  wenet.  wand  als  der  inensch  grise  io  mer  gewinnet 
20  Schatzes,  so  im  ie  wirs  dar  nah  ist.  So  der  trincher  ie  mer 
trinchet,  so  er  ie  gerner  trinchet.  So  der  hur)ustiga;re  ie  mer 
gehurt,  so  er  ie  mer  brinnet.  daz  ist  diu  angostlichiu  wazzer- 
suht da  von  des  süntigon  menschen  sele  sich  zeblaste  und  ge- 
swillet  nah  disem  libc.  Davon  schult  ir  got  biten  daz  er  iuch 
25  beware  und  iu  di  girde  geb  daz  ir  nach  sinen  buhlen  werven 
rnüget.  des  helf. 


Dom.  XVIII. 

Magister,  quod  est  mandatum  magnum  in  lege?  Daz  hei- 
lige ewangelium  daz  wir  hiut  lesen  daz  lert  uns  wi  wir  nah 
30  unsers  herren,  des  almehtigen  gotes,  hulde  werven  schüln. 
Wir  schüln  uns  ze  aller  voderst  vlizzen  der  heiligen  minnen 
hinze  got,  daz  wir  den  minnen  von  allem  unserm  herzen  und 

1 hiez  um  naym , mm  durchstrichen  3 stat  g einen,  g durch  strich  eil  4 vor 
trost  s,  welches  radirt  ist  0 waz  20  Schatzes,  s iiborgeseh  rieben  — das 
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rau  allen  unsern  creften.  uns  schol  nilit  so  lip  sin  so  gotes 
ükle.  Wir  schüln  unsern  ebencristen  minnen  als  uns  selben. 
fta  imati  laides  werre  daz  schol  uns  allen  werren  und  leit 
in  sam  ob  iz  uns  wür  (70*)  re.  Wir  schüln  unsern  ermeren 
yftn  al  nah  unsern  staten.  Wir  schüln  triwe  und  warheit  5 
foben  alle  wider  an  ander,  da  mint  so  verdincn  wir  den  ewigen 
Jp.  Amen. 


Dom.  XIX. 

Ascendens  Jesus  in  naviculam.  Wir  lesen  hiut  an  dem 
itiligen  ewangelio:  do  unser  herre  ze  Nazaret  chome  in  di  io 
sw,  do  wart  im  bracht  ein  petterise.  dem  vergab  er  alle  sin 
ssade  und  macht  in  gesunt  au  der  sele.  Den  hiez  er  üf  sten 
tob  dem  bette  und  hiz  in  hin  haim  in  sin  hüs  gen.  Also  schült 
ir  gut  siner  gnaden  biten,  swa  iüwr  sele  indert  sich  sie  von 
tätlichen  vergift,  daz  er  iu  di  gesunt  mache  und  iuch  nah  15 
daem  libe  ze  dem  ewigem  heim  wesen  geleiten  wüzze.  Des  liclf. 

Dom.  XX. 

Videte  quomodo  caute  ambuletis.  Der  gut  sant  Paulus 
ratet  uns  hiut  an  den  heiligen  umbt  daz  ir  iuch  des  vlizzet 
alle  di  wille  und  ir  nu  lebt  daz  ir  got  vor  ougen  habt,  want  20 
illez  ditzze  leben  daz  ist  dar  zu  gesetzet  daz  wir  nah  des 
ilmehtigen  gotes  hulde  werven  schüln,  daz  wir  nah  disem  libe 
io  dem  engestlichem  tage  sicher  müzzen  gesten.  Der  engestlich 
Ueh  ist,  so  ein  islich  mensch  ze  rede  gesten  schol  an  sinen 
jocgesten  ziten  und  rede  müz  geben  aller  der  dinge  der  er  25 
jefr&mt  hat  mit  warten  und  mit  weichen  und  dar  nah  Ion 
tnphahen  müz.  Von  diu  schult  ir  unsers  herren  willen  tön, 
twa  ir  müget.  Unsers  herren  wille  ist  daz  ir  allez  nidet  daz 
iu  sehedelich  sie  zeder  sele,  daz  ist  hür  und  überhür,  manslaht, 
roup  und  braut  etc.  Und  schult  iuch  nemlichen  behüten  vor  30 
trunchenhait,  want  diu  ist  über  alle  dinch  sehedelich  der  sele. 

Sin  wille  ist  daz  ir  iuch  nsehent  zo  sinen  gnaden  mit  chirch 

ha 

2 ebencristen  xm*sn ' 4 crmeimen  11  Do  wart  15  suntlichemf  — nah  nah 
16  Dez  HeJf  19  dem?  — dez  25  'er  <Tr  gefrvmt  na  hat , «za  durch  strichen 
29  sehedelich  ist  sie  — nach  manslaht  leerer  Kauin  für  ein  Wort 
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kange,  mit  gebet,  mit  almüsen  und  mit  andern  guten  dingen, 
da  mit  ir  verdinen  schult  di  himelischen  friude.  Des. 

Dom.  XXI. 

Induite  vos  armaturam.  Der  gut  sant  Paulus  ratet  iu 
5 liifit  daz  ir  iucli  waffent  mit  dem  Waffen  des  alinehtigen  gotes, 
daz  ir  widersten  muget  des  leidigen  viendes  listen.  Der  leidig 
viend  der  enhat  weder  vleisch  noch  pein  an  ime.  von  dan  so 
ne  muget  ir  iuch  sin  niht  erweren  weder  mit  swerten  noh  mit 
schilten.  Ir  müzzct  iuch  sin  erwern  mit  geistlichen  Waffen. 
10  Daz  ist  der  heilige  geloube,  daz  ist  triwe  und  warlieit,  daz  ist 
(75b)  daz  rein  alimtsen,  daz  ist  chüschez  leben,  da  mit  schult 
ir  iuch  deB  leidiges  tivels  erwern  und  schult  da  mit  ervehten 
di  himelische  gnade,  des  siges  gerfich  iu  got  zehelfen  durch 
sin  güte.  Amen. 

15  Dom.  XXII. 

Simile  est  regnum  celorum  liomini  regi  qui  posuit  rationem 
cum  servis  suis.  Unser  herre  geliebt  dise  werld  so  si  an  den 
jungesten  taeh  ist  einem  chunige  der  het  sin  teidinch  mit 
sinen  cinsgelten.  Dem  icart  bracht  einer  der  scholt  im  cehen 
20  tousent  phunt.  do  er  do  der  niht  geleisten  mohte,  do  hiz  in 
der  ehunich  verchoufen  mit  wibe  und  mit  chinden  unz  daz  im 
vergolten  würde.  Do  viel  der  geltawe  dem  chunige  ze  füzzen 
und  bat  in  genaden  daz  er  im  bit,  so  gult  er  im  allez  sin  guot. 
Do  benadet  in  der  chunich  und  lie  im  allez  sin  göt  und  vergab 
25  im  alle  sin  schülde.  Do  er  do  von  dem  chunige  gie,  do  vand 
er  ein  der  schold  im  wan  zehenzch  pheninge.  den  habt  er  zu 
und  vordert  sin  gelt.  Do  viel  er  im  ze  füzzen,  do  er  im  niht 
het  zegeben,  und  bat  iu  daz  er  gemcdich  wtere  unz  er  im  ver- 
giilte.  Do  er  sih  do  niht  erbarmen  wolde  über  sin  hüsgenozzen, 
30  daz  wart  sinem  herren,  dem  chunige,  geseit.  der  sant  nah  im 
und  sprach : ,Dft  vil  ubeler  schalch,  warumbe  vergebe  du  niht 
dinem  hüsgeuozzeu  duz  clain  gelt,  seid  ich  dir  vergab  daz  miu 
grozze  gelt.  Nu  nemet  in  und  dwinget  in  übelichen“,  sprach 

2 himelichen  f>  icujjet  8 crteVeri  ws(t  10  das  ist  daz  ist  das  13  h eme- 
tisch« 17  dem  ? 18  ist  fehlt  19  wart  fehlt  23  alles  «in  qvle  30  da  wart 
— h're 
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a ze  sinen  undertancn,  ,nnz  er  mir  allez  min  gelt  gebe', 
lae  vil  lieben,  dise  rede  di  redet  unser  herre  mit  den  zwelf- 
wten  und  hat  iuch  da  mit  gewarnet,  daz  ir  allen  den  vergebet 
r’jchulde  di  wider  iuch  iht  tunt,  ob  ir  weld  daz  in  got  ver- 
s4e  iuwer  schulde  und  swaz  ir  gerät  wider  sin  hulde,  als  er  5 
kW  sprach  an  dem  hiligen  ewangelio : Sic  faciet  vobis  etc. 
ifgebet  ir  niht  von  herzen  den  di  iu  leid  tunt,  so  vergibt 
«cfc  iu  min  hirnelischer  vater  dehein  sunde  niht  di  ir  wider 
is  ent.  von  diu,  min  vil  lieben,  so  vergebt  hi  in  dirre  wcrld 
£*»  den  ir  schulde  di  wider  iuch  iht  getunt,  daz  oitch  iu  der  10 
eluehtiggot  vergeh  swaz  ir  wider  in  gerät  und  gibt  iu  dar  zu 
ä urigen  gnade.  Der  verlih  uns  der  almehtiggot.  Amen. 

Dom.  XXIII. 

De  quinque  panibus  et  duobus  piseihus  saturavit  deus 
fsiiique  milia  hominum.  Hiut  lese  wir  an  dem  hiligen  ewan-  15 
reiio  daz  unser  herre  ze  einen  ziten  fünf  tousent  menschen 
ipnes  ane  wip  und  ane  chint  von  fünf  proten  und  von  zwein 
suchen  und  beten  dar  an  alle  genüch  und  daz  über  wart  von 
nsften  und  von  (70*)  sniten,  daz  man  da  mit  zwölf  chörbe 
Sil  I)a  mit  erzeigt  er  sinen  gütlichen  gewalt  und  hat  ouch  20 
isth  da  mit  gebarnt  iuwers  heils  und  iuwer  sselden.  Daz  diu 
*ip  und  diu  chint  in  der  zal  niht  waren  mit  den  mannen  da 
sit  ist  bezeichent  daz  niman  di  himelischen  spise  und  di 
-»ijjen  gnade  besitzen  mach  orn  habe  mamlich  gennito,  daz  er 
üinlich  widorstet  siner  menschlicher  brüde  diu  da  bedeiutet  25 
üi  höwe,  in  fenum,  da  diu  fiunf  tousent  manliüt  ouf  enbizzen. 

Von  diu,  mine  vil  lieben,  so  widerstet  iuwer  menschlicher 
»rode,  daz  ir  allez  daz  iht  tut  da  iuch  iuwer  gelüst  zu  trage, 
iu  ir  in  dirre  werld  müzzet  sin  der  erbelten  liiit  und  der 
säten  da  ze  den  ewigen  gnaden.  Des  verlih  iu  der  vater  und  30 
der  sun  et  sanctus  spiritus.  Amen. 

De  decollatione  Johannis  Baptistae. 

Honoriticantem  me  honorificabo.  Mine  vil  lieben,  ir  schult 
»izzen  daz  wir  hiut  begen  des  güten  sant  Johannis  hozit  der 

i bit  — . xirelph  polen,  ph  durchstochen,  f übergeschrieben  8 himelic/i % 

9 So  16  mentch  17  von  fünf,  von  fehlt  18  genvnch  20  erzeigt,  er  (iber- 
isch riehen  25  5»  dtivter 
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den  almehtigen  got  touft  in  dem  Jordan  und  begen  hiut  daz 
er  gehoupt  ward.  Von  wi  daz  erginge  daz  welle  wir  iu  sagen. 
Iz  was  ein  chüncli  der  liiez  Herodes  der  bete  ein  prüder  der 
kiez  Philippus,  dem  nam  er  sine  chonne.  dar  uuibe  straft  in 
5 sant  Johannes  und  sprach,  iz  waere  wider  gotes  rehte  daz  er 
sines  pruders  biep  hete.  Daz  was  der  vrouwen  hart  leit  und 
wolt  sant  Johannem  dar  umbe  erslagen  haben,  ob  si  sin  stat 
müht  haben  gewönnen.  Eines  tages  do  machet  der  chunich 
ein  grozze  hozit  und  wirtschaf  allen  sinen  fürsten  und  sinen 
10  Hüten  und  inder  diu  do  der  chunich  do  az,  do  chom  ein  diern, 
der  frowen  tohter  di  der  chunich  sinem  bruder  het  genomen, 
und  spilt  und  spranch  gar  wol  vor  dem  chunige  und  vor  dem 
gesinde,  daz  iz  dem  gesinde  allem  wol  geviel.  Nu  swür  ir  der 
chunich  swes  si  in  aller  der  werld  gert  und  mutet  daz  er  ir 
15  daz  gebe,  und  gert  si  halt  holbteil  sines  chünchriches.  Do 
gieng  diu  d'irn  hinz  ir  muter  und  nam  rat  ze  ir  waz  si  vordem 
muhte.  Do  sprach  ir  müter:  nichil  aliud  petas  nisi  caput 
Johannis.  Du  enscholt  anders  niht  vodern,  wan  Johannis  höp 
heiz  dir  geben.  Do  hiez  der  chunich  Johannem  houpten  und 
20  bracht  man  daz  houpt  für  den  chunich  in  einer  schüzzel.  Do 
gab  der  chunich  daz  der  dirne  und  diu  diern  gabz  ir  muter. 
diu  nam  iz  und  begrub  iz  vil  wündertief  in  einen  turn  und 
want  er  erstönt,  daz  er  den  chunich  aver  sa  straft  umb  daz 
uberhür.  Sin  junger  namen  sin  heiligen  lichnam  und  bestaten 
25  den  in  Samaria.  Dar  nach  (7üb)  do  furn  die  heiden  zu,  do  si 
Samaria  di  stat  zestorten,  und  gruben  sancti  Johannis  leichnam 
ouz  und  verbranten  den.  Mine  vil  lieben,  daz  geschach  niht 
als  hiut  iz  geschah  umbe  ostern  daz  er  gehoupt  wart,  want 
daz  wir  hiut  begen  daz  sin  heiligez  houpt  hiut  funden  wart 
30  ze  dem  andern)  male.  Des  ersten  offent  er  sich  zwein  munichen 
wa  sin  heiligez  höpt  wajre,  di  gruben  iz  uz.  den  zwein  munichen 
chom  ein  man  zu  uf  dem  woge,  dem  gaben  si  daz  höpt  ze 
tragen.  Nu  chomz  also  daz  di  zwen  müniche  entsliffen.  do  für 
der  man  zu  und  truch  daz  hupt  verstolu  hin  und  pracht  iz  in 
35  ein  stat  diu  hiez  Edissa  und  verbarch  iz  in  sinem  bös,  daz 
sin  nie  dehein  mensch  inne  wart  und  eret  iz  und  anbetet  iz 

1 iordänne , nne  durchstrichen  3 i caz  4 »inen  0 waz  — wie  wen  14  swes 
16  his  23  wan  erstunt  — der  ckvnich  24  ' lichnam ' heiV  30  Dez  — er 
iz  »ich,  er  übergeschrieben,  iz  durchstochen  34  prach  36  »i  nie 
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ait  grozzem  vlizze.  Nu  was  der  selbe  man  uz  gevaren  durch 
aflüches  willen  und  möht  gutes  niht  gewinnen.  Do  er  do 
an!  Johannis  hftpt  so  erberlieh  handelt,  do  wort  er  so  rieh, 
hi  dir  zu  niht  gehört.  Lange  rede  welle  wir  iu  churzen.  do 
s do  starp,  do  lier  einen  erben  daz  hupt  und  lert  in  daz  er  5 
it  erberlichen  handelt,  do  lie  er  grozlichen  abe  und  wart  diu 
ml  öde.  Da  eroffent  sant  Johannes  einem  heiligen  inanne 
fv  sin  hupt  wäre  und  hiez  in  duz  nemen.  Do  für  er  zu  und 
ait  iz  dem  bischolfe,  der  giench  dar  mit  grozzen  friüden  und 
ait  grozzer  menige  phaffen  und  lain  und  grub  iz  uz.  und  was  10 
e des  tages  als  vrisch,  sarn  ob  iz  des  tages  ab  wtere  geslageu 
ad  daz  blüd  trouf  von  dem  hupt.  Do  sprach  ein  plmffe  und 
leigt  an  daz  houpt,  wi  iz  sancti  Johannis  hupt  möht  sin,  des 
«*r  elliu  wile  daz  er  gehoupt  were.  Dem  erstarret  der  arm 
iizehant,  daz  er  in  weder  hin  noch  her  mohte  geruren  und  15 
gtschach  daz  durch  sinen  ungeloubeu.  Do  daz  diu  werld 
ersach,  do  lopt  si  den  almehtigen  got  und  sanctuü)  Johunnem. 

Do  für  er  zu  der  selbe  phaft'e  dem  daz  geschehen  was  und 
viel  für  daz  heilitum  und  bat  got  und  den  guten  sant  Johannen) 
in  er  imz  vergebe,  und  sazehant  wart  er  sines  armes  wider  20 
geweltich.  do  lopten  si  got  alle  di  di  daz  sahen  und  sant 
Johannen).  so  getaner  Zeichen  geschach  vil  da  dem  almehtigen 
got  ze  eren  und  ze  lobe  und  dom  guten  sant  Johanne.  Nu 
brtet  hiut  sanctum  Johannein  daz  er  iu  helfe,  daz  wir  der 
ewigen  gnaden  wirdich  werden.  Amen.  25 

De  omnibus  sanctis. 

(77*)  Dedisti  hereditatem  timentibus  nomen  tuum.  Mine 
vil  lieben,  chfinde  wir  iö  hiut  von  der  hohzit  die  wir  hegen 
wol  gesagen,  daz  weere  vil  pillich.  Nu  ist  si  aver  so  groz, 
daz  wir  nimmer  niht  so  wirdigez  von  ir  gesagen  mögen  noch  30 
enchunnen,  wan  si  heizzet  ein  hozit  aller  heiligen.  Daz  ist 
barte  scliir  gesprochen:  aller  heiligen  hohzit,  iz  wser  aver  ir 
igeliches  wirdicheit  hart  mulich  ze  ahten.  Von  weu  aver  diu 
heilige  Christenheit  disiu  hozit  hiut  hege  daz  habt  ir  liht  ofte 
wol  vernomen.  idoch  wellen  wir  iu  iz  aver  sagen,  daz  irz  35 

3 K'i'lich  5 siuem t — er  fehlt  10  i ca*  iz  fehlt  13  iz  fehlt  14  er  fehlt 
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deste  baz  wizzet.  Iz  was  ein  cheiser  da  ze  Rome  der  hiez 
Focas,  der  het  ein  hüs  daz  hiez  Pantheon,  da  waren  elliu  deu 
appegöter  inne  der  di  heiden  pblegten.  Nu  ginch  sanctus  Boni- 
facius,  der  bapst,  zeden  ziten  hinz  dom  cheiser  und  gewan 
5 daz  selbe  hüs  mit  pet  ab  dem  cheiser  und  reiniget  iz  von 
den  aptegotcren  und  wihet  in  ere  unser  fröwen  sant  Marien 
und  aller  martyrer.  Do  da  nach  sanctus  Gregorius  pabest 
wart,  do  gebot  er  do  daz  man  diseiben  hozit  aller  jar  beginge 
als  hiüt  in  ere  aller  hiligen  di  got  ie  goheiliget.  swa  sich  der 
10  mensch  durchz  jar  versöme  an  andern  hohziten,  daz  er  daz 
hiute  versfine  und  büzze.  Da  von,  mine  vil  lieben,  so  beget 
hiiit  di  hohzit  also,  daz  si  ieu  des  gedanchen  mögen  der  hohzit 
ir  hiut  beget  und  daz  ouch  ir  der  selben  hohzit  teilnumphtich 
werdet.  Nu  schul  wir  hiut  des  ersten  den  almehtigen  got  eren 
15  und  loben  der  alle  heiligen  gemachet  hat  und  geheiliget.  Quia 
in  ipso  et  cum  ipso  sunt  omnia.  Wand  in  im  und  von  im 
und  mit  im  sint  elliu  dinch.  Er  hat  si  geheiliget  der  hohzit 
wir  hiut  bogen.  Nu  schult  och  ir  wizzen  daz  si  di  selben 
gnade  und  di  selben  freude  di  si  hiut  da  ze  himel  habent  mit 
20  grozzer  mater  und  mit  grozzer  armeheit  verdinet  habent  hie  in 
dirre  werlde.  sumelich  slüg  man,  sumelich  hupt  man,  sumelich 
brant  man,  man  villet  si,  man  bestümelt  si  aller  ir  lider.  und 
so  manich  grozze  mater  erliden  si,  daz  wir  ifiz  nimmer  vol 
sagen  mühten.  Da  wider  hat  in  der  almehtiggot  di  ewigen 
25  gnade  gegewen  und  daz  ewige  erbe  da  ze  himele  da  si  aller 
ansprach  an  angest  immer  mere  sint.  Wand  swer  daz  selbe 
erbe  besitzet  der  wirt  des  nimmer  mere  verstozzen.  Da  von 
sprach  der  heilige  wissag  David : Dedisti  hereditatem  etc. 
Herre  got,  du  hast  den  daz  ewige  erbe  gegeben  di  dich  vorhten. 
30  Daz  selbe  erbe  muz  uns  vil  harte  an  körnen,  welle  wir  dar 
komen.  Iz  ist  niht  der  hohvertigen  noch  der  röber  di  di  arme 
leute  ze  allen  ziten  leidigent  und  trftbent  und  ir  spottent.  Ist 
daz  (77k)  daz  si  daz  gütlichen  lident  und  dultichiich  vertragent 
durch  got,  di  besitzent  iz  ane  zwivel.  di  werdent  ouch  denne 
35  an  dem  jungesten  tage  vil  frölichen  stent,  swenne  unser  herre 
got  sprichet:  Venite,  benedicti  patris  mei  etc.  Da  wider  so 
werdent  di  unsseligen  und  di  unrehten  liüte  vil  aunerlichen 

1 xcaz  6 ix  inf  *21  siegen.  27  vsslosen,  zz  überpeschrieben  29  ewigen  n 
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Stent,  und  di  sunder  beginnen!  sprechen:  Nos  insensati  etc. 

Wir  unsinnigen  und  wir  tumben  wir  Wanten  daz  ir  leben  ein 
asi#  waere  und  daz  iz  nimmer  mit  eren  ende  nsemc.  Nu  sehet 
ri  si  under  diu  gotes  chint  gezalt  sint‘.  da  werdent  si  ze  den 
urigen  ungenaden  vertailt  und  di  heilige  ze  den  ewigen  gnaden.  5 
Der  gnaden  verlih  in  der  vater  und  der  sun. 

De  apostolis  serino. 

Jam  non  estis  hospites  et  advene,  sed  estis  cives  sancto- 
rcm  et  domestici  dei.  Apostolus  ad  Ephesios  v.  Sex  in  hospi- 
tfaos  consideranda  sunt.  Hospes  diversa  loca  tratisgreditur,  10 
sib  custodia  et  sollicitudine  sui  et  suorum  proficiscitur.  In 
bgressu  letanter  suscipitur.  In  egressu  stricte  secutn  compu- 
obitnr.  pancis  utitur.  cito  obliviscitur.  Nos  qui  non  habemus 
sic  manentem  civitateni,  sed  futuram  conquorimus,  sicut  dicit 
»postolus  ad  Coloss.  iiii,  et  quamdiu  sumus  in  hoc  mundo  15 
ptregrinaimi8  a domino.  Hospites  similitudines  predictas  in 
sobis  tenere  debemus.  Disiu  wort,  inine  vil  lieben,  dicit  apo- 
•tolus  und  bediutent  sih  also.  Ir  sit  alzan  niht  gestc  noch 
btrehomen  liute,  sunder  ir  sit  der  heiligen  nahgebouron  und 
des  almehtigen  gotes  ingesinde.  Selis  dinch  sint  an  den  geston  20 
din  elliu  an  uns  sulen  sin,  wände  wir  geste  in  dirre  werlt  sin 
aod  di  eigens  Wesens  niht  habent.  Want  di  wille  wir  in  dirre 
werlt  sin,  so  sein  wir  eilende  als  di  pilgrim.  Swen  der  gast 
ron  sinem  hus  ouzvert,  so  hat  er  sorgen  sines  libes  und  sins 
totes  und  schaffet  irn  selben  hüte  und  phlege  swo  er  mach.  25 
De  custodia  nobis  ipsis  adhibenda  dicit  Ecclcsiasticus:  Omni 
castodia  serva  cor  tuum,  quia  ex  ipso  vita  procedit.  Von  der 
bnte  di  wir  haben  schulen  sprichet  Ecclesiasticns:  Du  solt  din 
berce  haben  in  stareher  hüte,  wan  dins  hercen  gedanch  leiten 
dich  ze  dem  ewigen  tode  oder  zem  ewigen  leben.  Dar  nah  30 
BÖz  der  gast  vil  stet  ervaren  und  muz  vil  wirt  haben  und 
«uz  manigen  itwiz  hören.  Du  diversitate  hospitis  dicit  Kccle- 
ntsdeus  XXVIII : Nequam  vita  hospitandi  de  domo  ad  domum. 

« ubi  hospitabitur  non  liclucialiter  aget,  audiet  contumeliam 
ct  amara  et  non  aperiet  os  suum,  pascet  et  potabit  ingratos.  35 

5 t vgtna'le  6 verlilih  20  got — 2 t an  A 5»,  h durchstrichen  22  eigmt  lebe* 
»Mein,  lebt»  durchstrichen  24  huz,  z durchstrichen,  » an  die  Stelle  ge- 
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Von  maniger  stat  di  der  gast  ervaren  müz  und  von  itwiz  den 
er  hören  müz  dicit  Ecclesiasticus:  Iz  ist  ein  bosez  leben  ga- 
stunge  von  einem  hus  ze  dem  (78*)  anderin.  er  getar  nimmer 
sicher  werden  ze  fremder  stat  und  höret  manigen  itwiz  den 
5 er  vertragen  muz  und  trenehet  und  sezet  vil  manigen  der  iius 
dehein  danch  saget.  Daz  tritte  ist  daz  der  gast  schon  enphan- 
gen  wirt.  De  beata  nostre  juventutis  susceptione  dicitur  in 
Sapientia  v.  Utamur  creatura  tamquam  in  juventute  celeriter. 
vino  bono  et  ungentis  optimis  nos  repleamus.  Non  pretereat 
10  nos  Hos  temporis.  Coronemns  nos  rosis  antequam  marcescant. 
Nullum  pratum  sit  quod  non  pertrauseat  luxuria  nostra,  ubique 
relinquamus  signa  leticie  nostre.  Von  dem  vrolichem  antvange 
unser  jugent  sprichet  ein  buch  der  sapientia:  Wir  schulen  in 
unser  jugent  niczen  daz  uns  got  geschaffen  hat  ze  nützen  guten 
15  win  und  letuari.  uns  sol  der  blumen  zit  niht  vergan.  wir 
schulen  uns  scapel  machen  von  rosen  und  schulen  unser  vreude 
haben  uf  den  grünen  wisen.  So  der  gast  urloup  nimpt,  so 
reitet  man  die  chost  lieh.  De  arta  computatione  dicitur  in 
Ecclesiastici  XX.:  Datus  insipientis  non  erit  tibi  utilis.  Modi- 
20  cum  enim  dat  et  rnulta  improperabit.  Von  der  hohen  reitunge 
sprichet  Ecclesiasticus:  Des  unwisen  mans  gab  ist  dir  niht 
gute.  Er  geit  dir  weinich  und  itwitzet  dir  vil.  Der  gast  ist 
chlainer  dinge  genuhtich,  daz  im  niht  zerinne  der  zerunge. 
Quod  paucis  utamur  dicit  Ecclesiasticus  XXVIII : Minimum 
25  pro  magno  placeat.  Et  improperium  peregrinationis  non  audies. 
Et  Oratius : Serviet  eterno  qui  parvo  nesciet  uti.  Daz  wir 
chleiner  dinge  genuhtich  sin  daz  lert  uns  Ecclesiasticus:  Dir 
schol  chlain  dinch  niht  versmahen,  daz  man  dir  dein  eilende 
iht  itwitze.  Des  gastes  wirt  schir  vergezzen.  Daz  sprichet 
30  Sapientia:  Tamquam  memoria  hospitis  unius  diei  praetereuntis. 
Daz  bediutet  sich  alsus:  unsers  lebens  gehugde  ist  als  des  gastes 
der  einen  tach  ist  bi  uns  gewesen.  Modo  ad  similitudinem 
hospitum : diversa  loca  transeunt.  transire  debemus  de  vitiis  ad 
virtutes,  de  seculari  conversatione  ad  spiritualem,  ut  inter  cives 
35  sanctorum  et  domesticos  dei  computari  mereamur.  Quod  ipse. 

2 hoaea  5 vil  übergeschrieben  11  non  fehlt  14  ze  nvze  gclvn  wir/,  t iiber- 
gcschricben;  in  gelv n e und  v gestrichen,  o und  « übergesehrieben;  in 
teilt  r t gestrichen,  n übergesehrieben  17  vrlovpt  18  die  fehlt  19  ecc.’ 
— nsipicai  20  Uon  den  22  itieit z 23  digne  28  dinch  dinch  v'amahen 
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191,  1 lob  g esaneh,  ich  halte  mich  in  Bezug  auf  die  Schreibung  zusammen- 
gesetzter Worte  streng  an  die  Handschrift. 

— 3 halten,  ich  habe  den  Abfall  des  l nicht  ergänzt,  da  er  noch  mehr- 

mals in  I und  II  sich  findet  und  zwar:  194,  18;  209,  1 vgl.  Wein- 
hold,  MhdGr.  §.  379. 

— — gelihtet  und  gescriben.  Die  Sprache  in  I macht  den  Eindruck  der 

Fülle  und  verdankt  diess  nicht  zum  geringsten  T heile  dem  häufigen 
Gebrauche  inehrgliederiger  Verbindungen  von  Synonymen.  Zwei 
Glieder  werden  verknüpft:  not  und  dürft  191,  10;  ce  libe  und  ze  * eie 
191,  10;  gnaden  und  eren  193,  3 vgl.  200,  16;  tepfl  und  t col  gemut 

193,  32;  wol  und  volliclichen  193,  30;  von  werchen  und  von  warten 

194,  17;  von  vraze  und  von  * weihen  195,  9;  ein  v ater  aller  erbarmunge 
und  ein  got  alle»  trotte»  195,  28;  celere  und  cebezzerunge  196,  16;  »in 
reht  und  »inen  orden  196,  20;  »o  reht  noh  *o  »trenge  197,  12;  der  wech 
und  daz  pfat  197,  23;  tugentlich  und  erberch  197,  28;  not  und  arbeit 
198,  3;  ruekung  und  lieb  198,  5;  »türm  und  leit  198,  7;  » iechtum  und 
hertzeleit  198,  8;  hule  und  triwe  198,  11;  da  und  denne  198,  14;  tro- 
tugent  und  mi»»etat  198,  28;  »u»t  und  »o  199,  27;  »prichet  und  »prechen 
sol  192,  5;  entreden  und  entsagen  192,  6;  sul  noch  enmug  192,  7;  »ul»t 
und  geturretl  192,  13;  geladen  und  gevordert  192,  29;  verzagt  und 
vertorben  194,  14  (194,  36);  »wa  du  bi»t , » war  du  cheresl  196,  22; 
rin  und  werden  198,  24;  chan  und  wil  200,  7;  mach  und  sol  200,  19. 
Drei  Glieder:  191,  3;  192,  20,  23,  36;  194,  2,  12;  196,  1 ff;  198, 
10,  28;  199,  15;  200,  10.  Vier  Glieder:  194,  28,  33;  196,  23.  Fünf 
Glieder:  197,  24.  Sechs  Glieder:  194,  10.  In  der  Regel  sind  die 
der  Ordnung  nach  späteren  Ausdrücke  kräftiger  und  bestimmter  als 
die  vorangehenden. 

— 9 Vgl.  in  Notkers  Katechismus  MSD2  nr.  LXXIX  A:  Siben  betd  churze 

»int  disc:  an  in  uuint  doh  fanden  al  daz,  de»  un»  turft  ist. 

132,  5 nnnietsam,  bisher  unbelegt.  Was  es  an  dieser  Stelle  bedeutet,  weiss 
ich  nickt.  Das  einfache  nictsam  wäre  vollkommen  verständlich.  Ich 
vermutke,  dass  vil  nictsam  zu  schreiben  sei.  unnUsamf  fragt  Heinzei. 

— 10  Vgl.  Benedictinerregel  cap.  XX:  Et  ideo  breois  debet  es»e  et  pura 

oral  io,  ni*i  forte  ex  affectu  insjjirationi » divinae  graliae  prolend atur. 
*—  12 ff. Vgl.  in  Notkers  Katechismus  a.  a.  O.:  O homo,  »keine  an  gvolen 
uuerchen  daz  du  »in  »un  »ist:  so  heizest  da  »t»  mit  rehte  fdter  und  im 
Paternosterleich  DM82  nr.  XLI1I  die  fünfte  Strophe:  Nu  wir  einen 
valer  halten , nu  sculn  wir  denchen  ane  den  namen.  welle  wir  haizen 
riniu  chint,  wir  muozen  biltden  smiu  dinch  u.  s.  w.  Speculum  Eccle- 
siae  ed.  Kelle  S.  185. 

— 14  liebe , ich  habe  da*  e stehen  lassen,  199,  9;  218,  22  kommt  es  in 

gute  wieder  vor.  Gr.  IV  579  (vgl.  uoch  193,  11  dtne). 
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— 16  erbietunge , bei  Lexer  als  , Anerbieten4  aus  dem  Wiener  Copeybuch 

1454 — 1464  und  in  den  Nachträgen  Sp.  153,  hier  , Erweisung,  Leistung4. 

— 19  mli»  = niwan  vgl.  199,  8;  200,  13. 

— 20  er  ist  och  vater  aller  toter  creatur , Zs.  XVIII  72,  17. 

— 21  ohne  Relativpronomen,  vgl.  198,  3. 

— 22  in  den  himelischen  teuten  vgl.  193,  31  ff. 

— 28  er  de f ruht,  nur  einmal  als  Compositum  aus  Megenberg  belegt;  vgl. 

von  erden  fruht  Adam  gena s Parz.  464,  12. 

— 30  er,  ich  habe  absichtlich  das  interpuuetierte  Wort,  in  den  Text  auf- 

genommen, um  das  Zusammenflüssen  zweier  Constructionen  hier 
deutlich  erscheinen  zu  lassen. 

— 33  Scherer  hat  bereits  MSD2,  S.  452  ff.  nachgewiesen,  dass  der  Gedanke, 

die  sieben  Bitten  des  Vaterunser  als  Heilmittel  gegen  die  sieben 
Hauptsünden  zu  verwenden,  zunächst  auf  Hugo  von  Bauet  Victor 
zurückverfolgt  werden  kann.  Im  Opuscnlum  de  quinqne  septenis  seu 
aeptenariis  hat  Hugo  diese  beiden  SiebenzAlilen  noch  mit  denen  der 
Gaben  des  heiligen  Geistes,  der  Tugenden  und  der  himmlischen  Selig- 
keiten combiniert.  Ob  dieses  Werkehen  Quelle  für  unser  Stück  war, 
(f.  26*  der  Handschrift  wird  Hugo  als  Gewährsmann  für  die  Erzählung 
eines  Wunders  citiert)  ist  mir  dessbalb  zweifelhaft,  weil  Hugo  auch 
im  zweiten  Buch  der  Allegorien  zum  Evangelium  Mattlmei  zwei  Aus- 
legungen des  Paternoster  bringt,  deren  zweite  (Mainzer  Ausgabe  von 
1617,  I 213  ff.)  die  Ucberschrift  trägt:  De  septem  peceatis  mortalibus 
contra  quae  valent  oratinni s Dominicae  petitiones.  Diese  scheint  bei 
der  vorliegenden  Rede  benutzt  worden  zu  sein.  Die  Sünde  als  Wunde 
zu  betrachten  (Ileinzel  vergleicht  noch:  Trost  in  Verzweiflung  und 
die  einleitenden  Verse  von  Hartmanns  Gregor),  wurde  darin  durch 
folgende  Stelle  der  Einleitung  nahegelcgt:  Haec  ergo  sunt  vifia  septem. 
de  quibus  naiver sa  rationalis  animae  corruptio  manat.  Omne  enim , quod 
integritatem  corrumpit , vitiuni  est.  Sed  est  alia  integritas  corjioreae 
naturac , alia  naturae  incorporeae.  — Rur. mm  corporca  natura: 
quaedam  * tat  um  habet , sensum  non  habet:  quaedam  vero  sensum  habet  et 
statu  vi.  In  illa  ergo , quae  sensu  caret,' corruptio  accedens  violat  um- 
tat em:  ad  illam  aut  ein,  quae  sensum  habet,  corruptio  ingredien » laedit 
sanitat ein.  Die  vierte  Sünde  heisst  in  dieser  Arbeit  Hugos  wie  in 
unserra  Text:  accidia,  im  Opuscnlum  de  septem  septenis  aber : tristitia. 
Weiter  scheint  die  Entlehnung  nicht  zu  gehen,  in  der  Ausführung  des 
Gedankens  ist  der  deutsche  Autor  wol  selbständig.  — Eine  vierte  Aus- 
legung des  Vaterunser  findet  sich  in  dem  Hugo  zugeschriebenen  Werke: 
De  officiis,  ceremoniis  et  observationibus  ecclesiasticis,  welches  Liebner 
(Hugo  von  St.  Victor  8.  509)  für  unächt  erklärt  hat,  im  39.  Capitel  des 
zweiten  Buches,  Opp.  III  276  f.  Zu  Scherers  Erörterung  merke  ich  an, 
dass  die  Combination  der  Siebenzahlcn  mit  den  Erzvätern  schon  bei 
Beda  III  492  ff.  495.  (der  Cölner  Ausgabe  von  1688)  sich  findet.  — 
Keiles  Specuhim  Ecclesiae  hat  S.  178  ff.  zwei  Auslegungen  des  Vater- 
unser, welche  den  Hauptgedanken  wol  auch  von  Hugo  übernommen 


Digitized  by  Google 


Mittheilungen  an*  altdeutschen  Hzudschritlen.  11. 


221 


s.  z. 


l$t  33  haben.  Die  Namen  der  Hauptsündeu  sind  dort  andere.  Man  ver- 
gleiche : 


Speculum  178  ff. 

Hugo 

cgm.  88. 

Pater  uoster 

ubermuot 

superbia 

hochvart 

Sauctificetur  n.  t. 

nit 

invidia 

neit 

Adveuiat  r.  t. 

zorn 

ira 

zorn 

Fiat  voluutas  t. 

unreehtiu  vrode 

tristitia,  accidia 

webloede 

Panem  n.  q.  d.  n.  h. 

erge 

avaritia 

giticheit 

* Dimitte  n.  d.  n. 

girscheit 

(Tula 

vrÄz 

Et  ne  nos  inducas  i.  t. 

buorgelnst 

luxuria 

huor 

Sed  libera  nosamalo. 

15t  34 

verc h wunden  schwach  flectiert.  Die 
1,  752  citiert. 

Stelle  ist 

schon  bei  8cbmeller2 

194.  1 

vielleicht  ist  gut  uur  Schreibfehler, 

da  sonst  a 

für  o nicht  in  I sich 

findet  und  gerade  in  diesem  Worte 

erst  sehr 

spät  eintritt. 

— 4 g&mde  dat.  plnr.  197,  IG;  (giamidaj  mhd.  bisher  nicht  belebt,  Graff 

hat  1 427  geemden  = meritü  au«  Diutiska  II  280  angezogen.  Es 
steht  noch  cgm.  91  (ßenedictinerregel  des  13.  Jahrh.)  f.  4b:  Darumbe 
sol  von  im  gelichiu  viinne , ein  zuht  allen  erboten  wem  nah  ir  gearenden 
womit  übersetzt  wird  folgeude  Stelle  des  Cap.  II : Ergo  aequalis  aU 
ab  eo  omnibus  caritaa , una  praebeatur  in  omnibu*  secundum  merila 
diseijjina.  f.  32*  dürft  de*  leben*  geavende  übersetzt  aus  Cap.  LX1I: 
pro  vitae  merito.  f.  32b  leben * gearende  übersetzt  ans  Cap.  LXII1: 
vilae  meritum.  die  Set.  Galler  Uebersetzung  der  Kegel  hat  an  den 
beiden  letzten  Stellen:  arnunc. 

— 7 aas  imen  ist  das  Neutrum  entnommen. 

— 15  Jacobus  1,  20. 

— ltt  tbuhte  = iaht,  bisher  nur  als  stm.  n.  belegt;  hier  ist  das  Femininum 

durch  die  folgende  Zeile  bestätigt.  Das  Bild  vom  Feuer,  das  hier 
gleich  abbricht  und  aus  welchem  ins  Abstracte  zurückgegangen  wird, 
findet  sich  ähnlich  gebraucht  Kelle,  Spec.  Kccl.  S.  98:  lr  schult  xcizzin 
xcaz  viwerct  daz  si  daz  uns  die  »eie  verbrennU.  daz  ist  duz  viwer 
ao  teir  enzundit  werdin  von  zorne,  von  nide,  von  hazze  u.  s.  w. 

— 22  Knalin  136,  9 geht  dort  auf  Jilia  Babylon i*. 

— 32  alz  an,  liier  und  217,  18  die  Belege  viudizieren  das  Wort  vorzüglich 

dem  11.,  12.  Jahrhundert. 

— 35  Diu,  Form  des  Nominativs,  Gebrauch  des  Accusativs,  wie  öfters. 

— — accidia , vgl.  Dante,  Inferno,  gegen  Ende  des  siebenten  Gesanges: 

— — Iristi  fummo 

nel  aere  dolce,  che  dal  *ol  s'ullegra , 

portando  dentro  accidioso  fummo. 

154,  1 tcebhfde  unbelegt  als  Irakeil  an  gotea  dienst  ist  die  Sünde  bezeichnet 

bei  Wackernagel,  Predigten  27G,  21.  ausführlich  handelt  Ucrthold 
von  Iiegensburg  über  sie:  Pfeiffer  8.  102  f.  524  f.  und  besonders 
in  der  Predigt  ,von  der  messe ‘ S.  488  ff.  als  ,trochtid  czü  gotia  dinste‘ 
Wiener  Handschr.  13292  f.  ol*. 

— 9 f.  vgl.  200,  20  ff. 


Digitized  by  (Joogle 


222 


Schonbach. 


s.  z. 

194,  12  i.  predig,  rat,  chose  hängen  von  gefnesten  ab. 

— 75  Thren.  4,  4. 

— 16  enpfolehen  vgl.  morigen  195,  12;  gevoligen  197,  4;  vremiden  199,  2. 

— 18  vletichlichen , diese  Form  des  Adverbiums  ('•nj  ist  noch  unbelegt. 

— 20  am  nächsten  steht  1 Timoth.  6,  10,  wo  es  aber  cupidita s heisst. 

Weiter  kommt  in  Betracht  Ainos  9,  1:  avaritia  enim  in  capile 
omnium  tu.,  zu  vergleichen  noch  Jerem.  6,  13;  8,  10. 

— 22  hebe , nur  für  das  12.  Jahrhundert  belegt. 

— — bestellen  hier  , angreifen*,  wie  sonst  mhd.  besten  vgl.  198,  12. 

— 35  Ute  habe  ich  ungeändert  belassen.  Ich  erkläre  es  mir  aus  einer 

Metathese  wie  in  195,  6,  18,  23;  205,  1;  209,  20;  210,  28;  214,  4; 
unterstützt  durch  die  in  Gedanken  vorschwebende  Form  izzestu.  — 
phifferlinch  vgl.  Weckhcrlin  ed.  Gödeke  S.  146: 

Der  du  dich  achtest  nicht  gering, 

Mensch,  nein  ir  Menschen  all  zusammen, 

seid  ihr  wohl  mehr  dan  Pfifferling 

und  was  noch  einen  (eines?)  schlechtem  Namen? 

— — zu  mäle  muss  man  wohl  ergänzen:  din  notdurfte. 

— 37  Loc , die  Haudschrift  lasst  es  zweifelhaft,  ob  hoc  oder  bot  zu  lesen 

sei.  Ich  habe  das  erste  vorgezogen,  weil  es  zu  dem  coordiuierten 
geiz  mir  besser  zu  passen  schien,  obschon  ich  keinen  Beleg  für  diesen 
Gebrauch  beibringen  kann,  während  bei  bot.  = hole  ausser  den 
Beispielen  Lexers  noch  zu  Gebote  stehen : dar  zu  ime  </uam  des 
tüvels  hole , ein  sauberere , der  hiez  Symon . Leipziger  Handschrift 
ur.  760  f.  137b  du  bist  des  tdcels  Lote , ebenda  f.  137cd,  an  letzterer 
Stelle  sogar  zweimal.  Die  Erklärung  des  Ausdrucks  steht  131b: 
wanne  hie  ist  ungenade  und  jamer  und  maniger  hande  teil  des  libes 
und  der  sele.  hie  ane  vihtet  uns  der  tuuel  nacht  und  lach,  und  da  er 
selbe  nicht  geschaffen  mach  noch  andere  sine  genozen,  da  sendet  er 
andere  sine  boten  zu,  f/ose  ehristnene  ItUe. 

195,  1 redlicher  — rationabilxs,  wie  es  auch  cgm.  91  f.  4*  Cap.  II  übersetzt. 

— 3 vrdzwunde  unbelegt. 

— 7 Ich  habe  mit  der  Handschrift  hier  vent  geschrieben,  da  auch  sonst  mit 

Sorgfalt  in  dem  Denkmal  Herren  vor  Eigennamen  zu  hem  verkürzt  wird. 

— 10  Ein  höchst  merkwürdiger  Satz,  der  für  die  aussergewöhtiliche  Kühnheit 

des  Predigers  zeugt.  Vielleicht  hatte  sein  Kloster  durch  die  gerügte 
Sünde  eben  einen  Verlust  erlitten.  fiebrigen*  greift  auch  der  Prediger 
in  II,  211,  30  ff.  die  Trunkenheit  sehr  heftig  an. 

— 11  zuo  geloben  unbelegt,  ie  und  nie  beziehen  sich  auf  einander:  daraus 

ward  nicht  auch  nur  ein  Wisch,  vgl. : so  die  lute  trunken  werden,  so 
vergezzin  si  allU  des  da  si  vor  e worin  bekümmert.  Leipziger  Hdfl.  187*. 

— 13  Es  sind  also  Frauen  anwesend,  somit  sind  die  Predigten  wahrscheinlich 

für  ein  Laienpublicnm  bestimmt.  Dazu  passt,  dass  eine  Sünde  (accidia) 
als  die  geistlicher  Leute  insbesondere  bezeichnet  wurde. 

— 14  doppeltes  ne  noch  ein  paarmal. 

— 16  Joel  1,  17  aber  stercore. 


Digitized  by  Google 


Mittheilongen  au»  altdeutschen  Handschriften  II. 


223 


S.  L 

ftä,  20  1 Corinth.  6,  18  aber  fccerit. 

- 23  ennechent,  die  Handschrift  hatte  ursprünglich  ncchechen,  ans  dem 

zweiten  ch  ist  allem  Anscheine  nach  t gemacht  worden.  Zu  der 
Torliegenden  Deutung  dieser  corruptcn  Form  sah  ich  mich  bestimmt, 
da  ich  des  präfigierten  ne,  dem  Gebrauche  des  Autors  gemäss,  nicht 
entbehren  zu  dürfen  glaubte.  Das  Verbum  ist  freilich  bisher  nur  im 
Mitteldeutschen  belegt.  Aber  es  stehen  allen  anderen  Einendations- 
versuchen  viel  bedeutendere  Hindernisse  entgegen. 

- 25  erxüidem  = dimemfjrare,  ziemlich  selten  und  dann  in  concreter  Be- 

deutung gebraucht. 

- 27  besser  danne  rehty  unter  den  vieleu  Beispielen,  welche  Zingcrle, 

Germania  IX,  403  ff.  für  die  Verbindung  von  Comparativ  and  Positiv 
aufzählt,  findet  sich  diese  FUguug  nicht. 

- — *2  Corinth.  1,  3.  Es  heisst  dort  P L omnium  m.,  was  hier  durch  einen 

Fehler  ausgefallen  ist,  denn  es  wird  im  deutschen  Text  übersetzt. 

- 33  Joann.  16,  24. 

- 34  Psalm  49,  21. 

IÄ,  I ich  habe  die  = diu  belassen,  weil  auch  die  Verkürzung  di  dafür 
vorkommt. 

- 5 Die  ganze  Predigt  hiesse  am  passendsten:  Von  den  drei  Zeugen. 

- 6 Roman  15,  3.  Qurvcunqne  enini  scripta  sunt  ad  nostram  doeirinam 

scripta  sunt. 

- 10  Keine  Bibelstelle. 

13  Job  1,  16,  19. 

- 14  iayenomentbch  nnbelcgt. 

- 20  dn  = praeter. 

- 25  bereit  — beg\t,  er  verlässt  dich  nimmer. 

- 27  selgt,  so  habe  ich  im  Text  stehen  lassen,  da  die  hier  besonders 

undeutlichen  Züge  am  ehesten  sich  zu  diesen  Buchstaben  auflöseu. 
Es  ist  vom  Schreiber  nach  ge  bessert  worden,  der  zweite  Buchstabe 
ist  dann  ganz  genau  genommen  ein  c und  ich  glaube,  dass  sagt  hat 
daraus  werden  sollen,  das  ja  hier  keines  Accusativobjectes  bedarf, 
vgl.  überdiess  196,  33. 

- 36  ,mag  es  so  sein,  sieh  zu,  wie's  dir  ergeht*. 

197,  10  Prosper.  Aquit.  Sent.  nr.  31.  Die  Disposition  der  Predigt,  die  haupt- 
sächlich auf  Augustinus  beruht,  ist  einfach:  Jeder  kann  ins  Himmel- 
reich kommen.  1.  Er  muss  alles  Gute  Gott  zuschreiben  nicht  sich. 
2.  Dem  Guten  ist  es  leicht  zu  gewinnen.  3.  Aber  es  kann  auch 
schwer  sein:  irdisches  Leid;  dafür  die  Krone.  4.  Dazu  muss  man 
thun  wie  unser  Herr  that  nnd  sprach:  Die  Sünde  hassen,  nicht  den 
Sünder.  5.  Das  Himmelreich  kann  man  nur  mit  Willen  verlieren. 
Der  Teufel  lockt  den  Menschen  davon  fort,  utn  ihn  dann  zu  strafen 
und  zu  höhnen,  wie  im  Kinderspiel.  6.  Dagegen  erwehrt  mau  sich 
nur  indem  man  Gott  liebt.  Aber  wie  liebt?  7.  Man  muss  alles  ver- 
schmähen ausser  ihm. 

- 12  ff  vgl.  Gregor.  Moral.  2,  26  und  zu  der  ganzen  Stelle  Leipziger  Hds.  175b. 
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197,  18  Prosper  nr.  14. 

— 24  an  = dne. 

— 25  dürrer  vgl.  Weinhold,  MhdGr.  §.  4G8.  Scherer.  ZGSp.2  493. 

— 29  Prosper  nr.  30. 

198,  8 ndch  hier  und  in  der  folgenden  Zeile  mit  leU  verbunden  = in  der 

Weise  dieser  Welt. 

— — anget  = anget. 

— 13  Kelle,  Spec.  Eccl.  S.  140:  Vlizzet  iuch  zechomenne  durc  da*  enge 

• turli  daz  iuch  so  dem  himelriche  leitlel 

— 15  genlrllet , den  Strich,  welcher  in  der  Handschrift  am  t noch  zu  sehen 

ist,  halte  ich  für  ein  fehlerhaftes  Anhängsel. 

— 17  icoUtiitenden  vgl.  wolloben  Leipziger  Hds.  136*  t ooltUnden  Zs.  XVIII 

77,  184  und  wirt  mit  drein  » r o l»m eckenden  blumen  wol  wedeckt 
cgm.  4880  f.  287 Ä vgl.  Gr.  II2  660  f.  und  664  f. 

— 18  Prosper  nr.  29.  Vgl.  auch:  In  Epist.  Job.  cap.  2.  tract.  I (Opp.  III. 

2,  832  B.  Ausgabe  der  Benedictiner). 

— 24  volchojl  unbelegt  = perfectio.  vürchomen , Part.  Prät.  mit  dem  Gen. 

einmal  belegt  Iw.  914.  werden  passt  dazu  nicht  und  ist,  denke  ich, 
so  zu  erklären,  dass  beiin  Weiterschreiben  construiert  wurde,  als  ob 
volquomen  dagestanden  hätte  vgl.  192,  30. 

— 25  Psalm  138,  22  — tt  inimui  facti  tunt  mihi. 

— 26  Psalm  1 19,  7. 

— 28  volquomen  unflectiert,  noch  mit  einem  Reste  der  Verbalbedeutung. 

Vgl.  Kelle,  Spec.  Eccl.  S.  185:  an  den  minet  trohtine*  wüle  volchomen  i»t. 

— 33  urtage  = , Ankündigung  der  Feindschaft*,  in  Chroniken  und  Acten 

des  14.,  15.  Jahrhundert  belegt. 

199,  3 Prosper  nr.  205.  — 10  llom.  in  Evangel.  lib.  2.  nr.  31. 

— 16  sceie  = »chic,  Umzäunung  von  Pfählen,  Übersetzt  hier  ima.  Nur 

aus  späten  Schriften  bis  jetzt  belegt.  In  Bezug  auf  das  Kinder- 
spiel, dessen  hier  als  , Burkhards  Eselin*  erwähnt  ist,  vermag  ich 
uichts  Aufklärendes  mitzutheilen,  denn  der  Inhalt  ist  gar  nicht  an- 
gedeutet, nur  die  Strafe,  welcher  der  Verlierende  verfällt,  ist  genannt. 
Und  diese  Strafe,  der  Bocksprung  ist  ein  häufiger  Schluss  verschiedener 
Spiele.  Vgl.  Rochliolz,  Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel 
S.  454  f.  Fischart’s  bekannte  Liste  von  Spielen  in  der  Geschichts- 
klitterung  enthält  nichts  was  hielier  bezogen  werden  dürfte. 

— 20  Ich  glaube  nicht,  dass  hier  das  ,Hnlmziehen*  gemeint  ist  (vgl.  Zingerle, 

Das  deutsche  Kinderspiel  im  Mittelalter  S.  32  f.)  vielmehr:  wie  eine 
junge  Katze  durch  das  Hähnchen,  das  man  ihr  Vorhalt  und  das  sie 
zu  ergreifen  strebt,  fortgelockt  wird,  so  der  Mensch  durch  den 
Zauber  der  sündigen  Welt. 

— 26  er  heit  dach  nehme  ich  wörtlich  uls  eine  Art  technischen  Ausdrucks 

der  Kinder. 

— 28  »ich  berihten , in  dieser  Bedeutung  ,sich  aufrichten*  unbelegt. 

— 33  chovf  die  Schreibung  ist  wohl  durch  ovf  beeinflusst.  Hartmann 

v.  Gkiubeu  1002 ; cof. 
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$>G,  1 Prosper  nr.  20. 

— 19  Proverb.  8,  31. 

— 21  Confeas.  XIII,  9. 

— 2*  gnuhtsarn  = copia  vgl.  inebrialtit  noi  ab  ubertate  domus  xue.  er  rnae/iit 

uns  trunkin  von  der  genhchsam  * ine s huses.  Leipziger  Hds.  187*.  inner 
Üben  ist  etwenne  mit  gnuchsam . etwenne  mit  zadel.  cgm.  74  8.  249. 
Die  Predigt  ist  schwerlich  zu  Ende.  In  der  Handschrift  ist  eine 
halbe  Zeile  leer  und  dann  beginnt  mit  grosser  Initiale  ein  anderer 
Gegenstand. 


SM,  1 Die  Predigten,  deren  nützliches  Verzeichniss  Steinmeyer  im  Anzeiger 
f.  d.  A.  11  228  ff.  zusammengestellt  hat,  sind  in  den  Sonntagszahlen 
den  nnsrigen  um  eins  voraus ; das  kommt  daher,  dass  dort  die 
Sonntage  von  Pfingsten,  hier  (und  auch  bei  Honorius  Augustodunensis, 
in  mehrereu  Missal eu  etc.)  vom  Trinitatissonntag  ab  gerechnet  werden. 
In  den  Predigten  der  Fundgruben,  der  Leipziger  Hds.  760,  cgm.  74., 
Wiener  Hds.  13292  sind  die  Zahlen  den  unsern  gleich.  Das  Kelle’sche 
Spec.  Eccl.  hat  nur  Predigten  zum  1.  2.  (7).  10.  11.  13.  20.  22. 
23.  Sonntag  nach  Pfingsten. 

— — Luc.  14,  16. 

— 12  heit  conj.  prüt.  alemannisch  häufig,  über  auch  bairisch  (in  der  Vorauer 

Hds.)  Weinb.,  Bair.  Gr.  321,  319.  hit  201,  13  und  203,  20.  Bair.  Gr. 
ebenda,  leit  = leet  202,  21  Bair.  Gr.  §.  281.  geit  — get  202,  21 
Bair.  Gr.  §.  274. 

— 1 7 ff.  Die  Deutungen  hier  beruhen  wesentlich  auf  Gregors  Homilie  In  Evaug.  36. 

Aus  Gregor  haben  Beda  und  Hugo  von  8t  Victor  an  den  betreffenden 
Stellen  ihrer  Predigtsammlungeu  geschöpft.  Mit  dem  Speeulum  des 
Honorius  8.  1045  ff.  (Ausgabe  von  Migue)  stimmen  manche  Ausdrücke, 
vgl.  auch  desselben  Autor  Gemma  animae,  lib.  IV.  S.  705  ff. 

— 18  Homo  qui  magnam  coenam  instrueas  multos  vocavil  est  Deus,  qui 

pro  nobis  homo  f actus,  qui  omnex  genles  ad  epulas  aetemi  convivii 
incitavit.  Greg.  a.  a.  O. 

— 24  himelischen,  ich  habe  mehrere  Male  das  ch  der  Hds.  in  diesem  Worte 

zu  sch  geändert,  da  diese  Schreibungen  doch  in  der  Minderzahl  und 
stellenweise  vom  Schreiber  selbst  gebessert  sind. 

— 27  Qui  villam  emit  est  is , qui  terrenis  tantum  lucris  inservit  et  ideo  a 

coena  Dei  recedit.  Greg.  a.  a.  O. 

— 28  mint,  an  fünf  Stellen  dieser  Sainmluug  vorkommend.  Vgl.  Weinhold, 

Bair.  Gr.  §.  168.  Al.  Gr.  §.  201.  — ermemen  211,  4;  genünch  213,  18. 

— 30  Qui  vero  duxit  uxorem  est  is,  qui  tantum  luxuriae  studet  exjtlere 

ardorem.  Greg.  a.  a.  O.  Auch  sonst  wird  die  Stelle  von  Gregor  und 
Beda  auf  die  voluptas  camis  bezogen. 

202,  2 Hos  itaque  elegit  quos  despicil  mundus , quia  pltrunque  ipsa  despectio 
hominem  revocat  ad  semetipsum.  Pauperes  et  debiles  et  caeci  et 
elaudi  vocantur , quod  veniunt,  quia  infirmi  quique , atque  in  hoc  mundo 
ättz&agsbcr.  d.  phil. -bist.  CI.  XC1V.  Bd.  I.  Hft.  15 
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despecti,  plerumque  tanto  celerius  vocem  Dei  audiunt,  quanto  et  in 
hoc  mundo  non  habent,  ubi  delcctentur.  Greg.  a.  a.  O.  Beda  nimmt  diese 
Stelle  wörtlich  in  seine  expositio  in  Lucae  cvang.  (V,  366  der  Cölner 
Ausgabe  von  1688)  herüber. 

202,  5 n Iden  in  der  Bedeutung  .gehässig  werden1  scheint  unbelegt. 

— 7 aim  vgl.  206,  8;  nach  Weinhold,  Bair.  Gr.  §.  347  wird  schwerlich 

armen  geschrieben  werden  dürfen. 

— — Derselbe  Gedanke  oben  198,  4 ff.  Fundgr.  I,  121,  38  heisst  es: 

So  wellen  wanen,  daz  got  der  armen  nehein  rüchunge  habe.  I)az  s int 
die  er  hat  erluteret  mit  armiit  unde  mit  siehtüm,  unde  hat  sie  dar  zu 
erwell,  daz  sie  besitzen  daz  riebe,  daz  die  gewaltigen  unde  die  riehen 
gewidert  habent. 

— 14  Luc.  15,  1.  — Fundgr.  I,  122,  18:  Daz  heilige  evangelium,  daz  uns 

hüte  vorgelesen  ist , daz  saget  uns , wie  der  heilige  crist  sunlige  lute  zü 
zim  lochet , wier  under  in  was,  wie  er  mit  in  az,  wie  er  tranch  mit 
in.  Do  waren  alter  andre  lute  da,  die  sich  rehler  unde  bezzere  wizzen 
wollen,  den  daz  versmuhcte,  daz  unser  herre  dehein  gemeincde  mit 
suntceren  fiele.  Do  min  trehtin  verstaut , waz  ir  gedanch  was,  do  sazt 
er  in  ein  rede  vur : Sic  er  under  iu  hat , sprah  er,  zehenzech  schof 
unde  verlaset  er  einiz,  er  last  diu  andre  sten  unde  sichet  daz  ein, 
unze  erz  vindet.  Nu  vememet,  min  vil  Helten,  waz  er  damit  meeine. 
Dar  man  der  daz  schaf  verlorn  hete  unde  daz  sichet , daz  ist  got 
selbe,  der  von  himel  her  zen  erden  chom,  daz  er  uns  sunt  (er  e,  die 
sin  schof  sin  unde  sin  hantgetat , ze  den  einen  gnaden  brachte,  want 
wir  die  sin,  die  von  der  menege  der  heiligen  engele  gevallen  sin  von 
unsern  wunden.  — 123,  1:  min  trehtin  suchet  uns  tccgelich  unde  rufet 
nah  uns,  daz  icir  wider  cheren  zu  zim.  — 6 Nu  uns  mm  trehtin  suche 
unde  uns  rfife,  nu  cheren  wir  wider  zu  zim  mit  warer  ruujc,  mit  rehler 
bechantnusse  unser  sunde,  unde  sin  ze  allen  eiten  wider  den  tievel 
gewamet,  der  lach  unde  naht  tttnbe  uns  wirfet,  wie  er  uns  verlernten 
unde  hetriegen  muge.  — 19  Nun  sin  wir  alle  sundirre,  nu  machen 
den  got  es  engein  ein  freeude  an  uns  unde  chomen  ze  goles  hulden,  daz 
wir  des  wert  werden,  daz  mit  uns  der  cehent  chore  der  engein  ersetzet 
werde  und  mit  «ns  diu  stat  ervullet  werde , danne  der  tievel  durch 
sine  hohvart  bestozen  wart.  — Nahezu  wörtlich  in  der  Leipziger 
Hds.  f.  1414.  144*;  die  Stellenfolge  194*  vgl.  Zs.  20,  220. 

— 25  verstozxen  von  in  diesem  Sinne  ist  selten.  Aus  Lexers  Beispielen  ist 

nur  eines  ähnlich:  Caecilia  549.  vgl.:  do  vorchic  er  daz  er  vorstozen 
solde  werden  von  stme  blnigriehe.  Leipziger  Hds.  160*.  162b,  ähnliches: 

1 43d.  146*.  151*. 

— 26  Beda  V,  369  f. 

— 27  Der  Tempuswechsel  ist  nur  scheinbar. 

— 32  der  uns  nach  volgt  nacht  und  tag  tote  er  uns  irsliche.  Leipziger  Hds.  160°. 

203,  1 helfen , der  Plural  nur  einmal  bisher  belegt  Fundgr.  II,  138,  5. 

— 5 Luc.  6,  36  — die  Stellenfolge  Fundgr.  I,  124.  Leipziger  Hds. 

142*.  194*. 
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SÖ.  12  wirer  ermer,  211,  4 unsertt  ermem 

- 15  Matth,  o,  7. 

- 1#  1 Reg.  2,  7 : Dominus  pauperem  facit  et  ditat , humiliat  et  suhfevat. 

Vgl.  Apoc.  13,  16. 

- 27  1 Petr.  3,  8.  Fundgr.  I,  125  behandeln  dasselbe  Thema,  aber  nur 

im  Anfang  ähnlich. 

- 30  der  Schreiber  dachte  zuerst  an  * inen . 

:H  10  Matth.  5,  20. 

- 13  behütet  vor  — vor  — und  mit  — mit  Es  ist  ein  Stück  ausgefallen 

etwa:  Stcer  iedoch  erfunden  wirt  mit  — . lancrech  am  Ende  jedes 
der  beiden  Sätze  befindlich  bat  den  Fehler  verursacht. 

- 15  dass  hier  zom  zu  schreiben  ist,  sieht  man  schon  aus  dem  Fehler 

Z.  13.  — Die  Stelle  des  Johannes  ist  1 Joh.  3,  16:  Qui  non  diligit, 
tnanct  in  morte:  omni»  qui  odit  fratrem  suum,  homicida  eat.  et  acitia 
qttoniam  omni»  homicida  non  habet  vitam  aetemam  in  s emetipao  ma- 
nentem.  — Die  Behandlung  ganz  ähnlich,  nur  weitläufiger , mit 
Hervorhebung  derselben  Bibelstellen  Leipziger  Hds.  195J. 

- 28  Rom.  6,  19.  Das  Missale  Romanuni  hat  die  Lection  Rom.  6,  3 zum 

6.  Sonntag. 

Sä.  1 setzet  in  daz  dtnste,  vgl.  209,  23.  Predigten  aus  St.  Paul  12,  29;  13,  30. 

- 10  Matth.  7,  15.  Miss.  Rom.  Dom.  VII. 

- 11  auch  Beda  V 21  f.  erklärt  in  seiner  Exposition  der  Stelle  die  falschen 

Propheten  für:  dulcibus  s ermonUma  acandalum  in ferentea. 

- 13  auch  Z.  15  fehlt  der  Artikel  vor  Hüten,  aber  dort  darf  er  fehlen. 

- 18  alle  vgl.  Grimm  Kl.  Sehr.  III  323  ff. 

- 21  Beda  V 22:  Utrumque  enim  aervia  Dei  necesaarium  eat , ut  et  opua 

aermone  et  aermo  operibua  eomprobetur . 

- 23ff. Solche  Aufzählung  der  guten  Werke  ist  ungemein  häufig,  besonders 

am  Schluss  von  Predigten  älterer  Zeit.  Bei  den  unsrigen  mehrmals 
und  vorzugsweise  in  Kelle’s  Speculum  Eccl.  S.  22,  73  u.  s.  w. 

- 30  Luc.  16,  9.  Miss.  Rom.  Dom.  VIII  und  so  bei  den  übrigen. 

206,  6ff.Beda  V 377 : Si  autem  hi  qui  praebenl  cleemosynam  de  iniqtto  mam- 
mone , faciunt  aibi  nmicoa,  u quihua  in  aetema  tabemacula  recipiantur . 

- 8 lochent  hier  und  oben  Z.  3 vgl.:  unter  herre  got  der  tut  unt  ala  ein 

gut  vater  aime  liehen  feinde:  etteau'enne  locket  erz,  efteswenne  sieht  erz. 
Leipziger  Hds.  149b. 

- 14  Luc.  19,  41. 

- 18  ? reinst  — weintest. 

- 21ff.Die  Deutung  findet  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  und  ausführlich 

bei  Gregor  39.  Homilie  in  Evangelia,  von  da  aus  bei  Beda  VII  62, 
bei  Hugo  von  St.  Victor  III  26.  Am  nächsten  uuserer  Fassung  stellt 
Honorius  Spec.  8.  1049  f.:  Unde  legitur  hodie  quod  dominus  videns 
eivitotem  Hicrusalem  flevit  eamque  ab  hostihus  obsidendam , circum- 
fodiendam , cum  Omnibus  filiia  suis  deatruendam,  praedixit.  Civitas  haeCj 
super  quam  Dens  fiel,  eat  quaelibet  anima  quae  non  plangit  sua  cri- 
mina : quam  inimici  circumdabunt  dum  imminente  morte  catervae  dae- 

16* 
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monum  eam  vallabunt.  ln  circuitu  vallum  fodiunt  dum  trau» acta  mala 
ante  oculos  ejus  ducenies  eam  in  foveam  desperationis  ducunt.  Un- 
dique  coangustabunt  dum  horribili  vultu  et  gestu  eam  exire  ad  poenas 
compellunt.  Ad  terram  eam  prostemunt  dum  corpus  morte  interimuni. 
Filios  ejus  trucidant  dum  eam  ad  tartara  perducentes  pro  malis 
operibus  in  supplicio  cruciant.  Lapidem  super  lapidem  non  relinquent, 
quin  null  am  duri  cordis  cogitationem  impunctam  dimittent.  — Ganz 
ähnlich  Leipziger  Hds.  197b.  Pfeiffer,  Uebungsbuch  S.  189.  Ueber- 
haupt  sind  die  Weiugartner-Predigten  mit  den  unsern  stellenweise 
verwandt. 

206,  31  abebrennen  unbelegt.  Vgl.  und  lert  si  wie  si  mit  der  kitz  der  riwe 

abbrennen  schölten  diu  unsaubercheit  der  » ändert . cgm.  71  8.  215.  der 
U'olf  siiit  zwei  geslaht.  ein  geslaht  daz  sint  alle  übel  richlur  die  rawar 
und  abprennar  sint.  ebenda  S.  171. 

— — ff.  et  hoc  totum  ideo  contingit  quia  tempus  visitationis  suac  non  agnoscit. 

anima  visitatur  quando  cum  hominibus  a Deo  ßageüatur ; sed  ipna 
visitationem  non  agnoscit  quia  disciplinam  recipere  rennuit.  Houor.  a.  a.  O. 

207,  5 Luc.  18,  11. 

— 18  Beda  V 392  f.  Qua  Pharisaeus  iste  jactantiae  peste  laborassc  depre - 

henditur , qui  idcirco  de  templo  absque  justißcatione  descendit,  quia 
bonorum  opertim  merita  sibi  quasi  smgulariler  Iribucns,  oranti  publi- 
eano  se  praelulit.  Hugo  schreibt  Beda  aus:  Allegoriarum  in  Lucam 
lib.  IV.  cap.  XXVII.  (opp.  I 211.)  — Am  nächsten  steht  wieder 
Honorius  Spec.  S.  1055  f. : Ideo , diicctissimi,  cum  ad  orationem  con- 
venilis  non  benefacta  vestra  jactare,  nec  alias  damnare , sed  vos  ipsos 
accusare,  alios  omnes  jus  tos  reputare  debetis.  Animas  vestras  in  con - 
spectu  I)ei  humiliate,  ipsum  ore  et  corde  invocate,  et  in  die  tribula- 
tionis  vos  liberabit,  et  super  inimicos  vestros  exall  ab  il.  — Yoluntas 
Patris  est , nt  in  nobis  peccantibus  dimittamus,  et  rebtis  nostris  opem 
indigentibus  feramus.  — Et  quia  se  per  covfessionem  humiliabaf,  Deus 
illum  per  veniam  exalt  abat. 

— 30  Marc.  7,  31. 

— 34  Beda  V 113:  Surdus  et  mutus  estt  qui  nec  aures  audiendis  Dei  vcrbis, 

nec  os  aperit  perloquendis . qnales  necesse  est,  ut  hi  qui  loqui  jatn  et 
audire  divina  eloquia  e longo  usu  didicerunt,  domino  sanandos  ojje- 
rant  etc.  und  irn  Honiiliarium  opp.  VII  65:  Surdus  Ule  et  mutus , 
quem  mirabiliter  curatum  a Domino  modo  cum  Evangelium  leyerelur, 
audivimus,  genns  designat  humanum,  in  his  qui  ab  erröte  diaf/olicae 
deceptionis  divina  mercntur  gratia  liberari.  Ubsurduit  namque  homo 
ab  audiendo  vitae  verbo,  postquam  mortifera  serpentis  verba  contra 
Deum  tumidus  audivit:  mutus  a laude  conditoris  effectus  est,  ex  quo 
cum  seduclore  Colloquium  habere  praesumpsit.  — Daher  Hugo  in 
Allegor.  lib.  III.  cap.  V.  — Honorius  Spec.  1061  B (fälschlich  unter 
Dominica  XIII):  t/umani  quoque  generis  formam  surdus  ille  et  mutus 
habuit,  quem  Dominus  ut  sanaret  per  Jines  Decajjolis  transivit.  — 
Sunlum  et  mutum  ei  adducunt  cum  praedicatores  genus  humanum  ad 
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fiJem  convertunt:  quod  sur dum  erat , quia  mandata  Dei  audire  nolebat ; 
mntum  erat , </uia  a laude  Conditori 8 tacebat . Cui  Dominus  auditum 
reddidit  dum  ei  ad  inteüigendas  Scidpturas  sensum  aperuit.  Vineulum 
Unguae  ei  sotoi /,  dum  os  ejus  Dei  laude  replevit.  — Vgl.  Koth,  Pred. 
S.  39.  Wiener  Hds.  13292  f.  48b. 

JA  14  Lac.  10,  23.  — Nur  variiert  in  der  Predigt  zu  Dom.  XVIII.  — Die 
Deutung  nicht  bei  Honorius.  Von  derselben  Stelle  (Luc.  10,  27) 
geht  aus  die  Wiener  Ilds.  13292  f.  49b. 

- 20  t oerchen,  cs  soll  chrtflen  heissen  wie  der  evangelische  Text  fordert 

und  Z.  22  auch  gebracht  wird. 

- 31  Luc.  17,  12. 

- 34  Honorius  Spec.  1061  (fälschlich  unter  Dora.  XIII):  Decem  viri  leprosi 

erant  omnes  homines,  X praecejdorum  transgressione  vel  X plagarum 
Aegypti  pereussione  maculosi.  Qui  a Domino  ad  sacerdotes  destinantur, 
*ed  in  itinere  mundantur,  quia  dum  peccatores  delicta  sua  confiteri 
ad  sacerdotes  currunl,  protinus  veniam  de  commissi«  habebunl.  — 
Vgl.  Kelle,  Spec.  Eccl.  S.  73.  Leipziger  Hds.  198».  cgm.  74  S.  70. 
49,  3 daz  = dd  se. 

- 1t  antldz  hier  Neutrum. 

- 13  Matth.  6,  24. 

- lOtf.Beda  V 49:  YideUcet  diabolum  odü,  qui  Deum  diligit.  Nullius  eu im 

sdentia  Deum  odisse  ftrre  polest  et.  ideo  eum  qui  non  timet,  contemnil 
dum  ejus  mandata  non  custodit. 

- 32  Lac.  7,  11. 

- 33  t an  der  3.  Pers.  Sing.  Praet.  starker  Verba  und  entsprechend  Apokope  des 

e bei  derselben  Form  schwacher  Verba  ist  bekanntlich  bairisch,  (könne?) 
*10,  10  nach  an  dem  lode  fehlt  wahrscheinlich:  des  libes  daz  er  iuch  erchuche 
an  dem  lode.  — Die  Wiederholung  derselben  drei  Worte  hat  den 
Ausfall  verursacht.  — Derselbe  Schluss  Leipziger  Hds.  199*.  cgm.  74 
S.  312. 

- 13  Luc.  14,  1. 

~ 16ff.Hugo  von  St.  Victor  (der  aus  Beda  V 363  und  VII  74  entlehnt, 
aber  unserm  Texte  näher  steht)  Allegor.  lib.  III  cap.  XVIII  opp. 
I 239:  morbus  cum  inflatione  (urgente  — et  est  proprium  hgdropici  ut 
quanto  plus  bibit,  tanto  plus  sitiat:  — Comparatur  aulem  dives  avarns 
et  cupidus  bgdropico:  quia  sicut  hgdropicus  quanto  plus  bibit , tanto 
plus  * itit : sic  miser  avarns  et  cupidus  quanto  amplius  transitoria  accu- 
mulat , tanto  magis  ad  ampliora  agyreganda  per  cupiditatem  succen- 
sus  anhelat.  — Assimilatur  etiam  quilibet  carvis  voluptatibus  deditus 
bgdropico:  quia  quanto  magis  camalis  quisque  foetidam  suavilatem 
eoncupiscentiae  degustat:  tunio  magis  ea  concupiscentia  foedari  desi- 
deral.  — Aus  derselben  Quelle  schöpfen:  Leipziger  Hds.  199d. 
cgm.  74  S.  316. 

- 21  huorlustigore  unbelegt. 

- 28  Matth.  22,  36. 

*11,  9 Matth.  9,  1. 
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211,  18  Ephes.  5,  16.  Al»  Lectio  im  Miss&le  Rom.  Dom.  XX.  Honoria» 

Spec.  S.  1063. 

— 25  der  er  gefrumt  hat  vgl.  Grimm,  Kl.  Sehr.  III,  315  ff. 

— 28  mdet.  Obschon  midet  da»  geläufigere  ist,  scheint  nicht  hinreichender 

Anlass  zur  Aenderung. 

212,  4 Ephes.  6, 11.  Im  Lectionar  des  Missale  Romanum.  Dieselbe  Erklärung 

Beda  VI  603  ff.  in  der  Exposition  zu  der  Stelle.  Vgl.  Kelle,  Spec. 
Eccl.  S.  126  f. 

— 16  Matth.  18,  23. 

— 19  cinageltcn,  im  mhd.  Wtb.  tribxdariu s aus  den  Sumerlaten. 

— 24  benäden  von  Lexer  nur  aus  Karlmeinet  belegt. 

— 26  haben , diese  Construction  unbelegt. 

213,  2ff.ßeda  V 56:  Ex  quibus  videlicet  dictia  constut , quia  ai  hoc  quod  in 

noa  delinquitur,  non  ex  corde  remitlimua:  et  illud  rursum  o uobia 
exigitur,  quod  nobiajam  per  poenitentiam  dimisaum  fuiaae  gaudebamua. 
Hugo  von  St.  Victor  Allegor.  lib.  II  cap.  XXXIV  opp.  I 225:  Quidam 
dimittere  nolunt  omnino:  quia  et  malitiam  servant  in  corde  et  v in  die  tarn, 
dum  poaaunt,  exercenl  in  opere.  Alii  etai  remittunt  quantum  ad  vin- 
diclam  reaervant  tarnen  conceptum  odium  quantum  ad  malitiam.  Std 
quia  quia  aibi  a Domino  dimitti  deaiderat:  oportet , ut  utroque  modo 
fratri  remittat : ul  nec  opere  exerceat  vindictam,  nec  corde  reaervet 
malitiam.  Honorius  Spec.  1063  f.  El  quid  per  haec  vtrba  significa- 
verit  Dominus  concludena  innotuit:  ,#»c‘  inquena,  ,/aciet  vobie  Pater 
meus  coeleetia  ai  non  remiaeritia  hominibua  ex  cordibua  veatria*.  Karia- 
aimi,  isla  sunt  nimie  metuenda  ac  jugiter  in  memoria  refinenda.  — 
Unde  coelestis  Scolasticua  noa  doeuit  ut  conditionem  cum  judice  facia - 
mus,  ut  acilicet  nobia  debita  nostra  sie  dimitti  petamus  sicul  noa  dein - 
torifma  noatria  reloxamua.  — Wackernagel,  Pred.  S.  68  ganz  ähnlich, 
nur  ausführlicher. 

— 6 Matth.  18,  35. 

— 14  Matth.  14,  13.  (Luc.  9,  10.  Marc.  6,  37.  Jüan.  6,  9.)  Missale?  Stein- 

meyers Verzeichnis»  ? Honorius  in  der  Gemma  animae  cap.  XCIV 
gibt  unter  Dominica  vacat  Matth.  22  an,  setzt  aber  Luc.  9,  10  für 
den  24.  Sonntag,  dann  wäre  also  hier  doch  das  Schlussevaiigelium 
der  Pfingstsonntage  behandelt,  cgm.  74  S.  124  ff.  hat  in  medio  Qua- 
drageeimae  ähnliche  Behandlung  desselben  Textes  = Honor.,  Spec. 
S.  895  f. 

— 21  ff. Hugo  von  St.  Victor,  Allegor.  in  Ev.  lib.  I cap.  VII  opp.  I 208: 

Midieres,  sexus  fragUis , et  parvuli , minor  videlicet  aetas , sunt  numero 
indigni.  lsti  significant  infirmos  in  fide,  nondum  idoneos  pugne. 
Honorius  Spec.  895  f.  Quinque  milia  virorum  pascuntur , quia  gut 
fidem  sanctae  Trinitatis  per  duo  opera  karitatis  quinque  sensibus 
viriliter  impleverunt,  Christi  corpore  reficiuntur. 

— 25  hedeiutet , Roth,  Pred.  43,  16.  7.  und  cgm.  74  S.  129  bestätigen  die 

Emendation.  Beda  V 47:  Discumbere , tat  florea  et  voluplatea  tat  ins 
aeculi  et  Ulecrebraa , carnia  mentia  deapectu  calcare.  — Honorius, 
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Spec.  895 : Super  fenum  discumbentes  saturantur,  quia  humilt»  lantum 
rtfccUone  Domini  digni  judicantnr , also  eine  andere  Auffassung, 
welche  von  den  St  Pauler  Predigten  59,  25  mit  Berufung  auf 
Isaias  40,  7 getheilt  wird. 

33,  33  Am  29.  August  Der  Text  ist  aus  ganz  verschiedenen  Bibelstcllen 
zusam  menge  wachsen.  Die  Erzählung  steht  nahezu  wörtlich  bei  Honorius 
Spec.  S.  997  ff.,  auch  Gregor  bat  sie  (etwas  anders)  und  seine  Version 
ist  in  Alcuins  Homili&r  aufgenommen.  Bei  Beda  VII  180  f.  nach 
Josephus,  Antiq.  18  c.  10  und  Eusebius,  Hist.  Eccl.  lib.  I cap.  13. 
fl 4,  17  Marc.  6,  24. 

— 23  traut  — wänte. 

— 27lf.Honoriust  Gemma  animae  lib.  III  cap.  CLXVI  S.  689:  Joanne» 

Baptista  tn  Annuntiatione  » anctae  Mariae  (25.  März)  e»l  decollatus, 
nd  hodie  eaput  eju»  inventum  glorificatur  divinitu s.  S&rramentarium 
cap.  XLVI.  S.  770:  Quando  agitur  Decollatio  sancti  Joannis  Baptistae, 
tune  est  inventio  capiti»  eju».  Nam  circa  Pascha,  id  est  in  Annuntia- 
tione S.  Mariae  est  decollatu»;  hie  autem  recolilur.  Ad  mi»»am  Gloria 
Patri  et  Gloria  in  ExceJsi»  et  Alleluia  non  canitur,  more  passionis 
Christi  et  quia  ante  Christi  resurrectionem  contigit.  Spec.  S.  998. 
Auch  wenn  man  die  vage  Angabe  des  deutschen  Predigers  zu  einer 
Datierung  benutzen  wollte,  wäre  das  nicht  möglich,  weil  der  25.  März 
während  des  13.  Jahrhunderts  allzuoft  fumb  ostem * fällt 

— 33  Jur  zu,  dieselbe  Phrase  215,  8 und  18. 

— 35  Das  älteste  Christusbild  fixierte  die  Legende  in  Edcssa  vgl.  Anzeiger 

f.  d.  A.  II  163  fT. 

215,  lff.Honorius:  Qui  pridem  ob  diversa  infortunia  patrios  fine»  excesserat , 
»cd  nunc  ob  meritum  sancti  Johannis  diviciae  ei  undique  offluebant ; 
qui  hoc  sentiens,  coeleste  vionile  in  domo  suo  celavit , condigno  honore 
cottidie  adoravit,  moriensque  soli  successovi  haereditatis  indicavit,  qui 
similiter  debitum  honorem  sancto  impendere  curavit.  Deinde  paulatim 
caput  a succcssoribus  neglcgitur  locusque  ab  habitatoribus  vaeuus  reddilur. 

— 4 das  dar  zu  niht  gehört,  die  Stelle  ist,  vielleicht  durch  das  Bestreben 

zu  , churzen 1 undeutlich,  es  könnte  ihr  aber  nur  durch  grosse  Kühnheit 
geholfen  werden,  (daz  man  dä  von  ie  niht  gehört t)  zugehören? 

— 14  des  i cevr  elliu  teile,  das  wäre  eine  ganze  Weile. 

— 16  tcerld  sind  die  Umstehenden.  Vgl.  Erec.  3803. 

— 22  Die  Wunder  des  Hauptes  Johannis  Baptistae  sind  überaus  zahlreich, 

noch  zahlreicher  die  von  Abbildungen  desselben.  Auch  die  Kapelle 
auf  der  hohen  Salve  in  Tirol  erhebt  Anspruch  auf  ein  solches 
Mirakel  spendendes  Bild. 

— 27  Psalm  60,  6.  Auch  das  Brevarium  Rumänin»  führt  zu  diesem  Feste 

in  tertio  noclurno  den  60.  Psalm  au. 

— 35  Vgl.:  wie  er  (S.  Matthäus)  sint  rechte  und  i eie  er  durch  got  wurde 

gemartert  daz  ist  uch  dicke  gesagt,  iedoch  so  teil  ich  ueh  kurzlicht 
ein  teil  davon  sagen , uf  daz  ir  deste  vlizlicher  sine  helfe  und  sine 
genade  süchit.  Leipziger  Hds.  189*. 
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216,  lff.Bcda  im  Homiliar  VII  151  ff.  (darin  auch  die  Stelle  33,  16  ff.)  mit 

Erwähnung  des  Phokas,  von  da  in  die  Alcuin’sche  Sammlung  II  f. 
XLVIIIb  ff.  Honorius,  Spec.  1021  hat  die  Erzählung  (schildert  auch 
die  Martern  der  Heiligen,  aber  ohne  des  Phoka»  zu  erwähnen).  Die 
meisten  andern  Fassungen  nennen  den  Papst  nicht  Bonifacius  sondern 
Gregor.  — Vgl.  Kelle,  Spec.  Eccl.  S.  157  f.  Wackernagel,  Pred.  S.  60  ff. 

— 8 aller  jdr , Gen.  plur.  Gr.  4,  891. 

— 9ff.Derselbe  Gedanke  an  der  genannten  Stelle  von  Kelle's  Spec.  Eccl. 

— 16  Rom.  11,  36. 

— 22  Der  Gen.  bei  bentumbeln  unbelegt. 

— 25  dä  si  dne  angcnl  aller  annprdch  immer  mere  »int. 

217,  1 Sap.  5,  4. 

— 8 Ephes.  2,  19.  Hier  beginnen  die  grossen  lateinischen  Stellen,  welche 

zum  vollständigen  Verschwinden  des  Deutschen  in  dem  nächsten 
Stücke  der  Handschrift  überführen. 

— 15  vielmehr  2 Corinth.  5,  6 — peregrinamur. 

— 18  alzan  hier  = jam. 

— 26  Prov.  4,  23. 

— 33  Eccli.  29,  31:  — aget , nec  aperiel  on.  Honpital)itur  et  pancet  et  potabil 

ingraton  et  ad  haec  amara  audiet. 

218,  8 Sap.  2,  6:  Venile  ergo  et  fruamur  bonin  quae  tunt  et  utamur  — laeliliae: 

quoniam  haec  ent  parn  nontra,  et  haec  ent  norn. 

— 15  der  hluomen  zlt  übersetzt  flen  temporin. 

— 17  an  urlouhet  war  ursprünglich  gedacht  Die  besonders  grosse  Zahl 

von  Fehlern  in  diesem  Stück  ist  durch  die  zunehmende  Raschheit 
des  Schreibers  verursacht. 

— 19  Eccli.  20,  14  — utilin  tibi:  oculi  enim  illiun  neptemplicen  nunt.  Exigua 

dahit  et.  multa  improperabit. 

— 23  genuhtic  hier  und  27  tgeniignaml1  welche  Bedeutung  unbelegt  ist. 

— — zei'unge  aufwendbares  Reisegeld. 

— 24  Eccli.  29,  30. 

— 26  Epist.  I 10,  41  aetemum. 

— 30  Sap.  5,  15  Spen  impii  tamquam. 

— 32ff.schlies8t  ab  mit  der  Wiederholung  des  Einganges. 

Nachträglich  hinzugefügt:  Zu  195,  10  vgl.  die  Fseudo-Aafcustinische  Homilie  in  App. 
zum  V.  Bande  der  Mauriner  Aufgabe  S.  491.  nr.  291.  — Zu  197, 10  ff.  Nach  langwierigem  Suchen 
in  den  Werken  Augustins  fand  sieb,  dass  fQnf  Ci  tote  gar  nicht  aus  diesen  stammten,  sondern 
aus  Prosper  von  Aquitaniens  Sentenzensamrolnng,  welche,  990  Nummern  umfassend,  deren  erste 
37  Prospers  Expositio  in  Psalmos  entnommen  sind,  im  App.  znm  X.  Bande  der  Mauriner  Ausgabe 
S.  223  ff.  abgedruckt  ist.  Die  .Spruchsammlungen  erörtert  ebenda  I,  XIII  ff.  — 197,  10  vgl.  De 
spiritu  et  anima.  App.  zum  VI.  Bande  S.  48  t — 197,  30  ff.  App.  zum  V.  Bande  sermo  07,  69, 
272.  — 198,  18.  Enar.  in  ps.  119  und  App.  zum  V.  Baude,  118,  Predigt  aus  Alcuin  geschöpft  — 
199,  2 Enar.  in  ps.  55  Ygl.  De  vera  religione  cap.  48.  — 199,  10  ff.  Diese  vergebens  ton  mir 
gesuchte  Stelle  hat  mein  verehrter  Freund  R.  P.  A.  Weise  0.  P.  nachgewiesen.  Es  vergleichen 
sich  ihr  aus  den  Moralien:  8,  7.  16,  18.  27,  26.  32,  13.  — 200,  1 ff.  vgl.  De  vita  Christians 
App.  znm  VI.  Bande  S.  187.  — Alle  Citate  in  unserer  Predigt  weison  zahlreiche  aber  sachlich 
bedeutungslose  Verschiedenheiten  von  den  recipierten  Texten  auf. 30.  Juli  1879. 
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XIII.  SITZUNG  VOM  21.  MAI  1879. 


Der  Vicepräsident  gibt  Nachricht  von  dem  am  15.  d.  M. 
m Rom  erfolgten  Ableben  des  ausländischen  Ehrenmitgliedes 
Gottfried  Semper. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides 
voa  ihren  Sitzen. 


Von  Herrn  Custos  Ernst  Ritter  von  Bergmann  wird  sein 
'■ben  erschienenes  Werk : ,IIieroglyphische  Inschriften'  der 
Classe  für  die  akademische  Bibliothek  vorgelegt. 


Das  c.  M.  Herr  Custos  Haupt  übersendet  für  die  Sitzungs- 
berichte den  zweiten  Beitrag  ,Zur  Litteratur  der  deutschen 
Mystiker'. 


Herr  Professor  Dr.  J.  Losorth  in  Czernowitz  sendet 
den  dritten  Theil  seiner  , Beiträge  zur  Geschichte  der  husitischen 
Bewegung',  enthaltend  den  ,Traclatus  de  longevo  schismate ‘ des 
Abtes  Ludolf  von  Sagan,  ein,  und  ersucht  um  Aufnahme  des- 
selben in  das  Archiv  für  österreichische  Geschichte. 


Das  w.  M.  Herr  Sectionsrath  Fiedler  legt  zwei  Ab- 
handlungen des  c.  M.  Herrn  P.  B.  Dudik  vor,  wovon  die  eine 
betitelt  ist:  ,Necrologium  Olomucense  nach  einer  Handschrift 
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der  königlichen  Bibliothek  zu  Stockholm*,  die  andere  als 
, Forschungen  in  der  kaiserlichen  Öffentlichen  Bibliothek  zu 
St.  Petersburg*  sich  bezeichnet. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Preussische,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 

Januar  und  Februar  1879.  Berlin;  8°. 

Bergmann,  Ernst  von  : Hieroglyphische  Inschriften  gesammelt  während 
einer  Reise  iu  Aegypten  1877/78.  Wien,  1879;  gr.  4°. 

Biblioth  eque  de  l’Ecole  des  Chartes:  Revue  d’Erudition.  XL®  annee.  2*  livrai- 
son.  Paris,  1879;  8°. 

Jolivalt,  M.  J. : Decouverte  de  Religion  scientiöque.  Bruxelles,  1879;  12°. 
Marburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1877/78.  37  Stück.  4°  und  8°. 
Simonin,  Amad6e-H.:  Histoire  de  la  Psychologie.  Paris,  1879;  12°. 
Societä  italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e Psicologia  comparata:  Archivio. 

IX.  Volume.  Fascicolo  I.  Firenze,  1879;  8°. 

Soci£t6  d’ Histoire  et  d’ArcheoIogic  de  Gen£ve:  M^moires  et  Documenta. 
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Josef  Haupt. 

II. 

Hartung  von  Erfurt. 

Schon  vor  fünf  Jahren  bereits  habe  ich  in  dem  ersten 
dieser  Beiträge  (Sitzungsberichte  1874  Bd.  LXXVI  S.  84  und 
104)  versprochen,  über  die  Hs.  3057  der  k.  k.  Hofbibliothek 
n handeln  und  den  Inhalt  derselben  darzulegen  ; auch  hätten  in 
dieser  Arbeit  nähere  Nachrichten  über  das  bisher  unbekannte 
Werk  des  weissen  Bruders,  d.  i.  Carmeliters  Friederich, 
sollen  beigebracht  werden.  In  den  fünf  Jahren,  während  ich 
ra  einer  unfreiwilligen  Müsse  verurtheilt  war,  sind  mir  aber 
zwei  Hss.  bekannt  geworden,  die  es  verlangen  und  verdienen 
machst  in  Betracht  gezogen  zu  werden:  die  eine  ist  die  Hs. 
896  der  königlichen  Universitätsbibliothek  zu  Königsberg, 
in  den  folgenden  Blättern  als  R.  U.  896  bezeichnet,  die  andere 
wird  verwahrt  in  der  königlichen  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu 
München  als  Cgm.  636. 

Die  Kenntniss  der  ersten  verdanke  ich  dem  Herrn  Biblio- 
thekar Re  icke  und  dem  Herrn  Professor  Osc.  Erd  mann, 
die  mit  unermüdlicher  Gefälligkeit  meine  Anfragen  beantwortet 
nnd  die  gewünschten  Abschriften  haben  besorgen  lassen.  Die 
nreite  oder  die  mönchische  hat  mir  der  Vorstand  der  könig- 
lichen Anstalt  Dr.  Halm  mit  weltbekannter  Zuvorkommenheit 
nach  Wien  übermittelt,  wo  ich  dieselbe  genau  einzusehen  ver- 
mochte. Einige  Zweifel  löste  später  Herr  Konrat  Hofmann 
durch  Abschrift  mit  jener  Liebe  zur  Sache,  die  alle  an  ihm 
kennen.  Ich  statte  allen  diesen  Herren  noch  einmal  meinen 
herzlichsten  Dank  für  die  theilnehmenden  Bemühungen  ab, 
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ohne  die  wohl  noch  lange  der  Verfasser  des  grossen  mystischen 
Predigtbuches  sammt  seinem  Werke  verschollen  und  verborgen 
geblieben  wäre. 

1.  In  vier  Abschnitten  habe  ich  die  Beweisstücke  ge- 
sammelt, die  uns  folgende  Sätze  erhärten. 

Im  Abschnitte  I ist  die  Uebersicht  aller  in  R.  U.  896  ent- 
haltenen Predigten  nach  den  Anföngen  derselben.  Aus  der- 
selben geht  hervor,  dass  in  dieser  Hs.  das  Wiutertheil  in  den 
Stücken  I — LX,  das  Sominertheil  in  den  Stücken  LXI — CLIX 
enthalten  sind.  Die  letzten  zwei  Stücke  oder  CLX  CLXI  ge- 
hören in  den  dritten  Theil  oder  die  pars  Sanetorum,  und  zwar 
in  die  erste  Hälfte  desselben  oder  in  das  commune  Sanetorum. 
Die  Ordnung  wird  streng  eingehalten  bis  zum  achten  Sonntag 
nach  Pfingsten,  dann  kommen  aber  zuerst  die  Predigten  über 
die  sonntäglichen  Evangelien  bis  zum  Schlüsse  des  Kirchen- 
jahres, denen  als  Anhang  dann  die  Predigten  über  die  Episteln 
folgen  für  eben  dieselben  Sonntage  und  Werktage.  In  dieser 
Uebersicht  habe  ich  zugleich  angegeben,  wo  die  entsprechenden 
Predigten  in  der  Wiener  Hs.  2845,  im  Cgm.  636  oder  im  Her- 
mann von  Fritzlar  sich  finden.  Wer  auch  nur  die  Anfänge 
der  in  R.  U.  896  gesammelten  Predigten  vergleicht,  überzeugt 
sich  sofort  davon,  dass  wir  in  dieser  Hs.  das  von  Hermann 
von  Fritzlar  zum  geringsten  Theil  benützte  Werk  vor  uns 
haben. 

In  dieser  Hs.  ist  keine  Spur  von  der  Uebersetzung  der 
biblischen  Pericopen , die  in  verschiedenen  grossen  IIss.  den 
Predigten  vorangestellt  werden.  Das  war  auch  in  anderen 
Hss.  dieses  Predigtbuches  so  gehalten. 

Im  Abschnitte  II  lege  ich  fünf  Predigten  aus  R.  U.  896 
vollständig  vor,  die  nicht  willkürlich  aufs  gerathewohl  aus- 
gesucht sind.  Die  Nummern  1 und  2 geben  den  vollständigen 
Text  der  beiden  Predigten,  die  W.  Wackernagel  aus  einem 
Pergamentblatte  des  XV.  Jahrhunderts,  in  II.  Hofmanns  von 
Fallersleben  Besitz,  zum  ersten  Male  in  ,Spiritalia  theotisca 
Vratislaviae*  1827,  8",  p.  11  — 15,  und  aufs  neue  in  seinen 
altdeutschen  Predigten  und  Gebeten,  Basel,  1876,  8°  p.  208 — 
210  veröffentlicht  hat.  Die  Hs.  aus  der  dieses  Blatt  sich  er- 
halten hat,  war  nach  Lautung  und  Schreibung  schlesischen 
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Ursprungs,  und  wahrscheinlich  ist  auch  in  Schlesien  das 
ßktt  gefunden  worden. 

Die  Nummern  3,  4 und  5 des  Abschnittes  II  geben 
»ieder  den  vollständigen  Text  von  drei  Predigten , deren 
Bruchstücke  in  einem  Doppelblatte  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 
Wien  unter  Nummer  15315  erhalten  sind.  Dieses  Doppelblatt, 
h je  zwei  Spalten,  die  Seite  mit  je  34  Zeilen  beschrieben, 
ia  der  Ueberrest  einer  Pergamenthandschrift  aus  der  Mitte 
«der  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Wie  dieselbe 
der  Zeit  nach  dem  Hermann  von  Fritzlar  nahe  steht,  so  ist 
« nach  der  breiten  sächsischen  Schrift  auch  dem  Räume  nach 
der  Urschrift  nahe  gestanden. 

Ln  Abschnitte  III  wird  der  Inhalt  der  Wiener  Hs.  3057 
i*  k.  k.  llofbibliothek  dargolegt.  Diese  Hs.  auf  Papier  in 
itr  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts,  je  zwei  Spalten  auf 
jeder  Seite  geschrieben,  enthält  die  Predigten  über  die  sonn- 
täglichen Evangelien  und  Episteln  des  ganzen  Kirchenjahres. 
Sur  von  jenen  Festtagen , die  sich  genau  an  die  drei  ,H6ch- 
nämlich  Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten  anschliessen, 
find  ebenfalls  die  Predigten  vorhanden.  Voran  gehen  durch 
d»s  ganze  Werk  die  Texte  der  jedesmaligen  Messe  ins  Deutsche 
übersetzt.  Nach  den  gemeinen  Angaben  soll  die  Hs.  aus  447 
Blättern  bestehen , was  aber  nicht  der  Fall  ist,  es  sind  bloss 
422  Blätter  vorhanden.  M.  Denis  ist  nämlich  bei  der  Bc- 
hfferung  von  224  auf  250  gesprungen.  Ich  habe  seine  Zählung 
beibehalten,  da  der  Irrthum  nicht  schadet,  eine  Verbesserung 
»ber  verwirren  könnte.  Am  Anfänge  ist  die  Hs.  nicht  voll- 
ständig, wie  viele  Blätter  fehlen,  lässt  sich  nicht  sageu.  Von 
dem  jetzt  ersten  Blatte,  das  aber  weder  P.  Lambek  noch 
M.  Denis  mitgezählt  haben,  ist  die  äussere  Hälfte  von  oben 
bis  unten  abgerissen,  ln  der  Hs.  selbst  sind  zwei  Blätter 
z*ischen  359  und  360  in  Abgang  gekommen , lange  bevor 
Denis  die  Hs.  für  seine  Arbeit  über  die  theologischen  llss. 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Augenschein  nahm.  Die  erste  voll- 
ständige Predigt  in  dom  II.  adv.  beginnt  auf  3*. 

Die  Anfänge  der  einzelnen  Predigten  sind  in  der  Ueber- 
«kht  nach  dieser  Hs.  mitgetheill,  woraus  sich  Jeder  überzeugen 
kann,  dass  dieselben  in  der  gemeinen  bairisch-österreichischen 
Mundart  geschrieben  Bind.  Für  das  Wintertheil  dieser  Samm- 
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lung  habe  ich  die  entsprechenden  Reden  aus  der  Hs.  2845 
der  k.  k.  Hofbibliothek  angezeigt. 

Wie  diese  Hs.  2845  nur  das  Wintertheil  einer  grossen 
Sammlung  von  Predigten  bildet,  so  bildet  die  Hs.  der  könig- 
lichen Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  oder  Cgm.  (536  nur 
das  Soramertheil  einer  zweiten  Sammlung.  Diese  Hb.  besteht 
aus  452  Blättern  Papier  und  ist  ebenfalls  zweispaltig  die  Seite 
im  Jahre  1421  geschrieben  worden.  Diess  und  noch  einiges 
mehr  lernen  wir  aus  der  Unterschrift  des  Schreibers,  die  452h 
wie  folgt  zu  lesen  ist: 

Dis  buch  hot  geschrebin  Nicolaus  hoppfe  von  Crossen. 
Noch  crists  gebort  virtzön  hundirt  J6r  dor  noch  in  deme  ein 
vnd  t[we]entzigisteu  Jöre  dö  der  grosse  irretum  vnd  irresal 
was  in  deme  gantzen  lande  zu  Behmen.  Also  das  das  gantze 
volk  desselbin  landis  alle  ketscher  woren  worden  vnd  dö  ge- 
schach  grosse  jömerkeit  vnd  betrüpnisse.  Wen  der  cristene 
gloube  zu  möle  swaeh  was  Vnd  vil  blut  vorgossen  wart.  Vnd 
noch  kein  ende  funden  was  des  genanten  irresales  vor  der 
eilff  tausund  Juncfrauwen  tage  in  deine  ob  genanten  Järe  also 
ich  dis  buches  mit  der  hülfe  gots  ein  ende  hatte. 

Zu  Crossen  also  in  Nieder-Schlesien  im  Jahre  1421 
am  21.  October  wurde  das  Buch  zu  Ende  gebracht,  mitten 
in  den  Hussitischen  Bewegungen.  Auch  in  dieser  Handschrift 
geht  immer  die  treffende  Messe  in  deutscher  Uebersetzung  voran, 
welcher  dann  die  Predigt  über  das  Evangelium  folgt.  Nach 
dieser  seihst  stehen  kürzere  Reden  über  die  Episteln  oder  auch 
freigewählte  Texte.  In  der  Uebersicht  stechen  schon  durch 
die  Mundart  alle  die  Reden,  die  in  der  Wiener  Hs.  3057  sich 
nicht  vorfinden  und  deren  Anfänge  deshalb  aus  Cgm.  636  ge- 
geben sind,  hervor.  Beide  Hs.  stimmen  nur  in  den  Predigten 
über  die  Evangelien  zusammen , die  mystischen  Reden  finden 
sich  nur  in  Cgm.  636.  Welche  von  diesen  mystischen  Reden 
sich  in  R.  U.  896  darbieten,  wurde  gleichfalls  bemerkt. 

In  dem  Abschnitte  IV  gebe  ich  die  zwei  letzten  Stücke 
des  Cgm.  636.  Das  ursprüngliche  Werk  ist  in  seinem  Winter- 
und  Soinmertheile  in  der  Hs.  R.  U.  896  enthalten,  Stücke  daraus 
auch  in  V.  2845  und  die  grössere  Masse  des  Sommertheiles 
in  Cgm.  636.  In  V.  3057  liegt  ein  vollständiges  Kirchen- 
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akr  für  den  Winter  und  Sommer  vor.  Stücke  aus  diesem 
«ribsiändigen  Werke,  das  ursprünglich  von  dem  des  Mystikers 
xn  unabhängig  war,  finden  sich  auch  in  V.  2845  und  Cgm.  636. 

Die  Hss.  des  mystischen  Predigtbuches  haben  keine 
Übersetzung  des  Messbuches  enthalten,  was  von  R.  U.  896 
od  der  Wiener  15315  gewiss  ist  und  bei  dem  Bruchstück 
W.  Wackernagels  mit  einigem  Schein  darf  vermuthet  werden, 
it  den  gemischten  Hss.  V.  3057,  V.  2845  und  Cgm.  636  gehen 
die  vollständigen  oder  zum  Theil  unvollständigen  Ueber- 
“üungen  den  Predigten  voran. 

Der  Mystiker  gibt  iu  den  Eingängen  seiner  Predigten 
Erläuterungen  über  die  treffenden  Feste,  der  andere  Prediger 
ber  nicht;  für  den  ersten  ist  eben  so  charakteristisch  der 
bfang  ,Man  beget  hüte1,  wie' für  den  zweiten  der  Eingang 
£ wenn  ich4. 

Wenn  man  R.  U.  896  und  Cgm.  636  vergleicht,  so  zeigt 
ätk  dass  in  Cgm.  636  besonders  die  Predigten  über  die  sonn- 
aglieben  Evangelien  ausgeschieden  sind,  um  durch  die  ,E  wenn 
kh'  ersetzt  zu  werden.  Diese  Predigten  des  Mystikers  scheinen 
also  den  meisten  Anstoss  erregt  zu  haben.  Ein  innerer  Unter- 
schied zwischen  beiden  ist : der  Mystiker  führt  für  sich  mit 
rsringen  Ausnahmen  Landes-  und  Zeitgenossen  an,  der  andere 
aber  nur  anerkannte  Kirchenväter  und  Kirchenlehrer.  Bei  dem 
irsteo  lernen  wir  einen  Heinrich  von  Clevan  (?  Cleve)  und 
fea  von  Tapfere  (?  Tapfen e?)  kennen,  der  zweite  nützt 
den  h.  Bernhard  von  Clairevaux  und  den  h.  Augustinus 
fsnnlich  aus.  Der  Mystiker  nimmt  Bezug  auf  Sitten  und 
Bräuche  seiner  Zuhörer,  der  andere  kann  seine  Reden  vor 
jedem  Kreise  gehalten  haben , wenn  er  auch  keinen  theologi- 
schen Schulunterricht  genossen  hatte. 

2.  ln  der  Uebersicht  Abschnitt  I unter  L findet  sich  die 
Stelle  vom  Austragen  des  Todes  in  der  Fasnacht,  ein  Brauch, 
der  vorzüglich  in  Thüringen  und  den  nächsten  Landstrichen 
bi»  heute  geübt  wird.  Dass  aber  der  Verfasser  unserer  mysti- 
schen Reden  in  Erfurt  besonders  bekannt  und  zu  Hause  war 
i»t  durch  die  Stelle  zu  beweisen,  die  sich  in  Hermanns  von 
Fritzlar  Auswahl  findet.  Nach  derselben  S.  218  ist  S.  Denis 
von  Paris  so  weit  entfernt  als  Erfurt  von  Uchtrichshüsen 
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(heutzutage  Jechtershausen),  eine  Bestimmung,  die  nur  für 
Erfurter  einen  Sinn  zu  haben  vermochte.1 

Auf  der  Aussenseite  des  vorderen  Deckels  ist  ein  Per- 
gamentstreifen aufgeklebt,  der  nach  der  Sitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts die  Aufschrift  enthält,  durch  welche  der  Leser  über 
Inhalt  und  Verfasser  des  Buches  unterrichtet  wird.  Diese  Auf- 
schrift in  der  Fractur  jener  Zeit  lautet: 

Postilla  theotunica  fratris  hartungi  de  e’uordio  a festo 

pascc  usque  ad  adventum  domini  nostri  inclusive. 

Also  Hartung  von  Erfurt  wird  als  Verfasser  der  deut- 
schen Postille  genannt,  die  in  dem  Cgm.  636  für  den  Sommer 
(a  festo  pasce  usque  ad  adventum)  enthalten  ist.  Nun  könnte 
man  fragen,  ob  nicht  vielleicht  Hartung  von  Erfurt  der  Ver- 
fasser jener  mehr  kirchlichen  Reden  als  der  eigentlich  mysti- 
schen gemeint  sei,  ich  glaube  darauf  mit  nein  antworten  zu 
müssen. 

In  der  mitgetheilten  Predigt  Nummer  4 beginnt  der  letzte 
Abschnitt  mit  den  Worten:  ,Hij  läze  ich  die  epistole.  Brudere, 
ich  wil  sprechin  eyn  rede,  der  wir  alle  nötdorftik  sin  vnd 
sundorliche  diseu  neuwen  beteler,  die  dö  ermute  alrerst  habin 
an  sich  genomen“.  Diese  Brüder  und  neuen  Bettler,  die  jüngst 
die  Armuth  auf  sich  genommen  haben,  können  nur  die  Novizen 
eines  der  Bettelorden  gewesen  sein. 

In  der  Rede  auf  den  ersten  Herbstmonat  (October)  ,Sancte 
Franciscus  tae  also  her  starp‘,  S.  213  ff.  in  Hermanns  von 
Fritzlar  Auswahl,  wird  als  der  höchste  Orden  der  der  minren 
Brüder  (minoritae)  gepriesen,  weil  derselbe  das  äusserste  von 
Armuth,  Demuth,  Keuschheit  und  Gehorsam  verlangt,  das  ge- 
leistet werden  kann,  oder  wie  der  Verfasser  sagt:  ,Dirre  orden 
ist  gestiftit  in  di  höhesten  state,  dar  inne  ein  orden  gesten  mag“. 

Der  Mystiker  war  aber  ein  Franciscaner-  oder  Miner- 
bruder, das  lässt  sich  aus  der  unten  mitgetheilten  Nummer  2 
auf  das  unwidersprechlichste  darthun. 


1 Schwer  für  den  thüringischen  Verfasser  fällt  ins  Gewicht,  dass  in  der 
Pars  Sanctorum  oder  Hermanns  von  Fritzlar  Auswahl,  kein  einziger 
deutscher  Heiliger,  ausgenommen  die  h.  Elisabeth,  die  ,laudes  vrouwe 
zu  Düringen*  8.  242  ff.  in  Betracht  gezogen  wird.  Die  h.  Walburgis 
8.  123  ff.  läuft  nur  so  nebenher  mit  den  beiden  Aposteln. 
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In  dem  Jahre  1321  brach  zwischen  dem  Papste  Jo- 
hann XXII.  und  dem  Orden  der  Minerbriider  der  Streit  aus  über 
die  Frage,  ob  Christus  und  die  Apostel  einzeln  oder  zusammen 
dn  Eigenthum  besessen  haben  oder  nicht.  Die  Dominicaner, 
deren  Mitglied  Johann  von  Belna  als  Inquisitor  von  Nar- 
ben ne  den  Satz,  dass  Christus  und  die  Apostel  weder  einzeln 
weh  zusammen  ein  Eigenthum  besessen  hätten,  für  Ketzerei 
erklärt  hatten,  fanden  die  Zustimmung  des  Papstes.  Das  capi- 
uhirn  generale  des  Ordens  der  Minerbrüder,  abgehalten  1322 
um  Pfingsten  zu  Perugia,  stand  für  die  äusserste  und  strengste 
Armuth  des  Heilandes  und  seiner  Jünger  ein.  Zuerst  hob  Jo- 
hannes XXII.  mit  der  Bulle  ,Quia  nonnunquanP  d.  d.  26.  März 
1323.  die  entgegeustehende  Bulle  des  Papstes  Nicolaus  III. 
.Exiit  qui  seminat1  vollständig  auf,  und  verbot  Hie  weiteren 
Untersuchungen  und  Verhandlungen  der  Streitfrage.  Endlich, 
am  die  Ruhe  zu  erzwingen,  erklärte  Johann  XXII.  mit  der 
Bulle  ,Cum  inter  nonnullos',  d.  d.  12.  November  1323  den 
Satz:  Christus  und  die  Apostel  haben  weder  einzeln  noch  zu- 
sammen ein  Eigenthum  besessen , für  ketzerisch.  Jetzt  traten 
die  Minerbrüder  auf  die  Seite  des  Kaisers  Ludwig  IV.  des 
Baiern,  und  wie  gross  die  Thatkraft  des  Ordens  war,  der  den 
Bann  und  das  Interdict  des  Papstes  verachtend  treu  zum  christ- 
lichen Volke  und  zu  dessen  Kaiser  hielt,  erzählt  die  Geschichte 
der  Jahre  1323 — 1330. 1 

Wie  spricht  nun  unser  Mystiker  über  diese  zu  jener 
Zeit  brennende  Frage?  Zuerst  sagt  er,  dass  der  von  Tapfene 
('Tapfere)  die  Behauptung,  Christus  und  die  Apostel  haben 
kein  Eigenthum  besessen , für  eine  Ketzerei  angesehen  habe, 
die  alt  und  nur  wieder  erneut  sei,  wogegen  aber  Heinrich 
von  Cie  van  ein  Barfusser  und  Lesemeister,  diese  Berichtigung 
für  falsch  und  eine  Ketzerei  betrachtete,  und  fährt  dann  fort 
mit  den  Worten,  die  ich  übersetze: 

,Nun  höret,  die  Frage  ist  so,  ob  Christus  unser  Herr  ein 
Eigenthum  gehabt  hat  in  dieser  Welt  oder  ob  er  ein  durch- 


1 Die  neueste  Darstellung  dieser  Kämpfe  und  der  grossen  Verdienste  des 
Ordens  um  das  deutsche  Reich  und  Volk,  mit  dem  sich  allenfalls  nur 
der  Orden  der  deutschen  Herren  in  derselben  Art  messen  kann,  gibt 
Karl  Müller:  Der  Kampf  Ludwig  des  Haiern  mit  der  römischen  Curie. 
Tübingen  1879.  8.  83  ff.  und  8.  153  ff. 

£itsaogsb«r.  d.  phil.-hist.  CI.  XCIV.  Bd.  1.  Hft.  16 
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aus  armer  Mensch  gewesen  ist,  das  heisst,  ob  er  einen  Besitz 
hatte  in  Gemeinschaft  mit  den  Zwölfboten  oder  nicht.  Dar- 
über sollt  ihr  acht  haben,  denn  ich  will  nicht  mehr  hievon 
sprechen  denn  nur  was  ich  bezeugen  kann  mit  dem  heiligen 
Evangelio  und  der  christlichen  Warheit.“  Die  Gründe  und 
Gegengründe  lauten  kurz  so : 

Der  erste  Beweis  aus  dem  Gemeinde-Vermögen  in  der 
Apostel-Geschichte  kann  nicht  gelten,  denn  dusselbe  bestand 
nur  für  die  Neulinge  und  Schwächlinge  im  Glauben. 

Der  zweite  Beweis,  dass  die  Jünger  Speise  um  Geld 
kauften,  gilt  darum  nicht,  weil  diess  nur  geschah,  um  die  Juden 
nicht  zu  ärgern,  wenn  Christus  und  die  Apostel  Speise  und 
Trank  von  den  Samaritern  genommen  hätten. 

Der  dritte  Beweis,  dass  es  heisse  Christus  sei  in  sein 
Land  und  seine  Stadt  gekommen,  ist  deshalb  hinfällig,  weil  sie 
sein  hiessen  nur  wegen  seiner  Lehre  und  Wunder  daselbst. 

Der  vierte  Beweis,  dass  Johannes  im  Evangelium  sage, 
Christus  sei  in  sein  Eigen  gekommen  und  die  Seinen  haben 
ihn  nicht  empfangen,  gilt  nur  von  der  Gottheit  nicht  aber  von 
der  Menschheit  Christi. 

Der  fünfte  Beweis  aus  den  Kleidern  Christi  und  dem 
darüber  geworfenen  Loos  kann  auch  nicht  für  bündig  ange- 
sehen werden. 

Diese  fünf  Notreden  sind  fünf  Winde,  die  in  allen  Herzen 
dörren  und  auströcknen  die  Liebe  zur  Armut,  die  das  gemeine 
Volk  zur  Habsucht  aufreizen,  die  Habsüchtigen  ir  Gut  zu  be- 
halten, die  Wucherer  Gut  zu  erraffen,  geistliche  Leute  die  Armut 
zu  hassen,  und  denen  die  Armut  gelobt  haben  Armut  verhasst 
zu  machen.  Darum  sprach  Heinrich  von  Clevan  alle  die 
beweisen,  dass  Christus  Eigenthum  gehabt  habe,  die  reden  nur 
Ketzerei. 

Nachdem  der  Verfasser  an  dem  Lebenslauf  des  Heilandes 
gezeigt  hat,  dass  er  ein  durchaus  besitzloser  gewesen  sei, 
schliesst  er  mit  folgenden  Worten,  die  ich  wieder  frei  übersetze: 

,Auch  was  Christus  jemals  lehrte,  das  lehrte  er  vollkommen. 
Er  sprach : wer  da  nicht  lässt  alle  Dinge,  der  ist  meiner  nicht 
würdig.  So  hat  er  es  auf  das  äusserste  selbst  gehalten.  Mit 
gar  vielem  könnte  man  beweisen , dass  Christus  eiu  durchaus 
armer  Mensch  gewesen  ist,  aber  es  ist  nicht  nöthig.  Was  die 
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Wlige  Christenheit  hält,  die  nicht  irren  kann,  das  halte  ich 
weh.  Auch  möchte  ich  nicht  gerne  sprechen  wider  den  Papst 
*ler  wider  die  Christenheit,  sondern  ich  will  nur  nicht  zu- 
käsen,  dass  diejenigen,  die  Armut  lehren  sollten,  es  so  fälsch- 
tet in  Abrede  stellen.1  Er  beruft  sich  somit  von  dem  schlecht 

gar  nicht  unterrichteten  Papst  an  den  besser  zu  unter- 
richtenden und  auf  die  Christenheit,  d.  h.  wie  man  zwei  hun- 
dert Jahre  später  den  Ausdruck  gebraucht  hat,  auf  die  Kirche, 
& nur  durch  ein  freies  Concilium  der  gesamrnten  Christen- 
heit den  Schiedspruch  thun  konnte. 

Trotz  des  scheinbaren  Rückzuges  in  den  letzten  Worten, 
widerspricht  er  also  doch  dem  Papste.  Das  ist  nur  zu  erklären 
damit,  dass  die  Lehre  von  der  vollkommenen  und  vollständigen 
Annuth  Christi  und  seiner  Jünger,  so  lange  dieselbe  nur  für 
des  Orden  geltend  gemacht  wurde,  ausdrücklich  war  anerkannt 
worden,  denn  die  Päpste  selbst  hatten  die  Besitzlosigkeit  nicht 
aar  der  einzelnen  Brüder,  die  eigentlich  bei  allen  Orden  ge- 
«üüch  war,  sondern  auch  die  des  ganzen  Ordens  für  recht- 
i.'li  durch  Bullen  ausgesprochen , und  den  Besitz  des  Ordens 
»1»  päpstliches  Eigenthum  hingestellt,  das  der  Orden  nur  ver- 
walte und  nutze.  Der  Widerspruch  Johannes  XXII.  trat  erst 
ein,  als  der  Orden  oder  vielmehr  die  ausser  dem  Orden  ste- 
benden  Anhänger  die  äussersten  Folgerungen  der  vier  evan- 
tdischen  Käthe  (Arrauth,  Demuth,  Keuschheit,  Gehorsam)  auch 
für  andere  oder  eigentlich  für  alle  Lebenskreise  zur  Geltung 
n bringen  versuchten.  Da  widersprachen  dann  Papst  und 
Wen  einander,  das  geschah  wie  wir  gesehen  haben  von  1322 
u,  früher  also  ist  die  Predigt  des  Mystikers  nicht  entstanden. 
Da  die  ganze  Sammlung  aber  schon  im  Jahre  1340  abgeschlossen 
*ar,  so  erhalten  wir  als  die  beiden  Enden  des  Zeitraumes, 
innerhalb  deren  das  Werk  entstand  die  Jahre  1322 — 1340. 
Vielleicht  ist  aber  das  Ende  in  das  Jahr  1330  zu  setzen,  da 
nach  diesem  Jahre  gar  keine  Ursache  vorlag,  auf  diese  Frage 
mit  allem  Nachdruck  einzugehen , auch  war  der  Orden  der 
Minerbrüder  bereits  in  jenen  Jahren  wieder  durch  die  päpst- 
lichen Massregeln  unter  das  Joch  des  Gehorsams  gebeugt 
worden. 

Ein  Minerbruder  war  es,  der  zur  Zeit  des  Kampfes  zwi- 
schen dem  Reich  und  dem  päpstlichen  Stuhle  diese  Predigten 
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schrieb  und  hielt,  daher  die  Ausfälle  gegen  die  geistliche  Ge- 
walt , gegen  die  , Pfaffen'  oder  , Priester*.  Was  uns  bisher 

räthselhaft  war,  wie  ein  so  geistlicher  Mann,  als  dieser  Mystiker 
auf  allen  Blättern  seines  Werkes  ist,  sich  mit  dem  äussersten 
Zorne  wider  die  geistliche  Gewalt  als  den  König  Herodes 
wenden  konnte,  wird  klar  durch  die  Stellung  des  Ordens  und 
seines  tiefsten  Grundgesetzes  gegen  den  Papst  Johannes  XXII. 
War  der  Orden  der  Minerbrüder  wirklich  das  richtige,  wenn 
auch  nur  schwache  Nachbild  des  Lebens  Christi  und  seiner 
Jünger,  was  er  auch  stets  und  überall  in  Anspruch  für  sich 
genommen  hat, 1 so  war  die  ganze  Kirche,  wie  sic  damals  war, 
das  schrecklichste  Verderben,  was  auch  unser  Mystiker  behauptet, 
wenn  er  sagt,  dass  jetzt,  d.  i.  zu  seiner  Zeit,  wenig  gesunde 
Lehre  und  noch  weniger  treue  Priester  vorhanden  seien. 

Somit  ist  die  Zeit,  wann  unser  Mystiker  gelebt  hat,  fest- 
gestellt, aus  welcher  allein  alles  einzelne  an  einem  so  geist- 
lichen Manne  Auffallende  kann  erläutert  werden,  ich  wende 
mich  jetzt  wieder  zur  Frage  nach  seinem  Namen. 

, Frater  Hartungus  de  Ervordio*,  heisst  er  in  der  Aufschrift 
des  Ogm.  636.  Als  Besitzer  der  Hs.  ist  auf  dem  ersten  Blatte 
mit  den  Worten  ,Iste  Über  est  Monasterii  sancti  Nicolai  pat(.‘ 
eingeschrieben  von  einer  Hand  des  XV.  Jahrhunderts.  Da  die 
letzte  Sigla  nur  Patavii  oder  Pataviensis  bezeichnen  kann,  so 
befand  sich  unsere  Hs.  zu  jener  Zeit  im  Kloster  zum  h.  Nico- 
laus zu  Pas  sau.  Das  Kloster  zum  h.  Nicolaus  ist  nach  A. 
Erhard’s  urkundlicher  Geschichte  von  Passau  (Passau,  1864. 
8°.)  Bd.  2,  S.  274  ff.  im  Jahre  1067  von  Bischof  Altrnann 
und  der  Kaiserin  Agnes  gestiftet  worden.  Dasselbe  erfreute 
sich  der  vielen  Männer  von  Wissenschaft,  der  ansehnlichen 
Bibliothek  und  anderer  wissenschaftlichen  Sammlungen  wegen 
eines  sehr  grossen  Ansehens,  bis  es  in  dem  bairischen  Kloster- 
sturm  1804  aufgehoben  wurde.  Früher  eine  mit  reichem  Grund- 
besitz und  überfliessenden  Gefällen  ausgestattete  eigene  Hof- 

' Wie  weit  der  Orden  der  Minerliriider  darin  ging,  neigt  am  besten  das 
Buch  , Liber  Conformitatum  8.  Francisei1,  ein  Buch,  das  selbst  bei  streng 
katholischen  Männern  Aergerniss  genug  7,11  nllen  Zeiten  gemacht  hat, 
und  von  den  Reformatoren  mit  dem  bittersten  Spotte  ist  verfolgt  worden, 
wie  es  in  des  Alberus  ,Der  Barfiisser  Alkorair  geschehen  ist.  um  an- 
derer zu  geschweigen. 
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ciark  im  Bistliume  und  Reichsstiftc  Passau , wächst  jetzt  auf 
den  Aeckern  und  Gründen  zunächst  um  das  Kloster  eine  Vor- 
stadt Passaus,  noch  heute  S.  Nicola  genannt,  heraus  und  mit 
4*r  alten  Stadt  zusammen.  Die  gelehrten  Männer  dieses  Stiftes 
ktten  also  nicht  die  geringste  Ursache,  nachdem  die  Hs.  schon 
im  XV.  Jahrhundert , vielleicht  während  der  hussitischen  Un- 
ruhen, in  ihren  Besitz  gekommen  war,  das  Buch  einem  ihnen 
unbekannten  Manne  von  Erfurt  zuzuweisen.  Die  Inschrift 
befand  sich  nothwendig  schon  auf  dem  Deckel,  ehe  das  Buch 
«ach  S.  Nicola  gelangte.  Der  Auctor  wird  auch  ausdrücklich 
.Frater''  und  nicht  , presbyter*  genannt.  Wer  also  dieso  Inschrift 
uf  dem  Deckel  verfasste,  konnte  es  gar  wohl  wissen,  wer  der 
Verfasser  war  und  wie  er  hiess,  da  wir  annehmen  müssen, 
dasf.  sei  es  durch  mündliche  sei  es  durch  schriftliche  Ueber- 
Beferung,  diess  alles  dem  Schreiber  zu  Crossen  in  Nieder- 
8ehlesien  bekannt  war.  In  Nieder-Schlesien  ist  Cgm.  636 
^schrieben , in  Schlesien  entstand  auch  die  Us.  woraus 
& Hofmanns  von  Fallersleben  Blatt  sich  gerettet  hat,  nach 
Schlesien  weist  die  Wiener  Hs.  2845,  die  M.  Denis  schon 
für  einen  Mährer  oder  Böhmen  in  Anspruch  nahm,  für  das 
nördliche  Böhmen  oder  die  Lausitz  spricht  die  Lautung  und 
Schreibung  in  dem  Wiener  Bruchstücke  15315,  nach  Schlesien 
oder  in  die  nächsten  nördlichen  Landstriche  gehört  auch  die 
Hi.  896  der  Königsberger  Universitätsbibliothek.  In  Schle- 
sien kann  man  also  sehr  genau  über  den  Verfasser  unter- 
richtet gewesen  sein,  und  Hartung  von  Erfurt  muss  nach 
4em  Zeugnisse  des  Cgm.  636  und  dem  Inhalte  so  lange  für 
(kn  kühnen  Verfasser  dieser  Reden  und  Predigten  gelten,  bis 
*ir  durch  die  bestimmte  Erklärung  eines  Zeitgenossen  eines 
besseren  belehrt  wferden.  Hermann  von  Fritzlar  hat  an  das 
Buch  nicht  mehr  Anspruch  als  irgend  ein  Gönner,  der  im 
Mittelalter  ein  Buch,  wenn  auch  nur  für  sich  und  seinen  eigenen 
Gebrauch,  jemals  hat  schreiben  lassen  oder  gar  nur  ausschreiben, 
wie  es  Hermann  wirklich  und  nur  zum  kleinsten  Theile 
zethan  hat. 

Der  mitteldeutsche  Ursprung  des  Buches  lässt  sich  auch 
damit  erweisen , dass  der  Prediger  eine  Uebersetzung  der 
biblischen  Texte  benützt,  von  denen  bisher  nur  der  kleinste 
Theil,  nämlich  des  Matthias  von  Beheim  Evangelienbuch 
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aus  der  Hs.  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  von  Reinhold 
Bachstein,  Leipzig  1867,  in  den  Mittheilungen  der  deutschen 
Gesellschaft  zu  Leipzig  Bd.  III  herausgegeben  ist.  Diese  Ueber- 
setzung  ist  auch  enthalten  in  der  IIs.  Codex  bibl.  Stutgard. 
N.  15,  so  wie  in  der  Wiener  Hs.  2714  die  Pericopen  der 
sonntäglichen  Evangelien  und  Episteln  und  in  einer  Unzahl  von 
Hss.  sind  daher  genommen,  die  biblischen  Texte  der  deutschen 
Missale  oder  Plenarien  der  handschriftlichen  und  der  ge- 
druckten sind  aus  dieser  Uebersetzung  geflossen.  Das  alles 
nachzuweisen  ist  die  Aufgabe  des  nächsten  Beitrages.  Auf- 
merksam will  ich  vorläufig  machen,  dass  nicht  nur  die  Ueber- 
setzung der  biblischen  Texte  bei  Hartung  und  im  sogenannten 
Evangelienbuche  des  Matthias  von  Beheim  eine  und  dieselbe 
ist ; nein,  nicht  nur  das , auch  die  lateinischen  Namen  der 
Heiligen  werden  bei  beiden  übersetzt,  so  heisst  Felix  Auctus 
und  Adauctus  in  Hermanns  von  Fritzlar  Auswahl:  Sßlig  . . 
und  Gemere,  wie  er  Selige  heisst  im  Kalendarium  des  Evan- 
gelienbuches. 

Die  Uebersetzung  der  biblischen  Texte,  die  der  Verfasser 
der  Predigten  ,E  wenn  ich'  in  seinen  Reden  braucht,  weicht 
weit  ab  von  derjenigen  des  Messbuches,  die  doch  immer  in 
Uebereinstimmung  mit  der  mitteldeutschen  seinen  Reden  vor- 
angeschickt wird,  d.  h.  die  Predigten  ,E  wenn  ich'  hatten  ur- 
sprünglich weder  mit  der  mitteldeutschen  Uebersetzung  der 
Bibel  noch  des  Messbuches  zu  thun,  die  beide  in  innigster 
Verbindung  stehen  mit  dem  grossen  mitteldeutschen  Werke 
des  Hartung  von  Erfurt.  Wie  beliebt,  wie  verbreitet  musste 
einst  das  Werk  sein , das  man  offenbar  zu  verdrängen  suchte 
durch  ein  anderes,  in  dem  die  anstüssigsten  Predigten  durch 
fremde  ersetzt  waren.  Es  gehörte  zum  Zwecke,  dass  man 
äusserlich  die  Form  fest  hielt.  Wann  und  wo  zuerst  beide 
Werke  vermengt  wurden,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen,  viel- 
leicht, dass  einmal  durch  einen  glücklichen  Fund  das  Räthsel 
gelöst  wird. 

Für  uns  wichtig  ist  nur  Hartung  von  Erfurt  der  Miner- 
bruder zur  Zeit  Ludwigs  IV.  von  Baiern,  von  dessen  Werk 
noch  weit  mehr  wenn  auch  zertrümmerte  Hss.  müssen  vorhanden 
gewesen  sein,  als  mir  gelang  aufzufinden.  Erst  wenn  die  pro- 
saischen Bruchstücke  in  deutscher  Sprache,  die  auf  allen 
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Bibliotheken  vorhanden  sind,  mit  derselben  Sorgfalt  werden  ge- 
druckt sein  als  bisher  die  gereimten,  werden  wir  langsam  zur 
Erkenntniss  der  deutschen  Predigt  und  Lehre  gelangen.  Jedes 
mch  das  kleinste  Stück  ist  wichtig,  und  ich  gestehe  auch  nicht 
dem  Gelehrtesten  zu,  dass  er  berechtigt  sei  etwas  für  unwichtig 
ra  erklären.  Nicht  Fr.  Pfeiffer  hat  gewusst,  was  es  mit 
seinem  Hermann  von  Fritzlar  für  eine  Bewandtniss  habe, 
nicht  W.  Wackernagel  geahnt,  wohin  das  Pergamentblatt 
de*  XV.  Jahrhunderts  eigentlich  gehört.  Colligite  fragmina! 


I. 

Uebersicht  des  Inhaltes  der  Königsberger  Hs.  896. 

I.  'DOM.  I.  ADV.)  FEHIA.  VI.  Fuit  homo  missus  a deo,  cui 

nomen  erat  Joannes  . . . Job.  I.  6. 

Der  erste  vrytak  in  dem  advent  scrib‘  sanctus  Jo- 
hannes övangelista  von  Johanne  baptista,  das  her  was  pre- 
digen in  der  wustenunge  vnd  sprach  zu  den  scharen : Ir  natern 
gesiechte , wer  tut  iuch  ynphlyn  vor  dem  engstlichin  richter. 
Das  meynt  . . . 

R.  U.  896.  l»-ld.  V.  2845.  29d— 31*. 

II.  DOM.  II.  ADV.  Erunt  signa  in  sole  et  luna  . . . 

Luc.  XX.  25. 

Man  beget  hüte  den  andern  suntac  in  dem  advent.  Dorume 
sprach  sanctus  Lucas,  daz  vnsir  herro  sprach  czu  synen 
lungern  von  dem  iungistin  tage : czechin  sull  [in  gej  sehen  an 
der  sunnen  vnd  an  dem  mä[ncn]  vnd  an  den  Sternen.  Glösa, 
di  sune  bedütit  phefliche  gewalt,  di  sal  vordruckit  vnd  vor- 
blendit  werdin  . . . 

R.  U.  896.  ld-  3».  V.  2845.  31»— 33‘. 

III.  FERIA.  IV.  Ecee ! ego  mitto  angeltim  liieum  . . . 

Malach.  III.  1. 

Di  ander  mittewoche  in  dem  santen  advent  spricht  also : 
,*ich,  ich  sende  mynen  engil,  der  sol  bereiten  myneu  wek  vor 
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dir'.  Dis  wort  mochte  sprechin  di  heylige  dryualdekeit,  di  den 
cngil  gabricl  sante  . . . 

R.  U.  896.  3*-  3a.  V.  2845.  33f— 34‘. 

IV.  FERIA.  VI.  Amen  dico  vobis:  Non  surrexit  inter  natos  . . . 

Matth.  XI.  11. 

Der  ander  vrytac  in  dem  advent  spricht  das  evangelium, 
daz  Jhesus  sprach  czu  den  scharen  vnd  ezu  sinen  iungerin : 
,vnder  den  gebürten  der  wybe  s6  inist  nicht  mer  vf  gestanden 
denne  Johannes  baptista  . . .' 

R.  U.  896.  3a — 4b.  V.  2845.  34c— 35c. 

V.  DOM.  III.  ADV.  Et  hoc  est  testimonium  . . . Joh.  I.  19. 

.Johannes  lac  in  den  banden  Herodis  vnd  sante  czwene 
einer  iungeren  czu  Christo.'  Glosa.  Johannes  spricht  also  vil 
alz  ein  mensche,  der  dö  ist  in  der  gnaden.  Desir  mensche  hat 
sechs  leye  bant,  wen  her  sich  inhebin  wil  czu  eyme  schou- 
wendin  lcbin  . . . 

R.  U.  896.  4b — 4d.  V.  2845.  35a-  37». 

VI.  FERIA  IV.  Et  omnis  mons  et  collis  . . . Isai.  XL.  4. 

Dy  dritte  mittewoche  spricht  Ysaias  in  der  letczen : ,in 
dem  leczten  tage  sal  bekoret  werdin  der  berk  ader  eyn  hüs 
des  hcrren  vnd  sal  irhöet  werdin  ober  den  hemil  . . . 

R.  ü.  896.  4a — 5C.  V.  2845.  37»— 38b. 

VII.  FERIA.  VI.  Lactabitur  deserta  . . . Isai.  XXXI.  1. 
Der  dritte  vritac  in  dem  advent.  is  schribet  Ysaias  in 

der  letczen : ,Dy  wustenunge  sal  sich  vrowen  vnd  der  wüste 
wek  sal  sich  ouch  vrowen.'  Dis  meint  menscheliche  nätüre, 
di  do  vorwustet  was  . . . 

R.  U.  896.  5'-  6b.  V.  2845.  38b— 39b. 

VIII.  DOM.  IV.  ADV.  Anno  autem  quinto  . . . Luc.  III.  1. 

Man  beget  hüte  den  virden  suntac  in  dem  advent. 
Dorume  spricht  (f.  6bj  das  evangelium,  Daz  di  Jüdin  santen 
czu  Johanni  botin , daz  si  in  vrägten , ob  her  Christus  were, 
wen  her  von  eyme  edilme  stamme  was  . . . 

R.  U.  896.  6b — 7b.  V.  2845.  39b—  41«. 
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IX.  FERIA.  IV.  Gaudi'te  in  domino  semper,  herum  dico  gau- 

dete  . . . Paul,  ad  Philipp.  IV.  4. 

Di  virde  mittewoche  in  dem  advent.  sanctus  Paulus 
spricht:  ,vrewt  euch  in  dem  hörren  alle  czit  vnd  insorget  nicht 
me.  Der  herre  ißt  hy  by  eweryn  gedankin,  di  sint  ym  bekant, 
by  gote  . . .‘ 

R.  U.  896.  7b — 7d.  V.  2845.  41'— 42-1. 

X.  FERIA.  VI.  Gaudete  in  domino  semper  etc.  ut  supra. 

Der  virde  vrytac  des  adventis.  Paulus:  ,vreut  euch  alle 
»ege  in  gote  vnsin  harren,  aber  spriche  ich  daz  ir  euch  vreu- 
wit,  wen  got  der  ist  euch  nä‘.  was  ist  vreude  in  gote?  vreude 
in  gote  ist  eyn  werk  des  heyligin  geystis  . . . 

R.  U.  896.  7d — 8b.  V.  2845.  42d— 44'. 

XL  INVIGILIA  NATIVITATIS.  Propter  Syon  non  tacebo  et 
propter  Jerusalem  . . . Isai.  LXII.  I. 

Der  crist  äbunt  . merkit  di  letcze  czu  den  ersten,  wen 
ich  werde  lange  sagyn,  spricht  Ysaiaß:  ,vmme  Syon  wil  ich 
nicht  swigin,  vmme  Jerusalem  wil  ich  nich  ruen‘.  Syon  spricht 
»lsö  viJ  alz  eyn  spigil  adir  eyn  beschouwunge  . . . 

R.  U.  896.  8'- -10'.  V.  2845.  44'— 45'.  Herrn.  S 27. 

XII.  FEST.  NATIVITATIS.  Cum  esset  desponsata  matcr  eius 

Maria  . . . Matth.  I.  18. 

Man  heget  hüte  den  heyligin  cristak  vnd  ist  gar  eyn 
riche  höchczft.  Dorume  so  mak  eyn  iclicher  pristir  wol  dry 
messe  lesin  adir  singin.  Daz  ist  dorume,  daz  kein  dorf,  noch 
keyne  kirche,  noch  keyn  raensche  sal  hüte  äu  messe  sin  . . . 
R.  U.  896.  10'— 11*.  V.  2845.  46b-46'. 

XIII.  FEST.  NATIVITATIS.  Liber  generationis  Jesu  Christi 

filii  David  . . . Matth.  I.  1. 

Di  andir  messe  an  dem  cristage  singit  mau  halp  by  nacht. 
Dy  nacht  di  meint  di  gotheit,  dy  nymant  durchgrundin  vnd 
durch  sehin  mak.  Der  tak  meint  di  menscheit,  di  oftinbär 
wart  allin  luten  . . . 

R.  U.  896.  11*— 11'.  V.  2845.  49*  -50*.  Herrn.  S.  29. 
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XIV.  FEST.  NATIVITATJS.  In  principio  erat  verbum  . . . 

Joh.  I.  1. 

Di  dritte  messe  singit  man  an  dem  höen  tage.  Daz  meint 
di  offenbärunge  vnsirs  herrcn  Jesu  Christi  mensohheit,  di  do 
offinb&r  wart  alle  der  werlde.  Js  sprach  Johannes:  ,in  dem 
begynne  waz  daz  wort  . . .‘ 

R.  U.  896.  11« — 12b.  V.  2845.  50»— 52'.  Herrn.  S.  31. 

XV.  FEST.  S.  STEPHANI.  Gloria  et  honore  coronasti  . . . 

Gs.  VIII.  6. 

Nach  dem  cristage  ist  sente  Stephans  tak,  vnd  man  begöt 
en  alz  her  gemartirt  wart,  alleyne  her  nv  nicht  gemartirt  sy, 
sundern  in  dem  auste.  adir  vmme  Sache  sint  dese  tage  geleit 
by  den  cristag,  wen  Christus  ist  eyn  houbt  allir  merterer  . . . 
R.  U.  896.  12b — 12b.  V.  2845.  52'— 52d.  Herrn.  S 34. 

XVI.  FEST.  S.  STEPHANI.  Steph.  autem  plenus  . . . Act.  VI.  8. 
Nü  spricht  di  epistil  hüte:  Stephanus  waz  vol  gnädin  vnd 

Sterke  vnd  tet  wunder  in  dem  Volke,  daz  her  vol  gnädin  was, 
Daz  meint  die  volkomene  lötirkeit  sSns  lebins,  wen  her  waz 
den  vrowen  gegebin  czu  eyme  procuratore  . . . 

R.  U.  896.  12b— 12'.  V.  2845.  53»— 53b.  Herrn.  S.  34. 

XVII.  FEST.  S.  STEPHANI.  Ideo  ecce,  ego  mitto  ad  vos 

prophetas  . . . Matth.  XXIII. 

Nv  kere  ich  mich  czu  dem  ävangeliö,  Daz  spricht  Jesus 
zu  den  scharen  der  Jüdin  vnd  czu  den  vorsten  der  prister : 
,We  euch,  wen  ir  gesteynet  habt  di  prophctin,  vnd  getötit 
habt  die  botin  Christi,  des  mus  ob  euch  keinen  alle  di  räche 
des  blutes  . . 

R.  U.  896.  12' — 13*.  V.  2845.  53b  — 54*.  Herrn.  S.  35. 

XVIII.  FEST.  S.  JOHANNIS  EVANGELISTAE.  Conversus 
Petrus  vidit  illum  discipulum  . . . Joh.  XXI.  20. 

Is  ist  hüte  sente  Johannes  tak  des  ewangelisten.  hy  meint 
daz  ewangelium  den  iunger,  den  got  lip  hatte,  dese  libe  be- 
wisete  Jesus  an  dryen  dingen,  daz  erste,  her  offenbarte  ym 
heiineliche  dinck.  eyn  czeichin  rechter  liebe  ist  . . . 

R.  U.  896.  13»— 13*.  V.  2845.  54*— 56».  Herrn.  S.  36. 
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XIX.  FEST.  INNOCENTIUM.  Qui  cum  recespiasent  ecce! 

angelus  domini  . . . Matth.  II.  13. 

Man  heget  hüte  den  tac,  daz  di  svgendin  kint  durch  vn- 
pirs  herren  schult  irslagin  wordin  von  dem  konige  Heröde. 
Daz  geschaeh  nicht  also  hüte,  wen  is  durch  daz  gesetzit  ist 
alz  hüte,  czu  bekennen  wen  daz  nicht  lanc  waz  . . . 

R.  U.  896.  13d — 14c.  V.  2845.  56»— 57a.  Herrn.  S.  39. 

XX.  FEST.  CIRCUMCISIONIS.  Et  postquam  consummati  sunt 

dies  octo  . . . Luc.  II.  21. 

Daz  Maria  vnd  Joseph  wunderten  sich  von  dem  kinde, 
*en  is  her  Symiön  hatte  gebenediet.  Maria  spricht  also  vil  alz 
eyne  di  entlüehtit  ist  vnd  alz  eyn  raerstern  vnd  alz  eyn  bitter 
mere  . . . 

R.  U.  896.  14c — 15b.  V.  2845.  57d— 59‘. 

XXI.  FEST.  CIRCUMCISIONIS.  Et  postquam  consummati 

sunt  etc.  ut  supra. 

Man  beget  hüte  den  achtin  tak  des  cristagis  alz  vnsir 
herre  besnetin  wart  vnd  czum  ersten  sin  blut  vorgös.  Dis 
were  gnuk  gewest  vor  allir  werlde  sunde,  ab  her  is  dorczu 
eeordint  wolde  hän  . . . 

R.  U.  896.  15b — 15c.  V.  2845.  59c — 601.  Herrn.  S.  45. 

XXII.  IN  VIGILIA  EPIPIIANIAE.  Defuncto  autem  Herode, 

ecce  angelus  Domini  . . . Matth.  II.  19. 

Dö  irschein  der  engil  Joseph  in  Egyptin  vnd  his  en  weder 
heym  czien  in  sin  lant.  Daz  bit  man  ouch  vf  dem  czewlftin  (!) 
abunt.  [B]y  Joseph  ist  vns  vf  genomen  eyn  [inenschej  der  gerne 
heylik  were.  Nv  heisit  der  engil  ouch  daz  kint  vlien  in 
Egyptin  . . . 

R.  U.  896.  15a — 16d.  V.  2845.  61»— 63\ 

XXIII.  FEST.  EPIPIIANIAE.  Cum  ergo  natus  esset  Jesus 
in  Bethlehem  . . . Matth.  II.  1. 

Der  czvlfte  abunt,  in  andern  landin  heisit  is  der  oberste 
abunt  vmme  di  grösin  dinc,  di  also  hüte  gesehen  sint  an  den 
dry  konigen.  Daz  bedütit  daz  di  crefte  der  söle  sullin  daz 
kint  suchin  . . . 

R.  U.  896.  17»— 17c.  V.  2845.  63b-64‘.  Herrn.  S.  47. 
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XXIV.  FEST.  EPIPHANIAE.  Cmn  ergo  natus  esset  Jesus  etc. 

ut  supra. 

Do  Jhesus  wart  geborn  in  der  Jüdin  lant  in  der  stat  czu 
Bethleem,  dü  quämen  di  dry  konige  czu  Jherüsalem.  Daz  ist, 
wenn  daz  ewige  wort  geborn  wirt  in  dem  wesin  der  sele,  so 
kerin  alle  di  vzerin  crefte  von  irdiscliin  dingin  vn  hon  nymer 
beheglichkeit  an  yn  . . . 

R.  U.  896.  17«=— 18d.  V.  2845.  64'— 67».  Herrn.  S.  49. 

XXV.  DOM.  I.  EPIPHANIAE.  Cum  factus  esset  Jesus  anno- 

rum  duodecim  . . . Luc.  II.  42. 

Is  ist  hüte  der  suntac  nach  dem  czwelftin  tage.  Daz 
evangelivm  spricht,  daz  Maria  vnd  Joseph  gungin  czu  Jlierti- 
salem,  vnd  meint,  daz  der  mensche  sal  gen  in  di  obriste  stat 
mit  übe  vnd  mit  sele  . . . 

R.  U.  896.  18d — 19d.  V.  2845.  67b-69d. 

XXVI.  IN  OCTAVA  EPIPHANIAE.  Contitebor  tibi  domine 

quoniam  iratus  es  . . . Isai  XII.  1. 

Man  beget  hüte  den  achezenden  tak,  vnd  ist  der  achte 
tak  des  obersten  tagis,  wen  di  hüchczit  ist  so  rieh,  daz  man 
also  dese  acht  tage  dö  von  hat  gehaldin.  Nö  sait.  di  leteze: 
,herre,  ich  sal  erin  vnd  lobin  dynen  nanien  . . .‘ 

R.  U.  896.  19d — 20c.  V.  2845.  69d— 72'.  Herrn.  S.  52. 

XXVII.  DOM.  II.  EPIPHANIAE.  Nuptiae  factae  sunt  in  Ghana 
Galileae  . . . Joh.  II.  1. 

Is  ist  hüte  der  ander  suntak  nach  dem  czwelftin  tage, 
also  hebt  is  sich  an.  Is  spricht  daz  evangelium , Daz  eync 
hoehezit  waz  czu  Cana  Galilee.  Etliche  sprechin , daz  Maria 
Magdalüna  were  di  brüt  vnd  Johannes  evangelista  were  der 
brfitegam  . . . 

R.  U.  896.  20'—  21  \ V.  2845.  72'- 74». 

XXVIH.  FERIA.  VI.  (alias  IV.)  Ecce!  nomen  doinini  venit 
de  longinquo  . . . Jesai  XXX.  27. 

,Sich  der  name  des  herren  kamt  von  verren  vnd  sin 
keginwartikeit  der  vreudej  (!)  Dis  ist  gesproehin  von  cymc 
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gerechtin  vryem  gemute,  daz  do  beitinde  ist  des  ewigin  wortis. 
tir  dine  machin  eyn  vry  gemute  . . . 

H.  U.  89G.  21b — 21d.  V.  2845.  74b— 77\ 

XXIX.  DOM.  III.  EPIPHANIAE.  Cum  autem  descendisset 

Jesus  de  monte  . . . Matth.  VIII.  1. 

Man  lesit  daz  evangelium  hüte : Dü  ihe  neder  gine  von 
dein  berge.  Der  berc  meint  daz  ewige  lebin.  wen  üf  dem  berge 
entspringen  di  suzen  worcze,  Daz  meint  di  heligen.  vnd  oucli 
di  sonne  ist  vf  dem  berge  . . . 

K.  U.  896.  21d— 23b.  V.  2845.  77“— 78“. 

XXX.  ? 

Sanctus  Jacobz  spricht  czu  etlichen  luten  vnd  czu  den 
fiehin.  di  er  gut  alczu  kerclichin  enthalden  : Alleine  richtum 
»tre  eyn  grös  wec  zu  gote,  doch  so  machin  in  dicke  di  lüte 
Me  czu  eyme  Hindernis  . . . 

R.  ü.  896.  23b— 23“.  V.  2845.  84J— 80“. 

XXXI.  DOM.  V.  EPIPHANIAE.  Ecce!  exiit,  qui  seminat, 

semiuare  . . . Matth.  XIII.  3. 

Man  beget  hüte  den  suntac  vor  der  gebundin  czit,  wen 
teil  ober  achtagc , so  legit  man  daz  alleluia  vnd  vorbütit  di 
oeyde.  Daz  evangelium  spricht:  ,daz  hemilrich  ist  glich  eyuern 
Hanne,  der  do  weis  sehete  in  sinen  acker  . . .‘ 

R.U.  896  23d— 24*. 

XXXII.  DOM.  VI.  EPIPIIANIAE.  Sic  currite,  ut  comprehen- 
datis  . . . Paul.  I.  ad  Cor.  IX.  24. 

«Sanctus  Paulus  spricht : ,daz  di  czu  dem  czel  loufin , si 
Mn  alle  aber  eyner  behelt  daz  czel/  Eyne  glöse  spricht : 
*11«  togunde  loufin,  adir  mynne  (!)  begrift  daz  czel  alleine. 
%n  ander  glöse  spricht:  alle  tröste  (1.  erefte)  der  sele  loufin, 
«lir  Yornunft  begrifet  alleine  . . . 

R.  U.  896.  24*— 24c.  V.  2845.  89b— 90d. 

XXXIII.  DOM.  VI.  EPIPHANIAE.  Factum  est  . . . Luc. 

xvm.  35. 

Man  heget  böte  den  suntac,  alz  man  daz  alleluia  legit 
vnd  (f.  24J)  alliu  vrolichin  gesanc  alz  gloria  in  excelsis  Deo 
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und  Te  Deuru  iaudamus  vnd  Ite  missa  est.  Degin  vrölichin 
gesanc  Ieit  man  dor  umme,  Daz  di  werlt  vil  yteler  vreude  hät  . . . 
R.  ü.  896.  24'— 25d.  V.  2845.  90d— 94*. 

XXXIV.  FERIA.  IV.  Sic  currite  etc.  ut  supra. 

Abir  dy  loufin  vnwislichin , di  vz  dem  wege  gotis  loufin 
vnd  di  dö  ere  suchin  vnd  rum  dirre  werlde,  di  do  hde  wort 
habiu  vnd  cluge  wort  vnd  nicht  werk.  Dese  slän  di  luft  mit 
der  czungen  vnd  des  inhatte  sanctus  Paulus  nicht  . . . 

R.  ü.  896.  25d — 264. 

XXXV.  SEXAGESIMA.  Libenter  enim  suffertis  insipientes  . . . 
Paul.  II.  ad  Cor.  XI.  19. 

Bruder,  ir  lidit  girne  di  toryn  vnd  die  vnwisin , alz  ir 
selber  wise  siet,  daz  meint,  daz  eyn  mensehe  vnd  eyn  iclich 
wise  man  eyme  töryn  girne  vorswigit  vnd  virtreit.  Sälomon 
spricht  . . . 

R.  U.  896.  26'— 27'.  V.  2845.  94*— 96b. 

XXXVI.  SEXAGESIMA.  Exiit,  qui  seminat,  Seminare  . . . 
Luc.  VIII.  5. 

Man  beget  hüte  den  suntak  in  der  gebundin  czit,  wen  is 
sint  achtage,  daz  man  daz  aileluia  legete.  Lucas  beschribt  hüte 
daz  Evangelium,  daz  Christus  sprach  von  ym  selber:  ,her  ist 
vz  gegangin,4  daz  meint  den  vzgank  des  sons  von  dem  vater  . . . 
R.  U.  896.  27'— 28b.  V.  2845.  96-98b. 

XXXVII.  FERIA.  IV.  Si  linguis  hominum  loquar  et  ange- 
lorum  . . . Paul.  I.  ad  Cor.  XIII.  1. 

Is  spricht  sanctus  Paulus  an  der  mittewoehe:  ,Brudire, 
ab  ich  spreche  mit  den  czungen  der  menschin  vnd  der  engil, 
habe  ich  der  mynne  nicht,  so  byn  ich  wordin  alz  eyn  lütende 
ercz  vnd  alz  eyn  lütende  glocke.4  Sanctus  Paulus  der  str&fete 
hy  etliche  . . . 

R.  U.  896.  28b— 29*.  V.  2845.  9H'1— 99'. 

XXXVIII.  QUINQUAGESIMA.  Factum  est  etc.  ut  supra. 
Man  beget  hüte  den  suntac  vor  vasnacht,  vnd  ist  gar 
eyne  schedliche  czit.  Hir  vmme  heyse  wir  is  di  tage  der 
schadin,  wenne  gotte  vnd  sinen  heyligin  geschit  uymer  so  vil 
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Tieren  alz  in  deain  dryen  tagin.  Dor  ume  scheidin  sich  nv 
üe  rinde  gotis  vnd  di  vründe  gotis  . . . 

R.  U.  896.  29*— 29d.  V.  2845.  99d— 105'. 

XXXIX.  DIES  CINERUM.  Cum  autera  jejunatis,  nolite  fieri . . . 
Matth.  VI.  16. 

Man  heget  hüte  di  ßrste  (1.  escher)  mittewoehe.  Is  spricht 
iu  evangelium,  das  Jesus  sprach  czu  sinen  iungerin:  ,wen  ir 
nstit,  so  salbit  ewer  houbt  vnd  waschit  ewer  antlicze.'  daz 
meint,  wen  der  mensche  swere  werc  wil  tvn  durch  got  . . . 

R.  U.  896.  29d — 30.  V.  2845.  10Gb-109d. 

XL  FERIA.  VI.  Audistis  quia  dictum  est:  Diliges  proximum 
tuum  . . . Matth.  V.  43. 

Alz  man  an  der  mittewoehe  lozc  wir,  wy  man  vasten 
wlde  vnd  an  dem  donerstage,  wy  man  betin  solde,  hüte  lesin 
wir  von  dem  almosin,  morne  lese  wir  von  der  buse,  an  dem 
sintage  von  der  bekorunge,  an  dem  montage  von  dem  lone, 
daz  . . . 

R.  ü.  896.  30 — 31*.  V.  2845.  1 13b — 1 14c. 

XLI.  DOM.  I.  QUADRAG.  Tune  Jesus  ductus  est  in  deser- 
tum  . . . Matth.  IV.  1. 

Man  beget  hüte  den  ersten  suntac  in  der  vaste.  Sente 
I.ucas  spricht  in  dem  fivangeliö,  daz  Jesus  wart  gefurit  von 
dem  geiste  in  dy  wustenunge,  daz  ist  von  sime  eygene  geiste, 
so  bekante  her  vor  alle  di  werc,  di  her  tun  wolde  . . . 

R.  U.  896.  31b— 32*. 

XLII.  FERIA.  IV.  Et  aecesserunt  ad  eum  Pharisaei  et  Sad- 
ducaei  . . . Matth.  XVI.  1. 

Dy  erste  mittewoehe  in  der  vaste,  man  lesit  hüte  eyne 
gröse  disputation,  di  vnser  hürre  hatte  mit  den  Jüdin,  wen  di 
»chriber  vnd  di  phiirisey  gygin  ( ! ) czu  ym  vnd  sprochin : 
.Meistir,  wir  wellin  eyn  czeychin  von  dem  hymil  . . .‘ 

R.  U.  896.  32b— 32®.  V.  2845.  126c— 128*. 

XL1II.  FERIA.  VI.  (sive  SABBATO).  Et  post  dies  sex  assumit 
Jesus  Petrum  . . . Matth.  XVII.  1. 

Daz  heilige  Evangelium  spricht,  daz  vnse  herre  Jesus 
Christus  ginc  vf  den  berc , vnd  vorwandilte  sich  vnd  wisete 
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sine  ere  vnd  sine  heymlichkeit  vnd  sine  Schönheit,  her  ginc 
euch  her  nedir  alle  dy  werc  . . . 

R.  U.  896.  32*— 32d.  V.  2845.  132b  — 137b. 

XLIV.  DOM.  II.  QUADRAG.  (REMINISCERE).  Egressua  Jesus 
secessit  in  partes  Tyri  et  Sidonis  . . . Matth.  XV. 

Js  spricht  daz  evangölium,  daz  Jesus  ginc  von  Tyri  czu 
Sydon.  daz  meint  daz  Jesus  ginc  von  dem  vater  in  der  gotheit 
vnd  von  dem  (!i  obersten  körin  der  engil.  Dö  quam  eyn 
wip  von  Cananea.  daz  bedütit  menschliche  nätür  von  den  selbin 
enden  . . . 

R.  U.  896.  32d — 33*. 

XLV.  FERIA.  IV.  Et  ascendens  Jesus  Jerosolymam  assumpsit 
duodecim  . . . Matth.  XX.  17. 

Man  heget  hüte  di  mittewoche,  daz  vnsir  herre  nam  sine 
iuugerin  heimilich  vnd  sagt  in : ,Set,  wir  gen  vf  keu  Jerft- 
salem,  daz  dirvullit  werde  alles,  daz  von  des  mcnschin  son 
geschrebin  ist.  her  sal  verrätin  werdin  . . . 

R.  U.  896.  33»— 34*.  V.  2845.  147d — 149'. 

XLVI.  FERIA.  VI.  Simile  est  regnum  coeloruin  homini  patri 
familias  . . . Matth.  XXI.  1. 

Man  lesit  lnlte,  daz  vnsir  herre  sprach  eyn  glichnis:  ,1s 
waz  eyn  hüswirt  eyn  vater  des  gesindis,  der  pflanezte  eynen 
wyngarten.“  Daz  meint  den  ewigen  got,  der  dö  gemacht  hat 
alle  dese  werlt.  Eyn  ander  glöse  spricht  (f.  34b)  der  wyn- 
garte  were  di  judisheit  . . . 

R.  U.  896.  34*— 34d.  V.  2845.  151d— 153*>. 

XL VII.  DOM.  III.  QUADRAG.  (OCUL1).  Et  erat  eiciens 
daemonium  et  illud  . . . Luc.  XI.  14. 

Man  heget  hüte  den  suutac  vor  mittevaste,  dor  umme 
sprecht  daz  ewangelium,  Daz  Jesus  waz  vz  wertin  eynen  tftwil. 
di  ersten  sprechin:  her  warf  den  tufil  von  dem  obirstin  hymil 
vmme  sine  höchvart  . . . 

R.  U.  896.  34d— 36». 

XLVIII.  FERIA.  IV.  Tune  accesserunt  ad  cum  ah  Jeroso- 
lymis  scribae  . . . Matth.  XV.  1. 

Di  mittewoche,  daz  di  pharisey  vnd  di  schriber,  Di 
schriber  daz  sint  gehörte  phaffin,  di  kundin  wol  di  schrift  vnd 
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ander  lute  lezin.  Abir  di  pharisey  daz  wärin,  di  dö  sundir- 
lichin  schyn  trugin,  vnd  woldin  bessir  syn,  wen  ander  lüte  . . . 
K.  U.  896.  36*— 36'.  V.  2845.  166*— 167*. 

XLIX.  FEKIA.  VI.  Venit  ergo  in  civitatein  Samariae,  quae 
dicitur  Sichar  . . . Job.  IV.  5. 

Der  vrytae  vor  inittevaste.  Jesus  ginc  in  Samarium  vor 
di  stat,  di  dö  heysit  Sichar.  Sichar,  dö  lac  eyn  vorwerc  Jacobs. 
DO  stunt  eyn  born,  den  her  hatte  gegebin  syme  sone  Joseph  . . . 
R.  U.  896.  36'— 38'.  V.  2845.  169»— 172*. 

L DOM.  IV.  QUADRAG.  [LAETARE].  Post  haec  abiit  Jesus 
trans  mare  Galileae  . . . Joh.  VI.  1. 

Man  beget  den  suntac  czu  mittevaste,  vnd  ist  gar  eyn 
erber  suntac,  vnd  sal  der  päbist  czu  Rome  selber  messe  singin 
Ib  eyner  capellin , di  heysit  Jerusalem,  dor  ume  pflegin  dy 
kinder  hüte  den  tot  <’z  czu  tragin,  daz  meint,  das  di  lüte 
Julien  alle  totliehe  sunde  ledic  sin  vnd  sullin  se  vz  getrebin 
bän  mit  bichte  vnd  mit  wärer  üwe  . . . 

R.  U.  896.  38'— 40*. 

LI.  FERIA.  IV.  Et  praeteriens  Jesus  vidit  hominem  coecum  . . . 

Joh.  IX.  1. 

Dy  mittewoclie  nach  mittevaste.  Johannes  spricht,  daz 
J*sii6  sacli  eynen  menschin  der  waz  blint  geborn.  Dö  sprachin 
die  iungerin : .Meistir,  waz  hat  dirrc  gcsvndigit  adir  sin  inutir 
idir  sin  vatir  . . .‘ 

R.  U.  896.  40*— 41'. 

L1I.  FERIA.  VI.  Erat  autem  quidam  languens  Lazarus  a Ho- 
thauia  . . . Joh.  XI.  1. 

Der  vritac  nach  mittevaste.  Sanctus  Johannes  spricht 
vnd  scbribit,  Daz  eyn  sicher  his  Lazarus  von  Rcthania , der 
batte  czwu  swestirn,  Martham  vnd  Mariam.  Dy  santen  czu 
vnsem  herren  eynen  botin,  vnd  heysin  yin  sagin  . . . 

K.  U.  896.  41'— 43*. 

Lin.  DOM.  IN  ALBIS.  Quis  ex  vobis  arguet  me  de  peccato  . . . 
Joh.  VIII.  46. 

Man  heget  hüte  den  svntac  vor  palinen,  vnd  heysit  der 
der  wyze  svntac,  vnd  meint,  das  di  lüte  alle  sulleu  wys  vnd 
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reyno  sin  von  allen  sundin,  tötlich  vnd  tegelich,  wen  man  hebit 
hfite  an  czu  begene  dy  inartir  vnsirs  herren  Jesu  Christi  . . . 
R.  U.  896.  43*-— 45*. 

LIV.  FERIA.  IV.  Facta  sunt  autcm  encaenia  in  Jerosolymis  . . . 

Joh.  X.  22. 

Di  mittewoche  vor  palmcn.  Johannes  spricht  in  dem 
ewangeliö,  Das  eyn  höchczit  was  in  dem  wintir  czu  Jerusalem, 
das  spricht  also  vil  als  eyn  schouwen  des  vredis,  vnd  meint 
eynen  menschin,  der  dike  sich  gibt  czu  gotlichir  schouwunge  . . . 
R.  U.  896.  45*— 46b. 

LV.  FERIA.  VI.  Collegerunt  ergo  pontifices  et  pharisaei  . . . 
Joh.  XI.  47. 

Der  vritac  vor  palmen.  Johanns  spricht,  Das  di  bischove 
vnd  di  pristir  hatten  eynen  rot  wedir  Jesum  vnd  spröchin : 
,was  tvn  wir?  dirre  mcnsche  tvt  vil  czeychin.'  dis  was,  do 
vnsir  herre  hatte  Lazarum  lösin  irsten  von  dem  töde  vnd  . . . 
R.  U.  896.  46b — 47b.  V.  2845.  21 1'— 213*. 

LVI.  IN  VIGILIA  PALMARUM.  Haec  locutus  est  Jesus  . . . 
Joh.  XVII.  1. 

Der  palme  äbunt.  Johannes  sprecht:  vnse  herre  Jesus 
Christus  hup  sine  ougin  vnd  sprach:  ,Vatir,  di  czit  ist  körnen, 
mache  clär  dinen  son , das  dyn  son  dich  dar  wedir  mache.' 
Dis  gebeto  tet  vnser  herre  offinbär  . . . 

R.  U.  896.  47b — 48c. 

LV1I.  DOM.  PALMARUM.  Et  cum  appropinquassot  Jeroso- 
lymis . . . Matth.  XXL  1. 

Man  heget  böte  eyne  gröse  höchczit , das  ist  der  Palme 
tac.  Nv  sullit  ir  merkin  czwey  dinc.  Czum  erstin  di  gröse  ere, 
dy  vnsirn  herren  y gesach(l).  Dy  beschribt  sanctus  Lucas  in 
dem  ewangeliö  . . . 

R.  U.  896.  48c— 50. 

LVII1.  FERIA.  V.  (PASSIONES  CONCORDATAE). 

An  dem  grunun  duuirstage.  wer  des  morgins  Wirtschaft 
macht,  der  betit  allir  leyo  löte.  Abir  czu  der  äbunt  Wirtschaft 
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betii  man  gröse  lüte  vnd  libe  lüte,  vnd  gar  heymeliche  vrünt. 
Hi#  beget  hüte  den  tac  in  der  heyligin  cristinheit  . . . 

R.  U.  896.  50*— 51d. 

LIX.  FERIA.  VI.  [BUCH  DER  MARTER  UNSERS  HER- 
REN.] 

Nv  welle  wir  sprechin  von  dem  lidin  vnsers  herren,  vnd 
telchis  di  lüte  sint,  di  sich  dor  ynne  vbin,  vnd  di  sullit  ir 
merkin.  Dy  cristenlüte  vbin  sich  in  dem  lidin  vnsis  herren  . . 
V.  2845.  243d — 253d. 

LI  IN  VIGILIA  PASCH  AE.  (Ut  supra.) 

Der  ostir  äbunt.  Ny  begynnit  sich  die  vespere  vnd  di 
aneke , dy  man  dorczu  betrachtiu  sal.  Czum  ersten  sal  man 
ktrachtin  das  sele  gerete  vnse’  herren,  das  her  saczte  vor  sin 

ade  . . . 

LXJ.  DOM.  PASCHAE.  Et  cum  transisset  sabbatum , Maria 
Magdalena  . . . Marc.  XVI.  1. 

Man  beget  hüte  di  grose  höchczit,  das  die  dry  Marien 
stfbtin  vnsin  herren  an  dem  ostertage.  Das  bedütit  di  dry 
t'ffte  der  sele,  gedechtnis  vnd  verstentnis  (f.  611*)  vnd  vry 
rille,  dise  dry  crefte  sullin  nv  vlysik  got  suchin  . . . 

R.  U.  896.  61»— 62d. 

LXII.  FERIA.  IV.  Dicit  eis  Simon  . . . Joh.  XXIII.  3. 

An  der  mittewoche.  Johannes  beschribit,  das  di  iungerin 
feiament  wären.  Do  sprach  Petrus  ,ich  ge  vischin1.  Do  sprach 
Thomas:  ,ich  ge  mit  dir*  vnd  Nathanael  vnd  czwene  Sebedeus 
»ae  vnd  czwene  von  den  andern  iungerin.  Glösa  . . . 

R.  U.  896.  62d— 64*. 

LXni.  FERIA.  VI.  Undecitn  discipuli  abierunt  in  Galileam  . . . 
Matth.  XXVIII.  16. 

D6  di  eylf  ivngerin  gesament  wordin  vf  dem  berk,  dö 
es  Jesus  bescheydin  hatte,  dö  irschein  en  vnsir  hörre.  Ir  sullit 
rissin  das  vnsir  herre  vumf  stunt  irscheyn  an  dem  östertage  . . . 

R.  U.  896.  64»— 65*.  Cgm.  636.  27k— 29*. 

LXIV.  DOM.  I.  POST  PASCHAM.  Cum  ergo  . . . Joh.  XX.  19. 
Man  beget  hüte  den  achten  tac  nach  östirn,  vnd  spricht 
ewangelium,  das  vnsir  herre  [quam]  in  mit  beslossiner  tor 
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ezu  sinen  iungerin.  her  [quamj  vz  einer  muter  libe  vnd  di  tor  *5 

bleip  beslossin.  her  etunt  ouch  vz  dem  grabe  vnd  der  steyn  * 

bleip  leginde  . . . 

R.  U.  896.  65* — 67*. 

LXV.  FERIA.  IV.  Una  autem  eabbati  Maria  Magdalena  venit . . . 

Joh.  XX.  1. 

Dy  mittewoche.  Johannes  beschribit,  das  Jesus  stunt  üf 
vru  vnd  irschein  czutn  erstin  Marien  Magdalenen,  von  der  her 
sebin  tvvil  hatte  getrebin.  Dy  bedütunge  spricht  das  her  si 
getrebin  hette  vz  den  sebin  heubtsvndin  vnd  hatte  ir  di  vor- 
gebin  . . . 

R.  U.  896.  61' -61*.  Cgm.  636.  37*— 38*. 

LXVI.  FERIA.  VI.  Divitibus  huius  seculi  praecipe  . . . Paul  I.  [ 

ad  Tim.  VI.  17. 

Der  vritac.  sente  Paul  lerit  in  der  epistolen  ff.  68b)  hüte 
dy  rlchin  lüte,  \vy  si  lebin  snllin.  Textus.  Thymothee,  lere  di 
richin  der  werlde,  das  si  nicht  höchuertikit  sin  . . . 

R.  U.  896.  67d — 69'.  Cgm.  636.  38d— 42*. 

LXVII.  DOM.  II.  POST  PASCHA.  Ego  sum  pastor  bonus. 

Bonus  pastor  animam  . . . Joh.  X.  11. 

Johannes  spricht  in  dem  dwangeliö.  das  vnsir  herre 
sprach:  ,Ich  byn  eyn  gut  herte1.  keyn  creäture  raac  gesprecbiD, 
das  si  gut  sy  an  ir  selbir,  denne  Christus  alleine.  Das  ander 
was  der  vlys,  den  her  hatte  czu  vnsir  selikeit  . . . 

R.  U.  896.  69c— 71*. 

LXVIII.  FERIA.  IV.  ? 

Di  dritte  (?)  mittewoche  nach  östirn.  von  dem  suntage 
scribet  her  vns,  \vy  eyn  icJich  mensche  williciiehin  lidin  sal 
vmrne  <)>’•  dry  suchen.  Di  erste  ist  das  grdse  Ion . das  der 
mensche  irkrigit.  mit  lidin  . . . 

R.  U.  896.  71“  — 72b. 

LXIX.  FERIA.  VI.  ? 

Der  dritte  §uötac  vrytac  nach  dstirn.  Sanctus  Paulus  lobit 
sine  brudir  von  dryen  dingen,  dy  wol  loblichiu  sint  vnd  sint 
eyn  gruntuestyn  gotlichis  lebins  . . . 

R.  U.  896.  72b— 73'. 
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LXX.  DOM.  III,  POST  PASCHA.  Et  cum  etc.  ut  supra. 

Der  dritte  suntac  nach  östirn,  wen  man  heldit  das  selbe 
«unecht  uf  dise  tage,  das  man  heldit  an  dein  östirtage , wen 
is  heysit  allis  eyn  tac  der  vreude  . . . 

R.  U.  896.  73* — 75V 

LXXI.  FERIA.  IV.  Obsecro  vos  . . . I.  Petr.  II.  11. 

Dy  virde  mittewoche  nach  ostirn.  Paulus : ,allir  libsten, 
Ich  bete  euch  als  komelinge  vnd  pilgeryme'.  Glösa,  her  gibt  vns 
cm  virsten  Dy  enelendikeit  dirre  werlde,  das  wir  sint  in  dirre 
•erlt  vnd  keyne  blybende  stat  nicht  inhabin  . . . 

R.  U.  896.  75* — 76b. 

LXXII.  FERIA.  VI.  Nemo  vos  . . . Eph.  V.  6. 

Der  virde  vrytac  nach  ostirn.  Paulus:  ,brudire,  ich  lere 
euch  das  euch  ymant  betrige  mit  der  höcheit  der  Worte , dy 
weder  den  gloubin  sin,  vnd  mit  den  Worten,  di  von  heidenischin 
husten  ein  vnd  ouch  . . . 

R.  U.  896.  76b— 77d. 

LXXm.  DOM.  IV.  POST  PASCHA.  Vado  . . . Joh.  XVI.  5. 

Der  IIII.  suntac  nach  ostirn.  Is  beschribit  Johannes,  das 
Jesus  sprach  czu  sinen  iungerin : Ich  ge  czu  dem  der  mich 
gesant  hat,  vnd  nymant  vnder  euch  vregit  mich:  wor  gestu?‘ 
Des  meint,  Das  vnsir  herre  sterbin  wolde  . . . 

R.  U.  896.  77d — 79*. 

LXXIV.  FERIA.  IV.  Omnes  enim  ...  I.  Thess.  V.  5. 

Dy  vumfte  mittewoche  nach  östirn.  Paulus:  ,brudire,  wir 
siet  kinder  des  lichtis  vnd  kinder  des  tagis‘.  Glösa,  das  be- 
dütit  den  gloubin , dö  alle  litte  ynne  Wanderin  sollen,  di  be- 
haldin  wellin  werdin  . . . 

R.  U.  896.  79‘— 80d. 

I-XXV.  FERIA.  VI,  Omnes  enim  etc.  ut  supra. 

Der  vumfte  vrytac  nach  östirn.  Nv  ge  ich  wedir  in  di 
epjstole  von  dem  svntage.  Textus.  Ir  sult  von  euch  werfin  alle 
vnreynekeit  des  herczin.  Glösa,  allis  . . . 

R.  U.  896.  80>-  82'. 
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LXX  VI.  DOM.  V.  POST  PASCHA.  Quodcumque . . . Joh.  XIV.  13. 

Der  vumfte  suntac.  Das  ewangelium  spricht  hüte,  das 
Jesus  sprach  czu  sinen  iungerin:  ,Ist  is,  das  ir  den  vater  ichtis 
betit  in  mynem  namen,  das  sal  her  euch  gebin«.  das  ist,  wer 
dö  betit  vorgencliche  dinc  vnd  vorgencliche  ere  ader  rych- 
tvines  . . . 

R.  U.  896.  82«= — 83d. 

LXX VII.  FERIA.  II.  Petite  et  dabitur  . . . Matth.  VII.  7. 

Der  möntac  in  der  criiczewoche.  Igt  Is  spricht  das  ewan- 
gelium : , Betit,  euch  wirt  gegebin ; vnd  suchit,  ir  sult  vinden  ; 
vnd  klopfit,  euch  wirt  vf  getan.“  Das  betin  meint  das  got 
gereiter  ist  czu  gebin  wen  wir  sint  czu  betin  . . . 

R.  U.  896.  83d— 85c. 

LXXVIII.  FERIA.  IV.  Confitemini  ergo  altorutrum  poccata 
vestra  . . . Jac.  V.  16. 

Sant  Jacob  spricht  in  der  epistel : ,Ir  alle  vnder  enandir 
bichtit  ewer  sunde“.  das  meint,  das  des  menschin  gebete  ist 
alezu  wol  gehört  von  gote,  wen  her  luterlichin  gebichtit  hat  . . . 
R.  U.  896.  85<=— 86d.  Cgm.  636.  79*-87d. 

LXXIX.  FERIA.  IV.  Jesus  autem  . . . Joh.  XI.  14. 

,In  der  czit  hub  Jesus  üf  sine  ougin  in  den  hymil“.  Das 
meint,  dö  das  hercze  ist,  dö  ist  gerne  das  ouge.  wen  nv  das 
ouge  vnsirs  herren  Jesu  Christi  was  alle  wege  in  hymilischen 
gedanken  . . . 

R.  U.  896.  86d— 87d. 

LXXX.  FEST.  ASCENS.  ündecim  autem . . . Matth.  XXVIII.  16. 

Man  begöt  höte  eyne  wunderliche  höchczit,  di  eyn  ende 
ist  alle  der  werke  vnsirs  hfirren,  das  ist  di  offart  vnsirs  herren, 
als  her  czu  hymel  genomen  ist , vnd  spricht  das  ewangelium, 
das  Jesus  quam  czu  sinen  iungerin,  dö  si  gesament  wören  vnd 
sprach  . . . 

R.  U.  896.  87d— 88«'. 

LXXXI.  FERIA.  IV.  Credentiura  erat  . . . Act.  IV.  32. 

Der  vrytac  nach  der  offart.  in  dem  apostolin  buch  vint 
man  alsust.  Textus.  ,In  den  tagen  was  eyn  hercze  vnd  eyn 
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sele,  di  gloubten  in  eyn.‘  das  ist : dö  der  heylige  geist  gegebin 
wart  den  iungerin  . . . 

R.  U.  896.  88d— 90». 

LXXXII.  DOM.  VI.  POST  PASCHA.  Cum  autem  . . . Joh. 

XV.  26. 

Man  beg&t  hüte  den  suntac  vor  pfingsten,  vnd  is  ist  gar 
ejn  wirdic  tae , wen  her  ist  czweschin  der  hymiluart  vnsis 
terren  vnd  dem  pfingstage  als  vnse  herre  den  heyligen  geist 
den  iungerin  gab  . . . 

R.  U.  896.  90”— 91*. 

LXXXIII.  FERIA.  IV.  Sed  volo  vos  . . . Rom.  XVI.  19. 

Dy  mittewoche  vor  p6ngsten.  ich  neme  di  epistil  von  dem 
suntage  sente  Petir:  ,allir  libsten,  siet  wyse‘.  Glös^.  der  ist 
wyse,  der  dö  demutik  ist.  Eyn  ander  glöse : ,der  ist  wise,  der  von 
allen  creätüren  vnbevleckit  blibit1.  also  sprach  der  wise  man  . . . 
R.  U.  896.  91*— 92b. 

LXXXIV.  FERIA.  VI.  Unus  quisque  ...  I.  Cor.  VII.  20. 

Der  vritac  noch  (1.  vor)  pfingstin.  Paulus:  ,Brudere,  eyn 
iclichir  blibe  in  der  ladunge,  dor  ynne  her  geladin  sy.‘  Glösa. 
Ia  ist  mancher  leie  ladunge.  der  vriünt  ledik  (1.  ledit)  dicke 
den  menschin  . . . 

R.  U.  896.  92b — 93d. 

LXXXV.  IN  VIGILIA  PENTECOSTES.  Si  quis  diligit  . . . 
Joh.  XIV.  23. 

Der  pfingst  öbunt.  is  ist  morne  gar  eyne  gröse  höchczit,  der 
allen  cristen  lüten  sullen  bereit  werdin,  wen  das  cwangelium 
»ait;  ,wer  mich  lip  hat,  der  heldit  myne  rede',  das  ist:  wer  got 
in  dem  herczin  treit  vnd  sine  Übe  vf  en  geworfin  hat  . . . 

R.  U.  896.  93*1 — 95c. 

LXXXVI.  DOM.  PENTECOSTES.  Et  ego  claritatem  . . . 
Joh.  XVII.  22. 

Man  beget  hüte  den  heyligistin  tac,  der  in  dem  iar  ynan 
wirt,  das  ist  der  püngisttac,  vnd  is  ist  der  vumfezigBte  tac  noch 
der  offart  (1.  üferstendunge)  vnsirs  hörren.  Vnd  derheysit  tac 
der  vryheit,  wren  in  der  aldin  E was  das  vumfczigstc  iar  . . . 
R.  U.  896.  95c — 96b. 
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LXXXVII.  FERTA.  IV.  Et  ego  etc.  Ut  supra. 

Dy  mittewoche  in  der  pfingistwoche.  Nv  nemo  ich  wedir 
das  hoc  ewangelium  des  gebotis  vnsirs  herren  Jesu  Christi. 
Textus.  üf  das,  das  di  werlt  gloubc,  das  du  mich  gesant  hast, 
vnd  ich  gab  di  clärheit  en,  di  dv  mir  gegebin  hast  . . . 

R.  U.  896.  96b— 97'. 

LXXXVIII.  FERIA.  VI.  Et  erant  Pharisaei  . . . Luc.  V.  17. 

Der  vrytac  in  der  pfingstwoche.  Lucas  spricht,  das  Jesus 
sas  vnd  lärte  vnd  di  phärisej-  vnd  di  Ifirer  der  E \*z  allen 
castellin  vnd  ouch  vz  den  stetin,  dy  sözen  vnd  hörten  en  . . . 
R.  U.  896.  97' — 98'. 

LXXX1X.  DOM.  I.  POST  PENTECOSTEN  (alias  TRINI- 
TATIS). Data  est  mihi  . . . Matth.  XXVIII.  18. 

Man  beget  hüte  den  suntac  noch  pfingisten  vnd  haldin 
etliche  von  der  dryualtikeit  vnsirs  hürren.  Wonne  man  bc- 
gangin  hatte  von  den  svndin  in  der  vasten,  vnd  man  nv  hatte 
czu  pfingstin  gelialdin  von  dem  heyligen  geiste  . . . 

R.  U.  896.  98'— 99'. 

XC.  FERIA.  IV.  Cum  autem  inducent  . . . Luc.  XII.  11. 

Dy  erste  mittewoche  noch  pfingisten.  vnse  herre  lerit  in 
dem  ewangelio,  Das  sente  Lucas  schribit,  wy  wir  vns  haldin 
sullen  in  dem  godrenge  dirre  werlde  vnd  vor  den  valschin 
richterin  vnd  ouch  vns,  di  noch  in  dirre  werlde  sint.  Textus. 
,iven  ir  gefurit  werdit  in  di  Synagogen  . . 

R.  U.  896.  99'— 100. 

XCI.  FEST.  CORPORIS  DOMINI. 

Man  beget  hüte  den  erberstin  tac,  der  in  dem  iär  mac 
gosin,  das  ist  vnsirs  herren  lichams  tac,  als  is  der  virdo  päbist 
Vrbanus  gesaezt  vnd  gemacht  hat  vmme  czwu  saehe  . . . 

R.  U.  896.  100'— 101'. 

XCII.  FERIA.  VI.  Cuius  crit  de  scptein  . . . Matth.  XXII.  28. 

Der  andir  vrytac  noch  pfingsten.  Dy  Saducei  spröchin 
zu  Jesu:  ,1s  was  eyn  wip,  di  hatte  sebin  brudir  czu  mannen, 
welchs  hüswrowo  sal  sy  wol  sin  noch  der  leeztin  üfirsten- 
dunge  . . .‘ 

R.  U.  896.  10P-102». 
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XCTII.  DOM.  II.  P.  P.  (alias  I.  TRIN.).  Homo  quidam  . . . 
Luc.  XVI.  1. 

Der  andir  suntac  noch  pfingisten.  sanctus  Lucas.  Is  was 
eyn  rieh  man  vnd  geswigit  sins  namens,  sin  naine  was  nicht 
reschrebin  in  dem  buche  des  ewigen  lebins,  vnd  ouch,  wenne 
sin  naine-  hy  gros  was  in  dirre  werlde  . . . 

R.  U.  896.  102* — 103b. 

XCIY.  FERIA.  IV.  Deus  caritas  eBt.  in  hoc  apparuit  caritas  . . . 
Joh.  IV.  9. 

Ich  neme  di  epistel  vou  dem  suntage,  dy  sehribt  Jo- 
hannes: ,allir  be?  libsten,  got  ist  dy  rninne'.  got  ist  sins  selbis 
nynne,  wen  got  vngeschaffin  ist  vnd  vnmesik,  aber  alle  (1.-  aller) 
creäturen  mynne  ist  geschaffin  vnd  mesik.  Textus.  ,In  dem  ist 
ms  geoffenbärt  dy  mynne  gotis,  das  her  vns  hat  gesant  sin 
einbom  son,  das  wir  lebin  durch  en  . . . 

R.  U.  896.  103b— KM1.  Cgm.  636.  189C-19K 
' XCV.  FERIA.  VI.  Deus  caritas  est.  in  hoc  etc.  ut  supra. 

,Got  ist  di  libe,‘  is  ist  nicht  edilrs.  Textus.  ,wer  dö  blibit  in 
der  libe‘,  is  ist  nicht  nuczirs  Textus.  ,der  do  blibit  in  gote‘,  is  ist 
nicht  sichirs.  ,vnd  got  lip  habin, ‘ is  ist  nicht  lustlichirsJ  Textus  . . . 
R.  U.  896.  104h — 105b.  Cgm.  636.  192‘— 194". 

XCVI.  DOM.  III.  P.  P.  (alias  II.  TRIN.).  Homo  quidam  . . . 
Luc.  XVI.  19. 

Der  andir  suptac.  Is  was  eyn  rieh  man,  der  machte  eyn 
ilmntessin , das  was  grös.  Das  mac  meynen  di  heylige  cristin- 
heit,  wen  wir  in  der  leeztin  czit  iczunt  sint  . . . 

R.  U.  896.  105b— -106\ 

XÜVIL  FERIA.  IV.  Dimitte  turbas  . . . Matth.  XIV.  15. 

Dy  andir  mittwoche.  dö  vil  scharen  worin  mit  Jesu,  vnd 
hatten  nicht  czu  essin,  Dö  sprächin  dy  iungerin  czu  Jesu : 
.Meister,  las  das  volk  gen  in  di  castclin  vnd  in  di  dorfer,  das 
ti  spyse  koufen  . . . 

R.  U.  896.  1061 — 107‘.  Cgm.  636.  204b-205d. 

XCVIII.  FERIA.  VI.  Venit  ad  Jcsum  vir  nomine  Jayrus  . . . 
Luc.  VIII.  41. 

Der  vritac.  ,eyn  vurste  quam  czu  vnsim  herren  von  der 
Synagogen,  der  his  Jayrus , vnd  vil  vnsim  herren  czu  fuzen 
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vnd  saite  ym,  daz  sin  tochter  were  töt.‘  wiltu  dise  glöse  sucliiti, 
di  vindistu  üf  di  leczto  dominike  von  dem  iäre  in  disiua 
buche  . . . 

R.  U.  896.  107*=  108*.  Cgm.  636.  20P— 202'1. 

XCIX.  DOM.  IV.  P.  P.  (alias  III.  TRIN.)  Venerunt  autem  . . . 
Luc.  III.  12. 

Der  dritte  suntac.  das  helige  ewangelium , das  man  hüte 
lesit,  das  sagit  vns,  wy  di  offenbaren  sunder  quämen  czu  vnsin 
herren  dem  obersten  arczte  in  den  Worten,  das  si  sine  lßro 
vernömen  . . . 

R.  U.  896.  108*— 109*. 

C.  FERIA.  IV.  Esto  consentiens  . . . Matth.  V.  25. 

Dy  andir  mittewoche.  Christus  lßrit  vns  eyne  tapfer  lere 
vnd  sprach : ,trak  mit  dyme  vinde  ober  eyn , dy  wile  dv  mit 
ym  gest  an  dem  wege , das  her  dich  lichte  icht  Vorräte  keyn 
dem  richter,  das  dich  der  richter  icht  gebe  sinen  knechten, 
vnd  dy  knechte  . . .‘ 

R.  U.  896.  109»- 110*. 

CI.  FERIA.  VI.  Et  introivit  . . . Marc.  XI.  11. 

Jesus  ginc  in  dem  tempil  vnd  predigete.  dö  is  czu  der 
vesper  czit  quam',  dö  sach  her  sich  al  vmme,  vnd  ginc  vz  czu 
Bethania.  Eyn  glöse  spricht,  das  dis  were  üf  eynem  palmä- 
bunt,  aber  di  meister  in  der  historien  sprechin,  das  is  were 
üf  eynem  palmtac  ... 

R.  U.  896.  llO»-!!!11. 

CII.  DOM.  V.  P.  P.  (alias  IV.  TRIN.)  Estote  ergo  miseri- 
cordes  sicut  et  pater  vester  . . . Luc.  VI.  36. 

Der  virde  suntac.  Is  spricht  das  ewangelium,  das  Jesus 
sprach  czu  sinen  iungerin : ,Syet  barmherczik  als  ewer  hymi- 
lischer  vater  barmherczik  ist‘.  Barinherczikeit  di  syet  an  die 
nötdorft.  Nv  sach  der  hymilische  vater  . . . 

R.  U.  896.  UP—  llK 

CIII.  FERIA.  IV.  Ejiciebat  omnes  . . . Matth.  XXI.  12. 

Dy  virde  mittewoche,  Dö  Jesus  üz  dem  tempil  getrebin 
hatte  di  dö  kouften  vnd  verkouftcn.  Sanctus  Paulus  spricht, 
das  eyn  icliche  heylige  sele  sy  eyn  tempil  gotis.  Der  prophete 
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spricht:  ,herre , der  dö  siczit  ober  Cherubin  vnd  Seraphin, 
bevise  vns  dich  vnd  Effraym  vnd  Benyamyn  vnd  Manasso  . . . 
R.  U.  896.  llld— 112'.  Cgm.  636.  22  lb— 224“. 

CIV.  F.ERIA.  VI.  Comraonere  autem  . . . Jud.  5. 

Der  virde  vrytac.  Sente  Paul  spricht:  ,allir  libsten,  Ich 
saue  euch  eyns  dingis,  das  ir  alle  wissit,  wy  seliclich  vnse 
herre  das  volk  vierte  vz  Egyptenlande.  ‘ Glösa  . . . 

R.  U.  896.  112«— 113'.  Cgm.  636.  224«— 229». 

CV.  DOM.  VI.  P.  P.  Factum  est  autem  cum  turbae  irruerent  . . . 

Luc.  V.  1. 

Der  vumpfte  suntac.  dö  das  volk  ylte  noch  Jesu,  das  si 
sine  wort  gehörten,  das  meint  den  grösin  vliz  vnd  ernst,  den 
die  lüte  sullen  habin  gotis  wort  zu  hören,  als  er  spricht  . . . 
R.  U.  896.  113' — 114b. 

CYI.  FERIA.  IV.  Omnes  unanimes  ...  I.  Petr.  III.  8. 

Sente  Petir  lerit  vns  in  der  epistolin  von  dem  svntage 
ril  volkomener  lere  di  vns  czu  gehören  in  disim  lebin  czu  ir- 
fullen  (1.  füllen).  Textus.  ,allir  libsten,  Ir  sult  eynmutik  wesin 
habin  in  dem  gebete  . . .‘ 

R.  U.  896.  114b — 1 15».  Cgm.  636.  236ll-240'. 

CVII.  FERIA.  VI.  Iterum  audistis  quod  dictum  est  antiquis : 
Non  perjurabis  . . . Matth.  V.  33. 

An  dem  vrytage.  Matheus  der  beschribit:  , wissit  ir,  das 
gesait  ist  den  alden , Ir  sult  nicht  swerin  in  keyner  wyse‘. 
Glösa.  Dö  nömen  (?)  etliche  lüte  vnd  woldin  nyminir  geswerin  . . . 
R.  U.  896.  115»—  115d.  Cgm.  636.  240'*-243<l. 

evni.  DOM.  VII.  P.  P.  Nisi  abundaverit  . . . Matth.  V.  20. 

Der  sechste  suntac.  Is  spricht  das  öwangelium : Jesus 
sprach  czu  sinen  iungerin:  ewer  gerechtikeit  sy  grösir  den  der 
pharisey  vnd  der  pristir  vnd  der  schriber,  so  raogit  ir  nicht 
komen  in  das  riche  der  hymil  . . . 

R.  U.  896.  1 15d — 1 1 6d. 

CIX.  FERIA.  IV.  ? 

Nv  wil  ich  sprechin  von  der  ordenunge  götlicher  mynne, 
di  dö  czu  gehören  czu  schouwundim  lebin.  Sanctus  Bernhardu» 
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spricht:  ,in  sebin  leye  ordenungo  in  der  mynne  inpfet  der 
mensche  das  ewige  wort  . . : 

R.  U.  896.  116d— 117d.  Cgm.  636.  252d— 256b. 

CX.  DOM.  VIII.  P.  P.  Cum  turba  . . . Marc.  VIII.  1. 

Der  sebinde  suntac  Spricht  das  evangelium : ,Dö  vil 
schoren  mit  Jesu  wören  vnd  hatten  nicht  czti  essin1.  Das  meint, 
das  vil  geistlichir  lüte  ist,  dy  wenic  gotlichis  tröstis  habin  . . . 

R.  U.  896.  117d — 118d. 

CXI.  DOM.  IX.  P.  P.  Attendite  a . . . Matth.  VII.  15. 

Der  achte  suntac.  Is  spricht  das  ewangelium : Siet  voreht- 
sam  euch  czu  hüten  vor  den  valschin  prophetin,  si  gen  mit 
schefynen  cleidern  vnd  ynnewenyk  sint  si  gryfindc  wolfe  . . . 
R.  U.  896.  118d— 120. 

CXII.  DOM.  X.  P.  P.  ? 

Der  nunde  suntac.  vnse  hßrre  sait  vns  tegelich  sin  wort, 
dö  mit  wir  dy  armen  seien  sullen  labin.  Dis  sulle  wir  gut- 
lichin  merkin,  das  wir  czu  den  swynen  icht  werdin  geczalt, 
di  sich  besolen  in  den  pfulen,  von  den  vnse  hörre  spricht  . . . 
R.  U.  896.  120—120. 

CXIII.  DOM.  XI.  P.  P.  Videns  civitatem  . . . Luc.  XIX.  41. 

Der  tzende  suntac.  Lucas  sait  in  dem  ewangelio , Das 
vnse  herre  Jesus  Christus  czu  eynem  male  keyn  Jerusalem 
ginc.  dö  her  dö  di  stat  ansach , dö  weynte  her  vnd  sprach : 
,wustestv  nü,  wes  ich  weynte,  du  weyntis  ouch  . . .‘ 

R.  ü.  896.  120—  121d. 

CXIV.  DOM.  XII.  P.  P.  Unus  pharisaeus  . . . XVIII.  10. 

Der  eylfte  suntac.  das  ist  das  ewangelium,  das  Jesus 
sprach  czu  etlichin,  di  sich  al  czu  recht  dunkin.  das  sich  eyn 
mensche  czu  recht  dunkit,  das  kumt  von  vir  Sachen,  das  erste, 
das  eyner  sinen  eygen  gebrechin  nicht  bekennit  . . . 

R.  U.  886.  121d — 122c. 

CXV.  DOM.  XIII.  P.  P.  Et  iterum  . . . Marc.  VII.  31. 

Der  czuelfte  suntac.  Is  beschribit  sanctus  Marcus,  das 
Jesus  ginc  von  Thyri  vnd  quam  durch  Sydonie.  Dis  bedutit 
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also  ril  als  ein  iaict  (?  iaict  ? jaget)  vnd  meint,  das  vnse  herre 
der  vns  allen  noch  get , wy  her.  vns  gevähe  vnd  czu  gnadin 
breiige  . . . 

R.  U.  896.  122c — 123d. 

CIVL  DOM.  XIV.  P.  P.  Beati  oculi  . . . Luc.  X.  23. 

Der  dryczende  suntac,  das  Jesus  sprach  czu  einen  iun- 
jerin:  ,Selik  sint  di  ougen  di  dö  sehin  das  ir  dö  sehit.1  Das 
ffieint,  di  dö  gloubin  mit  dem  gloubyn,  das  ir  dö  sehit  mit 
den  ougen,  wen  Pylatus  vnd  Herodes  sähin  Jesum,  si  ingloubtin 
sber  nicht,  dorume  werdin  si  nicht  selik  . . . 

R.  ü.  896.  123d— 124d. 

CXVII.  DOM.  XV.  P.  P.  Et  factum  est  . . . Luc.  XVII.  11. 

Der  virczende  suntac.  Jhesus  ginc  von  Jherüsalem  czwi- 
Khin  Samarium  vnd  Galilea  in  eyne  Castelle,  vnd  meint,  das 
ewige  wort  quam  ( f.  125*)  von  dem  vatere  vnd  von  der  obersten 
Jierüsalem  in  das  castellum  vnsir  liben  vrowen,  di  dö  veste 
*«  vnd  wol  bewart  als  eyn  casteile  . . . 

R.  U.  896.  124d— 126*. 

CXVUI.  DOM.  XVI.  P.  P.  Nemo  servus  . . . Luc.  XVI.  13. 

Der  vumfczende  suntac.  Is  sprach  e vnsir  herre  czu  sineu 
iongerin:  ,Ich  sage  euch  vor  war,  das  uymant  mac  czweyn 
berren  gedynen,  her  müse  eynen  lip  h&n  vnd  den  andirn 
busin  . . . 

R.U.  896.  126»— 127». 

CXIX.  DOM.  XVII.  P.  P.  Ibat  Jesus  . . . Luc.  VII.  11. 

Der  secliczende  suntac.  Ibat  Jhesus  in  civitatem  que 
»oeatur  Naym.  das  heilige  ewangelium  das  sagit  vns  hüte,  wy 
'ose  herre  ginc  in  eyne  stat,  di  dö  heysit  Naym,  vnd  sine 
iangerin,  dy  czwelf  apostolin,  gingen  mit  ym  vnd  des  volkis 
«jn  michil  teil  . . . 

K.  U.  896.  127»— 128». 

C'XX.  DOM.  XVIII.  P.  P.  Et  ingressus  . . . Luc.  VII.  36. 

Der  sebinczende  suntac.  Matheus  beschribit,  das  Jhesus 
ginc  in  eyns  phäryseen  1ms  üf  das,  das  her  bröt  mit  ym  eze, 


Digitized  by  Google 


270 


Hanpt. 


vnd  was  vf  eynem  suntac.  Nv  merkit.  dy  armen  Juden,  di 
intorsten  nicht  vmme  bröt  gen  an  dem  svntage  . . . 

K.  U.  896.  128*— 129*. 

CXXI.  DOM.  XIX.  P.  P.  Et  interrogauit . . . Matth.  XXII.  35. 

Der  achczcnde  suntac,  das  eyn  meistir  vnsin  herren  vrä- 
gete , welchs  das  gröste  gebot  wcre  in  der  E.  Do  antwortet 
ym  Jhesus : ,habe  lip  dinen  herren  vnd  dinen  got  vz  allem 
dime  herczin',  das  ist  mit  eyner  starken  übe  . . . 

R.  U.  896.  129» — 130*/ 

CXXII.  DOM.  XX.  P.  P.  Ipse  asscendit  . . . Luc.  VIII.  22. 

Der  nvnczende  suntac.  Is  spricht  das  ßwangelium  , das 
Jhesus  ginc  in  ein  schif,  vnd  mac  meynen  eyne  heylige  sele, 
di  üf  genomen  ist  von  dem  gestorme  dirre  werlde , vnd  für 
ober  in  sine  Btat,  vnd  meinte  das  ewige  lebin  . . . 

R.  U.  896.  130»— 130d. 

CXXI II.  DOM.  XXI.  P.  P.  Simile  . . . Matth.  XXII.  2. 

Der  czuenczegiste  suntac.  Jhesus  saite  sinen  iungerin  eyn 
glichnis : ,Das  hymilrich  ist  glich  eynem  menschen  konic,  der 
dö  machte  eyn  broutloft  sime  sone.‘  Glösa,  her  sprach  hir 
vmme  glichnis,  das  en  nicht  alle  lute  vorstundin  . . . 

R.  U.  896.  130d— 132*. 

CXXIV.  DOM.  XXII.  P.  P.  Erat  quidam  . . . Joh.  IV.  46. 

Der  eynenezwenezigiste  suntac.  sanctus  Johannes  be- 
schribit,  das  eyn  cleyne  konic  was,  der  hatte  eynen  son,  der 
lat  sich  czu  Capharnaum.  her  was  cleyne  an  den  togundin, 
wenne  den  menschin  macht  nicht  grös  vor  gote  donne  di 
togunt  . . . 

R.  U.  896.  132*—  132d. 

CXXV.  DOM.  XXIII.  P.  P.  Sicut  enim  . . . Matth.  XXV.  14. 

Der  czweyenczwengiste  (!)  suntac.  vnsir  hörrc  sagit  vns 
hüte  in  syme  heyligen  ewangeliö  Eyn  bispel.  Iler  sprächt,  das 
das  hymilrich  glich  sy  eyrne  konige,  der  sactzte  sine  knechte 
czu  rede,  di  sin  gut  vndir  handin  hattin  . . . 

R.  U.  896.  132d— 133c. 
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CXXVI.  DOM.  XXIV.  P.  P.  Licet  censum  . . . Luc.  XX.  22. 

Dy  dryenezwenczigiste  dominike,  das  di  Juden  nötnen 
Herödes  dyner  vnd  vrögten  vnsin  herren,  ob  si  dem  keisire 
«Min  czyns  gebin  adir  nicht.  Do  sprach  vnsir  herre:  ,gebit 
gote  das  gote  ist.*  der  mensche  hat  czu  gebin  sinen  lip  . . . 
R.  U.  896.  133'— 134b. 

CXXVII.  DOM.  XXV.  P.  P.  Venit  quidam  . . . Marc.  V.  22. 

Der  virenczwenczigiste  suntac  spricht  das  ewangelium, 
das  eyn  vurste  quam  czu  Jhesu,  der  his  Jayrus  von  der  Syna- 
gogen vnd  sprach:  , herre,  myn  tochter  ist  tot.  kom  vnd  lege 
üne  hant  üf  si,  das  si  lebe  . . . 

R.  U.  896.  134b — 135b. 

CXXVIII.  (DOM.  IX.  P.  P.)  FERIA.  IV.  Quod  si  zelum  . . . 

Jac.  III.  14. 

Dy  achte  mittewoche.  sente  Paul  sprichit:  allir  libsten, 
habt  in  eyne  mynne  der  sele  vnd  haz  vnd  kric  in  ewerm  her- 
czin,  Ir  insullit  is  euch  nicht  gerumen  noch  logener  sin  wedir 
di  wärheit.  Glösa  . . . 

R.  U.  896.  135»— 135". 

CXXIX.  FERIA.  VI.  Humanum  dico  . . . Rom.  VI.  19. 

Der  achte  vrytac.  Paulus:  ,brudere  ich  spreche  mensch- 
Ech  durch  dy  crankeit  des  vleijschis,  wen  also  als  ir  irbotin 
habt  ewern  licham  czu  der  vngerechtikeit , also  sullit  ir  en 
wedir  irbyten  czu  vbin  di  gerechtikeit.  Glösa  . . . 

R.  U.  896.  135d— 136d. 

CXXX.  FERIA.  IV.  Fratres  nihil  damnationis  cst  in  ijs  . . . 

Rom.  VIII.  1. 

Dy  nvnde  mittewoche  spricht  Paulus:  ,brudere,  nichtis 
rortvmenisses  ist  yn  disim,  di  dö  sin  in  Christo,  wen  si  nicht 
noch  dem  fleysche  Wanderin.'  Glösa,  hy  bewisit  sanctus  Paulus 
das  alle  fleyschliche  löte  . . . 

R.  U.  896.  136d— 137'.  Cgm.  636.  269d— 273b. 

CXXXI.  FERIA.  VI.  Non  simus  concupiscentes  maloruin  . . . 

I.  Cor.  X.  6. 

Der  nünde  vrytac.  Sanctus  Paulus  spricht:  ,brudere,  Ir 
insullit  nicht  begerende  sin  der  bözin  dinge  als  etliche 
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bewerten , noch  ir  insullit  nicht  sin  begerer  noch  vnküschere 
noch  apgote  anbcter  sin  als  etliche  täton.1  Glösa  . . . 

R.  U.  896.  137'— 138'.  Cgm.  636.  273d-276d. 

CXXXII.  FERIA.  IV.  Nolite  peregrinari  ...  I.  Petr.  IV.  12. 

Dy  czende  mittewoche.  Petrus  spricht:  , Allir  libsten,  Ir 
insullit  nicht  pylgerymen  in  dem  hüse  (?  in  der  hitze)  di  euch 
wirt  czu  eyner  bekorunge“.  Glösa.  Dis  meint  di  gedankin  des 
czornis  vnd  di  gedankin  der  vnküscheit,  vnd  allir  leie  sched- 
liche  gedankin  . . . 

R.  U.  896.  138'— 139d.  Cgm.  636.  283»— 286*. 

CXXXIII,  DOM.  XI.  ? FERIA.  VI.  Scitis  quoniam  cum  gentes 
essetis  ad  simulacra  ...  I.  Cor.  XII.  12. 

Der  czende  suntac  ad  Chorynthios.  Paulus.  Ich  neine  dy 
epistole  von  dem  svntage : ,Brudere,  ir  wissit , das  ir  heydin 
wärit'.  Glösa,  vil  löte  sint  cristin  lüte  wurdin  von  den  heydin 
vnd  mer  denne  von  den  Jüdin  . . . 

R.  U.  896.  139d — 140°.  Cgm.  636.  286'— 290". 

CXXXIV.  FERIA.  IV.  ? 

Dy  eylfte  mittewoche.  olz  wir  vor  gesprochin  habin  von 
den  göbin  des  geistis,  sö  sullit  ir  merkin  czwey  wort.  Der 
heilige  geist  gibt  sich  in  alle  sinen  gäbin,  wer  di  gäbin  sint 
cz weyer  leie,  eyne  heisin  natürliche  gäbin  . . . 

R.  U.  896.  140—141«.  Cgm.  636.  297«— 302b. 

CXXXV.  Dom.  XI.  Evangelium,  quod  praedicaui ...  I.  Cor.  XV.  1 . 

Der  eylfte  svntac.  Paulus  ad  Chorinthyos : ,Brudere,  ich 
tu  euch  kunt  das  ewängelium , das  ich  geprediget  habe  vnd 
das  ir  genomen  hat,  dö  mete  ir  behaldin  werdit.“  Glösa,  hy 
niete  bewisit  her,  das  alle  lerer  sullen  prßdigen  das  ewan- 
gelium  . . . 

R.  U.  896.  141'— 141d. 

CXXXVI.  FERIA.  IV.  Nescitis,  quoniam  Corpora  vcstra  sunt 
membra  Christi  ...  I.  Cor.  VI.  15. 

Sente  Paul  lerit  vns  in  dirrc  epistolin,  wy  wir  vus  hüten 
sullen  vor  den  svndin.  .Brudere,  inwissit  ir  nicht,  das  ewer 
lichum  sint  glit  Christi?“  Glösa,  als  di  gledemuscn  (1.  glide- 
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■men)  eyn  lebin  habin  mit  dem  heubte , also  lebe  wir  mit 
Christo  in  dem  gloubin  vnd  in  der  libo  vnd  yu  der  hoffenunge  . . . 
R.  U.  896.  141 a — 142“.  Cgm.  636.  313*»— 316d. 

CHXVII.  FERIA.  IV.  Omnium  me  . . . I.  Cor.  IX.  19. 

Paulus  in  der  epistel  ad  Chorinthyos  lerit  vns , das  eyn 
«irdik  dyner  an  ym  habin  sulle,  der  gote  lip  sal  sin  vnd  den 
fttca.  Textus.  ,Brudere,  dö  ich  vry  was  von  allen,  dö  machte 
ich  mich  allir  lüte  knecht  öf  das  ich  mer  gewunno.'  Glösa  . . . 
R.  U.  896.  142' — 143c.  Cgm.  636.  323b— 325d. 

CXXXVIII.  FERIA.  VI.  Fiduciam  autem  ...  II.  Cor.  III.  4. 

Paulus  ad  Corinthyos  lerit  vns,  wy  eyn  iclieh  mensche 
ticht  inhät  von  ym  selbir  das  gut  sy,  sundir  allis , das  wir 
roo  gutis  habin , das  hab  wir  von  gote ; vnd  vntogunde  vnd 
lösheit  hab  wrir  von  vns  selbir.  Textus.  ,Brudere,  eyne  sulche 
urersicht  haben  wir  czu  gote  durch  xpiii,  nicht  das  wir  etwas 
ijn  czu  gedenkin  von  vns  selbin  . . .‘ 

R.  U.  896.  143'— 144».  Cgm.  636.  326b— 328d. 

'-XXXIX.  FERIA.  IV.  Non  enim  praedicamus  ...  II.  Cor.  IV.  5. 

Paulus  schribit  ad  Corinthyos:  ,Brudere,  wir  inpredigen 
'ns  selbir  nicht*.  Glösa,  hy  werdin  alle  dy  gesträfet  di  eryn 
'jfdin  lobin  vnd  ir  wise  lebin  vnd  scheldin  andere  löte , von 
den  si  nicht  in  cvissen  . . . 

R.  U.  896.  144b  - 144'.  Cgm.  636.  338*— 341'. 

(’XL.  FERIA.  IV.  Spiritu  ambulate  et  desideria  carnis  non 
perficietis  . . . Gal.  XV.  16. 

Paulus  gebit  vns  eyuen  rat  vnd  allen  geistlichin  löten, 
*v  man  sich  vben  sal  in  dirre  werlde.  Textus.  ,brudere,  wan- 
lirt  in  dem  geiste  vnd  involbrengit  nicht  di  begerunge  des 
äeisches.  Eyn  glöse  spricht:  Dis  ist  wandirn  in  dem  geiste, 
■iu  eyn  mensche  . . . 

R.  U.  896.  144'— 145*.  Cgm.  636.  356»— 359b. 

CXLI.  FERIA.  VI.  Quae  enim  participatio  ...  II.  Cor.  VI.  14. 

Paulus.  ,brudir,  ir  insullit  nicht  furen  mit  den  vngelov- 
higen,  wen  was  gemeynschaft  hat  di  gerechtikeit  mit  der  bös- 

iit»Bgab«r.  d.  phil.-hist.  CI.  Xt’LV.  Bd.  I.  Htt.  18 
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heit?  adir  was  hat  gemeynschaft  das  licht  mit  dem  vinsternis? 
Glösa.  Czwey  dinc  sint  hy  czu  merkin  . . . 

K.  U.  896.  145*— 145'.  Cgm.  636.  359*1— 362». 

CXLII.  FERIA.  IV.  Si  spiritu  vivimus,  . . . Gal.  V.  25. 

Paulas,  ,brudere,  lebe  wir  dem  geiste,  so  sulle  wir  ovcli 
wandirn  in  dem  geiste.*  Glösa,  wen  der  heilige  geist  ist  eyn 
bewegir  vnd  eyn  metewerker  allir  vnsir  werke,  vnd  alsö  als 
vnse  licham  lebin  von  vnsem  geiste  als  lebit  vnse  geist  von 
dem  heiligen  geiste  . . . 

R.  U,  896.  1 45° — 146c.  Cgm.  636.  371* — 372*. 

CXLIII.  FERIAM.  VI.  ? dis  ist  genomen  vz  dem  buche  Thome 
von  Aquino. 

Tu  dich  selbir  merkende,  das  du  icht  betrubit  werdist. 
Glösa,  her  meint  di  löte,  di  alsö  bekant  Bint,  wy  si  andere 
lute  georteilen  und  gesträfin  vreuelichin,  das  si  irs  selbis  ver- 
gesBin  . . . 

R.  ü.  896.  146«-147b.  Cgm.  636.  372b— 376«. 

CXLIV.  FERIA.  IV.  Propter  quod  . . . Eph.  III.  13. 

Paulus  ad  Epfesios.  ,brudere,  ich  bete  euch,  das  ir  myn 
nicht  vorcziet  in  mynem  lidene,  wen  is  ewer  ere.*  Glösa,  sanctus 
Paulus  lac  gevangen  in  Kryehin,  vnd  wören  etliche,  di  dö  von 
nuwyns  bekärt  wören  czu  dem  glovbin  . . . 

* R.  U.  896.  147b — 147d. 

CXLV.  FERIA.  VI.  Videte  ne  quis  . . . Colos.  II.  8. 

Sanctus  Paulus  lerit  vns,  das  wir  gar  eben  sullen  ver- 
nemen, was  wir  hören , adir  waB  wir  lernen , vnd  was  wir 
andere  löte  leren , das  wir  icht  betrogen  werdin.  Textus. 
,Brudere  wartit,  das  euch  ymant  betrige  mit  der  kunst  der 
phylosophyen  . . . 

R.  U.  896.  147d — 148». 

CXLVI.  FERIA.  IV.  Obsecro  vos  vinctus  . . . Eph.  IV.  I. 

Paulus  ad  Ephesios.  ,brudere  ich  bin  gebundyn  in  gute.* 
Eyne  glöse  spricht,  das  sanctus  Paul  lac  gevangen  czu  Rome. 
Dy  andere  glöse  sait,  her  meint  das  baut  der  mynne,  dö  mete 
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her  gebundin  was  czu  Christo,  als  her  selbir  sprach:  mich 
nie  njmant  gescheiden  von  der  mynnc  Christi  . . . 

R.  U.  896.  148* — 148d.  Cgm.  636.  389*-391b. 

CXLVII.  FERIA.  VI.  Gratias  ago  deo  ineo  ...  I.  Cor.  I.  4. 

Paulus.  ,brudere,  gnäde  sage  ich  mynie  gote  alle  czit  vor 
«ch  in  der  gnäde  gotis , von  euch , di  mir  gegebin  ist  in 
Christo  Jesu  vnder  euch.'  sente  Paul  lörit  vns  czwey  dinc. 
cas  erste  das  wir  schuldic  sin  vnsir  eyn  czu  beten  vor  den 
indem  . . . 

R.  U.  896.  148d— 149c.  Cgm.  636.  391*— 393». 

CXLVIII.  FERIA.  IV.  Renovamini  spiritu  . . . Eph.  IV.  23. 

Paulus  ad  Corinthyos.  , Bruder,  werdit  vernüwit  in  dem 
reiste  ewers  gemutis.'  Ir  sullit  wissen,  das  das  gemute  wirkit 
die  wege  vnd  ingeruwit  nymmyr,  Das  mensehe  släfe  adir 
’ache.  Disis  gefulet  man  in  dem  släfe  wol  . . . 

R.  U.  896.  149*— 150*.  Cgm.  639.  397b— 398*. 

CXL1X.  FERIA.  IV.  Videte  quomodo  caute  . . . Eph.  V.  15. 

Der  czwenczigiste  suntac.  Paulus  ad  Colocenses.  ,brudere, 
wissit  wy  ir  wislich  wandirt,  nicht  als  di  vnwisin  svndir  als  di 
*isin.‘  Glösa.  Der  wandirt  wislich , der  sich  hutit  vor  sundin, 
nid  der  dö  wandirt  an  tätliche  sunde  vnd  äne  grobe  tegliche 
trade  . . . 

R.  U.  896.  150»— 150*.  Cgm.  636.  40Gd-408*. 

CL  FERIA.  VI.  Denunciaraus  vobis  ...  II.  Thess.  III.  6. 

Paulus  ad  Corinthyos.  ,brudere , wir  kundigen  euch  in 
dem  namen  vnsis  herren  Jhesu  Christi , das  ir  euch  abcziet 
ran  allen  den  bruderin,  di  dö  vnordinliehin  Wanderin  vnd  nicht 
ran  dem  bilde,  das  ir  von  vns  inpfangen  habit,  wen  ir  wissit 
»ei  in  welchir  wise  is  behörlich  ist , das  man  vns  volge.' 
Glösa  . . . 

R.  U.  896.  150*— 151*.  Cgm.  636.  408*— 410*. 

CU.  FERIA.  IV.  Confor  tamini  in  domino  et  in  potentia  . . . 
Eph.  VI.  10. 

Paulus  ad  Ephesios.  ,brudere , sterkit  euch  in  vnsein 
berren  vnd  in  der  gewalt  siner  eraft.'  Glösa,  das  ist,  das  eyn 
mensehe  mit  ynnekeit  vnd  mit  andächt  vnd  mit  begerunge 
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dicke  czu  gote  ge,  vnd  werde  dö  irhiczit  vnd  gesterkit , vnd 
gercynegit  von  einen  svndin.  Textus.  ,Tvt  euch  an  di  wäpen 
gotis,  das  ir  mogit  gestön  weder  di  hüte  des  tuvils  . . .‘ 

R.  U.  896.  151*— 151b.  Cgm.  636.  421b— 422c. 

CLI1.  FERIA.  VI.  Accipite  armaturam  . . . Eph.  VI.  13. 

Paulus  ad  Colocenses.  Nv  me  neme  ich  wedir  Dy  epistole 
von  dem  svntage.  Textus.  ,Dorumme  s<">  nemyt  dy  wapen  gotis, 
das  ir  mogit  wedir  sten  in  den  bozen  tagen , in  allen  dingen 
volkomen  gestern“  Glösa.  Dy  bözin  tage  sint  di  bozen  be- 
korunge  . . . 

R.  U.  896.  151b — 152*. 

CLIII.  FERIA.  IV.  Nihil  enim  intulimus  ...  I.  Tim.  VI.  7. 

Paulus  ad  Thymotheum : allir  libste  Thymothee,  wir  in- 
habin nicht  brächt  in  dise  werlt,  äne  czwyuel  wir  inbrengin 
ouch  nicht  von  hinnen,  abir  habe  wir  nötdorft,  das  wir  vns 
bedeckin,  dor  an  sal  vns  genvgen.“  Glösa,  hy  lerit  her  dry 
dinc  das  di  richin  sullen  gnugik  syn  . . . 

R.  U.  896.  1 52* — 1 52c. 

OLIV.  FERIA.  VI.  Iinitatores  mei  . . . Phil.  III.  17. 

Paulus  ad  Phylipenses.  ,brudere , syt  meyne  nöchvolger 
vnd  haldit  di,  di  dö  also  wanderen  als  ir  habit  vnse  formen.“ 
Glösa.  Sanctus  Gregorius  spricht,  das  sanctus  Paulus  hatte  di 
formen  des  lebins  Christi  begriffen,  vnd  Ierte  si  oueh  andere 
litte  . . . 

R.  U.  896.  152«- 152«. 

CLV.  FERIA.  IV.  Infirmum  autem  in  fide  assumite,  non  in 
discoptationibus  . . . Rom.  XIV.  1. 

Paulus  ad  Romanos.  ,brudere,  nemt  czu  ouch  den  cranken 
in  dem  glovbin  vnd  nicht  in  wederscherunge  der  gedanken, 
wen  eyn  ander  wenit,  das  her  möge  alle  dinc.  aber  wer  dö  sy 
sich,  der  esse  muz.“  Glösa,  czwey  dinc  sal  man  merken  . . . 

R.  U.  896.  152'1— 153b.  Cgm.  436b— 437*.  * 

CEVI.  FERIA.  VI.  Spe  enim  . . . Rom.  VIII.  24. 

,Brudere,  in  hoffenunge  wirt  mau  selik , abir  di  hoffe- 
nunge,  di  mau  gesehin  mac,  inist  keyn  hoffenunge;  wen  das 
man  siet,  wes  hoffit  man  des?  abir  hoffe  wir  des  wir  nicht 
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iiiiehin,  so  beite  wir  mit  gedult.  Glösa,  hy  sint  czv  merkin 
erwey  dinc  . . . 

R.  U.  896.  153b — 153d. 

CLVII.  ? Certus  sum  enim  . . . Rom.  VIII.  38. 

Jeremyas  dis  spricht  der  sichirheit  als  Paulus  spricht: 
Jih  byn  gewis  das  mich  nymant  gescheidin  mac  von  der  mynne 
Christi.'  Das  sebinde  ist  eyn  obir  swenke  dancberkit,  also 
sprach  Maria,  do  si  das  ewige  wort  hatte  inpfangen:  Myne 
sde  hat  gegTosit  den  herren  . . . 

K.  U.  896.  153^—154". 

CLVIII.  ? ßeati  mortui  . . . Apoc.  XIV.  13. 

Johannes  in  Apocalipsi , das  got  sprach  cssu  ym : Jo- 
hannes, schrib : Selik  sint  di  töten,  di  in  gote  sterbin'.  Glösa, 
du  ist,  di  dö  dicke  vnd  vil  sterbin  in  dirre  werlde.  virleie 
tote  sint.  Dy  ersten  sterbin  das  sint  dy  kinder,  di  vngetovfit 
sterbin  . . . 

R.  ü.  896.  154b — 154c. 

CLIX.  ? Et  credentes  vitam  . . . Joh.  XX.  31. 

Von  den  inerteren  lesit  man,  das  si  getötit  sint  vnder 
lern  swerte.  vnse  herre  sprach  czu  sinen  iungerin : ,Ir  siet 
selik  als  ir  lebit  in  myme  namcn.'  Nv  spricht  her,  si  sint  tot ; 
das  meint,  was  man  lidit  in  desim  lebin,  das  nymt  ende  . . . 
R.  U.  896.  154'— 


II. 

Predigten  aus  der  Königsberger  Hs.  890. 

i. 

R.  896.  f.  67* — 67d  (in  der  Uebersicht  oben  LXV.  FERIA  IV.). 

Dy  mittewoche.  Johannes  beschribet,  das  Jhesus  stunt  fif 
rru  vnd  irschein  czum  erstin  Marten  Magdalenen,  von  der  her 
«bin  tvuil  hatte  getrebin.  Dy  bedütunge  spricht,  das  her  si 
getrebin  hette  vz  den  sebin  heubtsvndin  vnd  hatte  ir  di  vor- 
gebin  vnd  alle  ir  svnde.  Dy  meistir  wellin , als  manche  töt- 
liehe svnde  der  menschc  tut  also  manehin  tvuil  hat  her  by 
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ym  vnd  komen  nymmer  von  ym.  wen  so  der  mensche  wäre 
rüwe  gehät  vnd  sine  biehte  getvt,  so  weis  der  tvuii  nymme 
siner  svnde  vnd  Dor  urae:  Dy  wilc  der  inensche  in  tötsvndin 
ist,  so  kan  her  gar  obil  wedirsten  den  tötlichin  svndin,  wen 
eyne  svnde  vz  czüwit  allis  di  andirn  nöch  en,  vnd  di  tvuii 
bekorin  eynen  raenschin  vaste  von  eyner  svnde  in  di  andere, 
also  mac  man  ouch  sprechin , also  manche  svnderllche  togunt 
der  mensche  vbit  also  manchin  engil  hat  der  mensche  by  ym, 
di  begebin  den  menschin  nymmir  also  lange  als  her  di  togunt 
beheldit  vnd  eyne  togunt  dy  neygit  allis  in  dy  andirn.  Dor  ume 
dunkit  di  togunthaften  lüte,  das  si  nichtis  nicht  togunt  inhabin 
vnd  krigin  allis  vor  sich  nöch  toguudin , abir  vntogunthaftige 
löte  begeren  der  togunde  wenic.  Dor  ume  hatte  vnsir  hörre 
dise  vrowe  geledigit  von  den  sebin  heubtsvndin,  dy  eyne  wor- 
czile  sint  allir  svnde,  also  höchuart  vnd  gyrikeit  vnd  vnküscheit 
vnd  obiräz  vnd  obirtranc  vnd  has  vnd  czorn  vnd  träkheit  an 
gotis  dinste.  vz  disen  wurczelio  vlisen  alle  svnde.  Dor  ume  sal 
si  iö  eyn  iclich  mensche  wissin , das  her  (67  ) sich  dö  vor 
hutin  kunne.  — Nv  neme  ich  di  epistole  von  dem  svntage, 
das  schribit  Johannes:  allis  das  vz  gote  geborn  ist  das  obir 
windit  di  werlt.  Glösa,  is  ist  mancher  leie  gebürt.  Dy  eyne 
gebürt  ist  natürlich  vnd  ist  persönlich,  vnd  ist  weselich  vnd 
ist  gotlich:  Das  ist  di  gebürt  des  ewigen  wortis  von  dem  vatir. 
Dor  ume  natürlich,  wen  si  wedir  czu  noch  abe  nymt  vnd  wedir 
nöch  in  hat.  Alsö  spricht  der  psaline  Quicumque  wult:  In 
der  gotheit  ist  wedir  [nach]  noch  vor,  wedir  mynner  noch  me. 
Si  ist  ouch  persönlich,  wen  der  vatir  gebirt  eyn  andir  persöne 
vnd  nicht  eyn  andir  wesin  vnd  eyn  andere  nätüre,  alsö  spricht 
der  salmc  Quicumque  wlt:  Eyn  andir  persöne  spricht  ist  des 
vatirs,  eyn  andir  des  sons,  eyn  andir  des  heyligin  geistis.  Si 
ist  ouch  weselich,  wenno  der  vatir  gibt  ym  wesin  vnd  nätüre 
glich  ym  selbir.  wedir  her  sy  ym  geborn  adir  vngeborn  gebe, 
dö  wil  ich  nicht  von  redin  Durch  di  grobheit  des  volkis, 
svndir  allis  das  der  vatir  hat  vnd  gelcisten  mac,  das  gibt  her 
syme  sone  ane  wesin  vnd  an  nätüre.  alsö  spricht  der  psalme 
Quicumque  wult:  glich  dem  vatir  an  der  gotheit  vnd  mynner 
wen  der  vatir  an  der  menscheit.  Dise  gebürt  ist  ouch  götlich, 
wen  der  son  ist  got.  allis  das  der  vatir  wirkit,  wirkit  ouch 
der  son  vnd  wirkit  ouch  der  heylige  geist  an  den  creätüren, 
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*«o  dö  sint  dryer  leie  werc  in  der  gotheit:  Inne  blibende 
»erc  vnd  wedir  traginde  werc  also  eyn  wedir  brengin  vnd  vz 
lorende  werc,  di  sint  gemeyne  den  personell  allen  dryeu. 
Dur  nme  ist  dise  gebürt  gotlich,  als  quicumque  wult  sait : got 
T»tir  got  son  got  heyliger  geist.  also  ist  nicht  vz  gute  geborn 
<fenne  das  ewige  wort  alleine,  (67c)  vnd  wer  dö  spreche , das 
der  beylige  geist  geborn  were,  der  spraeebe  vnglouben , wen 
her  ist  gegeistit  von  dem  vatir  vnd  von  dein  sone,  abir  der 
fagil  vnd  der  naensche  dy  sint  von  gote  gcschaffin  vnd  nicht 
jvborn.  Hyr  üf  vellit  eyne  vräge,  ab  der  vatir  in  der  gotheit 
•inen  son  nicht  geborn  hettc,  ab  her  ereätüren  geschatiin 
»achte  habin  adir  nicht.  Dy  audir  vräge  ist,  ab  der  vatir 
sich  selbir  E irkente  ader  ab  her  sinen  son  E gebe.  Dise 
mni  vrägin  wil  ich  haldin  bis  czu  eyner  andirn  czit.  sunder 
ii  ist  eyn  andir  gehurt,  Das  Christus  geborn  wart  von  eyner 
imvrowen  vnsir  vrowen.  das  mac  man  ouch  sprechin , das 
her  vz  gote  geborn  sy  liplich,  wen  di  nätür  vormac  des  nicht, 
das  eyn  iuncvrowe  eyn  kint  geliere  vnd  niait  blebe.  Dor  ume 
*»s  dise  gebürt  obirnätürlich,  vnd  geschach  vz  gotlichin  workin 
md  doch  mit  menschlichen  geczowe  vnd  blibinde  mit  meyt- 
uckim  slosse. 


Dt  erste  gebürt  ist  vnd  was 
»bin  her  in  der  czit  also  spricht 
der  psalm  Quicumque  wult  von 
der  snbstancie  des  vatir  vor 
der  czit  geborn  vnd  von  der 
sibstaneien  der  mutir  in  der 
ctitgeborn.  Dorumme  mac  man 
eprechin  von  Christi  menscheit, 
Das  her  vz  gote  geborn  sy 
'on  gotlicher  craft,  wen  her 
ibirwant  di  werlt  czu  mäle, 
»1s  her  selbe  spricht  czu  sinen 
iangerin:  Habit  czuvorsicht, 

ich  hän  di  werlt  obir  wundin. 
Textus.  dry  gebin  geczücnis, 
dw  Christus  gotis  son  ist: 


Wackernagel  S.  208. 

Die  ander  gebürt  was 
in  der  czcit,  also  spricht 
der  Salme  Quicumque  von 
der  substancien  des  vatirs  vor 
der  czeit  geborn  vnd  von  der 
substancien  der  mutir  in  der 
czeit  geborn.  dor  umine  mac  man 
sprechen  von  Christi  menscheit, 
das  er  aws  gote  geborn  sey  vnd 
von  gotlicher  craft,  wen  er 
obirwant  die  werlt  czumöle 
als  er  selbir  spricht  czu  seinen 
iungern:  Habit  zuuorsiclit, 
ich  habe  die  werlt  öbirwunden. 
Text,  drey  ding  geben  geczewg- 
nisse,  das  Cristus gotis  son  was: 
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geist  wassir  vnd  blut.  Das  ist 
der  hevlige  geist  der  vz  vra 
irschein  in  eyner  tübin  glfch- 
liis.  Eyn  andir  (f.  674)  glöse 
spricht  sin  eygin  geist,  wen 
her  eyne  geschaffene  sele  hatte 
vnd  das  wassir  vnd  das  blut, 
das  her  göz  an  dem  crücze, 
Das  wissit  das  her  mensch 
vnd  got  was,  wen  her  gab 
dem  vatir  den  geist,  vnd  gab 
das  wassir  vnd  das  blut  der 
erdin.  Textus.  Dry  gebin  ge- 
czftcnis  dem  hymil : der  vatir 
vnd  das  wort  vnd  der  geist, 
vnd  dise  dry  sint  eyn.  Glösa, 
wy  der  vatir  sy  in  dem  sone 
vnd  der  son  in  dem  vatir,  vnd 
der  heylige  geist  sy  in  dem 
vatir  vnd  in  dem  sone  vnd  der 
son  sin  in  dem  heyligen  geiste, 
Das  sal  man  vernemen  wese- 
lich  vnd  persönlich : wcsin- 

lich , wen  si  eyn  wesin  vnd 
eyn  natiire  habin ; persönlich, 
wen  si  eyne  Vernunft  vnd 
libe  habin , vnd  alle  wirkin 
mit  enander.  also  spricht  Au- 
gustinus: di  werc  der  dry- 
ualdikeit  sint  vngeteilt.  Dy 
dritte  gebürt  ist  alz  eyn  kint 
geborn  wirt  in  der  toufe , dö 
ym  gegebin  wirt  das  cleit  der 
vnschult.  Textus.  wer  dö  glou- 
bit  das  Christus  ist  gotis  son, 
der  obirwindit  di  werlt.  Dor 
vme  sprechin  di  heyligin  das 
eyn  cristin  mensche  vil  bas 
di  werlt  obir  windin  mac  den 


geyst  wassir  vnd  blut.  Das  ist 
der  heilige  geist  der  üff  im 
irschein  in  eyner  towben  gleich- 
nisse.  Eyne  ander  glöse  spricht 
seyn  eigen  geist,  wen 
er  eino  geschaffene  sele  hatte 
vnd  das  wassir  vnd  das  blut, 
das  er  gös  an  dem  crcwcze, 
das  beweiset  das  er  got  vnd 
mensche  was,  wen  er  gab 
dem  vatir  den  geist  vnd  gab 
das  wassir  vnd  das  blut  der 
erdin.  drey  geben  ge- 
czewg  in  dem  hymele:  der  vatir 
vnd  das  wort  vnd  der  geist, 
vnd  dise  drey  sint  eyns.  Glösa, 
wie  der  vatir  sey  in  dem  sone 
vnd  der  son  in  dem  vatir  vnd 
der  heilige  geist  in  dem 
vatir  vnd  in  dem  sone  vnd  der 
son  seyn  in  dem  heiligen  geiste, 
das  sal  man  vornemen  wese- 
lich  vnd  persönlich.  Wese- 
lich,  wen  sie  sein  eyn  wesen  vnd 
haben  eine  natflre;  Persönlich, 
wen  sie  eine  vornumfft  vnd  eine 
liebe  haben,  vnd  alle  wirken 
mitenander.  Also  spricht  Au- 
gustinus die  werk  der  heiligen 
dreiualdikeit  die  sint  vngeteilet. 
die  dritte  gebürt  ist  als  ein  kint 
geborn  wirt  in  der  towffe,  dö 
ym  gegebin  wirt  das  cleyt  der 
vnschult.  Text,  wer  dö  glöw- 
bit  das  Cristus  ist  gotis  son, 
der  obirwindit  dy  werlt.  dor- 
umme  sprechen  die  heiligen,  das 
eyn  eristen  mensche  die  werlt 
vil  bas  öbirwinden  mag  vnd  den 
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eya  Jude,  adir  eyn  heyde  vnd 
•kr  nmtne  — — eyn  gewis 
cvychin , das  der  mensche 
prüfe , das  her  eyn  recht  cri- 
stio  mensche  sy,  das  her  vinde 
du  her  lichtlichin  wedir  sten 
Mge  allen  bekorunge[n]  vnd 
du  in  im  tot  sy  alle  lichtuer- 
■ikeit.  Textus.  der  hat  das 
fccrncms  gotis  an  im,  den  do 
Irfit  ermutis  vnd  kuscheit. 
du  vnä  das  allin  werde , des 
«lfe  vns  got.  amen. 


sunden  vil  bas  widersteen  mag 
denne  eyn  Jude  adir  eyn  heyde 
vnd  dor  umme  ist  das  eyn  gewis 
czeichen,  das  der  mensche 
prueffe,  das  er  eyn  gerecht  cri- 
sten  mensche  ist, 
das  er  leichteelichen  wedirst&en 
möge  allen  bekorungen,  vnd 
das  in  ym  tot  sey  alle  leichtuer- 
tekeit.  Text  dirre  hat 
geczewgnisse  gotis  in  vm.den  dö 
lustit  ermuetes  vnd  kewscheit. 
das  vns  das  allen  werde,  des 
helffe  vns  got.  Amen. 


2. 

R.  a96.  f.  67d — 69c  (in  der  Uebersicht  oben  LXVI.  FERIA.  VI.) 


Der  vritac. 

?«te  Paul  lerit  in  der  epi- 
stolen  (f.  68  ) hüte  dy  richin 
Ute,  wy  si  lebin  sullin.  Textus. 
Thymothec,  lere  di  richin  der 
v«rlde,  das  si  nicht  höchver- 
tikit  sin , wen  obrik  gut  vnd 
'jberic  mut  vnd  oberik  kunst 
dy  blendin  den  menschin  vnd 
machin  en  höchuertik.  Textus. 
md  nymant  sal  hoffin  in  dem 
rn^ewissin  richtum.  Das  meint, 
das  her  mit  sorgen  gewvnnen 
»irt;  das  ander,  das  her  mit 
(»ereheit  des  herczin  behal- 
dii  wirt;  Das  dritte,  das  her 
by  nymande  blibin  mac,  her 
maie  en  hy  läsen.  Man  lesit 
~'ib  eyme  richin  konige,  dö 


Wackernagel  S.  209. 

Sente  Paulus  der  leret  in  der  epi- 
steln  hewte  die  reichen 
lewte  wie  sie  leben  sullen.Text. 
Thymothee,16re  die  reichen  diser 
werlde,  das  sie  nicht  kochfer- 
tig geseyn,  wen  öberig  gut  vnd 
öberig  mut  vnd  öberige  kunst 
dy  blenden  den  menschen  vnd 
machen  yn  höchfertig.  Text, 
vnd  nymant  sal  hoffen  in  den 
vngewissen  reiclitum.  das  meynt, 
das  er  mit  sorgen  wirt  gewun- 
nen ; das  ander,  das  er  mit 
swörheit  des  herczen  behal- 
den  wirt;  das  dritte,  das  er 
bey  nymande  bleiben  mag,  er 
mus  yn  hie  lössen.  Man  list 
von  eyme  reichen  kvnige,  der 
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her  Bterbin  solde,  dö  lut  her 
sin  wip  wor  (1.  vor)  sieh  vnd 
sine  kint  vnd  alle  sine  vrünt 
vnd  v rügte  si:  was  sal  mir 
volgin  myns  konicriehis  vnd 
alle  myns  grösin  gutis?  Dü 
spröchin  si:  Herre,  nicht  ine 
wen  eyn  lylachin,  dö  man  euch 
in  gewinde.  Dö  gebot  her 
sinen  knechten , das  si  das 
hingin  an  eyne  Stange  vnd 
vurtis  (1.  vurtins)  durch  alle 
sin  konicrich  vnd  rifin  dem 
Volke  vnd  spröchin : Nyinme 
sal  dem  konige  volgin  den 
dis  lylachin.  Textus.  svndir 
hoffit  in  vnsin  hürren  Jesum 
Christum  vnd  das  ir  wol  tut 
vnd  rieh  werdit  in  allin  gutin 
werkin.  Is  ist  eyn  selezme  (!) 
rede  das  eyn  mensche  gut 
habe  vnd  dor  czu  nicht  hoffe, 
also  spricht  der  wise  man : 
Sölic  ist  der  man , der  vun- 
din  wirt  äne  vleckin  vnd  der 
dö  noch  silbir  vnd  noch  golde 
nicht  inget.  Wö  ist  dirre? 
wir  wellin  en  lobin,  wen  her 
hat  wundirlichc  dinc  getan  in 
sinen  tagen,  ir  sult  wissin, 
das  ir  mö  gewest  ist,  dy 
tötin  habin  läsin  ofsten,  dor- 

ume  balde  ich  is  vor  eyn  grö- 
sis  czeyehin,  das  eyn  mensche 
(f.  68b)  gut  hette  vnd  is  nyin- 
rair  gerurte,  wen  das  her  eynen 
töten  lis  üf  irsten , wen  man 
lörit  iczunt  Dry  schedliche 


dö  sterben  solde,  dö  lut  er 
seyn  weip  vor  sich  vnd 
seine  kinder  vnd  alle  seine  frün- 
de  vnd  vrögete  sie:  was  sal  mir 
volgen  alle  meines  kunigreichs 
vnd  alle  meines  grösen  gutisVSie 
spröchen:  Hör  re,  nicht  melie, 
wen  eyn  leilach,  dö  man  euch 
yn  gewinde.  dö  gebot  er 
seynen  knechten,  das  si  is 
hingen  an  eyne  stange  vnd 
vitrtin  is  durch  alle 
seyn  kunigreich  vnd  riefen  dein 
Volke  vnd  sprechen:  Nymme 
sal  dem  kunigo  volgen  denne 
dicz  leylaeh.  Text.  Sundir 
hoffit  in  vnsirn  hörren  Jesum 
Cristum,  vnd  das  ir  wol  tut 
vnd  reich  werdit  in  allen  guten 
werken.  Is  ist  ouch  selczne 
rede,  das  eyn  mensche  gut 
habe  vnd  dorczu  nicht  hoffe. 
Alsö  spricht  der  weise  man: 
Selig  ist  der  reiche  man,  der  dö 
wirtvundenänebevleckungevnd 
der  dö  noch  silber  vnd  noch 
golde  nicht  engeet.  wö  ist  dirre? 
wir  wellen  yn  loben,  wen  er 
hat  wundirlichc  ding  getan  in 
seinen  tagen.  Ir  sullot  wissen, 
das  ir  me  gewest  ist , die  die 
töten  haben  lossin  ^f  Steen,  wen 
die  arm  ye  wören  in  dem  gute. 
Dorumme  habe  ich  is  vor  eyn 
grös  czeichen,  das  eyn  mensche 
gut  hat  vnd  is  uymmer 
gcrueret,  wen  das  er  eynen 
töten  Hesse  üff  steen,  wen  man 
leret  iczunt  drey  schedeliche 
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!fre  vnd  sint  vil  glich  dem  leren  vnd  vil  gleiche  dem 
ragioubin  vnd  des  endecristis  vnglowben  vnd  des  endecrists  . 
itre.  Di  erste  lere.  die  erste 

iw  man  schöne  cleidir  trage  vud  eyn  demutik  hercze  habe, 
Ais  arm  stille  sy  in  dem  gute.  Das  andir  das  man  schöne 
deydir  trage  vnd  eyn  demutik  hercze  habe.  Das  dritte  das 
aas  fülle  dö  habe  spyse  vnd  trankis  vnd  vil  geselleschaft  vnd 
dach  kusch  blibe.  Das  inhat  Christus  nicht  gelärt  noch  keyn 
kyliger.  si  lerin  ouch,  das  man  möge  czornen  äne  svnde  vnd 
dis  spricht  ouch  di  schrift.  abir  ir  sult  wissen,  das  der  czorn 
■»dir  wilen  ist  tötliche  svnde,  vndir  wilen  legeliche  svnde. 
»er  nv  dis  rnittil  nicht  wol  treffin  kan,  der  sal  nymmirme  ge- 
aornen,  so  ist  her  sichir.  wen  Christus  sprach : .Siet  man  dich 
u eynen  backin,  so  halt  den  andirn  dar.  Textus.  das  si  in 
azehin  eynen  gutin  vullinmunt  in  di  czukunft  vnsirs  herren, 
iwö  das  si  begriiin  das  wäre  leim?.  Das  meint  sanctus  Paulus, 
(Ls  di  richin  lüte  sullin  gerne  almösin  gehin  vnd  barmherczic 
‘in,  wen  das  almösin  büwit  in  das  fiwige  lebin  vnd  tvt  das 
hercze  üf  gfen  in  das  öwige  lebin  vnd  ouch  di  ougin  des  ge- 
mutis.  also  spricht  Christus:  wö  din  schacz  ist,  dö  ist  gerne 
irn  hercze,  vnd  wö  dyn  hercze  ist,  dö  ist  gerne  din  ouge. 
las  almösin  (f.  68c)  macht  ouch  den  menschin  sichir  an  dem 
längsten  tage,  also  Christus  spricht:  komt  ir  gebenedyten,  di 
mich  geesyt  vud  getrenkit  hän.  inpfät  das  rieh  myns  vatir. 
Textus.  O Thymothee,  halt  dis  getrülich  vnd  vormyde  di 
säwekeit  der  bösin  styinme  vnd  den  kegenwurf  des  valschin 
atmen  in  dem  etliche  gloubin.  Das  meint,  das  eyn  iclich  lerer 
di  richin  lüte  löriu  sullin  (1),  dy  insullin  wedir  gutis  noch  erin 
fcegerin  von  nymande,  vnd  sal  bereit  sin  alle  czit  czu  sterbin 
rnsnie  di  wärheit.  Dor  ume  sult  ir  merkin  eyne  vräge,  von  der 
sprach  von  Tapfene, 1 das  is  were  eyn  alt  keczerye  vnd  were 
av  vomüwit,  Brudir  Ileynrich  von  Clevan''1  eyn  barfuz 
Tad  eyn  lesemeistir,  das  di  berichtunge  were  ketzerye.  Nv 
hörit.  di  vräge  ist  also,  ah  Christus  vnsir  herre  eyginschaft 
bette  in  dirre  werlde,  adir  ab  her  eyn  lütir  arm  mensche 

1 7 Tapfere. 

1 ? Cleven. 
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were?  Das  ist,  ab  her  gut  bette  in  der  gemeyne  mit  den  apo- 
stolen  adir  nicht,  vnd  Dor  uine  sult  ir  vlyslichin  merkin,  wen 
ich  wil  nicht  me  hy  von  sprechin,  wen  als  ich  beezügen  mac 
mit  dem  heyligen  ewangeliö  vnd  mit  cristinlicher  wärheit.  czu 
dem  Ersten  bewisen  si  das  Christus  eyginschaft  hette  Hy  mete, 
das  dy  apostolen  hatten  gemeyne  gut,  also  der  apostolen  buch 
spricht,  wer  in  ir  gesellschaft  solde  sin  vnd  verkoufte  allis, 
das  her  hatte  vnd  schütte  is  vor  di  fvze  der  apostolen.  Hy 
mete  bewisin  si,  das  di  apostolen  (f.  68d)  gemeyDe  gut  hatten. 
Di  aldin  glosin  der  heyligin  sprechin , das  di  apostolen  dis 
nicht  hatten  vmme  erin  ivillen,  sundir  durch  der  willen,  di  dö 
neuwe(!)  wären  in  dem  gloubin  vnd  di  dö  crank  wären  in 
gotlicher  getrüwunge.  also  spricht  das  buch  der  apostolen : Si 
teiltin  is  eyme  iclichin  dornöch  das  syn  nötdorft  was.  Dy  an- 
dere rede,  dö  mete  si  priiuen  Christi  eyginschaft,  di  ist  in 
Johannis  öwangeliö:  Di  iungerin  gingen  in  di  stat  czu  keufin 
das  man  ese.  Glösa,  das  wäs  hyr  vmme,  das  den  Jüdin  was 
vorbotin,  das  si  keyn  gemeynschaft  soldin  habin  mit  den  Sa- 
marien,  noch  von  en  soldin  nernyn  wedir  spyse  noch  trank. 
Dor  ume  musten  si  gelt  tragin,  das  di  Jüdin  icht  an  en  ge- 
ergerit  wurdin  vnd  ouch  dy  fürsten  der  pristcre.  wen  Christus 
sprach : Ich  bin  nicht  körnen  czu  lösin  dy  E,  svndir  das  ich 
Bi  dirfulle.  Den  dritten  syn,  dö  mete  si  bewisin  Christi  eygen- 
schaft,  den  nernyn  si  vz  dem  Cwangeliö:  Christus  sas  in  eyn 
schif  vnd  für  obir  in  sine  stat.  Eyn  andir  glose  öwangeliöra 
spricht : her  quam  yn  sin  geginde  vnd  in  sin  lant.  Glösa,  hy 
czu  sprechin  di  heyligin , das  dise  stete  vnd  diso  lant  wordin 
ym  czu  genant  nicht  noch  eyginschaft  svndir  vmme  sine  czey- 
chin  vnd  vmme  sine  löre,  di  her  dö  tet,  czu  Capharnaum  vnd 
czu  Jerusalem  predigete  her,  czu  Betleem  wart  her  geborn,  czu 
Galilea  wart  her  geezogin,  czu  Nazareth  wart  her  inpfangin. 
(f.  69“)  von  disen  stucken  heysit  is  sin  lant  vnd  sine  stete 
vnd  nicht  von  eyginschaft.  Das  virdc , dö  mete  si  bewysin 
Christi  eyginschaft,  das  nemen  [si]  vz  Johannis  ewangeliö. 
Her  quam  in  sin  eygin  vnd  di  siuen  inpfangin  sin  nicht. 
Glösa,  dis  ist  eygencr  gesprochin  von  der  gotheit  wen  von  der 
menscheit,  wil  man  is  abir  nernyn  von  der  menscheit,  so 
inbynt  is  abir  nicht,  wen  Christus  sprach  selbir:  abir  läse  ich 
dy  werlt  vnd  ge  czu  dem  vatir.  wen  her  lis  di  dinc.  lütirlichir 
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wen  y keyn  mensche  si  gelis.  Der  vumfte  sin , dö  mete  si 
Wwisin,  das  Christus  eyginsehaft  hette , den  nemyn  si  vz  den 
pvphetin  vnd  vz  der  passio:  si  virteiltin  myne  cleydir  vnd  üf 
ivaen  rok  wurfin  si  das  16z.  Johannes  spricht,  das  Jesus  az 
knik  mit  sinen  iungerin  vnd  eyns  gebrötyn  vischis.  Glösa. 
& sint  ir  notrede , dömete  si  bewlsin  Christus  essin , das 
Christus  spise  hette  vnd  cleydir.  Si  hän  abir  virgessin,  das 
Christus  sach  eynen  vycboum  vnd  greif  dorüf  vnd  suchte 
Tracht,  wen  en  hungirte  vnd  ouch  dö  dy  iungerin  körn  rebin 
raJ  is  äzyn  vor  hungere.  Ouch  habin  si  vergessin,  wy  wyllic- 
iehia  ym  Christus  lis  sinen  rok  abe  czien  vnd  an  czien.  Jo- 
sianes mit  dem  goldin  munde  spricht  eyn  goldin  wort,  das 
fpvse  vnd  trank  vnd  cleydir  sint  nicht  mö  dennc  eyn  bynde, 
dö  mete  wir  verbindin  dy  wundin  di  vns  Adam  sluc  in  dem 
Mradvse,  doran  was  Christus  nicht  schuldic,  wen  ny  svnde  on 
ea  gevil.  Dorutne  di  spyse  vnd  der  träne  vnd  di  cleydir  di 
täte  her  nicht  vor  not  (f.  691’)  dorft  noch  von  eyginsehaft 
midir  von  lfttir  mynne,  wen  hette  her  gcwolt  in  hette  nymmir 
terrorn  noch  gehungirt  noch  gedorstit.  wen  her  abir  vnsir 
bmdir  was,  so  was  das  ezemelich  vnd  gehörte  8inir  demutikeit 
an.  das  her  irschene  in  der  warheit  vnsirs  glichnis  vnd  vnsir 
erancheit  also  Paulus  spricht:  her  hat  sich  selbir  gedemutikeit  (!) 
red  hat  an  sich  genomen  das  cleit  syns  knechtis.  also  sint 
disevumf  sinne  wedir  sprechin  mit  cristinlichir  wärheit,  Dor  ume 
beyse  ich  si  vumf  swre  winde  vnfruchtbir  di  dö  dorren  vnd 
trockin  in  allin  herczin  Dy  libe  czu  dem  ermute  vnd  gebin 
d«m  geraeynen  Volke  noch  gute  czu  sten  vnd  den  gyrigin  gut 
an  behuldin  vnd  den  wuchererin  gut  czu  irkrigin  vnd  geyst- 
Schin  lütin  ermute  czu  hassin  vnd  den  di  dö  ermute  habin 
globt  1!)  ermute  czu  hassin  breehin.  Dor  ume  sprach  brudir 
Heynrich  von  Clevan:  alle  di  dö  bewysin , das  Christus 
eyginsehaft  hette,  ir  glösin  sin  keczerie.  hörit  eyn  wenic  von 
Christi  ermute  wen  sin  begyn  vnd  von  sytne  begynne.  her 
wart  geborn  in  cyme  gemeynen  huse  in  eyme  stalle  vnd  sine 
amtir  hatte  nicht  also  vil,  dö  si  en  ingewunde,  denne  Josephs 
hözen.  Das  mitten  (1.  die  mitte  — vita  media)  was  ouch  arm 
»en  das  öwangeliüm  sait  das  di  iungerin  vnd  Jesus  quömen 
in  die  stat,  das  si  czol  soldin  gebin,  dö  inhatten  si  nicht  eynen 
pfennync,  wen  sente  Petir  vinc  (f.  69°)  eynen  visch  vnd  nam 
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eynen  pfennyc  vz  dem  munde  vnd  gab  vor  sich  vnd  vor 
Jesum.  Das  ende  was  ouch  arm , wen  Christus  hinc  blöz  an 
dem  erücze  vnd  mochte  nicht  habin  eynen  trunk  wassirs,  vnd 
wolde  ioeh  nicht  habin  sine  eygene  sele:  her  gab  si  sinem 
vatir.  Ouch  was  Christus  y gelärte,  das  l&rte  her  volkomen- 
lichin,  wen  her  sprach:  wer  dö  nicht  alle  dinc  lesit,  der  ist 
myn  nicht  wirdic.  so  hatte  her  is  selbir  gehaldin  üf  das  hdeste. 
[mit]  vil  rede  mochte  man  bewlsin,  das  Christus  eyn  lfitir  arm 
mensche  were,  ir  ist  abir  nicht  not,  wen  das  di  heilige  cristin- 
heit  heldit,  dy  nicht  irren  mae,  das  halde  ich  Ouch , wen  ich 
weide  vngerne  sprechin  wedir  den  pabist  adir  wedir  di  cristin- 
heit,  Sundir  ich  gan  obil  den  di  ermute  lörin  soldin,  das  si  is 
velschlichin  wedir  sprechin. 


3. 

R.  896  f.  79* — 80'1  (in  der  Uebersicht  oben  LXXIV. 

FERIA  IV.). 

Dy  vumfte  mittewoche  noch  östirn.  Paulus,  brudere,  wir  siut 
kindor  des  lichtis  vnd  kinder  des  tagis.  Glösa,  das  bedutit  den 
gloubin,  dö  alle  lüte  ynne  Wanderin  sullen  di  behaldin  wellin 
werdin.  Eyn  ander  glöse  spricht:  das  licht  bedutit  di  togunt 
di  der  mensche  vbin  sal,  wen  eyn  iclicli  togunt  ist  eyn  svnder- 
lich  licht  in  der  sele.  Dy  dritte  (79b)  glöse  spricht:  Das  licht 
meint  dy  gnöde,  di  alle  lute  irlüchtit  di  ir  begerin  als  sanctus 
Augustinus  spricht:  gnöde  ist  eyn  licht  der  söle.  Dy  virde 
glöse.  her  nmc  mcynen  das  natürliche  licht,  das  in  allen  man- 
schen gepflanczit  ist,  Dor  ume  si  bekennen  woran  si  wol  tvn 
adir  vbile.  von  disem  lichte , das  ist  das  obirste  in  der  sele. 
Is  sprechin  etliche  das  is  vngeschaffen  were  vnd  das  is  were 
eyn  funke  gotlicher  natu  re  n , vnd  das  ist  beidis  valsch.  Is  ist 
eyn  geschaftin  licht  vnd  ist  glich  nöchvolginde  gotlichiin 
lichte  vnd  wirt  svndir  mittil  geroyget  (?  gereiget  = gereiset) 
vom  gotlichin  lichte.  Dor  ume  getue  der  mensche  nymmer  svnde 
her  habe  eynen  strafen  (?)  dö  von  in  syme  herczin.  her  getvt 

cod.  Vindob.  15315 

ouch  nymmer  keyn  togunt,  her  (f.l*)ouehnyimnirkeynetogunt, 
habe  eyne  vreude  dö  von  in  her  habe  eyne  vreude  dö  von  yn 
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•im<‘  hcrczin.  wer  desim  lichte 
adit  noch  volgit,  der  göt  in 
:a  ewigen  tot.  Di  vuinfte 
d*e  spricht : das  licht  meint 
ä engele  vnd  di  heyligin , di 
isdeni  ewigen  lebin  syn,  wen 
s alle  wanderin  in  gotliehim 
üte.  Dy  sechste  glöse  spricht : 
du  licht  meint  di  heylige  dry- 
aWekeit,  Dy  Dionisius  heisit 
obirglanst,  wen  si  alle  dinc 
xürlüchtit , di  sich  czu  ir 
*vgin  vnd  das  ist  ouch  der 
»sie  tac,  des  wir  kinder  sullin 
in  als  Christus  spricht:  In 
c«n  tage  sult  ir  bekennen,  wy 
«1  byn  in  dem  vatir  vnd  der 
ratir  vn  mir  vnd  ir  yn  ym 
i»d  ich  yn  euch.  Textus.  wir 
fflt  nicht  der  nacht  kinder 
noch  des  vinstirnisses.  di  nacht 
•jedütit  dy  helle  vnd  das  vin- 
Kimis  bediitit  vngloubin.  Tex- 
te. Dor  uine  släfe  wir  nicht 
>ij  andir  sundir,  wir  sullen 
wachin.  Släfin  bedutit  di  svnde, 
»en  an  der  mensche  slöfit,  so 
*t  her  halp  tot,  wen  der  men- 
*hc.  der  ii»  totsvndin  ist,  der 
ist  der  in  totsvndin  ist,  der  ist 
t"t  vor  got , alleine  her  vor 
<kn  lütin  lebit,  doch  sö  inmac 
Wr  keyn  gut  werc  volbrengen, 
da»  gote  behegelich  sy  als  wö- 
»ic  als  eyn  släfende  mcnsche. 
das  wachin  bedütit  cyn  gancze 
bitte  vor  di  svnde,  wen  cyn 
difinde  mensch  mac  sich  vor 
siaeo  vinden  nicht  gehutin. 


zyme  herczin.  wer  dezim  lichte 
nicht  uolgit  der  göt  yn 
den  ewigen  tot.  Dy  vumfte 
glösa  Das  lieht  meynt 
di  engele  vnd  dy  heyligen,  dy 
in  dem  Ewigen  lebin  zint,  wen 
ze  alle  wanderen  yn  gütlich! 
lichte  Dy  zechste  glösa : 

Das  lieht  meynt  di  heilige  dry- 
ualdekeit,  Dy  sanctus  Dyonisius 
heisit  eyn  oberglanst,  wen  zealle 
dinc  obir  lütit  (!)  di  zieh  czu  ir 
neygin  vnd  dis  ist  ouch  der 
volle  tag,  des  wir  kindir  zullin 
zyn  also  Christus  spricht : yn 
dem  tage  zullit  ir  bekennen,  wy 
ich  bin  yn  dem  vater,  vnd  dir 
vatir  yn  mir  vn  ir  yn  em 
vn  ich  yn  euch.  Text,  wyr 
enzint  nicht  der  nacht  kinder 
noch  des  vinsternissis.  dy  nacht 
bedütit  di  helle,  vfl  das  vin- 
sternisse  bedütit  den  vngloubin 
Text.  Dorvmme  slöfe  wir  nicht 
also  di  andre,  nzundir  wir  zullin 
wachin.  Slöfiu  bedütit  dy  . . . 
wen  zö  der  mensche  slöfit  . . . 
. . . . halp  töt,  wen  der  indi- 
sche . . yn  tötlichiu  zünden  ist 

der  ist 

töt  vor  gote,  alleyne  her  vor 
den  lütin  lebit,  doch  zö  enmag 
her  keyn  gut  werc  volbrengen 

das  gote also  wS- 

ning  als  cyn  slötinde  mensche. 
dis  wachin  bedütit  eyne  ganeze 
hüte  vor  den  sunden,  wen  eyn 
slöfinde  men(lb)sche  mag  zieh 
vorzynen  vinden  nicht  gehuten. 
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Der  wachit  ouch  der  sin  her- 
cze  alle  wege  gote  offint  vnd 
üf  trait  in  gotlichin  gedankin. 
Textus.  vnd  nvchterin  bedütit 
das  eyn  mensche  alle  wege 
sinir  redeliehkeit  gewuldik  sy, 
wen  der  trunkene  ist  als  eyn 
vy.  Textus.  der  aber  slefit 
der  slefit  des  nachtis,  vnd 
der  trvnkyn  ist  der  ist  des 
nachtis  trvnkyn.  wen  di  rede- 
lichkeit  vnd  di  Vernunft  yn 
dem  menschin  vorvinstert  wirt 
vom  oberegin  trinken , so  ist 
der  mensche  in  der  nacht,  wen 
trunkenheit  ist  eyn  totliehe 
svnde  vnd  ist  mer  den  eyn 
geineyne  tötsvnde.  Man  lesit 
in  der  vetire  buch,  das  eyme 
vatir  wart  eyn  geteiltis  gege- 
bin,  Das  her  entweder  trunkin 
sulde  werdin  adir  eyn  tötslac 
tvn  adir  vnkuscheit.  Dö  köz 
her  trunkinheit  vnd  wart  trun- 
kin vnd  volbrächte  di  andirn 
svnde  dor  noch.  Dor  ume  ist 
trunkinheit  eyn  gröse  bösheit 
vnd  ist  eyne  pforte  allir  svnde. 
In  Römer  lande  wen  eyn 
vrowe  trunkin  wirt,  das  achtit 
man  als  si  ir  £ czubrochin 
habe  vnd  obirwindit  is  nymmer 
an  iren  eryn.  Textus.  wir  aber 
di  dö  kinder  sin  des  tagis 
sullen  nvchterin  sin. 

Nv  ncine  ich  die  epistole  von 
dem  svntage,  di  sanctus  Jaco- 
bus  beschribit:  alle  gute  göbe 
vnd  volkomene  gift  ist  nedir 


Der  wacht  ouch  der  zyn  her- 
cze  alle  wege  gote  uftint  vn 
uftreyt  yn  gotlichin  gedanckin. 
Nuchterheyt  bedoytit 
das  eyn  mensche  alle  wege 
zynir  redelicheyt  gewaldic  zy, 
wen  der  trunkene  ist  als  eyn 
vy.  Text,  der  dö  aber  slefit 
der  slefit  des  nachtis,  vnd 
der  dö  trunkin  ist  der  ist  des 
nachtis  trunkin  wen  dy  rede- 
licheyt vü  di  vornunst  yn 
dem  menschen  vorvinstirt  wirt 
von  vberegim  trynkin,  zö  ist 
der  mensche  yn  der  nacht,  wen 
trunkinheit  ist  eyne  tötliche 
zvnde  vli  ist  yoch  mer  wen  eyne 
geineyne  tötliche  zuude.  Dor- 
vmme  wirt  eyme  vatir  eyn 
geteyltis  gegebin,  ist 
das  her  enezwedir  trunkin  wilt 
zulde  werdin  adir  eynen  mort 
tun  ader  vnküsche  wurde,  dö  köz 
her  trunkinhoyt  vnd  wart  trun- 
kin vn  volbröehte  dö  dy  anderen 
zünden  alle.  Dorvmme  ist 
trunkinheyt  eyne  gröse  bösheyt 
vn  ist  eyne  phorte  allir  zvnde. 
yn  Romischim  laude  wen  eyne 
vrowe  truukin  wirt,  das  achtit 
man  als  ze  ir  £ czubreehe.  Text. 

wer  abir 

di  dö  kindir  zyn  des  tagis 
sullen  stetz  nüchteren  zyn. 

Nu  neme  ich  di  epistel  von 
dem  Suntagc.  Jacobus 
alle  gute  göbe 
vn  volkomene  ist  her  nedir 
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komen  von  dem  vatir  der 
liebte.  Glösa.  Is  ist  dryer  leye 
sibe,  eyne  natürlich  als  gut 
«tien  creätüren  hat  wesin  vnd 
atur  gegebin  yn  hyinil  vnd 
n erdin.  Das  andir  das  got 
rüde  gibt  vernünftigen  cröä- 
ciren  vnd  obirnätürliche  togunt 
als  gloube  vnd  hoffenunge  vnd 
übe.  disir  togunt  vnd  disir 
rüde  rnac  nymant  gebin,  wen 
r.«  alleine.  Dor  ume  alle  di  hey- 
jrin  di  das  ertrich  y gewan 
tr  mochte  (!)  nicht  den  cleyn- 
sen  tropfin  gütlicher  gnade 
segtbin  dy  y wart,  wen  si 
»feit  vz  gote  alleine  svndir 
ii:til  vnd  ist  gevlossin  durch 
di  menscheit  vnsers  herren 
Jesu  Christi  czu  vns.  Augu- 
siimuä  spricht:  orsprinc  der 

nidin  ist  gebürt  des  ewigen 
«ortis  vnd  inist  doch  das  wort 
eicht  vnd  der  vatir  geberit 
säen  son  nicht  von  gnaden 
‘Tüder  uon  nätüre,  wen  gnade 
ist  eyn  geschaffen  (f.  80) 
creature  vnd  di  cdilste  di  got 
reschuf.  Dy  dritte  gebe  ist,  dö 
»ich  got  selber  gibt  dem  geiste 
rad  vns  das  ewige  wort  ge- 
gebin  wart  in  menschlicher 
nätüre.  Dis  heisit  eynig  eygin- 
lichir  eyn  geist  gift  den  eyn 
(ibe,  wen  dö  sich  got  gebit 
obir  gnadin  vnd  ober  nätüre 
ia  di  sele,  das  inkan  nymant 
rordinen  noch  nymant  ver- 
geldin.  Dor  ume  heysit  man  is 

sitzu&gzber.  «1.  pliil.-hiat.  CI.  XC1Y.  IM.  I. 


körnen  von  (lc)  dem  vater  der 
lichte,  glösa.  Is  ist  dryerleye 
göbe : natürlich  di  ist  als  got 
allin  creätüren  h&t  wezin 
gegebin  vn  oixch  nätüre. 

Das  andir,  das  got 
gnöde  gibt  allen  vernünftigen 
creätüren  vn  obernätürliche  to- 
gunt also  glowbe  hoffenunge  vnd 
libe.  deze  togunt  vnd  deze 
gnöde  mac  nymant  gegebin  wen 
got  alleyne.  Dorvmme  alle  di 
heiligen,  dy  das  ertrichey  gewan, 
dy  mochten  nicht  den  mynsten 
tropphin  gotlichir  gnöden 
gegebin  di  y wart,  wen  ze 
vloysit  vz  gote  alleyne  zunder 
mittil  vn  ist  gevlossin  durch 

dy  menscheit  Christi 

czu  vns.  Augu- 
stinus spricht:  Orsprung  der 
gnöden  ist  gebort  des  öwigin 
wortis  vn  enist  doch  das  wort 
nicht  vn  en  der  vater  gebirt 
zynen  zon  nicht  von  gnöden 
zunder  von  nätüren,  wen  gnöde 
ist  eyne  geschaffen 
creätür,  vn  di  edilste  di  got 
geschuf.  Dy  dritte  göbe  ist,  dö 
zieh  got  zolbir  gebit  dem  geyste 
vnd  vns  das  ewige  wort  ge- 
gebin wart  in  mcnschlichir 
nätüre  dis  heist  eygoii 
eyne  gift  wen  eyne 
gebe,  wen  dö  zieh  got  gebit 
bobin  gnöde  vnd  bobin  nätüre 
yn  dy  zcle,  das  kan  nymant 
vordyneu  noch  nymant  vor- 
geldin.  Dorvmme  heist  mau  is 
Ha  ia 
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eyn  gift,  wen  is  tvet  an  got- 
liche  almeclitikeit  di  man  ey- 
gint  dem  vatire  der  lichte. 
Dor  ume  heysit  man  en  eynen 
vatir  der  lichte,  wen  der  son 
vz  ym  gevlossin  ist  (vud  vz 
dem  sone)  als  eyn  licht  vnd 
als  di  hicze  vlüsit  vz  der  art 
der  sunnen  vnd  der  heylige 
geist  vz  ym  gevlossin  ist  vnd 
vz  dem  sone  als  eyn  lieht 
vnd  allis  vz  vlüsit  von  enge- 
lin vnd  von  menschin , ist 
der  vatir  der  erste  orsprunc 
vnd  allis  licht  in  hymile  vnd 
in  crdin.  Textus.  by  dem  ist 


keyn  wandilberkeit  noch  keyn 
czytege  beschetewunge.  Glösa, 
sin  substancia  ist  vuwandilber 
vud  alle  crcätüren  in  ym  sint 
vnvergenclieh.  her  nymt  nicht 
von  der  czit  dö,  wen  her  czu 
möge  genemen  adir  abe,  allis 
das  her  y getet  das  tut  her 
iczunt  vnd  allis  das  her  noch 
tvn  wil  das  hat  her  ewiclich 
getan,  wen  her  ist  äne  alle 
czit  vnd  ist  obir  alle  czit. 
Dor  ume  ist  sin  werkin  sin 
wesin  vnd  sin  wesin  sin  wer- 
kin. Textus.  der  vns  geborn 
hat  willoclichin  in  dem  Worte 
der  wärheit.  Glösa,  alle  crea- 


eyne  gift,  wen  is  tut  an  got- 
liche  almechtikeyt  (l4)  di  man 
eygent  dem  vater  der  lichte. 
Dorvmme  heisit  man  en  eynen 
vater  der  lichte,  wen  der  zon 
vz  im  gevlossin  ist  als  eyn 
licht  vn  als 

di  hyeze  vloysit  vz  der  art 
der  zonnon  vn  der  heilige 
geyst  vz  ein  gevlossin  ist  vn 
vz  dem  Zone  als  eyn  licht  vnd 
als  der  vzvlos  vloyssit  von  enge- 
lin vnd  von  menschin,  also  ist 
der  vatir  der  erste  orsprung, 
vn  allis  licht  yn  hemelin  vn 
yn  erden  das  vloysit  vz  im  vnd 
obirmicz  des  zonis  vnd  des 
heyligen  geystis.  Dor  umme  hey- 
sit scs  Dyonisius  den  vatir  yn 
der  gotheyt  ein  korlich  licht; 
S.  Jacobus  heysit  en  vatir  der 
lichte.  Text.  By  deine  ist 
key  ne  wand . . . .nicht  noch  key  ne 
czytege  beschetewunge.  Glöza. 
zyii  substancia  ist  vuwandilber 
vnd  alle  creätüren  yn  em  zint 
vnvorgenclich.  her  . . . nicht 
von  der  czyt,  dö  von  her 

geuemen  adir allis 

das  her  y getet  das  tut  her 
itzunt  vnd  allis  das  her  noch 
tun  wil,  das  höt  her  ewiclich 
getan,  wen  her  ist  än  alle 
czyt  vnd  ist  bobin  alle  czyt. 
Dorumme  ist  zyn  werkin  zyn 
weziu  vnd  zyn  wezin  zyn  wer- 
kin. Text.  Der  vns  geborn 
hat  williclicheu  yn  dem  Worte 
der  wörheyt.  glöza.  alle  creä- 
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raren  sint  vz  gegangin  obir  türen  zynt  vz  gegangin  obir- 
sjti  (?)  das  öwige  wort  als  nutz  das  ewige  wort  also 
Johannes  saite:  durch  cn  sint  Johannes  zayte:  durch  en  zint 

Je  dinc  gemachit.  Eyn  ander  glöse.  wir  sint  alle  wedir  ge- 
in  der  menscheit  vnsirs  herren  vnd  in  sirae  töde.  Di 
«ritte  glöse.  wir  sint  alle  weder  geborn  in  der  gnade,  dö  wir 
h yevallin  wärin  von  der  svndin  her  Adämis  willeclich.  Das 
3eist  das  got  nicht  czu  bindene  noch  czu  twingen  inist  czu 
hniem  werke,  wen  was  got  y getot  adir  noch  tvn  sal  an 
*s  creatüren , das  tot  her  von  vryhim  willin  vnd  von  lüter 
Wraherezikeit.  Textus.  also  das  wir  sin  etwas  bogynnysse  (!) 
saer  creatüren.  Glosa.  got  hat  alle  creatüren  gemachit  durch 
Jb  menschin  nocze,  vnd  der  si  andirs  noezte  wen  durch 
rsebtir  ordenunge,  obir  den  sullen  si  schrien  an  dem  iungsten 
t»je.  got  machte  alle  creatüren  E her  den  menschin  geschuf 
n>d  machte  den  menschin  dö  noch  als  eyn  ende  allir  sinir 
»trke  vnd  aaezte  en  obir  alle  creatüren  eyn  hörre  czu  sin. 
Dor  vme  ist  der  mensche  ergir  den  eyn  vy,  der  silber  adir  golt 
adir  ere  adir  richtum  lesit  sinen  herren  sin.  Textus.  Eyn 
sdichir  sal  ae  wellin  czu  hörin.  Glösa,  das  meint  gute  dinc 
md  di  gebot  gotis  vnd  auch  rechte  gehorsam,  di  iclich 
»•suche  sal  habin  czu  dem  der  obir  ym  ist.  Textus.  vnd 
Srtcbtit  czu  sprechin.  Textus.  ein  kleffik  munt  hät  gerne 
eju  kalt  hercze  vnd  eyne  vngetrüwe  consciencia,  abir  eyn 
»ol  geczemete  czunge  di  beheldit  di  ynnekeit  in  dem  her- 
aia  vnd  eyne  getrüwe  consciencie,  wen  als  der  deckil  be- 
beidit  di  hicze  dem  topfe,  also  beheldit  di  ynnekeit  dem 
bsrezin.  an  vumf  stetin  sal  man  der  mensche  sins  mundis  sere 
kitin.  Di  erste  obir  tysche,  wen  man  wol  yzzit  vnd  trinkit,  dö 
ist  di  spyse  also  gut,  aber  leyder  dy  rede  ist  dicke  böze  vnd 
u der  budestöben  dö  leyder  wenic  gutis  ynne  geret  wird  vnd 
st  dem  marcte  vnd  wen  eyn  mensche  in  oberegin  (!)  betrupnis 
tsd  in  obereger  vreude.  wer  in  disen  vumf  stetin  wol  gesvigin  (!) 
kan,  der  ist  tröge  czu  sprechin.  Textus.  vnd  trege  czu  dem 
«orne,  Glösa.  Eyn  heydniseh  meistir  wen  der  gefvlte  czornis, 
» aam  her  eynen  steyn  in  synen  munt,  das  her  icht  gosprechin 
»ochte.  Eyn  andir  meistir  was,  wen  der  allir  czornegist  was, 
» mas  her  dry  schue  czu  rucke  bis  en  syn  czorn  vergink. 
Eyn  cristin  mensche  wen  en  der  czorn  anevichtit,  so  sal  her 
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sinen  dvmen  in  sine  hant  legin  vnd  sal  sine  hant  czu  tvn  vnd 
sal  betwingin  den  dvmen  vnd  di  czunge,  das  si  eyn  wort 
nicht  geredin  mac.  Textus.  des  inannes  czorn  wirkit  nicht  di 
gerechtikeit  gotis.  Glösa.  der  man  in  dem  menschin  bedütit 
den  geist,  der  dö  eyn  hfirre  ist  libis  vnd  der  dem  libe  gebiten 
mac  was  her  wil,  vnd  das  wyp  bedütit  di  fleyschliche  nätüre 
di  do  crank  ist  vnd  dicke  czannyt  vnd  mormylt.  wen  dise 
gevulit  lidins  adir  wederwertekeit,  so  wil  si  sich  czu  hant 
rechin,  so  sal  der  man  dor  czu  guomen  vnd  sal  das  ordenen 
das  ist  di  redlichkeit.  wen  is  ist  eyns  in  dem  licham  das  heysit 
eyn  gryn  der  nätüren,  wen  di  redlichkeit  dem  volgit,  so  wirt 
si  eyn  czorn.  wen  der  mensche  also  czornic  ist  das  her  sin 
selbis  keyn  gewalt  hat  vnd  sin  virstentnis  virblendit  ist  vnd 
sin  wille  vol  argis,  sö  volgin  do  noch  boze  wort  vnd  swerin 
vnd  ligin.  Dirre  czorn  ist  tötliche  svnde  vnd  wirkit  nicht  dy 
gerechtikeit  gotis,  wen  das  ist  dy  gerechtikeit  gotis  das  libe 
eyne  redliche  creätüre  also  in  got  geschaffin  hat.  Man  lesit 
von  eyme  heydin  der  hatte  eyn  kint,  das  en  sere  irczornit 
hatte.  Do  sprach  her  czu  dem  kinde:  were  ich  also  czornic 
nicht,  ich  weide  dich  werlich  slün.  abir  nv  ich  czornic  byn, 
uv  kan  ich  keyne  möse  gehän.  Das  andir  teyl  der  epistolin 
wil  ich  an  dem  vritage  sprecliin. 


4. 

R.  89ti.  f.  80*1 — 82c  (in  der  Uebersicht  oben  LXXV. 
FERIA  VI.). 

Der  vumfte  vrytac  noch  östirn.  Nv  ge  ich  wedir  in  di  epistole 
von  dem  svntage.  Textus.  Ir  sult  von  euch  werfln  alle  vnrey- 
nekeit  des  herczin.  Glosa.  allis  das  czu  dem  munde  vzgöt  daz 
(f.  81a)  intspringit  czum  ersten  in  dem  herczin  als  das  ewan- 
gelium  sait  vnd  svnderlichin  boze  gedankin  dy  eyn  vorspil 
sint  (Das  ist)  der  töt[svndenj,  di  sulle  wir  hin  wec  werfin  wy 
vil  ir  üf  gequellen  mac  yn  vns  als  eyn  boze  dinc.  Textus.  vnd 
obirczellicheit  (?  oberczettikoit)  des  lichains.  Glösa.  By  füllende 
des  lichamis  eyn  reyne  hercze  tragin  das  ist  kvrac  möglich;  wo 
fewer  ist  das  burnet  gerne,  wo  eyn  mensche  ist  der  sime 
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bekam  aJczu  vil  gebit  spyse  vnd  trank  vnd  is  alezu  czart  lield.it 
nid  is  nicht  invbit,  der  licham  vbit  aber  in  [in]  bözin  gedankin 
nid  mit  bözem  willen  vnd  mit  manchir  leyo  bokorunge.  Augu- 
fänas : gute  spyse  genomen  noch  nötdorft  ist  eyn  ercztygo 
ib»  vnd  sele,  aber  oberege  spyse  vnd  trank  czu  inpfän  ist 
tn  vergift  libis  vnd  sele.  Textus.  Inpfät  das  fngepflanezte 
»ort  das  ewer  sele  gesunt  machin  mac.  Man  wregit  (!)  welch 
»art  sente  Jacob  meyne,  wen  manchirleie  wort  ist.  her  meynt 
äs  ewige  wort  das  dö  selbir  spricht:  Ich  stö  hy  vor  der  tor 
Jsd  clopfe,  ab  myr  ymant  welle  üf  tvn.  Dis  sulle  wir  inpfän 
zii  bekentnis  vnd  mynne  vnd  mit  gedechtnis,  wen  wir  mit 
fioekeit  von  ym  trachtin.  so  ist  her  iczunt  by  vns.  Dy  andir 
rrige  ist,  wy  mac  di  sele  das  öwige  wort  inpfän  di  wile  si 

zesik  ist  vnd  das  Swige  wort  vnmesik  ist?  Das  inerkit.  di 

»de  ist  gebildit  noch  der  heyligen  dryualdikeit  vnd  hät  oynir- 
vnmäse  in  ir,  das  si  nyraant  ir  füllen  mac  denne  got  alleine 
nv  got  wil  das  si  inpfä,  so  gibt  her  ir  di  macht  das  si 
ipfan  mac.  also  stet  in  der  mynne  buch:  Tu  mir  fif  myne 
rraadinne  vnd  myn  tübe,  wen  di  blumen  sint  intsprungin  in 
vasim  lande,  alleine  di  sele  inpfäe  das  vnmesliehe  wort,  doch 
» inpfet  si  is  doch  noch  ir  inpfenelichkeit  als  der  heydinische 
oeiitir  spricht : Eyn  iclich  dinc  das  dö  inpfet  noch  der  möse 
<h  is  hät  vnd  nicht  noch  der  mose,  das  dö  inpfangin  wirt. 

Dir  ume  mus  got  mit  gütlicher  craft  vnd  mit  gnäden  di  sele 

«yten  vnd  grösen  das  si  inpfän  möge.  Dy  dritte  vröge  ist 
wedir  di  sele  das  ewige  wort  inpfäe  czu  sich  adir  mit  sich 
sdir  in  sich.  Si  inpfet  is  czu  ir  als  eynen  getrüwen  helfer 
md  gesellin  alle  vntogunt  czu  vermyden  vnd  alle  togunt  czu 
'bin.  Si  inpfet  is  ouch  mit  sich  nymmer  ine  czu  scheydin 
iii  si  spricht  in  der  mynne  buch : Ich  hob  en  begriffin , ich 
*il  en  nymmer  nie  geläsin,  ich  inbrenge  en  in  das  hus  myner 
»ater  vnd  in  di  släfkamerin  siner  gebererynne.  si  inpfet  is 
weh  in  sich,  wen  is  irfullet  alle  di  begorunge  (!)  der  sele  vnd 
die  di  ynnekeit  der  sele  vnd  soczit  di  sele  in  gancze  rtiwe 
irs  selbis.  Dy  virde  vräge  worumme  sente  Jacob  das  ewige 
»ort  heysit  eyn  ingepflaneztis  wort,  vmine  dry  Sachen,  di  erste 
i«  wen  is  in  der  gotheit  blibinde  ist  noch  weselicher  eynekeit. 
Dy  andir  suche  ist  das  is  in  der  inenscheit  Christi  blibende 
i*t  noch  persönlicher  vryheit.  Dy  dritte  Sache  ist  das  is  in 
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allen  cröätüren  [ynnewenig  ist , wenne  es  di  creätüren]  selbir 
sint.  Dy  vuinfte  vräge  ist,  worume  sente  Jacob  spreche : 
inpfät  das  wort  in  senftmutekeit  vnd  geswigit  allir  andirn 
togunde.  Das  ist  hyr  vmme.  senftmutekeit  ist  eyn  grünt  vredis 
vnd  gedult  vnd  lüterkeit  des  lebins.  vnd  hy  wil  das  ewige 
wort  wonen.  sente  Johannes  beschribit  das  vnsir  herre  eyns 
gepredigit  hatte  bis  an  den  äbunt.  Do  quömen  di  lute  vnd 
brächten  ere  iungen  kinder,  das  her  en  di  hant  uf  di  heubt 
leyte,  vnd  das  muwete  die  iungerin  vnd  druwetin  den  di  si 
trugin.  Abir  Jesus  sprach:  lösit  di  kleynen  her,  wen  ir  ist 
das  hymilrich,  wen  otmutekeit  vnd  vredsamkeit  vnd  gedult 
vnd  senftmutekeit  dö  wonit  das  ewige  wort  gerne  ynne,  wen 
si  ym  allir  gliehste  sin.  also  spricht  Ysaias : als  eyn  lamp  czu 
dem  töde  vnd  uls  eyn  schäf  das  man  schere  selhir  getet  her 
ny  üf  sinen  raunt.  Dy  sechste  vräge  ist,  was  das  ewige  wort 
czuin  allir  ersten  wirke  in  der  sele , wen  is  inpfangin  wirt. 
man  antwortit:  Is  wirkit  vryheit.  wen  dem  öwigen  Worte  ist 
nicht  als  eygen  als  das  is  vry  si  als  Christus  spricht:  Dy 
wärheit  sal  euch  vry  machin.  dy  sele  informet  di  sele  noch  ym 
vnd  bildit  sich  noch  ym  als  verre  als  is  der  sele  möglich  ist 
czu  inpfän  vnd  czu  tretin  in  gütliche  forme.  Dy  sebinde 
vräge  ist:  wo  by  man  disen  menschiu  bekennen  möge  der  das 
gepflanczte  wort  inpfangin  habe,  her  ist  eyn  stete  ynnewoner 
in  sich  selbir  vnd  horchit  alle  wege  noch  der  inspräche  des 
ewigen  wortis  vnd  ist  vry  von  svndin  vnd  blibit  vnbetrubit 
von  allen  creätüren  vnd  vngeergirt  von  allen  menschin  also 
Paulus  spricht.  Dem  gotlichin  menschin  komen  alle  dinc 
czu  gute. 

Nv  ge  ich  in  di  epistole  von  dem  vrytage  hüte.  Paulus  ad 
Tessalonicenses : Brudere,  ir  durfit  nicht,  das  ich  euch  schribe 

von  der  czit  vnd  von  der  stunt.  Glösa.  Was  czit  sy  adir  wo 

czit  sy,  ab  si  sy  in  dem  hymil  adir  ab  si  sy  in  der  svnnen, 

des  ist  vns  nicht  not  czu  wissin,  ader  ob  czwu  stvndin  mögen 

gesin  in  eyme  nv  adir  wy  manche  stonde  sy  czweschin  nacht 
vnd  tac,  adir  wy  di  stunde  loufe  der  möne  adir  di  Sterne, 
adir  wenne  dy  sunne  vorge,  adir  wenne  schaltiär  werdin,  vnd 
wen  di  licht  yn  tretin,  vnd  wy  di  inönen  wirkin  in  dem  iare, 
vnd  welch  di  namen  sy[n]  der  mönen,  vnd  wenne  gut  läsin 
sy  vnd  in  weichin  mänen  man  erczthye  sulle  gebin,  dis  in  ist 
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ras  allis  nicht  not  czu  wissin  (f.  82“)  adir  czu  sprechin  vnd 
ouch  czu  schrebin,  svndir  dis  ist  vns  not  czu  wissin  vnd  czu 
serkin,  Das  wir  loufen  mit  der  czit  vnd  di  czit  loufet  mit  vns, 


rad  das  wir  alle  tage  gön 
*rae  tagereyse  czu  dem  tode. 
Texins.  Ir  sult  abir  ernstlich 
zerkin,  das  der  tac  vnsirs 
ihren  kummet  als  eyn  dyp 
des  nachtis.  Der  tac  vnsis  hör- 
nen bedütit  sin  orteil , das  so 
adle  gegebin  wirt,  das  ym 
W eyme  ouginblik  wirt  ant- 
»edir  in  das  öwige  lebin  adir 
is  eyn  cwik  vertumins  (1.  ver- 
ttmais).  Is  mac  oucb  meynen 
<eo  lecztin  tac  des  menschin 
ren  sich  sele  vnd  lip  sal 
icheydin  von  enandir.  Is  mac 
auch  meynen  den  iungsten  tac 
in  alle  lüte  musen  körnen 
eia  dem  orteil  gotis.  diso  tage 
iomen  alle  vnvorschinlichen 
rad  vnvorwisselich  vnd  weys 
innant  denne  got  alleine.  Dor 
rae  solde  wir  leinen  vnd  sel- 
bir  dirkennen,  das  got  alle 
»ege  vns  gereit  vinde  an  disen 
dryn  tagin.  Textus.  als  si  spre- 
ebin  vrede  vnd  sichirheit,  bö 
komt  obir  si  der  gehe  tot  als 
di  serde  di  in  dem  libe  in- 
pt  Mgen  ist  adir  wirt.  das 
meint,  das  eyn  mensche  sal 
die  wege  den  tot  vor  ougin 
bin.  wen  is  ist  gar  snelle  mit 
dem  menschin  irgangm  vnd 
die  pyn  di  ist  nichtis  nicht 


Cod.  Vindob.  15315. 

(f.  2*)  vnd  das  wir  alle  tage  gen 
eyne  tagereyse  czvm  töde. 
Text.  Ir  zullit  abir  ernstlichin 
merkin,  das  der  tag  kumpt  vnzirs 
herrin  als  eyn  dip 
des  nachtis.  Der  tag  vnzirs  hir- 
rin  bedutit  zyn  orteyl,  das  zö 
snelle  gegebin  wirt,  das  eyns 
by  cyino  ougenblicko  vert  en- 
tzweder  yn  das  ewige  lebin  ader 
in  yn  das  ewige  vortumenisse. 
Is  mag  ouch  meynen 
den  lecztin  tag  des  menschin 
wen  zieh  sele  vn  leyp  zal 
scheyden  von  enandir.  Is  mag 
ouch  meynen  den  iungisten  tag, 
dö  alle  menschin  musen  komen 
czu  dem  orteyl  gotis.  Dese  tage 
komen  alle  unvorsenUcliiu 
vn  vnvorwissinlichen  vnd  weys 
nymant  wen  got  alleyne.  Dor 
vmme  zulde  wir  lernen  vns  zel- 
bir  irkennen,  das  got  alle 
wege  vns  gereyt  vinde  an  dezin 
dryn  tagin.  Text,  als  ze  spre- 
chen vrede  vn  zichirheyt,  zö 
kumpt  obir  ze  der  göh  tot  als 
di  zörde  yn  dem  lybc  en- 
phangin  wirt.  Das 
meynt  das  ein  mensch 
alle  wege  den  tot  vor  ovgen  zal 
lmn,  wen  is  gar  snelle  mit 
dem  menschin  irgaugin  ist  vnd 
alle  pyn  di  is  nisniebt  (!) 
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glich  dem  töde.  als  der  hey- 
denische  meistir  spricht,  der 
dinge  eyn  endo  ist  der  tot 
vnd  vil  eyginclicher  ist  der 
ewige  tut,  du  sich  eyn  iclich 
mensche  ist  scholdic  vor  czu 
hüten.  Textus.  Brudere,  dor- 
utne  sult  ir  nicht  Wanderin  in 
den  vinsternissen , das  euch 
der  tac  als  dyp  icht  dirsliche. 
Di  vinsternissen  bodüten  di 
svnde  vnd  vngloubin  vnd  allir 
hande  bösheit.  hir  vmme  sult 
ir  (f.  82b)  nicht  wandern,  wen 
ir  siet  als  kinder  des  lichtis 
vnd  kinder  des  tagis.  Der  tac 
bedütit  das  licht  des  gloubin 
vnd  das  licht  bedütit  di  to- 
gunde,  Dor  ume  wy  wir  wan- 
dern sullen. 

hy  lose  ich  di  epistole.  Bru- 
dere , ich  wil  sprechin  eyn 
rede , der  wir  alle  nötdorftik 
sin  vnd  svnderliche  disen  neu- 
wen  beteler , di  du  ermute 
alrerst  habin  an  sich  genomen. 
diso  sullen  merkin,  das  vir  dinc 
vorterbin  eyn  gut  lebin  vnd 
ouch  eynen  geystlichin  men- 
schin. Das  erBte,  das  eyn  men- 
sche begert  der  dinge  vnd 
sich  ir  nötdorftik  dunkit  E 
wenne  her  ir  bedarf  vnd  nöt- 

dorftik  ist,  das  weys  got  wol. 
das  andir,  das  eyn  mensche 
vreuil  orteil  in  ym  vindet  vnd 
lösit  vz  gen,  vnd  das  vz  gebit 
mit  redin , dy  wyle  her  noch 


gleich  dem  töde.  als  der  hey-G’  ' 
denisch  meystir  spricht:  allix 
dinge  eyn  erste  ende  ist  der  tot, 
vn  vil  eygenlichin  ist  der 
ewige  tot,  dö  zieh  eyn  iclich 
mensche  ist  schuldig  (2b)  vor  czu 
huttin.  Text.  Brudere,  dor-  - ;- 
vmme  zult  ir  nicht  wandirn  yn  ^ 
dem  vinsternisse,  das  euch 
der  tag  als  ein  dip  icht  irsleiche.  _ 
Dy  vinsternisse  bedütin  di 
zvnde  vnd  vnglowbin  vnd  allir 
hande  bözheyt.  hir  ynne  zult 
ir  nicht  wanderen,  wen 
ir  zyt  also  kindir  des  lichtis 
vnd  als  kinder  deB  tagis.  Der  tag 
bedoytit  das  licht  des  glovbins 
vnd  das  licht  bedütit  fli  to- 
gunde.  Dorvmme  zulle  wir  hir 
ynnen  wyzlichin  wanderen. 

Hy  lös  ich  dy  epistel 

sprechin  eyne 

rede  der  w . . . . nötdorftig 
zyn  vnd  zvnderlich  dezin  ne- 

wen  beteler  di  ermute 

örst  habin  an  zieh  genomen. 
deze  zullin  merkin,  das  vir  ding 
vorterbin  eynen  guten  menschin 
vn  eyn  gut  lebin. 

Das  erste,  das  eyn  men- 
sche begert  der  dinge 

vn  zieh  ir  nötdorftig 

wen  her  ir  darf,  wy  vil  des 
zucliis  ist  iczunt  vn  wy  wyt 
man  notdorft  zeczit,  das  weys  got 
wol.  Das  andir  das  eyn  mensche 
vrevel  orteyl  en  em  vindet  vn 
lest  vzgen,  vn  daz  vz  gebit 
mit  rede,  di  wil  her  noch 
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■ •m  '■ns  orteyln  ist.  Do  von 
ad*.  Christus : Inorteylit 

i'tt  ks  ir  icht  georteilt  wcr- 
: rti  vertvmet  nicht , das 
ras  vertumet  werdit.  iunge 
2'T  gehörit  mit  nichte  kcyn 
«n,  si  werdin  dö  von 
a:  nsd  höchmutik  vnd  got 
a«sgit  dicke  vallis  obir  si. 
:Tttilra  denne  mit  vnmute- 
£ nsd  mit  grösir  barmher- 
ihis  joch  di  dink,  di  wer- 
iböse  sint  czu  orteilin.  Das 
3e  ist,  das  eyn  mensche 
> irifit  noch  schouwindem 

-2  vnd  di  wile  her  noch 
r verkinde  lebin  gevbete  üf 
a iieste.  Mich  gemant  dirre 
2t  als  der  eynen  grösen  bal- 
trage  tweris  üf  dem  rucke 
ac  »olde  czu  eynir  cleynen 
'r  iagen , vnd  her  inmochte 
:'3mir  hin  yn  komen,  her 
srte  den  balkin  di  lenge  vor 
tä  ginge  also  hin  yn. 
r-ta  czu  schouwindim  lebin 
rasen.  sö  saltu  alle  gebrechin 
<se  geleit  hän  vnd  alle  tngunt 
wbit  hän  vnd  (1.  in  eymo) 
rrkimiem  lebin  üf  das  höeste, 
*»  gestu  rechte  yn  das  schou- 
»osdem  (!)  lebin  vf  das  höeste. 
Dm  virde  stucke  ist,  das  eyn 
swuche  götllchc  wärheit  vnd 
g>&he  heymiliehkeit  eroffin- 
hirit  vnd  vz  gebit  mit  den 
’tften,  er  is  got  von  ym  gc- 
tabit  wil  habin.  Scnte  Bern- 


zelbir  czu  orteilin  ist.  dö  von 
spricht  Christus  Enorteylt 
nicht,  das  ir  nicht  georteylt  wer- 
dit vnd  vortumit  nicht,  das 
ir  ich  vortumit  wert,  hingen 
lüten  gehört  (2C)  mit  nichte  keyn 
orteyl 

obir 

ze  orteylen  denne  mit  deraute- 
keyt  vnd  mit  grösir  barmher- 
czikeyt  yoch  di  ding  di  wört- 
lich boze  zint  czu  orteylin.  Das 
dritte  meynt,  das  eyn  mensche 
me  greifit  noch  eymescho wende 
lebin  wen  noch  eyme  wirkinden 
lebin  vü  di  wil  her  noch 
ny  wirkinde  lebin  gevbete  of 
das  höeste.  Mich  gemant  dirre 
löte  als  der  eynen  grösin  bal- 
kin  trüge  thwers  üf  dom  rucke 
vn  wolde  czv  eynir  cleynen 

vn  wy  mochte  her 

kärtc  her  den  balkin  vor, 
zö  queme  her  hyn  yn. 
wilt  du  czu  eyme  schowinde  le- 
bin komen,  zözalt  du  alle  gebre- 
chin abe  geleyt  hän  vnd  alle  to- 
gunt  geubit  hän  vn 
wirkinde  lebin  üf  das  höeste. 

Das  virde  stucke  ist,  das  eyu 
mensche  gütliche  wörheyt  vnd 
gotlieho  hey  molichkeit  offin- 
bärt  vnd  vz  gebt  mit  den 
Worten,  ir  is  got  von  em  wil 
habin.  Bern- 
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hardus  spricht : hyrvmme  geschit 
is  dicke  Das  is  dem  Inguschin 
nymmir  alsG  wol  gesraeckit 
also  vor  adir  verlüsit  is  alczu 
male,  wen  bricht  man  dy  vrucht 
abe , E wen  si  rif  wirt , so 
blibit  si  süwer  vnd  fület  gerne, 
also  geschit  disen  iungen  geist- 
lichin löten , Dy  czum  ersten 
eyn  wönic  gesmeckin  des  goi- 
stis.  Dy  wenen,  das  si  sin  habin 
eyn  gancz  fudir  vnd  tvn  als 
eyne  henne  di  das  ey  geleit 
hat  vnd  rufet  der  mait  adir 
der  wirtynne.  alleine  si  des 
nicht  enmeyne,  doch  verlüsit 
si  das  ir.  gotliche  heymilich- 
keitdi  sal  man  nymmir  geoftin- 
barin , man  habe  eyn  gotlich 
übe  vnd  mit  grösir  libe  des 
nehisten.  vnd  meynte  her  an- 
dirs  ich  (1.  icht),  denne  so  tete 
her  grose  svnde.  gotliche  göbe 
sal  man  ouch  nicht  vorkoufen. 
wer  si  verkouft,  der  tvt  grose 
totsvnde , vnd  wer  si  keufit, 
der  tvt  totsvnde.  also  spricht 
des  päbistis  recht. 


hardus  spricht  Hy  vmme  geschit 

das  is  dem  menschin 

nymmer  wol  gesmeckit 
also  vor  ader  vorlovsit  is  alczu- 
mole.  wen  bricht  man  di  vrucht 
abe,  e wen  ze  reif  wirt,  zo 
blybit  ze  zowir  vn  vowlit  gerne, 
alzö  geschit  dczin  iungen  geist- 
lichin luten,  di  czu  den  erstin 
eyn  weningfulen  vn  smeckin(2d) 
des  geistis.  dy  wönen,  das  zyn  ze 
habin  eyn  gancz  vuder,  vn  tun  als 
eyne  henne,  di  das  ey  geleyt 
hat,  vn  rußt  der  mayt  ader 
der  wirtynne,  alleyne  ze  das 
meynit  nicht,  doch  vermant  ze 
Das  ist  gotliche  heymelich- 
keit  dy  zal  man  nymant  geuffen- 
bären,  inan  habe  eyn  gotlich 
worumme  vn  mit  grösir  libe  des 
nSsten  vn  meynte  her  an- 
ders icht,  denne  zö  tete 
her  grose  zunte.  Gotliche  gobe 
zal  man  ouch  nicht  vorkoyfen. 
wer  ze  vorkoyfit,  der  tut  grose 
totliche  zünde  vn  wer  ze  kopfit 
der  tut  ouch  totliche  zünde 
AlsG  spricht  des  böbist  recht. 


5. 

R.  896.  f.  82c — 83a  (in  der  Uebersicht  oben  LXXVI.  DOM.  V. 
POST  PASCHA). 


Der  vumfte  suntac  (roth) 

Das  ewangelium  spricht  hüte, 
das  Jesus  sprach  czu  sinen 
iungerin : 

Ist  is,  das  ir  den  vatir  ichtia 


Cod.  Vindob.  15315. 

Der  zuntag  vor  der  offart  vn- 
zirs  herren 

Jhesus  sprach  czu  zynen  iun- 
gern  yn  dem  Gwangelio: 

Ist  is,  das  ir  den  vatir  icht 
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betit  io  myneni  namen , das 
ul  her  euch  gebin.  das  ist 
»er  dö  betit  vorgencliche  dinc 
«d  vorgencliche  ere  adir 
ychtvmes,  der  betit  vnune  di 
ük  dy  nicht  sin.  alle  di  dinc 
£ von  ir  näturen  nicht  gut 
ftü,  di  heisin  nicht  in  dirre 
tekrift.  Wer  dö  abir  betit  vmme 
ievmiliche  dinc  vnd  vmme 
ivige  dinc,  der  betit  vmme 
kit,  wen  bete  vnd  globde  in- 
ailen  nicht  sin  wen  vmme  di 
üne  dy  gut  sin.  welch  men- 
«iie  eyn  globde  gelobte  das 
acht  were,  das  solde  her  czu 
bat  brechin.  dor  ume  sal  das 
tk'bde  das  dö  recht  ist  vir 
«inc  habin.  das  erste,  is  sal 
fit  ain  an  ym  selbir  vnd  an 
tiaer  näturen.  Das  andir 


betit  yn  myme  namen , das 
zal  her  euch  gebin.  das  ist 
wer  dö  bet  vorgencliche  dinc 
adir  reychtvm,  der  bit 

vmb  di 

ding  di  nicht  zyn  yn  dirre 
schrift. 

wer  dö  abir  bit  vm 
hemelische  ding  vn  via 
ewige  ding,  der  betit  vin 
icht,  wen  bete  vnd  glöbede  en- 
zullin  icht  zin  wen  vm  dy 
ding , di  gut  zyn.  welch  men 
sehe  eyn  globde  globte,  das 
nicht  gut  wäre,  das  zulde  her  czu 
hant  brechin.  Dor  vmme  zal  eyn 
recht  gelobde  vir 
ding  habin.  das  erste,  is  zal 
gut  zyn  an  em  zelbir  vnd  an 
zynir  näturen.  Das  ander 


b sal  vor  gar  ebin  angesehin  werdin  mit  beröten  mute  was 
qm  globen  welle.  Das  dritte  is  sal  in  des  menschin  macht 
sa,  das  her  is  getvn  möge.  Dor  ume  sprach  Christus,  welch 
mio  weide  büwin  eynen  grösin  tvrm  vnd  bedächte  her  nicht 
»er  di  kost  vnd  das  her  habin  solde  döezu  wen  her  di  grunt- 
te»te  geleit  hette  vnd  mochte  denne  nicht  volbrengin,  sö  spotten 
da  di  lute  vnd  sprechin : Dirre  hub  gröse  dinc  an  vnd  mac 
ir  nicht  volbrengin.  also  tvn  etliche  di  globin  di  recht  gotis 
au  haldin  vnd  habin  di  gebot  ny  gehaldin , vnd  globin  czu 
«igin  vnd  gelernten  noch  ny  wyglich  czu  sprechin,  vnd  globin 
küscheit  vnd  erniute  vnd  gote  gehorsam  sin , vnd  sehin  en 
nicht  ebin  an  in  welchir  wise  sis  is  getragin  mögen.  Der  das 
fdobde  bricht,  di  her  also  gelobit  hat,  dy  also  gut  sin,  di 
imnac  nymant  gelösin  wen  eyn  bischof  adir  eyner  der  sine 
jrwilt  hat.  Das  virde,  man  sal  globde  globin  mit  dem  herczin 
rM  mit  dem  munde,  das  [man]  ich  vil  (licht)  denkit  czu  tvne 
adir  ioch  willen  habe,  das  inheisit  nicht  czuhant  eyn  globde, 
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abir  wen  is  gedacht  wirt  vnd  willic  wirt  (f.  83*)  vnd  mit  dem 
munde  vnd  mit  dem  herczin  gesproehin  wirt  wedir  got  alleine 
adir  wedir  oynen  prSlätin  an  gotis  stat:  das  ist  eyn  recht 
globde.  das  eyn  man  sin  E bricht  adir  eyne  vrowe  das  Iwrit 
eynen  bischof  an  czu  absoluiren,  vnd  eynö  iuncvrowo  di  ir 
kftscheit  globit  hat  vnd  eyn  mensche  das  dö  dem  andirn  trüwe 
globit  hat  vnd  di  brichit,  vnd  di  stvmme  svnde  tvn  vnd  pil- 
gerin berouben , vnd  di  in  der  kirchin  stelin  adir  vnküscheit 
dynne  tetin , das  gehont  allis  eyn  bischof  an  czu  lösin  adir 
der  sine  gewalt  hat.  Das  gebet  sal  ouch  vir  dinc  habin.  Das 
erste,  Ich  mac  betin  di  dinc  der  ich  nötdorftik  byn.  Dy  das 
andir  das  mynem  ebincristin  nucze  ist  czu  der  sele  vnd  ouch 
czu  dem  libe.  das  dritte  ist  vmme  öwige  selikeit.  das  virde 
ist  vmme  das  aller  luterste,  das  got  geleisten  mac.  vnd  des 
inkundin  dy  apostoiin  noch  nicht  gebetin,  wen  ir  verstentnis 
was  dennoch  vinster,  wen  si  dennoch  nicht  hatten  inpfangin 
den  heiligin  geist  noch  den  höesten.  Dor  ume  sprach  her  den- 
noch sö  habit  ir  nicht  gebetin  das  ist  nicht  das  lüterste , das 
got  selbir  gebruchte.  Ntf  betit  vnd  nemt,  das  ewer  vreude 
vol  werde  das  irs  bereitit  czu  beschouwene  dy  wärheit  myns 
vatir  vnd  czu  bröchene  dor  selbin  wärheit  der  di  heilige 
dryualdikeit  gebrüchit.  dis  ist  vol  vreude  di  ich  euch  czu 
spreche,  di  sint  verborgen.  Das  meint  das,  di  wort  vnsirs 
herren  Jesu  Christi  di  sint  also  tyf  das  si  nymant  vol  grundin 
mac,  wedir  engil  noch  mensche.  abir  di  stunde  kummit,  das 
ich  offinbär  sal  kundegin  vnd  czu  sprechin  (f.  83b)  von  mynem 
vatere.  das  meint : Ich  spreche  euch  nv  czu  als  eyn  tätlich 
mensche , abir  noch  myner  offirstendunge  sal  ich  euch  czu 
sprechin  mit  eymo  glörificzirten  licham  nymmir  me  czu  sterbin. 
wen  ich  sag  euch , das  ich  iczunt  den  vatir  nymmir  bete  vor 
euch.  Das  meint:  der  vatir  hat  eweclich  irwelt  vnd  euch 
mir  gegebin  myne  iungerin  czu  sin , wen  der  vatir  selbir  lyp 
hat  euch,  wen  ir  mich  lip  gehabt  hat.  das  meint:  das  der  vatir 
hat  euch  lip  gehabit  in  öwiger  mynne,  das  ir  myne  iungerin 
sullit  sein  vnd  mir  sullit  noch  volgin.  Das  spricht  ouch  Paulus, 
her  hat  si  gesant  vnd  besehin  eyntrechtik  czu  werdin  noch 
dem  bilde  sins  sons,  wen  der  vatir  der  inhät  nicht  sö  lip  den 
das  bilde  sins  eynbornen  sonis.  Dor  ume  spricht  her:  der  vatir 
hat  euch  lip,  wen  ir  mich  lip  habit  gehät.  Das  insult  ir  also 
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eicht  «ersten,  das  vnse  libe  sy  eyn  suche  gütlicher  übe.  also 
spricht  Paulus : wir  habin  en  Iip,  wen  her  vns  czum  ersten  lip 
ät  gehabit.  üf  disini  sint  vil  vräge,  di  der  geuieynde  nicht 
iKie  sin,  Dor  ume  ge  ich  in  das  öwangeüum.  Ich  byn  \*z 
pgaagin  von  dem  vatir  vud  byn  komen  in  di  werlt.  das  meint : 
kr  ginc  vz  das  wir  ingingen.  Her  wart  in  der  czit  geborn 
r«d  wart  mensche,  das  wir  v (vor?)  gotis  antliczc  werdin 
gebracht],  vnd  her  starp  das  wir  das  ewige  lebin  hatten.  Nv 
iLir  läse  ich  di  werlt  vnd  ge  wedir  czu  dein  vatir.  das  ineint 
ri-ir  herre  mit  siner  martir  vnd  mit  syrne  töde,  das  her  dö 
sich  solde  vanen  (?  varen)  in  das  ewige  lebin.  abir  wir  sullen 
« nenien  czu  vnsim  nucze  das  wir  alüs  vorsmehin  dise  werlt. 
Diyer  dinge  muse  wir  pflegin  bis  an  vnsiru  tot.  also  spricht 
fcr  wyse  man:  Ich  hän  alle  dinc  gesehin  vnd  gepruvet  vnd 
mit  das  si  sint  eyn  ytilkeit  der  ytilkeit.  das  andir:  vnsir 
tjgen  vleysch  sulle  wir  drucken  vnd  dorren  vnd  nyinmer  . . . 
»loubin  als  wenio  als  eyme  hunde  als  eyner  kaczen,  das  man 
£ czn  töde  sluge  vnd  wurde  si  wedir  lebinde,  si  vbete  ire 
«kure  vnd  tete  wedir  schadin  als  vor  an  fleische  vnd  an  nucze. 
Eyn  alt  vatir  was  in  dem  walde,  der  wolde  ny  keyn  vrowe 
fdisin  in  sine  celle  gegen,  vnd  dö  her  sterbin  solde,  dö  stundin 
di  rrowen  vmme  di  celle  vnd  begerten  sere  hin  yn  czu  gen, 
das  si  besehin  wy  der  heylige  man  stürbe,  dö  spröchin  di 
magerin:  vatir,  di  vrowen  begerin  hin  yn  czu  gen  vnd  dich 
su  sehen.  Dö  sprach  her:  neyn ! ir  sult  ir  mit  nichte  hur 
«i  lasen,  alleine  das  feuwer  der  nätürlichin  hieze  an  mir  ver- 
loschen sy,  doch  so  rouchiu  di  brende  noch,  das  ist  di  vnrey- 
sekeit  der  uätüren.  Augustinus  spricht : die  grösto  bekorunge 
des  menschin  ist,  das  her  vnbekorit  sy.  wen  eyn  iiiensch  wenit, 
du  her  allir  sicliirst  sy,  sö  velüt  her  alür  sichirst.  also  spricht 
Fsolus:  Den  dö  duukit  das  her  ste,  der  hüte  das  her  icht 
valle.  welch  mensche  sich  nicht  ernstlich  vbit,  vnd  vil  mit 
»jben  claffet,  vnd  alle  wege  vol  wil  sin  spyse  vnd  trankes, 
das  «int  böse  czeychin  der  vnküseheit.  Das  dritte , das  eyn 
mensche  mits  haldin  bis  an  sinen  tot,  das  ist  das  eyn  mensche 
ttetlichin  uius  geordinit  (1.  geordiuin)  sin  gemute  in  gote 
iE  &)  vnd  in  gotlichen  dingen  vnd  dis  bedarf  her  an  sime 
kczteu  ende  allir  bestu,  wen  di  viu  viude  den  menschen  allir 
meist  um we u vnd  wellin  in  brongin  von  dem  gloubin. 
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in. 

Uebersicht  des  Inhaltes  der  Wiener  Hs.  3057. 

1.  DOM.  II.  ADV.  Erunt  signa  in  sole  et  luna  . . . 

Luc.  XX.  25. 

Ee  wen  ich  chom  zu  dein  ewangeliö,  so  sult  ir  merkchen, 
nachdem  als  ir  vor  acht  tagen  gehört  habet,  das  uns  sanctus 
Paulus  mit  grossem  fleizz  vnd  trewn  gewarnet  hat  aus  dem 
släff  der  sunden,  der  da  wol  erchant  hat  die  grös  die 

wir  alle  pilleich  haben  solten  gegen  vnserem  scheppher  . . . 

V.  3057.  3*— 8d. 

2.  DOM.  III.  ADV.  Tu  es  qui  venturus  est,  an  alium  . . . 

Matth.  XI.  3. 

Ee  wenn  ich  chum  zu  den  Worten  vnd  zu  dem  ewaugöliö, 
sö  nym  ich  din  wort,  das  spricht  sanctus  Bernhardua  von  diaer 
lobleichen  zeit  vnd  lawt  als  es  pilleich  ist,  das  wir  vns  mit 
grossen  frewden  vnd  fleizz  beraitten  zu  diaer  leipleichen  vnd 
lustichleichen  zuechunft  vnsers  herren  vnd  aunderltchen  . . . 

V.  3057.  9b — 14d. 

3.  DOM.  IV.  ADV.  Et  hoc  eat  testimonium  Johannis  . . . 

Joh.  I.  19. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  vor  geredt,  sö  schult 
ir  merkchen  als  ir  wol  wisst  nv,  das  wir  begen  die  gedöchtnus 
der  zuechunfft  Christi.  Dar  umb  schulten  wir  mit  vleizz  vns 
dar  zue  beraitten,  das  wir  auch  enphächen  vnseren  hörren, 
wenn  er  noch  zuechunfftig  ist,  vnd  die  seinen  nicht  vngetröst 
let  . . . 

V.  3057.  15b — 21Ä. 

4.  FEST.  NATIVITATIS  Factum  est  autem  . . . Luc.  II.  1. 

Ee  wenn  ich  choni  zu  den  Worten  des  öwangelij , sö 
merkcht  ain  wort,  das  nympt  sant  Bernhart  gar  gar  (!)  sör  zu 
herzen  in  der  predig  von  dem  tag  vnd  von  diser  lobleichen 
höchzeit,  vnd  das  spricht  also:  Jesus  Nazarenus  ist  geporn  zu 
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S1)  Bethlehem  , vnd  spricht  mer:  das  wort  Jesus  ist  so 

LiiU&in  . . .' 

V.  3057.  22c— 27d. 

»FEST.  S.  STEPHANI.  Ideo  eece,  ego  mitto  od  vos  pro- 
phetas  . . . Matth.  XXIII.  34. 

£e  wenn  ich  chom  zu  dem  Stvangeli , dö  nim  ich  ain 
»■:«,  das  redt  der  lerer  Anfredus  vnd  spricht  also:  So  wie 
drapt  das?  wann  also  gesteren  hat  der  engel  den  frid  ge- 
iadt  allen  den  menschen,  die  guetes  willen  sein,  wie  ist  dein 
tu?  was  Stephanus  nicht  ains  gueten  willen  . . . 

V.  3057.  58*-62d. 

FEST.  S.  JOHANNIS  EVANG.  Conversus  Petrus  vidit 
illuin  discipulum  . . . Joh.  XXI.  20. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  öwangelij,  so  schult 
raerkchen  nach  dem  als  ir  gesteren  habt  gehört,  wye  man 
'»«rem  herren  ain  fleisch  lustleiche  speys  beraitten  schol  vnd 
>i*  man  erchennen  mag,  ob  dise  speys  guet  sey  vnd  lustleich 
•Sfckhafftig  vnserem  herren.  nü  ist  not  zu  wissen,  wie  wir 
nerem  herren  ain  schöns  liecht  beraitten  . . . 

V.  3057.  63d—  69c. 

FEST.  INNOCENTIUM.  Qui  cum  recessissent,  ecce  angelus 
domini  . . . Matth.  II.  13. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewaugelij,  so  nym 
t »in  wort,  das  schreibt  der  heilig  päbst  vnd  lerer  Leo  vnd 
«raht:  ,seind  wir  heut  pegen  in  diser  lobleichen  höchzeit  die 
•Trchleiehen  werich  des  hailands  allen  menschleichen  geslechtz, 
*»  ist  das  wol  nuzleichen,  das  wir  die  warich,  die  er  ge- 
uitht  hat  . . . 

V.  3057.  70*— 74-1. 

' DOM.  POST  NATIVITATEM.  Et  erat  Anna  . . . Luc.  II.  36. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  öwangelij,  so  nim 
eii  »in  wort  aus  dem  ewangeliö,  das  Anna  was  ain  witib.  von 
4k  witibtum  redt  sanctus  Paulus  vil  in  der  (75b)  epistel  zu 


Z*»-'hen  dieser  uud  der  folgenden  Predigt  auf  27d — 57'  steht  der  Tractat 
ä»  Bruders  Friederich  über  das  Evangelium  Joh.  I.  1 — 14. 
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Thymotheo  zu  dem  funfften  tail , vnd  dar  über  redt  sanctus 
Augustinus  in  dem  puech  von  christcnleichen  gelauben  . . . 

V.  3057.  75*— 80*. 

0.  FEST.  CIRCUMC1SIONIS.  Et  postquam  consummati  sunt 
dies  octo  . . . Luc.  II.  21. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangelij,  so  schult 
ir  merkchen,  wir  pegen  hewt  den  newen  järtag.  aber  wo  von 
es  der  new  järtag  haizt,  dä  von  sagen  vnd  die  nätürleichen 
heidnischen  maister  vnd  sprechen : Seyt  der  zeit  das  die  svnn 
hat  gebunnen  ab  zu  gen  vnd  nider  zu  steigen  . . . 

V.  3057.  80b — 90*. 

10.  FEST.  CIUCUMCISIONIS.  Et  postquam  etc.  ut  supra. 

Nil  merkcht  was  ir  nü  nagst  gehört  habt,  wie  dicz  lieb 
chindlein,  geistleichen  in  der  sei  cnphangen  wirt  von  dem,  das 
man  die  wärheit  erchent;  vnd  von  dem,  das  man  nü  die  er- 
chantnus  mit  gueten  vnd  aigen  willen  der  wärheit  nü  leben 
wil,  dä  (1.  die)  man  erchant  hat  vn  wan  man  nü  ir  lebt  . . . 
V.  3057.  91b— 93b. 

11.  FEST.  EPIPIIANIAE.  Cum  ergo  natus  esset  Jesus  in 

Bethlehem  . . . Matth.  II.  1. 

Ee  wann  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangelij,  sö  nym 
ich  ain  wort,  das  spricht  der  heilig  päst  (!)  Leo  vnd  laut  also: 
cs  ist  pilieichen  vn  zimleichen,  das  man  die  tag,  an  dem  er- 
schincn  seind  die  werich  mit  grossem  Ören  Ören  fsol],  wan  da 
von  churapt  grösser  nutz  . . . 

V.  3057.  94*— 98*. 

12.  DOM.  I.  EPIPIIANIAE.  Cum  täctus  esset  Jesus  duodecim 

annorum  . . . Luc.  II.  42. 

Ee  wan  ich  zu  dem  ewangölio  chom,  so  nym  ich  ain 
wort,  das  beschreibt  sand  Bernhart  in  der  funff  vnd  achzigisteu 
predig  über  das  puech  der  lieb,  dö  spricht  er  also : vnder  allen 
dingen  ist  chaiu  pesser  guot  wann  das  guet  |98J)  ist,  dä  man 
got  mit  suecht  . . . 

V.  3057.  98c — 101d. 
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1A  DOM.  II.  EPIPHANIAE.  Nuptiae  factae  sunt  in  Cana 
Galileae  . . . Joh.  II.  1. 

Ee  wen  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewang&lij,  so  nym 
ü die  wort,  die  sanctus  Augustinus  spricht  in  dem  puech, 
■ji  er  gemacht  hat  von  dem  guet  der  Ee.  dä  spricht  er  also, 
iss  der  mensch  zu  der  Ee  greiffen  schul  nur  durich  drey 
*ben.  zu  dem  ersten  schol  man  greiffen  . . . 

V.3057.  102b— 104*. 

11  DOM.  III.  EPIPHANIAE.  Cum  autem  descendisset  Jesus 
de  inonte  . . . Matth.  VIII.  1. 

Ee  wen  ich  chom  zu  dem  ewangeliö,  so  nym  ich  ain 
*'«,  das  spricht  sanctus  Bernhardus , vnd  wundert  sich  an 
aer  beehummernus  von  der  törhait,  die  da,  ist  in  der  begerung 
isr  maisten  menig  der  menschen,  vnd  dar  vmb  so  spricht  er: 
Ei  ist  sich  ser  zu  wundern,  von  wann  das  chumpt,  das  die 
* jröz  begerung  haben  . . . 

V.3057.  105d — 108d. 

iö.  DOM.  IV.  EPIPHANIAE.  Et  ascendente  eo  (Jesu)  in  navi- 
culam  . . . Matth.  VIII.  23. 

Jesus  staig  in  ain  schiffel,  das  maint  die  chlain  achtung, 
ä*  er  sein  selbe  het.  das  schefl’  ist  vornen  spitzig  vnd  maint 
iin  fumufftig  fuersichtichait,  vnd  auch  ist  es  binden  spitzig 
TO  maint  ain  laiden  vmb  die  alten  schuld  vnd  die  verloren- 
st. Auch  ist  es  mitten  weit,  das  ist  ain  grös  vnd  weit  be- 
dräng . . . 

V.3057.  109»- 109d.  V.  2845.  81d— 83». 

14  DOM.  V.  EPIPHANIAE.  In  illo  tempore  respondens  Jesus 
dixit  . . . Matth.  XI.  25.  (Luc.  X.  21.) 

DE  (!)  herr  spricht:  Ich  dankch  dir  vater  himels  vnd  der 
erden,  das  schol  man  vememen , das  Jesus  dise  frewel  aus 
ko  obristen  chreften  wart  gelassen  der  gothait  vnd  des  got 
110*1  leichen  guets,  vn  dä  von  ward  ain  frawd  in  der  nätür. 
Aber  das  Lucas  beschreibt  vnd  spricht:  Ich  dankch  dir  vater 
ntein  . . . 

V.3057.  110*— 111*.  V.  2845.  83»— 84d. 

<1.  phiL-hut.  CI.  XC1V.  Bd.  I.  Hft.  20 
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17.  SEPTUAGESIMA.  Simile  est  regnum  coeloruin  homini  . . . 

Matth.  XX.  1. 

Nü  merkcht  das  ewangelium.  das  himelreich  ist  geleich 
ainem  menschen,  der  da  frue  ausgiong  vnd  miett  werchlewt 
in  seinen  Weingarten,  das  maint,  das  got  von  grösser  macht 
Adam  vnd  Evatn  macht,  vnd  macht  si  enphengleichen  öwigs 
Ions  vnd  ewigs  lebens,  ob  si  sein  gepot  heten  gehalten,  das 
ander  aus  gön  maint  . . . 

V.  3057.  111« — 113c.  V.  2845.  90-1— 94*. 

18.  SEXAGESIMA.  Libenter  enim  suffertis  insipientes  . . . 

Paul,  ad  Cor.  II.  XI.  19. 

Prueder,  ir  leidt  geren  die  tören.  die  tören  das  ist  das 
man  ainem  tören  gern  verschweigen  vnd  vertragen  schol  etc. 
Der  ward  nie  volchomen,  der  ainen  ainueltigen  nicht  geleiden 
mag.  das  ander : ir  leidt  auch  geren,  ob  man  euch  icht  niinpt, 
dicz  maint,  daz  ain  volchomen  mensch  sich  nicht  betrueben 
schol,  ob  im  leippleich  guet  ab  get  . . . 

V.  3057.  114b — 115«.  V.  2845.  94*— 96b. 

19.  SEXAGESIMA.  Exiit  qui  scminat  seminare  semen  suum  . . . 

Luc.  VIII.  5. 

Wer  ain  guet  edreich  (!)  well  segen  vnd  ist,  das  er  frucht 
da  von  well  haben,  sö  schol  er  vor  die  stokch  vnd  den  vnflät 
dar  aus  rawten  vnd  rainigen,  auf  das  er  nicht  sein  arbait  vnd 
den  sämen  verlies.  Nü  spricht  sanctus  Augustinus  vnd  auch 
Jeronimus:  der  akcher  ist  des  inenschen  herzen  vnd  der  säm 
ist  die  tugent  . . . 

V.  3057.  116*— U9C. 

20.  QUINQUAGESIMA.  Assumpsit  Jesus  duodeciin  disci- 

pulos  . . . Luc.  XVIII.  31. 

Also  hewt  list  man  in  dem  cwangli  (!),  das  vnser  herr  sait 
seinen  jüngeren  von  seiner  marter.  Nü  mocht  man  fragen:  Nü 
seind  doch  nü  teg,  das  man  sich  frawen  schol,  vnd  dar  vmb 
bit  man  dann  nü  von  der  marter  vnseres  herreu.  Nü  merkcht, 
es  ist  dar  vmb  es  seind  nü  die  tag  des  schaden,  wan  got  vn- 
serem  hcrren  . . . 

V.  3057.  120*— 123d.  V.  2845.  99*  105c. 
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?1.  DOM.  I.  QUADRAG.  Adjuvantes  autem  hortamus  ne  in 
vacuum  . . . Paul,  ad  Cor.  II.  VI.  1. 

Sanctus  Paulus  spricht  in  der  epistel : ,prueder,  wir  manen 
«h,  das  ir  gutes  genad  icht  eitelchleiehen  enphäpt  (!),  wann 
»sprach:  zu  der  genemen  zeit  hab  ich  dich  erhört,  wann 
»her  die  genem  zeit?  d&  von  redt  der  lörer  vnd  der  heilig 
paf!)  Leo  vnd  spricht:  wann  mag  sein  ain  volchomer  vnd 
aJsamer  zeit  . . . 

V.  3057.  124° — 125“.  V.  2845.  117* — 1 18d. 

£ DOM.  I.  QUADRAG.  Tune  Jesus  ductus  est  in  desertum  . . . 
Matth.  IV.  1. 

Jesus  wart  gefuert  in  die  wueehstung.  aber  Lucas  spricht: 
& ward  gelassen,  aber  Marcus  spricht:  Er  ward  gesandt  in 
« iruechstung.  dar  auff  redent  die  lörer  nnyiiger  lay,  wann  si 
tfreehent:  wer  da  gesant  wirt,  das  ist  als  ob  eyn  gepot  sey 
ud  dar  auff  ziehen  die  lerer,  das  der  almechtig  uater  . . . 

V.  3057.  125*— 128*.  V.  2845.  118'— 123'. 

3 DOM.  II.  QUADRAG.  Egressus  Jesus  secessit  in  partes  . . 

Matth.  XV.  21. 

Jesus  gieng  aus  in  die  gegent  Tyri  vnd  Sidonis.  In 
SMn  gegenwärtigen  ewangelio  seind  vns  drew  dinkch  zu 
»eschen,  zu  dem  ersten  mal,  das  der  herr  ging  aus  in  die 
K£*nt  Tyri,  von  dem  hie  wirt  gesprochen  . . . 

V.  3057.  128'— 129'.  V.  2845.  138*— 145'. 

-4  DOM.  II.  QUADRAG.  Egressus  Jesus  secessit  in  partes  etc. 

ut  supra. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  dem  Ewangtdi,  so  nym  ich  ain 
•Tt,  das  spricht  Sanctus  Augustinus,  vnd  das  spricht  also: 
*<a  wir  reden  von  den  genaden  vnd  von  gäbjen],  die  vns  got 
äWb  hat,  so  ist  das  ein  sunderleich  grös  genäd  vnd  gab,  so 
ech  der  mensch  von  got  chert  vnd  trit  von  im  . . . 

V.  3057.  129'— 133». 

5.  DOM.  III.  QUADRAG.  Et  erat  eiciens  daemonium  et 
illud  . . . Luc.  XI.  14. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangelij , dö 
»wicht  als  ir  vor  gehört  habt,  wie  vns  der  tcwfel  strikch 
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legt  vn  vns  anvicht  gar  in  raaniger  lay  weis,  vnd  wie  wir  vns 
mit  gotz  liilff  wider  iu  setzen  schullen , vnd  im  in  der  chraft 
gotleieher  hilff  wider  sten  mugen  . . . 

V.  3057.  134* — 140“.  V.  2845.  157'— 164». 

20.  DOM.  IV.  QU  ADR  AG.  Post  haec  abiit  Jesus  trans  mare 
Galileae  . . . Job.  VI.  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten,  so  merkcht  (140d)  als 
wir  her  vernomen  haben  vnd  gehört  gar  streffleich  red,  Nft 
ist  auch  not,  das  wir  etwas  hören  tröstleich  wort,  der  wir  vns 
mugen  getrosten,  vnd  dar  vmb  singt  man  hewt  in  allem  gesang 
gar  fröleich  . . . 

V.  3057.  140° — 146b.  V.  2845.  179»-185b. 

27.  DOM.  V.  QUADRAG.  Quis  ex  vobis  arguet  me  de  pec- 

•cato  . . . Joh.  VIII.  46. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangelij,  so  schult 
ir  merkchen  das  man  hewt  anhebt  zu  pegen  die  gedechtnuss 
der  marter  vnsers  herren.  vnd  wie  wol  das  mugleich  ist,  das 
ain  yedleicher  frumer  Christen  mensch  das  leiden  Christi  stet 
in  seiner  gedechnuss  haben  schol  . . . 

V.  3057.  147»— 151».  V.  2845.  201b— 206*. 

28.  DOM.  PALMARUM.  Et  cum  appropinquasset  Jerosolymis  . . . 

Matth.  XXI.  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangeli,  so  nim 
ich  ain  wort,  das  schreibt  vns  Sanctus  Bernhardus:  Es  ist  nicht 
an  Bach,  das  die  selig  prawt  vnsers  herren  also  hewt  hat  zu- 
sammen gefugt  die  process,  die  man  hewt  herleichen  pegöt  an 
der  heiligen  christenhait,  wann  yeder  man  pezaichent  . . . 

V.  3057.  151'— 156'.  V.  2845.  224b— 228». 

29.  DOM.  PASCHAE.  Et  cum  transisset  sabbatum,  Marin 

Magdalene  . . . Marc.  XVI.  1. 

Ljeben  prueder,  wir  schullen  wissen  disen  erwirdigen  tag- 
end auffersteudung  vnsers  herren  pegen  mit  grözzen  eren  vncl 
wirtichait  vnd  frewden,  auff  das  wir  der  aufferstendung  teil- 
hefftig  werden.  Allain  man  sich  pilieichen  frewen  schult  duricli 
maniger  lay  Sachen  willen  . . . 

V.  3057.  157»— 164b.  Cgm.  636  ld-12b. 
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.)).  FERIA.  II.  Duo  ex  diacipulis  Jeau  ibant  ipaa  die  . . . 

Luc.  XXIV.  13. 

Nach  der  offenwärung  christi,  die  da  geschach  durich  die 
aijel  den  frawen  wirt  fuerbaa  geoffenwärt  die  aelb  auffersten- 
:img  mit  der  ersclieinung  aein  aelba  Christi  den  jüngeren, 
ir  vmb  spricht  der  Text:  zwen  man  aus  in  die  giengen  an 
demselben  tag  in  ain  casteil.  Theophilus  spricht:  Ettleich  die 
sprechen  . . . 

V.  3057.  165b— 169*.  Cgm.  636.  12b — 1 7d. 

31.  FERIA.  III.  Stetit  Jesus  in  medio  discipulorum  et  dixit  . . . 

Luc.  XXIV.  36. 

Jesus  stuend  in  dem  mitel  seiner  junger.  Augustinus  in 
öan  puech  der  aintracht  der  Ewangelisten  spricht:  dise  (169d) 
»«irevBung  mich  der  vrstend  vnaers  herren,  der  gedenkcht  auch 
Jjiannes  an  dem,  das  Johannes  spricht,  das  mit  im  nicht  ge- 
»rttn  sey  Thomas  der  zweliffpot,  wann  sand  Lucas  spricht  . . . 

V.  3057.  169'— 172*.  Cgm.  636.  18*-2 2*. 

S.  FERIA.  IV.  Dicit  eis  Simon  . . . Joh.  XXIII.  3. 

Petrus  sprach : ich  gen  hin  vischen.  Thomas  sprach : ich 
tee  mit  dir.  Nü  ist  ain  frag,  war  vmb  die  junger  wider  vischen 
sagen,  hie  lier  über  sprechen  die  lerrer  ( ! ) mdr  wann  ain 
nun.  Die  ersten  sprechen , das  si  noch  nicht  genczleich  ge- 
faben der  aufferstendung  vnsers  herren  . . . 

V.  3057.  173b — 175b.  Cgm.  636.  23b— 26*. 

R.  U.  896.  62d— 64*. 

33.  FERIA.  VI.  Undecim  discipuli  abierunt  in  Galileam  . . . 

Matth.  XXVIII.  16. 

D6  die  eilf  junger  gesament  woren  vff  deme  berge,  do  en 
J»as  bescheiden  hatte,  do  irschein  en  vnsir  hirre.  Nü  sullit 
ff’ rissen , das  vnsir  hirre  den  seynen  an  dem  östirtage  zu 
ftaff  molen  irschenen  ist.  Zum  ürstin  mole  Marie  Magdalene, 
Jan  andirn  mole  den  zwein  Marian,  Zum  dritten  mölc  senthe 
Pnbir  . . . 

Cgm.  636.  27b— 29*.  R.  U.  896.  64*— 65*. 
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34.  DOM.  1.  POST  PASCHA.  Deponontes  otnnem  maliciam  et 

oinnem  dolum  ...  I.  Petr.  II.  1. 

Eyn  ycgleicher  mensch  der  schol  mit  vleizz  vnd  mit  ernst 
auf  sich  sehen  vnd  merkchen,  ob  er  mit  Christo  erstanden  sey, 
vn  ob  er  das  an  im  findt,  so  schol  er  vest  pey  im  peleiben 
sehen  (?  stehen)  vn  mit  nichte  wider  von  im  uallen.  wä  pey 
der  mensch  merkchen  mag,  ob  er  mit  Christo  erstanden  sey  . . . 

V.  3057.  176»— 183*.  Cgm.  636.  30c— 36d. 

35.  FERIA.  IV.  Una  autem  sabbati  Maria  Magdalena  uenit  . . . 

Joh.  XX.  1. 

Jesus  stunt  frfi  off  vnd  irschein  Marie  Magdalcne  zum 
erstin,  von  der  her  sebin  tewfil  vortrebin  hatte,  die  auslegunge 
spricht,  das  her  ausgetrebin  hatte  die  sebin  höubt  sunden, 
die  her  ir  vorgab  vnd  dar  tzu  alle  ire  sunden,  wenn  die  lerer 
gemeinlich  sprechin : also  manche  tätliche  sunde  der  mensche 
tut,  also  manchen  teufil  tot  . . . 

Cgm.  636.  37*— 38*.  R.  U.  896.  67*— 67d. 

36.  FERIA.  VI.  Divitibus  huius  seculi  praecipo  ...  I.  Paul,  ad 

Timo.  VI.  17. 

Senthe  Pauwel  leret  in  der  epistil  heute  die  reichen 
menschen,  wie  sie  leben  sullen.  Tymotheus  16rit  (1.  lero)  die 
reichen  leute,  das  sie  nicht  höchfcrtig  sullen  seyn,  wenn  oberig 
gut  vnd  oberig  mut  vnd  oberige  kunst  die  blenden  den  men- 
schen vnde  machen  en  hochlertig.  (39“)  Text.  Man  sal  nicht 
hoffen  in  den  gewissen  rychtum  . . . 

Cgm.  636.  38d— 42*.  R.  U.  896.  67d-69c. 

37.  DOM.  II.  POST  PASCHA.  Ego  sum  pastor  bonus.  Bonus 

pastor  aniinam  . . . Joh.  X.  1 1. 

Ist  das  mugleichen,  das  selzsainchait  teurung  macht  ains 
ygleichen  dinges,  so  ist  wol  mugleichen,  das  ain  guter  herter 
gar  tewr  scholt  sein,  wann  ain  guter  herter  ist  gar  ain  selzamer 
uogel  in  diser  zeit,  das  schol  man  also  vernemen.  Ist,  das  man 
chainerlay  war  tewr  scholt  chauffcu  . . . 

V.  3057.  183c— 186c.  Cgm.  636.  42b — - 4ö\ 


Digitized  by  Google 


Bei  tilg«*  zur  Literatur  der  deutschen  Mystiker.  II. 


311 


FERIA.  VI.  Certus  sum  autem,  fratres  mei  et  ego  ipse  . . . 

Paul,  ad  Rom.  XV.  14. 

.Brudir,  ich  bin  gewis  von  euch,  Ir  seit  vol  liebe.'  Zum 
jsiem  möle  so  lobet  her  sie  von  eyner  togunt,  die  lieb  gehabit 
st  ton  heiden  von  Juden  vnd  von  Cristen,  wenn  speyse  nicht 
rackit  äne  saltz,  also  smecken  alle  togvnde  nicht  äne  dese 
sgant  Textus.  vnd  allir  weysheit.'  Ir  sullit  wissen,  das  vier 
:«7tnde  sint  . . . 

Cgm.  636.  46b — 48b.  R.  U.  896.  72b— 73°. 

DOM.  III.  POST  PASCHA.  Modicum  et  jam  non  vide- 
bitis  me,  et  iterum  . . . Joh.  XVI.  16. 

,Eyn  chlains  vnd  ir  wert  mich  sehen.'  Ee  wenn  ich  ehom 
r:  den  Worten  des  ewangölij , so  nim  ich  ettleich  wort  auch 
ns  der  epistel,  die  (187b)  Sanctus  Paulus  schreibt  vnd  die  man 
»eh  hewt  bist  von  dem  tag.  Die  spricht  also:  aller  liebsten, 
ich  pit  ewch  als  herchomling  vnd  pilligreim  . . . 

V.  3057.  187»— 191b.  Cgm.  636.  49»— 54f. 

♦1.  FERIA.  IV.  Omne  datum  Optimum  et  omne  donum  . . . 

Jac.  I.  17. 

Sanctus  Jacobus  spricht  in  der  hewtige  epistel , der  ich 
«ieich  wart  (!)  nym  zu  ainer  vorred:  , Aller  liebsten,  die 
iEer  pest  gegeben  gab  vnd  die  volchomnist,  die  ist  von 
4»n  her  Diden  chomen  von  dem  vater  der  lieb  liecht.'  Nu 
wrkcht.  dise  wort  haben  gar  vil  sinns,  wenn  die  lerer  gemain- 
dikichen  . . . 

V.  3057.  192»—  197d.  Cgm.  636.  55b— 62d. 

<1.  FERIA.  VI.  Propter  quod  abiieientes  omnen  . . . 

Jac.  I.  21. 

Nü  spricht  der  text:  ,Ir  sullit  von  euch  werfiin  alle  vn- 
rtinekeit  des  hertzin.'  Die  glöse  spricht:  ,Allis,  das  zu  deine 
annde  ausgfiht , das  entspringet  zum  erstin  in  deme  hertzin.' 
Als»:,  spricht  der  hirre  in  (6.3b)  deme  öwangelio  vnd  svndirlich 
bö*e  gedanken,  die  ein  vorspei  sint  der  tbtsunden , die  sulle 
»ir  hinwerfin  . . . 

Cgm.  636.  63*—  66d.  R.  U.  896.  80d-82c. 
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42.  DOM.  IV.  POST  PASCHAM  Haec  autem  vobis  . . . 

Joh.  XVI.  5. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  <lem  ewangelium , so  nym  ich 
ettleich  wort  aus  der  epistel,  wenn  also  spricht  Sanctus  Ja- 
eobus : jr  aller  liebsten  prueder,  seit  nicht  allain  hörer  sunder 
auch  wurkcher.  Hie  schult  ir  merkchen,  das  inan  aus  disen 
Worten  wol  erchenneu  mag,  das  ain  iczleicher  mensch  . . . 

V.  3057.  198c — 204'1.  Cgm.  63G.  67«— 75*. 

43.  DOM.  V.  POST  PASCHAM.  Quod  cumque  . . . Joh.  XIV.  13. 

Eewenn  ich  komme  zu  den  Worten  des  cwangelii,  so 
sullit  ir  wissen,  das  man  heute  list  von  dem  gebete , vnd  alle 
dese  tage  heisen  tage  des  gebetis.  vnd  dor  vmb  ist  mogelich, 
das  man  alle  ding  lösse,  die  vns  hindern  an  deme  gebete,  die 
gar  manchirlei  sint,  vnd  das  man  sich  wisse  etzwas  dester  bas 
zu  hüten  . . . 

Cgm.  636.  75« — 78d. 

44.  FElilA.  III.  Conlitemini  ergo  alterutrum  peccata  vestra  . . . 

Jac.  V.  16. 

Ir  alle  brudir  vndir  enandir  beychtit  euwir  sunde.  das 
meint:  des  menschen  gebete  ist  also  wol  irhoret  von  gote,  wenn 
her  alle  seyne  sunde  mit  eynem  reuwigen  hertzin  loutirlich 
gebeychtit  höt,  vnd  das  ist  oucli  eine  svndirliche  grose  gobe 
von  gote , das  her  vns  als  vmb  ein  deine  ding  so  grose  und 
manichialdige  sunde  vorgebin  wil.  Text.  . . . 

Cgm.  636.  79*— 87«.  K.  U.  896.  85'— 86d. 

45.  FEST.  ASCENSIONIS.  Undecim  autem . . . Matth.  XXVIII.  16. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  üwangeli,  so  nym 
ich  die  wort,  die  Rcichardus  spricht  in  dem  puech  von  den 
drein  processen,  da  spricht  er : wer  cnpheleich  wil  werden  der 
genaden  vnd  dos  nuczs  von  dor  auffart  Christi , der  mues 
werden  ain  uorcherter  jüdischer  man  vnd  ain  vercherter  gali- 
leeschcr  man  . . . 

V.  3057.  206*— 2131'. 

46.  DOMINICA  EXAUDl.  Cum  autem  . . . Joh.  XV.  26. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  dem  ewangt'li,  so  nim  ich  ain  wort, 
das  spricht  sanctus  Bernhardus  vnd  das  lawt  also:  ,Alle  die 
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f'2141)  wort  vnd  alle  werich,  die  vnser  hailant  vnd  vnser  lieber 
herre  Christus  ye  geredt  auf  disem  erdreich  mit  seiner  ver- 
aenschung  vnd  mit  seiner  heiligen  gepurd  . . . 

V.  3057.  213d— 220b.  Cgm.  636.  88'— 95*. 

47.  DOM.  PENTECOSTES.  Et  ego  claritatem  . . . Job.  XVII.  22. 

Ee  wenn  ich  churn  zu  dein  fiwangelio , so  nim  ich  ain 
»ort  das  spricht  der  heilig  hübst  Leo  von  der  gegenwärtigen 
Wehzeit  vnd  spricht  also:  ,Ir  aller  liebsten,  ir  schult  wissen, 
das  wir  hewt  pegen  die  lobleichen  vnd  wirdigen  höchzcit  als 
»ir  si  in  dem  ganzen  Jär  pegen  . . . 

V.  3057.  221'— 252'.  Cgm.  636.  10&e-lll«. 

4-S.  DOM.  PENTECOSTES.  Veni  sanctc  Spiritus  et  emitte 
caelitus  etc. 

Chuin  heiliger  geist  vnd  erfüll  die  herz  deiner  gelaubigen 
mit  diesem  feuer  deiner  gotleichen  lieb.  Ilie  schult  ir  merk- 
chen,  das  diser  gesankch  gar  nutzleichen  vnd  gar  lobleichen 
zesaezt  ist,  wenn  man  darin  pitt,  das  vnser  armen  herzen  . . . 
V.  3057.  252*— 255*.  Cgm.  636.  1 1 lc — 113**. 

49.  FERIA.  II.  Nisi  quis  renatus  . . . Joh.  III.  3. 

Ir  schult  wissen , das  von  disen  Worten  der  ewangelist 
sehreibt,  das  Nicodemus  zu  vnseren  herren  Jhesu  Christo  chom 
vnd  redt  mit  ym  vnd  der  herr  sprach  zu  im,  das  niemat  (!) 
zu  himel  mocht  chomen , er  Word  dann  ander  waid  geporn. 
vnd  auch  wundert  sich  Nicodemus  der  grossen  diemutikait . . . 
V.  3057.  256b— 261*.  Cgm.  636.  114'— 119«=. 

50.  FERIA.  III.  Et  cum  venerit  ille  . . . Joh.  XVI.  8. 

Nv  schult  ir  merkchen.  Ee  wenn  ich  von  dein  (261d) 
ewangelio  red,  so  ist  das  pilieichen,  das  wir  etwas  gewegen 
diser  erwirdigen  höchzeit,  da  wir  noch  in  sein,  die  da  ist  des 
heiligen  geists.  Nü  nym  ich  etloich  wort,  die  da  sanctus  Jo- 
hannes beschreibt,  als  ich  wen,  an  dem  sechzehenden  tail,  vnd 
der  h£rr  sprach  . . . 

V.  3057.  261'— 266d.  Cgm.  636.  120*— 125*. 

51.  FERIA.  IV.  Nemo  venit  ad  patrem  . . . Joh.  XIV.  6. 

Ir  schult  wissen,  das  das  ist  gar  ain  erschrekch  (267d) 
chenleiche  red,  die  der  herre  den  jungem  furwirft,  seind  das 
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der  weis  man  spricht , das  niemand  ways , ob  er  des  hasses 
oder  der  lieb  wirdig  sey,  vnd  dar  vmb  scholt  ain  yczleicher 
menseh  diser  red  erschrekchen,  seint  niemant  zum  sun  chumen 
mag,  in  ziech  dann  der  uater  . . . 

V.  3057.  267'— 274k.  Cgm.  636.  125J  - 132'. 

52.  FElilA.  VI.  Sed  collidebantur  . . . Gen.  XXV.  22. 

E wen  ich  kome  zu  den  Worten  des  evangelii , sö  neme 
ich  ein  wort,  das  dö  geschrebin  stSt  in  deme  buche  der  konige 
von  der  frauwin  Rebeckin,  die  dö  swangir  was  worden  von 
irem  manne  Ysaac  irre  zweier  sone  Jacob  vnd  Esau.  Seht,  dö 
die  zwei  kindir  lebiten  in  irem  leychnam,  Zuhant  hub  sich 
zwischen  en  ein  stetir  vnd  ein  grösir  vnfrede  . . . 

Cgm.  636.  133“-138b. 

53.  DOM.  I.  P.  P.  Data  est  mihi  . . . Matth.  XXVIII.  18. 

Ir  schult  wissen,  das  wir  hewt  pegcn  ain  lobleich  höch- 
zeit  des  heiligen  geists,  die  also  ain  end  ist  aller  der  hözeit 
in  dem  jär,  die  man  phligt  zu  halten  von  vnserem  herren  got, 
vnd  dar  vmb  ist  auch  die  heilig  driualtichait  ain  end  alles  Ions, 
das  man  verdienen  mag.  Aber  war  vmb  man  peget  die  an- 
deren liöchzeit  vnseres  herren  . . . 

V.  3057.  275'—  283'.  Cgm.  636.  HO1— 149*. 

54.  DOM.  I.  P.  P.  (Ut  supra). 

Der  meistir  von  deme  höen  syune  (1.  von  Höhen  Sin)  in 
deme  örsten  buche  von  der  heiligen  dreyfaltikeit , dö  spricht 
her  in  deme  dritten  teile,  vnd  nympt  das  von  Augustino  vnd 
von  den  andirn  vnd  meint,  das  alle  die  geschaffen  ding  sint 

als  ein  fuespor  der  heilgen  dreyfaltikeit,  wenn  als  man  dir- 

kennct  an  einem  itzlichen  fuesspore  . . . 

Cgm.  636.  149* — 150c. 

55.  FERIA  II.  Gratia  domini  nostri  ...  II.  Cor.  XIII.  13. 

Die  gnade  vnsers  hirren  Jesu  Christi  vnd  gotis  liebe  vnd 

die  gemeinschaft  des  heilgin  geistiB  etc.  In  der  epistil  redit 
der  zwelfbote  senthe  Paulus  gar  behendiclichcn , vnd  das  ist 
nicht  wunder,  wenn  her  wart  getzokt  in  den  dritten  hymel, 
vnd  sach  dö  die  heimeliehkeit  go  (150d)  tis,  die  dö  nicht  zemet 
den  menschen  zu  redin  . . . 

Cgm.  636.  150*— 153*. 
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56.  ? 

Xv  merkit,  als  wir  es  dö  vorne  gelossin  habin,  als  die 
krer  meinen,  das  bey  dem  grösen  gesiechte  wird  bedeut  die 
lösen,  vnd  bey  den  mynnern  die  fromen  bedeutet  sint,  vnd 
fie  erösen  den  mynnern  vndirtenig  rn&sen  seyn,  vnd  en  solden 
ilmüsen  geben.  Nü  nympt  Hugo  in  dem  buchelin  seyner 
sprfche  . . . 

Cgm.  636.  154*— 158*.' 

57.  FEST.  CORPORIS  DOMINI. 

Ee  wenn  ich  chum  zu  dem  ewangeliö , sfi  nim  ich  ain 
vort,  das  stet  vor  disem  hewtigen  ewangeliö.  Vnd  die  gleichsner 
sprachen:  hören,  wer  mag  das  gehören?  schullen  wir  sein 

feisch  essen,  wie  chumpt  das?1  das  ist  ain  heftred.  Hie  her 
«ff  spricht  sanctus  Jeronimus,  das  die  Juden  fro  wären  . . . 
V.  3057.  284*— 288*.  Cgm.  636.  175*— 177'1. 

58.  DOM.  II.  P.  P.  Homo  quidam  . . . Luc.  XVI.  1. 

Do  zween  weg  göen  an  ainer  leitten,  vnd  der  ain  geet 
hoch  vnd  der  ander  get  nider,  vnd  wenn  den  die  weg  chrewz- 
liogen  wider  ain  ander  geent,  sö  wirt  der  offt,  der  da  vor  zu 
cidrist  gangen  hat,  der  wirt  dan  der  obrist,  vnd  die  menschen, 
die  vor  vnden  giengen  von  dem  nidristen  weg  . . . 

V.  3057.  289'— 298“.  Cgm.  636.  179* -189“. 

59.  FEKIA.  IV.  Deus  caritas  est.  in  hoc  apparuit  caritas  . . . 

Joh.  IV.  9. 

Ir  allir  liebisten,  Got  ist  die  liebe.  Dir  obir  spricht  die 
dösa:  Got  ist  seynis  selbis  liebe,  wenn  got  ist  vngeschaffen 
cnd  ist  vnmessig,  so  ist  meyne  (1.  seyne)  liebe  oucli  vnge- 
^chafFen  vnd  vnmessig  obir  allir  creätüren  liebe , die  ist 
geschaffen  vnd  hot  jn  (1.  ir)  möse.  vnd  in  deme  ist  vns 
geoftinbärt  die  liebe  gotis,  das  her  vns  hot  gesant  . . . 

Cgm.  636.  189'— 191'.  R.  U.  896.  103*— 104*. 

60.  FERIA.  VI.  Deus  caritas  est  etc.  uti  supra. 

Nv  neme  ich  weder  dio  epistile  von  deme  svntage,  also 
senthe  Johannes  beschreybit  vnd  spricht:  ,got  ist  die  liebe' 

1 148*  — 17Sb  steht  die  Abhandlung  von  den  zwölf  Nutzen  des  h.  Leichnams. 
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vnd  dö  ist  nich  (192b)  tis  nicht  edlers.  Text.  ,Wer  bleybit  in 
der  liebe'  das  meint  das  dö  nichtis  ist  notzirs.  Texta.  ,der 
bleybit  in  gote'  vnd  dö  enist  nicht  sichirs.  Text.  ,vnd  got  in 
im'  vn  dö  enist  nichts  lostlichirs.  Text.  ,in  desim  ist  die  liebe 
offen  . . . 

Cgm.  636.  192“ — 194d.  R.  U.  896.  104b— 105b. 

61.  DOM.  III.  P.  P.  Venit  ad  Jesum  vir  nomine  Jayrus  . . . 

Luc.  VIII.  41. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangeli,  so  nym 
ich  ain  wort,  das  schreibt  her  Dauid  in  dem  salter  vnd  spricht 
also:  ,geet  vnd  smekcht,  wie  suezz  der  herr  ist.'  dise  wort 
nimpt  der  (300)  suezz  lerer  sanctus  Gregorius  vnd  spricht 
also:  ,das  lieppleich  (?  leipleich)  smekchen  vnd  das  geistleich  . . . 
V.  3057.  299'1 — 305°.  Cgm.  636.  195«— 201'. 

62.  DOM.  IV.  P.  P.  Venit  ad  Jesum  etc.  ut  supra. 

Ir  sullit  wissen,  das  das  ewangclium  heute  sagit,  wie  das 
ein  fürste  von  der  Synagogen,  der  quam  zu  vnsirm  hirren  vnd 
hies  Jayrus , vnd  viel  nedir  vor  vnsirn  hirren  vor  seyne  füse 
vnd  clagite  im  seyne  nöt,  wie  das  seyne  tochtir  tot  were. 
Wiltu  mer  von  desim  Ewangeliö  lesin,  so  suche  is  an  dem 
letztin  suntage.  dö  steht  is  geschrebin  vnd  dar  vmb  . . . 

Cgm.  636.  201'-202d.  R.  U.  896.  107“— 108». 

63.  FERIA.  IV.  Dimitte  turbas  . . . Matth.  XIV.  IS. 

Dö  vil  scharen  gesamelt  wören  mit  Jesu  vnde  hatten 
nicht  zu  essin,  dö  sprächen  die  junger  (204c)  zu  Jesu : ,Meistir, 
lös  das  volk  gehn  in  die  casteilen  vnd' in  die  dörffere,  das  sie 
speyse  keuffin.  Hie  von  stehn  zwo  predigen  in  desim  buche, 
so  kere  ich  mich  zu  der  episteln  von  deme  svntage:  Ir  aller 
liebisten,  ir  sullit  euch  nicht  wundirn. 

Cgm.  636.  204b — 205d.  R.  U.  896.  106»— 107*. 

64.  DOM.  V.  P.  P.  Erant  autem  appropinquantes  ei  publicani . . . 

Luc.  XV.  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  öwangelij,  so 
schult  ir  inerkchen,  wie  die  wort  her  chomen  des  ewangeli, 
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vnd  dar  vmb  schult  ir  merkchen  als  ir  vor  acht  tagen  gehört 
habt,  als  der  herr  dä  selber  gesagt  hat  die  such,  die  den  men- 
schen  hinderen  (306')  das  er  zu  der  leippleichen  ('?  liepleichen) 
höehzeit  . . . 

V.  3057.  306»— 31  lb.  Cgm.  636.  207b— 212b. 

65.  DOM.  VI.  P.  P.  Estote  misericordes  sicut  et  pater  vester  . . . 

Luc.  VI.  36. 

Ir  schult  wissen,  das  vnser  herr  in  disen  hewtigen  (312*) 
»orten  sö  lernt  er  ainen  yzleichen  menschen , das  er  haben 
schol  ain  war  paremherzichait.  Nü  schult  ir  wissen,  das  sich 
der  oiensch  allain  nicht  über  den  nächsten  erparmen  schol 
sunder  auch  über  sich  selber.  Nü  schult  ir  merkchen  . . . 

V.  3057.  31 D -319'.  Cgm.  636.  213*— 220d. 

66.  FERIA.  IV.  Eiiciebat  oranes  . . . Matth.  XXI.  12. 

Senthe  Paulus  der  spricht , das  eine  izliche  selige  sele 
sey  ein  heilgir  vnd  ein  wirdigir  tempil  gotis.  Och  spricht  der 
Profete : Herre,  du  setzist  bobin  Jerubin  (!)  vnd  Seraphin  . . . 
wevse  vnd  dich  vnd  Effraym  vnd  Benyamyn  vnd  Manasse. 
Effraym  bedeut  also  vil  als  ein  wachsen  adir  ein  grünen  adir 
ein  zunemen  . . . 

Cgm.  636.  221b— 224*.  R.  U.  896.  llld— 112'. 

67.  FERIA.  VI.  Commonere  autem  . . . Jud.  5. 

Ich  manc  euch  eines  dinges  alle  gemeine,  also  das  ir 
wissit , wie  gar  seliclichcn  vnsir  herre  das  Volk  sante  aus 
Egiptenlande  mit  grösser  kraft  vnd  macht,  vnde  hie  mitte  ist 
gemeint,  das  eyn  itzlichir  mensche  nicht  alleine  dankbar  sal 
seyn  des  gutis  . . . 

Cgm.  636.  224'— 229*.  R.  U.  896.  112'— 113'. 

68.  DOM.  VII.  P.  P.  Factum  est  autem,  cum  turbae  irrucrent . . . 

Luc.  V.  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangeli,  sö  nym 
ich  ein  wort,  das  spricht  sanctus  Jacobus  in  seiner  epistel  vnd 
lawt  also : Ist  yemand  (320')  der  dä  nötduerftig  ist  der  weis- 
hait,  der  schol  si  pitten  von  got  mit  ainem  geloubeu  vnd  ge- 
trawen.  Nü  schult  ir  merkchen,  also  ir  nu  recht  gehört  habt  . . . 
V.  3057.  320b— 326*.  Cgm.  636.  230»  - 236'. 
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69.  FERIA.  IV.  Omnes  unanimes  ...  I.  Petr.  III.  8. 

Ir  allir  liebisten,  seyt  eintrechtig  in  deme  gebete.  in  de- 
sin  wortin  lernet  vns  Benthe  Petrus  vil  gutir  lere , die  vns  nü 
wol  zugehörit  in  desim  lebin  zu  irvolgen,  vndäne  die  nymant 
selig  mag  werdin.  wer  in  seynein  (237*)  gebete  irhört  wil 
werdin  . . . 

Cgm.  636.  236d — 240°.  R.  U.  896.  114»— 115*. 

70.  FERIA.  VI.  Iterum  audistis,  quid  dictum  est  antiquis: 

Non  perjurabis  . . . Matth.  V.  33. 

Wisset  ir,  was  dö  gesagit  ist  den  eldern?  Ir  sullit  nicht 
sweren.  Aber  ich  sage  euch:  Ir  sullit  in  keiner  weyse  nicht 
sweren.  Hir  obir  spricht  die  Glösa,  Das  etzliche  menschin  sint, 
die  do  meinen,  das  der  herre  mitte  vorbottin  habe  allir  lei  vnd 
des  enist  nicht  . . . 

Cgm.  636.  2401— 243d.  R.  U.  896.  115* — 115d. 

71.  DOM.  VIII.  P.  P.  Cum  turbae  . . . Marc.  VIII.  1. 

Es  sind  zwei  dinkch,  die  ainem  yegleichen  mensehen 
schulten  vben  zu  seinem  gepet,  das  do  schön  vnd  lavvter  schol 
sein,  vnd  ist  wol  not  ainem  igleichem  meuschen  vnd  sundcr- 
leichen  den,  die  mit  tröchait  vmbvangen  seiud  mit  irem  gepet. 
Das  erst  ist,  das  der  incnsch  pedenkchen  schol  . . . 

V.  3057.  327d  — 3351'.  Cgm.  636.  244  — 252b. 

72.  FERIA.  IV.  ? 

Nv'  merkit  mit  fleyse , wir  wellin  nü  sprechin  von  eine 
schauwendin  vnd  wirkenden  lebin  vnd  von  den  dingen  vnd 
vbunge,  die  dortzu  gehören  wann  vor  allen  dingen  gehörit  das 
dortzu : gotliche  liebe  zu  desin  beidin  lebin.  Nü  sullit  ir  wissen, 
das  senthe  Bernhardus  hie  setzt  sebinlei  ordonunge  götlichir 
, liebe,  in  deme  (!)  der  mensche  enpheht  dis  ewige  wort.  In  den 
ersten  vier  ordenungen,  in  deme  (!)  der  mensehe  enphöt  das 
ewige  wort  zu  wirkendir  vbunge  (253“)  abir  (1.  adir)  in  den 
werkiu  mus  man  die  vier  ordonunge  vben,  Abir  in  den  andirn 
dreyen  enpfet  man  das  ewige  gotliche  wort  zu  eine  be- 
schawendin  lebin.  Nü  merkit  in  dor  ersten  ordenunge  . . . 

Cgm.  636.  252d  - 256b.  R.  U.  896.  116d— 117d. 
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73.  FERIA.  VI.  ? 

Nü  sullit  ir  merkin,  vie  is  etzliche  gebin  den  engil  vnd 
den  menschin , vnd  wie  is  itzlichir  nicht  vorgeben  mag.  Nu 
kere  ich  mich  zu  den  ordenungen  des  ewigin  wortis.  Seht, 
der  sint  dreyerlei  weide  svndirlichen  in  deine  ewigen  worte 
eigen  noch  gotlichir  nätüre,  vnd  die  is  keiner  creätüren  niht 
lugeeigin  mag.  Abir  die  andir  sechslei  wirdikeit,  die  gemeinet 
das  ewige  wort  deine  (!)  geschaffenen  vnd  den  vomunftigen 
geisten.  Nü  merket  dese  ausrichtunge  . . . 

Cgm.  636.  257* — 258d. 

7t  DOM.  IX.  P.  P.  Jesus  autem  convocatis  discipulis  suis  . . . 

Matth.  XV.  32. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangeli,  so  nym 
ich  zu  der  vorred  ain  wart  (!),  das  schreibt  sanctus  Paulus  in 
seiner  epistlen  vnd  spricht  also:  ,Als  ir  ewr  gelider  erpoten 
habt  zu  den  sunden,  Also  schult  ir  nü  erpieten  zu  dem  dinst 
gutes.  Nü  schult  ir  merkchen,  das  der  mensch  in  dreyerlay 
arbait  . . . 

V.  3057.  336» — 344*.  Cgm.  636.  259«— 269». 

75.  FERIA.  IV.  Fratres  nihil  dainnationis  . . . Rom.  VIII.  1. 

Brndir,  nichtis  nicht  ist  vortumenisses  in  desim  (!),  die 
dö  sint  in  Christo,  wenn  sie  nicht  in  desim  fleische  wandirn. 
Hie  spricht  die  Glösa,  das  senthe  Paulus  dö  mitte  beweysit 
habe,  das  alle  fleischliche  menschen  vnd  fleischliche  werk,  das 
die  nicht  mögen  in  das  ewige  leben,  vnd  dor^m  sö  spricht  die 
Epistel  . . . 

Cgm.  636.  269d — 273b.  R.  U.  896.  136d— 137«. 

76.  FERIA.  VI.  Non  simus  concupiscentes  . . . Cor.  X.  6. 

Also  spricht  senthe  Paulus:  ,Brudir,  ir  sullit  nicht  be- 
gernde  seyn  der  bösen  dinge,  ahö  etzliche  begertin,  noch  sullit 
mit  nichte  seyn  lögener  noch  vnkeuscher  noch  der  aptgöte 
anbeter,  also  (274*)  etzliche  vor  getan  habin.  Nü  merkit  die 
Glösa  [hat]  dese  wort,  das  senthe  Paulus  hie  mitte  gemeinet 
habe  . . . 

Cgm.  636.  273d — 27 6d.  R.  U.  896.  137“- 138«. 
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77.  DOM.  X.  P.  P.  Attendite  a falsis  prophetis,  qui  veniunt  . . . 

Matth.  VII.  15. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  dem  öwangeliö,  so  nym  ich  ain 
wort,  das  stet  geschriben  in  dem  puech  der  sprüch  in  dein 
funfzehcnden  ta.il  vnd  spricht:  , die  wasser,  die  vnder  der  erden 
haimleichen  fliessen  vnd  verporgen  seind , so  die  ettleichen 
menschen  mugen  werden , die  sind  in  vil  suezzer  wenn  die 
wasser,  die  da  offenbar  seind  . . . 

V.  3057.  345d— 350d.  Cgm.  636.  277«— 282d. 

78.  FERIA.  IV.  Nolite  peregrinari  . . . Petr.  IV.  12. 

Senthe  Petir  spricht  in  seyner  epistiln:  ,Ir  allir  liebisten, 
ir  sullit  nicht  pilgrym  seyn  in  der  hitze,  die  euch  wird  zu 
einer  bekorunge.1  Hir  obir  spricht  die  Glösa,  das  das  meine 
gedan  (283b)  ken  des  Zornes  vnd  die  gedanken  der  vnkeuscheit 
vnd  aucli  des  hassis  vnd  neydis  vnd  allirlei  bös  . . . 

Cgm.  636.  283* — 286“.  R.  U.  896.  138«— 139d. 

79.  FERIA.  VI.  Scitis  quoniam  cum  gentes  essetis  ad  simu- 

lacra  ...  I.  Cor.  XII.  12. 

Nv  neme  ich  die  epistel  von  deme  svntage  also  sie  Senthe 
Paulus  beschreybit  vnd  spricht  also:  ,Brudir,  ir  wissit,  das  ir 
beiden  wäret.'  Hie  spricht  die  Glösa,  das  das  meine,  das  vil 
menscheu  cristen  wören  vnd  worden  sint  von  den  beiden,  vnd 
noch  vil  mer  (286d)  wenn  von  den  Juden,  vnd  dor  vmb  meint 
is  auch  das  . . . 

Cgm.  636.  286«— 290b.  R.  U.  896.  139d— 140«. 

80.  DOM.  XI.  P.  P.  Homo  quidem  erat  dives,  qui  habebat 

villicum  . . . Luc.  XVI.  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  dem  ewangeliö , sö  nym  ich  ain 
wort  aus  dem  puch  der  Spruch  an  dom  newntten  tail,  der  da 
weisleichen  spricht:  ,Es  sint  menschen,  die  sint  gar  milt  vnd 
geben  vil  vnd  werden  nicht  arem,  wenn  ye  mer  si  geben,  ye 
mer  si  haben.  Sö  seind  auch  ander  menschen,  die  seind  gar 
hert  vnd  reissen  . . . 

V.  3057.  351“— 354«.  Cgm.  636.  291“— 297“. 
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81.  FERIA.  IV.  ? 

Ir  sullit  merken,  also  wir  vor  gesprochen  haben  von  den 
osuchfaldigen  göbin  des  heiligeu  geistis,  wie  sich  der  gibt 
mde  teilet  in  manchir  lei  weyse,  vnd  dor  vmb  sullit  ir  merkin 
ain  wort  adir  zwei.  Der  heilg  (!)  geist  gibt  Bich  in  alle  seynen 
jobin  vnd  die  göben  sind  zweierlei  . . . 

Cgm.  636.  297 c — 302b.  R.  U.  896.  140c-141'. 

& FERIA.  VI.  ? 

Xv  sullit  ir  merken,  noch  deme  als  ir  vor  gehört  habit 
voa  einem  beschauwendin  lebiu,  so  sullit  ir  nü  merkin,  wie 
z»n  »ich  dor  tzu  richten  vnd  schicken  sal,  wenne  ein  vngebetir 
?rngevbetir)  vnd  vngeschicktir  mensche  füget  dor  tzu  nicht, 
»am  der  mensche  dor  tzu  körnen  sal,  der  mus  vor  in  andirn 
tilgen  . . . 

Ugm.  636.  302d — 306c. 

83.  DOM.  XII.  P.  P.  Et  cum  appropinquavit,  videns  civitatcin 

flevit  . . . Luc.  XIX.  41. 

Ee  wenn  ich  chum  zu  dem  ewangöliö,  sö  schult  ir  merk- 
eben,  wi  ain  stat  vmb  pelegen  wirt  mit  sweren  vnd  soleichen 
finden,  so  treyben  die  eltisten  purger  dreyerlay  inenschen 
tu»  der  stat.  zum  Ersten  treiben  si  aus  alle  diu  si  wissende  in 
nicht  getrewleichen  peysten  vnd  in  ablegen.  zum  andern  mal 
sö  treiben  si  aus  . . . 

V.  3057.  355»— 357d.  Cgm.  636.  307b—  313». 

84.  FERIA.  IV.  Nescitis  quoniam  corpora  vestra  sunt  membra 

Christi  ...  I.  Cor.  VI.  15. 

Brudir,  wissit  ir  des  nicht,  das  euwire  leychname  sint 
gleder  Cristi.  Hir  üf  spricht  die  Glösa,  das  das  meine  rechte 
s»m  alle  gledemöse  ein  leben  haben  mit  des  menschen  höubte, 
al*ö  haben  wir  cristene  menschen  alle  ein  leben  mit  Cristo  in 
triitenlichen  glou  (314*)  bin  vnd  euch  in  gütlicher  liebe  . . . 
Cgm.  636.  3134— 316d.  R.  U.  896.  141d — 142c. 

85.  DOM.  XIII.  P.  P.  Et  iterum  . . . Marc.  VII.  31. 

Xü  merkcht,  von  wann  dise  wort  chomen.  nach  der  zeit 
als  vnser  herr  gieng  aws  dem  laut  da  er  enphaugen  wart,  das 

»un»(ib«r.  d.  phil.-liiat.  CI.  XC1V.  Ud.  I.  llit.  21 
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da  haist  Galilea.  Tn  dem  letzten  jär  seiner  predig,  da  macht 
er  die  zehen  awsmerkigeu  gesunt , vnd  da  er  choin  zu  Jeru- 
salem, als  ettleieh  lerer  mainen  an  dem  palemtag,  vnd  da  er 
sprach  . . . 

V.  3057.  358° — 359d.  Cgm.  636.  317'— 323“. 

86.  FEHIA.  IV.  Omnium  me  ...  I.  Cor.  IX.  19. 

Ir  sullit  wissen , das  vns  der  wirdige  senthe  Paulus  in 
desir  epistel  lernet,  das  ein  itzlichir  getrauwir  vnd  froinir  gotis 
dyner  an  im  haben  sal,  der  gote  lieb  hot  vnd  im  gefallen  wil 
vnd  auch  den  andirn  fromen  menschin,  vnd  dor  vmb  hebit 
er  an  also  vnd  spricht:  ,Brudir,  do  ich  frey  was  von  allen 
dingen  . . . 

Cgm.  636.  323b — 325'1.  K.  U.  896.  142'— 143'. 

87.  FERIA.  VI.  Fiduciam  autem  ...  II.  Cor.  III.  4. 

Ilie  sullit  ir  merken,  das  vns  senthe  Paulus  in  desin 
Worten  lernet,  das  ein  itzlicher  mensche  (326c)  lernen  vnd 
merkin  sol,  das  her  von  im  solbir  kein  gut  gehabin  mag,  sundir 
alle  das  gut,  das  an  vns  ist,  das  habe  wir  alleine  von  deine 
almechtigen  gote  vnd  dö  von  spricht  auch  senthe  Jacobus  . . . 
Cgm.  636.  32öb — 328'1.  U.  U.  896.  143'— 144b. 

88.  DOM.  XIV.  P.  P.  Et  iterum  exiens  de  flnibus  Tyri  venit 

per  Sidonem  . . . Marc.  VII.  31. 

Nv  merkeht  von  der  predig  vnsers  herren  in  dem  andern 
jär  nächent  pey  den  phingsten , dä  was  [er]  zu  Capharnavm, 
vnd  prädigt  dä  der  menig  vnd  seinen  jüngeren , vnd  sprach 
vnder  anderen  Worten:  ,Sey  es  den,  das  ir  esst  mein  fleisch 
vnd  trinkch  (!)  mein  pluet,  so  hab  (!)  ir  nicht  tails  in  dem 
himelreich  . . . 

V.  3057.  360'— 365'.  Cgm.  636.  329b— 337b. 

89.  FERIA.  IV.  Non  praedicamus  nosmet  ...  II.  Cor.  IV.  5. 

Paulus  der  fründ  vnsirs  hirren  wil  vns  hie  lernen,  wie 
sich  ein  itzlichir  mensche  demuticlichen  holden  sal  in  deine, 
ap  ira  got  icht  lichtes  gibt,  mit  deme  her  audirn  menschen 
leuchten  sal  in  lere  adir  in  andern  dingen,  die  des  gleich  sint. 
Vnd  dor  vmb  spricht  her:  ,Brüdir,  wir  predigen  vns  selbir 
nicht  . . . 

Cgm.  636.  338*— 341'.  R.  U.  896.  I44b  144'. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  mr  Literatur  der  deutschen  Mystiker.  11. 


323 


90.  FEKIA.  VI.  ? 

Xv  sullit  ir  merken , also  wir  dort  vorne  etzwas  von 
Ifvden  gered  habit  (!)  Also  wil  vns  der  liebe  Paulus  gar  tröst- 
lichen trösten  vud  meint  vns  hie  zu  beweysen,  das  wir  billicheu 
villiclichen  leyden  sullen,  wenn  wir  einen  gütigen  vnd  mech- 
u gen  gehülfen  vnd  beysteher  habin,  vnd  dor  vmb  spricht  her  . . . 
Cgm.  636.  341« — 346b. 

91.  DOM.  XV.  P.  P.  Beati  oculi  . . . Luc.  X.  23. 

Ee  wenn  ich  churn  zu  den  Worten  des  ewangeli,  so  nym 
ich  ain  wort,  das  d&  stüt  geschriben  in  dem  puech  der  weis- 
Lait  an  dem  newnzehenden  ta.il , so  der  weis  also  spricht : 
Mein  snn,  geholt  nicht  aufhören,  zu  hören  die  kunst  vnd  weis- 
hait  auf  das,  da  dw  icht  mit  der  vnderweisen  werdet  gesehen 
kdig  steen  . . . 

V.  3057.  366° — 375b.  Cgm.  636.  347b— 355”. 

92.  FERIA.  IV.  Spiritu  ambulate  et  desideria  carnis  non  per- 

ficietis  . . . Gal.  XV.  16. 

Hie  sullit  ir  merkin : senthe  Paulus  gibet  vns  allen  einen 
rät  vnd  sundirlichen  allen  geistlichen  leuten,  wie  wir  vns 
lieben  sullen  in  desir  werlde,  vnd  dorvuib  so  spricht  her: 
.Brüdir,  wandirt  in  deine  geiste  vnd  volbrengit  nicht  die  be- 
gerunge  des  fleisches.“  Hir  obir  spricht  die  Glösa:  das  ist 
wandirn  in  deine  geiste  . . . 

Cgm.  636.  356*— 359b.  R.  U.  896.  144c— 145*. 

93.  FERIA.  VI.  Quae  enim  participatio  ...  II.  Cor.  VI.  14. 

Paulus  wil  vns  hie  lernen,  wie  wir  vns  in  deme  glovben 
sullen  haldcn,  vnd  wie  ein  itzlichir  cristener  inensche  sich  be- 
kümmern sal  wedir  mit  Juden  noch  mit  beiden  noeh  mit  keinen 
uncristenen,  wie  man  von  rechte  schuldig  ist  vor  en  zu  hüten 
vnd  nicht  mit  en  habin  zu  schicken  . . . 

Cgm.  636.  359«— 362*.  R.  U.  896.  145*— 145c. 

94.  DOM.  XVI.  P.  P.  Et  venit  . . . Marc.  I.  40. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  dem  ewangeliö,  das  man  hewt  list 
von  dem  aussetzigen,  so  schult  ir  merkchen , das  die  nätftr- 
leicben  meister  vnd  ertzt  gemainchleichen  sprechen , das  die 

21* 
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aussetzichait  ain  söleieh  sucht  sey , wä  der  man  aussetzig  ist, 
das  die  chinder  auch  aussetzig  werden,  wann  es  ist  ain  sucht . . . 
V.  3057.  376*— 381*.  Cgm.  636.  362'— 370b. 

95.  FEKIA.  IV.  Si  spiritu  vivimus,  . . . Gal.  V.  25. 

Brudir,  bleybe  wir  in  deme  geiste , so  sulle  wir  ouch 
wandirn  in  deine  geiste.  Obir  dise  wort  spricht  die  Glösa: 
wenn  der  heilge  geist  ist  ein  beweger  vnd  ein  mitewirker  alle  (!) 
vnsir  werk  vnde  als  vnsir  leychnam  lebit  von  deme  geiste, 
Rechte  also  lebit  vnsir  geist  in  dem  heilge  geist  . . . 

Cgm.  636.  371*— 372*.  R.  U.  896.  145°— 146". 

96.  FERIA.  VI.  ? 

Hje  sullit  ir  merken,  daB  senthe  Paulus  hie  wil  lernen 
vnd  ströfin  die  menschin , die  sich  also  vil  bekümmern  mit 
andern  menschin  vnd  sundirlichen  iren  gebrechen , vnd  also 
bereit  dor  tzu  seyn  sie  zu  orteiln,  vnd  das  ist  sichir  altzu 
schedelichen , wenn  sie  das  in  grösem  freuil  (372c)  vnd  in 
vnvornunft  tun  . . . 

Cgm.  636.  372b-376'.  R.  U.  896.  146'— 147b. 

97.  DOM.  XVII.  P.  P.  Nemo  sorvus  . . . Luc.  XVI.  13. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  öwangeli,  so  schult 
ir  merkchen,  wer  da  icht  swers  treit,  dein  ist  nöt  vuder  zwein 
dingen  ains : aiutweder  das  im  yemant  heltF  sein  purd  zu  tragen 
oder  ains,  der  im  die  purd  abnem  vud  si  im  geringt,  vnd  ob 
er  der  zwayer  chains  gehaben  mag  . . . 

V.  3057.  382d— 389*.  Cgm.  636.  377'— 384d. 

98.  DOM.  XVIII.  P.  P.  Et  ingressus  . . . Luc.  VIII.  36. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangelij,  so  schult 
ir  wissen,  das  alle  die  werich  vnd  wort,  die  vnser  herr  ye 
getet,  die  tet  er  dar  vmb , das  er  vns  da  mit  zu  seiner  lieb 
pand.  Nv  mocht  ain  mensch  fragen:  Seint  das  der  herr  pegert 
so  uast,  das  in  der  mensch  lieb  hiet,  nti  wolt  ich  geren  lieben  . . . 
V.  3057.  390b — 394b.  Cgm.  636.  385b— 389b. 

99.  FERIA.  IV.  Obsecro  vos  uinctus  . . . Eph.  IV.  1. 

Brudir,  ich  bin  gebunden  in  gute.  Eine  glösa  spricht, 
das  Paulus  lege  gefangen  zu  Rome.  Die  andern  sprechen,  her 
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meint  das  baut  der  liebe  do  mitte  her  gebunden  (389°)  was  zu 
Cristo,  Also  her  selbir  spricht:  mich  mag  nymant  gescheiden 
ron  der  liebe  Cristi.  Die  dritten  sprechen,  her  meinte  das  baut 
Jer  aposteln  leben , mit  deme  her  gebunden  was  zu  allen 
menschin  . . . 

Cgm.  636.  389'— 391».  R.  U.  896.  148*— 148d. 

100.  FERIA.  VI.  Gratias  ago  deo  meo  ...  I.  Cor.  I.  4. 

Paulus  lernet  vns  hie  merkliche  lere,  der  wir  mit  ernste 
wir  sullen  nemen  vnd  ir  ouch  volgen,  vnd  dor  vmb  spricht  her: 
»nade  sage  ich  meynem  gote  alletzeit  vor  euch  in  der  gnaden 
gote  von  euch,  die  mir  gegeben  ist  in  Christo  Jesu  vnd  ir 
eseh.  Hie  spricht  die  Glösa,  das  vns  senthe  Paulus  mit  desin 
wortin  tzwei  ding  lernet.  Zum  örstin  möle  meint  her  . . . 
Cgm.  636.  391'— 393*.  R.  U.  896.  1484— 149'. 

101.  DOM.  XIX.  P.  P.  Et  interrogavit  . . . Matth.  XXII.  25. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  öwangeli,  so  schult 
ir  merkchen,  man  haisst  den  ainen  törachten  siechen , der  dä 
wol  mocht  gehaben  ainen  frumen  getrewen  artzt,  der  in  an 
iweiuel  vnd  än  gelt  gesunt  macht  vnd  n&ch  dem  er  nicht 
»enden  dorft,  noch  nicht  zu  im  gen  dorft,  sunder  er  chöm  . . . 

V.  3057.  395* — 401d.  Cgm.  636.  393d— 396d. 

102.  FERIA.  IV.  Renouamini  spiritu  . . . Eph.  IV.  23. 

Brudir,  wert  vorneuwet  in  deme  geiste  euwirs  gemütis. 
die  wort  spricht  senthe  Paulus  vnd  meint  (397')  das  das 
menschliche  ge  mute  alle  tage  nymmer  geruge  hette,  der  mensche 
»lonfe  adir  wachse  (1.  wache),  vnd  des  gelulet  man  gemein- 
liehen in  deme  sloufe , wenn  manchirlei  gedanken  in  deine 
»lofinden  hertzen  des  menschin  vmb  geht  vnd  wirket  vnd  er- 
heitinde  sint  . . . 

Cgm.  636.  397b— 398'.  R.  U.  896.  149'— 150*. 

103.  DOM.  XX.  P.  P.  Ipse  ascondit  . . . Luc.  VIII.  22. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten , die  ich  für  hab  ge- 
legt, sö  schult  ir  wissen  vnd  merkchen,  das  das  fügt  ainem 
'ernufftigen  wirt  vnd  wirtyn,  das  sie  des  nachts  yo  fowr  haben 
in  irem  haws  vmb  das,  ob  ain  not  auschem,  das  si  ye  ain 
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liecht  mochten  zunten , das  man  dd  pey  gesehen  mocht  was 
(403»)  die  not  wer  . . . 

V.  3057.  402d — 410\  Cgm.  636.  401-  -4061'. 

104.  FERIA.  IV.  Videte,  quomodo  caute  . . . Eph.  V.  15. 

Brudir,  wisset  wie  ir  weyslichen  wandirt,  nicht  als  die 
vnwitzigen  sundir  also  die  weysen.  Glösa.  Der  wandirt  weys- 
lichen, der  sich  vor  sunden  hüt,  wenn  wer  der  tegelichen 
sunden  wenig  achtit,  der  fellit  gerne  in  tötliche  sundo.  Eirte 
ander  glösa  (407a)  sagit,  der  wandirt  weyslich  . . . 

Cgm.  636.  400d— 408».  R.  U.  896.  150» -150*. 

105.  FERIA.  VI.  Denunciamus  vobis  ...  II.  Hess.  III.  6. 

Brudir,  wir  kundigen  euch  in  deme  namen  vnsirs  herren 
Jesu  Cristi,  das  ir  euch  alle  zeit  von  alle  den  brudirn,  die  dö 
vnordenlieh  wandirn , lialdet  vnd  nicht  von  bilde  [tretit] , das 
ir  in  vns  enplangen  hat,  wenn  ir  wol  wist,  in  welchir  weyse 
is  gehörlich  ist,  das  man  vns  volge.  Glösa.  Hie  lerit  senthe 
Paulus  drey  ding  . . . 

Cgm.  636.  408b— 410“.  R.  ü.  896.  150*— 151». 

106.  DOM.  XXI.  P.  P.  Et  interrogavit  etc.  ut  supra. 

Ee  wenn  ich  choni  zu  den  Worten  des  ewangeli,  so  schult 
ir  merkchen  , nach  dem  als  ir  vor  vierzehen  tagen  hört,  wie 
das  wir  gar  ainen  getrewen  artzt  haben  an  vnserem  herren, 
der  die  gesunthait  vnser  sei  mit  aller  seiner  arbait  vnd  laiden 
gesuecht  hat.  Nv  mocht  hie  aus  ain  frag  entspringen  . . . 

V.  3057.  410J — 4 1 8b.  Cgm.  636.  410*—  4 14'1. 

107.  FERIA.  IV.  Videte,  quomodo  caute  etc.  ut  supra. 

Brudir,  sehet  wie  ir  weyslichen  wandirt  . . . uti  supra 
sub  104.  Cgm.  636.  406d — 408». 

Cgm.  636.  415b — 416J. 

108.  DOM.  XXII.  P.  P.  Simile  . . . Matth.  XXII.  2. 

Ee  wenn  ich  chuin  zu  dem  ewangeliö,  sö  schult  ir  merk- 
chen. Es  ist  ain  gewonhait  (4 1 9h)  wa  ain  erber  man  ain  höch- 
zeit  hat,  da  haben  die  menschcu,  die  dar  geladen  werden, 
frewd  vnd  woilust  von  essen  vnd  von  trinkchen  vnd  ander 
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frewd,  tanzen  singen  reden  vnd  ander  lust.  Aber  die  nächsten 
frewnt,  die  inugen  der  ausseren  frawd  . . . 

V.  3057.  419* — 422*’.  Cgm.  636.  417*— 420*. 

109.  FERIA.  IV.  Confortamini  in  domino  et  in  potentia  . . . 

Eph.  VI.  10. 

.Senthe  Paulus  spricht:  Brudir,  sterkit  euch  in  vnsirn 
kirren  vnd  in  der  gewalt  scyner  kraft.  Glösa,  das  ist,  das  ein 
wasche  mit  ynnekeit  vnd  mit  andücht  vnd  mit  begerunge 
kiffet  zu  gute , vnd  wer  du  irhitzet  vnd  gestorkit  und  enge- 
reinegit  von  seynen  sunden.  Textus.  Tut  oucb  an  die  wöpen 
piti«,  das  ir  mugit  gestehen  wedir  die  vinde  (?  viinde)  des 
tafils  ... 

Cgm.  636.  421 b — 422c.  R.  U.  896.  151*— 151b. 

110.  DOM.  XXIII.  P.  P.  Sicut  enim  . . . Matth.  XXII.  14. 
Ee  wenn  ich  chum  zu  den  Worten , die  ich  fuer  gelegt 

!#b.  so  nym  ich  ain  wort,  das  spricht  her  David  in  dem  salter 
md  sprechen  also:  herr,  hilff  mir,  wann  ich  chraukch  pin. 
X*  seind  svnderleich  an  vns  drey  chranchait  die  vns  vast 
irrent,  vnd  dar  vmb  mugen  wir  all  wol  sprechen  diso  wort:  herr 
äiiff  mir  . . . 

V.  3057.  423*  — 427 b.  Cgm.  636.  423<>— 428b. 

111.  FERIA.  IV.  Finis  autem  praecepti  est  caritas  de  corde 

puro  . . . Paul.  I.  Tim.  I.  5. 

Paulus  spricht  zu  Ephesius:  Ir  allir  liebisten,  das  ende 
des  gebotes  das  ist  liebe  von  lauterm  hertzin  vnd  von  gutem 
«wissen  vnd  mit  gantzim  gloubin.  von  deme  sint  etzliche 
nöde  worden  vnd  sint  gesetzit  in  etzliche  rede,  die  wellin  die 
Irre  können  vnd  verstehen  doch  nicht  was  sie  leren  vnd  wo 
kin  sie  gezogen  werdin.  aber  wir  wissen , das  die  togunt  ist, 
der  ir  etzliche  gebrüchen.  wisset  (429*)  das  die  E dorne  ge- 
rechtin nicht  ist  gesetzt.  Die  Glösa  spricht : vier  ding  sal  man 
®?rken  . . . 

Cgm.  636.  428*— 430*. 

112.  DOM.  XXIV.  P.  P.  Sic  et  censum  . . . Luc.  XXII.  22. 
Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  öwangeli,  so  nym 

tth  da»  wort,  das  da  geschriben  stet  in  dem  anderen  puech 
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des  rechten  vnd  spricht  alsö : der  mensch , der  da  verpunden 
ist  leippleicher  oder  weltleicher  raittung,  den  schol  niemant 
vor  deren  zu  gleicher  Ordnung,  das  legen  die  lerer  aus  vnd 
sprechen  . . . 

V.  3057.  428b — 435d.  Cgm.  630.  430'-435e. 

113.  FERIA.  IV.  Infirmain  autem  in  fide  assumite,  non  in 

disceptationibus  . . . Paul,  ad  Rom.  XIV.  1. 

Brudir,  nemet  zu  euch  den  kranken  in  den  glouben  vnd 
nicht  in  wedirscherunge  der  gedanken,  wenn  ein  andir  (436c) 
wönet , das  her  essin  möge  alle  ding,  abir  wer  dö  sey  siech 
der  mus  essin'.  Gldsa.  Also  mus  man  merken  zwei  ding.  Das 
eine  ist : ein  itzlichir  mensche  ist  schuldig  zu  leyten  vnd  zu 
weysen  seynen  nehstin  adir  ebincristen  . . . 

Cgm.  636.  436b-437d.  R.  U.  896.  152d-153b. 

114.  DOM.  XXV.  P.  P.  Sicut  cnim  . . . Matth.  XXV.  14. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  dem  ewangeliö,  schult  ir  merkchen, 
wenn  vor  acht  tagen  dä  hab  wir  gehört,  das  wir  got  alle 
raittung  müssen  (436d)  tön  vnd  müssen  in  bezallen.  Nü  ist  im 
in  seinem  land  nich  aller  lay  munzz,  vnd  dar  vmb  ist  not,  ob 
wir  in  bezallen  wellen,  das  wir  vns  n(l  warmen  (1.  warnen) 
sölicher  munzz  . . . 

V.  3057.  436'— 441°.  Cgm.  636.  438'— 442'. 

115.  FERIA.  IV.  Ecce  dies  veniunt,  dicit  dominus,  et  susci- 

tabo  . . . Jer.  XXIII.  5. 

I)js  spricht  der  hirro : Sich,  ich  wil  dirqvycken  den  ge- 
rechten sämen  Davidis.  Glösa.  das  her  spricht  ,sich‘  das  meint 
ein  vornunftik  werk  (448d).  ,tage‘  das  meint  die  zeit , dö  got 
mensche  ynne  wart.  ,Irquicken‘  das  meint,  das  dis  geschach 
von  götlicher  gewaldikcit.  ,den  sämen'  das  meint  das  ewige 
wort,  das  in  allen  cröätüren  obirdekt  vnd  vorborgen  ist  . . . 

Cgm.  636.  448' — 450b. 

116.  DOM.  XXVI.  P.  P.  Bcati  qui  . . . Joh.  XX.  29. 

Ee  wenn  ich  von  dem  öwangöli  red,  so  nym  ich  ain 
wort,  das  redt  Hugo  in  seinem  puech , vnd  der  Spruch  laut, 
alsö:  ,Si  chlagen  vmbsunst,  die  dä  chlagen , das  si  nicht 
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jtresen  vnd  gesehen  habent  die  wunder,  die  vnser  her  Christus 
leippleicben  gewarcht  hat,  das  si  der  nicht  gesehen  haben  . . . 

V.  3057.  441d— 447*.  Cgm.  636.  443*— 448*. 

117.  Rigabo  hortum  . . . Ecel.  XXIV.  42. 

Ejne  pröfetzia  sagit:  Ich  wil  begiessin  ineynen  garten  der 
ptUntzunge  vnd  wil  trinken  die  frucht  meyner  gebort.  Glösa, 
der  garte  ist  die  scle,  die  dö  gepflantzit  ist  in  den  leychnam 
isd  in  dise  werlt.  Also  spricht  die  sele  in  dem  buche  der 
liebe:  ,Mcyn  lieb,  kom  in  meynen  garten.  Dis  trinket  (?  trinken) 
leinet  götliehe  genäde.'  Textus.  Sich,  nü  ist  der  weg  . . . 

Cgm.  636.  450“  — 452b. 


IV. 

Die  zwei  letzten  Reden  aus  der  Hs.  Cgm.  636. 

(448')  Dis  ist  eine  Vorrede  vnd  die  glosa  obir  das  ewangelium 

(roth). 

(115).  Djs  spricht  der  hirre:  ,Sich,  ich  wil  dirqvycken 
den  gerechten  sämen  Dauidis.'  Glösa,  das  her  spricht  ,sich‘ 
das  meinet  ein  vornunftig  werk.  (448d)  .tage'  Das  meint  die 
Seit  dö  got  mensche  yunewart.  ,Irquicken‘  das  meint  das  dis 
jesehach  von  götlicher  gewaldikeit.  ,den  samen*  das  meint  das 
ewige  wort,  das  in  allen  creätftren  obirdakt  vnd  vorborgen  ist. 
Her  sprich  (!)  nicht:  ich  sal , sundir:  ich  wil.  ,den  sämen 
Danidis1,  das  ist,  das  die  menscheit  Cristi  vnd  Marian  seyner 
mnter  wären  von  Dauidis  gesiechte,  vnd  Dauid  spricht  also 
61  also  ein  starker  von  armen,  der  konig  meint  Cristum.  Text, 
md  weset  weyse  vnd  gebit  orteil  vnd  gebit  gerechtikeit  off 
der  erdin,  vnd  in  den  tagen  wirt  Jftdä  selig  vnd  Jerusalem 
virt  sichirlichen  wonen.“  Glosa.  Jiidä  spricht  als  vil  also  ein 
wirkende  lebin  der  alden  vetir  vnd  der  pätriarchen  vnd  der 
pröfetin.  Jöriisalem  spricht  also  vil  als  ein  schauwendir  frede 
md  meint  das  schauwen,  das  die  leute  haben  die  eines  reines 
bertiin  seyn.  Augustinus  spricht:  Das  wirkende  lobin  was 
michir  in  der  alden  E vnd  (449»)  schauwende  lebin  was 
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vinstir,  wenn  die  heilge  dreyfaldikeit  was  nicht  also  bekant 
also  nü.  das  beweysit  senthe  Paulus  vnd  Jeremias  vnd  sprechin: 
,Das  ist  der  name  den  seyn  eyn  nemen  vnsirm  hirren  den 
gerechtin  durch  das  sie  sich  etc.1  Nii  kommen  die  tage  vnd 
ir  sullit  vor  mör  sprechin : Lebit  der  hirre,  der  die  kind  von 
Israel  furte  aus  Egypten  land , sundir  der  lebit,  der  db  aus- 
furte  den  seinen  des  hauses  von  Israel  von  deme  wüsten  lande 
vnd  von  allen  landen,  in  die  ich  (?  1.  er)  sie  hatte  geworfen 
vnd  sie  werdin  wonen  in  irem  lande.'  Nü  neine  ich  wedir 
vnsir  frögeu.  Nü  ist  eine  fröge , ap  das  ynnewendige  wort 
forme  trage  in  deme  vatir.  Dis  merkit.  Dö  der  vatir  off  sich 
selbir  denkit,  dö  der  gedanke  das  bedöchte  begreyfet,  dö  treit 
is  nicht  forme  des  wortis,  Is  heldit  sich  zu  den  gedanken.  dö 
abir  der  gedanke  das  wort  ausgibt,  dö  trit  is  nicht  vollen, 
wenn  is  heldit  sieh  zu  beiden.  (44'db)  sehet  dö,  ap  das  wort  im 
selbir  gegebin  wirt,  das  ist : dö  is  gesprochen  wirt  dö  treit  is 
forme.  Nü  ist  abir  eine  fröge,  ap  die  forme  der  nätfiren  der 
dreyer  persönen  wesin  an  ir  selbir  habe,  nein  sie.  wenn  sie 
höt  ir  wesin  an  der  persönen  also:  ap  die  persönen  nicht  en- 
weren  so  bilden  sie  sich  zu  wesinliehkeit  vnd  die  forme  ginge 
abe.  Nü  abir  die  persönen  sint,  sehet,  so  ist  die  forme  der 
nätüren  vnd  der  dreyer  einckeit  vnd  heldit  sich  mer  zu  per- 
sönen, wenn  zu  im  selbir.  Nü  ist  abir  eine  fröge,  ap  got  der 
vatir  sich  selbir  gebere  an  deme  sone  adir  einen  andirn  got. 
Dis  merkit.  bette  her  sich  selbir  geborn,  das  were  deme  forre 
das  das  nyrkein  ding  geberen  mag,  wenn  dö  das  gebern  sal 
das  mus  von  nöt  e seyn  wenn  das  is  gebirt.  Sehet,  bette  is 
aber  einen,  so  weren  tzwene  gote.  Seht,  her  tet  is  beides,  her 
gebar  sich  [ein]  ander  sich  nach  der  nätüren  andern  (1.  an  der) 
persönen.  Nü  ist  abir  eine  fröge,  (449c)  ap  got  der  vater  die 
nätüre  gebere,  ap  her  sie  deine  sone  gebe?  her  tut  beidis.  her 
mochte  eine  persöne  gebern  äne  nätüre,  vnd  das  der  son  mit 
deme  den  heilgen  geest  ausgebit,  das  im  der  vatir  gegebin 
höt.  also  ist  is  dö  eine  göbe,  sö  geberit  her  die  nätüre  noch 
deme  das  er  höt  persönen  geberit  vnd  mit  der  natüren  wirket, 
dö  ist  is  eine  göbe.  Nü  ist  abir  eine  fröge,  ap  der  vatir  recht 
weder  neme  von  deme  sone?  Nein,  her  nympt  nicht  mer  wenn 
das  wolgefallen , das  her  im  selbir  wol  gefellit  in  deme  aus- 
flossc  seyn  selbis  vnd  ander  mittewirkende,  dö  der  vatir  mit 
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deme  sone  wirket.  NA  ist  abir  eine  fröge,  Wor  umb  nicht  der 
persöoeu  eint  wenn  drcy  adir  ap  ir  nicht  mer  adir  ruynner 
möchte  geseiu  ? Nein,  vnd  das  ist  des  schult , wenn  der  vatir 
aieht  mer  wenn  einen  willen  höt  in  im.  leychtc  dö  der  vater 
den  son  geborit,  dö  gibt  her  im  den  selbin  willen  (441)J)  in 
deme  lichte,  vnd  der  selbe  wille  fleussit  von  deme  vatir  vnd 
von  deme  sone  mit  deine  lichte,  vnd  dor  umb  mag  ir  nicht  mer 
geseyn  vnd  ir  mag  oucli  nicht  inynner  geseyn,  wenn  das  dor 
aas  tiiesin  sol.  Nü  ist  abir  eine  fröge,  ap  das  wesin  der  per- 
sönen nöUlorft  sey?  Nein  is.  das  wesin  ist  im  selbir  genug  an 
d«Be  das  is  wedir  gibt  noch  ennympt,  dach  nicht  die  eigin- 
s:hift,  wenn  die  persönen  wesinlich  in  deme  wesin  sint  vnd 
«esinde  an  im  selbir  sint,  so  sint  sie  eine  tzyrunge  des  wesins, 
rsd  nicht  als  die  wesinlicheit  tzirheit  bedarff,  also  das  eine 
tob  der  andern  nicht  vert  in  die  offenbärunge.  Nü  ist  abir 
eine  fröge,  ap  die  persönen  der  wesinlicheit  nicht  dorftig  sint? 
Ji  sie.  wenn  dö  di  persönen  nicht  in  der  wosinlichkeit  wesin 
bettin,  so  were  auch  nicht  einekeit  also  sust  dach  einekeit  ist, 
tnde  weren  sie  persönlich  an  en  selbir  ane  einekeit,  die  eine 
■rteile  die  andir  (45Üa)  vmb  hochtzeyt  des  wesins.  Nü  ist  abir 
eine  fröge,  mögen  die  persönen  ire  eiginschaft  adir  nicht?  das 
merkit  in  der  einekeit  dö  enist  nicht  wenn  einekeit,  dö  enist 
vatir  noch  son  noch  heilger  geist.  Die  eiginschaft  der  per- 
sönen leyt  an  deme  vnderschcide  der  persönen  vnd  dach  die 
eiginschaft  einer  itzlichen  persönen;  dorum,  wenn  denn  nyrkein 
vndirscheit  ist  in  der  einekeit  des , sö  enmogen  die  persönen 
ire  eigenschaft  nicht  behalden  in  der  einekeit,  sie  bchalden  sie 
abir  in  deme  vndirscheide  der  einekeit  der  persönen.  Das 
sagit  senthe  Dyonisius  vnd  sie  seyn  ein  höer  berg  vnd  seyn 
ein  . . . sö  spreche  ich , das  sie  seyn  nyrkein  vnd  ein  lautir 
nein,  das  ist  eigintlich  gesprochen  das  man  von  en  gesprochen 
mag.  dach  ich  hie  ein  lautir  nein  nemc,  das  ist  das  vngeborne 
wesin  vnd  das  auch  selbir  nicht  geberit.  der  vatir  ennympt 
«ich  nicht  von  deme  vngebornen  wesin  (4öOb)  des  sones.  An 
desin  irkentnissen  helfe  vns  got  allen. 

(doO).  Dis  ist  eine  prediget  (roth). 

(117).  Ejne  profetzia  sagit:  ,Ich  wil  begiessin  meynen  garten 
der  pdantzunge  vnd  wil  trinken  die  frucht  meiner  gebort.' 
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Glosa.  Der  garte  ist  die  sele,  die  dö  gepflantzit  ist  in  den 
leych  (450*)  nam  vnd  in  dese  werlt.  Also  spricht  die  söle  in 
deme  buche  der  liebe:  ,Meyn  lieb  kom  in  meynen  garten'  vnd 
Christus  spricht:  ,nieyn  lieb  ist  also  ein  beslossen  garte.'  ,DU 
trinket'  meinet  gütliche  gnade.  Text.  ,Sich,  nü  ist  der  wog  öber- 
flüssig  gemacht  vnd  mein  flos  sal  sich  nehin  deme  mere.'  Das 
meynt  die  tzeit,  der  ynne  Cristus  mensche  wart.  Der  flos  meint 
die  grosse  gnäde,  die  her  bröchte  in  die  cristonheit,  das  meint 
die  gotheit,  die  dö  ny  wart  allen  gloubigen  hertziu.  Text. 
,wenn  ich  wil  irleuchtin  die  lere  in  allen  also  worden  lichte 
vnde  wil  sie  sprechen  von  ferrens'  vnd  meint  das  ewangöliüm, 
das  grössir  ist  wenn  alle  pröfecien , vnd  das  ist  abegrundik 
vnd  fis]  ny  kein  mensche  vorstehen  mochte.  Text.  ,Ich  wil 
durch  faren  die  nedirsten  teil  der  erdin  vnd  der  werlde,  vnd 
wil  ansehen  alle  die  geslehte,  vnde  wil  irleuchtin  alle  die  in 
got  hoffen.'  Glosa.  Das  meint,  dö  Cristus  starb  an  deme  kreutze, 
dö  für  (451“)  her  nedir  in  die  vorborge  der  helle,  vnd  nam 
doraus  die  seyn  gebeitit  hatten.  Text.  ,vnd  wil  noch  aus- 
giesen  die  lere  also  ein  pröfete  vnd  wil  sie  lössen  die  weys- 
heit  sfichen.'  Glosa.  Das  ist  die  cristenheit  vnd  alle  heilge 
reine  hertze.  Text.  ,vnd  wil  nicht  abelössen  bis  in  die  heilge 
ewikeit  gotlicho  manunge,  vnd  das  heilge  ewangeliüm  sol 
bleyben  bis  an  das  ende  der  werlde  vnd  iach  ewiclichen.'  vnd 
also  Cristus  sprach : ,Hymmel  vnd  erdo  sullen  vergehen,  meyne 
wort  sullen  nymmer  Vorgehen.'  Text.  ,Sich,  ich  habe  mir  nicht 
alleine  geerbeit,  sundir  auch  allen  den  die  weysheit  suchen.' 
Das  meinet  die  werk  vnsirs  herzen  Jesu  Cristi  vnd  seynen 
tot,  hette  [er]  im  geledin  vnd  nicht  vns,  sö  were  wir  vor- 
tumpt.  Abir  her  höt  geledin  vor  alle  die,  die  seyn  begern 
vnd  dor  an  gleubin,  vnd  des  begert  got,  das  wir  is  zu  hertzin 
nemen.  Text.  ,In  den  din  (451b)  gen  ist  meyn  geist  im  behe- 
gelich,  die  vor  gote  vnde  den  leutin  sint  geprufet.'  Glosa.  Is 
ist  nicht  gewissirs  zu  tragen  in  deme  hertzin  vnd  in  deme 
munde  vnd  in  deme  lebin  wenne  die  wort  vnd  die  werk  Cristi. 
Text.  ,das  ist  eintrechtikeit  der  brüdir  vnd  die  liebe  deynes 
nehstin.'  Glosa.  Ts  sint  keine  bessir  menschen  off  erdin,  wenn 
die  die  dö  vngerne  krygen  vnd  tzweiunge  machen  in  gutir 
geselleschaft,  Abir  die  sint  unwert  vor  gote  die  das  tun , vnd 
ouch  sint  die  bösen  leuto  gote  vnmör.  Nü  neme  wir  wedir 
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rnsir  frögen.  Man  spricht  von  einem  vngebornen  wesin  vnd 
ron  einem  gebornen.  Seht,  also  enist  is  nicht  lauten  tzwei 
md  enist  dach  nicht  wenn  eines,  vnd  ist  das  vngeborne  wesin 
das  dö  dreyer  wesin  ist  in  der  dreyfaldikeit.  dö  der  vatir  den 
*>»  geberit  persönlichen  vnd  wesinlichen , dö  gibt  denn  der 
eatir  sevnem  sone  eine  andir  persöne  wenn  seynes  (451c)  selbis, 
ker  gibt  im  aber  nicht  eine  andir  natüre  wenn  seyn  selbis. 
Sehet,  also  volgit  mite  das  vngeborne  wesin  des  vatirs  der 
Rbornen  persönen  an  der  berendin  persönen  des  vatirs.  fjenth 
Dronisius  spricht:  ,der  vatir  ist  ein  begynue  der  gotheif  nicht 
d*i  das  der  vatir  kein  begynne  habe  seynes  ewigen  wesins 
u ieyner  eigen  persönen.  mer,  dö  der  vater  ewielichen  be- 
eilet seynes  sones  in  einer  gebort,  vnde  im  seyne  nätüro  ge- 
aaaet.  Dö  ist  der  vatir  ein  begynne  der  gotheit  an  der  per- 
ieclicheit  des  sones  vnd  an  der  gemeinunge  des  wesins,  das 
irr  vatir  an  im  beslossen  höt  zumöle  seliklichen.  iiir  umb  ist 
ktr  zvmöle  selig,  von  der  eynbesliesunge  ist  der  vatir  alvor- 
lögeode,  vnd  allis  das  her  vormag,  das  vormag  her  von  der 
ronnogenheit  seynes  natürlichen  wesins,  vnd  dor  vmb  gehöret 
im  eigintlich  selikeit  alleine  zu,  vnd  allis  das,  das  so  selig  ist, 
das  ist  von  im  selig,  also  ist  es  ouch  vmb  den  son  der  seyne 
titore  zu  möge  möle  enpfan  (451d)  gen  höt.  Ein  ineistir  spricht: 
.hs  werk  das  got  wirket  in  seyner  blösen  ledigen  seien , das 
« edler  wenn  alle  die  werk,  die  got  y geworchte  in  der  tzeyt, 
>»  hjoimel  vnd  in  erdin.  Eyä,  das  merkit,  wie  man  das  vor- 
stehen  mag.  Die  werk,  die  got  geworcht  höt  an  den  engiln 
im  hymmelreyche,  die  sint  von  einer  vormogenheit  der  gewalt 
totis,  dö  her  sie  schuff  von  nichte  vnd  gab  en  freyen  willen. 
m den  werken  batte  her  nu  kein  hindernisse.  also  geschach 
s euch  an  der  sele,  dö  her  sie  gesclmflf  von  nichte  vnd  gab 
ir  freyen  willen,  das  got  mer  nyrkein  werk  wirken  wolde  an 
ieotin  än  iren  freyen  willen,  wenn  die  sele  gelegit  vnd  en- 
pÜeit  ist  alle  dos  gutis  vnd  des  liebisten  willen , der  an  ir 
Hindern  mag  vnd  sich  mit  freyheit  köret  off  den  edlen  freyen 
»illen  den  si  enpfangen  hette,  das  got  also  freylick  wirken  mag 
»o  ir,  also  her  alle  ding  von  nichte  gesehuff.  dis  werk  beheldit 
&*ei  punkt  vor  allen  werken  vnde  (452s)  dor  umb  ist  das  das 
rdilste  vor  allen  werkin.  Das  eine  ist,  das  der  freye  wille 
hin  hindernisse  gote  nicht  enist,  der  dach  wedir  den  freyen 
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willen  nicht  wil,  her  enwirke  also  freylichen  wie  her  wil,  also 
ap  di  sele  keinen  freyen  willen  hette.  Das  andir  punkt  ist, 
also  got  frey  ist  in  [sin j selbis  wesiu,  also  wirt  das  werk,  das 
her  freylichen  wirket  in  deine,  der  dach  wedirsetzikeit  mochte 
habin  von  des  freyen  willen  wegin,  vnd  dach  dö  kein  hindir- 
nisse  ist.  Hir  umb  ist  das  edilste  werk,  das  do  wirkende  [ist] 
in  hymmelreyehe  vnd  in  ertreyche.  Eyä,  nü  möchte  man 
frögen,  welche  dese  werk  seyn.  die  sint  nicht  andirs  wenn  eine 
offinbärunge  gotis  sich  selbir  in  die  sele  do  eigentlichen,  so 
her  ist  an  im  selbir,  also  ist  her  seynes  selbis  in  den  werken. 
Do  wirt  bröcht  das,  in  deme  geworehte  wirt,  in  das,  dö  wirket 
an  einer  gleychen  seynes,  das  an  im  gesehen  ist  des,  der  dö 
wirket,  das  ist  auch  das  ge  (452b)  worchte  werk  vnd  das  ist 
also  edil  als  das  wirkende.  Das  sey  geloubit  vnsir  hirre  Jesus 
Christus.  Amen. 
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Die  Burgen  und  Schlösser  Südarabiens  nacli  dem 
Iklil  des  Hamdäni. 

Von 

Dr.  David  Heinrich  Müller, 

Priratdocent  an  der  k.  k.  Universität  iu  Wien. 

Erste»  Heft. 

Einleitung. 

Das  sabäische  Reich  ist  längst  vom  Schauplate  der  Ge- 
schichte verschwunden;  die  Aethiopen  haben  seine  Selbst- 
ständigkeit vernichtet  und  verheerend  in  Südarabien  gewüthet, 
kis  die  Perser  ihnen  die  Herrschaft  abgerungen;  der  Islam 
fiat  neue  zerstörende  Kämpfe  in  das  Lund  gebracht  und  nicht 
cur  die  Auflösung  des  Reiches  beschleunigt,  sondern  die  alte 
Sprache  selbst  verdrängt ; Kurmaten  und  Türken  haben  das 
Werk  der  Zerstörung  fortgesetzt;  viel  alte  Ruinen  haben  das 
Material  zu  Neubauten  liefern  müssen,  viel  alte  Denkmäler  sind 
durch  die  Einflüsse  des  Wetters  vernichtet  worden  und  gar  viele 
sied  in  Kalköfen  gewandert : aber  heute  noch  bedecken  Süd- 
anbien  zahlreiche  alte  Rauten,  welche  in  den  Tagen  des  Glanzes 
«ui  Ruhmes  erstanden  sind;  heute  noch  sind  die  Spuren  der 
Dammreservoire  zu  sehen,  die  einst  eine  reiche  Bevölkerung 
nr  Bewässerung  des  Landes  errichtet  hat;  heute  noch  erheben 
>ieh  im  muslimischen  Lande  die  heidnischen  Tempel  mit  ihren 
Heili-  und  Denkinschriften,  die  von  den  Thaten  vergangener 
'ieoerationen  erzählen ; heute  noch  ragen  gewaltige  Zwingburgen 
roo  den  Höhen  nieder,  wo  in  alter  Zeit  mächtige  Geschlechter 
hausten. 

Diese  Burgen  waren  die  Wohnsitze  der  alten  adeligen 
Familien,  die  im  alten  Reiche  und  auch  später  nach  dem  Ver- 
f»R  desselben  sehr  mächtig  waren  und  auf  die  Gestaltung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  den  grössten  Einfluss  übten, 
barf  man  der  südarabischen  Ueberlieferung  glauben,  so  waren 
« besonders  acht  Geschlechter,  die  über  die  Wahl  des  Königs 


Digitized  by 


336 


D.  U.  Müller. 


zu  entscheiden  hatten  und  die  den  König  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen selbst  absetzen  konnten.1  Jedenfalls  haben  die  grossen 
Vasallen  in  ihren  Burgen  und  den  dazu  gehörigen  Districten 
als  selbstständige  Fürsten  geschaltet,  und  ihre  Abhängigkeit  von 
dem  Könige  scheint  keine  sehr  enge  gewesen  zu  sein ; denn  nur 
so  erklärt  es  sich,  wie  neben  dem  sabäischen  Reich  und  hart 
an  den  Grenzen  desselben  kleine  selbstständige  Fürstenthümer 
entstehen  konnten,  die  wahrscheinlich  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Macht  der  sabäischen  Herrscher  mehr  oder 
minder  von  ihnen  abhängig  waren. 

Waren  ja  die  sabäischen  Könige  ursprünglich  nichts  Anderes 
als  mächtige  Burgherren,  welche  die  oberste  Gewalt  au  sich  ge- 
rissen hatten.  Dieses  ersehen  wir  aus  ihrem  Titel,  der  am  voll- 
ständigsten in  den  griechischen  und  äthiopischen  Inschriften  von 
Axum  erhalten  ist.  Er  lautete:  , König  von  IJamir  und  von  Raidän 
und  von  .Saba  und  von  Salljin'. 5 Dass  der  Aethiope  sich  nur 
den  alten  Titel  der  Könige  von  Saba  beigelegt  hat,  ist  sicher; 
die  Burgen  Salbin  und  Raidän  sind  aber  eben  die  Stammsitze 
der  sabäischen  und  bimjarischen  Herrscher,  wesswegen  sie  in 
den  Titel  der  Könige  Aufnahme  gefunden  haben. 

In  richtiger  Erkenntuiss  von  der  Wichtigkeit  dieser  Burgen 
und  der  sie  bewohnenden  alten  Geschlechter,  hat  Hamdäni  in 
seinem  grossen  Werke  Iklil 3 ,die  Krone1,  in  dem  er  die  Ge- 
schichte Jemen’s  erzählt  und  dessen  Alterthümer  beschreibt,  im 
achten  Buche  dieses  Werkes  einen  besondern,  eingehenden  Ab- 
schnitt den  , Burgen  und  Schlössern'  Jemen’s  gewidmet.  Der 
grosse  Werth  dieses  Werkes  braucht  nach  dem,  wTas  v.  Kremer, 
der  zuerst  auf  die  Bedeutung  des  Iklil  hingewiesen  hat,  1 


1 Vergl.  v.  Krrnner,  Ueber  die  südarabische  Sage  S.  94  ff. 

2 Vgl.  Mordtmann  Z.  D.  M.  G.  XXXI,  71  und  Dillmann  Uber  die  An- 
fänge des  Axiunitiachen  Reiches  S.  206  und  217. 

3 Vgl.  über  das  Iklil  meine  südarab.  Studien  S.  8 ff. 

4 Vgl.  Ueber  die  siidarabische  Sage  S.  136  ff.  v.  Kremer  schliesst  seine 
Betrachtung  über  das  Iklil  also:  ,Ist  das  Glück  uns  hold,  so  bringt  dann 
wohl  auch  ein  unternehmender  Reisender  aus  dem  staubigen  Bücher- 
schränke einer  südarabischen  Moschee  oder  Medresch  die  wurmstichigen 
Folianten  des  Iklil  nach  Kuropa,  und  dann  werden  wir  im  Stande  sein, 
ein  leeres  Blatt  in  der  Geschichte  des  Semitismus  wieder  auszufülleu.1 
Wenige  Jahre  nachdem  diese  Zeilen  geschrieben  worden,  sind  zwei  Bücher 
des  Iklil  durch  die  Herren  Cap.  Miles  und  Pridcaux  nach  Kuropa  gekommen! 


Digitized  by  Google 


Die  Burgen  und  Schlösier  Sftdanbiens  nach  dem  lklil  des  Hamd&ni.  . 53  ( 

und  Sprenger1  darüber  gesagt  haben,  kaum  mehr  betont 
m werden.  Nur  das  sei  hier  bemerkt,  dass  so  weit  wir  durch 
Reiseberichte  und  inschriftliche  Nachrichten  die  Angaben  Ilam- 
lüai’s  prüfen  konnten,  dieselben  sich  durchaus  als  zuverlässig 
»währt  haben.  Man  darf  nur  die  Beschreibung  der  Dammbauten 
m Marib  bei  Hamdäni  mit  der  von  Arnaud2  vergleichen, 
an  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  bis  auf  Einzelheiten 
rs  bewundern.  Eben  so  finden  die  Berichte  des  hochverdienten 
JoiefHalevy  bei  Hamdäni  volle  Bestätigung;  der  grösste  Tlieil 
ör  von  jenem  besuchten  Ruinen  werden  bei  diesem  richtig  und 
u gehöriger  Stelle  nachgewiesen,  so  dass  unser  Geograph  auch 
für  Nachrichten,  für  die  wir  keine  anderen  Gewährsmänner 
Üben,  die  grösste  Glaubwürdigkeit  beanspruchen  darf. 

Diesen  Abschnitt  ,Ueber  die  Burgen  und  Schlösser  Jemens' 
»cs  dem  achten  Buche  des  lklil  haben  wir  der  vorliegenden 
Arbeit  zu  Grunde  gelegt  und  in  Text  und  Uebersetzung  hier 
ailgetheilt.  Weggelassen  sind  nur  einige  nichtssagende  und  auch 
sprachlich  werthlose  Gedichte.  Bei  besonders  schwierigen,  viel- 
leicht in  der  Handschrift  corrupten  Stellen,  die  eine  ausführliche 
Discuäsion  erfordert  haben  würden,  glaubte  ich  vorläufig  mit 
seiner  Richtigstellung  und  Uebersetzung  zurückhalten  zu  dürfen. 
Ich  habe  diese  Auslassungen  in  der  Uebersetzung  durch  Punkte 
kenntlich  gemacht.  Dagegen  konnten  wir  aus  dem  zehnten 
Buch  des  lklil,  das  sich  mit  der  Genealogie  der  Hamdän  be- 
fisst,  manche  ergänzende  Notiz  über  die  alten  Familien  bei- 
bringen,  wie  auch  aus  dem  öazirat-al-’Arab  manche  erläuternde 
Stellen,  namentlich  zur  Bestimmung  der  Lage  verschiedener 
Oertlichkeiten  heranziehen.3 

Da  wir  bei  der  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  nur  auf 
eine  Handschrift  angewiesen  sind,  so  waren  uns  die  ange- 
führten handschriftlichen  Werke  des  Hamdäni,  so  wie  auch 
die  Auszüge  aus  dem  lklil,  die  sich  in  den  Werken  des 
Xeschwän  und  besonders  in  dem  Geographischen  Lexicon  des 
Bekri  (ed.  Wüstenfeld)  verstreut  finden,  bei  Herstellung  des 

1 Vgl.  Das  Ausland  1879  No.  13.  In  seiner  alten  Qeogr.  Arabiens  hat 
Sprenger  einige  Auszüge  daraus  mitgetheilt, 

1 Vgl.  Journal  asiatique  VII  Serie,  tom  III  (1874)  S.  3 ff. 

1 Vgl.  darüber  meinen  Bericht  über  die  Ergebnisse  einer  Reise  nach  Cou- 
atantinopei  S.  ö ff. 

Nttugsbcr.  4.  phil.-bi&t.  CI.  XC1V.  Bd.  I.  Hft.  22 
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Textes  von  grossem  Nutzen.  Dagegen  hat  Jacut  das  Iklil  filr 
sein  grosses  Wörterbuch  nicht  benutzt.1 

In  der  Anordnung  des  Stoffes  glaubten  wir  auch  einige  Ver- 
änderungen vornehmen  zu  sollen,  da  Hamdäni  bei  der  Reihen- 
folge der  Burgen  keine  Rücksicht  auf  die  topographische  Lage 
derselben  genommen  hat.  Wir  haben  den  ganzen  Stoff  in  drei 
grosse  Gruppen  nach  den  drei  Hauptstädten  des  Landes,  welche 
die  drei  Geschichtsperioden  Jemens  repräsentirten,  eingetheilt2 
und  beginnen  mit  $an‘ä  und  deren  Umgebung, 3 wenden  uns 
dann  südlich  nach  £afär,  der  Residenz  des  Himjarenreiches, 
und  lassen  die  Beschreibung  der  um  sie  im  Lande  der  ‘Ans 
liegenden  Burgen  folgen.  Von  hier  machen  wir  einen  Ausflug 
in  das  Sarw-fjimjar,  das  Gebiet  der  Jäfi',  und  IJadhramaut, 
deren  Burgen  nur  kurz  aufgezählt  werden,  und  kehren  dann 
nach  Norden,  nach  Marib,  zurück,  um  von  dort  dem  Hamdäni 
in  den  Gauf  und  in  die  Beled  Hamdän  zu  folgen. 

Selbstverständlich  war  ich  bestrebt,  die  Angaben  Ham- 
dani’s  durch  Heranziehung  des  epigraphischen  Materials,  durch 
die  Nachrichten  der  arabischen  Geographen,  wie  der  modernen 
Reisenden  zu  erläutern  und  zu  vervollständigen.  Unter  den 
Reisebeschreibungen  habe  ich  ein  Buch  benutzt,  welches  den 
Meisten,  die  sich  mit  der  Geographie  Südarabiens  beschäftigen, 
nicht  zugänglich  sein  dürfte,  wesswegen  ich  hier  darüber  einige 
Notizen  geben  will.  Dieses  Buch,  dessen  Titel  ,Eben  Safir1  lautet 
(Lyck  1866),  ist  in  hebräischer  Sprache  abgefasst  und  enthält 
in  seinem  ersten  Theile,  der  uns  allein  hier  angeht,  die  Be- 
schreibung einer  Reise  durch  Aegypten,  an  der  Küste  des 
rothen  Meeres  und  in  Jemen.  Werthvoll  für  uns  ist  nur  die 

1 Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  dem  Gazirat-al-'Arab,  das  Jacut  vielfach 
benutzt  hat,  ßekri  aber  nicht. 

2 Die  siidarabisclien  Geschichtsschreiber  theileu  die  vormohammndaniache 
Geschichte  Jemens  in  drei  Perioden.  Die  erste  bis  auf  Tobba'  Abu-Karih, 
die  zweite  bis  auf  Dzu-Nuwfts  und  die  dritte  bis  auf  den  Islam.  Dieser 
Einteilung  liegt  eine  richtige  historische  Auffassung  zu  Grunde,  und 
wir  können  die  erste  Periode  die  sabäische  (Hauptstadt:  Marjaba),  die 
zweite  die  himjarische  (Hauptstadt:  Zaf&r)  und  die  dritte  die  Invasions- 
oder äthiopisch-persische  (Hauptstadt:  8an'a)  nennen. 

3 Womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  will,  dass  auch  die  Burgen  in  der  Nähe 
von  ftan'ä  der  dritten  Periode  angehören,  wie  San'A  selber  und  Ghomd&n. 
Dieselben  gehören  vielmehr  grossentheils  der  sabäischeu  Periode  an. 
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Beschreibung  Jemens,  wo  der  Reisende,  ein  jerusalemischer 
Jade  Namens  Jacob  Safir,  gegen  Ende  des  Jahres  1861  sich 
aufgehalten  hat,  und  dein  auch  der  grösste  .Theil  des  Buches 
Iron  fol.  48 — 111  Schluss)  gewidmet  ist. 

Das  Buch  enthält  namentlich  über  das  Leben  der  Juden 
ii  Jemen  aufschlussreiche  Mittheilungen  und  würde  verdienen 
io  Auszuge  in  eine  moderne  Sprache  übertragen  zu  werden. 
E«  hat  aber  auch  für  den  Geographen  Interesse,  weil  unser 
Reisender  Gegenden  besucht  und  beschrieben  hat,  die  noch  von 
keinem  Europäer  betreten  worden  sind  und  weil  es  gewisser- 
siäsen  Josef  Halevy  auf  seinerWanderung  durch  Jemen  als 
Wegweiser  gedient  hat.  Es  sollen  die  unsterblichen  Verdienste 
Salevy's  dadurch  nicht  geschmälert  werden;  denn  die  eigent- 
liche Bedeutung  seiner  Reise  besteht  in  der  Entdeckung  und 
Darehforschung  des  (jrauf  und  der  Strasse,  die  der  römische 
Feldherr  Aelius  Gallus  zwischen  Marjaba  und  Negran  durch- 
schritten hat.  Dass  aber  durch  dieses  Buch  die  Möglichkeit  in 
Jemen  einzudringen  klar  gelegt  worden  ist,  Halevy  durch 
dieses  Buch  überhaupt  vielleicht  die  erste  Anregung  seine  Reise 
w unternehmen  erhalten  hat,  dass  er  sogar  äusserlich  für  gut 
refunden  hat,  Safir  nachzuahmen  — bekanntlich  reiste  auch 
Halevy  als  jerusalemischer  Jude  verkleidet,  — das  allein  sollte 
hier  ausgesprochen  werden.  Von  Hodeda  bis  San'ä  stimmt  das 
Itinerar  beider  Reisenden  überein,  und  man  kann  dasselbe  auf 
der  Karte  II  alevy’s  genau  verfolgen.  Sie  machten  so  ziemlich 
■dieselben  Haltstationen  und  kehrten  bei  denselben  Personen  ein. 

In  San'ä  scheiden  sich  ihre  Wege.  Halevy  zieht  nord- 
östlich, entdeckt  eine  bisher  ganz  unbekannte  Gegend  und 
sammelt  gegen  sieben  Hundert  sabäische  Inschriften,  Safir  aber 
treibt  sich  in  den  nordwestlich  gelegenen  Gegenden  von  §an'ä 
herum,  wo  er  al-Gebel,  Schibäm-Kaukabän,  Thawlle,  Amrän, 
Kablän  und  al-IIagi  besucht  hat. 

Ich  kann  nicht  schliessen,  oluieden  Wunsch  auszusprechen, 
dass  die  geographischen  Gesellschaften  ihre  Aufmerksamkeit 
der  Erforschung  Südarabiens  zuwenden  mögen.  Hier  sind  wobl 
keine  neuen  Reiche  und  Menschenraeen,  keine  gewaltigen  Flüsse 
and  Wälder  zu  entdecken  wie  in  dem  dunkeln  Erdtheil,  auch 
sind  für  die  Industrie  keine  neuen  Absatzquellen  zu  eröffnen,  aber 
reiche  Schätze  sind  hier  noch  zu  heben,  welche  die  Geschichte 

22* 
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eines  alten  Culturstaates  bergen.  Es  werden  sich  noch  muthige 
Männer  finden,  die  sich  in  den  Dienst  der  Wissenschaft  stellen 
und  die  Erforschung  des  Landes,  wie  die  Sammlung  der  In- 
schriften unternehmen  werden.  Man  darf  nicht  lange  säumen, 
denn  die  alten  Denkmäler  werden  immer  seltener  und  sind 
allen  Arten  der  Zerstörung  ausgesetzt.  Wirkliche  Verdienste 
um  die  Erforschung  des  alten  Sabäerreiches  und  um  die 
Sammlung  der  Inschriften  haben  sich  nur  die  Franzosen  er- 
worben ; in  zweiter  Reihe  durch  Ankauf  von  Inschriften  die 
Engländer.  Es  ist  Zeit,  dass  auch  von  anderer  Seite  nach 
dieser  Richtung  hin  etwas  geschehe ! 


Ghomdän  und  San  ft. 

Die  älteste,  merkwürdigste  und  berühmteste  Burg  ist 
Ghomdän,  die  Burg  von  Azäl,  das  später  $an'ä  heisst.  Ein 
Dichter  zu  Ende  der  Heidenzeit  erwähnt  es  unter  diesem 
Namen.  Es  sagt  ’Omajja  ihn  Abi-as-$alt: 

Wir  führten  den  Ruhmespreis  — es  bergen  ihn  unsere  Reitthicre  — 
auf  Schaaren  von  Kameelen  und  Kameelinnen, 

Die  mit  uns  hineilen  zu  dem  Sohne  des  Dzü-Jazan, 
mit  ihren  Leibern  die  Hauptstrasse  durchschneidend. 

Von  Lagerplatz  zu  Lagerplatz  einherstürmend,  laufen  sie  um  die  Wette 
nach  San'a  hin  aus  tiefer  Thalschlucht. 

Und  nachdem  sie  in  San*Ä  angelangt,  waren  sie 

im  Wohnsitze  der  Herrschaft  und  des  angestammten  Adels. 

'Ainr  ihn  an-No'män  ihn  ’Ofair  ibn  Zor'a  ibn  Dzü-Jazan 
sagt  in  der  Zeit  des  Heidenthums: 

Und  wir  führten  hin  nach  San'ii  der  Hügclatadt 
ihren  Fürsten  auf  schnellfiissigen  Kameelen. 

Der  Gründer  von  Ghomdän  ist  Sem,  der  Sohn  des  Noah. 
Er  hat  den  Bau  begonnen  und  den  Brunnen  gegraben,  der 
jetzt  noch  bei  der  Moschee  von  ijian'ü  als  Trinkbrunnen  dient. 
Nach  dem  Tode  des  Noah  war  der  bewohnte  Theil  des  nördlichen 
Erdstriches  öde  geworden  und  Sem  zog  nach  Süden,  die  Länder 
durchsuchend,  bis  er  in  das  erste  Klima  kam  und  dort  Jemen 
als  besonders  für  Wohnsitze  der  Menschen  geeignet  fand. 
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Als  er  Jemen  durchstreifte,  fand  er  in  dem  Gefilde  von  San'a 
weh  langer  Wanderung  das  vortrefflichste  Wasser.  Da  legte 
er  das  Baumass  an  und  baute,  nachdem  er  die  Schnur  an  der 
Stelle  des  Fundamentes  gespannt  hatte,  in  der  Gegend  der  Berg- 
kU echt  von  Ghomdän  westlich  vom  l.Iaql-.San'ä  die  Winkel- 
»ale  ({ihr),  die  noch  jetzt  in  $an'ä  bekannt  ist.  Nachdem  der 
Bau  aufgeführt  war,  sandte  Gott  einen  Vogel,  der  die  Schnur 
hsite  und  mit  ihr  davon  flog.  Sem  folgte  ihm,  um  zu  sehen, 
wo  er  sich  niederlassen  werde.  Der  Vogel  blieb  stehen  auf  dem 
lurteu  Boden  von  Na'im  auf  dem  Abhange  des  Berges  Nuqum. 
Xichdem  ihm  Sem  dorthin  gefolgt  war,  flog  er  weiter  und  liess 
den  Faden  erst  auf  dem  Felde  von  Ghomdän  fallen,  wo  er  liegen 
blieb.  Sem  wusste,  dass  ihm  befohlen  werde,  hier  eine  Burg  zu 
gründen,  und  er  gründete  Ghomdän  und  grub  die  Cisterne, 
die  Kiräma  genannt  wird  und  heute  noch  bestellt,  aber  etwas 
salzhaltig  ist. 

Es  sagen  die  Astronomen  von  Jemen  nach  einer  alten 
leberlieferung,  dass  in  der  Stunde  der  Gründung  von  San'ä 
im  östlichen  Horizont  das  Sternbild  des  Stieres  sichtbar  war 
aad  darin  die  Planeten  Venus  und  Mars.  Die  Natur  dieser 
Himmelskörper  zeigt  sich  in  der  Dauerhaftigkeit  der  Ver- 
hältnisse in  §an'ä  und  in  dem  geringen  Grade  der  Veränder- 
lichkeit. 

Die  Beständigkeit  dieser  Gründung  zeigt  sich  darin,  dass 
sie  viertausend  Jahre  unter  verschiedenen  Königen  und  unter 
stetiger  Zunahme  überdauerte,  und  selbst  nach  der  Zerstörung 
sind  von  einer  seiner  Mauern  Trümmer  gegenüber  den  Thoren 
der  grossen  Moschee  von  §an'ä  geblieben.  San'ä  aber  ver- 
besserte sich  unter  der  Herrschaft  des  Isläm  bis  zum  Jahre 
zweihundert  einige  und  neunzig  der  Hi£ra,  wo  es  (von  den 
Karmä{en)  zerstört  wurde.  Es  erholte  sich  aber  bald  und  hat 
schon  jetzt  fast  die  frühere  Grösse  erlangt  und  wird  immer 
grösser.  Die  Gelehrten  von  $an'ä  glauben,  dass  es  nach  jeder 
Zerstörung  wieder  bebaut  werden  muss  und  dass  es  den  Raum 
zwischen  den  beiden  Bergen  (Nuqum  und  'Aibän)  ausfüllen  und 
der  Marktplatz  mitten  in  das  Thal  verlegt  werden  wird. 

Es  erzählte  mir  Muhammad  ibn  Ahmad  al-Qahbi,  der 
Makler,  dem  es  Ibrahim  ibn  Ismä'il  al-Qahbi  erzählt  hat: 
Ich  war  in  Ba$r&  vor  dem  Jahre  fünfzig  (er  meinte : zwei- 
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hundert  und  fünfzig  d.  H.),  da  sah  ich  in  der  grossen  Moschee 
eine  dichte  Menschenmenge.  Ich  erkundigte  mich  nach  der 
Ursache  des  Andranges  und  erfuhr,  dass  das  der  Zuhörerkreia 
eines  jungen  berühmten  Predigers  sei.  Ich  näherte  mich  (der 
Menge)  und  hörte  seiner  Hede  zu,  wie  er  die  Menschen  er- 
mahnte ; er  trat  dann  an  die  Menge  heran  und  sprach : 
,0  ihr  Leute  von  Ba§ra,  gewöhnet  eure  Frauen  an  Baar- 
füssigkeit,  es  kommt  mir  vor,  als  hörte  ich  das  Gerassel  ihrer 
goldenen  Fussketten  auf  Kameelsänften.'  (So  wird  es  aber 
nicht  länger  gehen.)  Hierauf  wendete  er  sich  zu  einer  andern 
Klasse  der  Einwohner  von  Ba?ra,  von  denen  er  wusste,  dass 
sie  in  $an'&  Waarenniederlagen  hatten  und  dort  zu  verweilen 
pflegten  — man  nannte  sie  die  San'äer  von  Basra  und  es  waren 
dies  speciell  die  Banü  Badil,  die  Banü  I.larb  und  andere  — und 
sprach  zu  ihnen:  ,0  ihr  Leute  von  fjan'ä!  das  Unglück,  das  Un- 
glück (nahet);  eine  andere  Stadt  (San'ä)  wird  euch  nicht  nutzen, 
o Leute.  Die  erste  Stadt,  die  unter  den  Städten  des  Islam 
zerstört  werden  wird,  ist  Ba§ra  (dann  folgen  die  andern);  bis 
zu  der  Zerstörung  Bind  nur  noch  vierzig  Jahre,  einige  Monate 
mehr  oder  weniger.1  Und  so  geschah  es,  wie  er  es  im  Voraus 
verkündet  hatte. 

Die  Natur  der  Venus  und  des  Mars  zeigt  sich  in  der 
Natur  der  Einwohner  von  San'ä,  grossem  Einfluss  übt  die 
Venus,  weil  sie  den  Ascendens  in  den  meisten  Theilen  be- 
herrscht. Das  zeigt  sich  sowohl  bei  ihnen,  als  auch  in  der 
Beschaffenheit  des  Landes.  Die  Charaktereigenschaften,  die 
sich  bei  ihnen  zeigen,  sind:  Gottesverehrung,  Frömmigkeit, 
Treue,  guter  Lebenswandel,  Mildherzigkeit,  Charakterreinheit, 
Gelehrsamkeit,  Wohlthätigkeit,  Schamgefühl,  Sinn  für  bequemes 
Leben  und  Verweichlichung.  Hierin  wie  in  vielen  andern 
Dingen  zeigt  sich  der  besondere  Einfluss  der  Venus  bei  Na- 
ivitäten dieser  Art  .... 

Die  Charaktereigenschaften  derjenigen  aber,  bei  deren 
NativitätMars  dominirt,  sind : Liebe,  Buhlerei,  Spiel,  Unterhaltung, 
Gesang,  Jähzorn,  Trunksucht,  Messerstecheu,  Fruchtbarkeit  der 
Frauen  und  dergleichen.  Was  nun  die  Landbevölkerung  be- 
trifft, so  sind  die  Einwohner  von  Scha'üb 

und  kleiden  sich  in  rothe  Gewänder,  die  etwas  entfernter 
Wohnenden  beschäftigen  sich  mit  Färberei,  wozu  sie  die  Wars- 
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pflanze  und  den  Safran  verwenden.  Sie  sind  tapfere  Leute, 
weil  die  sogenannten  , Augen  des  Stieres4  (ad-däbirän)  ihren 

Zenit  bilden Die  schönen  Frauen  von  §an'ä  sind 

unübertrefflich , keine  Frau  in  der  Welt  hat  ihren  Chic  und 
ihr  geistreiches  WeBen,  sie  sind  aber  eifersüchtig,  kokett  und 
können  sich  leicht  einschmeicheln. 

Die  Temperatur  des  Landes  ist  eine  gleichmässige,  zu 
Kille  hinneigende,  ohne  jedoch  schädlich  zu  sein;  des  Morgens 
weht  ein  frischer  Luftzug,  der  die  Wohnräume  durchduftet.  Ein 
ilter  Mann  kann  im  strengsten  Winter,  während  das  Wasser 
friert,  dünne  Kleider  tragen,  ohne  sich  eine  Erkältung  zuzuziehen, 
während  die  jungen,  gemeinen  Burschen  im  Sommer  schaf-  und 
kamwollene  Kleidung  tragen,  ohne  dass  ihnen  die  Hitze  schadet. 
Wenn  man  im  Monat  Juli  vor  Hitze  und  Abspannung  in  seine 
Wohnung  sich  zurückzieht,  das  Schlafgemach  öffnet,  den  Vor- 
hang wegzieht  und  sich  auf  sein  Lager  niederlegt,  so  wird 
es  so  kühl,  dass  man  den  Körper  in  ein  Gewand  hüllen  muss, 
um  ihn  gegen  die  kalte  Zimmerluft,  die  durch  die  Gypsüber- 
tünehung  noch  kühler  wird,  zu  schützen.  Bleibt  man  aufge- 
deckt liegen  und  hüllt  sich  nicht  ein , so  hat  man  weder  von 
Fliegen  noch  anderem  Ungeziefer  etwas  zu  leiden.  Im  Sommer 
and  im  Winter  bleibt  man  an  einem  Ort;  die  meisten  Leute 
haben  auch  nur  ein  Haus  und  wissen  nichts  von  einem  Soinmer- 
anfenthalt.  Es  ist  auch  nicht  üblich  auf  der  Plattform  des 
Daches  zu  schlafen  (wie  sonst  in  heissen  Ländern).  Was  noch 
am  meisten  von  schädlichem  Ungeziefer  vorkommt,  ist  ein 
kleines  Insect,  das  Kuttän  genannt  wird,  das  aber  in  Häusern, 
die  mit  Gyps  überzogen  sind,  nicht  anzutreffen  ist. 

Ein  Fleischgericht  in  starkem  Essig  gekocht  kann  einen 
Monat  und  länger  conservirt  werden.  Einen  solchen  Fall  er- 
zählt Ibrahim  ibn  as-Salt:  er  hatte  sich  ein  Gericht  mit  starkem 
Essig  zubereitet  — er  war  nämlich  ein  Junggesell  — und  war 
gerade  daran,  es  zu  verzehren,  als  Boten  von  Ibn  Ja'fur  kamen 
and  ihn  nach  Schibüm  holten.  Nachdem  er  zu  Ibn  Ja'fur 
gekommen  war,  befahl  ihm  dieser,  Briefe  nach  Mekka,  der 
erhabenen  Stadt,  zu  bringen  und  liess  ihm  eine  Kameelin  und 
Proviant  für  die  Reise  mitgeben.  Er  erzählte  also : ,Ich  ging 
nach  Mekka,  der  erhabenen  Stadt,  Gott  beschirme  sie ! und  über- 
gab seine  Briefe,  erhielt  die  verschiedenen  Antwortschreiben 
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und  überbrachte  sie  ihm.  Er  nahm  sie  entgegen  , setzte  mir 
eine  gute  Mahlzeit  vor,  spendete  mir  viel  Lob  und  liess  mich 
nach  $an'ä  zurückkehren.  Als  ich  in  meine  Wohnung  kam 
und  das  Gericht  erblickte,  konnte  ich  dem  Drange  nicht 
widerstehen,  nach  dem  zu  sehen,  was  ich  zurückgelassen  hatte, 
und  fand  es  ganz  gefroren.  Ich  roch  dazu  und  der  Geruch  war 
angenehm;  da  machte  ich  Feuer  und  wärmte  es  und  es  ver- 
breitete einen  Geruch,  wie  am  Tage,  da  ich  es  gekocht  hatte. 
Ich  ass  es  und  es  schmeckte  mir  auch  ganz  vortrefflich.' 

Viele  Handwerker  kaufen,  wie  wir  wissen,  am  Freitage 
Rindfleisch  für  die  ganze  Woche,  kochen  es  in  einem  grossen 
Kessel,  je  nach  der  Grösse  der  Familie,  und  essen  davon  die 
ganze  Woche,  ohne  dass  das  Fleisch  verdorben  würde.  Oft 
bleibt  auch  das  Fleisch  zwei,  drei  oder  vier  Tage  bei  den 
Fleischverkäufern,  bevor  es  verkauft  wird , ohne  jedoch  zu 
verderben. 

Die  Thongefässe  haben  einen  eigenthümlichen  angenehmen 
Geruch:  wenn  man  in  sie  Wasser  hineingiesst,  ist  dieser  Geruch 
so  stärkend,  dass  er  einen  Ohnmächtigen  wieder  belebt  und 
seiner  Ohnmacht  entreisst.  $an‘ä  ist  eine  der  grössten  Städte 
und  hat  auch  im  Verhältniss  zu  ihrer  Grösse  eine  hinreichende 
Anzahl  Gotteshäuser.  Eidechsen  und  Schlangen  sind  dort  un- 
schädlich, weil  sie  bezaubert  sind. 

Sie  hat  auch  einen  Herbstregen  zur  Zeit,  da  die  Sonne 
im  Sternbilde  des  Löwen  steht,  während  ihr  Culminationspunkt 
sich  im  Stier  befindet,  und  (einen  Frühlingsregen)  zu  Ende  des 
Adär  und  Anfang  des  Naisän.  Darin  sind  auch  Flüsse,  Baum- 
und Bodenfrüchte,  verschiedene  Arten  von  Wohlgerüchen,  Blumen 
und  Rosen  und  verschiedene  Gattungen  von  Vögeln.  Die 
kleinste  Wohnung  hat  eine  oder  zwei  Cisternen  und  einen 
Garten  .... 

Wird  aber  die  Venus  geschädigt,  entweder  durch  Ur- 
sachen, die  aus  ihr  selber  stammen,  oder  werden  die  Venus 
und  der  Stier  durch  den  Mars  geschädigt,  so  kommt  Hader 
und  Blutvergiessen  über  ihre  Einwohner.  So  ist  die  Venus 
von  Mars  im  Jahre  288  geschädigt  worden  und  in  Folge  dessen 
sind  fünfhundert  Personen  in  Bait-Baus  getödtet  worden  .... 

$an'ä  ist  einer  der  gesegnetesten  Erdstriche  nach  Ueber- 
einstimmung  Aller.  Die  Länge  des  Tages  beträgt  dort  höchstens 
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12  Stunden  und  51  Minuten.  Die  Schattenlänge  zur  Zeit  des 
Frühlings  beträgt  drei  und  ein  zehntel  Finger  und  die  Breite, 
L b.  die  Höhe  des  Nordpols  und  des  Meridians  Tbn  30'. 

Von  der  Burg  Ghomdän  sind  nur  wenige  Trümmer  geblieben, 
ieiber  noch  wunderbar  fest  Zusammenhalten.  Sie  liegen  gegen- 
ikrdem  ersten  und  zweiten  Thor  der  grossen  östlichen  Moschee. 
Alle»  Uebrige  von  Ghomdän  ist  ein  grosser  berghoher  Ruinen- 
kafe.  Um  die  Ruinen  gruppiren  sich  die  Häuser  der  Einwohner 
tm  §an'a.  Auf  den  Ruinen  steht  auch  ein  Castell,  dort  hatte 
<kh ^Muhammad)  ibn  Fadhl  der  Kannäte  ein  befestigtes  Lager 
*rrichtet  in  der  Zeit,  als  er  in  San'ä  eindrang,  es  überwältigte 
ad  Herrscher  und  Volk  demüthigto.  Ghomdän  war  zwanzig 
Stock  hoch,  die  terrassenförmig  sich  über  einander  erhoben; 
is  herrschen  jedoch  verschiedene  Ansichten  in  Bezug  auf 
iwsen  Länge  und  Breite.  Nach  einigen  waren  sie  eben  so 
Weit  und  lang,  andere  glauben,  dass  die  Länge  und  Breite 
& Höhe  nicht  erreichten.  Zwischen  je  zwei  Stockwerken 
»ir  ein  Zwischenraum  von  zehn  Ellen.  Ueber  Ghomdän  sagt 
tl-A'schä : 

Cnd  die  Herren  von  Ghomdän,  wo  sie  immer  waren, 
ttmm eiten,  was  Helden  sammeln. 

D»  traf  sie  eines  Morgens  ein  Klageweib,  ein  Unglück  verkündendes, 
in  dessen  Gefolge  Verderben  hereinbrach. 

Ein  anderer  Dichter  aus  IJimjar  sagt: 

Und  Ghomdän  war  uns  ein  Heim,  das  wir  bewohnten, 
und  ein  Thal,  in  dem  unser  trefflicher  Herr  Marthad  thronte. 

Es  wird  jedoch  gesagt,  dass  dieser  Vers  sich  auf  das 
Omdan  bei  Marib  beziehe.  Ueber  Ghomdän  sagt  al-Hamdäni: 

X*ch  dem  stolzen  Ghomdän  und  seinen  Einwohnern  . . . 

and  das  ist  ein  Trost  fiir  den  Nachdenkenden. 

B<*h  ragt  es  empor  zum  Himmelsgewölbe 
in  nicht  weniger  als  zehn  hohen  Stockwerken. 

Dk  Wolken  sind  sein  Turban 
»ein  Gürtel  und  seine  Hülle  Marmorstein, 
seine  Quadern  sind  durch  glühend  Erz  aneinander  gekittet, 
irischen  seinen  hohen  Thürmen  siud  Marmorplatten  und  edles  Gestein. 

Ad  jeder  Erke  ist  der  Kopf  eines  fliegenden  Aares 
oder  das  Haupt  eines  brüllenden  Löwen  aus  Erz. 

A*f  »einem  Giebel  ist  eine  Wasseruhr, 
der  nach  bestimmten  Zeittheilen  das  Wasser  entströmt. 
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Die  Schaaren  der  heranziehenden  Vögel  halten  Rast  auf  ihm 
und  das  Wasser  durchrieselt  seine  Kanäle  — 

Ein  stets  fliessonder  Quell,  der  frischen  Trunk  gewährt. 

Und  auf  seiner  Höhe  oberhalb  (des  Daches)  ist  eine  Warte 
aus  wohlgeglättetcm  Marmor,  die  seine  Herren  besteigen 
ohne  Mühe,  so  oft  es  ihnen  beliebt. 

An  der  Seite  der  Burg  stand  eine  hohe  Palme,  ad-Dä'i'a 
genannt,  deren  Aeste  einen  Wasserteich  beschatteten.  Ueber 
Ghomdän  sagt  ’Omajja  ibn  Abt  a?-Salt,  nach  andern  Abü-afj- 
Salt;  andere  behaupten,  dass  das  Gedicht  gefälscht  sei,  und 
dass  nur  drei  oder  vier  Verse  davon  echt  sind: 

So  trinke  donn  und  wohl  bekomm’»,  auf  deinem  Haupte  ist  die  Krone 
und  auf  der  Höhe  von  Ghomdän  ist  dein  1’alast. 

Es  ist  eine  Burg,  die  dein  Vater,  der  Fürst  Dzfi-Seharh,  erbaut; 

hat  denn  Jemand  das  erreicht,  was  er? 

Die  Vögel  können  sie  nicht  besteigen, 

die  Vögel,  die  sonst  die  steilsten  Höhen  emporklimmen. 

I.limjar  hörte  nicht  auf  die  Burg,  zu  bewohnen  und  sie 
zu  vergrössern,  bis  sie  zur  Zeit  ’Othmän’s,  so  gut  erhalten, 
wie  sie  war,  zerstört  worden  ist.  Darüber  sagt  'Alqama  ibn 
Dzü- Geden : 

Da  liegt  Ghomdän  hocherhaben, 
als  ob  es  ein  hoher  Berg  wäre. 

Es  bewohnt  es  ein  ruhmreicher  Recke, 
vor  dem  Alle  das  Haupt  beugen. 

Er  sagt  ferner: 

Da  liegt  Ghomdän  hocherhaben, 

sein  Bau  ist  das  wunderbarste  Wunder. 

Oben  Marmor  wohlpolirt  und  kostbar 
und  unten  Trümmer. 

Er  sagt  auch: 

Kann  nach  Ghomdän,  das  ein  Spiel 
der  Wellen  und  Winde  geworden, 

Und  nach  NA'it,  das  öde  und  leer  ist, 
ein  Begüterter  noch  Glück  erhoffen  ? 

Er  sagt  ferner: 

Ghomdän  hat  Betrübniss  erfahren  durch  die  Wendung  des  Schicksals 
nach  aller  Herrschaft  und  nach  allem  Stolz. 

Der  Fürst  von  Qahtän  liess  seine  Quadern  glätten 
und  seine  Säulen,  und  gegossen  Erz  war  sein  Cement. 
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As'ad  Tobba'  sagt: 

Ghomdän  ist  uns  eine  Burg  hochragend, 
um  »ie  blinken  die  Wasserteiche. 

Und  unser  Lagerplatz  war  immer 
Az&l,  sein  Heer  ist  (allein)  ein  Heer. 

Tobba'  sagt  ferner: 

Unsere  Denkmäler  werden  an  uns  erinnern; 

so  sehet  denn  nach  uns  auf  unsere  Denkmäler ! 

Folgendes  überliefert  Muhammad  ibn  Chälid  nach  einer 
Tradition  des  Wahb  (ibn  Munabbih) : Nachdem  Ghomdän  bis 
nm  obersten  Stockwerk  erbaut  war,  bedeckte  sein  Erbauer 
cietes  mit  einer  (durchsichtigen)  Marmorplatte,  und  es  war  auf 
«r  obersten  Terrasse  so  hell,  dass,  wann  er  sich  auf  sein  Lager 
liederlegte , er  zwischen  einem  vorbeifliegenden  Raben  und 
clüem  Taubenfalken  unterscheiden  konnte.1  An  den  vier  Eck- 
steinen waren  vier  Löwen  aus  Erz  angebracht,  die  im  Innern 
bohl  waren  und  so  oft  der  Wind  wehte  und  in  ihr  Inneres 
eindrang,  hörte  man  ein  Brüllen,  wie  das  Gebrüll  von  Löwen. 
Wenn  man  darin  Lampen  anzündete,  sah  man  das  Licht  auf 
dem  Berge  ‘Agib. 

Al-Hamdani  sagt:  Manche  Leute  zweifeln,  ob  Sem  der 
Nhn  des  Noah  Ghomdän  gegründet  hat.  Ein  anderer  Gelehrter 
behauptet,  dass  Ghomdän  nur  sieben  Stockwerke  hoch  war, 
jedes  Stockwerk  zu  je  vierzig  Ellen , was  abor  nicht  möglich 
ist,  weil  ein  Zwischenraum  von  vierzig  Ellen  zwischen  jo  zwei 
Stockwerken  viel  zu  gross  ist;  richtig  ist,  was  wir  angegeben 
haben,  dass  es  zwanzig  Stockwerke  hoch  war,  jedes  Stockwerk 
nt  je  zehn  Ellen,  was  im  Ganzen  eine  Höhe  von  zweihundert 
Ellen  ausmacht,  und  ein  solcher  Bau  ist  ihnen  (den  alten 


1 Auch  heute  noch  wird  diese  Steingattung  zu  Fensterscheiben  verwendet. 
Ich  führe  hier  eine  instructivc  Stelle  aus  Safir  Fol.  91  an : 

rrSp  ms r o*nnn  rubt  tnat®  nr  mana  nc  rrua  entm  'na 
s-nr  nann  cp  mro  isn  zx  r-a  Sab  • awacria  ca  rvnxa  c:  mnro 
mz  vx8  map  -otp  m:ibm  enre  • mezo  crnniBi  c"p:  mzS  cSiai 
rztx  ~sr.  *aiyz  opi  c'c  ':zxz  c'öibx  c'cp®  m:ibrm  • nb'b  ’Trwi 
bat  tpk  mpr  -n  cp:  vn  pbeo  zsn:  nn  rm  • rrziara  D*wxttn 
rptai  Brrrwbna  lonr  cnxi  ja«  nimSa  rruca  cm«  o'Tiui  utaan 
P’ptr  xpn  pvn  cnx  *p'  'tax  c:  ix'xr  nn  “ma  • mpbx  'Spa  c-S*:p 
•nipaBa  caatrb  D’bxpcB'nS  xn  -p'  ':xax- 
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IJimjaren)  nicht  schwer  gefallen,  weil  sie  die  wunderbarsten 
Bauten  aufführen  könnten.  Nach  Andern  war  der  Erbauer  von 
Ghomdän  lljaschrul.i  Jah^ib.  Als  er  eines  Morgens  sah,  dass 
der  Schatten  von  Ghomdän  bis  zum  Berge  'Aibän  reicht,  liess 
er  im  Baue  einhalten. 

’Amr  ihn  IshäV  ihn  Muhammad,  ibn  'Abd-ur-Rahmän  aus 
l.Iadhramaut  sagt,  dass  Scha'wän  'Auber  die  verschiedenen 
Schlösser  (durch  eine  Ringmauer)  vereinigte  und  $an'ä  mit 
einer  Mauer  umgab.  Die  vier  Fronten  von  Ghomdän  waren 
verschiedenfarbig,  die  eine  war  aus  rothen,  die  andere  aus 
weissen,  die  dritte  aus  grünen,  die  vierte  aus  schwarzen  Steinen 
erbaut.  Oben  befand  sich  eine  Terrasse,  die  mit  Fenstern  ver- 
sehen war.  Ein  jedes  dieser  Fenster  war  aus  Granit  erbaut  und 
hatte  eine  Einfassung  von  Platanen-  und  Ebenholz.  Das  Dach  der 
Terrasse  bestand  aus  einer  grossen  Marmorplatte,  nach  Andern 
war  es  eine  aus  acht  Stücken  zusammengesetzte  Kuppel,  und  das 
ist  wahrscheinlicher,  weil  sie  darin  Lampen  anzuzünden  pflegten 
und  das  Licht  auf  dem  Gipfel  des  'Agib  sichtbar  war,  man 
hätte  aber  die  Röthe  des  Feuers  nicht  sehen  können,  wenn  die 
Decke  aus  einer  Platte  bestanden  hätte.  Ein  Vers  des  Dichters 
' Alqama  bestätigt  es  (dass  man  die  oberste  Terrasse  zu  beleuchten 
pflegte) : 

Oellampen  leuchteten  darin, 

wenn  es  Abend  ward,  wie  Blitze  leuchten. 

Nachdem  Iljaschrub  den  Bau  beendet  hatte,  recitirte  er  ein 
Gedicht  in  Ijhnjarischer  Sprache,  von  dem  aber  nur  dieser 
Vers  erhalten  ist: 

Ich  bin  der  Fürst  Iljaschrub, 

ich  habe  Ghomdän  aus  wohlbehauenen  Quadern  erbaut. 

Man  sagt,  dass  Ghomdän  der  älteste  Steinbau  in  Jemen 
ist.  Auf  einem  Winkelstein  soll  man  in  Musnadschrift  ge- 
funden haben:  ,Es  hat  ihn  Ghomdän  erbaut*.  Es  wird  gesagt, 
dass  Ghomdän  das  Gebäude  ist,  von  welchem  Gott  der  Aller- 
höchste sagt:  , Nicht  wird  aufhören  ihr  Gebäude,  das  sie  erbaut 
haben,  Zweifel  in  ihren  Herzen  zu  erregen.*  Nachdem  dieser 
Vers  offenbart  worden  ist,  schickte  der  Gesandte  Gottes  den 
Farwa  ibn  Musaik,  um  es  zu  zerstören.  Als  er  es  aber  nicht 
zerstören  konnte,  zündete  er  es  an.  Ghomdän  ist  aber  erst 
nach  dem  Tode  des  Propheten  oder  während  seines  Hinscheidens 
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zerstört  worden,  nachdem  er  Farwa  ibn  Musaik  und  Qais  ibn 
Znhair  al-Maksüh  abgeschickt  hatte,  al-Aswad  ibn  Ka'b  aus  dem 
ritamme  'Ans  zu  bekriegen,  der  kurz  vor  dem  Tode  des  Ge- 
sandten Gottes,  als  Prophet  aufgetreten  war  und  sich  in 
Ghomdän  festsetzte.  Er  wurde  im  selbeu  Jahre  getödtet,  in 
dem  der  Gesandte  Gottes  starb. 


Die  bei  den  Arabern  so  berühmte  Burg  Ghomdän  und 
dk  grösste  Stadt  Jemens  San'ä  sind  weder  den  griechischen 
Geographen  bekannt,  noch  werden  sie  in  den  Inschriften,  die 
in  Sudarabien  gesammelt  wurden,  erwähnt.  Die  Erbauung  der 
Burg  und  der  Stadt  mag  in  eine  viel  frühere  Zeit  fallen ; zu 
Bedeutung  sind  sie  erst  kurz  vor  der  äthiopischen  Invasion, 
»ahrscheinlich  unter  dem  jüdischen  König  Dzü-Nuwäs  gelangt. 
Ent  nach  der  Zerstörung  von  JJafür  ist  $an'&  die  Capitale  des 
Landes  geworden : denn  der  Angriff  der  Aethiopeu  richtet 
iieh  nach  einer  der  zuverlässigsten  Quellen  (dem  Martyrium 
Arethae  bei  Nöldeke  in  der  Uebersetzung  des  Tabari  S.  188) 
auf  £afär,  während  kurz  nach  der  Eroberung  des  Landes  der 
Statthalter  des  äthiopischen  Königs  bereits  in  Ijian'ä  residirt  und 
dort  die  berühmte  Kathedrale  (Kalls)  erbaute,  $an'a  damals  also 
ab  die  Hauptstadt  des  Landes  muss  angesehen  worden  sein. 
Nach  der  Besiegung  der  Aethiopen  durch  die  Perser  zieht 
Wahriz,  der  persische  Feldherr,  in  $an'ä  ein,  nimmt  also  von 
der  Hauptstadt  des  Landes  Besitz.  Seither  ist  fjian'a  die  grösste 
und  erste  .Stadt  des  Landes  geblieben,  die  sich  selbst  nach 
den  schwersten  Katastrophen  — wie  z.  B.  der  Zerstörung  der- 
selben durch  die  Ebirmätcn  im  Jahre  295  d.  Fl.  — rasch 
wieder  erholt  hat. 

Die  Burg  Ghomdän  soll  nach  einigen  schon  von  den 
Aethiopen  zerstört  worden  sein,  glaubwürdiger  klingt  die  Nach- 
richt, dass  sie  kurz  nach  dem  Tode  des  Propheten  von  Farwa 
ibn  Musaik  verbrannt  worden  sei,  weil  sich  dort  der  falsche 
Prophet  Aswad  ibn  Ka'b  behauptet  hatte.  Dagegen  scheint 
die  Angabe , dass  sie  unter  dem  Chalifen  'Othmän  zerstört 
»orden  sei,  eine  tendenziöse  Erdichtung  der  'Aliden,  zu  sein, 
die  in  Südarabien  bekanntlich  eine  grosse  Partei  hatten. 


Digitized  by 


350 


D.  H.  Htllii. 


Mun  wollte  dadurch  den  Tod  des  verhassten  Chalifen  als 
eine  Sühne  für  die  Zerstörung  der  Burg  Ghomdän  erscheinen 
lassen  und  erzählte,  dass  bei  der  Zertrümmerung  der  Burg 
eine  alte  Inschrift  gefunden  worden  sei,  die  da  lautete : ,Wer 
Ghomdän  zerstört,  wird  gewaltsam  umgebracht'. 

Da  die  Burg  jedenfalls  schon  in  den  ersten  Zeiten  des 
Islam  in  einen  Schutthaufen  verwandelt  worden  ist,  der  auf  die 
Residenz  des  Landes  niederschaute,  so  ist  es  kein  Wunder, 
dass  die  Sage  sich  an  den  Ruinen  epheuartig  emporrankte  und 
dass  alle  Wunder  der  Baukunst,  welche  die  Einwohner  von 
San'ä  in  fernen  Ländern  gesehen  haben , auf  sie  übertragen 
wurden.  Was  die  Sage  von  der  Gründung  Ghomdän’s  durch 
Sem  betrifft,  so  scheint  sie  von  den  Juden , die  in  der  Zeit 
des  Dzü-Nuwäs  grossen  Einfluss  im  Reiche  hatten,  erdichtet 
worden  zu  sein.  Auch  der  alte  Name  von  San'ä,  der  nach 
der  Ueberlieferung  der  arabischen  Geographen  und  der  Local- 
tradition Azäl  war,  mag  von  den  Juden  mit  dem  Uzäl  der 
Bibel  identificirt,  wenn  nicht  ganz  und  gar  erfunden  worden 
sein.  Allenfalls  muss  der  Name  Azäl  schon  sehr  alt  sein, 
denn  er  findet  sich  in  einem  alten,  vielleicht  aus  der  Heiden- 
zeit stammenden  Gedichte, 1 das  ohne  jede  Tendenz  ist  und 
sicher  als  echt  gelten  muss.  In  demselben  Gedichte  kommt 
auch  der  alte  Name  von  §a'da  vor,  der  bekanntlich  jGumä'1 
gelautet  hat.  Eine  andere  Version  über  die  Gründung  Ghom- 
dän’s findet  sich  bei  Safir  fol.  99,  sie  lautet:  ,Es  existirt  unter 
den  jüdischen  Einwohnern  von  San'ä  die  Tradition , dass  ihre 
Urahnen  in  das  Land  gekommen  sind  42  Jahre  vor  der  Zer- 
störung des  ersten  Tempels.  Als  sie  die  Prophezeiung  Jeremias 
gehört  hatten:  ,Wer  diese  Stadt  verlässt,  der  wird  leben 

bleiben,1 2 versammelten  sich  fünfundsiebzig  Tausend  tapfere 
und  heldenmiithige  Männer  der  besten  Familien  aus  dem 
Stamme  Iehuda,  lauter  gottesfürchtige  Leute.  Ihnen  schlossen 
sich  Priester  und  Leviten  an  und  zogen  mit  ihren  Sclaven 
und  ihrem  gesummten  Besitz  durch  die  Wüste,  bis  sie  nach 
Jemen  gelangten.  Sie  fanden  das  Land  vortrefflich  und  Messen 


1 Das  Gedicht  ist  von  "Alqama  ihn  Zaid  lind  stellt  im  Gazirat-.il -'Arab 
S.  375.  Vgl.  meinen  Bericht  etc.  S.  34. 

2 Jeremias  38,  2. 
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sich  dort  nieder.  Sie  wählten  einen  König  aus  ihrer  Mitte,-- 
bauten  die  feste  Burg  auf  dem  Berge  Nuqum  und  bildeten 
dort  ein  mächtiges  Reich/ 

Schibäm  - Jaschimi. 

Zu  den  Burgen  Jemens  gehört  auch  Schibäm  Jaschum 
(sprich:  Jas-chum),  der  Stammsitz  des  Dzu- r- Rumhain.  Es 
wohnten  daselbst  die  Suchaimier,  die  von  Jaschum  ibn  Bidä' 
ihn  Dzu-Chaulän  abstammen.  Andere  behaupten,  dass  die 
Nachkommen  des  Murr  ibn  \Amir  darin  wohnen,  was  aber 
nicht  richtig  ist;  denn  diese  letztem  stammen  von  al-Kalä* 
ab.  In  Schibäm  sind  alte  Baudenkmäler  und  grosse  Schlösser. 
l*»n  diesem  Schibäm,  das  etwa  einen  halben  Tag  von  §&n'ä 
entfernt  ist,1  wird  das  Silber  nach  San'ä  gebracht.2  In  der 
Nähe  desselben  liegt  auch  Ruhäba,  in  welchem  altertümliche, 
mächtige  Bauten  sind.  Schibäm  wird  von  dem  Berge  des  Dzü 
Marmar  überragt,  auf  dem  auch  das  Castell  liegt.3 


1 Nach  Jacut  III.  249,  Z.  13—14  liegt  es  nordöstlich  von  San'ä  in  einer 
Entfernung:  von  etwa  drei  Farasangen. 

2 Soll  da«  heissen,  dass  dort  Silberminen  sind?  Wir  wissen  sonst  nur, 
dass  dort  Onyx  gefunden  wird  (Sprenger,  Alte  Geographie  Arabiens  60). 

1 l*e!»er  SchibAm-Snchaim  und  Dzü  Marmar  ist  auch  Kutgers  Historia 
Jemanae  zu  vergleichen.  Von  erstcrem  heisst  es  daselbst  S.  64 : Erat 
autem  sita  prope  Schibäm  tun  Sohaimi,  autiquam  Hiiiijaritarum  urbeni,  in 
qua  tune  adhuc  multa  antiquitatis  superahant  inonumenta,  quao  tarnen 
per  Giräsi  exstructionem  magmwn  partem  sunt  destructa.  Die  Ueberrcste 
der  alten  Himjarcnstadt  waren  also'  noch  zu  Ende  des  sechszehnten 
Jahrhundert  vorhanden.  Was  aber  die  Lesung  Dzü  Marmar  betrifft,  so 
steht  llamdnni  darin  vereinzelt  da;  denn  Jat'üt  kennt  nur  eine  Burg  Dza- 
marmar  in  der  Nähe  von  San'a  und  bei  Kutgers  S.  210  heisst  es:  Dza- 
marmar  ( yjOjA&)  castellum  munitissimum,  quod  nunquaui  vi  expugnari 
potoit  et  bis  tantum  captum  fuit  per  famem , primum  a Modhaffaro 
Gassanida  medio  seculo  septimo  aerae  Arabum,  dein  a Pascha  Hasano. 
Situm  illund  erat  in  monte  excelso  et  praerupto  ejusque  aditus  diüeilli- 
mus  erat:  non  longe  distabat  a San  a ut  patet  ex  Cod.  n.  p.  82  in  qua 
dicitur  faisse  äiLww-tf  In  einer  Inschrift  vou 

Prideaux  (Vgl.  Z.  D.  M.  G.  XXX,  28)  wird  eine  Veste  Dzamarinar  oder 
1 >7.ü  Marmar  (■fOTÖl  i pj?)  erwähnt.  Es  sprechen  noch  andere  Indicien  dafür 
dass  diese  Inschrift  in  der  Nähe  von  San'ä  gefunden  worden  ist,  so  dass 
man  die  Identität  dieser  Burg  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  kann. 
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Schibäm  itait-Aqjdn 

hiess  ursprünglich  Jaljbis,  wurde  aber  Schibäm  genannt,  weil 
es  von  Schibäm  ibn  'Abdallah  ihn  As'ad  ibn  Guscham 
ibn  Häschid  bewohnt  wurde.  Ueber  Schibäm  sagt  'Ali  ibn 
Abi  falib: 

Ich  richtete  mein  Augenmerk  »uf  Hamdän,  die  9ich  immer  gleich  bleiben, 
so  oft  ein  schwerer  Kampf  meinen  Schild  und  meinen  Bogen  herausforderte. 
Ich  Hess  unter  ihnen  meinen  Ruf  erschallen,  und  mir  antworteten 
Ritter  von  Hamdän,  Ritter  ohne  Tadel, 

Ritter,  die  im  Kampfgewiihle  nicht  zurückweichen 

am  Tage  der  Schlacht,  Ritter  von  Schäkir  und  Schibäm 
Und  von  Arhab,  den  stolzen  Speerschleuderern 
und  von  Nihm  und  den  Stämmen  as-Sabi'  und  Jära. 

In  Schibäm  sind  Säulen  aus  Stein  aus  alter  Zeit , die 
Säl-Säulen  genannt  werden  und  auf  denen  ein  Thron  sich  er- 
hob, sie  sind  aber  nicht  von  so  edlem  Styl  und  so  feiner  Colo- 
rirung  wie  die  von  Marib.  Es  ist  die  Residenz  der  Familie 
Ja'fur,  der  Nachkommen  des  Dzu-Hiwäl, 1 und  gehört  zu  den 
gesegnetesten  Landstrichen  Jemens.  Dasselbe  liegt  auf  dem 
Abhange  des  Berges  Dzuchär,2  welchem  zwei  Bäche  entströmen, 
in  der  Mitte  des  Ghüla-Thales  von  einer  Mauer  umgeben,  die 
'Abd-ar-Rahmän  ibn  Ja'fur  erbaut  hat,  nachdem  ihn  Mangür 
und  Schärijämijän  belagert  hatten. 


Aehnlich  beschreibt  Haindäni  Schibäm  in  dem  Gazirat-al- 
'Arab  187  bei  der  Aufzählung  der  Districte  Jemens  (Vgl.  Jacut 


1 Diene  Burg  wird  deashalb  auch  Schibftm-Hiwäl  genannt.  Vgl.  Rutgers 
Hist.  Jem.  218. 

1 Jacut  kennt  diesen  Namen  nicht;  es  ist  aber,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  nur  der  ältere  Namen  des  Berges,  der  später  Kaukabän  hiess. 
Bekri  hat  S.  344  ich  behalte  jedoch  die  Leseart  des  Codex,  weil  sie 

von  den  Handschriften  des  Gazirat  unterstützt  wird.  So  heisst  es  z.  B. 
Gazirat  335:  .Zu  den  Merkwürdigkeiten  Jemens  gehört  der  Berg  Dzuchär 
(pl  ^ auf  welchem  Städte,  fiiessendes  Wasser  und  Quellen  sich  be- 


finden; auf  demselben  sind  auch  zwei  Burgen,  Kaukabän  auf  der  einen 
Seite  und  Schuraib  auf  der  andern  Seite4.  In  den  Inschriften  findet  sich  die 
Wurzel  im  Hai.  412,  3.  7.  In  einem  nomen  compositum  (*VY1Ö£)  Hai. 
244,  1 uud  577,  2;  als  Kigennanie  scheint  es  Hai.  215,  1 vorzukommen. 
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IV.  437' : „Schibäm-Aqjän  ist  eine  Stadt,  in  der  die  Banü-Hiwäl 
regieren.  Ja'fur  ibn  'Abd-ar-Ratunän  al-Hiwäli  ist  darin  von 
den  Feldherren  des  Mo’tasim,  Wäthiq  und  Mutawakkil  belagert 
»erden.  Er  schlug  sie  zurück  und  jagte  sie  in  die  Flucht.  Der 
Kstrict  wird  aber  Schibäm  genannt  nach  Schibäm  ibn  'Abd-Allah 
5M  H&mdän,  der  ihn  bewohnt  hatte;  der  ursprüngliche  Name 
si  aber  Jabbis.  Nebst  den  Hiwäliern  bewohnen  es  die 
Sachkomnien  des  Dzü  Gedeu  und  Ueberreste  der  Aqjäti.  Die 
aoie  Umgegend  überragt  der  Berg  Dzuchar,  an  dessen  Fuss 
ii*  Stadt  liegt.  Darin  sind  Bäche,  die  aus  dein  Berge  ent- 
springen und  zwischen  den  Häusern  und  Gärten  fliesseu.  Auf  der 
.'fi 2«  des  Berges,  auf  dem  das  Castell  Kaukabän  liegt,  wie  an 
fco  Abhängen  sind  fliesseude  Gewässer,  wie  al-llabla,  al-Haltab 
ad  das  Wädi  al- Ahgur,  an  welchen  sich  Wassermühlen  befinden, 
her  Ursprung  des  Wädi  Surdud  ist  auf  dem  Berge  Dzuchar.“ 
Auch  J acut  (III.  248— 250)  hat  eine  ausführliche  Beschreibung 
dieses  Berges,  die  ich  um  so  mehr  hier  mittheilen  zu  sollen  glaube, 
als  sie,  wie  mir  scheint,  aus  sehr  guter  Quelle  geschöpft  ist. 

.Es  sagt  Ahmad  ibn  Muhammad  aus  Ilamadzän:1  Im 
Gebiet  von  .San'ä  liegt  Schibäm.  Es  ist  ein  grosser  Beig,  auf 
•Ion  Baumpflanzungen  und  Wasserquellen  vorhanden  sind. 
Bit  Bewässerung  von  San'ä  kommt  von  diesem  Berge,  der 
einen  Tag  und  eine  Nacht  von  San'ä  entfernt  ist.  Er  ist  schwer 

1 Dieser  Geograph,  der  vollständig  ihn  Ishäq  ibn  al-Faqih  heisst,  ist  ein 
Zeitgenosse  des  Hanidani,  aber  in  Hamadzän  in  Persien  geboren.  (Ver- 
gleiche über  ihn  auch  Sprenger,  Post-  und  Reise-Routen  XVII.)  Sein 
Bach  über  Länderkunde  scheint,  wenn  man  aus  den  Citaten  bei  Jacut 
auf  das  Ganze  sch  Hessen  darf,  sich  besonders  mit  Persien  und  den  Län- 
dern am  kaspischen  See  beschäftigt  zu  haben;  aber  auch  Aegypten,  Rüm 
and  Andalusien  dürfte  von  ihm  beschrieben  worden  sein.  Arabien  muss 
er  auf  einer  Pilgerfahrt  nach  Mekka  durchzogen  und  namentlich  die  Ge- 
bend von  Medina  durchforscht  haben.  Dagegen  hat  er  Südarahien,  so 
weit  eben  nach  den  Citaten  bei  Jacut  ein  Urthcil  erlaubt  ist,  nur  ober- 
flächlich berührt;  denn  die  bei  Jacut  (I,  558,  II,  285  und  UG8,  III,  1*26 
und  421)  angeführten  Stellen  beziehen  sich  auf  einige  Allgemeinheiten, 
die  von  einem  Buche  ins  andere  übertragen  zu  werden  pflegen.  Nur 
unsere  Stelle  macht  eine  Ausnahme.  Die  Schilderung  ist  so  eingehend 
und  lebendig  , dass  man  sie  für  den  Bericht  eines  Augenzeugen  halten 
muss.  Gelegentlich  sei  auch  bemerkt,  dass  unter  al-IIamdani  bei  Bekri 
unser  Hamdani  und  nicht  Ihn  al-Faqih  gemeint  ist,  und  ist  hier  nach 
Wtistenfeid  in  der  Einleitung  zu  Bekri  S.  8 zu  berichtigen, 
ittxt&giber.  d.  phil.-bist.  OL  XC1V.  Bd.  I.  flft.  23 
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zu  besteigen;  nur  eine  Strasse  fuhrt  auf  dessen  Höhe,  wo  Fels- 
grotten und  sehr  grosse  Höhlen  sich  befinden.  Der  Berg  wird 
von  den  Nachkommen  des  Ja'fur  bewohnt,  die  auf  demselben 
wunderbare,  schreckenerregende  Schlösser  haben.  Das  Plateau 
des  Berges  ist  sehr  ausgedehnt  und  von  Saatfeldern,  Weingärten 
und  Palmenpflanzungen  bedeckt.  Der  Weg  zu  diesen  Feldern 
führt  durch  den  Palast  des  Königs.  Der  Berg,  der  von  einer 
Mauer  umgeben  ist,  hat  nur  ein  Thor,  dessen  Schlüssel  beim 
König  ist.  Wenn  Jemand  in  die  Ebene  irgend  einer  An- 
gelegenheit wegen  niedersteigen  will,  muss  er  es  beim  König 
anmelden,  der  dann  das  Thor  öffnen  lässt.  Die  Saatfelder  und 
Weingärten  sind  von  hohen  Bergzacken  umgeben;  keiner  weise 
was  sich  hinter  denselben  befindet.  Die  Gewässer  dieses  Berges 
ergiossen  sich  in  ein  natürliches  von  Dämmen  umgebenes 
Wasserreservoir.  Wenn  das  Reservoir  voll  wird,  werden  die 
Schleusen  geöffnet  und  das  Wasser  fliesst  gegen  San'ä  und 
dessen  Districte  ab.  Die  Entfernung  von  $an'ä  beträgt  acht 
Farasangen.  Der  Dichter  sagt: 

Nicht  bat  aufgehört  dieso  hässliche  Zeit  mich  im  Kreise  herumzupeitsrhen, 
bis  er  mir  eine  Hiitte  in  SchibAm  erbnute. 

Es  erzählte  mir  ein  Mann  aus  Schibäm,  auf  dessen  Ueber- 
lieferung  ich  mich  verlassen  kann , dass  in  Jemen  vier  Ort- 
schaften dieses  Namens  vorhanden  sind:  1.  Schibäm-Kaukabän  1 
einen  Tag  (nord)-westlich  von  San'ä,  eine  Stadt -auf  dem  Berge, 
den  wir  oben  beschrieben  haben,  und  aus  dieser  Stadt  stammte 
der  erwähnte  Berichterstatter.  2.  Schibäm-Suehaim  (mit  ch),  drei 
Farasangen  nordöstlich  von  San'ä.  3.  Schibäm- IJaräz,  zwei 
Tagreisen  südwestlich  von  San'ä.  4.  Schibäm  in  Hadhramaut, 
das  eine  der  beiden  Hauptstädte  des  Landes  ist  — die  an- 
dere heisst  Tarim.  Der  genannte  Berichterstatter  hat  alle 

diese  vier  Schibäm  besucht ln  dem  Buche  des  Ihn 

Abi  Dumaina  ■*  habe  ich  auch  Schibäm-Aqjän  (d.  i.  Aqjän  ihn 
yimjar)  gefunden. 

1 Vgl.  auch  Jacilt  s.  v.  Kaukab&n.  Was  jedoch  daselbst  von  dem  Ban  der 
Burg  Kaukaban  gesagt  wird,  ist  dem  Hamdani  entnommen,  aber  nicht 
auf  diese,  sondern  auf  die  Burg  Kaukaban  bei  ZafAr  zu  beziehen. 

2 Unter  dem  Bnebe  des  Ihn  Abi  Dumaina  ist  nichts  anders  als  das  Gazirat 
al-'Arab  zu  verstehen,  was  aus  einer  Vergleichung  der  Citnte  bei  Jacut 
mit  den  betreffenden  Stellen  des  Gazirat  unzweifelhaft  hervorgeht. 
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Indem  ich  hier  noch  auf  das  verweise,  was  Niebuhr, 
ltescription  de  l’Arabie  222  ff.  über  Schibäm-Kaukabän  sagt, 
der  es  jedoch  nicht  besucht  hat,  will  ich  noch  den  Bericht  des 
Reisenden  aus  Jerusalem  einschalten,  der  zum  Theil  mit  dem 
bei  Jacut  übereinstimmt,  zum  Theil  aber  so  originell  ist,  dass 
er  jedenfalls  Beachtung  verdient.  Eben  Satir  fol.  87  heisst  es: 1 
.Die  Stadt  Kaukabän  ist  höher  gelegen  als  die  ganze 
Umgegend,  sie  ist  auf  dem  höchsten  Gebirgskamm  2 erbaut  und 
& Residenz  eines  selbstständigen  Fürsten.  Der  Berg  (auf  dem 
die  Stadt  liegt)  ist  hoch  und  steil  und  nur  eine  Strasse  führt 
uff  denselben.  Diese  Strasse  ist  in  sehr  alter  Zeit  mit  grosser 
Kunstfertigkeit  angelegt  worden.  Im  Zickzack  windet  sic  sich 
am  den  Berg  und  ist  bald  leiterförmig  aus  dem  Gebirgsfelsen 
jehauen,  bald  aus  Steinen  erbaut.  An  vielen  Stellen,  wo  der 
Berg  senkrecht  abfällt  oder  eine  tiefe  Schlucht  bildet,  sind 
Brücken  und  mächtige  Steinwölbungen  erbaut,  auf  denen  der 


> Ich  theile  hier  den  Text  mit:  bxn  niXnOT  8 SB  ni3J  [K3K313)  HXtn  mpn 
px*  bibm  .tim  nnn  • nab  bna  pbo  nnp  xm  nnn  in  onn  rxna  ratpv 
-axba'  .naana  nnonp  anp  ma  nrp:  "pnm  • nnx  "na  pi  mbx  mbpb 
mr-oa  xb*  aaax  pa  an  mna  niaixn  ab'C  ribpaa  nrp:  -pro  ba  • nbn: 
-rx  nm  mapaai  ■ rum  n:n  im  nxb  prbppa  pr  nibpb  ibar  xb  *a 
cmbyi  nibn:  px  niest  cnzu  irp:  a-n-aa  pbn:  ix  natrra  ax:  nnn 
mpn  -p®  aebi  mpb  -paa  np  nipr  rbr  pbno  T'bp  ja  • ntbpon  am 
• mpn  -pr  pn  bx  pbtan  auaxa  bnj  nr:  mbpi  mxa  piop  xa  bn:om 
a-b-ao'  prn  nxac  rrtai  C'rbn  ma:  noin  ropia  an'  nanm  nbn:n  mpn 
nrnrm  nvbp  amar  c'nxico  auabat  m:  aaxa  c-na.n  <na  c:  c'an 
anpn  r-xnxa  caban  nmo  p:aa  pwaa  nx:  pbon  nme  e:  • c'r'bn  au® 
•b  px  nam  -apb  mji  tnbcaa  pap  ban  'a  ■ xax  '®:x  apa  cp  map  xm 
ba'  irxi  xptxar  “bona  nbpoa  mnc  ntn  pbon  ■ innua  maai  cnx  ap 
a*xp  -mr  xp:x  pba  ib  fnu  nt  mapai  lar  bp  loxpb  rnpaaa  nirpb 

n:r  na 

mapb  pn  px  *3)  nrx  npro  axxn  nxpn  bx  nxpo  n*pn  map  nnx 
am  n:ap  npa:  irbpt  pap  popa  mm  apa  mpi  mpn  -pn  pn  xn  napb 
aaep  cma  iac'  mnc  • na  np  'map  nrx  c*npn  ba  naara  anmn  n'pa 
mp:  -jx  • nxnn  pnb  m:ap  nutbrn  noip  ntber  owe  • aaabi  aaaxa 
■ abia:  a-n-nb  anaeb  pnxn  'a  c'n>  anm  aaca  rnmr 

7 Damit  stimmt  vollkommen  die  Angabe  ITnmdAni’s  im  Gazirat  al-fArab  S.  331 
unten  überein:  ,Die  befestigten  Berge  (^j(^n.»Jl  JLfc=.)  D such  Ar,  Muda 
und  Hadhür  Bani-Azd  überragen  den  westlich  gelegenen  Berg  Toclilijj, 
weil  jene  auf  dein  höchsten  Gebirgskamm  liegen,  während  dieser  auf  dem 

m r> 

Abhang  »ich  erhebt.-  I ^ yBjä!  ^*JI  -Lai»  ^c!  ^ 

Deswegen  heisst  der  District  Schib&m  ,der  District  des  Hochgebirges4 
(Ja/irut  189  ob.). 

23* 
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stufenförmige  Weg-  sich  erhebt.  Von  Schibäm,  das  am  Fusse 
des  Berges  liegt,  gingen  wir  bergaufwärts  etwa  drei  Stunden, 
bis  wir  nahe  an  die  Stadt  (Kaukabän)  kamen.  Vor  dem  Thore 
der  Stadt  in  der  Nähe  des  Thurmes  fällt  der  Berg  scharf  ab 
und  bildet  einen  tiefen  Graben,  über  den  eine  grosse  Stein- 
brücke in  das  Thor  der  Stadt  führt.  Die  Stadt  ist  gross  und 
geräumig,  von  hohen  Mauern  umgeben,  mit  festen  Thoren  ver- 
sehen und  hat  ein  gut  befestigtes  Castell  und  mehrere  Thürme. 
Die  Häuser  sind  aus  gehauenen  Steinen  und  Ziegeln  erbaut, 
schön  und  geräumig,  zwei  bis  drei  Stockwerke  hoch.  Der 
Palast  des  Königs  ist  von  aussen  schön  (im  Innern  hat  ihn 
unser  Reisende  nicht  gesehen)  und  ist  im  Style  der  orientali- 
schen Königspaläste  erbaut.  Der  König  ist  reich  und  unter- 
hält ein  kleines  Heer;  denn  seine  Herrschaft  erstreckt  sich  nur 
auf  einen  kleinen  District.  Er  ist  ein  milder,  friedliebender 
Fürst,  steht  im  Range  niedriger  als  der  König  von  i^an'4  und 
hat  auch  nicht  das  Recht,  Münzen  auf  seinen  Namen  zu  prägen, 
was  nur  dem  König  von  San'ä  zukommt,  der  ihm  aber  jährlich 
(für  die  Abtretung  des  Münzrechtes)  eine  bestimmte  Summe  zahlt. 
Nachdem  wir  die  Stadt  von  einem  Ende  zum  andern  durchzogen 
und  durch  das  gegenüberliegende  Thor  hinausgekommon  waren 
— denn  nur  durch  die  Stadt  kann  man  auf  die  andere  Seite 
des  Berges  gelangen  — gelangten  wir  in  ein  kleines  Thal 
und  bestiegen  dann  einen  kleinen  Hügel,  auf  dem  die  Juden- 
stadt liegt,  die  so  aussieht,  wie  all  die  Städte,  die  wir  oben 
beschrieben  haben.  Die  Juden  wohnen  grossen  Theils  ausser- 
halb der  Mauer  in  kleinen  Häusern  aus  Stein  und  Ziegel.  Die 
Thtiren  der  Häuser  sind  niedrig,  die  Fenster  klein,  in  den  Hof 
hinausgehend.  Im  Innern  sind  die  Häuser  rein  und  geräumig; 
denn  an  Boden  ist  kein  Mangel.' 

Was  den  Namen  Schibäm  betrifft,  so  kommt  er  von  einer 
alten  gemeinsemitischen  Wurzel,  deren  Bedeutung  sich  aber 
schwer  ermitteln  lässt.  Im  Hebräischen  sind  von  dieser  Wurzel 
die  Ortsnamen  MC  1 und  .1031»  5 vorhanden.  Jesaias  spricht  an 
der  angeführten  Stelle  von  den  , Weingärten  SibmaV.  Man  fühlt 
sich  fast  versucht  zu  glauben,  dass  der  Name  zu  den  Wein- 

' 4 B.  M.  32,  3. 

• Jos.  13,  19  und  Jes.  16,  8.  9. 
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garten  in  irgend  einer  Beziehung  steht;  denn  auch  der  Dichter 
hnroiqais  erwähnt  in  einem  Verse  ,den  Wein  von  'Ana  und  die 
Weinreben  von  Schibäm“.1  In  den  Inschriften  jedoch,  wo  sich 
verschiedene  nomina  loci  von  dieser  Wurzel  linden,  bezeichnen 
sie  Burgen  oder  ähnliche  Baulichkeiten , so  Hai  444,  2 : 
” prcnn  i l ijticno  ,die  Burg  Jath'än  und  den  Thurm 
oder:  das  Castell)  Schibäm“ 2.  Hai.  476,  2 : nensi  l D2®'[  i pcna 
Die  Burg]  Jaschbum  und  das  Castell  . . . Hai.  480: 

rni  i b»nii ! p : bmrh 
pia  i “ba : dik  i iss  i jana  i i 
bt  i pa  i iba  i ciki  i j 
D2»l'i  i pcna  i aai  i k 

.Rathad’il  Sohn  des  Wadad’il  von  Bazir,  der  oberste 
.'fiilossbaumeister,  der  Vasall  des  Königs  von  Ma'in  und  der 
Vasall  des  Königs  von  Maun,  gründete  und  baute  die  Burg 
Jasehbum“.3 

Hai.  520,  13:  ponai  l noaci  l cattrn  I e ,sein  [Castell]  Tasch- 
km  und  Schibinat  und  die  Burg*  ... 4 Vgl.  noch  Hai.  537, 
5ä2und  556,  1.  Alle  diese  Stellen  sind  aus  den  Inschriften  von 
Beriqisch.  Ob  Hai.  344,  10  in  D2K?:  die  Wurzel  C2C?  steckt, 
ist  mir  bei  de  ni  fragmentarischen  Charakter  der  Inschrift  nicht 
möglich  zu  sagen. 

Bei  der  Bestimmung  der  Bedeutung  dieser  Wurzel  sind 
*ir  nur  auf  die  Angaben  der  arabischen  Lexicographen  an- 
gewiesen. Diese  geben  für  die  Wurzel  pyä  die  Bedeutung 
■kalt  sein,  frieren“ , welche  Bedeutung  sich  auch  vielfach  be- 


1 Ahlwardt,  The  Diwaus  etc.  LIX,  10. 

* Zu  der  Ergänzung  vergleiche  Hai.  482,  2 — 3:  pMV  I pBHÖ-  Ob  D-E* 
Schibäm  oder  anders  zu  sprechen  ist,  kann  ich  nicht  sagen.  Die  Be- 
deutung von  jr.Erra  steht  auch  nicht  fest;  es  muss  aber  Castell,  Thurm 
oder  dergleichen  bedeuten. 

J Von  der  Wurzel  findet  sich  ein  Personennamen  Wüstenfeld  Geueal. 
Tab.  E,  17.  Für  JCHD  lese  ich  JETOC  und  halte  es  für  verwandt  mit  dem 
häufig  verkommenden  jrBHjf  , Castell,  Thurm4,  wozu  noch  die  von  Ihn 

Duraid  als  jemenisch  angeführte  Wurzel  ö,-<P  , Erdarbeiten  ausfübren, 
praben1  zu  vergleichen  ist. 

4 Die  Form  nOBB?  stimmt  mit  der  hebr.  Form  genau  übereiu. 
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Jegen  lässt.1  heisst  aber  auch  ,das  Holz,  welches  in  das 

Maul  des  juDgen  Lammes  gelegt  wird,  damit  cs  nicht  saugen 
könne',  ferner  ,der  Faden,  womit  der  Schleier  der  Frauen  zuge- 
bunden wird'.  Wir  können  also  für  ,schabama‘  trans.  die 
Bedeutung  , binden,  zusammenziehen  und  abhalten'  annehmen, 
die  für  die  Benennung  der  Burgen  sehr  wohl  passt.2  Merk- 
würdiger Weise  stimmt  damit  die  Ueberlieferung  Hamdäni’s, 

) Cx 

dass  der  alte  Name  von  Schibäm  war,  sehr  gut  zu- 

sammen ; denn  das  liebr.  g;n,  arab.  (j***=>  haben  ganz  dieselbe 
Bedeutung,  wie  wir  sie  für  ,sabama‘  constatiren  konnten. 

Dhakr. 3 

Dhahr  ist  eine  Landschaft,  die  ein  Wadi  und  eine 
Festung  enthält,  und  alles  dieses  wird  nach  Dhahr  ibn  Sa'd 
[ibn  ‘Oraina  ibn  Dzü- Jaqdum] 4 benannt.  Sie  liegt  zwei  Stunden 
oder  weniger  (westlich)  von  $an'ä 5 und  ein  Bach  bewässert 
beide  Gelände  des  Wadi,  welches  etwa  zwanzig  verschiedene 

* Vgl.  z.  B.  HainAsn  363  und  610  und  Näbigha  23,  10. 

2 Die  Bedeutung  ,kalt  sein,  gefrieren*  für  das  intransitive  lässt  sich 

auf  »zusammenziehen*  sehr  leicht  zurück  führen.  Ein  ähnlicher  Bedeu- 
tUDgsübergang  liegt  m «Hp  , gerinnen,  zusammen- 

ziehen,  gefrieren,  Frost4  vor. 

3 Diese  Beschreibung  von  Dhahr  hat  zum  grossen  Theile  Sprenger  in 

seiner  alten  Geographie  Arabiens  295  mifcgetheilt ; ich  behalte  seine  Ueber- 
setzung  mit  geringen  Aenderungen  bei.  *. 

4 Ergänzt  nach  Bekri  624.  ^ 

5 Auf  der  Karte  von  Holevy  ist  Dhahr  viel  zu  entfernt  von  SanrA  ge- 
zeichnet; jedenfalls  liegt  Dhahr  östlich  von  Schibain-KaukabAn,  welches 
die  Wasserscheide  bildet.  Safir  beschreibt  fol.  75  eine  Stadt  al-Gebel, 
die  der  Lage  wie  der  Schilderung  nach  nur  in  Wftdi  Dhahr  liegen  kanu. 

, Diese  Stadt  — heisst  es  daselbst  — liegt  etw'a  vier  Stunden  Weges  zu  r, 

Fuss  nord-(östlich)  von  Sau'Ä  auf  einem  fetten  Erdreich,  das  von  Saaten, 
Weingärten , Obstbäumen  und  allen  Arten  von  Gemüse  bedeckt  ist. 

Ali  wärt#  im  Thale  und  auf  den  Hügeln  sind  Wasserquellen  und  ein 
frischer  Luftzug  weht  von  den  Höhen.  Auf  den  Bergen  sind  Ruinen 
von  alten  festen  Burgen,  welche  die  Türken  vor  400  Jahren  besetzt 
batten.  Wenn  man  auf  den  steinigen  Bergpfaden  zwischen  den  Wein- 
gärten einhergeht,  glaubt  man  in  IJebrön  zu  sein,  so  ähnlich  sieht  die 
Landschaft  der  Stadt  des  Freundes  Gottes  (Abraham).4 
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Sorten  von  Trauben  und  alle  andern  Obstarten  in  vorzüglicher 
Qualität  hervorbringt.  Die  Vertheilung  des  Wassers  wird  von 
dem  Dil} 1 besorgt,  der  es  zu  gewissen  Stunden  auf  bestimmte 
Felder  der  Reihe  nach  leitet,  so  dass  der  Landesfürst  nicht 
tor  dem  geringsten  seiner  Unterthanen  bevorzugt  wird.  Wenn 
Jtmnd  aus  dem  Gefolge  des  Fürsten  den  Bewässerungs- 
itrom  in  den  Weingarten  des  Fürsten  leitet  ohne  Wissen  des 
Dail,  wird  die  ganze  Anpflanzung  zerstört  und  selbst  der 
Läsdesfiirst  kann  dem  Bewässerungsstrom  keine  andere  Rieh- 
tog  geben.  Ja  wenn  ein  Feld  gar  nicht  bestellt  und  der 
Eigentümer  verreist  ist,  wird  ihm  das  Wasser,  wenn  es  an 
die  Reibe  kommt,  nichtsdestoweniger  zugeführt.  Die  Vertheilung 
des  Wassers  geht  aber  in  der  Weise  vor  sich,  dass  zuerst  die 
sidriggelegenen,  dann  die  höher  gelegenen  Stellen  bewässert 
werden.2 *  In  alter  Zeit  war  der  Bewässerungsstrom  doppelt  so 
press  als  beut  zu  Tage,  derselbe  hat  aber,  wie  einige  behaupten 
durch  ein  Erdbeben  stark  abgenommen.  Das  Wasser  ist  vom 
Berge  Hadhür5  hergeleitet  worden  und  der  Ausfluss  desselben 
(b  das  Wadi  Dhahr)  war  am  untern  Kai'än  und  dem  obern 
Dhahr.  Muhammad  ibn  Aljmad  al-Ausäni  aber  schreibt  die 
.tknabme  des  Wassers  dem  Verfalle  des  Dammreservoirs  von 
Rai  an  zu,  das  unter  Aufsicht  der  Banu  Ma’dzan4  stand.  Nach- 

1 In  den  Inschriften  heisst  der  Beamte,  der  die  Wasservertheilung  zu  orga- 
niiirtn  hatte  DEin  i n'pD  i “133  (Hai.  151,  8)  ,der  Oberaufseher  der  jähr- 
lichen Wasservertheilung1. 

■'  Mein  Freund  Prof.  D.  Kaufmann  macht  mich  auf  die  Controversc  im 
hjtylonischeu  Talmud  Gittin  fol.  606  aufmerksam,  wo  Rab  die  Ansicht 
vertritt:  KB"*!  K'Q  W®  'Knr  ,die  niedriger  gelegenen  Felder  werden 
merst bewässert*.  Vgl.  dagegen  über  das  Stromrecht  bei  den  Arabern:  von 

Kremer,  Cnlturgeschichte  des  Orients,  Seite  145. 

1 Damit  ist  Hadbür-Baui-Azd  gemeint,  das  neben  Schibäm  und  Muda'  die 

Wasserscheide  bildet.  x 

* Der  District  der  Ma'dzan  (^oLc  oikiS1)  lag  westlich  von  San  '&  und 
umfasste  die  Wädi  Dhahr,  Dliiia'  und  Kai'än  (Gazürat.  187  m.,  188  u.,  196  m.). 
Die  Bann  Ma'dzan  bewohnten  schon  in  sehr  alter  Zeit  diese  Gegend;  denn 
io  den  Inschriften  ist  von  einem  ,Rabib  ans  dem  Stamme  Ma’dzan1  die  Rede 
'PTOn  B33rt)>  der  beim  König  Ta’iab  Rijäm  in  hohem  Ansehen  stand. 
iPrid&inx  II,  Z.  D.  M.  G.  XXX,  30)  und  in  einer  von  Hamdkni  über- 
lieferten Musuadinschrift  heisst  es:  011131 1 ronn  I i 0J1KSH 1 ona  ( Jö 
Jod  Kuraib  dzü-Ma’dzan  (und)  dem  Volke  des  Küstenstrichs  und  des 
Hochgebirges*  (Vgl.  meine  Siidar,  Stud.  31  und  57). 
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dem  aber  der  Wasserzufluss  abgenommen  hatte,  sind  auch  die 
Saatfelder  und  Weingärten  von  'Almän  und  'Aschr  1 zu  Grunde 
gegangen.  Ueber  das  Thal  erhebt  sich  eine  abgeflachte  Berges- 
spitze; diese  ist  in  eine  Festung  verwandelt,  welche  Düram1 
heisst  Tauq  ibn  Aljmad  al-Ohaschbi,  der  Grammatiker  aus 
Aegypten , der  dieses  Thal  kurz  nach  der  Invasion  der  I£ar- 
maten  besuchte,  während  es  noch  die  Spuren  ihrer  Verwüstung 
trug,  und  die  Merkwürdigkeit  dieser  Gegend  besichtigte,  sagt: 
Ich  habe  Aegypten,  Träq  und  Syrien  besucht,  aber  ein  solches 
Thal  nicht  gesehen.  In  dieser  Festung  war  das  königliche 
Schloss  Raidän  — zu  unterscheiden  von  Raidän  in  £afär  — 
und  um  dasselbe  herum  noch  andere  Schlösser.  In  einem 
derselben  ist  ein  viereckiger  Hof  von  gepflasterten  Terrassen, 
jede  von  mehreren  Ellen  Flächeninhalt,  umgeben.  Es  waren 
da  Sitze  für  die  Qaile,  welche  zur  Audienz  des  Königs  kamen. 
An  beiden  Seiten  eines  Sitzes  ist  ein  Recess,  und  in  jedem 
Recess  stand  ein  Mann  mit  gezogenem  Schwerte,  über  dem 
Haupt  des  Qail.  Solche  gefängnissähnliche  Wartehallen  sind 
in  mehreren  Schlössern  Jemens.  In  der  Mittes  des  Hofraumes 
ist  ein  Pflaster  (Terrasse),  zehn  Ellen  lang  und  sieben  breit, 
welches  Ruchäraa  genannt  wird  und  aus  einer  Steinsorte  be- 
steht, die  dort  nicht  vorkommt  und  von  der  Ferne  gebracht 
wurde.  Darauf  wurden  solchen  Menschen,  die  der  König  dazu 
verurtheilte,  Prügel  ertheilt.  Eine  Legende  erzählt,  dass  diese 
fruchtbare  Gegend  einst  unbebaut  war  und  zu  Weiden  ge- 
braucht, und  erst  auf  den  Rath  einer  Ginnstimme  mit  Reben 
und  Getreide  bepflanzt  wurde.  Daselbst  ist  ein  Ort,  den  man 
Muftalah  heisst.  Es  sind  da  an  der  Seite  des  Schlossberges 

1 Ueber  die  Lage  von  ‘AlmAn  und  ‘Aschr  Ist  folgende  Stelle  des  Gazirat 
S.  195  sehr  instrnctiv:  ,Der  Anfang  der  Beled  Haschid  ist  al-Giraf 
(nördlich  von  San'ä,  vgl.  die  Karte  von  Hal^vy),  das  zur  ar-Rahba  ge- 
hört, dann  Dzahabän,  ‘Aschr,  ‘Alm an  und  Ruhäba  bis  zu  den  Grenzen 
von  Hftz  ....  es  wird  aber  auch  gesagt,  dass  das  Gebiet  der  H&scbid 
in  Ru^Jiba  beginnt;  was  aber  diesseit  von  Ruh&ba  bis  nach  San'A  hin 
liegt,  ist  ma’dzanitisch.  So  ist  es  auch  und  so  war  es  auch  im  Alter- 
thum4. In  den  Inschriften  kommt  sowohl  ein  n.  1.  (Hai.  199,  7 

Ma'in),  als  auch  ein  Personennamen  (Hai.  630,  2.  Wadi  Rahaba  nord- 
östlich von  Marib)  vor. 

* Hai.  344,  12  al-Baidha  kommt  DTH  vor.  Es  lässt  sich  nicht  bestimmen, 
oh  <^s  nomen  loci  ist. 
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Kamen)  in  den  Felsen  gehauen,  dergleichen  man  sonst  nirgends 
lieht  Diese  Kammern  wurden  , Gurvif  ‘ genannt  und  dienten 
als  Begräbnisstätte. 1 Ich  habe  die  Leichen  gesehen.  Manche 
darunter  sind  gröBser  als  die  Menschen,  die  jetzt  leben,  andere 
» gross  wie  sie,  von  den  meisten  sind  jedoch  nur  Knochen- 
Uampen  übrig,  aber  sie  sind  hart.  Die  aus  neuerer  Zeit  sind 
noch  voll,  die  aus  älterer  Zeit  sind  gebleicht.  Man  findet  auch 
lÄnkleider  aus  schöner  Leinwand  (Kattän). 

Der  Dichter  Alqama  sagt  in  Bezug  auf  den  Bergbau  der 
Himjaren : 

Allüren  Baudenkmälern  erkennt  man,  dass  sie  die  Gründer 
mm  alten  Reiches  gewesen,  das  nicht  von  gestern  her  ist. 

& (die  Denkmäler)  bezeugen  unseren  Vorfahren,  den  dabingegangenen, 
hü  sie  an  Herrschaft  und  Kunstfertigkeit  im  Bergbau  erreichten, 

Wu  kein  Volk  ausser  ihnen  erreicht  hat. 

Urnen  gehorchte  man  alle  Zeit,  nicht  sie  waren  die  Gehorchenden. 

In  Dhahr  ist  ein  hoher,  kahler,  die  Gegend  überragender 
Bergesgipfel,  der  schwer  zu  besteigen  ist.  Man  sagt,  dass  sich 
auf  demselben  Daemonen  aufhalten;  die  Daemonen  von  Fida 
sind  in  Sari'ä  sprichwörtlich.  Gegenwärtig  wohnen  in  Dhahr 
! die  Al-AbAra  (sjL>}ll),  die  ‘Abbäsier,  die  Ausänier  und  einige 
Schützlinge  der  Kulälier,  wie  auch  vereinzelte  Samt' , welche 
Mkommen  des  Dhahr  ihn  Sa'd  sind.  Muhammad  ibn  Ahmad 
d-Ausäni  sagt,  dass  darin  auch  Ueberreste  aus  dem  Ge- 
*«hlechte  der  Dzü-Thä^ir  und  Dzü-Ghäwir  seit  alten  Zeiten 
ansässig  sind. 

Bait-HanbaN.  n 

An  der  Burg  (maljfid)  Bait-Hanbas  fliesst  der  Bewäs- 
sernngsstrom  vorbei.  Darin  sind  grossartige  Ruinen  von 
•Schlössern,  darunter  eines,  welches  Abu  Nasr  und  seine  Väter 

1 Sprenger  fügt  hier  hinzu : ,Dio  Schachte  sind  so  lang  und  dumpf,  dass 
ki  Versuche»,  da»  Ende  zu  erreichen,  die  Fackeln  erlöschen*.  Diese 
SkUe  finde!  »ich  gelegentlich  in  den  Gräbergescbichten. 

! Dieses  Stock  ist  auch  von  Sprenger  in  der  alten  Geogr.  Arabiens  293 
mitgetheih.  Bekri  S.  190  überliefert  Hanbadh;  ich  behalte  jedoch  die 
Wart  des  Codex  bei,  weil  sie  auch  von  den  Handschriften  des  Gazirat  al- 
ärab  unterstützt  wird  und  »veil  in  den  Inschriften  (Hai.  154,  1)  der 
S»w  BEjn  vorkommt.  Vgl.  auch  Mordtmann,  Z.  D.  M.  G.  Bd.  XXXI,  84. 
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von  ihrem  Ahnherrn  Dzü-Jahar  1 ererbt  hatten,  von  dessen  Zeiten 
her  noch  die  Zimmermanns-  und  Schreinerarbeiten  und  Thtiren 
datirten.  Der  gepflasterte  Fussboden 2 (des  Schlosshofes)  war 
in  der  Mitte  durch  das  viele  Betreten  abgetragen,  wie  ich  das 
in  vielen  Schlössern  Jemens  gesehen  habe.  Es  war  bewohnt, 
bis  es  Barnj  ihn  Mulahiq  der  Karmate  im  Jahre  295  d.  Fl. 
angezündet  hat,  während  sich  Abu  Nasr  nach  Sa'da  geflüchtet 
hatte,  wo  er  verblieb,  bis  die  Macht  der  Karmaten  in  $an'ä 
gebrochen  wurde.  Der  Brand  dauerte  vier  Monate;  denn  das 
Feuer  folgte  dem  Bauholze.  Man  heisst  diesen  Ort  Hanba?, 
weil  fjanba§  ihn  Ja'fur  al-Jahäri  unter  den  Mitgliedern  der 
Familie,  die  es  bewohnten,  am  berühmtesten  war. 


Balt-Mahfld. 

In  der  Nähe  von  Bait-Hanba?  sind  die  Schlösser  von  Bait- 
Mabtid,  welche  dem  Dzü-Mabfid,  einem  Nachkommen  des  Dzü 
Ku'ain,  gehörten.  Darin  hat  Dzü-Chalil 3 regiert,  es  wurde  aber  nicht 
nach  ihm  benannt.  Die  alten  Inschriften  in  dem  Schlosse  nennen 
als  den  Erbauer  den  Dzü  Mabtid1  (nicht  den  Dzü  Ru'ain),  wie  ja 
auch  die  Burg  llanbas  nicht  den  Namen  des  Dzü  Jahar  führt. 


Hadaqün  und  RidA'. 5 

Es  erzählte  mir  Muhammad  ibn  Abmad  al-Ausäni,  dass 
er  auf  einem  Stein  in  $an'ä,  der  dorthin  von  I.Iadaqän  gebracht 

1 Ueher  Dzü-Jahar  wird  in  einem  andern  Zusammenhang  ausführlich  ge- 
handelt werden;  hier  sei  nur  kurz  bemerkt,  dass  nach  Gazirat  14o 
ljanbas  westlich  von  Wadi  Dhahr  liegt. 

2 Sprenger  a.  a.  O.  übersetzt  ,mit  Mosaik  verziert4;  die  arabischen  Lexica 
geben  fiir  p*  keine  hier  passende  Bedeutung.  Ich  glaube,  dass  ea 
wie  aramäisch  Dpi?  , Krümmung4  bezeichnet,  liier  aber  von  der  concaven 
Form  des  Pflasters  gesagt  wird. 

3 Dzü-Chalil  ist  einer  der  acht  Kurfürsten,  vgl.  v.  Kremer  Rüdarabisclua 
Sage  S.  95  und  Z.  D.  M.  G.  XXIX.  622. 

4 Es  scheint  jedoch,  dass  das  Ganze  auf  einer  falschen  Deutung  einer  In- 
schrift beruht,  wo  es  etwa  geheissen  haben  mag  pDHö  1 '33  ,er  erbaute 
die  Burg  . . .*  wie  oft  in  den  Inschriften.  Die  jemenischnn  Gelehrten, 
die  sich  mit  der  Entzifferung  befassten,  übersetzten  ,Mahfld  hat  es  er- 
baut4 und  so  ist  der  Dzü  Mahfid  entstanden. 

4 Hadaqau  heisst  ,die  Mauerumgebene4  vou  der  Wurzel  p*lH  (arab.  ; 

Ri  da'  und  ,Mirda'4  (QJ?1"V3  Hai.  596,  5)  sind  von  der  Wurzel  (arab. 
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worden  war,  folgende  Inschrift  gelesen  habe:  ,'Alhän  Nahfän, 
die  Söhne  des  Bati',  Sohn  des  Hamdän,  [gründeten]  die  Burg 
IJidsqän1. ' Aehnliches  habe  ich  auch  in  einer  alten  Inschrift 
des  Baun  gelesen.  Was  aber  Hidä'  betrifft,  so  sagt  darüber 
der  Dichter  Abd-al-Chäliq  ibn  al-Matlab  an-Nabhäni: 


Und  sie  haben  in  Bainfiu  die  Burg  Schahr&n  gegründet 
Aus  Platanen-  und  ( ’ypressenholz  und  Steinen. 

In  GhaimAu  haben  sie  einen  Reichspalast  erbaut, 
der  von  Weingärten  und  Bächen  umgeben  ist. 

Und  Rida'  haben  sie  erbaut  und  die  (Schlösser)  ringsumher 
auf  einem  Bergesgipfel,  dem  Feuer  entsprüht.2 


Hadaqan  liegt  nach  Gazirat  al-'Arab  191  und  192  östlich 
tob  der  grossen  Tiefebene,  welche  Rabba-$an'ä  genannt  wird, 
ad  unweit  vom  Chftridfluss ; die  Rahba  aber  ist  nordöstlich 
rtm  San'ä  gelegen  und  beginnt  wenige  Stunden  von  §an'ä  bei 
Gir&f  (Gazirat  194,  vgl.  die  Karte  Halevy’s).  In  der  In- 
schrift Reh.  X,  10  wird  p-tn  erwähnt.  Diese  Inschrift  muss 
Mweit  von  San'ä  eher  nördlich  als  südlich  gefunden  worden 
sein. 5 Demnach  kann  unter  dem  Ridä',  das  hier  neben  IJa- 
dsqan  genannt  wird,  nicht  die  bekannte  in  der  Nähe  von 
Diamär  gelegene  Stadt  Ridä'  (auch  Rodä'  und  Radä'  über- 
liefert) gemeint  sein,  vielmehr  muss  in  der  Nähe  von  Radaqän 
fine  Burg  Ridä'  bestanden  haben.4  In  der  Inschrift  von  Ma'in 
Hai.  237)  ist  wiederholt  die  Rede  von  | ariö'iibKnnn  1 jrrn  i bxa-n 
,Wahab’il  dzü-Ridä'  und  Rathad’il  dzü-Madzäb,  den 
heilen  Priestern  von  Kahlän1.  In  einer  Inschrift  von  Baräqisch 
•Hai-  535,  2 — 3)  wird  dis:  l ja'p  i jn-n  , Dzü-Ridä',  der  erste, 
sein  Fürst1  erwähnt.  Ob  diese  Ridä'  mit  dem  unsern  identisch 
sind,  lässt  sich  jedoch  mit  Gewissheit  nicht  sagen. 


Vgl.  meine  Südarab.  Studien,  S.  ‘23  und  24. 

: Das  heisst  wohl  auf  einem  vulcanischeu  Berge. 

5 l-eber  die  Inschriften  von  Rehatschek  und  Prideaux  wird  später  bei  den 
Bnrjren  der  Hamdän  ausführlich  gehandelt  werden. 

‘ Di«  Gedicht  freilich  scheint  sich  auf  die  Stadt  RidA' , die  auch  unweit 
Bainün  liegt,  zu  beziehen. 
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Sirwäh  und  die  Lieder,  die  darauf  gedichtet  worden  sind.1 

Zu  den  Alterthümern  Jemens  gehört  auch  §irwälj,  das 
zwischen  Marib  und  $an'ä  liegt.  Al-Harndäni  sagt:  Keine 
dieser  Burgen  kann  mit  $irwälj  verglichen  werden,  dessen 
Ruhm  in  den  Liedern  der  Araber  gefeiert  wird.  Jetzt  steht 
noch  ein  Theil  der  Burg  da.  Die  Chaulän  sagen,  dass  As'ad 
ibn  Chaulän  dort  geherrscht  hat,  nachdem  er  Marib  verlassen 
hatte.  Die  Dichter  der  Chaulän  erwähnen  diese  Burg. 

'Alqama  sagt: 

Wer  ist  gegen  die  Fügungen  des  Geschickes  sicher 
nach  den  Königen  von  Sirwäh  und  Ma’rib? 

Er  sagt  ferner: 

O Auge  weine  um  Sirwäh,  da  seine  Bewohner  zu  Grunde  gegangen  sind. 

Er  sagt  ferner: 

Gleich  Sirwäh  und  was  geringer  ist  als  das, 
von  dem,  was  ßilqis  erbaut  oder  Dzft-Bata*. 

'Amr  ihn  an-No'män  aus  der  Familie  der  Sa'd  ibn  Sa'd 
ibn  Chaulän  sagt: 

Unser  Urahn  hatte  in  Sirwäh  seinen  Palast 

und  auf  den  beiden  Hügeln  von  No'män  thronte  die  Macht 
Wir  haben  geerbt  die  Macht  von  Chaulän,  dem  Herrn  der  Freigebigkeit, 
grossartipe  Denkmäler,  derengleiclien  nicht  besudelt  werden. 

Sa'd  ibn  Chaulän,  utiBer  Urahn,  hat  sic  vererbt 
seinen  Nachkommen,  die  darin  wohnten  lange  Zeit. 

Sa'd  ibn  'Amr  aus  der  Familie  des  Mälik  ibn  Zaid-Manät 
ibn  ’Usäma  ibn  Zaid  ibn  ar-Rabi'  sagt: 

Wer  ist  unsergleichen  unter  den  Menschen,  da  unsere  Vorzüge  verkünden 
Annalen,  die  in  Sirwäi,i  zusammen  gefaltet  und  ausgebreitet  werden  f» 

Wir  blieben  darin,  während  die  Anderen  sich  davon  trennten 
und  in  den  Ländern  über  Berg  und  Thal  herum wanderten. 


1 Josef  Haldvy  hat  Sirwäh  besucht  und  auf  den  ziemlich  umfangreichen 
Ruinen  21  Inschriften  copirt.  Eine  darunter  zählt  gegen  50  Zeilen,  von 
der  er  jedoch  nvtr  einen  Theil  copiren  konnte.  Aus  den  Inschriften  geht  N 
hervor,  dass  Sirwäh  unter  der  unmittelbaren  Herrschaft  der  Könige  von 
Saba  stand,  wesswegen  wir  darüber  bei  der  Beschreibung  der  Capital« 
des  Reiches,  Marjaba,  noch  des  Näheren  sprechen  werden. 

1 D.  h.  die  in  Sirwäh  gelesen  werden. 
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Zu  um  «enden  alle  Menschen  ihre  Botschaften  (um  Hilfe) 
und  wir  sind  darin  die  zahlreiche  Menge. 

Srrih  kw  der  Stammsitz  meines  Grossvaters  und  meines  Vaters 


» 


Ed  ia  Jihbis 1 waren  von  nns  mächtige  Könige. 

Zaid  ibn  'Amr  aus  der  Familie  der  Banü-IIärith  ibn  Sa'd 
üt  Sa’i  sagt : 

Häa  Irak  hat  Sirwah  als  Erbschaft  von  seinem  Urahnen  überkommen, 

4a i nicht  giebt’s  unseres  Gleichen  heute  an  Macht  und  Adel. 

Er  sagt  ferner: 

W ein  Schloss  in  Sirwah,  das  von  Alters  her 
$a’d  ihn  Ch&ulhn  gehörte,  war  Gegenstand  (langer)  Kämpfe. 

Die  Chaulanier  führen  ein  Gedicht  an  von  Malik  ibn 
Amr  ihn  Murra  ibn  Zaid-Manat  ibn  Malik  ibn  Him  jar,  dem 
W des  Qudlvä'a: 

^ wir  nach  dem  Hochland  hinzogen  von  der  Höhe  von  Jahbis, 
kuckte  ud?  durch  Herrschaft  und  Macht  SirwÄh. 

'I*  lind)  Edle  von  Qahtan,  deren  Macht  über  die  Menschen 
P&M  und  angesehen  ist  in  den  Lauden. 

W als  wuere  Herrar hermacht  auf  der  Höhe  von  Ghomd&n  erglänzte, 

*Edcn  wir  des  Morgens  and  Abends  mit  dem  Zuruf  Glückauf!  begrüsst. 

Ghaiman. 2 

Zu  den  Burgen  Jemens  gehört  auch  Ghaiman,  dessen 
eigentlicher  Name  Miqlab  ist.  Es  war  ein  wunderbarer  Bau; 
darin  befand  sich  eine  runde  Mauer,  die  auf  der  Ost-  und 
Westseite  mit  Oeffnungen  versehen  war  nach  den  Graden  der 


D-  i.  Schihäm-Kaukabftn,  vgl  oben  S.  352. 

•Ckiifflio  liegt  nach  Halevy,  Rapport  66  fünf  Stunden  südöstlich  von 
Die  von  Haldvy  dort  gesammelten  24  Inschriften  sind  lauter 
kkine  Fragmente,  aus  denen  bervorgeht,  dass  in  dieser  Gegend  ein  Gott 
Namens  Hagar  verehrt  worden  ist.  Mordtraann  (Z.  D.  M.  G.  XXXI,  86) 
?Unbt  hierin  einen  Steincultus  zu  erkennen  (Ha£ar  bedeutet  Stein). 
Dieser  Gott  hat  ein  Epitheton  CHp.  Wenn  die  Angabe  der  arabischen 
kijcographen  richtig  ist,  dass  i^u  »sehr  schwarz4  heisst  und 

|*äIä  nicht  vielmehr  für  ^,-wli  verschrieben  ist,  so  wäre  dies  ein  Be- 
weis för  die  Richtigkeit  der  Mordtmann’schen  Auffassung,  und  wir  hätten 
^ nieder  die  Anbetung  eines  schwarzen  Steines  wie  in  Mekka;  es 
ünn  aber  eben  so  gut  der  Name  eines  apotheosirten  Königs  sein. 
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Ekliptik,  damit  die  Sonne  jeden  Tag  in  eine  andere  Oeffnung 
hineinscheine.  In  Ghaimän  war  auch  der  Begräbnissort  der 
Könige  von  I.Iimjar.  As'ad  Tobba'  sagt: 

Uud  Ghaimfin  ist  von  Weingärten  nmgeben 

und  gewährt  einen  herrlichen  weiten  Ausblick. 

Darin  sind  begraben,  die  dahin  gegangen  sind 

von  unseru  Ahnen,  darin  werden  auch  wir  begraben  werden. 

Wenn  man  unsere  Gräber  durchsucht, 

so  findet  man  sie  vollgefiillt  von  Edelsteinen. 

Er  sagt  ferner: 

Und  wenn  mein  Volk  vernichtet  worden  ist 
von  des  Geschickes  Mächten,  so  spottet  nicht; 

Denn  der  Tod  ist  des  Menschen  Los, 
dann  aber  folgt  die  Auferstehung. 

Die  IJimjar  erzählen:  Als  der  Tobba'  (As'ad)  seinen  Tod 
herannahen  fühlte,  liess  er  seinen  Sohn  Hassan  rufen  und  er- 
nannte ihn  zu  seinem  Nachfolger.  Der  Tobba'  hatte  eine 
weibliche  öinn,  die  den  Berg  Janür  (den  Leuchtenden)  be- 
wohnte, der  eine  Stunde  westlich  von  San'ä  liegt,  zwischen 
Dhahr  und  §an'ä  gegen  die  Ha(iba  und  die  Pilgerstrasse  hin. 
Dieses  Janür  ist  aber  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Janür 
im  Lande  der  $ajad,  eines  Stammes  der  Hamdän.  Zu  dieser 
Fee  schickte  der  Tobba'  seinen  Sohn  Hassän  und  befahl  ihm, 
Einlass  in  den  Berg  zu  begehren,  ihr  zu  sagen,  dass  er  im 
Sterben  liege,  genau  auf  das  zu  merken,  was  sie  ihm  sagen  werde 
und  ihren  Befehlen  zu  gehorchen.  Er  ging  hin,  hatte  aber  nicht 
den  Muth,  die  ungeheuerlichen  Dinge  zu  thun,  die  sie  ihm  auf- 
trug.1 Al-Hamdäni  sagt:  Er  wird  ihm  wohl  befohlen  haben,  in 
die  Bergspalte  von  Janür  einzudringen,  das  ist  eine  Höhle, 
die  von  Naqabän  bis  nach  Karwa  reicht.  In  dem  untersten 
Theil  dieser  Höhle  gegen  Dhahr  hin  Üiosst  der  Sprudel  von 
Karwa  und  der  von  Naqabän.  Kranke  und  Behexte  baden 
daselbst  und  man  glaubt,  dass  die  Dämonen,  die  sich  darin 
aufhalten,  den  Badenden  Heilung  bringen.  Derjenige,  der  in 
das  Bad  steigt,  nimmt  Weizenbrod,  getrocknete  Feigen  oder 


1 Diese  Sage  ist  bei  v.  Krem  er  Südar.  Sage  8.  86  flf.  ausführlich  raitge- 
tlieilt ; ich  habe  hier  nur  kurz  deren  Inhalt  angegeben,  um  die  geogra- 
phischen Bemerkungen  Hamdäni's  daran  knüpfen  zu  können. 
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Ditteln  oder  sonst  etwas  Essbares  mit  sich  und  lässt  es  dort  als 
Eintrittsgeld  für  den  dasselbe  bewohnenden  Dämon.  Die  Leute 
roo  Dhahr  wissen  davon  und  sagen , dass  darin  ein  Drache 
lieh  befinde,  den  sie  wohl  kennen  und  den  ihre  Vorfahren 
*ch«n  gekannt  haben,  und  dass  er  Alles,  was  mitgebracht  wird, 
rtnehre.  Man  sucht  auch  Heilung  beim  Sprudel  von  Säwid 
ad  nach  dort  wird  ein  Eintrittslohn  in  essbaren  Dingen  ent- 
erbtet, welchen  aber  die  Thiere  und  Vögel  auffressen.  Zu 
in  Heilquellen  gehört  auch  das  Sulaimän-Bad  in  ’Usijj  1 und 
tl-Wa'ira  im  Gauf  und  viele  andere  Orte  in  Jemen. 

Dämigh. 3 

Al-Hamdäni  sagt:  Dämigh  ist  Dhuran,  der  Berg  des 
Anis  ibn  Alhän  (eines  Bruders  des  Hamdän),  und  wird  auch 
Markabän  genannt.  Es  ist  ein  hoher  Berg,  der  das  Gebiet 
der  Bakil 3 überragt  und  auf  dem  sich  Festungswerke  von 
mächtigen  Quadern  und  wunderbarer  Bauart  erheben.  Den- 
selben bewohnen  verschiedene  Stämme  von  ITimjar.  Zu  ihnen 
gehören  die  Nachkommen  des  Königs  Dzü  Dzaibän  ibn  dzft 
Marithid,  des  IJimjaren,  dem  die  Schlösser  ’Amurän  und  Nagr 
in  der  Ebene  des  Baun  gehörten, * ferner  die  Nachkommen 
des  Al-Hamajsa'  ibn  l.limjar,  den  die  nordarabischen  Genealogen 
Anis  von  Hiinjar  nennen,  und  die  $ulajjier. 5 Man  sagt,  dass 
Diinigh  der  Messiasberg  der  Flimjar  sei,  worauf  ein  Vers  des 
Hirith  ar-Räisch  hinweist,  in  welchem  er  den  Messias  schildert 


1 Vgl.  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens  .*119. 

‘ Heber  D&migh-Dhür&n  vergleiche  Nicbuhr,  Description  de  I’Arabie  p.  204 
nnd  Tag  al-'Arfis  s.  v.,  der  ausdrücklich  sagt,  dass  Dhdr&n  zu  sprechen 
ist.  Um  das  Jahr  Tausend  der  Fl.  ist  derselbe  vou  dem  Imam  al-HussÄn 
ibn  al-Qäsini  wieder  stark  befestigt  worden.  Was  aber  TA  erzählt,  dass 
dieser  Imam  die  Festuug  Dämigh  benannt  bat,  ist  so  zu  verstehen,  dass 
er  ihr  wieder  den  alten  Namen  gab. 

1 Iklll  X,  S.  4 heisst  es:  ,Und  Alhän  ibn  Malik  zeugte  den  Bakil  major, 
TuroAm.  Saih&n  und  Anis,  nach  dem  der  Berg  Anis  d.  i.  Dhtiran  benannt 
wird.4  Dieser  Stamm  Bakil  wird  hier  gemeint,  der  nicht  mit  Bakil  von 
U&mdAn  verwechselt  werden  darf. 

4 Ueber  diese  Schlösser  und  deren  Besitzer  wird  später  gesprochen  werden. 

* a$  - Snlaj  ist  eine  Landschaft  östlich  vom  Berge  Bura*  und  südlich  vom 
Widt  Saham.  Vgl.  Gazirat  122  ob,  128  ob.,  182  m.,  183  u. 


Digitized  by  Google 


368 


ü.  U Müller. 


und  der  uns  von  "Abid  ibn  Scharja  überliefert  worden  ist. 
Dieser  Vers  ist  einem  grossen  prophetischen  Gedichte  ent- 
nommen und  lautet: 

Und  von  Markakfin  au»  wird  er  die  Erde  durchziehen 
und  Dftmigh,  ich  meine  den  Blitzberg,  wird  wieder  bewohnt  werden. 

Und  die  Erde  wird  er  zermalmen,  wie  ein  MiihUtein  die  Frucht, 
mit  einem  Heere,  dem  jede«  weite  Gefilde  klein  und  eng  ist. 

Darüber  sagt  auch  al-JJärith  ar-Räi'sch  in  einer  Schil- 
derung des  As'ad  Tobba' : 

Der  Vater  des  Hassan,  As'ad  Tobba', 

hat  seinem  Sohne  den  letzten  Willen  verkündet : 

Wenn  ich  gestorben  bin,  begrabet  mich  stehend;  1 
denn  so  ist  es  in  dem  Buche  vorgeschrieben. 

Geh’  dann  südlich  von  der  Burg  Ghomd&n  2 
gegen  DAmigh,  das  wasserreiche,  frage  dort,  man  wird  dich  weisen 

An  eine  Person,  die  ein  Gebäude  bewohnt, 

das  zwei  Fronten  hat  gegen  Süden  und  Westen. 

Gehorche  ihren  Befehlen  und  wiederset/.e  dich  nicht  ihren  Wünschen, 
und  was  sie  dir  vorsetzt,  koste  es,  mag  es  auch  noch  so  bitter  sein. 

H&ss&n  aber  missachtete  das  Testament; 
ein  böser  Dämon,  ein  einäugiger,  Iiess  es  ihn  vergessen. 

Und  so  ist  die  Herrschaft  ihm  fast  ganz  entschwunden, 
und  daun  tödtete  ihn  sein  Bruder  'Amr,  der  Verräther. 

As'ad  Tobba'  sagt  in  einem  grossen  Gedicht,  in  dem  er 
sein  Volk  verherrlicht: 

Dann  Hob»  ich  wohl  gewappnete  Führer  mit  ciuem  Heere  ziehen 
aus  den  Städten  von  Dümigh  und  den  Landen  der  Alban. 

Däniigh  liegt  zwischen  San';!  und  Dzamtir3  und  ist  reich 
an  fliessenden  Bächen.  Zu  den  Zeiten  der  Himjar  pflegten 
dort  die  Warspflanze  und  andere  Gewächse  zu  gedeihen. 
Darin  ist  der  Fundort  des  kostbaren  Baqaranischen  Onyx- 
steines , der  sonst  nirgends  vorkommt.  Es  waren  dort  drei 
Schlösser  auf  mächtigen  Felsblöeken  erbaut.  Das  eine  war 
auf  der  Höhe  der  Festung  gegen  Norden  hin,  niedriger  an  den 
Befestigungswerken  war  das  zweite  Schloss,  dass  Ma§na'a  ge- 

1 Es  scheint  Sitte  gewesen  zu  sein,  die  Fürsten  in  stehender  Position  zu 
bestatten.  Sprenger  295. 

1 Nach  dieser  Fassung  hat  As'ad  seinen  Sohn  nach  Dämigh  und  nicht 
nach  Janür  geschickt. 

3 Vgl.  die  Karten  von  Niebuhr  uud  Halevy. 
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Q&QBt  wurde,  und  unter  diesem,  mitten  auf  dem  Gebirgspass, 
wir  das  dritte  grosse  Schloss.  Die  Aethiopen  haben , als  sie 
Jemen  eroberten,  diese  Schlösser  zerstört  und  ihre  gewaltigen 
Bauhölzer  verbrannt.  Manche  sagen,  dass  Dfunigh  der  ,Grau- 
berg'  sei,  dessen  Schiqq  und  Safih  1 in  diesem  Buche  er- 
wähnen. Sie  sagen  auch,  dass  or  wieder  bewohnt  und  von 
Palästen  und  schönen  Landschaften  bedeckt  werden  wird. 
Alqaina  sagt  über  diesen  Berg: 

[Fort  zog]  die  Zeit  von  dir  mit  Himjar  und  ihren  Königen 
und  Dhürän  hat  ein  schweres  Geschick  getroffen. 

Wölfe  heulen  in  seinen  Wohnsitzen  und  Füchse, 
and  es  sieht  jetzt  aus,  als  ob  es  nie  Jemand  bewohnt  hätte. 

Zafftr. 

£afar  ist  unter  dem  Namen  f.Taql-Ja^ib  bekannt.  Nach 
der  Ueberlieferung  des  Abu-Naijr  waren  dort  mehrere  Schlösser, 
so  das  Schloss  des  Dzü-Jazan,  von  dem  der  Dichter  ’Al- 
qama  sagt : 

liud  eine  Festung  ist  gegründet  worden  in  Dzü-Raidän 
auf  einem  hochgelegenen,  schmalen  Bergpasse. 

Der  Tobba'  (As'ad)  sagt  von  £afar: 

Wir  bemächtigten  uns  der  Wohnsitze  in  Zafär2 
und  hörten  als  ihre  Einwohner  nicht  zu  siegen  auf. 

Ferner  Raidän,  das  Reichsschloss  von  £afär  und  die 
Borg  Schauhatän,  3 von  der  'Alqama  sagt: 

Und  gleich  Schanhatan  ist  es  buntfarbig  augestrichen. 

In  der  Nähe  von  £afär  ist  auch  das  Schloss  Kaukabän  1 
Sternschloss),  das  so  benannt  worden  ist,  weil  es  von  Aussen 

5 E*  sind  alte  zwei  Wahrsager,  deren  Prophezeiung  im  Abschnitt:  »Ueber 
die  Schätze  Jemens1,  angeführt  wird. 

2 Der  Dichter  spielt  hier  mit  dem  Worte  Zafar,  das  etwa  , Siegerstadt*  zu 
übersetzen  ist. 

2 Schau  ha  tau  kommt  als  Nomen  loci  in  den  Inschriften  nicht  vor,  wohl 
■her  bezeichnet  Dmc?  eine  Maasseinheit  (Z.  D.  M.  G.  XXX,  680).  Die 
Wurzel  heisst  ,weit  entfernt  sein*. 

4 Jacnt  III,  422,  verwechselt  Zafar  mit  San'ä  und  verlegt  in  Folge  dessen 
die  Schlösser  Zafärs  in  die  Nähe  von  San'a  und  überträgt  auf  Schib&ra- 
Kaukahän  die  Beschreibung  von  Kaukabän  bei  Zafär.  Vgl.  auch  IV, 
327,  21  ff. 

3inupb«r.  4.  phil.-hUt.  Ci.  XCIV.  Bd.  I.  Hft.  24 
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mit  Silberstreifen  verziert,  das  Dach  mit  weissen  Steinplatten 
bedeckt,  im  Innern  mit  Cypressenholz  getäfelt  und  mit  ver- 
schiedenen Muscheln  und  kostbaren  Steinen  belegt  war.  Es 
geht  eine  Sage,  dass  Dämonen  die  Burg  erbaut  haben.  1 

£afdr  liegt  an  dem  Abhange  eines  Berges  an  der  höchsten 
Stelle  des  IJaql-Qatäb  in  der  Nähe  der  Stadt  der  Soch$ier.2  Abu 
Naijr  sagt : jjafär  hatte  sieben  Thore:  1.  das  Thor  Wahl,  2.  das 
Thor  al-Asläf,  3.  das  Thor  Chubftn,  4.  das  Thor  IJaura,  5.  das 
Thor  von  Jjaid,  d.  i.  Sumara,  6.  das  Thor  al-IJaql  und  7.  das 
Thor  Malijja  in  der  Richtung  gegen  Mawa. 3 An  diesen  Thoren 
waren  Wächter  aufgestellt  und  Niemand  durfte  das  Thor  al- 
Haql  passiren  ohne  Erlaubniss  der  Wächter  (Auhäz) , weil  es 
in  den  Büchern  ihrer  Weisen  heisst,  dass  £afär  durch  einen 
Mann  zerstört  werden  wird,  der  durch  dieses  Thor  in  die 
Stadt  gelangt.  An  diesem  Thor  waren  Glocken  (Ma'ähira)  an- 


1 Die  Inschrift  der  Dämonen  wird  in  der  Beschreibung  von  Marib  mit- 
getheilt  werden. 

2 Die  Stadt  der  Sochtier  heisst  Mankath  Im  Gazirat  98  zählt 

Hamdani  die  Städte  des  jeraenischen  Hochlandes  auf,  zu  denen  auch 
Mankath  gehört,  und  sagt:  , Mankath  ist  die  Stadt  der  Sochtier.  Sie  sind 
Nachkommen  der  Königsfamilie  ag-Saww&r  uud  gehören  zu  dem  ange- 
sehensten und  stolzesten  Adel  dos  Landes , sind  aber  gering  an  Zahl/ 
Nach  Gazirat  178  und  IkHl  X,  S.  11  stammen  sie  und  die  Siflier  (d.  h. 
die  Einwohner  von  Sifl-Jah^ib)  von  HanidAn  ab.  Von  dieser  alten  Stadt 
sind  noch  heute  Ruinen  erhalten  im  Dorf  Mankat  in  der  Näho  von  Zafar, 
wo  Seetzeu  himjarische  Inschriften  auf  Porphyrquadern  gefunden  hat. 
Vgl.  Ritter,  Arabien  I,  74.r>. 

3 Diese  Thore  sind,  so  weit  man  es  erkennen  kann,  nach  Oertlichkeiten 
benannt,  wohin  sie  geführt  haben.  ChuhAn  ist  nach  Jacut  IV,  435  1. 
Z.  und  Gazirat  165  und  179  ein  WAdi  unweit  ZafAr.  In  Johansen’s 
Historia  Jeinanae  kömmt  öfters  ein  Fluss  und  eine  Stadt  dieses  Namens 
vor,  womit  man  die  Rel&d  ChauhÄn  bei  Niebuhr  verglichen  hat.  Sumara 
liegt  südlich  von  Zafar.  Seetzen  zog  von  den  Ruinen  ZafArs  und  der 
alten  Burg  des  As 'ad  al-Kainil  (wahrscheinlich  Raidfin)  über  Samara 
nach  Mechadder  (Ritter  a.  a.  O.),  Niebuhr  (Description  de  l’Arabie  207) 
erklärt  SumAra  als  den  höchsten  Berg,  den  er  in  Südarabien  bestiegen 
hat.  Unter  al-Haql  ist  wohl  Haql-QatAb  zu  verstehen,  Über  dessen  Lage 
sowohl  wie  über  die  Lage  von  MawA  folgende  Stelle  des  Gazirat  Auf- 
schluss giebt,  wo  HamdAni  die  Oertlichkeiten  in  der  Richtung  von  Süden 
nach  Norden  aufziizählen  scheint:  ,Und  das  obere  Jahsib  besteht  aus 
Qat&b,  Mankath,  Mawa  und  Jarim*. 
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gebracht,  deren  Schall  beim  Oeffnen  und  Schliessen  desselben 
in  weiter  Ferne  vernommen  wurde. 

Das  Thor  von  £afär,  an  dem  man  sich  zur  Audienz  bei 
dem  Könige  melden  musste , war  von  der  innern  Stadt 1 eine 
Meile  entfernt.  An  diesem  Thore  waren  zwei  Wächter,  welche 
die  Leute  dort  warten  Hessen,  um  der  Audienz  einen  grossem 
Nimbus  zu  verleihen.  Das  Wachthaus  beim  Thore  war  durch 
eine  goldene  Kette  mit  (dem  Wachthause  im  Innern)  der  Stadt 
verbunden.  Durch  diese  Kette  signalisirte  der  Thorwächter 
die  Audienz  dem  Stadtwächter,  der  sie  seinerseits  dem  Schloss- 
Wächter  anzeigte.  Das  Thor,  an  welchem  die  Kette  angebracht 
war,  war  sehr  hoch.  Viele  Gelehrte  Jemen’s  sagen , dass  die 
königlichen  Schlosswächter  aus  al-Mandhi£ , einem  zwei  Sta- 
tionen nördlich  von  §a'da  liegenden  Orte , abstammten.  Al- 
Mandhig  liegt  im  Gebiete  der  Wädi'a  ibn  'Amr  ibn  'Amir  ibn 
Naschich  ibn  Däfi'.2 

Der  Tobha'  sagt  über  5£afär : 

Mich  gemahnte  ineiue  Seele,  dass  ich  China  erobere 
mit  einem  Heere,  das  ich  aus  Zaför  mitführte. 

Der  Dichter  ‘Alqama  sagt: 

Das  Schicksal  hat  mit  unsern  Mannen  freigeschaltet 
and  sie  von  Kameelhufcn  zertreten  lassen. 

Es  hat  As'ad  hinausgefiihrt  aus  Zafär  und  vor  ihm 
unsern  Leuen,  DzÜ-IIazfar. 

As'ad  Tobba'  sagt  in  einem  grossen  Gedichte: 

Raidan  ist  meine  Burg  in  Zafär  und  mein  Stammsitz, 
darin  baute  mein  Urahn  unsere  Paläste  und  Wasserreservoire, 
ln  der  grünen  Ebene  vom  Lande  Jah?ib 
sind  achtzig  Dämme,  die  Wasser  in  Strömen  gewähren. 

‘Amr  ibn  Tobba‘  sagt: 

Wir  haben  in  Zaffir  monumentale  Inschriften  gesetzt; 
es  lesen  sie  die  Helden  beider  Städte.3 

1 Jacut  III,  422,  11  ff.  hat  eine  etwas  andere  Version  von  dieser  Stelle. 

3 Hier  folgt  eine  hübsche  Schilderung  einer  Audienz  des  nachmaligen 
Cbalifen  'Omar,  die  er  als  junger  Mann  heim  König  von  Ilira  hatte. 
Ich  lasse  sie  als  nicht  hierher  gehörig  uniihersetzt. 

3 Ich  übersetze  ,hafd‘  monumental,  weil  es  mit  dem  südarabischen  ,mahfid‘ 
Burg  zusammenhängt.  Die  arabischen  Lcxica  kennen  diese  Bedeutung 
nicht  Unter  den  .beiden  Städten4  ist  wohl  Zafär  und  Mankath  zu 
verstehen. 

24* 
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Nach  ifaffir  wird  auch  der  Onyx  benannt.  Der  Dichter 
al-Muraqqisch  junior  sagt: 

Sie  haben  sich  geschmückt  mit  Hyacinthen,  Korallengeschmeide 
und  Onyx  aus  Zafar  und  Perlenschnuren. 1 

Abu  Na$r  erzählt:  Ein  Mann  von  den  Banü-Därim  gin£ 
als  Botschafter  zu  einem  König  von  Jemen  nach  £afär , traf 
ihn  aber  vor  Jjüafar  auf  einem  Jagdschlösse,  während  er  von 
einer  Bergterrasse  niederschaute.  Als  ihn  der  König  erblickte, 
erkannte  er,  dass  es  ein  Botschafter  sei  und  sagte : , Setze  dich 
auf  die  Erde*  (thib  'ala-al -finä).  .lener  aber  verstand  (wie 
es  im  Nordarabischen  heisst)  , springe  in  die  Bergschlucht1, 
that  es  und  kam  dabei  ums  Leben.  Da  sprach  der  König: 
,Dies  £af är  gehört  FJimjar“,  d.  h.  wer  hieher  kommt,  muss 
auch  die  Sprache  des  Landes  verstehen. 

Er  sagt,  dass  nach  Ptolemäus  die  Länge  von  ^afär  von 
Westen  gerechnet  77°  beträgt;  davon  sind  die  1 3 '/a 0 der 
Differenz  (zwischen  der  orientalischen  und  griechischen  Längen- 
bestiinmung)  2 zu  subtrahiren  und  es  bleiben  64",  die  man  von 
180  subtrahirt.  Es  bleiben  1 16°  und  das  ist  die  Länge  von 
Osten  her.  Die  Länge  von  Marib  beträgt  nach  Ptolemäus 
115°,  die  von  San'ä  118°,  wie  die  Astronomen  daselbst  berechnet 
haben.  Nach  dieser  Berechnung  gehen  auch  die  Sterne  da- 
selbst auf. 

Die  Festungswerke  von  Wuhtiza. 

In  Wuhäza  im  Lande  der  KahV  ist  ein  Bau  des  Schammar 
Ajfa',  die  Burg  des  Dzü  Fälsch,  zwischen  den  Bergen  Ba'dän 
und  Adam  auf  dem  Hochland  von  as  - Saljfil. 3 Darüber  sagt 
al-A'schä: 


1 Hier  folgt  im  Text  eine  Aufzählung  der  Fundgruben  de«  Onyx,  die  ich 
In  einem  andern  Zusammenhang  besprechen  werde;  auch  die  Verse  des 
Imrulqais,  die  schon  anderweitig  übersetzt  worden  sind,  lasse  ich  hier  weg. 

7 Vgl.  Sprenger,  Post-  und  Reise-Routen  des  Orients,  XI. 

3 Zur  Bestimmung  der  I*age  dieses  Districtes  dient  am  besten  der  Berg 
Ba'dnn,  der  auf  der  Karte  von  Niebuh r neben  Tbb  verzeichnet  ist.  ln 
dessen  Nähe  haben  wir  die  Burg  des  Üzü-Paisch  zu  suchen,  der  nicht  mit 
dem  DzÜ-F&isch  vom  Stamme  HamdAn  verwechselt  werden  darf.  Ich  habe 
das  arabische  ,Z&hir*  mit  Hochland  übersetzt,  weil  es  bei  Hamdani  an 
vielen  Stellen  diese  Bedeutung  hat;  die  Belege  hiefür  werden  an  ariderem 
Orte  gegeben  werden. 


Digitized  by  Google 


Di«  Bargen  and  Scfilftmr  Südarnbiens  nach  dem  Iklii  den  Hnmdäni. 


373 


Und  wenn  du  eine  Nacht  in  der  Burg  von  Arj&b  zubringest, 
überkommt  dich  ein  schneeiger  frostiger  (Wind  oder  Regen). 

Es  gurren  die  grauen  Tauben  auf  seinen  Höhen 
und  vor  Kälte  gehen  zu  Grunde  die  Wiedehopfe. 

Und  auf  der  Höhe  von  Dzü-Faisch  ist  ein  hochragender  (Thurm), 
den  die  regenschwangeren,  blitzbeladenen  (Wolken)  nicht  erreichen. 

Ha-ssäti  ibn  Thäbit  al-Amjäri  sagt: 

In  Arjäb  ist  Macht  und  Abwehr  gewesen 
und  ein  Fürst  mit  otfenen  Händen. 


ßaiuün. 

Al-Hamdäni  sagt:  Bainün  1 liegt  im  östlichen  Theile  der 
Beled  'Ans  gegenüber  der  vulcanischen  Gegend  von  Kaumän. 
Es  ist  eine  grosse  merkwürdige  Stadt,  in  der  As'ad  Tobba' 
neben  £afar  zu  residiren  pflegte. 2 Darin  sind  zwei  Berg- 
tonnel , die  nur  Fussgänger,  aber  nicht  Lastthiere  passiren 
konnten.  3 As'ad  Tobba'  sagt: 

Bainün  ist  aus  gehauenen  Quadern  erbaut, 4 

deren  Bekleidung  Platanen-  und  Cypressenholz  ist, 

Und  Schabr&n  ist  eine  Burg,  deren  Erbauer 
in  Bainün  berühmt  ist.5 


* Zur  Bestimmung  der  Lage  von  Bainün  führe  ich  folgende  Stelle  aus 
G&zirat  S.  183  an:  ,1m  Michläf  Dzamfir  liegen  Bainün,  Hakir  und  an- 
dere Burgen,  die  im  Iklii  aufgezählt  worden  sind.  Der  Berg  Isbil  liegt 
in  der  Mitte  zwischen  dem  Districte  Ridä'  und  Dzaraftr ; die  eine  (öst- 
liche) Hälfte  gehört  zu  Ridä',  die  andere  (westliche)  zu  Dzamär,  der 
nördliche  Abhang  gehört  zu  Kaumän.*  Da  nun  Bainün  im  Osten  der 
Beled  Ans,  die  östlich  von  Dzam&r  beginnen,  und  auch  im  Michläf  Dza- 
mär  lag,  so  scheint  es,  dass  es  am  nordwestlichen  Abhang  des  Isbil 
erbaut  war  gegenüber  der  Harra-Kaumän , die  sich  vom  Isbil  nordwärts 
gegen  Marib  und  San'ä  erstreckte.  Vielleicht  hiess  es  desswegen  , Bainün* 
das  Mittlere,  weil  es  zwischen  Dzamär  und  Ridä'  lag,  wie  WÄsit  zwischen 
Ba$ra  und  al-Küfa. 

* Bekri  ergänzt:  ,Sie  wurde  so  genannt  nach  Bainün  ibn  Minäf  ibn  Scha- 
rahbil  ibn  Jankuf  ibn  Abdschams  junior,  des  Königs. 

3 Nach  Gazirät-al-'Arab  326  ist  durch  den  Durchstich  der  Berge  Wasser 
in  die  Gegend  geleitet  worden. 

4 Wörtlich:  »Bainün  ist  mit  Eisen  behauen*.  ^ g .i  wird  aber  von  Behauen 
der  Bausteine  bei  Hamdäni  öfters  gebraucht.  Die  Lexica  kennen  diese 
Bedeutung  nicht. 

* Ueber  Dzü-Schahrän  vergleiche  meine  südarabischen  Studien  S.  56. 
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‘Alqama  sagt : 

Es  mag  ein  warnend  Beispiel  sein,  dass  Salb  in  zusammengestürzt  ist 
und  Bainün.  In  der  Welt  ist  manches,  was  fern  scheint,  nahe. 

Ei*  sagt  ferner: 

Siehst  du  denn  nicht,  dass  alles  vergänglich  ist; 

Bainün  ist  entblösst,  wie  der  Rücken  eines  am  Rücken  Verwundeten. 

Er  sagt  ferner: 

Und  die  Könige  vou  Bainün, 

welche  auf  steilen  Höhen  ihre  Bauten  aufführten. 

Dassan  ibn  Thäbit  al-An§ari  sagt: 

In  Bainün  ist  Macht  und  Herrschaft 
und  in  NAit  ein  altes  Königthum  und  Ahnenstolz. 

Ein  anderer  Dichter  sagt : 

Wenn  du  Bainün  siehst,  wirst  du  Azäl  und  Zafär  vergessen 

upd  die  Nacht  darin  wird  dir  vom  Glanz  der  Herrlichkeit  hell  wie  der 

Tag  erscheinen. 

'Alqama  sagt: 

So  frage  um  Bainün  und  seine  Mauern; 

sie  sind  mit  Perlen  und  Edelsteinen  besetzt. 

Ein  anderer  Dichter  sagt: 

Sie  (des  Geschickes  Mächte)  haben  aus  Bainün  'Arar  ibn  Marthad  vertrieben, 
und  er  war  als  Fürst  von  Bainün  ein  Schützer  des  Rechtes. 

Er  sagt  ferner: 

Und  Bainün  und  Salhin  liegen  in  Trümmern  jetzt, 

während  ihr  Herrscher  einst  die  ganze  Welt  verheerte. 

Abü-Na§r  recitirt  folgendes  Gedicht  von  ‘Alqama  Dzü- 
Gadan : 

Weh1  dem,  der  Bainün  in  Trümmer  liegen  sieht, 
leer  und  öde  seine  Quaderbauten. 

Füchse  sind  jetzt  die  Bewohner  der  Paläste, 
deren  Schutze  einst  sich  auvcrtrauten 
Unterthanen,  die  selbst  Machtiuhaber  waren, 
und  Beherrscher,  die  in  Macht  ergrauten. 

Wahrlich  er  hat  es  im  Ueberfluss  gesehen, 
als  noch  herrlich  prangten  seine  Bauten. 

Jetzo  aber  ist  es  wüste;  denn  die  Jugend 
rasch  verblühet,  kann  nicht  ewig  dauern. 

Hoch  der  Staub  aufwirbelt’,  Moschusduft  verbreitend, 
als  durchbrochen  worden  seine  Mauern. 
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Maukil  und  Hakir  und  andere  Burgen. 

Es  erzählte  mir  'Abdallah  ihn  Warnaq  aus  Schibäm  — 
ich  habe  mich  bei  ihm  über  Maukil  erkundigt,  weil  er  es  be- 
tucht hatte  — und  sagte:  Es  liegt  im  Lande  der  ‘Ans  ibn 
Madhig  auf  einem  schwarzen  Berg  und  ist  selbst  eine  schwarze 
ßaig.  Auf  dem  Rücken  des  Berges  rechts  von  Maukil  liegt 
caa  Festungswerk  Afiq,  welches  mehrere  Schlösser  enthält. 
Aal  dem  Gipfel  des  Beiges,  der  natürlich  befestigt  ist , liegt 
& weisse  Burg  Jaräch.  Dieses  Afiq  ist  nicht  zu  verwechseln 
nit  einer  Stadt  gleichen  Namens  in  Syrien,  am  Jordänsee,  in 
der  Nähe  von  Uqbuwäna,  zwei  und  einen  halben  Tag  von  Da- 
oiscuä  entfernt.  Im  District  Ru'ain  aber  ist  ein  Ort  Jafiq. 
Dieses  Jaräch  ist  auch  von  Jaräch  im  Lande  der  Banü-Musa 
in  der  Gegend  von  Gaischän,  wohl  zu  unterscheiden.  Ueber 
Maukil  sagt  Quss  ibn  Sä'ida: 

Und  über  den,  dessen  Palast  in  Mankil  war,  (kam  das  Unglück), 

der  schöne  Sklavinnen  und  kurzhaarige  Renner  verschenkte. 

Labid  sagt: 

Und  sie  bewältigten  Abraha,  den  ich  gefunden  habe 
von  Altera  her  thronend  auf  der  Höhe  non  Madkil. 

Er  sagte,  dass  Hakir  auch  im  Lande  der  'Ans  sich  be- 
finde, auf  einem  weissen  Berge,  der  ins  Röthliche  schimmert. 

Zu  den  Burgen  (der  Beled  'Ans)  gehört  auch  Adhra'a, 
das  ein  Lustschloss  der  Könige  war.  Der  Tobba'  sagt : 

lind  nicht  ist  Hakir  unter  den  Palästen  der  Könige 
ein  veräoktlicher  Sitz  und  nicht  al-Ah^ur. 

Imrulqais  sagt: 

Sie  beide  sind  wie  zwei  Gazellen  von  Tab&la, 

die  bei  ihren  Jungen  lagern,  oder  wie  manche  Statue  von  Hakir. 

Faid  ist  ebenfalls  ein  Berg  daselbst  (im  Lande  der  ‘Ans), 
auf  dem  sich  eine  Burg  erhebt,  und  ist  nicht  mit  Faid  auf 
der  Ba$ra- Mekkastrasse  zu  verwechseln.  Unweit  davon  liegt 
Bainün,  das  ich  gesehen  habe,  und  al-'Atma(?),  die  Burg 
Waisch,  die  Burg  der  B&nü-Mälik  und  Dzü-Ra'bän.  Unter  al- 
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Ah£ur  in  dem  Verse  des  Tobba'  ist  die  Burg  von  Ah£ur  im 
Lande  'Ans  zu  verstehen. 1 'Alqama  sagt : 

Hieltet  du  denn  nicht,  das»  alles  zu  Grunde  geht, 

auch  Hakir  (wird  zerstört);  was  soll  ich  nun  von  Abgur  noch  erwarten? 


Die  Burgen  des  Sarw  (d.  h.  des  Hochlandes  der  Hinijar). 

Dazu  gehört  Dzü-l-Qail,  al-Qamar,2  Ha?a,  Schamraar, 
al-Baidhä  und  al-Hu£aira.  Dieses  sind  die  festen  Plätze  des 
Schammar-Tarän  im  Lande  Sarw  und  in  Radmän. 3 Das  sind 
lauter  Festungen  aus  der  Heidenzeit.  Dazu  gehören  ferner: 
Dzü-Chair,  Saljar,  Qarn,  Dzü-Jazan,  Dzu  I;Ianbal(?) 
und  die  Burg  Da'län  in  Radman.  Es  ist  eine  merkwürdige 
Burg,  die  dem  Dzü  Ma'ähir  gehört,  um  welche  viele  Güter 
liegen  .... 

Die  Bnrgen  Hadhraiuaut’s. 

Damnnln  gehört  den  fjlimjar  und  an-Nugair  den  ßanü 
Ma'dikarib  von  Kinda.  Schabwa  liegt  zwischen  Bailjän  und 
pladhramaut.  In  Haura  wohnen  heutzutage  ebenfalls  Kinda. 
Tartm  ist  die  Residenz  der  Könige  von  den  Banü  'Amr  ibn 
Mu'äwia.  Zu  ihnen  gehört  Abü-l-Chair  ibn  'Amr,  der  zu 
Kisra  ging  und  ihn  um  Hülfe  bat  gegen  Ibn  al-I.Iäritt  ibn 
Mu'äwia. 


1 Vgl.  Gazirat  164  ob.;  ein  anderes  al-Ahgur  befindet  sieb  in  der  Nähe 
von  Schibäm  Kaukabftu , wie  aus  Gazirat  128  m.  und  188  m.  zu  er- 
sehen ist. 

2 al-Qamar  liegt  an  der  Grenze  dos  Sarw  und  Dathina  und  wurde  zur 
Zeit  Hamd&ni’s  von  den  A$äbih  (Sobehi)  bewolffit.  Vgl.  Gazirat  170, 
Sprenger  A.  G.  A.  308. 

3 Vgl.  über  die  Lage  dieser  Burgen  Sprenger  A.  G.  A.  406  und  über 
B&idha  und  Ha§a  Johannsen  Historia  Jemanae  260. 
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^ Jl  ^ h»  tjuJLS'ÜI  ^jc  ^UJI 
ikwJÜlj  « L^iSliiSj  ÜCjüL«o  J LXil^S’ 

* <-t£JLr  jjci . 

*-LM  |v-*j 

J ui  Loj  LjJjIjucj  s 

Jlj  ^^vV»g  >vu  ‘ ]Lfc,?»S^f  l ^ a i «jlmJI 

« ' ft  # C , C w ' 

-ci  Ux«o  LsDiXjuIj  ly*>  LgAs£t y )T^*  ^ 

*~5fl  !iX$->  Ü&ji'ö  J3y  Julj  *ULi-e  _j  yXj  Jl^l 

"oJLoJI  '^yjl  jjj  *-yet  Jls  jüjL»Uil  ^ 


■ • *. 


0^5  JU-^I  ;!^=l  ^Jl  Ülkjf  3**i*  tfj£ 

® ^ J j j ' O ^ (*0  ^ jj  ^ ^ 

rl  L-g-jjJaj  «ylji  'vS/^j  u>?  *>?'  W Tr* 

^-**c  ,jje  «LjLjLö  jj[  5(5>olyi  l -)lwo  ä-JUä  .1  j-< 

jjyJl  _> . » -1 1 ^ vJ-LJ!  ;|Ju  o tL«i^  vikülj  I iij 


10 


A Jjß  \£$  cH  «;;  ,JJ  y*  ^Uü!!  cH  Jjr+*  J’j} 

iüjLffLil  15 

1 Fehlt  io  der  Hs. 

: Im  Commentar  der  hirnjarischen  Qaside  (Miles  18,  W.  76")  werden  diese 
Verse  richtiger  dem  'Omajja  ibn  'Abd  Schams  zngescbrieben. 

J Himj.  Qasidc:  *JLs£ 

* Himj.  Qaside:  ^yijy 
1 Himj.  Qa$ide:  JU->- 
•Himj.  Qaflde:  (^*j^J|. 


» i..  JO  JO- 
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1 <Xx&.\^+}\  1*a*3  jf  UI».-.  ilij 

«“  ß-  Q 9 m *-  . - 

^äJI  '5äjUuj  ^!<X#x  (j— wl 

Ä-^yLc  — j*Lw  *LjLÄwO  jüÜL*  p^jJI 

I ^ ^ p t 

oLjvJ  l_*y^!  3 IaJUs  (Jl a «'■» H ( jOjl  ^aX**J!  &i\xj 

5 L*X*we  Jude!  j^+aJI  tX=*y  J^ü!  ij!  yü» 

äjy!  Juu  eLc  w^Sc!  tUtjLa  Jüi=»  iX^-y—i  ^j*aJI  jLy . 

yjj  '«‘ULJI  <u  y Xäi  ^jJ!  ioAfit  y&j  'sj'lyw  £*eyj  «JjjJaJ! 
j ^jttXle  ^ &£=*b  3 (j-LwbM  £<y»J  »tX«  13!  &jLJ 
»latÄ^aj  Ojyui  y®j  'yJ&J!  y*i  *L*A«a  Job.  ^jy 

10  gjLöj  Läj  plI o,  sty«JI  i_aialik!j  fytis  «JUt  öJU  UXi 

Ji_»u  |*jjuJ!  Xj^aä  L$j  |»Lsli  j*j>^  ^j!  ^JaÄ>J  j.L 

1 Sy*  IfyjJai  L$j  *Ä»;  Cls  Lfj  ^äy  |aJi 
oUyu  wci  jj>  *jf  jaL*  |v-Lc  jjiiXai  h*/Ä  '^t  yy 
yy  act^s  ^ < .■» > j *yj  y-o»i . y<x-*ß  ^j**-**'!-®  dl**6 
15  ‘ CM  L*Iö,  rrJ!  Jl 


j J 
*i  i 


*4i  ui; 

v 


■ .^i 


. j 


■WlJ 


1 Cod.  iVaäIjaJ!- 

’ Cod.  jUi- 

5 Cod.  *jLu- 

4 Cod.  aül^J^o,  weiter  unten:  ü|^JLc?  dagegen  Gazirat  al-'Arab  335  alle 


% jy  i 

•,)■  1 


drei  Codices  an  drei  .Stellen  x \ ^ ö * und  jn,"^ö* . 


. '"r 

*\v 

”£  i. 


Diese  Erklärung  steht  auch  fast  wörtlich  Gazirat  al-'Arab  a.  a.  0. 

Cod.  ^yiaJI  dagegen  Gazirat  alle  drei  Codices:  »UaJU  ^k-JI  wozu 
noch  beigefügt  wird:  „LijJ!  Oy.j  JuAl  O^.^.  y&y  Vgl.  J»cat, 
III.  811,  Z.  8.  SjaJo.,  wohl  aus  verstümmelt. 

7 An  der  ersten  Stelle  hat  der  Codex  ^ an  der  zweiten  i i^-v.  was  auf 


if- 


an  der  zweiten 

die  Lesart  jLs^-y  hinweist.  Gazirat  al-'Arab  jedoch  an  beiden  Stellen 


4jJ 


alle  drei  Codd.  5 


• Cod.  ^,1. 


< 
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üL  ^1  oLli»  yfb  y 

^.Jl  idffi  £jl*le  Jca-j-Sj  S^j&pl  Kxiy  jylll  KJ  Lü 

»lii  ul  ^Lill  IiXä  j.1,0«  L»jjdu  jüj'j  Lgj  r-Lyiült  cjLo  j, 

j<  ^5  iUw  KXJj\  jiXs  JjA+JI  £«  Julyj  £ 

ojuljj  |kj'  »Uaaoj  £bL£|  JoLii+J!  v_>^iL!  xjUfiA.-»  (jaju  5 

^ |^uoL«j  ^yJJLu*J  y ,*y*.  i ^ ilxxAO 

u^Läj  pjJI  «yolc  p}}  ^/=-3 

jjJjJ  tliü  »Lix.  tXjjJ  ÄjJ.£  L«  la^c  0 ^jC> 

*»  ' P ^ o 

4*i*>  Lo  iLjj  1$jI^  &*j  j**j  ‘^1  jo  51  L$j>I 

‘L^joIj  ^jJoj  ^ Lgiyw  ^ya-!}  10 

i5*^  Jij  ^L*4jjJ!  ^gA^,aJI  ^yj  iXZ^P  ^ 

**•  Jjj  ä*A*Jlj  ou£:  JlS  Jjk*+*J  ^jJ  jvaJBjO^ 

^4^  ^ VSAjI^j  ^-A-oLc^  KÄm  JLä  yl  ^.A  w»ivl 

ül»  i,Liii  iiU.1  ätXtf  U oJUi  jUxiS”  (JA.ULI!  ^jo  jüüL» 

V ua1äJI  ilAJ  y£  y ILc'^S'  ^yjO  CaA+au^  ^AjOtXÜÄJ  yj»  A A r~»  X5 

iiil  ^«Lj  !ji>^c  iy^ajJI  Jjc!  L>  JU5  jLcUil  ckxät 
^ JajI  [W  Jü5I!  oUi!  äaajü»  *«-**1 

»UäaOJ  !j«jaäj  |*-^jjÄJ  jjl»  i^vJI  Jjel  ^J0  5UUä 

jAaLu!  gil  pj  ^^LixAüJI  S^AaxjL  IjjlCs  L$xi 

$ iM  L>  Jbü  Vt3“  ,^0}  20 

1/  Jjl  u-LUl  L4JI  L®^xt  pXxJUj  51  sjLi 

^“1  OäjOj  Üaaa  ^)y*j^  ij-fj  |«iLiA-!5l!  ^jtXyo 

1 JL»  U-?  1-g.A.A^  ^jl^j  (j-g-wl  AjjJ  }l 

>1^  3»l  fUs  ^ ^Uls  JLi 

ua-flll  ^i5lo  c'lLl|  Ja£  J,^wj  is^Äpl  ^SVxj'j  25 

iuL«5II.  soLoJIj  «5C3U  |V§xi  J^läj  Lo  liti  ‘ g^^XII  £j  J^^yj 

1 Fehlt  Cod. 

So  Codex.  Ich  weias  nichts  Passendes  dafür  vorzuschlagen. 
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D.  H.  Mülier. 


^ ^ *■* 

ÜJLiMj  ^^3  l^iaj! 

s tX^  ^»ä  pCa*w!  ^ &xxXJt^  umajlH  ^ Ä^c^LipJl^ 

I jjß  (XaJI^jc  ^ xocyJI  uÄwi»-  ^iS^I  |*fl^*Sl  ^ ["?  |^jl]  jüiij  —Je 

LgJUöly»  Sjiü.  £jL«Jo  (^j-0  L$=»jLj  L«j  OäjUjJI 

5 L^Jjs!  f |?cXaJI^X  ^ '-l^ÄO  ^JcXJI  Lc!^ 

c LoJI.  k4-UI.  plj^JI^  j».g jLw  ^y  ^*Xj  *jLs 

‘dLU  oo. . pLmDI  i>^*S’tjCIJLj  ^«.laH  j Jul^jJlj 

u*LJ  i_jLspI^  »-Lä.j«  (•Cil  yc  Jl»Lj  Lgj^l^j  Jjß!  LöU 

l*-$jj}  ij'/**)?  U“JJ  ij"*}  *3*^' 

10  Ju*bH  *JuoL**Jj  jyX]\  ^yJ  £ |*-gJ  *ÄxL»*J  SiX^J! 

iJ-^gs  er**-1  j ‘**Ä£*J!  »tX®  3 ^y  j y6) 

^ (?  t_ö.,-Ao  ^ * j^JUiJt  ys  SUxl  .LftXo  pIa**3» 

L«  ) ^3^*} 

dU  jo  jUa-LUl  ixiLu.j  yjjjJlj  sJlif!  y>  IgJbsl  Jo 


^ft  M ^ «* 

15  L^öeL-J  Jülj  £ÄxaJI  !jj&  XiUx  y Jo  Ix  4tM 

1 |VAAiuM*jl  I I $■»*'? 

(?)  Jdgj  £ JliXÄft^li  dUJ  ye  S^^jCJI  Jvft  \_Jlij  ^ ^*1} 

jvam^aJi  sftXft^  y^ j ^ dXjö^  ^a»y  o^xXj  ^ —kj  ^ 
püdJ!  ^ (j^LaXJI  (joJj  ^ w ^ i I ^j!j 

20  *' d_>L— J!  1j*O^Io.  dJJö  5^-00  ^kj  ^LJt 

sJ^Jix  JopJo^  *^-«3J  iki  3^^  oiyxäJI  oXmoJI  ^ 


f3yX^-  l«jLj 


- 5 


xj  Jo 


7*  ^ 


-.'  S. 

J I 


rttj 


-4 

/'  s 


. JJ« 


'llJ, 

■>  Jsj 

-’ilc 


'4J 

i- 

.^;  -t 


' « l 

*«3. 

. / * 

‘‘'•i 

■“je 


1 Cod.  joJ5. 

J Cod.  ^jJl. 

3 Cod‘  l^5-  , 

‘ Cod.  dUJ  Jo»l  |^-*j- 

* Aehnlich  schildert  HmndüLni  die  Temperatur  von  San*A  im  Gatirat  al* 
*Arab  336. 

« Cod.  ^ySoJl. 
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w r»  — 

«y  iüJü  fjs  i 

jiiilj  ^jjü  |J  U-?  ^L*&’  oxxx-^  ’smÄäJI 

3 tbjJ!  (5*Wj  LsäjJtj  L*job  üj  L>L>  j>  (j*o£  |vJ 
^yÄl  jUjjc  ^*iÜ  Üj  jJ^adi)  '•UciJIj  ■— axxaJ!  JoJj 

i<  bl j mm  Oj»J  j SM  ' oyü  üyu  ^ ouu  5 

4 ^b£J!  ^ “ig*  «ybö^*JI  Lgj 

1 K.«aba.fl,»JI  ej^xxJI 

j^l  ijöUl  jdLb  |vAjl  ^ ^jüiJI  L$xi  ''okXxJj 

et*  Jljj  1 o-LaJl  jjj  ivxffljj^  siUö  ^Sb  Jöj  ^-*5"lj 

jfc  Jl  Jo  jo?  5 Cj~£  ^jl^j  «J  I^Jö  io 

v1-'1  -i  b-b  j.Lx**'  ä-J  I xi . i ‘ ySü kj  cb“^  Jtxj! 

^ ^ Ü-Sb  Jt  «J  v_*JJo  t5^i+J  ,jl  Swof  yuu 

sJb  >.*xvi  .s  Jb' 

b1*4*  Ljj  &*JI  v^Lasj  L^j'bl^M  ajJi $ ootsiXs 

7*  $ “Ui.,l  ^ ,^cj  ij^°  J.  15 

i <}  15*^  j^ÄAßtXs  ^tXÄJi  oJJ  3 coi^9 
"■*  **&J^  bli  JU+4J ij  Ij^oLa.  xj'J^a-jj  *xi  XjjJja.  I — * 
s*Äj|^  ib**j  _ Uü  ^oüiJI  ouLärb  ^Lu  oMjb 

J)*8  & ‘rbk'i  v^i  oJb'lj  rL*k!l  ooyu 
b iU+il  ^ tXÄi  Lgx-lLa 

^ Jo  ^tXä  £ iü^öJajj  L$JUuo  J,[  ^.äxJ? 

Cai  iciji. 

°*läu. 


20 


Mmlith 
8*  G 


w"ä  diese  Geschichte  erzählt  Gazirat  al-'Aral>  338. 


'“ir«i  Cod.  ^JUJ,. 

«■  VI » v ^,. 

!,U  . /,  ' ~ u ; 

<**«,  OmH.1:  .IjüÜI  Js»  .y*  Q*. 

ö>rirat:  ^ö«.  » ' 

) ■■  cH  »^«jr  ^ piju  ^1 
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D.  H.  Müller. 


lal'i- 


" & £ 
vüaXIä  jaIlXj  $ j j*Lj!  1 

* ^AixJ  2Ü^aJI^  ^A<C^aJI 

‘ üläjI^JI  siLü  3j->  pLJI  L$J.iol  ül  &aa!ö  &äSI^  1$j 

UiXjl  yS I c aull^x  su*Jü  ^LuidJ!  vS^ 

* ' ft  ' 

5 Igj  ^»öj  SoLaxJI  cj^jo  Uö\Jo  [Lgjöj] 

«y^jLo  tiM  yEj  i_aj^4.f  J^c  LgJj  "iü^s?  L$jl  düj. 
Jjlj  ,141  ,-=*■!  i ^ax)l  i L^jjoLwj  <Xwil!  ^ 

^A^>L>JJf  x*r^f j-ftJl^  ,1+aJI j ,l$jill  1 ^jLwaj 

,-o  ,xiaJ!  {J* b r» ^ 

10  jloLux  Jl yie  L$j  oi-yjCM  j->fi>) 

v_j-L*aJI  (jäUäjiJlj  i ^VamäJI  XJr^^l  , &3.IJ!  iUjJoLC 

l-“-*'-£5.  ~.J  c557*"^  W“*"*1 

cXam-I  6 16!  ,»  Lg-  *Ä?v  Lx!  S^JfcyJI  Io  Li 

pL^joJI  'wLaaw^  L^Jj^I  p^-^>l  g^JL  ^iil 

15  J*XÄi  ^)L+j  &Aa*/  £ ^O^Jl  HjJÖyJI  OnawJ^ 

rüi  ^ »J  l»A«I.A  ,7»  's— A-^A-J  «.«.»4.1  |A^J  Lg-L®! 

£ £Sj  llil  liUiX^J  IffjJLÄJ  |AJ*jd!  C^°  IjjJUAfil 

p^wl  ä^»yt  ^x  IoLwa^  «iUö  ^ ooLas^  ^jLH  ^tj^l  ^ ^IäJI 


:'.V 

y 

itfj 


L.V 
'I  | 

yii 


i V^l 


1 Cod. 


tf»>  »Wl  S^XoLax  iXaX  LgJ  ^UsSJ!  ^jc  „Ul 

w «»  • w $ ) ) 

sxic  Jt  i>y>'j  »jyix  iulie  üsJjI^  i>4X> 

3 Cod.  jo^xs? 


Cod.  |i|j  iUwu>. 


■ 0i, 

4iij 


* Ai 


i.. 

•K  i 


HJ  i!^ 


2 Glosse:  ^ yöLxJ*  Efi  scheint  jedoch  nichts  zu  fehlen.  Die  paral- 

lele Stelle  im  Ga/.irat  al  -f Arab  Seite  338  lautet : ^JJÜ!  dUj^j 


4 Cod.  ^löl  lI^I^ 

5 Cod.  I g a m . Den  Schluss  dieser  Stelle  wage  ich  weder  herzustellcn  noch 
zu  ühersetzen. 
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ft 

pUcudl  LgjJI_  sS^yl.  xj^o 

' Wi>yt  I J,|  LgjJüax  i^jjo 

elcLj  y«Ll)l  iiü  JuLfc  »5^*1 

tt«0  jawt?»  j ^(XäJj  aLfcl*v  äuLc.  LcajI  iüLiJI  sL^äJI 

c J £ ^ ft  M. 

4^;  yc^  Ujj  u*1^  '* 

^ [uUijj  ä&y  syLc  ^y]  vyiaüJI  glftS)!  y°j 
Ltt^j  iXi  uL<a jj  äa-y  ^yu^uj  U"“*-=»-  2 Lg-d-e  pl-jj 
j iliij  IjAöj  y£  Oöj  ylyJI  SjLioÜS’  odxj  3 

Jyj  vi*AÄ  |»  g*  Ja  Lsg 

Ä?i/  jjj  l^JS  |J».tj  L_jJjo^lj  |.L1  L. gy-*-3>  (jö^l  10 

£ W ,k  *5*  ü t,  14JUJ  ^ sü  ^yjjt  y 

W 'H  iUL£jf  ^ syu  jj,-  14*3  Jjo’  5iyjf  y 

LöjI  Jläj 

^ i#  jp\  e>#  ;u  ji;  u 

^ r*A ' £Lü  UL,  yyL  LftiXlij  ^IjiJLi  ^ 15 

^ ü1^  *Ul)f  jy  ^yyjf  £*3 


•:l  I 


1 


-1 .« 


l&  yyjw 

'Ctd- “L  yy- 

‘ Vot  ^*JLe  steht  im  Cod.  dUl  u-!.;  dagegen  fehlt  das  in  Klammer 
Ptttzte.  w / 


’poi.y. 

’Cld*  UÖjuÜI. 

Bftr'  fli  w“«tenfcld  698: 

1 Cod.  -I. 

£ ••’  ^er  Ist  |*äJ|  gLö  *u  ^escn^ 
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«JtUxiS-  jA  "DOl  ^jj  JA  '^loyi  J?  iX*äI  JUj 

Lfli  'i  &Co  J,l  ^j^J!  «ÄS?  l$J  0U2J  ^t 

4 UgJ  oiJ  ü 

j»leX— fiJI  |*(X->^I  |.LJo5M J jjjJl  «ylö  il*JLo 

-*  » 0*°  o 0 -5  ^0*0  0 «.  *°  - i 0,0 

5 ^»v  |».Xjl_.j  Oww I j.LiüJ!  S^JxuiJI  ^jej£ 

49  o S o 

^L—w  L-5D(5t^  X VJ| 

pl-iL-UI  jvÄj  ^3&-w  Lc  ’ pli  (5^^  J-«  Lp3|^  j 

•cl3r  oJU  £ L^Jli  cLll!  ydf  6^llli 

J»  ^ A ,?.■*  Jli’  äx.L*^>.  {jz^+Ju  siLL^JI  |*IjJl!! 

10  ^JjüJ!  **£?;• 

* ö ?.  »T 10 -t  «t  1 i°i?  - o - j ^ i>  # >»  ..  > a a'  .c. 

j*i  cX &-J)  iLSUdlJ  y (XjÜ  1 k 9y*G  |»^  v^^jUmJVJ  O^vtÖxJ  Üj, 

1 Vgl.  über  die  Pilger  -Qa$ide  meinen  Bericht  über  die  Ergebnisse  einer 
Reise  nach  Constantinopel  S.  38 — 39. 

5 Den  Sinn  dieser  drei  Worte  weiss  ich  nicht. 

3 Fehlt  im  Cod. 

4 Diese  Verse  bilden  die  fünfzehnte  Strophe  der  Pilger-Qaside. 

5 So  Qaside;  Cod.  rUJ!  ija Ju  j*L*J f LgJ.ib> 

6 So  Cod.  hier  und  weiter  unten  und  Comm.  der  Qaside ; vgl.  Bckri,  Geo- 
graphisches Wörterbuch,  691.  Dagegen  Text  der  Qaside : ^jLuyft.  Vgl. 
Jacut  III,  750  und  754. 

1 Cod.  jJlul}!  j Qaside 

9 Der  Coinmentar  dieser  Strophe  lautet:  jjc  ( H -i.  1 

iLL*JI  |.ltXiiJI^  " LgxLäjjil  »Ljl*jo  JjLuo  l$j  mJijj  ^1 

(jli^iaJt  iX*J  ÜhLo  ja  Jjt  Sjfao.fl  jjj 

L ^LuXo 

9 Diese  erklärende  Bemerkung  steht  im  Codex  nach  dem  Verse  des 
Muhnlhil. 


>o  Cod, 


• äjuuü  |»IJJÜI  vgl.  Gauhary  s.  v.  und 
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i*  jp  U«  ‘W;  <5*7^  '-S-U**  (*£>} 

jJLi  jjAs  üGUU  cyto  ü,xh;  «o  Joij! 

^IJU  i uS-iJ!  ^olil  t-jl^o!  JjÜI  uUJI 

JuiLiUI  JjUo  _>-c  aJy^»  LjU  ^juT^  Joa£b  pat'lf  CU 
,'c.J  jiy  Juoi  ^.jl  &J5'  oju  aU+i  5 

‘Up!.  l^jlkJLw  ijaJülj  «üLi-o  U-Uj  <X^JI  *ULgö 
(JCJU  L.frrfJLi  U^-fc  Isju«  ^ItXeU 

ijit  iäj  J^äj  Jo  Ui  LjöjjJtj  J^JaJ!  ^ (j~Lüt  coLUiU^ 
jU  jy  ^jo  Uxi  Jj-äo  JoUj  1 juüL  (?) 

^äX^I!  J «Ü->  &X jj  £^6!  10 


’i  <’!f  , > •> 


;Uil  ‘j»-+-3j  LU  ^«-»  »■!  1^— ib'  c>- x.o>  C 

jUjJI  Lg_yiLc  i_Ä_3Li  |»  (7  ».  •s\wo_i 

7^  ü^°  7^  JU^ 

'tijt  ^JLl  LL>^  1 jyjjy  Lllij  L^Ui  Liy  Uü 

jjjliUjJI  Jj£j  fuij  '-?ßi  ’ijbX**  4jti*  JUb  <U»5  15 

ßi  ^ yJJU  iüijt  ypj  «U*lj  v.ä*j»>Jt  jUo  pt 

}*•*  y L$£h*  UiU  IjuttfL«  »LU«J!  Joi'  y ’t-  -' 

'“  ’.  s ? ->  I - ä.,'  , ..-I  - B I , > . -a 

;}jo5  (•'-iy!  ä^U*j  y-aw  yjL^J! 

* '•'!?  > > 0-  > o-f *j®  > > o - >0  ® ®r®  - - _ , 

7*7  j ^7°  £7^’?  s7^p  *■‘4  tU^’U  UU-^Ujo 

UL.  Ich  habe  in  der  Uebersetzung  nur  den  ungefähren  Sinn  dieser 
Stelle  gesehen. 


1 w.  £*i  L«  Ijjuy!. 

3 Dinach  ist  Bekri  669:  Jöwo  . -L I LU«  r.u  verbessern. 

«cmU.  r ' 

1 IVxi'  ,j!(X*jE.  VgL  Bekri  669  und  698:  ^Lx^jyo  ly*  ^tiXi-J-!!  JU 
V;Le  3 äd*$U!  (jJoJU  ^jltX+.Äi. 

Sitmpte,.  i.  phil.-hnt  CI.  XC1V.  Btt.  I.  Hft.  25 
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D.  H.  Möller. 


°-  >•*?  u o ' ***>  oj"  t>\  f ° f 9 f " o,»  r 

yjt  Up*  (j-5  V^J  lt’;  y 7^°  7^  U"v  er; 

> ® -*0"°  x g ^ 6 ^ 

^JüJU  ^L-4-^l  l_jL_  w,%  5^j — Lt-Ü  £ L 


Aaj> 


> 65  . , «*  " > > | - I ^ > > > O *:  ✓ 9x  . > 0 ® "° 

^<X$Jo  l-fr  LJCO^wi^  Ä-yL_c.  äUi'lj  «juoJIj 

>(.  0 ' T * ."  °:  „ ^ „ * "^o  > >*  - » j o - > » o- 

ylhJuC  viAJt>  ^J)^3  ^-0  ^ £^AX>  - 

f y o ^ ' 9 ' Jo-  > >.  „of  6 » «»  > o --  -».  «’  f 

5 ^a*ju  |JJ  Ä-jL-y  t>y>  ^Ui*  ä^e^xc  &--eL-a^ 

f-r1^  *-*-SldJI  t5i-ö  iÜ  */oäJ!  w-ia.  J!  ^Lä, 

oJLaJl  ^1  äjyc!  x*i  Jlä^  &jl_$jf  udju  Ijjleiilj 

s g jf 

L^JwC  Jju  jJ  2ü!^  X£.y^2X  U^l  JUüj  O-LsJt  ^j!  Jo  JuUj 

sju^I  j!  oLut  iüiü 

io  5(5^?  viL^o  2|^l5  ^jliX+e  u»lj  £ L*ijy« ^UcJI .iLyLc  Laa*pu>j»äU 

» ^ ® ^ ^ ® ^ ^ ^ J J o ^0*0  - J ^ y St/ 

yij  ^tXil  Ju  ItX*.!  cH^JI  w^ot  sUj  ^*öj  •* 

Silg^.tj  *t.il«,/J  i vaiij  ^JaJtj  3tOL«j'  £j!  ^*iaJI  <)i  v 

5^jl+£c  (»Qt  & (5*^  ***  Jjy>$  7**?  Jj* 

^tia.  iUiifi-  Jyü  Juij  Lo 


15 


9 9 O 9 9 . ~ ti  9 "».r«* 

<Jl-a-Ljo  Jxa*  wljö 

7 ’ ,lii°  9't*  9 » - 0 - 2 ^6  ,->>>  0 - 

OjjJ>!  jvi^-j  (<5-^1  üo>.0> 


Lfljl  Jls^ 


1 Cod. 

3 So  Ibn  Hischam  ed.  Wüatonfeld  S.  44.  Jacut  III,  812,  Z.  14.  u.  Bekri  698. 

Neschw&n  n.  v.  ^ItXtx  hat  | . Cod.  ^Is>.  Vgl.  Uebersetzung  de« 
Tabari  von  Nöldeke  S.  235. 

3 Neschwan  a.  a.  O.  und  »jiLii. 

* Cod.  ^Uujf  (joJLkj. 

5 Vgl.  Jacut  III.  812,  X.  16  ff. 

8 Cod.  -*y 

7 Vgl.  eine  andere  Fassung  dieses  Verses  weiter  nnten. 
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» > ) * ||  - ’J|  " 7 -07  ».7  #' 

2L-U^I^  JLx  J*L- =*)  sXä! 

L^r  Jls, 

ioL-l»  tl*jl 

Sj^J  iL^s  öj-slj  JaxLij  5 

Leu!  Jla'j 

Jj  Jjuj  iilile  4*^  ^pl 

iall  u»  ^kiJIj  L»i>Ufij  1»^?  ^Uojoü  ^ jJjü! 

6fi>  > - o *■  . 

JÜ>j 


> c* 


■ f S-  - o y 9 


- <> 


10 


LgJjo.  Ix,  «L».*.ei  ui.«q.;  Jlü^ 

Ji^+Ä  jtX-t  4 Loli*»!  ry  U yoJ!  ISyo 
H i>-*-?5  *4j— ? böllj  L-i^J  ^Ikssi 

■L^’ilf  y-ÄJe  oLi—etj  £ /p^)  |»«^J?ia!lj  e*^LiS  15 

;4-*^  JuLL-^ü  !2!  £_. *u  Ll-s  L-4*i  ,jja*J!  ^Oj 

;/4J'  jL«^  ^ jJJI  5»j  jp—i l £*>,  L^?  u“" 


'Coi^. 

1 fyl-  weiter  unten. 

4 Dieser  Vers  lautet  im  Iklil  VIII,  S.  139  : 

plc  «jo  yLlt  UJ  Jl;l  ^\£y 

' Coi  UUo*»l. 

25* 
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1).  H.  Müller. 


waLix  Jhv-Jj  [*  il+Jlj  |»li£jt  L$aj  ylis 

^Ljyi  LSiXj-j  lj^_kjLi  La_a^L_c  JtX— > U^Lil  ^,1 


. ' \ • KaaIo  SiXJU  WJ^Lä  ^ ^pC  sJ^Ü  !3j®  ^A^l^ 

^ *V«  <-^;d  /a*.  vJ*?5  *i~y  ^ *JjS  “;r^ 


‘üxL^j  ^js:  £L1jcjJI  ui^o  y&)  <Xgxxs  -^8^ 

v_aÄj  tli  '-*“>4X^1  ^<^c  jJLi  vX*Jff  ÜJLSy  Le  viUöj 
L^.aiu>.  i^JaIcI  IaJLJ!  «a iyi.  äacLo  jjlüLi-t  ^jAJ  Ui  JUi 

hj  y+K i iijjüf  j,  ÄAülvi  ^äiÄAAi  iLeU.^ 

cAiiS.  |»Li»^JI  ,jA!  sljti.1  |>^jo  au  OjJUi  ^jlkJI 

I iXAAffi  f3Ls  äi^JP  y«l=i  ^jje  O^auI  JuoUj  «JU^I  &z,»a 

V 

tX-W^H  y^JyS'  jAJj  L^J  ^4*U/  Lgj|^>!  OxL^lX? 

j»  <?  Ä’*4AV>  JLi’  C W»-A^  \Sy^  (^^IäaJIj  '■  j.*.1 

|wL*J!  tL*®!  ui*j  L yy  [»LL  iuuAvI  ^jJ!  ^L 

J%  w # A»  0 > 

^jXÄjUx  (3^  \£-*$  O^-ttAX  k»AAX  t>3xX  ^j!(X*X  (jl 

Le  «AAjbii^  y*^  Lti^3  ^juu^^i  ^.x*j  y 1 Lxi^j 

dü*Xs  »aX  l^xC  wäiLw  3*^  ^ a Ü.xv  ^yyyjvUC  iü!  sLi^O 

JLi’  1 pÜaJI  cM'  |»  $ JjtXiÜ  ^<X*ÄJ  jvij  LäjIx 

La  1^3  " iy^e.  j^ääjI  >iU-JI  y—lÄ’  Ldjd!  y~iyi  'iiyi-  vaoI^ 

^y°  &*?)!  3 cJ^3  T^“3  C^1*  3^ 

VAJ^  L^-jl^Ät  ^ OXASO  löLs  Lc^bxXaS  ÄCpjUa  yjud  |J*l^ 

yyia^  7 ^.7*“  ^ C)^3  1 ^y. 


1 Koräu  Sure  34.  v.  14. 

* Cod.  ^jjo  ij yJL>- 
3 Vgl.  Jacut  III.  811,  Z.  15. 

* Vgl.  Jacut  III.  811,  Z.  12. 

5 Cod.  iyÄjt- 

6 Cod.  yiüS.  1 

7 Daraus  verstümmelt  ist  die  Form 


Lül. 


und  Cazwini  II,  33: 


bei  Jacut  III.  811,  Z.  8 ff. 


0 ■• 

. .J  u 


l 


■ Ui  , 


“ / 
'.«<  c, 


li,, 

* y 


' ,*•  si* 

■jjj 


*-r 


wf 

1 i 

:.JX- 
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(*Ul  1 jLat  Jü>  äl  JJÜU  xlib  yihj  Lüi 

Lxii!  &JLö  SJü^l  xijJLkJ 
tölj  Jlxfj  i JL+JÜJt^ 

m » t «■  «, 

y8  ^jJ!  JIa+aJI  viUi  v^yjc 

{Üjk»«  JÜ  "ljU*>  Ojk  U;yt  OeikjUj  ^jU  lw>L«JI  oJJ j ^ 

• - • -i'f  , / o s o-^'o  «s  - > « - *o  | >0  > o ^ 

f 4-^  cK  ij“’  j y+z 

'•fd\  ^Uo  Jjöj  y®  scXä  (^c.  *-ol 

j$|  Jj  JLä  ‘ JoSls?  t lilo  Ja£  JoUJlj 

s/W  ^ Jt  Jl  u1  s<^  cS6  **?*  cf* 

Vtl^i  LgjuO  v-ä-äoi  JaS^  UÜüxl  Ü«Ao  sljij  Sjlj  10 

W ® 

i^j)  ydju  s^Uv^  c5x*jo  vi  *!  ^\S)  JU 

JL>»^  • * £ y~vj  S; 

w “ C 0 *• 

flij  »lü  l^u)  ä^"  Jk^  HjXJI  g-$J  l$J  äi^c  s^Ul  ^ 

1^!*  äwlä^  üjiJt  wiüüwj  ^.LJI  ' (JwkjLc  ^ 

j>U  l>lä^  jLoaj  c*i  jiiyül  kaotf  ^ä.1  Jls,  15 

I^*j  ^'^jyj ijj  \yiti  (*-^j^  ^5^1  dUij  siJ^jo  ^»taS 

£*  ;WI  »j*=*  L^*i  LT^j  (J-*  kS^ 

s k+jiJlc  Jjj  JÜö  jö^j«  x~^U...tl| 

JjwjJI  yoUcji?  ^as»j  «-X-:  j?l*.  j»«J  t sLajO 

f » . 

u»li  (jjc  Juxl  sjwjI^j  tUc  Jül^l  ,j.xi  jy  20 


1 Jttat  a.  a.  0.  13:  tUiAf  ■ Vffl.  obeu  8.  384,  Z.  8. 

1 Coi  JL^j, 

1 Gk«:  jljui  üäivj. 

‘ V J»cnt  a.  «.  0.  Z.  11  ff. 

1 So  Cod.  Der  Sinn  ist  sicher,  wie  es  aber  gelesen  werden  muss,  weiss 
ich  siebt 
'Cod. 


üruu>. 

ü'v 


' Coi 

1 Dieser  Vers  steht  auch  Jacut  111.  812,  Z.  2 und  Iklil  VIII,  S.  141. 
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L«  ^C.X/3  S-wIjj  3^tX*£.  ^IjJI  (j 

o-Lff  löl  ooiS.  1 S^JtXeo  n jj  S^Ji>  J,l  &xi 

,U»  L§-o  cul^  i g «*.r  Jo:  J> j-w^l  dLÜ  ot^>l  3 JJJu 

r.  — ' w » 0 *»  ' 

Iwüt^eobM  ^ e w .'  ^^JOaaJ!  dJwb  'ibL>  V^aJ^aO  I J>l  L^A3 

5 ÜMjLeof  ♦ we  J 1 O S A Ix  ' 3j  • «XaJLJ  LjCv  dXJwd 

A j,  ^ . 

''LgjLojcb  ^.^laj'  «aä».  Jlj  ^Lax.  d*»  «JJfc 

J,!  LZii  aüultÜI  ^t«>'»j  ^«aiül  JJö  3 »jl$jf  ya*j  Jl 
5M  äJu!  iüsi  |J  SJwVajIL  IjJLÄv  &a3  Jls  JuLo  ^yX  X 

CaaaJI  ! iXtf 

10  ‘'s* » s * » .'  viLi-OÄ  -^-  wi  ^1  d*sJI  Lil  (5^1 

" ^ ü y m ß 

i ^ M ^ ^3t  J5!  jjItX+x  ^,1  JlüJj 

*>Ll*JI  &j|  JUu  4 sLo  4\jU**+JIj  v ) jj£x>  &a3 

£ iu^  I^Li  ^5 jJt  jv^LlL  Jta  y yc.  aüJI 

»•  ^ « C A_  ' 'w  ' | J 

äJÜI  ;J*-wjp  20^1  SlX-$&  C>J^Ö  L4-L2  IjJÜ 

15  saIx  ^JüL>  |*J  JwtXie  l^Ü  wJk^jJ  dJu*"0  äjyi 

as-Ut  1J-0  &IJI  »Üj  Ja*j  5H  fKXgJ  |Jj  ^Ub  «jy»t 

jGx  <X*j  bO  j.iXg_>  |J  Sj^t  iC'lij  iXax  )\  <X«y  *aJx 

0 - o ^.(  1 , ..  . * 0 " » > o • . e ..  > Jo  n^os 

tV**  i *y* 

|v*aL<0  »-ÜI  üLij  <Xkj  s^I  1 ^wJül!!  >«-*" 

20  lig A*!  3jj~~  ÄÄwJI  ^ Xa!  ^AÄ  äJ^ 

iüJÜI  L^jl  3 «üuLo  Jjb|  1 »xLa  »iJI 

' » w ^ w (e 

|juo  pGl  u>3ju  3 Jyü  s^e  lij’ljs  I yM^jj  «ibjA^Jl 

^yÄJtXaAj  ^jJL=£1  btj  Jl^l  U JLaJLx  Ji" 

GaJSj  yilo  jJ-C.  aLaJ^I  ^jX  ^jUaXJ  ^jAJ  X^=»La_mäI  ^ 

1 Diese  Stelle  ist  verderbt. 

3 Cod.  1 flU  ...fl.  Vgl.  oben  8.  386,  Z.  7. 

3 Cod.  i*ilt  : |V^yo  und  ^ . .nr  bedeutet  bei  Hamdäni  behauene 

Steine.  vJUaOsa  ist  himjarisch  fiir  arab.  , ■■’.  1 
* Vgl.  Ibn  Hischäm,  Leben  Muhamraad’e  ed.  Wiistenfeld  S.  906  ff.  und  964  ff. 
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iwjJ!  Jjii!  £ j yt>  *J  J^yb  sJyuc  £ sjJuc 

Jv4*j  yLi  sjül  oJjii  i_>yUt  i^eu  sjjuyy  sJJu*Xi 
-h£  jÄJ  J 2LäAaJ  j»Lj\  Sya*^9  pLmiaJIj  LyLoy 

ifejiÄvM  iuyj!  Jyü  xjfe’  LaLyo  ^_oj  y Uaj  ! ö!j  g_oJt 

vtlkil  (jjß  oJ»,wl  JO^Lc  l+J  xJ  JLäj  (JLü  x$jr.  jQ  ■<”  5 

»'Ü!  U (yi*«  JLUO  £ÖjJ!  I jkjü  ^li  Jb  |**3  oJb  JL» 

^(Xc  £ »tXÄil 

fby*)l^yw  ‘'f^V.  pt*4  v5^  ^y«  ^**.5 

y y (?)jlJj  Jj  |VÄS>  ^ ^yU^-'l  IfcAj  J6:  ,v^Vj 

^ iUitf’  yU  ^ y l$y  f,)3  Jyb5  10 

tli  sdB  |.U*i  ji.«,*Iac  )yA*)  yb  l-gJj  g^X)l  ^y> 
y uy'l).  ^l$j  oipflj  ^y  jö!  I«  tüUws  Jl  SuäiJ! 
li»  *l*Ä  (j'y«  «t*k-fc  Ul  l$ASj  «jU^  Ldjl  S j 06  j»U_i 
‘l$l£*Xj  y»j  iyy> 

fili  o**«j  3(j*yst  y6  ui  (jU'i  |»U“  (jU>i  (»Ui  io 

jy  yo.  ^y  tX*U  iÜI  tX-*x  |*Uür  |yXbj 
«iil  j üJÜI  ^ wJU»  (^l  Jyy  'ibö 

Jyü 


»>»>  .“J°  ix0'  >0«-^ 

*~®  |V-»  (jltX-^Uß  0-4- 4 -aJ 

: ...-  * v 1 1 8 oL5  tSl 


^ j-A 


f- 

tyy_jLa.l_i  äyci> 

1 Cod.  hier  and  im  Folgenden  und  I**  Vgl.  aber  Jacut  III. 

«9,  13t  j^Sj!  plAb  jllUj. 

JJacnts,  v.  nnd  Rutgers,  Hiatoria  Jemane  210:  ^jo^>oO. 

5 C°d*  gioi  Gazirat  188  Cod.  Conat.  Vgl.  weiter  unten  bei  SirwAh. 

'Diese Verse  stehen  auch  im  Anbange  zum  10.  Buch  Iklil  Cod.  Milea  S.  9. 
5 Anh»ng:  ^Ja=». 


20 
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o-*  irjlj-* 

. . * - — » 

LäJi  3 tj- 


LTil 


Lry'y-3 


y~ C^~*“  fcj—M  sltX— c 

'UjUb  |Z«jT  w^jl 

— . . • < 

r^j 


, „t 

*LÄ_&.U 


X_A  .Ml«.  _M  *L_a_=».|j 

^ i »*»  * oL+xl  |*LLä  yß  JIäjj 

3 t_>^L«  cM-«  (SL^fit  o-w»aJ^  l 4 * I £ JLw  oUxl 

,5  Jot  ^jjuJI^il  ^i*j  J!  SJCLjc  äLAlalJlj  (JpJÜl 

XjjC  (JjjiÄ-«  JvfO  3 

10  Jeyä  ^ä*j  ,jUi>pl  J-a*  ^ jjm,  äüyül  la«)  3 

^La^L)^L*wJI  y^y  WCwJf^  JO^lo  U t tf  elf 

i5^j  *£*  (^^X!  >*5  ^jLx  (jjo  ol_«dJLj^«ö  1$**} 

*>-  • iXXjM  y g.eO  jl^  s_!  *-w~Oc  XjlÄeflZl  ÄÄ-lj^ 

|»Aiä.c  I jje  3^  (JM>!  ^1  *ULa  ^j-kicU- 

P A 

15  uöLuJI  (j>«  etwt^i5  '’i«jLifcbll  ^ ^t^JI  U»J  ^dljJI  15*^ 
7^0byi,  "^JyUl,  0^1,  ^SOl  jeoSlt,  dlyJlj 

^IL1I*JI5  £>7*^}  U^’j 

' Anhang  pjt^it. 

Ü So  Anhang.  Cod.  ^^aJoUJI  jvX*J!.  Vgl.  auch  Z.  D.  M.  G.  XXIX,  602. 

* So  Cod.  und  Gazirat-al-Arab  220  oben,  331  unten  und  335  oben,  Bekri 

344 

* Cod.  Jut^ul;  Bekri  624:  pOdij  ^ isJU^fc  (J-4  Jjtw- 

s Aohnlich  wird  da»  Haql-San'ä  im  Gazirat-al-Arab  S.  337  beschrieben. 

8 Cod.  und  Gazirat  jj»l^>Jtj. 

1 Cod.  und  Gazirat  Variante  im  Gazirat  ^oLo^Jt^J  sind  wohl 

so  benannt  nach  dem  District  gleichen  Kamen».  Vgl.  Muqaddasi  91,  1 
und  Gazirat  121  m.  und  177  m. 

9 Gazirat  Cod.  Mile»  yj.tjjijljJ  »o  benannt  von  der  kolbenförmigen  Ge- 

und  p ,a 


»talt  wie  und 

zeichnen. 


, äugen-  und  euterförmige1  Trauben  be- 
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gfa}  7*°^b 

vfb+4-l  v^°  ®biJiJI  oLcol  k_jj 

^il!i  Jyb  &Jwic  yo^l  £ ^5  jJI 

.wlil  _QiJlj  ‘^yi^iJIj  yoLa-^lj  »byJI  »UuLa  jl  tXaj 
^•liJij  ^jJij  jbpij  -^L>yyi5  )pJ'5 

U!  WjJ  51  J.SHi  J^ÜI  U^uj  1^)1  SjLä  ^jLw-1 

jlkLJI  |>iVä  jüuj  yö*J  7=*-  ^b  yj« Ö ^ jjUaJLw 

»»jji  | «ib  JoltiJI  |»-b  uUoJLJ!  ^_*aä  JuujJI 

Mxia  £ ^UaJJU!  Jubli  ^-uL> 

kUu  J>  lö|  fcJ  caaÄw  jl  |»;^J!  lXXo  l^A^ba 

ji.  ^ y^iJ!  JI7J 

7»  |*^J!  juic  j»  U uüuö  iUlffLA'  £ JuäJ!  IjkjD 

«1*1  LW*J  Jjä!  W*Ly>  (jd»j  o*las  j,  cujlS. 

ibJ  <^*  *=?■/&)  )y^  b"® 

0 »iboäj  ^1  U|  ^jLwj^)!  iXb»l  (J-J  lX*Sff  Jbj  ‘ j_2_i 
j^b  yjJ  \.a*$,->t;iÜ  «jb  J-w  j.tX» 

U4i  Q «7  ^x)  uaJü  iXSj  J-dd!  ItX»  77x0  sb+J| 

V)7^’  Ü“°  T^J  u'-*^  bl 
u-ljJI  äXw!j  IS&3  ***“45  Ixlj 

^4.1  vX#ä!  iji^0  Jbs  ! SsB 

Lii  sjj  tXJjj  ^uc  yöy  y^-e  i.  a w4( 

^J)  ^bT  jxc  i_)ljil  tba-  y»j  jtui  jJ! 
‘bl;  jljiJI;  yOA  yoy  owU>-»J  tXs  JLii  »_*jLiJ!  jui  bi 

‘ 80  G»i.  Cod.  Berol.;  Cod.  |j 

‘ ^0  Cod.  I«t  vielleicht  ^L>v|3l*  zu  lesen? 

^ Cod.  Die  Stelle  ist  verderbt. 

So  Cod.  Der  Name  ist  nicht  lesbar. 

'¥  Bclri  357:  ^|  ^ \ ^ ^',i. 

' 25** 


10 


15 


20 
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10 


JÜiXa^oj  ^jjO  ~ 4>e>(  iJJO  '^liSyi  iX*ä!  Jli'} 

'-$^s  tj  15®?  «äst  L$j  oUij  ^J!  s,.^ij! 

4  l*J  «ij  31 

l»lt> — «Jl  |*cV — siiM  piX— iülj  jelJo^lj  ^ jJI  «y|ii 

. «*'  > O-?  °.  o a ^ a ^.0-0  ^ o _ ««  ^ > 0-0 

0 (•< — **  — '■— *-*"1  fUJJ!  i j.h  >.JI  ytllj 

^ c-  a 

|»LjS^_j  ^ |*l — W L_S6(S|j  <>l  J»ik_c  iL-L^C  ejj  p 1 « J 
f**  is^"  vj^?  t— * ‘p^  (5^1  Jjj»  ^ USl^j 

V^1  |^?— £ L_g_— <Li  |.L*J!  ’^jLII  "^Uie.  &*?) 

tjf?  J^S  9t|»t>lä  itcL*a».  Ue^*db  iXS^  dJUUt  jeljüdl 

(5*ijüJI  iuuu^ 

l*t<XJLjl  M*iu  ^l(X_äJI  o^a-uJU  o^daJ  lil 

1 Vgl.  über  die  Pilger  -Qa§ide  meinen  Bericht  über  die  Ergebnisse  einer 
Reise  nach  Constantinopel  S.  .38 — -39. 

2 Den  Sinn  dieser  drei  Worte  weias  ich  nicht. 

3 Fehlt  im  Cod. 

4 Diese  Verse  bilden  die  fünfzehnte  Strophe  der  Pilger-Qa$ide. 

5 So  Qaside;  Cod.  rUJ!  < joJu  JjJI  LgJLüa-  jj. 

6 So  Cod.  hier  und  weiter  unten  und  Coinm.  der  Qaside;  vgl.  Bekri,  Geo- 
graphisches Wörterbuch,  691.  Dagegen  Text  der  Qa;ide:  ^UaC.  Vgl. 
Jacut  UI,  750  und  754. 

1 Cod.  ^cou!! ; Qa?ide  jjjül. 

8 Der  Coinmentar  dieser  Strophe  lautet:  ^jc  ji»n:  , II  ^,4.1 
JUL+.H  |»Uä.,I^  * L^xIaSj^I  oLaÄ^fl  J^Lijo  l.ßj  xjmj  ^jJaJI 
cXaj  Ü&Lä^  s Ja*J! 

1 ^3  r31  ij^  p*-** 

8 Diese  erklärende  Bemerkung  steht  im  Codex  nach  dem  Verse  des 
Muhalhil. 

10  Cod.  iulaJu  ptjüJt  vgl.  Gauhary  s.  v.  pljö  und  mä\ 
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k ^ (j**  (-8-4=»  ^*^5  (-8-4=»  )*"} 

i!lö  yj  yus£  iJ^iLc  uj^  o!5  &x!aj>  pjJJiM  ^jliXsJi 

jli+i  «xäyjJ!  ^ebit  i^y°  oUJI 

j-uililcJI  iKLue  äJj-A.  L*X  « c4^bl^  |»xl»t  r 

JiO  ^ ^jkyü!  d-äi  lij  ***i  5 

’Ul*t.  LjjlJbL  uojulj  cüLuo  viLLcj  e-Lix^o 

yau  0y  Lj-axj  lili  Uä» 

i*lf  toj  Jyj  (JuLüi  ^ u-Lü!  — 

vr  ^ £ 

y*  jjfAÜw  (j^  L*j  J6 ) J^Üj  ‘ «jÜL>  (^ 

^SÄäÜ!  Jyb  «xij  10 

«Llil  £*ji  L»  £.4  „>1  ox-x--a.  ,jltX_+_c  Joe!" 


Ui 


* i o t 5 


Lj  l5-?,JtX“1'  J“?  f-  -2— *i — SXa^-  » 

----  O *v 

7**^  7=*'  Jli’j 

'iy  7^  4>;  Lg-öj  Ulij  LgJÖi  Lijl  JjliÜi  LlJ  ^t/j 

Jyu  iui^  OjUj  ' Jül  JUb  tXs'j  15 

j&j  y«  y*JiJ  iLLÄJI  yCj  *4*4  £)Ij4c  <aJl>  J,| 

j*H  ^ U4*.  Lüu»  >>■ f IcVt  «a^  »L4-JI  0u^"  ^ , ...  > 

’•*  >.  * f->  I - *1,"°  'I  - S a ,s 

ö-lau  ^Lä.yi  yu*j  y-o«  oUcvJl 

*'*'{,  > » •-  ,0'|'f  >>0^  >0  O •*•  # 

TT)  £7^' 5 5t^  **•  L£*5Lüo 

! üll).  Ich  habe  in  der  Uebersetzung  nur  den  ungefähren  Sinn  dieser 
Stelle  gegeben. 

*C«i  ^aä  Le  !jjl*ä!. 

D>nacb  ist  Bekri  669:  -., LXj‘.  zu  verbessern. 

'Cod.  U.  r ~ ’ 

1 ^jltX*c.  Vgl.  Bekri  669  und  698:  ^IjlÖjjo  L*Jt  ^\I.V  , ß tl  JLs 
Smupbsr.  i.  plil  -hiit.  CU  ICIV.  Bd.  I.  Hft.  26 
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3M3d  I 


^4^  l>"*;  }^>  u"'; 

^ U ö •;  y g ill  bI^=*I  > >1 »y — £x-ü  s ~,K  J,  l i f J\  v < 

^JL$jb  1 1 -4 ->l yi~J>  Jt_»Ll_Xj  Ls>0^_jj  aui-ß  «Slj 
jSäJuo  dili  . Ijjy.  ö^a3  ü ^j_c  g^jJü 

> ) 0>  t,‘|,°"  ’ ’l  -°f  « * - ) *x  ✓.  - t 

> ^mJU  |U  4>yi  <^^3*  X^c^-yo  XjcLS^j 


r'T^’  v_*aä  tii  iJ^J 

o u f*  tot  fix  ^ ß ^ 

v^aJLöJI  ^j!  jj  iUx>l  aui  JU*  auLgjl  u^ju  J>[  LgjLarb 

*”  „ ß e j-  jH 

LgjOo  Jju  |J  xj!j  &c^juax  La_jl  JLüj.  oajLoJI  jj!  Jo  Jliüj 


10  y iLrff  viii«  a I y 5 ^j!  (X*£  |j<.l^  L«ajy«  ^JjJ  I -iLJjc  LLoJE  oy*ld 

,r,-  ■ m '»i  r ••*  - f " ! " " I > »-•.f '.  >*  j.~  s . . 

jHj  ^XJI  ’<X=»I  ^y»  J^j  j4*  iMÄJ!  suj  jjo* 

W»l  - 0 » ^ B . i J'C  ^ » # ,fi  .t6  «#  |,  f t o *.  9 tt  f t ^ Vt.  0 "• 

liiüucO  yäÄo  wJaJlj  auJüuj  jjl  «Xc  «jJaJt  X3 


iüu;»  5!  cjUjI  £$o  ül 


«*  xo  ) J. 


15 


.Jil 


■',  > 

juI 


LojI  ju, 


ij 


'^Uic  (.Gl  ^ ojj=»I  «aä  <X>y> j xJyj  /**?■  Jjj  (J;^ 

^ aUÜle.  JjÄ>  aui^  U J+T! 

i— ä-*-Ä-x>  Joo.  aöL^=  'iioos’  ^Ij^x  jJljJ 

7 * »irr  ’'is*  »<•-  ä * s . ..  >>  > 

oijj-?'  Jjcljö  (viy>  (jjl  Oos-Lo»  xi  ^ ■■ .? 


' Cod.  LgjlyLs. 

J So  Ibn  Hiecham  ed.  Wüetenfeld  S.  44.  Jacut  III,  812,  Z.  14.  u.  Bekri  698. 

Neschw&n  s.  v.  ^jlX^c  hat  Cod.  ^|fc>.  Vgl.  Uebersetzung  des 

Tabari  von  Nöldeke  S.  235. 

3 Neschwan  a.  a.  O.  >+*  und  joöli!. 

4 Cod.  .liuol  ijO-isJo. 

» Vgl.  Jacut  III.  812,  Z.  16  ff. 

6 Cod.  "Jov02\ 

5 Vgl.  eine  andere  Fassung  dieses  Verses  weiter  unten. 


■■<■  il 


I- 


.j;-" 


i i r 

" G 
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yiSJ!  »{.Uj  'ikjys’  ^IJU  vDtjüB 

üj ’ji  Uni,  cju  444 

lUf  JUj 

c^l,  iuLL*.  ^-»*<«1  )2>hV>c  Jjul 

^kj  äj^Jj  ^5 <\J  J4»  ia* Uj 

Löj!  JUj 

jdj  Jjj  ii£&  tkxj  ^yo 

f l*{*  >0  „ f 6 b*°  ✓ , ^ ^ ^ 0*  - j ^ J u_^o^ 

Jawl  jtüJI}  L**>Uä)  p-gjl  ^UoS\i>  {jjQ  jJLäJI 

6*»  9 ~ o * .. 

Ap  JjuJ  JUj 


Jji  jjj_3.  &J =>l « Oj*äu0  UJ  ^ 10 


6 * 


1 1 - t>  s I '■p | " | f*  -*  # t ' 

u ‘— i...  rj  Jiy  L_*jI0  1— ^jL£=j 

s« , 


L^J^o.  Uj  »U.*<o  u.a.«r.;  ^3  JU'j 
Ujloj  )(X-t  ^.-<«  4UUix»l  (»lyi  U yjJl  Uyo 

*4j_»  c)4-5  'JU  UäUj  S[  ^ 

jliil  ^jUJo  oLi— olj  £ jjjJlj  cJ«ääJlj  (»jj^aJU  \.-;.Jjri.;>  15 


f^r JuULj  $j uj  14*  ^ 

c4)  i 4-^  ^"3  ; — ^ £J8  3 4? 

■wy. 

! ^gl.  weiter  unten. 

1 Dieter  7m  lautet  im  Iklil  VIII,  S.  139  : 

&ijt>  jSJLz  UJ  Jiy  £ U^XJjl« 

4 Doi  U Uv^l 

26* 


Digitized  by  Google 


y ff  i I«  ^aJIj  il+Jlj  |»IÄ1qJI  l olis 

jU^I  LjiXJLj  Ij^iijLi  La_a-X_c  Jt\_j  Li^UI 

S > Ox*  ^ s ^ ^ *•  w f 

t«jjj  sjuüo  ästXJj  vjjLe  *&  t)^}  *^}"*  ItXl6  ^y>  j*j\ j 

scj^>  «V^  ^ ^ *V  is^j  "$^ 

‘SjoL^j  ^si  ^UjejJI  o^lc  y»j  (X$lsa 

v_A#j  J,|  viAJtXil  dJLi  (J-?  «Jti^  »jUij 

l^aä.»  (JJjJct  lAJjtJt  «Äiji  JU=»Lö  |2}l(X*x  O JUi 

ä_>  v*jj  ÜijjJ!  3 JCuJ^j  ^SSj  StX^ilj  iUL»^j 

vsajlSj  j.Ü»^JI  oci  iiltXil  i_jljjJI  tu  OjJUi  v2Uk.^t 

^£jJI  oa»  lils  &i  .-5?  u-Lsi  ^jjO  O^aJ  JuüLj  ÄJt?)l  Sijj». 

^aoj  \±fty  1 cVa*5)I  ^a ■tyS'  j*ay  L^J  j*+-*u  L$it^»l  c*Ai»tXi 
t^j  }£**?.  |»  g <»>^j  JLs  i >— aa^  u~l^  i«S^*  JjolAaJlj 
pijül  Jä!  ja ju  ‘^.^j  |»L*“  *u-aJ  ^jJl  Ja 

£•  - # ^ g , 

^aj  oyui  jUa*u  ,jl^  (jl 

Lc  oaaj^I«  y^  ^X+j  y Ij^p.  1 Lcl^ j 

viücXi  ^A*i.r  &Äaw  (JS*  LjLAaw  _j  ,^_vUX  Äj|  slä^tj 

JU  ‘»LäaJI  jjjo  p-gjjiXiü  ^t\*Aj  jJ^  g\y  LsSLo 

Lcl^ö  b»^ix.  ^^äajI  iLLJ!  (j—Ls’  IaJjUI  jjJLJI  äi^c  oJ^ 

^yC  S^J.)  'i  U^J  (*^^)  ^ 

tü^!^  L^,;l^j>l  ^ ^J|  oaJ®  1 ö Li  yiuo I (j*L^ 

wa0.s!  7 ^ 15*^  1 ^yi. 

1 Koräu  Sure  34.  v.  14. 

2 Cod.  ^yo  J yii. 

3 Vgl.  Jncnt  III.  811,  Z.  15. 

* Vgl.  Jacut  III.  811,  Z.  12. 

J Cod.  Kjio» JT . 


10 


16 


20 


Cod.  yjjjX-  LäjI. 

7 Daraus  verstflmmelt  ist  die  Form 
und  Caawini  II,  33: 


bei  Jacut  III.  811,  Z.  8 ff. 
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^ ‘^jLaä  ^-u-  iXs  s'IjülIü  Jiö  jkj  LjJLs 
vj1.1' i LI'!  xJlxü  JUj 

libu.li^  JU*j  L^jüo  ■ wLa  JS"  tX^c-j  JUJI, 

m & £■  m 

iij  J&  ^jJI  JÜU^JI  'iUi  cioJC 

Jls  L L*a».>  ^ ^jÜ  vjLaJI  dUj  5 

ijUayi  ‘^^s?  cK  üH 

c)^*?  J“0)  tS^  y®  jijl  li)  5^W  **jl 

lj$ J ^ }^£  ^tX»}  Jlä  ‘Jajlai  tliLo  JoUJj 

jliii  iLLo  J£  Jl  0I  8 (Xa.  ^ *ajI  ^JiiT 

‘LeljJ>  ^**j J J^c  Lj.ajc  uüu»  J5”  t_JÜu*l  üUu  ,^c  »Lü  xjlj  10 

tojj  ja«  s^IäsJ  &=►}  JJLotyj'  3,  &>.,!  iü  ^Ji}  JU 

'y*  s^ls\j£  to-jj  ^«Affc  ä^LsVai  <5  ja* 

fi*;  -Uj  IfU  5^"  JT  HjOI  ^_gJ  LgJ  si^c  »iLc!  £ 

it^lj  iwl^j  ÄjjjJI  wÖJLaj  ^Lu*H  fjukjüe  £ 

gH*J  jj«  juiaj  jJ>1  Jii'y  x.ts\  g.o  15 

l$*i  ‘jjajiÄJ  ljj&  tSy*-!  «iU^j  XaJjX  glaS 

7(5ilj  u*';  (j-*  tSj*» 

"JUÜ-U  JjS  viJJö  jüjjj  to.jla*Ajl 

0!^'  geL-Ä^**^  ^M*.4  J X— A-j>  J&aXamJ  ! 

. < P r»  ^ 

SV;  lt  li  ^ Juul  xjlajIjJ  tXic  xi&y  20 


1 J*rat  a.  ».  0.  13:  .1 : . »»  VK1.  obcu  S.  384,  Z.  8. 

’w-JUw. 

1 Oloase:  ^jI^jlä  ÜC\i. 

‘IjUacut  a.  a.  0.  Z.  11  ff. 

8o  Cwl.  Der  Sion  ist  sicher,  wie  es  aber  gelesen  werden  muss,  weiss 
ith  nicht 
'Coi 


1 Cci 


üb- 


1 Keier  Vers  steht  auch  Jacut  1X1.  812,  Z.  2 und  Iklil  VIII,  S.  Hl. 
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10 


L«  juJjj  s^<Xo^  y<X)l  £ 

c^-xsfc  161  ^j^JI  o-jiS"*  1 s^jlX-c  juls  cL>by^.  J*  J,t  aui 

^ ^ oö^  i gJÄr  Jvaj  O^-ww^M  \ii-L:  of^^f  ^ OOwaj 

ß ■,  ^ w • 6 ft  I « 

Cj!^*3^H  «*«  ">  y y A*  *"* ) I iil«Lj  ^J^JI  i^JmLj  OJwO  lö!  ^JA>fy^f  LgAj 

^M«e-wJI  iaAi.Llo  I5!j  Xajlj  ^jUCc  diJjJ 

b I,  t ^ - I; 

‘L^jLxcL  _ Jaä  *-Läi  xaää.  JIj  ,jt-A*fc  Jaa».  xUe 

c * ^ — ' „ . B e . 

^1  UJU  «jüIÖJI  ^t  ...y  ^_ojüI  JJj  3 xsLgjt  ud*j  Jl 
3M  gJuc  JaaV  |vJ  ibjAviL  l»juvü  xö  JU  joLü 

CAJuJI  ! jj* 

;1^At  g *.  j ^j!<X*x  viLLka»  4^  3*^  ^ 


-*-*  w ^ ü ) M * 

4 ^ ^ ^ Jj'  U*  ^5 

»LäaJI  &j!  JUj  ‘ ^lüXeX  sLü  iV  ■**»♦■) Lj  u^jjCio  XAi  sU.j, 
j,  juj^  I^äj  |»^jLlL  Jlyj  y J=»-j  ye  aJüf  tSb  ^fiiJI 

pxX*o  äJJ!  tJyjvjj  äü^ff  5iX®  o*Jyj  ChLt  yu 

au-lc  ^4Xib  jj  ajojjß  *>fpl  UXi  äjoJ^aJ  ^4^°  *J-? 

2kXj!  äJJ!  üLi^  iXjU  |»cV^  ? W^I>I  % 

^ ^ w r*  w 

Jk*  ^1  tX*J  5H  p<X$J  |*J  *j^  «j'Lij  Jüac  ^1  (*J-*"j  »*-Lfi 

• ' “ All  I . „ . » S.-?,*“  • - » » • »■*  , e - » 

JbAJ  jj  _^aX*JI  »aP}  !jJ  (jiAAi'j  dtaH  ^ »JJ»  ; 

" w^fc»  HB  •»  — O U ^ 

|V*-Lo  &JJI  äLj^  tX*-7  Ü^ajÜ!  ^£.(^1  /^4^J!  ^m*JJl3 f x- xäj 

J^w\  L^iAJ  X-Ä^igJI  ^ S-«0  v>-^> 

aü^Jii!  ^ t L*JLo  1 |vjl<Lmo  jJUI 

|>ljt  ija*J  Ä JjX;  *y«  LajU»  lyL»A-  |*-gjlj  iUisyiÄJI 

^yAJüXae-j  «liwA-Lft  v^Isi!  LjI^  Jl^l  Lj  Ju-Lc  JiT  |*^?jLä 
k*j»j  v_JJo  ^-£  »Lo5(|  ^jLlaxj  ^^AJ  xi-Lull  ^ 


15 


20 


1 Diese  Stelle  ist  verderbt. 

2 Cod.  Vgl.  oben  S.  386,  Z.  7. 

3 Cod.  i-il  | ß Bt  i ; ^|  ßBA  und  pj  ^ . a bedeutet  bei  Hamdäni  behauene 

Steine.  .»1 : ^i-a  ist  bimjariscli  für  arab.  ■■■’■  1 
1 Vgl.  Ibn  Hiscb&m,  Leben  Muhauimad’s  ed.  Wüstenfeld  S.  905  ff.  und  964  ff. 
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iujJI  ^li.  Jjiil  ,j  JLaj  ye  ati  Juüi i 3jjJue  £ jujue 

Jjdj  s Jü!  oJjii  LjyL*JI  J-cj  sj\X=>y 

3h£  ^1  jl  ^*».1  &A-LÜ  pLamJlJLj  A VI  yj 

*?'f 3 4*  ^.Clr  c ^ 

jiwi  &*.l=  |v^-w  u • äJ  j Lä-5  ju  sib««äjs’  *r* 

JÖ  \jt  sJ-c  ItX®  ^ ^jLs  d*5  |**j  oJLs  JL» 

‘stiXr  JT  SiXÄi! 

|J*4  ^1  l *'|vi«^J  (•1*4  ij4^W  vS^  U*-*,? 

läj  y (•ä'o  ^ ur^IitO!  I e*i  ^5  |*üx? 

«iü  il'j/  y-J;  yU  ye  l$*i  py3  Jyüj  10 

4"  JtX»  (»Uffi  x»*tir  jy&J 'j  yle  Lgjj  g^ÜO!  ^yi 

y uäJL).  ilgj  oLüi  ,jjc  Jj‘|  *l*Juo  aLojjJI 

Ja»  |.lli  jyj  &+*lac  U«}  äuUj  Löj!  S tXtt  (»Ixi 
‘L^liUxj  1-4-4=*  y*j  ‘''yoye  ^6 

i*4“  o**«j  (j-'-y!  j£  Ui  (jUl  (»l-U  (jjUt  k=**j  (»LU  15 

d*U  jj  yia.  tX4«l  yjJ  Jtlj!  tX*x  (»Uiä  j-iXlgj 

«41  (i  *4»J  «JLM  fS  v-JÜe  ,jJ  jU  Jyu  viUj 

Jyü  öu=» 


fJD  |*J&  4.«JÜ 

I : ...*  • v 1 ± 0 °\  4U  ISI 


20 


-.  -•  f - * - ‘ - „ . * • - 1 - 

^4-jLa.lj  5j-cJ  1*4*;  k^*ji>Uj 

1 Cod.  hifr  und  im  Folgenden  nnd  !***•  Vgl.  aber  Jacut  III. 

«9, 13:  jysjl  elib  (lllij • 

‘ J&cnt  s,  v,  und  Rutgers,  Historia  Jeroane  210:  yOyö. 

..  , V ® " ^ ' 

yijO*  Gazirat  188  Cod.  Const.  Vgl.  weiter  unten  bei  SirwAh. 

4 Diwe  Verse  atebeo  auch  im  Anhänge  zum  10.  Buch  Iklil  Cod.  Milos  S.  9. 


5 Anhang: 


sS^ 


^ L°.  • 
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ilJ  e-»  \j~*  \jrgy3 

l^b&jf  & 1^— _aJ 


|»Lyij  jjTL-il  ^—5  J5“ c^— ^ ^ sltX— c 

^Uüüb  |*jiJ  I Ü>"?> 

,Lj;  fi~k-k.Z*JS  I (v-4-jj 


io 


tu-J  . 

kU^U.  8)1^  1>UäT  LgJj  y^Ä-H  (**4^  J* 

lj^Uo  d-**  5L*a1  «>-“<-^2  ' <?  *-b-  JL»  liU-cl 

^5*^1  7^  Jl  «XL*x  *"*i'-ii^*3  L»**-1’ 

^jl^j  &Juo  (J)ü ’mC  3^LL.j  (Jjä  j,  ^y 

&j^ö  jä*j  ,j-?  ^Uö-jJ!  tX*Ä  ^ )y*»  ^y  i 

‘ ^Lueb^UiJ!  ^wd^j  )T>aiu°  ^ 

^y  aui  goye  yS>)  vj^IJI  ^ile  ,jjo  ySj  ol^Jb  W**) 

JlX  y&y  4 jJL,  ViH  /fr*®  Jri  Vr*"  **^3 

(5äJ*o  |»AiiA  Itb»  ij  JjI  «Liio  ^ 

15  yäUJI  jj»  JUvt^Cj  5oL*iM  ^5^V'  15***^ 

’^y»,  6 ^'^»3  ^*'3  r^'> 

^UlLltlj  ^^<5  £J7^3  U3^!3  iS^Mi  VSÄ;UJ,5 

1 Anhang  i_j!*il. 

1 So  Anhang.  <U.  ^Udl  f-uJI.  Vgl.  auch  Z.  D.  M.  G.  XXIX,  602. 
3 So  Cod.  und  Gazirat-al-Arab  220  oben,  331  unten  und  335  oben,  Bekn 

344  .U.O..  , o,  . -.*» 

* Cod.  juuwl;  Bekr5  624:  ^ «^7®  ij-? 

5 Aehnlich  wird  das  Haqi-San'ä  im  Gazirat-al-Arab  S.  337  beschrieben. 

• Cod.  und  Gazirat  yu\yj\y 

7 Cod.  und  Gazirat  ^oLJtj  Variante  im  Gazirat  ^by!  ^ aind  wohl 
SO  benannt  nach  dem  District  gleichen  Namens.  Vgl.  Muqaddasi  91,  1 

und  Gazirat  121  m.  und  177  m.  . 

8 Gazirat  Cod.  Miles  uJJÜfj;  80  benannt  von  der  kolbenförmigen  Ge- 
stalt wie  und  ^yö  , «ugen-  und  euterförmigo-  Trauben  be- 

zeichnen. 
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t"'1 *5 

_y£l  Ü*  oL**e!  ai_jj 

*'  ''i-  W - s»  - „ „ 

Jyb  «di«  ^;l  3 aJ  ^5<X!l 

jiilil  ^lii'lj  ^eLaiH}  *-L>yJI  cLiLo  Job 

jiiü-'ij  ^yij  -^yij  )r^*j 

wyy  Jl  JjSli  JjÜI  o^-ij  ^1  sjLo  ^>Lw->  1 |vXu^Jlj 

jikJLLJt  pJ4  «ui-  u**j  ^jU  i*aäj  jjLkJLu 

4»j,£  |»tXjt  JoltVM  |»J«C  ^A'V1  (jUaLüJI  yj£  JudJt 

«*L  MJuLifl  ^4 1 ,»■<■)  ü j ^jUaXüJI  \Aj U JJUU 

UllLj  Jj»  IlM  »J  CAxiUki  IffyXC  jl  cVAaJ  l g <.■■>  Lo 

* c >1 

1?)  d6*  il  J**d  i^y>  vt^H  o^}  '-fr**  p(5-i 
^ |.^JI  «JLc  ys  Lo  uiiup  3 JubL)!  Ijü» 

del  udu  Jyd  w»Lyo  ooju  o/Jtlaj'  Jj^j  Ä ojlSj 

\F)  ^Ixjj  JiJ  ^ *=*ys?j  )y*LS*  d*^  \J~* 

Q ulcü  ^jjl  Ü[  tX+s*l  ^J  iXt JS  Jls'j  1 -r 

ir^  ^jU  (5^  yjj  JuU4J>tj  jj  » jto  d—  fd-SD 

jai  U jety  ^ gcJu  Xi'y  ItX»  )y*Äi  sLeJI 

‘l*jyül  yÄ£j  jjCUj  ^ Lo 

**“  u»ljil  «-Ij  l|»ijt>  (^aa.  jyjj  xXjuLü  Lol^ 

vSjä-’I  (5***^!  (X*=»l  ^ öV0  ^ebljJt  ! je® 
tii  sds  j,  Oyi!  cX5j  ^«ax  uöjt  ijje  ouaj.1 

iS^j  iLol^iJI  ^Ll  da>  i y®j  ^.laÄj  ^iSt^J! 

f^J  t>®y  iXj  JLi  ^jL^JI  ot*j  Le 

'SoGu.Cod.  Berol.;  Cod.  £?;0Jlj  ||  ^UjJI,. 

1 So  Cod.  Ist  vielleicht  zu  lesen? 

1 ^ Cod.  Die  Stelle  ist  verderbt. 

*°  Cod.  Der  Name  ist  nicht  lesbar. 

¥ Btkri  357:  ^J|  ^ | ^ J^ö  ,.vjO. 

" nr.tt* 


10 


15 


20 
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vilUUJt  yOjt  ÄJuIaJI  sjjc  £ iJjOljJI  ItXff  JkiiC  y |jLs 

SjSo  ^JkÄÄ*JI  ^UÜe  La_>!  ^jldo^  7-^-»  LgJy« 

l$J  ^.Jo  !u(_'^_e  jo>-Lw  Ut>Lc  y^&js  £ cajI^.:  iUU>  '■ 

£ylaj  L^*i  £^öl  J^Js  sJdiLjl  ^jjXj  ieSLj  ‘ 

5 iXxsLc  Js  w->l=>  JULJLj  Jj^odl  IjaJÜc  löt  JjaäJI  JlcUuJ 

P P 

u"';  ,jLeyü  (»L*äJ  Jul&JI  £>ji  ^Unl«  J 

cj^j  iM*-;  V <^C-  1*2  Li"  aXs*l^  JS  l » g e^ju.  ^äLox  Ja£!I  ’ 

äüoikj  SLseULjl  ilAOj  (J-*  7^*^*  li  Ja*  J 

i\L)  jjjc  i iwLi*y!  LgJ  Jlib  , jöjc.  1 a+m  & t)^  lr* 
io  |jlj  JJö  7^  SjoLä-^JI  's^Lä;  J^Liö  y 'Lgjil 

Oydü  1 iu^»«ajj  L$aJ«£  4T  L>L-jl  ^j!  dUUJI  iM^t 

^T^Cä-  |»A^h->  <U&k’>  Ü|j  '^-*JI  «JÜI  VjIä^  3j  a*kiuj 


cXa_c  LeiX-t  yS£j  ^wbJ*.L)  f^j^ö  JLi 

'Mi  XÄJU  Jyjej  ^LjoboJI  ^U^yi 


w 


> o -» 

AJU 


JL 


SjA=* 


O^xii  xJ  (.^Ju  ^-ei  ^aju  Li».l  *-UI  Ja£  ^ ,jLLe 


U'  7 
LojlJIj 

»jlb  uü  ,3  ääcLo  ojüs^i  JU'  i_>jÄLl|  «Jt-Äf  ^j^CJ  '(-»axJL 
‘ JUwö  Le  slo^l  ^5*=»  SÄc  Ai»  Lo^  i«jIaJ!  ojy>l 

P ^ ^ P O a ^ 

£ «Jj»!  «j  £Ä/äj  y "lyjelc  ^,1  Jj®t  (£))) 

J *Jü  j&j  (^jO  L&jLä  bl|  ^jLejJI  |*JtXs 

^-<u7  ij+1  r?yi  ^ iS)  **>7*^}  »7**^*^ 


i Cod.  und  xjum. 

> Cod.  4jÜ5  ;li 
3 Cod.  LjJjl^t. 


* Cod.  jjä- )y 
i Köriu  Sura  20  v.  130. 
6 Cod,  jii. 


’ Cod. 
- Cod 


l^>eU. 
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A«,  |.j^X3I  ^ 2iäÄj  £Äi  S^ÄJ  1 U^j 

yäjll^iäj  äu&JI  ojjLJÜIj  jus  u-ji  3 ^-Uj  SJS^ft 
jjjji  uij  ^JUj  JütX^b  tXjtXil  ^,1  V/*-^  *^°J  LjXii 

yiU  (j  jäsJL  jü^äJ!  csjudt  is**^ 

oJ  ^ OjuJI  sjü8  <Xb  £ u~J  U jUJjÜ!  5 

Uu^jii>col;  Xs'j  pjjJI  Jj,  L^S  |VP5  I^byj 
l),L  du"  |VÄ>iS'!)  LgJLi«  jJt  Ltj  li^sLC  Jje!  Jut  Jojj  Lo 
ijiii  Ljjck  jjif  Ui  v_>^Uo  L§jt  5M  Jjd^L»Jüo  Lcliax. 

I ^jilifl  gju  Jöj  JuU»i  1+JtXs  L«j 

JLi!  |*4*ai  li  *+ä-Lc  JÜi  ^UÜXUI  tb-bs.  cd"*  cJ^  10 

pAmJIj  jjmx!  »liwA-C  ^Lol  |V— |¥— Ä j 

^iiilyjü^  dUUt  {jjo  I^Jli  jjLj  tl«  ^x^\^XS 

i/i  . >»■;•'«  s ,?  »^c>  9 - o - > Mo-  ^ „ ■:  | - 

yj  cMa  p-J  ^ 0 

Ui  y *iU**  * SiXUe  juJU  Jjb.  äis 

Wl  »JSvAij  eLbus  l$J  ±jyäi  Lgji  vj4‘l  ü1  ujV**  15 
^Sdü  J ’cu)  JUs  ^Uil  suyai  I^Jls  p-fcjli^i».  (JJIJ 
J-"  jUiij  ^Le  3*»  10 i)p  ib+ij  ^lJ,3 

' Dieft  angebliche  himjarische  Stelle  gebe  ich  genau  nach  den»  Codex 
wieder. 

!Cod.  JjPj  ^ju. 

5 Cod.  hier  und  im  Folgenden  AjS  und  Ajäja. 

'W^,  ' c 

1 So  Cod.  Soll  vielleicht  üJLoiLe  gelencn  werden? 

‘ Bekri  S.  624:  I g . H ü). 

' Bekri  dafür : ^ JXJI  0-  L$Iäj)  Uj-Läj  ?)■ 

I Cod.  ^ Bekri:  L^aJI  jJöj- 
5 So  Bekri,  fehlt  Cod. 

13  CwL  für  ‘ Bekri  fehlt  jj^. 

II  Bekr>=  gdß 
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D.  11.  UQUer. 


2 ll  SJL'* 


^♦ilj  j 

L^aXamJ  » ^ x_*a  L. 

lXjLw/  Jjßl  LjLäJ  C^5  J Jljp« 

~ — w e A B 

Jl;  ^»-LS  Jl  1^°  S^Ä?  LgJ  ^jLwj^H  lX*=»l  tXLs”  JLs 

tü*-?j  '-SP  H-*j  'S* 


Xi*the  .Ul  sj  aui  J^xiM  »_gj  ^5  jjl  oyo  jJi 

p.  <w  O ' 

s^Llj  ^«aj  jjl  ^jIS"  |*xifl£  ^aä  L$Ä*  ^äj  <Aj  ^IS^  p^aäJt  ^ 

^ ^ p®«^?-  U^°)  "rV*^ 

Lg.la.wjt  ^*Jtlfläjt  tXs  ie!^j  |vil_Ji/!  aui  ^,£5  ^_gj  tXgr 

A ^ ^ A p 

Jjijc  Lj!^  tXSj  ^»JJI  JjJc  ^iljjilj  |»li\3^l  Jjlöljje 

Äjy>t  ^a»  l^elc  Jy>  | Jj  i It^5 

(j^j  ^^***w>j  (j**ui>  **«»  J,  ^JfljcüL'l 

^0!  (jaii  Lgj  fUU  ScXjLo  jf  Vp®  Lj!  cP^  ^-öä 
^Ju  ^_g_i!  jt*j^l  jLÜ!  Lgui  ouoü'lj  cüLLa  'j* 1 üJx«l^)t 

p g *'.'.  I \S"j  -fl  ' J^rt  C^äaäo-  |vwt  ^äj+Jf  j*j..L 

cP 

> 

(joaäa.  )T*^  c/-0  tXitf  caju  )y^* 

iLi  Ja-Ls*.  ^3  L^Xix  |W  {£&  Jl  ^°  cXa^JI  1^5<X! 

^3  ÜßLü  V*i-LfrJ  ’’  'wJs.JaAj  Ü^JoLmmO^  ^LaJö>.  ^3  Jl  s^AAM>J 
i $c)o»  ij^X^  jv-wl  v--*-^:  ^ J^-u'  iXä^JI 

‘r«  ^ 


1 Bekri  ,vAJI  jv^'lj. 

, wv  ^ xfi>.  .fc-’ 

5 So  Cod.  und  Gazirat  145  {jq-aX^  Bekri  190:  {jÖaXs*  ouj 
inacbriftlich  wird  jedoch  die  Lesart  der  Codd.  bestätigt:  D3t32n. 

3 Bekri  190  falsch: 

4 Cod.  ^JlII. 

5 Cod. 
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10 


ijil*  Jö'j  auuj^c  I ^ ,^jJb  ya 3 

i ' - - o,  " “f  i’  “ s ti* 

w-*-*-5  &_*_s  ,j0  j ft  (X- «J  g-*0' 

I v ft  * O «• 

^ j^Uu  ^3  JaILU  C Xx^m-C  yAS 

JuumJI  2^UjuJI  (jIlXjc  uöJJLmü© 

i » » ^ 5 s > ) s - ? *°|?  Nf  > « - y«,-. 

J^jLj  £aJ>  UÄAA4JI  jVjüI 

1 * . c > - »r.  0 1 ^ ? ! • r.»r  ’ ’ - 

ÜjJjfl  X-jo'lXJ»  j-JfiUt/5  JjUUI  XÄX^O 

B ft  ß w — ^ 

jlujj  ^^xLo  i*  ^ 7^  ^ 

i«i*<Cl!^  yOJ  (JOä  | ] (jliXiJB  LäjI 

^ (jJli!  lUft  Jyü  XAÄi  Lclj  u'^ft  iXO*x 

^JI 

<^4)  ^5  ^ c>y*y  4) 

;l*%  p,yüL  lilL  4U  'fö  I^Hl  2,U^u; 

^ &;!/  '(Jj-xj  07®  5^7^  LclJj  I^aajIj 

<4!  /*  u^j  o*  4y  ^ ^'57-?  15 

y ^jiix+4.1!  ju  «j  »Lää-o  ij~u  Lx 

i lUj  Ljjyo  ^1  ^*ft  tViL^sJI  StX®  ^ 

u1  J/3  i*jU  L^.xx  iXij  uydl  ^L*_äJ 

l*^j  1>$j  'iÜ+j  O'0  ^7^  ^ 0^7®”  cH  ^**“1 

**  ' w f e , j 

iiAlft  JÜ>5  20 

Ob  diese  beiden  Bargen,  Dail  und  Srliihrnr,  in  derNiihc  der  vorhergehenden 
begt-n,  weis#  ich  nicht.  Sie  folgen  im  Cod.  auf  jene. 

’C%LJ!  leb. 

’ ^ vjyü. 

1 V oben  S.  380.  Z.  16. 

’ ^ ^ oy  *y*»* 
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!j._JUai  ZJUtfH  J\j  au^ÄlLi  LJ 

Läjl  JLi'j 

5 jö  jl  (jl*äZ?  cJJ  LZ«  LJ_ij.S  LJj  j'-'jt'?  tUs? 

w—  a ^ >1 

^ iXiLo  j-=»I  ^UJI  C^*  >7*^  ^3 

O g ^ ^ C*0 

»yi  _lj^aj  ^ctX^  Ljjj! 

2 - „ o » 0 T ^ - 

La-C  »-J  ^ ^5 

jcoIjT  l5^  Y?  vj-^j 
-Li^oJu  | *J  1.  g Z »-«  j^LJ 

x d x -oy  >0  > « - 31^  a^I  Z 

LiiX*.  \j-?  *X*->" 

^ » o*  # » > 4,  ’,  - - " 

LZ_y^!j  I^»i3  UtjiL^ii  «AÄJ 
^ Ä fcl-Oo  cX?)  ^ JJU  ^ y±\  JUi 

cH  ^)  d"?  ****“* 

f ^ ^0  - *0  - > * yy 

UÜUjwu  I^jLS  il.  u^uil  j LZZi* 

> ' • »,  - • ? -.,*  . ’ .-'N 

(^-X-X- > £-'j^~ >9  ^ d~^3  3^ 

l^-sjXi'  l—g..*£  u^L-l'lj  I — g^  LZ-*— s! 

,,  c,*-  - »■•  o«  - - -ff  - 

|j  ^ t\y  J—Jl  ^ I»; 5 tXjil J 


15 


, Vgl.  z.  D.  M.  0.  B<1.  XXX,  G'JI)  und  Bekri  135. 
2 Cod.  Lu«tX>  |J  LiZio* 
s Cod.  Lo^jLs 
< Cod.  ÜD^j'Löi. 

» Cod.  äU»  y^-5  tX^ 
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ff  ff  ut  e,  i ^ | " 

'^$+SÜI  iXjAjlM  L$*i  LU 

. > t - £ 9 ?>.6 

W w—A. X l Ä £ {j**  A ^ 

f- 

JjLm  JjUu  ^ CJ^L>  ^yÄJ  (X>^  Jtüj  5 

" ' ’.  7,'  S • ' - -| 

SiX_Ä  * — _Ij^__o  ^ctX — i 

...  * 4 * 


...»  i J • - - 

l«^£=!j  ^_£l  L^c^_j  l_Ä_X_X_x  X_i 

UcjL-^-t  pOl-Ä-J  .VX 

l*a.ikU!  jj  (J-?  <^*“U 


’5 


Jb, 


>L  kl}  ijje  UJLJ  ^jAjS^Ü.1  tXÄjlj  1( 

XxLäs  s(^jl  ,A^.  (\^j  dJLe 

«»-.  ^e*'c  „ © ^ ^ « 

^w-C^  ^JJO  (J^ll  IjLJlUo  Lo  IkM 

j..wo  yjJlj  jbJL_*JLj  L_1_J  ^iLl 


. ..  ä ^ ^ o p »*  O" 

L®)-?  £-“=l  (jUa-sj 


u-?  r;. 


,L^=lx 


£ ^54^  u^LijT 

>6  - > 

c 


15 


.Üju 


■i? 


...  yiLäU!  S4M1I  ^1  i <.c  ^4«.;  ^xa*  L_^ue^ 

>*Us‘  J*.  ^5^£s  jl  luij  ))i^jC  dajLa.  JUi 

j°*  j*4i. 

^ Vgl.  Wüstenfeld,  genealogische  Tabellen  I,  11. 

’ <H  Wer  und  oben  Z.  4 **3*.  Vgl.  8.  391  Anra.  3. 

‘ Cod.  I f| 

’rr  ^*=- 
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» fr 

fyi  Jb"  £ÄäJ  i^gl 

iX*aJ  Jtä  djl*JI  ^1.«  Wr  s^aä«  L^ao  SyT  3 

l  8 6 .! 

»,-« '!'•  *'  •- 1 - < 

L-$-5j  ’—S—  CJT^^-  *i^s?  er“***? 

•r>  ^xÄj  l 4 ' Li_3L_jt  {ja  (5^°  ^ 7^.  ^ 

L_S»_jL_A_e  jxitsvj  3 cjjit  L_i^_jLii_x  Ljc  IiM 

JUitj  Jui  tX=»j  LiLe  J^.1  yÄ  Lc  (<i|  Jyy 

I4JO  JLij 

. > " 0 - A T ^ I -I  -"Vf  » * > J J O - «;f  - O - ? - . ' 

)y  iLi  LjUlJ!  ^JyXs>  ^gAj*  ^L-J  ^jLi 

* ' 9 > •*  0 ' 9 1 - 1,  f *v  9 9~  7 

10  j f 4XJ1)  cXju  ^j-?5  ! dlju  J-aJ 

1 „ i*  1» 

'-i*7^  t^s!’  ü“?  v3^1  cH'  i 45-**  1-0  t^3  7^) 

U^J  ^ »iW  ^£*-01^  ^aJB)  ^JLC/  c^! 
^JO  iliJLjiWJ  JlAjt  Ltl>  S Ls  I 1 IjLAJ  CJ^-Ä.Jfc  l+J  JLä 

&^jÄj  »J  JUu  Ju=.  3 ,^£».3  ^yo  jüub  gZ}  ^J6y  SiX*J 

15  lÄb  »LnA-o  .4x3  7®J  -UtA-o  y^jo  äxL« 

r*  a u ^ a C»  ^ 9 f *•  m ,*•  0 • . . 

Ju»^li  ^IcX*#  JyuöJI  iXAj  ,3  LöjI  jLsxäJI^  &p>7' 
^aÄJ  ^AA  ^Äj|  l*M  tS*^  T"'  ^ A Jj  HtXJy 

^|  c*A^Ä'jl  lö£  <— >b  >lU  ää*a»  *jb  Jaj^I  g^*b 

^il^jcb'  L«j  AÜ  J^üj  Lc  ^iait  |*j'  Jääaai  Üe^Ai-Ls  Slj»-" 
20  iii  ^5#^'  is*^  1 3 <>■«->  ^ 

1 Diese  Verse  stehen  auch  Iklil  8 B.,  S.  13‘J. 

- > „ o fr  -'- 

2 Variante  LS4>ltX».1j  b.bl. 

3 Cod.  an  beulen  Stellen  sgj^j ju, 

4 Cod.  cü. 

W Ja-  O — . - O - 9 9a 

5 Vgl.  Uekri  624  and  H57:  jyOy  r UUd  ^aj  Ju».  jy*i 

^ iX*-»  <x-b  vi  /=“■• 
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* w 9 

J JU  1 eUnXi  oAJI 

I ' 1/  - | i ^ J y w W ^ 

\J*  £Jövj*  | {Jp*  d^-<Xi 

^4^  \^i  b*  J-*£  (jüJ!  fiXff  ^ ' 8^3^"  jl 

^ H u’  ***  uM3 

iujjil  o jii.  juu  JkAuÄX«it  4 &J  JoM-JbcJ  * « yXj 

^ ' m'  6 g ü # ^ » 

isii  yß  J^JLj^  |*j  &5^Äxi  JyA+JI  ^1 

üyioj  ^L  ^Lxj  li  ^ JoUi  tX»!  o-*j?  ^blll 
jf  jiiü  iXij  &J/b  ^gjJ!  jffi  &jlj  |*^t>ltX=»lj  |vJ0“Lj!^  |»J6 
jÄil.  JjjJ!  Uj/b  sjuix  jLsxaJ!  5tX»  tb*i  ^.73? 

jl*Mw  jA^a  L^xi  Lgxj  ^äJI 

Ui'^byuS' ^slycj  o^ib  8^-clptj  ^wb  juJLc 

^ illjl  ^jl  !ujl  CJ^Lwli  >xAl  ^jLw-^fc  ^ ^ / J I 

*1  cuSSi  ^Sll  J~£-  Joüj  ^jti  ojjIääj  vobo.  *xi 

fcl  atiXi  Jjub  ^!  ^b  1 L,g, ,&..£■. 


10 


JLöi  j»Ltuc 

1*1  B P ® 

vu  Jjuj  |*li  dü^d  oJLs  lu^M  ^j!  (^jLs  j.i> 


°lLjb 

_ Jüu 


15 


Ms  ob  oJLäi>^  jjLui  o0t:?^  ^-bjLs  ^AAiA  1*^1  f 

(j  jub  db!  (j~lUl  dbLb  ^jje  J^l 

1 Das  Wort  scheint  Höhle  oder  dergleichen  zu  bedeuten ; ob  aber  die 
Lesart  richtig  ist,  zweifle  ich  sehr. 

- Vgl.  Rekri  474:  jui^  \jO^  J-aä  Sy? 

^ J ***  (5^-^S  ^ *37^ 

^y  5 ^ C^A^t!  \'^j0 

viUii  y>£-  ^1. 

' 1®  Cod.  folgt  hier  Jo  Lc. 

JU  fehlt  Cod.  und  anstatt  y stellt 

^ ^ajL».  Vgl.  Bekri  123  nnch  Gazirat  al-'Arab  183,  Jacut  I,  239 
nr,d  Sprenger,  die  alte  Geographie  Arabiens,  319. 

,C*  ^0. 

' L'od.  | 


Magiker,  i.  phii.-hist.  CI.  XCIY.  Bd.  I.  Hft. 


20 
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5^i>l  ^jS ^t)Ju o L^jLj  *xiLii  ^Ulc  ^1  ^ 

» ’ ''  " . » ^ m . * 
Lc?  sl^JI  oJlä  Lo.  jkil  S^xikli  XAjl  Jo»0  |*J  iJjuäj  jl 

Llla.<’  5ll  dtp!  Lc  A*j'  lVjlwI  JL-öi  «aäJ  ^yt  Jü3  y«  Kjyol 

P *•  w w ^ P * . 

juJLp  'ilj’cXjüit  ^gjJI  ^yO!  Lol  >iU  Lgij^*3  JLiol  »jo®  Uil 
5 piX~J  — c ^*"*^  “]  ^X  X . j N &jL_: 

^LUj  bl  xj ü M ^1  dbycl  i^jJl  j.UiuJt  Ulj  ojüuJIj 

aJ  I6[  viLJLüüaiö  ü)^=aI  LxIj  L»pI «i>  ^»jßt  y°  -^J  **♦*» 

. **>  6o  a»  * «“  „ ' . t 1 

jJI  »^=»-1  2 *aä!  ,j5tX — M üU^Jt  IjoSj  juääj 

P P ^p 

i\*iü  ^1  oXä!  1-4^1  oLlj J!  uojlj  ‘ jJLäJ 

„P  o m > 

10  xJ^li  U*}})  l ScXjLo  &xH  0^0  L^j’ki  &o*\ 

- p J Pt(  p %p 

lXäü  jjaoLUI  äjI  S^jI 

~ „ p w 

<JLi  Lä-J  S^.AJL?  ^i-4>XJ  cX*-mJ  yJ^Q  Ö * JÜ! 

Jljü  »iUi  ^(«X+^Jf  <JU  L SJOjJ  ajjcs  Jyu 

<wkrvLö  ^ä*ö5H  £ 
15  iajüvt^  ^L_4^£  Jil  JLs  aül  (_üi!  c-L.^«  iVjl*I 

Ol“*'  “ . * y » ^ ü ^ * 

LgJjl  ^^aJI  ätXyoiül  s<X®  ^j*  JuuJ  Liol^  4 äX-tf"  ^^4* 
^L-^v  L->  v*La^I  sL  -i  * 


20 


^Uo^JLi  ^iijLi 

*4>^  ijL-i  ;^*5 

L-^-*  1—4*^ 


1 Cod.  I .*•*.  | A t V. 

2 Cod.  üyji}. 

3 Von  diesem  Gedichte  hui  vou  Kremer  in  seinen  Altarahischen  Gedichten 
XVI.  24  Verse  mitgetheilt  und  dieselben  in  der  Südarabischen  Sage 
Seite  84  übersetzt.  Im  Iklil  liat  dieses  Gedicht  39  Verse,  und  da  die 
Hs.,  nach  der  von  Kremer  dieses  Gedicht  edirt  hat,  ziemlich  schlecht 
ist,  so  glaubte  ich  dasselbe  hier  ganz  mitthcilcn  zu  sollen.  Ich  werde  die 
wirklichen  Varianten  der  Kremer’schen  Hs.,  aber  nicht  die  schlechten 
Lesarten  derselben  in  den  Noten  angoben. 
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yz.  t,  + . jy_X_i 

^LwJ^I  I yjy-xJ\  ji 

T - sf  s - > r •? 

JT  ^ 

’^LLssj'  l^J  c*,^  .g,  a ^1  Ji\£w 


* — j e jLx 


L^J^asI  J^iaJ  ouS^di 
lijlki'l  UCL  L^aj 

lt;L^  ^ L-f&jb.  wöl 

jljJUl  Ll_J  ojl^ 

,9«  ^ - 9 . - 0 nj  >.  o «- 

5 0 L_w  cV-*w*  W_<V  ; 

J,lpSf4LÄ^L&J  4>l^-  4*^ 
■ojui  iSiöij^T^r^r 

IpAAS  CäJ!  1 l_»l>l_A_=»j 

UUJ_C  l4_j£  ^jJoaJ!  ZJi 

Dieser  Vers  kommt  auch  Neschwän  b.  v.  ^ 1 U <n  v vor. 

J>)^  (V^Ai- 

Kremer  und  Neachwän  s.  v.  • ä . 1 1 . 

* Krem«:  ylgj  Juyo. 

' Kremer: 

4 Kreraer:  ölk.5W 
Kremer:  , 4i 
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15!  j b JuO  l_sj  I oj-f  L_jj 

> , ü*JJ»  . - -ef  « - - 

cXSLiü  ^Lxil 

juX-i-H  Ol  '-* 

y fl_,  •'-  £ «O  ) O - 

ütx^j  ^.yt  »waX^^j 

2^uJLLm  ^ jj^,  ^ 

i4JLr^L*y!  o^ci  oJüü'5 

’ i " ^ »T  i " °-'"- 

o -X  o .«  ?|°  *“  - > ° r z ~ 

y^fjijSaXi  ^jlj.XJl  J,  OjSvij 

> „ -«  ^ ^ ^ ^,„6 

L-g-Jjol  — **-«  ^*ai>! 

,)  i *c  y ° „ 

JwJxXo  |»hc!  «jl+JJaJI  3 oJj».5j 

su^  % S » ^ o- 

» „ > > » ^ 0 > ^ 

l .^..‘=1  jj-c  j 7^?  Jj'-iLe 

cjL-< — c5  5*r- ■" — * ‘>;1 

^Lk*J!j  2Lrl_<jj  i£_a._jOy 
Jjl .«<— C ^-mJ!  jjJj 

LgJU?.^  «tUf  lt^j»  l5-»-»} 

’i'“'  - ? ff  > u - 4 4 ,? 


W 

Dieser  Vers  kommt  auch  bei  Neschwftn  s.  v.  und  der  folgende 


s.  v.  ^1  vor. 


Vgl.  Kreiner  v.  14.  ^\Jax]\y  wird  wohl  kaum  richtig  sein. 
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^ipT  4 jcjl j_:  Ov» 

^p?  <>Li7  x_Li_Äj 

9 9 0 - O „ 0*-  ^ — ® -O 

1$)-*  r^däJ'  u";1 
P kpl  l .g  «,t-l 
|*4Ü"L)  IliÜ  pxöl  oJj' 
— *p-M)  «y^-j>L*Jlj  ^cX — M 
Li-tJjS  L_pj  ov+j'Li 

1 1 f.f-  I # " i 9 • 5 

| - ’ > -o  > 0-  - o"°  S * 

^ 7*p  V^_i^a._il  |V-J 

’ U . t ) 0-0  - 

*-^5  clvj^jäjT  j^xfl-J  ^jlJs. 

Ö'^T  «uL*  üp'  <pLlf  4 

pi_u  jp  op  p;' 

’ j - 0 >?J°  9 c - 

uuyi  ^ 4 ^l? 


I0  7 T i^®i*  -—<*  9 o ^ — 


^IlLj  S^Ij  ^ A 8-A_m  viL-Lx! 

'P'1^  p*  cK  »-UI  Ouü 
tA-*-pt  |»Äp)  ^_)Li*J?  op- 

****»»»  s.  T I , , 

» ü • und  cjvsu. 

ferner;  A # y*  y 0 

w ».?  ist  wohl  eine  Variante  von  ^ ^ i 


10 


15 


ao 
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^ x-  0^  9 0 X-  " 9 U x-  0 x" 

liM  c^e-1^  <XäJ^ 


VT.TA  X JcL-£.y  ^L—ftlc 

^ > j©*0  iS  x w X >" 

L.g**lac  1 (jx_jlAxJ 

^LäÄxJt  "l — ^.ÜaX~>  ^lA— Ä_Ä_aJ^ 

xx0<  > e x U x x>  > ** 

Li,XÄi  ,jj^tJdl  ^_>L»  J 

^licüT  UÜ14J  ;ULjf  ,f 


U X J O - > *•  X J ' 


^jiJI  L/?*"  tX*£  ^5tX=>- 

> x « » .,  «-  « ! > ,Y°  » 

s . _ „ - r?  6 

^->~Lj  ^5*^-=*}  V7"^  >-?*  (5-^j 


> X.  x > > »]?  > 0 > 

|V*AJ 


^ ^ — *s‘— 

' t O'o  »x-  ^ ’ j > **•  > 


8 ^ J ) o<c  j 9 > * #*o  ) ux 

J,b!  J^UJI  yu  d^JU!  ^ 
^Lkllitj  4JÜ1  ,L*J^  LiJj 
^jj!  ^,L_u*ä  Lj  dLd 

9 x 9 9 j j s*0  ^ g —1»^ 

^Lxoj  d_Li_^  ^^j 

* x«  ^ " X -X  Sx  G x " 

IöÄJc>U  vilxjS  tLo  ^0<X_gJ>  ^ 

vjt,l  o*7~M*  I*- <^—s  ^ I 

Csii  rI-U  v^- 

! Ü “ ) x x -,*“  ' l>  - 

^1 — «p._ !lj  cjiL*_il 
L^x^S  ^Li  ^5^1-0 
u1— l-*;r-*-5  ui?  OS-** 

1 So  Neschw&n  s.  v.  ^Liö  und  Cod.  ^jlAjJ. 

1 Cod.  LgjuJU,  Kfomer:  LjJuJL».  „ 

> Cod.  IjoCrSP,  und  im  zweiten  Halbvers  Kleiner:  au,  I!  bi. 
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kiÄJ  ^ V^AAaJI  I^XiS  I i\ ' f , w.^t  I dü> 


‘qUIaj 


10 


j^yj  (^O.  \J)y^  y8  j^jftXs-gJI  JLä  Äf  t<S  Ljijj 

^ s*l»jl  ***)  '**)  cH  *'i^*jC  uH  öM' 

u/i  ty  J-?  !■*"  cK  eMM  5 

jfj  Ojux  Ja»  ytj  Cl'^V0  |V£  Oy»  jjJ  jjLilÄS  ^ 

iy  cH  M ijM'  U*^°>  ^jLgJU  JjiXi 
& 'jM1!  y^l  ^ pUa*-1!  ^yssJlj  ä^Uc  iuij  &JL*j! 

^ M uM*  yM  ***  MMj-I  0v~2l 
M*  <^y  (5^  »J-UJI  iXtj  ^ (V^JOo 

£~H^  ‘M  j-*j  'i-M  ijM*  uM*  ,^«15  wjsl_o 

«I  ,0-^-,  - ^ _,o>  ' » 

y?  y £«*M^  <s*~^}  tj*-S-H  u®;^  oM  ***  <j-> 

y ^ ^ i ^jUtX&  k_)L*Lj  juüi 

vii Jj  ^^oa+JI  J~aä.  *j f JUb^  ' ’^^oLaJI 

^ ;>aSaJI  ölifl  & Jyü  (jiol^il  ki^Ü.1  J^i  düö  15 
^ Mi  ^ <feltt*i.  Le  ^*ißji!  ÄJ^.A0  ^ys  «XaajC 

A**  Jlis  MLc  äÜjjJc  ScVAAäj'  ^ 

______  JyW  ‘i*AÄ  ^-a+ä  '^^iaa> 

1 Fehlt  Cod.  ist  aber  nach  Jacnt  I.  354  und  Iklil  10  B.  S.  4 ergänzt. 

Oscut:  jJLkji  ^j. 

‘fehlt  Jjent;  Iklil  X.  JJLo. 

1 Heber  die  Anssprache  von  ^l^tre  vgl.  meine  Südarab.  Ktud.  S.  51 ; 

Btkri  140  überliefert:  ^^aJI  j,  ^Jlo  yoS  jS'tXt: 

Jül^o  sljo,  ini  Cod.  steht  liier  |^a£,  sonst  öfters  V 
^ jjAaIoJI. 

)y£ tist  in  der  Bedeutung  Messias  kommt  in  den  Schriften  des  Haindiini 
nnd  Ntschw&n  öfters  \*or.  Kamus  und  Gauhari  kennen  diese  Bedeutung 
ebenso  wenig  findet  sie  sich  bei  Freytag.  Ich  gebe  daher  hier 

fme  Stelle  .m«  dein  Ncschwan,  die  also  lautet:  j^jL-üj  S I 
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- **  & » 

xjlj  £0 


r - - — i ^ c-  ^ 

L4JIXJ  Jl  l gA.-g.kAi 

" bJuc  Jüiil  (J^yj  u£*=> 

juLif  yib  tXü  Jyy 

KjJuyaü  sJyu  sujI  äüycj  i_äJLiPj  ^>L*=>.  J,l  ^y 

S s > » - • f , * ' ’f  | *?- 

^-A-J  iX*— f—*'  L-X»l^ 

UJU  ÖL^.  Ji  ^ 

- •-  r*'  V «r  ’.  *' 


e „ o «#  o ^ ♦ o*°  ' > ^ 

L_4jLs  _jyo  tX*J  ^yyj*^  Jy4 


1 6^) 

^tXäjo  i_j 


iLLXJI  ^ y— «I  ÜÜÄJ 


1 (Jod.  Ij6. 


‘ JjuUb  **♦=► 

,ö. 

äJ  und 


2 Cod.  jl  aA  s und  y A ^ -s.^ . 

3 Iklil  VIII.  S.  134  stehen  noch  fünf  Verse  von  IIArith  ar-Rai’seh  in  dem- 
selben Metrum  und  Reim,  und  Hamdftni  bemerkt  dort:  gtXjuAÜ  ^^5 

1$aüL>  LSy>  v^ajo  XjIc  Jy>  XJbjia.  Die  «™ten  scc‘,!'  Verse 


*1»  „u 


A 


i 


. t . 


ULM 


v5<Xg-*-’l  y&y  ü“L)t  ^y>  yyS’’  ^aXue 

y®  ^'-5  ‘ r^*  *V 

y®  ^LajJI  oJli'j  4^*3l^->»<iM  (^^<5-*!  *L*i 

^I^J!  ^y®  tXJ j y / (j^bLaJt  ‘yy 

^■yjLäJI  ^ys.  j.y£  b-’j  ^ y®  u-y^Ql  yJts,  ‘yLiyJ* 
Jlyl  jiy  äüijuiJUIj  4 ^yju 

i*^i  üOuüt  ydju  iL».  lg»  Lot  y®  Jyij  iyy  sy*^ 
oJljy  4 itijl  iXaC  cX+^f  &+aoI  ^y>y!b)l  ^♦JsLi  y®  ±jy^y^- 
yy*+®i  J^j  y®  1$jU®  ij-*  Söyä-LJI  b®y*o  3 y*? 

v*^.  J,l  bUUt  Jyju  cHy^1  (i*L* 


•ju. 
••i  i1 


V 


1 /i 

*<*  rfl 


•C 


stehen  auch  Iklil  VIII.  S.  130. 
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^ItLc  ya3  L*j  y?) 

*LJI  £-*1^  dl 

^ill  »a.’  J. oj 

J ‘Lfr* 

uä^.’i  ciiö  t,vutj  Nj 
y-a  J au*  |iilcLi  #Lä  Lcj 
L_jjy  ^jl — ***=»  joj^wyj 

■■  IUaaaAJ» 

Ltsf  5?f  il*)f  *^_ä  J^juli 

fe  •• 

’*  ' ’ sr  .’  f °“'  ’ i i 

^c\-JL-»-.  I 5 v-i>'  X-A  Ä_.fl_J  « 

*» 

(JüjJe  &!  ^LiU  **yi  _ JjLaatI  atuj  Jljj 

j5;^  £4^  sS f ch?  u~-*-r^  cH-5^  (*-> 

^4!  iyjlAl  ^Ljjill  yJS  ^Le d>j  tli-La  ^yu  Lc  yc  **l,5j 

y jiXw  iui.  y'L^  |*^ 

«9  !.yü'.  Syc  j,  |J  Le  ^La-M  ^LjU'I  ^AAAÄJÜt  15 
•fr  ^ £ l»üa*JI  vüsjl  yj  5(Xuiwc  aCiiL 

*^5  UAAlJI  l$4Au!}  tXr»lj  ^.AaaJI  y^AÄ.1! 

fÜ  i LiA^I  ^yaä.M  sjo*  |.Juß  yuS”  .aoJ!  auiüdl  La«  ^ 
uL  ji.  1 jth«!  ^LlU  LjLuä-I  ^v+a-1  I jv-äX-Lc 

c!)  w'IäC1!  IjkAJ  ^Lw«  (JUi  y5  jjl  aA^-A^M  Juil  ySt  20 


10 


1 Coi  j)  mid  Jüj. 

* n 


2G<* 
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UhH  J,yjf  LSjSl  ^)yJb  J,Upf  du,  •• 

J » o,  ' ]*">»., . " " w 'i{°  ’ II  ' ' ° > I P “ ij°  c" 

|W  jjD  x-o  U vJuü$  *A^?  ^LstXJl 


5 V^?3^  Jeäa!  äi^yjl  ^Uib  ^su 

^«aj'  LjU,  ^^_oj'  yaj  jj!  JLs 

iÜlc  JUi  Jyu  yCj 

jadjCe  £^~i  v»y»<l  ^lX-j  >»-Ua,^ 

£s  JU, 

0 ^ Q ^ l .^ä  ■■X-lg  L— Iiyx*j  Up-äJfl 

^5  jJ!  ■’  ^jUa^^-w  wüS«  ^1  <l?i,a  4 iUCUJI  y>o3  1 

S+äJLc  aus  Jyü 

e; st; s « J :,  i y ii a 


Ljj.Ä*I-.^  . ‘ l ^ w C . 1 Ä«C^U..  J I ^ j»!jiJI  Ä-V,  ^_‘  J ^ * ' ij»y£-> 

L^iy  L5  iukjJl^  -^Lil  ;)y  ^ /““J 

*'i . - * - ® - *.r  ..  - . . ..  i 


e>+ 


ftjl  J yyJl_J  0 


>♦* 


a-ü>.!u  j (jd*j  SjL* 


1 (flösse:  LgJüLdx  jl*JI  JkÄsJ! 

2 Dieser  Vers  steht  auch  Bekri  geogr.  Wörterbuch  (ed.  Wiisteufeld)  6.  464. 

3 So  ist  auch  Jacut  III.  422,  6 für 

u,J^;  zu  lesen. 

4 Bekri  433  s.  v.  ^|jo^  unrichtig : x5^Jlt  tJLJ. 

5 Vgl.  Jacut  III.  333  s.  v.  und  422,  7. 

6 für  des  Cod.  ist  eine  Verbesserung  des  Herrn  Prof.  Nöldeke, 

dem  ich  auch  noch  einige  andere  Belehrungen  verdanke,  die  in  dieser 
Arbeit  verwerthct  worden  sind. 

7 Cod.  ^yjj  und  Lj.w.a*.1.  s Cod.  ^LiväxUJiJI^ . 
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t e 

j$\  iüj  'xIaÄj!  ^£l  JL ; äj^  — 9 

«Wf;/*»  ^ U]  Ä yyjGJtl  öLaJ  ^ [j^LÜI 

‘j  jJU.  iX+&  8 lyj  Le  iljj  ^jjc  viooL^Sflj  u^LLM 

ji  iul  j^JUtJü  ßjO  vi**j  -iLJl  au-lc  j.lj  »j-?  ^jLaL~ 

• -I'  ♦ - . ^ I - ., 

^LÄlto  £jJ  I4X5  LgJ  O^-Lc?  LXa*  &XXc  ** 

jCL  ui  jyUiu  ^ojJl  Lili  ^Üqaä  ^i! 

fit  Lb'  ^ Uslcw  waa5^  fv-ft  J LwJ  (jÄxji  4X5 

ci^'  'Sfi  ^ *^Lij  uLb 

&L>je  Jl^ü  '£y^*Äjlt>  lil^j».  " i.a.*+* 

"fiiij  ‘»lilLtj  <^-L 

£mIjaJ  ^Lo  ukfilib  '"JäLc  £***)  c " sJo^.j 


1 TgL  Jacut  < 


jb*/ 


und  Bekri  433. 


‘CM. 


Jacut  und  Ibn  Chord. 


8 tXise,. 

Ibn  Chord.  ^ w ^ V j beidfs  falsch;  weiter  unten  1 , p 1 ;.\ 


u Ced.  j .laoot:  äJiJvJ* 

11  Weiter  nnlen : LlsJl  »» ■ ....  Jacut : sJL^t  i. 
jedoch  dunkel. 

” Ihn  Chwd.  falsch:  iLctÄj. 


10 


!Coi  Ijjjsjl,  und  ^Ui*äJ. 

: Diese  Damonen-Inschrift  kommt  noch  weiter  unten  hei  Marib  vor.  Sie  findet 
»ieii  such  Jacut  HI.  115  s.  v.  und  Ibn  ChordÄdbeh  ed.  Barbier 

deMavnard  (Journ.  as.  1865,  Tome  V.  S.  111).  Die  hier  im  Text  gemachten 
Verbesserungen  werden  zum  Theil  weiter  unten  ihre  Begründung  finden. 


Ich  behalte  hier  und 


im  folgenden  die  Lesart  des  Cod.  ohne  Schluss  a bei,  weil  ja  die  Inschrift 
angeblich  h im  ja  risch  ist. 

5 Ibn  Cbord.  falsch : y «A.  ... . 

•w  ^JUljüU.' 

Gl-  Jjjol  Jacut:  tojul  ib>.Ua.^J  ',  Ibu  Cliordädbeh : 

jijy  ioU^j  weiter  unten:  SUsIäjj.  leb 

bst  ü!hL>jJ  entsprechend  dem  vorangehenden  JI^Lj  und  dem  nach- 
folgenden äJu^J.  Vgl.  auch  weiter  unten  S.  420,  Z.  8 ff. 

!K?  letzten  zwei  Worte  sind  mir  unverständlich ; Jacut  l.wo.' 

Ibn  Chord.  C 

1 Jacut  und  Ibn  Chord. 

" Jscnt: 


alle  Lesarten  sind 
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tXij  1UI4J:  [^jl]  S^LcI  JUj  ‘i UiXc 

&*)  7Jj^  ^ ^ *b;  ^ ^7^  : 

^j|JL«x.  (Jy  S^aTj  0^1  cH^  lj-ff  a«<» 

5M  |»üjj  |»^aJL>  V^5  ij-0  'r*^3  ^ TT^  ä ' «-^'j  , i 

5 ^J!  ^ ^7^  |**Xäj  v_jy*j  |*£Ai’  (jl  ; 

t(X®  3 lüLljjjlM  ' jv^Xjl  ^jÄo  ..  _ 

L.ju&  ) 1 |^J  ^AXe  Jl  jX  &^öl^  ;.  t 

^lix3..'l  ^ ^4-1  |.JJÜ  y |*4iF  ^c  Cyi  |*4^l  ! 

&X&J  Lx  äJ  ^1  ^.aXiw  3 ^XJI  ü^Ä*^  ^ 

w P ^ ) J ^».<,*o<  ^ <>  ,, „ I ** 

10  äxl»».  ^jlj  ' üylXu,!^  jjj'Xs^  (X*jU->j  V^/)^=f 

fLuJI  ^jjk>  ^U^_*oJiUJ!  ^ |*4-ä^<>o».  tX3  ^*aJI  J^Xc  ^jA  i 

lVa^o  .lücj  ''‘iu.is  JU4JI  t\Xj  xS^Iväj  |*4.j.jLj  |*4^j  < 

jjt  JU*  ‘ ^^ig^Jl  iLUjuc  ^x?  w^iül  3 v*jLäj 

e P o^ 

s_)Lj  ÜAAm/  jl*  frli  / /T*^ 

io  düil  10  s^L^w  %&•  lXaIs  ^>Ijj  ü^a. 

iuX#  tlJiU-Lo  <w>Lj  !'  ä^L* 

5M  JJiil  1 \_>Ij  ^.jc  :‘  J^i><X>  ^ V 


1 Cod.  ^j^uLj  weiter  unten:  ^^xJU. 

2 Vpl.  ohon  Seite  389,  Z.  7. 

3 Vgl.  Bekri  198,  der  diese  Stelle  missverstanden  hat. 

4 Lies:  äi*JUI  ( ?)  Zeile  7 und  8 scheinen  verderbt  zu  sein. 

5 Koran  Sura  34  v.  12. 

6 Vgl.  meine  siidarab.  Studien  S.  22. 

7 So  nach  Neschw&n,  Tklil  10.  B. , S.  11  und  Gazirat  al-'Arab  98;  Cod. 

^ ' Jacnt  IV.  (571,  10  falsch:  vgl.  meine  siidarab. 

Studien  56. 

s Cod.  und  Jacut  III.  422,  8:  x,y  wV;  anfgezählt  werden  jedoch  nur  sieben. 

9 Cod.  vgl.  jedoch  Gazirat  165  und  179  und  Jacut  IV.  435  1.  Z. 

10  Nach  Jacut  III.  441  und  IV.  810  und  Gazirat  121  n.  und  326  ob.;  Cod. 

5^  i % AM, 

n Cod.  iuJLc. 

12  Diese  zwei  Worte  fehlen  im  Cod.  vgl.  weiter  unten  und  Jacut  III»  ■!--* 
8 ff.,  wo  San'a  mit  ZafAr  verwechselt  wird. 
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bii  ^£j  1 4*^ J p-gil  ^JJö^ 

uL/l  ^ Jjiil  ob  ^x  Lä-Lä<X>  ^x  <X*j  ^x  1 — iy^ 

Üi  alj-el  o.x>*u  v_£jIe!^  £>-*  u-^'  <5®^  SjäGl« 

u jjJu  ^JÜI  ^Uie  u»G  J^ju 

jx  J6,  3-*-«  ^tXs  L^loj  sjxj  'iLX*Jt  5 

^UÜLfafil  u-LUl  ^LuLu  3b^j  -uI/>!5  uUI  dJö 

lai^  .vC  ^ I * — ’ ii  - >— C dA J fe' * 

Jw  jl^il  oij^AÜ  uJlt  piX*  Jjj^fl  v®l^ 

ui  ^*3»i>.  ^jj!  j»^jJI  uoiX+JI  j^U  ^wjCti  JlUI 
^aijl  Utl,  J[  'iUJ  IJij  t tXS^  p^j  JO 

/.  ‘(u.  Gl  «juhji  jui  ^jJi  uUi  j*,  juui  ji 

«i  - , r ,,  ft 

j*»  JJx  iLLJI  >»>li  J^ol  ^x 

f-'1’  \li£l  JGöj  Io  Jf  jüUwe  sJjuö  '^oa+JIj 

l^b]  if  ^ 57**  c>“?  *^*5  ;L^‘>  ^ 

^ ^ vS^ä-J’  15 

J*  y4"£  JLs  JUi"  ^wLsxJI  ^äI  c5"^  cl* 

1 So  Jacnt  a.  a.  0 Cod.  ^iLW  xj|. 

5 Hier  folgt  im  Codex  a^j*  L^juo^  3lä-aj»  was  aber  eine  Verschreibung 
des  Copistan  zn  sein  scheint.  Bei  Jacnt  lautet  die  Stelle:  iLo'^c 

wljl  J!  «jj4>  yJ6y  L$jlj  viLUJI  wAÄ.Lfl 

ff«  i*f,  u»Lo  J,l  tX=«lj  Ji"  ^La-La.. 

'Vr  ' 

Vjlj. 

iCo,J-  ^OäJIj  ebenso  weiter  unten  Im  Gazfrat  al-'Arab 

202  ob.  wird  ein  Ort  in  der  Nähe  von  Mah&ara  nördlich  von 

?»da  genanut.  Jacnt  und  Bekri  kennen  den  Ort  nicht.  Die  im  Texte 
wipirte  Lesart  stützt  sich  auf  die  Pilgerqaside  Strophe  XLIV,  v.  1,  wo 
das  Schluss  £ durch  den  Keim  gesichert  ist.  Ich  lese  aber  nicht  ^ ^ : t j| 

*H  es  dort  9teht,  weil  es  im  Arabischen  eine  Wurzel  ^ \ nicht  giebt 

1 Fehlt  im  Cod.  Vgl.  die  Genealogie,  der  WÄdi'a  Iklil  10.  B.,  8.  45. 
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,UÜi 


S>£a  {j **rty^  ÄJuCi  3 >bi 

Uä-jä.  jvJ  b?bf  L$j  Lw+i'li  kÄJiX^JI  LlclXMJ  xJ*jJlJ  \jdjJuo 

^jLIkäJI  (g+z»  b^u^  1v^JtX«JL  bv.o  U-U  SvA^I  Jl 

p p ' ' 

LiLu/jj  3 L«jl«  I y**xi  j.  frlStM  ^1  J»wjLs  "^LoLi  Lu*oJ.  " li^As! 
Loli.  I^aäL«  LkOa.  LjJ  Uti'li  S^kil  (,1t  La*,§oI  ^gA» 
jt  f-5  “L«/  (^*1».  «jjlj  LkjU  y_>j*J!  sjJxj 

Jjs!  iüib  lju  jjj«  Jj!  (jkJLsvi  (*Lj^t  Lc^>  äjIö 

i^-^j  Loe^=e  |>^x  l*JL»ö  ^ioyd  *|>^jLi.lf  ^jKi  ujü  Ia*ü  |»jil 
oaaS"  cXi.  Lo»-o  ,*J  »iUjo  sljjAiÄj  «J  Lüejoi  L«  ^£*  LoijL*« 
Lob!  Luüls  |»li'j  Juc  ä-Lo  (Jl*  LXi^JLs  Lcr>  |*J  bel*A»/l 
;lib  JlSj  1 Üj^i  ^c  LJLöi  iXZy  LoJI  jjt^a!  bli 

&-*  LÜ^_ä!  4^-=5  **£^1  il>MI  15*!^  <5^*^  ^ 

üLilt  Jläj 


■ ij 


.j. 

[i.'. 


■4« 

ei: 


))'}-?)  (V-»kL_I_*_J  |»  ,g_Ä..l_»_i  ÜÜl  ,-f.y  J Ok_Aij  L-jLbJI 


•'.*  I 


Ij  l_$Lj  l_^ oe  aoi-öj  ^liic  ^yx  i\i-«kl 

* f, 

«J  üJbjio  »Jooflü  ^ tX«-**’  J'Jj 

ilÄliJtj  bj.O  («Jo-  (j-l  L^J  j,  ^£y-^J  ij'^5 

2ÄoLL/  «L»JI  OlXäj  iJLw  ^j^jl*J  ".  ^JC  r l^aill 

£p 


■OTi 

■ciQ 


'•l 

k 


1 Cod.  s^oJcJLlb,  vgl.  Jacut  8.  v. 


2 C°d.  LLwwuJ^. 


3 Cod.  bliLo  xi 
* So  Cod. 

6 Glösas : cb-^M  oUsl  j^*a»La4.JI. 

6 Jacat  IV.  435,  Z.  16  nach  Gnzfrat-nrArab  178 : jj^j^Jb^  weiter 


unten : 


7 Jacut  nach  Gazirat: 


j-Jjij'. 
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..lUAjwlJI 

V ' 7 


nr* 


>£-  V.  " T 

8 ^ 


iXJL^ 


;r’> 


ULis  a Li 


’r?) 


y*5ll  jsipl  Jli  ;(üc  i»  £pl 

■Qljj'  lOj  L^Lit  Gpj  *^'5  4 Xij  LiyjiLj  (j^wAÜ 
3 *c^**J'  Pp-'  ^«>1« 

_/€  0 1 U5^"5  U**^^  ** 

i>'|j  i£,L*ZJI  gp'j  7 

^■1  Jlif  ^ o5^*x  ^ t5jL_lül  '‘(jjJÜLff^  8^Lix 

* £ M _ et 

H />  "ts^pb  o**i'  ch*  o"-***-1'  ' ij'-fr"  y>4 

l/VjiJL  ‘^Uuc  ^ U*"'  O/^? 


1 So  Bekri  464,  Cod. 


jM 


ül. 


JR«kri:  ^Jbd  und  ÜIjuö^  Cod.  j^Ä^. 

5 Cod.  KUt  uud  Lcj+J. 

‘ t’eber  die  Fundorte  des  Onyx  giebt  Hamdäni  ira  Gazirat  al-'Arab  S.  348 
Auskunft.  Auch  im  Anhang  zum  10  B.  Iklil  S.  140 — 143  ist  eine 
Zusammenstellung  der  Minen  Südarabiens.  Vgl.  auch  Bekri  463  und 
Sprenger,  die  alte  Geographie  60. 

J Vgl  oben  S.  348  und  39:». 

4 So  hier,  Gazirat  190,  191,  348,  349;  Iklil,  10.  B.  S.  141  und  Bekri  469; 
Sprenger  a.  a.  0.  Scha'w&n. 

^ iiücXxt  vgl.  Gazirat  349  und  öfters,  Jacut  III.  287 

wd  627  und  Bekri  464  und  650. 

‘So  »ach  Gazirat  122,  128,  184,  192,  348;  dagegeu  Jacut  111.  202 
(=  Gazirat  128)  und  Gazirat  145: 

4 So  Bekri;  vgl.  auch  Gazirat  349:^JtO^H  ^t.^1 

ü4"  > Cl)d-  k5jUA*',*>- 

Vjl.  sacli  G«r.irat  184:  - ° -J  Jt*ij  <j"j!  ,m<*  Jacut 

11  Guirat  M8:  vgl.  jedoch  Dimischki’s  Kosmographie  (cd. 

Mehren  )S.  69  v.  1.  Z.  und  S.  83  v.  1.  Z.  Ein  Berg  kommt  auch  Gazirat 

»wtyl^  ^Liyx.  ü^La-ij  ^Ukz-j  i*-^  Jyt?-}- 

12  Fehlt  im  Co«l.  und  ist  nach  Gazirat  ergänzt. 
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oj-coJt  ^jjc  ^IJUü  ddb 

i £*c\ y+}\  SlVJE  JT  ^ \yXx})y  ^J^lClIlt 

^ ' u^*"0  ^ > u *° 

j^äJ!  ^o!  Jlij 

3  ^<5^!  Uo  (Jjlä  ^ *—**£AJ  ^ w 

5  ^5j-^  u'^  *H  c^^v?  oü!^ 

’JLLj  5 JaZfc!  ^l<i-->;  v/i  Iw-I-lc  L^Jljj 

II  " *“  ii°  i " r'  " 7 1 1 u " , ij  - " °"  * - \ " _ ' 

L^ö!j_a>  J,£  Ja_ai  ^ ^5-H  ;,05 

!|  ^^  0 ^ / > J o - o - , " '»p  y £ 1*. „ 

JiX-c  I»  ■$*&  x-j  i-Lj  jjL-a-jI  J!  3~^  } 

^ o ^ « ,,  0 f 

9 äIJL*i  ^jj'  ^ix^M  JLüj 

io  LJLiT  Li^i.  LlJLi 

“ ’T  - . > 

«_jI_<  jv_» 

K— 3 Ä— J lÄ  Jt  .1  oi, ,U— C |»  £ "*»■  *-.1. 

* . „ | u _ fr 

iLiiöi  Jj'j  ^ j k*i!*J  «juäJI  !t\ff  >-«ij 

^ ' Äft  ' . 

^Jl  >iLLx  j|  j,^|t>  ^gÄJ  yd*j  tXi.  &jl  ^iUj  i»ÄA*  vj 
15  y*j  äJ  öSfAOjüo  ^ «j*>Lai  ^Üiikj  StXÄÜi  äj-*^  »j 

v_*i'  «-•  Jlüi  tXilj  jüf  ^JLc  CU  Jsa=»  üj*  i5**^ 

1 Gazirat  349:  ^Jum«JI. 

2 Cod.  ^aaaJ  • vgl.  meine  siidarab  Studien  S.  56. 

3 Cod. 

4 Mft.s'udi  III.  449  = Ahlwardt  Diw.  S.  206:  ä-*-caJC^. 

3 Cod.  Jli>:  vgl.  Mas'üdi  a.  a.  O.  und  «lacut  II.  885. 

6 Jacut  IV,  240  und  Mns'üdi: 

7 Mas’fidi  und  Jacnt:  und  JC&JI. 

9 So  Iklil  öö,  wo  auch  die  Variante  (l.  ^cXi»^})  vorkonunt; 

Cod.  I^lj. 

5 Vgl.  diese  Verse  weiter  unten  S.  42U,  Z.  11  ff 
19  Cod.  to!,. 
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Jjü  ul  pLaJI  (jc^l  tNjtsI  pLüäJI 

*4  >iLL*JI  JLäi  oL*i  \^>yi  Jy-Al  £ v_*j 

**J  oyu  ,j-c  cN-*iäj  y j+iU’ 

ify“)  tj-*  ^Liie  JjJe  jjl  ■ ^X. 

^ jS**»  cj5Lj  iüiliLl  cjL=>^0  LgJuc  (jaJjJLS  5 

)*)  *^“X  o-w  ^jui  ioLo*  yaJLiJ 

vjx  JLs  Le  ojL«  Jyie.  ^jjc  LgJ^ie 

v JjJo  Lol*  äoLo^  5ja*X  ^k>j. *.~>  ^ «j» *»* * 1 1 

^ ßwj  ä^-Sx  ^L+S  tyji  (jjjinJ!  ^ LjjUL>  0o»?  Lo 

‘ sLxä^lj  ^y\yX}\  |»yij'  juXcj  to 

r*(ß  *tf#  g&\  oll?  &Uj 

JjÄJl  ^jtUe  ^ |.3l5  (jltXx?  4l5Ö 

«AiS» 

*^4J  «*-e  oL^|  ^ 

&L4JI  (jx  ULo  5vjjeLi  J. 

»LxLiT  o^_?  ^ iLLgij 


“äVw«0!'  Wird  Ter8chieilenf*ch  «TzShlt  Vgl.  z B.  Jacut  III.  577 
’Coi  ^ 

^ ;r°- 

,(H«U|  a^;0. 

Wt CoJ. Vgl. »ber Gazirat  177  ob. : lj je  ^ ^UJIj 

■) / *^4*5  |.5i  ^jltXju  J-«?-  (sc- 

,^U  ^ £V- 

* ^°  Jacut  I.  0.17  • 

l j 1 1 > Gazirat  177  und  381  und  Cod.  ju?. 


^■pU. 


S,lo«!iklt. 


d tkll-Wt.  Cl.  Xtiv.  IM.  I.  Hfl. 


-7 


Digitized  by  Google 


418 


I).  II.  Müller. 


* ■?  O -*■  u t 

X—J  <*2  y—M+.jC 


1 S 

Jk_£l  y—  I Ci>l 


lt'; 

ol J.JI  »a£  _Aa_i£-J 


„>  ,*  , * - o , 9 „ , r,  - <, , 2 ^ •;, 

jJ.<L_j|^  *_jLJ  iaAwwj  &*a*j  3 £6 

5 ,j  *L*Jjl!I  Jy£j  1 «yl3  |»j[ 

iajl_c  yc^  ^ajI  kaj  3,  ^l_^*Jf  ä)I3  (»^1  ,jl 
Lo  i)l  L^ajLc  «i!  JLs  leX.2.1  L-ak»«.  L«j  C^J  'Z>y>y&s‘ 

L^iaäÄiLj  ,j-*jt  aoö  <i,  Jkfcl  ^ciXM  yS=»  ^ 

^ ü+äXt  Jlä  ,j-e)  j,  L§ajU#j  UtLo  wi«!}} 

10  v^Liljw'l  jdxj  j, 

3 ^AaJI  OL-.JlM  icjIJ>  |fjl_j!  I»y-Ä-J  '” 

ij-?  ub  cjI3  (»^J, 

i>U*JI  ij )}*-?■  L§ÄAJtXxi  (5Jj  i>lc 

‘|JUi  jJJIj  L$j  äiX^I  yP 

15  kXjüwj  tV-b  i \jy+?  , 

5v_ajL^JI  Syytf'j  Ü*aIoc  js£>  »;=-  £*7" 

j,  ^Ü^-dac  ^Uxlai’  1$a-j  ^liby  I^a^-J  tU*“1 


1 Vgl.  Bekri  88  und  Jacut  I.  612.  o ^ 

2 Bekri  135  und  NeschwAn  (Z.  D.  M.  G.  30,  699): 

3 Bekri:  Lj,  NeschwAn:  ^ j.  Dieser  Vers  steht  in  einem  er?c 

ziihleudeu  Gedichte  des  Dzü-Gadan,  das  sich  in  der  Gamharat-al-  Arab 
tindet,  und  von  dem  mir  Herr  Professor  Thorbecke  eine  Abschrift  r. u 
zuaenden  so  gütig  war. 

4 Vgl.  diese  Stelle  bei  Bekri  187  s.  v. 

5 Bekri  fügt  hinzu:  ^_-Iaa<  ^j.J  ,j*aaaJ 

s.*ei  ^.J  iuüGü.  Für  j+jj  ist  jedoch  mich  NeschwAn 

ya\  leseu  Vgl.  meine  Südarub.  Stud.  S.  56. 
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Ix  ^i)jü  1 vi  ^£3^  LasI 

0«.  > 9 0 p . m , 

£Ö  cXju*J  Jjä.) 

ffi ) Lg_jpL_Ä  (XjlV2Lj 

*;!'  \ ° ^ \ ' ; ft*  »,  - «*  ® * - > 4"*-  - 

Jt*:  mU-a-o  sI-a_j  ^lX-J!  »L-ä-j  Y_-*a_5 


ft"6  >.  - - Sc  -*  > . - c -j  ^ 

54X-J!  sL-ä*j  y^aJs 

&*JiXc  Jli.  5 


V 

^ vej*  M'fj  ^ cM Ol  M 15**” 


Loj!  Jlsj 

fSfyff  fcii  ö#  ^iS  e(^  ji,  ^ $} 


i^ij  } 10 

ilxj  iüJl  k+äj  (C^Loj^l!  coü  ^ ^ULa.  Jlsj 

^ ^ ^ M ij  >5  oM  £ 0*  **5 

( • 7^1  Jbj 

l)l—i-~ii  *jf  JU*JL4  Oj-U-5  ep  P 
WpJi  u_;  y_,  L4_^:  jL4JC_jT  ^4!;;  15 

~~ &*5i.c  JLsj 

1 Gnir»|  32(j.  .*  ■ . 

j+ts*  tJyL*  ijdxj  xxLr.i  Jl/o*  ^ä*j  «Jaj 

^ i1  s»l;j  ^ ^ L,  iui  w^l. 

5 Cod.  I,  : ^ “ ’•  E' 

1/-U  i)ul>. 

‘Csi^  Xc. 

IJ«t  1.801,  u:  JJLa_ 

Picut::/.’  r - 

V>» 

* Cod,  A*  , . *.  ^ 

»na  |;y?)  Neschwäu  ,.  v.  ^ I JU~äl. 

0 N«A*än;  Cod.  Oui.1!. 
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!>.  U.  Uüller. 


- JJUL_>  ^j&Li  JLs  1 Lg-ji-  ^>3  <jy^i 

^rju, 

<ßy*  & j/**  ur^  *>? 

^3j_U_il  ‘ ^J-s-  tjj**3  3^  ^3 

Läjl  JIjj 

4 vl^-£  L4-“4'-^“5  vST®  ^ C^^"J  c>r^ 

«.JUlc  JLs* 

5 . 

cj^V"  ur^5  ur^  "c^  ‘^"jC  d* 

*j|  jLÄifj  *jj+iL>  ItVff  ‘^iXj!  7&icL»y 


10 


' u4^  vS^ 


jl — « |?  JcX — H 


. O J,  - ' 9 


aL_j 


j!j_J  X J L> »- 


ü-?j  Hr-“  ^ 


, . o > . ^ ✓ £ - 09  0 " #» 

15  uxjL*->  IwÄiff  ji-A-juJ!  £ *- 


lo  ■» * > »I  • 


• Cod. 


1 Cod.  i~.  eUv. 
3 Cod. 

' Cod.  vjjg. 


5 Cod. 


« Cod. 


T^r 

1 Cod. 

3 iliicut  II.  888  werden  diese  Verse  dem  al-A'scba  zugeschrieben.  Vgl.  »nc^ 
ßekri  482  und  oben  S.  416  /..  10  ff. 


■ <Ox 

Jacut:  ^1  + ,^. 


13  Cod.  ijl. 


" C'od.  xjLsü». 


=«■  y£uS. 


..  | 
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«jLLä  IiXj!  1 i^}—*  «j  \Sy-^^ 

0-0  * c - 1 ^ , 0*0  — — 

Jl  s — i^c  cl_i3  jL^JUl  ,L_3 


»Li  iä  Sl  i 


(Jj^j  Jj  idfl  (Xct  ;r^®J  J^y» 

if**  ^-4?  j*  JLü  «X=nJ  i\i i *jü  sjJL»  Jöj 

^ siLai  Uj  ytj  0 * Juc  3 

ü«*)l  ^ai  ~I*J  «ilj  )ya^  4$*i  ÜJLLtax  JUjUj 

- ^ • ' * *> 


Y*  i £***  ij^3^  J«s=*  ^ 

^ vS*J  *jl^ÄäÜI  *j  JÜü  £&yc  4 LgJyASij 

i &)**■  *^5  * ^3*ÄJj  V_i*aj;  yjjyc^j  ij-iuoo 

Jyü  äajj  w^a.  iu=»lj  ^**yjo  ^jÄJ  JÜj  io 

3&-jei  SJi  4%  itf  jsSrjJj 

JuuJ  J Ls  J 

^ ^ oV  Jj&  *£jüi  a*j^3 

V*  ^ ya*jf  Jlo.  Ju  Ldjf  (jmw«x  tX-Lo  ^Xjc«  JLs 

‘^XjD  ä-aJLc^  ^ 

CP  JU“  «**  10  M l*i*. 

u>  )«■*«<  „ ' 

r-^"  ^ u'P-i  ;IJ^  JyLür  ;ti  ^ jLxj»  U'5 

'J'rat:  ^ 

«W.  0 
, ]+*• 

kkri  566:  - 

\^X 

•2  ^ VgL  Betri  117  »•  V.  Jj.xif. 

,upy 

»^JacotlV.  Ion. 

•££  ***  v» 


"fc 


Cti0*.-  J-'“  I-  305,  1. 


fturli  stidarab.  Studien  56  und  K&la'ische  Qa?ide. 
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1 (juJL.gJI  77*!  JLs* 

jGc  X*  e^4%  ü^f  (jb*A*k>  b* 

ii  O1^'  ^ ‘-b’j  7^  *4*  ^*®  ^ ’^> 

^ p-vnj'.  ^tj  y*2y  ju^«.x.,l.  tXi'j  v/^  ^ 

5 jJLo  ^fb  J07?  7^'  ^5  g3  Jy3)  «jb*;  >'>}  ^ 

iUÜLc  Jls^  (_(«*£ 

ys£> I ^ Ljl  7>;f  bi  7^*  JjLp  tMj  ^T-J  ^ 

iLibJlj  ^5^=».  t+ä-'I*  7^  H**  yy*-'  UT“ 

LgIs”  ^Lio^.  j^Jl  <xLu  jj^b  ^ ur33,  s7*^15 

10  >*>  oji  >b  o?>  7^5  7^  ^ ^ ^ ^ 

^ttbw  yaä  y&)  'r*+X  7®J  Vi)^*^7^  y°^  b-**“ 

‘“jUjJac  Jl^l  ^7=-  tf) 

y^sL)U  ^ZX  A0^3  UiXiLstf,  vxyjcyä*  ur^> 

6 itjfs»)  cjbiXj  (j~(H>  b »7^5  »tXtf'  cT*  V7* 

15  äu,Ux  77^  ^ ^ j^jji  £*y*  ‘r>fi  ct^1  »‘b*'l-e*i 
<3^X«*j  * iXil^l  77+ä  ^ 7*ä.<  T?1  1*^ 

‘8jüjbw  jjJ  cJ^Li-l 

1 Vgl  Bekri  831  und  eine  andere  I.esnrl  bei  Ahlwnr.lt  Dir.  XVII.  b. 

3 Cod.  Jyij'5  vgl.  Bekri  187  s.  v.  ^7*10. 

3 Hier  folgt  noch  im  Cod.:  y*y^  7^-wdl  |»^cVi 

* Cod.  .fcXO;  Vgl.  Gazirnt  152  und  Jncut  IV,  952. 

)7  . 790*  IV. 

3 Cod.  ^AÄÜj;  Vgl.  Jnent  I.  239,  355;  II.  ».  v.  ^y,ya^i  ‘w> 

762  und  Gazirat  154. 

8 Cod.  i»\ j ^ j • dagegen  ünzirat  154:  k+xiäx  XkJtb8  ^5^;  ^T3  H* 
SjaS"^  e;U  ^j.  vgl.  auch  die  Karte  zu  Wrcde,  Rei«8  in 

Hadhramaut. 

3 Vgl.  Bekri  196. 

8 Bekri:  ^Cj-s  J^c  5iX*JC~-t. 


Xa< 
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Nachträge  und  Verbessern  ugeu. 

S.  110  Z.  10  lica : ,’Omajjn  ihn  'Abd  Sclmms*  und  vgl.  S.  377  Anm,  2. 
5,345  Z.  3 lies:  Die  Höhe  des  Nordpols  11  30'  und  die  des  — . 

S.  315  Z.  15  lies:  war  es  — . 

S.  352  l Z.  lies:  Hai.  251,  1. 

S.  361  1.  Z.  lieber  Alm  Nn$r  vergleiche  v.  Kremcr,  Hiiujarisehe  Qa^ide, 

S V,  wo  al-Jahatijj  für  al-Hirrijj  zu  lesen  ist. 

8.382  Z.  6:  Dass  «*.•>?  , bezaubert*  heisst,  geht  aus  einer  im  zweiten 
Heit  W Na'it  »nzufilhrcndimStollo  unzweifelhaft  hervor.  Etymologisch  ist 

„*  **  CI* 

«ie  Herr  Prof.  Nöldekc  glücklich  vermuthet,  mit  arab.  «42*.,  syr. 
rtt  Schlange1  zusammen  zu  stellen,  wozu  man  hebr.  und  ver- 

eiden möge. 

S.  390  Anm.  3.  Zur  Bedeutung  vou  j uud  vergleiche  z.  B. 

5.316,5.387,  2.  8.  und  419,  3. 

S.  391  Aum.  3 lies:  Cod.  Berol. 

8.422  Z.  10 lies:  Q I ^ fl  «s  ^jyas>.  und  übersetze:  , unbekannte  Burgen1. 
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XIV.  SITZUNG  VOM  11.  JUNI  1879. 


Für  die  akademische  Bibliothek  wurden  folgende  Werke 

wijelegt; 

,Die  Polizeiverwaltung  Wiens  im  Jahre  1877'  mit  einer 
Zwehrift  eingesendet  von  dem  Polizei-Präsidenten  Herrn  Marx 
Etter  von  Marxberg; 

.Der  landtiifliche  Grundbesitz  im  Königreiche  Böhmen, 
zveile  Auflage'  von  .Jonäk,  im  Aufträge  des  Herrn  Verfassers 
äberreicht  von  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Ritter  von  Höfler; 

■Der  Maler  Martin  Johann  Schmidt,  genannt  der  Kremser 
Scimidf  von  A.  Mayer,  Secretür  des  Vereines  für  Landes- 
hnäe.  mit  einer  Zuschrift  eingesendet  von  dem  Herrn  Verfasser ; 

.Vorträge  über  Sinnesempfindungen  und  Sinnestäuschungen 
tu.»/ von  M.  Pereis,  mit  einer  Zuschrift  eingesendet  von 
dun  Herrn  Verfasser;  endlich 

■Festschrift  zur  50jährigen  Gründungsfeier  des  deutschen 
archäologischen  Institutes  in  Rom'  von  Benndorf  und  Hirsch- 
feld, im  Aufträge  der  Herren  Verfasser  übergeben  von  dem 

II.  Herrn  Professor  Hartei. 

Rector  und  Senat  der  Kopenhagoner  Universität  zeigen 
die  Begehung  ihres  400jährigen  Stiftungsfestes  in  den  ersten 
b$en  des  Juni  an. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaicr  wird  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Der  Schauplatz 
'oo  Fudzi-no  mori'  vorgelegt. 

Dis  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Fr.  Ritter  von  Miklosieh 
überreicht  eine  für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung: 
Iber  die  Wanderungen  der  Rumänen  in  den  dalmatinischen 
Alpen  und  den  Karpaten1. 


es* 


Digitized  by  Google 


428 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Werner  legt  für  die 
Sitzungsberichte  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  Kos- 

mologie und  allgemeine  Naturlehre  des  Roger  Baco‘  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartei  legt  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  , Studien  zu  Euripides 
II.  Theil1  des  c.  M.  Herrn  Professor  Joh.  KviCala  in  Prag  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 
Bulletin.  48e  Annee,  2*  S6rie,  Tome  47.  Nr.  4.  Bruxelles,  1879;  8°. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  bair.,  zu  München:  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  1879.  Heft  I. 
München,  1879;  8°. 

A rchaeological  Survey  of  India:  Reports.  Volumes  VII  et  VIII.  Cal- 
cutta,  1878;  8°. 

Central-Commissiou,  k.  k.,  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale:  Mitteilungen.  V.  Band.  2.  Heft.  Wien,  1879;  4°. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXII. 
(N.  F.  XII.)  Nr.  6.  Wien,  1879;  4". 

Halle-Wittenberg,  Universität:  Akademische  Druckschriften  aus  dem 
Jahre  1878.  69  Stücke  4°  und  8°. 

Mayer,  Anton,  Dr. : Der  Maler  Martin  Johann  Schmidt,  genannt  der  , Kremser 
Schmidt*.  Wien,  1879;  8°. 

Pereis,  Martin,  Dr. : Vorträge  über  Siuneseinptindungen  und  Sinnestäuschungen, 
Mondsucht,  Traum-  und  Seelenleben,  über  Dämonomanie,  Verfolgungs- 
manie, Attentat,  Wahnsinn  und  Selbstmord.  München,  1876;  8°. 

R&jendralala  Mitra,  L.L.D.,  C.J.E.:  Notices  of  Sauskrit  MSS.  for  the 
year  1877.  Calcutta,  1878;  8°. 

Reumont,  Alfredo:  Un’  Ambasciata  veneziaua  in  Ungheria  1500 — 1503. 

Firenze,  1879;  8°. 

»Revue  politique  et  litt^raire*  et  , Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l’Etranger*.  VIIIe  Annee,  2®  Sörie.  Nr.  47—49.  Paris,  1879;  4°. 

Society,  the  royal  Asiatic,  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal.  New 
Seriös.  Vol.  XI.  Part  I.  January  1879.  London;  8°. 

— the  Asiatic,  of  Bengal:  Bibliotbeca  indica.  New  Series,  Nr.  314.  Cal- 
cutta, 1875;  4°.  Nr.  387.  Calcutta,  1877;  4°.  Nr.  358  and  359.  London, 
1879;  8°.  Nr.  391,  398,  399,  400—404.  Calcutta,  1878;  8«.  New  Series 
Nr.  405.  Benares,  1878;  8°.  Nr.  406,  407  and  408.  Calcutta,  1878;  8". 
— Vol.  XLVII,  Part  I.  Nr.  I,  II  & III.  1878.  Calcutta,  1878;  8°.  — 
Proceedings.  Nr.  X.  December,  1877.  Calcutta,  1877;  8°.  Nr.  I— VIII. 
January  tili  August,  1878.  Calcutta,  1878;  8°. 
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Der  Schauplatz  von  Fudzi-no  mori. 

Von 

Dr.  Aug.  Pflzmaier, 

wirkt.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  vorliegenden  Erklärungen  umfassen , einer  früheren 
Abhandlung  des  Verfassers  sich  anschliessend,  zwei  weitere  Ab- 
schnitte eines  in  unvermisehtem  Fira-kana  geschriebenen,  nahezu 
in  dramatischer  Form  ausgearbeiteten  japanischen  Werkes,  wobei 
lagteich  der  Schluss  des  in  der  erwähnten  Abhandlung  unvoll- 
endet gebliebenen  Abschnittes:  ,Der  Schauplatz  der  Häuslich- 
keit Go-e-mon's  (go-e-mon  utsi-no  ba)‘  mitgetheilt  wird. 

Das  Werk  enthält  übrigens  nur  noch  zwei  Abschnitte: 
•Der  Schauplatz  des  Gefangenen'  (toraware-mono-no  ba)  und 
.der  Schauplatz  der  Flussebenen  von  Sitsi-deö‘  ( sitsi-deo  kawara- 
no  ba),  welche,  ihrer  Länge  wegen , einer  letzten  Abhandlung 
Vorbehalten  bleiben.  Dieselben  erzählen  ausführlich  die  Ge- 
faagennehmung  Go-e-mon’s  und  dessen  Verurtheilung  zum  Tode 
in  einem  mit  siedendem  Oele  gefüllten  Kessel. 


at  £ x H ft  / m 

Go-e-mon  utsi-no  ba. 

Der  Schauplatz  der  Häuslichkeit  Go-e-mon’s. 

(Schluss.) 

7 3 Hz  Ül  t = ? 2/  P p 

^ a b “N  t ^ n n 7 
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liefe  iru  tokoro-xen  fsukb-ka-fo  xaaki-zasi  nui-te  ko-gokoro-ni  lotsu- 
o-itsn  fito-si-an. 

Solche  ungebührliche  Worte  stiess  er  aus.  Voll  Abscheu 
darüber,  dachte  sich  Go-ra-itsi:  Soll  ich  ihn  tödten,  wenn  er 
zurückkehrt?  Soll  ich  mit  ihm  fertig  werden,  während  er  sich 
schlafen  gelegt  hat?  — Das  kurze  Schwert  ziehend,  war  er 
in  seinem  kindlichen  Herzen  unschlüssig  und  dachte  einen 
Augenblick  nach. 

Kub-gen,  , wüste,  ungebührliche  Worte*. 
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Knku-fo-mo  sirazu  go-e-ninn-xca  sn-zo  malei-kaneii-to  tokka- 
xca-to  kajeru  omote.-no  asi-oto-xco  fito  k»so  kitare-to  go-ra-tttn-xca 
kokoro-sekn  mama  xib-zi-goxi  gufto  tsuita-xua  o-taki-ga  dö-bara. 

Hiervon  nichts  wissend,  kehrte  Go-e-mon,  der  vielleicht 
nicht  warten  konnte,  plötzlich  zurück.  Go-ra-itsi,  indem  er 
an  der  Aussenseite  den  Ton  von  Schritten  hörte,  glaubte,  es 
seien  Menschen  gekommen,  ln  der  Erregung  des  Herzens 
flugs  durch  das  Schubfenster  stossend , traf  er  die  Kumpfseite 
O-taki’s. 
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Wntto  tamagiru  ko-e-ni  odoroki  | jare  fito-gorosi-goroai-to 
nn-ni  ko-ra-be-e  nitca-tco  jabnri  nige-juke-ba  kado-no  to  ke-jabutte 
airt-ba  niö-bd  ake-ni  some. 

Bei  dem  die  Seele  zerschneidenden  Wehgeschrei  er- 
schrocken, durchbrach  San-ni  Ko-ra-be-e  mit  dem  Kufe: 
Mörder!  Mörder!  den  Vorhof  und  entfloh.  Als  Go-e-mon  den 
Eingang  des  Thores  mit  einem  Fusstritte  sprengte  und  hin- 


blickte, 

war 

sein 

Weib 

von 

rothem  Blute  gefärbt. 
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Go-ra-itsi-ica  fito-tsigai-to  uro-tsuku-wo  totte  ßki-joae  \ jai 
tegore  urami  aru-tca  kotem-ari  nagara  fawa-to  na-ga  tsuki-ja 
ya-korosi  xcakimaje-siranu-ka  tawake-vwiw-to. 

Er  zog  den  wegen  der  Verwechslung  mit  einem  Anderen 
verwirrten  Go-ra-itsi  zu  sich  heran. 

— Sohn!  Hast  du  auch  Grund,  von  Groll  erfüllt  zu 
»ein,  da  wohl  der  Name  Mutter  zukommt,  unterscheidest  und 
weisst  du  da  nicht,  dass  du  ein  Elternmörder  bist,  thörichter 
Mensch ! 
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Sikari-tgnkere-ba  ko-e  furuje  | kaka-sama-wo  ko-buna-tne-ga 
nid-bd  si-woru  juje-ni  ko-buua-tvo  koroso-fo  omo-tarn  kaka-sama-de 
gozatta-ka  korajete  kudasare,  kega-de  atta-to. 

Als  er  ilim  so  scheltend  zusetzte,  antwortete  Jener  mit 
zitternder  Stimme:  Weil  Ko-buna  die  Mutter  als  Weib  ver- 
darb, gedachte  ich,  Ko-buna  zu  tödten,  und  es  wird  dann  die 


Mutter 

gew. 

esen 

sein. 

Ertraget  es, 

es 

war  ein 

Zufall. 
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Ado-naki  kotoba-wo  kiki-fogame  | nan-to  iu  kaka-to  ko- 
buna-ga  fu-gi-sita-to-ja  sono  matn  ai-te-wa  \ sa-a  tasikn  oku-jori 
niica-too  kouxigi-te  nige-masi-ta  \ snte-wa-to. 

Diese  kindischen  Worte  unwillig  hörend,  sagte  Jener: 
Wie  heisst  das?  Mit  der  Mutter  soll  Ko-buna  Ungebührlich- 
keiten  verübt  haben?  Da  ist  noch  ein  Gegner. 

— Ganz  gewiss.  Von  der  inneren  Seite  hat  er  den  Vor- 
hof durchbrochen  und  ist  entflohen. 

— So  ist  es! 
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Me-gake-juku-wo  \ nb  köre  matle-to  te-oi-u:a  jobi-toine  sono 
tigela-no-tca  watnsi-ga  oja  san-ni  ko-ra-be-e-dono  nno  ko-ga  sore- 
lo  riranu-mo  motto-mo  heb  firn  ko-huna-ga  mu-lai-no  ren-bo  ijn-to 
ijt-ba  mi-tco  sutete  so-nin-ni  deru-to  a-fb-no  itteteu. 

Er  wollte  ihn  mit  den  Blicken  suchen. 

— Wartet  doch ! — Mit  diesem  Rufe  hielt  ihn  die  Ver- 
wundete zurück. 

— .Derjenige,  der  entfloh,  ist  mein  Vater,  Herr  Ko-ra-be-e. 
Jenes  Kind  wusste  nicht,  dass  er  es  ist.  Da  ich  mit  Recht 
heute  am  Tage  die  ungebührliche  Liebe  Ko-buna’s  ausschlug, 
wurde  er,  auf  sich  selbst  nicht  achtend,  zu  einem  Angeber  — 
eine  alberne  Verständigkeit!' 

m ns  Mu-1ai  ,ohne  Stoff-,  unschicklich, 
tü  , I.ieW. 

m a So-nin  ,ein  Angeber,  Ankläger', 
ggl  -ff  A-fh  , albern,  thöricht'. 

6 # Itteteu  , schnell  durchdringend,  scharfsichtig'. 

7 t 
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Mori-ja-to  omoi-nadamete  kajesi  ko-joi  rinonde  kuru-to  jaku- 
xoku  omoi-mo  jorazn  oja-dzi-dono-ga  mije-masi-te  mnta  kane-no 
mu-rin  o-kajeri  made  mahnt  tote  fito-ma-ni  wnsi-to  sasi-mukai. 

,Ich  habe  ihn  vielleicht  wieder  getröstet  und  kam  mit 
ihm  überein,  dass  er  heute  Nacht  kommen  möge.  Unvermuthet 
erschien  mein  Herr  Vater  und  sagte,  dass  er  noch  Geld  borgen 
und  bis  zu  eurer  Rückkehr  warten  werde.  Er  befand  sich  in 
einem  Zimmer  mir  gegenüber*. 

$*J  Jaku-soku  ,das  Versprechen*. 

Mu-rin  ,ohne  Herz*,  schüchtern,  indem  man  etwas 
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domo  oja-to  na-no  tsuku  icatasi-wo  korori  ano  ko-no  mi-no  toga 
nan-to  aro-to  sore-ga  kannri-i  jappari  fu-gi-de  mi-tsukerare-to 
sci-tn-rite  kudasare-tö. 

,E8  ist  zwar  nicht  der  Fall,  dass  er  ihn  mit  Ko-buna  in 
Gedanken  nicht  verwechselt  haben  wird,  doch  was  die  Schuld 
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dieses  Kindes  sein  wird,  welches  mich,  welcher  der  Name  der 
Mutter  zukommt,  tödtete , dieses  ist  traurig.  Verbreitet  es 
weiter,  dass  es  immer  als  Ungerechtigkeit  befunden  wird.1 
fj^j£  Fu-gi  , ungerecht'. 

Ja-ta  ,die  Nachricht,  das  Gerücht'. 
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Omoi-Kugosnni  kokoro-wo  utagai  \ jn-a  sira-zirasi  m-fodo 
vtawaru  go-ra-iisi-wo  kore-made  mugoku  seme-tmkai  ima-sara 
kanasi-  i fu-bin-na-to-wa  tsui-aeo-rasi-i  oke-oke-to. 

Er  bezweifelte  das  Uebermass  ihrer  Neigung. 

— Ei , es  scheint  zweifelhaft  zu  sein  — Zärtlichkeit  in 
einem  solchen  Masse.  Go-ra-itsi  bisher  grausam  quälen , und 
jetzt  wieder  traurig  sein  und  bemitleiden , es  ist  eine  Art 
Schmeichelei.  — Lasset  es! 

Fu-bin  , Mitleid'. 

ü ft  Tsui-seo  , Schmeichelei'. 
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Tsvkkeri 

i-i-dasn  kotoba-no 

utsi  kuntti 

■ki  karada  okinawori  j 

go-e-mon- 

dono 

ima  . 

nimm 

mi-ga 

nan- 

no  tmi-seb 

konata-wa 

mata  go-ra-itsi-ni  nam-si-ni  se-no  na-ni  nkinai-mm  mune-de 
tsurete  modotte  nio-bo-ni  saje  itomn-no  zeb  masaka-no  toki-wa 
ta-nin  muki-to  tsune-kara-no  i-i-kikase  wotoko-no  ko-xca  otio-ni 
Isnkii  db  i-i-nukete-mo  vogarenu-zo-ja. 

Bei  diesen  Worten,  welche  er,  ihr  nahetretend , hervor- 
brachte, erhob  sie  nochmals  ihren  schmerzhaften  Leib. 

— ,IIerr  Go-e-raon ! Da  ich  jetzt  sterbe,  welche  Schmei- 
chelei sollte  ich  jetzt  Vorbringen?  Indem  ich  noch  die  Absicht 
hatte , Go-ra-itsi  auf  irgend  welche  Weise  im  Namen  des 
Mannes  handeln  zu  lassen,  begleitete  ich  ihn,  kehrte  zurück, 
es  war  für  das  Weib  bloss  die  Sache  der  freien  Zeit.  Da  zur 
richtigen  Zeit  andere  Menschen  ihm  begegneten,  brachten  sie 
ihm  die  gewöhnlichen  Sachen  zu  Ohren.  Der  Sohn  schloss  sich 
an  den  Mann,  und  wie  Hess  es  sich  vermeiden,  dass  die  Worte 
nicht  verlauteten?* 

m Zeb  ,der  Zweig,  der  Gegenstand*. 
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Tatoje  betsu-zib  nai  tote-mo  oni-de-mo  osarosi-i  akinai  sib- 
hai  o-maje-xca  sore-wo  judzuru  ki-ga  kawai-sb-nt  utsukusi-ü  kami 
'tmi-ta  ano  kawo-wo  siü-moku-no  itje-ni  xarasö  ka-to. 

, Gesetzt  es  ist  keine  Ausnahme,  so  habt  ihr  doch  den 
wie  ein  Dämon  fürchterlichen  Handel,  das  Geschäft  zugegeben. 
Im  Geiste  ihn  bedauernd,  Hess  ich  schon  sein  Haupthaar  her- 
abfallen. Sollte  ich  sein  Angesicht  über  dem  Holzschlägel  der 
Glocke  bleichen  ?“ 

m m Beisn-zib  ,ein  anderer  Zweig“,  eine  Ausnahme. 

W SK  Sib-bai  , Kaufhandel“,  ein  Geschäft. 
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Sore-ga  kanasi-i  itosi-sa-ni  oi-dasn  tane-no  murtoku-sin  fajb 
kono  ja-ico  ai-nigasi-to  trib-triaku-suru-mo  konata  koso  issib  sono 
tiii-de  fatem-to-mo  semete  ano  ko-wa  fito-ni  sita  sa-ni-to. 

,In  der  traurigen  Bekümmerniss  darüber,  war  der  Grund, 
ihn  hinauszutreiben,  unbegreiflich.  Weil  ich  ihn  schon  diese 
Nacht  vertreiben  und  zur  Flucht  bewegen  wollte,  schlug  ich 
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ihn,  und  ich  bin  mit  ihm  in  Gesellschaft.  Geht  es  auch  mit  mir 
zu  Ende,  habe  ich  wenigstens  dieses  Kind  zu  einem  Menschen 
gemacht.  Es  ist  so.‘ 

U # AS  Mu-toku-sin  ,ohne  Verständniss,  unbegreiflich1. 
fr  M Ted-tsiaku  schlagen1. 

— • Issib  ,ein  und  derselbe  Ort1,  in  Gesellschaft. 
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Naki-iri  zin-zitsu-wo  ki-i-te  go-ra-itsi  nnki-idasi  kaka-sama 
korajete  kudasari-masi  nan-ni-mo  sirni-de  urami-masi-ta  fijonna 
koto  site  kiri-masi-ta  to. 

Sie  begann  zu  weinen.  Go-ra-itsi,  die  Wahrheit  hörend, 
weinte  heraus. 

— Die  Mutter  hielt  sich  zurück,  und  ich,  nicht  wissend, 
was  es  sei,  war  von  Groll  erfüllt.  Indem  ich  etwas  Seltsames 
verübte,  hieb  ich  sie  nieder. 

Zin-zitsu  ,die  Wahrheit  und  Wirklichkeit1. 
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Kujami-nageke-ba  go-e-mon-mo  si-goku-no  namida-ni  niusebi- 
mjm  iison-no  muti-ni  saje  go-bu-no  tamasi-i  aru-to  ije-ba  masi- 
lt  mrt  tole-mo  segare-wo  tsurete  kajen-si-jori  ta-lo-je  siUukenu- 
«i  Utu-motri-bito-no  kamado-wo  maivatte-mo  futtsuri  jameb-to 
w-nin-ni  m olo-dzuku  kai-mo  nasake-na-ja  db-rui  amata-ni  kam- 
mreli  jameb-to  iute-mo  jame-sasezu. 

So  klagte  er  reuevoll.  Auch  Go-e-mon,  unter  äusserst 
heftigen Th»-änen  schluchzend,  sagte:  ,Es  heisst,  ein  Insect  von 
nur  einem  Zoll  habe  eine  Seele  von  fünf  Linien.  Um  wie  viel 
mehr  ich,  seit  ich  meinen  Sohn  begleitet  habe  und  zurück- 
gekehrt bin,  beschäftige  mich  mit  nichts  anderem.  Indem  ich 
den  Herd  der  überwundenen  und  in -meine  Hände  gekommenen 
Menschen  umwandle  und  mit  einem  Schlage  davon  abstehe,  ist 
der  Gewinn,  der  bei  guten  Menschen  die  Grundlage  bildet,  wohl 
etwas  Günstiges?  Möge  ich  von  denjenigen,  die  mit  mir  von 
gleicher  Art  sind,  häufig  umschlossen  werden,  mögen  sie  sagen, 
ich  solle  abstehen,  sie  machen  mich  nicht  davon  abstehen.' 


M H Si-goku  ,die  äusserste  Gipfelung'. 

J,  ft  Go-bu  ,fiinf  Linien',  als  Maass. 
fH  Ta-to  , etwas  anderes'. 

H ft  Zen-nin  ,ein  guter  Mensch'. 

(üj  Jfi  Db-rui  ,von  derselben  Art,  von  demselben  Ge- 
schlecht'. 
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Si-tsib-ni  lcakarn  kono  karada  ottsuke  katana-no  »abi-kuzu-  • 
to  naru  mi-wo  nemete  sonata-to  kauiatte  sindara  kuwa-fo-zia-ni 
toga-naki  so-tsi-u'a  mki-je  tatsi  Isumi-aru  ware-wa  fiki-nokori 
seme-sainamare  sinuru-de  arb  tatami-no  uje-de-no  rin-dziü-vsa 
wajamasi-i-to. 

, Dieser  zu  Ende  gehende  Leib  wird  sogleich  Roststaub 
des  Schwertes.  Wenn  ich  wenigstens  an  eurer  Stelle  gestorben 
wäre,  würdet  zur  Vergeltung  ihr,  die  ihr  ohne  Schuld  seid,  ? 
voranschreiten.  Ich,  der  ich  schuldig  bin,  würde  zurückgehalten, 
verhört  werden,  und  den  Tod  erleiden.  Der  bevorstehende  Tod 
aut'  der  Matte  wäre  beneidenswerth.“  J 

it  m Si-fsio  ,der  Länge  Einhalt  thun‘  wird  von  dem 
Schachspiel  gesagt,  aber  nicht  näher  erklärt. 

^ n Kuwa-fö  ,die  Vergeltung  für  gute  Thaten1. 

wa  m Rin-dziü  ;dem  Tode  nahe  sein,  die  Todesstunde“. 
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Kold-kvdoki  tootoko-naki-ni-zo  naki-i-taru  ima-wa-ni  natte 
frra-itri-w  fiki-jose  utsi-nagame  | itosi-jn  kore-made  ki-no  ku-rb 
tyt-it  nai  tote  koromi-ico-ba  mu-ri-to-wa  sara-ni  omov;anu-zo-ja. 

So  sich  erklärend,  weinte  er  mit  Männerweinen.  Als 
0-taki  dem  Tode  war,  zog  er  Go-ra-itsi  an  sich  und  blickte 
in  die  Ferne, 

— ,Wie  schmerzlich!  bis  jetzt  ist  die  Bemühung  deines 
Geistes  kein  Schmutz.  An  das  Tödten,  welches  unvernünftig 
rar.  denkst  du  wohl  nicht  mehr. 

* § Ku-rb  ,Mühe  und  Arbeit*. 

ft  Mu-ri  ,ohne  Grund,  ohne  Vernunft*. 
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Sono  kmari-ni-wa  butm-duu-ni  Icb-fana  kirasi-te  kudamru- 
« li-uä-ku-nitti-wa  ja-no  utsi-ni  majoi-iru-to-no  koto  nare-ba  ziki- 
*i  to-mvke-mateo  nagori-wosi-i  waga  tsuma  kurusi-i  waino-to. 

.Dafür  lasset  auf  dem  Altäre  Buddha’s  die  wohlriechenden 
Blumen  nicht  abschneiden  Da  sie  durch  neun  und  vierzig 
Tage  in  dem  Hause  umherirrt,  werde  ich  geradezu  das  Hand- 
opfer  reichen.  Meine  ersehnte  Gattin,  es  ist  traurig! 
fl  i)g  Butsudan  ,der  Altar  Buddha’s*. 

§ |j|  Kb-fana  , wohlriechende  Blumen*. 
jj|  Zilti  .gerade,  geradezu*. 
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4 7 

6 3 

7 X 


Digitized  by  Google 


442 


F f i 7.  tu  a i e r. 


Iii  ko-e-mo  mu-zib-no  arasi  ßto-fvki-ni  fnki-tnratnrele  nje- 
naku-mo  kono  jo-no  jen-wa  Idre-ni-keri. 

Der  Ton  dieser  Worte  war  der  Sturm  der  Vergänglichkeit. 
— Von  einem  Hauche  zerblaseu,  war  auch  ohne  Säumen  die 
Beziehung  zu  dieser  Welt  zerschnitten. 

4ÖE  Mu-zfii  ,ohne  Beständigkeit,  die  Vergänglichkeit1. 
Jen  ,das  Verhältniss,  die  Beziehung“. 
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Nb  köre  knka-sama-knka-sama-to  sugaru  waga  kn-no  nageki- 
jori  kotaje-knne-tarn  go-e-mon-ga  mi-wo  furuwasi-U  siakuri-nnki 
tori-midasi-larii  teori-kara-ni  oku-no  niica-jori  ean-ni  ko-rn-be-e 
si-ziü-wo  mi-todoke  kake-icitari. 

Seit  der  Wehklage  seines  Sohnes,  welcher  mit  dem  Hufe: 
Mutter!  Mutter!  sich  anschloss,  nicht  iin  Stande  zu  antworten, 
zitterte  ßo-e-mon  und  weinte  schluchzend.  In  dom  Augenblicke 
seiner  Aufregung  kam  aus  dem  inneren  Vorhofe  Sau-ui-ko-ra- 
be-e,  der  den  Anfang  und  das  Ende  ersehen  hatte,  herein- 
gestürzt. 

tfl  Si-ziti  .Anfang  und  Ende“. 


a 

7 

7 

n 

7 

X 

b 

A 

A 

D 

* 

A 

n 

X 

r 

7 

Zf 

T 

b 

Jr 

X 

IT 

7 

b 

27 

± 

7 

b 

4* 

£ 

IT 

Ja- ci  nogarenu  go-e-mon  ga-ki-me-  tca  sunatcatsi  oja-korosi 
kono  mvne  kttmi-je  gon-zib-to. 
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- Ei,  er  entkommt  nicht!  Der  hnngerige  Dämon  Go-e- 
fflon'ä  ist  ein  Muttermörder.  Ich  melde  diesen  Umstand  den 
Obrigkeiten. 


H Gn-ki  ,ein  hungeriger  Dämon*  wird  als  ein 
Schimpfwort  in  Bezug  auf  Kinder  gebraucht. 
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«•»  ku-mo  naku  fiki-tmkami  u-mu-wo  iwasezu  kbri-no  jai-ha 
jutfo  tmki-komi  fito-eguri  eguru. 

Diese  Worte  hinwerfend,  war  er  bereits  hinausgelaufen. 
Mit  dein  Rufe : Heilige  drei  Kostbare!  hinzufliegend,  erfasste 
ihn  Jener  ohne  irgend  welche  Mühe  und  ihn  weder  Ja  noch 
Nein  sagen  lassend,  stiess  er  die  eisige  Klinge  in  ihn  und 
höhlte  ihn  mit  einer  einzigen  Aushöhlung  aus. 

ff)  Nan-mu-mn-ho  ,die  drei  heiligen  Kost- 

barkeiten1. 
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Sono  mct-ni  mukb-je.  ted-tsin  koso  kitnre-ba  si-gai-wo  nage- 
sute  Kugn-ni  waga  ko-wo  fiki-tate  kore-kara-ga  nri-tio  dai-zi  so- 
tsi-mo  oja-wo  korori-tare-ha  wnre,-mo  si-uto-no  inotsi-wo  fort  futari 
tomo-ni  oja-korosi  kann  ba-ni  irarezu. 

L)a  unterdessen  gegenüber  eine  Laterne  herzukam,  warf 
er  den  Leichnam  bei  Seite  und  zog  geradezu  seinen  Sohn 
heran. 

— Hieraus  entsteht  für  mich  etwas  Wichtiges.  Nachdem 
du  die  Mutter  getödtet  hattest,  nahm  auch  ich  dem  Schwieger- 
vater das  Leben.  Wir  beide  mitsammen  sind  Vatermörder,  und 
wir  können  an  diesem  Orte  nicht  bleiben. 
m Teo-tsin  ,eine  Laterne4. 
m Si-gai  ,ein  Leichnam“.  . 

u x >)  ^ t t ( r -v  y ^ 

>j  i r *-  3£  »j  h -j-  ^ u r 

# if  b % =■  * j>  / y 

)i ; y v x y v y ? t*  i 

ii  t ~n  v 2/  & )v  * 

X H > 3 h ^ I / h ;; 

t b r*  1 lj  T 7 - t 

San  koi-to  kafn-ni  fikkake-deru  tokoro-ni  jnkn-sokn  zi-bun-to 
ko-huna-no  gen-go-ra-no  nd-nö-to  ko-dzih-tsin  nknri-ni  sore-to  mi- 
jori-mo  go-e-mon  ko-itsu  juje-to  tobi-kakari  odori-agalte  firari-to 
nui-taru  katana-no  fikari. 

Nun  komm!  — Hiermit  schloss  er  ihn  an  seine  Seite 
und  trat  hinaus. 

In  diesem  Augenblicke,  glaubend,  es  sei  die  verabredete 
Zeit,  liess  Ko-buna-no  Gen-go-ra  den  Ruf  ertönen.  Go-e-mon, 
sobald  er  bei  dem  Lichte  der  kleinen  Laterne  sah,  dass  Jener 
es  sei,  dachte : Um  dieses  Menschen  wegen  ist  es.  Er  flog 
hinzu,  sprang  empor,  und  das  hurtig  gezogene  Schwert  erglänzte. 
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% Jnku-soku  ,Das  Versprechen1. 
fr  Zi-bun  ,der  Zeitpunkt'. 

Nb-nb  ,die  Stimme,  mit  der  man  Jemanden  ruft1. 

* $ Üf  Ko-dzib-tsin  ,eine  kleine  Laterne*. 

Hs  -y 

>- 

9 x y y + u r 4'  * 

7 2/  7 ) i r h*  i/  ^ 

f y /u  ij  ^ / «■  ? + * 

Atto  fito-iki  kwusimu  ko-buna  mi-ni  Icowage-daftu  go-ra- 
i‘ri-ga  are-to  tsumadzuku  kado-no  kutsi  \ kore-to  atari-je  ki-wo 
bixiri  jo-mu  fuke  icataru  kane-no  ko-e  sinobi-te  koko-wo  tatsi- 
noki-keru. 

Einen  Ruf  der  Ueberraschung  hauchend  und  in  Bedräng- 
nis«, erhob  sich  Ko-buna  furchtsam. 

Jener,  in  der  Meinung,  es  könne  Go-ra-itsi  sein,  straucholte. 

Dieser  rief  an  dem  Ausgange  des  Thores:  Hier!  — Sie 
vertheilten  ihre  Aufmerksamkeit  nach  der  vor  ihnen  liegen- 
den Seite. 

Bei  dem  Tone  der  Glocke,  welche  anzeigte,  dass  es  spät 
in  der  Nacht  werde,  brachen  sie  heimlich  auf  und  verliessen 
diesen  Ort. 

H y * ^ * 

Jo-tsu  ki-do-no  ba. 

Der  Schauplatz  der  vier  hölzernen  Thiiren. 

XU  t -J  b 7 ^ t V 

H7 * 7 y y & U 

7 I nX  / ^ t ^ £ 

9-&fre.7>{+Ty 
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Pfituaiar. 


)is  - ¥ fä  iv  9 Tfc  y 

/ 7 f + 3 ^ 7 T P1^ 

3 rfir  T 9 »J  1 9 V V £ 

PIT^IL'TTVZITI] 
?Tpy±-Tr*-?7 
^ 9 ( > T U 1]  r 9 + 

3.  t.  1 I 1/  ^ ^ 2/  hl/ 

* * * >b  / ft  -}-  -f  t T 

U y 7 + tr  -r  'h  ^ h IT 

9 > y ^ 7*  7 W C I 

17*/  mi-tsu-mo  »ugi  en-zimo-na-ico  kbkb-to  mono- smjoku 
sumi-ka-wo  fanarete  yo-e-mon-ya  wuga  ko-too  tomonui  tasi-asi 
nuke-an  ije-no  ura-te-no  dzi-zakaje-naru  kabe  nuke-idete  kaki- 
kane-wo  vtsi-jori  akete.  sinobi-dern  otti-kurii  mamu-naru  jo-tsu 
t8ii-zi-je  dete  jb-jb  iki-tco  tsugi  go-ra-itxi-ya  te-tco  Jiki-tsutm  nist- 
no  kö-dzi-je  juki-kokeru. 

Drei  Theile  der  Stuude  Usi 1 waren  vergangen.  Den 
Namen  unter  dem  Vorhause  irgendwie  verändernd  und  einsam 
von  seiner  Wohnung  sieh  trennend,  begleitete  Go-e-mon  seinen 
Sohn.  Mit  leisen  Schritten  unter  der  Wand,  welche  die  Boden- 
gränze  der  inneren  Fläche  des  Hauses  war,  herabkommend, 
öffnete  er  den  Riegel  von  innen  und  trat  heimlich  heraus. 
Zu  dem  während  seiner  Flucht  dazwischen  liegenden  Kreuz- 
wege gelangt,  schöpfte  er  allmälig  Athem.  Indem  er  Go-ra-itsi 
bei  der  Hand  führte , hielt  er  im  Gehen  zu  dem  westlichen 
kleinen  Wege  an. 

^ Kb-kb-to  ,so  oder  so‘.  ' 

y T n V iJ  y 9 9 t ffl 

t ny  t.  9 9 3 n 1, 1 9 tK 

J Die  Stunde  1 *»I  ist  die  Zeit  von  1 bis  4 Uhr  nncli  Mitternacht. 
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katawarn-jor 

i HO* 

■zokn 

ftti-de 

rtt  komo-knbu 

mono-wo-mo  itcazu  yo-e-mori-ya  itsi-je  kumi-tsuki  fiki-modosu 
koJcvro-je-Uiri-te  sono  mitma-ni  fiknre-si  ttgi-ni  no-buseri-ya  nodo- 
bone  rimete  kafuri-im  rtku-ni  simi-taru  dzti-kin-tco  fore-ba  simo-wa 
aUubin  sate-kono-to  mi-yumaje-no  utsi-ni  tsiidzure-ico  kanaguri- 
mtere-bn  sinobi-no  tori-te  totta-to  kakaru  si  cle-ico  kuyuri-nükeru. 

Vor  der  Seite  des  Kübels  des  nothwendigen  Wassers 
kroch  ein  Feldräuber  hervor.  Er  hatte  eine  Strohdeeke.  Ohne 
etwas  zu  sprechen,  umschlang  er  den  Fass  Gu-e-mon’s  und 
zog  ihn  nach  rückwärts.  Dieses  verstehend,  drückte  unterdessen 
Go-ra-itsi  mit  dem  Fasse,  der  ihm  gezogen  wurde,  den  Kehl- 
kopf des  Wegelagerers  zusammen.  Als  er  das  rothgefieckte 
Kopftuch,  mit  welchem  der  Andere  bekleidet  war,  wegnahm, 
war  darunter  dichtes  Schläfenhaar.  Er  risB  in  der  Stellung, 
wie  er  war,  die  Lumpen  ab  und  warf  sie  weg.  Der  verborgene 
Häscher,  in  der  Meinung,  er  habe  ihn  festgenommen,  drang 
heran  und  zog,  sich  bückend,  das  Kichtschwert. 

Yb-sni  ,das  nothwendige  Wasser*  ist  in  Bereitschaft  ge- 
haltenes Wasser,  welches  man  bei  Feuersbrünsten  braucht. 
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No-zoku  muss  für  m m no-zoku  , Feldräuber'  gehalten 
werden,  obgleich  dieses  Wort  sonst  nirgends  vorgekommen 
ist.  Das  gewöhnliche  Wort  ist  no-bwti  oder  no-buneri,  welches 
letztere  unten  ebenfalls  gesetzt  wird. 

|jj  Dzu-kin  ,ein  Kopftuch'. 
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Sono  fix 

na-ni 

mata- 

-mo 

itsi-nin 

»tnobi-jori 

isö-fb  utt«  kakar 

wo-ba  migiri-je  ariraje  fidari-je  nage-noke,  fataraku  /ixi-nite  gn- 
ra-itsi-ni  suso  fasiorasete  mi-dzukuroi  mata-mo  tori-te-wa  ki-do- 
gutsi-jori  ukagai-idetaru  ara-te-no  roku-nin  totla-to  knkarn-wo 
ke-kajesi  nage-noke  fi-tsib-to  fataraku  te-nami-ni  oiove  bara-bara-to 
nige-tsittari. 

Unterdessen  kam  noch  ein  Mensch  heimlich  hervor,  und 
man  begann  von  beiden  Seiten  auf  ihn  loszuschlagen.  Indem 
er  nach  rechts  zusammentraf,  nach  links  mit  dem  in  Thätig- 
keit  gesetzten  Fusse  wegstiess,  Hess  er  durch  Go-ra-itsi  den 
Saum  des  Kleides  aufziehen  und  stellte  sich  zurecht,  als  noch- 
mals sechs  neue  Häscher,  welche,  bei  dem  Ausgang  der  hölzernen 
Thüre  spähend,  hervorgekommen  waren,  meinend,  dass  sie  ihn 
gefangen  haben,  sich  auf  ihn  stürzten.  Er  stiess  sie  mit  dem 
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Ftt^e  weg.  warf  sie  zurück . und  bei  der  Geschicklichkeit, 
»eiche  er  entschlossen  bethätigte . flohen  sie  furchtsam  und 
«leben  auseinander. 

Sb-fö  , beide  Seiten*. 

Fi-ttCo  ist  so  viel  als  jj£\  ^ fitsu-dzib  ,mit  Entschieden- 
heit. entschlossen*. 
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Go-e-mon  kitto  si-ansite  j kori-ja  jasuku  ofvirttrezu-to  futo- 
bbyro-dziiki  ban-sio-no  to-wo  Jiki-akure-ba  ban-nin-wa  aktibi 
fezikura  ne-toboke-ei-reo  fiki-idaxi  iki-no  ne  lome  sode-nasi-ba-ovi 
Ski-megvri  go-i  a-itsi-ni  kise  fo-knmuri  han-nin-no  tei-ni  ide-tatase 
'<!,-yo-ja-j>-  ire  xinobaxete  nxi-te  mndoi-na  kore-de  josi-to. 

Go-e-mon  überlegte  genau. 

— Hier  kann  man  nicht  leicht  entlaufen. 

Sich  ein  Herz  fassend,  öffnete  er  die  Thüre  des  Wach- 
hrues.  Den  gähnenden,  verwirrten  und  schlaftrunkenen  Wächter 
tenusziehend , machte  er  ihm  der  Wurzel  des  Athmens  ein 
Eade.  Den  ärmellosen  Mantel  umdreheud,  zog  er  ihn  Go-ra-itsi 
u.  verkleidete  diesen,  indem  er  ihm  die  Mütze  aufsetzte,  in 
anen  Wächter,  liess  ihn  in  die  Wächterhütte  eiutreten  und 
"meckte  ihn. 

— Die  Täuschung  von  Fuss  und  Hand  ist  hier  gut. 
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Ä $ Ä'-«n  , überlegen,  nachdenken*. 

^ Ban-sio  ,der  Ort  der  Wache1. 

# A Ban-uin  ,ein  Wächter*. 

fjff  Tel  ,der  Körper,  die  Gestalt*. 

->J’>  Jjs  Ban-ko-ja  ,eine  Wächterhütte*. 

7 ir  i]  y 3 * t * ä 

* 2?  'J  >Y  * U IT  P )V 

1l  >J  3l  1l  ' Zf  >r  -f  h 

^ 7 £ Zf  jL  £ -j-  3 Z, 

X i)  zi 

X H + X 7 w * S 

Mijuru  knsiko-no  ki-do-giitsi-juri  omoi-gake-naki  jo-tsu-de 
kago  mitsi-wy  joke-txiitsH  juki-sugure-bu  kago-no  naka-jori  go-e- 
mon-ga  ko-ziri-ivo  tometc  tsuki-kajem. 

Ks  zeigte  sieh,  dass  von  der  anderen  Seite  des  Ausganges 
der  hölzernen  Thüre  eine  vierhändige  Sänfte,  auf  dem  Wege 
ausweichend,  vorüberkam.  Go-e-mon  hielt  mitten  durch  die 
Sänfte  den  Schwertscheidenbeschlag  und  stiess  sie  zurück. 
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tnka-moto-  nt  uke-lsu  nttyari-lxu  urasb  siil-ren  nan-no  ku-mo  nalcu 
küi-tulerit. 

— Mann  von  seichter  Begabung! 

Hiermit  fasste  er  ihn  um  den  Leib,  und  das  hurtig  ge- 
z<«ene  Schwelt  erglänzte.  Mit  einem  Rufe  des  Schreckens 
waren  die  Sänftenträger  entflohen.  Als  er,  in  der  Meinung, 
dass  er  ihn  gefangen  habe,  andrang,  kämpfte  Jener,  indem  er 
ihn  mit  dein  Sehwertgrifte  bald  empfing,  bald  fern  hielt.  In 
«einer  Geschicklichkeit  hieb  ihn  Go-e-mon  ohue  Mühe  nieder 
u>4  warf  ihn  bei  Seite. 

fl  * Siü-ren  .die  Hebung  und  Geschicklichkeit'. 

^ Ä m , Beschwerlichkeit,  Mühe'. 
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Sa-jü-no  ki-do-jori  itsi-do-ni  tori-maku  amata-no  kumi-ko- 
®*o  u(te.  kakaru-tco  teo-teo  fruri  makkb-nairi  wuri-kinnmu-giri 
nMt-wa  juknn-tn  i-zen-ao  jo-ttu-d«  toki-ni  ea-eokn-no  fasi-rjo-no 
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nje  tori-maku  o-o-zei  tobi-koje  fane-noke  rib-ni  tsubasa-no  ikucoi-ni 
katnna-no  ina-dzuma  me-knru-meki  Uukareru  o-o-zei  nukindet « 
lorajen-to  kiimi- txuku-wn  hoho  mumn  furi-kiri  mi-wo  fineri  itsi-its/' 
kiri-Muteru. 

Von  der  linken  und  rechten  hölzernen  Thüre  umringten 
ihn  auf  einmal  viele  Theilhaber.  Als  sie  sich  anschickten,  aut' 
ihn  einzuhauen,  brach  er  hervor,  hielt  das  Schwert  über  das 
Haupt.  Als  er  ein  Stück  des  zerbrochenen  Wagens  weggeworfen 
hatte,  befand  er  sich,  um  wegzugehen,  bei  Gelegenheit  der 
früheren  vierhändigen  Sänfte  auf  einer  fertigen  Leiter.  Die 
umringende  grosse  Menge,  hinüberfliegend,  wegstossend,  hatte 
zu  beiden  Seiten  die  Macht  der  Flügel.  Bei  dem  Blitzen  des 
Schwertes  schwindelnd , erfasste  ihn  die  erschöpfte  grosse 
Menge,  damit  er  emporgerafft  und  gefangen  genommen  werde, 
im  Ringen.  Unterdessen  rasch  einhauend,  fasste  er  sie  um  den 
Leib,  hieb  sie  einzeln  nieder  und  Hess  sie  liegen. 

^ >£t  So -j<i  , links  und  rechts“. 

— Ä /(st-do-ni  ,auf  einmal,  plötzlich“. 

Fassuru  , hervorkommen,  hervorbrechen“. 

Makkb  , gerade  vor  der  Stirn  oder  über  dem 

Haupte“. 

m # 1-zen  , früher,  vorhergehend“, 
p m Sassoku  , hurtig,  bereit“.  Hier  sa-eokn  geschrieben. 

O-o-zei  ,einc  grosse  Macht,  eine  grosse  Menge“, 
jjjf^  Rib-ni  ,zu  beiden  Seiten“. 
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X y =r  # Zs  * h 7 ^ + X 

z 1 ~ ls  1 y -f  ^ 3 

Gti-kö-no  kane-mo  fuke-watari  ko-dzutb  maxi  do-dü-tu  matsu- 
Yidm-be-ni  wb-baku-nn  itodo  tsutome-mo  mono-iki-tsukn  konata-je 
u»f/  kumi-ko  totta-totta-to  kakaru-wo  ki-tro  i rat  ui  f'agxxikn 
■«i w'ni  faiaraki-ni  anata-komita-je  bara-bara-to  itsi-asi  idasi-te 
ift-kkuti. 

.Bei  der  Glocke  der  fünften  Nachtwache  wird  es  spät  in  der 
Xacfet  Der  die  Bäume  umkreisende  Sturmwind  | laut  erbraust.“ 

Aus  der  Tonweise  der  Fichten : ,Die  gelbe  Flügelfrucht  | 
u iu  grosser  Dienstleistung  auch  schöpft  Athem.“ 

Die  nach  dieser  Seite  spähenden  Theilhaber  drangen  in 
ier  Meinung,  dass  sie  ihn  gewiss  gefangen  genommen,  heran. 
Asrgerlich  und  mit  Heftigkeit  näherte  sich  Jener.  Diessseits 
ad  jenseits  herabfallend,  setzten  sie  die  schnellen  Füsse  weiter 
ad  flohen  fort. 

Go-kb  ,die  fünfte  Nachtwache“. 

^ TFö-haA'u  ,die  gelbe  Flügelfrucht“. 

& £ Itsi-axi  ,der  schnelle  Fuss“. 
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Nogataxi  - mono- io  okkakeru  matmi-kura  mn-bb  tats-kiru  ki- 
kbgutfi  tatakai-txukarHe  ga-e-mou-ga  katana-uu  tsuje-ui  iki-tsuke- 
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bn  o-o-zei-nn  tori-te-no  ko-e  | saa-sn-a  Icatn-gata  te-dote-wo  motte 
go-ra-it»i-u)o  mesi-tottari-to  jobaware-ba. 

Um  sie  nicht  entkommen  zu  lassen,  verfolgte  er  sie.  Von 
dem  Kampfe  an  dem  Ausgange  der  hölzernen  Thüren,  wo  die 
drei  Kostbarkeiten  von  Matsu-kura  aufgestellt  waren,  ermüdet, 
indess  das  Schwert  Go-e-mon’s  auf  ihren  Stöcken  Atheui  holte, 
riefen  die  Stimmen  der  grossen  Menge  Häscher:  So,  so!  Ihr 
habt  durch  euren  Anschlag  Go-ra-itsi  gefangen  genommen. 

— v San-bb  ,drei  Kostbarkeiten“. 
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Nani  segare-ga-tv  odoroku  minie  sonn  kio-ni  notte  torajen-to 
mata-mo  si-fo-no  ki-do-gutsi-jori  fara-fara  tori-makn  amata-no 
kumi-ko  go-e-nion  ta-zei-mo  jatara  kiri  tntakb  fima-ni  konato-naru 
ban-go-ja-je  kake-jotte  tn-ico  fiki-akure-ba  go-ra-itsi-ga  \ ju-a  toto- 
sama-ka  | wowo  tsutsugn  nai-ka-to  otsi-tsukn  mune. 

— Was,  mein  Sohn ! — So  rief  er  im  Herzen  erschrocken. 

— Sie  werden  diese  Schwäche  benützen  und  ihn  gefangen 
nehmen. 
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Von  den  Ausgängen  der  hölzernen  Thüren  der  vier  Gegen- 
den kamen  noch  viele  ihn  umzingelnde  Theilhaber  der  Häscher. 
Go-e-mon  hieb  die  grosse  Menge  ohne  Unterschied  nieder. 
Während  man  kämpfte,  lief  er  zu  der  diesseits  befindlichen 
Wächterhütte  und  öffnete  die  Thttre. 

Go-ra-itsi  rief:  Ei,  der  Herr  Vater  V 
— O,  bist  du  unverletzt? 

Sein  Herz  war  beruhigt. 

jftjf  Kio  ,die  leere,  die  schwache  Seite'. 

* w Ta-zei  ,die  grosse  Macht  oder  Menge'.  So  viel 
als  das  frühere  o-o-zei. 
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Totta-totta-to  tori-maku  ta-zei  tatsi-futagari-Untsn  wagu 
ko-ico  kakusi  tate-kiru  ban-go-ja  mwa-datsu  kumi-ko-tco  ziü-wb 
nu-zin-to  nagi-tate  kiri-mtke  »ora-ni  ame  motsu  fitn  kagt-mo 
taknzaru  javii-ga  oja-ko-no  saitcai ßtn-tabi  koko-wo  otei-nobi-kern. 

Von  der  umzingelnden  grossen  Menge,  welche  glaubte, 
ihn  gewiss  gefangen  genommen  zu  haben,  eingeschlossen,  ver- 
steckte er  Beinen  Sohn  in  der  Wächterhütte,  in  die  er  ihn 
stellte.  Die  scharweise  sich  erhebenden  Theilhaber  quer  ohne 
Aufbören  niedermähend,  entzog  er  sich  ihren  Hieben.  ,An  dem 
Himmel  ist  Kegen.  Der  Schatten  der  Menschen,  die  man  hat, 
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ist  Finsterniss,  die  inan  nicht  unterscheidet1.  Vater  und  Sohn 
bewerkstelligten  zum  Glück  einmal  auf  langwierige  Weise  ihre 
Flucht  von  diesem  Orte. 

^ Ziä-wb  ,in  der  Ouere<- 
^ Mit-zin  ,ohne  Auf  hören'. 
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Fudzi-no  mori-no  ba. 

Der  Schauplatz  von  Fudzi-no  mori. 
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sasa-je  ume-mi-wo  kakete  fito-sitoo-ni  fito  ari-sigeku  rb-niaku-mo 
kann  m tja -sirn-je  Juki- ki-no  taje-ma-ni-vxo  sia-dan-ni  fibiku  suz«-i>o 
ne-wa  kajeri-mbm-ja  mi-no  kazoje-juku  mi-no  faka-naku-mo  «- 
t/eib-ni  kakant  go-e-mon-ya  ko-ni  ßkamrete  otni-kotsi-no  fito-me-wo 
sinobu. 
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Als  die  Sonne  hell  erglänzte,  in  dem  Monate  des  Wieder- 
Miiehens  der  Kleider,1  kamen  die  irdenen  Gefässe  in  die  Erde, 
ii  de«  Alterthum  hängte  man  an  den  hereingebrachten  kleinen 
Bilks  Ansichten  von  Pflaumenblüthen,  und  besonders  waren 
Menschen  in  Menge  vorhanden.  In  den  Zwischenräumen,  während 
»elcber  junge  und  alte  Leute  zu  der  Feste  dieses  Palastes 
gingen  and  kamen,  ertönten  die  Glöckchen  auf  der  Stufe  des 
Allares:  Kehre  ich  zurück?  Ob  er  fortzählte,  ob  er  verschwunden 
*»,  nahe  zu  Ende,  von  seinem  Sohne  geführt,  verbarg  sich  Go-e- 
*»  vor  den  Augen  der  hier  und  dort  befindlichen  Menschen, 
i $|f  D°-ki  ,ein  irdenes  Gefäss1. 

H ’jjj'  Wb-go  ,das  vergangene  Alterthum1. 

^ Rb-niaku  ,alt  und  jung‘. 

Sia-daii  ,die  Erdstufe  eines  Altares1. 

It  M Si-tsib  ,zu  Ende  gehen1,  von  dem  Schachspiel 


gesagt 

i> 

1t 


( 

:? 


Ate 


Anti. 


Ho 


7 

j 

e 

9°ta» 


b 

7 

7 

V 

4 

7 

£ 

1t 


+ 

2/ 

y 

* 

p 

7 

2^ 

b 

k 


-b 

n 

y 

ir 

u 

7 

~Z 

iS? 


7 

* 

P 

7 

ÜL 

u 

7 

y 


7 

y 

y 

( 

b 

3L 

£ 

X 

PI 

7 

b 


7 

4* 

y 

u 

1J 

4 

b 

7 

7 

4* 


3t 

7 

Tfr 

7 

y 

u 

7 

7 

ly 

2. 

y 


r 

2. 

1t 

7 


y 

2. 

7 


n'ori  k<>i-7ll'vJ0  n0  mitsi  90-ra-itsi-tco  tsurete  fusi-mi-no 
Wo  8llH0-sugo-to  go-e-mon  ato-saki  täsi- 


totdzi 


C*!>  wi 


:,Qeli 


>^'^rehen  'ler  Kleider*  ist  der  zweite  Monat  des 


Luft  Sinne  an«h  Zeichen"  ansgedruckt,  wird  es 


' Phil. 


ci.  Sj?1  nochn»nl«*  erklärt. 
»4.  II.  Hfl. 
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mijari  ko-ko-no  nan-ica  nogarete-mo  mata-mo-ja  nan-gi-no  kitaran- 
to  fito-me-wo  tsutsumu  ami-gasa-ni  jb-fi)  koko-tnade  nige-nobi-si-ga. 

Nachdem  er,  mit  einem  Netzhute  bedeckt,  auf  einem 
Wege  von  drei  Ri  in  der  Nacht  Go-ra-itsi  begleitet,  blickte 
Go-e-mou  auf  dem  Pfade  des  Seeweges  von  Fudzi-no  mori  in 
Fusi-mi  schaudernd  nach  rückwärts  und  vorwärts. 

— Obgleich  ich  der  Bedrängniss  des  Tigerrachens  ent- 
kommen bin,  wird  vielleicht  noch  eine  Gefahr  kommen. 

Mit  dem  Netzhute,  der  ihn  vor  den  Augen  der  Menschen 
verbarg,  war  er  allmälig  langsam  bis  hierher  geflohen. 

^ San-ni  ,drei  Ri‘. 

M.  Kai-db  ,der  Weg  des  Meeres'. 

|^|  Nan  ,das  Ungemach,  die  Bedrängniss1. 

Hk  Nan-gi  ,die  Gefahr'. 

«•  Airuy^^^ysy 
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Sonn  mi  sono  mama  ro-jö-no  te-ate-mo  katsu-te  nasi  siro- 
nam-mono-wa  oja-no  kata-mi  te-hcinari-gataki  sinn  nagara  kono 
mi-no  seppn  sugata-wo  kajeru-mo  tu-zn  nogare-judzuru  te-date-ica 
fate  fare-too  gana-to. 

Er  hatte  indess  durchaus  keine  Mittel  für  die  Bedürfnisse 
der  Reise. 

— Was  ich  zum  Tausche  geben  könnte,  ist  ein  Geschenk 
des  Vaters,  es  ist  ein  Gegenstand,  den  ich  unmöglich  aus  der 
Hand  geben  kann.  Jedoch  es  ist  in  Bezug  auf  mich  ein  Wider- 
spruch, es  ist  ein  Kunstgriff,  durch  den  ich  meine  Gestalt  ver- 
ändere und  durch  den  es  mir  für  den  Augenblick  überlassen 
ist,  zu  entkommen.  Wenn  ich  nur  Jemanden  wüsste! 
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$|  J|j  Ro-jfj  ,das  Nothwendige  des  Weges',  die  Reise- 
Wärftusse1. 

gj£  5$  Seppa  ,die  Zersprengung  durch  Worte',  die 
Widerlegung. 

|j‘  ^ Tb-za  ,für  gegenwärtig,  für  den  Augenblick'. 


$ 

I 

7 

y 

7 

7 

b 

ly 

— 

b 

7 

* 

y 

i/ 

b 

-V 

* 

7 

7 

y 

7 

t 

I 

V 

t 

0 

7 

* 

7 

J 

PI 

7 

* 

2. 

iS? 

ly 

7 

7 

t 

3 

n 

Ä 

b 

T 

7 

> 

# 

y 

7 

i) 

t 

3 

y 

t 

7 

7 

b 

7 

7 

y 

2/ 

t 

— 

* 

»j 

r 

7 

7 

L/ 

7 

7 

* 

7 

2/ 

U 

7 

)t 

j ^"^"j^na-kere-ba  lotsu  oitsu  tofu-ni  kurfite  iru  wori-si-mo 
f ( e-nol »i  si-to  obosi-ki  nwi-mono  jakatn  ge-kb-no  modori-mitsi 

, i ■ . re  ,w^!  ”lono  m<>de  sore-wo  mi-konde  qo-e-mon-wa  kaqo- 
t'ih-jm-i-te, 

Uogewiig^t ^e*nen  Vorrath  hatte,  war  er  ängstlicli  und  in 
Sinfse^  welche  d-^  ^ ^un  80^e-  Um  diese  Zeit  kam  eine 
211 8«n  schien  'e^en^e  e’ne8  Kriegsmannes  der  Fürstenhäuser 
hlaste  |)aj]er  ’ ^ ^em  Rückwege  von  dem  Besuche  in  dem 
a’cht  in  (drehte  ä *v  ^e*m  Hineinsehen  bemerkte,  dass  ein 
1,1011  nahe  an  j-  7.  'eD8Cü  znm  Besuche  gewesen,  trat  Go-e- 

4 ^ 

jf  -L  i,  ' ,eiu  Haus  der  Fürstenhäuser1. 

^ fä  Ge  kb  ,elD  Kr‘eg8mann‘- 
^ ^ ’ >ac^  abwärts  sich  wenden',  hinabreisen. 
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So-kotm  nagara  go-lai-sin-lo  mi-kake  fsito  o-negai-no  gi-ga 
gozwu  nnni-to-zo  o-tori-kudasari-jb-ja-to. 

— Es  ist  zwar  unartig,  docli  wenn  ich  auf  eure  Grösse  a 
den  Blick  richte,  ist  eine  Sache,  hei  der  ich  euch  ein  wenig 
bitten  möchte.  Ist  es  der  Fall,  dass  ihr  sie  annelnnet? 

& So-kotsu  ,roh,  unartig'. 

^ Tai-sin  ,der  grosse  Leib'. 

Ij||  Gi  ,eine  Sache'. 
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Kosi-wo  kagamete  noburu-wo-ba  go-san-kei-no  mitsi  ' 
fadzuknsi-i  fikaje  orb-to  kime-tsukuru-wo. 

Dabei  krümmte  er  die  Lenden  und  streckte  sich. 

— Euer  Weg  zu  dem  Besuche  des  Tempels  wird  ein  ver- 
schämtes Zeugniss  sein.  ^ 

Mit  diesen  Worten  schalt  er  ihn  aus. 


gj|  San-kei  ,in  einer  Versammlung  erscheinen,  einen 
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Tempel  besuchen 
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tanomu  kotoba-ni 

fsibi-fsukare-no  rb-nin-ga  wori-itte-no  negai-no 
e-kitdaxara-ba  tai-kei  si-goku-ni  zon-zi-masuru-to 
tomo-gaxira  nori-mono  utsi-mukai. 

Digitized  by  Google 


Der  Schftoplat*  ton  Fudii-no  mori. 


461 


• 0 ja!  Wenn  ihr  der  zudringlichen  Bitte  eines  von 
ermüdeten  beschäftigungslosen  Kriegers  Gehör  gebet, 
wrtrile  ich  dieses  als  die  äusserste  Gipfelung  der  grossen 
Freade  erkennen. 

Bei  diesen  flehenden  Worten  wendete  sich  das  Haupt  der 
■ zu  der  Sänfte. 

^ Rb-non  ,ein  beschäftigungsloser  Krieger'. 

^ ||  Tai-kei  .grosse  Freude'. 
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,die  äusserste  Gipfelung'. 
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Hattu  ika-ga  fakarai-mbsan-to  iu  nori-mono-no  utsi-jori  bu- 

’ f"  m'm'tagai-no  koto  rb-rb-no  mi  negai-to  ara-ba  nori-mono 
Mt-tca, 

- Also  wie  werde  ich  cs  anstellen? 
i ^r*®8*mann  erwiederte  aus  der  Sänfte:  Wenn  der 
ander  t^hUn^8^0Se  ^r’e^er  selbst  gebeten  hat,  dass  wir  ein- 
cnj  so  lasse  man  die  Sänfte  halten. 

? i Hu-si  ,ein  Kriegsmann'. 

V Rb-ru  , umherschweifend,  beschäftigungslos'. 
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,0|no 4i(„  je,  . W(*kare  sono  mnniti  tateru  novi-mono-ni 
ii  J KaJure-hn 

Hh,.  . o!  - ]>•  ' Ho-e-mon  U.-u-o  tsuki  in-gm-m. 

Uti,erde8Sei^eri^e  ^rennte  sich,  und  die  Begleiter, 
an  die  stillstehende  Sänfte,  schlossen, 
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zogen  sich  zurück.  Go-e-mon  stellte  die  Hände  auf  und  sprach  t 
mit  Artigkoit: 

Jföjt  ^ In-gin  , Höflichkeit,  Artigkeit'. 
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Snre.gasi  fitori-no  segare-tvo  tsnre  teö-do-no  ro-gin-mo  Uukai 
kiii-si  sasi-ntatte-no  nnn-gi  nani-ta-zo  kono  fito-kosi-ico  mofome- 
kudiuara-ba  go-kb-on  o-o-kata  narazu  wnsure-mbsanu  go-zin-m 
o-megumi-no  fodo  negawasin  zon-zi-tate-mntsuri-masu-lo. 

Meinen  einzigen  Sohn  begleitend,  habe  ich  das  genaue 
Reisegeld  ausgegeben  und  bin  in  Verlegenheit.  Wenn  ihr  bei 
dem  mir  zugestossenen  Unglück  dieses  Schwert  annehmen 
wolltet,  wäre  eure  hohe  Gnade  vollständig,  unvergessen  eure 
menschliche  Lenkung.  Ich  bitte  um  das  Maass  eurer  Güte. 

T Teo-do  , knapp,  genau'. 

jes  m Ro-gin  ,das  Reisegeld'. 

IP*  A7tt-sunt  , erschöpft,  in  Bedrängniss  sein'. 
tät  Nan-gi  , Gefahr,  Unglück'. 

J©  A'ö-o»  ,die  hohe  Gnade'. 

1P  # Zin-sei  ,die  menschliche  Lenkung'. 
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J/hujo  ferihidari  negb-ni-zo  nori-mono-no  utsi-jori-wa  tatsi- 
>im  mo  zin-pin  nana-so-dzi  koje-tai  u sira-ga-no  rb-zin  fasami- 
lafo-ni  fern  utsi-kake  sio-dzi-no  katana-wo  moiome-kure-jo  lo-na. 

Indem  er  sich  so  deraiithigte  und  bat,  trat  aus  der  Sänfte 
® *ber  Manu  mit  weissein  Haar,  der  nach  seinem  Aussehen 
sitkzig  Jahre  überschritten  hatte.  Er  setzte  sich  auf  den 
fcisekoffer, 

— Lasset  mich  das  Schwert  haben,  welches  ihr  besitzet. 

X pp  Zin-pin  ,die  Classe  von  Menschen*. 

% X -ßb-zm  ,ein  alter  Mensch*. 

K#  S o-dzi  ,was  man  besitzt,  das  Eigenthum*. 

* ')  v y.  □ n y € ' 

, * y y 2/  y y ^ -r 

— h 3 1i 

fla-ha  ika-ni-mo  gio-i-no  gotoku  futari-no  ßto-kosi  nani-to-zo 

J*'NM  kitiasari-maseö-to. 

~ Ei,  es  sind  irgendwie,  je  nach  eurem  hohen  Willen, 
Cl  e*nzelne  Schwerter.  Wie  sie  sind,  werdet  ihr  sehen. 

® GW  ,der  hohe  Wille*. 

h D 3 X 7 1 * h f*!  3l 

^ ^ ~ i ' j?  1f  -fc 
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Go-e-mon-ga  kotoba-wo  kiki  | fai-ken-uio  itam-ni  se-jo  o>o- 
roje-taru  sessia-ga  rö-gan  me-gane-wo  tnkarn-ni  ikken  itaso  o-kosi-  T 
wo  kore-je-to. 

Diese  Worte  Go-e-mons  hörend,  sprach  Jener:  Ich  möchte 
es  sehen.  Ich,  der  Verkümmerte,  habe  altersschwache  Augen.  ! 
Ich  werde  es  mit  Hilfe  der  Brille  betrachten.  Bringet  euer  . 
Schwert  her. 


n ä Fai-ken  , etwas  mit  Verehrung  sehen'. 

Rb-gnn  ,alte  Augen,  altersschwache  Augen'. 
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Kotoba-ni  suri-jori-idase-bci  totte  utsi-mijari  tame-tsu  sugnme- 
tsu  mi-owatte  | mono-sttgi  si-taru  kono  kosiraje  moto-jori  /id*1" 
kasira  tsuba-tca  kan-to  mi-ica  seki-kat.ri  ma-go-roku-de  gozarh-to 
naka-go-wo  mi-nuku-ni  kan-ziru. 

Bei  diesen  Worten  zog  Jener  reibend  das  Schwert  heraus. 
Der  Krieger  nahm  es  und  betrachtete  es.  Indem  er  es  bald 
richtete,  bald  anblinzelte,  war  er  mit  der  Besichtigung  zu  Ende 
und  sprach:  Es  ist  seltsam  verfertigt.  Diese  Form  ist  ursprüng- 
lich von  Futsi-kasira.  Der  Griff  wird  von  Kan-tö,  der  Körper 
von  Seki-katsi  Ma-go-roku  sein.  — Durch  den  Stengel  des 
Schwertes  blickend,  bewunderte  er  es. 
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Deber  Futsi-kasira  und  die  folgenden  hier  angeführten 
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Go-e-mn  konata-ica  katana-wo  tokku-to  mire-ba  miru-fodo 
mo  mkn>i  oboje-aru  kono  katana  hatto  odoroki  fu-sin  farezu- 
bmjt-domo  sawaranu  tei-ni  mote-nasi-te. 

Go-o-mon  dachte  sich:  Ich  sah  dieses  Schwert  genau. 
M«)  ich  es  sehe,  hat  es  alte  Kennzeichen,  dieses  Schwert  — 
Er  war  erschrocken  und  glaubte,  sein  Zweifel  sei  nicht 
wfgeklärt.  Doch  Jener  behandelte  ihn  auf  ungezwungene  Weise. 
^ Fu-rin  , nicht  untersucht,  zweifelhaft'. 
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suvawatsi  kono  ßlo-kosi-ica  sessia-wo  jasinai-kuresi  oja-domo- 
jnri  nke-tnntaje-si-ka-domn  umi-no  fatca-no  jui-gon-nite  niku-sin 
icake-si  zippu-no  kata-mi  molsu-to-mo  tcare-ra-wo  umi-otosi  fawa- 
wa  sono  mama  ai-fate-si-to  fodajefe  jb-fti-ni  fazimete  kiku. 

Nach  diesen  Worten  erwioderte  sogleich  Go-e-mon:  ,0 
ihr  braucht  cs  nicht  zu  beachten.  Dieses  Schwert  habe  ich 
von  den  Aelteru,  welche  mich  aufzogen,  erhalten  und  über- 
kommen. Jedoch  in  dem  Vermächtnisse  der  wirklichen  Mutter 
besass  ich  es  als  ein  mit  grollendem  Herzen  von  dem  wirk- 
lichen Vater  zugctheiltes  Geschenk.  Die  Mutter,  welche  uns 
gebar,  starb  unterdessen  aus  Kummer,  und  ich  hörte  es  nach 
einiger  Zeit  erst  von  dom  Pflegevater. 

^ Neu  ,die  Ueberleguug,  die  Beachtung'. 

^ Jui-yon  ,ein  Unterlassenes  Wort,  ein  Vermächtniss'. 

Ü Au'  Niku-sin  ,ein  grollendes  Herz'. 


^ Zippu  ,der  wirkliche  Vater'. 
^ Ai  ,Traurigkeit,  Kummer'. 

@ ^ Jh-fu  ,der  Pflegevater'. 
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Ware  tai-nai-ni  ari-si  utsi-makoto-no  tsitsi-ni  wakare-si  jnje 
appu-no  men-tei-wa  zon-zene-domo  rb-nin-no  mi-no  ta-tmki-ni 
i'mari  knto-ni  segare-ga  fn-bin-sa  juje  takara-wa  mi-no  fti-si- 
aeate-lo  jondokoro-iiaku  migi-no  si-awase  go-sni-rib-ktcdasare- 
matt-to. 

Weil  ich  noch  in  dem  Muttcrleibe  von  dem  wirklichen 
Vater  getrennt  war,  kannte  ich  nicht  die  Züge  des  wirklichen 
Vaters,  doch  als  beschäftigungsloser  Krieger  war  ich  bei  dem 
Erwerbe  bedrängt.  Besonders  wegen  des  Mitleids,  das  ich  mit 
dem  Sohne  hatte,  waren  Güter  nicht  mein  Anthcil.  Schliesset 
daraus  auf  den  unausweichlichen,  oben  genannten  Zufall. 

Jfö  ft  Tai-nai  ,in  dem  Mutterleibe'. 

Men-tei  ,der  Gesichtsausdruck,  die  Züge'. 

■Qjj  Fu-bin  , mitleidig'. 

% ft  Fu-si-awase  ,kein  glücklicher  Zufall'. 

fjt  Si-atcnse  ,der  Zufall,  das  Schicksal'. 

^ ijl'  Sui-i-ib  ,die  Vermuthung,  der  Schluss1. 
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Kikii-jori  safe-tcu  toaga  ko-ka-to  omoje-domo  kanete  lo-ma-ga 
kotoba-ni-wa  jo-karanu  uwasa  ima-no  nari-furi  ke-rai-no  miru- 
ute-mo  kata-gata  fadzi  kokoro-wo  xidzumele. 
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Dieses  hörend,  dachte  Jener:  Es  ist  wohl  mein  Sohn.  — 
Doch  in  den  Worten  Tö-ma’s  lag  keine  gute  Nachricht.  Dass 
ihn  die  Hausgenossen  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  sehen, 
wäre  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Schande.  Er  beruhigte 
den  Sinn. 


Ke- 

■rat  , 

,ein  Hausgen 

OS8C, 

ein 

Diener 

< 

r 

2/ 

n 

— 

zi 

— 

n 

7 

TZ\ 

LS 

X 

T 

7 

7 

f 

7 

V 

X 

V 

7 

+ 

-H- 

4* 

V* 

l 'r 

— ■ 

4~ 

■* 

— 

V 

IT 

€ 

7 

X 

\n 

7 

b 

7 

T 

* 

IV 

■fe 

4* 

IT 

7 

* 

1] 

7 

7 

-f 

7 

X 

T 

V 

y 

7 

IT 

r 

r 

b 

7 

y 

i 

€ 

£ 

IV 

LS 

7 

T 

r 

n 

7 

b 

PT 

-t 

7 

y 

7 

7 

X 

y 

V 

V 

7 

ZI 

LS 

n 

* 

T 

y 

b 

-v 

V 

r 

7 

n 

n 

7 

7 

7 

y 

r 

IT 

7 

)t 

4- 

— 

b 

7/ 

b 

Fate  sa-jb-ka  sitt  appare-no  o-db-gu  nare-domo  motsi-te-no 
sib-ne-gn  fa-mono-ni  utsuri  atara-koto-wa  motsi-nikui  sabi-ga 
de-masi-ta  kissaki-ni  kobore-kizu-kizu  aru  seo-ne-wa  motsi-nikui 
isseb-gu  viidare-jaki  tsuba-wa  ne-nuke  fumi-wo  moto  »ib-kuan 
sure-domo  fo-bni-no  tsnki-ai-ga  asi-ku  dzi-gnne-wo  arawasu. 

— ,Auf  diese  Weise  ist  es  wohl  ein  wunderbares  Werk- 
zeug, doch  das  Gefühl  desjenigen,  der  es  ergreift,  geht  in  das 
schneidige  Gerät!)  über.  Vcrdriesslich  ist,  dass  sich  llost  ge- 
bildet hat,  der  beim  Ergreifen  zuwider  ist.  An  der  Spitze 
sind  Beschädigungen  vom  Einbiegen.  Beim  Ergreifen  ist  für 
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das  Gefühl  widerlich  das  unordentliche  Einbrennen  von  zehn 
Fingerspitzen.  Der  Grifl'  ist  aus  der  Wurzel  gerissen  und 
zittert.  Obgleich  ich  es  ursprünglich  lobpries,  ist  die  Zusammen- 
legung der  Gefährten  schlecht  und  zeigt  das  Grundeisen', 
g Ä Iib-gu  ,ein  Werkzeug,  eine  Waffe'. 

Sib-ne  ,die  Wurzel  des  Gemüthes',  das  Gefühl. 
Unten  wird  se.-u  für  sija-u  geschrieben. 

- & Isseö  ,das  Maass  von  zehn  Fingervoll'. 

Wt  Siv'ktian  ,ein  Kunstwerk  loben*. 

58  Fo-bai  , Genossen,  Gefährten*. 
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? D X U £ \s  9 9 

Mo-men-zure-nte-nuki-no  rib-tca  go-tö  nare-domo  ikiwoi-naku 
kmto-kiri-no  aida-ni  sumu-beki  tokoro-naku  nige-samajo  ari-sama. 

,Der  Drache  des  mit  Baumwolle  geriebenen  Augenzuges 
ist  zwar  von  der  fünften  Stufe , aber  er  ist  ohne  Ansehen,  er 
hat  keinen  Ort , wo  er  zwischen  Wolken  und  Nebel  wohnen 
konnte,  es  ist  der  Zustand  des  Fliehens  und  Umherirrens.' 

Rio  ,der  Drache'. 
y ^ Go-tö  , sechs  Stufen'. 
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Zi-man-no  same-mode-dokoro-wajo-kere-domo  oja-ga  fanareit 
ta-nii»  muki-ko-wa.  ko-wo  omoje-do  soba  alari-ni  me-kiki-ga  are-ba 
ubn-no  vmare-to  itoarenu-iwarenu  fate  no  attara  kakko-de  mi- 
snborasi-i  kono  xcaki-zasi  omoi-no  miru-mc-mo  nasake-nasi-to. 

,Im  Erwachen  des  Selbstvertrauens  hervortreteu , war 
zwar  gut,  doch  der  Vater,  sich  trennend,  hielt  den  ächten  Sohn 
eines  anderen  Menschen  für  seinen  Sohn.  Da  zu  seiner  Seite 
ein  Kenner  war,  konnte  von  der  einfachen  Geburt  keine  Rede 
sein.  Da  doch  Befähigung  vorhanden  war,  ist  füglich  dieses 
verworfene  kurze  Schwert  vor  dem  Blicke  des  Gedankens 


ungütig.' 

g « Zi-man  ,sich  selbst  rühmend,  eingebildet', 
m a Ta-nin  ,ein  anderer  Mensch'. 
fjfe  Nb  , Begabung,  Befähigung'. 

te  & Kakkb  ,die  Uebereinstimmung,  das  Passende'. 
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Mono-ni  josoje-si  kokoro-tvo  sirnzu  | ija  kore-made  ik’i- 
tari-kn  te.-oboje  segare-ga  wadzuka-na  ko-ude-ni  sage  tsuki-tome- 
taru  waza  mono-kosiraje-ni  kamawazu-to-mo  Järe-wo  mi-komt-ni 
o-motome-to. 
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Jener  kannte  nicht  den  Sinn  dessen,  was  durch  diese 
Werte  vorgestellt  ward. 

— Ei,  wie  viele  sind  bisher  vermerkt?  Mit  dem  un- 
Weatenden  kleinen  Arme  meines  Sohnes  ist  die  Sache  ganz 
n Ende.  Ich  kümmere  wich  nicht  um  die  Verfertigung  der 
Jsdien,  doch  empfanget  es,  indem  ihr  durch  die  Stücke  blicket. 
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Jener  lieää  ihn  nicht  weiter  reden. 


- ,Ei,  das  Vermerken  wie  viele  es  seien,  bringt  noch 
immer  Sorge.  Besonders  in  Betreff  eures  Sohnes , des  klein- 
armigen,  mit  dem  die  Sache  ganz  zu  Ende  sein  soll,  o es  ist 
® fürchten.  Es  ist  euch  unbekannt,  obgleich  es  eine  Geschichte 
kr  Matterstadt  ist,  auch  ich  erhielt  vordem  einen  Sohn  und 
'ustiess  ihn  aas  einer  Ursache.' 

7"  ll  ‘Si'tföku  ,ein  Sohn', 
jji  KSt  ,die  Mutterstadt'. 

f)  -f-  Nan-si  ,ein  männliches  Kind,  ein  Sohn'. 

— k iUi-nin  ,ein  Mensch'. 
f Sa  •Si-sai  ,ein  Grund,  eine  Ursache'. 
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yisii'ivTpirxt 

h y l ^ t iv 

M p y i i s # s ir  y 

tX^bX'^-Yl// 

Jfos»  sono  suterareta  segare  go-zi-bun-gata-no  jb-ni  ru-rb- 
itasi  oja-ni  suterarezu-ba  kb  aru-mai-to  uramb-ka-to  zon-u 
o-fanasi-mbsu  wakaki  zi-bun  tsuki-mo  wasurezu. 

,Wenn  dieser  verstossene  Sohn  auf  dieselbe  Art  wie  ihr 
zu  eurer  Zeit  den  Wandel  eines  beschäftigungslosen  Kriegers 
geführt  hätte  und  von  dem  Vater  nicht  verstossen  worden 
wäre,  weiss  ich,  daSB  ich,  weil  es  nicht  so  sein  wird,  Groll 
empfinden  würde.  Bei  dem,  was  ich  euch  sage,  habe  ich  zur 
Zeit  meiner  Jugend  auch  den  Monat  nicht  vergessen/ 

Zi-bun  ,die  Zeit,  der  Zeitpunkt'. 

^ Riu-rb  ,den  Lebenslauf  eines  beschäftigungslosen 

Kriegers  führen'. 

S B H n \)  A i3  P 8 % 
StMXPi-**  ft1*'' 

Sib-guatsu  kanoje-xaru-no  fi  oja-kata-wa  kb-sin-walM 
oku-dzio-tsiü-ni  tawamure  itsi-jn-no  tsigirini  ko-dane-tco  orosi 
umareta-wa  Isuki-tarazu  ku-guafxu  fntxu-ka  mnfa  korx-mo  kanoje- 
8aru-no  jo. 
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,Im  ersten  Monate  des  Jahres,  Tag  Kanoje-saru  (57), 
sekrete  sein  Vater  mit  einem  Weibe  des  Inneren  aus  der 
Strasse  Kii-sin  und  Hess  in  der  Verabredung  einer  Nacht  die 
Sut  der  Kinder  herab.  Der  Sohn  wurde  bei  nicht  ausreichen- 
de» Monate  am  zwanzigsten  Tage  des  neunten  Monates  des 
Jahres  jjeboren.  Es  wrar  diess  ebenfalls  die  Nacht  des  Tages 
Kanuje-saru‘  (57). 

|ji  iÖ  Kb-sin  in  dem  Namen  der  Strasse  ist  das  Koje 
w Kanoje-saru  (57). 

t $ D:io-t$iü  ,ein  Weib,  welches  in  der  Mitte  wohnt'. 

tybby  + yx 

7 1l  JJ*  t t?  7 7 X 

t t U -»J-  y X 7 e. 

7 V b V X V X 

f %,  p ~ 2/  X 1 V 

V 1 V ^ X e.  7 )Y 

b - 1/  )V  X A 7 

£ )V  — Jl7  7 7 

7 i/  'X  7 b -T-  n 

7 it  * 7 X n Ix 

7 y t -?  y*  i]  y 

Nummi-mre-ba  arawart  sono  jo  kuni-tai-no  ko-wa  kanarazu 
wwi-wu-fo-Ho  zoku-eetsu  du-zuru-ni  tnrane-domo  salo-ni  jare- 
'n  tuiki-mdomm  jb-d-ni  jare-ba  me-dzukat  tcarui - to  kirbte 
■wni-te  nasi. 

,Dass  er  ein  Räuber  wurde,  ist  offenbar.  Das  übliche 
"°rt,  dass  die  in  jener  Nacht  empfangenen  Söhne  Räuber 
werden,  war  mir  zwar  nicht  glaubwürdig,  doch  wenn  ich  ihn 
>n  ein  Dorf  schickte,  wurde  er  schnell  zurückgeschickt.  Wenn 

ihn  als  einen  Pflegesohn  schickte , verabscheute  man  ihn 
des  bösen  Ausdrucks  seiner  Augen  und  Niemand  war, 
äst  ihn  annahm1. 

^ jjj}  Kmi-tai  ,in  dem  Mutterleibe  empfangen  werden1. 

äaupba  4,  pbji.-hUt.  Cl.  XC1V.  B<1.  1t.  litt.  31 
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l'fizmaiol*. 


Zokn-zetsu  ,ein  gemeines,  ein  übliches  Wort'. 
^ Siii-zuru  , glauben*. 
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Si-kuan-no  mi- 

nn  ze 

-fi-mo 

nak\i 

kono 

sato-nc 

> noki  fadzure- 

ni  kaicatsi-no  do-min-ivo  tanomi-te  firoi-jasinai  morai-si-ga. 

, Indem  selbst  die  dienenden  Obrigkeiten  ohne  Umstände 
von  dem  Vordache  dieser  Strasse  abliessen,  bat  ich  Menschen 
des  Bodens  von  Kawatsi , welche  ihn  auflasen,  ernährten  und 
zu  sich  nahmen.* 


ÜC  ^ Si-kuan  , dienende  Obrigkeiten*. 
^ Ze-fi  ,so  oder  nicht  so*. 

PS  Dn-min  ,das  Volk  der  Erde*, 

ein 

ansässiger 

Land  mann. 
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Fito-to  mitte  mijako-je  nobori  zokn-zetsu-ni  tagateazu  knto- 
tco  si-idim-te  mijako-wo  tsui-fb. 

,A1b  er  erwachsen  war,  reiste  er  nach  Mijako  und  ver- 
richtete Dinge,  welche  von  dem  allgemein  üblichen  Worte  nicht 
verschieden  waren.  Man  verbannte  ihn  aus  Mijako.* 

WC  Tsui~fang  , verbannen*. 

^ t h I J ^ 7 3 t 
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äale  ko»o  waga  tame-ni-wa  kataki-zo-to  nmoi-kitte-iea  ari- 
"} m li-dni-ni  joiii  tosi  kuru  fi-kazu  ßto  natsttkaai-ki  wori- 
Wt ca  omoi-idasi-te  ware-to  icaga  kokoro-ni  jukvre-wo  io  bakari 
•wi  »no  moto-no  jvkuri-no  utsi-ni  kokoro-atari-no  fito  ara-ba 
Majett  labe-to. 

,Ich  glaubte  bestimmt,  dass  er  zu  mir  ein  Feind  sei. 
Lnterdessen  nahten  nach  der  Reihe  die  Jahre,  mit  der  konnnen- 
<1®  Zahl  der  Tage  sehnte  ich  mich  nach  den  Menschen.  Ich 
erinnerte  mich  und  fragte  für  mich  in  meinem  Herzen,  wohin 
(r  gegangen.  Wenn  es  einen  Menschen  gibt,  der  in  dessen 
Aulenthaltsorte  aufmerksam  geworden  ist,  so  überbringet  mir 
die  Nachricht.' 
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Utsi-tmke-ni  i-i-makasarete  go-e-mon-ica  snno  xufe-go  koso 


sore-gan-lo  iwan-to  se-xi-ga  ijn-ija  xatoki  o-koknrn  tcaki-zam-de 
xore-tao  sitte-mo  tn-nin  muki-koto-ni  ware-wa  dziü-zni-nin  uto-no 
toga-me-mo  ikn-gn-zo-to  kokoro-dzui-fe.  joxo-josn-xiku  art-si  mukasi- 
no  mcmo-gatari  wagn  mi-no  jb-ni  zon-zirare  omowazu  raku-nii  itasi- 
masi-ta. 

Indem  er  plötzlich  diesen  Auftrag  erhielt,  wollte  Go-e-mon 
sagen : Dieser  verstossene  Sohn  bin  ich.  — Doch  er  dachte 
sich : Nein ! Sein  scharfer  Sinn  hat  dieses  durch  das  kleine 
Schwert  erfahren , und  anderen  Menschen  gegenüber  bin  ich 
ein  schwerer  Verbrecher.  Die  hierauf  folgende  Beschuldigung, 
wie  könnte  ich  daran  denken  und  ihr  fremd  sein?  Die  kr- 
ziihlung  dessen,  was  ehemals  vorgefallen,  ist  ihm  so  bekannt, 
wie  mir  selbst.  — Er  Hess  unvermuthet  die  Thräneu  fallen. 

m a Ta-nin  ,ein  anderer  Mensch'. 

jff  Ihiü-zai-nin  ,ein  schwerer  Verbrecher'. 

’/fa  Roku-rui  ,die  fallenden  Thränen'. 
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Sadamaru  sono  notsi  sono 
5«  mmke-nuki-ica  kore-made-no 
«friio  fadzi-teo  nke  ojn  am  nazo 

si-soku  ki-mo  aratamari-vibsan- 
tsimii  rnessezu  ima-ni-mo  natva- 
-to  iwarete-wa  fn-kb-nu  vje-no 

fuk!i-lo  moi  i aiza-lo  minu  fnri  kikano  ftiri  jo-so-ni.  asirai-irare- 
mito-to. 

— Was  die  Grausamkeit  betrifft,  in  seinem  Entschlüsse 
später  zu  melden,  dass  dieser  Sohn  von  Gemüth  sich  bessert, 
so  wird  die  bisherige  Schuld  nicht  getilgt.  Wenn  mir  jetzt  die 
Schande  der  Stricke  zu  Theil  wird , warum  sollte  es  heissen, 
dass  ich  einen  Vater  habe?  Ich  glaube,  es  ist  Unkindlichkeit 
über  Unkindlichkeit.  Ich  werde  absichtlich  thun , als  ob  ich 
ihn  nicht  sähe,  als  ob  ich  ihn  nicht  hörte  und  fremd  mit  ihm 
erfahren. 

fr  j|,  Si-sofcu  ,ein  Sohn*. 

Mmuru  gelöscht,  vernichtet  werden1. 

fr  fr  Fu-kb  ,Unkindlichkeit!. 
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P f i z m u i •»  r. 


7 b a ^ ^ b v 

tr  t y t y t y y 

3 7 ^ ^ ? r y 

h 7 )U  t ^ ^ ? 

Kotoxcari  ije-ba  j «oho  kokoro  nara  madasi-mo  semete  sotto 
moto-no  si-soktt-wo  tvaga  ma-go-to  otnoi  sen-bulsu-too  ilasan-to 
kam  sita-lsutsinni  tori-idasi  ko-gane-wa  kutsi-te-mo  kutxi-xenu 
matsu  sono  gotoku  nku-zi-mn  mata  viatsu-dai-made-mo  na-wa 
nokoru  omote-ico  age-jo-to. 

Kr  entschuldigte  sich. 

— Wenn  diese  Absicht  besteht,  werde  ich  doch  wenigstens 
euren  Sohn  für  meinen  Enkel  halten  und  ihm  ein  Geschenk 
zum  Abschied  machen. 

Hiermit  nahm  er  einen  kleinen  l'ack  Gold  heraus. 

— Das  Gold  mag  verfaulen,  es  verfaulen  nicht  die  Blätter 
der  Fichte.  Dieser  gleich  lässt  eine  schlechte  That  noch  bis 
zu  den  letzten  Zeitaltern  den  Namen  zurück.  Erhebe  das 
Angesicht ! 

0^  j^|j  Sen-betm  ,ein  Geschenk  für  die  Abreise*. 

^ lj|.  Aku-zi  ,eine  schlechte  Sache*. 

* ft  Matsu-dai  .das  letzte  Zeitalter*.  In  diesem  Worte 
ist  ^ mal su  ,Ende*  eine  Anspielung  auf  mattu  .Fichte*. 
Das  obige  kutsi-senu  matsu  ,die  Fichte,  welche  nicht  verfault*, 
bezieht  sich  auf  die  Blätter  der  Fichte,  welche  niemals  ver- 
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')  * y T ' f S ')  ? & t s 

2 > p 2.  2s  b 3 + t>  H 7 7 

-j-  T -h  ^ S > D 1/  ^ ^ 

h 7 y -r  y d t a*  jl  y 
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Go-ra-itsi-ga  kaico  tsuku-dzuku-to  mi-jari-lsutsn  fate  oja-ko 
Me  arcuowaremi  sono  mama-ni  joi  ki-rib  kori-ja  jokn  kike-jo 
ihj-no  sei-ica  zeit  nari-to  ije-domo  sei-zin-ni  sitagal  siki-joku  don- 
joku-no  futa-tsn-ni  majoi  aku-jü-ni  mnziicare-ba  sono  mi-tco 
forobosu  dö-ri  nnjele  jo-no  fito-no  kokoro-roa  sira-ito-no  some-na- 
6a  asi-ki  iro-ni-mo  somi-nan  oja-no  seb-ne-wo  mi-oknri-si-na-to. 

Indem  er  aufmerksam  in  das  Angesicht  Oo-ra-itsi’s  blickte, 
sprach  er:  Es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  sie  Vater  und 
Sohn  sind.  So  wie  es  ist,  hat  er  gute  Anlagen.  Höre  dieses 
gut!  Man  sagt  zwar,  die  Gemiithsart  des  Menschen  sei  gut, 
doch  wenn  er , den  erwachsenen  Menschen  folgend , in  zwei 
Dingen,  sinnlichem  Begehren  und  habsüchtigem  Begehren,  sich 
verirrt,  mit  schlechten  Gefährten  sich  einlässt,  so  verdirbt  er 
sich  gelbst,  die  Ordnung  des  Weges  erschlafft.  Wenn  die  Herzen 
der  Menschen  der  Welt  ein  weisser  Faden  gefärbt  hat,  so  werden 
sie  auch  von  einer  schlechten  Farbe  gefärbt  sein.  Es  ist  das, 
wobei  ich  auf  die  Gemiithsart  deines  Vaters  zurückblickte. 


-fg  Ki-rib  ,die  Begabung,  die  Anlage1. 

«Sei  ,die  angeborne  Gemüthsart1. 

^ Zen  ,gut‘. 

$ A Sei-zin  ,ein  erwachsener  Mensch1. 

Siki-joku  ,das  sinnliche  Begehren1. 

Don-jokn  ,das  habsüchtige  Begehren1. 
jjS  ^ Aku-jii  , schlechte  Freunde  oder  Gefährten1, 
g 3S  Db-ri  ,die  Ordnung  des  Weges1.  Hier  do-fu-ri 
geschrieben. 

Seo  ne  ,die  Wurzel  des  Gemüthes1. 
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kane 

■ICO 

te-ni 

watast! 

■ha 

nasake ■ 

* WO 

kan-zi 

tont  oja-ko  naku-naku  tatte  jito-kmi-mo  tomo-ni  watasi-U e nori- 
mono-jc  uamidu  kakuri-te  iri-kere-ba  sibasi-to  todomuru. 

Hiermit  gab  er  ihm  dieses  Gold  in  die  Hand.  Von  seiner 
Gnade  gerührt,  empfingen  es  Vater  und  Sohn.  Sie  erhoben  sieh 
weinend  und  überbrachten  in  Gemeinschaft  das  eine  Schwert. 
Vor  der  Sänfte  die  Thränen  verbergend,  trat  er  ein.  Sie  blieben 
noch  eine  Weile  stehen. 

Jg  Kan-zuru  , gerührt  sein*. 
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Kai-nio  naku  jib-bu  futari-je  mi-knjeri-te  tai-nien-mo  körn 
kagiii  bo-dai-tcn  idzure-to-mo  tofubeki  mono-tca  ari-nagara 
sai-nin  ui  tm-jen-no  jo-no  narni  tabi-filo  sara-ba-fo  to-ico  täte- 
kiri  foja  nori-mono-wo  Icnki-ugete  kokoio-mo  na-gt-ni  isogi-juku. 
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Nutzlos  blickte  Fiö-bu  auf  die  Beiden  zurück. 

— Von  Angesicht  gegenüber,  dieses  die  gipfelnde  An- 
dacht. was  es  auch  sei. 

— Einen  Menschen,  der  fragen  kann,  J während  es  gibt. 

— (Sai-nin)  Zuerst  der  sich  verändernden  Welt  Gewohn- 
heit ist  es.  Reisender,  lebe  wohl! 

Hiermit  schloss  er  die  Thüre.  Man  erhob  schnell  die 
Sänfte  und  eilte  mit  Unschlüssigkeit  weiter. 

^ Fib-bu  ist  der  Name  des  in  der  Erzählung  vor- 
kommenden Kriegsmannes. 

Tai-men  ,von  Angesicht  gegenüber“. 

# H Bo-dni  ,die  Andacht“. 

w*  Ten-fen  ,sieh  drehen  und  sieh  verändern“. 
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Ato  natsnkati-ku  go-e-mon-wa  nlsi-siicore  namida-gumi  | 
ken-zai  oja-tco  oja-to  tezu  ko-uo  ko-to  tasene-ba  waga  natu  tcaza 
kono  tsumi-nite-mo  goku-dziü-no  zai-kua  nogarezu  asamasi-ja-to 
ttn  fi-ico  kui-te  tiakuri-naki. 

Nach  ihm  war  Go-e-mon  voll  Sehnsucht,  ganz  nieder- 
gedrückt und  hatte  die  Augen  voll  Thränen. 

— Ich  hielt  den  sichtbaren  Vater  nicht  für  den  Vater, 
ich  zeigte  den  Sohn  nicht  als  Sohn.  Es  sind  die  Sachen,  welche 
ich  that.  Bei  diesen  Verbrechen  ist  auch  der  äusscrst  schworen 
Schuld  nicht  zu  entkommen.  Es  ist  thüricht! 

Das  frühere  Unrecht  bereuend,  schluchzte  und  weinte  er. 
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P fit  mal  er. 


£ as  Ken-zai  , sichtbar  vorhanden'. 

& m.  Goku-dziü  ,Su8serst  schwer'. 
n m Zai-kua  , Verbrechen  und  Schuld'. 

X w Sen-fi  ,das  frühere  Unrecht'. 
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Sen-kala-na-kere-ba  go-ra-ilxi-tco  nagus/xmete  tatsi-nokan-to 
mi-jaru  mukb-je  mono-oto-ica  zi-gh  zi-tokn-no  toki  kitari  otte-to 
mijete  tori-te-no  jaku-nin  kolco-je  muragari  jose- dai-ko-to-wu. 
kanawazi-to  go-ra-itsi-wo  su-dö-no  mlja-je  osi-jatte  sono  mi-ica 
dote-wo  ko-dale-ni  tori  riki-n-no  gotoku-ni  fnn-batnkari  me-kugi 
»imexi-te  mafsi-kake-tnri. 

Da  sich  nichts  thun  liess,  tröstete  er  Go-ra-itsi  und  wollte 
sich  erheben  und  sich  entfernen.  Nach  der  Gegend  gegenüber, 
wohin  er  den  Blick  entsandte,  verbreitete  sich  ein  Geräusch, 
die  Zeit  des  Lohnes  für  die  eigenen  Thaten  war  gekommen. 
Im  Dienste  befindliche  Häscher,  welche  Verfolger  zu  sein 
schienen,  begaben  sich  hierher  in  Schaareu.  Weil  es  bei  der 
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ADgriffstrommel  nicht  möglich  war,  schob  er  Go-ra-itsi  in  den 
Tempel  Su-dö.  Er  selbst  machte  einen  Feldanger  zu  einer 
Sehutzwehr,  schritt  stolz,  gleich  einem  starken  Kriegsmanne 
and  war,  den  Nietnagel  des  Schwertes  zeigend,  in  Erwartung. 

ö m g # Zi-gb  zi-toku  ,die  eigene  That,  die  eigene 
Erlangung*. 

n a Juku-nin  ,ein  Mensch  in  Diensten*. 

Mg  Su-do  kommt  unter  den  Geschlechtsnamen  vor. 
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Tori-te-gasira-no  faja-no  ja-td-zi  ßki-sitagaje-si  amatu-no 
kumi-ko  | so- ko  ugoku-na-to  si-fo-jori  ottori-maku-tco  go-e-mon-iva 
i;j-zvru  ke-siki  sukotti-mo  naku  faja-no  ja-tn-zi  ko-e  fagemasi. 

Die  vielen  Theilhaber,  welche  Faja-no  Ja-to-zi,  das  Haupt 
der  Häscher,  führte  und  folgen  Hess,  riefen:  Rühre  dich  nicht! 

Go-e-mon  sah  nicht  im  Geringsten  aus,  als  ob  die  von 
vier  Seiten  ihn  Umzingelnden  auf  ihn  einen  Eindruck  machten. 
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mit  lauter 
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Pfi  xmaier. 


*•  ^ A n »J  9 4%  3 

^i/yi/tAEn 

t ; v i ^ it  zl  is 

)\  \s  v - 1 - ^'  ,y  p 

Ika-ni  kore-made  nasi-tam  akn-zi-no  dan-dan  nokorazu 
aratcare  »oho  uje  ti-iito-wo  te-ni  lenke  matta  »egare  go-ra-itsi-tca 
fair n- wo  korosi  jb-sn-tva  san-ni-no  ko-ra-beje-ga  todome-tco  sasazu- 
ni  ari-si  juje  ima-ten-no  iki-ni  kuieasi-ku  faku-zib  nogarenu 
tokoro  ude  matoase-fo. 

— Die  bösen  Thaten,  welche  <lu  verübt  hast,  wurden 
allmälig  ohne  Ausnahme  offenbar.  Ueberdiess  legtest  du  an 
deinen  Schwiegervater  die  Hand,  und  auch  dein  Sohn  Go-ra- 
itsi  tödtete  seine  Mutter.  Die  Sache  geschah  desswegen,  weil 
sie  San-ni-no  Ko-ra-beje  nicht  den  Garaus  machen  Hess.  In 
dem  Athem  der  Todesstunde  lässt  sich  ein  eingehendes  Ge- 
ständnis nicht  vermeiden.  Drehe  den  Arm ! 

^jjjt  J|f  Aku-zi  ,eine  schlechte  Sache,  eine  Uebelthat*. 

m Dan-dan  , allmälig*. 

Jb-8n  ,die  Weise,  die  Umstände  einer  Sache*. 

Ö JUc  Faku-zib  ,das  Geständniss  eines  Verbrechers*. 

X t >r  t y - )V  h 7 

► u p i y * at  3 9 

A p J i-  £ )Y  ’)] 

r n v iy  b h x ' p 

Nawa-wo  kaken-to  johaware-bn  go-e-mon  fatto  todonie- no 
koto  omoi-idasi-le  keö-kuni-mo  knnawann  tokoro-to  mune-wo  suje. 

Hiermit  wollte  er  den  Strick  anlegen  und  schrie.  Go-e- 
mon  dachte  sofort  über  den  Garaus  nach. 
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— Es  kann  bei  ihnen  von  keiner  Zusammenkunft  die 
Rede  sein. 

Er  beruhigte  sich  in  seinen  Gedanken. 
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Si-ufo-ua  motsi-ron  nib-bb-mo  soregasi-gu  korosi-tari  segare- 
«m  zrni-a-koto-ni-mo  arazu  kare-ga  inotsi-tco  o-tasuke  ara-ba  zin- 
zir-ni  nawa-ni  knkaran  sa-mo  naku-bn  sini-mono-gurui  v-mu-no 
fm-tb  osijare-to  koi-gutsi  kulsuroge  mi-gamaje-tari. 

— Den  Schwiegervater  und  ohne  Zweifel  auch  das  Weib 
habe  ich  getödtet.  Wenn  ihr  meinem  Sohne  das  Leben  schenket, 
w werde  ich  mich  auf  gewöhnliche  Weise  den  Stricken  über- 
liefern. Wenn  es  nicht  so  ist,  so  kämpfe  ich  auf  Leben  und 
Tod.  Antwortet,  ob  Ja  oder  Nein. 

Dabei  zog  er  das  Schwert  zur  Hälfte  ans  der  Scheide 
and  nahm  eine  Stellung. 

ft  Motsi-ron  ,man  erörtere  nicht',  was  sich  von 

selbst  versteht. 
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^ ^ Zin-zih-ni  ,auf  gewöhnliche  Weise',  einfach. 

* U-mu  ,es  ist  oder  es  ist  nicht'. 

Ä £ Feii-ib  , Erwiederung,  Antwort'. 

t n t 1 h # y 7 is 

tvtbtyyn  77 

1i  7 t h t / t )t)l/ 

? 3 t if  h - ;5f 

Irazaru  xegare-wo  kabai-date.  fajn  saki-datte  zih-bun-ni  tasai 
oja-to  tomo-ni  toga-zai-to-no  o-ose  kanatcnnu  tokoro-zia  knku-go 
nase-fo. 

— Es  ist  unnöthig,  den  Sohn  in  Schutz  zu  nehmen.  Es 
wurde  bereits  vorher  nach  oben  zu  Ohren  gebracht,  und  der 
Befehl  lautete,  dass  Vater  und  Sohn  zugleich  des  Verbrechens 
schuldig  seien.  Es  ist  nicht  ausführbar,  mache  dich  bereit! 

_t  IN]  Zib-bun  ,nach  oben,  einem  Höheren  zu  Ohren 
bringen'. 

Tassuru  , durchdringen,  erreichen'. 

ft  n Togn-zai  , Schuld  und  Verbrechen'. 

ä m Knku-go  , erwacht,  aufmerksam,  zu  etwas  be- 
reit sein'. 
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Ja-to-zi-ga  kotoba-wo  kiki  go-e-mon  nie- wo  ikarari  \ sore 
kiku  uje-ica  mo-faja  Icore-made  inotsi-kayiri  kitte-kitte  kiri-makuru 
karame-tora-ba  totle  mi-jo  | sore  mono-domo-tn. 

Diese  Worte  Ja-tö-zi’s  hörend,  blickte  Go-e-nion  zornig 
mit  den  Augen. 

— Wie  ich  iiberdiess  höre , hat  man  bereits  bis  hierher 
ie  Gränze  meines  Lebens  auf  Bescheinigungen  zugeschnitten 
rad  es  zusammengerollt.  Wenn  man  mich  bindet  und  festnimmt, 
vj  nimm  mich  und  siehe! 

— Nun,  Leute! 

^'J^Ab^b-'J^ 

b t i/  y »j  )u  v y b 

H ^ ^ 7 ^ 2 2 S M 

y y X T >r  »J  V ' b t> 
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^ — 7/  U <57  b 

Ja-tb-zi-ga  ge-dzi-ni  tori-tsuku  tori-te-no  jaku-nin  kaknru-wo 
jf-tari-to  sa-ju-ni  uke  tsika-joru  eri-gnmi  tate-ni  fort  uke-tsu 
«oaje-tsu  fito  t sühnte  fasi-no  fagesi-ki  tatsi-kaze-ni  kiri-makurarete 
iumi-datsi  dotto  nige-tsiru. 

Auf  diesen  Befehl  Ja-tö-zi’s  packten  ihn  die  als  Häscher 
Bediensteten.  Als  sie  andrangen,  nahmen  sie  zuversichtlich 
rechts  und  links  auf.  Die  nahekommenden  Halskragen  als  Schilde 
ergreifend,  nahm  er  bald  in  Empfang,  bald  wehrte  er  sie  ab. 
'on  dem  die  Menschen  als  Steine  werfenden,  todbringenden 
heftigen  Winde  des  Schwertes  im  Hauen  zusammen  gerollt, 
»ichen  sie  zurück  und  zerstreuten  sich  sammtlich  im  Fliehen. 
T ft  Ge-dzi  ,die  Weisung,  der  Befehl“, 
ft  A Jaku-nin  ,ein  Bediensteter“. 
jj£\  Fissi  ,tödtlich“. 
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Pfizmaier  D«r  Schauplatz  von  Fadti-no  mori. 
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»ia-nai-tio  bita  ja-tH-zi  sikiri-ni  kumi-ko-ioo  fagemasi  ato-tco 
sitagble  fcuiri-juku. 

Um  die  Theilhaber  zu  vertreiben,  blieb  Go-e-mon,  obgleich 
er  kämpfte,  zur  Seite  des  Inneren  des  Altares.  Ja-tö-zi  trieb 
fortwährend  die  Theilhaber  an.  Er  folgte  ihren  Fussspuren 
und  lief  weiter. 

ft  Sia-nai  ,das  Innere  des  Altaros1. 


ly 

-b 

7 

7 

y 

X 

7 

11 

X 

X 

7 

— 

X 

7 

# 

3L 

17 

11 

* 

b 

P 

X 

t 

7 

7 

ZI 

ZL 

TT 

> 

y 

b 

7 

rti 

— 

X 

b 

1f 

7 

2. 

A. 

1t 

11 

7 

? 

«J 

— 

1 

t" 

X 

7 

t* 

1 

11 

3 

7 

\y 

Kaxiko-ni  kakure-ti  go-ra-itsi-ga  oja-no  vii-no  uje  inotsi-no 
Kt-tn  mi-ni  koxcnge-tatsu  wnri-kara-ni  j tolu-sama-i  tiö  totu-sama-to 
nageki-madote  silai-j uku. 

Der  dort  verborgene  Go-ra-itsi  hatte  an  dem  Vater  die 
enge  Strasse  des  Lebens.  In  dem  Augenblicke,  als  er  furchtsam 
sich  erhob,  rief  er:  Vater!  o Vater!  — Klagend  und  umher- 
irrend, ging  er  voll  Verlangen  weiter. 
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Die  Kosmologie  und  allgemeine  Naturlehre  des 
Roger  Baeo. 

Von 

Prof.  Dr.  Karl  Werner, 

wirk!.  Mitglied«  der  V.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  vorliegende  Abhandlung  bezweckt  auf  Grund  einer 
vorausgegangenen  allgemeinen  Charakteristik  der  geistigen 
Physiognomie  Baco’s  und  seiner  Stellung  im  geistigen  Leben 
»eines  Jahrhunderts  1 eine  zusammenhängende  Darstellung  und 
Entwickelung  seiner  kosmologisehen  Anschauungen  unter  neben- 
hergehender Bezugnahme  auf  die  denkverwandten  oder  entgegen- 
gesetzten Anschauungen  seiner  hervorragendsten  Zeitgenossen 
zu  geben.  Ausgehend  von  den  allgemeinsten  metaphysischen 
Unterlagen  seiner  Weltlehre  gliedert  sich  die  hier  versuchte 
Darstellung  in  zwei  Hauptpartien,  in  deren  erster  das  Gesammt- 
system  seiner  kosmologisehen  Anschauungen,  in  der  zweiten 
die  mathematisch-physikalische  Weltlehre  Baco’s  vorgeführt 
werden  soll.  2 

Da  Baco  eine  dem  Standpunkte  des  religiösen  Denkens 
entsprechende  Weltlehre  zu  entwickeln  bestrebt  ist,  so  ist  es 
selbstverständlich,  dass  er  die  sichtbare  Welt  und  Wirklich- 
keit einer  höheren  unsichtbaren  Welt  unterordnet,  und  letztere 
als  denknothwendige  Voraussetzung  der  ersteren  anerkennt, 3 

1 Die  Psychologie,  Erkenntnis.««-  und  Wissenachaftslehre  de*  Roger  Baco. 
Abgedr.  in  den  Sitzungsberichten  der  hi.st.-pbH.  G’lasse  Bd.  XCIFI.  S.  407  ff. 

2 Die  für  die  vorliegende  Abhandlung  benützten  Schriften  Baco's  sind 
dieselben , welche  in  der  vorausgegangenen  Abhandlung  über  Baco 
< Sitzungsbor.  Bd.  XCIII.  S.  468,  Anm  1)  angeführt  und  näher  besprochen 
worden  sind. 

2 Corporalia  sunt  effectus  et  privationes  spiritualium.  Op.  tert.,  c.  49. 

8<tcugab*r.  d.  phil.-hiat.  CL  XCIV.  Bd.  II.  Hft  32 


Digitized  by  Google 


490 


W p r n e t. 


das  Dasein  beider  aber  ans  einer  höchsten  absoluten  Wirkungs- 
Ursache  erklärt,  in  welcher  er  zugleich  die  absolute  Urbildung 
und  absolute  Zweckursache  alles  Seienden  erkeunt.  Als  absolute 
Form  alles  Seienden  ist  Gott  ein  reines  unbegrenztes  Forin- 
wesen,  während  umgekehrt  alles  ausser  ihm  Seiende  als  ein 
durch  die  höchste  Wirkungsursache  geformtes  Sein  ein  stoff- 
liches Substrat  als  Träger  der  ihn  aufged rückten  Form  haben 
muss.  Alles  aussergöttliche  Endliche  ist  sonach  eine  Zusammen- 
setzung aus  Stoff  und  Form,  Stoff  und  Form  sind  die  denk- 
nothwendigen  Componenten  alles  Geschaffenen.  Die  Vielheit 
und  Vielfältigkeit  der  endlichen  Formen  setzt  eine  Vielheit 
und  Vielfältigkeit  der  stofflichen  Substrate  voraus,  deren  Ein- 
heit demnach  nicht  als  eine  substanzielle,  sondern  nur  als  eine 
generische,  logische  Einheit  gedacht  werden  kann.  Stoff  und 
Form  involvircn  sich  gegenseitig,  jede  besondere  Form  fordert 
auch  ein  besonderes  ihr  congruirendes  Substrat;  demnach  ist 
die  Materie  der  geschöpflichen  Geistwesen  eine  andere  als  jene 
der  Körperwesen,  die  Materie  der  himmlischen  Körper  eine 
andere  als  jene  der  sublunarischen,  und  im  Bereiche  der  sub- 
lunarischcn  Welt  die  Stofflichkeit  der  clementarischen  Körper 
eine  andere  als  jene  der  aus  ihnen  gebildeten  Corpora  mixta, 
die  Stofflichkeit  der  unbeseelten  Corpora  mixta  eine  andere 
als  jene  der  beseelten,  im  Bereiche  der  letzteren  wieder  die  der 
vegetabilischen  Wesen  eine  andere  als  jene  der  emptindungs- 
fahigen,  jene  der  irrationalen  Empfindungswesen  eine  andere 
als  die  des  vernunftbegabten  Menschen.  1 

Daraus  erhellt  nun  — fährt  Baco  fort  — die  Wider- 
sinnigkeit und  absolute  Verwerflichkeit  der  so  weit  ver- 
breiteten Annahme  einer  numerischen  Einheit  allor  Materie. 
Ist  die  Materie  in  allem  aus  Stoff  und  Form  Zusammenge- 
setzten essentiell  dieselbe,  so  muss  wegen  der  innigen  Wechsel- 
beziehung zwischen  Stoff  und  Form  auch  die  Form  in  allen 
Dingen  essentiell  dieselbe  sein ; damit  wären  alle  essentiellen 
Unterschiede  der  Dinge  aufgehoben. 2 Beruht  die  vorhin  auf- 
gestellte logische  Division  der  verschiedenen  Arten  von  Materien 
auf  einem  rein  subjectiven  Denkverfahren  ohne  ontologische 


1 CommiiD.  Natur.  I,  par«  2,  dist.  2,  c.  5. 
3 Op  tert.,  c.  38. 


Digitized  by  Google 


Pie  Kosmologie  and  allgemeine  Natarlehre  des  Roger  Raco. 


401 


Wahrheit,  so  kann  die  Materie  nur  die  Form  des  Genus 
generalissimum  als  Substanzialform  recipiren.  Nun  aber  steht 
eine  Res  generis  gcneralissimi  ihrem  Begriffe  nach  höher  als 
die  Kngel  und  die  Himmelskörper,  weil  sie  beide  als  höhere 
Allgemeinheit  umfasst,  muss  also  gleieh  diesen  ingcnerabel  und 
'Dcormptibel  sein ; ingcnerabel  und  incorruptibel  ist  aber  das- 
jenige. dessen  Materie  in  Bezug  auf  ihre  Potenzialität  und  ihr 
Begehren  von  ihrer  Wesensform  vollkommen  gesättiget  ist, 
so  dass  sie  eine  Form  weder  begehrt  noch  auch  zu  recipiren 
vermag.  Damit  wäre  in  vorhinein  das  gesummte  Generations- 
leben der  sublunarischen  Welt  zur  Unmöglichkeit  gemacht. 
Kann  eine  numerisch  dieselbige  Materie  zweien,  dreien  und 
überhaupt  mehreren  Arten  von  Wesenheiten  eigen  sein,  so 
lässt  sich  überhaupt  dem  Umfange  der  Gemeinsamkeit  keine 
Gränze  setzen,  sie  kann  demzufolge  unbegrenzt  vielen  Dingen 
gemeinsam  gedacht  werden ; daraus  würde  sich  aber  eine  un- 
endliche Vermöglichkeit  und  mit  dieser  auch  eine  unendliche 
Wesenheit  der  Materie  ergeben,  die  hiemit  Gott  gleichstünde.  1 
Der  Einwand,  dass  die  rein  passive  Potenzialität  der  Materie 
mit  der  activen  Potenzialität  Gottes  keinen  Vergleich  zulasse, 
trifft  nicht  zu;  denn  die  passive  Potenzialität  der  Materie  bezieht 
sich  bloss  auf  ihre  Bestimmungsfähigkeit,  nicht  aber  auf  ihr 
JExistiren  in  einer  Mehrheit  von  Dingen;  das  Vermögen,  in 
Mehrerem  zugleich  zu  sein,  bekundet  vielmehr  einen  Wesens- 
vorzng,  der  nicht  in  der  Passivität,  sondern  vielmehr  in  der 
Actionsfähigkeit  des  Inexistirenden  begründet  ist;  so  inexistirt 
die  menschliche  Seele  dem  vielgliedrigen  Leibe,  Gott  dem  ge- 
summten Universum. 

Gegen  wen  ist  diese  Polemik  Baco’s  gerichtet,  und  was 
ist  durch  sie  beabsichtiget  V Baco  hatte  seine  philosophische 
Anregung  hauptsächlich  aus  den  Arabern  geschöpft;  wie  er 
den  Averroes  als  Commentator  des  Aristoteles  oftmals  befragte, 
hatte  er  auch  aus  Avicebron  nicht  Weniges  in  sein  Denken 
aufgenommen,  seine  Lehre  von  der  Zusammengesetztheit  alles 
Geschaffenen  aus  Form  und  Materie  ist  aus  Avicebron  entlehnt. 
Um  so  mehr  war  ihm  nunmehr  darum  zu  thun,  die  Consequenzen 
abzuwehren,  die  aus  einer  unrichtigen  Verwerthung  der  aus 

1 Op.  maj.,  p 6G. 

32* 


Digitized  by  Google 


Werner. 


492 

Avicebron  entlehnten  ontologischen  Grundanschauung  seiner 
philosophischen  Weltlehre  sich  ergeben  konnten;  und  eben  so 
sehr  wollte  er  auch  jeden  Schein  eines  Anstreifens  an  den 
widerchristlichen  Naturalismus  des  Averroes  von  sich  ublehncn. 
Seine  Ereiferung  gegen  eine  unbegränzte,  Gott  coäterne  Materie 
gilt  seinem  Bestreben,  nicht  für  einen  Averroisten  gehalten  zu 
werden;'  zugleich  aber  will  er  ersichtlich  machen,  dass  sein 
grundsätzlicher  Individualismus  die  bedenklichen  Folgerungen, 
welche  die  aus  Avicebron  entlehnte  ontologische  Grundan- 
schauung zulässt,  durch  sich  selbst  ausschliesse.  Dieser  sein 
Individualismus  war  freilich  noch  ziemlich  unausgebildet,  und 
der  Gedanke  der  individuellen  Singularität  mit  jenem  des 
denknothwendigen  Allgemeinen  durchaus  nicht  genügend  ver- 
mittelt. Dazu  Hess  es  seine  Abhängigkeit  von  Aristoteles  nicht 
kommen ; er  fühlte  sich  indess  durch  dieses  Abhüngigkeits- 
verhültni8s  nicht  im  mindesten  beirrt,  da  er  den  Widerstreit 
seines  Individualismus  mit  der  peripatetischen  Denkanschauung 
gar  nicht  merkte,  und  vom  Standpunkte  seines  vorherrschend 
mathematisch  geschulten  Denkens  das  Verhältniss  des  Singu- 
lären zum  Allgemeinen  als  ein  logisch  empirisches  und  mit 
dem  metaphysischen  Sachbegriffe  nichts  gemeinhabeudes  Ver- 
hältniss mit  ziemlich  indifferenten  Blicken  ansah.  Keineswegs 
aber  Hess  es  ihn  gleichgiltig,  dass  der  Auffassung  dieses  Ver- 
hältnisses in  christlichen  Schulen  auf  eine  Weise  präjudicirt 
werden  sollte,  welche  dem  logistischen  Denken  den  maass- 
gebenden Entscheid  zuwies,  während  dieses  ohne  Orientirung 
durch  das  mathematisch  gebildete  Denken  stets  der  Gefahr 
zu  irren  preisgegeben  sei.  Wie  am  Einleuchtendsten  und 
Ueberzeugendsten  mit  Hilfe  des  mathematischen  Denkens  die 
Undenkbarkeit  einer  unbegrenzten  Potenzialitüt  der  Materie 2 
und  die  Denknothwendigkeit  der  Begrenztheit  und  Endlichkeit 
der  Welt  sich  darthun  lässt, 9 so  steht  auch  die  numerische 
Pluralität  der  Materie  dem  mathematisch  gebildeten  Denken 
vor  aller  logistischen  Ratiocination  und  unabhängig  von  der- 
selben fest,  so  dass  letztere  einfach  und  unbedingt  die  durch 


' Vgl.  Op.  tert.,  c.  41. 

2 Op.  rnaj.,  p.  67. 

3 Op.  tert.,  c.  41. 
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jenes  Denken  ermittelten  Resultate  als  maassgebendes  Prius 
ihrer  Functionen  zu  respectiren  hat.  Die  Undcnkbarkeit  einer 
unendlichen  Welt  bat  bereits  Aristoteles’  mit  Hilfe  geo- 
metrischer Demonstrationen  aufgewiesen,  obsclion  er  den  besten, 
aus  de’r  denknothwendigen  Begrenztheit  der  Materie  zu  führen- 
den Beweis  übergeht;2  die  Nothwendigkcit  einer  numerischen 
Pluralität  der  Materie  ergibt  sieh  aus  den  durch  die  Optik 
ermittelten  Forschungsresultaten.  Denn  diese  lehren, 3 dass 
die  Strahlen,  welche  von  den  nicht  über  dem  Scheitelpunkte 
des  Beobachters  stehenden  Sternen  ausgehen,  nicht  in  einer 
ungebrochenen  geraden  Linie  zum  Auge  des  Beobachters  ge- 
langen, sondern  beim  Uebergange  aus  der  himmlischen  Region 
in  die  Feuersphäre  gebrochen  werden  — ein  Beweis,  dass 
diese  eine  von  der  himmlischen  Körperlichkeit  verschiedene 
Körperlichkeit  eonstituirt,  die  als  solche  nicht  nur  ihre  eigene 
Form,  sondern  auch  eine  dieser  besonderen  Form  entsprechende 
eigenthündiehe  Materie  haben  muss. 

Auch  Albert  d.  Gr. 4 geht  in  Erörterung  des  Begriffes 
der  Materie  von  Avicebrons  Behauptung  einer  allem  Ge- 
schaffenen gemeinsamen  Materie  aus,  die  er  gleich  Baco  in 
eine  Materie  der  geistigen  und  körperlichen  Substanzen  tbeilt, 
so  wie  er  weiter  wieder  zwischen  der  Materie  der  himmlischen 
und  subluuarischcn  Körper  unterscheidet,  und  letztere  abermals 
fortschreitend  in  aufwärts  steigender  Ordnung  immer  enger 
determinirt  werden  lässt,  bis  er  bei  einer  engstbcstimmten 


1 De  coelo  et  mundo  I,  c.  7. 

• Baco  führt  diesen  Beweis  auf  folgende  Art:  Si  mundus  extendatur  in 

infiuitum  undique,  ducatur  linea  ? ® _*j* ^ ex  utraque 

parte  in  infiuitum.  Planum  est,  quod  linea  ABU  vadit  in  infinitum  ex 
partc  fJ  et  />,  et  .4  C ex  parte  C,  et  sunt  aeqtiales,  quia  infiuitum  et 
aequale  iufinito.  Siuiiliter  BD  liuea  vadit  in  intinitum,  et  UAC  similiter, 
ergo  sunt  aeqtiales.  Sed  UAC  est  major  -IC  per  quantitatem  AB;  ergo 
illa  eadem,  seil.  UAC  linea  est  major  ei  aequali,  seil.  A/il).  Sed  si 
BAC  est  major  quam  .4 ///),  ergo  aeqtiaiis  lineae  UAC  erit  major  quam 
ABD.  Sed  aeqtiaiis  lineae  UAC  est  BT)\  ergo  HD  linea  est  major  quam 
ABD  linea,  seil,  pars  major  suo  toto;  nam  Alil)  est  totum  ad  HD. 
Sed  hoc  est  impossibile;  quapropter  mundus  non  potest  esse  infinitus. 
Op.  tert.,  c.  41. 

5 Op.  majM  p.  o‘J;  Cotnmun.  Natur.  11,  pars  I,  c.  1. 

4 Phyaic.  I,  tract.  3,  c.  11. 
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Materie  anlangt,  welche  im  Unterschiede  von  der  für  alle 
irdischen  Formen  empfänglichen  Materia  prima  der  irdischen 
Körperlichkeit  nur  zur  Reception  einer  einzigen  Form  geeignet 
ist;  diese  engst  determinirto  Materie  ist  der  Zcugungssanae, 
auB  dem  sich  nur  ein  Wesen  einer  einzigen  bestimmten  Art 
entwickeln  kann.  Demgemäss  kann  Albert  allerdings  der  Be- 
hauptung Baco's  zustimmen,  dass  die  Materie  eines  bestimmten 
Lebewesens,  z.  B.  eines  Pferdes,  nicht  dieselbe  wie  jene  des 
Menschen  sein  könne.  Er  weicht  aber  grundhaft  von  Baeo 
ab , wenn  er  der  Materie  den  Charakter  eines  generischen 
Seins  zutheilt,  1 dessen  specificirende  Determinationen  in  den 
Formprincipien  gegeben  sind. 2 Demgemäss  fallen  bei  ihm 
nicht,  wie  bei  Baco, :l  die  Einthcilungeu  der  Materie  und  der 
Form  in  Eins  zusammen,  sondern  jene  der  Materie  hält  sich 
bei  ihm  weit  mehr  im  Generellen,  und  er  kennt  im  Bereiche 
der  irdischen  Körperlichkeit  ausser  der  Materia  prima,  welche 
in  den  Elementarkörpern  diversificirt  ist,  nur  noch  drei  Arten 
von  Materien,  welche  den  drei  Hauptarten  der  aus  der 
elementarischen  Materie  gebildeten  Körper  in  aufwärts  steigen- 
der Stufenfolge  entsprechen:  Materia  mixta,  eomplexionata, 
organizata. 1 Nach  Baco  muss  es  aber  eben  so  viele  Materien 
als  Formen  geben , weil  jede  Form  ihre  besondere  Materie 
fordert  und  umgekehrt.  Man  hat  diesen  Meiuungsgegensatz 
zwischen  Baco  und  den  von  ihm  bekämpften  christlichen  Peripa- 
tetikern  schliesslich  wohl  aus  einer  verschiedenen  Auffassung 
der  creativen  Thätigkeit  Gottes,  so  wie  weiter  auch  noch  daraus 
zu  erklären , dass  Baco,  wie  in  der  intellcctiven  Thätigkeit 


1 Licet  genus  sit  universalis  forma,  tarnen  intentio  ejus  respoudet  inalcriac 
in  rebus,  et  unitas  ejus  respoudet  unitati  goneris.  L.  c. 

5 Su  sagt  er  von  der  Materie  der  suhlunarischen  Dinge:  Omnium  autem 

generabilium  et  corruptibilium  materia  est  una Multiplicatur  materia 

per  dispositiones  approximante*  eam  ad  haue  formam  vcl  illam,  et  ao- 
cumlum  quod  est  magis  remota,  est  otiam  magis  communis  in  potentia 
ad  plures  formas;  et  scciindum  quod  magis  approximntur,  eoaretatur 
potentia  ejus  ad  formas  pauciores.  Kt  <|uaudoque  nun  est  uisi  in  potentia 
ad  nimm,  siuut  est  seinen  hominis  ad  seinen.  L.  c. 

3 Vgl.  die  von  Baco  gegebenen  Schemata  dieser  Kintlieilungen  in  Commun. 
Natur.  I,  pars  2,  dist.  c.  ö. 

* I’liysic.  II,  tract.  ’J,  c.  1. 
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des  Menschen,  so  auch  im  Wirken  der  Natur  die  göttliche 
Cansalitiit  unmittelbarer  und  in  intensiverem  Maasse  interveniren 
lässt,  als  dies  seitens  der  von  ihm  bekämpften  (Jegner  der 
Fall  ist.  1 

Baco  sucht  die  Richtigkeit  seiner  Auflassung  durch  Auf- 
legung ihrer  Uebcreinstimmung  mit  der  richtig  verstandenen 
Ansicht  des  Aristoteles  zu  erhärten,  und  klagt  die  Gegner  an, 
sich  auf  unrichtig  übersetzte  oder  unrichtig  ausgelegte  Stellen 
der  aristotelischen  Werke  zu  stützen.  Mau  sagt,  die  Materie 
müsste  als  eine  nicht  numerisch  Eine  Genus  oder  Species, 
Universale  oder  Prüdieabile  sein,  was  jedoch  Aristoteles  nicht 
mlasse,  nach  dessen  Worten  die  Materie  etwas  von  der  Essenz 
aller  Prädicabilien  Verschiedenes  sei. 1 In  Wahrheit  aber  unter- 


Vgl.  Albert.  Metaphys.  V,  tract.  2,  c.  4:  Id  quod  l’ormae  attribuit  luaterium 
mb  diversitate  dispositionum  sicut  (seeuudum  Platonein)  sub  diversitate 
meritorum  est  mutus  coeli  coramisccns  et  in  diversas  dispositiones  agens 
materiam.  Cum  enim  intelligent ia  Inininuin  det  formas  intelligeutiae  cuilibet, 
cuilibet  motui  orbis  attribuit  materia«  differentes,  ut  indesineuter  dare 
possit  suas  divinas  bonitates  intclligentia.  Kt  sie  patet,  quod  propter 
formam  et  ibrmac  divcrsitatein  diversitas  est  materiae  et  diversitas  est 
dispositionum  ejus. 

Die  nach  Baco  aus  Aristot.  VII.  Metaph.  augezogene  Stelle  findet  sich 
nach  heutiger  Texteintlieilung  iu  Metaph.  VI,  p.  1028  a,  liu.  32  IT.,  und 
haudelt  nicht  von  der  Materie,  sondern  von  der  Substanz:  "Opto;  8s 
r.itzt ov  f4  009:3  np<ü?ov  xa:  AÖyto  xa':  yvwasi  xa:  ypovq»  xat  fuaet  * t&v  pev 
aXXtov  xarr^op^pairov  oOolv  yroptaiov,  aorr,  Be  uovr4.  Daraus  erhellt,  dass 
auch  Baco  die  Stelle  nicht  nach  ihrem  richtigen  Wortlaute  kannte,  ob- 
schon  er  im  Rechte  ist,  wenn  er  sagt,  dass  in  derselben  nicht  von 
den  Prädicabilien,  sondern  von  den  Prädicameuteu  gesprochen  werde. 
Uebrigens  kann  allerdings  das  in  dieser  Stelle  von  der  oOsia  Gesagte 
sno  modo  auch  auf  die  Materie  ange wendet  werden,  laut  Metaph.  VII, 
p.  1042  a,  lin.  32:  "On  o’foriv  oGa:a  xa:  r4  rJXr4,  oqXov  • ev  naa ai;  yap 
tat;  avT’.xitpivai;  p-rapoXafs  ivzl  tt  tö  unoxelpevov  iai;  peiaßoXaci;.  Jedoch 
folgt  aus  dem  Zusammenhalte  dieser  Stelle  mit  der  vorigen  eben  nur 
die  von  Baco  perborrescirte  Unitas  materiae  in  dem  von  Albert  an- 
genommenen Sinne,  der  übrigens,  soweit  die  Potcuzialitüt  der  Materie 
von  der  Substanzialität  derselben  unterschieden  wird , eine  Vielheit 
der  Materien  zulässt:  Dividitur  in  esse  materiae,  prout  materia  est  in 
potentia;  quia  secunduin  esse  fundameuti  videtur  esse  una  materia  in 
umnibus,  quae  materiam  babent.  Et  hoc  etiam  nihil  prohibet  esse  unam 
in  formis  quibuscuiique , quae  sibi  super  eam  «uccedunt.  Metaph.  V, 
tract.  2,  c.  4. 
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scheidet  Aristoteles  — bemerkt  Baeo  — in  der  angeführten 
Stelle  die  Materie  nicht  von  den  Prädicabilien,  sondern  von 
den  Prädicamentalformcn : Forma  substantialis,  Quantitas,  Qua- 
litas  u.  s.  f. ; es  hat  also  einer  von  jenen  Uebersetzungslchlern, 
an  welchen  die  betreffende  Stelle  leidet,1  an  der  verkehrten 
Ausdeutung  und  Anwendung  derselben  Schuld.  Nicht  minder 
unrichtig  wird  eine  andere  Stelle  gelesen  und  gedeutet,  in 
welcher  Aristoteles  sagen  soll,  dass  einzig  der  Actus,  welchen 
man  mit  Forma  identisch  nimmt,  Grund  der  Theilung  sei.  * 
Aristoteles  sagt  jedoch  nicht:  Solus  actus  dividit;  das  Wort 
Solus  ist  durch  den  Uebersetzer  in  den  Text  hineingetragen.  3 
Weiter  ist  es  auch  nicht  richtig,  dass  am  betreffenden  Orte 
Actus  die  Forma  bedeute;  es  ist  vielmehr  daselbst  mit  Aetna* 
litas  gleichbedeutend. 4 Aristoteles  will  nämlich  darlegcn,  dass 
aus  zwei  Dingen,  welche  Actu  sind,  kein  wahrhaftes  Unum 
werden  könne,  ebensowenig  als  aus  zweien,  deren  eines  in 
potentia,  das  andere  aber  in  actu  ist.  Baco  wiedorgibt  hier 


1 Baco  hat,  wie  in  voriger  Anmerkung  aufgewiesen  wurde,  nur  einen  Ueber- 
setzungsfehler,  aber  nicht  den  zweiten  erkannt,  dessen  Berichtigung  ihn 
belehrt  hüben  würde,  dass  die  citirte  Stelle  überhaupt  nicht  zur  Sache 
gehöre.  Albert  (Metaph.  VII,  tr.  1,  c.  3)  und  Thomas  Aq.  (Comm.  in 
Metaph.  Arist.  lib.  VII,  lect.  1)  kannten  den  richtigen  Wortlaut  der 
Stelle,  nur  dass  in  derselben  die  Worte  xou  (siehe  vor.  Amu.)  nicht 

übersetzt  erscheinen. 

3 Hiemit  ist  Aristot.  Metaph.  V,  p.  1039  a,  liu.  7 gemeint:  ft  yip  cvuXlytiac 
Iv  aXXoi;  yajpfcci. 

3 Auch  hier  ist  wieder  zu  coustatireu,  dass  sowohl  Albert  (Metaph.  VII, 
tr.  5,  c.  2)  als  auch  Thomas  (Comm.  in  Arist.  Metaph.  VII,  lect.  13) 
den  richtigen,  von  der  durch  Baco  gerügten  Einschaltung  eines  un- 
gehörigen Wortes  gereinigten  Text  vor  sich  hatten. 

4 Xam  actus  triplicitcr  accipitur:  Uno  modo  pro  forma,  secundum  quod 
Aristoteles  dicit  2 Anim.,  quod  aniina  est  actus  corporis  i.  e.  forma. 
Actus  aiiter  sumitur  pro  operatione,  ah  hoc  verbo  ,agere‘  dictus,  et  sic 
vocatur  ab  Aristo  tele  ibidem  actus  secuiidus.  Nain  forma  est  actus  primus, 
et  ab  ea  fit  operatio,  quae  est  actus  sceuudus,  unde  dicit,  quod  aniina 
non  est  actus  secundus , sed  primus.  Tertio  modo  opponltur  poteutiae, 
secundum  quod  dicit  saepe,  quod  actus  et  poteutia  sunt  opposita.  Et  sic 
accipitur  pro  actualitate,  secundum  quod  dicimus  rem  esse  iu  actu  i.  e. 
in  actualitate  existendi,  secundum  quod  dicimus,  quod  tilius  natus  est 
in  aetu,  et  filius  est  in  potentia.  Sed  hoc  tertio  modo  loquitur  Aristoteles 
ibi  iu  VII  Metaph.,  cum  dicit:  Actus  dividit.  Op.  tert.,  c.  38. 
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die  Worte  des  Aristoteles  nicht  richtig,  1 scheint  also  selber 
dnrch  eine  unrichtige  Uebersetzung  irrcgofülirt  worden  zu 
sein ; Aristoteles  sagt  im  Gegensätze  zu  Baco,  dass  aus  zwei 
potenziell  seienden  Dingen  ein  wahrhaftes  Unum  hervorgehen 
könne,  wenn  die  Kraftthätigkciten  (tacXcgctat),  durch  welche 
die  Scheidung  in  zwei  actu  verschiedene  Dinge  zu  verwirk- 
lichen wäre,  nicht  vorhanden  seien.  Wenn  nun  aber  diese 
Entelechien  augenscheinlich  die  Forniprincipien  der  beiden  actu 
geschiedenen  Dinge  sind,  so  folgt  aus  der  angezogenen  Stelle 
in  der  That  der  von  Baco  bestrittene  Satz,  dass  die  Form  das 
Tbeilende  d.  h.  das  generische  Sein  Speciticirende  sei;  und  es 
wird  daher  gegen  das  diesen  Satz  bestätigende  Glossem  des 
Thomas  Aquin&s-  zu  den  bezüglichen  Worten  des  Aristoteles 
sich  kaum  etwas  einwenden  lassen.  Baco  muss  selber  zuge- 
stehen, dass  Aristoteles  in  seiner  Physik  ausdrücklich  lehre, 
Alles  sei  der  Materie  nach  Eines,  der  Form  nach  aber  ver- 
schieden ; 3 dies  erhalte  jedoch  seine  richtige  Beleuchtung 
durch  die  in  der  Metaphysik  vorgetragene  Lehre, 4 dass  das- 
jenige dem  Genus  nach  verschieden  sei,  was  seiner  Materie 
nach  verschieden  ist,  und  umgekehrt,  was  dem  Genus  nach 
Eins  ist,  auch  der  Materie  nach  Eins  sei.  Damit  sei  nichts 

1 Der  richtige  Text  des  Aristoteles  lautet:  aBuvatov  yap  ouatav  i<|  ouaicov 
sTvai  trjnip/ououv  u>;  ivztXty da  * ta  yap  oio  outto;  irzeAtyelx  o-jdizoze  £v 
£vtiXsye(a,  aXX’  sav  bovauE'.  o*io  f4,  iitat  cv,  oTov  rt  GirXaata  ix  otio  r(p{a£tov 
bjvaust  yi  • q ya p cvreXfyeta  yeopt^ct.  Metaph.  VI,  p.  1039  a,  lin.  3 ff. 

1 Duo  dimidia  uuius  lineae  — bemerkt  Thomas  als  Glossator  der  Stelle 
in  voriger  Anmerkung  — sunt  in  poteutia  iu  ipsa  linea  dupla,  quae  est 
una  in  actu.  Et  hoc  ideo,  quia  actus  habet  virtutem  separaudi  et  divi- 
dendi.  Unomqnodque  enitn  dividitur  ab  altcro  per  proprium  t'ormam.  L.  c. 

J Vgl.  Physic.  I,  p.  190»,  lin.  14  ff.:  oe?  Tt  a*i  CnoxefiOoti  i o ytyvöjAEvov, 
xai  toüto  £1  xat  apiöjio)  tertv  sv,  otXX'  s’ibet  y£  öu/  Ev  * — Physic.  IV, 
p.  217  b,  Kn.  21  ff.:  rjrxsi;  os  Xsyopcv  ex  töv  oftoxcipivcov  ott  sanv 
: iX^  twv  evavtttuv,  Osopoö  xai  tj/uy pou  xai  ttuv  aXXcov  ttov  ;poatxo>v 

tvavt twa£wv,  xai  sv  byvaui*.  ovto;  Evspysta  'öv  yivrrai,  xai  oO  yojptai^  jaev 
»j  vXr4,  t»ö  o'  cTvat  stEpov,  xai  uta  t»o  aptOpto,  ii  tzxty £,  ypoiä;  xat  Osppoo 
xai  yjypoj. 

4 IYvo;  Xryrrat  . . . . tb  pkv  xata  ysvsuv  ouvsyq  toj  aVrou  itoou;,  tb  ge  xata 
to  ?:p»i)Tov  xivijaav  bjxosibs;,  tb  ca;  0X»j  ....  stEpa  oe  to  yiva  X/yEtat  cov 
stspov  to  r.pio Tov  Orzoxitusvov  ....  otov  tb  sibo;  xai  »j  5Xr(  stspov  tco  y£vgt, 
xai  oja  xaö’  stspov  cryqpa  xat^yopta;  toü  ovto;  Metaph.  IV,  p.  1024b, 

lin.  6 ff. 
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Anderes  gesagt,  als  dass  das  Genus  als  die  zwei  conträren 
Spccies  gemeinsame  Essenz  in  potentia  ad  aliud  sei;  und  da 
man  dasjenige,  was  in  potentia  ad  aliud  ist,  Materie  nenne, 
so  heisse  das  Genus  Materia,  gleichwie  man  die  im  Genus  ent- 
haltenen Speeies  und  Differenzen  Formen  nenne.  Das  logische 
Theilungsprincip  aber  zu  einem  realen  Theilungsprincip  machen 
wollen , heisse  verkennen , dass  die  Dinge  nicht  etwa  bloss 
durch  ihre  Formen,  sondern  durch  sich  selbst  von  einander 
unterschieden  seien;  sie  existiren  als  Composita  aus  Materie 
und  Form,  unterscheiden  sich  also  zumal  durch  Materie  und 
Form.  Die  denknothwendige  Folgerung  hieraus  ist,  dass  die 
Essenz  des  Dinges  nicht  durch  seine  Form , sondern  durch 
das  Zusammensein  von  Materie  und  Form  constituirt  wird. 
Es  ist  nur  ein  durch  die  denknothwendige  Auffassung  der 
empirischen  Wirklichkeit  abgenöthigtes  Zugeständnis , wenn 
sich  Baco  dazu  versteht,  der  sublunarischen  Materia  prima 
als  dem  Substrate  des  irdischen  Generationslebens  den  Charakter 
generischer  Allgemeinheit  in  realphilosophischem  Sinne  zuzu- 
erkennen ; 1 er  fügt  aber  sogleich  auch  hinzu,  dass  diese  Auf- 
fassung nur  für  den  Standpunkt  des  Physikers  gelte,  * während 
der  Metaphysiker  in  der  Materie  das  von  der  Essenz  jedes 
Praedieabile  Verschiedene,  somit  eine  ihrer  Natur  nach  singuläre 
Essenz  erkenne,  die  so  oft  als  die  mit  ihr  goeiuigte  Form 
vorhanden  sei. 

Der  Umstand,  dass  Baco  eine  aristotelische  Stelle,  in 
welcher,  wie  wir  oben  sahen,  von  der  euiia  als  Substantia  prima 
die  Hede  ist , als  eine  von  der  Materia  handelnde  auffasst, 
lässt  schon  für  sich  allein  vermuthen,  dass  er  das  Verhältniss 
zwischen  den  Constituenten  der  ciwfa:  Materie  und  Form  in 
anderer  Weise  fasst,  als  seitens  der  ächten  Aristoteliker  der 


1 Si  de  naturalibus  rebus  luquiunur  sulum,  tune  umnia  sunt  idem  aeeuudum 
matcrinm  naturalem , quae  est  tertiuin  genug,  seil,  substantia  corporea 
non  eoolestis;  qnia  istud  est  commune  omnilms  naturalibus,  et  est  in 
potentia  ad  omnia  et  dividitur  in  omnia;  et  sic  intendit  Aristoteles. 
Op.  tert.,  c.  38. 

2 Sumitui  liic  materia  pro  quodam  composito  in  completo,  quud  est  essentia 
alicujus  generis,  quae  est  in  potentia  ad  speeies  consequentes.  Kt  hoc 
modo  semper  accipitur  materia  per  totaiu  pliilosopliiam  naturalem,  et 
quand«>  loquimur  de  subjecto  generationis,  quod  est  materia.  Ibid. 
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Fall  ist.  Der  Formgedanke  hat  ihm  zunächst  wenigstens  für 
die  irdischen  Dinge  nicht  mehr  so  sehr  eine  ontologisch-meta- 
physische, als  vielmehr  eine  logische  Bedeutung;  die  Form  ist 
nicht  ein  reales  Gestaltungsprincip  der  Dingo,  sondern  viel- 
mehr dasjenige,  wodurch  uns  der  Art-  und  YVesensuntersehied 
der  Dinge  kenntlich  wird;  die  sogenannte  Materia  prima  der 
irdischen  YVelt  ist  ihm  nicht  eine  blosse  Potenzialität  ohne 
Wirklichkeit,  sondern  die  bereits  gestaltete  Körperlichkeit  als 
solche,  die  er  sich  überdies  in  der  primären  Distinction  von 
elementarer  und  gemischter  Körperlichkeit  als  den  zwei  denk- 
nothwendigen  Grundspecificationen  der  irdischen  Körperlich- 
keit unmittelbar  gegeben  denkt.  Da  es  kein  gestaltgebendes 
Formprincip  gibt,  so  müssen  wir  uns  diese  primäre  Grund- 
specification  der  irdischen  Körperlichkeit  unmittelbar  durch  die 
göttliche  Machtwirksamkeit  vollzogen  denken,  und  in  gleicher 
Weise  auch  die  gesammte  weiter  folgende  Gestaltung  der 
irdischen  Stofflichkeit  bis  zum  Menschen  hinan  erklären.  Die 
cauBalen  Einflüsse  des  Himmels  werden  nur  auf  die  bereits 
gestalteten  und  geformten  Sonderdinge  der  irdischen  Welt, 
»af  die  Generationen  und  Alterationen  in  der  bereits  fertig 
vorhandenen  irdischen  Daseinssphäre  bezogen  werden  können. 
Damit  vollzieht  sich  die  Abscheidung  der  \Yfeltlehre  Bacos 
von  der  aristotelischen  im  Sinne  des  christlichen  Creatious- 
gedankens,  der  freilich  in  geistig  höchst  verengter  Bedeutung 
verstanden  wird,  wenn  Gott,  wie  man  nach  Baco  fast  unab- 
weislich  anzunehmen  bat,  zum  unmittelbaren  Macher  der  Proto- 
typen aller  irdischen  Sondordiuge  gemacht  wird.  Er  sieht  sich 
zu  dieser  Annahme  durch  seinen  Antiplatonismus  hingedrängt; 
ein  reales  Formprincip  der  Dinge  ausser  Gott  annehmen,  hiesse 
sich  zu  der  von  Aristoteles  widerlegten  platonischen  Ideeu- 
lehre bekennen.  Gott  selber  aber  zum  unmittelbaren  Form- 
princip der  Sinnendinge  machen,  wäre  eine  noch  grössere 
Denkverirrung;  Gott  kann  nicht  in  eine  Zusammensetzung  mit 
den  corruptiblen  Dingen  in  solcher  Art  eingehen,  dass  er  einen 
Theil  derselben  eonstituirte.  1 Also  gibt  es  überhaupt  keine 
von  dem  Körperdinge  als  solchem  sachlich  verschiedene  Form- 
Ursache,  wofern  man  nicht  eben  den  göttlichen  Denkwillen 

1 (''immun  .Natur.  I,  jjars  2,  dist.  J r.  .i 
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dafür  nehmen  will.  Dass  dieser  göttliche  Dcnkwille  als  eine 
in  den  Stoß"  projicirte  lebendige  Gestaltungsmacht,  als  lebendige 
Naturidee  thätig  sein  könne,  ist  ein  nicht  bloss  Baco,  sondern 
seinem  gesammten  Zeitalter  fremder  Gedanke,  der  so  lange 
nicht  gedacht  werden  konnte,  als  die  Natur  selbst  nicht 
als  lebendige  gedacht  wurde;  dies  letztere  war  aber  nicht 
möglich  so  lange  das  Denken  an  dem  unvermittelten  Gegen- 
sätze zwischen  Stoff  und  Form  als  letztem  höchstem  Grund- 
gegensatze  im  Seienden  haftete. 

Baco  scheint  allerdings  diesen  Gegensatz  überwinden  und 
eine  Verlebendigung  des  Naturbegriffes  anstreben  zu  wollen, 
wenn  er  sagt,  dass  durch  die  Ausdrücke  Essentia,  Substantia, 
Natura,  Potentia,  Potestas,  Vis,  Virtus  der  Sache  nach  das- 
selbe bezeichnet  werde.  1 Allein  abgesehen  davon , dass  es 
sich  hiebei  nur  um  Einzelsubstanzen  und  Einzelpotenzen, 
nicht  um  die  Natur  als  Ganzes  handelt,  bedeutet  Potentia  für 
die  irdische  Stofflichkeit  nicht  etwa  das  aus  der  Wesens- 
form _der  Substanz  resultirende  Kraft-  und  Wirkungsvermögen, 
sondern  vielmehr  das  Begehren  derselben  nach  ihrer  com- 
plirenden  Form;  sie  ist  ihm  mit  der  aristotelischen  liier, ci; 2 
identisch,  und  demzufolge  eine  rein  passive  Vermöglichkeit, 
welche  nichts  anderes  als  die  Bestimmbarkeit  der  irdischen 
Stofflichkeit  durch  die  sideriseheu  Potenzen  ausdrückt,  und 
durch  die  denknothwendige  Altcrabilität  derselben  involvirt 
ist.  Die  himmlischen  Körper  sind  inalterabel,  weil  in  ihnen 
der  Appetitus  materiae  durch  die  Form  vollkommen  befriediget 
ist;  sie  können  keine  andere  Form  begehren  als  jene,  die 
ihnen  vom  Anfang  her  eigen  ist.  Die  irdische  Stofflichkeit 
aber  ist  durch  die  ihr  von  Natur  aus  eignende  Form  nicht 
befriediget,  sondern  begehrt  nach  Formen,  die  ihr  nicht  von 
Natur  aus  eignen,  und  von  ihr  auch  nicht  bleibend  festgehalten 

1 Commiin.  Natur.  1,  pars  2,  dist.  2,  c.  4.  — Vgl.  den  Eingang  des  Trac- 
tates  de  multiplicatione  speciernm  im  Op.  maj.  p.  270:  Essentia,  aub- 
stantia , natura,  potestaa,  potentia  etc.  significant  «andern  rem,  aed 
diflermit  ratione. 

2 Vgl.  Aristot.  Physic.  1,  p.  101b,  lin.  1.1  ff.:  yxp*v  yi-psaOir.  pev  oOokv 
otnX<5{  ex  [Mj  Övto;,  opf»;  ps'vioi  ylyvgvOzi  ex  p rt  ovto;  oiov  xxrk  ojpfk- 
JbjxG*  • U v*p  Tr;;  aTtpi^Eio;,  o galt  xatO’  xjzo  pr,  öv,  ojx  Evur.  ap/ovto; 

i ?i. 
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werden  können ; 1 daraus  erklärt  sieh  der  Wandel  des  irdischen 
Entstehens  und  Vergehens  im  steten  Uebergange  der  irdischen 
Gestaltungen  aus  den  Elementarformen  in  die  Formen  der 
Corpora  mixta  und  umgekehrt.  Daraus  folgt  nun,  dass  die 
gestaltgebende  und  lebendigmachende  Form  etwas  der  irdischen 
Stofflichkeit  rein  Aeusserliches  ist  und  bleibt,  was  auch  von 
Baco  ausdrücklich  gesagt  wird;-  von  einer  der  irdischen 
Stofflichkeit  immanenten  Lebendigkeit  kann  bei  ihm  keine 
Rede  sein,  eher  wohl  von  einem  unstillbaren  Hunger  nach 
einem  die  irdische  Stofflichkeit  dem  Wandel  und  Wechsel 
des  Entstehens  und  Vergessene  entreissenden  Principe.  s Der 
in  fortgesetzten  logischen  Differcnzirungen  sich  vollziehende 
Specificationsprocess  der  irdischen  Körperlichkeit  führt  ja  in 
aufwärts  steigender  Ordnung  bis  zum  Menschen  als  Animal 
rationale  hinan,  in  welchem  das  wandelbare  irdische  Sein  mit 
dem  geistigen  unvergänglichen , die  vergängliche  vegetative 
and  animalische  Lebewelt  mit  dem  unsterblichen  Geistsein  sich 


1 Baco  setzt  dieses  Unvermögen  auf  Rechnung  der  STcp^ai? : Privatio  saepe 
machinatur  ad  nmleficium  et  corruptionem  formae  praesentis  in  materia 
....  Non  potest  a materia  separnri,  quia  non  est  corruptibilis  neque 
generabilis,  sed  crcata.  Commiin.  Nut.  I,  pars  2,  dist.  2,  c.  2. 

2 Baco  bekämpft  ausdrücklich  die  Annahme,  dass  der  irdischen  Stofflich- 

keit als  solcher  das  Formationsprincip  der  tellurischen  Bildungen  imma- 
nent sei;  von  den  drei  durch  Aristoteles  unterschiedenen  Principien: 
Materie,  Privation  und  Form  (vgl.  vorletzte  Antn.)  gehören  ihr  nur  die 
beiden  ersteren  an;  das  dritte  liegt  ausser  ihr.  Unter  den  mehreren 
Gründen  hieftir  im  Besonderen  auch  dieser:  Generatio  non  est  in  rebus 
transmntabilibus  nisi  per  formam,  quam  habens  materia  est  imperfecta 
et  non  potest  perficere  ejus  appetituin,  propter  quod  semper  appetit  nova. 
In  rebus  enim  incorruptibilibus  forma  propter  suam  nobilitatem  complet 
totuni  appetituin  materiae  et  non  est  appetitus  ad  novam  formam,  nec 
generatio  possibilis.  Quapropter  uecessitas  generationis  est  propter  appe- 
titurn  formae  non  liabitae,  et  ideo  praesentem  non  respicit,  sed  absentem. 
Quapropter  forma,  quae  respondet  materiae  appetenti  naturaliter  propter 
generationem  rerum  naturalium,  non  est  forma,  quam  tenet  et  amittere 
non  potest.  (L.  c.)  Die  unverlierbare  Form  der  irdischen  Stofflichkeit  ist 
eben  nur  die  Vgl.  vorige  Anmerkung. 

3  Per  privationem  materia  appetit  formam  sicut  mulier  vinun  et  turpe 
bonum  ut  ait  Aristoteles;  sed  appetitus  est  proprie  relatu  rei  non 
habitae;  ergo  privatio  proprie  dicta  fertur  ad  formam , qua  caret 
materia.  L.  c. 
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verknüpfen  soll.  Wir  wissen  aber  bereits,  1 dass  es  bei  Baeo 
zu  keiner  vollkommenen  und  wahrhaften  Vermittelung  zwischen 
der  sinnlichen  und  geistigen  Hälfte  des  MenBchenwesens  kommt; 
und  wenn  selbst  in  der  geistigen  Wesensform  des  Menschen 
die  sinnlich -irdische  Stofflichkeit  nicht  innerlich  gefasst  zu 
werden  vermag,  so  wird  dieselbe  um  so  mehr  ausserhalb  des 
Mensehenweseus  einer  durchgreifenden  Bewältigung  durch  die 
gestaltende  Form  widerstreben.  Das  Principium  formale  der 
Materia  naturalis  oder  der  irdischen  Stofflichkeit  hat  für  Baco 
bloss  eine  gedankenhafte  Allgemeinheit;  in  der  concreten  Wirk- 
lichkeit existiren  nur  die  Sondergestaltungen  der  Elementar- 
körper und  der  Corpora  mixta;2  die  irdische  Stofflichkeit  ist 
im  steten  Uebergange  aus  den  Formen  der  einen  in  jene  der 
anderen  begriffen,  ohne  irgend  eine  derselben  dauernd  fest- 
halten  zu  können.  Das  Aeusserliche  ist  hiebei  nicht  nur,  dass 
die  Form,  wie  im  Peripatetismus  insgemein,  als  etwas  zum 
Stoffe  Hinzutretendes  gedacht  wird,  sondern  dass  sie  überhaupt 
nicht  als  reale  Gestaltungsmacht  gedacht  wird.  Man  muss 
indess  anerkennen,  dass  Baco  eine  im  aristotelischen  Welt- 
system liegende  Halbheit  überwunden  hat,  wenn  er  die  Zu- 
mutlmng  abwies,  die  Generation  der  irdischen  Wesensformen 
bloss  aus  den  Einflüssen  der  siderischen  Bewegungen  erklären 
zu  sollen;  aus  diesen  mochten  sich  wohl  stoffliche  Configtira- 
tionen  und  Gestaltungen  begreiflich  machen  lassen,  die  in 
denselben  sich  darstellenden  Wesenheiten  aber  heischen  ein 
gedankenhaftes  Princip  als  Erklärungsgrund.  Wenn  aber  dieses 
gedankenhafte  Princip  nicht  der  stofflichen  Wirklichkeit  imma- 
nent ist,  so  ist  die  Generation  von  Wesensformen,  oder  auch 
die  Causirung  neuer  stofflicher  Wesensformen  durch  die  in  der 
irdischen  Stofflichkeit  schon  vorhandenen  überhaupt  nicht  er- 
klärbar; auch  die  dynamischen  Einflüsse  des  Himmels  machen 
ihre  Entstehung,  Wiederzeugung  und  Vervielfältigung  nicht 


1 Siche  Psychologie  u.  s.  w.  des  Roger  Baco.  Sitaungsbor.  XCIIl,  8.  472  ft‘. 

2 Formale  principium  potest  absolute  dici  illud,  quod  habet  generari  et 

renovari Sie  sunitum  et  in  commnni  est  commune  omnihus  formis 

generabilibus,  quae  dividuntur  in  elementarem  naturam  et  mixtam.  Omne 
enim,  quod  natum  est  renorari  circa  materiam  primaiti  et  eam  perficere, 
est  mixtum  et  elementare.  Commun.  Nat.  I,  pars  2,  dist.  2,  c.  3. 
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erklärbar,  weil  sie  eben  nur  dynamische,  nicht  aber  forni- 
gtbende  Einflüsse  sind.  Baco  weist  auf  die  göttliche  Wirkungs- 
Ursache  als  Causa  exemplaris  der  geschüpflichen  Dinge  hin ; 
aber  er  zeigt  uns  nicht,  wie  die  urbildliehe  göttliche  Wesen- 
heit im  irdischen  Stoffe  sich  abbilden  könne,  seine  Aeusse- 
rnngen  und  Gedankenentwickelungcn  zielen  vielmehr  sämmtlich 
darauf  ab,  ersichtlich  zu  machen,  dass  die  göttliche  Wesenheit 
sich  im  Stoffe  nicht  wahrhaft  abgestalten  könne,  am  aller- 
wenigsten im  irdischen  Stoffe,  von  dessen  Besonderungeu  keine 
einzige  ihre  Form  bleibend  festzuhalten  vermag. 1 

Die  auffällige  Zurückdrängung  des  speculativen  Form- 
begriffes  bei  Baco  steht  in  einem  unverkennbaren  Zusummen- 
bange mit  seinem  philosophischen  Individualismus,  der  aber 
nicht  so  weit  durchgebildet  ist,  dass  Baco  den  peripatetischen 
Begriff  der  Form  schlechthin  abzuwerfen  wagte.  Er  extenuirt 
ihn  vielmehr  nur  in  so  weit,  dass  ihm  vor  jenem  des  Material- 
principes  nur  in  logischer  Beziehung  der  Vorzug  umfassenderer 
Allgemeinheit  bleibt,  während  in  der  concreten  Wirklichkeit 
.'■toff  und  Form  in  Bezug  auf  ihren  Umfang  sich  völlig  decken, 
so  dass  es  eben  so  viele  Materien  als  Formen  gibt,  und  die 
Zahl  beider  der  Zahl  der  im  Zusammensein  beider  bestehenden 
«Substanzen  gleichkommt.  Darum  gilt  ihm  der  Irrthum,  dass 
es  nur  Eine  Form  der  Dinge  geben  könne,  für  eben  so  gross 
und  verabscheuungswürdig,  wie  jener,  dass  es  nur  Eine  Materie 
aller  Dinge  gebe ; ja  es  hat  den  Anschein,  als  ob  Baco  be- 
absichtiget hätte,  seine  Weltlehrc  mit  vorzugsweiser  Uücksicht 
auf  jene  beiden  Grundirrthümer  zu  entwickeln,  und  als  die 
durch  den  Ausschluss  derselben  von  selbst  sieh  ergebende 
normale  und  kirchlich  correcte  Anschauung  von  den  Welt- 
dingen darzustellen.  Damit  versetzt  uns  Baco  in  die  geistigen 
Zustände  der  ersten  Jahrzehnte  seines  Jahrhunderts  zurück, 
in  welche  die  kirchliche  Verurtheilung  und  nachfolgende  eifrige 

1 Forma  (rcrum  naturnlium;  non  potost  esse  nisi  ennsa  prima,  quae  est 
principium  formale  et  principium  efficiens  et  Ultimos  finis  rerum  omnium 
tarn  uaturalium  qnam  non  naturnlium ; nec  tarnen  C9t  sub  hac  forma 
maleriac  naturalis  perfectiva,  nec  pars  naturnlium,  nec  eas  aliqilu  modo 
informans.  Sed  est  forma  exemplaris,  diri^ens  natnram  in  sna  operatione, 
quia  essentia  divina  idealis  omnis  naturae  non  solum  est  exeraplar  omnium, 
sed  artifex.  L.  c. 
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Bekämpfung  der  Lehren  Amalrichs  von  Bena  und  Davids  von 
Dinanto  fällt,  deren  ersterer  Gott  als  das  Materialprineip, 
letzterer  als  das  Formprincip  aller  Dinge  erklärt  hatte.  Da 
nun  die  Verurtheilung  dieser  Irrthünier  (a.  1209)  von  einem 
Verbote  der  aristotelischen  Schriften  über  Physik  und  Meta- 
physik begleitet  war  (a.  1215),  so  wollte  Baco  augenscheinlich 
zeigen,  wie  die  richtig  verstandene  aristotelische  Lehre  jene 
beiden  Grundirrthümer  ausschliesse,  und  wie  die  Bücher  des 
Aristoteles  über  Metaphysik  und  Physik  nach  Ausschluss  jener 
Irrthünier  auszulegen  und  für  die  Zwecke  ächtchristlicher 
Erkenntniss  zu  verwerthen  seien.  Die  seither  durch  die 
Dominicanerschule  zur  Geltung  gelangende  Auffassungsweise 
der  aristotelischen  Lehren  hatte  durchaus  nicht  seine  Zu- 
stimmung, auch  in  seiner  eigenen  Ordensgesellschaft  vermisste 
er  das  richtige  Verständnis  derselben ; er  war  mit  der  ge- 
summten Entwickelung,  welche  der  Betrieb  der  Philosophie 
und  Theologie  an  der  Pariser  Hochschule  seit  Wiederaufnahme 
der  aristotelischen  Studien  unter  dem  leitenden  Einflüsse  der 
Lehrer  aus  den  beiden  Mendicantenorden  genommen  hatte, 
durchaus  unzufrieden,  1 und  wollte  unter  Anknüpfung  an  die 
Traditionen  der  Oxforder  Schule  und  Zurückdrängting  der 
unrichtigen  Auslegungen  der  Weltlehre  des  Aristoteles  den 
Faden  der  richtigen  und  normalen  Entwickelung  an  dem  Punkte 
aufnehmen,  an  welchem  das  christliche  Abendland  durch  das 
Bekanntwerden  mit  dor  Weltlehre  des  Aristoteles  angelangt 
war.  Ausschluss  des  Naturalismus  und  Pantheismus  gelten  ihm 
als  die  durch  die  Verurtheilung  Amalrichs  und  Davids  kirch- 
lich festgesetzten  Normen  für  die  richtige  Interpretation  der 
Weltlehre  des  Aristotolismus  ; der  Pantheismus  Davids  bestand 
aber  darin,  dass  er  Gott  zum  unmittelbaren  Formalpriucipe 
aller  Dinge  machte,  während  Gott  als  absolute  Wirkungs- 
ursache aller  Dinge  doch  schlechthin  über  allen  steht,  und  in 
keinerlei  Weise  mit  denselben  vermengt  werden  kann.  Gott 
kann  nicht  als  Formursache  der  Dinge,  wohl  aber  muss  er  als 
die  Grundursache  der  Formirung  derselben  gedacht  werden, 
die  Dinge  müssen  sein,  als  was  Gott  sie  denkt;  die  Form  ist 
nichts  Anderes,  als  der  Ausdruck  des  göttlichen  Gedankens 


' Vgl.  Psychologie  etc.  des  Roger  Baco.  Sitzungsber.  XCItl,  S.  499  ff. 
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vom  Dinge  im  Stoffe  des  Dinges.  Da  in  Gott  das  Denken  mit 
dem  Sein  zusummenfällt,  muss  er  auch  in  seiner  eigensten 
Wesenheit  als  die  Idealursache  oder  Causa  exemplaris  der 
Dinge  angesehen  werden,  und  dies  um  so  mehr,  da  er,  wie 
die  Wirkungsursache,  so  auch  die  Zweckursache  der  Dingo 
ist;  dies  kann  aber  letztlich  doch  nur  so  viel  bedeuten,  dass 
er  die  Dinge  absolut  nacli  sich  bestimmt,  über  das  Wesen  der 
Formen  oder  Foruiprincipien  der  Dinge  ist  hiemit  noch  gar 
nichts  gesagt.  1 2 Nur  das  Eine  ist  in  voraus  gewiss,  dass,  wenn 
Form  und  Formursache  identische  Ausdrücke  sind,  die  Causa 
fonnalis  wesentlichst  zum  Dinge  selber  gehört  und  nicht  mit 
Plato  ausserhalb  desselben  gesucht  werden  kann ; schon  darum 
nicht,  weil  mit  der  Annahme  der  platonischen  Ideen  als  sub- 
sistenter  geistiger  Realitäten  der  Rangunterschied  der  Formen 
aufgehoben  wäre.  - Baeo’s  Auffassung  der  Wesensformen  deckt 
sich  aber  auch  nicht  mit  jener  des  Aristoteles,  und  zwar  aus 
dem  Grunde  nicht,  weil,  so  wenig  dies  auch  Baeo  zugeben 
mag,  seine  Auffassung  der  Materie  eine  andere  als  jene  des 
Aristoteles  ist.  Baco  substituirt  dem  realistischen  Kosmismus 
des  Aristoteles  einen  physikalischen  Realismus,  womit  auch 
schon  gesagt  ist,  dass  für  Baco  die  Stofflichkeit  der  irdischen 
Körper  eine  grössere,  die  Formbestimmtheit  derselben  aber 
eine  geringere  Bedeutung  hat,  als  dies  hei  Aristoteles  der  Fall 
ist.  Baeo  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Kraftäusserung  einer 
subsistenten  Wesenheit  nicht  einseitig  aus  der  Form  dieser 
Wesenheit  abzuleiten  sei,  sondern  die  Substanz  als  ein  Compo- 
situm aus  Form  und  Materie  wirke. 3 Wenn  ferner  Baco  so 
entschieden  die  Ilervorbringung  des  Singulare  als  die  Intention 


1 Non  est  causa  prima  formale  principium  de  quo  loquitur  Aristoteles  in 
primo  Physicorum,  ad  quod  materia  est  in  potentia  et  privatio.  Est 
tarnen  causa  prima  prineipium  formale,  exetnplar  et  ideale,  snmendo 
veraeiter  et  proprio  ideam ; nam  ejus  essentia  est  exemplar  et  idea  omninm 
seenndum  sanctos  et  philusophos  recte  sentientes.  Et  hoc  modo  sumendo 
priucipium  formale,  idem  est  cum  primo  effieiente  et  cum  ultimo  fiue. 
Conimun.  Nat.  I,  pars  2,  dist.  2,  c.  3. 

2 Non  posset  poni  aliquu  prima  iuter  cetera»,  quum  omnia  esent  tnnqnam 
iudividua  ejusdem  speciei.  1.  c. 

3 Speeies  ag-entis  substantine  est  composita  et  non  solius  fomiae,  ut  aeati- 
matur.  Op.  tert.,  c.  31. 

3itiuDg»ber.  J phil.-bist.  01.  XC1V.  Bd.  11.  Uft.  33 
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des  Schöpfers  bezeichnet,  so  stellt  dies  im  entschiedenen  Gegen- 
sätze zu  der  mit  dem  Formbegriffe  des  Aristoteles  vergesell- 
schafteten Naturtheologie  desselben,  welche  die  Hervorbringung 
der  höheren  vollendeten  Form  als  das  Ziel  der  Strebethätig- 
keit  der  Natur  bezeichnet.  Wie  sehr  immerhin  bei  Aristoteles 
das  irdische  Geschehen  durch  himmlische  Einwirkungen  bedingt 
ist,  so  führt  ihn  doch  eine  gewisse  poetisch -sinnige  Auf- 
fassung des  Naturdaseins  dahin,  in  die  sublunarische  Welt- 
sphäre schaffende  Antriebe  göttlicher  Art  und  Natur  zu  verlegen, 
welche  die  ihm  mangelnde  philosophische  Idee  der  Natur- 
lebendigkeit ersetzen.  Baco  weiss  wohl  von  Naturgeheimnissen 
und  Naturwundern,  es  fehlt  ihm  aber  trotzdem  an  dem  Sinne 
für  eine  lebendige  Auffassung  der  Natur;  der  Hunger  der 
Materie  nach  der  Form  ist  kein  geeigneter  Ansatz  Tür  eine 
aus  dem  gebildeten  Formensinne  hervorgegangene  Belebung 
des  Naturgedankens,  und  die  fast  ans  Fatalistische  anstreifende 
Bedingtheit  des  irdischen  Geschehens  durch  die  siderischen 
Causalitäten  ist  eher  danach  angethan,  den  letzten  Schein  einer 
poetisch  lebendigen  Auffassung  der  Erdnatur  zu  zerstören.  Weit 
mehr  Sinn  hat  Baco  für  die  auf  die  Beachtung  der  Maass-  und 
Zahlverhältnisse  der  Natur  gegründete  musikalische  Auffassung 
der  kosmischen  Wirklichkeit  als  eines  grossen  Tonwerkes  voll 
wunderbarer  Harmonien,  in  dessen  Idee  in  der  That  die 
Weltbetrachtung  seines  vorherrschend  mathematisch  gebildeten 
Denkens  gipfelt. 

Gibt  sich  Baco  nach  dieser  Seite  als  scholastischer  Neu- 
pythagorüer  zu  erkennen,  so  tritt  im  Gegensätze  hiezu  bei 
Albert  eine  unverkennbare  Hinneigung  zu  platonischen  An- 
schauungen hervor,  die  ihm  ihrerseits  wieder  den  Anhalts- 
punkt zu  einer  entschiedeneren  Betonung  des  Formprincipes 
der  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzten  Substanzen  dar- 
bieten, 1 so  dass  das  Wesen  des  Dinges  eigentlichst  durch 


1 A snbstantia  composita  per  fornuun  uiateriam  continentem  et  terniinantem 
Huunt  virtutes  in  materia,  et  ab  ipsis  causantnr  formae  aecidentales  in 
eouiposito.  Kt  ideo  quaedam  istarnm  formarum  seqmmtur  formam  sient 
potentiae  naturales,  qnnedam  autem  seqnmitur  materinni  sient  impotentiae, 
et  quaedam  causantnr  a passionibns  vel  aetinnibu»  subjecti  sic  coustituti. 
Metapli.  VII,  tr.  5,  c.  10. 
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seine  Substanzinlform  begründet  wird , 1 obschon  diese  ihr 
Wirklichsein  nur  im  geformten  Stoffe  hat.  Dieses  Sein  im 
Stoffe  ist  aber  für  sie  etwas  Accidentelles ; sie  hat  ein  von 
diesem  zufälligen  Sein  unabhängiges  Ansichsein,  kraft  dossen 
sie  intelligibel  ist;  ist  sie  ein  Intelligibile  per  se,  so  muss  ihr 
etwas  von  dein  Lichte  des  Intcllectus  primus  beigemischt  sein, 
welchem  sie  entflossen  ist, 2 und  leitet  damit  in  ihrer  Weise 
rar  Erkcnntniss  der  ersten  und  höchsten  Causa  fonnalis  hin. 
Gott  ist  sonach  nicht  bloss,  wie  bei  Baco,  die  Wirkungs- 
Ursache  der  Wesensformen,  sondern  selbst  auch  Formursache. 1 
Mit  der  schärferen  und  entschiedeneren  Betonung  der  Sub- 
stanzialform  hängt  die  Abseheidung  der  accidentellen  Formen 
als  besonderer  Formen  von  der  Substanzialiörm  zusammen, 4 
während  Baco  um  einen  solchen  Unterschied  zwischen  sub- 
stanziellen und  accidentellen  Formen  nicht  weiss,  und  in  dem- 
jenigen, was  Albert  accidentelle  Formen  nennt,  einfach  nur 
die  bestimmte  Seins-  und  Wirkungsweise  des  substanziellen 
Dinges  erkennt.  In  Bezug  auf  die  der  Materie  als  solcher 
eigene  Privatio  (cTfpr,3!;)  hält  Albert  den  Gedanken  fest,  dass 
sie  das  Erklärungsprincip  der  auf  die  Erlangung  der  Form 
abzielenden  Bewegung  der  Materie  ist,  "■  indem  die  Materie 
nicht  au  sich , sondern  als  privirte  in  Bewegung  ist.  Ein 

1 Forma  substantialis,  quae  vere  substautiu  cst,  non  proprie  dicitur  elementmu 
*ed  principium,  et  causa  proprie  vocatur,  eo  quod  ipsa  totins  esse  est 
i'uum  et  principium  et  quudaniiuodo  tini«.  elementum  vero  est  materiale 
principium,  in  quod  dividitur  et  resolvitur  id  quod  ex  mnterialibus  coiu|>o- 
situm  est,  sicut  in  materiam  nianentem  et  iucorruptam.  L.  c. 

3 Metapb.  VII,  tr.  1,  c.  4. 

5 Thomas  Aq.  folgt  hierin  seinem  Lehrer  Albert,  und  vermittelt  die  von 
Bac*»  urgirte  Distinetion  zwischen  Causa  idealis  und  Causa  formalis  in 
folgender  Weise  : Forma  semper  notat  habitudinem  causae.  Est  enim  forma 
quodamraodo  causa  ejus,  quod  secundum  ipsaui  formatur,  sive  formatio 
fiat  per  nmduiu  inbaerentiae,  sicut  in  formis  intrinsecis,  sive  per  modum 
imiutionis,  ut  in  formis  cxeinplarihus.  De  veritate  qu.  3,  art.  3. 

4 VgL  Anm.  1 auf  voriger  Seite. 

* Privatio  secundum  quod  privatio  nihil  ponit,  et  tameu  non  est  reducibilis 
in  nihil,  co  quod  relinquit  aptitudinem  in  suhjecto,  gratia  cujus  effieitur 
principium  motu*,  quae  quidetn  aptitudo  abjicitur  cum  adepta  est  materia 
formam,  licet  remanent  iteruin  in  niateriu  privatio  ct  aptitudo  ad  formam 
aliam:  et  gratia  illius  privatiouis,  quae  immixta  est  materiae,  materia  sub- 
jicitur  motui  et  mutatioui.  l’liysic.  I,  tr.  3,  c.  U. 

33* 
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Werner. 


Begehren  nach  der  Form  schreibt  Albert  der  Materie  nur 
beziehungsweise  zu.  Die  Materie  an  sieh  ist  begehrungslos ; 1 
ein  Begehren  ist  ihr  nur  in  so  fern  eigen,  als  sie  durch  Gott 
in  Bewegung  gesetzt  wird,  die  Form,  die  etwas  in  ihrer  Art 
Göttliches  ist,  anzustreben. 1 Die  Privation,  welche  von  Baeo 
als  Begehren  der  irdischen  Stofflichkeit  nach  der  Form  gefasst 
wird,  erscheint  bei  Albert  als  blosse  Möglichkeitsbedingung  der 
Wandelung  des  Stoffes  und  der  hiedurch  bedingten  Hinein- 
bildung in  eine  bestimmte  Form;  die  erste  unvollkommene 
Fonnirung  der  Materie  ist  Ursache,  dass  sie  nach  der  voll- 
kommensten für  sie  erreichbaren  Form  begehrt.  * Die  Privation 
ist  nicht,  wie  bei  Baco,  etwas  Incorruptibles, 1 sondern  viel- 
mehr das  Corruptible  an  der  incorruptiblen  Materie,  und 
dasjenige , was  die  Wandelbarkeit  der  geformten  irdischen 
Stofflichkeit  ermöglichet.  5 Fs  ergibt  sich  auch  hieraus  ein  viel 
innigeres  Verhältniss  zwischen  Stoff  und  Form  als  bei  Baco, 
bei  welchem  die  Körperlichkeit  als  erste  unmittelbare  Form 
der  irdischen  Materie  ein  der  Durchdringung  durch  die  nach- 
folgenden Formationen  widerstrebendes  Element  der  besonderen 


1 Siibntnnti.i  innteriae  non  tluit  seil  permanet;  quia  si  filieret,  tune  materia 
de  potentia  exiret  ad  esse  materiae,  et  oporterct  tune,  quod  materiae  esset 
materia  et  poteutiac  potentia,  et  csaent  in  omni  generatione  duo  tluxus, 
unus  quidcui  materiae  ut  efficeretur  materia,  et  alter  formae , qnae 
deduceretur  ad  actum.  Ibid. 

2 Appetitus  intellectaalis  est,  quo  appetit  materia  similari  primo  in  esse 
divino.  Sed  appetitus  ille,  cum  dicitur  esse  materiae,  duplex  est  locutio. 
Potest  enim  materiae  esse  sicut  subjecti,  et  lioe  modo  materia  non  habet 
appetit  um;  et  potest  esse  sicut  inoti  a raotore,  qui  habet  appetitum,  a 
quo  procedens  motus  est  actus  mobilis,  et  sic  materia  habet  appetitum, 
et  hoc  modo  praeordinat  sibi  fiuem.  in  quem  directe  movetur,  quia  hoc 
modo  dictum  est  ab  Aristotele,  quod  opus  naturae  opus  est  intelligentiae. 
Physic.  I,  tr.  3,  c.  17. 

3 Cum  enim  materia  jam  habeat  inchoationem  esse  diviui  in  sc  ipsa  reci- 
piens  actum  motoris,  desiderat  conformari  plenius,  qnautum  est  ei  possi- 
bile,  primo;  et  quia  non  potest  nisi  per  motuin,  ideo  desiderat  trans- 
mutari.  Ibid. 

4 Siehe  oben  Seite  501,  Anm.  1. 

5 In  motu  materia  non  corrumpitur  nec  generatur,  sed  privatio  per  se 
corrumpitur  in  ipsa  ...  et  enm  materia  acquirit  formam  aliam,  ncquirit 
tune  privationem  ad  formam  aliani,  et  haec  est  causa  corruptionis  in  ipsa. 
Et  sie  seniper  materia  propter  mixtioneni  sui  cum  privatione  transmuta- 
bilis  est  secundum  formas.  Physic.  I,  tr.  3,  c.  18. 
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körperlichen  Substanzen  darstellt.  Indess  führt  die  Innigung  des 
Verhältnisses  zwischen  Stoff  und  Form  bei  Albert  keineswegs 
zu  einer  wahrhaften  Verlebendigung  der  Natur,  sondern  nur 
dazu,  dass  an  den  einzelnen  geformten  Gebilden  die  Verähn- 
lichung mit  der  Universalität  des  göttlichen  Seins  oder  der 
gedankenhafte  Charakter  derselben  unmittelbarer  hervortritt. 
Ein  unkörperliches  Agens,  welches  sich  in  einem  Körperdinge 
abdrückt  — sagt  Albert 1 — setzt  eine  verschiedene  Wirkung 
je  nach  Verschiedenheit  dessen,  worin  es  sich  abdrückt.  Dies 
srilt  natürlich  vor  Allem  auch  von  dem  höchsten  unkörperlichen 
Agens,  dem  göttlichen  Weltbeweger,  welcher  auf  die  aus  den 
Elementen  und  deren  Qualitäten  gemischte  irdische  Körper- 
lichkeit einwirkt,  und  zwar  durch  Vermittelung  eines  vierfachen 
körperlichen  Mediums,  deren  eines  die  Kräfte  der  Himmels- 
körper, das  zweite  die  in  dem  niederströmendeu  Himmelslichte 
enthaltene  Kraft,  das  dritte  die  Bewegung  des  Himmels,  das 
vierte  die  Qualitäten  primae  der  Elemente  sind.  In  demjenigen, 
was  einfach  nur  den  Charakter  einer  Mischung  der  Contrarie- 
laten  der  irdischen  Stofflichkeit  hat,  bringt  der  erste  Beweger 
nur  eine  Forma  corporea  hervor,  wie  in  den  Steinen  und 
Metallen.  Die  vegetativen  und  sensitiven  Lebensformen  werden 
wohl  auch  aus  der  irdischen  Stofflichkeit  educirt,  jedoch  so, 
dass  ihnen  durch  Vermittelung  der  vorerwähnten  körperlichen 
Mittelursachen  bereits  etwas  von  der  Beschaffenheit  des  un- 
körperlichen Agens  mitgetheilt  ist,  sei  es,  dass  unter  diesem 
der  die  Gestirne  bewegende  Intellect  oder  die  Virtus  forraativa 
im  Samen  der  beseelten  Körper  zu  verstehen  sei;  damit  sind 
die  vegetativen  und  sensitiven  Seelen,  obschon  am  Körper- 
lichen haftend,  doch  schon  bis  auf  einen  gewissen  Grad  der 
Materie  enthoben,  weil  sie  ihre  Radix  in  einer  dem  Samen 
von  einer  unkörperlichen  Kraft  eingedrückten  Form  haben.  Die 
inteilective  Seele  aber,  die  ihre  elementale  Radix  im  Lichte 
der  göttlichen  Intelligenz  hat,  ist  der  Contrarietät  der  irdischen 
Stofflichkeit  vollkommen  enthoben,  und  durch  sich  selber  ein 
Abbild  des  Agens  prinium,  und  darum  auch  dem  gleichförmigen 
Sein  des  Himmels  verwandt.  Der  Sinn  dieser  Entwickelung 
ist  die  Idee  einer  von  der  irdischen  Stofflichkeit  aufwärts  fort- 


! De  anima  Lib.  I,  tract.  2,  c.  13. 
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schreitenden  Lichtung.  Klärung  und  Vergeistigung  des  Kosmos,1 
die  auf  dem  Grundgegensatze  von  Stoff  und  Form  beruhend, 
die  Macht  der  Belebung  in  die  vergeistigende  Form  verlegt, 
und  einerseits  den  Gegensatz  zwischen  geistiger  und  sinnlicher 
Wirklichkeit  abschwächend,  das  Leben  als  etwas  dem  Stoffe 
an  sich  Aeusserliches  ansieht. 5 

Zufolge  des  Ueberwiegens  des  Stoffes  über  die  Form 
unterscheidet  Baco  die  geschöpf liehen  Existenzen  primär  nach 
Hauptarten  der  Materie  in  irdische,  himmlische  und  körperlose 
geistige  Existenzen.  Die  irdischen  Geschöpfe  sind  jene,  die 
aus  einer  mit  Frivation  behafteten  Materie  gebildet  sind ; die 
himmlischen  Existenzen  jene,  deren  Materie  mit  keiner  Privation 
behaftet,  aber  als  gestaltete  quantitativen  Dimensionen  unter- 
worfen ist;  die  Materie  der  geistigen  Existenzen  ist  Materie  in 
rein  metaphysischem  Sinne.  Die  drei  Hauptarten  der  Materie 
würden  sonach  den  Hangabstufungen  der  Metaphysik,  Mathe- 
matik und  Physik  entprechen.  Nach  der  Beschaffenheit  dieser 
drei  Arten  von  Materien  bestimmt  sich  auch  die  Beschaffenheit 
der  ihnen  entsprechenden  Wesensformen:  corruptible,  incor- 
ruptible,  intellective  Formen.  Die  Intellectivwesen  werden 
von  Baco  als  rein  ausserräumliche  und  illocale  Wesen  gefasst; 
sie  bedürfen  keines  Locus  salvans  und  sind  von  keinem  Raume 
umfasst. 3 Baco  erhärtet  dies  durch  eine  Argumentation  a 
ininori  ad  majus;  wenn  bereits  die  Himmel,  die  doch  körper- 
lich sind,  von  keinem  Uberhimmlischen  Raume  umfasst  sind, 
so  könuen  um  so  weniger  die  unkörperlichen  Geistwesen  im 
Raume  sein.  Die  Elemente  sind  nicht  ihrer  Natur  nach,  sondern 
nur  um  ihres  Schutzes  willen  einem  Continens  eingeordnet; 
um  dieses  Schutzes  willen  wird  das  niederste  Element  von  dem 
nächst  höheren  Element,  das  höchste  Element  vom  niedersten 
Himmel  contiuirt;  die  geistige  Substanz  bedarf  keiner  Salvation, 
kann  also  auch  aus  diesem  Grunde  von  keinem  Continens  um- 

’ Vgl.  Iiiezu  den  Ausspruch  Alberts:  Lumen  est  forma  formarum,  qnia 
per  ipsum  movet  cnelum  mnteriam  generabilinm  ad  omnem  formam.  De 
gen.  et  currupt.  II,  tr.  1,  c.  ö. 

2 Vitam  enim  dicimus  secundum  principium  aleudi  et  augendi  et  diminuendi 
(An.  II,  tr.  1,  c.  1).  — Vita  enim,  quae  est  ipsum  vivere,  est  actio 
animae  in  corpus  (An.  II,  tr.  1,  c.  2). 

3 Op.  tert.,  c.  47. 
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schlossen  sein.  Durch  diese  von  ihm  angenommene  absolute 
Ausserräumlichkeit  sieht  sieh  Baco  in  Schwierigkeiten  verwickelt, 
von  welchen  er  selber  gesteht,  dass  er  sic  nicht  zu  lösen  ver- 
siege. Denn  mit  der  absoluten  Ausserräumlichkeit  der  Geister 
verträgt  sich  nicht  die  ihnen  als  Boten  Gottes  in  der  Bibel 
beigelegte  Bewegung  im  Baume.  Man  könne  wohl,  bemerkt 
Baco , 1 dem  Buche  de  Causis  gemäss  die  Auskunft  treffen, 
dass  der  in  seinem  Wesen  unbewegte  ausserräumliche  Engel 
vermöge  seiner  Wirksamkeit  an  einem  bestimmten  Orte  an- 
wesend sei  und  von  einem  Orte  zum  anderen  sich  bewege. 
Dann  aber  muss  wieder  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
ihm  hiemit  nicht  das  Vermögen  einer  geistigen  Allgegenwart 
and  somit  gleich  Gott  eine  Potentia  infinita  zuerkannt  werde. 
Die  letztere  Consequenz  wurde  von  Baco  zuriiekgewiesen  ; wäre 
der  Weltraum  unendlich,  so  würde  der  Engel  nicht  allüberall 
zngleich  gegenwärtig  sein  können,  weil  er  ein  Wesen  tinitae 
potentiae  ist.  Damit  ist  aber  indireet  zugestanden,  dass  er  in 
einer  endlichen  Welt  allüberall  gegenwärtig  sein  könne.  Der 
Unterschied  seiner  Allgegenwart  von  jener  Gottes  besteht  nach 
Baco  nur  darin,  dass  der  Engel  sozusagen  nur  negativ  all- 
überall gegenwärtig  ist,  sofern  es  für  ihn  als  Geist  überhaupt 
keine  Entfernung  gibt,  Gott  aber  als  Continens  omnia  et  singula 
per  praesentiam  majestatis  affirmativ  allgegenwärtig  ist.  Diese 
seltsame  Distinction  beweist,  dass  Baco  der  Begriff  des  Geistes 
fehlt:  der  Geist  ist  nicht  ein  unräumliehes,  sondern  ein  über- 
räumliches Wesen,  und  der  Begriff  Gottes  als  des  absoluten 
Continens  ergibt  sich  aus  seiner  absoluten  Ueberräumlichkeit. 
Die  rein  negative  Fassung  der  Unräumlichkeit  des  Geistes 
macht  denselben  zu  einem  leeren  Gedankendinge;  und  Baco 
fasst  die  Potentia  infinita  Gottes,  aus  welcher  er  Gottes  positive 
Allgegenwart  ableitet,  rein  äusserlieh  auf,  wenn  er  sie,  statt 
sie  aus  der  absoluten  Geistigkeit  Gottes  abzuleiten,  neben  die- 
selbe als  eine  besondere  Eigenschaft  des  göttlichen  Seins  und 
W esens  hinstellt.  Baco  bezeichnet  die  Distinction  zwischen 
negativer  und  positiver  Allgegenwart  des  Geistes  als  eine  Auf- 
stellung Pariser  Theologen.  Wie  sonst  so  häutig,  greift  er  auch 
in  diesem  Punkte  auf  die  Zeit  vor  der  Besetzung  der  Pariser 

1 Op.  cit.,  c.  40. 
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Lehrstühle  durch  die  Mcndicantonorden  zurück ; denn  in  den 
theologischen  Werken  der  Lehrer  dieser  Orden  findet  sich 
jene  Aufstellung  durch  eine  andere  davon  völlig  verschiedene 
ersetzt,  die  Illocalitiit  der  Engel  wird  einfach  abgeworfen. 
Allerdings  findet  sich  bei  Baco's  Ordensgenossen  Alexander 
Halesius  noch  die  zuvor  an  Baco  gerügte  äusserliehe  Neben- 
einanderstellung der  Geistigkeit  und  der  activen  Raunifassung, 
die  eine  wesentliche  Proprietät  der  geistigen  Wesenheit  als 
solcher  ist.  Gott  besitzt  seiner  Natur  nach  — sagt  Alexander  1 
— die  zwei  Eigenschaften,  dass  er  Omnia  continens  und  dass 
er  allüberall  ist.  Die  zweite  der  beiden  Eigenschaften  ist  an 
sich  incommunieabel , die  erstere  vermag  Gott  nur  an  die 
körperliche  Creatur  mitzutheilen,  mit  dem  Unterschiede  jedoch, 
dass  dasjenige,  was  Gott  in  ungethoilter  Unendlichkeit  eigen 
ist,  der  körperlichen  Creatur  nur  in  getheilter  Endlichkeit  und 
zwar  nach  der  Ilangverschiedenheit  der  Körper  mehr  oder 
weniger  zu  Theil  werden  kann.  Der  Himmel  hat  per  eminentiam 
an  jener  göttlichen  Eigenschaft  Theil,  daher  er  sogar  zum  Orte 
der  Engel  wird,  aber  freilich  nicht  zufolge  seiner  Natur  als 
Körper,  sondern  zufolge  dessen,  dass  es  ihm  von  Gott  ver- 
liehen ist,  .alles  Geschaffene  zu  continiren.  Man  begreift,  dass 
Baco2  durch  diese  Auskunft  sich  nicht  befriediget  finden  mochte, 
ja  gerade  durch  sie  auf  seine  Behauptung  einer  absoluten  Illo- 
calitiit der  Engel  hingetrieben  wurde;  gegenüber  der  auf  die 
Behauptung  der  Denknothwendigkeit  eines  höchsten  körper- 
lichen Umschlusses  des  Weltganzen  hindrängenden  Anschauung 
Alexanders,2  die  er  von  der  sinnlichen  Imagination  beherrscht 
erklärt,  besteht  er  darauf,  dass  das  Continirtwerden  des  Einen 
im  Anderen  in  gar  keinem  denknothwendigen  Zusammenhänge 

1 Summ,  theol.  II,  qu.  32. 

1 Bezüglich  »eines  Urtheile»  über  Alexanders  Summa  theologica  siehe: 
Psychologie  etc.  des  Roger  Baco.  S.  500,  Anm.  1. 

3 Vgl.  Alexander  .Summa  theologica,  1.  c. : In  corporibus  videmus,  quod 
contenta  corpora  sunt  posaibilia  respeetn  continentium  et  per  conlinen- 
tiam  terminantur.  Unde  ipsum  continens  est  corpus  superius;  sccuudtim 
quud  dicimtis,  quod  aqua  continet  terram,  aer  aquam,  igni»  aerem,  coelum 
omnia  elemeuta;  et  ponimus  etiam  ipsa  Corpora  superiora,  prout  sunt 
oontinentia,  esse  sicut  species  respeetn  iuferiornm,  Unde  in  corporalibu» 
semper  ponimus  aliquam  formalem  naturam  ex  parte  coutineutis. 
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mit  der  Idee  des  Universums  stehe.  1 Man  könnte  hierin  in 
dem  mitunter  von  wunderbaren  geistigen  Anticipationen  zu- 
künftiger physikalischer  Entdeckungen  ergriffenen  Baco  eine 
visionäre  Ahnung  der  Unhaltbarkeit  des  geocentrischen  Welt- 
systems erkennen  wollen.  Aber  diese  Ahnung  ist  bei  ihm  nur 
schwacher  Däminersehein  und  etwas  rein  Vorübergehendes; 
sein  directes  Interesse  ist  nur  darauf  gerichtet,  die  geistige 
Wesenheit  von  der  Einengung  in  die  Gränzen  der  sinnlichen 
Räumlichkeit  zu  emancipiren.  Bonaventura  2 fasst  den  Baumort 
unter  dein  dreifachen  Gesichtspunkte  eines  Continens,  Mensurans 
und  Salvans,  schiebt  also  zwischen  die  Auffassungen  des  Raumes 
als  eines  Continens  und  Salvans,  auf  welche  wir  bei  Baco  und 
Alexander  stiesscn,  eine  dritte  ein,  jene  des  Mensurans.  Alle 
geschöpflichen  endlichen  Existenzen  befinden  sich  im  Raume 
als  Continens,  den  körperlichen  Substanzen  ist  der  Raum  über- 
diess  Mensurans,  den  corruptiblen  Körpersubstanzen  zugleich 
auch  Locus  salvans.  3 Die  Engel  müssen  von  einem  räumlichen 
Continens  umfasst  sein,  weil  sie  sonst  in  keinem  geordneten 
Verhältniss  zu  einander  und  zum  Universum,  dem  sie  auge- 
hören, stehen  könnten.  1 Auch  widerspricht  es  ihrem  Wesen 
nicht,  einer  Vollkommenheit  zu  entbehren,  welche  der  körper- 
lichen Croatur  zukommt;  denn  Gott  hat  ihnen  eben  jene  Art 
von  Vollkommenheit  zugetheilt,  deren  sie  ihrem  Wesen  nach 
empfänglich  sind.  Gott  einiget  als  ungeschaffener  Geist  in  sich 


1 Universitas  rerum  non  requirit  contincntiain  unius  per  aliud.  Nara  si  res 
creatae  csseut  ita,  ut  nulla  nimm  circumdaret,  adhuc  esset  Universitas, 
et  tarnen  ntilla  continentia.  Op.  tert.,  c.  47. 

2 ?*entt.  II.  dist.  2,  pars  2,  art.  2,  qn.  1. 

* Der  Locus  salvans  uud  mensurans  ist  für  die  vom  sinnlichen  Raume 
contiuirteu  Engel  etwas  (Geistiges:  Angeli  habent  locuin  spiritualem  cou- 
servantem  seil.  Dci  virtutem,  locuin  mensurantem  sive  cireumscribentem 
propriae  substantiac  virtutis  limitationem  sive  clausionem,  locnm  vero 
continentem  non  tantum  spiritualem  sed  etiam  corporalem.  L.  c. 

1 In  solo  corpore  est  distinctio  secundum  hic  et  ibi.  Quia  enim  caeterac 
creaturae  ordinem  habent  in  mundo,  distinctionem  et  positioneni  habent 
secundum  gradus  porfectionum,  et  una  est  hic  et  alia  ibi,  una  sursum 
et  alia  deorsuin;  et  quia  in  solo  corpore  est  potentialis  distinctio  secundum 
hic  et  ibi,  ideo  inter  crenturas  soli  corpori  debet  dari  universalis  potentia 
locandi,  et  respectu  visibilium  et  invisibilium ; ut  sic  Universum  esset 
umun  in  omnibus  suis  partibus  ordinatum.  L.  c. 
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die  höchste  Einfachheit,  die  ihn  zum  Innerlichsten  macht,  mit 
der  Alles  continirenden  Unermesslichkeit;  an  der  ersteren  dieser 
beiden  Eigenschaften  vermochten  die  Engel,  an  der  letzteren 
die  Körperwelt  zu  participiren.  Die  vornehmste  und  höchste 
aller  körperlichen  Continenzen  ist  das  Em pyräum,  und  darum 
der  den  Engeln  angemessene  Ort.  Bonaventura  dachte  wohl 
nicht  daran , dass  die  Idee  des  Empyräums  als  Ortes  der 
seligen  Geister  eine  Umbeugung  der  räumlichen  Körperlichkeit 
in  die  centrale  Innerlichkeit  der  Schöpfung  involvire,  und  an 
die  Stelle  der  ahstract  allgemeinen  Vorstellung  eines  obersten 
und  äusseren  Weltkreises  die  concretisirte  Idee  einer  uner- 
messlichen Fülle  lebendiger  Geister  als  activer  Raumfassungen 
treten  müsse.  Diese  Idee  ist  nun  allerdings  mit  der  geocen- 
trischen  Weltansicht  des  Mittelalters  nicht  mehr  in  Einklang 
zu  bringen,  und  darum  die  Abthuung  dieser  eine  der  Erhebung 
über  die  Versenktheit  des  scholastisch-antiken  Denkens  in  die 
objective  Wirklichkeit  parallel  gehende  Geistesthat.  Thomas 
Aq. 1 behauptet  wohl  mit  Alexander  und  Bonaventura.  dass  der 
Engel  als  geschaffenes  Wesen  definitive  in  loco  sei,  stellt  aber 
entschieden  in  Abrede,  dass  er  vom  Raume  umschlossen  werde, 
lässt  also  die  räumliche  Location  desselben  nur  in  äquivokem 
Sinne  gelten,  da  er  nicht  ein  Wesen  von  dimensivor  Quantität, 
seine  Quantität  vielmehr  eine  rein  virtuelle  sei;  daraus  folgt, 
dass  der  Engel  zum  Raume,  wie  auch  die  Mensehenseele  zum 
Leibe,  sich  nicht  als  Conteutum,  sondern  vielmehr  als  Oontinens 
verhalte  — ein  Gedanke,  der  bei  Thomas  freilich  nur  sehr 
beziehungsweise  zur  Geltung  kommt,  aber  jedenfalls  von  denk- 
wahrer Appcrception  des  Sachverhaltes  zeugt.  Gleichwohl  wurde 
die  thomistische  Ansicht  als  eine  solche,  welche  das  Wesen 
des  Engels  ausserräumlich  fasse,  vom  Pariser  Bischöfe  Stephan 
Tempier  censurirt  (1270),  und  Duns  Scotus 2 säumt  nicht, 
dieselbe  unter  Berufung  auf  diese  Censur  einer  kritischen 
Widerlegung  zu  unterziehen.  In  Wahrheit  hatte  indess  Thomas 
nicht  die  Ausserräumlichkoit,  sondern  die  Ueberräumlichkeit 
des  Wesens  des  Engels  gemeint,  so  dass  die  ihm  zur  l>ast 
gelegte  schroffe  Trennung  zwischen  ausserräumlichem  Wesen 


1 1 qu.  52.  art.  1. 

2 Sentt.  II,  dist.  2,  qu  6 (Op.  Oxon.j. 
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und  in  den  Raum  fallendem  Wirken  des  Engels  nicht  statthat. 
Die  selbsteigene  Anschauung  des  Duns  Scotus  über  diese  Sache 
hält  sich  mehr  im  Unbestimmten,  und  zwar  so,  dass  er  sich 
der  Ansicht  Baco’s  wieder  einiger  Maassen  nähert.  Der  Engel 
ist  nach  Scotus  nicht  nothwendig  im  Räume,  denn  seine  Existenz 
sei  ja  auch  denkbar  ohne  jene  der  körperlichen  Creatur,  mit 
deren  Vorhandensein  der  Raum  erst  gegeben  sei;  jedoch  ist 
mit  dem  Wesen  des  Engels  die  passive  Fähigkeit  eines  örtlichen 
Seins  gegeben.  Zum  örtlichen  Sein  des  Körpers  gehören  sechs 
Stücke:  Esse  in  loco,  esse  in  loco  actuali,  esse  in  loco  deter- 
minato,  esse  in  loco  commensurative,  esse  in  loco  determinate 
hoc  vel  illo,  esse  in  loco  naturaliter  vel  violenter.  1 Ange- 
nommen nun,  dass  der  Engel  im  Raume  sein  könne,  so  folgt 
daraus  noch  nicht  eine  Actualität  seines  Oertliehseins,  da  der 
Engel  als  quantitätslose  Punctualität  keine  örtliche  Ausdehnung, 
somit  keinen  Ort  im  sensiblen  Raume  hat.  Das  Esse  in  loco 
dtterminato  betreffend,  ist  es  wohl  selbstverständlich,  dass  der 
Engel  als  begränztes  Wesen  nicht  in  loco  quantumeunque  magno 
sein  könne,  da  dies  nur  Gott  zukommt.  Schwieriger  zu  ent- 
scheiden ist,  ob  er  auch  nicht  in  loco  quantumeunque  parvo 
sein  könne.  An  sich  möchte  es  wohl  zulässig  erscheinen,  dass 
er,  da  er  keine  bestimmte  räumliche  Gestaltung  hat,  eben  so, 
wie  er  im  Orte  eines  kleinsten  Quadrates  sein  kann,  auch  in 
einem  in  die  Länge  gezogenen  Vierecke  desselben  Flächen- 
inhaltes sein  könnte.  Denkt  man  sich  aber  dieses  Viereck 
durch  eine  völlige  AneinanderrUckung  seiner  Langseiten  in 
eine  unendliche  Länge  gezogen,  so  würde  daraus  folgen,  dass 
er  eine  unendliche  Längenausdehnung  beherrsche,  was  ein  un- 
begrenztes Vermögen  des  endlichen  Wesens  involviren  würde. 
Unentschieden  lässt  Duns  Scotus  die  Frage,  ob  der  Engel 
den  untheilbaren  Punkt  einer  mathematischen  Linie  zu  seinem 
Orte  haben  könne.  Sofern  die  begränzte  Unthcilbarkeit  dieses 
Punktes  mit  der  absoluten  Unthcilbarkeit  des  quantitätslosen 
Engels  sich  nicht  deckt,  möchte  ein  solcher  Ort  unzulässig 
erscheinen;  anderseits  lassen  sich  keine  positiven  Gründe  der 


’ Quatuor  prima  — bemerkt  Scotus  biezu  — convcmunt  corpori  inquautum 
qn&ntum  vel  inquautum  corpus ; quintum  convenit  sibi  ab  agente,  ultimum 
convenit  sibi  inquautum  est  corpus  naturale.  L.  c.,  n.  6. 
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Inconvenieuz  einer  derartigen  Location  des  Engels  auftinden.  1 
So  wäre  also  die  Localionstähigkeit  derart  begrenzt,  dass  er 
nicht  den  möglichst  grossen  Kaum,  und  auch  nicht  ein  absolut 
kleinstes  räumliches  Continuum  (d.  i.  die  ins  Unendliche  ge- 
zogene mathematische  Linie)  einnehmen  könne.  Von  einem 
Esse  inensurative  in  loco  kann  beim  Engel  keine  Rede  sein, 
weil  er  als  unkörperliches  Wesen  keine  räumlichen  Dimensionen 
hat.  Wohl  aber  muss  er,  weil  nicht  allgegenwärtig,  in  hoc  vel 
illo  loco  sein.  Er  kann  an  keinem  Orte  naturaliter  sein,  weil  er 
sonst  an  einem  anderen  Orte  nur  violenter  sein  könnte,  was 
nur  von  Körpern  gilt. 

Wir  entnehmen  aus  dem  Gesagten,  wie  weit  sich  der  in 
der  Oxforder  Schule  gebildete  Duns  Scotus  seinem  mathe- 
matisch gebildeten  Vormanne  wieder  nähert.  Während  Baeo 
schlechthin  behauptet,  dass  der  Engel  nicht  einen  Kaumpunkt 
zum  Orte  haben  könne,  lässt  Scotus  wenigstens  die  Möglichkeit 
dessen  offen,  behauptet  aber  nebenher  auch,  dass  zwei  oder 
mehrere  Engel  einen  Ort  cinnehmen  können,  weil  eben  das 
Wesen  des  Engels  an  sieh  gegen  die  Räumlichkeit  sich  in- 
different verhält.  Der  Grund  dieser  Indifferenz  liegt  in  der 
Abschwächung  des  Formbegriffes  bei  Scotus,  die  freilich  nicht 
so  weit  geht  wie  bei  Baco,  daher  sich  bei  ihm  das  Verhällniss 
des  Geistigen  zum  Körperlichen  doch  noch  immerhin  etwas 
enger  gestaltet,  als  bei  Baco,  während  Thomas  seinerseits,  so 
sehr  er  immerhin  zufolge  seiner  Anschauung  von  den  Engeln 
als  reinen  Fortnwesen  das  Geistige  über  die  sinnliche  Wirk- 
lichkeit erhebt,  doch  andererseits  ein  exclusives  Verhältniss  des 
einzelnen  Engels  zu  seinem  locus  definitives  festhält,  und  ein 
Zugleichsein  mehrerer  an  Einem  Orte  für  undenkbar  erklärt. 2 
Baeo  wird  durch  die  Annahme  der  Illocalität  des  englischen 
Seins  folgerichtig  bestimmt,  auch  die  Zeitkategorie  auf  die 

1 Non  repngnat  ugelo  esse  in  puncto  sient  in  loco,  quin  nulliim  incon- 
veniens  videtur  ex  hoc  iuferri;  quia  »i  ex  esse  in  puncto  sicut  in  loco 
hoc  inferatur,  qnod  non  posset  moveri  localiter,  nisi  spatium  esset  ex 
punctis,  non  sequitur.  Possct  enim  immediatc  ex  loco  puuctuali  ferro  se 
in  continuum,  cujus  continui  punctus  est  terniitms.  L.  c.,  n.  13. 

2 Ciun  angelus  dicatur  esse  in  loco  per  hoc  qnod  virtus  ejus  immediate 
contingit  locum  per  moduin  continentis  perfecti,  non  potest  esse  nisi 
unus  angelus  in  uno  loco.  1 qu.  52,  nrt.  3. 


Digitized  by  Google 


Di«  Kosmologie  ood  allgemeine  Naturlehre  des  Uoger  Baco. 


517 


Actionen  der  Engel  für  unanwendbar  zu  erklären,  und  fordert 
daher,  dass  wir  uns  beim  Denken  über  die  Verhältnisse  der 
geistigen  Welt  aller  unserer  Vorstellungen  von  Zeit  tiud  Raum 
entäussern.  1 * Er  bedient  sich  der  aristotelischen  Sätze  über 
Zeit,  Raum  und  Bewegung  einzig  zu  dem  Ende,  um  mittelst 
derselben  zu  zeigen,  dass  sie,  auf  körperlose  Wesen  angewendet, 
in  unlösliche  Widersprüche  verwickeln.  Er  stellt  somit  auch 
eine  an  die  Suceession  der  Zeit  gebundene  räumliche  Be- 
wegung des  Engels  in  Abrede.  Duus  f5COtus'i  seinerseits  be- 
hauptet die  Möglichkeit  einer  solchen  Bewegung,  und  deducirt 
sie  daraus,  dass  der  Engel  seinem  Wesen  nach  einer  bestimmten 
l’bification  fähig  ist,  ohne  zugleich  das  Vermögen  einer  un- 
begränzten  Ubitication  zu  haben,  da  er  nicht  gleich  Gott  ein 
Ens  imruensum  ist.  Er  nimmt  daher  die  von  Baco  in  blosse 
Vorstellungen  unseres  imaginativen  Denkens  umgedeuteten  Be- 
wegungen der  Geister  und  .Seelen  als  wirkliche  Bewegungen, 
and  erklärt,  dass  es  des  Engels  nicht  unwürdig  sei,  eine 
Perfeetion  an  sich  zu  haben,  welche  iin  Range  niederer  als 
sein  Wesen  steht. 3 Auch  sei  es  unrichtig  zu  meinen,  dass 
der  Engel  als  ein  Ens  indivisibile  eines  Motus  continuus  nicht 
fähig  sei.  Baco  setzte  die  doppelte  Alternative,  dass  der  Engel 
in  einem  untheilbaren,  oder  in  einem  theilbaren  Raumpunkte 
ubicire,  und  fand,  dass  im  ersteren  Falle  gar  keine  Bewegung, 
in  letzterem  Falle  wohl  eine  Bewegung  aber  keine  Ortsver- 
tauschung gedacht  werden  könnte,  weil  ein  divisibler  Raum- 
punkt überhaupt  nicht  als  wirklicher  Ort  des  indivisiblen  Ens 
gedacht  w'erden  könne.  Duus  Seotus  lässt  die  letztere  Alter- 


1 Aristoteles  dielt,  quod  omnis  intellectus  noster  est  cum  continuo  et 
tempore,  quia  nihil  primo  aspettu  conclpimus  nisi  quanta,  ut  quue  qu&n- 
titate  continua  mensarantur  intrinseca,  quae  est  trinn  dimensio,  et  quae 

qunntitate  extrinseca  extenduntur,  ut  sunt  temporalia  quae  aub  tempore 
cadunt.  Et  ideo  apiritualia  et  permanentia  in  suo  esse  invariabili  non 
percipinms  primo  uientis  intuitu,  nec  aliquo  modo,  nisi  quando  abstraxe- 
rimus  an  im  um  a corporalibus  et  tranaiveriuius  haee.  Op.  tert.,  c.  öl. 

3 Sentt.  II,  dist.  2,  qu.  9. 

3 Angelus  habet  iutellectionem,  quae  est  perfectio  poteutiae  intellcctirae  et 
tarnen  tarnen  intellectio  est  simpliciter  iguobilior  sive  imperfectior  natura 
angelica;  et  ita  potest  concedi  de  ubi  vcl  praeseutia  corporali  cum  angelo 
qood  sit  aliqua  perfectio  angeli.  L.  e.  n.  9. 
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native  fallen,1  und  beschränkt  sieh  darauf,  die  von  Baco 
bezüglich  der  ersteren  Alternative  beregten  .Schwierigkeiten 
hinwegzuräunien.  Baco  hatte  unter  Berufung  auf  Aristoteles 1 
zu  zeigen  versucht,  dass  der  Engel,  an  einem  indivisiblen  Orte 
locirt,  keinen  anderen  Ort  erreichen  könne,  weil  er  bereits  im 
kleinsten  Baume  eine  unendliche  Zahl  untheilburer  Haumpunkte 
zu  durchschreiten  hätte.  Duns  Scotus s bemerkt,  dass  diese 
Argumentation  nur  dann  richtig  wäre,  wenn  die  Wesensbe- 
schatfenheit  des  indivisiblen  Engels  das  einzige  Moment  wäre, 
welches  bei  der  Frage  über  die  Möglichkeit  seiner  Bewegung 
im  Baume  in  Anschlag  kommt:  da  jedoch  das  Bewegtwerden 
im  Baume  von  einer  doppelten  Ursache  abhängt,  deren  jede 
für  sich  allein  ausreicht,  das  Bewegtwerden  zu  erklären,  einer- 
seits nämlich  von  der  Theilbarkeit  des  zu  bewegenden  Objectes, 
andererseits  von  der  Theilbarkeit  des  Baumes,  so  ist  die  Un- 
theilbarkeit  des  Engelwesens  kein  ausreichender  Grund,  ihm 
das  Vermögen  einer  Fortbewegung  im  Baume  abzusprechen. 
Man  kann  aus  Aristoteles  nicht  das  Gegentheil  beweisen.  Wenu 
er  sagt,  dass  alles  Bewegte  theils  im  Terminus  a quo,  theils 
im  Terminus  ad  quem  sich  betindo,4  so  kann  dies  nur  auf 
ein  solches  Mobile  sich  beziehon,  aus  dessen  Begriffe  sich  eine 
Aufeinanderfolge  in  der  Bewegung  ergibt;5  von  einem  un- 

1 Obwolit  sin  nach  Scotns  einen  ausreichenden  Stützpunkt  zur  rontinuir- 
liehen  Bewegung  des  Engels  darböte:  Potest  tadle  reeponderi,  quod 
uugeltis  occupat  locutu  divisibileni,  et  ideo  respeetu  loci  se  lutbet  ac  st 
esset  indivisibilis.  L.  c.,  n.  36. 

2 Vgl.  Aristot.  Physic.  VI,  p.  241  a,  lin.  4 ff. 

3 L.  c.,  n.  30  ff. 

4 Vgl.  Aristot.  Pliysic,  VI,  p.  231  b.  lin.  23  ft*.  Mit  Beziehung  auf  diese 
Stelle  argumeutirt  Baco:  Dum  mobile  est  toteliter  in  termiuo  a quo, 
non  movetur;  dum  totalitär  est  in  termino  ad  qnem  fit  motus,  immediate 
jam  motum  est  et  quiesc.it  mobile;  ergo  non  movebitur,  nisi  partim  sit 
iu  termino  a quo  et  partim  in  termino  ad  quem.  Sed  impartihiie  ut 
angelus  non  habet  partem  et  parteru,  sicut  nee  punetus,  et  ideu  non 
movebitur.  Op.  tert.,  e.  10. 

Tale  enim  mobile  est  seeitndum  partem  et  partem  »ui  in  termino  et  in 
termino;  et  non  ita  sohim,  sed  secundnm  idem  sni  est  partim  in  termino 
uno  et  partim  in  alio  h.  e.  in  aliqtio  medio  non  qniescendo;  sed  inqnantum 
est  aliquid  utriusque  h.  e.  inquantnm  est  per  quod  tendit  ab  nno  in 
altcrnm,  hoe  est  dietn,  quod  est  snh  inutstione  et  sub  aliquo  subjacente 
mutationi,  et  sie  eoutiuuat  partes  motus.  L.  r.,  n.  3s. 
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theilbaren  Mobile  aber  versteht  es  sieh  von  selbst,  dass  es 
nicht  ratione  partium  suarum,  sondern  nur  ratione  spatii  in 
einer  getheilten  Beziehung  zu  den  genannten  beiden  Terrainis 
sich  befinden  könne.  Unter  Berufung  auf  die  Auctorität  des 
Aristoteles  * wendet  man  ferner  ein,  dass  die  Bewegung  eines 
in  einem  indivisiblen  Punkte  locirten  Engels  die  denkunmög- 
liehe  Annahme  involviren  würde,  dass  die  Bewegungslinie  des- 
selben aus  lauter  untheilbaren  Punkten  zusammengesetzt  wäre. 1  2 
Es  handelt  sich  hier  darum,  dasjenige,  was  zum  Behufe  des 
Motus  eontinuus  gehört,  von  demjenigen  zu  scheiden,  was  nicht 
dazu  gehört.  Sicher  befindet  sich  das  untheilbare  Bewegte  in 
jedem  Momente  der  Bewegung  in  einem  seiner  geistigen  Un- 
auagedehntheit  entsprechenden  indivisiblen  Punkte,  und  somit 
in  einem  Spatium  sibi  aequale.  Damit  verträgt  sich  jedoch 
recht  wohl  dies  Andere,  dass  er  in  jedem  Momente  der 
Bewegungsdauer  in  einem  anderen  Theile  des  theilbaren  empi- 
rischen Baumes  sich  befinde.  Das  einen  untheilbaren  Punkt 
xls  Raum  Einnehmende  durchschreitet  ja  im  Beginne  der  Be- 
wegung nicht  den  Kaum,  welchen  es  selber  einniinmt,  weil 
dieser  zufolge  seiner  absoluten  Unausgedehntbeit  überhaupt 
kein  Durchsehrittenwerdeu  zulässt,  3 daher  das  Argument  nicht 
zulässig  ist,  es  werde  hier  dem  von  Aristoteles  aufgestellten 
denknothwendigen  Satze  widersprochen,  dass  das  Bewegte  zu- 
erst denselben  Raum,  oder  einen  geringeren  Raum,  als  der 
von  ihm  eingenommene  Raum  ist,  zurüeklegen  müsse,  ehe  es 


1 Physic.  VI,  |).  Z41a,  lin.  S ff. 

5 Vgl.  Baco  Op.  tert.,  c.  40:  Praesens  crit  angolus  cuilibet  iudivisibi  sicut 

pnnctus Accidereut  duo  inconvcnientla,  quod  minimum  spatium 

non  transiret,  quia  infinite  sunt  puneta  in  quolibet,  et  quod  quantitas  sit 
ex  puuetis. 

3 Pertransiri  potest  accipi  pro  transitione  indivisibilis  ve.l  dirisibilis.  Si 
indivisibilis,  falsa  est  propositio,  si  intelligatur,  quod  ante  omne  pertrau- 
»ire  majus  nniversaliter  j>ertranseat  iudivisibile  aequale.  Tune  enim  opor- 
teret  concedere,  quod  esset  dare  primaiu  mntationem  in  motu  locali, 
qnod  etiam  nec  ipsi  perversores  Aristotelis,  non  expositores,  dicentes, 
ipsum  retraetare  quod  dicit  in  li  Physic.,  possuut  rationabiliter  dicere, 
quod  in  8 Pliysie.  contradicit  sibi  ipsi.  Non  ergo  oportet,  qnod  omnem 
transitioneni  successivam,  quae  est  major  ipso  niobili,  praeeedat  jiertran- 
sitio  iudivisibis.  I.  e.,  n.  St). 


Digitized  by  Google 


520 


W erncr. 


einen  grösseren  zurücklegen  könne.  So  weit  es  sich  aber  um 
Durcbsehreitung  eines  divisiblen  Raumes  bandelt,  erscheint 
das  in  Bezug  auf  den  Engel  als  denkunmöglich  Angenommene 
ganz  wohl  möglich,  obschon  der  angezogene  Satz  des  Aristoteles 
auch  in  dieser  Beziehung  beziehungsweise  verstanden  werden 
muss.  Sofern  cs  sich  nämlich  um  Durchschrcituug  eines  be- 
stimmten Punktes  im  Baume  handelt,  ist  es  allerdings  richtig, 
dass  das  durchgehende  Object,  dieses  als  zusammengesetztes 
Ganzes  genommen,  jenen  Punkt  eher  mit  einem  Theile  seiner 
selbst  durchschreitet,  ehe  es  als  Ganzes  denselben  durchschreitet; 
man  kann  indess  selbst  in  diesem  Fülle  nicht  sagen,  dass  der 
eben  den  Punkt  durchschreitende  Thcil  und  das  Ganze,  dessen 
Theil  er  ist,  nicht  ein  ihnen  adäquates  llbi  hätten.  Denu  das 
Bewegte  nimmt  als  Ganzes  und  in  Bezug  auf  jeden  Thcil  seiner 
selbst  in  jedem  Momente  der  Bewegung  einen  ihm  entsprechen- 
den Baum  ein,  befindet  sich  also  während  der  ganzen  Dauer 
der  Bewegung  in  einem  Baume,  der  nicht  kleiner  ist,  als  es 
selbst  ist.  Sofern  aber  die  Bewegung  als  ein  Continuum  ins 
Auge  gefasst  wird,  durchmisst  das  Mobile  in  jedem  Momente 
seines  Fortrückens  von  seinem  eben  innegehabten  Orte  zum 
unmittelbar  nächsten  Ubi  sogar  einen  grösseren  Baum,  als  der 
von  ihm  eingenommene  Baum  ist. 

Baco  hat  die  Idee  eines  Empyreums  als  Ortes  der  seligen 
Geister  abgeworfen,  und  thut,  wie  wir  sahen,  auch  sonst  Aeusse- 
rungen,  welche  das  antik-mittelalterliche  geocentrisehe  Welt- 
system nicht  als  denknothwendig  erscheinen  lassen.  Dess- 
ungeachtet  steht  er  mit  seinem  Weltdenken  noch  ganz  inner- 
halb der  hergebrachten  Anschauungsweise,  und  construirt  auf 
Grund  seiner  kosmophysischen  Ansichten  das  Weltganze  im 
geocentrischen  Sinne.  Von  der  Nothwendigkeit  einer  Salvation 
der  Körper  niederen  Banges  durch  die  höheren  ausgehend, 
findet  er,  dass  zunächst  schon  die  Erde  durch  das  sie  um- 
gebende AVasser,  dieses  durch  die  Lufthülle,  diese  durch  die 
Feuersphäre  geschützt  sein  müsse;  die  gesummte  Elementar- 
welt bedarf  der  schützenden  Einflüsse  des  Himmels,  der  sich 
selbst  wieder  in  eine  Beihe  von  Sphären  gliedert.  Der  Grund 
der  Sphärieität  der  Himmel  ist  die  Sphärieität  der  Elemente; 
diese  aber  sind  sphärisch  gebildet,  weil  sie  allenthalben  einer 
Salvation  bedürfen,  und  deshalb  auch  allenthalben  von  einem 
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Sal  vans  continirt  sein  müssen. 1 Deshalb  ist  auch  die  Erde  als 
Kussel  geformt,  obschon  die  Theile  der  Kugel  (wie  auch  der 
übrigen  concentrischen  kosmischen  Continentia)  als  raumaus- 
tul  lende  kubisch  gedacht  werden  müssen;2  denn  die  kubische 
Gestaltung  der  Materie  ist  die  raumausfülleudc. 3 Baco  ist  im 
Zweifel,  ob  daneben  nicht  auch  die  pyramidale  Gestaltung  für 
eine  solche  zu  nehmen  sei;4  Averroes  nehme  sie  dafür  und 
lege  sie  auch  dem  Aristoteles  bei,  die  schlechten  lateinischen 
üebersetzungen  lassen  es  ungewiss,  ob  Averroes  wahr  berichte.5 
Jedenfalls  scheine  Averroes  mit  seiner  selbsteigenen  Ansicht 
im  Rechte  zu  sein,6  an  welcher  ein  bekannter  Pariser  Lehrer 
eine  höchst  unverständige  Kritik  geübt  habe;7  ja  es  scheine, 
dass  man  dem  Cubus  und  der  Pyramide  den  Octoeder  als 
dritten  Körper  von  gleicher  Eigenschaft  zur  Seite  zu  stellen 


1 Op.  tert.,  c.  47. 

: Commun.  Natur.  IX,  pars  2,  c.  3. 

5 Kam  octo  enbi  circa  tinum  punctum  congregati  totum  spatium  occupant. 
0.  c.  II,  pars  2,  c.  1. 

4 L.  c. 

5 Corporate«  figurae  duae,  secundum  quod  Averroes  exponit  Aristotelem, 
replent  locum,  seil,  cubus  et  pyramis.  Sed  ex  textil  Aristotelis  in  latino 
non  j*otest  haberi  certitudo,  quia  textus  vulgaris  falsus  est  et  male  trans- 
latus;  alia  quoque  translatio  falsa  est  (Op.  tert.,  c.  47).  Baco's  Zweifel 
belieben  sich  auf  Aristot.  Coel.  et  Mund.  III,  p.  300  b,  lin.  3 ff  , woselbst 
Pyramiden  und  Cubusse  als  die  den  Kanin  lückenlos  ausfallenden  Körper 
bezeichnet  werden.  Albertus  Magnus  (Coel.  et  mund.  III,  tr.  2,  c.  7) 
kannte  die  richtige  Fassnng  des  Textes,  Thomas  Aq.  (Comm.  in  Aristot. 
de  coelo  et  mundo  III,  lect.  12)  hatte  die  richtige  Uebersetzung  der 
betreffenden  Stelle  vor  sich. 

6 Secundum  Averroem  octo  cubi  rcplent  locum  circa  punctum  unum  corpo- 
raliter;  et  lioc  non  est  dubium,  quia  angnlns  cubi  componitur  ex  tribus 
rectis.  Et  quoniam  angtili  pyramidis  dnodecim  valent  octo  angulos 
cubomm,  ideo  bis  duodecies  enint  viginti  quatuor  sient  ter  octo.  Op. 
tert.,  c.  40. 

: V tilgus  naturalinm  Parisius,  quia  nescit  terminos  geometriae,  contradicit 
suo  auctori ; quia  unus  stnltns  proposuit  in  publieo,  qui  nomen  habet  in 
vulgo,  et  dixit  quod  Averroes  mentitur,  quando  dicit,  quod  12  pyramides 
replent  locum;  nam  20  replent  ut  ipse  asserebat.  Sed  impossibile  est  quod 
dicit.  Nam  viginti  habent  40  angulos  rectos  superficiales,  quin  quilibet 
angulus  de  bis  pyramidibns  replentibus  locum  habet  duos  rectos;  sed 
40  anguli  recti  non  snnt  circa  punctum  unum.  Ibid. 

Sitxangiber.  d.  phil.-hiat.  CI.  Xl'lY.  Bd.  II.  Hft.  34 
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habe. 1 Obschon  Baco  durch  diese  Entdeckung  einen  Fort- 
schritt erzielt  zu  haben  glaubt , 3 so  weiss  man  heutzutage 
allgemein,  dass  unter  den  sogenannten  regulären  Körpern  ausser 
den  Cubussen  nur  die  Hexaeder  in  ihrer  Zusammenfügung  den 
Kaum  lückenlos  austüllcn,  während  aus  den  nicht  unter  die 
fünf  regulären  Körper  gehörigen  geometrischen  Körpern  die 
rechtwinkeligen  Farallelepipeda,  so  wie  die  Prismen,  deren 
Grundflächen  reguläre  Dreiecke  oder  Sechsecke  sind,  sich 
hiezu  eignen.  Hierauf  zu  reflectiren  war  nun  Baco  freilich 
nicht  veranlasst,  da  sieh  seine  Erörterung  über  die  raumaus- 
füllenden Körperfiguren  einfach  nur  an  die  Besprechung  und 
Widerlegung  der  platonischen  Lehre  von  den  fünf  regulären 
Körpern 3 als  Cornponenten  der  ihnen  entsprechenden  fünf 
Arten  der  kosmischen  Materialität:  der  himmlischen  Körper- 
materie und  der  vier  Elementarmaterien,  anschloss.  Er  ver- 
mochte aus  dem  von  Plato  Gesagten  einzig  die  Beziehung  des 
Cubus  zur  Erdmaterie  als  ein  brauchbares  Gedaukcnelement 
Air  seine  eigene  Anschauung  von  der  Kepletion  aller  mate- 
riellen Ausgedehntheit  anzuerkennen. 

Baco  deducirt  die  Denknothwcndigkeit  der  inneren  mate- 
riellen KaumausAlllung  des  Körperlichen  aus  der  Idee  des 
Continuum,  als  welches  sich  jeder  Körper  und  der  Gcsammt- 
bereieh  des  Körperlichen  darstelle.  Das  Continuum  involvirt 
den  Gedanken  einer  Raumausfüllung,  die  so  beschaffen  ist, 
dass  sie  den  Gedanken  an  discrete  neben  einander  bestehende 
Grundtheile  des  Kaumausfüllenden  ausschliesst.  Im  Gegentheile, 
wie  der  Raum,  lässt  sich  auch  die  materiale  Raumausfüllung 
im  Gedanken  unausgesetzt  fort  theilen,  ohne  dass  man  je  auf 
irgendwelche  der  weiter  fortzusetzenden  Theilung  widerstehende 

1 Nam  nnguli  novem  de  angulis  oetocedron  novom  faciunt  viginti  quatuor 
reetos  nngulos,  qnia  angulns  nnius  talis  eonstat  ex  dnobtis  reetia  supor- 
ficialibus  et  duobns  tertiis  unins  reeti.  Si  igitur  novem  tales  accipiantur, 
ernnt  octodecim;  et  si  uovies  duae  tertiae  minus  aceipinntur,  finnt  sex 
auguii  reeti,  qnia  ter  duae  tertiae  faeiunt  duos  reetos.  Manifestum  est 
igitnr  et  videtur,  quod  novem  anguli  tales  faciunt  viginti  quatnor  ree- 
tos. Ibid. 

5 Si  igitur  dignetur  gloria  vestra  — redet  er  a.  a.  O.  Papst  Clemens  IV. 
an  — considerare  quae  nune  scribo  et  in  primo  opere,  poteritis  conferre 
cum  omui  geometro  et  naturali,  et  neminem  invenietis,  qui  vobis  resistat. 

3 Commun.  Natur.  II,  pars  2,  c.  1.  — Op.  maj.,  p.  70  ff. 
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Grundtheilchen  oder  Atome  stossen  würde. 1 Die  ausgedehnte 
Körperlichkeit  ist  somit  ins  Unendliche  theilbar,  ohne  dass 
sich  freilich  eine  solche  ins  Unendliche  fortgehende  Theilung 
actuell  durchführen  Hesse.  Die  Körper  sind  also  bloss  potenziell 
ins  Unendliche  theilbar.  Bis  hieher  steht  Baco  auf  dem  Boden 
der  aristotelischen  Doctrin.  Seine  weiteren  Erklärungen  aber 
fegen  die  Einwendungen  der  Atomisten  geben  deutlich  kund, 
dass  er  selber  einem  spiritualistischen  Atomismus  huldiget, 
welcher  nur  zufolge  seines  grundsätzlichen  Empirismus  ein 
unentwickelter  Ansatz  bleibt  und  durch  die  peripatetischen 
Lehranschauungen  niedergehalten  ist.  Er  versteht  also  die  bloss 
potenzielle  Thcilbarkeit  des  Stofflichen  ins  Unendliche  in  dem 
Sinne,  es  könne  nie  dahin  kommen,  dass  jemals  dio  Theilung 
des  Körperlichen  in  alle  seine  Punkte  oder  Atome  sich  ver- 
wirkliche. Um  dies  vollkommen  zu  verstehen,  hat  man  seine 
Aeusserungen  zu  beachten,  dass  die  mathematische  und  physi- 
kalische Quantität  der  Sache  nach  identisch  seien,'2  woraus 
nutbwendig  folgt,  dass  auch  der  mathematische  und  der  physika- 
lische oder  natürliche  Punkt  der  Sache  nach  identisch  sind. 
Wie  der  mathematische,  muss  auch  der  physikalische  Punkt 
unausgedehnt  sein;  woraus  sich  die  weitere  Folgerung  ergibt, 
dass  die  Welt  zwar  nicht  aus  unendlich  vielen  materiellen 
Theilen  zusammengefügt  sei,  wie  Demokrit  und  Leukipp  lehren, 
wohl  aber  jeder  Körper  unendlich  viele  unausgedohnte  Punkte 
in  sich  fasse.  3 

ln  diesem  Sinne  wird  denn  auch  Baco’s  Lehre  von  Duns 
Scotus  aufgefasst,  und  ohne  Nennung  des  Namens  ihres  Ur- 
hebers bekämpft.  Schon  oben,  wo  es  sich  um  die  Widerlegung 
der  von  Baco  behaupteten  Undcnkbarkeit  einer  räumlichen 

1 Op.  tort.,  c.  39. 

5 Quantitas  matbematieu  et  nataralis  sunt  idem  secundum  esse  et  secimdnm 
rein,  seil  dilTcrunt  solum  seeiindum  ennsiderationem,  quin  geometcr  eonsi- 
der.it  lim -am  naturalem  non  pront  est  in  natnrali  inateria,  et  iden  dieitnr 
mathematiea.  Op.  maj.,  p.  69. 

3 Si  ergo  oportet,  qnnd  sint  plures  materine  enrpnrales  et  plnra  corpora  in 
bno  mundo,  emn  quodlihet  corpns  est  divisibile  in  infinita,  non  tarnen 
propter  hoc  mundus  erit  eompositus  ex  partihns  mnterialibus  infinitis, 
qnae  voeantnr  atomi,  ut  posuernnt  Demncritns  et  Lencippus,  quorum 
positione  fuit  Aristoteles  magis  impeditus  et  omnes  naturales,  quam  per 
aliquid  aliud  erroncum.  O.  c.,  p.  70. 
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Bewegung  der  Engel  handelte,  wurden  wir  auf  den  zwischen 
Baeo  und  Duns  Scotus  obwaltenden  Gegensatz  aufmerksam. 
Die  eben  auseiuandergesetzte  spiritualisirte  Atomenlehre  Baco’s 
wird  aber  von  Scotus  zum  Gegenstände  einer  directen  Polemik 
gemacht,  in  welcher  unmittelbar  Baco’s  selbstcigene  Worte1 
angeführt  und  kritisch  beleuchtet  werden.  Baco  formulirt  die 
Anschauung  der  von  ihm  bekämpften  Atomisten  in  folgendem 
Satze:  ,Es  ist  möglich,  dass  ein  Körper  in  alle  seine  Punkte 
actuell  getheilt  sei,  und  zwar  allgemein  möglich  wegen  der 
Compossibilität  der  Aetualität  des  Getheiltseins  aller  einzelnen 
Punkte1.  Erläutert  wird  dies  durch  ein  Beispiel:  Es  ist  com- 
possibel,  dass  Sokrates,  dass  Plato,  dass  viele  Andere  reden; 
die  Möglichkeit,  dass  der  Eine  rede,  schliesst  nicht  die  Möglich- 
keit aus,  dass  auch  jeder  Einzelne  der  Uebrigen  rede.  Baco 
gibt  nun  seinerseits  zu,  dass  das  angeführte  Beispiel  nicht  eine 
Iucompossibilität  solcher  Art  enthalte,  wie  etwa  die  Gleich- 
zeitigkeit des  Redens  oder  Nichtredens  des  Sokrates;  er  gibt 
also  auch  zu,  dass  man  den  Satz:  ,Ein  Körper  ist  actuell  in 
alle  seine  Punkte  getheilt'  in  seiner  Allgemeinheit  als  möglich 
zulassen  könne,  ln  der  That  widerstreite  die  actuelle  Tlieilung 
im  Punkte  A nicht  der  actuellen  Theilung  im  Punkte  B oder 
C u.  s.  w.  Es  wird  jedoch  übersehen,  dass  bei  keiner  dieser 
Theilungen  an  den  einzelnen  Punkten  bereits  alle  möglichen 
Theilungen  schon  erschöpft  seien,  indem  eben  die  Puncte  keine 
Continua  sind  und  darum  nicht  alle  Puncte  der  Theilungen 
zugleich  genommen  werden  können;  denn  zwischen  jeden  zwei 
Punkten  findet  sich  eine  Pars  quanta,  die  wieder  eine  Theilung 
in  zwei  Hälften  zulässt.  Duns  Scotus5  formulirt  die  Ansicht 
Baco’s  als  jene,  welcher  zufolge  die  Theilung  in  potentia  et  in 
fieri  statthabe,  jedoch  niemals  vollständig  in  facto  esse  statt- 
haben könne;  es  wolle  nur  eine  Possibilitas  ad  di  vidi,  nicht 
aber  ad  divisum  esse  zugostanden  werden.  Wenn  aber  die 
Possibilitas  ad  dividi  in  Bezug  auf  alle  einzelnen  Punkte  zu- 
gestanden  ist,  was  hindert,  sie  auch  als  wirklich  vollzogen  zu 
denken?  Duns  Scotus  spricht  hicmit  etwas  aus,  was  im  Denken 

1 Die  von  Duns  Scotus  wortgetreu  wiedergegebenen  und  bekämpften  Aus- 
führungen Baco’s  finden  sieb  in  des  Letzteren  Op.  tert.,  c.  39  (ed. 
Brewer  p.  133  f.). 

7 Sentt  II,  dist.  2,  qu.  9,  n.  22  ff. 
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Baco’s  sich  wirklich  bereits  vollzogen  hat;  für  ihn  ist  wirklich 
der  Körper  ein  Complex  unendlich  vieler  ramnloser  Punkte,  und 
seine  Meinung  ist  nur,  dass  das  menschliche  Denken  mit  dem 
Vollzüge  der  actuellen  Theilung  des  Continuum  in  diese  seine 
unendlich  vielen  unausgedehnten  Componenten  niemals  zu  Ende 
za  kommen  vermag.  Darum  kann  er  genau  so  wie  Duns  Scotus 
auf  dem  Wege  geometrischer  Demonstration  die  Unauflösbarkeit 
des  Continuum  in  discrete  Punkte  erweisen;  ja  er  ist  der  eigent- 
liche Urheber  der  von  Scotus1 2  ins  Werk  gesetzten  geometrischen 
Demonstrationen.  Die  eine  derselben,  welche  von  der  Incom- 
mensurabilität  des  Diamcter  eines  gleichseitigen  Viereckes  mit 
den  beiden  Seitenlinien  des  Viereckes  hergenommen  ist,  rührt 
direct  von  Baco  her ; 3 er  sagt  selber,  dass  er  sie  ersonnen 
habe,  weil  ihn  nicht  nur  die  vorliegenden  mangelhaften  Uober- 
setzungen  des  Aristoteles  im  Unklaren  liessen,  sondern  auch 
die  Widerlegung  der  Atomisten  dem  Aristoteles  nicht  vollständig 
gelungen  zu  sein  scheine. 3 Baco  gibt  zu  erkennen,  dass  er 
die  Argumente  der  Atomisten  für  sehr  gewichtig  und  schwer 
widerlegbar  halte;  er  vergleicht  sie  mit  einer  Herkulcskeule, 
deren  wuchtige  Schläge  er  indess  wirksam  abgewehrt  zu  haben 
glaubt.  Scotus  seinerseits  sucht  die  von  ihm  als  verdeckte 
Zugeständnisse  an  die  Atomisten  aufgefassten  Anschauungen 
Baco’s  durch  die  Stärke  seiner  Logik  zu  entkräften.  Seine 
Ausführungen  gelten  dem  Bemühen,  der  subjeetiven  Denk- 
nothwendigkeit  auch  den  Charakter  objcctiver  Wahrheit  zu 
vindiciren,  im  gegebenen  Falle  also  in  der  Unmöglichkeit,  mit 
der  im  Gedanken  ins  Unendliche  sich  fortsetzenden  Theilung 
des  stofflichen  Continuum  je  ans  Ende  zu  kommen,  einen 
Reflex  der  objectivcn  sachlichen  Beschaffenheit  des  stofflichen 
Continuum  zu  erkennen.  Er  verwirft  demnach  die  Distinctionen, 
welchen  gemäss  der  Satz : Possibile  est  continuum  dividi 

1 I..  c.,  n.  io  ff. 

2 Vgl.  Op.  inaj.,  p.  70. 

3 Aristoteles  inultum  nititur  ad  solvcndum;  ncc  haberaus  aliquant  reproba- 
tionem  certara  de  hac  positione  per  Aristotelem.  Et  ideo  addidi  demon- 
«trationem  geometricam,  qtiae  destruit  hanc  positionem  finaliter.  Nam  ex 
ea  sequitur  quod  diameter  sit  eonunensurabilis  costae,  et  non  solum 
eommensurabilis  sed  aequalis,  quorum  utrumque  est  impossibile.  Op. 
tert.,  c.  39. 
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secundum  quodlibet  signum, 1 einerseits  richtig,  andererseits 
unrichtig  sein  soll.  Mau  sagt,  er  soll  als  wahr  gelten,  wenn 
er  sensu  compositivo,  als  unwahr  wenn  er  sensu  diviBivo  ge- 
nommen wird.  Er  ist  jedoch  auch  in  ersterem  Sinne  unwahr, 
weil  er  auch  in  diesem  Falle  nicht  eine  blosse  logische  Denk- 
möglichkeit, sondern  ein  aetuelles  Statthaben  ausdrückt.2  Man 
sagt  ferner,  der  bezügliche  Satz  sei  wohl  unwahr,  wenn  er  in 
collectivem  Sinne  verstanden  werde,  in  divisivem  Sinne  ver- 
standen sei  er  aber  richtig.  Die  hier  in  Anwendung  gebrachte 
Unterscheidung  ist  logisch  ungereimt,  weil  das  sprachlich  ira 
Numerus  singularis  angezeigte  Signum  distributivum  spraeh- 
richtig  nicht  in  collectivem  Sinne  verstanden  werden  kann.3 
Man  sagt  endlich,  die  Richtigkeit  des  angeführten  Satzes  sei 
durch  die  Stellung  des  Wortes  Possibile  in  demselben  bedingt; 
stehe  l’ossibile  am  Anfänge  des  Satzes,  so  sei  derselbe  aller- 
dings unrichtig,  richtig  aber,  wenn  Possibile  seine  Stellung  am 
Ende  des  Satzes  habe:  Continuum  dividi  secundum  quodlibet 
signum  CBt  possibile.  In  diesem  letzteren  Falle  soll  nämlich 
ausgedrüekt  sein,  dass  die  Theilung  des  Continuum  einer 
successiven  Actualisirung  unterworfen  sei,  also  nicht  in  einem 
gleichzeitigen  Simultanacte  sich  vollziehe.  Duns  Scotus  erwidert, 
dass  die  sprachlich  logische  Fassung  des  Satzes  nicht  die 
successive  niemals  zur  vollkommenen  Wirklichkeit  werdende 
Theilung  des  Continuum,  sondern  vielmehr  den  irgend  einmal 
in  der  That  vollkommen  actualisirten  Vollzug  der  Theilung  im 
Auge  habe.1  Allerdings  ist  kein  bestimmter  Moment  angedeutet, 
in  welchem  die  vollkommen  actualisirtc  Theilung  statthaben 
soll,  er  wird  vielmehr  in  unbestimmter  Weise  involvirt;  dies 

1 Bezüglich  des  Ausdruckes  Signum  vgl.  Duns  Scot.  Gramm,  spec.,  c.  6: 
Dicitur  signum  per  rntiunem  aigunndi  vel  repraezentnndi  Aliquid  absolute, 
hiecease  est  accipieudo  extrema  pro  eodem  tempore  vel  pro  alio,  quod 
possibilitas  dicat  mudum  compositionis  unientis  extreme.  Seutt.  IX,  dist.  2, 
qu.  9,  n.  23. 

3 Noc  secunda  responsio  aliquid  valet,  quia  illa  non  habet  locum,  ni»i 
acccptu  hoc  signo  ,otnuis‘  in  plurali,  sicut  ibi:  ,Omncs  Apoatoli  Dci  sunt 
duodecim4.  L.  c. 

hesponsio  uon  videtur  mul  tum  Iogiea,  quia  modus  compositionis,  puta 
powibilitaa,  non  videtur  poase  distribui  ad  plure«  possibilitates  sive  iin- 
possibilitates  pro  pluribus  instantibu»  possibilibus  seu  incompossibilibus, 
ot  uon  notaretur  praedieatum  uuiri  subjecto  pro  aliquo  uuo  iustanti.  L.  e. 
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widerspricht  aber  der  Grundannahme,  dass  die  Theilung  als 
eine  beständig  in  hori  begriffene  niemals  für  eine  vollständig 
in  facto  vollzogene  soll  angesehen  werden  dürfen. 1 * Die  weiteren 
Erörterungen  des  Duns  Scotus  beziehen  sich  auf  die  Frage,  ob 
der  von  Baco  ausgesprochene  Satz : , Corpus  cst  divisum  in 
»ctu  secundum  omniu  puncta*,  als  Propositio  universalis  möglich 
sei.  Baco  will  die  Allgemeingiltigkeit  desselben  nicht  davon 
abhängig  machen,  dass  die  möglichen  Theilungen  des  Continuum 
in  irgend  einem  bestimmten  Momente  vollkommen  actualisirt 
seien;1  wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  diese  Theilung  an  jedem 
einzelnen  Punkte  des  Continuum  sich  vollziehen  kann,  so  gilt 
die  Possibilität  von  allen  zusammengenommen,  also  ist  der 
angeführte  Satz  gemeinhin  wahr.3  Duns  Scotus  bemerkt  hiezu, 
dass  Aussagen,  welche  Möglichkeiten  singulären  Charakters 
betreffen,  keine  Illation  auf  das  Mögliche  schlechthin  und  all- 
getneinhin  zulassen:  denn  die  singulären  Aussagen  können  eine 
Verbindung  von  Subject  und  Prädicat  für  ein  bestimmtes  Jetzt 
aussagen,  in  der  universalen  Aussage  wird  aber  das  Möglichsein 
als  für  jeden  Moment  giltig  hingestellt.  Wir  entnehmen  hier- 
aas, dass  es  sich  im  gegebenen  Falle  für  Duns  Scotus  um 
eine  Aussage  handelt,  die  für  alle  Zeit  giltig  ist,  während 
fiaco’s  oben  angeführter  Satz  eine  von  der  Zeit  unabhängige, 
d.  i.  zeitlos  geltende,  Wahrheit  aussprechen  will.  Die  Angaben 
des  Duns  Scotus  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  singuläre 
Aussagen  Uber  Mögliches  einen  logischen  Schluss  auf  die 


1 Necease  est  enim,  sient  dicit  prima  responsio,  quod  cum  reductione 
potentiae  non  taut  um  ad  factum  esse  ged  ad  fieri  stet  aliqua  potentia 
non  reducta,  nec  ad  actum  facti  esse,  uee  etiam  fieri ; quia  necesse  est 
divisione  existente  in  fieri  vel  in  facto  esse  secundum  A uliquid  continuum 
terminari  per  A,  et  ita  poteutiam,  quae  est  in  illa  parte  eoutinui,  non 
reduci  ad  actnin.  L.  cM  n.  24. 

: Vjjl.  Baco  Op.  tert.,  c.  39:  Dicendum,  quod  qunelibet  singularis  est  possi- 
bilis  secundum  se  et  cuilibet  alicui  assignatae  in  actu  compossibilis,  sed 
tarnen  alicui  indeterminatae  et  nssignandae  de  futuro  est  incompossibilis. 
lbid. 

3 Divisio  in  quolibet  puncto  est  possibilis  secundum  se,  et  divisio  in  .4 

puncto  actualis  non  repugnat  divisioni  actuali  in  li  puncto,  similiter  in  C 
puncto,  et  de  quolibet  dato,  quin  null»  est  contradietoria  alterius;  ergo 
relinquitur  quod  baec  universalis:  , corpus  est  divisum  in  actu  secundum 
omnia  puncta4,  est  possibilis.  Ibid. 
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Allgemeingiltigkcit  desselben  zulassen, ' beleuchten  den  Unter- 
schied zwischen  dem  Denkhabitus  des  mathematisch  gebildeten 
Empiristen  und  des  logisch  geschulten  scholastischen  Peripate- 
tikers.  Die  singulären  Aussagen  Uber  Mögliches  lassen  nach 
Scotus  nur  dann  einen  Schluss  auf  die  Allgeineingiltigkeit  des- 
selben zu,  wenn  sie  nicht  an  einem  bestimmten  Jetzt  haften, 
sondern  mit  Beziehung  auf  ein  indeterminirtes  Nunc  gelten, 
weil  nur  für  diesen  Fall  eine  die  Allgemeingiltigkeit  aufhebende 
incompoBsible  Singularität  aufgehoben  ist. 

Mit  der  Atomenfragc  hängt  jene  vom  Vacuum  zusammen. 
Aristoteles,  der  die  Atomisten  bekämpft,  verwirft  auch  die  mit 
der  Atomenlehre  zusammenhängende  Annahme  des  leeren 
Baumes,  in  welchem  die  Atome  sich  bewegen  sollen.  Baco 
steht  natürlich  auf  der  Seite  des  Aristoteles,  und  erhärtet 
durch  dialektische  Gründe  die  Undenkbarkcit  des  Vacuum. * 
Das  Vacuum  ist  seinem  Begriffe  nach  nichts  anderes,  als  die 
dreifache  Dimension  des  Raumes  ohne  erfüllenden  Inhalt.  Das 
Leere  als  solches  entbehrt  der  einigenden  Form,  demzufolge 
müssten  alle  Theile  des  Vacuum  schlechthin  auseinander  sein; 
da  nun  dieser  Theile  unendlich  viele  gedacht  werden  müssen, 
so  wäre  damit  die  unendliche  actuelle  Vielheit  vorhanden,  und 
damit  das  Unmögliche  wirklich.  Die  dreifache  Dimension  des 
Raumes,  ohne  erfüllenden  Inhalt  als  existent  gedacht,  würde 
aufhören,  ein  einer  substanziellen  Realität  anhaftendes  Accidens 
zu  sein,  wäre  also  selber  Substanz,  und  zwar  zufolge  seiner 
räumlichen  Ausdehnung  körperliche  Substanz;  damit  schlüge 
der  Begriff  des  Leeren  in  jenen  des  Vollen  um,  zum  Beweise, 
dass  das  Leere  als  existent  nicht  denkbar  ist.  Diese  Gründe 
beweisen  die  Unmöglichkeit  eines  Vacuum  sowohl  innerhalb 
der  wirklichen  Welt  als  auch  ausserhalb  des  äussersten  sie 
umfangenden  Ilimmclskreises.  Aristoteles  gibt  speciell  noch 
einen  Grund  an, 3 der  das  Vorhandensein  des  Vacuum  ausser- 

1 Sentt.  II,  dist.  2,  qn.  9,  n.  25  f. 

2 Op.  tert.,  c.  43.  — Bezüglich  der  vom  Ernährungsproccsse  hergenommenen 
Einwendungen  gegen  die  Verwerfung  des  Vacuum  siehe:  Psychologie  u.  s.  w. 
des  Roger  Baco,  Sitrungsher.  XCIII,  S.  479  f. 

3 Vgl.  Aristot.  Physie.  III,  p.  203b,  lin.  28  ff.:  ap.a  o'  zl  xai  ttftt  xsvöv  xai 
totzo;  «ftctpoc,  xai  atöpa  anapov  tTvai  avayxaiov  • ev$f/EaOai  jkp  % E?vat 
ota?lpsi  6v  Tot;  aVotoi;. 


Digitized  by  Google 


Di«  KosiDologie  und  allgemeine  Naturlehre  des  Roger  Baco. 


529 


halb  des  äussersten  Weltumfanges  undenkbar  macht.  Das 
Leere  ist  gemäss  der  von  den  Vertheidigern  seiner  Realität 
gegebenen  Begriffsbestimmung  ein  Ort,  welcher  des  Körper- 
lichen beraubt,  aber  dasselbe  in  sich  aufzunehmen  befähiget 
ist;  ein  Vacuum  ausserhalb  des  Himmels  oder  äussersten  Welt- 
kreises wäre  ein  Ewiges,  in  welchem  Posse  und  Esse  zusammen- 
Ulh.  also  das  Vacuum  als  Possibilitas  corporalitatis  von  selbst 
io  eine  perpetuirliche  Körperlichkeit  Umschlagen  würde,  während 
doch,  wie  Aristoteles  an  einem  anderen  Orte  1 beweist,  ausser- 
halb des  äussersten  Umfanges  der  Welt,  welcher  wir  angehören, 
ein  Körper  nicht  denkbar  ist.  Ist  ausser  der  Welt,  welcher 
wir  angehören,  kein  Vacuum  möglich,  so  ist  sie  die  einzige 
mögliche  Welt,  ausser  welcher  es  keine  andere  gibt.  Denn 
jede  andere  Welt  müsste  gleich  der  unseren  sphärisch  geformt 
sein,2  und  könnte  demzufolge  nur  in  einem  einzigen  Punkte 
unsere  Welt  berühren,  würde  aber  zugleich  mit  unserer  Welt 
von  dem  denk  unmöglichen  Vacuum  umgeben  sein  müssen. 

Die  Denkumnöglicbkeit  des  Vacuum  nöthiget  Baco,  auch 
die  Sphäricität  der'Welt  aus  physikalischer  Denknothwondigkeit 
zu  erhärten,  trotzdem,  dass  wir  ihn  oben  die  sphärische  Welt- 
gestaltung als  etwas  nur  per  accidcns  Statthabendes  bezeichnen 
gehört  hatten.  Wenn  die  Idee  des  räumlichen  Universums  ein 
Ineinandersein  der  einzelnen  Kreise  desselben  in  concentrischen 
Sphären,  also  überhaupt  eine  sphärische  Gestaltung  des  Welt- 
ganzen  nicht  denknothwendig  involvirt,  bo  haben  wir  daraus 
zu  entnehmen,  dass  ihm,  seinem  grundsätzlichen  physikali- 
schen Realismus  entsprechend,  der  Gedanke  eines  sphärisch  ge- 
schlossenen Weltganzeu  nicht  als  philosophische  Idee,  sondern 
als  mathematisch -physikalische  Denknoth  wendigkeit  Wahrheit 
hat.  Dies  gibt  sich  auch  darin  zu  erkennen,  dass  er  die  durch 
dialektische  Gründe  ermittelte  Denkunmöglichkeit  des  Vacuum 
nicht  zum  positiven  Erklärungsgrunde  der  sphärischen  Welt- 
gestaltung gemacht  sehen  will.*  Der  positive  Grund  liegt  viel- 
mehr in  der  als  empirische  Thatsache  feststehenden  Bewe- 
gung des  Weltganzen  um  einen  unbewegten  Mittelpunkt;  diese 

1 Coel.  et  Mund.  I,  p.  278  b,  lin.  20  ff. 

5 Op.  maj.,  p.  76. 

1 Impoesibile  est  quod  pura  negatio  sit  causa  alicujus  affirmationis;  sed 
ne  sit  vacuum,  pura  negatio  est.  Op.  maj.,  p.  71. 
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Bewegung  kann  nur  eine  kreisförmige  sein,  und  fordert  demnach 
auch  eine  kreisförmige  Gestaltung  der  um  den  Mittelpunkt  sich 
drehenden  Weltsphären.  Diese  kreisförmige  Gestaltung  schliesst 
aber  durch  sich  selbst  die  Möglichkeit  eines  Vacuum  ausserhalb 
des  geschlossenen  Wcltganzen  aus,  während  umgekehrt  die 
Abweichung  von  der  sphärischen  Gestaltung  das  denkunmöglichc 
Vacuum  involviren  würde.  Baco  vermisst  die  Angabe  der 
Gründe  hiefür  bei  Aristoteles,  glaubt  sie  aber  aus  mathemati- 
schen Denknothwendigkeiten  cruiren  zu  können. 1 Die  sphä- 
rische Gestaltung  des  Einen  Weltganzen  muss  speciell  dem 
Himmel  als  besonderem  Körper  zukommen.  Denn  er  soll  als 
vornehmster  Körper  die  vollkommenste,  und  seiner  Eigenschaft 
als  einfachster  Körper,  Continens  prim  um  und  Mobile  primum 
angemessene  Gestalt  haben.  Die  sphärische  Gestaltung  des 
Himmels  ist  nicht  bloss  für  seine  äussere  convexe  Oberfläche, 
sondern  auch  für  seine  der  Erde  zugekohrto  concave  Innen- 
fläche gefordert;  denn  der  Himmel  soll  allüberall  von  der  Erde 
gleichweit  abstehen , weil  nur  unter  dieser  Bedingung  die 
Gleiclnnässigkeit  seiner  Natur  und  sein  Vermögen  der  möglichst 
grossen  Kaumfassung  gewahrt  bleibt.  - Dass  auch  die  Elemente 
sphärisch  gestaltet  seien,  lässt  sich  am  leichtesten  am  Wasser 
zeigen.  Alle  Meeresschiffer  wissen,  dass  die  Meeresoberfläche 
eine  convexe  Krümmung  habe,  welche  Ursache  ist,  dass  der 
im  unteren  Kaume  des  .Schiffes  Befindliche  ein  Ufer  nicht 

1 Si  enim  raundus  esset  alicujus  figurau  angularis,  tune  de  neeessitate 
accidcret  vaeuum  in  motu  suo;  nam  tibi  inodo  esset  iinus  angulus,  nihil 

esset,  donec  alius  angulus  ibidem  veniret Si  vero  esset  figurae 

ovalis  aut  pyramidalis  aut  columnaris  aut  alicujus  hujtismodi,  et  movere tur 
super  hreviorem  diametrum,  adhuc  accidcret  vacuum  in  actu;  si  vero 
super  lougiorein,  non  accidcret  vacuum  in  actu,  sed  possibile  esset  vacuum 
accidere,  quoniam  tauta  est  possibilitas  iu  mundo,  quantum  ad  figuram,  ut 
inoveretur  super  breviorem  diametrum,  sicut  super  longiorem.  Si  vero 
esset  lenticularis  figurae  vel  casealis  vel  hujusmodi  et  inoveretur  super 
longiorem  diametrum,  accidcret  vacuum  in  actu;  et  si  super  breviorem, 
non  accidcret  in  actu,  sed  possibilitas  relinquerctnr.  O.  c.,  p.  70. 

2 Inter  omues  superficiales  figuras  isoperinietras  (seil,  triunguli,  qu&drangnli, 
circuli)  Circulus  muximc  eapit.  Corporales  vero  tune  dicuntur  ieoperimetrae 
(sphaera,  cubus,  columna  etc.)  quando  superficies  sphaerae  extensa  in 
continuum  et  directum  tautum  habet  in  longum  et  latum,  quantum  super- 
ficies sex  ipsius  cubi  et  quantum  superficies  columnae  rotundae  etc.  Sed, 
inter  omnes  istas  sphaera  maxime  eapit.  O.  c.,  p.  71. 
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erblickt,  welches  sich  dem  Auge  des  auf  die  Höhe  des  Mast- 
baumes gekletterten  Matrosen  zeigt.  Jeder  Theil  der  Ober- 
fläche des  Wassers  strebt  nämlich  eine  mit  allen  übrigen  Theilen 
desselben  gleich  weite  Entfernung  vom  Mittelpunkte  der  Erde 
einzunehinen.  Dieses  Streben  verwirklichet  sich  durch  den 
Schwerzug  des  Wassers,  welcher  macht,  dass  das  Wasser  vom 
höheren  Orte  dem  niederen  zuläuft;  in  Folge  dieses  Abwärts- 
laufens glättet  sich  eine  aus  ihrer  ruhigen  Lage  gebrachte 
Wassermasse,  und  das  Resultat  der  Glättung  ist  die  convexe 
Gestaltung  der  Oberfläche.  Da  aber  dieses  auf  der  Oberfläche 
kundwerdende  Streben  des  Wassers  der  ganzen  Masse  des- 
selben, also  dem  Wasser  seiner  Natur  nach  eigen  ist,  so  mns» 
es  auch  in  allen  seinen  inneren  und  unteren  Theilen  statthaben, 
somit  das  Wasser  als  Elementarkörper  nach  unten,  wo  es  sich 
mit  dein  Eidkörper  berührt,  eine  convexe  Gestaltung  haben, 
welche  der  convexen  Rundung  der  äusseren  Fläche  desselben 
entspricht.  Die  convexe  Rundung  des  Erdkörpers  erklärt  sich 
■kraus,  dass  er  an  allen  Theilen  seiner  Oberfläche  gleichweit 
vom  Himmelsrunde  abstehen,  und  ohne  ein  irgendwo  oder 
irgendwie  ihn  vom  nächst  höheren  Elemente  trennendes  Vacuum 
sich  mit  dem  Wasserelemente  berühren  muss.  In  ähnlicher 
Weise,  wie  die  nach  Unten  concave,  nach  oben  convexe 
Sphärieität  des  Wassers  wird  auch  jene  des  Luftelementes 
bewiesen,  indem  die  Luft  gleich  dem  Wasser  schwer  ist,  d.  i. 
vom  Erdmittelpunkte  angezogen  wird.  Das  Feuer  hingegen 
strebt  nach  Oben,  daher  für  die  Feuersphäre  nicht  der  Schwcr- 
zug  zum  Erdmittelpunkte  als  Erklärungsgrund  ihrer  Sphärieität 
geltend  gemacht  werden  kann,  wohl  aber  die  Nothwendigkcit, 
sieh  mit  der  kreisförmigen  oberen  Fläche  der  Luft  und  der 
concavcn  sphärischen  Innenfläche  des  Himmels  ohne  ein  irgend- 
wie gestaltetes  Vacuum  continuirlich  Zusammenschlüssen,  so 
wie  die  vollkommene  Gleichförmigkeit  des  Feuerelomeutes  im 
Ganzen  und  in  allen  seinen  einzelnen  Theilen.  Aus  der  An- 
ziehungskraft des  Erdcentrums  weiss  Baco  die  durch  Experiment 
erprobte  Tbatsache  zu  erklären, 1 dass  die  Oberfläche  des  in 
einen  Becher  gegossenen  Wassers  eine  grössere  Convexität  hat, 
wenn  der  Becher  au  einem  tiefen  Orte  steht,  als  an  einem 

1 Op.  maj.,  J>.  7'J  f.  • 
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hohen  Orte,  und  dass  sich  demzufolge  in  den  an  den  tiefen  Ort 
gestellten  Becher  noch  etwas  Wasser  nachgiessen  lasse,  welches 
er  an  den  hohen  Ort  getragen  nicht  mehr  fassen  würde.  Ein 
anderes  Experiment,  welches  darauf  hinausläuft,  dass  das 
Wasser  in  einem  Gefässe,  dessen  oberer  Mund  genau  ge- 
schlossen wird,  nicht  durch  eine  am  unteren  Theile  des  Ge- 
wisses gemachte  Oeffnung  abfliessen  könne,  weiss  Baco  aus 
Unkenntniss  der  Gesetze  des  Luftdruckes  nur  durch  iictive 
Annahmen  zu  erklären;1  richtig  ist  bloss  seine  Bemerkung,  dass 
nicht  der  Horror  vacui  der  Natur  das  Wasser  über  seinem 
natürlichen  Orte  schwebend  erhalte,  weil  das  Vacuum  als  nicht 
Existentes  keine  positive  Ursächlichkeit  eines  bestimmten 
Statthabens  abgeben  kann.2 

Dieser  seiner  selbsteigenen  logischen  Kegel  will  Baco 
selbstverständlich  auch  dann  treu  bleiben,  wenn  er  die  Denk- 
nothwendigkeit  der  sphärischen  Gestaltung  des  obersten  körper- 
lichen Continens  daraus  begründet,  dass  jede  andere  Gestaltung 
desselben  ein  die  Bewegung  desselben  hemmendes  Vacuum 
involviren  würde.3  Indess  gestaltet  sich  das  Vacuum  in  dieser 
Begründung  zu  einer  Realität,  welche  der  Bewegungskraft 
gleichmächtig,  ja  sogar  als  das  Mächtigere  gegenübersteht. 
Wäre  das  oberste  Continens  nicht  sphärisch  gestaltet,  so  müsste 
es  ein  ausserhalb  desselben  befindliches  Vacuum  geben,  und 
dieses  müsste  die  Bewegung  des  obersten  Continens  hemmen. 

1 Aqua  est  natura  quaedam,  et  habet  duos  respectus:  unus  est  ad  locum 
suum  et  alium  habet  secundtim  contiuuitatein  modit  natnralis,  ut  eara 
salvet  cum  aliis  corporibus  naturalihus;  quod  non  faceret  si  deseeuderct, 
eo  quod  aer  non  intraret  orificio  obstrueto  ....  Prius  est  aqua  pars 
universi,  et  magis  est  ei  essentiale,  quam  locari  ab  aliquo  conveuienti  et 
circumscribi,  quia  potest  mauere  aqua,  etsi  a tali  conveuienti  non  circum- 
scribatur,  sed  non  potest  mauere  aqua,  si  non  fuerit  pars  universi.  Op.  .1 
tert.,  c.  45. 

3 Vgl.  ol>en  S.  529,  Anm.  3.  Wohl  aber  kann  das  Nichtvorhandonscin  des 
Vacuum  als  logische  Folge  des  aus  positiven  Gründen  erklärten  Sach- 
verhaltes erscheinen:  Non  est  inconvcniens,  quod  afürmationi  sit  annexa 
negatio,  quia  omuis  affirmativ  habet  secum  iufinitas  negatioues  adjunefas; 
ut  si  homo  est  animal,  non  est  lignum  uec  lapis  nee  coelum  nec  iufinita 
alia,  qnae  negari  possunt  ab  eo.  Sed  primo  et  principaliter  non  potest 
negatio  afferre  affirmationem,  nec  potest  esse  causa  ejus,  sed  potest 
concomitari  ad  ejus  causam,  sicut  hic.  L.  c. 

3 Siehe  oben  S.  530,  Anm.  1. 
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Dies  ist  der  Sinn  der  Erörterungen , welche  Baco  an  eine 
neigedeutete  und  nach  seiner  Ansicht  vielfach  unrichtig  ge- 
deutete Digression  im  vierten  Buche  der  aristotelischen  Physik 
aber  das  Vacuum  anknüpft.  Die  von  Aristoteles  bekämpften 
Yertheidiger  des  Vacuum  — bemerkt  Baco 1 — glaubten  mit- 
telst desselben  die  Möglichkeit  der  Bewegung  der  Körper  iin 
Raume  erklären  zu  sollen.  Unter  den  Bestreiteru  des  Vacuum 
afinten  einige  die  bekämpfte  Lehre  am  leichtesten  durch  den 
Einwand  beseitigen  zu  können,  dass  unter  Voraussetzung  eines 
Vacuum  die  Versetzung  eines  Körpers  von  einem  Orte  an  den 
anderen  sich  nicht  in  der  Zeit,  sondern  im  Momente  vollziehen 
würde,  so  dass  im  gegebenen  Falle  keine  Bewegung,  sondern 
bloss  eine  Ortsvertauschung  Btatthätte.  Dieses  Argument  suchte 
man  aus  Aristoteles  zu  erhärten,  welcher  ausdrücklich  sage, 
dass  zwischen  Leerem  und  Vollem  gar  kein  Verhältniss  be- 
stehe. während  das  Volle  zu  einem  noch  so  dünnen  Medium 
ffi  einem  bestimmten  messbaren  Verhältniss  stehe,  durch  welches 
die  Bewegung  des  durchschreitenden  Körpers  und  die  Zeit  der 
Bewegung  bestimmt  werde;  es  könne  sonach  beim  Wegfall 
eines  realen  Mediums  auch  von  Zeit  und  Bewegung  keine  Hede 
sein.1  In  diesem  Sinne  werden  die  bezüglichen  Worte  des 
Aristoteles  auch  von  Albertus  Magnus  ausgelegt;1  Baco  hin- 
gegen behauptet,  dass  man  zwischen  der  Bewegung  im  All- 
gemeinen und  zwischen  der  natürlichen  Bewegung  unterscheiden 
müsse,  und  nur  von  letzterer  habe  das  in  der  angeführten 
Stelle  Gesagte  zu  gelten.  Aristoteles  spreche  daselbst  nicht  als 
Mathematiker,  sondern  als  Physiker.  Im  Hinblicke  auf  den 
Umstand,  dass  sieh  auch  dem  leeren  Baume  die  geometrischen 
Mzasse  appliciren  lassen,  glaubten  Andere  unter  Berufung  auf 
Arerroes  sagen  zu  sollen,  dass  im  leeren  Raume  allerdings 
eine  zeitlich  fortschreitende  Bewegung  möglich  sei,  nur  keine 
natürliche,  sondern  eine  durch  willkürliches  Wollen  gefügte. 
Baco  gibt  zu,  dass,  wenn  eine  Bewegung  im  Vacuum  möglich 
wäre,  sie  eine  fortschreitende  sein  müsste;  sie  sei  aber  über- 

: Op.  tert-,  c.  42. 

i Ta  xrwv  to  ouosva  oTov  te  e/eiv  Xdfov,  *o<rr’  ouoe  rijv  x(v7jatv, 

xtl’  c?  Ot*  TOÜ  XeJCT  OTXTOJ  EV  TOffbJOE  TTjV  TOai^VOE  O^pETat,  ota  ?0U  XEVQÜ 

txytö;  Xo'you.  Physic.  IV,  p.  215  b,  lin.  20  ff. 

: Phvsic.  Lib.  IV,  tr.  2,  c.  6. 
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haupt  nicht  möglich,  weil  eine  Bewegung  nur  unter  Voraus- 
setzung eines  dem  fortschreitenden  Körper  weichenden  Mediums 
statthaben,  das  Leere  als  solches  aber  keinem  Körper  aus- 
weichen  kann.  Es  würde  hier  vielmehr  das  Undenkbare  ein- 
treten,  dass  zwei  Sachen,  der  Körper  und  das  Leere,  denselben 
Ort  einnehmen  würden.  Und  dies  sage  auch  Aristoteles  selber 
gegen  Ende  seiner  Erörterung  über  das  Leere; 1 man  müsse 
sieh  billig  wundern,  dass  dies  von  den  gewöhnlichen  Aus- 
legern völlig  übersehen  werde.'2 

Der  Himmel  steht  der  sublunaren  Welt  als  der  Bereich 
der  einfachen  Körperlichkeit  gegenüber,  scheidet  sich  aber  in 
eine  Mehrheit  von  Kreisen,  welche  aus  der  erfahrungsmässig 
constatirten  Mehrheit  der  himmlischen  Bewegungen  erschlossen 
wird.3  Jeder  dieser  Kreise  constituirt  einen  selbstständigen 
Himmel;  Aristoteles  zählte  acht  Himmel,  nämlich  die  sieben 
Planetenhimmel  und  den  Fixsternhimmel,  nach  dem  Textlaute 
mehrerer  IJobersetzungen  soll  er  im  ersten  Buche  der  Meta- 
physik auch  noch  einen  neunten  Himmel  angenommen  haben. 
Nach  Avicenna’s  Angabe  kommt  diese  Annahme  den  Ptolomäus 
zu,  welchem  alle  Mathematiker  nach  ihm  folgten;'  Alpetragius 

1 Vgl.  Aristot.  Physic.  IV,  p.  216  b.  lin.  2 ff. : o xvßoc  Ijr«  tosoutov  piyeOoc, 
öaov  ~b  xfvov  ....  war'1  ei  xat  ytoptoOsfrj  to»v  SUuv  navtoiv  xat  pijxE 

ßapb  xousov  «Tij,  xaö/$£i  to  foov  xfvov  xou  tv  io»  *«70»  tarat  to»  tou 

Torrou  xxl  tu»  tou  xsvou  pipst  Tuto  auTtj».  7t  ouv  Stofatt  to  tou  xußou  vtouot  tou 
loou  X£VOU  xat  TOTZO'j; 

7 Mirum  quod  doctorcs  vulgi  non  considerant  hoc,  cum  in  textu  suo  consistat. 
Op.  tert.,  c.  42.  — Albert  hat  die  bezügliche  Stelle  allerdings  beachtet 
und  umständlich  erklärt  (Physic.  IV,  tr.  2,  c.  8),  aber  aus  ihr  nur  her- 
ausgefunden, dass  das  Vacuum  dem  reellen  Körper  darum  nicht  weicht 
und  nicht  weichen  kann,  weil  es  eine  reine  Nullität  ist.  Denn:  In  veritato 
et  sicut  dicit  Avicenua  — heisst  es  im  unmittelbar  Vorausgehenden 
(Physic.  IV,  tr.  2,  c.  7)  — in  vacuo  non  est  alitjuod  quod  sit  linea  vel 
punctus  vel  dimeusio,  nec  inferius  nec  superius,  nec  ante  nee  post;  quia 
istae  differentiae  sunt  entis. 

3 Commun.  Natur.  II,  pars  4,  c.  1 ff. 

4 Propter  motuin  eircnli  primi,  cujus  centrum  est  caput  arietis  et  librae 
coeli  noni  (('ommun.  Natur.  II,  pars  4,  c.  2).  — Zum  Verständniss  dessen 
ist  zu  bemerken,  dass  schon  die  Astronomen  des  Alterthnms  und  mit  ihnen 
auch  Aristoteles  jeden  Himmel  wieder  in  mehrere  »Sphären  zerlegten.  Der 
Fixsternhimmel  wurde  nun,  wie  Albertus  Magnus  referirt  (Met&ph.  XI, 
tr.  2,  c.  24),  von  den  Astronomen  seit  Ptolomäus  in  drei  besondere 
Sphären  zerlegt,  deren  jode  ihre  besondere  Bewegung  hat:  Unus  quidem, 
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begründete  sie  aus  der  Nothwendigkeit,  zwischen  den  in  der 
Richtung  des  Aequinoctial-  und  Zodiakalkreises  stattimbenden 
Bewegungen  des  Himmels  zu  unterscheiden.  Da  aber  diese 
beiden  Richtungen  generelle  Formen  der  den  acht  Himmeln 
der  Alten  eignenden  Bewegungen  sind, 1 so  müssen  sie  auf 
eine  von  diesen  besonderen  Bewegungen  unabhängige  Ursache 
zurückgeführt  werden,  und  es  müssen  daher  zwei  besondere 
Himmel  angenommen  werden,  deren  einer,  der  neunte  die  in 
der  Riehtuug  des  Zodiakalkreises  statthabende  Bewegung,  der 
andere,  der  oberste  oder  zehnte  Himmel  die  in  der  Richtung 
des  Aequinoctialkreises  vor  sieh  gehende  Richtung  normirt. 
Der  neunte  und  zehnte  Himmel  entziehen  sich  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  daher  die  physikalische  Weltlehre  der  Alten 
nur  von  acht  Himmeln  wissen  konnte.  Indess  hat  bereits 
Pythagoras  vom  Standpunkte  der  mathematischen  Weltbe- 
trachtung  zehn  Himmel  angenommen,  und  Aristoteles  die 
pythagoräisehe  Ansicht  bloss  wegen  unklarer  Vermengung  der 
mathematischen  und  physikalischen  Betrachtungsweise  zu  ver- 
werfen sich  gedrungen  gefühlt.  Von  den  zehn  Himmeln  parti- 
cipiren  nur  neun  an  der  Beschaffenheit  der  sogenannten  Natura 
quinta,  d.  i.  der  von  den  vier  Elementen  verschiedenen  Art- 
beschaffenheit der  einfachen  himmlischen  Körperlichkeit.  Der 
oberste,  zehnte  Himmel  deutet  schon  durch  seinen  Namen  an, 
dass  ihm  eine  von  der  Natur  der  übrigen  neun  verschiedene 
Körperlichkeit  zukonimc;  daher  die  sogenannte  Natura  quinta 
nicht  als  Natura  communis  der  Himmel  genommen  werden 
kann.  Baco’s  philosophischer  Individualismus,  welcher  sich 
gegen  die  Einartigkeit  der  himmlischen  Körperlichkeit  sträubt, 
macht  sich  in  noch  weiter  gehender  Weise  in  Bezug  auf  alles 

qm  eat  dinrnns  (ab  Oriente  in  occidentem);  aecundtis  qui  eat  itnagintim 
et  atellamni  motna  ab  oreidente  in  orientem  in  centum  annia  gradu  uno; 
tertios,  qnem  inrenit  Thebit,  qui  dicitur  motna  accessionis  et  rcccsaionis 
capitis  arietis  et  librnc  auper  diametrum  8 graduum  fere,  qui  eat  de 
aquilnne  ad  anstrnm  et  c converso.  Für  dieae  dritte  Bewegung  glaubte 
nnn  Thebit  daa  (Zentrum  in  einem  nennten  Minime!  anchen  zu  müssen. 

1 Bare  erweist  die*  von  den  in  der  Richtung  des  Zndiakalkreises  statt- 
habenden Bewegungen  in  folgender  Art:  Sol  et  octava  apliaera  rnpiuntur 
per  orbem  signorum  sine  dccliuatione  ad  meridiem  vel  septemtrionem ; 
sphaerae  cetcrorum  planetamm  moventur  circa  alios  polos  circnlorum 
declivorum  aliorum  ab  ipsia.  Comraun.  Natur.  II,  para  4,  c.  3. 
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in  den  Himmelskreisen  Unterscheidbare  geltend.  Alle  einzelnen 
Himmel  sind  specifisch  von  einander  unterschieden;  von  den 
einzelnen  Himmeln  sind  wieder  die  ihnen  cingefügten  Stern- 
körper, und  in  noch  höherem  Grade  diese  selber  von  einander 
verschieden. 1 Die  Welt  enthält  die  gesammte  Materie  in  uno 
individuo  in  sich,  so  dass  nicht  mehrere  Welten  sein  können; 
sie  kann  dies  nicht  von  sich  haben,  da  sie  nicht  als  Ein  Körper, 
sondern  in  einer  Mehrheit  %'on  Körpern  besteht;  sie  hat  es  also 
von  diesen  mehreren  Körpern  als  ihren  discreten  Theilen,  sie  ist 
etwas  primär  in  der  gesonderten  Verschiedenheit  dieser  Theile 
Gegebenes,  der  Weltkreis  (Orbis  = Mnndus)  etwas  in  einer 
Vielheit  von  Orbes  Existirendes.  Der  Orbis  oder  Mundus  ver- 
hält sich  demnach  nicht  als  generische  Potenzialitüt  zu  einer 
aus  ihm  hervorgegangenen  individuellen  Mehrheit  von  Orbes; 
also  sind  die  einzelnen  Orbes  nieht  etwa  Individuen  einer 
allgemeinen  Species,  sondern  jeder  für  sich  selbst  eine  be- 
sondere Species.2  Dies  gilt  bereits  von  den  Elementensphären; 
es  muss  also  in  noch  höherem  Grade  von  den  Himmelskreisen 
gelten , die  weit  vollkommener  sind  als  die  elementarische 
Welt,2  es  muss  in  höchstem  Grade  von  den  einzelnen  Stern- 
körpern gelten.'1 

1 Diene  Aeusserung  ist  speciell  gegen  Messehnlnk  gerichtet,  dessen  Ansicht 

nach  Albertus  Magnus  (Coel.  et  Mund.  II.  tr.  3,  c.  4)  ist,  dass  alle  Ge- 
stirne und  überhaupt  der  gesammte  nimmel  als  CorpuR  quintum  unius 
naturae  et  speciei  sei.  Albert  vertheidiget  die  specifische  Verschiedenheit 
der  Sterne  unter  einander,  aber  die  specifische  Einheit  derselben  mit  den 
Orbes,  welchen  sie  eingefiigt  sind:  Quia  stella  est  quasi  dignior  pars 

orbis,  cui  praesidet  motor  orbis  et  per  ipsum  influxit  motum  in  totura 
orbem;  et  ideo  omnes  aliae  partes  referuntur  ad  stellas,  et  non  diflerunt 
ab  aliis  partibus  specie,  quia  species  est  motor,  qui  dat  speciera  toti  orbi 
per  stellam,  sicut  anima  dat  esse  per  cor  animali,  quia  cor  est  principium 
animalis. 

2 Commun.  Natur.  II,  pars  4,  c.  4. 

3 Mundus  occupat  totam  matoriam  snam  in  uno  individuo,  ergo  non  est 
potentiale,  nt  »int  plures  orbes  individuales  in  una  sj>ecie  orbis.  Item 
hoc  videmus  de  orbibus  elementaribus,  ergo  a simili  inulto  magis  in 
coelestibus  propter  eorum  imperfectionem.  Mnltitudo  individuorum  »ub 
una  specie  est  propter  imperfectionem.  L.  c. 

4 Aristoteles  dicit  2 Anim.,  qnod  diversitas  effectumn  secundum  speciem 
sequitur  ad  diversitatem  naturarum  speciöcam.  Orbes  coelorum  et  ele- 
inentorum  oeenpant  totam  naturam  snam  in  nno  individuo.  Ergo  similiter 
stella,  quae  nohilior  est.  Commun.  Natur.  II,  pars  4,  c.  G. 
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Der  oberste  oder  zehnte  Himmel,  welchen  Baco  Coelum 
aqueiun  nennt,  wird  von  den  übrigen  Scholastikern  Empyreum 
genannt.  Wir  wissen  bereits,  dass  Baco  die  mit  dem  Empyreum 
verbundene  Vorstellung  eines  Ortes  der  seligen  Geister  ver- 
wirft, weil  er  dieselben  als  illocale  Wesen  fasst;  zufolge  seiner 
scharfen  Scheidung  zwischen  dem  Geisterreiche  und  der  Körper- 
welt verwirft  er  auch  die  mit  dem  Namen  Empyreum  ver- 
bundene Vorstellung  eines  Movens  non  motum,  die  von 
Albert  als  gemeingiltige  Lehre  bezeichnet  wird, 1 * 3 und  die  auf 
eine  analogisircnde  Betrachtungsweise  gegründete  Subsumtion 
Gottes,  des  Empyreum 8 und  der  bewegten  Himmel  unter  die 
gemeinsame  Kategorie  des  Continens.-  Wir  haben  schon  oben 
gehört,  dass  für  Baco  die  Idee  der  Gontineuz  in  der  geschöpf- 
lichen  Welt  keine  selbstständige  ideelle,  sondern  bloss  eine 
aceessorische,  in  physikalischen  Noth Wendigkeiten  gegründete 
Bedeutung  bat.  Als  Movens  non  motum  ist  das  Empyreum 
gewisser  Maassen  ein  Keflex  der  göttlichen  Wesenheit  und  ein 
Zwischenglied  zwischen  den  dem  physischen  Bewegtwerden 
entrückten  Geistern  und  den  dem  physischen  Bewegtwerden 
unterworfenen  Körpern;  auch  als  reine  Lichtsphäre  bildet  cs 
das  Zwischenglied  zwischen  den  körperlosen  Geistwesen  und 
den  stofflichen  Körperlichkeiten.  Derlei  Anschauungen  gelten 
aber  Baco  als  lauter  Erzeugnisse  des  von  der  Imagination 
beherrschten  Denkens,  daher  er  sie  als  unphilosophisch  ver- 
wirft. Albert  glaubt  die  reiuc  Uniformität  des  obersten  Himmels 
dadurch  zu  salviren,  dass  er  ihn  der  Bewegung  vollkommen 
entrückt;  demselben  im  Range  zunächst  steht  der  neunte 
Himmel,  dem  eine  vollkommen  uniforme  Bewegung,  nämlich 
jene  des  Motus  diurnus  um  die  Axe  des  Aequatorkreises  von 
Ost  nach  West  zukommt.  Der  neunte  Himmel  theilt  als  Movens 
motum  die  ihm  eigene  Bewegung  dem  Sternhimmel  mit,  dessen 

1 Vgl.  Albert.  Magri.  de  Quatuor  Coaequaevis  (d.  i.  erster  Tlieil  der  Summa 

de  creaturis)  qu.  11,  art.  3:  Magistrorum  solutio  est,  quod  coelum  ein- 
pvreuin  sit  immobile. 

3 Vgl.  A liiert:  Coelnm,  quando  dividitur  per  coelum  Trinitatis  ct  alios 
coelos,  dividitur  sicut  commune  per  proportionem  et  non  sicut  commune 
ut  gentu.  Est  autem  coinmuiiitas  proportion is,  ut  dicit  Boetius,  in  simi- 
ütudine  habendi  sc  ad  aliquid,  et  hi  coeli  similiter  so  habent  ad  unum 
actum,  qni  est  continere  et  salvare  contenta.  Quat.  Coaeq.,  qu.  10,  art.  1. 
Siuungib«r.  d.  phi t . -hist.  CI.  XCIV.  Bd.  II.  Hfl.  35 
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selbsteigene  Bewegung  in  entgegengesetzter  Richtung  durch 
den  Zodiakalkreis  geht,  so  dass  im  Sternhimmel,  der  acht 
Himmel  umfasst  (Fixsternhimmel  und  Plunetensphiiren)  das 
Reich  der  difformen  Bewegungen  sich  aufthut 1 Albert  rückt 
also  sowohl  den  neunten  als  auch  den  zehnten  Himmel  um 
eine  Stufe  hoher  hinauf  als  Baco, 2 welcher  von  einem  unbe- 
wegten Himmel  schlechthin  nicht  weiss,  und  die  beiden  obersten 
Himmel  nur  nach  ihrem  Causalverhältniss  zu  den  Bewegungen 
in  den  acht  übrigen  Himmeln  ins  Auge  fusst.  Auch  in  Bezug 
auf  die  stoffliche  Beschaffenheit  der  obersten  Himmelskreise 
gehen  Baco’s  und  Alberts  Ansichten  auseinander.  Bei  Albert 
zeigt  sich  das  unverkennbare  Bestreben,  auch  in  dieser  Hinsicht 
seine  Lieblingsidee  von  einem  durch  successive  Uebergünge 
vermittelten  gradweisen  Abwärtsschreiten  von  einer  obersten, 
ans  Geistige  grunzenden  vollkommensten  Stofflichkeit  bis  herab 
zur  Materialität  der  sublunarcn  Welt  durchzuführen;  die  Materie 
des  Empyreum  ist  reiner  Lichtstoff,  jene  des  Coeluin  aqueum 
vom  Lichte  durchgeistete  flüssige  Materie, 3 im  Bereiche  des 
Sternhimmels  beginnt  die  feste  Körperlichkeit  (Firmament); 
insgemein  aber  habe  man  sich  die  gegensätzlichen  Beschaffen- 
heiten der  himmlischen  und  irdischen  Materialität  aus  Fixi- 
rungen  der  ursprünglichen  Diremtion  des  Grundstoffes  der 
Weltbildung  in  eine  himmlische  und  irdische  Materie  zu 
ei  klären. 4 Baco  kennt  keinen  Process  der  Weltwerdung,  und 

1 Quat.  Coacq.,  qu.  13,  art.  ^ n D. 

2 Albert  bleibt  sich  indes«  hierin  nicht  vollkommen  gleich;  als  Commen- 
tator  (los  Aristoteles  (Metaph.  XI,  c.  ‘25;  Cool,  ct  Mund.  II,  tr.  2,  c.  6) 
logt  er  dem  obersten  Himmel  eine  Bewegung  (motus  diurnus),  dem  ucimten 
Himmel  zwei  Bewegungen  (motus  diurnus  und  zodiacalis)  bei. 

3 Coelutu  nqueum  crit  in  sublimi,  habens  subtile  pro  umteriu,  perspieuum 
sive  diaphauuin  pro  dispositionc  mnteriali,  et  luminosuin  pro  forma  com- 
pleute.  Quat.  Coaeq.,  qu.  12,  art.  1. 

4 Aqua  bedeutet  nach  Albert  1.  c.  in  1 Mos.  1,  *2  die  ursprüngliche  uocl» 
ungescluedeuo  chaotisch«  Materie : Materia  ilia  indeterminata  est  in  so 
et  termiuatur  ad  distiuctam  formam  et  distinctum  locum  ....  Distinguitur 
per  locum,  quando  lueem  divisit  a tenebris  et  aquaa  super  firmamentum 

al»  illis  sul»  firniamento Cum  igitur  aqua  illa  in  se  habeat  contra- 

rias  dirferentias  sub  confnsione  et  raixtura  ....  secundum  nobiliores 
difierontias  elcvabitur  snrsnm,  et  secundum  ignobiliores  descendet  deorsum. 
Nobilissimac  aut  cm  differentiae  sunt,  quae  coinpctuut  quinto  corpori  non 
transnmtabiliter,  et  illae  sunt  tres:  Subtile,  luminosuiu,  perspieuum. 
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leitet  die  Materie  der  verschiedenen  Weltkreise  einfach  aus 
unmittelbarer  Sittlicher  Creation  ab;  eine  reine  Lichtsphäre 
ist  ihm  etwas  Undenkbares,  da  er  das  Licht  bloss  als  Kraft- 
emission  der  himmlischen  Körper  kennt.  Wenn  er  ferner  nach- 
drücklich betont,  dass  der  den  obersten  Himmel  ausfüllende 
Körper  verissime  et  poprie  aqua  sei,  so  soll  damit  der  eben 
erwähnten  Ansicht  Alberts  und  Anderer  begegnet  werden, 
dass  die  himmlische  Stofflichkeit  der  feinste  Extract  der  Massa 
communis  der  chaotischen  Urmaterie  sei,  deren  Gedanke  für 
Baco  keine  Wahrheit  hat.  Die  himmlische  und  irdische  Körper- 
lichkeit stehen  ihm  primär  nicht  als  feinere  und  gröbere 
Körperlichkeit  gegenüber,  sondern  als  active  und  passive  Stoff- 
lichkeit. Alles,  was  in  dieser  Welt  entsteht,  sagt  Baco,  wird 
durch  eine  Causa  efficiens  aus  der  Causa  materialis  producirt;' 
und  darum  hängt  die  richtige  Erkcnntniss  des  Entstehens  der 
Dinge  vollständig  von  der  bis  jetzt  unter  den  Lateinern  nicht 
vorhandenen  richtigen  Auffassung  des  Verhältnisses  beider 
Causae  zu  einander  ab.  Die  himmlische  Körperlichkeit  fasst 
jene  Agentien  in  sich,  durch  deren  Causalitäten  der  fluctuirende 
Proeess  des  auf  Bildung  und  Wiederauflösung  individueller 
Dinge  abzweckenden  Generationslebens  der  Erdsphäre  bedingt 
ist  Man  hat  in  der  Sternwelt  nicht  etwa  die  bleibenden  Ur- 
formen oder  idealen  Typen  der  auf  der  Erde  durch  Generation 
entstehenden  und  wieder  vergehenden  Sonderdinge  zu  suchen; 
der  Himmel  ist  vielmehr  nur  die  im  Dienste  der  intelligenten 
Weltursache  thätige  Mittelursache  zur  Hervorbringung  alles 
Einzelnen,  was  auf  Erden  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Ent- 
stehung ins  Dasein  tritt.  Der  Himmel  flüsst  seiue  Kräfte  dem 
Erdstoffe  ein,  und  bewirkt  so  die  durch  das  Wirken  dieser 
Kräfte  bedingten  Processe  des  irdischen  Generationslebens.  Da 
nun  die  Dinge,  ihrer  Natur  gemäss  wirkend,  in  gewissem 


' Res  ornnis,  quae  6t  in  hoc  mundo,  exit  in  esse  per  efficiena  et  materiale 
l»riiicij»iura,  ex  quo  producitur  per  virtutem  efficientis;  et  ideo  tot«  ori- 
ginal!« rerum  cognitio  depeudet  ex  partc  efficientis  et  materiae.  Nam 
effiriens  inflait  «uam  virtutem  in  materiam  et  transmutat  eam  usquequo 
re«  generetnr.  Et  hic  sunt  radiee«  totius  sapientiae  rerum  et  «cientia- 
rum  ....  et  diligentia*  scripsi  de  hoc,  quia  volgus  totaliter  ignorat 
Hane  pHilo*opHiae  partcra  uohilissimam,  quoniam  non  e*t  scripta  apnd 
Latinos.  Op.  tert.,  c.  31. 

35* 
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Maas  sc!  das  selber  sein  müssen,  was  sie  wirken,  so  wird  dem- 
zufolge auch  zwischen  der  himmlischen  und  irdischen  Körper- 
lichkeit eine  gewisse  Gleichartigkeit  statthaben,  welche,  wie 
wir  oben  sahen,  Albertus  zuzugestehen  sich  nicht  in  der  Lage 
sieht.  Der  Grund  dieser  grösseren  Gleichartigkeit  zwischen 
himmlischer  und  irdischer  Körperlichkeit  bei  Baco  wird  in 
dem  Zurückdrängen  der  von  Albert  der  gestaltenden  Form 
verliehenen  Bedeutung,  und  in  der  hiedurch  involvirten  relati- 
ven Emancipntinn  des  Stofflichen  von  der  Macht  der  gestalten- 
den Form,  somit  in  dem  physikalischen  Realismus  Baco’s  ge- 
legen sein,  der  auch  Ursache  ist,  dass  er  die  sichtbare  Welt 
als  ein  in  sich  geschlossenes  und  von  der  Geisterwelt  streng 
geschiedenes  Ganzes  angesehen  wissen  will,  obschon  er  die  im 
Dienste  des  ersten  Bewegers  ausgeübte  motorische  Causalitat 
der  Engelwesen  auf  die  siderische  Welt  nicht  nur  nicht  in 
Abrede  stellt,  sondern  geradezu  postulirt.  Denn  die  Bewegungen 
der  Himmel  sind  nach  Baco  weder  natürliche,  noch  durch 
physische  Nötldgung  erzwungene  Bewegungen ; somit  setzen 
sie  eine  willenbegabtc  Ursache  voraus.  Und  da  für  jede  be- 
sondere Bewegung  des  Himmels  eine  besondere  Willensursache 
zu  postuliren  ist,  der  besonderen  Bewegungen  des  Himmels 
aber  sechzig  sind,  so  müssen  auch  sechzig  Engel  als  besondere 
Diener  des  höchsten  Willens  des  allgemeinen  Weltbewegers 
angenommen  werden, 1 deren  Zahl  übrigens  nur  als  ein  kleinster 
Theil  der  unermesslichen  Geisterzahl  angesehen  werden  kann. 

Baco  beruft  sich  für  seine  Angabe,  dass  es  sechzig 
Bewegungen  des  Himmels  gebe,  auf  das  neunte  Buch  der  Meta- 
physik des  Aristoteles.  Nach  der  heutigeu  Textabthciluug  tindet 
sich  die  bezügliche  Stelle,  in  welcher  von  der  Zahl  der  Himmels- 
sphären und  der  ihnen  entsprechenden  Zahl  ihrer  denknoth- 
wendigen  ewigen  geistigen  Beweger  die  Rede  ist,2  im  eilften 

1 Per  nintus  melninm.  qni  non  »mit  naturale»  nee  violent!  »cd  volnntarii, 
scimus,  quod  angelicA  Datum  est,  quae  movet  coelos ; ct  quin  sunt  spxa- 
ginta  motns  aecundum  Aristotelem  in  nono  Metapliysicae,  srimus  etiam, 
quod  an^eli  motores  orbiuin  coelestium  sunt  sexaginta  praeter  millia 
milliuni  et  decies  eentena  millia  et  inuumerabiles  nobifl,  quos  srimus  esse 
per  fidem  ecclesiae  et  srripturae  et  sanctorum.  Op.  tert.,  c.  40. 

2 Vgl.  Aristot.  Metaph.  XI,  p.  1073  a,  lin.  2G  ff. : cns*.  tb  xtvoOpEvov  avxyxr, 
jr :o  tivo;  xtvjtbOat,  xä'.  tb  rcwiov  xtvovv  axtv^iov  s?vat  xaö1  «uro,  xat  tr,v 
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Buche  der  Metaphysik,  spricht  aber  nicht  von  sechzig,  sondern 
von  funfundfünfzig  Sphären,  welche  Aristoteles  dadurch  gewann, 
dass  er  von  den  Planetenhimmeln  jeden  in  mehrere  Sphären 
zerlegte,  und  zwar  den  Himmel  des  Saturnus  und  Jupiter  in 
je  sieben,  die  nächstfolgenden  vier  Planeten  in  je  neun,  die 
Mondsphäre  in  fünf  Sondersphären.  Diese  Sondersphären  zer- 
fallen hoi  jedem  Planeten,  den  Mond  ausgenommen,  in  solche 
deren  Bewegung  der  Bewegung  des  Fixsternhimmels  folgt,  und 
in  andere,  welche  in  der  gerade  entgegengesetzten  Richtung 
sich  bewegen;  die  Zahl  der  rückläufigen  Sphären  ist  hei  jedem 
Planeten  um  eins  geringer  als  jene  der  in  der  Richtung  des 
Fixsternhimmels  sieh  bewegenden.  Der  Zweck  der  rückläufigen 
Sphären  ist,  den  ungeordneten  Einfluss  der  Bewegungen  jedes 
höheren  Planeten  auf  jene  des  ihm  nächstfolgenden  niederen 
Planeten  zu  paralysiren,  und  so  jedem  derselben  von  Jupiter 
aDgefangen  die  ihm  speciell  zukommende  Bewegung  zu  er- 
möglichen. Diese  Paralysirungssphärcn  1 sind  demnach  zwischen 
der  niedersten  Sphäre  jedes  höheren  Planeten  und  der  obersten 
Sphäre  des  nächstfolgenden  niederen  Planeten  eingefugt;  da 
der  Mond  keine  anderen  Planeten  unter  sich  hat,  so  bodart 
sein  Himmel  auch  keiner  derartigen  Sphären.  Von  den  die 
selbsteigene  Bewegung  des  Planeten  erklärenden  Sphären  hat 
die  erste  seinen  mit  der  Bewegung  des  Fixstemhiinmels  zu- 
sammcnfallenden  täglichen  Umlauf,  die  zweite,  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  sich  bewegend,  die  Zeit  zu  erklären,  welche 
jeder  Planet  braucht,  um  in  der  Ebene  der  Ekliptik  den  Thier- 
kreis zu  durchlaufen;  die  übrigen  Sphären,  in  Richtung  und 
Umlaufszeit  von  den  beiden  vorigen  abweichend,  sollen  die 
Differenzen  zwischen  der  scheinbaren  Bewegung  der  Planeten 
und  der  durch  die  beiden  ersteren  Sphären  bedingten  Bewegung 
erklären.  Aus  den  sechsundfünfzig  Sphären  des  Aristoteles 
konnten  hei  Baco  insoferne  sechzig  werden,  als  er  nicht  nur  den 
acht  Himmeln  des  Aristoteles  einen  neunten  und  zehnten  hinzu- 

alotov  xtwpj'.v  -Gno  atoJou  xivsisQai  xou  tt,v  jxtav  Go'  £v©$,  op*>|Uv  ol  napa  trjv 
roG  ~av?ö$  TTjV  a nXiJv  eopäv,  xtvstv  ox;x:v  7 rt'j  noo»T»jv  ojiiav  xai  «xivtjtov, 
2/.Ä»'  oooii;  o£aa$  tx;  r»uv  nXaW,T<ov  aVotou;,  ivayxrj  xal  to-GtcoV  Ixxsnjv  Ttov 
ooper#  Gr.*  oxtvijiow  tc  xtvspjOat  xa6*  arGtö  xxt  aVotov  oj'jta;. 

- loaTcat  iyA{::ou9R(  xat  c?;  io  a-Gtö  ärcoxaQfoiaaat  rjj  Ocaei  Trt*  npa»Tr(y  aoaipav 
at;.  toG  Gnoxi'o>  TiiaY'Xtvoj  a-jrpo j.  Metaph.  XI,  p.  1074  a,  lin.  1 ft’. 
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fügt,  sondern  überdies  auch  dem  achten  Himmel  statt  der  einen 
Bewegung,  die  er  bei  Aristoteles  hat,  drei  Bewegungen  zutheilt, 
nämlich  ausser  dem  Motus  diurnus  noch  eine  rückläufige  Be- 
wegung von  Westen  nach  Osten,  welche  in  hundert  Jahren 
um  einen  Himmelsgrad  vorschreitet,  und  eine  dritte,  den  oben  1 
erwähnten  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  und  um- 
gekehrt sich  vollziehenden  Motus  accessionis  et  recessionis 
Capitis  arietis  et  librae. 

Fast  alle  Mittelalterlichen  adoptirten,  wie  Albertus2  be- 
merkt, das  von  Ptolomäus  in  Aufnahme  gebrachte  System  der 
Epicyclen  und  der  dieselben  in  sich  schliessenden  excentrischen 
Kreise.  Alpetragius  suchte  dieses  System  sowohl,  als  auch  das 
von  Aristoteles  überkommene  der  conträren  Bewegungen  des 
Himmels  zu  beseitigen.  Er  liess  alle  himmlischen  Bewegungen 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  sich  vollziehen,  ver- 
legte die  Bahnen  der  Planeten  zwischen  die  Ekliptik  und 
Aequatorialcbene,  und  glaubte  hieraus,  so  wie  aus  der  in  der 
Aufeinanderfolge  der  Himmel  nach  abwärts  stufenweise  ab- 
nehmenden Schnelligkeit  der  Bewegung  jene  Erscheinungen 
erklären  zu  können,  welche  Ptolomäus  mit  Hilfe  des  Epieyclen- 
systeins  zu  erklären  versucht  hatte.  Während  Albert  sich  für 
das  ptolomäische  System  entscheidet, 3 von  welchom  er  über- 
dies glaubt,  dass  es  mit  dem  kosmologischen  System  des 
Aristoteles  sich  besser  vereinbaren  lasse,  als  jenes  des  Alpe- 
tragius, zeigt  Baeo  eine  entschiedene  Vorliebe  für  letzteres, 
welches  sieh  ihm  durch  seine  Einfachheit  sehr,  vortheilhaft  zu 
empfehlen  scheint.  Allerdings  macht  es  ihm  Bedenken,  das 
dem  sinnlichen  Augenschein  offenbar  besser  entsprechende 
System  des  Ptolomäus  einfach  abzuwerfen;  nach  sorgfältiger 
Erwägung  des  Für  und  Wider4  gelangt  er  jedoch  zu  dem 
Schlüsse,  dass  bei  den  riesigen  Entfernungen  der  Himmels- 
körper von  der  Erde  der  fallible  Sinnenschein  nicht  so  schlecht- 
hin den  Ausschlag  geben  könne.  Im  Opus  majus  setzt  er, 


1 Siehe  ohen  S.  534,  Anm.  4. 

2 Metaph.  XI,  tr.  2,  c.  24. 

^ Coel.  et  Mund.  II,  tr.  2,  c.  5. 

4 Fast  die  ganze  Par«  quinta  des  Lib.  II  der  Cominunia  Xaturalium  i«d 
diesem  Gegenstände  gewidmet. 
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wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  noch  das  ptnlonmische 
System  als  für  ihn  maassgebend  voraus. 

Baco  stimmt  mit  Albertus  Magnus  darin  überein,  dass 
er  die  beiden  über  die  Fixsternsphäre  erhabenen  Himmel 
ab  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  unerreichbar  bezeichnet; 
Alberta  Versuch  aber, 1 in  der  abgestuften  Ordnung  der  Him- 
melsbewegungen  die  Principien  der  Entstehung  der  irdischen 
Dinge  zu  erweisen,  so  dass  in  den  Bewegungen  der  beiden 
obersten  Iliminel  die  ontologischen  Principien, a im  Fixstern- 
kimmol  und  seinen  Bewegungen  die  gostaltgcbenden  Principien 
der  Erdendinge, 3 im  Planetenhinnnel  endlich  die  Principien  der 
Alterationsproeesse  der  tellurischen  Sphäre  gegeben  wären, 1 
kaon  selbstverständlich  Baco’s  Zustimmung  nicht  haben.  Seinem 
physikalischen  Realismus  getreu,  verlegt  er  die  Principien  aller 
physikalischen  Alterationen  in  den  Processen  der  tellurischen 
Bildungen  und  Auflösungen  in  den  Fixsternhimmel;  und  seinem 
grundsätzlichen  Individualismus  zufolge,  sind  die  einzelnen  Gc- 

1 Metaph.  XI,  tr.  2,  c.  2.5. 

2 Die  einfache  Bewegung  des  obersten  Himmels  als  Prim  um  mobile  soll 
das  Sein  als  solches,  die  zweifache  Bewegung  des  im  Hange  nächsten 
Mobile  die  Zusammensetzung  des  Esse  mit  dem  Stoffe  causiren : (him 
primns  motor  sit  essentia  simplex  et  motus  suus  sit  contiimus  et  uuus 
aequalis,  oportet  omniuo,  quod  ipse  per  suam  substunt  iam  et  motum 
faciat  esse  in  omnibus,  et  hie  est  motus  aplanes  et  causa  motus  diurui 
in  omnibus  spbaeris,  et  sic  ab  uno  simplici  primo  mobili  est  motus  mms 
simplex.  Conaequens  autem  est,  tit  in  secundo  mobili  duo  sint  motus .... 
similiter  autem  compositio  esse  cum  materia  non  sit,  nisi  umini  princi- 
piurum  componentium  moveatur  ad  alterum.  Cum  igitur  motus  primus, 
qui  causat  esse,  sit  motus  ab  Oriente  in  oceidentem,  oportebit  secundum 
motum  esse  ab  occideutc  in  Orienten»  contra  primum  motum,  quia  ille 
motus  est  compositionis  primae;  et  per  hunc  modnin  nnnm  principio- 
rum  componentium  obviabit  alteri,  et  hie  motus  est  secundi  mobili s. 
Kt  hacc  duo  sunt  coeli  occulti , quoriun  unus  habet  motum  diurnmn 
propter  esse,  alterum  autem  motus  planes  causat  compositioneui  in  omni- 
bus. L.  c. 

2 Consequitur  autem  hoc  ejus  quod  compositum  est  (siehe  vorige  Anmerkung) 
determinatio  jier  qunntitatem  et  figuram,  et  bic  cffectus  etiam  secundmu 
omnes  astronomos  est  coeli  stellati;  propter  quod  etiam  illi  coelo  multae 
imagiues  coiistellationuni  attribuuntnr.  L.  c. 

4 Omne  autem,  quod  determinatum  est  mixtiouc  et  coinplcxiono  primarum 
qualitatun»,  est  attributnm  septem  sphaeri*  plauotaruiu.  L.  c. 
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stirne  die  Träger  dieser  Wirkungen. 1 Sofern  die  durch  den 
schiefen  Zirkel  der  Ekliptik  gehende  Bewegung  des  Himmels 
in  einer  speciellen  Beziehung  zu  den  Processen  der  tellurisehen 
Bildungen  und  Alterationen  steht,  müssen  natürlich  die  Ge- 
stirne der  Thiorkreisbildcr  einen  ganz  besonderen  Einfluss 
auf  dieselben  nehmen.  Von  den  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises 
wirken  das  erste,  fünfte,  neunte  eine  feurige  Disposition,  das 
zweite,  sechste,  zehnte  eine  erdhafte,  das  dritte,  siebente,  eilfte 
eine  luftartige,  das  vierte,  achte  und  zwölfte  eine  wässerige 
Disposition.  Das  erste,  vierte,  siebente,  zehnte  Zeichen  sind 
die  «Signa  mobilia,  in  welchen  sich  die  vier  Hauptcomplexionen 
aller  Dinge  erneuern,  nämlich  das  Warme  und  Feuchte  itn 
ersten,  das  Warme  und  Trockene  im  vierten,  das  Kalte  und 
Trockene  im  siebenten,  das  Kalte  und  Feuchte  im  zehnten. 
Das  zweite  Zeichen  in  der  ersten  Zeichentriade  und  die  dem- 
selben entsprechenden  Zeichen  in  den  drei  übrigen  Triaden 
heissen  «Signa  fixa,  weil  in  ihnen  die  Complexionen  sich  be- 
festigen ; das  dritte  Zeichen  und  die  ihnen  entsprechenden 
Zeichen  in  den  übrigen  Triaden  heissen  «Signa  coramunia,  weil 
in  ihnen  der  Uebergang  in  eine  neue  Complexion  sich  anbahnt, 
also  von  der  alten  und  von  der  neuen  etwas  vorhanden  ist. 
Die  Planeten  unterscheiden  sich  primär  von  einander  durch 
ihre  physischen  Qualitäten,  mittelst  deren  sie  die  denselben 
entsprechenden  Zuständlichkeiten  im  tellurisehen  Dasein  wirken. 
Der  trockcnkaltc  Saturn  ist  Ursache  aller  Trägheit  und  Er- 
storbenheit,  ingleichen  wirkt  der  heisstrockene  Mars  zerstörend; 
beide  Planeten  heissen  darum  Unglücksplaneten.  Jupiter  und 
Venus  sind  warmfeucht,  erstercr  in  höherem  Grade  als  letztere, 
daher  er  noch  wohlthätiger  als  die  Venus  wirkt.  Merkur  hält 
die  Mitte  zwischen  den  wohlthätigen  und  den  schlimmwirken- 
den Planeten  und  ist  wandelbarer  Natur.  Der  Mond  ist  feucht- 
kalt.  Von  der  «Sonne  geht  die  Lebens-  und  Zeugungswärme 
alles  irdischen  Lebendigen  aus,  daher  ihre  wanntrockene  Natur 
von  der  verderblichen  des  Mars  wesentlich  verschieden  ist. 
Obschon  durch  ihre  eigenen  Qualitäten  wirkend,  werden  die 
Planeten  auch  von  jenen  der  Thierkreisbilder  beeinflusst, 

’ Sunt  1022  «stellae  fixae  ....  quae  halten!  virtutes  vurias  in  ralore, 
frigore,  liumore  et  siecitate  et  onmihu.s  alii»  passionibus  et  alterationibus 
naturalibus.  Op.  nmj.,  p.  277. 
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und  wirken  erwärmend,  erkältend  u.  s.  w.  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Zeichens,  in  welchem  sie  stehen.  Von  den  besonderen 
Wirkungen  der  Planeten  je  nach  ihren  besonderen  Beziehungen 
and  Stellungen  zu  den  Zeichen  des  Thierkreises  war  schon  an 
einem  anderen  Orte  die  Rede. 1 Die  zufolge  dieser  Beziehungen 
and  Stellungen  ausgeübten  Wirkungen  der  Planeten  werden  von 
Baco  sehr  hoch  veranschlagt,2  nicht  minder  jene,  welche  sie 
gemäss  ihrer  Aspecte  ausüben. 3 Es  sind  gute  und  schlimme 
Aapecte  zu  unterscheiden, 1 beide  Arten  von  Aspecton  kommen 
jedoch  nur  bei  fünf  Planeten,  nicht  aber  bei  Sonne  und  Mond 
in  Betracht.  Auch  die  Ecccntrici  und  Epicyclcn  involvircn  eine 
grosse  Variabilität  der  planetarischen  Wirkungen;  die  Wirkung 
verstärkt  sich  oder  nimmt  ab,  je  nachdem  sic  innerhalb  der 
Epicyelen  in  aufsteigender  oder  niedersteigender  Bewegung  sich 
befinden.  Nicht  minder  diversificirt  sich  ihre  Wirkung  je  nach 
dem  Orte,  welchen  sie  in  Zuriicklcgung  ihrer  Hauptbahnen  ein- 
nehmen;  ja  jeder  ihrer  besonderen  Umläufe  hat  wieder  seine 
besonderen  Wirkungen.  Die  Wirkung  der  siderischen  Welt  auf 
das  tcllurische  Sonderdasein  ist  eine  geradezu  überwältigende, 
eine  allbestimmende;  die  Kräfte  der  Elementarkörper,  die  in 
ihrem  Dienste  wirken,  haben  im  Vergleiche  mit  jenen  der  Ge- 
stirne nur  eine  ganz  untergeordnete  Bedeutung.  Der  Himmel 
ist  die  Causa  univorsalis,  Causa  prineipalis  und  Causa  particu- 
laris  alles  dessen,  was  im  Bereiche  der  Erdsphäre  werden  soll. 
Er  erzeugt  sogar  Lebendiges  aus  faulendem  Stoffe,  und  vertritt 


1 Vgl.  Psychologie  etc.  des  Roger  Haeo,  Sitxuugsbcr.  XCIII,  S.  556  f. 

: Speciales  habent  virtutes,  quae  sunt  domus,  exaltatio,  triplicitas,  terminu» 
et  (aeies,  ct  sectmdum  ha»  dignitatc*  habent  effectus  mirabilcs.  Op.  maj., 
p.  178. 

3 Aspectus  sunt  conjunctio,  oppoaitio  etc.  (Jonjuncti  dicuntnr  plauetae, 
quando  sunt  in  eodem  signo;  oppositi,  quando  nnus  est  in  septimo  ah 
alio.  Trinus  vero  aspectu»  est,  quando  per  quatuor  distant  sigua;  quartus, 
quando  per  tria;  sextilis,  quando  per  dno.  L.  c. 

t Oppositio  et  quartus  aspectus  (vorige  Anmerkung)  sunt  mali  ex  natura 
»ua.  Trinus  et  sextilis  sunt  boni  ct  conjunctio  siiniiiter  ....  Quando 
ergo  malus  planetu  aspicit  in  malo  aspectu,  detestabilo  est,  quia  tnnc 
dnplicat  malitiam;  quando  vero  bomts  plaueta  aspicit  in  inalo  aspectti, 
tolerabile  est;  et  si  malus  in  bouo  aspectu  aspicit,  mitigatur  ejus  matitia. 
Quando  autem  tnalus  opponitnr  aut  conjungitur  malo,  tune  magnuni  malum 
est.  L.  c. 
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in  den  auf  diesem  Wege  erzeugten  Tliieren  nach  des  Averroes 
Worten  die  Kraft  des  väterlichen  Samens ; auch  bei  den  Pflan- 
zen fällt,  trotzdem  dass  sic  durch  Samen  sich  propagiren,  die 
Kollc  des  eigentlichen  Erzeugers  dem  Himmel  zu,  indem  nach 
den  Worten  des  Aristoteles  Sonne  und  Mond  au  ihnen  Vater- 
und  Mutterstelle  vertreten. ' Die  Sonne  concurrirt  nach  Ari- 
stoteles bei  der  Erzeugung  von  Thieren  und  Menschen;  nach 
Averroes  hat  sie  sogar  den  Hauptantheil  hiebei,  indem  sie 
während  der  ganzen  Entwickolungszoit  des  ungebornen  Fötus 
continuirlich  für  seine  Bildung  thätig  ist,  während  der  väter- 
liche Same  nur  in  einem  einzelnen  Momente  eine  Wirkung 
setzt.  So  ist  also  der  Himmel  die  Ursache  der  Complexionen 
aller  irdischen  Sonderdinge,  und  selbst  die  Monstra  und  Mängel 
verfehlter  Naturbildungen  sind  auf  Rechnung  seines  Einflusses 
zu  setzen. 2 Die  unzähligen  Varietäten  und  Verschiedenheiten 
der  gencrablen  und  eorruptiblen  Erdendinge  sind  aus  den  über- 
aus mannigfaltigen  Beziehungen  der  tcllurischen  Sphäre  zu  den 
himmlischen  Causalitätcn  zu  erklären.  Jeder  Punkt  der  Erd- 
oberfläche hat  einen  anderen  Horizont  und  empfängt  andere 
himmlische  Einwirkungen,  ja  derselbe  Punkt  empfangt  nach 
verschiedenen  Richtungen  verschiedene  Einwirkungen. 3 Dazu 
kommt  weiter  die  Situiruug  der  irdischen  Dinge  unter  ver- 

1 Baco  e.itirt  einen  Aristotelischen  Liber  Vogetabilium.  In  dem  heutigen 
Texto  der  in  die  Ausgaben  der  aristotelischen  Werke  aufgeuommenen 
xwei  Bücher  tttpi  sjtwv  findet  sich  Lib.  I,  p.  817  a,  lin.  24  ft’,  folgende 
Stelle : "Hotl  3t  xxi  T’.;  äpyrj  Ti);  tAv  tpopi);  7»ov  furöiv  ir.b  Tq;  fi);,  xa: 
-aXiv  äp/f,  itfpa  Ti);  ftvfotoi;  icö  TO  J qX! ou.  i’r.i  3;  xai  Avxijayopa;  Sri  q 
jTpOTi ; ToiiTtitv  tatet  iitö  Tq;  yq;,  xii  ota  toüto  spq  npö;  Atyettov,  ott  q yq 
uqtqp  jiiv  toti  tuiv  9-jTÜv,  3 ol  iJXio;  tatrp. 

5 Avicenna  doeet  in  2 libro  de  aniinalibus:  Si  embryo  potest  recipern 
hnmanitatem,  potest  recijiere  animaiitatem,  sieut  in  rebns  monstrnosis,  nt 
qnando  fdius  hominis  habuit  caput  nrictis  nt  agnus  habuit  capnt  tnuri, 
quoniam  virtus  in  eo  imluxit  foruias  et  liguras  eoelostes,  quae  Aecidunt 
unieuique.  Op.  inaj.,  p.  182. 

5 Per  diversitates  horiaontum,  secundum  quod  singula  puncta  sunt  centra 
in  horizontibus  novis,  patet  omnia  variari,  ut  notatmn  est  de  herbia 
diversamm  speciernni,  quae  nnsenntur  quasi  in  eodein  puncto  terrae,  et 
de  diversitate  gemclloram  in  eadem  matrice,  propter  hoc,  qtiod  roni 
diversamm  pyratnidum  continentium  virtutes  stellarum  et  partium  eoeli 
super  capita  habitantiuin  veniunt  ad  singula  puneta  terrae,  ut  eadat 
divorsitas  pleno  in  rebns.  Op.  uiaj.,  p.  170. 
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schiedenen  Breitegraden, 1 die  Prädominanz  bestimmter  Thier- 
kreiszeichen'2 3 und  Planeten-1  in  bestimmten  Erdrogionen  — eine 
Prädominanz,  welche  sich  von  Seite  der  Planeten  auch  auf 
bestimmte  besondere  Objecte  derselben  erstreckt,  so  dass  die 
einen  die  Complesion  der  Sonne,  andere  jene  des  Mondes  u.  s.  w. 
haben.  Durch  Vermittelung  der  Planeten  können  einer  und 
derselben  Erdregion  auch  von  verschiedenen  Thierkreisbildern 
zugleich  Einflüsse  zugeleitet  werden;  sie  haben  Theil  an  der 
Bildung  eines  und  desselben  Snbjectes,  so  namentlich  an  der 
Bildung  des  Menschen.  Denn  das  Menschenhaupt  ist  von  der 
Complexion  des  Widderzeichens,  der  llals  von  jener  des  Stieres, 
Schultern  und  Arme  von  jener  der  Zwillinge  u.  s.  w.  Den 
Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Beziehung  des  menschlichen 
Leibesgebildes  auf  die  Zodiakalbilder  findet  Baco  in  unläugbaren 
Erfahrungen  gegeben.  Steht  der  Mond  im  Zeichen  der  Zwillinge, 
so  dürfen  Schultern  und  Arme  nicht  mit  den  eisernen  Instru- 
menten oder  sonstigen  Mitteln  der  Chirurgen  bearbeitet  werden, 
weil  sonst  statt  der  Heilung  Sicehthum  oder  gar  der  Tod  ein- 
tritt. 1 Eine  weitere  Vermannigfachung  des  sideriseben  Ein- 
flusses auf  die  irdischen  Dinge  ergibt  sieb  daraus,  dass  jede 
•Stunde  unter  dem  Einflüsse  eines  anderen  Plaucten  steht.  So 
steht  die  erste  Tagesstunde  des  Samstags  unter  der  Herrschaft 
des  Saturn,  der  wohl  über  den  ganzen  Tag  dominirt,  aber  die 

1 Alia  diversitas  est  per  elongationem  a polis  et  a medio  ituuidi.  Et  liujus 
causa  duplex  est.  Unn  est  causa  nniversalis,  seil,  solis  distautia  vcl 
prnpinquitas;  alia  est  causa  particularis  seil,  diversitas  stellarum  tixarnm 
?tiper  capita  habitantium.  Nam  speciaiiter  per  Itas  variautur  res  naturales 
in  diversis  reginnilms,  et  homincs  non  suluni  in  iiaturalilms,  sed  in 
moribus,  in  scientiis,  in  artibns,  in  lingnis,  et  in  omnibus.  L.  c.  Vgl. 
Psychologie  etc.  de»  Itoger  Baco,  Sitxungsber.  XOIII,  S.  654. 

■ Diversa  signa  dnminantur  in  diversis  regiouibus,  aut  quia  in  mnndi 
priueijno  fuomnt  in  direrto  illarum  creaturiim  recipientium  virtutes  prima», 
et  qnod  nova  testa  capit,  inveterata  sapit;  aut  quia  sunt  siiniles  in  natura 
cum  stellis,  quac  super  capite  habitantium  rcvolvuntur.  L.  c. 

3 Planetae  assignantur  diversis  regionibus  per  dominium  sicut  signa.  L.  c. 

* Ptolomaeus  dicit  in  eentilijgio,  lttna  existente  in  »igno  respondente  momhro 
periculum  est  tangere  membruin  ferro.  Et  Maly  inediens  tlans  causam 
hnjos  dicit,  quod  tune  propter  existentium  Itinae  in  tali  signo  continunt 
hnmores  ad  tale  ntembrum  et  generaut  nocumentum;  et  hoc  experientia 
tota  die  probat  (folgt  die  Er/.£hluug  eines  Baco  bekannt  gewordenen 
Falles  dieser  Art;.  Op.  inaj.,  p.  ltSO. 
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nächst  folgenden  sechs  Stunden  den  Aspecten  der  übrigen  sechs 
Planeten  cinräumen  muss,  so  dass  er  erst  in  der  achten  Stunde 
wieder  in  seine  volle  Herrschaft  über  den  ihm  gehörigen  Tilg  ein- 
tritt,  um  sie  in  den  nächstfolgenden  Stunden  wieder  mit  den  übrigon 
Planeten  der  Reihe  nach  zu  thcilen.  In  der  ordnuugsmässigen 
Aufeinanderfolge  dieser  Stnndenhcrrschaft  fügt  es  sich,  dass  die 
erste  Tagesstunde  des  nächstfolgenden  Tages  von  der  Sonne 
behauptet  wird,  daher  der  ganze  Tag  nach  ihr  benannt  ist  und 
deshalb  bei  allen  Völkern  Sonntag  heisst.  So  fügt  es  sich  dann 
weiter,  dass  der  Mond  die  erste  Stunde  des  Montags,  Mars  jene 
des  Dienstag,  Mercnr  jene  des  Mittwochs,  Jupiter  die  des  Donners- 
tags, Venus  die  des  Freitags  beherrschen  muss,  und  am  darauf 
folgenden  Tage  abermals  der  Saturn  in  die  Herrschaft  über  die 
erste  Stunde  des  Tages  eintritt,  und  so  der  Kreislauf  der  neuen 
Woche  mit  demselben  Wechsel  der  Tages-  und  Stundenherr- 
schaften sich  wiederholt.  Die  Aerzte,  welche  um  die  Astronomie 
sich  nicht  kümmern,  theilen  den  vierundzwanzigstiindigen  Tag 
nur  mit  Beziehung  auf  das  Anwachsen  und  Nachlassen  der 
Sonnenwärme  in  vier  sechstiindigo  Theile,  welche  Bic  der  Reihe 
nach  als  feuchtwarm,  warmtrocken,  trockenkalt  und  feuchtkalt 
bezeichnen;  sie  kümmern  sich  aber  nicht  um  die  Zodiakal- 
zeichen,  deren  in  je  zwei  Stunden  eines  nach  dem  anderen  am 
Himmel  aufgeht,  nicht  um  den  die  Stunde  und  den  Tag  be- 
herrschenden Planeten,  beachten  somit  auch  nicht  die  Quartas 
diei  et  noctis,  nicht  die  ] Inras  sanguinis,  cholerae,  phegmatis, 
melancholiae.  Und  doch  sollten  alle  diese  Zeiten  und  Stunden 
wohlgckannt  sein, ' nicht  bloss  um  für  Aderlässe  und  andere 
medicinischc  Mittel  keine  unrichtige  Stunde  zu  wählen,  sondern 
um  überhaupt  für  alle  Beschäftigungen  und  Verrichtungen  die 
beste  und  heilsamste  Zeit  troffen  zu  können.  Baeo  beklagt  die 

1 Qnaliter  eopixmwuittir  infinriitHtis  penc*  hnjusmodi  conjumtiones  et 
aspectlll  ceteros  et  dignitates  planetarum,  epregie  desi  gaumt  auctores 
medieinae  et  praecipue  Hippocrates  in  libro  suo  de  altcrationibus  corporum 
huumnoriitn,  qnae  coutingunt  ex  motu  ltiuae  suscipientis  conjuuctioncs 
et  aspectus  cctcros  plnuetarum.  Et  Galemis  dicit  3 de  crisi  et  criticls 
diebua  ....  atque  Haly  medieus  in  libro  de  regali  regimine  docet 
praeelare,  quod  niedici  indigent  consubwationc  bujiismodi,  unde  ait, 
medicina  eget  astrouomia,  quae  raedicaminibus  electia  ntitur  temporihus 
eleetis,  quibux  est  luna  bonis  et  felicibtis  contemperata  pl&netis  et  compe- 
tentibus  tfgnris  zodiaci.  O.  c.,  p.  1SJ. 
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gern  ein  schädliche  Sitte,  dass  Arbeitsleute  am  ungeeignetsten 
Tage,  nämlich  an  dem  unter  der  Herrschaft  des  Saturn  stehen- 
den Samstag,  Aderlässe  an  sich  vornehmen  lassen.  Der  Ein- 
fluss des  Mondes  beschränkt  sich  nicht  auf  die  von  ihm  be- 
herrschten besonderen  Tage  und  Stunden,  sondern  erstreckt 
sich  über  den  ganzen  Monat;  mit  aufnehmendem  Monde  wächst 
Alles,  während  umgekehrt  mit  abnehmendem  Mondo  Alles  in 
irgend  einer  Weise  eine  Minderung  erfährt; 1 ein  auffallendes 
Beispiel  hievon  bietet  der  Mondstein  dar.2  Die  Heilsamkeit  der 
Purganzen  und  Aderlässe  ist  von  der  Beachtung  der  richtigen 
Mondphase  abhängig. 3 Auch  die  Conjunctionen  des  Mondes 
mit  den  übrigen  Planeten  sind  in  dieser  Hinsicht  zu  beachten,1 
wahrend  die  Mansionen  des  Mondes,  d.  h.  die  in  den  einzelnen 

1 Hoc  non  solum  astronorai,  «cd  medici  obaervant,  nt  Galcnua  in  libro 
Dynamidiarom  et  alii  considcrant  in  suporiori  expcrientia,  ut  in  muribus, 
cerebrisqne  hominum,  medtillis  ct  conchyliis  et  omuibus.  Nara  augmen- 
tantur  et  plena  sunt  ctini  lunac  pleuitudine,  et  deficiente  hum  deficiunt. 
Op.  rnaj.,  p.  181. 

* Lapis  lunae,  qui  vocatnr  Selenitis,  erescit  ct  decrcscit  secundum  lunam, 
quo  varietates  lunntionis  pasclialis  festi  sancti  antiquitus  probaverunt. 
Kam  qnaedam  malva  in  prima  luna  asceudit  super  ipsum  et  crescit  usque 
ad  pleuam  lunam,  ct  deinde  mm  luua  decrcscit,  ct  est  herba  mirificae 
virtutis,  cum  prima  luna  duo  folia  nascuntiir  cx  utroquc  latere  stipitis, 
et  in  secunda  luna  duo  alia,  et  sic  usque  ad  plcnilunium,  et  deinde 
ordiue  consimili  cadunt  sccundtun  qnod  luna  decrcscit.  L c. 

5 Ut  Ptolomaeus  ait  et  Haly  exponit  50.  propositione  Ceutilogii,  humnres 
in  corporibna  prima  septimaua  lunae  et  tertia  recedunt  ab  interioribus 
ad  exteriora,  sicut  flumiua  dünnt  a suis  canalibus.  In  secunda  vero 
septiruana  et  in  quarta  retroceduut  ab  exterioribus  ad  interius,  et  in  hoc  est 
magna  rcrmn  trausmutatio  et  mirubiiis.  Ex  quo  sequitur  satis  veridice,  quod 
in  prima  scptimana  et  in  tertia  ntendum  est  evacuatiouibus  exterioribus, 
ut  est  phlebotomia,  et  in  secunda  et  in  quarta  septimaua  medicina  laxa- 
trva,  qnia  Hippocrates  in  ]>rima  pnrticula  apliorisinornm  dicit,  iindecunque 
repcrit  natura,  indc  ducere  per  conveuientem  rcgionem  i.  e.  per  partein 
corporis  ad  quaiu  humores  naturales  defluuut.  L.  c. 

4 Ptolomaeus  dicit  iu  19.  propositione  Centilogii : si  quis  purgationem 
reccperit  luua  conjuncta  cum  Jove,  abbrcviabitur  opus  ejus  et  effectus 
miuuetur.  Et  dicit  Ilaly,  qnod  hujns  causa  est,  qnia  ex  beneficio  Jovis 
in  taut  um  confortatur  natura,  quod  impedit  effectnm  medicinae.  Et  si 
Luna  conjungatur  Saturuo,  potionatns  patietur  torsiones  et  in  periculo 
erit  propter  malifiain  Saturn  i,  nec  se  poterit  expedire  propter  Satnraalera 
siccitatem.  qua  retiuebitur  medicina  in  corpore,  qnia  siccum  est  bene 
retentivum.  O.  c.,  p.  182. 
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Tagen  von  ihm  zu  durchschreitenden  Spatien  des  Thierkreises 
für  die  Prognosticirung  der  Witterung  maassgebcud  sind. 1 Wie 
die  Sonne  den  allbekannten  Wechsel  der  vier  Zeiten  des  Jahres 
wirkt,  so  üben  auch  die  übrigen  Planeten,  namentlich  die  oberen, 
in  den  Quadraturen  ihrer  Zirkelbahnen  und  im  Gesammtum- 
laufe  ihrer  Kreisnng  einen  bedeutungsvollsten  Einfluss.2  Am 
stärksten  ist  die  Wirkung  der  Planeten,  wenn  sie  in  den  Auges 
ihrer  Kreisbahnen  stehen,  was  sich  erfahrungsmässig  auch  an 
Sonne3  und  Mond4  bewahrheitet. 

Dieser  astrologisch-physikalische  Determinismus,  welcher 
noch  in  demselben  Jahrhundert  sein  Gegenstück  auf  erkenntniss- 
theoretischem  Gebiete  in  der  Ars  magna  des  Raymundus  Lullus 
gefunden,  und  seinen  eigentlichen  Grund  in  der  Abwerfung 
des  Formbegriffes  der  speculativen  Scholastik  hat,  konnte  bei 
Albert  d.  Gr.  selbstverständlich  keine  günstige  Aufnahme 


1 Istae  autem  niansiones  distiuguuutur,  quin  quaodam  sunt  tempcratac, 
quaedani  disteinpcratac,  in  sicco,  frigido,  cnlido  ct  liumido.  Et  sccundura 
hoc  quolibet  die,  si  homo  aspicit  inane,  in  qua  mansioue  sit  In  na,  potcrit 
de  pluvia  et  altcratiouihu*  aeris  judicare,  sient  docet  Abnmasar  in  majori 
introductorio,  ct  patet  per  experientiam.  Et  praecipne  considerandtim  est 
de  dispositione  lunae  in  uovilunio;  nam  talis  esse  debet  dispositionis, 
sali  ein  prima  septinmna  vel  quindena,  ct  uliqtiotiens  totus  mensis;  igitiir 
in  principio  seenndae  septimanae,  tertiae  et  quartae  enrrit  cadcm  obser- 
vatio.  Nam  in  istis  quadrattiris  fortissimn  operatio  lunae  eat,  ut  Galenits 
dicit  in  libro  de  ertai  ct  criticis  diebus,  secundum  qnod  transit  quartas 
sui  circuli.  O.  c.,  p.  181. 

2 Annorum  nmtatio  eat  major  per  1ms  cctcros  planctas,  qui  secundum  snas 
rnvolutiones  in  quadratnris  auorum  circnlorum  ct  in  totius  circuli  revolu- 
tionc  niutant  annos;  et  maxiine  tres  snperiore«  seil.  Satnrnus,  Jupiter  et 
Mars,  nt  in  rebns  maximis,  qnae  tardc  veniunt,  qnia  lii  planctae  sunt 
tardi  niotns,  et  idco  effectus  eorum  non  sunt  quotidiani  vel  mensivi  sicut 
lunae  et  «olis.  Jlnjusumdi  autein  elTectus  snnt  diluvia,  terrae  motus  et 
peatilentin,  fanies  valida,  coinctarum  ot  ccteroruni  ignium  in  aere  appnritin, 
sicut  docet  Abnma/ar  in  conjunctionibus,  ct  omnes  sapientes  concordaut. 
L.  c. 

3 Omnia  enim  terrae  nascentia  circa  aolstitinm  aestivale,  quando  sol  est 
in  äuge  sui  eecentrici,  plus  erescunt  et  vigorantur  per  unum  diem,  quam 
alias  per  septimnimni.  O.  c.,  p.  183. 

4 Quando  lnna  est  in  augibus  suoruni  circnlorum,  ut  in  novilnnio  et  pleni* 
lnnio,  tune  sunt  fortiores  operationea  ejus,  nt  patet  in  flnxibus  maris  et 
in  piscibus;  tnnc  enim  pisces  meliores  sunt,  tune  saniora  sunt  clionchylia, 
sicut  auctores  docent  et  experientia.  Et  sic  est  de  omuibus  plauetis.  L.  c. 
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linden. 1 Albert  kennt  diesen  physikalischen  Determinismus  aus 
den  Schriften  des  Ptolomäus, 1 und  widmet  der  Widerlegung 
desselben  ein  Capitel  seines  Commentars  zur  Kosmophysik  des 
Aristoteles.  Mau  legt  den  Gestirnen  Wärme,  Kalte  und  andere 
Qualitates  prirnas  bei;  sie  sollen  diesen  Qualitäten  gemäss  auf 
die  Krdsphärc  wirken.  Woher  sollten  sie  diese  activen  Quali- 
täten haben?  doch  nur  von  ihren  Formen;  diesen  eignen  je- 
doch keine  solche  Qualitäten.  Da  es  ferner  nur  vier  primäre 
Qualitäten  gibt,  und  auch  nur  vier  Combinationeu  derselben 
möglich  sind,  wie  Aristoteles  nachweist, 3 so  könnten  eigentlich 
nur  acht  Sterne  existiren,  deren  vier  die  vier  primären  ein- 
fachen Qualitäten,  und  die  anderen  vier  die  combinirten  Qua- 
litäten in  den  irdischen  Dingen  auszuwirken  hätten. 4 Man  hat 
ferner  zu  fragen,  ob  die  Gestirne  diese  Qualitäten  per  accidens 
'•der  per  se  wirken.  Im  ersteren  Falle  ist  denkbar,  dass  sie 
derlei  Wirkungen  auch  nicht  äussern,  und  dann  müsste  man 
auf  andere  Motoren  als  wesentliche  Verursacher  derselben,  also 

1 De  effectibus  stellarum  diversis  duo  in  philosopliia  quaernutur,  quac  «int 
«eil.  et  quaudo  et  ubi  sit  effeetus  cujuslibet  stellae.  Et  in  hoc  inquirere 
est  electoris  et  divinantis  per  astra,  cujus  est  eligere  et  scire  horas, 
seoundum  qnas  ad  figurns  astroruin  refenintur  ea.  quae  snnt  in  iuferioribus; 
et  hoc  oportet  relinquere  scientiac  clectorum,  qni  alio  nomine  voeantur 
geomantici,  et»  quod  priucipalius,  qnod  inquirunt  per  stcllarum  iiguras  et 
effectos.  sunt  nativitates  eorum.  qnae  generxuitnr  in  inferioribus,  et  eventus 
naxcentinm.  Coel.  et  Mund.  II,  tr.  3,  c*.  f».  — Nos  dicimus,  quoniam 
-ndera  non  sunt  causa  alieujus  eorum  quae  sunt,  neque  corruptionis  eorum 
qaac  cornmipimtur.  Signa  autevn  sunt  magna  imbrium  et  aeris  trausmu- 
tatiuuis.  Quai.  coacq.,  qu.  18,  art.  1. 

2 ITanc  scientiam  in  duobus  voluiuinibus  determinavit  Ptolnmaeus,  quoruni 
unura  est  de  accidentibns  magnis  unWersalibua  in  mundo,  habens  octo 
distinctiones;  accidentia  autem  magna  sunt,  sieut  nmtationes  regiionim 
de  geute  in  gentem  et  translationes  sectarnm  et  doctrinae  uovarum  reli- 
gionum  et  hujusmodi.  Aliud  autem  est  de  accidentibns  parvix  particularibus, 
sieut  sunt  eventus  unius  hominis  nati  in  bat*  constcllutione  vcl  illa.  L.  c. 

3 Gen.  et  corrnpt  II,  p.  330  a,  lin.  30  tf. 

* Gegen  den  möglichen  Ein  wand,  dass  man  diese  acht  Wirkungen  einer 
grössten  Zahl  von  Sternen  zuweisou  könnte,  bemerkt  Albert:  Non  potest 
aliquis  dicere  anperfluere  naturam  in  corpore  coclesti,  quod  nobilius  est 
omni  ctirpore.  cum  videanms  eam  non  abundare  et  effluere  superfluis 
inferioribus,  uisi  accidat  hoc  raro  per  casum,  quando  in  manu  naseitur 
digitus  sextus.  Coel.  et  Mund.  II,  tr.  3,  c.  5. 
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auf  einen  anderen  Himmel  ausser  dem  uns  bekannten  recurri- 
ren. 1 Sollten  ihnen  aber  jene  Wirkungen  wesentlich  zukommen, 
so  müssten  sie  ihrem  Wesen  nach  die  genannten  primären 
Qualitäten  an  sich  haben,  also  einige  unter  ihnen  wesentlich 
feucht,  andere  wesentlich  kalt  u.  s.  w.  sein,  was  nach  Alberta 
Ueberzeugung  undenkbar  ist.  Vielleicht,  um  dieser  denkwidrigen 
Consequenz  zu  entgehen,  haben  die  Alten  — fügt  Albert  bei 
— angenommen,  dass  die  ihrer  Natur  nach  feurigen  Himmels- 
körper Erd-  und  Wasserdünste  anziehen,  um  auf  diesem  Wege 
die  durch  die  Natur  des  Himmels  ausgeschlossenen  Qualitäten 
des  Humidum-Calidum,  Humidum-Frigidum,  Frigidum-Siccum 
zu  erlangen;  derlei  Phantasien  könne  man  aber  einfach  nur 
belächeln.  2 Averroes  meint,  dass  auch  unter  Ablehnung  solcher 
unthunlicher  Annahmen  jene  den  Gestirnen  zugeschriebene 
Wirkungen  ganz  wohl  zu  erklären  seien;  dieselben  seien  ein- 
fach aus  der  Bewegung  der  Gestirne  abzuleiten.  Diese  bringe 
in  einem  dem  bewegten  Gestirne  näcbstgelegenen  Stoffe  durch 
heftige  nuf lösende  Reibung  ein  die  Humidität  verzehrendes 
Calidum,  in  einem  entfernten  Stoffe  ein  Calidum  entgegen- 
gesetzter Art  hervor,  welches  das  Ilmnidum  nicht  verzehrt 
sondern  vielmehr  anzieht,  vergeistiget  und  im  Umkreise  sich 
ansgiessen  macht  (Humidum  aerimn);  in  einer  noch  entfernteren 
Region  wirke  jene  Bewegung  ein  Humidum  frigidum,  indem 
nämlich  in  Kraft  der  diesen  entfernten  Stoff  erreichenden  Be- 
wegung derselbe  gleichfalls  noch  in  Bewegung  erhalten  aber 
nicht  mehr  erwärmt  wird  (Humidum  aqueum);  der  unterste 
Stoff  aber,  welcher  von  der  Bewegung  der  Sterne  überhaupt 
nicht  inehr  afficirt  wird,  muss  in  seiner  Unbewegtheit  kalt 
und  trocken  bleiben  (Siccum  terrcste).  Averroes  verwirft  also 

1 Oporteret  habere  aliud  coclum  perpetunm  et  incorruptibilo,  quod  moveret 
secundum  istas  qunlitates,  eo  quod  omnis  motus  corruptibilis  exit  ab 
aliquo  primo  motu  incorruptibilis.  L.  c. 

2 Noch  weniger  Beachtung  schenkt  Albert  dem  fatalistischen  Sternglauben: 
Quod  autem  mngis  est  difficile,  eat  scire  secundum  quam  natnram  sidera 
habeant  fortunas  et  infortuuia,  et  vires  ministreut  non  tantum  Oxortis  per 
naturam,  sed  aliquamlo  et  faetis  per  artem,  sicut  imaginibns  vel  vestibus 
inoisis  de  novo,  vel  aedificiis  de  novo  faetis  et  hujusraodi;  haec  enini 
omuia  eausis  mutabilihus  sunt,  et  esse  |*»ssunt  et  non  esse;  et  ideo 
videtur,  quod  regiiuen  eorum  non  dependeat  ab  aliqua  natura  vel  virtute 
stellarum.  L.  c. 
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and  bemängelt  speciell  an  Avicenna  die  Meinung,  dass  die 
Gestirne  ihrer  Natur  nach  warm,  kalt  u.  s.  w.  seien;  die  er- 
wärmende oder  Kälte  verursachende  Wirkung  des  Gestirnes 
sei  vielmehr  von  der  Nähe  oder  Entfernung,  und  von  der  damit 
zusammenhängenden  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  des  sich 
bewegenden  Gestirnes  abzuleiten.  Dies  erklärt  Albert  als  durch- 
ms  falsch;  das  Hundsgestirn  bringt  trotz  seiner  langsamen 
.vlbstbewegung  und  seiner  Entlegenheit  von  den  Erdräumen 
Hitze  hervor;  der  Mond  und  die  Venus,  deren  Eigenbewegungen 
am  die  Erde  wegen  ihrer  Erdnähe  die  schnellsten  sind,  wirken 
Kälte.  Albert  findet  den  Grundfehler  der  averroistischen  Er- 
klärung darin,  dass  Averroes,  obschon  ganz  richtig  auf  die 
Bewegung  der  Sterne  als  Erklärungsursache  der  himmlischen 
Wirkungen  hinweisend,  nicht  auf  die  Unterscheidung  zwischen 
Motus  localis  und  Motus  ad  formam  cingcht,  welche  der  richtigen 
Erklärung  des  Sachverhaltes  zu  Grunde  zu  legen  ist.  Wie 
jede  örtliche  Bewegung  auf  einen  primären  Motus  incorruptiblis 
znrückzuführen  ist,  so  muss  jeder  Motus  ad  formam  auf  ein 
Corpus  movens  ad  formam,  das  nicht  selbst  wieder  einem 
Motus  ad  formam  unterworfen  ist,  zurückgefülirt  werden;  und 
damit  langt  man  beim  Himmel  und  bei  den  Sternen  an.  Die 
örtlichen  Bewegungen  lassen  sich  unmittelbar  aus  den  Be- 
wegungen des  Himmels  erklären,  weil  sie  in  diesen  ihr  unver- 
gängliches Princip  haben;  die  irdischen  Motus  ad  formam  haben 
in  den  Bewegungen  des  Himmels  nur  insofern,  als  diese  eine 
Causa  efficiens  sind,  ihr  Princip,  während  die  durch  Vermittlung 
dieser  Causae  efficientes  ausgewirkten  Formen  der  generablen 
nnd  eorruptiblen  Dinge  aus  einem  anderen  Principe,  welchem 
die  Bewegung  der  himmlischen  Körper  dienstbar  ist,  erklärt 
werden  müssen.  Den  Gestirnen  sind  die  Intellectualmächte  der 
sie  bewegenden  Engel  immanent,  und  durch  diese  Mächte 
werden  die  Aetionen  der  Gestirne  auf  die  irdischen  Dinge 
informirt,  geradeso  wie  im  animalischen  Körper  als  Mundus 
minor  die  den  generativen  Wirkungen  der  Gestirne  entsprechen- 
den augmentativen  und  alterativen  Wirkungen  auf  das  Be- 
scclungsprincip  des  animalischen  Körpers  zuriickzuleiten  sind. 
Ifcr  animalischen  Wärme,  welche  das  Medium  jener  Seelen- 
wirknngen  ist,  entspricht  die  von  den  Himmelskörpern  emittirte 
Wirkung,  welche  in  den  Elementarkörpern  sich  als  die  oben 
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erwähnte  Vierheit  der  primären  Qualitäten  kenntlich  macht, 
soweit  sie  aber  von  den  Gestirnen  ausgeht,  zugleich  auch  von 
allen  jenen  Formen  durchdrungen  ist,  welche  als  Gedanken 
der  den  Gestirnen  immanenten  Intellectualmächte  in  den  Sonder- 
bildungen der  Erdsphäre  verwirklichet  werden  sollen.  Die 
Formen  der  irdischen  Dinge  sind  in  den  Sternen  der  achten 
Sphäre  aufgehoben,  die  Actionen  der  primären  Qualitäten, 
durch  deren  instrumentale  Vermittlung  sie  ausgewirkt  werden 
sollen,  in  den  Planeten. 1 Durch  die  den  einzelnen  Planeten 
zugewiesenen  Functionen  in  der  zur  Erzeugung  der  irdischen 
Sonderdinge  nothwendigen  Mischung  der  primären  Qualitäten 
ist  ihre  Stellung  im  Planetenhimmcl  bedingt.  Diese  Func- 
tionen bringen  cs  mit  sich,  dass  der  Saturn  die  oberste 
Stelle,2  der  Mond  die  unterste  Stelle  einnehmen, 3 die  Venus 
in  der  Nähe  der  Sonne  locirt  sein  muss;4  Jupiter  und  Mars 
müssen  ihre  Stellung  zwischen  dem  Saturn  und  der  Sonne, 
jener  näher  beim  Saturn , 3 dieser  näher  bei  der  Sonne 

1 Omni'  quotl  detorminntnm  out  in  mixtionc  et  completione  primnnim  qitali- 
tiitmn,  cst  attributum  splmeris  septem  plnnetamm;  et  illne  non  adeo 
ordinatno  abundant  in  motibns  super  mobilia  superiorn,  sed  positiono  et 
inipositionc  in  motibns  dispounntur,  Recundum  quod  mixtionem  perficere 
pnssnnt.  Metnph.  XI,  tr.  2,  c.  25. 

2 Frigidum  cum  sicco,  lu  utra  illarum  qualitatum  est  vitae,  sed  utrnque 
mortificativa;  sed  tarnen  in  mixtura  operatur  potentiam  bene  tenendi  et 
male  recipiendi.  Et  cum  potentia  male  rccipiendi  impediat  mixtnram, 
oportuit  spbaeram  per  motum  suuin  hoc  operuntem  longissiinc  poiti  a loco 
mixtiouis,  et  tarnen  oportuit  ipsam  esse  propter  potentiam  bene  tenendi. 
Et  quia  hoc  habet  perficere  sphacra  Saturni,  ideo  elongata  est  niaxime  n 
loco  mixtiouis  et  snprema  facta  est  tardissimi  motu«,  quia  aliter  mixtura 
omnis  solverotur.  L.  c. 

3 Est  humidnm  simplcx,  quod  est  element&le,  et  est  humidnm  complcxioiuile, 
quod  est  subjeetum  vitae.  Et  illnd  qnidem,  quod  est  simplcx,  oj*>rtet 
habere  motum  fortein,  ut  miscibilibus  ingoratur;  et  ideo  propter  id  est 
Rphaera  ltinac  vicinissima  loco  mixtiouis,  ut  fortius  moveat;  propter  quod 
ctiam  tluxiis  et  rcfluxus  maris  sequitur  motum  lunae.  L.  c. 

4 Humidnm  complexionale  habet  movere  sphaera  Veneris;  et  ideo  soli 
coujuucta  est,  qui  est  dator  vitae.  L.  c. 

5 Humidnm  cum  calido  esse  non  polest,  nisi  sit  humidnm  spirituale,  ex 
quo  fiunt  Spiritus,  qui  sunt  vectorcs  virtntum  vitae;  et  ideo  non  potest 
esse  cxccUcns  calidum,  quia  hoc  non  est  nisi  cum  sicco.  Et  ideo  calidum 
est  cum  humido  eomplexiouali  calidum  spirituale  humidum,  et  hoc  est 
sphacra  Jovis,  propter  quod  altius  post  Saturnum  locata  est,  quia  ex 
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habtn, 1 letztere  muss  die  mittlere  Stelle  im  Gesammtchore  der 
Planeten, 2 der  Mercur  aber  wegen  der  eigenthümlichen,  speciell 
ihm  zugewiesenen  Functionen  die  Stelle  zwischen  der  Venus 
and  dem  Monde  haben. 3 Die  Sonne  hat  als  Lichtherd  eine 
centrale  Stellung  im  Universum ; sie  ist  das  Herz  desselben, 
and  beglänzt  die  übrigen  Gestirne  nicht  bloss  von  aussen, 
»adern  sendet  ihnen  das  Licht  zu  dem  Ende  zu,  dass  sie  es 
innerlich  in  sich  aufnehmen,  gleichwie  das  Herz  im  animalischen 
Organismus  allen  übrigen  Organen  die  Kraft  und  Wärme  des 
Lebens  zusendet.4  Die  Gestirne  insgemein  aber  lassen  sich 
vergleichen  mit  den  mannigfaltigen  Kräften  der  Seele,  als  deren 
Instrument  und  Vehikel  der  Calor  complexionalis  des  Menschen 
als  Bildungskraft  im  leiblichen  Organismus  wirkt,  die  Lebens- 
geister excitirt,  und  die  Vorstellungsbilder  der  Seele  lebendig 
Macht.5  Die  gedankenhaften  Intentionen  der  durch  die  Gestirne 


temperamento  sui  non  posset  movere  materiam  mixtionis,  sed  motne  jam 
ei  mixtao  so  infiuere  potest.  L.  c. 

1 Calidum  cnm  sicco  dupliciter  est:  aut  enim  est  motivum  totius  mnteriae, 
ant  digestivnm  et  maturativum  matcriae  jam  motae.  Et  illud  qnidem,  quod 
est  motivum  totius  matcriae,  est  fervens  et  furens  calidum,  quod  movet 
«pliaera  Martis,  propter  quod  clongata  est  moderate,  ut  attingoro  possit 
et  non  incendat,  et  habet  locum  tertinm.  L.  c. 

: Sirctim  cnm  calido  digestive  et  maturativo  seminum  et  conceptuum  est 
sphaern  Solis  movens;  propter  qnod  in  medio  planetarum  est  poaitum 
sieut  cor,  et  sibi  nttribnitur  dare  vitam.  L.  c. 

2 Cum  isti  sex  planetae  habeant  principia  mixtionis,  unua  solus  est,  qni 
commiscibilem  et  npplicabilcm  habet  virtutem,  qni  est  Mercnrius;  et  ideo 
habet  motos  involutos  multos,  et  ponitur  inter  duos  plane tas,  qni  movere 
halte  nt  frigidum  et  humidum,  quod  est  inaximc  coinmiscibilc,  et  isti  sunt 
Lima  et  Venns.  L.  c. 

4 ln  calore  et  spiritu  eomplcxionali  mundi  minoris  cujuslibet  membri  mobilia 
et  principalis  quodeunque  accipit  virtutem  ad  quod  et  in  qnod  dirigitur  et 
derivatur ; et  ideo  virtutem  vitae  dat  sibi  cor,  et  virtutem  nnimae  dat  sibi 
cerebrum,  quac  eat  sensus  et  motus,  et  virtutem  naturalium  operationum 
dat  sibi  hepar,  et  virtutem  generativam  et  formativnm  spociei  dant  sibi 
tcsticnli.  Et  hoc  ideo,  quia  calor  et  Spiritus  non  tautiim  dirigunt  ad 
pxteriua  membroruin,  sed  imbibuntur  in  eis  et  diriguntur  et  informantnr. 
Et  ita  est  de  lumine  Solis  dirccto  ad  stellas  et  imbibito  in  ipsis.  Coel.  et 
Mund.  II,  tr.  3,  c.  ß. 

1 In  calore  complexionali  hominis,  qni  unicua  est,  si  accipiatur  prout  est 
instrumentnm  animae,  habet  in  se  virtntes  niultas  formandi  enrnem  et 
os*a  et  nervös  et  medullas  et  plurima  alia  talia,  et  eliciendi  spiritum 
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causirteu  Wirkungen  gehen  von  den  geistigen  Bewegern  der- 
selben aus, 1 die  ihnen  zwar  nicht  als  Seelen  im  eigentlichen 
Wortsinne  einwohnen,2  aber  denselben  jedenfalls  als  Wirkende 
immanent  gedacht  werden  können/1 

Da  ßaco  die  Engel  für  illocale  Wesen  hält,  so  kann  bei 
ihm  selbstverständlich  von  einer  sulchen  Immanenz  der  Beweger 
der  Gestirne  in  den  von  ihnen  bewegten  Sternkörpern  nicht 
die  Rede  sein.  Da  er  ferner  die  Zahl  der  geistigen  Beweger 
des  Himmels  nach  der  Zahl  der  verschiedenen  Bewegungen  des 
Himmels  bestimmt,  so  ergibt  sich  hieraus  von  selber,  dass  er 
die  geistigen  Beweger  nicht  zu  den  einzelnen  Sternkörpem  als 
solchen,  sondern  nur  zu  den  Sphären,  welchen  sie  eingefügt 
Bind,  in  Beziehung  setzen  will.  Das  Motiv,  welches  Albert 
bestimmt,  sie  den  einzelnen  Gestirnkörpern,  und  zwar  jenen 
der  Eixsternsphäre,  einwohnen  zu  lassen,  fällt  bei  Baco  hinweg, 
weil  ihm  der  Gedanke  einer  Induction  der  Formen  durch  Ver- 
mittelung der  Engel  fremd  ist.  Ihm  genügen  die  Bewegungen  des 

nninrnlcm  et  vitalem  et  nntnralem,  et  movemli  imagmes  ad  phantasiae  et 
intelleotns  Operationen«  Et  talibus  virtatibns  respondet  namern*  et  imago 
stellarum.  L.  c. 

1 Motoren  stellarum  sunt  pleni  form  in  corum,  quae  sunt  in  inferioribus;  et 
idoo  instrumenta  corum  multa  sunt  per  uaturain,  ot  divorsa  in  quantitate, 
et  multiplicantur  enrtim  virtutes  ex  inultitndino  situnm  et  respectunm  in 
circulo  per  accessum  eortun  ad  invicem  et  recesaum  ab  invicem.  L.  c. 

2 Nos  rum  Sanctis  confitemnr  coelos  non  habere  auiinas,  nec  esse  anima  lia, 
si  auinm  secundum  propriam  rationein  samatur.  Sed  si  vellemus  pliilo- 
aophos  ad  idem  reducere  cum  .Sanctis,  dicemus  quod  quaedain  intelligent'!«© 
sunt  in  orbibus  deservieutes  primo  in  motu  orbium,  et  intelligent iae  illae 
diciintur  auimae  orbiuin,  et  uon  univoce  cum  intelligentiis  hominmn,  eo 
quod  non  egrediuntur  in  actum  per  abstractiouem  n pliautasmntibus  .... 
nee  liabcnt  comparatiouem  ad  orbes  secundum  istam  rationem  auimae, 
qua  dicitur,  quod  anima  est  eudelechm  corporis  organici  physici  potentia 
vitam  linbentis.  Quat.  Coaeq.,  qu.  16,  art.  2. 

3 Operatur  ad  corpus  nt  natura  ad  navem  i.  e.  secundum  rationem  movondi 
ipsum  et  regendi  ....  Rabbi  Moyses  2 collatioiie  ducis  neutrorum : 
.Nullus  sic  dic'it  cito,  quod  coelum  habeat  auimam;  hoc  autem  coiuprelieudit 
lahore  iutellectus.  Auditor  enini  putat,  quod  illiid  longe  sit  a scicntia, 
quando  ascendit  in  cor  ejus,  cum  dicit  quod  habet  animain,  quod  illa 
anima  est  sient  hominis  vel  asini.  Sed  non  est  ista  ratio  dieti.  Est  autem 
ratio  ejus,  quod  motus  ipsius  localis  ostendit,  quia  in  ipso  est  principium 
a quo  movetur  sine  dubio,  et  illa  virtus  prima  dicitur  anima1.  Eandem 
sententiam  dicunt  Averroes  et  Avireuna  et  omnes  ferc  pbilosophi.  L.  c. 


Digitized  by  Google 


r>,f  Koimolf>(rie  und  allgvmpitlfl  Nitorlehre  des  RoLfr  Baco.  OÖ7 

Himmels  in  Verbindung  mit  den  von  den  Gestirnen  ausgehen- 
den physikalischen  Einflüssen  zur  Erklärung  der  Entstehung 
der  individuellen  Sonderdinge  der  Erde;  selbstverständlich  hat 
man  die  Intervenienz  der  allgegenwärtigen  allwirkenden  Gott- 
heit als  höchsten,  absoluten  Erklärungsgrund  der  Entstehung 
and  Bildung  alles  Einzelnen  herbeizuziehen.  Dieses  geheim- 
nisvolle Wirken  der  göttlichen  Causalität  liegt  aber  ausser 
dem  Bereiche  der  physikalischen  Erforschung;  darum  legt 
Baco  das  Hauptgewicht  auf  die  Erklärung  des  Zustande- 
kommens der  irdischen  Sonderdinge  als  physikalischer  Objecte. 
Wir  haben  überdies  hinlänglich  gesehen,  dass  für  ihn  die  Formon 
der  sichtbaren  Erdendinge  und  der  Körperdinge  insgemein  nicht 
jene  Bedeutung  haben  odor  haben  können,  wie  für  Albert;  sic 
sind  ihm  nicht  Keflexe  der  göttlichen  Urform  iin  Stoffe,  sondern 
die  sinnlichen  Ausdrücke  göttlicher  Gedankenobjecte.  Eben 
dieser  letzte  Umstand  macht  es  nothwendig,  ihre  Wesens- 
formation sich  als  ein  unter  unmittelbarer  göttlicher  Coneurrenz 
zu  Stande  kommendes  Geschehen  zu  denken ; aus  den  Ein- 
wirkungen der  siderischen  Welt  sind  nur  die  physikalischen 
Qualitäten  und  Complexionsverhältnisse  der  irdischen  Sonder- 
dinge und  Lebewesen  zu  erklären.  Dass  die  der  irdischen 
Stofflichkeit  eignenden  Conatus  mit  den  Kationos  scminales 
anderer  Scholastiker,  eines  Albertus  oder  Bonaventura 1 sich 
nicht  identificiren  lassen,  glauben  wir  oben 2 aufgewiesen  zu 
haben.  Auch  würde  eine  derartige  Annahme  mit  der  Analogie, 
welche  wir  zwischen  dem  in  Baco’s  Erkenntnisslehre  auf- 
gewiesenen Verhältniss  der  göttlichen  Causalität  zur  menschlichen 
Erkenntnissthätigkeit  und  dem  auf  kosmologischem  Gebiete 
statthabenden  Verhältniss  der  göttlichen  Sehaffensthätigkeit  zur 
bildenden  Thätigkeit  der  Natur  anzunehmen  haben,  nicht  im 
Einklänge  stehen;  der  göttliche  Intellectus  agens,  in  welchem 
sich  die  menschlichen  Intellcctionen  vermitteln,  wird  auch  der 
Wirker  der  Formae  naturales  rerum  generahilium  sein. 

Unter  den  himmlischen  Instrumentalursachen  des  gött- 
lichen Intellectus  agens  nimmt  bei  Baco  der  Sonnenkörper  eine 
hervorragende  Stelle  ein.  Obschon  er  nämlich  im  Gegensätze 


' Vgl.  Bonaveuturü  Sentt.  II,  rtist.  7,  art.  2,  qn.  I. 
- Siehe  oben  S.  601. 
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zu  Albert  alle  Gestirne,  selbst  den  Mond  mitinbegriffen,  zu 
Sclbstleuchtern  macht,  d.  h.  aus  sich  selber  Licht  ausstrahlen 
lasst,  so  anerkennt  er  doch  mit  Albert  die  Sonne  als  Lichtquell 
aller  Gestirne,  und  unterscheidet  sich  von  ihm  nur  dadurch, 
dass  er  das  Sonnenlicht  nicht  von  den  übrigen  Gestirnen  imbibirt 
werden  lässt,  sondern  es  vielmehr  als  Exeitator  der  den  übrigen 
Sternen  selbstoigeneu  Leuchtkraft  ansicht.  1 Die  Leuchtkraft 
der  Gestirnkörper  fallt  bei  Baco  in  die  Kategorie  jener  mehreren 
denselben  eignenden  activen  Qualitäten,  welche  wir  oben  bereits 
kennen  gelernt  haben.  Diese  activen  Qualitäten  den  Sternen 
beilcgond,  macht  Baco,  seinem  physikalischen  Realismus  getreu, 
gewisser  Maassen  den  Anfang  zu  einer  uranischen  Physik, 1 deren 
Gedanke  dem  die  Materialität  der  siderischen  Welten  möglichst 
extenuireuden  Albert  noch  völlig  fremd  war.  Baco  gibt,  wie 
sonst  vielfach,  so  auch  hierin  sein  Hinausschreiten  über  die 
aristotelische  Weltauffassung  kund:  Aristoteles  hatte  Licht  und 
Wärme  als  eine  durch  die  Bewegung  der  Himmelssphären  in  den 
subluuarischeu  Regionen  erzeugte  Wirkung  ungesehen;  er  hatte 
ferner  Sonne  und  Mond  als  die  auffälligsten  Quellen  von  Licht 
und  Wärme  in  die  nächste  Nähe  zu  den  Regionen  der  unter- 
sidcrischcn  Welt  gerückt.  Je  mehr  sich  indess  die  Bedeutung 
des  Lichtes  als  eines  selbstständigen  Agons  und  einer  Macht  der 
Belebung  aufdrängte,  desto  höher  musste  die  Sonne  als  vor- 
nehmster Liehtqucll  hinaufgerückt  werden;  und  so  sehen  wir 
in  der  mittelalterlichen  Weltkunde  die  Sonne  allenthalben  in 
die  Mitte  des  Planetenchores  gestellt  und  ihr  damit  eine  centrale 
Stelle  angewiesen,  welche  bei  Albert  in  noch  eminenterer  Weise 
als  bei  Baco  hervortritt.  Aristoteles  hatte  die  Lehre  vom  Lichte 
fast  ausschliesslich  nur  in  Bezug  auf  das  Farbenphänomen 
erörtert; 3 er  weiss  wohl  auch  von  der  Strahlenbrechung  des 
Lichtes,  1 behandelt  aber  dieselbe  nur  vorübergehend,  und  eben 
auch  nur  mit  Bezug  auf  das  Farbenphänomen.  Seine  Ansicht 

1 Non  est  Imncn  solis  reflcxura  a superticie  stellarum,  se<l  eductum  de  poten- 
tia  matcriac  in  rorpore  stellae  pur  virtutem  solis  vonieutis  ad  stellam,  quae 
virtua  alterat  et  tranamutat  atellam,  et  facit  lnmen  in  ca.  Op.  inaj.,  p.  öS. 

3 In  coelcstilma  fit  inutua  inHiientin  virtutum,  ut  lucis  et  aliarum,  et  ent 
in  ei»  alterntio,  licet  non  ad  corruptiouein.  O.  r.,  p.  49. 

3 Vgl.  Aristot.  Anim.  II,  c.  7. 

♦ Meteor.  III,  p.  37!J. 
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vom  Uchte  ist,  dass  dasselbe  weder  ein  Körper  (wie  etwa  das 
Feuer)  noch  Ausfluss  eines  Körpers  ist,  sondern  vielmehr  die 
Präsenz  des  Feuers  oder  einer  anderen  derartigen  Körperlichkeit 
im  Durchscheinenden  anzeigt;  das  Licht  ist  die  Aetualität  des 
Durchscheinenden  als  solchen,  1 unter  dem  Durchscheinenden 
aber  ist  dasjenige  zu  verstehen,  was  nicht  durch  sich  selbst, 
londern  durch  das  Mittel  der  Farbe  eines  fremden  Körpers 
sichtbar  ist.  Diese  Farbe  des  fremden  Körpers  ist  nun  eigentlich 
das  Licht  selber  als  Aetualität  des  Durchscheinens,  welche 
Aetualität  durch  das  Feuer  oder  durch  die  himmlische  Körper- 
lichkeit gewirkt  wird.  Die  Diaphaneität  ist  nicht  etwas  für 
sich  selber  Bestehendes, 1 sondern  eine  gewissen  sublunarischcn 
Körpern:  der  Luft,  dem  Wasser,  dem  Krystall  u.  s.  w.  mit  der 
himmlischen  Körperlichkeit  gemeinsame  Qualität,'1  welche  primär 
der  himmlischen  Körperlichkeit,  in  seeundärer  Weise  bestimmten 
sublunarischen  Körperlichkeiten  eigen  ist.  Dieser  letztere  Ge- 
danke wurde  von  den  mittelalterlichen  Aristotclikern  in  der 
ihnen  zusagenden  Weise  weitergebildet.  Nach  Albert  d.  Gr. 4 
kann  die  Diaphaneität  vom  Himmel  und  von  den  Elementen 
nur  in  äquivokem  Sinne  ausgesagt  werden,  weil  beide  au  der 
gemeinsamen  Eigenschaft  des  Durchsichtigseins  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  und  aus  verschiedenen  Ursachen  partieipiren. 
ln  den  sublunaren  Sphären  ist  die  Durchsichtigkeit  eine  durch 
die  Wärme  gewirkte  Qualität;  die  auflöBcndc  Kraft  der  Wärme 
bewirkt  nämlich  eine  gewisse  Volubilität  und  Flüssigkeit  des 
Lufteleinentes,  die  selbst  dom  kühleren  Wasser  nicht  abgeht, 
weil  die  Frigidität  desselben  noch  nicht  so  gross  ist,  dass  die 
oberen  Thcile  des  Wassers  stets  in  derselben  Lage  über  den 
unteren  bebarrten, 5  6 indem  sie  vielmehr  das  beharrliche  Streben 

5 £9?tv  ij  ivipyi ta  toü  btasavoO;  rj  öta^avE;.  Anim.  II,  p.  418  b,  lin.  II. 

: *0  oe  XiyojjL vt  btatpavE;,  oOx  estiv  t3iov  afpo;  yoaio;  oi5*  aXXov  tojv  ojtoj 
'/.:yop.fv'i>v  arojirrwv,  aXXa  ti;  iizi  xo *.vf4  ?jji;  xa*  ouvapt;,  r)  /ojc'.jz^  ukv 
oj«  certv,  ev  tovtoi;  o'  tJTt,  xai  io?;  aXXot;  ooipacrtv  ivvsap^ et,  to?;  pev 
jiäXXov,  to?;  0'  ^ttov.  De  sensu  et  sensato,  p.  439  a,  lin.  *21  ff. 

J To  oTov  yjjfjjp*  iai:  to u ova^avoü;,  oTav  rt  ivzO.z/zU  oia^avs;  Ono  njpo; 
ij  TotoÜTO-j  otov  to  «vto  a»uua.  L.  i\,  lin.  11  ff. 

4 CoeL  et  Mund.  II,  tr.  I,  c.  2. 

' Si  enim  in  aqua  staret  «na  pars  super  aliam,  non  esset  aqua  perspicua; 
cujus  signum  est,  quod  in  profundis  aquis  aspicieuti  videtur  aqua  nigrior, 
eo  quod  ibi  multae  partes  staut  super  se  invicem.  L.  c. 
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seitwärts  abzufliesen  haben.  In  der  himmlischen  Körperlichkeit 
aber  ergibt  sich  die  ßiaphaneität  aus  der  selbstcigenen  Natur 
jener  Körperlichkeit,  welche  viel  feiner  und  geistiger  als  jene 
der  sublunaren  Sphären  ist.  Bis  auf  einen  gewissen  Grad  muss 
auch  Baco  diese  Erklärung  der  verschiedenen  Diaphancitäts- 
grade  anerkennen;  wir  sahen  oben,  dass  er  den  Grund  der 
Massivität  des  Erdkörpers  in  der  kubischen  Conflguration  der 
einzelnen  Theilchcn  dieses  Körpers  erkennt,  und  sieh  hieinit, 
wenigstens  im  Allgemeinen , jenen  Erklärungen  über  die  Ver- 
schiedenheitsgrade der  Dichtigkeit  und  Tenuität  des  Körper- 
lichen ansehlicsst,  welche  den  Anschauungen  Alberts  über  die 
Verschiedenheitsgrade  der  Diaphaneität  der  kosmischen  Körper- 
lichkeiten zu  Grunde  liegen. 

Dem  Aristoteles  drängt  sich  zufolge  des  Umstandes,  dass 
er  das  Lieht  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  das  Farben- 
phänomen ins  Auge  fasst,  eine  engste  Beziehung  zwischen  Licht 
und  Feuer  auf;  er  nennt  das  Lieht  die  Farbe  des  Feuers;1  er 
will  iudess  nicht  so  weit  gehen,  zu  behaupten,  dass  das  Licht 
speciflsch  nur  die  Farbe  des  Feuers  sei,  da  ja  gleich  anderen 
Körpern  das  Feuer  im  Lichte  gesehen  werde,  womit  selbstver- 
ständlich eine  von  brennendem  Feuer  verschiedene  Erlouehtungs- 
quelle  involvirt  ist.  Demzufolge  erklärt  der  Aristoteliker 
Alexander  Aphrodisias,  dass  das  Lieht  nicht  eine  Proprietät 
des  Feuers  sei,  sondern  dem  Feuer  accidire,  wenn  dieses  durch 
irgend  eine  Ursache  mit  einem  verdichteten  durchscheinenden 
Körper  sich  vermischt;2  hieraus  wurde  zu  erklären  versucht, 
wie  es  komme,  dass  am  Himmel  einzig  die  Sterne  leuchten, 
während  die  Sphären,  welchen  die  Sterne  eingefügt  sind,  kein 
Lieht  aussenden.  Albertus  Magnus3  unterscheidet  zwischen 

1 De  coloribtiH  p.  791  b,  lin.  7. 

2 Vgl.  Albert.  Coel.  et  Mund.  II,  tr.  1,  c.  2:  Lumen  non  est  proprieta» 
ignis,  ged  potius  accidit  igni,  sicut  dicit  Alexander  Peripateticus,  ctun 
cnmmiseotnr  corpori  diaphano  spissato  per  aliquant  causam;  et  ideo  lumcn 
etiam  est  forma  eominunis  et  eoelo  et  quihusdam  corporihus  non  simpli- 
cibus.  Kt  ideo  lumen  etiam  in  qnibusdam  partibus  Invenitur  et  in  quibus- 
dam  non;  extra  stella*  enim  non  Incet  orbis,  sed  Iticet  in  stellis,  et  in 
stellis  lucet  ex  partieipatione  Ineis  solis,  et  causa  Iuris  in  stcllis  est 
spins jtudo  earum. 

3 L.  c. 
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Sternkörpern,  welche  das  von  der  Sonne  ausgehende  Licht 
innerlich  in  sieh  aufnehmen  und  es  gleich  angezündeten  Kerzen 
ausstrahlen,  und  zwischen  anderen,  welche  das  von  der  Sonne 
ausgehende  Licht  nicht  innerlich  in  sich  aufnehmen,  sondern 
an  ihren  Oberflächen  zurückwerfen,  wie  die  kleinen  dichtge- 
häuften  Sterne  der  Milchstrasse.  Diese  Untorscheidung  zwischen 
Selbstleuchtern  und  anderen  bloss  von  Aussen  begh'inzten  Sternen 
lässt  Baco,  wie  wir  bereits  wissen,  nicht  gelten;  eben  so  wenig 
kann  er  von  seinem  Standpunkt  aus  den  Gründen  zustimmen, 
durch  welche  Albert  zu  erweisen  sucht,  dass  die  Sterne  zufolge 
ihrer  grösseren  Dichtigkeit  eine  Leuchtkraft  entwickeln,  deren 
die  Sphären,  welchen  sie  eingefügt  sind,  entbehren.  1 Denn  das 
Licht  ist  nach  Baco  nicht,  wie  Albert  annimmt,  eine  der  himm- 
lischen Körperlichkeit  als  solcher  eignende  Forma,  sondern  den, 
Stern  körpern  als  active  Qualität  eingeschaffen.  In  Bezug  auf  das 
Phänomen  der  Milchstrasse  halten  Baco  und  Albert  gemeinsam 
an  der  Aristotelischen  Ansicht  fest,1  dass  die  Lichtwirkung  der 
die  Milchstrasse  constituireuden  kleinen  Sterne  auf  unser  Auge 
durch  die  Feuersphäre  vermittelt  werde;3  nur  ist  Baco  bemüht, 
das  Phänomen  genauer  zu  erklären,  und  zwischen  der  objectivcn 
Beschaffenheit  und  subjectiven  Appcrecption  desselben  schärfer 
zu  unterscheiden.  Während  das  Ineinandcrfliesseu  des  Lichtes 
der  Sterne  der  Milchstrasse  Albert  als  ein  objectiver  Sachverhalt 
erscheint,1  erklärt  es  Baco  als  eine  subjective  Apporception  des 

' ITbi  coelnni  est  tenue  et  perspiouum  — sagt  Albert  1.  c.  — sicut  in 
stellis,  hoc  contingit  in  illu,  qnod  confortetnr  motus  ejus,  qnod  movet 
forma  corporali  inatermjn  activuruin  et  passivortlm,  eo  qnod  Stella  in  orbe 
est  amplioris  efficaciae,  quam  reterae  partes  orbis,  et  cum  moveat  per 
quantitatein  et  linnen  nuum,  oportet  qnod  ibi  confortetnr  actus  sui  instru- 
menti,  et  per  illtid  inspissatnr  ibi. 

- Vgl.  Aristot.  Meteor.  1,  c.  8. 

1 Aristoteles  stellt  das  Phänomen  der  Milchstrasse  in  Parallele  mit  den 
Kometen:  To  so/aio»  too  ä/po;  5’jvap.tv  r/y  jrjpd;,  mors  rij  xivqost  btaxpt- 
vouifvo'j  toü  is'poj  mtaxpfvEaOat  Tota jrr,v  jjoraaiv , otsv  xai  tou?  xopu^Tat 

äytspa?  tTva!  sapsv tuX oyo»,  eT-eo  q s»o;  icrrpou  x(vqoi;  (bezieht  sieh 

anf  die  Höfe  um  Sonne  und  Mond),  xai  tqv  toi»  änavTio»  notEtv  Ti  to’.oütov 
xai  cxport^Eiv,  xai  rpbt  to'jtgi:  Trt  xaO’  ov  relnov  stixvoTOKa  xai  -XEtTta  xai 
ufvisra  ~'jf/ divoumv  övta  Ttüv  iorpni».  Meteor,  i,  p.  845  h,  lin.  88  ff. 

4 Illao  stellae  fixae  snnt  in  orbe,  ita  qnod  quaodain  tangaut  alias  et  susri- 
piunt  splendorem  a sole  et  insuper  linnen  eoruin  in  se  diffunditnr,  et  ab 
nua  in  alteram  diffusum  continuatur.  Meteor.  I,  tr.  c.  5. 
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irdischen  Beobachters, 1 und  forscht  überdies  nach  den  Gründen, 
aus  welchen  die  subjective  Appcrception  des  Phänomens  eben 
nur  durch  ilie  Feuersphäre  als  das  einzige  adäquate  Medium 
der  Appcrception  vermittelt  sein  könne.'4  Ferner  will  Baco, 
um  den  objectiven  Sachverhalt  von  der  subjectiven  Apper- 
ception  genau  zu  unterscheiden,  auch  noch  die  Brechung  in 
Rechnung  gebracht  wissen,  welcher  die  schief  in  die  Feuer- 
sphäre cinfallendcn  Strahlungen  der  Sterne  der  Milchstrasse 
unterworfen  sind.  Die  Gesetze  der  Optik  ruft  Baco  auch  zu 
Hilfe,  um  die  Behauptung,  dass  die  Fixsterne  das  Sonnenlicht 
rellectiren,  als  unmöglich  zu  erweisen. 3 Freilich  führt  Baco  den 
Beweis  für  die  Unrichtigkeit  der  von  ihm  bekämpften  Ansicht 
auf  eine  Weise,  dass  auch  der  Mond  als  Selbstlouchtcr  ge- 
nommen werden  muss.  Würde  der  Mond  nur  ein  von  der  Sonne 
erborgtes  Licht  der  Erde  zuwerfen,  so  könnte  er  nur  eine 
bestimmte  Erdregion,  die  in  der  Richtung  der  von  seiner  Ober- 
fläche reflectirten  Strahlen  liegt,  erleuchten;  wir  sehen  aber,  dass 
er  gleich  der  Soune  die  ganze  Hemisphäre  der  Erde  erleuchtet. 4 

1 Galaxia  uno  modo  cst  circulus  iu  coelo  coelcstis,  quae  lauten  via  vocatur, 
liabens  multas  stcllas  miuutas  congregatas,  et  haue  pars  coeli  facit  im- 
pressionem  luminosam  continuam  per  concursum  lucis  solaris  cum  lucibus 
bujusmodi  stcllarum  parvarum,  ct  haec  impressio  vocatur  siiniliter  galaxia, 
undo  aequivocatur  nomeu  ad  causam  et  effeetum,  et  apparet  coutiuuimi 
lumen  et  oblongum,  licet  stellae  sint  distiuctae.  Sed  distautia  facit  hoc, 
sicut  si  quis  aspiceret  ollam  perforatam  in  partibus  multis  prupinquin,  iu 
qua  ignis  coutinctur;  apparet  enim  ei  propter  distantiam  ignis  continuus 
propter  propiuquitatem  foramiiium,  quam  non  discerneret  visus  propter 
remotionem.  Op.  maj-,  p.  239  f. 

2 Haue  impressionem  non  perciperet  oculus  iu  orbe  coelusti,  licet  hoc  lumen 
trausit  per  cum,  nec  in  aere  licet  similitcr  transeat;  sed  in  igne  6t  sen- 
silülis,  qnia  orhis  coelestis  est  tarn  excelleutis  suhtilitatis,  quod  nun  potest 
lux  incorporari  iu  eo  ut  sit  visibilis,  aer  autem  est  majoris  deusitatis, 
quam  hic  requiratur.  Nam  quia  ista  impressio  debilis  est  propter  debilitatem 
parvarnm  stcllarum,  cito  potest  opprimi  loci  obscuritate,  nec  sufficit  ad 
purgandum  aeris  tenebras  dcusioris.  Sed  in  suprema  parte  ignis  potest 
galaxia  visui  apparere,  quin  proportional!*»  cst  aspectui.  O.  c.,  p.  240. 

3 Quoniam  iu  libro  de  proprietatibus  elementoruin  dicitur,  quod  sol  est 
sicut  candela  et  stellae  sicut  specula,  aestimat  totum  vulgus  studeutium, 
quod  lumen,  quod  venit  ad  nos  de  luna  et  stellis,  sit  lux  reflexa  a 
superficiebus  earum;  sed  hoc  est  iinpossihilc  propter  aequalitatem  angu- 
lorum  incideutiae  ct  retlexiouis.  Op.  maj.,  p.  68. 

4 L.  c.  — Vgl.  auch  Op.  tert.,  c.  37. 
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Wir  haben  in  der  vorausgehenden  Abhandlung  über 
Baco  1 die  von  ihm  eitirten  Gewährsmänner  der  mittelalterlichen 
Optik  namhaft  gemacht,  und  von  seinen  eigenen  Bemühungen 
am  dieselbe  gesprochen.  Die  Gesetze,  welchen  die  Bewegung 
der  von  den  Gestirnen  ausgesendeten  Lichtstrahlen  unterworfen 
sind,  sind  ihm  Gesetze  der  Kraftstrahlung  im  Allgemeinen, 
daher  seine  ganze  physikalische  Dynamik  auf  die  mathe- 
matischen Lehren  seiner  Optik  gegründet  ist.  Die  Kraftaus- 
strahlung geht  vom  Punkte  der  Kraftwirkung  in  unzähligen 
Radien 1 nach  allen  Richtungen  und  Dimensionen  des  Raumes 
aus;  der  Punkt  der  Kraftwirkung  ist  aber  derjenige,  wo  sich 
Agens  und  Patiens  berühren, 3 indem  die  Wirkung  durch  das 
Agens  aus  der  Potenz  des  Patiens  educirt  wird.  1 So  ist  also 
der  vom  Agens  unmittelbar  berührte  Punkt  des  Patiens  das 
eigentliche  Centrum  der  Strahlung,  der  entsprechende  Punkt 
des  Agens  aber  der  Contiguationspunkt  jenes  Centrums.  5 In 
dem  erstberührten  Punkto  des  Patiens  ist  die  Species  oder  das 


1 Psychologie  u.  s.  w.  des  Roger  Baco,  Sitzungsbcr.  XCIII,  S.  52*2. 

: Nou  pono  — fügt  Baco  erklärend  hei  — intinita  iti  actu,  sumcudo  infi- 
uitum  absolute,  sed  suh  sensu  Aristotelis  2 de  genernt.,  seil,  non  tot, 
quiu  plura,  quin  nou  tot  radii  signandi  sunt  et  tiendi  ah  eodem  puncto, 
quin  plures  possent  assiguari.  Op.  maj.,  p.  294.  — Vgl.  hiemit  oben 
S.  523  das  von  Baco  iiher  die  potenziell  unendliche  Theilbarkeit  des 
Körperlichen  Gesagte. 

3 Consicleraudiun,  quod  ab  codein  puncto,  seu  a pnrtc  agentis  minima 
secundum  latitudinein  et  lougitudinem,  seu  a parte  prima  paticiitis,  quod 
magis  proprie  dicitur,  inultiplicantur  species  radiosae  quasi  infinite,  quia 
qua  ratione  illc  punctus  lueis  et  alterius  multiplicahit  se  iu  partein  uuain, 
• adein  ratione  in  partem  alteram.  O.  c.,  p.  ,293. 

1 Nee  tarnen  fit  hujnsmodi  species  radiosa  a parte  ngentis,  quae  exeat 
ah  ea,  sed  ut  fiat  de  poteutia  pationtis,  a virtute  tarnen  et  potentia  activa 
partis  ipsius  agentis.  O.  c.,  p.  294. 

3 Agens  cst  tanqunm  punctus  communis,  a quo  lineae  iu  omuem  partem 
rinnt  infinitae  ....  Kt  tarnen  magis  proprie  dicitur,  quod  prima  pars 
pationtis  est  tnuqitam  hujusmodi  punctus  quia  iu  veritate  prima  origo 
speciei  est  totaliter  in  prima  parte  patientis,  et  ab  ea  diffunditur  ubique 
in  omnem  partem  ....  IFude  prima  pars  patientis  est  tampiam  centmm 
commune  ad  infinitas  lincas  et  radios,  et  est  terminns  omnium,  ad  quem 
tenninautur;  pars  vero  ageutis  est  centrum  et  termiuus,  ad  quem  conti- 
guautur.  Ibid. 
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Bild  des  Wirkenden  grundhaft  gesetzt,  1 und  von  diesem  durch 
die  Wirkung  des  Agens  transrnutirten  und  dem  Agens  ver- 
ähnlichten Punkte  aus  soll  sich  auch  die  Transmutation  aller 
übrigen  Theile  des  Patiens  vollziehen,  indem  der  erstberiihrte 
Punkt  desselben  einen  zweiten,  der  zweite  einen  dritten  u.  s.  w. 
transmutirt,  bis  die  Gcsammtheit  des  Patiens  sich  dem  Agens 
verähnlichet  hat.  Die  strahlenförmige  Fortpflanzung  der  vom 
Patiens  reeipirten  Impression  ist  eine  geradlinige,  die  Strahlen 
haben  selbstverständlich  eine  räumliche  Ausdehnung,  weil  sonst 
weder  von  einer  Fortpflanzung  der  Impression,  noch  auch  von 
einer  sinnlichen  Apperception  derselben  die  Hede  sein  könnte.  2 
Jeder  nicht  lothrecht  einfallende  geradlinige  Strahl  wird  von 
seiner  ursprünglichen  Richtung  abgelenkt  oder  gebrochen,  wenn 
er  aus  einem  bestimmten  durchscheinenden  Medium  in  ein 
anderes  Medium  von  verschiedener  Diaphaneität  eintritt;  fallt 
er  aber  auf  einen  Körper  auf,  welcher  den  Strahl  gar  nicht 
durchlässt,  so  wird  er  zurückgeworfen  oder  reflectirt.  Das  von 
den  Sternkörpern  ausgesendete  Licht  geht  ungebrochen  durch 
alle  Himmelsphären,  weil  diese  entweder  au  sich  oder  doch  für 
unser  Auge  von  gleicher  Diaphaneität  sind;-1  beim  Eintritte  in 
die  sublunarische  Feuersphäre  aber  werden  alle  nicht  perpen- 
diculär  einfallenden  Strahlen  gebrochen.  Den  Beweis  hiefttr 

1 Species  non  smnitur  hic  pro  quanto  universal!  apnd  Porphyrium,  sed 
transsumitur  1k*c  uomen  ad  desigiiaudum  primum  effectum  cujuslihet 
ageutis  naturaliter.  Et  nt  in  exemplo  patent  haec  species,  dicimus  lumen 
solis  in  acre  esse  speciem  loci»  solaris,  quac  est  in  corpore  suo,  et 
lumen  forte  oadens  per  fenestram  vel  foramen  nobis  satis  est  visihile, 
et  est  spccies  lucis  stellae.  O.  c.,  p.  270. 

3 Seiendum,  quod  hujtismodi  lincac,  super  qua»  est  inultiplicatio,  non  sunt 
habentes  solam  longitudinem  inter  duo  pnncta  exteusam,  sed  oamm 
quaelibct  est  haben»  latitudinem  et  profunditatem,  sicut  auotores  aspec- 

tuum  determinant Jacobus  Alkindi  dieit,  quod  impressio  siiuilis 

est  cum  eo,  a quo  tit;  im  primen»  nutem  corpus  est  haben»  tres  dimensioues, 
quaruin  radius  habet  corporalem  proprietatem ; et  addit  quod  radius  non 
est  secundum  liueas  reetas  inter  qiiA»  sunt  intervalla,  sed  inultiplicatio 
est  continua,  quarc  non  carebit  latitudine.  Et  tertio  dieit,  quod  illud  quod 
caret  latitudine,  profnnditate  ot  longitudino,  non  sentitur;  radius  i^ritur 
non  videtur,  quod  falsuni  est.  O,  c.,  p.  294. 

3 Propter  quod  radii  stellar  um  tixaruin  uon  reputantur  frangi  iu  sphaeris 
planotarum,  uec  radii  plauetnrum  »uperiorum  in  sphaens  iuferiorum, 
quamvis  sint  orbes  conti  gui  et  diversarurn  superficieruni.  O.  c.,  p.  300. 
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erbringt  Baco  unter  Berufung  auf  Ptolomäus  und  Alh&zen  aus 
der  Thatsache,  dass  ein  und  derselbe  Stern  weiter  vom  ITimmels- 
pol  abzustellen  scheint,  wenn  er  im  Zenith  stellt,  als  wenn  er 
dem  Horizont  nahe  ist.  1 Der  selbstverständlich  sich  hieraus 
ergebende  Schluss  ist,  dass  wir  die  Sterne  häufig  nicht  an  ihrem 
wirklichen  Orte  sehen.  Die  Planeten  können  insgemein  in  den 
hrdgegenden  ausserhalb  der  beiden  Wendekreise  niemals  an 
ihrem  richtigen  Orte  gesehen  werden;2  dasselbe  gilt  für  die 
bezeichnten  Erdregionen  in  Bezug  auf  die  Fixsterne,  welche 
innerhalb  der  beiden  Wendekreise  liegen. Baco  macht  noch 
speciell  darauf  aufmerksam,  dass  sich  die  Brechung  der  von 
den  Sternkörpern  ausgehenden  Strahlen  nur  an  der  Convex- 
oberfläehe  der  Feuersphäre,  nicht  aber  an  der  concaven  Innen* 
Hache  derselben  vollziehen  könne,  weil  die  Luftsphäre  in  ihren 
Theilen  nicht  strenge  von  der  Feuersphäre  abgeschieden  ist, 
sondern  in  dieselbe  unmerklich  übergeht,  so  dass  beide  Sphären 
dem  Himmel  gegenüber  eigentlich  nur  Ein  Durchgangsmedium 
der  von  den  Gestirnen  ausgehenden  Lichtstrahlen  constituircn. 4 


1 Qnotl  accidit  propter  flexionem  radii,  quae  fit  a siiperficie,  quae  doterminat 
inter  aerem  et  aetlierem,  quae  dicitur  esse  aphaerica,  et  eentrnm  ejus 
est  centrura  commune  universis  elomentis,  quod  est  centmm  terrae.  Tgitnr 
ridetur  stella  describere  minorem  circnlum  de  acquidistantihua  nequinoctiali 
quaudo  est  in  horisonte,  quam  qnando  plus  aseendit,  ita  qnod  quanto 
magiff  aseendit  versus  zenitli  capitis,  tanto  majorein  uequidistantem  videtnr 
describere,  quae  aequidistaus  est  major  nocessario  propter  majorem  distan- 
tiam  a |»olo.  O.  c.,  p.  HOI;  vgl.  pag.  69  et  247. 

2 A tropico  cancri  versus  poltuu  n ostrum  fit  fraetio  omuinm  specierum 
venientinm  a planet is  propter  hoc,  quod  species  illae  multiplicantur  super 
lineas,  quae  non  sunt  perpendicularcs,  eo  qnod  non  cadunt  in  centrum 
mnudi,  sed  tcndunt  ad  horizonta,  propter  quod  oportet,  quod  nulla  species 
directa  veniat  citra  illnm  tropicum  ad  loca  cliinatum;  siinilitcr  nee  ultra 
tropicum  capricorni  per  eandem  rationom.  O.  c.,  p.  802. 

3 Xec  a stellis,  quae  sunt  inter  tropicos,  venlnut  species  directae  ultra  cos 
propter  consimilem  rationem;  ab  illis  tarnen  stellis  fixis,  quae  sunt  extra 
tropica,  ]>ossnnt  venire  perpendiculares  ad  loca  elimatum,  quando  seil, 
transeunt  earum  species  super  lineas  cadentes  in  centmm  raundi  per  loca 
illa.  O.  c.,  p.  203. 

4 Dum  splmera  aeris  ninnda  est  a vaporibus,  non  est  ibi  fraetio,  ut  anctores 
aspectuum  certificant,  secundum  quod  dicit  Allmeen,  qiiia  aer.  quanto 
magis  appropinqnat  coelo,  tanto  magis  purificatur,  donec  fiat  iguis.  Sub- 
tilitas  ergo  ejus  fit  ordinate  secundmn  successionem,  non  in  ditl'erentia 
termina.  O.  c.,  p.  302. 
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Hiedurch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  den  niederen  Luft- 
räumen gewisse  Strahlenbrechungen  statthaben,  durch  welche 
das  Sinneubild  der  einzelnen  Sternkörper  alterirt  wird;  diese 
haben  aber  ihren  Grund  nicht  in  der  Luft  als  solcher,  sondern 
in  den  die  niederen  Lufträume  füllenden  Dünsten.  1 

Wie  Baco  eine  Brechung  der  von  den  Gestirnen  aus- 
gesendeten Lichtstrahlen  erst  an  der  Gränzscheido  zwischen 
den  himmlischen  und  sublunarischen  Regionen  sich  vollziehen 
lässt,  so  gibt  er  auch  nicht  zu,  dass  ein  reflectirtes  Licht  aus 
den  himmlischen  Regionen  in  die  sublunarischen  Räume  gelange, 
obschon  er,  wie  wir  bereits  hörten,  die  Möglichkeit  einer  unserer 
Wahrnehmung  entzogenen  Lichtreflexion  in  den  himmlischen 
Räumen  nicht  schlechthin  in  Abrede  stellen  will. 

Ausser  dem  principalen  Lichte,  welches  im  geraden,  ge- 
brochenen oder  rcflectirten  Strahle  vom  leuchtenden  Gegenstände 
selber  ausgesendet  wird,  kennt  Baco  noch  ein  abgeleitetes  Licht, 
welches  dem  durch  den  leuchtenden  Gegenstand  gewirkten  Lichte 
entstammt,  und  in  Strahlungen  sich  verbreitet,  welche  dem  Auge 
nicht  die  Wahrnehmung  des  leuchtenden  Gegenstandes  ver- 
mitteln.2 Aus  der  Beleuchtung  durch  solche  abgeleitete  Strah- 
lungen erklärt  sich  die  eigenthiimliche  Färbung  des  Mond- 
kürpers,  wenn  er  theilweise  im  Schatten  der  Erde  steht.  Die 


1 Modiantibus  nubibus  et  vaporibus  accidit  magna  divernitan,  quin  sol  et 
stellae  omnen  videntur  majoris  quantitatis  in  horizonte  quam  in  medio 
coeli  propter  interpositiouem  vaporutn  exeuntiuni  in  aerc  inter  non  et 
ntcllas  Orienten,  in  quibus  vaporibus  franguntur  radii  solaren  propter 
fractionein,  quam  hahuerunt  in  nnperficie  ignis;  qtiae  fractio  facit,  nt 
videantur  majoris  quantitatis  in  horizonte  quam  in  medio  coeli.  Ibid. 

2 Quinta  linea,  super  quam  vadit  specien,  non  venit  ab  agente,  ned  ab 
aliquu  pracdictarum  lincarutn  quatuor  («eil.  rcctarum,  fractamm,  reflexa- 
rum,  tortuosarnm;  vgl.  über  letztere:  Psychologie  u.  n.  w.  des  Roger  Baco, 
S.  520,  Anin.  3),  et  ideo  non  venit  a re  facicnte  specicm,  ned  a specie. 
Verum  specien  super  eam  deenrrenn  ent  npecies  speciei,  sicut  lux  in  angulo 
domun  venit  a radio  solari  cadente  per  fenostrain.  Nam  radiun  ille  venit 
a solo  super  lincam  rectam,  fractam  vel  rcflexam,  et  ideo  ent  nmltiplicatio 
principalin.  Sed  inta  lux,  qnao  a radio  venit  ad  partes  alias  domun,  est 
multiplicatio  accidcntalis;  et  quod  omnino  alia  sit  multiplicatio  liacc  a 
praedictin,  patet  ....  per  hoc,  quod  oculun  per  eam  non  videbit  agenn 
principale,  ned  ejus  npeciem  principalem  rcctam  vel  fractam  vel  reflexam 
O.  c.,  p.  296. 
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von  Baco  hierüber  gegebene  Erklärung  ’ scheint,  sofern  sie  den 
Mond  als  von  der  Sonne  beleuchtet  voraussetzt,  freilich  nicht 
ganz  mit  Baco’s  Ansicht  vom  Selbstleuchten  des  Mondes  zu 
stimmen,  lässt  sich  aber  immerhin  mit  ihr  vermitteln,  da  ja, 
wie  die  übrigen  Sterne,  so  auch  der  Mond  die  ihm  eigene 
Leuchtkraft  nur  unter  Anregung  der  vom  Sonnenkörper  aus- 
gehenden Strahlen  entwickelt.  Auch  das  Phänomen  der  Morgen- 
nithe  ist  aus  der  sogenannten  accidentalen  Strahlung  der  Sonne 
zu  erklären. 1  2 

Baco  widmete  den  Farbenphänomenen  eine  eben  so  grosse 
Aufmerksamkeit,  wie  den  Gesetzen  der  Liehtbewegung  und 
Liehtverbreitung;  insbesondere  war  es  der  Regenbogen,  dessen 
prachtvolle  Erscheinung  sein  Nachdenken  lebhaft  beschäftigte. 
Er  widmete  der  Erklärung  derselben  einen  Haupttheil  seiner 
Abhandlung  über  die  Ars  experimentalis , 3 und  macht  uns 
daselbst  mit  seinen  Vorkehrungen  zur  gründlichen  Erforschung 
dieses  Phänomens  bekannt.  Weder  Aristoteles  und  Avieenna,  noch 
Seneca 4 wussten  dasselbe  zu  erklären,  bloss  die  Experimental- 
wissenschaft verhilft  zum  richtigen  Verständniss  desselben.  Das 
methodische  Vorgehen  hiebei  ist  dieses,  dass  man  zuerst  die 
Farbenstrahlung  des  Regenbogens  an  irdischen  Objecten,  mittelst 
welcher  dieselbe  sich  erzeugen  lässt,  beobachtet.  Hiezu  geeignete 


1 Quando  luna  cst  in  nmhra,  tune  terrn,  qtme  obtegit  lunam  n solo,  eat 
mul  tum  elongata  a luna,  ct  idco  radii  solares  principales  niultuni  con- 
enrrnnft  propter  strictitndincm  unibrae  in  parte  snperiori,  ct  propter  hoc 
radii  accidentalos  possunt  venire  de  prope  in  magna  fortitudine  ad 
corpns  lunae,  ct  ideo  ncccndnnt  lunam;  sed  quia  accidentalen  sunt  debi- 
lioris  Operation! s quam  principales,  propter  hoc  non  clare  illuminant 
lunam,  nec  plcne,  et  ideo  fit  suhrubca  vel  pallidn,  declinans  ad  rnborem, 
et  magia  rnbea  cat,  qunndo  minus  cadit  in  spissitudinem  umbrae,  et 
magis  pallida,  quanto  magis  cadit  in  cum.  O.  c.,  p.  212. 

? Aurora  non  fit  per  fractionem  vel  reflexionem  lucia  in  nnbe,  sicut  sciunt 
inatrncti,  sed  fit  per  spcciein  solis  accidentalcm,  quac  venit  ad  nos  a 
radii s ejns  tranaeuntibus  in  acre  vaporoso  ot  nubiloso,  sicut  a radio  solis 
per  fenestram  cadentcm  venit  species  accidentalis  per  totum  domnm. 
0.  c.,  p.  241. 

5 Dem  Opas  majus  (p.  336  IT.)  als  sechster  abschliessender  Tlieil  einverleibt. 

4 Vgl.  Seneca’s  Erklärung  des  Regenbogens  in  unserer  Abhandlung  über 
die  Kosmologie  und  Naturlelire  des  früheren  Mittelalters:  Sitzungsber 
Bd.  LXXV,  8.  357  f. ; ebendaselbst  auch  Alberts  d.  Gr.  Erklärung 
$.  358 — 362. 
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Objecte  sind  die  Irissteine  ans  Hibernien  und  Indien,  welche  K 
an  einen  durch  das  Fenster  einfallenden  Sonnenstrahl  gehalten, 
das  Irisbild  an  dunkle  Stellen  des  Zimmers  werfen.  Viele  sind  k 
der  Meinung,  dass  diese  Art  Strahlung  des  Steines  durch  seine 
Hexagonalgestaltung  bedingt  sei;  der  Experimentator  aber  über- 
zeugt sich  sofort,  dass  man  dasselbe  Phänomen  mittelst  pris- 
matisch geformter  und  anderer  durchsichtiger  Steine  erzeugen 
könne,  dass  ferner  nicht  nur  weisse  Steine,  wie  die  hibernischen 
Irissteine,  sondern  auch  dunkelfarbige  zur  Hervorbringung  des- 
selben geeignet  sind.  Der  aufmerksame  Beobachter  nimmt  es 
au  den  von  den  liuderschaufeln  der  Schiffer  im  Sonnenlichte 
gesprengten  Tropfen,  in  den  Wasscrstäubungen  der  Mühlräder, 
im  gefüllten  Wasserglase,  in  den  Thautropfen  der  Gräser  wahr; 
ausserdem  gibt  es  unzählige  andere  Fälle,  in  welchen  sich  dieses 
Phänomen  gesucht  und  ungesucht  darbietet. 1 Die  weiter  fort- 
gesetzte Beobachtung  desselben  lehrt  Fälle  unterscheiden,  iu 
welchen  sich  das  Farbenbild  in  geradlinigen  Streifen , und 
andere,  in  welchen  es  sich  ringförmig  darbietet; 1 darin  sind 
die  in  unmittelbarer  Nähe  sieh  darbietenden  Abbilder  der  am 
Himmel  wahrzunehmenden  Virgae  und  Coronae  zu  erkennen. 

An  derlei  Wahrnehmungen  orientirt,  geht  nuu  der  Experimen- 
tator an  die  Erforschung  jenes  Gegenstandes,  dessen  Aehnlich- 
keiten  und  Bilder  er  beobachtete,  und  versucht  zunächst  einmal 
die  Stellung  des  Hegenbogens  zur  Sonne  zu  ermitteln.  Er  findet 


1 Si  liomo  in  aestntc,  quando  surgit  n soinno  et  habet  oculoa  nonduui  bene 
apertos,  subito  aspiciat  ad  foramen  per  quod  intrat  radius  solis,  videbit 
colorea.  Et  ui  aedeus  ultra  solem  extendat  capitium  ounm  ultra  oeulns, 
videbit  colores;  et  similiter  si  claudut  oeuluin,  contingit  idein  sub  umbra 
superci  Horum ; et  iterum  idem  accidit  per  vas  vitreum  plenuni  aqua  in 
radiis  solis.  Vel  similiter  si  quis  tenens  aquani  in  ore  et  fortiter  spargat 
uquain  in  radiis  et  stet  a latere  radiorum.  Et  si  per  lampadcm  olei 
pendenti*  in  aere  trän  staut  radii  in  debito  situ,  ut  lumen  cadat  super 
olei  snperfuuem,  fient  colorcs,  et  sic  per  infinitos  modo»  tarn  naturales 
quam  artificiales  contiugit  colorcs  liujusmodi  apparerc,  sicu^  diligens  ex- 
perimentator  novit  reperire.  Op.  maj.,  p.  339. 

2 Per  lapidem  cryatalliiium  et  liujusmodi  inveniet  figurain  rcctani.  Per 

cilia  et  supercilia  et  inulta  alia  atque  per  foramiua  paunoruni  inveniet 
cireulos  coloratos  integros;  similiter  in  loco,  ubi  fit  roratio  plena  et  suffi- 
cienter  ad  eapiendum  eireulum  integrum  et  locus  sit  obseiirus  proportio- 
nal iter  similiter  integri  circuli  apparcut  saepius  circa  caudelas.  Ibid. 
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Wfi*i  als  constantes  Vorhältniaa,  dasa  der  Regenbogen  desto 
seitr  steht,  je  höher  die  Sonne,  und  umgekehrt ; dass  ferner 
■iif  Centrom  des  Regenbogens  in  einer  Linie  liegt,  welche  vom 
tViinun  der  Sonne  durch  das  Auge  des  Beobachters  zum  Nadir 
Sinne  geht,  und  im  Auge  des  Beobachters  ihre  unbewegte 
Mine  hat,  während  sie  nach  Verschiedenheit  des  Sonnenstandes 
ri  rer  einen  oder  auf  der  entgegengesetzten  Seite  sieb  bebt 
nier  senkt.  Demzufolge  bat  der  Regonbogen  seine  höchste 
Bot*,  wenn  die  Sonne  den  Horizont  berührt  oder  noch  etwas 
oter  dem  Horizont  steht; 1 diese  Höhe  beträgt  42  Grade  über 
de®  Horizont,  und  wird  durch  jenen  Winkel  gemessen,  welchen 
iir  vom  Auge  znm  höchsten  Funkte  des  Regenbogens  reichende 
Linie  mit  der  vom  Auge  des  Beobachters  ausgehenden  Ilorizon- 
•jilinie  bildet.  Steht  die  Sonne  40  Grad  über  dem  Horizont,  so 
uin  kein  Regenbogen,  sondern  nur  ein  sehr  kleines  Segment 
fesdben  am  Rande  des  Horizonts  erscheinen;  steigt  die  Sonne 
i'di  höher,  so  kann  sich  eine  Iris  überhaupt  nieht  zeigen.  - Der 
*0  Himmel  erscheinende  Bogen  der  Iris  ist  als  die  Basis  eines 
Kegels  anzusehen,  dessen  Spitze  das  Auge  berührt,  und  dessen 
•he  in  der  oben  erwähnten,  vom  Centrum  der  Sonne  zum 
Nadir  der  Sonne  gehenden  Linie  liegt.  Die  Basis  dieses  Kegels 
hebt  und  senkt  sieh  je  nach  dem  Sonnenstände,  und  kann  zum 
früheren  oder  geringeren  Theile  über  dem  Horizont  erscheinen, 
je  nach  der  Kürze  oder  Länge  des  Kegels. 1 Hiebei  ist  aber 


1 P*r  hanc  mnximAm  elevationem  pervenit  iris,  qnando  sol  est  in  Horizonte, 
'riL  in  nrtu  vel  ocrasu;  et  ctiain  qnando  est  prope  ortum  vel  oceasnm 
«A  kori/ontc,  non  usqne  ad  finem  crepnscnli  matutini,  sed  prope  ortum 
aot  occasmn;  et  tune  si  nmteria  rorida  sit  superin»  praeparata  in  nubibus, 
apparebit  g-ibbositas  iridis,  licet  »ol  sit  parum  «ul»  horizonte,  qnando  ejus 
radii  possnnt  attingere  ad  vapore»  altos  in  aere,  licet  non  ad  vapores 
prope  borizontem.  O.  c.,  p.  341. 

J ParnUs  est  altitudo  solis  in  meridie  nequinortii  41  graduum  et  1*2  minu- 
tomm;  tone  sol  est  fere  in  tantu  altitudine,  nt  non  possit  iris  apparcre, 
*t  ideo  post  paucum  de  bet  elevari  in  tantum  altius,  nt  sit  in  meridie 
>oper  hori/.ontem  ultra  42  gradus  in  circnlo  altitudinis.  Et  ideo  in  fervore 
aeatatia  (nt  dicit  Seneea  et  Aristoteles)  non  accidit  iris  in  meridie.  L.  c. 

1 Io  Dabiluis  minquam  apparet  circulns  integer  iridis.  Nam  basia  pyramidis 
tecat  terram  sentper  in  gencratione  iridis  cum  nubibus  propter  ejus  longi- 
tndinetn  ab  oculo,  et  ideo  minqiiam  apparet  circnlus  complctua.  Qnando 
vero  sol  est  in  Oriente  et  iris  elevatnr  super  horizontem  quasi  per 

Ütiupbr.  d.  pliil.-hist.  CI.  XCIV.  Bd.  II.  Hft.  37 
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mit  Aristoteles  zu  beuchten , dass  der  Durchmesser  des  über 
dem  Horizont  erscheinenden  Bogens  im  verkehrten  Verhältniss 
zur  Höhe  desselben  steht.  1 In  dem  Erdgürtel  zwischen  den 
beiden  Wendekreisen  kann  sich,  wenn  die  Sonne  im  Mittag 
steht,  niemals  oin  liegenbogen  zeigen;  denn  in  jenen  Erd- 
gegenden steht  die  Sonne  selbst  in  der  Zeit  des  Wintcrsolstitiums 
am  Mittag  42  Grade  über  dem  Horizont.  Ueber  den  66.  nörd- 
lichen Breitengrad  hinaus  aber  kann  die  Sonne,  selbst  wenn 
sie  im  Mittag  steht,  stets  einen  liegenbogen  hervorbringen;  in 
den  Gegenden  jedoch  über  den  48.  Breitengrad  hinaus  (48°  41') 
nur  in  der  Zeit  zwischen  dem  Herbst-  und  Friihlingsiiquinoctium. 
Die  Iris  bewegt  sich  mit  ihrem  Betrachter  in  derselben  Richtung 
und  mit  derselben  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  wie  er  selbst;2 
da  nun  verschiedene  Menschen  an  verschiedenen  Orten  das 
Phänomen  wahrnehmen,  so  folgt  daraus,  dass  sich  dasselbe 
gemäss  der  Zahl  seiner  Betrachter  vervielfältiget , und  zwei 
Menschen  nicht  eine  und  dieselbe  Iris  sehen.  3 Hieraus  ergibt 
sich,  dass  das  Farbenspiel  der  Iris  durch  reflectirte  Licht- 
strahlen hervorgebracht  wird , 4 und  nicht  eine  wesenhafte 

42  gradus,  et  materia  sit  praeparata  rorida  distillans  haben»  stillicidia 
infinita,  tune  apparet  major  portio  circa li  per  quantitatem  arcus  inter 
radium  visualcm  et  horizontem,  et  qttaudo  sol  est  in  nltitudinc  illius  lineac, 
tnnc  iris  habet  aemicirculuiti,  et  qnando  sol  transscendit  illam  lineam, 
tune  fit  minor  portio  circuli.  O.  c.,  p.  .*141  f. 

1 Nam  non  est  acstimaudum  quod  pyramis  eadom  maucat  et  eadem  basis 
in  elevatione  et  depressione  solis,  sed  intelligonduni  quod  nova  et  nova 
renovari  debet  in  imaginationc  habenda  de  iride,  ita  quod  major  aosti- 
matnr,  qnando  iris  ent  inferior,  et  minor,  quaudo  est  superior.  O.  c.,  p.  342. 

2 Sicut  manifeste  hoino  potest  deprehendero,  si  villae  vcl  nemorn  vel  alia 
corpora  sunt  ante  eum  circa  locnm  iridis;  videbit  enim  iridem  nccedere 
ad  ea  valde  velociter  si  fuit  post  illam,  vel  recederc,  si  fuit  ante.  O.  c., 
p.  344. 

3 Nam  umbra  cujuslibet  dividit  arcum  iridis  in  duo  aequalia;  et  ideo,  cum 
urnbrac  sint  aequidistantes  quoad  sensum,  non  concurrunt  ad  medium 
ejusdem  iridis,  et  ideo  cuilibet  aspicienti  dobetur  propria  iris.  Et  hoc 
pntot,  quia  si  in  diversas  et  contrarias  partes  duae  movebuntur  iridis, 
movebuntur  secundum  motum  videntium ; et  ideo,  qnot  sunt  videntes,  tot 
sunt  irides.  O.  c.,  pag.  345. 

A Iris  non  videtur  nisi  per  radios  solis  refiexos.  Quia  si  per  radios  inci- 
dentes,  tune  esset  iris  res  fixa  in  uno  loco  nubis,  quae  non  variaretnr 
secundum  motum  aspicientis  neqtie  secunduin  numerum  eorum ; nam 
qnando  radii  solares  transeunt  nubem  aliquara  raram,  apparet  nubes  illa 


Digitized  by  Google 


Pi<*  Kosmologie  nnd  allgemeine  Natnrlrhro  des  Köper  Baco. 


571 


Wirklichkeit,  sondern  ein  blosses  Scheinbild  sei, ' welches  seinen 
Grund  in  der  Schwäche  unseres  Gesichtes  hat.  Die  Bestätigung 
hiefiir  liefern  die  in  den  oben  erwähnten  Vorbereitungen  auf  das 
Stadium  des  Regenbogens  sich  darbietenden  Beobachtungen. 2 
Der  Hinweis  auf  diese  möchte  wohl  auch  einen  stillschweigenden 
Tadel  gegen  die  nach  Baco’s  Urthcil  unzureichende  Forschungs- 
methode  Alberte  in  sich  schliessen,  nach  dessen  Dafürhalten  3 
das  Farbenbild  objective  Realität  hat. 

Die  Iris  ist  ein  Bild  der  Sonne,  in  den  unzähligen  winzig 
kleinen  Tropfen  der  thauonden  Wolke  unzählige  Male  wieder- 
geapiegelt.  Jeder  Tropfen  wiedergibt  das  Bild,  aber  das  Fallen 
der  Tropfen  macht,  dass  die  discrete  Vielheit  der  Bilder  in  ein 
unscheidbares  Continuum  zusainmenllicsst.  Das  Bild  der  Sonne 
ist  schon  in  jedem  einzelnen  Tropfen  der  thauonden  Wolke 
ein  undeutliches,  weil  die  kugelförmigen  Tropfen  sphärische 
Spiegel  sind,  von  welchen  bekannt  ist,  dass  sie  die  Bilder  der 
Gegenstände  unförmlich  Wiedergaben.  Das  Farbenspiel  des 
Hegenbogens  wird  vom  Auge  in  denselben  hineingeschaut;  die 
drei  Humores  des  Auges  und  zwei  der  Tunicae  sind  die  Ver- 


coloratn  coloro  albo,  et  »i  per  mnltum  spissum  color©  nipro,  et  si  per 
mcdiocrem  colore  aliquo  de  medii*.  Sed  idem  color  nubis  diversis  apparet 
aspicientihus,  ncc  aequitur  motum  aspioientis,  quin  non  videtur  per  radios 
reflexos,  aed  per  ineidentes  vcl  fractos.  Similiter  qunndo  fit  color  per 
radioa  incidentes,  per  lapidem  crystallinum,  ibi  fit  fraetio,  sed  idem  color 
in  codem  situ  videtur  a diversis.  Manifestum  ergo  eat,  quod  non  fit  iris 
per  rectoB  radios  incidentes  vcl  fractos  ....  nec  per  radios  accidentales, 
qunm  illi  situm  non  mntant,  nisi  cause  n tu  r a reflexione.  O.  c.,  p.  345. 

1 Secundum  diversitatem  aspicientium  divcrsificatur  iris;  aed  aapoetna  non 
facit  colores,  vians  enim  non  poteat  crearo  colores  in  mibe,  nt  pntet, 
qnare  nihil  erit  nisi  per  apparentiam.  O.  c.,  p.  347. 

1 Iris,  flient  cat  sola  apparentia  colo  rum,  sic  cst.  sola  apparentia  sensus  ct 
vivacitntis  visus,  quouiam  hnjusrnodi  imiuututio  non  est  nisi  cx  defoctu 
vians,  aient  videmus  in  exemplis.  Qnnra  in  aestate  de  mano  aliquis 
demittit  capiit  ad  terram,  nt  videat  guttulas  roris  in  snmmitntibus  berbanim, 
si  sit  negligens  in  videndo  ct  languidus  et  semiclaudat.  ocnlos,  videbit 
sec  und  um  apparentiam  omnes  colores  iridis,  ct  similiter  de  circnlo  colorato 
circa  candelam ; et  similiter  qunndo  aliquis  surgit  de  somno  in  aestate 
habens  ocnlos  male  apertos  et  vaporosos»  et  aspiciat  ad  aliquid  foramen 
parvum  per  quod  transit  radius  solaris,  apparebunt  ei  colores,  ot  maxime 
eis,  qui  habent  debiles  ocnlos  et  male  vident  n longo.  Ibid. 

3 VgL  unsere  Abhandlung  über  Kosmologie  und  Naturlchro  des  scholasti- 
schen Mittelalters  S.  359  f.  (Siche  oben  8.  567,  Anm.  4). 
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ursaclicr  der  fünf  Farben  der  Iris.  1 Die  Rundgestalt  des  fünf- 
farbigen Bogens  erklärt  Baco  daraus,  dass  alle  Theile  des 
Farbenplüinomens  in  jedem  der  fünf  Farbenstreifen  eine  Rage 
haben  müssen,  welche  mit  Rücksicht  auf  den  Sonnenstrahl 
sowohl  als  auch  auf  das  Auge  ehenmässig  geordnet  ist;  jeder 
der  fünf  Fnrbenstroifon  soll  in  jedem  seiner  Theile  gleichweit 
vom  Auge  abstehen.2  Die  fünf  Farbenringe  bezeichnen  die- 
jenigen Stellen,  an  welchen  die  einfallenden  Sonnenstrahlen  so 
gebrochen  werden,  dass  der  roflectirte  Strahl  zum  Auge  des 
Beschauers  gelangen  kann. 3 Hieraus  erklärt  sich,  weshalb 
nicht  die  gesammte  thauende  Wolkenmassc,  sondern  bloss  be- 
stimmte Theile  derselben  dem  Auge  das  Farbenspiel  der  Iris 
darbieten.  Die  Rundgestalt  ist  auch  den  beiden  anderen  Farben- 
phänomenen des  bewölkten  Lufthimmels,  der  Corona  (Hof  um 
Sonne  und  Mond)  und  der  Virga  eigen,  obschon  letztere  als 
kleinstes  Segment  eines  Kreises  eine  geradlinige  Form  zu  haben 
scheint.  Beide  Phänomene  unterscheiden  sich  vom  Regenbogen 
dadurch,  dass  sie  nicht  durch  Reflexion,  sondern  durch  Frnction 
des  Lichtes  erzeugt  werden.  Die  Virga  ist  nichts  anderes  als 
ein  Segment  der  Rundung  der  Corona. 4 Letztere  bildet  sich 

1 Aontimatiir  ab  experti«,  cpiod  iati  oolorcs  oauaantur  ab  bnrnoribtis  et 
tnnici*  ocnli.  Ist!  enim  «mit  colores  tantnm  npparontes,  et  oouli  partes 
habent  »liquid  de  natura  colormn  licet  debiliter,  seeundum  quornm  esse 
apparent  mlores  in  iride,  et  quinque  sunt  Corpora  in  ocnlo,  seil,  tres 
humores  et  duae  tunieae,  seil,  uvea  et  rornea;  consnlidativa  quidem  nihil 
operatur  ad  diviaionem,  et  ideo  quinque  colores  apparent  seeundum  pro- 
prietates  eortim.  O.  c.,  p.  360. 

3 Seeundum  diversitatem  situ«  rei  respeetn  lucis  npparct  diversns  color  ut 
in  eollo  eolumbne.  Cum  igitnr  idem  color  in  nno  circnlo  iridis  apparet 
ab  extreniitate  nna  ad  alteram,  oportet  qnod  eundem  situm  hnbeant  omnes 
partes  respeetn  radii  solaris  et  respeetn  oculi.  Sed  talis  situs  i<lcntitatis 
non  potest  esse  nisi  in  cireulari  figura  propter  aequalem  partium  deeli- 
nationem.  O.  c.,  p.  349. 

3 Stillicidia  non  sunt  uhiqtie,  a qnibns  reflectnntnr  radii  ad  oculos  acqunles 
angulo  incidentiae;  hoc  enim  non  est  nisi  in  situ  circnli,  sieut  apparet 
in  reflexionibus  et  fraetionilms  speenli  concavi  et  aliorum;  et  ideo  cum 
eireulationes  qnatnor  vel  quinque  iridis  possnut  esse  in  stillfaidiis,  a qnibns 
finnt  reflexionos  in  visum  ad  angulos  aeqnales  angulo  incidentiae,  potest 
color  generari  in  eis  et  impressio  iridis  apparere.  Ibid. 

4 Damit  will  Raco  den  Seneca  berichtigen,  welcher  (Quaestt.  Natnr.  f,  9) 
die  Regengallen  (Co rönne)  mit  dem  Regenbogen  zusammenstellt,  und 
ihre  Eigenschaft  als  Kreissegmente  nicht  erkennt. 


Digitized  by  Google 


Die  Kosmologie  und  allgemeine  Natnrlehre  des  Roger  Baco. 


573 


>D  einer  dichten  Dunstwolke  durch  einen  von  den  leuchtenden 
Gestirnen  ausgehenden  Strahlenkegel,  der  auf  der  oberen  Seite 
ler  Dunstmasse  seine  Basis  hat;  beim  Eintritte  in  die  Masse 
»erden  die  Strahlen  gebrochen,  beim  Austritte  aus  derselben 
abermals,  so  dass  sie  convergiren  und  abermals  einen  Lichtkegel 
bilden,  dessen  Spitze  in  das  Auge  des  Beschauers  fällt. 1 

Baco  verwirft  die  aus  dem  Texte  deB  Aristoteles  geschöpfte 
Erklärung  der  Farbenverschiedeuheit  der  Iris,  wonach  diese 
Verschiedenheit  darin  gegründet  wäre,  dass  die  thauende  Wolke 
a der  einen  Stelle  dichter  und  an  der  anderen  minder  dicht 
»ire,  und  der  grösseren  odor  geringeren  Dichtigkeit  eine  dunk- 
lere oder  hellere  Farbe  zu  entsprechen  hätte. 2 Er  meint,  dass 
diese  Erklärung  schon  durch  das  Experiment  mit  dem  Krystall, 
der  obschon  durchwegs  von  gleicher  Dichtigkeit,  das  Licht  in 
die  Irisfarben  zerlege,  widerlegt  sei,  und  kann  sich  auch  nicht 
enfschliessen  zu  glauben,  dass  sie  wirklich  von  Aristoteles 
Ar  herruhre.  Er  klagt,  wie  sonst,  so  auch  hier  wieder 
«her  mangelhafte  Uebersetzungen,  ja  er  vermuthet,  dass  selbst 
der  griechische  Text  nicht  unentstellt  überliefert  worden  sei. 
Diese  Skepsis  Baeo’s  ist  offenbar  von  einer  vorurtheilsvollen 
Voreingenommenheit  beeinflusst;  es  steht  ausser  Zweifel,  dass 
Aristoteles  das  Falbenphänomen  der  Iris  nicht  wie  Baco  Für 
eine  bloss  subjeetive  Siuncsappcrception  hielt,  daher  er  darauf 
angewiesen  war,  die  objectiven  Gründe  desselben  aufzusuchen, 
and  kaum  andere,  als  die  von  Baco  verworfenen  aufzutinden 


1 Da  mehrere  Beschauer  dasselbe  Phänomen  wahrttehtnen,  so  müssen  von 
verschiedenen  Punkten  des  lichtaussendenden  Gestirns  versehiedeuo  Lieht- 
'■'5»!  arugeheu,  deren  Strahlen,  gebrochen  durch  die  Dunst  masso  hin- 
dorchgehend,  beim  Austritte  aus  derselben  convergiren:  Si  plures  nspirinnt 
toroium,  oportet  quod  ....  ab  aliis  punctis  solis  verrinnt  a singnlis 
pnaelis  solis  . . . Manifestum  est  ergo,  quod  ad  oculum  rnjuslibet  veirit 
aus  pjramis,  cujus  radii  verrinnt  a puncto  solis  determinato,  ita  quod  ab 
Mio  puncto  ad  unttm  oenlum  vernarrt  radii,  et  ad  alitttn  oculum  ab  alio, 
d ad  tertium  a tertio.  O.  c.,  p.  351. 

1 Habetur  hoc  in  textu  Aristotelis  vulgato,  unde  dicunt,  secundum  quod 
materia  spUsior  est,  videtur  esse  nigrior,  ot  soeuudum  qnod  minus  spissa, 
videtnr  esse  color  U/.nli,  et  sccutrdnm  quod  minus  spissa,  videtur  viridis 
et  si  minus,  videtur  vinosa  et  mbea;  secundum  quod  adiruc  minus, 
ridttar  easc  glauea  et  subrttbea,  et  seeuudum  quod  rarior,  videtur  esse 
»Iba.  0.  e.  p.  348. 
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vermochte.  Demzufolge  lässt  sich  auch  gegen  die  authentische 
Richtigkeit  des  Textes,  in  welchem  Aristoteles  die  von  Baco 
verworfene  Erklärung  wirklich  vorträgt, 1 keinerlei  Einspruch 
erheben.  Mit  etwas  mehr  Recht  kann  Baco  behaupten,  dass 
Aristoteles,  obschon  er  in  seiner  Schrift  de  sensu  et  sensato2 
eine  Siebenzahl  der  Karben  annehme,  fünf  Hauptfarben  unter- 
scheide;3 nur  war  es  nicht  statthaft,  sich  hiefiir  auf  den  apo- 
kryphen Liber  Secretorum  zu  berufen. 4 Noch  mehr  nähert  sich 
Baco  Aristoteles,  wenn  er  die  Fünfzahl  der  Regenbogenfarben 
auf  eine  grundhafte  Dreizahl  zurückführt:  Licht,  Roth,  Schwarz, 5 
und  demzufolge  Glaucum  und  Grün  als  Mittelfarben  zwischen 


1 Meteor.  III,  377  b,  lin.  -I:  Flyvrrat  o'c  xouxo  (Färbung  der  Wolken),  oxav 

avtopaXo;  rj  xou  v/900;  tj  auoxaats,  xat  ttj  pev  Ruxvov  tt;  ol  piavo'v,  xa'.  xrj 
jjlsv  uoaxwo^rrepöv  xij  8'  ^xxov  • avxxXaaQda7)(;  yap  lifc  oticto;  zpo;  xbv  7)Xtov 
io  oyijpia  P‘v  ouy^  opäxou  ota  |AtxpoTTiXa  :wv  Evbaxpouv,  xo  o z y pw(xa 

ota  xo  sv  avtopaXe»  ^afveuQat  Xapxpov  xat  Xeuxov  xbv  ^Xtov,  zpo;  ov  avexXaoOq 

b'J/t;,  xb  plv  tpomxouv  ^alvEiat,  xo  ol  r.pia ivov  3}  !*avQbv. 

2 Vgl.  Aristot.  Sens,  ct  Seusat.  p.  442  a,  lin.  20  ff.:  snra  yap  autpoxsptov 
(seil.  xo»v  yupitbv  xat  iäv  yptopaxtov)  e“St],  äv  n$  xi03},  oKSXtp  EuXoyov,  xb 
^atbv  jasXxv  xt  ctvat  • Xetesiat  yap  xb  £avübv  jiev  xou  Xsuxou  Etvat  ü>or.ip  xb 
Xtnapov  xou  yXvx&K,  xb  ©otvtxoüv  ol  xat  aXoupybv  xat  jspaatvov  xat  xuavouv 
pexaiju  xou  Xeuxou  xat  piXavo;,  xa  b’  aXXa  ptxix  ex  iouiwv. 

3 Quinque  suut  eolores  principalcs  ut  albedo,  glaucitjis,  rubedo,  virklitaa  et 
nigrodo.  Kubctis  enini  aequidistnt  ab  extremis,  et  habet  unuiu  iiiternindiuin 
respectu  albi,  et  aliud  reapectu  nigri.  Qumn  euim  Aristoteles  dicit  in 
Sensu  ct  Sensato,  septem  esse  eolores,  hoc  est  verum  dividendo  glaucum 
in  plures  gradus  ut  caemleitm  et  puniceum,  et  similiter  dividendo  viridi- 
tatem  in  gradus  diversos;  sed  quinque  principales  eolores  sunt  per  natu- 
ram  distincti.  O.  c\,  p.  350.  In  der  That  fasst  Aristoteles  das  ootvtxouv 
als  einen  Uebergang  des  Kothen  (noptpupouv)  ins  Schwarze  (Meteor.  III, 
p.  374  a,  lin.  27  ff.)  und  das  aXoupybv  als  Uebergang  von  jipaoivov  ins 
Schwarze  (Meteor.  III,  p.  374  b,  lin.  31  ff.),  so  dass  man  in  einem  ge- 
wissen Sinne  von  einer  Kcduction  der  Sichcnzalil  der  Farben  auf  die 
FOufzahl  bei  Aristoteles  reden  könnte.  Ob  aber  die  von  Aristoteles  in 
Bezug  auf  die  geuanute»  zwei  Zwischenfarben  angenommene  Abscliwächung 
ins  Schwarze  zu  dem  im  Liber  Secretorum  uufgestcllteu  und  von  Baco 
adoptirtcu  Princip  der  Farbenuutcrscheidnng  passe,  beantwortet  sich  von 
selbst  aus  Baco’s  eben  angeführten  Worten. 

* Quiunrius  ost  melier  numeris  omnibus,  ut  Aristoteles  dicit  libro  secreto- 
rura,  ct  hoc  quantum  ad  nnmerum  certitudinalitcr  distinguendum,  licet  qunn- 
tum  ad  proprictatem  naturalem  in  quolibet  repertam  ternarius  sit  melior. 
O.  c.,  p.  350. 

b Vgl.  Aristot.  Meteor.  III,  p.  374  b,  liu.  10  f. 
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Licht  und  Roth,  Roth  und  Schwarz  fasst,  woraus  sich  wie  bei 
Aristoteles  drei  zwischen  Licht  und  Schwarz  liegende  Farben 
als  Hauptfarben  des  Regenbogens  ergeben.  1 Eine  andere  Frage 
ist,  ob  es  dem  Sinne  des  Aristoteles  gemäss  sei,  wenn  Baco 
die  Dreizahl  der  Hauptfarben  des  Regenbogens  unter  Berufung 
auf  eine  Stelle  im  aristotelischen  Werke  de  Coelo2  aus  einem 
alles  Seiende,  das  Göttliche  und  die  kosmische  Wirklichkeit 
beherrschenden  Gesetze  der  Dreizahl  deduciren  will. 

Die  von  Baco  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Regen- 
bogenfarben ein  rein  subjectives  Phänomen  seien,  machte  auf 
wine  mit  Naturforschung  beschäftigten  Ordensgenossen  in  Eng- 
land Eindruck,  und  schien  ihnen  einer  ernstlichen  Discussion 
werth.  Der  englische  Franciscaner  Simon  Tunsted,  der  muth- 
massliche  Verfasser  eines  unter  die  Werke  des  Duns  Scotus 3 
wfgenommenen  Commentars  über  die  aristotelischen  Libros  Me- 
teoruin  erörtert  mit  unverkennbarer  Bezugnahme  auf  Baco  die 
Frage, 4 in  wie  weit  und  in  welchem  Sinne  man  die  Irisfarben 
für  eine  rein  subjective  Apporception  zu  halten  berechtiget  sei. 
Für  die  von  Baco  vertretene  Ansicht  spreche,  dass  die  Irisfarben 
als  distincte  Farben  erscheinen,  und  doch  jeder  einzelne  aus 
mehreren  Betrachtern  diese  distincten  Farben  an  einem  anderen 
Orte  sehe  als  die  anderen  Betrachter  neben  ihm;5  dass  die 
wirkliche  Farbe  ein  beharrendes  Phänomen  sei,  0 während  man 
beim  Regenbogen  ein  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitquantums 
statthabendes  Entstehen  und  Vergehen  unzähliger  Farben  an- 

' Vgl.  Aristot.  Meteor.  III,  p.  375  a,  liu.  1:  i)  tpi{  rpfyp<o{  patvirxt  fr. arepa 
per,  cvavtito?  os.  (Diese  drei  Farben  sind  das  ooivutouv,  npxeivor,  «Xoupyo’s.) 

1 CoeL  I,  p.  368  a,  lin.  7 ft'. 

1 Siebe  Duns  Seoti  Opp.  (cd.  Wadding)  als  Zugabe  zu  Tom.  III:  Metco- 
rologicorum  I.ibri  quatuor,  zusammt  den  kritischen  Vorbemerkungen 
Waddings. 

4 Meteor.  III,  qu.  8. 

5 Quilibet  videt  suam  proprium  iridem  ....  apparet  circunifercntia  superior 
iridis  uni  bomini,  quae  apparet  alicili  ulten  medium  suae  iridis,  et  alicui 
circumferentia  inftnia  snac  iridis.  Igitnr  si  illi  sunt  veri  colores  realiter 
existentes,  sequitnr  quod  in  oodem  situ  per  se  erunt  omnes  colores  iridis, 
et  per  iilud  arguitur,  quod  omnes  essent  in  eadeui  parte  uuhis.  Aber: 
Iris  repraesentatnr  nobis  secundum  colores  distinetos,  et  non  seeuudum 
colores  eonfusos.  L.  c. 

6 Color  non  corrnmpitor  uisi  consequente  alteratione  primuruin  qualitatnm, 
quae  non  possunt  subito  alterari.  Ibid. 
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nehmen  müsste;  dass  ein  Elementum  simplex,  wie  doch  die 
farbenspiegelnde  Wolke  ist,  gefärbt  sein  müsste  1 u.  s.  w.  Ja 
Aristoteles  selber  scheine  den  Regenbogen  als  bloss  subjeetives 
Farbenphänomen  von  anderen  realen  Farbenerscheinungen  des 
Himmels  unterscheiden  zu  wollen.3  Freilich  setze  er  anderer- 
seits zum  mindesten  die  schwarze  Farbe  in  der  Wolke  als 
wirkliche  Farbe  voraus,  weil  er  dieselbe  zum  Erklärungsgrunde 
des  in  Folge  des  Durehseheinens  des  Lichtes  durch  die  Schwärze 
entstehenden  cotvtxoöv  mache;  wenn  aber  eine  gewisse  Farbe 
in  der  Wolke  real  ist,  so  scheint  cs,  als  ob  kein  Grund  vor- 
handen wäre,  anderen  in  derselben  Wolke  erscheinenden  Farben 
die  Realität  abzusprechen,  und  dies  um  so  weniger,  da,  wie 
Aristoteles  lehrt,  3 der  Sinn  in  Bezug  auf  sein  specifisches  Object 
keiner  Täuschung  unterliegen  kann.  Tunsted  hält  indess  diese 
aus  Aristoteles  geschöpften  Gegengründe  keineswegs  für  zwin- 
gend. Er  erinnert  sich  recht  wohl,  dass  Aristoteles  um  die  durch 
begleitende  accidcntelle  Umstände  veranlassten  Täuschungen  der 
Sinne  bezüglich  ihrer  specitischen  Objecte  wisse. 4 In  dem  aus 
Aristoteles  angeführten  Satze:  ,Fulgidum  visum  per  uigrum 
facit  puuiceum1, 4 interpretirt  Tunsted  das  Wort  ,facit‘  durch 
,apparere  facit1,  und  führt  mit  Baco  die  in  der  citirten  Stelle 
erwähnte  ’AväxÄast?  als  Erklärungsgrund  des  beim  Regenbogen 
statthabenden  Scheines  an.  6 Indess  geht  er  nicht  so  weit,  dass 
er  die  Irisfarben  als  etwas  durch  das  Auge  in  den  Regenbogen 
Hiueingesoliautes  nähme;  seine  Meinung  ist,  dass  das  Farbenbild, 


1 Consequeu»  ent  falsuni,  quia  culore»  sunt  quaiitates,  consequcntes  pro- 
portiunem  omnium  primarum  qualitatniu,  et  hoc  cum  debitu  opacitnte, 
ut  patet  in  Libro  de  sensu  et  sensato.  Ibid. 

2 Vgl.  Arißtot.  de  Mundo  p.  395.  a,  lin.  29  ff, : tuv  iv  äept  gavraapaTtov  ~x 
p'v  £oti  * 2 qxpatjtv  ri  0£  xaO’  jr.öoiaoiv,  xar’  tfptpaatv  piv  IpidE;  xai  pipöot 
xxi  ri  TOtaüia,  xa(f  Oadaiao iv  dt  xz/.z  t£  xai  otä-rovr£^  xat  xoprjTxt  xai  rä 
tojtois  napaalojata. 

3 Vgl.  Ariatot.  Anim.  II,  p.  418  a,  lin.  11. 

4 Vgl.  Ariatot.  Attitn.  III,  p.  428  b,  lin.  18  ff.  n.  a. 

3 Vgl.  Ariatot.  Meteor.  I,  p.  312  b,  lin.  5 ff.:  Ata  -jxvqt.Aoj  dta^atvöticvov 

eXattov  xat  äväxXaatv  Styou.'voc  o oo,p  r:xvTC02-x  ^ptopara  -Q'.i,-::, 

paXiora  ot  cotvixouv  ?(  aoptpop oüv. 

6 Deceptio  provenit  vel  potcat  aceidcre  beno  de  loco  rci  propter  reflexionem, 
quia  propter  reflexionem  res  apparct  alibi  quam  sit,  et  etiam  ex  apisai- 
mdiuc  medii.  Meteor.  III,  qu.  8. 


Digitized  by  Google 


Die  Kosmologie  and  i»H gerat' ine  Naturlebre  de»  Roger  Baco. 


577 


obwohl  blosser  Sehein,  dennoeh  nicht  bloss  subjcctiver,  sondern 
vielmehr  objectiver,  durch  das  Sonnenlicht  causirter  Schein  sei. 
Dieser  wird  dadurch  erzeugt,  dass  die  Sonnenstrahlen  auf  die 
Tropfen  der  Wolke  fallen  und  von  denselben  reflectirt  werden. 
Fällt  nämlich  ein  Sonnenstrahl  in  ein  dichtes  und  zugleich 
durchsichtiges  Medium  ein,  so  bewirkt  er  daselbst  eine  Farben- 
erscheinung; enthält  dieses  Medium  Schichten  von  ungleicher 
Dichtigkeit,  so  erscheint  der  durchscheinende  Lichtstrahl  unter 
verschiedenen  Farben. 1 Diese  verschiedenen  Farben  erscheinen 
in  jedem  einzelnen  Tropfen  des  Kegenge wölkes,  und  werden 
nach  verschiedenen  Seiten  reflectirt,  weil  jeder  besonderen  Art 
der  Färbung  des  einfallendeu  Lichtstrahles  eine  besondere  Art 
der  Brechung  desselben  entspricht.  2 Aus  dieser  Verschiedenheit 
der  Brechungen  erklärt  sich  die  mit  dem  objectiven  Farben- 
scheine verbundene  subjective  Täuschung,  dass  das  Auge  die 
■Farben  an  einem  anderen  Orte  sieht,  als  sie  eigentlich  vor- 
handen sind.  Ausdrücklich  wird  von  Tunsted  die  Meinung 
Alberts  d.  Gr.  znrückgewiesen,  welcher  die  den  Unterschied 
der  Regenbogenfarben  erklärende  Verschiedenheit  der  Dichtig- 
keit des  brechenden  Mediums  in  der  Gesammtmasse  der  Wolke, 
statt  in  allen  einzelnen  Tropfen  derselben  sucht,3  und  dem- 
zufolge auch  nicht  erfasst,  dass  der  eigentliche  Ort  der  Farben 
von  jenem,  an  welchem  sie  unserem  Auge  erscheinen,  unter- 
schieden werden  müsse.  Iliemit  hängt  noch  eine  andere  Meinungs- 

1 Radius  lumini.s  veuiens  a solo  transicus  per  partein  guttac  teuuiorem 
facit  apparere  colorera  magis  darum,  seil,  puniceum;  doin  transiens  per 
partem  aliqualitcr  spissiorem  facit  apparere  colorem  viridem;  et  radius 
transiens  per  centrum  gnttulae,  tibi  gutta  est  spissior,  facit  colorem 
alurgum,  qui  est  rubeus  obscurus.  L.  c. 

7 Est  valde  difficile,  dare  causam  et  tarnen  potest  dici,  quod  uuus  illorura 
colorum  imttis  est  apparere  sceunduin  aliquem  unguium,  secundnm  quem 
alter  non  est  natua  apparere,  et  ideo  unus  apparct  in  uuo  situ  deter- 
minatu  et  alter  in  altcro,  qui  angulus  causatur  ex  radio  incidcntiae  a 
sole  ad  uubein  et  a uube  reflexa  ad  nubem.  lbid. 

3 In  qualibet  parte  nubis  nobis  sensibili  natus  est  apparere  quilibet  color 
iridis,  quia  sunt  guttac  seminatim  «parsae,  et  lumen  incidens  sicut  in 
alia.  Ex  quo  patet,  opinionem  Alberti  esse  falsam,  qui  imaginatur  nubein, 
ad  quam  tit  reflexio  iridis,  esse  concavam,  cujus  uua  pars  est  magis  rarn, 
alia  mediocris,  alia  densa,  et  tune  apparet  color  puniceus  ubi  nubes  est 
rarior,  alurgus  ubi  est  densior,  et  viridis  ubi  est  inediocris,  et  istis  impo- 
nebat  uomiua  et  naturas  elementorum.  lbid. 
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differenz  zusammen;  Albert  spricht  von  wirklichen  Farben,  die 
in  den  drei  von  ihm  unterschiedenen  Brechungsmedien  vor- 
handen sind,  che  sie  durch  die  Brechung  dor  gefärbten  Licht- 
strahlen unserem  Auge  zugesendet  werden;  1 bei  Tunsted  fallen 
Brechung  des  Lichtstrahles  und  Erzeugung  des  Farbenphänomens 
in  Eins  zusammen,  Tuusted’s  Erklärung  des  Ilegenbogens  kommt 
der  richtigen  Erklärung  des  Phänomens  bereits  sehr  nahe,'2  und 
leidet  nur  an  dem  Gebrechen,  dass  er,  was  bereits  Baco  als  un- 
richtig verworfen  hatte,  die  verschiedenen  Brechungsgrade  der 
verschiedenen  Farbenstrahlen  aus  der  ungleiche  Dichtigkeits- 
grade  in  sich  schliessenden  Beschaffenheit  desselben  Brechungs- 
mediums abzuleiten  versuchte.  Baco  verlegte  sich  den  Weg  zur 
richtigen  Erklärung  des  Phänomens  dadurch,  dass  er  die  an  sich 
allerdings  vollberechtigte  und  psychologisch  nothwendigo  Rück- 
sicht auf  den  Subjectivismus  unserer  Sinnesemptindungen  in  un- 
gehöriger Weise  mit  der  Erklärung  des  objectiven  Sachverhaltes  • 
vermengte.  Er  wusste  eben  noch  nicht,  dass  alle  Farbenempfin- 
dung rein  subjectiv  sei,  dieser  subjectivcn  Empfindung  aber  allzeit 
ein  objcctiver  Thatbestand  entspreche,  welcher  auf  der  Ver- 
schiedenheit der  Geschwindigkeit  dor  Schwingungen  der  einzelnen 
Theilchen  des  Lichtäthers,  und  auf  der  damit  zusammenhän- 
genden Verschiedenheit  der  Breite  der  Wellen  des  Lichtäthers 
beruht.  Die  Verkennung  dieser  unlöslichen  Aufeinanderbeziehung 
des  ohjectivon  und  subjectivcn  Momentes  in  der  Licht-  und 
Farbenerscheinung  war  Ursache,  dass  er  die  Gleichartigkeit  des 
Regenbogenphänomens  und  der  durch  Krystalle  erzeugten  Far- 
benbrechung  verkannte,  letztere  für  eine  objective  Farben- 
spiegelung, erstere  aber  für  subjectivcn  Sinnenschein  erklärend. 3 

1 Vgl.  unsere  oben  (S.  667,  Anni.  4)  citirtc  Abhandlung:  Kosmologie  u.  s.  w. 
des  scholastischen  Mittelalters,  S.  .'<(50  f. 

* Bereits  der  sächsische  Dominicaner  Theodoricus,  seit  131 1 Lehrer  au 
der  Pariser  Universität  und  Verfasser  eines  Werkes  de  radinlibus  impres- 
siouibus,  soll  der  Erste  eine  richtige  Erklärung  des  Kegenbogens  auge- 
bahnt haben. 

3 Si  dicatnr,  qnod  radii  solares  Iranseuntes  per  erystallum  faciunt  veros 
colore»  et  fixos,  qui  speciem  faciunt  et  sunt  in  ratinne  objecti : diceudum 
est,  quod  aliud  est  hie  et  ibi ; solum  aspiciens  facit  iridem,  nee  est  ibi 
nisi  sola  reflexio,  hic  autem  est  causa  naturalis,  seil,  radius  et  lapis 
rugosus  qui  habet  inagimni  superficiei  diversitatem,  nt  secunduni  casum 
lucis  diversitas  colorum  resultet,  et  aspectus  in  illos  facit  hic  ad  ussentiam 
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Dessungcachtet  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  bei  Baco  auch 
hierin  die  dunkle  Ahnung  einer  Erkenntniss  aufdämmerte,  welche 
io  der  neuzeitlichen  Naturkunde  aus  dem  Einblicke  iu  die  Natur 
des  Lichtes  als  des  höchsten  und  principalen  Agens  der  sicht- 
baren Wirklichkeit  sich  herausgesetzt  hat. 

Baco  setzt  das  Licht  in  der  Reihe  der  nicht  substanziellen 
Agenticn  obenan,  und  rechnet  es  zusamnrt  den  vier  primären 
Qualitäten  der  Körper:  Calidum,  Frigidum,  Humiduni,  Siecum 
unter  diejenigen  Agenticn,  welche  sich  aus  sich  in  der  Materia 
sahst  rata  ihres  Wirkens  vollkommen  wiedersetzen  können,  was 
weder  die  substanziellen  Agenticn,  noch  die  schwächeren  nicht 
substanziellen  Agenden:  Farbe,  Ton,  Geruch  und  Geschmack 
vermögen.  1 Die  substanziellen  Agenden  können  sich  in  der 
Materia  substrata  ihres  Wirkens  entweder  überhaupt  nicht 
wiedersetzen , wie  die  körperlosen  Geistwesen,  die  Himmels- 
körper und  unbescelten  irdischen  Körper,  indem  alle  diese 
Agenden  überhaupt  keiner  generativen  Sclbstfortpflanzung  fähig 
sind;  oder  sie  können  sich  nur  unter  Obmacht  der  siderischen 
Kräfte  und  Einflüsse  auf  dem  Wege  der  Generation  fortpflauzen, 
wie  die  beseelten  irdischen  Wesen.  Da  nun  das  Licht  unter 
denjenigen  Agenden,  welche  in  einem  gegebenen  Stoffe  sich 
aus  sich  selbst  allein  vollkommen  zu  rcproduciren  vermögen, 
das  höchste  ist,  so  erhellt  daraus,  dass  das  Licht  ein  in  seiner 
Art  vollkommenstes  Agens  ist,  dessen  Wirkungsgesetze  sonach 
auch  jene  aller  übrigen  körperlichen  Agenden  sind,  und  nach 
deren  Analogie  auch  die  Wirkungsweisen  der  geistigen  Agenticn 
zu  verstehen  sind.  Die  Wirkungsgesetze  des  Lichtes  werden 
aber  mit  Hilfe  der  Mathematik  erkannt.  Da  nämlich  die 
Wirkung  des  Lichtes  in  geradliniger  Strahlung  sich  ausbreitet, 
und  die  Brechungen  und  Reflexionen  der  geradlinigen  Strahlen 
bestimmte  Winkel  bilden,  deren  Messung  die  Geometrie  lehrt, 
so  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  die  Wirkungsweisen  des  Lichtes 
durchgängig  der  Cognition  eines  mathematisch  gebildeten  Den- 
kens unterliegen.  Dasselbe  gilt  selbstverständlich  von  allen 


coloram.  Nam  prius  est  color  quam  vidcatur  hie,  ct  a diversis  videtur  in 
eodem  loco;  sed  hic  ex  uspectu  est  apparitio,  ct  idco  non  potost  esse 
veritas  sed  sola  apparentia.  Op.  maj.  p.  347. 

1 Op.  tert,  c.  31. 
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übrigen,  nach  Analogie  des  Lichtes  wirkenden  physischen 
Agentien. 

Baco  unterscheidet,  wie  wir  oben  hörten,  geistige  und 
körperliche,  substanzielle  und  accidcntclle  Agentien.  Jedes 
Agens  wirkt  durch  seine  Virtus,  unter  welcher  Baco  die  in 
der  Materia  substrata  des  Wirkens  hervorgebrachte  Aehnlich- 
keit  des  Agens  versteht.  Er  belegt  diese  mit  den  Namen 
Similitudo,  Imago, 1 Species, 2 Idolum,3  Simulacrum,  Phantasma,4 
Forma, 5 Iuteutio, 6 Impressio, 7 Passio,  8 Umbra  philosophorum,  9 
gebraucht  aber,  für  gewöhnlich  den  Ausdruck  Species,  der  ihm 
als  der  bezeichnendste  erscheint,  sofern  damit  das  aus  der 
Materia  substrata  educirte  operative  Abbild  des  Agens  angezeigt 
werden  soll.  10  Diese  durch  die  verschiedenen  Agentin  primitiv 


1 Dicitur  similitudo  et  imago  respectu  geuerantis  eam,  cui  assimilatur  et 
quod  imitatur.  Op.  maj.,  p.  270. 

2 Dicitur  species  respectu  sensu*  ct  in  teil  ec  tu  s secunduin  usuiu  Aristotelis 
et  Naturaliuni,  quia  dicit  2.  de  amina,  quod  sensus  universalitcr  recipit 
species  rerum  sensibilium,  et  in  3.  dicit,  quod  iutellectus  est  locus  spe- 
cierum.  Ibid. 

3 Dicitur  idolum  respectu  spcculorum ; sic  euim  multum  utiuiur.  O.  c.,  p.  271. 

4 Dicitur  phantasma  et  simulacrum  in  apparitionibus  somniorum,  quia  istae 
species  penetrant  sensus  usque  ad  partes  animuo  interiores  et  nppareut 
somniis  tanquam  res  quarum  sunt,  quia  cis  assimilantur,  ct  anima  nou 
cst  ita  potens  judicare  in  somuis  sicut  iu  vigilia,  et  ideo  decipitur,  aesti- 
mans  species  esse  ipsns  res,  quarum  sunt,  propter  similitudiuem.  Ibid. 

5 Forma  vocatur  in  usu  Albacen  auctoris  perspectivae  vulgatao.  Ibid. 

0 Intentio  vocatur  in  usu  vulgi  naturaliuni  propter  debilitatem  sui  esse 
respectu  rei  diccntis,  quod  non  est  vero  res  sed  magis  intentio  roi  L e. 
similitudo.  Ibid. 

7 Impressio  vocatur,  quia  est  similis  impressionihus;  unde  Aristoteles  3.  de 
auima  comparat  generationem  speciei  impressioni  factae  ab  annulo  et 
sigillo  in  ccra,  licet  non  sit  simile  per  omnia.  Ibid. 

8 Vocatur  passio,  quia  medium  et  sensu«  in  recipiendo  speciom  patiuntur 
trausmutatiouem  iu  sua  substantia,  quae  transinutatio  est  iu  pcrfectioneiu 
et  salutem,  nisi  fiat  plus  quam  sola  species.  Ibid. 

9 Umbra  philosophorum  vocatur,  quia  non  est  bene  sensihilis,  nisi  in  casu 
duplici  dicto,  seil,  de  radio  cadente  per  feuestram  et  de  specie  fortiter 
colorati;  et  dicitur  esse  philosophorum,  quia  soli  potentes  philosophantea 
cognoscunt  istius  umbrnc  naturain  et  operationem.  Ibid. 

10  Omnes  habent  confiteri,  quod  species  est  primus  effectus  agentis.  Per 
hanc  enim  omnes  aestiinant  effectus  ceteros  produci,  unde  sapientes  et 
inspicientes  circa  multa  in  specierum  cognitione  differunt,  communicant 
tarnen  iu  hoc,  quod  ageus  influit  speciew  et  matcriam  patieutis,  quateuus 
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gesetzten  Species  sind  die  Vehikel  alles  Geschehens  und  Ge- 
wirktwerdens in  der  Welt,  in  der  physischen  sowohl  als  auch 
in  der  geistigen.  1 Jedermann  weiss,  dass  durch  Impressionen 
im  Intellecte  und  in  den  Sinnen  Species  orzcugt  worden;  das 
Gleiche  gilt  von  Allem  in  der  Welt,  was  Stoff  und  Substrat 
irgend  einer  Einwirkung  wird.  Die  Engel  erhalten  das  sichtbare 
Weltall  in  Bewegung  durch  jene  Virtutes,  welche  sie  in  den 
ron  ihnen  virtuell  affieirten  Himmelssphären  erwecken.  Die 
menschliche  Seelensubstanz  wirkt  in  ähnlicher  Weise  auf  den 
menschlichen  Körper  und  mittelst  desselben  auf  die  in  den 
Wirkungsbereich  des  Menschen  fallenden  sinnlichen  Objecte; 
jeder  Körper  setzt  ausserhalb  seiner  selbst  solche  Species.  Baco 
bekämpft  ausdrücklich  die  Ansicht  Jener,  welche  sagen,  dass 
nur  die  Accidentien  Species  causircn. 2 Man  berufe  sieh  zwar 
auf  den  aristotelischen  Ausspruch  im  siebenten  Buche  der 
Physica:  Quäle  alterat  et  alteratur  in  eo  quid  sensibile,  ut  fiat 
vis  in  hoc. 3 An  dieser  Stelle  ist  jedoch  nur  von  den  in  den 
Bereich  der  Accidenzkategorien  fallenden  Alterationen  die  Rede, 


per  cam  primo  factam  possit  educere  de  potentia  materiae  effectuni 
eompletum,  quem  intendit;  et  ideo  ntilli  dubiurn  est,  quin  species  sit 
primus  effectus.  Qitod  vcro  iste  primus  effectus  cujuslibet  agentis  imturn- 
liter  similis  sit  ei  in  essentia  spccifien  et  natura  et  operatione,  manifestum 
est  . . quia  agens  intendit  assimilare  .sibi  patiens,  et  statim  quando 
operatur  in  patiens,  assimilat  illud  sibi  et  facit  illnd  pntiens  esse  tale, 
quäle  est  ipsnm  Agens  in  actu,  aictit  Aristoteles  dicit.  Ibid. 

: Op.  maj.,  p.  49. 

3 O.  c.,  p.  276. 

3 Vgl.  Avistot.  Pb  y sic.  Vif,  c.  3,  p.  245  b,  lin.  3 ff.:  ro  aXXotouuEvov  xrav 
aXXoiovrxt  uro  tcuv  did^Ttov,  xod  ev  pbvoi;  undpyst  touto’.;  dXXohoat;  öax 
xsß*  aura  Xeyrrat  kxt/i iv  uro  t<7>v  diaB/jrwv.  Auf  p.  244  bringt  Bekkcr  im 
Raume  der  Anmerkungen  unter  dem  Texte  des  /weiten  Capitols  die  vom 
überlieferten  Texte  ansgeschiedenen  paraphrnsirenden  Zusätze  bei,  unter 
welchen  sich  folgende  Stelle  findet  (p.  244  a,  lin.  28  f.):  yap  roibv 

aXXoiouTX'.  tu»  aidOr^TOv  c?vat,  atoO^ra  b’  i<mv  oT;  otasfpoust  vd  aojpaTa 
xXXijXcov,  oTov  ßapuTrj;  xou^rftijc,  o/XrjpbTr,;  paXa/OTr^  x.  t.  X.  — Baco  klagt 
hier  wieder  über  schlechte  Ueberset/ungen  und  die  hiedurch  vernnlassten 
falschen  Auslegungen;  in  dem  Texte,  welchen  Thomas  Aq.  (Physic.  VH, 
leett.  4 et  5)  enmmentirte,  sind  beide  angeführte  Stellen  richtig  wieder- 
gegeben. Vgl.  übrigens  über  die  Versetzungen  des  Textes  des  siebenten 
Buches  mit  Paraphrasen  L.  Spengel:  Ucber  das  siebente  Buch  der  Phy- 
sik des  Aristoteles.  Abged nickt  in  den  Abhandlungen  der  Münchner 
Akademie  I.  Classe,  Band  III,  Ahtheilung  2,  8.  305 — 350. 
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welche  freilich  allein  sinneftillig  sind.  Daraus  folgt  aber  nicht, 
dass  es  nicht  auch  andere,  durch  die  Substanzinlformen  gewirkte 
Species  gebe,  welche  eben  nicht  sinncfällig  sind,  oder  wenigstens 
nicht  der  Wahrnehmung  der  äusseren  Sinne  anheimfallen.  Die 
Anima  sensitiva  apporcipirt  die  Körperdinge  nicht  bloss  durch 
die  Sensus  particulares  und  den  Sensus  communis,  sondern 
auch  mittelst  der  ihr  eignenden  Cogitativa  und  Aestimativa,  1 
deren  Wahrnehmungsobjccte  die  durch  die  Substanzialform  des 
Körperobjeetes  gewirkten  Species  sind.  2 Alle  körperlichen  Sub- 
stanzen sind  fähig,  Species  in  der  Materia  substrata  ihres  Wir- 
kens hervorzubringen,  3 nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  im 
Range  höher  stehenden  Substanzen  es  nicht  so  vollkommen 
vermögen,  wie  die  niederen  und  wie  die  Accidenzen.  Mau  kann 
und  muss  daher  auch  zugeben,  dass  die  von  den  vornehmeren 
Substanzen  causirten  Species  nicht  in  jenem  Sinne,  wie  die  von 
niederen  Substanzen  und  von  den  Accidenzen  causirten  Species 
diesen  Namen  führen,  obschon  sie  wirkliche  Bilder  oder  Ab- 
drücke ihrer  Agentien  sind.  Eine  Species  des  Agens  in  voll- 
kommenem Sinne  wäre  eben  nur  die  vollkommene  Wieder- 
zeugung desselben  in  der  Materia  substrata  seines  Wirkens; 
eine  solche  Wiederzeugung  kommt  nur  durch  den  substanziellen 
Ocnerationsact  zu  Stande,  dessen  Product  nicht  bloss  eine  Species 
des  causirenden  Agens,  sondern  eine  förmliche  Wiedersetzung 
seines  Wesens  ist,  und  daher  auch  mit  demselben  Sachnamen 
wie  jenes  belegt  wird.  1 Eine  substanzielle  Generation  gibt  es 

1 Siehe  über  diese  Vermögen:  Psychologie  n.  s.  w.  des  Roger  Baco,  S.  484  ff. 

3 Cogitntione  et  nestimntione  ovis  sentit  spcciem  eomplexionis  Inpi  infieien- 
tem  et  laedentein  nrgnmun  aestimativae,  et  ideo  fugit  lupnm  primo  as- 
pectu,  licet  nunquam  prius  viderit  cum;  et  liaec  cst  species  snbstantiae 
nocivac  vcl  inimieac  ipsi  ovi.  Kt  e contrario  species  snbstantiae  ninicae 
et  convenientis  atterius  ovis  coufortat  organnm  aestimativae,  et  ideo  non 
fugit  turn  ovis  uliam.  Unde  bene  potest  auima  sensitive  perciperc  sub- 
stantiam  per  spcciem  snam.  Op.  maj.,  p.  270. 

3 O.  c-,  p.  278. 

3 Nomina  homo,  sol,  asiuus,  planta  ct  hnjusmodi  imponnntnr  rebus  in  esse 
completo,  et  ideo  non  dienntur  de  illis,  quac  liabcnt  esse  incoroplctum, 
qnainvis  sint  ejitsdem  essentiae,’  ut  embryo  in  ventre  lnatris  non  dicitur 
liumo  ....  et  tarnen  cst  in  spccie  hominis,  sed  secundum  esse  coropletum. 
Sirniliter  dicimns  de  speeie  hominis,  quae  est  similitndo  ejns  facta  in 
aere  ab  eo;  non  est  homo,  quia  habet  esse  iucoinpletissimum  et  tongc 
incompletius  quam  embryo  ante  reeeptionem  auimae  ratioualis  . . . . 
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nur  in  der  sublunnrischcn  Sphäre,  d.  i.  im  Bereiche  des  Gene- 
rabien und  Corruptiblen,  und  mich  hier  kommt  sie  nur  unter 
Obmacht  der  causalen  Einflüsse  des  Himmels  zu  Stande;  die 
einzige  sublunarc  Substanz,  die  vollkommen  aus  sich  selber 
in  einem  anderen  sublunaren  Stoffe  sich  actuireu  zu  können 
scheint,  das  Feuer,  ist  selber  nur  die  in  ihren  höchsten  Schichten 
durch  die  unmittelbare  Berührung  mit  den  kreisenden  Himniels- 
sphären  entzündete  Luft. 

Die  vom  causirenden  Agens  in  der  Materia  substrata  seines 
Wirkens  hervorgebrachten  Species  sind  keine  Emissionen  des 
Agens;1  derlei  Emissionen  wären  gerade  bei  den  höchsten  und 
vornehmsten  Agentien,  den  geistigen  und  himmlischen,  nicht 
denkbar,  weil  sie  ohne  substanzielle  Mutation  und  Corruption 
jener  Agentien  gar  nicht  statthaben  könnten,  während  doch 
die  geistigen  Substanzen  und  die  himmlischen  Körper  incorrup- 
tibel  sind.  Eben  so  wenig  kann  die  Species  durch  Impression 
produeirt  werden.  Denn  die  Impression  affleirt  nur  die  Ober- 
fläche des  die  Impression  recipirenden  Objectes,  während  die 
Species  aus  einer  in  die  Tiefe  der  Materia  substrata  dringenden 
Actio  naturalis  rcsultirt;  zudem  verliilft  die  Impression  nicht 
zur  Apperception  des  causativen  Agens,  während  dieses  in  der 
causirten  Species  sich  der  Wahrnehmung  präsentirt. 2 Somit 
bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Species  aus  der  aetiven 
Potenz  der  leidenden  Materia  substrata  durch  eine  wahrhafte 
und  eigentliche  Immutation  educirt  werde.  Dagegen  wird  unter 


Quaedam  posaunt  facere  fortes  species  ut  color  ct  lux  ct  calor  et  quneriam 
Ulia.  Sed  res  quanto  sunt  nobiliores,  nt  coelcstia  et  homo  et  lmjusmodi, 
Unto  incompletiorem  faciunt  speciem ; et  ideo  species  coloris  et  lucis  et 
caloris  raagis  potest  dici  lux  et  calor  vcl  color,  quam  species  solis  vol 
hominis  dicatur  homo  vel  sol.  Semper  tarnen  orit  ejusdem  naturac  spe- 
cifieae,  sed  sub  esse  incoinplctissimo  et  impossihili  ad  complementum, 
propter  quod  non  recipit  nomen,  qnod  esse  eomplctiori  est  impositum. 
O.  e.,  p.  272. 

1 O.  c.,  p.  281. 

2 Si  largius  accipiatur  impressio,  prout  communitcr  signat  onmem  trans- 
mutationem  patientis  per  actionem  agentis,  tune  posset  dici,  quod  per 
impressionem  fieret  species  ....  Et  sic  usus  est  Aristoteles,  cum  dicit 
2.  de  anima,  fjuocl  sensus  suscipit  species  sensihiliuni  sicut  cera  speciem 
aunuli;  qiiodatmnodo  enim  est  similitudo,  sed  non  plena,  et  sic  multae 
auctoritates  inveninntur,  quod  modo  habent  similitudinem.  O.  c.,  p.  282. 
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Berufung  auf  Aristoteles  1 eingewendet,  dass  Agens  und  Patiens 
durch  kein  Mittleres  getrennt  soien,  sondern  erstores  unmittelbar 
auf  letzteres  einwirke,  und  auch  sonst  keine  Immntation  des- 
selben erwirken  könnte.  Nun  lasse  sich  aber  eine  unmittelbare 
Vereinigung  beider  nur  entweder  secundum  substantiam  oder 
secundum  virtutem  denken;  Ersteres  sei  nicht  möglich,  also 
müsse  Letzteres  statthaben.  Dieses  lasse  sich  aber  nur  als 
Krafteinflössung  in  das  Patiens  denken,  um  aus  der  Tiefe 
desselben  heraus  die  Wirkung  zu  educiron,  die  natürlich  aus- 
schliesslich auf  Rechnung  des  Agens  gehe,  so  dasR  die  Potenz 
der  Materie  nur  das  Werkzeug  des  Agens  wäre.  Diese  Er- 
klärungsart leidet  an  einer  inneren  Denkunmöglichkeit.  Da 
das  Agens  und  Patiens  von  einander  verschieden  sind,  so  kann 
das  Agens  nicht  unmittelbar  durch  sich  selber  im  Inneren  des 
Patiens  wirken,  sondern  vermöchte  dies  nur  durch  Vermittelung 
eines  Dritten,  das  als  Virtus  im  Patiens  thätig  wäre.  Dieses 
Dritte  vermöchte  aber  als  ein  vom  Patiens  Verschiedenes  gleich- 
falls nicht  unmittelbar  durch  sich  selbst  im  Inneren  desselben 
thätig  zu  sein;  es  wäre  also  ein  Viertes,  Fünftes  u.  s.  w.  als 
Vermittelndes  nothwendig,  und  so  ergäbe  sich  ein  Regrossus 
in  infinitum,  der  die  Absurdität  der  versuchten  Erklärung  ans 
Licht  stellt.  Noch  von  einer  anderen  .Seite  her  drängt  sich 
Baco  die  Undcnkbnrkeit  derselben  auf.  Die  Virtus  oder  Species 
soll  etwas  von  dem  Effecte  der  Action  Verschiedenes  sein,  sie 
soll  eben  nur  das  in  die  Tiefe  des  Patiens  Eingeströmte  sein. 
Wo  kommt  sie  hin,  wenn  der  beabsichtigte  PIrfolg  der  Ein- 
wirkung erzielt  ist?  Ist  sie  nicht  aus  der  Potenz  der  Materia 
patiens  educirt,  so  kann  sie  auch  in  dieselbe  nicht  aufgehen, 
muss  also  einfach  zu  Nichts  werden;  also  ist  sic  auch  vom 
Agens  aus  dem  Nichts  herausgosetzt  oder  geschaffen  worden, 
was  abermals  als  absurd  erscheint.  Zu  solchen  Inconvcnicnzen 
führt  also  die  Annahme  einer  Kraftorgiessung  ins  Innere 
des  Patiens;  daraus  folgt,  dass  nur  von  Berührung  des 
Patiens  durch  das  Agens  die  Rede  sein  könne,  und  mehr  und 

1 *1>av£fbv  OTt  toö  xtvoupivou  x«'.  Tou  xtvouvio;  xpwTOu  xat  i<r/iro'j  r.po$  ?i 
xtvoupEvov  o uo£v  egtiv  avä  jiiaov.  Phyair.  VII,  p.  245  a,  lin.  16  ff.  — OSre 
rotetv  Taura  xat  ouvxrai  xuptt»;  S prj  oTov  ts  S'jaaOat  ct XXijXtwv,  outs 

prj  a^aptva  nto;  Ivoe/stbi  ptyOtjvai  rpwrov.  (»en.  et  cornipt.  I,  p.  322  b, 
lin.  22  ff. 
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Anderes  will  auch  Aristoteles  nicht,  wenn  er  sagt,  dass  zwischen 
dem  Agens  und  Patiens  nichts  Mittleres  sein  könne. 

Dem  Gesagten  zufolge  kann  bei  der  Einwirkung  des  Agens 
inf  das  Patiens  eine  Species  des  Agens  zunächst  nur  in  den- 
jenigen Theileu  des  Patiens  erzeugt  werden,  in  welchen  sich 
dieses  mit  dein  Agens  äusserlieh  unmittelbar  berührt.  Diese 
zunächst  afticirtcn  Theile  werden  hiedurch,  «lass  aus  ihnen 
Species  des  Agens  cducirt  worden  sind,  zu  activcn  Principien, 
welche  auf  die  ihnen  zunächst  gelegenen  Theile  des  Patiens 
wirken,  um  in  ihnen  eine  gleiche  Wirkung  hervorzubringen 
und  aus  ihnen  eine  Species  dessen,  was  sie  selbst  durch  das 
Agens  geworden  sind,  zu  edueiren;  und  so  verpflanzt  sich 
successiv  in  der  schon  oben  bczeichneten  strahlenförmigen  Weise 
die  Wirkung  des  Agens  auf  das  Patiens  nach  allen  Richtungen 
auf  die  Gesannntmasse  des  letzteren  fort.  Dies  ist  die  Grund- 
ansebauung  der  Lehre  Baco’s  von  der  Multiplicatio  speeierum, 
welche  mit  seiner  oben  besprochenen  Ansicht  über  die  innere 
Getheiltheit  alles  Körperlichen  enge  Zusammenhänge  und  seinem 
physikalischen  Realismus  die  generelle  mathematisch-somatische' 
Hinterlage  darbicten  soll.  Die  erste  unmittelbare  Berührung 
des  Patiens  durch  das  Agens  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob 
das  Patiens  hiebei  bloss  an  seiner  Oberfläche  berührt  würde; 
denn  die  vom  Agens  unmittelbar  berührten  Theile  des  Patiens 
sind  nicht  körperlose  Flächen,  sondern  wenn  auch  so  kleine 
Körperlichkeiten,  die  eine  Tiefe  haben  müssen,  weil  sie  ohne- 
dem weder  tangirt  noch  altcrirt  werden  könnten.  1 Baeo  erklärt, 
dass  zur  Ausübung  einer  solchen  ersten  unmittelbaren  Wirkung 
des  Agens  auf  das  Patiens  nicht  eine  bestimmte  Quantität  des 
letzteren  als  Materia  substrata  der  Action  erforderlich  sei,  so 
dass  eine  kleinere  Quantität  nicht  ausreichte;  dies  hicsse  den 
nnbeseelten  Agentien  der  Kürperwelt  eine  Virtus  augmentativa 
zuschrciben , wie  sie  beseelten  Körperwesen  eigen  ist, 2 und 


1 0.  c.,  p.  283. 

J Nun  tune  in  rnbus  inanimatis  oporteret  poncro  virtutem  augmentativani, 
rient  in  inanimatis,  ut  per  aliquod  corpornle  venieii*  converU*ndura  in  rein 
auimatam  virtus  illa  augmentativa  dueeret  illam  rem  ad  debitam  quanti- 
tatem,  in  qua  possit  operari,  aicut  accidit  de  nnimatis  pro  actione  gene- 
randi  secundnin  pro pagatio nein,  llaec  enira  eat  neceasitas,  quarc  in  rebus 
animalia  est  augmentatio.  O.  c.f  p.  284. 
aitsangäber.  d.  phil.-hiit.  CI.  XCIV.  Bd.  II.  Ilft.  38 


Digitized  by  Google 


den  im  allgemeinen  Bereiche  des  Natürlichen  sich  haltenden 
Proecss  der  Spceieserzcugung  in  einen  physikalischen  Process 
umwandeln,  in  welchem  das  Agens  zugleich  auch  leidet,  und 
das  Patiens  zugleich  auch  wirkt.1  Eine  solche  Wechselbeziehung 
hat  nun  offenbar  bei  der  Einwirkung  des  Himmels  auf  die 
sublunarischc  Sphäre  nicht  statt;  also  müssen  die  durch  himm- 
lische Einflüsse  erzeugten  Species,  welche  der  sublunarischen 
Sphäre  Licht,  Wärme  u.  s.  w.  vermitteln,  aus  nicht  sensiblen, 
und  in  Bezug  auf  ihre  Grösse  oder  Kleinheit  unmessbaren 
Theilcheu  cducirt  werden.  Baco  bezeichnet  das  Verhältnis» 
der  Actio  naturalis  zur  Actio  physica,  wenn  er  sie  als  eine 
Actio  insensibilis  in  tempore  insensibili  der  Actio  sensibilis  in 
tempore  sensibili  gegenüber  stellt. 2 Als  Actio  physica  ist  die 
von  der  Specieserzeugung  zu  unterscheidende  Transmutation 
des  Patiens  zu  bezeichnen,  die  etwas  Sensibles  ist  und  sich 
quantitativ  bestimmen  lässt. 3 In  der  That  sehen  wir  auch, 
dass  Sonne  und  Mond  mit  der  gleichen  Schnelligkeit  ihr  Licht 
durch  einen  bestimmten  Raum  verbreiten,  eben  so  auch  dass 
ein  Kerzenlicht  und  ein  angezündetes  Feuer  mit  der  gleichen 

1 Aristoteles  vult  3 Physic.,  quod  omne  agens  pliysiee  patitur  et  transmu- 
tatnr  insimul  dum  agit,  et  quod  omne  patiens  pliysiee  agit;  et  in  1.  de 
generatione  vult  idem.  Sed  in  quacunqiie  quantitate  parva  poimtur  »liquid, 
illud  potest  alterari  et  corrumpi  per  agens  forte,  ergo  Rimul  aget  ut 
eorrmnpens  patiatur  et  alteretur.  O.  c.,  p.  286. 

2 Ad  hoe  quod  lapis  debeat  medium  peuctrare,  ut  resistentia  media  non 
impediat  ipsum,  et  ut  faciat  actionem  divisionis  et  desrensionia  in  tempore 
sensibili  sensibilem,  oportet  quod  quantitatem  babeat  sufficientem,  uec  in 
omni  quantitate  potest  hoe  facere;  et  sic  de  aliis  rebus  intclligendum 
est.  Nam  procul  dubio  non  exigit  grave  quantitatem  determinatam.  Nani 
sit  a grave  illud,  et  cum  sit  quantnm,  sint  b et  c partes  ejus;  a igitur 
est  gravius  quam  fy  qnia  per  additionem  ipsius  c.  additur  ad  gravi  täte  m ; 
ergo  h est  grave,  ergo  a totum  non  fit  minimum  grave,  et  sie  in  infiui- 
tum,  ut  Aristoteles  3 Physic.  vult,  quod  divisio  magnitudinis  naturalis 
vadit  in  infinitum,  quin  ibi  loquitnr  de  rebus  naturalibus;  ergo  non 
solum  qunntitas,  sed  quantitas  naturalis.  Qnapropter  natura  sensibilis, 
quae  est  naturalis,  est  divisibilis  in  infinitum;  et  ideo  agens  sensibile 
naturale  non  determinat  sibi  quantitatem.  Ibid. 

3 Qnia  approximatio  requiritur  ad  actionem  tanquam  necessaria  conditio, 
ideo  oportet,  quod  partis  alterandae  extremitas  remotior  ab  ageute  sit 
remota  ad  minus,  quod  fieri  non  potest  per  naturam;  et  ideo  non  erit 
baec  pars  cujuslibet  quantitatis  sed  determinatae,  ita  quod  plus  alterare 
non  possit.  O.  c.,  p.  286. 
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Schnelligkeit  einen  bestimmten  Raum  erhellen;  also  gibt  es 
ein  von  den  Inteusitätsgraden  der  Wirkungskraft  des  Agens 
unabhängiges  quantitatives  Maass,  durch  welches  die  immutative 
Wirkung  des  Agens  gemessen  werden  kann.  ' Das  Agens  selber 
wirkt  mit  der  gesummten  Kraft,  die  in  der,  der  Richtung  eines 
bestimmten  Strahles  entsprechenden  Durehmesserlinie  seines 
Körpervolums  liegt;  es  wirkt  in  jeder  Richtung  eben  als  Totum 
unter  Coneurrenz  aller  seiner,  in  einer  bestimmten  Richtungs- 
linie liegenden  Theile. 2 Wenn  demzufolge  zur  Setzung  der 
Wirkung  des  Agens  seine  Gesammtmasse  notlnvendig  ist,  indem 
sonst  ein  Theil  derselben  überflüssig  wäre,  so  kann  andererseits 
doch  ein  vom  Ganzen  losgeschiedener  Theil  ein  ausreichendes 
Subjectum  actionis  abgeben. 3 Die  Wirkung  des  Agens  als 
Totum  geht  auf  das  Patiens  als  Ganzes,  so  dass  jeder  Theil 
des  Patiens  die  Wirkung  des  ganzen  Agens  erfährt;  der  alterirte 
Theil  des  Patiens  kann  nicht  einen  anderen  nächstliegenden 
Theil  alteriren,  weil  es  sich  hier  um  eine  detenninirte  quanti- 
tative Wirkung  handelt,  welche  bei  der  angenommenen  Art 
der  Fortpflanzung  der  Alteration  nicht  möglich  wäre.4 

1 Si  dicatur,  qnod  si  aliqua  virtns  movet.  aliqnod  mobile  per  dupliim  illins 
spatii  seenndum  Aristotelem  7 l’hysic.,  concodcndnm  est  hoc  in  motu 
locali  naturali  gravi  um  et  levium,  non  in  violento.  Nam  liomo  debilis 
projiciet  ita  longo  unum  folitim  Bient  fortis;  sed  nec  in  ultcratione  concc- 
dendmn  est,  quia  nlteratio  non  respicit  quantitatem  per  se  »cd  corruptio. 
Unde  ooncedendum  est,  qnod  si  aliqua  virtns  posset  «lterare  vel  generarc 
aliam  formam,  tune  diipla  virtus  potent  facerc  duplam  illins  in  eodem 
subjecto,  sed  non  in  duplo  spatio.  Ibid. 

5 Si  dicatnr,  qnod  una  pars  sectindum  profundum  tangit  patiens,  et  aliae 
non,  et  agens  et  patiens  debent  esse  sine  medio,  sicut  Aristoteles  dicit, 
dicendnm  est , qnod  totum  aecundum  profunditatem  aeceptum  tangit 
patiens  in  sua  superfieie  aicut  aliqua  pars  illius  profund i,  et  sicut  interior 
pars  cujualibet  partis  datae  distat  in  superfieie  patientis  per  Corpus  illiua 
partis  interjaeens,  et  inde  ipsa  pars  dicitur  aufficienter  conjunpi  patienti 
respectu  actionis,  sie  aimiliter  erit  de  toto,  quod  aufficienter  conjungitur 
cnm  patiente  per  tactuin  suae  superficiei  siue  medio,  licet  extremum 
toiins  alte  nun  diatet  a patiente  per  corpna  interjaeens  totiua.  Ibid. 

1 Ad  hoc  enim,  quod  aliqtiid  patiatur  ab  alio,  non  reqniritur  in  rebua 
penerabilibua,  nisi  quod  contrarietas  sit,  et  quod  approximentur.  Et  si 
coelum  est  apens,  non  reqniritur  nisi  materia  obediens  et  approximatio. 
O.  c.,  p.  287. 

4 Si  qnaeritur,  an  modietas  alterata  potent  reliqnam  alterare,  dicendum 
qnod  non,  quia  tune  noii  esset  quantitas  derterminata  in  mngnitudine  ad 
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Man  hat  dem  Gesagten  zufolge  den  quantitativ  messbaren 
physischen  Act  der  Transmutation  von  dem  der  quantitativen 
Bestimmung  sich  entziehenden  natürlichen  Acte  der  Species- 
einzeugung  zu  unterscheiden.  Die  Transmutation  ist  die  Com- 
pletion  des  mit  der  Specieseinzeugung  grundhaft  gesetzten  Actes, 
der  mit  der  Umwandlung  des  Patiens  in  die  mit  der  eingezeugten 
Species  initialiter  gesetzte  Seinsweise  zu  Ende  geführt  ist.  1 In 
der  sublunarischen  Weltsphäre  ist  diese  Umwandlung  mit  einer 
Destruction  und  Transformation  des  Patiens  verbunden;  in  den 
himmlichcn  Regionen,  deren  Wesensformen  unwandolbar  sind, 
geht  die  Coiupletion  des  mit  der  Specieserzeugung  gesetzten 
Actes  ohne  Destruction  des  Patiens  vor  sich.  5 Aus  dem  Ge- 
sagten ergibt  sich  die  Unterscheidung  einer  doppelten  Art  des 
Patiens,  je  nachdem  es  durch  die  Einwirkung  des  Agens  destruirt 


actionem,  et  tune  medietas  medietatis  prima  alterarctur,  et  sic  in  iufi- 
nitum.  Ibid. 

1 Lumen  in  medio  vcl  lux  in  corpore  ....  in  principio,  dum  est  cflectus 
incompletus,  nominatur  species  et  virtus,  et  nomiuibus  praedietis  (siehe 
oben  S.  580,  Anno.  1 — 9),  et  hoc  est  dum  patiens  mnnet  in  natura  sua 
specifica,  assimilatum  tarnen  ageuti  per  speeiem  illain  et  virtutem;  ut 
ligna  cum  iu  principio  igniuntnr,  habent  speeiem  et  virtutem  ignis,  dum 
adliuc  ligna  manent  iu  sua  natura  specifica,  licet  assimilcutnr  igni  per 
speeiem  receptam.  Cum  autem  agens  invalescit  super  patiens,  ut  tollat 
naturam  specificain  patieutia  et  corrumpat  eam,  ut  inducat  completum 
cflcctum  suiim  in  materiam  convenientem  ei  et  patienti,  ut  accidit  in 
rehus  gencrabilibua  et  corruptibilibus,  tune  cessat  eflfoctus  vocari  apecies 
et  virtus  et  ceteris  nominibus  dictis,  et  vocatnr  nomine  ipsius  agentis; 
ut  cum  iguis  invalescit  super  ligna  ct  corrumpit  naturam  spccificam 
ligneam,  inducens  completani  ignis  essen tiam,  tune  quod  gencratum  est, 
vocatnr  ignis  et  non  spccies,  nec  virtus,  sed  fit  carbo  vel  flamma.  Et 
ideo  species  ignis  et  complctus  ignis  non  ditlerunt  nisi  sicut  incompletura 
et  completum.  O.  c.,  p.  273. 

2 »Stellae  et  luna  natae  sunt  liabere  lncem  perfeetam,  quantum  exigit  earum 
natura,  licet  sol  plus  luibcat  de  luce;  et  tune  in  principio  fit  species 
lucis  usque  ad  lunain  et  stellas,  ct  postea  completur  in  eis,  sicut  fuit 

xi  prima  creatione,  et  sicut  post  eclipses  stcllarum  accidit Verum- 

tximcn  sciendum,  quod  species  solis,  quae  est  de  natura  ejus  specifica, 
non  potest  compleri  in. luna  et  stcllis,  licet  in  eis  fiat  lux,  quia  tune 
oporteret  lunam  et  stellas  fieri  solem,  quod  est  impossibile.  Lux  enim 
est  qualitas  communis  soli  et  stellis  et  igni,  licet  magis  sit  in  sole;  et 
ideo  potest  species  lucis  compleri  in  luna  et  stellis,  et  non  species  sub- 
stantiae  solis.  Ibid. 
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oder  nicht  destruirt  wird.  Einer  Destruction  unterliegt  dasjenige 
Patiens,  welches  seiner  Natur  nach  dem  Agens  als  Contrarium 
gegenübersteht,  wie  z.  B.  das  Frigidum  dom  Calidum;  wo  eine 
solche  Contrarietät  nicht  statthat,  erscheint  das  Patiens  als 
Materia  proportionata,  d.  h.  als  eine  solche,  w'elche  die  Ein- 
wirkung des  Agens  ohne  Schädigung  oder  Zerstörung  ihrer 
selbst  verträgt.  Von  beiden  Arten  des  Patiens  unterscheidet 
Baco  noch  als  Drittes  die  menschlichen  Sinne,  bezüglich  deren 
er  ausdrücklich  bemerkt,  dass  sie  nicht  ihrer  Natur  nach  Pa- 
tientia  contraria  sein,  sondern  nur  rein  accidenteller  Weise  dazu 
werden  können.  1 Eben  so  wenig  gibt  er  zu,  dass  ein  Agens, 
welches  auf  ein  bestimmtes  Patiens  schädigend  und  corrum- 
pirend  einwirkt,  auf  das  Sinnesorgan  eine  davon  verschiedene 
Wirkung  besonderer  Art  ausübe.  Die  erste,  unmittelbare  Wir- 
kung des  Agens  auf  ein  Patiens  was  immer  für  einer  Art  ist 
einzig  diese,  dass  es  eine  Species  incomplcta  oder  Species 
completa  hervorbringt.  Wir  haben  hier  Gelegenheit,  die  schon 
wiederholt  hervorgehobene  Thatsache  bemerklieh  zu  machen, 
dass  Baco  zwischen  objectivon  Sachverhalten  und  deren  subjcc- 
tiver  Appcrception  nicht  unterscheidet,  und  demzufolge  auf  dein 
Boden  der  Psychologie  ganz  innerhalb  der  physikalischen  Wclt- 
lehre  stehen  bleibt,  von  dieser  aber  das  Gebiet  der  durch  den 
Intellect  zu  erfassenden  geistigen  Welt  unvermittelt  abscheidet. 
Da  nun  seine  physikalische  Weltlehre  von  den  Voraussetzungen 
seiner  philosophischen  Kosmologie  sich  nicht  ablösen  lässt, 
so  drängt  sich  auch  in  erstere  unvermittelt  ein  spiritualistisch- 
idealistisches  Moment  ein,  wolchcs  sich  mit  der  realistisch- 
physikalischen Haltung  derselben  nicht  ganz  wohl  vertragen 
will.  Wir  sahen,  wie  seine  Ansicht  von  der  unbegrenzten 
Theilbarkeit  des  Körperlichen  ihn  einem  spiritualistischen 
Atomismus  entgegentreibt,  mit  welchem  er  schliesslich,  durch 


1 Aristoteles  enim  dicit  in  2.  de  anima,  qtiod  actio  in  contrarium  est  in 
comiptionem,  sed  actio  in  sensum  est  in  salutem  et  perfoctionem,  et 
delcctatur  sensu«  in  specie  sensibili,  sed  in  contrarium  semper  lacditur 
et  corrnmpitur  in  parte  vel  in  toto.  Et  licet  in  sensu  nliqun  passio  sit 
et  laesio  ex  sensibili  quantunicunquo  proportionali  seeuudum  auctores 
aspectuum  et  praeripue  per  Alhacen  primo  de  aspectibus,  tarnen  simul 
cum  hoc  est  delectatio  vincens  illain  passionem  et  laesionem,  quod  non 
est  in  contrario.  O.  c.,  275. 
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seinen  Pcripatetisinus  geistig  niedergehalten,  doch  nicht  völlig 
Ernst  machen  will.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei  ihm  in  der 
Anwendung  der  ins  Unendliche  gehenden  Theilung  auf  den 
Zeitbegriff.  Da  er  den  zwischen  der  negativ  gefassten  Zeit- 
losigkcit  und  der  empirischen  Zeit  vermittelnden  Begriff  des 
Ueberzeitlichen  nicht  hat,  so  wäre  wohl  die  richtige  Consequenz 
diese,  die  Zeit  überhaupt  nur  für  einen  unserer  subjectiven 
Imagination  sich  aufdrängenden  Schein  zu  erklären,  und  es 
hat  nach  einzelnen  Aeusserungen  Baco’s  fast  den  Auscheiu, 
als  ob  er  nur  seinem  grundsätzlichen  Empirismus  zu  Liebe 
sich  nicht  offen  und  rückhaltlos  dazu  bekennen  wollte.  1 

Die  Production  und  Vervielfältigung  der  Species  geht  in 
der  Zeit  vor  sich ; 1 auch  die  erste  Erzeugung  derselben  vollzieht 
sich  in  einem  Momente  der  Zeit,  der  jedoch  so  klein  ist,  dass 
es  für  ihn  kein  menschliches  Maass  gibt.  Baco  bekämpft  aus- 
drücklich die  Meinung  Jener,  welche  mit  Seueca  und  Averroes 
sagen,  dass  das  Licht  im  Nu  (subito)  sich  verbreite;  dieses 
Subito  kann  doch  wohl  nur  als  Tempus  insensibile,  demnach 
als  wirkliche  Zeit  verstauden  werden.  Baco  gibt  auch  nicht  zu, 
dass  die  im  zweiten  Buche  der  Aristotelischen  Schrift  de  Anima 
enthaltene  Stelle,  3 welche  von  Vielen,  auch  von  Albert  d.  Gr. 4 
als  Beweisstelle  für  eine  der  Zeit  nicht  unterworfene  Verbreitung 

1 Vgl.  die  charakteristische  Stelle  in  Op.  tert.,  e.  51:  Cum  summa  difli- 
cu!  Uite  pcrcipimus  esse  spiritualium  et  permaneutiuiu  quod  meusuratur 

aevo  indivisibili  ct  impartibili Si  consideretur  aevum  respectu 

temporis,  sic  secunduni  locutionem  ei  damus  divisihilitatcm,  secundum 
quod  tempus  habet  prius  et  posterius ; et  sie  dieimus,  quod  auinia  patris 
est  prius  quam  auitna  lilii  propter  distantiam  temporalem,  et  principium 
mundi  est  prius  quam  ercatio  alicujus  iu  fine.  Sed  si  absolvamus  aevum 
a eomparatioue  ejus  ad  tempus,  tune  non  est  anima  patris  prior  quam 
aninia  filii,  sed  simul,  licet  quantum  ad  tempus  cousideratum  inter  duas 
crcationes  sit  ibi  prius  et  posterius. 

3 Op.  maj.,  p.  325.  Unter  einer  Keihe  von  Gründen  daselbst  auch  folgender: 
Multiplicatio  speeiei  non  dopendet  ab  alio  motu,  l'omitur  ergo,  quod  non 
sit  alius  motus.  Si  ergo  bujusiuodi  motus  non  est  motus,  tempus  non 
est  tempns,  qnia  tempus  non  est  sine  motu.  Sed  instans  non  est  sine 
tempore  sicut  nee  punetus  sine  linca;  ergo  tratislatio  speeiei  in  quantum 
hujusmodi  non  erit  iu  tempore  nec  in  mstanti ; aut  oportet  instans  possc 
iutelligi  sine  tempore,  quod  esse  uon  potest. 

3 Vgl.  Aristot.  de  Auima  11,  p.  1 1 S b,  lin.  20  11. 

4 Vgl.  Albert  Auirn.  II,  traet.  3,  c.  13. 
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des  Lichtes  iin  Räume  augezogen  wurde,  dasjenige  beweise, 
was  aus  ihr  gefolgert  wurde;  Aristoteles  bekämpfe  daselbst  die 
Behauptung  des  Empedokles,  dass  das  Lieht  ein  bewegter 
Körper  oder  der  Ausfluss  eines  Körpers  sei,  der  vom  Aufgang 
zum  Niedergang  sieh  bewege  und  verbreite.  Aristoteles  bemerkt 
dawider,  dass  wir  die  Bewegung  und  Fortrückung  eines  der- 
artigen Körpers  am  llinmicl  auch  sinnlich  wahrnohmcu  müssten; 
wir  können  aber  ein  solches  Fortrücken  darum  nicht  wahr- 
cehmen,  weil  das  Licht  kein  sensibler  Körper,  und  das  vom 
Aufgang  zum  Niedergang  sich  ausbreitende  Licht  kein  Unum 
nuinero  ist.  Eben  so  wenig  will  Baco  die  aus  einer  anderen 
aristotelischen  Stelle 1 hergenoininene  Instanz  gelten  lassen, 
obschon  diese  und  die  vorausgehende  Stelle  auch  noch  späteren 
Aristotelikern  als  Stützpunkt  für  die  Bestreitung  der  Lehre  von 
einer  successiven  Bewegung  des  Lichtes  diente.  Selbst  der 
oben  erwähnte  Tunsted,  2 von  welchem  wir  annehmen  zu  dürfen 
glaubten,  dass  Baco  ihn  beeinflusst  habe,  bleibt  in  diesem  Punkte 
bei  der  alten  Meinung  stehen.  Nur  Duus  Scotus  reproducirt 
gelegentlich 3 die  Anschauungsweise  Baco’s,  worüber  ihn  sein 
Ausleger  Mauritius  Hibemieus 4 fast  entschuldigen  zu  wollen 
scheint.3  Für  eine  gewichtigste 'Einwendung  gegen  die  An- 
nahme einer  successiven  Verbreitung  des  Lichtes  hält  Baco 
jene  Alkiudi’s,  welcher  meint,  dass  die  unzählig  vielen  irnper- 
ceptiblen  Zeitmomente,  welche  das  Licht  in  seiner  Verbreitung 
vom  Aufgange  bis  zum  Niedergänge  durchmachen  soll,  in  ihrer 
Gesamnitsumme  doch  ein  beträchtliches  Zeitquantum  ergeben 
müssten,  welches  mit  der  thatsächlicheu  Raschheit  der  Erhellung 
der  gesammten  Erdhemisphäre  beim  Lichtaufgange  am  Morgen 
sich  nicht  vereinbaren  lasse.  Baco  glaubt  indess  dagegen 
erinnern  zu  sollen,  dass  auch  der  imperccptible  Moment  der 


’ De  sensu  et  sensibili  p.  44Gb,  lin.  25  ff.:  Tw  dvai  Tt  9M5  totfv,  iXX’  oü 
xfvijo tt;  x.  t.  X. 

2 Meteor.  I,  qu.  1 1 . 

3 Super  Universalia  Porphyr»,  qu.  30,  n.  4. 

4 Expositio  qitacstionum  Doetoris  aubtilis  in  quiuque  universalia  Porpliyrii 
(Seot.  Opp.  Tom.  III,  p.  443  ff.). 

Loqnitur  Doctor  hic  famose,  forte  sccundum  illain  opinionem,  quae  pouit 
lucem  fluerc  per  motum ; vel  melius  potest  dici,  quod  non  loquitur  assertive 
sed  conditionaliter,  seil,  gratia  disputandi  admittendo.  O.  c.,  p.  639,  n.  39. 


Digitized  by  Google 


raschen  Lichtverbreitung’  wieder  unzählige  Theilinomente  zu- 
lasse, in  deren  Verlaufe  jene  Verbreitung  vor  sich  gehen  könne. 
Die  Raschheit  der  Verbreitung  ist  dadurch  begünstiget,  dass 
die  active  Species  etwas  im  Verhältnis  zur  dichten  Körper- 
lichkeit recht  Schwaches  ist,  und  darum  in  ihrer  Wirkung  auf 
das  Medium,  in  welchem  sie  sich  vervielfältiget,  nur  schwache 
Alterationen  causirt,  welchen  sich  kein  solcher  Widerstand 
entgegensetzt,  wie  ihn  der  ein  Medium  durchschreitende  Körper 
erfährt,  und  dass  überdies  die  Materie  des  alterirten  Mediums 
zufolge  ihres  Formhungers  die  formgebenden  Wirkungen  der 
sich  vervielfältigenden  Specics  begierigst  in  sich  aufnimmt. 

Die  Species  ist  kein  Körper, 1 und  auch  Aristoteles  sagt 
nicht,  wie  ihm  Einige  untorlegen,  dass  das  Licht  Feuer,  somit 
ein  Körper  sei. 2 Eben  so  wenig  kann  sie  aber  als  etwas  aus 
der  Materie  des  Patiens  Educirtes  eine  geistige  Realität  sein. 3 
Einige  geben  zwar  zu,  dass  sie  an  sich  etwas  Körperliches  sei, 
aber  in  ihrer  Verbreitung  durch  das  Medium  eine  geistige 
Existenz  habe.  Auch  dies  ist  undenkbar,  indem  sie  in  und 
mit  dem  Medium  ein  Esse  secundum  trinas  dimensiones  hat, 
und  ihrem  Wesen  nach  durchwegs  ein  nach  Namen  und  Begriff 
dem  Agens  Aehnlichcs  ist  uhd  bleibt.  Wenn  Aristoteles  sagt, 
dass  der  Sinn  die  Species  der  Sinnendinge  entstofft  in  sich 
aufnehme,  1 so  bedeutet  das  Entstofftscin  einfach  nur  das  ITn- 
sinnlichgcwordenseiu  der  recipirten  Species  d.  i.  die  Ver- 
wandlung in  etwas,  was  mit  den  äusseren  Sinnen  nicht  mehr 
wahrgenommeii  werden  kann.  Von  der  Entstoflüng  der  Species 
ist  die  Abschwächung  derselben  zu  unterscheiden,  als  deren 
Ursachen  Alhazen  zwei  angibt,  nämlich  die  mit  der  Verbreitung 

1 Quod  non  ait  corpus,  probatur  per  hoc,  quod  non  dividit  Intern  continentis 
medii,  quod  est  lociun  in  alio  occupare.  Kt  ideo,  hi  species  esset  corpus 
secundum  sc,  esse  nt  duo  corpora  simul,  quod  nou  est  possibile.  O.  c., 
p.  311. 

2 J xempliun  Aristotelis  in  Topicis,  cum  recitnt,  quod  igmls  est  lux  (Top.  V, 
p.  131b,  Hu.  29),  quin  specics  ijrnis  dicit  tres:  carboncm,  Humum  et 
lucem  ....  multipliciter  ovacuatur  per  Hoc,  quod  ipsemot  dicit,  quod 
cxempla  ponimus  non  ut  vera  sint,  sed  ut  scutiant  qni  addiscunt.  O.  c., 
p.  310. 

3 Est  vero  res  corporalis,  quia  non  est  nuinm,  nee  intelligentia,  nec  prima 
causa;  sed  omne  aliud  ab  illis  est  vere  res  corporalis.  Ibid. 

4 Vgl.  Aristot.  Anim.  II,  p.  424  a,  lin.  17  ff. 
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der  Species  verbundene  stetig  wachsende  Entfernung  vom 
Agens,  und  die  allenthalben  statthabende  Diffusion  unzähliger 
accidentaler  Strahlungen  nach  allen  Seiten,  wodurch  natürlich 
die  Kraftwirkung  der  Species  in  der  Hauptrichtung  derselben 
suceessiv  immer  mehr  an  Intensität  cinbüsscn  muss.  Aus  diesem 
letzteren  Grunde  erklärt  sich  eigentlich  auch  der  erste  von 
Alhazen  angegebene,  der  für  sich  allein  nicht  ausreichen  würde, 
weil  die  Beschaffenheit  des  Mediums,  in  welches  die  Species 
in  ihrer  fortschreitenden  Vervielfältigung  gelangt,  möglicher 
Weise  diese  Vervielfältigung  begünstigen,  ja  sogar  die  Kraft- 
wirkung der  Species  steigern  kann.  Auch  spricht  die  Erfahrung 
nicht  ausnahmslos  dafür,  dass  die  Wirkung  in  der  Ferne 
schwächer  ist,  als  in  der  Nähe.  1 Richtig  ist  nur  so  viel,  dass 
die  Vervielfältigung  der  Species  in  einem  blossen  Durchgangs- 
rneditim  sich  stetig  abschwächen  muss;  dazu  kommt  bei  den 
aus  den  himmlischen  Regionen  in  die  sublunarischen  Räume 
dringenden  Strahlungen  die  nach  abwärts  zunehmende  Dichtig- 
keit des  Durchgangsmediums,  welche  der  Kraftwirkung  der 
Species  einen  Widerstand  entgegensetzt.  Vom  allgemeinen 
philosophischen  Standpunkte  wäre  gegen  die  Möglichkeit  einer 
unendlichen  Vervielfältigung  der  Species  eines  bestimmten 
Ageus  nichts  einzuwenden; 2 es  wäre  nur,  analog  der  Ent- 
scheidung der  Frage  betreffs  der  unendlichen  Theilbarkeit  des 
Körperlichen  zu  erinnern,  dass  die  Vervielfältigung  in  keinem 
bestimmten  einzelnen  Momente  eine  actuell  unendliche  sein 
könne.  Vom  Standpunkte  der  phj’sikalischen  Weltlohre  ist 
jedoch  zu  bemerken,  dass  in  der  gegebenen  Wirklichkeit  der 
Stoff  zu  einer  unendlichen  Vervielfältigung  der  Species  eines 
bestimmten  Agens  sich  nicht  finde,  und  demzufolge  factisch 
jede  Vervielfältigung  eine  begränzte  sei  und  sein  müsse.  Man 
könnte  unter  Berufung  auf  Aristoteles 3 die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  die  in  einem  letzten  Theile  des  Patiens  erzeugte 
Species  als  Thcil  der  Gesammtsumme  der  vervielfachten  Species 

1 Videmns  virtntem  adamantis  et  raagnetis  fortiorem  esse  in  ferro  distanti 
quam  in  acre  propinquiori,  et  tarnen  transit  per  aerem  ad  ferrnm.  Et 
videmns  speciem  vitri  fortiter  colorati,  qnando  multtiin  illuminatnr,  appa- 
rere  fortins  in  corpore  mixto,  quam  in  aere  propinquiori.  O.  c.,  p.  322. 

2 O.  c.,  p.  323. 

3 Vgl.  Aristot,  Pliysic.  VII,  p.  250  a,  lin.  8 ff. 
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immerhin  auch  noch  eine  ihrem  Verhältniss  zur  Gesammtsumme 
entsprechende  Wirkung  müsse  setzen  können.  Auf  die  Ein- 
wendung, dass  keine  Species  über  einen  bestimmten  ihrem 
Wirken  zugewiesenen  Raum  hinaus  sich  vervielfältigen  könne, 
liessc  sieh  etwa  erwidern,  dass  sie  im  letzten  Theilo  des 
Patiens  sieh  ohne  Ende  fortschreitend  bis  ins  Unendliche  ver- 
vielfältigen könne,  damit  indess  nicht  zu  Ende  komme,  weil 
im  Weehsel  und  Wandel  des  Entstehens  und  Vergehens  die 
Species  kein  festes  dauerndes  Sein  haben.  Diese  Erwiderung 
hält  indess  Baco  nicht  für  sachgomäss; 1 er  glaubt  vielmehr,  dass 
die  im  letzten  Theile  des  Patiens  erzeugte  Species  als  eine  jeden- 
falls schwächste  ein  schwächeres  Medium  ihrer  Wirksamkeit 
fordern  müsste,  und  bei  weiterem  stetig  abgeschwächtem  Wirken 
ein  stets  schwächeres  Medium  geboten  werden  müsste,  und  so 
ins  Unendliche  fort.  Eine  derartige  unendliche  Contiuuirung 
der  Schwächung  des  Mediums  sei  aber  undenkbar.  Diese  Art 
der  Lösung  habe  vor  der  vorigen  dies  voraus,  dass  sie  die  der 
letzten  schwächsten  Species  noch  immer  eignende  Wirkungs- 
fithigkeit  nicht  als  ein  Superiluuin  in  der  Natur  der  Dingo 
erscheinen  lasse. 2 Uebrigens  durchdringt  nicht  jedes  Agens 
mittelst  der  von  ihm  causirtcn  Species  das  in  der  kosmischen 
Wirklichkeit  ihm  zugewiesene  Medium;  namentlich  gilt  vom 
menschlichen  Sehstrahle,  dass  er  in  diu  Himmelsräume  empor- 
gesendet, in  ungleich  stärkerem  Verhältniss,  als  die  Feinheit 
des  Mediums  nach  oben  zunimuit,  sich  abschwächt.  Von  der 
zeitlichen  Continuation  einer  dauernden  Strahlung  hat  Baco 
eine  sehr  lebendige  Anschauung;  er  fasst  die  Erhaltung  der 
Species  an  einem  bestimmten  Punkte  als  eine  beständige  Neu- 
zeugung derselben,  so  dass  dieselbe  z.  B.  bei  der  Erleuchtung 

1 Ista  solutio  objectionis  videtur  esse  uimis  dura,  quia  indignum  naturae 
et  tanquam  odiosuin  et  frustra  videretur  actio  talis,  si  fieret  in  tempore 
intinito  in  tarn  parva  quantitate  spatii,  quantmn  in  oinnibus  praecedentibus 
alterat  in  minimo  tempore.  O.  c.,  p.  3*24. 

2 Non  enim  dieitur  res  otiosa,  nisi  quando  apta  nata  est  operari  et  non 
sit  impedita  per  aliud  ....  Tune  est  aliquod  otiosum,  quando  cum 
teneatur  et  debeat  operari,  non  operatur;  sed  non  debet  operari,  cum 
prohibetur  a sua  operatione,  ut  lapis  non  est  otiosus,  quaudo  projicitur 
sursura  vel  detinetur,  non  haben s operationem  siumi.  Quia  eniin  virtus 
naturalis  est  virtus  finita,  ideo  |»oteat  ab  operatione  prohiberi  per  irope- 
diens.  lbid. 
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der  Luft  durch  das  Sonnenlicht,  während  der  Dauer  des  Tages 
sich  fast  unendliche  Male  wiederholt.1 2  Je  dünner  das  Medium, 
desto  öfter  muss  diese  Neuzougung  sich  wiederholen,  weil  die 
Wirkung  der  Species  in  einem  dünnen  Medium  schwächer  ist 
als  in  einem  dichten,  und  daher  auch  schneller  evanoscirt. 

Baco  unterscheidet  univoke  und  äquivoke  Wirkungen  eines 
und  desselben  Agens;  eine  univoke  Wirkung  ist  diejenige, 
durch  welche  das  Paticns  in  die  Natur  des  Agens  verwandelt 
wird , jede  andere  Wirkung  heisst  eine  äquivoko  Wirkung. 
So  ist  z.  B.  das  im  Weltraum  sich  ausbreitende  Lumen  eine 
univoke  Wirkung  der  Lux;  Wärme,  Fäulniss,  Zersetzung  und 
Auflösung  sind  äquivoke  Wirkungen  derselben.  Die  univoke 
Wirkung  eines  bestimmten  Agens  kann  nur  eine  sein;  seine 
äquivoken  Wirkungen  können  mehrartig  sein,  wie  das  eben 
angeführte  Beispiel  beweist.  Beide  Arten  von  Kraftwirkuug, 
die  univoke  und  die  äquivoke,  stehen  unter  gleichen,  mathe- 
matisch bestimmbaren  Gesetzen.  In  Bezug  auf  die  Stärke 
oder  Schwäche  der  Wirkung  gilt  gemeinhin  der  Satz,  dass  die 
in  der  ungebrochenen  geraden  Richtung  erfolgende  Wirkung 
intensiver  ist,  als  die  in  gebrochener  Linie;  denn  die  un- 
gebrochene gerade  ist  die  kürzeste  aller  Linien,  und  die  Natur 
wirkt  allenthalben  auf  dem  möglichst  kurzen  Wege.'1  In  der 
ungebrochenen  geraden  Richtung  ist  vollkommene  Uniformität 
und  Gleichheit,  während  in  der  Abweichung  von  ihr  DifTormität 
and  Diversität,  und  darum  auch  eine  gewisse  Ungleichmässigkeit 
ist.  Nur  zufällig  kann  cs  geschehen,  dass  durch  Brechung  oder 
Reflexion  des  Kral'tstrahlcs  intensivere  Wirkungen  erzeugt  wer- 
den, als  durch  deu  ungebrochenen  geraden.3  Die  schwächsten 

1 O.  c.,  p.  335. 

2 Quanto  euim  magis  patiens  uppropinquat  agenti,  tanto  plus  recipit  de 
Airtale  ejus;  et  quanto  species  minus  recedit  ab  origiiie  ejus,  tanto  fortior 
est.  O.  c.,  p.  327. 

3 Per  accidens  postest  fieri  major  actio  et  per  reflexionem  et  per  fractionem, 
eo  quod  multae  virtutes  et  species  possuut  congregari  per  reflexionem  et 
fractionem,  quae  non  possunt  aggregari  per  rectum  incesstun ; et  propter 
hoc  possuut  aggregari  radii  infiniti  in  quolibet  puncto  aeris  per  reflexionem 
factam  a superficie  terrae  et  aquae  et  corporum  deusorum  iuferiormn, 
queniam  fiunt  iiifiuitue  reflexiones,  et  per  baec  accidit  intcrsectio  radiorum 
infiuitornm  in  quolibet  puncto  medii,  et  idco  est  generatio  caloris,  qui 
non  generaretur  por  radios  incidcnt&los.  O.  c.,  p.  328. 
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Strahlen  sind  die  aceidentalen  Strahlen,  die  überdies  nur 
auf  einem  längsten  Wege  in  Folge  von  Brechung  oder  Re- 
flexion dort  anlangen  können,  wohin  die  ungebrochene  Gerade 
auf  kürzestem  Wege  gelangt.  Von  den  tortuosen  Strahlen  und 
den  Ursachen  ihrer  Windungen  war  in  der  Psychologie  Baco’s 
die  Redo.1  Ein  Strahl  kann  auf  eine  gegebene  gerade  Linie 
oder  auf  ein  convexes  Kreissegment  senkrecht  oder  schief  auf- 
fallen. Im  orsteren  Falle  bildet  er  mit  der  Linie,  auf  welche 
er  auffällt,  zwei  gleiche  Nebenwinkel,  die  entweder  rechte 
oder  stumpfe  Winkel  sein  können;  im  letzteren  Falle  bildet 
er  zwei  ungleiche  Nebenwinkel,  einen  stumpfen  und  einen 
spitzen.  Der  zwei  gleiche  Winkel  bildende  Strahl  verfolgt 
einen  kürzeren  Weg  als  der  schief  cinfallende,  und  wirkt 
demnach  auch  intensiver;  der  zwei  rechte  Winkel  bildende 
Strahl  wirkt  vollkommener,  als  der  zwei  stumpfe  Winkel 
bildende,  weil  sich  seine  Wirkung  nicht  so  sehr  zerstreuen 
kann,  wie  jene  des  letzteren.  Was  von  der  geraden  oder  ge- 
krümmten Linie  gilt,  auf  welche  ein  Strahl  auffallt,  gilt  auch 
von  ebenen  oder  convcxon  Flächen,  auf  welche  derselbe  Strahl 
auffallt.  Fällt  er  aber  pcrpcndiculär  auf  ein  concaves  Kreis- 
segment oder  concaves  sphärisches  Segment,  so  kann  seine 
Wirkung  koine  so  intensive  sein,  weil  er,  um  perpendieulär 
auffallen  zu  können,  durch  das  Centrum  des  Kreises  oder  der 
Kugel  gehen  muss,  deren  Segmente  die  erwähnten  Kreis-  oder 
Sphärenstücke  sind,  und  demzufolge  sein  Weg  eine  bestimmte 
Länge  haben  muss,  welche  die  auf  convexe  Kreis-  oder  Kugel- 
segmentc  auffallenden  Strahlen  nicht  haben  müssen.  Unter 
den  gebrochenen  Strahlen  wirkt  der  reflectirte  schwächer  als 
der  nicht  reflectirte.2  Der  Strahl,  der  vom  Einfallsloth  ge- 
brochen wird,  wirkt  schwächer  als  jener,  der  zum  Einfallsloth 
gebrochen  wird.3  Die  aus  den  himmlischen  Regionen  hcrab- 
dringenden  Strahlungen  werden  in  den  kosmischen  sublunari- 
schen Medien  sämmtlich  zum  Einfallsloth  gebrochen,  weil  diese 


1 Siehe  Psychologie  u.  s.  w.  des  Roger  Baco,  S.  526,  Anm.  3. 

2 Fracta  est  fortior  quam  reflexa,  qnia  fortior  vadit  in  partem  incessus 
recti  licet  parum  ab  eo  declinet;  reflexio  vero  vadit  in  contrarium  recti 
incessns,  et  ideo  magis  debilitat  speciem  quam  fraetio.  O.  c.,  p.  329. 

3 Perpendicularis  est  fortior,  et  ideo  accessus  ad  cum  habet  fortitudinem 
majorem.  Ibid. 
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Medien  dichter  sind,  als  die  himmlische  Materie;  ihrer  natür- 
lichen Tendenz  nacli  müssen  alle  diese  Strahlungen  im  Mittel- 
punkte der  Erde  Zusammentreffen.  Die  Wirkung  der  Reflexion 
eines  senkrecht  auffallenden  Strahles  muss  selbstverständlich 
die  allerschwächsto  sein;  1 * * * die  Reflexion  eines  schief  einfallen- 
den Strahles  muss  aber  auch  aus  dem  Grunde  wirksamer  sein, 
weil  sich  in  ihr  zufolge  verschiedener  Brechungen  an  einem 
bestimmten  Punkte  unter  verschiedenen  Einfallswinkeln  ver- 
schiedene, ja  unzählige  Strahlen  sammeln  können.5 

Die  Stärke  der  Wirkung,  welche  ein  strahlender  Körper 
auf  einen  bestimmten  Punkt  des  Patiens  äussert,  bemisst  sich 
nach  der  Beschaffenheit  der  Strahlenpyramide,  deren  Basis 
der  strahlende  Körper  ist,  während  ihre  Spitze  in  den  be- 
stimmten Punkt  des  Patiens  fallt.  Da  auf  jeden  Punkt  der 
Uberfläche  eine  solche  pyramidalisch  zugespitzte  Strahlen- 
wirkung vom  strahlenden  Agens  ausgeht,  und  jede  dieser 
Pyramiden  eine  ungezählte  Menge  von  Strahlen  enthält,  so 
wird  hiedurch  eine  möglichst  grosse  Wirkung  erzielt  Die 
kürzere  Pyramide  wirkt  intensiver  als  die  längere,  weil  der 
von  ihr  berührte  Punkt  des  Patiens  vom  Agens  weniger  weit 
entfernt  ist,  als  bei  einer  längeren  Pyramide;  auch  bildet  die 
Spitze  derselben  stumpfere  Winkel,  als  bei  den  längeren  Pyra- 
miden, daher  auch  stärkere  Convergenz  der  Strahlen  statthut, 
die  ihrerseits  gleichfalls  wieder  zur  Verstärkung  der  Wirkung 
beiträgt. 

Die  Lehre  von  der  Multiplicatio  specierum  bildet  die 
Unterlage  der  gesammten  physikalischen  Weltlehre  Baco’s, 
soweit  sie  nicht  auf  Beobachtung  und  Experiment  gegründet 
ist,  obwohl  er  auch  die  Ergebnisse  der  empirischen  Forschung 
aus  dieser  seiner  physikalischen  Grundlchrc  zu  erklären  sich 
bemüht.  Er  wendet  dieselbe  auf  die  Himmels-  und  Erdkunde, 
auf  die  Klimatologie  und  Meteorologie,  auf  die  Erklärung  alles 
epitellurischen  Seins  und  Lebens  an,  er  überträgt  sie  in  das 

1 Nam  omnino  vadit  contra  inceHsum  naturalem,  quem  specie«  veniens  ab 

igeote  nititur  teuere  sc  rundum  incessum  suum  rectum.  O.  c.,  p.  330. 

J Duo  coogregautur  solum  in  uno  loco  per  reflexionem  ad  angtiloa  rectos. 

Sed  iufiniti  poflsunt  congregari  per  retiexionein  ad  angulos  abliquos,  sicut 

accidit  in  quolibet  puncto  aeris  uoetri,  qui  Humus  inter  tropicum  cancri 
et  polum  «eptemtrioualem.  Ibid. 
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Gebiet  der  Psychologie  und  Anthropologio,  er  wendet  sie  auf 
die  Länder-  und  Völkerkunde  an,  er  verwerthet  sie  für  seine 
religiös- philosophische  Gesehichtsconstruction,  und  nimmt  in 
Folge  dessen  unter  seinen  Zeitgenossen  wirklich  eine  ganz 
eigenartige  Stellung  ein,  für  welche  sich  in  seinem  Zeitalter 
keine  Parallele  auffinden  lässt.  Die  allgemeine  physikalische 
Erdkunde  betreffend,  knüpft  er  seine  Erklärung  der  klima- 
tologischen  Unterschiede  der  Erdkugel  an  seine  eben  zuvor 
auseinandergosetzte  Theorie  der  pyramidalen  Strahlungen  an, 
die  von  der  Sonne  nach  den  verschiedenen  Theilcn  der  kugel- 
förmigen Erdoberfläche  ausgehend,  die  Unterschiede  der  Erd- 
zonen begründen;  aus  den  vom  Mondo  ausgehenden  Kraft- 
strahlungen worden  die  Phänomene  der  Fiutli  und  Ebbe  des 
Meeres  erklärt.  Dass  der  Mond  die  specifische  Ursache  dieser 
Naturerscheinung  sei,  hat  zwar  noch  Alpetragius  nicht  ein- 
gesehen,1 wohl  .aber  bereits  Abumasar  erkannt,  ohne  indess 
näher  anzugeben,  wie  der  Mond  dieselbe  hervorbringe.  Aus 
der  oben  auseinandergesetzten  Lehre  über  die  verschiedene 
Wirkung  schief  einfallender  und  senkrecht  auffallender  Kraft- 
strahlen ergibt  sich,  dass  der  Mond  bei  seinem  Aufgange  nur 
eine  schwache  Wirkung  ausüben  könne,  wenn  er  aber  in  der 
Mitte  dos  Himmelsgewölbes  steht,  eine  starke  Wirkung  auf 
den  Meeresspiegel  äussern  müsse.  So  lange  er  nur  schwach 
auf  das  Meerwasser  wirkt,  erheben  sich  wohl  Dünste  vom 
Grunde  des  Meeres,  welche  die  Oberfläche  desselben  schwellen 
machen;  er  hat  aber  noch  nicht  die  nöthige  Kraft,  die  Dünste 
über  die  Oberfläche  des  Meerwassers  in  die  Luft  emporzuziehen, 
daher  die  Erscheinung  der  Fluth.  Steht  er  aber  im  Zenith, 
dann  hebt  er  die  Dünste  in  die  Luft  empor  und  verzehrt  sie, 
daher  in  dem  Grade,  als  er  sich  dem  Zenifh  nähert,  die  Fluth 
sich  ermässiget,  bis  sie  endlich  in  die  Ebbe  umschlägt.  Bereits 
Abumasar  hat  bemerkt,  dass  die  Fluth  und  Ebbe  nicht  bloss 


1 Alpetragius  in  libro  suo  de  motibos  coelestibus  acstimat,  oninia  corpora 
mnndi  praeter  terrnm  raoveri  motu  coeli  primi,  et  hoc  verum  est.  Sed 
secundum  quod  mngis  elongantur,  tardiu*  moventnr  et  cum  majori  im- 
pedimento;  nndc  aqua  tardius  et  irrcgularius  movetur  in  sphaera  aua 
quam  alia  corpora  mundi.  Addit  ergo  iste,  qnod  hic  motus  facit  fluxutn 
et  refluxum;  sed  non  placet  hic,  qnia  fluxua  et  refluxus  sunt  determinati 
et  certi,  et  currunt  licut  luna  variatur  in  partibtts  coeli.  O.  c.,  p.  63. 
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innerhalb  der  Quarta  oder  Weltgegcnd,  in  welcher  der  Mond 
steht,  sondern  gleichzeitig  auch  in  der  entgegengesetzten  Quarta 
statthat;1  er  hat  aber  die  Ursache  dieses  Phänomens  nicht  auf- 
gedeckt, die  nach  Bsco’b  Dafürhalten  nur  in  der  Multiplicatio 
reflexa  gefunden  werden  kann.  Gleichzeitig  mit  den  auf  das 
Wasser  fallenden  Strahlungen  des  Mondes  gehen  andere  auf- 
wärts gegen  die  Sphäre  des  Fixsternhimmels  oder  neunten 
Himmels,  von  welcher  sie  unter  einem  rechten  Winkel  auf 
die  Quarta  opposita  reflectirt  werden.2 

Die  klimatologischo  Thcilung  der  Erdzonon  wird  durch 
den  Unterschied  der  auf  den  Erdkörper  unter  verschiedenen 
Breitengraden  auffallenden  Sonnenstrahlungen  begründet.  Gegen 
die  Pole  hin  fallen  langgedehntc  Lichtpyramiden  oder  Licht- 
kegel, welche  nicht  im  Stande  sind,  die  Dünste  von  Meer  und 
Erde  Ln  die  Luft  zu  erheben  und  zu  verzehren;  darum  muss 
die  Luft  in  den  polaren  Regionen  trüb,  düster  und  von  eisigen 
Dämpfen  erfüllt  sein.  Diese  denknothwendige  Annahme  sieht 
Baco  gekreuzt  durch  eine  Bemerkung  in  der  Aristoteles  zu- 
geschriebenen Schrift  de  Vegetabilibus,  dass  an  den  Polen  die 
Hitze  eines  sechsmonatlichen  Tages  herrsche,  so  wie  durch  die 
Angaben  des  Plinius  und  Marcianus  Capella,  dass  sicheren 
Nachrichten  zufolge  in  der  Nähe  der  Pole  Landschaften  mit 
mildestem  Klima  sich  finden.  Er  glaubt  indess,  unter  Herbei- 
ziehung accidentaler  und  localer  Wirkungsursachen  auch  diese 
Angaben  aus  seiner  Theorie  von  der  Multiplicatio  specierum 
rechtfertigen  zu  können.  Die  Länge  der  Tage,  die  lange  An- 
dauer der  Morgen-  und  Abenddämmerung,  die  den  spitzen 
Winkeln  langestreckter  Strahlenpyramiden  eigene  Intensität 
der  Kraftwirkung,  die  Repercussion  des  Lichtes  von  hohen 


' Nain  dum  lnna  est  in  qnnrtu  intcr  oriens  et  meridiem,  fit  Minus  in  illa 
quarta  et  in  quarta  opposita,  quae  est  inter  occidens  et  Aiigulum  terrae. 
Kt  dum  renolvit,  quando  ent  in  quarta  inter  unguium  medii  coeli  et  an- 
gulum  occidentis,  similiter  refluit  tune  mare  ah  angulo  terrae  usque  ad 
angulum  orientis.  O.  c.,  p.  64. 

J Nam  procul  dubio  coelum  stellntum  aut  nonum  est  densum  per  totum; 
nam  visu»  noster  «tat  ad  altermn  illorum,  sed  non  termiuatur  visus 
niti  per  densum,  ad  qnorum  altcrum  mnltiplicati  radii  lunae  existentes 
in  qoarta  nna  retiectuntur  ad  quartani  oppositam.  Et  sic  virtus  lnnae 
est  directa  in  quarta  una,  et  ejus  reflexio  in  codem  tempore,  in  qoarta 
opposita.  Ibid. 
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Bergen*  und  glatten  Felswänden,2  die  Lage  und  eigcnthiimlicho 
Gestaltung  derselben3  reichen  aus,  jene  Angaben  glaublich  zu 
machen.  Eben  so  glaubt  Baco,  der  gemeinen  Ansicht  entgegen, 
dass  zwischen  den  beiden  Wendekreisen  nur  lauter  heisses 
eder  verbranntes  Land  sein  könne,  mit  Ptolomäus  festhalten 
zu  dürfen,  dass  am  Aequatnr  gemässigtes  Klima  sei.  Es  lassen 
sich  nach  seiner  Ansicht  ausreichende  Gründe  hielur  auftinden. 
Die  Sonne  weicht  im  Laufe  des  Jahres  nach  jeder  der  beiden 
Seiten  des  Aequators  in  einem  Winkel  von  zwölf  Graden  ab, 
so  dass  nur  kurze  Zeit,  ungefähr  vierzig  Tage,  die  Strahlen 
der  Sonne  senkrecht  auf  einen  bestimmten  Punkt  der  Aequator- 
linie  fallen.  Ferner  folgen  auf  alle  einzelnen  Tage  eben  so 
laug  andauernde  Nächte,  durch  welche  die  Einwirkung  der 
Tageshitze  stetig  unterbrochen  wird.  Avieenna  geht  so  weit, 
iu  jenen  Gegenden  ein  gemässigtes  Klima  zu  suchen,  daher 
es,  wie  Baco  bemerkt,  unter  seinen  theologischen  Zeitgenossen 
nicht  an  Solchen  fehlt,  welche  daselbst  das  Paradies  suchen. 
Nach  Baco’s  Dafürhalten  lässt  sich  für  den  Fall,  dass  die 
.Sonnenbahn  eceentrisch  sein  sollte,  Avicenna’s  Meinung  nicht 
halten.4 

1 Promldubio,  secundum  qnod  Plimus  et  Marciami*  nliiqne  dnrent,  montes 
nuiximi  sunt  ad  nhera  aquilonis,  ut  montes  Kiplmei  et  Hyperboraei  et 
alii,  quorum  altitudo  immensa  est,  propter  quam  posaunt  prohibero  frigus 
aquilonis,  »icut  aecidit  in  montibua  Italiae  apud  loea,  quae  »nut  iuter 
solem  et  montes.  O.  c.,  p.  61. 

5 Simul  eum  hoc  additur,  qnod  montes  inveninntnr  lapidci  et  alii  cnagnlati 
in  crystallum  et  salcm,  sient  vidrmus  in  plnribns  loeis  mundi,  qni  montes 
Imbent  superficies  magis  politas  et  aequales,  propter  qnod  ab  eis  potest 
fieri  major  et  melior  reflexio  quam  a montibua  asperis.  Ibid. 

3 Montes  Imbent  varias  figuras;  uam  aliqnis  potest  habere  figuraui  ad 
modum  apeculorum  comburentium,  et  alias  ad  modum  speenlornm  spbae- 
ricomm  vel  columniaritun  vcl  pyraraidalinm;  et  nbi  figura  speculi  com- 
burenlis  invenietur  eum  ceteris  cauais  ooloris,  necesse  est  ibi  esse  eombus- 
tiouem  validam,  ita  ut  nihil  ibi  vivere  possit.  Ibid. 

4 Nam  uua  pars  cceentrici,  quae  vocatur  oppositum  uugis,  descendit  ad 
terram  per  quiuque  partes  semidiametri  eccentrici  magis  quam  reliqna  quae 
dicitur  aux.  Et  ideo,  quando  sol  venit  ad  oppositum  augis,  comburrit 
terram  omnino,  ut  nihil  ibi  vivere  possit,  tum  propter  appropinquationem, 
tum  propter  casum  radiorum  ad  angulos  rectos,  tum  propter  eonfusionem 
aequidistantium,  iu  quibus  moratur  super  enndem  regiouem  nt  coniburat 
eam ; et  hoc  est,  quando  sol  est  in  Sagitturio  et  Capricorno  et  Scorpiune. 
O.  c.,  p.  62. 
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Baco  lehnt  eine  bestimmte  Entscheidung  über  die  Lage 
des  Paradieses  ab,  lässt  es  auch  im  Ungewissen,  ob  er  sich 
dasselbe  von  der  Erde  verschwunden  oder  als  eine  dermalen 
noch  bestehende  unzugängliche  Oertlichkcit  denke;  jedenfalls 
ist  er  aber  über  die  vier  demselben  entströmenden  und  gegen 
wärtig  noch  bestehenden  Flüsse  mit  sich  im  Klaren.  Diese 
rier  Flüsse  sind  nach  ihm  der  Euphrat  und  Tigris,  Ganges 
and  Nil.1  Zufolge  seines  Zusammenhanges  mit  dem  Paradiese 
muss  der  Nil  seinen  Ursprung  im  Osten  haben;  Baco  verwirft 
demzufolge  die  gegenteilige  Ansicht  des  Plinius,2  der  ihn  aus 
dem  Westen  vom  Fusse  des  Atlas  herkommcn  lässt,  gegen  das 
doppelte  Zcugniss  des  Seneca 3 und  Orosius,4  welche  ihn  in 
der  Nähe  des  Anfanges  des  rothen  Meeres  entspringen  lassen. 
Er  will  ihn  vom  Fluvius  Africanns5  unterschieden  wissen, 
obschon  er  zugibt,  dass  er,  wie  Plinius  behauptet,  durch  den 
Flnvius  Africanus  gespeist  werde,  weil  dieser  in  einen  dem 
Nil  nahen  See  verschwindet  und  durch  verborgene  Canäle  sein 
Wasser  in  den  Nil  ergiessen  mag.  Der  Nil  komme  vom 
Osten  und  fliesse  nach  den  Angaben  des  Orosius  lange  west- 
wärts, ehe  er  sich  zwischen  Meroe  und  Syene  nordwärts  wende. 
Vom  Tigris  und  Euphrat  gilt  es  ihm  nicht  bloss  durch  die 
Bibel,  sondern  auch  durch  das  Zeugniss  der  Profanscribenten 
erwiesen,  dass  sie  einen  gemeinsamen  Ursprung  haben;*'  am 
Euphrat  hebt  er  überdies  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Nil  hervor, 
die  darin  bestehen  soll,  dass  gleich  dem  Nil  auch  der  Euphrat 
durch  sein  regelmässiges  alljährliches  Anschwellen  das  um- 


1 Vgl.  O.  c.,  p.  150,  157,  107. 

2 Hist.  Nat.  V,  9,  n.  51. 

3 Quaestt.  Nat.  IV,  2. 

4 Hist.  I,  c.  2. 

5 Bei  Plinius  (Hist.  Nat.  V,  7,  n.  44;  9,  n.  52)  Niger  geheissen. 

Quod  Boethius  5 de  Consolatione  et  Salhistius  dicunt,  qood  Tigris  et 
Enplirates  tmo  ae  fönte  revolvynt,  potest  intelligi  de  fönte  Paradisi.  Nam 
hoc  verum  est  sccuiiduin  Scripturani,  quam  «altem  Bocthius  bene  scivit, 
et  Sallustius  ex  revelatione  historiae  Scripturan  crcdcre  potuit;  aut  hoc 
verum  est  de  ortu  corum  in  Armenia,  qnonüun  uterque  ibi  orit.ur  secun- 
dtim  Plinium;  mit  intelligi  potent,  de  ortn  eorum  citra  montem  Tanrum, 
nain  oecursn  ejns  absorbentur  in  terram,  et  ex  altera  sni  parte  erumpunt. 
Op.  maj.,  p.  157. 

SiUansstwr  d.  phil.-hist.  CI.  XCIV.  Bd.  II.  litt.  39 
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liegende  Land  befruchte.1  Von  der  Grösse  des  Ganges,  welcher 
ihm  mit  dem  biblischen  Phison  identisch  ist,  hat  er  maasslose 
Vorstellungen,2,  welche  die  Unvollkommenheit  der  Quellen 
seiner  kosmographischen  Kenntnisse  bekunden. 

Als  Gewährsmänner  seiner  kosmographischen  Angaben  nennt 
Baco  neben  der  Bibel  und  neben  Aristoteles  und  dessen  Auslegern 
den  Seneca  und  älteren  Plinius,  die  Kirchenschriftsteller  Hiero- 
nymus und  Ambrosius,  Orosius,  Isidor  von  Sevilla,  Hego8ippus,s 
den  Kosrnographon  Aethicus,  die  Reiseberichte  der  beiden  zeit- 
genössischen Minoritcnmünchc  Wilhelm  Rubruquis4  und  Johannes 
de  Plano  Carpini,5  welche  beide,  der  eine  vom  französischen 
König  Ludwig  IX.  (a.  1253),  der  andere  vom  Papst  Innocenz  IV. 
(a.  1246)  an  das  Hoflager  des  Tartarenchans  abgesendet,  einen 
Theil  von  Innerasien  kennen  gelernt  hatten.  Für  den  mathe- 
matisch-physikalischen Theil  der  Erd-  und  Länderkunde  orientirt 
er  sich  nebstdem  auch  an  Ptolomäus  und  anderen  astronomischen 
Schriftstellern,  widerspricht  aber  entschiedenst r’  der  Behauptung 
des  Ptolomäus,  dass  nur  der  sechste  Theil  der  Erdoberfläche 
bewohnbar,  die  übrigen  Theile  derselben  mit  Wasser  bedeckt 
seien.  Bereits  Aristoteles  habe  sich  dafür  ausgesprochen,  dass 
mehr  als  der  vierte  Theil  der  Erdoberfläche  trockenes  Land  sei,7 


1 Euphrates,  nt  dicit  Plinins,  crescit  Nili  modo,  purum  ab  eo  differens. 
Nnm  Mcsopotamiam  inundat  solo  obtinente  rigeaimnm  partom  cancri,  et 
incipit  mimii  in  virgine,  leone  transgresso.  tbid. 

1 Dicit  Plinins,  qnod  Alexander  Magnus  nnllo  die  minus  acxcenta  'Indio 
navignverit  in  Indo,  nee.  potnit  ante  qninque  menses  enavignre  totum, 
adjectis  pancis  adhur  diebns.  Et  tarnen  Ganges  mnjor  est,  ut  dicit,  et 
hir  fitivius,  sicut  Scriptura  dicit,  eireuit  omnem  terram  Evil.it.  ubi  aurum 
nascitur  Optimum.  Nnm  a montibnx  Caucasi  oriens  in  septemtrione  dividit 
Indiam,  deenrrens  ad  orientem,  ubi  sunt  ejus  ostia  magna,  quibus  in 
marc  eornm  delitescit.  O.  c.,  p.  1G7. 

5  Vgl.  über  den  hier  gemeinten  Hegesippns  Psychologie  n.  ».  w.  des  Roger 
Baco,  8.  560,  Anm.  2. 

* Op.  maj.  p.  142,  143,  168,  171,  172,  174. 

5 O.  c.,  p.  174  f.  # 

6 O.  c.,  p.  137  f. 

7 Baco  beruft  «ich  hicfQr  anf  die  Schlnsspartie  des  zweiten  Buches  der 
aristotelischen  Schrift  de  Coclo,  woselbst  aber  das  Gesagte  sich  nicht 
findet;  die  Angabe  scheint,  auf  ungenauer  Erinnerung  beruhend  etwa 
aus  einer  früheren  Stelle  desselben  Buches  p.  206  a,  lin.  15  f.  erschlossen 
zu  sein,  oder  ist  aus  Averroes  geschöpft. 
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welcher  Ansicht  auch  Averroes  beistimme.  Aristoteles  be- 
merkt ferner, 1 dass  zwischen  der  Westküste  Spaniens  und 
zwischen  Indien  nur  ein  kleines  Meer  inzwischen  liegen  könne, 
und  Seneca2  gibt  an,  dass  dasselbe  bei  günstigem  Winde  in 
wenigen  Tagen  durchschifft  werden  könne;  Plinius  berichtet 
über  eine  Meerfahrt  vom  arabischen  Meerbusen  bis  Gades. 
Nach  Hieronymus 3 ist  der  arabische  Meerbusen  vom  indischen 
Meere  so  weit  entfernt,  dass  man  ein  ganzes  Jahr  vom  letzteren 
bis  zum  ersteren  zu  schiffen  hat;  erstreckt  das  rothe  Meer  sich 
in  eine  solche  Länge,  so  muss  umgekehrt  das  die  Westküste 
Spaniens  bespülende  Meer  4 sehr  klein  sein,  im  vierten  Buche 
Esdrae 3 heisst  es,  dass  nur  der  siebente  Theil  der  Erde  mit 
Wasser  bedeckt,  und  alles  andere  festes  Land  sei;  der  Ein- 
wendung, dass  dieses  Buch  apokryph  sei,  begegnet  Baco  mit 
der  Bemerkung,  dass  es  von  den  alten  christlichen  Lehrern 
bochgehalten  worden  sei  und  einzelne  Stücke  desselben  auch 
in  der  kirchlichen  Liturgie  verwendet  würden.  Auch  werde 
seine  Auctorität  durch  physikalisch-astronomische  Gründe  unter- 
stützt. Wie  ih  der  von  uns  bewohnten  Quarta  der  nördlichen 
Halbkugel  nur  über  den  66.  Breitengrad  hinaus  sich  Wasser 
befinde,  weil  wegen  der  geringen  Erwärmung  durch  die  Sonne 
daselbst  Kälte  und  Feuchtigkeit  vorherrsche,  so  werde  es  sich 
anch  in  der  entsprechenden  Quarta  der  südlichen  Erdhälfte  ” 

1 Coel.  II,  p.  29S  a,  lin.  10  ff. 

• Qnaest.  Nat.  V. 

3 Ep.  ad  Ansticum  Monaclmm. 

• Oportet  nos  scire,  qnod  Hispania  in  hoc  loco  accipitur  non  pro  citcriori 

■cd  pro  niteriori,  de  quo  anctores  loqunntnr,  nt  l’Iinius et  Merli- 

noi  ...  et  Orosius  ...  et  Isidoras.  Qtmniiun  docet,  qnod  inter  Hispaniam 
qnae  nnnc  voeatur  et  Africam  nnnc  dictum  non  fnit  aqua  deenrrens,  sed 

terra  rontinna  ah  antiquis  tcmporilms Ulterior  TTiapanin  trnnsit 

Gaditannm  fretnrn  nsqne  in  provinrias  Afrieae  ....  Hnec  recitari  . . . 
ne  Aristoteles  et  snus  commentator  per  ignorantiam  ulterioris  liispaniae 
deriderentnr,  cum  diennt  ad  prohationem  parvitatis  maris  inter  FIis|>nniam 
et  Indiam,  qnod  elephantes  sunt  tantum  in  illis  dnohtis  locis  (Op.  maj., 
p.  137).  Vgl.  hieriiher  nnsorc  Abhandlung  über  die  Kosmologie  und 
Naturlehre  des  scholastischen  Mittelalters,  S.  373. 

5 Vpt  über  dieses  apokryphe  Bach:  Psychologie  n.  s.  w.  des  Roger  Baco, 
S.  507,  Anm.  1. 

• Und  da  um  so  mehr:  Qnoniam  in  lila  parte  est  Opposition  augis  solis, 
et  sol  descendit  ad  terram  ibi  mnltum  ....  Et  iterum  snmitnr  argn- 

39* 
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und  in  allen  übrigen  Quartis  der  Erdoberfläche  verhalten ; 
demzufolge  müsse  der  weitaus  grössere  Theil  derselben  festes 
Land  sein.  Baeo  findet  es  daher  sehr  erklärlich , dass 
der  asiatische  Continent  sich  im  fernen  Osten  so  weit  über 
die  Erdkugel  hindehne,  dass  sein  Endufor  von  der  Küste 
Hesperiens  in  einer  Meeresfahrt  von  wenigen  Tagen  zu  er- 
reichen sein  dürfte;  das  trennende  Zwischenmeer  sei  eben  nur 
ein  verhältnissmässig  schmaler  Wasserarm,  welcher  die  beiden 
polaren  Meere,  das  Nord-  und  Südmeer,  miteinander  verbinde. 
Diese  Anschauung  Baco’s  zusammt  ihrer  Begründung  nahm 
Pierre  d’Ailly  in  seine  Imago  mundi  auf,  aus  welcher  sie 
Columbus,  der  Entdecker  der  transatlantischen  Neuen  Welt 
kennen  lernte.’  So  hätte  demnach  Baco,  ohne  von  Columbus 
gekannt  zu  sein,  da  er  in  d’Ailli’s  Imago  mundi  nicht  genannt 
wird,  einen  wesentlichen  geistigen  Mitantheil  an  der  Entdeckung 
des  westlichen  Continents  durch  den  grossen  Genuesen. 

Die  astronomisch  fundirte  Welt-  und  Erdkunde  Baco’s 
läuft  in  eine  mit  allerlei  geschichtlichen  Notizen  untermischte 
Länder-  und  Völkerkunde  aus,  die  auf  den  Grtmd  der  astro- 
nomischen Geographie  aufgetragen  wird,  und  von  den  fernsten 
Ländern  des  Ostens  beginnend  mit  jenen  Westeuropas  endet.2 
Der  Begriff  einer  sogenannten  politischen  Geographie  ist  Baco 
und  seinem  Zeitalter  selbstverständlich  noch  ganz  fremd;  die 
geographische  Ortskundo  wurzelt  bei  ihm  vielmehr  noch  so 
sehr  in  der  allgemeinen  Welt-  und  Naturkunde , dass  sie 
sich  von  derselben  noch  gar  nicht  loszulösen  vermag.  Der 
Ort  (locus)  ist  ihm  ein  speciell  determinirtor  Ort  allgemeiner 
kosmischer  Wirkungen ; 3 in  den  örtlichen  Modificationen  dieser 
Wirkungen  auf  die  verschieden  locirtcn  Dinge  und  Menschen 
coucretisirt  sich  die  allgemeine  Weltlehre,  so  dass  mit  der 
wissenschaftlich  ausgeführten  Ortskunde  auch  unser  Vorständ- 


mcnt.nm  ml  hoc  per  Aristotelem  in  primo  CoeÜ  et  per  Averroem,  rjuod 
rcliqua  nicdicta#  terrae  nltra  aequinoctialem  cimihun  est  locus  snr*um  in 
mundo  et  nohilior,  ct  ideo  maxi  me  competit  habitationi.  Op.  maj . , p.  138. 

1 Tscb  ackert,  Peter  von  Ailli  (Gotha,  1877),  8.  335. 

2 Op.  maj.,  p.  139 — 177. 

3 Locus  eniin  e«t  principinm  generationis  rernra,  nt  dicit  Porpbyrius.  O. 
c.,  p.  141. 
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niss  der  allgemeinen  Weltdinge  erat  ganz  und  voll  wird.1 *  Für 
die  astronomische  Bestimmung  der  geographischen  Oerter  citirt 
Baco  Ptolomüus  und  Alfraganus  als  seine  Hauptgewährs- 
männer; 3 4 als  Orientirungslinien  für  die  östliche  und  westliche 
Lage  der  Oerter  setzt  er  die  durch  die  beiden  Aequinoctial- 
pnnkte  gehenden  Meridiane  fest.3  Gleichsam  in  die  Mitte  der 
Welt  setzt  er  das  vom  ägyptischen  Syene  zu  unterscheidende 
indische  Syene; 1 den  östlich  von  Syene  gelegenen  Theil  Indiens 
lässt  er  bis  zum  südlichen  Wendekreise  und  noch  weiter  hinab 
sieh  erstrecken,  und  daselbst  von  einem  Arme  des  zwischen 
Indien  und  Afrika  gelegenen  Meeres  bespült  werden.  Von  den 
Menschen,  die  daselbst  jenseits  des  südlichen  Wendekreises 
wohnen,  fehlt  uns  jede  Kunde,  da  niemand  von  ihnen  zu  uns 
oder  von  uns  zu  ihnen  gekommen  ist;  daher  auch  Einige  dort 
das  Paradies  vermuthen , gestützt  auf  die  oben  erwähnten 
Aeusserungen  des  Aristoteles  und  Averrocs  über  den  Vorrang 
der  südlichen  Erdhälfte  vor  der  nördlichen.  Wohl  aber  sind 
uns  aus  Plinius3  die  Bewohner  der  Insel  Taprobane  bekannt, 
von  welcher  unter  Kaiser  Claudius  eine  Gesandtschaft  in  Rom 
aulangte.  Indien  hat  eine  so  grosse  Ausdehnung,  dass  es  den 
dritten  Theil  der  bewohnbaren  Erdoberfläche  einnimmt.  Das 
indische  Meer  mündet  gegen  Westen  in  das  äthiopische  Meer 
aus,  dessen  Küste  den  Ostsaum  des  Aethiopeulandes  bildet; 
der  südlichste  uns  noch  bekannte  Theil  desselben  ist  Meroe, 


1 Secundum  diveraitatem  locoruin  diversitaa  rernm,  et  non  solum  uaturnliiun, 
aed  moralium  et  scicntialium,  ut  videinus  in  hominibua,  quod  secuudiuu 
diveraitatem  regionnm  hubunt  moros  diverses  et  occupant  so  in  nrtibus  et 
scientiia  diversis.  Ibid.  Vgl.  Psychologie  u.  s.  w.  des  Roger  Baco,  S.  551  f. 

: ln  latitudinibus  climatum,  et  spatiorum  ante  climnta  et  post,  secutus  sum 
sententiam  Ptolomaei  in  Almageato.  Expansionein  autem  climatum  per 
siRi  milliaria  et  spatiorum  ante  climata  et  post,  atque  quae  oivitatos 
eontineutur  in  illia  climatibua  ct  apatiis,  deacripai  secundum  Alfraganum, 
uisi  quod  ipae  non  tangit  praeciae  computationes,  qtuu  pono  per  exami- 
nationem  majorem  et  sequendo  alios  auctores  aliquando  immuto.  O.  c., 
p.  140. 

5 Darum  will  er  aich  hierin  nicht  an  die  Alfonsinischcn  Tafeln  halten: 
Nam  longitudo  Toleti  oat  20  graduum  ab  occidontc,  et  aeeuudum  tabuluin 
(seil.  Toletauam)  non  est  niai  undecim.  Ibid. 

4 Mathematici  ponunt  eam  in  medio  habitationia  aub  aequinoctionali  distans 
aequaliter  ab  occidente  et  Oriente,  septem  trione  et  meridie.  O.  c.,  p.  146. 
s Hist.  Nat.  VI,  22. 


Digitized  by  G6ogle 


tiUfi 


Werner. 


wo  die  Sabäer  wohnen.  Die  Aethiopen  werden  von  Baco  als 
ein  mit  den  Indiern  zusammengehöriges  Volk  betrachtet.  Zu 
dem  näher  gelegenen  Aegypten  gelangt,  und  von  da  auf  das 
lateinische  Afrika  hinüberblickend,  wendet  Baco  im  weiteren 
Verfolge  seiner  Länderschau  sich  wieder  ustwärts,  um  die 
bekannteren  Theile  Asiens:  Arabien,  Mesopotamien,  Babylonien, 
Palästina,  Syrien  vorzuführen.  Am  längsten  verweilt  er  in  der 
Schilderung  dieser  Erdstriche  bei  der  Geographie  des  heiligen 
Landes.  Er  geht  sodann  über  auf  die  Länder  im  Osten,  Norden 
und  Süden  des  Taurus,  dessen  Name  er  als  Collectivbezeichnung 
der  Bergzüge  von  Kleinasien  bis  tief  in  Mittelasien  hinein 
uud  bis  ans  indische  Meer  verstanden  wissen  will;  die  Lage 
des  continentaleu  Indiens  bestimmt  er  solcher  Weise,'  dass  es 
auch  die  Länder  des  fernen  Ostasiens  in  sich  fasst,  und  bis 
ans  östliche  Meer  reicht,  welches  ihm  dem  früher  Gesagten 
zufolge  mit  dem  atlantischen  Ocean  zusamiucnfällt.  Von  den 
Kaukasusländern  nimmt  er  seine  Richtung  westwärts  gegen 
die  Länder  an  der  Wolga,  am  Don,  Dnieper  und  an  der  Donau, 
bringt  Angaben  Uber  die  rings  um  die  Ostsee  gesiedelten  Völker, 
uud  schliesst  mit  einem  kurzen  Blicke  auf  die  westeuropäischen 
Länder  uud  Reiche,  ln  Betreff  der  über  Innerasien  und  Ost- 
asien gegebenen  Nachrichten  fällt  es  einiger  Maassen  auf,  dass 
Baco  bloss  die  Berichte  seiner  dahin  abgesendeten  Ordens- 
genossen, nicht  aber  auch  jene  der  zugleich  mit  denselben  ab- 
gesendeten Dominicaner  erwähnt  und  benützt,  während  Vincenz 
von  Boauvais  5 auf  beide  gleichmässig  Bezug  nimmt.  Man  kann 
hieraus  ziemlich  sicher  schliesseu,  dass  Baco  den  Geschichts- 
spiegel des  Vincenz  nicht  kannte,  vielleicht  auch  zufolge  seiner 
entschiedenen  Voreingenommenheit  gegen  die  wissenschaftlichen 
und  literarischen  Bestrebungen  des  Ordens,  welchem  Vincenz 
angehörte,  einer  näheren  Keuntnissnahmc  nicht  werth  erachtete. 

Es  ist  überhaupt  bemerkenswert!!,  dass  Baco  in  seiner 
encyklopädischen  Gliederung  aller  Wissenschaftsfächer  für  die 
Geschichte  keinen  besonderen  Platz  findet.  Der  Hauptinhalt  der 

1 India  habet  Iudiim  fluvium  ab  occidonte,  et  regna  Persanim  et  Medorwn; 
et  habet  mare  Scythicum,  moutoa  Caucaaum  et  Taurum  et  Scytbarum 
regna  a septemtrione,  et  indicum  mare  a raeridie  et  eoum  ob  Oriente. 
Op.  raaj.  p.  166. 

• .Speculum  historiale  Libb.  XXX — XXXII. 
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Geschichte  geht  ihm  so  ziemlich  in  der  allgemeinen  Weltkunde, 
Länder-  und  Völkerkunde  auf;  1 der  Lauf  und  die  Gestaltung 
der  menschlichen  Dinge  ist  ihm,  wie  wir  an  einem  früheren 
Orte  sahen,2  im  Ganzen  und  Grossen  durch  die  Einflüsse 
»iderischer  Causalitiiten  bedingt  und  normirt.  Einen  in  Baco’s 
Geiste  gedachten  Ueberblick  der  Weltgeschichte  gibt  Pierre 
d'Ailly  in  seiner  Concordia  astronomicae  veritatis  et  narrationis 
historicae.1  Er  gliedert  die  Weltgeschichte  nach  Perioden  von 
je  060  Jahren,  uach  deren  Ablauf  sich  jedesmal  eine  Conjunctio 
maxima  des  Saturn  und  Jupiter  vollzieht; 1 jede  dieser  Perioden 
gliedert  sich  wieder  in  kleinere  Abschnitte,  welche  durch  die 
der  Conjunctio  maxima  sieh  einordnenden  Conjunctioncs  ma- 
jores,  inagnae  und  minores  derselben  beiden  Planeten  bestimmt 
werden.  D’Ailly  zählt  drei  Conjunctioncs  maximae  vom  Anfang 
der  Welt  (A.  M.  320,  1280,  2240)  bis  zur  Zeit  des  Diluviums, 
welches  er  mit  deu  LXX  ins  2242.  Jahr  der  Welt  setzt.  Von 
da  an  gliedert  er  die  Geschichte  bis  in  die  llauptepochc,  welcher 
sein  Jahrhundert  angehört,  in  weitere  060jährige  Perioden, 
von  welchen  drei  zusammt  einer  daran  sieb  schlicsseuden 
Conjunctio  major  der  Zeit  bis  auf  Christus  angehören,  die 
übrigen  in  die  christliche  Weltzeit  fallen;  das  Jahr  1789  p.  Chr., 
welches  06  Jahre  nach  der  achten  Conjunctio  maxima  lallt, 
erscheint  ihm  als  ein  höchst  bedeutungsvoller  Wendepuukt, 
der  die  Entwickelung  der  letzten  Weltepoche  einleiten  möchte. 
Das  Jahr  1789  fällt  wie  die  Geburt  Christi  an  das  Ende  einer 
■KWjährigen,  d.  i.  durch  zehn  Umläufe  des  Saturnus  erfüllten 

1 Er  sclilicsst  seinen  Abschnitt  über  die  Länder-  uud  Völkerkunde  mit  den 
Worten  an  Papst  Clemens  IV.:  Uaec  igitur  est  historia,  quam  volni  hic 
texere  secundum  experientiam  naturalium  et  itiucrantium  de  locia  et  genti- 
bns  totius  liabitabilis,  usqnequo  Vestra  Keverentia  requirat  priueifialem 
jcripturam.  Op.  mnj.,  p.  177. 

1 Psychologie  u.  s.  w.  des  Roger  Baco,  S.  551  f. 

1 Laut  Schlussbemerknng  des  Verfassers  zu  Basel  abgefasst  und  beendet 
am  10.  Mai  1414.  Mit  zwei  anderen  Tractaten  d’Ailly’s:  De  eoneordia 
astronomiae  cum  theologia,  und  Elucidarium  hornm  dunrum  tractatuum 
zusammen  gedruckt  in  der  Officin  des  Erhnrd  Katdolt  zu  Augsburg,  1490. 

* D’Ailly  berücksichtiget  nebstdem  auch  alle  übrigen  Planetenconjunctioncn, 
durch  welche  sich  ihm  mannigfache  andere,  vielfach  in  einander  ver- 
schlungene kleinere  Zeittheilungen  ergeben;  vgl.  darüber  c.  1 der  citirten 
Schrift,  und  diese  selber  im  Ganzen. 
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Epoche,  deren  Ausgang  politische  und  religiöse  Aeuderungcn 
im  Gefolge  hat, 1 und  coincidirt  überdies  mit  dem  Abschluss 
einer  640jährigen  Umlaufsepoche  des  Fixsternhimmels.^ 

Man  hat  mit  Recht  wiederholt  hervorgehoben,  dass  der 
Gedanke  einer  menschlichen  Universalgeschichte  dem  christ- 
lichen Religionsgcdauken  seine  Entstehung  verdanke,  und  auf 
Grund  der  in  den  alt-  und  neutestainentlichen  Büchern  ent- 
haltenen univer8algeschiehtlichen  Ideen  und  Perspectiven  sich 
entwickelt  habe.  Eben  so  gewiss  ist  aber  andererseits,  dass 
der  christliche  Religionsgedanke  für  sich  allein,  ohne  Zuhilfe- 
nahme anderweitiger  successiv  sich  erschliessender  Erkenntnisse 
nicht  ausreichte,  die  Idee  der  Gesammtgeschichte  des  mensch- 
lichen Geschlechtes  als  eines  über  dem  Grunde  der  sinnlich- 
natürlichen  Wirklichkeit  sich  entfaltenden  zweiten  höheren 
Erfahrungsgebietes  zu  erfassen.  Der  Grund  dessen  liegt  nahe 
genug;  der  christliche  Religionsgedanke  legt,  indem  er  die 

1 Docet  Ahniniia.tr,  quod  mora  »ectae  et  regui  et  eartlm  [icrmntatio  accidnut 
seeuudum  quantitatem  doceui  rcvulutionum  Saturuuliuin  ....  Quando 
ütiim  fuerunt  completne  decem  revolutiones  Saturui  in  diebus  Darii  regia 
Persarum,  fuit  apparitio  Alexandri  Magui  et  destructio  regni  Persarum; 
et  eireiter  post  alias  10  revolutiones  completas  apparuit  Jesus  filius 
Mariae  cuin  permutatione  sec  tat*.  Et  quuudo  completae  sunt  10  illae, 
veuit  Muni  cum  lege,  quae  est  iuter  Nazarcuos  et  Paganos.  Kt  post 
10  alias  veuit  Mahometus.  Et  illud  forte  est  ante  coinplementum  decimao 
ut  in  revolutione  uona  vel  post  in  undecinja  . . . seeuudum  quantitatem 
ejus  quod  exiguut  coujunctioiies  praemissae  fortiores  istis  revolutionibus 
(O.  c.,  c.  47).  In  den  Abschluss  der  weiterfolgende  n 300jährigen  Epoche 
fallt  a.  889  das  Schisma  unter  Papst  Formusus  zus&mmt  den  gleichzeitigen 
Bedrängungen  Westeuropas  durch  die  Ungarn,  Normannen  u.  s.  w.  (c.  55); 
nach  a.  1189  wird  Coustantinopel  von  «len  Franken  und  Venetianern 
erobert,  und  eine  grosse  Schaar  Saraccnen  aus  Spanien  hinausgeschlageu 
(c.  56).  Ueber  das  Jahr  1189,  welches  bereits  über  d’Ailly’s  Lebenszeit 
liinausfallt,  fehlt  eine  orientirende  Angabe;  über  1789  siehe  folgende 
Anmerkung. 

2 Si  mundus  usque  ad  illa  tempora  duraverit,  quod  solus  Deus  novit,  multac 
tum-  et  magnae  et  rairnbiles  alteratioues  immdi  et  mutationes  futurae 
sunt  et  niaxime  cirea  leges  et  sectas.  Nam  cum  praedicta  «•onjunctione 
maxima  (a.  1693;  et  illis  revolutionibus  Saturni  concurret  ad  hoc  revolutio 
seu  reversio  superioris  orbis  i.  o.  octavae  sphaerao,  per  quam  et  per  alia 
praemissa  cognoseitur  sectarum  mutatio.  Unde  ex  his  probabiliter  conci- 
pitur,  quod  forte  circa  illa  tempora  vonict  Antichristus  cum  lege  sua  vel 
secta  damnabili,  quae  maxime  adversa  erit  et  contraria  legi  Christi.  O. 
c.,  cap.  60,  61. 
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christlich  gewordene  Zeit  als  die  Zeit  der  Erfüllung,  als  das 
höhere  Complement  der  in  der  Einheit  des  christlichen  Ge- 
dankens zusammen  gefassten  Bestrebungen  der  gesummten  vor- 
christlichen Völker  und  Culturcn  auffasst,  einen  ganz  anderen 
Maassstah  an  die  irdische  Mcnschcnzeit  an,  als  jene  Betrach- 
tungsweise, welche  die  menschliche  Geschichte  zu  einem  selbst- 
ständigen in  sieh  abgeschlossenen  Gebiete  von  Erfahrungen 
machen  will,  das  für  sich  eine  neue  höhere  Welt  auf  Grund 
der  irdisch- sinnlichen  Erfahrungswelt  constituiren  soll.  Der 
Gedanke  jener  Evolutionen,  die  auf  Grund  der  aus  dem  vor- 
christlichen Alterthum  überkommenen  Cultur  in  der  christlich 
gewordenen  Zeit  vor  sich  gehen,  und  zu  welchen  sich  die 
Entwickelungen  der  vorchristlichen  Zeit  und  Welt  als  blosse 
Vorstufen  verhalten  sollten,  konnte  erst  in  einem  Zeitalter  ein- 
treten,  welchem  klar  geworden  war,  dass  auch  die  seitherigen, 
in  die  christliche  Weltzeit  fallenden  Entwickelungen  nur  als 
die  Anfänge  und  Vorstufen  viel  umfassenderer  Entwickelungen 
anzusehen  seien,  die  wir  wohl  ahnen  aber  mit  unseren  Gedanken 
vorläufig  gar  nicht  umspannen  können.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  erst  die  Ueberwindung  des  geocentrischen  Standpunktes 
der  physikalischen  Weltbetrachtung  in  Verbindung  mit  den 
weiter  hervortretenden  Einblicken  in  die  vorausgegangenen 
Perioden  der  Erdcntwiekelung  den  Gedanken  reifen  machte, 
es  möge  die  Erde  zu  einem  Schauplatze  cultureller  Entwicke- 
lungen bestimmt  sein,  in  welchem  sich  ein  Erfahrungsgebiet 
von  derselben  unbegränzten  Weite  wie  jenes  der  äusseren 
sinnlichen  Naturwirklichkeit  auftliue,  nur  dass  hier  die  Weite 
nicht  in  der  räumlichen  Ausdehnung,  sondern  in  der  unabsehbar 
grossen  Fülle  der  als  möglich  und  wahrscheinlich  bevorstehen- 
den culturcllen  Evolutionen  zu  suchen  ist.  Wenn  alles  vor- 
handene Stoffliche  als  Mittel  und  Vehikel  geistiger  und  sitt- 
licher Evolutionen  zu  dienen  hat,  so  wird  die  zeitlich-irdische 
Mcnschlieitsentwickolung  wohl  erst  dann  an  ihrem  Ende  an- 
gelangt sein,  wenn  alle  dem  Menschen  von  der  sinnlich-natür- 
lichen Wirklichkeit  dargebotene  Mittel  seiner  geistig-ethischen 
Entwickelung  erschöpft  und  verbraucht  sein  worden;  die  zeit- 
liche Menschheitsentwickelung  muss  einen  der  Masscnhaftigkeit 
und  Fülle  der  von  der  sinnlichen  Daseinswirklichkeit  dar- 
gebotenen Mittel  entsprechenden  Umfang  und  Inhalt  ihrer 
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Entfaltung  haben,  die  gesammte  sinnlich' irdische  Daseinswirk- 
lichkeit soll  im  geistig-ethischen  Dasein  des  Menschen  in  eine 
höhere  geistig-ethische  Wirklichkeit  umgesetzt  werden,  und 
damit  ihre  Bestimmung  für  den  Menschen  als  den  Höheren 
Uber  ihr  erfüllen.  Einzig  unter  diesen  Voraussetzungen  er- 
scheint der  Mundus  humauus  et  civilis  als  ein  Erfahrungsgebiet 
höherer  Ordnung  über  jenem  der  äusseren  sichtbaren  Naturwelt, 
und  die  zeitliche  Menschheitsgeschichte  als  ein  System  höherer 
geistig-ethischer  Evolutionen  auf  Grund  jener  Evolutionen  des 
sichtbaren  Kosmos,  uus  welchen  sich  unser  Sonnensystem  und 
mit  demselben  der  von  uns  Menschen  bewohnte  Erdball  heraus- 
gesetzt hat.  Da  die  menschliche  Daseinswirklichkeit  als  sitt- 
liche Wirklichkeit  das  Gebiet  der  die  Naturnothwendigkeit  suc- 
cessiv  überwindenden  menschlichen  Freithätigkeit  ist,  so  muss 
die  geschichtliche  Evolution  der  zeitlichen  Erdenmenschheit 
durch  sich  selbst  in  eine  vollständige  Widerlegung  des  von 
Baco  gelehrten  kosmisch-uranischcn  Determinismus  auslaufen; 
darin  gründet  die  Würde  und  Bedeutung  der  Geschichte  als 
eines  zweiten  höheren,  über  die  sinnliche  Erfalirungswirklicli- 
keit  hinausliegenden  selbstständigen  Gebietes  lebendiger  Geist- 
erfahrung, welche  unmittelbarer  und  tiefer,  als  die  äussere  sinn- 
liche Wirklichkeit  es  vermag,  auf  den  Menschen  bildend  und 
veredelnd  einwirkt,  und  ihn  unvermerkt  seinen  letzten  höchsten 
Zielen  entgegenführt.  Der  Gedanke  au  die  Geschichte  als  eine 
von  der  sinnlichen  Erfahrungswirklichkeit  unterschiedene  uni- 
versale Erkenntnissquelle,  konnte  sich  erst  in  Folge  der  geistigen 
Loslösung  von  der  in  die  Objcctivität  der  sichtbaren  äusseren 
Wirklichkeit  versenkten  antiken  Deukanschauung  durchbildcn; 
in  Baco’s  Denken  hat  sich  diese  Loslösung  noch  nicht  voll- 
zogen, er  stellt  vielmehr  das  gesammte  irdisch-zeitliche  Dasein 
unter  die  Herrschaft  der  kosmophysischon  Mächte.  Die  Psy- 
chologie ist  bei  ihm  nicht  bloss  formell,  wie  bei  den  scholasti- 
schen Aristotelikern  insgemein,  sondern  auch  sachlich  ein  Theil 
der  Philosophia  naturalis;  nur  der  Intellect  als  solcher  ist  über 
die  sinnliche  Wirklichkeit  schlechthin  hinauBgestcllt,  aber  der 
Bereich  seiner  theoretischen  Entfaltung  nicht  in  der  diesseitigen 
Wirklichkeit  zu  suchen. 

Die  Abtrennung  des  Gebietes  der  reinen  Intellectual- 
erkenntniss  von  der  natürlichen  Erfahrungserkenntniss  hängt 
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bei  Baco  aufs  engste  damit  zusammen,  dass  sich  in  seinem 
Denken  der  realistische  Kosinismus  der  aristotelischen  Philo- 
sophie in  einen  physikalischen  Realismus  umsetzte.  Er  prä- 
ludirte  hiernit  der  im  Cartesianismus  sich  vollziehenden  Aus- 
einanderscheidung der  beiden  Welten  und  Erkenntnissgchiete, 
des  geistigen  und  des  sinnlichen  — mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  dass  der  Bereich  der  reinen  Intcllectualerkcuutniss  bei 
Cartesius  nicht,  wie  bei  Baco  der  jenseitigen  Wirklichkeit  an- 
gehört,  sondern  der  geistigen  lebendigen  Selbsterfahrung  des 
menschlichen  Ich  im  menschlichen  Selbstgedanken  und  im 
Aufleuchten  der  dem  menschlichen  Geiste  angeborneu  Ideen 
sich  erschlicsst.  Dieses  Gebiet  der  philosophischen  Geist- 
erkenntniss  sah  sich  Baco  verschlossen;  aber  auch  der  Carte- 
sianismus vermochte  es  nicht  in  der  von  seinem  Urheber 
versuchten  Weise  festzuhalten,  Bondern  näherte  sich  im  Ulu- 
miniatnus  Malebrancke’s  einer  dem  Denken  ßaco’s  jedenfalls 
wieder  etwas  näher  verwandten  Auffassung  des  Verhältnisses 
des  menschlichen  Intollectes  zur  übersinnlichen  geistigen  Wirk- 
lichkeit Immerhin  aber  besteht  eine  nahe  Donkverwandtschaft 
zwischen  Baco  und  Cartesius  in  Bezug  auf  die  geistige  Auf- 
fassung der  sinnlichen  Erfahrungswelt;  Baco  anticipirte  die 
cartesischc  Idee  einer  mathematisch  begründeten  Kosmophysik, 
and  ist  von  Cartesius  principiell  eigentlich  nur  durch  sein 
Festhalten  am  geocentrischen  Weltsystem  geschieden.  Dieses 
Festhalten  war  die  Ursache  jener  wunderlichen  Gestaltung, 
welche  der  physikalische  Realismus  Baco’s  als  astrophysischer 
Determinismus  annahm ; dieser  Determinismus  musste  hinweg- 
f&llen,  sobald  die  Erde  aufhörte  als  passives  Centrum  und 
Sammelhcrd  aller  vom  Weltumkrcise  ausgehenden  Kraftwir- 
kungen zu  gelten.  Umgekehrt  aber  musste  die  im  Cartesianismus 
vollzogene  Emancipation  des  Naturgedankens  vom  scholastisch- 
aristotelischen  Formbegriffe,  an  welchem  Baco  wenigstens  rela- 
tiv noch  festhielt,  dem  von  Baco  angebahnten  physikalischen 
HealismuB  zur  vollkommenen  Ausgeburt  verhelfen.  In  seinen 
Anschauungen  über  die  unendliche  Theilbarkeit  des  Stofflichen 
berührt  sich  Baco  sichtlich  mit  Cartesius;  1 seine  Annäherung 
an  einen  spiritualisirten  Atomismus  würde  selbst  den  Gedanken 


1 Vgl.  Cartesii  Principia  philosophine  P.  II,  n.  20. 
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an  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  Leibniz’schen  Monadis- 
nius  als  möglich  zulassen.  Mit  der  Baco  und  Cartesius  gemein- 
samen unvermittelten  Ausoinanderhaltung  der  geistigen  und 
natürlichen  Welt  hängt  ferner  auch  dies  zusammen,  dass  Beiden 
der  Sinn  für  eine  tiefere  Würdigung  der  Geschichte,  welche 
das  eigentliche  Gebiet  der  Ineinsbildung  der  geistigen  und 
natürlichen  Wirklichkeit  ist,  abgeht;  nur  ist  der  Grund  dieses 
Mangels  bei  Cartesius  nicht  so  sehr,  wie  bei  Baco,  im  physi- 
kalischen Realismus,  als  vielmehr  im  Sclbstgenügen  der  spiri- 
tualistischen  Vernunftanschauung  zu  suchen. 

Wir  glauben  liiemit  den  von  Baco  in  der  Geschichte  des 
menschlichen  Gedankens  eingenommenen  Ort,  seine  Stellung 
zu  seiner  zeitgenössischen  Gegenwart,  so  wie  seine  relativen 
Anticipationen  der  Denk-  und  Wisseuschaftsbestrebungen  spä- 
terer Jahrhunderte  aufgewiesen  zu  haben;  damit  ist  denn  auch 
die  in  der  Geschichte  der  menschheitlichen  Culturentwickelung 
ihm  zuzuweisende  Stelle  bestimmt,  und  das  seinem  Namen 
gezollte  ehrenvolle  Andenken  als  wohl  verdienter  Lohn  eines 
zwar  durchgängig  von  den  allgemeinen  Zeitbedingungen  ab- 
hängigen und  auch  von  Trübungen  durch  individuelle  Vor- 
urtheile  nicht  ganz  freien,  aber  immerhin  ernsten  und  hoch- 
bedeutsamen geistigen  Strebens  erwiesen. 
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XV.  SITZUNG  VOM  18.  JUNI  1879. 


Herr  Dr.  Ferdinand  Kaltcnbrunner,  Privatdocent  in 
üraz.  sendet  den  zweiten  Bericht  über  den  Vorrath  an  päpst- 
lichen Urkunden  in  italienischen  Sammlungen  ein. 


Herr  Dr.  Isak  Gastfreund  übermittelt  eine  Abhandlung: 
,I)ie  Wiener  Rabbinen  seit  ältester  Zeit  bis  in  die  Gegenwart', 
kritisch  und  historisch  nach  den  Quellen  bearbeitet,  mit  dem 
Ersuchen  um  deren  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften 
oder  Gewährung  eines  Druckkostenbeitrages. 


Von  Herrn  Karl  Rausch,  Supplent  an  der  Sechshauser 
Oberrealschule,  werden  , Untersuchungen  zur  burgundischen 
Heiratsangelegenheit  Maximilian’s  I.  für  die  Zeit  von  1469 
bis  zum  Abbruche  der  Verhandlungen  in  Trier',  mit  dem 
Ersnchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  akademischen 
Schriften  vorgelegt. 


Von  Herrn  Dr.  Jakob  Krall  in  Wien  wird  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  ,Die  Composition  und  die  Schicksale 
des  mancthonischen  Gcschichtsworkos',  mit  dem  Ersuchen  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  übergeben. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelogt: 

Accadcmia  reale  dolle  Scicnze  di  Torino  : Atti.  Vol.  XIV.  Disp.  3“  (Febbraio 
1870).  Torino;  8». 

Akademie  der  Wissenschaften,  künigl.  bayerische,  zu  München:  Sitzungs- 

berichte der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Claasc.  1878. 
Band  II.  Heft  3.  München;  8ft. 

— der  Wissenschaften,  königl.  preussische,  zu  Berlin  : Monatsbericht. 

März  1879.  Berlin;  8°. 

Bonn,  Universität:  Akademische  Gelcgenheitschrifton  pro  1878.  46  Stück. 
4°  und  8°. 

Le win,  Thomas  Herbert,  F.  R.  G.  S.:  A Manual  of  Tibetan.  Calcutta,  1870; 
Quer  4°. 

Miklosich,  Franz:  Vergleichende  Grammatik  der  slnvisehen  Sprachen. 

I.  Band.  Lautlehre.  Wien,  1879;  8°. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes’  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 

Peter  mann.  XXV.  Band,  1879.  V.  Gotha;  4n. 

,Revne  politiquo  et  litteraire*  et  , Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l’Etranger*.  VI1P  Annee,  2r  Serie.  Nr.  50.  Paris,  1879;  4°. 

Society,  the  royal  Asiatic,  of  Great  Britain  and  Ireland:  Journal.  New  Series. 
Vol  XI.  Part  II.  April  1879.  London ; 8°. 

— the  royal  geographical:  Proceedings  and  montlily  Record  of  Geography. 
Vol.  I.  Nr.  6.  June  1879.  London;  8°. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens:  Zeitschrift  Breslau,  1879;  8n. 

— Regesten  zur  schlesischen  Geschichte  von  Dr.  C.  Grünhagen.  Vom 
Jahre  1281  — 1290.  Breslau,  1879;  4°.  — Die  schlesischen  Siegel  von  1250 
bis  1300  beziehentlich  1327,  von  Dr.  phil.  Paul  Pfotenhauer.  Breslau, 
1879;  4°.  — Eine  Audienz  Breslauer  Bürger  bei  Napoleon  I.  1813. 
Breslau,  1878;  12°. 
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Ueber  eine  neue  Hesiodlnuidsehrift. 

Von 

Dr.  Johann  Wrobol, 

Professor  an  der  k.  k.  Universität  in  Uzernowitx. 


JL*em  wackeren  Vorstand  der  k.  k.  Studienbibliothek  in 
Olmfitz,  Herrn  Dr.  Alois  Müller,1  gebührt  das  Verdienst,  die 
Aufmerksamkeit  des  Schreibers  dieser  Zeilen  auf  eine  den 
Philologen  noch  unbekannte  Hcsiodhandschrift  der  obgenannten 
Bibliothek  gelenkt  zu  haben.  Um  den  neuen  Codex  su  sehen, 
machte  Referent  auf  seiner  vorjährigen  Studienreise  nach  Wien 
einen  Abstecher  nach  Olmiitz,  wo  er  durch  das  freundliche 
Entgegenkommen  des  gerade  anwesenden  Scriptors  der  Studien- 
bibliothek, Herrn  Johann  Hausmann,2  unterstützt  in  den 
Räumen  der  Bibliothek  mit  Müsse  arbeiten  und  eine  zwei- 
malige genaue  Collation  der  Handschrift  vornehmen  konnte. 
Da  aber  selbst  bei  zweimaliger  noch  so  genauer  Vergleichung 
immer  noch  manches  übersehen  werden  kann  und  eine  mehr- 
malige Collation  zumal  einer  griechischen  Handschrift  sicher 
nicht  schadet,  hat  Referent  den  Olmützer  Codex  auch  noch 
zum  dritten  Male  in  Czernowitz  auf  das  genaueste  verglichen, 
so  dass  es  möglich  wurde  ein  treues  Abbild  dieser,  wie  sich 
zeigen  wird,  in  mancher  Beziehung  interessanten  Handschrift 
zu  liefern. 

Ueber  die  Provenienz  dieses  Codex  Olomucensis  (=  u>) 
lässt  sich  Sicheres  nicht  ermitteln,  da  sich  gar  kein  Anhalts- 
punkt dafür  in  ihm  selbst  vorfindet  und  der  Handschriften- 
katalog auch  nur  die  kurze  Aufzeichnung  enthält:  ,Hesiodi 
opera  graece  cum  Scholiis  antiquis  graccis1.  Doch  dürfte  die 
Vermuthung  nicht  ganz  unwahrscheinlich  sein,  dass  die  Hand- 
schrift von  einem  Mitgliede  der  durch  Conrad  Celtes  unter 

1 Iiermalen  Custos  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Graz. 

5 Gegenwärtig  Vorstand  der  k.  k.  Studienbibliothek  in  Olmfitz.  # 
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Kaiser  Maximilian  I.  gegründeten  Gelehrten  Donaugesellschaft 
herrühre,  vielleicht  von  Augustinus  OlomucensiB,  einem 
der  hervorragendsten  Mitglieder  jener  Gesellschaft,  von  welchem 
auch,  wenigstens  mittelbar,  ein  Porgamentcodex,  enthaltend  die 
Thebais  des  Statius,  in  die  Bibliothek  des  OlmUtzer  Dom- 
capitcls  gelangt  ist. 

Die  neue  Hesiodhandsehrift,  ein  Grossoctavformat,  24  Cm. 
hoch,  16  Cm.  breit,  ist  auf  starkem,  glatt  schimmerndem  Papier, 
dessen  Wasserzeichen  der  Anker  ist,  von  einer  Hand  des 
15.  Jahrhunderts  geschrieben  und  enthält  175  Blätter.  Die 
Zeilen,  meist  zwanzig  (Textzeilen)  und  dreissig  (Scholienzeilen) 
auf  jeder  Seite,  sind  mit  trockenem  Griffel  eingedrückt.  Ge- 
bunden ist  die  Handschrift  in  Eichenbrettchen  mit  gepresstem 
hellfarbigem  Leder  überzogen  und  auf  beiden  Seiten  mit  je 
fünf  Metallbuckeln  versehen. 

Vor  der  ersten  Blattseite  findet  sich  ein  Papierstreifen 
mit  der  Aufschrift  s!;  t;v  tjt! sBov  und  den  folgenden  Distichen: 

'HsViäou  xo ~k  ßißXov  l|jt.aT;  :jzh  yspiiv  IXicawv 
~jppr,v  sconct'vYjp  siäov  l-spyojiiVYjv  • 
ßfßXov  ss  fiijia;  irä  •f'iv  ytpx  ~s Or’  eßiYjsa t • 

Ip-ya  ~i  usi  r.OLpiyv.z  u>  yipiv  yjst'sBs  ? 

Alle  drei  Gedichte  Hesiods  nebst  Scholien  sind  bis  auf 
wenige  Verse  vollständig  in  dieser  Handschrift  enthalten,  deren 
Werth  nicht  sowohl  durch  die  Vollständigkeit  und  unverkennbar 
gute  Abstammung,  als  durch  eine  verhältnissmässig  seltene 
Correctheit  der  Abschrift  sich  bestimmt.  Als  Familiengruppe, 
welcher  die  Handschrift  beizuzählcn  wäre,  gibt  sich  diejenige 
zu  erkennen,  zu  welcher  der  Codex  Venetus  2 Goettl.  (=  v 
Koechly-Kinkel)  gehört,  mit  welchem  der  Codex  Olomucensis 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Theogonie  und  den  Ilerakles- 
schild  die  meiste  Achnlichkeit  hat. 

Auf  Fol.  1*  steht  auf  dem  obersten  Rande  ?jyr,  ifafH;  ge- 
schrieben. Hierauf  folgt  die  Ueberschrift  r(cisScj  i— i;  r,paxX£ou;. 
Der  Text  beginnt  mit  dem  Anfangsverse 

'H  sw;  xpoXtKOÜsa  B;p.ou;  xai  -arpläa 
und  schliesst  .auf  Fol.  12*  mit  V.  480  (479) 

itti;  ävst  ruösisE,  ßttji  süXXanu  Goxeiwv 
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Darunter  steht  die  Bemerkung  ~ tO.o;  rr,;  ^oiiäsu  acrßs; 
die  sich  auch  im  Cod.  v findet. 

Es  fehlt  V.  299. 

Der  Text  enthält,  viele  Interlinearglossen  und  Bandbe- 
merkungen in  feiner  Minuskelschrift  von  fremder  Hand. 

Es  folgt  Fol.  121'  17*  ~ öoxvvs'j  Toj  (SouX-fapls;  toö  zzl’.zzi- 

pj  —/yiKS-f.a  d;  rr(v  izziix  r^.iiyj  -f- 

Sodann  Fol.  17b — 21 b sx  r;;  ÜpjpiffS u>;  -fpap.;j.rr'.xc;>  tsj 
"’j'pj  ei;  -ri  rjiticsta  v 

Daran  reihen  sich  auf  Fol.  21b  •;  ipyx  xxi  r.pipa:  ; ■ 

beginnend  mit  dem  Anfangsverse 

Moücai  Ttepir/Jev,  xXstO'jjat 

and  schliessend  auf  Fol.  70b  mit  V.  828  (8261 

JpvtGx;  xp!vu>v  xai  yxspßjtTtXT  dXsstvfaiv  : — 

Auf  Fol.  44b  vor  V.  383  (381)  steht  mit  rother  Tinte  ge- 
schrieben v äp/r,  T(.iv  ep-.-tiiv  V.  120  und  169  fehlen  in  diesem 
Codex  wie  auch  in  anderen  Handschriften. 

Auch  der  Text  dieses  Poems  enthält  eine  Menge  Inter- 
liaearglossen  nebst  Scholien  von  Proklos , welche  einzelne 
Partien  des  Gedichtes  von  Anfang  bis  Ende  erläuternd  dem 
Texte  beigegeben  sind.  Am  Bande  von  Fol.  22b  beim  Beginn 
der  Scholien  steht  mit  rother  Tinte  die  Bemerkung  sx  tiöv  tsO 
tp irlyj  TysX-'ojv  dxXsp~,  "wv  ivx'xjttorfpwv  und  Fol.  70b  gleichfalls 
mit  rother  Tinte  •.•  tsXo;  twv  ^jxspiöv  xat  tiÖv  lp-( utv  r,z'.6l so  xat 
~-üi  ix  Tij;  i^rprf^iuz  tou  "pixXou  äxXsvüv  ;■ 

Daran  schliesst  sich  auf  Fol.  71*  ~ iwavvsj  tsü  ftXsxdvsu 
irVT.rt;  yjs txr,  tg>v  ^jispiäv  r,z'.il o-j  •.•  Diese  physikalische  Er- 
örterung enthält  ein  paar  geometrische  Figuren  und  schliesst 
auf  Fol.  77*  mit  den  Worten  Taüra  jj.c.  Trspt  tiöv  jjjaspüv  izir.yrr^r, 
"yj  f,i;s3sj 

Es  folgt  auf  Fol.  77b  ~ sx  tmv  tcO  t^t'ou  iErp^T^ioy  ti öv 
fi;  r-izzyi  ix'/. z-'x.  t:vs;  istopHov  xr!  Ttviov  Tspa/uos 
’ szspix  Trspt  Sajgr/tps;  xai  xipr,;.  Diese  Partie  schliesst  Fol.  89* 
mit  den  Worten  tsXc;  iz:  t<öv  (von  späterer  Hand  corrigirt  tüv 
ari)  tsX  t^5T^3j  sjip^ffsti»;  st;  Ta  rjTtsssia  sxXc-j'töv  -f- 

Fol.  89b  ist  leer.  Auf  Fol.  90*  steht  auf  dem  oberen 
Rande  wiederum  w yr,  avoOi;  geschrieben.  Es  folgt  • ; • t,z tisso 
ts rjsvta  beginnend  mit  dem  Verse 

Sitarn*»!)«.  d.  pbil.-bint.  CI.  CXIV.  Bd.  II.  Hfl.  40 
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■tßv  ev  IXixüvi  SixTpißwsüv  rjTa;  J1 

Mousawv  IXiy.wv'.douv  äp/MjAEÖ'  aeiSetv  • "Ä> 

und  endigend  Fol.  114b  mit  V.  1020  (1014) 

iOä-mai  ve-vovto  OsoT;  ettisIxeXo!  tszvz 
und  der  Schlussbemorkung  ~ teXg;  T7j;  r^.dco'j  Ossvovii;  ;■ 

Es  fehlen  V.  142.  288.  721.  723.  724.  753.  1021  und  1022.  t 
Auch  der  Text  dieser  Dichtung  enthält  zahlreiche  Glossen  .* 
und  Randbemerkungen.  ^ 

Daran  reihen  sich  Fol.  115* — 130*  zyiXii  ros  g'pixi  ü;  -!f 
ty;v  Osovoviav  nzXaict.  t 

Fol.  130b  ist  leer.  Es  folgen  schliesslich  von  Fol.  131* 
bis  175b  kurze  Tractate  unter  folgenden  Titeln:  tsü  yaXrpsä 
■SEpi  tsu  Oes;  övigaro;.  toü  oötou  xsp:  rij;  äXXv;yopia;  tüv  jxjOwv,  be-  . 
handelnd  die  Mythen  von  Tantalos,  Sphinx,  Hephaistos  u.  s. 
(Fol.  131* — 135b).  Fol.  136*  hat  die  Uebcrschrift  ■;  Iv  rr.  - 
tzütjc  eipiOr;  naXatü  ßtßXfo»  ;•  Das  hierauf  Folgende  sind  mytlio-  { 
logische  Notizen  über  Götter  und  Heroen.  Fol.  137*  ist  zär, 
X-:;e(i)v  überschrieben.  Fol.  1 38b  ioiavvou  Ypajj.[j.2Tty.sö  toS  /ipnzi 
zspi  EyzAivopivfaiv.  Fol.  144“  arsp!  tüv  JiaXdxTorv.  Fol.  157*  mit  ; 
verblasster  rother  Tinte  von  späterer  Hand  •;  iwivvov  ypap-  y 
(xaTOtou  !•  Es  werden  hier  in  alphabetischer  Folge  ähnliche 
oder  gleichlautende  Wörter  angeführt,  welche  nach  dem  Wechsel 
des  Accentes  eine  verschiedene  Bedeutung  annelmien.  Der 
Anfang  lautet : ayvcc  ts  ourbv  raps? övEvan  • ayvb?  c xafizpi; 
und  schliesst  Fol.  159b:  ihyps;  r,  üypfasis  • üypb;  6 yXwspo:. 

Zum  Schluss  folgen  kurze  metrische  Abhandlungen  Fol.  KW* 
irspi  dsuvapr^Twv  fiETpiov.  Fol.  161*  rept  giTpoo  iwvtxoO.  Fol.  163* 

•Kip:  t:  j SxxtuXixcj  jxfrpij.  Fol.  165*  ~£p\  giip&u  xauovtMÖ.  Fol.  168b 
zspi  iagßtxoö  [AE-pso.  Fol.  169b  ~£pi  tsö  iTOj;  ~ izipi»;  ztp: 
toSüv  IppjvEU  ~ 

Wir  wollen  zunächst  im  Allgemeinen  das  Verhältniss  des 
Cod.  Olomueensis  zu  den  bereits  bekannten  und  der  neuesten 
Textgestaltung  zu  Grunde  liegenden  Handschriften  und  Hand- 
schriftengruppen  in  der  Weise  bestimmen,  dass  ich  alle  die- 
jenigen von  dem  Texte  der  Koechly-Kinkerschen  und  Göttling- 
Flach’schen  Recension  abweichenden  Stellen  der  Olmützer  Hand- 
schrift augebe,  die  sie  1.  mit  dem  Cod.  v allein;  2.  die  sie  mit 
dieser  und  mit  andern  Handschriften  und  Handsehriftengruppen 
gemein  hat;  3.  abweichende  Lesarten  folgen  lassen,  die 
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vereimelt  auch  in  einer  der  übrigen  Handschriften  und  Hand- 
schriftengruppen  sich  vortinden ; endlich  4.  Varianten  augeben, 
die  nur  in  der  Olmützer  Handschrift  Vorkommen. 

L In  der  Theogonie  stimmt  die  Olmützer  Handschrift 
mit  dem  Cod.  v allein  an  folgenden  28  Stellen : V.  24  seixxav 
29  ’fiyfix  91  0ssv  0’  ft;  151  foXaxoi  196  ä^pcfsvsiav  8sbv  y.a; 
199  Kncfsffv«’  cti  200  xa\  iiXc[j.r,3sa  3’  au , Zit  244  raXr,vair,  xs 
231  rii  :s  süxxypu  256  rXauxsvsi«;  siXojjLStSr;;  x’  au  (v : 3’  aü)  za: 
340  ’AysXftViv  x’  369  ßpsxsv  äv3p’  Sv’  dvtcxxeiv  398  csijütv 
106 pro  415  0sü;  texniijidvri  417  ps”wv  431  9(üpr,xo<bvxa>.  453 'Petr, 
wlqto  469  xsu;sc8a!  482  '/,-■?■  503  sxrspivv'xx/xo  649  Svj 
660  Zä  G69 ’Epsjksptv  732  IlacstSswv  870  apvlxraio  (v:  äp-pssxau)) 

:i  954  h äSavixotci  xeXdxxa;. 

2.  Mit  dem  Cod.  v und  mit  anderen  Handschriften  und 
Handschriftengruppen  stimmt  der  Cod.  u an  45  Stellen  überein, 
Mil  zwar  mit  M 593  ov  cu^opa,  mit  F 347  xsuplCouitv  ’AxciXXujvt 
5 »an,  mit  F und  wahrscheinlich  mit  v 336  (I>opy.uo;,  mit 
C32  fes  oAiotj«  71  wo[üvri)v  345  vAX3r,sx.ov  576  vso8r,Xsr,;,  mit 
h 451  «Xj5£py.:sv  695  s£sos  3s  y_0ftv  733  -splxsixat  3’,  mit  O 533 
hsp^mev  587  ö|j$pij*ox:axpii;;,  mit  V 41  8sftv  sw  1002  Ü’tXXup!- 
% mit  Bar.  397  äpO’.xsv ; 

mit  MF  178  Xsysoio,  mit  MC  487  sxy.ax8sxo,  mit  MO  282 
»ixipfi;  622  siaxa1.  sr/axif),  mit  FE  359  Kpusr,i;  x’,  mit  CV 
328  ■»»  3’  Upjj  1014  TrjXdfOvov  3’  Sxi/xz,  mit  EO  748  äjxoi;  icixrai, 
mit  Taiir.  Bar.  140  Bpivxr,v  x’  ’A xxspoxrr,v  xs ; 

mit  MFE  358  TsXsoxft  xs,  mit  MCE  732  8upa;,  mit  MCO 
862  «äqnj,  mit  MCV  254  xxpauvst  684  ftc  äv  i-’  890  scrxäx8sxo, 
mit  MEO  979  'Üxsavsio,  mit  FCE  19.  18  statt  18.  19,  mit 
FE0  101  'jjiviiesi,  mit  FEV  83  äs'.3i jv,  mit  COV  281  Xpuxäop; 

mit  MFCV  399  oBwy.sv,  mit  MFEO  277  äyr,p<.>;  415  8$si; 
5®  piXirpi,  mit  MCOV  725  csvtaxr,  3’  I;,  mit  CEOV  648 
Krfivws; 

mit  MCEOV  442  yuSprj  675  cx'.ßapi;  703  fj.rfa;  uxxb  csöxxo; 

mit  MFCEOV  307  ä/opiov. 

3.  Mit  anderen  Handschriften  und  Handschriftengruppen 
K1P »ich Uebereinstimmuug  an  folgenden  93  Stellen:  mit  M 125 
wniiWj  174  yspstv  352  KXuxix;  x’  E'.Suia  xs  411  jxroy.ixcaiJ.svr, 

und  439  sBsXxjxiv  600  ftcauxur;  621  ent  ySsvi  672  3’  tv.axxfo 
126  xjfr/i'tejv  745  xuavdrjxiv  784  dvshuv  793  äxtaXstya;  850  xpdcce 
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ä’  ’At 3r,;  875  ötjct  1015  pa/GW  v^ctov  Ispa'iov,  mit  F 218  ßpsxsiw  i 

348  I/ouoiv  449  -(öpiscctv,  mit  C 228  Maya;  ’AvBpsxxacta;  :e  * 

559  «ivxujv  Trips  608  "paziSECciv  772  aafli;  777  vbcpi  es  806  xri 
sxupsXsa  811  jjiapjj.apsa!  xs  885  ej  938  paiStjasv  989  piXejutifc 
mit  E 691  acxparrj)  828  xspaXaiwv,  mit  O 87  xaxfeaucsv  127 
y.aXä zrr,  168  jjiya  452  aT  (O  at)  3s  xi  xijaa:  803  817 

yifuv  839  i'|xßp!|j.ov  867  cfXat  996  4[xßpi[te«pY6;,  mit  0 und  viel- 
leicht auch  mit  v 399  ixsptcca  Swpa,  mit  V 387  xstve;,  mit 
Bodl.  481  IvOa  |j,tv; 

mit  MF  308  jwy.iciajj.tvr,  375  Kp!<o  3'  405  xiocajAsvi),  mit  MC 
684  äXX^Xotctv  762  xßv  3’  sxspa;  825  xpaxepcto  Spaxsvxo;,  mit  MO 
956  xXuxb;  1011  'V-EpijvspiSao,  mit  FC  290  ev  ’EpaOshj,  mit  FO 
15  ITssstsasva,  mit  CE  584  Oaujaaeia  806  xb  3'  ’yjci,  mit  CO  160 
swppacaxs,  mit  CV  295  si>3s  ssixb;  720  ü"b  yr.r,i  830  3p’  i:7«: 

917  a'3sv,  mit  EO  716  ßsXsscciv  994  Aif/ras,  mit  OV  847  E[ss 

-api  yOioy  ~iG7. 5 

mit  MFE  153  tcy;j;  x’  äicXaxo;,  mit  MFO  436  cvt/rjcrv,  mit 
MCO  743  Ssivbv  3t  y.ai,  mit  MOV  33  y.a!  jj.’  sxtXovO’  742  pipsi 
799  s-si  843  ir-rrcva/ivä , mit  MEO  230  iXXrjXTjc.v,  mit  FEO 

336  Kr,x:5;  t£  y.a!  403  yj2'  aväccsi  465  rracpb;  [iS'j'ctXcj  522  sXisa; 

533  ysXov,  mit  CEO  570  xs-j-s  801  dmajj.s;psxai ; 

mit  MFCE  283  £ytov,  mit  MFEO  140  sjj.ßp’.jjiQjjj.:v  148 
staßptjaot  742  -poOacXXa,  mit  FCEO  179  IXaßsv,  mit  MFCEO  171 
weise; , mit  MFCEV  249  Nnjcaijj  y.ai  'Axxafr, ; 

mit  Flor.  A 312  T:EVTif)xovxaxipr(vav  961  (?)  r,  3i  v4  ot,  mit 
Flor.  C 873  3'  ijist,  mit  Med.  Flor.  A 733  xotyo; , mit  Bodl. 

Par.  A Itehd.  293  DpOpsv,  mit  Bodl.  Flor.  C Vat.’  Goettl.  Rel.d. 

307  vjjj.pt],  mit  Rchd.  876  YtvETai,  mit  Bar.  (—  Cod.  Baroee.  109) 

195  j~a!,  mit  a (=  Aldina)  193  szXexs  354  Ost)  xe  613  <I>;  5r. 

Icxi  822.  962.  1005  ypas f,v  975  ypucr,;. 

4.  Lesarten,  die  nur  in  der  Olmützcr  Handschrift  ver- 
kommen, Bilden  sich  in  der  Theogonie  an  folgenden  101  Stellen: 

V.  7 iv'  EWt^cavro  14  d'sißsv  x’  20  vatav  x’  22  a7  va  35  w, 

49  y.päxEi  xs  50  otuxt;  x’  55  xe  58  Sy;  p’  69  äßpscit;  88  xsivsxJ 
89  teXeüciv  93  oia  xsi  Mooctoiv  94  Moueswv  102  avla  c’  ö f£  117 
s3s;  119  jjiir/öiv  120  Osoic.v  126  tacov  147  yao;;  xai  157  itkn& 

169  aoV  aafti;  175  SsXov  0’  178  "die  x’  i'opspaxs  190  ijisfWi6? 

191  Evt  197  O&vsxev  217  MoTpa;  219  YlvS[J.EvetSl  223  ßpcTiic' 

224  te  xai  237  aaOi;  5'  aa  265  ßaOuppixao  266  r,3’  274  f sp'fsüc 
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284  iß  289  'llpaxXsii;  296  OssTciv  325  BsXXsps^Gvxr,;  326  d’iy.’ 
336  ixxv  37U  "äpivaüTatiinv  373  iyyjsi v 377  ej  icauawi  392 
tei;  394  und  407  Oistnv  431  f(B’  5xav  480  xpifipisv  483  ZiOis'.^ 
499 « flipv«et3  500  ßpoxoistv  519  yipeectv  524  xkqxxG  558  xivBi 
381  Ti;:  r«  586  596  r.  gkv  xsi  610  c;  5 i xe  627  xaxeXi;iv 

628  in  i-ivs!;  640  Icswiv  641  ir,viop  646  xXX^Xsotv  653  und 
öS  jk  viixj  660  i'iu/.rr.x  673  cxsßapot?  pisXeeoaiv  725  ixet  747 
749  i/,7.7,/,51;  750  r,8k  763  ävOpürxotaw  775  äOavxxowtv 
i83 iiv  791  ipYsiper,;  792  Txpoppdct  799  xsXdwyj  804  i'ycjxtv 
xxrrj  ixp/fsxsis  820  oiipavoi  (fehlt  i~')  827  äiwipussiv  829 
KW?  I£CJ/,T,5tV  830  TXVX5UV  839  XXÄYlpiv  x’  858  OXGVX/p^S  8o9 
tsziKlätt;  864  3 xi  868  fhjis  877  crvvavxwxi  884  «tel  Zrjva  898 
ndcfc  903  ßpoxstviv  905  oiogüg’.v  922  Ixtxxs v 949  KpaviBij? 

959  xijViryxs;  983  £v  ’EpuOsir,  991  vsiowXov  1012  evt  ^tXsxijxt 
1916  r;r/Xi:xo!3iv. 

II.  Noch  viel  evidenter  erscheint  bezüglich  des  Herakles- 
•eliildes  die  Verwandtschaft  des  Cod.  Olomucensis  mit  dem 
Cd. v,  mit  welchem  allein  jener  an  felgenden  59  »Stellen  liber- 
eiwimmt:  V.  11  mixxetv’  Tsi  13  feptscayiou;  14  und  46  -apa- 
Ä 82 'll'/.£7.xpuüv*  94  ixx£xstXsv  103  d>  Oil’  r,  10;>  öijßaj  113 
7/ß:t  £•:•  124  £C'jv£v  125  kowy.iv  130  txgXXg!  Bi  xoi  sgcxv  1 65 
xi!i  Irixo  175  Xssuo'.'i  178  üip^vir,  196  k'ixxcxv  198  ixiXy;  203 
to  6'  P.;;  204  ruipijxs;  212  iOstvorv  223  x.xpx  246  öisinv 
255  £r:'  ip  £;xvxs  258  A*xSS!4  3?'-v  259  aXXi  vwtt  Ijjcsctq?  274 
faw  275  -iXipx^v  281  bxr’  xjXiö  283  xat  ck  jj-sv  293  und  296 
&'  298  tuipa^tv  301  s;  B’  f,p’j;v  316  gi  px  I 317  i/OOx  322 
äi:;  358  via  359  |/.kv  xi  I Gr,;r.  372  ä:Av(v  375  ttexiiig'.v  387 

Mpüt  topdi  388  Or.pi'jxxt?  389  TXGjixoiv  /’Gi.mi  392  x;xp' 

396  r,ii)o:  397  gx£  y.x\  ypix  404  x’  avxylvix'  405  Y^y^ivjy 
4H  xa-i  yfieuov  Pp//.;  tXxGGtv  417  /.xp-jOo;  y.xt  xgxxiSg;  418  ‘f£V£iGV 
427  s/jjiscti  444  r/.O’  ”Apr,oc  454  £gj  sxtBs?  xoxewv  cipt  457  ir/  vi 
'•fi'xipn:;  461  Gilt  Bk  pp'x  Gjy.OS  xpxHsv  463  XÜBe  Bk  Apip.;;  y.y! 
6 -5*4  476  Oafeiv  480  ouXXxgx i. 

2.  Mit  dem  Cod.  v und  mit  anderen  Handschriften  und 
Handschrif tengr appen  stimmt  die  Olmiitzer  im  lleraldesschild  an 
folgenden  108 Stellen  überein,  und  zwar  mit  51  V.  3 ’H>  »Exrputovo^ 
5l?7?i  136  tHrp.sv  336  xt  S’  4.58  xgv  B’,  mit  F 1 19  is|Mjvy)  168 
I’Mjti  195  is'yo;  x-  211  txsXot,  mit  »8  135  : o’  160  y.avx/r(it 
r‘  222  1 V 239  xsi  ykv  vxi  301  xt  B’  £p.xypvxc  456  i-GpE'xgsvy; 
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477  xoüSe,  mit  s 25  lyx£\ux-/ai  51  xev  8e  p.iy'  74  i>X/,v  y 'Hpax'/.rp; 

116  |j.uOm  186  ’Äpxxov  Ooipiöv  xs  211  äsiü  3’  237  ^3’  242  ix: 
raipYWv  252  putp'oiev  291  fehlt  ev  vor  eXX ecxvoTot  348  24  s?:y,  mit 
V 330  äXXe  3e  tot  Izoq  sSspio)  399  oiretpuwiv  402 
mit  H 224  xtßv;®tc  412  ü>?  o't,  mit  E 29  juxeijj]  36  eövij  ev " 
xvjx'.  213  /aXxetot,  mit  P2  170  SpuXctS'ov,  mit  Par.  H 126  ejteXXev; 

mit  MF  123  eOvjxev,  mit  MS  176  xoi  3’  410  oi'  o’  449  pr,  2’, 
mit  Ms  257  2p,»3ov  336  ävayotoatjOai,  mit  MV  125  sv  oi,  mit  MC 
45  etsafixavsv  169  x’  iepivwv,  mit  MII  209  oteXo;,  mit  ME  213 
xwv  3'  ürto,  mit  FS  336  oü  vi  tos  373  vmooeuopivwv  384  xa33’  i;’ 
392  VxeXo;  437  draai  451  TxeXa,  mit  Fs  244  txeXai,  mit  FC  143  ’ 

Staorru/e;,  mit  Ss  138  -fjpu-ro  151  Büvoustv  218  ppiaaoG’,  mit  SC 
268  V;  2'  291  5p,  mit  SH  4 f,  pä,  mit  sV  172  Xi?  293  ev  xaXsi-  . 
pct; , mit  sC  112  ’AXxtSao  206  [v.cXzop.evr;? , mit  sE  114  fiXxipä 
149  a’vuxo,  mit  VC  398  xsptv/.or/e; ; 

mit  MFS  336  aiatpov  I<x xtv,  mit  MSC  36  xIXsoev  o’  xp  111 
cito  136  x\jver,v  euxuxxov,  mit  Msp.  202  At'c;  xa’t  Ar; toi;  ui:;,  mit 
MsC  50  ovxeO’  op«,  mit  MsV  306  piftov,  mit  FSs  77  5;  pi  x:0’ 
245  'rtpa;  xs  pipaprov,  mit  FSC  79  v;  xi,  mit  F;j.H  406  pr/s:G:v 

449  spioto,  mit  FCII  267  mit  FCB  67  «rexXuxx,  mit  sVC 

199  sv  /tf<s\  278  ioioijv,  mit  sCE  113  o’t  8ij  ojtv; 

mit  MFSs  246  sxxooGtv,  mit  MFSH  352  xxpe; , mit  MSsV 
192  evapo?sp o;,  mit  MSsE  155  ?ovo;  235  Xiypaoov,  mit  MSpH  434 
Apso?  errr„  mit  MslIE  116  p«Xa  yip  oi,  mit  MVCE  437  cpojov;, 
mit  FsVC  222  vör(p.a  xoxäxo,  mit  FsCH  83  2’  i;,  mit  Fu.sll  311 
irxpx  3’,  mit  sVCp.  345  i’xeXot: 

mit  MFSsC  356  sxüsi?,  mit  MFSpH  202  xt6ipt(e,  mit 

MFSHB  85  r,  3txr,  soO’  Ixsxvjot,  mit  FspiVII  232  ipuvpaBiji,  mit 

FspCH  147  zpooti-ou,  mit  sFVCH  310  ifB’.ov  ijrov  zovsy; 

mit  MFSsCE  221  xop,  mit  MFSpiVC  460  oixeuo,  mit 
MSsCHE  175  xeOvetütec,  mit  MFSsVCllE  199  -/puoevjv. 

3.  Mit  andern  Handschriften  und  Handschriftengruppen 
stimmt  der  Olmiitzer  Codex  im  Heraklesschild  an  folgenden 
35  Stellen  überein,  und  zwar  mit  M 344  zspioxcvxyiJs  367  inf’ 
396  aü2r,v  450  ’Aprjo?,  mit  F 63  äpptxc.v  351  sipiev  479  Exi  pX 
mit  S 127  xorrpcöxov  170  xc>»  vs  189  ouvaixxv;v  291  oi  3’  — st.«:v 
301  o?  vs  jxev  351  iopos?  405  ot  8’,  mit  s 195  Bvppt.'  sp-ßspiaM?. 
mit  ja  44  £>;  pa  xsx’,  mit  V 7 xvxvexwv,  mit  C 85  xiov  3’  xpx  280 
xi  3’  lab,  mit  B 92  'xexeaxovxyiux' ; 
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mit  MS  302  Aarpo?  379  5»?  c'i  et:',  mit  MC  11  r,  pev  ol, 
mit  ME  135  spßptpov,  mit  SE  440  mit  sC  275  «catOo- 

;£w»,  mit  VC  308  emxpexoevxa,  mit  CH  385  pevaOapaeO 

mit  MFS  398  xrjpop,  mit  MSs  191  Irtaiav,  mit  FSsII  347 
«mw:  361  ijuoh,  mit  FS  VH  401  spufpaBö?,  mit  pPar.GMosq.  2 
V.  135  wex:  ’/pMii,  mit  MFSCH  251  3p. 

1.  Nur  der  Olmtttzer  Handschrift  eigenthümliche  Lesarten 
Wen  sich  im  HeraklcBsehild  an  folgenden  16  Stellen:  V.  21 
: ::  48  r,  5s  153  ilJotXawie  176  xoxesv  xe  227  xstxs  264  eicio|W~ 
fipi  276  v.  2’  277  xrpidtev  — xf(3Se  289  xopuvievxa  306  er/cv 
323  ui:i  334  BiiBAote  389  ippbp  ~ep't  401  upav  408  aii,r,3? 
4tö  str o. 


111.  Bezüglich  der  Werke  und  Tage  zeigt  sich  nur  in 
wenigen  Stellen  Uebereinstimmuug  der  Olmützer  Handschrift 
oiit  lern  Cod.  v,  nämlich  an  folgenden  acht : V.  68  (zugleich 
mit  MLOßbS)  'Eppenjv  97  (zugleich  mit  BORST)  epstve  199  7xov 
231  (mit  J)  veiwsvTit  265  c;  aiixü*  278  es’  oüxotc  436  (mit  Vat.) 
xpsi  586  li  Xi  ävopep. 

Am  meisten  stimmt  sie  überein  mit  dem  Cod.  Turicensia 
(=1),  und  zwar  1.  mit  ihm  allein  an  folgenden  21  Stellen: 
V.  48  jpjA4pi;xu;  56  essopevowiv  62  iOotvixai?  Be  Osaü;  89  ei^e 
■apn  134  xjpdBfcig  173  xpk  xon  exo'jp  206  eetzev  220  XAoa'.v 
258  f.7.ixrr,  206  pr/)’  ajxw  297  xj  x’  382  ep'fov  Bz  x 493  irap 
539  hfefimt  686  gpexotjw  710  t,  x\  729  pr,  t'  752  SuwBex*- 
iraw  774  IvBzxivr,  797  (?)  irpaiveiv  816  wxuroäBeaijtv. 

2.  Mit  dieser  und  mit  andern  Handsehriiten  und  Hand- 
sthriftengruppen  an  folgenden  73  Stellen : mit  M 166  3p.pex.3~ 
452  jSew , mit  B 362  x;-jO’  epBss;  599  x/mt,  792  Toxspa, 
mit L 1 1 9 ipa  igpen s 239  toi?  Be  644  xepSet,  mit  O 75  eioptvswiv 
408  3 8’  674  swv  xe,  mit  Q,  310  iepfiv  715  pr,  B’,  mit  S 88 
W wj  i 105  0«!  zou  357  xiv  494  etpfov  776  evcexixr,?; 

mit  ML  573  äpzot;  xe,  mit  MB  749  und  752  pr,  Be,  mit 
MO  336  nllr/xj.’.'/  673  olxo/Be  715  pir,  Be  730  pr,  x’,  mit  BO 
327  i-fiv.  733  und  742  pr,  B’  753  pr,  Bk,  mit  BV  550  akvasvxwv, 
mit  IX)  HO  zitojier.  mit  LS  473  äBpocirr,,  mit  LFlor.  XXXI,  5 
V.  328  (ixive«,  mit  01  535  TxeXot,  mit  OS  711  ei  Be  xev  a50:p, 
mit  fb  125  eosipew,  mit  IQ  487  xep-e:  Bk,  mit  NS  22  äpöppevat ; 
mit  MBL  365  Ohprftt , mit  MBO  707  und  709  pr;  Bk  737 
746  pr.  Bk.  mit  BLO  338  aXAoxe  Br,,  mit  BLQ  423 
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5Xjxcv,  mit  BOQ  725.  < 2/.  735.  748.  <55.  758  |aiq  o ^44  [/.t,  z-. 
■box’,  mit  BßO  190  o y?e  Sixauw,  mit  BßS  93  xorEorflpämiawn ; 

mit  Mp.BO  425  opipav  xs,  mit  M;j.1Q  556  y.p üx*  3s,  mit  ^ 
MBOQ  674  und  722  pd]  5s  750  [x-rj  3',  mit  MB1Q  590  piEa, 
mit  MLOß  198  XsuxoTn  oapsson,  mit  M1QS  589  ßißXtve;,  mit  j 
BLOß  188  äzoOpszxijpta,  mit  BOßS  213  m 3’,  mit  BORS  97  $iew;  : 
mit  MBL1S  571  Szixav,  mit  MBOIQ  759  pdj  3’,  mit  MLObK 
71  TxsXov,  mit  BLOßR  65  ypeov;  ; 

mit  MBOINS  261  xtaaOaXii;?  ßaotX^wv,  mit  MLOßQS  254 
öl  px,  mit  LßblQS  2 ceuxs  3r„  mit  MßLOlQV  187  oixs  Osüv. 

3.  Mit  andern  Handschriften  und  ITandschriftengruppcn 
an  folgenden  111  Stellen:  mit  M V.  29  ozizsucvx’  33  äfiXXot; 
146  sjasXXs  258  scstxv  270  und  271  p.i;  375  pijXijxijetv  436  ... 
ewxexijpu  570  säp'.ta(Av£|Aiv  643  3’ sv  681  äi*ßoreb?  int  682  eiaptw« 
710  sxoc  sizwv,  mit  p.  637  zXoüxov  xe,  mit  B 186  esüosw  410  pij  V 
467  xxzpwx’  552  zoxtinxEpsv  659  xoixpwxsv  689  p.r,  3’  evt  rrpat v 
759  XoVt'ov  soxiv  806  £v  xXtoi)  817  soXuxXijtSa,  mit  L 181  ft'iijisvo! 
196  orj-'zpi'uzi:  233  &pi)  — p-son)  297  3 3’  543  izsxs  627  svixiste. 
mit  O 545  iXe^v  647  xxspr.sx  Xtpiv  649  ouxe  xt  679  1t7.pir.v1 
699  x’,  mit  b 153  ßr;oxv  siipwEvxa,  mit  R 42  ivOpwsoimv,  mit 

V 616  äpixpsj,  mit  S 63  zapösvixats  104  jx^xtixx  149  ist  mßj?"; 
p-sliscotv  206  xr,v3’  221  axoXial?  Bs  3txxt;  224  ggsXistifft  455  ijxxHxv 
457  Ist  syetv  460  xpsxslo,  mit  Par.  3 V.  646  xpitjaj«;; 

mit  MB  37  äXXa  xe  ~oXXx  487  xorpüxov,  mit  Ml  701  /xf ;xx. 
mit  MQ  210  iOiXst  290  oTp.s;  491  p.r,  3£  cs  717  und  724  m 
3e  zox',  mit  MS  387  xazptöxx,  mit  puS  250  Xeüssouoiv,  mit  BO  252 
ptjptot  Etotv  332  vEtxstE!  459  3|xöe;  xe  488  und  540  pr(  c 554 
oixsv3e  716  |xt(  3’  764  p-/;p.{;o-j3i , mit  B(?)Q  382  spos-.v,  mit  BS 
453  xjxx?xv  456  i;xx;r,;  692  £“’  x; xxijav,  mit  LO  439  xxp.jxsv  518 
xtOr,stv,  mit  LQ  24  ßpcxoTotv,  mit  LV  83  üjsxsXsssxv,  mit  LS  568 
xcvos,  mit  OS' 769  Atb?  ixxpi  775  r,3’,  mit  ßS  44  wixi  tu  x’  v.i 
105  suxi,  mit  IS  303  x<53s,  mit  IPar.C  434  sxspov  ä?xt;; 

mit  MBO  716  p.r,  3s,  mit  MLß  113  xxsp  r.i'tm,  mit  MOQ 
744  (X7j  Bs  zox’,  mit  MOS  287  iXxSsv  intv,  mit  MBL  427  :xjv, 
mit  jxNS  625  xivxwv,  mit  BLO  560  efe {■»,  mit  BLß  291  xozfwxsv, 
mit  BOV  230  itbBixotoi,  mit  BOS  700  xiivBs  819  zspi,  mit  13V 8 
394  xxsxsxxEl»,  mit  Par.CMP  740  x*x4xr,x'  ;3s; 

mit  Mp. Bl  785  xoipxj  xe  -svE^ta,  mit  Mp. IQ,  383  \\xkr(sm», 
mit  MpQN  693  xx  3s  ?spxi’,  mit  MBLO  489  äp,  mit  MBOß  13 
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i; mit  SIBOS  373  jj.'r,  Sä,  mit  ;j.BLQ  606  /ip~cv  t’,  mit  BLßS 

-Ö  toi»  ’.T/V  i’yy ;Xsv ; 

mit  JIBLOS  343  tsvSe,  mit  MBL1Q  357  ooi-jj,  mit  MBObS 
28 |q  H ’Kp::,  mit  BLbKl  145  ißpej^ov,  mit  LßRIQ  148  xsXorr:’.; 

mit  JlpßblS  124  st  pi,  mit  Mp.BOßbS  122  Balnsve?  et«,  mit 
MBLOpRS  50  -ii;,  mit  MBbQlNS  30  wpr,,  mit  MOßblllQNVS 

3)  h&t pti. 

4.  In  der  Olmützcr  Handschrift  allein  finden  sich  Lesarten 
in  folgenden  24  Stellen:  V.  186  ßäi^ov-E  (sitsEsctv)  229  iX-paXlsv 
3M  324  üvatBsli)  329  rrsrpaxztpsa  346  ÖYaO'sv  389  xf'tx 
ä ift-roi  501  ßiov  547  tot  r,Mz  550  San  578  sp-fsi?  592  mip-sv 
ö fc’  ftuipw  665  outs  xe  684  apsoontxbc  729  isü  — ssou  730 
740  WT«|«iv  741  "üos  760  tos'  800  xyEaOa:  st;  sixov 

tM  rwjprvjg  822  VtoE. 


d; 

«{> 

ltf'1 

8l*':r 


■m 


Nachdem  ich  so  das  Verhältniss  des  Olomucensis  zu  den 
übrigen  Handscbrifteu  festgestollt  habe,  gebe  ich  noch  als  Re- 
saltat  meiner  Collation  der  neuen  Hesiodbandschrift  eiue  iiher- 
äkhtliche  Zusammenstellung  derjenigen  Lesarten  des  Cod.  w, 
welche  für  die  Textgestaltung  einer  Anzahl  von  Stellen  von 
Bedeutung  sind  und  sich  als  werthvolle  Bereicherung  des  kriti- 
schen Apparates  darstellen.  Und  zwar  stelle  ich  a)  diejenigen, 
die  nur  als  Conjeeturen  in  den  Text  aufgonomincu  sind  und  nun 
durch  die  neue  Handschrift  willkommene  Bestätigung  finden; 
daran  reihe  ich  b)  beachtenswerte  Lesarten,  welche  bis  jetzt 
meist  nur  durch  eine  einzige  Handschrift  bezeugt  waren  und 
W)  die  neue  Beglaubigung  eine  festere  Stütze  gewinnen; 
(j  endlich  führe  ich  gleichfalls  beachtenswerte  Lesarten  an, 
die  nur  in  der  Olmützer  Handschrift  Vorkommen. 

^ 'xsivoti;  vlxijv  te 


o)  i)  Theog.  V.  157  * ävlssxsv  628  * riw  'xs 

**  iy/p;  äpeoOai  1016  * jrfoxXEtwwiv. 

fl)  Opp.  V.  301  * «ptiri^si  363  * b s’  aXüJsTai  522 
(Cod.  u:  ri)  Xowiapivr;. 

h)  i)  Theog.  V.  24  EEfirav  48  XnjfcunaJ  t’  93  ;7a  tet  (v : olx 
’*)  Mfjtsav  199  Kurrrpo-j'ivEt'  ett  (=  v)  200  xat  j'.Xcp.rßdx  s' 
"■(=v|  229  isusda;  rt  Xc-fw*  (A:-;cjc)  287  -ipixdpr,vov  406  fet- 
*»(=»)  481  Ma  ptv  (=  Bodl.)  487  (=  890.  899)  esxxtÖeto 
-MC)  649  Ir,  (=  v)  669  ’EpdßsTOw  (=  v)  783  x»  p’  3g 


1=' 
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7.ev  'l/e-jiyr^ai  (=  v)  893  sp  954  ev  iOavixoisi  wUmou;  (=  v)  956 
xXt nbq  'Qxäxvi vr,  (=  MO)  961  v)  Ss  vi  st. 

ß)  Scut.  V.  7 XUOVEOMrtV  (=  V)  11  |J.£V  oi  (=  MC)  83  tKE"3 
o’  es  125  SV  ol  (=  MVv)  ISwseev  (=r  v)  149  altoro  (—  svE)  202 
xiOipiSe  A’i;  »ai  Artois  uibs  213  xüv  3’  fco  (=  MvE)  245 
TE  pspapsrov  (=  FSsv)  246  ssaooOev  293  ev  xaXäps!;  (=  sVv) 
305  äeOXoi?  359  ^sr,  pev  xl  e osjp:  (=  v)  365  =r/.eo:  Jppj  375 
zi'pxt  4"c0p(.'isy.(>)s;'/  406  xXo^ovxe  pr/sofov  (=  Fv.IIv)  425  kiivti 
454  i7:£p/;/sv  so-j  swtiob;  /.sxewv  «pi  (=  v)  xeOvetüxoc. 

v)  Opp.  V.  85  Öiüv  xa/bv  rpveXov  (=  BLßS)  199  ttsv  (=  v) 
265  y-  afcü  (=  v)  293  ss  outm  357  s-pe  y.äv  ptva  soir,  423  :7.p:v  j 
xapvetv  434  exepsv  «5«?  436  3pvb;  IXupa,  ssptvou  y-'V-  (=  Vat.  v) 
ßse  5’  ewaexsipw  (=  M)  439  epicavxe  (—  Mpl)  452  ßöas  (=MT) 
473  äSposivr,  570  «pracp.vip.sv  (=  M)  578  ä-opstpsxa:  586  ss  ss 
ävspss  (=  v)  627  evmaxöes  (=  1 .)  692  es:’  ipasav  (=  BL)  693 
t«  3e  sopx!'  apavpuiOsw;  710  ss::;  eisswv  (=  M)  712  ■faijt’  — ^3* 
740  xonweijx’  tSe  775  i^pev  — rfi'  (=  OS)  788  fsXeei  U xe. 

c)  a)  Thoog.  V.  370  * öco!  ssepivaiexefwatv  377  * s;  zism 
479  * ssiaxs  596  * a:  pev  xs:  673  * er;  oxtßapei?  ps/.esxotv  (vgl. 
Opp.  V.  149). 

ß)  Opp.  V.  186  * ßostovx«  fceesojv. 
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Pabsturkunden  in  Italien. 

Bnifht  über  zwei  mit  Subvention  der  hohen  kaiserl.  Akademie 
in  Wissenschaften  im  Frühjahre  1878  und  Winter  1878/9  unter- 
nommene Reisen. 

Von 

Dr.  Ferdinand  Kaltenbrunn or, 

Pmatdocent  an  der  Universität  in  Graz. 


Mein  Iter  Italicum  hatte  zunächst  den  Zweck,  für  Arbeiten 
srf  dem  Gebiete  der  päbstlichen  Urkundenlehre  die  Unter- 
suchung von  möglichst  vielen  Originalen  vorzunehmen,  wobei 
ich  als  obere  Grenze  den  Regierungsantritt  Innocenz  III.  fest- 
setzte. Ich  hatte  das  Glück  bei  der  hohen  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  grossmütige  Förderung  dieser  Absicht  zu 
Wen,  indem  mir  für  zwei  Reisen  (im  Frühjahre  1878  und 
hinter  1878/9)  eine  ansehnliche  Subvention  bewilligt  wurde, 
wfür  ich  derselben  hiemit  meinen  ganz  ergebensten  Dank 
»»»spreche,  sowie  ich  dem  hohen  k.  und  k.  Ministerium  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  und  Sr.  Eminenz  dem  Herrn 
Cardinal  Dr.  Kutsehker  für  Empfehlungsschreiben  zum  Danke 
verpflichtet  hin. 

Bei  Ertheilung  der  Subvention  erhielt  ich  von  der  hohen 
Akademie  den  Auftrag,  über  den  Bestand  an  päbstlichen  Ur- 
kunden in  italienischen  Sammlungen  möglichst  eingehenden 
Bericht  zu  erstatten.  Damit  musste  sich  nun  meine  Arbeit 
auädehnet;  nicht  bloss  Originale  galt  es  zu  berücksichtigen, 
sondern  auch  Copien  — auch  das  Feld  der  Handschriftendurch- 
»uchung  musste  betreten  werden,  wobei  manches  bisher  un- 
Hsnnte  Material  zu  Tage  kam.  Ich  theile  nun  den  Bericht, 
dtn  ich  hiemit  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  in  zwei  Theile. 
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Im  ersten  führe  ich  den  Bestand  der  von  mir  durchsuchten  il 
Sammlungen  an;  im  zweiten  die  bisher  unbekannten  Urkunden  jl 
in  Regesten,  welche  ich  so  eingerichtet  habe,  dass  sie  Jaffe’s 
Regesta  P.  R.  eingereiht  werden  können. 

Ich  habe  den  ersten  Thcil  möglichst  kurz  gehalten  und 
ich  muss  mich  nur  rechtfertigen  über  die  Route,  welche  ich 
bei  meiner  Reise  eingeschlagen  habe,  denn  auch  ein  wenig  in 
dieser  Beziehung  Bewanderter  wird  da  herausfinden,  dass 
manche  reiche  Ausbeute  versprechende  Orte  von  mir  nicht 
besucht  wurden,  andere  auch  nicht  in  allen  ihren  Sammlungen 
durchforscht  worden  sind.  Was  das  erstcre  anbelangt,  dass 
Orte  wie  Ravenna,  Monte  Casino  und  Lucca  fehlen,  dafür 
muss  ich  mit  dem  römischen  Fieber  rechten,  das  mich  zum  ! 
Rückzuge  aus  Italien  zwang.  In  Bezug  auf  das  Fehlen  ein- 
zelner Sammlungen  aber  haben  verschiedene  Umstände  das- 
selbe verursacht,  so  der  allgewaltige  Factor  Zeit  bei  der 
Biblioteca  Ambrosiana  zu  Mailand,  der  Universitätsbibliothek 
zu  Turin,  der  Biblioteca  Nazionale  und  dem  Capitelarehiv  zu 
Florenz,  oder  die  Abwesenheit  des  Archivars  in  den  Capitel-  ; 
arehiven  von  Vereclli  und  Modena,  oder  auch  der  Widerstand, 
welcher  der  Benützung  der  Sammlungen  entgegengesetzt  wurde, 
so  im  Erzbischöflichen  und  Capitolarchiv  von  Mailand  und  im  1 
Capitelarehiv  zu  Padua  — welcher,  glatt  oder  bornirt  geleistet, 
grell  von  der  gewinnenden  Liebenswürdigkeit,  die  mir  sonst  ; 
entgegeugebraeht  wurde,  abstach. 

Wer  jemals  auf  Urkundenforschung  nach  Italien  gezogen 
ist,  der  wird  mir  beistimmen,  wenn  ich  diesen  Weg  als  einen 
mühevollen  bezeichne.  Viole  Archive,  vor  Allem  die  geistlichen, 
sind  ungeordnet,  und  dann  gilt  es  aus  der  Gesammtmassc  der 
Pergamente  die  betreffenden  Stücke  herauszutinden.  Ich  hin 
meines  Wissens  der  erste,  welcher  nach  Pabsturkunden  in  Ita- 
lien gesucht  hat.  — Nirgends  fand  ich  also  Notizen  in  frühe- 
ren Reisebeschreibungen  und  nirgends  das  Material  zusannnen- 
"■estellt , wie  es  an  manchen  Orten  für  die  zahlreicheren 
Diplomataforscher  geschehen  ist;  selten  war  ich  auch  so  glück- 
lich wie  in  Bergamo,  dass  ich  von  einem  älteren  Arbeiter 
(Lupi)  das  Material  gesondert  in  Fascikel  zusammengetragen 
fand.  Aber  auch  in  den  grossen  Staatsarchiven  fordert  das 
Sueben  nach  dem  Material  oft  lauge  Zeit.  Während  icli  in  j 
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Mailand  wenige  Minuten  nach  Vorbringung  meines  Anliegens 
das  Material  zur  Verfügung  hatte,  musste  ich  in  Florenz  zolin 
Tage  mit  der  Durchsuchung  des  neunzigbändigen  Catalog’s  Zu- 
bringern Im  ersteren  Archive  sind  nämlich  die  Urkunden  nach 
Kategorien,  im  zweiten  ebenso  sorgfältig  und  schön  nach  Pro- 
reoienzen  geordnet.  Anders  war  es  wieder  in  Venedig,  dessen 
Staatsarchiv  ja  verdienten  Huf  besitzt  wegen  der  Ordnung  der 
Alte  aus  neuerer  Zeit;  auf  die  alten  Pergamente  nimmt  man 
da  weniger  Rücksicht  und  so  konnte  nur  ruckweise  das  Material 
benmsgehoben  werden. 

Da  ich  keine  Reisebeschreibung  geben  will,  so  unterlasse 
ich  es,  bei  den  einzelnen  Orten  anzugeben,  wie  denn  der  Ein- 
tritt in  die  Sammlungen  gegeben  oder  verweigert  wurde,  aber 
der  angenehmen  Pflicht  kann  ich  mich  nicht  entschlagen,  allen 
jenen  Herren,  welche  meinen  Arbeiten  fördernd  zur  Seite 
standen , an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 
Ihre  Liste  möge  Msgn.  Conte  Giuliari  in  Verona  eröffnen, 
fesen  Liebenswürdigkeit  dem  hier  zuerst  den  italienischen 
Boden  Betretenden  so  ermutigend  für  die  weitere  Reise  war, 
desgleichen  die  Sgn.  A.  Bertoldi  und  Cont.  D'  C.  Cipolla, 
Welche  mir  mit  seltener  Liberalität  ihre  Collectanea  zur  Ver- 
fügung »teilten.  Weiter  reisend  im  Geiste  danke  ich  dann 
fan  Sgn.  Conte  Ostiani  zu  Brescia,  dem  Sgn.  Canon.  Speranza 
t»  Bergamo  und  dem  Sgn.  Prof.  Ghiuzoni  zu  Mailand , dem 
Sgn.  Comm.  Bianchi  zu  Turin,  dem  Sgn.  Canon.  Kaiuenate  und 
fen  Canon.  Grandi  sowie  dein  Herrn  Sindaco  von  Piacenza, 
I«  Sgn.  Canon.  Palerani  und  Sgn.  D1’  Roncliini  zu  Parma, 
den  Sgn.  D"  Turre  und  G.  Livi  zu  Reggio,  dem  Sgn.  Caval. 
Faiicard  zu  Modena,  dem  Sgn.  Canon.  Miliori  sowie  den  Sgn. 
If-  Lnigi  und  Enrico  Fratti  zu  Bologna,  dem  Sgn.  Comm. 
D*  Guasti  und  Prof.  C.  Paoli  zu  Florenz,  den  Sgn.  P.  Pollig, 
A.  Bertolotti,  Conte  U.  Balzani  und  C.  Giorgi  zu  Rom,  dem 
%u.  Prof.  A.  Gloria  zu  Padua  und  endlich  dem  Caval.  I)”  Vel- 
ludo  r,nd  Sgn,  Conte  Soranza  auf  der  Markusbibliothek  zu 
Venedig. 
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A. 

I.  Arezzo. 


Archivio  Capitolare. 1 

Originale:  Leo  IX.  J.  3214.  Stephan  X.  J.  3318.  Inno- 
cenz  II.  J.  6764.  Alexander  III.  J.  8659.  — Victor  II.  J.  3313*. 
Paschalis  II.  J.  4503“.  J.  4787“.  J.  5174“.  Innocenz  II.  J.  5318b. 
Eugen  III.  J.  6191b.  Anastasius  IV.  J.  6763“.  J.  6810b. 
Lucius  III.  J.  9509“.  Coelestin  III.  J.  10358*.  J.  10577“. 
J.  10609*. 

C’opien:  Stephan  III.  J.  1766.  Acta  der  röm.  Synode 
unter  Leo  IV.  Apr.  850.  Alexander  III.  .1.  3454.  Clemens  III. 
J.  10024.  — Johann  VIII.  J.  2339*.  Alexander  II.  J.  3397*. 
llonorius  II.  J.  5213b.  Coelestin  III.  J.  10563*.  J.  10528*. 

II.  Bergaino. 2 

Archivio  Capitolare. 

Originale:  Paschalis  II.  J.  4393.  J.  4624. 3 llonorius  II. 
J.  5196.  J.  5287.  Innocenz  II.  J.  5421.  J.  5508.  J.  5556.  J.  5764. 


1 Den  Bestand  dieses  wertli vollen  Archive*  kenne  ich  ans  dem  etwa  neunzig 
Bände  umfassenden  Cataloge  (Spogli)  des  Florentiner  Staatsarehives. 
Folgeude  drei  Bünde  verzeichnen  die  Urkunden  von  Arezzo:  Tom.  LIX. 
(Abbazia  di  S.  Maria  in  Qradi),  Tom.  LIX*.  (Capitolo  di  Arezzo), 
Tom.  LX.  (Abbazia  delle  SS.  Flora  e Lucilla).  Die  Regesten  darin  sind 
so  ausführlich,  dass  mit  vollkommener  Sicherheit  die  Datirung  der  Ur- 
kunden vorgenonimen  und  auch  ein  ziemlich  sicherer  Schluss  auf  die 
Art  der  Ueherlieferung  gezogen  werden  kann. 

2 Ich  besuchte  auch  das  Archivio  Vescovile  und  die  Biblioteca  Civica. 
Ersteres  besitzt  zwei  Bände  mit  Originalurkunden  (so  Heinrich  II. 
St.  1606  im  Orig.),  darunter  aber  keine  Pabstbriefe.  In  letzterer  wurde 
das  im  Jahre  1Ö23  von  Hieronymus  de  Tertio  angelegte  Copialbnch  er- 
folglos durchsucht. 

3 Sehr  beschädigt,  so  dass  eine  Copie  saec.  XIII.  heranzuziehen  ist. 
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J.  5812.  J.  5894.  Coelestin  II.  J.  5986.  ■ J.  6019.  Lucius  II. 
J.  <jG54.  J.  6056.  J.  6087.  Eugen  III.  J.  6172.  Auastasius  IV. 
J.  6778.  J.  6795.  J.  6802.  Hadrian  IV.  J.  6938.  J.  6940. 
Alexander  III.  J.  7781.  Victor  IV.  Antipapa  J.  9385.  Urban  III. 
J.  9840.  Clemens  HI.  J.  10128.  J.  10182.  — Lucius  III. 
J.  G056\ 

Copien:  a)  Einzeln-Copim : Urbau  II.  J.  4340  (s.  XII). 
Honorius  II.  J.  5216  (Exemplar).  Innocenz  II.  J.  5417  (s.  XII 
t.  ä.  XIII).  J.  5664  (s.  XII  u.  s.  XIII).  Coelestin  II.  J.  5987 
s.  XIV).  Lucius  II.  J.  6055  (s.  XII).  Eugen  in.  J.  6189 
(«.  XII).  J.  6205  (c.  autent.  s.  XIU).  Gregor  VIII.  J.  9996 
!c.  autent.  s.  XIII).  — Lucius  III.  J.  6089“  (s.  XII). 

b)  Charta  saec.  XII:  Innocenz  II.  J.  5505  (n°  1).  J.  5506 
in*  2).  J.  5556  2 (n°  3). 

c)  Charta  saec.  XII:  Innocenz  II.  J.  5478  (n°  5).  J.  5537 
ii*  1).  J.  5556 3 (n°  3).  J.  5665  (n°  4).  Coelestin  II.  J.  5987  4 
in*  7).  — Innocenz  II.  J.  5886“  (n°  2).  Lucius  II.  J.  6089“  (n°  6). 


UI.  Bologna. 

1.  Archivio  Capitolare. 

Originale:  Johann  XIII.  .1.2846.  Alexander  III.  J.  8484. 
— Alexander  III.  J.  8220“.  Lucius  III.  J.  9694“. 

Copien:  a)  Einzeln-Copim : Victor  II.  J.  3293  (s.  XVI). 
Honorius  II.  J.  5292  (s.  XVIII).  Urban  III.  J.  9950  (s.  XVIII). 

b)  Chartularium  , Libro  delle  Assel  saec.  XIV : Victor  II. 
J.  3293  (f.  4).  Honorius  II.  J.  5292  (f.  3).  Alexander  III. 
J.  7640  (f.  6).  J.  8484 ■■  (f.  5).  J.  8537  (f.  5 u.  f.  6)  Urban  III. 
J.  9950  (f.  15).  — Alexander  II.  J.  3457b  (f.  4).  Alexander  III. 


1 Da«  Regest  lx?i  Jaffe  ist  angenau.  Nicht  die  Güter  werden  den  Cannnikern 
der  Cathedralkirche  bestätigt,  sondern  der  zu  ihren  Gunsten  gefällte 
Schiedsspruch  Innocenz  II.  (,!.  5508.)  Auch  lautet  das  Incipit:  ,Ju9titiae 

et  rationis1  wie  in  J.  5508,  dein  die  ganze  Bulle  nachgebildet  ist. 

3 Im  Original  vorhanden. 

3 lrn  Original  vorhanden. 

4 Die  Datirung  fehlt.  Lupi  hat  dieselbe  nur  aus  J.  5986  construirt. 

1 Im  Original  vorhanden. 
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J.  8080'  (f.  2).  .T.  8402'  (f.  2).  J.  864  lb  (f.  2)  Lucius  III. 
J.  9694" 1 (f.  7).  J.  9852*  (f.  2). 

2.  Archivio  di  Stato. 1 

Liber  privilegiorum  Caiwnicorum  Bononienrium  snec.  XV III: 
Victor  II.  J.  3293  (f.  14).  Ilonorius  II.  J.  5292  (f.  12).  Alexan- 
der III.  J.  7640  (f.  20).  J.  8537  (f.  19).  — Alexander  II. 
J.  3457b  (f.  12)  Lucius  III.  J.  9694*  (f.  15).  Urban  III.  J.  9852* 
(f.  16).  s 

IV.  Brescia. 4 

Biblio teca  Quiriniana. 5 

Originale:  Nicolaus  II.  J.  3356.  J.  3357.  Faschalis  II. 
J.  4529.  Calixtus  II.  J.  5133.  J.  5432.  Eugen  III.  J.  6451. 
J.  6648.  Lucius  III.  .1.  9617.  Spur.  Alexander  II.  J.  CCCXC. 
— Calixtus  II.  J.  6009".  Anastasius  IV.  J.  6743a.  Hadrian  IV. 
J.  7024“.  Spur.  Innocenz  II.  .1.  CCCCIX». 

Copien:8  Paulus  I.  J.  1809  (s.  IX.  u.  c.  autent.  s.  IX). 
Silvester  II.  J.  2987  (s.  XIX).  Gregor  VII.  J.  3816  (s.  XIX). 
Urban  II.  J.  4164  (s.  XIX).  — Gregor  VII.  J.  3585*  (s.  XIX). 
Urban  III.  J.  9857*  (s.  XIX).  ,1.  9895*  (s.  XIX).  J.  9947b 
(s.  XIX). 

1 Im  Original  vorhanden. 

2 Don  Vorrath  dieses  Archive«  kann  ich  nicht  erschöpfend  angeben,  denn 
znr  Zeit  meines  Besuches  wurden  eben  die  Archivalien  ans  den  ver- 
schiedenen Departements  in  einen  Nenlmn  übertragen,  so  dass  ein  weiteres 
Stichen  namentlich  nach  Originalen  unmöglich  war. 

3 Sämmtliche  Stücke  auch  im  Libro  dclle  Asse. 

4 Dies  Archivio  Capitolarc  und  das  Archivio  Vescovile  ergaben  keine  Ans- 
beute. 

5 Die  Urkunden  der  Bibliothek  sind  vereint  in  dem  von  Odorici  angelegten 
aus  sechs  Bünden  bestehenden  , Codex  diplomaticus  Brescianus*.  Die  Totni 
sind  nicht  numerirt  und  die  Foliirung  derselben  ist  durch  eingelegte 
Blätter  sehr  verwirrt.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  die  Stücke  chronologisch 
geordnet  zu  geben.  — Eine  weitere  aus  dreizehn  Urkunden  bestehende 
Sammlung  enthalt  keine  Pabstbriefe.  Auch  die  Durchsuchung  des  daselbst 
befindlichen  G'opialbuches  , Liber  Poteris*  ergab  nichts. 

ö Sämmtliche  Copien,  mit  Ausnahme  der  ersten,  sind  von  Odorici  ange- 
fertigt, der  hiebei  die  Originale  vor  sich  gehabt  zu  haben  scheint. 
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V.  Florenz. 


Archivio  di  Stato. 

Originale:  Benedict  VIII.  J.  3055.  Nicolaus  II.  J.  3349. 
Alexander  II.  J.  3454.  J.  3473.  Urban  II.  J.  4138.  Paschalis  II. 
J.  4513.  J.  4581.  J.  4629.  J.  4713.  Gelasius  II.  J.  4898. ' 
Calixtus  II.  J.  5006.  Innocenz  II.  J.  5795.  Coelestin  II.  J.  6014. 
J.  6021.  Eugen  III.  J.  6287.  J.  6460.  J.  6574.  J.  6591.  Ana- 
rtuius  IV.  J.  6773.  J.  6776.  Hadrian  IV.  J.  7055.  Alexan- 
der III.  J.  7289.  J.  7637.  J.  8331.  J.  8429.  J.  8621.  Lucius  III. 
J.  9747.  Urban  III.  J..9913.  Clemens  III.  J.  10039.  J.  10132. 
Coelestin  III.  J.  10512.  — Nicolaus  II.  J.  3344".  .1.  3345“. 
Urban  II.  J.  4136“.  Paschalis  II.  J.  4409“.  Gelasius  II.  J.  4897“. 
C&lixlus  II.  J.  5087".  .1.  5167".  J.  5191".  Honorius  II.  J.  5310". 
Innocenz  II.  J.  5730".  Eugen  III.  .T.  6147".  J.  6151".  J.  6287". 
J.  6574".  J.  6591".  J.  6668».  Anastasius  IV.  J.  6732".  J.  6741“. 
J.  6773".  J.  6811*.  Hadrian  IV.  J.  6852".  Alexander  III. 
J.  7616*.  J.  7623“.  J.  8327“.  J.  8331".  J.  8428".  J.  8463*.  J.  8489". 
J.  8715".  Lucius  III.  J.  9423".  J.  9424".  J.  9588».  J.  9618“. 
Urban  III.  J.  9807".  J.  9847".  J.  9852''.  J.  9898L  J.  9958*. 
Gregor  VIII.  J.  9992".  Clemens  III.  J.  10020*.  J.  10082\ 
Coelestin  III.  J.  10364".  J.  10383".  J.  10385*.  J.  10392". 
J.  10425“.  .1.  104601.  Spur.  Alexander  II.  J.  CCCXC".  Hono- 
rins  II.  J.  CCCCIX". 

Copien:  Nicolaus  II.  J.  3349 2 (c.  autont.  s.  XIII).  J.  3350 
c.  autent.  s.  XIII).  J.  3351  (e.  autent.  s.  XIII).  J.  3454 3 
(c.  autent.  s.  XIII).  Urban  II.  J.  4050  (s.  XII).  J.  4055  (s.  XII). 
Paschalis  II.  J.  4581  4 (c.  autent.  s.  XII).  J.  4713"  (c.  a.  1198). 
Honorius  II.  J.  5199  (s.  XII).  Innocenz  II.  J.  5322  (s.  XII). 
J.  5465  (c.  autent.  a.  1239).  J.  5576  6 (s.  XII).  Coelestin  II. 
J.  6014  7 (s.  XIV  u.  s.  XV).  J.  6017  (c.  autent.  a.  1216). 

1 Eino  Ausfertigung  auch  im  Archivio  di  Stato  zu  Pisa. 

5 Auch  Original. 

1 Auch  Original. 

4 Auch  Original. 

4 Auch  Original. 

4 Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip. : fPiae  postulatio  voluutatia*. 

7 Auch  Origiual. 

Sitxongsber.  d.  phiL-hiat.  CI.  XC’IY.  Bd.  II.  litt.  41 
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Engen  III.  J.  6286 ' (c.  autent.  a.  1322).  Anastasius  IV.  J.  6776*  $ 

(s.  XIV).  Hadrian  IV.  J.  6852  (c.  autent.  s.  XIV).  J.  6987  sä 

(c.  autent.  s.  XIII).  Alexander  III.  J.  8425  (c.  autent.  a.  1332).  " ! 

J.  8429 3 (c.  autent.  s.  XII  u.  s.  XIV).  Lucius  III.  J.  9536  ?.  i 

(c.  autent.  s.  XIV).  Clemens  III.  J.  10022  (c.  autent.  s.  XIV  | 

u.  a.  1334).  J.  10039  * (c.  autent.  s.  XIII).  — Alexander  II.  •» 

J.  3438»  (c.  autent.  a.  1140).  J.  3496»  (s.  XI).  J.  34961'  (s.  XI).  & 

Gregor  VII.  J.  3989“  (s.  XI).  Innocenz  II.  J.  5462*  (s.  XV).  >s  j 
Eugen  III.  J.  6636»  (s.  XII).  Anastasius  IV.  J.  6816“  (c.  autent.  »f 
s.  XIII  mut.).  Hadrian  IV.  J.  7117“  (s.  XV).  Alexander  III.  ; | 
•I.  8098»  (s.  XII).  J.  8361*  (c.  autent.  a.  1244).  J.  8429»  (c.  autent. 
s.  XIV  u.  a.  1567).  .1.  8487“  (s.  XIII).  Urban  III.  .1.  9914k 
(c.  autent.  s.  XIV).  Coelestin  III.  J.  10310“  (c.  autent.  s.  XIV).  i 
J 10452“  (c.  autent.  a.  1194).  Spur.  Gregor  VII.  J.  CCCXCVIII* 

(s.  xiii).  : ; 

VI.  Mailand.  0 

Archivio  di  Stato.  (Archivio  diplomatico.) 

Originale:  Leo  IX.  J.  3218.  5 Alexander  II.  J.  3446.* 
Paschalis  II.  .1.  4408. 7 J.  4528.  J.  4542.  Calixtus  H.  J.  5001. 
Innocenz  II.  J.  5418.  J.  5431.  .1.  5741.  Eugen  III.  J.  6140. 

J.  62 32. 8 J.  6291.  Anastasius  IV.  J.  6787.  Hadrian  IV.  J.  6993. 

J.  7033.  Alexander  III.  J.  7636.  J.  7959.  J.  8036.  J.  8296.  ^ 

Urban  III.  J.  9801."  Spur.  Silvester  II.  J.  CCCLXXVI.  — j . 
Alexander  II.  J.  3457“.  Urban  II.  J.  4157“.  Paschalis  II.  | 
J.  4408“.  J.  4488“.  Calixtus  II.  J.  5181*.  Innocenz  II.  J.  5420*. 


1 Mit  7.  statt  6.  Februar. 

2 Auch  Original. 

» Auch  Original. 

* Auch  Original. 

r,  Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip.:  .Desiderium  quod  rcligiononuD1. 

Ausser  den  Privilegion  werden  auch  die  Besitzungen  bestätigt. 

« Bisher  nur  Fragment.  Incip. : .Qunmvis  ex  universalitate'.  Auch  die  Be-  . 
Sitzungen  werden  bestätigt. 

’ Bisher  nur  Fragment.  Incip. : ,Piae  postulatio  volnntatis1.  Auch  Bestätigung 
der  Güter. 

s Bisher  nur  Fragment.  Incip.:  .Manifestum  est  quod1. 

n Bisher  nur  Notiz.  Incip.:  ,Quotiens  a nobis“.  Neben  Privilegionbestätignng 
auch  Tuitio. 
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J.  önOO.  J.  5802“.  Eugen  III.  J.  6240.  J.  6290.  J.  6440. 
J.6444*.  Anastasius  IV.  J.  6731“.  J.  67431 *'.  J.  6778“  Hadrian  IV. 

J. 6837“.  J.  6889*.  J.  6937“.  J.  7121“.  Alexander  III.  J.  7407“. 

J.  7618*.  J.  7652“.  J.  7928“.  .T.  7970".  J.  8010.  J.  8124“.  J.  8213“. 

J. 8219*.  J.  8379“.  J.  8379’’.  J.  8473“.  J.  8484“.  J.  8484\  J.  8484». 

J. 8641*.  J.  8686“.  J.  8786“.  Lucius  III.  J.  9505“.  J.  9518“. 

J.  9519*.  J.  9557“.  J.  9717".  J.  9763“.  Urban  III.  J.  9785“. 
J.9894*.  J.  9898“.  J.  9914“.  J.  9916“.  J.  9950.  .1.  9966“.  Gre- 
gor Vffl.  J.  9995*.  Clemens  III.  J.  10022“.  .1.  10071“.  J.  10077". 
J.1ÜÖ781’.  J.  10150“.  J.  10172“.  J.  10172\  J.  10172».  J.  10187“. 

J.  101871.  Spur.  Alexander  II.  J.  CCCXCb. 

Copicn:  a)  Einseln-Copien : Johann  XIII.  J.  2881  (s.  X). 
12885  (s.  X).  J.  2886  (s.  XIII).  Johann  XV.  J.  2928  (a.  X. 
M.XII).  J.  2930'  (s.  X).  Gregor  V.  .1.  2970  (s.  XI).  J.  2977  * 
fi.XI).  Urban  II.  J.4271  (s.XIX).  PaschalisII.  J.4407  (c.  autent. 

«■ 1323  ii.  c.  s.  XIV).  J.  4487  (c.  autent.  a.  1282)  Coelestin  II. 

•I.  5980  (c.  autent.  s.  XIII).  Alexander  III.  J.  7746  (c.  autent. 

«•  1504).  J.  7773  (c.  s.  XII  u.  c.  autent.  s.  XIV).  J.  8545 
(c.  autent.  a.  1385).  Urban  III.  J.  9820  (c.  autent.  s.  XIII). 
- Calixtus  II.  J.  5133“  (s.  XII).  J.  5148"  (c.  autent.  s.  XIII). 
Innocenz  II.  J.  5318*  (c.  autent.  s.  XIII).  J.  5418*  (s.  XVIII). 
15537*  (8.  XII).  Lucius  II.  J.  6050" 3 (s.  XVIII).  Eugen  III. 
J. 6194*  (s.  XIV).  Anastasius  IV.  J.  6770 4 5 (c.  autent.  s.  XIV). 
Hadrian  IV.  J.  7054“  (c.  autent.  s.  XIV).  J.  7104“  (c.  autent. 
«■XIV)  Alexander  III.  J.  8638“  (e.  autent.  s.  XIII).  Urban  III. 
1 9804*  (8.  XIX).  J.  98041’  (c.  autent.  a.  1348).  .1.  9947“ 
(«■  autent.  s.  XIII).  J.  9951"  (c.  autent.  s.  XII).  Gregor  VIII. 
1 10004' (c,  autent.  s.  XIV).  Clemens  III.  J.  10074“  (c.  autent. 
«■  XIV).  J.  10169*  (c.  autent.  s.  XIV).  Spur.  Paschalis  II. 
J-  CCCCIV*  (c.  autent.  s.  XIII).  Calixtus  II.  .1.  CCCCVII“ 
(t ».  XII,  c.  autent.  s.  XII,  a.  1271,  a.  1306). 


1 Bisher  nur  Fragment  Incip.:  ,Ad  hoc  dous  noa‘. 

5 Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip.:  ,I)e8iderium  quod  religiosorum*. 

Wie  das  Stück  jetzt  vorliegt,  muss  das  Regest  bei  Jaflft*  dahin  geändert 

werden,  dass  eine  Besitz-  und  Privilegienbestätigung  ausgedrückt  wird. 

5 Auch  im  Codex  S.  Croce  101  auf  der  Biblioteca  Vittore-Emanucle  zu  Rom. 
* Original  za  Verona. 

41* 


Digitized  by  Google 


Kaltenbrnnaer. 


636 


b)  Charta  saec.  XII:  Paschalia  n.  J.  4378.  J.  4451.' 

c)  Notariats- Instrument  saec.  XII : Johann  XV.  J.  2930 

(n°  2).  Leo  IX.  J.  3218 2 (n°  3).  Paschalia  II.  J.  4451  (n°  4).  1 

J.  4487  (n°  1).  ! 

d)  Notariats- Instrument  saec.  XII:3  Paschalia  II.  J.  4451 
(n»  2).  J.  4513  (n-  3).  .1.  4528 4 (n°  4).  — Paschalia  II.  J.  4474* 

(n°  1).  J.  4862“  (n°  5). 


VII.  Modena. 


1.  Archivio  di  Stato.  i 

Originale:  Lucius  II.  J.  6061.  Clemens  III.  J.  10146. 

— Innocenz  II.  J.  5885“. 


Copien:  a)  Einzeln-  Copien:  Alexander  II.  J.  3428 
(c.  autent.  a.  1599).  Alexander  III.  J.  7756  (s.  XVI).  Coele- 
stin  III.  .).  10302 Ä (c.  autent.  s.  XIII).  Spur.  Hadrian  I. 

J.  CCCXVIII  (s.  XVIII).  Leo  VIII.  J.  CCCLXIX  (a.  XVI)  “ 1 
— Paschalis  II.  J.  4712“  (s.  XVI).  Anastasius  IV.  J.  6810* 

(c.  autent.  a.  1550).  Gregor  VIII.  J.  10000“  (s.  XVI). 


h)  Notariats- Instrument  a.  1448:  Alexander  III.  J.  7630. 
Ooelestin  III.  J.  10302.  - - 

c)  Prisciani  Peregrini  Collectanea  saec.  XVIII:  Eugen  I II. 

J.  6451 (i  (T.  I,  f.  327).  Clemens  III.  J.  10146  7 (T.  III,  f.  69). 

— Gregor  VIII.  .).  10000-  (T.  III,  f.  68).  Coeleetin  III.  J.  10525* 

(T.  I,  f.  19). 

d)  Liber  privilegiorum  S.  Petri  Mutinensis:  Eugen  III. 

J.  6474  (f.  6).  Alexander  III.  J.  8214  (f.  7).  Urban  III. 
.7.9912  (f.  12).  Gregor  VIII.  J.  10005 s (f.  12).  — Lucius  III. 


1 Bisher  nur  Fragment.  lucip. : , Inter  beati  Siri  ecclesiam*.  Alle  3 Copien 
haben  den  24.  Juni. 

2 Auch  Original. 

3 Vcrgl.  h)  und  c). 

* Auch  Original. 

5 Original  zu  Verona. 

6 Original  zu  Brescia. 

7 Im  Original  vorhanden. 

* Das  Datum:  ,Rcgii  24.  Nov.‘  stimmt  mit  J.  10005  überein,  der  Infinit 
aber  ist  völlig  der  von  J.  10004,  das  Muratori  Ant.  It.  III.  225/226  ii » 
Auszüge  gibt.  Es  sind  daher  beide  Stücke  in  Eines  zusammenÄn«i>h«ii» 


J 


% 

h 
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J.  9582“  (f.  8).  Urban  III.  J.  9815“  (f.  8).  Gregor  VIII. 

J.  10004“  (f.  12).  J.  100041  (f.  12).  Clemens  III.  J.  10082“ 

(f.  12).  Coelestin  III.  .1.  10468“  (f.  10).  J.  10594*'  (f.  11). 

2.  Biblioteca  Estense. 

Cod.  X.  C.  17  (Miscellanm)  saec.  XVIII:  Benedict  VIII. 
J.30S1  (f.  50).  Leo  IX.  J.  3266  (f.  55)  — Gregor  VI.  J.  3139“ 

(1 56). 

VIII.  Monza. 1 
Archivio  Capitolare. 

Originale:  Calixtus  II.  J.  5000.  Innocenz  II.  J.  5510. 
Alexander  III.  J.  7755.  Clemens  III.  J.  10075. 

Copien:  Coelestin  III.  J.  5981  (c.  auteut.  s.  Xll). 

IX.  Padua. 

1.  Axchivio  Capitolare. 2 
Original:  Calixtus  II.  J.  5128“. 

2.  Museo  Civico. 

Originale:  Calixtus  II.  J.  5088.  Eugen  III.  J.  6162*. 3 
- Alexander  III.  .T.  7448“. 

X.  Parma. 

1.  Archivio  Capitolare. 

Originale:  Innocenz  II.  J.  5807.  Eugen  III.  J.  6214. 

2.  Archivio  di  Stato. 

Originale:  Hadrian  IV.  J.  7041.  Coelestin  III.  .1.  10524. 
1 10651.  ~ Lucius  II.  .1.  6093“.  Coelestin  III.  J.  10652“. 

Copien:  Pascbalis  II.  J.  4382  (c.  auteut.  a.  1324). 
Urban  II. 9792  (c.  autent.  a.  1359). 

wena  man  nicht  etwa  anuehmen  will,  dass  Gregor  VII l.  über  denselben 
Gegenstand  in  einem  Zwischenraum  von  zwei  Tagen  zweimal  geurkundet 
tat  Incip.:  , Circa  suscepti  regiminis1. 

! Dm  von  mir  auch  besuchte  Archivio  Municipale  besitzt  keine  älteren 
Urkunden. 

1 Da«  Archiv  besitzt  sicherlich  noch  andere  Hullen.  Die  Unfreundlichkeit 
und  Bomirtheit  der  Paduanercanoniker  machten  es  mir  jedoch  unmöglich, 
weiter  zu  arbeiten. 

* Gedruckt;  GloriaConipendio  delle  lezioni  di  Pnleografiae  Diplomatien,  p.  tt34. 
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3.  Biblioteca  Reale. 

Originale:  Paschalis  II.  J.  4382.  Urban  III.  J.  9921. 
Gregor  VIII.  J.  10014. 


XI.  Piacenza. 1 


1.  Archivio  Cathedrale. 


Originale:  Hadrian  IV.  J.  6834.  J.  7034.  Alexander  III. 

J.  7187.  Lucius  III.  J.  9463.  J.  9404.  Urban  III.  J.  9927. 

— Hadrian  IV.  J.  7002“.  Alexander  III.  .1.  8320“.  J.  9369*. 
Lucius  III.  .1.  9440“.  Urban  III.  J.  9786“.  J.  9786h.  J.  9916*. 
Coelestin  III.  J.  10359“.  J.  10466“. 

Copien:  a)  Einzeln-Copien:  Stephan  VI.  J.  2661  (s.  IX. 
u.  s.  IX).  Innocenz  II.  J.  5430  (s.  XII).  — Formosus.  J.  2667* 

(s.  IX). 

b)  Charta  saec.  X:  Johann  VIII.  J.  2338.  J.  2447. 

2.  Archivio  Capitolare  S.  Antonino. 

Originale:  Eugen  III.  J.  6448. 3 Alexander  III.  J.  7632. 
Clemens  III.  J.  10171.  — Innocenz  II.  J.  5673a“.  J.  5827“.  J.  5902*. 
Eugen  III.  J.  6483“.  J.  6483b.  J.  6483*.  Hadrian  IV.  J.  6978*.  ; 

Alexander  III.  J.  7853“.  J.  7903“.  J.  8012“.  J.  8107L  J.  8284*.  5 
.T.  8645“.  J.  8045''.  J.  8648“.  Urban  III.  J.  9912“.  Clemens  III. 

J.  10166".  Coelestin  III.  J.  10476“.  J.  10530“. 


3.  Archivio  Munieipale. 

Libri  privilegiorum  Placentini  Vol.  11  saec.  XIII. 

Vol.  1:  Eugen  III.  J.  6261“  (f.  558)  J.  6444“»  (f.  263) 
J.  6590“  (f.  562).  J.  6814“  (f.  266).  Alexander  III.  J.  8213* 1 
(f.  269).  J.  8419“  (f.  28).  Spur.  Calixtus  II.  J.  CCCCVII“  (f.250). 
Eugen  III.  J.  CCCCXI“  (f.  613).  Clemens  III.  J.  CCCCXVII? 
({.  562). 5 

1 Die  Stadt  besitzt  zwei  Capital,  von  denen  das  eine  an  der  Cathedrale, 
das  andere  an  der  Kirche  8.  Antonino  sitzt.  Demgemäss  benenne  ich  auch 
die  beiden  Archive.  — Das  Archivio  Vtscovile  enthält  keine  alten  Urkunden. 
— Die  Biblioteca  Civica  besitzt  den  Nachlass  des  Grafen  PallMtrclh', 
der  manche  Urkunden  enthalten  dürfte.  Derselbe  war  jedoch  noch  röllif 
ungeordnet,  konnte  daher  nicht  durchsticht  werden. 

J Mit  22.  statt  21.  Juli. 
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3 Original  zu  Mailand. 

4 Original  zu  Mailand. 

3 J.  6814*,  8213*,  8419*,  CCCCVII*  auch  in  Vol.  II. 
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H.  U:  Leo  IX.  J.  3218  ' (f.  171).  Pasclialis  II.  J.  4487  2 
(t  170).  - Eugen  HI.  J.  6444“1 *  3 (f.  186).  J.  6814“  (f.  186). 
Alexander  IU.  J.  8213“  (f.  189).  J.  8419“  (f.  19).  Spur.  Calix- 
uiU.  J.CCCCVII“7  (f.  169). 

XII.  Pisa. 4 * * 

Aichivio  di  Stato. 

Originale?  Gregor  VII.  J.  3787.  Alexander  III.  J.  8791. 
Lucius  III.  J.  9424.  — Innocenz  II.  J.  5494“.  Lucius  II.  J.  6063“. 
Eugenlll.  J.G369*.  Anastasius  IV.  J.  6739“.  J.  6746“.  Lucius  III. 

I. 9481*.  Coelestin  III.  J.  10477“. 

XIII.  Beggio. 

1.  Archmo  delle  Opere  Pie. 

Originale:  Stephan  X.  .1.  3820.  Innocenz  II.  J.  5739. 
Alexander  III.  J.  7632.  Coelestin  III.  .1.  10494.  Coelestin  III. 

J. 1M97*.‘—  Lucius  III.  J.  9706“. 

Copien:  Nicolaus  II.  J.  3357 7 (s.  XII).  Alexander  II. 

J.  3471  (s.  XI). 

2.  Archivio  Capitolare. 

Originale:  Wibertus  J.  4008.  Alexander  III.  J.  7801. 
ürbanlll.  J.9972. Coelestin III.  J.  10304.— Alexander III.  J. 8536“. 

Copien:  Nicolaus  II.  J.  3359  8 (s.  XII).  Lucius  II.  J.  6047 
(c-Mtents.  XIV).  Alexander  III.  J.  8577  (c.  autent.  s.  XII.  u. 

1 Original  zu  Mailand. 

! Original  zu  Mailand. 

1 Original  zu  Mailand. 

1 Original  zu  Mailand. 

1 Die  hier  rerzeichneten  Stücke  sind  mir  bekannt  aus  dem  Florentiner 
Calaloge:  Toro.  XXVI.  (Monache  di  S.  Martino  di  Pisa).  Tom.  XL. 
(Monastero  degli  Olivetani  di  Volterra).  Tom.  XLI.  (Opere  della  Prima- 
tiale  di  Pisa).  Tom.  LXXX.  (Regio  acquisto  Coletti).  Nicht  so  genau  wie 
i«  den  drei  Bänden  über  Arez/.o  sind  liier  die  Regesten  gearbeitet.  Sic 
genügen  sohl,  tun  die  Stücke  datiren  zu  können,  lassen  aber  hio  und  da 

im  Unklaren  über  die  Art  der  Ueberlieferung.  Daher  das  Fragezeichen. 
f Gedreckt:  ASarosi.  Memorie  istoriche  del  inonastero  di  S.  Prospero  di 
Beggio.  Padua  1733.  I.  125. 

' Original  zu  Brescia. 

1 Bei  Jaffe  (ans  Tiraboscbi  Mein.  Mod.  II.  45)  ohne  Datum.  In  der  Copie 
folgende  Datirung:  , Datum  Roraae  XIII.  Kal.  Febr.  per  manus  Humberti 
8.  Kcclesiae  Silvae  C'andidae  episcopi  et.  apost.  sedis  bibliotbecarii. 
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c.  s.  XIV).  Urban  III.  J.  9909  (c.  autent.  s.  XIII).  — Clemens  III. 

J.  10146“  (c.  autent.  s.  XIII).  Coelestin  III.  J.  10369*  (s.  XII). 

XIV.  Rom.' 

, ' i 

1.  Biblioteca  Vaticana.2 

n)  Cod.  Vatic.  3880:  Privilegia  montis  Regalis.  saec.  XIV: 
Johann  XVIII.  J.  3017. 3 Sergius  IV.  J.  3040. 

Anno  I.  pontificatns  domini  papne  Nicolai  sccundi.  Indict.  XI.‘  Die« 

Daten  sind  unmöglich,  denn  1059  (Ind.  I)  ist  Nieolans  am  20.  Jänner 
noch  nicht  consecrirt.  1000  (pont  a.  I)  am  seihen  Tage  nach  J.  8352  in 
Florenz  nnd  auch  1001  kaum  in  Kom.  Wollte  inan  an  dem  Stücke  fest- 
haltcn,  könnte  man  also  höchstens  XIII.  Kal.  Fclir.  in  VIII.  Kal.  Kebr, 
cmendiren,  so  dass  es  dann  am  Tage  nach  der  Cousecration  ansgestellt  £ , 
wäre.  Aber  dasselbe  ist  auch  sonst  im  höchsten  Grade  verdächtig.  Die 
Vcrbal-Inrocation  m Beginn  — der  Mangel  der  Formel  mit  dom  Schluss: 

,In  perpetnuui'  oder  ,SaIutcm  et  apostolicam  benedictiouem1  sind  sehr  auf- 
fallend; ebenso  die  Abweichungen  in  der  Datirung  von  der  einzigen  bei 
Ja  fff  nachgewiesenen  Fassung:  ,d.  p.  m.  ITumberti  dicti  episcopi  Ecclcsiae 
Silvae  Candidac  et  bibliothccarii  S.  R.  et  a.  sedis.*  Anch  der  Umstand, 
dass  die  mit  ,apostolico  moderamine“  beginnende  Arenga  sonst  in  keiner  tj  j 
Bulle  Nieolans'  II.  sich  findet,  verdient  Berücksichtigung. 

' Neben  den  vier  angeführten  Sammlungen  habe  ich  auch  das  Ankim  di 
State,  in  welchem  sich  die  Urkunden  der  aufgehobenen  Klöster  befinden,  « 4 
besneht.  Obwohl  mir  mit  grösster  Liberalität  auch  der  noch  ungeordnete 
Vorrath  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  ergab  das  Archiv  keinerlei  Ans-  J 
beute.  Alle  worth volleren  Urkunden  müssen  vor  der  Einziehung  der  : 
römischen  Klostergiitor  bei  Seite  geschafft  worden  sein.  — In  dis  < . v 
Vatieanisehe  Archiv,  erhielt  ich  keinen  Zutritt,  trotzdem  ich  vom  hohen  : « 
Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  nnd  der  k.  Akademie  der  > $ 
Wissenschaften  an  die  österreichische  Bo th Schaft  am  heiligen  Stuhle  f >, , 
fiestens  empfohlen  worden  war. 

5 Der  Permcss  wurde  mir  14  Tnge  nach  der  Eingabe  mit  mancherlei  Be- 
schränkungen ertheilt.  — Die  Codd.  Vatic.  3881  (Chartnlarium  Loodienie} 
saec.  XV,  Reg.  378  (Urkimdensammlnng  Zaeagni's),  saec.  XVIII,  Ottoh  ' 

2540  (Transsnmpta)  und  die  der  Sammlung  Gallctti's  ungehörigen  Codices  C 
Vatic.  7928  (Urkunden  fiir  S.  I’rnssedo  und  S.  Pietro  in  Vineoli)  SOIS,  j 
8049,  8050  (Urkunden  von  SS.  Cyriaco  e Nicoiaoj  ergaben  keine  Ans-  j . 

heute.  Den  wichtigen  Cod.  Vatic.  8489  (Registrum  Farfense)  konnte  ich 
nicht  dnrehnehmon , da  eben  von  Seite  der  R.  Deputazione  di  Storis 
Patria  an  seiner  Herausgabe  gearbeitet  wird. 

' Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip. : ,Snpernae  dispcnsstionjY.  Die 
Abschrift,  welche  einer  vom  päbstlichen  Scriptor  Astaldus  geschriebene» 

Copia  antentica  entnommen  wurde,  ist  sehr  verderbt.  Als  Schreiber  er- 
scheint Bcncdictus  als  Dntar  Tiberius  (1,  Gregorius)  cpiscopus  Ostitiiöf, 

m 
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t)  Codex  Vatic.  7 931 : Urkunden  von  S.  Cosmas  e Damiano 
in  Rom  (Sammlung  Galletti’s):  Spur.  Paschalis  II.  J.  CCCVI. 

e)  Coi.  Vatic.  8034:  Lateranensis  basilicae  Monumenta 
(Suonlang  Galletti’s) : Leo  IX.  J.  32841  (f.  6).  Calixtus  II. 

I.  Ö0421  (f.  18).  Honorius  II.  J.  5266“  (f.  19).  Innocenz  II. 

J.  5885k  (f.  24).  Urban  III.  J.  9883  (f.  36).  Coelestin  III. 
1 10®  (f.  41).  J.  10369'-  (f.  40). 

i)  Cod.  Vatic.  8051 : Urkunden  von  S.  Maria  Trastevere 
'Smiriung  Galletti’s):  Calixtus  II.  .1.  5144“. 

i)  Cod.  Vatic.  8052:  Urkunden  von  S.  Maria  de  Fonte  Vivo 
(Sammlung  Galletti’s) : Spur.  Paschalis  II.  J.  CCCCVI. 

2.  Biblioteca  Casanatense  (Minerva). 1 

aj  Cod.  X.  V.  25:  Miscellanea.  saoc.  XVIII:  Leo  IX. 
J.  3260.  J.  3261.  J.  3202. 

b)  Cod.  D.  I.  12:  Joachimi  Abbatis  Florensis  Concordia 
Veteris  et  Novi  Testamenti : Clemens  III.  J.  10085. 

3.  Biblioteca  Vittore-Emannele  (Nazionale).2 

aj  Cod.  S.  Croce  101  (CLXXXV):  Documenta  Monasterii 
S.  Ambrosii  Mediolanensis  coli.  J.  P.  Puricelli  (saec.  XVIII): 

1 Eä  wurde  ausserdem  untersucht  Cod.  X.  VI.  42,  Bullae  repertae  iu 
Archivio  di  Assissi,  der  aber  erat  von  Honorius  II J.,  dann  aber  sehr 
fiele  Bullen  verzeichnet.  Die  Codices : Mise.  XIV.  39,  Relatio  Visitation!« 
Archivii  8.  Petri  Basilicae  und  N.  III.  1,  Bullae  Eugenii  III.  sind  — 
obwohl  sie  ohne  jede  Bemerkung  iu  dem  jetzt  im  Gebrauche  stehenden 
Cataloge  verzeichnet  sind  — nicht  auffindbar! 

5 Daselbst  »iud  die  Handschriften  der  aufgehobenen  Klöster  untergebracht. 
h ehern  Cataloge  wird  emsig  gearbeitet.  Eine  Durchsicht  der  Schedae 
ergab,  dass  nur  die  beiden  Gruppen  S.  Croce  di  Geriisalemme  und  Farfa 
in  beachtende»  Material  enthalten.  Von  ersterer  aber  sind  gerade  die 
wichtigsten  Handschriften  verschwunden,  wie  schon  Winkelmann,  Neues 
Archiv d.G.f.filt.d.G.III,GG 4 constatirt.  Es  sind  dies  die  Cod.  COX— CCXX, 
die  Urknndensaiumlnug  FatteschFs  von  S.  Salvadore  di  Monte  Amiato. 
Snbiaco  und  Farfa  (die  genauen  Titel  gibt  Merkel-Wattenbach  im  Neuen 
Archiv  I.  676),  ferner  der  Cod.  CDLXXVII  Elcuclius  ehroiiologieus  .... 
hbnlanim  a.  a.  721 — 1201  ...  in  Archivio  Monasterii  S.  Ambrosii  Mediol. 
aad  Cod.  CLX1V,  Transsnmptum  privilegii  pro  S.  Juliano  Spoleti  indulti 
ah  Urbano  III,  a.  1185  ct  Coclestino  III.  a 1196.  — Die  untersuchten 
Codd.  S.  Croce  71,  87,  88  (CLXXXIII— CLXXXV),  Arbeiten  Puricelli's 
über  S.  Amhrosio  zu  Mailand,  und  Cod.  71  (CLXXXVI),  de  Iusigni 
Ahbafia  Clara  Vallif  Mediolanensc  enthalten  nichts. 
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Gregor  V.  J 2970.  Paschalis  II.  J.  4407.  Innocenz  II.  J.  5741. 
Eugen  III.  J.  6232.  J.  6446.  Alexander  III.  J.  8296.'  — 
CalixtUB  II.  J.  5113*  (f.  575)  Innocenz  II.  J.  5802*2  (f.  629). 
Lucius  II.  J.  6050*3  (f.  355).  Alexander  III.  J.  9372“  (f.  581). 
Clemens  III.  J.  10078*  (f.  583). 

b)  Cod.  Farf.  I:  Chronicon  Farfonse.  Autographon:  Ha- 
drian I.  J.  1837.  Paschalis  I.  J.  1934.  Sergius  IV.  J.  3040. 
Benedict  VIII.  J.  3052.  J.  3000.  J.  3069.  Gregor  VI.  J.  3135. 
Leo  IX.  J.  3158.  J.  3241.  J.  3279. 

4.  Biblioteca  Barberiana. 

Cod.  XXXIV.  41  (873):  Chronicon  Vulturnenso:  Stephan 
VIII.  J.  2743.  Marinus  II.  J.  2778.  Benedict  VII.  J.  2917. 
Nicolaus  II.  J.  3329.  Spur.  Stephan  III.  J.  CCCX.  Paschalis  I. 
J.  CCCXXXIV.  Johann  XII.  .1.  CCCLXIV. 


XV.  Siena. 

Archivio  di  Stato. 4 

Originale:  Leo  IX.  J.  3217.  Alexander  II.  J.  3439.  — 
Silvester  II.  J.  3012*.  Leo  IX.  J.  3216*.  Nicolaus  II.  J.  3351*. 
Alexander  II.  J.  3378*.  Gregor  VII.  J.  3657“.  Coelestin  II. 
J.  5981*.  J.  5992“.  Lucius  II.  J.  6082“.  Eugen  III.  J.  6173*. 
Alexander  III.  J.  7965*.  J.  8630*.  Clemens  III.  J.  10039*. 
J.  10461“.  Coelestin  III.  J.  10591“.  J.  10594*. 

Copien:  Gregor  V.  J.  3217.  Alexander  II.  J.  3439.® 
— Coelestin  II.  J.  6017“  (c.  autent.  s.  ? ).  Calixtus  III.  Anti- 
papa J.  9412“  (a.  1171). 


1 Mit  Ausnahme  von  J.  6446  sämmtlich  in  Original  oder  Copie  zu  Mailand. 

2 Original  zu  Mailand. 

3 Copie  saec.  XVIII  zu  Mailand. 

4 Den  Bestand  des  Archiv'»  kenne  ich  aus  dem  Florentiner  Cataloge: 
Tom.  XVI.  (Cisterciensi  della  Badia  di  S.  Salvatore  di  Monte  Amiato.) 
Tom.  XXII.  (Monastero  di  S.  Maria  degli  Angeli  di  Siena.)  Tom.  LXII. 
(Monastero  di  S.  Eugenio  di  Siena.)  Tom.  LXVIII.  (Convento  di  S.  Ago-‘ 
stino  di  Siena.) 

5 Auch  Original. 
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XVI.  Turin. 

Archivio  di  Stato. 

Originale:  Nicolaus  II.  J.  3344.  Lucius  II.  J.  6031.  — 
Coelestin  II.  J.  6011*.  Anastasius  IV.  J.  6792*.  Clemens  III. 
J.  10141*. 

Copien:  a)  Einzeln-Copien : Theodorus  I.  J.  1590  (c.  autent. 
*.  1172  u.  c.  s.  XIII.).  Alexander  II.  J.  3452  (s.  XIX).  Calix- 
tas  II.  J.  5142  (s.  XIX).  Innocenz  II.  J.  5841  (c.  autent. 
a 1424  u.  c.  s.  XVII).  — Paschalis  II.  J.  4736»  (s.  XVIII). 
Lucius  II.  J.  6049“  (s.  XVIII).  Lucius  III.  J.  9628“  (s.  XVIII). 
Clemens  III.  J.  10076*  (c.  autent.  s.  XVIII). 

b)  Chartularium  , Libro  Verde  d’Asti1.  saec.  XIV : Eugen  III. 
J.  6722  (f.  101).  Anastasius  IV.  J.  6782  (f.  102).  Hadrian  IV. 
J.  6957  (f.  103).  — Hadrian  IV.  J.  6965»  (f.  105). 

XVII.  Vercelli. 

Archivio  Municipale. 

, Liber  Bi»eioni‘  Vol.  I.  f.  215  und  Vol.  IV.  f.  207 : Urban  III. 
J.  9964*. 

XVIII.  Venedig. 

1.  Archivio  di  Stato. 

Originale:  Calixtus  II.  J.  5143.  Innocenz  II.  J.  5435. 
Alexander  III.  J.  7489.  J.  7745.  J.  8530.  J.  8804a. 1 Clemens  III. 
J.  10088.  — Alexander  III.  .1.  7675“.  Gregor  VIII.  ,J.  10000''. 
Coelestin  III.  J.  10603“. 

Copien:  a)  Einzeln-Copien : Gregor  III.  J.  1722  2 (s.  XII). 
Leo  VIII.  J.  2841  (s.  XV).  Alexander  III.  J.  8534  (c.  autent. 
a.  1220).  Spur.  Hadrian  I.  J.  CCCXIX  (c.  autent.  a.  1309).  — 
Johann  XIX.  J.  3095“  (8.  XI).  Ilonorius  II.  J.  5213*  (c.  autent. 
s.  XIV).  Clemens  III.  J.  10184“  (e.  autent.  a.  1 191  u.  c.  s.  XVIII). 


1 Ungedruckt  Jaflfö  benützte  eine  Abschrift  von  Pertz.  Incip.:  ,Cum  inter 
venerabilem*.  Mit  30.  Juli  statt  30.  August 
J Ungedruckt.  ,ex  schedis  Pertzii4, 
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b)  Liber  Albus:  Alexander  III.  J.  7463.' 

c)  IAbri  Pactorum.  Vol.  VI:“1 

Vol.  I:  Leo  IX.  J.  3263  (f.  58).  Anastasius  IV.  J.  6814h  3 - 
(f.  46).  Hadrian  IV.  J.  6840  (f.  56).  J.  6984  (f.  59).  J.  6985  - 
(f.  57).  Alexander  III.  J.  7463  (f.  58).  J.  8490  (f.  123). 
Lucius  III.  J.  9472 4 (f.  60).  Spur.  Pelagius  II.  .1.  CCXXX1  5 ' 
(f.  54).  — Alexander  III.  J.  8728“  (f.  41).  J.  8754“  (f.  40).«  ^ 
Vol.  II:  Anastasius  IV.  J.  68141’  (f.  105).  Hadrian  IV. 

J.  6984  (f.  100).  Alexander  III.  J.  7463  (f.  100).  Lucius  III.  ~ 
J.9472(f.  102).  — Alexander  III.  J.8728“(f.  103).  J.  8754“  (f.  103). 

Vol.  IV:  Clemens  III.  J.  10093  (f.  102). 

d)  Codd.  Consultatori  in  Jure.  saec.  XIV : 7 

Cod.  366/4:  Alexander  III.  J.  8437  (f.  8).  Lucius  III. 

J.  9637  * (f.  9). 

Cod.  366/6:  Alexander  III.  J.  8437  (f.  14).  Lucius  III. 

J.  9637  (f.  15). 

e)  Codex  Trivisanus :'J  Gregor  II.  J.  1665  (f.  1).  Gregor  III. 

J.  1720  (f.  5).  J.  1725  (f.  4).  J.  1738  (f.  6).  Stephan  III. 

J.  1831  (f.  11).  Leo  III.  .1.  1916  (f.  15  u.  17).'“  Sergius  II. 

J.  1968  (f.  43).  Leo  IV.  J.  1979  " (f.  45).  Benedict  III.  J.  2014 
(f.  47).  Nicolaus  II.  J.  2074  (f.  51).  Johann  XIX.  J.  3108 
(f.  147).  Benedict  IX.  J.  3129  (f.  151).  Leo  IX.  J.  3263  (f.  157). 

1 Auch  im  Lib.  Pact.  Vol.  II.  Das  Privileg  ist  nicht  für  die  Marenskirche 
von  Venedig,  sondern  für  die  von  Tyrus. 

2 Vol.  III,  V,  VI  und  der  Liber  Pactorum  Ferrariae  nichts. 

3 Gedruckt:  S.  Ronianin  Storia  doctmicutatu  di  Venezia.  II.  439. 

4 Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip  : ,Apostolicae  officium  dignitatis* 

Mit  14.  statt  18.  April  übereinstimmend  mit  den  hievon  unabhängigen 
Abschriften  im  Vol.  II  und  im  Codex  Trivisauus. 

3 Copie  saec.  XII  im  Archivio  Municipale  zu  Verona. 

« J.  6814\  6984,  7463,  9472-8728%  8764«  auch  im  Vol.  II. 

7 Die  derselben  Gruppe  angchörigen  Codd.  366/3  und  366/6  (welche  zahl- 
reiche Königsurkunden  enthalten),  sowie  die  Codd.  345,  346,  367,  371, 
enthalten  keine  Pabstbriefe. 

8 Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip.:  ,Effcctum  justa  postulantibus*. 

Mit  12.  statt  9.  November. 

9 Der  Codex  war  früher  in  Wien,  wo  ihn  G.  H.  Pertz  benützte. 

10  In  beiden  Abschriften  die  erste  Redaction. 

11  Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip.:  ,Diebus  vitae  tuae*. 

,2  Bisher  nur  Fragment.  Incip.:  ,Diebus  vitae  tuae*. 
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Man  IV.  J.  6840  (f.  207).  J.  6841  ' (f.  211).  J.  6984  (f.  213). 

' "K.  tf.  215>.  Alexander  HL  J.  7463  (f.  217).  J.  8490 
£229).  Lucius  UI.  J.  9472  (f.  232).  Spur.  Alexander  III. 
J.00CCVI  (f.  228). 2 

/ J.  Fontanini  Manuscripl/t.  Codd.  Miscell.  646 —653 :3 
Cod.  Mise.  64  7:  Leo  VIII.  J.  2841  (p.  4).  Iunocenz  II. 
L 5422 1 p.  23).  Alexander  III.  J.  8437  * (p.  1).  J.  8503  (p.  15). 
LädusIII.  J.  9623  (p.  149).  J.  9637 5 (p.  3).  Urban  III.  J.  9852r.» 
Jfr  Johann  XII.  J.  CCCLXVI“  ’ (p.  39).— Urban  III.  J.  9892» 
7 92). 

Cod.  Mise.  648:  Coelestin  III.  J.  10397“  (p.  304).  J.  10554“ 
f 277  u.  302). 

Cod.  Mise.  650:  Leo  IX.  J.  3245  (p.  21).  Calixtus  II. 
15189  (p.  29).  Coelestin  III.  J.  10591  (p.  53).  — Coelestin  II. 
U995“  (p.  37).  Spur.  Leo  VIII.  J.  CCCLXVI“  (p.  1). 

Cod.  Mise.  652 : Calixtus  II.  J.  5114  (p.  110).  Alexander  III. 
1.837  l p.  35).  J.  8485  (p.  114).  Coelestin  III.  J.  10600  (p.  108). 
5p«r.  Gregor  IV.  J.  CCCXXXVIII  (p.  276). 

1 Mit  verderbter  Datirnngszeile. 

2 J.  3263,  6840,  6985,  8490  siud  genommen  aus  Vol.  I.  der  Libri  Pactorum. 
■ Die  Codices  646,  649,  651,  653  enthalten  keine  Pabatbriefe. 

* Aach  in  Codd.  Consult.  i.  J.  366/4  und  366  6. 

"Aach  in  Codd.  Consult.  i.  J.  366/4  und  366,6. 

( Gedruckt:  Cappelletti  Le  chiese  d’Italia.  Tom.  VIII,  p.  264  aus  dem 
Original  zu  Cividale  mit  ,Kal.  Dec.*  Die  Copie  iin  Codex  hat  VIII.  Kal. 
Dec.  Bei  der  Schlechtigkeit  der  Drucke  Cappelletti's  dllrftc  wohl  der 
Anslall  des  ,VIII‘  angenommen  werden. 

Gedruckt  bei  Ughelli  J.  S.  V.  399  (Jade  ist  das  Stück  entgangen).  Schon 
Colleti  in  den  Noten  zu  Ughelli  zweifelt  au  der  Echtheit.  Kodoaldus 
wird  erst  963  Patriarch  von  Aquileja , während  der  vorliegende  Brief 
an.  poutif.  I.  d.  i.  956  aufweist.  — Nach  demselben  folgt  die  Einweihungs- 
Urkunde  des  Rodoaldus , welche  Ughelli  a.  a.  O.  ahdruckt,  das  Datum 
derselben  schon  vorher  (in  der  Besprechung)  gebend.  In  der  vorliegen- 
den Copie  steht  dieselbe,  von  der  sich  Colleti  nicht  erklären  kann, 
woher  sie  Ughelli  genommen  habe,  am  Schlüsse.  An.  domini  DCCCCLXI 
tiesse  sich  freilich  unter  anderen  Umständen  leicht  in  DCCCCLVI  emen- 
diren.  Aber  auch  dem  Inhalte  nach  ist  der  Brief  Johaun's  unhaltbar.  Die 
Sache  ist  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  wir  im  Falle  der  Echtheit  eiu 
Deperditum  Otto  I.  nachweisen  köuuteu  aus  folgendem  Satze:  ,Accedeus 
ad  praesentiam  nostram  Otto  Romanorum  Imperator  huroiliter  postulavit, 
qaod  cnm  ipse  Parentii  ccclesiam  dotavisset , dignareinur  etc.* 
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q)  Altes  Repertorium  von  S.  Giorqio:  Alexander  III.  J.  8547* 
(Notiz). ' 

2.  Biblioteca  Harciana. 

Originale:  Im  Cod.  Marc.  L.  V.  58/59:  Coelestin  III. 
J.  10635“.  Im  Cod.  Marc.  L.  XIV.  72 2 (Acta  Veneta):  Coele- 
stin III.  J.  10362* 3 (f.  6). 

Copien:  a)  Einzeln- Copien : Im  Cod.  L.  XIV.  71:  Ana- 
stasius IV.  J.  6814M  (f.  3). 

b)  De  Rubel»  Schedae  (Codd.  Marc.  L.  XIV.  133,  138, 
145,  149,  151,  152,  L.  IX.  56)  :s 

Cod.  XIV.  133:  Alexander  III.  J.  8319“  (f.  117).  J.  9269“« 
(f.  108).  Coelestin  III.  J.  10666“  (f.  187). 

Cod.  XIV.  149:  Alexander  III.  J.  9287  (f.  19). 

Cod.  IX.  56:  Alexander  III.  J.  8317“  (f.  210).  J.  9269“ 
(f.  137).  Coelestin  III.  J.  10630“  (f.  211). 

c)  Emendationes  et  Addidamenta  ad  Ughelli'  Italiam  Sacram 
cura  J.  D.  Colleti.  Codd.  Marc.  L.  IX.  140 — 152: 7 

Cod.  IX.  140  (ad  Tom.  I):  Marinus  II.  J.  2779  (f.  78). 
Urban  II.  J.  4037  (f.  15).  — Alexander  III.  J.  8291“  (f.  139). 
Cod.  IX.  142  (ad  Tom.  VI):  Alexander  III.  J.  8333  (f.  8). 
Cod.  IX.  143  (ad  Tom.  VIII  et  IX):  Urban  III.  J.  9944 
(f.  16).  — Lucius  III.  J.  9457“  (f.  68). 

Cod.  IX.  144  (ad  Tom.  X):  Gregor  I.  .1.  1166  (f.  29). 
Nicolaus  II.  J.  3355  (f.  58).  Alexander  II.  J.  3469  (f.  52). 
Alexander  III.  J.  8591  (f.  54).  Urban  III.  .1.  10111  (f.  55). 

1 Kein  Resultat  ergab  die  Untersuchung  der  Codices:  Liber  Biancas.  — 
Autographa  Vetustissima  Documenta  Monasterii  S.  Marino  de  8exto 
(a.  1754).  — Antiohe  donatione  e privileggi  concessi  all»  soppressa 
Abhazia  di  8.  Gallo  di  Moggio.  — Antiquo  Repertorio  di  Ceneda. 

5 Die  Urkunden  dieses  und  des  folgenden  Codex  verzeichnet  in  kurzen 
Regesten  Vallentinelli:  Zur  Geschichte  der  Patriarchen  von  Aquileja. 

Notizcnblntt  der  kAis.  Akademie  1854,  1855,  1857. 

3 Gedruckt  bei  Tafel  u.  Thomas : Urkunden  zur  älteren  Haudclsgeschichte 
Venedigs.  Fontes  Rer.  Austr.  II.  12  (1856)  p.  21. 

4 cf.  Lib.  Pact.  Vol.  I. 

* Davon  gaben  die  Codd.  138,  145,  151,  152  keine  Ausbeute. 

• cf.  Cod.  XIV.  133. 

7 Die  Codd.  141  (ad  Tom.  VI),  145  (Index)  enthalten  nichts. 
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Cod.  IX.  146'  (ad  Tom.  I).  Marinas  II.  J.  2779  1 (f.  96). 
Cod.  IX.  147  (ad  Tom.  I):  Alexander  III.  J.  9353  (f.  219). 

- Hadrian  IV.  J.  7113»  (f.  118). 

Cod.  IX.  148  (ad  Tom.  I):  Alexander  II.  J.  3495  (f.  108). 
Gregor  VII.  J.  3790  (f.  161).  — Alexander  II.  J.  3496c 
(f.  107). 

Cod.  IX.  149  (ad  Tom.  II):  Nicolaus  II.  J.  3353  (f.  408). 
Lucius  II.  J.  6032  (f.  262).  Eugen  III.  J.  6565  (f.  310). 
Coelestin  III.  J.  10525  (f.  269). 

Cod.  IX.  150  (ad  Tom.  III):  Nicolaus  II.  J.  3352  (f.  11). 
Clemens  III.  J.  10144  (f.  167).  Coelestin  III.  J.  10335  (f.  191). 

- Victor  II.  J.  3313“ 5 (f.  161). 

Cod.  IX.  151  (ad  Tom.  IV):  Anastasius  III.  .1.  2722  (f.  380). 
Calixtus  H.  J.  5174  (f.  288).  Eugen  III.  J.  6452  (f.  204). 
Alexander  III.  J.  8477“ 3 (f.  336).  Lucius  III.  J.  9524»*  (f.  327). 
Cod.  IX.  152  (ad  Tom.  VI):  Coelestin  III.  J.  10635“  5 (f.  55). 
d)  Cod.  Marc.  L.  IX.  188:  Scrittori  che  riguardano  al 
vescovado  di  Siena,  saec.  XVIII:  Clemens  III.  J.  10144  (p.  173). 
Coelestin  III.  J.  10433  (p.  150).  — Coelestin  II.  J.  5981* 
(p.  93).  Lucius  II.  J.  6082“  (p.  92).  Eugen  III.  J.  6173“ 
(p.  99).  J.  6465“  (p.  125).  J.  6638“  (p.  144).  Alexander  III. 
J.  8107“  (p.  127).  J.  8487’'  (p.  57).  J.  8691“  (p.  103).  Coele- 
stin III.  J.  10461“  (p.  109).  * 

?)  Cod.  Marc.  L.  IX.  185:  Notitiae  variae  de  aliquibus 
dioecesibus  Italiae.  saec.  XVIII : Lucius  III.  J.  9622  (f.  139). 

f)  Cod.  Marc.  L.  IX.  186 : Studia  et  documenta  varia  quae 
ad  episcopatus  et  ecclcsias  Italiae  referuntur  saec.  XVIII:  Alexan- 
der HI.  J.  8583“  (f.  54).  Spur.  Alexander  II.  J.  CCCLXXXVIII“ 
(f.  38). 

g)  Cod.  Marc.  L.  V.  17:  Luchi,  Codice  Diplomatico 
Bresciano:  Anastasius  IV.  J.  6743“ 7 (f.  245). 

1 cf.  Cod.  IX.  140. 

5 Einzcln-Copie  ohne  Datirung  im  Arch.  Capitolare  zu  Arezzo. 

3 Gedruckt:  Cappel letti  a.  a.  O.  T.  XII.  p.  360. 

4 Gedruckt:  Cappelletti  a.  a.  O.  T.  XII.  p.  361. 

4 Im  Original  vorhanden. 

4 J.  5981“,  608*2*,  6173*,  8691*  10461*  im  Original  zu  Siena. 

Origiual  zu  Brescia. 
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h)  Cod.  Marc.  L.  XIV.  28:  Jura  Episcopatus  Concor- 
diensis  saec.  XVII : Alexander  III.  J.  8722  (f.  277).  Urban  III. 
J.  9901  (f.  253).' 


XIX.  Verona. 

1.  Archivio  Mnnicipale. 

Originale:  Eugen  III.  J.  6152.  Coelestin  III.  J.  10302. 2 

— Anastasius  IV.  J.  6770“.  Lucius  III.  J.  9651“.  Clemens  III. 
J.  10116“. 

Copien:  Alexander  III.  J.  8503  (c.  autent.  a.  1487). 
Lucius  III.  J.  9642  (s.  XVI).  Urban  III.  J.  9972“ » (s.  XIV). 
Spur.  Pelagius  II.  J.  CCXXXI  (s.  XII).  Johann  XIX. 
J.  CCCLXXX"'  (s.  XI.  mut.  — s.  XIII.  — c.  autent.  s.  XVII). 

— Clemens  III.  J.  10116“5  (Transumptus  Martini  V.  d.  12. 
Jan.  1419). 

Collectanea  der  Herren  A.  Bertoldi  und  Conte 
C.  Cipolla  aus  dem  noch  ungeordneten  Vorrathe  des 
Archivio  Municipale:  * 

a)  Einzeln-Copien : Innoeenz  II.  J.  5762  (s.  XIII).  Alexan- 
der III.  J.  8481  (s.  XIII).  — Hadrian  IV.  .1.  6987“  (a.  1368). 
Alexander  III.  J.  7711*  (s.  XIII).  J.  84941’  (s.  XIV).  Lucius  III. 

1 Die  Codices:  L.  XIV.  101/102  (Autographa  Membranacea  Aquilejensia 
coli.  J.  Fontaninus  a.  1713)  — L.  IX.  137  (Additinnes  ad  historiam 
episeoporum  Italiue.  saec.  XVI II)  — L.  IX.  48  (Series  Episcoporum 
Patnvinorum  Praesulum  a.  1640)  ergaben  keinerlei  Ausbeute. 

2 Bisher  nur  Fragment.  Ineip. : .Apostolicae  scdis  auctoritate/ 

3 Gedruckt:  Biancolini  Notizie  storiche  delle  chiese  di  Verona.  V.  I.  227. 

* Gedruckt:  Biancolini  a.  a.  O.V.  I.  94.  Die  Fälschung,  worin  dem  Patriar- 
chen von  Aquileja  auf  Bitten  des  Abtes  Benedict  von  Verona  jene  Gewalt 
über  die  Veroneserkirchen  eingeräumt  wird,  wie  sie  zu  den  Zeiten  der 
Patriarchen  Paulus  und  Helia  Aquileja  besass , hängt  offenbar  mit  den 
Spuria  J.  CCXXXI  und  CCXXXII  zusammen  Die  ganz  richtige  Datirung 
mag  der  Fälscher  aus  J.  3103  (für  Aquileja)  entnommen  haben,  wobei  er 
nur  von  Indiction  uud  Poutificatsjahr  drei  ahzog. 

6 Auch  im  Original  vorhanden. 

6 Die  Herren  sind  mit  Vorarbeiten  für  einen  Codex  diplomaticus  Veronensis 
beschäftigt.  Für  die  seltene  Liberalität,  mit  der  sie  mir  dieselben  zur 
Verfügung  stellteu , sage  ich  ihnen  nochmals  an  dieser  Stelle  meinen 
herzlichsten  Dank. 
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J.  9426*  (a.  1326).  J.  9577*  (s.  XIII).  J.  9625“  (s.  XII). 
Urban  III.  J.  9785l>  (a.  XIII). 

ß)  Repertorium  pri vi/egi orum  et  bullarum.  saee.  XVII: 
Lucius  III.  J.  9643“. 

■*)  Abschriftensammlung  des  Lod.  Perini  (eingetheilt  in 
,buste‘)  saee.  XVIII:  Anastasius  IV.  J.  6811  (b.  23).  Hadrian  IV. 
J.  7044  (b.  26).  Alexander  III.  J.  8485  (b.  26).  J.  8492“ 1 (b.  24). 
Lucius  III.  J.  9757  (b.  26).  J.  9761* 2 (b.  26).  Urban  III. 
J.  9794  (b.  28).  J.  9938  (b.  27).  Coelestin  III.  J.  10392  (b.  25). 
- Alexander  III.  J.  8494“  (b.  23).  J.  8494b  (b.  25).  Lucius  III. 
J.  9756*  (b.  24).  Urban  III.  J.  9973*  (b.  26).  Coelestin  III. 
J.  10387“  (b.  26). 

3)  Liber  Privilegiorum  Ecclesiae  8.  Mariae  in  Organo : 
Alexander  III.  J.  8503.  Spur.  Pelagius  II.  J.  CCXXXI. 
Johann  XIX.  J.  CCCLXXX“. 3 

2.  Archivio  Capitolare. 

Liber  Privilegiorum  Canouicorum  (von  Ö.  MuBelli?)4:  Leo  IX. 
J.  3168  (f.  41).  Wibertus  J.  3994  (f.  42).  Calixtus  II.  J.  5046 
(f.  49).  Innocenz  II.  J.  5762  (f.  63).  Eugen  III.  J.  6167  (f.  89). 
J.  6168  (f.  85).  .1.  6253  (f.  81).  J.  6255  (f.  78).  J.  6265  (f.  82). 
J.  6266  (f.  83).  J.  6373  (f.  83).  Alexander  III.  J.  8481  (f.  103). 
Lucius  III.  J.  9642  (f.  113).  J.  9698  (f.  111).  Urban  III.  J.  9906 1 
(f.  119).  J.  9938  (f.  121).  — Eugen  III.  J.  6139“  (f.  67). 
J.  6189*  (f.  82).  J.  6480“  (f.  88). 

• Gedruckt:  ßiancolini  a.  a.  O.  V.  II.  113. 

3 Gedruckt:  Kiancolini  a.  a.  O.  V.  I.  123. 

3 Alle  drei  Stücke  dieses  Codex  besitzen  bessere  Ueberlieferuug. 

4 Die  Originalurkunden  dieses  Archives  sind  bekanntlich  verloren  gegangen. 
Neuerdings  aber  soll  sich  ein  FascikeL  mit  Karolinger  Diplomen  daselbst 
gefunden  haben. 

3 Mit  23.  statt  22.  März. 


SiUsngsbsr.  d.  phil.-bist.  01.  XC1V.  tut.  I.  litt. 
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B. 

2339*.  Johannes  VIII. Aug.  877. 

Ecclesiae  Aretinac  contirmat  bona  potente  Johanne 
episcopo. 

Cop.  autent.  saec.  XV  in  Arch.  Capitol.  Arotino  (Tom.  L1X* 
Catal.  Florent.). 

20(37“.*  Formosus.  — 13.  Nov.  891. 

Ecclesiam  Flaeentinam  in  protectionent  b.  Petri  suscipit 
petontc  Bernardo  episcopo.  — ,Si  consacerdotuin'. 

Cop.  saec.  IX  in  Arch.  Cnthedr.  Placcntino. 

3012».  Silvester  II. Nov.  999—1003. 

Monasterio  S.  Salvatoris  de  Monte  Amiato  (Clusinae 
dioec.)  concedit  ecclesiam  S.  Cassiani. 

Antngr.  ? in  Arch.  Rep.  Seilen»!  (Tom.  XVI  ('atal.  Florent.). 

3095*.  Johannes  XIX.  — — Sept.  102». 

tiradensi  ecclesiao  bona  contirmat  petente  Ursono 
patriarclia.  — ,Couveuit  apostolatui  nostro1. 

Cop.  »aoe.  XI  in  Arcli.  Keg.  Veneto. 

3139“.  Gregorius  VI.  — — — 104» — 104(3. 

Monasterium  Casinense  tuendum  suscipit,  ejusquo 
bona  et  privilegia  confirmat.  — , Omnibus  Christi 
tidelibus1  (mntila  et  suspecta  cst  bulla). 

Cod.  X.  C.  17  (»aoe.  XVIII)  fol.  50“  in  Bibi.  Esten«!  Mutinne. 

3216».  I.eo  IX.  (Faesulis)  19.  Jul.  1150. 

Monasterium  S.  Salvatoris  in  Insula  (prope  Senas) 
in  protectionem  suscipit,  et  ejus  bona  privilegiaque 
confirmat. 

Antogr.  ? in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  LXII  Catal.  Florent.). 

3284“.  „ „ 1049-1054. 

Canonicis  Lateranensibus  bona  confirmat.  — ,Officii 
nostri  est'. 

Cod.  Vatic.  8034  (saec.  XVIII)  fol.  6*. 
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3313*.*  Victor  II.  In  palatin  S.  Donnti  iuxta  civitatem  Arctinam. 
23.  Jul.  1057. 

Decernit  litem  inter  Johannem  Senensem  et  Arnaldum 
Aretinum  episcopum  de  quibusdam  ecclesiis  in 
favorem  Aretinae  occlesiae.  — ,Convenit  apostolieo 
moderamini*. 

Cop.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX*  Catal.  Florent.). 

— Cod.  Marc.  L.  IX.  150.  fol.  161“ 

3343\  Nicolaus  II.  — — Oct.  1059. 

Confirmat  sentcntiam  Victoris  papae  latani  inter  Senen- 
sem et  Aretinam  ecclesiam. 

Cop.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX"  Catal.  Florent.). 

3344*.*  r „ Florentiae.  24.  Not.  1059. 

Ecclesiae  S.  Petri  in  Quarto  (prnpe  Florentiain)  con- 
tirmat  privilegia.  -p-  (Licet  ex  universalitate*. 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

3345*.*  r „ Florentiae.  1 1 . Dec.  1059. 

Aequo  inodo  uti  ecclesiam  S.  Petri  in  Quarto  eccle- 
siam S.  Hippolyti  (in  vel  prope  a Florentia)  privi- 
legio  ornat.  — , Licet  ex  universalitate*. 

Autogr.  mut.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

3351“.  „ „ — 17.  Jan.  1060. 

Monasterium  S.  Salvatoris  in  lusula  (iuxta  Senas) 
tuemlum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. 

Autogr.?  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  LXII  Catal.  Florent.). 

3378*.  Alexander  II.  — 31.  Dec.  1062. 

Monastorio  S.  Salvatoris  in  Insula  (iuxta  Senas)  asserit 
protectionem  b.  Petri  et  bona  juraque  confirmat. 

Autogr.?  in  Arch.  Keg.  Senensi  (Toro.  LXII  Catal.  Florent.). 

3397*.  „ „ Apud  Monasterium  Capilionense.  24.  Sept.  1064. 

Canonicis  Aretinis  confirmat  bona. 

Cop.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tora.  LIX“  Catal.  Florent.) 

3438*.*  „ „ Lucae.  1.  Nov.  1068. 

Monasterio  S.  Michaelis  Marturiensi  (Florentinae  dioec.) 
confirmat  bona.  — ,Desiderium  quod.‘ 

Cop.  autent.  a.  1140  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

42* 
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3457“.  Alexander  II.  Laterani.  24.  Mart.  1071. 

Monasterium  SS.  Petri  et  Pauli  Cremoncnse  ab  Ar- 
dingo  filio  Albizunis  et  uxore  ejus  Edina  construc- 
tum  tuenduin  suscipit  imposito  monachis  annuali 
censu  XII  nummorum  Mediolanensium.  — ,Quamvis 
ex  consideratione'. 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mcdiolanensi. 

3457b.  „ „ Lueae.  18.  Aug.  1071. 

Canonicorum  Bononiensiura  tutelam  suscipit,  eorum- 
que  bona  et  privilegia  conlirmat.  — ,Condecet 
culmen*. 

, Libro  dello  Asbo*  fol.  4b  in  Arch.  Capitol.  Bononiensi.  — 
Liber  Privilogiorum  Canon.  Bonon.  fol.  12b  in  Arch.  R eg. 
Bononiensi. 

3496*.  „ r 1061—1073. 

Monasterium  S.  Mariae  Florentinum  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — ,Nostri 
regiminis.' 

Cop.  saec.  XI  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

3496b*  B „ 1061—1073. 

Monasterium  S.  Bartholomaei  de  Campo  Regio  (Eugu- 
binae  diooe.)  in  protectioncm  suscipit,  et  ejus  bona 
privilegiaque  confirmat.  — ,Timetis  dilectissimi 
filii'  (Suspecta  est  bulla). 

Cop.  »acc.  XI  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

3496':.  „ „ 1061—1073. 

Pagano  de  Biccaro  ,strenuo  roiliti'  nunciat,  se  Ste- 
phano Trojano  episcopo  locum  , Biccaro'  restituisse. 
Addit  de  Bcnedicto  doposito  ,qui  si  ulterius  de 
isto  episcopatu  se  intromiserit  damnatum  esse  sciat‘. 
— ,Sciat  prudentia  tua.‘ 

Cod.  Marc.  L.  IX.  148.  fol.  107». 

3657“.*  Qregorins  VII.  Laterani.  20.  Nov.  1074. 

EcclesiamPopuloniensem  in  patrocinium  suscipit,  ojus- 
que  bona  et  privilegia  confirmat  petente  Wilhelmo 
episcopo. 

Antogr.?  in  Arch.  Keg.  Senenni  (Tom.  XXIX  Catal.  Florent.). 
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3989*.  Gregorius  VII.  Salerni.  9.  Mai.  1085. 

Monasterium  Ficiclense  (Pistoriensis  dioec.)  tuendum 
suseipit,  et  ejus  possessiones  et  jura  confirmat.  — 
,Supernae  miserationis.' 

Cop.  saec.  XI  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

413*3*.  Urbanus  II.  Pisis.  12.  Sept.  1094. 

MonasteriiS.  Salvatoris  deSeptimo  (Florentinae  dioec.) 
tutclam  suseipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
tirmat.  — ,Memores  divinae  gratiae.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

4157*.  „ „ Placentiae.  16.  Mart.  1095. 

Parthenonem  S.  Salvatoris  prope  Cremonam  tuendum 
suseipit,  ejusque  bona  ac  jura  confirmat.  — ,Desi- 
deriutn  quod.‘ 

Autogr.  iu  Arch.  Reg.  Med  io  lauen  si. 

4408*.  Paschalis  II.  Laterani.  14.  Febr.  1102. 

Monasterio  S.  Petri  Creinonensi  asserit  tutelam  sedis 
apostolieae,  et  confirmat  jura  ac  possessioneB.  — 
,Apostolicae  sedis  auctoritate/ 

Autogr.  iu  Arch.  Reg.  Mediulaucnsi. 

4409*.  „ „ Laterani.  6.  Mart.  1102. 

Monasterium  S.  Salvatoris  de  Septimo  (Florentinae 
dioec.)  tuendum  suseipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
confirmat.  — , Apostolieae  sedis  auctoritate.' 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Florentino. 

4474*.  „ „ Latorani.  27.  April.  1100 — 1105. 

Monasterium  S.  Petri  ad  Coelum  aureum  (Papiense) 
in  protectionem  suseipit,  ejusque  bona  et  jura  con- 
tirmat.  — ,Nos  quidem.' 

Cop.  auteut.  saec.  XII.  iu  Arch.  Reg.  Mediolauensi. 

4488*.  „ „ Laterani.  20.  Mart.  1105. 

Monasterium  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuanum) 
tuendum  suseipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
tirmat  imposito  monachis  tributo  duarum  auri  un- 
ciarum  Lateranensi  palatio  annuatim  persolvendo. 
— ,Justis  votis.‘ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 
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4503“.  Paschalis  II.  Apud  civitatem  Castellanam  10.  Sept.  1105. 

Canonici»  Arotinis  bona  eontirmat. 

Autogr.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (.Tom.  LIX*  Cutal.  Floreut.). 

4712“.  „ „ Laterani.  11.  Jun.  1113. 

Mouasterium  Nonantulanum  tuendum  suscipit,  ejus- 
que  bona  ct  privilegia  conlirmat.  — ,Apostolicae 
sedi»  auctoritate.* 

Cop.  saec.  XVI  in  Arch.  Reg.  Mutiueusi. 

4736“.  „ „ Tyberiae.  8.  Jun.  1114. 

Ecclesiac  Nicicnßi  posscssioncs  conlirmat  petente 
Petro  episcopo.  — ,Sieut  iniusta  posccntibus*. 

Cop.  saec.  XVIII  in  Arch.  Reg.  Taurinenst. 

4787“.  „ „ Laterani.  17.  Nov.  1115. 

Canonici»  Aretinis  eonfmnat  possessiones  ct  privilegia. 
Autogr.  in  Ari-h.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX*  Cutal.  Floront.). 

4862“.  „ „ 1099—1118. 

B(ernardo)  episcopo  Parmensi  »cribit  de  controversia 
inter  episcopuiu  Papicnsem  ct  mona»terium  S.  Petri 
ad  Cooluin  aurcum  (Papiense)  et  mandat,  ut  ,quo- 
tiens  ejusdetn  monasterii  t'ratres  episco])alibu»  in- 
diguerint  ot’ticiis,  vel  ip»e  ei»  tribuat  aut  a quibus 
sibi  visurn  t'uerit  tribui  i'aeiat*.  — , Quanta  inter 
Papicnsem*. 

Cup.  auteut.  saec.  XII  in  Arch.  lieg.  Medioloucnsi. 

4897“.  Qelasius  II.  Pisi».  27.  8ept.  1118. 

Ecclesiani  SSS.  Johanni» , Faustini  et  Jovitae  in 
Colle  Vallis  Elsae  (Volaterauao  dioec.)  tuendam 
suscipit,  cju»(iue  bona  et  privilegia  conlirmat.  — 
,Quod  a praedecessore.* 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Florentino. 

5042“.  Calixtus  II.  I .atcrani.  15.  Mai.  1121. 

Ecclesiac  8.  Johannis  Lateranensis  jura  parochialia 
eontirmat.  — ,Cutn  ecclesiis  omnibus.* 

Cod.  Vatic.  8034  (saec.  XV11I)  fol.  18*. 

5087“.  „ „ Hoinao  ap.  S.  Petrum.  17.  Apr.  1122. 

Monasterii  8.  Salvatoris  de  Septimo  (Florentinae 
dioec.)  tutelam  suscipit,  ejtisque  bona  et  privilegia 
continnat.  — ,Justis  votis.* 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 
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5113*.  Calixtus  II.  Laterani.  27.  Febr.  1123. 

Omues  oblutiones  altaribus  basilicae  S.  Ambrosii 
Mcdiolanensis  tactas  confirmat.  — , Dominus  prae- 
decessor  noster.' 

Cod.  S.  Croce  101  (saec.  XVIII)  fol.  575*  iu  Bibi.  Nation. 
Romae. 

5128*.  n n Laterani.  1.  Apr.  1123. 

Canonieos  Paduanos  tuendos  suseipit,  eorumque  bona 
ct  privilegia  confirmat.  — ,Piae  postulatio.' 

Antogr.  in  Arch.  Capitol.  Paduauo. 

5133*.  „ „ Laterani.  3.  Apr.  1123. 

Monasterium  SS.  Faustini  et  Jovitae  Brixiense  tuen- 
dum  suseipit,  cjusque  bona  et  privilegia  confirmat. 

— ,Quae  a religiosis  t'ratribus/ 

Cop.  saec.  XII  in  Arch.  Reg.  Mcdiolancusi. 

5144*.  „ „ Laterani.  7.  Jun.  1123. 

Eeclesiac  S.  Mariae  Trans  Tiberim  jura  parochialia 
confirmat.  — ,Cum  Omnibus  ecclesiis.1 
Cod.  Vatic.  «051  (saec.  XVIII)  fol.  26*. 

5148*.  „ „ Laterani.  20.  Nov.  1123. 

Parthenonis  S.  Petri  Vicentini  palrocinium  suseipit, 
et  ejus  bona  ae  privilegia  confirmat.  — ,Equitatis 
et  justitiae/ 

Cop.  autent.  saec.  XIII.  in  Arch.  Reg.  Meiliolaneusi. 

5167*.*  „ „ Laterani.  20.  Nov.  1122-1124. 

G(ofredo)  episcopo  Florentino  interdicit  acdificatio- 
nem  eeclesiarum  infra  parochiam  S.  Felicitatis. 

— ,Querimoniam.‘ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

5174*.  „ „ (Laterani.)  1.  Apr.  1124. 

Componit  litem  inter  Aretinam  et  Senenscm  ecclcsiam. 
Antogr.?  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX*  Catal. 
Florcntini). 

5181*.  „ „ Laterani.  1.  Jun.  1124. 

Monasterio  S.  Benedieti  super  Padum  (Mantuano) 
asserit  tutelam  et  confirmationem  bonorum  privile- 
giorumque.  — ,1’iae  voluntatis  affectus.' 

Antogr  iu  Arch.  R*g.  Mediolanenai. 
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5191*.  Calixtns  II.  Laterani.  20.  Nov.  1124. 

Monasterio  S.  Felicitatis  Florentino  confirmat  bona 
et  jura.  — ,Piae  postulatio  voluntatis.1 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 


5213*.*  Honorius  II.  Laterani.  5.  Mai.  1125. 

Monasterium  S.  Georgii  Venetuni  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — ,Ad  hoc 
universalis“  (Interpollata  est  bulla). 

Cop.  autent.  saec.  XIV  in  Arch.  Reg.  Veneto. 

5213’’.  „ „ Laterani.  5.  Mai.  1125. 

Componit  litem  inter  Aretinam  et  Senensem  ecclesiam. 
Copiae  duae  io  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX*  CataL 
Florentini). 

5266*.  „ „ Laterani.  7.  Mai.  1128. 

Ecclesiae  Lateranensi  asserit  hospitaiem  domum  iuxta 
Lateranense  palatinm.  — ,Justis  votis.1 
Cod.  Vatic.  8034  (saec.  XVIII)  foh  19*. 


5310*.*  „ „ Laterani.  13.  Jan.  1125 — 1130. 

G(ofredo)  episcopo  Florentino  »trenne  interdicit  aedifi- 
cationem  ecclesiarum  infra  terminos  parocbiae  S. 
Felicitatis.  — , Grave  satis.‘ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

5318*.  Innocentins  II.  Trans  Tiberim.  3.  Apr.  1130. 

Parthenonem  S.  Fabiani  Farinatensem  (Laudensis 
dioec.)  tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privi- 
legia confirmat.  — ,Ad  hoc  universalis.' 

Cop.  autent.  saec.  XIII  in  Arch.  Keg.  Mediolauensi. 

5318*’.  „ „ Laterani.  25.  Apr.  1130. 

(Petro)  episcopo  Clusino  mandat,  componat  litem  inter 
canonicos  et  cives  Aretinos. 

Antogr.  ? in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX*  Catal.  Florent.). 

5418*.  „ „ Placentiae.  4.  Jun.  1132. 

Monasterium  S.  Petri  ad  Coelum  aureum  (Papiense) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. — ,Cum  omnium.1 

Cop.  autent.  a.  1327  et  cop.  sacc.  XVIII  in  Arch.  Reg. 

Mcdiolanensi. 
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5420.  Innocentius  II.  Placentiae.  25.  Jun.  1132. 

Monasterium  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuanum) 
in  patrocinium  suscipit  ejusdem  bona  et  privilegia 
confirmans.  — ,Cum  omnibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Mediolanensi. 

5462*.*  „ „ Romae  ap.  S.  Petrum.  23.  Febr.  — 8.  Jun.  1133. 

Monasterio  S.  Michaelis  Marturiensi  (Florentinae 
dioec.)  eontirmat  bona.  — ,Roligiosis  desideriis.1 

Cop.  aaec.  XV  in  Arch.  Reg.  Klorcutino. 

5494“.  „ „ Pisis.  30.  Mai.  1135. 

Ecclesiae  S.  Martini  sitae  in  suburbio  Pisano  cou- 
tirmat  bona. 

Autogr.?  in  Arch.  Reg.  Pisauo  (Tom.  XXVI  Catal.  Florcnt.). 

5500.  „ „ Pisis.  9.  Jun.  1 135. 

Abbati  monasterii  S.  Benedicti  super  Padum  (Man- 
tuaui)  tradit  monasterium  Sextense  corrigendum. 
— ,Et  teinporis  necessitas.“ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Alediolaneuai. 

5537“.  „ „ Pisis.  28.  Febr.  1136. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
eontirmat  don&tionem  curtis  l’igugnaie  a Lothario 
imperatorc  tactam.  — ,Apostolicae  sedis  otticio.“ 

Cop.  saec.  XII  in  Arch.  Keg.  Mediolaneusi. 


5673a“.  „ „ Laterani.  25.  Jan.  1139. 

Coniponit  litcin  iuter  canonicos  S.  Antonini  et  cano- 
nicos  ecclesiae  majoris  Placnntiuos  in  favorein 
ecclesiae  S.  Antonini.  — ,Jurgautium  controversiam/ 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  I’lncontiuo. 

5730.  „ „ Laterani.  25.  Mai.  1139. 

Monasterium  VaUumbrosanum  (Faesulanae  dioec.) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
tiriuat.  — , Licet  ex  iniuueto.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Kloreutino. 

5802*.  „ „ Laterani.  25.  Sept.  1141. 

Monasterio  Castellitensi  asserit  occlesiam  Calpinianen- 
sem  imposito  tnonachis  triuin  solidorum  Mediola- 
nensium  tributo  annuo.  — ,Cum  ex  iniuncto.' 

Autogr.  iu  Arch.  Reg.  Mediolaneusi. 
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5827*.*  Innocentius  II.  Latcrani.  6.  Mart.  1139 — 1142. 

Praeposito  S.  Antonini  Placentino  signiiieat,  sc  man- 
dassc  canonicis  ecclesiae  majoris,  nt  jura  ecclcsiae 
ejus  scrvent.  Hortatur  ut  nicliil  eorum,  quac  Azo 
presbyter  Card,  olim  pracpositus  S.  Antonini  dispo- 
suissct,  immutet.  — ,Nos  quidcm  vos.‘ 

Autogr.  iu  Arch.  S.  Autouini  Pl&centino. 

5885*.  „ „ 1130-1143. 

Nuueiat  fratribus  Marolcnsibus  (Reginae  dioee.),  se 
eleetum  eorum  .lohaunein  patcrna  bcnignitatc  susce- 
pisse  et  propriis  manibus  consecrasse.  Mandat,  ut 
cidem  obsequium  praestent.  — ,Venientem  ad  nos.‘ 
Autogr.  mut.  in  Arch.  Bcg.  Mutiueusi. 


5885*'.  „ „ 1130—1143. 

Canonicis  Laterancnsibus  confirmat  ecclesiam  S.  Mariae 
in  Colle  Seipionis  a Petro  presbytcro  fundatam.  — 
, Quanta  Latcrancnsis  ecclesia“. 

Cod.  Vatic.  8034  (sacc.  XVIII)  fol.  24*. 

5886*.*  „ „ 1135—1143. 

G(regorium)  cpiscopum  Bergomatem  iterum  et  iteruin 
monet,  ut  sententiam  a sesc  latam  inter  cum  et 
canonicos  S.  Alexandri  observet.  — ,Nullus  urnquam.1 

Cop.  sacc.  XII  in  Arch.  Capitol,  llcrgomatc. 

5902*.  „ „ Latcrani.  17.  Jul.  1142.  1143. 

Canonicis  S.  Antonini  Placentinis  mandat  districte, 
ut  dignam  satisfactionem  dent  canonicis  ecclesiae 
majoris,  quos  processualiter  antiquo  more  die  S. 
Antonini  ad  ejus  ecclesiam  aggredientes  turpiter 
lacscrant.  — ,Gravem  filiorum  nostrorum.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Plucentino. 


5981*.*  Coelestinus  II.  Laterani.  23.  Nov.  1143. 

Monasterium  S.  Laurentii  iuxta  fluvium  Anso  situm 
in  protectionem  b.  Petri  suscipit,  eiusque  bona 
et  privilegia  confirmat.  — ,Piae  postulatio  volun- 
tatis.‘ 

Autogr.?  in  Arch.  Keg  Scncnwi  (Tom.  XXII  Catal.  Florentiui). 
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5992*.  Coelestinus  II.  I.aterani.  9.  Dec.  1143. 

Monasterium  S.  Salvatoris  de  Monte  Amiato  (Clusinae 
dioec.)  tuendum  suscipit,  eiusque  bona  et  privilegia 
contirmat. 

Autogr.  ? in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  XVI  Catal.  Florentini). 

5995*.*  „ „ I.aterani.  16.  Dec.  1143. 

Parthenoni  S.  Mariae  in  Insula  Pomposia  (Raven- 
natis  diocc.)  tutelam  suain  asserit,  ct  ejus  bona 
ac  jura  contirmat.  — ,Apostolici  moderaminis.' 

Cod.  Mise.  650  p.  37  in  Arch.  Reg.  Veneto. 

6009*.  „ „ l^iterani.  29.  Jan.  1144. 

Parthenonis  8.  Mariae  Minervicnsis  (Brixienais  dioec.) 
patrociniuni  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
tirmat. — ,Quoniam  sine  verae.' 

Autogr.  in  Bibi.  Quiriuiana  Brixiensi. 

6011*.  „ „ I.aterani.  14.  Febr.  1144. 

Monastcrium  S.  Petri  de  Peeoraria  (Terdonensis 
dioec.)  tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privi- 
legia  contirmat.  — ,Ad  hoc  uuiversalis*. 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Taurineusi. 

6017*.  „ „ I.aterani.  23.  Febr.  1144. 

Monastcrii  8.  Salvatoris  in  Monte  Amiato  (Clusinae 
dioec.)  patrocinium  suscipit,  et  ejus  bona  ac  jura 
contirmat. 

Cop.  auteut.  in  Arch.  Keg.  Senensi  (Tom.  XVI  Catal.  Florent  ). 

61149*.  Lucius  II.  Latcrani.  13.  Apr.  1144. 

Statuit,  ut  ordo  canonictts,  qui  secunduin  B.  Augu- 
stini  regulam  Petri  episcopi  cura  in  Nicensi  eeclesia 
sit  institutus,  ibidem  futuris  temporibus  irrefraga- 
biliter  observetur.  — Coniirmat  insuper  ejusdem 
ecclesiae  posscssiones  et  privilegia.  (Fragmentum.) 

Cop.  saee.  XVIII  in  Arch.  Reg.  Taurineusi. 

6050.*  „ „ Laterani.  14.  Apr.  1144. 

RobaldoMediolanensiarehiepiscopo  mandat,  utprot'erat 
compositioncm  litis  inter  eanonicos  et  monaehos 
S.  Ambrosii  in  adventum  legatoruin  apostolicac 
sedis.  — ,Praedecessor  noster.* 

Cod.  S.  Crocc  lut.  fol.  355*  io  Bibi.  Nationale  Komae.  — 
Cop.  »aec.  XVUI  in  Arch.  Reg.  Mcdiolaneusi. 
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0050*.  Lucius  II.  Laterani.  30.  Apr.  1144. 

Canonicoruin  S.  Vincentii  Bergomatum  tutelam  sus- 
cipit,  uoriunque  bona  et  privilcgia  contirmat.  — 
,Commissae  nobis.‘ 

Autogr.  iu  Arch.  Capitol,  Bergoinatc. 

6003“.  „ „ (Laterani.)  10.  Mai.  1144. 

Monasterio  S.  Martini  in  suburbio  Pisano  sito  con- 
finnat  bona. 

Autogr.?  in  Arcli.  lieg.  Pisano  (Tom.  XXVi  C’atal.  FlorenL). 

6082“.*  „ „ Laterani.  26.  Mai.  1144. 

Monasterium  S.  Laurentii  iuxta  fluvium  Anso  situm 
tuendutn  suseipit,  ejusque  bona  et  jura  couiirmat. 
— ,Piae  postulatio  voluntatis.“ 

Autogr.?  in  Arch.  Reg.  Scncnsi  (Tom.  XXII  Catal,  Florent.). 

6089“.*  „ „ C’eperani.  18.  Juni.  1144. 

G(regorio)  episeopo  Bergomati  jubet,  observet  sen- 
tentiam  ab  Innocentio  II.  latam  in  controversia 
canonicoruin  S.  Aluxaudri  et  iS.  Vincentii.  — ,Quod 
de  tidelitatibus.1 

2 Cop.  saec.  XII  in  Arch.  Capitol.  Bergomatc. 

6093*.  „ „ Laterani.  12.  Jul.  1144. 

Monasterium  S.  Columbae  Placentinum  iu  patrociniutn 
suseipit,  et  ejus  possessioncs  ac  iura  contirmat.  — 
,Dcsiderium  quod.‘ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Parinensi. 

6139*.  Eugenius  III.  Viterbii.  23.  Apr.  1145. 

Ecclesiae  Cisianensi  a Bernardo  episeopo  Veronensi 
fundatae  bona  contirmat.  — ,Quae  a fratribus.* 

L*ib.  privil.  fol.  (J7*  iu  Arch.  Capitol.  Veronensi. 

6147*.  „ „ Viterbii.  29.  Apr.  1145. 

Monasterium  S.  Nicolai  de  Palatino  tuendum  suseipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  contirmat.  — ,Quoniam 
illud  a nobis.‘ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6151“.  „ „ Viterbii.  12.  Mai.  1145. 

Parthenonis  S.  Ambrosii  Florentini  patrociniutn  sus- 
cipit,  et  ejus  bona  juraque  contirmat.  — ,Ad  hoc 
universalis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 
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Engenin«  III.  Viterbii.  17.  Nov.  1145. 

Monasterium  S.  Laurentii  iuxta  Anso  fluvium  tuen- 
dum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat. 
— ,In  apostolicae  sedis.“ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  XXII  Catal.  Florent.). 

„ „ Viterbii.  20.  Jul.  1145—1146. 

A(rnoldo)  T ridentino,  L(othario)  Vincentino  et  B(ellino) 
Paduano  cpiscopis  jubet,  moneant  districto  paro- 
chianos  suos,  ub  bona  canonicis  Voroncnsibus  iniuste 
ablata  restituant.  — ,Ex  parte  filiorum.' 

Lib.  privilcg.  fol.  82*  in  Arcli.  Capitul.  Yorouensi. 

„ „ Viterbii.  17.  Oct.  1145 — 1146. 

Componit  litem  inter  (Hieronyraum)  Aretinum  epi- 
scopum  et  N.  V.  Henricum  de  Bivignano  de  Castro 
,Sexetura‘  nuncupato  in  favoretn  episcopi. 

Antogr.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Toni.  LIX*  Catal.  Florent.). 

„ „ Viterbii.  28.  Nov.  1145 — 1146. 

Componit  litem  inter  (Lanfrancum)  Laudensem  epi- 
scopum  et  monasterium  Ceretrense  (Laudensis 
dioec.).  — , Super  iniuriis.1 

Cop.  eaec.  XIV  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

„ „ Sutrii.  14.  Mai.  1146. 

Willizoni  de  Sablone  ejusque  sociis  mandat,  tribuant 
abbati  Ceretrensi  (Laudensis  dioec.)  debitum  ser- 
vitium  et  fidelitatem  pro  feudis  non  obstante  sug- 
gestione  (Lanfranci)  episcopi  Laudensis  seu  cujus- 
libet  personae. 

Autugr.  in  Arch.  Reg.  Mediulanensi. 

„ „ Viterbii.  13.  Nov.  1146. 

Dornum  de  Ponte  Trebiae  (prope  Placcntiam)  tuendam 
suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
,Quotiens  illud.‘ 

Lib.  privileg.  Vol.  I.  fol.  S58b  in  Arch.  Municipii  Plncentini. 

„ „ Apud  S.  Gene8ium.  7.  Fcbr.  1147. 

Monasterium  S.  Mariae  et  S.  Sopulcri  de  fonte  Pin- 
zaria  regulac  Camaldulensi  subjectum  in  patrocinium 
suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
jDesiderium  quodj 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 
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Eugenias  III.  Vereellis.  2.  Mart.  1147. 

Vetat,  nc  uuaquaeque  persona  de  laboribus  monialium 
S.  Mariae  Moutancnsium  (Mediolanensis  dioec.) 
decinias  exigat.  — ,Quanto  femineus  sexus. ‘ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolancnai. 

n „ Verduni.  9.  Nov.  1147. 

L.  archipresbytero  Pisano  seribit  de  coraponcndu 
ejusdem  controversia  cum  Villano  arcbiepiscopo 
(Pisano). 

Autogr.?  in  Arch.  Heg.  Pisan»  (Tom.  I. XXX  Cntal.  Klorent.). 

„ „ Papiae.  30.  Jun.  1148. 

Abbati  monasterii  Claravallensis  (primo  ,Caravallis‘ 
nuncapati  Mediolanensis  dioec.)  tradit  monasterium 
Ceretrense  ([.audensis  dioec.).  — ,Quotiens  illud.‘ 

Antogr.  in  Arch.  Keg.  Mediolftnensi. 

„ „ Cremonae.  7.  Jul.  1148. 

Monasterium  S.  Petri  ad  Coeluin  aureum  (Papiense) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat.  — ,Cum  omni  um  ecclesiaru  id.‘ 

'Autogr.  in  Arch.  lieg.  Mcdiolaucnni. 

„ „ Senis.  29.  Nov.  1148. 

Parthenonem  S.  Ambrosii  de  Monte  Cellensi  (Senensis 
dioec.)  in  protectionem  suscipit,  ejusque  possessiones 
et  iura  contirmat.  — ,Piao  postulatio  voluntatis.' 

Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  pag.  126. 

„ „ Tusculani.  10.  Apr.  1149. 

J(ohanni)  Paduano  et  L(otliario)  Vincentino  episcopo 
mandat,  eompellaut  quosdam  paroebiauos  Vero- 
nenses , ut  bona  canonicis  Veronensibus  ablata 
restituant.  — ,Ex  parte  canonicorum.' 

Lib.  privileg.  fol,  88,J  in  Arch.  Capitol.  Veronensi. 

„ „ Ferentini.  8.  Mai.  1149. 

G(uidoni)  Ostiensi  episcopo  mandat,  componat  litem 
inter  dua  capitula  (ecelesiae  majoris  et  ecclesiae 
S.  Antonini)  Plaeentina.  — ,Tros  de  canonicis.' 

Antogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 
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Eugenias  III.  Ferentini.  8.  Mai.  1149. 

Canonieis  ecclesiae  majoris  Placentinis  signifieat,  se 
delegasse  Cardinalem  G(uidonem)  Ostiensem  epi- 
scopurn  ad  componendam  eorum  controversiam  cum 
canonieis  S.  Antonini.  — ,Tres  de  canonieis.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

r . Ferentini.  8.  Mai.  1149. 

Jndicibus  Placentinis  scribit  de  lite  inter  dua  capitula 
Placentina  componenda.  — ,Tres  de  canonieis.' 

Autogr.  iu  Arch.  S.  Antonini  Placcntino. 

r „ Ferentini.  30.  Mart.  1151. 

Conventum  Eremitaruui  in  Valle  Magna  tuendum  sus- 
eipit. ' — ,Qttoniain  sine  verae.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Plorentino. 

„ r Signiae.  28.  Nov.  1151. 

Monasterium  S.  Salvatoris  in  territorio  Placentino 
iuxta  Gossolengatn  sitmn  in  patrociniuin  suscipit, 
et  ejus  bona  ac  jnra  contirmat.  — ,Desiderium 
quod.' 

Lib.  privilcg.  Vol.  I.  fol.  fl6‘2b  in  Arch.  Municipii  Placentini. 

„ „ Signiae.  11.  Dcc.  1151. 

Hospitale  Umbricellense  a Pistoriensibus  canonieis 
fundatum  in  tutelam  b.  Petri  suscipit.  — ,Desi- 
deriunt  quod.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Plorentino. 

„ „ Signiae.  15.  Apr.  1152. 

Parthenoneui  S.  Petri  Majoris  Florentinum  tuendum 
suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  contirmat.  — 
,lleligiosis  desideriis.' 

Cop.  saec.  XII  iu  Arch.  Keg.  Florentino. 

B r Signiae.  13.  Mai.  1152. 

Monasterium  S.  Trinitatis  de  Turri  (Senensis  dioec.) 
in  patrocinium  suscipit,  et  ejus  bona  juraque  con- 
firmat.  — ,Religiosis  desideriis.' 

Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  pag.  H4. 
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Eugenias  III.  Laterani.  20.  Dcc.  1162. 

Monasterium  S.  Mariae  de  Serena  (Parmensis  dioec.) 
tnendum  suBcipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
tirinat.  — ,Officii  nostri  nos.‘ 

Antogr.  in  Arcli.  Reg.  Florentino. 

Anastasius  IV.  Laterani.  14.  Sept.  1153. 

Monastcrio  S.  Benedicti  super  Paduin  (Mantuano) 
confirmat  privilegia.  — ,Hcligiosis  desideriis.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

„ „ Romae  ap.  S.  Marian)  Uotundam.  24.  Oct.  1153. 

Monasterium  S.  Arcbangeli  Passinianensc  (Faesulanae 
dioec.)  tuenduin  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
confirmat.  — ,licligiosam  vitam  eligentibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Florentino. 

„ „ Laterani.  2.  Dcc.  1153. 

Monasterio  S.  Martini  Pisano  tutelam  b.  Petri  asscrit, 
et  ejus  bona  juraque  confirmat. 

Antogr.?  in  Arcli.  Reg.  Pisano  (Tora.  XXVI  Catal.  Floreut.). 

„ „ Laterani.  7.  Dcc.  1153. 

Ecclesiam  SSS.  Johannis,  Faustini  et  Jovitae  in  Elsa 
(Volateranae  dioec.)  tuendam  suscipit,  ejusque  bona 
et  privilegia  confirmat.  — ,Piae  postuiatio  voluntatis.* 

Antogr.  in  Arcli.  Reg.  Florentino. 

„ „ Laterani.  9.  Dec.  1153. 

Parthenonem  S.  Petri  Fiumiccllcnsem  (Brixiensis 
dioec.)  tuendum  suscipit,  et  ejus  bona  ac  jura  con- 
firmat. — jPrudentibus  virginibus.' 

Antogr.  in  Bibi.  Quirininna  Brixicnsi. 

„ „ Laterani.  9.  Dec.  1153. 

Hospitali  de  Annuaducc  confirmat  possessiones.  — 
.Rcligiosis  desideriis.' 

Antogr.  in  Arcli.  Reg.  Mediolanensi. 

„ „ Laterani.  20.  Dec.  1153. 

Ecclesiam  S.  Jacobi  de  Almiro  tuendam  suscipit,  ejus- 
que bona  et  privilegia  confirmat. 

Autogr.  ? in  Arch.  Reg.  Pisano  (Tom.  XLI  Catal.  Florent.). 
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6763*.  Anastasias  IV.  Laterani.  12.  Jau.  1154. 

Canonicis  Aretinis  bona  et  jura  confirmat. 

Autogr.  mnt.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  L1X*  Catal. 

Floren  tini). 

67701.  „ „ Laterani.  29.  Jan.  1154. 

Kcclesiam  Veronensem  tuundam  suscipit , ejusque 
bona  et  privilegia  contirmat  petente  Theobaldo 
episcopo.  — ,ln  eminenti  sedis.‘ 

Autogr.  in  Arcli.  Municipii  Veronensis. 

6773*.  „ „ Laterani.  8.  Fobr.  1154. 

Hospitale  Umbricellense  a canonicis  Pistoriensibus 
fundatum  sub  b.  Petri  tutelam  suscipit,  et  ejus 
bona  juraque  contirmat.  - ,Piae  postulatio  volun- 
tatis.' 

Autogr.  in  Arcli.  Keg.  Florentino. 

6778*.  „ „ Laterani.  — Febr.  1154. 

Confirmat  sententiam  Lanfranci  prioris  latam  in  con- 
troversia  inter  monasterium  Sextense  (prope  Me- 
diolanum)  et  Gregorium  episcopum  I.ucanum  super 
Castro  in  Monte  Calvulensi.  — ,Quae  a filiis 
nostris.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediol&nenai. 

6792“.  „ „ Laterani.  16.  Apr.  1154. 

Monasterium  S.  Stephani  Iporegiense  tuendum  suscipit, 
ejttsque  bona  et  privilegia  contirmat.  — .Qitoniam 
sine  verae/ 

Autogr.  in  Arcli.  Reg.  Taurincnsi. 


6810*.  „ „ Laterani.  31.  Mai.  1154. 

Monastcrio  Nonantulano  contirmat  bona.  — ,Aposto- 
licac  sedis  auctoritate.“ 

Cop.  sacc.  XVI  c copia  a.  1550  desunipta  in  Arch.  Keg. 
Mutineusi. 


681011.  „ „ Laterani.  1.  Jun.  1154. 

Componit  litein  inter  monasterium  SS.  Florae  et 
Lucillae  Aretinum  et  monachos  Camaldulenses. 
Autogr.?  in  Arch.  Capitol,  Aretino  (Tom.  LX  Catal.  Floreilt.). 
Sitiungsbcr.  d.  phil.-but.  CI.  Xc’lV.  Bd.  II.  Hfl.  43 


Digitized  by  Google 


K alten  hrunn er. 


666 

G811“. 

6814». 

6816». 

6837». 

6852». 

6889». 

6937». 

6965». 


Anastasias  IV.  Lateran!.  9.  Jun.  1154. 

Parthenonem  S.  Petri  Majoris  Florentinum  tuendmn 
suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
,Prudentibus  virginibusJ 

Autogr.  in  Arch.  Rep.  Florentino. 

„ „ Laterani.  15.  Oct.  1154. 

Monasterio  ad  Coolum  aureum  (Papiensi)  confirmat 
bona.  — ,Apostolicae  sedis  auctoritate.1 

Lib.  Privileg.  Vol.  I.  fol.  266“.  Vol.  II.  fol.  I86b  in  Arch. 

Municipii  Placentini. 

n „ Laterani.  16.  Nov.  1154. 

Monasterium  S.  Trinitatis  Saeariense  (in  Sardinia) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. — ,Religiosis  desideriis.' 

Cop.  autent  mut.  saec.  XIII.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

Hadrianus  IV.  Romac  ap.  S.  Petrum.  21.  Jan.  1155. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
confirmat  bona.  — .Religiosam  vitam  eligentibus.» 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Mcdiolanensi. 

„ „ Romae  ap.  S.  Petrum.  16.  Mart.  1155. 

Dornum  hospitaletn  de  Serra  in  patrocinium  suscipit. 
— ,Religiosis  desideriis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

„ „ In  territorio  Tiburtino  ap.  pontem  Lucanum. 

5.  Jul.  1155. 

Monasterio  S.  Marini  (Mcdiolauensi?)  confirmat  pos- 
sessiones.  ,Religiosam  vitam  eligentibus.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mcdiolanensi. 

„ „ Beneventi.  6.  Jun.  1156. 

Guifredo  praeposito  ecclesiae  b.  Eustorgii  (Mediola- 
nensis)  asserit  regimen  hospitalis  in  suburbio  Tici- 
nensi.  — ,Quotiens  illud.‘ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

„ „ Laterani.  12.  Jan.  1157. 

Ansolmo  cpiscopo  Astensi  asserit  monasterium  S. 
Mariae  de  Caramagna  sub  apostolicae  sedis  defen- 
sione  et  dispositione  consistens.  — ,Quae  a prae- 
decessoribus.' 

.Libro  Verde  d’Anti'.  fol.  105“  in  Arch.  Keg.  Tanrinensi. 
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•>978*.  Hadrianus  IV.  Laterani.  21.  Mai.  1157. 

Canonicornm  S.  Antonini  Placentinorum  tutelani  recipit, 
eorumque  bona  et  privilegia  eontirmat.  — ,Effectus 
justa  postulantibus.“ 

Autopr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

6987*.  „ „ Laterani.  15.  Jun.  1157. 

Ecclesiae  S.  Stephani  de  Malesilino  privilegia  con- 
firniat  petente  Manfrede  arcliipresbytero  (pro  ind. 
VII  puto  legendum  esse  ind.  VIIII). 

Collectanea  Bertoldi  et  Cipolla  Veronae. 

7002*.  „ „ Romae  ap.  S.  Petrum.  — — — 1154 — 1158. 

Pactum  inter  Ansaldum  avehipresbyteruiu  Pravaza- 
nensem  et  abbatem  monasterii  Vallis  Tollensis 
(Placentinac  dioec.)  eontirmat. 

Antogr.  mnt.  in  Arch.  Cathedr.  Placentino. 

i024\  r „ Laterani.  18.  Febr.  1157 — 1158. 

Hu(goni)  Placentino  episcopo  jubet,  moneat  quosdam 
suos  parochianos,  ne  denuo  violent  jura  monasterii 
S.  Juliae  Brixiensis.  — ,Ea  quae  rationabiliter.' 

Antogr.  in  liildiot.  Qniriniana  Brixietmi. 

7054*.  „ „ Laterani.  6.  Nov.  1158. 

Monasterio  S.  Benedieti  super  Padum  (Mautuano) 
asserit  monasterium  S.  Pontiani.  — ,Susceptae  offi- 
cium.' 

Cop.  autent.  snec.  XIV  in  Arch.  Rep  Mediolanensi. 

7104*.*  „ „ Laterani.  3.  Febr.  1159. 

Monasterium  S.  Rufini  iuxta  lactun  Mantuanum  tuen- 
dum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  eontirmat. 
— ,Quotiens  illud.' 

Cop.  autent.  sacc.  XIV  in  Arch.  Keg.  Mediolancniü. 

7113*.  „ „ laterani.  12.  Mart.  1159. 

Ecclesiam  Gaetanam  in  protectionem  recipit  et  ejus 
posses8iones  ac  iura  eontirmat  petente  Jacinto  epi- 
scopo. — .Effectum  iusta  postulantibus.“ 

Cod.  Mure.  L.  IX.  147.  fol.  115*. 

43* 


Digitized  by  Google 


Kaltenbrunn«  r. 


GG8 

7117». 

7121». 

7407“. 

7448“. 

7G1G“. 

7G18“. 

7623“. 

7652*. 


Hadrianus  IV.  Lateran).  1.  Mai.  1159. 

Monasterium  S.  Michaelis  Marturiense  (Florentinae 
dioec.)  tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privi- 
legia  conlirmat. 

Cop.  mut.  aaec.  XV  in  Arcli.  Reg.  Florentino. 

„ r Anagniae.  25.  Jun.  1159. 

Monasterio  S.  Bcnedicti  super  Padum  (Mantuano) 
concedit  hospitalem  domum  Omnium  Sanctorum. 
— ,In  apostolicae  sedis.“ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

Alexander  III.  Senonis.  4.  Nov.  1164. 

Monasterium  S.  Dionysii  Mediolanense  tuenduiu  sus- 
cipit, ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
,Heligiosis  desideriis.“ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

„ „ Senonis.  8.  Febr.  1165. 

Monasterii  S.  Justinae  Paduani  patrocinium  suscipit, 
ejusque  possessiones  et  privilegia  confirmat.  — 
, Apostolicae  sedis  auctoritate.1 
Antogr.  in  Maseo  Civico  Paduano. 

„ „ Beneventi.  29.  Apr.  1168. 

Monasterium  S.  Mariae  in  Crispino  (Faventinae 
dioec.)  tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
confirmat.  — ,Religiosam  vitam  eligentibus.“ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

„ „ Beneventi.  12.  Mai.  1168. 

Monasterio  S.  Bencdicti  super  Padum  (Mantuano) 
confirmat  bona.  ,Religiosam  vitam  eligentibus.' 
Autogr.  in  Arch.  Reg.  Medioianonsi. 

„ „ Beneventi.  20.  Mai.  1168. 

Monasterio  S.  Mariae  apud  Mansium  sito  confirmat 
bona.  — ,Keligiosam  vitam  eligentibus.“ 

Antogr.  in  Arch.  Keg.  Florentino. 

„ r Beneventi.  10.  Octob.  1167  — 1169. 

Confirmat  eloetionem  abbatissae  .T.  in  monasterio 
S.  Mariae  Theodotae  (Papiensi).  — ,Ex  litteris.“ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Medioianonsi. 
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Alexander  III.  Reneventi.  4.  Febr.  1168 — 1169. 

Priori  ecclesiae  S.  .Salvatoris  Venetao  usuin  mitrae 
et  baculi  concedit.  — ,L)ovotionis  et  fidei*. 

Antogr.  in  Arch.  Keg.  Voneto. 

„ „ Beneventi.  10.  Mai.  1168 — 1169. 

Componit  controversiam  inter  monasterium  S.  Petri 
de  Villa  Nova  et  Ugonem  archipresbyterum  S. 
Bonifacii. 

Collectanea  Bertoldi  et  Cipollu  Veronae. 

„ „ Verulis.  24.  Mart.  1170. 

Consulibus  Lombardiae  civitatum  signiricat,  se  omnes 
civitates,  quae  absque  eoneilio  communium  con- 
sulom  conjurationem  fecerint,  excominunicaturum 
esse.  — ,Non  est  dubiuni.' 

Autogr.  in  Arch.  8.  Antonini  Pl&centino. 

„ „ Verulis.  21.  Juli.  1170. 

Cauonieos  8.  Antonini  Placentinos  graviter  raonet, 
ut  bospitiuni  et  alia  obscquia  debita  episcopo  Pla- 
centino  pracstent.  — ,Ex  parte. ‘ 

Antogr.  in  Arch.  8.  Antonini  Placentino. 

„ „ Tusculani.  21.  Dec.  1170. 

Monasterium  S.  Mariae  Clarauallense  tuendum  sus- 
cipit , ejusque  bona  et  privilegia  eonfirmat.  — 
,Religiosis  desideriis.' 

Antogr.  in  Arch.  lieg.  Mcdiolancnni. 

„ „ Tusculani..  24.  Dec.  1171. 

Monasterium  8.  Salvatoris  in  Insula  (prope  Senas) 
tuendum  suscipit,  et  ejus  possessiones  ac  jura 
contirmat. 

Autogr.?  in  Arch.  Reg.  Scnensi  (Tom.  LXII  Catal.  Florent.). 

„ „ Tusculani.  20.  Oet.  1170 — 1172. 

Conürniat  compositionem  litis  inter  monasterium  S. 
Mariae  Theodotae  (Papiense)  et  (Petrum)  archi- 
episcopum  Burgensem.  — ,Relatum  est  nobis.“ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mcdiolanensi. 
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Alexander  III.  Tusculani.  23.  Dec.  1170  — 1172. 

l’actuin  inter  monasteriuin  S.  Benedicti  super  Padurn 
(Mantuanum)  etMazonem  archipresbyteriun  S.  I -au- 
rentii  Pigognensom  confirmat.  — ,Ea  quae  con- 
cordia.' 

Autogr.  In  Arcli.  Reg.  Mciliolanensi. 

„ „ Tusculani.  18.  Jan.  1171 — 1172. 

Rogat  canonicos  S.  Antonini  Placentiuos,  ut  contro- 
versiam  cum  archidiacono  Ard.  humaniter  com- 
punant.  — ,Literis  devotionis.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

„ „ Tusculani.  9.  Apr.  1171 — 1172. 

Canonicis  Bononiensibus  confirmat  bona.  — ,Quotiens 
a nobis.1 

Libro  delle  Asse  fol.  in  Arch.  Capitol.  Bononiensi. 

„ „ Tusculani.  7.  Mai.  1171 — 1172. 

Praeposito  et  canonicis  Senensibus  nunciat,  se  con- 
cessisso  parochianis  de  Pugna  liberam  frequenta- 
tionem  ecclcsiao  de  Alfinano.  — ,Constitutus  in 
praesentia  nostra.‘ 

Cop.  sncc.  XII  in  Arcli.  Reg.  Florentino. 

„ r Tusculani.  21.  Mai.  1171 — 1172. 

(Rollando?)  episcopo  et  canonicis  Grossatensibus 
mandat,  praebeant  auxilium  tnonialibus  raonasterii 
de  Monte  Cellensi  aediticantibus  ecclesiam  in  monte 
Cutiliano.  — ,Dilectum  Iilium.1 

Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  pag.  127. 

„ „ Tusculani.  23.  Mai.  1171  — 1172. 

M(iloni)  Taurinensi  episcopo  et  .0.  archidiacono 
Mediolanensi  mandat,  ut  compouant  litem  inter 
(Theobaldum)  Placentinum  episcopum  et  canonicos 
S.  Antonini  de  possessione  Bruuetcnsis  ecclesiae. 
— ,Cum  inter  fratrem.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 
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Alexander  III.  Tusculani.  13.  Jul.  1171 — 1172. 

T(heobaldo)  Placentino,  O(ffredo)  Cremonensi  et  B(er- 
nardo)  Pannensi  episcopis  iubet,  rnoneant  quosdam 
parochianos  suos , ut  possessiones  rnonasterii  S. 
Mariae  Theodotae  (Papiensis)  injuste  ablatas  resti- 
tuant.  — ,Dilecta  in  Christo  filia.“ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mcdiolauensi. 

„ „ Anagniae.  22.  Apr.  1173. 

Monasterio  S.  Petri  ad  Coclum  aureum  (Papiensi) 
confi  rmat  bona  et  iura.  — ,Apostolicae  sedis.‘ 

Antogr.  in  Arcli.  Reg.  Mediolanensi. 

„ „ Anagniae.  14.  Oct.  1173. 

Monasterium  S.  Mariae  Minerviense  (Brixiensis  diocc.) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firniat.  — ,Ad  hoc  universalisJ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

„ „ Anagniae.  10.  Nov.  1173. 

Petente  Gualfredo  plcbano  ecclesiae  de  Panico  (prope 
Bononiara)  tutelam  asserit  et  bona  juraque  con- 
firmat.  — ,Quotiens  illud.' 

Autogr.  in  Arch.  Capitol.  Ikmoniensi. 

„ „ Anagniae.  17.  Oct.  1173 — 1174. 

Consulibus  Placentinis  inandat,  ut  jura  rnonasterii 
S.  Juliae  Brixiensis  de  portu  et  ponte  Padi  (iuxta 
Placentiam)  servent.  Signiiicat,  illos,  qui  inagistrum 
.F.  subdiaconum  S.  Antoniui  verberassent  et  ea 
causa  exeommunieati  essent,  se  absoluturum  esse, 
si  suo  aspectui  se  presentaverint.  — ,Cum  inonita.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

„ „ Anagniae.  23.  Jan.  1174. 

R(aynaldo)  episcopo  Aesino  concedit,  ut  sedem  epi- 
scopatus  sui  in  alium  locum  idoneum  transferre 
possit,  si  civitas  Aesina,  eiusdera  civibus  non  infra 
terminum  peremptorium  ad  devotionem  ecclesiae 
redeuntibus,  secundum  sententiam  abbatis  S.  Ana- 
stasii  Feretrani  interdicto  et  privatione  episcopalis 
sedis  at'flicta  fuerit.  (Pontif.  an.  V.  einmendavi  in 
XV.)  — ,Ex  parte  tua.1 

Cod.  Marc.  L.  IX.  140.  fol.  139». 
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Alexander  III.  Anagniae.  27.  Apr.  1174. 

Monasterium  S.  Felicis  Aquilejense  tucnduni  suseipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — ,Ad  hoc 
8umus.‘ 

Cod.  Marc.  L.  IX.  66.  fol.  210*. 

r „ Anagniae.  26.  Mai.  1174. 

Canonici»  S.  Stephani  Aquilojensibu»  bona  confirmat. 

Teste  Ughelli  in  suis  schedis  Cod.  Mare.  L.  XIV.  t .i3.  fol.  117*. 

„ „ Anagniae.  25.  dun.  1174. 

(Theobaldum)  episcopunt  l’lacentinum  reprehendit, 
quod  sine  consensu  capituli,  nullis  ibidem  vacanti- 
bus  praebendis,  novos  canonicos  nominasset.  — 
,Petitio  dilectorum  filiorum.4 

Antogr.  in  Arch.  Cathedr.  Placcntino. 

„ „ Ferentini.  25.  Oct.  1174. 

Monachis  monasterii  Fa8Binianensis(Faesulanaedioec.) 
nunciat,  se  commendasse  abbati  Vallumbrosano,  ut 
eorum  monasterium  tainquam  ununi  de  majoribus 
monasteriis  suae  congregationis  (Camaldulensis) 
propensius  diligat.  Monet  invicem , ut  praestent 
eidem  abbati  debitam  reverentiam.  — ,Cum  vos.4 

Autogr.  in  Arcli.  Reg.  Florcntino. 

„ „ Ferentini.  19.  Nov.  1174. 

Hospitälern  domum  Umbricellensem  a Pistoriensibus 
canonici»  fundatam  in  tutelam  suseipit,  ejusque 
bona  et  privilegia  confirmat.  — ,Desiderium  quod.4 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

„ „ Ferentini.  5.  Mai.  1175. 

Parthenonein  S.  Petri  Majoris  Pistoriensem  tuendum 
suseipit,  ejusque  possessioues  et  iura  confirmat.  — 
jPrudentibus  virginibus.4 

Cop.  miti'iit.  n.  1 2 1 1 in  Arch.  Rog.  Florentino. 

„ „ Anagniae.  11.  .Jan.  1160— 1176. 

Transmundo  abbati  Claravallensi  et  onmibus  fratri- 
bus  ejusdem  ordinis  (Cisterciensis)  in  Lombardia 
constitutis  confirmat  immunitatem  eis  ab  rectori- 
bus  Lombardiae  concessam.  — ,Justis  petentium.4 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 
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Alexander  III.  Anagniae.  21.  Jan.  1160 — 1176. 

Monasterio  Claravallensi  eonfinnat  possessionem  ,Gau- 
giam  de  Valleria1.  — .Justis  petentium.“ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

„ „ Anagniae.  6.  Aug.  1160 — 1176. 

Canonicis  Bononiensibus  cuntinnat  decimas  ab  homi- 
nibus  paroehiae  Medicinae  tribuendas.  — ,Dum 
vestrae  devotionis.' 

,Lil>ro  delle  Asse'  fol.  2*  in  Arch.  Capitol.  Bononiensi. 

„ n Anagniae.  4.  Nov.  1175 — 1176. 

Contirmat  sententiuiu  latam  ab  (Johanne)  episcopo 
Brixiensi  inter  (Theobaldum)  Plaeentinum  et  (Arial- 
duna  aut  Bernardum)  Parmensem  episcopum  de 
ecclesia  in  Castro  Speculi  et  de  ecclesia  S.  Chri- 
stinae.  — ,Ex  literis.“ 

Lib.  Privileg.  Vol.  I.  fol.  28".  Vol.  II.  fol.  19*  in  Arch. 

Munieipii  Flucentini. 

„ „ Anagniae.  2(1.  Apr.  1176. 

Monasteriuin  S.  Michaelis  Maianense  (Faesulanae 
dioec.)  tuenduni  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
contirmat.  — ,Keligiosum  vitarn  eligentibus.' 

Antogr.  in  Arch.  Iteg.  Klorentino. 

„ „ Anagniae.  30.  Apr.  1176. 

Monasterii  S.  Petri  in  Monte  Viridi  (Populoniae  dioec.) 
tutelam  suscipit,  et  ejus  possossiones  ac  jura  con- 
firmat.  — ,Cum  divinae  ecclesiae.' 

Cop.  autent.  saec.XIV  et  cop.  a.  15(17  in  Arch.  Reg.Florentino. 

„ „ Siponti.  20.  Jan.  1177. 

Canonicis  Pistoriensibus  confirniat  quicquid  eis  in 
ecclesia  S.  Petri  liomei  sita  iuxta  flumen  Umbrone 
T(reccia?)  Pistoriensis  episcopus  contulerat.  — 
, Justis  petentium.' 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Klorentino. 

„ „ Ferrariae.  20.  Apr.  1177. 

Suzoni  presbytero  asserit  ecclesiam  ad  Monteni  Dcve- 
late.  — ,Justis  petentium.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 
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8484“.  Alexander  III.  Ferrariae.  6.  Mai.  1177. 

MonaBterium  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuanum) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
tirmat.  — ,Commissao  nobis.‘ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Medioluncnsi. 

84841’.  „ „ Ferrariae.  6.  Mai.  1177. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
asserit  monastcrium  S.  Pontiani.  — ,Susceptae 
officium.* 

Autogr.  in  Art  h.  Reg.  Mediolnueusi. 

8484r.  „ „ Ferrariae.  6.  Mai  1177. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
coneedit  hospitale  Omnium  Sanctorum.  — ,In 
apostolicae  sedis/ 

Antogr.  iu  Arch.  Reg.  Hediolanensi. 

8487“.  „ „ Venetiis  in  Kivo  alto.  16.  Mai.  1177. 

Praeposito  et  archidiacono  Senensi  mandat,  compel- 
lant  ,M.  conversura  monasterii  S.  Michaelis  de 
Monte  S.  Donati,  ut  abbati  monasterii  Passinianensis 
expendat  pecuniam,  quam  a Constantinopolitano 
imperatore  pro  ejnsdera  monasterio  acquisisset,  et 
cogant  eum  sociosque  de  usurpata  sui  monasterii 
adininistratione  recedore.  — ,Significavit  nobis.“ 

Cop.  saec.  XIII  in  Arcli.  Reg.  Florentino. 

8487''.  „ „ Venetiis  in  Kivo  alto.  19.  Mai.  1177. 

Clericis  Senensibus  confirmat  privilegium  a Rainerio 
archiepiscopo  eis  datum : ut  nemini  teneantur  nisi 
ipsi  archiepiscopo  propter  iuramentum  quod  in 
susceptione  presbyteratus  eidem  praestare  debeant, 
et  nt  nemini  liceat  nisi  eidem  unumquemque  eoruin 
suspendere  vel  excommunicare.  — ,Intelleximus  ex 
tenore.‘ 

Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  pag.  57. 

8489“.*  „ „ Venetiis  in  Rivo  alto.  27.  Mai.  1177. 

Monasterio  S.  »Salvii  Florentino  confirmat  bona.  — 
jjustis  petentium.* 

Autogr  in  Arch.  Reg.  Florentino. 
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Alexander  III.  Vonetiis  in  Rivo  alto.  7.  Jun.  1177. 

Monasterio  S.  Benedicti  de  Polirone  bona  confirmat. 

Collectanea  Bertoldi  et  Cipolla  Veronae. 

„ „ Venetiis  in  Rivo  alto.  8.  Jun.  1177. 

Monasterio  S.  Pancratii  in  Santucla  bona  et  privilegia 
contirmat. 

Collectanea  Bertoldi  et  Cipolla  Veronae. 

„ „ Venetiis  in  Rivo  alto.  19.  Sept.  1177. 

(Alberico)  episcopo  Regino  affirmat,  ut  si  cleriei  de 
alienis  episcopatibus  in  ecclesiis  suae  dictioni  sub- 
jectis  sine  suo  consensu  existant,  sibi  liceat  istos 
removere. 

Autogr.  in  Arrli.  Capitol.  Rogino. 

„ „ Venetiis  in  Rivo  alto.  13.  Oct.  1177. 

Monasterio  S.  Georgii  Veneto  contirmat  bona. 

Notitia  in  antiquo  repertorio  ejusdem  monaaterii  in  Arch. 

Reg.  Veneto. 

„ „ Laterani.  22.  Apr.  1178. 

Monasterium  S.  Agathae  Senense  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  contirmat.  — ,Effectum 
iusta  postulantibus.1 

Cod.  Mare.  L.  IX.  136.  fol.  54b. 

„ „ — 24.  Apr.  1164.  1179. 

Monasterio  S.  Bartholomaei  (Senensis  dioec.)  con- 
firmat  bona  et  privilegia. 

Autogr. ? in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  LXVIII  fatal.  Florent.). 

„ v Laterani.  27.  Mart.  1166 — 1179. 

Magistro  Petro  Longo  contirmat  pracbcndam  in  ecclesia 
de  Dairago  canonice  ei  conccssam.  — ,Justis  pe- 
tentium.' 

Cop.  autont.  saec.  XIII  in  Arch.  Reg.  Mcdiolancnsi. 

„ „ Laterani.  4.  Apr.  1166 — 1179. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
asserit  omnes  decimas  a plebe  in  Carde,  Cisen  et 
1-ages  persolvcndas.  — ,Justis  peteutium.' 

Autogr.  in  Areh.  Reg.  Mediolancnsi. 
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Alexander  III.  Lateran!.  9.  Apr.  1166 — 1179. 

Cauonicis  Bononiensibus  concedit  ecclesiam  Buiten- 
sem.  — ,Si  quando  postulatur.' 

Libro  dellc  Anse  fol.  2b  in  Arcli.  Capitol,  ilononiensi. 

„ „ Lateran!.  7.  Mai.  1106 — 1179. 

Vetat,  ne  aliquis  de  terris  et  nutrimcntis  auimaliuin 
canonicorum  Plaeentinorum  decimas  exigat.  — 
,Ad  nostrum  nou  est.' 

Autogr.  in  Arcli.  S.  Antonini  Placentino. 

„ „ Laterani.  8.  Mai.  1166 — 1179. 

Cauonicis  S.  Antonini  Placentinis  affirmat  ,fidelitatem, 
quam  Hugo  quondam  Tusculanus  tune  Plaeentinus 
episeopus  ab  eoruni  praeposito  extorsisset,  nullum 
praejudicium  afferrc,  maxinie  cum  usque  ad  illa 
tempora  nullus  praepositus  S.  Antonini  fidelitatein 
dedisset  episcopis  Placentinis'.  — ,In  apostolicae 
sedis.' 

Autogr.  in  Arcli.  S.  Antonini  Placentino. 

„ „ Laterani.  15.  Jun.  1166—1179. 

(Johanni)  Brixiensi  episcopo  mandat,  componat  litem 
inter  (Theobaidum)  Placentinum  episcopum  et  prae- 
positum  S.  Antonini  de  possessione  Brunetensis 
ecclesiae.  — , Causa  quae.' 

Autogr.  in  Arcli.  S.  Antonini  Placentino. 

„ n Laterani.  29.  Mart.  1179. 

Monasterium  S.  Mariae  de  Coronato  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — , Religiösem 
vitarn  eligentibus.' 

Autogr.  in  Arcli.  Reg.  Mcdiolanenai. 

„ „ Laterani.  31.  Mart.  1179. 

Monasterium  S.  Laurentii  iuxta  Aaso  fluvium  situm 
(Senensis  dioec.)  in  patrocinium  suscipit,  ejusque 
bona  et  privilegia  conlirmat.  — ,Effectum  iusta 
postulantibus.' 

Autogr.  ? in  Arcli.  Reg.  Sencnai  (Tom.  XXII  Catal.  Florent.). 
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8715*.  Alexander  III.  Laterani.  19.  Apr.  1179. 

Monasterii  S.  Salvatoris  de  Septimo  (Florentiuae 
dioec.)  tutelam  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
coniinnat.  — ,Pie  postulat io  vol untätig.' 

Autogr.  in  Arcli.  Reg.  Florentino. 

8728*.*  „ „ Laterani.  14.  Jun.  1179. 

(Henrico)  Gradensi  patriarcbae  aftirmat,  non  debero 
in  posterum  praejudiciuni  generare  ex  eo,  quod 
(Theobaldus)  Jadortinus  nuper  electus  arehiepiscopus 
prideni  Eugubinus  episcopus  consecrationein  ab  eo 
non  accepisset.  — ,Cum  defuncto.' 

Lib.  I’ki  U Vol.  I.  fol.  41*.  Vol.  XI.  fol.  1031-  in  Arcb.  Reg. 

Vcneto. 

8754*.*  „ „ Anagniae.  24.  Nov.  1179. 

(Theobaldo)  Jadertino  archiepiscopo  dolens  ejusdem 
aegritudincm  mandat , nt  contemnans  rumoreni 
Jadertini  populi  infra  tres  menses  Venetiam  pcr- 
gens  (Henrico)  Gradensi  patriarcbae  obedientiam 
et  revercntiaui  primati  debitam  praestet.  — ,Ex 
fraternitatis  tuae.‘ 

Lib.  Pact.  Vol.  I.  fol.  40b.  Vol.  II.  fol.  103"  in  Arcli.  Reg. 

Vcneto. 

8786*.*  „ „ Velletri.  13.  Mart.  1180. 

(Algisio)  Mediolanensi  archiepiscopo  et  (Lanfranco) 
Papicnsi  ac  (Alberico)  Laudensi  opiscopo  exponit, 
monachos  Cistercienscs  a solutione  decimarum  tani 
de  terris  illis  quas  deduxorunt  ad  cultum  vol  dedu- 
cunt  ad  cultum  (de  novalibus)  quam  de  terris  etiam 
cultis  quas  propriis  manibus  vel  sumptibus  excol- 
lunt  (de  laboribus)  liberos  esse;  mandat,  ut  omnes 
hoc  privilcgium  damno  eorumdem  fratrum  et  prae- 
cipue  monasterii  Clarauallcnsis  prava  et  sinistra 
interpretatione  pervertontes  castigent.  — ,Audivi- 
mus  et  audientes.“ 

Aubigr.  in  Arcli.  Reg.  Meilinlanemii. 
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9269*.  Alexander  UI. 1159—1181. 

Parthenonis  S.  Mariae  Aquilejensis  tutelam  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  contirniat.  — ,Virginibus 
sacris.“ 

Cod.  Marr.  L.  XIV.  133.  fol.  108*.  Cod.  Maro.  L.  IX.  6G. 
fol.  137*. 

9369“.*  „ „ Viterbii.  25.  Jul.  1181. 

Constitutum  capituli  ecclesiae  majoris  Placentinae 
de  nuinero  canonicoruni  decem  et  octo  probat.  — 
,Relatum  est  nobis.‘ 

Autugr.  in  Arch.  Cathcdr.  Placcntino. 

9372“.  „ „ Viterbii.  15.  Aug.  1181. 

Canonicos  S.  Ambrosii  Mediolanenses  tuendos  sus- 
cipit, eorumque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
,Quotieng  a nobis.‘ 

Cod.  S.  Croce  101  fol.  581*  in  Bild.  Nation.  Romae. 

9412“.  Calixtus  III.  Antipapa. Sept.  1170. 

Monasterio  S.  liugenii  Senensi  asserit  quasdam  de- 
cimas. 

Cop.  a.  1171  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  LXII  Catal. 
Florentini). 

9423*.  Lucius  III.  Romae  ap.  S.  Petrum.  24.  Nov.  1181. 

Congrcgationi  ( 'amaldulensi  concedit  facultatem  liberae 
eleetionis  abbatum  et  priorum.  — ,Quae  canonicis 
sanctionibus/ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

9424“.  „ „ Romae  ap.  S.  Petrum.  26.  Nov.  1181. 

Monasterium  S.  Salvatoris  Camaldulense  (Aretinae 
dioec.)  tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
confirmat.  — ,Rcligiosam  vitam  eligentibus.* 

Autogr.  in  Arch.  lieg.  Florentino. 

9440“.  „ „ Vellotri.  3.  Oct.  1181—1182. 

Confirmat  compositionem  litis  inter  (Theobaldtun)  epi- 
scopuin  et  canonicos  Placentinos  super  ecclesia  in 
Oariverto  factam  per  . 0.  Modoeciensem  archipres- 
byterum.  — ,Justis  petentiumj 

Autugr.  in  Arch.  Cathcdr.  Placcntino. 
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9457-1. 


9481“. 


9505“. 


9509“. 


9518*. 


9519“. 


Lucius  III.  Laterani.  27.  Fehl'.  1182. 

Ecclesiae  Larinensis  protectionem  suscipit,  ejusque 
bona  et  privilegia  confirmat  petente  Petro  episcopo. 
— ,Ut  ordo  rationis.* 

Cod.  Mari-,  L.  IX.  143.  fol.  68*. 


„ „ Velletri.  13.  Mai.  1182. 

Monasteriura  S.  Martini  Pisanum  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  jura  confirmat. 

Autogr.?  in  Arch.  Keg.  Pisano  (Tom.  XXVI  Cat&l.  Floren t.  . 

„ „ Velletri.  24.  Mart.  1182—1183. 

Confirmat  gententiam  latam  ab  (Henrico)  Qradensi 
patriareha  et  L(eonardo)  Torcellano  episcopo  in 
lite  inter  monastcrium  S.  Benedicti  super  Paduiu 
(Mantuanum)  et  P(resbyterum)  quondain  Ferra- 
riengem  epigeopum.  — ,Significantibus  nobis.‘ 

Autogr.  in  Arcli.  Reg.  Mediolancnsi. 

„ „ Velletri.  5.  Apr.  1182—1183. 

Canonicis  Aretinis  confirmat  bona. 

Autogr.  ? in  Arcli.  Capitol.  Arctino  (Tom.  LIX*  Catal. 

Floren  tini). 

„ „ Velletri.  17.  Mai.  1182  — 1183. 

(Theobaldo)  Placentino,  (Bernardo)  Parmensi,  (Um- 
fredo)  Creinonensi  et  (Hugoui)  Terdonensi  epi- 
scopis  mandat,  moneant  suos  parochianos,  ut  quae 
eis  a . D.  olina  intrusa  monasterii  S.  Mariae  Theo- 
dotae  (Pnpiensis)  de  bonis  istius  monasterii  sine 
consensu  capituli  concessa  sint  restituant.  — ,Di- 
lectarum  in  Christo.* 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolnnensi. 

„ „ Velletri.  18.  Mai.  1182-1183. 

In  favorem  monasterii  S.  Mariae  Theodotae  (Papiensis) 
decernit  litem  inter  abbatissam  istius  monasterii 
et  canonicos  in  Burgo  S.  Sepulcri.  — .Rektum 
est  nobis.* 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Mediolnnensi. 
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9557“.* 


9577“.* 


9582“. 


9588“. 


9«  18*. 


9«25”. 


9628*. 


Lucias  III.  Signiae.  9.  Jul.  1183. 

B(onifacio)  Novariensi  episeopo  jubet,  inoneat  (Hu- 
gouem)  Terdonensem  episcopum,  ut  capellam  de 
Vogueria,  quam  monasterio  S.  Mariae  Papiensi 
(dicto  .Senatoris1)  abripuissct,  aut  cum  integritate 
restituat,  aut  facturus  et  recepturus  justitiam  ad 
pracscntiani  sedis  apostolicae  canonice  vocatus 
accedat.  — ,Dilecta  in  Christo  tilia.“ 

Autogr.  in  Arcli.  Keg.  Mcdiulanensi. 

„ „ — 24.  Oct.  1183-1184. 

Monasterio  8.  Michaelis  de  Campagna  bona  et  privi- 
legia conlirmat. 

C'ollectanen  Bertoldi  ct  Cipolla  Veronao. 

„ „ Anagniae.  27.  Jan.  1184. 

Monasterium  8.  Petri  Mutinense  tuendum  suscipit, 
ejusquo  bona  et  privilegia  confirmat.  — ,Quotiens 
a nobis/ 

Lib.  Privil.  S.  l’etri  sacc.  XV.  ful.  8*  in  Arcb.  Rep.  Mutincnsi. 

„ „ Anagniae.  5.  Mart.  1184. 

Monasterii  S.  Mariae  de  Crispino  (Faventinae  dioec.) 
tutelam  suscipit,  ejusque  posscssiones  ac  jura  con- 
tirmat.  — ,Quotiens  a nobis.‘ 

Exemplar  in  Arcb.  Heg.  Florcntino. 

„ „ Veronae.  31.  Jul.  1184. 

Monasterium  S.  Andrcac  Muscianense  (Florentinae 
dioec.)  tuendum  suscipit,  et  ejus  bona  ac  privilegia 
confirmat.  — ,Quotiens  a nobis.‘ 

Autogr.  in  Arcb.  Reg.  Florentino. 

„ „ Veronae.  29.  Sept.  1184. 

Veronensi  occlcsiac  potente  Hiprando  archipresbytero 
bona  et  jura  confirmat. 

CoUectanca  Bertoldi  ct  Cipolla  Veronae. 

„ „ Veronae.  16.  Oct.  1184. 

Ecclesiae  Maurianensis  tutelam  suscipit  et  bona  ejus 
privilegiaque  confirmat  petente  Lamberto  episcopo. 
— .In  sacrosanctae  apostolicae.1 

Cop  aaec.  XVII 1 in  Arch.  Keg.  TaiirinensL 
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9642*.  Luicns  III,  Vcronae.  22.  Nov.  1 1 84. 

Ecclesiae  Veronensi  eontirmat  bona  et  privilegia 
petente  Sicherio  archipresbytero. 

Collectnnea  Bertuldi  ot  Cipolla  Veronae. 

9643*.  „ „ Vcronae.  29.  Nov.  1184. 

Abbati  S.  Benedicti  super  Paduin  (Mantuano)  et 
priori  ac  archipresbytero  S.  Georgii  inandat,  coin- 
ponant  litem  iuter  canonicos  Veronenses  et  mona- 
sterium  S.  Mariae  in  Organo. 

Collectanea  Bertuldi  et  Cipolla  Verona«». 

9651*.  „ „ Veronae.  31.  Dec.  1184. 

Confirmat  pactum  inter  ecclesiam  S.  Mariae  Anticam 
(cathedralem)  et  monasterium  !S.  Mariae  in  Organo. 
— ,Cuui  causa  quae.‘ 

Autogr.  in  Arch.  Muiiieip.  Veroncusi. 

9694*.  „ „ Veronae.  22.  Aug.  1184—1185. 

Oanonicis  Bononiensibus  asserit  ecclesiam  Buitensem 
confirmatque  umnes  eonsuetudines  et  jura,  quae  de 
antiquo  tempore  in  illa  babebant.  — ,Si  quando 
postulatur.“ 

Autopr.  in  Arcli.  Capitol.  Bononietmi. 

9706*.  r r Veronae.  3.  Oct.  1184-  1185. 

Omnes  alienationes  et  infeudationes , quas  Guido 
quondam  abbas  monasterii  S.  Prosperi  Regini  de 
istius  possessionibns  fecerat,  irritas  et  frivolas  esse 
decernit.  — , Officio  nostro.' 

Antopr.  in  Arch.  Pioruin  Opemm  Repino 

9717*.  „ „ Veronae.  8.  Nov.  1184-1185. 

(Theobaldo)  episeopo  et  praeposito  S.  Antonini  Placen- 
tinis  mandat,  eomponant  litem  inter  monasterium 
S.  Mariae  Theodotae  (Papiense)  et  canonicos  in 
Burgo  S.  Domnini  de  ordinatione  sacerdotis  in 
eapella  S.  Mariae  Burgensi.  — ,Ex  parte  dilectae.4 

Antogr.  in  Arcli.  Reg.  Mediolanensi. 

9756*.  „ „ Veronae.  12.  Jun.  1185. 

Monasterium  S.  .luliani  de  Lepeia  (Veronensis  dioec.) 
tuendum  snscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. 

Collectanea  Bcrtoldi  et  Cipolla  Veronae. 

Sitzongiber.  d.  phil . -hist.  Cl.  XCIV.  B<i.  II.  Hft.  44 
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9703".  Lucius  III.  Veronae.  14.  Jul.  1185. 

Monaehis  S.  Ambrosii  Mediolaneusibus  signiiicat.  se 
mandasse  (Bonifacio)  Novariensi  episcopo,  ut  litem 
intcr  cos  et  clerieos  de  Bellaxio  coinponat,  post- 
quam  de  prima  sententia  in  ea  causa  a (Uberto?) 
Mediolanensi  archiepiscopo  lata  ad  apostolicam 
sedem  duae  partes  appellasscnt.  — ,Cum  contro- 
versia.' 

Autogr.  in  Arch.  Bog.  Mediolanensi. 

9785".*  Urbanus  III.  Veronae.  13.  Dec.  1185—1186. 

Affirmat  abbati  inonasterii  Clarauallensis  , contra 
malam  consuetudinem  in  quibusdam  partibus  Lom- 
bardiae  juramentum  suum,  cum  idoncos  tcstes  vel 
aliam  probatiouem  legitimam  exhibuerit,  in  negotiis 
Buae  ecclesiae  minime  rcquiri  debere.  — ,Aequutn 
est  et  consonum.“ 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Mediolanensi. 

9785b.  „ „ Veronae.  22.  Dec.  1185—1186. 

Confirmat  pactum  inter  Vcronensia  monasteria  S.  Mar- 
garitae  et  S.  Mariae  in  Organo. 

Collectanea  Bertold!  et  Cipolla  Veronae. 

9780“.  „ „ Veronae.  30.  Dec.  1185 — 1186. 

Confirmat  compositionem  litis  inter  (Theobaldnm) 
episcopum  et  canonicos  (ecclesiae  maioris)  Placen- 
tinos  super  eeclesia  in  Gariverte  factain  per  . O. 
Modoeciensem  archipresbyterum.  — ,Justis  pe- 
tentium.' 

Antogr.  in  Arch.  Cnthedr.  Plncentino. 

978G1’.  „ „ Veronae.  30.  Dec.  1185—1186. 

Legem  capituli  ecclesiae  majoris  Placentinae  de  ser- 
vando  numero  canonicorum  decem  et  octo  con- 
firnuvt.  — ,Rclatum  est  nobis.‘ 

Antogr.  in  Arch.  Cathedr.  Plncentino. 

9804“.  „ „ Veronae.  8.  Mart.  1 1 86. 

Parthenonem  S.  Mariae  Minerviensem  (Brixiensis 
dioec.)  tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
confirmat.  — ,Prudentibus  virginibus.1 

Cop.  saec.  XIX  iu  Areb.  Reg.  Mediolanensi. 
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Urbanus  III.  Veronac.  15.  Mart.  1186. 

Monnstoriuni  S.  Salvatoris  Camaldulense  in  patro- 
cinium  suscipit,  ot  ejus  possessiones  ac  jura  con- 
firmat.  — ,Pie  postulatio  voluntatis.“ 

Auto^r.  in  Arch.  Kop.  Florentino. 

„ „ Veronae.  10.  Apr.  1186. 

Monastcrii  S.  Petri  Mutinensis  tutelam  suscipit,  ejus- 
que  bona  et  privilegia  confirmat.  — , Regulärem 
vitnm  eligentibus/ 

Lib.  privilpg.  S.  Petri  fol.  8h  in  Arch.  Keg.  Mutineuai. 

r „ Veronae.  13.  Oct.  1186. 

Canonicis  Pistoriensibus  commendat  hospitale  de 
Duccio.  — Quotiens  vos.‘ 

Antoj^r.  in  Arcli.  Rep.  Florentino. 

„ „ Veronae.  12.  Nov.  1186. 

Canonicis  Bononiensibus  contirmat  possessiones.  — 
,Cum  nobis.“ 

Libro  delle  Asse  fol.  2h  in  Arch.  Capitol.  — Lib.  Privileg. 
Canon,  fol.  16*  in  Arch.  Reg.  Ilononiae. 

„ p Veronae.  18.  Nov.  1186. 

Canonicis  Pistoriensibus  asserit  hospitale  de  Duccio. 

— ,Justis  petentiura/ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

„ p Veronae.  9.  Dec.  1186. 

Canonicorum  ßrixiensium  tutelam  suscipit,  eorumque 
bona  et  privilegia  confirmat. 

Cop.  saec.  XIX  in  Bibi.  Quiriniann  Rrixiensi. 

p v Veronae.  — — — 1185—1187. 

Canonicis  Laterancnsibus  confirmat  possessionem 
ecclesiae  S.  Mariae  in  Colle  Seipionis.  — , Quanta 
Lateranensis  ecclesia.‘ 

Cod.  Vatic.  8034.  fol.  86». 

„ „ Veronae.  16.  Jan.  1186 — 1187. 

Qotofredo  patriarchac  Aqnilejensi  maudat,  ut  abusus 
in  appellationibus  ad  curiam  Romanam  impuguet. 

— ,Ad  audientiain  nostram.“ 

Cod.  Miscei.  647.  pag.  02  in  Arch.  Reg.  Voneto. 
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9894'.  Urbanus  III.  Veronae.  23.  Jan.  1186 — 1187. 

Coinponit  litem  inter  monasterium  S.  Benedicti  super 
Padum  (Mantuanum)  et  (Stephanum)  episcopum 
Ferrariensem  super  villa  Tresentina.  — ,Cum 
causa  quae.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Meiliolnneniii. 

9895*.  „ „ Veronae.  Jan.  Febr.  1186—1187. 

Controversiam  inter  Johannein  presbyter  um  Brixien- 
sem  et  plebem  in  Sabaude  de  juribus  parochialibus 
in  ecclesia  S.  Potri  in  Lugano  jara  pridcm  a Guidoni 
arehipresbytero  deeisam  coinponit  ejusdom  sen- 
tentiain  confirmans. 

Cup.  saer.  XIX  in  Hi  bl.  Quirininna  Hrixionxi. 

9898**.*  . „ Veronae.  24.  Febr.  1186 — 1187. 

Arehiepiscopis,  episcopis,  abbatibus,  dccanis,  archi- 
diaconis,  archipresbyteris  et  universis  ecclesiarum 
praelatis  de  liberationo  Cisterciensium  fratrnm  a 
solutinne  deciuiarum  de  omnibus  laboribus  (non 
solum  de  novalibus)  exponit.  Mandat,  vigilent  pro 
hujus  privilegii  observatione.  — .Quin  pleruinque 
veritas.' 

Aulogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanenn. 

9898**.  „ „ Veronae.  25.  Febr.  1186 — 1187. 

Consulibus  Pisanis  commendat  monasterium  (S.  Mami- 
liani)  in  Insula  Monte  Christi  et  monasterium 
S.  Justiniani  de  Falesia.  — ,Dileeti  filii  nostri.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

9912*.  „ „ Veronae.  27.  Apr.  1186 — 1187. 

Canonicis  S.  Antonini  Placentinis  aftirmat:  ,fidelita- 
tem,  quam  Hugo  quondam  Tusculanus  tune  Placen- 
tinus  episcopus  ab  eorum  jiraeposito  extorsisset, 
nullum  praejudicium  afferre,  maxime  cum  usque 
ad  illa  tempora  nullus  praepositorum  S.  Antonini 
tidelitatem  dedisset  episcopis  Placentinis.  — ,In 
apostolicae  sedis.' 

Antogr.  in  Arcli.  8.  Antonini  Plscentino. 
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9914*.  Urbanus  III.  Veronae.  23.  Mai.  1186 — 1187. 

(Theobaldo)  Placentino,  (Bernardo)  Parmensi,  (Sicaro) 
Cremonensi  et  (Gandulfo  ?)  Tcrdonensi  episcopis 
jubet,  moncant  suos  parochianos,  ut  bona  mona- 
sterii S.  Mariae  Thcodotau  (Papiensis),  quae  a 
. D.  quondam  intrusa  et  Caecilia  moniali  eiusdem 
monasterii  sine  conscnsu  eapituli  ncce  pissen  t,  resti- 
tuant.  — ,Dilectarum  in  Christo.' 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Mediolauensi. 

9914\  „ „ Veronae.  26.  Mai.  1186-1187. 

Canonicorum  Pistoriensium  tutelam  suscipit,  eorum- 
que  bona  et  privilegia  confirmat.  — ,Laudabiliter 
satis.' 

Cop.  autent.  saec.  XIV  in  Areb.  Reg.  Klorentino 

9916*.  „ „ Veronae.  30.  Mai.  1186 — 1187. 

Praeposito  Placentino  et  Arditiono  presbytero  man- 
dat,  moneant  districte  trntres  militiae  tetnpli  jux  tu 
Carrohlo  commorantos,  ut  raonasterio  S.  Mariae 
Theodotae  (Papiensi)  terras  injuste  abreptas  resti- 
tuant  sine  morn. 

Autogr.  in  Arcb.  Keg.  Mediolanensi. 

9947*.  „ „ Veronae.  24.  Febr.  1187. 

Canonicos  S.  Georgii  Brinatenses  tuendos  suscipit, 
eorunique  bona  et  privilegia  continnat.  — ,Ad 
irrigandam.' 

Cop.  autent.  saeo.  XIII  in  Arcb.  Keg.  Medinlanenni. 


99471'.  „ „ Veronae.  26.  Febr.  1187. 

Monasterii  S.  Mariae  de  Tremosino  tutelam  suscipit, 
et  ejus  possessiones  juraquo  continnat. 

Cop.  hacc.  XIX  in  Bibi.  Quiriuiuna  Hrixieusi. 


9950“.  „ n Veronae.  4.  Mart.  1187. 

Monastcrium  S.  Mariae  Claravallcuse  in  protectionem 
suscipit,  ejusquo  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
jRoligiosam  vitam  cligentibus.' 

Autogr.  in  Arcb.  Reg.  Mediolauensi. 
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9951*.  Urbanus  UI.  Veronue.  1 1.  Mart.  1 187. 

Monasteriuni  S.  Mariae  ile  (Jhiavenna  (Coraensis 
dioec.)  tuendum  suseipit,  ejusque  boua  ac  privi- 
legia conürniat.  — ,Quoticns  a nobis.‘ 

Cop.  autent.  saec.  XII  in  Arch.  Reg.  Mcdiolancusi. 

9958*.  „ „ Veronae.  13.  Mai.  1187. 

Monasterio  S.  Mariae  de  Serena  (Parmensis  dioec.) 
tutclani  b.  Petri  asserit  continnans  ejusdem  posses- 
siones  et  jura.  — ,Rcligiosam  vitarn  eligentibus.* 

Autogr.  in  Arch.  lieg.  Floroutiuo. 

9964“.*  „ „ VerODae.  1.  Jun.  1187. 

Canonicorum  Verccllcnsiuni  patrociniuui  suseipit, 
eorumque  bona  et  privilegia  eonfiruiat.  — ,Curu 
ex  iniuneto  nobis.‘ 

Liber  liriscioui.  VuL  I.  fol.  U 1 5*.  Vol.  IV.  fol.  Ü07*  in  Arch. 

Muniuip.  Vereelleuai.  — Cop.  saee.  XVIII  in  Arch.  lieg. 

Taurinensi. 

9966*.  „ „ Veronae.  8.  Jun.  1187. 

Monasteriuni  S.  Agatbae  Papiense  tuendum  suseipit, 
ejqsque  bona  et  privilegia  conürniat.  — ,Cum  de 
religionis.“ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mcdiolancusi. 

9973*.  „ „ Veronae.  21.  Sept.  1187. 

Monasterio  Sl  Paueratii  in  Santuela  bona  et  privi- 
legia conürniat. 

Collectanea  Bertoldi  et  Cipolla  Veronae. 

9992“.  Qregorius  VUI.  Ferrariae.  2.  Nov.  1187. 

Monasterii  S.  Michaelis  ,infra  Hostia'  possessiones 
et  jura  confirmat.  — , Effectuni  iusta.* 

Autogr.  iu  Arch.  lieg.  Florentino. 

9995*.  „ „ Ferrariae.  7.  Nov.  1187. 

Monasterio  S.  Ilenodicti  super  Padum  (Mantuano) 
conürniat  insertani  chartam  donationis  ecclesiae 
S.  Agatbae  datnrn  a (Stephano)  B'errariensi  epi- 
scopo.  — ,Ea  quae  religionis.“ 

Autogr.  in  Arch.  lieg.  Mediolaucusi. 
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Gregorias  VIII.  Ferrariae.  11.  Nov.  1187. 

Ecclesiam  Ferrarienscm  tuendaui  suscipit,  ejusque 
bona  et  privilegia  conlirmat  petente  Stephano 
episcopo.  — ,In  cmmiuenti  scdis.1 

Cop.  saec.  XVI.  — Schudae  Pr.  Peregrini  T.  III.  fol.  68*  in 
Arch.  Keg.  Mutinensi. 

„ „ Ferrariae.  12.  Nov.  1187. 

(Gerardo)  Paduano,  (Bonifacio)  Tarvisino  et  (Pistori) 
Vicentino  epiacopis  nuneiat,  N.  V.  Hezelinum  de 
Onara.  qui  monastcrio  Sextensi  molendinuui  et 
viginti  inansos  abstraxisset,  excommunicatum  esse 
secundum  sententiam  (Marci)  Castcllani  episcopi 
et  prioris  S.  Mariae  de  Caritate  judieuui  ab 
Urbano  papa  constitutorum.  Mandat,  faciant,  ut 
iste  sicut  excommunieatus  a Christi  fidelibus 
evitetur.  — ,Cum  ad  sedemJ 

Autogr.  in  Areh.  Reg.  Vcneto. 

„ „ Mutiuac.  22.  Nov.  1187. 

Conlirmat  electionem  Michaelis  in  abbatem  rnona- 
sterii  S.  Petri  Mutinensis.  — ,Ex  iniuncto  nobis.‘ 

Lib.  Privileg.  S.  Petri  fol.  12*  in  Arch.  Keg.  Mutiuenni. 

„ „ Mutinae.  22.  Nov.  1187. 

Monasterium  S.  Petri  Mutinense  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  conlirmat.  — ,Ad  hoc 
sumus.‘ 

Lib.  Privileg.  8.  Petri  fol.  12b  in  Arch.  Reg.  Mutinenni. 

„ „ Mutinae.  22.  Nov.  1187. 

Monasterii  S.  Mariae  de  Chiavenna  (Comensis  dioec.) 
patrocinium  suscipit,  et  ejus  possessiones  ac  privi- 
legia conlirmat.  — ,Effectum  iusta.' 

Cop.  autent.  »aec.  XIV  in  Arch.  Reg.  Mediolanenni. 

Clemens  in.  Pisis.  1.  Jan.  1188. 

Ecclesiae  SSS.  Johannis,  Faustini  et  Jovitae  in  Elsa 
(Volateranae  dioec.)  assorit  tutelam  b.  Petri  eon- 
tirmans  ejusdem  jura  ac  bona.  — ,Quotiens  a 
nobis.‘ 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Florentino. 
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10022*.  Clemens  III.  Pisis.  9.  Jan.  1188. 

Monasterio  Sexteusi  (prope  Mediolanum)  bona  et 
privilegia  oonlirmat.  — ,Cum  universis.1 

Autogr.  iu  Arcb.  lieg.  Mediolaucnsi. 

10039*.  „ „ (Laterani.)  11.  Febr.  1188. 

Monasterio  S.  Salvatoris  de  Monte  Amiato  ( Clusinae 
dioec.)  contirmat  privilegia. 

Cup.  autcnt.  inArcli.Keg. iScuenoi  (Tom. XVI  Catal.  Florent.). 

10071“.*  „ „ Laterani.  21.  Apr.  1188. 

Archiepiscopis,  episcopis,  abbatibus,  prioribus,  arehi- 
diaconis,  decanis,  presbyteris  et  aliis  eeclesiarum 
praelatis  mandat,  defendant  fratres  Cistereiensis 
ordinis  et  specialiter  monasterii  Claravalleusis 
contra  pravas  et  sinislras  interpretationes  eorum- 
dein  privilegii  de  liberatione  a deeimis  otnuium 
laboriun.  — ,Quia  plerimi(|ue  veritas.1 

Autogr.  iu  Arcb.  Keg.  Mediolauensi. 


10074“.*  „ „ Laterani.  14.  Mai.  1188. 

Magistro  Petro  eanonieo  asserit  suam  tutelam,  et 
confirmat  praebcndam  ejus  in  ecelesia  de  Dairago. 
— ,Sacrosancta  Humana.1 

Cop.  autcnt.  sacc.  XIV  in  Arcb.  Rep*.  Mediolanensi. 

10076“.*  „ „ Laterani.  18.  Mai.  1188. 

(Lanfranco)  Papiensi,  (Alberto)  Vercellensi  et  (Gan- 
dulfo?)  Terdonensi  episeopis  mandat,  curent,  ut 
decreta  apostolica  de  exemptione  (Jistercionsium 
fratrum  a deeimis  omnium  laborum  in  suis  dioece- 
sibus  et  specialiter  verso  monasterium  Loeediense 
(Vercellensis  dioec.)  observentur.  — ,Audiviinus 
et  audientes.1 

Cup.  autcnt.  aaec.  XVIII  in  Arch.  Keg.  Taurineuei. 

10077“.  „ „ Laterani.  24.  Mai.  1188. 

Affirmat  abbati  monasterii  Moritnondensis  (Mcdiola- 
nensis  dioec.)  ,eontra  nialam  eonsuetudinent  in  qui- 
busdam  partibus  Lombardiae  jurauientum  suum, 
cum  idoneos  testes  vel  aliam  probationem  legitimam 
exbibuerit,  in  negotiis  suao  ccclesiae  minime  re- 
quiri  debere.  ,Aequum  est  et  consonum.‘ 

Autogr.  iu  Arch.  Keg.  Alctiiolauoösi. 
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10078*. 


10082.* 


10082*. 


10116*. 


10141*. 


10146*. 


Clemens  III.  Latcrani.  25.  Mai.  1 188. 

Ecclesiam  S.  Ambrosii  Mcdiulanensem  tuendem  sus- 
eipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
,Piao  postulatio.“ 

Cod.  6.  Croco  101.  fol.  583*  iu  Bibi.  Nation.  Romae. 

„ „ Latcrani.  28.  Mai.  1188. 

Monas terio  Morimundensi  protectionem  suam  assorit 
confirmans  ejus  bona  et  jura.  — ,Religiosam  vitam 
eligentibus/ 

Autogr.  in  Arch.  Reg,  Medioianensi. 

„ „ Laterani.  29.  Mai.  1 188. 

Monasterii  S.  Petri  Mutinensis  tutclam  auscipit,  et 
ejus  possessioneB  et  privilegia  confirmat.  — ,Cum 
ad  universas/ 

Lib.  Privileg.  S.  Petri  fol.  12b  in  Arch.  Reg.  Mutinensi. 

„ „ Latcrani.  30.  Mai  1188. 

Abbati  monasterii  S.  Salvatoris  de  Septime  testatur, 
onmes  alienationes  faetas  a praedecessore  eius 
. R.  tune  scbisnmtico  irritas  esse.  — ,Si  quando/ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Plorentino. 

„ „ Laterani.  7.  Nov.  1188. 

Ecelesiae  Veronensis  patrocinium  suscipit,  et  ejus 
pos8cssiones  et  iura  confirmat  petente  Adelardo 
episcopo.  — ,Piae  postulatio  voluntatis/ 

Autogr.  in  Arch.  Municip.  Veroneusi. 

„ „ Laterani.  23.  Mart.  1189. 

Monasterium  S.  Mariae  de  Casa  Nova  tuendum  sus- 
cipit, ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
, Religiösem  vitam  cligcntibus.‘ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Taurincnai. 

„ „ Laterani.  27.  Apr.  1189. 

Opizoni  Parmensi  canonicö  mandat,  componat  litem 
inter  praepositum  et  canonicos  Reginae  ecelesiae. 
— ,Cuni  inter  praepositum/ 

Cop.  autcnt.  sacc.  XIII  in  Arch.  CapitoL  Regino. 
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10172*. 


10172**. 


10172*. 


Clemens  III.  Laterani.  21.  Jun.  1189. 

Contirinat  pactum  intcr  munastcrium  S.  Bonedieti 
Larionense  et  G(arseudunium)  quundam  Man- 
tuanuui  episcopum  de  praediis  sitis  in  Insula 
S.  Bcncdicti.  — , Pacta  quae  mediantc.' 

Autogr.  iu  Areb.  lieg.  Mcdiolanensi. 

„ „ Laterani.  1.  Febr.  1190. 

Monasterii  S.  Petri  Laudensis  et  monasterii  Cere- 
trensis  (Laudensis  dioec.)  abbatibus  inandat,  diä- 
niant  controversiam  inter  clericos  de  Mula<;an  et 
parochianos  de  Darcxan.  — ,Dilecti  filii  nostri.1 

Autogr.  in  Arcli.  S.  Antonini  Placentino. 

„ „ Laterani.  6.  Mart.  1190. 

(Miloni)  arehiepiscopo  et  (Rolando)  cancellario  Me- 
diolancnsi  inandat , ut  clericos  et  laicos  Sarbo- 
lenses,  qui  duos  inonacbos  S.  Petri  ad  Coelum 
aureurn  acriter  verberassent  et  possessiones  mona- 
sterii invaaissen t,  anathemizent. 

Cop.  autcut.  saoe.  XIV  in  Arch.  Heg.  Mcdiolanensi. 

„ „ Laterani.  4.  Apr.  1190. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
contirinat  possessioneni  uillau  Tresentinae  adjudi- 
cataiu  ei  in  lite  cum  (Stephano)  Ferrariensi  epi- 
scopo.  — ,Cum  causain  quae.‘ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mcdiolanensi. 

„ „ i Laterani.  4.  Apr.  1190. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  confirmat 
possessioneni  monastcrii  S.  Pontiani.  — ,Susceptae 
officium.' 

Autogr.  iu  Arch.  Heg.  Mcdiolanensi. 

„ „ Laterani.  18.  Mai.  1190. 

Mouasterium  S.  Mariae,  , Omnium  Sanctorum'  dictum 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. — ,Locis  divino.' 

Autogr.  iu  Arcli.  lieg.  Mcdiolanensi. 
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10184*.  Clemens  III.  Laterani.  11.  Aug.  1190. 

(AJelardo)  Veronensi,  (Johanni)  Faventino  episcopis 
et  (Bonifacio)  Nonantulauo  abbati  mandat,  com- 
ponant  litcrn  inter  (Ioricum)  Tyronsein  archi- 
episcopum  et  plebanum  S.  Marci  in  Tyro.  — 
,Sicut  ex  litteris.* 

Cop.  »aec.  XIII.  o cop.  auteut.  a 1191  desumpta  in  Arch. 

Reg.  Vcueto. 

10187*.*  „ „ Laterani.  7.  Doc.  1 190. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
confirmat  bona  et  iura.  — ,Religiosam  vitam.‘ 
Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediulanensi. 

10187L*  „ „ Laterani.  7.  Dec.  1190. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  asserit  ecele- 
siam  et  curtem  S.  Cacsarii  a monaehis  Nonan- 
tulauis  iuiuste  oceupatas.  — ,l)iffinitiones  cau- 
sarumJ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mcdiolaneusi. 

10310*.  Coelestinus  III.  Romae  up.  S.  Petrum.  26.  Jul.  1191. 

Monasterium  S.  Michaelis  Passiniancuse  (Faesulanae 
dioec.)  tueudum  suscipit,  et  ejus  bona  ae  privi- 
legia  confirmat.  — ,Offieii  nostri  nos.‘ 

Cop.  autent.  saec.  XV.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

10358*.  ,,  „ Laterani.  29.  Febr.  1192. 

Confirmat  sententiam  Rainerii  episcopi  Faesulani 
latam  inter  Tbebaldum  episcopum  Clusinum  et 
Amideum  Aretinum  episcopum  de  ecclesia  S.  An- 
dreae  de  Monte  Policiani. 

Autogr.  in  Arcb.  Capitol.  Aretiuo.  (Tom.  L1X*  C’atal. 

Floreut.) 

10359*.  „ „ Laterani.  4.  Mart.  1 192. 

Confirmat  capituli  ccelesiae  inajoris  Plaeentiuae  con- 
suetudinem,  ut  sedes  in  eo  numero  decem  et  oeto 
finiantur.  — ,Relatum  est  nobis.‘ 

Autogr.  in  Arch.  Cathedr.  Placontino. 
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10385*. 


Coclestinns  III.  Laterani.  1.  Apr.  1192. 

Parthenonem  S.  Petri  Majoris  Florentinum  tuendum 
suscipit,  cjusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
,Prudentibus  virginibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Florentino. 

„ „ Laterani.  29.  Apr.  1192. 

Praeposito  >S.  Prosperi  Kegino  et  Gerardo  de  Sesso 
canonico  Parmcnsi  jubct,  coniponant  litem  inter 
subdiaconum  . P.  magistrum  scolarum  et  canonicos 
Keginae  ecclesiac.  — , Inter  dileetum.' 

Cop.  saec.  XII.  in  Arch.  Capitol.  Regino. 

* „ Laterani.  4.  Mai.  1192. 

Monasterium  S.  Mariae  de  Balnearca  in  protectio- 
nein suseipit,  et  ejus  bona  ae  jura  contirinat.  — 
,Suscepti  rcgiminis.' 

Cod.  Vatic.  8034.  fei.  4 t*. 

„ „ Laterani.  6.  Mai.  1192. 

Confirmat  sententiam  a compluribus  episcopis  latam 
inter  monasterium  S.  Mariae  de  Balnearea  et  mona- 
sterium  S.  Euphemiae.  — ,Aequum  est  et  con- 
sonuni.' 

Cod.  Vatic.  8034.  fei.  40*. 

„ „ Romae  ap.  S.  Petrum.  6.  Jun.  1192. 

Rogante  S(offredo)  presb.  Card.  S.  Mariae  in  Via- 
lata  priori  Camaldulensi  mandat,  ut  raonaehos 
suae  congregationis  introducat  in  monasterium 
S.  Jocondac  de  Obaeola  inhonesta  vita  monia- 
lium  ad  gravem  inopiant  et  desolationem  deduc- 
tum.  — ,Diloeto  filio  .S.‘ 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Florontino. 

„ „ Romae  ap.  S.  Petrum.  8.  Jun.  1192. 

(Amideo)  episcopo  Aretino  vctat  omnes  molestias  con- 
gregationis Camaldulensis.  — ,Retulerunt  uobis.‘ 

Antogr.  in  Arch.  Keg.  Florentino. 


Digitized  by  Google 


Pabutnrkundfn  in 


693 


10387s 


10392». 
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10461».* 


Coelestinus  III.  Romae  ap.  S.  Petrum.  18.  .Tun.  1192. 

Monasterio  8.  Benedioti  de  Calavena  (Veronensis 
dioec.)  asserit  ecclesias  S.  Mauri  de  Salinis  et 
S.  Salvatoris  in  Castello  Vetere. 

Collcctanea  Dertoldi  et  Cipolla  Veronae. 

„ „ Laterani.  24.  Jul.  1192. 

Restitutionen)  disciplinae  in  monasterio  S.  Jocondae 
de  Obacola  a monacliis  Camaldulensibus  factam 
probat.  — ,Cum  in  monasterio.1 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

„ „ Romae  ap.  S.  Petrum.  24.  Nov.  1192. 

Canonicos  Civitatenses  tuendos  suscipit,  eorumque 
bona  et  privilegia  eontirmat.  — ,Ad  hoc  sumiis.' 

Cod.  Miac.  048  pag.  304  in  Arcli.  Reg.  Venetu. 

„ „ Laterani.  8.  Mai.  1 193. 

G.  Passinianensem  abbatem,  plobanum  de  Filigno 
et  Episcopellum  subdiaconum  ecclesiae  S.  Bar- 
tholomaci  de  Filigno  Romani  vocat  ad  ditiniendam 
eomm  litem.  — ,Cum  super  ecclesiis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

„ „ 1191-1194. 

Confirmat  decisioncin  litis  inter  .M.  praepositum 
ecclesiae  de  Filigno  et  ,G.  abbatem  monasterii 
S.  Michaelis  Passinianensis  factam  per  P(etrum) 
et  J(ohannem)  Prcsbyteros  Cardinales.  — ,C’um 
controversia  quae.‘ 

Cop.  antent.  scripta  per  Hrnricnm  seriniarinm  8.  R.  E. 
a.  1194  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

„ „ Laterani.  26.  Mart.  1194. 

Monasterio  S.  Mariae  Agnanensi  (Aretinae  dioec.) 
bona  et  privilegia  confirmat.  — ,Quotiens  a nobis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

„ r Laterani.  17.  Apr.  1194. 

Monasterium  8.  Laurentii  iuxta  flumen  An  so  situm 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  cou- 
tirmat.  — ,Qiiotiens  illud.' 

Antogr.  ? in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  XXII.  Catal.  Flo- 
rentini.) 
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Coelestinus  III.  Romae  ap.  S.  Petrum.  22.  Mai.  1104. 

Confirmat  insertam  chartam  aententiae  Fidantii  Presb. 
Card.  (S.  Marceili),  qua  canonici  Placentini  (eccle- 
aiae  majoris)  excommunicatione  liberantur.  — 
,Justis  petentium/ 

Antogr.  in  Arch.  Cnthedr.  Placentino. 

„ „ Romae  ap.  S.  Petrum.  12.  Jun.  1194. 

Canonicia  S.  Antonini  Placentinis  af'firmat:  ,Fideli- 
tatem,  quam  Hugo  quondam  Tusculnnua  tune  Pla- 
centinua  epiacopus  ab  eorum  praepoaito  extoraiaaet, 
nullum  pracjudicium  generare,  maxirae  cum  uaque 
ad  illa  tempora  nullua  praepoaitorum  S.  Antonini 
fidera  dcdiaaet  epiacopo  Placentino/  — ,In  aposto- 
licae  aedis/ 

Antogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

„ „ Romae  ap.  S.  Petrum.  15.  Jun.  1194. 

Monasterio  S.  Petri  ad  Vincula  tutelam  b.  Petri 
aaacrit  cjusdcm  bona  ac  jura  conlirmana. 

Antogr.  ? in  Arnb.  Reg.  Pisuno.  (Tom.  XI.,  Catal.  Florent.) 

„ „ Lateran i.  1.  Oct.  1194. 

Monaaterium  S.  Petri  Mutinenae  tuendum  auacipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — ,Religio- 
sam  vitam  eligentibua/ 

Lib.  Privil.  S.  Petri,  fol.  10*  in  Arch.  Reg.  Mntinensi. 

„ „ Lateran!.  26.  Apr.  1195. 

Monasterio  S.  Petri  Mutinensi  confirmat  quasdam 
posseasiones.  — ,Piae  poatulatio  voluntatis/ 

Schedae  Pr.  Pcregrini  Vol.  I.  fol.  19*  in  Arch.  Reg.  Muti- 
nensi. 

„ „ Laterani.  27.  Apr.  1195. 

(Bernardo)  epiacopo  Florentino  commendat  compo- 
aitionem  controvcraiae  inter  Aretimim  episcopum 
et  Ilospitalem  doinutn  de  Monte  Yalle. 

Cop.  in  Arch.  Capitol.  Aretino.  (Tom  LTX*  Catnl.  Florent.) 
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Coelestinus  III.  Laterani.  29.  Apr.  1195. 

Canonicos  S.  Antonini  Placentinos  tuendos  suscipit, 
oorumque  bona  et  privilegia  confirmat.  — ,Effec- 
tum  iusta  postulantibus.' 

Antogr.  in  Arcli.  S.  Antonini  Placentino. 

„ . Lateran  i.  1.  Dcc.  1195. 

Confirmat  scntentiam  ab  (Marco)  Castellano  episcopo 
vicem  Fidantii  Presb.  Card.  (S.  Marcelli)  latam 
inter  canonicos  Civitatenses  et  Conradum  ae  Hen- 
ricum  filios  Biatrichi  de  Sacilo.  — ,Aequitas  juris.‘ 

Cod.  Miscel.  848.  pag.  277  et  302.  in  Arch.  Reg.  Veneto, 

„ „ Laterani.  25.  Jan.  1190. 

Confirmat  scntentiam  (Bernardi)  episcopi  Florentini, 
hospitalc  de  Monte  Volle  subjectum  esse  Aretino 
episcopo. 

Cop.  in  Arcli.  Capitol.  Arotino.  (Tom.  LIX*  Catal.  Florent.) 

„ „ Laterani.  20.  Febr.  1190. 

Componit  litem  inter  monastorium  SS.  Florae  et 
Lucillae  Aretinuin  et  llolandinum  ac  Guidonem 
NN.  VV.  — ,Cutn  in  audientia  nostra.' 

Autogr.  in  Arcli.  Capitol.  Aretino.  (Tom.  LX  Catal.  Florent.) 

r r Laterani.  13.  Mai.  1196. 

Priori  Viveusi  ct  abbati  S.  Petri  in  Campo  (suffra- 
ganeis  Clnsini  episcopi)  vetat  fabricam  ecclesiae 
in  territorio  monasterii  S.  Salvatoris  de  Monte 
Amiato. 

Antogr.?  in  Arch.  Reg.  Senensi.  (Tom.  XVI.  Catal.  Florent.) 

„ r Laterani.  23.  Mai.  1 190. 

Monastorio  S.  Salvatoris  de  Monte  Amiato  (Clusinae 
dioec.)  asserit  ecclesiain  S.  Fortunati  de  Correto. 

Autogr.  ? in  Arcli.  Reg.  Senensi.  (Tom.  XVI.  Catal.  Florent.) 

„ „ Laterani.  28.  Mai.  1196. 

Kepetit  bullam  monachis  S.  Petri  Mntinensibus  datam 
d.  1.  Octobr.  a.  1194.  (10480*.)  — ,Keligiosain 
vitam  eligentibuB.' 

Lib.  Privileg  8.  Petri,  fol.  11*  in  Areh.  Reg.  Mutinemd. 
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Coelestinus  III.  Laterani.  5.  Aug.  1196. 

Nazarcno  arcliiepiscopo  et  Bethlohemitano  episcopo 
niamlat,  tueantur  plebanum  S.  Marci  Tyrensem 
in  juribus  parochialibus  super  tertia  parte  civitatis 
contra  vexationes  (Jorici)  archiepiscopi  Tyrensis. 
— ,Dilectus  filius.“ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Veneto. 

„ „ Laterani.  31.  Oct.  1196. 

Mandat  (Amideo)  opiscopo  Aretino,  cogat  abbatem 
monastcrii  SS.  Florae  et  Lucillae,  ut  suam  sen- 
tentiani  in  lite  cum  fratribus  Kolando  et  Guidone 
observent.  — ,Cuui  super  tuae.‘ 

Autogr.  in  Arcli.  Capit.  Aretino.  (Tom.  LX.  Catal.  Florent.) 

r „ Laterani.  9.  Febr.  1197. 

Monasterio  S.  Felicis  Aquilejensi  bona  confirmat.  — 
(,Ad  hoc  sumus.“) 

Teste  De  Hubeis  in  schedis  suis  in  Cod.  Mare.  L.  IX.  66. 
fol.  211*. 

„ „ Laterani.  11.  Mart.  1197. 

Conrado  abbati  monasterii  Mosaciensis  (Aquilejen- 
sis  diooc.)  coneedit  usmn  mitrae  petente  Henrico 
praeposito  S.  Felicis  Aquilejensi.  — ,Ad  eccle- 
siastici  decoris.“ 

AutogT.  in  Cod.  Mare.  L.  68  ">9. 

„ „ Laterani.  2S.  Mai.  1197. 

Alberto  diacono  de  Coentio  tutelam  suam  asserit, 
et  beneficitiin  in  ecclesia  S.  Caeciliae  confirmat.  — 
,Sacrosancta  Humana  Ecclesia.“ 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Psrmensi. 

n „ Laterani.  1.  Dec.  1197. 

Universis  episcopis  et  abbatibus  Aquilejensi  patriar- 
chatui  subjectis  mandat,  ut  eidem  variis  afflic- 
tionibus  impiorum  oppresso  subventionis  bene- 
ficium  liberaliter  et  humiliter  impendant.  — ,Uni- 
versoruin  postulationis.“ 

Cod.  Mare.  L.  XIV.  ISS.  fol.  187* 
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Literae  spariae. 

CCCLXVT1.*  Leo  VIII.  In  ecclesia  Lateranensi.  13.  Jun. 

Monasterio  quod  vocatur  .Aula  regia'  con- 
firmat bona.  — ,In  nomine  Patris.' 

Cod.  Mise.  650.  pag.  1.  in  Arcli.  Rep.  Veneto. 

CCCLXXXVIIR*  Alexander  II.  In  Senensi  civitate.  13.  Jan. 

Monasterium  S.  Trinitatis  in  loco  qui 
dicitur  Turri  (Senensis  dioec.)  in  patro- 
cinium  suscipit  petente  Beatrice  Impe- 
ratrice.  — ,Convenit  apostolico.' 

Cod.  Marc.  L.  IX.  136.  fol.  38*. 


CCCXO.*  „ „ 18.  Mai. 

Alberico  N.  V.  concedit  rnolendinum  ante 
portam,  quae  S.  Johannis  (Lateranensis) 
vocatur.  — , Damus  concedimus  et.‘ 

Autogr.  in  Arch.  Rep.  Florentino. 

CCCXCb.*  „ „ Romae  Laterani.  7.  Mart. 

Monasterio  Sextensi  (prope  Mediolanum) 
bona  confirmat.  — ,Si  beatissimi  Petri.' 

Autogr.  in  Arch.  Rep.  Mediolanensi. 

CCCXCVI1K*  Gregorius  VU.  Perusiae.  3.  Oct. 

Monasterio  S.  Bartholomaei  de  Campo 
Regio  (Eugubinae  dioec.)  confirmat  in- 
sertum  privilegium  Alexandri  II.  papae 
(3496a).  — ,Cum  fuisset  nobis.' 

Coj».  iwiec.  XIII.  in  Arch.  Rep.  Florentino. 

CCCOIV*.*  Paschalis  II.  Laterani.  11.  Mai. 

Parthenonem  S.  Johannis  Evang.  in  Insula 
Cornu  situm  tuendum  suscipit,  ejusque 
bona  et  privilegia  confirmat.  — ,Dovo- 
tionem  tuam.' 

Cop.  autent.  saec.  XIII.  in  Arch.  Reg.  Medio- 
lanensi. 

SitxvBgeber.  d.  phil.-hirt.  Ci.  XCIV.  Bd.  II.  Hfl.  45 
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CCCCVIK*  Calixtus  II.  Laterani.  11.  Apr. 

Monasterio  S.  Petri  adCoelum  aureuin  (Papiensi) 
bona  confirmat,  et  abbati  concedit  UBUin  dal- 
maticae,  sandalium,  pedulum  et  cbiroteca- 
ruin.  — ,Desiderium  quod.‘ 

Cop.  autent.  sace.  XII.  — Cop.  saec.  XII.  — Cop. 
autent.  a.  1271.  et  a.  1300  in  Arch.  Reg.  Medio- 
lanensi.  — Lib.  Privil.  Vol  I.  fol.  250*.  Vol.  II. 
fol.  109*  in  Arch.  Municip.  Placcntino. 

CCCCIX“.*  Honorius  II.  Apud.  S.  Johannem  de  Laterano. 
19.  Nov. 

Monasterii  SS.  Michaelis  et  Benedicti  in  burgo 
Senarum  aedificati  bona  confirmat.  — ,De- 
votionis  tuae  petitiones.1 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 


CCCCIXb.*  Innocentius  II.  Romne  ap.  S.  Petrum.  1.  Mai. 

Monasterio  S.  Salvatoris  et  S.  Juliae  Brixiensi 
bona  confirmat,  et  remissionein  peccatorum 
omnibus  cjusdein  ecclesiam  quibusdam  diebus 
visitantibus  promittit.  — ,Ad  hoc  in  aposto- 
licae.1 

Autogr.  in  Hihi.  Quiriniaua  Brixiensi. 

CCCCXH*  Eugenius  III.  Viterbii.  15.  Mai. 

Monasterio  S.  Mariae  de  Ponte  Trebiae  con- 
firniat  donationem  ecclesiac  S.  Jacobi  ab 
episcopo  et  canonicis  Placentinis  l'actum.  — 
,Meritis  vestraeJ 

Lib.  Privileg.  Vol.  I.  fol.  613b  in  Arch.  Municip. 

Placcntino. 

CCCCXVIIR*  Clemens  III.  Viterbii.  15.  Mai. 

RepetitliterasEugeniilll.  monasterioS.  Mariae 
de  Ponte  Trebiae  datas  de  donatione  eccle- 
siae  S.  Jacobi  per  episcopum  et  canonicos 
Placentinos  facta.  — ,Meritis  vestrae.1 

Lib.  Privileg.  Vol.  I.  fol.  5(5‘2I>  in  Arch.  Municip. 

Plarentino. 
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Noten. 

26ß7*.  Die  Bulle  ist  gleichlautend  mit  Stephan  VI.  J.  26C1.  Die 
Datirungszeilen  lauten  hier:  , Scriptum  per  nianum  Sorgii  scriniarii  sanctae 
romanae  Ecclesia«  in  raense  [novemjbrio  indictionc  decinm.  Bene  Valete.*  — 
.Data  Idus  Novembrias  per  nianum  Stephani  secundiccrii  sanctae  [sedisj 
apostolicae  filius  Tiberii  dolce  imperante  domno  piissimo  augusto  Widone  a 
deo  coronato  magno  imperatore  anno  primo  et  [post  consulatnm  eins]  anno 
primo.  indirtione  decima.1 

3313*.  Der  Copie  im  Cod.  Marc*.  L.  IX.  150  mangelt  die  Datirung  — 
ich  entnehme  sie  dem  Regeste  im  Florentiner  Cataloge.  — Der  Streit,  welcher 
hier  von  Victor  II.  zu  Gunsten  Arezzo’s  beigelegt  wird,  stammt  aus  alter 
Zeit.  Schon  der  Langobardenkönig  Luitprand  (i.  J.  715)  bei  Muratori  Ant. 
It.  VI.  383,  Pabst  Stephan  III.  in  Jaffe  1760  und  Karl  der  Grosse  in  Sickel 
K.  173  (vgl.  Note  p.  283)  entscheiden  ihn  und  zwar  in  demselben  Sinne.  Der 
Spruch  wird  dann  von  Ludwig  dem  Frommen  bestätigt.  (Sickel  unter  den 
Acta  deperdita  p.  361.  Das  verstümmelte  Original  befindet  sich  nach  dem 
Florentiner  Cataloge  im  Kapitel- Archiv  zu  Arezzo  unter  nr.  9);  ist  dann  Gegen- 
stand einer  Synodal -Verhandlung  zu  Rom  unter  Leo  IV.  im  Jahre  850  (v.  JuffA 
p.  231)  und  wird  nochmals  entschieden  von  Lothar  I.  im  Jahre  832  (Böhmer 
539)  und  Karl  dem  Dicken  im  Jahre  881  (Böhmer  943).  Zwei  Jahrhunderte 
später  (im  Jahre  1029)  begegnen  wir  abermals  in  dieser  Angelegenheit  einer 
Erkunde  in  den  «Acta  Benedicti  Portuonais  episcopi  atque  aliornm  episcopo- 
rum  (iussu  papae  Johannis  XIX.  composita)  hei  Muratori  VI.  397,  woran  sich 
daun  das  vorliegende  Stück  Victor  II.  v.  J.  1057  anschliesst.  An  der  Echt- 
heit desselben  ist  also  nicht  zu  zweifeln  (vgl.  die  Note  bei  Sickel  A.  K. 
p.  283).  Seine  Concipimng  ist  sehr  frei  und  dem  ersten  Anscheine  sogar 
auffallend,  wahrscheinlich  ist  es  aber,  dass  dabei  Stephan  Jaffe  1766  Vor- 
gelegen hat,  denn  die  Arenga  (mit  gleichem  Incipit)  und  die  Schlussformel 
in  beiden  zeigen  bedeutende  Anklänge  zu  einander.  Für  die  letzte  Reise 
Victors  nach  Arezzo,  den  Ort  seines  Todes,  erhalten  wir  mehrere  neue 
Daten,  namentlich  von  einem  Aufenthalte  Victors  in  Florenz  und  von  den 
ihn  umgebenden  geistlichen  und  weltliehen  Würdenträgern.  — Ob  durch 
Victor  hiemit  der  Streit  endgiltig  bcigelegt  worden  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Muratori  VI.  398  sagt,  dass  (1029)  der  Streit  ,uoch  lange*  ge- 
dauert habe,  gibt  aber  keinen  weiteren  Aufschluss.  Im  Archive  zu  Arezzo 
finden  sich  noch  Nicolaus  II.  .1.  8313%  Calixtus  II.  J.  5174*  und  Honorius  II. 
J.  5213*  darüber.  Aus  den  Regesten  im  Florentiner  Cataloge  ist  nicht  zu 
entnehmen,  ob  hiebei  nur  der  Schiedsspruch  Victor  II.  bestätigt  wird,  oder 
oh  sie  anlässlich  erneuerter  Anfechtungen  Sicna’s  erlassen  sind. 

3344»  und  3345*.  Beide  Stücke  sind  gleichlautend  mit  Jaffd  3345 
(Lammi  Eccl.  Flor.  IV.  104)  für  die  Kirche  zu  Empoli.  Auffallend  ist,  dass 
in  der  Arenga  hervorgehoben  wird  die  Begünstigung,  welche  Nicolaus  als 
früherer  Bischof  von  Florenz  dessen  Kirchen  zu  Theil  werden  lasson  müsse. 
Aehnlichcs  begegnet  aber  auch  bei  Bullen  für  römische  Kircheu. 

45* 
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8488»  (6462*,  7117“).  Ueber  den  Streit,  welcher  zwischen  den  Bischöfen 
von  Florenz  und  Siena  wegen  der  bischöflichen  Jurisdiction  über  die  Kirchen 
auf  dem  , Collis  Marturiensis*  geführt  wurde  vgl.  Lammi.  Eccl.  Floren!  IV.  15. 

8490*».  cf.  Note  zu  Spur.  J.  CCCXCVIII». 

8657»,  Ein  Brief  Gregor  VII.  an  den  Bischof  Wilhelm  von  Popolonia 
wird  erwähnt  bei  llghelli  J.  S.  III.  710.  In  demselben  werden  Streitigkeiten 
zwischen  ihm  und  dem  Bischof  von  Grosseto  entschieden.  So  weit  die  Dürf- 
tigkeit der  Notizen  bei  Ughelli  und  im  Florentiner  Cataloge  Schlüsse  zulässt, 
ist  derselbe  nicht  identisch  mit  dem  vorliegenden. 

5107».  Das  einfache  Datum:  ,Lateraui  XII.  Kal.  Deeembr.‘  zwingt, 
den  Brief  innerhalb  dieser  Grenzen  zu  stellen.  Wahrscheinlich  wurde  er  im 
Jahre  1124  erlassen,  denn  am  selben  Tage  am  20.  November  1124  ertheilt 
Calixt  dem  Kloster  ein  grosses  Privilegium  (J.  5191*). 

5213».  Der  Haupttheil  des  Stückes  ist  unzweifelhaft  echt.  Nach  dem 
dreimaligen  Amen  stehen  aber  dann  in  neuer  Zeile  folgende  Worte:  ,Post 
hec  nuntius  vester  uus  usque  Albam  sec.utus  est,  et  nos  tum  religione  vestra 
tum  precibus  Aratrum  nostrorum  devicti  usum  dalmaticae,  anuli  et  saudaliarum 
et  cirotectis  et  mitre  persoue  vestre  concedimus  et  tuis  successoribus.*  Das 
Notariats-Instrument  ahmt  die  äusseren  Merkmale  des  Originals  nach,  und  da 
ist  nun  Orbiculus,  Unterschrift  des  Pabstes  und  Datirungszeile  ganz  ordnungs- 
gemäss. Man  kann  also  wol  annehmen,  dass  der  Nachtrag  auch  im  Originale 
an  derselben  Stelle  gestanden  hat,  dass  wir  es  also  mit  einer  Interpellation 
zu  thun  haben. 

5810».  cf.  5167*. 

5402».  Die  Copie  gibt  die  Datirung  unvollständig,  indem  mit  Aus- 
lassung des  Tagesdatums  nur  an.  domini  1134  und  an.  pontific.  IV  stehen. 
A.  Pontif.  IV.  beginnt  mit  dem  23.  Febr.  unseres  Jahres  1133,  somit  könnte 
zunächst  eine  Vereinigung  beider  Zeitangaben  herbeigeführt  werden,  iudem 
das  Stück  in  den  Jänner  oder  Februar  unseres  Jahres  1134  gestellt  würde. 
In  diesen  Monaten  ist  aber  Innocenz  ununterbrochen  zu  Pisa,  während  das 
Datum  Rom  als  Ausstellungsort  aufweist.  Wir  müssen  aLso  — die  Anwendung 
des  Calculus  Florentinus  voraussetzend  — in  uuser  Jahr  1133  gehen  und  das 
Stück  in  die  Zeit  setzen  vom  23.  Febr.  bis  zu  dem  Tage,  an  welchem  wir 
Innocenz  zum  letzten  Male  urkundend  in  Rom  nach  weisen  d.  i.  der  8.  Juni 
(Jalfe  5462)  und  daraus  ergibt  sich  die  Einreihung  unter  5462*. 

5827».  Die  Grenze  1140  ergibt  sich  daraus,  dass  Azo  Presb.  Card. 
S.  Anastasiae  noch  am  27.  April  1139  am  Leben  ist  (nach  Jafie  5721). 

5880».  cf.  J.  5506  und  5664.  Die  Grenze  1135  ergibt  sich  aus  der 
Regierungszeit  des  Gregorius. 

5981».  Iucipit  aus  Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  p.  93. 

5995».  In  den  sehr  verderbten  Cardinais-Unterschriften  führt  Theo- 
dewinus  auffallender  Weise  statt  ,S.  Rufinae'  den  Titel  ,8.  Silvae  Candidae*. 

ßOoO».  Beide  Copien  sind  genommen : ,ex  Codice  membranaceo  biblio- 
thecae  Ordinariorum  Mediolanensis  ecclesiae  sign.  n°  90/ 

0082».  Das  Iucipit  entnehme  ich  aus  Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  p.  92.  — 
Unter  (uicbt  nach)  den  Cardinal-Diaconcn  findet  sich  auch  der  von  Jaf&  nur 
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bei  Coelestin  II.  nachgewiesene  , Guido  in  Romana  Ecclesia  altaris  minister 
indignus1.  Die  8tellong  dieser  Unterschrift  darf  nicht  auffallen,  denn  derlei 
ao&sergewöbnlich  Unterschreibende  stehen  keineswegs  immer  nach  den  Car* 
dinälen. 

6089*.  cf.  Innocenz  II.  Jaffe  5508. 

6173*.  Incipit  aus  Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  p.  99. 

6483*.  6483»*.  6483«*.  Die  Einreihung  dieser  drei  Briefe  macht  grosse 
Schwierigkeiten.  Dem  Itinerar  nach  müssten  sie  zu  1151  gewiesen  werden; 
dem  steht  aber  der  Name  des  Cardinais  von  Ostia  Guido  entgegen,  der  von 
Jaffe  nachgewiesen  ist  zwischen  C.  November  1149  und  30.  Januar  1150,  und 
wahrscheinlich  von  1148  oder  Ende  1147  au  regierte.  Bereits  am  14.  April 
1150  unterschreibt  sein  Nachfolger  Hugo  Jaffe  6514  bei  Ughelli  J.  S.  IV.  683. 
Wir  haben  also  die  Wahl  zwischen  1148  und  1149.  Ersteres  fällt  dadurch 
weg,  dass  Eugen  III.  am  7.  Mai  zu  Bisonzo  ist,  also  nicht  am  8.  zu  Feren- 
tino  urkunden  konnte.  1149  ist  er  am  3.  und  16.  Mai  zu  Tusculum,  und  da 
konnte  er  allerdings  in  der  Zwischenzeit  einen  Ausflug  nach  Ferentino  gemacht 
haben.  Alle  drei  Stücke  sind  im  Original  vorhanden,  und  an  ihrer  Echtheit 
kann  nicht  gezweifelt  werden;  zwei  davon  haben  noch  die  Bullen  anhängen 
und  überdies  ist  6483*  ordnungsgemäss  verschlossen  gewesen.  Auch  wäre  der 
Grund  nicht  einzusehen,  warum  drei  solche  kurze  Briefe,  in  welchen  weder 
Hecht  noch  Gnade  verliehen  wird,  gefälscht  worden  sein  sollten;  leider  berichtet 
die  umfangreiche  Historia  Ecclesiastica  Placentiua  von  Campi  über  diese  Strei- 
tigkeiten nichts.  — Ich  reihe  also  die  Briefe  zu  1149  ein,  da  ich  einen  zweiten 
sich  noch  darbietenden  Ausweg  doch  für  zu  gewagt  halte,  nämlich  den  anzu- 
nehmen, dass  ihre  Coucipiruug  eventuell  Eintragung  ins  Registrum  noch  zu 
Lebzeiten  des  Guido  von  Ostia  stattgefunden  habe,  sie  aber  erst  nach  langer 
Zeit  von  Ferentino  aus  am  8.  Mai  1151  zur  Ausfertigung  und  dann  zur 
Expedition  nach  Piacenza  gelangt  seien. 

6638*.  Die  Copie  ist  sehr  verderbt. 

6668*.  In  den  Cardinals-Unterschrifteo  zu  ,Ego  Conradus  Sabinensis 
tpisropus*  der  sonst  nicht  vorkommende  Zusatz : , Vicarius  domni  papae  Eugenik1 

7104».  Die  Datirung  ist  verderbt  — Sie  hat  ind.  VIII.  (statt  VII)  und 
a.  dom.  1159  (statt  1158  gemäss  dem  nach  Jaffe  nuter  Hadrian  IV.  einzig 
gebrauchten  Calculus  Florentinus)  neben  a.  pontif.  V. 

8317*  mit  a.  incarn.  1173,  welches  in  1174  zu  verbessern  ist 

8128*.  Das  unzweifelhaft  echte  Stück  ist  iuterpollirt,  indem  von  gleich- 
zeitiger Hand  neben  Orbicnlus  und  Benevalete  folgende  Worte  geschrieben 
sind:  ,Altius  multnmque  rogati  decernimus  atque  firmamus,  ut  decimac  atque 
donatione®,  quas  hedificator  ipsins  monasterii  Legatus  noster  consensit  Wiliel- 
mus,  sint  tutae  atque  ürmatae/ 

8489*.  Das  Stück  ist  interpollirt.  Die  Lücke  in  der  Adresse  ist  aus- 
gefüllt  mit  Giberto  (dem  Namen  des  Abtes),  ferner  ist  in  den  Worten  ,eccle- 
■iam  vestram  ....  cum  omnibns  pertiuentiis  . . . confirmamus*  ,pertinentiis‘ 
zu  .parochianis'  gemacht. 

8638*.  cf.  10074*. 
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8645b.  Der  Brief  wird  von  IJrhan  III.  und  Coeleatin  III.  in  9912*  und 
10476*  wiederholt. 

8691*.  Incipit  aus  Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  p.  103. 

H728*  und  8754*.  Eine  Darlegung  dos  Streites  zwischen  Zara  und 
dem  Patriarchen  Heinrich  von  Qrado  nach  dem  Tode  des  ersten  Erzbischofs 
Lampridius  (i.  J.  1179)  gibt  A.  Dandalo,  welcher  hiebei  zwei  Briefe  Ale- 
xander III.  benützt.  Von  8754*  gibt  er  mit  einigen  Kürzungen  wörtlich  den 
Schluss.  (Ein  Abdruck  davon  steht  bei  Ughelli  resp.  Colleti  J.  S.  V.  1423, 
was  Jaff6  entgangen  ist.)  Der  andere  Brief  Alexander  III.,  welcher  dem  Dan- 
dalo vorlag,  war  an  Theobaldus  gelegentlich  der  Palliumverleihung  geschrieben. 
Der  neue  Erzbischof  wird  darin  ermahnt,  die  Rechte  des  Patriarchats  Grado 
zu  wahren.  Damals  wird  wol  gleichzeitig  auch  der  Brief  8728*  geschrieben 
worden  sein;  jedenfalls  fallt  er  vor  8754*.  denn  es  wird  in  ihm  von  allsgebro- 
chenen Streitigkeiten  keine  Erwähnung  gethan.  Daraus  ergibt  sich  auch  die 
Einreihung  der  Briefe:  Ist  Lampridius  1179  gestorben,  so  fallen  die  Pallinm- 
verleihung  und  8728*  in  den  Juni  desselben  Jahres,  wozu  auch  die  Datirung 
passt.  (1179  ist  Alexander  III.  am  29.  Mai  und  21.  Juni  im  Lateran,  1180 
am  13.  Juni  zu  Tusculum)  und  8754*  fünf  Monate  darauf  in  den  November, 
welche  Annahme  ebenfalls  mit  dem  Itinerar  iibereinstimmt. 

8786*.  Ein  Brief  gleichen  Inhalts  mit  der  besonderen  Hervorhebung 
des  Klosters  Tennebach  ist  veröffentlicht  von  Ewald  im  Neuen  Arch.  der 
Ges.  f.  ae.  d.  G.  II.  216,  wo  auch  andere  solche  Stücke  citirt  werden.  In  der 
vorliegenden  Sammlung  behandeln  denselben  Gegenstand  9898*,  10071“,  10076*. 
Im  Wesentlichen  haben  alle  diese  Briefe  gleichen  Wortlaut;  Abweichungen 
bestehen  nur  insoferne,  dass  ein  Kloster  besonders  hervorgehoben  wird,  so 
bei  Ewald  Tennebach,  hier  sowie  in  9898*  und  1007t“  Claravallc,  in  10076* 
Lucedio;  ferner  darin,  dass  die  einen  an  die  Gesammtheit  der  kirchlichen  Würden- 
träger gerichtet  sind  (so  Ewald,  Jaffö  9744,  9898*,  10071*)  andere  auf  einzelne 
Diöcesen  Bezug  nehmen  (wie  8786*);  oder  neben  dieser  Hervorhebung  sich  auch 
an  die  Gesammtheit  wenden  (wie  10076*);  schliesslich  dass  in  einigen  ohne  rheto- 
rischen Schmuck  sogleich  zur  Sache  gegangen  wird  mit  dem  Incipit:  ,Andivimus 
et  audientes*  (Ewald  J.  9744,  8786*,  10071“),  dagegen  anderen  eine  mit:  ,(^uia 
plerumque  veritas*  beginnende  Arenga  vorgesetzt  wird.  (J.  9898*  und  10071“). 

9369*.  Gleichlautende  Briefe  erhielt  das  Capitol  auch  von  Urban  III. 
(J.  9786b)  und  Ooelestin  III.  (J.  10359*). 

9557*.  Von  anderer  wol  gleichzeitiger  Hand  ist  ,Novariew»i‘  in  ,Ver- 
cellensi*  verbessert,  ohne  guten  Grund,  denn  der  Anfangsbuchstabe  ,B‘  passt 
auf  den  damaligen  Bischof  Bonifacius  von  Novara,  während  zu  Vercelli 
Guala  s ass. 

9577*.  Die  Datirung:  24.  Oft.  a pont.  IV.  ind.  II.  lässt  die  Jahre 
1183  (ind.  II.  a.  p.  III.)  und  1184  (a.  p.  IV.  ind.  III.)  zu. 

9785*.  Eiuen  gleichlautenden  Brief  stellt  Clemens  III.  in  10077*  dem 
Kloster  Morinmnd  aus 

9S47*.  Der  Brief  Hesse  sich  auch  zu  1187  als  J.  9981*  einreihen.  Aber 
da  er  nach  dem  Wortlaute  sicher  vor  9852**  gehört  (die  Commendatio  vor  der 
Subjectio),  so  ist  die  ihm  angewiesene  Stellung  gerechtfertigt. 
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9883*  gleichlautend  mit  5885b. 

0898*.  cf.  Note  zu  8780“. 

9964*.  Die  Copie  im  Vol.  I.  de«  Liber  Briscioni  der  in  Vol.  IV.  vor- 
zuziehen.  Aus  der  enteren  ist  die  Copic  im  Turiner-Archiv  genommen. 

10071*.  cf.  Note  zu  878G". 

10074*.  cf.  8638“. 

10076*.  cf.  Note  zu  8786“. 

10187».  10187b.  Beide  haben  fälschlich  ind.  VIIII  statt  ind.  VIII. 

10452*.  Die  vollständige  Unterschrift  des  Notars  lautet:  ,Et  ego  Hen- 
ricus  sacrosancte  Romane  ecclesie  scriniarius  rcceptain  fonnam  ipsam  supra- 
dictarum  literartim  mihi  per  manum  magistri  Hainaldi  domini  pape  notarii 
traditam  et  de  iussu  suprascripti  domini  Johannis  S.  Prisce  Presbyteri,  cum 
dominus  P(etru»)  S.  Cecilie  cardinalis  in  hac  causa  iudex  ita  scribi  nianda- 
verat.  predictaiu  sontentiam  perlegens  plus  minusve  nihil  addens  seripsi  et 
«ignnm  fecL  In  qua  hii  teste«  rogati  sunt:  Presbyter  Aeeursits.  — Paganinus 
domini  pape  faintilarius  et  cancellarie  hostiariusJ  Die  Datirung  lmt  die  Urkunde 
dem  Gebrauche  gemäss  am  Anfang.  In  dem  eingeschalteten  Briefe  Coelestins 
dagegen  ist  dieselbe  ausgelassen. 

10461*.  Inoipit  aus  dem  Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  p.  109. 

10525*.  Die  Datirung  ist  verderbt;  ind.  XIII.  und  a.  ine.  1195  weisen 
auf  1195  hin:  daher  wird  wol  a.  pont.  I.  in  a.  pont.  IV.  zu  verbessern  sein. 

10577*.  Incipit  aus  der  Abschrift  im  citirtcn  Bande  des  Florentiner 
Cataloges. 

10594b,  Was  die  Veranlassung  war,  dass  Coelestin  III.  dem  Peters- 
kloster zu  Modena  zwei  Mal  ein  grosses  Privilegium  verleiht,  ist  unklar.  Mit 
Ausnahme  der  Datirung  und  der  Cardinal-I Interschriften  haben  beide  Stücke 
ganz  gleichen  Inhalt  und  Wortlaut. 

10603*.  Die  beiden  Städte  batten  damals  keine  Bischöfe:  wenigstens 
vermag  Gams  (Ser.  Episc.  516)  zwischen  1186  und  1204  keinen  Bischof  von 
Bethlehem  nachzuweisen,  und  der  Sitz  von  Nazareth  war  schon  1170  nach  Bar- 
letta  in  Apulien  verlegt  worden.  Stellte  man  einen  Schutzbrief  für  die  Markus- 
kirche von  Tyrns  ans,  der  seine  Spitze  gegen  den  dortigen  Erzbischof  kehrte, 
so  lag  es  nicht  ferne,  ihn  an  die  Tyrus  zunächst  liegenden  nicht  aufgehobenen 
sondern  nur  wegen  der  Bedrängniss  der  Zeit  unbesetzten  Bischofssitze  zu 
adressiren.  Dass  zu  jener  Zeit  Streit  zwischen  der  Markuskirche  und  dem 
Erzbischöfe  von  Tyrns  bestand,  beweist  Innocenz  III.  Potthast  2862  (bei  Tafel 
und  Thomas  Urk.  zur  älteren  Handels-  und  Staatsgeschichte  Venedigs.  Font. 
Rer.  Austr.  II.  XIII.  p.  26). 

10609*.  Incipit  aus  der  Abschrift  im  citirten  Bande  des  Florentiner 
Cataloges. 

10630*.  De  Rubeis  sagt,  Coelestin  III.  habe  mit  einigen  Zusätzen 
in  der  Gütcraufzählung  die  Bulle  Alexander  III.  für  das  Felixkloster  zu  Aqui- 
leja  (J.  8317“)  bestätigt,  und  gibt  nur  die  vollständige  Datirung. 

CCCLXVI».  In  der  weitläufigsten  Weise  werden  die  Güter  aufgezählt. 
Nach  der  Verbal-Iuvocatiou  folgt  nach  Art  der  l’rivaturkunden  die  Datirung. 
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Nach  Schluss  des  Contcxtes  (,in  saecula  saeculorum  amen‘)  kommt  der  Satz : 
,haec  Acta  privilegii  Joanni  tabellioui  scrihonda  tradidimus  ad  memoriam  in 
posterum  rctinenda*  und  Zeugenankündigung  sammt  kurzer  Wiederholung  des 
Datums.  Nach  den  Unterschriften  der  Zeugen,  die  Episcopi  Sauctae  Romanae 
Ecclesiae,  Judices  u.  s.  w.  sind,  folgt  endlich  die  Unterschrift  des  Tabellio 
Johannes.  — Autenticirt  wurde  die  plumpe  Fälschung  im  Jahre  1305  durch 
den  Notar  Jacobus  zu  Ferrara. 

CCCLXXXVIII*.  Abgesehen  von  der  ungewöhnlichen  Fassung  der 
Bulle  stimmt  die  Datirung:  Id.  Januar,  an.  Pont.  IX.  Ind.  IX.  a.  dom.  inc.  1069 
nicht,  und  ist  auch  der  Titel  des  Datars:  Presbyter  Cardinalis  et  cancellarius 
ac  Bibliothecarius  8.  A.  S.  nicht  nachweisbar. 

CCCXC*.  Die  offenkundige  Fälschuug  hat  einerseits  Anklänge  an  die 
Diplome  (so  die  Verbal-Invocntion)  andererseits  an  die  Privaturkunden  (nament- 
lich die  Setzung  des  , hiezu  befohlenen*  Schreibers  Rainerius  sacri  palatii 
scriniarius  ac  notarius,  welcher  sich  allerdings  mit  diesem  Titel  in  zwei  echten 
Bullen  Alexander  II.  nachwcisen  lässt,  sowie  die  Datirung  innerhalb  des  Con- 
textes).  Auch  die  Unterschrift  Alexanders,  der  eine  Art  Notariatszeichen 
vorangestellt  ist,  erscheint  unzulässig.  Sie  lautet:  , Alexander  solius  dei  gratia 
licet  indignus  S.  R.  et  A.  E.  episcopus*  (Anklänge  an  Unterschriften  in  Bischofs- 
urkunden). — Das  Stück  ist  im  Florentiner  Catnloge  eingereiht  unter  den 
Urkundon  des  Klosters  8.  Bartolomeo  di  Fiesoie. 

CCCXCb.  Ein  sonst  nicht  nachweisbarer  Datar  Chouon  Primusscrinia- 
rius,  ferner  die  äusseren  Merkmale:  Datirungszeilo  ganz  in  Majuskelschrift, 
falsche  Devise  im  Orbiculus  und  der  alle  Farben  spielende  Wollfaden  für  die 
(abgcfallenc?)  Bulle  lassen  das  Stück  als  Fälschung  erkennen. 

CCCXCVIII*.  Die  Insertion  ist  meines  Wissens  zu  jener  Zeit  in  der 
päbstlichen  Kanzlei  noch  nicht  in  Anwendung  gebracht.  Auch  lässt  sich  die 
Datirung:  Perusiae.  a.  Pont.  II.  Oct.  3.  nicht  in  das  Itinerar  einpassen,  denn 
1074  (a.  pont.  II.)  war  Gregor  den  ganzen  October  über  zu  Rom.  — Einen 
Schatten  von  Verdacht  wirft  dies  wol  auch  auf  das  bestätigte  Privilegium  Ale- 
xander II.  (J.  3496b). 

CCCCIV».  Das  Stück  hat  ungewöhnliche  Fassung,  eine  falsche  Devise 
und  die  Unterschrift  des  Bonifacius  S.  R.  E.  cardinalis,  der  von  Jaffe  nur 
i.  J.  1116  nachgewiesen  hat,  während  die  Datirung  1107  als  Jahr  der  Aus- 
stellung hat 

CCCCVII*.  Der  Orbiculus  hat  falsche  Devise  und  statt  der  Cardinäle 
unterschreiben  neben  dem  , Johannes  cancellarius  sacerdos*  drei  Cardinales 
sacerdotes.  — genug,  um  das  Stück  zu  verwerfen.  Die  gleiche  Begünstigung 
wurde  jedoch  einst  dem  Abte  dieses  Klosters  ertheilt  von  Johann  XV.  in 
J.  2928. 

CCCCIX*.  In  der  Datirung  erscheint  ein  Ansei mus  8.  R.  E.  presbiter 
et  cardinalis,  während  sämmtliche  Bullen  des  Honorius  II.  von  dem  Cardinal- 
diacon  Aimericus  gegeben  sind. 

CCCCIX1».  Plumpe  Fälschung  mit  Schriftzügen  des  14.  Jahrhunderts. 
Sogleich  nach  dem  Contexte  die  Datirung  ohne  Cancellarius  dagegen  mit 
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nicht  vereinbaren  Zeitangaben  — dann  vier  Colnmnen  Cardinäle  (vier:  Sub- 
diaconi)  ohne  Titel  und  zuletzt  erst  der  ,Diac.  Card,  et  canceliarius  Aimc- 
ricus  als  ,seriptor  et  Signatar*  des  Privilegiums. 

CCCCXI»  und  CCCCXVIII*.  Obwol  sieh  das  erstero  sehr  gut  in  das 
Itinerar  zum  Jahre  1146  (pont.  a.  II.)  einreihen  liease,  so  verweise  ich  es 
doch  zu  den  Fälschungen  in  Hinblick  auf  das  zweite,  welches  nicht  blos  den 
Cootext,  sondern  auch  die  Datirung  des  ersten  wörtlich  wiederholt.  Die  Ein- 
passung desselben  würde  sehr  schwer  möglich  sein,  da  sich  Clemens  III. 
stets  um  den  15.  Mai  herum  zu  Rom  auf  hielt,  speciell  im  Jahre  1189  (wohin 
*.  pontif.  II.  weisen  würde)  am  1.  und  18.  Mai  daselbst  nachweisbar  ist.  — 
loch  ist  die  Arengn  der  beiden  weder  in  einer  Rulle  Eugen III.  noch  ClemensIII. 
zu  finden. 
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XVI.  SITZUNG  VOM  2.  JULI  1879. 


Der  Verein  böhmischer  Acrzte  in  Prag  ladet  zu  der  in 
Gemeinschaft  mit  der  Königgrätzer  Stadtvertretung  am  3.  August 
i J.  zu  begehenden  Feier  der  Einsetzung  einer  Gedenktafel 
an  ilein  Gebiirtshanso  Rokitansky’s  ein. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Alfred  llitter  von  Krem  er  iiber- 
fflittelt  einen  Betrag  von  fünfhundert  Gulden  zum  Zwecke  der 
Uierstiitzung  einer  herzustellenden  Textausgabe  der  , Geogra- 
phischen Beschreibung  Arabiens'  von  Hamdany. 


Herr  Siegfried  Mekler,  Supplent  an  dem  k.  k.  akademi- 
schen Gymnasium,  legt  eine  Abhandlung:  , lieber  einige  lücken- 
hafte Stellen  des  Euripides-Textes“  mit  dem  Ersuchen  tun  ihre 
Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadt-mi  e des  Inscriptiuns  et  Belles-Lettres:  Comptes  rendua.  I Yr  Serie. 

Tome  VII.  Bulletin  de  Janvier-Fevrier-Mars.  l’aris,  1879;  8". 

~ royale  des  Sciences,  des  Lettrcs  et  des  Beaux-  Arls  de  Bclgique.  Bulletin. 

ttr  Annee,  U*  Serie,  Tome  17.  Nr.  5.  Bruxelles,  1878;  8". 

Accidffflii,  reale  della  C’nisca:  Atti.  Firenze,  1879;  8". 

Akademie  der  Wissenschaften,  konigl.  preuasische,  zu  Berlin:  Monutsbcricht. 
April  1670,  Berlin;  8J. 

1* 
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Ambrosi,  Francesco:  Profili  di  una  storia  dcgli  Scrittori  e Artisti  Trentini. 

Borgo,  1879;  8°. 

Central-Commi ssion,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  fiir  das 
Jahr  1876.  VII.  Heft.  Wien,  1879;  8°.  Für  das  Jahr  1877.  IX.  Heft. 

Wien,  1879;  8«'. 

Chriatiania,  Universität:  Aarsberetniug  for  Aarct  1876  ug  1877  nied  Bi* 
läge.  Christiania,  1877  og  1878;  8°.  — Universitets-  og  Skolc* 
Annaler.  Tredio  Racke.  3.  og  4.  Hetjte.  Juli  1877.  Christiania.  1877;  8*. 

Tredie  Racke.  XV.  1.  og  2.  Hefte.  Juli  1878.  Christiania;  8°.  3.  Hefte. 
Februar  1879.  Christiania;  8°. 

— Widenskabs-Selskabet:  Forhandliuger.  Aar  1876.  Christiania,  1877;  8*. 

Aar  1877  og  1878.  Christiania,  1878,79;  8°.  — Register  1868—1877.  Chri- 
stiania, 1879;  8°.  — Fortegneise  over  Separat-Aftryk.  Christiania,  1878;  8°. 

— Norsko  Rigsregistranter  Tildeeis  i Uddrag.  6.  Bind»,  2.  Hefte.  1631—1631 
ved  Otto  Gr.  Lundh.  Christiania,  1877;  8°.  7.  Binds,  1.  Hefte.  1635— 

1637  ved  Otto  Gr.  Lundh.  Christiauia,  1877;  8°. 

— Heilagra  Manua  Sögur:  af  Dr.  C.  R.  Unger.  II.  Christiania,  1877;  8°.  1 
Altitalische  Studien  von  Sophus  Bugge.  Christiania,  1878;  8tf. 

— Beretning  om  Bodsfaengslets  Virksomhed  i Aarct  1876  og  1877.  Chri- 
stiania, 1877/78;  8°. 

— Festskrift  til  det  kgl.  Universitet  i llpsala  ved  dets  Jubilaeuiu  i September 
1877.  Christiauia,  1877;  4rt. 

Greifswald,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1878.  37  Stück 

4U  und  8°.  ..<vl 

Mi ttbeilu ngen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 

Petermann.  XXV.  Band,  1879.  VI.  Gotha;  4°. 

, Revue  politique  et  litterairc1  et  »Revue  seientifique  de  la  France  et  de  - ;S 
l’Etranger4.  VIII®  Armee,  2®  Serie.  Nr.  öl  et  52.  Paris,  1879;  4®. 

Society,  the  American  geographical:  Bulletin.  1879.  Nr.  2.  New  York;  3*. 
Ungarischer  Karpathen- Verein:  Jahrbuch.  VI.  Jahrgang.  1879.  Kiismürk;*9. 
Verein,  croatisch-arrhäologischer : Viestnik.  Godina  I.  — Br.  3.  U Zagrebu, 

1879;  8°. 

— fiir  Landeskunde  von  Niederösterreich : Blätter.  Neue  Folge.  XU.  Jahr- 
gang. Nr.  1 — 12.  Wien,  1878;  8°.  — Topographie  von  Niederöstcrreich. 

II.  Band.  4.  und  5.  Heft.  Wien,  1879;  4°. 

— militär-wissenschaftlicher,  in  Wien:  Organ.  XV111.  Baud.  4.  und  5.  Heft. 

Wien,  1879;  8°.  \'\\ 
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Voltaire-Studien. 

Von 

Dr.  Richard  Mayr. 


lollaire’s  königliche  Stellung  in  der  Literatur  haben 
Freund  und  Feind  anerkannt.  Seinen  thatsiichlichen  Einfluss 
hat  noch  Niemand  bestritten.  Aber  diese  Taxation  seiner  histo- 
rischen Bedeutung  und  die  Würdigung  des  relativen  oder 
absoluten  Werthes  seiner  Leistungen  auf  den  mannigfaltigen 
Gebieten  des  Schriftthums  sind  zweierlei  Dinge.  In  letzterer 
Beziehung  ist  das  Urtheil  noch  keineswegs  zur  Ruhe  gekommen. 
Die  nachfolgenden  Studien  bezwecken,  zur  Klärung  des  Ilrtheils 
beantragen.  Sie  erstrecken  sich  über  ein  Gebiet,  auf  welchem 
loltaire  geradezu  Epoche  macht ; sie  betreffen  seine  histo- 
rischen und  geschichtsphilosophisehen  Werke. 

Im  Jahre  1731  debutirte  er  mit  seinem  Karl  XII.  Zwischen 
Bern  Erscheinen  dieses  seines  Jugendwerkes  und  der  welt- 
berühmten universalhistorischen  Arbeiten  liegt  eine  Frist  von 
wei  Decennien.  Poetische  und  naturphilosophische  Schriften 
schienen  seine  Thätigkeit  vollständig  zu  absorbiren.  Allein 
seme  englischen  Briefe  und  andere  mehr  vereinzelte  Aeusse- 
nmgen  beweisen  uns,  dass  der  geschichtliche  Mensch  auch  zu 
fer  Zeit  in  die  Sphäre  seiner  Studien  einbezogen  blieb.  Zu- 
dem wissen  wir  aus  seinen  Briefen  und  aus  seiner  Biographie, 
dass  er  um  1740  sich  mit  einer  Lebhaftigkeit  und  Ausdauer 
der  Geschichte  zuwandte,  wie  dies  nur  seinem  unvergleich- 
lichen Naturell  möglich  war.  Concepte,  die  er  damals  zu 
Papier  brachte,  circulirten  lange,  bevor  seine  gereiften  Ar- 
beiten im  Drucke  erschienen,  unter  Freunden  und  Anhängern. 
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1744  wurde  er  zum  Historiographen  von  Frankreich  ernannt, 
was  ihn  bewog,  die  Geschichte  Ludwig  XIV.  zu  fördern  und 
auch  die  des  regierenden  Königs  in  Angriff  zu  nehmen.  Um 
das  Jahr  1750  begann  endlich  die  lange  zurückgedämmte  Fluth 
historischer,  politischer,  philosophischer  Schriften  sich  über  die 
gebildete  Welt  zu  ergicssen,  welche  längst  gewohnt  war,  auf 
ihn  als  ihr  Orakel  zu  lauschen.  Die  Liste  aller  diesbezüglichen 
Werke,  Abhandlungen,  Gelegenheitssehriften,  Artikel  würde 
allzuviel  Raum  einnehmen ; bis  in  soine  Romane  und  Poöme 
können  wir  die  Gedanken  verfolgen,  welche  der  Auffassung 
geschichtlicher  Dinge  bei  ihm  zu  Grunde  liegen. 


I. 

Voltaire’s  Verhältnis«  zu  seinen  Vorgängern  auf  dem 
Gebiete  der  Gesehichtsclireibnng. 

Den  letzten  entscheidenden  Anstoss  zu  umfassenderen 
historischen  Studien  gab  Voltairen  seine  berühmte  Freundin, 
die  Marquise  du  Chätelet.  Voltaire  selbst  spricht  davon  zu 
wiederholten  Malen.  Nachdem  die  merkwürdige  Frau  Mathe- 
matik, Ncwton’s  Physik  und  Leibnizcns  Philosophie  bewältigt 
hatte,  warf  sie  sich  mit  unersättlichem  Wissenstriebe  auch  auf 
Geschichte ; davor  hatte  ihr  bisher  stets  gegraut.  1 , Diese 

philosophische  Dame',  sagt  Voltaire,  , fühlte  sich  vornehmlich 
durch  zwei  Dinge  zurückgestossen : durch  die  langweiligen 
Details  und  die  haarsträubenden  Lügen,  wie  sie  den  grössten 
Theil  unserer  historischen  Compilationen  erfüllten;  sie  wollte 
Geschichte  lesen  und  fand  nichts  als  ein  Chaos,  eine  An- 
häufung nutzloser  Facten ; sie  verzichtete  also  auf  ein  eben  so 
trostloses,  wie  grenzenloses  Studium,  das  den  Geist  zu  Boden 
drückt,  ohne  ihn  aufzuklären.'  Da  entwickelte  ihr  Voltaire 


1 Vpl.  Memoire«  pour  servir  & la  vie  de  Voltaire  ecrits  par  lut -meine, 
composes  1759.  — A M . . . profess.  en  hist.,  1753.  — Preface  zur  Aua- 
pabe  de«  Essai  von  1754.  — Remarques  pour  servir  de  suppl.  k f Essai, 
1763,  I.  — Fragment*  sur  Hast,  gener.,  1773,  L 
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seine  Vorstellungen  von  einer  geistvolleren  Art  Geschichte  zu 
betreiben,  und  siche  da,  beide  warfen  sich  nun  mit  Eifer  auf 
ein  Studium,  dessen  schwierigere  Hälfte,  nämlich  die  Arbeit, 
auf  Voltaire  fiel.  ,Ich  war  anfangs  überrascht,  wie  wenig 
Unterstützung  ich  in  den  zahllosen  Büchern  fand.  Das  einzige 
was  mich  bei  diesen  so  undankbaren  Studien  aufrecht  erhielt, 
war  der  Umstand,  dass  wir  ab  und  zu  etwas  über  Künste  und 
Wissenschaften  vorfanden.  Darauf  richteten  wir  unser  Haupt- 
augenmerk . . . Sie  (die  Marquise  nämlich)  wollte  das  Genie, 
den  Charakter,  die  Gesetze,  Vorurtheile,  Culte,  Künste  der 
Völker  kennen  lernen',  während  sie  in  den  alten  Büchern  nur 
fand,  .dass  im  Jahre  der  Schöpfung  3200  oder  3900,  gleich- 
viel, ein  unbekannter  König  einen  noch  unbekannteren  in  der 
Nähe  einer  Stadt,  deren  I.age  vollständig  unbekannt  war,  in 
die  Flucht  geschlagen  habe.1 

Aus  diesen  Aeusserungen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass 
dasjenige,  was  Voltaire  zum  Studium  der  Geschichte  führte, 
eigentlich  der  klägliche  Durchschnittszustand  dieser  Wissen- 
schaft und  das  Bedürfniss  der  Zeit  nach  einer  höheren  Art  von 
Historiographie  war,  welches  Bedürfniss  wir  uns  in  der  gött- 
lichen Emilie'  so  zu  sagen  verkörpert  denken  können.  Voltaire 
arbeitet  im  stillen  Aufträge  der  Gebildeten,  der  Jionnetes  gens' 
seiner  Zeit,  welchen  das  Alte  nicht  mehr  genügte  und  welche 
die  Welt,  wie  die  Wissenschaft  nach  ihrer  Fa$on  geformt  wissen 
wollten.  Voltaire  ist  der  Geschichtschreiber  oder  besser  der 
Gesehichtsphilosoph  dieser  neuen  Welt,  mehr  noch  als  ihr 
Denker  oder  Dichter.  Was  aber  fand  er  vor? 

Die  ältere  Geschichtschreibung,  die  Voltaire  in  Bausch 
und  Bogen  verurtheilte,  zeigte  denn  doch  Eigenschaften  und 
Leistungen,  welche  ihn  selbst  veranlassten,  sein  Verdict  im 
Einzelnen  zu  mildern.  Zudem  boten  Andere,  die  wir  als 
seine  Vorläufer  betrachten  können,  Anknüpfungspunkte  in 
Menge,  Uebergänge,  welche  die  historische  (Kontinuität  zwischen 
dem  Zeitalter  Ludwig  XIV.  und  dem  Zeitalter  Voltaire’»  her- 
steilen. Werfen  wir  also  auf  die  verschiedenen  Richtungen 
der  vor-Voltaire’schen  Geschichtschreibung  einen  orientirenden 
Blick;  Voltaire’»  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  soll  uns  in 
das  Verständnis»  seiner  historiographischen  Leistungen  eiu- 
führen. 
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Voltaire  macht  in  dem  alphabetischen  Schriftsteller -Ver- 
zeichniss, das  er  seinem  Si^cle  de  Louis  XIV  voranschickt,  bei- 
läufig hundert  Historiker,  d.  i.  dreissig  Procent  der  verzeiehneten 
Schriftsteller,  namhaft.  Man  kann  daher  mit  Hecht  von  einein 
schwunghaften  Betriebe  dieses  Literaturzweiges  sprechen,  um  so 
mehr,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  auch  den  Deutschen,  Ita- 
lienern, Engländern,  Nordländern  nicht  an  Historikern  fehlte.  1 
Eines  hatte  der  Gelehrte  jener  Tage  überdies  noch  vor  dem  der 
unserigen  voraus,  das  geographisch  minder  eingeschränkte  Publi- 
cum, woferne  er  lateinisch  oder  französisch  schrieb.  Freilich 
erwuchs  demselben  daraus  eine  Mehrbelastung  mit  Ivecture, 
weshalb  denn  auch  die  Majorität  im  Lesen  und  Compiliren  auf- 
ging. Doch  würde  man  irren  zu  glauben,  es  habe  der  vor- 
Voltaire’schcn  Zeit  ganz  an  lebendigen  Motiven  oder  tieferen 
Auffassungen  des  Gcschiclitsstudiums  gefehlt.  Die  Renaissance 
und  in  gewisser  Hinsicht  auch  die  Reformation  hatten  die 
geistige  Thätigkeit  der  abendländischen  Welt  höher  gestimmt; 
das  verlor  sich  nicht  gänzlich,  als  die  religiösen  Kämpfe  die 
Culturentwicklung  Europas  zum  Stillstände  brachten;  ja  die 
reactionären  Strömungen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  waren 
nicht  so  unfruchtbar,  als  man  nur  allzugerne  annimmt.  Was 
Frankreich  im  Besonderen  betrifft,  so  waren  es  weniger  die 
humanistischen  und  religiösen  Interessen,  die  zur  Geschichte 
führten,  wie  in  Italien  und  Deutschland  der  Fall  war,  sondern 
die  politischen.2  Reale  Politik  und  rationale  Politik  (im  Sinne 

* In  Le  Leng’»  Bibliothcqne  sind,  wie  Voltaire  angitit,  17.487  blosfl  auf  die 
Geschichte  Frankreichs  bezügliche  Werke  verzeichnet,  darunter  Werke 
von  inehr  als  hundert  Bünden.  (Le  Long’s  Biblioth&que  war  1719  in  erster 
Auflage  erschienen.)  ,Zum  Glück  ist  die  Mehrzahl  dieser  Bücher  das 
Lesen  nicht  werth*,  setzt  Voltaire  hinzu.  (Remarques  de  l’F.ssai  1763, 
Nr.  20.)  Die  auf  fünf  Folianten  vermehrte  Ausgabe  von  17GS  1778  ent- 
hält bereits  mehr  als  42.000  Nummern.  — ,11  faudrait  vivre  cent  ans,  ponr 
lire  seulement  tous  les  bistoires  depnis  Francois  I.*  (A  Bello-Isle,  4.  Ang. 
175*2.)  — Voltaire  kounte  iu  Betreff  seiner  Zeit  sagen:  ,L’hi*toire  est  la 
partie  des  belles-lottres  qui  a le  plus  de  partisans  dans  tous  les  pays‘. 
(A  Cideville,  9.  Juli  1754.) 

2 Vgl.  Monod  in  der  Revne  historique  I.  Du  progres  des  etudes  historique« 
en  France  depuis  le  XVI"  siede.  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation, 
13.  Cap.  — Flint,  Philosophy  of  history,  p.  7ß  ff.  — Wachler,  Geschichte 
der  historischen  Forschung  und  Kunst.  — La  Harpe,  Ljrc«*e,  T.  X,  C.  2. 
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der  politischen  Theorie)  kreuzten  sich  zu  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  in  den  Erscheinungen  der  historischen  Literatur. 
Es  ist  die  Zeit  Bodin's,  Popelinifere’s,  Hotman’s  u.  A.  Aber 
dieser  freien,  theoretisirenden,  dabei  nicht  allzu  kritischen 
Geschichtschreibung  machten  die  ungünstigen  Verhältnisse  ein 
Ende;  das  siegreiche  Königthum  liess  dann  nichts  Wider- 
strebendes mehr  aufkommen.  Auch  die  Philosophie  erweckte 
zunächst  kein  höheres  Interesse  für  die  (Jeschichte.  Vom 
Scholasticismus  ganz  zu  schweigen,  so  standen  sowohl  Cartesius 
wie  Malebranchc  der  historischen  Welt  vollkommen  fremd,  ja 
ahnungslos  gegenüber.  Sie  liess  sich  nicht  construiren  und  in 
die  Formeln  des  Calculs  zwängen;  sie  war  ihnen  kein  Gegen- 
stand des  Nachdenkens,  sie  galt  als  Zeitverlust.  1 

Wenn  aber  auch  das  Königthum  alle  spontanen  Regungen 
unterdrückte,  so  war  es  doch  aus  Gründen  der  Solbsterhaltung 
getrieben,  seinen  Gedankeninhalt  und  sein  Interesse  voll  und 
nach  allen  Seiten  zu  entfalten,  das  voll  und  imposant  Entfaltete 
aber  den  Geistern  mit  allen  Mitteln,  von  der  einschmeichelnden 
Ueberredung  angefangen  bis  zur  Dragonadenwirthschaft,  aufzu- 
nöthigen.  Der  Ruhm  der  Vergangenheit,  die  Einsicht  in  die 
historische  Nothwendigkeit,  die  Reflexion  auf  den  Zusammen- 
hang des  irdischen  mit  dem  überirdischen  Königthume  sollte  den 
Lustre  der  Monarchie  vermehren  helfen.  Sie  bedurfte  einer 
historischen  Rechtfertigung;  das  ihr  entsprechende  Gedankcn- 
systera  wäre  unvollständig  gewesen  ohne  die  Heranziehung  der 
Geschichte.  Ja,  in  dem  Maasse  als  infolge  des  Systemes  geistige 
Kraft  überschüssig  wurde,  musste  dafür  gesorgt  werden,  dass 
diese  nicht  in  feindliche  Spannung  gerathe.  Jedes  Maehtsystem 
sucht  die  Geister  zu  binden,  und  bevor  nicht  die  constitutionellen, 
demokratischen  oder  socialistischen  Systeme  darauf  feierlichst 
Verzicht  leisten,  dürfen  sie  es,  mindestens  dem  Principe  nach,  den 
theokratischen,  monarchischen  oder  oligarchischen  Herrschaft- 
Vereinigungen  nicht  übel  nehmen.  Eine  besondere,  ausnahms- 
weise Schurkerei  oder  Servilität  war  es  daher  von  den  Zeit- 
genossen Ludwig  XIV.  nicht,  wenn  sie  die  Geschichte  dem 

1 Vgl.  H.  Tnine,  Entstellung  des  modernen  Frankreichs  (übersetzt  von 
Kätscher)  I,  p.  188.  — Und  wenn  cs  erlaubt  ist,  sich  selbst  zu  citiren, 
meine  , Geschichtsauffassung  der  Neuzeit*  6.  Cap. 
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herrschenden  Systeme  anzupassen  suchten ; desgleichen  war  es 
keine  exceptionelle  Schaudthat  der  Regierung,  dass  sic  die  ihr 
günstige  Historie  sich  gefallen  liess  und  protegirte.  Gleich- 
wohl bietet  ein  derartiges  Verhiiltniss  zwischen  den  herrschenden 
Gewalten  und  der  Wissenschaft  ein  beinahe  untrügliches  In- 
dicium,  dass  die  letztere  den  erstercn  sich  und  die  Wahr- 
heit zum  Opfer  bringt.  Zwar  überreden  sich  die  Menschen 
gerne,  dass  dies  uicht  der  Fall  sei;  häutig  verstehen  sie 
auch  das  Verlangen  nach  Wahrheit  gar  nicht:  Wahrheit  und 
Interesse  decken  sich  für  die  im  Weltlobon  befangenen  Geister 
bis  zur  Ununterscheidbarkeit.  Es  ist  nur  den  auserwählten 
Geistern  auserwählter  Zeiten  Vorbehalten,  über  den  Bann- 
kreis der  Interessen  hinauszublicken  und  damit  den  Muth 
zu  verbinden,  das,  was  sie  gesehen,  auch  zu  bekennen.  Eine 
solche  auserlesene  Zeit  war  das  Jahrhundert  Ludwig  XIV. 
keineswegs,  wenngleich  es  innerhalb  seiner  Grenzen  voll  Pathos 
und  ethischen  Schwunges  war.  Das  erhebende  Schauspiel 
einer  nur  dem  Gebote  des  Wahren  und  Guten  hingegebenen 
Wissenschaft  wurde  den  Menschen  erst  im  Zeitalter  der 
Aufklärung  zu  Theil.  Hoffen  wir,  dass  es  sich  nie  wieder 
vergisst. 

Unter  Ludwig  XIV.  waren  natürlich  die  Geistlichen,  als 
die  Vermittler  beider  Welten,  diejenigen,  welche  das  dein 
Ganzen  entsprechende  Geschichtssystem  in  Pflege  und  Aus- 
bildung nahmen.  Die  ludovicianischc  Hof-  und  Staats-Geschicht- 
schreibung ist  durchaus  hoch  gestimmt,  loyal,  christlich,  wohl- 
redend, vornehm.  Wir  finden  einen  Universalhistoriker,  wie 
Bossuet,  dessen  Discours  das  grösste  Meisterwerk  classicistischer 
Prosa  und  in  vieler  Hinsicht  das  Vorbild  Montosquicu’s,  Vol- 
taire’s  u.  A.  darstellt.  Besonders  enthält  der  dritte  Abschnitt 
geistvolle  Analysen  und  Reflexionen,  die  unübertroffen  da- 
steheu.  1 Wir  finden  einen  Nationalhistoriker,  wie  den  Jesuiten 
Daniel,  einen  namentlich  von  Voltaire  viel  geschmähten  Mann, 
von  dessen  französischer  Geschichte  heute,  im  Zeitalter  der 
Republik,  in  der  wissenschaftlichsten  historischen  Zeitschrift  des 
Landes  gesagt  wird,  dass  sie  nicht  nur  alle  Vorgängerinnen, 
sondern  auch  die  meisten  ihrer  Nachfolgerinnen  weit  über- 

1 Lobrede  bei  Nisnrd,  Ilistoiro  de  la  litt^rature  fran?ii.ie  III,  294  ff. 


Digitized  by  Google 


Vo]taire-Stndi(*n. 


li 


treffe.  1 Da  schreibt  der  Abb£  Fleury  eine  Kirchengesehiehte, 
welche  selbst  Y'oltaire  Worte  der  Achtung  abnüthigt.  Und 
so  fort.  Eines  aber  fehlte  dieser  Gruppe  von  Hofscribenten, 
ein  Ding,  das  freilich  für  einen  Historiker  so  wichtig  ist,  wie  für 
eine  Frau  der  Ruf  der  Keuschheit,  nämlich  aller  und  jeder 
kritische  Sinn.  Unter  den  geistreichsten  Reflexionen  tummeln 
sich  im  Schmucke  pompösester  Diction  die  abgeschmacktesten 
Fabeln,  Anekdoten,  Erdichtungen.  Im  Ganzen  betrachtet  fehlt 
allerdings  dem  Zeitalter  die  Kritik  nicht;  aber  es  ist  schade, 
dass  die  Historiker  keine  Kritiker  waren,  und  die  Kritiker 
keine  Historiker.  Für  sich  betrachtet  sind  die  Kritiker  des  ludo- 
vicianischen  Zeitalters  von  höchster  Achtbarkeit;  sie  machen 
in  vieler  Beziehung  Epoche.  Da  ist  es  nun  eigentümlich  zu 
beobachten,  dass  es  wiederum  die  Geistlichen  sind,  welche  diese 
kritische  Richtung  vertreten.  Noch  eigentümlicher  aber  ge- 
staltet sich  das  Vorhältniss  der  verschiedenen  Orden  zu  ihrem 
kritischen  Geschäft.  Die  Weltgeistlichen  spielen  als  Kritiker 
keine  hervorragende  Rolle.  Die  Jesuiten  sind  in  allen  Sätteln 
fest : sie  produciren  reine  Hof  historiographen,  die,  wenn  es 
sich  gerade  schickt,  nebst  dem  König  auch  den  Zwecken  ihres 
Ordens  dienen,  wie  z.  B.  Daniel;  wir  Anden  unter  ihnen  Sammler, 
Kritiker,  Editoren  wie  Sirmond,  Labbe,  Boiland;  einen  Chrono- 
logen ersten  Ranges  und  zugleich  Universalhistoriker  im  alten, 
nicht  gallicanisirten  Stile,  wie  Petau  ; Fabulisten  mindester 
Qualität  und  einen  fast  wahnwitzigen  Skeptiker,  wie  Hardouin, 
welcher  den  Quintilian  und  den  Gregor  von  Tours  zu  Schrift- 
stellern des  vierzehnten  Jahrhunderts  p.  Chr.  n.  macht,  don 
Karl  Martell  für  ein  Hirngespinst  erklärt  und  nur  den  Münzen 
unbedingten  Glauben  schenkt.2 

Dagegen  treten  die  Benedictiner  als  eine  geschlossene, 
einheitlich  arbeitende,  wohl  disciplinirtc  Corporation  auf,  deren 
kritische  Leistungen  wahrhaft  epochal  genannt  zu  werden  ver- 
dienen. Die  Namen  Mabillon,  Montfaucon  ehren  ihren  Orden, 


1 Revue  historique  I,  p.  18.  — Uebrigens  besitzen  wir  eine  noeb  unmittel- 
barer mit  dem  Ilofc  zusammenhängende  Gesell  ich  te  Frankreichs,  nämlich 
aus  der  Feder  des  Dauphin,  welcher  sie  unter  der  Leitung  Bossuct’s 
schrieb. 

2 Wnttke,  lieber  die  Gewissheit  der  Geschichte  (Festschrift  zu  Wachs- 
muth's  101.  Docenten semestcr,  Leipzig  1866)  p.  6 ff. 
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ihre  Wissenschaft,  ihr  Vaterland.  Ausser  den  Benedictinern 
glänzten  noch  die  Oratorianer:  ein  Lclong,  I^ecointe,  Richard 
Simon.  Was  diese  mehr  minder  erbgesessenen  Corporationen 
betrifft,  so  hatten  sie  ausser  dein  wissenschaftlichen  noch  ein 
anderes  Motiv,  das  sie  in  einer  gewissen  Opposition  gegen 
das  System  Ludwig  XIV.  hielt.  Bewahrten  die  Jesuiten  ihre 
vollständige  Ungebundenheit,  so  wollten  die  Benedictiner  das 
Ihrige  vor  einer  Gew'alt  schützen,  die  ihrer  Natur  nach  Uber- 
greifend, nur  zu  häufig  die  Tendenz  zeigte,  mit  alten  Institu- 
tionen wenig  Federlesens  zu  machen.  Als  nun  insbesondere  die 
Jesuiten  auf  die  Schwäche  der  pergamentnen  Rechtstitel  dieses 
besitzfrohen  Ordens  hinwiesen,  da  musste  er  daran  denken, 
durch  sorgfältige  Untersuchungen  über  die  Haltbarkeit  seiner 
Besitzthttmer  ins  Klare  zu  kommen.  Wir  sehen  somit,  dass 
selbst  das  dominirende  und  die  Geister  zwingende  System  des 
grossen  Königs  in  den  ihm  zunächst  stehenden  Gesellschafts- 
kreisen selbständige  Strebungen  nicht  unmöglich  machen  konnte, 
wie  viel  weniger  in  abliegenden  Kreisen. 

Ueber  die  Jansenisten,  die  allerdings  einen  namhaften 
Historiker  zu  den  ihren  zählten,  Tillemont,  wäre  nicht  viel  zu 
sagen.1  Dagegen  blitzte  bald  da,  bald  dort  ein  oppositioneller 
Gedanke  auf;  man  versuchte  anders  zu  empfinden,  zu  urtheilen, 
zu  wollen  und  auch  die  Geschichte  zu  betrachten,  als  es  der 
Hof  gerade  vorschrieb.  Zumal  als  das  Königthum  von  seiner 
Culmination  rasch  abwärts  glitt,  da  mehrten  sich  die  Kritiker, 
die  Zweifler,  die  Warner,  die  Zukunftsinenschen.  Alle  Zukunfts- 
menschen haben  aber  auch  ein  nach  rückwärts  gewandtes 
Antlitz,  und  wo  sich  die  Zukunftsmenschen  mehren,  da  gibt  es 

1 Dem  tiefsten  Oehalte  seiner  Partei  bat  Pascal  Ausdruck  gegeben,  übrigens 
ein  Mann  von  <ler  ausserordentlichsten  Originalität.  Seine  Penseea  ent- 
halten manchen  auch  für  den  Gcschichtsphilosophen  interessanten  Licht- 
blick. Besondere  Celebritüt  geuiesst  sein  Apercu  über  den  Fortschritt 
der  neueren  Jahrhunderte,  die  eigentlich  die  älteren  heissen  sollten, 
während  das  sogenannte  Alterthum  der  Jugend  des  Geschlechtes  näher 
stünde.  Ein  Gedanke,  den  schon  Otto  von  Freising  im  zwölften  Jahr- 
hundert ausgesprochen  hatte. 

Ueber  Tillemont  äussert  sich  Voltaire  folgendennaassen : Pon  histoire 
des  empires  et  scs  sei/.e  volnmes  de  Thistoire  ecclesiastiqtie  sont  Berits 
* avec  antant  de  verite  qtie  peurent  Vetre  des  coinpilations  d'anciens  hi- 
storiens.  (Si&cle  de  Louis  XIV.  Catal.  des  deriv.  s.  v.  Lenain.) 
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auch  immer  geschichtliche  und  geschichtsphilosophische  Arbeit. 
Die  zerstreuten  und  versprengten  Fractiönchcn  sammeln  sieh, 
mischen  sich  und  siehe  da,  neue  Gebilde  treten  an  den  Tag. 
Wer  wollte  und  könnte  die  Mannigfaltigkeit  der  Uebergangs- 
gestaltungcn  kennzeichnen  ? Eine  Richtung  nur  zeigt  eine 
gewisse  Continuität;  man  kann  sie  als  die  Vorstufe  der  Auf- 
klärung bezeichnen,  nämlich  die  Skepsis,  deren  Vertreter  Mon- 
taigne, Charron,  de  la  Mothe  le  Vayer,  Bayle  progressiv  im 
.Sinne  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wirken,  wo  hingegen  Er- 
scheinungen, wie  die  Skepsis  lluet’s,  auch  Pascal’s,  dieses  Ver- 
dienst nicht  haben. 

Fontenelle’s  ,histoire  des  oracles1  und  St.  Evremont’s 
historische  Schriften  gehören  dann  schon  ganz  der  neuen  Welt 
an,  wiewohl  sie  durch  kräftigero  Emanationen  in  den  Schatten 
gestellt  wurden,  insbesondere  leitet  St.  Evremont  direct  auf 
Montesquieu  und  Voltaire,  schon  als  Kenner  Englands,  des 
eigentlichen  Mutterlandes  der  Aufklärung.  Dahin  wenden  wir 
uns  auf  einige  Augenblicke. 

In  England  stand  es  das  siebenzehnte  Jahrhundert  hin- 
durch mit  den  historischen  Studien  übel.  Zunächst  wird  sich 
der  Exeget  dieser  Erscheinung  an  die  politischen  Zustände 
des  Königreichs  erinnern  müssen.  Er  wird  jedoch  auch  be- 
merken, dass  das  Interesse  bereits  in  Anspruch  genommen 
war.  Denn  die  Wissenschaften  treiben  es,  wie  die  realen  Wesen 
dieser  Welt  oder  die  Vorstellungen  in  unserer  Seele;  eine  sucht 
die  andere  zu  verdrängen,  und  wenn  eine  im  Blickpunkte  der 
allgemeinen  Aufmerksamkeit  ist,  so  übernimmt  sie  auch  die 
Sorge  dafür,  dass  keine  zw'eite  Uber  den  Horizont  emportauche. 
Weil  die  Naturwissenschaften  gross  und  erfolgreich  dastanden, 
so  lagen  die  Geisteswissenschaften  unterhalb  der  Schwelle  des 
Allgemeinbewusstseins.  Auch  die  Philosophie  Englands  war 
der  Historie  wenig  günstig,  wenig  die  Philosophie  Bacon’s  und 
Hobbes’,  etwas  mehr  die  Locke’s.  Doch  kehrte  sie  der  Be- 
trachtung des  socialen  und  politischen  Menschen  wenigstens 
nicht  den  Rücken,  wie  der  Cartesianismus.  Einen  entschiedenen 
Impuls  empfing  das  geschichtliche  Studium  an  der  Wende  des 
siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  von  Seiten  der 
Theologie ; die  kritische  Thätigkeit  der  Deisten,  der  free- 
thinkers,  die  Controversen,  welche  sich  entspannen,  eröffneten 
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der  Forschung  bisher  verschlossene  Gebiete.  Bolingbroke  ver- 
einigte dann  die  geistige  Aufklärung  mit  der  Erfahrung  und 
Gesinnung  des  Weltmannes  und  Politikers.  Seine  Briefe  über 
das  Studium  der  Geschichte  bezeichnen  auf  historischem  Ge- 
biete den  Beginn  eines  neuen  Zeitalters.  Bei  ihm  sind  sie  alle 
in  die  Schule  gegangen,  Engländer  wie  Franzosen.  Daneben 
vertieften  sich  die  Engländer  mit  der  ihnen  eigenen  Akribie 
in  das  Studium  der  Alterthümer,  welches  seinen  ursprünglichen 
Charakter  des  Dilettantismus  und  der  Curiosität  immer  mehr 
abstreifte,  um  methodischer  und  philosophischer  zu  werden. 
Die  englische  Historiographie  um  die  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  steht  dann  schon  unter  dem  Einflüsse  der  Fran- 
zosen, hauptsächlich  Voltaires. 

Hören  wir  nun,  wie  sich  Voltaire  über  seine  näheren 
und  entfernteren  Vorgänger  auf  historiographischem  Gebiete 
äussert.  ,Cette  nouvelle  passion  des  archives  n’a  peut-ötre  pas 
0000  ans  d’antiquite.'  So  lange  die  Menschen  tief  in  ihren 
eigenen  Sorgen  stecken,  fragen  sie  nicht  um  die  ihrer  Vor- 
fahren. Die  , passion  de  l’histoire'  ist  ein  Kind  der  Müsse.  1 
Erst  nach  vielen  Anläufen  gelingt  es  den  in  ihrer  Entwickelung 
fortgeschritteneren  Völkern  Materialien  zu  sammeln,  zu  formen, 
zu  verbinden,  endlich  Geschichte  zu  schreiben.  Aber  die  alten 
Zeiten  sind  in  solchen  Geschichten  durch  blosse  Fabeln  re- 
präsentirt;  die  jüngeren  durch  ein  Gemisch  von  Fabel  und 
fragmentarischer  Ueberlieferung,  wie  wir  aus  Herodot  und 
Fabius  Pictor  ersehen  können.  Dieses  ungünstige  Verhältniss 
zeigt  sich  bei  den  geistig  erwecktesten  aller  Völker;  wie  viel 
ungünstiger  müssen  die  Dinge  anderwärts  stehen. 1 Insoweit 
die  Geschichte  ein  Kind  der  blossen  Neugier  ist  und  auf 
einem  abergläubischen  Iiespect  vor  der  Vergangenheit  beruht, 
ist  sie  fiir  Voltaire  ein  überflüssiger  und  tadelnswerther  Zeit- 
vertreib. Die  Geschichte  muss  infolge  tieferer  Antriebe  und 
gleichwohl  im  Geiste  der  Nüchternheit  geschrieben  werden. 
Das  älteste  Beispiel  einer  besonnenen  Geschichtschreibung 
liefern  ihm  die  Chinesen.  Ihre  Annalen  basiren  auf  einer 
richtigen  Zeitrechnung ; sie  enthalten  genaue  zeitgenössische 

1 Fragment  historique  snr  1’Iude,  c.  31. 

1 Phil,  de  lliist.  LU. 
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Daten  über  wirkliche  Ereignisse  und  keinerlei  Beimischung 
von  Fabeln  oder  Mythen.  1 Von  der  historischen  Ueberlieferung 
der  übrigen  orientalischen  Völker  hält  er  nicht  viel;  alle  Völker 
wollen  sich  alt  und  ehrwürdig  machen ; alle  geben  Dichtung 
für  Wahrheit  aus.  Dabei  zweifelt  er  nicht  an  der  Echtheit 
und  dem  hohen  Alter  Sanchoniathon's.  2 

Bemerkcnswerther,  als  dies,  ist  Voltaire’s  kritische,  freie 
Haltung  gegen  die  Historiker  des  classischcn  Alterthums.  Noch 
war  Alles  was  mit  der  Schule  zusammenhing  in  kritikloser 
Bewunderung  erstorben. 3 Noch  galt  allgemein  das  blosse  Er- 
heben der  Frage  über  den  Vorzug  der  Neueren  vor  den  Alten 
für  eine  Ketzerei.  Man  hätte  sicherlich  die  Heterodoxen  auf 
den  Scheiterhaufen  geschickt,  wenn  sich  ein  Kaiser  Sigismund 
dazu  gefunden  hätte.  Voltaire  jedoch  vermochte  nicht  einzu- 
9ehen,  warum  man  die  Alten  nicht  eben  denselben  Regeln  der 
Beurtheilung  unterwerfen  sollte,  wie  alle  Anderen.  Der  ,respect 
superstitieux'  für  jederlei  Alterthum  war  ihm  ein  Gräuel.  Die 
sichere  griechische  Geschichte  beginnt  für  ihn  mit  Xerxes  und 
die  Geschichtschreibung  mit  Thukydides. 4 Herodot  ist  das 
Muster  des  Fabulisten,  des  Märchenerzählers.  5 * Xenophon  und 
Polybius  rühmt  er  ihrer  genauen  Sachkenntniss  halber."  Was 
Herodot  für  die  Griechen  ist  Livius  für  das  römische  Altor- 
thum. 7 Den  Tacitus  nennt  er  einen  geistvollen  Satiriker,  der 

1 Phil,  de  l’hist.  XVIII  und  L1I.  Les  Cliinois  ecrivirent  leur  histoire  la 
plurue  et  l’ostrolabe  a la  main,  avec  uue  »iinplicite  dont  ou  ne  trouve 
poiut  d’exeniple  dans  le  roste  de  l’Asie.  (Ibid.  XVIII.) 

J Phil,  de  l’liist.  XXIX.  Dieu  et  les  liummes  (176‘J),  c.  9.  — Def.  de  m. 
oncle  (1767)  21. 

3 Buckle  (übersetzt  von  liitter)  III,  144. 

* Art.  Diodore  et  Ilerodote.  L’histoire  honuete  de  Thurydide  et,  qui  a 
quelques  lueurs  de  verittS,  commence  a Xerxes ; niais  avant  ccttc  epoque, 
que  de  temps  perdu!  — Pyrrbonismc  de  l’histoire  (1768),  c.  6. 

5 Presquo  tout  ce  qu’il  raeonte  sur  la  foi  des  etraugers  est  fabuleux,  mais 
tout  ce  qu’il  a vu  est  vrai  . . son  livre  n’est  plus  qu'un  roman  . . Art. 
Diodore  et  Ilerodote:  Diodor,  sagt  er,  sei,  obwohl  er  siebenhundert  Jahre 
nach  Herodot  lebte,  kein  Haar  besser,  als  dieser.  Vgl.  Pyrrhonisme  de 
1‘ histoire,  c.  6—7. 

* Art.  Xenophon.  — Art.  Histoire,  Sect.  IV. 

7 On  sait.  assez  que  la  methode  et  le  style  de  Tite-Livc,  *a  gravite  son  /do- 
quenee  sage  conviennent  a la  majeste  de  la  republique  romainc.  (Ibid.) 
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mehr  die  Kritik,  als  die  Geschichte  seines  Landes  geschrieben 
habe  und  unserer  Bewunderung  würdig  wäre,  wenn  er  sich 
unparteiisch  gezeigt  hätte ; er  imputire  den  Fürsten  immer 
heimlichc  Verbrechen.  Die  Germanen  lobpreise  er  mehr  aus 
pädagogischen  Gründen.  1 Den  Sueton  tadelt  er,  weil  er  sich 
zur  Posaune  der  pöbelhaftesten  Gerüchte  hergebe.  2 Dio  Cassius 
schilt  er  einen  Schmeichler,  Verleumder,  Zeitungsschreiber, 
einen  trockenen  und  verschwommenen  Schriftsteller.  3 Plutarch’s 
Biographien  nennt  er  ,un  recueil  d’anecdotes  plus  agr6ables 
que  certains'.4  In  Voltaire’s  Urtheilen  liegt  keine  Selbstüber- 
hebung, es  spricht  aus  ihnen  vielmehr  ein  erhöhtes  Pflicht- 
gefühl. ,Wenn  man  auch  die  Alten',  sagt  er, 5 , vielfach  als 
Vorbilder  betrachten  kann,  so  hat  man  doch  heutzutage  eine  un- 
gleich schwerere  Last,  als  die  ihre  war,  auf  sich  zu  nehmen.  Man 
verlangt  von  einem  modernen  Historiker  mehr  Details,  besser 
festgestellte  Thatsachen,  genaue  Daten  und  Belege,  mehr  Acht- 
samkeit auf  die  Gewohnheiten,  Gesetze,  Sitten,  den  Handel, 
die  Finanzen,  den  Ackerbau,  die  Bevölkerung.  Es  verhält  sich 
mit  der  Geschichte,  wie  mit  der  Mathematik  und  Physik;  das 
Ziel  ist  erstaunlich  weiter  gesteckt.' 

Zwischen  dem  Alterthum  und  der  Neuzeit  liegt  das  finstere 
Mittelalter;  seine  Geschichtschreiber  sind  seiner  würdig.  Vol- 
taire’s Grauen  vor  den  rohen,  dumpfen,  mönchischen  Historikern 
scheint  so  gross  gewesen  zu  sein,  dass  er  eigentlich  keinen  kennen 
zu  lernen  verlangte.  Sicherlich  schöpfte  er  sein  Kenntniss  des 
Mittelalters  aus  neueren  Forschungen.  Es  ist  das  Recht  des 
Universalhistorikers.  Detailforschungen  sollen  die  sonst  unleist- 
bare  Arbeit  erleichtern,  nicht  vermehren  und  erschweren.  fi  Nur 

1 Essai,  Avant  - propos ; Phil,  de  1‘hist.,  c.  14.  Pyrrhonisme  de  l'hiflt., 
c.  12.  — A M.  Du  Delland  (30.  Juli  1768). 

5 Art.  extr.  de  la  gaz.  littcraire  (1764),  Nr.  VII. 

3 Art.  Cuissage. 

4 Siede  de  Louis  XIV.,  c.  2ö.  — IJcber  Aminiau  Marcel l.  Brief  au  Fr.  II., 
29.  Jänner  1776. 

1 Art.  Histoire,  S.  IV. 

Pour  p&ietrcr  dans  le  lnbyrinthe  ten^breux  du  moyen  age,  il  faut  le 
secours  des  archives  . . Ce  n’est  pas  lä  un  recucil  oii  I’on  puisse 
g’äcUircr  sur  1‘histoire  politiejue  . . Vorzug  Englands  und  der  Ryiner’schen 
Födera.  (Pyrrhonisme  de  1'hist.,  c.  11.) 
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über  Gregor  von  Tours  und  Fredegnr  äussert  sieh  Voltaire  in 
einer  Weise,  dass  man  vermuthen  darf,  er  kenne  sie  aus  eigener 
Anschauung.'  Er  erhärtet  an  ihnen  einen  seiner  kritischen  Haupt- 
grumlsätze,  dass  nur  Hauptzüge  und  Hauptbegebenheiten  der 
Geschichte  sich  feststellen  Hessen,  alles  Detail  aber  schwankend 
and  ungewiss  sei. 

Eine  neue  Aera  vertrauenswürdiger  und  ihrem  Stoffe  an- 
gemessener Geschichtschreibung  beginnt  für  ihn  mit  Guicciar- 
dini. 5 , Italien',  sagt  er,  , besitzt  in  Guicciardini  seinen  Thuky- 
dides  oder  besser  Xenophon ; denn  er  befehligte  zuweilen  in 
den  Kriegen,  welche  er  beschrieb.'1 2  3 Auch  Machiavelli  nennt 
er  einen  ausgezeichneten  Historiker,  De  Thou  den  besten 
Geschichtschreiber  seiner  Nation. 4 Bei  aller  Achtung  vor  den 
Humanisten  erklärt  er  dessenungeachtet,  die  Geschichte  habe 
wie  die  Physik  erst  um  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
hemm  sich  zu  entwirren  begonnen.  5 Der  Anfang  eines  Zeit- 
alters der  Kritik  füllt  ihm  so  ziemlich  mit  dem  Jahrhunderte 
Ludwig  XIV.  zusammen. 

Geschmackvoll,  wie  das  Jahrhundert  im  Allgemeinen,  die 
Franzosen  und  Voltaire  im  Besonderen  waren,  legten  sie  einen 
uns  Deutschen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  kaum  fasslichen 
Nachdruck  auf  die  Reinheit  und  Vollendung  der  Form.  Hierin 
gestanden  sie  den  Alten  gerne  den  Preis  zu.  Allerdings  Hess 


1 Phil,  de  l’hist.,  c.  52:  Oregnire  de  Tours  est  notre  Ilerodote,  h eela  pres 
que  le  Tonrangeau  est  mnins  amüsant,  inuins  elegant  qnc  le  Grec  . . 
Knfin  tous  les  detail»  de  ce  temps-lh  snnt  autnnt  de  fable«  ct,  qni  pi» 
est,  de  fables  ennuyenses.  — Kr  nennt  die  mittelalterlichen  Chronisten 
.ecrivain»  pen  instmits  qni  ont  donne  des  clirnn iques  informes  de  ces 
temps  rnalheureux.  (Pyrrhonismc  de  Phist.,  c.  11  nnd  18.) 

2 On  peut  dire  que  jnsqn’ä  Guiehardin  et  Machiavelli  nons  u’avons  paa 
en  One  histoire  bien  faite.  (Kssai,  e.  10.)  Henri  Kstienne  ne  se  servit 
d'Herodot  qne  pour  nons  rendre  exeerables  et  ridicule».  Nous  avons  nn 
dessein  tont  contraire;  nons  pretendons  montrer  que  les  histoircs  mo- 
derne« de  uns  hon«  auteurs,  depuis  Guiehardin,  «ont  cn  general  anssi 
sage«,  anssi  vraies  que  celles  de  Diodnre  ct  d’Herodote  »ont  folle»  et 
fabuleuses.  (Art.  Diodore.) 

2 Kssai,  c.  121. 

* Le  pr^sident  de  Thou  jnstifie  coutre  les  aecnsations  de  M.  de  Buri  (1766). 
— A Damilaville,  21.  Mai  1766. 

* E*»ai,  e.  8. 

Sitnwgiber.  d.  phil.-hist.  CI.  XCV.  lid.  I.  Hft.  2 


Digitized  by  Google 


18  Mayr. 

sich  Voltaire  durch  die  Form  nicht  bestechen.  Er  schied 
wohl  zwischen  ästhetischer  und  sachlicher  Kritik.  Als  Kunst- 
liebhaber pries  er  Niemanden  mehr  denn  Bossnet.  Noch  heute 
schwelgen  die  Franzosen  in  dem  Wohllaute,  dem  edlen  Pathos 
seines  Diseours.  Neben  ihm  fanden  als  .Stilkünstler  noch 
St.  Real,  der  glückliche  Nachahmer  Sallust’s,  Fontenelle  u.  A. 
allgemeine  Anerkennung.  Nie  wird  der  Tadel  Voltaire’s  spitzer 
und  kleinlicher,  möchte  man  sagen,  als  wenn  es  sich  um  Stil- 
fragen handelt.  1 

Was  das  Sachliche  betrifft,  so  war  Voltaire  natürlich  ein 
principieller  Widersacher  der  ludovieianischen  Hofhistorio- 
graphie. Vor  allem  verdient  sein  Verhältniss  zu  ßossuet  bemerkt 
zu  werden.  Als  Voltaire  mit  der  Marquise  du  Ohätelet  sich 
auf  Universalhistorie  warf,  knüpfte  er  unmittelbar  an  das  Werk 
des  Bischofs  von  Meaux  an. 2 Die  ausführliche  und  zusammen- 
hängende Erzählung  seines  Essai  beginnt  dort,  wo  ßossuet 
geendigt  hatte,  nämlich  bei  Karl  dem  Grossen.  Nebenbei  ver- 
breitete er  sich  — in  mehr  zusammenfassender  und  reflec- 
tirender  Weise  — besonders  über  jene  Partien,  die  ßossuet  ver- 
nachlässigt hatte  oder  wo  ihre  Ansichten  sich  diametral  entgegen 
standen  : über  Inder,  Chinesen,  Hebräer,  Araber,  das  Christen- 
thum. Griechische  und  römische  Geschichte  liesa  er  fast  gänz- 
liche ausser  Acht,  wenn  wir  von  seinen  kritischen  Bedenken 
absehen,  hauptsächlich  weil  ihn  die  Leistungen  seiner  Vorgänger, 
speciell  Bossuet’s  befriedigten. n Gleichwie  Jedermann  noch  heute 

1 Jo  no  eonnais,  apres  lui  (Bossnet),  aueun  liistorien  011  jo  trouve  du 
sublime*,  que  la  Conjuration  de  St.- Real.  La  France  fonrmillc  d'histo- 
riens  ot  manque  d’ecrivains.  (A  d’Olivet,  G.  Jänner  1730.)  — Jo  dis  qu’mt 
hommc  qui  ecrit  bien  nnc  fable  en  ecrira  beancoup  mienx  riiistoire.  Je 
suis  persnado  qne  Fcnelon  aurait  sn  rondro  riiistoire  de  Franco  inter- 
essante. (A  Marmontel,  11.  April  1772.) 

5 Vgl.  Memoires  de  1758  (1784).  — ,Comme  Phistoire  du  respectable 
Hnssuet  finissait  h Charlemagne,  M.  du  ChAtelet  nous  pria  de  nous  in- 
strnire  en  general  avec  eile  de  ce  qu’etait  alors  le  roste  du  inondo  et  de» 
ce  qu’il  a ete  jusqifä  nos  jours*.  (Fragments  sur  Phistoire  generale  von 
1773,  Art.  I.)  Hanptstellen  über  Bossuet:  Avant-propns  des  Essai  s.  1. 
m. ; Remarques  pour  servir  de  Supplement  ä PEssai  I;  Si&cle  de  Louis  XIV, 
c.  32;  Pyrrhonisme  de  l'hist.,  c.  2.  — A Bnrigny,  12.  Sept,  1701. 

3 L’illustre  Bossuet,  qui  dans  son  diseours  sur  une  partie  de  Phiatoire 
universelle  en  a saisi  le  v(f*ritable  esprit,  au  moins  dans  ce  qu’il  dit  de 
Pcmpirc  romain  ....  (Avant-propos  des  Essai.) 


Digitized  by  Google 


Voltaire-SluJi^n. 


19 


urtbeilen  würde,  tadelt  Voltaire  an  Bossuet’s  Univeraalgeaehiclite, 
sie  enthalte  nur  die  Geschichte  von  vier  bis  fünf  Völkern, 
insbesondere  der  kleinen  jüdischen  Nation,  dieses  der  ganzen 
übrigen  Welt  unbekannten  oder  mit  Fug  und  Hecht  miss- 
liebigen Volkes,  auf  welches  Bossuet  trotzdem  alle  Ereignisse 
beziehe.  .Der  berühmte  Bossuet',  sagt  er,  , scheint  nur  darum 
geschrieben  zu  haben,  damit  er  uns  glauben  mache,  alles 
in  der  Welt  sei  um  der  jüdischen  Nation  willen  geschehen. 
Das  ist  möglich ; aber  die  Grösse  des  Cyrus  oder  des  Römer- 
volkes hatte  denn  doch  noch  andere  Ursachen,  die  Bossuet 
selbst  nicht  unberücksichtigt  liess,  wo  er  auf  den  Geist  der 
Nationen  (i.  e.  im  dritten  Theil)  zu  sprechen  kam.  Es  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  dass  er  sich  auch  der  alten  Völker  dos 
Orients,  der  Inder  und  Chinesen  zum  Beispiel,  ein  wenig  erinnert 
hätte.“ 1 Bezeichnend  ist  das  Urtheil,  welches  er  der  Ch&telet 
vindicirt : ,elle  admira  son  (i.  e.  Bossuet’»)  pinceau  et  trouva 
son  tableau  tres-infidele'. 2 * * 5 Doch  ist  er  bei  allem  Gegensätze 
nicht  blind  für  die  Vorzüge  des  Discours.  .Bossuet’s  Discours 
äur  l'histoire  universelle',  sagt  er,  ,hat  weder  ein  Vorbild  gehabt, 
noch  Nachahmer  gefunden.  Wenn  das  System,  welches  er  an- 
wendet, um  die  jüdische  Zeitrechnung  mit  jener  der  übrigen 
Völker  zu  versöhnen,  unter  den  Gelehrten  Widerspruch  ge- 
funden hat,  so  hat  sein  Stil  nur  Bewunderer  gefunden.  Man 
war  verblüfft  von  der  majestätischen  Gewalt,  mit  welcher  er 
die  Sitten,  die  Regierung,  den  Wachsthum  und  Verfall  der 
grossen  Reiche  darstellt ; von  diesen  raschen  Zügen  voll  Ener- 
gie und  Wahrheit,  mit  denen  er  die  Nationen  schildert  und 


1 Avant- propos  des  Essai.  ,On  ne  parle  point  d’enx  (Arabes)  dans  nos 

histoires  nniverselles  fabriquAes  dans  notre  Occident;  je  le  erois  bien: 

ils  n’ont  aucun  rapport  avee  la  petite  nation  juive,  qtii  est  devenu  l’objet 
et  le  fondement  de  nos  histoires  pretendues  universelles,  dans 
lesquelies  un  certain  genro  d’auteurs,  se  eopiant  les  uns  les  untres  oublie 
le»  trois  quart*  de  la  terre.  (Phil,  de  l’histoire,  XV.)  Ueber  den  Titel 

histoire  universelle  moqiiirt  sich  Voltaire  im  Art.  gloire,  S.  III.  — Vgl. 
A Henault,  28.  Sept.  1768. 

5 Remarques  etr.  1.  — Bossuet  avait  de  la  Science  et  du  gAnie;  i!  etait 
le  premier  des  declamatenrs,  mais  Ic  demier  des  philosophes,  et  je  puis 
tous  assnrer  qu’il  n'etait  pas  de  bonne  foi.  (A  M.  le  dne  de  Bouillon, 
23.  Dec.  1767.) 

2* 
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beurtheilt.4  1 So  stellt  er  auch  in  der  Vorrede  zu  seinem  Essai 
dem  Bischöfe  das  Zeugniss  aus,  dass  er  in  der  von  ihm  be- 
handelten Partie  der  Universalgeschichte  deren  wahrhaften 
Geist  erfasst  habe,  mindestens  dort,  wo  er  vom  Römerreiche 
spreche.2 

Nächst  Bossuet  achtet  er  am  meisten  Fleury,  den  Kirchen- 
historiker. Seine  Einleitung  könnte  man  Air  das  Werk  eines 
Philosophen  halten,  seine  eigentliche  Geschichte  allerdings 
nicht,  obwohl  sie  die  beste  sei,  die  jemals  geschrieben  worden.3 
Von  Daniel  dagegen,  dem  Jesuiten  und  Historiographen  Frank- 
reichs, weiss  er  fast  gar  nichts  Gutes  zu  sagen.  ,Man  wirft 
ihm  vor“,  sagt  er,  ,dass  seine  Diction  nicht  immer  rein,  sein 
Stil  allzu  kraftlos  sei,  dass  er  nicht  zu  interessiren,  nicht 
darzustellen  wisse,  dass  er  die  Gebräuche,  Sitten,  Gesetze 
nicht  ausreichend  kennen  lehre;  dass  seine  Geschichte  nur 
Details  über  kriegerische  Operationen  enthalte,  bezüglich  deren 
ein  Historiker  seines  Standes  fast  immer  irre  . . . Graf 
Boulainvilliers  sagt,  man  könne  Daniel  zehntausend  Irr- 
thümer  nachrechnen ; das  ist  viel ; jedoch  hat  es  mit  diesen 
Irrthümern  glücklicher  Weise  eben  so  wenig  auf  sich,  als  mit 
den  Wahrheiten,  die  er  hätte  an  deren  Stelle  setzen  können  . . 
Sein  Hauptfehler  ist,  dass  er  von  den  Rechten  der  Nation  nichts 
gewusst  oder  über  dieselben  absichtlich  geschwiegen  hat.  So 
hat  er  die  berühmten  Reichsstände  von  1355  völlig  bei 
Seite  gelassen.  Von  den  Päpsten,  und  zumal  dem  grossen  und 
guten  König  Heinrich  IV.,  redet  er  nur  als  Jesuit; 4 er  besitzt 

1 Sieclo  do  Louis  XIV,  c.  32. 

2 Sein«  Kritiklosigkeit  wirft  Voltaire  dem  Bischöfe  oftmals  vor,  z.  B. : 
Defense  de  mon  onclo,  c.  9;  aber  eben  nur  hinsichtlich  des  Einzelnen. 
Eine  schwerere  Anklage  findet  sich  in  einem  Briefe  an  d’Olivet : ,en 
France  on  ne  peut  pas  la  (la  verite)  dire.  Bossuet  a menti  avec  une 
elegance  et  une  force  ndmirables.  (G.  Jänner  1730.) 

3 Sifecle  de  Louis  XIV.  Liste  raisonnec  s.  v.  Fleury.  — Pyrrhonisme  de 
l'hist.,  c.  3. 

4 Un  homme  qni  ne  saurait  pas  qne  Daniel  est  nn  jesnite,  le  prendrait  pour 
un  sergent  de  Imtaille.  Cet  homme  ne  vous  parle  jainai  qne  d’aile  droite  et 
d’aile  gauche.  On  retrouve  enfin  le  jesnite  quant  il  est  ä Henri  IV  et 
c’est  encore  bien  pis.  (A  Formont,  19.  Juni  17oö.)  La  inarquise  cherchait 
dans  Daniel  lhistoire  du  graud  Henri  IV  et  eile  y trouvait  celle  du  j^suite 
Coton.  (KemArques  I.)  — Vgl.  Lettre  h M.  Du  Defländ,  ltf.  Aug.  1761. 
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keine  Kennt  nies  der  Finanzen,  der  inneren  Zustände  des  Reiches 
und  der  Sitten*. ' 

üeber  die  Geschichtschreiber  vom  Durchschnitte,  die 
Schlachtenerzähler,  Anekdoten-  und  Fabeljäger  äussert  sich 
Voltaire  stets  in  verächtlichen  Ausdrücken ; er  ist  sich  seines 
höheren  Zieles  bewusst.  Da  gebe  es  eine  erstaunliche  Anzahl 
von  chronologischen  Systemen  der  alten  Welt;  aber  sie  diffe- 
rirten  um  beiläutig  zwei  Jahrtausende.  Da  gebe  es  unzählige 
Beschreibungen  von  Bataillen ; aber  nur  selten  verrathe  eine 
Verständniss  des  Kriegswesens.  Da  gebe  es  beständig  Wunder- 
erzählungen; von  der  Natur  aber  wisse  man  nichts.  Jeder 
Autor  betrachte  seine  Secte  als  die  allein  wahre  und  schmähe 
alle  übrigen.4  ,Wozu  all’  die  Details  von  kleinlichen  Inter- 
esgen,  die  heute  nicht  mehr  bestehen,  von  ausgestorbenen  Fa- 
milien, die  sich  um  Provinzen  stritten,  die  ein  grösseres  Reich 
dann  verschluckt  hat?* 

Fast  jede  Stadt  habe  heute  ihre  wahre  oder  falsche, 
jedenfalls  ihre  detaillirtere  Historie  ,als  weiland  Alexander 
der  Grosse*.  Die  blossen  Annalen  eines  Mönchordens  seien 
voluminöser,  als  die  des  römischen  Reiches. 3 W ollen  wir 
zusammenfassen,  was  Voltaire  hundert  und  hundert  Male  den 
landesüblichen  Geschichtschreibern  vorwirft,  so  ist  es  Folgendes: 
erstlich,  ihre  Kritiklosigkeit  und  Leichtgläubigkeit;  dann,  ihre 
ungezügelte  Sammelwuth  und  sinnlose  Hochachtung  vor  allem, 

1 Siede  de  Louis  XIV.  Cataloguo  s.  v.  Daniel.  — Mczcray  et  Daniel 
m'emiuient;  c’cst  qu’ils  uo  savent  ni  peiudro  ui  reimier  les  passions.  11 
faut  dans  une  histoire  cotnme  (laus  liue  piece  de  tlu'atre,  exposition,  meud 
et  doiioüincnt.  Ou  n'a  fait  que  l’hiatoire  des  rois,  inais  oii  na  point  fait 
celle  de  la  natiou.  (A  d'Argenson,  26.  Jänner  1740.) 

2 Remarques  I.  — ,C*est  lä  (in  der  Geschichte)  que  chaque  ccrivaiu  eftt 
du  dire : Homo  sum,  inais  la  plupart  des  historiens  ont  decrit  des 
bat&illes/  (Essai,  c.  84.)  Introduction  von  1753  : 11  semble  en  lisant  les 
histoires,  que  la  terre  nait  ete  faitc  «jue  pour  quelques  souveraius  et 
pour  ceux  qui  out  servi  leurs  passions;  tout  le  reste  est  neglige.  — 
Cf.  Lettre  ä Vernet,  1.  Juni  1744. 

= Essai,  Avant- propos.  — Vgl.  auch  Histoire  de  la  Bussie  sous  Pierre  le 
Grand,  Prdface  §§.  4 und  5.  — Jo  »e  crois  qu’il  y a homuie  sur  terre 
qui  merite  qu’on  fasse  sur  lui  deux  volumes  in-4°  . . . car  tout  cc  qui 
a £te  fait  ne  merite  pas  d’etrc  ecrit.  (A  Formont,  25.  Juni  1735.  — 
A Richelieu,  13.  Juni  1768.) 


Digitized  by  Google 


22 


Mayr. 


was  alt  ist;  ferner  ihre  Verranntheit  in  unentscheidbare  Fragen 
und  interesselose  Details;  ihre  Unfähigkeit  Wichtiges  von  Un- 
wichtigem, Bleibendes  von  Vorübergehendem,  der  Mittheilung 
Würdiges  von  puren  Niaiserien  zu  unterscheiden;'  ihre  Igno- 
ranz in  Dingen,  von  denen  sie  handeln,  besonders  im  Kriegs- 
uud  Staats  wesen; 1 ihre  Gedankenlosigkeit  bezugs  Aufgabe  und 
Zweckes  der  Geschichtschreibung;  daher  ihre  Nichtbeachtung 
der  wichtigsten  Materien  der  Forschung : wie  der  Sitten,  des 
Rechtes,3  des  Volksgeistes,  der  Künste,  der  Wissenschaften; 
ihre  religiöse,  nationale,  politische,  sociale  Befangenheit.  Auf 
die  Einzelheiten  der  Voltaire’schen  Vorwürfe  einzugehen,  würde 
sich  um  so  weniger  lohnen,  als  die  Leute,  gegen  welche  sie 
gerichtet  waren,  heutzutage  kein  erhebliches  Interesse,  nicht 
einmal  literarhistorischer  Art,  erregen. 

Nicht  allein  die  künstlerische,  geistreiche  Darstellung, 
auch  die  ernste,  schwer  geladene  Erudition  achtet  er,  soferne 
sie  nicht  der  Kritik  ermangelt.  Er  rühmt  die  Benedictinor, 
die  Gründlichkeit  und  Neuheit  ihrer  Untersuchungen;  gerade 
in  Frankreich  hätten  sie  sich  hervorgethan. 4 Er  preist  den 
Abbate  Muratori  als  w eisen  und  gelehrten  Kritiker.  5 Gegen  die 
Bollandisten  aber,  ja  gegen  Dom  Ruinart,  welche,  wie  er  meinte, 
die  Zuverlässigkeit  und  Wahrhaftigkeit  ihrer  Acta  inartyruin 
und  Vitae  sanctorum  überschätzten,  schleudert  er  die  heftigsten 
Invectiven.  *>  Als  daun  die  Academie  des  belles-lettres  der 

1 Toutes  les  histoires  modernes  nous  doiment  presque  toujuurs  ile  faussee 
uotions  parco  qu’on  a raretnent  distiuguv  les  temps  et  les  porsonnes,  les 
abus  et  les  lois,  les  Evenements  passagers  et  les  usages.  (Essai,  c.  93.) 

2 Doch  auch  in  der  Naturlehre  z.  B.  Autk.  de  l’empire  a.  a.  1283. 

3 Les  historiens,  qui  ue  sunt  pour  la  plupart  que  de  froids  corapilateur» 
de  gazettes,  ne  savent  pas  un  mot  des  lois  des  pays  dont  ils  parlent. 
(A  Servan,  13.  Jänner  17(58.) 

4 Si&cle  de  Louis  XIV.  Catalogue  s.  v.  Ruinart.  — Vgl.  ßaluze,  Calraet, 
Duchesne,  Dueauge  (,de  pareils  homnies  meritent  notre  eternelle  recon- 
naissance.  aprEs  ceux  qui  ont  tait  servir  leur  genie  h nos  plaisir»*), 
Labbe,  Lacroze,  Lelong,  Petau,  Simon,  Sirmond. 

5 Ann.  de  Tempirc  a.  a.  997. 

* Essai,  c.  9.  Fragment«  sur  l'liistoire  geuerale,  VI.  Art.  Martyrs.  Auch 
die  Chronologen,  die  sich  mit  Bestimmungen  fictiver  Daten  abplageu, 
behandelt  er  mit  Hohn  und  Abscheu:  z.  B.  Art  Chine,  SecL  II.  Phil, 
de  1‘hist.,  c.  24.  — Art.  Chronologie.  — lieber  die  Chronologie  Newton*« 
vgl.  Lettre»  philos.  (1734),  Nr.  17. 
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Historie  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hatte,  so  rühmte  ihr 
Voltaire,  allerdings  mit  einiger  Uebertreibung,  naeh,  sie  habe 
für  die  Geschichte  nahezu  dasselbe  geleistet,  wie  die  Aeademie 
des  Sciences  für  die  Naturwissenschaften : ,elle  dissipa  des 
erreurs“. 1 

Das  Zeitalter  Ludwig  XIV.  macht  nach  seiner  Ansicht 
auch  in  Sachen  der  historischen  Kritik  und  Darstellung  Epoche. 
Seitdem  gewinne  der  kritische  Geist  immer  mehr  Kaum,  während 
man  zuvor  der  Vergangenheit  kaum  mehr,  als  Irrthümer  ent- 
lehnt habe.  Je  näher  die  Historiker  seiner  Gesinnung  stehen, 
desto  mehr  drückt  sich  in  seinen  Aeusserungen  über  sie  das 
Gefühl  der  Wahlverwandtschaft  aus.  St.  Real’s  ,Conjuration 
de  Venise“  nennt  er  ein  Meisterwerk,  eine  glückliche  Nach- 
bildung des  Sallust,  welche  ihr  Vorbild  vielleicht  übertroffen 
habe.  2 Rapin  de  Thoiras’  englische  Geschichte  gilt  ihm  für  die 
beste  Bearbeitung  des  Stoffes  vor  Hume.  3 St.  Evremont,  den 
Verfasser  der  ,Discours  sur  les  Romains“,  rühmt  er  nur  als  an- 
genehmen, geistreichen  Schriftsteller,  der  iudcsscu  keiner 
gelehrten  Untersuchung  fähig  gewesen  wäre. 4 Bernard  de 
Fontenclle  ist  ihm  als  Verfasser  der  , Relation  de  l’ile  de  Bor- 
neo“ und  als  Bundesgenosse  in  der  Streitfrage  über  die  Alten 
und  Modernen  höchst  sympathisch.  Von  dessen  berühmter 
Jlistoire  des  oracles“  weiss  er  nicht  viel  mehr  zu  sagen,  als 
dass  sie  ein  ungemein  verständiger  und  gemässigter  Auszug 
aus  der  grossen  und  gelehrten  Geschichte  der  Orakel  des  Hol- 
länders Van  Dale  sei.5  Unter  den  älteren  skeptischen  Schriften 
betraf  die  Abhandlung  des  La  Mothe-le-Vayer  ,Traitc  de  la 
vertu  des  paiens“  einen  viel,  verhandelten  Gegenstand.  Auf 
seiner  Seite  stand  auch  Voltaire  gegen  die  Jausenisten,  welche 


1 Siecle  de  Louis  XIV,  c.  31. 

2 Siecle  de  Louis  XIV.  Catal.  s.  v.  St.  Real  und  c.  32.  Doch  gibt  er 
zu,  dass  sich  darin  , quelques  embellissements  do  roman*  finden.  (Essai, 
c.  186.)  Vgl.  den  Brief  an  Grosley,  *22.  Jänner  1758. 

1 Siecle  de  Louis  XIV.  Catal.  s.  v.  Kapiu  de  Thoiras  und  Articlcs  extraits 
de  la  gazette  litt^raire  (1764),  Nr.  VII. 

1 Lettre  anr  les  Fram-ais.  (Nr.  7 der  Lettres  ä Mgr.  le  Prince  de  Brun- 
swick vou  1767.)  — A Damilaville,  6.  Dec.  1763. 

1 Catal.  s.  v.  Fontenclle  und  Lettre  sur  les  Franvais.  — Art.  Oracles,  S.  I. 
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mit  Augustin  die  Tugenden  der  Heiden  für  glänzende  Laster 
erklärten. 1 

So  nahe  Bayle  seiner  Richtung  sonst  stand,  so  nennt  er 
ihn  doch  ,souvent  rcprdhensible  et  petit  quand  il  traite  des 
points  d’histoire  et  des  affaires  du  inende'.  * Seines  Verhält- 
nisses zu  Montesquieu,  St.  Pierre  und  anderen  berühmten 
Gesehichtsphilosophen  der  Zeit  werden  wir  noch  bei  passender 
Gelegenheit  besonders  gedenken.3 

1 Lettre  8.  v.  Francis. 

2 Essai,  c.  174.  Lettre  sur  les  Fran^ais.  De  Bayle.  — Art.  Atheisme  IV.; 
David;  Philosophe  I.  — A d’Argenson,  21.  Juni  1739.  — A Vernes, 
2.  Jänner  1763.  — Cataloguo  s.  v.  Bayle. 

3 Unter  den  Geschichtschreibern  zweiten  Hanges  hebt  Voltaire  im  Schrift- 

steil  ercataloge  des  Siede  de  Louis  XIV  besonders  hervor:  Amclot  de  la 
Houssaie,  den  Geschichtschreiber  Venedigs  und  Commentator  Machia- 
vell’s  (Pröface  de  rAntimach.,  1740)  — ^tvrigny,  den  Verfasser  der  ver- 
lässlichen Annales  1601 — 1716  ,auteur  d’uue  nouvelle  mattiere  d’ecrire 
1’ histoire*  — Basnage  — Bcaumont  de  Perefixe,  Geschichtschreiber  Hein- 
rich IV.  ,P.  erneut  tout  ceeur  ud  sensible  et  fait  adorcr  la  memoire  de 
ce  prince*  — Beausobre,  dessen  Geschichte  der  Manichäer  er  ,un  de« 
livres  les  plus  profonds,  les  plus  curieux  et  les  mieux  faits*  nennt  — 
Bergier’s  Histoire  de  grands  chemins  de  l’Empire  romaiti  — Cordemoy, 
den  tüchtigen  Forscher  über  ältere  französische  Geschichte  — d’Olivet, 
den  Historiographen  der  Akademie,  mit  welchem  Voltaire  in  Brief- 
wechsel stana  — d’Orleans  S.  J.  Je  premier  qui  ait  choisi  dans  l'histoire 
les  rdvolutious  pour  sou  seul  objet*  — Dubos,  den  berühmten  Acsthctiker, 
dessen  Geschichte  der  Liglie  von  Cambray  Voltaire  als  Muster  ihrer 
Gattuug  preist  — Duhalde,  den  Sinologen  — Dupleix  Je  premier  historien 
qui  ait  cit£  au  inarge  ses  autorites*  — Dtipuy  (Histoire  des  Templiera)  — 
Felibieu  (Entretiens  sur  la  vie  des  peintres)  FI  Schier,  den  berühmten 

Redner,  Verfasser  einer  Geschichte  dos  Theodosius  — Honault’s  Abrege  — 
Huet,  den  Skeptiker  ,de  tous  ses  livres  le  Commerce  et  la  Navigation 
des  anciens  et  l’Origine  des  Romans  sont  le  plus  d’usage*  — Lenfant 
(Histoire  du  coucile  de  Constauce)  — Mezeray,  wenn  wir  diesen  Mann 
zu  den  Historikern  zweiten  Ranges  zahlen  dürfen  — Pellissou  (Histoire 
de  rAeademie;  Histoire  de  la  conquete  de  la  F rauche  - Comte)  — Petis 
de  la  Croix  pero  (Histoire  de  Gengis- kau  ct  de  Tamerlan)  — Quincy 
(Histoire  militaire  de  Louis  XIV)  — Rolliu,  dessen  beredte  und  gewandte 
Compilationen  Voltaire  ihrer  Kritiklosigkeit  halber  oftmals  tadelte  (z.  B. 
Phil,  de  l’hist.,  Defense  de  nion  oncle,  c.  9;  Pyrrhonismo  de  l’histoire, 
c.  C)  — Adr.  de  Valois,  Geschichtschreiber  Frankreichs  — Vertot, 
, historien  agreablc  et  elegant1  — Velly  et  Villarct  (Histoire  de  France) 
vgl.  Art.  extraits  de  la  Gazette  littdraire,  Nr.  21;  Remarques  de  l’Essai 
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Gleichwie  Voltaire  die  Engländer  im  Allgemeinen  be- 
wanderte und  sich  als  Schüler  Locke’s  und  Newton’s  den  Car- 
tesianern  eutgegeustellte,  so  gehörte  er  auch  zu  den  Lob- 
rednern ihrer  historiographischen  Leistungen.  Er  rühmt  ihre 
Kenntniss  des  classischen  Alter tliums;  besonders  erwähnt  er  die 
Forschungen  Marsham’s  über  das  alte  Aegypten,  Hyde’s  über 
die  Perser  und  die  Religion  Zoroasters,  Sale’s  über  den  Moha- 
medanismus. 1 Ungemischtes  Lob  spendet  er  der  englischen 
Geschichte  des  als  Historiker  und  Philosophen  gleichberühmten 
Hume.  ,Nie‘,  sagt  er,  ,hat  das  Publicum  besser  gefühlt,  dass 
es  nur  den  Philosophen  zukomme,  Geschichte  zu  schreiben  . . 
Hume  scheint  in  seiner  Geschichte  weder  der  parlamen- 
tarischen noch  der  royalistischen  Partei  anzugehören,  weder 
Anglikaner,  noch  Presbyterianer  zu  sein ; mau  findet  in  ihm 
nichts,  als  den  billig  denkenden  Mann;  er  steht  über  seinem 
Stoffe  und  spricht  von  den  Schwächen,  Irrthümern,  Barbareien  der 
Menschen,  wie  ein  Arzt  von  den  epidemischen  Krankheiten.' 5 


(1763),  c.  3 — Lcvesquc  de  Pouilly  (4  Dainilaville,  23.  April  1764)  — 
Mignot,  Histoire  de  Ferdinand  et  d'Isabelle  (ä  Florian,  22.  Jänner  1766)  — 
Gaillard,  Verfasser  einer  Geschichte  Franz  I.  (ä  Gaillard,  2.  Nov.  1768, 
28.  April  1769,  26.  Nov.  1770,  4.  Febr.  1771)  — Mille’«  Histoire  de 
Bonrgogne  (13.  Sept.  1771)  — Mailet  du  Pan  (24.  April  1772)  — d\Es- 
paguae's  Histoire  de  Maurice  comte  de  S&xo  (15.  Sept.  1773,  10.  Jauner 
1774,  1.  Febr.  1775,  10.  März  d.  J.)  — Raynal  (26.  Nov.  1775)  — 
Bailly’s  Histoire  de  rastronomie  ancienne  (15.  Dec.  1775,  9.  Febr. 
1776)  — Mounier,  Esprit  des  usages  (24.  Juli  1776)  — Delisles  de  Sales 
(7.  März  1777). 

1 Siede  de  Louis  XIV,  c.  34.  Seines  Verhältnisses  zu  den  Deisten  — 
Tindal,  Collins,  Bolingbroke,  Warburtou  — werden  wir  später  ausführ- 
licher gedenken.  Sarkasmen  über  die  grosse  englische  Welthistorie  siehe 
Fragment  von  1773,  Art.  I.  — Uebcr  H.  Wal  pole’ s Geschichte  Richard  III. 
siehe  Lettre  ii  H.  Walpole,  15.  Juli  1768. 

J Articlcs  extraits  de  la  Gazette  littcraire,  1764,  Nr.  VII.  — Hingegen 
wirft  er  Burnet,  Clarendon  u.  A.  ihre  Parteilichkeit  vor  (Art.  Histoire, 
S.  III,  im  Dict.  pbil.)  und  meint  überhaupt:  ,Mais  tm  Anglais  veut  qu'on 
»oit  toujours  partial,  ou  tout  whig,  ou  tout  tory,  et  la  raison,  qui  est 
impartiale,  ne  Paccommode  pas(.  (A  Frederie  II,  1751,  Nr.  1752  der 
Hachette'schen  Edition.)  — l’yrrhonisme  de  l'hist.,  c.  18.  — Ueber  Hume 
sagt  er  au  einer  anderen  Stelle:  ,La  seule  methode,  qui  puisse  convonir 
k une  histoire  generale,  a et4  aussitot  adoptee  par  le  philosopbe  qui 
forit  l’histoire  particulicre  d’Angleterre*.  ^Remarques  de  l’Essai,  1763.)  — 
,Nos  malheureux  Welches  n’ccriront  janiais  l’histoiro  comme  lui  (Hume); 
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Wie  Hume,  so  überhäuft  er  auch  Robertson,'  mit  Lob- 
sprüchen. 

Nach  Allein  lässt  sich  wohl  sagen,  dass  Voltaire  seine 
Vorgänger  und  Zeitgenossen  erstlich  gekannt  und  zweitens 
nicht  getadelt  habe,  wofern  sie  es  nicht  reichlich  verdienten  ; 
gelobt  hat  er  sie  just  auch  nicht  iin  Uebermaass.  Man  wird 
überhaupt  diesem  beweglichen  und  durchdringenden  Geiste  nie 
seine  Zustimmung  und  Bewunderung  versagen  können,  wenn 
man  nicht  an  Einzclnhciten  kleben  bleibt. 


II. 

Yoltaire’s  Geschichtsphilosophie. 

A.  Voltairo’8  Historik. 

Die  kritischen  Aeusserungen  Voltaire’s  über  seine  Vor- 
gänger deuten  überall  auf  seine  positiven  Ansichten;  sie  sind 
voll  des  Geistes,  in  dem  er  selbst  gedacht  und  gewirkt  hat. 
Schon  die  Titel  seiner  universalhistorischen  Hauptschriften 
offenbaren  uns  seinen  Sinn  und  enthüllen  uns  seine  Stellung 
innerhalb  des  Entwicklungsganges  der  Wissenschaft : , Philo- 
sophie de  l'histoire“  und  , Essai  sur  les  meeurs  et  l’esprit  des 
nations1.2 

Den  Terminus  , philosophie  de  l’histoire'  hat  er  erfunden, 
Herder  nach  Deutschland  verpflanzt.  3 Die  Sache  selbst  hatte 


ils  soüt  contimiellement  gi-nts  et  garrott«'»  par  trois  sortes  de  chaiues: 
celles  de  la  cour,  celles  de  l’Eglise,  et  celles  de  tribunanx  appeles  parle- 
mvnts  . . J’airae  bien  autant  eneore  la  philosophie  de  M.  Hume,  que  ses 
ouvrages  historiques.  (A  M.  Du  Deffand,  20.  Juni,  1764.) 

1 A M.  Du  Dcffand,  28.  Jänner  1770.  — A Robertson,  26.  Febr.  1770. 

3 Die  Schrift,  welche  seit  1769  den  definitiven  Titel  , Essai  sur  les  moeurs 
et  l’esprit  des  nations1  trügt,  erschien  zuerst  (1754 — 1758)  unter  dem 
Titel  , Essai  sur  l’histoire  universelle1.  1765  erschien  die  , Philosophie  de 
l’histoire*,  welche  seit  1769,  mit  dem  Essai  verbunden,  als  ,Introduction* 
oder  ,Discours  preliminaire*  desselben  tigurirt.  Davon  zu  unterscheiden 
ist  der  ,Avant-propos‘,  welcher  dein  ersten  Capitel  des  eigentlichen  Essai 
voranläuft. 

3 In  seiner  Schrift  ,Auch  eiue  Philosophie  der  Geschichte  zur  Bildung  der 
Menschheit*  (1774).  Uebrigens  hatte,  schon  1768  ein  J.  J.  Harder  Vol- 
taires Philosophie  de  l’histoire  übersetzt. 
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längst  vor  ihm  existirt.  Aber  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften zeigt,  wie  viel  auf  eine  glückliche  Namcnschöpfung 
inkömmt.  Der  pure  Terminus  , Philosophie  der  Geschichte1 
macht  sich  als  eine  fortzeugende  Kraft  bemerkbar  und  beein- 
flusst den  Gang  der  Philosophie,  wie  der  Geschichte.  Er  besagt, 
dass  es  eine  besondere  Disciplin  der  Philosophie  gebe,  Namens 
Geschichtsphilosophie,  etwa  wie  eine  Naturphilosophie  existirt; 
er  macht  zu  wissen,  dass  es  neben  der  gewöhnlichen  Art  der 
Geschichtschreibung  auch  eine  höhere  Betrachtung  historischer 
Dinge  gebe.  Er  enthält  eine  Aussage  über  das  Zusammen- 
bestehen beider  Wissenschaften.  Wie  weit  nun  die  Wechsel- 
beziehungen beider  reichen,  sagt  er  nicht.  Es  geht  uns  hier 
auch  nichts  an.  Wir  haben  uns  zuvörderst  nur  darum  zu 
kümmern,  wie  Voltaire  selbst  seinen  Begriff  einer  , philosophie 
de  l’histoire'  detinirt  und  verwirklicht. 

Wir  wären  heutzutage  am  wenigsten  geneigt,  der  Geschichts- 
philosophie zu  vindiciren,  was  Voltaire  gerade  als  eine  ihrer 
Hauptaufgaben  betrachtet:  die  Kritik  der  Ueberlieferungen,  der 
Data  und  Facta.  ,Bei  allen  Nationen',  sagt  er,  ,wird  die  Ge- 
schichte durch  Fabeleien  entstellt,  bis  endlich  die  Philosophie 
die  Menschen  aufzuklären  beginnt1.1  Der  ganze  Zustand  der 
Historiographie,  den  er  vorfaud,  lehrte  ihn,  dass  dieser  Wissens- 
zweig der  Philosophie  bedürfe. 2 3 So  rechnete  er  es  denn  auch 
zu  den  grossen  Ergebnissen  seines  Zeitalters,  dass  es  den  Geist 
des  Zweifels  über  die  fälschlicher  Weise  Geschichte  genannten 
Fabeln  des  Alterthums  verbreitet  habe.-1  Kein  Historiker  wird 
heutzutage  so  leicht  zugeben,  dass  zur  Kritik  gerade  Philo- 
sophie nöthig  sei.  Jedenfalls  kann  er  zugeben,  dass  man  zu 
Voltaires  Zeiten  deren  bedurfte,  wenn  auch  heute  die  Um- 
stande gewechselt  haben,  und  wenn  wir  auch  gewohnt  sind, 


1 Essai,  c.  197.  — Unter  den  mancherlei  Bedeutungen,  welche  Vol- 
taire dem  ,esprit  philosophirjue*  beilegt,  erscheint  auch  diese  ,1‘esprit  qui 
diatinguc  le  faux  du  vrai,  l’iucroyable  du  vraisemblable  et  qui  sacrifie 
l'inutile1.  (Siede  de  Louis  XIV.  Liste  ruis.  s.  v.  Rollin.) 

2 llistoire  de  la  Russie,  Preface,  §.  7. 

3 Precis  du  Siede  de  Louis  XV,  c.  43.  — Die  sonst  nicht  näher  bezeich- 
neten  Citate  dieser  Studie  sind  dem  Art.  Histoire  des  Dict.  philos.  ent- 
nommen. Ueber  genannten  Artikel  vgl.  den  Brief  an  d’Alembert  vom 
9.  October  1756. 
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gewisse  Ansichten,  welche  einst  die  Philosophie  in  hartem 
Streite  errungen  hat,  für  selbstverständlich  zu  halten. 

Die  Geschichte  hat  für  Voltaire  nicht  die  Sicherheit  der 
Mathematik  oder  Naturwissenschaft.  Jedes  historische  Datum 
besitzt  nur  einen  mehr  oder  minder  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit. Einer,  der  die  Schlacht  von  Philippi  mitgemacht 
hat,  weiss  davon  allerdings  kraft  Anschauung  oder  Empfindung. 
Das  Hörensagen  hingegen  kann  nie  die  gleiche  Gewissheit 
verleihen.  Wenn  einer  die  Sache  auch  von  zwölf  tausend  Augen- 
zeugen gehört  hätte,  besässe  er  doch  nur  eine  annähernde,  keine 
volle  Gewissheit.  Die  Angabe  einzelner  Zeugen  ist  zweifelhaft, 
und  von  Generation  zu  Generation  nimmt  die  Wahrscheinlich- 
keit immer  mehr  ab,  bis  sic  gleich  Null  wird.  Indess  ist  der 
Mensch  darauf  angewiesen,  sich  mit  dergleichen  Wahrscheinlich- 
keiten nach  bestem  Vermögen  zu  behelfen. 1 

Als  Richtschnur  möge  Folgendes  dienen:  Nichts,  was  dem 
regelmässigen  Laufe  der  Natur  widerstreitet,  darf  geglaubt 
werden ; was  schlechthin  unmöglich  ist,  ist  auch  nicht  wirklich. 
Nur  das,  was  durch  zuverlässige  Zeugnisse  erhärtet  werden 
kann,  verdient  Glauben ; iusonderheit  wenn  die  Zeugen  das 
stärkste  Interesse  gegen  die  mitgetheilte  Thatsache  haben.2 
Ausgeschlossen  sind:  alle  Daten,  die  überhaupt  auf  keinerlei 
Beobachtung  beruhen  können ; Angaben  über  Zeitalter,  bezugs 
deren  keine  Zeugnisse  vorliogen  können ; ferner  Erzählungen 
unglaubwürdiger  Berichterstatter.  Mit  der  äussersten  Behutsam- 
keit muss  alles  aufgenommen  werden,  was  dom  gesunden  fiinne 
widerstreitet,  dem  natürlichen  Verstände  ins  Gesicht  schlägt, 
das  Wunderliche,  Monströse,  Exceptionelle. 3 

1 Art.  Verite.  — Art.  Ilistoirc,  S.  III.  — Art.  Certitude  — J’ai  senti 
combien  il  etait  diffieile  d’ecrire  une  histoire  contcmporaine  (Charles  XII). 
Tous  ceux  qui  ont  vu  los  meines  ovonements  les  ont  vus  avee  des  yeux 
differents;  les  temoins  sc  contredisent.  (A  Fredcric,  Mai  1737.)  — Pour 
l’histoire,  ce  n’est,  apres  tout,  qu'une  ga/.ette;  la  plus  vraic  est  remplie 
de  faussetes  ct  eile  nc  peut  avoir  de  mente  que  celui  de  style.  (A  Fre- 
d<5ric  II,  6.  Jänner  1778.) 

2 Tout  ce  qui  n’est  pas  demontre  aux  yeux,  ou  reeonnu  pour  vrai  par 
les  parties  evidemment  intoressees  k le  nier,  n’est  tout  au  plus  que  pro- 
bable. (Essai  sur  les  probabilitt's,  1772,  Eingang.) 

3 L’incredulite  est  le  fonderaent  de  toutc  sagesse,  selon  Aristote.  Cette  maxirae 
est  fort  bonno  pour  qui  lit  l’histoire  et  surtout  l’histoire  ancienne.  Que 
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Theilt  man  nach  den  Berichten,  welche  uns  vorliegen, 
die  Zeiten  in  historische  und  fabelhafte,  so  fallen  diese  ganz, 
jene,  sofern  sie  vor  der  Kritik  nicht  bestehen,. aus  der  Geschichte 
hinaus. 1 Grundsätze  dieser  Art  sind  auch  zu  Voltaire  s Zeiten 
nicht  neu  oder  unbekannt  gewesen.  Was  aber  Voltaire  aus- 
zeichnet ist  seine  enorme  Kraft,  sie  anzuwenden;  denn  ein- 
gesehen wird  auf  der  Welt  sehr  viel,  aber  angewandt  nicht, 
aus  Mangel  an  Urtheilskraft,  als  der  Fähigkeit,  das  Einzelne, 


de  faita  absurdes,  qucl  amas  de  fahles  qui  choquent  le  sens  commun. 
(Histoire  de  Charles  XII,  Preface  1748.)  — ,Son  grand  but  etait  de  juger 
par  le  sens  commun  les  fahles  de  l’antiquite4,  sagt  er  von  sich.  (Defense 
de  mon  oncle,  1767.  Exorde.) 

1 ,La  fable  est  la  sceur  ainec  de  l’histoire4,  ist  einer  seiner  Lieblings* 
Sprüche.  — Apres  les  teraps  fabuleux  viennent  les  temps  historiques;  et 
cet  historiqne  est  cncore  partout  meid  de  fables.  (Fragments  historiques  aur 
l’Inde,  c.  31.)  — Je  n’approuve  point  dans  Tito-Live  co  que  j'&ime  dans 
l’Homere.  (A  Colini,  21.  Oct.  1767.)  Kritische  Erörterungen  linden  sich 
aller  Orteu  in  seinen  historischen  und  philosophischen  Haupt-  und 
Nebenwerken.  Die  ausführlichste  kritische  Untersuchung  aus  seiner  Feder 
betrifft  das  Testament  Richelieu's,  worüber  viel  gestritten  worden.  Die 
Zahl  angeblicher  Geschichten,  welche  er  ins  Fabelbuch  verweist,  ist 
Legion.  Ich  nenne  nur  beispielshalber:  die  französischen  Künigsniirakel 
(Kheimser  Flaschen  etc.),  Essai  c.  42;  das  Histörchen  von  Kgiuliard  und 
Emma  (,digne  de  l’archevdque  Turpin4,  Ann.  de  l'einpire  a.  a.  794);  den 
Mäusetlmrm  (a.  a.  969);  Heinrich  II.  Jungfräulichkeit  (a.  a.  1024);  den 
Antheil  Kaiser  Friedrich  II.  an  dem  Pamphlete  ,l)c  tribus  impostnribus4 
(a.  a.  1239);  die  Tellsage  (, Fable  danoise4,  Essai,  c.  67  und  Ann.  n.  a. 
1307).  Wie  genau  er  cs  mitunter  nahm,  dafür  ein  Beispiel  statt  hundert 
anderer.  Er  las  von  einer  angeblich  aus  dem  .Jahre  1301  stammenden 
Kanone,  die  sich  noch  in  Amberg  heiindcu  sollte.  Das  frühe  Datum 
machte  ihn  stutzen.  Er  veranlasst©  also  den  Grafen  Holnstein,  sich  an 
Ort  und  Stelle  um  die  Sache  zu  bekümmern.  Die  Kanone  existirte  nicht. 
Dagegen  fand  man  auf  dem  Grabsteine  eines  Ingenieurs  Abbildungen 
von  Kanonen  und  im  Epitaph  die  Jahreszahl  1501.  Offenbar  hatte  man 
aus  der  abgebildeteu  eine  veritablc  Kanone,  und  aus  der  Fünf  eine  Drei 
gemacht.  ,Si  on  approfondisait  ainsi  toutes  les  antiquites,  ou  plutot  ton» 
les  contes  dont  on  nous  berce,  on  trouverait  plus  d’une  vieille  erreur  ä 
rectificr.4  (Remarques  1763,  Nr.  VIII.) 

Voltaire  war  weder  der  Erste,  der  obige  Fabeln  bezweifelte,  noch 
gab  er  sieh  dafür  aus.  Aber  er  hatte  für  das,  was  bezweifelt  zu  werden 
verdiente,  einen  lebendigen  Instinct.  Er  verbreitete  den  kritischen  Sinn 
über  alle  Welt  und  machte  mehr,  als  irgend  ein  Andrer,  die  kritiklose 
Erudition  und  den  spielenden  bel-esprit  in  der  Geschichtschreibung  un- 
möglich. 
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Concrete  richtig  zu  subsumiren,  und  aus  Mangel  an  Muth.  So 
schleppte  man  denn  getrost  alle  Märchen  der  altorientalischen, 
der  griechischen,  römischen  und  mittelalterlichen  Historie  durch 
die  Bücher.  Man  hielt  es  fiir  das  erste  Erforderniss  eines 
Geschehnisses,  durch  Wunderlichkeit  zu  amiisiren.  Noch  zehrte 
das  Publicum  an  Büchern,  wie  denen  Rollin's,  der  den  ganzen 
livianischen  und  herodotischeu  Fabelkram  kritiklos  wiederkäute. 
Sicherlich  hat  der  in  mancher  Hinsicht  vorzügliche  Mann  recht 
wohl  jene  Grundsätze  gekannt,  welche  Voltaire  bewogen,  die 
ersten  fünfhundert  Jahre  der  römischen  Geschichte  ins  Fabel- 
buch zu  verweisen.  Aber  angewendet  hat  er  sie  nicht.  Vol- 
taire aber  machte  geltend,  dass  über  die  besagten  Zeiten  keine 
Nachrichten  vorliegen  könnten,  weil  der  Bildungszustand  der 
alten  Körner  historische  Aufzeichnungen  nicht  erlaubt  hätte ; 
weil  etwaige  Documente  im  Laufe  der  Zeit,  sicherlich  beim 
gallischen  Brande,  zu  Grunde  gegangen  wären ; endlich  weil 
die  Daten  selbst  das  Gepräge  des  Unwahrscheinlichen,  Fabel- 
haften, Erfundenen  an  sieh  trügen.  Das  Verdienst  Voltaire’s 
bleibt  ungeschmälert,  wenn  man  auch  unserer  Zeit  das  ihrige 
zuerkennt,  nämlich  nach  verschiedenen  Principien  und  mit  ver- 
schiedenem Erfolge  brauchbare  Bausteine  zum  Aufbaue  der 
älteren  römischen  Geschichte  aus  dem  Wüste  der  Ueber- 
lieferungen  ausgesondert  zu  haben.  1 Noch  eclatanter  springt 
Voltaire’s  historisches  Verdienst  in  die  Augen,  wenn  wir  sehen, 
wie  er  die  nämlichen  Grundsätze  der  Kritik  in  Anwendung 
brachte,  wo  immer  es  sich  um  die  Ueberlieferungen  der  alt- 
jüdischen und  altchristlichen  Geschichte  handelt.  Man  mag  an 
seinen  Spöttereien  Aergerniss  nehmen  — sie  gehören  zur  blossen 
Einkleidung  — und  sich  einer  genaueren,  umfassenderen  Kennt- 
niss  der  Dinge  rühmen;  das  schmälert  nicht  Voltaire’s  Ver- 
dienst, welches  man  auch  dann  schwerlich  aus  der  Welt  schaffen 
wird,  wenn  man  nachweist,  dass  er  in  dieser  Beziehung  den 
englischen  Deisten  viel  zu  verdanken  habe. 


' Buckle,  Geschichte  der  Civilisation  III,  110  (Ritter' sehe  UeberseUunp). — 
Interessant  ist  in  diesem  .Jahrhundert  (1er  Anklagen  und  Rettungen  der 
Versuch  Voltaire**,  Calligula,  Nero  etc.  von  den  Verleumdungen  Sueton’s 
und  Tacitus’  rein  zu  waschen.  (Pyrrhonisme  de  l'kist.,  c.  12  — 13.)  Vgl. 
Commentnire  sur  l’esprit  de»  lois  (1777),  4ö. 
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So  wenig,  lehrt  ferner  Voltaire,  als  die  pure  Möglichkeit 
oder  Wahrscheinlichkeit  die  Wirklichkeit  eines  Factums  er- 
härtet, so  wenig  reicht  der  Schein  der  Unwahrscheinlichkeit  in 
allen  Fällen  zu,  eine  Ueberliaferung  zweifelhaft  zu  machen. 
Auch  das  wahrscheinliche,  au  sich  mögliche,  widerspruchs- 
freie Factum  bedarf  des  guten,  gewichtigen  Zeugnisses,  um 
Glauben  zu  verdienen.  Andrerseits  vermögen  gnte  Zeugnisse 
Nachrichten,  die  auf  den  ersten  Anblick  Verdacht  erregen  und 
eine  grosse  Familienähnlichkeit  mit  den  landläufigen  Fabeln 
haben,  plausibel  zu  machen.  1 Unter  den  Ueberresten  der  Ver- 
gangenheit sind  vornehmlich  die  Monumente  schätzenswert!). 
Jedoch  beweist  ein  Monument  als  solches  noch  nicht  die  Wahr- 
heit eines  hiedurch  verewigten  Factums;  es  beweist  nur,  dass 
diejenigen,  welche  es  errichtet,  an  das  betreffende  Factum 
glaubten.  ,Wie  hätte  ein  Philosoph  im  Tempel  des  Jupiter 
Stator  die  Menge  überreden  können,  dass  Jupiter  nicht  vom 
Himmel  herabgestiegen  sei,  um  der  Flucht  der  Römer  Einhalt 
zu  gebieten?  . . . Die  Priester  würden  ihm  geantwortet  haben: 
Ungläubiger  Verbrecher!  Ihr  müsst  zugeben,  wenn  ihr  die 
ßostra  sehet,  dass  wir  eine  Seeschlacht  gewonnen  haben,  von 
der  diese  Säule  das  Wahrzeichen  ist : so  gebt  auch  zu,  dass 
die  Götter  auf  die  Erde  herabgestiegen  sind,  uns  zu  vertheidigen, 
nnd  lästert  nicht  unsere  Mirakel  angesichts  der  Monumente, 
welche  sie  bezeugen.'  So  wenig  als  Monumente  gewähren 
Medaillen,  Feste,  Cercmonien  eine  hinreichende  Bürgschaft  für 
die  Thatsache,  von  der  sie  Zeugniss  geben  sollen.2  Was  die 


1 Ce  qui  n’est  vraisemblable  ne  doit  peilt «etre  eru,  h moins  qne  plnsieurs 
contemporain8  dignes  de  foi  ne  ddposent  unanimement.  (Siede  de  Louis  XIV, 
c.  25,  vgl.  Essai,  c.  107.)  Dass  da»  scheinbare  Naturwidrige  doch  mitunter 
wirklich  ist,  beweist  die  religiöse  Prostitution  in  Babylon.  (Defense  de  mou 
oncle,  1707,  2.)  Voltaire  bekämpft  das  herodoteisrhe  Zeugniss  mit  dem 
Satze:  ,Ce  qui  n’est  pas  dans  la  uatnre  n’est  jamais  vrai‘.  Freilich  sind 
es  analoge  Fälle,  die  hier  und  oftmals  dem  nicht  nnbezweifelbaren  Zeug- 
nisse zur  Stütze  dienen.  Von  der  Analogie  macht  er  seihst  oft  Gebrauch. 
,11  serait  encorc  difficile  de  concilier  les  idees  sublimes  que  ies  bramiues 
couservent  de  l'Etro  sublime,  avee  leurs  superstitions  ct  leur  my Biologie 
fabuleuae,  si  l’histoire  ne  nous  mootrait  pas  de  pareillcs  c ont ra- 
dle tio  ns  chez  les  Grecs  et  les  Romains.  (Essai,  c.  3.) 

2 Phil,  de  riiist.,  24:  Par  qnol  exces  de  demence,  par  quelle  opinifitretc 
absurde,  taut  des  compilateurs  ont-ils  voulu  proaver  dans  taut  de  volumes 
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Autoren  betrifft,  so  bat  man  sich  erstlich  um  die  Glaubwürdig- 
keit derselben  zu  kümmern,  dann  die  Uebereinstimmungen  und 
Abweichungen  der  glaubwürdigeren  zu  beachten.  Was  durch 
die  öffentlichen  Register,  die  Uebereinstimmung  zeitgenössischer, 
aufgeklärter,  unter  öffentlicher  Controle  schreibender  Historiker 
verbürgt  ist,  verdient  Glauben. 1 ,Wenn  Zeitgenossen,  wie 
der  Cardinal  von  Retz  und  der  Herzog  von  Larochefoucauld, 
wechselseitige  Feinde,  das  nämliche  Factum  in  ihren  Memoiren 
erzählen,  so  ist  dieses  Factum  unbezweifelbar;  widersprechen 
sie  sich,  so  tritt  der  Zweifel  in  sein  Recht.' 5 Zeitgenössische 
Memoiren  sind  stets  der  Parteilichkeit  verdächtig;  da  gilt  es 
denn,  der  satirischen  Absicht,  der  Frivolität,  der  Uebertreibung 
die  Spitze  abzubrechen.  Gar  keinen  Werth  besitzt,  was  von 
obsenren  Leuten  in  einem  obseuren  Winkel  ohne  alles  historische 
Gefühl  in  die  Geschichte  eingeschwärzt  wird.  In  rohen  Zeiten 
sind  Bildungslosigkeit  und  Einbildung,  in  aufgeklärter  Partei- 
lichkeit und  Schurkerei  die  Feinde  historischer  Wahrheit.3 

Zu  den  , historischen  Lügen'  rechnet  Voltaire  nicht  allein 
die  Wundergeschichten  und  Fabeln,  sondern  auch  die  Anekdoten, 
die  ,Portraits‘  und  ,Harangues‘;  ihnen  allen  gereicht  das  Moment 
der  Absichtlichkeit  zum  Verderben.  Rohe  und  barbarische  Zeiten 
sind  lügenhafter,  als  helle  aufgeklärte.  Je  höher  die  geistige 
Cultur  eines  Schriftstellers  steht,  desto  höher  steht  er  in  der 
Scala  der  Glaubwürdigkeit.  Niedere  Gesinnung,  Unwissenheit 
und  Lügenhaftigkeit  gehen  Hand  in  Iland.  Nur  aufgeklärte 
Zeiten  bringen  wahrhaftige  Historiker  hervor,  wmferne  nicht 
rednerisches  Pathos,  Affect  oder  Parteileidenschaft  den  Vorzug 
der  Aufklärung  wieder  zu  nichte  machen.3  Indess  sind  nicht 

Enormes,  qu’nnc  fetc  pnblique  itablie  en  memoire  d’un  dv&nement  etait 
nne  demonstratio»  de  la  vßrite  de  cet  evinement  ? 

1 Essai,  c.  197. 

2 Siede  de  Louis  XIV,  c.  25.  So  dient  ihm  der  Gegensatz  Sarpi's  und 
Pallavicini*«  zur  Controle  ihrer  Glaubwürdigkeit.  (Essai,  c.  172.) 

3 Ces  fables  ne  sont- eiles  pas  inventees  par  l’oisivete,  la  snperstition  et 
Tinteret?  (Remarques  1763,  Nr.  21.) 

4 D’ordinaire  les  histoires  sont  des  satires  ou  des  apologies,  et  rauteur, 
malgre  qu’il  en  ait,  regarde  le  heros  de  son  histoire  coinrae  un  predi- 
cateur  regarde  le  saint  de  son  sennon  . . (Lettre  k Caumont,  16.  Sept. 
1733.)  — Un  historien  a bien  des  devoirs  . . cclui  de  ne  point  calornnier 
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alle  historischen  Daten , welche  verworfen  werden  müssen, 
qualificirte  Lügen;  es  gibt  auch  historische  Irrthümer  sehr 
verzeihlicher  Natur.1  Man  kann  irren  aus  Unachtsamkeit;  man 
kann  irren  in  seinen  Schlussfolgerungen,  was  nur  allzu  häufig 
vorkömmt.  Tm  Ganzen  Uberwiegt  die  Lüge  den  Irrthum.  So 
berechtigt  diese  KrwHgungen  Voltaire’s  sein  mögen,  so  siud  sie 
doch  zu  allgemein  hingestellt.  Kr  kennt  nicht  den  Unterschied 
von  Mythen,  Sagen,  Legenden  und  Tendenzmärchen.  Wie  sein 
ganzes  Jahrhundert  gewährt  er  der  bewussten  Erfindung,  der 
eigentlichen  Lüge,  dem  qualificirteu  Betrüge  einen  allzu  weiten 
Spielraum.  Er  bedenkt  auch  nicht,  dass  selbst  Hass,  Leiden- 
schaft, Servilismus  selten  absichtlich  die  Unwahrheit  sagen; 
sie  umdunkeln  vielmehr  von  vorneherciu  den  Iutellect  und 
heben  dessen  Freiheit  auf. 

Dass  Voltaire  die  Anekdoten,  die  Volksreden  im  Stile 
des  Thukydides  oder  Livius,  die  Charakterschilderungen  (por- 
traits 2)  üblicher  Art  bekämpft,  liegt  im  rationalistischen 
Zuge  seiner  Natur  und  seiner  Zeit,  in  der  bei  ihm  zum  Durch- 
bruch gelangenden  Abneigung  des  wissenschaftlichen  Geistes 
gegen  die  classicistische  Tradition,  welche  darin  einen  un- 
entbehrlichen Schmuck  der  historischen  Diction  erblickte. 
Insbesondere  sieht  Voltaire  jeder  Anekdote3  scharf  ins  Gesicht; 
ihre  pöbelhafte  Physiognomie  hat  etwas  Empörendes  für  den 
Mann,  der  mit  den  Grossen  dieser  Welt  auf  vertrautem  Fussc 
zu  leben  gewohnt  war.  Anekdoten  reproducirt  er  niemals  gerne, 
auch  wenn  sie  wohl  verbürgt  und  glaubhaft  sind.  Erstlieh 
widerstrebt  es  ihm,  wie  oft  geschieht,  Anekdoten  zu  erzählen 
und  auf  sie  den  Ursprung  grosser  Ereignisse  Zurückzufuhren, 
statt  sich  der  Mühe  einer  Untersuchung  ihrer  verwickelten 


et  eelui  de  ne  point  ennuyer.  (A  Nordberg,  1712,  Nr.  1271  der  Ha- 
chette’achen  Kdition.) 

1 Histoirc  de  Is  Ku«»io,  Prefacc  §.  7. 

1 Le»  portraits  de»  bomme*  »out  presqne  ton»  fnits  de  fnntaisic  . . . le» 
hommea  public»  de»  temps  passe»  ue  peuvent  etre  caraclerine»  que  par 
le»  faits.  Vgl.  Commissauce  de  la  poesic  et  de  l'üloquence  (1749).  Carac- 
tere»  et  portrait». 

3 Vgl.  den  Art.  Ana,  Anecdotes  im  Dict.  phil.  — Histoire  de  la  Kussie 
»ou»  Pierre  le  Grand,  Prefaee  §.  4 — 7.  — Siccle  de  Louis  XIV,  c.  25.  — 
AM.,  aur  le»  aneedote»  (1775). 

Sitsaogtber.  d.  pb  i l.-hiflt.  CI.  XCV.  bd.  1.  HU.  3 
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Bedingungen  zu  unterziehen.'  Zweitens  lenken  sie  nach  seiner 
Meinung  von  dem  eigentlich  Historischen  ab,  zerren  das  oft 
bedeutungslose  Privatleben  vor  die  Oeffentlichkeit  und  geben 
der  Gemeinheit,  Bosheit,  Niederträchtigkeit  einen  willkommenen 
Anlass,  das  Erhabene  auf  ihr  Niveau  herabzuziehen.  ,Alle 
diese  kleinen  Gesehichtehen , mit  welchen  man  die  Historie 
aufputzen  will,  entstellen  sie;  unglücklicher  Weise  bestehen 
fast  alle  alten  Geschichten  bloss  aus  derartigen  Histörchen. 
Malebranche  hatte  in  dieser  Hinsicht  Recht,  wenn  er  sagte, 
er  mache  sich  aus  der  Geschichte  nicht  mehr,  als  aus  dem 
Klatsche  seines  Viertels.'  Es  ist  begreiflich,  dass  Voltaire 
einem  Zeitalter,  dessen  Interesse  an  der  Oefl’entlichkeit  sich 
lediglich  um  die  chronique  scandaleuse  drehte,  unaufhörlich 
würdigere  und  zutreffendere  Ansichten  beizubringen  bestrebt 
war.  Wenn  Cicero  sagt,  der  Geschichtschreiber  dürfe  keine 
Wahrheit  verheimlichen,  so  entgegnet  Voltaire:  , Angenommen, 
Ihr  seid  Zeuge  einer  Schwachheit  gewesen,  die  ohne  Einfluss 
auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  geblieben  ist,  seid  Ihr 
verpflichtet,  sie  zu  enthüllen  V In  diesem  Falle  würde  die 
Geschichte  zur  Satire  werden.'  Voltaire  hasste  die  Anekdoten 
so  zu  sagen  persönlich;  denn  einen  seiner  Helden  hatte  man  über 
seinen  Maitressen,2  einen  andern  über  seinen  Schnapsräuschon 
beinahe  vergessen.  Auch  hierin  ist  Voltaire  ein  populärer 
Schriftsteller,  der  das  Publicum  zu  sich  emporzieht,  während 
Andere  dessen  ordinären  Gelüsten  nachgeben  und  das  Edlere 
ausser  Cours  bringen. 

Voltaire  rechnet  nicht  bloss  die  Anekdoten  zum  Ballast 
der  Historie;  vielmehr  sind  seine  Ansichten  über  das  Unnütze, 
das  der  philosophische  Geist  ausser  Acht  lassen  dürfe,  ziemlich 
radicaler  Natur.  Man  müsse  die  Dinge  im  Ganzen  und  Grossen 
betrachten,  sagt  er;  man  müsse  sich  an  die  Gemälde  der  Jahr- 
hunderte halten;  der  menschliche  Geist  sei  von  Natur  schwach 
und  erliege  unter  der  Last  minutiöser  Details.  Details,  die 


* Die  verborgenen,  rein  persönlichen  Triebfedern  der  menschlichen  Hand- 
lungen  wirnl  Oberhaupt  kein  Gegenstand  für  den  Historiker.  ,La  cause 
premiere  n’est  guere  faite  pour  le  physicien,  et  les  premiers  ressorts  des 
intrigues  ne  sont  gu£re  faits  pour  l’historien.  (20.  Mai  1738,  an  den  Prinzen 
Friedrich.) 

2 Eigentlich  ausser  Ludwig  XIV.  auch  Heinrich  IV.  (Vgl.  Esnai,  e.  174.) 
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ans  nichts  lehren,  seien  dasselbe,  was  die  Bagage  bei  einem 
Heere  ist:  ^mpedimenta1.'  Man  habe  sich  nicht  um  die  Samm- 
lung einer  enormen  Masse  von  Thatsachen  zu  bemühen,  die 
sich  wechselseitig  verwischen,  vielmehr  nur  um  die  hauptsäch- 
lichsten und  best  beglaubigten  zu  bekümmern.2  Man  erforsche 
mit  aller  Sorgfalt  den  Tag  einer  Schlacht,  den  Pomp  einer 
Cereinonie  bis  auf  den  letzten  Lackei  herab  — gut.  Aber 
wenn  man  tausende  von  Schlachtbeschreibungen  und  hunderte 
ron  Friedensschlüssen  gelesen,  habe  man  nichts  weiter  gelernt, 
als  Thatsachen,  Ereignisse.  Man  vernachlässige  um  dieser 
Dinge  willen  Kenntnisse  von  einer  mehr  fühlbaren  und  an- 
dauernden Nützlichkeit.-1  Aus  der  ungeheuren  Fülle  der  That- 
sachen müsse  man  hervorheben,  was  gekannt  zu  werden  ver- 
diene: den  Geist,  die  Sitten,  die  Gewohnheiten,  Vorurtheile, 
Culte,  Gesetze,  Künste,  Wissenschaften  der  Völker,  gestützt 
auf  die  zum  Verständniss  unentbehrlichen  politischen  Ereignisse. 
Nicht  der  gekrönte  Pöbel,  sondern  nur  die  Könige,  deren 
Grossthaten  ihre  Völker  beglückt  haben,  seien  der  historischen 
Erinnerung  werth. ■*  Die  Ereignisse,  Parteiungen.  Revolutionen 

1 PrEface  von  1754.  — On  nous  accablc  d’histoires  anciennes,  «ans  choix  et 
«ans  jugemeut;  on  les  lit  k j»eu  pr Es  avec  lc  meine  esprit  qu'elles  ont  EtE 
faite«  et  on  ne  se  met  «laus  la  tete  que  des  erreurs.  (Phil,  de  l’hist.,  XIV.) 

2 Remarques  (1763)  III.  — Yous  pensez  anssi  qu’il  ne  faut  jamnis  s’ap- 
pesantir  snr  les  petita  dEtails  qui  ötent  aux  grands  Evenements  tont  ce 
qu’il*  ont  d ‘important  et  daognate  . . Les  memoire«,  le«  dupliques  et 
les  rEpliqnes,  sont  de  monifments  h conservcr  dan«  des  archives  on  dans 
les  recueils  des  Lamberti,  des  Dnmont,  on  meine  de  Ronssel;  mais  rien 
n’est  plus  insipide  dans  une  histoire.  (A  Schowalow,  14.  Nov.  1761.)  — 
De  quels  faits  peut-on  etre  un  peil  instmits  dans  Phistoire  de  ce  monde? 
des  grands  Evenements  pnblics  que  personne  n’a  jamais  contcstes  . . mais 
qni  peut  pEnetrer  les  detail«?  On  aper^oit  de  loin  la  couleur  domi- 
nante; les  nuances  eebappent  necessairement.  (A  M . . sur  les  aneedote« 
1775.)  Le  fond  de  son  histoire  (Cyrus)  est  tres  vrai;  les  Episode«  sont 
fabulenx : il  eu  est  alnsi  de  tonte  histoire.  (Phil,  de  Phist.,  XI.)  — Er 
meint,  dass  man  die  kritisch  sicheren  Details  zum  Behnfe  der  eigent- 
lichen Historiographen  annalistisch  oder  lexikalisch  znsammenstellen  solle. 
(PrEface  von  1754.)  Des  details  que  je  hais  . . Malheur  aux  gros  livrcsl 
je  m'occnpe  h rendre  celui-ci  (Siccle  de  Louis  XIV.)  plus  petit  et 
meillenr.  (A  Richelieu,  16.  Dec.  1752.) 

5 ,Notivelles  considErations  sur  Phistoire*.  Vorwort  zum  Charles  XII. 

4 L'histoire  des  dates,  des  genealogies,  des  villes  prises  et  reprises,  a son 
mente ; mais  Phistoire  des  moenrs  vaut  mioux,  n mon  gre.  (A  Bnrigny, 
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und  Verbrechen  solle  man  nicht  um  ihrer  selbst  willen  der 
Beachtung  würdigen,  sondern  nur  insoferne  sie  uns  helfen, 
die  Geschichte  der  menschlichen  Meinungen,  des  menschlichen 
Geistes  überhaupt  verstehen  zu  lernen.1  Weil  die  Geschichte 
sich  selbst  unzählige  Male  wiederhole,  genüge  es  die  bezeich- 
nendsten Momente  hervorzuheben.  Freilich,  die  Principien, 
nach  denen  Voltaire  die  Auswahl  und  Anordnung  der  histori- 
schen Geschehnisse  vornahm  und  vorgenommen  wissen  wollte, 
werden  uns  erst  ganz  klar  werden,  wenn  wir  den  Umkreis  seiner 
historisch-philosophischen  Ansichten  werden  durchmessen  haben. 

Welchen  Nutzen  verspricht  sich  nun  Voltaire  von  seiner 
kritisch  gesichteten  Historie?  Was  er  selbst  darüber  sagt,  das 
übersteigt  in  der  Kegel  nieht  das  Durchschnittsmaass  skizzen- 
hafter Banalität;  wir  wollen  dessen  daher  nur  im  Vorbeigehen 
erwähnen;  charakteristisch  ist  es  immerhin,  namentlich  im  Ver- 
gleich mit  der  theologischen  und  höfischen  Auffassung  Bossuet’s, 
Die  Geschichte,  meint  er,  liefere  dem  Staatsmannc,  wie  dem 
Bürger  das  Material  zu  Vergleichungen  der  actuellen  Zustände 
seines  Landes  mit  denen  fremder  Zeiten  und  Völker;  dadurch 
errege  sie  den  Wetteifer  der  Nationen.  Als  Fehler-  und  Bei- 
spielsammlung übe  sie  eine  heilsame  Wirkung,  zumal  auf  die 
leitenden  Persönlichkeiten,  aus.  Sie  sei  eine  Schule  der  Politik; 
so  lehre  sie  das  Gleichgewichtssystem  erkennen,  dem  Europa 
verdanke,  dass  es  nicht  einer  einzelnen  Macht  unterworfen 
sei.2  In  Zeiten  geschichtlicher  Unwissenheit  treffe  man  keine 

10.  Mai  17.ri7.)  Vgl.  den  Avant-propo»  des  Essai.  — Autant  il  fallt  ron- 
nnitre  le»  grandee  actione  des  souverain»  . . qui  ont  rcudu  lenrs  penples 
meilleur»  et  plus  houreux;  autant  on  doit  ignorer  le  vulgaire  des  roia 
qui  ne  »ervirait  qu'i  charger  la  memoire.  (Introduction  von  1753.) 

1 Remarque»  (1763)  IT.  — Tont  ce  qui  s’cst  fait  ne  inerite  pas  d’etre  ecrit. 
On  ne  »’attachcra,  dan»  cotte  histoire,  qu’fi  co  qui  inerite  rattontion  de 
ton»  los  temp».  ä ce  qui  peilt  peindre  le  g£nic  et  les  inamr»  des  liommos, 
h ce  qui  pemt  servir  d'instruction  et  con»eiller  l’amour  de  la  vertu,  de» 
arts  et  de  la  patric.  (Sieclc  de  Louis  XIV.  — Introduction.)  Mon  bat 
n’est  pas  d'ccrire  tont  ce  qui  »’est  fait,  mai»  »eulement  cc  qui  on  a fait 
de  grand,  d’utilc  et  d agrc'ablc.  C’est  le  progri*»  de»  art»  et  de  IVsprit 
Immain  qne  je  vetix  faire  voir  et  non  riiistoire  des  intrigue»  de  cour  et 
de»  im’cliancete»  de»  honunos.  (A  Berger,  April  1739.) 

1 ,Ce»  detail»*,  sagt  er  gelegentlich , »pourraient  fournir  de«  exetnplc», 
s’il  y avait  de»  ca»  pareil»;  mais  il  ne  s’en  trouve  jamaia,  ni  dan»  le» 
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Vorsichtsmaassregeln  und  öffne  so  allen  Calamitäten  Tliür  und 
Thor.  .Aneantissez  l’etude  de  l’histoire,  votis  verrez  peut-etre 
des  St.- Barthelemy  en  France  et  des  Cromwell  en  Angletorre.' 
Das  ist  doch  der  ganze  Voltaire!  der  Geist  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  welches  glaubt,  die  Erkenntniss  sei  im  Staude, 
das  Unheil,  das  aus  den  vernunftlosen  Leidenschaften  der 
Völker  entspringt,  für  ewige  Zeiten  zu  bannen!1 

Wegen  ihres  Nutzens,  aber  auch  ihrer  höheren  Zuver- 
lässigkeit halber,  bevorzugt  Voltaire  entschieden  die  neuere 
Geschichte.  In  dieser  Beziehung  ist  er  mit  Bolingbroke  einver- 
standen; einige  seiner  Aeusserungen  scheinen  unter  dem  direeten 
Eindrücke  der  ,Letters  on  the  study  of  history'  geschrieben  zu 
sein.  ,Ieh  wollte',  sagt  er,  ,dass  man  ein  ernsthaftes  Geschichts- 
studinm  erst  mit  jener  Zeit  beginne,  wo  sie  für  uns  interessant 
za  werden  anfangt:  das  ist,  wie  mir  scheint,  gegen  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  Alte  Geschichte  treiben  heisst  einige 
Wahrheiten  unter  tausend  Lügen  zusammenstoppcln.  Alte 
Geschichte  ist  nur  insoweit  von  Nutzen,  als  es  die  Fabel  ist, 
nändich  durch  ihre  grossen  Ereignisse,  die  den  stets  wieder- 


affaires  ni  daun  la  guerr e.  Leu  resscmbluuces  »out  toujours  imparfaites, 
les  diflVrcuces  toujours  gründe».4  (Siede  de  Louis  XIV.  Catalogue  s.  v. 
Quincy.) 

' ,Ceux  qui  diraient  a un  liistorien:  Ne  parlcz  paa  de  110s  extravagantes 
passee».  resscmbleraicut  atix  enfants  des  pestifen*»,  qui  ne  voudraient  pas, 
qu'on  dit  que  leurs  percs  out  eu  le  ebarbou.  Les  papiers  publics  . . 
effrayeut  le  crime,  ila  arrctent  la  inain  prete  & lo  commettre.  Plus  d’un 
potentst  a craint  qudquefois  de  faire  uue  mauvaise  action  qui  serait  en* 
registr^c  sur  le  champ  dans  toutes  les  archives  de  l’esprit  biunain4.  (Re- 
marques de  TEssai,  1703,  Nr.  VII,  vgl.  Nr.  XV.)  — ,Si  les  priuees  et 
les  particuliers  iTavaient  pas  quelque  interet  ä s’iustruire  des  revo- 
lutions  de  taut  des  barbares  gouvernements,  on  ue  pourrait  plus  mal 
employer  son  temps  qn’eu  lisant  Thistoire.4  (Essai,  e.  04.)  — ,Lc  juge- 
meut  de  la  posterito  est  le  seul  rempart  qu’ou  ait  coutre  la  tyrauuic 
lieureuse.4  (Essai,  c.  1G6.)  — ,La  cousolatiou  du  gerne  huniaiu  est  d’avoir 
des  annalcs  fidel  es  qui,  en  uxposant  les  eriines,  exciteiit  ii  la  vertu.4 
(Annalcs  de  l'empire.  Lettre  h Madame  la  Ducbesse  de  Saxe- Gotha, 
8.  März  1754.)  — Tons  les  faits  prineipaux  de  rhistoirc  doivont  etro 
appliques  & la  morale  et  Tetude  du  munde;  saus  eela  la  lccture  est 
inntile.  (Pens^es,  remarques  et  observations  do  Voltaire.)  Eutin  les 
hommes  s’eclairent  un  peu  par  cc  tableau  de  leurs  matheurs  et  de  leurs 
■ottises.  (Remarques.  1703.) 
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kehrenden  Gegenstand  neuer  Gemälde,  Dichtungen,  Gespräche, 
moralischer  Erörterungen  bilden.  Die  alte  Geschichte  verhält 
sich,  wie  mir  scheint,  zur  neueren,  gleichwie  die  alten  Medaillen 
zu  den  in  Curs  beflndlicheu  Münzen:  die  ersteren  bleiben  in 
den  Cabineten,  die  letzteren  eirculiren  zum  Behuf  des  Handels- 
verkehrs in  der  ganzen  Welt.1  1 Nützlich  zu  sein,  d.  h.  min- 
destens die  Einsicht  zu  erweitern,  was  die  Anhäufung  falscher 
oder  auch  wahrer  Details  niemals  vermag,  rechnet  Voltaire 
zu  den  wesentlichen  Pflichten  des  philosophischen  Geschicht- 
schreibers.'- Letzterer  aber  setzt  den  philosophischen  Leser 
voraus. 3 

Dem  Staatsmann,  dem  Philosophen  kommt  es  nach  Vol- 
taire's  Ansicht  zu,  Geschichte  zu  schreiben;  schriftstellerische 
Talente  sind  ihm  gleichfalls  unentbehrlich.1  Der  Geschicht- 
schreiber muss  die  Menschen  kennen,  damit  er  sie  schildern 
kann.  .Begnügen  wir  uns1,  sagt  er  mit  Montaigne,  ,wenn  wir  ein- 
fache Historiker  haben,  welche  mit  Sorgfalt  und  Fleiss  anhäufen, 
was  ihnen  zur  Kenntniss  kommt,  die  alles  redlich,  ohne  daran 

1 Siehe  , Remarques*  und,  Nouvelles  considerations“  vor  dem  Charles  XII.  — 
,C’est  dans  l’histoire  de  iios  propres  folies  qu’on  apprend  ä etre  sage  et 
non  dans  les  discussions  teiiEbreuses  d’une  vuine  autiquitE.4  (Condusioa 
von  1703,  Nr.  IV.)  Vgl.  Conseils  sur  l’histoire  (1737).  — Laissotis  donc 
lii  toute  la  pretendue  histoirc  ancieuue,  et,  a l’egard  de  la  moderne,  que 
chacun  cherche  ti  s’iustruire  par  les  fautes  de  sou  pays  et  par  celles  de 
«es  voisins,  la  leyon  sera  longue.  (L’A,  B,  C;  6m<l  entretien.) 

2 Vous  voudriez  que  des  philosophes  eussent  Ecrit  l’histoire  ancienne  . . 
Von«  ne  cherehez  que  de  verites  utiles  . . Taclious  des  nous  eelairer 
ensemble.  (Phil,  de  l’hist.  I.) 

3 Si  les  hommes  Etaient  raisonnablcs,  ils  ne  voudraieut  d’histoircs  que 
celles  qui  inettraient  les  droits  de«  peuples  sous  leurs  yeu\  . . niais  cette 
rnaniere  d'ecrirc  l’histoire  est  aussi  difhcile  que  dangereuse.  Ce  serait 
une  Etüde  pour  le  lecteur  et  non  un  dElasscment.  Le  public  aime  mietix 
les  fablest  on  lui  en  donne.  (Pyrrhonisme  de  Hiist.,  c.  16.) 

4 Habile  historien,  c’est-ä-diro  l’historieu  qui  a puise  dans  les  bonnes 
sources,  qui  a compare  les  relatious,  qui  en  juge  sainemeut,  en  un  mot 
qui  s’est  donnE  beaueoup  de  poiuo.  S’il  a encore  le  don  de  narrer  avec 
l'doquence  convcuable,  il  est  plus  qu’hnbile,  il  est  graud  historieii,  comme 
Tite-Live,  de  Thou  . . (Art.  Ilabile ) — Kutin  le  graud  art  est  d’ar- 
ranger  et  de  presenter  les  Evenements  d’uno  rnaniere  interessante;  c’est 
uu  art  tres  - difficile,  et  qu’aucun  Allemand  n’a  connu.  (A  Sehowalow, 
14.  Nov.  1761.) 
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viel  herumzuklauben,  einregistriren,  indem  sie  unser  Urtheil 
bezugs  der  Erkenntniss  des  Wahren  freilassen.1  ,Aber‘,  setzt  er 
hinzu,  ,wir  wollen  sie  mit  philosophischem  Geiste  lesen.1 1 Der 
schalen  Reflexion,  des  aufdringlichen  und  schiefen  Urthciles 
müde,  äussert  sich  Voltaire  oft  so,  als  ob  es  dem  Geschicht- 
schreiber nur  zukäme,  die  nackten  Thatsachen  für  sieh  selbst 
sprechen  zu  lassen.  Ihn  beseelte  zeitlebens  ein  reger  Sinn  für 
alles  Factische.  Jedoch  was  er  den  Pedanten,  den  Fanatikern 
verwehrt  wissen  wollte,  dem  auch  für  seine  Person  zu  entsagen, 
kam  ihm  gar  nicht  in  den  Sinn.  Ihm  waren  seine  Reflexionen, 
seine  Urtheile  über  Menschen  und  Ereignisse,  die  Wirkung  auf 
die  Gesinnungen  seiner  Zeitgenossen  Haupt-  und  Endzweck  der 
historischen  Darstellung. 1 


B.  Gott  und  Mensch  in  dor  Geschichte. 5 

Wie  wir  bisher  gesehen  haben,  rechnet  Voltaire  zu  den 
Aufgaben  einer  philosophischen,  über  den  gewöhnlichen  geist- 
losen Betrieb  erhabcnenGeschichtschreibung:  erstens, eine  scharfe, 
rücksichtslose  Kritik  der  Ucberlicforungen;  zweitens,  eine  ver- 


1 Articles  extraits  de  la  Gazette  littcraire  (1764),  Nr.  24. 

3 Je  pense  qu’il  fallt  eerire  l'histoire  en  philosophe;  mais  qu’il  ne  faut  pas 
l’ecrire  en  precepteur,  et  qu’uu  historien  doit  instruire  le  genre  humnin 
saus  faire  le  pedagogue.  (A  Tliieriot,  31.  Oct.  1738.)  — ,J’ai  fait  tout 
ce  que  j’ai  pu  pour  contribuer  ä etondre  cet  esprit  do  philosophie  et  de 
toilrmnce  qui  semble  aujourd’hui  caracteriser  le  siede*,  schreibt  er  über 
seinen  Essai  an  Thieriot  (26.  März  1757).  — Je  crois  que  la  meilleure 
mauiere  de  tomber  sur  l’infame  est  de  paraitre  n’avoir  nulle  envie  de  lat- 
taquer,  de  debrouiller  un  peu  le  diaos  de  l'autiquite  . . de  ropaudre 
quelque  agrement  sur  l’histoire  ancieuue,  de  faire  voir  combieu  on  nous  a 
trompes  en  tout,  combien  ce  qu'on  nous  a donne  pour  respectable  est 
ridicule,  de  laisser  le  lecteur  tirer  lui  meine  les  consequences.  (A  Dami- 
laville,  13.  Juli  1764.)  Vgl.  den  Briefwechsel  über  die  Philosophie  de 
l’histoire,  März  bis  Juli  1765. 

3 Die  besten  mir  bekannten  Darstellungen  der  Voltaire’schen  Philosophie, 
ausser  der  Monographie  Bersot's  (La  philosophic  do  Voltaire,  1848)  sind : 
D.  Fr.  Strauss:  Voltaire,  5.  Vortrag  (vgl.  K.  Fischer  s Francis  Bacon, 
2.  Aud.,  p.  678 — 682)  — II.  Ilettner,  Geschichte  der  französischen  Lite- 
ratur (1872,  3.  Aufl.),  p.  178—226  — Windelband,  Geschichte  der 
neueren  Philosophie  (1878),  p.  367—375  — Flint,  Philosophy  of  history, 
p.  116—124. 
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ständige  Auswahl  der  wichtigen,  inhaltsvollen,  erspriesslichen 
Daten  aus  dem  Chiios  der  Einzelheiten,  wobei  er  das  Haupt- 
gewicht nicht  auf  die  Kriegs-  oder  Staatengeschichte,  sondern 
auf  das,  was  wir  unter  Culturgeschiclite  begreifen,  legt.  Wir 
haben  nun  mit  ihm  zu  erforschen,  welche  die  in  der  Geschichte 
wirksamen  Kräfte  sind ; welche  Triebfedern  die  menschlichen 
Handlungen  bewegen  ; wie  weit  sich  das  Reich  der  Nothweudig- 
keit  und  das  Reich  der  Freiheit  erstrecken.  Erst  müssen  wir 
den  natürlichen  Verlauf  der  Begebenheiten  kennen,  das  Was 
und  Wie  des  historischen  Geschehens : dann  können  wir  die 
Frage  nach  dem  Wozu,  dem  Ziel  und  Ende  der  menschlichen 
Bestrebungen  aufwerfen,  tim  daran  den  Werth  derselben  zu 
messen.  Kraft  dieser  Bcurtheilung,  über  deren  Art  und  Weise 
wir  hier  keine  allgemein  gütige  Norm  aufzustellen  gedenken, 
bemächtigt  sich  die  Philosophie  eigentlich  erst  des  empirischen 
Stoffes.  Doch  hat  sie  zur  gemeinen  und  wissenschaftlichen 
Erfahrung  noch  ein  anderes  Verhältniss:  sie  kritisirt  auch  die 
Zulänglichkeit  der  empirischen  Erklärungsweisen.  Gewöhnlich 
gibt  sie  sich  mit  denselben  nicht  zufrieden,  sondern  sucht  eine 
Ergänzung  zu  den  leicht  fassbaren  Factoren,  mit  welchen  die 
Empirie  zu  rechnen  gewohnt  ist.  Sie  stellt  der  Physik  eine 
Metaphysik  zur  Seite  und  unterwirft  nun  das  ganze  Gebiet 
natürlicher,  wie  geschichtlicher  Erfahrungen  der  metaphysischen 
Betrachtung.  Zu  den  metaphysischen  Kräften,  welche  man  zur 
Natur  und  zur  Geschichte  in  Beziehung  bringt,  zählt  auch  die 
Gottheit. 

Namentlich  in  der  jüdischen  und  der  christlichen  Religion 
hatte  man  den  Wechsel  und  Wandel  des  historischen,  socialen, 
moralischen  Lebens  der  Menschen  auf  das  engste  mit  dein 
Willen  der  Gottheit,  ihren  Plänen,  ihren  mannigfaltig  bedingten 
Actionen  verknüpft.  Voltaire  fand  das  bezügliche  Geschichts- 
system noch  in  voller  Herrschaft.  Doch  hatte  das  philosophi- 
sche Bewusstsein  der  neueren  Jahrhunderte  gegen  dasselbe 
schon  wiederholt  revoltirt. 

Mitten  in  die  Bestrebungen,  die  auf  eine  gänzliche  Eli- 
mination der  metaphysischen  Potenzen  aus  dem  Reiche  der 
Erfahrung  zielten,  tiel  Voltaire's  Leben.  Er  hält  auch  hier  eine 
mittlere  Richtung  ein  ; ihm  widerstreben  alle  Execsse  der 
Meinung;  er  gehört  zur  Partei  des  ,juste  milieu*  und  des  ,bon 
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sens'. 1 Nicht  gegen  die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  Gottes 
im  Allgemeinen  wendet  er  sich ; er  bekämpft  nur  die  anthropo- 
morphistischen  Vorstellungen,  welche  er  in  der  christlichen  Auf- 
fassung vorzufinden  meint.  Nicht  das  universelle  Prineip  der 
Thätigkeit  stellt  er  in  Abrede,  wohl  aber  die  Möglichkeit,  die 
Wirksamkeit  Gottes  in  ihrem  Wesen,  ihrem  Grunde  und  ihrem 
Endziele  zu  erkennen.  Nicht  die  Abhängigkeit  des  Universums 
von  ihrem  Schöpfer  und  Lenker  leugnet  er,  wohl  aber  die 
Annahme,  dass  unser  kleiner  Planet  oder  wohl  gar  das  Geschick 
eines  bedeutungslosen  Völkleins  der  Punkt  sei,  auf  welchem 
sich  das  Wirken  Gottes  concontrire.  Er  verdammt  das  ,asylum 
ignorantiac'  und  die  ,ignava  ratio‘;  er  protestirt,  dass  man  Alles, 
was  man  nicht  erklären  könne,  der  Gottheit  zuschiebe;  er  will 
nicht,  dass  die  Menschen  in  feiges  Gewährenlassen  und  fata- 
listisches Zusehen  versänken;  er  will  ihnen  vielmehr  die  Pflicht 
des  Selbsthandelns  und  die  Selbstverantwortlichkeit  zu  Gemüthe 
führen. 2 

Der  Gott  Voltaire’s  ist  der  Gott  des  Deismus,  des  Vernunft- 
glaubens, nicht  der  Gott  des  Dogmas  und  der  Mystik.  Unter 
den  Beweisen  für  seine  Existenz  bevorzugt  er  den  physico- 
theologischen  und  den  moralischen  (ethico-thcologischen) ; auch 
den  kosmologischen  wendet  er  an.3  Ist  der  Gott  des  Dogmas,  so 
zu  sagen,  historischer  Abkunft  und  historischen  Charakters,  so  ist 
der  Gott  Voltaire’s,  wie  der  der  neueren  Philosophie  überhaupt, 
physischer  Herkunft,  ein  Naturgott,  zu  dessen  entlegensten 

1 II  a fallu  dire  ce  que  je  pense,  et  le  dirc  d’unc  mattiere  qui  ne  revoltat 
ni  les  esprit»  trop  philosophes  ni  les  esprits  trop  credules.  J’ai  vu  la 
D^cesaite  de  bien  faire  connaitre  ma  fa$on  de  penaer  qui  n’eat  n i d u n 
superstitieux,  ni  dun  athee;  et  j’ose  croire  que  tous  les  liounetcs 
ge  ns  seront  de  inon  avis.  (A  Cideville,  12.  April  1756.) 

• Die  wichtigsten  Stellen  über  Gott  sind  in  folgenden  Schriften  enthalten: 
Traite  de  Metaphysiqne  (1734).  2 e.  — Elements  de  la  philoaophie  de 
Newton,  I part.,  1 — 3 c.  — Soplironime  et  Adelos  (1768)  — Le  philo- 
»ophe  ignorant  (1766)  — Homelie  sur  l’atheisme  (1767)  — Tout  en 
Dien,  Cominentaire  snr  Malebranche  (1769)  — Dieu  et  les  hommes 
(1769)  — Lettre»  de  Memmius  k Ciceron  (Traite  de  Memmins)  I — XIII 
(1771)  — II  faut  prendre  un  parti  (1772)  — Dialogues  d’Evheraere 
(1777).  — Ferner  diverse  Artikel  des  philosophischen  Wörterbuches,  wie 
Art.  Athee;  Athlisinc;  Dieu;  Religion. 

3 Hettner,  Französische  Literatur,  p.  184  ff. 
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Actionsgebieten  nebstbei  die  historische  Welt  gehört.  Der  in 
der  Natur  vorherrschende  Typus  des  Wirkens  priidoniinirt  in 
dieser  Gottesvorstellung,  während  die  Merkmale  des  seelischen 
Lebens,  Liebe  und  Hass,  von  ihr  geradezu  ausgeschlossen  werden. 
Vernunft  zwar1,  wie  sic  sich  im  Mechanismus  der  Natur  zu  offen- 
baren scheint,  hat  dieser  physikalische  Gott;  aber  menschlich 
verständliche  Absichten  nicht.  Wie  die  Welt  der  Empfindung 
und  des  Begehrens  nur  ein  Ncbencffeet  der  ewig  waltenden, 
indifferenten  Natur  ist,  so  erscheint  auch  in  der  metaphysischen 
Projection  derselben  der  Charakter  des  Mechanischen,  Gleich- 
giltigen,  Unwandelbaren  vorwaltend.  Kein  seelischer  Contact 
herrscht  zwischen  Gott  und  Menschenwelt;  nur  ein  mechanisches 
Verhältnis  obwaltet  zwischen  Gott  und  Natur. 1 Er  ist  der 
,eternel  geometre'  des  Universums;  er  ist  der  ,maitre  de  la 
nature'.  , Nature'  und  ,Dieu‘  werden  als  Synonyma  gebraucht, 
ähnlich  wie  Spinoza  ,Deus  sive  Natura'  sagt.-  Gott  ist  die 
ewige  Macht,  welche  die  von  ihm  ersonnene  mechanische  Thä- 
tigkeit  der  Natur  in  ihrem  bewunderungswürdigen,  gesetzlichen 
Ablauf  erhält. 

Die  Unbegreiflichkeit  des  Naturlebens  ist  auch  für  Vol- 
taire der  Grund,  ein,  trotz  aller  Reserve,  doch  nach  mensch- 
licher Analogie  fiugirtes  Wesen  anzunehmon.  Weil  alles  sich 
bewegt  und  lebt  — llimmcl,  Erde,  Wasser,  Organismus  und 
Leichnam  — so  muss  os  auch  ein  besonderes  Princip  dieser 
universellen  Thätigkeit  geben;  die  Welt  bedarf  eines  belebenden 
Principes,  eines  Motors.3  Die  constante  Uniformität  der  Natur- 
gesetze im  Laufe  der  Gestirne,  wie  im  Leben  jeder  Thiergattung 
beweist  die  Einheit  dieses  Principes.  Der  Beweger  des  Alls 


1 Le  vulgairc  imagine  Dien  comme  an  roi  qui  tient  son  lit  de  justice  dans 
sa  t our.  Le»  coeurs  tendrea  sc  lc  representent  comme  un  pere  qui  a soin 
de  8os  enfants.  Le  sage  ne  ltii  attribue  auoune  affection  hum&inc.  (De 
Tarne,  1774.)  — Les  physiciens  »out  devenus  les  herauts  de  la  Provi- 
dence:  un  cat^chiste  anuoncc  Dien  ä de»  enfants  et  un  Newton  lc  d£- 
montre  aux  sage».  (Art.  Thdisme.)  — cf.  Art.  AthtSe,  S.  II. 

2 Le  fabricateur  eternel.  (Sophronime  et  Adelos,  170*>.)  — L’eternel  machi- 
niste.  (Traitä  de  mätaphysique,  c.  8.)  — L’architccte  de  Tunivera,  Tarrau- 
geur,  formateur,  conservateur,  destructeur  ot  reproducteur  u.  s.  w. 

3 Eine  der  wichtigsten  Schriften  Voltaire’«  ist  überschrieben:  II  faut  prendre 
uu  parti  ou  le  principe  d’actiou  (1772).  Es  ist  der  treffendste  Aus- 
druck seiner  Meinung. 
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ist  sehr  mächtig,  nicht  allmächtig, ' sehr  intelligent,  sehr  weise, 
unveränderlich,  ewig,  wie  das  Universum.  Identisch  mit  dem 
letzteren  ist  er  nicht : er  ist  nur  dort,  wo  schon  etwas  ist.  Er 
ist  der  Arrangeur  der  Weltbestandthoile,  der  weise  Urheber 
der  allwaltcnden  Gesetze.  Wie  Alles,  so  ist  auch  der  Mensch 
ein  Geschöpf  Gottes.  Gott  gab  ihm  seinen  Leib  und  pflanzte 
der  Materie  die  Fähigkeit  zu  denken  ein.  Durch  die  Organi- 
sation, die  er  ihm  gab,  ward  er  zugleich  der  Urheber  des  ge- 
selligen Lebens,  der  Urheber  des  Sittengesetzes.  Von  einem  Pol 
zum  andern  ist  der  Urgrund  der  Menschennatur  gleich;  allein 
das  allen  Gemeinsame  ist  der  Abstufung,  der  Entwicklung,  der 
Vervollkommnung  fähig.  Das  ist  der  Punkt,  wo  die  Geschichte 
an  die  Stelle  der  Naturgeschichte  eintritt.  So  weit  bedarf  Vol- 
taire Gottes ; so  weit  reicht  das  Unbegreifliche,  zu  dessen  Auf- 
hellung ihm  der  GottesbegrifF  verhilft:  von  da  ab  beginnt  das 
Reich  des  Menschlichen,  deshalb  Verständlichen. 

Die  ursprüngliche  Anordnung  der  Wcltbestandtheile  durch 
eine  höchste  Intelligenz  vorausgesetzt,  vollzieht  sich  der  Ablauf 
der  Ereignisse  nach  unwandelbaren  Gesetzen ; für  besondere, 
so  oder  so  motivirte  Eingriffe  Gottes  ist  innerhalb  dieses  Systems 
weder  Bedürfniss,  noch  Möglichkeit  vorhanden.  Die  Ereignisse 
folgen  sich  nach  dem  Principe  von  Ursache  und  Wirkung.  Alles 
ist  Rad,  Rolle,  Strick,  Triebfeder  in  der  ungeheuren  Maschine. 
Kein  Geschöpf  ist  von  diesen  ewigen  Gesetzen  exiinirt,  mag  cs 
empfindungslos  sein  oder  Empfindung  haben.  Jedes  Geschöpf 
folgt  den  eigenen  Gesetzen  seiner  Natur,  ist  aber  in  das  grosse 
Ganze  hineinverwebt.  Man  missverstehe  aber  diese  Lehre  nicht. 
Wohl  ist  jedes  Ereigniss  die  Wirkung  vorangehender  Ursachen. 
Aber  nicht  jedes  Ereigniss  wird  selbst  wieder  Ursache.  Wenn 
die  Vergangenheit  die  Mutter  der  Gegenwart  ist,  so  geht  auch 
die  Gegenwart  mit  der  Zukunft  schwanger:  jedoch  nicht  jeder- 
mann ist  Vater,  wie  er  Kind  ist.  Es  verhält  sich  damit  wie 

1 II  est  vcritablcmcnt  lc  seul  puissaut,  puisque  c’est  lui  qui  a teilt  forme; 
mais  il  n’est  pu  extravagjunment  puissaut  . . Chaque  etre  est  circon- 
scrit  dans  sa  natu  re;  et  j’ose  eroire  que  l’£tre  supreme  est  eirconscrit 
dans  la  sienne.  (Dialogues  d’Evhönifcre,  2.)  — II  est  eselave  de  sa  volonte, 
de  sa  sagesse,  des  propres  lois  qu’il  a faites,  de  sa  natu  re  necessaire. 
II  ne  peut  les  entreindre,  parce  qu’il  ne  peut  etre  faible,  iuconstant, 
volage  comme  nous.  (Les  orcilles  du  Comte  de  Chesterfield,  c.  4,  1775.) 
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mit  den  Stammbäumen : alle  Häuser  gehen  bis  auf  Adam  zurück, 
aber  es  gibt  in  jeder  Familie  Leute  genug,  die  keine  Nach- 
kommenschaft hinterlasscn.  1 ,Wenn  man  nicht  den  Kaiser- 
schnitt an  Cäsar’s  Mutter  vorgenommen  hätte,  so  würde  Cäsar 
die  Republik  nicht  zerstört  haben.  Maximilian  heirathete  die 
Erbin  Burgunds  und  der  Niederlande,  welche  Heirath  die  Ursache 
zweihundertjähriger  Kämpfe  wurde.  Aber  ob  Cäsar  rechts  oder 
links  gespuckt,  ob  die  Erbin  'von  Burgund  ihre  Coiffure  so  oder 
so  geordnet  hat,  das  war  sicherlich  für  das  System  der  Dinge 
gleiehgiltig.  Es  gibt  eben  Ereignisse,  die  Wirkungen  hervor- 
bringen, und  andere,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist.* 2 

Von  dieser  Lehre  macht  er  denn  auch  als  Geschichts- 
philosoph uneingeschränkten  Gebrauch.  So  sagt  er  einmal  in 
Bezug  auf  den  Islam : 3 , Diese  für  uns  so  gewaltige  Um- 
wälzung ist  in  Wahrheit  nur  gleich  einem  Atom,  das  in  der 
Unendlichkeit  der  Dinge  seinen  Platz  gewechselt  hat;  . . aber 
mindestens  ist  es  ein  Ereigniss,  welches  man  als  ein  Rad  in 
der  Maschine  des  Weltalls  und  als  eine  nothwendige  Wirkung 
der  ewigen,  unveränderlichen  Gesetze  betrachten  muss:  denn 
kann  sich  irgend  etwas  ereignen,  was  nicht  von  dem  Meister 
aller  Dinge  wäre  vorausbestimmt  worden?  Nichts  ist  anders, 
als  es  sein  muss  . . Wie  könnte  in  dem  Werke  des  ewigen 
Geometers,  der  die  Welt  hervorgebracht  hat,  nur  ein  einziger 
Punkt  sich  ausserhalb  der  Stelle  befinden,  die  ihm  der  oberste 
Künstler  angewiesen  hat?  Man  kann  Worte,  welche  dieser 
Wahrheit  widersprechen,  Vorbringen;  aber  eine  entgegenge- 
setzte Meinung  kann  kein  Mensch  haben,  wofern  er  nachdenkt. 
Der  Graf  Boulainvilliers  behauptet,  Gott  habe  den  Mohamet 
erweckt,  um  die  orientalischen  Christen  zu  strafen  . . . Allein 
dies  heisst  ihm  parteiische  und  partieuläro  Absichten  unter- 
legen. Es  ist  doch  wunderlich,  sich  einzubilden,  das  ewige 
und  wandellose  Wesen  verändere  seine  allgemeinen  Gesetze, 
würdige  sich  zu  kleinlichen  Absichten  herab  . . . opfere  durch 
einen  speciellen  Eingriff  die  von  seinem  Sohne  verkündete 

1 Art.  ,Enchaiuentent(  und  , Dentin1.  — Vgl.  die  Anmerkung  zum  75.  Vers 
de«  Poems  ,8ur  le  desastre  de  Lubonne*.  — II  faut  prendre  un  parti 
(c.  6 — 8.)  — Elements  de  Ia  pliilosophic  de  Newton,  I,  3. 

2 Note  zum  , Poeme  nur  lc  desastre  de  Lisbonne1  (1755). 

3 Remarques  de  l'Essai  (1763),  IX. 
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Religion  einer  falschen  auf.  Entweder  hat  er  seine  Gesetze 
verändert,  was  doch  ein  unbegreiflicher  Wankolmuth  bei  einem 
höchsten  Wesen  wäre;  oder  die  Vernichtung  des  Christenthums 
in  diesen  Himmelsstrichen  war  eine  unfehlbare  Folge  der  uni- 
versellen Gesetze4. 

Unter  den  so  verpönten  particulären  (den  gesctzmässigcn 
Ablauf  der  Dinge  unterbrechenden)  Wirkungen  Gottes  nimmt 
in  Glauben  und  Geschichte  das  Wunder  den  ersten  Platz  ein. 
Die  Bekämpfung  des  Wunderglaubens  bildete  ein  Lieblings- 
thema  der  Aufklärer.  Voltaire  hatte  hierin  berühmte  Vorgänger, 
wie  Woolston,  Bolingbroke,  und  einen  noch  berühmteren  Mit- 
kämpfer: D.  Hume.'  So  oft  Voltaire  auf  die  Wunderfrage  zu 
sprechen  kommt,  lässt  er  alle  Künste  seiner  corrosiven  Beredt- 
samkeit  spielen.  Meistens  ironisirt  er,  selten  bricht  er  in  Hohn 
oder  Entrüstung  aus.  In  seinen  verhältnissmässig  jüngeren 
Jahren  — er  wurde  sehr  alt  und  blieb  sehr  lange  jung  — 
bevorzugt  er  die  leichteren  Formen  des  Witzes;  je  älter  er 
wird,  desto  knirschender  wird  sein  Ton.  Man  focht  eben  da- 
mals nicht  mit  Schulklingen,  sondern  mit  blanker,  nicht  selten 
vergifteter  Waffe. 

Auf  dem  Standpunkte  Voltaire’s  gibt  es  kein  Wunder; 
über  Wunder  bildet  von  Rechtswegen  weder  ein  Wissen,  noch 
ein  Meinen  oder  Glauben  statt.  Wohl  aber  gibt  es  einen 
Wunderglauben  als  historische  Thatsache,  als  historisch  macht- 
vollen Wahn,  der  es  seiner  thatsächlichcn,  actuellen  Bedeutung 
halber  verdient,  auf  seinen  Ursprung,  seine  Motive,  Ziele, 
kurzweg  Erscheinungsformen  geprüft  zu  werden.  Unter  den 
historischen  Wundern  sind  wiederum  die  biblischen  für  uns 
die  wichtigsten,  nicht  weil  sie  realer  wären,  als  die  Wunder 
der  heidnischen  Welt,  sondern  weil  sic  den  stärksten  Einfluss 
auf  die  Schicksale  der  Menschen  ausgeübt  haben.  Wenn  sich 


* lieber  Woolston’s  Schrift  (Discotiraes  on  the  miracles  of  onr  saviour) 
erzählt  Voltaire:  ,11  en  fit  en  tletix  uns  depnis  1727  ü 1729  trois  editions 
de  vingt  mille  cxomplairca  chacune;  il  est  difßcile  mtjourd'hm  d’en 
trouver  ehest  les  librairos1.  (Art.  Mirucles,  Sect.  IV.)  — Kr  selbst  bekämpft 
da«  Wunder  und  die  Wunder,  man  kann  sagen,  in  jeder  seiner  philo- 
sophischen oder  historischen  Abhandlungen.  Insbesondere  vgl.  Questions 
nur  le«  miracles  (1765).  — Art.  Miracles  (nach  Beuchot  nur  zum  Theile 
von  Voltaire  herrührend). 
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die  Wundergläubigen  darauf  berufen,  dass  Gott  nur  zu  Gunsten 
seiner  Auserwählten  Wunder  verrichte,  so  entgegnet  ihnen  der 
Philosoph,  dass  alle  Völker  sich  für  auserwählt  hielten  und  die 
Geschichte  aller  von  Wundern  wimmle,  die  man  einem  irgendwie 
benannten  Gotte  zuschreibe.  Entweder  — oder!  Entweder 
gesteht  die  Göttlichkeit  all  diese  Wunder  zu,  oder  unter- 
werft auch  eure  eigenen  Wundergeschichten  der  historischen 
und  philosophischen  Kritik. 1 Die  erstere  beobachtet,  dass 
Wunder  zu  allen  Zeiten  an  guter  historischer  Beglaubigung 
Mangel  leiden;  dass  sie  sich  in  dem  Maasse  mehren,  als  die 
Zeiten  dunkler,  barbarischer,  unwissender  werden;  dass  sie  in 
dem  Maasse  verschwinden,  als  Vernunft  und  Aufklärung  zu- 
nehmen. 2 Die  historische  Kritik  lehrt  überdies,  dass  mit 
den  Mächten  des  Wahnes  auch  die  Absicht  zu  täuschen,  der 
Betrug,  Hand  in  Hand  geht.  Wunder  finden  sich  überall 
dort,  wo  es  theokratische  Ansprüche  gibt;  sie  sind  Stützen 
und  Mittel  der  Herrschaft  über  die  rohe  Menge.  Der  Wunder- 
glaube vergeht  mit  dem  anbrechenden  Lichte  der  Vernunft. 
Das  Wunder  ist  dem  Philosophen  ein  Unding,  weil  es  eine  Ver- 
letzung der  mathematischen,  unabänderlichen,  göttlichen  Gesetze 
des  Weltalls  behauptet;  weil  es  auf  eine  ebenso  widerspruchs- 
volle, als  niedrige  Vorstellung  vom  Wesen  Gottes  basirt  ist;  weil 
es  auf  einem  barbarischen  Wahne  von  der  Wichtigkeit  unseres 
winzigen  Planeten  und  unserer  erbärmlichen  Querellen  beruht. 5 


1 Quot?  von«  ne  croyez  pas  aux  miracles  rapportes  dnns  les  Herodote  et 
los  Tite-Livo  par  cont  nnteurs  respcctca  «los  nations;  ct  vons  croyez  k 
des  aventnre*  de  la  Palostine  raoonti's,  dit-on,  par  Jean  et  par  Mare, 
dans  des  livres  ignorös  ctc.  (Catlcliimne  de  l’honnete  liomme,  1763.)  — 
,Chaqne  penple4,  spottet  er  in  der  Phil,  de  1‘liist.,  c.  39,  ,a  ses  prodiges ; 
mais  tout  est  prodige  eher,  le  pcnple  jnif;  ot  on  pent  dire  que  cela  devait 
et  re  ainsi,  puisqu’il  etait  condnit  par  Dien  meine.  II  est  clair  que 
l'histoire  de  Dien  ne  doit  pas  ressemhler  k celle  des  hornnies.4 

2 Ponrqaoi  a-t-il  (Dien)  fait  une  foule  de  miracles  incomprt'heiisible  en 
faveur  de  cette  chetive  nation  avant  los  temps  qu’on  nomme  historiques? 
Ponrqnoi  n’en  fait-il  plus  depnis  quelques  sioclcs?  (Questions  de  Zapata 
III,  1767.)  — Depnis  les  temps  historiques,  c’est-*i-dire  depuis  les  con- 
quetes  d’Alexandre,  vons  ne  voyez  plus  de  miracles  eher,  les  Jnifs.  (Art. 
Miracles,  8.  III.)  — Plus  les  sociltds  perfectionnent  les  connaissances, 
moins  il  y a de  prodiges.  (Ibid.) 

3 Eine  reizende  Persiflage  des  geocentrischen  Grössen  wahnes  enthält  der 
Koman  Mikromegas. 
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Den  Wunderglauben  finden  wir  häufig  mit  dem  Aus- 
crwählungsglauben  verbunden.  Auch  dieser  widerspricht  allen 
besseren  Vorstellungen  über  Gott  und  Weltlauf;  er  ist  eine 
blosse  Ausgeburt  des  nationalen  Dünkels,  insbesondere  bei 
den  Juden  und  Christen.  ,Das  ist  doch  der  Gipfelpunkt  des 
Schreckens  und  der  Lächerlichkeit,  Gott  als  einen  unsinnigen 
und  barbarischen  Despoten  aufzufassen,  der  heimlich  einigen 
seiner  Günstlinge  ein  unverständliches  Gesetz  verkündet  und 
die  übrigen  Völker  hinwürgt,  weil  ßie  von  diesem  Gesetze 
nichts  wissen.' 1 Ebenso  widrig  dünkt  unserem  Philosophen 
eine  andere  Grundvorstellung  der  christlichen  Geschiehts- 
philosophie,  die  Lehre  von  der  Gnadenwahl  samint  allem,  was 
daran  hängt,  der  civitas  dei  und  diaboli.  ln  einem  seiner 
frühesten  Gedichte 2 schon  sagt  Voltaire: 

Je  veux  aimor  ce  Dien,  je  cherche  en  lui  mon  pere: 

On  nie  montre  un  tyran  qne  nous  de  von®  hair. 

Ce  Dien  poursuit  encore,  aveugle  en  sa  col&re, 

•Sur  ses  demiors  enfants  l'erreur  d'un  premier  pere; 

II  en  demandc  compte  h Cent,  peuples  divers 
Assis  dans  la  nnit  dn  mensonge; 

II  punit  au  fond  de  I’enfers 
L'ignorance  invinciblc  oü  In  Lim* me  il  les  plouge, 

Lui  qui  veut  <?clairer  et  sauver  runivers! 

Ann'rique,  vastes  contrees, 

Peuples  qne  Dien  fit  mutre  nnx  portes  du  soleil, 

Vous,  nations  hypcrborocs, 

Qne  l’erreur  entretient  dans  un  si  long  somraeil, 

Serez-vous  pour  jamais  h sa  furenr  livrecs 
Pour  n’avoir  pas  au,  qii'nutrefois, 

Dans  un  autre  hemisphere,  au  fond  de  la  Syrie, 

Le  fils  d’un  chnrpentier,  enfantf  par  Marie, 

Ronie  j»ar  Cephas,  expira  snr  la  croix? 

Später  freilich  bekämpfte  er  den  nach  seiner  Meinung 
tyrannischen  und  ungerechten  Gott  der  jüdisch-christlichen 
Geschichtsphilosophie  nicht  mehr  vom  Standpunkte  einer  ge- 
fühlvolleren, humaneren  Auffassung.  Er  sah  in  ihm  das  Wider- 
spiel seines  Gottes,  seines  ,maltre  de  la  nature'  mit  ihrer  ewigen, 

1 Dien  Pt  le»  homme»  (1769),  Axiome*.  — Vgl.  über  diesen  Gegenstand 
den  folgenden  Abschnitt  vorliegender  Abhandlung. 

3 Le  pour  et  le  contre  (1722). 
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uudurchbrechbaren  Gesetzlichkeit.  Er  sab  in  der  jüdiseh- 
elii'istl ielien  Religion  nur  ein  Exemplar  jener  positiven  Reli- 
gionen, in  denen  der  Aberglaube  der  Massen  und  der  Betrug 
der  Priester  Verkörperung  gefunden  haben.  Wenn  Einem 
Manne,  so  ist  ihm  diu  Vernichtung  des  bis  dahin  herrschenden, 
noch  von  Bossuet  vorgetragenen  Geschichtssystems  zu  danken. 
Gerade  dass  er  hundertmal  und  tausendmal  die  nämlichen 
Themen  variirt,  dass  er  kein  Capitel  vorübergehen  lässt,  in 
dem  er  seinen  Gegnern  nicht  einen  Hieb  versetzt:  gerade  dies 
macht  das  Gcheimniss  eines  literarischen  Erfolges  aus.  Trotz 
der  ernstliehst  gemeinten  Wiederbelebungsversuche  gelang  es 
nicht  wieder,  die  entschlafenen  Meinungen  zu  erwecken.  Mag 
einer  über  die  Beziehungen  der  überirdischen  zur  irdischen 
Welt  so  oder  anders  denken,  in  der  Geschichte,  als  Wissen- 
schaft, darf  er  weder  Wunder-  noch  Auserwählungsglauben 
zum  Vorschein  kommen  lassen;  als  Mitwisser  der  göttlichen 
Absichten  darf  er  sich  nicht  geriren : das  einmüthige  Verdict 
der  Wissenschaft  würde  ihn  widrigenfalls  in  seine  Schranken 
weisen.  Unser  historisches  Jahrhundert,  das  über  das  , un- 
historische1 achtzehnte  so  gerne  die  Achseln  zuckt,  steht  doch 
auch  in  historischen  Dingen  auf  dessen  Schultern. 

Ist  Gott  der  weise  Schöpfer,  Ordner,  Erhalter  des  Welt- 
alls, so  entsteht  die  Frage,  erstlich  wie  cs  sich  mit  dem  in 
der  Welt  vorhandenen  Uebel  verhält,  zweitens  wie  er  sich 
dazu  verhält. 

Für  Voltaire  gibt  es  nichts  Lächerlicheres  und  Beklagens- 
werteres als  den  Versuch,  das  Uebel  zu  leugnen  oder  hinweg 
zu  disputiren,  als  die  Theodicee  Shaftebury's,  Pope’s,  Leib- 
nizens,  als  den  Satz:  ,Tout  est  bien*.1  In  seinen  historischen 
und  philosophischen  Schriften,  wie  in  seinen  Romanen  und 

1 Ceux  qui  mit  crie  que  tont  est  bien  sont  des  charlatana.  (II  faut  prendre 
1111  parti,  15.)  — Avouez  que  le  mul  existe,  et  n’njoutez  pas  k taut  de 
miseres  et  d’horreurs  la  fureur  absurde  de  les  nier.  (Ibid.)  — L'auteur 
s’^leve  contre  les  abus  qu’on  peut  faire  de  eet  ancien  Axiome : ,Tout 
est  bien4.  II  adopte  eette  triste  et  plus  anciennc  veritä  reconnue  de  tous 
les  hommeR,  qu’il  y a du  mal  sur  la  terre  . . ainsi  que  du  bien; 
il  avoue  qu'aueun  philosophe  n’a  pu  jamais  expliquer  l’origine  du  mal 
moral  et  du  mal  pbysique.  (Preface  zum  Gedichte  ,8ur  le  dlsastre  de 
Lisbonne*  175G.) 
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Gedichten  — zumal  im  Cnndide  und  im  Poeme  sur  le  dösastre 
de  Lisbonne  ' — gibt  er  in  uneingeschränktestem  Maasse  die 
Thatsache  des  Uebels  zu;  er  macht  auch  keinen  ernsthaften 
Versuch,  durch  ätiologische  oder  teleologische  Wendungen  uns 
mit  derselben  zu  versöhnen.  Seine  Schilderungen  des  physi- 
schen, intellectuellen  und  moralischen  Elendes  der  Menschen 
stehen  an  Drastik  hinter  denen  Schopenhauers  kaum  zurück, 
der  Voltaire  auch  mit  Vorliebe  citirt.  Durch  die  ganze  Natur 
hin,  sagt  Voltaire,  walten  Kampf  und  Sehmerz.  Ein  unwider- 
stehlicher Hang  treibt  Thier  gegen  Thier,  und  eines  lebt  vom 
Morde  des  anderen.  Mensch  und  Vieh  leiden  fast  ohne  Unter- 
lass, ja  jenem  ist  gerade  seine  höhere  Entwicklung  eine  Quelle 
vermehrten  Leides.1 2 3  Wie  zeigt  uns  erst  die  Geschichte  so 
recht  das  Elend  des  menschlichen  Daseins!  Man  werfe  nur 
einen  Blick  auf  die  Schicksale  der  Gesellschaft  etwa  von  den 
Proscriptionen  Sullas  bis  zu  den  irländischen  Massenmorden! 
,Un  esprit  juste‘,  sagt  er,  ,en  lisant  l’histoire  n’est  presque 
oceupe  qu’ä  la  refnter.*  Er  nennt  die  Geschichte  ,un  tableau 
de  cruautes  et  de  malheurs  des  hommes,  une  suite  presque 
continue  des  crimes  et  des  desaströs'.2  Er  spricht  von  der 
,bizzarerie  des  dvenements4,  von  der  Herrschaft  des  Wider- 
spruches, des  Unwahrscheinlichen,  des  Unberechenbaren,  des 
Dummen  und  Schlechten.4  Er  schwankt  zwischen  dem  Tone 

1 Vgl.  die  Briefe  vom  28.  November  1755  bis  beiläufig  «um  Jänner  175G 
über  das  Erdbeben  selbst  nnd  die  Briefe  vom  März  1756  bis  in  den 
Mai  d.  J.  über  das  Poem.  Hiezu  das  Sendschreiben  Rousseau* s vom 
18.  Aug.  1756.  — lieber  den  Werth  des  Lebens  im  Allgemeinen  spricht 
sich  Voltaire  vornehmlich  in  seinem  Briefwechsel  mit  der  Du  Deffand  aus. 

5 II  faiit  prendre  un  parti,  15 — 25. 

3 Je  vons  avotie  que  je  souhaiterais,  pour  l’£difieation  du  genre  humain, 
qu’on  jetat  dans  le  feu  tonte  l’bistoire  civilo  et  ecclesiastique : je  u’y 
vois  guere  que  des  annales  des  crimes  . . puisque  la  pnpatito  a subsistc 
au  inilien  d’un  debordemeut  si  long  et  »i  vaste  de  tons  les  crimes, 
pnisqtie  les  archives  de  ces  horreurs  n’oiit  corrigä  personne,  je  conclns 
que  Hiistoire  n’est  bonne  «\  rien*.  (I/A,  B,  C;  12m*  entretien.) 

4 II  ne  faut  pas  croire  qu’il  y ait  aucune  W*ritd  fondamentale  dans  la 
Science  de  Thistoire  comme  il  en  est  dans  les  math^matiques.  (Annales 
de  Pempire  a.  a.  919 — 920.)  — La  bizzarerie  des  /•venements  qui  met 
taut  des  contradictions  dans  la  politique  humaine.  (Essai,  c.  140.)  — 
C'est  le  sort  dn  genre  humain  que  la  v£rit£  soit  pers^cnt^e  des  qu’elle 
commence  ä paraitre.  (Ibid.  121.)  — l^a  destin^e  se  joue  de  l’univers. 

Sitiungsbor.  d.  phil.-hist.  CI.  CXV.  Bd.  I.  Hfl.  4 
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des  Abscheus  und  der  Entrüstung.  , Diese  Geschichte'  — so 
schliesst  er  seine  ,Annales  de  l’Empire'  — ,ist  doch  beinahe 
nur  ein  ungeheures  Schauspiel  menschlicher  Schwächen,  Fehler, 
Verbrechen,  Unglücksfälle,  worunter  man  einige  Tugenden  und 
Erfolge  gewahrt;  ebenso  verhält  es  sich  mit  allen  übrigen  Ge- 
schichten.' Fast  mit  den  nämlichen  Worten  drückt  er  sich 
im  Schlusscapitol  seines  Essai  aus:  ,Man  muss  gestehen,  dass 
diese  ganze  Geschichte  eine  Anhäufung  von  Verbrechen,  Thor- 
beiten und  l Jnglücksfällen  ist,  worunter  sich  einiges  Gute  und 
einige  glückliche  Zeiten  befinden,  so  wie  man  etwa  in  wilden 
Wüsteneien  da  und  dort  verstreute  Wohnsitze  antrifft.'  ,Es 
scheint',  sagt  er  im  zehnten  Capitel  des  Ingenu,  ,dass  die  Ge- 
schichte missfallt  und  langweilt,,  wie  die  Tragödie,  wenn  sie 
nicht  durch  Leidenschaften,  Unthaten  und  grosse  Unfälle  be- 
lebt ist.' 

So  crass  diese  Aousserungen  klingen  mögen,  vor  einer 
totalen  Weltverneinung  haben  unsern  Philosophen  doch  stets 
Naturell,  hon  sons  und  ideale  Gesinnung  bewahrt.  Den  Ex- 
tremen abhold  hat  er  eine  mittlere  Stellung  gesucht.  Im  Babouc 
heisst  es:  ,Si  tont  n’cst  pas  bien,  tout  est  passable'.  Dieselbe 
Ansicht  bekennt  er  auch  noch  Jahrzehnte  später.’  Weder  die 
positive  Natur  des  Vergnügens,  noch  die  Hoheit  der  mensch- 
lichen Vernunft,  noch  das  Vorhandensein  der  Tugend  bat 
Voltaire  jemals  bezweifelt.  Der  geschichtliche  Fortschritt  ge- 

(Remarquos,  X,  1703.)  — Si  vous  ainn1/,  nn  tabloan  trö*  fidcle  de  ec 
vilain  moncle,  von»  en  trouverea  un  quelque  jour  dans  ,1’histoire  genErale* 
dos  »ottiscH  du  genre  hum&in.  (A  M.  Du  Deffand,  13,  Uct.  1759.)  — Ce 
qui  n’esk  pas  vraisomblnblc  cst  arrive;  et  c’est  qu*on  a vu  cent  fois  dan« 
cette  vaste  bistoire  ou  les  grand.s  Evenements  out  preaque  toujour»  trompe 
les  liommos.  (Conclusion  von  17G3.)  — La  terre  entu-rc  est  gouvernee 
pur  des  contradictions.  (Fragments  historiques  sur  l’Indo,  c.  7.)  — 

O triste  nmse  de  l’histoire 
Ne  grave  plus  ii  la  memoire 
Ce  qni  doivo  pErir  k jamais; 

Tu  n’a  vu  qu’horronr  et  dElire, 

Les  nnnales  de  cliaque  empiro 
8ont  les  archives  des  forfaits. 

(Ode  sur  le  passt'  et  le  present,  1775.) 

1 L’A,  B,  C;  3m®  entretien  (1769).  — Dialognes  d’KvhEmere  (1777).  2.  — 
Histoire  de  Jenny  (1775),  9. 
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hört  zu  den  Fundamentalsätzen  Reines  Bekenntnisses.  Allein 
sein  klarer  Kopf  vermochte  nie  einzuselien , dass  die  That- 
sächlichkeit  und  Fühlbarkeit  des  Hebels  aus  der  Welt  geschafft 
oder  nur  irgendwie  gemildert  werde  durch  die  Einsicht  in  die 
Nothwendigkeit 1 * * oder  durch  leere  Speculationen  über  die  Zweck- 
mässigkeit des  Widrigen  und  Verwerflichen  oder  gar  durch  die 
Berufung  auf  die  unerkennbaren  Eigenschaften  Gottes.  Aller 
Theodicee  war  er  feind. 

Schon  im  grauen  Alterthume  versuchten  die  Inder  das 
physische  und  moralische  Uehel  zu  erklären  und  zu  recht- 
fertigen. Sie  erfanden  den  vielfach  nachgealnnten  Roman  vom 
Falle  der  Geister,  ihrer  Busse  und  Erlösung;  das  IJebel  galt 
ihnen  als  gerechte  Strafe  des  Bösen,  als  Mittel  zur  Reinigung. 
Allein  eine  noch  so  schöne  Fiction  vermag  unseren  Verstand 
nicht  zu  beschwatzen.  Es  kamen  die  Perser  und  trennten  das 
gute  Princip  vom  Bösen;  sie  zerrissen  die  Einheit  des  welt- 
bewegenden Principcs.  Polytheisten,  Monotheisten,  Philosophen 
aller  Schulen  versuchten  sieh  in  der  Rechtfertigung  des  Uebels.5 
Voltaire,  der  das  Uebel  einräumt  und  sich  nicht  durch  Re- 
flexionen auf  den  Zusammenhang  des  Weltalls  irre  machen  lässt, 
empfindet  eben  gar  kein  BedUrfniss,  seinen  Gott  von  der  Schuld 
oder  Mitschuld  am  Uebel  zu  reinigen.  Sein  Gott  ist  zwar 
mächtig,  aber  nicht  allmächtig  im  überschwenglichen  Sinne 
der  Theologie;  er  ist  auch  weise  und  gut;  jedoch  erzeigen  wir 
ihm  keinen  Dienst,  wenn  wir  nach  dem  Wenigen,  was  wir 

1 II  scrait  bien  plus  important  de  tronver  an  rrmede  h nos  m.mx,  inain 

il  n’y  en  a point,  et  nous  sommes  rednits  h rochercbcr  tristement  leur 

origine.  (Art.  Bien.)  Vgl.  die  drastische  Schilderung  einer  Steinoperation 
im  Art.  Tout  est  bien.  ,Je  meurs  dann  des  tourments  atfreux:  toiit  cela 

est  bien,  tout  cela  est  la  auite  evidente  des  principcs  pliysiques  inalterablcs.4 

5 II  faut  prendre  un  parti , 17  — ‘2’».  — lieber  Leibniz  vgl.  Philosoph« 
ignorant,  26.  — Art.  Tont  est  bien.  — (Jegen  ihn,  Pope  und  Shnftes- 
bury  kämpft  er  vornehmlich  fiir  die  Ansicht,  dass  alle  Kechtfertignng 
des  Hebels  verlorene  Mühe  sei;  erstlich,  weil  die  hiezu  verwendeten 
Gedankengänge  die  Grenzen  unserer  Erkenntnis*  überschritten ; zweitens, 
weil  das  Uehel  nicht  aufhöre  Uehel  zu  bleiben,  wenn  wir  noch  so  sehr 
eingesehen  haben,  dass  es  noth wendig  mul  gut  sei;  drittens,  weil  der 
Widerspruch  zwischen  der  Annahme  eines  alle  rvoll  kommen  st  en  Wesens 
und  der  Thatsache  des  Uebels  bestehen  bleibe,  mögen  wir  die  Sache 
wenden,  wie  wir  wollen. 

i* 
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von  der  Welt  und  ihrem  Zusammenhänge  wissen,  oder  wenn 
wir  nach  unseren  beschränkten,  augenblicklichen  Zwecken  (ä  la 
Pangloss)  die  Vorsehung,  ihre  Weisheit  und  Güte  rechtfertigen 
wollen.  Mit  unserer  Vernunft  und  Einsicht  können  wir  der 
allgemeinen  Vernunft,  deren  Emanationen  sie  sind,  schwerlich 
zu  Hilfe  kommen.1  Sicher  ist  nur  dies,  dass  Gott  wirklich 
der  Urheber  der  Gesetze  ist,  denen  zufolge  das  Uebel  eintritt, 
dass  Gott  die  Welt  nicht  anders  machen  konnte,  als  sie  ist, 
eben  die  Welt  mit  all  ihrem  Jammer  und  Verderben.  ,Ich 
werde  stets  über  den  Ursprung  des  Uebels  ein  wenig  in  Ver- 
legenheit bleiben,  aber  auch  vermuthen,  dass  der  gute  Oromase 
(Ahura  - mazda),  der  Alles  gemacht  hat,  es  nicht  hat  besser 
machen  können.  Unmöglich  liegt  eine  Beleidigung  für  ihn 
darin,  wenn  ich  sage:  Du  hast  Alles  gethan,  was  ein  mächtiges, 
weises  und  gutes  Wesen  vermag.  Es  ist  dein  Fehler  nicht, 
wenn  deine  Werke  nicht  eben  so  gut,  eben  so  vollkommen 
sein  können,  wie  du  selbst  . . Du  hast  keine  Götter  machen 
können,  cs  war  nothwendig,  dass  die  Menschen  bei  all  ihrer 
Vernunft  auch  Narrheit  besessen,  so  wie  Reibungen  bei  jeder 
Maschine  unvermeidlich  sind  . . Für  meine  Person,  so  unvoll- 
kommen ich  bin,  dauke  ich  dir  doch,  dass  du  mir  für  einige 
Zeit  das  Dasein  geschenkt  und  mich  insbesondere  nicht  zum 
Theologieprofessor  geschaffen  hast.' 2 Die  ewige  Weltordnung 
und  deren  intelligentes  Princip  ist  eben  zu  erhaben,  als  dass 
wir  auch  nur  das  Recht  hätten,  es  mit  unseren  Schmerzen  und 
Klagen  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Uebel  und  Leiden  der 
Menschen  afficiren  Gott  nicht.  Wir  haben  eine  der  mensch- 
lichen Kraft  angemessene  Leidonsfahigkeit;  unsere  mensch- 
lichen Schmerzen  und  Unvollkommenheiten  erregen  weder  das 

1 Tout  en  Dien  (1709),  R7otultat.  — Art.  Bien. 

2 II  faut  prendre  an  pnrti,  24.  — II  y a certainement  de«  dieses  que  la 
aupremc  intclligence  ne  peilt  enipeclier  . . La  liste  de  cea  impoaaibilites 
aerait  tres  longue;  il  eat  donc  tröa  Yraiaemblable  que  Dien  n'a  pu  cm* 
pecher  le  mal.  (Lettre«  de  Memmiu«  /i  Cicernn.  Traitc  de  Memmius, 
VIII.)  — Tons  ec«  earacteres,  qni  nie  paraisaent  es«enticls  k Dien,  ne 
nie  diaent.  paa  qu’il  ait  fait  l’impoaaible  . . II  etait  probablcment  eontra- 
dictoire  que  le  mal  n'entrAt  pns  dana  le  mondc.  (Dialoguea  d’Kvln!- 
mere,  2.)  — Tont  en  Dieu,  Resultat.  — II  y a dana  la  nature  nne 
intelligence;  et,  par  les  imperfeetions  et  lea  miaerea  de  cette  nature,  il 
me  parait  que  cette  intelligence  eat  bornee.  (A  Dalembert,  27.  Nov.  1771.) 
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Mitleid,  noch  den  Zorn  Gottes,  dass  dieser  sich  etwa  veranlasst 
fühlen  könnte  die  einmal  festgestellte  Ordnung  zu  alteriren. 
Unser  Elend  bleibt  Elend,  woferne  wir  nicht  selbst  die  göttliche 
Gabe  der  Vernunft  zu  dessen  Linderung  verwenden.  Nur  darin 
liegt  Trost;  die  Einsicht,  dass  es  so  sein  müsse,  oder  die  Fiction, 
dass  cs  so  sein  solle,  gewährt  keinen. 

Alles  Wehe  beschränkt  sich  schliesslich  auf  die  Empfin- 
denden Wesen.  Physisches  und  moralisches  Elend  kennt  nur 
der  Mensch.  Es  ist  mit  dem  innersten  Kerne  seines  Wesens 
unzertrennlich  verknüpft.  Auf  den  Menschen,  den  eigentlichen 
Träger  der  Geschichte,  d.  h.  des  vielen,  vielen  Leides  und 
des  wenigen  Guten,  das  ihm  zu  Thuil  geworden,  müssen  wir 
nun  unseren  Blick  wenden. 

Der  innerste  Kern  der  Menschennatur  ist  überall  der 
nämliche.1 *  Wie  könnte  es  auch  in  dieser  gleichförmigen  Welt 
anders  sein?  Natura  est  semper  sibi  consona.  Im  sogenannten 
Physischen  tritt  dies  aufs  deutlichste  hervor.  Alle  Verrich- 
tungen der  gleichartigen  Organe,  alle  damit  verbundenen  Ge- 
fühle und  Begierden  sind  überall  gleich.  Demzufolge  sind 
auch  die  Grundrichtungen  des  geselligen  Lebens,  sofernc  sie 
auf  der  Natur  des  Menschen  beruhen,  bei  allem  Wechsel  der 
Formen,  ein  und  dieselben.  Das  Gebiet  des  Veränderlichen 
zeigt  sich  durchweg  eingeschränkt.  Der  Mensch  ist  seiner  Cor- 
porisation  nach  eines  der  schwächsten,  das  waffenloseste  unter 
den  Landsäugethioren.  Die  Männchen  sind  stärker  als  die 
Weibchen.3 4  Den  Bedürfnissen  des  Körpers  entsprechen  die 
primitiven  Verrichtungen,  von  denen  keiner  eximirt  ist  und 
in  denen  das  Leben  aller  Menschen,  wenige  ausgenommen, 
ohne  Rest  aufgeht.  Ein  Stück  Brod,  eine  Hütte  und  ein  Ge- 
wand: ,Voilä  l’homme  tel  qu’il  est  en  general  d’un  bout  de 
Tunivers  a l'autre'.3  Auf  diesen  unabänderlichen  Bedürfnissen, 
auf  der  Arbeit,  sie  zu  gewinnen  und  zu  erhalten,  ruhen  Ge- 
sellschaft und  Geschichte.  ,Le  physique  gouverno  toujours 
le  moral.4  4 

1 Essai,  197;  ibid.  142. 

3 Art.  Femme.  — L’homme  a bcaucoup  de  superiorite  par  celle  du  corps 
et  meme  de  l’eaprit. 

5 Art.  Homme.  — Art.  Instinct. 

4 Art.  Femme.  (Physique  et  morale.) 
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Doch  sind  die  Menschen  weder  im  Physischen,  noch  Mora- 
lischen vollkommen  gleich.  Es  gibt  auch  Unterschiede.  Dio 
verschiedenen  Racen  z.  ß.  zeigen  eine  nicht  unerhebliche  Diver- 
sant der  äusseren  Erscheinung  und  der  geistigen  Begabung. 1 
, Gleichwie  Birnbäume,  Tannen,  Eichen  nicht  von  demselben 
Baume  abstauunen,  so  kommen  auch  die  bärtigen  Wcissen,  die 
wollhifiuigen  Neger,  die  schlichthaarigen  Gelben  nicht  von  dem 
nämlichen  Menschen  her.  'J  Dieselbe  Vorsehung,  die  den  Ele- 
phanteu  geschaffen  hat,  hat  auch  in  einer  andern  Welt  Menschen 
von  einem  Charakter  entstehen  lassen,  welcher  nicht  der  unscrigo 
ist.'3  Voltaire  ist  demnach  ein  Anhänger  der  Lehre  von  der 
Unveränderlichkeit  der  Arten,  und  weil  er  die  Monsehenracen 
für  ,bonas  spoeies'  hält,  so  kann  er  nicht  umhin,  sie  mit  all 
ihren  charakteristischen  Merkmalen  direct  aus  der  Hand  des 
Schöpfers  hervorgehen  zu  lassen. 1 

Wie  hinsichtlich  des  Körperlichen  und  Physischen,  so  ist 
auch  hinsichtlich  des  Psychischen  und  Moralischen  die  Natur 
des  Menschen  nur  öine;  aber  der  Spielraum  des  Veränderlichen 
erweitert  sich.  Was  die  intellectuelle  Seite  des  Menschen  betrifft, 
so  legt  Voltaire  auf  sie  einen  grossen  Nachdruck,  wie  es  sich 
für  einen  Schüler  Locke’s  ziemt. 5 

Es  gibt  keine  angeborenen  Ideen  (im  Sinne  des  Cartesius), 
welche  der  Schöpfer  in  den  Menschen  gepflanzt  haben  soll. 
Alles  muss  sich  der  Mensch  erwerben.  Er  tritt  in  die  Welt 
hinein  und  empfängt  von  ihr  mittels  der  Sinne  diverse  Eindrücke; 
daraus  schafft  er  seine  mehr  oder  minder  eomplicirten  Ideen. s 
Sowie  das  Kind  bildet  sich  auch  der  historische  Mensch  erst 

* Art.  Homnic.  racen.)  — Essai,  c.  146:  On  peui  nüduire,  si  l*on  veut, 

sous  une  scule  espeee  tous  les  hornmes,  parce  quil«  ont  tous  len  meines 
orpanes  de  ln  vic,  des  sens  et  du  mouvement.  Mais  cette  espeee  parat  evi- 
dennneut  divisee  en  plusicurs  autres  dans  le  physiqueet  dans  le  moral. 

5 Tratte  de  Mif*taphysiquc  (1731),  I. 

3 Phil,  de  l’hist.,  8. 

4 Si  on  ne  s'ctonne  pas  qu'il  y nit  des  moucliea  en  Araerique,  c’est  nnc 
stupiditc  de  s'ctonner  qu’il  y ait  des  liouimes  . . Le  maitre  de  ln  nature 
a peuple  et  varie  le  plohc.  (Essai,  c.  116.)  Vgl.  Phil,  de  l'liist.,  8. 

5 Taut  de  raisonneur*  ayaut  fait  le  roman  de  l’&nic,  un  sage  est  venu, 
qui  eit  a fait  modcsteinent  l’histoire.  (Lettre»  philosophiques,  13.) 

6 Traite  de  Metaphysiqite,  c. 3.  — I^a  nature  etant  par  tont  la  meine,  le»  homtnes 
ont  du  adopter  les  meines  verites  et  les  niemes  erreura.  (Phil,  de  1'hist.,  6.) 
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alimälig  im  Laufe  der  Zeit  seine  Vorstellungen  über  Gott,  Seele 
und  Welt.1  Jedoch  wird  der  Mensch,  wenn  er  die  untersten 
Stufen  überschritten  hat,  in  eine  schon  vorhandene  Welt  von 
Ideen  und  Meinungen  hiuciugeboren.  Wie  diese  überhaupt  die 
Welt  regieren,  so  bemächtigen  sie  sich  des  Einzelnen  und  lassen 
ihm  nur  einen  geringen  Spielraum.-  Die  Freiheit  gewiunt  der 
Mensch  nur  durch  die  höchste  Entwicklung  seiner  iutcllcc- 
tuellen  Anlagen.  Irrthum  und  Wahn  machen  den  Menschen  un- 
glücklich und  böse;  nur  die  AufklUrug  der  Vernunft  vermag 
ihn  gut  und  glücklich  zu  machen.3 

Jedenfalls  gestaltete  sich,  wie  man  daraus  vorläufig  ersehen 
kann,  auf  dem  Locke-Voltaire’schen  Standpunkte  die  Geschichte 
weit  interessanter,  als  auf  dein  Bossuet’schen  oder  Cartosia- 
nischen.  Von  dem  Principe  der  Wunder-,  Eingriffs-  und  Aus- 
erwählungsthcorie  ganz  abzusehen,  so  hemmte  das  geschichts- 
widrige System  der  eingebornen  Ideen,  weil  cs  aus  historischer 
Ignoranz  stammte,  das  Verständniss  der  Geschichte.  Aus  dem 
Locke’schen  Princip  ergab  sich  dagegen  die  fruchtbare  Auf- 


1 Vornehmlich  Phil,  de  l’hist.,  c.  4—6.  Tout  u sa  source  dant  la  iiAture 
de  l'esprit  humain.  (Ibid.  48.) 

3 lieber  die  Macht  der  ,opinion‘  vgl.  die  Remarques  de  l’Essai  (1763). 
L’opiuioii,  cette  reiue  iuconstaute  du  monde.  (Art.  Climat.)  — Die 
Leistungen  des  Menschen  auf  wissenschaftlichem,  überhaupt  geistigem 
Gebiete  gelteu  ihm  als  die  höchstem 

,Et  le  plus  digne  objet  des  regards  eternels 
Le  plus  brillant  spectacle,  est  l’äine  du  vrai  sage 
lustruisant  les  morteis.* 

(Ode  ä MM.  de  l’Acaddmie  des  Sciences.)  L’opinion  gouverue  ie  monde, 
raais  ce  sollt  les  sages  qui  a la  longue  dirigent  cette  opiniou.  (Couformez 
vous  aux  temps,  1764.) 

3 La  seule  manicre  d’enipccher  les  hoinmes  d'etre  absurdes  et  mechauts,  c’est 
de  les  eclairer.  (Remarques,  c.  XV.)  — Pourquoi  le  plus  superstitieux 
est-il  1c  plus  median  t?  (Dialogties  d'Kvhemere,  I.)  — Vgl.  vornehmlich 
.Eloge  historique  de  la  raison*  (1774).  — 11  cst  ridicule  a peuser 
qu'une  nation  eclairfa  ne  soit  pas  plus  heureuse,  qu’uue  uatiou  ignorante. 
(Ketiexions  pour  les  sots,  1760.)  — Les  hummes,  etaut  plus  eclaires,  en 
sout  devenus  plus  sages  et  moius  malheureux.  (Cri  des  nations,  1769.) 
La  vertu,  quand  eile  est  £clairce,  change  eu  paradis  l'enfer  de  co  monde. 
(A  M.  Io  Chevalier  de  Richelieu,  20.  »Sept.  1760.)  — N’est-ce  donc  rien 
d'etre  gueri  des  malheureux  prejuges  qui  metteut  ä la  chainc  la  plupart 
des  homuies  et  surtout  des  femmes?  (A  M.  Du  Deffand,  4.  Juni  1764.) 
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fassung,  dass  die  Geschichte  das  Reich  der  sinnvollen,  geistig 
belebten  Veränderung  und  Fortschreitung  sei ; dass  es  gelte, 
den  Spuren  des  Geistes  nachzugehen  und  sich  Uber  den  jeweilig 
erreichten  Höhegrad  ein  Urtheil  zu  bilden. 

Voltaire,  der  Erfahrungs-  und  Geschichtsphilosoph,  liebt 
nicht,  den  Menschen  als  isolirtes  Wesen  zu  betrachten.  So  oft 
er  auf  ihn  zu  sprechen  kommt,  denkt  er  sich  ihn  als  Mensch 
unter  Menschen,  als  ,bete  sociale“.  In  der  gesammten  Thier- 
welt, lehrt  er,  manifcstirt  sich  die  Unveränderlichkeit  der  In- 
stincte.  Der  Vogel  baut  sein  Nest,  wie  die  Gestirne  ihre  Bahn 
einhalten.  Wäre  der  Mensch  zu  einem  solitären  Leben  bestimmt 
gewesen,  wäre  er  dann  wohl,  dem  Naturgesetze  zuwider,  ein 
geselliges  Wesen  geworden?  Der  Mensch  muss  von  Anbeginn 
kraft  Naturgebotes,  nicht  infolge  naturwidriger  Entwicklung  in 
Ileerden  gelebt  haben.  Freilich  hat  er  nicht  immer  , schöne 
Städte,  Vierundzwanzigpfündcr,  komische  Opern  und  Nonnen- 
klöster gehabt;  aber  von  jeher  hat  ihn  der  Instinct  beseelt, 
sich  in  seiner  eigenen  Person,  in  der  Gefährtin  seiner  Lust, 
in  seinen  Kindern,  seinen  Enkeln,  den  Werken  seiner  Hund 
zu  lieben“.1 2  Weil  der  Grund  zur  Gesellschaft  stets  vorhanden 
war,  so  hat  es  auch  stets  eine  gegeben.  So  roh  wir  uns  den 
Menschen  auch  denken  mögen,  wie  die  Dachse  oder  Husen 
hat  er  nie  gelebt. 

Den  stärksten  Antrieb  zur  Geselligkeit  bildet  die  sexuelle 
Begierde.  Auf  ihr  und  dem  instinctiven  Wohlwollen  für  die 
Gattung  ruht  die  älteste,  einfachste  Grundform  der  Gesellschaft: 
die  Familie. 1 , Jedes  Thier  wird  durch  einen  unbezwinglichcn 
Instiuct  zu  allem  getrieben,  was  seiner  Erhaltung  dienen  kann; 
cs  gibt  aber  Momente,  in  denen  es  durch  einen  fast  ebenso 
starken  Instinct  zur  Paarung  und  Fortpflanzung  angetrieben 
wird,  ohne  dass  wir  jemals  sagen  könnten,  wie  dies  alles  vor 
sich  geht.“ 3 Wie  bei  anderen  Thieren,  so  erstreckt  sich  auch 

1 Phil,  de  Thist.,  7. 

2 Art.  Amour.  — L/liomrno  n’cst  pas  comme  les  autres  aniinaux,  qui  n’ont 
que  rinst inet  de  Pamoiir-  propre  et  celui  de  l’accouploraeiit;  non  seulc- 
ment  i!  a cot  amour- propre  nccossairo  pour  sa  Conservation,  raais  il  a 
auH.*»i,  pour  aou  espece,  uno  bienveillance  naturelle.  (Traite  de  Meta- 
pbyaique,  8.) 

2 Phil  de  rhist.,  7. 
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beim  Menschen  die  Geschling  über  die  Geburt  des  Jungen 
hinaus.  Auf  dieser  Stufe  entwickelt  sieh  bereits  der  mecha- 
nische Instinct,  mit  welchem  der  Mensch  lange  versehen  ist, 
ehe  er  die  Gesetze  der  Mechanik  aufzufassen  vermag.  Der 
Keim  einer  Sprache  entsteht,  der  freilich  erst  später  zur  Ent- 
faltung kommt.  Ohne  Nachahmungstrieb  keine  Sprache.  ,Man 
wird  zweifellos  mit  Ausrufungen  zur  Bezeichnung  der  ersten 
Bedürfnisse  angefangen  haben ; hierauf  werden  die  begabteren 
Individuen,  welche  mit  den  biegsamsten  Organen  geboren  waren, 
einige  Articulationen  versucht  haben,  die  ihre  Kinder  wieder- 
holten.“ Die  ersten  Sprachen  dürften  monosyllabisch  gewesen 
sein.  Nun  ging  es  mit  der  Gesellschaftsbildung  rascher  von 
Statten.  Aber  zur  Entstehung  von  Reichen,  wie  sie  der  alte 
Orient  aufweist,  bedurfte  es  ungezählter  Jahrtausende,  sowie 
des  Zusammentreffens  vieler  begünstigender  Umstände. 1 Dieser 
,concour8  de  circonstances  favorables“  ist  die  Formel,  durch 
welche  die  mechanische  Weltanschauung  ihre  Entwicklungs- 
lehre von  den  entsprechenden  Doctrinen  der  teleologischen 
Systeme  unterscheidet. 2 

Für  die  Entwicklung  des  Menschen,  welchen  wir  bisher 
nach  seiner  physischen  und  intcllectuellen  Seite  gekennzeichnet 
haben,  kommt  vor  allem  sein  moralischer  Charakter  in  Betracht.3 
Voltaire’s  gemässigter  Ansicht  standen  hier  zwei  diametral  ent- 
gegengesetzte outrirte  Meinungen  gegenüber.  Nach  der  einen 
ist  der  Mensch  in  Folgo  des  Sündenfalls  corrumpirt,  mit  der 

1 Phil,  de  Phist.,  3.  — II  cst  certain  qo’il  y a,  dans  toutes  les  langues 
du  moude,  mio  logiquo  sccrete  qui  condnit  les  id£es  des  hommes  saus 
qu'ils  s'cn  aperfjoivent,  cnmme  il  y a nne  geonnStrie  cachee  dans  tous 

les  arts  de  la  main,  »ans  quo  le  plus  grand  nombre  des  artistes  §*eu 
doute.  (A  Beäugte,  14.  Jänner  17G8.)  Les  plulosophes  n’ont  point  faifc 
les  langucs  et  voili  pourquoi  eile»  sont  toutes  imparfaitea.  (Ibid.) 

3 II  a fallu  partout,  non  seulement  un  espace  de  teiupg  prodigieux, 
mais  des  circonstances  heu  reu  «es,  pour  que  riioiume  s’elevftt  au- 
dessus  de  la  vie  animale.  (Avant-propos  de  PEssai.) 

3 Tons  ces  peuples  ne  nous  resseuiblent  que  par  les  pasBions  et  par 
la  raison  universelle  qui  contrebalance  les  passions  . . Ce  sont  1& 
les  deux  caracteres  que  la  nature  empreint  dans  tant  des  raees  d’hommes 
differentes.  (Essai,  143.)  — La  nature  a donue  a Phomme  la  dis]>osition 
ä la  piti«S  et  le  pouvoir  de  coinprundre  la  verite.  Ces  deux  presents  de 
Dieu  sont  le  fondement  de  la  societe  civile.  (Art.  Couscience.) 
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Erbsünde  behaftet,  ohne  göttliche  Hilfe  zeitlichem  und  ewigem 
Elende  verfallen.  Nach  der  anderen  ist  der  Mensch  von  Natur 
gut  und  glücklich,  aber  durch  die  Cultur  verderbt,  entartet, 
unglücklich  gemacht.  Die  eine  ist  die  Doctrin  der  Kil’che,  die 
andere  die  Lehre  Kousseau’s.  Mit  jener  ist  auch  das  Axiom 
Hobbes’  verwandt,  aus  welchem  er  seine  Staatslehre  ableitet. 
Voltaire  hält  die  Lehre  von  der  absoluteu  Bosheit  und  Corrup- 
tion  der  Menschennatur  für  einen  schlimmen  Wahn,  der  von 
eigensüchtigen  Priestern  genährt  werde,  um  die  Menschen  in 
Abhängigkeit  zu  erhalten. 1 Gegen  die  Lohre  llousseau’s  empört 
sieh  sein  historischer  Sinn.  Seine  wissenschaftliche  Uebcrzeugung* 
geht  dahin,  dass  der  untauglich  wilde,  barbarische,  vernunft- 
lose  Mensch  nur  mittelst  der  Cultur  schrittweise  besser,  gebil- 
deter und  auch  glücklicher  geworden  sei.2  Nach  Voltairo’s 
Ansicht  ist  die  menschliche  Natur  nicht  böse;  sie  ist  ein  Gemisch 
von  Gut  und  Böse,  Tugend  und  Laster.  Wäre  der  Teufel 
wirklich  der  Herr  dieser  Welt,  sagt  er,  so  gäbe  es  längst 
keinen  Mensehen  mehr.  3 

In  seinen  jüngeren  Jahren  wareu  Voltairc’s  Ansichten  leicht- 
blütiger, milder,  optimistischer;  in  seinen  späteren  wurde  er 
strenger,  herber,  unzufriedener  mit  Welt  und  Weltlauf.  Eine 
principielie  Wandlung  seiner  Ansichten  hat  er  nicht  durch- 
gemacht. Er  hebt  später  nur  das  Widrige,  Böse,  Sinnlose  stärker 
hervor  und  legt  minderes  Gewicht  auf  Gedankengänge,  die  uns, 
wenn  nicht  ganz,  so  doch  cinigcrmaassen  mit  dem  Laufe  der 

1 Art.  Homme.  (L'homme  eat-il  uc  mechaut?)  — L’A,  B,  C;  8"“  entretieu.  — 
Art.  Original.  (Pdche.) 

* Art.  llomme.  (De  l'houime  da  ns  l'rtat  de  pure  naturo.) 

3 1788  schreibt  er  gegen  Pascal : ,J'oso  prendro  la  partie  de  l'humanitd 
cuntre  ce  misuuthropc  sublime;  j’oac  asaurer  «|UC  nous  ne  sommes  ui  ai 
mechaut»,  ui  ai  mallicurcuz  qu'il  lo  dit.  (Premier»  remarques  s.  Pascal.) 
— L’homme  ent  meid  de  mal  et  de  bien,  de  plainir  et  de  pciue.  — Si  le 
crime  cat  aur  la  terre,  la  vertu  y eat  auasi.  (Hiatuire  de  Jenni,  9.)  — 11 
y a dca  aapecta  aoua  lcsqucls  ln  uature  lmmaine  eat  la  nature  infer- 
nale. (A  Pinto,  81.  Juli  1762.)  — N’admirez  - vutta  paa  comme  cettc  vio 
eat  melde  de  haut  et  de  baa,  de  blane  et  de  noir?  (9.  Febr.  1767,  i 
Damilaville.)  — Votia  avez  graude  raison,  monaieur,  de  dire  qu’on  a aon- 
vent  exagerd  la  meohaneetc  de  la  nature  iiumainc;  mais  il  eat  bon  de 
faire  dos  eari caturea  des  mcchante»  gena,  et  de  leur  presenter  des  mi- 
roira  qui  les  cnlaidiaacut.  A Condorcet,  1.  Kehr.  1778.) 
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Dinge  versöhnen  können.  Eine  Apologie  der  Selbstliebe  und  der 
Leidenschaften,  wie  sie  das  achte  Capitel  des  Traite  de  metaphy- 
sique  enthält;  eine  Verherrlichung  der  Sinnenlust  und  des  raffi- 
nirten  Genusses,  wie  im  Mondain,  hätte  er  später  nicht  wieder  ge- 
schrieben, obgleich  er  weder  die  Selbstliebe,  noch  die  Begierden, 
noch  die  Freuden  des  Daseins  als  solche  jemals  missbilligte.  Zur 
Fahne  der  Asketen  hat  er  niemals  geschworen. 1 Ln  den  eben 
erwähnten  Schriften  seines  Jugend-  und  Mannesalters  (vor  1750) 
legt  er  vornehmlich  auf  den  Gedanken  Nachdruck,  dass  Wohl- 
wollen, Mitleid,  Sympathie  von  geringerem  socialem  oder  histori- 
schem Werthe  seien,  als  die  von  den  Moralisten  geschmähten 
Laster  und  Leidenschaften  der  Menschen,  wie  Selbstsucht,  Iloch- 
muth,  Herrschbegier  u.  s.  f.  Diese  Erörterungen  deuten  auf 
den  Einfluss  Mandeville’s.  Jedoch  gedenkt  Voltaire  seiner  mit 
keinem  Worte. 

Vielleicht  lagen  die  Ideen  in  der  Luft,  wie  man  sich  aus- 
driiekt.  Vielleicht  inspirirtc  sie  ihm  der  Widerspruch  gegen  die 
weltllüchtige  Tendenz  Pascal'«  und  anderer  christlicher  Sitteu- 
lehrer.  Sicher  ist,  dass  Voltaire  in  seinen  späteren  Jahren  die 
Uebertreibung  derselben  durch  Ilelvetius  und  die  Materialisten 
perhorrescirte.  Auf  diese  späteren  Jahre  aber  kommt  es  bei 
Voltaire  an.  Nahezu  alle  seine  historischen  und  philosophischen 
Schriften  stammen  aus  denselben : der  Dichter  und  Natur- 
kundige von  ehemals  war  Denker  und  Geschichtsphilosoph 
geworden. 

Voltaire  verkündet  oft  und  mit  grossem  Nachdrucke  seine 
Absicht,  die  Menschen  lieber  schildern,  als  richten  zu  wollen. 
Er  lehnt  es  ab,  die  Gemeinplätze  moralischer  Art  immer  wieder 

1 Oft  nimmt  er  sich  der  natürlichen  Neigungen  gegen  ihre  Verleumder  an. 
,Les  malheurenx  harangueurs  parlent  saus  cesse  contrc  l’amour  qui  est 
la  8eule  consolation  du  genre  hiimain.*  (Art.  Gnerre).  Desgleichen  ist  er 
ein  Feind  der  Quietisten.  (Siede  de  Louis  XIV,  38.)  Voltaire  hätte 
kein  Frauzose  sein  müssen,  wenn  ihm  nicht  Leichtsinn,  Lebe.nafreudig- 
keit,  Fröhlichkeit,  Geselligkeit  über  Alles  gegangen  wären.  ,Tout  ce  que 
je  crains  c’est  qu’un  esprit  de  presbyterianisme  ne  s’empare  de  la  tete 
des  Franvais  et  alora  la  nation  est  perdue.  Douze  parlements  jansenistes 
sont  capables  de  faire  des  Franvnis  nn  peuple  d’atrabiliaires.  II  n'y  a 
plus  de  gaiete  qtfa  1*  Opera  Comique.  Tous  les  livrea  ccrits  depuis 
quelque  temps  reapirent  je  uo  sais  quoi  de  sorabre  et  de  pedantosque.‘ 
(A  Damilaville,  30.  Jänner  1764.) 
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aufzutischen.1  Allein,  er  lässt  es  bei  dein  guten  Willen  be- 
wenden. Des  Urtheils  cntschlägt  ur  sicli  meistens  nur  dann, 
wenn  er  zwischen  zwei  feindlichen  Richtungen,  die  er  für  gleich 
absurd  oder  verwerflich  hält,  entscheiden  soll.2  Sonst  aber  ist 
er  keineswegs  enthaltsam.  Was  er  für  edel  oder  gemoin,  für 
gut  oder  schlecht,  heilsam  oder  verderblich,  weise  oder  un- 
sinnig erachtet,  das  gibt  er  auf  das  unzweideutigste  kund.  In 
richtiger  Selbsterkenntnis  gesteht  er,  in  seinem  Essai  nur  die 
Absicht  verfolgt  zu  haben,  dass  der  Tugend  und  dem  Laster 
ihr  Recht  werde.3 

Die  natürlichen  Regungen  an  sich  hält  er  für  moralisch 
indifferent,  aber  social  bedeutsam.  Er  leugnet  dabei  nicht, 
dass  sie  in  jeder  Beziehung  verderblich  werden  können.  Von 
den  physischen  Principicn  des  , Hungers  und  der  Liebe'  war 
schon  die  Rede.  Unter  den  Antrieben  moralischer  Natur  ist 
die  Selbstliebe  der  wichtigste.1  Die  Selbstliebe  dient  dem  In- 
dividuum zur  Selbsterhaltung.  Sie  ist  ihm  und  mittelbar  der 
Gesellschaft  von  Nutzen,  woferne  sie  gezügelt  wird.  Desgleichen 
haben  die  Begierden,  Bowie  die  aus  ihrer  Befriedigung  er- 
wachsende Lust  nichts  Verwerfliches  an  sich.  Gleichwie  Sorge 
und  Schmerz,  wenn  sie  ein  gewisses  Maass  nicht  überschreiten, 
das  Leben  nicht  verbittern,  sondern  anregen,  so  dienen  auch 

1 Notrc  objet  est  de  peindre  le*  hom nies  plutüt  que  de  les  juger.  (Essai, 
c.  8.)  — Je  voudrais  decouvrir  quelle  Atait  alors  la  societü  des  hommea 
plutüt  qno  de  rüpeter  . . les  lieux  communs  de  la  müchaucetü  humaine. 
(Ibid.  c.  81.)  Vgl.  p.  34. 

2 tjuel  insense  voudrait  quo  j'eusse  fait  le  controversiste  au  Heu  d ecrire 
en  Historien.  Je  me  suis  bornü  aux  faits.  (Annales  de  rEtnpiro.  Brief  an 
die  Herzogin  von  Gotha.) 

1 A Albergati-Caparelli,  23.  Dec.  17110.  — lieber  die  zweite  Auflage  seiner 
Histoire  güneralo  im  Verliültniss  zur  ersten  schreibt  er:  ,On  n avait  donnü 
que  quelques  suuflflets  an  geure  liumain  dans  ces  archives  de  noa  sot- 
tises;  nous  y ajouterons  forts  eoups  de  pied  dans  le  derriüre.  (A  Vernes, 
25.  Aug.  1761.) 

* La  faim  et  l'amour,  principe  physique  pour  tous  les  animaux  : ainour- 
propre  et  bienveillance,  principe  moral  pour  les  hommes.  Les  premieres 
roues  font  mouvoir  toutes  les  atitres  et  toute  la  raachine  du  inonde  est 
gouvernce  par  eile.  (Pcnsücs,  remarques  et  observations  de  Voltaire.)  — 
Art.  Amour-propre.  — 11  me  parait  que  tont  co  qui  nous  fait  plaisir 
saus  faire  tort  i personne  est  trüs-bon  et  tres-juste.  (Entretien  dun  sau- 
vage, 1761,  1.) 
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Begierden  und  Ixiidenscliaften,  die  Thätigkeit  de»  Menschen 
anzustacheln,  ihn  mit  Seinesgleichen  in  Verbindung  zu  bringen 
und  zu  beglücken.'  Um  ihres  blossen  Vorhandenseins  willen 
wäre  die  Welt  weder  elend,  noch  schlecht.  Nun  aber  zeigt 
uns  die  geschichtliche  Erfahrung  ein  Uebermaass  von  Leiden, 
Absurditäten  und  Verbrechen.  Dies  muss  wohl  daher  rühren, 
dass  den  natürlichen  Regungen  kein  Zügel  angelegt  wird,  dass 
in  den  leidenschaftlichen  Bestrebungen  der  Menschen  kein 
Maass  waltet,  dass  Vernunft  und  Wohlwollen  kein  ausreichen- 
des Gegengewicht  zu  bilden  vermögen. 

Die  Selbstliebe  verwandelt  sich  in  die  interessirte  Selbst- 
sucht. Ihr  muss  Alles  weichen.  Sie  dictirt  Gesetze  und  Sitten.2 
Sie  nimmt  den  Schein  des  Wohlwollens,  der  Belehrung,  der 
Beglückung  an,  um  so  sicherer  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Mit  der 
Selbstsucht  ist  der  Hochmuth  verwandt,  die  Begierde,  Andere 
unter  sich  zu  sehen,  die  Wonne,  Andere  zu  beherrschen.  Die 
grauenhafteste  Form  hochmttthiger  Flerrsehgier  findet  sich  bei 
Priesterschaften;  sie  entwickelt  sich  daselbst  zum  Fanatismus, 
wohl  der  ärgsten  Geisscl,  die  je  das  Menschengeschlecht  be- 
troffen hat. 


1 N’a-t-il  pas  donnd  aux  hommes  l’amour-propro  pour  veillor  h leur 
Conservation ; la  bienveillance,  la  bicnfaisancc,  la  vertu,  pour  veiller 
snr  l’amour - propre ; les  besoins  mutucls  pour  former  la  societ£;  le 
plaisir  pour  en  jouir  ; la  doulcur  qui  avertit  de  jouir  avec  moderat ion; 
les  passions  qui  nous  portent  aux  graudes  choses  et  la  sagessc  qui 
met  un  frein  h ces  passions?  (QuestioiiB  de  Zapnta,  Nr.  06,  a.  17G7.)  — 
II  fallait  que  les  desirs  s'allumasseut  dans  les  organes  de  tom  lea 
animaux  qui  nc  ponvaient  chercher  leur  bien-ctro  aana  le  desirer ; ces 
affections  ne  pouvaient  etre  vives  sana  etre  violentes,  et  par  eons^quent 
»ans  excitcr  ces  fortes  passions  qui  produisent  les  querelles,  les  guerres, 
les  incurtres,  les  fraudes  et  lc  brigandage.  (Dialogues  d’Kvhemüre,  2.) 

Dien  prit  pitio  du  genre  Immain 

II  le  crt*a  frivole  et  vain 

Pour  lo  rendre  moins  miserable. 

(Ode  sur  l’anniversaire  de  St-Harthelemy.)  — Dien  vous  a donne  des 
passions  avec  lesquellcs  on  pent  faire  du  bien  et  du  mal.  (Histoire  de 
Jenni,  c.  10.) 

2 Cette  prodigieuse  varißte  des  mcours  qui  ont  tont  lc  mt‘me  principe:  Pin- 
t4rct.  (Essai,  194.)  — Art.  IntAret:  Avez  vous  connaissance  de  quelque 
roi  ou  de  qnelque  repubüqne  qui  ait  fait  la  guerre  ou  la  paix  . . par 
un  antre  motif  que  cclui  de  Pintdröt? 
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Der  Hoohmuth,  der  intolerant  macht ',  ist  nieiit  die  einzige 
Menschheitsgeissei.  Zu  ihm  gesellt  sich  die  Habgier,  die  Sucht, 
Andere  niederzuzwingen,  und  für  seinen  Vortheil  auszubeuten.'2 
Rachsucht  und  Neid  sind  die  Laster  der  Unterdrückten  oder 
von  der  Natur  minder  Bevorzugten.  Höhoror  Art  sind  Ehrgeiz 
und  Ruhmsucht.  Sie  spielen  in  der  Geschichte  eine  grosse 
Rolle.  Ruhm  wird  jenen  zu  Theil,  deren  Thaten  durch  ihre 
Grossartigkeit  imponiren.3  Die  Eroberer,  welche  so  viel  Unheil 
Uber  die  Völker  bringen,  müssen  wir  trotzdem  bewundern.'4 
Ueberhaupt  ist  es  umsonst  zu  hoffen,  man  könne  die  Menschen 
von  dem  sie  entzückenden  Laster  der  Ehrbegierde  heilen. 
Jeder  Mensch  will,  dass  seiner  Ambition  gehuldigt  werde.5 
Hinter  allen  erdenklichen  Vorwänden  versteckt  sich  das  näm- 
liche verderbliche  Laster.0  Vornehmlich  bedient  es  sich  der 
Lüge,  des  Betruges,  der  Ränke,  um  zu  seinem  Ziele  zu  kommen. 
Man  nennt  dies  Politik.7  Häufig  greift  es  zur  ultima  ratio, 
der  Gewalt.  Unter  allen  Uebeln  das  schrecklichste  ist  der 
Krieg,  und  alle  Laster  sind  insoferne  fürchterlich,  als  sie  zu 
Krieg  und  Gewaltthat  führen  können.  Der  Krieg  ist  das 
traurige  Erbtlieil  unseres  Geschlechtes  seit  Anbeginn  der  Ge- 
schichte. Um  der  nichtigsten  Vorwände  willen  fallen  die 
Menschen  in  Massen  über  einander  her.  Ja,  die  Religion  (die 
,religion  artificiello“,  nicht  die  ,religion  naturelle4,)  gibt  ihren 


1 C’est  Porgneil  scul  qui  est  intolerant.  (Idces  rt'publieaines,  1762,  64.) 
Bezugs  der  geistlichen  Herrschsucht  vgl.  man  die  Ausführungen  im  Essai 
Über  Savonaroln,  Luther,  Calvin  n.  s.  f.  — Art.  Jesuites  ou  l’orgueil. 

2 II  n’y  a pas  d’autrc  sujet  de  guerre  che/,  les  hommes;  chacun  defend  son 
bien  antant  qu’il  le  peut.  (Petit  eommentnire  sur  Pt* löge  de  Dauphin,  1764.) 

5 Art.  Gloire. 

4 Conseils  k un  journal.  (1734)  sur  Phistoiro.  — "Art.  Alexandre.  — Dialognes 
d’Evhem&re,  I (1776).  — La  Bible  enfin  expliquee  (1776).  Les  Maehabees. 

* Honudie  sur  la  superstition  (1767). 

6 La  religion  et  le  pretexte  d’epurer  la  loi  ro^ne,  ces  denx  grands  instrn- 
nients  de  Pambition.  (Essai,  118.) 

2 Le  mensonge  a et«*  utile  pour  asservir  les  petiples.  (Essai,  8.)  — Dans 
le  vol  h raain  nrmee,  c’est  le  plus  fort  qui  Pemporte  : dans  les  acqui- 
sitions  convonues,  e/est  le  plus  habile.  (Les  droits  des  hommes,  1769,  I.)  — 
Le  grand  art  de  snrprendre,  tner  et  voler.  (L*A,  B,  C;  f»,ue  entretieu.)  — 
Je  voudrais  savoir  pounjuoi  ce  qui  est  un  forfait  abominable  dans  un 
particulier  serait  innoeent  dans  trois  Cents  senatetirs.  (L’A,  B,  C;  12w*  en- 
tretien.  Code  de  la  perfidie.) 
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Segen  dazu.1  Und  doch  wie  wenig  bedeuten  alle  im  Feld 
erreichbaren  Vortheile  gegen  das  Unheil  einer  einzigen  Cam- 
pagne. Das  Schrecklichste  von  Allem  bleibt,  dass  der  Krieg  eine 
unvermeidliche  Geissei  ist,  die  schliesslich  kein  Raisonnement 
ans  der  Welt  schaffen  wird.  Kriege  erzeugen  sich  durch  Zufällig- 
keiten, Intrigucn,  Begierden,  Eifersüchteleien,  Hoffnungen  und 
vergehen  damit,  bis  wieder  neue  entstehen. 

Die  wilden  Leidenschaften  (passions  feroces)  sind  demnach 
die  Motoren  des  fürchterlichen  Schauspiels  der  Geschichte.2 
Eroberung,  Krieg,  Politik,  sie  alle  wurzeln  in  den  verbrecheri- 
schen Neigungen  der  Einzelnen,  ohne  dass  die  Menschen 
darüber  zur  Besinnung  kämen,  weil  sie  betrogen  sein  wollen 
und  dem  Erfolge  zujubeln.2 

Wie  kommt  es,  dass  bei  alledem  doch  das  Menschen- 
geschlecht noch  existirt,  dass  in  der  Geschichte  sich  mancherlei 
Gutes  vorfindet,  ja  dass  eine  allgemeine  Tendenz  des  Fort- 
schrittes, der  Vervollkommnung  nicht  abgeleugnet  werden 
kann?  Dieselbe  Natur  (oder  auch  dieselbe  Gottheit),  die  uns 
das  Verlangen,  die  Selbstliebe,  die  Leidenschaft  eingepflanzt 

hat,  hat  uns  auch  einen  Hang  zum  Wohlwollen  für  unseres 

Gleichen  mitgetheilt.  Es  gibt  ein  Moralgesetz,  das  zugleich 
Naturgesetz  ist,  das  man  das  einzige  Fundamentalgesetz  der 
sittlichen  Welt  nennen  kann,  das  von  einem  Weitende  zum 
andern  herrscht  und  eben  darum  nicht  menschlichen,  sondern 
göttlichen  Ursprunges  ist.4  Dieses  Moralgesetz,  das,  in  allen 

' Art.  Oucrre.  — L’A,  IS,  C;  11“”'  entretien  : Los  pretres  out  tonjonra 
preche  le  carnage. 

1 Tout  se  fait,  comme  partout  ailleurs,  par  les  passions  humaincs.  (La 
ßiblo  enfin  expliqnee.  Rois  II.) 

3 Lea  homnics  veulent  etre  amuscs  ct  trompes.  (Essai,  104.)  — La  posteritf*, 

eblouie  par  l’eclat  de  sa  gloire,  Hcmble  avoir  ouhlie  rette  injustice 

(A  anales  de  rEmpire,  772),  sagt  Voltaire  über  Karl  den  Grossen.  Man 
vgl.  Essai,  c.  15:  C’est  l'action  d’un  brigand,  qne  d’illustre  sncces  et 
des  qualites  brillantes  ont  d'ailleurs  fait  grand  hoinme.  — Les  hommes 
ne  jugent  que  par  les  succes.  L’envie  est  confondue.  On  n’a  rien  h 
r£po»dre  ii  une  bataille  gagn^e!  (A  Catherine,  17.  Oet.  1 709.) 

4 II  est  donc  prouve  que  la  natnre  seule  non«  inspire  des  ideea  utiles  qui 
preerdent  tontes  nos  reflexions.  II  en  est  de  meme  dans  la  morale. 
Nous  avons  tous  deux  sentiments  qui  sont  le  fondement  de  la  soci£t6 : 
la  eommis^ration  et  la  justiee  . . Dien  nous  a donn6  un  principe  de 
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Ilerzon  wirksam,  der  Selbstsucht  und  der  Leidenschaft  ent- 
gegen strebt , haben  die  Weisen  und  Lehrer  aller  Zeiten  — 
Confucius,  Zoroaster,  Jesus  u.  s.  w.  — in  klaren  Worten  der 
Welt  verkündet.  Mögen  die  Meinungen,  die  Gebräuche,  die 
Handlungen  der  Menschen  noch  so  sehr  divergiren,  das  Eine 
Moralprincip  findet  bei  allen  die  gleiche  Anerkennung,  wenn- 
gleich nicht  Befolgung.  In  den  Gewissensbissen  kündigt  es 
sich  an  und  als  , raison  universelle'  zügelt  es  die  verderblichen 
Triebe.  Beglückung  und  Besserung  der  Welt  gehen  von  ihm 
aus.  Die  Anerkennung  und  Befolgung  dieses  Gesetzes  ist  der 
einzige  wahre  Dienst  Gottes,  dessen  Existenz  es  verbürgt. 
Darin  besteht  die  natürliche  Religion. 

Je  ne  puia  ignorer  ce  qu’ordonna  mon  nmitre 
II  m’a  dünne  sa  loi,  puisqu'il  m’a  donne  l’etre. 

Sans  donte  il  a parle;  mais  c’cst  & l’uuivers: 

II  n’a  point  de  l’Egypte  hahite  les  dfoerts; 

Delphes,  Delos,  Ammon  ne  sont  pas  ses  asiles; 

II  ne  se  cacha  point  aux  untres  des  sibylles. 

Ln  morale  uniforme  cn  tout  temps,  en  tont  lieu 
A des  sicclcs  snns  fin  parle  au  nom  de  ce  Dien. 


raison  universelle,  commc  il  a donne  des  plumps  aux  oiseaux.  (Phil,  de 
Tliist.,  7.)  — Au  milieu  de  ces  saccagcmcnta  et  de  ccs  destruetions 
nons  voyons  uu  amour  de  l’ordro  qni  anime  en  secret  le  gen  re  liumain 
et  qui  a prevenu  sa  ruine  totale.  (Essai,  197.)  — Il  y a nne  loi  natu- 
relle, et  eile  ne  consiste  ni  h faire  le  mal  d’autrui  ni  h s*en  rejouir. 
(L’A,  B,  C;  4“*  entretien.)  — Plus  j’ai  vu  les  hommes  differents  . . et 
plus  j’ai  rcmarqnß  qn’ils  ont  tous  lo  memo  fond  de  morale  . . Il  m’a 
donr  paru  quo  cette  idec  du  juste  et  de  l’injuste  leur  etait  necessairc, 
puisque  tous  s’nccordaient  en  ce  ]>oint  . . Du  moins  il  n’y  nurait  eu  au* 
cuiie  soci£t£,  si  les  hommes  n’avaicnt  con^u  l’idec  de  quelque  justice  . . 
Commcnt  l’auruicnt-ils  en  les  memes  nntions  fondamentnles  du  juste  et 
de  Pinjuste  ai  Dieu  n’avuit  donne  de  tont  temps  a Tun  et  k rautre  cette 
raison  . . La  notion  de  quehjue  ehose  de  juste  me  semblc  si  naturelle, 
qu’elle  est  independantc  de  tonte  loi,  de  tout  pacto,  de  tonte  religion  . . 
Gleich  der  Gravitation  ,1a  loi  fundamentale  de  la  morale  agit  egalement 
sur  toutes  les  nations  bien  connues  . . depuis  Zoroastrc  jusqu’ä  Shaftes- 
bury,  je  vois  tous  les  philosophes  enseigner  la  imune  morale.  (Philosoph« 
ignorant,  .Hl — 38.)  — Lettres  de  Memmins  h Ciceron,  19  — 20.  — Art. 
Juste.  — Art.  Loi  naturelle  (mit  dem  i.  Dialogue  zum  A,  R,  C von  1709 
nahebei  identisch).  — Natürlich  schliesst  dieses  Naturgesetz,  das  nur  ein 
Gegengewicht  gegen  da«  Gesetz  des  Stärkeren  darstellt  (Remarques  de 
l’Essai,  lß),  weder  Irrthum,  noch  Missbrauch  aus. 
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CT  est  la  loi  de  Trajan,  de  Soerate,  et  la  votre, 

De  ce  culte  6ternel  dont  la  nature  est  l’apötre 
(Poeme  sur  la  loi  naturelle.) 

Knüpfen  wir  hier  wieder  an  das  zu  Beginn  dieses  Capitels 
Gesagte  an.  Voltaire  *s  Gott,  sagten  wir  da,  sei  der  Gott  des 
physieo-theologischen  und  moralischen  Beweises.  In  dem  oben 
bezeichneten  Sinne  denkt  sich  Voltaire  Gott  als  Urheber  und 
Herrn  der  sittlichen  Weltordnung.  Gott  stattet  den  Menschen 
mit  seinen  physischen,  intellectuellen  und  moralischen  Anlagen 
aus  und  stellt  ihn  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  hinein. 
Weder  menschliche  Bosheit,  noch  Heiligkeit  veranlassen  Gott 
irgendwie,  in  den  natürlichen  Ablauf  der  Dinge  einzugreifen, 
und  wäre  es  auch,  um  zu  strafen  oder  zu  lohnen.  Dessen- 
ungeachtet und  trotz  seines  Kampfes  gegen  die  dogmatische 
Annahme  eines,  vom  Leibe  abtrennbaren,  unsterblichen  Seelen- 
wesens will  Voltaire  den  Glauben  an  eine  Vergeltung  nicht 
fahren  lassen.1  Das  Bose  straft  sich  eben,  da  besondere  Ein- 
griffe, Himmel  und  Hölle  ausgeschlossen  sind,  nach  göttlicher 
Anordnung  von  selbst:  es  erhebt  sich  die  Stimme  des  Gewissens.* 
Wäre  die  Welt  nicht  so  böse,  so  wäre  sie  nicht  so  unglücklich.3 

1 II  fant  reconnaitrc  un  Dien  remnuernteur  et  veugeur,  ou  n’en  point 
reconnaitrc  du  tout  . . Ou  il  ny  a point  de  Dien,  ou  Dieu  est  juste. 
(Hoiuelie  nur  l'ath&flme,  1707.)  — Tont  le  mondc  rit  aujourd’hui  de  votre 
enfer  . . duur  personne  ne  rirait  d’un  Dieu  remunerateur  et  vengeur  . . 
en  ignorant  Pespece  des  eh  Alimente  et  des  räcompenses,  mais  en  etant 
perauade  qu’il  y en  aura,  parce  que  Dieu  est  juste.  (Diner  de  Comte 
de  Houlninvilliers,  3me  entretien.) 

3 Sophronisme  et  Adelos  (1706).  — Art.  Conscience.  — Tout  ee  que  je 
puis  voua  dire,  c’est  que,  si  vous  ave 7.  commis  des  crimes  en  abusant  de 
votre  liberte,  il  vous  est  impossible  de  prouver  que  Dieu  soit  incapable 
de  vous  en  pnnir.  (Histoire  de  Jenni,  c.  10.)  — lieber  die  Fortdauer 
nach  dem  Tode,  die  Art  und  Weise  derselben  lässt  sich  nach  Voltaire  s 
Ansicht  nichts  uusmuchcn.  Jedenfalls  ist  es,  wie  die  Geschichte  zeigt, 
eine  praktische  Annahme  von  grossem  Werthe,  au  eine  Belohnung  und 
Bestrafung  über  das  Diesseits  hinaus  zu  glauben.  Vgl.  Strauss,  Voltaire. 
(G.  W.  XI,  107  ff.)  Das  letz.te  Wort  behält  denn  auch  hei  Voltaire  die 
.praktische  Vernunft*.  Man  konnte  auch  sagen,  Voltaire  bestand  auf  der 
Möglichkeit  einer  Vergeltung  in  einem  möglichen  Jenseits,  gerade  weil 
er  in  der  Unsterblichkeitsfrage  Skeptiker  blieb. 

3 Je  voudrais  qu’on  examimit  quel  siecle  a ete  le  plus  föcond  en  crimes  et 
par  cons6qnent  en  malheu rs.  (Derniers  remarques  sur  Pascal,  99.) 
Sitiangsber.  d.  phil.-hiat  CI.  Xt V.  Bd.  1.  Hit  5 
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Jedoch  ist  nicht  jedes  Unglück  eine  Folge  der  eigenen  Schlech- 
tigkeit. Die  Menschen  sind  den  Naturkräften  und  der  Bosheit 
ihrer  Mitmenschen  preisgegeben.  Wie  in  Allein,  so  zeigt  sich 
auch  hierin  die  Welt  als  Gemische  von  Gut  und  Schlecht,  als 
das  aus  unvollkommenen  Bestandteilen  zusammengesetzte  Werk 
des  relativ  höchsten  Wesens.  Das  Princip  der  Vergeltung  ist 
vorhanden,  aber  cs  wird  durchkreuzt  und  paralysirt,  wie  das 
Sittengesetz  von  den  schlimmen  Neigungen,  die  Vernunft  von 
den  willkürlichen  Absurditäten  überwuchert  wird. 

Kann  nach  dem  Angeführten  noch  die  Rede  sein  von 
einer  Freiheit  des  Willen?  Nein,  oder  nur  in  einem  sehr  ein- 
geschränkten Sinne.  , Wahrhaft  frei  sein,  heisst  können.  Wenn 
ich  tliun  kann,  was  ich  will,  so  besteht  darin  meine  Freiheit; 
aber  ich  will  nothwendig,  was  ich  will;  sonst  würde  ich  ohne 
Grund,  ohne  Ursache  wollen,  was  unmöglich  ist  . . . Meine 
Freiheit  bestellt  darin,  eine  schlechte  Handlung  nicht  zu  be- 
gehen, wenn  mein  Geist  sich  dieselbe  als  nothwendig  schlecht 
vorstellt;  eine  Leidenschaft  zu  unterdrücken,  wenn  ich  ihre 
Gefährlichkeit  erkenne  und  der  Schauder  vor  einer  solchen 
Handlung  mein  Verlangen  kräftig  niederkämpft  . . Es  ist 
wunderlich,  dass  die  Menschen  mit  diesem  Maasse  von  Frei- 
heit nicht  zufrieden  sind,  d.  h.  mit  dem  Vermögen,  das  ihnen 
die  Natur  verliehen  hat,  in  einigen  Fällen  zu  machen,  was  sie 
wollen'1  . . . Jedes  Wesen  ist  eben  an  die  Schranken  seiner 
Natur  gebunden,  selbst  Gott.  Nur  sind  dom  Menschen  keine 
so  engen  Schranken  gezogen,  wie  dem  Himmelskörper  oder 
dem  Thiere.1  Zu  den  Gesetzen  seiner  Natur  zählt  auch  das 
Sittengesetz,  zu  seinen  Fähigkeiten  die  Vernunft. 

Eben  deshalb  dürfen  sich  die  Menschen  wegen  des  mora- 
lischen Hebels  nicht  auf  Gott  ausreden.  Sie  machen  einen 

' Philnaophe  ignorant,  13.  — l>e  In  mort  de  Louis  XV  (1774).  — Art, 
Pestin;  Liherte.  — Vgl.  Straus*,  Voltaire  (G.  W.  XI,  170  — 17*2).  — 
TraitE  de  MEtaphyaique  (1734),  7.  Cap.  — Sur  Thomme.  (Po€me.)  Brief 
an  den  Prinzen  Friedrich  vom  Oct.  1737  nebst  einigen  weiteren  über  den 
Gegenstand  gewechselten  Briefen.  (A  M.  Du  Detfnnd,  24.  Mai  1704.) 

2 Clineun  obeit  k son  instinct  . . Ainsi  personne  ehange  son  cnractEre. 
Tont  suit  les  lois  eternellea  de  la  naftire,  Nona  avona  perfectionnE  la 
soeiEtE;  oui,  niais  noits  y etions  deatines,  et  il  a fallt!  la  combinoison  de 
tous  les  Evenements  pour  qu’un  maitre  a danser  montrat  ä faire  la  rEvE- 
renee.  (Pcnae.es,  remarques  et  ohaervatious.) 
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verubscheuungswiirdigen  Gebrauch  von  der  Freiheit,  welche  das 
erhabene  Wesen  ihnen  gegeben  hat  und  geben  musste,  nämlich 
von  der  Macht  ihren  Willen  auszuführen,  ohne  welche  sie  blosse 
Maschinen  wären,  geformt  von  einem  bösen  Wesen,  um  von 
ihm  wieder  zertrümmert  zu  werden.  ,Ihr  werdet  mir  zugeben, 
dass  Gott  die  Welt  mittels  allgemeiner  Gesetze  regiert.  Zufolge 
dieser  Gesetze  beschloss  Croinwell,  dieses  Ungeheuer  von  Fanatis- 
mus und  Heuchelei,  um  seines  Interesses  willen  den  Tod  Carl  I. 
Nach  den  von  Gott  festgestellten  Gesetzen  der  Bewegung  schlug 
der  Henker  diesem  Könige  den  Kopf  ab;  aber  sicherlich  tödtete 
Gott  Carl  I.  nicht  durch  einen  besonderen  Act  seines  Willens. 
Gott  war  weder  Cromwell,  noch  Jeffreys,  noch  Kavaillac.  Gott 
verübt,  befiehlt,  gestattet  nicht  das  Verbrechen ; aber  er  hat  den 
Menschen,  sowie  die  Bewegungsgesetze  gemacht;  diese  ewigen 
Gesetze  werden  gleichermaassen  von  dem  Barmherzigen,  der  dem 
Armen  zu  Hilfe  kommt,  wie  von  dem  Bösewichte,  der  seinen 
Bruder  erwürgt,  nusgefuhrt.“  1 

Wenngleich  die  Menschennatur  nur  Eine  ist,  so  bringen 
doch  verschiedene  Umstände  Mannigfaltigkeit  und  Wechsel  in 
die  Geschichte.’2  Die  Menschen  diverser  Orte  und  Zeiten  ähneln 
sich,  sind  aber  nicht  vollkommen  gleich.  Wenn  Alles  schliess- 
lich vom  Geiste  des  Menschen,  der  Flöhe  seiner  Ausbildung 
abhängig  ist,  so  müssen  wir  untersuchen,  von  welchen  Faetoren 
er  hinwiederum  beeinflusst  wird.  ,Drei  Dinge  üben  ohne  Unter- 
lass Einfluss  auf  den  menschlichen  Geist:  das  Klima,  die  Re- 
gierung und  die  Religion.“3  Indem  wir  Religion  und  Staats- 
wesen auf  die  nächstfolgenden  Abschnitte  versparen,  fügen  wir 
hier  noch  die  Erörterung  der  Art  und  Weise  bei,  wie  sich 
Klima  und  Menschengeschichte  zu  einander  verhalten. 

1 Hiatoire  de  Jcnni,  c.  9.  — Tont  le  pbyaiqtie  d’une  manvaise  action  est 
Tertet  des  lois  generales  imprimfa  par  la  main  de  Dien  k la  maticre : 
tout  le  mal  moral  de  l’action  criminelle  est  l’effet.  de  la  liberte  dont 
l'homme  abnse.  (Ibid.) 

* II  resnlte  de  ce  tableau  qne  tont  ce  qui  tient  intimement  fi  la  nature 
knmaine  se  rcssemble  d’nn  bont  de  Tnnivers  ä l’antre;  qne  tont  ce  qni 
peut  dependre  de  la  coutume  cst  different  . . L’empiro  de  la  contnme 
eat  bien  plus  vaste  que  celni  de  la  natnro  . . il  repand  la  variete  mir 
U setne  de  l'univers,  la  nature  y r»*pand  Tunite.  (Essai,  197.) 

* Essai,  197. 
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Wir  berühren  damit  ein  Thema,  welches  zu  Voltaire’s 
Tagen  den  lieiz  der  Neuheit  besuss.  Wie  weit  Montesquieu, 
der  es  in  Schwung  brachte,  hiebei  seinen  Vorgängern  ver- 
pflichtet war,  ist  denn  doch  am  Ende  eine  sehr  untergeordnete 
Frage.  Das  wussten  schon  die  Gelehrten  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, welche  Wichtigkeit  das  Alterthuin  den  Einwirkungen 
des  Klimas  beigelegt  hat ; auch  das  Andenken  des  halb  ver- 
schollenen Rodin  wurde  bei  der  Gelegenheit  wieder  aufgefrischt.1 
Thatsache  ist,  dass  erst  seit  Montesquieu  besagtes  Thema  in 
der  Socialwissenschaft  dauernde  l’flegc  gefunden  hat.  An  Montes- 
quieu knüpfen  auch  die  Erörterungen  Voltaire’s  unmittelbar 
an.  Wie  immer,  tritt  er  allen  Extravaganzen  und  Paradoxien 
entgegen. 

Ohne  Zweifel  hat  nach  Voltaire ’s  Ansicht  das  Klima  Ein- 
fluss auf  Geist  und  Sitten  der  Menschen,  aber  einen  vielmal 
geringeren,  als  Staat  und  Religion.  Lage  Alles  am  Klima,  wie 
wäre  es  dann  möglich,  dass  die  Aegypter,  von  deren  kriege- 
rischem Wesen  die  Geschichte  erzählt,  heute  weichlich  und  feige 
geworden  sind?  Warum  gibt  es  dann  in  Hellas  keinen  Ana- 
kreon,  Aristoteles  oder  Zeuxis  mehr?  Warum  hat  Rom  statt 
seiner  Cicoros  und  Catos  heute  nur  mehr  inundtodte  Bürger 
und  verthierte  Bettler,  deren  höchstes  Glück  darin  besteht,  Pro- 
cessionen  anzugaffen?  Der  Himmel  Londons  ist  so  neblig,  wie 
zu  Cäsars  Zeiten,  und  doch  welcher  Unterschied  der  Verhält- 
nisse! Das  Klima  beeinflusst  ohne  Zweifel  die  Religionen,  was 
die  Ccremonien  und  Gebräuche  anbelangt:  das  Dogma,  der 
Glaube,  überhaupt  das  Geistige  an  den  Religionen  ist  vom 
Klima  unabhängig.  Die  Veränderungen , die  da  stattfinden, 
werden  von  anderen  Ursachen  hervorgerufen,  von  der  Erziehung, 
vom  Wechsel  der  Meinungen,  der  Regierungsformen  u.  s.  w.2 
Es  gibt  auch  kein  Land  der  Erde,  wo  Vermögen  und  Rechte 
der  Bürger  von  Wärme  oder  Kälte  abhängig  wären.  Das  Klima 

1 L'autcur  de  l’e»prit  des  lois,  »ans  citer  personnc,  poussa  cette  idt’e  plns 
loin  que  Dubos,  Chardin  ct  Bodin  (auch  Fontenellc  und  Diodor  von 
Sicilien  nennt  er  früher).  Uno  certaine  partie  de  la  nation  l’en  ernt 
l’inventeur  et  lni  en  fait  un  crime.  (Art.  Clinmt.) 

2 Art.  Climat.  — Cornmentaire  «nr  l’esprit  des  lois  (1777).  Du  climat.  — 
Ueber  die  wechselseitige  Angemessenheit  von  Klima,  Flora,  Fauna  und 
Bevölkerung  vgl.  llistoire  de  Jenni,  c.  9. 
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erstreckt  seine  Macht  auf  Grösse  und  Schönheit  des  Körpers, 
auf  die  Anlagen,  auf  die  Neigungen.  ,Wir  haben  nie  von  einer 
saniojedischen  oder  äthiopischen  Phryno,  von  einem  laplän- 
dischon  Herkules,  von  einein  , Newton  topinambou1  sprechen 
hören ; dagegen  hat  Montesquieu  schwerlich  liecht,  wenn  er 
behauptet,  die  Völker  des  Nordens  hätten  stets  denen  des  Sildens 
obsiegt.'  Gegeninstanzen : die  Araber  und  liömer. 

Auch  die  Erde,  welche  wir  bewohnen,  ihre  Oberfläche 
und  ihre  klimatischen  Verhältnisse  waren  im  Laufe  der  Zeit 
Veränderungen  unterworfen. 1 Vielleicht  hat  unser  Planet  so 
viele  Revolutionen  durchgeniacht,  als  unsere  Staaten ; sie  er- 
strecken sich  bis  in  die  historischen  Zeiten.  Vielleicht  auch 
sind  ganze  Menschengeschlechter  verschwunden,  bevor  eines 
der  ältesten  Reiche,  von  denen  wir  Kunde  haben,  entstand. 

So  naturkundig  Voltaire  auch  war,  auf  die  Bedeutung 
dieser  natürlichen  Factoren  oder  Vorgänge  legte  er  kein  be- 
sonderes Gewicht.  Ungleich  wichtiger  nahm  diese  Dinge  erst 
Herder.  Voltaire  meinte  eben,  das  Räthsel  der  Gcschichto  müsse 
sieh  aus  sich  selbst  lösen  lassen.  Er  räumte  dem  Schöpfer  und 
Erhalter  die  gebührende  Ehre  ein,  läugnete  auch  nicht  die 
Influenz  der  äusseren  Natur,  dämmte  jedoch  die  Bedeutung 
beider  so  weit  ein,  dass  er  sich  im  Ganzen  nur  mit  den  roin 
menschlichen  Factoren  des  historischen  Lebens  befassen  zu 
müssen  glaubte.  In  der  Darstellung,  Erklärung  und  Beurthei- 
lung  der  Geschichte  hielt  er  sich  innerhalb  der  Grenzen  des 
Menschlichen.  In  allem  historischen  Dasein,  in  allen  Formen 
der  Thätigkeit  — Religion,  Staat,  Cultur  — fühlte  er  den  Puls- 
schlag menschlichen  Wollens,  spürte  er  das  Weben  des  mensch- 
lichen Gedankens. 


C.  Voltaire’s  Philosophie  der  Religionsgeschichte. 

Wenn  wir  im  vorangehenden  Abschnitte  betrachtet  haben, 
wie  sich  bei  Voltaire  Gott  zum  Menschen  verhält,  so  obliegt  es 
uns  nunmehr,  auf  das  Verhältuiss  des  geschichtlichen  Menschen 

1 Phil,  de  J’hist.,  1.  — Dissertation  snr  les  clmnironients  arrives  dans 
notre  globc  (1746).  — Art.  Changements.  — Defenso  de  mon  onele 
(1767),  c.  19.  — Los  i-oliniayons  (1768). 
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zu  Gott,  mit  anderen  Worten  auf  Voltaire’s  Philosophie  der 
Religion  geschieh  te  überzugehen. 1 Was  immer  man  von  dem 
Werthe  seiner  Auflassung  göttlicher  und  menschlicher  Dinge 
denken  mag,  das  Verdienst  der  Klarheit,  Nüchternheit  und 
Consequenz  wird  man  seinen  Ansichten  kaum  absprechen 
dürfen.  Gerade  in  seiner  Philosophie  der  Religionsgeschichte, 
dem  historisch  bedeutsamsten  Abschnitte  seiner  Thütigkeit, 
treten  diese  nicht  hochklingenden,  aber  seltenen  Eigenschaften 
in  ungewöhnlichem  Maassc  hervor. 

Jeder  Mann  der  Wissenschaft  ist  schliesslich  von  dem 
ihm  zugänglichen  empirischen  Materiale  abhängig;  die  Nach- 
welt hat  es  leicht,  die  vorangehenden  Generationen  an  Fülle 
des  Stoffes,  an  Verallgemeinerungen  und  Schlussfolgerungen, 
welche  die  ausgedehntere  Erfahrung  an  die  Hand  gibt,  zu 
überbieten.  Die  heutige  Welt  wird  über  die  Dürftigkeit  des 
Materiales,  das  unserem  Philosophen  zu  Gebote  stand,  lächeln; 
sie  darf  es:  denn  mit  eisernem  Fleisse  hat  sie  Unbekanntes 
aufgespürt,  Thatsache  auf  Thatsaebe  gehäuft  und  auch  nicht 
verabsäumt,  zu  inductiven  Verallgemeinerungen  zu  gelangen. 
Allein,  einen  eigentlichen  Vorwurf  kann  sie  weder  dem  Jahr- 
hunderte noch  dem  grossen  Schriftsteller,  von  dem  wir  sprechen, 
ans  dem  Umstande  machen,  dass  diese  nicht  verwerthet  haben, 
was  sie  nicht  gewusst  haben.  Ferner  folgt  aus  dem  berührten 
Verhältnisse  noch  lange  nicht  Recht  oder  Pflicht,  die  Leistungen 
des  abgelaufenen  Jahrhunderts  als  irrelevant  anzusehen.  Ein 
Jahrhundert,  das  in  der  denkenden  Betrachtung,  in  der  kriti- 
schen ßcurtheilung  seine  Stärke  hatte,  kann  und  darf  für  die 
Wissenschaft  nie  umsonst  gearbeitet  haben. 

Voltaire  kannte  die  Religionen  Vorderasiens  und  Aegyptens 
nur  aus  den  griechischen  und  hebräischen  Berichten;  die  Monu- 
mente dieser  Völker  traf  damals  noch  kein  forschender  Blick.2 
Besser  kannte  er  die  Religion  Zoroaster’s  — schon  hatten 
Hvde  und  Anquctil  - Duporron  begonnen,  das  Geheimniss  der- 
selben zu  enthüllen  — besser  auch  die  Religion  Altindiens ; 


' Zn  diesem  Abschnitte  vgl.  besonders:  Philosophie  de  l'histoire  (1765)  — 
Dien  et  les  lionimes  (1769)  ■ — Art.  Religion. 

2 II  faut  d£sosp<?rer  d’avuir  jamais  ricu  des  Egyptiöns;  leurs  livres  sont 
perdus,  leur  religiou  s’est  aneanti.  (Phil,  de  fhiat.,  17.) 
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doch  lag  das  Sanskritstudium  noch  in  den  Windeln.1  China 
und  die  Lehre  des  Confucius  war  ihm  durch  die  Schriften 
jesuitischer  Missionäre  bekannt  geworden.  Kr  hatte  den  Koran, 
das  Alte  und  das  Neue  Testament,  natürlich  auch  die  antike 
Mythologie  studirt.  Mit  der  Kircheugeschiehte  aller  Zeitalter 
war  er  wohlvertraut.  Rechnen  wir  noch  dazu,  was  er  aus 
Reisebeschreibungen  von  den  religiösen  Vorstellungen  halb  oder 
ganz  uncivilisirter  Völker  wusste,  so  haben  wir  den  Umkreis 
seines  Wissens,  überhaupt  des  zu  seiner  Zeit  Wissbaren  dureh- 
messen. 

Die  erste  Frage  für  einen  Philosophen  der  Religions- 
geschichte ist  wohl  die  nach  dem  Ursprung  der  Religionen. 
Voltaire  fand  noch  eine  Beantwortung  der  Frage  vor,  die  fast 
canonisches  Ansehen  genoss : man  führte  nämlich  die.  Ent- 
stehung der  Religionen  auf  eine  ursprüngliche  göttliche  Offen- 
barung  und  auf  eine  Corruption  derselben  durch  den  Einfluss 
kakodätnonischcr  Mächte  zurück;  man  brandmarkte  die  heid- 
nischen Religionen  als  Teufelstrug  und  Götzendienst;  man  be- 
trachtete die  heidnischen  Götter  als  böse  Geister,  die  Orakel 
und  Prodigien  als  Wirkungen  derselben;  dem  Reiche  des  Teufels 
setzte  mau  dann  das  durch  besondere  Offenbarungen  ausgezeich- 
nete, in  Judenthum  und  Christenthum  zum  Vorschein  kommende 
Reich  Gottes  entgegen. '■*  Allein  das  Studium  der  Alten  hatte 

' In  <lie  vcddische  Religion  gewährten  ihm  ,1c  Shasta  et  rKzounrcidmu' 
Eiublick.  Ilolwell  und  Dow  macht  er  als  Heine  Autoritäten  namhaft. 
(S.  Art.  Ezourveidam  und  Phil,  de  Thist.,  17.)  Voltaire  rühmt  sieh,  allein 
unter  seinen  Landsleuten  die  Forschungen  der  Engländer  verwerthet  zu 
haben;  zugleich  wirft  er  den  Franzosen  vor,  sie  hätteu  während  des 
fünfzig  jährigen  Bestandes  der  ostindischen  Compagnie  verabsäumt,  sich 
mit  Land  und  Leuten  bekannt,  zu  machen.  (Lettres  ehiuoises,  iudieuues 
et  Urtares,  Nr.  X.)  — Vgl.  Lettre  k Capperounier,  13.  Juli  1701  — k 
Vernes,  1.  Oct.  1761,  woraus  hervorgeht,  dass  Voltaire  jeneu  Veda- 
Commcutar  von  einem  seiner  Bekannten,  Maudave,  zum  Geschenk  erhielt 
und  der  königlichen  Bibliothek  übermittelte,  .et  uu  l’y  regarde  corame 
le  monument  le  plus  pröcieux,  qu’elle  possede*.  — A l’cacock,  8.  Dec. 
1767.  — A Chab&non.  2ö.  Dec.  1767.  — A Bailly,  27.  Febr.  1777. 

1 Bientöt  Ies  peres  de  l’Eglise  attribuerent  au  diahle  toutes  les  religions, 
qui  partageaient  la  terrc,  tous  les  grands  evenements  (Art.  Orncles)  — 
Les  monument*  les  plus  irrefragables  . . u'ont  pas  einpeche  nos  dispu- 
tateurs  de  FOccident  de  donner  ä dos  gouvernements  si  sages  le  nom 
ridictile  d'idolatres.  (Fragments  historiques  sur  Finde,  22.)  — Cf.  Art. 
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mit  anderen  Beantwortungen  der  Frage  vertraut  gemacht,  und 
die  neuere  Philosophie  lugte  auch  ihrerseits  selbstständige 
Lösungsversuche  hinzu.  Im  Ganzen  kamen  die  Philosophen 
auf  das  alte  ,primos  in  orbe  fecit  deos  tiraor'  zurück.  Sie  be- 
mühten sich  jedenfalls,  das  Problem  aus  den  Höhen  der  Meta- 
physik auf  den  festeren  Boden  der  Empirie  und  Psychologie 
zu  verpflanzen.  So  sagt  auch  Voltaire:  ,Pour  savoir,  comment 
tous  ces  cultes  ou  ces  superstitions  s’ütablirent,  il  me  scmblo 
qu’il  faut  suivre  la  raarche  de  l’esprit  humain  abandonne  h 
lui-mcme*. 1 Jedoch  der  psychologische  Weg  hat  seine  Gefahren. 
Fast  unmerklich  schiebt  der  Forscher  den  Seelen  primitiver, 
überhaupt  fremdartiger  Menschen  Ideen,  Gefühle,  Begehrungen 
unter,  die  ihnen  ebenso  ferne  liegen,  als  sie  ihm  selbst  ge- 
läufig sind.  Voltairc’s  heller  Geist  war  sich  der  Gefahr  wohl 
bewusst;  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse  bewahrten  ihn  vor 
einem  Abwege,  den  jemand  leichter  geht,  welcher  aus  Un- 
wissenheit seine  Umgebung  mit  all  ihren  specifischen  Merkmalen 
für  die  Menschheit  schlechthin  nimmt.2  Es  ist  nun  überaus 
merkwürdig,  dass  Voltaire  den  Urmenschen  sich,  ganz  in  mo- 
derner Weise,  nach  Analogie  des  Wilden  und  des  Kindes 
construirt;  selbst  der  ihm  aus  unmittelbarer  Anschauung  be- 
kannte französische  Bauer  muss  ihm  zum  Verständnisse  des 
Urmenschen  herhalten.3  Die  Geistes-  und  Gemiithszustände, 

Idole.  — Gegen  den  Vorwurf  der  Teufelsanbctung:  ,Ces  reproches  absurdes 
sont  intol^rables  . . II  est  temps  que  noua  quittions  Findignc  usage  de 
calomnier  toutes  les  sectes  et  d’insulter  toutes  lea  nationa.  (Essai,  c.  4.) 

1 Phil,  de  Thiat.,  V. 

3 So  sagt  Voltaire  z.  B.  er  halte  Sonne  uml  Mond  nicht  für  die  ursprüng- 
lichen Gottheiten.  Culturloae  Menschen  ,ne  aont  frappes  ni  de  la  beaut«? 
ni  de  rutilit^  de  l’aatre  qui  anime  la  nature  . . ils  n'y  penaent  pas,  ils 
y aont  trop  accoutume*.  Ou  n’adore,  on  n’invoque,  ou  ne  peut  apaiaer 
qne  cc  quon  craint;  tous  lea  euf&nta  voient  le  ciel  avec  Inditifßrence ; 
inaia  que  le  tonnerre  gronde,  ila  trembleut1.  (Art.  Religion.  S.  III.)  — 
Dass  die  Verehrung  des  Lingain  bei  den  Indern  nicht  auf  wollüstige 
Ueppigkeit  deute,  erörtert  er  Essai,  143;  Fragments  historiques  sur  Finde, 
20.  — Les  oreilles  du  Comte  de  Chesterfield  (1775),  c.  6. 

3 Tous  les  peuples  furent  pendant  des  sifeclcs  ce  que  sont  aujourd'hui  les 
habitauts  des  plusieurs  cötes  meridionales  de  l’Afrique.  (Phil,  de  Thist., 
V.)  — Examinons  ce  qui  se  passe  dans  les  enfants  . . Les  premiers 
hommes  ont  sans  doutc  agi  de  meme.  (Art.  Religion,  S.  III.)  — Cf.  Phil, 
de  l’hiat,  VII,  XX. 
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aus  denen  bei  dem  Wilden,  dem  Kinde,  dem  Bauern  religiöse 
Vorstellungen  hervorgehen,  sind  also  nach  seiner  Ansicht  die 
nämlichen,  aus  denen  die  primitiven  Religionen  überhaupt 
hervorgegangen  sind.  Ist  einmal  der  göttliche  sowohl,  als  der 
teuflische  Ursprung  der  Religionen  abgelehnt  und  der  mensch- 
liche acceptirt,  so  ergibt  sich  auch  für  die  Werthbeurtheilung 
derselben  ein  anderer  Standpunkt.  Was  involvirt  doch  die 
bekannte  Herleitung  der  Religion  aus  dem  Affocto  der  Furcht? 

Doch  dies,  dass  die  Religion  selbst  dahinfallt,  wenn  sich  zeigen 
sollte,  dass  die  Furcht  eine  leere  ist,  oder  wenn  die  Furcht 
der  inneren  Missbilligung  unterliegt  und  einer  tapferen,  edlen 
Seele  unwürdig  erscheint.  Jedoch,  Voltaire’s  Theorie  fallt  mit 
der  eben  besprochenen  nicht  gänzlich  zusammen. 

Den  religionsbildenden  Urmenschen  dürfen  wir  uns  nach 
Voltaire  nicht  völlig  roh  und  thierisch  vorstellen,  sondern  in 
geselligem  Vereine  lebend,  etwa  in  einer  Dorfschaft  ,dans  une  • 
bourgade  d’hommes  presque  sauvages1. 1 Vor  der  Urgesellung 
liegt  eine  Periode  absoluter  Gottlosigkeit.  So  lange  sich  der 
Mensch  ausschliesslich  mit  der  Sorge  um  die  Fristung  des 
Daseins  befasst,  ist  er  der  Conception  eines  übernatürlichen 
Wesens  unfähig.2  Voltaire  beruft  sich  auf  die  thatsöchlichc 
Existenz  atheistischer  Völker,  die  man  jedoch  nicht  im  ge- 
wöhnlichen Sinno  atheistisch  nennen  dürfe,  indem  sie  Gott 
nicht  läugnen,  sondern  einfach  nicht  kennen.  Nehmen  wir 
also  an,  einige  nahezu  wilde  Menschen  hätten  sich  zu  einer 
Dorfschaft  vereinigt.  Sie  sehen  ihre  Nährfrüchte  zu  Grunde 
gehen,  eine  Ucberschwemmung  zerstört  ihre  Hütten,  Blitz  und 
Donner  erschrecken  sio;  kurz  sie  fragen,  wer  ihnen  all  das 
angethan  habe.  Es  muss  eine  geheimnissvolle  Macht  sein,  die 
sie  misshandelt  hat;  cs  gilt,  dieselbe  zu  versöhnen,  indem  man 

1 Phil,  de  Thist.,  V. 

* J Art.  Ath£isme : Pour  les  peuples  ciiticrement  sau  vagen  on  a d£jk  dit 
qu’on  no  peut  les  compter  ni  parmi  les  ath^es,  ni  parmi  les  thoUtcs  . . 
iln  ne  sont  pas  plus  athäes,  qne  p^ripatAiciens.  — Ausser  der  Entwick- 
lung der  Gottesidee  behandelt  Voltaire  auch  die  Entstehung  des  Glaubens 
an  eine  Seele,  den  Ursprung  der  Riten,  Orakel,  Prodigien  etc.  gemäss 
dem  im  vorangehenden  Capitel  erörterten  Grundsätze:  La  nature  4 taut 
partout  la  meine,  les  hoiumes  ont  du  necessairement  adopter  les  meines 
V(*rit£s  et  les  meines  erreurs.  (Phil,  de  Thist.,  VI.) 
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ihr  in  klug  berechnender  Absicht  Geschenke  darbriugt  und 
Ehrerbietigung  erweist.  1 So  weit  geht  Voltaire  mit  der 
Schreckenstheorie;  wie  sie  leitet  er  die  primitive  Gottesvor- 
stellung aus  der  psychischen  Keaction  gegen  die  Wahrnehmung 
des  Wcltelendes  ab.  Jedoch  nur  die  primitive  Religion  ruht 
auf  so  schwankem  Fundamente. 

Wird  dann  die  Einbildungskraft  weiter  augeregt,  fährt 
Voltaire  fort,  so  bevölkert  sich  bald  die  ganze  Erde  mit  gött- 
lichen Wesen;  die  Dörfer  bekommen  Kenntniss  von  den  Göttern 
ihrer  Nachbarn  und  nehmen  dieselben  unter  Umständen  an. 
DieB  ist  der  Ursprung  des  Polytheismus,  der  Religion  der 
Masse,  deren  Gottesvorstellung  immer  und  überall  auf  niedrigen, 
unedlen  Motiven  beruht.2  Jedoch  sondert  sich  bei  zunehmender 
Cultur  aus  der  Menge  ein  Häuflein  Weiser  ab,  welche  zu  der 
erhabenen  und  gütigen  Idee  eines  Schöpfers,  Ordners,  Er- 
• haltcrs  der  sichtbaren  Welt  und  zugleich  Vergelters  von  Gut 
und  Böse  Vordringen.3  Wäre  die  Religion  bloss  auf  die  Motive 
der  Massen  gebaut,  so  wäre  sie  der  Beachtung  nicht  werth ; 
die  Religion  der  Weison  aber  (oder  die  Philosophie)  macht 
die  Rcligionsgeschichte  zu  einem  würdigen  Objecte  der  Be- 
trachtung. 

Iliemit  sind  wir  an  der  Schwelle  der  eigentlichen  Historie, 
an  der  Schwelle  der  Ueberlioferung,  bei  den  Religionen  der 
alten  Culturvölkor  angelangt;  luder,  Chinesen,  Chaldäer  sind 
die  ältesten  derselben,  jünger  sind  die  Aegypter,  Phönizier, 
Juden,  Griechen  und  Römer.  Sie  alle  haben  so  ziomlich  die- 

1 Phil,  de  l'hiat.,  V.  — D’oii  est  donc  doriv^e  cette  idee?  du  sentiment 
et  de  cctte*logique  naturelle  qui  sc  developpe  avec  Tage  d&ns  les  hommes 
les  plus  grossiers.  On  a vu  des  effets  etonnants  de  la  nature,  des  moissons 
et  des  sterilites,  des  bienfaits  et  des  fleaux,  et  ou  a seuti  uu  maitre.  (Art. 
Dieu  I.)  — Aber  auch  die  moraliscdie  Naturanlage  des  Menschen  bezeichnet 
Voltaire  als  religiös.  .11  faut  donc,  avant  tous  les  cultes,  uiic  religion 
naturelle,  qui  trouble  le  ca*ur  de  Thomme,  quand  il  eut  . . comtnis  une 
action  inliumaine.*  (Art.  Kxpiation.) 

2 Der  Polytheismus  folgt  dem  ITr-Monotheismus  zeitlich  nach.  ,J’ose  croire 
qu’on  a commence  d’abord  par  rcconnaitre  uu  seul  Dieu,  et  qu’ensuite  la 
faihlesse  humaine  en  a adopte  plusieurs.*  (Art.  Heligion,  III,  2.) 

3 Cependant  il  faut  bien  que  la  raison  sc  perfectionne  . . Tous  ces  philo- 
sophes  babyloniens,  persans  etc.  admettent  uu  Dieu  supreme  remuncra- 
teur  et  vengeur.  (Art.  Heligion,  ibid.) 
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selben  Phasen  der  Entwicklung  durchgeinacht.  Eine  Ausnahme 
bildet  China.  Es  stellt  nicht  den  durchschnittlichen,  sondern 
den  idealen  Typus  dar;  es  ist  das  Musterland,  welches  von 
Anbeginn  in  einem  Zustande  religiöser  Verfassung  lebt,  den  die 
anderen  Länder  selten  orreicht  haben.  Voltaire  hat  die  Chinesen 
in  der  Weltgeschichte  eingebürgert;  den  Essai  eröffnet  er  mit 
ihnen,  ein  Brauch,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  soge- 
nannten Weltgeschichten  fortdauert.  Leider  sind  die  idealen 
Chinesen  Voltaire's  nicht  die  Chinesen  der  Wirklichkeit,  der 
Geschichte  und  Ethnologie. 1 

Nach  Voltaire’s  Schilderung  zeichnet  sich  die  Religion  der 
Chinesen  durch  ihre  Einfachheit  und  Erhabenheit  aus.  Sie  ist 
frei  von  allem  Dogmatismus  und  Aberglauben ; deshalb  gibt  es 
in  ihr  keinen  Streit,  keine  Intoleranz,  keinen  Fanatismus.'2  Sie 
besteht  aus  blosser  Moral,  wie  sie  die  Weisen  aller  Zeiten  und 
Völker  gelehrt  haben.  Sie  verehrt  nur  Ein  höchstes  Wesen,  den 
Herrn  der  physischen  und  moralischen  Welt.3  Ihrer  sittlichen 
Auffassung  des  Familienlebens  entspringt  ein  pietätvoller  Cultus 
der  Ahnen.  Der  Lehrer,  eigentlich  Wiederhersteller,  dieser  Reli- 
gion, die  zugleich  Staatsreligion  ist,  war  Confucius,  ein  Mann, 
der  weder  den  Inspirirten,  noch  den  Propheten  spielte,  keinerlei 
Mysterium,  nicht  einmal  die  Fortdauer  nach  dem  Tode,  sondern 
blosse  Sittenlchre  verkündigte.  Duldsam  wie  sic  war,  wehrte 
die  Religion  des  Confucius  nicht  dem  Eindringen  des  Foismus 
und  des  Bonzenthums.  Dem  neuen  Glauben,  dem  Buddhismus, 
einem  Gemisch  von  Aberglauben  und  Unsinn,  fiel  der  Pöbel  an- 
heim, den  die  Bonzen  für  ihre  Zwecke  ausbeuteten ; der  alten 
Religion  blieben  die  herrschenden  und  gelehrten  Classen  treu. 

1 Ueber  die  chinesische  Religion  siehe  Phil,  de  1'hist.,  18  — Essai,  1 — 2 — 
Art.  Chine,  Catechismc  ebinois  — Entretiens  chinois  (1768)  — Frag- 
ments sur  l’histoire  generale  (1773)  — Lettre«  chiuoises  (1776)  — ferner 
Siede  de  Louis  XIV,  c.  39,  und  Essai,  c.  195,  sowie  die  Relation  du 
baiinissement  des  Jesuites  de  la  Chine  (1768). 

2 II  ny  a eu  qu’une  seule  religiou  daus  le  monde  qui  n’ait  pas  etc  souillee  par 
le  fanatisme,  c’est  cellc  des  lettres  de  la  Chine.  (Art.  Fanatisme,  S.  II.) 

3 II  est  constant  que  tous  los  peuples  polices  en  adoraut  un  seul  Dieu 
v£n£rerent  des  dieux  .«eeondaires.  Exceptons-en  les  seuls  Chinois,  qui, 
doties  d'une  sagesse  superieure,  ne  firent  j.imais  partager  a personne  la 
moindre  ecoulement  de  la  Divinite.  { Canonisatiou  de  St-Cucufin,  1767 
(1769?). 
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Letztere  beschränkten  sich  darauf,  Pöbel  und  Pfaffen  in  Zaum 
zu  halten,  weshalb  dem  Lande  die  Geisse]  der  Religionskriege  und 
der  Kampf  zwischen  sacerdotium  und  imperium  erspart  blieb.1 
Auch  als  die  Missionäre  christlicher  Herkunft  den  Fanatismus 
zu  schüren  suchten,  vermochte  es  den  Frieden  zu  bewahren. 
Infolge  seiner  religiösen  Zustände  war  und  ist  China,  ungeachtet 
seiner  Mediocrität  in  den  Wissenschaften  und  seines  Hanges 
zur  Stabilität,  das  bestgesittete  Land  der  Erde. 2 

Es  finden  sich  hier  alle  wesentlichen  Stücke  der  Voltaire- 
schen Religionsphilosophie  beisammen : sein  Abscheu  gegen  das 
Dogma;3  sein  Hass  gegen  die  Organisation  des  Aberglaubens;1 
sein  Kampf  gegen  eine  Priesterreligion,  die  sich  über  den  Staat 
erhebt  und  dem  Fanatismus  Halt  gewährt;  seine  Identification 
von  Religion  und  Moral;  seine  Lehre  von  der  Uebercinstimmung 
aller  echten  Religion  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten ; 5 
seine  Unterscheidung  zwischen  der  Religion  der  Gebildeten  und 
dem  Wahne  des  Haufens,  gegen  welchen,  soferne  er  gewisse 
Schranken  überschreitet,  der  Höherstehende  principiell  keinerlei 


1 ,Crois  ce  qui  ta  vouclrn»,  mais  fais  ce  que  jo  t'ordonne.1  Dieses  Princip 
den  Friedericianischen  Absolutismus  hält  Voltaire  auch  für  das  der  chi- 
nesischen Regierung.  (Dien  et  les  hemme*,  c.  4.) 

3  Siecle  de  Louis  XIV,  39. 

3 1«h  theologio  n’a  jamais  servi  qu’ä  ronverser  les  cerveiles  et  quelquefois 
les  Etats.  (L’A,  B,  C;  10m®  Entretien.)  — Cuite,  necessaire;  vertu,  indispen- 
nable ; crainte  de  l’avenir,  utile;  dogme,  impertinent;  dispute  sur  le  dogme, 
dangereuse;  persccution,  abominable;  martyr,  fou.  (Pensees,  remarques, 
ohservations.) 

4 Jamais  la  nature  humaine  n’est  si  avilie  que  quand  l'ignorance  super- 
stitieuse  est  arm^e  de  pouvoir.  (Essai,  c.  140.) 

5 La  religion  enscigne  la  meme  morale  ä tous  les  peuples  «ans  aucune 
exception  : les  ccrcmonies  asiatiques  sont  bizarres,  les  croyances  ab- 
surdes, mais  les  pr^ceptes  jnstes  . . il  n’est  pas  possible  qu’il  y ait 
jamais  une  soci«*t4  religieuse  instituee  pour  inviter  au  crime.  fEssai, 
c.  197.)  — Die  Moral  aller  Religionen  ist  vortrefflich,  nur  ihre  Meta- 
physik absurd  und  ihr  Ceremonienwesen  lächerlich.  (Dien  et  les  hommes, 
c.  9.)  — Tonte s les  seetes  sont  differentes  parce  qu’elles  viennent 
des  hommes;  la  morale  est  partout  la  meme  parce  qn’elle  vient  de 
Dicu.  (Art.  Theisme.)  — On  a dit  souvent  que  la  morale  qui  vient  de 
Dien  reunit  tous  les  esprits,  et  que  1c  dogme  qui  vient  de«  hommes  les 
divise.  (Instruction  pour  le  prince  royale  de  . . .,  c.  3,  1752  oder  1767.) 
— Vgl.  Art.  Dogmes. 
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Duldung  üben  soll. 1 Zwischen  den  Zeilen  losen  wir  den  Tadel 
gegen  das  positive  Christenthum,  dos  Widerspiel  des  geschilderten 
Idealszustandes.  Das  Christenthum  ist  dogmatisch,  prnselytisch, 
fanatisch;  es  ist  eine  Volksreligion,  diu  auch  die  Aristokratie 
des  Geistes  knechten  will;  es  ist  theokratisch  organisirt  und  stellt 
sich  nicht  selten  dem  Staate  entgegen ; cs  hat  seit  anderthalb 
Jahrtausenden  Streit  und  Verderben  über  die  Völker  gebracht; 
es  vernachlässigt  zu  Gunsten  des  Dogmas  die  Moral,  ja  stellt  die 
fragwürdigsten  Exempel  der  Sittlichkeit  zur  Nachahmung  auf. 

Die  religiöse  Entwicklung  Indiens  weicht  von  der  Chinas 
ab,  nähert  sich  dagegen  dem  mittleren  Durchschnitte.  In  Indien 
haben  wir  den  Ursprung  der  Theologie  zu  suchen;  hier  lebten 
die  Erfinder  und  Lehrer  der  ältesten,  späterhin  verbreitetsten 
Dogmen  und  Mythologeme.  So  lange  Priesterthum  und  König- 
thum noch  nicht  getrennt  waren,  konnte  die  Religion  auf  blosse 
Vernunft  (raison  universelle)  gegründet  werden,  wie  bei  den 
Chinesen ; als  aber  das  Priosterthum  sich  ablösto  und  zur  Kaste 
versteinerte,  trat  auch  der  Verfall  der  ursprünglichen  Religion 
zu  Tage.2  Die  Brahmancn  bewahrten  stets  eine  edlere  Glaubens- 
ansicht, als  der  Haufe.  Sie  verehrten  einen  einzigen  höchsten 
Gott,  obwohl  sie  Untergöttcr  anerkannten;  sie  lehrten  die  Welt- 
schöpfung  aus  dem  Nichts,  führten  das  Uebel  der  Welt  auf  den 

1 La  canaillc  crea  la  superstition,  les  honnetes  gena  la  detruiaent.  (Diner 
du  Comte  de  Boulaiuvilliera,  Pooi^ea  de  St -Pierre.)  — Che/,  presque 
toutes  les  nationa  no nun 4 es  idol/itrcs  il  y avait  la  thöologtc  aacree  et 
Perreor  popul&ire,  le  cultc  secret  et  loa  ettremonies  publiquca,  la  religiou 
des  sagea  et  celle  de  vulgaire.  (Art.  Idole.) 

2 Heber  die  Religion  der  Inder  siebe  Phil,  de  l’hiat.,  17  — Essai,  3 — 4 — 
Defense  de  mon  oucle,  1767,  c.  13  — Precis  du  Siede  de  Louis  XV, 
c.  29  — Art.  Brachmanes;  K/.ourveidam  — Fragments  biatoriques  aur 
quelques  revolutiona  dana  rinde  (1773)  — Lcttrea  ebinuises,  indiennea 
et  tartarea  (1776)  — Vgl.  den  Roman:  Lea  lettrea  d'Aniabed  (1769)  — 
Le«  Indiens  de  qui  toutc  cspice  de  th^ologie  noua  est  venue  (Phil,  de 
Thist.,  48)  — Lea  Brach mnnea  fureut  les  inventeura  de  raatronomie  et 
de  la  mythologie  (Un  Chrdien  c.  aix  Juifs,  II,  1776)  — C’eat  des  Indiens 
que  nous  viennent  ces  prodigieuses  austcritea  . . L’Europe  cn  cc  ne  fut 
que  Timitatrice  de  l'Inde  (Essai,  139)  — II  m'a  parut  evident  que  notre 
aainte  religion  chrötienne  est  uniquement  fondee  aur  Tantique  religion  de 
Brahma  . . une  miserable  et  froide  copie  de  1'ancienne  theologie  indienne 
(A  Frederic  II,  21.  Doc.  1776)  — Vgl.  29.  Jänner  1776,  14.  Juni  1776 
h La  Gcntilc. 
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Abfall  himmlischer  Geister  zurück,  lehrten  aber  auch  die  Er- 
lösung der  Verdammten  durch  stufenweise  Rückkehr  zu  Gott. 
An  diese  Lehre  knüpfte  der  Seelen  wanderungsglaube  an,  welcher 
hinwiederum  zur  Begründung  des  Kastenwesens  verwendet  wurde.1 
Mit  der  fortschreitenden  Degeneration  und  Herrschsucht  der 
Brahminen  griffen  auch  Ceremonienwesen  und  Aberglauben 
um  sieh.  Das  indische  Rituale  erregt  unser  Lachen;  freilich 
revanchirt  sich  der  Gangesanwohner,  indem  er  über  das  Treiben 
der  Leute  am  Tiber  lächelt;  der  Philosoph  lacht  Uber  den  einen, 
wie  Uber  den  anderen,  sowie  er  ihnen  auch,  wo  sie  es  verdienen, 
Anerkennung  zollt.  Der  Philosoph  findet,  dass,  so  lächerlich 
das  Rituale  der  Brahmancn  auch  sein  möge,  ihre  erhabene 
Moral  nur  Bewunderung  erregen  könne.2  Gegenwärtig  habe  sieh 
die  indische  Religion  nur  mehr  bei  wenigen  Philosophen  in 
ihrer  alten  Reinheit  erhalten;  diese  gäben  sich  keine  Mühe, 
einem  entarteten  und  verweichlichten  Volke  bessere  Vorstel- 
lungen beizubringen:  sie  würden  die  anderen  Brahmanen,  die 
Weiber,  den  Pöbel  gegen  sich  aufreizen.  In  neuerer  Zeit,  er- 
zählt er,  hat  der  Muhamedaniemus  Fortschritte  gemacht,  das 
Christentlmm  hingegen  trotz  seiner  Evidenz,  seiner  Heiligkeit 
und  seiner  Missionäre  keine.  Wie  könne  man  auch  einem 
Volke  zumuthen,  den  Glauben  von  Menschen  auzunchmen,  die 
gleich  Räubern  über  ferne  Länder  herfallen  und  den  religiösen 
Hader  ihrer  Heimat  an  fremde  Gestade  tragen. 

Die  Geschichte  der  indischen  Religion  gibt  Voltaire  auch 
über  die  Wechselwirkung  von  Klima,  Religion  und  Gesellschaft 
zu  denken.3  Die  frappireude  Aehnlichkeit  zwischen  indischen 

1 Co  furent  les  premiors  Brachnmne»  f jui  inventfront  le  ronrnn  thf-olopqua 
de  la  chuto  de  l'homme,  on  pintöt  des  anges : et  cettc  cosmogonie,  aussi 
ingenieuse  que  fabnlensc,  a etö  la  source  de  toutes  les  fable«  sacrees 
qui  ont  inoude  la  terrc.  (Dernicrca  remarques  sur  Pascal,  Nr.  112,  1777.)  — 
Cf.  Art.  Ange. 

7 Auch  traurige  Verirrungen,  wie  die  Witwenverbrennung,  bespricht  er. 
lieber  die  Bussgebräuche  sagt  er:  ,Des  qu’il  y eut  des  religions  etablies, 
il  y eut  des  expiations ; les  ceremonies  furent  ridicules : car  quel  rapport 
entre  l’cau  du  Gange  et  un  ineurtre  . . Nons  avons  deja  remarque  cet 
exc&s  de  demeuce  et  d’absurdite,  d’avoir  imaginö  que  ce  qui  lave  le 
corps  lave  l’Ame.‘  (Art.  Kxpiation  — Bapteme.) 

3 Si  jamais  le  climat  a influe  «ur  les  hommes  c’est  assureinent  dans 
rinde  . . Leurs  superstitions  sont  les  m Arnes  que  de  temps  d' Alexandre. 
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and  jüdisch-christlichen  Lehren  leitet  ihn  auf  den  Gedanken 
einer  Uebertragung  mittels  der  Chaldäer  und  Aegyptcr.  Jeden- 
falls hat  Voltaire  mit  seiner  Polemik  gegen  die  sehulgerechte 
Lehre  der  Zeit  Recht,  der  zufolge  eine  Uebertragung  in  um- 
gekehrter Ordnung,  von  der  Bibel  zu  den  Indern,  stattgefunden 
hätte.  Aus  mehr  als  einem  Grunde  setzt  er  die  indische  gegen 
die  chinesische  Religion  zurück:  er  macht  ihr  die  kastenmässige 
Abscheidung  von  König-  und  Priesterthum,  die  Ausspinnung 
simpler  und  natürlicher  Einsichten  zu  phantastischen  Mytholo- 
gemen,  die  Verhüllung  des  besseren  Kernes  durch  ein  obligates 
Ceremoniell,  die  Erweckung  abergläubischer  und  fanatischer  Re- 
gungen, den  verweichlichenden  Einfluss  zum  Vorwurfe.  Während 
in  China  alle  theokratischen  Gelüste  niedergehalten  wurden, 
haben  sich  in  Indien,  nnd  später  allüberall,  die  Priester  zu 
einer  dominirenden  Classe  aufgeworfen.  Sie  haben  Gesetze 
gegeben  und  ihnen  einen  direct  göttlichen  Ursprung  angedichtet. 
Das  angebliche  Herabsteigen  der  Götter  ist  ein  sicheres  Indi- 
cium  der  Theokratie.1  ,Der  erste  Unverschämte',  sagt  Voltaire,2 
.welcher  wagte,  Gott  sprechen  zu  lassen,  war  ein  Gemisch  von 
Schurkerei  und  Fanatismus.'  Traumgesichte  brachten  ihm  wohl 
selbst  die  Ueberzeugung  seiner  höheren  Mission  bei.  ,Das  Hand- 
werk lässt  sich  gut  an;  mein  Charlatan  bildet  Schüler,  die  alle 
mit  ihm  das  nämliche  Interesse  theilen.  Ihre  Autorität  wächst 
mit  ihrer  Anzahl.  Gott  offenbart  ihnen,  dass  die  schönsten 
Rinds-  und  nammelsstücke,  das  fetteste  Geflügel,  der  erlesenste 
Wein  ihnen  zukomme.  Der  König  des  Landes  schliesst  hierauf 
einen  Handel  mit  ihnen,  um  besseren  Gehorsam  beim  Volke 
zu  finden ; aber  bald  ist  der  Herrscher  der  Narr  bei  dem 
Geschäfte  . . Samuel  entthront  den  Saul  und  Gregor  VII.  den 
Kaiser  Heinrich  IV.  . . . Dieses  diabolico-theokratische  System 

(Essai)  c.  194.)  — La  physiqttc  de  rinde,  differant  en  tant  de  ehoses 
du  nötre,  il  fallait  bien  que  le  moral  difiurfit  aussi.  (Essai,  c.  3.)  — La 
inollesBe  inspiree  par  lo  climat  ne  sc  eorrige  jamais.  (Ibid.)  Leur  climat 
cst  si  doux  . . que  tout  y invite  au  repos  et  cc  repos  k la  incditation. 
(Sur  Taue,  1774.) 

1 Phil,  de  l’hist , 9.  — Art.  Thf'ocratie. 

2 L*A,B,C;  £m®  Entretien  (17G9).  — Depuis  Calcb&s  jusqu’a  Oregoire  VII 
et  Sixte  V . . la  puissance  sacerdotale  a et£  fatale  au  monde.  (Art, 
Pretres.) 
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dauert  fort,  bis  sieb  hinlänglich  unterrichtete  Fürsten  finden, 
welche  Geist  und  Muth  genug  besitzen,  einem  Samuel  oder 
Gregor  die  Klauen  zu  stutzen.  Das  ist,  wie  mir  scheint,  die 
Geschichte  der  Menschheit  . . Das  Volk  ist  immer  bereit  sich 
um  die  Franciskaner  und  Kapuziner  zu  schaaren  . . Die  Mönche 
bleiben  mächtig,  bis  eine  Umwälzung  sie  hinwegspült/ 

Ilumani  genoris  morcs  tibi  nosac  volenti 
Sufficit  utm  domus. 

(Jnv.  Sat.  XIII,  V».  159.) 

Nächst  den  Veden  und  den  Kings  gilt  der  Zend-A vesta 
für  das  älteste  Buch  der  Erde.  Zoroaster’s  »Sittenlehre  ist  vor- 
trefflich.1 Dagegen  macht  er  einen  vergeblichen  Versuch,  das 
Uebel  in  der  Welt  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen,  indem  er 
den  Gegensatz  von  Gut  und  Böse  auf  zwei  ursprüngliche  Prin- 
cipien  zurückführt,  wodurch  das  gute  Princip  von  dem  Vorwürfe, 
der  cs  in  monotheistischen  Religionen  trifft,  entlastet  wird. 
Die  Lehre  von  Himmel,  Hölle  und  Teufel  machte  dann  ihren 
Weg  über  die  Welt;2  zur  Zeit  der  Hasmonäer  wurde  sie  von 
den  Juden  adoptirt.  Der  Glaube  an  das  Jenseits  hat  sich  als 
wirksamer  Zügel  der  Massen  erwiesen.  Die  Dogmen  und 
Riten  dieser  Religion  sind  ihm  selbstverständlich  ein  Gräuel. 

Ueber  die  Religionen  der  Chaldäer,  Syrer,  Phönicier  eilt 
Voltaire  ziemlich  flüchtig  hinweg;  das  Interessanteste  daran 
sind  ihm  die  Namen,  Lehren  und  Gebräuche,  welche  die  Juden 
diesen  ihren  Nachbarn  oder  Herren  entlehnt  haben.3  Die 
Religion  der  Chaldäer  nennt  er  einen  Sabismus,  der  aus  der 
Anbetung  eines  höchsten  Wesens  und  der  secundären  Ver- 

1 ,Je  ine  confirme  dan»  l’idee  que  plus  Zoroastre  etablit  des  »uperstitions 
ridicnlcs  en  fait  de  culte,  plus  la  purete  de  »sa  morale  fait  voir,  qu’il 
n’etait  pas  cn  lui  de  la  corronipre.*  (Philosophe  ignorant,  39,  1700.)  — 
Je  vomlrais  que,  pour  notre  plaisir  et  pour  notre  instruction,  tou«  ces 
grands  prophetes  de  l'antiquite,  los  Zoroastre»  otc.  revinssent  aujourd'hui 
sur  la  terre,  et  qu’ils  conversasaent  avec  Locke,  Newton  etc.  que  dis-je? 
avec  los  philosophe»  los  moins  »avant»  de»  ito»  jour»,  qni  ne  »ont  pas 
le»  moins  »enses.  J’cn  demande  pardon  k l’antiquite,  mais  je  crois 
qu’il»  feraient  une  triste  figuro.  Ilela»!  les  panvres  charlntans!  il»  ne 
vendraient  pas  leurs  drogues  »ur  le  Pont-neuf.  (Art.  Zoroastre.) 

. 2 Art.  Bekker.  — II  faul  prendre  un  parti  (1772),  c.  20. 

3 Phil,  de  l’hist.,  10 — 13. 
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ehrung  von  Astralgeistern  bestünde.  1 An  der  syrischen  Reli- 
gion findet  er  die  Ceremonie  der  Selbstverstümmelung  be- 
achtenswerth.  Die  rationalistische  Deutung,  als  sei  es  der 
Uebervölkerung  wegen  Brauch  gewesen,  die  Priester  zu  ca- 
striren,  genügt  ihm  nicht.  Er  meint,  dass  wir  es  hier  mit  der 
alten  Sitte  zu  thun  hatten,  den  Göttern  das  Liebste  zu  opfern, 
was  man  habe;  hiezu  komme  die  Scheu  sich  ihnen,  behaftet 
mit  dem,  was  für  unrein  gilt,  zu  nahen. 2 Die  phönizische 
Religion  ist  durch  ihre  Kosmogonie  ausgezeichnet;  ihr  ent- 
lehnten die  Juden  die  Namen  ihres  Gottes.  Was  die  Aegypter 
betrifft,3  so  hält  er  sie  für  jünger,  als  die  genannten  Völker, 
wodurch  die  Prätensionen  ihrer  Lehrlinge,  der  Juden  — die 
Prätension  das  älteste  Culturvolk  zu  sein,  die  Lehren  und 
Gebräuche  aller  anderen  Nationen  beeinflusst  zu  haben  — in 
Nichts  zerfallen.  Von  dem  ägyptischen  Thiercultus,  der  Volks- 
religion, ist  die  reinere  Lehre  der  Mystagogen  zu  unterscheiden.4 
Uebrigens  lastet  auf  den  Aegyptern  der  schwere  Vorwurf  der 
Intoleranz,  des  Fanatismus. 5 .Von  den  Aegyptern',  sagt  er, 
.gilt  die  Bemerkung,  die  auch  von  den  übrigen  Völkern  gilt, 
dass  sie  niemals  constante  Meinungen  besessen  haben  . . Nur 
die  Geometrie  ist  unveränderlich:  alles  ist  sonst  in  unaufhör- 
lichem Wechsel  begriffen  . . Die  Gelehrten  streiten  und  werden 
streiten  . . Sie  haben  alle  Rocht,  wenn  man  Zeit  und  Menschen, 
die  gewechselt  haben,  unterscheidet'. 11 

Wir  kommen  nun  zur  Hauptarbeit  von  Voltaire’s  Leben: 
zu  seinem  Kampfe  gegen  die  weltbeherrschende  Lehre  des 
Christenthums.  Sein  Interesse  für  das  Judenthum  und  das 


1 Art.  Babel. 

2 Phil,  de  l’hist.,  12.  Vgl.  Art.  Circoncision,  Climat.  (Intluence  de  elimat.) 

3 Phil,  de  l’hiat.,  19 — 23. 

4 II  est  k croire  que  les  fanatiques  voyaient,  en  lui  (Apis)  un  dieu,  lea 
sage«  un  simple  aymbole,  et  que  le  sot  peuple  adorait  le  bccuf.  (Art. 
Apia.) 

5 In  dem  Schriftchcn  ,De  la  paix  perpetuelle*  (1769),  c.  6 beschuldigt  er 
die  Aegypter,  sie  seien  die  ersten  gewesen  ,qui  mit  donne  Pld6e  de 
l*intol£rance ; tont  otranger  etait  impnr  eher,  eux  . . le  miserable  peuple 
a paye  bien  eher  son  intolerantisme  et  est  devenu  le  plus  m6prise  de 
tous  les  peuples  apres  les  Juifs.  — Dieu  et  lest  horames,  c.  10.  — De- 
fense de  mon  oncle,  21,  3m*  diatribe.  — A Mnirnn,  9.  Aug.  1760. 

6 Phil,  de  Tliist.,  22. 

Sitiung*b«r.  «1.  phil.  bist.  CI.  XOV.  B«l.  1.  Hft.  6 
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Alte  Testament  wurzelt  in  dem  actuelleron  Interesse  für  die 
christliche  Religion. 1 Voltaire’s  Stellung  in  dem  langen  Kampfe 
zwischen  Philosophie  und  Glauben  ist  durch  den  Gebrauch 
gekennzeichnet,  welchen  er  von  den  Waffen  der  historischen  und 
philosophischen  Kritik  gegen  den  Glauben  macht.  Seit  der 
Reformation  war  der  Katholicismus  bemüht,  die  Angriffe  der 
historischen,  theologischen  und  philosophischen  Kritik  von  sich 
abzuwehren;  der  historischen  Kritik  gewährte  er  nur  zu  den 
äussersten  Vorwerken  Zugang;  die  theologische  Kritik  blieb 
eine  rein  interne,  den  Laien  verschlossene  Angelegenheit;  mit 
der  Philosophie  wussten  sich  namentlich  die  Jesuiten  geschickt 
abzufinden.  Innerhalb  des  Protestantismus  war  immer  eine 
fortdrängende  Richtung  vorhanden,  welche  jederlei  Kritik  die 
weitesten  Concessionen  machte,  aber  doch  im  Sinne  der  Er- 
haltung und  des  Glaubens.  Erst  die  neuere  Philosophie,  indem 
sie  sich  über  den  Gegensatz  der  Confessionen  erhob,  procla- 
mirte  auch  das  Recht  der  Vernunft,  das  Christenthum,  die 
Religion  selbst,  in  Frage  zu  stellen.  Die  avancirtestcn  Vor- 
kämpfer des  Deismus  in  England  gingen  von  der  protestanti- 
schen Verneinung  der  Tradition  zur  Bekämpfung  der  Bibel 
über,  lösten  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  überirdischen 
Welt  auf  und  setzten  den  nunmehr  als  menschlich  betrachteten 
Lehren  die  Satzungen  eines  blossen  Vernunftglaubens  entgegen. 
Voltaire  ging  im  Principe  nicht  über  die  Deisten  hinaus;  ab- 
gesehen von  seinen  schriftstellerischen  Gaben  übertraf  er  sie 
jedoch  an  historischer  Gelehrsamkeit.  In  der  Beurthoilung  der 
Quellen,  der  Kritik  einzelner  Daten,  in  der  Erklärung  der 
religiösen  Erscheinungen  aus  dem  Geiste,  dem  Gemütliszustand, 
den  Geschicken  der  Zeitalter,  bewies  er  eine  bis  dahin  einzige 
Meisterschaft.  Sollen  wir  noch  den  Unterschied  zwischen  der 
englisch-französischen  Religionsphilosophie  und  der  deutschen 


1 Ce  peupie  doit  nous  intercsser  puisqne  nous  tenons  d’eux  notre  religion  . . 
nous  ne  sommes  au  fond  que  de  Juifs  avec  un  prepuce.  (Essai,  103.)  — 
Le»  Chretiens,  qui  ne  furent  pendant  cent  aus,  que  des  demi-juifs  (L’A, 
13,  C;  3n,c  Entretien)  — nous  qui  devons  notre  religion  h un  petit  peupie 
ttbominable,  rogneur  d’especes  et  marchand  des  vieilles  culottee.  (16.  Atig. 
1761  a Mairan.)  — II  y a plus  d’absurdite  encore  k imaginer  qti'unc 
secte  nee  dans  le  sein  de  ce  fanatisme  juif  est  In  loi  de  Dieu  et  la 
verite  meine.  (A  d’Argenee,  11.  Oct.  1763.) 
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bezeichnen,  so  ist  er  gleich  dem  Unterschiede  von  Empirie 
und  Speculation:  die  mit  Lessing  anhebende  speculative  Theo- 
logie sucht  die  von  der  Realphilosophie  zersetzten  Dogmen  zu 
sublimiren  und  zugleich  den  höheren  geistigen  Forderungen 
der  Zeit  anzupassen. 

Die  Darstellung  Voltaire’s,  über  welche  ein  Wort  gestattet 
sein  möge,  ist  bald  mehr  ironisch  gehalten,  bald  ergeht  sie 
sich  in  den  unzweideutigsten  Invectiven.  Besonders  wenn  er 
die  Maske  des  Engländers  vornimmt,  wird  seine  Ausdrucks- 
weise heftig,  extrem.  Kein  Terminus  scheint  mir  weniger  be- 
rechtigt, als  das  Wort  , frivol',  womit  man  Voltaire’s  Art  zu 
kennzeichnen  liebt.1  Ihm  war  es  mit  der  Sache  wahrlich  bittrer 
Ernst.  Nur  die  Schwerfälligkeit  oder  der  böse  Wille  können 
sich  durch  seine  Witze  und  Spöttereien  veranlasst  fühlen,  ihm 
Mangel  an  Ernst  vorzuwerfen.  Voltaire  repräsentirt  das  äusserste 
Gegentheil  des  Indifferentisinus.  Die  Aufklärung  über  die 
höchsten  Fragen  des  Daseins  ist  seine  vornehmste  Leidenschaft. 
Sie  ist  der  innerste  Beweggrund  seiner  heftigen  Angriffe  auf 
diejenigen  Mächte,  welche  ihrer  ungehemmten  Entfaltung  feind- 
lich entgegen  treten.  Ihm  standen  Pathos  und  Cynismus  gleich 
sehr  zur  Verfügung.  Er  wollte  gar  nicht  schonen,  er  wollte 
verletzen,  weil  ihm  die  Dinge  so  sehr  am  Herzen  lagen.  Wenn 
er  die  Linien  des  ästhetisch  Erlaubten  vielleicht  überschritt, 
so  möge  man  dies  ästhetisch  tadeln.  Wer  möchte  aber  Je- 
mandem Vorwürfe  machen,  dass  er  im  Eifer  des  Kampfes  die 
Regeln  Übertritt,  welche  auf  dem  akademischen  Fechtboden 
ihre  Berechtigung  allenfalls  haben? 

Das  Reich  der  Wirklichkeit,  zu  dom  doch  hoffentlich  der 
Kampf  um  die  höchsten  Güter  des  Geistes  gehört,  unterliegt 
anderen  Gesetzen,  als  das  Reich  des  schönen  Scheines.  Allein 
auch  der  ästhetische  Tadel  ist  übel  angebracht,  da  Voltaire,  trotz 
der  Energie  und  Leidenschaftlichkeit  seiner  Empfindung,  sich 
fast  immer  innerhalb  der  Grenzen  des  Anmuthigen  hält;  er  ist 
der  liebenswürdigste  Spötter,  den  es  je  gegeben  hat.  Er  hat  die 
künstlerische  Transfiguration  der  Unflätherei  und  Zote  zu  Wege 
gebracht.  Es  liegt  etwas  wie  Bonhomie  über  einem  grossen 


1 Was  es  überhaupt  mit  dem  Vorwurfe  der  Frivolität  auf  sieh  habe,  ex- 
ponirt  D.  Fr.  Stranss  in  seinem  Voltaire.  (0.  W.  XI,  lf»2.) 

ii* 
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Theil  seiner  Schriften;  ein  ,bon  homme*  ist  er  freilich  nicht, 
aber  gut  und  gross  ist  der  innerste  Kern  seines  Wesens. 
Böse  und  klein  sehen  wir  ihn  nur  im  Hader  mit  der  bösen 
und  kleinen  Welt,  in  der  er  so  lange  lebte.  Als  Greis  hat  er 
dann  für  die  Sünden  des  Jünglings  und  Mannes  ausreichende 
Genugthuung  geleistet. 

,Voyons-donc,  si  le  judaisme  est  Pouvrage  de  Dieu.4 
Die  Ansprüche  des  Judenthums  ruhten  auf  dem  Glauben  au 
die  Inspiration  der  biblischen  Schriften,  dem  Glauben  an  die' 
Auserwählung  vor  allen  Völkern  der  Erde,  dem  Glauben  an 
eine  specielle,  so  zu  sagen,  ordentliche  und  ausserordentliche 
Lenkung  seiner  Schicksale.  Wir  wissen  aus  dem  vorangehen- 
den Abschnitte,  wie  sehr  diese  Auffassung  den  Vorstellungen 
widerstrebte,  die  sich  das  Aufklärungszeitalter  von  der  Gottheit 
zu  machen  pflegte. 

Der  Inspirations-  und  Offenbarungsglaube,  obwohl  den 
Juden  nicht  fremd,  bekam  doch  erst  in  der  christlichen  Welt 
seine  dauernde  Form.  1 Nachdem  durch  eine  merkwürdige 
Verkettung  der  Umstände  das  kleine,  verachtete  JudenvoLk 
auf  die  religiöse  Umwälzung  des  orbis  romanus  Einfluss  ge- 
nommen hatte,  setzte  sich  der  Glaube  an  die  Inspiration  des 
Alten  Testamentes  durch  den  Geist  Gottes  auch  bei  den 
Christen  fest;  der  paulinische  Gedanke  einer  religiösen  Stufen- 
folge, einer  Erziehung  der  Menschheit  (caiJxfüiY'oi;  ei?  Xptcriv ; 
Gal.  III,  24)  schlug  Wurzel.  Dieser  Gedanke  leistete  auch 
der  Hermeneutik  grosse  Dienste,  indem  sie  die  Inconvenienzen 
und  Widersprüche,  welche  der  fromme  und  unfromme  Scharf- 
sinn aufstöberte,  mit  der  Wendung  löste,  Gott  habe  sich  der 
Capacität  des  jeweiligen  Zöglings  accommodiren  wollen.  Solche 
abgenützte  exegetische  Kunstgriffe  gaben  Voltaire  reichlichen 
Stoff  zum  Spotte.  Während  er  vorschützt,  an  der  Göttlichkeit 
der  heiligen  Schrift  nicht  zu  zweifeln  und  den  Auslegungen 

1 Notre  sainte  Eglise  qui  a los  Jtlifa  en  horreur,  nous  apprend  que  los  livre« 
juifs  ont  dictcn  par  le  Dieu  createur  et  pore  de  tou«  le«  lionime*  . . 
II  est  vrai  qne  notre  faible  enteudenient  ne  peut  eoncevoir  dann  Dieu 
une  autre  sagense,  une  autre  juntice,  une  autro  bonte,  que  cclle,  dont 
nous  avons  Pidee;  raais  enfin  il  a fait  ce  qu’il  n voulu;  ce  n’est  paa  a 
nou«  de  le  juger,  je  m’on  tiens  toujonrs  au  simple  historique.  (Phil,  de 
l'bist.,  86.)  — Pyrrhoninme  de  rhintoiro,  o.  4. 


Digitized  by  Google 


Voltaire-Studien. 


85 


der  Kirchenväter  Folge  zu  leisten,  bittet  er  um  die  Erlaubniss, 
als  Historiker,  Philosoph  und  Mensch  sein  untnaassgebliches 
Urtheil  abgeben  zu  dürfen.1  Gleich  den  Pentateuch  kann  er 
nicht  für  das  Werk  Mosis  halten;  das  Buch  dürfte  schwerlich 
vor  dem  Zeitalter  der  babylonischen  Gefangenschaft,  genauer  des 
Esdras,  niedergesehrieben  worden  sein.1  Wenn  man  die  Bibel 
unbefangenen  Sinnes  lese,  so  sei  Moses  ein  blosser  Zauberer 
und  Wunderthäter,  ein  unfähiger  und  grausamer  Volksführer, 
ein  Fanatiker,  dessen  Gebahren  der  Idee  einer  göttlichen  Sen- 
dung auf  das  äusserste  widerspreche.  In  Wahrheit  sei  er  das 
Erzeugnis»  einer  althebräischen  Umbildung  der  über  die  halbe 
Welt  verbreiteten  Bacchussage.  Diese  fabelhafte  Persönlichkeit 
sei  mit  dem  Gesetzgeber  confundirt  worden,  der  die  Juden  auf 
ihrer  Wanderung  von  den  Grenzen  Aegyptens  nach  Palästina 
geführt  haben  mag,  ohne  dass  irgend  ein  glaubhaftes  Detail 
darüber  bekannt  wäre.3 

Der  Glaube  an  die  Inspiration  heiliger  Bücher  und  an 
eine  besondere  Offenbarung  ist  keine  Eigenthümlichkeit  der 
Juden;  sie  theilen  denselben  mit  den  meisten  Völkern  der 
alten  Welt.  Aber  wie  können  wir  diesen  Glauben  mit  ihnen 
theilen?  Soll  Gott  wirklich  die  handgreiflichsten  Märchen  für 
geschichtliche  Thatsachen  ausgegeben  haben?4  Soll  Gott  die 


1 Homelie  sur  1'interprctation  de  l’Ancien  Testament  (1765):  Nous  savons 
que  Dieu  daigna  se  proportionner  k leur  intelligence  encore  grossi&re  . . 
1’ Esprit  saint  a voulu  noas  faire  voir  rombien  une  fausse  Science  est 
dangereuse  . . il  taut  soumettre  sa  raison  orgueilleuse  soit  qu’on  lise 
cette  histoire  comme  veridique,  soit  qu’on  la  regarde  comme  un  em- 
bleme  . . Edifions-nons  de  ce  qui  fait  le  scandal  des  autres.  Vgl.  Art. 
Figure;  Embleme.  — Phil,  de  l’hist.,  47. 

2 Art.  Morse,  S.  III.  — Genese.  — Examen  important  de  M.  Bolingbroke 
(1767),  c.  4.  — Phil,  de  l'hist.,  40. 

3 Ils  prirent  une  p&rtie  de  la  fable  de  l’ancien  Back  ou  Bacchus,  dont  ils 
firent  leur  Moise.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  5.)  — Vossius 
est,  je  pense,  le  premier  qui  ait  etendu  ce  parall&le.  (Art.  Bacchus.)  — 
Cf.  Phil,  de  l’hist.,  c.  28  und  40.  — Art.  Moise.  — Voltaire  polemisirt 
in  der  Phil,  de  l'hist.  (c.  25  und  28)  gegen  Huet,  der  Moses  mit  Minos, 
Osiris,  Typhon,  Zoroaster,  Aesculap,  Komulus,  Adonis,  Priapus  u.  s.  f. 
identificirte.  Ueber  einen  Fabeldeuter  ähnlichen  Kalibers  siehe  Art.  ex- 
traits  du  journal  de  politique  (1777),  IV. 

4 Notre  Gulliver  a de  pareilles  fahles,  mais  non  de  telles  rontradictions. 
(Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  8.)  — Ces  prodiges  de  Gar- 
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Aufbewahrung  dieser  absurden,  geschmacklosen,  schmutzigen 
Erzählungen  angeordnet  haben?1  Soll  Gott  gesagt  haben,  dass 
die  Massenschlächter,  Betrüger,  Wollüstlinge  der  Bibel  nach 
seinem  Herzen  seien?2  Sollen  von  Gott  die  Bitten  um  Ver- 
nichtung aller  Völker  und  alleinige  Erhebung  des  Judenvolkes 
eingegeben  sein?3  Soll  Gott  die  barbarischen  Gesetze,  die 
bizarren  Ceremonicn,  die  abgeschmackten  Vorstellungen  dieser 
Nation  ersonnen  haben?1  Ist  Gott  für  die  evidenten  Wider- 
sprüche, die  chronologischen,  geographischen,  naturwissen- 
schaftlichen Schnitzer  der  Bibel  verantwortlich  zu  machen?  ’ 
Unermüdlich,  wie  den  Inspirationsglauben,  bokämpft  Vol- 
taire auch  den  Auserwiihlungswahn  der  Juden.  Sie  selbst 
halten  'Bich  für  die  Günstlinge  Gottes,  für  den  providentiellen 
Mittelpunkt  der  Weltgeschichte. 6 Noch  Bossuet,  der  letzte 
Kirchenvater,  hatte  diese  Prätension  anerkannt.  Freilich  mit 
der  Menschwerdung  Jesu  ändert  sich,  nach  christlicher  Auf- 
fassung, das  alte  Verhältniss;  die  Christen  halten  sich  für  be- 

gantua.  (L’A,  B,  C;  17rae  entretien.)  — Art.  Gargantua.  — Relisez  les 
mille  et  une  nuits  et  tollt  l’Exode.  (Instruction  h Fr.  Pedicoloso, 
1768,  XI.) 

1 Ces  livres  saus  raison  et  suns  pudeur.  (Examen  important  de  M.  Boling- 
broke,  c.  9.)  Monuments  de  la  folie  la  plus  outrcc  et  de  la  plus  infame 
dclbauche.  (Ibid.)  Cette  chetive  nation  serait  digne  de  nos  regards  pour 
avoir  conserve  quelques  fahles  ridicules  et  atroces,  quelques  contes  ab- 
surdes infiniment  au-dessons  des  fables  indiennes  et  persanes.  (Dernieres 
remarques  sur  Pascal,  Nr.  114.)  Von  den  Invectiven  gegen  die  cano- 
nisclien  Bücher  nimmt  er  den  Hiob  aus,  welcher  arabischen  Ursprungs 
sei.  (Art.  lob  — Arabes.) 

2 David  l’homme  selon  le  coeur  de  Dien  . . II  faut  avouer  que  nos  voleurs 
de  grand  cheinin  ont  ote  moins  coupables  aux  yeux  des  hoinmes;  mais 
les  voies  du  Dieu  de  Juifs  ne  sont  pas  les  nötres.  (Examen  important 
de  M.  Bolingbrokc,  c.  8.).  — Art.  David.  Ein  Thema,  da«  bereits  Bayle 
abgehandelt  hat.  — La  Bible  eufin  expliqude.  Rois  II. 

3 Phil,  de  Thist.,  44. 

4 Si  leur  loi  n’etait  pas  divine,  eile  paraitrait  uue  loi  de  sauvages.  (Art. 
Juifs,  S.  II.)  — Cf.  Art.  Lois.  (8.  II.) 

5 Vgl.  vornehmlich  : La  Bible  enfin  cxpliquce  par  plusieurs  auraonier«  (1776). 

* L’orgueil  de  chaque  Juif  est  interesse  k croire  que  ce  n’est  point  sa 

detestahle  politique,  son  ignorance  des  arts,  sa  gi’ossicrete  qui  l’a  perdu; 
mais  que  c’est  la  colere  de  Dieu  qui  le  punit.  (Remarques  sur  les  pensees 
de  Pascal,  c.  9,  1728.) 
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rechtigt,  die  nachchristlichen  Juden  zu  verachten,  zu  schmähen, 
zu  tödten.1  Voltaire  weiss  recht  wohl,  dass  die  Juden  mit 
ihrem  Auserwählungsglauben  sich  in  zahlreicher  Gesellschaft 
befinden ; nationaler  Dünkel  ist  etwas,  das  er  gelegentlich  auch 
an  seinen  lieben  Franzosen  missbilligt.2  So  weiss  er  ebenfalls 
recht  wohl,  dass  die  Ceremonien,  Lehren,  Gesetze  der  Juden 
nicht  als  exceptionelle  Monstrositäten  angesehen  werden  dürfen. 
Es  empört  ihn  nur,  dass  man  die  ungleich  höher  stehenden 
Nationen  und  Religionen  des  Alterthums  — die  chinesische, 
indische,  persische,  griechische,  römische  — gegen  die  jüdische 
zurücksetzt.  Die  Ungerechtigkeit,  die  darin  liegt,  bildet  das 
Leitmotiv  seiner  , Philosophie  de  l’histoire'.  Was  ihn  zu  den 
heftigsten  Invectiven  anstachelt  ist  die  Zumuthung,  welche 
doch  in  keinem  anderen  Falle  gestellt  wird,  die  natürlichen 
Lebensäusserungen  eines  kleinen  Winkelvolkes  auf  den  unter- 
sten Stufen  seiner  Entwicklung  für  providentiell  und  muster- 
gültig ansehen  zu  sollen.  Gott,  der  Herr  und  Schöpfer  der 
Welten,  der  Unerfassliche,  der  gerechte  Vergelter  soll  sich 
darauf  capricirt  haben,  eine  winzige,  unwissende,  abscheuliche 
Horde  zu  bevorzugen,  und  wir  sollen  dies  glauben,  weil  es 
die  Juden  sagen!  Derselbe  Gott  soll  der  Lenker  einer  Ge- 
schichte sein,  die  von  Gräueln  und  Schandthaten  trieft,  wie 
keine  andere,  vorausgesetzt  dass  wir  glauben,  was  die  Juden 
von  sich  selbst  erzählen!  Er  soll  die  grossen,  edlen,  policirten 
Nationen  des  Ostens  und  Westens  nur  zu  dem  einen  Zwecke 
in  Contribution  gesetzt  haben,  damit  sie  den  jüdischen  National- 
zwecken dienen!  Er  soll  eine  Geschichte  inscenirt  haben,  die 
nichts  als  ein  beständiges  Fiasco  der  ihm  untergeschobenen 
Absichten  wäre ! 3 


1 No us  detestons  le  judaisme,  il  ny  a pas  quin/.e  ans  qu’on  brülait  encore 
les  juifs  ...  et  nous  nous  assemhlons  tous  les  dimanches  pour  psal- 
modier  des  cantiques  juifs.  (Art.  Contradictions.)  — Sermon  du  Rabbin 
Akib,  1761. 

2 Discours  aux  Welche«  (1764). 

3 Pourquoi  Dien,  qu’on  ne  peut  «ans  blasph^me  regarder  comrae  injuste, 
a-t-il  pu  ahandonner  la  terre  entiere  pour  la  petite  horde  juive  et  en- 
suite  abandonner  sa  petite  horde  pour  nne  autre?  (Questions  de  Zapata, 
2,  1767.)  Grand  Dieu  ! un  reste  d’Ar&bes  volenrs,  sanguinaires,  super- 
atitienx  et  usuriers  aerait  le  depositaire  de  tes  secrets!  (Dernieres  remarques 
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Wie  ist  denn  die  angebliche  Lieblingsnation,  wie  ihre 
Religion,  ihre  Geschichte  beschaffen?  Voltaire’s  höchst  un- 
günstiges Urtheil  über  die  Juden  ist  aufrichtig  und  ernstlich 
gemeint,  allerdings  im  Eifer  der  Polemik  ins  Carrikirte  ge- 
zogen. Jedenfalls  hat  das  Jahrhundert,  dessen  Principien  ihnen 
die  Emancipation  brachte,  sie  herzlich  missachtet.  Indess  der 
Judenhass  jener  Zeit  brach  sich  an  der  zunehmenden  Huma- 
nität; wilder,  thatkräftiger  Eruptionen  war  die  Gesellschaft,  in 
der  die  neuen  Ideen  gepflegt  wurden,  nicht  fähig.  In  der 
kirchlich  gesinnten  Welt  des  Mittelalters,  welche  den  Juden 
einen  hohen,  wenngleich  veralteten  Vorzug  einräumte,  waren 
sie  den  rohesten  Ausbrüchen  der  Volkswuth  preisgegeben;  in 
der  Welt  der  Aufklärung,  die  ihre  Prätensionen  unbedingt 
missbilligte,  haben  sie  Schutz  und  Gleichberechtigung  erlangt.1 


snr  Pascal,  llö.)  La  suite  de  l'histoire  jnive  n’est  qu’un  tissu  de  for- 
faits  consacrfo.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  8.)  Si  malheu- 
reusement  une  seule  des  aventures  de  ce  peuple  etait  vraie,  toutes  les 
nations  se  seraient  re  uni  es  pour  Texterrainer;  si  eiles  tont  fausses,  on  ne 
peut  mentir  plns  sottement.  (Ibid.  7.)  II  est  fort  difticile  h.  gouverner 
les  hommes.  Les  Juifs  eurent  pour  maitre  Dien  meme;  voyez  cc  qui  leur 
en  est  arrive : ils  ont  et£  prcsque  toujours  battus  et  esclaves.  (Art.  Demo- 
cratie.) 

1 Jo  vous  aimc  tant,  que  je  voudrais  que  vous  fnssiez  tous  dans  Hersha- 
lai’m  (Art.  Juifs,  6“c  lettre).  Voltaire  gibt  auch  gelegentlich  seinen  Ge- 
sinnungen den  Ausdruck  des  Mitleids:  ,Vous  devez  savoir  que  je  n’ai  jamais 
hai  votre  nation  . . Loin  de  vous  hair,  je  vous  ai  toujours  plaint.  (Art. 
Juifs,  S.  IV.)  — Je  n’accumule  pas  toutes  ces  verites  pour  offenser  la 
nation  jnive,  mais  pour  la  plaindre.  (LTn  Chrctien  contre  six  Juifs,  1776,  II.) 
Dass  übrigens  Voltaire  nicht  bloss  die  alten  Hebräer,  sondern  auch,  wie 
Villemain  sich  aUBdriickt,  ,par  contrecoup  leur  desceudants4  — die  mo- 
dernen Juden  — treffen  wollte,  davon  zeugen  hunderte  von  Aeussorungen. 
,Vous  ne  trouvez  en  eux  qu’un  peuple  ignorant  et  barbare,  qui  joint 
depuis  longterops  la  plus  sordide  avaricc  h la  plus  detestable  Super- 
stition et  h la  plus  invincible  haine  pour  tous  les  peuples  qui  les  to!6- 
rent  et  qui  les  enrichissent  . . ,11  ne  fant  pourtant  les  brüler.*  (Art. 
Juifs,  I.)  — Dieses  letztangeführte  Wort  möge  uns  erinnern,  dass  Voltaire 
die  Grundsätze  der  Toleranz  auch  über  die  Juden  erstreckt  wissen  wollte. 
Wie  weit  hierin  die  französische  Aufklärung  ging,  darüber  möge  man 
den  Sermon  du  Rabbin  Akib  II  (1761)  vergleichen.  Von  einer  juden- 
freundlichen Gesinnung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  lässt  sich  jedoch 
nur  mit  grosser  Einschränkung  sprechen,  sowie  auch  die  Freiheiten, 
welche  der  bevormundende  Despotismus  den  Juden  einräumte,  sehr  knapp 


Digitized  by  Google 


Voltaire-Studien. 


89 


Voltaire  schildert  uns  den  jüdischen  Charakter,  wie  er 
uns  in  der  drei  Jahrtausende  alten  Geschichte  des  Volkes,  in 
dem  Ideale  seines  Denkens  und  Wollens  entgegentritt.  Er 
nennt  die  Juden  fleischlich  und  wollüstig,  blutdürstig  und 
grausam,1  fanatisch  und  exclusiv.^  Kraft  ihres  erstarrten  Ge- 
setzes sind  sie  die  Erzfeinde  des  Menschengeschlechtes.  Kein 


bemessen  waren.  Vollkommen  falsch  int  (las  Aphorisraa  Heine's,  der 
Judenhass  beginne  erst  mit  der  romantischen  Schule.  Die  stärksten 
Ausfälle  derselben  sind  matt  gegen  den  Ton,  in  dem  die  Matadoren  der 
Aufklärung  das  Judenthum  zu  behandeln  pflegen.  Von  den  englischen 
Deisten  ganz  zu  schweigen,  so  gehört  unser  Keiinarus  zu  den  inten- 
sivsten Judenfeinden  der  Zeit.  ,Die  besondere  Abneigung  gegen  die 
jüdische  Nation  theilt  Reimanis  so  vollkommen  mit  ihnen  (den  Deisten), 
dass  man  oft  nicht  weiss,  sind  ihm  die  neuen  Hebräer  um  der  alten 
oder  die  alten  um  der  neuen  willen  so  zuwider.*  (Fr.  D.  Strauss,  G. 
W.  V,  259.)  Kant  wollte  von  Lessing's  Nathan  nichts  wissen,  weil  die 
Juden  darin  zu  gut  wegkämen.  (Jul.  Schmidt,  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  in  Deutschland  von  Lcibniz  bis  Leasing,  II.  p.  736.  Leipzig, 
1864.)  lieber  Kant’s  ßeurtheilnng  des  Judenthnms  vgl.  die  , Religion 
innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft.*  (G.  W.  cd.  Hartenstein, 
vr,  224  ff.) 

* Si  Ton  peut  conjecturer  le  caractcre  d’une  nation  par  les  prieres  qu'elle 
fait  k Dieu,  on  s’apereevra  aisemeut  que  les  Juifs  etaient  un  peuple 
charnel  et  sanguinaire  (Phil,  de  1’hist.,  44)  — porc,  animal  moins  impur 
que  cette  nation  meme.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  8.) 

2 Wenn  auch  die  Juden  aus  Politik,  Hochmuth  und  selbst  Fanatismus 
Ströme  von  Menschenblut  vergossen  haben,  so  sind  sie  doch  nie  so  tief 
gesunken,  wie  die  Christen,  Kriege  rein  um  der  Religion  willen  zu 
führen.  ,Les  Hdbronx,  voisins  des  Kgyptiens,  . . imitfcrent  leur  intole- 
rance,  et  la  surpasscrent;  eependant  il  n’est  point  dit  dans  lenrs  histoires 
que  jamais  le  petit  pays  de  Samarie  ait  fait  Ia  guerre  au  petit  pays 
de  Jerusalem  uniqnement  par  principe  de  religion.*  (De  la  paix 
perpetuelle,  c.  7,  1769.)  — Art.  Tolerance,  S.  II:  Le  peuple  jnif  etait 
un  peuple  bien  barbare.  11  egorgeait  sans  piti£  tous  les  habitanta  d’un 
malheureux  petit  pays,  sur  lcquel  il  n'avait  pas  plus  de  droit  qu’il  n’en 
a sur  Paris  et  sur  Londres  . . Les  Juifs  adoraieut  leur  Dieu;  mais  ils 
n’etaient  jamais  etonnes  que  chaque  peuple  ent  le  sien  . . VoilA  des 
exemples  de  tolerance  chez  le  peuple  le  plus  intolerant  et  le  plus  cruel 
de  toute  l’antiquit^:  nous  lavons  imitö  dans  ses  fureurs  absurdes,  et  non 
dans  son  indulgence*.  Vgl.  Tratte  sur  la  tolerance  (1763),  c.  12 — 13.  — 
A Dalembert,  13.  Febr.  1764.  — Ueber  Menschenopfer  bei  den  Israeliten 
vgl.  Art.  Jephtö  I:  VoilA  donc  Ics  sacriflces  de  sang  humain  clairement 
etablis;  il  n’y  a aucun  point  d'histoire  mieux  constate;  on  ne  peut  juger 
d’une  nation  que  par  ses  archives,  et  par  ce  qu’elle  rapporte  d’elle-meme. 
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menschlicher,  kein  edler  Zug  erhellt  ihre  düstere  Geschichte. 
Sie  kennen  keine  Gastlichkeit,  Freigebigkeit  und  Milde.  Sie 
sind  aller  Cultur  baar;  Wissenschaft  und  Kunst  sind  ihnen 
fremd.1  Nur  Selbst-  und  Gewinnsucht  hat  seit  jeher  ihr  Herz 
erfüllt.  Wenn  sie  die  Sieger  sind,  so  kennen  sie  kein  Er- 
barmen; unterliegen  sie,  so  scheuen  sie  keine  Erniedrigung. 
,Toujours  superstitieusc,  toujours  avide  du  bien  d’autrui,  tou- 
jours  barbare,  rampante  dans  le  malheur  et  insolente  dans  la 
prosperit^'  nennt  er  die  Nation.2  Keine  hat  so  viel  Unglück 
erlitten,  keine  so  viel  verdient.  Die  Völker  aller  Zeiten  und 
Zonen  stimmen  in  dem  Abscheu  vor  den  Hebräern  überein. 
Ihr  Gesetz  schreibt  ihnen  die  Absonderung  und  den  Hass  vor; 
sie  dürfen  sich  nicht  wundern,  wenn  sie  mit  gleicher  Münze 
bezahlt  werden.  Aus  fanatischem  Abscheu  und  schnöder  Geld- 
gier machen  sie  den  Wucher  zu  ihrer  heiligsten  Mission.  Un- 
ablässig flehen  sie,  dass  Gott  ihnen  ihre  Feinde,  d.  i.  die 
Welt,  in  die  Hände  gebe.3  Das  sind,  das  waren  die  Juden. 
Und  die  gläubigen  Christen  sehen  in  ihnen  ihre  Vorläufer, 
,les  hdrauts  de  la  Providence‘1 

Hat  Gott  diesen  ,peuple  chetifl  wirklich  vor  allen  anderen 
Völkern  auserkoren,  so  muss  sich  dies,  sollte  man  glauben, 
in  seiner  Geschichte  zeigen.  Allein  die  jüdische  Geschichte 
erweist  sich  als  das  Werk  einer  politisch  und  moralisch 
gleich  missbegabten  Nation ; sie  ist  so  natürlich,  wie  nur  irgend 


1 Nulle  politesse,  nulle  Science,  nul  art  perfcctionne  dans  aucun  temps 
che/.  cette  nation  atroce.  (Essai,  0.) 

2 Phil,  de  1‘hist,  42. 

3 Essai,  c.  103.  — Remarques  sur  Pascal  (1728),  31.  — La  lepre,  *&insi 
que  le  fanatismc  et  l’usure,  avait  6t£  le  caractere  distiuctif  des  Juifs. 
(Art.  Lepre.)  La  l&pre,  qui  appartenait  de  droit  au  peuple  juif,  peuple 
le  plus  infecte  en  tout  genre  qui  ait  jatnais  6t6  sur  notre  malheureux 
globe.  (A  Paulet,  22.  April  1768.)  — Cette  nation  est,  a bien  des  egards, 
la  plus  dätestable  qui  ait  jamais  souille  la  terre.  (Art.  Tolärance,  I.)  — 
Le  pour  et  le  contre  (Poeme,  1722): 

II  est  un  peuple  obscur,  imbecile,  volage, 

Amateur  inseuse  des  superstitions, 

Vaincu  par  «es  voisins,  rainpant  dans  l'esclavage, 

Et  IVtcrnel  mepris  des  autres  nations. 
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eine.1  Die  Juden  haben  es  nie  zu  einem  achtbaren  Staatswesen 
gebracht,  kaum  zu  einer  rechtschaffenen  Theokratie,  geschweige 
denn  dass  ihre  Hohenpriester  unter  der  verfassungsmässigen 
Lenkung  Jehovas  gestanden  wären.2  ,0  mein  Gott!*  ruft  er 
aus,  ,wenn  Du  in  eigener  Person  auf  die  Erde  herabstiegest 
und  mir  beföhlest,  an  dieses  Gewebe  von  Mordthaten,  Räu- 
bereien, Meucheleien,  Schändliehkeiten,  begangen  in  Deinem 
Namen  und  auf  Deinen  Befehl,  zu  glauben,  ich  würde  sagen: 
Nein,  Du  willst  mich  ohne  Zweifel  nur  versuchen.  Wie  könnte 
man  auch  an  diese  gräuliche  Geschichte  auf  so  elende  Zeugnisse 
hin  glauben!'3  Rein  historisch  betrachtet,  ohne  theologische 
Voreingenommenheit  und  ohne  Concession  an  den  jüdischen 
Hochmuth,4  sind  die  Hebräer  ein  kleiner  nomadischer  Stamm, 
welcher  sich,  nachdem  er  längere  Zeit  unter  ägyptischem  Cultur- 
einflusse  gestanden,  eines  syrischen  Landstrichs  von  elender 
Beschaffenheit  bemächtigte,'1  dann  nach  wechselvollen  Schick- 
salen unter  selbstständigen  Königen  lebte 11  und  seinen  phönici- 
schen  Nachbarn  das  wenige  Gute,  das  ihre  Einrichtungen 
hatten,  entlehnte.  Kurz  nach  seiner  höchsten  Blüthe  spaltete 
sich  das  Reich  und  gerieth  unter  die  Herrschaft  der  vorder- 
asiatischen Grossstaaten. 

Seit  dieser  Zeit  verwarfen  sich  die  Hebräer  auf  das 
Mäkler-,  Wechsler-  und  Trödlergeschäft,  namentlich  in  dem 

1 Ponrquoi  re«  Juifs  furent-il«  presqne  tonjours  dann  l’esclavage?  . . Io 
Dieu  de«  armoes  £tait  tonjours  ü leur  tete  . . N’est-il  pas  clair,  que  si 
les  Juifs,  qui  espi'raient  la  conquete  du  inonde,  ont  etc  presque  toujours 
asservis,  ce  fut  leur  faute.  (Phil,  de  l’hist.,  41.) 

2 Art.  Theocratie. 

3 Sermon  des  Cinquaute  (17»2),  2“*  poiut.  — Dialogue  du  douteur  et  de 
l’adorateur  (1763):  Je  ne  crois  pas  ces  horreurs  impertinentes  . . Diese 
Ansieht  hängt  damit  zusammen,  dass  er  den  Geschichtsbüchern  des  Alten 
Testaments  (wie  des  Neuen  Testaments)  nur  einen  höchst  geringen 
Quellenwerth  heimisst.  Die  Einzelheiten  derselben  würdigt  er  keines 
Glaubens;  wenn  er  sie  kritisirt,  so  kritisirt  er  sie  aus  philosophischen 
Gesichtspunkten,  um  auch  ihren  intellectuellen  und  moralischen  Werth 
herabzusetzen. 

4 Nous  ezaminous  cette  kistoire  comrae  nous  ferions  celle  de  Tite-Live 
ou  d’Hlrodote.  (Dieu  et  les  komme«,  c.  14.)  — Le«  livre«  juifs  ne  sont 
point  jage«  en  leur  propre  cause.  (Ibid.) 

5 Heber  das  , gelobte  Land*  vgl.  Art.  Judce  — Juifs  (6,n,‘  lettre). 

6 Voltaire  nennt  sie  selten  anders,  als  ,les  roitelet«  juifs*. 
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neugegründeten  Alexandria,  wo  auch  die  griechische  Cultur 
auf  sie  zu  wirken  begann.1  Sobald  das  Volk  nur  einen  Schatten 
von  Freiheit  genosB,  wiithete  es  gegen  sein  eigen  Fleisch  und 
Blut.  Die  Zeiten  seiner  Sklaverei  waren  die  Zeiten  seines 
Glückes.  Sein  meuterischer  Geist  beschwor  endlich  die  Straf- 
gerichte der  ltömer  herauf,  die  Jerusalem  zerstörten;  doch 
war  es  bereits  vor  dieser  Katastrophe  über  alle  Welt  ver- 
streut.2 Die  Juden  haben  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten, 
was  nichts  Besonderes  ist,  da  es  noch  mehrere  solcher  ver- 
sprengter, heimatloser  Stämme  in  der  Welt  gibt.3  Durch  ihren 
Glauben,  der  sie  in  dem  Wahne  verhärtet,  die  übrige  Welt 
sei  nur  um  ihretwillen  vorhanden,  sowie  durch  ihre  Achtung 
vor  Geld  und  Kindersegen  gedeihen  sie  fort  und  fort.  ,Les 
Juifs  ont  regarde  comme  leurs  deux  grands  devoirs,  des  enfants 
et  de  l’argent.' 4 5 6 * * * * 

Natürlich  betrachtet,  zeigt  sich  auch  die  jüdische  Religions- 
geschichte in  einem  anderen  Lichte,  als  sie  gemeinhin  dar- 
gestellt wird.  Der  Mosai'smus  ist  weder  göttlichen  Ursprungs, 
noch  schlechthin  originell;  er  ist  einfach  zusammengestohlen. s 
Was  man  aufgenommen,  wurde  dann  dem  Volksgeiste  angepasst, 
d.  h.  vergröbert  und  mit  einer  Masse  theils  abergläubischer, 
theils  fanatischer  Bräuche  versetzt.11  Erst  in  der  Zeit  des 

1 La  Bilde  onfiu  expliquec,  Machaln'es. 

2 Plaisante  politique  que  celle  (Tun  malheureux  peuple  qui  fut  sanguiuaire 
sans  etre  guerrier,  usurier  san§  etre  conrni ertönt,  brigand  saus  pouvoir 
conserver  ses  rapiues,  presquo  toujonrs  esclave  et  presqne  toujours 
revoltd,  vendu  au  marche  par  Titus  et  Adrien,  comme  on  vend  Pani- 
inal  que  ces  Juifs  appellent  immonde  et  qui  ctait  plus  utile  qu’eux. 
(L’A,  B,  C;  6,ae  entretien.)  — Phil,  de  Phist.,  38 — 50. 

3 Gucbern,  Banianen,  Zigeuner.  (Art.  Juifs.) 

4 Ueber  die  Lage  der  Juden  im  Mittelalter  vgl.  Essai,  103. 

5 Hamas  confus  et  contradictoire  des  rites  de  leurs  voisins.  (Dieu  et  les 
homnies,  XVII.) 

6 C’est  la  nation  faible  et  grossiere  qui  se  conforme  grossierement  aux 

usages  de  la  graudo  nation  . . Leurs  rapsodies  demontrent  qu'ils  ont 

pillcs  toutes  leurs  idees  chez  les  Pheniciens,  les  Chaldeens,  les  Egyptiens, 

comme  ils  ont  pille  leurs  biens  quaud  ils  ont  pu.  (Examen  important  de 

M.  Bolingbroke,  c.  5 — 6.)  — Hiatoire  de  Pctablissement  du  Christ.,  5.  — 
Le  miserable  pouple  juif  prit  toutes  les  superstitions  de  ses  voisins,  et, 

daus  Pexcös  de  sa  brutale  ignorauce,  il  y ajoute  des  superstitions  nou- 
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Esdras  kam  die  Entwicklung  zur  Ruhe.  Lange  vor  den  .luden 
gab  es  Monotheisten.1  Zudem  haben  sie  nie  an  der  Existenz 
und  der  Macht  anderer  Götter  gezweifelt,  denen  sie,  zum 
Aerger  der  Jehovapriester,  gelegentlich  huldigten.  Auf  die 
Entlehnung  Jehovas  deutet  der  blosse  Name;  auch  die  übrigen 
Namen  Gottes  sind  phönikisch.2  Wie  jederlei  Philosophie  ihrem 
harten  Sinne  fern  blieb,  so  hat  auch  die  Unsterblichkeitslehre 
erst  spät,  infolge  des  Contactes  mit  Persern  und  Griechen 
bei  einzelnen  Secten  Eingang  gefunden.  Das  mosaische  Gesetz 
kennt  nur  die  Aussicht  auf  Oel,  Wein  und  Krätzen.'1  , Kannte 
Moses  die  Unsterblichkeitslehre  nicht,  so  war  er  unwürdig 
eine  Nation  zu  leiten;  kannte  und  verheimlichte  er  sie,  so  war 
er  dessen  um  so  unwürdiger.“4  Der  Mangel  einer  edleren 

veilen.  Lorsque  cette  petite  borde  fut  esclave  ä Babylone  eile  y apprit 
le  nom  du  diable  . . (L’A,  B,  C;  3“*  entretien.)  — Y a-t-il  ud  scul 
cvcneinent  dann  l’Ancien  et  le  Nouveau  Testament  qui  n’ait  et6  copie 
den  anciennen  mythologies?  . . Comparez  et  jugez.  (Epitre  aux  Romains, 
3.  1768.)  — Cen  malheureux  Juifn  nont  si  nouveaux,  qn’ils  n'avaicnt  pan 
meine  en  leur  langue  de  nom  pour  siguifier  Dieu.  11s  furent  obligcs 
d'emprunter  le  nom  d’Adonai  den  Sidoniens,  le  nom  de  Jehova  ou  Jao 
des  Syriens.  Leur  opini&tretc,  lcurs  superstitions,  leur  usure  consacrtfe 
sont  les  senles  ehoscs  qui  leur  appartiennent  en  propre.  Et  il  y a toute 
apparence  que  ces  polissons,  eher,  qui  len  noros  de  geometrie  et  d’astro- 
nomie  furent  toujourn  absoluuicnt  inconnus,  n’apprirent  enfin  a lire  et  a 
ecrire  que  quand  iln  furent  esclaves  ä Babylone.  On  a dejä  prouve  que 
c’est  lä  qu’ils  connurent  les  noms  des  auges,  et  meme  le  nom  d’Israel, 
comme  ce  transfuge  juif  Flavius  Josephe  l’avoue  lui-meme.  (L’A,  B,  C; 
17m*  entretien.)  — Art.  Juifs,  4mc  et  5“*  lettre.  — Phil,  de  l'hist.,  48 — 49. 

1 Mon  seul  but  ost  de  faire  voir  que  toun  les  grands  peuplen  civilises  et 
meme  len  petitn  ont  reconnu  un  Dieu  supreme  de  ternps  immemorial. 
(Dien  et  les  hommes,  c.  10.) 

J Dien  et  les  hommes,  c.  16.  — Phil,  de  l’hist.  48 — 49.  — Art.  Jeova. 

3 Hintoire  de  retablisnement  dn  Christ.,  22. 

4 Phil,  de  l'hist.,  25.  — A d’Argence,  11.  Oct.  1763.  — Warbnrton  hatte 
in  einem  zweibändigen  Werke  bewiesen,  dass  die  Juden  nicht  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  glaubten,  daraus  aber  gefolgert,  die  jüdische 
Religion  müsse  göttlichen  Ursprungs  sein,  sonnt  hätte  sie  sieh  nicht 
erhalten  können.  Der  Deist  Morgan  folgerte  natürlich  das  Gegentbeil. 
(Lettre  a d’Argence,  1.  Oct.  1759.  — A Warburton,  1767.  — Art.  Ame; 
Enfer.  — Defense  de  mon  oncle,  15  — 17.)  Vgl.  über  dieses  Thema: 
Leasing’«  Erziehung  des  Mg.,  §§.  22  — 26.  — 4.  Fragment  des  Wolfen- 
büttcler  Unbekannten.  Neuesten.«:  Spiess,  Entwicklungsgeschichte  der 
Yorstellnngcu  vom  Zustande  nach  dem  Tode,  16.  Capitol.  (Jena,  1877.) 
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Vorstellung  von  Lohn  und  Strafe  hängt  zusammen  mit  dem 
Mangel  besserer  Moralbegriffe. 

So  steht  denn,  können  wir  schliessen,  dieses  auserwählto 
Volk  gegen  alle  Nationen  der  Erde  zurück;  es  hat  weder 
Cultur,  noch  Geschichte,  noch  Freiheit,  Macht,  Religion,  Philo- 
sophie oder  Moral  besessen,  welche  sich  denen  anderer  Völker 
an  die  Seite  stellen  Hessen.  Trotzdem  verdient  es  unsere  Be- 
achtung, weil  nämlich  die  jüdische  Religion  die  Mutter  des 
Christenthums  und  des  Islam  geworden  ist.1 * 

Das  Samenkorn  des  Christenthums  wuchs  im  Römerreiche 
zum  Baume  heran,  der  die  helleno-romanische  Welt  überschattete. 
Es  ist  auffällig,  wie  selten  Voltaire  von  den  Griechen  und 
selbst  den  Römern  spricht-  Er  macht  ihnen  seine  schuldige 
Reverenz;  jedoch  sein  Herz  schlägt  nur  für  die  moderne  Welt. 
Gerade  in  religiöser  Beziehung  hatten  Hellas  und  Rom  keine 
Bedeutung.  Griechenland,  das  Land  der  Fabeln,  Orakel  und 
Tempel,  bot  nur  vermöge  seiner  Mysterien  und  Philosophen, 
für  welche  die  Lossagung  vom  Pöbelwahn  charakteristisch 
erscheint,  Interesse.5  Die  Fabeln  Griechenlands  haben  jedoch 
vor  denen  der  übrigen  Welt  den  Vorzug,  schön  und  geistreich 
zu  sein;  um  ihretwillen  schlug  man  sich  auch  nicht  todt.3 4 
Weder  den  Amphiktyonenkrieg,  noch  die  Hinrichtung  des 
Sokrates  will  Voltaire  als  Proben  von  Fanatismus  gelten 
lassen;  es  seien  Parteistreitigkeiten  gewesen.1  Was  die  Römer 

1 Tont  snperxtitieux,  . . tunt  malheureux  qu’ils  ont  etc  et  qu’ils  sont 
encore,  ils  sont  pourtant  los  peres  des  deux  religions,  qui  partagent  au- 

jourd’hui  le  monde.  (La  Bible  enfiu  expliquee,  Machahees.) 

3 Phil,  de  rhist,,  *24 — 37.  — Depuis  Orphoe  et  Homere  jusqti'A  Virgile  il  n’y 
a pas  hd  seul  pocte,  uxi  seul  philusophe  qui  ait  admis  plusieurs  dieux 
supremes  . . II  faut  convenir  que  len  ancions  avaient  plus  de  veneration 
pour  leurs  dieux  secondaires  que  nous.  (Canonisation  de  St-Cucufin.) 

3 Histoire  de  r>'üiblissemont  du  Christ.,  c.  26.  — Eine  Apologie  gegen 
jauseuistische  Eiferer:  ,Heaucoup  de  fahles  sont  plus  philosophiques  que 
ces  messieurs  ne  sont  philosoplies  . . Los  helles  fahles  ont  encore  ce 
grand  avautage  rar  l’histoire  qu'elles  presentent  une  morale  sensible  . . 
Pour  qui  ne  regarde  qu’aux  evonements,  l'histoire  semble  accuser  la 
Providence,  et  les  helles  fahles  morales  la  justiHent.  (Art.  Fahle.)  — 
Hiezu  das  Poeme:  Apologie  de  la  fahle.  — Si&ele  de  Louis  XIV,  Catal. 
s.  v.  Gedoin. 

4 lieber  Sokrates  vgl.  Art.  Socrate  — Art.  Tolerance,  I — Prix  de  la 

justice,  XI,  1777  — auch  den  Art.  Amour  socratique. 
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betrifft,  deren  Riten  und  Satzungen  aus  Tuseien  und  Griechen- 
land stammten,  so  zeichneten  sie  sich  durch  ihre  extreme 
Toleranz  1 * * — sie  hatten  keine  Dogmen,  daher  keine  Religions- 
kriege, wohl  aber  Denkfreiheit  — sowie  durch  die  öffentliche 
Anerkennung  eines  einigen  höchsten  Gottes,  ,Deus  optimus 
maximus',  aus.  Freilich  verbanden  sie  damit  eine  Masse  aber- 
gläubiger Vorstellungen.1  ,Die  Scipio,  Paulus  Aemilius,  Cicero, 
Cato,  Cäsar  hatten  andere  Dinge  zu  verrichten,  als  den  Aber- 
glauben der  Masse  zu  bekämpfen.  Wenn  sich  ein  alter  Irr- 
thum festgesetzt  hat,  so  bedient  sich  die  Politik  seiner  als 
eines  Gebisses,  das  sich  der  Haufe  selbst  angelegt  hat,  bis 
ein  anderer  Wahn  den  früheren  verdrängt,  in  welchem  Falle 
die  Politik  aus  dem  neuen  Irrthume  Nutzen  zieht,  gleichwie 
aus  dem  alten.'  '* 

Don  Sturz  der  antiken  Götter  führte  das  Christenthum 
herbei,  zu  dem  wir  nunmehr  übergehen.  Dass  die  Geschichte 
Jesu  von  einer  Kritik  der  neutestamentarischen  Schriften  ab- 
hängig sei,  war  ein  von  der  Wissenschaft  jener  Zeit  längst 
angenommener  Lehrsatz.4  Voltaire  schlug  den  Werth  dieser 
Quellen  äusserst  gering  an.  Wer  lind  was  Jesus  gewesen, 
meinte’  er,  lasse  sich  kaum  mehr  erkennen.  In  den  ersten 
christlichen  Gemeinden  sei  Evangelium  auf  Evangelium  ent- 
standen; jede  habe  das  ihrige  gehabt,  je  nach  Geschmack  und 
Bedürfniss;  an  Mirakeln  und  Abstrusitäten  überbiete  eines 
das  andere.  Vor  Irenaus  finde  sich  kein  Citat,  das  auf  eines 
der  vier  canonischen  Evangelien  hinweise.  Wie  so  aber  gerade 

1 A Hcnault,  26.  Febr.  1768. 

4 Art.  Augure,  Athcisme  I,  Idole  II,  Orades  II.  — - Qu’on  nie  montre  dann 
tollte*  leurs  ( Romains  et  Urecs)  histoires  un  seul  foit,  et  dans  tous  leura 
li v re,  uu  neu!  mot,  dont  ou  puissc  intY-rer  qu  iis  araieut  plusienr»  diettx 
Kupreines.  (Art.  Polytheisme.)  — Oil  devait  distinguer  les  Metamorphose» 
d'Ovide  de  la  religion  de*  anciens  Kom&ins.  (Art.  Athcisme.) 

J Phil,  de  Hi  ist..  60. 

4 Seine  Vorgänger  zählt  er  auf:  Dicu  et  les  hommes,  23,  31.  — lieber 
da*  Verhältnis*  Voltaire'»  zu  den  ihm  vornnlaufendcn  hibelkrltischen 
Leistungen  vgl.  Strauss:  Voltaire  (G.  W.  XI,  176  ff.)  und  Reimarus  (V, 
255).  Es  berührt  eigenthlimlieh,  dass  z.  B.  Hase  in  seiner  Geschichte 
Jean,  allwo  die  ohscurste  Emanation  des  namenlosesten  Pastors  gewissen- 
hafte Berücksichtigung  gefunden  hat,  die  Engländer  und  Franzosen  des 
siebenzohnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  mit  keinem  Worte  erwähnt. 
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diese  dazugekommen  wären,  vor  ihren  Mitgenossen  bevorzugt 
zu  werden,  sei  purer  Zufall.1 

Jesum  hält  Voltaire  für  einen  guten,  wohlwollenden 
Menschen  aus  dem  Volke,  wie  Fox;  an  all  dem,  was  ihm 
später  zugeschrieben  worden,  sei  er  vermuthlich  unschuldig. 
Der  Christus  des  Glaubens  sei,  wie  das  Christenthum  selbst, 
das  Werk  Jahrhunderte  langer  Entwicklung;  Christus  habe 
nicht  an  die  Neugründung  einer  Religion  gedacht.2  Er  blieb 

1 Chacun  rle  ces  petita  tronpeaux  voulait  faire  son  Evangile  . . tous  ne 
contrcdisent  . . tonn  lui  (Jesus- Christ)  attrihuent  autant  do  prodiges 
qu’il  y en  a dans  les  Metamorphose«  d’Ovide.  Prosque  tous  ces  Evan- 
giles  out  6te  visiblemcnt  forges  apres  la  prise  de  Jerusalem  . . Un 
faussaire  se  decouvre  toujours  par  quelque  ondroit  . . ces  fadaises  et  les 
Evangiles  leur  (Grecs  et  Romains)  ctaiont  enticrement  inconnus;  on  pou- 
vait  mentir  impunement  . . l’Evangile  attribuc  a Matthien  n’a  £tc  6crit 
que  tres  - longtemps  apres  lui  par  quelque  malhcurcux  demi-juif  derni- 
chrctien  helleniste  . . Enfin  on  choisit  quatre  Evangiles;  et  la  grande 
raison,  au  rapport  de  saint  Ircnee,  c’eat  qu’il  n’y  a qtie  quatre  vents  cardi- 
naux  . . Mais  avant  qu’on  eflt  donue  quelque  preference  h ces  quatre 
Evangiles,  les  peres  des  deux  premiers  siede«  ne  citaient  presque  jamais 
que  les  Evangiles  nomine«  anjourd'hiii  apocryphes  . . Mai«  qui  a fabri- 
que  ces  quatre  Evangiles  ? n'est-il  pas  tres  - probable  que  ce  sont  des 
chrctiens  helleniste«?  . . Quelle  foule  des  contrarictcs  et  d'im  postu  res 
est  restee  dans  ce«  quatre  Evangiles!  N’y  en  eut-il  qu’nne  senle,  eile 
suffirait  pour  deinontrer  que  c’est  un  ouvrage  des  t/*nebres  . . Au- 
tant des  mots  autant  d’erreurs  dans  les  Evangiles.  Et  c’est  ainsi  qu’on 
reussit  avec  le  peuple.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  13.)  — 
Avouons-le  hardiment,  nous  qui  ne  sommes  point  prfttres  et  qui  ne  les 
craignons  pas,  le  bercean  de  TEglise  naissante  n’est  entoure  que 
d’impostures.  C’est  une  «m  cession  non  interrompue  de  livres  absurdes 
sous  de«  noms  suppose»  . . (Test  un  tissn  de  miracles  extravagant«  . . 
Tous  ces  contes  furent  ecrits  dans  de«  galetas  et  enticrement  ignores  de 
Vampire  romain.  (Histoire  de  lYt&blissement  du  Christ.,  c.  12.)  — 
Art.  Apocryphes;  Cbristianisme,  S.  II;  Evangile.  — Sermon  des  Cinquante, 
3“*  point,  1752.  — Hom/die  (1765),  4.  — Collection  d’anciens  Evangiles 
(1769).  — La  Bible  enfin  expliquee.  (Somniaire  historiqne  des  quatre  ]£van- 
giles.)  1776. 

2 Die  Ursache,  warum  das  Leben  Jesu  bei  Voltaire  so  wenig  Raum  ein- 
nimmt und  sich  auf  «o  wenige,  oft  wiederholte  Punkte  beschränkt,  liegt 
wohl  darin,  dass  er  den  Evangelien  einen  ungleich  geringeren  Quellen- 
werth beimisst,  als  irgend  ein  maassgebender  Kritiker  des  neunzehnten 
Jahrhunderts;  ferner  darin,  dass  er  die  Lücken  des  historischen  Wissens 
nicht  mit  allerlei  Spcculntionen  überspinnt,  wie  dies  wohl  üblich  ist, 
weil  er  das  Seelenleben  Jesu  und  des  Volkes,  dem  er  angehört,  nicht 
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ein  Jude,  und  auch  die  Urchristen  bildeten  eine  blosse  jüdische 
Secte,  wie  die  Essener,  Therapeuten  u.  s.  f.  In  allen  Haupt- 
orten entstanden  wieder  besondere  Spielarten.  Insbesondere 
erzeugte  sich  in  Alexandria  unter  Einwirkung  des  Platonismus 
die  Logoslehre.  Wie  andere  Secten,  lebte  auch  die  christliche, 
so  lange  sie  schwach,  unbekannt  und  auf  Duldung  angewiesen 
war,  friedsam  nach  aussen  und  innen.1  Doch  manifestirte  sich 
schon  in  Paulus  der  Geist  des  Fanatismus.  ,Sein  Charakter 
war  leidenschaftlich,  hochfahrend,  fanatisch  und  grausam.  Er 
übertrug  die  Heftigkeit  seines  Wesens  auf  die  neue  Secte,  in 
welche  er  eintrat.'  Voltaire  wird  nicht  fertig,  ihn  anzuklagen. 2 
Dass  Petrus  nie  in  Rom  gewesen,  erklärt  er  für  eine  aus- 
gemachte Thatsache;3  die  Martyrien  der  älteren  Zeit  hält  er 
für  baare  Erfindungen:  denn  nur  der  Duldsamkeit  des  Römer- 
reiches verdanke  das  Christenthura  sein  Dasein/'  ,Als  die 
ereten  Galiläer  sich  unter  die  griechische  und  römische  Volks- 

hoch  ansehlfigt.  Die  Hauptstellen  über  Jeans  Christus  finden  sich:  Ser- 
mon des  Cinquante,  3me  point  (1762)  — Traite  sur  la  tolerance,  c.  14 
(1763)  — Catcchisme  de  l'honnete  homroe  (1763)  — Dialogue  du  dou- 
teur  et  de  l’adorateur  (1763)  — Questions  sur  les  miracles,  vorzüglich 
1. — 3.  Brief  (1765)  — Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  10 — 11 
(1767)  — Homllie  sur  l’interpretation  du  Nouveau  Testament  (1767)  — ' 
Diner  du  Comte  de  Boulainvilliers,  2rae  entrelien  (1767)  — Conseils  rai- 
sonnables  k M.  Bugier  (1768)  — Profession  de  foi  des  thcistes  (de  la 
doctriue),  1768  — De  la  paix  perpctuelle  (1769),  c.  15 — 18  — Dieu  et 
les  hommes  (1769)  — La  Bible  enfin  expliquee  (Sommaire  historique  des 
quatre  Evangiles).  1776  — Histoire  de  l’etablissetnent  du  Christ.  (1777), 
c.  6 — 7 — Art  Christianisme;  Divinite  de  Jlsus;  Genealogie;  Messie 
(vgl.  k Dalembert,  12.  Oct.  1764;  k Damilaville,  Nr.  4232  der  Edition 
Hachette;  k H^nault,  20.  Oct.  1764);  Art.  Religion;  Tolerance,  S.  III. 

1 Art.  I^glise;  Esseniens.  — II  est  reconnu  par  les  fanatiqucs,  me  me  les 
plus  entetes,  que  les  premiers  chretiens  employ&rent  les  fraudes  les  plus 
honteuses  pour  soutenir  leur  secte  naissante.  Tout  le  monde  avoue  qu’ils 
forgerent  de  fausses  predictions,  de  fausses  histoires,  de  faux  miracles. 
(Dialogue  du  douteur  et  de  Tadorateur,  1763.)  — Sermon  des  Cinquante, 
3°*  point 

2 Histoire  de  Petablissement  du  Christ.,  c.  8.  — Examen  important  de 
M.  Bolingbroke,  c.  12.  — Art.  Apötres;  Paul.  — Epitre  aux  Romains 
(1768).  — Dialogue  du  douteur  et  de  l’adorateur  (1763). 

2 Essai,  6.  — Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  20.  — Art. 
Voyage  de  saint  Pierre.  — Pierre. 

4 Traitß  sur  la  tolerance  (1763),  c.  9.  — Phil,  de  l’hist.,  50. 
ditiuogaber.  d.  phil.-kist.  CI.  XCV.  Wd.  1.  llft.  7 
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menge  mischten,  fanden  sie  letztere  mit  allen  erdenklichen 
abgeschmackten  Ueberlieferungen  inficirt  . . Die  Obrigkeiten, 
die  besseren  Bürger  hielten  sich  von  diesen  Ausschreitungen 
ferne,  die  Masse  aber  nährte  sich  davon:  ,et  c'etait  la  Canaille 
juive  qui  parlait  ä la  Canaille  paienne/ 1 Stets  behandelt 
Voltaire  die  ersten  Christen  en  Canaille;  wenn  irgendwo,  bo 
zeigt  sich  hier  seine  Differenz  von  der  protestantischen  An- 
schauung. Als  Ursachen  dos  allmäligen  Wachsthums  und  end- 
lichen Erfolges  der  christlichen  Secte  gibt  er  folgende2  an: 
Die  Sectenführer  schmeichelten  ihrer  Morde  mit  der  Idee  der 
natürlichen  Freiheit,  die  gerade  auf  den  Pöbel  eine  berückende 
Kraft  ausübt;  es  bildete  sich  ein  Staat  im  Staate,  eine  Rotte 
von  Rebellen,  so  dass  es  kein  Wunder  ist,  wenn  das  Gemein- 
wesen dagegen  Maassregeln  ergriff.  Ferner  waren  die  Christen, 
ursprünglich  ein  Häuflein  Juden  unter  Juden,  dem  Wucher- 
gewerbe ergeben,  wodurch  sie  zu  Geld  und  Macht  gelangten; 
Constantin  Chlorus  z.  B.  kam  durch  ihre  Vorschüsse  auf  den 
Thron.  Die  Christen  genossen  dabei  einer  nahezu  ununter- 
brochenen Religionsfreiheit,  was  sich  erst  änderte,  als  sie 
anfingen,  staatsgefahrlich  zu  werden  und  gegen  die  heid- 
nische Religion  aggressiv  vorzugehen. 3 Einer  der  stärksten 
«Gründe  des  Fortschrittes  lag  in  der  Ausbildung  eines  umfassen- 
den Systemes  von  Dogmen;  die  alten  Religionen  hatten  nichts 
dem  Aehnliches.  Aus  platonischer  Metaphysik  und  christlichen 
Mysterien 4 entstand  eine  Lehre,  welche  alle  erdenklichen  Fragen 
über  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  beantwortete. 
Jedoch  blieben  die  Christen  nicht  bei  dem  einmal  Errun- 
genen stehen,  sondern  die  Geister  wurden  in  steter  Erregung 


1 Examen  important  de  M.  ßoliogbroke,  c.  1*2.  — Une  Canaille  abjecte 
s'adressait  a une  populäre  non  inoius  im'prisable  (c.  14)  — la  canaille 
6tant  d’une  neeessite  absolue  pour  etablir  tollte  nouvelle  secte.  (Histoire 
de  retablisaeracnt  du  Christ.,  c.  10.)  — Dernieres  paroles  d’Epictete 
(1763),  wo  er  die  Entstehung  des  Christenthums  mit  den  Augen  eines 
gebildeten  zeitgenössischen  Griechen  ansieht. 

2 Histoire  de  retablissement  du  Christ.,  c.  13.  — Epitre  aux  Romains 
(1768),  7. 

3 De  la  paix  perpotuelle  (1769),  c.  9 — 14.  — Art.  Diocletien,  Art.  Martyrs. 

4 On  voit  que  la  philosophie  de  Platon  fit  le  Christianisrae.  (Histoire  de 
l’ctablissement  du  Christ.,  c.  9.)  — De  la  paix  perpetuolle,  17  (1769). 
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erhalten.1 2  Zu  den  Lockmitteln  des  Christenthums  zählt  Voltaire 
auch  die  Abschaffung  der  unappetitlichen  Schlachtopfer  und  die 
Einführung  humanerer  Ceremonien.  ,Les  Chretiens,  dans  leur 
premier  institut,  faisaient  ensemble  un  hon  souper  a portes 
ferraees.  Ensuite  ils  chang^rent  ce  souper  en  un  ddjeüner, 
oü  il  n’y  avait  que  du  pain  et  du  vin.‘J 

Auf  solche  Weise  gelangte  das  Christenthum  zur  Herr- 
schaft im  Römerreiche.  Kaiser  Constantin,  welcher  die  Wen- 
dung der  Dinge  besiegelte,  wird  von  Voltaire  kaum  besser 
behandelt,  als  St.  Paul.3  Dagegen  gesellt  er  sich  zu  den 
Apologeten  des  Kaisers  Julian. 4 * * * Sobald  das  Christenthum 
befestigt  war,  nahm  es  eine,  nach  seiner  Ueberzeugung,  für 
das  Wohl  der  Menschen  verderbliche  Entwicklung.  Zunächst 
untergrub  es  den  Bestand  des  Reiches.  ,Le  christianisme 
ouvrait  le  ciel,  mais  il  perdait  l’empire.45  Die  alte  Religion, 
unter  deren  Banner  die  Römer  von  Triumph  zu  Triumph 
geschritten  waren,  wurde  ausgerottet.  Der  Secteugeist  decimirte 
die  Christenheit  selbst. 

Während  die  Barbaren  an  den  Grundvesten  des  Reiches 
rüttelten,  versammelten  die  Kaiser  Concilien  und  verliehen 
den  lächerlichsten  Streitigkeiten  das  Gewicht  ihrer  Autorität.8 
In  dieser  Zeit  befestigte  der  Fanatismus  seine  Herrschaft; 
die  Aera  der  Glaubensverfolgung  um  des  Glaubons  willen 
brach  an.  Die  neuen,  unerhörten  Gräuel  des  Fanatismus  und 
das  Mitleid  mit  der  davon  betroffenen  Menschheit  bilden  die 
Beweggründe  des  Hasses,  den  Voltaire  gegen  das  Christen- 


1 Ce  qul  contribua  le  plus  a l'accroisseinent  de  l«a  religion  nouvelle,  ce 
fut  l'idee  qui  sc  repandit  alors  que  le  temps  de  la  fin  du  monde  appro- 
ch&it.  (Ibid.  10.)  — Art.  Fin  du  monde. 

2 Histoire  de  retablissement  du  Christ.,  c.  13.  Art.  Autels;  Baiser. 

3 Essai,  10 — 11.  — Histoire  de  lYtablissemeut  du  Christ.,  c.  16 — 22.  -r- 
Art.  Constantin;  Vision  de  Constantin.  — Fragments  sur  l’histoiro  gene- 
rale (1773),  VII. 

4 Art.  Apostat;  Julien.  — Discours  de  l’empereur  Julien  (1769).  Portrait 

und  Supplement  rühren  von  Voltaire  her;  die  Uebersetzung  des  Urtextes 
hat  d’Argence  geliefert. 

3 Essai,  11. 

9 Art.  Anthropomorpbites;  Antitrinitaires;  Arianisme;  Conciles;  HtWsie; 
Initiation;  Originel;  Trinite;  Zele. 

7* 
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thum  liegt.1  Wenn  er  die  übrigen  Volksreligionen  mehr  aus 
Gründen  der  Vernunft,  des  beleidigten  bon  sens  missbilligt,  so 
verabscheut  er  das  Christenthum  insbesondere,  weil  es  die  In- 
toleranz zum  Systeme  und  den  Aberglauben  zu  einer  Staat  wie 
Gesellschaft  dominirenden  Macht  erhoben  habe.  Das  Christen- 
thum habe  den  altjüdischen  Fanatismus  noch  weit  überboten. 
Demgemäss  sei  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit, 
bis  auf  den  Beginn  des  Aufklärungsalters,  ja  im  abgesch wachten 
Maasse  bis  heute,  nur  ein  ungeheueres  Register  der  Plagen, 
welche  Aberglaube  und  Verfolgungssucht  über  die  Welt  ge- 
bracht haben.  In  erster  Linie  komme  die  historische  Ausbildung 
der  Hierarchie  in  Betracht.  Die  rein  geschichtliche  Betrachtung 
der  geschichtlich  gewordenen  Dinge  ist  der  Triumph  des 
Aufklärungszeitalters  über  die  vorangehenden  Perioden  des 
Dogmatismus.  Der  schon  im  Zeitalter  der  Renaissance  wieder 

1 Pourquoi  le  monstre  de  l'intol^rantisme  habita-t-il  dans  la  fange  des  ca- 
verucs  hnbitees  par  les  premiers  chretiens?  Pourqaoi,  de  ces  cloaques,  oü 
il  se  nourrissait,  passa-t-il  dans  les  ecoles  d’Alexandrie,  oü  ces  demi-chr£- 
tieus  demi-juifs  eiiseignferentV  pourquoi  s’etablit-il  biontot  dans  les  chaires 
episcopales  et  siega-t-il  enfin  sur  le  tröne  k cote  des  rois?  . . Avant 
qne  ee  monstre  naquit,  jamais  il  n’y  avait  eu  de  gnerres  religieuses 
sur  la  terre;  jamais  aucuno  querellc  sur  le  culte.  (De  la  paix  per- 
pctuelle  |1769],  5.)  — L’esprit  de  conteution,  d’irresolution,  de  divi- 
sion,  de  quereile  avait  preside  au  berceau  de  PKglise.  (Ibid.  19.)  — Il 
est  evident,  que  la  religion  chretienne  est  un  tilot  daus  lequel  les  fri- 
pons  ont  euveloppc  les  sots  pendant  plus  de  dix-sept  siecles,  et  un 
poignard  dont  les  fauatiques  out  egorgc  leurs  frcrcs  pendant  plus  de 
qnatorze.  (Ibid.  31.)  — La  nötre  (sc.  religion)  est  sans  contredit  la  plus 
ridicnle,  la  plus  absurde  et  la  plus  sanguinaire,  qui  ait  jamais  infecte  le 
monde.  (A  Freditric  II,  5.  Jänner  1767.)  — Traite  sur  la  tolerance 
(1763),  14.  — Prix  de  la  justice  (1777),  8.  — Cette  religion  chretienne,  qni 
a ete  la  source  de  taut  de  divisions,  de  guerres  civiles  et  de  crimes,  qui 
a fait  couler  taut  de  sang  et  qui  est  partagee  en  taut  de  sectes  eimemies 
dans  les  coins  de  la  terre  ou  eile  regne.  (Sermon  des  Cinquante,  3“c  point.) 
— Dans  tous  les  temps  on  sc  bat,  sYgorge,  on  s’assassine.  A cbaque 
dispute,  les  rois,  les  princes  sont  raassacrls.  Tel  est  le  fruit  de  Parbre 
de  la  e.roix,  de  la  potcnce  qu’on  a divinisce.  (Ibid.)  — Plus  ma  vieil- 
lesse  et  la  faiblesse  de  inon  temperament  m’approchent  du  terrae,  plus 
j’ai  cru  de  mon  devoir  de  savoir  si  taut  de  gens  cel&bres,  depuis  J^rome 
et  Augustin  jusqu’ä  Pascal,  ne  pourraient  avoir  quclque  raisou.  J’ai  vu 
clairement  qu’ils  n’en  avaient  aucune  et  qu’ils  n’ctaieut  que  des  advo- 
eata  subtil s et  vehements  de  la  plus  mauvaise  de  toutes  les  causes.  (A  M. 
Du  Dcdäiid,  März  1765.) 
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erwachte  historische  Sion,  der  während  des  Kampfes  der  Con- 
fessiouen  zurückgedrängt  worden  war,  gewann  einen  neuen 
Impuls,  indem  kein  Gebiet  des  Daseins  ihm  ferner  verschlossen 
blieb.  Im  Sinne  des  herrschenden  Empirismus,  von  metaphy- 
sischen Voreingenommenheiten  und  wirren  Geschichtsdoetrinen 
unbeirrt,  zeigte  Voltaire  Alles  in  seinem  natürlichen  Werden, 
Wachsen,  Vergehen  und  ermuthigte  den  Geist  des  Fortschrittes, 
den  auch  die  fatalistische  und  quietistische  Reaction  nicht 
wieder  aus  der  Welt  zu  schaffen  vermochte.  Ideal  in  seiner 
Gesinnung,  massig  in  seinen  Erwartungen,  nüchtern  in  seinen 
Erkenntnissen,  wies  er  den  Geist  der  abgelaufenen  Jahrhunderte 
von  sich;  deren  Denken,  Wollen,  Handeln  erschien  ihm  als 
ein  Fremdes  und  Verwerfliches;  weit  davon  entfernt,  sie  auch 
nur  als  Uebergangsstufen  in  relativem  Sinne  gelten  zu  lassen, 
verfiel  er  in  den  Fehler,  das  Mittelalter  an  sich  zu  beurtheilen, 
wie  dessen  in  die  moderne  Welt  hereinragenden  Ueberreste, 
und  zugleich  die  Widerstandskraft  der  letzteren  zu  unter- 
schätzen. Aber  auch  die  bessere  Einsicht  in  die  Gewalt  der 
historischen  Realität  hätte  ihn  nie  von  der  inneren  Verpflichtung 
absol viren  können,  das  Richtigere  und  Bessere,  wenigstens 
nach  seiner  Einsicht  Bessere,  zu  verfechten,  vor  dem  Wahne, 
der  Verblendung  und  dem  bösen  Willen  zu  schützen. 

Wie  erwähnt,  das  wichtigste  Moment  der  Geschichte  des 
Christenthums  war  nach  Voltaire  die  Entstehung  der  Hierarchie. 
Aus  dem  Wesen  und  der  Geschichte  der  Hierarchie  folgte 
ihr  Kampf  mit  der  Staatsgewalt. 1 Auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  nahm  dann  das  Sacerdotium  sogar  den  Kampf  mit  der 
concurrirenden  Weltreligion,  dem  Muhamedanismus,  auf  seine 
Schultern. 

Es  sei  hier  gestattet,  Voltaire’s  Ansicht  des  Islam  ein- 
zuschalten.2 Der  Islam  entspringt,  im  Unterschiede  vom 
Christenthuine,  nahezu  vollendet  dem  Haupte  seines  Stifters. 


1 Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Kirche  und  Staat,  vgl.  den  nächst- 
folgenden politischen  Abschnitt. 

2 Essai,  6 — 7.  — Art.  Alcoran;  Arot  et  Marot;  Mahometans.  — Lettre 
civile  (1760).  — Man  vgl.  die  Tragödie  Mahomet  (Goethe’s  Bearbeitung 
im  35.  Bande  der  Cotta’schen  Ausgabe).  — Remarques  de  l'Essai,  1763, 
IX — X.  — A Freddric,  Dec.  1740. 
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Vor  Allem  gibt  es  keinen  alten  Gesetzgeber  oder  Eroberer, 
dessen  Geschichte  uns  zuverlässiger  bekannt  wäre,  als  die 
Mahomets.  Der  Koran  enthält  dessen  authentische  Lehre;  er 
ist  kein  Machwerk  späterer  Zeiten.  Mahomet  ist  das  Modell, 
nach  welchem  sich  Voltaire  alle  Roligionsstifter,  mehr  oder 
minder,  gebildet  denkt,1 *  so  dass  es  einmal  möglich  ist,  den  Ur- 
sprung einer  Religion  im  Detail  zu  erfassen.  Mahomets  Vor- 
gang hatte  etwas  Absichtliches,  Ueberlegtes.  Nach  langem 
Studium  des  Charakters  seiner  Mitbürger,  reif  an  Jahren, 
proclamirte  er  sich  selbst  als  Propheten  Gottes,  als  Wieder- 
hersteller der  von  Juden  und  Christen  entstellten  Lehre 
Abrahams.  Er  war  nicht  unwissend  und  besass  poetische 
Anlagen.  Von  seinen  Ideen  lebhaft  ergriffen,  versank  er  wohl 
selbst  in  Träumereien  und  endigte  mit  Selbstbetrug,  ja  dem 
Betrüge  Anderer.  Dass  er  verfolgt  wurde,  war  ihm  von  Nutzen; 
einmal  siegreich,  verbreitete  er,  ein  Unicum  unter  den  Religions- 
Stiftern,  seine  Lehre  mit  dem  Schwert  in  der  Hand.1  Jedoch 
unterschied  sich  die  ungleich  edlere  Nation  der  Araber  von 
den  einst  ebenfalls  erobernden  Juden  durch  das  Vermögen, 
ihre  Eroberungen  zu  behaupten  und  zu  assimiliren.3  Ueber- 
redung  und  Belehrung  vollendeten  das  Werk  der  kriegerischen 
Unterjochung.  Leicht  fand  der  Koran  Eingang,  da  er,  ausser 
dem  Prophetenthumo  Mohamcts,  keine  neue  Lehre  enthielt.4 
Späterhin  war  dem  Islam  nichts  so  heilsam,  als  die  Vereinigung 
von  staatlicher  und  geistlicher  Macht  in  den  Händen  der  ersten 
Chalifen.5  Natürlich  verdammt  Voltaire  die  Absurditäten  des 

1 „Mais  detournons  les  yenx  | de  cet  impur  amas  d’imposteurs  odieux4 
sagt  Voltaire  im  Poeme  sur  la  loi  naturelle  I,  und  nimmt  in  der  An- 
merkung blos  Confutse  aus.  — ,11s  etaient  tout  au  plus  de  tres-prudents 
mentcurs',  sagt  er  von  den  Religionsstiftern  im  Gegensätze  zu  den  Philo- 
sophen. (Art.  Philosophe,  I.) 

J Mahomet,  imposteur,  brigand,  mais  le  seul  des  lcgislatcurs  religieux  qui 
ait  eu  du  courage  et  qui  ait  fonde  un  grand  empire.  (Art.  Contradictions.) 

3 Potirquoi  Mahomet  et  ses  succcsseurs,  qui  commencerent  lours  conquetes 
precisement  comine  les  Juifs,  firent-ils  de  si  grand  es  choses,  et  les  Juifs 
de  si  petites?  (Essai,  6.) 

* Art.  Alcoran. 

5 L’opinion  et  la  guerre  firent  la  grandeur  des  califes;  ropinion  et  Pha- 
bilite  firent  la  grandeur  des  papes.  (Remarques,  c.  X,  1703.) 
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Korans  und  die  furchtbaren  Mittel  seiner  Verbreitung,  wogegen 
er  ihn  wider  die  unberechtigten  Angriffe  christlicher  Eiferer 
in  Schutz  nimmt.1 *  Im  Allgemeinen  rechnet  er  auch  den  Islam, 
wie  deu  Judaismus  und  das  Christenthum,  zu  den  Calamitätcn 
der  Menschheit. ,J 

Ohne  uns  in  die  Einzelheiten  seiner  Darstellung  der 
Religions-  und  Kirchengeschichte  des  Mittelalters  einzulassen, 
wollen  wir  nur  auf  den  Refrain  lauschen,  in  welchen  er  jedes 
Capitel  derselben  ausklingen  lässt.  An  der  unsäglichen  Barbarei, 
Unwissenheit,  Verwilderung  dieser  Jahrhunderte  ist  vor  Allem 
die  Religion  schuld.  Sie  hat  die  Menschen  nicht  besser  ge- 
macht, sondern  ihren  Leidenschaften  noch  den  Fanatismus, 
den  Glaubenshass,  die  Verfolgungswuth  hinzugefügt.  Träger 
dieses  Geistes  sind  die  Priester,  welche  sich  auf  dio  thierischen, 
fanatisirten  Massen  stützen  und  auch  deren  Führer  mit  sich 
ziehen.  Sie  ersinnen  neue  Geissein  (Mönchswesen,  Inquisition) 
für  die  ohnehin  schon  hinlänglich  geplagte  Menschheit,  erregen 
Kampf  und  Krieg,  ja  sie  wragen  sich  an  die  nothwendig  exi- 
stirende  Staatsgewalt.  Solchermaassen  basirt  das  Mittelalter 
auf  einem  Gemisch  von  Unwissenheit,  Betrug,  Frechheit,  Selbst- 
sucht der  Herrscher,  Dummheit  und  Schwäche  der  Beherrschten. 
Jeder  Lichtblitz  erstickt  in  der  allgemeinen  Finsterniss;  nicht 
einmal  eine  ordentliche  Häresie  kann  um  sich  greifen.3 


1 Les  mojem  sont  affreux;  c’est  Ja  fonrberie  ct  le  menrtre  . . (Alcoran.) 

3 Der  Islam  hat  wohl  mit  dem  Schwerte  bekehrt;  aber  je  ne  connais  pas 
une  seule  guerre  civile  entre  les  Turcs  pour  ln  religion*.  (Homelie  sur 
la  superstition,  1767.)  — Essai,  7. 

3 (Test  ainsi  que  vous  verrcz  dans  ce  vaste  tableau  des  demences  ha- 
rn aines,  les  sentiments  des  theologiens,  les  superstitions  des  peuples,  le 
fanatisme,  varies  sans  cesse,  mais  toujonrs  constants  h plonger  la  terre 
dans  l’abrutissement  et  la  calamite  . . . (Essai.  62.)  C’est  de  co  fanatisme 
que  sortirent  les  croisades,  qui  depeuplerent  l’Europe  pour  aller  im- 
molcr  en  Syrie  des  Arabcs  et  des  Turcs  ii  Jesus- Christ.  (Profession  de 
foi  des  theistes,  c.  4.)  — Les  Chretiens  u’ont  cesse  de  a*6gorger  en 
Afrique  et  en  Asie  que  quand  les  musulmans,  leurs  vaiuqueurs,  les  ont 
desarmes  ct  ont  arrete  leurs  fureurs.  Mais  Constantinople  et  dans  le 
restc  des  Etats  chretiens,  l’ancienne  rage  prit  de  nonveiles  forces.  (De  la 
paix  perpetuelle,  24.) 

Les  papes  ont  voulu  abrutir  l’esprit  des  lmmmes.  (Art.  Lois,  S.  3.) 
Rome  donnait  toujours  le  mouvement  ii  toutes  les  atfaires  de  l’Europe. 
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Wenn  Voltaire  das  Mittelalter  aus  diesen  und  ähnlichen 
Gründen  verurtheilto,  wie  verhielt  er  sich  dann  zur  Reformation? 

In  keiner  Hinsicht  tritt  der  Gegensatz  zwischen  dem  abgelaufenen 
Jahrhundert  und  dem  Durchschnittsbewusstsein  des  laufenden 
schroffer  hervor,  als  bezüglich  des  Urtheils  über  die  Reformation. 

Eine  Verurtheilung  der  Reformation  wird  heute  wohl  nur  mehr 
von  der  streng  katholischen  Welt  erwartet.  Alles,  was  nur  im 
Entferntesten  mit  freisinnigeren  Richtungen  zusammenhängt,  er- 
geht sich  in  Hymnen  auf  die  Kirchenverbesserung.  Und  doch 
sind  es  dieselben  Principien  der  Aufklärung,  denen  zufolge 
Voltaire  über  das  Mittelalter  und  die  Reformation  den  Stab 
bricht.  Seine  Beurtheilung  ist  im  höchsten  Grade  der  Auf- 
merksamkeit werth. 

Für  Voltaire  schiebt  sich  zwischen  Mittelalter  und  Re- 
formation das  denkwürdige  Vorspiel  der  Aufklärung:  die 
Renaissance,  das  Zeitalter  Leo  X.1  Den  Lobrednern  der  Re- 
formation würde  er  heute  antworten:  Was  wollt  ihr  mit  euerer 
Reformation,  welche  im  Wesentlichen  dieselben  Lehren  ver-  i 

kündete,  auf  dieselben  Bücher  schwor,  wie  die  römische  Kirche, 
höchstens  dass  sie  an  die  Stelle  schon  vorhandener  Absurdi- 


(Essai,  c.  49.)  — C’est  pondant  ces  siede«  d’ignorance,  de  Superstition, 
de  fraude  et  de  b&rharie,  que  l’Kglise,  qui  savait  lire  et  £crire,  dicta  des 
lois  & toute  l’Europe,  qui  ne  savait  que  boirc,  combattre  et  se  confesser 
& des  moines.  (Prix  de  justice,  VIII,  1777.)  — L’einpire  et  le  sacerdoce 
avaient  d£solc  l’Italie,  rAUemagne  et  preaque  tons  les  autres  Etats. 
(Essai,  127.)  — Leur  grande  politique  eonsistait  ä exciter  des  guerres 
civiles.  (Ibid.  52.) 

Ce  fut  saint  Basile  qui  le  premier  imagina  ces  voeux,  ce  serment 
de  l’esclavage.  11  introduit  un  nouveau  fleau  sur  la  terre  et  il  tourna  en 
poison  ce  qui  avait  £t£  invente  comme  remede.  (Art.  Esseniens.)  — 
Essai,  c.  139.  — Remarques  de  l'Essai  (1763),  XI.  — L’inquisition  est 
comme  on  sait  une  invention  admirable  et  tout  ä fait  chretienne  pour 
rendre  le  pape  et  les  moines  plus  puissants  et  pour  rendre  un  royaume 
hypocrite  (Art.  Inquisition).  — L’inquisition,  ce  nouveau  fleau,  inconnu 
auparavant  chez  toute«  les  religions  du  monde  . . C’est  donc  ainsi  que 
Tinquisition  commen^a  en  Europe:  eile  ne  meritait  pas  un  autre  ber- 
ceau.  Vous  sentez  assez  que  c’cst  le  dernier  degre  d’uno  barbarie  brutale 
et  absurde  de  maintenir,  par  des  delateurs  et  des  bourreaux,  la  religion 
d’un  Dieu  que  des  bourreaux  firent  perir.  (Essai,  62.) 

1 Essai,  121.  — Sieele  de  Louis  XIV.  Introduction. 
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täten  andere  neue  setzte?1  Was  soll  uns  der  starrsinnige 
Luther,  der  fanatische  Calvin  zu  einer  Zeit,  die  freieren  An- 
schauungen und  leichteren  Lebensformen  zustrebte?2  Seht  ihr 
nicht,  wie  hinter  dem  Vorwände  der  Religion  sich  egoistische, 
ehrgeizige,  habgierige  Tendenzen  verbargen  ? 3 Haben  denn 
Vernunft,  Aufklärung,  Fortschritt  in  dem  Protestantismus  ihre 
Wurzeln,  oder  mussten  sie  nicht  erst,  nachdem  die  Welt  des 
Haders  und  Blutvergiessens  müde  geworden  war,  im  Gegen- 
sätze zu  Katholicismus  und  Protestantismus  durchdringen  ? 4 
Hat  nicht  die  Reformation  die  Geister,  welche  schon  auf  die 
Stimme  der  Philosophie  zu  horchen  begannen,  auf  das  Feld 
der  religiösen  Querellen  abgeleitet  und  den  Fanatismus,  die 
Glaubenswuth  von  neuem  entzündet? 5 Beiläufig  dies  würde 


1 Souvencz  vous  des  temps  de  ces  energumencs,  nomnics  papistes  et  cal- 
vinistes,  qui  prechaient  le  fond  dea  raemes  dogmes  et  qui  so  poursuivi- 
rent . . pour  quelquea  mota  diflVremment  interpretes.  (Derniöres  remarques 
sur  les  pensees  de  Pascal,  Nr.  123.)  — Art  Eucharistie.  — Vos  refor- 
mateurs  n’ont  renverac  Pautorite  du  pape  que  pour  ae  mettre  aur  aon 
tröne.  Aux  deciaions  des  comiles  voua  ave/,  fierement  substituc  celles 
de  voa  aynodes,  et  Barneweldt  a peri  corame  J.  Hua.  (A  Bertram, 
26.  Dec.,  1763.)  — Homelie  aur  la  communion  (1769). 

5 ,La  religion  n’avait  rien  d’austere*,  sagt  er  von  der  Zeit  Leo  X.,  ,elle 
s’attirait  le  respect  par  des  ceremonies  pompeuaes  . . ce  qui  pouvait 
offenser  la  religion  n’ötait  paa  aperen  daoa  une  cour  occup^e  d’intrigues 
et  de  plai8ira.‘  (Eaaai,  c.  127.)  — Luther  und  Calvin  öffneten  die  Klöster 
,pour  changer  en  couveuts  la  sociötö  humaine*.  (Essai,  c.  133.) 

3 Essai,  c.  118  und  138. 

4 Lea  disputes  de  religion  retardferent  lea  propres  de  la  raison  au 
lieu  de  les  hater  . . cea  querelies  ne  furent  qu’une  maladie  de  plus 
dans  Pesprit  humaiu.  (Essai,  c.  121.)  — Depuia  Charles  V jusqu’ü  la 
paix  de  Westphalie  les  qnerellea  theologiques  ont  fait  couler  le  «ang  . . 
La  seule  arme  contre  ce  monstre  est  la  raison.  (Remarques  de  PEsaai, 
1763,  c.  XV.) 

5 Le  faste  de  la  cour  voluptueuae  de  Leon  X pouvait  blesser  lea  yeux; 
rnais  aiiasi  on  devait  voir  que  cette  cour  meme  polisaait  l’Europe  . , La 
religion,  depuia  la  persecution  contre  lea  husaitea,  ne  cauaait  plus  ancun 
trouble  dans  le  monde.  (Essai,  127.)  — Eloge  historique  de  la  raison 
(1775).  — La  fureur  doginatique  a bouleverse  plus  d’un  Etat,  depuia  les 
maaaacres  des  Albigeois  jusqu’a  la  petite  guerre  des  Cevennea  au  com- 
mencement  du  dix-huitiöme  aieclo.  Le  sang  a coule  dana  lea  campagnes  et 
aur  les  cchafauda,  pour  des  argumenta  de  thoologie,  tautöt  dana  un  pays, 
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Voltaire  den  modernen  Apologeten  erwidern,  vorausgesetzt, 
dass  er  sich  bei  ihren  Phrasen  auch  immer  etwas  denken 
könnte. 

Dass  die  Kirche  einer  Verbesserung  bedürftig  war,  gibt 
Voltaire  natürlich  zu.  Ein  System,  welches  den  Kampf  zwischen 
Staat  und  Kirche  perpetuirte,  die  Gemüther  ihrem  Vaterlande 
entfremdete,  in  jedem  Staate  ein  stehendes  Heer  unterhielt 
und  aller  Welt  Geldbeutel  in  Anspruch  nahm,  schien  auch  ihm 
der  Erhaltung  nicht  werth.  ')  Allein  bei  der  Abstellung  dieser 
Missbrauche  blieb  die  Reformation  nicht  stehen. 

Zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hoffte  man  von 
der  Beilegung  des  Schismas  eine  für  das  ganze  kirchliche 
System  wohlthätige  Wirkung;  dann  setzte  man  seine  Hoffnungen 
auf  die  Concilien : indess  Concilien  vergehen,  während  die 
Päpsto  bestehen. 2)  Es  kamen  Wicleff,  Huss,  Savonarola,  drei 
erpichte  Dogmatiker,  letzterer  ein  herrschsüchtiger  Rede- 
kiinstler,  welcher  für  die  Empörung,  die  er  predigte,  mit  Fug 
und  Recht  bestraft  wurde.  3)  Nach  ihnen  trat  Luther  auf,  ein 
kühner,  eigensinniger  Mann.  Weil  die  Augustiner  den  Domini- 
kanern die  Ahlasssporteln  missgönnten,  so  hiessen  sie  ihn  gegen 
den  Ablass  predigen. 4)  Die  Nation  folgte  dem  Anstösso  — 
aus  Arrnuth.  ,On  vendait  trop  eher  les  indulgenccs  et  la  döli- 
vrance  du  purgatoire  h des  ämes,  dont  les  corps  avaient  alors 
tres-peu  d’argent  . . On  prit  une  religion  k meilleur  marchc.'1) 
Der  Schauplatz  des  neuen  Glaubens  war  der  Norden  Europas, 
der  Schauplatz  des  heissesten  Kampfes  Deutschland  und  die 


tautot  dann  un  autre,  pendant  cinq  cents  annccs  presque  saus  interruption; 
ct  ce  fleau  n’a  dun*  si  longtemps  que  parce  qn’on  a toujoura  ncglige  la 
morale  pour  le  dogmo.  (Essai,  c.  197.)  Faut-il  qu’on  ait  £prouve  plus 
de  doux  centa  ans  de  frcncsie  pour  arriver  ä des  jours  de  repos?  (Essai, 
c.  134.) 

1 La  forme  du  gouvernement  la  plus  absurde.  Cette  absurdito  consistait 
k dependre  chez  soi  d*un  ctranger.  (Essai,  e.  65.)  Vgl.  Essai,  127:  II  y 
avait  des  abtis  violents,  il  y en  avait  de  ridicules.  — Traito  sur  la  tolt— 
rance,  3. 

1 Essai,  71. 

3 Ibid.  108. 

* lbid.  127. 
b Art.  Climat. 
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Schweiz ; die  Bewohner  dieser  Länder  galten  nicht  für  be- 
sonders aufgeweckt.  1 Das  geistreiche,  lebensfreudige,  in  In- 
triguen  verwickelte  Volk  Italiens  blieb  dagegen  diesen  Wirren 
fein ; es  belustigte  sich,  wie  früher,  an  dem  kirchlichen  Schau- 
gepränge und  beutete  den  Aberglauben  der  übrigen  Welt  zu 
seinem  Vortheile  aus. 2 In  ganz  Europa  erregte  die  Kirchen- 
trennung politische  Verwicklungen.  Die  deutschen  Fürsten  be- 
nützten die  Gelegenheit  zur  Einziehung  der  Kirchengüter,  zur 
Aufrichtung  von  Landeskirchen  und  zum  Widerstand  gegen 
die  Reichsgewalt. 3 Das  hatten  also  die  Geistlichen  von  ihrer 
theologischen  Zänkerei,  dass  sie  laut  Commandos  des  Landes- 
herrn auf  schmalen  Sold  gesetzt  wurden. 4 Welches  Unheil 
hatte  nicht  die  religiös-politische  Parteiwuth  über  Voltaire’s 
Vaterland  gebracht ! Dem  Sänger  der  Henriade  war  klar,  was 
er  von  den  Segnungen  der  Reformation  zu  halten  habe.  Eng- 
land hatte  die  nämlichen  Schicksale  erlitten  und  auf  seinem 
Boden  die  paradoxesten  Secten  erwachsen  Sehen.5  Am  meisten 
hasste  Voltaire  doch  jenen  Calvin,  der  so  lange  nach  Duldung 
schrie,  bis  er  selber  mächtig  wurde  und  Sorvet  verbrannte. 
In  Calvin  hasste  er  den  incarnirten  Culturfeind,  den  Gegner 
aller  Loben sfreudigkeit,  der  Wissenschaften,  der  schönen  Künste, 
der  Schauspiele. 6 ,Man  muss  gestehen',  sagt  Voltaire,  ,dass  die 


1 Essai,  128. 

3  Ibid.  — Les  Italiens  s’enrichissaient  du  rooins  de  l’avcuglcment  des 
untres  peuples ; mais  ailleurs  on  embrassait  la  Superstition  par  eile- me  me. 
(Kasai,  82.)  — Art.  Democratie. 

3 Les  anciens  dogmes  cmbrasscs  par  les  Vaudois  etc.,  renouveles  et  differem- 
ment  expliques  par  Luther  et  Zwingle,  furent  re<;us  avec  avidite  dans 
rAUcinagne,  commc  un  prctexte  pour  s’emparer  de  taut  des  terres  dont 
les  t'veques  ct  les  abb^s  sYtaient  mis  eil  possession,  ct  pour  resistcr  aux 
emperours,  qui  alors  marchaient  h.  grands  pas  au  pouvoir  despotique. 
(Louis  XIV,  c.  36.) 

4 Essai,  134. 

5 Essai,  135 — 137;  Lettres  anglaises  (1734),  c.  1 — 8. 

6 Essai,  133  — 134.  Ueber  Luther  und  Calvin  : Tous  deux  laborieux  et 
austeres,  mais  dura  et  empörtes;  tous  deux  brillant  de  l’ardenr  de  signa  - 
ler  et  d’obtenir  cette  domination  sur  les  esprits  ...  ils  avaient  des 
mnmirs  farouches : lcurs  discours  respiraicnt  le  fiel  (133).  In  verschie- 
denen Briefen  machte  er  den  Genfern  Elogen,  dass  sie  ihm  erlaubten,  sein 
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Missbrauche  der  alten  Kirche  kein  hinreichender  Grund  waren, 
so  viele  Bürgerkriege  zu  autorisiren,  und  dass  es  • nicht  noth- 
wendig  gewesen  wäre,  andere  Menschen  zu  tödten,  ,parce  que 
quelques  prelats  faisaient  des  enfants,  et  que  des  curös  achetaient 
avec  un  dcu  le  droit  d'en  faire*. 1 

Die  Deutschen,  von  dem  besten  Willen  beseelt,  fremde 
Art  zu  begreifen,  pflegen  doch  über  derlei  Bonmots  zu  straucheln. 
Hätte  Jemand  die  ernsthaftesten  Dinge  vorgebracht,  es  würde 
ihm  nichts  nützen ; bei  den  strengen  Merkern  hätte  er  ver- 
sungen  und  verthan.  Gilt  es  nun  gar,  wie  im  vorliegenden 
Falle,  die  Reformation,  welche  man  wohl  als  die  tiefste  und 
energischeste  Regung  des  deutschen  Geistes  zu  feiern  liebt,  so 
ist  Jedermann  nur  um  so  mehr  geneigt,  die  Frivolität  und  In- 
competenz  des  Wülschen  und  Ungläubigen  mit  harten  Worten 
zu  geissein.  Es  hat  sich  eine  Reformationsraythologie  heraus- 
gebildet, welche  respectirt  sein  will,  und  derjenige,  welcher  als 
Historiker  oder  Philosoph  daran  rührt,  wird  beschuldigt,  er 
beleidige  das  religiöse  und  nationale  Gefühl.  Die  Wissen- 
schaft ist  aber  nicht  dazu  da,  Gefühle  zu  cultiviren  oder  auch 
nur  zu  schonen.  Wer  dergleichen  von  ihr  verlangt,  will  das 
Unmögliche  von  ihr.  Die  Wissenschaft  ist  gefühlloser,'  als  die 
Politik,  ja  als  die  Furie  des  Krieges;  diese  rechnen  immerhin 
mit  den  menschlichen,  heiligen  Gefühlen : die  Wissenschaft 
gedeiht  erst  recht  auf  der  Schädelstätte  der  Gefühle.  Sie 
kann  und  darf  nicht  fragen : Ist  es  erfreulicher,  beglückender, 
erhebender,  moralischer,  die  Reformation  als  Mutter  des  mo- 
dernen Fortschrittes,  als  die  fruchtbarste,  ruhmreichste  That 
der  deutschen  Geschichte  zu  lobpreisen?  Sie  kann  und  darf 
nur  der  Frage  nachgehen:  Ist  es  richtig  oder  unrichtig,  dies 
anzunehmen?  Und  sollte  die  Welt  darüber  zu  Grunde  gehen, 
die  Wissenschaft  müsste  achselzuckend  bei  ihrem  Verdicte 
bleiben;  das  ist  ihr  Pathos,  ihre  Würde!  In  dem  reinen  Aether 
der  Wahrheit  gibt  die  Rücksicht  auf  die  Nützlichkeit  oder 
Erquicklichkeit  einer  Meinung  den  Ausschlag  nicht.  Selbst 
wenn  die  Wahrheit  unter  allen  Umständen  schädlicher  wäre, 


abfälliges  Urtheil  über  Calvin  in  Genf  zu  drucken;  z.  B.  u I\  Rousseau, 
34.  Febr.  1757.  — Vgl.  ferner  k Henault,  26.  Fcbr.  1768. 

> Essai,  c.  127. 
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als  der  Irrthum,  die  Wissenschaft  müsste  doch  ihrem  innersten 
Impulse  folgen.  Die  Fälle  der  Praxis  aber,  wo  in  der  That 
der  Irrthum  heilsamer  ist,  als  die  Wahrheit,  kann  sie  getrost 
auf  sich  beruhen  lassen.  Früher  oder  später  kommt  die  Praxis, 
der  Buhlschaft  mit  dem  Irrthume  müde,  doch  wieder  ge- 
schlichen, an  den  Pforten  der  Wahrheit  zu  pochen;  sie  kehrt 
zurück  und  zwar  um  so  sicherer,  je  weiter  vorgerückt  der 
Zeiger  der  Weltenuhr  ist.  Voltaire  selbst  warf  wohl  gelegent- 
lich die  Aeusserung  hin:  ,Die  Philosophie  ist  nicht  geeignet 
die  Welt  zu  regieren ; sie  erhebt  sich  zu  hoch  über  den  grossen 
Haufen;  sie  redet  eine  Sprache,  die  er  nicht  verstehen  kann'.1 * * 
Allein  gegen  die  absichtliche  Täuschung  der  Menge  hat  er 
stets  seine  Stimme  erhoben,  und  als  Schriftsteller,  als  Gelehrter 
nie  eine  Zeile  geschrieben,  in  welcher  er  die  unpraktische  Wahr- 
heit dem  praktischen  Irrthume  geopfert  hätte.  Die  Ansicht 
Voltaire’s  über  die  Reformation  wird  man  also,  trotz  ihrer 
Unerquicklichkeit,  gar  wohl  der  wissenschaftlichen  Meditation 
unterziehen  können;  man  wird  ihr  wenigstens  ein  Plätzchen 
zugestehen  dürfen  neben  den  herrschenden  Ansichten,  deren 
eine  die  Reformation  als  Urquell  des  modernen  Culturlebens 
glorificirt,  während  eine  andere  die  Reformation  als  Theil- 
erscheinung  der  Renaissance,  als  Ergebniss  der  gleichen  Kräfte 
und  als  Ursache  gleicher  Wirkungen  verherrlicht. 

Allem  Erwähnten  zufolge  war  Voltaire  über  den  Gegen- 
satz von  Katholicismus  und  Protestantismus  so  weit  hinaus, 
dass  er  die  beiden  Confessionen  für  Erscheinungsformen  ein 
und  des  nämlichen  Geistes  nahm.?  Die  Vernunft  Bchien  ihm 


1 Art.  Pri&re». 

J Papistes,  luth^riens,  calvinistes,  ce  sont  autant  de  factions  sanguinaires. 

(Axiome»  im  Anhänge  zur  Abhandlung  ,Dieu  et  les  hommes4.)  — Quel- 
ques protestants  ont  rcproche  k l’autenr  de  l'Essai  sur  les  mcBurs 

de  les  avoir  souvent  condamnt's;  et  quelques  catholiques  ont  charge 
l'auteur  d’avoir  montre  trop  de  compassion  pour  les  protestants.  Ces 
plaintes  prouvent  qu'il  a garde  ce  juste  milieu  qui  ne  satisfait  que  les 
esprits  moderes.  (Remarques  de  l'Essai,  1763,  XVI.)  Ausnahmsweise 
gesteht  er  den  Protestanten  auch  einen  Vorzug  zu:  Si  les  protestants  se 
trompent  comme  les  autrea  dans  le  principe,  ils  ont  moins  d’erreurs  dans 
les  consequences.  (Cat^chisme  de  l’honnete  homme.)  Ce  n'est  pas  que 
les  huguenots  ne  soient  aussi  fous  que  les  sorboniqueurs ; mais,  pour 
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bei  den  Kämpfen,  die  theils  wirklich,  theils  angeblich  über 
religiöse  Querellen  entbrannt  waren,  nichts  gewonnen  zu  haben. 
Ob  man  den  Menschen  die  katholische,  die  lutherische  oder 
calvinische  Lehre  aufrede,  galt  ihm  gleich  viel.  Alle  drei  waren 
für  ihn  Töchter  der  Theologie,  der  Superstition,  des  Fanatismus. 
Wie  absonderlich  musste  doch  dem  Champion  der  Aufklärung 
zu  Muthe  werden,  wenn  er  mitten  in  seinem  hellen  Zeitalter 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  von  dem  Gezanke  der  Janse- 
nist e n und  ihrer  Gegner  in  Anspruch  genommen  sah,  einem 
Gezanke,  das  nun  schon  über  Ein  Jahrhundert  währte.'  Zu 
seiner  Genugthuung  vermochte  der  Jansenismus  dem  Staate 
nicht  mehr  gefährlich  zu  werden;  aber  diese  Secte  beeinträch- 
tigte das  philosophische  Interesse  und  erschien  als  eine  blosse 
Missgeburt  des  theologischen  Geistes.  Man  argumentirte  über 
unentscheidbare,  wahnschaffene  Fragen  mit  Stellen  der  Schrift 
und  der  Kirchenväter  in  den  Terminis  der  Scholastik.  Voltaire 
empfand  es  als  eine  Schande  seines  erleuchteten  Jahrhunderts, 
dass  man  über  Chimären  stritt,  wie  z.  B.  welche  Bewandtniss 
es  mit  der  , gratis  sufficiens,  efficax  und  concomitans*  habe,  ob 
Augustin  oder  Pelagius  im  Rechte  sei,  ob  die  Welt  janse- 
nistisch  oder  molinistisch  denken  solle!*  Man  wird  den  Wider- 


ctre  fou  k Her,  on  n’en  est  pas  inoins  citoyen;  et  rien  ne  serait  assure- 
ment  plus  sage  que  de  permettre  & tout  le  monde  d'etre  fou  & sa  raa- 
niere.  (A  Marmontol,  2.  Dec.  1767.) 

1 Sieclo  de  Louis  XIV,  c.  37.  C’est  rendre  Service  au  geure  humum  que 
donncr  h ces  dangereuses  fadaises  le  ridicule  qu’elles  imritent  (A  de 
Faul&s,  4.  März  1768)  schreibt  er  über  das  bezügliche  Capitel  der 
Geschichte  Ludwig  XIV.  — Pr6cis  du  Si&cle  de  Louis  XV,  c.  36,  38.  — 
Histoire  du  parlement  de  Paris,  64 — 66.  — Art  Convulsions.  — Gali- 
matias  dramatiquc  (1757).  — Balance  £gale  (1762).  — D’un  fait  sin- 
gulier  concernant  la  litterature  (1763).  — Commentaire  sur  l’esprit  de 
lois  (1777).  Avant-propos.  — Derniercs  remarques  sur  les  pensees  du 
Pascal  (1777).  Avertissement. 

3 Les  sottises  molinistes  et  janslnistes  vont  toujours  leur  train  . . II  est 
honteux  pour  Thumanite  que  dans  un  siede  aussi  eclaire  que  le  notre, 
ces  impertineutes  disputes  soient  encore  k la  mode;  mais  le  vulgaire  so 
ressemble  dans  tous  les  temps.  (A  Caumont,  19.  April  1735.)  — 11  n’y 
a plus  guere  de  querelies  fanatiques  qu’en  France  . . Le  prince  n’a  qu’A 
s’en  moquer  et  les  peuples  en  riront;  mais  les  princes  qui  ont  des  con- 
fesseurs  sont  raremeut  des  rois  philosophes.  (A  Fridcric  II,  Nov.  1742.) 
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willen  Volt&ire’s  gegen  den  Jansenismus  begreifen.  In  ihm 
bekämpfte  er  den  verhassten  Dogmenstreit,  die  Sectirerei,  den 
Geist  der  Askese.  So  weit  er  Historiker  Ludwig  XIV.  und 
Ludwig  XV.  war,  musste  freilich  auch  er  den  verabscheuten 
Zänkereien  seine  Aufmerksamkeit  widmen.  Jedoch  nahm  er 
nicht  für  die  Jansenisten  Partei;  ihm,  dem  philosophischen 
Historiker,  galten  Jesuiten  und  JanBenisten  gleich  wenig,  eher 
die  Jesuiten  noch  mehr,  als  die  Jansenisten.'  Der  eigentliche 


1 II  y a toujours  dann  la  nation  un  peuple  qui  n’a  nul  commerce  avec  les 
honnetes  gen»,  qni  n’est  pas  du  siäcle,  qui  eat  inacceasible  aux  progr&s 
de  la  raison  et  sur  qui  l’atrocitä  du  fanatisme  conserve  sou  empirc, 
comme  certaines  maladies  qni  n’attaqueut  que  la  plus  vile  populace  . . 
II  serait  tres-  utile  k ceux  qui  sout  en  totes  de  toutes  ces  disputes,  de 
jeter  les  yeux  sur  l’histoire  generale  du  monde;  car  on  voit  le  peu  de 
figure  que  font  sur  la  terre  un  moliniste  et  un  janseniste.  On  rougit 
alors  de  sa  frenesie  pour  un  parti  qui  ae  perd  daus  rimmensite  de  choses. 
(8i6cle  de  Louis  XIV,  37.)  — Cette  dispute  ne  produisit  en  France  que 
des  mandements,  des  bulles,  des  lettres  de  cachet  et  des  brochures,  parce 
qu’il  y avait  alors  des  qucrellos  plus  importantes.  (Ibid. , 37.)  — 
Dans  des  temps  moins  eclaires,  ces  puerilites  auraient  pu  subvertir  la 
France  . . mais  le  mepris  que  tous  les  honnetes  gens  avaient  pour 
le  fond  de  ces  disputes  sauva  la  France.  (Ilistoire  du  parlement  de 
Paris,  65.) 

Ce  qu’on  appelle  un  janseniste  est  rcellement  un  fou,  un  mau- 
vais  citoyen,  et  un  rebelle  . . Lea  molinistes  sont  des  fous  plus  doux. 
II  ne  faut  etre  ni  k Apollos  ni  a Cephas,  mais  ä Dien  et  au  roi.  II  est 
certain  que  plus  il  y aura  de  philosophes,  plus  les  fous  seront  4 portee 
d’etre  gueris.  (Voix  du  sage,  1750.)  On  a ri  k la  mort  du  janseniste  et 
du  moliniste,  et  de  la  gr&ce  concomitante,  et  de  la  medecinale,  et  de  la 
süffisante,  et  de  l’efficace.  Quelle  lumi£re  s’est  lev6e  sur  TEurope  de- 
puis  quelques  annces.  (Dcrnieres  remarques  sur  les  pens^es  de  Pascal. 
ATertissement.)  — Les  jausenistes  ont  servi  k l’eloquence  et  non  ä la 
Philosophie.  (Pensees,  remarques  et  observations.)  — Kurz  nach  dem 
Attentate  Damiens’  schreibt  er:  Je  n'avais  cru  les  jansenistes  et  les 
molinistes  que  ridicules,  et  les  voila  sanguinaires,  les  voil&  parricides! 
(A  Thiercot,  13.  Jänner  1757.)  — L'esprit  convulsionnaire  a penö- 
tre  dans  l’ftme  de  cet  ex^crable  coquin  . . Si  Louis  XIV  n’avait  pas 
donne  trop  de  poids  ä un  plat  livre  de  Quesuel  et  trop  de  confiance 
aux  fureurs  du  fripon  Le  Tellier,  son  confesseur,  jamais  Louis  XV  n'eüt 
re<?u  de  coup  de  canif.  (A  Cideville,  16.  Jänner  1757.)  — Aehnlich  in 
den  Briefen  des  Jahres  1757  Monat  Jänner,  Februar,  März.  — Les 
monstres,  nommes  jansenistes  et  molinistes,  apr&s  s’etre  inordus,  aboient 
ensemble  contre  les  pauvres  partisaus  de  la  raison  et  de  rhumanite. 
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Todfeind  der  Jesuiten  war  überhaupt  nicht  er,  sondern 
Dalembert. 

Wo  bleibt,  nach  so  viel  Negation,  die  Position?  Was 
hat  uns  Voltaire  für  die  Verneinung  der  positiven  Religion  und 
der  Geschichte  zu  bieten?  Was  dürfen  wir  ferner  glauben, 
hoffen,  lieben,  heilig  halten?  Voltaire  setzte  den  religiösen 
Systemen  der  Geschichte  seine  Vernunftreligion,  sein  philo- 
sophisches Bekenntniss,  seinen  , Theismus*  entgegen,  die  zwei 
Sätzchen:  Verehre  Gott  und  befolge  das  Sittengesetz. 1 Alle 
anderen  Fragen  wies  er  als  unvernünftig  oder  unbeantwortbar 
zurück.  Der  Theismus  war,  nach  seiner  Meinung,  nichts 
Neues.  Er  hielt  ihn  für  die  Religion  der  Vernünftigen  und 
Guten  seit  Beginn  der  Civilisation,  während  der  dumme,  ver- 
derbte Haufe  dem  Aberglauben  anhinge.3  In  dem  Bemühen, 


(A  Palissot,  ?März?  1757.)  — Voltaire’s  Grirarn  erreichte  seinen  Höhe- 
punkt, als  ,les  nerpents  appeles  jesuites  et  les  tigres  appeles  convulsion- 
naires4  (&  M.  d’Epinay,  25.  April  1760)  sich  mit  Erfolg  gegen  die  Eucy- 
klopädisten  alliirten.  Die  Jesuiten  nannte  er  wohl  auch  Füchse,  die 
Jansenisten  Wölfe.  (A  Chalotais,  3.  Nov.  1762.)  — ,On  se  plaign&it 
autrefois  des  jesuites;  mais  saint  Medard  devient  plus  k craindre  que 
saiut  Ignace.  Si  on  ne  peut  etrangler  le  dernier  moliniste  avec 
les  boyaux  du  dernier  j an  se  niste,  rendons  ces  pertubateurs  du 
repos  public  ridicules  aux  yeux  des  honnetes  ge  ns.*  (A  Dalembert, 
8.  Mai  1761.)  — A d’Argence,  26.  Oct  1761.  — A d'Argental,  26.  Jänner 

1762.  — A Damilaville , 30.  Jänner  1762.  — A d’Argental,  19.  Nov. 

1763.  — A Damilaville,  30.  Jänner  1764.  — A Dalembert,  26.  Dec. 

1764.  — Au  meine  7.  Aug.  1766.  — A Marmontel,  7.  Aug.  1767.  — 

A Dalembert,  26.  Dec.  1767.  — A De  Faules,  4.  März  1768.  — A Dalem- 
bert, 1.  Mai  1768.  — A d’Argental,  6.  Mai  1768. 

1 Essai,  136  und  182.  — Art.  Theisme;  Theiste;  Athee;  Atheisme.  — 
Elements  de  la  philosopbie  de  Newton,  5.  — Examen  important  de 
M.  Bolingbroke,  Conclusion.  — Idee«  de  la  M.  le  Vayer  (1751).  — 
Defense  de  M.  Bolingbroke  (1752).  — Entrctiens  chiuois  (1768).  — 
Epitre  ecrite  de  Constantinople  (1768).  — Profession  de  foi  des  tbeistes 
(1768).  — Histoire  de  Tetablissement  du  Christ.,  c.  26. 

2 Notre  religion  est  sans  doute  divine,  puisqu’elle  a ete  gravee  dans  nos 

coeurs  par  Dieu  meine,  par  ce  maitre  de  la  raison  universelle,  qui  a dit 

au  Chinois,  a l'Indien,  au  Tartare  et  k nous:  ,Adore-moi  et  sois  juste4. 
Notre  religion  est  aussi  ancienne  que  le  monde,  puisque  les  premiers 
hommes  n'en  pouvaient  avoir  d’autre.  (Profession  de  foi  des  Lhäistea.)  — 
Qu’on  me  montre  dans  l’histoire  du  monde  entier  une  Beule  querelle  sur 
cette  profession  de  foi:  ,J'adore  Dieu  et  je  dois  etre  bienfaisant4  . . 
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historische  Celebritäten  zu  baren  Theisten  in  seinem  Sinne 
umzuprägen,  ging  Voltaire  offenbar  zu  weit.  Dagegen  hatte 
er  nicht  Unrecht,  wenn  er  behauptete,  der  Theismus  habe  in 


VoilA  ce  (l’adoration  d’un  Dieu  et  l'accomplisscment  de  noa  devoirs)  qui 
est  necessaire  en  tont  lieu  et  en  tont  temps.  II  y a donc  I’infini  entre 
le  dograe  et  la  vertu.  (De  la  paix  perpctnelle,  c.  28.)  — J’ose  croire 
nne  chose,  c’est  que  de  toutes  les  religio  ns  le  theismc  est  la  plus  re- 
pandue  dans  l’nnivers : eile  est  la  religion  dominante  h la  Chine;  c’est 
la  secte  des  aages  ohez  les  mahom<*tans;  et  de  dix  philosophea  ehretiena 
il  y en  a huit  de  cette  opinion  . . c’eat  une  eapece  de  secte,  sans  aaso- 
ciation,  sans  culte,  sans  ceremoniea,  sana  dispute  et  sans  zcle,  rt'pandue 
dans  l’univers  sans  avoir  6t4  prechee.  Le  theiame  se  rencontre  au 
milieu  de  toutes  les  religions  commo  le  judaisme;  ce  qu’il  y a de  sin- 
gulier,  c’eat  que  Tun  etant  le  comble  de  la  auperatition,  abhorre  des 
peuplea  et  raeprise  des  sages,  est  tolere  partout  k prix  d’argent;  et 
l'antre  »'taut  l’oppoae  de  la  Superstition,  iuconnu  au  peuple,  et  embrasae 
par  les  seuls  philosophea,  n’a  d’exercice  public  qu’u  la  Chine  . . Ce 
sollt,  k l’egard  de  la  religion  chr^tienne,  des  ennemis  pacifiques  qu’elle 
portc  dans  son  sein,  et  qui  renoncent  a eile  sana  songcr  k la  detruire  . . 
On  n’a  jatnais  vu  de  thfrstes  qui  aient  cahale  dans  aucun  Etat.  (Art. 
Athee,  S.  II.)  Distingue  toujours  les  honnetes  gens  qui  pensent  de  la 
populace  qui  n’est  pas  faite  pour  penser.  8i  l’usage  t’oblige  a faire  une 
cäremonie  ridicule  en  faveur  de  cettc  Canaille,  et  si  en  chemin  tu  ren- 
contrea  quelques  gens  d’eaprit,  avertis-les  par  un  signe  de  töte,  par  une 
coup  d’oeil  que  tu  penses  comme  eux,  mais  qu’il  ne  faut  pas  rire.  (Art. 
Bl6.)  — La  plupart  des  honnetes  gens  sollt  instruits  . . mais  la  popu- 
lace n’eat-elle  paa  ce  qu’elle  dtait  du  temps  de  Henri  III  et  de  Henri  IV? 
n’eat-elle  pas  toujours  gouvern£o  par  des  moines?  n’eat-elle  pas  trois 
ceuta  fois  au  moins  plus  nombreuse  que  ceux  qui  ont  re^u  une  edu- 
cation  honnete?  (Le  cri  des  nations,  1769.)  — Le  petit  nombre  qui  pense 
conduit  le  grand  nombre  avec  le  temps.  L’idole  tombe  et  la  tolerance 
universelle  sYd&ve  chaque  jour  sur  ses  debris.  (De  la  paix  perpetuelle, 
1769,  c.  82.)  — Le  monde  s’am^Iiore  un  peu;  oui,  le  monde  pensaut, 
mais  le  monde  hrute  sera  longtemps  un  composc  d’ours  et  de  singes; 
et  la  Canaille  sera  toujours  cent  contre  un.  C’eat  pour  eile  que  tant 
d’hommes  qui  la  dedaignent  composent  lenr  maintien  et  se  deguisent; 
c’cst  k eile  qu’on  veut  plaire,  qu’on  veut  arracher  des  cris  de  vivat; 
c’est  pour  eile  qu’on  4tale  des  c^remonies  pompeuses;  c’cst  pour  eile 
seule  enfin  qu’on  fait  du  supplice  d’un  nialheureux  un  grand  et  superbe 
spectacle.  (Prix  de  lajustice,  1777,  8.)  — C’est  la  fatale  philosophie  des 
Anglais  qui  a commence  tout  le  mal  . . Cettc  contagion  s’est  repandut* 
partout.  Le  dogme  fatal  de  la  tolerance  infecte  aujourd’hni  tous  les 
esprita;  les  trois  quurts  de  la  France  au  moins  commcncent  a deniandcr 
la  libert/*  de  conscience.  (A  Helveticas,  25.  Aug.  1763.) 

9itiongtib#r.  d.  pbil.-bM.  CI.  XCV.  ßd.  1.  Hfl.  8 
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den  letzten  hundert  Jahren  Einfluss  und  Terrain  gewonnen. 
Namentlich  blühe  er  in  England.  Mitten  unter  den  streit- 
süchtigen Secten  habe  er  sich  befestigt,  ohne  selbst  eine  Kirche 
oder  Clique  zu  bilden.1 2  Nicht  im  Dogma,  in  der  Moral  sucht 
Voltaire  das  Heil  der  Welt.  Sein  Essai  predigt  unablässig  die 
grosse  Lehre,  dass  vor  Allem  durch  die  (positive)  Religion, 
den  Aberglauben,  den  Fanatismus,  das  Dogma  — oder  wie 
sonst  er  ein  und  denselben  Erscheinungscomplex  benennen 
mag  — die  Geschichte  der  Menschen  eine  Geschichte  ihrer 
Leiden  geworden  sei;3 4 5  nur  die  Gewissensfreiheit,  die  Toleranz, 
die  Humanität,  die  Moral,  die  Philosophie,  unterstützt  von  einer 
weisen  und  starken  Politik,  vermöchten  die  Welt  zu  erlösen. 
An  einer  Stelle  berechnet  Voltaire  die  Anzahl  der  seit  Con- 
stantin  durch  Religionskriege,  Verfolgungen,  Ketzergerichte 
u.  s.  w.  ums  Leben  gekommenen  Menschen  auf  9,4P>8.800.3  An 
einer  anderen  Stelle  sagt  er:  ,La  religion  chretienne  a coüte  ä 
l’humanitd  plus  de  dix-sept  millions  d’hommes'.'  Die  Philo- 
sophie i.  e.  die  Vernunft  allein,  habe  diesen  Zuständen  ein 
Ende  gemacht.  Um  den  Fanatismus  dauernd  zu  bewältigen, 
müsse  man  sich  an  die  denkfähigen  Leute  wenden,  überhaupt 
das  Volk  aufklären  und  nicht  im  Aberglauben  erhalten.  ,Die 
Aufgeklärten  (honnetes  gens)  lesen  die  Geschichte  der  Reli- 
gionskriege mit  Schaudern ; sie  lachen  über  die  theologischen 
Dispute,  wie  über  die  italienische  Posse.  Ijasst  uns  eine  Reli- 
gion bekennen,  die  weder  schauern  noch  lachen  macht.1  5 


1 Unter  den  bestehenden  Secten  waren  zwei,  mit  denen  Voltaire,  der 
Einfachheit  ihres  Bekenntnisse«  halber,  sympathisierte:  die  Socinianer  und 
Qnüker. 

2 L’histoiro  du  monde  est  celle  du  fnnatisrae.  (Homölie  cur  la  «nperstition, 
17G7.)  Tantum  relligio  potuit  suadere  mal o rum  (Liieret  I,  102)  ist 
eine«  seiner  Lieblingscitate. 

3 Dien  et  le«  hommes,  42. 

4 Art  Ath&sme,  S.  II. 

5 Diner  du  comte  de  Boulainvilliers.  Pensees  de  St-Pierre.  — L’esprit 
de  philosophie  a enfiu  emousse  le»  glaives.  (Essai,  134.)  — La  raison, 
en  se  perfectionnant,  detruit  les  germes  de  guerres  de  religion.  C’est 
l’esprit  philosophique  qui  a hanni  cette  peste  du  mondo.  (La  voix  du 
sage  et  du  peuple  1750.)  — Si  la  religion  n’enfante  pas  plus  de  guerres 
civiles,  c’est  k la  philosophie  seule  qu’on  en  est  redevahlc.  (Art  Dien.)  — 
L’esprit  philosophique,  qui  n’est  d’antrc  chose  qne  la  raison,  est  devenu 
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Voltaire’s  Theismus  ist  keine  leere  Zukunftshoffnung, 
sondern  hat  eine  Vergangenheit  und  eine  respectable  Gegen- 
wart. In  seinem  Sinne  sollen  die  höheren  Classen,  insbesondere 
die  Regierungen,  denken  und  handeln.  Den  positiven  Religionen 
soll  nicht  durch  aggressive  Gewaltmaassregeln  Abbruch  gethan 
werden;  auch  die  Cabalenmacherei  verschmäht  Voltaire’s  edler 
Sinn:  die  unbehinderte  Wirkung  auf  die  Geister  allein  be- 
hält er  dem  Aufklärungsbekenntnisse  vor.1  Die  Staatsgewalt 


cfaez  toos  les  hon  nt- tos  gens  le  senl  antidote  dans  oes  maladies  6pi- 
domiqnes.  (Art.  Confession.)  — La  snperstition  excita  les  orages  ct  la 
Philosophie  les  apaise.  (L’A,  B,  C;  16“c  entretien.)  — L’intol£rance 
chretienno  a seale  cause  ces  horrihles  desastres;  il  faut  donc  que  la 
tolorance  les  r^pare.  (Paix  perpetnelle,  c.  4.)  — II  n'est  d’autre  remede 
k cette  maladie  opid^miqne  quo  l’csprit  philosophique  . . Les  lois  et  la 
religion  ne  sufßsent  pas  contre  la  peste  des  Arnos.  (Art.  Fanatisme, 
S.  II.)  — II  me  semble  qn’eux  seuls  (les  philosophes)  ont  au  pen  adonci 
les  mceurs  des  hommes,  et  que  snns  enx  nous  nurions  deux  on  trois 
Saint-Barthelemy  de  siede  en  si&cle.  (A  Dalembert,  9.  Nov.  1764.) 

1 Adorer  Dien;  laisser  a chacnn  la  libert/*  de  le  servir  selon  «es  idees ; 
aimer  ses  semblahles,  les  eclairer  s’il  on  pcnt,  les  plaindre  s’ils  sont 
dans  Terreur:  . . voili  ma  religion  qui  vaut  micnx  que  tous  vos  systcmes 
et  tons  vos  symboles.  (A  M.,  ß.  Jänner  1759.)  — lieber  die  Aufklärung 
der  Massen  vgl.  Jusqn’ä  qnel  point  on  doit  tromper  le  peuple  (1756).  — 
Fragment  d’une  lettre  de  Bolingbroke  (1761?):  L’honnOte  homme  scra 
v^ritablcment  religienx  en  ßcrasailt  la  superstition.  Son  excmple  influera 
sur  la  popnlaco.  — Nous  ne  pretendons  pas  depouiller  les  pretres  . . 
mais  nous  voudrions  que  ces  pretres  . . so  joignissent  k nous  pour 
procher  la  vßritß.  (Sermon  des  Cinquante,  3me  point.)  — Traite  sur  la 
tolorance,  c.  20.  — Wie  sich  Voltaire  zur  Action  der  Aufklärungspartei 
verhält,  geht  vornehmlich  aus  seinem  Briefwechsel  mit  Dalembert  hervor. 
Voltaire  war  kein  Gegner  der  Volksanfklärung,  wie  ans  seinen  Schriften 
klärlichst  hervorgebt.  Mit  einzelnen  Briefstellen,  die  er  gelegentlich  im 
Zorne  uiederschrieb,  wird  man  dem  nicht  widersprechen  können.  So 
schreibt  er  einmal  an  Friedrich  II.:  ,La  canaille,  qui  n’est  pas  digne 
d’etre  eclair«$  et  h laquelle  tous  les  jougs  sont  propres*.  Voltaire  reflec- 
tirt  denn  da  doch  nur  auf  den  thatsäch  liehen  Zustand  der  Canaille,  ohne 
die  Pflicht  der  Volksaufklärung  in  Abrede  zu  stellen.  Für  die  Dinge, 
wie  sie  lagen,  war  die  Wirkung  auf  die  Massen  zu  weit  ausschend,  zu 
problematisch  in  ihren  Erfolgen.  Er  betrachtete  die  Organisation  der 
erfahrenen  Philosophenpartei  und  die  Aufklärung  der  ,honndtes  gens1  als 
die  zunächst  erforderlichen  Leistungen,  damit  sie  der  Monge  als  Stütze 
und  Leitung  dienen  könnten.  Jedenfalls  würde  mau  gut  thnn,  sich 
seinen  Voltaire  immer  genau  anzusehen.  So  wandert  z.  B.  der  Satz: 
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solle  nur  die  Störung  des  öffentlichen  Friedens  hintanhalten, 
jeden  Ausbruch  des  Fanatismus  niederwerfen  und  die  reli- 
giösen Angelegenheiten  im  Sinne  der  Toleranz  verwalten.  ,Vuulez 
vous  donc  empecher  qu’une  secte  ne  bouleverse  l'Ktat,  usez 
de  tolerance/  1 

Ein  Gemeinwesen  ohne  Religion  schien  Voltaire  undenk- 
bar. Zeit  seines  Lebens  bekämpfte  er  den  Atheismus,  als  die 
schlimmste  Form  der  Religionslosigkeit.2  Wenige  Jahre  vor 
seinem  Tode  warf  er  noch  dem  , Systeme  de  la  nature1  den 
Fehdehandschuh  zu.  Als  Philosoph  machte  er  gegen  den 


, Quand  la  populace  se  mele  de  raisonner,  tout  est  perdu*  durch  eine 
Reihe  von  Schriften  zum  Beweise,  dass  der  Philosoph  ein  incarniter 
Feind  der  Volksaufklärung  gewesen.  Der  Satz  stammt  aus  einem  Briefe 
an  Damilaville  (1.  April  1766).  Liest  mau  ihn  im  Zusammenhänge,  so 
bekömmt  er  einen  ganz  anderen  Sinn;  Voltaire  spricht  nämlich  darin 
ein  verwerfendes  Urtheil  über  die  dogmatischen  Zwistigkeiten  der  byzan- 
tinischen Kaiserzeit  und  der  Reformationsperiode  aus,  welche  deshalb 
so  schrecklich  wurden,  weil  das  unwissende,  nicht  aufgeklärte  Volk 
sich  an  ihnen  betheiligte.  Wie  sich  Voltaire  das  Verhältniss  der  Auf- 
geklärten zuin  niederen  Volk  dachte,  mögen  fulgeude  Briefstellen  er- 
läutern : ,Le  bas  peuple  en  vaudra  certainement  mieux,  quand  les  prin- 
cipaux  citoyens  cultiveront  la  sagesse  et  la  vertu:  il  sera  contenu  par 
l'exemple,  qui  est  la  plus  belle  et  la  plus  forte  des  le^ons  . . c’est  la 
seule  maniere  d’instruire  rignorance  des  villagcois.  Ce  sout  donc  les 
principaux  citoyens  qu’il  faut  d’abord  6claircr‘.  (A  Damilaville,  13.  April 

1766. )  ,Non  monsieur1,  schreibt  er  an  Linguet,  ,tout  n’est  pas  perdu 
quand  on  met  le  peuple  en  ctat  de  s’apercevoir  qu’il  a un  esprit.  Tout 
est  perdu  au  contrairc  quand  ou  le  traitc  commc  une  troupe  des  tau- 
reatix ; car,  tot  ou  tard,  ils  vous  frapperont  de  leurs  corues.  (15.  Mär/. 

1767. )  — On  n’a  jamais  pnStendu  £clairer  les  cordonniers  et  les  ser- 
vantes;  e’est  le  partage  des  apötres.  (A  Dalembert,  2.  Sept.  1768.) 

1 Commentaire  sur  la  loi  des  delits  et  des  peines  (1766),  IV.  — Dass  es 
in  Wirklichkeit  nicht  so  friedlich  hergehen  könne,  musste  er  freilich 
einem  Friedrich  II.,  einer  Katharina  II.  zugeben. 

7 Art.  Athle;  Ath^isme;  Dieu.  — Ilistoire  de  Jenui  (1775,  8 — 11)  in 
welchem  Romane  Birton  gegen  Freind  die  Sache  des  Atheismus  führt, 
zum  Schlüsse  aber  vor  diesem  Deisten  die  Segel  streicht.  — Traite  de 
metaphysique  (1734),  2.  — Dialogue  entre  Lncröce  et  Posidonius  (17ö8). 
— Homelie  prouoncee  k Londres,  I.  Sur  l’ath£isme  (1767).  — Lettres 
de  Merotnius  äCiceron;  Traite  III- — VI.  — Dialogue  d’Evbem&re  (1777), 
2 — 4.  — A Villevieille,  26.  Aug.  1768.  — Vgl.  den  Briefwechsel  des 
Jahres  1770. 
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Atheismus  die  früher  erwähnten  Beweisgänge  geltend.  Nament- 
lich liess  er  es  sich  angelegen  sein,  die  Argumente,  welche 
der  Atheismus  aus  der  Thatsache  des  Weltübels  schöpfte,  zu 
entkräften.  Doch  hatte  er  gegen  diese  Doctrin  noch  weitere 
Gründe  ins  Treffen  zu  führen.  Er  berief  sich  auf  die  ge- 
schichtliche Erfahrung.  Italien  war  z.  B.  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert voll  Atheisten.  Was  ergab  sich  daraus?  Dass  es  so 
gebräuchlich  wurde,  Gift  wie  Nachtessen  zu  verabreichen,  Dolch- 
stösse  wie  Umarmungen  auszutheilen.  Die  Zeit  des  Atheismus 
ist  durch  Namen  wie  Sixtus  IV.,  Alexander  VI,  Cäsar  Borgia 
gekennzeichnet  und  gerichtet.'  Voltaire  gibt  zwar  zu,  dass 
gebildete  Leute  von  guter  Lebensstellung  und  sanftem  Cha- 
rakter sich  ohne  Schaden  für  die  Gesellschaft  werden  zum 
Atheismus  bekennen  dürfen.  Allein  man  denke  sich  die  Armen, 
die  Ungebildeten  ohne  den  Zügel  der  Religion,  ohne  die  Furcht 
Gottes.1 2 3  Oder  man  denke  sich  einen  atheistischen  Herrscher 
ohne  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit.  ,Un  roi  athee  est 
plus  dangereux  qu’un  Ravaillac  fanatiqueJ  3 Gerade  auf  das 
Praktische,  die  sittliche  Wirkung  legt  Voltaire  hier  das  Haupt- 
gewicht. Nur  diejenigen  Theisten,  sagt  er,  welche  glauben, 
dass  Gott  den  Menschen  ein  natürliches  Gesetz  gegeben  habe, 
besitzen  eine  Religion,  wenn  sie  auch  keinen  Cultus  äusserlich 
mitmachen.4  Eine  solche  praktische  Religion  darf  um  der 
öffentlichen  Moralität  willen  niemals  von  der  Philosophie  be- 
seitigt werden.  Der  Staat  hat  ein  Interesse  an  der  Existenz 
der  Religion. Besser  eine  schlechte  Religion,  als  gar  keine, 


1 Histoire  de  Jenni,  11.  — Essai,  136. 

2 On  dcmando  ensuite,  si  an  peuple  d’athees  peut  suhsistcr;  il  me  semble 
qu’il  faut  distinguer  entre  le  peuple  proprement  dit,  et  une  societe  de 
philosophes  au-dessus  du  peuple.  II  est  tres-vvai  que  par  tont  pays  la 
populäre  a besoin  de  plus  grand  frein,  et  que  si  Bayle  avait  eu  seule- 
ment  cinq  k six  cents  paysans  k gouvcrner,  il  n’aurait  pas  manqnä  de 
leur  annoncer  un  Dieu  remunerateur  et  vengeur.  (Art.  Ath6isme,  I.) 

3 Que  l’ath&sme  est  un  monstre  tres-pernicieux  dans  ceux  qui  gouvernent; 
qu’il  Test  aussi  dans  les  gens  de  cabinet.  (Ath4isme,  IV.)  — Hom^lie  sur 
lathcismc  (1767). 

4 Art.  Ath^e  II. 

3 II  est  donc  absolument  n^cessaire  ponr  les  princcs  et  pour  les  peuples, 
que  l’idee  d’un  fetre  supreme  cr^ateur,  gouverneur,  remunerateur  et  ven- 
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vorausgesetzt  dass  dem  Fanatismus  kein  Spielraum  gewährt 
werde. 1 Denn  unter  den  beiden  Uebeln,  Fanatismus  oder 
Atheismus,  ist  das  erstere  das  schlimmere.  Gerade  aus  den 
Wirren  des  religiösen  Meinungskampfes  entstand  ehedem  der 
Atheismus.  Die  wahre  Philosophie,  die  Moral,  das  Interesse 
der  Gesellschaft  haben  ihn  wieder  verschwinden  lassen.2 

Voltaire  vertheidigt  demnach  die  Religion  gegen  den 
religionslosen  Atheismus,  sowie  er  seine  natürliche  Religion 
gegen  die  künstlichen  (,artificielle‘),  die  positiven  oder  hi- 
storischen Religionen  zeitlebens  verfochten  hat.  Eine  Religion 
in  seinem  Sinne,  eine  Religion,  die  minder  schlecht  wäre, 
als  alle  bestehenden,  müsste  auf  folgende  Punkte  Gewicht 
legen:  sie  müsste  die  Anbetung  eines  einigen,  höchsten  Wesens, 
Schöpfers  und  Erhalters,  Vergelters  und  Rächers  lehren;  an 
die  Stelle  aller  bestreitbaren  Dogmen  die  unbestreitbare  Moral 
setzen;  sich  alles  eitlen  Ceremoniells  cntschlagen;  die  Nächsten- 
liebe um  Gottes  willen  und  die  echte  Toleranz  zum  Grundsatz 
erheben;  daneben  könnte  sie  erhabene  Cereinonien  ausüben, 
welche  die  Masse  frappiren,  ohne  die  Weisen  und  Ungläubigen 
zu  irritiren,  sowie  auch  ihren  Dienern  einen  ausreichenden 
Unterhalt  sichern,  ohne  sie  dem  Wohlleben  oder  Müssiggange 
anheimzugeben.3  Gegen  eine  solche  Religion  hatte  Voltaire 


geur,  soit  profond^ment  grav4e  dans  los  esprita  (Atheisme,  IV).  Philosophen 
taut  qu'il  vous  plaira  entre  vous  . . Si  vous  avez  uno  bourgade  k gou- 
verner,  il  faut  qu'ello  ait  uuo  religio».  (Art.  Religion,  I) 

1 II  est  indubitable  que,  dans  une  ville  poliere,  il  eat  infiniment  plus  utilo 
d’avoir  une  religio»,  memo  mauvaise,  que  de  n'eu  avoir  point  du  tout. 
(Art.  Athdiame,  8.  IV.) 

3 Eaaai,  136. 

3 Art.  Religion,  I und  III,  S mc  queation:  A pres  notro  aaintc  roligion,  qui 
aana  doute  eat  la  aeule  bonne,  quelle  scrait  lu  moina  mauvaise?  Ne 
acrait-ce  paa  la  plus  simple?  ne  aerait-ce  paa  celle  qui  enacignerait 
beaucoup  de  morale  et  trAs-peu  de  dogmea?  celle  qui  tendrait  ä rendre 
lea  hommea  juatea,  aana  lea  rendre  absurdes?  . . Ne  aerait-ce  point  celle 
qui  ne  soutiendrait  paa  aa  creance  par  dea  bourreanx,  et  qui  n’inonderait 
paa  la  terre  de  sang  pour  dea  aophismca  inintelligibles?  celle  dans  Öl- 
quelle une  dqnivoque,  nn  jeu  des  mota  et  deux  on  trois  chartoa  anppoadea 
ne  feraient  paa  un  souverain  et  nn  dicu  d'uu  pretre  aonvent  inecstueux, 
bomicidc  et  empoiaonueur?  celle  qui  uc  soumettrait  paa  lea  rois  h cc 
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nichts  einzuwenden , so  wenig  als  gegen  eine  Staatsreligion, 
welche  mit  Berücksichtigung  des  Bestehenden  die  Priester  und 
Kirchen  in  ihre  Obhut  nimmt,  woferne  sie  nicht  die  Grenzen 
der  Gesetze  überschreiten  und  dem  Gemeinwesen  schädlich  sind. 
Diese  Religion,  meint  Voltaire,  wurzle  theilweise  schon  in  den 
Herzen  mancher  Fürsten,  aber  zur  Herrschaft  würde  sie  erst 
kommen,  sobald  die  Artikel  des  ewigen  Friedens,  den  der  Abbd 
St-Pierre  in  Vorschlag  gebracht  hat,  von  allen  Potentaten  sig- 
nirt  sein  würden. 1 Voltaire  pflegt  eben  allen  überschweng- 
lichen Erwartungen  einen  Dämpfer  aufzusetzen. 

Voltaire  nennt  zwar  seinen  Theismus  eine  philosophische 
Lehre;2  aber  die  Gebiete  der  Philosophie  und  Religion  fallen 
für  ihn  nicht  vollkommen  über  einander,  ob  er  sie  nun  in 
ihrem  historischen  Begriffe  nimmt,  oder  ob  er  sich  ihr  Ideal 
construirt.  Für  den  Philosophen  in  Voltaire’s  Sinne  gibt  es 
noch  ein  besonderes,  selbstständiges,  unterscheidbares  Gebiet 
der  Religion.  Sondern  wir  alle  jene  Vorschläge,  die  auf  die 
bestehenden  Verhältnisse  Bezug  haben,  alle  jene  Mittel-  oder 
Compromissformen  ab,  welche  von  dem  bestehenden  auf  idealere 
Zustände  überleiten  sollen,  so  bleibt  noch  eine  rein  philo- 
sophische Religionslehre  übrig,  die  zur  eigentlichen  Philosophie 
ergänzend  hinzutritt.  Die  Religion  ist  nicht  blosses  Surro- 
gat der  Philosophie ; sie  ist  auch  nicht  durch  die  letztere 


pretre?  celle  qui  n’enscignerait  que  Padoration  d’un  Dien,  la  juatiec,  la 
tolerance  et  Phuraanitä? 

1 Art.  Religion,  I.  Wie  gemässigt  Voltaire’s  Ansichten  überhaupt  waren, 
soferne  sie  ins  Praktische  einschlugen,  möge  eine  Stelle  aus  dem  ver- 
traulichsten Briefwechsel  beweisen:  ,Je  sais  bien,  qu’on  ne  detruira  pas 
la  hierarchie  etablie,  puisqu'il  en  fallt  une  au  peuple;  on  n’abolira  pas 
la  secte  dominante,  mais  certaincment  on  la  rendra  moins  dominante  et 
moins  dangereuse.  Le  christianisme  deviendra  plus  raisonnablc  et  par 
consequent  moins  persßcuteur.  On  traitcra  la  roligion  en  France  comme 
en  Angleterrc  et  en  Holland,  oü  eile  fait  le  moins  de  mal  qu’il  seit 
possible.  (A  Helv^tiua,  26.  Juni  1765.) 

2 C’est  que  le  thäisme  doit  encore  moins  s’appeler  une  religion  qu’un 
Systeme  de  pbilosopbie.  (Art.  Athtk*,  II.)  — On  demande  pourquoi,  de 
cinq  ou  six  cents  sectes,  il  n’y  en  a gticrc  eu  qui  n’aicnt  fait  r^pandre 
du  sang,  et  que  les  theistes,  qui  aont  partout  si  nombrenx,  n’ont  jamais 
cause  le  moindre  turaulte?  c’est  que  ce  sont  des  philosophes.  (Art. 
Th&sine.) 


Digitized  by  G 


V20 


Mayr. 


überflüssig  gemacht;  sie  ist  nicht  blosses  Zähmungsmittel  zu 
Nutz  und  Frommen  des  Staates:  sie  hat  ihre  Berechtigung  in 
sich.  Die  Philosophie  nämlich  anerkennt  die  Thatsache  und 
die  Giltigkeit  des  Sittengesetzes ; aber  dass  es  göttlichen 
Ursprunges  und  dass  Gott  der  Hort  desselben  ist,  vermag  sie 
nicht  zu  erweisen,  kann  es  höchstens  plausibel  machen.  Noch 
weniger  ist  die  Philosophie  im  Stande,  etwas  über  die  Ver- 
geltung im  Jenseits  und  die  Unsterblichkeit  der  sogenannten 
Seele  auszumachen.  Im  Gegentheil,  derartigen  Annahmen 
stehen  die  gewichtigsten  Bedenken  entgegen.  Die  Philosophie 
lässt  uns  da  vollkommen  im  Stiche;  Vergeltung  und  sittliche 
Weltordnung  bedürfen  daher  der  Stütze  des  Glaubens.  Um 
der  Sittlichkeit  willen  muss  der  Einzelne,  muss  das  Gemein- 
wesen an  der  Belohnung  des  Guten  und  Bestrafung  des  Bösen 
durch  Gott  festhalten. . Der  Theismus  Voltaire’s  verlangt  den 
unbedingten  Glauben  an  Gott  den  Vergelter;  seine  Philosophie, 
die  auch  die  Frage  der  Unsterblichkeit  dahin  gestellt  sein 
lässt,  kann  zwar  die  Existenz  Gottes,  des  Schöpfers  und  Er- 
halters der  Welt,  beweisen,  aber  den  göttlichen  Ursprung  des 
Sittengesetzes  bloss  wahrscheinlich  machen  und  uns  überreden, 
dass  die  sittliche  Weltordnung  nicht  verneint  werden  müsse. 
Religion  ist  demnach  gleich  der  Entscheidung  für  die  mora- 
lisch und  social  werthvolle  Annahme,  dass  sich  Gott  für  das 
sittliche  Leben  interessire,  was  philosophisch  nicht  strenge  er- 
wiesen werden  kann.1 II 

Der  reine  Kant,  wird  man  sagen.  In  Frankreich  hegte 
man  die  Meinung,  Kant  habe  nur  in  schwer  verständlicher, 
schulgerechter  Sprache  gesagt,  was  vor  ihm  die  Aufklärer, 
Voltaire  obenan,  in  graeiöser,  populärer  Ausdrucks  weise  zum 


1 Le  Systeme  des  athees  m’a  toujonrs  pam  tres-extravagant.  Spinosa  lui- 
meme  admettait  unc  Intelligence  universelle.  II  ne  s'agit  plus  que  de 
savoir  si  cette  Intelligence  a de  la  justice.  Or,  il  me  parait  impertinent 
d’admettre  un  Dieu  injuste.  (A  Fr6d6ric-Guillaume,  11.  JKnner  1771.)  — 

II  y a deux  sortes  de  th&stea:  ceux  qui  penseot  que  Dieu  a fait  le 
monde  sans  donner  l’homme  des  regles  du  hien  et  du  mal;  il  est 
clair  que  ceux-lä  ne  doivent  avoir  que  le  nom  de  philo- 
sophes.  II  ya  ceux  qui  croient  que  Dieu  a donnc*  a l'homme  une  loi 
naturelle  (natürliches  Sittengesetz),  et  il  est  certain  que  ceux-l£  ont 
une  religio n,  quoiqu’ils  n'aient  pas  de  culte  ext4rieur.  (Art.  Ath£e,  II.) 
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Gemeingut  der  Lesewelt  gemacht  hätten.1  Aber  nicht  bloss 
hinsichtlich  der  Terminologie  und  des  Vortrags  unterscheiden 
sich  Kant  und  Voltaire.  Der  Letztere  glaubt  das  Dasein  Gottes 
erweisen  zu  können,  er  ist  hierin  Dogmatist:  Kant's  Kritik  des 
Erkenntnissvermögens  betrachtet  die  Idee  Gottes  nur  als  Po- 
stulat der  praktischen  Vernunft.  Voltaire  schliesst  aus  der 
empirischen  Thatsachc  der  Giltigkeit  eines  allen  Völkern  und 
Zeiten  gemeinsamen  Sittengesetzes  auf  den  göttlichen  Ursprung 
desselben:  Kant  baut  auf  die  unbedingte  Giltigkeit  des  Sitten- 
gesetzes, für  welches  alle  empirische  Bestätigung  irrelevant 
ist,  den  moralischen  Glauben  an  Gott,  Freiheit  und  Unsterb- 
lichkeit. Der  Gott  Voltaire’s  ist  in  erster  Linie  Schöpfer  und 
Erhalter  der  natürlichen  Welt  und  nach  Analogie  dieses  Ver- 
hältnisses auch  Organisator  und  Hort  der  von  der  natürlichen 
nicht  abtrennbaren  sittlichen  Welt:  der  Gott  Kant's  ist  der 
Harmonisator  der  natürlichen  und  sittlichen  Weltordnung,  jenes 
höchste  Wesen,  das  der  Würdigkeit  glücklich  zu  sein  die 
Glückseligkeit  verbürgt.  Voltaire  legt  auf  den  Nutzen  des 
Vergeltungsglaubens,  dass  der  Einzelne  einen  Zaum  fühle  und 
die  Gesellschaft  keinen  Schaden  erleide,  Nachdruck:  Kant 
nicht;  ihm  ist  der  Glaube  ein  Bedürfniss  der  Vernunft  an  und 
für  sich.  Voltaire  unterscheidet  nicht  strenge  zwischen  Glauben 
und  Wissen;  auch  wird  er  seinen  Skepticismus  nie  voll- 
kommen los:  nach  Kant  ist  der  moralische  Glaube  noth wendig 
und  allgemein  giltig,  indess  nicht  Wissen,  sondern  eben  Glaube. 
Die  beiden  Hauptsätze  des  Voltaire’schen  Theismus  sind  ein- 
ander coordinirt:  Verehre  Gott  und  sei  gerecht.  Kant  sub- 
ordinirt  den  Glauben  an  Gott  und  Unsterblichkeit  der  Moral. 
Voltaire’s  Mensch  ist  seiner  Anlage  nach  ein  Gemisch  von  Gut 
und  Böse:  Kant,  der  diesen  Synkretismus  verschmäht,  bekennt 
sich  zur  Lehre  von  dem  radical  Bösen  der  Menschennatur. 
Darauf  ruht  seine  Heils-  und  Erlösungslehre,  deren  es  bei 
Voltaire  gar  nicht  bedarf.  Kant  knüpft  an  das  Christenthum, 
insbesondere  den  Protestantismus  an;  er  denkt  sich  seine  Lehre 
als  den  geistigen  Inhalt  einer  die  historische  Continuität  wahren- 
den Kirche  und  gibt  sich  unsägliche  Mühe,  den  überlieferten 


1 Lanfrey:  L'öglise  et  les  philosophes  au  dix-huitieme  siede  (2*  öd.  Paris 
1857),  pag.  343  ff. 
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Mysterien  einen  fasslichen  Sinn  untorzulegen.  Voltaire  löst 
mit  Bewusstsein  seinen  Theismus  von  allem  Zusammenhänge 
mit  Christenthurn  und  Kirche  ab,  legt  der  kirchlichen  Organi- 
sation keinen  Werth  bei,  verhöhnt  und  verwirft  alle  Dogmatik, 
geht  überhaupt  in  seiner  Verneinung  der  Geschichte  weiter, 
als  Kant  mit  seiner  Verneinung  der  statutarischen  Religionen, 
seiner  Beschränkung  des  historischen  Glaubens  und  seiner 
Verdammung  des  Afterdienstes.  Wir  wollen  der  Parallele,  die 
sich  ins  Endlose  fortspinnen  Hesse,  ein  Ende  machen. 
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Die  Coinposition  und  die  Schicksale  des  Mane- 
thonischen  Gesckichtswerkes. 

Von 

Dt.  Jacob  Krall. 


Mit  besonderer  Vorliebe  bat  sich  in  unserem  Jahrhun- 
derte die  Forschung  auf  dem  Gebiete  altorientalischer  Ge- 
schichte dem  Manethonischcn  Geschichtsworke  zugewendet, 
ich  nenne  nur  die  Namen  von  Boeckh,  Bimsen,  Lepsius, 
Brugsch,  Lauth,  Lieblein,  Unger,  v.  Pessl.  Sie  alle  haben 
sich  der  mühevollen  Aufgabe  unterzogen,  theils  die  erhaltenen 
Listen  zu  ordnen , theils  sie  mit  den  Denkmälern  zu  ver- 
gleichen, um  dadurch  möglichst  sichere  Grundlagen  für  die 
ägyptische  Chronographie  zu  gewinnen.  Dagegen  wurde  eine 
Reihe  von  Fragen,  die  direct  diesem  Zwecke  nicht  zu  dienen 
schienen,  entweder  als  a priori  ausgemacht  angesehen  oder 
aber  überhaupt  gar  nicht,  in  anderen  Fällen  wenigstens  nicht 
genügend  in  Betracht  gezogen.  In  welchem  Verhältnisse  stehen 
die  Listen,  die  Josephus  uns  gibt  zu  den  -rigol,  und  wie  haben 
wir  uns  seine  Zahlenangaben  zu  erklären  — decken  sich  die 
•rigoi  hinsichtlich  ihres  Umfanges  und  ihrer  Anlage  mit  den 
Manethonischen  JäijäXoi  — gehen  sie  auf  eine  von  Manetho 
seinem  Werke  beigefugte  chronographische  Uebersichtstafel 
zurück,  oder  hat  eine  solche  überhaupt  niemals  bestanden  — 
und  wenn  dies  Letztere  der  Fall  ist,  wer  sind  dann  die  Ver- 
fasser der  tigst  — woher  kommen  die  bedeutenden  Abwei- 
chungen der  uns  vorliegenden  ixSooct?,  die  doch  alle  von  den 
ArjtMmaxdi  ausgehen  — woher  kommen  die  bedeutenden  Ab- 
weichungen in  der  Zählung  und  Benennung  der  Dynastien 
(Potestates)  des  Barbaras,  während  die  ixäsasi;  des  AfricanuB 
und  Eusebius  das  Bestreben  zeigen,  hier  gloichmässig  vorzu- 
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gehen  — schliesslich,  was  haben  wir  von  den  Dynastien  und 
ihrer  Zählung  zu  halten  ? 

Aus  mehreren  Stellen  in  ,Manetho  und  die  Hundsstern- 
periode' kann  man  entnehmen , dass  Boeckh  mitten  in  seiner 
Arbeit  der  Tragweite  dieser  Fragen,  wenn  auch  leider  nur 
vorübergehend , sich  bewusst  ward.  So  schreibt  er  p.  498 : 
,nur  wissen  wir  nicht,  ob  die  vorhandenen  Auszüge,  nament- 
lich des  Africanus  und  Eusebius  aus  der  Urschrift  geflossen, 
oder  selber  nur  früheren  Auszügen  entlehnt  sind',  oder  p.  499 : 
,Josephus  gibt  einige  Auszüge,  und  zwar  etwas  ausführlichere, 
die  sich  nur  auf  etliche  Dynastien  beziehen ; wobei  es  sehr 
unwesentlich  ist,  dass  er  die  Dynastien  nicht  unterscheidet; 
die  beiden  anderen  liefern  ein  ganzes  System  von  Dynastien, 
wobei  es  wieder  sehr  gleichgiltig,  ob  Manetho  gelbst  oder  ein 
anderer  auf  ihn  bauend  die  Abtheilungen  gemacht  habe',  end- 
lich p.  502:  ,Naeh  Ueberlegung  alles  Angeführten  dürfte  sich 
kaum  ein  anderer  Ausweg  Anden  lassen  als  anzu- 
nehmen, das  Manethonische  Werk,  dem  die  Auszüge  entlohnt 
sind,  habe  den  Anfertigern  der  letztem  in  einer  Gestalt  oder 
in  Gestalten  Vorgelegen,  vermöge  deren  das  Verschiedenste 
daraus  entnommen  werden  konnte'. 

Diese  Fragen  weiter  zu  verfolgen  ward  Boeckh  durch  die 
Anlage  seiner  gesammten  Untersuchungen  über  Manetho  ge- 
hindert. Auf  Grundlage  der  von  den  erwähnten  Forschern 
gemachten  Beobachtungen  wollen  wir  den  Versuch  einer  Lö- 
sung der  aufgeworfenen  Fragen  wagen.  Es  kommen  uns  hiebei 
zu  Statten  die  gewaltigen  Fortschritte,  die  die  Erforschung  der 
Denkmäler  Aegyptens  und  Assyriens  in  den  letzten  Decen- 
nien  gemacht,  und  die  unsere  Auffassung  nicht  nur  der 
orientalischen  sondern  überhaupt  der  ganzen  alten  Geschichte 
wesentlich  umgestaltet  hat.  Die  bewunderungswürdige  Qeistes- 
that  Champollion’s  hat  uns  über  dreissig  Jahrhunderte  mensch- 
licher Entwickelung  wiedererobert  und  uns  gezeigt,  wie  all- 
mälig  der  menschliche  Geist  zu  der  Höhe  aufgestiegen  ist, 
auf  der  er  früher  unvermittelt  im  hellenischen  Alterthume  dem 
staunenden  Beobachter  entgegentrat. 

Wir  haben  früher  einige  Stellen  aus  dem  Manetho  von 
Boeckh  angeführt,  um  die  Berechtigung  der  Fragen,  zu  deren 
Lösung  wir  einige  Bausteine  zu  liefern  hoffen,  darzuthun,  wir 
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wollen  noch  ein  Wort  Boeckh’s  dahersetzen,  welches  zu  unserer 
Rechtfertigung  dienen  soll,  wenn  uns  nicht  immer  gelungen 
sein  sollte,  die  Wahrheit  zu  linden,  (p.  394) : ,Die  Natur  ist 
frei  von  Irrthum  und  Lüge;  die  Erscheinungen,  welche  sie 
offenbart,  sind  immer  wahr:  fehlt  der  Naturforscher,  so  liegt 
die  Schuld  an  ihm,  an  seiner  unrichtigen  Beobachtung  oder 
an  unrichtigen  Urtheilen  und  Schlüssen.  Weit  schlimmer  steht 
es  mit  dem  geschichtlichen  Versuch ; die  Ueberlieferungen,  die 
seine  Grundlagen  sind,  hat  Zufall,  Nachlässigkeit,  Lüge  und 
Betrug  entstellt,  und  namentlich  ist  mir  niemals  ein  verwirrterer 
Gegenstand  der  Betrachtung  als  dieser  Manetho  vorgekommen'. 


Einleitung. 

Die  Vertreibung  der  Hyksos  bezeichnet  den  Beginn  einer 
neuen  glänzenden  Periode  der  ägyptischen  Geschichte;  Hand 
in  Hand  mit  dem  gewaltigen  politischen  Aufschwünge  des 
ägyptischen  Volkes,  der  in  der  Begründung  eines  eigentlichen 
Weltreiches  gipfelt,  geht  ein  neues  Aufblühen  der  Wissen- 
schaften und  Künste.  Mit  besonderer  Vorliebe  wandte  man 
sich  der  Erhaltung  und  Sammlung  der  vorhandenen  schrift- 
lichen Ueberreste  der  verflossenen  Epoche  zu,  wie  dies  die  in 
dieser  Zeit  angefertigten  zahlreichen  Abschriften  von  uralten 
Papyrus  hinreichend  beweisen.  In  dieser  Zeit  ist  zugleich, 
unserer  jetzigen  Kunde  der  Denkmäler  zufolge,  überhaupt  das 
Bestreben  bei  den  ägyptischen  Priestern  erwacht,  die  ver- 
gangenen Perioden  ihrer  Geschichte  zu  durchforschen  und 
chronologisch  festzustellen.  Aus  der  Zeit  der  Thutmosiden 
und  Rainessiden  stammen  die  Wandgemälde  von  Karnak, 
Abydos  und  Saqqarah , welche  uns  eine  Auswahl  der  Könige 
seit  den  frühesten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  vor- 
führen , sowie  der  leider  heutzutage  nur  in  Trümmern  vorlie- 
gende Turiner  Papyrus,  der  eine  nach  Gruppen  geordnete 
Reihenfolge  der  ägyptischen  Herrscher  bis  auf  A^mes  I.  mit 
ihren  Regierungszahlen  und  ihrer  Lebensdauer  enthielt. ' 

1 Da*  Original  de«  Turiner  Papyrus  rührt  ans  der  Zeit  Ahme*  I.  her,  die 
uns  erhaltene  Abschrift  dagegen  wurde,  da  der  Rflekentext  häufig  das 
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Es  drängt  sich  uns  nun  unmittelbar  die  Frage  auf,'  wie 
weit  waren  die  Aegypter  in  dieser  Zeit  in  der  Lage,  das  Alter 
ihrer  Cultur  und  den  Anfang  ihres  Königthums  chronologisch 
fcstzustcllen,  umsomehr  als  von  der  richtigen  Beantwortung 
dieser  Frage  auch  die  richtige  Auffassung  der  uns  erhaltenen 
Fragmente  des  Manethonischcn  Goschichtswcrkes  abhängt, 
welches  nach  des  Verfassers  ausdrücklicher  Erklärung  1 nichts 
anderes  als  die  einheimischen  Urkunden  den  Griechen  zu  ver- 
dolmetschen beabsichtigte. 

ln  der  Zeit  der  Thutmosiden  besassen  die  Aegypter,  wio 
es  nach  den  epochemachenden  Forschungen  von  Riel2  fest- 
steht, bereits  ein  festes  Sonnenjahr  mit  vierjähriger  Schaltung, 
welches  mit  der  jährlich  constant  um  dieselbe  Zeit  eintretenden 
Nilschwelle  begann,  dessen  sich  jedoch  die  Priester  nur  für 
die  Regelung  der  Feste  bedienten,  während  für  den  bürger- 
lichen Kalender  das  Wandeljahr  in  Verwendung  blieb.  Nach 
jo  120  Jahren  vorschob  sich  nun  das  Wandcljahr  gegen  das 
feste  Jahr  um  einen  Monat,  derart,  dass  wenn  bei  der  Ein- 
richtung des  festen  Jahres,  dessen  erster  Monat  der  Thot,  mit 
dem  Thot  des  Wandeljahres  sich  deckte,  nach  120  Jahren 
derselbe  mit  dem  Paophi  des  Wandeljahres  zusammenficl.  Fiir 
diese  Periode  von  120  Jahren  besassen  die  Aegypter  die  sowohl 
im  Todtenbuche  als  auch  im  Turiner  Königspapyrus  häufig 

vorkommende  Gruppe  8 ft;  ft  I.Ian-ti;3  für  die  Periode 

A ww  w U U ’ O 

Namensschild  des  Königs  Kn  ms  es  III.  enthält,  unter  den  Raracssidcn  an* 
gefertigt.  Lauth,  Manetho  und  der  Turiner  Königspapyrus  75. 

1 Josephns  Contra  Apionem  I.  14,  1 ed.  Müller:  Y^potvE  yip  'KXXotoi 

ttjv  niiptov  loroplav,  Ir.  i£  iwv  Uptnv,  w;  aOio?,  peraeppaaa;  cf.  I.  26,  1. 

2 Karl  Riol,  Das  Sonnen-  und  Siriusjahr  der  Ramcssiden  mit  dem  Gc- 
heimniss  der  Schaltung  und  das  Jahr  des  Julius  Cäsar,  Leipzig  1875.  — 
Der  Doppelkalender  des  Papyrus  Ebers  , verglichen  mit  dein  Fest-  und 
Sternkalender  von  Dendera,  1876.  — Der  Thierkreis  und  das  feste  Jahr 
von  Dondcra,  1878. 

3 Auf  Grund  der  Gleichstellung  des  Turiner  Papyrus  (ed.  Lauth  II,  7), 
,19  Ilanti  2280  (=  19  X 120)  Jahre*  ist  schon  von  Hincks  (in  Wil- 
kinson:  The  liier,  pap.  of  Turin  65)  ausgesprochen  worden,  dass  man  in 
der  Gruppe,  die  wir  nach  der  Darlegung  von  I^auth  (Manetho  72)  dem 
hieroglyphischen  gleichzusetzen  und  llauti  zu  lesen  haben,  die  Be- 
zeichnung einer  Periode  von  120  Jahren  vorliege.  Cf.  Lauth.  Aegyptischc 
Chronologie  p.  8. 
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von  1460  jul.  Jahren,  nach  deren  Verlauf  das  feste  und  das 
Wandeljahr  sich  wieder  vollkommen  deckten,  hatten  sie  da- 
gegen in  der  Zeit  der  Thutmosiden  und  Ramessiden  wenigstens 
gar  keine  Bezeichnung. 

Diese  Verschiebung  des  Wandeljahres  gegen  das  feste 
Jahr  bot  eine  sichere  Handhabe  für  dio  Chronologie  dar.  Man 
brauchte  nur  festzustellen  unter  welchen  Königen  das  feste 
und  das  Wandeljahr  mit  einander  coincidirt  hatten  — was 
wohl  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  unterlag,  da  die  Priester 
denen  die  Obsorge  der  Zeitrechnung  anvertraut  war,  über  die 
Verschiebung  der  beiden  Jahre  genaue  Aufzeichnungen  be- 
sitzen mussten  — und  hatte  damit  die  Grundlagen  gewonnen 
um  auf  denselben  das  System  der  Ägyptischen  Chronologie 
aufbauen  zu  können. 

In  welche  Zeit  fallt  aber  die  Einrichtung  des  festen 
Jahres?  Nach  Kiel  gehört  sie  in  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, 1 in  die  Zeit  sonach  der  Erhebung  des  nationalen 
Königthuras  gegen  die  fremden  Ilyksos.  - Wir  werden  jedoch 
durch  den  Umstand,  dass  1766/2  der  erste  Thot  des  festen 
Jahres  nicht  mit  dem  ersten  Thot,  sondern  mit  dem  ersten 
Pachons  des  Wandeljahrs  sich  deckte,  auf  die  Tetraeteris 
2726/2  hingewiesen , und  es  ist  die  Möglichkeit  nicht  auszu- 
schliessen,  dass  schon  damals  den  Priestern  die  Bildung  eines 
festen  Jahres  gelungen  sei,  mit  dem  die  Verschiebung  des 
damals  gleichgesetzten  festen  und  Wandeljahres  ihren  Anfang 
genommen  hätte,  um  so  mehr,  als  auch  die  Inschrift  des  IJap- 
zefa,  3 die  wohl  unter  den  Sebekfooteps  entstanden  ist , gewiss 
aber  der  Zeit  vor  dom  Einfalle  der  Ilyksos  angehört,  das 
grosse  Nilfest,  das  Uaga,  ebenso  wie  dio  Festkalender  der 
Ramessidenzeit  auf  den  16 — 17  Thot  verlegt.  Darnach  würde  sich 
zu  diesem  festen  Jahre  von  2726/2  das  Jahr  von  1766/2  ebenso 
verhalten,  wie  sich  zu  dem  letzteren  das  Jahr  von  Canopus 
verhält,  wiewohl  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  die  Reorganisation 
des  Kalenders  unter  dem  Könige  Set-ää-nub-peljti  eine  viel  durch- 
greifendere gewesen  sein  muss,  als  die  unter  Ptoleraäus  Euergetes. 

1 Riel,  Sonnen*  and  Siriusjahr  p.  365. 

3 1.  L p.  107. 

3 lieber  die  leider  noch  nicht  l>earbeitete,  in  jeder  Beziehung  «ehr  wichtige 
Inschrift,  cf.  Rrngsch,  Recneil  T,  p.  21,  and  Geschichte  Aegyptens  p.  185, 
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Auf  die  Tetraeteris  2726/22  weist  uns  ferner  hin  der  lange 
bis  auf  Kiel 1 unerklärliche  Bericht  Herodot’s , wonach  ,die 
Sonne  viermals  ihren  Ort  gewechselt  hätte,  wo  sie  jetzt  auf- 
gehe, sei  sie  zweimal  untergogangen , und  wo  sie  jetzt  unter- 
gehe, sei  sie  zweimal  aufgegangen,  ohne  dass  sich  irgend  etwas 
in  der  Natur  ihres  Landes  oder  Flusses  geändert  habe'. 2 Die 
ägyptischen  Priester  hatten  die  Tetraeteriden  2726/22,  1986/2, 
1266/2  und  526/2  im  Auge;  im  Laufe  dieser  Zeit  war  die 
Sonne  zweimal  im  Sommerpunkte  des  Himmels,  dom  Morgen- 
punkte der  Normalsphäre,  und  zweimal  im  Winterpunkte,  dem 
normalen  Abendpunkte,  aufgegangen,  sie  hatte  sonach  viermal 
ihren  Ort  am  Himmel  verändert,  ebenso  wie  auch  die  Gestirne 
ihren  Lauf  inzwischen  viermal  vertauscht  hatten.  Sei  es  nun, 
dass  die  Priester  die  Tetraeteris  bloss  durch  Rückrechnung  ge- 
wonnen hatten,  sei  es,  dass  damals  thatsächlich  die  Aegypter 
schon  im  Besitze  eines  festen  Jahres  waren,  so  viel  ist  aus 
der  angeführten  Stelle  Herodot’s  sicher,  dass  die  ägyptischen 
Chronologen  ihre  auf  astronomischer  Grundlage  basirten  Auf- 
stellungen über  das  28.  Jahrhundert  vor  Christi  nicht  geführt 
haben,  in  welcher  Zeit  sie,  wie  wir  im  Verlaufe  unserer  Unter- 
suchung sehen  werden,  die  Regierungen  der  Amenemhä  und 
IJsertesen  verlegten. 

Die  sichere  Grundlage  der  Verschiebung  des  Wandel- 
jahres und  festen  Jahres  verliess  die  Aegypter  für  die  Zeiten, 
die  vor  dem  Beginne  der  Herrschaft  der  Amenemhä  und 
Usurtesen  lagen,  in  denen  man  ein  Jahr  von  1165'/,  Tagen  noch 
nicht  kannte  — denn  die  Annahme,  dass  die  Aegypter  schon 
von  den  frühesten  Zeiten  ihrer  Cultur  an,  ein  festes  Jahr  ge- 
habt hätten,  erscheint  ganz  unzulässig  und  wird  durch  die  an- 
geführte Stelle  Herodot’s  widerlegt.  Für  diese  Periode  ihrer 
Geschichte  mussten  sie  auf  andere  Hilfsmittel  bedacht  sein. 
Es  lässt  sich  nicht  läugnen  , dass  bei  der  frühen  Ausbildung 
der  Hieroglyphenschrift , die  schon  auf  den  ältesten  Denk- 
mälern vollkommen  ausgebildet  uns  entgegentritt  und  beim 

sowie  M Anette,  Monuments  divers  pl.  04 — GH,  wo  «ich  ein  vortrefflicher 
Abdruck  der  Inschrift  findet  und  Brufcsch,  Materianx  p.  101. 

* 1.  I.  p.  184  f. 

2 Herodot  II,  142. 
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ausgesprochenen  Sinne  der  Aegypter  für  die  Erhaltung  histo- 
rischer Ueberlieferungen  ,auf  dass  lebe  ihr  Name  auf  Erden 
ewiglich“,  schon  aus  früher  Zeit  Aufzeichnungen  historischer 
Art  Vorgelegen  haben.  Ausserdem  umfasste  die  Geschichte  der 
ältesten  Zeit  eine  Reihe  von  Regierungen  von  Snofru  biB  auf 
die  Königin  Nitokris  — darunter  die  Pyramidenerbauer  — 
über  deren  Reihenfolge  und  Gesammtdauer  man  nicht  im 
Zweifel  sein  konnte.  Anders  stand  eB  mit  den  Regierungen 
nach  Nitokris  und  vor  Snefru.  Dort  klaffte  eine  gewaltige  Lücke, 
die  bezeichnet  ist  durch  die  Herrschaft  fremder  Stämme  über 
Aegypten , die  einen  gänzlichen  Verfall  in  der  Entwickelung 
Aegyptens  herbeigeführt  haben,  1 mit  dem  Bich  der  durch  die 
Hyksos  bewirkte  gar  nicht  vergleichen  lässt,  und  wenn  nicht 
alles  trügt,  so  haben  die  Gelehrten  der  Thutmosidenzeit  Uber  diese 
denkmallose  Periode  keine  genauen  chronographischen  Angaben 
gehabt.  Mit  den  Vorgängern  Snefrus  stehen  wir  ganz  auf 
mythischem  Boden,  nicht  mit  Unrecht  beginnt  die  Tafel  von 
Karnak  mit  ihm  die  Reihe  der  ägyptischen  historischen  Könige. 
Man  braucht  nur  die  Anmerkungen  zu  den  ersten  Dynastien 
der  Tipist  des  Africanus  oder  Eusebius  zu  lesen,  um  sich  hievon 
zu  überzeugen.  Da  hören  wir,  dass  unter  dem  Könige  Boethos 
(H,  1)  in  Bubastus  ,der  Erde  Schlund  sich  aufgethan  und 
mancher  fuhr  lebendig  in  die  Hölle“, 2 dass  unter  Nefercheres 
(n,  7)  ,des  heiligen  Stromes  Wasser  eilf  Tage  lang  des 
Honigs  Wohlgeschmack  annahm“  und  dass  die  Libyer  durch 
das  plötzliche  , riesige  Anwachsen  des  Mondes  geschreckt,  von 
Necherophes  (III,  1)  bezwungen  wurden“,  wir  erfahren,  dass 
Sesochris  (II,  8)  fünf  Ellen  lang  gewesen  sei,  dass  unter  Se- 
mempses  (I,  8)  eine  Pest  und  unter  Unnepher  (I,  4)  eine 
Hungersnoth  ausgebrochen  seien  , trotz  aller  Noth  und  Pein 
gefiel’s  dem  letztem  auf  der  Stätte  von  Kakami  (Schwarzstier) 
durch  Pyramidenbauten  seine  Leute  zu  beschäftigen“. 3 Auch 
die  Nachrichten,  dass  Binothris  (II,  3)  die  weibliche  Erbfolge 
eingeführt,  dass  Kaiechos  (II,  2)  den  Dienst  des  Apis,  Mnevis 

1 Vergl,  meinen  Aufsatz  ,Die  Vorliinfer  der  Hyksos“,  in  der  Aeg.  Z.  1879, 
p.  34  f. 

1 Ich  folge  der  Ucbersetzung  von  Hrugsch,  die  uns  den  Geint  dieser  uralten 
Nachrichten  recht  gut  wiedergibt  (Geschichte  Aegypten«  p.  61  f.). 

3 Vergl.  hiezu  Herodot  I,  94. 

äitxung*bfr.  d.  phil.-hist  CI.  XCV.  Bd.  I litt.  9 
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und  des  heiligen  Widders  eingesetzt  habe  oder,  dass  Tosorthros 
(III,  2)  einer  der  Begründer  der  Arzneikunde,  der  ägyptische 
Asklepios  gewesen  sei  und  die  Kunst  mit  behauenen  Steinen 
Gebäude  aufzuführen,  erfunden  habe, 1 können  keinen  höheren 
Anspruch  auf  Geschichtlichkeit  erheben  als  die  Tradition,  dass 
das  Fetialencollegium  unter  Numa  Pompilius  eingesetzt  worden 
sei 2 oder  dass  Jubal  der  Begründer  der  Musik  und  Thubal 
Kain  der  der  Metallarbeit  gewesen  sei. 3 

Ueberdies  sind  wir  sogar  in  der  Lage  die  Entstehung 
dieser  Notizen  bei  den  Aegyptern  nachweisen  zu  können.  Eine 
Reihe  von  Capiteln,  Formeln,  die  als  besonders  wirksam  hin- 
gestellt werden  sollten,  wurde  von  den  Aegyptern  auf  die  Zeit 
ihrer  ältesten  Könige  zurückgeführt.  So  heisst  es  z.  B.  im 
Todtenbuche  von  c.  130,  es  sei  gefunden  worden  unter  dem 

Könige  ^ , Jj  l.lusapti,  also  dem  Usaphuidcs  (I,  5) 

der  *5[Ast  oder  von  c.  64  es  stamme  aus  der  Zeit  des  Königs 
(O  ( jj|  Menkaura,  Mykerinos,  her,  ferner  lesen  wir  im 


werthvollen  medicinischen  Papyrus  Ebers  von  einer  Haarsalbe 
die  schon  von  »Ses  der  Mutter  des  Königs  Tcta,  also 


allem  Anscheine  nach,  dem  Athotis  (I,  2)  der  Listen  bereitet 
wurde. 4 Dass  wir  es  bei  diesen  Angaben  nicht  mit  echten 
Ueberlieferungen  zu  thun  haben , ersehen  wir  einfach  daraus, 
dass  dasselbe  Capitel  (das  64.)  welches  nach  dem  Turiner 
Exemplar  des  Todtenbuches  unter  Menkaura  aufgekommen 


sein  sollte, 


nach  einer  Reihe  anderer  Texte 


sap-ti  zugeschrieben  wurde.  Derartige  theils  falsche  theils 
richtige  Anmerkungen  und  Anspielungen , die  in  bedeutender 


1 Trotzdem  heisst  es  schon  vom  Nachfolger  des  Mena,  Athotis  ,6  ti  iv 
M&jupc!  ßaotXtia  otxoSoa^ia?*. 

3 Dion.  2,  72.  Plut.  Numa  12,  Camillas  18,  Livitis  I,  32  schreibt  sie  da- 
gegen dem  Ancus  Marc  ins;  Cicero,  de  rop.  2, 17,  dem  Tullus  Hostilius  zu. 

3 Genesis  4,  22  ,die  Zilla  aber  gebar  auch,  nämlich  den  Thubal  Kain,  den 
Meister  in  allerlei  Erz  und  Eisenwerk*.  Cf.  Delitzsch,  Die  Genesis  1, 
p.  207.  Knobel,  Die  Genesis  p.  65. 

4 K.  Lepsius,  lieber  den  Kalender  des  Papyrus  Ebers  und  die  Geschicht- 
lichkeit der  ältesten  Nachrichten  Aeg.  Z.  1875  p.  145  gelangt  zu  einem 
abweichenden  Ergebnisse. 
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Anzahl  selbst  in  den  wenigen  uns  erhaltenen  Resten  der  alt- 
ägyptischen Literatur  Vorkommen , kamen  den  Priestern  der 
Thutmosidenzeit,  die  daran  gingen  einen  Canon  ihrer  ältesten 
Geschichte  zusammenzustellen , zur  Ausfüllung  desselben  sehr 
wohl  zu  Statten.  Auch  falsche  Etymologien  haben  dazu  her- 
halten müssen,  das  dürre  Verzeichniss  von  alten  Königs- 
namen zu  beleben.  Der  vierte  König  der  Tafel  von  Saqqarah 

(US  )q,  -qeu  , Stier  der  Stiere',  wird  einfach  wogen 

dieses  seines  Namens  in  den  -röpiot  als  derjenige  bezeichnet 
iz'  cj  o't  ßic;  'An;  ev  Mepfst  xai  Mveö>.;  ev  ‘HXtoottiXei  xai  o 
Msvji'at:;  Tpayo;  evspestbjsav  eiva;  Oeot. 

Erweisen  sich  sonach  die  Anmerkungen  zu  den  einzelnen 
Königen  vor  Snefru  als  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe,  so 
steigert  sich  unser  Misstrauen,  wenn  wir  die  Reihenfolge  der- 
selben sowie  ihre  Namen  überhaupt  ins  Auge  fassen.  Die  auf 
uns  gekommenen  Königstafeln  zeigen  sowohl  unter  sich , als 
auch  mit  Manetho  und  dem  Turinor  Papyrus  verglichen, 
eine  Reihe  von  Abweichungen.  Zuerst  zeigt  sich  ein  ver- 
schiedener Vorgang  in  der  Auswahl  der  überlieferten  Königs- 
namen, d.  h.  derjenigen  Namen,  welche  die  Priester  der  Thut- 
mosiden  auf  den  ihnen  vorliegenden  Denkmälern  überhaupt 
erwähnt  gefunden  haben.  So  fehlen  der  grossen  Königstafel 
von  Abydos  bis  auf  Snefru  drei  oder  vier  Könige,  die  auf  der 
Tafel  von  Saqqarah  stehen , dagegen  hat  diese  sieben  oder 
acht  Könige,  die  nicht  auf  der  Tafel  von  Abydos  Vorkommen, 
und  merkwürdig,  sie  beginnt,  ebensowenig  als  die  Tafel  von 
Karnak  aus  der  Zeit  Thutmes  III.,  nicht  mit  Mena  sondern 
erst  mit  dein  sechsten  Könige  der  Tafel  von  Abydos  — sollten 

/wvw»  c r>  a 

ihrem  Verfasser  s=3^>  ^ (|  (|  Tu(nu)ri, 1 dem  w*r  den 

ältesten  bisher  uns  namentlich  bekannten  historischen  Kritiker 
zu  erkennen  haben,  über  die  Echthoit  der  ersten  fünf  Könige 
Zweifel  aufgestiegen  sein? 

Trotz  der  Sorgfalt  mit  der  die  Priester  vorgegangen  sind 
und  des  ungemein  reichhaltigen  Materials  das  ihnen  vorlag, 


t 


«AWM 

I I I 


I 


[){j 


tu(mi)ri  coptisoh  -xoop  fortem,  potentem  e»so. 

9* 
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sind  wir  doch  im  Stande , da  uns  die  Gräber  von  Gizeh  und 
Abydos,  eine  für  die  Aegypter  verschlossene  Geschichtsquelle, 
zur  Verfügung  stehen,  einige  Namen  nachzutragen , die  den 
Forschern  der  Thutmosidenzeit  entgangen  sind;  wir  finden  auf 


sowie 


dem  Steine  von  Palermo  einen  König  ^ Q J Abtes 
in  dem  Grabe  des  Senofemhet  einen  ij  [ j Aqaubor, 


welche  der  sogenannten  V.  Dynastie  des  Africanus  angehören 
müssen,  die  jedoch  auf  den  uns  vorliegenden  Listen  gar  nicht 
Vorkommen.  1 

War  sonach  die  Zahl  der  Vorgänger  Snefru’s  steten 
Schwankungen  ausgesetzt,  so  war  man  ebenso  vielfach  im  Un- 
klaren Uber  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Fürsten.  Da  wir 
hier  keine  eingehende  Vergleichung  der  Königstafeln  mit  Ma- 
netho  und  dem  Turiner  Papyrus  geben  können , so  genügt  es 
auf  einige  typische  Fälle  hinzuweisen,  die  das  von  uns  Gesagte 
hinreichend  erhärten  w'erden.  Vorerst  erhebt  sich  hiebei  die 
Frage:  wenn  die  Priester,  wie  wir  darzuthun  versuchten,  keine 
alten  Verzeichnisse  der  Könige  vor  Snefru  besassen,  sondern 
darauf  beschränkt  waren  die  einzelnen  Namen  erst  zu  sammeln, 
wie  war  es  für  sie  möglich  eine  geordnete  Reihenfolge  zu 
geben  ? Hiezu  waren  ihnen  zuerst  dienlich  die  in  der  ihnen 
vorliegenden  Literatur  wohl  häufig  vorkommenden  Angaben 
über  Könige , die  nacheinander  regiert  haben , durch  deren 
Verbindung  man  einige  feste  Punkte  zu  gewinnen  im  Stande 
war.  Der  Papyrus  Prisse  gibt  uns  ein  gutes  Beispiel  der- 
artiger Angahen ; ,da  starb“,  berichtet  er  uns,  , seine  Majestät 
der  König  Huni:  siehe  es  folgte  seine  Majestät  der  König 
Snefru  als  guter  König  Uber  das  ganze  Land“  — dadurch  war 
für  die  ägyptischen  Forscher  die  Reihenfolge  Huni,  Snefru  ge- 
sichert. Wie  unzuverlässig  jedoch  dieses  Material  ist  und  wie 
leicht  dadurch  die  Priester  zu  falschen  Aufstellungen  verleitet 
werden  konnten,  bezeugt  uns  eine  Stelle  des  Berliner  medi- 
cinischen  Papyrus.  , Aufgefunden  wurde“,  heisst  es  in  demselben, 
,dies  Capitel  unterhalb  der  Füsse  des  göttlichen  Anubis  in  der 
Stadt  Sochem  (Letopolis)  zur  Zeit  als  Sapti  König  war.  Nach 


1 Cf.  Rouge,  Recherche«  sur  les  monumeut«  <;u'on  peut  attrilmer  aux  «ix 
premieres  dyuasties  p.  84,  88. 
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dessen  Tode  ward  die  Schrift  gebracht  zu  seiner  Majestät  dem 
Könige  Senta“. 1 Die  natürlichste  Deutung  dieser  Stelle  — 
und  man  hat  auch  vor  Auffindung  der  Königstafeln  von  Abydos 
und  Saqqarah  an  derselben  festgehalten 2 — ist,  dass  König 
Senta  der  Nachfolger  Husapti’s  gewesen  sei.  Bei  der  Betrach- 
tung der  Königstafeln  zeigt  sieh  jedoch,  dass  beide  Könige 
durch  sieben,  beziehungsweise  sechs  Regierungen  von  einander 
getrennt  sind,  dass  die  Priester  sonach  in  der  Lage  gewesen 
sind , durch  anderweitige  Hilfsmittel  und  Combinationen  den 
Zwischenraum  auszufüllen.  Dieses  Beispiel  ist  ganz  geeignet 
uns  zu  zeigen , dass  man  bei  Benützung  ähnlicher  Angaben 
mit  äusserster  Vorsicht  zu  Werke  gehen  muss,  und  es  würde 
uns  daher  gar  nicht  überraschen,  wenn  irgend  ein  neuer  Fund 
darthun  möchte,  Snefru  sei  nicht  der  unmittelbare  Nachfolger 
Huni’s  gewesen. 

Die  Vergleichung  der  beiden  Königstafeln,  zu  der  wir 
nun  übergehen,  wird  uns  zeigen , dass  auch  die  Priester  der 
Thutmosidenzeit  über  die  Stellung  einer  Reihe  von  Königen 
in  ihrem  Canon  zweifelhafter  Meinung  gewesen  sind. 


Abydos 

Saqqarah 

Africanus 

8)  Qebufcm 

2)  Qebufou 

I,  8 Bieneches 

ojn 

9)  Butan 

3)  Ba(u)nuter 

II,  1 Boethos 

(JAM 

(1  %■%*%•) 

10)  Qaqeu 

4)  Qaqeu 

II,  2 Kaiechos 

(UM 

(UM 

11)  Ba-n-nuter 

ft)  Ba-nuter 

II,  3 Binothris 

— ] 

12)  Utnas 

6)  Utnas 

II,  4 Tlas 

P] 

CF  70 

1 Chabaa,  Mälüoges  I.  Brugsch,  Recneil  de  Monuments  Egypticns  II.  p.  113, 
pl.  XV. 

2 Cf.  Laatb,  Manetho  p.  120. 
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Wir  sehen,  dass  an  der  Stelle,  wo  wir  in  der  Tafel  von 
Saqqarah  einen  Butau  erwarten  müssen , da  Vorgänger  und 
Nachfolger  identisch  sind , ein  Ba(u)nuter  steht.  Man  pflegt 
gewöhnlich  anzunehmen, 1 dass  wir  es  hier  mit  zwei  Namen 
für  einen  und  denselben  König  zu  thun  haben,  ein  Blick  auf 
die  Tip«!  belehrt  uns  jedoch , dass  Butau  = Boethos  und 
Ba(u)nuter  = Binothris  ist.  Nach  der  Tafel  von  Abydos,  und 
mit  ihr  steht  hier  in  vollkommener  Uebereinstimmung  Manetho, 
war  Ba-n-nuter  (Binothris)  der  Nachfolger  Qaqou’s  (Kaiechos)  — 
was  bewog  den  Verfasser  der  Tafel  von  Saqqarah  hievon  ab- 
zuweichen ? Ein  genaueres  Eingehen  auf  seine  Reihenfolge 
zeigt  uns , dass  auch  er  auf  Qa-qcu  einen  ßa-nuter  folgen 
liess ; der  Vorgänger  und  Nachfolger  des  Qaqeu  sind  sonach, 
einige  orthographische  Kleinigkeiten  abgerechnet,  auf  seiner 
Tafel  vollkommen  identisch.  Die  Erklärung  dieser  so  wunder- 
lich scheinenden  Thatsache  ist  nach  dem  Gesagten  sehr 
einfach.  Der  Verfasser  der  Tafel  von  Saqqarah  fand  in  dem 
hergebrachten  Königscanon,  der  uns  in  der  Tafel  von  Abydos 
und  in  den  t4ja5i  vorliegt  einen  Ba(u)nuter  als  Nachfolger  des 
Qaqeu,  seine  eigenen  Forschungen  wiesen  ihn  jedoch  darauf 
hin  — und  wer  wollte  ihre  Berechtigung  läugncn  — dass  ein 
Ba(u)nuter  der  Vorgänger  Qaqeu’s  gewesen  sei;  es  blieb  ihm 
sonach  nur  übrig,  entweder  anzunehmen,  dass  es  derselbe 
König  sei,  und  einzugestehen,  dass  man  seine  genaue  Stellung 
gar  nicht  fixiren  könne  oder  aber  zwei  Ba(u)nuter  aufzustellen. 
Er  wählte  das  letztere,  um  sowohl  seinen  eigenen  Forschungen 
als  auch  dem  Canon  gerecht  zu  werden. 

Die  Reihenfolge  der  Könige  stellt  sich  nach  dem  Gesagten 
folgendermassen : 


Abydo» 

Saqqarah 

Africanus 

8)  Qebubu 

2)  Qebuhu 

1,8 

Bieneches 

9)  Butau 

3)  Ba(u)nuter 

11,1 

Boethos 

10)  Qaqeu 

4)  Qaqeu 

11,2 

Kaiechos 

11)  Ba-u-nuter 

5)  Ba-nuter 

11,  3 

Binothris 

12)  Utnas 

6)  Utnas 

11,4 

Tlas 

1 Rollte,  Recherche«  p.  21. 
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Noch  grösser  als  bei  Baunuter  ist  das  Schwanken  der 
ägyptischen  Chronographen  in  Bezug  auf  die  richtige  Ein- 
reihung eines  anderen  Königs  des  jj  Noferqarä.  Nach 

der  Tafel  von  Abydos  war  er  der  unmittelbare  Vorgänger  des 
Snefru,  nach  der  Tafel  von  Saqqarah,  die  hier  mit  dem  tipio! 
iibereinstimnit,  folgte  er  dagegen  auf  Senda ; Senda  und  Snefru 
sind  nun  etwa  durch  über  zehn  Regierungen  von  einander  ge- 
trennt. Dasselbe  können  wir  bei  dem  Könige  ^ | 

Nebqarä  der  Tafel  von  Saqqarah , der  sich  deckt  mit  dem 
j l J Nebqa  der  Tafel  von  Abydos,  sowie  bei 

Hutefa  beobachten.  Eine  vergleichende  Zusammenstellung  der 
beiden  Tafeln  wird  dies  hinreichend  darthun. 


Abydos 

Saqqarah 

13)  Senda 

7)  Senda 
/8)  Noferqarä 

9)  Noferqasokar 

/>-10)  # t # 

14)  T’atai 

11)  T’atai 

15)  Nebqa 

/ 

17)  Teta 

18)  Setes'  / 

19)  Noferqarä^ 


13)  Sarteta 


-14)  Nebqarä 

15)  Huni 

16)  Snefru 


20)  Snefru 

Als  Nachfolger  des  Mcna  bezeichnet  die  Tafel  von  Abydos 
eine  Reihe  von  , Niederwerfern'  es  sind  (j  Teta,  (|  AteO, 
[|  a Ata.  Die  kennen  dagegen  nur  einen  Athotis, 

dafür  nennen  sie  uns  als  zweiten  Nachfolger  des  Mena 
den  König  Kenkenes,  welcher  deutlich  auf  das  ägyptische 

£ ^ X Qenqon  , Gewalt'  hinweist.  Haben  wir  es  hier 

MAMA  WW/  ^ — S 

mit  denselben  Persönlichkeiten  zu  thun , führte  der  ,Nieder- 
werfer"  noch  den  Beinamen  der  ,Gewaltsame‘,  oder  liegen  uns 
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hier  Erscheinungen  vor,  wie  wir  schon  mehrere  bei  den 
Königstafeln  beobachtet  haben? 

Wir  kommen  nun  zu  einem  weiteren  Hilfsmittel,  dessen 
sich  die  Priester  bedient  haben,  um  die  überlieferten  Königs- 
namen in  eine  feste  Reihenfolge  zu  bringen , nämlich  zu  dem 
der  freien  Combination.  Hier  ist  es  vorerst  notkwendig  auf 
die  Bedeutung  der  Namen  selbst  einzugehen.  1 


Mena  l~~:  (]  der  Muthige, 

/WWW  I 

Teta  ° (j  der  Niederwerfer, 
AteÖ  [jcs|  der  Schläger, 


Ata 


q- 


der  Verderbende, 

Kenkenes  ^ ^ der  Gewaltsame, 

/WW/\  AiV WiA  ^ — *■ 

I.Iusap-ti  ^ der  Doppelgau, 

Meribapu  der  des  Metall(baus)  Beflissene. 2 

Semempses  (^55°  ) das  Bild  des  Ptah, 3 
Qebubu  A II  § f)  der  Opferer, 


Bufau  Jj  | ^>\j  der  Mastbaum,3 


Qaqeu  [ u ^er  Stier  der  Stiere, 


J|*==TiJ 


1 Cf.  Lauth,  Manetbo  p.  87  f.,  der  für  den  grössten  Theil  der  Namen 
dieser  Könige  ganz  abschliessend  die  Bedeutung  festgestellt  hat. 

xy 

^ Ba  auf  dem  der  Sonnengott  einherfährt  (Todtenbuch  ,Aelteste 
Texte*,  pl.  33,  59)  ist  entweder  ein  harter  Stein  (Brugsch)  oder  ein  Metall 
(Devcria,  Chabas);  J [j  "^Sl,  J ^(\/\/}  ’^*ue  °^or  Steinbruch* 


(Brugsch).  In  der  Bedeutung  , Wunder*  lässt  sich  xy  so  viel  uns  bekannt 

ist,  nicht  nachweisen;  wir  glauben  daher  an  unserer  Uebersetzung  fest- 
halten  zu  können. 

3 Lieblein,  Recherches  sur  la  Chronologie  egyptieune  p.  13,  erinnert  mit 
Recht  an  ^ jtJ  www  ^ Sem-n-ptah. 

4 Cf.  Todtenbuch  ed.  Lepsius  c.  99,  13. 
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Ba-n-nuter  MArW  die  Seele  des  Gottes, 

Uatnas  Jw**  |"1  der  mit  blühender  Rede  Begabte, 

/-»  V.WA  l\ 

Senda  I ' der  Ehrwürdige. 

Hu(efa  ? 

T’afai  y ^ ® (J  [j  der  Kopf  ,der  Verständige“, 

Noferqarä  ©I  [ j Bä  gab  die  Güte  (Schönheit), 

Noferqasokar  ^ j Sokar  gab  die  Güte  (Schönheit), 


Nubqarä  0^7^  Bä  gab  Gold, 

Sar  ' der  Organisator, 

Sarteta  ^ Q (j  der  Organisator  und  Niederwerfer, 
Huni  ? ^ w der  Drescher, 

Snefru  der  Wohlthätige. 


Diese  Reihenfolge  gibt  uns  ein  recht  anschauliches  Bild 
von  der  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Priester  der  Thutmo- 
sidenzeit  den  Verlauf  ihrer  ältesten  Geschichte  vorgestellt  haben. 
Aus  kriegerischen , anarchischen  Zuständen  Hessen  sie  das 
Königthum  hervorgehen  und  stellten  an  die  Spitze  ihrer  Reiche 
den  ,Muthigen“,  den  , Niederwerfer',  den  , Schläger“,  den  Ver- 
derbenden“, den  ,Gewaltsainen“,  sonach  diejenigen  der  über- 
lieferten Königsnamen,  welche  ihnen  auf  eine  eminent  unruhige 
Zeit  hinzuweisen  schienen.  Dieser  Vorgang  wird  uns  gar  nicht 
auffallend  erscheinen,  wenn  wir  die  Zeit  berücksichtigen  in 
der  diese  Tafeln  entstanden  sind  — hatten  die  Aegypter  nicht 
während  der  Hyksoszeit  das  Königthum  aus  dem  Chaos  der 
Verwirrung  bei  den  fremden  Eindringlingen  hervorgehen  ge- 
sehen? , Lange  Jahre  der  Verwüstung  und  des  Elends  waren 
über  Aegypten  dahingegangen,  endlich  erhoben  die  Hyksos  einen 
König“,  so  berichtet  uns  ja  Josephus  aus  Manetho.  Auf  diese 
Gruppe  folgen  Könige,  die  uns  das  Anbrechen  einer  neuen 
besseren  Zeit  darlegen  sollen,  wie  etwa  auf  Romulus  und  Tullus 
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Hostilius  in  der  römischen  Königsreihe  Numa  Pompilius  und 
Ancus  Martin»  folgen.  Die  beiden  Vertreter  des  Krieges  in 
der  römischen  Liste  haben  jedoch  in  der  Sage  ihren  Platz  ge- 
hörig ausgefüllt  — fortwährend  waren  sie  mit  kriegerischen 
Unternehmungen  beschäftigt  — Athotis,  ,der  Niederwerfer'  da- 
gegen baute  die  Künigsburg  von  Memphis  und  schrieb  anato- 
mische Werke,  ,denn  er  war  ein  Arzt',  — gewiss  eine  merk- 
würdige Verbindung  von  zwei  von  einander  ganz  unabhängigen 
Mythonströmungen.  Mit  l.Iusapti  sehen  wir  den  ägyptischen 
Staat  aus  dem  Chaos  erstehen,  es  wird  uns  die  Qrundlage  des 
politischen  ägyptischen  Lebens  ,der  Doppelgau'  (von  Ober-  und 
Unterägypten),  und  im  Anschlüsse  daran  die  Erfindung  der 
Behandlung  der  Metalle  vorgeführt  — Meribipen  ist  der  ägyp- 
tische Thubal  Kain.  Sodann  tritt  uns  die  religiöse  Seite  des 
ägyptischen  .Volkes  (,das  Bild  des  Ptah‘  und  der  ,Opferer‘, 
endlich  die  Entwickelung  des  Handels  und  Verkehrs  (das 
Schiff,  ,der  Mastbaum1)  entgegen.  Soweit  das  Leben  im  All- 
gemeinen; mit  Qaqeu  betreten  wir  ein  engeres  Gebiet,  es 
werden  uns  die  Menschen,  die  sich  auf  der  Grundlage  des  nun 
geordneten  Staates  erheben , nach  ihren  verschiedenen  Eigen- 
schaften hin,  angeführt.  Wie  der  Staat  von  kriegerischen  An- 
fängen ausging,  so  beginnt  auch  diese  Reihe  der  Muthige  (der 
Stier  der  Stiere,  der  Krieger)  hierauf  folgt  die  , Seele  des 
Gottes',  die  uns  auf  die  priesterliche  Thätigkeit  hinweist,  und 
daran  sich  anschliessend  der  mit  blühender  Rede  Begabte  und 
der  , Ehrwürdige'  und  der  , Verständige',  die  sich  in  demselben 
Anschauungskreise  bewegen.  Den  Beschluss  bilden  die  mit 
Götternamen  gebildeten  Königsringe  — eine  allem  Anscheine 
nach,  in  den  ältesten  Zeiten  sehr  seltene  Art  der  Namen- 
gebung — über  deren  Einfügung  in  die  künstliche  Reihenfolge 
man,  bezeichnend  genug,  wie  wir  gesehen  haben,  verschiedener 
Meinung  war. 

Mit  dem  Könige  Sar  beginnt  der  Turiner  Papyrus  eine 
neue  Gruppe  von  Königen  — er  ist  der  Ordner , der  Organi- 
sator, in  seinem  Nachfolger  Sarteta  sehen  wir  die  verflossene 
Periode  mit  der  neu  angebrochenen  vereinigt,  er  ist  der  Orga- 
nisator und  Niederwerfer.  Noch  einmal  sehen  wir  das  Spiel 
sich  wiederholen  auf  den  , Drescher',  , Schläger',  Huni'  folgt  der 
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wohlthätige  ,Snefru‘,  mit  dem  wir  in  die  monumental  gesicherte 
Geschichte  Aegyptens  eintreten. 

Aus  dem  bisherigen  Gange  unserer  Untersuchungen,  die 
weiter  auszuführen  unsere  Aufgabe  nicht  gestattet,  ergibt  sich 
etwa  Folgendes:  Die  Priester  der  Thutmosidenzeit  konnten  ihre 
chronologischen  Untersuchungen  auf  astronomischen  Grund- 
lagen basirend,  bis  auf  die  Zeiten  der  Amenemhas  und  Usur- 
tesen  führen;  für  die  vorhergehenden  Perioden  waren  sie 
einerseits  auf  die  Sammlung  aller  vorhandenen  Nachrichten, 
andererseits  auf  freie  Combination  angewiesen.  Besondere 
Schwierigkeiten  boten  ihnen  zwei  Zeiträume  ihrer  ältesten 
Geschichte  dar;  der  eine,  der  charakterisirt  ist  durch  den  Ein- 
fall fremder  Völker  in  Aegypten,  der  andere  der  die  Snefru 
vorangehenden  Regierungen  bis  auf  die  Begründung  des  König- 
thums hin  umfasste.  Wie  sie  mit  dem  ersteren  fertig  wurden 
lässt  sich  mit  unseren  jetzigen  Mitteln  nicht  sagen,  dagegen 
liegt  zur  Beurtheilung  ihrer  Anordnung  des  letzteren  ein  reiches 
Material  vor.  Wir  haben  die  Entstehung  der  Nachrichten,  die 
sich  an  die  einzelnen  Könige  knüpfen,  verfolgt  und  gesehen, 
dass  sie  entweder  aus  Etymologien,  die  keinen  Werth  für  uns 
beanspruchen  können,  oder  aber  durch  Rückschlüsse  aus 
grossentheils  unrichtigen  Angaben  gewonnen  sind;  wir  haben 
ferner  gesehen , dass  über  Auswahl  und  Reihenfolge  der  Kö- 
nige Zweifel  und  oft  sehr  bedeutende  Zweifel  bestanden  und 
schliesslich , dass  die  überlieferten  Namen  in  ein  System  ge- 
bracht wurden,  welches  den  Mangel  an  Nachrichten  über  die 
Succession  einer  Reihe  dieser  uralten  Könige  ersetzen  sollte. 
Mit  unseren  jetzigen  Mitteln  sind  wir  gar  nicht  im  Stande 
Historisches  und  UnhistorischeB  in  der  uns  vorliegenden  Liste 
zu  scheiden ; wir  können  nur  sagen , dass  keiner  der  Könige 
vor  Sar  — etwa  Senda  ausgenommen  1 — durch  gleichzeitige 
Denkmäler  uns  bezeugt  ist,  ja  was  noch  mehr  sagen  will,  dass  auf 
den  Denkmälern  der  Nachfolger  Snefrus  keinerlei  Erwähnungen 
dieser  früheren  Herrscher  sich  vortinden, J während  wir  doch 
in  denselben  häufig  Priestern  verstorbener  Könige  begegnen. 

1 Lautb,  Manetho  p.  123. 

5 Eben  so  wenig  finden  sich  Erwähnungen  nach  der  Art  der  des  Königs 
Ra-n-usur  (V.  Dynastie)  auf  einer  Statuette,  des  Königs  Usurtesen.  Rouge, 
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Nicht  plötzlich  treten  wir  sonach  aus  dem  unbekannten 
Nichts  mit  Mena  in  das  helle  Licht  der  Geschichte,  sondern 
wir  sehen  vielmehr  in  der  ersten  Königsreihe  des  Turiner 
Papyrus  Fabel  und  Geschichte  innig  mit  einander  verflochten, 
und  wir  können  daher  wohl  die  Behauptung  wagen,  dass  die- 
selbe mit  der  Liste  der  Patriarchen,  zehn  vor  der  Fluth,  eben- 
soviele  nach  derselben,  zu  vergleichen  ist,  ohne  jedoch  einen 
Schluss  auf  gegenseitige  Abhängigkeit  der  letzteren  von  der 
ägyptischen,  ziehen  zu  wollen. 

Leider  fehlt  uns  jegliche  monumentale  Nachricht  darüber 
wie  gross  die  Aegypter  den  Zeitraum  von  Mena  bis  auf  den 
Beginn  der  Verschiebung  des  festen  und  des  Wandeljahres  an- 
genommen haben;  denn  die  Bruchstücke  des  Turiner  Papyrus 
sind  gar  zu  lückenhaft,  als  dass  selbst  eine  Vermuthung  in 
dieser  Hinsicht  gestattet  wäre.  Da  jedoch,  wie  wir  bei  Be- 
trachtung der  Tijwt  des  Eusebius  beobachten  werden,  die  Re- 
gierung Mena’s  von  dem  Anfänge  der  wirklichen  Verschiebung 
des  festen  und  des  Wandeljahres  durch  1461  Jahre  getrennt 
gedacht  wurde,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Zeiten  von 
Menes  bis  auf  Amenemha  in  Ermangelung  anderer  besserer 
Hilfsmittel  cyclisch  zugeschnitten  worden  sei. 

Unsere  bisherigen  Untersuchungen , die  den  hie  und  da 
auftretenden  Glauben  einer  bis  auf  Jahr  und  Tag  möglichen 
Bestimmung  des  Regierungsantrittes  Mena’s  zu  erschüttern  und 
eine  richtigere  Auflassung  der  Bedeutung  der  ältesten  Periode 
der  ägyptischen  Geschichte  zu  begründen  bemüht  waren,  zeigen 
uns,  dass  das  Werk,  welches  die  Priester  in  der  Zeit  der 
Thutmosiden  und  Ramessiden  vollbracht  haben,  auf  derselben 
Höhe  steht  wie  die  Systeme  der  babylonischen , jüdischen, 
griechischen  und  römischen  Chronographen.  Wie  die  jüdischen 
Chronographen  von  dem  Tempelbaue,  so  sind  die  römischen 
von  dem  einzigen  festen  Datum  ihrer  alten  Geschichte  aus- 
gegangen, dem  der  Einnahme  Roms  durch  die  Gallier  01.  98/1 
= 388/7  vor  Christi,  1 und  haben  den  Zeitraum  der  von  der 
Vertreibung  der  Könige  bis  auf  die  Alliaschlacht  verflossen 


Recherches  p.  89.  Erst  am  Ende  der  ägyptischen  Geschichte  begegnen 
wir  einem  Priester  des  Mena.  Roug£  1.  1.  30,  31. 

1 Mommsen,  Römische  Geschichte,  l6  p.  331. 
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war  auf  zwei  Sossosperioden  = 120  Jahre  fixirt.  Dadurch 
kamen  sie  in  das  Jahr  508/7  vor  Christi,  von  wo  sie  vier 
Sossosperioden  = 240  Jahre  bis  auf  die  Erbauung  der  Stadt 
= 748/7  rechneten.  1 Der  Gründungstag  von  Koni,  der  21.  April 
747  fiel  auf  diese  Weise,  was  den  römischen  Chronologen  nur 
erwünscht  sein  konnte,  nahezu  mit  dem  Beginne  der  Aera  des 
Nabonassar,  27.  Februar  747,  zusammen.2 3 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  daran  erinnern , dass  der  An- 
satz Amenemhä  I.  = 28.  Jahrhundert  v.  Chr.  nur  gilt,  wenn  die 
Annahme  wahr  ist,  dass  es  den  Aegvptcrn  schon  unter  der  Re- 
gierung der  Amemhä’s  gelungen  sei,  ein  festes  Jahr  zu  gründen, 
gegen  welches  im  18.  Jahrhunderte,  wo  sie  nachweislich  ein 
solches  besassen,  das  Wandeljahr  um  acht  Monate  verschoben 
war.  Sollten  dagegen  weitere  Untersuchungen  darthun,  dass  diese 
Annahme  unzulässig  sei,  dass  die  Aegypter  erst  im  18.  Jahr- 
hunderte ein  festes  Jahr  gebildet  haben,  so  müssten  wir  unsere 
Folgerungen  noch  weiterfuhren;  wir  müssten  dann  sagen,  dass 
die  Priester  ausgehend  von  dem  sichern  Punkte  der  Einrich- 
tung des  festen  Jahres,  der  daran  sich  schliesscnden  Ver- 
treibung der  Hyksos  und  der  Erhebung  der  Thutmosiden  auf 
die  Zeit  zurückrechneten , wo  das  feste  und  das  Wandeljahr 
sich  deckten,  und  in  dieselbe  die  Regierungen  der  Araenemhä, 
der  mächtigsten  Herrscher  der  Vorzeit,  verlegten.  Noch  eino 
Epoche  vorher  fiel  ihnen  dann  der  Beginn  des  Königthums  in 
Aegypten,  der  Regierungsantritt  Mena’s. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Götterregierungen.  Nach 
der  ägyptischen  Mythologie  gingen  den  menschlichen  Regie- 
rungen die  der  Götter,  Halbgötter  und  Manen  voraus,  für 
welche  unsere  vorzüglichste  Quelle  ein  Bruchstück  des  Turiner 
Papyrus  ist.  Dasselbe  gibt  uns  freilich  nur  über  den  ersten 
Götterkreis  Auskunft,  indem  es  folgende  Namen  umfasst: 


1 Es  sind  dies  die  Ansätze  des  Fnbitis  Pietor.  Tn  Uebereinstiroinung  mit 
ihm  verlegt  Polybins  III,  22  den  Anfang  der  Republik  in  das  Jahr  508/7. 
Cf.  Mommsen,  Römische  Geschichte,  IB  p.  460  A,  463  A;  p.  204  macht 

er  daranf  aufmerksam,  dass  die  Theilung  des  Ganzen  in  12  Einheiten 
nationalitalisch  sei;  wodurch  sich  die  Zahlen  120,  240  ganz  ungezwungen 
erklären. 

3 Büdingcr  in  Bursiati’s  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  classischen 
A 1 terth  ums  wisse  nsc  Haft.  1873,  II.  B.,  p.  1182  A. 
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Fr.  40  Ptab 
Fr.  141  Rä 

Seb 

Osiris  [Isis] 

Sutech 

Horus  300  J. 

Thot  226  J. 

M&t  (200)  J. 

Hör  . . . 

Rubrik. 

Leider  sind  uns  im  Papyrus  die  Regierungen  von  nur  drei 
Gottheiten  erhalten ; wir  sind  jedoch  aus  einem  anderen  Monu- 
mente im  Stande  uns  zu  vergegenwärtigen,  in  welcher  Weise  die 
Aegypter  bei  der  Bildung  dieser  Zahlen  vorgegangen  sind.  Aus 
den  werthvollen  von  Naville  herausgegebenen,  von  Brugsch 
übersetzten  Inschriften, 1 * * über  den  Kampf  des  Ilorus  und  Sutech 

erfahren  wir,  dass  ^ " Q -pT)  ,im 

Anfänge  der  Tetraeteris5  363  des  Rä  I.Iarmachis1  das  Ringen 
dor  beiden  gewaltigen  Gegner  begonnen  habe.  Die  Aegypter 
haben  sonach  die  Ereignisse,  welche  sich  nach  ihrer  Mythologie 
im  Laufe  eines  Jahres  vollzogen,  auf  eine  grosse  Periode  von 
365  X 4 Jahren,  deren  einzelne  Tetraöteriden  den  Tagen  des 
gemeinen  Jahres  entsprachen,  übertragen.  Wie  in  dem  letz- 
teren Osiris,  während  der  fünfzig  Tage  des  Jahres,  während 
welcher  der  Samum  über  Aegypten  weht,  der  Machtwaltung 
des  Sutech  weichen  muss , bis  er  in  seinem  Sohne  Horus  zu 
neuer  Kraft  wiedererwacht,  den  Kampf  mit  Sutech  während 
der  Epagomenen  (361. — 365.  Tag)  aufnimmt  und  seinen  Gegner 
vernichtet,  so  beginnt  in  der  grossen  Periode  von  365  X 4 
Jahren,  von  der  363.  Tetraeteris  ab,  gegen  Sutech  der  Kampf. 
Wir  werden  diesen  Angaben  bei  Besprechung  der  Götterreihe 
der  Excerpta  Barbari  begegnen. 

Wichtiger  als  das  besprochene  Fragment  ist  für  unseren 
Zweck  Fragment  1,  auf  dem  wir  eine  Zusammenfassung  der 

1 Naville,  Textes  relatifs  au  mythe  d’Horos.  Brugsch,  Abhandlungen  der  Ge- 

sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  XIV,  173. 

1 Cf.  Lauth,  Chronologie  p.  29. 
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Götterregierungen  vor  uns  haben ; 1 die  ersten  Zeilen,  desselben 
sind  sehr  lückenhaft,  aus  der  zehnten  Zeile  jedoch  ersehen 
wir,  dass  bis  auf  Mena  23.300  x Jahre  verflossen  sind. 
Nach  dem  Zeichen  für  300  bricht  das  Fragment  ab , es  kann 
jedoch  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  wir  23.376  Jahre  zu 
lesen  haben,  d.  h.  sechzehn  Perioden  zu  1461  Jahren.  Die 
Götterzeit  ist  im  Turiner  Papyrus  cyclisch  zugeschnitten;  vor 
Menes  endete  daher  eine  Periode  von  1461  Jahren , mit  der 
Tetraöteris  2726/2  begann  eine  neue,  die  Zeit  von  Menes  bis 
auf  die  Tetraeteris  2726/2  musste  sonach  entweder  eine  oder 
mehrere  Perioden  zu  1461  Jahren  umfassen  (vgl.  p.  140). 

Also  gestaltete  sich  das  allgemeine  Gerüste  der  ägyptischen 
Chronographie  in  der  Zeit  da  sich  in  ihrem  Lande  alles  con- 
centrirte,  was  der  menschliche  Geist  überhaupt  geleistet  hatte 
und  wo  zugleich  die  Völker  des  damals  bekannten  Erdkreises 
den  Herrschergeboten  der  Pharaonen  sich  fügten.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  das  stolze  Wort  Thutmes  III.:  , Siehe  ewig  wird 
Theben  bestehen,  immerdar  Amon  herrschen , ich  aber  werde 
erhalten  bleiben  in  der  Sage  der  spätesten  Zeit*. 2 Es  kam 
aber  anders  — die  Macht  Aegyptens  zerfiel  rasch  um  sich 
nimmer  zu  erheben , der  Cult  des  Amon  wich  anderen  reli- 
giösen Vorstellungen,  und  an  die  Stelle  der  Aegypter  selbst 
traten  ganz  andere  Völker  mit  neuen  Anlagen  und  Hervor- 
bringungen. Wenn  auch  anfangs  nur  zögernd,  haben  die 
Aegypter  sich  doch  genöthigt  gesehen,  die  Vorherrschaft  der- 
selben zuzugestehen , und  da  sie  nicht  mehr  als  die  Herren 
derselben  gelten  konnten,  haben  sie  sich  als  ihre  Lehrer  und 
Erzieher  betrachtet. 

So  trat  an  die  Aegypter  die  Nothwendigkeit  heran,  ein- 
heimische und  fremde  historische  Uoberlieferungen  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen,  was  nach  beiden  Seiten  hin  auf  man- 
nigfache Schwierigkeiten  stiess.  Einerseits  fanden  die  Priester 
in  ihren  Aufzeichnungen  nichts  Bestimmtes  über  die  Griechen 
und  Juden,  deren  Ueberlieferungen  dennoch  vielfach  auf 
Aegypten  hinwiesen  — ebenso  mochte  es  dem  griechischen 


1 Rouge,  Recherche»  p.  162  f.  gibt  22.300  Jahre,  es  ist  jedoch  mit  Lauth 
Chronologie  p.  71  zu  lesen  , Jahre  23.3004  . . . 

2 Mariette,  Karnak  XVI,  2£ — 30. 
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Forscher  etwa  des  zweiten  oder  ersten  Jahrhunderts  ergehen, 
der  Nachrichten  über  das  Erscheinen  der  römischen  Gesandt- 
schaft in  Athen  während  des  glänzenden  perikleischen  Zeit- 
alters sich  Raths  erholen  wollte 1 — andererseits  fanden  die 
hohen  Ansätze  der  Aegypter  weder  bei  Griechen  noch  Juden 
rechten  Glauben.  Schon  der  erste  wissenschaftlich  gebildete 
Grieche,  der  Aegypten  bereiste,  Hekataios,  kam  mit  den  Angaben 
der  Priester  in  Confliet  — er  wusste  ja,  dass  sein  Stamm  im 
sechzehnten  Gliede  auf  einen  Gott  zurückging,  wie  konnte  er 
es  daher  für  möglich  halten,  trotz  des  Hinweises  der  Priester 
auf  die  gewaltigen  Kolosse  der  Piromis,  d.  h.  der  Menschen,  2 
dass  345  aufeinanderfolgende  Generationen  vor  ihm  in  Aegypten 
gelebt  hätten,  von  denen  keine  an  einen  Gott  oder  einen  Heros 
anknüpfte. 3 Das  Ergebniss  der  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Verschmelzung  der  Uebcrlieferungen  — besonders  der 
chronographischen  — der  alten  Völker,  die  in  Aegypten  seit  den 
Saiten  sich  zu  vollziehen  begann , und  durch  die  Ptolemäer 
neue  Anregungen  erhielt,  waren  einerseits  die  iiei-STio;  \xJiz- 
Xo-foOixevz, 4 wie  sie  Josephus  richtig  bezeichnet,  die  Sagen, 
aus  denen  sich  fast  alles  zusammensetzte,  was  von  den  Griechen 
uns  als  ägyptische  Geschichte  überliefert  worden  ist,  anderer- 
seits die  Reductionen  der  jüdischen  und  später  der  christlichen 
Forscher. 

Auf  Aegypten  wiesen  hin,  von  griechischer  Seite , die 
Sagen  von  der  Io,  von  Dunaus  dem  Bruder  des  Aegyptos,  die 
auch  schon  von  Amasis  officiell  anerkannt  worden  war,  3 und 
dessen  Nachkommen  Perseus,  sowie  von  dem  Aufenthalte  des 
Menelaus  in  Aegypten  6 und  hieran  sich  anschliessend  die  Frage 
nach  dem  in  Homer  genannten  Polybus, 7 der  natürlich  ein 

1 Livius  KI,  31.  Dionysius  X,  51,  52,  54,  56. 

1 Das  Wort  ' romu  >^eusc',en‘  m'*  dem  Artikel  Pi-romu  ist 

im  Hieroglyphischen  selten,  desto  häutiger  aber  im  Demotischen  und 

Koptischen  nachzuweisen,  v.  Birch  in  Wilkinson,  Manners  and  Customs. 

1878,  I,  p.  12  A. 

3 Herodot  II,  143. 

4 Contra  Apionem  I,  16,  3. 

8 Herodot  II,  182. 

8 Herodot  II,  112  f.  Homer  Od.  IV.  351—352. 

7 Odyssee  IV,  126. 
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König  sein  musste,  sowie  von  Ileraeles  und  dein  grausamen 
Busiris ; 1 2 3 von  jüdischer  dagegen  die  Geschichten  Abrahams, 
Josephs,  des  Auszugs  und  besonders  die  Zeitrechnung  der  Er- 
schaffung der  Welt,  der  Sündfluth  und  der  Völkerzerstreuung, 
die  sich  bei  den  ursprünglich  niederen  Zahlen  der  heiligen 
Bücher,  mit  den  hohen  Ansätzen  der  Aegypter  nicht  verein- 
baren liessen. 

Wiewohl  ich  in  anderen  Untersuchungen,  auf  den  Ein- 
fluss, welchen  die  ägyptischen  chronographischen  Systeme  auf 
die  der  Griechen  und  Juden  geübt  haben,  zurückzukomrnen 
gedenke,  so  muss  ich  doch  auch  in  diesem  Zusammenhänge 
auf  einen  Punkt  eingehen , der  fiir  unsere  Ueberlieferung  der 
Manethonischen  Tsgot  von  der  höchsten  Bedeutung  gewesen  ist 
— ich  meine  die  erhöhten  Zahlen  der  Septuaginta.  Im  3.  und 
2.  Jahrhunderte  vor  Christi  ist  diese  griechische  Uebersetzung 
des  alten  Testaments  entstanden,  * in  einer  Zeit  sonach,  welche 
wie  wir  gesehen  haben,  die  Traditionen  der  östlichen  Völker 
in  Einklang  zu  setzen  bemüht  war.  Sollte  dieses  Streben  an 
der  in  Aegypten  und  wohl  in  Alexandrien  entstandenen  Septua- 
ginta spurlos  vorüborgegangen  sein?  Ein  Blick  auf  eine  ver- 
gleichende Zusammenstellung  der  Zahlen  für  die  Patriarchen 
vor  und  nach  der  Fluth  in  dein  hebräischen  Urtexte  und  in 
der  Septuaginta :l  wird  uns  leicht  vom  Gegentheile  überzeugen. 
Den  Zeitraum  von  Adam  bis  zur  Fluth  hat  die  griechische 
Uebersetzung  um  606,  den  bedeutend  kürzeren  von  der  Fluth 
bis  auf  die  Einwanderung  Abrahams  gar  um  050  Jahre  ver- 
längert, und  dies  alles  nur  vom  Bestreben  geleitet,  den  Anfang 
der  Menschengeschichte  im  Anschluss  an  die  ägyptischen  Uober- 


1 Lepaius,  Chronologie  der  Aegypter  278  f. 

2 De  Wette-Schräder,  Einleitung  in  das  alte  Testament,  p.  92  f. 

3 Ich  verweise  auf  die  Tabellen  bei  Delitzsch  Genesis  I,  429,  480.  Von 

Adam  verflossen  bis  zur  Fluth  nach  dem  hebräischen  Texte  1656  Jahre 
(130  + 105  + 90  -f  7t»  -f  65  -f  162  + 65  -j-  1K7  + 182  + 500  -|-  100) 
nach  der  Septuaginta  dagegen  2262  Jahre  (230  -j-  205  -f-  190  170 

-f-  165  -j-  162  -j-  1X7  -{-  1K8  500  -f  100).  Von  der  Fluth  oder  genauer 

von  der  Geburt  ArpAchaad's  bis  auf  Abrahams  Einwanderung  Hess 
der  hebräische  Text  365  Jahre  (100  4-  35  + 3t)  -j-  34  -f-  30  -f  32  -(-  30 
4-  29  70  75),  die  Septuaginta  hingegen  1015  Jahre  (100  4“  13» 

4-  (130)  -f  130  + 134  4-  130  4-  132  4-  130  4-  79  4-  70  4-  75)  verstreichen. 

Sitznng»t>cr.  d.  phil.-hist.  CI.  XCV.  ftd.  I.  Hit.  10 
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lieforungen  möglichst  hoch  hinaufzurücken.  Ohne  an  der  über- 
lieferten Lebensdauer  der  Patriarchen  1 im  Allgemeinen  zu 
rütteln,  haben  die  Urheber  der  Septuaginta  dies  dadurch  er- 
reicht, dass  sie  das  Alter,  welches  die  Urväter  bei  der  Geburt 
ihres  Erstgebornen  hatten,  fast  durchgehende  um  100  Jahre  er- 
höhten. Auch  für  die  Zeit  von  Abrahams  Einwanderung  bis  zum 
Tempelbau,  weicht  der  griechische  Text  von  dem  hebräischen, 
wenn  auch  nicht  mehr  so  bedeutend,  ab ; so  waren,  von  dem 
Aufenthalte  der  Juden  in  Aegypten  abgesehen  — nach  der 
Septuaginta  verstrichen  von  der  Einwanderung  Abrahams  bis 
zum  Auszuge  430  Jahre , von  denen  die  Hälfte  auf  den  Auf- 
enthalt der  Juden  in  Aegypten  entfielen  — zwischen  dem  Aus- 
zuge und  dem  Tempelbau  nach  dem  hebräischen  Texte  480, 
dagegen  nach  der  Septuaginta  nur  440  Jahre  verflossen.  Die 
Zeit  des  Tempelbaus  lässt  sich  freilich  nicht  bestimmt  fest- 
stellen, 1 wir  können  jedoch,  da  es  für  unseren  Zweck  auf  eine 
genaue  Angabe  gar  nicht  ankommt,  für  denselben  die  Mitte 
des  10.  Jahrhunderts  vor  Christi  annehmen. 


Tempelbau c.  950  a.  Ch. 

Vom  Auszüge  bis  auf  denselben 440  J. 

Wanderschaft  in  Canaan  und  Aegypten 430  „ 


Von  der  Fluth  bis  auf  Abrahams  Einwanderung  1015  „ 

c.  2835  aTch. 

Nach  den  Zahlen  der  Septuaginta  fällt  daher  die  Geburt 
Arpaehsad's  etwa  2835  vor  Christi,  und  da  er  135  Jahre  alt 
bei  der  Geburt  Selah’s  war,  so  fällt  seine  Generation  etwa 
in  die  Jahre  2835 — 2700  vor  Christi.  Arpachsad  ist  nun  der 
Sohn  Sems,  dessen  jüngerer 3 Bruder  Ham  in  der  Genesis  als 
der  Vater  Mizraims  bezeichnet  wird,  des  ersten  Aegypters  nach 
der  Bibel,  des  Begründers  des  ägyptischen  Staates  überhaupt, 
wie  er  ja  auch  in  der  That  in  den  unter  dem  Einflüsse  der 


* Oppert,  Ln  Chronologie  de  la  Genese,  p.  5 f.  Bertheati  im  Jahresberichte* 
der  deutschen  »lorgenlHiidischon  Gesellschaft.  184"*,  p.  40  f.  Lepsin*, 
Chronologie  der  Aegypter  p.  394  f.  l'rettss,  die  Zeitrechnung  der  Septua- 
ginta p.  30  f. 

1 Ungcr,  Chronologie  p.  *232. 

3 Delitzsch,  die  Genesis  I,  p.  272. 
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heiligen  Schrift  entstandenen  Königslisten  1 an  der  Spitze  der 
menschlichen  Könige  erscheint.  Arpachäad  und  Mizraim  sind 
sonach  Vettern  und  Zeitgenossen,  und  es  gehört  auch  des  letz- 
teren Generation  etwa  in  die  Jahre  2835 — 2700  vor  Christi, 
d.  h.  die  Tetraeteris  2726/2,  der  Beginn  der  festen  ägyptischen 
Zeitrechnung  und  daher  der  sicher  beglaubigten  Geschichte, 
lallt  in  die  Generation  Mizraims,  und  wir  erhalten  aus  den 
Zahlen  der  Septuaginta,  die  unter  der  Einwirkung  der  ägyp- 
tischen Zeitrechnung  zugeschnitten  sind,  einen  neuen  Beleg 
für  die  Richtigkeit  unserer  bisherigen  Ausführungen.  Als  unter 
den  Chronographen  die  Anschauung  sich  geltend  machte,  dass 
unter  Phalek  die  Völkerzerstreuung  eingetreten  sei,  da  sehen 
wir,  dass  Africanus  dessen  Generation  in  die  Jahre  2841 — 2712 
setzte,  derart,  dass  die  Tetraeteris  2726/2,  mit  der  die  feste 
ägyptische  Zeitrechnung  und  auch  der  zweite  Tip.:;  begann,  in 
die  Zeiten  Phaleks  fiel,  vor  dem  ja  an  den  Anfang  von  Staaten 
nicht  recht  zu  denken  war.  Wenn  ferner  das  chronographische 
System  des  Eusebius  mannigfaltige  Ucbereinstimmungen  mit 
dem  ägyptischen  zeigt, 2 so  wird  uns  dies,  nachdem  wir  ge- 
sehen haben,  dass  die  Zahlen  der  Septuaginta  selbst  von  der 
Gleichung  Mizraim  ==  Anfang  der  sichern  ägyptischen  Ge- 
schichte beeinflusst  sind , gar  nicht  auffallend  erscheinen,  und 
wir  werden  daher  unsere  Zuflucht  zu  der  sehr  unwahrschein- 
lichen Annahme  nicht  zu  nehmen  brauchen,  dass  Eusebius  sein 
chronographisches  System  nach  den  ihm  vorliegenden  tipet 
bearbeitet  hat , denen  er  in  seinem  Canon  gar  nicht  gefolgt 
ist,  wie  dies  die  Vergleichung  der  Ansätze  für  die  letzten 
Dynastien  deutlich  zeigt.  3 


1 So  beginnt  der  Canon  des  Synkcllos  mit  Msorpaup  o xai  M/vr,;. 

1 v.  Pessl,  Da»  chronologische  System  Manetho's.  1878,  p.  101  f. 

3 Topoi  des  Eusebius  XXIX.  Dynastie:  Nepheritc  annis  VI,  Akhöris 
annis  XIII.  l’hsammuthes  anno  I Muthesanno  I,  Ncpherites  monsibus  IV 
Canon  des  Eusebius  Ephiritca  a.  6,  Achoris  a.  12,  Psamutbes  a.  1, 
Nephiritea  a.  18. 

Tdpoi  XXX  Dynastio:  Ncctanehis  annis  X,  Tens  annis  II,  Neetancbus 
annis  VIII,  Canon  Teos  a.  2.  Neeianelms  (aller,  adhne?)  a.  18  (19  Z). 
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Dem  neuen  Culturvolke,  den  Griechen,  welches  unter  der 
Herrschaft  der  Ptolemäer  alle  Schichten  des  ägyptischen  Volkes 
zu  durchdringen  begann,  fehlte  zu  einer  richtigen  Darstellung 
ägyptischer  Geschichte  die  genaue  Kcnntniss  der  Sprache,  sowie 
überhaupt  das  tiefere  Eingehen  auf  die  Eigenart  des  ägyptischen 
Volkes;  zugleich  war  ihnen  wohl  auch  die  Einsicht  der  in  den 
Tempelarchiven  aufbewahrten  heiligen  Schriften , ohne  welche 
an  eine  richtige  Darstellung  ägyptischer  Goschichto  gar  nicht 
zu  denken  war,  verwehrt.  Da  unternahm  es  im  3.  Jahrhun- 
derte vor  Christi  ein  ägyptischer  Priester  selbst,  der  ganz  mit 
griechischer  Bildung  erfüllt  war,  1 Manctho  aus  Sebennytos, 
den  Griechen  die  Geschichte  seines  Volkes  quellenmässig  zu 
erzählen,  lieber  Manetho’s  Leben  sind  wir  fast  gar  nicht 
unterrichtet,  wir  wissen  nur,  dass  er  in  den  letzten  Lebens- 
jahren Ptolemäus  I.  schon  die  priestcrliche  Laufbahn  beschritten 
hatte,2 *  und  dass  sonach  unter  dessen  Nachfolger  Ptolemäus 
Philadelphus  der  Höhepunkt  seines  Wirkens  fallt.  5 Alle  an- 
deren Angaben , die  sich  beim  Synkellos  finden , haben  nur 
einen  problematischen  Werth , da  sie  auf  die  Widmung  der 
unechten  iäißks;  tf,;  IwOcui;  zurückgehen. 4 Eine  Reihe  von 
Schriften  wird  auf  ihn  zurückgeführt , von  allen  sind  jedoch 
nur  spärliche  Fragmente  auf  uns  gekommen.  Gewiss  gehen 
auf  Manetho  folgende  Werke  zurück:5 

1 Josephus  C.  A.  I 14,  1 'EXXijvtxifc  (imoyignuc  zztotiz;. 

3 Vgl.  meine  Schrift  ,Tacitus  und  der  Orient1  (Wien  1879,  hei  Kollegen),  t. 

J Da  die  Angabe  zu  dem  vierten  Könige  der  XII.  Dynastie  der  TÖIIO'. : 

Az/aipr,;  o;  iöv  ev  'Apcivofiij  XzßjpivOov  iaytoi  räpov  zaTETXtvstat  doch  wohl, 
wie  Unger,  Chron.  2,  anninimt,  von  Manetho  herriihrt,  »o  haben  wir 
neben  der  Angabe  Plntarrh's,  einen  weiteren  festen  Anhaltspunkt  zur 
llcstimmuug  der  Lebenszeit  Manetho’s,  sowie  hauptsächlich  der  Abfassungs- 
Zeit  der  Aiyyirrizxz  gewonnen.  Die  Stelle  muss  einige  Zeit  nach  der 
Vermählung  der  Arxinoc  mit  Ptolemäus  II.  geschrieben  sein,  da  er  ja  zu 
Ehren  seiner  Schwester  und  Gemahlin  der  Stadt  Krukodiiopolis  den 
Namen  Arsinoü  gab.  Die  Heirat  fand  nach  Unger  (1.  1.  p.  2)  im  Jahre 
277  statt.  Droysen  (Geschichte  der  Epigonen  I,  268  A)  verlegt  sie  da- 
gegen ziemlich  dicht  vor  das  Jahr  266.  In  unseren  Untersuchungen 
,Tacitus  und  der  Orient“,  haben  wir  uns  dem  Ansätze  Ungers  angc- 
schlossen. 

4 Synkellos  p.  40  A.  Günstiger  urtheilt  über  dieselben  Lepsins,  Chrono- 
logie, p.  406. 

* Müller,  F.  H.  Gr.  II,  511  f.  Parthey,  Ueber  Isis  und  Osiris  p.  180  f. 
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1)  Mfjmixrdi 

2)  'Lpi  ßißXo; 

3)  *l»u«!Xä)v  diriTojxij 

4)  Fiept  Isprwv 

5)  Ilipi  ip/aVqioO  xat  euce^eia; 

6)  Fiept  xorzraeuf,;  xuptuv. 

Ob  die  vier  letztgenannten  Schriften  nur  Theilo  der 
tspi  ßt£Xs;,  was  uns  mit  Fruin  1 das  Wahrscheinlichste  scheint, 
oder  ob  sie  selbstständig  erschienen  sind,  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit nicht  erkennen. 

Von  den  angeführten  Werken  wird  uns  fortan  nur  das 
erstgenannte,  die  A!-fj— ir/.x  zu  beschäftigen  haben,  von  dem 
zum  Glücke  uns  zahlreiche  Fragmente''1  erhalten  sind.  Unter 
diesen  kommen  für  unsere  Untersuchungen  diejenigen  in  erster 
Linie  in  Betracht , welche  Josephus  in  seiner  Streitschrift 
gegen  Apion5  uns  gibt;  einerseits  weil  Josephus  nach  seiner 
eigenen  Versicherung  wenigstens4  seinen  Gewährsmann  grossen- 
theils  wörtlich  wiedergibt,  andererseits  weil  er  unter  den 
Quellen,  auf  die  wir  bei  der  Untersuchung  der  Fragmente 
Manetho’s  angewiesen  sind , Manetho  der  Zeit  nach  am  näch- 
sten steht,  was  bei  einem  Autor,  der  wie  wir  noch  sehen 
werden , im  Laufe  der  Zeit  so  mannigfaltige  Umgestaltungen 
erfahren  hat , sehr  viel  zu  bedeuten  hat.  Jede  Untersuchung 
der  Manethonischen  Fragmente  hat  sonach  von  der  primären 
Quelle,  von  des  Josephus  Schrift  Contra  Apionem  auszugehen 
und  vorerst  an  der  Iland  derselben  eine  möglichst  deutliche 
Vorstellung  von  der  Anlage  der  ArfvwNxxä  zu  gewinnen,  die 
noch  immer  trotz  der  fortschreitenden  Erforschung  der  Denk- 
mäler unsere  Hauptquelle  für  die  ägyptische  Geschichte  bilden 
müssen.  In  zweiter  Linie  kommen  dann  für  unsere  Untersuchung 


' Mauetlio  p.  LXXVI. 

2 Ich  bediene  mich  für  den  Africanus  der  Ausgabe  von  Unger  in  seiner 
Chronologie  des  Manetho. 

3 Der  eigentliche  Titel  dieser  erst  nach  dem  Jahre  101  verfassten  Schrift 
ist  nepl  Twv  ’louoxhov  ipyaidnjTo;.  Bei  Hieronymus  finden  wir  sie  dagegen 
unter  dem  jetzt  allgemein  üblichen  aber  wenig  passenden  Namen  auf- 
gefiihrt:  x«:  ojo  apyatöTTjto;  xatöc  'Arftovo;  Ypapuartxoü  ’AXs^avSpfcu;.  Cf. 
J.  G.  Müller,  Dos  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion  p.  17  f. 

4 Wir  kommen  hierauf  p.  162  zurück. 
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in  Betracht  die  -ipsi  des  Julius  Africanus  und  Eusebius ' sowie 
die  Excerpta  latina  Barbari.1  2 Wahrend  uns  Joseplius  Bruch- 
stücke aus  den  ßtßXsi  der  AiyuRTtaDWi  bringt,  haben  wir  es  hier 
zu  thun  mit  Uebersichtstafeln 3 zu  chronologischen  Zwecken, 
die  aus  den  ßfßXoi  gezogen  worden  sind,  etwa  in  der  Weise 
wie  Mark  Aurel  sich  ausdrückt : feci  excerpta  ex  libris  60  in 
5 tomis. 4 Während  uns  in  den  ßißXs!  die  ernste  und  gedrun- 
gene DarstollungsweiseManetho’s  entgegentritt,  werden  uns  in  den 
dürre  Namen-  und  Zahlenverzeichnisse  geboten,  die  hie 
und  da  von  kurzen  Notizen  und  Synchronismen  aus  griechischer 
und  jüdischer  Geschichte  unterbrochen  werden  und  in  den 
rijMt  des  Barbarus  sogar  gänzlich  fehlen.  Noch  trüber  fliessen 
die  Quellen,  die  uns  in  dem  Vetus  Chronicon  und  in  den 
Bruchstücken  aus  dem  Sothisbuche  beim  Synkellos  erhalten 
sind.  Ihre  Verfasser  haben  kein  Interesse  mehr  für  Personen 
und  Ereignisse,  sondern  nur  für  Zahlen,  ihre  Quellen  sind  die 
tojjlsi  und  die  heilige  Schrift,  Quollen  sonach,  die  auch  uns  zur 
Verfügung  stehen  — für  unsere  Untersuchungen  haben  sie 
daher  keine  Bedeutung,  sie  können  uns  höchstens  zeigen,  bis 
zu  welchem  Grade  die  Verstümmelung  der  ursprünglichen 
Manothonischen  Angaben  gediehen  ist. 

Schon  Boeckh 5 hat  dargethan,  dass  das  alte  Chronicon 
ein  Machwerk  späterer  Zeit  sei , welches  zum  Behufe  der 
Rechtfertigung  der  biblischen  Zeitrechnung  gegenüber  der 
ägyptischen  angefertigt  wurde.  Es  umfasste  36.525  Jahre, 
d.  h.  25  Cyclen  von  je  1461  Jahren,  die  auf  30  Dynastien  und 
113  Geschlechter,  die  in  Auriten,  Mesträer  und  Aegyptier  zer- 
fielen, vertheilt  waren.  Das  Chronicon  begann  mit  den  Götter- 
regierungen und  endigte  mit  Nectanebus , mit  der  Eroberung 
Aegyptens  durch  Ochus  sonach,  mit  welcher  der  Verfasser  eine 
Sothisperiode  cintreten  lieBS.  Nach  den  Darlegungen  von  Boeckh  0 


1 A.  Schöne,  Eusebi  Chronicorom  libri  duo,  I,  131  f. 

2 Schöne  1.  1.  I,  177  f. 

3 Das  Wort  tö|ao$  als  Synonym  mit  unserem  Worte  Tafel,  findet  sich  au 
verschiedenen  Stellen,  wir  erinnern  an  das  6 toS  r.iay<x  Topo;  des  Anian 
beim  Synkellos.  Unger,  Chronologie  p.  9 f. 

4 Bei  Fronto  II  13,  Unger,  Chronologie  p.  10. 

5 Manetho  p.  424  f. 

* Manetho  1.  1. 
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Lauth  ' und  Unger, 2 3 4 auf  die  wir,  sowie  wir  das  Sothisbuch 
berühren,  verweisen,  ist  die  Bedeutung  des  Vetus  Chronicon 
klar  gelegt,  wir  wissen  nun,  dass  seine  Quelle  die  TSpo;  des 
Eusebius  waren,  und  dass  es  allem  Anscheine  nach  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  entstanden  ist. 

Auch  die  Unechtheit  des  Sothisbuclies  ist  von  Boeckh-1 
mit  durchschlagenden  Gründen  dargethan  wordon,  v.  Gutschmid1 
und  im  Anschlüsse  an  ihn,  Lauth 5 6 haben  die  Werthlosigkeit 
der  von  dem  Sothisbuche  als  inanethonisch  gegebenen  Zahl 
3555  zur  Gewissheit  erhoben ; Lepsius0  und  Unger7 8 9  verdanken 
wir  den  Nachweis,  dass  es  jünger  als  das  Vetus  Chronicon 
ist,  dem  es  nach  Zweck  und  Werth  vollkommen  gleichsteht. 
Zur  Ausfüllung  der  Dynastien,  die  in  den  ?äpot  ohne  nament- 
liche Angabe  der  einzelnen  Könige  aufgeführt  erscheinen,  hat 
der  Verfasser  des  Sothisbuches  die  willkürlichsten  Namen  er- 
funden — so  die  ganze  Reihe  von  Ramesses,  Ramessomenes, 
Ramesseseos,  Ramessomeno,  Ramesse  Jubasse,  Ramesse  Uaphru, 
die  wie  Lepsius  und  Lauth  s dargethan  haben,  die  XVI.  Dy- 
nastie der  darstellen  sollen. 

Ebenso  wenig  als  das  Vetus  Chronicon  und  das  So- 
thisbuch , werden  wir  bei  unseren  Untersuchungen  ein  drittes 
Machwerk  in  Betracht  ziehen , nämlich  die  angebliche  crato- 
sthenische  Liste,  die  uns  Synkellos  theilweise  erhalten  hat. 
Schon  Rask  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  fünfzehn  ersten 
Könige  dieser  Liste  gerade  wie  die  fünfzehn  Geschlechter  des 
Chronicon  443  Jahre  umfassen,  in  neuester  Zeit  hat  li.  Diels 
den  Beweis  erbracht,  dass  die  Liste  ein  Machwerk  der  nach- 
christlichen Zeit  sei.  0 

Nachdem  wir  uns  also  den  Weg  frei  gemacht  haben, 
wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Manethonischen  Frag- 

1 Manetho  p.  14  f. 

5 Chronologie  des  Manetho  p.  20  f. 

3 Manetho  p.  396  f. 

4 Beitrüge  znr  Geschichte  dos  alten  Orients  p.  8. 

5 Manetho  p.  17. 

6 Chronologie  p.  413  f. 

1 Chronologie  Manetho'*  p.  29  f. 

8 Manetho  p.  22. 

9 Chronologische  Untersuchungen  über  Apollodor’s  Chronica  (Rheinisches 
Museum  31  Bd.,  p.  1 f.). 
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mento,  wie  sie  uns  bei  Josophus  vorliogen;  ihn  müssen  wir 
nach  den  Grundsätzen  der  historischen  Kritik,  da  Manetho’s 
Werk  verloren  gegangen  ist,  als  den  ältesten  Zeugen  über 
dasselbe  vernehmen. 


I.  Cap i t e 1. 

Die  Fragmente  des  Josephus. 

Die  Manethonischen  Fragmente  bei  Josephus  behandeln 
den  Einfall  der  Hyksos,  ihre  Herrschaft  über  Aegypten,  sowie 
ihre  Vertreibung  durch  das  nationale  Königthum,  ferner  die 
Geschichte  des  Sethotis  und  Armais , in  welche  getrübte  Er- 
innerungen an  den  Kampf  zwischen  Suteeli  (Seth)  und  Har- 
machis  hineinspielen,  endlich  den  Auszug  der  Juden,  bei  dem 
Josephus  näher  verweilt.  Zur  Ausfüllung  der  Zeit , welche 
zwischen  diesen  Ereignissen  verflossen  ist,  dienen  verschiedene 
Königslisten , die  von  Synchronismen  aus  assyrischer  und 
griechischer  Geschichte  begleitet  werden. 

So  wenig  umfangreich  und  zusammenhängend  diese  Frag- 
mente auch  sind,  so  geben  sie  uns  doch  ein  ganz  genügendes 
Bild  von  der  knappen  und  ernsten  Darstellung  Manetho’s,  die 
uns  von  Josephus  tlieils  wörtlich,  theils  auszugsweise  wieder- 
gegeben wird.  Hier  ist  es  vor  allem  für  uns  wichtig  festzu- 
stellen, mit  welchem  Grade  von  Genauigkeit  Josephus  bei  der 
wörtlichen  Wiedeigabe  Manetho’s  vorgegangen  ist,  wobei  uns 
wohl  zu  Statten  kommt,  dass  Josephus  sich  bei  der  Wider- 
legung der  Darstellung  Manetho’s  über  den  Auszug  der  Juden, 
veranlasst  sieht,  dieselbe  noch  einmal  vorzuführen.  Die  Ver- 
gleichung dieser  beiden  Reproductioncn  des  Manethonischen 
Textes1  zeigt  uns,  dass  wir  bei  Josephus  auch  in  den  wört- 

1 I 26,  1 1 : 'AvaXaßtAv  tov  t:  ’Ariv  xai  Ta  «XX«  t«  exetst  [a£.TOR£u.T9:vra 
Up«  Jiji«,  eCiO'j;  ois  AiOioTTiav  wird  I 28,  10  wiedergegeben  A p£- 

vtoptv  ti;  Tr(v  AiOiorIsv  «voSpävct , töv  ot  'Ariv  x«(  Tiva  Tcüv  aXXtuv 

Icpiöv  ^(;’küv  R»p xtsDiix'vxi  ro<i  lepEÜsi  Sii®uXoir:t«fla'.  xeXt u«*vt«  oder  I 26, 
13:  01  61  -oX-apir«:  . . . x»i  Oüra;  xxt  apxystf  toutoiy  (xe.  tiovUpwv  £i.»tov) 
UpEt{  xa:  TTTVTr  Ta;  ^vsryxogov  yty'/lrix:  verwandelt  sich  I 28,  11  in  TO’j; 
'UpoToXyjxftx;  . . . xxt  tgj;  Up:x;  xRoepxTTOv.  Ferner  1 28,  5 |aiä  o/iSov 
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liehen  Fragmenten  keine  vollkommen  genaue  Wiedergabe  seiner 
Vorlage  zu  suchon  haben,  sondern,  dass  er  im  Gegentheile 
sich  zahlreiche  Ungenauigkeiten  und  Versehen  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  wie  er  denn  auch  I 26,  1 1 Kamses,  den  Sohn 
des  Amenophis,  als  -*vtzs- r,i  uns  vorführt,  während  er  ihn 
I 33,  6 dagegen  vsovfa;  nennt ; ja  nach  I 29,  5 soll  er  zu  der- 
selben Zeit,  also  als  ein  fünfjähriger  Knabe,  ein  Heer  gegen 
die  eingefallenen  zo'.jjivc;  geführt  haben. 

Stossen  wir  demnach  schon  hier  auf  eine  Trübung  des 
Manethonischen  Berichtes,  wie  er  dem  Josephus  vorlag,  so  er- 
öffnet sich  uns  keine  erfreuliche  Aussicht,  wenn  wir  die  Frage 
aufwerfen,  welche  Veränderungen  das  ursprüngliche  Manetho- 
nische  Geschichtswerk  bis  auf  die  Zeit,  wo  Josephus  sein 
Buch  Contra  Apionem  schrieb , erfahren  hat,  d.  h.  während 
eines  Zeitraumes  von  ungefähr  drei  und  ein  halb  Jahrhun- 
derten. Allem  Anscheine  nach  lagen  Josephus  zwei  verschie- 
dene Handschriften  der  Al-jvrrianz  vor,  aus  denen  er  uns  zwei 
ganz  abweichende  Erklärungen  des  Namens  der  Hyksos  gibt. 1 
Die  eine  derselben,  die  mit  den  Denkmälern  vollkommen 
übereinstimmt,  gehört  wohl  Manctho  an , während  die  andere, 
welche  eine  geringe  Kenntniss  der  ägyptischen  Sprache  vor- 
aussetzt, uns  an  die  schönen  Erklärungen  in  der  Königsliste, 
die  dem  Eratosthenes  zugesehrieben  wird,  erinnert;  sie  findet 
jedoch  die  Billigung  des  Josephus,  da  sie  den  Vorzug  hat,  mit 
der  jüdischen  Tradition  besser  in  Einklang  zu  stehen,  wodurch 
sie  sich  freilich  in  unseren  Augen  als  ein  später  Zusatz  irgend 
eines  jüdischen  Gelehrten  documentirt.  Zu  den  Ungenauig- 
keiten , die  sich  Josephus  bei  der  Wiedergabe  seiner  Quelle 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  treten  sonach  die  Verände- 
rungen hinzu,  die  jüdische  und  griechische  Gelehrte,  die  gleich- 
massig  durch  ihre  Ueberlieferungen  auf  die  ägyptische  Chro- 
nologie und  Geschichte  gewiesen  waren , am  Manethonischen 
Texte  vorgenommen  haben,  und  deren  Tragweite  wir  leider 

a suXXiyij von  wovon  I 26,  6,  wo  der  Bericht  Manetho’»  wörtlich 
wiedergegeben  wird,  nichts  «teilt.  Ebenso  I 27,  1:  tvlxijaav  (»c.  toj; 
notpkva?  xai  tov?  jiiapoü?)  xal  noXXob?  xrroxr:  1Y3V7I;  £0'/»;av  aÜTou?  ar/pi  t&v 
opltuv  Ti;?  -up ia?  dagegen  ausführlicher  I 29,  7 : ö o£  LU/p'.  Tij?  lupla; 
ävaip<7,v,  STjaiv,  aurob?  ^xoXoüOtjCE  oia  Tr;?  ’i i o JJ o u Ti;?  avuöpou. 

1 C.  A.  I 14,  16. 
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zu  ermessen  gar  nicht  in  der  Lage  sind.  Erwägt  man  ferner, 
dass  auch  unser  Text  des  Josephus  viel  zu  wünschen  übrig 
lässt, 1 so  wird  man  zugeben  müssen , dass  wir  selbst  bei  den 
Fragmenten  die  uns  Josephus  bringt,  uns  auf  keinem  sicheren 
Boden  bewegen. 

Wir  w’endon  uns  nach  diesen  einleitenden  Betrachtungen 
zu  den  Königslisten  und  den  chronologischen  Angaben , die 
uns  Josephus  inittheilt,  da  dieselben  für  unsere  Untersuchung, 
welche  die  Fragmente  Manetho’s  nicht  nach  ihrer  sachlichen, 
sondern  ihrer  chronologischen  Seite  hin,  zu  prüfen  hat,  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommen.  Werthvoll  ist  für  uns  hiebei 
eine  Bemerkung  von  Josephus,  aus  der  wir  erfahren,  dass  Ma- 
netho  jedem  Könige  auch  die  Zeit  seiner  Regierungsdauer  sorg- 
fältig beigefügt  hat. 1 Bevor  wir  die  Königsreihen  näher  ins  Auge 
fassen,  müssen  wir  zweierlei  uns  ins  Gedächtniss  zurückrufen, 
einmal  die  Flüchtigkeit,  mit  der  Josephus  arbeitet,  und  die 
besonders  in  chronographischen  Dingen  sich  leicht  rächt,  sodann, 
dass  wir  es  mit  den  Fragmenten  eines  Autors  zu  thun  haben, 
dessen  Genauigkeit,  selbst  für  die  ältesten  Zeiten,  die  Tafeln 
von  Saqqarah  und  Abydos  auf  das  glänzendste  bestätigt  haben. 
Wir  gehen  daher  von  der  Ansicht  aus,  die  wohl  bei  Niemanden 
Anstoss  erregen  wird,  dass  grobe  Verstösse  in  einer  an  Monu- 
menten so  reichen  Zeit,  wie  die  der  Thutmosiden  und  Ramos- 
siden  es  ist,  bei  Manctho  nicht  vorauszusetzen  sind. 

Josephus  gibt  uns  drei  Königsreihen.  Die  erete  I 14,  8 
enthält  die  Ilyksoskönige,  die  zweite  I 15,  2 deckt  sich  grossen- 
theils  mit  der  XVIII.  Dynastie  des  Africanus  und  Eusebius, 
die  letzte  I 26,  4 mit  der  XIX.  Dynastie. 

Die  Reihe  in  I 15,  2 lautet: 

Thutmosis  regiert  nach  der  Vertreibung  der 

Hyksos 25 

Chebron,  sein  Sohn 13 

Amenophis 20 

Amessis,  seine  Schwester 21 

Mephres  12 


Jahre  4 Monate 


» 


1 v.  Gutschmid,  Beiträge  16. 

2 C.  Ä.  I 26,  3. 
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Mephramuthosis 

. . . 25  Jahre 

10  Monate 

Thmosis  

. . . 9 

fl 

8 

fl 

Amenophis 

. . . 30 

fl 

10 

fl 

Oros 

...  36 

fl 

5 

fl 

Akenchris,  seine  Tochter  . . . 

. . . 12 

fl 

1 

fl 

Rathotis,  ihr  Bruder 

. . . 9 

fl 

Akencheres  

. . . 12 

fl 

5 

Akencheres  

. . . 12 

fl 

3 

fl 

Armais 

. . . 4 

fl 

1 

fl 

Ramesses 

. . . 1 

fl 

4 

fl 

Armesses  Miantun  

. . . 66 

fl 

2 

fl 

Amenophis 

. . . 19 

fl 

6 

fl 

Die  Reihe  wird  von  einem  Könige  eröffnet,  der  von  Jo- 
sephus  beharrlich  Thutinosia  genannt  wird;  es  kann  jedoch 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Ver- 
treiber  der  Hyksos,  Ahrnes  zu  thun  haben.  Weiter  unten 
werden  wir  zu  untersuchen  haben,  wie  denn  Josephus  zu  seiner 
abweichenden  Namcnsform  gekommen  ist , 1 * 3 hier  genügt  es 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  25  Jahre,  die  diesem  Könige 
beigelegt  werden,  vortrefflich  mit  den  monumentalen  Angaben 
stimmen,  die  das  22.  Jahr  des  Abmes  verzeichnen.  4 

Als  dessen  Nachfolger  bezeichnet  Josephus  dessen  Sohn 
Chebron  und  dann  Amenophis ; nach  den  Denkmälern  dagegen 
folgte  auf  Abmes  vorerst  sein  Sohn  Amenbotep  I.  und  dann 

Thutmes  I.  mit  dem  Beinamen  G | [_J  Chop(er)-Rä-qa-ää, 

in  welchem  wir  das  griechische  Xsßpuiv  erkennen.  Wir  haben 
es  sonach  mit  denselben  Königen  zu  thun,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  in  der  Reihe  des  Josephus  ihre  Folge  ver- 
tauscht ist. 


1 Der  Armenische  Eusebius  hat  filr  Thutmosis  die  ursprüngliche  Form 

Sethmosia  und  wir  glauben,  dass  Josephus  den  König  S e t-nub-ti-an-pehti, 
auf  den  wir  in  unserem  Exeurse  -/.urückkommen,  mit  Ahmea  entweder 
verwechselt  oder  verschmolzen  hat. 

3 Hrugsch,  Geschichte  Aegyptens  258  f.  Cf.  überhaupt  die  vollständige  Zu- 
sammenstellung unserer  Nachrichten  über  die  XVIII.  Dynastie  des  Afri- 
canus  und  Eusebius  von  Dr.  Wicdemann  in  der  Zeitschrift  der  morgen- 
ländiaehen  Gesellschaft  Bd.  öl  und  32,  und  Ployte,  , Königin  Makara1 

(Aeg.  Z.  1874,  p.  43  f.). 
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Als  Nachfolgerin  des  Amcnophis  bezeichnet  Josephus 
dessen  Schwester  Amessis.  Die  Denkmäler  wissen  dagegen 
Folgendes  zu  berichten  : Thutmosis  I.  hinterliess  drei  Kinder, 
eine  Tochter  Haüop  und  zwei  Söhne,  die  späteren  Thutmosis  II. 
und  III.,  von  denen  der  letztere  noch  unmündig  war.  Auf 
den  Vater  folgte  Thutmosis  II.,  der  nach  ägyptischer  Sitte  mit 
seiner  Schwester  IlaSop  sich  vermählte,  die  nach  dem  bald 
eingetretenen  Tode  ihres  Gemahls  und  Bruders  die  Regierung 
für  ihren  Bruder  Thutmes  III.  führte. 1 * Zu  wiederholten  Malen 
finden  wir  HaSop  neben  ihrem  königlichen  Gemahl  ThutmeB  II. 

als  (I  Amon-sat  bezeichnet,  d.  h.Amensis  oder  Amessis.  3 

1 AAVM  _7J 

Die  Liste  des  Josephus  ignorirt  die  Regierung  'I'hutmes  II. 
gänzlich , verzeichnet  dagogen  die  seiner  Mitregentin  und 
Schwester  Amessis ; während  hinwiederum  die  officiellen  ägyp- 
tischen Königsverzeichnisse  nichts  von  Amessis-Hasop  wissen 
und  blos  die  Regierung  von  Thutmes  II.  und  III.  kennen. 
Einundzwanzig  Jahre  sagt  uns  Josephus  hat  Amcssis-HaSop 
regiert.  In  denselben  müssen  zuerst  die  Jahre  der  Regierung 
Thutmosis  II.  und  dann  auch  die  Jahre  eingerechnet  sein , in 
denen  Hasop  für  ihren  jüngeren  Bruder  Thutmosis  III.  die 
Herrschaft  führte.  Die  Denkmäler  zeigen  uns  dagegen  , dass 
der  grosse  Eroberer  die  Mitherrschaft  seiner  Schwester  über- 
ging, und  die  Jahre  derselben  sich  allein  zuzählte,  wie  er  denn 
auch  den  Namen  seiner  Schwester  auf  den  Inschriften  aus- 
meisseln  Hess.  Leider  verweigern  die  Denkmäler  eine  genaue 
Auskunft  darüber,  wie  lange  Ha&op  mit  Thutmes  III.  zusammen 
regiert  hat;  wir  wissen  nur,  dass  das  Jahr  16  des  Thutmes 
das  letzte  ist,  in  dem  er  mit  seiner  Schwester  gemeinsam  herr- 
schend auftritt,3  und  wir  werden  daher  nicht  viel  von  der 
Wahrheit  abweichen , wenn  wir  annehmen,  dass  seit  seinem 
16.  Regiorungsjahre,  Thutmes  allein  die  Herrschaft  geführt  hat. 
Von  den  21  Jahren  der  Regierung  der  Amessis  würden  sonach 
etwa  5 auf  ihre  Herrschaft  mit  Thutmes  11.  und  16  auf  die  mit 
Thutmes  III.  entfallen. 

1 ttrogsrh,  ( »('schichte  Aegyptens,  p.  ~ 7 5 f. 

J Pleyte  I.  I.  p.  41. 

5 Brugscli  I.  1.  p.  291. 
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Auf  Amessis  folgten  nach  der  Liste  des  Josephus,  Mephres  1 2 * 
mit  12  Jahren  9 Monaten,  Mcphramuthosis  mit  25  Jahren  10  Mo- 
naten; aus  den  Denkmälern  ist  uns  dagegen  bekannt,  dass 
Thutmes  III.  genau  53  Jahre  11  Monate  und  4 Tage,  - also 
rund  f>4  Jahre,  regiert  hat.  Von  denselben  würden  nach  dem 
Gesagten  etwa  38  Jahre  auf  die  Alleinherrschaft,  16  auf  die 
gemeinsame  Regierung  mit  Haäop  fallen.  Wir  haben  gesehen, 
dass  die  Liste  des  Josephus  die  16  Jahre  in  der  Regierung 
der  Amessis  untergebracht  hat;  addiren  wir  nun  die  Regierungs- 
dauer ihrer  beiden  Nachfolger,  so  erhalten  wir  die  gesuchten 
38  Jahre  (und  dazu  7 Monate),  d.  h.  Mephres  und  Mephramu- 
thosis)  sind  nicht  zwei  Könige  sondern  nur  einer;  ihre  Re- 
gierungen geben  uns  zusainmcngezählt  die  Zeit  der  Allein- 
regierung Thutmes  III.,  wie  denn  der  zweite  Name  nichts  ist 
als  der,  durch  Thutmosis  vermehrte,  erste. 

Wir  erhalten  sonach  folgende* Tafel  der  Regierungen  der 
Nachfolger  des  Ahmes : 

1 Ab mes  [Amasis] 25  Jahre  5 Monate 

3 Amenbotep  [Amenophis]  . 20  „ 7 „ 

2 Thutmes  I.  [ChebronJ  ...  13  „ 

4 Amunsat-Haäop  [Amessis]  . I 5 „ -+-  x Thutmes  II. 

(IG  v X ] K^meintmm  mit  Thutme«  III. 

5 Mephres ggt  12  J.  !)  M.  j 54  .1.  Thutmes  III. 

6 Mephramuthosis  ...  | 25  „ tO  „ ] 

Der  Beginn  der  Herrschaft  des  Mesphramuthosis  fallt 
mit  dem  30.  Regierungsjahro  Thutmes  III.  zusammen,  wie  aus 
der  vorstehenden  Tabelle  ersichtlich  ist,  also  mit  dem  Jahre, 
welches  als  Abschluss  einer  Triakontaeteride  in  der  Regierung 
jedes  Königs  vom  ganzen  Lande  festlieh  begangen  wurde. 

Auf  die  Könige  Mephres  und  Mephramuthosis  folgen  bei 
Josephus  Thmosis  (9  Jahre  8 Monate),  Amenophis  (30  Jahre 
10  Monate)  und  Orus  (36  Jahre  5 Monate);  die  Denkmäler 
dagegen  geben  uns  die  Reihe  Amenl.iotep  II.,  Thutmes  IV.  und 


1 MifcP7!*  i-st  w*c  das  folgende  toO  zeigt,  ein  Manu  und  keine  Frau,  wozu 
ihn  einige  Forscher  gern  machen  möchten. 

2 ßnigsch,  ,Der  Tag  der  Thronbesteigung  des  dritten  Thutmes*  (Aog.  Z. 

1874,  p.  133  Lj. 
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Amenhotep  III.,  sodann  den  König  Amenhotep  IV.,  Achu-n-aten,1 
dessen  Namen  den  Amonspriestern  ein  Gräuel  war,  hierauf 
eine  Reihe  von  Kleinkönigen , endlich  Hor(-m-hib).  In  der 
Liste  ist  sonach  der  Nachfolger  Thutmes  III.,  der  zweite  Amen- 
hotep, der  nur  kurze  Zeit  regiert  haben  kann  — seine  höchste 
Kcgiorungszahl,  3 Jahre,  findet  sich  auf  der  Stele  von  Amada 
— ausgelassen ; hingegen  sind  dessen  Nachfolger  Thutmes  III. 
und  Amenhotep  III.  an  ihre  richtige  Stelle  gesetzt.  Mit  Horus 
(Orus,  l.Ior-m-hib)  begegnet  sich  die  Liste  des  Josephus  mit 
den  Monumenten  wieder.  Achu-n-aten  und  seine  unbedeutenden 
Nachfolger  sind  bei  Josephus  verschoben,  sie  wurden  hinter  Orus 
aufgeführt  (cf.  p.  185  und  187).  Als  seine  Nachfolger  werden  uns 
nämlich  Akenchris,  diu  als  seine  Tochter,  und  Rathotis,  der  als 
ihr  Bruder  erscheint,  und  zwei  Akencheres  bezeichnet.  Leider 
werfen  auch  die  Denkmäler  kein  genügendes  Licht  auf  diese 
Periode  ägyptischer  Geschichte;  wir  befinden  uns  daher  bei 
der  Vergleichung  mit  denselben  in  keiner  günstigen  I>age. 
Amenhotep  IV.  nahm,  in  ausgesprochenem  Gegensätze  zu  den 
Amonspriestern  in  Theben , bald  nach  seinem  Regierungs- 
antritte den  Namen  Achu-n-aten,  Achu  der  Sonnenschoibe,  an  ; 
setzen  wir  hiefür  Achu-n-rä,  Achu  der  Sonne  — der  ägyp- 
tischen Priesterschaft  musste  ja  alles  daran  liegen  jegliche 
Erinnerung  an  den  Cult  des  Aten  zu  vernichten  — so  er- 
halten wir  die  ägyptische  Form  des  griechischen  Akencheres 
oder  nach  der  richtigeren  Form  bei  Africanus  und  Euse- 
bius Acherres.  Josephus,  in  dessen  Liste  er  als  letzter  der 
nachgetragenen,  als  legitim  von  den  Aegyptern  nie  anerkannten 
Könige  erscheint,  gibt  ihm  12  Jahre  3 Monate,  womit  die  Denk- 
mäler vollkommen  übereinstimmen.2  Amenhotep  IV.,  Achu-n-atcn 
starb  ohne  männliche  Nachkommen  zu  hinterlassen.  Eine  seiner 

Töchter  Mer-aten  war  mit  O ( J 1 ^ ! Seäft-ne/t  ver- 

mählt ; eine  andere  Anch-nes-pa-ateu , die  später  den  Namen 
Anch-res-Amon  annchinen  musste,  hatte  (j  j|  ^ 

1 Uel»cr  denselben  vgl.  Komisch,  Ursprung  und  Entwickcliiugsgeachichte  dos 
ägyptischen  Pricstertlmms,  Wieu,  1877.  lieber  den  Namen  Achu-n-atcn 
cf.  meine  oben  (p.  148)  angeführte  Schrift  ,Tacitus  und  der  Orient*  I,  c.  2. 

3 lieber  die  ganze  Zeit:  Brngsch  1.  1.  p.  4-iCt  — 432,  sowie  Lepsius,  Königs- 
btioh  Nr.  387 — 41U. 
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Amon-tut-änch  Hiq-än-res  zum  Manne.  Beide  sowohl  Seää-nocht 
als  auch  Tut-änch-Amon  finden  wir  als  Nachfolger  Achu-n-aten’s 

erwähnt,  ausserdem  noch  den  , heiligen  Vater'  (j  (J  Al  der 
sich  Q ^ ^ i Cheperu-rä-ar-mat  nannte.  Die  Bemer- 

kungen bei  Akenchris  und  llathotis , seine  Tochter',  ,ihr  Bruder' 
geben  uns  keinen  Sinn,  wenn  wir  nicht  den  König  Akencheres, 
in  welchem  wir  schon  Achu-n-aten  erkannt  haben,  zwischen  sie 
und  Orus  einschieben.  Dann  ist  in  der  That  Akenchris  (Acherres 
Africanus)  — aus  Anch-nes-pa-aten  und  dieses  wie  Achu-n-rä  aus 
Achu-n-aten  so  seinerseits  aus  Anch-nes-rä  entstanden  — seine 
(nämlich  des  Achu-n-aten)  Tochter  und  auch  Rathotis  (Rathos 
Africanus)  konnte  als  ihr  Gemahl , nach  ägyptischer  Sitte  als 
Bruder  gelten.  In  Rathotis  haben  wir  nach  dem  Gesagten 
den  Amon-tut-änch  zu  orkennen;  wie  seine  Gemahlin  ihren 
frühem  Namen  Anch-nes-pa-aten  in  Anch-nes-amon  verwandeln 
musste,  so  mag  auch  er  früher  den  Namen  Aten-tut-änch  geführt 
haben,  welcher  von  Manetho  durch  Rä-tut-änch  wiedergegeben 
wurde.  Das  ursprüngliche  Aten  der  Denkmäler  wird  sonach 
von  Manetho  durchgehends  durch  Rä  ersetzt  — in  dieser  ein- 
fachen Thatsache  liegt  die  Erklärung  dieser  sonst  unlösbaren 
Namen.  Noch  bleibt  ein  Name  zu  erwägen;  es  ist  der  zweite 
Akencheres  bei  Josephus  — wohl  eine  Verschreibung  veranlasst 
durch  den  gleichlautenden  folgenden  König  — für  den  Afri- 
canus die  richtige  Form  Chebres  gibt,  worin  wir  unschwer 
den  Beinamen  des  heiligen  Vaters  Al  ,Chep(eru)-rä‘  wieder- 
erkennen. 

Seää-necht,  dessen  Name  das  einzige  ist,  was  die  Denkmäler 
von  ihm  bisher  gemeldet  haben,  wurde  von  der  Liste  des  Jo- 
sephus mit  Stillschweigen  übergangen , die  andern  Herrscher 
seit  Amenhotep  III.  finden  sich  dagegen  alle  in  derselben,  und 
es  stellt  sich  sonach  die  Reihe  bei  Josephus  seit  Thutmes  III.,  • 
mit  den  Denkmälern  verglichen,  folgendermassen  : 


[Amenhotep  II.  fehlt] 

7 Thinosis  [Thutmes  IV.]  9 J.  8 M. 

8 Amenuphis  [Amenhotep  III. J 30  , 10  r 

rä 

13  Akencheres  (Acherres)  | Achu-n-aten] 12  „ 3 „ 

rä 

10  Akenchris,  seine  Tochter  [Anch-nes-pa-aten]  . 12  r 1 „ 
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tu 

1 1 Rathotis,  ihr  Bruder  [Aten-tut-äuch]  ......  9 J.  — M. 

12  Akencheres  (Chebres)  [Chep(eru)-rä  Ai]  ....  12  n 5 r 

9 Oros  [Hor-m-hib] 36  v f>  „ 

Mit  Horus  lassen  die  Denkmäler  ein  Königsgeschlecht 
ausgehen  und  ein  neues,  das  der  Rainessidon,  an  seine  Stelle 
treten.  Der  erste  dieses  Hauses  war  Ramessu  I.,  ihm  folgten 
Mincptah  Seti  I.  und  Miamun  Ramessu  II.,  von  welchem 
letztem  wir  das  67.  Jahr  auf  den  Denkmälern  erwähnt  finden  1 
— es  war  sein  letztes  und  gehörte  ihm  nicht  ganz  zu.  Auf 
Ramessu  II.  folgten  den  monumentalen  Nachrichten  zufolge 
Mineptah  II.  Hotepbiermä  und  hierauf  Seti  Mineptah  III.  Die 
Liste  des  Josephus  macht  bei  Orus  (9.  König)  beziehungs- 
weise Akencheres  (13.  König)  keinen  Abschnitt,  sie  setzt  sich 
fort  mit  Armais,  Ramesses,  Armosses  Miamun  (66  Jahre 
2 Monate),  und  Amenophis  (19  Jahre  6 Monate),  mit  dem  das 
Verzeichnis»  abbricht.  Wir  erhalten  in  den  nächsten  Para- 
graphen die  Geschichte  des  Verrathes,  den  Armais  gegen  seinen 
Bruder  den  König  Sethosis,  der  auch  Ramesses  hiess,  begehen 
wollte,  der  jedoch  mit  der  Vertreibung  dos  Armais  endete, 
welcher  nun  den  Beinamen  Danaus  erhielt,  während  sein  Bruder 
den  von  Aegyptos  bekam.  Wie  wir  aus  I 26,  4 ersehen,  herrschte 
Sethosis-Aegyptus  nach  diesen  Ereignissen  noch  59  Jahre,  und 
ob  folgte  auf  ihn  sein  Sohn  Rampscs,  der  66  Jahre  regierte. 
Wenn,  wie  es  in  der  That,  nach  der  jetzigen  Fassung  der 
Worte  des  JoBephus  den  Anschein  hat,  der  Sethosis-Ramcsses 
in  I 15,  3,  auf  den  Amenophis  folgte,  der  die  lange  Königs- 
reihe in  I 15,  2 abschloss,  dann  hätten  wir  folgende  Reihenfolge: 

Armais  4 Jahre  1 Monat 

Ramesses 1 „ 4 „ 

Armesses  Miamun 66  „ 2 „ 

Amenophis  19  n 6 „ 

Hcrmaios  und  Sethosis 
Sethosis  [=  Ramesses  | ...  59  n 

Rampses 66  „ 

1 Pierret,  Prifcro  de  Raroses  IV  k Osiris  (Revue  Arch.  XIX.  ]>.  S73), 
Bragsch  1.  I.  561. 
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Ganz  abgesehen  davon , dass  eine  solche  Reihenfolge 
monumental  ganz  undenkbar  ist,  zeigt  eine  ganz  einfache  Be- 
trachtung derselben,  dass  hier  nicht  eine  sondern  die  zwei 
folgenden  Reihen  vorliegen  , die  parallel  mit  einander  laufen. 

DenkmKlcr:  I,  15,  2:  I,  26,  4: 

Armais 1J.1M.  Hormaios  [=  Danaus] 

_ . f = Rame»sr»|  ... 

Setlioa  I.  Karnes«***  ....  1,4,  Sethosis  I , I ;>9J. 

I = AegyptosJ 

RamrssuII. Mciamun  Armosses  MianmnGß  „ 2 „ Rnmpscs  (Ui  _ 

Meneptah  II.  Amenophis. 

Der  König  Sethosis  in  I,  15,  3 folgte  sonach  nicht,  wie 
man  nach  dem  Wortlaute  der  freilich  verderbten  Stelle , die 
schon  im  Alterthume  Anlass  zu  verschiedenen  Conjecturen  ge- 
geben hat,'  annehmen  müsste,  auf  Amenophis,  sondern  im 
Gegentbeile  war  das  Verhiiltniss  folgendes:  Josephus  gibt  in 
I,  15,  2 die  gesamrnte  Reihenfolge  der  Könige  seit  Abmes,  dom 
Vertreiber  der  Hyksos  an,  d.  b.  der  Zeit,  in  welche  er  den 
Auszug  der  Juden  setzte  bis  einschliesslich  Amenophis  (einem 
der  Könige  der  XIX.  Dynastie  des  Africanus  und  Eusebius), 
also  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  Manetho  den  Auszug  statt- 
finden Hess;  er  will  uns  hiedurch  den  Abstand  zeigen,  der 
zwischen  den  beiden  Ansätzen  bestand,  und  damit  einerseits 
die  Ansicht  Manetho’s  widerlegen , andererseits  uns  das  hohe 
Alter  des  jüdischen  Volkes  vorführen.  Zn  diesem  Zwecke 
nimmt  er  auch  I,  15,  3 die  Geschichte  von  Sethosis  und  Armais 
auf,  die  sonst  für  den  Zusammenhang  seiner  Darstellung  ganz 
überflüssig  ist , indem  ihm  die  Identifieirung  des  ersteren  mit 
Aegyptus,  des  letztem  mit  Danaus  willkommenen  Anlass  gibt,  zu 
constatiren,  dass  393  Jahre  vor  der  Ankunft  des  Danaus  in 


1 Bünden  (Urkundenbuch  p.  46)  bemerkt  zu  der  Stelle:  Ipsn  antem  sen- 
tentia  veteres  jam  exerenit  grammnticos  o quibus  invita  Minerva  nliqui* 
haec  adscripsit,  qnae  in  margine  Oodd.  Bi*»’,  et  Hafn.  apjHisita  leguntur : 
eupETa:  iv  irfpo»  avTifpa^M  oÖ7^l>5‘pEQ,  ov  ilsQtoat;  xat  *P«p.foa»)s  $uo  aosXsoi, 
o [uv  vautt xf,v  ouvap-.v  tol»$  vlxzx  OdXajaav  ajravTGtvra;  oiE/EtpoOvto 

noMQp/.'Tjv  • jaet’  ou  “oXu  oz  tov  TajAEaa^v  civeXujv  wApu.xVv  aXXov  aurou  201X90V 
«“itpo^ov  ttj?  Atyunroj  xar&rvjOEV.  Der  Satz  womit  I,  15,  3 anhebt  knüpft 
nicht  an  den  letzten  König  Amenophis,  sondern  an  den  drittletzten 
König  an,  es  muss  dajjer  heissen:  '0  Ssfhoai;  xx\  'Papiroqc,  la?:ixr,v 
xai  vauTixr,v  6/wv  36vap.iv,  töv  aScXtpov  wAppaYv  Erittponov  rrj;  A tyürTO’j  xx~£- 

TT^IJEV  X.  T.  X. 

Sitinngnber.  d.  phil.-hut.  CI.  XCV.  ßd.  I.  Ilft.  11 
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Argos  und  nahezu  tausend  Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege  seine 
Vorfahren  aus  Aegypten  ausgewandert  seien.  Durcli  unsere  An- 
nahme, dass  die  Kiinigsreihe  in  I,  26,  4 schon  in  der  von  I,  15,  2 
enthalten  sei , lösen  sich  sofort  die  Schwierigkeiten  der  An- 
knüpfung der  beiden  Listen,  die  schon  in  den  Königslisten  bei 
Eusebius,  wie  wir  noch  sehen  werden  Spuren  hinterlassen  haben, 
und  wir  gewinnen  zugleich  die  erwünschteste  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Denkmälern.  Nur  eine  Schwierigkeit  scheint 
sich  unserer  Auffassung  entgegen  zu  stellen;  in  I,  15,  2 werden 
dem  Könige  Ramesses  1 Jahr  4 Monate  gegeben,  während  der, 
nach  unserer  Annahme,  mit  ihm  identische  König  Sethosis- 
Aegyptos-Ramesses  über  59  Jahre  regierte.  Diese  scheinbare 
Schwierigkeit  bietet  im  Gegentheile  einen  weitern  Beleg  für 
die  Richtigkeit  unserer  Ansicht.  Aus  der  langen  Inschrift  von 
Abydos  ersehen  wir  nämlich,  dass  Seti  I.  [Sethosis]  seinen  Sohn 
Ramessu  II.  sehr  frühzeitig  zum  Mitregenten  ernannt  hat,  und 
zwar  tliat  er  dies  nicht  aus  Altersschwäche  — Ramessu  war 
ja  bei  seiner  Erhebung  erst  ein  , lockiger  Knabe'  | Inschrift 
von  Kuban  | 1 — sondern  aus  politischen  Grüuden;  durch  die 
Erhebung  seines  ältesten  Sohnes,  zugleich  des  Sohnes  der 
rechtmässigen  Erbin  des  früheren  Königshauses,  konnte  er  nur 
seine  Stellung  befestigen  und  vergessen  machen,  dass  er  nicht 
aus  einer  königlichen  Familie  entsprossen  sei.  Wie  lange  Se- 
thosis gemeinsam  mit  seinem  Sohne  die  Regierung  geführt 
hat,  sagen  uns  die  Denkmäler  nicht,  wir  können  mit  Brugsch 
nur  sagen,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  66jährigen  Re- 
gierung Ramessu  II.  auf  sein  gemeinschaftliches  Königthum 
mit  dein  Vater  zu  rechnen  sein  dürfte. 2 Halten  wir  nun  die 
Angaben  der  beiden  Listen  in  I,  15,  2 und  I,  26,  4 gegen- 
einander, so  sehen  wir,  dass  die  erstere  uns  die  Zeit  der  Allein- 
herrschaft Sethosis  I.  gibt,  während  die  andere  die  seiner  Ge- 
sammtregierung  über  Aegypten  uns  vorfuhrt. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  lassen,  dass  Joscphus  auch 
hier  flüchtig  vorgegangon  ist.  Aus  I,  26,  4 erfahren  wir  gar 
nicht,  wie  lange  die  gemeinsame  Regierung  des  Armais  und 
Sethosis  gedauert  hat,  sondern  es  wird  uns  nur  gesagt,  dass 

1 Keinisch,  Chrestomathie  I,  10. 

5 Brugsch  1.  1.  |i.  170 — 477. 
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Sethosis  nach  der  Vertreibung  seines  Bruders  aus  Aegypten 
noch  59  Jahre  regiert  hat;  die  Summe  518  in  I,  26,  3 setzt 
dagegen  voraus,  dass  die  59  Jahre  auch  die  gemeinsame  Re- 
gierung der  Brüder  umfassen,  da  sie  aus  den  Posten  393  (Re- 
gierungen bis  auf  die  Brüder  Sethosis  und  Armai's)  59  (also 
Sethosis  und  Armais)  und  66  (Ramessu  II.)  gebildet  ist.  Ent- 
scheiden zu  wollen,  welche  dieser  beiden  Angaben  die  ohne- 
dies nur  um  4 Jahre  (denn  so  lange  dauerte  nach  I,  15,  2 die 
gemeinsame  Regierung  der  beiden  Brüder)  abweichen , die 
richtigere  sei,  erscheint  mir  unthunlich. 

Es  ist  ein  buntes  Wirrwar  von  genauen  Angaben  und 
von  Irrthümern,  welches  die  beiden  Listen  des  Josephus  dar- 
bieten ; sie  verschieben , wie  wir  gesehen  haben , die  Könige 
Thutmes  I.  (Chebron)  und  Amenl.iotep,  sie  übergehen  mit  Still- 
schweigen die  Könige  Thutmes  II.  und  Amenbotep  II. , sowie 
den  Fürsten  Seüäneeht,  sie  zerreissen  die  chronologische  Reihen- 
folge seit  Amenophis  (Amenbotep  III.  = 8.  König  der  Reihe) ; 
ja  noch  mehr,  sie  machen  aus  dem  einen  Könige  Thutmes  111. 
gar  zwei,  Mephres  und  Mephramuthosis;  sie  haben  kein  festes 
Princip  in  der  Auswahl  der  Könige.  Während  sie  die  Nach- 
folger Amenhoteps  III.  als  illegitim  aus  der  officiellcn  Reihen- 
folge ansscheiden  und  erst  nach  Ilorus  nachtragen,  geben  sie 
der  Amessis  21  Jahre  mit  Ueberspringung  ihres  Gemahls 
Thutmes  II.,  wiewohl  ihre  Regierung  schon  von  ihrem  Nach- 
folger Thutmes  III.  als  illegitim  angesehen  worden  ist  — mit 
einem  Worte  die  Listen  sind  entweder  von  Josephus  selbst 
oder  von  einem  vor  ihm  lebenden  Chronographen  verfertigt 
worden  — denn  dass  sie  unmöglich  von  Manetho  herrühren 
können , erscheint  mir  nach  den  bisherigen  Darlegungen  als 
ausgemacht. 

Wenn  wir  die  Listen  des  Josephus  mit  denen  des  Euse- 
bius vergleichen,  so  tritt  uns  die  merkwürdige  Erscheinung 
entgegen,  dass  der  Verfasser  der  letztem  in  den  Fehler  verfallen 
ist,  die  Reihe  I,  26,  4 an  die  von  I,  15,  2 anzuschliessen  ohne 
zu  bemerken,  dass  die  letztere  in  der  erstem  schon  ganz  ent- 
halten war.  Dieser  Fehler  setzt  die  Kenntniss  der  Listen  des 
Josephus  voraus,  denn  er  ist  nur  aus  ihnen  zu  erklären,  und 
wir  müssen,  da  der  durch  denselben  erwachsende  Zuschuss 
von  Jahren  durch  die  Anlage  der  Etisebischen  vi[A0t , wie  wir 

11* 
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noch  sehen  werden,  gefordert  wird,  nnnehmen,  dass  der  Ver- 
fasser derselben  den  Josephus  schon  vor  sich  gehabt  hat  und 
nicht  etwa  der  Fehler  von  einem  Spätem  aus  dein  Josephus 
in  die  Ti;«',  hineingetragen  worden  ist.  Auch  die  Tipsi  des 
Africanus  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  tragen  die  Spuren  der 
Beeinflussung  durch  die  Liste  des  Josephus  deutlich  an  sich. 
Dieselbe  ist  jedoch,  wie  die  folgende  Vergleichung  zeigen  wird, 
nur  etwas  Aeusscrliches,  welches  in  die  T5j«t  von  einem  Manne 
hineingetragen  worden  ist,  der  dieselben  mit  dem  ihm  eben- 
falls vorliegenden  Josephus  zu  vereinbaren  bemüht  war. 


Josephna:  Africnnu«: 


Akencheres  .... 

12  J. 

1 M. 

XVIII.  Acherres  . . . . 

32  J. 

Rathotis 

9 n 

6 „ 

Akencheres  . . . . 

12  „ 

5 n 

Chebres  . . . . 

6 „ 

Akencheres  . . . . 

12  „ 

3 „ 

Acherres  . . . . 

12  „ 

Armais  

4 » 

l „ 

Armessis  . . . . 

5 „ 

Ramesses 

1 n 

4 „ 

Ramessis  . . . . 

1 n 

Armesses  Miamun 

66  „ 

2 „ 

Amenophis  . . . . 

19  „ 

6 „ 

Amenophut.  . . 

19  „ 

Die  xijjLO!  des  Africanus  haben  die  XVIII.  Dynastie  um 
drei  Könige,  die  der  XIX.  Dynastie  angehören  bereichert; 
wir  können  den  Grund  dieser  Einfügung  der  drei  Könige  Ar- 
messis,  Ramcssis  und  Amenophut  leicht  nachweisen.  Sie  geht 
auf  die  zuerst  von  Josephus  aufgebrachte  Gleichsetzung  der 
Hyksos  mit  den  Juden,  nach  der  der  Auszug  unter  dem  Könige 
Abmes  I.  stattgefunden  hat,  zurück.  Diesem  kommt  nach  den 
Listen  eine  25jährige  Regierung  zu,  welche,  da  der  Pharao 
des  Auszugs  bei  der  Verfolgung,  nach  der  heiligen  Schrift, 
seinen  Tod  fand,  vor  die  Vertreibung  der  Hyksos  fallen  musste. 
Auch  Africanus  hat,  wie  wir  aus  seiner  Anmerkung  zum  Kö- 
nige Amosis  ersehen,  der  Ansicht  des  Josephus  sich  ange- 
schlossen, und  wir  können  daher  vorläufig  (cf.  p.  217)  an- 
nehmen, Africanus  selbst  habe  die  Veränderungen  an  den 
■rijAO'.  vorgenommen.  In  der  That  weisen  seine  Ti^st  für  die 
Hyksosdynastie  statt  der  überlieferten  25!)  Jahre : 284  (25!*  -f-  25) 
auf.  Dafür  hat  Africanus  die  25  Jahre  des  Ahmes  ausgelassen, 
da  dieselben  in  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Hyksos  einbe- 
griffen waren,  indem  ja  sein  letztes  Regierungsjahr  sich  mit 
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dem  Jahre  der  Vertreibung  der  Fremden,  also  nach  Josephus 
und  Africanus  der  Exodus,  deckte  — so  erklärt  sich  die  Ab- 
wesenheit jeglicher  Angabe  der  Regierungsdauer  bei  Aljmes, 
die  schon  dem  Synkellos  1 aufgefallen  war.  Um  den  Ausfall 
der  25  Jahre  des  Ahmos  bei  der  XVIII.  Dynastie  zu  decken, 
nahm  Africanus,  oder  wer  immer  die  Veränderungen  vorge- 
nommen  hat,  aus  der  ihm  bei  Josephus  vorliegenden  Liste  die 
genannten  drei  Könige  auf,  deren  Regierungszeit  genau  25  Jahre 
ausmachte.  So  glaubte  er  der  heiligen  Schrift , den  ihm  vor- 
liegenden tijjic!  und  der  so  stark  von  denselben  abweichenden 
Liste  des  Josephus  gerecht,  zu  werden;  wie  wenig  ihm  freilich 
dies  gelungen  ist,  werden  wir  später  beobachten  können.  Halten 
wir  dies  fest,  so  ist  die  Herstellung  der  ursprünglichen  Fassung 
der  Tip;!  sehr  leicht,  man  braucht  nur  die  Hyksosdynastie  von 
den  25  eingeschobenen  Jahren  zu  befreien,  Ahmes  mit  25  Jahren 
an  die  Spitze  der  XVIII.  Dynastie  zu  setzen,  und  die  letzten 
drei  Könige  derselben  zu  streichen  (cf.  p.  173). 

Wenn  wir  nun  die  von  allen  fremden  Einflüssen  gerei- 
nigte Liste  des  Africanus  mit  der  des  Josephus  vergleichen, 
so  finden  wir,  dass  abgesehen  von  einigen  wenigen  Abwei- 
chungen in  den  Regierungszahlen  und  Namensformen,  die  wir 
dem  schlechten  Zustande  unserer  handschriftlichen  Uebcr- 
lieferung  zuzuschreiben  haben , beide  mit  einander  identisch 
sind.  Ganz  dasselbe  Verfahren  in  der  Anordnung  der  Könige, 
ganz  dieselben  Wunderlichkeiten  und  Versehen,  die  wir  schon 
oben  näher  ins  Auge  gefasst  haben,  und  die  uns  bei  den  an- 
deren Dynastien  wiederholt  begegnen  werden,  treten  uns  nicht 
nur  in  der  ursprünglichen,  von  den  Veränderungen,  die  ein 
später  Chronograph  vorgenommen  hat,  gereinigten  Fassung 
der  XVIII.  Dynastie,  sondern,  wie  wir  vorgreifend  bemerken 
wollen , in  allen  übrigen  Dynastien  der  Ti^oi  entgegen  und 
es  ist  daher  der  Schluss  unabweisbar , dass  Josephus  seine 
Listen  nicht  selbst  gemacht,  sondern  dass  er  sie  einer  chrono- 
logischen Tafel  entnommen  hat,  die  seinem  Manetho-Exem- 
plare  beigefugt  war,  und  die  er  natürlich  als  ein  echt 
Manethonisches  Product  ansah.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass 
Josephus  für  Sethosis,  den  Bruder  des  Armais,  zwei  so  ver- 

1 Synkellos  70,  B:  toü  yip  ’Apw;  oOS’  oXto;  shwv  Joj. 
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schiedene  Angaben  uns  mittheilt,  die  eine  entnahm  er  den 
Manethonischen  ßt'ßXst,  die  andere  seiner  chronologischen  Tafel. 
Er  nimmt  zu  der  letztem  seine  Zuflucht,  wenn  er  dem  Leser 
■rijv  xüv  zpcvwv  Toi^iv  vorfuhren  will  (I,  15,  1),  und  es  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dass  wir  in  diesen  Worten  die  Reste 
des  Namens  der  Tafel  selbst  zu  suchen  haben. 

Ueber  die  Anlage  dieser  Uebersichtstafel  gibt  uns  die 
Betrachtung  zweier  Stellen  hinreichende  Auskunft,  von  denen 
wir  die  eine,  518,  schon  kennen  (p.  163),  und  deren  andere  393 
den  Erklärern  sehr  viele  Schwierigkeiten  gemacht  hat.  Seit  Thut- 
mosis,  dem  Vertreiber  der  Ilyksos,  waren  bis  auf  die  Brüder 
Hermaios-Danaus  und  Sethosis-Aegyptus,  nach  der  Angabe  des 
Josephus,  393  Jahre  verflossen.  Rechnet  man  jedoch  die  Re- 
gierungszahlen der  gesummten  Reihe  der  Könige  in  I,  15,  2 zu- 
sammen, so  erhält  man  erst  333  Jahre,  und  da  es  leider  nicht 
einmal  gestattet  war,  an  das  beliebte  Auskunftsmittel  einer  Ver- 
schreibung zu  denken,  da  Josephus  die  Zahl  zweimal  gibt  und 
weil  überdies  die  zweite  Zahl  518  die  erstere  voraussetzt,  1 so 
blieb  scheinbar  nichts  anderes  übrig  als  anzunchmcn,  Josephus 
habe  zweierlei  Redactionen  dieser  Listen  vor  sich  gehabt.2 
Nach  unserer  Auffassung  der  Liste  stellt  sich  die  Sache 
dagegen  einfach  so : Wenn  die  393  Jahre  nur  bis  zu  den  Brü- 
dern Hermaios  und  Scthosis  gingen , so  müssen  wir  die  Re- 
gierungen von  Armais  (4  Jahre  1 Monat),  Ramesses  ( 1 Jahr  4 Mo- 
nate), Armesses  (66  Jahre  2 Monate)  und  Amenophis  (19  Jahre 
6 Monate),  also  zusammen  91  Jahre  1 Monat,  von  der  Gesammt- 
summe  333  abzichen,  wodurch  wir  242  Jahre  erhalten.  Ziehen 
wir  242  von  393  ab,  so  verbleiben  uns  151  Jahre,  die  wir 
irgendwie  unterbringen  müssen.  Hier  setzt  eine  Angabe  des 
Africanus  ein,  die  er  bei  der  XVII.  Dynastie , die  vor  Thut- 
mosis-Ahmes  regiert  hat,  anführt : o't  KOi|ievg£,  za;  di  fchr,3 aisi 

eßaor/.su:ave-n;pva'[151J.  Ahmes  begründete  kein  neues  Geschlecht; 
er  ist  ja,  wie  wir  aus  Josephus  wissen,  der  Sohn  des  Mephra- 
muthosis;  seine  Vorfahren  hatten  sich,  wie  wir  aus  Africanus 

> C.  A.  I,  26,  4;  16,  1;  26,  3;  31,  2. 

2 Müller  F.  H.  Gr.  II,  574  . . . miraris  saue  licet  Josephum  exputare  anuos 
303.  Non  enim  lihrarii  error  subesse  videtur,  quura  eundem  uumerum 
denuo  nietnoret  in  sequentibas.  Hand  dubie  aliena  miseuit  Josephus,  qnem 
scimtis  diversas  Mauethoni&ui  operis  recensionctt  aute  octllos  habiiisse. 
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ersehen , lange  vorher  gegen  die  Hyksos  erhoben  und  gegen 
sie  einen  151jährigen  Krieg  geführt.  Hiemit  haben  wir  die 
Erklärung  der  wunderlichen  Zahl  393  gewonnen,  sie  gibt  uns 
die  Gesamnitregierung  der  thebanischen  Fürsten  seit  dem 
Ausgange  des  letzten  legitimen  Hyksos,  über  den,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  bei  dem  Verfasser  der  Tsgo:  Zweifel  be- 
standen. Josephus  fand  die  Zahl  in  seiner  Tafel , wohl  am 
Ausgange  des  Geschlechtes  vor  dein  Emporkommen  der  Brüder 
Danaus  und  Aegyptus,  verzeichnet  und  glaubte  sie  auf  die  Re- 
gierungsdauer der  thebanischen  Fürsten  seit  Ahmcs  beziehen 
zu  müssen , während  sie  im  Gegentheile  auch  noch  alle  seine 
königlichen  Vorfahren  umfasste. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  Zahl  393  nicht 
von  Josephus  gemacht  sein  kann,  wie  etwa  die  Zahl  518, 
welche  er  durch  Summirung  der  Posten  393  -)-  59  -|-  66  ge- 
wann, wobei  ihm  das  Versehen  unterlief,  die  Jahre  der  gemein- 
samen Regierung  des  Sethosis  und  RamesseB  Miamun  doppelt 
zu  zählen.  Wir  ersehen  ferner,  dass  die  Tafel,  die  dem  Jo- 
sephus vorlag,  die  XVII.  und  XVIII.  Dynastie  des  Africanus 
nicht  getrennt  vorführte,  sondern  noch  als  ein  Ganzes  rechnete, 
was  auch  ganz  natürlich  war,  da  der  letzte  König  der  XVII. 
Dynastie  der  Vater  des  ersten  der  XVIII.  Dynastie  war,  und 
das  Ereigniss  der  Vertreibung  der  Hyksos  gar  nicht  so  ein- 
schneidend war;  denn  schon  in  dem  Momente,  da  in  Theben 
sich  einheimische  Fürsten  erhoben , hörte  in  den  Augen  der 
Aegypter  die  Hyksosdynastie  auf,  legitim  zu  sein.  Dagegen 
ist  bei  Horns  der  Abschnitt  gerechtfertigt,  denn  mit  seinen 
Nachfolgern  Kamessu  I.  und  Seti  1.  betritt  ein  neues  Herrscher- 
geschlecht den  ägyptischen  Thron,  es  ist  das  der  Kamcssiden. 
Allem  Anscheine  nach  hat  der  Verfasser  der  chronographischen 
Uebersiehtstafel,  von  der  uns  Bruchstücke  in  den  Listen  des 
Josephus  erhalten  sind,  die  Königsgruppen  nach  Familien  ge- 
schieden, wahrscheinlich  nach  dein  Vorgänge  von  Manetho 
selbst.  So  erklärt  sich,  dass  Königsgruppen  so  oft  mit  Frauen 
ausgehen,  es  sind  eben  die  letzten  Sprossen  von  Künigsfamilien, 
mit  deren  Hand  auch  die  Herrschaft  an  fremde  Königshäuser 
übeiging.  1 

1 Cf.  anch  Lanth,  Manetho  p.  llti,  d?r  freilich  dieses  (leset/,  auch  auf  die 
sogenannte  XVIII.  Dynastie  erstreckt,  wo  es  keine  (iiltigkeit  hat,  denn 
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Finden  wir  nun  einerseits,  dass  die  ursprünglich  eine 
Gruppe  bildenden  thebanischon  Fürsten  in  zwei  Dynastien  ge- 
spalten wurden,  so  muss  uns  andererseits  auffallend  erscheinen, 
dass  Josephus  den  Einschnitt  bei  tiermaios  und  Sethosis,  mit 
denen  ja  eine  neue  Gruppe  begann,  gar  nicht  betont;  es  kann 
daher  auch  seine  Vorlage  denselben  nicht  zu  markant  be- 
zeichnet haben.  Wenn  Josephus  ferner  mit  Amenophis  die 
Reihe  in  I,  15,  2 abbricht,  so  geschieht  diess  nicht  etwa,  weil 
dieser  König  den  Abschluss  einer  neuen  Gruppe  bildete,  son- 
dern einfach  aus  dem  Grunde,  weil  Josephus  dem  Leser  nur 
die  Könige  bis  zum  Auszuge  vorführen  wollte.  Amenophis 
schloss  ja  kein  Geschlecht  ab , wie  uns  die  Darstellung  dos 
Auszuges  bei  Josephus  selbst  I,  26  bezeugt,  und  es  lag  für  den 
Verfasser  der  Listen  des  Josephus  daher  kein  Grund  vor,  nach 
Amenophis  einen  Abschnitt  zu  machen. 

Zu  diesen  Beobachtungen  tritt  eine  neue,  ergänzende  hinzu. 
Das  Wort,  welches  in  den  angeblichen  Manethonischen  Frag- 
menten bei  Africanus  so  häutig  vorkommt,  und  in  unserer 
Vorstellung  als  untrennbar  von  den  Alfuirctmiä  selbst  erscheint, 
SuvaiTiia  ist  in  den  echten  Fragmenten  xatri  )i;tv  bei  Josephus 
gar  nicht  nachzuweisen.  In  den  auszugsweise  wiedergegebenen 
Fragmenten  kommt  es  wohl  einmal  vor  I,  14,  15:  ijsßsuijivso;  Se 
-rijv  'Aicrjpütfv  ä'jvatSTsiav ; wir  müssen  uns  jedoch  vorerst  daran 
erinnern,  dass  man  auf  den  Wortlaut  in  den  auszugsweise 
gegebenen  Stollen  bei  Josephus  nicht  viej  bauen  kann ; es  zeigt 
sich  sodann,  dass  die  betrachtete  Stelle  nichts  anderes  ist,  als 
die  Paraphrase  von  I,  14,  6:  zpssptspevo?  'Assuptwv  tits  [uiijov 
tr/'jivTwv  esofiivtjv  IrtOupiia  Ti;;  avrrj;  ßostXctoc  &poJsv,  worin  sich 
nichts  von  äimsreia  findet.  Während  wir  sonach  in  den  echten 
Fragmenten  Manetho’s  bei  Josephus  das  Wort  Suvaeret«  als 
technischen  Ausdruck  gar  nicht  linden,  tritt  uns  dagegen  das 
Wort  (lastAeia  in  zwei  Stellen  I,  14,  6,  I,  15,  6 und  in 

I,  26,  3 entgegen  1 sowie  auf  den  bilinguen  Inschriften  der  Pto- 


IIa»op  beendete  kein  Geschlecht,  ihr  Nachfuly;er  war  ja  ihr  Bruder 
Thutrncfl  III. 

1 C.  A.  I,  14,  6 Eaou^vTjV  u:i8up.ta  Tfj;  auTifc  ßaaiXcta;  cipooov.  I,  *26,  3 xa*  öii 
touto  ypovov  auio'j  rij;  ßasiAcla;  opt’aat  prj  ?oApifa«{.  I,  15,  6 xai  «patr,« 
T7j?  tota;  ßaaiAtias. 
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lemäerzeit  1 und  dem  entsprechend  heisst  es  zur  ersten  Dynastie 
bei  Africanus  [mä  vsxia?  xai  tsb;  r^'.Osc-j;  rp<oTV(  ßxsr.Xsix  xxtx- 
P'.ÖPlsTtx!  — es  ist  dies  ein  spärlicher  Ueberrest  der  alten  Be- 
zeichnung. Seiner  etymologischen  Bildung  nach  entspricht  der 
Name  vollkommen  dem  technischen  ägyptischen  Ausdrucke 

w von  ^ ^ .König',  wie  ^ac.Xsia  von  ßxi'.Xsi;.  Der 

Untersuchung  der  beiden  £x?e«*i;  des  Africanus  und  Eusebius 
muss  es  Vorbehalten  bleiben,  diese  Beobachtungen  aufzunehmen 
und  weiter  auszuführen;  erst  aus  der  Vergleichung  derselben 
wird  sich  hcrausstellen , was  es  für  eine  Bewandtniss  hat  mit 
den  Buvzjrsiat,  die  — schon  nach  dem  Gesagten  zu  scldiessen  — 
Manetho  ganz  fremd  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Während  wir  aus  den  Top,si  des  Africanus  und  Eusebius  ge- 
wohnt sind,  bei  Manetho  ein  festes,  in  allen  Einzelnheitcn  aus- 
gebautes chronographisches  System  zu  suchen , finden  wir  in 
den  echten  Fragmenten  Manetho’s  bei  Josephus  das  Gegentheil 
bezeugt ; selbst  wo  wir  Zahlcnangaben  wünschen  möchten,  gibt 
sie  uns  Manetho  nicht.  Wir  vermissen  bei  ihm  eine  genaue 
Angabe  darüber,  wann  die  Hyksos  sich  entschlossen  haben, 
einen  König  zu  erheben , Manetho  sagt  nur  zspa?  (I,  14,  D) ; 
ebenso  wenig  wird  uns  mitgetheilt,  wie  lange  der  ksXeijls;  pifa; 
xx:  TcX-j/pivis;  (I,  14,  13)  gedauert  habe.  Wir  können  diesen 
Mangel  nicht  der  Fahrlässigkeit  des  Josephus  zur  Last  legen; 
denn  es  ist  gar  nicht  wahrscheinlich,  er  habe  anstatt  der  ge- 
nauen Zahlenangabe  des  Manetho  ein  üipx;  oder  ein  rcXepo? 
zoXu/pövto;  gesetzt.  Zur  Gewissheit  wird  sich  der  Mangel  eines 
ausgebildeten  chronographischeu  Systems  erheben , wenn  wir 
an  der  Hand  der  ixäissi;  des  Africanus  und  Eusebius  werden 
beobachtet  haben , wie  die  Verfasser  derselben  sich  bemüht 
haben,  aus  den  Atyurrtaxa  ein  System  zu  zimmern,  und  zu 
welchen  sonderbaren  Auskünften  sie  manchmal  ihre  Zuflucht 
haben  nehmen  müssen , um  dem  Mangel  bestimmter  Zahlen 
abzuhelfen. 
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II.  C a p i t e 1. 

Die  zöjAot. 

§.  1.  Der  zweite  xspo?. 

Die  Grundlage  für  die  Betrachtung  der  xspoi  des  Afri- 
canus  und  Eusebius  müssen  uns  die  Fragmente  Manetho’s  bei 
Josephus  bilden ; ausgehend  von  dem , was  uns  diese  be- 
richten , haben  wir  zu  untersuchen , wie  sich  dasselbe  in  den 
xcgo;  wiederspiegelt.  Da  uns  bei  Josephus  nur  Fragmente  er- 
halten sind,  welche  Ereignisse  behandeln,  die  innerhalb  des 
zweiten  xop.s?  fallen,  müssen  wir  daher  mit  demselben  beginnen. 

Schon  eine  oberflächliche  Vergleichung  der  Tcpsi  des 
Africanus  und  Eusebius  zeigt,  dass  dieselben  trotz  bedeutender 
Abweichungen , in  einem  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  ein- 
ander stehen ; die  tipsi  des  Eusebius  setzen  die  des  Africanus 
voraus.  Der  grösste  Theil  der  Notizen,  die  sich  bei  Africanus 
finden,  kehrt  auch  bei  Eusebius  wieder.  Dies  könnte  freilich 
auch  durch  die  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle  erklärt 
werden  ; entscheidend  ist  jedoch  die  Stelle,  die  auch  nach  einer 
anderen  Seite  hin  für  die  xcpoi  des  Africanus  sehr  wichtig  ist 
und  sich  beim  Könige  Chufu  findet  (IV,  2):  05x8?  2e  zzt  ixe p- 
t'.c  0e;:j;  eyEVExa  xat  xr,v  ispiv  ouvsypatSiE  ßißXcv,  ijv  d>?  psyx 
/p ijga  sv  Aiyexrxh»  yEvdpsvs?  Exx^oapr,1».  Bei  Eusebius  wird 
diese  Angabe,  die  natürlich  in  dieser  Form  nur  für  den  Verfasser 
der  xcp;'.  des  Africanus  richtig  war,  also  verändert:  qui  et 
superbus  in  dcos  inventus  est,  usquedum  eum  poenituit,  et  Volu- 
mina saera  conscripsit;  quos  velut  magnas  opes  habebant 
Egiptii.  Die  Vergleichung  dieser  Stellen  zeigt  uns  hinreichend 
das  Abhängigkeitsverhültniss , in  welchem  die  xopet  des  Euse- 
bius zu  denen  des  Africanus  standen.  Woher  kommen  denn 
dann  die  grossen  Abweichungen  zwischen  den  beiden  ex.25je^ 
— auf  diese  Frage  zu  antworten  ist  die  Aufgabe  der  folgenden 
Untersuchungen.  Für  den  zweiten  xip:?  geben  uns  die  ixSsseu; 
des  Africanus  und  Eusebius,  sowie  die  Excerpta  Barbarorum 
folgende  Angaben  : 

Africanus : 

XII.  Dynastie  7 Thebaner  . mit  160  Jahren 
XIII.  „ 60  Thebaner  . „ 456  „ 
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XIV. 

Dynastie  76  Choiten  . . 

, mit 

1S4  Jahren 

XV. 

77 

6 Hyksos  . , 

’ 77 

284  „ 

XVI. 

n 

32  Hyksos  . . 

77 

518  „ 

XVII. 

n 

— Thebaner  . 

77 

151  (-{-  43)  Jahren 

XVIII. 

77 

16  Thebaner  . 

77 

263  Jahren 

XIX. 

n 

6 Thebaner  . 
Eusebius: 

77 

209  „ 

XII.  Dynastie  7 Thcbaner. 

. mit 

245  Jahren 

XIII. 

77 

60  Thebaner. 

453  „ 

XIV. 

n 

76  Choiten  . . 

* 77 

484  „ 

XV. 

T7 

— Thebaner. 

* 77 

250  „ 

XVI. 

n 

5 Thebaner. 

• 77 

190  „ 

XVII. 

r 

4 Hyksos . . 

• 77 

103  „ 

XVIII. 

n 

14  Thebaner. 

* 77 

348  „ 

XIX. 

n 

5 Thebaner. 

Excerpta  Barbari: 

• 77 

194  „ 

X.  Potestas 

Diospolitanorum 

• • . 

. an.  160 

XI. 

77 

Bubastanoruin  . 

• • . 

• n 153 

XII. 

n 

Tanitorum  . . . 

, . . 

. „ 184 

XIII. 

Sebennitorum  . 

. . . 

• » 224 

XIV. 

77 

Memphitorilm  . 

. . . 

• , 318 

XV. 

n 

lliopolitorum  . . 

. . . 

- » 221 

XVI. 

7? 

Ermupolitorum  . 

. . . 

• „ 260 

Die  Abweichungen  unserer  Listen  sind  sehr  bedeutend ; 
am  grössten  sind  sie,  sowohl  was  die  Reihenfolge  der  Dyna- 
stien als  auch  die  Zahl  ihrer  Regierungsjahre  anbclangt , bei 
denjenigen  Dynastien,  deren  Herrschaft  zwischen  den  Einfall 
und  die  Vertreibung  der  Hyksos  fällt.  Nur  folgende  spärliche 
Angaben  erhalten  wir,  ans  den  echten  Fragmenten  Manetho’s 
bei  Josephus,  über  diese  unruhige  Zeit: 

I 14,  2 die  Hyksos  fallen  in  Aegypten  ein,  als  daselbst  der 
König  (Amun  ?)-Timaios  regierte  und  bleiben  eine  Zeit- 
lang hindurch  ohne  Könige. 

I 14,  5 Fiep®;  erheben  sie  Salatis  zum  Könige. 

I 14,  12  Me-i  -xjxx  erheben  sich  in  Aegypten  einheimische 
Fürsten,  die  nach  einem  langwierigen  Kampfe  die  Hyksos 
vertreiben.  [Aus  der  Darstellung  des  Josephus  ist  es  nicht 
klar  ersichtlich , worauf  sich  das  pieTä  bezieht,  ob 
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auf  die  Reihe  der  Hyksos,  die  mit  Asm  abschloss,  oder 
überhaupt  erst  auf  die  511  Jahre;  wahrscheinlicher  ist 
jedoch  das  erstere.J 

I 14,  8 erhalten  wir  die  Reihenfolge  und  Regierungsdauer  der 
von  den  Aegyptern  selbst  anerkannten  Hyksos, 

I 14,  11  erfahren  wir,  dass  diese  sowie  ihre  Nachfolger  511 
Jahre  über  Aegypten  regiert  haben. 

Diese  letzteren  Angaben  sind  allem  Anscheine  nach  Ma- 
netho  und  nicht  der  uns  bekannten  Tafel  entnommen.  Den 
Angaben  Manetho’s  treten  die  Denkmäler  ergänzend , berich- 
tigend und  bestätigend  zur  Seite.  So  spärlich  auch  die  monu- 
mentalen Nachrichten  über  den  Beginn  der  Hyksoszeit  sein 
mögen,  so  viel  steht  doch  fest,  dass  unmittelbar  nach  der 
Königin  Skemiophris,  die  in  unseren  Listen  die  XII.  Dynastie 
abschliesst,  die  Hyksos  in  Aegypten  nicht  eingefallen  sein 
können ; dass  vielmehr  die  Nachfolger  derselben,  die  Sebeklio- 
teps,  und  zwar  nicht  bloss  die  ersten  unter  ihnen,  noch  immer 
als  uneingeschränkte  Herren  von  ganz  Aegypten  erscheinen, 
wie  uns  denn  auch  Monumente  derselben  in  allen  Theilen  des 
Landes,  ja  selbst  hart  an  der  Ostgrenze  des  Delta  in  Tunis 
erhalten  sind.  1 Der  Turiner  Papyrus  lässt  auf  die  Amenemha’s 
etwa  140  Könige  folgen , von  denen  der  grössere  Theil  der 
Zeit  des  Einfalls  und  des  siegreichen  Vordringens  der  Hyksos 
angehören  mag,  wie  denn  in  der  That  die  niederen  Regierungs- 
Zahlen,  die  selten  3 — 4 Jahre  überschreiten,  die  stürmische  Zeit 
hinreichend  bezeichnen,  2 ohne  dass  jedoch  uns  irgend  ein 
Mittel  an  die  Hand  gegeben  würde,  diesen  Zeitraum  näher  zu 
bestimmen. 3 Der  Turiner  Papyrus  bezeugt  uns  ferner,  dass 

1 Brugsch  1.  1.  p.  175.  Cf.  übrigen»  Licblcin,  Recherche»  p.  92  f. 

3 Lauth,  Manet  ho  p.  236  f. 

3 Wahrscheinlich  werden  lins  die  Keilinschriften  noch  früher  als  die  ein- 
heimischen Denkmäler  Auskunft  über  diese  dunkle  Periode  ägyptischer 
Geschichte  geben.  Babylonische  Inschriften  berichten,  dass  der  alte 
König  Sarrukin  von  Agani  und  sein  Nachfolger  Naram-sin  in  kriegerische 
Beziehungen  zu  dem  Lande  Mägau  getreten  seien.  Dass  Mfigan,  schon 
in  dieser  frühen  Zeit,  Aegypten  bezeichnote  wird  von  Schräder  (Kcil- 
iuschriften  und  Geschichtsforschung  p.  297)  bezweifelt;  Masporo  erinnert 
jedoch  mit  Recht  an  Josephus  C.  A.  I,  1 1,  6,  15  sowie  daran , dass  die 
Eroberung  von  Palästina-Phöuicien  durch  Sarrukin  inschriftlich  feststeht 
(Revue  critique  1#79). 
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die  Aegypter  der  Thutmosidenzeit  eine  Reihe  von  Hyksos  als 
legitim  in  ihre  Königsverzeichnisse  aufgenommen  haben  1 und 
es  sind  uns  in  der  That  durch  andere  Denkmäler  zwei  Hyksos- 
namen  — Salatis  und  Apophis  — erhalten.  Aus  dein  Papyrus 
Sallier  n.  I ersehen  wir,  dass  unter  dem  letztgenannten  Könige 
Apophis  sich  ein  Haq  in  Oberägypten,  Namens  Raseqenen,  er- 
hoben hat,  dessen  Nachfolger  AJjmes  I.  es  endlich  gelungen 
ist,  die  Ilyksos  aus  Aegypten  zu  vertreiben.  Andere  Denk- 
mäler zeigen  uns,  dass  Amines  I.  eine  Reihe  von  Raseqenen 
vorausgegangen  ist,  dass  sonach  die  oberägyptischen  Fürsten 
eine  Zeitlang  als  Vasallen  der  Hyksos  regiert  haben  müssen, 
bevor  sie  den  Kampf  gegen  dieselben  aufnahinen.  s 

Wir  haben  nun  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Zahlen  der 
Tcjiot  zu  den  bei  Josephus  erhaltenen  Manethonischen  sowie  zu 
den  monumentalen  Angaben  stellen.  Zuerst  müssen  wir  uns  jedoch 
daran  erinnern,  dass,  nachdem  Josephus  die  Gleichsetzung  der 
Juden  mit  den  Hyksos  aufgebracht  hatte,  die  Einwirkungen 
der  jüdischen  und  christlichen  Chronographen  bei  keinem 
anderen  Theile  der  -rips;  so  stark  gewesen  sind  als  gerade 
bei  diesem ; wir  müssen  es  daher  versuchen,  so  schwierig  es  auch 
sein  mag,  die  Zahlen  der  tojao!  von  diesen  Einflüssen  zu  be- 
freien. Zu  diesem  Behufe  gehen  wir  von  der  Hyksosdynastie, 
die  uns  in  drei  Redactionen  erhalten  ist,  aus. 


Josephus  I 14,  8: 

Africanus: 

Eusebius  [Arm] 

Salatis 

19  J. 

Saites 

19  J. 

Saites  19  J. 

Beon 

44  „ 

Bnon 

44  „ 

Bnon  40  n 

Apachnas 

36  „ 7 M. 

l’achnan 

61  (30-|-2ü)  J. 

Apophis 

01  „ 

Staun 

50  J. 

Annas 

50 

^Archlcs 

49  „ 

Archivs  30  „ 

Assis 

49  „2  „ ' 

'^Aphobis 

61  „ 

Aphobis  14  „ 

259  J. 

284  (259-)- 25)  J. 

103  J. 

Wir  haben  schon  (p.  164)  ausgeführt,  dass  die  des  Afri- 
canus  die  Regierungsdauer  der  XV.  Dynastie  um  25  Jahre  er- 
höhen ; aus  dem  vorstehenden  Schema  ergibt  sich , wie  dies, 
durchsichtig  genug,  dadurch  erreicht  wurde,  dass  man  dem  dritten 
Könige  Apachnas  statt  der  überlieferten  36  Jahre,  61  (36  -f-  25) 
gab.  Wir  haben  ferner  gesehen,  dass  unter  derselben  Einwirkung 

1 Zuerst  ward  hierauf  Laiith  aufmerksam,  Mnnetho  *247  f. 

5 Maspero,  Histoirc  anciennc  p.  175. 
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die  25  Jahre  des  Amasis  bei  Africanus  ausgelassen  wurden,  da 
sie  als  gleichzeitig  mit  den  letzten  Jahren  der  Hyksos  angesehen 
wurden.  Das  folgende  Schema  wird  uns  dies  hinlänglich  er- 
läutern : 

Hyksos  259  J.  j - Thebaner  194  J. 

25  „ | ’ Amasis  25  „ 

Wenn  man  consequent  verfahren  wollte,  so  musste  man 
auch  die  (iesammtdauer  der  Herrschaft  der  Hyksos  über 
Aegypten,  die  von  Josephus  auf  511,  von  Africanus,  wir  werden 
noch  (p.  178)  sehen  warum,  auf  518  Jahre  angesetzt  wurde,  um 
25  Jahre  erhöhen.  Und  in  der  That  gehen  sowohl  die  -ijxs'.  des 
Eusebius  als  auch  die  Excerpta  Barbari  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  die  Hyksos  518  -f-  25  = 543  Jahre  über  Aegypten 
regiert  haben;  wenn  wir  die  Dynastien  bei  Eusebius  ins  Auge 
fassen,  die  die  Hyksoszeit  repräsentiren,  nämlich  die 

XV.  Dynastie  250  J.  i 

XVI.  „ 190  „ 543  J., 

XVII.  „ 103  „ I 

so  finden  wir,  dass  sie  genau  543  Jahre  geherrscht  haben.  Die 
x4p,si  des  Eusebius  sind  sonach  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  durch 
die  von  Josephus  aufgebrachte  Identificirung  der  Juden  mit  den 
Hyksos  beeinflusst,  ebenso  wie  die  Excerpta  Barbari,  welche 
den  beiden  auf  die  XIV.  Dynastie  der  töpo:  folgenden  Potestates 
der  XIII.  und  XIV.,  224  -f-  318  = 542  Jahre  zuweisen. 

Indem  wir  uns  diese  Einwirkungen  stets  gegenwärtig 
halten,  die  in  den  -äpLo:  des  Africanus  etwas  ganz  äusserliches 
sind,  während  sie  in  den  Tspct  des  Eusebius  und  den  Excerpta 
Barbari  viel  nachhaltigere  Spuren  hinterlassen  haben  und  uns 
stets  von  denselben  frei  zu  erhalten  bemühen,  wenden  wir  uns 
zur  Betrachtung  der  einzelnen  Dynastiezahlen. 

Wir  haben  schon  eine  Difl'orenz  zwischen  der  Hyksos- 
reihe  bei  Josephus  und  Africanus  kennen  gelernt;  viel  wich- 
tiger ist  für  unsern  Zweck  eine  andere.  Während  sich  in 
beiden  Listen  die  Kegierungszahlen  der  Könige  und  die  Namen 
derselben,  von  einigen  Verschreibungen  abgesehen,  vollkommen 
decken,  besteht  in  der  Reihenfolge  der  Könige  ein  auffallender 
Unterschied:  nach  Josephus  ist  Apophis  der  vierte,  nach  Afri- 
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cantis  der  letzte  — sechste  — König  der  Reihe.  Die  Erklä- 
rung dieser  Thatsache  haben  wir  bei  Eusebius  zu  suchen. 
Dieser  hat  nur  vier  Hyksos  und  gibt  dem  letzten  derselben, 
Apophis,  anstatt  der  61  Jahre,  die  wir  bei  Josephus  und  Afri- 
canus  linden,  nur  14  Jahre,  d.  h.  er  lässt  in  dessen  14.  Re- 
gierungsjahre die  Erhebung  des  nationalen  Königthums  gegen 
die  Hyksosherrschaft  stattfinden,  welche  in  der  That,  wie  wir 
aus  dem  Papyrus  Sallier  wissen,  unter  Apophis  eingetreten  ist. 
In  dem  Momente,  als  in  Oberägypten  sich  eine  einheimische 
Dynastie  erhob,  hörten  die  Hyksos  in  den  Augen  des  Ver- 
fassers der  wpo!  des  Eusebius  1 auf,  als  legitim  zu  gelten,  er 
schloss  daher  seine  Hyksosdynastie  mit  dem  14.  Regierungs- 
jahre des  Apophis  ab.  Eine  Anmerkung  eines  Scholiasten  des 
Platon,  die  in  der  Anführung  der  Namen  und  Zahlen  für  die 
Hyksos  mit  Eusebius  vollkommen  übereinstimmt,  zeigt,  dass 
Eusebius,  nicht  der  Urheber  dieser  von  Africanus  abweichenden 
Anordnung  ist,  sondern,  dass  er  sie  den  ihm  vorliegenden  tä|x5'. 
entnahm;  denn  die  Annahme  die  Anmerkung  des  Scholiasten  sei 
von  Eusebius  abhängig,  ist  schon  deshalb  unzulässig  weil  der 
erstere  einen  Satz  bringt,  den  der  letztere  gar  nicht  hat:  s 3s 
-aitr,;  Trpsisfbjy.s  tm  |Mjvt  wpa;  iß',  ü;  eivat  f,p.spwv  X',  xai  tü  eviao?ij> 
^pspa;  (■')  xai  yiyovs  ^peptiv  Wir  ersehen  aus  dieser  Notiz, 
dass  die  Hyksos  unter  dem  Einflüsse  des  ägyptischen  Kalenders 
ihr  Mondjahr  zu  einem  Sonnenjahre  umgestaltet  haben. 

Die  -ripst  des  Eusebius  und  die  Notiz  des  Scholiasten 
zeigen  uns,  dass  Manetho,  in  Uebereinstiminung  mit  den 
Monumenten,  in  die  Mitte  der  Regierung  des  Apophis  den  An- 
fang der  Erhebung  der  Thebauer  gesetzt  hat;  denn  hätte  er  es 
nicht  gethan,  wie  wären  dann  die  Verfasser  der  -rips:  auf  das 
Richtige  gekommen  ? 

Aber  eben  darin  lag  die  besondere  Schwierigkeit  für  den 
Verfasser  der  Tspoi  des  Africanus  — einerseits  fand  er  eine 
Reihe  von  sechs  anerkannten  Hyksos  bei  Manetho  aufgezählt, 
anderseits  jedoch  die  Bemerkung,  dass  schon  unter  dem 
vierten  derselben,  einheimische  Fürsten  sich  erhoben  hätten. 
Wen  sollte  er  als  legitimen  Herrn  von  Aegypten  in  seinen 
t5|ao>.  verzeichnen?  Diesen  Schwierigkeiten,  denen  der  Verfasser 

1 v.  Büdinger,  zur  ägyptischen  Forschung  Hcrodot’a  p.  25. 
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der  t5|as>.  des  Eusebius  durch  Abbrechen  der  Reihe  mit  Apophis 
entging',  glaubte  er  am  besten  dadurch  auszuweichen , dass  er 
den  König  Apophis  an  das  Ende  der  Reihe  versetzte.  Mit  einem 
Schlago  fallt  nun  klares  Licht  auf  die  XVII.  Dynastie  des 
Africanus.  Aus  der  Anmerkung  zu  derselben  — w.pivs;  oXXet 
ßa-iXit;  prf’  (sc.  er»])  xai  ÖJjßatS!  AtssmXmtt  \j.'{  (sc.  irr,),  S|x»0  st 
itstjjtivs;  y.at  ol  0r,ßaisi  eßaiiXsuiav  irr,  pva'  — die  von  den  Ab- 
schreibern gar  nicht  verstanden  wurde  und  daher  in  einer 
verderbten  Gestalt  uns  zugekommen  ist,  ersehen  wir,  dass  der 
Gewährsmann  des  Africanus , die  Zeit  der  gleichzeitigen  Re- 
gierungen der  Hyksos  und  der  thebanischen  Dynastien  in  zwei 
ungleiche  Theile  schied,  von  denen  die  erste  43,  die  zweite 
151  Jahre  umfasste. 1 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  müssen  sich  die  43  Jahre 
auf  die  gemeinsame  Regierung  des  Apophis  mit  den  gegen  ihn 
aufgestandenen  thebanischen  Fürsten  beziehen.  Mit  dem  Tode 
dos  Apophis  endet  die  legitime  Hyksosreibe  — daher  der  Ab- 
schnitt. Die  folgenden  151  Jahre  repräsentiren  uns  den  wei- 
teren Verlauf  des  ksäehs;  j*£Ya»  rs>.e/p:vtoi.  Bei  Eusebiua 
finden  wir,  wie  wir  noch  oft  werden  beobachten  können,  nahezu 
durchgehende  die  überlieferten  Zahlen  verkürzt;  auch  die 
Ilyksosreihe  bietet  uns  hievon  einige  Beispiele,  dem  Bnon  gibt 
er  40  statt  44,  dem  Archles  30  statt  36  Jahre,  kein  Wunder 
daher,  dass  er  die  Erhebung  gegen  Apophis  in  dessen  14.  statt 
wie  Africanus  in  dessen  18.  Regierungsjahre  eintreten  lässt. 

Die  gleichzeitige  Regierung  der  Hyksos  und  der  einhei- 
mischen Dynasten  dauerte  nach  Africanus  im  Ganzen  43  -|-  151 
= 194  Jahre;  aus  diesen  194  Jahren  hat  der  Verfasser  der 
■nfpo!  des  Eusebius  seine  XVI.  Dynastie  gebildet,  die  sich  so- 
nach vollkommen  deckt  mit  der  XVII.  des  Africanus.  wenn  wir 
davon  absehen,  dass  die  letztere  eigentlich  zwei  parallele  Dy- 
nastien umfasste.  Von  dem  Ueberarbeiter  der  -ripsi  des  Euse- 
bius, der  wie  wir  (p.  174)  gesehen  haben,  von  der  Ansicht  aus- 
ging, die  Hyksos  hätten  543  Jahre  über  Aegypten  geherrscht, 
wurden  die  194  Jahre  zu  190  abgerundet.  Wir  fassen  die 
bisherigen  Ergebnisse,  der  leichteren  IJebersicht  halber,  auf  dem 
folgenden  Schema  zusammen  : 

1 Cf.  Lieblein,  Chronologie  p.  68  und  Recherche«  p.  124. 
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Afric&uut».  Eusebius. 


XV.  Dynastie  259  J.:  XVII.  Dyn.  103  J.: 


Saites  19  J. 

Saites  19  J. 

Bnon  • 44  „ 

Bnon  40  „ 

tachnan  36  „ 

Staan  50  „ 

Are  hl  es  49  „ 

Archles  30  * 

Apophis 

Aphobis  14  „(statt  18 J.) 

allein  18  J.i 

______________  _ lg j 

XVII.  Dyn.  m.  d.  Tbeb.  43  J.1  | ” 

XVII.  Dyn.  XVI.  Dynastie 

>194  J. 

Thebaner  5 Thebaner 

Andere  Hyksos  151  „ ) 

(43  + 151) 

= 194  J.  190  J. 

Wenn  auch  von  denselben  Angaben  ausgehend,  weichen 
die  beiden  sx86aet$  bedeutend  von  einander  ab ; nach  der  IxSosts 
des  Africanns,  wie  sie  jetzt  sich  uns  darstellt,  sind  von  Saites 
bis  auf  die  Vertreibung  der  Hyksos  259  -j-  151  — 410,  nach 
der  des  Eusebius  dagegen  nur  103  -f-  190  — 293  Jahre  ver- 
strichen. Werden  wir  der  «wsot;  des  Eusebius  oder  der  des 
Africanus  den  Vorzug  'geben  ? Boi  dem  jetzigen  Stande  unserer 
Kenntniss  dieser  Periode,  sind  wir  gar  nicht  in  der  Lage  diese 
Frage  zu  beantworten;  so  viel  dürfte  uns  jedoch  schon  jetzt 
klar  geworden  sein,  dass  auch  Manetho’s  Angaben  für  dieselbe 
nicht  so  ganz  abschliessend  gewesen  sein  können:  denn  wie 
hätten  sonst  die  Verfasser  der  tipst  in  redlichster  Benützung 
des  ihnen  gebotenen  Zahlenmaterials  zu  zwei  so  verschiedenen 
Systemen  kommen  können? 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  anderen  Dyna- 
stien der  Hyksoszeit.  Hier  fesseln  zuerst  die  zwei  Riesendyna- 
stien des  Africanus,  die  XVI.  mit  518  und  die  XIII.  mit 
453  Jahren  unsere  Aufmerksamkeit.  Die  Gesammtdauer  der 
Herrschaft  der  Fremden  über  Aegypten  betrug  nach  Josephus 
511  Jahre,  wovon  259  auf  die  legitime  Hyksosdynastie  und 
252  (51 1 — 259)  auf  die  Nachfolger  derselben  entfallen  sollten. 
Allem  Anscheine  nach  hat  jedoch  Josephus,  was  bei  ihm  gar 
nicht  auffallen  kann,  seine  Quelle  flüchtig  gelesen  oder  miss- 
verstanden, und  es  umfassen  die  511  Jahre  die  Gesammt- 
dauer der  Herrschaft  der  Hyksos  über  Aegypten , somit  auch 
die  Zeit,  während  der  Bic  keine  Könige  gehabt  hnben. 

SittnngnW.  4.  phil.-hi»t.  01.  XCV.  Rd.  I.  Hfl.  12 
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Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  sicher,  dass  in  den  511  Jahren 
die  259  Jahre  der  legitimen  Hyksos  enthalten  waren;  die  tip ss 
des  Africanus  dagegen  haben,  sowohl  eine  Dynastie  zu  518,  als 
auch  eine  zu  259  Jahren.  Wie  für  uns,  so  erhob  sich  auch 
für  die  Verfasser  der  tipoi  die  wichtige  Frage)  wie  denn  die 
511,  beziehungsweise  518  Jahre  zu  vertheilen  seien.  Waren 
denn  die  151  Jahre,  während  welcher  die  Hyksos  nach  dem 
Tode  ihres  letzten  legitimen  Königs,  des  Apophis,  in  fortwäh- 
rendem Kampfe  gegen  die  Thebaner,  bis  zu  ihrer  schliess- 
lichen  Vertreibung  aus  Aegypten,  sich  behauptet  hatten,  in  die 
Zeit  der  Gesammtherrschaft  einbegriffen?  Der  Verfasser  der 
Tipst  des  Africanus  hat  sich  dagegen  erklärt ; die  eigentliche 
Herrschaft  der  Hyksos  brach  für  ihn  mit  dem  Tode  des  Apo- 
phis ab.  Ohnedies  stand  sein  System  nach  diesem  Ereignisse 
ganz  fest,  der  Rest  von  518 — 259  Jahren  musste  sonach  vor 
Saites  untergebracht  werden. 

Aus  demselben  eine  Hyksosdynastie  zu  bilden  war  un- 
möglich ; denn  nach  Manetho’s  bestimmter  Angabe  war  Saites 
der  erste  König,  den  die  Hyksos  erhoben  haben.  1 Wir  w'issen 
jedoch,  dass  die  Hyksos  langsam  und  in  stetem  Kampfe  gegen 
die  einheimischen  Fürsten  vorgerückt,  und  zur  Herrschaft  Uber 
Aegypten  gekommen  sind,  und  dass  der  Turiner  Papyrus  die 
langen  Reihen  der  einheimischen  Fürsten  dieser  Zeit  enthielt 
— ähnliche  Erwägungen  haben  die  Verfasser  der  ripst  veran- 
lasst, den  Rest  von  518  (oder  511) — 259  Jahren  für  eine 
thebanische  Dynastie  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  ist  dies  die 
XV.  Dynastie  des  Eusebius  mit  den  hübsch  abgerundeten  250 
Jahren.  Der  Verfasser  der  Tipit  des  Africanus  hat  diese  erste 
thebanische  Dynastio  mit  259  Jahren  mit  der  zweiten,  die  wir 
schon  ins  Auge  gefasst  haben  (die  XVII.),  mit  194  Jahren  zu 
seiner  XIII.  Riesendynastie  mit  453  (259  -f-  194)  Jahren  zu- 
sainmengefasst,  ohne  zu  berücksichtigen,  das»  sie  durch  die 
legitime  Hyksosreihe  von  einander  getrennt  waren. 

Wir  haben  bei  unserer  bisherigen  Untersuchung  nicht  in 
Betracht  gezogen,  was  den  Verfasser  der  Tip.it  des  Africanus 
bewogen  hat,  die  von  Josephus  aus  Manetho  uns  überlieferten 
511  Jahre  auf  518  zu  präcisiren.  Durch  diese  Erhöhung  der 

1 Joaeplitifl  C.  A.  I,  14,  6. 
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überlieferten  Zahl  erreichte  er,  dass  die  Gcsammtdauer  der 
Hyksosherrschaft  in  zwei  Hälften  zu  je  259  Jahren  zerfiel,  von 
denen  die  erste  der  königlosen  Zeit,  die  wie  wir  gesehen  haben 
als  thebanischc  Dynastie  in  den  -just  erschien,  die  zweite  da- 
gegen den  sechs  legitimen  Ilyksos  angehörte.  Unser  Autor  hat 
sonach,  allem  Anscheine  nach,  dieselben  kritischen  Grundsätze 
gehabt,  wie  die  Urheber  der  Septuaginta,  welche  die  430  Jahre 
seit  der  Einwanderung  Abrahams  bis  auf  den  Auszug  auch  in 
zwei  Hälften  zu  je  215  Jahren  theilten,  von  denen  die  erstere 
auf  den  Aufenthalt  in  Kanaan,  die  zweite  auf  den  in  Aegypten 
entfiel  (vgl.  oben  S.  146). 

Während  die  lipoi  des  Africanus  und  Eusebius  trotz  be- 
deutender Abweichungen  in  der  Zählung  der  XV.,  XVI.  und 
XVII.  Dynastie  sich  mit  der  XVIII.  wieder  begegnen  und  be- 
züglich der  Herkunft  der  einzelnen  sich  entsprechenden  Dyna- 
stien mit  einander  vollkommen  Ubereinstimmen  , finden  wir  in 
den  Excerpta  Barbari  gerade  das  Entgegengesetzte.  Wiewohl 
kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass  die  Potestas  Dios- 
politanonun  mit  der  XII.  Dynastie  des  Africanus  und  Eusebius 
identisch  sei,  so  finden  wir  sie  als  X.  Potestas  bezeichnet; 
ebenso  erscheint  die  XIV.  Dynastie  als  XII.  und  die  XVIII. 
als  XVI.  Potestas.  Die  XIV.  Dynastie  wird  bei  Africanus  und 
Eusebius  als  ,choitische‘,  die  XVIII.  als  ,thobanische‘  bezeichnet, 
die  ihnen  entsprechenden  Potestates  dagegen  als  tanitische  und 
hermopolitische.  Selbst  in  der  Abtheilung  der  weichen 
die  Excerpta  von  den  bisher  betrachteten  zwei  iy.sis«;  ab ; 
während  diese  erst  mit  der  XIX.  Dynastie  ihren  zweiten 
tsgs;  schliessen,  enden  jene  denselben  mit  der  XVI.  Potestas 
(=  XVIII.  Dynastie).  Die  Abweichungen  der  Excerpta  von 
den  büUmii  gehen  nicht  auf  Vorschreibungen  zurück,  wir  können 
an  einem  Beispiele  vielmehr  beobachten,  dass  dieselben  wohl- 
begründet sind  und  die  Kenntniss  des  Manethonischen  Werkes 
verrathen.  Die  Excerpta  bezeichnen  die  XVI.  Potestas  als 
eine  hermopolitische,  während  die  ihr  entsprechende  XVIII.  Dy- 
nastie von  Africanus  und  Eusebius  übereinstimmend  als  ein 
thebanisches  Fürstenhaus  bezeichnet  wird.  Wir  wissen  nun 
aus  den  Denkmälern,  dass  Abmes  I.,  der  die  sogenannte 
XVIII.  Dynastie  beginnt,  nicht  thcbanischer  Abstammung  war, 
sein  Name,  so  wie  der  in  seiner  Familie  so  häufig  vorkoin- 
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mende  von  ,Thutmes‘,  weisen  uns  vielmehr  auf  Hermopolis 
hin,1  die  Haupteultstätte  des  Mondgottes  Thut,  der  von  den 
Griechen  ihrem  Hermes  gleichgesetzt  wurde  — mit  vollem 
Rechte  konnten  daher  die  Excerpta  die  XVI.  Potestas  als  eine 
hermopolitischc  bezeichnen. 

Wir  haben  schon  (S.  174)  die  Summe  der  Regierungszeiten 
der  XIII.  und  XIV.  Potestas,  die  die  Hyksosherrschaft  in  den 
Excerpta  uns  darstcllen,  ins  Auge  gefasst,  es  erübrigt  uns  noch 
die  Posten  einzeln  zu  prüfen  und  dann  den  Anschluss  der- 
selben an  die  Regierungen  der  X.  Potestas  (XII.  Dynastie) 
festzustcllen.  Nach  .losephus,  beziehungsweise  Manetho,  resi- 
dirten  die  Hyksos  in  Memphis,  als  Memphiten  werden  im  V’etus 
Chronicon  die  vier  legitimen  Hyksos  bezeichnet,  in  der  XIV.  Po- 
testas Memphitorum  müssen  wir  sonach  eine  Reihe  von  Hyksos 
erwarten.  In  der  That  stimmen  auch  die  derselben  beigege- 
benen 318  Jahre  vollkommen  mit  den  Ansätzen  des  Eusebius 
überein.  Nach  demselben  regierten  die  Hyksos. 

XVII.  Dynastie  . 103  J. 

XVI.  r (gleichzeitig  mit  den  Thebanern)  190  „ 
Dazu  die  Jahre  des  Aljmes  . . 25  „ 

318  J. 

Auch  hier  zeigen  sich  die  Excerpta  von  der  durch  Jo- 
sephus  aufgebrachten  Identificirung  der  Hyksos  und  Juden 
beeinflusst,  und  zwar  innerlich,  nicht  bloss  äusserlich,  wie  wir 
dies  bei  den  -tijjun  des  Africanus  beobachtet  haben.  Die  XIII. 
Potestas  Sebennitorum  mit  224  Jahren  ist  durch  Subtraction 
(542,  Gesammtdauer  der  Hyksosherrschaft,  — 318,  XIV.  Po- 
testas Memphitorum)  entstanden,  ein  Vorgang,  der  uns  nach 
den  bisherigen  Darlegungen  nicht  mehr  auffallend  erscheinen 
kann.  Ob  sich  der  Verfasser  der  Excerpta  die  XIII.  Potestas 
als  eine  fremde  oder  einheimische  Hcrrscherreihe  gedacht  hat, 
können  wir  nicht  sagen ; wenn  wir  uns  jedoch  daran  erinnern, 
dass  ihr  Sitz  nach  Sebennytos,  der  Heimatsstadt  Manetho’s, 
verlegt  wird,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  wir  es 
hier  wahrscheinlich  auch,  wie  hei  der  XVI.  hermopolitischen 
Potestas,  mit  einer  echt  Manethonischen  Angabe  zu  thun  haben, 


1 Hrugftch  I.  1.  254. 
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die  wohl  in  diesem  Falle  auf  den  Localpatriotismiis  ihres  Ur- 
hebers zurückzuführen  sein  dürfte.  Manetho  brauchte  nur 
anzugeben,  dass  beim  Einfalle  der  Hyksos  eine  einheimische 
Dynastie  sich  längere  Zeit  in  Sebennytos  zu  behaupten  ver- 
stand 1 — die  Verfasser  der  ts|as!  berechneten  nach  der  uns 
wohlbekannten  Weise  die  genaue  Regierungsdauer  leicht  heraus. 

Zwischen  der  XIV.  Potestas,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  den  Hyksos  eingenommen  wurde,  und  der  XVI.,  die  dem 
Aljmes  und  seinen  Nachfolgern  angehört,  finden  wir  die  XV.  Po- 
testas Heliopolitorum  verzeichnet.  Es  lässt  sich  bei  dem 
jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nicht  sagen,  ob  wir  es  hier 
mit  der  XVI.  Dynastie  des  Eusebius  (190  -f-  25  J.)  oder  aber 
mit  einer  parallel  laufenden  zu  thun  haben , denn  wir  wissen 
aus  Josephus,  dass  gleichzeitig  in  verschiedenen  Theilen  Aegyp- 
tens nationale  Könige  gegen  die  Fremdherrschaft  sich  erhoben 
haben  2 — immerhin  mag  nicht  unerwähnt  bleiben , dass  die 
Namen  der  Iiäseqenen  uns  nicht  nach  Theben,  die  Ilauptcult- 
stätte  des  Amon , sondern  eher  auf  Ileliopolis , die  heilige 
Stadt  des  Hä,  hinweiscn. 

Den  von  uns  bisher  betrachteten  Ilyksosdynastien  gingen 
nach  den  ezBiist?  des  Africanus  und  Eusebius  die  XIV.,  welche 
sie  als  choitische  bezeichnen,  voraus.  In  dieser  nämlich,  nicht 
in  der  XIII.,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  haben  wir  die 
Nachfolger  der  Skemiophris  zu  suchen.  Abgesehen  davon, 
dass  wir  nun  wissen,  was  es  für  eine  Bewandtniss  hat  mit  der 
XIII.  Dynastie,  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  dieselbe  als 
eine  thebanische  Herrscherreihe  hingestellt  wird,  während  wir 
dagegen  wissen , dass  die  Nachfolger  der  Skemiophris  keine 
Förderer  des  Amoncultes  in  Theben  gewesen  sind,  ja  dass  sie 
sich  im  Gegentheile  in  directem  Gegensatz  zu  demselben  ge- 


1 Es  ist  dies  ja  die  Zeit,  die  in  der  grossen  Meneptnh-I lisch rift  also  ge- 
schildert wird:  ,die  Könige  Unterügyptens  befanden  sich  innerhalb  ihrer 
Städte,  umschlossen  von  Erdschanzen,  abgesperrt  durch  Kriegsvolk,  denn 
sie  hatten  keine  Söldner,  um  jenen  zu  antworten1  (1.  9);  , damals  als  Unter- 
ägypten in  der  Gewalt  der  Fremden  war,  indem  sich  diese  fest  behaup- 
teten, and  die  Könige  von  Oberägypten  [nicht  eingreifen  konnten]*  (1.  39) 
— für  die  Ucbersetzung  cf.  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens  557  f.  Chabas, 
Recherchen  p.  84  f. 

* C.  A.  I,  14,  12. 
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stellt  haben,  durch  die  besondere  Pflege  des  krokodilköpfigen 
Sobek,  der  den  frommen  Aegyptern  als  Symbol  des  bösen 
Sutech  galt. 1 

Genauer  sind  die  Angaben  der  Excerpta ; nach  denselben 
regierten  nach  der  X.  Potestas  (XII.  Dynastie)  bis  auf  die 
Hyksoszeit  zwei  Potestates,  die  erste  in  Bubastus  mit  153,  die 
zweite  in  Tanis  mit  184  Jahren.  Die  letztere  ist  identisch  mit 
der  XIV.  Dynastie  der  ixSiist;,  wenn  auch  die  Angaben  hin- 
sichtlich des  Ritzes  der  Regierung  von  einander  abweichen. 
Regierten  die  beiden  Potestates  gleichzeitig,  folgten  sie  auf- 
einander? Es  ist  schlechterdings  unmöglich  auf  diese  Fragen 
antworten  zu  wollen ; es  lässt  sich  nur  sagen,  dass  die  Residenzen 
Tanis,  Bubastus  und  Chois  uns  auf  IJnterägypten  in  vollkom- 
mener Uebereinstimmung  mit  den  Denkmälern  hinweisen,  die 
uns  bestätigen,  dass  die  Nachfolger  der  Skemiophris  mit  Vor- 
liebe in  Tanis  und  Bubastus  sich  aufhiclten  — wir  erinnern 
nur  an  die  gewaltigen  Statuen  des  Königs  Mcrmesa  in  Tanis.  2 

Africanus  legt  seiner  XIII.  Dynastie  184  Jahro  bei,  Euse- 
bius dagegen  in  der  zuverlässigeren  armenischen  IJebersetzung 
484.  Wir  haben  es  bei  dem  letzteren  mit  einer  Summe  zu 
thun,  die  sich  analog  der  von  453  Jahren  bei  der  XIII.  Dynastio 
verhält;  wie  diese  die  Regierungen  der  thebanischen  Fürsten 
während  der  Hyksoszeit  zusammenfasst,  so  repräsentirt  uns 
die  Zahl  484  die  Regierungssummen  der  uichtthebanischen 
Fürsten  von  der  XII.  bis  zur  XVIII.  Dynastie,  nämlich  die 
choitische  Dynastie  mit  184  Jahren,  die  XVI.  legitime  Hyksos- 
reihe  mit  106  Jahren  und  ihre  Nachfolger,  die  mit  den  Thc- 
banern  gemeinsam  194  Jahre  regierten.  Dass  wir  es  hier  mit 
den  nicht  reducirten  Zahlen  zu  thun  haben  — dio  lieduction 
derselben  entsprang,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Bestreben, 
die  543  der  Hyksosherrschaft  über  Aegypten  zu  erzielen  — 
beweist,  dass  die  Reduction  nichts  Ursprüngliches  in  den  tijtst 
ist,  sondern  erst  von  einem  spätem  Chronographen , der  von 
Josephus  Schrift , Contra  Apionem  beeinflusst  war , vorge- 
noinmen  worden  ist. 

Zur  leichtern  Uebersieht  der  von  uns  bisher  gewonnenen 
Ergebnisse,  geben  wir  eine  Zusammenstellung  der  drei  Haupt- 

1 Brugsch  1.  1.  p.  176. 

2 Brugsch  1.  1.  p.  181. 
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quellen  für  die  Erkenntniss  der  Manethonischen  Chronographie, 
die  uns  deutlich  zeigt,  dass  die  TijiS!  ursprünglich  tabellarisch 
zusammcngestellt  waren , und  erst  später  die  Gestalt  erhalten 
haben,  in  der  sie  uns  vorliegen. 


Africanus : 

XII.  Dynastie  Thebaner  160  J. 
XIV.  Dynastie  Choiton  184  J. 


Thebaner  250  J. 


XVII.  Dynastie  Thebaner 

^enieimwun  mit  A pophia  43  J.  j 
mit  seinen  Nachfolgern  151  „ j 


Hyksos  ohne  Könige 
259  J. 

XV.  Dyn.  6 Ilyksos  259  J. 

Saites  19 

Bnon  44 

Pachnan  36 

Staun  50 

Archles  49 

Apophis 

allein  18  J.) 
I * > 1 

mit  den  Tbcbanern  43  JJ  » 

Hyksos  151  „j 194  J- 


XVIII.  und  XIX.  Dynastie  Thebaner  472  J. 

Ende  des  II.  -cigo;. 


Eusebius: 

XII.  Dynastie  Thebaner  245  J. 

Choiteu  184  J. 

XV.  Dyn.  Thebaner  250 

(st.  259  oder  252)  J. 

XVII.  Dyn.  HyksoB  103 

(st.  10«)  J. 

XVI.  Dyn.  Thebaner  190  Andere  Hyksos  190 

(st.  194)  J.  (st.  194)  J. 

gemeinsam  mit  Apophis 
seit  seinem  14.(st.l8.)J. 

^ | und  dessen  Nachfolgern. 

XVIII.  Dynastie  Thebaner  348  J. 
XIX.  Dynastie  Thebaner  194  J. 

Ende  des  II.  t igs;. 
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XIV.  Dyn.  Choiten  484  J. 


Excerpta  Barbari: 

X.  Potestas  Diospolitauorum  160  J. 

XI.  Potestas  Bubastanorum  153  J. 

XII.  Potestas  Tanitorum  184  J. 

XIII.  Potestas  Sebennitorum 
224  J. 

XIV.  Potestas  Meuiphitoruin 

XV.  Potestas  Heliopolito-  318  J.  (=  103  -f- 190  -J-  25.) 

rum  221  J. 

XVI.  Potestas  Hermupolitorum  260  J. 

Ende  des  II. 

§.  2.  Der  dritte  t;hs;. 

Es  kann  hier  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  eine  Vergleichung 
der  Könige  der  einzelnen  Dynastien  mit  den  überlieferten  Car- 
touchen  zu  geben , da  wir  es  nicht  mit  ägyptischer  Chrono- 
graphie überhaupt  zu  thun  haben,  sondern  bloss  mit  der  Unter- 
suchung der  aus  den  k\'p STsaxa  geschöpften  v/.lizv.z,  um  an  der 
Hand  derselben  einen  Einblick  in  die  Anlage  der  Tifxoi  und 
ihr  Verhältniss  zu  den  ßiß/.c:  zu  gewinnen.  Hierauf  werden 
wir  uns  beschränken  und  die  Denkmäler  wie  bisher  nur  soweit 
heranziehen  als  für  unsere  Zwecke  uns  unumgänglich  noth- 
wendig  erscheint. 

Dynastie  XIX.  und  XX.  Die  Differenzen , welche  für 
diese  Dynastien  in  unseren  b.liz £t;  bestehen'  sind  ziemlich  be- 
deutend. Wir  fassen  zuerst  die  XIX.  näher  ins  Auge. 


Afric. 

Euaeb.  [Arm.) 

Monumente. 

Sethos 

51  J. 

55  J. 

Seti  I. 

Rapsakes 

66  „ 

66  „ 

Kamcssu  II.  Meiamun 

Amenephtes 

20  „ 

8.” 

Meneptah  II. 

Kamesses 

60  „ 

fehlt  bei  Euaeb. 

Amenemnes 

5 » 

26  J. 

Thuoris 

7 „ 

< n 

Ueber  die  Gleiehsetznng  der  drei  ersten  Herrscher  mit 
den  monumentalen  Königen  Seti  I.,  Hamcssu  II.  und  Meneptah 
kann  kein  Zweifel  bestehen ; schwieriger  steht  es  dagegen  mit 
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den  drei , beziehungsweise  zwei  folgenden , da  Eusebius  den 
König  Ratnesses  mit  60  Jahren  nicht  kennt. 

Die  Denkmäler  bezeichnen  als  den  Nachfolger  des  Ame- 
nephtes  seinen  Sohn  Seti  II.,  dem  Setinacht-Merer-Miamun  II. 
folgte.  Beide  Könige  hatten  fortwährend  mit  Gegenkönigen 
zu  kämpfen;  gegen  Seti  II.  erhob  sich  Amonmessu,  gegen 
Seti-nacht  der  Gemahl  der  Ta-user,  Mineptah  Siptah.  Die 
höchste  Regierungszahl , die  von  irgend  einem  dieser  Könige 
gefunden  worden  ist,  ist  das  dritte  Jahr  des  Siptah  — es  hat 
sonach  keiner  dieser  Könige  lange  regiert.  Unter  Seti-nacht 
brachen  fremde  Völker  in  Aegypten  ein ; es  ist  die  Zeit  in 
die  uns  das  von  Josephus  erhaltene  Mancthonische  Fragment 
über  die  Exodus  versetzt.  Nach  demselben  hüben  die  fremden 
Eindringlinge  dreizehn  Jahre  über  Aegypten  geherrscht,  nach 
deren  Verlauf  es  Seti-nacht  — warum  er  bei  Josephus  Amenophis 
genannt  wird , werden  wir  an  einem  anderen  Orte  zu  unter- 
suchen haben  — unter  Beistand  seines  Sohnes  Ramessu  gelang, 
die  Feinde  aus  Aegypten  zu  vertreiben.  Ramessu  selbst 
gibt  uns  in  dem  für  unsere  Wissenschaft  so  werthvollen  Pa- 
pyrus Harris 1 die  ofticiellen  Belege  für  den  Manethonischen 
Bericht.  Weder  Seti  II.  und  Seti-nacht  noch  ihre  Gegenkönige 
Amonmessu  und  Siptah  können  nach  dem  Gesagten  mit  dem 
Ramesses  des  Africanus  verglichen  werden,  dem  volle  60  Jahre 
beigelegt  werden.  Anders  steht  die  Sache  bei  Seti-nacht’s 
Sohne,  dem  erwähnten  Ramessu;  ganz  abgesehen  von  der  voll- 
kommenen Uebereinstiminung  der  Namen , ist  für  denselben 
ein  hohes  Regierungsjahr  — 32  - - durch  den  schon  ange- 
führten Papyrus  Harris,  das  sein  letztes  auch  nicht  gewesen 
ist,  wohl  bezeugt.  Die  beiden  folgenden  Könige  sind  monu- 
mental leicht  erkennbar;  Amenomnes  ist  der  Gegenkönig  Amon- 
messu und  Thuoris  ist  die  Gemahlin  Siptah's,  die  gewaltige 
Tauser.  Die  -riptoi  huldigen  sonach  auch  hier  denselben  Grund- 
sätzen wie  bei  der  XVIII.  Dynastie,  wo  auch  die  legitimen 
Könige  bis  auf  Horus  vorgeführt  worden  und  erst  dann  die 
Nebenkönige  nachfolgen  (p.  158  u.  187).  Nach  dem  Gesagten 
lösen  sich  die  Abweichungen  in  den  Regierungsjahren  bei 


1 E«ltl.  Birch  und  Eisenlohr,  vgl.  Eisenlohr’*  Vortrag  über  den  Papyrn« 
Harris,  Chabas,  Recherche«  23 — 27,  Brngsch  1.  I.  589. 
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Africanus  und  Eusebius  von  selbst.  Meneptah  bat  nach  Euse- 
bius acht,  nach  Africanus  zwanzig  Jahre  rogiort,  der  letz- 
tere fasst  sonach,  wie  wir  dies  schon  so  oft  beobachtet  haben, 
die  Regierungen  von  Meneptah  (8  J.),  Amenemnes  (5  J.) 
und  Thuoris  (7  J.)  zusammen.  Anderseits  hat  Eusebius  für 
Amenemnes  26  Jahre,  d.  h.  Amenemnes  (5  J.),  Thuoris  (7  J.) 
und  die  dreizehn  Jahre  der  Herrschaft  der  Fremden;  die  nicht 
legitimen  Regierungen  werden  uns  in  ihrer  Gesammtheit  vor- 
geführt. Die  dreizehn  Jahre  der  Anarchie  werden  von  Afri- 
canus in  die  Regierung  des  Königs  Ramessos  (47  -f-  13  = 60  J.) 
einbegriffen , etwa  wie  die  Regierungen  der  nicht  legitimen 
Amenemnes  und  Thuoris  in  der  des  Meneptah  enthalten  sind. 
Wo  hat  aber  der  Verfasser  der  tsjaji  des  Eusebius  die  Regierung 
Ramessu  III.  untergebracht?  Die  dreizehn  Jahre,  die  in  dessen 
sechzigjähriger  Regierung  enthalten  sind,  figuriren  bei  Eusebius 
in  den  26  Jahren  des  Amenemnes  — aber  die  übrigen  47  Jahre? 
Hier  tritt  uns  die  überraschende  Thatsache  entgegen,  dass  die 
nächste  Dynastie  bei  Eusebius ' 43  Jahre  mehr  hat  als  bei 
Africanus,  d.  h.  Ramessu  III.  ist  nach  dem  erstem  das  Haupt 
der  XX.  Dynastie,  während  er  bei  dem  letzteren  in  der  XIX. 
vorkommt.  Trotzdem,  dass  mit  der  XX.  Dynastie  ein  neuer 
tsjAfr;  beginnt,  ist  die  Scheidung  zwischen  derselben  und  der 
ihr  vorangehenden  keineswegs  sehr  scharf;  sie  hängen  viel- 
mehr auf  das  innigste  zusammen,  wie  es  uns  auch  die  Denk- 
mäler darthun.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe  zu  prüfen, 
was  die  Trennung  veranlasst  hat;  wir  bemerken  nur,  dass  wir 
ähnlichen  Erscheinungen  schon  begegnet  sind  bei  der  XVII. 
und  XVIII.  Dynastie  des  Africanus,  und  dass  uns  dasselbe  bei 
der  XI.  und  XII.  Dynastie,  somit  an  dem  Uebergange  des 
ersten  auf  den  zweiten  entgegentreten  wird.  Dieselben 

60  Jahre,  welche  bei  Africanus  dem  Ramesses  beigelegt  werden, 
sind  bei  Eusebius,  nicht  bloss  auf  verschiedene  Könige,  sondern 
auf  zwei  Dynastien,  ja  auf  zwei  tip-st  vertheilt. 

Zum  Schlüsse  stellen  wir  die  gewonnenen  Ergebnisse 
tabellarisch  zusammen: 


1 Der  griechische  Text  gibt  (1er  XX.  Dynastie  178,  die  armenische  Uebcr- 
setzung  172  (182?)  Jahre.  Wie  nahezu  durchgehend*  bei  Eusebin*  sind 
die  Zahlen  auch  hier  verkürzt. 
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Dynastie 

Afr.  Kusch.  [Arm. 

209  J.  194  J. 

Sethos 

51  „ 55  „ 

Rapsakes 

66  „ 66  „ 

Amenephtes 

8 

1 8” 

Amenemnes 

5 

20  „ 5 J.t  26  „ 

Thuoris 

7 

1 

Herrschaft  der  Fremden 
13  J. 


I l 

III 


Ramesses  47  .J. 

. tsjas;.  XX.  Dynastie 
12  Fürsten  135  J. 


III.  t6j»sS 
XX.  Dynastie 
Ramesses  47  J.» 

>182  J. 

12  andere  Fürsten  135  „I 


Wir  haben  schon  bei  der  Betrachtung  der  XVIII.  Dy- 
nastie beobachten  können,  dass  die  illegitimen  Nachfolger 
Anienhoteps  III.,  das  Qeschlccht  des  Achu-n-aten,  erst  nach 
Ilorus  nachgetragen  wird;  dieselbe  Erscheinung  können  wir 
auch  bei  der  XIX.  Dynastie  verfolgen.  Amenemnes  und  Thuoris, 
welche,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  vor  Rnmscs  III.  (Rainessu) 
regiert  haben,  folgen  in  den  tjjm:  auf  denselben.  Unsere  bis- 
herigen Untersuchungen  geben  uns  zugleich  die  Mittel  an  die 
Hand,  den  Grund  dieser  Erscheinung  festzustellcn.  Wir  haben 
gesehen  , dass  die  Tsp.5t  ursprünglich  eine  tabellarische  Form 
hatten,  und  dass  sie  erst  später  in  die  uns  vorliegende  Form 
gebracht  worden  sind ; wir  haben  ferner  gesehen,  dass  für  die 
Zeit  der  Hyksosherrschaft  zwei  Rubriken  vorhanden  waren, 
dasselbe  müssen  wir  auch  für  die  XVIII.  und  XIX.  Dynastie 
annehmen.  Auf  der  einen  Seite  standen  die  legitimen,  auf  der 
andern  die  illegitimen  Könige  — als  man  die  tabellarische 
Form  der  aufhob,  liess  man  die  illegitimen  Könige, 

ohne  sie  au  ihre  richtige  Stelle  zu  setzen,  ohne  Weiteres 
auf  die  legitimen  folgen;  so  kommt  es,  dass  in  den  auf 
Ramesses  seine  Vorgänger  Amenemnes  und  Thuoris  folgen  oder 
dass  dem  ßesehlechte  Achu-n-aten’s,  Ilorus  vorangeht. 

Gewaltsam  hat  man,  wie  wir  gesehen  haben,  die  XIX. 
von  der  XX.,  sowie,  worauf  wir  noch  zurückkommen,  die  XI. 
von  der  XII.  Dynastie  durch  den  T:jAo;-Einschnitt  auseinander 
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gerissen  — was  berechtigte  die  Verfasser  der  Tijxot  zu  einem 
so  gewaltsamen  Vorgänge?  Um  diese  Frage  beantworten  zu 
können,  müssen  wir  den  zeitlichen  Gesammtumfang  des  ganz 
in  sich  abgerundeten  zweiten  tijM;  bestimmen.  Hier  wo  es  sich 
um  eine  stricte  Reihenfolge,  nicht  um  die  Gesammtsumme  der 
Regierungen  handelt,  müssen  wir  diejenigen  Dynastien,  die 
wir  als  Nebendynastien  oder  als  Zusammenfassungen  anderer 
noch  besonders  aufgezählter  Dynastien  festgestellt  haben,  aus- 
scheiden. 


XII. 

Dynastie 

160  J. 

XIV. 

n 

184  „ 

XVI. 

n 

518  „ 

XVII. 

n 

151  „ 

XVIII. 

u.  XIX.  Dynastie 
Summe 

447  „ 
1460  J. 

Amenemes 

4 J. 

XII.  Dynastie 

182  „ 

XIV. 

n 

184  „ 

XV. 

n 

250  „ 

XVI. 

n 

190  „ 

XVII. 

n 

103  „ 

XVIII. 

u.  XIX.  Dynastie 
Summe 

542  „ 
1455  J. 

Die  Summirung  der  Posten  der  einzelnen  aufeinander 
folgenden  Dynastien  ergibt  sonach,  nach  beiden  iy.3;csi;,  die 
Periode  von  Jahren,  nach  deren  Verlauf  sich  Wandeljahr  und 
festes  Jahr  vollkommen  wieder  decken.  Der  Tip.5;  und  inft 
ihm  die  Periode  endeten  mit  Rainses  III.  — also  in  der  Zeit, 
wo  nach  den  Forschungen  von  Kiel,1  von  denen  wir  in  unserer 
Einleitung  ausgegangen  sind,  der  Thot  des  Wandeljahres  mit 
dem  Thot  des  festen  Jahres  sich  deckten.  1460  julianische 
Jahre  vorher  war  dies  Ereigniss  schon  einmal  eingetreten , und 
in  diese  Zeit  fällt  nach  dem  übereinstimmenden  Ansätze  der 
T^jjLCt  des  Africanus,  des  Eusebius  und  der  Excerpta  Barbari, 
die  Regierung  des  Hauptes  der  XII.  Dynastie,  des  Amenemes. 


1 Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr  |».  180 — 183. 
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Ueberall  bieten  uns  die  TÖ|xot  Abweichungen  dar,  nur  in  diesem 
Cardinaipunkte  stimmen  sie  miteinander  vollkommen  überein 

— der  beste  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit  einer  echt  Mano- 
thonischen  Angabe  zu  thun  haben.  Ist  aber  dieser  Ansatz  von 
Manetho,  dann  ist  auch  unsere,  schon  oben  (p.  128)  ausgespro- 
chene Annahme,  dass  die  ägyptischen  Priester  in  ihren  heiligen 
Schriften,  deren  Dolmetsch  Manetho  nur  sein  wollte,  den  Be- 
ginn der  Verschiebung  der  beiden  festen  Jahre  in  die  Zeit 
der  Amenemha’s  gesetzt  haben,  vollkommen  gerechtfertigt. 

Es  scheint  nun  nahe  zu  liegen,  und  in  der  That  ist  dies 
auch  die  allgemeine  Meinung  der  Forscher,  dass  die  ßtß/.o:  des 
Manetho  den  einzelnen  tipot  entsprechen.  Dagegen  spricht 
jedoch  die  Nachricht  des  Josephus,  1 dass  Manetho  den  Einfall 
der  HykBos  in  seinem  ersten  Buche  behandelt  hat,  während 
uns  dagegen  derselbe  erst  in  dem  zweiten  Tips;  entgegentritt 

— die  -spat  laufeu  demnach  nicht  parallel  mit  den  ßt^Aai.  In 
der  That  wird  uns  dies  nach  unseren  bisherigen  Ausführungen 
gar  nicht  auffallend  erscheinen;  Manetho’s  Schrift  ist  ein  histo- 
risches, die  ispot  sind  dagegen  ein  chronographischcs  Werk; 
Manetho  theilt  nach  historischen  Gesichtspunkten  sein  Werk 
ab,  die  Verfasser  der  tepst  hielten  sich  dagegen  an  die  Periode 
der  Verschiebung  des  Wandeljahres  gegen  das  feste  Jahr, 
deren  Epochen  ihnen  von  Manetho  gegeben  waren. 

Die  XIX.  Dynastie  bietet  uns  einen  Synchronismus  mit 
griechischer  Geschichte ; unter  ihrem  Könige  Thuoris  soll  näm- 
lich Troja  eingenommen  worden  sein.  Ueber  die  Zeit,  in  welche 
dieses  bedeutendste  Factum  ihrer  Vorgeschichte  anzusetzen 
sei,  waren  die  Griechen  Bclbst  abweichender  Meinung.  Nach 
Herodot  fiel  die  Einnahme  von  Troja  etwa  in  das  Jahr  1270 
v.  Chr.,  nach  Thukydides  dagegen  in  das  Jahr  1209  v.  Chr. 
Ephoros  setzte  die  Eroberung  in  das  Jahr  1 156,  Timaios  gar 
in  das  Jahr  1349  v.  Chr.  Mit  Zuhilfenahme  der  assyrischen 
Zeitrechnung  lixirte  Ktesias  dieses  Ereiguiss  auf  das  Jahr  1183 
v.  Chr.,  ein  Ansatz,  der  später  von  Eratosthenes  und  Apollodor 


1 Die  verlässliche  armenische  Version  des  Eusebius  hat:  ot  hie  sane  Ma- 
nelhös  in  primo  (lihro)  rerurn  egiptiacarura  hac  ratione  de  uohis  scrihit. 
Den  Listen  des  Africanus  und  Eusebius  /u  Liehe  wurde  das  ursprüng- 
liche iv  ri;  npc>:i,  verwandelt  I»  Tfj  oeuzipx. 
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acceptirt  wurde  und  allgemeine  Anerkennung  fand. 1 Welchem 
dieser  Ansätze  hat  Manotho  bei  dem  Synchronismus  des  Thuoris 
— falls  derselbe,  was  gar  nicht  mit  Gewissheit  auszumachen 
ist,  von  Manetho  selbst  herrührt  — sich  angeschlossen?  Dass 
er  sich  an  den  Ansatz  von  1183  v.  Chr.  nicht  gehalten  hat, 
ist  von  Lepsius  dargcthan  worden ; unsere  Untersuchungen 
führen  zu  dem  Ergebnisse,  dass,  da  Thuoris  in  der  ursprüng- 
lichen Anlage  der  t5|xoi  als  Vorgänger  Ramses  III.  verzeichnet 
war,  die  Zerstörung  von  Troja  nach  den  ti|A0i  vor  12tH> 
v.  Chr.  fallen  müsste,  und  es  steht  sonach  der  Annahme 
von  Lepsius2  nichts  im  Wege,  dass  Manetho  den  Ansatz 
Herodots  acceptirt  habe  — einen  sichern  Anhaltspunkt  bietet 
uns  jedoch  dieser  Synchronismus  aus  griechischer  Geschichte 
ganz  und  gar  nicht. 

Dynastie  XXI — XXVI.  Birch  hat  zuerst3  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  die  Namen  der  Könige  der  XXII.  Dynastie  der 
tsjxo!  kein  ägyptisches,  sondern  vielmehr  ein  assyrisches  und 
aramäisches  Gepräge  tragen ; er  setzte  Osorchon  Sargon , Ta- 
kelst Tiglat  und  Namurot  Nimrod  gleich  und  schloss  hieraus 
auf  eine  enge  politische  Verbindung  zwischen  Aegypten  und 
Assyrien,  sowie  auf  Verheirathungen  zwischen  den  beiden 
Küuigsfamilien. 4 Im  Anschlüsse  an  Birch,  aber  in  einer  Reihe 
von  Punkten  wesentlich  von  ihm  abweichend,  legte  Lepsius5 
zuerst  dar,  dass  die  Bevölkerung  des  Delta  und  namentlich 
seines  östlichen  an  Asien  grenzenden  Theilcs  sehr  gemischt 
war,  und  führte  hierauf  aus,  dass  Seäonk  1.  als  das  Haupt  einer 
ursprünglich  asiatischen,  wahrscheinlich  semitischen,  in  Bu- 
bastus  eingebürgerten , Familie  anzusehen  sei.  Die  Ansicht 
von  Lepsius  hat  unter  den  Forschern  allgemeine  Geltung  er- 
langt, da  sie  in  der  That  an  Klarheit  und  Einfachheit  nichts 


1 J.  Hrandis,  Cornm.  de  temp.  graecorum  antujuissiworum  ratione,  Bonn  1857. 

2 Königsbach  p.  137. 

3 Tranaact.  of  the  R.  S.  of  LiL  Second  8er.  III,  p.  lüo  f. 

4 ,1  liavc  entcred  into  this  philological  detail  hecause  I think  it  demon- 
strates,  by  a new  route,  an  »Uiance  betweon  the  Assyrian  and  Egyptian 
courts,  and  shows  that  at  the  period  Connections  of  blood  must  liavc 
existed  betwecn  the  two  royal  houses.* 

6 Ueber  die  XXII.  ägyptische  Königsdyuastie,  Phil.-liist.  Aldi,  der  Berliner 
Akademie,  1856,  p.  285  f. 
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zu  wünschen  übrig  lässt,  und  eine  Reihe  von  schwierigen 
Fragen  glücklich  löst.  Da  überraschte  Brugsch  die  gelehrte 
Welt  mit  der  Entdeckung,  ,dass  die  ägyptischen  Denkmäler 
von  dem  Jahre  1000  v.  Chr.  an , uns  zum  ersten  Male  die 
Kenntnis«  assyrischer  Königsnamen  in  ägyptischer  Schreibung 
gewähren,  und  die  Gegenwart  assyrischer  Satrapen  im  Nilthale 
bezeugen.  Pallascharnes,  Seäonk,  Nimrod,  Tiglat,  Sargon  und 
andere  mehr,  sind  echt  assyrische  Gestalten,  w’elche  fortan  mit 
der  Geschichte  Aegyptens  im  engsten  Zusammenhänge  stehen 
werden'. 1 

Ausgohond  von  der  Stele  des  Pesonfoor  2 und  einer  grossen, 
wenn  auch  nur  zum  Theil  erhaltenen  Inschrift,  auf  der  Vorder- 
seite eines  Granitblockes  in  Abydos,  legt  uns  Brugsch  dar, 
dass  das  aussterbende  von  Herhor  und  seinen  Nachfolgern  be- 
drängte Geschlecht  der  Ramessiden  Verbindungen  mit  den 
Assyriern  angeknüpft  habe;  ein  Urenkel  des  von  Herhor  ge- 
stürzten Ramessu  XIII.  hätte  sich  mit  der  ungenannten  Tochter 
eines  Grosskönigs,  dessen  Namen  Pallascharnes  an  Ninip-pal- 
lasar  und  Tiglath-phalasar  erinnerte,  vermählt,  was  den  König 
der  Assyrer  Naromath  (=  Nimrod)  nach  Aegypten  zu  ziehen 
und  Beinen  Sohn  Schaschanq  zum  König  von  Aegypten  ein- 
zusetzen, veranlast  hätte.'  3 

Die  hohe  Bedeutung  der  Darlegungen  von  Brugsch  für 
die  ägyptische  Chronographie,  und  daher  für  die  Anordnung 
der  spärlich  auf  uns  gekommenen  Manethonischen  Fragmente 
leuchtet  sofort  ein ; wir  hätten  ganz  abgesehen  von  der  Glei- 
chung Sesonk  = 5.  Jahr  des  Rehoboam,4  noch  eine  andere 
mit  der  assyrischen  Königreihe  gewonnen ; es  ist  daher  am 
Platze  dieselbe  näher  zu  untersuchen , und  mit  den  bisher 
bekannten  Thatsachen  aus  dieser  Zeit  zusammenzustellen. 

Fassen  wir  vorerst  die  damalige  Lage  der  grossen  Reiche 
im  Oriente  näher  ins  Auge.  Als  bequemer  Anhaltspunkt  bietet 


1 Brugsch  1.  1.  Einleitung  p.  X. 

5 Marie tte,  Athen.  Frau?..  1855.  Bull.  Arcli.  p.  05.  Lepsius  1.  1.  p.  261  f. 

3 Brugsch  1.  1.  p.  643  f. 

4 1 Könige  14,  25.  Zum  Andenken  an  den  Feldzug  liesa  Sesonk  im 
21.  Jahre  seiner  Regierung  eine  Säulenhallo  den  Amonstempel  errichten, 
in  der  wir  ein  langos  Verzeichniss  von  eroberten  Städten  wiederfinden. 
Cf.  Bnigflcli  1.  1.  p.  660  f. 
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sich  uns  der  Synchronismus  Scheschonks  Zug  gegen  Judäa 
= 5.  Jahr  des  Kehoboam  dar.  Die  Reihe  der  Vorgänger  Sche- 
schonks, Nimrod,  Scheschonk,  Pithut,  Nebonescha,  Mausan,  die 
wir  nach  Brugsch  als  assyrische  Könige  anzusehen  hätten, 1 
weist  uns  sonach  in  die  Zeit,  wo  das  Reich  der  Hebräer  in 
Folge  günstiger  Verhältnisse  unter  den  Vorgängern  Rehoboams, 
Saul,  David  und  Salomon  im  westlichen  Asien  eine  bedeu- 
tende Stellung  einnahm.  Syrien  ist  von  der  Natur  selbst  darauf 
gewiesen,  in  der  Geschichte  keine  selbstständige  Rolle  zu 
spielen,  es  war  immer  der  Zankapfel  zwischen  den  Monarchien, 
die  entweder  im  Nilthalc  oder  am  Euphrat  und  Tigris  sich  er- 
hoben hatten  — nur  vorübergehend,  wenn  dieselben  zerfielen, 
hat  es  eigene  Bedeutung  erlangt.  Die  ägyptische  Monarchie 
war  unter  den  letzten  Ramessidcn,  in  steten  inneren  Kämpfen 
begriffen,  gar  nicht  in  der  Lage,  ihr  Ansehen  nach  Aussen 
geltend  zu  machen;  die  assyrische  war  nach  dor  Niederlage 
Tiglath-pilesar  I.  durch  die  Babylonier  bei  Dekali,  und  nach 
der  unglücklichen  Schlacht  seines  dritten  Nachfolgers  Assur- 
rab-amar  unweit  Karchcmisch,  die  die  vorübergehende  Unab- 
hängigkeit Syriens  begründete,  ganz  zerfallen.1  Die  nachfol- 
genden Könige  verloren  allmälig  alle  ihre  Eroberungen  und 
sahen  sich  bald  auf  ein  kleines  Gebiet  in  der  unmittelbaren 
Nähe  ihrer  Hauptstadt  beschränkt, :l  bis  endlich  mit  Tiglath- 
adar  am  Anfänge  des  neunten  Jahrhunderts  eine  neue  Er- 
hebung Assyriens  begann.  In  dieser  Zeit  des  Verfalls  der  ägyp- 
tischen und  assyrischen  Monarchien  erhob  sich  gewaltig  das 
Reich  der  Hebräer , unter  David  und  Salomon  reichte  es  von 
der  ägyptischen  Grenze  bis  zum  Euphrat  und  rothen  Meere; 


1  lirugsch  tlieilt  dieselben  wühl  in  assyrische  Könige  und  Pürsten  (auf 
sciucr  Stammtafel  der  königlichen  Familien  der  Dynastien  XX — XXVI). 
Der  Unterschied  ist  jedoch  keineswegs  stichhaltig,  da  auf  der  Inschrift 
des  I’esonhor  von  Nimrod  aufwärts  alle  Vorgänger  Scheschonks  als 


als  mit  derselben  Würde  bekleidet,  bezeichnet  werden  [Uepsius 


I.  I.  p.  288  Aj.  Ks  waren  sonach  Nimrod  und  seiuo  Vorgänger,  ituiuuana 
ausgenommen,  insgesannnt  assyrische  Könige  oder  es  war  es  deren  keiner. 

2 Menant,  Aunales  p.  63 — 56. 

3 Itawlinson,  The  live  great  Monarchies  II.  80 — 83.  Oppert,  Histoirc  des 
empires  de  Chaldee  et  d'Assyrie  p.  li! — ß!l.  Menant,  Anunles  p.  ä‘J— lil. 
Maspero,  llistoire  ancienne  p.  342 — 543. 
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in  dem  Momente  wo  sieh  einerseits  das  ägyptische  Reich  unter 
Scheschonk,  andererseits  das  assyrische  unter  Tiglath-adar  und 
seinen  Nachfolgern  erhob , waren  ihm  die  Grundlagen  seiner 
Existenz  — die  Schwäche  seiner  Nachbarn  — entzogen  und 
es  trat  sein  Verfall  ein. 

Diese  Betrachtung  über  die  Statik  der  Reiche  im  west- 
lichen Asien  war  nothwendig,  um  festzustellcn , dass  die  An- 
nahme eines  Zuges  eines  assyrischen  Königs  nach  Aegypten, 
die  nur  zu  einer  Zeit  der  höchsten  Blüthe  des  assyrischen 
Reichs  und  der  völligen  Unterwerfung  Syriens,  wie  sie  in  den 
spätem  Perioden  eintrat,  überhaupt  denkbar  ist,  für  die  Zeiten 
Salomons  ganz  unzulässig  ist.  Aber  noch  mehr;  so  spärlich 
auch  unsere  Nachrichten  über  die  assyrische  Geschichte  dieser 
Zeit  iliessen  mögen , so  ist  uns  doch  der  grösste  Theil  der 
Königsnamen  erhalten;  keiner  derselben  lässt  sich  auch  nur 
im  Geringsten  mit  den  Namen  der  Stele  des  Pison^or  iden- 
tificiren.  Es  müsste  denn  doch  ein  sehr  eigenthümlieher  Zufall 
gewaltet  haben,  wenn  gerade  die  Namen  dieser  ganz  geschlosse- 
nen assyrischen  Königsreihe,  die  wir  im  Gegensätze  zu  allen 
Nachrichten  als  ungemein  mächtig  ansehen  müssten,  da  sie  zu 
Zeiten  Davids  mit  Aegypten  in  Verkehr  getreten  waren , und 
unter  Saloraon  Aegypten  zu  einer  Provinz  ihres  Reiches  machen 
konnten,  gänzlich  verloren  gegangen  wären,  ja  dass  selbst  die 
historischen  Bücher  der  Juden,  die  bei  diesen  Dingen  in  erster 
Linie  interessirt  waren,  gar  keine  Nachricht  hierüber  uns  er- 
halten haben.  MusBte  ja  doch  die  gewaltige  Ausdehnung  des 
assyrischen  Reiches,  wie  sie  eben  in  der  Eroberung  Aegyptens 
gipfelte , weithin  ihre  Wirkungen  äussern , wovon  während 
der  ganzen  friedlichen  Regierung  Salomons  gar  keine  Spuren 
vorliegen. 

Wenn  aber  Nimrod  und  seine  Vorgänger  keine  assyrischen 
Könige  waren,  was  waren  sie  denn  dann?  Ihre  Namen1  weisen 
uns  darauf  hin,  dass  Bie  assyrischen  Stammes  waren,  wie  kamen 
sie  aber  nach  Aegypten?  Um  diese  Frage  zu  beantworten, 
müssen  wir  die  Nachrichten,  die  wir  über  diese  Vorgänger 
Scheschonks  haben,  näher  ins  Auge  fassen.  Wir  finden  bei 


1 Der  Schluss  ist  freilich  nicht  ganz  zwingend,  denn  wir  finden  z.  B.  boi 
den  Griechen  den  Namen  Psanit  tik  seit  der  Saitenzeit  häufig  angewendet. 
S.ttunpber.  d.  phil.-hUt.  CI.  XCV.  Bd.  I.  Hfl.  13 
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Lcpsius  1 die  Legende : ^ 


0 Of 

WAV>  I 

1 I ■ 


P-® 


\ IV  Vj 

o \\  vm  | | 


WWW  <- — 

A *S  l l i Jp  s= 

,Der  Sohn  des  Königs 


Ramses,  der  Befehlshaber  aller  Truppen  (Namens)  Nimrod,  seine 


IfNyy/l 

(Mäti), 

Panureünes  (mit  Namen).*  Es  ist  von  Brugsch  2 mit  Recht  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden,  dass  unser  Nimrod  der  Bruder 
der  auf  einer  anderen  Stele  genannten  [ZadJ  IJoraufünch  und 
[Zad]  Annubasänch 3 sei,  die  nachweislich  Zeitgenossen  Seionks  I. 
gewesen  sind.  Wer  ist  aber  dann  Panuresnes,  ist  es  die  Mutter 

Nimrods,  ist  es  der  Name  des  Fürsten  von  ? Brugsch 

entscheidet  sich  für  das  Letztere, 4 da  ihn  der  Name  an  Ninip- 
pallasar  erinnert.  Dem  gegenüber  müssen  wir  jedoch  bemerken, 
dass  einerseits  der  Name  PanureSnes  sich  gut  ägyptisch  er- 
klären lässt,  , unsere  Freude  über  sie*, 5 anderseits  dass,  da 


wir  in  der  Reihenfolge  der  j der  , assyrischen  Könige*  nach 

der  Annahme  von  Brugsch  auf  der  Stele  des  Pisonhor  kein 
PanureSnes  vorkommt,  wir  zur  Aufstellung  eines  zweiten  wohl 
einem  anderen  Geschlcchte  ungehörigen  assyrischen  Königs  zur 
Zeit  der  Vorgänger  Scheschonks  — also  eines  Gegenkönigs  — 
geuöthigt  wären.  Ohne  uns  weiter  in  diese  Hypothese  hinein 
zu  verstricken,  geben  wir  die  Stammtafel  Nimrods,  darau  fest- 
haltend, dass  Panuresnes  die  Mutter  Nimrods  war. 


Ich  muss  zudem  daran  erinnern,  dass  das  Wort,  welches  dem  Namen 
BuinuauA  vorangeht,  Theben  (p.  74,  A 2)  möglicherweise  auch  »Libyer4 
bedeuten  kann  (Diimichen,  Recueil  II,  p.  58  u.  passim). 

1 Königsbuch  Nr.  784  und  785  (Nachtrag). 

2 Ramsen  und  8cheschonk  (Aeg.  Z.  1875  p.  163  f.). 

$ u,ul  Eincn  verbos' 
seriell  Abdruck  der  Inschrift  des  Sohnes  des  Ramscs,  Nimrod,  gibt  v.  Berg- 
mann in  seinen  ,Hieroglyphischen  Inschriften4  p.  4 — 6 und  pl.  III.  u.  IV. 
4 1.  1.  644. 

8 <£?,  res,  Freude,  pA.ujc  gaudiuni.  Ich  erinnere  nur  an  Bentre* 

i w i 7 f ~w~~i 

,die  Tochter  der  Freude4,  die  Gemnhliu  eiues  Ramessidcu,  von  der  uns 
die  bekannte  Stele  berichtet.  Reinisch,  Chrest.  I.  pl.  12.  Mit  Recht 
schreibt  daher  Lepsius  (1.  L)  ,seine  Mutter  Panuresnes4. 
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grosser  Fürst  von 


w 


Ramessu  XVI.  (?)  Panureänes 


[Zad]  I.Ioraufänch  [Zad]  Annubasänch  Nemrud 

Wir  sehen  aus  dieser  Stammtafel,  wie  innig  die  Bezie- 

II VTU1 

und  den  ägyp- 
tischen Fürsten  gewesen  sein  müssen;  die  Tochter  des  Assyrers 
führt  einen  ägyptischen,  der  Sohn  des  ägyptischen  Königs  einen 
assyrischen  Namen,  so  war  es  möglich,  dass  die  Herrschaft 

1(W) 
Q V\ 

übergehen  konnte.  Die  Mutter  Scheschonks  Thentsepeh  war 
allem  Anscheine  nach  eine  Verwandte  des  letzten  Kamessiden, 
seine  Gemahlin  vielleicht  dessen  Schwester,  mit  ihrer  Hand 
gewann  er  auch  das  Recht  der  Nachfolge  in  Aegypten.  Diese 
Angaben  der  ägyptischen  Inschriften  reichen  nicht  aus,  um  die 

IfWQ 

o \\ 

Mäti‘  festzustellen ; wir  müssen  die  Keilinschriften  zu  liathe 
ziehen.  Auf  einer  Inschrift  des  Königs  Tiglath-pilesar  II. 
(745 — 727), 1 finden  wir  einen  Grenzwächter,  einen  assyrischen 
Markgrafen  erwähnt,  ,den  Itibi’il  setzte  ich  zum  Grenzwächter 
ein  für  das  Land  Mu?ri‘.  Tiglath-Pilesar  ist  nicht  erobernd 
nach  Aegypten  gezogen , er  fand  es  jedoch  angemessen  über 
die  an  Aegypten  grenzenden  Gebiete  einen  ,nigab‘ , einen 
Wächter,  aufzustellen.  Steigen  wir  nun  von  Scheschonk,  dem 
ältern  Zeitgenossen  liehoboams,  der  also  etwa  der  zweiten 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  angehört,  sechs  Generationen 
aufwärts  — so  viele  zählt  nämlich  die  Stele  des  Pesonhor  als 
Vorgänger  Scheschonks  auf  — so  kommen  wir  in  den  Aus- 
gang des  zwölften  Jahrhunderts , d.  h.  in  die  Zeit  Tiglath- 
pilesars  I.,  des  gewaltigsten  Königs  der  ersten  Periode  assy- 
rischer Geschichte,  der  nachweislich  bis  Arados  vorgedrungen 
ist,  welches  ihm  seine  Thore  öffnete.2  So  gross  war  sein  Ansehen, 

1 E.  Schräder.  Kcilinachriften  und  Geschichtsforschung  p.  262  und  A;  dio 
Iuschrift  findet  sich  bei  Laynrd  66  und  II,  R.  67  und  III,  R.  10  Nr.  2. 
5 Maspero,  Histoire  ancienne  p.  282. 
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dass  selbst  der  König  von  Aogypten  Bich  beeilte , ihm  eine 
Reihe  von  Geschenken  zu  senden.  1 Halten  wir  dies  alles  zu- 
sammen, so  kommen  wir  zu  dem  Ergebnisse,  dass  Buiu-uaua,2 
der  Ahnherr  der  Familie  Scheschonks , zum  assyrischen 
Markgrafen  gegen  Aegypten  von  Tiglath-pilesar  I.  eingesetzt 
worden  sei. 

Mit  Tiglath-pilesar  I.  Niederlage  bei  Hekali , zerfiel  die 
assyrische  Macht;  den  assyrischen  Grenzgrafen  gelang  es,  allem 
Anscheine  nach,  Dank  der  Waffenmacht,  die  ihnen  Tiglath- 
pilesar  I.  mitgegeben  hatte,  sich  an  der  Grenze  Aegyptens  zu 
behaupten.  Nunmehr  unabhängig  von  Assyrien,  welches  nur 
mit  Mühe  sich  der  Angriffe  der  benachbarten  Völker  erwehren 
konnte,  traten  Buiu-uaua  und  seine  Nachfolger  in  Verbindung3 
mit  den  Hamessiden,  denen  ihre  Unterstützung  im  Kampfe  gegen 
die  Priester  und  Könige  von  Theben  nur  erwünscht  sein  konnte.4 


1 Auf  dem  zerbrochenen  Jagdoheliskon  von  Nimrud,  welcher  von  Astir- 
nasirhabal  herrührt,  wird  von  Geschenken  des  Königs  von  Mu§ri 
gesprochen  und  unter  denselben  ,ein  Namsuh  (Krokodil)  ein  . . . des 
Flusses,  und  Thiere  des  grossen  Meeres4  (Mittelländisches  Meer)  erwähnt. 
Schräder,  K.  u.  G.  p.  254  f. 


Er  führt  auf  der  Inschrift  den  Titel  ß ^ \vuw  *|  | Theh  en , dessen  Be- 
deutung wir  jedoch  festzustellcn  nicht  in  der  Lage  sind.  Immerhin  erinnern 


TA^no  detinere,  prohihero.  Dass  ji  y amw  rjj  j j}1  i 


der  Timt  ein  Titel  und  kein  ßestnndtheil  des  Namens  ist,  zeigt  die  Stele 
des  Pesonhor,  welche  vor  jedem  Namen  entweder  einen  Titel  oder 


gibt.  Lepsius  1.  1.  p.  288  A,  vgl.  jedoch  oben  p.  193  A 1. 


3 Scheschonks  gleichnamiger  Grossvater  war  mit  der  ägyptischen  Prinzessin 
Mehet-n-Usech,  dessen  Sohn  Nimrod  mit  Thentsepeh  vermählt. 


4 Den  Titel,  den  diese  assyrischen  Markgrafen  führen 
»grosser  Fürst  von  oder  der  Mati',  finde  ich  vollständig  ausgeschrieben 


v cyyp 
I o \\ 


bei  Tiglath  II.,  der  vor  seiner  Thronbesteigung 


»grosser  Fürst  der  Mät*  war  [vide  Lepsius,  Königsbuch  Nr.  600],  Tiglath 
war  zugleich  »grosser  Fürst  der  Maschunscha*  (Maxyer).  Es  ist  daher  der 
Titel  .grosser  Fürst  von  Mäti*  nicht  wie  Brugsch  (1.  1.  p.  644)  annimmt, 
die  Benennung  eines  assyrischen  Grossherrn,  sondern  vielmehr  die  eines 
Anführers,  eines  in  ägyptischem  Solde  stehenden  Volkstheiles  — nach 
unseren  Ausführungen . die  uns  zur  Annahme  von  Birch  und  Lepsius, 


Digitized  by  Google 


U&nethoniHcliM  (ieschichtewerk. 


197 


Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Tsjioi.  Die 
beiden  ezSisci;  stimmen  hinsichtlich  der  XXI.  Dynastie  voll- 
kommen überein,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  bei  Euse- 
bius dem  letzten  Könige  der  Reihe,  Psusennes,  35  Jahre  ge- 
geben werden,  statt  der  14  des  Africanus.  Der  vorhergehende 
König  Psinaches  regierte  9 Jahre , es  beläuft  sich  sonach  die 
Regierungszeit  der  beiden  letzten  Könige  der  Dynastie  in  der 
sxScct;  des  Eusebius  auf  44  Jahre. 

In  dieser  Zahl  liegt  die  Erklärung  der  Abweichungen 
der  beiden  ex8i«t?  für  die  XXII.  bis  XXVI.  Dynastie. 


Afr.  Eu».  Arm. 


XXII. 

Dynastie 

Bubastiden 

120  J. 

49  J. 

XXIII. 

n 

Taniten 

89  . 

44  „ 

XXIV. 

T? 

Saiten 

6 » 

44  „ 

XXV. 

r 

Aethiopen 

40  ^ 

44  ff 

XXVI. 

n 

Saiten 

150  „ 6 M. 

107  „ 

Der  Verfasser  der  ts[ao'.,  wie  sie  uns  gegenwärtig  bei 
Eusebius  vorliegen,  kannte  die  rigoi  des  Africanus,  auch  seine 
XXII.  Dynastie  ist  hiefttr  ein  neuer  Beleg,  sic  umfasst  etwa 
70  Jahre  weniger  als  bei  Africanus,  indem  sie  die  sechs  unge- 
nannten Könige  desselben  einfach  streicht.  Was  bewog  unseren 
Anonymus  die  grossen  Aenderungen  an  den  überlieferten 
Zahlen  vorzunehmen?  Aus  Ilerodot  und  Diodor  war  ihm  be- 
kannt, dass  vor  der  Erhebung  Psametiks  in  Aegypten,  die  so- 
genannte Dodekarchie  bestanden  hatte  — die  neuen  Ent- 
deckungen, die  Pianchistele  sowie  die  assyrischen  Inschriften 
bezeugen  uns  das  Vorkommen  von  Theilkönigen  im  Delta  — er 
glaubte  in  seinen  TijJtei  dieselbe  zur  Anschauung  bringen  zu 
müssen.  Jetzt  wird  es  uns  klar,  warum  bei  der  XXI.  Dynastie 
die  Regierungszahl  des  letzten  Königs  auf  35  Jahre  erhöht 
wurde  — nach  der  Auffassung  unseres  Autors  haben  die  letzten 
Könige  derselben  (9  -+-  35  = 44  J.),  gleichzeitig  mit  der  XXII. 
bis  XXV.  Dynastie  regiert.  Dieselbe  Erscheinung  können  wir 
bei  den  Anfängen  der  XXVI.  Dynastie  beobachten.  Hier 
finden  wir  zuerst  den  Aethiopeu  Ameres  (das  Haupt  einer 


wenn  auch  mit  einigen  Modiiirationeti  zurückführen,  werden  wir  in  den 
Mäti  in  der  That  assyrische  Söldner  zu  erkennen  haben. 
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libyschen  Königsfamilie !)  mit  18  Jahren,  dann  den  Stephinates 
mit  7,  den  Nekepsos  mit  6 und  Nekao  mit  8 Jahren,  es  sind 
sonach  seit  der  Erhebung  der  Dynastie  bis  auf  Psametik. 
39  Jahre  verflossen.  Psametik  selbst  regierte  nach  Eusebius 
44,  nach  Africanus  54  Jahre,  d.  h.  der  letztere  gibt  uns  dessen 
gesummte  Regierungszeit,  der  erstere  nur  die  Zeit  der  Allein- 
herrschaft. Zählen  wir  die  10  Jahre,  während  welcher  Psa- 
metik mit  den  übrigen  Theilfürsten  zusammen  regierte,  den 
39  Jahren  seiner  Vorgänger  hinzu,  so  erhalten  wir  49  Jahre, 
d.  h.  so  viele  Jahre,  wie  bei  der  XXI 1.  Dynastie.  Es  stellt 
sich  sonach  das  Schema  bei  Eusebius  folgendermassen : 


Taniten 
XXI.  Dyn. 
Psinaches  9 J.^ 
Psusennes  35  „/ 

Saiten 

XXIV.  Dyn. 
44  J. 


Bubastiden 
XXII.  Dyn. 

J.  49  J. 

Aethiopen 

XXV.  Dyn. 

44  J.  49  J 


Taniten 
XXIII.  Dyn. 

44  J. 

Saiten 

XXVI.  Dyn. 
Ameris  18 
Stephinates  7 
Nekepso  6 

Nekao  8 

Psametik  10 1 

44  I54 


Dadurch  ward  das  Bild,  wenn  auch  nicht  einer  Dodek- 
archie,  wozu  die  Namen  bei  Manetho  gar  nicht  ausreichten, 
so  doch  einer  Hexarchie  erreicht  — freilich  mit  Vergewaltigung 
der  Manethonischen  Angaben.  Die  Continuität,  die  der  Ver- 
fasser der  -rigst  des  Africanus,  seit  dem  Ende  seines  zweiten 
Tipis?  wohl  oder  übel  einzuhalten  bemüht  war,  war  zerrissen; 
zwischen  dem  Ende  der  XX.  Dynastie  und  dem  Beginne  der 
XXI.  Dynastie,  deren  Ausläufer  in  die  Zeit  der  Dodekarchie 
fallen  sollten,  klaffte  eine  zweihundertjährige  Lücke.  Aus  dem 
Gesagten  wird  zugleich  hinreichend  klar  geworden  sein,  warum 
der  Verfasser  der  ss[xs!  des  Eusebius  den  Synchronismus  bei 
Petubastis  nicht  aufgenommen  hat.  Africanus  sagt  von  diesem 
ersten  Könige  der  XXIII.  Dynastie,  es'  f,/0r;  ~pwrr„ 

nach  den  ts^lsi  des  Eusebius  ist  er  dagegen  ein  Zeitgenosse  der 
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Aethiopen,  einer  der  Theilfürsten  zur  Zeit  der  Erhebung  Psa- 
rnetiks,  es  fiel  sonach  sein  Regierungsantritt  lange  nach  der 
ersten  Olympiade. 

Dynastien  XXVII — XXXI.  Die  beiden  ixZiie'.q  weichen 

hinsichtlich  der  Regierungsdauer  des  Kambyses,  und  demzu- 
folge auch  der  Zeit  der  Eroberung  Aegyptens  durch  die  Perser 
von  einander  ab.  Eusebius  gibt  dem  Kambyses  18  Jahre, 
wovon  15  Jahre  vor  und  3 Jahre  nach  der  Eroberung  Aegyp- 
tens fallen.  Die  vc[*st  des  Eusebius  zeigen  sich  vielfach  beein- 
flusst durch  die  Angaben  griechischer  Autoren,  auch  hier  können 
wir  dies  beobachten.  Die  18  Jahre  sind  dem  Ktosias 1 — 
vielleicht  aber  auch  einer  Quelle,  die  dem  Ktesias  folgte, 
dann  wahrscheinlich  Diodor  — entnommen.  Wahrscheinlich 
Bind  die  18  Jahre  des  Ktesias  von  der  Einnahme  Babylons  ab 
gezählt,  derart  etwa,  dass  Cyrus  gleich  nach  der  Eroberung 
Babylons  den  Kambyses  daselbst  zum  Nebenkönige  eingesetzt 
hätte.  2 

Bei  der  XXV1Ü.  Dynastie  haben  die  Neueren  Schwierig- 
keiten gefunden,  die  gar  nicht  existiren,  sie  haben  annehmen 
zu  müssen  geglaubt,  dass  der  Amyrtaios,  der  dieselbe  aUBtnacht, 
ein  Enkel  des  aus  Herodot  und  Thukydides  uns  wohlbekannten 
unterägyptischen  Verbündeten  der  Athener,  während  des  grossen 
Aufstandes  Aegyptens  gegen  Artaxerxes  I.,  gewesen  sei.  Der 
einzige  Grund,  den  man  hiefür  vorgebracht  hat,  ist  wenig 
stichhaltig ; zwischen  dem  Ausgange  der  XXVII.  Dynastie  und 
dem  Beginne  der  XXIX.,  ist  in  den  lipiot  eine  Lücke  von 
einigen  Jahren , die  man  durch  die  XXVIII.  Dynastie  (6  J.) 
ausfüllen  zu  können  meinte.  Bei  der  Betrachtung  der  icptos  sind 
uns  jedoch  ganz  andere  Lücken  3 und  Unebenheiten  entgegen- 
getreten ; dies  wäre  sonach  für  uns  kein  zwingender  Grund, 
einen  zweiten  Amyrtaios  zu  erfinden.  Dazu  kommt  noch  ein 
weiteres  entscheidendes  Moment : Aegypten  hat  sich  nicht  erst 

1 Ctesiae  fragrneiita  cd.  Müller  |>.  48. 

3 Damit  scheinen  auch  die  Inschriften  zn  stimmen,  die  das  cilfte  Jahr  des 
Kambyses  als  Kütiigs  von  Babylon  vorführen.  Cf.  Scliradcr,  Aeg.  Z.  1879, 
p.  39  f. 

3 Auch  für  diese  Zeit  bieten  uns  die  tojzoi  Lücken ; so  fehlt  in  denselben 
der  König  Psammetichos,  der  vom  Scholiasteu  zu  Aristophanes  Wespen, 
718  aus  Philochoros  erwähnt  wird. 
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nach  dem  Tode  DariuB  TI.,  sondern  viel  früher  erhoben.  Denn 
ausdrücklich  versichert  uns  Diodor  1 zum  Jahre  411,  dass 
Aegypten  einen  eigenen  König  gehabt  habe,  der  im  Bunde  mit 
dem  Könige  der  Araber  sogar  einen  Angriff  auf  Phönicien 
plante ; ferner  ersehen  wir  aus  Thukydides,  2 dass  Athen , der 
Feind  des  persischen  Reiches,  von  Aegypten,  Getreidesendungen 
empfing,  denen  von  den  Lakcdämoniern,  den  Verbündeten  der 
Perser,  nachgestellt  wurde.  Es  lässt  diese  Stelle  uns  einen 
Bund  zwischen  Athen  und  den  gegen  die  Perser  aufgestandenen 
Aegyptern  vermuthen  — also  eine  Wiederholung  dessen , was 
zu  Zeiten  des  Jnarus  und  Amyrtaeos  eingetreten  war.  Nur  ein 
Moment  schien  diesen  Ausführungen  entgegenzutreten  — die 
Aegypter  im  Heere  Artaxerxes  II.  Wir  wissen  jetzt  jedoch, 
dass  dieselben  Nachkommen  der  von  Araasis  gesandten  Hilfs- 
truppen im  Heere  des  Krösus  gewesen  sind,  denen  Cyrus  als 
Anerkennung  ihrer  Tapferkeit  im  inneren  Asien  Städte  ein- 
geräumt hatte,  die  noch  zu  Xenophons  Zeiten  Aegypterstädte 
hiessen. 2 Erinnern  wir  uns  nun  zum  Schlüsse,  dass  Synkellos 
den  Aufstand  Aegyptens  im  zweiten  Regierungsjahre  des  Darius 
Nothus  eintreten  lässt,  1 4 so  werden  wir  zugeben  müssen , dass 
Aegypten  nicht  erst  mit  dem  Ausgange  der  XXVII.  Dynastie 
aufgestanden  sein  kann,  sondern  schon  viel  früher  sich  erhoben 
haben  muss.  Zur  Ausfüllung  der  Lücke,  die  dadurch  entsteht, 
reichen  die  sechs  Jahre  des  Amyrtaios  bei  Weitem  nicht  aus. 
Anderseits  finden  wir  bei  Diodor5  zum  Jahre  400/399  einen 
König  Psametik  verzeichnet,  der  in  den  Listen  gar  nicht  vor- 
kommt; wir  werden  uns  daher  bescheiden  müssen,  die  Lücke 
einfach  zu  verzeichnen  und  uns  hüten,  die  XXVIII.  Dynastie 
von  ihrer  Stelle  neben  Artaxerxes  I.  wegzurücken. 

Hinsichtlich  der  XXIX.  Dynastie  stimmen  die  beiden 
ir  überein,  wenn  wir  von  dem  Könige  Muthes  (1  Monat) 
ahsehen,  den  Eusebius  mehr  hat.  Bei  der  folgenden  XXX.  Dy- 
nastie werden  im  Gegensätze  zu  Africanus,  die  Regierungsjahre 

1 XIII,  46:  TrjvOavdjiSvo;  tov  ~l  X p äAfijv  ßaaü.ta  xat  T0Y  A :yjrrt:ojv  inißoaXräetv 
xoXi  i«pi  <f>otvi'x*jv  ;;pxyti.aatvt  wahrscheinlich  au«  Ephoro«. 

* VIII,  35. 

3 Hüdinger,  Krönu*’  Sturz  p.  24. 

4 p.  256  D.  Cf.  übrigens  Unger,  Chronologie  p.  294—296. 

3 XIV,  35. 
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der  einzelnen  Herrscher  abgekürzt,  um  die  Eroberung  Aegyp- 
tens durch  Ochus  in  dasselbe  Jahr  wie  Diodor  anzusetzen,  wie 
dies  Boeckh  schon  mit  entscheidenden  Gründen  dargethan  hat. 1 * 

§.  3.  Der  erste  tigsj. 

Dynastien  VI — XII.  Wir  haben  in  denselben  ein  Stück 
vor  uns,  analog  den  Dynastien  der  Hyksoszeit , nur  dass  wir 
hier  des  sicheren  Leitfadens  der  Fragmente  Manetho's,  sowie 
überhaupt  aller  Monumente  gänzlich  entbehren.  5 

Africanus.  Eusebius. 


VI.  Dyn.  6 Momphiten 

203  J. 

Momphiten 

203  J. 

VII. 

n 70  „ 

70  T. 

5 

75  „ 

VIII. 

» 27 

142  J. 

•6 

ioo  „ 

IX. 

„ 19  Herakleopoliten  409  „ 

4 Herakleopoliten  100  „ 

X. 

» 19  n 

185  „ 

19  » 

185  „ 

XI. 

„ 16  Diospoliten 

43  „ 

16  Diospoliten 

43  „ 

Amenemes 

16  „ 

Amenemes 

16  n 

Wie  uns  bei  Africanus  in  der  XVI.  Dynastie  mit  518  Jahren 
die  Gesammtsumme  der  Regierungen  der  Hyksos,  die  schon 
in  anderen  Dynastien  enthalten  waren , entgegen  getreten  ist, 
so  können  wir  dasselbe  bei  seiner  IX.  Dynastie  mit  409  Jahren 
beobachten.  Sie  stellt  sich  dar  als  Summe  der  VI.,  VII.,  VIII. 
und  XL  Dynastie,  sowie  der  um  vier  Jahre  erhöhten  Regierung 
des  Amenemes,  wie  denn  in  der  That  auch  der  Turincr  Pa- 
pyrus demselben  über  19  Jahre  gibt.  3 * Die  X.  herakleopoli- 
tische  Dynastie  erweist  sich  anderseits  als  gleichzeitig  mit 
der  VIII.  und  XI.  Dynastie,  da  sie  185  Jahre  umfasst,  also 
gerade  so  viel  als  die  beiden  letzteren  zusammen  (142  43 

= 185  Jahre).  Es  stellt  sich  sonach  das  ganz  durchsichtige 
Schema  des  Verfassers  der  T;g.et  des  Africanus  folgender- 
massen : 


1 Mauetbo  p.  609  f.  Für  diese  letzten  Dynastien  verweisen  wir  auf  Ungor, 

Chronologie,  wo  die  meisten  Fragen  abschliessend  behandelt  sind,  sowie 
auf  RchSfer’s  Demosthenes  und  seine  Zeit,  I.  Jld.,  p.  15,  23,  54,  142,  102, 

329  {.,  112  f.,  426  f.,  442,  endlich  auf  die  Zeittafel. 

* Krall,  Die  Vorlänfcr  der  Hyksos,  Aeg.  Z.  1879,  p.  34. 

1 Lauth,  Manetho  p.  223. 
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Einheimische  Fürsten. 


VI. 

Dynastie 

203  J. 

VII. 

77 

1 * 

VIII. 

77 

142  „ 

XI. 

77 

43  „i 

Ammenemcs  (16  -f-  4)  20 


Herakleopoliten. 

X.  Dyn.  185  (142  + 43)  J. 


§ 


d 


•A 


Anders  Bteht  cs  dagegen  mit  dem  Schema  des  Eusebius, 
auch  hier  tritt  uns  die  schon  häufig  bei  ihm  beobachtete  Vor- 
liebe für  runde  Zahlen  entgegen.  Wir  linden  zwei  Dynastien 
mit  je  hundert  Jahren,  was  natürlich  nicht  geeignet  ist,  unser 
Vertrauen  in  seine  Angaben  zu  erhöhen.  Für  diese  Periode 
ägyptischer  Geschichte  fehlen  uns  die  Hilfsmittel  gänzlich, 
durch  deren  Vergleichung  uns  die  Reconstruction  des  Schema 
für  die  Dynastien  der  Hyksoszeit  gelungen  ist  — nämlich 
Bruchstücke  aus  den  Manethonischen  ßißXst  und  monumentale 
Angaben.  Wir  können  daher  auf  unsere  bisherigen  Beobach- 
tungen uns  stützend,  nur  vermuthen,  dass  die  VI II.  und  IX. 
Dynastie  zu  je  hundert  Jahren  in  dem  Schema  des  Verfassers 
der  5|is>.  des  Eusebius  als  gleichzeitig  herrschende  Dynastien 
verzeichnet  waren,  und,  da  es  fcststeht,  dass  die  Herakleopoliten 
eine  Reihe  von  nicht  ägyptischen  Herrschern  vorstellen , wir 
es  hier  mit  einem  genauen  Seitenstücke  zu  den  Dynastien  der 
Hyksoszeit  zu  thun  haben.  Danach  würde  sich  das  Schema 
also  gestalten : 


Einheimische  Fürsten.  Herakleopoliten. 

VII.  Dyn.  75  J.j  IX.  Dyn.  100  J.V  , 

VIII.  „ 100  J 218  J.  X.  „ 185  „J 

XI.  „ 43  J 

Wie  für  die  Zeit  der  Hyksosherrschaft  zwei  Rubriken 
nöthig  waren,  auf  deren  einer  die  Hyksos,  auf  deren  anderer 
die  einheimischen  Dynastien  standen,  finden  wir  auch  in  dem 
Schema  des  Africanus  und  Eusebius  eine  analoge  Gegenüber- 
stellung der  Herakleopoliten  und  nationalen  Fürsten. 

Wir  kommen  nun  zur  XII.  Dynastie,  bei  welcher  die 
Angaben  unserer  beiden  otSssst?  bedeutende  Abweichungen 
zeigen.  Africanus  gibt  7 Könige  mit  160  Jahren,  Eusebius 
dagegen  wohl  auch  7 Könige  aber  mit  245  beziehungsweise 
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182  Jahren.  Addirt  man  nämlich  die  den  einzelnen  Königen 
beige  fügten  Posten,  so  erhält  man  182  Jahre,  Eusebius  selbst 
gibt  dagegen  als  Summe  245  Jahre.  Darin  scheint  in  der 
That  eine  bedeutende  Schwierigkeit  zu  liegen,  und  man  nimmt 
gerne,  um  ihr  zu  entgehen,  seine  Zuflucht  zu  Verschreibungen 
oder  man  ignorirt  sie  einfach.  Vor  der  XII.  Dynastie  regierte 
die  XI.  ebenfalls  thebanische  Dynastie,  Uber  deren  Zusammen- 
hang mit  den  Amememha’s  kein  Zweifel  besteht;  ihre  Regie- 
rungsdauer betrug  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  der 
TSjAot  43  + 20  Jahre  — wir  haben  schon  bemerkt,  dass  vier 
Jahre  des  Amenemes  ausgefallen  sind,  und  dass  er  daher  nicht 
16  sondern  über  19,  also  rund  20  Jahre  geherrscht  hat.  Nehmen 
wir  zu  diesen  63  Jahren  die  182  hinzu,  welche  die  Regierungs- 
posten (46  + 38  + 48  + 8 + 42)  der  XII.  Dynastie  bei  Euse- 
bius betragen,  so  bekommen  wir  genau  245  Jahre.  Es  geht 
sonach  die  Summe  bei  Eusebius  über  den  tip.s?-Einschnitt  hin- 
weg und  umfasst  die  XI.  und  Xll.  Dynastie,  die  ja  so  innig 
mit  einander  Zusammenhängen,  dass  der  erste  König  der  XII. 
Dynastie  der  Sohn  des  letzten  Königs  des  I.  tsjao;  war.  Der 
■»^-Einschnitt  hat  sonach  wie  die  XIX.  von  der  XX.,  so  auch 
die  XI.  von  der  XII.  Dynastie,  die  ursprünglich  eine  Einheit 
bildeten,  gewaltsam  auseinander  gerissen,  ohne  dass  jedoch, 
wie  wir  beobachtet  haben,  alle  Spuren  der  ursprünglichen  Zu- 
sammengehörigkeit verwischt  worden  wären. 

Dynastien  1 — V.  Nach  den  Arbeiten  von  Rouge  und 
Lauth  können  wir  uns  für  diese  Dynastien  auf  das  Nothwen- 
digstc  beschränken.  Für  die  drei  ersten  Dynastien  weichen 
unsere  sxJissi;,  mit  Ausnahme  einer  Differenz,  auf  die  wir  bald 
zurückkommen  werden , nicht  bedeutend  ab ; wir  bemerken 
nur,  dass  Eusebius  wie  gewöhnlich  verkürzte  Summen  uns 
darbietet: 


Afric. 

I.  Dynastie  Thiniten  253  J. 

II.  „ Thiniten  302  „ 

III.  „ Memphiten  214  „ 


Eusebius  [Arm.]. 


252  J. 


297  „ 
197  „ 


Bedeutender  sind  dagegen  die  Abweichungen  bei  der  IV. 
und  V.  Dynastie.  Naeh  Africanus  8 Könige  mit  284  und 
9 Könige  mit  248  Jahren,  nach  Eusebius,  der  nur  seiner 


Digitized  by  Google 


204 


Krall. 


IV.  Dynastie  die  Anzahl  der  Könige  und  ihre  Regierungsdauer 
beifügt,  17  Könige  mit  448  Jahren,  d.  h.  bei  Eusebius  sind 
die  zwei  Dynastien  des  Africanus  in  eine  zusammengefasst 
(17  Könige  =8  + 9,  die  Regierungssumme  ist  bedeutend  ab- 
gekürzt). Es  ist  dies  ein  Vorgang,  den  wir.  schon  zu  wieder- 
holten Malen  beobachtet  haben , und  der  richtig  aufgefasst, 
sich  also  stellt.  Sowie  die  zwei  ersten  Dynastien,  die  Thiniten, 
nach  dem  Zeugnisse  des  Turiner  Papyrus  nur  eine  Gruppe 
eigentlich  bildeten,  so  hingen  auch  die  IV.  und  V.  Dynastie 
des  Africanus  ursprünglich  zusammen , was  uns  auch  vom 
Turiner  Papyrus  bestätigt  wird,  der  mit  Onnos  (V,  9)  einen 
Abschnitt  macht.  Dieser  ursprüngliche  Bestand  der  memphi- 
tischen  Geschlechter  wird  uns  von  dem  Verfasser  der  tsiasi 
des  Eusebius  wiedergegeben;  der  Gewährsmann  des  Africanus 
hat  dagegen,  wie  die  thinitischen  Geschlechter,  so  auch  die  mem- 
phitischen  Geschlechter  in  je  zwei  Gruppen  zerschlagen,  und 
zwar  aus  rein  praktischen  Gründen;  um  zwei  Riesendynastien 
von  je  17  Königen  auszuweichen,  hat  er  diese  auf  vier  Dyna- 
stien vertheilt,  von  denen  die  einen  9,  die  anderen  8 Könige  um- 
fassten. Wir  haben  schon  bei  der  Erhöhung  der  Zahl  511  auf 
518  für  die  Hyksosherrschaft  gesehen,  dass  der  Verfasser  der 
T+oi  des  Africanus  ein  grosser  Freund  der  Symmetrie  ge- 
wesen ist. 

Während  sonach  die  des  Africanus  bis  auf  Onnos 

fünf  Dynastien  ergaben,  hatten  die  des  Eusebius  bis  dahiu  nur 
vier;  zu  einer  von  seiner  Vorlage  abweichenden  Zählung,  wie 
sie  die  Exccrpta  Barbari  uns  darbieten , konnte  der  Uober- 
arbeiter  (p.  216)  der  «|Aot  des  Eusebius  sich  nicht  entschlicssen, 
und  so  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  die  VI.  Dynastie  des 
Africanus  in  zwei  Dynastien  zu  zerlegen,  in  die  V.  und  VI. 
Die  31  Könige,  die  der  fünften  Dynastie  des  Eusebius  beigelegt 
werden,  geben  uns  eine  Zusammenfassung  der  Könige  der  V. 
und  VI.  Dynastie  (die  denselben  entsprechende  VI.  des  Afri- 
canus hatte  6 Könige),  sowie  der  VIII.  und  XI.,  d.  h.  derjenigen 
Dynastien,  die  wir  als  legitim  bei  Eusebius  erkannt  haben. 

Für  die  Dynastien  IV — XII  ergibt  sich  nach  den  bis- 
herigen Untersuchungen  folgendes  Schema: 
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Die  III.  memphitische  Dynastie  scheiden  wir  nach  dem 
Vorgänge  von  Rouge  1 als  eine  Nebendynastio  aus. 

Die  Götterdynastien.  Africanus  hat  es  verschmäht,  die- 
selben aus  den  ihm  vorliegenden  mitzutheilen , wir  sind 

daher  in  erster  Linie  auf  Eusebius  und  die  Excerpta  ange- 
wiesen. Eusebius  theilt  uns  über  die  Götterdynastien  etwa 
Folgendes  mit.  2 Zuerst  regierten  über  Aegypten  Vulcanus,  Sol, 
Saturnus,  Osiris,  Typhon,  endlich  Horus,  denen  eine  Reihe 
ungenannter  Herrscher  folgte,  die  mit  Bytes  endete.  Die  erste 
Götterreihe  regierte  13.900  Jahre,  ihr  folgten  die  Heroen  und 
Manen 

post  deoB  regnavere  heroes  annis 1255 

rursusque  alii  reges  dominati  sunt  annis 1817 

tum  alii  triginta  reges  Memphitae  annis 1790 

deinde  alii  Thinitae  decem  reges  annis 350 

Secuta  est  manium  heroumquc  dominatio  annis  . . . 5813 

Die  Gesammtdauer  der  Götterherrschaft  betrug  nach  Euse- 
bius 24.900  Jahre.  Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  die  Aufzählung  des  Eusebius  an  Klarheit  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt,  und  es  sind  mannigfache  Versuche  gemacht  worden 
die  Angaben  des  Eusebius  zu  combiniren ; für  unseren  Zweck 
werden  etwa  folgende  Andeutungen  genügen. 

Die  Excerpta  Barbari  geben  für  die  Götterregierungen 
folgende  Zahlen: 

Hephaistos 680  J. 

Sol 77  „ 

Sosinosiris  (Isis  et  Osiris)  320  „ 

Orus 28  „ 

Typhon 45  „ 

Summe  1150  J. 

Die  Excerpta  geben  uns  als  Summe  1550,  wir  können 
uns  jedoch  an  dieselbe  nicht  halten,  da  ihre  Summen  ganz 
werthlos  sind.  Als  Anzahl  der  Jahre  der  Götterregierungen 
erweist  sich  die  Summe  1150  als  viel  zu  klein , wir  haben  es 

1 Rouge,  Rech ercli es  p.  25. 

1 Lepsins,  Chronologie  p.  462  f.  Lauth,  Manetho  p.  30  f.  v.  Pessl,  System 
Manetho's  p.  121. 
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daher  mit  einer  Reduction  zu  thun.  Wenn  wir  nach  Diodor  I,  26 
unsere  reducirte  Zahl  1150  mit  12  inultipliciren,  erhalten  wir 
13.800  Jahre,  d.  h.  nur  um  100  Jahre  weniger,  als  die  Dauer 
der  Regierungen  des  ersten  Götterkreises  nach  Eusebius  be- 
trug. Wir  können  sonach  die  Zahl  13.900,  die  uns  als  Abrun- 
dung von  9'/j  Perioden  zu  1461  Jahren,  d.  b.  13.879  entgegen 
tritt,  als  ziemlich  gesichert  betrachten.  Auch  nach  einer  an- 
deren Seite  sind  die  Zahlen  der  Excerpta  für  uns  wichtig 
— die  Regierungen  des  Osiris  und  Typhon  betragen  nach 
denselben  365,  d.  h.  nicht  reducirt  365  X 12  Jahre. 
Diese  Angabe  bestätigt  unsere  Ausführung,  dass  wir  in  den 
Zahlen  für  die  Regierung  des  Osiris,  die  Uebertragung  des 
jährlich  im  Laufe  von  365  Tagen  sich  vollziehenden  Kampfes 
des  Osiris  und  Sutech  auf  eine  Periode  von  365,  rospective 
3G5  X 4 oder  365  X 12  Jahren  zu  erkennen  haben.  Die  Zahlen 
für  die  Halbgötter  sind  in  den  Excerpta  zu  verstümmelt,  bei 
Eusebius  dagegen  ist  ihre  Einfügung  in  das  gesammtc  Schema 
der  Götterzeit  zu  zweifelhaft,  als  dass  wir  es  wagen  könnten, 
etwas  Sicheres  hierüber  zu  sagen  — so  viel  ist  jedoch  klar, 
dass  die  Gesammtsumme  von  24.900  Jahren,  an  die,  von  den 
Priestern  für  die  Götterzeit  gewonnene,  Periode  von  23.376 
Jahren  lebhaft  erinnert.  Die  Manen  und  Heroen  regierten 
nach  Eusebius  5813  Jahre , d.  h.  5844  Jahre  (=  4 Perioden 
zu  1461  Jahren)  weniger  31  Jahre.  Die  fehlenden  31  Jahre 
sind  an  einer  Stelle  nachzuweisen , wo  man  sie  nicht  suchen 
möchte.  Der  erste  König  der  I.  Dynastie,  Mena,  hat  in  der 
armenischen  Version  des  Eusebius  30  Jahre,  d.  h.  30  oder 
32  Jahre  weniger  als  gewöhnlich.  Die  Regierung  des  Menes 
wurde,  nach  dem  Calcul  des  Verfassers  der  «noi  des  Eusebius, 
durch  die  Periode  von  1461  Jahren  ebenso  zerschnitten  wie 
die  des  Königs  Amenemes.  Wie  bei  diesem  4 Jahre  durch 
Schuld  der  Abschreiber  verloren  gingen , so  geschah  es  auch 
bei  Menes.  Das  Schema  für  den  ersten  tojis;  stellt  sich  sonach 
nach  Ausscheidung  der  Nebendynastien,  zu  denen  auch  die  III. 
gehörte,  nach  Eusebius  folgenderinassen : 

Halbgötter  und  Manen  .... 

I.  Dynastie  Menes  vor  der 
Epoche  


5813  J.  j 

> 4 Perioden  5844  J. 
31  „ I 
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Krall. 


Menes  und  seino  Nachfolger 

nach  der  Epoche  

228  J. 

II. 

Dynastie 

297  „ 

IV. 

n 

448  „ 

V. 

n 

203  „ 

IX. 

und  X.  Dynastie 

285  „ 

1.  Periode  1461  J. 


III.  Capitel. 

Geschichte  der 

Die  Aty-irTtozä  waren  bestimmt,  in  knapper  Form  dem  neuen 
Culturvolke,  das  in  Aegypten  herrschend  auftrat,  den  Griechen, 
die  wesentlichsten  Momente  der  ägyptischen  Geschichte  vorzu- 
führen. Sie  wollten  dagegen,  und  konnten  es  wohl  auch  nicht,  ein 
in  allen  Einzelnheiten  ausgebautes  System  geben;  ebenso  wenig 
war  cs  die  Absicht  Manetho’s,  den  hellenischen  Leser,  für  den 
ja  sein  Werk  berechnet  war,  durch  lange  Verzeichnisse  von 
Königsnamen  zu  ermüden. 1 Manetho  war  ja  ein  Historiker  und 
kein  Chronograph.  Die  zwei  festen  Anhaltspunkte,  mit  deren 
Hilfe  die  Priester  des  18.  Jahrhunderts,  ihre  Systeme  aufgebaut 
hatten,  glaubte  er  jedoch  geben  zu  müssen,  den  einen  wonach 
die  Verschiebung  des  Wandeljahres  gegen  das  feste  Jahr  unter 
Ameneinha  1.  begonnen  (vgl.  oben  S.  189),  den  anderen  wonach 
unter  den  UamesBiden  dieselbe  ihren  ersten  Kreislauf  vollendet 
hatte  — aber  selbst  in  dieser  astronomisch  gesicherten  Periode 
klaffte  eine  gewaltige  Lücke,  die  Zeit  der  Hyksosherrschaft.  Wir 
haben  hinreichend  beobachten  können,  wie  spärlich  und  un- 
sicher die  Mancthonischen  Angaben  über  diese  Zeit  gewesen 
sein  müssen , ebenso  wie  über  die  Zeit  der  Herrschaft  der 
Herakleopoliten  über  Aegypten,  die  der  Erhebung  der  XI.  the- 
banischen  Dynastie  vorausgingen.  Mit  grosser  Vorliebe  hat 
sich  Manetho,  seiner  Aufgabe  entsprechend,  bei  den  Berührungs- 


* Es  waren  ihm  ja  die  Worte  Herodots  bekannt  II,  101,  und  102:  twv  ol 
aXXwv  ßaaiX£tov,  oi  yap  sXeyov  oGocptav  tpywv  ano$£;iv,  xar*  ouolv  clvat  Xap- 
7rpoTTfjTo$,  jiXijv  Ivo;  . . . aapap^pJ/äjuvo;  wv  tovtou;. 
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punkten  ägyptischer  und  griechischer  Cultur  aufgehalton  ; wenn 
er  hier  in  der  Betonung  ägyptischer  Einflüsse  auf  Griechen- 
land zu  weit  gegangen  ist,  so  werden  wir  es  ihm,  dem  Aegypter, 
nicht  so  sehr  zur  Last  legen,  wenn  wir  bedenken,  dass  selbst 
der  Grieche  Herodot,  überwältigt  von  den  Eindrücken  ägyp- 
tischer Cultur,  die  in  den  nach  seiner  ägyptischen  Reise  ge- 
schriebenen Xs-f st,  so  mächtige  Spuren  hinterlassen  hat,  in  den- 
selben Fehler  verfallen  ist.  1 

Die  spärlichen  chronographischen  Angaben  genügten  den 
Späteren  nicht  — sie  brauchten  ein  System  der  ägyptischen 
Chronographie,  um  an  demselben  die  Systeme  der  anderen 
Völker  zu  messen,  und  da  sie  keines  bei  Manetho  fanden,  so 
zimmerten  sie  aus  den  AifuitTtanut  ein  solches  zusammen.  Wie 
man  in  der  alcxandrinischen  Zeit,  die  in  den  Werken  des 
Herodot  und  Thukydides  zerstreuten  Zeitangaben  sammelte, 
combinirtc  und  mit  denselben  hübsche  chrouographische  Karten- 
häuser aufführte,  so  that  mau  es  auch  mit  Manetho.  Wo  be- 
stimmte Angaben  in  seinem  Werke  fehlten,  da  half  man  mit 
eigener  Erfindung  nach.  So  entstanden  die  xipst,  deren  erste 
Spuren  wir  in  den  Bruchstücken  einer  chronographischen  Ueber- 
sichtstafel  bei  Josephus  erkannt  haben.  Sie  zeigt  uns  die 
früheste  Stufe  der  Entwickelung  der  xipot,  sie  kennt  keinen 
Abschnitt  zwischen  Aljmes  und  seinem  Vorgänger  Misphragtnu- 
tosiB,  sondern  fasst  die  Regierungen  der  thcbanischcn  Fürsten 
seit  dem  Tode  des  letzten  legitimen  Hyksos,  des  Apophis,  zu- 
sammen, sie  betont  die  Dynastieabtheilungun  gar  nicht,  ja  sie 
scheint  den  Namen  iuHamv.oi  ebenso  wenig  als  die  echten  Mane- 
thonischen  Fragmente  bei  Josephus  zu  kennen. 

Diese  Uebersichtstafel,  von  der  uns  Josephus  nur  so  weit 
er  es  für  seine  Zwecke  braucht,  Bruchstücke  mittheilt,  liegt 
uns  vollständig  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  xipst  des 
Africanus  vor.  Denn  die  Unterschiede  zwischen  beiden  ver- 
schwinden den  Uebcreinstimmungcn  gegenüber  — wir  erinnern 
einfach  an  die  wunderliche  Liste  der  Nachfolger  deB  Ahmos 
— und  wir  werden  dadurch  auf  eine  Gemeinsamkeit  des  Ur- 
sprungs der  Tafel  des  Josephus  und  der  xspot  des  Africanus 
(in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt)  gewiesen.  Die  xipst  sind  durch 

1 Bauer,  Entstehung  de»  HerodutUcheu  Geschieht« werke»  p.  27  t*. 

.■MtxunjcaW.  d.  phil.-hi«t.  CI.  CXV.  Bd.  I.  Hfl.  11 
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viele  Hände  gegangen  und  haben  mancherlei  Umgestaltungen 
erfahren,  ehe  sie  die  Form  erhalten  haben,  in  der  sie  uns  nun 
vorliegen.  Eine  derselben  haben  wir  schon  hinreichend  be- 
sprochen und  gesehen , dass  sie  erst  spät  in  die  zi\uii  Auf- 
nahme fand , nämlich  die  Erhöhung  der  Regierungszeit  der 
Ilyksos  um  25  Jahre.  Auf  eine  andere,  bedeutend  wichtigere, 
werden  wir  noch  zurückkommen. 

Es  ist  hior  am  Platze,  einen  Blick  auf  den  Verfasser  der 
«[Ast  des  Afncanus  zu  werfen,  da  uns  ja  in  seinem  Werke 
allem  Anscheine  nach  das  älteste  aus  den  Mancthonischen  An- 
gaben gezimmerte  chronographische  System  vorliegt,  welches 
für  alle  späteren  bis  auf  unsere  Tage  massgebend  gewesen  ist. 
Für  die  Gestaltung  der  ägyptischen  Chronographie  hat  es  daher 
grössere  Wichtigkeit  als  Manetho's  Werk  selbst  gehabt,  und 
wir  hoffen,  dass  unsere  Untersuchung  dargethan  hat,  dass  die 
Systeme,  welche  die  Neueren  auf  Grundlage  der  tipict  auf- 
gebaut haben,  im  besten  Falle  nicht  das  System  Manetho’s, 
sondern  das  dieses  unseres  ersten  Anonymus  (Anonymus  A) 
wiedeigegeben  haben.  Näheres  erfahren  wir  über  denselben 
aus  seinem  Werke  selbst,  den  «piot.  Hier  wird  uns  zunächst 
erzählt , dass  König  Souphis,  also  Cheops,  eine  Up i ß(ß/.s;  ge- 
schrieben habe,  und  es  findet  sich  hiezu  die  für  uns  wichtige 
Notiz:  rjv  w;  iiiya  ypf^i.x  ev  At-proo  yevsji,ev9S  ex.Ti;3ä[ji.r,v.  Es  wird 
allgemein  zugestanden,  dass  diese  Notiz  von  Manetho  nicht 
herstammen  könne;  cs  bleibt  sonach  nur  die  Möglichkeit 
übrig,  dass  dieselbe  von  Africanus  oder  einem  Manne  her- 
rührt, der  vor  ihm  und  nach  Manetho  gelebt  hat.  Erwägen 
wir  jedoch,  dass  der  Verfasser  an  dieser  Stelle  sich  selbst  als 
einen  Aegypter  bezeichnet,  was  Africanus  nicht  war,  ferner, 
dass  die  Schrift  deB  Chufu  nach  Art  des  c.  64  des  Todten- 
buchs,  auf  jeden  Fall  aber  in  ägyptischer  Sprache  abgefasst 
war , deren  Kenntniss  wir  bei  Africanus  nicht  anzunehmen 
geneigt  sein  werden,  schliesslich,  dass  unmöglich  der  Kirchen- 
schriftstoller Africanus  die  Schrift  des  heidnischen  Königs 
Chufu,  die  für  ihn  nur  sinnlose  Formeln  enthielt,  als  ein 
-/_pf,pia  bezeichnen  konnte,  so  werdon  wir  zugeben  miisson,  dass 
wir  in  diesem  Zusatze  eine  Bemerkung  des  Verfassers  der 
tcjj.0!  selbst  vor  uns  haben.  Derselbe  war  sonach  ein  Aegypter 
von  Geburt  und  wohl  auch  der  ägyptischen  Schrift  und  Sprache 
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mächtig,  und  für  die  Erhaltung  der  Uoberreste  des  sich  auf- 
lösenden  altägyptischen  Wesens  besorgt.  Die  Vorliebe  für 
Mittheilung  von  Dingen  rein  antiquarischen  Interesses , die 
Hand  iu  Hand  geht  mit  einer  Hinneigung  zum  Wunderlichen, 
wird  uns  daher  in  seinem  Werke,  den  tipus'., ' nicht  überraschen. 
Sie  zeigon  uns  ein  Gemisch  genauer  und  ungenauer  Angaben, 
die  bunt  durcheinander  gewürfelt  sind,  und  die  ganz  von  ein- 
ander zu  scheiden,  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntniss 
der  Denkmäler,  nicht  möglich  ist. 

Seine  tcja::  waren  ganz  tabellarisch  eingerichtet ; die  gleich- 
zeitig herrschenden  Königsgruppen  waren  einander  gegenüber- 
gestellt — so  waren  für  die  Zeiten  der  Hyksosherrschaft  zwei 
Rubriken  nöthig,  auf  der  einen  Seite  standen  die  Hyksos,  auf 
der  anderen  die  thebanischcn  Fürsten  — ebenso  waren  die 
legitimen  von  den  nicht  legitimen  Königen  geschieden,  wie  wir 
dies  für  Achu-n-atcn  und  seine  Nachfolger , sowie  für  Amo- 
nemes  und  Thuoris  beobachtet  haben.  Nach  Ablauf  von  Zeit- 
räumen, die  als  ein  Ganzes  hingestellt  werden  sollten  — Hyksos- 
zeit  — oder  nach  Königsreihen,  die  wenn  nicht  den  Familien, 
so  doch  der  Residenz  nach  als  zusammengehörig  betrachtet 
werden  konnten  — Thebaner,  Herakleopoliten  — pflegt  unser 
Anonymus  gewisse  zusammenfassende  Zahlen  zu  geben.  Dort 
wo  bestimmte  Angaben  bei  Manetho  fehlten , schreckte  unser 
Gewährsmann,  wie  wir  bei  der  Zahl  518  dargethan  haben,  vor 
willkürlichen  Combinationen  nicht  zurück. 

Seine  Abtheilung  der  tipo:  hat  er  nicht  im  Anschlüsse  an 
die  Manethonischen  ßißXoi  gemacht,  sondern  sich  der  von  Manetho 
(vgl.  oben  S.  189)  angegebenen  Coincidenzpunkte  des  festen  und 
des  Wandeljahres  bedient.  Dadurch  wurden  Königsreihen,  die, 
wie  wir  noch  ganz  deutlich  erkennen  können,  bei  Manetho  ein 
Ganzes  bildeten,  gewaltsam  auseinander  gerissen.  So  wurden 
die  thebanischen  Amenemhä’s  auf  den  ersten  und  zweiten,  die 
Ramessiden  auf  den  zweiten  und  dritten  tsjas;  vertheilt. 

Entsprechend  der  Aufgabe  der  -iptot,  eine  Grundlage  für 
die  Vergleichung  der  ägyptischen  und  fremden  Chronographie 


1 II,  2:  e?'  o v ol  ev  M/psa  xai  Mvcjt;  Iv  'HXiojjtoXei  xai  6 

Tfaiyo;  lvoji(3<iij3«v  sTiai  <koi  III,  2:  xeü  tX,v  5<i  IJsaTiov  Xfflwv  oixooopfjv  iZolTO. 
XXV,  1 : ty'  oO  äfviov  :x-fky^aro. 
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abzugeben , linden  wir  in  denselben  eine  Reibe  von  Synchro- 
nismen aus  anderen  Geschichten  herallgezogen.  Die  Betrach- 
tung derselben  zeigt  uns , dass  unser  Autor  die  ägyptische 
Chronographie  nicht  nach  einer  fremden  umgemodelt  hat,  son- 
dern vielmehr  den  Manethonischen  Angaben  genau  gefolgt  ist. 
Wir  haben  schon  festgestellt,  dass  die  scheinbare  Ueberein- 
stimmung  der  des  Africanus  mit  den  Angaben  des  Jose- 
phus  über  den  Auszug  der  Hyksos,  das  Werk  eines  Spätem, 
vielleicht  des  Africanus  selbst,  ist;  es  erübrigt  uns  noch 
darzuthun , wie  die  Anmerkung  des  Africanus  zu  dem  ersten 
Könige  seiner  XVIII.  Dynastie  zu  verstehen  sei:  if'zZ  MiiÄrij? 
icfjAdev  i;  A'fimsj , m;  »j;A£t;  zzoärizvjjAr/  • w;  Vrt  zopsüia 
xiTft.i'iv. , «r:  tsütsu  ~ii  Muüsea  su|iß»vgt  vesv  Iti  sivat.  Nach 
Africanus  fand  der  Auszug  unter  Amosis  statt,  Manetho  hatte 
dagegen  denselben  unter  einem  Könige  Amcnophis  angesetzt 
— wir  werden  an  einer  anderen  .Stelle  1 auf  diese  Frage 
zurückkommcn  — und  so  fand  auch  Africanus  in  den  «;A5t  den 
Auszug  unter  dem  längere  Zeit  nach  Amosis  lebenden  Könige 
Amcnophis  verzeichnet  und  konnte  daher  mit  Recht  sagen, 
Moses  sei  den  ihm  vorliegenden  «ns:  zufolge  zu  der  Zeit,  da 
er  (sc.  Africanus;  den  Auszug  ansetzte,  noch  ein  Knabe  gewesen. 

Diese  Unabhängigkeit  unseres  Anonymus  von  der  grie- 
chischen , und  besonders  der  jüdischen  Chronographie  würde 
uns,  auch  wenn  wir  es  nicht  aus  seinem  eigenen  Munde  wüssten, 
ein  deutlicher  Beweis  dafür  sein,  dass  er  ein  Aegypter  gewesen 
ist.  Leider  lasst  sich  die  Zeit,  in  der  er  geschrieben  hat,  nicht 
näher  fixiren ; wir  können  nur  sagen , dass  er  älter  als  Jose- 
plius  ist,  da  demselben,  wie  wir  gesehen  haben,  die  tc[A5i  schon 
Vorlagen.  Wäre  die  Vermuthung  Letronne’s  [La  statuc  vocale 
de  MemnonJ  richtig,  dass  die  Anmerkung  der  isps'.  zum  Könige 
Amcnophis  (XVIII,  8)  vj-q-  iav.v  i \U[iv<ov  ehoa  ys;a£5;a£vs;  za: 
/.if) s;  erst  nach  dem  im  Jahro  27  v.  Chr.  cinge- 
tretenen  Erdbeben  geschrieben  sein  könne,  so  hätten  wir  einen 
weiteren  Anhaltspunkt  für  das  Zeitalter  unseres  Anonymus  ge- 
wonnen — er  müsste  unter  einem  Kaiser  der  julisch-claudischen 
Dynastie  geschrieben  haben.  Unger 2 hat  jedoch  dargethan, 

1 .Tacitus  und  der  Orient1,  II.  Wien  hei  Konegen. 

3 Chronologie  p.  190. 
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dass  die  Argumentation  von  Letronne  nicht  zwingend  sei,  und 
es  entfällt  daher  dieser  terminus  a quo. 

Es  ist  kein  erfreuliches  Bild,  welches  uns  die  Betrach- 
tung der  tsjjw:  unseres  Anonymus  darbietet;  dennoch  bleiben 
sie  wegen  ihrer  Ursprünglichkeit  und  Treue  für  uns  von  be- 
deutendem Werthe.  Ganz  anders  steht  es  mit  den  tsp.5:,  die 
uns  bei  Eusebius  erhalten  sind.  Auf  Schritt  und  Tritt  zeigen 
uns  dieselben  ihre  Abhängigkeit . von  dem  Werke  unseres  Ano- 
nymus. Eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  bieten  uns  die 
Summen  am  Schlüsse  der  Ti(xo:  des  Eusebius;  wiewohl  die 
ix-Ssc:;  des  Eusebius  im  Einzelnen  wiederholt  andere  Zahlen 
aufweist  als  die  des  Africanus,  und  man  sonach  auch  eine 
Abweichung  in  den  Summen  erwarten  müsste,  finden  wir,  dass 
der  Verfasser  der  Tijiot  des  Eusebius  die  Summe  unseres  Ano- 
nymus einfach  herübernimmt.  Aber  nicht  bloss  von  unserem 
Anonymus  A zeigt  sich  der  Verfasser  der  xsjjLOt  des  Eusebius 
abhängig,  sein  Werk  trägt  vielmehr  auch  mannigfache  Spuren 
der  Benützung  des  Josephus,  Herodot,  Diodor  (Ktesias)  an 
sich.  Abgesehen  davon,  dass  er  bei  der  XXII. — XXV.  Dy- 
nastie ganz  willkürlich  vorgehend,  die  überlieferten  Zahlen 
der  Dodekarchie  zu  Liebe  zurechtgeschnitten  hat,  finden  wir, 
dass  er  bei  der  Wiedergabe  der  Nachfolger  des  Aljmes  in 
einen  groben  Irrthum,  der  nur  aus  der  ungenauen  Ausdrucks- 
weise des  Josephus  sich  erklären  lässt,  verfallen  ist.  Und  doch 
hätte  ein  einfacher  Einblick  in  das  Manethonische  Geschichts- 
werk den  Verfasser  der  T5p.o:  des  Eusebius  leicht  von  der  Un- 
richtigkeit seines  Beginnens  überzeugen  können , ein  Einblick 
in  das  Werk,  dessen  genaue  Kenntniss  durch  eine  Reihe  von 
Angaben  der  tiyis:  des  Eusebius,  wie  wir  gesehen  haben,  vor- 
ausgesetzt ist.  Das  Räthsel,  vor  welchem  wir  zu  stehen  scheinen, 
löst  sich  jedoch  ganz  einfach.  In  den  tops:  des  Eusebius  haben 
wir  das  Werk  zweier  Chronographen  vor  uns.  Der  eine  der- 
selben, den  wir  den  Anonymus  B nennen  wollen,  hat  mit  ge- 
nauer Kenntniss  der  Aifjrr.ay.ä  seine  Tspst  verfertigt  und  eine 
Reihe  werthvoller  Manethonischer  Angaben  in  seinem  Werke 
uns  erhalten.  Er  gibt  uns  die  IV.  und  V.  Dynastie  noch  als 
ein  Ganzes,  wie  sie  uns  ja  auch  im  Turiner  Papyrus  entgegen- 
tritt; ebenso  fasst  er  die  XI.  und  XII.  Dynastie  zusammen. 
Er  kennt  ferner  die  richtige  Reihenfolge  der  Ilyksos,  das  Jahr 
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der  Erhebung  der  einheimischen  Fürsten  gegen  die  Fremd- 
herrschaft, mit  welchem  er  die  legitime  Hyksosrcihe  unter- 
bricht — lauter  Angaben , die  auch  der  Anonymus  A nicht 
kennt,  und  die  sonach  auf  Manctho  direct  zurückgehen  müssen. 
Soweit  wir  beurtheilen  können,  war  das  Bestreben  des  Ano- 
nymus B auch  darauf  gerichtet,  eine  möglichst  stricte  Auf- 
einanderfolge der  Herrschergeschlechter  zu  geben , er  vermied 
es  daher  Zusammenfassungen . und  Nebendynastien , wenn  sie 
ihm  nicht  unumgänglich  nothwendig  erschienen,  zu  geben. 
Es  ist  sehr  schwer  über  sein  Verhältniss  zu  dem  Anonymus 
A ein  abschliessendes  Urtheil  abzugeben,  da  wir  nicht  im 
Stande  sind,  aus  den  uns  vorliegenden  des  Eusebius  das 

ursprüngliche  Werk  ganz  herauszusehälen.  Wenn  die  XIII. 
Dynastie  mit  453  Jahren  — die  die  Erhöhung  der  Zahl  511 
auf  518  voraussetzt,  und  daher  nur  auf  den  Anonymus  A 
zurückgehen  kann  — schon  in  den  des  Anonymus  B ent- 
halten war,  so  wäre  die  gegenseitige  Abhängigkeit  dieser  wich- 
tigsten Quellen  für  die  ägyptische  Chronographie  nicht  zu 
läugnen ; es  ist  jedoch  nicht  unmöglich , dass  die  453  Jahre, 
wie  nachweislich  so  viele  andere  Angaben  aus  dem  Werke 
dos  Anonymus  A erst  von  dem  Chronographen , der  den  ts|aoi 
des  Anonymus  B die  Gestalt  gegeben  hat,  in  der  sie  uns  bei 
Eusebius  vorliegen , herübergenommen  worden  sind.  Wie 
dem  auch  sei,  so  viel  ist  jedoch  sicher,  dass  die  Ueber- 
einstimmung  des  A und  B so  lange  anhält,  als  die  Darstellung 
Manetho’s  ruhig  hintlicsst;  sobald  sie  sich  verwickelt  oder  un- 
deutlich wird,  sobald  seine  Angaben  Lücken  zeigen,  wie  etwa 
für  die  Herakleopoliten  und  Hyksos,  stellen  sich  sofort  Ab- 
weichungen ein. 

So  standen  die  Dingo,  als  ein  dritter  Chronograph , den 
wir  den  Anonymus  C nennen  wollen,  daran  ging,  die  Tips!  des 
B mit  Verwerthung  der  ihm  vorliegenden  rips:  des  A,  sowie 
der  gesummten  übrigen  griechischen  Literatur  über  ägyptische 
Geschichte,  zu  einem  neuen  Werke  umzugiessen,  welches  uns 
bei  Eusebius  erhalten  ist.  Der  Anonymus  C konut,  wie  wir 
gesehen  haben , Mauetho  nicht  — er  ist  also  für  uns  eine 
8ecundäre,  keine  primäre  Quelle  — er  hat  aber  auch  kein 
grosses  Vertrauen  auf  die  ihm  vorliegenden  rip-st.  Wenn  es  ihm 
nur  möglich  ist,  nimmt  er  zu  anderen  Hilfsmitteln  seine 
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Zuflucht,  um  mit  ihnen,  wie  er  glaubt,  die  xs\ici  zu  ergänzen  und 
zu  verbessern;  bo  zieht  er  sogar  die  von  Joscphus  wieder- 
gegebenen Manethonischen  Fragmente  den  tijMt  vor,  wobei  er 
freilich  in  einen  gewaltigen  Irrthum  verfiel  — ein  Vorgang, 
der  uns  an  den  des  Synkellos  erinnert,  der  die  Fragmente 
Manetho’8  bei  Josephus  dem  ihm  vorliegenden  Sothisbuche 
vorzog.  Unter  dem  Eindrücke  der  von  Josephus  aufgebrachten 
Gleichsetzung  der  Hyksos  mit  den  Juden,  hat  der  AnonymuB 
C bedeutende  Veränderungen,  besonders  Reductionen  der  Zahlen 
der  Togo1.  des  B vorgenommen,  die,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  182), 
noch  nachzuweisen  sind.  Den  griechischen  Autoren,  besonders 
dem  Herodot  und  Diodor,  hat  er  eine  Reihe  von  Zahlen  für 
seine  letzten  Dynastien,  sowie  den  Gedanken  entnommen,  in 
seinen  tspat  die  Dodekarchie  zu  reproduciren,  was  ihm  freilich 
nur  theilweise  gelungen  ist. 

Aber  noch  mehr ; hatte  der  Verfasser  der  rigsi  des  Afriea- 
nus  die  Abtheilung  der  ägyptischen  Geschichte  auf  Grund  der  ihm 
von  Manetho  überlieferten  Coincidenzen  des  festen  und  Wandel- 
jahres vorgenommen,  so  glaubte  der  Anonymus  C es  besser 
machen  zu  können.  Inzwischen  hatte  nämlich  die  Siriusperiode, 
die  zuerst  von  Geminus  im  ersten  Jahrhunderte  erwähnt  wird, 
allgemeine  Geltung  erlangt. 1 Am  Beginne  dos  zweiten  Jahr- 
hunderts wird  sie  von  Tacitus  angeführt,  bei  Clemens  Alexan- 
drinus  heisst  sic  zum  ersten  Male  xs pislz;  und  erst  bei 

dem  Mathematiker  Theon , am  Ausgange  des  viorteu  Jahr- 
hunderts, wird  der  Aera  äxs  Msvdjpsw;  gedacht.  Der  Ausgangs- 
punkt der  Siriusperiode , deren  Entstehung  wir  sonach  nicht 
über  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hinaufrücken  können, 
war  jedoch  nicht  das  Jahr  12titi,  sondern  das  Jahr  1322  v.  Chr. 
Dies  veranlasste  den  Verfasser  der  «gsi  des  Eusebius  — wie 
es  der  Anonymus  B gehalten  hat , wissen  wir  nicht  — den 
Tsgc;-Einschnitt  früher  anzu6etzen,  d.  h.  er  versetzte  den  König 
Ramesses,  der  in  seiner  Vorlage  den  zweiten  tögs;  abschloss, 
an  den  Anfang  des  dritten  So  schloss  in  der  That  sein 

zweiter  ripe;  mit  dein  legitimen  Könige  Amenephtes  ab,  welcher 


* Lepsin«,  Chronologie  p.  167  f.  Cf.  Riel , Sonnen-  und  Siriusjahr  160  f. 
n.  passim. 
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Name  zu  Mcnophrcs  verstümmelt,  den  Anlass  zur  Aera  xsb 
Msviypio);  doch  wohl  erst  gegeben  hat. 

Wir  haben  hiemit  die  Thiltigkeit  unseres  Anonymus  C 
noch  bei  weitem  nicht  ganz  kennen  gelernt.  Er  war  es,  der 
wenn  nicht  alles  trügt,  den  Anstoss  zur  Aufstellung  und  Zäh- 
lung von  Dynastien  gegeben  hat.  Die  ursprüngliche  tabellarische 
Form  der  Tspat  mit  den  vielfachen  Rubriken,  musste  sich  bald 
als  unbequem  erweisen;  um  dem  zu  entgehen,  verwandelte  der 
Anonymus  C dieselbe  in  eine  einfache  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Gruppen;  zusammengehörige  Glieder  wurden  hiebei 
von  einander  gerissen,  nicht  zusammengehörige  mit  einander 
verbunden;  manche  wurden  mehrmals  aufgezählt,  wieder  an- 
dere ganz  ausgelassen.  So  ist  es  gekommen,  dass,  um  nur 
an  einige  Beispiele  zu  erinnern,  die  XVII.  (bei  Eusebius  XVI.) 
Dynastie  des  Africanus  von  der  XVIII.  gerissen  wurde,  oder 
dass  die  XVII.  und  XV.  Dynastie  des  Africanus  besonders 
aufgezählt  wurden,  während  sie  schon  in  der  XIII.,  beziehungs- 
weise XVI.  Dynastie  enthalten  waren.  Ebenso  wurde  die 
XVII.  Dynastie  mit  einer  Gruppe , die  in  den  vorliegenden 
t:HS!  des  Africanus  ausgefallen  ist,  zur  XIII.  Dynastie  ver- 
bunden, wiewohl  sie  beide  durch  259  Jahre  in  den  des 
Anonymus  A von  einander  getrennt  waren.  Die  einzelnen  auf- 
einander folgenden  Gruppen  wurden  des  leichteren  Gebrauchs 
halber  numerirt  und  als  Suvaarttai  bezeichnet,  ein  Ausdruck, 
der,  wie  wir  gesehen  haben,  Manetho  und  vielleicht  auch  dem 
Anonymus  A und  B fremd  gewesen  ist.  Die  Zählung  der  ein- 
zelnen Dynastien  zeigt  uns  deutlich  das  Bestreben  unseres 
Anonymus,  eine  Uebereinstimmung  der  ihm  vorliegenden  tsjio; 
zu  erzielen.  Trotz  der  bedeutenden  Abweichungen  zwischen 
denselben,  hat  er  es  verstanden,  30  Dynastien  aus  den  beiden 
ihm  vorliegenden  tabellarischen  Uebersichten  herauszuschlagen, 
und  mit  wenigen  Ausnahmen  ist  es  ihm  auch  gelungen,  die 
sich  entsprechenden  Dynastien  mit  einer  gleichen  Nummer  zu 
versehen.  Um  dies  zu  erreichen , hat  er  freilich  zu  recht 
eigenthümlichen  Hilfsmitteln  seine  Zuflucht  nehmen  müssen. 
Der  Anonymus  B fasste,  wie  wir  wissen,  nach  Manethonischem 
Vorgänge,  die  sogenannte  IV.  und  V.  Dynastie  des  Africanus 
zu  einer  Gruppe  zusammen,  die  als  die  IV.  Dynastie  be- 
zeichnet werden  musste.  In  Folge  dieses  Ausfalles  hätte  die 
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VI.  Dynastie  des  Africanus  in  den  tsjj.5:  des  Eusebius  als 
die  V.  verzeichnet  werden  müssen,  wodurch  die  Gleichmässig- 
keit  der  Zählung  empfindlich  gestört  worden  wäre.  Um  dem 
Uebelstande  auszuweichen,  machte  der  Anonymus  C aus  der 
Gruppe,  die  bei  Africanus  die  VI.  Dynastie  bildet,  zwei  Dy- 
nastien, die  V.  und  VJ. 

Africanus : Eusebius: 

IV.  Dynastie  , ]y 

V.  „ I 

VI.  Dynastie  | 

l VI.  fj 

Sehen  wir  sonach  unseren  Autor  von  dom  Bestreben  ge- 
leitet, eine  gloichmässige  Zählung  der  von  ihm  aus  den  tabel- 
larischen -rsiio:  des  Anonymus  A und  B gezogenen  Dynastien, 
die  er,  wie  wir  gesehen  haben,  ohne  jedes  Verständniss  des 
inneren  Zusammenhanges  auB  den  einzelnen  Gruppen  ausschied, 
herbeizufiihren,  und  hiedurch  die  t:jw.  des  A und  B wohl  oder 
übel  in  einen  anscheinenden  Zusammenhang  zu  bringen , so 
werden  wir  nicht  zweifeln  können,  dass  er  es  gewesen  ist,  der 
in  seine  “sjast  aus  den  Tä|Mt  des  Anonymus  A die  in  denselben 
enthaltenen  Notizen,  sowie  die  Tipo;-Summen,  die  ja  zu  seinem, 
dem  B entnommenen,  Systeme  gar  nicht  passten,  herübernahm. 
Sein  Werk  sollte  Alles  umfassen,  was  auf  dem  Gebiete  Mane- 
thonischer  Forschung  bis  auf  seine  Zeit  geleistet  worden  war, 
es  sollte  alle  seine  Vorgänger  überflüssig  machen. 

Den  Beweis  dafür,  dass  die  Zählung  der  Dynastien  und  die 
Notizen  in  den  tspsi,  wie  sie  uns  bei  Africanus  und  Eusebius 
vorliegen,  das  Werk  eines  Mannes,  also  gleichsam  eine 
Harmonie  sind,  liefern  uns  die  Tsjast  des  Barbaras , die  eine  von 
der  allgemein  üblichen,  abweichende  Zählung  der  Dynastien 
uns  zeigen.  Die  tipei  des  Barbarus  weisen  uns  wie  die  des 
Eusebius  auf  das  Werk  zweier  Chronographen  hin,  von  denen 
der  erste  (Anonymus  D)  eine  zwischen  den  Tipo:  des  A und 
B in  der  Mitte  stehende  chronographische  Tafel  aus  Manetlio 
zog  — ihr  erster  Theil  deckte  sich  mehr  mit  dem  Werke 
des  A,  ihr  zweiter  mehr  mit  dem  des  B — die  dann  von  einem 
zweiten,  der  nach  .Josephus  lebte,  überarbeitet  und,  dem  allge- 
meinen Zuge  der  Zeit  entsprechend,  in  eine  Aufeinanderfolge 


Digitized  by  Google 


218 


Krall. 


von  XVI  Potcstatcs,  hierin  ganz  unabhängig  vom  Anonymus  C, 
verwandelt  wurde. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  unserer  Untersuchungen.  Drei 
chronographische  Systeme,  deren  gegenseitige  Abhängigkeit 
sich  direct  nicht  nachweisen  lässt,  haben  wir  aus  dem  Manc- 
thonischen  Werke  erstehen  gesehen;  wir  haben  ferner  erkannt, 
wie  das  Erscheinen  der  Schrift  des  Josephus  , Contra  Apionem1 
und  dio  in  derselben  aufgcstellte  Identification  der  Juden  mit 
den  Hyksos,  sowie  der  Beginn  des  Kampfes  des  ChriBtcnthums 
gegen  das  Heidenthum , eine  gewaltige  Einwirkung  auf  die 
T5JJ.5:  der  vorchristlichen  Zeit  geübt  haben.  Ueber  die  ursprüng- 
liche Schichte  legte  sich  eine  zweite,  dio  überall  von  diesen 
neuen  Momenten  beeinflusst  ist  — es  ist  die  Form,  in  der  wir 
dio  bei  Africanus,  Eusebius  und  dom  ßarbarus  vor  uns 
sehen.  Weiter  zu  gehen  und  die  folgenden  Schichtungen  zu 
verfolgen,  erscheint  uns  für  die  uns  gestellte  Aufgabe,  wie  wir 
cinleitungsweise  bemerkten,  ganz  zwecklos.  Schon  in  der 
zweiten  Schichte  haben  wir  keine  Spur  auch  nur  der  gering- 
sten Einsichtnahme  in  die  Werke  Manetho’s  beobachten  können; 
mit  dem  Momente,  wo  die  Tijxet  zu  entstehen  begannen,  hörte 
ja,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Interesse  für  die  Aifinntama  auf. 

Der  leichteren  Uebersicht  halber,  stellen  wir  die  über 
dio  fünf  Anonymi  gewonnenen  Ergebnisse  kurz  zusammen. 

1.  Anonymus  A.  Er  verfasste  die  die  uns  bei  Jo- 

sephus theilweise,  und,  wenn  auch  überarbeitet,  ganz  bei  Afri- 
canus vorliegen.  Er  kennt  keine  Zählung  der  Dynastien,  or 
gibt  nur  tabellarisch  geordnete  Gruppen  von  Königen.  Die 
Form,  in  der  die  t dpst  des  Africanus  uns  jetzt  vorliogen,  haben 
dieselben  erst  durch  den  Anonymus  C,  der  die  Gruppen  zer- 
schlug und  aus  ihnen  droissig  Dynastien  bildete  und  ausserdem, 
falls  diese  Aenderung  nicht  auf  Africanus  selbst  zurückgeht, 
an  den  Dynastien  der  Hyksoszeit,  von  Josephus  beeinflusst, 
verschiedene  leicht  auszuscheidende  Veränderungen  vornahm, 
erhalten. 

2.  Anonymus  B.  Er  verfasste,  vielleicht  ganz  unab- 
hängig vom  Anonymus  A,  die  Grundlage  der  ts;asi  dos  Eusebius. 

3.  Anonymus  C.  Er  überarbeitete  die  TS|iot  des  B und 
gab  ihnen  die  Gestalt,  in  der  sic  uns  bei  Eusebius  vorliegen. 
Er  ist  ganz  abhängig  von  Josephus  und  den  griechischen 
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Autoren  und  wendet  die  Siriusperiode  in  seinen  xs|wt  an.  Er 
macht  die  Dynastien  und  führt  eine  gleichmäSBige  Zählung 
derselben  ein.  Den  des  Anonymus  A entnimmt  er  die 

Notizen  bei  den  einzelnen  Königen. 

4.  Anonymus  D.  Der  Verfasser  der  tcjasi,  die  uns  über- 
arbeitet in  den  Excerpta  Barbari  vorliegen. 

5.  Anonymus  E.  Der  Ueberarbeiter  der  des  D. 

Er  lebt  nach  Josephus  und  nimmt  eine  vom  Anonymus  C ganz 
unabhängige  Gliederung  seiner  Vorlage  vor. 

Wenn  wir  die  Gesammtheit  unserer  Ausführungen  über- 
schauen , so  drängt  sich  uns  unwillkürlich  die  Frage  auf : 
können  wir  denn  noch  weiter  an  der  Fiction  der  ägyptischen 
Dynastien  und  ihrer  Zählung,  wie  man  sie  in  gutem  Glauben 
an  die  t4;*ot  bei  Africanus  und  Eusebius  angenommen  hat,  fest- 
halten?  Können  wir,  nachdem  wir  seinem  Ursprünge  nachge- 
gangen sind,  dieses  Machwerk  eines  Chronographen  dos  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Christo  auch  fernerhin  als  Mancthonisch 
ausgeben?  Nur  so  lange  man  die  chronographischen  Ueber- 
sichtstafeln,  wie  sie  sich  aus  den  ixSsest;  des  Africanus,  Euse- 
bius und  des  Barbaras  ergeben  haben,  mit  ihren  Rubriken  und 
Zusammenfassungen  vor  Augen  hat,  haben  die  Gruppen,  deren 
willkürliche  Entstehung  wir  für  die  dunkeln  Epochen  ägyp- 
tischer Geschichte  beobachten  konnten,  überhaupt  einen  rechten 
Sinn,  ohne  dieselben  sind  die  in  der  Gestalt,  die  sie  durch 
den  Anonymus  C erhalten  haben,  ganz  werthlos. 

Leider  liegen  uns  keine  Nachrichten  vor,  Uber  die  Gesammt- 
heit der  ofticiellen  einheimischen  Gruppirung  der  ägyptischen 
Könige  — denn  dass  eine  solche  bestand,  zeigt  uns  der  Turiner 
Papyrus  hinreichend.  Wir  werden  uns  daher,  um  nicht  in  den 
Bahnen  des  Anonymus  C weiter  zu  wandeln,  am  besten  damit 
behelfen , nach  dem  jeweiligen  Stande  unserer  Kenntnisse 
ägyptischer  Geschichte,  die  zu  einer  Familie  gehörigen  Könige 
unter  dem  Namen  zusammen  zu  fassen,  der  in  derselben  am 
häufigsten  vorkommt  — der  ja  gewöhnlich  den  Namen  des 
Gottes  in  sich  schliesst,  dem  das  Geschlecht  besondere  Ver- 
ehrung gezollt  hat  — und  wo  dies  nicht  angeht,  was  besonders 
für  die  ersten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  gilt , uns 
an  die  Residenzen  zu  halten.  Danach  würde  sich  die  ägyp- 
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tische  Geschichte  — bis  auf  die  Thutmosidcnzcit  kommt  uns 
der  Turiner  Papyrus  wohl  zu  Statten  — also  gliedern: 

1.  Die  Thiniten.  In  den  t ejA5!  sind  sie  auf  die  I.  und 
II.  Dynastie  vertheilt. 

2.  Die  Memphiten.  Beim  Anonymus  B bildeten  sie 
noch  eine  Gruppe;  der  Anonymus  A hat  aus  ihnen  zwei 
Gruppen  geraachl,  die  wir  in  der  IV.  und  V.  Dynastie  wieder 
linden.  Nach  den  Pyramiden , den  gewaltigsten  Ueberresten 
dieser  Herrscher,  kann  man  sie  auch  die  Pyramidener- 
baucr  nennen. 

Nach  dem  Vorgänge  von  Rouge  scheiden  wir  die  III.  Dy- 
nastie aus. 

3.  Die  Könige  von  Abydos.  Wir  fassen  unter  diesem 
Namen  die  Könige  der  VI.  Dynastie  des  Africanus  (V.  und 
VI.  des  Eusebius),  sowie  die  Nachfolger  der  Nitokris  zusammen. 
Mit  Nitokris  macht  bekanntlich  der  Turiner  Papyrus  keinen 
Abschnitt;  wir  sind  jedoch  gar  nicht  in  der  Lage  aus  den 
Fragmenten,  die  der  Zeit  seit  Nitokris  bis  auf  die  Erhebung 
Amencmhü  I.  angehören  müssen,  ein  auch  nur  annähernd  rich- 
tiges Bild  zu  gewinnen.  Mit  Hilfe  anderer  Nachrichten  können 
wir  jedoch  sagen , dass  bald  nach  der  sogenannten  VI.  Dy- 
nastie fremde  Völker  in  Aegypten  erobernd  vordraugen,  deren 
Könige  wir,  nach  dem  Vorgänge  von  Lepsius,  bezeichnen 
können  als 

4.  Die  Herakleopoliten.  In  den  -iya'.  sind  sie  durch 
die  IX.  und  X.  Dynastie  vertreten. 

5.  Die  Amcnemhä  umfassen  die  XI.  und  XII.  Dynastie; 
in  ihrem  Namen  ist  zugleich  der  Gott  erhalten,  dem  das  Ge- 
schlecht besonders  gehuldigt  hat.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
der  folgenden  Gruppe. 

6.  Die  Sebekbotep  entsprechen  allem  Anscheine  nach 
der  XIV.  Dynastie  der  -i\xsi  (p.  181). 

7.  Die  Hyksos. 

8.  Die  Thutmosiden  umfassen  die  XVII.  und  XVIII. 
Dynastie  bei  Africanus,  die  ursprünglich,  wie  bemerkt,  auch 
in  den  «[iS;  ein  Ganzes  bildeten. 

9.  Die  Ramcssidcn,  d.  h.  die  Könige  der  XIX.  und 
XX.  Dynastie,  die  ja  fast  alle  den  Namen  Ramessu  führen. 
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10.  Verhör  und  seine  Nachfo lger  oder  die  Könige 
und  Propheten  de»  Amon. 

11.  Schcsclionk  und  seine  Nachfolger. 

12.  Die  Aethiopen.  Ihnen  entspricht  in  den  TSjzst  die 
XXV.  Dynastie  mit  3 Königen;  während  uns  inschriftlich  be- 
deutend mehr  Könige  bekannt  sind. 

13.  Die  Theilkönige.  Unter  diese  Bezeichnung  fassen 
wir  die  Gcsammtheit  der  Fürsten  zusammen,  die  thcils  unter 
assyrischer,  theils  unter  äthiopischer  Oberhoheit,  theils  auch 
selbstständig  in  Aegypten , besonders  in  Delta  herrschten. 
Uieher  gehört  die  XXIII.  und  XXIV.  Dynastie. 

14.  Die  Saiten  umfassen  die  Fürsten  der  XXVI.  Dynastie. 

15.  Die  Perser  und  die  Zeiten  der  Empörung  unter 
Amyrtüos,  also  die  XXVII.,  XXVIII.  und  XXXI.  Dynastie. 

16.  Die  letzten  nationalen  Könige,  d.  h.  die  XXIX. 
und  XXX.  Dynastie. 

In  diese  sechzehn  Gruppen  zerfällt  die  ägyptische  Ge- 
schichte ; die  Bezeichnungen  derselben,  diu  ohnedies  sich  ein- 
zubürgern beginnen,  machen  uns  die  Dynasticeinthoilung  ganz 
entbehrlich,  und  es  ist  kein  Zweifel  vorhauden,  dass  bei  dem 
raschen  Fortgange  der  ägyptischen  Studien  und  bei  dein  Um- 
stande, dass  wir  bisher  nur  einen  kleinen  Tlieil  der  Hinter- 
lassenschaft der  Acgyptcr  uns  zu  Eigen  gemacht  haben , es 
allruälig  gelingen  wird,  die  Gruppen  schärfer  zu  präcisiren 
und  zu  vervollständigen. 
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Der  Regierungsantritt  Ali  nies  I. 

In  unseren  Untersuchungen  sind  wir  zu  wesentlich  nega- 
tiven Ergebnissen  für  die  ägyptische  Chronologie  gelangt,  wir 
wollen  es  im  Folgenden  versuchen,  von  einer  Stelle  des  Tacitus 
ausgehend,  ein  positives  Datum  festzustellen. 

Anknüpfend  an  das  Erscheinen  eines  neuen  Phönix  in 
Aegypten,  gibt  uns  Tacitus,  Ab  exeessti  VI,  28  eine  Darstellung 
der  Phönixsage,  aus  welcher  folgende  Angaben  über  die  Dauer 
der  Phönixperiode  für  uns  grosse  Wichtigkeit  haben  : de  nu- 
mero  annorum  varia  traduntur,  maximo  vulgatum  quingentorum 
spatium,  sunt  qui  adseverent  millc  quadringentos  sexaginta 
unum  interici , prioresque  alios  tres  Sesoside  priinum,  post 
Atnasidc  dominantibus,  dein  Ptolcmaco,  qui  ex  Maccdonibus 
tertius  regnavit,  in  civitatcm  cui  Heliopolis  nomen  advolavisse 
multo  ceterarum  volucrum  coinitatu,  novam  facicm  mirantium, 
sed  antiquitas  quidem  obscura:  inter  Ptolemaeum  et  Tiberium 
minus  ducenti  quinquaginta  anni  fucrunt,  unde  non  nulli  fal- 
sum  hunc  phoenicem  neque  Arabum  e terris  credidere,  nihil- 
que  usurpavisse  ex  iis,  quae  vetus  memoria  firmavit. 

Wenn  wir  die  Angaben  des  Tacitus  näher  ins  Auge  fassen, 
ohne  uns  vorerst  zu  kümmern,  wie  sich  das  Resultat  zu  der 
ägyptischen  Chronographie  stellen  wird,  müssen  wir  sagen,  dass 
die  ungezwungenste  Erklärung  derselben  ist,  die  Königsreihe 
auf  die  Periode  von  14til  Jahren  zu  beziehen,  denn  sonst 
müsste  dieselbe  vor  den  Worten  sunt  qui  adseverent  stehen, 
falls  wir  nicht  anuehmen  wollten,  Tacitus  habe  in  einer  so 
wichtigen  Angabe  aus  Nachlässigkeit  oder  aus  Absicht  sich 
undeutlich  ausgcdrUckt.  • 

Der  letzte  König  der  Reihe,  Ptolcmaeus  qui  ex  Maeedo- 
nibus  tertius  regnavit  fobenso  Historien  IV,  84  regnante  Ptole- 
mueus  quem  tertia  aetas  tulit]  ist,  da  Tacitus  Ptolcmäus 
Soter  und  nicht  Alexander  den  Crossen  als  den  bezeichnet, 
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qui  Macedonum  primus  Aegypti  opes  firmavit  [Hist.  IV,  83], 
kein  anderer  als  Ptoleraäus  III.  Euergetes,  der  247  zur  Re- 
gierung gekommen  ist,  womit  auch  vortrefflich  die  Bemerkung 
stimmt:  inter  Ptolemaeum  ac  Tibcriuin  minus  ducenti  quinqua- 
ginta  anni  fuerunt. 1 * In  dem  zweiten  Könige  der  Reihe  Amasis, 
sehen  die  Erklärer,  nach  dem  Vorgänge  von  Lepsius  und 
Bunsen,5  den  vorletzten  König  der  sogenannten  XXVI.  Dy- 
nastie, den  uns  aus  Herodot  wohlbekannten  Amasis.  Wie,  war 
denn  die  Zeit  des  berühmten  Königs  Amasis  so  entlegen,  dass 
Tacitus  nicht  wissen  konnte,  es  könne  unmöglich  zwischen 
demselben  und  Ptolemäus  Euergetes  eine  Periode  von  500, 
geschweige  denn  von  1460  Jahren  verflossen  sein ! Gibt  er 
denn  nicht,  wenige  Zeilen  darauf  mit  den  Worten  , inter  Pto- 
leraaeum  ae  Tiberium  minus  ducenti  quinquaginta  anni  fuerunt' 
einen  Beweis,  dass  er  doch  etwas  von  diesen  Dingen  verstand! 
Mit  Recht  hat  daher  schon  IJnger 3 betont  — es  scheinen  je- 
doch seine  Worte  ungehört  verhallt  zu  sein  — dass  der  Amasis 
des  Tacitus  nicht  der  Saite  dieses  Namens,  sondern  Abmos  I., 
der  Vertreiber  der  Ilyksos,  gewesen  sein  müsse.  Nach  der 
Reihe  bei  Tacitus  fallt  sonach  Ahmes  I.  Regierung  1460  Jahre 
vor  Ptolemäus  Euergetes,  d.  h.  etwa  1700  v.  Chr.,  womit  wir 
uns  in  vollständiger  Uebereinstimmung  befinden  mit  dem  von 
Brugsch,  aus  den  Genealogien  der  hohen  ägyptischen  Ge- 
schlechter, gewonnenen  Ansätze. 4 Der  erste  König  der  Reihe 
weist  uns  endlich  in  die  Zeit  des  Beginns  der  Verschiebung 
der  beiden  ägyptischen  Jahresforraen  hin,  in  dieselbe  in 

welche  uns  die  Scheidung  des  ersten  und  zweiten  t3[ao;,  sowie 
die  schon  oft  erwähnte  Notiz  Herodots  versetzt  haben,  in  die 
Zeit  der  Amenembä:  Der  König  Sesosis  bei  Tacitus  ist  der 
Sesostris  (XII.  Dynastie)  des  Africanus  und  Eusebius.  1 


1 Nipperdoy  in  «einer  Tacitusausgabe  zu  ab  excessu,  VI,  28.  Anderer  An- 
sicht war  dagegen  Lepsius  — Chronologie,  181)  — und  nach  ihm  Stein 
zu  Ilerodot  II,  73. 

J Chronologie  der  Aegypter  p.  188  f.  Aegyptens  Stellung  in  der  Welt- 
geschichte IV,  86  f. 

-1  Chronologie  des  Manetho  123. 

4 Geschichte  Aegyptens  233,  768, 

•r'  K«  ist  liier  nicht  nnscre  Aufgabe  auf  die  astronomischen  Grundlagen  der 
Phönixperiode  ein  zugehe»,  es  genüge  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Liste 
bei  Tacitus  uns  an  wichtige  Epochen  in  der  Geschichte  des  festen  Jahres 
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Setzt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Liste  bei  Tacitus  die 
Regierung  des  Abnies  ungefähr  1700  v.  Chr. , so  werden  wir 
in  dieselbe  Zeit  durch  eine  andere  ebenso  werthvolle  Nach- 
richt bei  Africanus  gewiesen.  Wir  finden  nämlich  bei  seiner 
XXIV.  Dynastie  folgende  Bemerkung:  -zirr,;  «ij  5', 

if  oi  ip'iiz'i  ssOiv'z"  • £Tr„  (090).  Zählen  wir  von  720  v.  Chr. 
— um  welche  Zeit  die  Regierung  des  Königs  Bocehoris  fallen 
muss,  da  sie  unmittelbar  der  des  Aethiopen  Seve  voranging  — 
990  Jahre  aufwärts,  so  kommen  wir  in  das  Jahr  1710  v.  Chr., 
d.  h.  in  dieselbe  Zeit,  in  welche  uns  die  Liste  bei  Tacitus 
mit  ihrem  Könige  Ahrnes  I.  versetzt.  Aus  Diodor  (I,  69)  er- 
sehen wir  ferner,  welche  hohe  Bedeutung  die  Acgypter  darauf 
legten,  dass  ihr  Lund  4700  Jahre  von  einheimischen  Herrschern 
regiert  worden  war,  wir  sehen  ausserdem  aus  seiner  Tafel  (I,  44), 
wie  scharf  zwischen  einheimischen  und  fremden  Herrschern 
selbst  bei  chronologischen  Uebersichten  geschiodeu  wurde  — 
Grund  genug  daher , bei  Bocehoris  die  Regierungen  seit  der 
Vertreibung  der  Hyksos  zusammen  zu  fassen  und  dem  Leser 
vorzuflihren,  dass  990  Jahre  nationaler  Herrschaften  verstrichen 
waren,  als  Bocehoris  dem  fremden  Eroberer  erlag. 

Gewinnt  sonach  das  Jahr  1700,  als  ungefährer  Beginn 
der  Regierung  Ahrnes  I.  auch  von  dieser  Seite  seine  Bestä- 
tigung, so  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  verhält  sich  dieses 
Ergebniss  zu  der  merkwürdigen  Inschrift  von  Tauis,  1 deren 
eigentliche  Bedeutung  Riel  zuerst  schlagend  dargethan  hat. 
Ihre  bis  auf  ihn  räthselhafte  Datirung  ,Jahr  400  des  Königs 
Set-nubti-äA-pebti1,  hat  er  auf  die  Einrichtung  des  festen  Jahres 
in  der  Tetraeteride  1700 — 62  v.  Chr.  bezogen,  und  somit  für 

in  Aegypten  erinnert.  Die  Regierung  de»  König«  »Sesosis,  den  ersten  der 
Reihe,  knüpft  au  an  den  Beginn  der  Verschiebung  de«  Wandeljnhres  gegen 
das  feste  Jahr,  der  «weite  König  Amosis,  versetzt  uns  in  die  Zeit  der 
Errichtung  des  festen  Jahres  1766—62,  indem  dieselbe  lieber  an  ihn  als 
iui  den  obscuren  Set-nubti-aa-pe^ti  AUgesch lossen  wurde;  die  Regierung  des 
letzten  Königs  endlich,  Ptolemäus  Euergetca,  wird  Itezcichuet  durch  die 
Einrichtung  des  sogenannten  festen  Jahres  von  Kanopus,  über  welche 
uns  eilte  andere  Stele  von  Tunis  hinreichende  Kunde  bringt. 

1 Rouge,  Revue  archeologique  1864,  und  Mariotte  1.  1.  1865.  Eauth,  Ma- 
netho  p.  251.  Ebers,  Aegypten  und  die  fünf  Bücher  Mose’*,  p.  209. 
Brtigsch,  (beschichte  Aegyptens  546,  Riel  I.  I.  177  f. 
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die  Ägyptische  Chronologie  zwei  feste  Daten  gewonnen.  Es 
fragt  sich  nun,  wer  ist  der  erwähnte  König  Sot-nubti-ää-pohti  ? 

Die  Inschrift  selbst  gibt  uns  hierüber  Auskunft:  $ 

^antJin — „ Q - ■ 1 1 


QSt 


aufstellen  eine  grosse  Stele  aus  Syenit  für  den  grossen  Namen 
seiner  Väter,  mit  dem  Wunsche  zu  erhalten  den  Namen  des 
Vaters  seiner  Väter  |und]  des  Königs  Seti  I.‘  Der  Vater 
seiner  Väter  kann  kein  anderer  sein,  als  der  am  Anfänge  der 
Inschrift  genannte  Set-nubti-ää-pcljti,  zu  dessen  Verherrlichung 
ja  die  Angabe  diente,  der  Stein  sei  gesetzt  im  Jahre  400  der 
ron  ihm  begründeten  Aera.  Es  liegt  kein  Orund  vor,  in  dem 
Namen  des  Königs  Set-nubti-nä-peljti  einen  Hyksos  zu  erkennen, 
wie  dies  verschiedene  Forscher  gcthan  haben  1 — mit  Recht 
ist  daher  Chabas 2 dieser  unwahrscheinlichen  Annahme  ent- 
gegen getreten.  Set  und  Sutech  sind  urägyptische  Gottheiten, 
wie  wir  dies  anderwärts  dargethan  haben, 3 und  wir  werden 
sonach  sagen  müssen  zu  den  Vorfahren  des  Königs  Ramses 
gehörte  ein  König  Set  nubti-ää-peJjti,  und  wir  glauben  uns  nicht 
zu  täuschen,  wenn  wir  annehmen , dass  er  sich  von  der  Stadt 
Ombos  aus,  erhoben  hat  gegen  die  Ilyksosherrschaft.  Für 
das  letztere  bürgt  Manetho,  der  uns  (Joscphus,  C.  A.  III.  14,  12) 
mittheilt  xa jxa  äs  xwv  iy.  Tij;  y.x\  xi;c  iWr, ; 

xs'j  ßactXio)'»  ysvsffOzi  jr,xtv  i~\  xoj;  rrstjjiva;  exovisxamv , für  das 
erstere  der  Name  des  Königs  selbst.  In  Ombos,  welches  sich 
ganz  ketzerischen  Culten  schon  von  Alters  her  ergeben  hat, 
— wir  finden  hier  auch  den  Sebek  besonders  verehrt  — 
ward  nämlich  dem  Sutech  gehuldigt.  Wohl  wegen  des 


1 Besonders  Rong£  und  Marictte  t.  Anm.  1 auf  S.  221. 

1 Chabas  in  der  Aeg.  Z.,  1865,  p.  29  f.  Lea  Karases  sont-ils  de  la  race  des 
Pastenrs?  Etüde»  sur  la  Stile  de  l'an  400. 

5 Aeg  Z.  1879,  p.  66. 

SiUnngiber.  d.  phil.-hUt.  CI.  XCV.  Bd.  I.  Hfl.  15 
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Namens 


G 


,Nubi‘,  ,die  Goldstadt',  1 den  in  den  Hiero- 


glyphen Ombos  führt , hat  Set-mibti-ää-pehti  den  Hcinainen 
erhalten.  Die  Inschrift  von  Tanis  bezeugt  uns,  dass 

im  Jahre  1760  die  Erhebung  gegen  die  Ilyksos  in  vollem  Gange 
war;  wir  werden  daher  auch  von  den  monumentalen  Angaben 
selbst  auf  das  Jahr  1700  v.  Clir.  als  auf  das  Jahr  der  Er- 
hebung Aljnies  I.  hingewiesen. 


1 Oolil  galt  ja  hei  (len  Aogjptern  als  typlinniseli ; Krilgach,  (iescliichte 
Aegyptens  p.  199  erinnert  daran,  da»«  lieini  Opferfeste  de«  Helios,  nach 
Plutarch  de  Is.  ac  Osir.  c.  30,  die  Priester  ermahnt  wurden,  kein  Gold 
am  Leibe  zu  tragen. 
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Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  v.  llofler  in  Prag  über- 
sendet für  die  Sitzungsberichte  die  erste  der  ,Abhandlungen 
ans  dem  Gebiete  der  slavischen  Geschichte*  unter  dem  Titel : 
,Die  Walaehen  als  Begründer  des  zweiten  bulgarischen  Reiches 
der  Asanidcn  118fi — 1257*. 


Von  Herrn  Dr.  Thomas  Fellner  in  Wien  wird  eine  Ab- 
handlung: ,Zur  Geschichte  der  attischen  Finanzverwaltung  im 
fünften  und  vierten  Jahrhundert1,  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte,  vorgelegt. 


Herr  Dr.  B.  Münz  in  Wien  überreicht  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  ,Die  Philosophie  des  Protagoras  und  die  Aus- 
legung und  Kritik,  welche  dieselbe  erfahren“,  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartei  übergibt  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Professor  Pius  Knüll,  welche  betitelt  ist: 
,Das  Handschriftenverhältniss  der  Vita  S.  Severini  des  Eugippius“ 
mit  dein  Ersuchen  des  Verfassers,  dieselbe  in  die  Sitzungs- 
berichte aufzunehmon. 


15* 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Berlin,  Friedrirh-Wilhelms-Universitat:  Druckschriften  pro  1878  79.  9 Stück  4°. 
Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXII. 

(N.  F.  XII.)  Nr.  6,  7,  8 und  9.  Wien.  1879;  4°. 

Müller,  Max:  The  sacred  books  of  the  East.  I.,  II.,  III.  Yolame.  Oxford, 
1879;  8. 

.Revac  politique  et  Iitt£rairc‘  et  .Revue  scientitique  de  la  France  et  de 
l*Etranger‘.  IX*  Annce,  2*  Serie.  Nr.  1.  Paris,  1879;  4°. 

Sociedad  cientifica  argeutinn:  Anales.  Mayo  de  1879.  — F.ntrega  V. 

Torao  VII.  Buenos-Aires,  1879;  8°. 

Tübingen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1876  77.  21  Stücke. 
4°  und  8°. 

— Universität:  Akademische  Schriften  pro  1878.  21  Stück  4°  und  8°. 
Verein,  militär-wissenschaftlicher:  Organ.  XVIII.  Band.  Separatbeilage  xnm 
4.  und  6.  lieft.  1879.  Wien;  8n. 
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Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischen 
Geschichte. 

Von 

Constantia  B.  von  Höfler, 

wirkl.  Mitglied«  der  k.u»,  Akademie  der  \Vi»on.scbiifU*n. 

I. 

Die  Walachen  als  Begründer  des  zweiten  bulgarischen 
Reiches,  der  Asaniden.  1186 — 1257. 

T)or  Untergang  des  Bulgarenreiches  durch  Kaiser  Basilius 
den  Bulgarentödter,  1018,  gehört  zu  den  wichtigsten  und  mass- 
gebendsten  Thatsachen  des  eilften  Jahrhunderts,  ja  dos  Mittel- 
alters überhaupt.  Das  römische  (romiüsche)  Reich  war  wieder 
aui’gerichtet  und  reichte  vom  adriatischen  zum  schwarzen  Meere, 
von  der  Donau  bis  zur  Südspitze  des  Peloponnesos.  Im  Innern 
war  die  Fremdherrschaft  gebrochen,  der  Traum  eines  bulgarisch- 
römischen  Kaiserthums  verflogen,  der  Kern  des  bulgarischen 
Volkes  auf  den  Schlachtfeldern  geblieben,  die  Riesenknochen 
der  Bulgaren  bleichten  auf  dem  Schlachtfelde  am  Spereheios, 
verödet  waren  die  Ebenen  um  Nii,  Sophia  und  am  Ovßepolje, 
die  uneinnehmbaren  Bergfesten,  die  Kaiserpaläste  von  Trnowo 
und  Kastoria  in  den  Händen  der  Romäer;  die  Zwietracht  und 
der  Verrath  der  Mitglieder  des  Sismaniden-Hauses  hatten  den 
Untergang  des  Reiches  beschleunigt,  dieser  selbst  musste  die 
Verschmelzung  der  Bulgaren  mit  den  Slaven  und  die  Slavisirung 
der  ersteren  erleichtern,  ja  vollenden.  So  schwer  es  aber  für 
die  Romäer  gewesen,  den  Untergang  des  Reiches  herbeizuführen, 
das  ihnen  selbst  so  oft  verderblich  gewesen,  so  schwer  war  eB, 
die  Lücke  auszufüllen,  die  der  Sturz  der  heimischen  Dynastie 
und  der  politische  Untergang  des  Volkes  erzeugt  hatte.  Schon 
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in  ihrem  eigenen  Interesse  waren  die  Bulgaren  Donauwächter 
gewesen;  ihre  theuersten  historischen  Erinnerungen  beziehen 
sich  auf  die  Zurückweisung  des  Russen  Svjatoslav,  dessen 
Einbruch  969  zuletzt  den  Untergang  des  Bulgarenreiches  von 
Pfeslav  und  die  Einverleibung  desselben  in  das  ronüiische  unter 
Johann  Zimisches  971  herbeigeführt  hatte.  Darauf  erst,  auf 
den  Untergang  des  östlichen  Reiches,  erfolgte  der  Streit  um 
das  Erbe  der  vier  Söhne  Si&mans,  der  sich  963  von  dem  Haupt- 
reiche und  dessen  Czarcn  Peter  losgesagt  und  das  Reich  von 
Prespa  (Oehrida,  Kastoria)  gegründet  hatte.  Der  Zwiespalt 
zwischen  beiden  Reichen,  an  welchem  vielleicht  das  Ueber- 
wiegen  der  slavischen  Bevölkerung  um  Oehrida  wesentlichen 
Antheil  genommen,  erleichterte  den  Romäern  den  Sieg.  Der 
vierzigjährige  Vernichtungskampf  unter  Basilius  hatte  aber  nicht 
blos  die  Besiegten  entsetzlich  heimgesucht;  auch  der  Sieger 
hatte  ungeheure  Verluste  erlitten.  Als  Bulgarien  schon  unter- 
worfen war,  ging  ein  griechisches  Heer  im  Kampfe  mit  Stefan 
Vojslav,  Herrn  von  Zeta  und  Travunia,  1040  unter;  neue  Ver- 
luste brachte  die  bulgarische  Erhebung  unter  Peter  Deljan,  angeb- 
lichem Sohne  des  Czaron  Gabriel  hervor,  bis  dieser  durch 
einen  andern  SiSmaniden,  Alusian,  Sohn  des  Czaren  Wladislav, 
unschädlich  gemacht  wurde.  Dann  aber  wurde  erst  noch  ein 
grosses  romäisches  Heer  in  den  Engen  am  See  von  Skutari 
aufgerieben.  Diese  entsetzlichen  Zustände  beschleunigten  den 
Einbruch  der  Polovcer  (Petschenogon)  in  das  alte  Thracien 
und  Macedonien.  Was  der  Bulgarenkrieg  verschont  hatte,  ging 
jetzt  zu  Grunde  (1048 — 1051 ),  und  als  die  Petschenegen  end- 
lich, nachdem  sie  dreimal  die  romäischen  Heeresabtheilungen 
vernichtet,  über  die  Donau  zurückgewichen  waren,  kamen  erst 
seit  1065  die  mörderischen  Rumänen,  verbanden  sich  dann  mit 
den  Petschenegen  und  raubten , mordeten  und  plünderten  die 
Donauländer  bis  tief  in  das  zwölfte  Jahrhundert.  Als  es 
1122  gelang  die  Petschenegen  tüchtig  zu  schlagen,  traten  die 
Rumänen  an  ihre  Stelle  und  versinken  Land  und  Bewohner 
in  den  Zustand  grenzenloser  Barbarei,  Thracien  gehörte  wlaehi- 
schen  Hirten,  romanischen  Nomaden  an.  Eine  allgemeine  Anar- 
chie war  eingetreten.  Basilios  hatte  die  dreissig  bulgarischen 
Bisthümcr  belassen , in  Oehrida  einen  vom  Patriarchen  von 
Coustantiuopel  abhängigen  griechischen  Erzbischof  eiugesotzt; 


■"V 
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er  ruochte  hoffen,  durch  die  Bischöfe  auf  die  Bewohner  des 
unterworfenen  Landes  einzuwirken.  Allein  die  Militärhorrschaft 
unter  .Strategen  und  der  romitische  Steuerdruck,  der  die  Pro- 
vinzen dem  Reiche  entfremdete,  lasteten  schwer  auf  der  wieder 
gewonnenen  Herrschaft;  der  griechische  Clerus  konnte  sich  mit 
dem  bulgarischen  Volke,  , diesen  schmutzigen,  übelriechenden 
Barbaren'  nicht  befreunden.  Es  war,  wie  der  griechische  Erz- 
bischof von  Ochrida,  Theophilaktos,  schrieb,  nur  an  Bosheit 
reich,  auf  das  Aeusserste  horabgekommen , kleidete  sich  in 
stinkende  Felle  und  verleidete  dem  gebildeten  Griechen  den 
Aufenthalt.  Dazu  kam,  dass  ,die  Serben,  die  auch  Kroaten 
heissen',  von  der  Katastrophe  der  Bulgaren  für  sich  Gebrauch 
machten,  das  Reich  von  Ochrida  sich  zu  unterwerfen  trachteten, 
die  Kirchen  verbrannten,  Alles  mit  Feuer  und  Schwert  ver- 
wüsteten, so  dass  der  Erzbischof  1073  schrieb,  nicht  Ein  Dia- 
con,  nicht  Ein  Priester  sei  mehr  in  der  einst  so  herrlichen 
Kirche  Bulgariens  vorhanden.  Die  Auflösung  machte  sich  nach 
allen  Seiten  geltend.  Theophylakt  erwähnt  eines  Apostaten,’ 
welcher  Mokoi  einen  Theil  von  Ochrida  beunruhige.  Es  war 
dies  zweifelsohne  ein  Bogomile.  Nicht  minder  auch  Dobromio, 
der  1078  in  Mescmbria  einen  starken  Heerhaufen  sammelte. 
Ein  anderer  behauptete  sich  in  Beljatowo,  heiratete  eine  kuma- 
nische  Fürstentochter  und  hauste  nach  Willkür  in  Thracien. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  bewaffnete  Auftreten 
der  Bogomilen  wieder  den  Anschluss  der  Kroaten  an  Rom  er- 
leichterte, wie  dann  andererseits  die  Ertheilung  der  Königskronc 
an  Zwonimir  durch  Papst  Gregor  VII.  zu  einem  ähnlichen  Be- 
gehren des  Serbenfürsten  Michael  führte , eines  Sohnes  jenes 
Stefan  Vojslav,  der  sich  gegen  die  Roinäer  erhielt  und  1053 
den  Titel  eines  Protospatharios  erlangte.  Michael  erscheint 
zwar  in  dem  Schreiben  des  Papstes  als  Slavenkönig,  rex  Sla- 
voriun,  aber  mehr  als  factischer  König  anerkannt  denn  als 
legitimer.  Er  befand  sich  in  Zerwürfnissen  mit  dem  Erzbischof 
von  Spalato,  dem  entgegen  er  den  Bisehof  von  Ragusa  be- 
günstigte. Der  letztere  sollte  wohl  das  Pulliuni  erhalten,  das 

1 a servo  et  npostata.  Ep.  LXIV.  Die  lateinische  Uebersetzung  der  Briefe 
Theophylakta  bei  Baronius  nach  einem  vaticanischeu  Codex  stimmt  aber 
nicht  mit  den  in  der  besonderen  Ausgabe  dieser  Briefe  veröffentlichten 
überein. 
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Michael  für  einen  Erzbischof  begehrte,  er  selbst  aber  verlangte 
eine  Fahne  zum  Geschenke,  mit  welcher  der  neue  König 
Kroatiens  päpstlicher  Seits  ausgerüstet  worden  war.  Die  Dinge 
geriethen  aber  in  der  nächsten  Zeit  ins  Schwanken,  da  der 
Einbruch  des  päpstlichen  Vasallenherzogs  Robert  Guiscard  in 
das  romäische  Reich  erfolgte,  das  Königreich  Kroatien  mit  der 
Krone  von  Ungarn  vereinigt  wurde,  endlich  die  siegreiche  Aus- 
breitung der  romäischen  Herrschaft  unter  Manuel  dem  Komnenen 
1143 — 1181  bis  an  die  Adria  erfolgte,  Ungarn  eine  Zeit  lang 
mit  dem  romäischen  Reiche  vereinigt  zu  werden  schien  und 
selbst  der  König  von  jTschechis',1  Wladislaus  von  Böhmen,  Vasall 
des  romäischen  Kaisers  wurde,  der  die  Vereinigung  der  beiden 
Kaiserthümer,  des  deutschen  und  romäischen,  im  Streite  Papst 
Alexanders  mit  Friedrich  I.  durchzusetzen  hoffte. 

Da  erscheint  plötzlich  eine  Nationalität,  die  bisher  nur 
bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint,  von  Slaven,  Bulgaren,  Ro- 
mäern,  Petschenegen,  Kumanen  überritten  zu  werden,  an  der 
Spitze  neuer  Ereignisse. 

Die  südslavischc  Welt  hatte  damnls  ihren  Mittelpunkt 
nicht  mehr  an  der  Donau,  sondern  in  Ochrida  und  dem  serbi- 
schen Dioclea , für  welches  das  Erzbisthum  von  Autivari 
begründet  wurde,  das  selbst  der  serbische  Primatialsitz  wurde. 
Lateinische  Bisthümer,  die  nachher  verschwanden,*  entsprachen 
der  lateinischen  (römischen)  Bevölkerung  der  Küste.  Im 
Innern  des  Landes  aber  treten  die  Nachkommen  römischer 
Provincialen  als  Wlachcn  auf,  die  mitten  unter  den  Bulgaren 
sitzen,  so  dass  die  Städte  Ochrida,  Prespal,  Perlepe,  Belgrad 
in  Ober-Macedonien  als  walachisch- bulgarisch  erscheinen. 3 
Noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  wohnten  in  Cattaro,  Anti- 
vari,  Dulcigno,  Svac,  Scutari,  Drivasto  Lateiner,  im  zwölften 
Jahrhundert  aber  sprachen  nach  Wilhelm  von  Tyrus  (f  1188) 
wohl  die  Einwohner  des  inneren  Dalmatiens  slavisch,  aber 
nicht  die  der  Küstenstädte.  Es  gab  Wlachen  vor  Allem  in 
Thessalien,  das  als  Gross-Wlachien,  B/.a/ia, 1 bezeichnet 

1 Wie  Kynamoii  schreibt» 

2 Kpiscopatus  Swarincnais,  Polatinenaia,  Arvastinensis,  Svaciucnsis,  Dulci- 
nensis,  Sarcaneusis.  Theiner,  Vet.  monum.  I,  n.  XIV. 

3 Hopf,  Griechenland  S.  333. 

« Hopf  S.  328—336. 
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wurde;  ein  Klein -Wlachien  auf  der  anderen  Seite  des  Pindos, 
ein  Weiss-Wlachien  in  Müsien,  dem  Bich  ein  Schwarz-Wlachien 
in  der  Moldau  gegenüberstellt;  1 in  der  Rhodope,  in  der  Do- 
brudza,  bei  Anchialis  und  Bizye. 3 Ansbert,  der  kenntnissreicho 
Verfasser  der  Geschichte  des  Kreuzzuges  Kaiser  Friedrichs  I., 
kennt  in  der  Nähe  von  Thessalonika  ein  fruchtbares  Land, 
Flachiam  3 genannt.  Noch  mehr.  Er,  der  den  Grossherzog  von 
Serbien  und  Rascien  (Crassiae),  den  grossen  Nemanja  nennt, 
sehr  wohl  Bulgaren,  Serben  uud  Wlachen  unterscheidet,  nennt 
auch  geradezu  die  Gründer  des  zweiten  Bulgarenreiches, 
das  unter  dem  Namen  der  Asanidenherrschaft  hervortritt, 
Blachen;  Peter,  der  auch  Kalopetur  heisst,  istHerr  der  Wlachen 
(dominus  blachorum).  Ihre  Macht,  die  auf  der  Vereinigung  der 
Wlachen  und  Rumänen  beruhte,  war  1190  so  gross,  dass  sie 
Kaiser  Friedrich  I.  die  namhaftesten  Anerbietungen  im  Kampfe 
mit  den  Romäern  machten ; ein  serbisches  Ileer  sollte  sich  an- 
schliessen  und  Constantinopel  erobern  helfen,  Petrus  aber,  der 
sich  bereits  den  goldenen  Reif  aufgesetzt,  als  er  die  Bulgaren 
für  sich  gewann , durch  den  deutschen  (alemannischen)  Kaiser 
Beherrscher  von  Constantinopel  werden.  Rösler  hat  in  seinen 
romanischen  Studien  ganz  recht,1  wenn  er  auf  den  Entschluss, 
welchen  damals  Kaiser  Friedrich  fasste,  als  auf  einen  ungemein 
folgereicheu  hinwies,  da  das  romanische  Volk,  welches  das 
Innere  aller  Provinzen  Thraciens,  Macedonieus,  Thessaliens, 
Mösiens  erfüllte,  ,an  Zahl  und  physischer  Kraft  das  grie- 
chische Ubertraf'.  Nur,  hätte  er  hinzufügen  sollen,  war  es 
nicht  organisirt,  fehlten  vor  Allem  städtische  Mittelpunkte,  es 
war  weder  politisch,  noch  kirchlich,  noch  territorial  geeinigt, 
es  war  überall  und  doch  nirgends  und  erlangte  einen  festen 
Kern  zuletzt  doch  nur  durch  die  in  Städten  lebenden  Bulgaren. 

Dass  aber  die  Bewegung,  die  seit  1 186  zur  Aufrichtung  eines 
grossen  Wlachenreiches  führte,  von  Wlachen  und  begreiflich 


> 1.  c.  p.  6t. 

5 Jirecek  S.  218.  Das  Dcspotat  von  Epiros  nannten  die  Serben  das  Wla- 
chiotenland.  RÖsIcr,  die  Wohnsitze  der  Romanen  im  Mittelalter,  S.  105  ff. 

3 Ausdrücklich  sagt  Niketaa,  dass  die  Wlachen  über  den  Istros  gingen  and 
sich  mit  den  benachbarten  Skythen  verbanden,  tqv  ’latpov  otanWtaxpevot 
rot;  tx  ystTovwv  — xsiOats  p.  487. 

* S.  115. 
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nicht  von  Bulgaren  ausging,  sehr  uneigentlich  also  als  bulga- 
risch bezeichnet  wird,  spricht  nicht  blos  Ansbertus  aus,  dem 
man  als  Fremden,  wenn  auch  seine  Beobachtungsgabe  sehr 
treffend  war,  möglicher  Weise  irrige  Auffassung  nationaler 
Verhältnisse  zuschrciben  könnte.  Aber  in  ganz  entschiedener 
Weise  stimmt  eiucr  der  besten  Zeugen  jener  Tage,  der  Choniate 
Niketas,1  mit  dem  deutschen  Verfasser  der  Kreuzzüge  Kaiser 
Friedrichs  überein.  Er  bezeichnet  die  wlachischcn  Brüder  als 
jene,  die  das  ganze  Volk  der  Wlachen,  zu  dem  sie  gehörten, 
aufregten,-  die  Asaniden  als  Wlachen,  nicht  als  Bulgaren. 

Es  ist  nun  vor  Allem  nothwendig  den  Bericht  des  Cho- 
niaten  näher  in  das  Auge  zu  fassen,  da  er  Zeitgenosse  des 
wlachischcn  Aufstandes  war  und  als  vorzüglicher  Kenner  der 
Ereignisse  seiner  Zeit 3 auch  besondere  Anerkennung  ver- 
langen kann. 

Er  kennt  ihre  Wohnsitze,  bezeichnet  sie  als  ehemalige  Myser, 
Mösier,  die  Brüder  Peter  und  Asan  stets  als  Wlachen,*  erwähnt 
die  Gründe  des  Aufstandes,  unterscheidet  Bulgaren  und  Blachen 
die  die  Brüder  zu  gemeinsamem  Aufstande  bewegen  und  zwar 
mit  der  Absicht  der  Vertilgung  der  Hoinäer,5  die  Selbstkrönuug 
Peters  in  der  Stadt  Pristhlaba,  den  ersten  Blachenkrieg  und 
wie  in  diesem  Peter  und  Asan  mit  den  Ihrigen  über  den  Istro« 
getrieben  wurden  und  nun  sich  mit  den  benachbarten  Skythen 
(den  Kumanen)  vermengten, H so  dass  also  ein  dritter  Völkor- 
bestandtheil  mit  dieser  Erhebung  hervortrat:  Blachen,  Bulgaren, 
Kumanen.  Die  Blachen  unterwarfen  sich  zum  Scheine  dein 
Kaiser  Isaak  Angelos,  der  es  versäumte  den  Aufstand  völlig 
niederzuschmettern  und  dadurch  den  Blachen  die  Möglichkeit 
gewährte  sich  zu  sammeln  und  aufs  Neue  loszubrcchen.  Aut' 

1 ’lsiopfi.  Ed.  Bokker,  Komme. 

5 io  eüvos  öXov  ivxodsxvTis , IUtoo;  tis  xzi  ’Aaiv  öjioysviü  xai  Tx-jTÖo-opou 
p.  482. 

3 auvanopiv  yip  xii  aiio;  JJxaiXtf  (Isaak  Augelos  im  zweiten  Wlachcn- 
kriege)  CnToyfmppaTejw;,  p.  518. 

* p.  482.  485. 

5 to!j;  o:  v;  ayXXxp^avopevou;  xxrx  -dXspov  pi)  KtuypEiv,  äXX’  aKoopirretv  xat 
xcratTiivctv  ävijXcä>{,  p.  486. 

t Auch  noch  später  zogen  Rumänen  mit  den  Wlachen  über  den  lstros  nach 
Thracien,  was  doch  wohl  beweisen  dürfte,  dass  Wlachen  und  Klinmncn 
auf  dein  rechten  btumuufer  zusaninieiiwulinleu.  Niketas  p.  663. 
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dieses  kehrte  As, 'in  mit  gewaltiger  Unterstützung  der  Rumänen 
zurück  und  nun  trachtete  er  darnach,  aus  Blachen  und  Bulgaren 
Ein  Reich  zu  machen,1  wie  cs  früher  gewesen  war.  Dies  war 
somit  das  zweite  Stadium  der  Erhebung.  Im  nächsten  Kampfe 
erbeuteten  Peter  und  Asan  das  kaiserliche  Banner  und  die 
kaiserlichen  Gewänder  und  schmückten  sich  damit.2  Dann  er- 
folgte der  neue  Blaehenkrieg,3  der  Kampf  des  Kaisers  mit  den 
Blachen  und  Rumänen  bei  Berrhoca,  die  Gefangennahme  der 
Gemahlin  des  Asan  und  die  Auslieferung  seines  Bruders 
Johannes  als  Geisel ; der  Krieg  wurde  schlecht  geführt.  Als 
der  Feldherr  Constantinos  Aspietes  dem  Kaiser  Isaak  bemerkte, 
das  Heer  könne  nicht  zugleich  gegen  die  Blachen  und  den 
Hunger  kämpfen,  Hess  ihm  der  Kaiser  die  Augen  ausstechen. 
Die  Blachen  hatten  ihre  Burgen  uneinnehmbar  gemacht,  ver- 
heerten mit  den  Rumänen  die  römischen  Provinzen,  der  Kaiser 
verlor  (1190)  Heer  und  Hauptschmuck  (xästv).4 5 6  Die  Beschrei- 
bung, die  Niketas  von  dem  Treiben  des  Kaisers  Isaak  Angolos 
macht,  bestätigt  vollkommen,  was  er  berichtet,  dass  die  wlachi- 
schen  Brüder  nichts  so  sehnlich  gewünscht  als  Erhaltung  dieses 
Kaisers,’1  dessen  Unfähigkeit  den  Wlachen  und  ihren  skythi- 
schen  Freunden  den  Sieg  ihrer  Waffen  verbürgte.  Konnten 
denn  doch  ihre  Sehaaren  mit  den  Waffen  ausgerüstet  werden, 
die  die  flüchtigen  Iiotnäcr  in  den  Engpässen  verloren,  die  ihre 
wie  die  Ziegen  kletternden  Leute  ihnen  abgenommen. f'  Sie 
sind  es,  Wlachen  und  Rumänen,  die  fortwährend  mit  Isaak 
Angeles  Heeren  kämpfen,7  die  Blachen  sind  es,  welche  siegen.* 


1 Die  Stelle  ist  sehr  merkwürdig:  xjjv  x«ov  Myorov  x at  xoiv  BoyXYaptov  Syva- 
sxciav  tU  «ruvatyoys'.v  w;  xaXai  ^ots  p.  489. 

* ts  Xpysoyoij  Soyya  xoi>  xataapo;  — xa:  t«  tpXapouXa,  p.  490. 

3 oEuTtpav  xaxa  xtov  BXayeuv  fi^ppijaiv,  p.  516. 

‘ p.  569. 

5 <5;  aiitüv  3aaiXrj<ivT<ov  (die  Angeli)  ixt  xa:  txt  xa  xwv  BXcr/wv  npoarciötosoyaf 
xi  xa:  jA£yt(iov(to5«Tat,  p.  572.  573. 

6 Aber  nicht  Bulgaren,  sondern  Wlachen  und  Kumancn. 

1 Niketas  III.  8. 

* 1.  c.  p.  589.  600.  612.  Niketas  weiss  selbst,  dass  ’lßayxb;  (Ivan ko)  der 
wlachische  Name  für  Johannes  war.  Es  war  dies  der  Mörder  des  Johannes 
Asan  1196.  — p.  624.  643.  691.  wobei  immer  Wlachen  und  Kuinnnen 
vereinigt  gegen  die  RomlCer  kämpfen  nnd  endlich  auch  die  Hussen  gegen 
»ich  haben.  BXay.xoi  xal  «xyfhxof,  p.  824.  837.  852. 
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Sie  machen  Thracien  zur  Wüste,  zerstören  die  Städte,  ermorden 
die  Einwohner  oder  verkaufen  sie  in  weite  Ferne  in  die  Skla- 
verei, Feld,  Wald  und  Weinberg,  aller  Anbau  geht  zu  Grunde 
und  die  einzige  Frucht  der  Erhebung  des  neuen  Reiches  von 
Trnowo  ist  Vernichtung  der  romäischcn  Cultur  und  soweit 
Wlachen  und  Skythen,  Rumänen,  können,  des  romäischen 
Volksstammes.  Thracien  sollte  nur  für  wilde  Thiere  Wohn- 
stätte sein.1  Ein  nicht  unbedeutender  Fingerzeig  in  Betreff 
der  Wlachen,  die  jetzt  die  grosse  Rolle  spielen  und  nicht  blos 
auf  dem  rechten  Donauufer  Niederlassungen  haben,  ist  der, 
dass  bei  der  Auflösung  des  romäiBchen  Reiches  der  Angelos 
und  der  Begründung  eines  lateinischen  nicht  blos  in  Niciia, 
Herakleia,  Sinope  und  Trapezunt  neue  griechische  Staaten  ent- 
stehen, sondern  auch  Sguros  Leon  einen  in  Korinth  und  Nau- 
plion  gründet,2  Chamaretos  Leon  in  Sparta,  Michael  aus  dem 
Geschlechte  der  Scbastokrators  Joannes  in  Nikopolis  und  Du- 
razzo  (Epidamnos),  der  lateinische  Markgraf  Bonifacius  in 
Thessalonike  und  Nieder-Thessalien,  in  Ober-Thessalien  aber, 
das  jetzt  Gross-Blacbien  genannt  wird,  ein  anderer  Fürst  sich 
aufwarf,  den  Niketas  nicht  namentlich  anfiihrte.  Aber  auch 
der  Franko  Robert  von  Clary,  der  in  französischer  Sprache 
den  Kampf  der  Lateiner  mit  den  Grien,  den  Griechen,  und  die 
Eroberung  von  Constantinopel  1204  beschreibt,  kennt  den  Tod- 
feind der  Lateiner  und  Romäer,  Johannes  nicht  anders  denn 
als  Johans  li  Blaks3  und  ebenso  seinen  Neffen  und 'Nachfolger, 
nachdem  der  heil.  Demetrius  den  ersteren  im  October  1207  bei 
nächtlicher  Weile  erschlagen.  Es  waren  Könige  von  Wlachien, 
rois  de  Blakie.  In  gleicher  Weise  drückt  sich  Geoffroi  de 
Villeharduin  aus:  Johannis  li  rois  de  Blakie;  nur  gebraucht 
er  auch  den  Ausdruck  le  roy  de  Blakie  et  de  Bougrie.5  Der 
neufranzösische  Uobersetzer  aber  nahm  sich  die 
unhistorische  Freiheit,  daraus  le  Bulgare  oder 
roy  de  Bulgarie  zu  machen,  was  nachher  in  unsere 


1 Niketaa  III,  14.  15. 

3 p.  841. 

s Hopf,  Clironiques  grcco-romainc»  p.  83. 

4 1.  c.  p.  80,  aber  gleich  darauf  wieder  le  roi»  de  illaquie.  Vergl.  p.  84. 
87.  88.  91.  95.  99.  100. 


Digitized  by  Google 


AbfaftniHuogen  uns  d**m  Gebiet«  «ler  »Uvinrhen  Geschieht«  I. 


237 


Geschichtsbücher  überging.1  Selbst  wo  Geoffroy  ausdrücklich 
roi  de  Blakie  hat,  setzt  der  Uebersetzor  roi  des  Bul- 
gares. 2 Geoffroy  redet  nicht  wie  Niketas  von  den  Skythen, 
sondern  von  Kumanen  und  Wlachen. 3 Die  gefangenen  Ein- 
wohner romäischer  Städte  werden  auf  Befehl  des  Königs 
Johannes  nach  Blaquie  in  den  Kerker  geschleppt. 4 Allmiilig 
(seit  1206)  hört  man  auch  von  einem  Czaren  von  Wlachen  und 
Bulgaren,1  sogleich  aber  wieder  von  einem  kumanischcn. 

Auch  Heinrich  von  Valenciennes , der  Nachfolger 
Geoffroy ’s  von  Villeharduin,  spricht  regelmässig  von  Blas  et 
Comains;®  er  erwähnt,  dass  Eselas,  Vetter  des  Beherrschers 
der  Blas  und  Comains,  Burillo,  für  Blaquie  la  Grant  Lehens- 
■nann  Kaiser  Heinrichs  wurde. 

Diese  Thatsachen  dürften  denn  doch  schon  an  und  für 
sich  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  das  neue  bulgarische  Reich 
der  Asaniden  vor  Allem  ein  wlachisches,  somit  romiinisches 
war  und  vorherrschend  diesen  Charakter  an  sich  trug.  Doch 
scheint  noch  immer  dieser  Anschauung  entgegenzustehen,  dass 
dasselbe  von  Peter  und  Asan  in  Trnowo,  der  altbulgarischen 
Hauptstadt,  begründet  wurde,  und  zweitens  tritt  der  Aner- 
kennung der  Asaniden  als  Wlachen  selbst  scheinbar  ihre  directe 
Behauptung  entgegen,  sic  seien  aus  dem  Stamm  der  altbulga- 
rischen Czaren  hervorgegangen , somit  das  Reich  und  sein 
Fürstenhaus  ilcht  bulgarisch  und  nicht  wlnchisch.  Wir  werden 
diesen  Einwurf  genau  erörtern  müssen. 


’ Michaud  et  Ponjoulat,  nonv.  Collection  I.  8o  p.  88.  89.  Auf  dem  Wege 
nach  Salonichi  kam  der  Markgraf  Bonifacio  in  eine  ,ville:  la  Blache1 
(wohl  die  von  Ansbert  ber.eichnete  Gegend  Blachia),  p.  65. 

1 p.  78.  79.  Wo  Geoffroy  Johanni  le  roi  de  Blakie  et  de  Bougrio  hat,  p.  89, 
beiast  es:  roy  de  Bulgarin.  Auch  p.  99.  Statt  Johannis  p.  90  setzt  er: 
Ic  roy  de  Bulgarie. 

1 li  Comains,  p.  81.  li  Comains  et  li  Blae  et  li  Grien,  p.  82.  90.  91.  Uebri- 
gens  lernen  wir  auch  aus  Geoffroy,  dass  die  Poplicane  (Maniclieans)  sich 
dem  Wlachenkonige  ergehen  hatten,  p.  90. 

4 p.  93.  94.  Das  bezeichnet  endlich  die  französische  Uebcrsetxung  als 
Valachie. 

1 p.  102. 

* Michaud  1,  p.  121.  Die  französische  ITebersetzung  hat  wieder:  les  Bulgare» 
et  les  Comains. 
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notier. 


Das  erstere  wird  Niemand  läugnen,  und  wenn  die  beiden 
wlaelnschen  Brüder  das  wichtige  Trnowo  und  das  Volk  der 
Bulgaren  zur  gemeinsamen  Erhebung  gegen  die  Romäer  ge- 
winnen wollten,  so  mussten  sie  sich  nach  der  alten  Czaren- 
stadt  wenden  und  diese  zum  Ausgangspunkte  ihres  Aufstandes 
machen,  das  bulgarische  Volk  in  die  Revolution  verwickeln, 
die  ja  die  Vertilgung  der  Romäer  zum  Zwecke  hatte.  Nichts 
begriffen  die  Bulgaren  leichter,  als  dass  auf  einen  romäischon 
Bulgarentüdtcr  aus  Constantinopel  ein  Romäertüdter  aus  Trnowo 
folgen  werde. 

Was  nun  den  Ursprung  der  bulgarischen  Erhebung  be- 
trifft, so  ist  sicher,  dass  dieselbe  gar  nicht  von  Bulgaren  aus- 
ging, sondern  von  den  beiden  wlnchischcn  Brüdern,  welche, 
wie  man  später  ersehen  wird,  sich  selbst  als  Romanen,  Römer, 
aber  nicht  Romäer  oder  Lateiner  bezeichnetcn.  Das  Begehren, 
welches  Peter  und  Asan  an  Kaiser  Isaak  Angelos  richteten, 
und  dessen  Ungestüm  dom  Asan  auf  Befehl  des  Sebastokrators 
Johannes  einen  Backenstreich  in  das  Gesicht  eintrug,  der  nach- 
her mit  so  vielem  romäischen  Blute  vergolten  wurde,  bezog 
sich  auch  nicht  auf  Bulgaren,  sondern  auf  den  Eintritt  von 
Wlachen  in  romäische  Kriegsdienste,  und  erst  als  das  Gesuch 
in  der  kränkendsten  Weise  zurückgewiesen  worden  war,  ent- 
schlossen sich  die  beiden  unternehmenden  Brüder  den  Versuch 
zu  machen,  auch  die  Bulgaren  aufzuwiegeln,  sich  an  deren 
Spitze  zu  erschwingen  und  wie  Nemanja  unter  den  Serben  die 
Losreissung  von  der  romäischen  Herrschaft  erstrebt,  so  Gleiches 
gegen  die  schwankende  Regierung  des  Hauses  Angelos  zu  unter- 
nehmen. 

Wären  nun  Petrus  und  Johannes  Asan,  wie  neuerdings 
behauptet  worden,  Nachkommen  der  alten  Bulgarenczaren  ge- 
wesen, so  hätte  sich  ihre  Erhebung  sehr  einfach  gestaltet.  Sie 
brauchten  nur  in  Trnowo  sich  darauf  zu  berufen  und  die  Bul- 
garen, welche  so  oft  schon  den  Versuch  angestellt,  das  Joch  der 
Romäer  abzuschütteln,  so  bald  nur  einer  der  wahren  oder  falschen 
Abkömmlinge  der  alten  Czaren  das  Banner  der  Unabhängig- 
keit aufgepflanzt,  schaarten  sich  mit  Enthusiasmus  um  sie.' 


1 6 Otb;  toj  t*ov  BoyXyxp'oy  xx't  tu>v  BXr/ov  iXtuOEpfxv  ?jjobx»i3t. 

Nikotns  p.  485. 
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Allein  davon  geschah  nichts.  Die  beiden  Wlachen  bedurften  erst 
der  Unterstützung  einer  Art  von  Prophetinen  und  Propheten, 
die  es  als  Gottes  Wille  ausgabcn,  dass  die  Wlachen  und  Bul- 
garen sich  erhöben.  Merkwürdiger  Weise  musste  auch  der 
heil.  Demetrios  intcrveniren,  der  sich  in  Patras  wie  in  Salonichi 
als  der  grösste  Gegner  der  Slaven  erwiesen  und  unter  dessen 
Anrufung,  wio  die  Czechen  unter  Anrufung  des  heil.  Wenzel 
gegen  die  Deutschen,  so  die  Romäer  zum  Kampfe  gegen  die 
Slaven  auszuziehen  pflegten.  Jetzt  hatte  aber  der  Heilige  nach 
der  Verwüstung  von  Salonichi  durch  die  Normanen  sein  Heilig- 
thum in  der  Griechenstadt  verlassen,  um  das  in  Trnowo,  das 
zwar  nicht  von  Bulgaren,  aber  von  dem  Wlachen  Peter  erbaut 
worden  war,  aufzusuchen.  Nährte  aber  Kalopoter  den  Ge- 
danken, auch  auf  die  mit  der  Herrschaft  der  Angeloi  unzu- 
friedene griechische  Bevölkerung  einzuwirken , erstere  zu 
stürzen  und  Kaiser  der  Romäer  zu  werden , so  gab  es  kein 
besseres  Mittel  als  den  heil.  Demetrios  in  das  Spiel  zu  ziehen, 
den  Schutzpatron  der  Griechen,  der  wie  einst  St  Veit  von  den 
Sachsen  zu  den  Böhmen,  jetzt  von  Salonichi  nach  Trnowo 
gewandert  war.  Allein  die  Sache  ging  trotzdem  nicht  so  leicht 
vor  sich.  Bulgaren  und  Wlachen  mussten  sieh  noch  auf  die 
Kumanen  stützen,  unter  denen  zweifelsohne  auf  dem  linken 
Donauufer  Wlachen  sassen.  Die  Begründung  des  Serben- 
reiches unter  dem  grossen  Nemanja,  wio  Ansbert  sieh  aus- 
drückte, bereitete  den  Romäem,  die  wiederholt  die  Bulgaren 
geschlagen  hatten,  neue  Verlegenheiten.  Die  Verbindung  der 
wlachiscbeu  Czaren  Bulgariens  mit  den  Kumanen  war  aber  so 
innig  geworden,  dass  Kalopeter  dem  deutschen  Kaiser  in 
seinen  Streitigkeiten  mit  dem  byzantinischen  ein  Hülfsheer 
von  40.000  Bulgaren  und  Kumanen  anbot,  wolle,  er  ihn  als 
romüischen  Kaiser  anerkennen.  Friedrich  I.  hatte  die  An- 
erbietungen der  Serben  von  Dioclea  verworfen,  er  ging  auf  die 
des  Wlachen-  und  Bulgarenfürsten  auch  nicht  ein,  sondern  zog 
unaufhaltsam  gen  Jerusalem.  Statt  an  den  Jordan  kam  er  aber 
nur  an  den  Saleph,  die  Leiche  wurde  im  befreiten  Antiochia 
bestattet.  Mit  Mühe  rottete  damals  1190  Kaiser  Isaak  im 
Kampfe  bei  Berrhoea  mit  den  Bulgaren  sein  Leben ; als  diese 
Nis  und  Sophia  eroberten,  führten  sic  von  da  die  Reliquien 
des  ächten  Patrons  der  Bulgaren  mit  sich  uaeh  Trnowo.  Der 
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heil.  Johanne»  von  Ryl  verdrängte  bei  den  Bulgaren  den 
romäisirenden  heil.  Demetrios.  Er  konnte  Übrigen»  Johann 
Asan  I.  nicht  vor  Verrath  und  Ermordung  schützen.  Der 
jüngere  Bruder  wurde  1106,  der  ältere  Kalopeter  im  Jahre 
1197,  beide  von  Bulgaren  ermordet.  Der  dritte  Bruder  wurde 
von  einem  Kumancn  1207  erstochen.’  Nach  der  Legende  fiel 
er  jedoch  unter  der  Hand  des  heil.  Deinetrios  von  Salonichi, 
unbeschützt  von  Johannes  von  Ryl,  dem  Patron  der  Bulgaren. 

Es  ist  nun  von  Wichtigkeit  zu  erfahren,  wie  die  Glieder 
des  neuen  wlachischen  Czarenhauses  ihre  Abkunft  selbst  be- 
zeichneten.  Diese  Frage  scheint  durch  einen  Brief  Papst  Inno- 
cenz  III.  an  Beinen  Legaten  in  Antwort  auf  die  Klagen  des 
Ungarnkönigs  vom  Jahre  1204  erledigt  zu  sein,  in  welchem 
es  ausdrücklich  heisst,  dass  Peter  und  Johannicius,  welche  von 
dem  Blute  der  früheren  Könige  abstamraten,  nicht  sowohl  das 
Land  ihrer  Väter  zu  gewinnen,  als  wieder  zu  erlangen  streb- 
ten.* Hiemit  scheint  eine  Stelle  in  dem  Briefe  des  Johannicius 
(Kalojohannes),  Kaisers  (imperator  Bulgarorum  et  Blachoruni), 
Ubereinzustimmen,  in  welchem  es  heisst:  Gott  blickte  unsere 
Demuth  an  und  brachte  uns  das  Blut  und  das  Vaterland  in 
Erinnerung,  von  welchem  wir  abstammen  (das  heisst  aber:  vom 
Vaterlande).1 2 3 4  Diesem  Briefe,  der  sich  bei  näherer  Betrachtung  sehr 
vorsichtig  ausdrückt  und  von  dem  Papste  eine  Krone  begehrte 
(1202),  wie  sie  Petrus  und  Samuel  hatten,  die  durchaus  nicht 
als  Vorfahren  (progenitores)  bezeichnet  wurden,  steht  nun  ein 
Brief  Basils  des  Erzbischofs  von  Zagora  an  denselben  Papst 
zur  Seite,  in  welchem  dieser  als  Grund  der  Würdigkeit  einer 
Kaiserkrone  des  Kalojohannes  wie  des  ganzen  Kaiserreichs  Hin- 
neigung zur  römischen  Kirche  bezeichnet,  und  zweitens  dessen 
Abstammung  von  römischem  Blute  (1202)!'  In  einem  früheren 
Briefe  aber,  den  Kalojohannes  an  Papst  Innocenz  schrieb  und 
aus  welchem  dieser  eine  Stelle  citirt,  sagte  der  Beherrscher  der 


1 Acropolito  p.  236. 

2 duo  fratres  — de  priorum  regnm  progapia  doscondentes  terram  patrum 
guorura  nou  tarn  ocoupare  quam  recuperare  ceporunt.  Theiner,  Vet.  mon. 
Slav.  merid.  I,  p.  36. 

3 reduxit  nos  ad  memoriam  sanguinis  et  patrie  nostre  a qua  dcscendimas. 
Theiner,  1.  c.  p.  15. 

4 tanquam  horedes  dcscendenteg  « sanguiue  K mniio,  Theiner,  1.  c.  p.  27. 
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Bulgaren  und  Wlachen  (Bulgarorum  et  Wlachorum)  geradezu, 
dass  seine  Vorfahren  aus  Rom  stammten*  (1199?), 
somit  nicht  Bulgaren  waren. 

Wohl  ist  es  die  römische  Kanzlei,  welche  die 
früheren  Achtbulgarischen  Czaren  als  progenitores  des  Johanni- 
cius  statt  als  praedecessores  bezeichnet,  wodurch  dann  der 
Irrthum  entsteht,  als  hiitte  der  Wlache,  der  Romane,  der  sich 
ächtrömischcr  Abkunft  rühmt,  nicht  sowohl  Bulgaren  zu  Vor- 
fahren, als  zu  Ahnen  gehabt!  Innocenz  erwähnt  der  Bitte  des 
Kalojohannes  um  eine  römische  Krone,  wie  sie  Peter,  Samuel 
und  anderen  Vorfahren  des  Kalojohanues  zu  Theil  geworden, 
und  ordnet  an,  dass  der  nach  Bulgarien  bestimmte  Legat  sorg- 
fältige Nachforschungen  über  die  dessen  Vorfahren  von  der 
römischen  Kirche  gewährte  Krone  pflege. :l  Johannicius  möge 
vorderhand  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  von  dem  Legaten  ge- 
brachten Statuten  von  der  ganzen  Kirche  der  Bulgaren  und 
Wlachen  angenommen  und  beobachtet  würden.  Einen  gleichen 
Ausdruck  für  das  Doppclreich  gebrauchte  Innocenz  auch  in 
der  Antwort  auf  das  Schreiben  des  Erzbischofs  von  Zagora 
(27.  Nov.  1202).1 * *  4 5 Kalojohanues  aber  nannte  sich  auf  diess  Im- 
perator Bulgarorum  und  versicherte  den  Papst,  dass  die 
Griechen  ihm  durch  den  Patriarchen  Anerbietungen  gemacht 
hätten,  ihn  zum  Kaisur  krönen  zu  wollen,  ihm  auch  einen 
Patriarchen  zu  geben,  weil  ohne  diesen  ein  Kaiserthum  nicht 
denkbar  sei.'*  Er  wolle  aber  Diener  des  heil.  Petrus  und  Seiner 
Heiligkeit  sein.  Auf  dieses  entschloss  sich  Innocenz,  ,den 
Herrn  der  Bulgaren',  wie  er  noch  am  10.  September  1203  Kalo- 
johannes nannte,  am  25.  Februar  1204  als  König  der  Bul- 
garen und  Blae hen  anzuerkennen,"  ihm  eine  Krone  und 
ein  Scepter  zu  übersenden,  ihn  zum  Könige  krönen  zu  lassen, 
den  Erzbischof  von  Trnowo  zum  Primas  (nicht  Patriarchen) 

1 qnod  de  noliili  Urbis  Romae  proaapia  progenitores  tni  originem  traxerint. 
I.  c.  p.  11. 

* Schreiben  vom  27.  Nov.  1202:  et  aliis  progenitorihus  tuis  in  libris  tui» 
legitur  concessisse.  I.  c.  p.  16  (p.  21). 

* I.  c.  p.  17. 

* n.  XXIX. 

5 quia  Imperium  sine  Patriarcim  non  starct.  1.  c.  p.  21. 

* L c.  n.  XLI. 

Sitiflapther.  J.  pkil.-hist  CI.  XCV.  B<1.  I.  Hfl.  16 
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des  Königreiches  der  Bulgaren  und  Wlachen  zu  er- 
heben, diesem  das  Recht  zu  erthoilen  die  Könige  der  Wlachen 
und  Bulgaren  zu  krönen,  das  Chrisma  in  jeder  Kirche  Bul- 
gariens und  Wlachiens  zu  weihen,  worauf  die  entscheidende 
Erklärung  des  neuen  , Kaisers'  von  ganz  Bulgarien  und  Wlachien 
erfolgte. 1 

In  dem  Schreiben,  durch  welches  Kalojohannes  als  Im- 
perator von  ganz  Bulgarien  und  Wlachien  sein  Reich  dem 
römischen  Stuhle  iibergab,  sprach  er  wiederholt  von  den 
früheren  Kaisern  Bulgariens:  Simeon,  Petrus  und  Samuel.2 * 4 

Es  ist  nun  bezeichnend,  dass  er  selbst  da,  wo  es  in  Beinern 
'Interesse  lag,  sie  als  seine  Ahnen  zu  bezeichnen,  nur  den 
Ausdruck  Vorgänger  (praedecessores)  gebrauchte,  während  er 
sie  Kaiser  nennt,  sich  selbst  ebenso  bezeichnet  und  daneben 
vom  Kaiserthume  Bulgariens  und  Wlachiens  spricht.  Erst  als 
er  direct  von  Papst  Innoccnz  begehrte,  es  solle  der  neue  Erz- 
bischof von  Trnowo  und  Primas  von  ganz  Bulgarien  und  Wla- 
chien zum  Patriarchen  erhoben,  ein  immerwährendes  Patriarchat 
in  seinem  Reiche  eingesetzt,  er  selbst  gekrönt  werden, Ä spricht 
er  von  den  Kaisern  Simeon,  Petrus  und  Samuel  nicht  blos  als 
seinen  Vorgängern,  sondern  auch  als  seinen  Vorfahren.  Inno- 
cenz  hütet  sich  ihn  als  Kaiser  anzuorkennen,  heisst  ihn  blos 
rex,  spricht  aber  auch  von  ihm  als  rox  Bulgarorum  ot  Vlacho- 
rum  qui  impernt  ; • er  erwähnt,  dass  Bulgaren  und  Wlachen 
von  römischom  Blute  abstammten, 5 was  jedenfalls  mir  von 
letzteren  gelten  konnte.  Jetzt  erst  am  15.  «Sept.  1204  bezeichnet 
der  Papst  in  dem  «Schreiben  an  den  König  von  Ungarn  die 
Brüder  Peter  und  Johannicius  als  Abkömmlinge  vom  alten 
(bulgarischen)  Königsstamme,“  was  als  historische  Thatsachc 
nicht  mehr  Werth  besitzt  als  die  vorangehende  Erwähnung, 
dasB  Bulgaren  und  Wlachen  von  römischer  Abkunft  seien. 


1 me  dominum  et  imperatorem  totius  llulgariae  et  Vlachiae.  I.  c.  n.  XLllI. 

2 u.  X 1,111. 

5 n.  XI,VI,  pracdcceasorum  mcomm  Imperatorum  Itulgarorum  et  Hlaeliorum 
— Syinconi.H  Petri  et  Snnmelis  progenitorum  meonun.  1.  c.  p.  29. 

4 Archiepiacnpis  Helesbudenri  et  ProstUvenni,  n.  XLVII. 

Bulgarorum  ct  Blnchorum  populis  — descendernnt  ctiam  ex  Aanguine 
Romanomm,  n.  XLVIII. 

* 1.  c.  p.  36. 
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Kalojohannes  hatte  aber  erreicht  was  er  wollte.  Er  wollte 
Karner  werden  wie  die  früheren  Czaren,  konnte  es  nur  wer- 
den, wenn  er  sich  auf  diese  stützte,  und  so  wurden  aus  den 
Vorgängern  Ahnen;  der  Papst  stimmte  in  Letzterem  bei,  um 
dem  Könige  von  Ungarn  zu  beweisen,  dass  die  neue  Erhebung 
keine  eigentliche  Neuerung  sei,  nicht  auf  Kosten  oder  zum 
Schaden  von  Ungarn  geschehe,  sondern  die  Brüder  siegreich 
nur  das  Ihrige  zurückverlangten.  Nur  in  dem  Einen  entsprach 
der  Papst  nicht  den  Wünschen  des  Kalojohannes.  Er  nannte 
ihn  nie  direct  Imperator,  den  Primas  nie  Patriarchen,  und  als 
jetzt  Balduin  Graf  von  Flandern  (lateinischer)  Kaiser  von 
Constantinopcl  wurde,  so  genügte  selbst  die  Krönung,  die 
Uebersendung  von  Scepter,  Krone  und  Banner  (vexillum) 
nicht;  unmittelbar  mit  dem  Siege  der  Lateiner  tritt  bei  dem 
neuen  Könige  eine  Verdriessliehkeit  hervor,  die  sich  schon  in 
dem  Schreiben  über  die  vollzogene  Krönung  kundgibt.  Kalo- 
joliannes  nennt  sich  hiebei  König  von  ganz  Bulgarien  und 
Wlachicn  1 und  seine  Herrschaft  regnum,  was  übrigens  ßaetXei»? 
und  ßx3iXe{&,  den  griechischen  Ausdruck  für  Kaiserthum,  nicht 
ausschliesst.  Hingegen  spricht  der  Erzbischof  Primas  von  er- 
folgter Kaiserkrönung  am  8.  November  1204  bulgarischen  Styls.2 
Die  Theilung  des  Kaiserthums  Rumänien  ist  erfolgt,  Balduin 
von  Flandern  Kaiser  des  nur  mehr  aus  einem  Viertheile  be- 
stehenden Reiches  und  der  Kampf  zwischen  ihm  und  dem 
bulgarisch-wlachischen  Kaiser-König  bricht  los.  Bald  hat  der 
Reichsverweser  (raodcrator)  Graf  Heinrich,  Balduins  Bruder, 
von  dem  üblen  Ausgange  der  Schlacht  von  Adrianopel  am 
15.  April  1205,  von  der  Gefangenschaft  Balduins  in  dem 
Kerker  des  Johannicius,  des  Herrn  der  Wlaehen  s zu  melden, 
der  jenen  mit  einer  unzähligen  Menge  von  Wlaehen  und  Ru- 
mänen angegriffen.  Heinrich  übersandte  dem  Papste  die  Be- 
weise, dass  der  Wlache  sich  auch  mit  den  Türken  verbunden, 
nicht  blos  mit  den  Rumänen,  die  ja  mit  den  Wlaehen  fast  zu 
einem  Volke  sich  vereinen.  Innocenz  III.  sah  sich  geuöthigt, 
an  einem  Frieden  zwischen  Bulgaren -Wlaehen  und  Lateinern 


' n.  LXI. 

* n.  I,XIt. 

1 a .lohruinieio  Hlwhorum  domiiio,  n.  LXI1I. 
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zu  arbeiten;  cs  gelang  ihm  nicht  einmal  die  Befreiung  Bal- 
duins zu  erwirken,  dessen  Haft  wohl  etwas  erträglicher  wurde 
— er  war  anfänglich  bis  zum  Halse  mit  Ketten  beladen  — 
der  aber  zuletzt  mit  nbgehauenen  Armen  und  Beinen  in  einen 
Abgrund  geworfen  wurde,  in  welchem  er  kläglich  unterging. 
Stadt  für  Stadt  auf  lateinisch-griechischem  Boden  wurde  jetzt 
ausgeplündert,  ausgemordet;  das  neue  Reich  war  wenigstens 
insoferne  ein  bulgarisches,  dass  es  wie  dieses  in  den  Tagen 
Krum’s  das  herrlichste  Land  zur  Wüste  machte,  nur  wilde 
Thiere,  aber  kein  Komäer  oder  Lateiner  sollte  es  bewohnen. 
Der  heil.  Demetrios  selbst  musste  endlich  kommen  und  den 
Romäoktonos  bei  nächtlicher  Weile  ermorden.  Johannicius 
hatte  sich  mit  dem  Anführer  der  Bulgaren  entzweit  und  dieser 
zog  vor,  anstatt  ermordet  zu  werden,  den  Kaiser-König  selbst 
zu  ermorden  (1207). 

Daraus  dürfte  denn  doch  eine  Reihe  von  Thatsachen  als 
sicher  hervorgehen. 

1.  Bulgarisches  Reich  im  wuhren  Sinne  des  Wortes  war 
nur  das  ältere,  welches  durch  die  blutige  Regierung  des  Basi- 
Ü08  Bulguroktonos  und  die  romäischc  Herrschaft  von  der 
Asanidenherrschaft  getrennt  ist. 

2.  Die  Gründer  des  erneuten  Bulgarenreiches  waren 
Wlachon  und  nicht  Bulgaren,  von  rumänischer  Abkunft  und 
das  neue  Reich  vom  Jahre  118(3  ein  wlachisch-bulgarisches. 

3.  Die  Erhebung  des  Jahres  1186  ging  von  Wlachen 
aus,  stützte  sich  vorzüglich  auf  die  Kumanen,  riss  die  Bul- 
garen mit  sieh  fort,  und  so  unterscheidet  sich  dieses  bulgarisch- 
wlachische  Reich  wesentlich  von  dem  ersten ; es  ist  ein  vor- 
zugsweise wlachischcs  Reich,  das  sich  bulgarisch  nennt,  weil 
es  den  wlachischcn  Brüdern  gelang,  sich  auch  zu  Herrschern 
von  Bulgarien  zu  erschwingen. 

4.  Erst  nachdem  dieses  geschehen  war,  erfolgte  auch  die 
Bemühung,  das  neue  wlachischc  Herrschergeschlecht  mit  dem 
alten  bulgarischen  in  geschichtliche  und  verwandtschaftliche 
Beziehungen  zu  bringen,  was  rein  willkürlich  und  irrthüm- 
lich  war. 

5.  Das  ganze  Verhältniss  der  Wlachen  zu  den  Bulgaren 
und  Kumanen  hat  man  sich  somit  anders  als  bisher  zu  denken. 
Welche  Folgerungen  aber  hieraus  für  die  Geschichte  der 
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Rumänen  zu  ziehen  sind,  ist  nicht  mehr  Gegenstand  dieser 
Erörterungen. 

6.  Ist  es  denn  doch  wohl  unstatthaft,  von  dem  Reiche 
der  Asaniden  als  einem  bulgarischen  zu  sprechen.  Man  be- 
ginge sonst  denselben  Fehler,  in  welchen,  wie  ich  nach- 
gewiesen, der  französische  IJebersetzer  Villeharduin’s  verfiel, 
als  er  willkürlich  Blaquie  in  Bulgarie  verwandelte  und  gerade 
den  charakteristischen  Unterschied  des  Asanidenrcichcs  von 
dem  früheren  bulgarischen  verwischte.  Geht  dadurch  auch  ein 
Stück  rein  slavischer  Geschichte  verloren,  so  hat  damit  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  nur  gewonnen.  Das  Reich  war  wlachisch- 
bulgarisch-cumanisch,  die  Dynastie  aber  wlachisch. 
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XVIII.  SITZUNG  VOM  16.  JULI  1879. 


Für  die  akademische  Bibliothek  wurden  mit  Zuschrift 
cingcsondct: 

von  Sr.  Excellenz  dom  Herrn  Ackerbauminister  Graf  von 
Mannsfeld  die  von  dem  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  heraus- 
gegebenen , Pläne  landwirthschaftlicher  Bauten  des  Kleingrund- 
besitzes  in  Oesterreich'; 

von  der  Ccntraldirection  dos  kais.  deutschen  archäolo- 
gischen Institutes  in  Berlin  die  von  de  Kossi  herausgegebenen 
mittelalterlichen  Stadtpläne  von  Rom; 

von  dem  historischen  Vereine  zu  Freiburg  i.  B.  die  bis 
jetzt  erschienenen  Bände  seiner  Zeitschrift; 

von  dem  Herrn  Präsidenten  in  Catanzaro,  Herrn  Giuseppe 
Collucci  sein  Werk:  ,1  cosi  della  guerra  per  l'indipendcnza 
d’Ameriea'  3 vol. 

Von  dein  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  er- 
schienenen Werke:  ,Die  Gredncr  Mundart'  von  Gärtner 

werden  die  Pflichtexemplare  vorgelegt. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  , Begebenheiten  neuerer 
Zeit  in  Japan'  vorgelcgt. 
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Herr  Graf  Julian  Pejacsevich  legt  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Veröffentlichung'  in  den  akademischen  Schriften  eine 
Abhandlung  vor,  welche  betitelt  ist:  ,Peter  Freiherr  von  Par- 
chevich,  Erzbischof  von  Martianopel,  apostolischer  Vicar  und 
Administrator  der  Moldau,  bulgarischer  Internuntius  am  kaiser- 
lichen Hofe  und  kaiserlicher  Gesandter  bei  dem  KoBakcnhet- 
mann  Bogdan  Chmelnicky  (1612 — 1674)‘. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  Johann  Gebauer  in  Prag  wird 
eine  Abhandlung  Uber  , Nominale  Formen  des  altböhmischen 
Comparativs'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in 
den  Sitzungsberichten  eingesendet. 


Herr  Professor  Dr.  Richard  von  Muth  hält  einen  Vortrag 
über  , Heinrich  von  Veldcko  und  die  Genesis  der  romantischen 
und  heroischen  Epik  um  1190‘  und  ersucht  um  die  Veröffent- 
lichung des  Manuscriptes  in  den  Sitzungsberichten. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accadcmin  di  Scienxe,  Lettere  cd  Arti  in  Modena.  Tomo  XVIII.  Modena, 
1878;  gr.  4°. 

— reale  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XIV.  Disp.  4*  (Marxo  1879).  8°. 
Ackerbau-Mini  sterium,  k.  k.,  in  Wien:  Pläne  landwirtschaftlicher 

Bauten  des  Klciugrundbesitzes  in  Oesterreich  und  Text  explicatif.  Wien, 
1873;  Folio. 

Akademija,  Jugoalavonaka  znanosti  i nmietnosti:  Rad.  Knjiga  XLVII.  U Za- 
grebu,  1879;  8°.  — Jngoslavenski  Imenik  Bilja.  Sastavio  Dr.  Bogoslav 
Öulek.  U Zagrebu,  1879;  8°. 

Bern,  Hochschule:  Akademische  Schriften  pro  1878.  65  Stück  4°  und  8°. 
Budapest,  königl.  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1876 — 1878. 
9 Stück  8°  und  4°. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  fiir  das 
Jahr  1876.  2.  Heft.  Wien,  1879;  8".  Für  das  Jahr  1877.  8.  lieft.  1879;  8°. 
Colncci,  Giuseppe:  I cnsi  della  gnorra  per  P indipendenza  d*  America.  Vol.  I. 

Parte  1 e 2 e Vol.  II.  Genova,  1870;  8ft.  Vol.  II.  Genova,  1879;  8°. 
Ecoles  franyaiscs  d'AtlWncs  et  de  Rome:  Bibliothecjiic.  Fascicules  3* — 7*. 
Paris,  1879;  8°. 


Digitized  by  Google 


24# 


Gesellschaft,  königl.  böhmische,  der  Wissenschaften  in  Prag:  Sitzungs- 
berichte. Jahrgang  1878;  8°.  Jahresbericht  vom  9.  Mai  1877  und 
10.  Mai  1878.  Prag,  1877/78;  8°.  — Abhandlungen.  V.  Folge  15.  Band. 
Prag,  1806  — 1876  ; 4°.  — VI.  Folge  9.  Band.  Prag,  1878;  4°. 

— für  Geschichtskunde  zu  Freiburg  i.  Br.:  Zeitschrift.  I.  Band  (1867 — 1869), 
Freiburg  i.  Br.,  1869;  8°.  II.  Band  (1870—1872).  Freiburg  i.  Br.,  1872; 
8«.  UI.  Band.  1.-8.  Heft.  Freiburg  i.  Br.,  1873.74;  8°.  IV.  Band. 
1.— 3.  Heft.  Freiburg  i.  Br.  1875,  1877/78;  8». 

Institut,  kaifi.  archäologisches  deutsches,  in  Berlin:  Pinnte  icnograficho  e 
prospettiche  di  Roma  anterior!  al  secolo  XVI  raccolte  e dichi&rate  da 
Giov.  Battista  de  Kossi.  Roma,  1879;  Folio. 

Numismatische  Blätter:  Organ  für  Numismatik  und  Alterthumskunde. 

I.  Jahrgang.  Nr.  1,  2,  3,  4 und  6.  Wien,  1879;  4°. 

,Revue  politique  et  litt£raire*  et  »Revue  seien tifique  de  la  France  et  de 
l’Etranger*.  IX*  Anu6e,  2®  Serie.  Nr.  2.  Paris,  1879;  4°. 

»Society,  the  royal  geographica!:  Proceedings  and  monthly  record  of  Goo- 
graphy.  Vol.  I.  Nr.  7.  July  1879.  London;  8°. 

Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde:  Mittheilungen.  Jahr- 
gang 1877.  III.  Vierteljahresheft.  Cassel,  1878;  12.  Jahrgang  1878. 
I.  und  III.  Vierteljahresheft.  Cassel,  1878;  12.  1879.  I.  Vierteljahresheft. 
Cassel;  12.  — Zeitschrift.  Neue  Folge.  VIII.  Band.  Heft  1 und  2.  Cassel, 
1879;  8°.  — Bericht  über  die  heidnischen  AlterthUmer  der  ehemals  kurhessi- 
schen Provinzen  Fulda,  Oberhessen,  Niederhessen,  Herrschaft  »Schmalkalden 
und  Grafschaft  Schauenburg,  von  Dr.  Eduard  Pin  der.  Cassel,  1878;  4°. 
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Begebenheiten  neuerer  Zeit  in  Japan. 

Von 

Dr.  A.  Pflzmaier, 

wirkt.  Mitglied«  der  kai«.  Akademie  der  Wixpenncbaften. 


Die  hier  gebrachten  Erzählungen  neuerer  Begebenheiten 
in  Japan  wurden  den  ersten  drei  Bänden  eines  im  zweiten 
Jah  re  des  Zeitraumes  Kuan-yen  (1749  n.  Chr.)  in  zwölf  Bänden 
erschienenen  Werkes:  jßj  ^ fjj]  ^j|  sin-tsio-mon  siA  Samm- 
lung des  neu  zu  Ohren  Gekommenen'  entnommen.  Die  in  den 
zwölf  Bänden  in  sehr  bedeutender  Anzahl  verzeichneten  Be- 
gebenheiten fallen  grösstentheils  in  das  siebzehnte,  einige  auch 
in  das  sechzehnte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 

Das  genannte  Werk,  welches  seitdem  nicht  wieder  auf- 
gelegt worden  zu  sein  scheint,  ist  nichts  weniger  als  leicht, 
da  nebst  den  Eigentümlichkeiten  des  Styles,  wobei  der  Zu- 
sammenhang zumeist  errathen  werden  muss,  viele  Zeichen  der 
Thsaoschrift  von  den  jetzt  in  Japan  gebräuchlichen  verschieden 
und  nur  teilweise  mit  der  Aussprache  versehen  sind,  welche 
letztere  gerade  dort,  wo  deren  Setzung  am  notwendigsten 
gewesen  wäre,  fehlt. 

Uebrigens  stammt  in  diesem  Werke  die  Aussprache  dor 
chinesischen  Zeichen,  wo  sie  überhaupt  angegeben  wird,  offen- 
bar nicht  von  dem  Verfasser,  sondern  von  den  Herausgebern, 
wesshalb  sie  mit  der  Schreibweise  des  Textes,  namentlich  was 
die  Verwechslung  von  tco  und  o,  je  und  e betrifft,  häufig  im 
Widerspruche  stehen.  Diese  anscheinend  dialectischen  Ab- 
weichungen, deren  Ursprung  auf  frühere  Zeiten  zurückzuführen 
ist,  wurden  in  der  Wiedergabe  des  Textes  nicht  besonders 
berücksichtigt. 


2nO 


rfmuAier 


Dieses  und  mehrere  andere  Werke,  deren  Auffindung 
der  Güte  zweier  in  Je-do  lebenden  hochgestellten  Japanern 
zu  verdanken  ist,  wurden  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung 
durch  Herrn  W.  Visse  ring  in  Gravenhage,  Verfasser  des 
von  ungewöhnlicher  Kenntniss  des  Chinesischen  zeugenden 
Werkes:  ,On  Chinese  Currency1,  zugesendet,  nachdem  eine 
holländische  Buchhandlung  auf  eine  in  Jokohama  gemachte 
Anfrage  die  Antwort  erhalten  hatte,  dass  diese  Bücher  nicht 
zu  haben  seien. 


& e ( Tsiü-tsin ) «fc  * (teklcua)  c£|  (siii-tsiü)- 

ico  jakazu. 

Dem  redlichen  Diener  verbrennt  ein  glühendes 
Eisen  nicht  die  Handfläche. 

RJ]  ^ (Mei-tsi)  a®  (fi-uga)-no  ^ kami  ^ (dono)-no 
kubi  sarasare-si-wo  nani-mono-jaran  nnsumi-si  sono  £ m (sen- 
gi)  fana-fadasi-kari-si  toki  u m (je-na)  fr  ft  (i-man)-to 
A ( rb-nin ) tasika-ni  mi-jari-si  koto  ari-te ß-uga-no  kami 

tono-no  % E (rb-sin)  ^ (sai-to)  ft  m it  kura- 
suke-ga  m ä (sio-i)  nari-to  ultaje-si-ka-ba. 

Das  zur  Schau  ausgestellte  Haupt  Mei-tsi’s,  des  Herrn 
Statthalters  von  Fiuga,  stahl  irgend  ein  Mensch.  Als  die  Unter- 
suchung desswegen  äusserst  streng  betrieben  wurde,  machte  ein 
beschäftigungsloser  Krieger  Namens  Je-na  I-man  die  Anzeige, 
dass,  wie  man  es  ganz  gewiss  gesehen,  ein  alter  Diener  des 
Herrn  Statthalters  vou  Fi-tiga,  ein  gewisser  Sai-tö,  Gehilfe  der 
Kammer,  dieses  gethan  habe. 

Jaga-Ie  kura-suke-wo  mesi-idasare  tadzune-lamb-ni  kura-snke 
JSfi  ft  (i-gi)-wo  tadasi  motte-no  fnka-no  ke-siki-tco  nasi.  Sari- 
to-mo  ft  ft  tsiku-zen-no  kami  tono-ni-wa  ni-awazaru  ose  nari. 

H"  (lib-kun ) fon-i-wo  tnssezu-site  kaku  nari-fate-si  sono 
sirusi  nare-ba  iku-tosi-wo-mo  sarasi-tcoki  ^ (sio-si)-no  te- 
tn oto-to-mo  nasu-beki-ni  soregasi  nusumi-kaknsi-te  nani-no 
(jeki)-ga  aran-to  i-i-si-ka-ba. 

Der  Gehilfe  der  Kammer  wurde  sogleich  vorgeladen,  und 
man  befragte  ihn.  Der  Gehilfe  der  Kammer  machte  sich  auf 
eine  würdevolle  Weise  zurecht  und  nahm  eine  ungewöhnliche 
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Miene  an.  Er  sprach:  Bei  alledem  hat  der  Herr  Statthalter 
von  Tsiku-zen  unpassende  Worte.  Dass  der  todte  Gebieter 
seinen  Willen  nicht  kundgegeben  und  so  geendet  hat,  ist  be- 
wiesen. Während  er  so  viele  Jahre  zur  Schau  ausgestellt 
blieb  und  es  sämmtlichcn  Kriogsraünnern  vor  der  Hand  liegen 
konnte,  welchen  Nutzen  sollte  ich  haben,  ihn  zu  stehlen  und  zu 
verbergen  ? 

Triku-zen-no  kami  tono-ni-mo  si-goku-no  koto-ni  meti-idasare 
kono  uje-wa  tote  kwa-suke-to  i-man-to-ni  ^ jjj|)  (ten-zin)-no 
nuije-nite  ffc  'K  (tekkua)-wo  nigirase-si-ni  i-man-wa  tatsi- 
matsi  jake-tatare-si-ni  kura-snke-wa  nani-no  kawari-ri  koto-vio 
ua-kari-kere-ba  tsui-ni  fij|  (nan)-wo  nogare-si-to  nari. 

Von  dem  Herrn  Statthalter  von  Tsiku-zen  in  der  äusser- 
sten  Sache  vorgeladen , Hess  man  ttberdiess  den  Gehilfen 
der  Kammer  und  I-man  vor  den  Göttern  des  Himmels  ein 
glühendes  Eisen  erfassen.  I-man  verbrannte  sich  auf  der  Stelle 
und  wurde  von  den  Göttern  gestraft.  Bei  dem  Gehilfen  der 
Kammer  fiel  gar  keine  Veränderung  vor,  und  er  entkam  so- 
gleich dem  Unglück. 

Kib-dai  itsuwari-te  £ m±n  (ki-ri-si-tan )-ni  kudtiru. 

Zwei  Brüder  reisen  zum  Scheine  zu  den  Christen. 

yx  P (Je-do)-nite  am  rib-nin  kxb-dai-site  oja-tvo  # n 
(kb-ko)-se-si-ni  moto-jori  su-beki  waza  na-kere-ba  tada  |Jj 
(kon-kiü)-no  koto  nomi-ivo  nageki-kurase-si  aru  toki  ani-ga  iwaku 
midzukara-wo  ki-ri-si-tan  nari-to  ^ (so-nin)-site  go-fb- 
bi-tco  n (fai-reo)-si  oja-tco  ( an-raku )-ni  arase-jo-to. 

Zwei  in  Je-do  lebende  beschäftigungslose  Krieger,  welche 
Brüder  waren,  behandelten  ihren  Vater  mit  Kindlichkeit.  Da 
sie  ursprünglich  kein  Geschäft  hatten,  das  sie  betreiben  konnten, 
verbrachten  sie  die  Tage  bloss  in  Beseufzung  ihres  Elends. 
Zu  einer  Zeit  sagte  der  ältere  Bruder:  Zeige  mich  an,  dass 
ich  ein  Christ  bin,  nimm  die  Belohnung  in  Empfang  und  be- 
wirke, dass  der  Vater  Gemächlichkeit  und  Freude  hat. 

Sikiri-ni  i-i-si-kn-ba  wototn  makoto-iii  kono  (gi)  sikuru- 
besi.  Sikasi-nagara  ani-tco  uttajen-koto-wa  ten-no  osore-mo  aru- 
besi.  Tada  negatoaku-wa  soregau-wo  uttaje-tamaje-jo-to  fita-sura- 
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ui  nageki-si-ka-ba  oja-no  tmne-ui  nuten  iuolsi  wotimu-beki  koto- 
ka-wa  lo-mo  kaku-mo  jo  tote. 

Er  sagte  dieses  fortwährend.  Der  jüngere  Bruder  cr- 
wiederte : Diese  Sache  ist  in  der  That  angemessen.  Jedoch 
wenn  man  den  älteren  Bruder  anzeigen  wollte,  müsste  man 
Furcht  vor  dem  Himmel  haben.  Um  was  ich  bitte,  ist,  dass 
du  mich  anzeigest. 

Dabei  klagte  er  ungemein.  Jener  sagte : Sollte  um  des 
Vaters  willen  das  Opfer  des  Lebens  zu  bedauern  sein?  Wie 
immer  es  auch  sei,  es  ist  das  Beste. 

Oja-ni-tcn  fukaku  kaktui  ki-ri-si-tan  (bu-gib)  nari- 


ba  siro-kane  fiaku-mai  fö-bi-tamawari  kano  mono-wa  sunawatti 


Es  vor  dem  Vater  streng  geheim  haltend,  machte  er  bei 
dom  Herrn  Wi-no  uje,  Statthalter  von  Tsiku-go,  welcher  Ober- 
aufseher der  Christen  gewesen,  die  Anzeige.  Derselbe  war 
zwar  selbst  ein  Christ  gewesen,  doch  da  es  eine  Anzeige  war, 
gab  er  eine  Belohnung  von  hundert  Silberstücken  und  schloss 
dann  jenen  Menschen  in  das  Gefängniss. 

SiJcaru-ni  ki-ri-si-tan  ktuira-jori  kono  tabi-no  mono-tca  kono 
fo-no  £ & (sid-to)-nite-wa  fanberazu-to  uttaje-si-ka-ba  kore- 


koto-no  sbrb-wo  kono  mono-tra  katsu-te  siraeu.  Mata  ika-naru 
te-suzi-jori  nareni-zo-to  lciki-si-ni  tasika-naru-ni  sro-ko-mo  arazu- 
to  kuwasi-ku  i-i-si-ba. 

Indessen  wurde  von  Seite  des  Hauptes  der  Christen  aus- 
führlich gesagt:  Man  zeigte  an,  dass  der  Mensch,  um  den  es 
sich  diessmal  handelt,  kein  Anhänger  der  Secte  dieser  Gegend 
sei.  Dieses  für  sonderbar  haltend,  Hess  ich  beide  Theile  holen. 
Es  fand  eine  Untersuchung  statt,  doch  die  von  unserer  Secte 
bestimmten  Gebete  kannte  dieser  Mensch  durchaus  nicht.  Ich 
hörte  auch,  dass  er  von  irgend  einer  Abzweigung  sei,  doch 
ich  habe  keinen  Beweis,  dass  es  gewiss  ist. 

Kono  koto  sn-mo  aru-beki  tote  kano  mono- too  * eme-tamai-si - 
ni  kono  uje-wa  tsutxumu-beki-ni  arazu-to  sika-sika-no  gj- 


tono  je  uttaje-si-ni  xono 
(so-nin)-no  koto  nitre- 


(km-goku)  - seraresi . 
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(bö-kei)-too  motte  yo-  ( kb-gi )-wo  latxiuiie-  tate-muf xitrn  toya 

nogare-gatasi.  Ogi-negatcaku-tca  (ainkih)-wo  on-tasuke 

ari-te  soreyasi-ga  ßtori-tca  nani-bun-ni  »I  if  (Icei-basJ  si- 
tamatcare-to  | kasira-tco  tataki  jfn  na-i-te  nageki-si-ka-ba 

jaga-te  ^ ^ (kb-hun)-ni  ^ (tas)  si  (kb-db)-no 

mare-nrtru  mono  nari-tote  matsi-tori-joru-no  m (zon)-jn  (fudzi) 
-'ft  (t-mon)-ni  adzuke  ari-te  sono  notsi  inotsi-wo  taauke- 

sase  tamb. 

In  der  Meinung,  dass  diese  Sache  so  sein  könne,  ver- 
hörte er  jenen  Menschen.  Derselbe  konnte  darüber  nichts 
verbergen.  Er  sagte:  Der  Schuld,  durch  solche  Anschläge  das 
Oeffentliche  beraubt  zu  haben,  kann  ich  unmöglich  entkommen. 
Um  was  ich  flehentlich  bitte,  ist,  dass  man  meinen  älteren 
Bruder  rette.  Ueber  mich  allein  möge  man,  auf  welche  Weise 
es  sei,  Strafe  verhängen.  — Indem  er  hiermit  das  Haupt 
an  den  Boden  schlug  und  bei  dein  Blute  weinte,  klagte  er. 

Man  brachte  es  sogleich  nach  oben  zu  Ohren  und  sagte, 
es  sei  ein  seltener  Mensch  des  Weges  der  Kindlichkeit.  Man 
übertrug  es  Fudzi-e-mon,  dem  Vorangehenden  der  bejahrten 
Männer  der  Strasse,  und  bewirkte  hierauf,  dass  man  ihm  das 
Leben  schenkte. 

Tsiku-go-no  kann  touo-jori  & * ( kin-su ) + M ziü- 
rib  matsi-bu-gib  kaka-  JK  (tsume)  « m (bu-jei)-no  $$  (fn) 
tono-jori  kaue  itsi-mai  kago-bu-gib  pj  (isi-de)  tate-wakt-jori 
kane  — — ßfjj  (san-rib)  fudzi-ta- ro-jori  kane  san-rCb 
kb-rioku  ari-si-to  nari.  Kon o koto  flfc  (jo)-ni  kakme-na-kari-si- 
ka-ba  kano  kib-dai-wo  « m (fo-sina)  fi-go-no  kami  tono-je  mesi- 
idaiare-si-to  nari. 

Von  dem  Herrn  Statthalter  von  Tsiku-go  wurden  zehn 
Tael  in  Goldstücken,  von  dem  Strassenoberaufseher  Herrn  Kaka- 
tsume,  Stützenden  der  kriegerischen  Leibwache,  ein  Stück  Gold, 
von  dem  Sänftenoberaufseher  Isi-de  Tate-waki  drei  Tael  Goldes, 
von  Fudzi-ta-ro  drei  Tael  Goldes  zum  Geschenke  gemacht. 

Da  diese  Sache  in  der  Welt  nicht  unverborgen  blieb, 
berief  man  jene  zwei  Brüder  zu  dom  Herrn  Fö-sina,  Statt- 
halter von  Fi-go. 
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IBM#  (Pin-ka  mon-guai). 

Man  lässt  die  Sänfte  vor  dem  Thore. 

pf  & (Je-ro)  _t  jgf  ( uje-no ) suke  tono  kagn-ni  nori- 
nngara  ^ (uje-sugi)  (tan-sib)  tono  ja-siki-no  wra- 

(mnn)-jori  kaki-irernre-si-ico  [JJ  (saka-ta) 
go-e-mon-to  iii  mono  momo-ilatsi  tnknkn  tori-te  fasiri-ide  kago- 
wo  osrtje  köre  uje-no  tono  ika-ni  tan-sih-nn  ^ ^ (zippu)-ni 
eite  otcasi-mase-ha  tote  iije-sngi-un  ije-ica  koto-kato-to-wn  kaicnreri. 
Kokain  fnrumai-wa  kono  ije.no  kizu-ni  nari-sbrb  muma  sumijaka- 
ni  kaki-modosi  katsi-nile  irase-tamnje-to  monako-tco  iraragete  t-t- 
si-ka-ba  ge-ni-mo  ajamnri-tari  tote  katsi-nite  iri-tamai-si-to  nari. 

Herr  Uje-no  Suke  von  Je-ro,  in  einer  Sänfte  sitzend, 
liess  sich  durch  das  innere  Thor  des  Hauses  des  Herrn  Uje- 
sugi  Tan-sib  hereintragen.  Ein  Mann  Namens  Saka-ta  Go-e-mon, 
die  Hcinklcider  hoch  umschlagcnd,  lief  hinaus,  hielt  die  Sänfte 
nieder  und  sprach:  Herr  Uje-no!  Miiget  ihr  irgendwie  der 
wirkliche  Vater  Tan-sib’s  sein,  das  Haus  Ujc-sugi’s  wird  mit 
einer  verschiedenen  Seite  vertauscht.  Ein  solches  Benehmen 
wird  ein  Flecken  dieses  Hauses.  Lasset  euch  eilig  zurück- 
trägen  und  tretet  zu  Fussc  ein!  — Sein  Blick  zeigte  dabei 
Aufregung. 

Jener  sprach : Ich  habe  mich  in  der  That  geirrt.  — 
Hiermit  trat  er  zu  Fussc  ein. 


± A (Siü-zin  )-t  co  & M (tsui-bo)-site  — • ^ (mi- 
jake)-sima-ni  itaru. 

Den  Gebieter  noch  liebend,  gelangt  man  zu  der 
Insel  Mi-jake. 

Je-do  ^ (gin-za ) ^ (fira-no)  ^ (ki)-si-rb- 

tca  ke-rai-no  aku-zi-ni  jotte  i-dzu  ^ (mi-jake)-sima-ni 

BE  jfa  (fai-rti J-serare-si-ni  mesi-tsnkai-no  — pp  ((/«- 
san-fin)-to  in  mono  ^ ^ (siü-zin)-no  tcakare-tco  kanasi-mi 
ika-ni-mo  site  ima  itsi-do  ai-ma-irasen-to  kosi-kata  kokoro-wo 
kudaki. 

Fira-no  Ki-si-rb  aus  dem  Silbermünzhause  zu  Je-do  wurde, 
der  Uebelthaten  seiner  Hausgenossen  wegen,  nach  der  zu  1-dzu 
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gehörenden  Insel  Mi-jake  verbannt.  Der  ihm  dienende  Ija- 
san-tin  war  wegen  der  Trennung  von  dem  Gebieter  betrübt. 
Er  quälte  sich  seitdem  mit  dem  Gedanken,  wie  er  auf  irgend 
eine  Weise  jetzt  einmal  mit  ihm  Zusammentreffen  könne. 

(AnJ-u'o  megurasi  fune-too  kogi-narai  kni-zoku-gnta 
* & m ( ko-gasa-xcara ) ^ fiko-dai-fu  tono-no  kumi-no 
ka-ko-ni  idete  mi-jnke-no  tajori-no  fvne-teo  matsi-te 
(to-kaij-si  ^ (nen-rni)  (jo-i)-te-si  tcokuri-mono 

amata  traue  ^ ^ (su-nen)-no  * ® (i-guan )-no  toge-fanberi- 
ri  sotto  nofsi  ten-ica  san-nen  ki-si-rb  xia-men-tco  kbmuri  jjj|£ 
(ki-koku)-se-si  toki  ija-san-fin  mi-no  ari-kiri-no  8t  » (sai-fo)- 
tco  motte  siti-zin-tco  tasttke  ito-nengoro-ni  fb-ko-se-si-to  nari. 

Fort  und  fort  sinnend,  lernte  er  rudern  und  trat  in  der 
Gegend  der  Seeräuber,  in  Ko-gasa-wara,  unter  die  Schiffsleute 
des  Herrn  Fiko-dai-fu.  Er  wartete  auf  das  Schiff,  welches 
Nachricht  von  Mi-jake  brachte,  und  übersetzte  das  Meer.  Die 
vielen  durch  Jahre  bereit  gehaltenen  Geschenke  hereinnehmend, 
erreichte  er  seinen  mehrjährigen  Wunsch.  Als  später,  im  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Ten-wa  (1(5H3  n.  Chr.),  Ki-si-rb  Ver- 
zeihung erhielt  und  in  das  Reich  zurückkehrte,  half  Ija-san-fin 
durch  die  in  seinem  Besitze  befindlichen  Güter  und  Kostbar- 
keiten dem  Gebieter  und  diente  ihm  sehr  eifrig. 


( Fiaku-seb ) (än-suke)  # » (ko-tei)-ni 

site  ije  tomu. 

Das  Haus  Zin-suke’s,  eines  Menschen  deB  Volkes, 
wird  durch  Kindlichkeit  und  Bruderliebe  reich. 

Bittsiu-no  kutii  J3  (asa-gutsi j kotcori  m * (xiba- 

ki)  mura-no  fiaku-seb  (ko)  mi-tari-ni  (den-dzi)-tco 

mi-tsu-ni  wakete  jttdzuri-si-ni  ani  ftitari-wa  m n (kb-saku) 
okotari-gatsi-ni  site  4E  (nen  nen)  * m (mi-sin)-se-si- 

ka-do  i vototo-no  S i»  (zin-suke)-wa  kata-no  gotoku  (sei)' 
idase-si  juje  ^ ( mi-sin)  nado-mo  naku-te  fawa-mo  kore-ga 

kata-nite  kokoro-jnkn  jrtsinai  jnme-ga  # ff  (kn-kb)  mata  tagni- 
na-kari-si. 
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Ein  Manu  des  Volkes  in  doiu  zu  dem  Kreise  Asa-gutsi, 
Reich  Bittsiü,  geliörenden  Dorfe  Siba-ki  vererbte  seinen  drei 
Kühnen  die  Grundstücke,  die  er  in  drei  Theile  theilte.  Die 
zwei  älteren  Brüder,  da  sie  hauptsächlich  den  Ackerbau  ver- 
nachlässigten, waren  Jahr  für  Jahr  mit  den  Abgaben  im  Rück- 
stände. Jedoch  der  jüngere  Bruder  Zin-suke,  weil  er  nach  der 
Vorschrift  sich  Mühe  gab,  war  in  keinem  Rückstände.  Auch 
seine  Mutter  ernährte  er  seinerseits  mit  Freuden,  und  die 
Schwiegertochter  hatte  in  kindlichem  Wandel  nicht  ihres 
Gleichen. 

Aru  toki  futari-no  ani-ga  iwukit  oja-nagara  4*  tö  Oe- 
ko)  m i nandzi-ni-ica  joki  den-Jzi-wo  judzuri  icare-icare-ni-tca  asi- 
ki  tokoro-ico  ataje-si  juje  itsu-mo  mi-rin-to  nareri  nandzi-no 
fijf  -ffj  (sio-reö)-to  kaje-toran-to  nre-ba  makolo-ni  tcöse-no  gotoku- 
nite  tsune-dzune  seö-si-ni  omoi-si  nwma  naru-fodo  su-jb-ni  metaru- 
besi-to  ije-ba  ija  tatoi  nandzi-ga  ( i-gi ) aru-to-mo  torade- 

t ca  woku-beki-ka  tote. 

Einmal  sagten  die  zwei  älteren  Brüder : Ist  es  auch  der 
Vater,  so  war  er  doch  parteilich.  Er  vererbte  dir  die  guten 
Grundstücke.  Weil  er  uns  die  schlechten  Orte  gab,  kam  es 
dahin , dass  wir  immer  mit  den  Abgaben  im  Rückstände 
blieben.  Wenn  wir  deinen  Anthcil  von  Land  in  Tausch  nähmen, 
wäre  es  wirklich  seinem  Worte  gemäss  und  auf  das  beständige 
Leid  Bedacht  genommen.  Also,  cs  soll  so  geschehen. 

Sie  setzten  hinzu:  Ei,  gesetzt  du  mögest  anderer  Mei- 
nung sein,  sollen  wir,  ulme  es  zu  nehmen,  es  dabei  bewenden 
lassen? 

I Vosi-te  tori-kajesi-ka-domo  sukosi-um  uramiiru  kokoro-naJcii 
kano  asi-ki  ta-wo  tsukuri-te  nuwo  mi-sin-stti-u  koio-mo  nakari-si 
ani-wa  txngi-no  tosi-ni  mi-sin  masari-te  Jtj£  (teo)-ja-jori  todome- 
ni  ai-si-wo  zin-suke  nageki-te  waJn-goto-si  woi-mono  nado  ß> jaku- 
ni tsugunoi-jari-si-wo  (seö)-ja-mo  fö  (fu-bin)-no  koto- 

ui  omoi  ani-domo-ico  jurusi-keri. 

Obgleich  sie  es  mit  Gewalt  im  Tausche  Wegnahmen, 
hatte  er  nicht  den  geringsten  Groll  im  llerzeu.  Er  bebaute 
jene  schlechten  Felder  und  blieb  nicht  mehr  mit  den  Abgaben 
im  Rückstände^  Die  älteren  Brüder  blieben  im  nächsten  Jahre 
mit  den  Abgaben  noch  mehr  im  Rückstände  und  gerietheu 
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von  Seite  des  Aeltesten  des  Dorfes  in  den  Verhaft.  Zin-suke 
klagte  darüber  und  flehte.  Er  bezahlte  und  schickte  nach  und 
nach,  was  sie  schuldeten.  Der  Aelteste  des  Dorfes  empfand 
Mitleid  und  liess  die  älteren  Brüder  frei. 

Aru  tosi-no  aki  ^ jjj|  (rin-u)-site  # * (kö-zui)  ari 
den-dzi  o-oku  nagarete  mura-mura  o-oki-ni  nageku  tokoro-ni  zin- 
suke-ga  ffr  fr  (rio-bun)-vsa  sukosi-mo  itamu  koto-mo  naku  fo- 
nami  itsu-mo-jori-mo joku  tatri-ri-ka-ba  ttur  (dai-kuan) 
(naka-mura)  3p  (taira)  A (san-fin ) £ fr  (ken-bun) 

ari-te  köre  tada-koto-ni  arazu  tote  (koku-si)-je  uttaje- 

tamai-si-ni  me-tsvke  gin-mi-no  uje-nite  makoto-ni  imizi-ki  koto 
nari  isogi  zin-suke- wo  jobi-jose-jo-to  ari-si-ni. 

In  dem  Herbste  eines  Jahres  war  langwieriger  Regen 
und  entstand  grosses  Wasser.  Viele  Grundstücke  wurden  fort- 
geschwemmt, und  in  den  Dörfern  beklagte  man  sich  sehr. 
Indessen  hatte  der  Antheil  Zin-suke’s  nicht  im  Geringsten  zu 
leiden  und  die  Saaten  standen  trefflicher  als  gewöhnlich. 

* Die  stellvertretende  Obrigkeit  Taira-san-fin  von  Naka- 
mura  besichtigte  es,  und  in  der  Meinung,  dass  dieses  keine 
gewöhnliche  Sache  sei,  zeigte  er  es  dem  Reichs  Vorsteher  an. 
Nach  der  Untersuchung  der  Aufpasser  war  es  wirklich  eine 
äusserst  merkwürdige  Sache.  Es  hiess:  Man  rufe  eilig  Zin- 
suke  her. 

Sono  ^ (jo)  zin-suke-ga  jume-ni  [jj  ^ ( siükke)  si-go- 
nin  tsuki-wo  wogami-irare-si  sono  usiro-ni  fakama-ki-tam  fito 
amata  oicasi-te  ^jj  (kib-ico)-no  (tei)-ni  mije-si  joku- 
teb  fawa-ni-mo  tsikaki  mono-ni-mo  kakaru  jume  mi-fanberi-si-to 
katari-ajeru  tokoro-je  woka-jama  kowori-no  btirgib-jori  isogi  kitare- 
to  ari-si-ka-ba  jaga-te  ide-juki-si-ni  fawa-mo  ibukasi-ku  omoi  ato- 
jori  ani-uo  mi-mai-ni  tsukawasi-keru. 

In  dieser  Nacht  träumte  Zin-suke,  dass  vier  oder  fünf 
Bonzen  den  Mond  verehrten.  Hinter  ihnen  befanden  sich  viele 
mit  Beinkleidern  bekleidete  Menschen,  und  es  hatte  den  An- 
schein, als  ob  es  eine  Bewirthung  gäbe.  Am  nächsten  Morgen 
erzählte  er  der  Mutter  und  den  ihm  nahestehenden  Menschen, 
dass  er  einen  solchen  Traum  gehabt  habe.  Er  hatte  dieses 
kaum  gethan,  als  ihm  von  Seite  des  Oberaufsehers  des  Kreises 
Woka-jama  aufgetragen  wurde,  er  solle  eilig  kommen.  Er 
Sitnilfttw.  d.  phil.-biat.  CI.  XCV.  B4.  I.  Hft.  17 
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ging  sogleich  fort.  Die  Mutter,  darüber  verwundert,  schickte 
ihm  zur  Erkundigung  die  älteren  Brüder  nach. 

Sono  fi  ten  m sj  (koku-si)  «I  m (stb-zin)-bi-  nite 
|g^  Zjr  (koku  sib-zi)  no  ft  ($6)  si-go-nin  Icitareru-ni 

medzuraka-ni  # AS  (kb-sin)-uo  mono  ari  mi-tamaje  tote  tono- 
ni-mo  fakama  wo  tsinku-si-tamai  (ka-rb)-no  men-men- 

mo  (retsuza)-si  suje-no  ma-je  zxn-stike-wo  jobase-tamb. 

H ^ (sen-ja)-no  jume-ni  sukosi-mo  tagawazn. 

An  diesem  Tage  war  der  Rcinhoitstag  des  Rcichsvor- 
stehers  und  vier  bis  fünf  Bonzen  des  Klosters  Koku-siö  waren 
gekommen.  Er  sagte : Es  gibt  einen  Menschen  von  einem 
wunderbar  kindlichen  Herzeu.  Sehet  ihn!  — Er  zog  in  dem 
Palaste  die  Beinkleider  an,  die  Alten  des  Hauses  sassen  alle 
in  Reihen.  Er  Hess  Zin-suke  in  das  letzte  Zimmer  rufen.  Es 
war  von  dem  Traume  der  vorigen  Nacht  nicht  im  Geringsten 
verschieden. 

Safe  nandzi  ijnxi  kt  mi-to  site  # % (nen-rai)  fawa  atii- 
tri  # 1»  (ko-tei)-wo  tsukxue-si  koto  makoto-ni  ^ (tenj-no 
(mib-zio)-ni  ai-kanajeri.  F6-bi-to  site  nagakn  la-fata-wo 
tamateari-si  ^ (mon)-ni  iwaku. 

— Dass  du,  niedrig  wie  du  bist,  Jahre  hindurch  der 
Mutter  und  den  älteren  Brüdern  gegenüber  Kindlichkeit  und 
Bruderliehe  erschöpft  hast,  hierin  konntest  du  in  Wirklichkeit 
der  dunklen  Hilfe  des  Himmels  zu  Thoil  werden. 

In  der  Schrift,  in  welcher  er  ihm  zum  Lohne  für  immer 
die  Felder  verlieh,  hiess  cs: 

Fittsiü  nsa-gutni  koxeori  trotco-simn  siba-ki ' murn  m.  fr 
(knkaje-bun ) ta-gnta  ft  ( san-dan ) fula-gata  ft  (son- 
don ) (tsu-kb)  ^ (rokn-dnn)  ^ ( kö  lei) - 

no  ff  (&>)  ■wo  aru-uo  (kan)-zurti-ni  jotte  jfc  ft  0’**- 

tai)  knre-teo  ntb.  Moto-jori  'ffife  ^ (feki-tsi)-no  tami  # » 
(ko-tei)-no  wnsije-aru  koto-xoo  sirazu-to  ije-domo  makoto-ni  ^ 
(ten-zitsu)-no  ( rei-mib ) narn  kann.  » t (Gun-tsin J 

viina  sono  (bi)- wo  m (seö)-snril-ni  itnrn  köre  matu  ^ 

(ten)-no  frei)  nari.  Koru-ga  juje-ui  ^ jjj^£  (ten-roktt)-wo 
motte  korr.-tao  H (sib)-surn  mono  nari. 
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* Ä fSaka-maaa  fan). 

* m (S'-o-wo)  aan-nm  zM-itsi-guaUu  ziä-mn-uitsi. 

Sibn-ki-mura  zin-siike. 

In  dem  Dorfe  Wowo-sima  Siba-ki,  Kreis  Asa-gutsi  in 
Fittsiü,  umschlossene  niedere  Felder  drei  »Stück,  Bergfelder 
drei  Stück,  zusammen  sechs  Stück,  in  Betracht,  dass  man  von 
dem  Wandel  der  Kindlichkeit  und  Bruderliebe  eingenommen 
ist,  für  ewige  Zeiten  verschenkt  man  sie.  Obgleich  ursprüng- 
lich das  Volk  der  abgelegenen  Erde  die  Lehre  der  Kindlich- 
keit nicht  kennt,  ist  es  wirklich  das  geistige  Wunderbare  der 
Wesenheit  des  Himmels!  In  dem  Kreise  sind  Alle  dahin 
gelangt,  die  Trefflichkeit  zu  preisen.  Dieses  ist  ebenfalls  die 
Geistigkeit  des  Himmels.  Desswegen  belohnt  man  ihn  mit 
dem  Segen  des  Himmels. 

Das  Siegel  Mitsu-inasa's. 

Dreizehnter  Tag  des  eilften  Monats  des  dritten  Jahres 
des  Zeitraumes  Seöwö  (1654  n.  Chr.). 

An  Zi-suke  aus  dem  Dorfe  Siba-ki. 

Knku-no  gololci  ||  (knh-dai)-no  go-  ^ (tvon- 

sio J-tto  n (fai)-He-si-ka-do  tadti  daüzi  nasi-to  bakari  i-t-te  m- 
nomi  taune-no  ke-aiki-ni  kawurii  kolo  nasi.  Wori-kami-wo  kitanaki 
fukuro-ni  ire-si-wo  kowori-bu-gib  mi-tamai-le  fako-ieo  mxuse  torasm 
tote  fito-fi  tome-icokare-si. 

Obgleich  er  eino  so  grosse  G nade  und  Belohnung  empfangen, 
sagte  er  bloss,  es  sei  von  keiner  Bedeutung  und  zeigte  in 
seiner  Mieue  keine  Veränderung.  Er  legte  das  gefaltete  Papier 
in  einen  schmutzigen  Sack.  Der  Oberaufseher  des  Kreises 
sah  dieses  und  sagte,  er  werde  ein  Kästchen  machen  lassen 
und  es  ihm  geben.  Eines  Tages  blieb  es  darin  niedergelegt. 

Matit  joko-me  jama-da-nu  J'aru  (rb)-ta-ro-ni  wotcose- 
Uuke  fatcu-ga  jb-su-uo  miae-tamb-ni  to*i-ica  A ^ (fatxi-zilin)- 
to  ije-domo  fana-fadn  icakaku  mije-si  ^ (kb-ti)-u;<i  mote- 
ba  nnni-goto-mo  kokoro-ni  kakani  koto  na-kere-ba  ika-naru 
(dai-mib)  ^ ^ (kb-ke)-too-mo  urajamasi-ku-wa  omoi-faiiberazu- 
to  fatca-ga  i-i-n-mo  makoto-ni  mm  koto-nite  fanberi-si. 

Derselbe  gab  ferner  dem  Späher  Kb-ta-ro  von  Jama- 
da-no  fara  einen  Auftrag  und  sali  den  Zustand  der  Mutter. 
Obgleich  sie  achtzig  Jahre  zählte,  schien  sie  überaus  jung  zu 
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sein.  Sie  sagte : Da  ich  einen  kindlichen  Sohn  habe  und 
nichts  ist,  das  mir  Sorge  macht,  so  denke  ich  selbst  an  irgend- 
welche Fürsten  und  hohe  Häuser  nicht  mit  Neid.  — Dieses 
ist  wirklich  der  Fall  gewesen. 


fu)-ni-ioa  fodokon-wo  okonb. 

Gegen  die  lebende  Mutter  erschöpft  man  die 


im«.  Kare-ga  ane  ni-nin  ari  kore-wa  ije  nado-mo  tomi  jutaka 
nari  sare-domo  fatca  sore-ga  kata-je-wa  jukazu  madzusi-ki  ki- 
ziü-rb-ni  jasinaware-si. 

In  dem  Dorfe  Sofu-kö,  Kreis  Wa-ke  in  Bittsiu,  lebte  ein 
Mensch  Namens  Ki-ziü-rö.  Dessen  Weg  der  Kindlichkeit 
gegen  eine  Mutter  war  ohne  Gleichen.  Er  hatte  zwei  ältere 
Schwestern,  deren  Häuser  reich  und  voll  Ueberfluss  waren. 
Indessen  ging  die  Mutter  nicht  zu  ihnen  und  wurde  von  dem 
armen  Ki-ziü-rö  ernährt. 

Sikam-tii  jome-ga  kokoro-zasi  utoki  tote  (ko)  mi-tari 
ari-ri-wo  m m (ri-bes)  tu.  Mura-no  mono-domo  wabi-hito-se- 
si-ka-do  ija-to-jo  fatca-ni  (fu-ko)-no  mono  ika-de  tcoku- 

beki-ka  koto-ni  kare  mi-me-mo  ßto-nami-ni-tca  sugi-tari.  Ima 
uaknki  aida-ni  idzutsi-je-mo  juki-tam  koso  sono  mi-no  tame-ma 
katsura-me  tote  db-sin-sezari-si. 

Da  jedoch  die  Vorsätze  der  Schwiegertochter  entfremdet 
waren,  liess  er  sich  von  ihr,  welche  drei  Söhne  hatte,  scheiden. 
Die  Leute  des  Dorfes  legten  zwar  Fürbitte  ein,  doch  er  sagte: 
Nicht  doch!  Eine  gegen  diu  Mutter  unkindliche  Frau,  wie 
soll  ich  sie  hinstellen  können?  Sie  ist  besonders  durch  ihr 
Angesicht  vor  den  gewöhnlichen  Menschen  ausgezeichnet.  Jetzt, 
während  sie  jung  ist,  ist  sie  irgendwohin  gegangen,  ihretwegen 
auch  als  ßrautfiihrerin.  • — Er  war  mit  ihnen  nicht  einver- 
standen. 


Kindlichkeit,  dem  verstorbenen  Vater  erweist 
man  Wohlthaten. 


Bittsiu  wa-ke  kowori  sofu-ko  mura-ni  # + W>  <* 
ziu-rb)-to  iii  mono  ari  fitori-no  faxca-ni  # ä (kb-db)  tagni 
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Ki-ziü-rb  mai-nitsi  siba-wo  kari  (siro)-ni  nasi-te  fawa- 
wo  jasinb.  Tsitsi-ga  ft  0 (mei-nitsi)-ni-wa  siba-wo  tera-ni 
motsi-juki  kado-ni  sule-woi-te  kajeri-si-wo  ft  ft  (dziü-dzi) 
mite  mata  ki-ziü-rb-ga  (sio-i)  naru-besi  tote  j|j||  (rei)- 

wo  ije-ba  ware-wa  sirazn-to  iü.  Onazi-mura-no  mono  nado  kono 
aida-wa  taki-gi-ni  koto-kaku-to  ije-ba  sono  mama  siba-wo  motsi- 
juki  sute-woku  (rei)-no  Icoto-to  omoi  jjj||  (rti)-wo  ije-ba  jume- 
jume  sirazu  tote  kawo-wo  akame-si. 

Ki-ziü-rb  schnitt  jeden  Tag  Keisholz,  machte  es  zu  Geld 
nnd  ernährte  die  Mutter.  An  dein  Todestage  seines  Vaters 
trog  er  Heisholz  zu  dem  Tempel,  legte  es  an  dem  Thore  nieder 
und  kehrte  heim.  Der  Vorsteher  des  Tempels  sah  dieses  und 
sagte:  Dieses  wird  ebenfalls  das  Werk  Ki-ziü-rö’s  sein,  doch 
was  die  Beziehung  zu  den  Gebräuchen  betrifft,  so  weiss  ich 
es  nicht. 

Die  Leute  seines  Dorfes  meinten,  man  habe  während 
dieser  Zeit  Mangel  an  Brennholz,  und  er  trage  unterdessen 
Reisholz  herbei  und  lege  es  nieder,  es  sei  eine  gewöhnliche 
Sache.  Was  die  Beziehung  zu  den  Gebräuchen  betrifft,  so 
wussten  sie  dieses  nicht  im  Geringsten  und  stieg  ihnen  darob 
die  Rothe  in  das  Angesicht. 

Mata  ini-si-je-wa  den-dzi-mo  firoku  motsi-si-ka-do  uri-fanatsi- 
kere-ba  bu-gib-mo  fu-hin-ni  omoi  kajeru  jb-ni  site  torasen-to  are- 
ba  uri-si  toki-wa  uresi-gari-si-wo  ima  fito-no  te-ni  iri-ti-wo  kajesi- 
mbru  koto  omoi-mo  jorazu  tote  kajette  wabi-goto-ivo  se-si  kakaru 
IE  Ü (sib-ziki)  # ä fko-db  )-naru  koto  m n ( koku - 
gi)  & (mitsn-masa-ko j-ni-mo  kikosi-mesi-te  A * 

(fatsi-boku)-wo  tamawari-si  natro  kasanete  den-dzi-wo  tamawaran- 
to-no  koto-to-ka-ja. 

Auch  besass  er  ehemals  Grundstücke  in  grosser  Aus- 
dehnung, doch  er  verkaufte  sie.  Der  Oberaufseher  empfand 
Mitleid  und  wollte  sie,  als  ob  sie  zurückiielen,  ihm  geben. 
Doch  Jener  hatte  zur  Zeit  des  Verkaufes  Freude,  und  er 
dachte  nicht  daran,  dass  man  dasjenige,  was  in  die  Hände 
der  Menschen  gekommen,  zurückstelle.  Er  verlegte  sich  im 
Gegentheil  auf  Bitten.  Die  Sache  eines  so  richtigen  und 
geraden  Weges  der  Kindlichkeit  kam  dem  Reichsvorsteher, 
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Fürsten  Mitsu-Masa,  zu  Ohren  und  er  verlieh  ihm  Reis.  Er 
wird  ihm  vielleicht  noch  wiederholt  die  Grundstücke  ver- 
leihen. 


^ kame-jama-nite  ^ (fu-kei)-no  kataki- 

wo  utsu. 

Auf  dem  Schildkrötenberge  in  Sei-siü  tödtet 
man  den  Feind  des  Vaters  und  des  älteren  Bruders. 

Awo-jama  ina-ba-no  kn mi  louo  wowo-zaka  go-  * ft  ( zib - 
daij-si-tamb  toki  ^ [|t  (ka-tsiü)-ni  * # (isi-i)  ^ (h) 
^ (-e-mon)-to  i ü mono-wa  tosi-goro  i-so-ti  bakari-nite  moiio- 
leoto  ai-kokoro-je  fito-nnmi  imizi-ki  furumni  nare-ba  ^ 
(fö-bai)  imka  made-mo  ujamai-keri. 

Zur  Zeit,  als  Awo-jama,  der  Herr  Statthalter  von  Ina-ba, 
Stellvertreter  in  der  Feste  von  Wowo-zaka  war,  verstand  in 
dessen  Hause  oin  Mensch  Namens  Isi-I  U-e-inon  in  einem 
Alter  von  fünfzig  Jahren  alle  Sachen.  Da  er  ein  Mann  von 
ausgezeichnetem  Benehmen  war,  wurde  er  selbst  von  seinen 
Genossen  geehrt. 

Sikaru-ni  is  m ( »ai-koku )-gata-ni  aka- fori  gen-  (g°)~ 

e-mon-to  ijertt  Ä A (rb-nin)  losi  ni-ziü-sai  amari-ni  eite  fi- 
goro  ari-tsuki-no  kasege-domo  womo  sina-mo  na-kari-si.  Sono  siru 
fito-no  nanigasi-ni  mono-si  nani-to-zo  sono  fo  ( sin-rui )• 

no  u-e-mon  tono-wo  tajori-to  eite  awo-jama  tono-no  go- 
( ka-tsiü)-ka  mata-wa  ^ ^ ( tb-goku-fen )-no  ni-awasi-ki 

kotu-mo  kana-to  sikiri-ni  tanomi-kere-ba  iza-jo  tote  jä 

Cseb-soku)  ai-soje  u-e-mon  kata-je  kosi-keri. 

Indessen  bemühte  sich  ein  über  zwanzig  Jahre  alter 
beschäftigungsloser  Krieger  Namens  Gen-go-e-mon  aus  dem  zu 
der  Gegend  der  westlichen  Kreise  gehörenden  Aka-fori  lange 
Zeit  hindurch  um  eine  Anstellung  im  Dienste,  doch  es  waren 
keine  Umstände,  wie  er  sie  sich  dachte.  Er  wandte  sich  an 
einen  seiner  Bekannten  und  sagte:  O wenn  ich  doch  irgend- 
wie mit  Hilfe  eures  Verwandten,  des  Herrn  U-e-mon  einen 
Dienst  in  dem  Hause  des  Herrn  Awo-jama  oder  etwas  Passendes 
an  den  Gränzen  der  östlichen  Reiche  erhalten  könnte!  — Da 
er  fortwährend  bat,  sagte  Jener:  Wohlan!  — Er  gab  ihm  ein 
Schreiben  mit  und  schickte  ihn  zu  U-o-mon. 
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U-e-mon  koto-no  josi-vco  kiki-todoke  saburai-v>a  tagai-no  koto 
nare-ba  to-kaku  m m ( iii-jen ) $ fU  (zi-settru)  aran-ni 

mndzu  stgare  — ■ z a ( smi-si-nmoo  j-gata-ni  ^ (kiü- 

soku)-si  tare-tare-to-mo  m ft  (kakv-i)  nraze-na  tote  mi-utsi 
dö-zen  ft  m ( kni-fö)-nfin  re-kerl. 

U-e-mon,  als  ihm  der  Grund  der  .Sache  zu  Ohren  kam, 
sagte:  Da  es  bei  dem  Kriegsmann  eine  gegenseitige  Sache  ist, 
so  wird  jedenfalls  die  Zeit  der  geheimen  Beziehung  sein.  Zuerst 
ruhe  ich  bei  meinem  Sohne  San-si-nawo  aus,  es  soll,  wer  es 
auch  sei,  keinen  Zwiespalt  geben.  — Er  wurde  von  seinen  An- 
gehörigen so  wie  früher  gepflegt. 

Gen-go-e-mon  i-nazimi  % 4*  FA'/  tsnU-no  wakaki  fj1 
( siü-dziüj-to  ide-ai  jari-uo  m (si)-to  iiani  koko-knsiko  mote- 
fajatnre-n-ni  nrtt  toki  u-e-mon  ßsoka-ni  gen-go-e-mon-wo  maneki 
nanigasi-mo  tcaknki  toki-jori  ft  m (bu-gei)-ni  to-jn  kaku-to 
kokovo-tco  tsiikuei  (mib)-ga-ni  ni-kanai  tono-ni-mo  jari-no 

9°-  # m (tri-tian)-tco  mbsi  pfl  ( ka-triä )-no  tare-kare - 
mo  (de-si)-uite  ari-si-yu  »ono  fb-no  jari  kono  yoro  mono- 

kage-jori  ukayai-mi-ei-ni  ikn-ni-mo  ^ ( mi-zihku )-ni-zo  mije- 
t i-ga  mosi-wn  (kb-sia)-naru  mono  mi-tngnmm-mo  kokoro- 

u-kere-ba  jame-tamaje-to  ari-si-ka-ba. 

Gen-go-e-mon,  an  seinen  Wohnort  gewöhnt,  ging  mit  den 
in  dem  Hause  befindlichen  jungen  Herren  gemeinschaftlich 
hinaus,  machte  den  Meister  der  Lanze  und  wurde  hier  und  dort 
berühmt. 

Einmal  winkte  U-e-mon  heimlich  Gen-go-e-mon  zu  sich 
und  sagte:  Ich  erschöpfte  seit  meiner  Jugend  auf  jede  Weise 
meine  Gedanken  bei  den  schönen  Künsten  des  Krieges,  im 
Stande,  der  dunklen  Hilfe  theilhaftig  zu  werden,  unterrichtete 
ich  auch  den  Herrn  in  dem  Gebrauche  der  Lanze,  und  Manche 
in  dem  Hause  waren  meine  Schüler.  Ich  habe  eure  Lanze  um 
diese  Zeit  aus  einem  Verstecke  beobachtet.  Wie  immer  auch 
sie  dem  Unerfahrenen  erscheinen  mag,  der  erfahrene  Mensch 
wird  sie  vielleicht  vorwurfsvoll  ausehen,  und  da  er  im  Herzen 
betrübt  ist,  so  lasset  davon  ab. 

Kotoba-ni-wn  ft  91  (eib-inj-site  sara-ni  jamazari-si-wo 
mala-no  toki  snmurni  — (itsi-dzii)-no  kaseyi-wa  mtcari 
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nasi  « m (Int-gei)-no  koto-ica  uje-naJci  mono  nare-bn  lcajette 
fito-no  (fb-fen)-mo  uado-to  koto-no  toake-tco  tötete  ÄÄ 

(i-ken)-se-gi-ui  sikara-ba  ^ (ki-den)-no  go-ti-nan-ni  ai- 

taki  tote  ^ ^ (kei-ko)-jori-wo  tori-idasi  (sio-mö)- 

site-gere-ba  ija  m m (mtt-jö)-no  koto  wart  tare-no  makete-mo 
sina  mi-si-to  & (zi)-si-si-ka-do  tsnrete-no  koi-nite  awase-se-si- 
ni  ja-a-to  iu  ko-e-no  sita-ni  mune  sitataka  tsukare-kere-ba  ima 
fito-awaee-lo  ari-si-ico  — • [Jj]  (fito-muki)-ni  osi-tome-ti-ni  ke- 
siki  kawatte  nozomi-si-tco  inamt- gataku-te  matu  awasi-ni  sono 
mama  naga-je-tco  fnmi-otosarete  keri. 

Diesen  Worten  zwar  beiBtiramcnd,  liess  er  durchaus 
nicht  ab. 

Ein  anderes  Mal  sagte  er:  Bei  dem  einzigen  Streben 
des  Kriegsmanne8  ist  kein  Ilinderniss.  Da  die  schönen  Künste 
des  Krieges  eine  Sache  sind,  über  welche  nichts  geht,  so  ist 
im  Gegentheil  auch  Lobpreisung  und  Herabsetzung  der  Men- 
schen. — Hiermit  die  Bedeutung  der  Sache  hinstellend,  war 
er  verschiedener  Ansicht. 

Jener  sagte:  Also  will  ich  mich  eurem  Unterrichte  an- 
schliessen.  — Er  nahm  eine  Uebungslanze  hervor  und  ging 
auf  sein  Ziel  los. 

— Nein,  es  ist  eine  unbrauchbare  Sache.  Mag  Jemand 
auch  besiegt  werden,  die  Art  ist  schlecht. 

Er  weigerte  sich,  doch  auf  wiederholtes  Bitten  traf  er 
mit  ihm  zusammen.  Indem  er  einen  Ruf  des  Erstaunens  aus- 
stiess,  wurde  er  stark  in  die  Brust  gestossen. 

Jener  sagte : Jetzt  ein  Zusammentreffen.  — Der  Andere 
hörte  mit  einem  Male  auf.  Seine  Miene  veränderte  sich,  es 
war  unmöglich,  das  Gewünschte  auszuschlagen  und  auch  bei 
dem  Zusammentreffen  war  der  lange  Schaft  niodergetreten 
worden. 

Gen-go-e-mon  ika-bakari  kutsi-osi-ki  koto-ni  omoi  kono 
M Ml  (i-siil ) farasan-to  fima-too  ukagai-ari-si-ni  jagate-no 
^ (jo)  inu-no  koku-bakari-ni  u-e-mon  siro-jori  kajeri-si  wori- 
si-mo  faru-same-si  ama-gu  totonoje  nani  kokoro-naku  kajeri-si- 
tokoro-wo  gen  go-e-mon-voa  ko-jabu-no  kage-jori  tonde  ide  jari-no 
i-siit  obojeta-ka  tote  ko-jari-nite  dd-fara-wo  tsuki-towose-ba  u-e-mon 
katana  nuki-si-ka-do  * JS  (boku-ri)  knzikete  utsi-tawore-si-ni 
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(bokuj-xca  otorosi-ki  koto-ni  omoi  non o mama  ^ (taku)-je 
kake-modoei  ka-ßx-ka-jb-no  koto-to  texige-kere-ba  ean-si-naxoo-xco 
fazime  ke-rni  nokorazu  kake-tsuke  jb-jnku-xii  tasvkete  kajeri-ei- 
ka-do  xcotco-kizu  nare-ba  je-mo  tamarazu. 

Gcn-go-c-inon,  an  eine  so  bedauerliche  Sache  denkend, 
lauerte  auf  eine  Gelegenheit,  seinen  Hass  zu  befriedigen.  In 
einer  sogleich  darauffolgenden  Nacht,  um  die  Stunde  Inu, 
kehrte  U-e-mon  aus  der  Feste  zurück.  Um  diese  Zeit  fiel  ein 
Frühlingsregen.  Während  er,  mit  den  Geräthen  gegen  den 
Kegen  sich  versehend,  unbesorgt  heimkehrte,  flog  Gen-go-e- 
mon  aus  dem  Verstecke  eines  kleinen  Dickichts  hervor  und 
durchstiess  ihm  mit  dem  Kufe:  Hast  du  die  Feindschaft 

der  Lanze  gemerkt?  mit  einer  kleinen  Lanze  die  Seite  des 
Rumpfes.  U-e-mou  zog  zwar  das  Schwert,  doch  in  seinen  Holz- 
schuhen strauchelnd,  stürzte  er  zu  Boden. 

Der  Knecht,  bei  dem  Gedanken  an  die  schreckliche 
Begebenheit,  lief  unterdessen  in  das  Wohnhaus  zurück  und 
meldete  alles,  wie  es  geschehen.  Von  San-si-nawo  angefangen 
liefen  die  Hausgenossen  insgesammt  herbei,  halfen  allmälig 
und  kehrten  nach  Hause.  Doch  da  es  eine  grosse  Wunde 
war,  konnte  er  es  nicht  überstehen. 

* ( Zi-nan ) # m ( naka-kura)-wa  go-sai  — ' 

( san-nan ) m m ( moto -kur a )-ica  ni-sai  tomo-ni  ö&- 

tei)  nare-ba  fawa  zui-bun-ni  m w ( jo-iku )-ee-jo  ani  san-si- 
nawo-un  ziü-fatei-sai-no  koto  nare-ba  ude-ni  (mi)-mo  iri-ri 
manui  teitei-ga  kataki-xco  utte  |j|j  ^ (bib-zen)-ni  sonaje-jo-to 
ijeru-wo  Äj  (mi-gn)-no  knto-to  eite  snno  notsi  tsn-i-ni  mxinati- 
ku  nari-nu. 

— Der  nächste  Sohn  Naka-kura  ist  fünf  Jahre  alt.  Der 
dritte  Sohn  Moto-kura  ist  zwei  Jahre  alt.  Da  Beide  unmündig 
sind,  möge  sie  die  Mutter  sorgfältig  aufziehen.  Da  der  ältere 
Bruder  San-si-nawo  achtzehn  Jahre  alt  ist,  möge  er,  indess  in 
seinen  Arm  Tüchtigkeit  kommt,  den  Feind  des  Vaters  tödten 
und  vor  dem  Ahnentempol  das  Opfer  reichen. 

Dies  waren  seine  letzten  Worte.  Später  war  er  alsbald 
verschieden. 

Saxi-ei-nawo-wa  j ^ jj£j&  (u-san-ted)  tono-je  ^ (gon- 
zib)-ei  ÄtHR  (men-kio-eib)-xco  itadnki  ioei-bai-no  tcaka-tb 
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itsi-nin  mesi-tsure  idzuku-to-mo  naku  idete  ni-ziü-ni-sai-no  faru 
made  tö-sei  nun-boku-no  kuni-guni  jamn-wo  koje  umi-wo  wutari-te 
tadznne-si-ka-do  kataki  sara-ni  sirezari-si. 

San-si-nawo  brachte  die  Meldung  dem  Herrn  U-san-tö, 
nahm,  einen  Erlaubnisschein  aut'  dem  Haupte  tragend,  einen 
Begleiter  von  gleichem  Alter  mit  sich,  zog,  ohne  ein  be- 
stimmtes Ziel  zu  haben,  aus  und  überschritt  bis  zu  dem  Früh- 
linge  des  zwei  und  zwanzigsten  Jahres  die  Berge  der  östlichen, 
westlichen,  südlichen  und  nördlichen  Reiche,  übersetzte  das 
Meer  und  suchte.  Allein  von  dem  Feinde  hatte  er  durchaus 
keine  Kunde. 

Amari-no  koto-ni  omoi  gen-go-e-mon  tat  ^ (kei-fn)  nka- 

fori  ^ (jü-sai)-to  ili  9 9 (i-sia ) (woico-tsu)- 

tii  ari-kere-ba  kann  mono- wo  litte  -m  *i  (kt)  - s/i  Ish )-wo  tute 
toga-nnki  ju-sai-wo  ntsi-si  mono-wa  isi-i  snn-si-nntro  nari  woja- 
no  kataki-ico  toran-to  omowa-ba  mi-no-no  kuni  nani-mura-no  nani- 
ß^( zi)-gn  ije-je  kitnre  aka-fori  gen-go-e-mon-je  ma-irn-to  kaki-tari. 

Er  machte  sich  im  Uebermasse  Gedanken.  Da  der  Stief- 
vater Gen-go-e-mon’s,  ein  Arzt  Namens  Aka-fori  Jü-sai,  sich  in 
Wowo-tsu  befand,  tödtete  er  diesen  Menschen  und  stellte  eine 
hohe  Schrifttafel  hin,  auf  welche  geschrieben  war:  Derjenige, 
der  den  schuldlosen  Jü-sai  getödtet  hat,  ist  Isi-i  San-si-nawo. 
Wenn  du  den  Feind  des  Vaters  zu  fangen  begehrst,  so  komm  in 
das  Reich  Mi-no,  in  das  und  das  Dorf,  in  das  Haus  des  und 
des  Geschlechtes.  Ich  gehe  zu  Gen-go-e-mon  in  die  Gesellschaft. 

Säte  natsu-ni-mo  nari-si-ka-bu  snn-si-nawo  mi-no-no  nani- 
zi-ga  firo-niwa-nite  n * ( gib-zui)-si-kere-ba  PH  i ®r  r«- 

go-teo)-mo  tsvdzuki-si  takaki  jnbn-no  utsi-jori  gen-go-e-mon  kake- 
idete  woja-no  kataki  wobojeta-ka  tote  kata-saki-jori  kiri-kfri. 
San-si-nawo  fi-goro  matsi-uke-si  koto  nare-ba  kokoro-je-tari  tote 
kosi-moto-ni  motase-si  waki-zasi-nite  imki-utsi-ni-si-kere-ba  gen- 
go-e-mon-ga  senaka-to  oboje-si  tokoro-wo  farai-kiri-ni-site-geri. 
San-si-nawo  wowo-kizu  nare-ba  tamarade  ßP  £ < xoku-za  )-ni 
ft  (si)-ti-keri. 

Da  es  auch  im  Sommer  war,  badete  sich  San-si-nawo  in 
dem  weiten  Vorhofe  des  und  des  Geschlechtes  von  Mi-no. 
Aus  einein  in  einer  Ausdehnung  von  vier  bis  fünf  Strassen- 
längen  sich  tortsetzendun  hohen  Dickichte  sturztu  Gen-go-e-mon 
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hervor  und  hieb  mit  den  Worten:  Hast  du  dir  den  Feind  des 
Vaters  gemerkt?  von  der  Vorderseite  auf  ihn  ein.  San-si-nnwo, 
da  er  durch  lange  Zeit  auf  ihn  gewartet  hatte,  zog  mit  den 
Worten:  Ich  habe  es  verstanden!  das  an  der  Hüfte  getragene 
kurze  Schwert  und  hieb  damit  ein.  Er  führte  im  Schwünge 
einen  Hieb  gegen  die  Stelle,  wo  er  bemerkte,  dass  es  der  Kücken 
Gen-go-e-mon's  sei.  San-si-nawo,  da  er  eine  grosse  Wunde  hatte, 
überstand  es  nicht  und  war  auf  der  Stelle  todt. 

Txuki-soi-ti  tcaka-tb  nan-bb  kutri-ori-ki  koto-ni  omoje-domo 
gen-go-e-mon  juki-kata-wo  mi-urinai-ri  koto  nare-ba  ze-ß-naku 
A M (fon-goku)-je  tatri-kajeri  ft  jPj  (zi-nan)  (mn- 

unn)-ni  koto-nu  dan-dan-wo  i-i-fukttme-ri. 

Der  hinzugegebene  Begleiter  hielt  es  zwar  für  eine  be- 
dauernBwerthe  Sache,  doch  da  er  die  Gegend,  wohin  Gen- 
go-e-mon  ging,  aus  dem  Gesichte  verloren  hatte,  kehrte  er, 
ohne  anders  zu  können,  in  sein  Reich  zurück  und  erzählte  dem 
nächsten  Sohne  und  dem  dritten  Sohne  die  Umstände  der  Sache. 

Rib-nin-mo  jb-jaku  ^ (tiei-zin)  k ite  ^ jj$j  (rio-koku)- 
t co  kake-mawari-keru-ga  vxoto-kur«  m-ziü-san-sai-no  toki  svkori 
kolo-nn  fari-tco  kiki-ri  jvje  (tei-riO)  knme-jamn-no  siro-tii 

ita-kura  (su-fd)-no  kann  tono  ka-triä  ui-fiaku-go-ziü-jfe 

(teld)  tori-ri  fata-dai-sib  eita-vmra  (mago)-e-mon-je  & ^ 
(mori-fei)-to  na-too  «rata me  zb-ri-tori-ni  tuje  mi-ico  tmikusi  fone- 
tco  kudaki-te  twkaje-ri  juje  siA-zin-mo  ffi  * (ta-zi)-naku  fu- 
bin-gari-si  onazi  ka-tsiü-no  tare-tare-ni-mo  mi-sirarezi.  Naka-ni- 
mo  aka-fori  ^ (midzu)-e-mon  tote  fiaku-go-ziti-^j  ( seki)  tori-ri 
mono-no  kata-ni  mori-fei-ga  ke-rai-no  mimo-wo  tcaka-tb  jb-kö-ni 
twmatt-ri  aida  fito-siwo  nengoro-mo  ide-iri-te-si. 

Die  beiden  Menschen  waren,  indem  sie  allmftlig  auf- 
wuchsen, in  allen  Reichen  urahergesprengt.  Zur  Zeit  als  Moto- 
kura  drei  und  zwanzig  Jahre  alt  war,  hörte  er  ein  wenig  von 
einem  Theile  der  Sache.  Die  Ursache  war:  Der  in  dem  Hause 
Ita-kuras,  des  Vorgesetzten  der  Feste  des  Schildkrötenberges 
in  Sei-siü,  des  Herrn  Statthalters  von  Su-fö,  befindliche  groses 
Heerführer  der  Fahnen,  welcher  zweihundert  fünfzig  Scheffel 
einnahm,  gab  Sita-mura  Mago-e-mon  den  neuen  Hamen  Mori-fei 
und  setzte  ihn  zum  Strohschuhehalter  ein.  Weil  dieser  sein 
Aeusserstes  that  und  seinen  Dienst  mit  Mühe  verrichtote, 
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hatte  auch  der  Gebieter,  ohne  eine  andere  Sache,  Mitleid  mit 
ihm  und  war  keinem  der  in  dem  Hause  befindlichen  Menschen 
von  Angesicht  bekannt.  Unter  diesen  befand  sich  auch  ein 
Mann  Namens  Aka-fori  Midzu-e-raon.  Während  man  ihn  von 
Seite  eines  Menschen,  welcher  einhundert  fünfzig  Scheffel  ein- 
nahm, zum  Hausgenossen  Mori-fei’s  mit  dem  Dienste  eines  Be- 
gleiters machte,  trat  er  immer  freundlicher  aus  und  ein. 

Gen-roku  ziü  aan-nen-no  natsu-no  koto-nite  ari-si-ga  mago- 
e-mon-jori  midzu-e-mon  kata-je  ^ (jo)-no  koto  ari-te  mori-fei- wo 
tsukawase-si  midzu-e-mon  ( gib  - zui)  - site  - geri.  Fi  - goro 

(zen-min)-wo  kuwaje-si  mori-fei  nare-ba  jobi-jose  senaka- 
wo  nagasase-si-ni  senaka-jori  kosi-ni  itari  motte-no  foka-no  kizu- 
ato  ari. 

Es  war  im  Sommer  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeit- 
raumes Gen-roku  (1700  n.  Chr.),  als  von  Seite  Mago-e-mon’s 
für  Midzu-e-mon  etwas  zu  thun  war  und  man  Mori-fei  ab- 
sundte.  Midzu-c-mon  badete  sich  eben.  Da  es  Mori-fei  war, 
der  seit  Tagen  ihm  Mitleid  zugewandt  hatte,  rief  er  ihn  herbei 
und  Hess  den  Kücken  auf  dem  Wasser  schwimmen.  Von  dem 
Rücken  bis  zu  den  Hüften  zeigte  sich  ein  ungewöhnliches 
Wundmal. 

Mori-fei-ga  itcaku  kore-wa  ika-jb-no  kizu-nite  owase-si-to 
are-ba  tare-ba  sono  fo-wa  Jfö  (kaku-betsu)-no  mono  nari 
kataran.  Soregasi  wakaki  toki  ka-jb-ku-jb-no  koto-nite  isi-i  u-e- 
mon-to  iu  mono-wo  utsi-si  soiio  segare  san-si  nawo-to  iii  mono 
soregasi-wo  fiki-idamn  tarne- ni  soregasi-ga  woja  ju-sai-wo  utte- 
kere-ba  mi-no-no  kuni  nanigasi-no  wowo-jabu-no  utsi-ni  si-go-ziü 
nitsi  ukagai-kaknre  san-si-natco  tT  & (gib-zui)-se-si  tokoro-wo 
tobi-kakari  tasika-ni  tcotcu - ^ (ge-sa)-ni  utsi-si-ga  satu-ga- 
no  mono  nare-ba  kosi-moto-ni  waki-zasi-wo  motasete  soregasi 
niguru  tokoro-wo  farai-si  sono  kizu  nari. 

Mori-fei  sprach:  Was  für  eine  Wunde  ist  dieses  gewesen? 

— Dieses  ist  eine  eigentümliche  Sache,  ich  werde  es 
erzählen.  In  meiner  Jugend  hatte  ich  in  einer  solchen  und 
solchen  Sache  einen  Mann  Namens  Isi-i  U-e-mon  getödtet. 
Dessen  Sohn,  ein  Mensch  Namens  San-si-nawo,  tödtete,  um 
mich  hervorzulocken,  meinen  Vater  Jfi-sai.  In  dein  grossen 
Dickichte  des  und  des  Geschlechtes  in  dem  Reiche  Mi-no 
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spähte  ich  verborgen  durch  vierzehn  bis  fünfzehn  Tage.  Als 
San-si-nawo  sich  badete,  flog  ich  herbei  und  stach  ihn  zuver- 
lässig in  die  grosse  Schärpe.  Da  es  ein  solcher  Mensch  war, 
trug  er  an  den  Lenden  ein  kurzes  Schwert  und  schwang  es 
gegen  mich,  als  ich  entfloh.  Daher  ist  diese  Wunde. 

Sore-ga  xcototo  rib-nin  ari-si-ga  si-go-sai-no  midzu-ko-no 
lcoto  nare-ba  iki-taru-mo  xini-taru-mo  sirazu.  Tatoi  iki-fe  iru- 
to-mo  mi-sirazare-ba  ima-sara  utan-to  ori-ni  koto-wa  kanawazi. 
Sihtre-domo  nanigasi-mo  katalei  am  mi  nare-ba  ika-bakari  mi- 
i co  dai-zi-ni  omo.  Mata  lono-ni-mo  kono  koto-xco  siri-tamb  juje 
zui-bun  kakoi-tamawaru.  Kono  koto  kamajete  fito-ni  katam-na-to 
nengoro-ni  u ( sei )-»i-rare-si. 

Er  hatte  zwei  jüngere  Brüder.  Da  dieselben  kleine  Kinder 
von  vier  bis  fünf  Jahren  waren,  so  weiss  ich  nicht,  ob  sie  loben 
oder  gestorben  sind.  Gesetzt  auch , sie  sind  ain  Leben , so 
ist,  da  sie  mich  nicht  kennen,  zu  der  Zeit,  wo  sie  mich  jetzt 
endlich  tödten  wollen,  die  Sache  nicht  passend.  Da  aber  auch 
ich  einen  Feind  habe,  wie  sehr  halte  ich  meinen  Leib  für 
eine  wichtige  Sache!  Ferner  bin  ich  von  dem  Herrn,  weil  er 
diese  Sache  weiss,  ziemlich  umhegt.  Verschliesso  diese  Sache 
und  erzähle  sie  nicht  den  Menschen.  — Hiermit  wurde  freund- 
lich ein  Verbot  gemacht.. 

Mori-fei  kokoro-uo  utxi-ni-xea  kore-zo  kami-fotoke-no  fiki- 
axcase-lo  omoje-domo  tsuju-vio  ka-nari-ni-wa  idasazu  mi-goto-ni 
ai-sasxi-te  sari-nu.  Koko-ni  oi-le  mori-fei  i-sai-ni  fumi  » itatame 
je-do-ni  ari-si  ani  naka-kura  tnno-je  i-i-Uxikatcasi  nani-to-zo  site 
kono  fb  (zib-tsiü)-je  kitari-tamaje-lo  i-i-koxxi-kere-ba  naka- 

knra-mo  koko-katiko  kiki-tate  m w (sxx-wb)  tono  fu-tn-nin 
Uxxtsvmi-xxtsi  natsume  (fatsi)  — (san-fin)  kafa-je  * fy] 
(kit*i-suke)-to  na-tco  araiame  ari-t»uki  kame-jama-je  tomo-xite 
kitari-ei. 

Mori-fei  dachte  sich  im  Herzen : Dieses  ist  die  Zusammen- 
fügung des  göttlichen  Buddha.  Doch  er  sprach  es  nicht  im 
Geringsten  aus,  dass  es  sein  könne.  Er  grüsste  artig  und 
ging  fort. 

Demgemäss  schrieb  Mori-fei  ausführlich  einen  Brief  und 
schickte  dem  in  Je-do  sich  aufhaltenden  älteren  Bruder,  dem 
Herrn  Naka-kura  das  Wort:  Wie  es  auch  sei,  kommet  in  die 
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Feste.  — Nachdem  er  dieses  Wort  hinübergeschickt  hatte,  zog 
auch  Naka-kura  hier  und  dort  Erkundigungen  ein.  Einem 
unterstützten  Menschen  des  Palastes  von  Su-wö,  dem  Trommler 
Nataume  Fatsi-san-fin  veränderte  er  den  Namen  zu  Kitsi-suke. 
Derselbe  trat  in  seine  Dienste  und  war,  ihn  begleitend,  zu 
dem  Schildkrötenberge  gekommen. 

Joku-nen  snn-guatsu-no  de-kawari-ni  tntte  itoma-tco  tori 
mori-fei  Icutsi-iri-nite  sit.v-zin  seki  tori-ri  2t  % « (kin-ziii- 
jaku)  suzn-ki  ^ (tiba)-e-mon  kala-je  fö-kö-si  korr-jori 
(setsu-setsu)  mori-fei-to  midzu-e-mon-kata-no  icnkn-lb-to  =-  ^ 
(san-gin)  ide-ai  iiani-to-zo  trmo-no  je-do  ^ Iflj  (san-kin)-no 
maje-ni  fon-i-wo  togu-beki  tote  ^ ( nai-dan ) kiwome-keri. 

Bei  dem  Dienstaustrittc  des  dritten  Monates  des  nächsten 
Jah  res  erhob  er  sich,  nahm  Abschied  und  diente  auf  Em- 
pfehlung Mori-fei’s  dem  den  Dienst  eines  Nahen  und  Ver- 
trauten versehenden  Suzu-ki  Siba-e-mon,  welcher  siebzig  Scheffel 
einnahm.  Seitdem  traf  er  Heissig  mit  Mori-fei  und  dem  Be- 
gleiter Midzu-e-mon’s  in  dreifacher  Untersuchung  zusammen. 
Er  sagte:  O wenn  ich  doch  vor  dem  Herrn,  dem  in  Je-do 
zum  Besuche  erschienenen  Fürsten,  meine  Absicht  erreichen 
könnte!  Sie  trieben  die  heimlichen  Gespräche  auf  das 
Aeusscrste. 

Midzu  - e-mon-gn  wnka-tb  mbsi-se-si-ira  soregasi  t oojn-wn 
-J-  (tsiaku-si)  san-si- uatco  tonn-iii  tsnki-soi-si-ka-do  fon-i-wo 
togezn-site  munasi-kn  knni-motn-nite  mi-makari-si  toki  sonn  fixiert 
ifn  (fu-dai)-nn  mono  tuire-ba  luini-to-zo  site.  zi-nau  san-nnn-wo 
u>o-mi-tate-mbsi  wojn  ani-no  kataki-wo  utase-mbsi  kono  i-siu-wo 
faraie-jo.  Ware-toa  tadn  kono  kotn  nomi  kusa-ba-no  knge-made- 
nio  womozo  ai-kamajete  munnsi-ku  nasu-na-to  m fy  (fd-gon  )- 
site  owari-nu.  Negawaku-wa  mmn r (go-rib-sio)-no  stdee- 
datsi  jurusase-taniaje-to. 

Der  Begleiter  Midzu-e-mon’s  sprach : Mein  Vater  war 
dem  erstgebornen  Sohne,  dem  Herrn  San-si-nawo  zugesellt, 
doch  er  erreichte  seine  Absicht  nicht,  und  zur  Zeit  als  er 
vergebens  in  seinem  Reiche  starb,  sagte  er:  Da  du  die  Ge- 
schlechtsalter  hindurch  zu  dem  Hause  gehörst,  so  sieh  auf 
den  nächsten  Sohn  und  auf  den  dritten  Sohn,  lasse  sie  den 
Feind  des  VaterB  und  des  Bruders  tödten  und  diesen  Hass 
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löschen.  Ich  habe  nur  an  diese  Sache  sogar  in  dem  Schatten 
der  Blätter  der  Pflanzen  gedacht.  Bringe  es  in  Ordnung  und 
handle  nicht  vergebens.  — Nachdem  er  mir  diese  Worte 
hinterlassen,  starb  er.  Ich  bitte,  dass  ihr  mir  erlaubet,  euch 
Beiden  das  helfende  Schwert  zu  sein. 

Kuri-kajesi  id-ti-ka-ba  ^ A (rib-nin)-no  twakv  ija  kttni- 
moto-ni  ^ -ßj:  (rb-bo)  ari  isogi  kudari  kono  joxi-wo  mim 
(tsO)-ze-jo  — • (ban-itsi)  itm  (si-mn)-zi-tara-ba  rib-mn-ni 

nari-kawari  fatca-wo  jb-ikn-itnse.  Most  somnku-ni  oi-te-ica 
^ (sitsi-rib)-made-no  fjfy  ^ (kan-db)-to  ari-kere-ba  sikara- 
ba  kono  tije-wn  tsikara  nnri  » a-arn-ba  kono  tokoro-jori  — • m 
(itsi-ri)  bakari-no  sono  tokoro-wa  matsu  woi-sigeri  kage  avnware- 
gataki  koto  nare-ba  soregasi  kate-tco  moisi-juki  ai-malan-ni  fon- 
i-no  uje-nite  sen  sonn  tokoro-je  kitari-tamaj e kanarazu-kanarazu- 
to  ari-kere-ba  kono  kolo  nkaru-beti  lote  ^ ^ (siil-zin)  midzu- 
e-mon  katn-wo  — ■ m 0 (itgi-rib-nifsi )-no  fima-tco  koi-le  ide- 
jukikeri. 

So  drehte  er  die  Sache  mit  Worten  herum.  Die  beiden 
Menschen  sprachen:  Nein!  In  dem  Reiche  haben  wir  eine 
alte  Mutter.  Reise  eilig  hinab,  melde  diesen  Umstand  und 
theile  es  mit.  Wenn  wir,  zehntausend  gegen  eins,  zu  Schaden 
gekommen  sind,  so  vertritt  die  Stelle  von  uns  Beiden  und 
ernähre  die  Mutter.  Wenn  du  diesem  zuwider  hnndolst,  Imst 
dn  bis  zu  dem  siebenten  Leben  den  älterlichcn  Zorn. 

— Wenn  es  so  ist,  so  geht  darüber  keine  Stärke.  Also 
an  einem  Orte,  der  von  diesem  Orte  eine  Weglänge  entfernt 
ist,  wachsen  Fichten  dicht  und  in  Menge.  Da  ein  Schatten 
sich  nicht  zeigen  darf,  nehme  ich  Lebensmittel  mit  und  warte 
auf  euch,  es  wird  mehr  als  euer  ursprünglicher  Wille  sein. 
Kommet  zu  diesem  Orte. 

— Gewiss,  gewiss. 

— Diese  Sache  wird  angemessen  sein.  — Er  bat  den 
Vorgesetzten  Midzu-c-mon  um  einen  oder  zwei  Tage  Urlaub 
und  ging  fort. 

Kitsi-suke-wa  si-guntm-no  kokono-ka-no  (sb-teo)-ni 

siil-zin  siba-e-mon-je  [ff;  JJfjji  fsnku-ban ) negai-mbsi-sbrb  lowori 
^ ( kon-teöj  itsn-tsu  toki-ni  kuni-kata-no  mono  kono 

(jeki)-tco  lotcori-si  inuma  »ibam-no  itoma  tanuuenre  tote  ide-si-wo 
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siu-zin  madu  wosoku-mo  arazi  ( kami-«aka-jaki)-wo 

sile  juke-to  ije-ba  itsu-mo-no  gotolcu  $ore-sore-wo  totonoje  omoi-ri 
koto  snkosi-mo  iro-nt  idasazu.  Ai-tmtomete  sore-jori  tiro-no  ura- 
fori-no  fata  matsu-no  ko-kage-ni  m (kon)-no  fiioje-mono-ni 
wotco-waki-zaii-nite  tinobi-i  vudzu-e-mon  towori-ri  tokoro-wo  osoti- 
to  matn-uke-tari. 

Kitsi-suke  sprach  am  frühen  Morgen  des  neunten  Tages 
des  vierten  Monats  zu  dem  Vorgesetzten  Siba-e-mon : Um  was 
ich  gestern  Abends  gebeten  habe : Heute  Morgen  um  die  fünfte 
Stunde,  während  ein  Mensch  von  Seite  des  Reiches  durch 
diese  Post  gegangen,  gewähret  mir  für  eine  Weile  freie  Zeit.  — 
Hiermit  trat  er  hinaus. 

Der  Vorgesetzte  sprach:  Es  ist  noch  nicht  spät.  Mache 
mir  den  Mondausschnitt  des  Haupthaares  und  gehe  dann  fort. 

Jener  brachte  alles  in  Ordnung  wie  gewöhnlich  und  Hess 
das,  was  er  dachte,  nicht  im  Geringsten  durch  die  Miene 
kund  werden. 

Nachdem  er  den  Dienst  verrichtet,  blieb  er  in  dem  Schatten 
der  an  dem  Rande  des  äusseren  Grabens  der  Feste  befind- 
lichen Fichten,  in  einem  blauen  einfachen  Kleide  und  mit 
einem  grossen  kurzen  Schwerte,  verborgen.  Er  wartete  mit 
Ungeduld,  bis  Midzu-e-mon  hindurchgegangen  sein  würde. 

Mori-fei-wa  siü-zin-jori  tcaka-lb-ni  su-beki  josi-wo  UH 
(sni-san)  iware-xi-ka-do  katsu-te  nkezari-si-gn  nani-to  omm-keru- 
ni-ja  kono  aida-wa  kata-zi-ke-naki  josi-tco  mbse-ba  xiil-zin-jori 
kntana  tamuwari  nn-tco  * (tsu)-e-nvm-to  aratamu.  Kono  koto 
wodzi-ni  kiknxe-si-ni  ika-bakari  jorokobi  (dzitl-daij-no 

ßto-koxi-wo  kure-n-ioo  xiü-zin-je  müe-kere-ba  ||  ( teki ) idzumi 
kami-no  - R (ni-siaku)  — tJ~  (san-snn)-no  kowori-no  gotoku- 
nite  kimo-tco  fijasi-faberi-gi. 

Mori-fei,  obgleich  ihm  von  Seite  des  Vorgesetzten  zwei- 
bis  dreimal  gesagt  wurde,  dass  er  den  Begleiter  machen  solle, 
nuhm  es  niemals  an.  Was  mochte  er  sich  godacht  haben? 
Da  er  unterdessen  etwas  Verbindliches  sagte,  erhielt  er  von 
dem  Vorgesetzten  ein  Schwert  zum  Geschenke  und  man  ver- 
änderte seinen  Namen  zu  Tsu-e-mon.  Er  brachte  die  Sache 
dem  Oheim  zu  Ohren.  Dieser  freute  sich  ungemein  und  gab 
ihm  ein  durch  mehrfache  Geschlechtsalter  vererbtes  Schwert 
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Als  Mori-fei  es  dem  Gebieter  zeigte,  war  es  gleich  dem  zwei 
Schuh  drei  Zoll  messenden  Eisen  Seki’s,  Statthalters  von  Idzumo, 
and  erkältete  das  Herz. 

Satt  ja-ka-ni  midzu-e-mon-kata-no  (ge-dzio)-ni 

tiroki  sita-xeobi  futa-»uzi-no  fasi-nui-wo  tanomi  kokono-ka-no 
tb-ttö  tiü-zin-no  kia-ra-no  abura  moto-jui  nado  totonojen  tote  ide- 
ti-ni  g (fxirto ) woxeo-te-nite  midzu-e-mon-ni  ai-si  koi-e-xca 
ittu-ni  kaxcari  /Jv  (ko-ja-rb)  itsi-nin-nite  wo-sagaxi  ika- 

ga  kokoro-mntoxiasi- to  i-i-si-ka-ba  midzu-e-mon-ga  itcaku  sare-ba 
4»  (kon-ttö)  koto-no  foka  (dzu-txüj-se-si  jujn  itxu- 

ttu-no  (ban)-kawari-tco  mal  ei  - kaue  n « (do-jaku)-ni 

kotowari-wo  täte  ja-rb-ga  kusuri  moUi-kitari-si-wo  saixcai-no  koto- 
ni  omoi  kajeru-to  are-ba. 

Am  achten  Tage  des  Monats  begehrte  er  von  der  Magd 
Midzu-e-mon’s  einen  weissen  unteren  Gürtel  mit  einer  Rand- 
naht von  zwei  Fäden.  Am  frühen  Morgen  des  neunten  Tages 
des  Monats  sagte  er,  dass  er  für  den  Vorgesetzten  Calambacöl, 
Haarschopfbänder  und  Anderes  herschaffen  werde  und  ging 
hinaus.  An  der  Vorderseite  der  Feste  begegnete  ihm  un- 
verhofft Midzu-e-mon. 

— Dieses  ist  anders  als  gewöhnlich.  Ihr  kommt  mit 
einem  kleinen  Burschen  herab.  Wie  könnt  ihr  ängstlich  sein? 

Auf  diese  Worte  erwiederte  Midzu-e-mon:  Weil  ich  diesen 
Morgen  einen  ungewöhnlichen  Kopfschmerz  hatte,  konnte  ich 
den  Wechsel  der  fünften  Nachtwache  nicht  erwarten.  Ich  ent- 
schuldigte mich  gegen  meine  Dienstgenossen.  Dass  der  Bursche 
mit  Arzneien  gekommen  war,  hielt  ich  für  einen  glücklichen 
Umstand  und  kehrte  heim. 

Sikara-ba  nanigasi  (an-ma)  itusi  (rto-dzi) 

ma-irasen  nado  taxcamxire-to-mo  se-si-ni  midzu-e-moxi-no  itcaku 
tono  fb  kutsi-ire-no  siba-e-mon  ke-rai-no  Icitei-siike-tca  naxii-to-xno 
ga-ten-no  jukanu  mtinako-zasi  nari  kasuuefe  I*  4+  (r  io-guai) 
ara-ba  utle suten-to are-ba  tm-e-mo  itcaku  ^ (ge-ge)-wa  tare-ni- 
mo  onazi-koto  nari  tada  xeowo-me-ni  mi-tamaje-to. 

— Ich  werdo  also  das  Kneten  vornehmen  und  die  Hei- 
lung bewerkstelligen. 

Er  machte  noch  andere  Scherze,  doch  Midzu-e-mon  sprach: 
Der  von  euch  empfohlene  KitBi-suke,  der  Hausgenosse  Siba-e- 
Sitampbar.  d.  pUl.-biat  CI.  XCV.  B4.  I.  Ilft.  18 
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mon'g,  wirft  Blicke,  die  ich  gar  nicht  verstehe.  Wenn  er 
wieder  unartig  ist,  werde  ich  ihn  niederhauen. 

Tsu-c-mon  sprach:  Unter  den  Niederen  findet  bei  Jemandem 
dieselbe  Sache  statt.  Sehet  ihn  nur  mit  grossen  Augen  an. 

lü  tokoro-je  IcUsi-suke  matsu-kage-jori  tobi-idete  iti-i  u-e- 
mon-ga  segare  naka-kura  nari  woja  narabi-ni  ani-no  kataki 
obojeta-ka-to  iü  mama-ni  kasira-jori  fana-no  sita-je  fan-bun-ni 
kitte  otoru.  Wonazi-ku  wototo  gen-kura  nari  tote  kata-saki-jori 
teowo-ge-sa-ni  kiri-fanasu.  Soregasi  kib-dai  san-ziü-san-sai-to  sati- 
ziü-sai-to  kono  fi-ni  atari-te  (nen-rai)-no  % 1 (so-i)-tov 

Jg  ( tasj  seri  köre  fito-je-ni  jjjfj}  (bntsu-zin)-no  on-megumi 
mata-wa  (bö-fu)  tTÄ  (bb-kib)-no  kuea-ma-no 

(nen-riki)  nari  tote  te-tvo  atcuse  ^ (ri-fb)-wo  fai-si.  Säte 
kaki-woki-si  tippt) ) midzu-e-mon-ga  faknma-no  koii-ni 

jui-Umke  kib-dai  moro-tomo-ni  ati-bajaku  (zib-guai)  sasi-te 

ide-keri. 

Indem  er  dieses  sagte,  stürzte  Kitsi-suke  aus  dem  Schatten 
der  Fichten  hervor  und  sprach:  Hs  ist  Naka-kura,  der  Sohn 
Isi-I  U-e  mop’s.  Feind  des  Vaters  und  zugleich  des  älteren 
Bruders,  hast  du  es  gemerkt?  — Mit  diesen  Worten  hieb  er  ihn 
von  dem  Haupte  bis  unter  die  Nase  entzwei  und  streckte  ihn 
nieder. 

Er  sagte:  Es  ist  ebenso  der  jüngere  Bruder  Gen-kura.  — 
Mit  diesen  Worten  hieb  er  ihn  von  dem  Vordertheile  der 
Schulter  bis  zu  dor  grossen  Schärpe  entzwei. 

— Wir  Brüder  haben  nach  drei  und  dreissig  Jahren  und 
dreissig  Jahren  diesen  Tag  erlebt  und  haben  den  jahrelangen 
Willon  durchgesetzt.  Dieses  ist  einzig  die  Gnade  des  Buddha- 
geistes und  die  Entschlossenheit  des  verstorbenen  Vaters,  des 
verstorbenen  älteren  Bruders  zwischen  den  Pflanzen. 

Dieses  sagend,  legten  sic  die  Hände  zusammen  und 
verbeugten  sich  nach  den  vier  Gegenden.  Nachdem  sie  ein 
zurückgelassenes  versiegeltes  Schreiben  an  den  Lendentheil 
der  Beinkleider  Midzu-e-mon’s  gebunden,  gingen  die  Brüder 
gemeinschaftlich  in  der  Richtung  ausserhalb  der  Feste  hinaus. 

Ko-ja-rb-tca  kore-ni  odoroki  kakoi-no  fori-je  otsi-si-ka-do 
jb-jaku  fai-agari  koto-no  MM  (si-ziüj-wo  mi-tari-si  sassoku 
tono-je  gon-zib-tsi  kudan-no  — • m (ippüj-ico  ßrake-ba  xcotco- 
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zaka  i-rai-no  dan-dan-tco  kaki-tsukusi  g # ( zi-bun)-zi-bun 
n ^ (ke-mib)  ^ (zitsu-mib)-rca  mbsu-ni  ojobazu  katana 
waki-zasi-no  (m>r0  nlftde  ktiwasi-ku  gimsi-te-geri. 

Der  kleine  Bursche,  darüber  erschreckend,  fiel  in  den 
Graben  der  Umschliessung,  doch  er  kroch  allmälig  empor  und 
hatte  den  Anfang  und  das  Ende  der  Sache  gesehen.  Er  mel- 
dete es  unverzüglich  dem  Herrn.  Als  man  den  erwähnten 
Brief  öffnete,  waren  seit  Wowo-saka  die  Umstände  vollständig 
niedergeschrieben,  und  man  hatte  aus  eigenem  Antriebe  den 
falschen  Namen,  den  wirklichen  Namen  und,  was  anzugeben 
nicht  nöthig  ist,  selbst  die  Inschriften  des  Schwertes  und  dos 
kurzen  Schwertes  ausführlich  bekannt  gemacht. 

Wotte-ni-wa  tare-ka  kare-ka-to  futa-toki  bakari  ^ (an)-zi- 
tamai-te  jb-jaku  tcuse-idarare-si-to  nari  makoto-ni  fukaki  go- 
Sit  (si-rio)-ja-to  mina-ßto  kan-zi-ajeri.  Rib-nin-no  mono-wa 
kannte  i-i-atcase-si  matm-jama-no  ntni-ni  san-si-nitsi  tamerai-i-te 

ft 


(tcb-kuan)-no  fito-no  uwam  kiki-todoke  mo-faja  wotte-no 
ki-tmkai  nasi  tote  waka-tb-wo  fon-koku-je  kajeei. 

Unter  den  Verfolgern  betrieben  diese  und  jene  durch 
zwei  Stunden  die  Untersuchung,  und  endlich  wurde  das  Wort 
herausgegeben.  Sagend,  es  sei  wirklich  eine  tiefe  Ueberlcgung, 
waren  alle  Menschen  in  Gemeinschaft  gerührt. 

Die  beiden  Menschen  hatten  sich  im  Voraus  verabredet. 
Sie  weilten  in  dem  Gebirge  der  Fichten  drei  bis  vier  Tage 
unschlüssig  und  hörten  das  Gerede  der  hingehenden  und 
zurUckkehrcndcn  Menschen.  Sie  sagten:  Von  den  Verfolgern 
ist  bereits  nichts  zu  besorgen.  — Dabei  schickten  sie  den 
Gefährten  in  das  Reich  zurück. 


Rib-nin-ica  madzu  tije-kata-no  go-  m ® (tsib-men)-wo 
kesan  tote  juki-xi-ga  salca-no  sita-no  (jeki)-ni  go-roku-fiaku- 
>eki-mo  toran-to  obosi-ki  bu-si-no  T iS)  (ge-kb)-seru-tvo  mi-kake 
xukosi  M Aa'  (mu-sin)-uo  koto  ari.  Ka-jb-ka-jb  no  }§  $£ 
(si-siit)-nite  tada-ima  tatsi-sari-si  kono  aida  — (mn-ja) 

madoromazu  koto-no  foka  tsiikare-si  mamn  sibasi  on-kakoi  ari-te 
jcuumanete  gasi-to  ije-ba. 

Die  beiden  Menschen,  sagend,  dass  sie  vorerst  das  hohe 
Register  löschen  werden,  gingen  fort.  An  der  Post  unter  der 
Bergtreppc  zog  ein  Kriegsmann,  von  dem  man  glaubte,  dass 

18* 


er  fünfhundert  Scheffel  oinnehmen  werde,  abwärts.  Als  sie 
dieses  sahen,  war  bei  ihnen  ein  wenig  Widerstreben.  Mit 
solchen  Absichten  eben  jetzt  fortgegangen,  hatten  sie  unter- 
dessen durch  drei  Nächte  nicht  geschlummert.  Während  sie 
ungemein  ermüdet  waren,  trafen  sie  nach  einer  Weile  auf  eine 
Einschliessung.  Sie  sagten : Möchte  man  uns  doch  ausruhen 
lassen ! 

Sahurat-wa  tagai-nn  koto  nari  tote  ^ (Uia)-ja-no  woku-no 
ma-ni  fan-nitei  bakari  ne-sasc  mo-  faja  JJ^  ( ban)-ni  ojohi-si  mama 
jukose-jo  tote  ( reo-ri ) rueume  ^ (kin)-tm  -H 

(ziä-rib)  tori-idasi  ikagaei-ku  nbraje  domo  tada  ^ © * (/'- 
zi-jü)-tco  tasi-tanuije-jo-to  are-ba  tsika-goro  won-kokoro-zaei-tca 
xoarure-gatasi.  Kono  fo-ni-mo  taknwaje-mono  se-tri  tote  w ^ 
(fiaku-rib)  bakari  tori-idaxi misure-ba  tanomoei-ki  tvon-  (si)-kata 
nari  iza  sara-ba-sara-ba-to  tagai-ni  «a  m (rei-gi)-wo  nobe 
m * (uan-boku)-je  wakarete-geri. 

Der  Kriegsmann  sprach:  Es  ist  eine  gegenseitige  Sache. 
Schlafet  in  dem  inneren  Zimmer  eines  Theehauses  den  halben 
Tag.  Da  es  schon  gegen  den  Abend  ist,  gehet  hin.  — Hier- 
mit trug  er  ihnen  gekochte  Speise  an,  nahm  zehn  Tael  in 
Goldstücken  hervor  und  sagte:  Ich  bin  zwar  in  Ungewissheit, 
doch  helfet  damit  nur  bei  Ungelegenheit  aus. 

— Eure  eben  kundgegebene  Absicht  ist  unvergesslich. 
Auch  bei  uns  hat  man  einen  Vorrath  angeschafft. 

Hiermit  nahmen  sie  hundert  Taol  hervor  und  zeigten 
sie  ihm. 

— Es  ist  eine  verlässliche  Handlungsweise.  Also  lebet 
wohl,  lebet  wohl ! 

Sie  bezeigten  sich  gegenseitig  ihre  Achtung  und  trennten 
sich  nach  Süden  und  Norden. 

Säte  nwo-jamu  ina-ba-no  kamt  tono  go-  * A ( gi-soku ) 
simo-Uuke-no  kami  tono-trn  & (jen-siü)  (fama- 

matsnj-no  siro-ni  ima-zo  kajeri-kr.re-ba  rib-mnnin  tatsi-kajeri- 
si  n:o  tagui-sukunaki  mono-domo  tote  ika-bakari  iwatcase-tamai 
ani  naka-kura-ni  woja-no  * n fe  (fon-tsi)  ni-fia k u-go-zi ü-seki 
tcototo  moto-kura-ni  mn b ( sin-txi ) ni-fiaku-eeki  tamawari  ja-siki 
sabisi-ku  kakoi  # A (ban-nin)  tore-tore-ni  wbxe-tsukerai  e-si-to 
nari.  Makoto-ni  *ir  *r  (mi-to-n)-no  koto  tote  tsutaje-si 
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fito-bilo  (kan)-zezaru-wa  na-kari-iti.  ift  (Jo)-ui  gen-roku 
ü*  3$  (*o  gn)  tote  mote-fajase-xi-mo  ito  imhi-ki  j§£  (setsu ) nari. 

Als  der  Herr  Statthalter  von  Simo-tsuke,  der  Sohn  Awo- 
j&uia’s,  des  Herrn  Statthalters  von  Ina-ba,  zu  der  Feste  Fama- 
matsu  in  Jen-siü  jetzt  zurückgekehrt  war,  kehrten  die  zwei 
oder  drei  Menschen  heim.  Er  sagte,  es  seien  Menschen,  der- 
gleichen es  wenige  gebe  und  liess  ihnen  in  grossem  Masse  Glück 
wünschen.  Dem  älteren  Bruder  Naka-kura  wurden  zweihundert 
fünfzig  Scheffel  als  das  ursprüngliche  Lehen  des  Vaters,  dem 
jüngeren  Bruder  Moto-kura  zweihundert  Scheffel  als  neues  Lehen 
verliehen.  Der  Grund  war  einsam  und  wurden  Wächter  der 
Umschliessung  jedem  Einzelnen  hinzugegeben.  Man  sagte,  es 
sei  eine  Sache,  welche  in  Wirklichkeit  noch  nicht  vorgekommen, 
und  überlieferte  es.  Unter  den  Menschen  war  keiner,  der  es 
nicht  bewundert  hätte.  In  der  Welt  sagte  man : das  Geschlecht 
So-ga  des  Zeitraumes  Gen-roku,  und  indem  man  es  rühmte, 
waren  es  ausgezeichnete  Reden. 


* ßt  (Wowo-znka)  (seb-nen)  ^ (sixl)-ni  sitni 

g rt  (zi-met)  tu. 

Ein  Jüngling  von  Wowo-zaka,  nach  dem  Vor- 
gesetzten sich  sehnend,  tödtet  sich  selbst. 

Wowo-zaka  (a-tsutsi) - matsi-no  ^ (je-ra) 

(ßko-tan-fin)  ko  ^ (ßko)-ta-rb  sun-eai-no  toki 
yj\  ^ (ko-monoj-ni  (kanj-ta-rb  tote  ziü-i&sai  naru-wo  woki- 
si  - ga  i||j  ^ (teo-hoj  nare-ntari-mi-keru-ga.  Fiko-ta-rb  fassai- 
no  toki  fu-to  icadzurai-teuki-te  (ti-sai)-ni  tanomi-naku 

nari-te  kan-ta-rb-ico  ttikadzukefe  woja-tatsi  % # (niü-bo)-ni 
eaki-datsu  koto  ze-ß-mo  nasi-to  omoje-domo  tada  nandzi-ni  wakaren 
koto-no  kanasi-ta-jo-to  ije-ba  knn-ta-rb-ga  iwakn  mosi  2j£  (fon)- 
bnku-mo  otctitezu-tca  nm  (mei-do)  M M (kub-ten)-no  tomo- 
si-nan  on-kokoro  jn$u-knre-to  fukaku  i-i-kawaee-si-ni  fodo-naku 
tsui-ni  fakanaku  nari-ri. 

Als  Fiko-ta-rb,  der  Sohn  Je-ra  Fiko-san-fin’s  von  der  Strasse 
A-tsutBi  in  Wowo-zaka  drei  Jahre  alt  war,  bestellte  man  zum 
dienenden  Knaben  einen  Menschen  Namens  Kan-ta-rb,  welcher 
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eilf  Jahre  alt  war.  Derselbe  war  am  Morgen  und  Abend  ver- 
traut und  freundschaftlich.  Als  Fiko-ta-ro  acht  Jahre  alt  war, 
befiel  ihn  unvermuthet  ein  Unwohlsein,  und  sein  Zustand  wurde 
im  nächsten  Jahre  hoffnungslos.  Er  zog  Kan-ta-rb  nahe  zu 
sich  und  sagte:  Ich  glaube,  es  ist  keine  Frage,  dass  ich  den 
Ackern  und  der  Amme  im  Tode  vorangehe,  doch  welch’  eine 
Betrübniss,  dass  ich  von  dir  getrennt  sein  werde! 

Kan-ta-rb  sprach:  Wenn  deine  Wiederherstellung  nicht 
erfolgt,  so  werde  ich  dir  auf  dem  finsteren  Wege,  an  den 
gelben  Quellen  Gesellschaft  leisten.  Sei  im  Herzen  beruhigt. 

Er  gab  ihm  ein  feierliches  Versprechen.  Nicht  lange  Zeit  darauf 
verschied  Jener. 

Kan-ta-rb-wa  ^ ^ (siü-zin)-no  — — m * (ikka-tsiü) 
kvjami-i-i  ariki-te  naka-ifri-iiitri  tenki-te  ZL  |®f  (ni-kai)-ni  agari 
tcosi-fada-nugi  fidari-no  waki-ni  rcaki-znsi-wa  fmki-tate.tr.  viigiri- 
no  tenki-je  ßki-mauxui  jjQ  fjß  ( kiü-lri)-jori  fono-no  sita-mnde 
+ 2 * (ziu-mon-zi)-ni  kiri-te  fiije-wo  knki-si-ui  fone-mo 
kirete  usiro-no  ^ ( kmca)  sitkosi  kakari-si  snno  tvaki-zasi-tco 
tsuje-ni  tsuki  kabe-ni  motarete  (si)-su.  Waki-zasi-no  kissaki 
si-go-bu  bakari  wore-tnri-si. 

Kan-ta-rb  ging  umher,  indem  er  in  dem  ganzen  Hause  des 
Vorgesetzten  sein  Leid  klagte.  Nachdem  er  einen  Tag  dazwischen 
gelassen,  stieg  er  in  das  zweite  Stockwerk.  Schnell  den  Oberleib 
entblüssend,  in  die  liuke  Seite  das  kurze  Schwert  stossend,  drehte 
er  dieses  zu  der  linken  Seite,  machte  von  der  Herzgrube  bis 
unter  den  Nabel  einen  Durchschnitt  und  zerkratzte  daun  die 
Kehle.  Indem  auch  der  Knochen  durchschnitten  war,  hing 
rückwärts  die  Haut  ein  wenig  herab.  Auf  das  kurze  Schwert 
wie  auf  einen  Stab  sich  stützend,  lehnte  er  sich  an  die  Mauer 
und  starb.  Die  Spitze  des  kurzen  Schwertes  war  vier  bis 
fünf  Linien  weit  gebrochon. 

^ ft  (Ka-nai)  odoroki  ( ko-gi)-jt  uttaje-si-ka-ba 

(ken-si)  kitari-te  tcare-ra  iku-tabi-ka  ÜW  ( zi-gai)-se - 
si-wo  mi-si-ni  kakaru  keiinge-uam  furumai  kiki-vx)  ojol>azu-to 
Iß  (knn)-zi-keru.  (Wa-ti(i)-ni  oja-no  ari-si-ga  kono  tei- 

wo  mite  ß-goro-no  on-tieiigoro-ni  kakaru  kokoro-basc  nasi-te-ica-to 
isagijokn  mbse-si. 
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In  dem  Hause  war  man  erschrocken  und  meldete  es  der 
Obrigkeit.  Der  untersuchende  Abgesandte  kam  und  sagte  voll 
Bewunderung:  Wir  haben  wohl  mehrmals  gesehen,  dass  man 
einen  Selbstmord  beging,  allein  ein  so  kühnes  Vorgehen  ist 
uns  nicht  zu  Ohren  gekommen. 

In  Wa-sift  befand  sich  der  Vater  Knn-ta-rö’s.  Diesen 
Zustand  sehend,  meldete  er  aufrichtig : Er  hat  in  seiner  lang- 
jährigen Freundlichkeit  einen  solchen  Entschluss  gefasst. 

Kalatcrtra-ni  — • (ittsü)-no  kaki  tooki-ari-si-ga  go-bu- 

gib  * % (isi-maru)  £ £ (itru-mi)  lono  tä  £ (fi-keti  )-si- 
tamb-ni  ^ j|||  (bnn-tei)-mo  otuna-siku  siti-zin-no  1^.  (mei- 
do)-no  tomo-seni  josi-no  ^ (hun)  nari-kere-ba  touo-mo  nnmida- 
ni  muse-tamai-te  ana  fu-bin-ja  ima-doki-iea  bu-xi-ni-mo  kakam 
mono-toa  mare-naru-zo-ja  masi-tr.  matsin  do-tio  ge-ge-to  i-i 
(ziaku-nen)-nite  sari-to-wa  (ki-tai)-no  mono  kann.  Ato- 

jori  toburai-te  torase-jo-to  t obserare-si  sunawaUi  jji||  (db-ton)- 

fori  ^ [j  (nenn  itrri ) -dera-n  i (sih-zijüj-no  isi-  (*) 

— ^Jfj"  (issio)-ni  tatsi-si-to-zo.  Kono  koto  jen-fo  go-nen  si-guatsu 
ni-zixi-jokka-nite  ari-si. 

Zur  Seite  war  eine  Schrift  zurückgelassen  worden.  Als 
die  Oberaufseher,  die  Herren  Isi-maru  und  Iwa-mi  sie  öffneten 
und  durchsahen,  waren  die  Schriftzüge  männlich,  es  war  eine 
Schrift,  welche  besagte,  dass  er  der  Begleiter  des  Vorgesetzten 
auf  dem  finsteren  Wege  gewesen.  Auch  der  Herr  schluchzte 
unter  Thränen  und  sagte : Ach  wie  bedauerlich  ! In  der  gegen- 
wärtigen Zeit  ist  selbst  unter  den  Kriegsmännern  ein  solcher 
Mensch  selten.  Um  so  mehr  ein  Jüngling,  welcher  einer  der 
Niedrigen  der  Menschen  der  Strasse  genannt  wird,  er  ist  somit 
ein  Mensch  der  seltenen  Zeitalter.  Nachher  lasset  ihn  den 
Besuch  des  Grabes  annehmen. 

Man  errichtete  dann  an  dem  Graben  Dö-ton,  in  dem 
Kloster  der  tausend  Tage,  zugleich  die  steinerne  Pagode  dos 
Gebieters  und  Dieners. 

Dieses  ereignete  sich  am  vierzehnten  Tage  des  vierten 
Monates  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Jen-fö  (1677  n.  Chr.). 
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Fawa-wo  isame  midzu-ni  iru. 

Der  Mutter  Vorstellungen  machend,  stürzt  man 
sich  in  das  Wasser. 

Je-do  ko-ami  matsi-tio  fotori-ni  aru  mono-no  * £ (ko- 
sitsu)  tost  aan-ziii-sitai-fatsi  bakari  nari-si-yu  asa-na  jü-be-ni  & 
(fun)-wo  nuri  l>eni-wo  iroje  * % (i-sib)-ni  itaru-made  ima- 
jb-no  fü-riü-wo  taukuai  arui-wa  aibu-i  £ & (ken-butau)  arui- 
wa  kami-jaairo-mbdr  tera-ma-iri  uado-lo  mai-nitai  idzuru  koto 

# M ( tum-getau ) kaaauari-kere-ba  ( ja)- no  aoairi  fito-no 

aznkeri  kiki-nikttki  kolo-domo-nite  ari-si. 

lu  Je-do,  in  der  Nähe  der  Strasse  Ko-ami,  war  die  zweite 
Gattin  eines  Mannes  sieben  bis  acht  und  dreissig  Jahre  alt. 
Dieselbe  legte  am  Morgen  und  am  Abend  weisse  Schminke 
auf,  färbte  sich  mit  Roth  und  selbst  in  ihren  Kleidern  erschöpfte 
sie  die  Zierlichkeit  der  gegenwärtigen  Tracht.  Bisweilen  sah 
sie  das  Schauspiel,  bisweilen  ging  sie  zu  dem  göttlichen  Altäre, 
besuchte  den  Tempel  und  andere  Orte.  Da  ihre  täglichen  Aus- 
gänge durch  die  Monate  des  Jahres  sich  wiederholten,  tadelte 
die  Welt,  die  Menschen  spotteten,  und  es  gab  zugleich  Dinge, 
welche  abscheulich  zu  hören  waren. 

Ni-ziu-sai  bakari  naru  (nan-ai)  ari-ai-gn  kono  knto- 

wo  fukaku  itoi-kauasi-mite  sasu-ga-ni  woja-ko-no  naka  i-i-gataku- 
te  fito-wo  tanomi-te  aama-zama-ni  isamure-domo  sara-ni  * 31 
(aib-m)-mo  aezari-kere-ba  sm-kata-naku-ja  omoi-ken  kaki-woki 
nengoro-ni  totonoje  m m (rib-koku)-fasi-no  uje-jori  mi-wo 

* an  (sen-nin )-no  * K (sui-tei)-m  nage-si-ga  nani-to-ka 
si-tnuran  aidzumi-jedo  kawa-no  uje-ni  uagare-juku.  ||p) 
(Koma-gata-db)-no  fotori-nite  fito-bito  ßki-age-ai-ni  sini-rno  jarade 
woja-moto-ni  okuri-kere-ba  fawa  waga  ajamatsi  juje  kaku  koso 
are-to  futsu-ni  Hfc  (jn)-wo  nnki-mono-ni  aite  kami-wo  kiri  sama-wo 
kaje  * «t  (go-se)  — flfc  (san-mai)-no  fito-to  nari-faberi-ki. 

Sie  hatte  einen  Sohn,  der  zwanzig  Jahre  alt  war.  Der- 
selbe empfand  über  diese  Sache  tiefen  Verdruss  und  Traurigkeit. 
Da  es  indessen  zwischen  Aeltern  und  Kind  unmöglich  war,  es 
zu  sagen,  bat  er  darum  einen  Menschen  und  machte  ihr  durch 
dieseu  auf  allerlei  Weise  Vorstellungen,  doch  sie  stimmte 
durchuus  nicht  bei. 
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Wohl  in  der  Meinung,  dass  sich  nichts  thun  lasse,  ver- 
fertigte er  eine  zu  hinterlassende  freundschaftliche  Schrift  und 
stürzte  sich  von  der  Brücke  Riö-koku  in  die  tausend  Halb- 
klafter messende  Wassertiefe.  Was  er  auch  gethan  haben  wird? 
Er  konnte  nicht  untersinken  und  schwamm  auf  dem  Strome 
fort.  Bei  der  Halle  Koma-gata  zogen  ihn  Menschen  herauf. 
Er  war  nicht  todt,  und  man  schickte  ihn  zu  den  Aeltern. 

Die  Mutter  sprach:  Es  wird  meiner  Fehler  wegen  so 
geschehen.  — Indem  sie  entschieden  die  Welt  für  nichts  hielt, 
schnitt  sie  das  Haupthaar  ab,  veränderte  ihr  Wesen  und  wurde 
ein  im  Quten  beharrlicher  Mensch  des  späteren  Zeitalters. 


Goku-rin-no  ^ (rin ) loki-tco  mntsi  (sai)-wo  m (ken)-zu. 

Ein  überaus  geiziger  Diener  wartet  auf  die 
Zeit  und  macht  die  Güter  zum  Geschenke. 

( Mntsu-fira ) sugmni-no  kami  tono  ( nai-seo ) 

(fu-nio-i)-ni  tsnhi  subete  * + ( ka-tsiä)  mbsi-awate 
Tf  (Gi-geo)  ^ (taka)-ni  (wb)-site  ^ (kin-su) 

sore-sore-ni  sasi-nge-si-ni  ■jj'  (take-mura)  ^ ( zin ) go-e-mon  lote 
ni-ßakit-seki  tamawari.  Kitcamete  ijnsi-ki  fito-nite  ijjijj  (teb- 
seki)  kuro-gome-viesi-ni  juki-nico-iio  foka  mika-mi-so-no  azi-wo-mo 
sirazari-si  fodo-nite  fito  maziwai  i-mo  ikko-ni  na-kari-si-ga. 

Matsu-ffra,  der  Herr  Statthalter  von  Sagami,  erfuhr  in 
Sachen  des  Inneren  Unannehmlichkeiten.  In  seinem  Hause 
reichte  er,  dem  übereinstimmend  angegebenen  Ertrage  des  LehenB 
entsprechend,  einem  Jeden  Geld. 

Ein  Mann  Namens  Zin-go-e-mon  aus  Take-mura  erhielt 
zweihundert  Scheffel  Gehalt.  Da  er  als  ein  äusserst  gemeiner 
Mensch  am  Morgen  und  am  Abend  bei  seinem  Mahle  von 
schwarzem  Reis  ausser  gebranntem  Salze  nicht  einmal  den 
Geschmack  der  Brühe  aus  Reiskleie  kannte,  hatte  er  auch 
durchaus  keinen  Umgang  mit  Menschen. 

Mono  tabi  utUtje-si-wa  sore-gasi-gn  (roku) 

(ziü-nen)  fai-nö  itasazn  sonn  aida  (gun-jahi)  mata-xoa 

Hj|  ^ (sio-bu-to)  koto-gotoku  ai-tmtome  koto-ni  j^J 
(faku-gin ) tan-ziü-kunn-me  snsi-age-tai-lo  fito-je-ni  negai-zi-kn-ba 
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tono-wo  fnzime  gun-ain  mina  kan-zi  tamajeri.  Sikare-domo  kudan- 
no  uegai-wa  (sio-n)-no  (rei)-ni  more-keru  tote  uke- 

tamawazaei-si-to  nari. 

Dieses  Mal  zeigte  er  an:  Ich  habe  den  Gehalt  durch 
zehn  Jahre  nicht  in  Empfung  genommen.  Ich  habe  unterdessen 
bei  den  Obliegenheiten  des  Heeres,  ferner  bei  den  Kriegs- 
männern alle  Dienste  geleistet.  Ich  möchte  insonderheit  dreissig 
Schnüre  Silber  darreichen.  — Hiermit  bat  er  flehentlich.  Von 
dem  Herrn  ungefangen  bis  zu  den  Dienern  waren  alle  von 
Bewunderung  erfüllt.  Was  jedoch  die  erwähnte  Bitte  betraf, 
so  sagte  man,  es  sei  durch  die  Gewohnheiten  der  Kriegs- 
männcr  weggefallen,  und  man  nahm  es  nicht  an. 


(Sinku-son)-ni  tr  £ # (bofu-bo)-ui  mamijtn 
koto-ico  ffi  * (ki-gti)-su. 

Man  erbittet  von  Buddha,  dass  man  die  ver- 
storbenen Aeltern  sehe. 

Je-do  0#  (jo-tnu  ja)-ni  m ib  (woai-da)  jj  (aeb)-e- 
mon  tote  IjjJj  (go-zib)-no  go-fö-ko-nin  ari  (jo-nen  )-no 

toki  % # (fu-bo)-ni  nkure  m & (gan-sioku)-wo  tcobojezaru 
koto-wo  fukaku  nageki-ei-ni. 

In  Jo-tsu  ja  in  Je-do  war  ein  Mann  Namens  Wosi-da 
Seo-e-mon  ein  Dienender  in  der  hohen  Festo.  In  den  Jahren 
der  Kindheit  von  seinen  Aeltern  zurückgelassen,  beklagte  er 
tief,  dass  deren  Züge  ihm  nicht  im  Gedächtnisse  waren. 

Gen-roku  san-ziü-nm-no  nnteu  (raku-iai)  mm. 

(ta-ga)-no  eiaku-son  [gj  ^ (go-koku-zi)-nite  fatai-ziü-nitsi- 
no  |}fj  r|jg  (kai-taib)  ari-ai-ni  mai-nitei  0 (san-rö)-no  negai- 
t po  tcokosi  naki  fu-bo-ni  ßto-tabi  aiea.se  gan-sioku  mi-ma-iraee 
kotoba-wokawasase  tamaje-jo-to  — • jQ  (iaain)-ni  * ( nen-gu)- 
ae-ai-ka-ba. 

Im  Sommer  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Gen- 
roku  (1700  n.  Chr.)  war  im  Westen  der  Hauptstadt,  in  dem 
das  Reich  schützenden  Kloster  des  Buddha  von  Sa-ga  die 
achtzigtägige  Eröffnung  des  Vorhangs.  Er  brachte  jeden  Tag 
bei  dem  Besuche  die  Bitte  vor:  Lasse  mich  ein  einziges  Mal 
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mit  den  verstorbenen  Aeltern  Zusammentreffen,  ihre  Züge 
sehen  und  Worte  wechseln.  — Er  betete  so  mit  ganzem  Herzen. 


alari  fawa-ni  mamije-faberi-si  sono  totosa  vü-ni  simi-te  itsi-ri 
amari  frdale-si  tokoro-je  Isu-gb  sanfiaku-do  mn-kei-si-tari-ri. 

In  der  Nacht  des  fünften  Tages  träumte  ihm,  dass  vor 
Buddha  viele  Vornehme  und  Geringe  sich  befanden.  Unter 
ihnen  sah  sich  ein  in  ein  langes  Kleid  gekleideter  Bonze  nach 
rückwärts  um  und  sagte:  Ich  bin  dein  Vater.  Du  hast  gut 
gethan,  dass  du  jeden  Tag  den  Tempel  besucht  hast.  — Durch 
den  Vater,  der  sicherlich  Worte  gewechselt  hatte,  fasste  er  in 
dem  gläubigen  Herzen  immer  mehr  Muth  und  betete. 

In  der  Nacht  des  dreissigsten  Tages  träumte  ihm,  dass 
er  die  vor  seinen  Augen  befindliche  Mutter  besuchte.  Diese 
Ehre  machte  auf  ihn  tiefen  Eindruck,  und  er  erschien  an  dem 
durch  einen  Zwischenraum  von  mehr  als  einem  Ri  getrennten 
Orte  im  Ganzen  dreihundertmal  zum  Besuche  in  dem  Tempel. 

m m (Kiü-min)-wo  nigiirasi-sukui  ^ (sib)-nib. 

Indem  man  das  erschöpfte  Volk  unterstützt 
und  rettet,  erhält  man  Lohn. 

Biltsiü-no  kuni  ^ |JJ  (ja-ta)-mura  m * (ko-zui )-site 
ta-fala  kofo-gntoku  ^ (son-bb)-se-si-ka-ba  (fiaku-seo) 

tudt-ni  m ft  (ga-si)-ni  ojol/i-nu,  m m (Seb-ja)  miru-ni 
taje-gatnku  omoi-te  * m (bel-koku)-no  am  kagiri-tco  tori- 
idasi  wono-wono-ni  kasi-ataje  mala  tcara  anuita  torasete  zb-ri 
wara-zi  nado  tsukurasete  nigiwase-si-ka-ba  fito-bito  jorokoln-ajem 
koto  kagiri-nasi. 

In  dem  Dorfe  Jo-tn,  Reich  Bittsiü,  war  grosses  Wasser, 
und  die  Felder  wurden  sämmtlich  beschädigt  und  zu  Grunde 
gerichtet.  Die  Menschen  des  Volkes  waren  dahin  gelangt, 


Go-nitsi-ni  ataru  ^ (jo)-no  jume-ni  siaktt-son-no  on-maje-ni 
^ (ki-sen ) amata  ari-si  naka-ni  -|-*  ^ (ziltoku)  ki-taru 

jm  ^ (zen-mon)-wa  usiro-tco  mi-mawasi  ware-wa  nandzi-ga 
Isitgi  nari  äfe  (jokii ) koso  mai-nitsi  =S  (sau-kei)-se-si-to 


Go-nitsi-ni  ataru  ^ (jo)- ; 


tsitsi  nari  ffe  (joku)  koso  mai-nitsi  (san-keij-se-si-to 

tasika-ni  kotoba-wo  kawase-si  tsitsi-jori  ija-  ^ ^ (sin-sin)  isami- 
te  inori-kere-ba  san-ziü-nitsi-ni  atam 
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Hungers  zu  sterben.  Der  Dorfälteste,  der  dieses  sah,  hielt  es 
für  unerträglich,  er  nahm  das  Aeusserstu  des  vorhandenen 
Reises  und  Getreides  hervor  und  lieh  oder  schenkte  es  jedem 
Einzelnen.  Ferner  liess  er  vieles  Stroh  nehmen,  Grasschuhe 
und  Strohschuhe  verfertigen  und  damit  betheilen.  Die  gemein- 
schaftliche Freude  der  Menschen  hatte  keine  Gränzen. 

Kono  goro  jg$]  ffj  (koku-ri)-jori  ^ (ju-asa) 

( min-bu )-tco  % ft  (bu-gib)-to  rite  jijj"  ^ (sio-rio)-no  ’i'jtj 
(kon-kiü)-tco  tadzune-tamai-si-ni  mtira-mura-jori  m ft  (ga-si) 
tasuke-no  ^ (fu-tsi)-wo  koi-si  koto  kazu-wo  sirazu. 

Um  diese  Zeit  machte  der  Reichsvorsteher  seinerseits 
Ju-asa,  einen  Angestellten  von  der  Abtheilung  des  Volkes, 
zum  Oberaufseher.  Derselbe  Buchte  an  allen  Orten  die  Er- 
müdeten und  Erschöpften  auf.  Die  Zahl  der  Bitten  von  Seite 
der  Dörfer  um  Unterstützung  zur  Rettung  der  Verhungernden 
war  unbekannt. 

a Sono  naka-ni  midzu-ni  tsujoku  aterare-si  ja-ta-mura-jon-wa 
mini-  no  negai-mo  »ezare-ba  seü-ja-no  fakarai-to  site  ko-ßaku-seo- 
wa  rini-si-dai-to  omoi-kerti-ni-ja  fu-todoki-uo  koto  nari-to  tote 
imizi-ku  sen-gi-si-tamai-keie-ba  tada-ima  koto  mbsu-beki-wa  fon- 
i-ni-mo  arazu  mata  kakueu-beki-ni-mo  faberazore-ba  tote  ari-no 
mama-ni  t-i-ri-ka-ba  bu-gib  te-U'o  utsi  odoroki  ka-bakari 
(ki-doku)-no  koto  koso  nre-to  nimijaka-ni  ( tai-ziü )-je 

uttaje-tamai-si-ni  fj£  (kan -rin ) naname-narazu  owari-te 

(fatei-boku)-ico  tamaxcan-si-to  nari. 

Darunter  war  von  Seite  des  von  dem  Wasser  stark  be- 
troffenen Dorfes  Ja-ta  irgend  eine  Bitte  nicht  gestellt  worden. 
Man  sagte : Ist  es  eine  Berechnung  des  Dorfältesten  und  hat 
er  vielleicht  gedacht,  es  sei  für  die  kleinen  Menschen  des 
Volkes  in  der  Ordnung,  dass  sie  sterben?  Es  ist  eine  Frech- 
heit! — Als  man  genau  nachgeforscht  hatte,  hiess  es,  dass 
man  es  eben  jetzt  melden  solle,  ist  nicht  die  ursprüngliche 
Absicht,  man  kann  es  auch  nicht  verheimlichen.  Man  sagte 
es,  wie  die  Sache  sich  verhielt. 

Der  Oberaufseher  schlug  in  die  Hände  und  rief  erstaunt: 
Eine  so  wundervolle  Sache  sollte  es  geben!  Er  meldete  es 
schleunig  dem  Statthalter.  Die  Bewunderung  in  dessen  Herzen 
war  keine  geringe,  und  er  machte  ein  Geschenk  von  Reis. 
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mm  ( Mu-jen  l (beo)-wo  san-zitt-san  (sio)-ni  inom. 

Man  betet  wegen  der  Krankheit  eines  Nicht- 
verwandten  an  drei  und  dreissig  Orten. 

Wowo-zaka  naga-fori  naka-fasi-no  zb-ri-uri  (n(n)-be-e- 
ga  tana-ni  ft  m (an-gia)-no  ff  (so)  kosi-kake  ^ (tsia)- 
t co  koware-ri-ka-ba  mi-gurusi-ku-wa  nije-domo  kore-je  irase-jo 
tot e tsia-wan  aratame-snsume-keri. 

In  der  Bude  des  Strohschuhverkäufers  Nin-be-e  an  der 
mittleren  Brücke  des  langen  Grabens  zu  Wowo-zaka  setzte 
sich  ein  wandernder  Bonze  nieder  und  bat  um  Thee.  Nin-be-e 
sagte : Wenn  sie  garstig  ist,  so  schenket  ihn,  obgleich  er  ge- 
sotten ist,  in  diese.  — Hiermit  reichte  er  ihm  eine  neue 
Theeschale. 

Nin-be-e-ga  ani  nari-si  gjj  (itsij-be-e-to  it 1 mono  i-awnsete 
kon-nitsi-wa  kokoro-ztisi-no  fi-nite  ari.  Madzust-ki  soregnsi  nare- 
domo  & *0  (so-xb)-naru  (fi-zi)  ma-irase-tasi-to  ije-ba 

qj-  (ki-doku)-no  koto  ari.  Juki-te  tnben  tote  tomonai-jiiki-si 
(sb)-no  iwaku  ^ ± (tei-siü)-wa  manako-no  asi-ki-ni-ja 
tare-fxi  kono  mm  ( gan-beo)  juje  itodo  ^ ( sin- tat ) semari- 

taru-ni  mata-mo  su-beki  jb  nasi-to  nageki-kere-ba. 

Ein  Mensch  Namens  Itsi-be-e,  welcher  der  ältere  Bruder 
Nin-be-e’s  war,  hatte  sich  hinzugesellt  und  sagte:  Heute  ist 
der  Tag  des  Vorsatzos.  Obgleich  ich,  der  Arme  es  bin,  möchte 
ich  ein  grobes  Nachmittagsmahl  darreichen. 

Es  war  eine  wundervolle  Sache.  Er  sagte:  Wir  werden 
fortgehen  und  speisen.  — Er  begleitete  ihn  und  ging  fort. 
Der  Bonze  sagte:  Sind  denn  die  Augen  des  Wirthes  schlecht? 
Wegen  dieser  Augenkrankheit  wurde  der  Körper  mehr  und 
mehr  bedrängt.  Es  gibt  auch  nichts,  was  man  thun  kann.  — 
Dabei  klagte  er. 

Sikara-ba  san-ziii-san-sio-tio  m m.  (ziün-rei)-wo  se-jo-tn 
susume-tamai-si-ka-do  & m (ro-sen)-mo  nasi  ^ (sai-si)- 
no  jasinai-mn  nakn  tada  (guan)  bakari-nite  omoi-tatsi-gatasi- 
to  are-ba  sate-si-mo  Ifc  (seö-si)-no  koto-wo  kiku  mono  kann. 
Mi-dzukara  mosi  inotsi  ara-ba  rai-nen  nandzi-no  tame-ni  ziitn- 
rei-su-beri-to  iware-si-ka-do  masaxi-karazaru  koto-ni  omoi-si-ni. 
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— Indessen  rieth  man  mir,  dass  ich,  an  dreiunddreissig 
Orten  umherziehend,  die  Andacht  verrichte.  Doch  ich  habe 
kein  Reisegeld,  Gattin  und  Kinder  sind  auch  ohne  Nahrung, 
es  ist  unmöglich,  den  blossen  Gedanken  an  das  Gelübde  auf- 
kommen  zu  lassen. 

— Also  höre  ich  den  Gegenstand  des  Leides!  Ich  selbst 
werde,  wenn  ich  das  Leben  habe,  im  künftigen  Jahre  für  dich 
umherziehend  die  Andacht  verrichten. 

Jener,  obgleich  ihm  dieses  gesagt  wurde,  hielt  es  für 
eine  Sache,  die  nicht  wahr  ist. 

Mib-nen  san-guatgu-ni  kilnri  jaku-soku-no  ziiln-rei-si  faberi- 
nan-to  are-ba  itni-be-e  utsi-odoroki  mnkoto  mru  koto-nite  ari-ri- 
ka-jo-to  ^ (kuan-ki)-no  namida-wo  nagasi  ito  ari-gataku- 
wa  oboje-si-ka-do  moto-jori  madztui-ki  wäre  nare-ba  su-beki  jb-mo 
faberazu  köre  nan  woja-jori  tgutawari-si  mamuri  ft  g 
(dzi-zo-son)-nite  owase-gi  semete-no  kolo-ni  fodokogi-ma-irasen-to 
are-ba  jagate  eri-nikake  nengoro-ni  itoma-koi-ei  idete  juki-tamai-si. 

Im  dritten  Monate  des  nächsten  Jahres  kam  der  Bonze 
wieder  und  sagte:  Ich  werde  die  versprochene  Andacht  im 
Umherziehen  verrichten. 

Itsi-be-e,  sehr  überrascht,  rief : Ist  es  in  Wahrheit  eine 
solche  Sache  gewesen?  — Er  vorgoss  Freudenthränen  und 
sagte : Ich  fühle  mich  sehr  zu  Dank  verpflichtet,  doch  da  ich 
ursprünglich  arm  bin,  kann  ich  auf  keine  Weise  etwas  thun. 
Dieses  von  dem  Vater  vererbte  Zaubergehängo  ist  der  Geehrte 
der  Erdkammer.  Ich  werde  es  zum  Wenigsten  als  ein  Geschenk 
reichen.  — Jener  bängte  es  sogleich  an  den  Kragen,  nahm 
freundlich  Abschied  und  ging,  indem  er  hinaustrat,  fort. 

Fodo-naku  roku-guatau  n i-zi ft -itgi-n it»i- n i “F  [»)  (r-kb) 
ari-te  sore-no  me  (dzi)-gi-gataku-wa  vii-dzukara  me-si-i-ie 
nandzi  ito  kokoro-jo-karan  jb-ni  lo  (guan)-tate-si-ka-do  -fl jj 
(butsu-riki)-vi-mo  kanawade-ja  kono  nje-wa  omoi-akiramu-besi. 
Kaku  ein-tai-mo  ijo-ijo  oloroje  (aai-ei)-mo  ri-begai  wototo- 

3a  ^ % (kai-fö)-ni  awan-mo  ito  kokoro-u-karu-begi.  Ware-wa 
TO  Ul  (kb-ja-aan)  g§  fä.  (sai-koku)  ^§f  ^ (ren-ge)-  & 
(in)-no  m js  (in-kio)-nite  faberi  nandzi  fitori-no  nri-te-mo  m- 
nomi  nan-gi-ni-mo  faberazi  iza  ko-jo  tote. 
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Nach  nicht  langer  Zeit,  am  ein  und  zwanzigsten  Tage 
des  sechsten  Monats,  kam  er  zurück  und  sagte:  Wenn  diese 
Augen  nicht  zu  heilen  sind,  so  war  ich  selbst  blind,  und  ob- 
gleich du  auf  eine  wohl  freudige  Weise  das  Gelübde  gethan 
hast,  so  war  es  vielleicht  der  Kraft  Buddha's  nicht  angemessen. 
Darüber  kann  ich  dich  aufklären.  Wenn  so  dein  I^eib 
immer  mehr  abnimmt,  deine  Gattin  und  deine  Kinder  sich 
trennen  und  du  der  Pflege  des  jüngeren  Bruders  überlassen 
bleibst,  wirst  du  im  Merzen  sehr  traurig  sein.  Ich  bin  ein  in 
Verborgenheit  Wohnender  des  Gebäudes  Ren-ge  in  dem  west- 
lichen Thale  des  Berges  Kö-ja.  Bist  du  auch  ein  einzelner 
Mensch,  du  wirst  nur  so  nicht  im  Unglück  sein.  Also  komm! 

Akurn  ß |a}  (do-dh)-xite  |Jj  ( to-san )-si-tamai-si. 
Gen-roku  san-nen-no  kolo  nari.  Atäsu  nirazu-no  fito-wo  ka-bakari 
itfucari-tamai-si-ica  makoto-ni  tötoki  fiziri-nite  ownti-m<uu-lo  fito- 
bito  & m (kan-rui)-se-si. 

Am  nächsten  Morgen  reiste  er  mit  ihm  gemeinschaftlich 
und  erstieg  den  Berg.  Dies  ereignete  sich  im  dritten  Jahre 
des  Zeitraumes  Gen-roku  (1690  n.  Chr.).  Derjenige,  der  für 
einen  Menschen,  den  er  nicht  gesehen  hatte  und  nicht  kannte, 
auf  eine  solche  Weise  Sorge  getragen,  ist  wirklich  ein  vor- 
nehmer heiliger  Mann.  Dieses  sagend,  bewunderten  und  weinten 
die  Menschen. 


m * (Jen-xi)  tooja-tco  ^ (rib)-site  ^ ^ (zin-sin)- 
tco  ^ (kan- fax)  au. 

Derjungc  Affe  heilt  den  Vater  und  erweckt 
in  dem  Herzen  des  Menschen  Rührung. 

Sin-riü  timo-i-na  kowori  Am®  (iru-no-ja)  mura-no 
mono  ftiju-no  fi  karx-ni  ide,  * it  (fu-sij-atcaae-nite  kajeru 
mitsi-no  teoxeo-ki-m  wouo-zaru-no  i-tari-si-tco  köre  kukkib-uo  kolo 
naii  tote  utxi-tori  ^ (jo)-ni  iri  jado-ni  tsuki  mib-uitsi  kawa-wo 
fagi-nan  kori-te-tca  fagi-gataai  tote  i-ro-ri-no  tije-ni  tsuri-oki-nu. 

In  dem  Kreise  Simo-i-na  in  Sin-siü  ging  ein  Mensch  des 
Dorfes  Iru-no-ja  an  einem  Wintertage  auf  die  Jagd.  Als  er 
kein  Glück  hatte  und  heinikehrte,  sass  auf  einem  grossen 
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Baume  des  Weges  ein  grosser  Affe.  In  der  Meinung,  dass 
dieses  eine  vortreffliche  Sache  sei,  erlegte  er  ihn  und  nahm 
ihn  mit.  Es  wurde  Nacht,  er  erreichte  sein  Nachtlager  und 
sagte:  Ich  werde  morgen  die  Haut  abziehen.  Wenn  sie  gefriert, 
kann  man  sie  unmöglich  abziehen.  — Hiermit  befestigte  er 
ihn  an  einen  Haken  Uber  dem  Ofen. 

* M (Sin-ko)-ni  me-wo  samasi  mire-ba  ikete  oki-si  fi- 
kagt  mije-tsu  kakure-tsu  »uru-wo  ibukasi-ku  omoi  ffe  (nb- 
no)  ukagai-  mire-ba  ko-saru  icoja-no  waki-no  sita-ni  tori-tsuki-i- 
keru-ga  — ■ E ( ippilci) -dzutsu  kancaru-gawaru  ori-te  ^ (fi)-nite 
(te)-wo  aburi  wojn-saru-no  teppb-kizu-wo  atatame-si-too  miru- 
jori  atrare-ta  kagiri-naku-te  wäre  ika-nare-ba  mi-fito-tsu  taten 
tote  kakaru  nasake-naki  koto-wo  nasx-tsu-to  % # (xen-fi)-wo 
kui-te  akuru  fi  jagate  nio-lio-ni  itoma  torasete  kasira-rco  sori 
jo  - wo  nogare  — AH'  g§L  («*<»  fn-ranj-no  ^ % 

(nen-butsu-zia)-to  nari  ^ |g|  (tio-koku)  n m (an-gia)-ni 
ide-si-to  nan. 

Als  er  um  die  Zeit  dor  tiefen  Nachtwache  sich  ermun- 
terte und  hinsah,  war  der  Schein  des  Feuers,  das  er  angefacht 
und  hingestellt  hatte,  bald  zu  sehen,  bald  war  er  verdunkelt. 
Darüber  verwundert,  blickte  er  spähend  hin.  Junge  Affen 
hatten  sich  unter  der  Achsel  des  Vaters  fcstgchalten.  Sie  stiegen 
einer  um  den  anderen  abwechselnd  herab,  wärmten  an  dem 
Feuer  die  Hände  und  wärmten  die  durch  einen  Flintenschuss 
beigebrachte  Wunde  des  alten  Affen. 

Als  jener  Mann  dieses  sah,  hatte  sein  Mitleid  keine 
Gränzen.  Er  sagte : Wie  kommt  es,  dass  ich,  um  mich  allein 
aufzurichten,  eine  so  grausame  Handlung  beging?  — Das 
frühere  Unrecht  bereuend,  gab  er  am  nächsten  Morgen  sogleich 
seinem  Weibe  den  Abschied,  schor  das  Haupt,  vermied  die 
Welt  und  wurde  ein  mit  ganzem  Herzen,  durch  nichts  gestörter, 
den  Namen  Buddha’s  Betender.  Er  zog  aus,  um  alle  Reiche  zu 
Fusse  zu  durchwandern. 
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'fi  i%L  ( Yü-nien)  (snn-sin)  ^ ^ (sen-fi)-wii 

(kö-kuai)-mi. 

Ein  begnadigter  Verleumder  bereut  das  frühere 
ü nrecht. 

J3  J||  (To-kawa)  fi-go-no  kami  tono  ht-rai  ^ [Jj  (xvgi- 
jama)  (sige)-e-mon-to  itl  mono  siü-zin-no  aku-zi  eiü-san-kn- 
(deö)  (kb-gi)-je  uttaje-si-kn-domo  mnkoto-naki  knto- 

nite  fu-todoki  mbsi-taru  tote  sunainatsi  sige-e-mon-ico  nu-zin-ni 
kuilasare-tari.  Ka-rh-no  men-men  ai-gi-site  kubi-tco  fanen-to  »< !. 
Siü-zin  kiki-tnmni-te  ija  sare-ni  njobazi  tote  jurusi-tomai-xi-kn-bn 
kn-txiu-no  mono-domo  tooku-ba-too  kami-te  ikuri-wo  osaje-tnri. 

Ein  Hausgenosse  To-kawa’s,  des  Herrn  Statthalters  von 
Fi-go,  ein  Menseh  Namens  Sugi-jama  Sige-e-mon  zeigte  dreizehn 
Schlechtigkeiten  seines  Vorgesetzten  bei  dem  Hofe  an.  Man 
sagte  jedoch,  es  seien  unwahre  Dinge  und  er  habe  auf  freche 
W eise  die  Meldung  gemacht.  Hierauf  iiberliess  man  Sige-e-mon 
dem  Vorgesetzten.  Die  Aeltesten  des  Hauses  gingen  einzeln 
unter  sich  zu  Käthe  und  sagten,  man  werde  ihm  das  Haupt 
abschlagen.  Der  Vorgesetzte  hörte  dieses  und  sagte:  Nein,  so 
weit  darf  es  sich  nicht  erstrecken.  — Hiermit  begnadigte  er 
ihn.  Die  Leute  im  Hause  bissen  die  Zähne  zusammen  und 
unterdrückten  ihren  Zorn. 

Sono  notsi  ike-da  % ft  (ku-nai)  tono-je  ( tin-dai) 

susumi-te  kvni-tsukai-ni  sige-e-mon  kitari  si-ni  niknki  fe  A 
(nei-zinj  ko  so  kitaren-to  mitin  fito  nirami-si-ni  fi-go-no  knmi-dono 
sono  mono  kore-je  tote  jobi-idasi  nnndzi-ni  fisasi-ku  ntcazu  xin- 
dai  ari-txukeru  jo-nn  kn-nai-dono-ni  ai-na-ba  tori-awase  iü-beki- 
zo-to  ari-si-kn-ba  sige-e-mon  sikiri-ni  Mm  (kan-rni)-ni  mtisebi 
ari-gataki  on-kokoro  kann  iraga  ajamari  si-goku  tsukaniatsuri-nu. 

( Seb-seb  i V (jo- jo)  wasure-gataki  go-  &B  ( ko - 

won ) nari  tote  jorokobi-si-to  nari.  Kore-too  i-zen-ni  korosi-na-ba 
nanitote  kakn-bnkari  waga  ajamari-to-toa  omo-beki-jo-to  tono- 
ni-mo  mata-mata  jorokoln-tamajeri-to-ka-ja. 

Später  trat  er  vor  Herrn  Ike-da,  den  Inneren  des  Pa- 
lastes, und  als  Abgesandter  des  Reiches  kam  Sige-e-mon. 
Alle  Menschen  blickten  finster  und  sagten:  Der  abscheuliche 
Schmeichler  ist  gekommen.  — Der  Herr  Statthalter  von  Fi-go 
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sagte : Jener  Mensch  hierher!  und  rief  ihn  hervor.  Er  sagte: 
Ich  bin  mit  dir  lange  Zeit  nicht  zusammengetroffen.  Wenn 
ich  mit  dem  Herrn,  dem  Inneren  des  Palastes,  welcher,  wie  es 
scheint,  dich  angestellt  hat,  zusammentreffe,  so  werde  ich  alles, 
unter  einander  gemengt,  ihm  sagen. 

Sige-e-mon,  fortwährend  zu  Thränen  gerührt  und  schluch- 
zend, sagte:  Wie  schätzbar  ist  euer  Herz!  Mein  Fehler  hat 
die  äusserste  Gipfelung  erreicht.  Weil  durch  alles  Leben, 
alle  Zeitalter  hindurch  eure  hohe  Gnade  unvergesslich  ist, 
habe  ich  mich  gefreut.  Wenn  man  mich  früher  tödtet,  wie 
könnte  ich  in  einem  solchen  Masse  an  meine  Fehler  denken? 
Ist  es  bei  dem  Herrn  auch  der  Fall,  dass  er  immer  wieder 
sich  freut? 


m m (Yen-kon)  (kuiti)-wo  n<t.su. 

Der  Hass  des  Affen  bewirkt  Seltsamkeiten. 

Kmri-ye-f/ono  kitti-jamn  tcowo-fara-uo  » ff  fk  ( Isi-yib 
sib )-nite  tejyin-iro  motsi  nowo-znru-no  mije-si-wo  nerni  tnmb.  Stirn 
onore-yn  fnrn-xr.o  wnxijrte.  te-xco  nirnse-ttiri-si-xco  iitsi-koroxnre-m. 
Sotw  fi-jari  kokotsi  asi-ki  Iota  mijako-ixi  kajtri-fnmb.  Txnne-ni 
kitarerxx  'n  m o -sij-xxn  mije-xi  Jodo-ni  juyate.  (minku)-xro 
mwe-Utmaje-Ixt  kore-toa  Isinnt-no  jnmtii-ni-wn  ktuenreri.  Mmnusi- 
wo  motsi-i-tammca-bn  ttxlsi-dokoro-ni  sintsi  ari-mm.  Stirn -ha  sore- 
i co  motome-jo-lo. 

Der  Herr  Kusi-ge  ergriff  auf  seinem  Lehen  Wowo-fara 
in  Kita-jama  eine  Flinte  und  zielte  auf  einen  grossen  Affeu, 
welcher  sich  zeigte.  Der  Affe,  der,  seinen  eigenen  Bauch  in 
Acht  nehmend,  die  Hände  zusammengelegt  hatte,  wurde  ge- 
tödtet. 

Seit  diesem  Tage  sagte  Kusi-ge,  dass  er  sich  schlecht 
fühle  und  kehrte  nach  Mijako  zurück.  Als  ein  gewöhnlich 
kommender  Arzt  erschien,  Hess  er  ihn  sogleich  den  Puls  fühlen. 

Der  Arzt  sprach : Dieses  hat  sich  aus  einer  gewöhnlichen 
Krankheit  verändert.  Wenn  ihr  eine  Natter  verwendet,  so 
wird  es  auf  der  Stelle  ein  Kennzeichen  geben. 

— Also  verschaffe  sie. 
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In  tokoro-je  trotcn-trara-no  |j-  ( xeo-ju ) kitnri-xi-ka-ha 

tnda-ima  nandzt-ga  kata-nite  ntamuxi-vto  iori-te.  ma-iraxe-jo-to 
txubii-wo  txubi icaxtt  lokoro  nari.  Sen-ja-gtt  itcttkti  xoitcai  fito-ni 
tauomarete  mamuxi-tco  motsi  kitari-sbrb  kiü-narn  on-koto-ni  sb- 
ratca-ba  niatlzn  kore-wo  tate-maixuru-bexi  Me  tori-idaxi-kern-wo 
jugate  i-si-no  i eoxije-xi  mnma-ui  toUmojete  ma-iraxe-keru-ni  ^ 
( net  sh)  fanafada  sabin-ui  mitte  latca-kolo-tco  i-i  oxorosi-kari- 
kerc-bn  tcoi-woi  i-si-no  moto-ni  fito-vo  jari-kerttni. 

Indem  er  dieses  sagte,  war  der  Dorfälteste  von  Wowo- 
fara  gekommen. 

— Es  werde  ein  Bote  geschickt,  welcher  in  deiner  Gegend 
eine  Natter  fangen  und  lierbriugcn  lässt. 

Der  Dorfälteste  sprach:  Glücklicher  Weise  wurde  ich 
von  einem  Menschen  darum  gebeten  und  habe  eine  Natter 
gebracht.  Wenn  es  bei  euch  eine  dringende  Hache  ist,  so  kann 
ich  sie  euch  früher  darbieten.  — Hiermit  nahm  er  sie  hervor. 

Man  bereitete  sie  sogleich  nach  der  Vorschrift  des  Arztes 
und  reichte  sie.  Das  Fieber  wurde  sehr  heftig,  er  redete  irre 
und  war  furchtsam.  Man  schickte  eilig  zu  dein  Arzte. 

Jb-jaku  i-si-mo  kitari-xi-ni  m/iwnxi-iro  ina - iraxete-jori  kalte 
koso  oiraxure-to  btto  nt.  I-si  odoroki  soregaxi-xoa  kono  goto  gb- 
xiu-ni  makari  tada-ima  kajeri-si  tokoro-ni  txxxkai  tidn-tahi-ni  gjobi- 
xi-to  xike-tamawxiri-te  ma-iri-xbrb-to  Jjjj  (xekkakn)  bne.-tco 
kiki  fu-xi-gi-no  koto  nari  ika-ni-mo  jxtje  aru-bexi  tote  woico-fara- 
n i fito  txnbiwasi-te  tov3axe-ke.ru- ni  xeb-ja  kono  aidn-xea  Jjl  ^ 
(kib-to)-ni  ide-xbrawazu-to  Ui. 

Endlich  kam  auch  der  Arzt.  Mau  erzählte  ihm,  dass, 
nachdem  man  die  Natter  gereicht,  der  Kranke  sich  so  befinde. 
Der  Arzt  war  erstaunt  und  sagte:  Ich  war  um  diese  Zeit  nach 
Gö-siü  verreist  und  als  ich  eben  jetzt  zurückkehrte,  vernahm 
ich,  dass  ein  Bote  mehrmals  angclangt.  sei.  Kaum  dass  ich 
hereinkomme,  höre  ich  dieses.  Es  ist  eine  wunderbare  Sache. 
Es  muss  irgendwie  eine  Ursache  haben. 

Man  schickte  nach  Wowo-fara  einen  Menschen  und  Hess 
fragen.  Man  sagte,  der  Dorfälteste  sei  während  dieser  Zeit 
nicht  in  die  Hauptstadt  gekommen. 

Kore  tada-koto-ni  arazn  tote  knxi-ge-dono-no  s tk  (ren- 

d)-itite  otcasi-ke.ru  £ 3E  T ( ttrtka-tcö-si)  ff  jH  ( 8Ö-ziu)-tO 

iy* 
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A (roUutku.no)  jE  f|l|  ( aeo-sen-iu  ) ff  jE  (ab-zib  )- 

Io  ai-tomo-ni  (dan)-wo  kitznri-le  i noraae-tamb-n i dan-no  uje- 
ni  tcowo-zaru  fito-tav  aratoare-si-wo  sb-zib  jagale  fiki-kumi  dan- 


In  der  Meinung,  dass  dieses  keine  gewöhnliche  Sache  sei, 
schmückten  der  Richtige  der  Bonzen  bei  dem  jungen  Königs- 


richtigen Gebäude  der  Unsterblichen,  Menschen,  welche  die 
Brüder  des  Herrn  Kusi-ge  waren,  einen  Erdaltar  und  beteten. 
Auf  dem  Erdaltare  zeigte  sich  ein  grosser  Affe.  Die  Richtigen 
der  Bonzen  umklammerten  ihn  sogleich  und  rollten  ihn  von 
dem  Krdultar  herab.  Sie  wollteu  den  gefallenen  Affen  nieder- 
drückcn.  Der  Affe  entfloh,  und  du  vor  dem  Thore  der  Ort, 
wohin  er  gegangen,  nicht  zu  sehen  war,  sagten  auch  die  Rich- 
tigen der  Bonzen:  Also  ist  dieses  Gebet  unmöglich!  — Sie 
zerstörten  den  Erdaltar,  und  um  diese  Zeit  gab  der  Kranke 
den  Geist  auf. 


fntoboKtl. 

Ein  gemordeter  Bonze  wird  der  Sohn  und 
vernichtet  das  Haus. 


Fatsi-zift-rö  und  Roku-zift-rö,  die  Söhne  eines  in  Je-do 
lebenden  Hausgenossen  Namens  Iwa-ma  Kan-za-je-mon,  waren 
dem  Spiele  ergeben.  Wenn  es  tief  in  der  Nacht  war,  gingen 
seine  Gattin  und  seine  Töchter  aus,  und  von  ihrer  Aufführung 
verlauteten  hässliche  Dinge.  Der  Vater  schnitt  sich  den  Rauch 
auf,  die  zwei  Söhne  wurden  in  Sen-sirt  enthauptet. 


jo n aila-ni  knrobi  tcolsi-saru-tco  osajen-to  aerare-si-ni  saru-wa 
»igele  H if  (mon-guai)-nite  juki-gata-naku  nari-si-ka  ba  sb- 
zib-mo  aate-wa  kono  inori  kanawazu  tote  dan-wo  jaburare-si  kono 
loki-ni  m % ( bib-zin)  iki-tnje-keru-to-ka-ja . 


soline  und  der  Richtige  der  Bonzen  von  dem  sechseckigen 


(Setm-gai)-no  pg  (ab)  (kn)-lo  »alle  ije-tco 


Je-do-nile  um  ka-txiu-no  |{JJ  (iwa-ma)  ^jjj  (kau)-za- 
m-to  iü  mono-nn  (ko)  a + m (falsi-zid-rb)  rmazi 
+ m ( roktt-ziil-rb ) m £ (baky-jeki)-ni  fokoreri.  Jo 
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Oja-seppiiku-no  toki  « ® (ken-si)-ni  mukai  xiharaku 
matri-tamaje  mhxi-oki-Uiki  kolo  ari.  Ware  niaktt-nen-no  koro 
akinai-ßziri  fi-goro  i-i-kiiicase-xi  koto-no  ari-le  nen-yoro  asa-ka- 
razti  xcori-ni-ica  xcaga  fe-ja-ni  kitari  lumari-ti  aru  toki  kin-su 
san-fiaku-rib  amari  motsi-kitari  kon-do-wa  si-awaee  joku-te 
( kia-ziteu ) mijako-je  (igarii  tote  tono  ^ (jo)-mo  onazi-toko-ni 
ne-tari-si-ga  tsiiku-dzukxi-to  omoi-kern-xva  kono  fito-xco  korosi  kane- 
ico  tori  omö  mama-ni  tsukai-fabera-ba  kokoro-jokaran-to 

( aku-nen ) okori-si-ivo  tu  * (siiikke)-to  i-i  sitaei-ki  tomo-to  i-i 

saburai-no  ni-axcazanx  koto  ika-de  aru-beki-to  mi-ico  kajeri-mite 
nere-ba  sara-ni  ne-gataku-te  tsui-ni  ake-gata-ni  sasi-korosi  si-gai- 
wo  fukaku  kakusi  kudan-no  kane-wo  tsuko-ni  mono-koto  jf.  £ 
(Ju-soku)  na-kari-si-ka-ba  notsi-ni-wa  imizi-ku-mo  si-tari-to  ovioi- 
si  koto-mo  faberi-si. 

Zur  Zeit  als  der  Vater  sieh  den  Bauch  aufsehnitt,  sagte 
er  zu  dem  untersuchenden  Abgesandten:  , Wartet  eine  Weile! 
Ich  habe  etwas,  das  ich  aussagen  möchte.  Als  ich  ein  Jüng- 
ling war,  geschah  es,  dass  ein  mit  Handel  sich  befassender 
heiliger  Mann  gewöhnlich  mit  mir  Worte  wechselte,  und  seine 
Freundlichkeit  war  keine  geringe.  Zuweilen  kam  er  in  mein 
Zimmer  und  kehrte  bei  mir  ein.  Zu  einer  Zeit  brachte  er 
über  dreihundert  Tael  Goldes.  Kr  sagte:  Diessmal  ist  die  Ge- 
legenheit gut,  ich  werde  nächster  Tage  nach  Mijako  reisen.  — 
Diese  Nacht  schliefen  wir  in  einem  und  demselben  Botte.  Ich 
dachte  ernstlich:  Wenn  ich  diesen  Menschen  tödte,  das  Geld 
nehme  und  es  nach  Gutdünken  verwende,  so  werde  ich  in 
Gemächlichkeit  leben.  Indem  ich  diesen  bösen  Gedanken 
fasste,  nahm  ich  auf  mich  Rücksicht  und  dachte:  Es  ist  ein 
Bonze,  es  ist  ein  nahestehender  Gefährte.  Wie  könnte  eine 
für  einen  Kriegsmann  unpassende  Sache  stattfinden?  Es  war 
mir  unmöglich,  zu  schlafen,  es  wurde  endlich  Tagesanbruch, 
und  ich  erstach  ihn.  Ich  versteckte  den  Leichnam  gut,  nahm 
das  erwähnte  Geld  und  verwendete  es.  In  meinen  Sachen  war 
nichts  Unzureichendes,  und  später  glaubte  ich,  dass  ich  etwas 
Vortreffliches  gethan  habe1. 

Sono  notsi  ^ (tai)-xeo  mukajete  fntsi-ziii-rh  umare-si-ja 
ina-ja  ubu-jn-ito  utxi-ni  kakajete  miru-ui  kano  ßziri-ni  mkosi-mo 
tngawazu.  Amari  fxi-ei-gi-sa-ni  fiziri-no  kosi-sitn-ni-wa  fokuro 
mi-xi  kore-ni-wa  naki-ka-to  mire-ba  azajaka-ni  ari.  Sate-wa 
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1*  fix  nui  « r. 


fizifi-no  tvuyn  ko-ni  mumare-turu-jo-to  woxorosi-ku  omoi-si-ga. 
itm-xi-ka  fito-to  iiari-nu.  Ima  kakaru  wki-me-n i ui  st  ± ft«- 
ssi)-no  mitsi-ni  urazaru  woicavi-wo  tori-si  koto  mattaku  fatxi-ziü- 
rb-ga  toga-ni  arazu  uiagu  jjjji  ( seki-aku ) ima  koho-ni  mit - 
&ut  kitareri.  Koretco  ^ (zan-ge)-ti  ^ ^ (go-seu  )-uo 

taxukaru  tajori-iti-mo  nure-kasi-to  fmlzi-ico-mo  kajeri-mizu-xite 
uibse-xi  uari.  Ono-ono  — ■ (ippen)-uo  ® (W)  (je-kb)  ta- 

muke-sase-tamaje.  Wakalii  kata-gata-toa  kore-tco  mi-oki-tamaje 
kanarazu  jokoximu  mint  koto  si-tamb-na.  Ima  kore-made  nari 
tote  sejrpiikn-su-si-to  uari. 

Später  nahm  ich  eine  Gattiu,  und  Fatsi-ziii-rö  wurde 
geboren,  vielleicht  auch  nicht.  Als  ich  ihn  in  dem  VVoehen- 
zimnicr  in  die  Anne  nahm  und  anhliekto,  war  er  von  jenem 
heiligen  Manne  nicht  im  Geringsten  verschieden.  Zum  Ucber- 
flusse  des  Wunderbaren  hatte  der  heilige  Mann  unter  der 
Hüfte  ein  Mal.  Als  ich  naehsah,  ob  dieses  nicht  vorhanden 
sei,  war  es  deutlich  vorhanden.  Ieh  dachte  entsetzt:  Also 
wurde  der  heilige  Manu  als  mein  Sohn  geboren  ! — Zu  einer 
Zeit  war  er  erwachsen.  Dass  ich  jetzt  in  solche  Mühseligkeit 
gerathen  bin  und  ein  Ende  nehme,  welches  nicht  der  Weg 
des  Kriegsmannes  ist,  dieses  ist  nicht  gänzlich  die  Schuld 
Fatsi-ziii-riVs.  Für  mein  aufgehäuftes  Bose  ist  jetzt  hier  die 
Vergeltung  gekommen.  Indem  ich  dieses  bekenne,  möchte  es 
ein  Mittel  zur  Kettung  des  künftigen  Lebens  sein,  und  auf 
die  Schande  nicht  Rücksicht  nehmend,  sagte  ich  es.  Möge 
ein  Jeder  als  llaudopfcr  die  Gebete  hinlcgen.  Junge  Herren, 
sehet  dieses!  Hütet  euch,  Unrechte  Dinge  zu  thun.  Jetzt  ist 
es  so  weit  gekommen.  — Dieses  sagend,  schnitt  er  sieh  den 
Bauch  auf. 


$ (Won-nen)  tatsi-matsi  (bu-sio)-ni  txukete 

kataki-wo  3?  (gui-xu). 

Man  heftet  die  Bachs  acht  plötzlich  an  eine 
Besch  w ö r c r i n u n d t ö d t e t den  Fei  n d. 


Jc-do  (go-tsia)-uo  midzu-no  jama-gutsi  ijfo  ( ija ) 

go-za-je-mon  douo  ke-rni-tco  ijjl  (fi-db)-ni  korosure-si  ^ j0|l 
(rei-kon)  xiit-zin-iu  txiiki  aranu  koto  kutsi-basiri-si-ka-ba  mi-ko- 
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ico  maneki  jori-ico  tutana.se  inori-keru-ni  m ± m (ki-nen- 
sio)-ni  iiuki-mi-wo  tate-oki-taiu-ni  sono  kutann-wo  ottori  ija  go- 
za-je-mon-too  tada  ßto-utsi-ni  kiri-korosi-turu  aida  xunawatsi 
m i-ko  (feö-zio-xio)-ni  fiki-idaxi  xen-yi  masi-masi- 

keru-ni  mi-ko-ga  iwakn  sara-ni  oboje-faberazu  teure  wonna-no 
mi-nitt  nani-uo  & « (i-kon)-mo  naki-ni  ajame-mbsan-ja-to 
i-i-ti-ioo  »a-mo  ari-nu-beki  koto-to  kiki-todoke-tamai  mi-ko-wa  J^| 
(tiau )-tco  nogar e-ni-keri. 

In  Je-do,  an  dem  Bergausgango  des  Wassers  Go-tsia, 
hatte  der  Herr  Ija  Go-za-je-mon  einen  Hausgenossen  wider- 
rechtlich getödtet.  Der  Geist  des  Getödteten  heftete  sich 
an  den  Vorgesetzten  und  sprach  durch  dessen  Mund  unbe- 
gründete Dinge.  Man  berief  eine  Beschwörerin  und  liess  sie 
ein  Bannseil  aufrichten.  Während  sie  betete,  hatte  man  an 
dem  Orte  des  Gebetes  eine  blosse  Schwertklinge  hingestellt. 
Sie  ergriff  dieses  Schwert  und  tödtete  Ija  Go-za-je-mon  mit 
einem  einzigen  Hiebe. 

Unterdessen  führte  man  die  Beschwörerin  in  das  Gerichts- 
haus. Als  man  Nachforschungen  machte,  sagte  die  Beschwö- 
rerin : Ich  erinnere  mich  durchaus  nicht.  Da  ich  als  ein  Weib 
gegen  ihn  keinen  Groll  empfinde,  warum  sollte  ich  ihn  tödten? 
— Man  nahm  an,  dass  es  so  gewesen  sein  könne,  und  die 
Beschwörerin  entkam  dem  Unglück. 


m ± (Kin-si)-uo  korosi-te  notxi  m (kei-riku)- 

serartt. 

Nachdem  man  einen  Manu  der  Bestätigung 
getödtet,  wird  mau  mit  dein  Tode  bestraft. 

Mijako  fatsi-mnn-no  fast  moto-ni  koti-ja  &L  (jo)-sa-je- 
mon-to  i'ü  mono-wo  & W (dzib-tiilku)-ni  si-keru  jama-busi  aru 
toki  kitari-te  katari-si-wa  tosißsasiku  kitari-si-ka-domo  sa-nomi- 
no  koto-mo  na-kari-si-ni  kon-do  mitsi-mitxi-na  ff  u (ki-tb)- 
i co  taiiomare  fu-se-ni  gin-stt  ni-mai  uke-si  sono  iicnl-ni  sake  tna- 
irasen-to  ari-kere-ba  sorc-wa  jpf  (tsin-teo)  - no  koto  nari 

teure- mo  ajukaran  tote  sakana-ico  totonoje  tagai-ni  nomi-keri. 
Jama-busi  joi-ni-site  ne-taru  /okoro-wo  sasi-korosi-te-yeri. 
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Ein  wahrsagender  Bonze,  der  seine  Einkehr  bei  einem 
an  der  Briicko  Fatsi-man  in  Mijako  wohnenden  Hefenverkäufer 
Namens  Jo-za-je-mon  nahm,  kam  zu  einer  Zeit  und  sagte  im 
Gespräche:  Ich  bin  schon  lange  Jahre  gekommen,  doch  eine 
solche  Sache  ist  noch  nicht  gewesen.  Diessmal  wurde  ich  auf 
den  Wegen  um  Gebet  ersucht  und  erhielt  als  Almosen  zwei 
Stück  Silber.  Zur  Feier  dessen  werde  ich  Wein  darbieten.  — 
Der  Andere  sagte:  Dieses  ist  eine  kostbare  Sache.  Auch  ich 
werde  etwas  Aehnliches  thun. 

Er  schaffte  Fisch  her,  und  sie  tranken  mit  einander. 
Als  der  wahrsagende  Bonze  in  der  Trunkenheit  eingcschlafen 
war,  erstach  ihn  Jener. 

Sono  goto  mijako-ni  fb-kb-sase-kem  miisume  kitari-it e kouo 
uri-sama-wo  mite  oja-nagara-mo  osorosi-ki  koto  suru  mono-kana- 
to  mamoii-i-kent-gtt.  Jagate  ^ ( ran-rin J-site  kutsi-banri 

nasake-na-ja  wtidzuka-no  kane-ni  ivare-tco  korotu  kouu  urami 
sukosi-karazn  mi-jo-mi-jo  nandzi  % s (an-oii )-ni~wa  taku- 
masi-ki-zo  ara  kutei-woei-ja-to  nonosiri-sakebn  fodo-ni  icoja-no 
karira-ni  nnwa-wo  tnuku-beki  mono  nari  tote  kore-mo  eaei-ko- 
rosi  kawa-ni  ruigasi-keri. 

Um  diese  Zeit  war  seine  Tochter,  welche  er  in  Mijako 
dienen  liess,  gekommen.  Indem  sie  diesen  Umstand  sah,  dachte 
sie  sich:  Obgleich  es  der  Vater  ist,  verübt  er  schreckliche 
Dinge!  — Sie  war  auf  ihrer  Hut.  Sogleich  wurde  sie  im 
Herzen  verwirrt  und  sprach  mit  dem  Munde  des  Todten: 
Unbarmherzig!  Wegen  einer  Kleinigkeit  Geldes  tödtet  man 
mich.  Dieser  Hass  ist  kein  geringer.  Siehe,  siehe!  Du  lebst 
in  Ruhe  wohlauf,  wie  bedauerlich ! 

Als  sie  so  schmähte  und  schrie,  sagte  er:  Sie  ist  eine, 
die  an  den  Hals  des  Vaters  den  Strick  legen  kann.  — Er 
erstach  auch  sie  und  warf  sie  in  den  Fluss. 

Teuma-ga  iicaku  mumime-ga  nuno-ko-tcu  J'ngi-te  nagasi- 
ktru-ka-to  ije-ba  joku  i-i-tari-to  faniku-ni  nagare-tl  si-gai-wo 
uokkake  fadaka-ni  nani-le  jari-keri.  Kaku-bakari  ^ ^ 

(dai-nku-nin ) juje  uokkake  nusu-hito-no  jado-tco  se-ei  toga-nite 
fari-Uuke-ni  kaknreri.  Kouo  toki  nani-to  omoi-kajekeruni-ja 
dan-dan-no  aku-zi-wo  mm  ( zan-ge ) ■ site-geri . 

Die  Mutter  fragte:  Hast  du  das  Tuchkleid  der  Tochter 
ausgezogen  und  sie  daun  in  das  Wasser  geworfen  V 
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— Es  ist  gut  gesagt. 

Er  lief  dem  Leichnam  der  weit  weggeschwonimenen 
Tochter  nach,  zog  sie  nackt  aus  und  trieb  sie  fort. 

Wegen  eines  so  grossen  Bösewichts  machte  man  sich 
auf  die  Verfolgung,  und  er  wurde  wegen  des  Verbrechens, 
Räuber  beherbergt  zu  haben,  an  das  Kreuz  gehängt.  Wie 
mochte  er  um  diese  Zeit  anders  gedacht  haben ! Er  gestand 
seine  nach  und  nach  verübten  bösen  Thateu. 


Woi-wo  kwosi-te  ami-wo  jaku. 

Man  tödtet  den  Neffen  und  man  verbrennt 
das  Netz. 

Sb-tiü  * 0 (fon-me)-ura-ui  31  (dai-ku)  fatsi-io- 
bib-je-to  in  mono-no  woi-ni  JjP-  ^ (nku-nin)  utte  mote-atsukai- 
si-ga  tsni-ni  karamete  umi-ni  sidzume  koroni-keru-wn  * itsi - 

nen-no  natsu-no  koto  ari-si.  Joku-nen-no  natsu  ^ (sai) 

(nan-ti)-wo  umu.  Tori-agele  mire-ba  ßtai-ni  tsnno  ari 
(zib-ge)-no  ^ (fa)  kui-tnigai  sonn  icomote-buri  woi-ni  ni-tari- 
si-tco  OHorosi  tote  ^|J|  X (sai-ku)-no  db-gu-hako-ico  uje-ni  woki- 
te  wosi-koro&i-keru-ni. 

An  der  Bucht  Fon-mo  in  Sö-siü  hatte  ein  Zimmermann 
Namens  Fatsi-ro-biö-je  zum  Neffen  einen  bösen  Menschen  und 
verhandelte  mit  ihm.  Zuletzt  band  er  ihn  und  versenkte  ihn 
in  das  Meer.  Dieses  geschah  im  Sommer  des  siebenten  Jahres 
des  Zeitraumes  Jen-to  (1679  n.  Chr.). 

Im  Sommer  des  nächsten  Jahres  gebar  die  Gattin  einen 
Knaben.  Als  er  ihn  emporhob  und  anblickte,  befand  sich  auf 
dessen  Stirn  ein  Horn,  die  oberen  und  unteren  Zähne  standen 
einander  ungleich  gegenüber  und  dessen  Gesichtszüge  hatten 
Aehnlichkeit  mit  denjenigen  des  Neffen,  ln  der  Meinung,  dass 
dieses  fürchterlich  sei,  stellte  er  über  ihn  die  das  Handwerks- 
zeug enthaltende  Kiste  und  erdrückte  ihn. 

Sibaraku-wa  maku-miikn-to  motsi-age-si-to-ku-jn  sore-tco  mi- 
kn-no  adzusn-ni  kakete  kiki-keru-ni  ware-wo  umi-ni  sidzume-si 
urami  fukaku-te  -jp  (koj-to  uniare  ata-wo  nasan-to  ne-tii-ka-do 
mata  koi  oeare-nure-ba  tsikara  nasi.  Kon»  uje-wa  'k  m ( kua - , 
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nun )-nt  atcasu-be.xi-to  i-i-si-ka-ba  sono  notsi  fodo-naku  urn-no 
mono-lo  issio-ni  ami-wo  fosi-oki-si-ni  fatsi-ro- bibje-ga  ami  nomi 
nitcaka-ni  moje-ogari-te  jake-faberi-si-to-ka-ja. 

Nach  einer  Weile  war  es,  als  ob  es  in  windender  Be- 
wegung die  Kiste  erhöbe,  und  man  sagte : Ich  habe  dieses  an 
den  Hartriegel  der  Beschwörerin  gehängt  und  es  gehört.  Der 
Hass  darüber,  dass  man  mich  in  das  Meer  versenkte,  war  tief, 
und  ich  wurde  als  Sohn  geboren,  wollte  als  Feind  auftreten, 
doch  da  man  mich  wieder  tödtete,  habe  ich  keine  Kraft. 
Ueberdiess  werde  ich  Feuerschaden  erleiden  lassen. 

Später,  nicht  lange  nachher,  legten  die  Menschen  der 
Bucht  gemeinschaftlich  ihre  Netze  zum  Trocknen  nieder.  Das 
Netz  Fatsi-ro-biö-je’s  allein  loderte  plötzlich  auf  und  verbrannte. 

^|;  j^|  (Firi)-ni  jatsuko-wo  korosi  ZL.  (ni-si) 
(kib-bib)-su. 

Man  tödtet  ohne  Hecht  Sclavetl  und  zwei 
Söhne  werden  wahnsinnig. 

Ili-siit  towo-jnma  (ka-mon)-to  «ft  fitn  mai-neu  ke- 

rai-ico  te-utsi-ni  (sei-bai)-semruru  koto  sono  kadzu-wo 

sirazu.  Ka-mon  futari-no  ko  ari  ani-wo  sei  (zin-no 
snkc)  wototo-wo  z M (muma-no  suke)-to  iti.  Tomo-ni 
E ÄS>  ( ran-sin  )-sile-geri. 

Die  Zahl  der  Hausgenossen  eines  Menschen  Namens 
Ka-mon  aus  Towo-jama  in  Bi-siü,  welche  alljährlich  von  ihm 
durch  Erschlagen  gestraft  wurden,  kennt  man  nicht.  Ka-mon 
hatte  zwei  Söhne.  Der  ältere  hiess  Zin-no  suke,  der  jüngere 
hiess  Muma-no  suke.  Sie  wurden  zugleich  geisteszerrüttet. 

Sono  wokorn  toki-toa  ^ (doku-gon)-ni  wart- wo  nani 
je-mon  nani  za-je-mon  nani  suke  nani  kura-nile  sbrb-zo  ware- 
ware-wa  sukosi-no  tnga-nite  fabern-ni  inotsi-no  (gi)  o-juru.fi 
o-tnsnke-tamoweire-ja-to  isnbujaki-te-ica  mala  manako-wo  ikarakasi 
asi-ki  jatsuko  kann  sore-dzure.-no  knto  iil-nija  nan-deb  onore-tro 
tasuken-to  i-i-lc-wa  futto  tatsi-te  fasira-nite  kasira-wo  ntsi-txuke- 
utsi-txuke  utsi-jaburi  & n (zessi)-si-keru-tco  sono  mama-ni 
sule-oke-bn  mala  jomi-kajen-te  jE  U (xib-ki)-ni  nari  mi-no 
uje-wo  kanasi-i-nageku  kolo  kib-dni  tomo-ni  onazi-kari-si-to-nan. 
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Al#  ihr  Wahnsinn  aushrach,  sprachen  sie  init  sich  selbst 
und  flüsterten : Ich  bin  der  und  der  Je-mon,  der  und  der  Za- 
je-nion,  der  und  der  Suke,  der  und  der  Kura.  Wir  haben  eine 
geringe  Schuld.  Wird  die  Sache  des  Lebens  von  euch  zuge- 
standen, von  euch  gerettet?  — Ferner  blickten  sie  zornig  mit 
den  Augen  und  sagten : Welch’  ein  schlechter  Sclavo ! Eine 
solche  Sache  sagst  du?  Wie  werde  ich  dich  retten? 

Plötzlich  erhoben  sie  sich  uud  die  Häupter  immer  an 
einen  Pfeiler  stossend,  zerbrachen  sie  ihn.  Sie  waren  gänzlich 
todt,  und  als  man  sie  so  Hess,  wurden  sie  wieder  lebendig  und 
waren  bei  Sinnen.  In  der  Traurigkeit  uud  der  Beklagung  ihrer 
selbst  blieben  die  Brüder  einander  gleich. 


Muma-wo  itsuuari-te  ft  ft  (kubni)-nti. 

Man  sagt  bei  dem  Pferde  Lügen  und  stirbt  im 
Wahnsinn. 

(Matsv-fira)  a-wa-no  luimi  dono  muma-wo  seme- 
»asen  tote  kai-ico  si-taru-ja-to  tadzune-tamai-ni-ni  sukosi  kai-tmre- 
domo  knrimkarazito  omoi  imnda  kai- fabtrazu-to  mhsi-tart-si-ka- 
ba  sono  muma-wo  seme-tamb.  Sikari-si-jori  sono  tnnma  toadznrai-te, 
tsui-ni  ft  (si)-si-ktri. 

Matsn  - fira,  der  Herr  Statthalter  von  A - wa,  wollte  ein 
Pferd  abrichten  und  fragte:  Ist  es  gefüttert?  — Man  erwiederte: 
Ich  habe  es  ein  wenig  gefüttert,  doch  ich  glaube,  cs  kann  nicht 
mühsam  sein.  Ich  füttere  noch  nicht.  — Jener  richtete  dieses 
Pferd  ab.  Weil  es  so  geschehen,  wurde  das  Pferd  krank  und 
starb  zuletzt. 

Sono  notsi  muma-ja-no  mono  ^ (kib-ki)-site  kutsi-basiru 
jb-xca  tono-no  o-ose-ni-mo  kai-ico  sezu-wa  norazi-to  koso  faberi- 
ti-ni  onore  itsuware-si  juje  kakit  jamai-dzuki  ft  (xi)-tare-ba 
kono  nrami  t larulzi-ni  ari-to  i-i-tc  tsui-ni  kurtti-sini-keri. 

Hierauf  wurde  der  Mensch  des  Pferdestalles  wahnsinnig 
und  sprach  mit  dem  Munde  des  todten  Pferdes:  In  dem  Be- 
fehle des  Herrn  hiess  es:  Wenn  man  nicht  gefüttert  hat,  so 
besteigt  man  es  nicht.  Weil  du  gelogen  hast,  wurde  ich  so  von 
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Krankheit  befallen,  und  ich  bin  gestorben.  Dieser  Hass  fallt 
auf  dich.  — Alsbald  starb  er  im  Wahnsinn. 


iX  (Xn-fi)-wo  $ ( kin-yoku )-  si  fcfc  (zia)-ni 


( fett j-site,  inotsi-wo  ttbb. 

Eine  Magd,  in  das  Gcfänguiss  gesetzt,  ver- 
wandelt sich  in  eine  Schlange  und  raubt  das 

Leben. 


tri  mono  ari.  Am  jo  nusu-bito-ni  ai  ka-nai-no  sen-snkn  imizi- 


bib-je-to  iü  mono  nari  kore-ya  siit-zin  kono  mono-tca  sa-aru  koto 
sum  mono-ni-wa  arazu-to  kalakn  mbsi-tatete  adzukari-nu. 

Zu  Je -de,  in  der  Strasse  Fisa-je-mon  lebte  ein  Färber 
Namens  Sa-ta-rii.  Derselbe  traf  in  einer  Nacht  einen  Käuber. 
Indem  er  die  Untersuchung  in  dem  Hause  sorgfältig  betrieb, 
erfuhr  er,  dass  der  Buhle  der  Magd  in  jener  Nacht  gekommen 
war.  Als  er  dieses  dem  Amte  des  Oberaufsehers  anzeigte,  schritt 
man  zur  Befragung.  Dieser  Mann  war  ein  Menseh  Namens  Kin- 
biö-je  aus  dem  dritten  Hause  der  Strasse  Sa-ku-ma.  Dessen 
Vorgesetzter  behauptete  fest,  dass  dieser  Mensch  kein  Mensch 
sei,  der  eine  solche  Thnt  begoht,  und  erklärte  sich  für  verant- 
wortlich. 

Kudan-no  ivonna  nomi  % Hfl  (yö-mon)-ni  knkttri  tsnraki 
seme  tabi-tabi-ni  keuanari  toadzurai-si-ico  siil-zin-ni  ( kan- 

hibj-su-besi-to  no-tamui-si-kn-do  sa-ta-rb-ga  S fstti)  molte-no 
fokn-ni  ücari- nonosiri  nusu-bito-ni  icoi-to-wa  kono  koto  nari  si na- 
liri  sine-to  tori-au>azari-si-ni  tsui-ni  komori-  n ( si  )-si-tari-si-wo 
si-ytii-tco  tori-okn-besi-ja-to  o-oserare-si-ka-do  nawo-mo  sono  koto 
ima-imasi  tote  mimi-ni-mo  kiki-irezari-si-ka-ba  ül  gt  ( siti- 

gokn-si  )-jori  tera-ni  wokur i-si. 

Man  schritt  bloss  zum  Verhöre  des  erwähnten  Weihes. 
Da  harte  Peinigung  sich  mehrmals  wiederholte,  wurde  sie 
krank.  Man  sagte  ihrem  Herrn,  dass  er  sie  in  der  Krankheit 
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pflegen  möge.  Die  Gattin  Sa-ta-rö's  zürnte  und  schmähte 
jedoch,  indem  sie  sagte:  Für  den  Dieb  eine  Dareingabe  ist 
diese  Sache.  Wenn  sie  stirbt,  so  sterbe  sie.  — Sie  kümmerte 
sich  nicht,  und  die  Miigd  starb  bald  in  dem  Gefängnisse.  Man 
befahl,  dass  sie  den  Leichnam  wegnehme,  doch  es  war  ihr 
noch  immer  unangenehm,  und  sie  hörte  es  nicht  an.  Der 
Vorsteher  des  Gefängnisses  schaffte  hierauf  den  Leichnam  in 
den  Tempel. 

Sonn  goro  sn-ta-rb-ga  ^ (sai)  itatcari-ni-ga  jo-nn-jo-na 
an-db-no  uje-ni  fehi  tcadakanmri-si  eono  toki-ica  koto-ni  knruni- 
mi-keri.  Feln-wo  korosi-te  »utsure-domo  mala  tsugi-no  jo-tco  kitari- 
iru-nnri  su-heki  koto-nnkn  mote-nteukni-gi-gn  teni-ni  mi-makari-si. 
Si-gai-wo  moku-joku-snse-keru-ni  kubi-ni  fe.bi-nn  matoi-tari-xi-wo 
t rotto  mim-jori  mi-no  ke  jodatä-te  vki  koto-ni  nmoi  ije-tro  ide 
( f os sin ) # ft  (sih-gih )-no  mi-tn  nari-nu. 

Jetzt  empfand  die  Gattin  Sa-ta-rö’s  Mitleid.  Allnächtlich 
krümmte  sich  über  der  Laterne  eine  Schlange,  und  um  diese 
Zeit  war  sie  besonders  leidend.  Sie  tödtete  die  Schlange  und 
warf  sie  weg,  doch  diese  kam  die  nächste  Nacht  wieder  und 
verblieb.  Ohne  etwas  tliun  zu  können,  befasste  sie  sich  damit 
und  alsbald  verschied  sie.  Als  man  den  Leichnam  waschen 
Hess,  hatte  sich  um  ihren  Hals  eine  Schlange  gewunden.  So- 
bald ihr  Mann  dieses  sah,  standen  ihm  die  Haare  zu  Berge 
und  dieses  für  eine  traurige  Sache  haltend,  trat  er  aus  dem 
Hause,  bekehrte  sich  und  wurde  ein  den  Wandel  Uebender. 


Mumn-no  mizi-fovp-iro  itnmele  I#  # (xin-sen)-ni  IÖL 
(tsi)-wo  miru. 

Man  v erl  e tz  t S e h n e n und  Knochen  dos  Pferdes 
und  sieht  vor  dem  Gotte  Blut. 

Musani-no  A I ^ (fiit.fi ->rb-si ) ften-nin-siii  kaxira 
4 (fura-fan)-sa-je-mon  dono  tmtne-ni  mumn-no  wo-suzi 
mnje-suzi-wo  kiri  jaki-gnne-tro  nltntrtt  kotn-iro  kanamarr-gi.  Am 
toti-no  gnan-nitxi-ni  si-sokii  ^|j|  (gon)-zin-rb  vdzi-gami-je  tfi  # 
(tin-san)-sim  tote,  tori-i-uo  moje-mnde  jukare-si-ga  ann  kitann-no 
muma-no  jjjj  (tsi)-ja  ko-ira  nnni-to  in  koto-zo  j|j|J|  (xin-zen)-nmde 
^ Y (nian-mnn )-tari mm-kei-wa naru-be-karazu.  Tomo-nn saburai- 
domo  ika-nam  koto  no-tamb-ni-ja  tsi-ica  kntxu-tp  rnije-faberazu-to. 
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Der  Herr  Farn-fan-sa-je-mon,  das  Haupt  der  Menge  der 
tausend  Menschen  der  acht  Königssühne  von  Musasi,  lichte 
es  gewöhnlich,  die  Schweifsehnen  und  vorderen  Sehnen  des 
Pferdes  zu  durchschneiden  und  ein  glühendes  Eisen  darüber 
zu  halten. 

An  dem  ersten  Tage  eines  Jahres  wollte  sein  Sohn  Gon- 
ziü  - ri>  den  Altar  des  Gottes  der  Geschlechtsnamen  besuchen 
und  war  bis  zu  dem  Vogelsitze  gegangen,  als  er  ausrief:  Sehr 
schmutziges  Pferdeblut!  Was  bedeutet  dieses?  Es  hat  sich  bis 
zu  der  Vorderseite  des  Gottes  verbreitet.  Der  Besuch  des 
Tempels  kann  nicht  stattfinden. 

Die  ihn  begleitenden  Kriegsmiinner  sprachen : Was  für 
eine  Sache  sprechet  ihr?  Blut  ist  durchaus  nicht  zu  sehen. 

Ije-domo  mi-dzukarn-ga  me-ni-tca  mimt  tsi-nite  fiimu  lokoro 
mm  lote  tori-i-no  foka-nite  nnluulzuki  kajeri-keru-jori  wadznrni- 
dzuki  mvma-no  innnaku  ma-ne-ico  ui  nnnn-kn-ni  atari-si  fi  ie  m 
(sib-ki)-m  nari-te  iwaku  mu-nen-ja  woja-ito  jo-knranu  koto-wo  sife 
muvm-wo  kurnsime-tamb  n m ( zni-iib ) lonre-ni  mwktii  tsikn- 
tdb-dii-ni  (ilns)  sttru  koto-iw  komun-xa-jo  lote  ^ ^ (kö- 
kruti)-»ernre.  souo  ^ (jo)  mmiasi-ku  tmrare.-ki. 

Er  aber  sagte:  Vor  meinen  eigenen  Augen  ist  alles  Blut. 
Es  ist  kein  Ort,  auf  den  ich  treten  könnte.  — Er  schlug  ausser- 
halb des  Vogelsitzes  das  Haupt  an  den  Boden.  Sobald  er 
heimgekehrt  war,  wurde  ihm  unwohl.  Er  ahmte  das  Wiehern 
des  Pferdes  nach.  An  dem  Tage,  an  welchem  es  sieben  Tage 
waren,  kam  er  zu  Sinnen  und  sagte:  ()  l.eid!  Der  Vater  thut 
Dinge,  welche  nicht  gut  sind,  und  quält  Pferde.  Das  hindernde 
Verbrechen  wird  an  mir  vergolten.  O die  Traurigkeit,  dass 
ich  dem  Wege  der  Thiere  verfalle!  — Heue  bezeigend,  starb 
er  in  derselben  Nacht. 


* fcfc  (Dai-zia)-\oo  ^ (setmi-gai)-gite  notsi  oiuizi-bi-ni 

% (ti)  iu. 

Man  zerhaut  eine  grosse  Schlange  und  stirbt 
später  an  dem  nämlichen  Tage. 

Tö-db  idzumi-no  kam!  dono  »txi  % m ( icaka-icara  ) 
W (i-jo)-to  iw  fito-no  ke-rai  U ¥ (zin-fei)-to  iii  mono 
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i-se-no  ^ ^ (gn-ma)-icn  fnne-nite  Intcorti  tolci  iica-ni  atnru-ln 

omoi-gi-ni  icobitatasi-ku  fibiki-te  ( dai-zia ) ugoh'-ide-tari. 

AU  Zin-fei,  der  Hausgenosse  eines  in  dem  Inneren  To- 
db’s,  des  Herrn  Statthalters  von  Idzumi,  hetindliehen  Menschen 
Namens  Waka-wara  I-jo,  dureh  Ga-ma  in  I-se  zu  Schiffe  reiste, 
glaubte  er,  dass  mau  an  einen  Felsen  stosse.  Ks  wiedelhallte 
gewaltig,  und  eine  grosse  Schlange  hatte  sich  herausbewegt. 

Zin-fei  xukoti-mo  satcaynzn  kntana-wo  nuki  ~k  fcfe  (dai- 
züt)-no  kasint-ico  utni-otoxe-xi  xono  take  ziu-xan-ken  uri-tti.  Kakartl 
mono-wa  nio-ni  tatnri-too  utixn-ln  in  ( ko-zitxu ) ari  tote 

do-ico  mi-tsit-ni  kiri  knbi-tn  issio-ni  fomnri-te  tnbnrai-xi-ni  ziü- 
tan-nen-me-no  ^ M (db-guatsu)  1^  0 ( dü-zitxn  ) n m 

(do-koku)-ni  midzu-wo  nomii  tote,  mimende  xtni-km.  Ika-nnrn 
koto-no  ajnxi-ki  koto-no  ari-keru-ni-ja  sadnmete  (zin)-no  juje. 
naru-besi-to  fito-bito  mbxi-ajeri  ki. 

Zin-fei,  nicht  im  Geringsten  bestürzt,  zog  das  Schwert 
und  hieb  das  Haupt  der  grossen  Schlange  ab.  Die  Länge 
derselben  betrug  dreizehn  Ken.  Meinend,  es  sei  ein  altes 
Gesetz,  dass  solche  Wesen  in  der  Folge  Heimsuchung  bewirken, 
zerhieb  er  den  Kumpf  in  drei  Theile,  vergrub  diese  zugleich 
mit  dem  Haupte  und  beging  die  Trauer. 

Im  dreizehnten  Jahre,  in  demselben  Monate,  an  demselben 
Tage  und  in  derselben  Viertelstunde , indem  er  Wasser  trank, 
schluchzte  er  und  starb.  Welche  Seltsamkeit  irgend  einer 
Sache  geschehen  sein  mochte?  Die  Menschen  sagten  unter 
einander,  dass  es  wahrscheinlich  wegen  der  Schlange  sein 
werde.  • 


Kome-tco  nbai  momo-wo  kiri  -b  K (sitsi-dai)  axi-wo  jamu. 

Man  raubt  Keis,  haut  den  Schenkel  ab,  und 
sieben  Geschlechtsalter  haben  kranke  Füsse. 

Seki-ga-icara  [$j|[  (dzin)-m  2E*  n (mi-ma)  (sai)-san- 
rb-to  iu  fito  jamti  busi-no  ( bei-nb)-wo  motsi-te  towori-keru- 

>r"  -K  ^ (fib-r6)-no  tame-ni  tote,  jama-busi-no  migiri-no  tnkn- 
momo-wo  ktri-te  ntosi  kome-tco  ubni-tori-kere-ba  jmna-hnxi  icotcoi-ni 
tknri-te  xitsi-dni-wo  vrnmi-too  nnxan-to  omeki  xini-keri. 
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In  dem  Kriegslager  von  Seki-ga-fara  hieb  ein  Mensch 
Namens  Mi-nia  Sai  san-rö,  als  ein  wahrsagender  Bonze  mit 
einem  Sacke  Reis  hindurchging,  unter  der  Angabe,  es  sei 
wegen  der  Mundvorrüthe  der  Krieger,  den  rechten  Ober- 
schenkel des  wahrsagenden  Bonzen  ab  und  raubte  den  Reis. 
Der  wahrsagende  Bonze,  in  grossem  Zorne,  schrie:  Ich  werde 
sieben  Geschlechtsalter  hindurch  Rache  üben ! und  starb. 

Sore-juje-ni-ja  xai-xan-rb  migiri-no  kata  nage-ati-ni  nari. 
m % ( In-kio)-xite  * ff  ( ka-toku )-ico  wataxe-ha  axi  na- 
i cori-te  ka-toku-no  ko  mahl  nage-axi-ni  naru  kolo  ima-ni  itari-te 
onati.  Maki -no  xurti-ga-no  kam!  dono  ^ (ka-rb)-to  nan 

mb»  - tsulaje-xi. 

Desswegen  wohl  wurde  Sai-san-rö  auf  dein  rechten  Fusse 
lahm.  Als  er  sich  zurückzog  und  seinen  ältesten  Sohn  brachte, 
heilte  sein  Fuss,  und  der  Fuss  des  Sohnes  des  ältesten  Sohnes 
wurde  wieder  lahm.  Bis  jetzt  geht  es  so  fort.  Der  Haus- 
älteste Maki-no’s,  des  Herrn  Statthalters  von  Suru-ga  hat  es 
überliefert. 

Tora-no  kawa  nxi-wo  maloi  nxi-no  naki-wo  naxi-te  ft 
(si)-xu. 

Mit  einer  T i g e r h a u t das  Rind  umwickelnd, 
ahmt  man  die  Stimme  des  Rindes  nach  und  stirbt. 

Je-ilo  wo- wart  (teö)  itsi-leb-me-lin  ngi- ja  nxi-no  ko-tco 

mntome  iromote-jirri  axi-made  tora-no  kawa-nite  nni-fukumi  xakai - 
my  (teo)-no  x iha-i-ni  idaxi  dai-l>un-no  atai-wo  tori-xi  xika-mo 
nakasezi  tote  kutxi-wo  uui-kome-m  juje-ni  £ ( xiaku-mohtu  )- 

wo  tatte  rokn-xitxi-nitxi  xugnre-ba  xini-keru-wn  tori-kaje-tori-kaje 
go-roku-  14  (Jiki)-vi  ojohrri.  Sana  goro-jori  kann  mono  kokoro- 
asi-kn-te  najami-xi  notxi-ni-wa  fitasura-ni  usi-uo  na  kn  ma-ne-wo 
site  xini-si-to  nan. 

Zu  Je-do,  in  dem  ersten  Hause  der  Strasse  Wo-wari. 
suchte  ein  Fächermacher  ein  Kalb,  nähte  es  vom  (Jesichte  bis 
zu  den  Füssen  in  eine  Tigerhaut,  führte  es  dann  zu  dein 
Schauspielhause  der  Grttnzstrasse  hinaus  und  nahm  dafür  einen 
übermässigen  Preis.  Jedoch,  damit  es  nicht  blöke,  hatte  er 
ihm  den  Mund  zugenäht.  Desswegen  hatte  es  kein  Futter, 
und  nach  Verlauf  von  sechs  bis  sieben  Tagen  starb  es.  Er 
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nahm  immer  wieder  andere  und  gelangte  bi»  zu  fünf  oder 
sechs  Thieren.  Seit  dieser  Zeit  war  jenem  Menschen  im 
Herzen  übel,  und  er  kränkte  sich.  Später  ahmte  er  ernstlich 
die  Stimme  des  Rindes  nach  und  starb. 


Nezumi  julri-ua  kurni  itnmu. 

Der  Schmerz  von  dem  Bisse  einer  Ratte  in 
den  Finger. 

Je-do  ko-igi-gawa  # m & ( den-dzü-in)  - ni  m m 
( i ri-satmi  )-to  in  4t  (gio-ke)  firi.  Kono  ft  (st)  ziaku- 
nen-no  toki  aru-fi-uo  saru-no  kofoi-lxikari-ni  nezumi-too  torajen 
tote  tcoi-maumsi  migiri-no  te-nite  nigiri  korosare-gi-ni  nezumi  ka- 
gira-wo  furi-kajeti  jubi-wo  kurai-te  siui-keri.  % ft  (Tb- 
bun)-ui  gukosi  itami-xi-ka-do  saxsokn  kokoro-joku  nari-faberi-xi- 
ga  * ono  notsi  fi-goto-ni  JJjjji  (bau)  nana-t*u  koro-ni-toa  kudan-no 
jubi  siku-siku-to  itami-te  — • £ (igsev)-ga  aida  onazi-koto  nari. 
Kano  nezumi  iknreru  ^ (gai-go)-no  — • ^ ( itgi-nen J-ni-ja 
makoto-ni  oeorosi-ki  m & (giit-gin)  nnri-to  tgune-ui * kata- 
rare-ni. 

Zu  Je-do,  in  dem  Gebäude  Den-dzu  von  Ko-isi-gawa, 
befand  sich  ein  Novize  Namens  Ri-satsu.  Dieser  Bonze  wollte 
in  seiner  frühen  Jugend,  an  einem  Tage  um  das  Viertel  der 
Stunde  Saru  eine  Ratte  fangen.  Indem  er  sie  herumtrieb, 
erfasste  er  sie  mit  der  rechten  Hand.  Während  sie  getödtet 
wurde,  drehte  die  Ratte  schnell  das  Haupt  zurück,  biss  ihn  in 
den  Finger  und  starb.  Obgleich  es  ihn  im  Augenblicke  ein 
wenig  schmerzte,  war  er  sogleich  guter  Dinge.  Später  schmerzte 
ihn  jeden  Tag  am  Abend  um  die  siebente  Stunde  in  geringem 
Grade  dieser  Finger,  und  es  blieb  sich  dieses  gleich,  so  lange 
er  lebte.  Mau  sprach  gewöhnlich : Diese  Ratte  war  zornig, 
sie  war  wohl  in  dem  einzigen  Gedanken  der  letzten  Stunde. 
Es  ist  in  der  That  eine  schreckliche  Ergreifung  des  Herzens. 


äiUoof»b«r.  d.  phil.-hiet.  1*1.  XCT.  Bd.  I.  Hfl. 
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$;  X (R  ’n-sai ) Ap  ^ (xeb-zio)  mi-dztiknra 
(seö-«etsn)-to  (gb)-»u. 


Ein  <1  u r c li  die  Q a b e des  Liedes  a u s g e z e i oh- 
ne te  s j ii  n ff  es  Mädchen  nennt  sich  Fichtensohnee. 


Kintt-ginu-no  toakare-no  fodo-no  icomoi-dete  imn  dani  tsv- 
raki  tori-uo  ko-e  kann. 

In  dem  Reiche  I-se  war  ein  Mädchen  Namens  Inu.  Ihre 
Gemüthsart  war  freundlich,  und  sie  liebte  das  japanische  Lied. 
Sie  dichtete  auf  den  Gegenstand : ,Die  Liebe  des  späteren 
Morgens“  die  Verse: 

Der  Seidenzeuge  | Trennung,  ihre  Zeit  | wenn  in  die 
Gedanken  kommt,  | ist  jetzt  nur  die  schmerzliche  | Stimme 
des  Vogels! 

+ = di  (Ziü-»an-»ai)-no  jowni-ui  gen-roku  ziit-nen 
aifhguatsti-ni  mi-mokari-kem-ga  ito-joku  « ft  (go-se)-no  ito- 
nami-iro-mn  xntori-te  aru  in  (sö)-tcn  maneki  tcagn  naki-iia-wo 


JE  [tj  (Si-de-dzi)-no  (kate)-ni  -f-  ^ (zift- 


Moro-tomo-ni  kntxi-na-ba  Icutxi-jo  nagarnjet*  nokoru-mo  tsu- 


lo  jomi-te  ovmri-to  nari. 

In  dem  Alter  von  dreizehn  Jahren,  iin  ersten  Monate  des 
zehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Gen-roku  (lfiOH  n.  Chr.),  starb 
sie.  Sehr  gut  den  Aufbau  der  späteren  Welt  erkennend,  rief 
sie  einen  Bonzen  zu  sich  und  sprach  : Verleihet  mir  nach 
meinem  Tode  den  Namen  Seö-setsu  , Fichtenschnee1.  Um  die 
Zeit  meines  Scheidens  habe  ich  unter  der  Aufschrift  ,der 
Fichtenschnec1  ein  Gedicht  verfasst: 


1-se-no  kttni  nanigasi-no  mtuume-ni  ^ (inu)-to  ijeru  mono 
nri.  $ tw  (Fon-seo)  jasan-ku-te  # Wi  ( ten-ka )-wo  kono- 
meri.  Notsi-no  asila-no  koi-fo  ijertt  ||  (dai)-sile 


( st'n-ftrisv )-to  tamaware  sari-.ti  koro  nmtxn-no  juki-to 


ijertt  Jj||  (dni)-nite  uln  jomi-fanberi-kerti  tote 


Saza-nnmi-ja  (si-ya)-no  fama-matsn  itmt-jori-mo 

imn  fito-siwo-no  juki-no  ake-bono. 


nen)-tt>o  sadzitke-je-ense-tamaji e tote  nen-goro-ni  ^ (nen- 

bus)  ei. 


rasi  aduxi  uki-  ^ (nn)-no 
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Die  krausen  Wellen  ! | Die  Uferfichte  von  Si  - ga,  | seit 
wann  auch  | ist  sie  jetzt  immer  noch  | der  Tagesanbruch  des 
Schnees? 

Lasset  mich  auf  dem  Wege  des  Todeshimmels  als  Mund- 
vorrath  die  zehn  Gebete  gereicht  erhalten ! — So  sagend, 
betete  sie  eifrig  zu  Buddha. 

Wenn  Alle  zugleich  | verfaulen,  mögen  sie  verfaulen!  | 
Im  Fortleben  | übrig  bleibend,  leidvoll  ist  | ein  anderer  eitler 
Name. 

Nachdem  sie  diese  Verse  gesagt,  verschied  sie. 

Fodo-fetr,  not  ui  kono  mnsume-no  Irnkam  Qjj  (jen- 

*ai)-no  nri-si  koto  ika-iiaru  tajori  ari-te-ka  k ft  (dai-ri)- 
n*  kikon-mesnre  anatn-no  (jei)-no  naka-ni  J (r/o-xiü) 

(on)-tome-sase-keru-to-jn  (jo)-no  , ^ (ni-ttiil)-wa 

morasi-tnu.  Matsu-no  juki-to  ijeru  dai-tco  ® ( an j-ti-iradzvrai- 
te  n (si)-sein  fito-no  fnta-tahi  kitnrer u ija-to  fito-bito  i-i-ajeri. 

Nach  einiger  Zeit  hörte  man,  da  wohl  irgend  eine  Nach- 
richt zugekomraen,  in  dem  grossen  Inneren,  dass  dieses  Mädchen 
von  so  schöner  Begabung  gewesen,  und  man  behielt  unter  jenen 
Gesängen  etwa  fünf  Stücke  zurück.  Die  übrigen  zwei  Stücke 
gingen  verloren.  Das  Gedicht  ,der  Fichtenschnee'  beurtheilte 
man  mühsam,  und  die  Menschen  fragten  in  Gemeinschaft,  ob 
die  Verstorbene  noch  einmal  gekommen  sei  oder  nicht. 


t m m ä ( Rib-nen  zeii-ni)  omote-ico  jai-te  ft 

(fb)-wo  motomn. 

Die  Nonne  Riö-nen  verbrennt  ihr  Angesicht 
und  sucht  die  Vorschrift. 

i m nt  a (Rib-nen  zen-ni)-u>a  (mijako)-no 

fito-nite  k ft  (o-o-u tsij-ni  tmknje.-faberisi-ga  (kon- 

in)-no  koto  fito-no  naka-datsi-n-keru - n i | ^ (ko)  ^ JJl] 
(mn-xi-iiin)-mo  nmi-na-ba  itoma  tamaware-to  ( kei - 

jaku-site  (ka)-si  juki-keri.  -j-*  ^ (San-ziü- 

jo  - uni)  - no  toki  made  ^ ^ (nan-nio)  zz  A (xan-nin) 
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mbke  wotto-ni  sika-sika-no  koto-ico  i'-t  tsui-ni  kami-tco  sori  ko- 
romo-wo  some  ^ (rin-sai)  ^ (wb-liaku)-uo  ^ 

jjjjjp  ^ (sio-zen-rin)-ni  in'  ^ g (san-db)  ßma-nakn  Isu- 
tome-keri. 

Dio  Nonne  Riö-nen  stammte  aus  Mijako  und  diente  in  dem 
grossen  Inneren.  Ein  Mensch  machte  für  ihre  Vermälung  den 
Vermittler.  Indem  sie  sich  bedung,  dass  man,  wenn  sie  drei 
bis  vier  Kinder  geboren  haben  würde,  ihr  die  Entlassung  gebe, 
vermalte  sie  sich  und  ging  weg.  Bis  zu  ihrem  dreissigsten 
Jahre  erhielt  sie  Söhne  und  Töchter  im  Ganzen  drei.  Sie 
sagte  dem  Manne  das  Bewusste,  schor  hierauf  das  Haupthaar, 
färbte  die  Kleider  und  in  den  Priesterwald  der  die  Vollendung 
Überwachenden  gelben  Flügelfrucht  tretend,  betleissigte  sie  sich 
unablässig  des  Besuches  des  Weges. 

Ten-wa  guan-nen-no  fujn  |jjj|  (fen-san)-no  tame-ni 

tote  fr  P (je-do)-ni  kudari  # ± (i-uo  ii je ) jnmato-no 
kami  tono-no  ja-siki-ni  ari-si  (faku-tcö)  wo-sib-ni  ma 

viije  & (fo)-tco  ttken-fo  koisi-ka-do  kawo-katatsi  untwasi-ki - 
ni-toa  A P (nin-kö)  osore  ari-to  no-tamai-si-ka-ba  jayate  tatsi- 
kajeri  fi-kaki-wo  jaki  fitai-jori  (rib)-no  knwo-ni  itaru  maile 
jaki-tadarasi  wo-sib-ni  ma-iri-si-ka-ha  smin  (kon-si)-ico 

fukaku  (kan)-  zi  A & (tai-fb)  nokori-nakit  [ffsj-  (fv- 

ziii)  ari-si  toki  j^p  {[Jjf  (si-ka)-tco  (fu)-site  ( tei)- 

si-keri. 

Im  Winter  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Ten  • \va 
(1G81  n.  Chr.)  reiste  sie,  wie  sie  sagte,  um  überall  die  Tempel 
zu  besuchen,  nach  Jc-do  herab,  erschien  bei  dem  in  dem 
Hause  I-no  uje’s,  des  Herrn  Statthalters  von  Jainnto,  befind- 
lichen Bonzen  Faku-wö  und  bat,  die  Vorschrift  in  Empfang 
nehmen  zu  dürfen.  Doch  dieser  sagte  ihr,  dass  bei  der 
Schönheit  ihrer  Gesichtszüge  die  Heden  der  Menschen  zu 
fürchten  seien. 

Sie  ging  sogleich  nach  Hause,  glühte  ein  Schüreisen 
und  brannte  sieh  von  der  Stirne  bis  über  beide  Wangen. 
Als  sie  sieh  hierauf  zu  dem  Bonzen  begab,  war  dieser  von 
ihrem  ernsten  Vorsatze  tief  ergriffen  und  überlieferte  ihr 
vollständig  die  grosse  Vorschrift.  Er  dichtete  dann  ein  chine- 
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sieches  Gedicht  und  ein  japanisches  Lied  und  machte  es  da- 
durch bekannt. 

Muktui  (kiü-ri)-ni  aaobi  r$  m (rnn-zia)-xco 

tuku  | inut  *¥  # (zen-rin)-in  itte  ffi  £ ( men-fi )-wo  jtikti. 

Einst  wandelte  sie  zu  dem  Inneren  des  Tempels,  brannte 
Luftblumcn  und  Moschus.  Jetzt  tritt  sie  in  den  Priesterwald 
und  verbrennt  die  Haut  des  Angesichts. 

m pf  ( Üi-zio)-no  i5fc  'ff  (ritl-kö)  tara-ni  ato-naai  | 
tare-ka  köre  ^ Fp  (ko-tsid)-ni  utsuru  kolo-ico  rirazit. 

Der  Lauf  der  vier  Ordnungen  ist  wieder  ohne  Spuren. 
M an  weiss  nicht,  dass  Jemand  in  die  Zahl  übergegangen. 

Ikeru  (jo)-ni  k niete  tnku  ^ (mi)-ja  u-karamasi  * 
(tsui)-no  taki-yi-to  omowmari-ae-ba. 

In  der  lebendigen  Welt  | der  Leib  wohl,  den  man  ver- 
wirft und  brennt,  | wird  elend  sein,  j als  Brennholz  des 
Endes  wenn  man  ihn  nicht  betrachtet. 

Tadare-taru  kizu  jnyale  ijtle  sukosi-mo  alo  Isukazari-si-mo 
mala  (ki-doku)-no  kolo  uari.  Je-do-taikaki  wotei-jai-to 

iii  tokoro-ni  mi-dzukara  (seö-zia )-wo  Jcjt  jj[  ( kon- 

riii)-»i  — ■ m u (itsi-zeo-in)-to  7^'  (yö)-si  ama-siu-tep  utaume 
& (fö)-tco  toki-si-to  nari. 

Die  Brandwunden  heilten  sogleich  und  liessen  nicht  im 
Geringsten  Narben  zurück,  was  ebenfalls  ein  Wunder  ist.  An 
einem  nahe  bei  Je-do  gelegenen  Orte  Namens  Wotsi-jai  er- 
richtete sie  ein  geistiges  Haus.  Indem  sie  dieses  das  Gebäude 
der  einzigen  Ueberwindung  nannte,  versammelte  sie  die  Nonnen 
und  erklärte  dio  Vorschrift. 


$jf»  Jit  (Zen-ni)  t comote-uo  j,tki  ^ (jei-ka)  ££ 

(fö)-wo  ukit. 

Eine  Nonne  verbrennt  ihr  Angesicht,  singt 
e i n j a p a u i s c h c s Lied  und  11  i m m t 'd  i e V o r s c h r i f t in 
Empfang. 

Muktui  ( ko-siü ) siwo-ja tna-n  i & » ( fo-sin ) 

tco-seo  lote  % ft  (kö-soj-no  imoto  nari-tti  zen-ni  owaai-keru- 
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ni  yj"  ^ (sai-tsi)  fito-ni  Icoje  |[jf  ||  (geggö)-ni  tagui-na- 
kari-si-krt-do  bi-rei-no  kikoje  ari-te  ffi  (jo) -)lo  sosiri  sake-ga- 
tasi-to  (si)-no  no-tamai-si  koto-wo  kiki-tamai-te  tfc  'K 
(tekkua)-wo  womote-ni  ate  ft  Wt  ( wa-ka ) - wo  (jei)-site 
Waga  womote  urami-te  jaku-zo  riico-no  jama  -f~ 

(ama)-no  taku  (fi)-to  fito-ja  niint-ran. 

Einst  befand  sich  auf  dem  Salzbergc  in  Kö-siü  eine 
Nonne,  welche  diu  jüngere  .Schwester  eines  hohen  Bonzen,  des 
Bonzen  Fö-sin  war.  Dieselbe  überragte  die  Menschen  in  Be- 
gabung und  Verstand,  ihr  Festhalten  an  der  Tugend  war  ohne 
Gloichcn.  Da  sie  jedoch  in  dem  Kufe  der  Schönheit  stand 
und  gehört  batte,  dass  der  Meister  sagte,  cs  sei  ihr  unmöglich, 
den  Tadel  der  Welt  zu  vermeiden,  legte  sie  ein  glüheudes 
Eisen  auf  ihr  Angesicht  und  sang  das  japanische  Lied: 

Mein  Angesicht,  | im  Hasse  verbrenn’  ich  es.  | Auf  dem 
Salzberge  | als  Feuer,  welches  die  Seelischer  brennen,  | werden 
es  die  Menschen  sch'n. 

Kaku  - te  ßrti  (si)-no  moto- je  itari-tamaje-ba  jagate 
('ö-gi)-tco  katabiike-tsukusi-te  sndzuke-tnmoi-si-to  nari. 

Als  Bic  so  zu  dem  Meister  kam,  neigte  dieser  sogleich 
die  tiefen  Bedeutungen  gänzlich  seitwärts  und  übergab  sie  ihr. 


fö  ßl  ( Ban-zui ) jffl  fä  (wo -gib)  £ (zia-giüj-wo 

&<k  (keö-ke)-gu. 

Der  Bonze  Ban-zui  belehrt  und  um  gestaltet 
die  Unrechte  S e c t e. 

jl  ( Kiü-siu)  ^ ^|j  ^ ft  (ki-ri-si-tan)  no  ^ 

( tiü-mon ) $$  f")  ( fakkb  )-gite  & M (gei-db)-no  »amadake-to 
naru  kolo  fannfadasi-kari-kere-ba  (sib-gun)  to  ft 

(buj)])6)-wo  motte  yjjjj  (dzi)-sezun-ba  naru-mazi-ki  koto-to  obosi- 

mesi-te  m ± # (zd-zib-zi)-no  m m ( koku-si )-to  go- 

HR  (nai-dan)  nri-te  ojoso  kono  koto  ft  (ti-toge )-)ian- 

i ca  gjj  ^ (sio-tiä)-no  naka-ni  ifö  (bmt-zui)-ui  gngi-tnrii- 
v:n  aruzi  tote. 
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Als  in  Kiü  - siü  die  Secte  der  Christen  entstand  und  in 
hohem  Masse  ein  Hindcrniss  dos  Weges  der  Lenkung  wurde, 
glaubte  der  Heerführer,  dass  inan  nicht  anders  als  durch  die 
Vorschrift  Buddhas  sic  zurocht  bringen  könne.  Indem  er  mit 
dem  Reichslchrmcistcr  des  Klosters  Sö-ziö  eine  geheime  Unter- 
redung hatte,  sagte  er:  Wenn  man  diese  Sache  zu  Stande 
bringen  will,  so  ist  unter  siimmtlichon  Sectcn  Niemand,  welcher 
ßan-zui  übertroffen  hat. 


± « (Zib-si)-teo  motte  on-tanomi  arisi-ni  wo-sib  kataku 
n ( zi)  serare-xi-ka-domo  ± m ( zib-si ) mn-do-ni  ojobi  niosi 
kono  -jjl  (aku-db)  y^j  jjjjr  (tai-dzi)-si-tamaira-ba  ika-miru, 

koto  nari-to-mo  nozomi-ni  mnkasu-begi-to  ari-kere-ba  kono  uje-wa 
m n (ze-ji)-ni  ojobazu  sa-ara-ba  T (S)  (ge-kb)-si-nnn  kasiko- 
ni  kari-no  % ( db )-tco  tsukurase-ta maje-to  ari-kere-ba  an« atvalsi 
0 [fi]  (fi-uga)-uo  kuni-ni  oi-te  — — ^ (itsi-u)-tco  ~if 
(zo-riA)  ari-keri  ivia-nu  öät  # (fdkurdb-si)  lcore  nari. 

Er  bat  diesen  durch  einen  oberen  Abgesandten.  Der 
Bonze  weigerte  sich  zwar  beharrlich,  doch  der  obere  Ab- 
gesandte sagte,  als  es  das  dritte  Mal  war:  Wenn  ihr  diese 
schlechten  Genossen  zurückwerfet  und  zurecht  bringet,  so  wird 
man,  was  für  eine  Sache  es  auch  sei,  sie  eurem  Wunsche  über- 
lassen. 

Jener  konnte  dagegen  nichts  einwenden,  und  er  sprach : 
Ich  werde  also  hinabreisen.  Lasset  dort  eine  vorläufige  Halle 
erbauen.  — Man  liess  hierauf  in  dem  Reiche  Fi-uga  ein  Vor- 
dach errichten.  Dieses  ist  das  gegenwärtige  Kloster  des  weissen 
Weges. 

Sore-jori  onw  tokoro  are-ba  tote  i-ge  m m (kuma-no)-je 
mbden  lote  madzu  X Äit|)  & (tai-zin-ijü )-uo  inori-lafe-matsuran- 
to  Uj  Ifl  f juma-da)-ui  itari-tamb  sonn  ^ (jo)-no  jume-ni 
kaUt-zi-ke-iutkn-mo  l^f  jj||jj  (, son-sin ) makura-ni  tatase  kono  ta.bi- 
no  T iöj  (;je-kb)  mottomo  «fc  B (siü-seoj  nari  ware-mo 
txikara-wo  sojen-to-no  tauge  ari-si-ka-ba  ’koto-ni  tbtoku  omoi  soiw 
& tlj  (joku-teoj  (liitlgii-zöj-ico  itri-mono  kitareri. 


Hierauf,  indem  er  sagte,  was  er  im  Sinne  habe,  wollte 
er  sich  nach  Kümo  - no  in  I - sc  begeben  und  gelangte  früher, 
um  in  dem  Pnlaste  des  grossen  Gottes  zu  beten,  nach  Jama- 
da.  ln  dieser  Nacht  träumte  ihm,  dass  dankbar  der  geehrte 
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Gott  an  dem  Polster  stand  und  ihm  sagte : Dieses  Mal  ist  die 
Reise  hinab  sehr  vortrefflich.  Ich  werde  auch  meine  Kraft 
hinzugeben.  — Er  hielt  dieseB  für  besonders  ehrenvoll.  Am 
nächsten  Morgen  war  der  Verkäufer  eines  Buddhabildnissee 
gekommen. 

lza  tote  trogamase-tamb-ni  sotto  totosa  iti-nio  sara-tutri-kere- 
ba  masasi-ku  ^|[  jjjjjl  (son-sin)-no  tsikura  awasase-tamb  sirusi 
narun  tote  m * (kuan-ki)-si  jag/ite  ^ (seö)-si  tamai-keru. 
Sani  fodo-ni  nun  (Li  idzttku-no  fito-zo-to  are-ba  sadaka-ni  iu-azu 
ato-wo  gilbte  mi-tamb-ni  Ä lil  (sin-ro-san)-ni  ini-to  fitosi- 
ku  juku-kata  sirazu  nari-ni-tti. 

Er  verehrte  es  somit  und  dessen  Schätzbarkeit  war  durch 
Worte  nicht  auszudrücken.  Glaubend,  dieses  werde  richtig  ein 
Zeichen  sein,  dass  der  geehrte  Gott  mit  ihm  die  Kraft  vereint, 
freute  er  sich  und  erbat  es  sogleich.  Er  fragte:  Also,  woher  bist 
du?  — Jener  sagte  es  nicht  bestimmt.  Der  Bonze  blickte  ihm 
verlangend  nach.  Jener  trat  in  das  Gebirge  des  göttlichen 
Weges,  und  zur  selben  Zeit  wusste  man  nicht,  wohin  er  ge- 
gangen. 

Sore-jori  kitma-no-wa  kajeru-sa-ni  se-baja-to  fi-uga-no  kuni- 
ni  kudari-tsvki-te  jE  & (tib-bo)-wo  toki-nobe  w ft  (zia-fo)- 
wo  sirizoke-kudaki-tamai-kere-ba  kano  w & (zia-io)  mina- 
r/u'na  aratame-kui  fi§  ik  ( ki-fuku)-site  & ±r\  ( zib-do- 
mon)-ni  int  mono  ihn  * n (sen-man)-nin-to  iü  koto-u-o 
sirazu.  Sotto  naka-ni  (san-sen)-jo-nin-wa  sia-bö-ni  ajent 

uresi-sa-no  amari  tote  tatsi-dokoro-ni  » 9t  (sia-sin )-si-  kern  ■ 
to-ka-ja. 

Hierauf,  in  der  Absicht,  dass  er  es  in  Kuma-no  bei  der 
Rückkehr  thun  werde,  reiste  er  zu  dem  Reiche  Fi  - uga  hinab 
und  erklärte  und  verbreitete  bei  der  Ankunft  die  richtige 
Vorschrift,  warf  zurück  und  zertrümmerte  die  Unrechte  Vor- 
schrift. Alle  Unrechten  Genossen  besserten  sich  und  bereuten, 
diejenigen,  welche,  sich  zuwendend  und  sich  unterwerfend,  in 
das  Thor  der  reinen  Erde  traten,  man  weiss  nicht,  wie  viele 
Tausende  und  Zehntausende  es  waren.  Unter  ihnen  mochten 
über  dreitausend  Menschen  gewesen  sein,  welche  in  dem  IJeber- 
masse  der  Froude  darüber,  dass  sie  die  richtige  Vorschrift 
getroffen,  auf  der  Stelle  der  Welt  entsagten. 
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Wo-sib  omoi-no  mama-ni  $Lmm&  ( gu-dzd-ri-jaku  )- 
site  kann  ^ ^ ( rei-zoj-wo-ha  Öl  tf  (faku-db-zi)-no 
* # (fon-zon)-to  agame-tcUe-mutsuri  mtita  kvma-no-je  womo- 
muki-tnmai-te  sunawatsi  Q (nana-ka)  komori-te  & M 
(fb-se )-si-  tamai-keru-ni  dai-mma-ka  (viei)  oteari-tamai-si-wo 

|§  (zui-si)-no  "A;  iü  ßlti  (dai'tsü  f6-**)  'K  ü 
(kua-so)-ni  iiasi-keru-ga  fone-tca  sukoai-mo  naku-te  ap  £ 
(fei-zei)  »r»  (sio-dzi)-no  £ # (nen-ziü)  mm  (kuan- 
raitj-to  teri  kagajakeiu.  £ m (Sia-ri)-to  nari-le  tsunagi- 
myara-ni  ^ [|l  (kua-tsiü)-jori  ide-kere-ba  kore-wo  fl. 
(jedo)-je  mori-ta te-mattu ri-te  ima  |5||  (ban-ztn-in)-no 

fff  ^ (dziü-fö)-nite-zo  ari-keri. 

Der  Bonze,  der  nach  seinem  Wunsche  den  grossen  durch- 
gängigen Nutzen  geschafft,  verehrte  jenes  heilige  Bilduiss  als 
den  vorzüglichsten  Geehrten  des  Klosters  des  weissen  Weges. 
Indem  er  ferner  nach  Kuma -no  eilte,  schloss  er  sieh  durch 
sieben  Tage  ein  und  befasste,  sich  mit  der  Vorschrift.  Am 
siebenten  Tage  war  sein  Leben  zu  Knde. 

Der  folgende  und  aufwartende  Bonze  des  grossen  Durch- 
weges war  bei  der  Feuerbestattung  thätig.  Es  waren  nicht  im 
Geringsten  Gebeine  vorhanden,  und  der  Rosenkranz,  den  er 
durch  sein  ganzes  Leben  in  den  Händen  gehalten,  erglänzte 
hell.  Er  wurde  das  lleberbleibsel  und  als  er  zusammen- 
gebunden  aus  dem  Feuer  herausgekomiiien  war,  bewahrte  man 
ihn  für  Je-do.  Er  war  die  wichtige  Kostbarkeit  des  jetzigen 
Gebäudes  Bau-zui. 


j (In- sei)  wo-sib  kane-wo  gute  (kib)-wo  wosamu. 

Der  Bonze  In-sei  verschmäht  das  Gold  und 
ordnet  die  m uster  gütigen  Bücher. 

m ± # (Zo-zio-zi  )-no  £ £ (in-sei)  wo-sib-to  ije.ru 
fito-je  fff}  ^ (gaku-mon-red)  tote  ( kin-su ) — w ^ 

( san-ßakn-rib ) fito-no  je-aase-tnte-matsuiu-wo  wäre  neyai  ari  tote 
zo-zib-zi-no  — — (issni-kib)-no  musi-ni  M (son)-si-turu- 

wo  ura-utsi-si  0 (san-zns)  site  mi-wake-  yataki-wo  lcoto- 

gotoku  wogiimi-anitame  jen-fb  si-nen-jori  onnzi  fatsi-nen-ni  itaru 
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made-ni  jb-jaku,  negai  mitn-nit.  Orutzi  kn- neu  i-se-no  jjjSs 
(ren-ge)-dani-ni  fiki-komnri  (in-ton)-serare-si  wo-sib-tcn 

W (toraj-no  tosi  tora-no  Itntki  tora-no  ß tora-no  toki-ni  umare- 
tamaje-ba  osanaki-jori  kuno  na-tco  Uuke-tamb-to  nari. 

Einem  Menschen,  welcher  der  Bonze  In -sei  von  dem 
Kloster  Zo-ziö  hicss,  Hessen  die  Menschen  für  die  Leitung 
des  Lernens  dreihundert  Tael  Goldes  zukommen.  Er  sagte: 
Ich  habe  einen  Wunsch.  — Hierauf  verklebte  er  sümmtlichc 
mustergiltigen  Bücher  des  Klosters  Zo-ziö,  welche  wurmstichig 
waren,  inwendig  mit  Papier  und  besserte  alles,  was  zerstreut, 
vermischt  und  nicht  zu  erkennen  war,  von  Neuem  aus.  Vom 
vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Jen-fö  (1(576  n.  Chr.)  angefangen 
bis  zu  dem  achten  Jahre  desselben  Zeitraumes  ( 1680  n.  Chr.J 
hatte  er  endlich  seinen  Wunsch  erfüllt.  Im  neunten  Jahre 
desselben  Zeitraumes  (1681  n.  Chr.)  verbarg  er  sich  in  dem 
Tlialo  der  Lotosblumen  in  I-se  und  lebte  abgeschieden. 

Dieser  Bonze  war  in  dem  Jahre  Tora,1  in  dem  Monate 
Tora,  dem  Tage  Tora  und  in  der  Stunde  Tora  geboren.  Man 
legtCiihm  daher  seit  seiner  frühen  Jugend  diesen  Namen  bei. 


H (Zen -Ui)  fö-si  ^ (jei)-wo  kirai-te  ^ 

(kotru-zihi)-su. 

Der  Bonze  Zen-tei  verabscheut  den  Ruhm 
und  bettelt. 

# ^ (Zen-tei)  fo-si-wn  kama-kura  % BJJ  (kub- 
mib-zi)-no  018  (gaku-rio)  nari-si-ni  notxi-ni  ( raku- 

j°)  (tsi-won-in)-ni  ( gü-kio)-serare-ti  sugure- 

taru-wu  netamu  nt  (jo)-no  narai  nare-ba  mutsu-kasi-ki  koto- 
domo  o-o-lcari-ai-wo  uki  koto-ni  omojeru  kuro  |Jj  ^ (san-riA)-jori 
tera  tamawan-to  ari-si-ka-ba  knku  uto-masi-ki  nt  (jo)-ni  nani- 
ka  sen  fajaku  # m (mib-ri)-teo  suten-ni-wa  siknzi-lo  nmoi- 
sadamete  ^ (jo-zai)-tco  sute-woki  tada  ^ ^ (kin- 

1 Ein  Jahr,  fiir  dessen  Zahlung  das  cyclische  Zeichen  W (in  oder  tora) 
gebraucht  wird. 
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san-rtbj-wo  motsi  Icore-wa  g"  ^ (sekt-neu) -jori  negai  ari-le  i-se 
Ulf  (tai-sin-gü)-ni  fo-nö-si. 

Der  Bonze  Zen  - tei  wurde  ein  Lerngcnosse  des  Klosters 
des  glänzenden  Lichtes  in  Kama-kura.  Später  wurde  ihm  der 
Wohnsitz  in  dem  Gebäude  der  Gnade  des  Verstandes  in  Kaku- 
jo  zugewiesen.  Da  es  die  Gewohnheit  der  das  Ausgezeichnete 
beneidenden  Welt  ist,  waren  die  verdricssliehcn  Dinge  eine 
grosse  Menge.  Während  er  in  Traurigkeit  naehdachte,  sagte 
man,  dass  man  ihm  von  Seite  des  Vorgesetzten  des  Berges 
ein  Kloster  verleihen  werde.  Was  sollte  er  in  einer  so  ent- 
fremdeten Welt  thun?  Indem  er  in  Gedanken  beschloss,  dass 
das  Beste  sei,  auf  Namen  und  Vortheil  schnell  zu  verzichten, 
Hess  er  das  übrige  Gut  liegen  und  nahm  bloss  drei  Tacl  Goldes. 
Er  bot  dieses,  da  er  seit  früheren  Jahren  den  Wunsch  hatte, 
dem  Palastc  des  grossen  Gottes  von  I-so  dar. 

Sore-jori  ( sin-siii  ) # -5t  % (zen-kuh-zi)-ni 

sasurai-juki-te  kotsn-ziki-sernre-si-wo  tokoro-no  ßto-bito  nasake- 
fukaku  maziicari-te  % (toki)  nadu  ma-irase  € IM  (fu-se)- 
moiio-ico  # onbre-domo  fu-ttm-ni  uke-je-tomawazan-si  ( toki- 

maje)  tote  ma-irasure-ba  itsi-do-no  ^ (jo)  fodo  nokosi-te  foka- 
ica  kotsu-ziki-ni  toraserare-nu.  Sono  zanui  ijani-karanu  fito  nari-to 
ito  wosimi-te  % ( an )-tvo  musubi-ma-irase-si. 

Hierauf  wanderte  er  zu  dem  Kloster  des  Glanzes  des 
Guten  in  Sin-siü  aus  und  bettelte.  Die  Menschen  des  Ortes, 
zu  ihm  innige  Neigung  fassend,  verkehrten  mit  ihm  und 
reichten  ihm  Mahlzeiten,  boten  Almosen,  doch  er  nahin  es 
nicht  ganz  au.  Wenn  man  den  gespendeten  Reis  darreichte, 
Hess  er  so  viel  als  für  einen  einmaligen  Gebrauch  nüthig  war, 
übrig  und  gab  das  Andere  den  Bettlern.  Man  bedauerte  sehr, 
dass  er  ein  Mensch  von  nicht  gemeiner  Erscheinung  war, 
baute  eine  Strohhütte  und  bot  sie  ihm  dar. 

|j|]  (Dd-koku)  mahn-moto-jori  ® £ (kiu-jü)-no  to- 
aru  (so)  kitari  toi-faberi-si-ni  katari-te  iwaku  mukasi  tctire- 
wo  netami-si  fito-ja  ari-gcitaki  # ft  fi  (zen-tsi-siki)- nite 
owase-si  sono  fito  na-kari-se-ba  knkn  bakari  (jo )-tva  sute-mazi- 

to  namida-tco  nogote  jorokobare-si-to  nari.  Jen-fö  pjl  ( nen- 
tsiuj-no  koto-nite  ari-si. 


Dia 
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Ans  Matsu  - moto  in  demselben  Reiche  kam  ein  Bonze, 
welcher  zu  ihm  ein  alter  Freund  war,  und  befragte  ihn.  Jener 
sagte  im  Gespräche:  Dank  den  Menschen,  welche  mich  einst 
beneideten,  bin  ich  ein  gut  Wissender  und  Erkennender  ge- 
wesen. Wenn  diese  Menschen  nicht  wären,  würde  ich  in  einem 
solchen  Masse  der  Welt  nicht  entsagen.  — Er  trocknete  die 
Thränen  und  freute  sich.  Dieses  ereignete  sich  in  den  Juhren 
des  Zeitraumes  J en-fü  (1673  bis  1080  n.  Ohr.). 

m.  & ( Ziiin-sei)  mi-wo  sein-'  # m ( kb-jen  ) foloke- 
t co  IjjJ  (gen)- zu. 

Z i ü n - s e i,  sich  selbst  quälend,  macht  in  dem 
wohlriechenden  Rauche  Buddha  erscheinen. 


fH  (Zib-nü)  yx  fi  <je-do)-mki  ^ ^ (dai- 


nen-zi)-no  tsikaki  tokoro-ni  mmi-xi  m (zifin-set)-lo  ijeru 


Mosi  wokizavn  mit  je- ui.  karusti-no  naki-wntare-ba  mi-ilzukara 
mi-wo  xi-mete  iwaku  sia-mon-no  mi-to  site  kakti-made  inete  tai- 


Der  an  einem  dem  Kloster  des  grossen  Betons  von  Je- 
do-saki  in  Ziü-siii  nahen  Orte  wohnhafte  Bonze  Namens  Ziün- 
sei  hatte  als  ein  von  Gemiithsart  äusserst  richtiger  und  gerader 
Mann  nicht  das  Geringste,  wodurch  er  die  Eigenschaften  der 
Menschen  verschönert  hätte.  Sein  ganzes  Leben  hindurch 
um  die  Stunde  Usi  oder  Tora  aufstehend,  befleissigte  er 
sich  muthig  und  stark  des  Gebetes  zu  Buddha.  Wenn,  ehe 
er  aufstund,  Raben  krächzend  vorüberzogen,  quälte  er  sich 
selbst  und  sagte : Dass  ich  als  ein  Bonze  in  einem  solchen 
Masse  geschlafen  und  den  wichtigen  emsigen  Wandel  vernach- 
lässigt habe,  ist  ungebührlich ! Desswegen  werde  ich  heute 


fo-si-wa  umare-txuki  kiwamete  iE  W.  (xib-ziki)-nuru  mono- 
nite  A 1f$  (nin-zib)-wo  kazari-si  kolo  tole-wa  tsuju-bakari-mo 
na-kari-si  V £ (fei-zei)  * (um)  & (fora)-no  5^1]  (kohi) 
bakari-ni  woki-te  nen-butm-wo 


Digitized  by  Google 


H*p#>>»iih«‘it«»n  ueuerer  7.9 it  in  Japan. 


317 


mit  dem  Essen  innehalten.  — Hiermit  fastete  er  bis  zum 
nächsten  Tage. 

g Q (Ka-ziim)  flL  tfi  (tasiiltsu)-no  toki-wa  kanarazu 
Jpj  ^ (sensu)  ni-fon  . 'otsisi  ippon-tca  ^ ^ jpj  (sib-zib- 
sen)  tote  jjj||  (rei-butsu)-no  toki  nnrade-tca  motsi-i-zu.  Mala 

ika-bakari-no  ^ (u-setsu)-no  toki-ni-mo  mino  kasn  naku-te 
ariki-si  fito  ibugari-te  toje-ba  sare-ba  koso  ^ (ten)-jori  nurasi- 
te.  jo-kere-ba  koso  j®  ^ (u-setsu)-wo  Jumse-tnmb.  Ternsi-te 
jo-kere-ba  koso  fare-sase-tamb.  Sikaru-tco  watakusi -no  T fit) 
(rib-ken)-teo  motte  mino  kosa-tco  kite  josi-to  ttl  koto-ten  o-oki- 
naru  fi-gn  koto-nite  faberi-si  tote,  fitosiboei-ni  nari-te  ft  * 
(wb-rai)-se-si.  Ttoku-gnntsu-no  ^ ^ (jen-tm)-ni-mo  tsui-m 
kasn  kizari-si-mo  onazi-kotowari  nari. 

In  den  Tilgen  des  Sommers,  wenn  Andere  ausgingen,  trug 
er  sicher  zwei  Fächer.  Den  einen,  welcher  der  klare  und  reine 
Fächer  hiess,  gebrauchte  er  nicht,  wenn  nicht  die  Zeit  der  Ver- 
ehrung Buddha’s  war.  Auch  zur  Zeit  von  irgend  vielem  Rogen 
und  Schnee  wrandelte  er  ohue  Mantel  und  Hut.  Als  die  Menschen 
sich  darüber  verwunderten  und  ihn  fragten,  sagte  er:  Also  wenn 
von  Seite  des  Himmels  das  Benetzen  gut  ist,  so  lässt  er  regnen 
und  schneien.  Wenn  das  Erleuchten  gut  ist,  so  lässt  er  es  heiter 
werden.  Wenn  ich  jedoch  nach  der  eigenen  Meinung  mich  mit 
Mautel  und  Hut  bedecke,  so  ist  die  Sache,  welche  man  gut 
nennt,  ein  grosses  Unrecht  gewesen.  — Nachdem  es  zu  einem 
einmaligen  Auswinden  gekommen,  ging  er  auf  und  ab.  Dass  er 
bei  dem  heissen  Wetter  des  sechsten  Monats  sich  sofort  nicht 
mit  Mantel  und  Hut  bedeckte,  geschah  aus  dem  nämlichen 
Grunde. 

SIE  ( Jen-kin)-va  ^ (sio-nin)-ivo  sumnnete  * 

(dzib-roku)-no  mi-d/t-son-wo  j^r  (zu-riüjsit#  ft  ft  (zib- 

kh )-tco  tnki-keru-ni  sono  mba-nam  j^[  -J-  (sib-zi)-tri  itsu-to  uaku 
ft  m ( kb-jen)  kau-ori-kakari-te  si-zen-no  mi-da-son  ( jei ) 

de-ki-sase-tamb.  Mata  fodo-tsikaki  & # P (kana-i-do)-to 
iü  mura-no  finku-seö-no  ije-ni  itari  jo-mostigara  nen-bussesi-ni 
fusumti-nb-zi-ni  katsu-zen-to  ^ ^ (zib-roku)-no  jl|[  ^ (son- 
jei)  araware-sase-tambte  ima-ni  ari.  Am  toki  zinnsei-gn  mimi 
niwaka-ni  mimi-si-i-te  jaja  ari-te  sikiri-ui  nari-si  tote  tataki- 
kere-ba  nani  jaran  mano-no  ide-tari-si-wo  mi-si-ui  tsi-isuki  MM 
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( knn-kei)-no  n m ( bnttiii-z6)-ni  ni-tarn  & *1  ( ria-ri )-nite 

nwasi-ki. 

Er  forderte  alle  in  derNälie  und  Ferne  betindlichen  Menschen 
auf,  einen  die  Knie  zusammcnlegenden  Amida-tiuddlia  zu  ver- 
fertigen. Als  man  den  gewöhnlichen  Weihrauch  hrannte,  hängte 
sich  an  den  zur  Seite  stellenden  Schirm  nach  und  nach  wohl- 
riechender Rauch,  und  das  Bild  Ainida-ßuddhn's  kam  von  seihst 
hervor. 

Ferner  kam  er  in  das  Haus  eines  Menschen  des  Volkes 
in  dem  nahen  Dorfe  Kana-i-do  und  hetete  die  ganze  Nacht  zu 
Buddha.  Auf  dem  Schirme  des  Schuhfensters  zeigte  sich  plötz- 
lich das  Bild  des  die  Knie  zusammenlegenden  Ainida-Buddha 
und  ist  heute  vorhanden. 

Einmal  waren  die  Ohren  Ziun-sei's  plötzlich  taub.  Nach 
einer  ziemlichen  Weile  sagte  er,  dass  es  fortwährend  klinge. 
Er  schlug  hin,  und  irgend  ein  Qegenstand  kam  heraus.  Als 
man  hinsah,  war  es  ein  heiliges  Bein,  welches  einem  kleinen 
in  liegender  Qestalt  verfertigten  Buddhahildnisse  glich. 


— (San-kai)  ^ (sib-nin)  ame-wo  inori  ^ 

(mi)-ico  @ßt  (tsin)-mi. 

Der  Bonze  San-kai  erbittet  den  Kegen  und 
unterdrückt  den  Donner. 

Simbsn  * * ( moto-kuri)-fasi  n ± ( gib -nen  )-zi -nn 
fÜ  jJj  (kai-san)  = ( san-kai ) nb-iiin-wa  * & (mnku- 

ziki)-nite  Ys  # (tsiku-rin)-no  nnka-ni  san-nen-ga  aida  & JJ. 
( ki-riti )-no  (yib)-ico  Untome  ^ |_|j  (ju-dono*an}-ni  tosi 

mbde-site.  imizi-ki  (kb-toku)-nite  owasi-ki. 

Der  den  Berg  eröffnende  Bonze  San-kui  aus  dem  das  Gebet 
ausübenden  Kloster  an  der  Brücke  von  Moto-kuri  in  Simösa 
hefieissigte  sich,  Baumfrucht  verzehrend,  mitten  in  dem  ßambus- 
walde  drei  Jahre  hindurch  des  Wandels  der  Erhebung.  Indem 
er  den  Berg  Ju-dono  jährlich  besuchte,  war  er  ein  Mann  von 
sehr  hoher  Tugend. 

Simofxiike  no  /J:  (mi-hn)-no  fen  san-nen  uln-ttnilzuki 
fideri-tite  satn-bito  fanafada  kurtuimisi  orn  tnki  nb-nin-wo 
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maneki  ame-uo  inori-tco  koi-keruni  wäre  inorn  narn-ba  ikn-umti 
¥ S£  (kan-batsu)  nari-to-mo  ame-f urazu-to  iü  koto  nasi-to 
notamai-si-wo  netamari-ku  omojeni  ff  (so)  wowo-kari-si . Sib- 
nin  nana-ka  jj|ff  ^ (dan-ziki)-si  ft  AS  (tan-sin)-wo  nukinde 
lamb-ni  dai-sitsi-nitsi-ni  ojobi-xi-ka-do  nnni-no  sirusi-mo  mijezari- 
si-ka-ba  kann  4 5 ff  (to-sb)-domo  knra-kasa-wo  snsi  * m 
(bokn-ri)-wo  faki  isavti  kitari-te  sama-zama-ni  <$)  # ( teb- 
rd)-ri-keru-ni  ßtsuzi-uo  koku-bakari-ni  ^ (sei-ten)  niwaka- 
ni  kuro-kumo  okori  ame  ^ (sia-ziku)-wo  nayasi-kere-ba 

kann  sb-domo  omote-bnse-nite.  knjeri-keru. 

Seitwärts  von  Mi-bu  in  Simotsuke  war  durch  drei  Jahre 
fortwährend  Dürre,  und  die  Menschen  der  Dörfer  hatten  überaus 
zu  leiden.  Einst  luden  sie  den  Bonzen  ein  und  baten  ihn  um 
das  Gebet  um  Regen.  Er  sprach:  Wenn  ich  bete,  mag  es  was 
für  eine  Dürre  immer  sein,  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  es  nicht 
regnet. 

Der  neidisch  gesinnten  Bonzen  waren  viele.  Der  Bonze 
fastete  durch  sieben  Tage,  hob  sein  aufrichtiges  Herz  hervor. 
Obgleich  es  der  siebente  Tag  war,  war  irgend  ein  Zeichen  nicht 
zu  sehen.  Jene  neidischen  Bonzen  spannten  die  Sonnenschirme 
auf,  zogen  Holzschuhe  an,  und  indem  sie  kühn  herbeikamen, 
verspotteten  sie  ihn  auf  allerlei  Weise.  Um  die  Stunde  Fitsuzi 
erhoben  sich  bei  heiterem  Himmel  plötzlich  schwarze  Wolken, 
der  Himmel  goss  Wagenachsen  herab,  und  jene  Bonzen  kehrten 
beschämt  nach  Hause. 

Main  ^ 3^-  (satte)-no  (eki)-ni  juje  ari-te  Hf  if|||l 
(mi-sin)-wo  (tsin)-si-tamni  jasiro-wo  (zb-jei)  arare- 

si  kono  mitsi-suzi  fazitw-wa  faha  firo-kari-si-wo  (seb-ja)- 

jori  nen-nen-ni  nusumi-mawasi-kere-ba  sib-nin  kiki-tamai-le  ika- 
de  kaku-ica  se-si-zo  üb  (dzi)-wo  kajesu-besi.  Most  sa-naku-wa 
Hl  (rai)-no  tatari-ni  awasen-to  simesare-si-ka-do  sukosi-mo 
osonint  ke-stki-mo  na-kari-si-ka-ba  uandzi-ni  omoi-sirasen  tote 
inorn  re-ri-ni  tatsi-matsi  H§  (rni-den)  seb-ja-ya  ije-ni  otsi 

nnri-fatnmeku  kolo  nana-ka  nana-jo  uari.  £> 'so -ja  ^ 
(sen-knta)-nnku-te  mi-wo  kudnki  nayeki-kanasimi-te  fita-sura-ni 
tanomi  % ft  (sen-ßj-wo  kui-si-ka-ba  kono  uje-wa  lote  inori- 
kajesnre-si-to  nari. 
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Ferner  unterdrückte  er  an  der  Post  Satte  ans  einer  Ursache 
den  Donnergott  und  erbaute  einen  Altar.  Diese  Abzweigung 
des  Weges  war  anfänglich  breit.  Von  Seite  des  Dorfvorstehers 
raubte  man  alljährlich  einen  Theil  in  der  Kunde  umher.  Der 
Bonze  hörte  dieses  und  sagte:  Er  hat  es  irgendwie  so  getlian, 
er  muss  den  Boden  zuriickgeben.  Widrigenfalls  werde  ich  ihn 
die  Heimsuchung  des  Donners  erfahren  lassen.  — Ungeachtet 
dieser  Erklärung  zeigte  Jener  nicht  im  Geringsten  in  seiner 
Miene  Furcht.  Der  Bonze  sagte:  Ich  werde  dich  es  erkennen 
lassen.  — Dabei  betete  er.  Plötzlich  fuhren  Donner  und  Blitz 
auf  das  Haus  des  Durtaltesten  herab,  der  Donner  rollte  durch 
sieben  Tage  und  sieben  Nächte.  Der  Dorfälteste,  rathlos  und 
gebrochen,  trauerte  in  Leid,  bat  inständig  und  bereute  das 
frühere  Unrecht.  Jener  nahm  in  Betreff  dessen  das  Gebet 
zurück. 


Ä * ( Bn-f n ) #■:  (nei)-tro  wonvmzu. 

Ein  Kriegs  mann  schätzt  den  Gesell  lcchts- 
n a m e n hoch. 

* P (Mi-io)-no  ^ ( kn -sin ) * 04  ( naka - 

jamn)  bi-zen  kami-no  3^  (siA-tnn)-ni  Jjß  (bgi-ga 

jatsu)  A (fatsi)-be-e-to  ijeni  ari.  Sono  J9r  ft  (sin-zi)-no 
katann-ico  ^ A (siit-zin)  ^ ( fu-tn ) roe-iii  tomari-te 
anagatsi-ni  uozomare-ni  kolo  » an-si-do-ni  ojobi-si-ka-do  * Sl 
(sed-in)-sezari-si-ka-ba  e » (zi-bun)-no  kalana-tco  tamawnri 
kaue  ziu-rih  «S  (rei-mot* u)  mono-sm  lote  ari-si-ka-do  tatoi 

inotsi-ioa  usinb-to-mo  jurusase-lamaje-to  n (zi)-si-si-ka-do  siil- 
zin  (rippuku)  fanafadasi-ku-te  Hfl  H (fei-mon  )- 

naserare-si-ni. 

Unter  den  Hausdienern  des  Geschlechtes  Mi-to  war  ein 
Mann,  der  als  Begleiter  Naka-jumn’s,  Statthalters  von  Bi-zen, 
den  Namen  Ogi-ga  jatsu  Fatsi-be-o  führte.  Es  geschah  drei 
bis  viermal,  dass  das  in  seinem  Besitze  befindliche  Schwert 
der  Vorgesetzte,  zufällig  darauf  mit  den  Blicken  verweilend, 
hartnäckig  begehrte,  doch  er  willigte  nicht  ein.  Jener  sagte : 
Ich  werde  dir  mein  eigenes  Schwert  schenken  und  dir  zehn 
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Tael  Goldes  als  Erkenntlichkeit  geben.  — Doch  er  weigerte 
sich,  indem  er  sagte : Sollte  ich  auch  das  Leben  verlieren,  ent- 
schuldiget! — Der  Vorgesetzte  wurde  überaus  zornig  und  Hess 
ihn  das  Thor  verschliessen. 1 

Kokoro-jasu-ki  ^ ^ (Jo-bai)  toburai-te  ka-fodo  made- 
no  aramati-tca  ika-sama  juje  aran-to  kotoba-wo  tsikai-tc  tadzune- 
kere-ha  m-ara-ha  kataran  mi-dzukara-wa  (i tje-sugi) 

(nori-masa)-no  (tsiaku-8on)-ni  xite  kono  katana- 

tca  m ft  (xi-dai)  motsi-txutaje-xi  bgi-ga  jatsu-no 
(sei-gb)-tca  kama-kura-ni  kari - zumai -se-si  (zai-mib) 

nari-to  kitwasi-ktt  t-i-si.  Kono  koto  (siil-zin)-mo  ßsoka-ni  kiki- 
tamcii-te  fatsi-be-e-wo  jobi-idaxi  koto-no  si-sai-tco  toi-tamaje-domo 
kaxira-wo  tage  irajezu. 

Ein  gegen  ihn  freundlicher  Gefährte  besuchte  ihn  und 
sagte : Eine  so  weit  gehende  Schroffheit  wird  auf  irgendwelche 
Weise  eine  Ursache  haben.  — Bei  diesen  Worten  schwörend, 
fragte  er  nach.  Jener  erwiederte : Ich  werde  also  sprechen.  Ich 
bin  der  rechtmässige  Enkel  Uje-sugi  Nori-masa’s,  und  auf  diesem 
Schwerte  ist  der  Name  des  Geschlechtes  Ogi-ga  jatsu,  welches 
es  vier  Zeitalter  hindurch  besessen  und  vererbt,  $1b  es  in  Kama- 
kura vorläufig  seinen  Wohnsitz  hatte,  eingegraben.  — Er  sagte 
dieses  in  seinen  Einzelnheiten. 

Der  Vorgesetzte,  welcher  diese  Sache  im  Geheimen  hörte, 
rief  Fatsi-be-e  heraus  und  fragte  nach  den  Umständen  der  Sache, 
doch  Jener  senkte  das  Haupt  und  willigte  nicht  ein. 

So  110  omomtiki  ¥ $ & (xai-xih-kb)  kikosi-mesi-te  fatsi- 
be-e-wo  (ge-za)-ni  troki-keru  ja  (zib-za)-ni 

mukaje  toje-jo-to  tcoserare-si  sono  omoniuki-ni  mote-nasi-kire-ba 
fatsi-be-e  nani-no  S*  iä  (zi-tai)-mo  naku  ± £ (zih-zn)-ni 

natcori  i-sai-ni  mbsi-faberi-si-to  nan. 

Als  diesen  Gegenstand  der  Fürst,  der  Vorgesetzte  und 
Reichsgehilfe  hörte,  sagte  er:  Hat  man  Fatsi-be-e  auf  den  unteren 
Sitz  gesetzt?  Man  empfange  ihn  auf  dem  oberen  Sitze  und 
frage  ihn.  — Auf  diese  Weise  behandelte  er  ihn.  Fatsi-be-e 
ging,  ohne  irgendwie  sich  zu  weigern,  wieder  auf  den  oberen 
Sitz  und  meldete  die  Sache  ausführlich. 


1 Er  gab  ihm  Hauahaft. 

Sitiangaber.  d.  phil.-hist.  CI.  XCV.  Bd.  I.  Hfl. 
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4 £ ^ (zai-taku)  arare-jo  tote  go-  « T (zt'h-ka) 


tsikaki  tokoro-nite  ni-fiaku-  ^ (seki)  taiimwari-si-to  Hau. 

Der  Fürst,  der  Vorgesetzte  und  Reichsgehilfe,  auf  dem 
gegenüber  befindlichen  Sitze  das  Zusammentreffen  habend,  sprach 
mit  freundlichen  Worten:  Wohnet  in  einem  Hause  innerhalb 
meines  Lehens.  — Er  verlieh  ihm  an  einem  der  Stadt  seiner 
Feste  nuhe  gelegenen  Orte  zweihundert  Scheffel  Gehalt. 


^ (Teö-jo)  matsu-wo  uje  katoadzu-no  kamabisusi-kit 
iiaku-wo  (tiil)-ru. 

Teö-jo,  Fichten  pflanzend,  beschwört  das 
laute  Geschrei  der  Frösche. 

IVowo - eaka  ^ (tnni)-matsi-suzi  A (fatsi-teb)-mt 
^ (guanseö)-zi  (led-jo)-tou  zui-bun-no  nen-butru- 

no  m bis  (. ’db-si ) nari-si.  Kono  fern  moto-wa  m m (*b- 
(in)-nife  icadzukn-ni  ^ (snn-ken)  n ffi  (si-men)-nn 
wnra-buki-no  — > (itgi-u)  bakari  nari-si-wo  ima-ica 

(butsH-de.il)  ( fö-dzib ) (ku-ri)  runde  kotn-gotoku 

m (zib-ben)-site  keri. 

Teö-jo  aus  dem  Kloster  des  Entstehens  der  Bitte  an  der 
achten  Strasscnvoreinigung  des  Pfades  der  ThalstrasBe  in  Wowo- 
saka  war  ein  leitender  Lehrmeister  des  fleissigen  Betens  zu 
Buddha.  Dieses  Kloster,  ursprünglich  eine  Grashütte,  war  bloss 
ein  einziges  mit  Stroh  gedecktes  Vordach  von  kaum  drei  Schritten 
Höhe  mit  vier  Seiten.  Jetzt  hatte  er  die  Vorhalle  Buddha's, 
das  Kloster,  selbst  die  Küche  siimmtlich  vollendet  und  unter- 
schieden. 

Kono  (sittjei)-uo  fazime-nt  ne-naki  matsu- tco 

futa-kuki  Pi  <&  (moii-kib)-ni  uje  mosi  (zi-mon) 

% % (fan-jei)-se- ba  kuno  matsu  ^ ^ (sei-tsib)-su- 

besi-to  mi-dzukara  (siaku)  - sernre-si-ni  fatasi  te  m ft 

(utsu-mo)-site  ima  o-oki-naru  ki-to  nareri. 
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Im  Anfänge  der  Anordnung  dieses  Baues  pflanzte  er  die 
Stämme  zweier  wurzellosen  Fichten  an  der  Oränze  des  Thores. 
Kr  betete  dabei:  Wenn  das  Thor  des  Klosters  vielfachen  Glanz 
erhält,  so  werden  diese  Fichten  vollkommen  aufwachsen.  — ln 
der  That  sind  dieselben,  dunkel  und  in  Fülle,  jetzt  grosse  Bäume 
geworden. 

Mutti  ritco-matn-ni  Pfl  Jg  (kan-kio)-no  (an)  - wo 
rime-tamai-ri-ni  niwa-uo  ikr-uo  naka-ni  kawadzu  mure-nai-te 
kamabisusi-kari-kere-ba  -J-  ^ (ziu-ntm)-wo  sadzulcete  [[- 

(teö-zi)-aerare-si-ni  ^ ^ (seo-gai)-no  utsi-wa  katsute  naku- 
zari  - si. 

Als  er  ferner  in  der  Salzstrasse  eine  Hütte  des  ruhigen 
Wohnens  in  Besitz  genommen  hatte,  schrien  und  lärmten  in 
dem  Teiche  des  Vorhofes  die  Frösche  in  Schaaren.  Indem  er 
ihnen  die  zehn  Gebete  übergab,  brachte  er  sie  zum  Innehalten, 
und  sie  schrien  niemals  mehr,  so  lange  er  lebte. 

Gen-roku  kiü-nen  fatai-guat«u  ziii-sitsi-nitsi.  sittri-ziü-ni-sai- 
nite  arakazime  ^ (metan  - go)  - no  ^ Ä (so  - giki)-wo 

ifonami  moje  ziü-itsi-nitai-jori  % * (an-jd)-no  ^ 

(aei-siu)-no  (sü)-ni  iri-si  koto-wo  obojete  tattoku  nen-bussite 
wowari-nu. 

Am  siebzehnten  Tage  des  achten  Monats  des  neunten 
Jahres  des  Zeitraumes  Gen-roku  (169(5  n.  Chr.),  in  seinem  zwei- 
undsiebzigsten Lebensjahre,  bestimmte  er  im  Voraus  die  nach 
Beinern  Tode  zu  beobachtenden  Gebräuche  der  Bestattung.  Indem 
er  schon  früher,  seit  dem  eilften  Tage,  bemerkt  hatte,  dnss  er 
in  die  Zahl  der  Heiligen  des  Paradieses  eingetreten,  betete  er 
vornehm  zu  Buddha  und  verschied. 


A-ki  ML  A (i-fatai)  wo  - sih. 

Der  Bonze  I-fatsi  von  A-ki. 

fl  W (Gei-gi''0  mijtftima  Bfj  (kub-mib-in)- 

no  fUj  |1|  (kaf-  san)  M A (l  - fatsi ) wo  - sib  - 1 ca  * *N 
(wo- sin)  itca-ki-no  fito  nari.  Sono  fatca  (ko)-no  naki  koto- 

wo  nrejete  m » % ± (ben -an  i-ten -nio)-n  i jßff  H1  (k{~ 
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sei)-site  icoke-ni  midzu-Kn  irrte  ktutira-ni  iladuLi  wri-ico  itntma- 
dntetr,  tmki-knyn-tro  vhauti-jadusi  aratn-ni  =Ss  US  (ki-ztti)-tro 
jete  £ ( 1'in-ZHo )~xi-1amh.  Xotxi-ni  xiükkf-st  tamai-te  & tT 
( tolckb ) nozokari-keri. 

Der  ßonzc  I-fatsi,  Gründer  des  Gebäudes  dos  glänzenden 
Lichtes  zu  Mija-zima  in  Gei-siü,  stammte  aus  lwa-ki  in  W<V 
sift.  Seine  Mutter,  betrübt,  dass  sie  keine  Kinder  hatte,  betete 
zu  der  Göttin  Beu-sai-ten.  Nachdem  sie  in  einen  Zuber 
Wasser  gegossen,  trug  sie  es  auf  dem  Haupte,  stellte  sich  auf 
die  Zehen  und  liess  das  Moudlieht  darin  sieh  abspiegcln  und 
einkehren.  Sie  erhielt  von  Neuem  ein  wunderbares  Glücks- 
zeichon,  und  er  wurde  geboren.  Später  entsagte  er  der  Welt 
und  trachtete  nach  dem  Waudel  der  Tugend. 

in  i?  ( Kti-t6 ) 5t  a * m (xiki-bti  tai’fu)  tono- 
wa  % (fu-sin)-bito  nari-kere-ba  iza  sono  m (sbj-tco 

kokoro-min  Me  (tcö-zefi)  ari-te  (toki)-wo  mbkete 

‘4<-  3k  (ka-rb)  ni-nin  (sb-han )-ni  eite  eonn  kib-trb-ni 

Icoto-gotokn  (gio-tcb)  wo  ^ (ren-ri)-si  ßi 

(jen-siukn)-aru  (nio-si)  tjo  roku-nin  tadn  ßtoje-naru 

nsit-motUMCO  kittete  fä  tt  (kiA-zi)-ni  idasi  mono-no  fima-jori 
ukagai-mi-tamb-ni  tea-sio  Ü # (zi-ziaku)-to  site  eibaraku 
mnnako- ico  todzi-ta m b- ni  n m (reo-ri)-  seru  ||  ,|L  (gio~ 
teö)-wa  tntM-matsi-ni  tobi-odori  kitt-zi-stru  nio-si-tva  mittn-mittti 
m it  (tfai-kotsu)-to  vari-nn.  Tai-fu-dono  wowoi-ni  odaroki-osore 

KP  £ (soku-za)-ni  # fßi  (kai-t/e ) (fotsin)-iri-tamaje-ba 

mina  moto-uo  tjotokn-ni  nari-si. 

Der  Herr  Ka-tö,  grosser  Stützender  von  der  Abtheilung 
der  Muster,  war  ein  ungläubiger  Mensch.  Kr  sagte : Wohlan! 
Ich  werde  diesen  Bonzen  auf  die  Probe  stellen.  — Kr  bat  ihn 
zu  sieh,  richtete  eine  Mahlzeit  her  und  indem  er  ihm  zwei 
Alte  des  Hauses  zu  Gefährten  gab,  liess  er  für  die  Bewirthung 
lauter  Fische  und  Vögel  zubereitcu,  liess  fünf  bis  sechs  Mädchen 
von  zierlichem  Aussehen  bloss  in  einfachen  Flor  sich  kleiden 
und  schickte  sie  zur  Bedienung  heraus.  Dabei  blickte  er 
spähend  durch  den  Zwischenraum  eines  Gegenstandes.  Der 
Bonze  benahm  sich  so  wie  früher  und  schloss  eine  Weile  die 
Augen.  Die  zuberciteten  Fische  und  Vögel  flogen  plötzlich  in 
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die  Höhe,  die  Mädchen,  welche  bedienten,  wurden  zusehends 
Todtenknochen.  Der  Herr  grosse  Stützende  war  in  grossem 
Masse  von  Schrecken  und  Furcht  erfüllt.  Er  besserte  sich, 
bereute  und  bekehrte  sich  auf  der  Stelle.  Alles  wurde  hierauf 
wie  es  ursprünglich  gewesen. 

Wo-tib  ^ (keb-ge.j  nen-goro-ni  ri-tamai-te  sore-jori 
H-kt-no  kttni-ni  iri-tamai-te  mija-zima-ni  ft  Jg  (ziu-kio)-wo 
simeraru.  Tgune-ni  bi-rei-nnm  tconnn  ziü-jo-nin  [ä§  (zui-si)- 
zi-kere-bn  =fj|;  (fi-fo)-wo  nasi-keru-too  kiki-tamai-te  jtfc  ^ 

(fo-dan)-no  ( seki)-j>‘  jobi-idasi  nundzi-ra  jujü  sa-ni  soziri-no 

lsumi-wo  nasasimuru  koto  matn  tengn  kannzi-mi  nun.  Izogi  kono 
tokoro-wo  talsi-noku-bezi-lo  ari-si-ka-bn  M ± (kai-zib ) niwaka - 
ni  tt  m (fa-rb)  okori-te  & M (bb-ffi)  snsamasi-kari- 


bitsi-mo  jjg,  '"jg  nun -zi  zwjuta 

(zia-gibj-to  nari-te  kuro-kumo-to  ßtosi-ku 
ire-ba  mukoto-ni 


kere-ba  Hä  (ted-mon)-no  fito-hito  kimo-tco  Jijnzu  tokoro-ni 
(iö-ien)  nnri-zi  zuauta  tatzi-matsi 

Jßü  (kai-tei)-ni 
(ten-nio)-no  -f-  J (ziii-go)  ^ -f 
(db-zi)-too  tsiikntcnzi-te  (kiü-zi)-zezime-tnmb  koto  kono  toki 

fazimelz  siri-zi-to-ka-ja. 

Der  Bonze  betrieb  eifrig  Belehrung  und  Umgestaltung 
und  trat  hierauf  in  das  Reich  A - ki,  wo  er  in  Mija  - zima  den 
Wohnsitz  aufschlug.  Da  ihm  gewöhnlich  zehn  schöne  und 
zierliche  Mädchen  folgten,  redete  man  ihm  Uebles  nach.  Als 
er  dieses  hörte,  rief  er  sie  zu  dem  Teppiche  der  Besprechung 
der  Vorschrift  und  sagte : Dass  ich  euretwegen  auf  diese  Weise 
das  Verbrechen  der  üblen  Nachrede  begehen  lasse,  dieses  ist 
auch  mein  Kummer.  Ihr  könnet  euch  eilig  von  diesem  Orte 
zurückziehen.  — In  diesem  Augenblicke  erhoben  sich  auf  der 
Meeresfläche  plötzlich  Wellen  und  der  Sturmwind  war  fürchter- 
lich. Während  die  Zuhörer  sich  entsetzten,  wurden  selbst  die 
so  zierlich  gewesenen  Gestalten  plötzlich  Schlangengcstalten 
und  traten,  mit  den  schwarzen  Wolken  gleich,  in  den  Boden 
desMeeres.  Dass  er  wirklich  fünfzehn  Knaben,  welche  Ilimmels- 
mädchen  waren,  verwendete  und  sich  von  ihnen  bedienen  liess, 
erfuhr  man  um  diese  Zeit  wohl  zum  ersten  Male. 

Sono  notsi  — • * B ( izsi:n->iitsi)-no  m (bftzn-zi)- 
; (ziü)-zi-f(imb.  A W 0 (Falzt  ■ fiaku  ■ nitzi)- 


nen-butsu-tro 
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»10  sugi-nuru  Icoro  itsuku-tima-no  ÄÜ  A (xia-nin ) tare-kare 
tm-nin  itsi-jb-ni  jume-no  lauge  ari-te  nokorv  tokoro-no  ni-fiaku- 
nitsi-wa  Ü ft  (xia-nai)-nile  tmitomu-beki  joxi  jj;  (ei- 
gen) arata-ni  rib-do  made-ni  ojobi-xi-ka-ba  kono  uje-wa  lote 
kano  betsH-zi-nen-butsu-n'o  sia-nai-ni  utsusi-te  txutomeraru.  Mala 
fiaku-go-ziti-nilsi  fodo-fete  wo-sib  tattoki  (rei-mu)-no 

ari-te  teure  kono  @ |wl  (je-Jcb)-no  fi-ni  atari  ( too-zibj- 

su-to  no-lamai-xi-ka-ba  » & (jen-kin)-ui  kikoje  M iS  (db- 
zoku)  iku-  (sen-man)  atxumari-si. 

Später  übte  er  das  eintausend  Tage  währende,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  stattfindende  Gebet  zu  Buddha.  Zur  Zeit 
als  achthundert  Tage  vergangen  waren,  hatten  hier  und  dort 
einige  Altarmenschen  von  Itsuku-sima  1 auf  die  nämliche  Weise 
einen  Traum  zu  melden,  und  eine  Offenbarung,  dass  man  sich 
in  den  noch  übrigen  zweihundert  Tagen  in  dem  Inneren  des 
Altarcs  hefleissigen  solle,  war  von  Neuem  selbst  zweimal  er- 
folgt. In  Bezug  auf  dieses  verlegte  er  jenes  zu  verschiedenen 
Zeiten  stattfindendc  Gebet  zu  Buddha  nach  dem  Inneren  des 
Altares  und  befluissigte  sich. 

Als  ferner  hundertfünfzig  Tage  vergangen  waren,  hatte 
der  Bonze  einen  vornehmen  reingeistigen  Traum  und  sagte: 
Ich  mache  an  einem  Tage  dieses  wiederholten  Gebetes  den 
Gang  zu  dem  neuen  Leben.  — In  der  Nähe  und  Ferne  ver- 
lautete dieses,  und  Männer  des  Weges  und  Laien  versammelten 
sich  in  einer  Anzahl  von  mehreren  Tausenden  und  Zehn- 
tausenden. 

Sono  fi-uo  fi-naka-ni  ni&  (gtm-ziü)-no  mono-ni  takaraka - 
ni  + & (ziü-nen ) mdzukete  A tfe  £ (tai-xeb-zib)-tco  toge- 

lamai-tri.  mm  (Si-ttn)  ( sai-fo )-joii  lanahiki  ^ 

(ten-kiui)  & # (tnib-kb)  m kp  (bi-mib)-naru  koto-domo 
nari.  (Rb-seo)  ^ (zui-ki)-no  namida  fosi-ajezu 

go-  'pj*  (koUu)-wo  ßroi-lori-te  ^ ( kehti-jen )-xen -to  matxi- 

kake-laru-ni  niwaka-ni  tisiwo  minagiri-kile  — — ^ (ilten)-no 
(jo-kuai)-mo  naku  mina  (kat-lsiu)-ni  nagare- 

1 Itsukn-sima  ist  so  viel  als  Mija-/.ima. 
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iri-si-to  nan.  Makoto-ni  ^ (riü-zin)-no  ^ (ku-jb)- 
se-si  koto-jo-to  obojete  natvo  tbtosi. 

Am  Mittage  dieses  Tages  theilte  er  den  Versammelten  mit 
lauter  Stimme  die  zehn  Gebete  mit  und  erreichte  den  grossen 
Gang  zu  dem  neuen  Leben.  Eine  purpurne  Wolke  neigte  sich 
aus  der  westlichen  Gegend  herab,  es  waren  die  unschein- 
baren wundervollen  Dinge  des  wundervollen  Wohlgeruchs  der 
Ilimmelsblüthen. 

Kaum  dass  Alte  und  Junge  die  Freudenthränen  getrocknet, 
erwartete  man,  dass  man  die  Gebeine  auflesen  und  das  Ver- 
hältnis zu  Buddha  knüpfen  werde.  Plötzlich  kam  die  Mecr- 
fluth  überschwellcnd  heran  und  ohne  dass  ein  Punkt  übriger 
Asche  gewesen  wäre,  wurde  alles  in  das  Meer  geschwemmt. 
Indem  mau  erkannte,  dass  der  Drachengott  ihm  das  Opfer 
gebracht  habe,  war  er  noch  mehr  geehrt. 


De-voa  kiii-jamn  (fl  (gan-triä)  k £6  (dai-zia). 

DiegrosseSchlange  in  dem  Felsen  desNebel- 
berges  in  De-wa. 

De-ica-no  kuni  kiri-jama-no  siro-wa  k ££  (dai-zia) 
maki-i-le  **  m (siil-go)-se-si-to  muktui-jori  i-i-tmfaje-si.  Snre- 
ha  ^ (ko-gnn)-no  man-naka-ni  fast  nagaku  tafele  0 + 
fsi-sun)  bakari  ware-tam  tnkoro  ari  sonn  maje-ni  kaki-ico  jui 
sime-wo  ßki-tari.  Sono  wnre-me-jori  nfsi-ton  ukagaje-ba  ki-iro- 
nite  isi-dnfami-no  gotoku  narn  uroko-nn  faje-taru  *6  (zia) 
tsune-ni  fima-nakn  meguri-keri.  Kubi-to  wo-fo-tco  mi-si  fito- 
tca  nasi. 

Von  der  Feste  des  Nebelberges  in  dem  Reiche  De-wa 
wurde  von  Alters  her  überliefert,  dass  eine  grosse  Schlange, 
welche  zusammengerollt  war,  sie  beschütze.  Indessen  stellte 
man  gerade  in  der  Mitte  des  grossen  Felsens  eine  lange  Brücke 
auf,  welche  eine  gespaltene  Stelle  von  vier  Zoll  hatte.  Vor 
ihr  errichtete  man  eine  Mauer  und  zog  ein  Banuscil.  Wenn 
man  von  dieser  Spalte  in  das  Innere  spähte,  wand  sich  ge- 
wöhnlich eine  Schlange,  auf  welcher  gelbe,  steinernen  Stufen 
ähnliche  Schuppen  wuchsen,  ohne  einen  Stillstand  zu  machen, 
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urahor.  Es  war  kein  Mensch,  der  ihr  Haupt  und  ihren  Schweif 
gesehen  hätte. 

# (&*- V M (sa-kib)-no  suke  lono  kano  tokoro 
& üb  (rib-tsi)-si-tamai-si  toki  HL  £ (ka-sin)  m n 
(taka-tm)  ku-rb-be-e-to  iü  jito  * m (zai-ban)-ni  kose-xi  toki 
tnbi-tnbi  mi-kajeri-nu-to  katarare-si. 

Zur  Zeit  als  Teo-i,  der  Herr  Gehilfe  der  Mutterstadt  zur 
Linken,  jenen  Ort  zu  seinem  Gebiete  machte,  erzählte  sein 
Hausdiener,  ein  Mensch  Namens  Taka-tsu  Ku-rö-be-e,  «lass 
er,  wenn  er  auf  der  Wache  hinüberschritt,  mehrmals  sie  er- 
blickt habe. 


Digitized  by  Google 


Dadik.  Historische  Forschungen  in  der  ltibliotkuk  za  5t.  Petersburg. 


329 


Historische  Forschungen  in  der  kaiserlichen  öffent- 
lichen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg. 

Von 

Dr.  B.  Dudik  0.  8.  B. 


Die  Geschichte  der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek 
in  St.  Petersburg  liegt  in  ihrer  Zusammensetzung.  Sie  ist  nicht 
genetisch  geworden,  auch  wurzelt  sie  nicht  in  der  Vergangen- 
heit des  russischen  Staates,  sie  ist  vielmehr  ein  Conglomerat 
neueren  Datums,  entstanden  in  der  jetzigen  Form  um  1810 
aus  verschiedenen  Sammlungen,  die  längst  schon,  bevor  sie  in 
den  grossen  Complex , der  jetzt  ,die  kaiserliche  öffentliche 
Bibliothek*  heisst,  aufgeuommen  wurden,  ihre  eigenen  Ge- 
schichten hatten,  die  man  kennen  muss,  um  sich  mit  Nutzen 
in  den  weiten  Räumen  der  am  Katharincnplatze  stehenden 
kaiserlichen  Bibliothek,  und  in  ihren  breitangelegten  Catalogen 
auszukennen. 

Als  Grundlage  der  jetzigen  Bibliothek , welche  nahezu 
anderthalb  Millionen  gedruckter  Werke  und  an  40.000  Hand- 
schriften zählt,  dient  die  bis  zum  Jahre  1795  in  Warschau 
bestandene,  und,  in  Folge  der  dritten  Theilung  Polens,  durch 
die  Kaiserin  Katharina  II.  nach  Petersburg  geschaffte  soge- 
nannte Zalusk  i sehe  Bibliothek,  mit  der  wir  uns  ihrer  reichen 
historischen  Quellen  wegen,  welche  allerdings  unmittelbar  die 
Geschichte  Polens,  mittelbar  jedoch  auch  die  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  beleuchten , eingehender  beschäftigen 
wollen. 

Den  Namen  führte  dieBe  ihrer  Zeit  berühmte  Bücher- 
und Handschriften-Sammlung  von  ihren  Begründern,  den  Brü- 
dern Andreas  StanislauB  Kostka  und  Josef  Andreas  Grafen 
Zaluski  in  Zaluskie.  Söhne  des  Wojwoden  von  Kawa,  gehören 
sie  einem  alten  polnischen  Gesehlechte,  welches  sich  in  der 
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Staats-  und  Literaturgeschichte  Polens,  einen  ehrenvollen  Platz 
errungen  hatte.  Der  ältere  Bruder,  Andreas,  machte  in  seiner 
Jugend  grosse  Reisen,  studierte  in  Rom,  wo  er  die  Doctor- 
würde  nahm  und  widmete  sich  dem  geistlichen  Stande.  Noch 
sehr  jung,  orhiclt  er  am  18.  Dezember  1722  den  bischöf- 
lichen Sitz  zu  Plock , den  er  bis  1737  inne  hatte,  er  wurde 
dann  unter  dem  Könige  Friedrich  August  II.  1735  zum  Gross- 
kanzler des  Reichs  befördert,  welches  Amt  er  zehn  Jahre  lang 
verwaltete,  darauf  1737  nach  Luck,  am  15.  Juli  1739  nach 
Kulm,  und  endlich  am  2.  Mai  1746  nach  Krakau  versetzt,  wo 
er  den  16.  Dezember  1758  in  dem  Rufe  eines  gelehrten  und 
biederen  Mannes  und  Bischofs  starb.  Seine  reiche  Biicher- 
sammlung  vermachte  er  seinem  jüngeren  Bruder  Josef. 

Josef  Andreas  Zaluski,  geboren  1701,  ist  der  eigent- 
liche Gründer  der  nach  ihm  benannten  Bibliothek.  Durch 
Reisen  in  Deutschland,  Holland,  Frankreich  und  Italien  ge- 
bildet, trat  er  frühzeitig  mit  den  gelehrtesten  Männern  seiner 
Zeit  in  literarischen  Verkehr,  und  fasste  den  Entschluss,  sein 
bedeutendes  Vermögen  dadurch  zum  Wohle  seines  Vaterlandes 
zu  verwenden , dass  er  eine  öffentliche  Bibliothek  in  Polens 
Hauptstadt,  Warschau,  zu  begründen  sich  vornahm , eine  Bi- 
bliothek, die  in  erster  Linie  alles  vereinigen  sollte,  was  die 
polnische  Literatur  je  zu  Tage  förderte.  Die  Verhältnisse 
waren  diesem  seinen  Unternehmen  günstig.  Es  mag  auffallen, 
dass  wir  diese  Behauptung  aufstellen,  denn  Zaluski))  Jugend 
fallt  in  die  Parteiungen  hinein,  welche  in  Folge  des  nordischen 
Krieges  in  dem  Wahistaate  Polen  zu  Tage  traten.  Dem  recht- 
mässigen Könige,  Friedrich  August,  wurde  nämlich  1704  durch 
den  Einfluss  des  Königs  von  Schweden,  Karl  XII.,  der  Woj- 
wode  von  PoBen , Stanislaus  Leszinski,  als  Gegenkönig  auf- 
gestellt. Allerdings  gewann  1709  Friedrich  August  wieder  die 
Oberhand ; aber  das  Land  blieb  nichts  destoweniger  gespalten, 
bis  erst  1733  mit  der  Wahl  Friedrich  August  II.  eine  etwas 
festere  Ordnung  in  das  unglückliche  Polen  gelangte.  Josef 
Zaluski  zählte  damals  das  22.  Lebensjahr,  und  seine  Bibliothek 
bereits  4000  Bände  und  mehrere  hunderte  von  kostbaren,  die 
politische  und  Rechtsgeschichte  Polens  beleuchtenden  Hand- 
schriften. Er  erwarb  sie  bei  den  allgemeinen  politischen 
Wirren  um  billige  Summen , und  da  er  sich  entschloss , dem 
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Gegenkönige  Stanislaus  ins  Ausland  zu  folgen  und  in  Lothringen 
reiche  Benefizicn  anzunchinen,  fand  er  neben  seinem  Vermögen 
diu  hinreichenden  Mittel , seine  Bibliothek  nach  Wunsch  zu 
vermehren;  darum  sagten  wir,  dass  gerade  die  politischen 
Wirren  dem  strebsamen  Manne  günstig  waren , um  seiner 
Bücherliebhaberei  nachgehen  zu  können. 

Als  die  Zustände  Polens  um  das  Jahr  1733  durch  die 
Wahl  des  sächsischen  Kurfürsten  Friedrich  August  II.  (III.) 
zum  Könige  sich  zu  regeln  anfingen,  kehrte  Graf  Josef  in  die 
Heimat  zurück , wählte  Warschau  zu  seinem  gewöhnlichen 
Sitze,  und  hier  war  es,  wo  er  1747  seine  und  die  seines 
Bruders  Andreas,  Bischofs  von  Krakau,  bereits  catalogisirte 
Bibliothek  mit  grosser  Feierlichkeit  dem  Publikum  öffnete, 
selbe,  sammt  dem  Palais  worin  sie  stand,  und  das  im  Worden 
begriffene  Museum,  dem  Vaterlande  für  immerwährende  Zeiten 
durch  eine  eigene  Schrift,  welche  zugleich  die  Bestimmungen 
des  Donators  über  die  Verwaltung  und  Benützung  der  Bibliothek 
enthält,  zu  Eigen  gab  mit  der  Motivirung:  ,ut  exstet  perpetuum 
quoddam  quasi  monuracntuin  mene  erga  sedem  apostolicam  do- 
votionis,  cum  qua  (bibliotheca)  cupio  huiusmodi  legato  con- 
scientiam  meam  exonerara,  si  quos  fructus  ex  reditibus  meis 
ecclesiasticis , dum  vixi,  male  forsan,  perceperim'.  ' Wir  be- 
sitzen diese  Bestimmungen  und  eine  gleichzeitige,  kostbare  Re- 
lation Uber  diesen  am  3.  August  1747  stattgefundenen  Akt, 
von  dem  wir  hier  Einiges  dem  freundlichen  Leser  mittheilen. 

Josef  Zaluski  sagt  in  dieser  Schrift,  dass  seit  46  Jahren 
an  der  Bibliothek  gesammelt  wurde.  Da  nun,  wie  wir  wissen, 
Graf  Josef  1701  geboren  war,  so  ist  klar,  dass  hier  auch  von 
den  Büchern  seineB  viel  älteren  Bruders  Andreas,  die  Rede  ist, 
welcher  damals,  als  die  Inauguration  stattfand,  Bischof  von 
Krakau  war.  Leider  wurde  nach  seinem , wie  oben  gesagt, 
am  16.  Dezember  1758  erfolgten  Tode  diese  bischöfliche  Schen- 
kung wegen  gewissen  Formenfehlern  seines  Testaments  revo- 
cirt,  so  dass  blos  ein  Kapital  von  46.000  Gulden  polnisch  und 
von  den  Büchern  2500  Bände  für  die  Warschauer  Bibliothek 
übrig  blieben ; doch  dies  störte  den  Gründungseifer  des  Grafen 

1 Catalogue  des  publicAtions  de  In  bibliothlque  imperiale  publique  de 
Saint-Peterabourg  depuis  au  foudntiou  jusqu’  en  lXiJl  etc.  4°.,  und  darin 
png.  X Ritus  inaugurationis,  worin  pag.  XVI  die  obige  Stelle  vorkommt. 
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Josef  keineswegs,  höchstens,  dass  von  nun  an  Josef  allein  als 
der  eigentliche  Stifter  galt. 

Als  Bibliothekare  nmtirten  noch  zu  Lebzeiten  des  Kra- 
kauer Bischofs  Andreas,  der  in  der  literarischen  polnischen 
Welt  bekannte  Canonicus,  Johann  Daniel  Janocki,  und  etwas 
später,  doch  mit  ihm  zugleich,  der  Jesuit  Albertrandi  und 
Kantzier.  Vom  Janocki  stammen  die  ersten  Cataloge  der 
Zaluskischen  Bibliothek;  der  Ilandschrifteneatalog  führt  den 
Titel:  ,Specimen  Catalogi  codicum  manuscriptoniin  bibliothecae 
Zalusciunae  exhibitum  iitssu  et  sumptu  optitni  et  munificentis- 
simi  principis  episcopi  Cracoviensis*  etc.  1752,  4".  175  pp.  und 
über  die  seltenen  polnischen  Drucke : , Nachricht  von  denen  in 
der  hochgräflichen  Zaluskischen  Bibliothek  sich  befindenden 
raren  polnischen  Büchern*.  Dresden.  Walther  1747  1753. 

Fünf  Partien  in  2 Bänden.  8°.  Beide  diese  Cataloge  ver- 
schafften der  Zaluskischen  Bibliothek  in  Warschau  den  euro- 
päischen Ruf,  dessen  sie  sich  mit  Recht  erfreut  hatte,  und  wer 
noch  heut  zu  Tage  die  Zaluskischc  Bibliothek  kennen  lernen 
will,  muss  zu  diesen  beiden  Arbeiten  des  Bibliothekar  Janocki 
seine  Zuflucht  nehmen. 

Minder  glücklich  angelegt  und  durchgeführt  ist  von 
Janocki  folgender  Catalog:  , Bibliographie  Zalusciana,  exhibens 
ill.  excell.  atque  reverendissimi  D.  D.  los.  Andr.  Comitis  in 
Zaluskie  Zaluski,  Kioviensis  atque  Czernichoviensis  episcopi, 
heroici  ordinis  aquilae  albae  equitis,  tarn  edita  quam  edenda 
scripta,  inspersis  plurimis  notis  atque  observationibus  litc- 
rariis  ex  eiusdem  illustrissimi  praesulis  scrinio  desumtis. 
Opus  literariae  historiae  Poloniae  amatoribus  iocundum  ac 
perutile , partim  Berdiczoviae  in  typographeo  Mariano,  par- 
tim Varsaviae  Mizlerianis,  collegiique  Societatis  lesu  typis 
impressum  annis  17ß3,  17<J4,  17ti5  et  17(i(i.  Fol.  Man  sieht 
cs  diesem  Werke  an,  dass  damit  nicht  so  sehr  der  Wissen- 
schaft, als  vielmehr  der  Eitelkeit  des  alternden  Fundators 
gedient  werden  sollte,  denn  selbst  die  unbedeutendsten  An- 
spielungen auf  den  Grafen,  die  in  welcher  Literatur  immer 
gefunden  wurden,  stehen  hier  als  Bibliographia  Zaluskiaua  ver- 
zeichnet, des  mittlerweile  1759  zum  Bischöfe  von  Kijew- 
Zitomirz  ernannten  Grafen  Zaluski,  desseu  Leben  am  besten 
beschrieben  erscheint  in  , Friese,  Vitae  episcoporum  Kiowien- 
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sium  et  OzernichoviensiumJ  Varsoviae  17(51.  Das  Petersburger 
Exemplar  ist  voll  von  Anmerkungen  und  Zusätzen,  die  von 
der  Hand  des  Bischofs  stammen.  Man  sieht  daraus,  dass  sich 
der  Bischof  gerne  in  Berdiezow  in  der  Ukraine  aufhielt,  und 
das  ist  der  Grund,  warum  Janocki  einen  Theil  der  Bibliographia 
Zaluskiana  in  Berdiezow  drucken  liess,  und  warum  die  Fort- 
setzung des  Werkes  in  Warschau  geschah,  wird  erklärlich, 
wenn  man  in  der  oberwähnton  Bischofsgeschichtc  liest,  dass 
Graf  Josef  als  polnischer  Senator  nach  dem  Tode  des  Königs 
August  II.  nach  Warschau  eilen  musste,  um  17(54  dem  neuen 
Herrscher,  Stanislaus  August  l’oniatowski,  die  Stimme  zu  geben. 
Als  er  jedoch  auf  dom  Keichstage  17(5(5  gegen  die  von  den 
Hussen  beschützten  Dissidenten  heftig  auftrat,  ward  er  auf 
Veranlassung  des  russischen  Gesandten,  Repnin,  nach  Kaluga 
verwiesen,  und  daselbst  bis  1773  festgehalten.  Aus  dieser  Zeit 
stammt  ein  höchst  rares  Werkelten:  ,Mensonges  imprimds  du 
sujet  de  Joseph  comte  de  ZaluskP  etc.,  s.  1.  und  , Przvpadki 
niektöre  J.  W.  J.  1.  Jözefa  Zaluskiego,  kttire  mu  sie  w niewoli 
Moskiewskej  (J-letniej  trafyli*.  (s.  1.)  1773.  8°.  Kaum  frei  ge- 
worden, starb  dieser  polnische  Patriot  am  9.  Januar  1774. 

Obwohl  die  nach  Josef  Zaluski  genannte  Bibliothek  kraft 
seines  Testamentes  der  polnischen  Nation  gehörte,  bestimmte  er, 
dass  die  Jesuiten  die  Verwalter  derselben  blieben;  die  Jesuiten 
aber  wurden  schon  1773  aufgehoben,  und  so  ging  die  Bibliothek 
in  die  Verwaltung  des  Staates  über,  und  wurde  zwanzig  Jahre 
hindurch  von  der  Warschauer  ErziehungscommiBsion  verwaltet 
wiewohl  die  Verwandtschaft  der  Gründer  Einsprache  dagegen 
erhoben  hatte.  Der  Process  dauerte  noch  fort , als  die  dritte 
Theilung  Polens  1795  erfolgte,  und  1795  die  Kaiserin  Katha- 
rina II.  den  Befehl  ertheiltc , die  Zaluskischc  Bibliothek  als 
Staatsgut  nach  St.  Petersburg  zu  überführen.  Sie  zählte  damals 
weit  über  200.00t)  Bünde,  und  bildete  die  Grundlage  der  jetzigen 
kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek,  die  dann  später  zwischen 
den  Jahren  1831  und  1834  noch  durch  eine  Auswahl  seltener 
Schriften  aus  l’lotzk  vermehrt  wurde,  die  ehedem  im  Besitze 
der  Jesuiten  waren,  weiter  durch  die  ausgezeichnete  Bibliothek 
der  Fürsten  Czartoriski,  die  in  Pulawi  stand,  sowie  durch  die 
der  Sapieha  und  Rzewucki,  und  endlich  durch  löO.OtX)  Bände, 
welche  der  Gesellschaft  der  Literaturfreunde  in  Warschau 
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gehörten,  worunter  sich  mehrere  Tausende  der  selteusteu  Erst- 
lingsdrucke  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhunderte,  und  viele  gute 
Ilandsehriftcn  (im  Cataloge  mit  G bezeichnet)  befinden,  welche 
die  Gesellschaft  in  Folge  der  Jahre  zumeist  aus  den  polnischen 
Klöstern,  wo  sie  verborgen  lagen,  gesammelt  hatte.  Man  kann 
daher  mit  voller  Berechtigung  sagen,  dass  die  heutige  kaiser- 
liche öffentliche  Bibliothek  in  St.  Petersburg,  in  ihrer  grossen 
Mehrzahl  aus  Büchern  und  Handschriften  besteht,  die  vor  den 
polnischen  Revolutionen  im  Königreiche  Polen  lagen,  und  nur 
als  Siegesbeute  nach  St.  Peterburg  wunderten. 

Allerdings  bewahrt  die  kaiserliche  öffentliche  Bibliothek 
auch  noch  andere  Aquisitionen,  zu  denen  wir  in  erster  Linie 
die  Manuscripten- Sammlung  des  russischen  Kirchensängers 
und  nachmaligen  russischen  Gesandtschaftsbeamten  in  Paris, 
Peter  Dubrawski,  zählen.  Augenzeuge  der  französischen  Re- 
volution von  1789  und  der  Plünderung  der  Abtei  von  St.  Germain 
und  anderer  französischen  Bibliotheken  und  Archive,  wusste 
Dubrawski  eine  Menge  werthvoller  Handschriften,  die  von  der 
rohen  Masse  zum  Thcile  auf  die  Strasse  geworfen  wurden,  um 
ein  geringes  zu  erwerben,  und  so  zu  retten.  Dubrawski  schenkte 
in  späteren  Jahren,  nachdem  er  zum  Legationsrathe  vorgerückt 
war,  seine  ganze  Sammlung  dem  Kaiser  Alexander  I.,  der  ihn 
dafür  zum  Conservator  des  Handschriften  - Departements  der 
Bibliothek  mit  reichlichem  lebenslänglichen  Gehalte  ernannte. 

Auch  die  27.000  Bände  reiche  Sammlung  des  als  russischen 
Gesandten  in  Stockholm  1836  verstorbenen  Grafen  Suchtelen 
bildet  einen  Bestandthcil  der  jetzigen  kaiserlichen  öffentlichen 
Bibliothek.  Sie  wurde  um  100.000  Rubel  angekauft,  und  so 
könnten  wir  noch  eine  ganze  Reihe  von  Acquisitionen  anführen, 
tun  die  anderthalb  Millionen  Bände,  welche  die  weiten  Säle 
der  kaiserlichen  Petersburger  Bibliothek  fassen,  begreiflich  zu 
machen , wenn  es  uns  um  eine  Geschichte  der  erwähnten 
Bibliothek  ginge ; dies  ist  nicht  unser  Zweck.  Unser  Zweck 
lag,  als  wir  unsere  historischen  Studien  in  St.  Petersburg  ein- 
leiteten, die  Handschriften  der  ehemals  Zaluskischen  Bibliothek 
durchzugehen,  um  ihren  Werth  für  die  österreichisch- ungarische 
Staatengeschichtc  zu  constatiren. 

Allerdings  sind  jetzt  die  Zaluskiana  unter  die  anderen 
vorhandenen  Handschriften  eingereiht,  und  bilden  somit  keine 
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selbstständige  Abtheilung,  und  es  wäre  eine  last  vergebliche 
Mühe  gewesen,  sie  herauszufinden',  wenn  die  Vorfnsser  der 
Cataloge  nicht  zu  jeder  Ilandschriftcn-Nummer  die  Provenienz 
angemerkt  hätten.  Sie  thaten  dies  aber  mit  grosser  Gewissen- 
haftigkeit, und  ermöglichten  uns  unsere  Studien,  die  durch  die 
ungemein  wohlthuende  Zuvorkommenheit  des  Bibliothcks- 
Directors,  des  Staatsrathes  üeljanow , und  durch  die  unver- 
drossene Gefälligkeit  der  beiden  Oberbibliothekare,  Minzloff 
und  Byschkof,  zur  angenehmen  Beschäftigung  wurden.  Ich 
Bage  hier  den  erwähnten  Herren  öffentlich  meinen  Dank.  Nicht 
nur,  dass  mir  die  Cataloge  ohne  Ausnahme  zur  Durchsicht 
überlassen  wurden,  ich  erhielt  auch  sonst  noch  Zugeständnisse, 
die  mir  die  Arbeit  sehr  erleichterten  und  ich  meine  Zeit  gut 
ausnützen  konnte,  denn  nur  dadurch  wurde  es  möglich , dass 
ich  vom  14.  August  bis  13.  September,  nahezu  an  hundert 
Handschriften  prüfen  und  einen  Theil  der  Handschriftencataloge 
durchgehen  konnte. 

Die  Handschriftencataloge  der  kaiserlichen  öffentlichen 
Bibliothek  — und  nur  mit  diesen  haben  wir  es  zu  thun  — 
richten  sich  nach  der  Aufstellung  der  Manuscripte.  Der  Haupt- 
eintheilungsgrund  derselben  bildet  die  Sprache,  weiter  die 
Materie  und  endlich  das  Format.  Unsere  Aufgabe  war  blos 
die  lateinisch  und  polnisch  geschriebenen  Manuscripte  durch- 
zugehen; in  böhmischer  Sprache  abgefasste  besitzt  die  Bi- 
bliothek nicht.  Für  die  lateinischen  Handschriften  besteht  der 
Catalog  aus  drei,  und  für  die  polnischen  aus  einem  Bande. 
Der  erste  Band  der  lateinischen  Handschriften  enthält  die 
Abtheilungen  (odelenf):  I.  Theologia,  der  zweite  Band:  II.  Turis- 
prudentia,  III.  Philosophia,  IV.  Historia,  V.  Historia  naturalis, 
VI.  Medicina,  VII.  Physica,  VIII.  Chymia,  IX.  Mathesis, 
X.  Artes  mechanicae,  XI.  Artes  liberales,  XII.  Musica,  XIII.  Ars 
delineandi,  und  der  dritte  Band:  XIV.  Poesis,  XV.  Lingui- 
stica,  XVI.  Eloquentia,  XVII.  Polygraphia  und  XVIII.  Historia 
literaria. 

Nach  diesen  Abtheilungen,  in  der  Bibliothek  Odöleni  ge- 
nannt, zerfallen  also  die  Handschriften  in  XVIII.  Gruppen. 
Man  muss  dies  wissen,  weil  man  sonst  die  Handschrift  nicht 
auffinden  könnte,  denn  die  Signatur  einer  jeden  Handschrift 
ist:  die  erste,  die  Angabe  der  Sprache,  die  zweite,  ob  die  Hand- 
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schritt  auf  Papier  oder  Pergament  geschrieben,  die  dritte,  die 
Ahtheilung,  die  vierte,  das  Format  und  endlich  die  fünfte,  die 
laufende  Nummer  des  Formats  und  der  Abtheilung,  deren  jede 
mit  Nummer  eins  beginnt,  und  zwar  separirt  für  Charta  und 
Membrana,  und  separat  nach  dem  Format:  Folio,  Quart  oder 
Octav.  Zu  jeder  Nummer  ist  im  Cataloge  mit  einem  Buch- 
staben die  Provenienz  derselben  angegeben,  z.  B.  Z.  Zaluski, 
D.  Dubrovski,  G.  Gesellschaft  der  Literaturfreunde  in  War- 
schau, W.  Warschau  etc.  Es  ist  dies  allerdings  ein  viel  zu 
komplicirter  Apparat  der  Aufstellung,  besonders,  als  das  Ein- 
reihen der  einzelnen  Handschriften  nach  Materien  in  gar  vielen 
Fällen  fast  zur  Unmöglichkeit  wird.  Indess  da  der  Stock  der 
Bibliothek,  die  Zaluskiana,  diese  Bezeichnung  schon  mitbrachte, 
belicss  man  sie  auch  für  die  später  acquirirten  Manuscripte. 
Man  muss  daher,  um  in  der  St.  Petersburger  Bibliothek  eine 
Handschrift  regelrecht  zu  verlangen,  also  die  Signatur  angeben: 
Eat.  chart.  1.  fol.  Nr.  185. 

Wir  wollen  jetzt  nach  den  Abtheilungen,  die  von  mir 
benützten  oder  blos  eingesohenen  Handschriften,  wobei  ich 
abermals  erinnere,  dass  ich  mich  fast  ausschliesslich  nur  mit 
ZaluskischenManuscripten  beschäftigte,  anführen,  und  zu  jedem 
für  spätere  Forscher  die  Signatur  beisetzen. 


I.  Abtheilung.  Theologia. 

In  folio  inembr.  et  chartn. 

1.  Legendae  Sanctorum.  Seculi  XIV.  membr.  Sig.  124. 
Im  Catalog  steht  die  Bemerkung,  dass  von  diesem  Werke  zwei 
Volumina  vorhanden  seien.  Ich  sah  nur  einen  Band  mit  schöneu 
Initialen.  Im  vorliegenden  Bande  ist  das  Leben  der  heiligen 
Elisabeth,  der  Landgrätin  von  Thüringen,  in  der  Recension,  in 
welcher  sie  in  der  Legenda  aurea  Iacobi  a Voragine  vorkommt. 
Das  Leben  der  böhmischen  Landespatrone:  Ludmilla  und 

Wcnzeslaus  fehlt  in  diesem  Bande.  Auch  unter  der  Sig.  420 
kommt  ein  Legendarium  vor,  in  welchem  unter  anderen  schon 
das  Leben  des  heiligen  Stanislaus,  aber  noch  nicht  das  der 
heiligen  Clara  und  der  heiligen  Hedwig  vorkommt,  ein  Beweis, 
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dass  dieser  Codex  aus  einem  viel  älteren  Exemplare  abge- 
schrieben wurde,  da  Clara  1255  und  Hedwig  1267,  Stanislaus 
aber  bereits  1253  heilig  gesprochen  wurden.  Vitae  Sanctorum 
Seculi  XV.  liegen  ferner  unter  der  Sig.  515,  und  eine  Vita 
sanctae  Elisabethae  und  St.  Hedwigis  de  anno  1472  unter  der 
Sig.  333. 

2.  Bartholomaei,  Ord.  l’raedicatorum,  Summa  de  casibus 
conscientiae  de  anno  1347.  Von  Fol.  1 bis  217.  Darauf  von 
217'  bis  218:  De  casibus  reservatis.  Folio  218'  bis  220'  leer. 
Von  Fol.  221  bis  237  Statuta  Arnesti  ArchiepiBCopi  Pragensis. 
Eigentlich  sind  es  auf  Grund  der  Arnestinischen  Provinzial- 
Statuten  vom  November  1349,  niedergeschriebene  Informationen 
für  den  Seelsorg-Clerus  und  für  die  Beichtväter  der  Prager 
Kirchenprovinz.  So  ist  gleich  der  Anfang  der  Statuten  ge- 
nommen aus  Cap.  45  (Editio,  Dudik,  Brünn  1872,  pag.  54), 
und  lautet : Statuta  domini  Arnesti  Archiepiscopi  sic  dicunt : 
Nullus  presbyter  parochianum  alterius  sine  proprii  licentia 
sacerdotis,  non  in  articulo  mortis  constitutum,  ad  confessionem 
recipiat,  cum  eum  absolvere  nequeat  vel  ligare,  neque  ei  mini- 
stret quodeumque  aliud  sacramentum  ecclesiasticura.  Quaestio: 
utrum  nos  rcligiosi,  et  non  curam  populi  habentes,  possimus 
procurare  omnibus  sacramentis  parochianos  aliorum,  ut  mcrca- 
tores,  viatores  et  peregrinantes,  si  venerint  ad  nos  et  inciderint 
in  infirmitates,  ut  timeatur  periculum  mortis,  quod  forte  non 
habent  licentiam,  nec  cogitaverunt  petere?  Kesponsio:  Si  veri- 
similiter  timetur  mortis  periculum,  et  de  facili  licentia  a pro- 
prio presbytero  haberi  non  potest,  potest,  cum  necessitas  legem 
non  habeat;  alias  non  est  tutum  etc.  Peregrinos  autem  et 
sanos,  si  peram  et  baculum  a propriis  presbyteris  susceperunt, 
vel  ab  aliis  de  licentia  proprioruni,  vel  cum  iain  iter  arripue- 
runt,  absolvere  potest  etc.  Und  in  dieser  Form  geht  es  weiter. 
Stets  eine  Frage,  und  darauf  eine  Antwort.  Die  Fragen  nach 
alphabetischer  Ordnung  gestellt,  z.  B.  Absolutio  criminum  inter 
religiöses,  oder  Aqua  benedictu,  oder  Auni  pubertatis  qui  sunt? 
Sehr  umständlich:  de  usura  et  de  restitutione.  Werth  copirt 
zu  werden.  Fol.  235'  Soquuntur  Hationcs  magistri  Drusonis. 
Alles,  wie  sich  der  Beichtvater  bei  den  angeführten  Facten 
verhalten  solle.  Ein  Index  von  drei  Seiten  endet  das  Ganze, 
welches  eine  eigene  Foliruug  hatte  mit  den  roth  geschriebenen 
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VVorteu:  ,Expliciunt  .Statuta  domini  Arnesti  Archiepiscopi  Pra- 
tensis'. Darauf  ,do  ornatu  niulienun',  eine  culturgeschichtliche 
Predigt  etc.  Cod.  chart.  fol.  Sec.  XIV.  Folia  242.  Sig.  7. 

3.  Eusebii  Historia  per  Kutinum.  Die  Chronik  schlecht 
und  fehlerhaft  geschrieben.  Zwei  Citationes  Olomucensis  Epi- 
scopi  in  membr.  Sind  zwei  Vorsatzblätter  ohne . Bedeutung 
Sec.  XVI.  Darauf  Quaestiones  decisae  in  Rota  audientiae  du- 
raini  pape  de  diversis  materiis.  Schluss : Collationes  episto- 
larum  dominicalium  editae  a fr.  Nicolao  de  Interamuis,  Ord. 
fr.  Minor.  Cod.  Chart.  Sec.  XV.  Sig.  11. 

4.  Fr.  Conradi  Pragensis  Postilla , mit  der  Schlussbe- 
merkung : ,Hunc  librum  dominus  Michael,  praepositus  Miocho- 
vien,  comparavit  Pragae  in  studio  existens,  pro  LX.  sexagcnas1. 
Cod.  Sec.  XV.  Sig.  27. 

5.  Mathäus  de  Cracovia,  Tractatus  de  conscientia  et  ra- 
tione,  elucrubratus  Präge  1390.  Cod.  Sec.  XIV.  Sig.  39. 

6.  Postilla  Studcntium  Prägen  universitatis.  Circa  annuni 
1393.  Cod.  Sec.  XIV.  Sig.  39. 

7.  Postilla  Studentium  Pragensiuni  a.  D.  Conrado  Wal- 
thusen compilata  1427.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  185. 

8.  Mathäi  de  Legnitz  Postilla  per  inanus  Simonis  de 
Auspitz.  Sec.  XV.  Sig.  53. 

9.  Homiliae  per  Quadragesiinam  scriptae  a.  I).  1414.  Ge- 
hörten im  erwähnten  Jahre  dem  Nicolaus  de  Hustopeö,  nunc 
plehani  in  Krasa.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  132. 

10.  lacohi  a Voragine,  Legenda  aurea  de  anno  1423. 
Cod.  Sec.  XV.  Sig.  187.  Ein  zweites  Exemplar  Sex.  XV.  hat 
die  Sig.  191.  Darin:  ,Vita  quinque  fratrum  in  Polonia'.  Leider 
nur  ein  Blatt  und  unvollständig,  eine  Vita,  welche  sonst  in  der 
Legenda  aurea  nicht  vorzukonmien  pflegt.  Auch  ist  hier  die 
Vita  anders  als  im  Benedictiner  Brevier. 

11.  Liber  poenitentiarius  per  Petrum,  Cracovicnsem  epi- 
scopum,  in  synodo  Wislicensi  auno  1396  promulgatus.  Cod. 
Sec.  XV.  Sig.  187.  Es  ist  da  die  Rede  von  dem  Krakauer 
Bischöfe  Petrus  Wisz  Radulinski,  welcher  1392  das  Bisthuni 
erhielt  und  1412  nach  Posen  versetzt  wurde.  Er  starb  1414. 
Obwohl  einer  späteren  Zeit  entsprossen,  ist  dieser  , Liber  poe- 
nitentiarius1 schon  darum  höchst  merkwürdig,  weil  er  noch 
Busscanonen  enthält,  die  in  Folge  des  Entwickelungsgangcs, 
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welchen  die  Bussdisciplin  genommen  hatte , in  den  Bussord- 
nungen des  westlichen  Europas  nicht  mehr  vorkamen. 

12.  Rubrica  missarum  secundum  consuetudinem  ecclesie 
Olomncen  et  Cracovien,  scripta  circa  annuin  1396.  Cod.  Sec. 
XIV.  ad  finem.  Sig.  43.  Ein  viel  versprechender  Titel!  Leider 
besteht  die  Rubrica  missarum  nur  aus  vier  Blatt.  ,Incipit  de 
prima  Dominica  Adventus  et  finit  in  die  Parasceve',  die  wei- 
teren Theile  des  Jahres  fehlen;  doch  immerhin  wichtig,  weil 
der  Rest  die  Uebereinstimmung  des  kirchlichen  Directoriums 
der  beiden  aneinander  grenzenden  Diöcesen  darthnt,  und  daher 
den  Schluss  erlaubt,  dass  beide  Diöcesen  einen  und  denselben 
Ursprung  hatten,  und  dasB  demnach  die  Tradition,  die  Slaven- 
apostel.  Kyrill  und  Method,  seien  auch  ihre  Begründer  gewesen, 
doch  irgend  einen  Grund  haben  müsse.  Was  nach  der  ,Ru- 
brica1  im  Codex  noch  folgt,  ist  ein  Liber  poenitcutiarius,  dann 
Canonen  und  verschiedene  Predigten. 

13.  Apologia  Thcutonicorum  contra  Bohemos  per  mona- 
chum  Cistercienseni.  Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  44.  Bios  auf  sechs 
Seiten  ohne  Werth;  es  sind  theologische  Argumente  wider  den 
Husitismus.  Voran  gehen  theologische  Abhandlungen  und  Aus- 
züge aus  Thomas  vou  Aquino. 

14.  Revclationes  S.  Brigidae.  Beginnen:  Epistola  solitarii 
ad  reges.  Liber  coelestium  imperatoruni,  revelatus  s.  Brigidae. 
Geschrieben  um  das  Jahr  1430.  Cod.  Sec.  XV.  Folia  348. 
Sig.  195.  Ein  anderer  Codex  Kevelationum  s.  Brigidae  ist 
vom  .1.  1448.  Sig.  233. 

15.  Literae  pro  ennonisatione  S.  Brigidae  et  S.  Cathe- 
rinac  Suecae  de  anno  1480  usque  ad  an.  1500.  Bekanntlich 
ist  Catharina  die  Tochter  der  heiligen  Birgitta.  Cod.  Sec.  XVI. 
Folia  22.  Sig.  37fi.  In  der  Zaluskischen  Bibliothek  signirt 
mit  Z.  155. 

16.  Iohannis  de  Capistrano  praedicatio  Cracoviae  circa 
1453.  Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  207.  Der  Codex  selbst  enthält 
Predigten  und  darunter  Fol.  394  ist  Capistrans  Rede. 

17.  Liber  de  viris  illustribus  Ord.  Cistercien  de  anno 
1435.  Folia  256.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  208,  und  Sig.  223  ist  eine 
ähnliche , wenn  auch  nicht  gleiche  Schrift  unter  dem  Titel : 
Anonymus  Clarevallensis  monasterii,  de  viris  illustribus  Ord. 
Cistercien.  Liber  scriptus  1444  pro  inonasterio  Koprivnicensi. 
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18.  lacobus  de  l’aradiso,  abbas  Mogilensis  s.  Clarae 
Tumbae,  Scrmones  ct  alia  opuscula  inedita.  Scripta  circa  an. 
1439.  Cod.  Scc.  XV.  .Sig.  223. 

19.  Gallus,  abbas  Aulac  regia«  in  ßoheniia,  Malogranatum 
i.  o.  Liber  de  triplici  statu  rcligiosorum.  Compillatum  1342 
(ob  es  nicht  1372  lauten  soll?').  Cod.  Sec.  XV.  Folia  222. 
Sig.  311.  Der  Schluss  fehlt  und  viele  Blätter  sind  zerrissen. 
Der  Abt  Gallus  lebte  um  das  Jahr  1370;  der  Codex  kann 
also  nicht,  wie  der  Catalog  sagt,  14(58  geschrieben  worden  sein. 

20.  Gesta  Concilii  Constanticnis.  Cod.  Sec.  XVI.  Folia 
480.  Sig.  321.  Ist  unvollständig  und  ungenau. 

21.  Registrum  lectoris  ct  subprioris  ab  anno  143(5  ct  alia 
vetusta  scitinpie  digna  usque  ad  1511.  Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  212. 
Dass  diese  hier  niedergelngten  Annotata  einem  Breslauer  Kloster 
gehören,  ersieht  man  aus  folgender  Anmerkung:  ,Sub  anno 
1436  die  17.  Aprilis  ego  Fr.  Michael  Kerer,  lector  et  supprior 
eonventus  Wratislavien,  etiam  praesens  registrum  concepi  con- 
scribcre  cum  diligentia,  qua  potui  res  et  utensilia  eonventus 
praedicti1.  Was  war  das  für  ein  Convent? 

22.  Annales  eonventus  Cistereicnsis  ac  res  gestae  in  regno 
Poloniae  succinete  ab  anno  1684  connotati.  Cod.  Scc.  XVII. 
Folia  478.  Sig.  569  e bibl.  Kuropatkiana. 

23.  Lcopolicnsis  arehicpiscopatus  historia  ab  anno  1624  ? 
per  Iohanncm  Thomam  losephoviez,  Leopolicn  Canonicum,  ex 
actis  authentieis  et  historicis  per  annotationes  annorum  collecta 
ad  annum  1700.  Cod.  Sec.  XVIII.  Folia  482.  Sig.  585.  Bei 
Zaiuski  322,  Janocki,  spceiinen  catalogi  etc.  pag.  30.  LXXXI. 


I.  Theologin  in  4°  in  incinhrana. 

24.  Beda  vcncrabilis , historia  ecelesiastiea  Anglorum. 
Sec.  VIII.  (Autograph?)  Sig.  18  (D.  143).  Cod.  membr. 
Fol.  161. 

25.  Ordo  scrutinii  catcchumcnorum.  »Scc.  IX.  Cod.  Cor- 
beien.  Fol.  88.  »Sig.  34  (D.  234"). 

26.  Calcndarium  de  anno  1228  usque  ad  1234  ad  usurn 
fratrum  Ordinis  Theutonici.  So  im  Catalog.  Wir  bezweifeln, 
dass  es  ein  Calcndarium  ordinis  Theutonici  sei.  Es  enthält 
sechzehn  Blätter.  Nach  dem  Calcndarium  kommt  ein  lateinisches 
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Liod  de  B.  M.  V.  mit  Noten  und  darauf  Peregrinus  de  Sanctis. 
Cod.  inemb.  Sec.  XIII.  Sig.  69,  bei  Dubrowaki  295. 

27.  Conatitutiones  Cracoviensis  eccleaiae  dto.  Cracoviae 
1326  Nonie  Octobria.  Die  Statuten  sind  sieben  Blatt  Btark. 
Darauf  kommt,  wie  in  der  vorigen  Nummer,  Peregrinus  de 
Sanctis.  Fol.  85 ' liest  man  roth  : Explicit  Peregrinus  de 
sanctis  et  Evangelia  dominicalia  scripta  per  manus  Petri  de 
Zytauia.  Ist  das  der  Abt  von  Königssaal,  der  Geschichts- 
schreiber? Darauf  kommt:  Summa  poenitentiae.  Der  Codex, 
Anfangs  Sec.  XIV  ist  am  Schlüsse  unvollständig,  die  Holzdeckel 
gebrochen.  Cod.  Memb.  Fol.  128.  Sig.  105  (G.  535). 

28.  Historia  passionis  et  ascensionis  Domini  cum  narra- 
tione  de  Ioscpho  Arimatheo.  Cod.  memb.  Sec.  XV.  Fol.  10. 
Sig.  187  (D.  349). 

I.  Theologia  in  4°  in  Charta. 

29.  Breviarium  ad  usum  ecclesiae  Moraviae. 

Diese  Aufschrift  gab  dem  Büchelchcn  Zaluski  und  mit 
Recht.  Es  enthält  nämlich  einen  Theil  des  , Proprium  Moraviae 
Sanctorum“.  Nach  einigen  Stylübungen  eines  böhmisch  ge- 
schriebenen Briefes,  beginnt  Fol.  1'  Historia  corporis  Christi, 
ad  primam  Anthiph.  Super  psalmos  ant.  Sacerdos  in  eternum 
Christus  Dominus  secundum  ordinem  melchisedech  etc.  — 
Fol.  5'.  Marie  Nivis.  Ad  primam  vesperam  antiphona  etc.  — 
Fol.  6.  Sancte  Anne.  — Fol.  7'.  Sancti  Victorini.  — Fol.  9. 

Istoria  sanctorum  Cirilli  et  metudii  confessorum. 

In  I.  Vosperis. 

Adest  dies  gloriosa  pontificum  beatorum  cirulli  et  metudii 
germanorum  de  alexandria  grecie  genitorum.  Psalmi  feriales. 
Capitulum.  Plures  facti  sunt  sacerdotes  secundum  legem, 
idcirco  quod  morte  prohibcntur  permanero.  Deo  gracias. 

Retpotuorinm : Gaude  Welgrad  et  tota  gens  Bohemorum 
de  adventu  istorum  presulum,  beatorum  cirillo  et  me- 
tudio,  adeo  tibi  concossis  de  alexandria  grece  (sic)  pro- 
genitis,  laudaque  Deum  in  excelsis. 

Verriculu».  Nec  sileat  vox  in  imnis,  cantent  et  laudes  in 
eorum  laude  provincia  lauda. 
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Ympnus:  Sanctorum  meritis  inelyta  gaudia,  etc.  ut  in 
plurimorum  martyrum. 

Oratio.  Omnipotens,  piiasime  Deus,  qui  nos  per  beatoa 
pontifices  ac  confessores  tuos  nostrosque  apostolos  et 
patronos,  metudium  et  cirillutn,  ad  credulitatem  fidei 
criatiane  vocare  dignatus  es,  presta,  ut  qui  eorum  festi- 
vitate  in  preaenti  gloriatnur,  eorum  etiam  gloriam  sem- 
pitcrnam  conaequi  inereamur.  P.  D.  N.  — Alia  omnia 
aecundum  cursum  teraporia. 

Ad  matutinas. 

Jnvitatorium.  Sonora  voce  et  mentis  iubilo  iubiletnua  altissimo 
in  sanctorum  Cirilli  et  metudii,  noatrorum  patronorum, 
natalicio. 

Pialmus:  Venite  cxultemus  etc. 

Ymnus:  Eterna  chriati  munera  etc.  (Plurimorum  mar- 
tyrum). 

In  primo  nocturno. 

1.  Antif.:  Papa  Nicolaus  eorpus  allatum  sancti  clementia  rome 

in  ecclesiam  intulit,  dudum  in  honore  ipsius  construc- 
tam,  et  honorifice  sepeliuit. 

Pialmus:  Beatus  vir  (ut  in  feste  Plur.  martyr.). 

2.  Antif.:  Ibique  beatus  cirillua,  archiepiacopatui  cedens,  mo- 

nachum  ae  fieri  obtinuit,  et  in  eodem  loco,  Claris 
miraculis  fulgens,  vitam  finiuit. 

Pialmus:  Quare  fremuerunt  gentee  etc. 

3.  Antif. : Qui  frater  auua,  sanctus  metudius,  in  sedem  vele- 

grad  substituitur  remuneratusque  a papa  multis  gratÜB, 
ad  sedem  predictam  remittitur. 

Pialmus:  Cum  invocarem  etc. 

Versus : Letamini  in  Domino  et  oxultate  iusti. 

Resp. : Et  gloriamini  omnes  recti  corde. 

Lectionea. 

1.  Lectio.  Quemadmodum  ex  biatoriis  plurimorum  sanctorum 
et  ex  cronicia  diveraia  colligitur,  beatus  CirilluB  et 
metudius,  fratres  germani  de  alexandria  grecie  et  sla- 
wonice  ligwe  (sic^,  venerunt  ad  terram  morauie,  Domino 
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Deo  concedente,  ad  salutem  gentis  illius  in  forma  pere- 
grinorum  ac  sucerdotali  gradu , sine  titulo  insigniti. 
Quibus  rex  Swatopluk  terre  inoravie,  puganico  ritu 
deditus,  cum  gente  sua  occurrit  et  reverenter  ooa  sua- 
cepit.  Qui  tandem,  gracia  Dei  largiente,  ipBum  cum 
tota  gente  sua  ad  fidem  cristi  couuerteruut  et  ad  bap- 
tismi  gratiam  perduxeruat.  Qui  Swatopluk  rex  pro- 
curavit  pro  augmeuto  tidei  criatiane,  quod  aedea  archie- 
piscopalia  in  welgrad  eccleaia , quam  roaiaae  tidei 
ordiaaverat,  ot  ubi  aedea  regui  aui  erat,  et  Beptem 
episcopi  aufragauei  aub  ipaa  aede  ordiaati  io  polooia 
et  in  uugaria  fuere,  aaoctum  quoquc  Cirillum  in  archi- 
presulcm  obtinuit  ordinär!.  Cui  magnifice  beatua  Ci- 
rillua  presidena,  multos  ia  tide  Christi  roborauit,  et  per 
eiua  aanctam  doctriuam  multoruui  anime  ad  ccloa 
transierunt. 

Res p.:  Cum  beatua  Cirillua  pape  et  cardinalibua  eaaet 
delatua,  quod  in  slawonica  ligwa  (sie)  misaas  et  divina 
officia  decantaret , multuin  de  hoc  eat  per  eos  repre- 
hensua,  aed  ille  dauidicia  et  apostolicis  auctoritatibua 
se  digne  excusauit. 

Versieulus:  Multum  de  hoc  est  per  eos  reprehensus  etc. 

2.  Ijxtio.  Cum  beatua  Cirillua  miaaas  et  divina  officia  in  Bla- 
wonico  decantaret,  et  romam  causa  orationis  venisset, 
delatua  fuit  aummo  pontifici  et  dominis  cardinalibua, 
quod  in  ligwa  (aic)  prohibita  hec  faceret  contra  aan- 
ctorum  patrum  inatituta.  Propter  quod  vocatua  fuit  ad 
domnum  papam,  qui  veniena  suo  ae  conapectui  preaen- 
tavit,  causam  sue  vocationis  requirens.  Quem  domnua 
papa  cum  indignacione  magna  reprehendit,  cur  in 
ligwa  (aic)  vetita  misaas  et  divina  officia  preaumeret 
cclebrare?  Illo  humiliter  satis  faciente,  et  eos  volens 
mitigare,  arrepto  psalterio  versum  psalmographi  in  eo 
recitauit,  videlicet:  Omnis  Spiritus  laudet  dominum,  et 
ait : Cur  preaby teri  ellecti  prohibetis  misaarum  solempnia 
decantare  in  ligwa  (aic)  mea  alavonica,  et  verba  greca 
aeu  latina  tranaferre  in  slawonicum  ? Nam  nisi  hec 
facerem,  nidlo  modo  poaaem  genti , per  me  converae, 
subvenire , quia  gena  dure  ceruicia  est  et  ydyota  et 
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ignara  viarum  dei,  solum  salutare  eis  reperi  deo  inspi- 
raute,  per  quod  multos  illi  aquisiui,  quapropter  ignoscite 
mihi  patres  et  dotnini  mei. 

Renp. : Cuius  rationibus  papa  cum  collegio  cardinalium 
sibi  assistencium  aquieuit , Et  ut  in  slawonico  in  par- 
tibus  suis  misse  et  divina  officia  cantarct  instituit. 

Versiculus:  Quod  quidem  in  partibus  slawonicis  ad  hec 
tempora  observatur. 

3.  Leclio.  Item  quidem  et  beatus  paulus  apostolus  inquit:  loqui 

diversis  ligwis  (sic),  nolite  prohibere.  At  illi  hec 
audientes  et  admirantes  tan  tarn  viri  dei  fidem  et  raeri- 
tum,  auctoritate  sua  statuunt  et  confirmant  slawonica 
ligwa  (sic)  in  partibus  illis  missarum  solempnia  ceteras- 
que  horas  canonicas  ympnizarc.  Demum  sanctus  Ci- 
rillus  ad  partes  suas  rediens,  spiritu  sancto  edoctus  ad 
oysonam  (das  Wort  corrigirt,  kann  auch  ozysonam, 
chersonam  gelesen  werden),  insulam  marinain  properat, 
et  mari  siccato,  diuinitus  ecclesiam  dudum  per  angelos 
ibi  constructam,  ingreditur,  et  corpus  sancti  clementis 
pape  et  martyris  cum  anchora  invenit,  quod  multa  tem- 
pora fuerat  ibi  proiectum.  Quod  reuerenter  recepit,  et 
illud  ad  ecclesiam  suam  Welgrad  deportauit  et  ibidem 
multo  tempore  retinuit.  Sed  in  spiritu  preuidens  terre 
moravie  destruccionem  futuram,  suscepto  corpore  sancti 
clementis,  Komam  illud  dctulit,  et  domno  pape  nicolao 
nunciauit,  quod  tantum  thezaurum  romara  deferret. 

Reep.:  Omnesque  qui  aduenerant,  sunt  admirati  sanbti 
spiritus  doni  tanti  ei  donati ; quod  tot  et  tantis  auctori- 
tatibus  eos  supcrasset. 

Verne. : Qui  perenni  victi  (sic)  aquierunt,  quod  tot  et 
tantis  etc. 

In  secundo  nocturno. 

4.  Antif. : Beatus  Metudius  de  roma  remcans,  a rege  Swatopluk 

et  sua  gente  gratanter  suscipitur  et  eis  leticia  magna 
ex  aduentu  suo  cumulatur. 

Ptalmus : Verba  mea. 
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5.  Antif.:  Iste  beatus  duccni  Borzywoy  bohemorum  in  quodam 
convivio  regis  Swatopluk  convertit,  et  cum  oo  triginta 
siios  baptizauit  et  de  tide  catholica  edocuit. 

Psalmns : Domine  Dominus  noster. 

6'.  Antif.:  Sacerdotesque  eis  adiunxit,  qui  gentem  suam  in 
bohemia  regnantem,  ad  iidem  cristi  conuertcrunt  et  ad 
baptismi  gratiam  perduxemnt. 

Psalmus : Domine,  quis  habitabit  etc. 

Vers. : Kxuitcnt  iusti  in  conspectu  Dei. 

Resp.:  Et  dclectcntur  in  letitia. 

Lectioncs. 

4.  I^ectio.  Dominus  papa  cum  clero  et  toto  popuio  roniano  cum 
ingenti  gaudio  ei  occurrit,  et  illud  Corpus  in  ecclesia 
sancti  clemuntis,  que  ante  multa  tempora  fuit  fabricata, 
sepeliuit,  et  ibi  sanctus  Cirilus  episcopatui  renuncians, 
monachum  se  tieri  obtinuit,  et  ibi  miraculis  coruscans, 
in  domino  quieuit,  et  per  domnum  papam  honorifice 
in  eadem  ecclesia  tumulatur.  Qui  fratrem  suura,  san- 
ctum  Metudium,  substituit  in  locum  archipresulatum, 
quem  multis  gratiis  rcmuncrans,  ad  ecclesiam  suam  in 
Welgrad  remittit,  qui  bcncdictione  papali  recepta,  ro- 
gat,  ut  fraternum  corpus  secum  possit  deferre  pro 
augenda  deuotione  gentis  morauico  et  fidei  cristiane 
per  eos  suscepto  contirmacione.  Cuius  peticioni  papa 
noluit  annuerc.  .Sanctus  tarnen  metudius  clam  pro 
tempore  stetit  rome  et  tandem  nocturno  tempore  in- 
grediens  ecclesiam  sancti  clementis,  corpus  sancti  cirilli 
oculte  recepit,  et  secum  illud  versus  moraviam  depor- 
tavit,  et  cum  aliquod  dietas  cum  eo  fecisset,  tandem 
in  loco  ameno  cum  eo  requieuit,  et  cum  ab  illo  loco 
illud  vellet  deferre,  nulla  ope  seu  racione  hoc  facere 
potuit.  Nain  adeo  se  grauu  illud  corpus  exhibuit,  quod 
nulla  arte  abinde  potuit  remoueri. 

Resp.:  Letare  felix  Cirille,  qui  meruisti  conuertere  regem 
Swatopluk  morauie  cum  gente  sua  incredula , Et  ad 
fidem  Christi  perducere. 

Vers. : De  fideque  Christi  eum  tu  edocuisti , Et  ad 

fidem  etc. 
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5.  Leclio.  Tandem  cum  orationibua,  vigiliia  ac  ieiuniia  aanctus 

metudius  inaiateret,  petens  sibi  divinitua  revellari,  utrum 
vellet  moravium,  vel  denuo  romam  deferri,  qui  inanu 
doxtra  ellevata  usteudit  multia  videntibus,  quod  romam 
deberet  reportari.  Et  cum  illud  reportaretur,  pape  hoc 
nunciatur,  qui  cum  clero  et  populo  romano  ei  occurrit, 
et  illo  recepto  ad  ecclesiam  sancti  clementia  illud  de- 
fert,  et  honorifice  in  eodem  tumulo,  in  quo  priua  iacue- 
rat , recondit.  Poat  hoc  vcniento  sancto  metudio  ad 
auam  ecclesiain  in  welgrad,  rex  Swatopluk  cum  gente 
8ua  ei  ocurrit  et  usque  ad  auam  ecclesiam  conduxit. 

Resp.:  Gloriosoa  principea  noatroa,  cirillum  cum  metudio, 
honore  veneremur,  qui  sub  se  aeptera  preaulea  ha- 
buerunt,  Et  Welgradensia  ecclesie  regni  moravie  archi- 
preaules  fuerunt. 

Vers. : Nam  et  apostoli  gentia  illiua  exstiterunt.  — Et 
welgradensia  etc. 

6.  Lectio.  Qui  in  fide  Christi  aubditos  auoa  infonnana,  occle- 

aiamque  auam  in  omni  sanctitatc  gubernana,  tandem  in 
quodam  conuinio,  facto  per  regem  Swatopluk  principi- 
bus  plurimia,  ducem  borzywoy  bohemorum,  qui  aub 
mensa  regia  in  detestationem  aue  perfidie  locatus  in 
convivio  fuerat,  convertit,  predicena  ei  ore  prophetico, 
quod  ai  baptizaretur,  quod  ipae  et  aui  aucceaaores  prin- 
cipea et  reges,  maiores  omnibua  principibua  et  regibus 
ligwe  (sie)  alawonice  tierent,  quod  verifice  eat  imple- 
tum  usque  in  hodiernum  diem.  Cuiua  verbia  dux  bor- 
zywoy conaentiena,  ae  poat  refectionem  petit  babtizari 
cum  suis  omnibua,  numero  triginta,  qui  tune  ibi  secum 
aderant,  et  eia  babtizatis  et  de  fide  Christi  edoctis  et 
sacerdotibus  secum  receptis,  libria  et  aliis  ornamen- 
tum  (sie)  ad  propria  revertitur,  et  uxorem  auam  sanctam 
Ludmillam  cum  tota  gente  bohemorum  procurat  babti- 
zari. Qui  in  fide  Christi  viventes,  poat  multa  tempora 
animas  Christo  reddiderunt  et  aancta  exompla  poat  se 
relinquentea  suis  posteris  usque  in  hodiernum  diem  ad 
laudem  et  gloriam  Deo  omnipotenti,  cui  laua  eat  et 
gloria  per  infinita  secula  aeculorum  amen. 
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Re*p.:  Magnificemus  Dominum,  ealvatorem  omnium,  qui 
meritis  presulum  beatorum  Cirilli  et  metudii  convertit 
ad  fidem  gentem  Bohemorum. 

Vers. : Dignasque  laudes  eis  soluero  nostra  studeat  mens. 
Et  convertit  ad  fidem  etc. 

In  tertio  nocturno. 

7.  Antif.:  Sanctus  mctudius  predixit  ore  duci  borzywoyo  pro- 

phetico,  quod  si  fidem  Christi  assumeret,  maior  ipse  et 
sui  posteri  ligwe  Slawonice  fieret. 

Psalmus : Conserva  Domine. 

8.  Antif. : Quod  ab  illo  tempore  est  veriticatum,  et  usque  hodie 

impletum,  quia  principes  et  reges  bohemie  maiores  sunt 
totius  ligwe  Slawonice. 

Psalmus:  Dominum  cantate. 

8.  Antif. : Hoc  testantur  sacre  historie  et  multorum  sapientum 
die  täte  cronice. 

Psalmus:  Beati  quorum. 

Vers. : Iusti  autem  in  perpetuum  vivent. 

Resp.:  Et  apud  Dominum  est  merces  eorum. 

Lectiones. 

Omelia:  Sint  lumbi  vestri  precincti  (de  communi  Confessoris 
non  pontificis). 

7.  Resp.:  Ad  laudem  digna  preconia  nostra  resultent  cantica 

Deoque  cum  omnium  gaudio  nostra  psallat  devocio  oris 
et  mentis  iubilo  in  sanctorum  Cirilli  et  metudii  na- 
talicio. 

l’er*. : Ut  eorum  suffragio  sociemur  sanctorum  consorcio 
— In  sanctorum  etc. 

8.  Resp.:  Accidit  stupendum  miraculum,  cum  beatus  metudius 

corpus  sancti  Cirilli  defert  raoraviam  ad  suam  eccle- 
siam,  adeo  grave  et  inportabile  se  reddidit,  quod  romam 
illud  deferri  oportuit. 

Vers:  Quod  sanctus  Cirillus  fraternis  victus  precibus, 
ostendit  omnibus  per  sue  vicinis  mantis  errectionem 
versus  romam  indicacionem.  Quod  romam  illud  etc. 

Das  Weitere  fehlt.  Mit  rother  Tinte  steht  bemerkt: 
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Residuum  vero  quere  in  fine  libri  in  secundo  folio  f 
talo  signum.  Dort  die  Fortsetzung: 

9.  Resp. : Quod  dum  miraculum  nurratur,  statim  processio  ad 
occurrondum  ei  paratur,  cui  papa  cum  clero  et  populo 
toto  romano  rcverenter  occurrit  et  in  waluis  suis  eum 
suscepit. 

Vers:  In  eeclesiaque  sancti  clementis  eum  sepcliuit  et 
indulgentias  largas  omnibus,  qui  aderant,  donauit.  Et 
in  waluis  suis  eum  excepit  etc. 

Ad  Laudcs  Antifonae. 

1.  Magnificemus  Dominum  de  tantis  personis  nobis  donatis  et 

proptcr  eorum  merita  salutis  fructibus  condonatis. 

2.  In  dignaque  memoria  eos  habeamus,  et  ut  propicii  nobis 

esse  debcant,  ipsos  devote  imploramus. 

3.  Gestaque  et  actus  eorum  imitemur,  ut  ipsorum  precibus  ad 

gloriam  eternam  perducamur. 

4.  Nec  eis  immemores  et  ingrati  esse  debemus  de  tot  et  tantis 

beneficiis  ab  ipsis  nobis  collatis. 

5.  Cum  quevis  gens  et  nacio  suos  apostolos  condigno  laudum 

veneretur  preconio. 

Capitulum.  Plures  facti  sunt  sacerdotes  (ut  in  vesperis). 
Hymnus  (deest). 

Versictdus  (deest). 

Ad  Benedictas  Antifona : Festa  veneranda,  ad  hec  tempora  per 
nos  neglecta,  digne  solempnisemus  officio  Cirilli  et 
metudii  beatorumque  nostrorum  apostolorum,  qui  gen- 
tem  boemorum  de  statu  dampnatorum  suis  dignis  operi- 
bus  angclorum  agminibus  sociare  meruerunt,  nunc 
quoque  consortes  fac  et  nos  eorum  patrociniis. 

Oratio:  Omnipotens,  piissime  Deus  (ut  in  uesperis). 

Ad  Horas,  ut  in  Communi  plurimorum  martyrum , ex- 
ceptis  capitulis. 

Capitulum  ad  üextam:  Iesus  autem  cum  manct  in  eter- 
num,  sempiternum  habet  saeerdotium,  unde  et  saluare 
in  perpetuum  potest. 

Capitulum  ad  Nonam : Tales  enim  decebat,  ut  nobis 
essent  pontifices  sancti,  inocentes,  inpoluti,  segregati  a 
peccatoribus  et  excelsiores  celo. 
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In  secundis  Vesperis. 

Totum  ut  in  conimnni  plurimorum  tnartyrum  oxceptis: 
Antifonae  ut  in  laudibus. 

Capitulum:  Qui  non  habet  cottidie  necessitatem  quemad- 
modum  sacerdotes  prius  pro  suis  delictis  hostiam  offerre, 
dein  de  (sic)  populo  hcc  cum  facit  semel  se  oflFerendo 
Dominus  Iesus  Christus. 

Reep.:  Quod  dum  miraculum  (ut  in  responsorio  nono). 
Hymnus  ut  hic  adiungitur  (deest). 

Vers. : Exultabunt  etc. 

Ad  Maynißcat.  Antifona : Gloriosos  principes  et  patronos  nostros 
digno  honore  prosequamur  beatos  Cirillum  et  metudium, 
qui  sub  se  septem  sufraganeos  episcopos  habuerunt, 
sedemque  suam  in  morauia  welgrad  salubriter  ornaucrunt 
apostolique  et  conversores  gentis  illius  et  nostri  fuerunt. 
Oratio  ut  Bupra. 

Ad  Missam:  Sacerdotes  Dei  bonedicite. 

Oratio:  Ipsorum  — alia  temporis. 

Epiatola : Plurcs  facti  sunt  sacerdotes. 

' Graduate:  Exultabunt  sancti  in  gloria. 

Tractns : Qui  seminat  in  lacrymis. 

Ewany  Hum : Sint  lumbi  vostri  praecincti. 

Offertorium  : Anima  nostra. 

Communio : Ego  vos. 

Wir  halten  dieses  Officium  divinum  der  mährischen  Apostel 
Ky rill  undMethud  flir  dasjenige,  welches  durch  ein  Diöces&nstatut 
vom  Jahre  1380  in  den  Mährischen  Kirchen  zum  ersten  Male 
eingeführt  wurde.  (Man  vergleiche  Cod.  Dipl.  Mor.  VII  pag.  696 
,De  fcstivationc  Cyrilli  et  Metudii*,  wo  statt  1349  zu  lesen  ist 
1380).  Darauf  scheint  die  Antifona  ad  Bencdictus:  ,Festa 
veneranda,  ad  hec  tempora  per  nos  ncglecta,  digne  solemnise- 
mus  officio  Cirilli  et  Mctudii,  beatorumque  nostrorum  Aposto- 
loruni“  etc.  anzuspielen.  Wenngleich  bei  der  Olmützer  Kathc- 
dralkirche  in  einer  Grabeskapelle  des  Canonicus  Telchontius, 
bereits  1310  ein  Altar  der  heiligen  Kyrill  und  Methud  dotirt 
und  weiter  1330  und  1360  bereits  bestiftet  wurde;  so  musste 
dennoch  ein  eigenes  Diöcesan-Statut  provocirt  werden,  um  das 
Andenken  an  die  Wirksamkeit  der  beiden  Apostel  wachzurufen 
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und  an  ihren  Sitz  Welehrad  zu  erinnern.  In  der,  dem  Officium 
einverleibten  Legende  sind  allerdings  Facta  beigemischt,  die 
sich  mit  der  strengen  Geschichte  nicht  vertragen,  wie  z.  B. 
die  Ernennung  des  heiligen  Cyrill  zum  Erzbischöfe  von  Wele- 
hrad. Dass  aber  diese  Ansicht  im  14.  Jahrhunderte  in  Mähren 
festgewurzelt  war,  zeigt  die  Gewohnheit  der  Olmützer  Metro- 
politankirche, die  Series  Episcoporum  Olomucensium  mit  Kyrill 
und  Method  zu  beginnen,  und  Welehrad  als  den  ersten  erz- 
bischöflichen  Sitz  hinzustellen.  Die  Erinnerung  an  diesen 
Sitz  erhielt  sich,  wie  das  Officium  deutlich  zeigt,  auch  dann 
noch,  als  weder  von  den  Reliquien  der  beiden  Heiligen,  noch 
auch  von  ihrer  kirchlichen  Verehrung  mehr  die  Rede  war. 
Ihr  ämtliches  Andenken  wurde  vielleicht  absichtlich  zurück- 
gedrängt,  der  Ort  jedoch  ihrer  Wirksamkeit,  Welehrad  bei 
Hradisch,  blieb  lebendig  in  der  Erinnerung  des  dankbaren 
Volkes,  welches  wohl  Ideen,  nie  aber  die  Wirklichkeit  zu  ver- 
gessen pflegt. 

Nach  diesem  Officium  folgt : 

Fol.  10.  Historia  sancti  Castuli.  Ist  wieder  das  ganze 
Officium. 

Fol.  13.  Historia  sancte  Marie  Egyptiace. 

Fol.  14'.  De  lancea  Domini  — Officium. 

Fol.  18.  S.  Longini  martyris.  Hoc  fcstum  celobratur  quarto 
die  post  üregorii. 

Fol.  20'.  Deoem  millia  militum.  Nur  ein  Theil  des 
Officiums. 

Fol.  21.  Item  de  s.  Sigismunde.  Antiphonen  und  Hymnus. 

Fol.  22.  Paraphrasirtes  Pater  noster.  Nach : libera  nos  a 
malo  presonti,  preterito  et  futuro  steht:  Pomni  na  mno , mily 
Boüe,  kdyi  jinak  bvti  nemoäie,  vysvobod  mne  z teto  nuze,  od 
nepfätel  mych  velikjfch,  kacirftv  zloreöenych,  milä  panno  Marie, 
raß  byti  za  to  orodovnice.  Darauf  kommt 

Fol.  22'  ein  paraphrasirtes  Ave,  und  nun  in  zwei  Co- 
lumnen , im  Ganzen  vier  Columnen,  chronologische  Noten  aus 
der  böhmischen  Geschichte.  Sie  beginnen:  Anno  Domini 
M".  CCC".  X coronatus  est  rox  Iohannes,  pater  Karoli  impera- 
toris,  et  vixit  aunos  XXXVI.  Eodeiu  anno  Relicta  regis  Io- 
hannis  et  filia  VVenceslai  sceundi,  ultima  heres  regni  bohemie, 
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copulata  fuit  Iohanni  tilio  Henrici  septimi  imperatoris  . . . 
Anno  D.  M.  CCO.  XVIII"  natus  est  secundu»  filius,  nomine 
prziemisl.  Anno  D.  M.  CCO0.  XXII"  natu«  est  Johannes,  pater 
marchionuni  Moravie.  Anno  D.  M.  CCCXXIII".  nate  sunt 
due  geruelle,  Anna  et  Elisabeth  in  Bavaria  . . . Anno  D. 
M.  CCC.XLVII.  Studium  Pragenso  fuit  confirmatum  . . . Anno 
D.  M.  CCC.  XLIX.  advenerunt  flagellarii  in  regnum  Bohemie  . . 
A.  D.  M.  CCC.  LI.  instituti  fuerunt  canonici  reguläres  ad  s. 
Karolum  . . . A.  L).  M.  CCC.  LXI.  natus  est  WenceBlaus,  Blius 
Karoli,  in  civitate  Nurenburgensi,  et  ibidem  fuit  baptizatus  . . . 
A.  D.  M.  CCC.  LXV.  allatum  fuit  Corpus  sancti  Sigismundi 
versus  Pragam  in  vigilia  s.  Wenceslai  de  civitate  Augnesii  . . . 
Anno  D.  M.  CCC.  LXXX“.  fuit  pcstilentia  magna  in  Bohemia, 
que  viguit  a festo  sti  Sigismundi  usque  ad  wcnceslaum  . . . 
A.  I).  M.  CCC.  XCJIII".  rex  Wenceslaus  fuit  captivatus  in 
Verona  a marchione  Moravie  et  a Baronibus  in  die  sancti  Sta- 
nislai,  et  post  quindeeim  septimanas  fuit  liberatus  per  fratrem 
suutu,  ducem  Iohannem  Qorlicensem.  Schluss:  Anno  Domini 
M".  CCC®.  XCIX  (1399)  in  die  sancti  Nicolai  combustum  fuit 
pretorium  cum  multis  arinis  in  inaiori  civitate  pragensi. 

Fol.  24.  De  sancto  Ioannc  baptista.  Bios  Lectiones. 

Fol.  25  und  26.  Arithmetische  Zifferreihe  von  1 bis  536. 
Darauf  Fol.  26  der  Schluss  des  Ofiiciums  der  heiligen  Cirill 
und  Method,  und  Fol.  27  zum  Theil  abgerissen,  Daten  aus  der 
Weltchronologie,  und  da  steht:  Ab  origine  mundi  usque  ad 
nativitatem  Christi  V.  M.  C.  XXIX.  anni  (5129  .lahr).  Ob  XX 
es  ist,  ist  nicht  klar,  abgerissen.  — Geheftet  im  Papierumschlag. 
Cod.  chart.  Sec.  XV.  Fol.  27,  Sig.  4 (Z.  1759). 

30.  Broviarium  monasticum  1264  — 1313  adiunctis  notis 
pluribus  a recentioribus  manibus  a.  1560  et  1642.  Fol.  427. 
Sig.  2 (G.  196). 

31.  Petrus  de  Kosen  heim  O.  S.  B.  monasterii  Medlicen. 
V.  et  N.  Testamentum , versiculis  mnemonicis  expressum  an. 
1348.  Fol.  37,  Sig.  3 (D.  427). 

32.  Amandus  Fr.  Ord.  Praedicatorum,  Horologium  divi- 
nae  sapientiae.  2.  Visiones  s.  Brigidae  etc.  de  anno  1411.  Fol 
&39,  Sig.  24  (G.  468). 

33.  Novum  testamentum  praemissa  tabula  lectionum  etc. 
Inter  alia:  Fol.  216*.  Epistola  ad  Hussonem,  haoreticum.  a 
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papa  damnatum  cum  suis  scquacibus.  — 205*.  Explicit  opus- 
culum  epistolaruin  a M.  Marcil  contra  haercticum  Huss  etc.  a. 
D.  1422.  Sig.  38.  Fol.  109  . M.  Mareil,  Exhortatio  ad  Bohe- 
mum  hussum,  haeresi  infectum.  Ibid.  (O.  184).  Sehr  zerrissener 
und  beschädigter  Codex. 

34.  Tractatus  contra  IV.  articulos  Bohemorum  etc.  Sec.  XV. 
Fol.  242.  Sig.  38  (G.  361). 

35.  Articuli  oblati  Concilio  ex  parte  rcgni  Bohemiae  et 
marchionatus  Moraviae.  an.  1433.  Fol.  38,  Sig.  49  (Z.  1752). 

36.  De  fide  catholica  etc.  Darunter  Fol.  162*.  Constitu- 
tiones  Alberti.  episcopi  Cracoviensis  sub  anno  1420.  Explicit. 
Fol.  185,  Sig.  50. 

37.  Hieronymus  de  Praga,  Linea  salutis  heremitarum  etc. 
per  Nicolaum  Ord.  S.  B.  monasterii  s.  Crucis  Calvimontis 
1434  etc.  Sig.  51  (G.  469).  Etiam  Sig.  67. 

38.  Alanus,  Auctoritates  Sanctorum,  scriptus  1437.  Decein 
praecepta  etc.  Schulhefte,  worunter  auch  Mauritii  ad  Iohannem 
Hus  cpistola  und  dann  zwei  Pcrgamentblätter  mit  der  rothen 
Aufschrift:  ,De  studontibus  ad  generalia  studia  mittendis'.  Es 
ist  dies  ein  Fragment  aus  der  Bulla  Benedicts  XII.  dto.  Ave- 
nione  XII.  Kal.  Iulii  (20.  Iuni).  Pontif.  an.  secundo.  Der  Codex 
gehörte  dem  Bonedictiner-Kloster  Stae  Crucis  in  monte  calvo 
(lisa  göra),  ist  stark  ruinirt.  Cod.  Sec.  XV.  Fol.  335.  Sig.  63 
(G.  691). 

39.  llermannus  de  Lonsbach,  Historia  de  assumtione  B. 
M.  V.  Deventriae  1457  scripta.  Dann : Petrus  de  Rosenheim, 
O.  S.  B.  Versus  biblici  und  Chronica  Kadlubcn,  et  Chronica 
temporura.  Fol.  264  et  Petrus  Fol.  383.  Cod.  Sec.  XV.  Sig. 
90  et  91. 

40.  Historia  trium  regum,  et  alia  de  anno  1458.  Sig.  94 
(G.  528). 

41.  Vita  de  sancta  Barbara.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  127. 

42.  Alanus  et  alia  thcologica,  worunter  ein  Auszug  aus 
Bedas  Chronik,  die  .lahre  966  bis  1170  betreffend,  und  dann 
aus  der  Papstchronik  die  Jahre  1284 — 1464.  Cod.  Sec.  XV. 
Sig.  132  (G.  876). 

43.  Conradus  de  Äoltkov  in  Studio  Prägen,  Glosse  supra 
sacram  constitutionem  de  fide  catholica.  Cod.  Sec.  XV.  Sig. 
149  (ü.  708;. 
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44.  HenrieuB,  Fragen  Magister,  Vita  Salvatoris.  Fol.  277 
Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  168  (G.  895). 

45.  Hieronymus  de  Praga,  Sermo  coram  Concilio  Con- 
stantien  in  Octava  Paschae  1413,  et  Matheus  de  Cracovia  de 
7.  mortalibus  peccatis.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  177  (Z.  818). 

46.  Iohannes  Hub,  Super  quatuor  libros  scntentiarum. 
Beginnt:  praemisso  registro  1°;  Si  quis  voBtrum  indiget  sa- 
pientia,  postulet  a Deo  etc.  Der  Codex  datirt:  ,Anno  D.  1411 
currente  interdicto  Arcbiepiscopi  per  Pragam*.  Im  Catalog  die 
Bemerkung  ,autographum‘.  Keineswegs,  scheint  aber  im  Husens 
Besitze  gewesen  zu  sein.  Cod.  Sec.  XV  pag.  361,  Sig.  180. 

47.  Iohannis  Hus  et  Iohannis  de  Praga  Positiones.  1“. 
quia  heu  rectoratus  fungor  officio  etc.  pag.  14.  cum  identitas 
sit  mater  fastidiorum  etc.  Scripta  1471.  Cod.  Sec.  XV.  Fol.  50. 
Sig.  182.  Z. 

48.  Iohannis  Hus,  Sermones  1*.  Dixit  Martha  etc.  pag.  33. 

In  missa  universitatis  ad  S.  Iacobum  a.  D.  1410.  Mgr.  loh. 
Hus  praedicator  fecit  sermonem  infra  scriptum : Et  fui  in 

coelo  etc.  pag.  37.  Sig.  183  (Z.  1814). 

49.  Iohannes  de  Verona,  quondam  abbas  in  Aula  regia, 
Malogranatum  de  an.  1428  und  dann  Schluss  pag.  258*:  Epi- 
stola episcopi  Olornucen  in  böhmischer  Sprache,  eine  Privat- 
angelegenheit betreffend.  Cod.  Sec.  XV.  Sig.  189. 

50.  Stephanus  Palecz,  Sermo  contra  Mgr.  Hus.  ,Gaude 
Maria  Virgo , cunctas  haereses  sola  interemisti  in  universo 
mundo*.  Pars  tantum  tnaioris  Voluminis.  S.  XV.  Fol.  25. 
Sig.  210.  Z. 

51.  Evangelium  Nicodemi  de  passione  Christi.  Cod.  Sec. 
XVI.  Sig.  219  (G.  455). 

52.  Thomas  a Kempis : ,Incipit  über  interne  consola- 
tionis*  etc.  Cod.  Sec.  XV  vel  XVI.  Fol.  187.  Sig.  283.  Z. 
Ein  Exemplar  in  8°.  cbart.  Sig.  30.  Gehört  zu  den  besseren 
Handschriften  mit  dem  Namen  des  Verfassers. 

53.  Iohannes  de  Capistrano , poenitentiarius  publicus. 
Einige  Briefe  von  ihm  pag.  206“  im  Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  296  Z. 

54.  Martinus , Prior  Calviraontis  O.  S.  B.  Sermones  de 
Sanctis,  scripti  1560.  Beigebunden  ist  das  Leben  der  heiligen 
Dorothea  in  memb.  Sec.  XIV.  Der  Codex  selbst  Sec.  XVI. 
Sig.  311  (G.  348).  Das  Leben  der  heiligen  Dorothea  gab  nach 
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dieser  Handschrift  Minzloff  heraus  unter  dein  Titel:  Beschrei- 
bung einiger  Prussica  der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek 
zu  St.  Petersburg.  1858.  S.  14  in  8°. 

55.  Petri  lllicini,  I.  U.  Dr.  et  canonici  Olomucen,  opus- 
eala.  Olim  inscripta  catalogo  domus  Cracovion  8.  I.  ad  S. 
Barbaram.  Darunter:  Epistola  ad  Moravos  contra  Novatores 
de  unitate  tidei  cum  cpiscopo  servanda  — ad  Transilvaniae 
Vojvodam  de  pellendis  haereticis  — ad  Transilvanos,  qui  de- 
fecerunt,  reprehensio,  — ad  Polonos  de  novis  Sabelliauis  pel- 
lendis  — ad  Saxoniae  ducem  de  falsa  Wittenbergensium  reli- 
gione.  — Epistola  ad  Wittembergenses.  Cod.  pag.  620.  Sig. 
339  (Z.  1244). 

56.  Kelatio  de  vitae  sanctitate , tniraculis  et  processibus 
beati  Stanislai  Kostka  S.  J.  facta  a.  D.  1616  Romae  a N. 
Lanuco  (sic !).  Cod.  pag.  23.  Sig.  376.  Z. 

57.  Meditationes  et  exhortationes  a P.  Druczbicki  S.  I. 
1639  etc.  Cod.  Sec.  XVII.  Sig.  419,  420  etc. 

58.  Catalogus  inonasteriorum  regni  Poloniae  ab  anno 
1154—1278  etc.  Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  550.  Z. 

59.  Historia  provinciae  Croaticae  Ord.  frat.  Eremitarum 
S.  Pauli  ab  anno  1721 — 1723  a Iosepho  Bedekovich.  Fol.  16. 
Cod.  Sec.  XVIII.  Sig.  1298  (Z.  3792). 

60.  Bonaventura  Makowski,  Fr.  O.  Minor.  Convent.  War- 
saviae,  1764  in  novuin  exeinplar  redegit  Chronicam  Ord.  frat. 
Minor,  conventus  St.  Francisci  provinciae  Poloniae,  auctore 
fratre  Iolmnno  Fürstenhaino,  eiusdem  Provinciae,  ad  mandatum 
Stephani  de  Bruna,  Generalis  vicarii  et  CoramiBsarii,  Brunae 
1503  die  4.  Maii.  Ms.  iu  archivio  Cracoviensi  olim  asservatuni. 
Chronica  transscripta  a Didacu  Stanislao  Meller,  insertis  frag- 
mentis  variis,  historiam  et  statUB  eiusdem  provinciae  conccr- 
nentibus.  Mortuus  cst  praefatus  Meller  in  Conventu  Posna- 
niensi  die  28.  Julii  1651.  Pag.  351.  Sig.  1322. 

61.  Compendiuin  historicum  S.  S.  Polonorum  regni  Patro- 
norum  O.  S.  Francisci  Convent  ualium  martyrum  et  confessoruin 
utriusque  sexiiB  personarum,  a Martine  Baronio,  Iaroslaviense 
clerico,  congestum  — ex  veteri  exemplari  transscriptum  Cra- 
coviae  per  Fr.  Ludovicum  Starcovicz  ex  mandato  Fr.  Marcin- 
kovski,  Guardiani  Cracov.  1640.  Cod.  Sec.  XVI.  Sig.  1322. 
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I.  Theologin  in  8°  membrann. 

62.  Psaiteriuiu  gerinanicum.  Cod.  memb.  de  anno  1253. 
Sec.  XIII,  pag.  279.  Sig.  26  (Z.  663). 

63.  Breviariura  iuxta  Ord.  Cistereien  post  an.  1267.  Cod. 
memb.  pag.  277.  Sig.  3U  (G.  116). 

64.  Proeessiouale  ad  usum  fratrum  Praodicatoruin  in  Po- 
lonia  circa  1450.  Cod.  memb.  Sec.  XV.  Sig.  114.  Z. 

65.  Breviariura  Benedictiuura  ad  usum  Poloniae  circa 
1476.  Cod.  memb.  Fol.  97.  Sig.  122  (Z.  1212). 

66.  Regula  sti  Benedicti,  scripta  1466.  Was  diesen  Codex 
wichtig  macht,  ist  der  Anhang:  De  imitatione  Christi  libri 
quatuor,  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  der  Verfasser 
Johann  Gersen  heisse.  Cod.  memb.  Sec.  XV,  pag.  284.  Sig.  121, 
bei  Dubrowski  84.  Wir  haben  Nr.  52  den  Verfasser  Thomas 
a Kempis  genannt.  Wer  ist  demnach  der  Verfasser  des  gol- 
denen Büchleins  ,De  imitatione  Christi?'  Nach  dem  literarischen 
Handweiser,  Jahr  1878  Nr.  13,  war  der  erste,  welcher  dein 
Thomas  von  Kempen  (Regulareanoniker  vom  heiligen  Augustin) 
die  Autorschaft  des  oberwähnten  Büchleins  absprach , ein 
Spanier  in  einer  anonymen  Schrift  de3  Jahres  1604;  dieselbe 
führt  den  Titel : , Apparejos  para  administrar  el  sacramento  de 
la  Penitenzia1.  Der  Jesuit,  Petrus  Manriquez,  soll  der  Ver- 
fasser derselben  sein.  Petrus  meinte , das  Buch  werde  schon 
vom  heiligen  Bonaventura  erwähnt,  was  sich  jedoch  bald  als 
unwahr  erwies.  Mittlerweile  aber  hatte  Bich  der  Benediktiner- 
abt, Cajetan  von  St.  Barontius,  in  Rom  des  Fundes  bemächtigt, 
da  ihm  zu  gleicher  Zeit  eine  Handschrift  der  Imitatio  zuge- 
stellt wurde,  von  der  er  glaubte,  sic  stamme  aus  dem  13.  Jahr- 
hunderte; dieselbe  hatte  am  Ende  des  vierten  Buches  die 
Notiz:  ,explicit  über  quartus  et  ultimus  ubbatis  Iohannis  Gersen*. 
Darauf  unternahm  Cajetan  eine  wissenschaftliche  Reise  durch 
Italien,  um  die  verschiedenen  Handschriften  dor  Imitation  in 
den  einzelnen  Bibliotheken  zu  untersuchen,  und  als  er  nun  zu 
Polirona  bei  Mantua  einen  zweiten  Codex  entdeckte,  welcher 
dem  Abte  Gersen  die  Autorschaft  des  Buches  zuschrieb,  trug 
er  kein  Bedenken  mehr,  dasselbe  dem  Thomas  von  Kempen 
abzusprechen,  und  für  Abt  Gersen,  den  er  ohne  Beweis  zum 
Benediktinerabte  macht,  zu  reclamiren.  Seine  Ausgabe  erschien 
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zu  Rom  unter  dem  Namen  des  genannten  Abtes  Gerscn  1016, 
prachtvoll  ausgestattet.  Das  ist  iler  Ursprung  des  berüchtigten 
Federkriegs  über  den  Verfasser  der  Nachfolge  Christi.  Der 
älteste  bis  jetzt  bekannte,  noch  vorhandene  Codex  mit  dem 
Namen  Iohannes  Gersen,  ist  ein  Salzburger  vom  Jahre  1463 
bei  St.  Peter.  An  diesen  würde  sich  nun  der  Petersburger 
von  1466  anreihen,  während  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Wien 
Handschriften  aus  dem  14.  Jahrhunderte  besitzt,  welche  den 
Namen  Thomas  a Kempis  tragen.  In  der  deutschen  Sprache 
verfasst,  ist  dieses  Werk  Sec.  XV,  8"  in  der  orwühnten  Hof- 
bibliothek unter  Nr.  3003.  Ks  erscheint  uns  demnach  die 
Frage  über  den  Autor  des  asketischen  Tractates  bereit»  als 
abgethan,  und  für  Thomas  von  Kempen  entschieden. 

I.  Theologin  in  8°  Charta. 

67.  loh.  Wikleff,  de  compositiono  hominis.  Ood.  Sec. 
XVI.  Fol.  27.  Sig.  58  (D.  468). 

68.  Tohannis  de  Capistrauo  Literae  und  dabei:  Ex  anna- 
libus  Polonorum  ab  anno  550  usque  ad  an.  1484.  Cod.  Sec. 
XVI.  Sig.  242. 

69.  Orationes  XI.  S.  Rrigittac  de  passionc  Domini.  Vil- 
nae  typis  acadcmicis  S.  I.  1699.  Sig.  547. 

70.  Spicilegium,  sive  collec.tio  veterum  aliquot  seriptorum, 
qui  in  Poloniae  bibiiothecis  delitueraut,  in  ordine  ad  conficien- 
dain  bistoriam  generalem  monasteriorum  ord.  S.  Benedicti , in 
eodem  regne  existcutium.  Opera  et  studio  I).  Gerardi  Lefe- 
burc  O.  S.  B.  Datum  in  monasterio  S.  Crucis  in  ealvo  monte 
die  2.  Aprilis  1702  (sic!),  Sig.  577;  in  mehreren  (7)  Bänden. 
Cod.  Sec.  XVIIII.  Auch  im  Catalog  noch  an  zwei  Stellen 
verzeichnet,  nach  Nr.  564  und  nach  Nr.  576.  Gehörte  dem 
Josef  Zaluski.  Die.  Jahreszahl  im  Cataloge  1702  ist  unrichtig. 
Es  soll  1802  Btehen.  Damals  verlies»  Dora.  Gerard  Lefebure, 
welcher  in  der  Provinz  Artois  in  einer  kleinen  Feste,  Bapaume. 
den  28.  April  1764  geboren  wurde,  und  im  Jahre  1784  in  dem 
Benediktinerkloster  Stae  Rictrudis,  Diöcesc  Arras,  die  Profess 
ablegte,  das  Kloster  Lisa  göra,  und  ging  nach  Raigcrn  in 
Mähren.  Zu  dieser  Auswanderung  zwang  ihn  die  französische 
Revolution,  nachdem  1790  sein  Kloster  secularisirt  wurde.  Er 
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ging  zuerst  nach  Brüssel,  dann  in  das  Stift  Weiblingen,  weiter 
nach  Lisa  göra  (mons  calvus  ad  stam  Crucem)',  Tyniec  bei 
Krakau  und  1802  nach  Raigern.  Mit  den  Franzosen  kehrte 
er  1805  in  sein  Vaterland  wieder  zurück  — ein  sehr  fleissiger, 
aber  wenig  productiver  Mann  , der  sich  mit  dem  Ordnen  der 
Archive  und  mit  dem  Copieren  von  Urkunden  und  Annalen 
gerne  befasst  hatte.  Sein  Spicilegium  hat  für  die  Geschichte 
des  Benediktinerordens  in  Polen  darum  einen  hohen  Werth, 
weil  die  Originalien , aus  denen  er  schöpfte,  nicht  mehr  vor- 
handen sind. 

71.  Constitutiones  S.  M.  Brigittae  de  humilitate,  castitatc 
et  paupertate.  Datum  Bononiae  1379  etc.  Fol.  45.  Sig.  779  (Z). 
Sec.  XVII.  Ziemlich  selten. 

Im  Ganzen  sind  in  der  Abtheilung  I.  Theologia  im  Catalog 
verzeichnet : 

in  Folio  . . . 132  Nummern  in  Mernb.  und  677  in  Charta 

in  4"  ....  225  „ „ „ „ 403  „ „ 

in  8»  . •••  187  „ n „ „ 865  „ 

Summa:  Theologia  544  Nummern  in  Mcmb.  und  1945  in  Charta. 


II.  Abtheilung.  Iurisprudentia. 

In  Folio.  Chart. 

72.  Zaluski  (J.  A.).  Notata  e libro,  qui  vocatur  Thoa- 
trum  politicum,  quibus  adsuta  sunt:  1.  Spccimen  historiac  po- 
lonicae  criticae  eiusdem  Zaluski,  et  2.  alia  varia  notata. 
Sig.  7.  Z. 

73.  Sczerbie  (Pauli)  Promptuarium  leguin  Poloniae.  Sig.  9. 
Z.  Etiam  Sig.  30  et  Sig.  193.  Z. 

74.  Instructio  Cracoviensis  canonisationis  B.  Iohannis 
Kantii.  Folia  36.  sine  anno.  Sec.  XVIII.  Sig.  14.  W. 

75.  Liber  detinitionum  Capituli  generalis  Ord.  S.  Cist. 
de  anno  1605.  Sig.  15. 

76.  Formularium  literarum  poloniearum.  Folia  435.  Sig.  18. 
W.  — Aliud  Sig.  20.  Z.  sub  Job.  Cnsimiro. 
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77.  Codex  Diplomatum  rcgni  Boh.  Fol.  183.  Sig.  25.  W. 
Immerhin  werth  für  Karl  IV.  durchgegangen  zu  werden,  wenn 
gleich  Baibin  und  Goldast  benützt  sind.  Ohne  Schluss. 

78.  Enchiridion  iuris  Hungar.  consuetudinarii  de  anno 
1720.  Sig.  26.  Z. 

79.  Bogoria  (Iaroslai  de  — archicpis.  Gnesnen)  Consti- 
tutione» ecclcsiarum  Poloniac  anno  1357  sancitae,  insertis  ve- 
terrimis  praedecessorum  statutis.  Sig.  31.  Z.  pag.  9.  Cod.  auto- 
grafus  Augusti  II.  temporibus  Upsaliam  devectus,  ibique  anno 
1741  a Iosefo  Andrea  ZaluBkio  recuperatus. 

80.  Concilium  Basiliense  XLVI.  sessionibus  absolutum, 
scriptum  1521.  Sig.  32.  W. 

81.  Acta  varia,  quac  niouastcrii  Scirziccnsis  Ord.  Cister. 
bona  spectant , ab  anno  1382  usque  1738.  E biblioth.  Kurs- 
patkiana.  Sig.  36.  W. 

82.  Decisiones  sacrae  Kotac  Homanae  de  anno  1376. 
Sig.  43.  W. 

83.  Acta  congregationis  Benedictinae  in  Polonia  et  Magno- 
Ducatu  Litunniac  una  manu  exaratus  Codex  per  secrctarium 
Congregationis.  pag.  196.  Sig.  51.  W.  Beendet  1711,  ange- 
fangen 1653. 

84.  Acta  publica  dictalia  Pozonii  a 14.  Mai  1741  usque 
ad  27.  October.  Sig.  52.  W. 

85.  Extractus  e Republica  Boema  a Paulo  Stransk^. 
Sig.  74.  Z. 

86.  Bremond  (Antonini)  Magistri  generalis  Ord.  Prae- 
dicat.  Dissertatio  de  diplomatibus  Pontificiis.  Beurtheilung  ihrer 
Echtheit  und  Unechtheit,  Styl,  Schrift  etc.  Wichtig.  Sig.  78.  Z. 

87.  Inventariuin  omnium  et  singulorum  privilegiorum, 
literarum  etc.,  quc  in  arce  Cracoviensi  asservabantur  anno 
1682.  Sig.  79.  Z.  Fol.  13.  — Etiam  de  anno  1613.  Sig.  198.  Z. 
Kommt  häufiger  vor. 

88.  Acta  legationis  Cardinalis  Bernardi  Macziejovski  ad 
Sigismundum  III.  regem  Poloniae  in  causa  eius  matrimonii 
cum  filia  archiducis  Caroli,  Constantia,  de  anno  1605.  Sig.  81. 
W.  (Janocki,  specimen  catalogi  etc.  pag.  40.  CII.) 

89.  Zaiuski  Pauli  notata  iuridica  e Mas.  losefi  Andreae 
Zaluski.  Sig.  84.  Z. 
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90.  Statuta  synodalia  Episcopatus  Plocensis  de  anno  1398. 
Sig.  123.  Z. 

91.  Kostka  Pauli  lege».  Cod.  Ser.  XV.  Sig.  124.  Z. 

Am  Schlüsse  dieses  in  zwei  Columnen  geschriebenen  Codex 

liest  man:  ,Expliciunt  libri  legum  Thcutonicalium,  Iuris  Magdc- 
burgensis  et  feodalis,  nec  non  Statuta  zkazimiri  (sic)  in  terra 
Cracoviensi,  et  Statuta  zlaciciensis  (sic)  terre,  et  statuta  dacum 
et  dominorum  terrigenarum  terre  Masoviensis  per  inanus  Pauli 
Kosthka,  civis  de  VVoynycz.  Finiti  et  finita  sunt  t'eria  <|uinta 
precise  in  Octava  Nativitatis  B.  M.  V.  Anno  Domini  Millesimo 
CCCC”.  scxagesimo  tertio.  Et  sie  laus  et  decus  Deo  patri, 
filio  et  spiritui  saneto  per  intinita  secula  seeuloruni.  Amen*. 

Diese  Worte  geben  aucb  den  Inhalt  an.  Nach  einem  sehr 
umständlichen  Idex  mit  Capitelanzeige  folgt  von  Fol.  7*  das 
Magdeburger  Hecht,  gcthcilt  in  drei  Bücher : Ius  municipale, 
Ius  provinciule  et  ius  feodale,  und  endet  Fol.  86’.  (Die  Fol.  57 
und  72T  sind  zur  Hälfte  weggerissen.)  Darauf:  ,Hic  incipiunt 
constituta  Polonicalis  iuris  eastri  Cracoviensis  perpetue  con- 
servata1.  Es  sind  dies  die  Statuta  des  Künigs  Kazimir.  Leider 
sind  nach  Folio  86  etwa  zwölf  Blätter  ausgeschnitten,  so  dass 
nach  dem  Anfänge  des  Caput  II  ,Nemo  ex  parte  consanquinei 
seu  familiaris  ad  iudicium  veniat“,  der  Schluss  des  Cap.  LVI 
(Fol.  87)  folgt.  Mit  dem  Cap.  CVIII  ,De  invento  occiso  per 
ministerialem‘  hören  die  Iura  regis  Casitniri  auf,  und  es  be- 
ginnt Fol.  96  Incipit  forma  de  proccssu  iudicii  spiritualis  se- 
cundum  forinam  iuris.  ,Antequam  de  processu  iudicii  dicatur, 
notandum  est,  quid  sit  iudicium,  et  que  sint  partes  iudicii  et 
que  sint  persone,  que  debent  consistere  in  iudicio.  Iudicium 
est  actus  trium  personarum,  scilicet : iudicis,  actoris  et  rei  etc.‘ 
Diese  Abhandlung  endet  Fol.  109.  Darauf:  ,Notantur  Con- 
stitutiones  et  iura  terre  laciciensis,  per  omnes  terrigenas  maiorcs 
facte  et  ab  antiquo  observate*.  Anfang:  ,Quum  Kmetho  ali- 
quem  nobilom  vulnerat  seu  interficit,  quocunquo  iure  residet, 
seu  manet,  iure  thoutonico,  seu  quovis  alio  se  defensare  non 
potest ; sed  iure  Polonico  respondere  tenebitur,  et  hoc  servatur 
in  omnibus  terris  regni  polonio'.  — Der  letzte  Artikel  lautet 
Fol.  144:  Statuta  ducum  et  dominorum  terrigenarum  terre 
Maszowiensis  et  principaliter  de  milite  vulnerato  per  Kmo- 
thonem.  Anfang:  Sub  anno  Domini  1421  feria  quinta  post 
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festum  S.  Kiliani  martyris  gloriosi  hob  Domini  de  consilio 
noBtro  principalem  articulura  Btatuimus  pro  nobilibus  et  kme- 
thonibuB  etc.  Schluss  : ,Ideni  ius  inter  nostros  milites  et  dom- 
num  Archiepiscopum  observetur1.  — Expliciunt  etc.  wie  oben. 
— Ein  zum  Vergleich,  wie  das  Magdeburger  Recht  in  Polen 
Anwendung  fand,  und  wie  es  in  das  polnische  Recht  über- 
ging, recht  brauchbarer  Codex  im  alten  weissen  Ledereinbande 
mit  Messingbeschliigen. 

92.  Novum  opus  tripartituin  (Hungar.  consuetud.)  de 
anno  1719. 

93.  Proventus  Tinecensis  monasterii.  O.  S.  B.  Fol.  47. 
Sig.  132.  Z. 

94.  Pensiones  in  ZuppiB  Wieliciensibus,  Bochnensibus  et 
Cameris  Mazoviae  ordinatae  de  anno  1685.  Sig.  136.  Z. 

95.  Zaluski  Josef,  referendarii  Reg.  Norma  interregni 
Polonici  de  anno  1733.  Sig.  140.  Z.  et  141.  Z. 

96.  Rolandini  Magistri  Summa  artis  notariae.  Sec.  XV — 
XVI.  Sig.  156.  Z. 

97.  Formulare  de  modo  iuridico.  Sec.  XV.  Sig.  162.  W. 

98.  Cromcrii  Martini,  Formularium  Cancellariae  regni 
Pol.  Anno  1536 — 1549.  Sig.  172.  Z. 

99.  Tractatus  inter  regem  et  episcopos  Norvegiae.  Sec. 
XVI.  Sig.  188.  Z. 

100.  Speculum  Saxonicum , aeu  ius  theuton.  Magdeb. 
scriptum  1499.  Sig.  191.  Z. 

101.  Statuta  episcopi  Cracovien.  Scripta  1470.  Sig.  202.  W. 

102.  Acta  Concilii  Basilienis  de  anno  1433  (Iohannes 
de  Regusio,  Rokyezan,  Hieronym.  de  Praga  etc.).  Fol.  363. 
Sig.  219.  W. 


In  4°  nieiubrana. 

103.  Statuta  regni  Poloniae  Sec.  XIV.  Sig.  4.  W.  Fol.  30. 
Cod.  Ms.  memb. 

104.  Res  ecclesie.  Beginnt  roth : Quid  sint  res  ecclesie? 
Res  ecclesiae,  sicut  a sanctis  patribus  traditur,  et  in  superiori- 
bua  capitulis  continetur,  Vota  sunt  fldelium  etc.  Der  nächste 
Aufsatz:  Ut  canonici  cuculas  monachorum  non  induant.  Es 
sind  nach  gewissen  Rubriken  Kirchencanonen,  oder  ein  Liber 
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poenitentiarius  aus  Isidor,  unterschiedlichen  Concilien,  Kirchen- 
vätern etc.  Fol.  53'.  Ex  Ordine  Romano  pro  monasterio  Cor- 
bejensi.  Scheint  diesem  Kloster  gehört  zu  haben,  als  Peter 
Dubrowsky  den  Codex  in  Paris  nquirirt  hatte.  Cod.  memb. 
Secul.  IX.  4".  Fol.  56.  Sig.  II.  4".  Nr.  5 (Dubrovsky). 

105.  Statuta  Ord.  Cistereien  de  anno  1366.  Sig.  6.  W. 
Cod.  memb. 

106.  S.  Benedicti  Regula.  Cod.  memb.  Fol.  95.  Sig.  7.  W. 
Sec.  XV. 

107.  Kegulae  SS.  Augustini,  Benedicti,  Francisco,  Icro- 
nimi  ad  virgines.  Cod.  memb.  Sec.  XV.  Sig.  9.  W. 

108.  Lex  Salica  scculi  IX.  Folia  40.  Sig.  11.  D.  Cod. 
memb. 


ln  4°  in  Charta. 

109.  Mycielski  Christof,  Processus  iudiciarius  regni  Polon. 
1642.  Sig.  22.  Z.  Cod.  Chart. 

1 10.  Zamoyski  Inhannes.  Liber  legatinnum  aliorumque 
negotiorum  externorum,  anno  I).  1582  et  1583(84?)  Iohanue 
de  Zamoyski  in  Cnncellaria  regni  tractatorum  expoditorumque. 
Sig.  135.  Z.  Folia  576.  (Janocki,  specimon  etc.  p.  40,  C I.) 

111.  Processus  iudicarius  Bohemiae,  et  2.  formae  iura- 
mentorum  bohemice.  — Die  Handschrift  beginnt  mit  einer 
Inhaltsanzeige:  Pro  debito  maiori  trina  citatio.  Pro  debito 
fideius8orio  maiori,  trina  citatio  etc. 

Da  diese  Processordnung,  wie  sic  in  Mähren  unter  den 
Markgrafen  Prokop  und  Jodok  gesetzlich  war,  im  Jahre  1*70 
dem  Herrn  Hermcnegild  Jircfiek  zur  Benützung  eingeschickt 
wurde,  glauben  wir  von  einem  Eingehen  in  die  Handschrift 
absehen  zu  dürfen.  Ihre  vollständige  Abschrift  liegt  in  Jireieks 
Händen.  Der  Codex  ist  unvollständig.  Es  fehlen  am  Schlüsse 
einige  Blätter.  Am  letzten  Blatt  oben  in  margine  steht  die 
Bemerkung:  ,manus  bergow  filii‘.  Jireöek  gibt  hiezu  folgende 
Bemerkung:  ,Otto  Btarsi  z Bergova  na  Böliue  byl  purkrabim 
praüskym  1388 — 1392,  pak  na  krätce  1402  podkomoflm;  vidy 
vsak  protivnikem  Väcslava  IV.  Otto  mladisi  z Bergova  prichäzi 
niezi  rokem  1399  u 1415‘.  — Sig.  142.  Z.  Fol.  37.  Codex 
Sec.  XV. 
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112.  Orichoviu8  (Orzechowski  Stanisl.)  Facies  pcrturbatae 
et  afflictae  reipublicae  eiusque  restaurandae  ratio,  per  visionein 
in  Pathmo  cuidani  revelata.  Sig.  146.  Z.  (Janocki  specimen 
62.  CLXXXIII.?  de  ao.  1566?) 

113.  Caramuel,  Lobkovetzii  loh.  Disputatio  politica  de 
supremo  iinpcrii  tribunali.  Sig.  147.  Z.  Folia  28. 

114.  Leges  Magdeburgicae  Bec.  XV.  Fol.  123. 

115.  Lasclmrii  Andreae  Qoslawicki,  episcopi  electi  Pos- 
nanen  (f  25.  August  1426),  regis  Poloniae  legati,  oratio  pare- 
netica  in  Concilio  Constaiitiensi  1414  mcnse  lanuarii  ad  Io- 
hanuem  XXIII.  Cod.  Fol.  19.  Ex  antiquissimo  Ms.  Caes.  Vidob. 
Parte  IV.  Acta  Concil.  Constant.  post  medium  Fol.  149.  Big. 
158.  W. 

116.  Canoncs  Apostolorum,  Conciliorura  etc.  Sec.  XIV — 
XV.  Big.  204.  Z. 

117.  ConBtitutiones  Patrum  Marianorum  Ord.  imac.  B. 
M.  V.  congregationis  Polonicae.  Sig.  231.  Z.  Folia  63. 

118.  Statuta  Ord.  Praemonstrat.  reformata  anno  1618  et 
1619  in  capitulo  generali.  Cod.  Folia  44.  Sig.  264.  W. 

119.  Statuta  ducis  Massoviae  de  anno  1473.  2.  Iura  Theu- 
tonicalia.  Sec.  XV.  Sig.  277.  Z. 

120.  Functiones  sacerdotum  congregationis  Missionis. 
Sig.  280.  Z. 

121.  Catalogus  (sic)  omnium  transactionum,  crcctionum  in 
Archivo  Universitatis  Cracovien  existentium.  Cod.  Folia  14. 
Sig.  330.  Z. 

122.  Modus  gubernandi  Eremorum  familias  et  manutenendi 
disciplinam  Ord.  Camaldulensis.  Sig.  398.  Z. 

123.  Alberti  Episc.  Cracovien  Constitutiones  1420.  Sig. 
399.  Z. 

124.  Forma  processus  fori  spiritualis  in  regno  Hungariac. 
Sig.  397.  W.  Folia  177. 

125.  Statuta  cccleBiae  Cracovienis  ab  anno  1028 — 1523. 
Ms.  Folia  96.  Sig.  427.  Z. 

126.  ßlonio  Nicolaide  Sacramentalo  (mit  lateinischen 
Versen)  de  anno  1472.  Sig.  437.  W. 

127.  Statuta  incliti  ac  heroici  ordinis  Equitum  irnmacu- 
latae  B.  M.  V.  Sig.  449.  W. 
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128.  Dunin  Petri  Spoth,  Comitis  de  Skrzynno  otc.  De- 
elaratio,  quali  Polonia  indigcat  rege?  Pragae  excudebat  Geor- 
gius  Nigrinus  1590.  Ms.  Folia  45  apographum  libri  impressi. 
Sig.  450.  Z. 


In  8»  in  Charta. 

129.  Constitutioncs  inoiiachorum  congregationis  S.  Mauri 
0.  S.  R.  conscriptae  anno  1795  in  monasterio  S.  Crueis  montia 
Calvi.  Cod.  Fol.  212.  Sig.  21.  W. 

130.  Constitutione»  fratrum  Carmelitarum  Congregationis 
S.  Elisabeth  discalceatorum  1623.  Sig.  50.  Z. 

131.  Summa  de  poenitentiariis  D.  Archiep.  Hostiensis, 
Leonis  etc.  Ms.  Fol.  40-1.  Sec.  XV.  Sig.  84.  Z. 

Im  Ganzen  sind  in  der  Abtheilung  11.  Iurisprudentia  im 
Cataloge  verzeichnet:  in  Folio  252,  in  4"  466  und  in  8U  87  Num- 
mern. Der  grössere  Theil  ist  von  Josef  Andreas  Zaluski  (die 
mit  W.  bemerkten  aus  Warschau),  und  betrifft  das  Studium 
des  römischen  und  Kirchenrechtes  im  Allgemeinen,  und  das 
von  Polen  in  Specie.  Die  Zaluskischen  Manuscripte  dieser 
Abtheilung  gehören  dem  17.  und  18.  Jahrhunderte  an. 


III.  Abtheilung.  Philosophia. 

In  Folio  Charta. 

132.  Ferdinandi  Rom.  regis  et  aliortim  principum  ei  coe- 
vorum  horoscopus  factus  circa  an.  1550  et  a coeva  manu 
scriptus.  (Ex  bibl.  Mich.  Walckeri  sen.).  Cod.  Folia  8.  Sig.  35.  Z. 

In  4"  in  Charta. 

133.  Hugonis  Mag.  Prioris  Sti  Laurentii,  De  avium  mo- 
rali  et  mystica  significatione.  Cod.  Folia  54  cum  figuris  et  ima- 
ginibus  avium.  Sig.  1.  D. 

134.  Tractatus  Anonymi:  An  Iudaei  humane  sanguine 
utantur,  et  quaenam  sunt  praecipua  Iudaeorum  de  re  medica 
et  secretiori  Philosophia  volumina.  Cod.  Folia  63.  Sig.  26.  Z. 


unterschiedliche  Kcdcn.  Cod. 

^ ,aci -a  cabalistica  ciusdenique  iudicia  ad 
Cod.  Folia  138.  -Sec.  XVI. 

rC'.cJ  • 

I)  , , , 

Istrunomi  Arabi,  geomantia,  neomantia 
’^/xv.  Cod.  Folia  27.  Sig.  454.  D. 


( j»«“  loh-  Autos,  Typographeum  vivum,  h.  e.  ars 
öune»  copioao  ac  eleganter  sapientiam  non 
impr"»endi- 

t dieser  Schrift  ist,  zu  zeigen,  wie  gute  Schulen 
,u._rdefl  sollen:  Multos  equidem  esse  nostro  aevo, 
rj8f  cf  scholaruni  emendationem  Optant,  quaerunt, 
mW  est,  sed  quo  adhuc  profectu?  Comenius  nimmt 
dieser  Abhandlung  den  Satz:  Filii  huius  seculi 
iU:)I  dliis  lucis  in  generatione  sua  (Luc.  16.  18), 
, : der  Frage  die  Untersuchung:  De  filiorum  lucis 
~ titis  seculi  rautanda,  hoc  est:  quomodo  artiurn 
eseinplis  Ars  artium,  honiinnin  ingenia  ingenuose 
.xamrnm  eertitudinem  ac  evidentiam  deduci  possit? 
„^quisitio.  Es  ist  dies  eine  halb  mystisch  gehal- 
mit  häufiger  Bezugnahme  auf  seine  Didactica. 
derselben  das  ganze  Verfahren  einer  Buch- 
te alle  dabei  gebrauchten  technischen  Ausdrücke. 
% .en  beginnt:  Domini  nostri  Iosu  Christi  effatura 
iaius  seculi  prudentiores  sunt  filiis  lucis  in  genera- 
I.uc.  16.  18),  quod  non , ut  suos  imprudeutiam  do- 
ut,  si  eam  committunt,  exprobraret,  dixit:  male  nos 
,v>ra  solertiores , circa  maiora  negligentiores  esse  . . . 
,aim  sunt  filii  seculi  ? etc.  . . Schluss : Sed  et  sanc- 
„ IVuis,  quod  alias  quoque  ultimis  sc  facturum  promisit 
^ ut  indat  legem  suam  menti  nostrac,  cordibusque  nostris 
-l4;  eam.  Ieretn.  Cap.  XXXI.  v.  33,  Amen.  Gehörte  dem 
. . a Zaluski.  Hie  und  da  sind  Correeturen  von  fremder 
Cod.  Fol.  19.  Sig.  480.  Z.  Kommt  unter  den  Schriften 
Vuos  Komenius  nie  vor. 

l>ie  Abtheilung  III.  Philosophia,  ziildt  etwa  043  Nummer 
und  115  in  8"  und  stammt  grossen theils  von  Zaluski, 


Digitized  by  Google 


Hi  »torische  Forschungen  in  der  RlMiMhek  tu  St.  I’eter*hnrp. 


365 

hat  jedoch  einen  sehr  untergeordneten  Werth.  Es  sind  Schul- 
hefte und  Compendien  iiher  die  mannigfachsten  philosophischen 
Studien,  worunter  Astrologie,  Chemie,  Chyromantie  etc.  gezählt 
werden. 


IV.  Abtheilung.  Historia. 
ln  Folio  Metub. 

I 

139.  Iohannis  Petri  Caballi  de  Torronibus  (?),  Descriptio 
urbis  Romae  veteris  et  novae.  Codex  Descriptus  1387.  Sig.  1. 

140.  Compendium  historiarum,  a mundo  condito  usque 
ad  tempus  christianuni.  E museo  Dubrowski.  Sig.  7. 

141.  Ademari  chronicon  de  origine  et  gestis  Francorum. 
E museo  Dubrowski.  Sig.  1.  97. 

142.  Codex  chronicarum  Franciao,  vita  Caroli  M.  Ade- 
mari Engolismcn.  Sig.  1.  168. 

In  Folio  Chart. 

143.  Kronica  Dzirswy  r Annotatami,  kronica  Kadlubka, 
Bogufala  a Archidiacona  Gnieznienskeho.  Sig.  19  et  31.  Weiter 
sind  hier  vorzüglich  in  mehreren  Handschriften : Dlugossi  Lon- 
gini  historia,  seu  Annales  et  Chronica  regni  Poloniae  vertreten. 
Sec.  XVI  et  XVII.  Ebenso  Chronika  Kadlubka  und  Bogu- 
fala. — lieber  die  hier  und  überhaupt  in  den  Petersburger 
Bibliotheken  auf  bew  ahrten  Handschriften  des  Chronisten  Dltlgosz 
schrieb  Antoni  Bialecki,  Kekopisma  Dlugosza  w Petersburg- 
skich  bibliotckach  pod  wzgledcm  paleograficznym  i bibliogra- 
fieznym,  S.  32  litografowanimi  podobiznami.  Petersburg,  dru- 
kiem  Jozafata  Ohryzki  1860.  SS.  X.  126.  Es  sind  hier  be- 
schrieben: in  der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  von  der 
ganzen  Chronik  37  Mss.  und  von  der  abgekürzten  ä Mss. 
Ueber  Vincentius  Kadlubek,  Bischof  von  Krakau  (1208 — 1 21  tS 
t 1223)  und  seine  Chronik  Polens  schrieb  Heinrich  Zeissberg, 
im  Archiv  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften, 
Bd.  42,  Wien  1870,  wo  auch  S.  188  die  Petersburger  Hand- 
schriften erwähnt  und  beschrieben  wurden. 


Pudik. 
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144.  Kaiscrling  (Com)  Comitia  sub  Piastis  regibus  l’olo- 
niac  babita  a Piasto  842  usquc  ad  Interregnum  post  obiturn 
Ludovici  regis  1385,  irao  ad  an.  1456.  Sig.  26. 

145.  Ilessii  (Gregor)  rcruin  in  Prussia  gestarum  Libri  V. 
opua  postliumum  studio  Thowae,  Ilessii  tilii,  reipubl.  Elbingen 
Proeonsulis  anno  1649.  Sig.  28. 

146.  Bogufali  Chronica  magna  Lechitarum  et  Polonorum. 
Gutes  Exemplar  von  Zaluski  benützt.  Sig.  31. 

147.  Orzelsky.  Interregni  Polouiae  libri  VIII  a Suentoslao 
Orzelsky,  Kadeoviensi  Capitanco,  editi  a.  S.  1576.  Sig.  36. 
(Janocki,  specimen  etc.  p.  38,  XCVIII.) 

148.  Chronologiao  universae  a creatione  mundi  usque  ad 
an.  1640  a J.  A.  Zaluski.  Sig.  44. 

149.  Manuscriptum  itincris  Pauli  Knibby  I.  U.  Dr.  Venc- 
tiis  per  Italiam  anno  1574.  Sig.  61. 

150.  Diplomata  Poloniae  et  Prussiae.  Scripta  1430.  Sig.  68. 

151.  Swirsky  Nicolaus,  Annales  Poloniae  ab  anno  1657 — 
1666.  Sig.  83.  (Janocki,  specimen  etc.  p.  88,  CCCII.) 

152.  Brevis  et  accurata  regiminis  ac  stoliorum  Zupparum 
Vieliciensis  et  Bochnensium  anno  1518  Descriptio.  Sig.  85. 

153.  Orzelscii  Suontoslavi  . . . historia  Polonica  ad  suum 
avunculum  Czazukovimn,  Castellanum  Poznanien,  res  post  obi- 
tum  Sigismundi  Atigusti  gestas  ab  anno  1572  ad  anno  1576 
eomplectens  libros  VIII.  Sig.  94  (v.  supra  Nr.  147). 

154.  Gesta  Sigismundi  I ab  anno  1508 — 1544.  Sig.  101. 

155.  Historia  Husitarum  (Janocki  specimen  1.  c.  116. 
CCCLXXXIV.  2.  Vol.).  — Ohne  einen  eigentlichen  Titel  beginnt 
der  aus  mehreren  Theilen  bestehende  Codex,  die  jedoch  alle  einen 
und  denselben  Zweck  verfolgen : darzustellcn  die  llngiltigkeit 
der  Wahl  des  Königs  Georg  Podöbrad,  mit  einem  sehr  reich- 
haltigen Index  einer  Abhandlung,  die  sich  die  Frage  vorlcgt: 
ob  man  im  Gewissen  verpflichtet  ist,  einem  häretischen  Könige 
zu  gehorchen?  Diese  Frage  wird  negativ  beantwortet,  und  so- 
mit dargelegt,  dass,  da  Georg  von  Podöbrad  häretisch  ist,  man 
an  ihn  nicht  gebunden  sei.  Nicht  er,  sondern  König  Ladislaus 
sei  der  rechtmässige  König  von  Böhmen,  Markgraf  von  Mähren 
und  Fürst  von  Schlesien.  Hin  dies  zu  beweisen,  wird  die  Ge- 
schichte zu  Hilfe  genommen,  und  dieser  Umstand  macht  den 
gutgeschriebcneu  Codex  zu  einem  werthvollen. 
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Die  Abhandlung  beginnt  Fol.  19,  nachdem  von  Fol.  1 
bis  8'  von  einer  andern  Hand  ,de  Thahoritarutn  origine  in 
Bohemia  et  quibusdam  Wicleiitarum  actibus'  geschrieben  ist. 
Dieser  Aufsatz  beginnt:  ,Wenczeslaus  rex  Bohemie,  volens 
obstare  principiis,  quesivit  iam,  licet  Boro,  consilia  varia,  qui- 
bus  iam  conspirationcm  viperinam  capitibus  diversis,  sed  caudis 
ad  inviceni  colligatis,  possit  dissolvcre  etc.  «Schluss  Fol.  1': 
Post  dies  octo,  a fosto  s.  Marie  Magdalone  coinputando,  Magister 
civium  etc.  sunt  sine  tniscricordia  interfocti.  — Adhuc  de 
eodem.  Fol.  1'.  Quidam  loannes  apostata  de  Ordine  Cister- 
ciensi,  qui  postmodum  anno  Dom.  1422  feria  II.  post  Kemini- 
scere  in  die  sanctorum  Cyrilli  ct  Mcthudii  in  pretorio  tnaioris 
civitatis  pragensis  hora  prandii  per  Consules  secte  Wiclefistico 
extitit  decolatus  etc.  Darauf : Fol.  2.  De  morte  regis  Wences- 
lai  et  eius  sepultura.  Qualiter  corpus  eins  exhumatum  fuit  et 
conbustum,  et  de  tyranide  Husitarurn.  Hier  wird  unter  anderen 
erzählt  von  der  Trommel,  die  Ziika  aus  seiner  Haut  zu  machen 
anbefahl.  ,Hic  (2ifc ka)  dum  morti  proximus  esset  consulerent- 
que  Taborite,  quem  post  se  principem  designarent:  Postquam 
animus,  inquit,  a me  fugerit,  exeoriate  corpus  meum,  et  carnes 
date  volucribus,  ex  coreo  vero  tympanum  facite,  atque  hoc  in 
prelio  ducem  habete.  Nam  quocies  locorum  Theutones  sonum 
eius  audierint,  mox  terga  dabunt,  Ziikam  in  tympano  formi- 
dantes  etc.  Hic  Zischka  (geschrieben  Zischa)  sabbato  ipso, 
die  Laurentii  per  Wyclcfmtas  corpus  Wencoslai  regis  Bohemie 
fecit  exhumari  et  ossa  eius  in  ecclesia  dispergi  et  monasterium 
incinerari.  Die  Erzählung  geht  bis  zur  Wahl  Georgs  von 
Podöbrad  1458  und  endet  mit  dem  abgebrochenen  Satze:  Anno 
Domini  1460  confederati  sunt  ßohemi  et  Poloni  in  na  Blogonia 
maiori.  — Fol.  9 — 18'  Inhaltsanzeige.  — Fol.  19 — 140  die 
Abhandlung:  Utruin  salvu  conscientia  in  regno  Bohemie,  heresi 
et  sehismate  infecto,  dari  potest  obedientia  regi,  eiusdem  con- 
ditionis  electo?  Diese  Abhandlung  schrieb,  wie  es  scheint, 
irgend  ein  Jurist  in  BreBlau  unter  Papst  Pius  II.,  und  zwar 
auf  Antrag  des  damaligen  Fürstbischofs  von  Breslau.  Am 
Schluss  steht  roth  geschrieben : Compilata  est  huius  questionis 
determinatio  anno  D.  1463.  Das  Ganze  per  extensum  ge- 
schrieben. 


Iliidik. 


Der  zweite  Theil  der  Handschrift,  von  einer  andern,  aber 
gleichzeitigen  Mand , int  in  zwei  Coluninen  abgefasst,  und 
behandelt  dasselbe  Thema:  juridisch  und  historisch  die  Un- 
gültigkeit der  Wahl  des  Königs  Georg  darzulegen  und  zu 
zeigen , dass  Niemand  im  Gewissen  verpflichtet  sei , ihm  zu 
gehorchen.  Beginnt:  ,Ordo  nature  et  rationis  exigit,  quod,  ubi 
magna  eminent  pericula,  cautele  adhibende  sunt  habundantiores. 
Sed  postquam  hec  alma  Slesie  provincia  illustrata  est  spiritu 
sancto  inspirante  fide  catholica1  — daher  darf  sie  sich  den 
Georg  Podebrad,  wie  die  Böhmen  wollen,  nicht  als  König  auf- 
dringen lassen.  Die  Abhandlung  endet  Fol.  154.  — Fol.  154' 
beginnen  unterschiedliche  Bullen  und  Breven  in  Georgs  An- 
gelegenheiten von  verschiedenen  Händen.  Die  orste  ist  , Bulla 
Pii  II.  ad  Bohemos  ddo.  Senis  XIX.  April.  Pontf.  anno  primo. 
Der  grössere  Theil  bezieht  sich  auf  Breslau.  Merkwürdig  ist 
ein  Brief  Georgs  an  Pius  II.  ddo.  Pragae  die  XXVII.  Octobr. 
anno  1462.  — Fol.  157  folgt:  Kesponsio  domini  nnstri  sanctis- 
simi  Pii  Papae  II.  data  Oratoribus  Bohemorum  rogis,  die  ul- 
tima nicnsis  Mnrtii  anno  1462  in  publico  Consistorio  Komae. 
Endet  15!)'.  — Fol.  IliO  abermals  päpstliche  Briefe,  darunter 
Episcopo  Olonmcensi,  Aufmunterung  und  Ermahnung  im  katho- 
lischen Glauben  in  diesen  Tagen  der  Häresien  fest  auszuhalten 
und  das  Volk  vor  Irrthümern  zu  bewahren.  ,IIec  scribimus, 
sagt  der  PapBt , non  quod  diffldamus  de  tua  bona  uoluntate, 
sed  ut  zclum  et  favorcra,  quem  te  habere  credimus , paternis 
monitiouibus  magis  iucendamus,  iterum  atque  iterura  hortuntes 
tuam  fraternitatem,  ut  predicta  omnia  diligenter  atque  sollicite 
exequaris,  undo  premium  a Deo  consequaris  ot  apud  nos  com- 
mendationera.'  Das  Breve  an  Capitulo  Olomucensi  ist  ddo. 
Thuderti  sub  annulo  piscatoris  die  tertia  Decembris.  Anno  D. 
14)i2.  Pontif.  nostri  anno  X.  — Fol.  161  ist  abermals  eine 
juridisch-canoniBche  Abhandlung  über  Georgs  Rechtmässigkeit. 
Endet  171'.  — Fol.  173.  Zwei  Bullen  Pius  n.  ddo.  Romae 
apud  st.  Petrum  1463.  IV.  Kal.  Apr.  Pontf.  n.  nn.  5 ad  uni- 
versos  Christi  fideles,  und  die  zweite  ddo.  Romae  1463,  Kal. 
April.  Pontf.  a.  V.,  die  dritte  mit  einer  andern  Hand  an  den 
Klerus,  Hauptmann,  die  Consules  und  die  Gemeinde  von  Breslau 
ddo.  Romae  sub  annulo  piscat.  1463  1.  April.  — Fol.  175'  ,Rex 
Bohemiae  ad  Dominum  apoBtolicum  Anno  1463,  3.  Martii“,  mit 
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Interlinear-Glossen.  Pragae  die  tertia  Martii,  regni  nostri  anno 
quinto.  — Fol.  181  bis  zum  Schluss  des  Codex  263'  folgt  ein 
reiches  Material  zur  Geschichte  König  Ludwigs  und  Georgs. 
Fol.  181.  Dominus  Petrus,  Wratislaviensis  Orator  ad  sedem 
apostolicam.  ,Exegit  angustiarum  pressura*  etc.  — Fol.  184. 
Legatio  administratorum  ad  ducatus  Sweytnitz  ac  Iawren  per 
magistrum  Iohannom  Crusfen  (sic?).  Abgesandt  waren:  Nico- 
laus Tempilfeld,  Lehrer  der  heiligen  Schrift  und  Andreas  Scoda, 
Domherr  von  Breslau.  Endet  Fol.  185',  ist  in  deutscher 
Sprache.  — Fol.  186.  Epistola  Domuo  Georgio,  regi  Bohemiae, 
a Domno  leronymo,  Archiepiseopo  Cretensi,  ac  Vicecammerario 
sedis  apostol.  missa,  ist  unvollendet.  Nach  193  sind  vier  Blätter 
ausgeschnitten.  Darauf  von  197  an  abermals  Briefe.  — Fol.  197. 
Eine  Relation  über  König  Ladislaus  Tod  und  des  Wiener 
Bürgermeisters  Holzers  Gefangennehmung  und  Tod.  Beginnt: 
Quum  illustrissimus  atque  nobilissimus  illo  princeps  Ladislaus  . . . 
coronatus  in  regem  Bohemie  etc.  Schluss  Fol.  1 99' : Diem 
suum  talitor  qualiter , pront  Deus  novit,  ut  fertur,  violenter 
clausit  extreinum,  Cuius  anima  fruatur  requie  scmpiterna.  Amen1. 
Drei  Blätter  leer.  — Fol.  203.  Deere  tum  sacri  concilii  Basi- 
liensis  iu  30.  Sessione  etc.  Briofe  des  Papstes  an  König  Georg 
bis  210  inclus.  — Fol.  211 — 226.  Dialogus  contra  Bohemos  et 
Taboritas  de  sacra  communione  sub  una  specie.  (Confer  Aen. 
Sylvii  opera.  Basileac  1571  typis  edita  Epistol.  C.  XXX.  Fol. 
660  fg.J  Die  rothe  Aufschrift  lautet : Ad  Cardinalem  sancti 
Angeli  de  disputatione  contra  Bohemos  per  modum  Dialogi.  — 
Fol.  226' — 232.  Hic  notandc  sunt  interrogationes,  cum  quibus 
interrogantur  Wicletiste,  et  contra  ipsorum  responsiones  statim 
allcgantur  scripture,  contra  quas  rationabilitcr  neBciunt  os  ape- 
rire,  et  sunt  multum  utiles  iste  interrogationes.  Es  sind  vier- 
zehn Fragen  und  Antworten  theologischen  Inhalts.  — Fol.  232 — 
246.  Fraueisci  de  Toledo  contra  Iohanneui  de  Kokyczau  Dispu- 
tatio  de  Communione  utriusque  specie  abusuque  ßohemorum. 
Beginnt:  Franciscus  de  Tolelho  lohanni  de  Rokyczana  Saluten). 
In  ipso  articulo  recessus  ab  ista  civitatc  nostra  etc.  Schluss: 
Deo  gratias.  — Fol.  246 — 254.  Mi  sunt  excessus  circa  vene- 
rabile  Sakrainentum  Ewkaristie  commissi , ut  circa  missam  et 
occasione  utriusque  speciei  perpetrati  in  Katholicis  post  edita 
compactata  et  nonulla  post  mandata  novissime  regio  nomine 
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facta.  Es  werden  siebzig  Errores  angeführt.  Schluss:  ,Hec  pauca 
ex  multis  et  intinitis  scripta  et  collccta  sufficiunt.  Datum  Präge 
Anno  D.  1455  per  venerabiles  et  egregios  Douinum  Wenczes- 
laum  de  Crumpnaw  decretorum  doctorem , Decanum  et  admi- 
nistratorem  in  spiritualibus  sede  vacaute  ecclesie  Pragensis,  nec 
non  per  Magistrum  Prokopium,  Haccalaureum  in  theologia  for- 
raatuni  pragenscni,  qui  donini  Rokyczani  omnem  nequitiam  et 
occultissimos  articulos  heretieales  funditus  sciunt  et  ipsis  mani- 
festi  extant,  sed  Präge  manifcstare  non  presuinunt,  ne  forte 
tumultus  tieret  in  populo*.  — Fol.  254 — 263.  Sequuntur  articuli 
et  errores  Iohannis  Rokyczani,  quos  contra  sanctain  occlesiam 
Romanam  . . profert,  tenct,  dogmatizat,  multiplicat,  augmentat, 
qui  ex  sermonibus  et  operibus  et  factis  suis  et  suorum  eliciti 
sunt  non  putativi  sed  veridici.  Primo  circa  cultum  adorationis 
Iesu  Christi.  Fol.  263.  Sequuntur  Statuta,  que  fecerat  (Ro- 
kyezana),  cum  Prugain  advencrat  et  obtinebat  post  traditionem 
domini  Sigismund!  l’olonorum,  cx  quibus  uognoscitur  tides  illius 
et  religio  ad  ccclesiam  Romanam.  Schluss : Fol.  263'  Sahatho 
post  ...  A.  I).  1461.  Präge  collcctum.  Sit  laus  Deo.  Im 
weissen  Leder  gebunden.  Cod.  chart.  Fol.  Sec.  XV.  Sig.  102. 

156.  Radzivilii  (Albcrti  Stanislai  ducis),  De  rebus  gestis 
Sigismundi  III.,  Wladislai  IV.  et  Casimiri.  Sig.  109.  (Janocki 
1.  c.  88.  CCXCVIII.?) 

157.  l’istorii  loh.  Chronica  Polonortiin  et  ducatuum  Sile- 
siae.  Sig.  111. 

158.  Vitae  archiepiscoporum  Gnczdensium  loh.  Longini? 
Fol.  560.  Sig.  112  (Janocki,  1.  c.  30.  LXX1X.V) 

159.  Pastorii  ab  Hirtcnbcrg,  Pacificationis  Olivensis  Dia- 
rium. Fol.  127.  Sig.  115.  (Autograph,  Janocki  1.  c.  p.  42.  CIX.) 

160.  Zadzik  Iacobus,  Acta  publica  ad  Ducatura  Prussiae 
spectantia.  Fol.  148.  Sig.  117. 

161.  Wenceslaus  Collies  a Lcssno,  Annales  reruni  Polo- 
nicarum  ab  exordio  gentis  usque  ad  Sigisniundum  III.  Conti- 
nuatio  ab  anonyme.  Fol.  103.  Sig.  121. 

162.  Sumaryusz  trausakezi  spisanych  in  Archivo  Castreusi 
Opocznensi  de  domu  Zaluskich  rcferujczich.  Fol.  30.  Sig.  122. 

163.  Liber  legationum  aliorumque  negotiorum  externoruin 
anno  I).  1582  und  1583(1584?)  a lohanne  Zamoiski  in  Can- 
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cellaria  rogni  tractatorum  expeditorumque.  Fol.  192.  Sig.  124. 
(Janocki  1.  c.  p.  46.  CI.?) 

164.  Kudkowski,  Historiarum  Poloniae  ab  excessu  Wla- 
dislai  IV.  Tomi  primi  libri  IX.  auctore  Laurentio  Tohannc 
Kudkowski,  Cathedralis  occlesie  Olomucenis  Canonico,  Sacrae 
Caes.  Maiestatis  ac  Serenissimi  I^eopoldi  Guilielmi,  Archiducis 
Austriae,  Consiliario.  — Das  gut  geschriebene  und  durchgesehene 
Werk,  welches  von  Zatuski  als  Kudkowski's  Exemplar  (Opus 
authographum)  bezeichnet  wird,  beginnt  mit  einer  Epistola  dedi- 
catoria  an  Kaiser  Leopold  I.,  worauf  ,Benovolo  lectori  author 
Salutem1  folgen  lässt.  Das  Letztere  ist  datirt : Viennae  Austriae 
die  20.  Sept.  1660.  Jedem  Buche  geht  eine  Inhaltsanzeige  voran. 
Die  Geschichte  geht  bis  zum  Frieden  von  Oliva  1660.  Ge- 
druckt wurde  dasselbe  in  Warschau  und  Leipzig  1755.  lieber 
Kudkowski:  Encyklopedia  powszechna.  Warschau  1866.  Die 
Herausgabe  der  Eneyklopcdie  besorgte  Orgelbrand.  Auf  dem 
braunen  Ledereinbande  ist  ein  Wappen:  Kreuz,  ein  Halbmond 
und  ein  Stern  übereinander.  Cod.  chart.  Fol.  Sec.  XVII. 
Fol.  972.  Sig.  129  (Janocki,  p.  41.  CVIL). 

165.  Starowolsci  Simconis,  Kerum  memorabilitim  libri 
tres.  Sig.  142. 

166.  Görski  Stanislaus,  Epistolurum,  legationum  etc.  sub 
Iohanne,  Alberto,  Alexandre,  Sigismunde,  Kegibus  emissarum. 
Stanislaus  Görski,  Canonicus  Cracovien.  et  Plocen.,  Vicecan- 
cellarius  Petri  Tomicii  Episc.  Sig.  145.  ln  neunzehn  Folianten. 
Ein  zweites  Exemplar  Sig.  146  (Janocki,  p.  35.  XCII.  Ge- 
druckt Acta  Tomiciana  etc.). 

167.  Epistolarum  reg.  Sigisinundi  patris  et  Sigismundi 
filii  per  Stanisl.  Hosium  et  Martinum  Cromerum  secretarios 
conscriptarum.  Tomi  duo.  Sig.  150. 

168.  Zamoiski,  Commentarium  literarum , regum  etc.  in 
rebus  status  tenentc  sceptrum  in  Polonia  Stephano  BAthori. 
Sig.  155  (Janocki  etc.  p.  40.  CI.). 

In  4°  in  Charta. 

169.  Chronicon  Polonorum  auctore  Vincentio  Kadlubek. 
Sig.  2.  Z.  E bibl.  Stanisl.  Augusti ; aliud  Excmpl.  Sig.  6.  Z. 
(bei  Zeisberg  pag.  188  und  189). 
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170.  Zaluaki,  Gencalogia  comitum  Zaluakiorum  Junossi- 
tarum,  descripta  a Ioscfo  Andrea  Zahiski.  Sig.  3.  Z.  Item  48. 
Z.  Item  91.  Z. 

171.  Chrepinski  Valentin,  Diarium  reverond.  D.  Ioaefi 
Andreae  Zaluaki  1703,  1764,  1765  et  1766.  Sig.  13  und  14.  Z. 

172.  Stemmata  regni  Poloniae,  alphabetico  online  digesta, 
adiunctia  unique  stemmati  observationibus.  Sig.  21.  Z.  Ms.  Fol. 
87.  Auch  Sig.  41.  Z.  42.  Z. 

173.  Zaluaki  los.  Andr.,  Excerpta  ex  actis  Capituli  Cra- 
covien  ab  anno  1464 — 1547.  Sig.  22.  Z. 

174.  Martini  Poloni,  Chronica  Martiniana,  continuata  ad 
an.  1320.  Ma.  Fol.  195.  Sig.  25.  Z.  Auch  30.  D.  Sec.  XV. 

175.  Zimorowicz,  Loopolia,  Kusaiae  mctropolis,  a Turcis, 
Tartaria,  Coaacis,  Moldavis  anno  1072  hoatilitcr  obsesaa,  a Deo 
mirificc  liberata , per  Bartholomaeum  Zimorowicz  Conaulem 
ibidem.  Sig.  27.  Z.  Folia  54. 

176.  Grabieeki  Martini,  Diarius  circa  geata  buiua  tem- 
poria  1663—1680.  Autog.  Sig.  45.  Z. 

177.  Momorialc  rorum  geatanun  in  Pulonia  a niorto  Sigia- 
muudi  III.  inclioatum  et  continuatum  ab  anno  1632  — 1654  a 
me  Alb.  Stunisl.  Hadziwil.  Pag.  1136.  Sig.  56.  Z.  (Janocki,  1. 
c.  88.  COXCVIII.) 

178.  Pereepta  et  diatributa  peeuniarum  privatoruin  pro- 
ventuum  regia  Sigiamundi  Augusti  a 1.  Ianuario  1560  ttsque  ad 
diem  ultimum  Decembr.  1568.  Sig.  59.  Z. 

179.  Europac  deacriptio  geograttca,  Fol.  14.  Autbogr. 
regia  Sobieaki.  Sig.  63.  Z. 

180.  Origincs  stemmatum  Poloniae  cum  annexis  Symbolia, 
auctore  Theophilo  Kutka.  Fol.  368.  Sig.  71.  Z.  Zd.  79.  Z. 

181.  Posaolius  Ioaehim.  Compendium  bistoriae  Posaclianao 
ab  an.  1387—1623. 

182.  Konarski,  Gencalogia  domua  Potockiorum  . . prin- 
eipi  Theodoro  Potoeki,  Archiep.  Gnesnenai  dedicata  a Stanialao 
a S.  Laurentio,  alias  Konarski,  acliol.  piar.  et  itissu  los.  Zaluaki 
ex  autografo  descripta.  Fol.  38.  Sig.  83.  Z. 

183.  Diarium  rerum  gestarum  ab  anno  1644  uaque  ad 
an.  1655.  Sig.  97.  Z. 
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184.  Chronic*  Polonicalis,  conscripta  a Vincontio  Kadlu- 
bonis  (sic)  Episc.  Cracovien.  (Unwichtig,  ist  die  Chronik  von 
Dzirswa).  Sig.  98.  Z. 

185.  Chronica  de  gestis  principum  Poloniae  auctore  Ma- 
thaeo,  Cracov.  Episc.  Ms.  Fol.  277.  Codex  clegantissime  exa- 
ratus.  Sig.  105. 

186.  Dusburgi  Petri  anno  1326  historici,  Res  Pruthenicao 
in  compendiuin  redactae  Studio  Gotofr.  Fr.  T.  Zamelii,  Cons. 
Elbib.  1668  fZamelsche  Chronik)  pag.  32.  Sig.  100. 

187.  Swirski  Nicol.  Episcopi  Suffragan.  Chelmensis,  An- 
nales  Poloniae  ab  anno  1657  usque  ad  anno  1666.  Fol.  170. 
Sig.  124.  Z.  (Janocki  1.  c.  p.  88.  CCCII.) 

188.  Illustrissiini  principis  I).  D.  Guiliclmi  Egonis,  Land- 
gravii  Fiirstenbergii  iniusta  dedentio.  Fol.  35.  Sig.  126.  Z. 

189.  De  ordine  Ilospitalarinrum,  sen  de  Cruoiferis  Prus- 
siae,  fragmontum  de  anno  1453.  Sig.  129.  Z. 

190.  Insignia  gentilitia  Episcoporum  Smogroviensium  et 
Wratislaviensium  in  Silesia  ab  anno  969  ad  1600,  variis  colo- 
ribus  depicta  et  descripta.  Fol.  45.  Sig.  137.  Z. 

191.  Iiadzivila  (Albert.  Stanisl.)  historia  gestanun  in  Po- 
lonia  sub  tribus  regibus,  Sigisinundo  III.,  Wladislao  IV.  et 
Iohanne  Kazimiro,  Ms.  Fol.  214.  Sig.  143.  Z.  (Janocki  1.  c.  p.  88. 

eexevm.) 

192.  Tomicki  Petri,  Codex  epistolarum  etc.  Sigismundi  I. 
regis  anno  1531.  Ms.  pag.  700.  Sig.  154.  Z.  (Janocki  1.  c.  36. 

xera.  ?) 

193.  Rungius  (C.),  Notitia  scriptorum  historiae  Silesiacae. 
Ms.  Fol.  356.  Sig.  155.  Z. 

194.  Disceptatio  de  antiquis  inensuris,  raonetis  et  pondc- 
ribuB  . . . cum  eorutn  reductione  ad  mensuras,  monctas  et 
pondera  nostri  temporis  anno  1673.  Exemplar  zum  Drucke  be- 
stimmt. Ms.  Fol.  23.  Sig.  158.  Z. 

195.  De  primis  Polonorum  nuramis  argenteis,  Bivc  grossis 
Pragensibus  exercitatio  (descripta  ex  impresso  libro  cum  qui- 
busdam  additameutis).  Ms.  Fol.  5.  Sig.  159.  Z. 

196.  Respublicu,  sive  Status  regni  Poloniae,  Lituaniae, 
Prussiae,  Livoniae  etc.  diversorum  auctorum,  nempe  Stanislai 
Krzistanowicz , Martini  Poloni,  Chodkiewicz  etc.  Ms.  p.  871. 
Gekauft  am  30.  Juni  1844  a Mss.  Conservatore. 
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197.  Zaluaki  (J.  A.),  Eruditiones  de  stommatibus  gentiliciis 
Polonorum  ordine  alphabetico  (A — T.)  etc.  Ms.  Fol  36.  Sig. 
189.  Z. 

198.  Hankius  Mart.  Collegium  de  rebus  Silesiacis  habi- 
tum  1692.  Ms.  p.  120.  Sig.  204.  Z. 

199.  Apographa  publicarum  literarum,  brevium  Pontifica- 
lium  et  aliorum  actorum , quae  historiam  Poloniae  spectant. 
Darunter:  1.  Rcgni  Hungariae  politica  descriptio  (pag.  46  — 
Fol.  24).  2.  Epistola  Andreae,  Comitis  de  Lesno  et  Archiep. 
Gnesnensi,  de  proelio  ad  Warsaviam  eummisso  (F.  4).  3.  Frag- 
nicntum  historiae  Principum  domus  Saxoniae  (F.  24).  4.  Annales 
1657.  Fragmentum  chronici  Poloniae  Nicolai  Swirski.  5.  Facies 
Europae  exeunte  anno  1667  broviter  delineata.  6.  Narratio  de 
confoederatione  violenta  statuum  Poloniae,  vulgo  Rokosz,  contra 
regem  Ludovicum  Hungarorum  ad  Gliniany  coactarum  etc. 
manu  Zaluskii.  Ms.  Fol.  136.  Sig.  213. 

In  8°  in  Charta. 

200.  Nicolaus  frater,  Peregrinatio  terrae  sanctae  ,Fecimus 
compositiones  de  Bursa  nostra  per  2.  Florenos  ad  comparan- 
dum  necessaria‘  etc.  de  anno  1461.  Ms.  Fol.  106.  Sig.  2.  D. 
521.  — Descriptio  Palestinae  de  anno  1522.  Sig.  3.  D.  490. 

201.  Mirabilia  Romae.  Videtur  Ms.  editurn  1475.  p.  10  in  4°. 

202.  Calendarium  Gregorianum  et  chronica  temporum  cum 
aliis  miscellaneis  per  fratrem  Stanislaum  Glitowski,  Priorem 
S.  Crucis,  Praep.  Wawelno  1621,  pag.  217.  Sig.  15.  Z. 

203.  Iacobi  Sobieski,  principis,  regis  Poloniae  Diarium 
obsidionis  Viennae  1683,  cui  cum  Patro  suo,  rege  Iohanne, 
adfuit.  — Beginnt:  Ingruente  turbida  omnibus  Germaniae  po- 
pulis,  maximeque  capitali  eins,  urbi  Viennae,  tempestate,  eadein- 
que  nobis  magnam  minante  perniciem  etc.  Schluss  15.  (Octobris) 
inane  D.  P.  Voliniae  mortuus.  Sr.  rex  ad  Stary  Sanec  ad  Sr. 
reginam  venit.  Werth,  copirtzu  werden.  Cod.  Fol.  25.  Sig.  33.  Z. 

204.  Flosculi  omnium  fere  muteriarum  ex  libris  historia- 
rum  eollecti.  Opera  Fr.  Antonii  Leparski  Ord.  Praed.  Varsa- 
viae  an.  D.  1705.  Sig.  40. 

205.  Duces  et  reges  ßolu-iniae.  Eine  jesuitische  Arbeit 
ohne  Werth  unter  Karl  VI.  Ms.  pag.  64.  Sig.  89. 
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Die  Abtheilung  IV.  Historia,  ist  unter  den  Zaluskiana 
die  Werth  vollste,  sie  enthält  in  Fol.  4 Mss.  in  memb.  und  178 
in  Charta,  in  4"  6 in  merab.  und  221  in  Charta,  und  in  8° 
5 memb.  und  90  in  Charta. 

V.  Abtheilung.  Historia  uaturalis.  VI.  Medicina,  VII.  Phy- 
sica.  VIII.  Chymia.  IX.  Mathesis.  X.  Artes  mechanicae.  XI. 
Artes  liberales.  XII.  Musica.  XIII.  Ars  delincandi.  XIV.  Poesis. 
XV.  Linguistica.  XVI.  Eloquentia.  XVII.  Polygraphia  und 
XVIII.  Historia  literaria.  Daraus  wurden  angemerkt: 


XIV.  Abtheilung.  PoOsis. 

200.  Liber  comoediarum  et  actionum , quae  sunt  habitae 
Monachii  ab  auno  D.  1595  usque  ad  tinem  anni  1001.  De- 
scriptae  ab  Agricola  Soc.  Iesu.  Cod.  cliart.  Folia  434.  Sig.  1.  Z. 

207.  Cod.  memb.  8°.  See.  XIV.  Folia  42.  Sig.  Cod.  lat. 
memb.  XIV.  8.  Nr.  0.  Dubr. 

Titel:  Historia,  sive  Chronica  imperatorum  Romano-Ger- 
manicorum.  Beginnt:  Die  erste  Zeile  unleserlich  etwa:  Sit  hie 
über  . . Chronica  nuntiata  | In  qua  materia  diversa  sit  asso- 
ciata  | Clarius  nt  varios  valeas  agnoscere  libros  | Cronica  sub- 
scriptus  über  est  idcirco  vocatus  | Tempora  Francorum  quia 
describit  tune  regum  | Qualiter  imperium  rome  sit  eis  socia- 
tum  etc.  Erster  rother  Absatz : De  regno  Komanorum  quoad 
reges,  consules,  imperatores.  Zweiter  Absatz:  De  regno  Fran- 
corum. Weiter:  De  diversis  nominibus  huius  terre.  — Fol.  10' 
über  Karls  des  Grossen  Begräbniss  in  Achen  : Nam  tit  aquis- 
grani  positus  cum  sede  sepuleri  | Sedes  ex  auro  fuit  hec  sibi 
factaque  claro  | Hinc  ewangeüum  datur  ex  auro  sibi  scrip- 
tum | Sed  manni  dextre,  sceptrum  regale  sinistre  | Aurea  clara 
bona  capiti  datur  inde  corona  | Ex  auro  puro  scuto  sibi  con- 
sociata  | Olim  romani  sibi  quod  dederant  veterani.  | Taliter  ad 
tumulum  positus  fuit  hic  prcciosum  etc.  — Fol.  23  rotlie  Auf- 
schrift: De  Karolo  rege  hoc  nomine  quarto.  ,ltursum  matoriam 
regum  tractabo  relictam  | Annos  ante  duos  Ludovicus  quum 
moriatur  | Clemens  papa  petit  rex  alter  quod  statuatur  | Scri- 
bens  principibus,  quod  ad  hoc  sit  quisque  paratus  | Tune  Trc- 
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verensis  Coloniensis  Rexque  bohemus  | Et  dux  Saxonie  senior, 
qui  tune  fuerit  ille  | Et  Maguntinus  presul  quidam  juvenilis  | 
Nam  banno  deditns  presul  fuit  ipse  senilis  | Constituunt  Caro- 
lum  subito  pro  rege  hohem  uni  |‘  etc.  Fol.  23  beginnt  die  Ge- 
schichte der  Flagellanten  : ,Ista  procul  dubio  noscas,  que  tune 
tibi  scribo  | Multa  flugcllando  se  plebs  terras  peragrabat  | Ver- 
beribus  diris  que  se  dire  cruriabat  | Cum  diris  nodis  quos 
adiunxere  Hagellis  | Nam  triplum  nodum  carpcbat  quodque 
Hageilum  | Est  cruce  signatus,  quisquis  fuit  hiis  sociatus  | Nam 
vult  scriptura  nato  de  virgiue  pura  | Quod  cruce  signatus  dig- 
nus  Hat  quoque  gratus  | Suntque  cruces  bine  mantcllis  associate  | 
Pilleus  atque  cruces  debebat  earpere  binas  | Est  frater  quivis 
indutus  vestibus  istis  | Extra,  sed  vestes  fort  infra  non  cruce 
tactas  | Pilleus  induitur  quum  cibus  hiis  adhibetur  | Cuinque 
flagellatur  quis,  pilleus  assoeiatur  | Vt  Bern  per  tenuis  assit  crux 
atque  Hagellum  | etc.  etc.  — Fol.  20.  ,Nocte  Hemel,  bis  quaque 
die  se  verbere  dire  | Torquebant  populis  ccrncntibus  ordinc 
miro  | Ymnos  cantabant,  per  circuitum  meabant  | In  fonnam- 
que  crucis  prosternere  seque  parabaut  | Et  sonis  vicibus  hec 
quaque  die  faciebant  | Usque  pater  liostor  dico  quisquis  perfi- 
ciebat  | Post  hec  surgebant,  ymnos  iterumque  eanebant  | Se 
tedendo  nimis  prius  ut  feccre  Hagellis  | (In  margine)  Cum  pe- 
dibus  nudis  incedebant  tectis  pudibundis.  Pannus  ad  uinbelicum 
sociatus  erat  quia  a talo  | Sursum  sunt  membra  preter  caput 
omnia  nuda  | Nocte  semel  quivis  torquebut  seque  Hagellis  | Us- 
que  pater  noster  septem  dixit  properanter“.  Und  so  wird  der 
Ritus  und  die  L ebensweise  der  Flagellanten  weiter  umständ- 
lich von  Fol.  28 — 30'  beschrieben.  — Fol.  30.  ,Nulliusque  do- 
miim  quisquam  tenebat  adire  | Sin  prius  hospes  eum  faceret 
sua  tecta  subire  | Einere  ut  vellet  sibi  quod  prodesse  putaret  | 
Quod  si  non  fieret,  in  campis  tune  remuneret  | lnque  viis  sta- 
bant  hoc  donee  quisque  vocabat  | Escas  ut  caperent,  vel  secum 
nocte  manerent.  | Unum  vel  binos  Bern  per  tenuere  Magistros  | 
Ad  quorum  visum  complent  sua  singula  facta  | Portant  vexilla, 
crucibus  sociantur  et  illu  | lncedunt  bini , pueri  quasi  sint 
uterini  | Ymnos  et  tales  cantant  ut  quique  seculares  |:  Quum 
flagellari  cupiuntque  locis  sociari  | Cum  sunt  intrantes,  cam- 
pane  sunt  resunantes  | Ipsos  ut  turbe  cerneut  in  qualibet  urbe  |, 
Ipsorum  dira  cernerent  quecunque  vulnera  mira|  ‘ etc.  etc.  — 
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Fol.  30” — 36',  also  fünf  und  ein  halbes  Blatt,  enthalten  die  Lieder 
der  Flagellanten  in  deutscher  .Sprache,  und  zwar  mit  Neunten 
und  mit  Noten  auf  vier  Linien. 

Fol.  30'  roth.  Quum  intrabunt  aliqua  loca  cantabant  can- 
tica  subscripta:  ,Nu  ist  ein  betfart,  so  here  Crist  rait  selber 
gen  ierusalem,  Er  furt  an  crutz  au  siner  hant.  Nu  helf  uns  der 
hailant.  — Nu  ist  div  betfart  so  gfit,  hilf  uns  herre  durch  din 
hailigs  blut,  daz  du  an  dem  erucz  vergossen  hast,  vnd  uns 
von  dem  tüd  erlöset  hast  etc.,  im  Ganzen  fünf  Strophen.  — 
Fol.  31.  Alia  eantio  (roth).  Maria  müter  rainft  mäit,  erbarm 
dich  über  die  cristenhait,  Erbarm  dich  über  dinü  kint,  div  noch 
in  disem  eilind  sint.  | Maria  müter  gnade  vol,  Du  kaust  vnd 
machst  uns  ghelfen  wol , verlih  uns  aim  gnedigen  dot  etc.  — 
Fol.  32.  Maria  vnser  frowe  Kyrieleyson , Was  in  gütlicher 
schowe  aleluja,  globen  sis  du  maria  | Züz  ir  wart  ain  engel 
gsant  kyrieleyson  | d’  waz  Gabriel  genant.  Alleluja  u.  b.  w. 
Das  ganze  Leben  Mariens  wird  so  abwechselnd  mit  Kyrieleyson 
und  Alleluja  durchgegangeu.  Schluss  Fol.  34':  Der  diz  gdiht 
löblich  singet,  Kyrieleyson  | Grossen  Ion  es  im  bringet.  Alle- 
luja | Maria  wil  sin  pflegen  Kyrieleyson  | Vnd  ir  kind  friide 
geben  Alleluja.  Darunter  roth:  Anno  Domini  M"  CCC.  XL  IX“. 
(1349)  in  augusto  scripta  est  hec  eantio.  — Dum  flagellatores 
volebant  se  Hagellare,  ut  erant  exuti  usque  ad  camisias,  ab 
umbelico  dcorsum  pendentes,  incipiebant  cantare  predictos  rit- 
mos  sub  melodia  prefata,  et  duo  precentores  semper  cantabant 
ditnidium  ritmum , quem  tune  ceteri  omnes  repetebant.  Die 
Kitmen  lauten  : ,Nu  tret  her  zu  der  bösen  welle , fliehen  wir 
die  haissun  helle.  Lucifer  ist  bös  geselle  etc.  — Sub  priori 
melodia  cantantur  ritmi  sequentes:  ,Der  unsere  büzzc  welle 
pflegen,  der  sol  gelten  vnd  wider  geben  | Er  biht  und  lass  die 
sünde  uarn , so  wil  sich  got  vbr  in  erbarn  etc.  Mit  Neumen. 
Schluss:  ,Da  vorhehöt  uns  herre  got,  dez  bit  wir  durch  dinen 
tod\  — Ein  weiteres  Lied  Fol.  35  mit  Noten  auf  vier  Linien 
beginnt:  , Jesus  wart  gelabt  mit  gallen.  Des  suln  wir  an  ain 
crucze  uallen  | Nu  hebent  uf  die  hend , da  got  daz  grozze 
sterben  wend  | Nu  reggen  vf  die  vrown  arm,  um  daz  sich  got 
vber  uns  erbarm.  — Ad  secundam  genufleetionem : , Maria  stund 
in  grossen  nötten,  Do  si  ir  liebes  kint  sach  tütten.  An  Swert 
ir  durch  die  seile  snäit  | Sünder  daz  las  dir  wesen  lait  etc.  — 
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Fol.  36'.  Postea  non  flagelabunt  se  ulterius  sed  cantant  can- 
cionem:  ,Nu  ist  die  betfart  so  ber  et  cetera,  ut  sunt  in  sexto 
folio  et  circumeunt  ut  prius  (Dort  | in  folio  sexto]  steht  das  Lied  : 
Jesus  ward  gelabt  etc.).  Deinde  vadunt  ad  cruceni , et  flexis 
genuis  contant  illam  cantilenam , quc  ibidem  requitur:  Maria 
muter  raine  mäit  etc.  usquc  ad  finem.  Postea  flectunt  iteruni 
genua  et  inagister  eorum  dicit:  Ave  Maria.  Jesu  mfiter  Maria 
erbarme  dich  über  di  anncn  eilinder  cristenhait.  Et  ipsi  dicunt 
hoc  idem.  Iterum  dicitur  Ave  Maria,  et  tune  omnes  cadunt 
in  formam  crucis , et  magister  eorum  adhortatur  eos  ad  pas- 
sionem  Christi  recolendam , et  incipit  Ave  Maria , ipsi  etiam 
erigunt  se,  et  dicunt  cum  eo:  Trösterin  aller  Sünder,  erbarme 
dich  über  alle  Todsüuder  und  über  alle  Todsünderin.  Iterum 
incipit  Ave  Maria  et  ipsi  cadunt  in  formam  crucis.  Tertio 
dicitur:  Ave  Maria,  Rose  im  Himmelreich,  erbarme  dich  Uber 
uns  vnd  über  alle  glöbig  sela,  vnd  über  alles  daz  wandelbar 
ist  in  der  haligen  cristenhait  amen.  Als  gleichzeitige  Anmer- 
kung ist  nach  dem  Texte  Fol.  36'  in  margine  die  Note : Ul- 
timo Magister  subiunxit : Lieben  kinder  bietet  got,  daz  wir 
unser  liden  vnd  unsere  wallefart  also  gelaisten , daz  uns  got 
vor  dem  ewigen  ualle  behüte,  unt  daz  die  armen  glöbigen  sela 
gelöst  werden  von  ir  arbaiten,  vnd  daz  wir  vnd  alle  Sünder 
gottes  huld  erwerben , vnd  daz  alle  guten  Leuten  in  gnaden 
Sterken  welle.  Amen.  — Fol.  37  ist  die  Fortsetzung  der  Reim- 
chronik, aber  schon  aus  der  biblischen  Geschichte  mit  späteren 
Anmerkungen.  Neuerer  Einband  in  rotlier  Leinwand.  Wacker- 
nagels deutsches  Kirchenlied  kennt  die  hier  citirten  Lieder, 
doch  mit  vielen  Abweichungen. 

208.  Poema  de  contemptu  mundi:  ,Penitens  cito,  pecca- 
tor,  cum  sit  miserator  Index,  et  sint  hec  quinque  tenenda 
tibi  etc.  de  anno  1344.  Sig.  4 CD.  46)  8°. 

209.  Miseria  clericorum.  2.  Documenta  philosophorum  in 
metro.  3.  historia  Romanensis  prosaica.  In  Bohemia  scripta 
sunt  haec  XV.  Sec.  — Fol.  19b.  Panno  milä  Maria,  bud  milo- 
stivä,  a qvodam  Romanac  euriae  inimico.  — Fol.  14b.  Curia 
Komana  non  querit  ovem  sine  lana.  Sig.  11.  D.  8°. 
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XV.  Abtheilung.  Linguistica. 

210.  Caroli  Aloisii  Rainsay  Tacheografia  seu  ars  broviter 
et  compendiose  Bcribondi  etc.  Frankf.  et  Lipsiae  apud  Iohannern 
Bielkium  bibl.  a.  1684.  Ms.  Folia  11.  Sig.  29  in  8°. 


XVI.  Abtheilung.  Eloquentia. 

211.  Chrzastowski , de  stemmatibus  familiaruni  nobiliuni 
Poloniac.  Folia  319.  Sig.  4«.  23.  Z. 

212.  C'hristinae,  reginae  Sueciae,  Epistolae  ad  Gcorgium 
electorem  Saxoniae  et  huius  ad  eandcm  tres.  Folia  14.  Sig. 
4".  74.  Z. 

213.  Iohann  Ainos  Coinenius.  Panegyricus  Carolo  Gustavo, 
magno  Suecorum , Gothorum  Vandalorumque  regi,  incruento 
Sarmaciae  victori  et  quaque  venit,  liberatori  pio,  felici,  augusto 
heroi,  afflictis  in  solatia,  regibus  in  exemplum  dato  1655. 
Folia  12.  Sig.  4".  77.  Z.  Eine  überschwengliche  Lobrede  des 
armen,  damals  sehr  gehetzten  Exulanten. 


XVTI.  Abtheilung.  Polygrafla. 

214.  loh.  Amonis  Comenii,  Ars  didactica  etc.  Sig.  Fol.  54.  Z. 

215.  Emerici  Hungari,  monachi  Ord.  S.  Pauli  ercmitae, 
Chronicorum  sui  temporis  fragmentum  ab  anno  1506  usque  ad 
annum  1530.  Sig.  Fol.  55.  Z. 


XVIII.  Abtheilung.  Historia  literaria. 

216.  Index  manuscriptorum  incliti  monastcrii  Coprivnionsis 
S.  Ord.  Cisterc.  variis  disquisitionibus  et  historicis  notis  illu- 
stratus,  opera  et  Studio  D.  Gerardi  Lcfebure  O.  S.  B.  1802. 
Folia  325.  Sig.  Fol.  2. 

217.  C’atalogus  librorum  ex  Bibliotheca  R.  Praelati  Cano- 
nicorum  Regul.  Later.  Casimiriae  ad  Cracoviam.  Renovatus 
1711.  Sig.  Fol.  10. 
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21K.  Index  archivii  Universitatis  Cracoviensis  in  Collegio 
Maicke  ad  S.  Annam.  Sig.  Fol.  14. 

219.  Catalogus  librorum  Bibliothecae  Domini  Petri  Du- 
browsky.  Folia  15.  Sig.  Fol.  48. 

Classici  latini  In  nienibr. 

220.  Ioseli  ludaci  hiatorici  antiquitatum  Iudaicarum  lihri 
XX.  memb.  Sec.  XV.  Sig.  Fol.  6.  W. 

221.  Ioseti  Flavii  historiographi  Antiquitatum  libri  XIX. 
Fol.  253.  Sec.  XV.  Sig.  Fol.  14.  D.  memb.  et  Sig.  Fol.  13.  Z. 
in  charta. 

222.  Eutropius.  memb.  in  4°.  Sec.  VIII.  Sig.  9.  D.  Fol.  22. 

223.  Sallustius,  Bellum  Catilinarium.  Cod.  chart.  Fol.  46. 
Sec.  XIV.  Fol.  Sig.  1«.  Z. 

Auch  Boctius,  Solinus,  Martianus,  selbst  Cicero  ad  Heren- 
nium  sind  hier  aus  dem  8.  und  9.  Jahrhunderte  vertreten 
Sig.  7,  8,  9 und  10. 
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Auszüge  aus  dem  Cataloge  der  polnisch  geschrie- 
benen Handschriften. 

Theologia: 

224.  Obiewienia  Swietey  Brigitty  (Revelationes)  niegdy 
od  Cardinala  Turrecremati  przeyrzane  y od  consulusa  Duranta 
a S.  Angelo  notami  albo  znakami  ozdobiono.  Cod.  Fol.  161 
literis  initiaiibus  ct  rubricis  niinio  scriptis.  Sig.  13.  Z. 

225.  Jozafata  (Ziwot  S.)  Kunccwicza,  archiepiscopa  niekdy 
Polockicgo  etc.  BcatiHcationsprocess.  Cod.  Fol.  146.  Sig.  15.  Z. 

lurtaprudentia: 

226.  Artikuly  prava  Magdoburskeho  de  anno  1500.  Cod. 
Fol.  40.  Sig.  Fol.  35.  Z. 

227.  Statut  Wolyiiüki  i wiclkego  Xostwa  Litcvskego. 
Cod.  Folia  168  cum  picturis  et  rubricis  initiaiibus  niinio  scriptis. 
Fol.  36.  Z. 

228.  Inventarz  ksiqg  etc.  i.  e.  Synopsis,  sivc  connotatio 
variorum  librorum,  vulgo  Metrica  regni  dictoruni,  decreta,  in- 
scriptioncs,  privilegia,  lcgationcs,  lustrationes  in  se  continen- 
tium  auctore  Hankievicz.  Von  den  Schweden  weggefUhrt,  kam 
dieser  Codex  durch  den  Frieden  von  Oliva  wieder  nach  Polen 
zurück.  Fol.  48.  Sig.  Fol.  61.  Z.  Auch  76.  Z. 

221).  Papicry  tyczsjee  sie  Reformy  zydow.  Ein  ganz  gutes 
Material  zur  Geschichte  der  polnischen  Juden.  Sig.  Fol.  70. 
(Czartorisky’s  Bibi.). 

230.  Compcndium  sadow  krola  J.  M.  pravem  koronnem 
na  dwie  czesi-i  rozdiolone.  Rekopis  ofiarowany  krdlovi  pol- 
skiemu  Zigmuntovi.  Sig.  Fol.  H4. 

231.  Regula  sv.  Benedicta  in  4".  Sig.  4.  5.  6.  Z. 

232.  Zakony  Sioström  reguly  s.  Augustyna  na  kazimierzu 
przy  Krakowie  kosciola  S.  Katerzyny.  l’rzez  Xedzu  Symona, 
doktora  pisina  w Krakowie.  1600.  Sig.  23.  Z. 
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233.  Golebiowski,  Panowanie  Wladyslawa  Jagielly  przez 
Lukaszn  Golebiowskego.  pagin.  276.  Sig.  6.  Fol.  V. 

234.  Czeikowski,  Badanie  historiczna  o Skitöw  etc.  Fol.  60. 
Sig.  8.  Fol.  V. 

235.  Sobieski  (Jakub) , Dyaryusz  Campagniey  (1686), 
pisany  wlasna  reki)  Sobieskego.  Mss.  Folia  26.  Sig.  Fol.  13.  Z. 

236.  £ycia  Sapiehbw  mit  Correspondcnzen  etc.  pag.  180. 
Sig.  Fol.  16.  V. 

237.  Paprocki,  herby  ryterstwa  polskego.  Abgeschrieben 
vom  gedruckten  Exemplar.  Krakau  1584,  und  mit  neuen 
Wappen  1635  vermehrt  durch  Stanisl.  Baranowski,  pag.  888. 
Sig.  Fol.  20.  Z. 

238.  Herbarz  litcwski  przcz  Kojatowicza.  Sig.  28.  Fol.  Z. 

239.  Anecdota,  czyli  inedita  Naruszewicza , drei  starke 
Fascikel.  Sig.  243.  Z.  Bibliothcky  Sierakowskiogo.  Auch 
Sig.  246. 

I.  O.  G.  I). 
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Zur  Geschichte  der  attischen  Finanzverwaltung 
im  fünften  und  vierten  Jahrhunderte. 

Von 

Dr.  Thomas  Fellner. 


Die  Untersuchungen  von  Müllcr-Strübing  haben  Veran- 
lassung gegeben,  dass  streitige  Punkte  auf  dom  Gebiete  der 
attischen  Staatsverwaltung  einer  erneuerten  und  eingehenderen 
Besprechung  unterzogen  worden  sind.  Besonders  lebhaft  wurden 
die  Fragen  in  Betreff  des  attischen  Staatsschatzmeisters  — xapt*; 
Tfii  xeivr,;  xposiSeu  — erörtert.  Bekanntlich  geht  die  Meinung  von 
vielen  Gelehrten  dahin,  Aristides  sei  der  erste  Staatsschatzmeister 
gewesen.  Andere,  und  ich  kann  wohl  sagen  eine  grössere  Zahl, 
halten  die  Ansicht  U.  Köhlers  für  die  richtige,  welcher  das 
Schatzmeisteramt  für  nacheuklidisch  erklärt. 1 Meiner  Meinung 
nach  haben  die  jüngst  erschienenen  Abhandlungen  in  ent- 
scheidender Weise  die  Unmöglichkeit  der  Existenz  eines  Vor- 
standes der  Verwaltung  vor  Euklid  dargethan.  Wir  linden 
nirgends  Anhaltspunkte,  welche  erlaubten,  sichere  Schlüsse  in 
dieser  Richtung  zu  ziehen.  Man  sollte  also  den  ganzen  Gegen- 
stand einfach  bei  Beite  legen. 

Von  Interesse  dürfte  es  aber  doch  sein  nachzuspüren, 
durch  welche  Umstände  man  sich  bestimmen  Hess,  einem  ein- 
zigen Mann  in  einer  überaus  entwickelten  Republik,  wie  es 
die  athenische  war,  eine  so  bedeutende  Gewalt  zuzuschreiben. 
Den  Anfang  hierin  hat  Bückh  'J  gemacht,  welcher  auf  Grund 
der  Nachrichten,  die  wir  über  den  Eteobutaden  Lykurg  haben, 

1 Köhler:  Urk.  u.  Untersuch,  z.  Gesell,  d.  attisrh-dclisrhen  Bundes  p.  151 
(Ahhandl.  der  Berl.  Akad.  18ßü). 

5 Vgl.  dazu  Bückh:  Staatsliaush.  d.  Ath.  I,  222  ff.  u.  569  ff.  d.  2.  Ausg. 
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richtig  erkannte,  dass  damals  ein  Amt  bestand,  dessen  Träger 
den  Tilel:  b «quoc  rij;  xsivf;;  zzzziiyj  führte,  die  übrige  reforraa- 
torische  Thätigkeit  Lykurgs  über  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten davon  nicht  genau  unterschied  und  denselben  zu  einem 
gewaltigen  Finanzminister  machte.  Zu  verwundern  ist  es  daher 
nicht,  dasB  man,  nachdem  einmal  Lykurg  als  solcher  Finanz- 
minister  erkannt  war,  auch  nach  anderen  in  früheren  Perioden 
suchte.  Es  war  nicht  schwer,  Personen  ausfindig  zu  machen, 
welche  dieses  Amt  etwa  hätten  bekleidet  haben  können. 

Wer  erinnert  aus  früherer  Zeit  mehr  an  Lykurg  als 
gerade  Perikies?  Auch  dieser  war  in  den  verschiedensten 
Richtungen  thätig.  Er  führte  als  Feldherr  grosse  Kriege,  baute 
den  Parthenon,  die  Propyläen,  das  Odeon,  führte  die  Feier  von 
Musikspielen  am  Feste  der  Panathenäcn  ein  — und  wurde 
gerade  so  wie  Lykurg  von  seinen  Feinden  zu  Rechnungsab- 
lagen gezwungen.  Wenn  wir  im  zweiten  Buche  des  Thukydides 
(2,  13)  lesen,  wie  genau  Perikies  den  Stand  des  Baarvermögens 
auf  der  Burg  und  den  Vorrath  an  ungemiinztem  Gold  und 
Silber,  den  Werth  der  Weihgeschenke  und  der  heiligen  Geräth- 
schafton  anzugeben  weiss  und  die  Worte  bei  Diodor  (XII,  38) : 
(’  V)y;v3!!St)  ii;  -ric  \\W,va;  xai  rapeSoixav  fuXdrceiv  Ilsp’.xXsi. 

— den  Schatz  von  Delos  — ;ziti  ;e  ttva  /pivsv  »r,A.i<>x<«;  z-' 

»irri.iv  •?{«  zXr/Js;  ixavsv  /pr,j».zTüiv,  y.a:  >.:*'sv  iw.TS'jpsvoi,  xi:  ippwrrfav 

hi Trsjiv v.ir.ip  lUp'.y./.f,; st’  sü  zpir.cj  xsu:  ' \'rr(- 

vottsu?  2-jvatx’  äv  sptßz/.etv  xi;  niyxv  vi/. ijxsv  in  Erwägung  ziehen  und 
dann  noch  beachten,  in  welch  einer  gewaltigen  Stellung  dieser 
Staatsmann  von  den  alten  Schriftstellern  überhaupt  geschildert  wird, 
so  müssen  wir  es  geradezu  sehr  erklärlich  finden,  wenn  man  Irr- 
thümer  in  der  Auffassung  seiner  Stellung  beging  und  ihn  zu  einem 
attischen  Staatsschatzmeister  machte.  Denn  wenn  man  einmal  zu- 
gah,  dass  Periklcs  dieses  Amt  inne,  gehabt  hatte,  so  lag  cs  nahe, 
auch  noch  andere  Männer  mit  dieser  Machtfiille  auszustatteii. 

Bückh  (a.  u.  O.  I.  222)  hatte  schon  geltend  gemacht, 
dass  Aristides  tz;a!z;  ? f(;  rntvij;  rpsj-isj  war,  andere  suchten 
dasselbe  von  Klcon  zu  erweisen.  Da  man  directe  Anhaltspunkte 
nicht  hatte,  so  mussten  selbst  Stellen  aus  der  Komödie,  welche 
sehr  allgemeine  Deutungen  zulassen,  wie: 

zz't  vöv  tsv  SoxtuXisv,  w;  sü •/.  h: 

£;isi  — Befehl  des  Demos  — , 
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worauf  Kleon  erwidert: 

iyi  TScoÜTO v i'  WT  8tt 
ti  [Ar,  [a'  lasse;  IstTps-sisiv,  STtpo;  au 
Ijjlsj  xavoupfSTEpd;  ts;  ivafaviisssat. 

(Ariatoph.  flitter  947  ff.)  — 

als  Nothbehelf  dienen.  Ohne  den  Worten  Gewalt  anthun  zu 
wollen,  scheinen  sie  nur  zu  besagen:  Verstoss  mich  nicht, 
lieber  Herr  Demos;  wenn  ich  mein  Ansehen  einbüsse  — als 
leitender  Demagog,  -postatr,;  tsü  ärjixsu  — so  tritt  dann  ein 
anderer  vielleicht  noch  viel  verschmitzterer  an  meine  Stelle. 1 2 

Unberücksichtigt  hatte  man  bei  all  diesen  Folgerungen  den 
attischen  Verwaltungsapparat  dieser  Zeit  gelasseu.  Die  Schrift 
vom  Staate  der  Athener  liefert  ein  klares  Bild  von  Tplso;  der 
athenischen  ss/utEia.  Es  geht  daraus  deutlich  hervor,  dass  in 
Athen  zu  jener  Zeit  die  reinste  Volksherrschaft  bestand.  Ueberall 
werden  die  schlechten,  armen  und  zum  Demos  gehörigen  Leute 
vor  den  guten  begünstigt.  Der  Demos  will  eben  frei  sein  und 
das  Regiment  führen.  Alle  ohne  Unterschied  reden  daher  in 
den  politischen  Versammlungen,  nicht  allein  die  tüchtigsten  und 
besten  Männer.3  ln  diesem  Sinne  den  Charakter  der  iroXrr e!a 
‘aufgefasst,  lernen  wir  bald  begreifen,  warum  in  Athen  damals 
kein  gesetzlich  fixirtes  Amt  bestehen  konnte,  welches  eine 
solche  Summe  von  Gewalten  in  die  Hände  eines  Einzelnen  legte. 
Wir  finden  collegialische  Aemter  mit  beschränkten  Wirkungs- 
kreisen. Auch  Perikies  vollbrachte  seine  grossartigen  Leistungen 
nicht  als  Beamter  des  athenischen  Staates,  sondern  durch  einen 
nicht  näher  zu  definirenden  Einfluss,  den  er  auf  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  durch  die  Kraft  seiner  Rede  ausiibte.  Sicherlich 
würde  Thukydides  bei  Schilderung  der  Macht  des  Perikies 
nicht  übersehen  haben,  uns  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
derselbe  im  Wesentlichen  alles  vermöge  einer  umfassenden  amt- 

1 Vgl.  darüber  Keck:  Quaestiones  Ariatoph  an  e-ae  hiRtoricae  p.  25  ff.,  und 
Gilbert:  Beiträge  zur  innern  Geach.  Athens  im  Zeitalter  des  Pelop.  Krieges 
p.  91,  welche  auch  die  ganze  Literatur  bringen. 

2 tnara  Sc  8 evtot  OzDui^ouatv  oti  zavix/oü  nXtfov  vcWjsi  Tof;  novr.pot;  xat  jrfv »jffi 
xat  o^jAOTixoi;  ft  rot;  ypTjrroT;,  sv  auita  touTtp  ^xvoGvrzt  tt,v  Sr^uoxpaTfa*  8ta ow- 
Covtc;  I 4:  und  eäo*.  8’  av  ti$,  tu;  iypijv  aurob;  pi;  iav  X^yctv  Trovra;  i;ij5 
jiijSI  ßouXcuciv,  aXXa  tou;  oc;uotcrroj;  xat  avSpa;  aplarou;  • ot  8c  xat  cv  tojtuj 
aptara  ßouXcoovrai,  iüWtfc;  xat  tou;  rcovr^pol»;  Xcyttv.  1 6. 

Sitiangtber.  d.  phil.  hitt.  01.  XCV.  Bd.  1.  Hft.  25 
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liehen  Stellung  als  tt;;  y.stvij;  rpojoäeu  — vollbrachte, 

wenn  er  eine  solche  wirklich  besessen  hätte.  Wozu  wäre  cs 
dann  sonst  nöthig  gewesen  zu  erklären,  dass  Perikies  an  An- 
sehen und  Einsicht  hervorragend,  wie  kein  anderer,  die  Menge 
durch  den  Einfluss  lenkte,  den  er  in  der  Volksversammlung  aus- 
übte, so  dass  es  zwar  dem  Namen  nach  eine  Volksherrschaft 
gab,  in  der  That  aber  die  Herrschaft  von  dein  ersten  Manne 
auaging  (Thuk.  2,  65).  Wenn  wir  die  Abschnitte,  wolche  hoi 
Thukydides  über  Perikies  handeln  und  die  Biographie,  welche 
Plutarch  ausgearbeitet  hat,  durchlesen,  so  bekommen  wir  überall 
den  Eindruck,  dass  Pcrikles  seiner  ausserordentlichen  persön- 
lichen Stellung  die  grossen  Erfolge  verdankte. 

Auch  die  speciellen  Stellen,  welche  noch  angeführt  werden 
könnten,  um  unsere  Ansicht  über  das  Schatzmeisteramt  im 
fünften  Jahrhundert  zu  erschüttern,  zeigen,  auf  ihr  richtiges 
Maass  zurückgeführt,  wie  wenig  haltbar  diese  vielfach  be- 
stechende Hypothese  ist.  Wenn  das  13.  Capitel  des  zweiten 
Buches  von  Thukydides  deswegeu  angezogen  wird,  weil  dort 
von  Perikies  die  laufenden  Einnahmen  — Ti  Trpeotovtot  — und 
die  Reservefonds  im  fl  rossen  und  Ganzen  angegeben  werden,  1 
so  ist  darin  kein  Beweis  für  einen  alles  controlirenden  und  über- 
sehenden Eiuanzbcamtcn  enthalten,  wenn  wir  berücksichtigen, 
dass  die  Schatzmeister  der  Athena  und  der  andern  Götter  in 
jedem  Jahre  Rechnung  legen  mussten  von  den  vorhandenen, 
den  hinzugekommenen  und  verausgabten  Werthgegenständen 
und  diese  Rechnungen  noch  dazu  in  Steinurkunden  auf  der 
Burg  aufgestcllt  wurden.  Weiter  ist  bekannt,  dass  die  llelleno- 
tamien  die  Tribute  der  Bundesgenossen  alljährlich  bei  den 
Schatzmeistern  der  Athena  deponirten 2 3 und  über  die  Ver- 
gütung, welche  der  Staat  dafür  au  die  Göttin  zahlte,  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Logisten  öffentlich  Urkunden  aufstellten 
(Tributlisten).  Jeder  Athener  war  dadurch  in  die  Möglichkeit 
gesetzt,  genau  die  ciugcgangencn  Tributsummen  zu  bestimmen. 
Da  bei  Thukydides  keine  anderen  Summen  als  die  jährlichen 
Tributgeldcr  und  die  Reservefonds  auf  der  Burg  namhaft 

1 Kaehr  und  Stark  in  ihrer  Ausgabe  voll  C.  F.  Hermann’»  Staats- Alterthümern 

folgern  so  159,  8. 

3 {sx  o's  Ttuv  föp'ujv  xazxziüivxi  xjarä  ibjv  iv.autöv  rx  Jxa[aTOTE  r.xpx 

io]t;  T*|xt*ai  töv  [tifc  'AGJrjVxu^  toU;  'h!XX»}vo  |iajAia;j.  C.  1.  A.  I.  32  B.  19 — 20. 
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gemacht  sind,  so  dürfte  es  dem  Perikies  nicht  schwerer  ge- 
fallen sein,  als  anderen,  die  betreffenden  Posten  von  den 
öffentlichen  Urkunden  abzulesen. 1 Dass  Perikies  Gelder  zu 
verrechnen  hatte,  wird  gewiss  Jedermann  gerne  zugeben,  nur 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  er  dadurch  nicht  einem 
speciellen  Finanzarate  Vorstand,  sondern  dass  dies  in  verschie- 
denen Stellungen  geschah.  Wenn  Plutarch  §.  23  erzählt,  dass 
derselbe  ev  tu>  tijs  stpan^ia;  ixo/.o*['ts|«ö  zehn  Talente  unter  dem 
Titel:  Nothwendige  Ausgabe  ansetzte,  so  legte  er  diese  Rechnung 
bei  der  Rechenschaftsablage  über  die  ihm  vermöge  seines  Feld- 
herrnamtes anvertrauten  Gelder.  Anders  ist  der  Volksbeschluss 
des  Drakontides  zu  fassen,  dass  Perikies  die  Rechnung  der 
Staatsausgaben  bei  den  Prytanen  cinzureichen  habe. 2 Man  hat 
im  Auge  zu  behalten,  unter  welchen  Umständen  dies  vor  sich 
ging.  Es  war  die  Zeit,  in  welcher  die  Anklagen  gegen  Phidias, 
Anaxagoras  und  Aspasia  geschleudert  wurden.  Perikies’  Stellung 
war  damals  eine  erschütterte  zu  nennen.  Die  Bauten  auf  der 
Burg  hatten  sehr  grosse  Summen  gekostet.  Das  Verhältniss,  in 
welchem  der  leitende  Staatsmann  zu  Anaxagoras  und  Aspasia 
stand,  hatte  Missfallen  erweckt.  Das  Volk  war  mit  ihm  un- 
zufrieden. Alle  möglichen  Hebel  wurden  in  Bewegung  gesetzt, 
um  den  so  hoch  gestiegenen  Mann  die  Macht  des  Demos 
einmal  recht  fühlen  zu  lassen.  Was  war  natürlicher,  als  dass 
man  seine  Freunde  angriff  und  auch  ihn  dazu  zwang,  noch 
einmal  ausnahmsweise,  wie  aus  der  besonders  feierlichen  Form 
der  Abstimmung  geschlossen  werden  kann,  eine  vollständige 

1 Vgl.  zu  den  obigen  Bemerkungen:  Tb.  2,  13.  Oapssw  bi  shAsos  j!po»y>vT<ov 
pev  I5*x 09uov  xoX^vxcuv  tu;  tjti  xo  r.oX'j  yozo-j  xxr’  sviauxov  ano  Twv  'ujj.jj.3t/triv 
x»j  ;»Xct  avsu  Trj;  aX/.r,;  izpoioöoj,  bjtapyjvmv  tv  -rg  axporctfXct  ezi  zozt 

apyvpC ou  fma^aou  ££xxt;/’.X{<i>v  xaXavxajv 8'e  /puaiou 

»tt] jaou  xai  apyjploj  sv  zz  avaÖ»j{j.a3iv  xai  Srjjioofois  xai  oaa  Upi  axsu rt 

r.zpi  ts  T«;  Rop.rx?  xai  xou$  aytova;  xai  axuXa  Mrjotxa  xai  ii  xi  Toiouxoxpojrov, 
oux  sXäooovo;  ^ xotoxovmijv  xaXavxcov.  sxi  8s  xai  zx  ex  xwv  oXXtov  isptov  zpoe- 
zzlhzi  /p/jjxax«  oux  oXiya,  ot;  yp^eioftat  auxou;,  xai  ^v  navu  sSsipyfrivxat  zavxtuv, 
xai  auxfj;  ttj;  Osoü  tof;  «epixsipivoi;  /pucrfoi?  • cbr^aive  87/ov  xo  ayoXjia  xsoaa- 
poxovxa  xaXavxa  oraOpov  ypuo(ou  ar^pQou  xai  mptatpcxov  eTvat  &eov.  yjJijia- 
pivou$  Xt  ir.i  amxTjpta  scpr,  y pr,  vai  utj  iXoaaco  avxtxaxa^x^aat  reiXiv.  — 

2 8c/0|*lvou  8s  xoö  S^juv  — Antrap  des  Diopeithos,  — xai  7tpoatijj^vou  xo; 
oixjäoXä;,  ouxto;  t{o»j  <|nf,^iariia  xupoüxai,  Apaxovxioou  ypatyavxo;,  on<«>;  oi  Xoyot 
xu»v  /p7)jj.fltx*riv  unö  IlspixXlou;  sie  xou;  jepuxavei;  dbcoxiöctfv,  oi  os  ouaarai  xrjv 
•{rij^ov  aro  xoü  (feupou  s^povxs;  sv  xfj  JtoXsi  xpivotsv  — Plut.  vitt.  32. 
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Abrechnung,  hauptsächlich  über  die  Gebäude  auf  der  Burg, 
vorzulegen,  die  ja  vorzüglich  unter  seiner  Leitung  entstanden 
zu  sein  scheinen,  da  er  gewöhnlich  Obmann  und  entscheidender 
Stimmführer  der  Raucommission  gewesen  ist. 1 Was  endlich 
von  der  Angabe  des  Diodor  zu  halten  ist,  dass  die  Athener 
den  von  Delos  in  ihre  Stadt  gebrachten  Schatz  dem  Perikies 
zur  Bewachung  Übergaben  und  dass  dieser  dann  den  grossen 
Krieg  heraufbeschwor,  weil  er  eine  Rechnungsablagc  über 
den  auf  eigene  Paust  gebrauchten  Staatsschatz  vermeiden 
wollte,  ergibt  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst.  Die  so 
allgemein  und  unbestimmt  gehaltenen  Worte  des  oft  unklaren 
Schriftstellers  lassen  keine  genaue  Auslegung  zu. 

Mehr  Schwierigkeiten  machte  denen,  welche  von  einem 
Totp.ta?  Ti;?  zsiv^?  xpocii«  vor  Euklid  nichts  wissen  wollen, 
die  richtige  Deutung  der  plutarchischen  Stelle  über  Aristides: 
tö>v  SrjiMotwv  (Böekh  wtvilv)  xpciiSwv  atptOe't;  ix!p.j>.rlTr(;  . . (Arist.  c.  4). 
Manche  meinen,  dass  die  anekdotenhafte  Form  der  Angabe  des 
Idomeneus  bei  Plutarch  schliessen  lasse,  dass  das  Ganze  eine 
Erfindung  aus  späterer  Zeit  sei  (Gilbert  a.  a.  ().  p.  UO),  wieder 
andere  wollen  die  Worte  damit  erklären,  dass  AristideB  unter 
den  ersten  Hellenotamien  gewesen  sei  (Keck  a.  a.  0.  p.  30). 
Sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  gestehe  ich  besonders  dem  letzten 
Erklärungsversuche  nicht  zu.  Aber  auch  die  Angabe  des  Ido- 
meneus  für  eine  leere  Erfindung  zu  halten,  scheint  mir  nicht 
räthlich  zu  sein.  Ich  möchte  betonen,  dass  unter  Aristides 
der  neue  Seebund  ins  Leben  trat,  und  dass  er  es  war, 
welcher  die  finanziellen  Angelegenheiten  des  Bundes  ordnete. 
Es  lässt  sich  annehmen,  dass,  da  dieses  Ereigniss  ein  ausscr- 
gewölinliches  war,  auch  der  Mann,  welcher  das  Ganze  schlichtete, 
mit  einer  ausserordentlichen  aber  vorübergehenden  Gewalt  — 
äxtpf/.Eta  — ausgestattet  wurde.  Der  Titel  dafür  war  ixitiekiyri;; 
töv  irjpuuciwv  (?)  xps7e3wv.  Die  Worte  des  Idomeneus  tüv  — xpiiiJuv 
zipsOsi?  ix!iAiXr(Tr(?  können  somit  als  glaubwürdig  angesehen 
werden.  Der  Zusammenhang  aber,  in  welchem  sie  stehen, 
dürfte  auf  einer  unrichtigen  Auffassung  <lcs  Schriftstellers  be- 
ruhen, der  hier  gerade  auf  die  Ehrlichkeit  des  Aristides  eine 


' Michaeli*:  Parthenon  p.  11  und  C.  Warhsmuth:  Die  Stadt  Athen  im  Alter- 
thum p.  524. 
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Lobrede  hält  und  die  verschiedenen  Aemter,  welche  dieser 
bekleidete,  vermengt,  wie  duraus  zu  ersehen  ist,  dass  iicijwXijrr,; 
näv  Si;[A5Ctu)v  sp ivi&iav  mit  sic»  Tr,v  arVri;v  5t;txr,5iv  und  einfach 

mit  öf/wv  wechselt. 1 * 3 

Wie  also  auch  aus  diesen  Erörterungen  hervorgeht,  hat  inan 
mit  Recht  die  von  Müller-Strübing  wieder  aufgenomtnene  Hypo- 
these über  einen  voreuklidischen  Staatsschatzmeister  zuriiek- 
gewiesen ; aber  gerade  in  Folge  dieser  Zurückweisung  drohen 
andere  irrige  Auffassungen  in  die  attische  Geschichte  des  fünften 
Jahrhunderts  sich  einzuschleichen.  Man  neigt  jetzt  sehr  dahin, 
die  Feldherrngewalt,  besonders  wie  Perikies  sie  gehabt  hat, 
häutig  mit  ausserordentlichen  Machtbefugnissen  sich  ausgestattet 
zu  denken.  Was  die  Stellung  der  Strategen  anbelangt,  so  wird 
jeder  gern  zugeben,  dass  sie  das  angesehenste  Amt  in  Athen 
versahen.  Man  ist  aber  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  der 
auch  gezogen  wurde:  summa  denique  totius  reipublicae  potestas 
ante  Euclidis  annum  penes  praetorum  consilium  fuisse  videtur.- 
Wir  haben  ja  Beamte  vor  uns,  die  sich  in  den  Rahmen  der 
athenischen  Verfassung  fügen  mussten,  in  welchem  Bule  und 
Ekklesia  die  beiden  treibenden  Factoren  bildeten.  Dem  steht 
nicht  entgegen,  dass  Feldherren  in  gewissen  Fällen  mit  einer 
ausserordentlichen  Gewalt  in  militärischer  und  finanzieller 
Hinsicht  ansgestattet  wurden.  Nicht  mit  Unrecht  werdeu  wir 
uns  den  Kimon  auf  seinen  verschiedenen  Expeditionen  an  der 
helleapontischen,  thrakischen,  jonischen,  karisehon  und  pam- 
phylischen  Küste  in  einer  so  bevorzugten  Stellung  denken. 
Ueber  eine  ähnliche  Macht  dürfte  Perikies  in  dem  so  kritischen 
Zeitpunkte  verfügt  haben,  als  Euböa  und  Megara  abfielen  uud 
die  Peloponncsier  in  Attika  einbrachen.  Thukydides  spricht  da 
immer  nur  von  dem  einen  Feldherrn  Perikies. -1  Derselbe  setzt 
nach  Euböa  Uber,  geht  auf  die  Kunde  vom  Abfall  Mcgaras  und  dem 
bevorstehenden  Einbruch  der  Peloponncsier  nach  Attika  zurück 


1 Es  mag  gleich  liier  erw&hnt  werden,  das«  ea  nicht  mehr  angehen  dürfte: 
twv  [xoivtöv]  Kpo9o$b>v  mit  den  Titulaturen : o l ttj  Siotx^sti 
und  rij;  xotvr,;  npoioöo'j  zu  identifieiren. 

5 Arnold.  De  ...  . praetoriliii*.  Leipzig.  Dia«.  1873. 

3 Dass  Perikies  damals  Üher  eine  bedeutende  Casse  verfügt  habe,  geht 
aus  der  Verwendung  der  t1<»  Talente*  hervor. 
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und  wendet  sich  gegen  den  heranziehenden  König  Pleistoanax. 
Nachdem  es  ihm  gelungen  ist,  die  Spartaner  zuiu  Rückzug  zu 
bewegen , betreibt  er  neuerdings  die  Unterjochung  Euböas 
(1.  114). 

Man  darf  aber  in  der  Annahme  von  solch'  ausserordentlichen 
Gewalten  nicht  zu  weit  gehen.  Ob  z.  B.  die  Worte  bei  Thuky- 
dides:  fkpnö.esj;  Jixxrsj  jcötcj  ffTparrji'S'jvTO;  svauj xx/rßxi  ~p':{  T pa-pia 
rij  vY-jtti  (saiuischcr  Krieg,  1.  llß.)  und  flepix/dj;  s EzvOiwrw  Ttpamjf’s? 
tüv  'AOijvatuv  JixiTs;  aüfsj  (Ausbruch  des  pel.  Krieges,  2.  13)  so 
zu  deuten  seien,  duss  Perikies  damuls  eine  uutokratore  Stellung 
hatte,  ähnlich  wie  die  nach  Sicilien  abgehenden  Feldherren, 
Alkibiades,  Nikias  und  Lamachos,  von  welchen  es  Thukydides 
ausdrücklich  besagt  (6.  8),  dürfte  bezweifelt  werden  können. 
Es  wäre  sonderbar,  warum  der  Schriftsteller  gerade  diesen 
Ausdruck  von  den  drei  Feldherren,  welche  nach  Sicilien  ge- 
schickt wurden,  gebrauchte  und  nicht  von  Perikies,  wenn  er 
damals  arpa-nj-fs;  otÖTOxpsfcup  gewesen  wäre.  Der  Ausdruck 
xjTixpxrwp  hat,  wenn  wir  uns  die  Worte  bei  Thukydides  ver- 
gegenwärtigen, den  Sinn,  dass  die  betreffenden  Feldherren  eine 
absonderliche,  eine  Ausnahmsstellung  bekamen,  wohl  in  Rück- 
sicht darauf,  dass  sie  mit  einer  so  grossen  Macht  auf  ganz 
ungewisse  Zeit  in  entfernte  Gegenden  geschickt  wurden. 
Die  andere  Ausdrucksweise  und  die  Fassung , in  der  sie 
gebraucht  wird,  lässt  auf  eine  autokratore  Stellung  in  diesem 
Sinne  nicht  schliessen.  Wenn  Gilbert  (a.  a.  O.  p.  43.)  be- 
hauptet, dass  die  Worte:  iz-.pxritfv.  li  N:xfa;  4 Nnujpoirs'j  Tp'/roc 
(Thuk.  4,  42)  zu  erklären  sind:  , Nikias  nahm  unter  den  drei 
die  Expedition  gegen  das  korinthische  Gebiet  commandirendcn 
Strategen  die  Stelle  des  Oberbefehlshabers  ein‘,  so  werden  wir 
ihm  für  die  gewiss  richtige  Erklärung  dieser  Worte  sehr  dankbar 
sein,  wenn  er  aber  dann  weiter  geht  und  bemerkt,  dass  Perikies 
als  orpzrriYSi;  Sswcts;  o üto;  der  oberste  unter  den  zehn  Feldherren 
und  daher  rrpmjY's;  aÖTSxparwp  war,  so  wird  das  nicht  zugestanden 
werden  können.  Der  Schriftsteller  will  damit  nur  ausdrücken, 
dass  in  diesem  Feldzug  alle  zehn  Strategen  verwendet  wurden 
und  Perikies  derjenige  war,  welcher  das  Obercommando  führte. 
Es  ist  ja  auch  sehr  natürlich,  dass,  als  nach  Auflösung 
des  diplomatischen  Verkehrs  zwischen  Athen  und  Sparta  die 
athenische  Land-  und  Seemacht  auf  den  Kriegsfuss  gesetzt 
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wurde,  alle  zehu  Strategen  unter  der  Oberleitung  des  Perikies 
in  Tliätigkeit  kamen.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  erzählt  wird, 
dass  Perikies  die  Athener  in  der  Seeschlacht  boi  der  Insel 
Tragia  als  Bkxxro;  Tzzarr,-;b;  führte.  Es  wird  damit  ausgedriiekt, 
dass  die  Athener,  als  der  Aufstand  in  Samos  eine  gefähr- 
liche Gestalt  angenommen  hatte,  sich  genüthigt  sahen,  ihre 
gesummte  Flotte  zu  mobilisiron  und  dem  Perikies  darüber 
den  Oberbefehl  zu  ertheilen.  Alle  zehn  Feldherren  waren  da- 
durch in  Thütigkeit  gebracht.  Ein  Theil  von  ihnen  ging  gleich 
mit  einer  starken  Flotteuabtheilung  ab  und  kämpfte  unter 
Perikies’  Führung  bei  Tragia,  andere  führten  dann  die  Ver- 
stärkungen nach:  ,’A6r,vatst  5k  ...  . -Xeuoavxs;  vxtsiv  e^zovxa  zki 
zii;  jjtiv  kzxzicsxa  TtiVi  vjüv  ;jy.  i)gtpm:  (Ir jr/pv  -;ap  a:  |zky  1"! 
Kap:a;  s;  -psizaxijv  *öv  'l’uvtoswv  vewv  i;./iptiva:.  a:  5’  ist  Xi« 
za;  Aecp3J  sspiav-'sXXwca:  £:r,0s:v),  xssoapaizovxa  5k  va-j«:  za':  xssxapi: 
Uip:zX*ejx  iszaxsj  aüxoi  atpax^voüvxcs  kvxip.a-/i;cav  itpsj  Tpr'iot 

Tr,  v^xw ’ÄTTi p;v  5k  a jxcT;  k p ; f,  (Ir,  x av  Iz  xiiv  ’AOvjvüiv  -rijs; 

xtssapshwvxa  za:  Xlwv  za:  Aixßiwv  xxevxi  za:  e'zos: 

II  sp  '.zXij;  5s  Xaßotv  k-ji-zsvxa  va-ip  . . . bt/sxs  zaxa  xa/sq  iz\  Kajvsj 
za:  Kap:a;‘  — es  war  nämlich  eine  phöuizische  Flotte  signalisirt 
worden.  — Von  dort  kehrte  Perikies  wieder  nach  Samos  zurück 
und  bekam  neue  Verstärkungen,  da  während  seiner  Abwesen- 
heit die  aufständischen  Sarnier  gewaltige  Vortheile  errungen 
hatten:  ,zai  kx  xüv  ’AOtjvwv  jxxipsv  "pxxEpcojO^xr/  xiixapazxvxa  ptkv  a: 
izs-ta  ttsuz'jsiäsj  za:  Ayvmvo?  za:  ,l»:pjz:u)v;;  vijip,  e:z9c:  5k  a:  [xsxa  TXrpxo- 
Xkpso  zai  Ävr.z’/.ta'j;,  sz  3k\tsu  za:  Akaj5ou  xp:azcvxa‘  (Thuk.  1. 1 IG  und 
117).  Ueberall  tritt  somit  derselbe  als  Oberadmiral  auf.  Damit 
war  aber  keine  extraordinäre  Gewalt  verbunden.  Wir  müssen 
eben  strenge  scheiden  zwischen  exparr^i;  ajxxzpaxwp  und  ffxpaxv;':; 
5'zaxs;  oder  xpixs;. 

Nach  den  gepflogenen  Erörterungen  könnte  es  schon  als 
ausgemachte  Thatsaehc  gelten,  dass  im  fünften  Jahrhundert 
in  Athen  kein  Beamter  fungirte,  welcher  die  Stelle  eines 
Oberaufsehers  über  das  ganze  Finanzwesen  einnahm.  Ich 
habe  mich  bisher  den  Betrachtungen  angeschlossen,  welche 
von  den  Gelehrten,  die  sich  mit  diesem  Gegenstände  beschäf- 
tigten, gemacht  worden  sind,  und  dieselben  entweder  einfach 
angeführt  oder  mit  kleinen  Veränderungen  in  meine  Darstellung 
des  Sachverhaltes  verarbeitet.  Obwohl  ich  mich  im  Folgenden 
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mit  verschiedenen  Finanzämtern,  wie  sie  vor  Euklid  bestanden, 
beschäftigen  werde,  so  bietet  doch  gerade  die  Inschrift  (C.  I. 
A.  I.  32),  welche  ich  diesen  Auseinandersetzungen  zu  Grunde  lege, 
auch  die  Hauptbeweisstelle  dafür,  was  in  den  vielen  Abhand- 
lungen über  diesen  Gegenstand  nicht  geltend  gemacht  worden 
ist,  dass  von  einem  xajila;  rij;  xstvij?  irpoooiou  vor  Euklid  nicht 
die  Hede  sein  kann.  Hätte  ein  .Staatsschatzmeister  zu  jeuer 
Zeit  amtirt,  so  hätte  er  in  dieser  Urkunde  erwähnt  werden 
müssen.  Dieselbe  gibt  über  die  finanzielle  Gebahrung,  wie  sie 
damals  in  Athen  herrschend  war,  den  entscheidendsten  und 
sichersten  Aufschluss.  Wir  lernen  aus  ihr,  dieser  Satz  kann 
nie  genug  betont  werden,  dass  die  Gesammthcit  des  Käthes 
im  Verein  mit  den  Prytanen  die  oberste  Finanzbehörde 
im  athenischen  Gemeinwesen  vorstellt.  Die  Bule  ist  es,  welche 
während  ihres  Amtsjahres  Uber  alle  athenischen  Schatzbeamten 
Controle  übt.  Derselben  Bule  werden  Vollmachten  crtheilt, 
Finanzbeamte  in  ausserordentlicher  Weise  zu  versammeln,  um 
mit  ihnen  nothwendige  Berechnungen  anzustellen.  Die  Prytanen, 
der  im  Amt  befindliche  Ausschuss,  der  Bule  bekommen  im 
Verein  mit  dem  ganzen  Käthe  den  Auftrag  die  Summen, 
die  der  Staat  den  andern  Göttern  schuldete,  zurückzuerstatteo. 
In  Gegenwart  des  gesummten  Käthes  werden  den  neu  ein- 
gesetzten Schatzmeistern  der  andern  Götter  die  Gelder  dieser 
Götter  von  den  Schatzmeistern,  Vorstehern  und  Opferherren 
der  einzelnen  Tempel,  welche  sie  bisher  gesondert  verwaltet 
hatten,  zugewogen  und  zugezählt.  Im  griechischen  Texte  lauten 
diese  entscheidenden  Stellen:  Xo*fisats(ki»v  li  [ol  XJoftsTai  ci  Tptaxsvra 
oürsp  vüv  Ta  i?£tXifxcva  xsi?  Ossi;  äxpftßä];.  TwXXsftffTüv 

rt  jlsuXr,  aiiroxpaxtop  1 ECTOt.  üzoSovtüjv  [Se  x]i  ypijjAaTa  ei  «purxvets  (zexx 
Tf,;  ßouXrj;  xai  E;aXEijsvTt.»v  ....  und  weiter  uuten  Tapa  2e  tüv 
vjv  -ajatüv  xat  Ttnv  STtcraTwv  xai  Tür/  UpoäOttöv  xü>v  ev  x;tc  ispot?,  st  vjv 
?'.ay£tp:LO'j[st]v,  attxp'.OpiTjiasOiov  xai  i-STnjeaoÖuiv  xa  /pr,p.xTa  ivavxisv 

Tf,c  ßot/X[lj]q  £|at:sXs!.  (C.  I.  A.  I 32  A.  8 — 10  und  18  -21).1 

1 In  den  Supplent,  tun  C.  I.  A.  I findet  sich  in  nr.  22  s auch  die  Korniel 
in  Ähnlicher  Fassung.  Frg.  d e vs.  17  [']r,  TT^  • T'öv  8t 

^r,p[tapax<ijv]  vel  '|upp[ieOfvrfi/v]. 

vs.  18  — — äv  £niT[jtTTT,]xat,  r,  j:o j\it  xyT&xpxrpop  — — 

1 Diese  Inschrift  besprochen  besonders  Uückh  im  .Staatsh.  2.  ÖO  fl'.,  nnd 
Kirchhotf:  llomork.  zu  den  Urk.  der  Schatzmeister  der  anderen  Gatter 
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Auch  in  anderer  Hinsicht  ist  diese  Inschrift  noch  von  grossem 
Interesse. 

Wir  erfahren  liier,  dass  von  nun  an  für  die  Ver- 
waltung der  Tempelschätze,  welche  in  der  Nachzelle  des 
Parthenon  aufzubewahren  sind,  zwei  Scliatzmuistcrcollcgicn 
bestehen  sollen,  das  eine  ist  das  schon  seit  Alters  wirkende, 
der  Schatzmeister  der  Athens,  das  andere  ist  das  der  anderen 
Götter,  welches  jetzt  durch  diesen  Volksbescbluss  ins  Leben 
tritt.  Weiter  wird  dann  in  einem  zweiten  Thcilc  der  Inschrift 
(Rückseite)  augoordnet,  oder  nach  Kirchhoff  besser  ausgedrückt: 
eingeschärft,  dass  die  Hellenotamien  die  bei  ihnen  jährlich 
einlaufenden  Gelder  bei  den  Schatzmeistern  der  Atlicua  de- 
poniren  sollen. 1 Daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  in  der  Nach- 
zelle  des  Parthenon  dreierlei  Schätze  aufbewahrt  werden.  Auf 
der  linken  Seite  befinden  sich,  wie  die  Inschrift  zeigt,  die 
Werthgegenstände  der  anderen  Götter,  rechts  die  Gelder  der 
Athena  und  mithin  auch  die  Staatseinkünfte.  Fcstzuhalten  ist 
aber  dabei,  dass  man  streng  unterscheiden  muss  zwischen  den 
Schätzen  der  Tempel,  welche  Ligenthum  derselben  und  in  Ver- 
waltung der  Schatzmeister  der  Athena  und  der  anderen  Götter 
sind,  und  dem  Staatsschätze  von  Athen,  welcher  Eigenthum  des 
Staates  ist  und  von  den  zehn  Hellenotamien  verwaltet  wird.1 
Ueber  letzteren  konnte  der  Demos  unbeschränkt  disponireu. 
Die  Teinpelgelder  durften  aber  zum  Schutze  des  Staates  nur 
in  ,dor  allerdings  wesentlich  fictiven  Form  von  verzinslichen 
und  zurückzahlbaren  Anleihen  verwendet  werden*  (vgl.  Abhandl. 

p.  9 ff.  Abhandl.  der  Bert.  Akad.  Ist! I , und  derselbe:  zur  (jeschichte  des 
athenischen  Staatsschatzes  im  fünften  Jahrhundert  p.  83  und  i t IT. 
Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1876. 

1 Kirchhoff,  Abhandl.  a.  a.  O.  Köhler  (Abhandl.  d.  Herl.  Akad.  1869, 
p.  104)  hält  mit  Unrecht  dafür,  dass  nur  die  verbleibenden  lleherschüsse 
deponirt  wurden.  Vgl.  X-öschke,  Bonner  Dissert.  1876  p.  6. 

5 Vgl.  Abhandl.  d.  Herl.  Akad.  1876,  32  ff.  Es  wird  hier  mit  (!rimd  Staats- 
schatz und  nicht  Trihutgolder  gesagt,  weil  überhaupt  auf  der  Burg  die 
Uebcrschüsse  der  Einnahmen,  welche  wohl  vorzüglich  aus  den  Trilmt- 
geldern  bestanden,  anfbew-ahrt  wurden.  Schon  die  Alten  hatten  die  gleiche 
Meinung.  Die  Lexikographen  sprechen  von  Upi  Srgiöai*  /pi'uara  auf 
der  Burg,  vgl.  den  Artikel  Tzplzi  bei  ilarpokration,  Photins  und  Ktiidas 
und  die  Worte  lies  Hesychios:  oü  tö  tijjiösv  aipY-jp'.o/  iz:V. TO  Tdi 

ön-sOeöepoi]  /,*■  i yop«;. 
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der  Urkunde  betheiligt  gewesen  sein.  Gewiss  hätte  letzterer 
Umstand  in  einem  Volksbeschluss,  der  die  Competenz  einer 
neuen  Behörde  festsetzte  und  der  überhaupt  das  Cassenwesen 
auf  der  Burg  regelte  und  ordnete,  besonders  erwähnt  werden 
müssen.  Dass  also  die  Hellenotamicn  einen  Schlüssel  zum 
Opisthodom  nicht  besassen,  ist  mithin  zu  folgern.  Es  war 
auch  nicht  notwendig.  Dieselben  hinterlegten  ja  bei  den 
Schatzmeistern  der  Atheua  die  eingclaufonen  Summen.  Diese 
nahmen  sie  in  Gewahrsam  und  händigten  sie  den  Helleno- 
tamien,  welche  allein  die  Verwaltung  und  Verrechnung  darüber 
zu  führen  hatten,  im  Bedarfsfälle  wieder  aus.  Deshalb  zahlte 
der  Staat  dafür  die  drcapyr,.  Die  Staatsgelder  waren  dadurch 
in  den  Schutz  der  Göttin  übergegangen  und  wurden  von  den 
der  Göttin  und  den  Göttern  gestellten  Schatzbcamten  unter 
Schloss  und  Riegel  gehalten.  Auch  der  Epistat  der  Prytanen 
kann  somit  bei  der  OefFuung,  Schliessung  und  Versiegelung 
nicht  zugegen  gewesen  sein.  Was  sollen  aber  die  Worte: 
(iwstair,;)  fuXasse'.  2t  toO  Upoü  Tao  /.XsT?,  :v  <T»  ti  or.jaOT'.a  ypr^ara, 
welche  wir  bei  den  Lexikographen  in  grösseren  oder  geringeren 
Variationen  lesen,  besagen?  Streng  genommen  ist  in  ihnen 
nur  enthalten,  dass  der  jeweilige  Vorstand  der  Prytanen,  der 
Epistat,  die  Schlüssel  der  Nachzelle  in  Aufbewahrung  hatte. 
Und  so  haben  wir  wohl  die  Worte  zu  fassen.  Der  Möglichkeit 
dieser  Erklärung  steht  nicht  nur  nichts  im  Wege,  es  stimmen 
vielmehr  andere  Beobachtungen,  die  wir  gemacht  hüben,  voll- 
kommen damit  überein.  Es  ist  bereits  darauf  hiugewicsen 
worden,  dass  der  Ruth  mit  den  Prytanen  Uber  den  heiligen  und 
profanen  Schatz  auf  der  Burg  die  oberste  Controle  übte.  Anderer- 
seits wissen  wir,  dass  es  unter  den  Beamteukategorien  in  Athen 
nur  einu  gab,  welche  beständig  einen  Ausschuss  in  Amtsthätig- 
keit  hatte.  Es  ist  dies  wieder  die  Bule,  von  der  abwechselnd 
fünfzig  Mitglieder  (Prytanen)  in  einem  eigenen  Amtslocale, 
der  Tholos,  sich  aufhielten.  Was  ist  natürlicher,  uls  dass  der 
Epistat  derselben  die  Schlüssel  zum  Opisthodom,  wenn  sie  von 
den  Schatzmeistern  nicht  gebraucht  wurden,  in  seinem  Bureau  der 
grösseren  Sicherheit  wegen  Tag  und  Nacht  in  Verwahrung  hatte. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  kurzen  Digression,  die  aber 
doch  zur  Sache  gehört,  wieder  zu  den  Ilellcnotamieu  zurück. 
Es  wäre  nämlich  noch  zu  bemerken,  dass  wir  aus  Inschriften 
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einigen  Einblick  in  das  Verliältniss  bekommen,  in  welchem 
die  Verwalter  des  Staatsschatzes  zu  den  Schatzmeistern  der 
Athena  und  der  anderen  Götter  standen.  Bekanntlich  zog  cs  das 
athenische  Volk  vor,  auch  wenn  es  über  sehr  bedeutende  eigene 
Gelder  zu  verfügen  hatte,  Ausgaben,  welche  aus  den  laufenden 
Einnahmen  nicht  bestritten  werden  konnten,  durch  Anleihen, 
welche  bei  den  Tempelschätzen  gemacht  wurden,  zu  decken 
(a.  a.  O.  p.  46).  Noch  mehr  wurden  letztere  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  wenn  der  Staatsschatz  erschöpft  war.  Abgesehen  von 
anderen  Modalitäten,  welche  beobachtet  werden  mussten,  wenn 
Gelder  oder  Werthgegenstände,  die  den  Göttern  gehörten,  zu 
Staatszwecken  verwendet  wurden,  wollon  wir  hier  blos  darauf 
Rücksicht  nehmen,  in  welcher  Art  und  Weise  die  Uebergabe 
dieser  Gelder  oder  Werthgegenstände  an  den  Staat  erfolgte. 

Zahlreiche  Inschriften  gewähren  darüber  Auskunft.  Unter 
den  vielen  wähle  ich  folgende  aus:  (A(b;vz!s:  »vijXawav  sri  ’Avti- 

föivts;  apysvwp  xai  sri  rr(;  ßsuXjj;,  f, irptiTs;  rfpafAjjiz- 

ts-js  . -) | [ispüv  t in  WOrjvätia;,  Ilu0s2i.>ps;  'AXateb; 

xai  T'jvipycvTSS,  s <l>9p|XUi>v  ’Aptsrfwwp  K'jJSaüevaisj  [i>;  eYpatpLis-äTEUE, 
T.ipilzcm  ‘EXXr(v5Ta(jtiai;,  ’EpfoxXei  ’Apwwläou  IWjwcsi  za i ;j]vipye./Jt, 
za:  -apteps:;,  | ['UpoxXei  ’Aßgterpitou  ‘A6[aov£:  zai  svivap/cuot,  hn  rr,z 
- - >855  - - ; -pvTajvE'ji'jir,;  zai  r,;/.spz  Jcjt  [ipz  zai  äixsTriJ  Tiji 
zpuraveiaj  . . . ourst  ?:  Icssav  wi;  ist  ta;  irXrtxf<>*Y]oü?  wie  jasvi 
AcpLWÜivoa?.  K [-  - - - - xrsSjjvaJ:  tou?  'EXXi)voto|M3;  zai  [t  s:j; 
zapsJpsu;  wie  tapiiai;  rf;;|  Ossö  IMt[si(i)pi.)  'AXattt  zai  ijuvapyouatv, 
zai  t::j;  Tay.)ia;  t^;  0;:0  zaXtv  zapais' ö[v  a:  w 'KXXYjvoTapeal;  zjal 
Tel;  rapiäfpstp.  euwt  84  Bccocv  wpat^-pt;  fort  Bjpzxr);,  KjOuSiipuo 

’Eu8*(1ju!u.  | (Z.  1—9.  nr.  180-1K3.  C.  I.  A.  I.) 

Der  Sinn  dieser  Urkunde  nach  Kirchhoffs  eigenen  Worten 
ist:  Demosthenes  quominus  statim  proficiscoretur  quum  mora 
esset  objecta,  jussisse  populum  pecuniam  Hellenotamiis  numc- 
ratam,  ut  tradorctur  Demostheni,  reddi  Deae  quaestoribus; 
mox  bis  esse  imperatum,  ut  candem  pecuniam  rursus  tra- 
derent  Hellenotamiis,  qui  dundaru  curarent  Euthydemo  ciusque 
collegiis  (a.  a.  O.).  Wir  haben  uns  also  den  Vorgang  so  vor- 
zustellen, dass  die  Schatzmeister  die  vom  Volke  ausgeliehenen 
Summen  den  Ilellenotamien  übergaben.  Letztere  übermittelten 
dieselben  den  bestimmten  Gassen  oder  Personen.  Die  Formel 
dafür  ist,  wie  die  gleich  im  corpus  folgenden  Inschrifton 
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zeigen:  rapia: -apsscsav  ‘EXX^voxaptatc  oder  'EXXr,vexa|«an 

Man  findet  aber  auch,  dass  in  diesen  Rcchnungsablagen 
der  Schatzmeister  die  Formeln  Vorkommen:  xxpoxTjYoi?  xope866r„ 
äOXoÖexai;  xapsScOr,,  Ispoxoio'.;  xapiciChr;,  xptrjpz/ti)  ....  xape3:8r, 
(C.  I.  A.  I.  188,  189.)  Es  fragt  sich,  wie  wir  diese  Aus- 
drücke deuten  sollen.  Man  könnte  meinen,  dass  sie  dasselbe, 
wie  die  früher  in  ihrem  vollen  Wortlaute  erwiihnten  besagen. 
Es  Hesse  sich  nnnehmen,  dass  die  Worte  xzpi  x«v  'EXXr,voxajiuöv 
zu  substituiren  seien.  Dem  widerspricht  aber  die  ganze  Fassung 
dieser  Steinurkunden,  wie  unter  anderm  zeigt:  eirt  tt;?  ’Avns/tio; 
ifBsn];  xpuxavsuo&tn;;  3euxE[psc  r,;j.:pa  ty;;  xpjX3jvsta[;]  'EXXr;vsxa[i.ia  xai 
xapsäpw,  'htXopiiifXw  M]  apaöwviw,  zai  jxpaxr,Y<7>  ev  xw  Hepputia)  xsXxjw 

......  (C.  I.  A.  I.  182,  183.  d.  Z.  17—19!  p.  82). 

Man  muss  gerade  auf  Grund  dieser  letzteren  Worte 
schliessen,  dass  die  Tempelschätzo  in  doppelter  Weise  von  den 
Schatzmeistern  der  Göttin  verausgabt  wurden,  erstens  durch 
die  Vermittlung  der  Hellenotamicn,  dann  direct  an  bestimmte 
Personen  und  Behörden  selbst.  Ersterer  Fall  war  der  regel- 
mässige und  gewöhnliche.  Letzterer  dürfte  nur  auf  specielle 
Anordnung  der  Volksversammlung,  in  welcher  die  Anleihe  be- 
schlossen wurde,  eingetreteu  sein. 

Obwohl  bisher  nur  die  Rede  war  von  Anleihen,  welche 
bei  dem  Schatze  der  Athens  gemacht  wurden,  so  ist  doch  eben- 
so festzuhalten,  dass  auch  bei  den  Schatzmeistern  der  anderen 
Götter  geborgt  wurde,  wie  aus  nr.  273  p.  148  hervorgeht. 

Die  Gelder,  von  denen  wir  gesprochen  haben,  sind  solche, 
welche  das  Volk  bei  den  Schatzmeistern  der  Göttin  oder  der 
anderen  Götter  auslieh.  Es  wurde  aber  auch,  wie  aus  Thuky- 
dides  deutlich  genug  hervorgeht,  der  grosse  Staatsschatz, 
welchen  die  Hellenotamicn  zu  verwalten  hatten,  während  des 
peloponnesischen  Krieges  vollständig  aufgobraucht.  Da  derselbe 
mit  den  Schätzen  der  Athens  verwahrt  wurde,  so  mussten 
die  Schatzmeister  dieser  Göttin  bei  der  Auslieferung  von  Staats- 
geldern betheiligt  gewesen  sein,  wohl  nur  in  der  Art  und 
Weise,  dass  sie  die  Nachzelle  des  Parthenon  öffneten  und  die 
Summen  den  Hellenotamien  ausfolgten,  welche  deren  Ver- 
rechnung ullein  zu  besorgen  hatten.  Leider  sind  von  Seite  der 
Hellenotamicn  keine  Rechnungsablagen  vorhanden.  Ich  bin 
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aber  überzeugt,  dass  in  denselben  nicht  gestanden  haben  kann, 
dass  die  Schatzmeister  der  Göttin  den  Hellcnotamicn  Gelder 
überliefert  haben,  weil  ja  sonst  leicht  eine  Verwechslung  mit  den 
Rechnungsablagen  dieser  Schatzmeister  selbst  möglich  gewesen 
wäre.  Tap i!at  'Atto ;va!ac  dürften  hier  gar  nicht  erwähnt  worden 

sein,  sondern  es  wird  geheissen  haben:  die  Hellcnotamien 
übergaben  diesen  oder  jenen  Behörden  folgende  Gelder. 

Es  sind  überhaupt  gar  wenig  Inschriften  vorhanden,  in 
welchen  die  Hellenotamien  als  selbständige  Behörde  genannt 
werden.  Dazu  gehören  die  Baurechnungen,  aus  denen  mit  Evidenz 
geschlossen  werden  kann,  dass  die  beiden  Behörden  der  Taptat 
und  der  iXXijvoraptai  streng  zu  scheiden  sind.  Wir  lesen  in  ein 
und  derselben  Inschrift,  dass  Gelder  zu  einem  Bau  gegeben 
wurden  von  den  iScbatzmeistern  und  von  den  Hellenotamien  — 
X^gpara  zapi  -apteiv  und  Xr,;j.;j.ara  zapä  iXXrjvsTaptmv  — (C.  I.  A.  I. 
304,  309,  310,  312,  315,  316).  Ferner  ist  überliefert,  dass  die 
Hellenotamien  zuweilen  durch  Volksbeschluss  angewiesen  wurden, 
Gelder  zur  Errichtung  von  Inschriften  oder  für  Kränze  herzu- 
geben, wie  die  Worte  darlhun:  [ty,v  äi  i|rr,Xr,v  ärsgiaO(iwav:w[v  ol 
-wXijxai  sv  Ti)  ßo,j]Xfj  • Toa;  51  *EXXr,vOTap[ta;  äoüvai  ts  äpfiptev.j 
(C.  I.  A.  1.  59,  Z.  34 — 36.) 1 Die  Kolakreten,  welche  den  dafür 
bestimmten  Fond  in  Verwaltung  gehabt  zu  haben  scheinen, 
werden  damnls  nicht  in  der  Lage  gewesen  sein,  die  nöthigen 
Summen  auszuzahlun.  In  Folge  dessen  wurde  durch  Volks- 
beschluss das  Geld  direct  aus  dem  Staatsschatz  genommen 
und  die  Hellenotamien  als  die  Verwalter  desselben  angewiesen 
es  auszufolgcn. 

Um  die  Frage  Uber  die  Competenz  der  Hellcnotamicn  als 
erledigt  betrachten  zu  können,  muss  noch  eine  Stelle  aus  der  In- 
schrift ur.  32  angeführt  werden,  in  welcher  angegeben  wird,  in 
welcher  Weise  Gelder,  die  der  Staat  hei  den  Tempeln  der  Götter 
schuldete,  zurückgezahlt  werden  sollen.  Der  Text  lautet:  azo- 
5i[ä]sva'.  äs  öze  twv  ypr,paTwv,  ä s?  äzissiiv  iirtsv  ist:  OsiU  i'}r,p!ap[£]va, 
Ta  ts  za pa  Tei;  ’EXXrjvoTapiais  ävza  vüv  xai  xaXXa,  ä iati  TfjTtov 
[tcüv]  -/p-r;;j.aTti)v,  xai  xa  ex  Tij;  äexatr,?,  ezetääv  zpaOrj.  Z.  4 — 7.  Was 
soll  man  nach  unsern  Ausführungen  zur  Erklärung  dieser  Worte 

> Vgl.  noch  C.  1.  A.  I.  61  und  vielleicht  Supplement,  dar-u  nr.  71,  p.  20.  Hier 
mag  ferner  noch  die  Iuachrift  a.  a.  O.  116c,  p.  24,  genannt  sein,  in  welcher 
die  Hellenotamien  als  aelbstfiudig  auazalilende  Behörde  aufiutreteu  scheinen. 


sagen?  Mit  diesem  Geldposten  kann  doch  unmöglich  der  Staats- 
schatz gemeint  sein,  welchen  die  Hclleuotainien  verwalteten.  Es 
sind,  wie  es  scheint,  Gelder  darunter  zu  verstehen,  welche  wirklich 
noch  in  den  Händen  der  Hellenotamien  und  noch  nicht  in  das 
Depositum  auf  der  Burg  übergegangen  waren.  Wir  wissen,  dass 
es  öfter  vorkam,  dass  Bundesgenossen  den  Zahlungstermin  an 
den  grossen  Dionysien  nicht  einhielten. 1 Solche  gerade  bei  den 
Hellenotamien  nachgezahlte  Gelder  kann  der  Volksbeschluss  im 
Auge  haben.  Andererseits  ist  es  möglich,  dass  ein  Theil  des 
Phoros,  welcher  au  den  Dionysien  einlief,  sogleich  zur  Zahlung 
der  Schulden  an  die  Götter  verwendet  wurde.  Diese  Summen 
hatten  auch  momentan  die  Hellenotamien  bei  sich. 

Endlich  waren  noch  zwei  Finanzämter,  die  der  Apodekten 
und  Kolakreten,  zu  besprechen,  über  welche  auch  die  Inschriften 
aufschlussreich  sind.  Was  die  Apodekten  anbelangt,  so  hätte 
ich  nur  ganz  Weniges  zu  Böckhs  Auseinandersetzungen  hinzu- 
zufUgcu.  Daran  muss  festgohaltcn  werden,  dass  sie  die  General- 
einnehmer aller  Staatsgelder  waren ; sie  hatten  keine  eigene 
Cassa,  sondern  führten  die  eingegangenen  Summen  an  die  vom 
Volke  bestimmten  Cassen  ab.  All  diese  Gelder  können  sic  nur 
im  Buleuterion  in  Empfang  genommen  haben,  wie  schon  Böckh 
(Staatsh.  1,  p.  245)  bemerkt  hat  und  wie  indirect  aus  den  Ur- 
kunden über  das  attische  Seewesen  hervorgeht.  Man  vergleiche: 
’Aw^uov  «hXusi»;  P,  vswpfuv  is?  KaXXip.ijJs'j;  äp/svt a;.  tun 

hspav,  ä st;  ßsuXtuT^picv  y.arißaXsv,  ; tos/.Ev  £y.  rij;  Jtaätxast’»;,  fyi 
Stiitxxcars  itpi;  HEEiavr/;  ...  (X  d 95  ff.,  p.  384).  Da  die  meisten 
dieser  Inschriften  besagen,  dass  die  Aufseher  der  Werftc  den 
Apodekten  das  eingegangene  Geld  übergaben  und  man  hier 
von  einer  Ablieferung  in  das  Buleuterion  liest,  so  kann  bereits 
daraus  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  die  Apodekten  im 
Buleuterion  die  Gelder  eingehändigt  bekamen.  Ueber  diese 
Beamten  haben  wir  vor  Euklid  keine  urkundlichen  Belege 
erhalten.  Sehr  häutig  aber  werden  dieselben  in  den  nach- 
, euklidischen  Inschriften,  besonders  in  den  Seeurkunden,  er- 
wähnt (vgl.  a.  a.  O.  p.  57).  Da  ihre  Thätigkeit  vor  und  nach 
Ol.  94,  2 im  Wesentlichen  dieselbe  geblieben  ist,  so  werden  wir 
gleich  das  aus  späteren  Inschriften  Bemerkenswerthe  in  den 


> Vgl.  C.  I.  A.  I 38  and  40. 
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Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen.  Eines  der  meist  besprochenen 
Denkmäler  in  dieser  Hinsicht  ist  die  jetzt  im  C.  I.  A.  II. 
nr.  38  verzeichnete  Inschrift,  welche  schon  Bückh  verwerthet 
hat  (Staatsh.  1,  p.  215).  Von  Wichtigkeit  sind  die  Zeilen: 
puptcx!  55  xb  äp-fOpicv  *5  xtpr,|A£v5v  xei>;  x~g2sxxx;  ix  xwv  xxxaßaXXs- 
pivo>v  /pr,gixwv,  ezs’.Siv  xx  ix  x£»v  vijjiwv  [jLEpisioc'.v  Z.  18  ff.  Die- 
selben im  Sinne  ßöcklis  aufgefasst,  sind  zu  deuten,  ,dass  die 
Apodekten  zu  bestimmter  Zeit  aus  den  eingeznhlten  Geldern  die 
Austheilung  der  gesetzlich  zu  bestimmten  Zwecken  angewiesenen 
Summen  machen*.  In  jüngster  Zeit  wurde  von  W.  Härtel1 
folgende  Erklärung  vorgeschlagen : , Vielmehr  werden  hier  die 
Apodekten  angewiesen,  die  Zahlung,  nachdem  oder  für  den 
Fall,  dass  sie  die  gesetzlich  bewilligten  Summen  aufgebracht 
haben,  ex  xüv  xaxxßxXXspivwv  ypxjjAxxwv  zu  leisten.  Das  waren 
aber  jene  Gelder,  zu  welchen  man,  wie  wir  aus  Demosthenes, 
Hede  gegen  Timokrates  9(5.  S.  730,  23  wissen,  im  Falle  der  Noth 
seine  Zuflucht  nahm:  Isrxtv  ip.lv  xipit;  vipo;,  heisst  es  dort,  xob; 
r/ o-nxz  xx  6‘  Upx  xxi  xi  cgix  /pi(paxx  xaxaßiXXccv  e>;  xb 

ßGoXefepCGV.  8iX  XGIVUV  XGÜ  VGpO«  XO'JXCU  8tG’.X£tXai  XX  XGIVX  • XX  'fXp  El? 

xx;  sxxMjdx;  xai  xx;  öaetx;  xxi  xvjv  pyji.rpi  xai  xg’u;  feix;  xai  xäXXa 
/pr,pxx’  xva/.tjxipsv’  g-jtg;  gjO'  i vips;  i zotiuv  cposeintGpeisOat.  ci  vxp 
8vX<*>7  txovüv  XÜW  £X  Xliv  XiXlüv  /pXJpXXIOV  Xjj  ä'.0!X^5£!,  XX  XXpGGX2Xxß7.^pXx' 
GVGpX^GgivX  2tX  xbv  XOU  YGpOÜ  XGOXG’J  fißsv  XXXxßxXXEXX!. * 

Zum  letzteren  Punkte  der  Erklärung  Harteis  mochte  ich  im 
Vorhinein  bemerken,  dass  es  nicht  nothwendig  ist.  unter  den  ix 
xüiv  xxxaßxXXspivetv  /prjpaxwv  der  Inschrift  unbedingt  Gelder  zu  ver- 
stehen, welche  im  Falle  der  Noth  aufgebracht  wurden.  Aus 
inschriftlichen  Zeugnissen  erhellt,  dass  der  Ausdruck  /pjjpxxx  xxxx- 
ßxXXetv  die  gewöhnliche  Formel  für  das  Abliefern  der  Gelder  ist, 
wie  die  Worte  xovxg  xxxsßx/.Gpev  dfeGexxai;  oder  xsäxc  xaxfßX^Ox] 
äroäixxx’.;  beweisen  (vgl.  u.  a.  Seeurkd.  XI  b,  15  ff.,  p.  402  und 
XIII  d,  170  ff.,  p.  450).  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Apodekten  nicht  allein  zu  Anfang  des  Jahres  Gelder  in  Empfang 
nahmen,  sondern  dass  dies,  da  die  Einkünfte  des  attischen 
Staates  so  verschiedenartig  waren,  auch  während  des  Jahres 
geschah.  Mau  lese  z.  B.  die  Urkunde  XIV c,  110  ff.,  p.  485: 


1 Studien  über  attische*  Staat*  recht  und  Urkuudenwoson  von  W.  Hartei, 
lb?S,  p.  134,  oder  SitziiiigHberichte  der  Wiener  Akad.  d.  W.,  XC1.  Bd. 
SitianK*b«r.  d phil.-hist.  CI  X('V.  Hd.  1.  Hu.  20 
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~xpx  Aizt—j  «J’fEzppto-.i  Tij;  Tpt^poa;,  f,;  &poX£p)csv  xzt vr,v  ixoiünv», 
ft  Jvopz  Ae/v!;,  'Km-fivo«?  Ipyav.  sJ[to];  xzTSjizXev  4x1  tt;;  Jeurfpx; 
xpurzvsia;  rpi;  zxsSextz;  ;w;  4z’  ’Avt:xX4ou;  XR  xzi  ETSpac  e[rt| 
z8|iTn)4  zpuTavEi'ac.  Ebenso  scheinen  die  Aufselier  der  Werfte, 
da  sie  keine  eigene  Gasse  hatten  und  doch  zu  verschiedenen 
Zeiten  Gelder  eingezahlt  erhielten,  dieselben  unmittelbar  den 
Generaleinnehmern  übergeben  zu  haben  (a.  a.  O.  p.  57  und 
p.  484  und  485). 

Auf  alle  Fälle  ist  damit  vollkommen  sicher  gestellt,  dass 
die  in  Inschrift  nr.  38  genannten  xaTaßaXXsjzsvz  ypnjputTz  nicht 
gerade  solche  gewesen  sein  müssen,  zu  denen  der  Staat  im 
Falle  der  Notli  seine  Zuflucht  nahm,  sondern  es  können  auch 
andere  Gelder  darunter  gedacht  werden,  die  im  Laufe  des 
Jahres  eingegangen  sind.  Und  ich  glaube,  dass  wir  das  wirklich 
hier  nach  dem  Inhalt  der  Inschrift  anzunchmen  haben.  L>em 
Phanokritos  aus  Parion  am  Hellespont  wird  eine  bereits  von  den 
Feldherren  ausgesetzte  Belohnung  an  Gehl  auch  von  der  Volks- 
versammlung zugesprochen,  weil,  wenn  man  dessen  Aussagen 
befolgt  hätte, 1 ein  feindliches  Geschwader  abgefangen  worden 
wäre.  Mit  der  Auszahlung  dieser  Summe  wird  man  in  Athen 
sich  nicht  beeilt  haben.  Phanokritos  konnte  warten,  bis  wieder 
Gelder  eingingen,  auch  wenn  dies  erst  zu  Anfang  des  Jahres 
geschehen  wäre.  So  viel  über  den  zweiten  Punkt  der  Erörterungen 
von  W.  Harte). 

In  Betreff  der  Auffassung  des  citirten  Textes  scheint 
mir  die  Deutung  des  letzteren  Gelehrten  im  Ganzen  der  von 
Böekh  vorzuziehen  zu  sein.  Der  Aorist  (ispfobiotv  ist  gewiss 
mit  dem  Perfect  zu  geben.  Nur  halte  ich  dafür,  dass  der  Satz 
ezsiSiv  tz  ex  Tiäv  vijuüv  [ZEpicMTiv  in  das  Deutsche  zu  übertragen 
wäre:  sobald  sie  die  gesetzlich  bewilligten  Summen 
aufgebracht  haben,  wenn  inan  die  von  mir  gebrachte  Er- 
klärung der  Inschrift  acceptirt. 

In  neuester  Zeit  ist  noch  eine  weitere  Inschrift  gefunden 
worden,  welche  in  die  Competenz  der  Apodekten  einen  lehr- 
reichen Einblick  gewährt.  Es  ist  dies  das  Ehrendecret 
der  Söhne  des  bosporanischen  Fürsten  Leukon,  enthalten  im 


1 Vgl.  Kirclihnff,  Ahhandl.  d.  Bert.  Akad  1K61,  p.  <»0t  ff.  und  Schäfer  im 
Philologu*  XVII.  tsfiO.  S.  JfiO. 
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'AO^vatsv  VI.  152.’  Hinsichtlich  der  Geldbeschaffung  der  da- 
selbst decretirteu  Kränze  wird  verfügt,  Z.  39:  ts  2:  äp-fupisv  BiB svat 
tsX^  äff/.sAtaue  et;  ist*;  cxEfävou;  x bv  xeü  B^jas-j  x*|a{zv  b.  xwv  £!;  xi  xxxi 
•Iflr,y!cjA3TT2  Xfjl  5r,(A(;)  |A£pt^5|Aiv(ilV  • X5  Bi  vüv  stvau  ttzpaBcGv»!  X®:JC  inib-x; 
xb  sic  tsu;  (TTspivt'j;  ex  tüv  ixpax’Mxixuiv  /pr; (j-irtov.  Mit  Kocht  hat 
Ilartel  (a.  a.  O.  p.  1341  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir 
es  mit  einem  Borggcschäft  zu  (hun  haben.  In  der  Regel 
mochte  das  Geld  für  solche  Kränze  der  xapda;  x:C  Byjiao-j  aus 
dem  ihm  vom  Volke  im  Anfang  des  Jahres  zugewiesenen  Geldern 
zahlen.  Dafür  scheint  der  Infinitiv  des  Präsens  BtBBvat  zu  sprechen, 
der  Wiederholungen  dieses  Vorganges  bezeugt.  Jetzt  war  aber 
die  betreffende  Gasse  vollständig  erschöpft,  es  wurde  daher  den 
Apodekten  der  Auftrag  gegeben  für  den  Augenblick  die  Summe 
vorzustrecken  — -apaBsivas  einmaliger  Act  — aus  den  expaxumxa 
•/pr(par ra.  Das  stimmt  mit  anderen  Ueberlieferungen.  Diese  expa- 
xuoxixi  -/p^ p.axa  wurden  aus  dum  Ueberschuss  der  Verwaltungs- 
gelder gebildet.  Diese  Ueberschiisse  wurden  aber,  wie  wir  aus 
der  Zeit  von  Eubulos’  Finanzverwaltung  wissen,  sehr  gern  zu 
andern  Zwecken  verwendet.  Nur  erscheint  es  merkwürdig,  dass 
nicht  der  xap-ia;  xäv  cxpoxuonxiöv,  der  doch  die  Kriegsgelder  über 
sich  hat,  diese  Gelder  vorstreckt. 

Darüber  nun  werden  wir  später  eine  Aufklärung  erhalten. 
Das  Eine  können  wir  aber  doch  hier  schon  festsetzen,  dass  die 
Apodekten  erst  kurze  Zeit  früher  diese  Gelder  übernommen 
haben  werden.  Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang  liegt  einer  Urkunde 
zu  Grunde,  welche  Böckh  im  dritten  Bande  der  Staatshaushaltung 
der  Athener  erläutert  hat.  Man  hatte  in  Athen  Ol.  113,4  =32f>/24 
den  Beschluss  gefasst,  die  Gründung  einer  Colonie  nahe  dem 
Ausgang  des  adriatischen  Meeres  zu  unternehmen.  Die  Aus- 
rüstung der  Schiffe  wurde  sehr  beschleunigt.  Den  Trierarchen, 
welche  ihre  Schiffe  zuerst  segelfortig  gemacht  haben,  werden 
werthvolle  Kränze  als  Belohnung  ausgesetzt.  Man  liest  dann:  xat 
«vxfSp£U5ä[t6>  & y.i;]p'j;  r r,c  ßojX^;  [Hjap|-ajXü.)v]  xü  d-feiv:  x;:j;  cxx{cticj;\  • 
xoü$  Bl  ir.cib.-x;  [2oGva]t  xb  ip-pjptov  xb  [ei;  xdj] ; cxizi'tyj;.  - Also 
auch  hier  wurde  die  Gasse  des  xa]A’a;  xoi  Bi^|aoj,  vielleicht  blosB 
um  sie  zu  schonen,  nicht  in  Anspruch  genommen.  Die  Apo- 


' Vgl.  Schäfer,  Rh.  M.  f.  Ph.  N.  F.  XXXfll,  p.  41G  ff 
J Seeurkd.  XI Va.  200  ff.  p.  464,  und  8c h Ufer : Dcmonth.  3 a.  p.  27*2. 
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ilekteu,  bei  denen  Geld  eingegangen  war,  mussten  zahlen.  Aus 
den  angeführten  Belegen  kann  weiter  gefolgert  werden,  dass  es 
nicht  thunlich  ist,  die  Stellung  der  Generaleinuehiner  so  aufzu- 
fassen, als  ob  dieselben  niemals  Staatsgelder,  selbst  nicht  einige 
Tage  in  Verwahrung  gehabt  hätten.  Kegel  war  wohl,  dass  sie  die 
Gelder  sogleich  in  Empfang  nahmen  und  nur  den  einzelnen  Gassen 
überschrieben.  Dabei  ist  aber  anzunehmen,  dass  bei  den  Apo- 
dekten,  oder  besser  gesagt  im  Buleuterion  Gelder  liegen  geblieben 
sein  müssen,  für  welche  im  Augenblick  noch  keine  Verwendung 
bestimmt  war,  wie  die  während  des  Jahres  eingegangenen 
Summen.  1 Schliesslich  hätte  ich  noch  eine  Inschrift  (C.  I.  A. 
II.  115  b),  zu  nennen,  welche  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Aufhellung  über  die  Stellung  der  Apodekten  gibt.  Dem  Delier 
Peisitheides  wird  eine  Unterstützung  gewährt.  Das  Volk  be- 
schliesst  in  Bezug  auf  die  Auszahlung  Z.  3li  ff. : t'ov  tzjxiiv  toj 

[t'sv  äst  T]ap.[tJsuovTa  Jtisvat  Ilsts[t0st2^|  spo/nv  tf,;  f,gip2;  ex 
tü[v  i.or.it  tjdj^jsjxaTS’  ävaXtszsps'/wv  [tü  s^pKii  | • sv  2s  toT;  vsp,o(lsTat[;J 
t[oj;  TTps^2p[c'j;  ot  av  xpoebps&tnstv  | y.ai  tbv  £]z[ts]Ti'nr(v  zpsovsp.oÖETijfsa! 
Tb  äpv]iptsv  t[o]‘jTo  p-spt^stv  t[ovi;  äxoS^xTa;  to>  sapita  tov 
2^pi[sj  xa-ä  ts]v  evtauTSv  IxasTsv,  i 2s  x[ap.ia;  äx|92sTü>  Ilet[at]6siSet 
xari  [tt,v  -pvT]a[vs]tav  xta.  Wir  sehen  daraus,  dass  die  Apodekten, 
den  einzelnen  Behörden,  welche  Gassen  haben,  hier  dem  tapda; 
toj  2^psu,  die  vom  Volke  votirten  Gelder  zu  theilen,  und  weiter, 
dass  dieses  mit  Beginn  deB  Jahres  geschieht.  Dann  liefert 
diese  Inschrift  noch  einen  schönen  Beleg  dafür,  was  wohl 
schon  längst  erkannt  wurde,  dass  die  Apodekten  keine  Cassa 
zu  verwalten  hatten. 

Ucber  das  zweite  Amt,  welches  noch  zu  erörtern  ist, 
habe  ich  nur  Geringfügiges  zu  sagen.  Abgesehen  duvon,  dass 
die  Kolakreten  den  Richtersold  auszahlten,  erfahren  wir  aus 
den  Inschriften,  dass  sie  das  Geld  für  die  Aufstellung  der 
Steinurkunden,  welche  von  Staatswegen  erfolgte,  herzugeben 
hatten:  zvzvpa^at  2s  t'o  '^ofoispix  -i2s  xai  tov  9px9v  sv  srr,Är,  XtÖtvyj  xai 
~rf,zx\  EjixiÄe’.  fov  vpappaTsa  ri;;  ßooXi);-  o!  2s  zwXijTai  äxojji'.jftuiävTüfv 
o!  2b  xtoXaxpfTat  Jovtuv  t'o  äpf’jpiov.'J  Dann  wäre  die  Inschrift 

1 Böckh:  Staatah.  I,  p.  216.  Vgl.  dazu  C.  I.  A.  11.  181.  Krg.  b,  X.  6 ff. 

’ VgL  C I.  A.  1.  nr.  20  und  Index  dazu,  ferner  Suppleni.  nr.  27.  p.  9, 
vielleicht  nr.  71  p.  20,  11Gb  p.  23  und  llGe  p.  24. 
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nr.  285  zu  nennen,  in  welcher  von  einem  opus  publicum,  un- 
bekannt welchem,  die  Rede  ist.  Sicher  kann  ergänzt  werden: 
fei srära!  . . . -ipi  xtoXaxpeTüv.  Die  Casse  der  Kolakreten  wurde 
somit  vor  Euklid  in  dreifacher  Weise  gebraucht.  Erstens 
wurde  aus  ihr  der  Sold  für  die  Richter  bezahlt.  Das  war  die 
grösste  Auslage.  In  zweiter  Linie  hatten  diese  Beamten  das 
Geld  für  die  Aufstellung  von  gewissen  Steininschriften  her- 
zugeben. Dadurch  dürfte  die  Cassa  nicht  stark  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  worden  sein,  da  nur  wenige  Urkunden  in  Stein 
aufgestellt  wurden,  während  die  Mehrzahl  der  Volksbeschlüsse 
im  Metroon,  welches  als  Staatsarchiv  diente,  aufbewahrt  wurde. 
Zudem  waren  auch  die  Preise,  die  man  den  Steinmetzen  zahlte, 
gering  (Ilartel  a.  a.  O.  p.  141).  In  welcher  Höhe  die  Gelder, 
welche  die  Kolakreten  zu  verausgaben  hatten,  für  die  Er- 
richtung von  öffentlichen  Bauten  verwendet  wurden, 
kann  gar  nicht  festgestellt  werden. 

Um  nicht  das  Wenige,  was  wir  von  ihnen  aus  den  Zeiten 
nach  Euklid  wissen,  später  nicht  ganz  ohne  Zusammenhang  an- 
fttbren  zu  müssen,  sei  hier  kurz  bemerkt,  dass  wir  keine  Nach- 
richten darüber  haben,  ob  aus  ihrer  Casse  weiter  der  Richtersold 
gezahlt  wurde  und  Gelder  zu  Bauzwecken  ausgefolgt  wurden. 
Nur  auf  zwei  nacheuklidischen  Inschriften  findet  sich  die 
Formel  erhalten:  st  Je  w>»>.r,? a:  i-SjMsftwsivrt >>v  ■ s:  Je  y.wXcoipdTa’. 
Jsvrwv  ipyjftsv.  Später  besorgt  dies  der  Topia;  toü  5^;j.su.  Der 
Kolakreten  wird  mit  keiner  Silbe  mehr  gedacht.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  Amt  ahgeschafft  wurde  und  dessen 
Geschäfte  von  anderen  Behörden  besorgt  wurden. 


40) 


F e 1 1 n m r. 


I>ie  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  sehr  günstige  tinan- 
zielte  Lage  des  athenischen  Gemeinwesens  verschlechterte  sich 
während  des  Krieges  sehr.  Bald  war  der  ganze  Baarvorratb, 
der  auf  der  Burg  uiedergelegt  war,  aufgebraucht.  Schon  in  den 
ersten  Jahren  des  Krieges  musste  den  Bürgern  eine  »t auf- 
erlegt werden.  Ja  man  sah  sich  genüthigt  die  Tribute  der  Bundes- 
genossen zu  verdoppeln.  Wohl  trat  nach  dem  Frieden  des 
Nikias  eine  Wendung  zum  Besseren  ein.  Der  sicilischc  Krieg 
verschlang  aber  die  frisch  gesammelten  Schätze  neuerdings. 
Eine  solche  Geldklemme  entstand,  dass  man  sich  heim  Aus- 
bruch des  Krieges  in  lonien  veranlasst  fand,  dun  Heservefond 
von  tausend  Talenten,  der  nur  im  äussersten  Nothfalle  ange- 
griffen werden  sollte,  hcrzunchmcn.  Jetzt  ging  cs  rasch  thalab 
mit  dem  attischen  Gemeinwesen.  In  der  Stadt  selbst  fand 
eine  Vcrfassuugsum Wälzung  statt,  welche  zu  allem  Unglück  noch 
die  oligarchi8che  Partei  ans  Ruder  brachte.  Obwohl  dieselbe 
nur  kurze  Zeit  herrschte,  richtete  sie  viel  Unheil  an.  Die 
inneren  Wirren  der  Hauptstadt  übten  natürlich  einen  uaeh- 
thciligen  Einfluss  auf  diu  Flotten mannschaftcn  aus.  Der  Krieg 
der  sich  sehr  in  die  Länge  zog,  wurde  in  leichtsinniger  Weise 
geführt,  bis  endlich  die  Katastrophe  über  Athen  hcreinbrach. 

Ungeheure  Summen  kostete  die  Erhaltung  einer  so  be- 
deutenden Kriegsflotte  durch  so  viele  Jahre  hindurch.  Die  Pelo- 
ponnesier  konnten  das  leicht  ertragen,  da  ihre  Flottensoldatcn 
mit  persischem  Gold  ausgezahlt  wurden.  In  Athen  wurde  aber 
besonders  der  Krieg  zur  See  der  finanzielle  Ruin  des  Staates. 
Es  half  nichts,  als  man  auf  kurze  Zeit  anstatt  der  von  den 
Bundesgenossen  bezahlten  Tributo  den  Zwanzigstel  U:x:rri;')  von 
der  Ausfuhr  und  Einfuhr  zur  See  in  den  unterwürfigen  Staaten 
erhob.  Man  musste  doch  schliesslich  zu  den  Maassregeln  greifen, 
welche  schon  Periklcs  als  möglich  besprochen  hatte.  Die  Aus- 
rüstung der  Flotte,  welche  in  der  Schlacht  bei  den  Arginuscn 
(01.  93.  3 = 406/5  a.  Ch.)  kämpfte,  erforderte  solche  Summen, 
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dass  man  die  Werthgegenstände  des  PronaoB  und  wahrschein- 
lich des  Hekatompedon  und  des  Parthenon  in  die  Münze 
schicken  musste  (C.  1.  A.  I.  140). 1 2 

Athen  war  zu  Ende  des  Krieges  in  jeglicher  Beziehung 
zu  Grunde  gerichtet.  Politisch  wurde  es  von  Sparta  abhängig, 
in  Bezug  auf  die  Finanzen  lag  es  ohnehin  schon  vollkommen 
brach.  Wie  elend  cs  um  die  Athener  damals  stehen  musste, 
geht  daraus  hervor,  dass  ihnen  diu  Lacedämonier,  wegen  rück- 
ständiger 100  Talente,  mit  Gewalt  drohten;  ja  es  war  so  weit 
gekommen,  dass  sie  nicht  einmal  zwei  Talente,  welche  ihnen 
die  Böoter  geliehen,  zurückerstatten  konnten.  Sehr  richtig  ist  das 
Wort  des  Lysins,  dass  die  Athener  damals  von  dem  kleinsten  Staate 
sich  nicht  unterschieden  (pro  Agor.  4$.  47.  ü rti  [ ätayspsiv 
rrt-  eXayyarr,;  zsXätrf?  tijv  ^sX;v).  Unter  solchen  Verhältnissen  wurde 
die  alte  Verfassung  wieder  ins  Leben  gerufen.  Leider  haben 
wir  über  die  so  merkwürdigen  Vorgänge,  welche  damit  ver- 
bunden waren,  nur  unvollständige  Nachrichten.  Xenophon, 
welcher  diese  Dinge  beschrieben,  unterlässt  es  uns  darüber 
aufzuklären.  Er  sagt  nur  am  Schlüsse  des  zweiten  Buches: 
,sie  wählten  nun  die  Behörden  und  liessen  die  alte  Verfassung 
wieder  in  Kraft  treten*.  * Die  Redner,  welche  in  dieser  Zeit 
lebten,  wie  Andokides  und  Lysias,  geben  bloss  über  gewisse 
Veränderungen  Auskunft,  wie  über  Gesetzesrevisionen,  welche 
beantragt  wurden.  Dass  nicht  die  alte  Verfassung  in  ihrer 
Totalität,  wie  sie  war,  mit  ihrem  Beamtenstatus  einfach  wieder 
hergestellt  werden  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Besonders  in 
Bezug  auf  die  Finanzverfassung  müssen  jedenfalls  Aenderungen 
vorgekommen  sein.  Bückh  hat  mit  Recht  betont:  ,Die  Finanz- 
verfassung ist  unter  Euklid,  als  die  Umstände  sich  gänzlich 
verändert  hatten,  ganz  anders  eingerichtet  worden*.3  Da  keine 
directe  Nachrichten  darüber  vorliegen,  so  wollen  wir  weuigstons 
versuchen,  durch  Coinbination,  wenn  möglich,  diese  Verände- 
rungen festzustellen.  Vorerst  haben  wir  im  Auge  zu  behalten, 
dass  der  Staatsschatz  vollkommen  leer  und  dass  der  Parthenon 
seinei-  VVerthgegenstäude  beraubt  war,  ja  duss  der  Staat  sogar 

1 Ablianill.  der  Herl.  Akad.  1864,  p.  54,  und  1876,  p.  38. 

2 xat  tot;  > ü-t  x2TXTn1-X!J.:vo;  :r.oX'.T;vo/TO.  II.  4.  43. 

2 Uoek.li,  Ablinmll.  d.  Beil.  Akud.  1846,  p.  366,  und  Drojucn  ini  Herme«  IX,  11. 
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Schulden  hatte.  Weiter  haben  wir  uns  zu  vergegenwärtigen,  dass 
die  attische  Symmachio  allfgohört  hat,  dass  Athen  selbst  eine  Stadt 
geworden  war,  welche  unter  der  ßotmässigkcit  Spartas  stand. 
Tribute  wurden  nicht  mehr  eingezahlt.  Es  war  mithin  keine  Be- 
hörde mehr  nothwendig,  welche  dieselben  und  den  Staatsschatz  zu 
verwalten  hatte.  Die  Hellcnotamicn  verschwinden.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  es  dann,  dass  im  Jahre  des  Euklid  eine  Ver- 
änderung der  Schatzbehörden  eingotrcten  ist,  welche  die  Tempel- 
schätze zu  verwahren  hatten.  War  doch  das  Amt  der  Schatzmeister 
der  anderen  Götter  zu  einer  Zeit  geschaffen  worden,  als  Athen 
in  finanzieller  Hinsicht  auf  dem  Gipfelpunkt  seiner  Entwicklung 
stand.  Wozu  sollte  man  jetzt  zwei  Schatzbehördcu  im  Amte 
haben,  da  die  Einkünfte  der  Götter  aufgebraucht  waren  und 
man  nur  im  Pronaos  einen  Kranz  liegen  hatte. 

Ebenso  sonderbar  wäre  cs  anzunehmen,  dass  etwa  unter 
dem  Archontat  des  Euklidcs  der  Vorsteher  des  Staatsschatzes 
— rafita;  rij;  xoivij;  irpcisBsu  — eingesetzt  wurde.  Dessen 
Wirksamkeit  wäre  jetzt  einfach  illusorisch  gewesen.  Nicht 
minder  unhaltbar  dürfte  die  Ansicht  sein,  dass  in  demselben 
Jahre  zwei  neue  Behörden,  nämlich  die  Theoriken Vorsteher 
und  der  Kriegszahlmeister  creirt  wurden. 1 Ich  kann  mir 
nicht  vorstellen,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  gleich  eine 
Cassa  für  Volksvergnügungen  gebildet  wurde,  oder  dass  man 
schon  Ueberschügse  der  Verwaltung  hatte,  um  eine  Kriegs- 
cassa  zu  errichten.  Es  ist  vielmehr  festzuhalten,  dass  die  Athener 
unter  Euklid  diejenigen  Stellen  abschafften,  welche  überflüssig 
geworden  waren  und  jetzt,  wo  sie  auf  ihre  Einkünfte  allein 
angewiesen  waren,  ernstlich  sich  bestrebten,  den  Staatshaushalt 
ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  Man  wird  daher  neue  Aemtcr 
erst  dann  errichtet  haben,  als  der  Staat  zu  prosperiren  anfing 
und  das  Volksbewusstsein  wieder  mächtig  wurde. 

Zum  I.obe  des  Volkes  muss  gesagt  werden,  dass  die  ge- 
drückte Stimmung  bald  überwunden  wurde  und  dass  in  kurzer 
Zeit  ein  staunenswerther  Aufschwung  cintrat.  Gross  waren  eben, 
wenn  sie  weise  ausgenützt  wurden,  die  Hilfsquellen  in  diesem 


1 ,Wir  sind  berechtigt  anzutichmcu,  dass  durch  die  euklidische  Verfassung 
an  die  Stelle  der  Helienotamicn  zwei  neue  Stellen,  das  K riegszahl raeister- 
amt  und  die  Theorikenhehörde,  gesetzt  wurden1.  Böckh  Staatsh.  1,  p.  246. 
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kleinen  Winkel  griechischer  Erde.  Ein  schöneB  Zeugnis« 
für  den  wieder  erwachenden  Sinti  der  Athener  liefert  der 
Umstand,  dass  man  kaum  von  dem  drückenden  Elend  befreit, 
den  Glanz  der  Feste  zu  heben  beschloss.  Es  wurde  bestimmt, 
dass  denen,  die  sich  dabei  persönlich  verdient  machten,  ehrende 
Inschriften  gesetzt  werden  sollten  (C.  I.  G.  I.  nr.  213).  Ein 
Beweis  für  den  beginnenden  Wohlstand  ist,  dass  bereits  01.  96,  2 
unter  dem  Archon  Diophantos  die  Restauration  des  Erechtheion, 
welches  durch  Brand  Schaden  gelitten,  beschlossen  und  sub- 
gefuhrt  wurde. 1 Nicht  minder  spricht  dafür,  dass  man  rasch 
daran  ging,  werthvolle  Weihgeschenke  als  Ersatz  für  die  ein- 
geschmolzenen im  Parthenon  aufzustellen. 

Sichere  Belege  darüber  liefern  die  Inschriften.  Ich  führe 
die  Präscripte  einer  solchen  mit  den  Ergänzungen  Böckhs  an: 
-ili  Ti]ii[z]!  xöiv  lepcov  zpfjjpuTwv  A0r,va]|:«5  za:  'i.iv  aX’/.uiv  (tswv 

5:  sz:  [Aayr.TC;  ip/srrj  ;;  Meiswv  hPitovjpie'j? 8.  Z.  s:; 

Hipj-XsJ  /:;.  Oivais?  zapassEapLEyc:  za]  px  twja  zparspwv 

TX|i|:üiv  twv  iz:  Eivatve-rw  xp||-/svco;  . . (Staatsh.  d.  Ath.  2 b, 
XIV.  11).  Wenn  zwar  auf  den  ersten  Anschein  hin  der  Haupt- 
sache nach  nur  Ergänzungen  Vorkommen,  so  wird  Jedermann, 
der  sich  die  von  Böckh  im  Vorhergehenden  näher  besprochenen 
Inschriften  besieht,  gern  zugeben,  dass  diese  Ergänzungen 
sachlich  richtig  sind.  Der  Archon  Laches  ist  durch  eine  frühere 
Urkunde  bezeugt;  [zxpzosi;a|A£vs:  zxpi  tüv  zpstspwjv  Tapv.üv  tmv 
£z:  Aa[z]r,To;  (a.  a.  O.  XIV,  7).  Wir  können  somit  schliesscu, 
dass  01.  95.  1 oder  01.  94.  4 werthvolle  Weihgeschenke  im 
Tempel  der  Göttin  auf  der  Burg  sich  befanden. 

Unter  denselben  tiguriren  in  der  That  01.  95.  1 = 400  399 
in  dem  Theile  des  Tempels,  welcher  Parthenon  genannt  wurde, 
Halsbänder,  Kränze,  Ohrgehänge,  ölzweigähnliche  goldene  Blätter, 
Siegel,  Trinkgefässe  und  Ketten.  Merkwürdig  ist,  dass  derPronaos 
nicht  mehr  als  Aufbewahrungsort  genannt  wird.  Hingegen  barg 
der  Hekatompedos  bald  viel  mehr  und  viel  werthvollere  Gegen- 
stände, als  selbst  der  Parthenon.  Schon  01.  95.  3 befand  sich 
dort  eine  goldene  Nike,  welche  ein  Gewicht  von  beinahe  zwei 
Talenten  hatte.  Weihgeschenke,  von  Athenern  und  Fremden 
gespendet,  werden  schon  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  pelo- 


1 C.  Wacbsmuth:  Gesch.  d.  St.  Athen  p.  578,  und  Köhler,  Hermes  II,  p.  21. 


ölgitized 


410 


Fellner. 


ponnesischcn  Kriege  aufgczählt.  Niehl  ungesagt  mag  bleiben, 
dass  aucli  der  bekannte  spartanische  Feldherr  Lysander  der 
Göttin  einen  Kranz  spendete.* 1 *  Beachtenswerthe  Aufschlüsse  gibt 
eine  von  KirehhofT  (Abliandl.  d.  Berl.  Akad.  1867)  edirtc  Ueber- 
gabsurkunde  der  Schatzmeister  der  Athcna  vom  Jahre  Ol.  101t. 
1 = 344/3:  Volk  und  Rath  werden  mit  Kränzen  von  Auswärts 
beehrt,  welche  sie  im  Parthenon  nicderlegeu.  Aub  Samos,  aus 
dem  Chersoncs,  Samothrake  . . . werden  von  befreundeten  oder 
klcruchischen  Gemeinden  oder  von  attischen  Soldtruppen  Kränze 
geschickt.  Diese  verschiedenen  Belege  zeigen  deutlich,  dass 
man  in  Athen,  kaum  dass  der  unglückliche  Krieg  vorüber 
war,  eifrigst  Werthgegenstände  für  die  Götter  zu  sammeln 
begann,  die  bald  zu  einer  ansehnlichen  Höhe  anwuchsun. 

Man  wird  nicht  fchlgchcn,  wenn  man  aus  den  Inschriften 
schliesst,  dass  sehr  viele  von  diesen  Gegenständen  von  reichen 
Privaten  und  von  auswärtigen  Freunden  gespendet  wurden;  viele 
wurden  ausserdem  aus  dem  eingezogenen  Vermögen  der  Dreissig 
hergestellt,  wie  Philochoros  bei  llarpokratiou  unter  -sp-eix  be- 
richtet: -opxü'st;  ZI  ttpsTEpov  £/pö)v t;  ::  ’AOijvaist  wt;  sy.  tt,;  z-jsix-  tiöv 
TptixsvTa  KXTxaxEuasOetstv.  Das  Wenigste  scheint  der  Staat  zur  Aus- 
schmückung dor  Heiligthümer  beigetragen  zu  haben.  In  den  ersten 
Jahren  nach  Kuklid  stellte  er,  wie  die  Uoberlieferuug  lehrt,  nur 
einmal  ein  Weihgeschenk  auf  und  auch  das  unter  cigentlüiinlichen 
Umständen:  srs^ivo^  OxX/.ci  -/pucoüc,  cv  rt  äviQijy.s,  tx  viy.r,rr,p;i 

tsO  xiÜapoiSe  1 * Wie  dem  auch  sei,  die  Thatsacho  ist  vorhanden, 
dass  sich  ziemlich  rasch  in  den  heiligen  Gelassen  des  Tempels 
der  jungfräulichen  Göttin  Schätze  ansammeltcu. 

Diejenigen  Weihgegenständc  nun,  welche  im  Pronaos, 
Hckatoinpcdos  und  Parthenon  waren,  und  de n Meta  1 1 schätz 
der  Athena  imOpisthodom  verwalteten  vor  Euklid  die  Schatz- 
meister der  Göttin;  die  Schatzmeister  der  anderen 
Götter  hatten  gleichfalls  einen  Thcil  der  Nachzelle  zu  ihrer  Ver- 
fügung, wo  sic  die  Gelder  dieser  Götter  und  gewisse  Werth- 
gegenstände,  wie  fii'/M  und  aufbewahrten. 3 Es  entsteht 


1 Vgl.  über  da«  Gesagte:  Michaelis:  Parthenon  j».  291,  21)6  ff.  und  Ilnrkh 
n.  a.  O.  bea.  XI la,  (C.  I.  Gr.  ur.  160).  Z.  15  ff.  und  Z.  30 — 32. 

• Bor  Uh  a.  n.  U.  XII  a.  Z.  35,  36. 

1 C.  I A.  1.  Frg.  c,  196,  197.  Frg.  h,  206,  207.  Frg.  i,  20H,  209. 
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jetzt  die  Frage,  ob  «lie  Verwaltung  dieser  Schatze  nach  Euklid 
in  derselben  Weise  fortgeführt  wurde,  ln  erster  Linie  ist 
auffüllig,  dass  nach  Euklid  keine  Spur  mehr  von  vierjährigen 
Cyklen  (a't  Tsrrape;  dtsyat)  vorkomntt,  und  dass  die  beiden 
Schatzmeisterbehörden  vereinigt,  wenigstens  Ol.  94.  4 — 95.  4 
= 401 — 396  als  icuv  Upiäv  ypr, \xivay  Tij;  ’AOi^ata;  xae  twv 

i/.Xuiv  Osüiv  auftreten.  1 Daraus  kann  füglich  mit  einiger  Sicherheit 
geschlossen  werden,  dass  unter  Euklid  diese  Veränderungen 
getroffen  wurden.  Wie  die  Hellenotamien  aufhörten,  weil  sie 
überflüssig  geworden  waren,  so  wurden  auch  die  Schatzcollegien 
verringert.  Man  konnte  annehmen,  dass  eines  allein  die  Ver- 
waltung zu  versehen  im  Stande  wäre,  da  zwei  Collegien,  wie 
oben  angedeutet,  der  Staat  erst  benöthigt  hatte,  als  er  auf  einer 
hohen  Stufe  von  Wohlstand  sich  befand,  und  da  ferner  im 
Momente  die  Anzahl  der  Weihgcgonständc  im  Parthenon  sehr 
gering  gewesen  sein  wird. 

Diese  und  ähnliche  Umstände  dürften  entscheidend  dafür 
gewesen  sein,  dass  man  an  die  Stelle  von  zwei  Schatzbehörden, 
eine  setzte,  welche  sowohl  die  Gelder  und  Werthgegenstände 
der  Göttin  wio  die  der  anderen  Götter  in  Hinkunft  zu  verwalten 
hatte.  Wenn  dann  später  der  volle  Titel  nicht  mehr  vor- 
kommt, sondern  die  Schatzmeister  nur  tzjaijm  tr;;  Otsi  oder  tagiat 
t<i>v  Osoö,  selbst  auf  Rechnungsablagen  genannt  werden,  so 
können  wir  daraus  nicht  schliessen,  wie  es  von  Michaelis 
(h.  a.  O.)  geschieht,  dass  dio  vereinigte  Behörde  nur  eine  kurze 
Zeit  bestanden  habe  und  vielleicht  schon  seit  Ol.  98.  4 = 385/4 
wieder  die  zwei  Collegien  nebeneinander  existirt  haben,  sondern 
es  geht  daraus  hervor,  dass  man  der  Bequemlichkeit  wegen 
zur  einfacheren  Titulatur  zurückkehrte,  zumal  da  die  Verwal- 
tung der  Schätze  der  Athena  die  Hauptsache  war.  Umgekehrt 
darf  man  aus  den  Beschlüssen,  welche  zu  Gunsten  der  von 
Lysander  vertriebenen  samischen  Volkspartei  nach  Köhler 
Ol.  94.  2 — 403/2  gefasst  wurden  — und  in  denen  es  heisst: 
si  Tagia:  Sjvrwv  ti  ipryput  oder  oi  3:  Tagtat:  -apxo/ivttov  (0.  I. 
A.  11.  I b.  Z.  24  und  Z.  31)  — nicht  folgern,  dass  damals  die 
vereinigte  Behörde  noch  nicht  eingeführt  war,  sondern  wir 

1 Vgl.  Röi'kli:  Stnnt*h.  2.  b.  XII,  XIV,  und  Michaelis  11.  a.  O.  p.  *291,  der 
auch  andere  iiischriftlidie  Belege  bringt. 
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haben  vielmehr  unter  den  erwähnten  Schatzmeistern  die  xzpuat 
xiiv  iipiiv  /fr(;j.atwv  xfj;  ’Afhjvziz;  xzi  xwv  zXaüiv  Oeöv  zu  verstehen, 
die,  da  hier  keine  officielle  Rechnungflablage  vorliegt  und  ein 
Missverständnis  unmöglich  war,  einfach  xzpJat  genannt  werden. 
Der  Gründe,  welche  dazu  drängen,  auch  für  später  an  einem 
Collog  festzuhalten,  sind  mehrere.  Es  werden  die  verschie- 
densten Werthgegenstände  selbst  aus  späteren  Jahren  erwähnt, 1 
welche  der  Artemis  von  Brauron  gehören  und  vorzüglich  im 
Hekatoinpedos  niedergelegt  waren.  Noch  Ol.  106.  4 = 353/2 
kommt  zu  den  Schätzen  der  Artemis  im  Tempel  der  Athena 
neuerdings  ein  Zuwachs.  xz8’  £x  xsü  zpr/oisu  vew  zzp£8[<i>|xEv  r, 
Upet[a|  ":i| ; | «raoxaxafn]  xo[t;  £]zl  Ha[u8j^[ji)oj  zpyavxs;  [ei;]  x =•/ 
Mz|pÖiyw)vx  Wenn  dann  goldene  Schalen  der  anderen 

Götter  in  der  Uobergabsurkunde  des  Parthenon  von  Ol.  109.  1 
genannt  werden:  n)  Z.  58  — 60.  [stäAx!  . . .|t  y|p]t>aa:  xüv  IXXuv 
Oewv,  | [äfa’jsa'.  staOpiv,  ; «tlfrfJpa-TZ!  £z't  xzt;  pt|z|Aai;  | [.  . .]  und 
o)  Z.  60 — 61.  [y.i/.r,  ypujsij  t<iv  zaamv  Oswv  (Kirchhoflf  a.  a.  O.), 
und  Inschriften  von  Weihgegenstäuden  der  Demeter  und 
Aphrodite  auf  der  Burg  reden , so  geht  aus  all  dem  zur 
Genüge  hervor,  dass  nicht  allein  in  den  ersten  Jahren 
nach  Euklid,  sondern  viel  später  die  Schätze  der  verschiedenen 
anderen  Götter  nicht  von  einem  eigenen  Oolleg  verwaltet 
wurden,  sondern  vielmehr  von  den  Schatzmeistern  der  Athena, 
weil  diese  Werthgegenstände  sonst  nicht  im  Hekatompedos 
oder  Parthenon  sich  hätten  befinden  können. 

Wir  haben  ausserdem  aus  der  lykurgischen  Zeit  eine 
Urkunde  erhalten,  in  welcher  die  xapiat  xwv  zaawv  Oswv  sicher 
genannt  worden  sein  müssten,  wenn  sie  in  der  damaligen 
Zeit  vorhanden  gewesen  wären.  Es  ist  die  Inschrift  C.  I.  A.  II. 
nr.  163,  in  welcher  Bestimmungen  über  die  feierlichen  Ab- 
haltungen der  jährlichen  Panathenäen  getroffen  werden.  Man 
liest  Z.  7 ff.:  £ xw  Srjpui».  xz  p£v  zVaz  xaftä i |ze;  xyj  pcjAvj, 
Ojüsiv  8e  xol«;  UpczoiS'j;  xz;  pev  Süs  | [Ouitz;  xr,v  xs  xv;]  ‘Afajvi  rr, 

Tvie!«  xai  xijv  ev  xw  zp  [.  pevr(v  xzOzzep  zpixspev 

xai  vetpxvx  ( z;  xoi;  zpuxzvjejtv  zevxe  pepiSa?  xai  xct-  £vv£a  zp  - 

* Vgl.  Michaelis  a.  a.  O.  p.  3U7  ff. 

2 Ich  gebe  den  Text  nach  Michaeli«  a.  a.  O.  pf  309,  der  die  8ammelwerke 
anfuhrt. 

1 Vgl.  Michaelis  a.  a.  O.  p.  360  und  Ephem.  404t». 
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gegangen  war,  so  steht  doch  fest,  dass  sich  wieder  ein  neues 
ansuinmelte,  denn  nach  wie  vor  fielen  dem  Herkommen  gemäss 
gewisse  Bussgelder  den  Göttern  anheim.  So  bekam  der  Schatz 
der  Polias  ein  Zehntel  der  contiseirten  Güter,  an  ihn  oder  an  den 
der  Nike  kam  der  Zehnte  der  Kriegsbeute  und  in  den  Schatz 
der  Artemis  Agrotera  floss  die  Jsxctrr,  ävBpxsiSuv.  Dann  hatten  die 
Tempel  Ländereien,  welche  verpachtet  waren.  Die  Pachtgelder 
wurden  in  die  betreffenden  Tempclcassen  abgeliefert.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  sich  allmälig  im  vierten  Jahrhundert  wieder  ein 
Tempelschatz  gebildet  haben  dürfte.  Stark  kann  derselbe  zwar 
nicht  angewachsen  sein.  Der  Zehnte  der  Kriegsbeute  und  die 
Snuin]  ivipizÜMi  werden  keine  erheblichen  Summen  abgeworfen 
haben,  ebenso  können  wir  aunehmen,  dass  gar  keine  oder  wenig 
Gelder  aus  den  Pacbtertrilgnissen  der  auswärtigen  Besitzungen 
eingiugen.  1 Ausserdem  werden  die  Götterfeste,  deren  frühere 
Pracht  hergestellt  wurde,  sicherlich  einen  grossen  Theil  der 
Tcmpelcinnahmcn  verschlungen  haben.  Ks  Hesse  sich  mithin 
gerade  verständlich  machen,  warum  wir  nicht  zahlreiche  Ur- 
kunden aus  dieser  Zeit  haben  können,  in  welchen  die  von  den 
Göttern  dem  Staate  geliehenen  Gelder  verzeichnet  sind.  Ein 
Erklärungsgrund  für  das  einstweilige  gänzliche  Fehlen  der- 
selben kann  aber  doch  nur  darin  liegen,  dass  noch  nicht  alle 
inschriftlichen  Denkmäler  aufgefunden  sind. 

Wenn  auch  derlei  Inschriften  nicht  vorhanden  sind,  so 
können  wir  doch  andere  anführen,  die  über  die  singulären  Leib- 
geschäfte, welche  zwischen  dem  Staate  und  den  Schatzmeistern 
der  Göttin  abgeschlossen  wurden,  Aufschluss  geben.  Gleich  aus 
dem  oben  angeführten  Decret  zu  Gunsten  der  von  Lysander 
vertriebenen  Sumicr  erfahren  wir,  dass  die  vereinigte  Schatz- 
behörde der  Göttin  und  der  Götter  eine  Ehrengabe  von 
500  Drachmen  auszahlt  und  das  Geld  für  die  Anschaffung 
eines  Kranzes  und  die  Aufstellung  der  Beschlüsse  hergibt. 
Leicht  zu  begreifen  ist,  dass  damals  der  Staat  nicht  in  der 
Lage  war,  das  Geld  aus  seinem  eigenen  Säckel  zu  geben. 
Deshalb  können  in  dieser  Inschrift  nicht  die  Kolakreten  als 
zahlende  Behörde  genannt  sein.  Die  Schatzmeister  werden 
schon  wieder  einiges  Geld  gehabt  haben  und  streckten  nun 

1 Kirchlioflf,  Ahhandl.  <1.  Herl  Akad.  1*7*»  p.  -*  und  ;V2 
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dasselbe  dem  Staate  vor.  Wir  liabcn  also  hier  entschieden  an 
ein  Leihgeschäft  zu  denken. 1 Immerhin  bleibt  es  merkwürdig, 
dass  in  dieser  unglückseligen  Zeit  vom  Volke  aus  Liberalität 
so  bedeutende  Summen  gespendet  wurden,  die  mit  dem  sonstigen 
Elend  gar  seltsam  eontrastiren.  Eine  zweite  Inschrift,  nr.  37, 
welche  bereits  nach  dem  Jahre  378  fällt  und  die  nach  Köhlers 
sicherer  Ergänzung  die  Worte  bringt:  - b 3£  äpyjptov  Ssvtwv  ot 
tapiai  twv  -rij;  6eoü  £;xo<u  ipxypa;  möchte  ich  ähnlich  auflassen.  * 
Dann  haben  wir  noch  weitere  Inschriften  (nr.  17,  44,  84,  86), 
in  welchen  auch  gesagt  wird,  dass  die  Schatzmeister  der  Göttin 
Geld  hergeben,  aber  mit  dem  Zusatze : sx  twv  Ssxz  TaXoivTwv.  Die 
bekannteste  darunter  ist  die  Btindesurkunde  aus  dem  Archontat 
des  Nausinikos. 

Die  einschlägige  Stelle  lautet  (nr.  17,  Z.  66 ff.):  ts  3s  äp|fjJptov 
55ÜV3!  s tt,v  ävavpapr,v  rrj;  or^Xtj];  s^xovra  cpaypii  ir.  twv  3exa 
T»X[äv]Twv  Tciis  -apia;  tt;;  ÖesO.  I)ie  anderen  drei  Inschriften  ent- 
halten Proxeniedecrete  mit  derselben  Formel.  Fs  drängt  sich 
zuerst  die  Frage  auf,  ob  die  betreffenden  Worte  den  Sinn 
haben,  dass  aus  dem  Schatze  der  Göttin  geborgt  wurde,  wie 
wir  es  bei  Besprechung  der  früheren  Deerete  angenommen 
haben.  Der  Ausdruck  ix  twv  3 ixa  TaXävrwv  scheint  mir  dagegen 
zu  sprechen.  Von  demselben  ist  anzunehtnen,  dass  er  auf  einen 
bestimmten  Bndgettitel  hinweist.  Eine  schöne  Vermuthung 
Harteis  (a.  a.  ü.),  der  ich  vollkommen  beistimme,  ist,  dass 
die  zehn  Talente  einen  durch  die  etcispai  der  Mctöken  Jahr  für 
Jahr  zusammengebrachten  Einnahmeposten  bildeten. 

Wenn  derselbe  Gelehrte  aber  dann  ausführt,  dass  die 
-aptai  twv  t vj;  Ossi  hier  nicht  sowohl  zu  zahlen,  als  zu  borgen 
hatten,  weil  die  dem  Tapia;  tsü  3r(psj  ausgeworfenen  Gelder  — 
dieser  bestritt  sonst  die  in  diesen  Inschriften  angegebenen  Aus- 
lagen — aufgebraucht  waren,  und  dass  wir  es  also  mit  Anlehen 
im  Kleinen  nach  dem  Muster  jener  grossen  Anlehen  des  fünften 
Jahrhunderts  zu  thun  haben,  so  kann  ich  nicht  vollkommen  bei- 
stimmen.  Eine  Stelle,  welche  von  Ilartel  mit  Hecht  angeführt 
wird,  um  den  Beweis  zu  verstärken,  dass  wir  unter  den  ,3sxa 
TaXavra'  eine  eis^apa  der  Metöken  zu  verstehen  haben,  scheint 

' Vgl.  Harte)  a.  a.  O.  p.  131  ff. 

1 Ebenno  C.  I.  A.  II.  nr.  43  und  nr.  114  B.  Z.  7 — 9. 
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gegen  obbesngte  Auffassung  zu  sprechen:  jjiTotxo;  ti  £jt:v,  ixitav 
tt;  ixb  ;evr,;  sXÖwv  ivotxf,  tt;  xäXet,  t£Xo;  tsXüv  ei;  äTOTETarfizeva; 
Ttvi;  -/peia;  Ti;;  xiXeu;  (Aristoph.  Byz.  bei  Boissonade  Hero- 
dian.  Epimer.  S.  287).  Aus  derselben  ergibt  sich,  dass  die 
Gelder,  welche  die  Metökon  zahlten,  für  die  Bedürfnisse  des 
Staates  dienten,  also  Staatsgelder  waren.  Dieselben  brauchte  der 
Staat  von  den  Schatzmeistern  der  Göttin  nicht  auszuleihen, 
da  Bie  sein  Eigcnthum  waren.  Das  zeigt  uns,  dass  unter  der 
Obhut  dieser  Schatzmeister  sich  wie  früher  sowohl  der  Schatz 
der  Götter  als  etwaige  Staatsgelder  befanden.  Summen  aus 
dem  ersteren  konnten  dieselben  nur  ausleihen,  die  Staatsgelder 
aber,  da  sie  bei  ihnen  bloss  deponirt  waren,  durften  sie  nur  auf 
Volksbeschluss  ausfolgen.  Für  unsere  Betrachtung  gewinnen 
wir  als  Resultat,  dass  in  den  Inschriften,  in  welchen  die  Schatz- 
meister Er.  tüv  5sxa  TzXdvrwv  Geld  hergeben,  sie  dies  in  der 
Eigenschaft  als  Verwahrer  von  Staatsgeldern  thun.  Von  einem 
, Anteilen*  dürfen  wir  wohl  abschen. 

Ausser  den  Urkunden,  welche  Köhler  in  der  uttischen  In- 
Behriftcnsammlung  edirt  hat,  haben  wir  durch  Böckh  in  den  See- 
urkunden eine  Inschrift  erläutert,  in  der  Tip.toct  tüv  tt;;  Üe:ü  Vor- 
kommen. Es  ist  dies  die  bereits  angeführte  Urkunde  nr.  XIV  a, 
p.  4«4,  welche  aus  Ol.  113.  4 stammt  und  über  die  Gründung 
einer  Colonie  am  adriatischen  Meere  handelt.  Man  liest  Z.  220ff. : 
tsv  [3 Je  pusOev  5i5svat  Tot;  äfxasnjpisi;  tou;  Tajxif stje  tüv  tt,;  Öesj 
zari  t'sv  [v:|p.sv.  Zur  Aufklärung  möge  dienen,  dass  nach  dem- 
selben Psephisma  für  den  Fall,  als  Trierachen  eine  Entschuldi- 
gung wegen  der  zu  leistenden  Trierachie  einlcgen  wollen,  ein 
Gerichtshof  eingesetzt  wird,  welcher  darüber  die  Entscheidung 
zu  fällen  hat.  Den  Vorsitz  führt  der  für  die  Symmorien  ge- 
wählte Strateg.  Gericht  selbst  soll  den  2.  und  5.  Munychion 
gehulten  werden.  Am  10.  Munychion  müssen  die  Trierachen  die 
Schiffe  fertig  gemacht  haben.  Die  Richter  erhalten  ihren  Sold  von 
den  Schatzmeistern  der  Göttin  y.xca  tsv  vsjxsv  ausbezahlt.  Es  ist 
das,  wie  Böckh  erkannt  hat,  das  Gesetz  des  Diphilos  (ei;  fuXamr,v 
Tij;  /wpa;).  Ich  führe  zum  Verständnisse  des  Vorgangs  dessen 
eigene  Worte  an:  ,Fiir  die  dahin  gehörigen  Fälle  waren  aber 
besondere  Bestimmungen  gemacht,  welche  sich  namentlich  auf 
Geldbezahlung  bezogen,  und  zwar  nicht  durch  Volksbeschluss, 
sondern  durch  ein  Gesetz;  wahrscheinlich  enthielt  dieses  Gesetz 
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die  Bestimmung,  dass  für  die  auf  diese  Fälle  bezüglichen 
Gerichte  der  Richtersold  von  den  Schatzmeistern  der  Göttin 
bezahlt  werden  soll'  (a.  a.  O.  p.  210).  llaraus  scheint  nicht 
mit  Bestimmtheit  entnommen  werden  zu  können,  oh  die  Schatz- 
meister hier  mit  Geldern  der  Göttin  oder  mit  Staatsgeldern 
zahlen.  Ich  halte  dafür,  dass  wir  an  den  ersten  Fall  zu  denken 
haben,  deswegen  weil  der  Budgettitel  nicht  angegeben  ist.  Es  ist 
nicht  einmal  nöthig  anzunehmen,  dass  die  Staatsc.assa  damals  leer 
war.  In  Athen  liebte  man  es  heilige  Gelder  zu  verwenden,  auch 
wenn  der  Staat  nicht  in  Noth  war. 1 Endlich  gehört  hieher  noch 
ein  Decret  der  irres;  aus  dem  Jahre  300  (Ol.  120.  1),  in  welchem 
den  Schatzmeistern  Kränze  zuerkannt  werden:  irstäi;  oi  rztxfia: 
twJv  rfjz  6eou  oi  fei  'H-'=pta|/Cj  äp/Jsvrjc  EZipsX£9i;5arv  [pcra  t]üv 
irris/iüv  Srw;  äv  oi  [irrjejlj;  tsv  te  oToov  xop!ou)v[Tae.  rjzpas  toü  J^poo 
obv  i5£tÄ.[:psvsy|  aÜToif;|  (C.  I.  A.  II,  nr.  612).  In  dieser  bedrängten 
Zeit  konnten  höchst  wahrscheinlich  nur  Gelder,  welche  bei 
den  Tempeln  eingingen,  zur  Verwendung  kommen.  Man 
hat  daher  an  eine  Anleihe  zu  denken. 

Zilr  Auffassung  der  Stellung  der  Schatzmeister  könnten 
noch  Inschriften  dienen,  die  zum  Theile  erst  kürzlich  gefunden, 
von  Köhler  in  den  Mittheilungen  des  deutschen  archäologischen 
Instituts  in  Athen  eingehend  behandelt  werden  (3.  Jahrgang). 
Auf  Seite  173  sind  folgende  Worte  einer  bisher  unedirten  IJeber- 
gabsurkunde  der  Schatzmeister  der  Athene  beachtenswert!! : [-  - 
üSpii!  opjfupoü  tpsi;,  ä;  Exonjorrro  Tojpiat  oi  litl  ’A \prfhrr.z,jip-/i'ixap\ 

ex  tüv  i’.zXüv  Ttöv  e;e).ej6ep]txtiv , ä:  Aispe 

ezo([r,]osv.  Es  sind  das  silberne  Hydrien,  welche  die  Schatz- 
meister aus  dem  Material  silberner  Schalen  hatten  anfertigen 
lassen.  Ob  dieselben  eigenmächtig  solche  Umschmelzungen 
vornehmen  konnten  oder  oh  dazu  ein  Volksbeschluss  noth- 
wendig  war,  ist  nicht  gesagt.  Da  diese  Inschrift  der  nach- 
lykurgischen  Zeit  angehört,  so  kann  man  vielleicht  anuehmen, 
dass  bei  Gelegenheit  der  Reorganisirung  des  heiligen  Schatz- 
wesens durch  Lykurg,  auch  Uber  diesen  Punkt  Bestimmungen 
für  die  Zukunft  getroffen  wurden. 

1 Ans  dieser  Urkunde  darf  man  aber  nicht  schliessen , dass  die 
Schatzmeister  der  Güttin  nach  Euklid  überhaupt  den  Richtersold  aus- 
zahlten. 

9itfong«b«r.  d.  phfl.-kiti.  CI.  XOV.  Bd.  I.  Hit.  27 


Von  sonstigen  Inschriften,  in  denen  der  Tajiiai  t r,$  6t;ü  ge- 
dacht wird,  hätte  ich  vornehmlich  die  oft  erörterte  Urkunde 
betrefls  der  Inventarisirung  der  Ohalkothek  zu  nennen,  in  welcher 
verordnet  wird,  dass  dabei  ausser  den  Militärbehörden,  die  Schatz- 
meister der  Qöttin  zugegen  sein  müssen  (C.  I.  A.  II,  01).  Warum 
letzteres  der  Fall  war,  wird  schon  von  Kirchhoff 1 dargethau. 
Zur  weiteren  Aufklärung  des  Sachverhaltes  dürften  die  neu- 
gefundenen Bruchstücke  zur  Inschrift  nr.  04  des  II.  Bandes 
der  attischen  Urkunden  dienen.  Diese  Fragmente  wurden  von 
Köhler 2 in  ausführlicher  Weise  im  Zusammenhang  mit  dem 
früher  aufgefundenen  Theil  der  Inschrift  erläutert.  Von  Be- 
lang sind  die  Zeilen  39,  40:  [Tr,|v  ?£  cr[^JXfr,v  -rijjv  ’A]X[i;»Jv- 
2[p]sv  [xa|Ofs|Afe|tv  [xjölg  |7i(ria]c  rf,;  6:o0  rjr.v  -)spji  rij];  [c}4ipx/jz{4 
Es  wird  angeordnet,  dass  die  Stele  mit  dem  mit  Alexander 
von  Pherä  abgeschlossenen  Vertrag  vernichtet  werden  soll. 
Folgende  erklärende  Worte  werden  von  dem  Editor  hinzu- 
gefUgt:  ,Die  Säule  stand  auf  der  Burg,  daher  werden  die 
Schatzmeister  der  Athene  mit  der  Ausführung  des  Beschlusses 
beauftragt*.  Es  scheint  somit  alles,  was  auf  der  Burg  war,  unter 
der  Obhut  der  Schatzmeister  der  Göttin  gestanden  zu  haben. 
Deshalb  mussten  sie  bei  der  lnventarisirung  der  Ohalkothek 
zugegen  sein,  deshalb  konnten  auch  sie  nur  eine  Stele,  welche 
auf  dem  der  jungfräulichen  Göttin  heiligen  Raume  stand,  ver- 
nichten lassen. 

Von  den  Schatzmeistern  hinweg  wenden  wir  uns  zu  einer 
neuen  Behörde,  die  in  Folge  der  Verfassungsumäuderungen 
unter  dem  Archon  Euklides  ins  Leben  getreten  sein  soll.  Es 
ist  dies  die  Theorikenbehörde.  Die  Benennung  derselben  ist 
schwankend,  wie  ein  Blick  in  Böckhs  Staatshaushaltung  (1.  250) 
zeigt.  Am  häufigsten  kommt  der  Name:  st  litt  ts  Orwptxiv  r,prj- 
gsvit  vor.  Dass  wir  davon  abziigehen  haben,  dass  diese  Be- 
amtung  unter  Euklid  geschaffen  wurde,  ist  oben  schon  aus- 
geführt worden.  Vielleicht  gelingt  es  aber  doch,  den  Zeitpunkt 
wahrscheinlich  machen  zu  können,  wann  die  Creirung  dieser 
Behörde  vor  sich  ging.  Zu  dem  Zweck  wird  es  nothwendig 
sein,  vorerst  dus  Wesen  des  Amtes  zu  erwägen. 

* Philologn»  XV,  |>  406. 

1 Mittheil,  de»  archäolog.  Iu»titut»  in  Athen  II,  p.  291. 
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In  Perikies  Zeit  zeigt  sich  das  lebhafte  Bestreben,  es 
dahin  zu  bringen , dass  alle  Athener  an  den  Leiden  und 
Freuden  des  Staates  innigen  Antheil  nehmen.  Gross  und 
gewaltig  stand  damals  die  athenische  Bürgerschaft  da.  Ihre 
Führer  waren  bestrebt , diese  Macht  des  Staates  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Daher  führten  sie  die  mächtigen,  von 
ganz  Griechenland  angestaunten  Bauten  auf,  daher  auch  be- 
gingen sie  die  Götterfeste  — da  immer  viele  Fremde  in  Athen 
weilten  — mit  einer  früher  nie  gesehenen  Pracht.  Den  ärmeren 
Bürgern  wäre  es  bei  der  Menge  der  Feste  schwer  gefallen  an 
allen  Vergnügungen,  die  der  Staat  damit  verband,  theilnehinen 
zu  können,  wie  z.  B.  an  den  Schauspielen,  für  die  ein  Eintritts- 
geld gezahlt  werden  musste.  Von  Staatswegen  wurden  daher  den 
ärmeren  Leuten  Festgelder  ausgezahlt,  damit  dieselben  sich 
mit  den  Reichen  zugleich  freuen  konnten.  Dieser  Vorgang  ist 
vor  Euklid  unter  dem  Namen  der  Diobelie  überliefert  (ei;  irtv 
btußsXtav  e2i5r;). 1 Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  konnte 
bei  der  schlechten  finanziellen  Lage  des  Staates  von  einer 
Diobelie  nicht  die  Rede  sein.  Nachdem  sich  aber  der  Staat 
wieder  etwas  erholt  hatte,  drängten  die  leichtlebigen  Athener 
so  lange,  bis  endlich  die  Festgelder  wieder  eingeführt  wurden, 
Demagogen  gab  es  genug,  welche  das  Volk  dadurch 
für  sich  zu  gewinnen  suchten.  Der  Zeitpunkt,  wann  dieses 
geschah,  lässt  sich  ziemlich  annähernd  bestimmen.  Harpokration 
sagt  unter  Oeuptxx:  OEupixa  r(v  Tt vor  sv  y.:tv<u  /pr^gora  alte  *<iv  T»j; 
zsXsu;  TTps ;:5uv  auvor('ii*sva'  txjtx  5s  TTpircpov  gsv  si;  tz;  tsü  TcsXspwo 
/ps’x:  ipoXatrsto  y.zi  sxaXsi-ro  rrpaTtiuTixa,  ürrspiv  2s  •/. arsTiOsTo  s"; 
ts  tic  2r(|ASn'a;  xarasxeua;  xat  2tor/:jxa;,  iov  zpti's;  Yjppat:  ’.V'ippts;. 
Von  einem  Manne,  der  diesen  Namen  führt,  wissen  wir  aber, 
dass  er  einer  der  bedeutendsten  und  angesehensten  Volksmänner 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege  war,  dass  er  möglicher 
Weise  den  Ekklesiastensold  eingeführt  und  wenn  schon  das 
nicht,  so  sicherlich  auf  droi  Obolen  gebracht  hat.  Böckh  hat 
sich  mit  Recht  dafür  entschieden,  dass  auch  bei  Harpokration 
im  Artikel  Theorika  derselbe  Argyrrhios  gemeint  sei  (a.  a.  O. 
p.  315).  Wenn  weiter  Zenobius  berichtet,  III,  21:  Spa/gr,  -/aXa- 
visa  — ezt  AtspavTou  tb  ÖaapTjTr/.bv  (1.  (tsiopixiv)  ifi-n-z  2pa/_gr;,  ir. st2r, 

• C.  I.  A.  I,  188,  189. 
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2£  £tüe  yiXi^x  7ST-  crxc  T5j  ispsr,  JfZ/.a^ÜJOV  XJTTJV  «rfjxanrrSV  SO 

gellt  daraus  hervor,  dass  unter  dem  Archon  Diophantus  (01.  96. 
2 = 395)  die  Volksspenden  schon  wieder  eingeführt  waren.  Wir 
werden  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  aus  derselben  Stelle 
folgern,  dass  die  Auszahlung  der  Belustigungsgelder  zu  Anfang 
von  01.96.  2 oder  zu  Ende  des  vorhergehenden  Jahres  beschlossen 
wurde.  Damals  kam  auch  officiell  der  Name  Oitaptzä  für  Dio- 
belie  auf. 

Gleichfalls  wäre  darauf  hinzuweisen,  dass  es  früher  nicht 
eine  eigene  Gasse  gab,  aus  der  die  Belustigungsgelder  gezahlt 
wurden,  sondern  dass  sie  aus  dem  Staatsschatz  entnommen 
wurden  und  von  den  Hellcnotamien  zur  Vertheilung  kamen.  Nur 
im  Falle  der  Noth  wurden  sie  aus  dem  Schatze  der  Athcna  ent- 
lehnt. Aber  auch  da  geht  die  Vertheilung  durch  die  Ilelleno- 
tamien  vor  sich.2  Später  um  01.  96.  2 konnte  natürlich  von 
Ueberschüssen  der  Verwaltung,  welche  für  die  0£wpixi  verwendet 
wurden,  nicht  gesprochen  werden,  sondern  dieselben  mussten  aus 
den  laufenden  Staatseinnahmen  genommen  werden.  Dann  als 
die  finanziellen  Verhältnisse  sich  zeitweise  wieder  besserten  und 
unter  Eubulos  Athen  zu  einer  scheinbaren  Nachbliithe  kam,  da 
wurden  in  grösserem  Massstabe  Oioipixi  an  das  Volk  ausgezahlt, 
ja  sogar  in  so  übertriebener  Weise,  dass  dadurch  das  Staatswesen 
sichtlich  Schaden  litt.-1  Die  Vertheilung  dieser  Gelder  und  die 
Verwaltung  der  neu  errichteten  Theorikencasse  konnten  selbst- 
verständlich nach  Euklid  die  Hellcnotamien  nicht  mehr  besorgen, 
es  musste  dafür  ein  neues  Amt  gegründet  werden.  Das  sind 
eben  die  ot  ed  tc  Osiupixcv  xE/eipotcvi;  pivot.  Sie  scheinen  zehn 
an  der  Zahl  gewesen  zu  sein.  Dass  nun  dieses  Amt  erst  noth- 
wendig  ward,  als  unter  dem  Archon  Diophantos  oder  im  Jahre 
früher  Agyrrhios  die  Wiederaufnahme  der  Auszahlung  von 
Volksspenden  beantragte  und  durchsetzte,  scheint  mir  sicher 
zu  stehen.  Die  Errichtung  dieser  Behörde  wird  nicht  früher 
geschehen  sein,  bevor  nicht  Festgelder  zur  Austheilung  kamen. 
Die  Einführung  der  Theorika  und  die  Einsetzung  einer  Behörde, 
welche  sie  zu  vorwalten  und  zu  vertheilen  hatte,  dürfte  sogar  in 


1 Wflrz  (1878):  Df  ecclesinsticn  merceiic  p.  21,  31 
5 KirchhofT  (Abhdlg.  der  Berl.  Akad.  1876)  |>.  40. 

5 A.  Schäfer:  Demosthenes  und  seine  Zeit.  1 181. 
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ein  und  derselben  Volksversammlung  beschlossen  worden  sein, 
gerade  so  wie  einst  in  einer  Volksversammlung  die  Benützung 
des  Opisthodom  als  Schatzlocal  für  alle  Güttcrschätze  und  die 
Aufstellung  von  töv  i/./.wv  0;üv  festgesetzt  wurde. 

Gleichzeitig  mit  den  Thcorikenvorsteheru  soll  in  der 
euklidischen  Verfassung  dem  rapix;  twv  rcpat’.wnxäiv  ein  Platz 
eingeriiumt  worden  sein.  Der  Kriegsschatz  wurde  gebildet  aus 
den  Tributen,  dem  Ueberschuss  der  Verwaltung  (ti  itspiovrot 
/pjjparz  ti;;  ;-.0:xr,«w;  slvzi  rtpar.wTtxx  Rede  gegeu  Neära,  s.  1346,  4) 
und  der  Vermögenssteuer  (cissspa).1  Tribute  fallen  nach  Euklid 
überhaupt  weg,  auch  von  Ueberschussgeldern  der  Verwaltung 
und  einer  ew?5pi  konnte  damals  nicht  die  Rede  sein.  Es  klingt 
unwahrscheinlich,  dass  man  in  jener  Zeit,  wo  der  Staat  so  sehr 
des  Friedens  bedürftig  war  und  wo  gar  keine  Nothwendigkeit 
dazu  vorlag,  die  Kricgszahlmeisterstcllc  errichtet  habe.  An- 
fänglich hielt  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  iin  Jahre 
des  Nausinikos  ins  Leben  trat,  in  einer  Zeit,  wo  der  Staat  wieder 
neu  aufzublühen  begann.  Das  lassen  aber  die  bereits  genannten 
Worte  der  Inschrift  (Athenaeon  VI.  152)  nicht  zu:  tb  Je  vüv  etvat 
trxpxiojvat  t;j;  izccixTi;  tb  ei;  wit;  ariföveo?  ix  tmv  orpaTtiimxüv  yprr 
pLiTti»,  aus  welchen  Arnold  Schäfer2 3  mit  gutem  Grunde  schliesst, 
dass  in  dein  Jahre  der  Ausstellung  dieser  Urkunde  (Ol.  108.  2 
= 347)  das  Amt  eines  twv  Tcpxribir.xüv  noch  nicht  be- 

standen habe.  Demosthenes’  Heden  scheinen  damit  übereinzu- 
stimmen, in  welchen  oft  genug  Gelder  genannt  werden,  die  man 
zu  rcpxttur.xi  /pnjptxta  verwenden  soll.2  Nie  aber  findet  man  nur 
eine  leise  Bezugnahme  auf  den  Beamten,  welcher  der  Kriegs- 
casse  Vorstand.  Bei  Erklärung  derselben  Inschrift  gibt  Schäfer 
an,  dass  Georg  Lüschke  der  Erste  war,  welcher  Böckhs  Ansicht 
über  das  Einsetzungsjahr  des  Kriegszahlmeisters  als  irrig  er- 
kannt und  wahrgenommen  hat,  dass  das  Amt  erst  Ol.  1 10.  3 
= 338  mit  Beginn  von  Lykurgs  Finanzverwaltung  geschaffen 
und  seitdem  beständig  bcibehalten  wurde.  Ich  muss  gestehen, 
dass  diese  Anschauung  Löschkc’s  sehr  viel  für  sich  hat.  Ist 
ja  doch  der  früheste  iuschriftlicho  Beleg  üb.er  die  Thätigkeit 


1 Vgl.  Böckh  *.  n.  O.  t.  246. 

2 Rh.  M.  XXXIII,  p.  431. 

3 Z.  B.  olynth.  Reden  1.  19  und  3.  10. 
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eines  Kriegszahlmcisters  aus  der  Zeit  Lykurgs  erhalten.  Damals 
wurde,  wie  ich  unten  weiter  ausführen  werde,  eine  commissa- 
rischo  Behörde  eingesetzt,  welcher  die  Ordnung  der  heiligen 
Schätze  oblag.  Diese  bezieht  (Ol.  111,  3 = 334)  aus  den 
vom  xaptia;  «paxturnziüv  verwalteten  Staatsüberschüssen  Gelder 
für  Niken  und  Festgeräthschaften  (ei;  xi;  v:[za;]  za':  xa  r[epi|s*ia). 1 
Ausserdem  weiss  man,  dass  Kallias,  Sohn  des  Habron,  ein 
Schwager  Lykurgs  Ol.  110.3  = 338  Kriegszahlmeister  war.-  In 
späterer  Zeit,  nach  dem  Jahre  300,  als  gewichtige  Veränderungen 
in  der  athenischen  Staatsverfassung  stattfanden,  wird  der  xapriz; 
axpaxturttzwv  weit  häutiger  genannt.  Das  Amt  hatte  damals  an  An- 
sehen unstreitig  sehr  zugenommen  und  auch  Veränderungen  in 
seiner  Competeuz  erfahren.  Wie  Härtel  sehr  wahr  betont,  ist  der 
Kriegszahlmeistor  jetzt  eine  oberstcVerwaltungsbuhörde  geworden. 
Das  geht  in  erster  Linie  aus  der  Inschrift  nr.  327  (C.  I.  A.  II) 
hervor:  ei;  5s  xr,v  zvzvpz^rjV  [zal  ttjv  äviBsJstv  xr,;  xxr.'/.r,;  pLepiji: 
t'ov  xxpeiav  [xdr/  axpaxMüJxizüW  za:  xsb;  iw.  xe:  5: siz^act  xb  vefvipte-cv 
avx/.i.ijpka.3  Aus  den  Inschriftun,  welche  im  Corpus  vorhergehen, 
ersieht  mau,  dass  diu  oberste  Verwaltungsbehörde,  welche  zu 
jener  Zeit  bestand,  o:  isi  xf,  Stsiz^se:  genannt  wurde  und  die 
Kosten  für  derlei  Auslagen  bestritt.  In  unserer  Urkunde  aber 
wird  s xap.ia;  xmv  axpax:<,ixtxö>v  vor  o:  exri  xf,  5:5t zi)ie:  namhaft 
gemacht  und  zwar  in  einer  Fassung,  welche  den  Schluss  er- 
laubt, dass  damals  au  der  Spitze  der  Verwaltung  eine  combinirte 
Behörde  stand.  Auch  kurze  Zeit  später,  als  das  Amt  der 
iirt  xf  ststzfmt  wieder  in  der  Hand  eines  einzigen  Beamten 
vereinigt  war,  der  den  Titel  ö eit:  xf,  Sioizfixt  führte,  finden  wir 
sehr  häutig  den  Kriegszahlmeister  genannt  und  mit  denselben 
Functionen  wie  den  obersten  Verwaltuugsbeamten  betraut. 
Daraus  folgt,  dass  diese  beiden  Beamten  als  oberste  Behörde 
neben  einander  bestanden.  Um  ihre  gleiche  Wirksamkeit  zu 
erkennen,  führe  ich  aus  vielen  Inschriften  nr.  303  und  390  an: 
ei;  5e  [xr,v  i va^paffv  za:  xr,v  ivzflexiv  xf,;]  pLipisa:  xbv  iri  xe: 

[5:s:zfixi  xb  •ysvi.uevsv  ivz/.wpiaj  (303)  und  ei;  5e  [xr(v  scyzvpasfv  za: 
xfv  iidtbim  xf);  xxr,>.r,;  [ptxptsa:  xbv  xapuav  xciv  xxpzx:<i>xtzjiüv  xb  Te[v;- 


1 Köhler:  Herme*  ff.  und  Michaelis  a.  a.  O.  x’9x’. 

J Böckh  *.  ».  O.  1.  zis. 

3 Die  Inachritl  ist  kurze  Zeit  vur  dem  chremunideiacheu  Krieg  zu  selben 
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pevsv  iva/.(apa|  (369).  Weiterhin  ist  aber  auch  bezeugt,  dass 
der  Kricgszahlmcistcr  seinen  früheren  Obliegenheiten  in  gleicher 
Weise  nachzukommen  hatte.  Einen  schönen  Beleg  dafür  liefert 
eine  Urkundu,  welche  in  die  Zeit  des  chremonideischen  Krieges 
gehört,  nr.  334: 

Tapt'a;  STparryo|  touüvJ 
Eypyx’/.äisr,;  M:xui>vs:  |Kr(fisi£j;| 

folgen  die  Präscripte  und  dann: 

!5 o;sv  T(j> 

[0E|cTir;pe;  T'.poxXIt'j;  MzpaObivts;  s:t:£[v  • two;  zv  y_pr,pirwv  zjspt- 
tÜevtwv  £/_£:  c Tap.ii;  psptijiiv  Ta  [BEipeva,  hx  xati  t'sv  x|aTa’/.0'.":-/ 
ypsvsv  T5j  EviajTsj  Tjvy.[sptTOüs:v  ;t  ly.  vj-»?]  [x|ap~;t  prf  aTTa/.-ia;. 1 

Unter  - Tapiz;  kann  nur,  wie  zudem  aus  der  Uebersehrift, 
aus  dem  darauf  folgenden  Text  und  vornehmlich  aus  den 
Worten:  f;  51  4V,[^tapa  t5:e,  Itte-.St, ) TEp:  ripcj  ypr, partov  Isrlv  crpz- 
tiuitoui')[v,  i’va:  xr.rt  ii;  ;jj>.ay.r,v  tt(;  yiipa;  klar  wird,  dor  Kriegs- 
zahlmcister  gemeint  sein,  wolchcr  Zahlung  leistet. 

Endlich  wäre  noch  auf  einige  Ephebendecretc  zu  verweisen, 
welche  dem  Ende  des  zweiten  und  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts 
angehören,  in  denen  ebenfalls  der  xapia;  TTpar.wtixiiv  genannt 
ist.  Wir  lernen  daraus,  dass  die  Strategen  und  der  Kriegs- 
zahliueistcr  dafür  zu  sorgen  haben,  dass  an  den  bestimmten 
Festen  die  Verkündigung  der  Auszeichnung  geschieht,  welche 
das  Volk  den  Epheben  zuerkannt  hatte:  t^;  $1  äva-fspEiweii»;  rou 

ITEJZViJ  £TT!p6/.r,6^V«!  TC'J£  TTpaTT,YC,j;  xai  T5V  Taptav  TWV  TipaT!(i>Tty.o')V 

(z.  B.  467  Z.  50  ff.).  Da«  Geld  für  die  Aufstellung  der  Ur- 
kunde in  Stein  gibt  der  Tapia;  her:  « Be  y£v®9£VSV  £i?  «ötif* 
ävz/.tspa  pEfisat  -iv  :apiav  T<i>v  iTpai'.wTtxüv  (a.  a.  0.).  Bis  tief  in 
das  erste  Jahrhundert  scheint  der  Kriegszahlmeister  jenen  an- 
gesehenen Verwaltungsposten  bekleidet  zu  haben. 

Wie  überall,  so  waren  in  Athen  die  verschiedenen  Aemter 
dem  Wechsel  der  Zeit  ausgesetzt.  Denn  wie  die  Macht  und  wie 
die  Anschauungen  des  Volkes  sich  änderten,  in  gleicher  Weise 
waren  die  Beam tengewalten  mit  den  Wandlungen  des  Volkes 


i Vgl.  Härtel  a.  a.  O.  9 u.  77  ff. 
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Follict. 


Veränderungen  unterworfen.  Schon  früher  aber  habe  ich  geltend 
gemacht,  dass  die  Auffassung  nicht  nothwendig  sei,  dass  unmittel- 
bar im  Gefolge  einer  Katastrophe  all  die  Umgestaltungen,  wie  wir 
sie  später  vorfinden,  vor  sich  geben.  Wahr  ist,  dass  viele  Um- 
änderungen gleich  damit  eintreten,  manche  davon  aber  kommen 
oft  erst  geraume  Zeit  später  zum  Vorschein.  So  haben  wir 
gesehen,  dass  in  der  athenischen  Finanzverwaltung  nach  dem 
peloponnesischen  Krieg  Veränderungen  statthaben  mussten. 
Dio  nothwendigsteu  wurden  gleich  ins  Werk  gesetzt,  andere 
finden,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag,  später  Eingang.  Es 
dauerte  eine  Weile,  bis  der  attische  Finanzapparat  wieder 
vollständig  in  Ordnung  gebracht  war.  Unter  den  Aeintern, 
welche  einige  Zeit  nach  Euklid  eiugeführt  wurden,  ist  auch 
das  des  Volkszahlmeisters  (tajMz;  tsö  2r,[ioj)  zu  nennen.  Wann 
das  Amt  errichtet  wurde,  lässt  sich  schwer  sagen.  Sicher  ist, 
dass  es  unter  Euklid  selbst  nicht  geschah,  weit  damals  noch 
behufs  Herstellung  von  Inschriften  die  Polctcu  die  Steinarbeiten 
verdingten  und  die  Kolakrctcn  die  Zahlung  leisteten.  Auch 
das  scheint  nicht  vollkommen  fest  gestellt  werden  zu  können, 
dass  es  vor  dem  Archontat  des  Nausinikos  schon  einen  Ta^ia; 
to'j  evjpiou  gab.  Köhler  ergänzt  zwar  Z.  4 — 6 der  Inschrift  nr.  12: 
t'o  [8]i  [dpfüptov  st?  vijv  cnjXrjv  ioövat  ts]v  Tapitav  [t]oj  | or,(ioj  ex.  twv  si? 
tyrfli sjjtara  avaX:v]xoiUv[wv  und  bemerkt  zur  Texterklärung:  ,foedus 
cum  Seutha  Maesadae  filio  Odrysarum  rege  Thrasybulo  auctore 
Ol.  97.  2/3  (390  a.  Ch.)  priuium  ictum  esse,  narrat  Xenophon 
Hell.  IV,  8,  2ti.  Sed  Chabriam  tum  temporis  in  Thracia 
versatum  fuisse  vix  credi  potest,  et  insunt  etiam  in  ipso  titulo 
quae  probare  videntur  cum  paullo  recentiorem  esse4.  Ob  dieser 
Titel  nicht  unter  Ol.  100.  3 herabgerückt  werden  könnte,  wage 
ich  zwar  nicht  zu  entscheiden;  Ergänzungen  wie  Z.  3 psvst 
ff[j|A|iäj£<i>v?]  und  Z.  22  [aupp.Jx/[<iiv]  scheinen  beinahe  dafür  zu 
sprechen.  Mit  meiner  Auffassung  der  Dinge  würde  es  eher  zu- 
sanunenstimmen,  wenn  das  Amt  eines  Tajaia;  toi  unter  dein 

Archon  Nausinikos  oder  etwas  später  erst  nachweisbar  wäre. 
Worin  der  Schwerpunkt  des  Amtes  lag,  geht  aus  dem  her- 
vor, dass  der  Tajjuz?  angewiesen  wird,  bestimmte  Summen 
für  die  Herstellung  von  Inschriften  zu  geben:  ex  tüv  ei;  vä 
xaia  Z72).!3xo[xev<i>v  tiö  SvJpuj»  oder  abgekürzt  ex  tü>v 

xarä  rra  ivx'y.toxopEvwv  :io  lf, jau»  (vgl.  Hartei  a.  a.  O.  s.  130;. 
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Der  Sinu  davon  ist,  dass  alljährlich  bei  Feststellung  des  Budgets 
eine  bestimmte  Summe  vom  Volke  für  die  Aufstellung  wich- 
tiger VolksbeschlUsse  dem  Volkszahlmeistcr  überwiesen  wurde, 
analog  wie  es  bei  den  Kolakreten  der  Fall  war.  Es  konnte 
nun  Vorkommen,  dass  in  einem  Jahr  mehr  Inschriften,  in  einem 
andern  weniger  zur  öffentlichen  Aufstellung  kamen.  Dann 
war  die  Möglichkeit  vorhanden , die  Fasse  des  xatpfa;  ander- 
weitig in  Anspruch  zu  nehmen.  Ferner  lässt  sich  der  Fall 
denken,  dass  das  Volk,  wenn  es  gerade  keine  Gelder  zur 
Disposition  hatte,  Uber  die  Fasse  des  Zahlmeisters  nach  scinom 
Belieben  verfügte.  Wir  linden  daher,  dass  derselbe  manchmal 
andere  Auslagen,  wie  für  Opfer,  Kränze  und  Diäten  zu  zahlen 
hatte  (a.  a.  ().).  Alles  dieses  aber  wurde  aus  demselben  Budget- 
titel bestritten  und  unter  demselben  verrechnet,  wie  schon 
die  früher  besprochene  Inschrift  nr.  115  b lehrt,  wo  gesagt 
wird:  xbv  xaiuov  xsö  äi xbv  äst  lajiüjsvTa  i'.Sivai  Dsia(6si3i]  ipx/nr.v 
xfj-  Jjpipa;  er.  xwv  y.ari  ’Wt 5tip.*xa  äva/asxopsvuv  x«  5 r, ; j.< . > . Ferner 
lassen  die  Worte : xbv  xxgiav  xsö  bijjASj  xbv  äs:  xaiAtsusvxx  wie  xr,v  fizj- 
'/.r,v  xr,v  äs:  ßc'jXsüctMav  erkennen,  dass  das  Amt  ein  jähriges  iBt. 
Aus  derselben  Urkunde  kann  gefolgert  werden,  dass  der  xzpia; 
eine  Fasse  zu  verwalten  hatte,  da  wir  lesen,  dass  ihm  die  Apo- 
dekten  das  Geld  xoxä  xbv  svtooxbv  sxaxxcv  geben.  Wie  lange  dieses 
Amt  in  Athen  bcBtand,  lässt  sich  ebenso  wenig  angeben,  wie 
dessen  Errichtungszeitpunkt.  Das  älteste  datirte  Decret,  in 
welchem  es  vorkommt,  stammt  aus  Ol.  1031.  = 368/7,  das  jüngste 
aus  Ol.  114,  3 = 322  (a.  a.  O.).  Dadurch  ist  aber  nicht 
ausgeschlossen,  dass  der  Volkszahlmeister  vorher  und  eine  Zeit 
nachher  fungirte.  MitSicherhcit  kann  angenommen  werdon,  dass 
er  mit  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts  vom  öffentlichen  Schau- 
platz verschwindet.  In  welchem  Verhältnisse  er  zu  dem  äs:  xf,  S:oi- 
x^xe:  stand,  werden  wir  kennen  lernen,  wenn  wir  von  letzterem 
Amt  handeln.  Hier  aber  möchte  ich  schon  darauf  hindeuten, 
dass  bald  nach  dem  Sturze  des  DcmctrioB  aus  Fhaleron  grosse 
Veränderungen  im  athenischen  Gemeinwesen  erfolgt  zu  sein 
scheinen.  Die  Aerater  eines  xx^ii;  xf;;  xotviji  -pzzzzz-j,  xajiiz;  xsö  zrr 
jjlcj  und  vielleicht  schon  des  Kriegszuhlmeisters  dürften  davon 
betroffen  worden  sein.  Die  Inschrift  nr.  243,  welche  jedenfalls 
vor  301,  vielleicht  sogar  einige  Jahre  früher  zu  setzen  ist, 
scheint  dem  Uebergangsstadium  angehört  zu  haben,  wie  die 


Worte  andeuten:  Et;  ?e  t*;v  xv*'fP*?V  Tr,c  rrr,Xr,c  c;j*r.  t:v  xp.r> 
tsj  Jrjpts-j  A A A ipr/pti;  ex  t/'jv  xstvüv  ypr,(xxTu)v;  weder  vorher 
noch  nachher  tinden  wir  diese  Formel  gebraucht.  Der  t ryix; 
tsCi  ?r,ixs/  stand  auf  kurze  Zeit  in  einem  nicht  mehr  näher  aut- 
zuklärenden  Verhältnisse  zu  den  xstvi (vgl.  a.  a.  O.  p.  135). 

Bevor  wir  den  Kreis  unserer  Erwägungen  mit  der  Be- 
trachtung des  wichtigsten  Finanzamtes  in  Athen,  mit  dem  Toyiz; 
T>j;  /.ST/fj;  trpsosäw  abschliesscn,  erübrigt  noch,  die  Stellung  der 
Tajiüc.  tt(c  'y-Jt.rtc  näher  ins  Auge  zu  fassen,  über  die  wir  aus 
den  hinterlassenen  Urkunden  nur  spärliche  Notizen  sammeln 
können.  Die  Lexikographen  lassen  uns  hier  im  Stich.  Ob  schon 
vor  Euklid  tzja (je  t^;  ßooXifc  existirt  haben,  darüber  können  nur 
Vermuthungen  angcstellt  werden.  Nach  ihrer  Corapetenz,  die  wir 
bald  kennen  lernen  werden,  zu  schliessen,  liesse  sich  die  Frage 
unter  gewissen  Einschränkungen  bejahen.  Urkundlich  bezeugt  ist 
dieses  Amt  in  der  nacheuklidischen  Zeit.  Die  erste  Erwähnung 
dieser  Schatzmeister  tinden  wir  in  der  Inschrift,  welche  über 
die  Inventarisirung  der  in  der  Chalkothek  aufbewahrten  Gegen- 
stände handelt  (nr.  61).  Es  heisst  in  diesem  Kathspscphisma, 
welches  in  die  Jahre  Ol.  105.  3/4  oder  01.  106.  3 4 nach 
anderen  01.  107.  4 = 349  zu  setzen  ist  Z.  17  fT.:  ir.v.z iv  ?e 
EjETasÖr,  zavta  x[ai|  ivr/pa^f,,  fsv  ■'px^oaix  rr;;  ßou/.i;;  ivar/px-ir/ra 
[ev|  st»1//.»]  Xi8tvt)  0Tij»fln  fpixpssOEv  rr;;  y_a/.x5Öir(x[rl;|  • [e;|  ?e  tt// dvx- 
■fW’iv  cmjXti?  Bcivai  Toi/;  TSjM*«  |rr,;]  ßcjXij;:  AU:  (3p]r/>i^ 
ex  tMvxari  'Inr^iiryczx  ivaXf'.Txs]ji.evii»v  rr,  ßstiXf;.  Weiter  ist  noch 
von  Belang,  die  den  Erklärern  so  viele  Schwierigkeiten  bietende 
Inschrift  nr.  114,  welche  in  das  Jahr  01.  109.  2 = 343  2 
fällt.  Es  ist  in  derselben  ein  Volksdccret  enthalten,  in  welchem 
der  Bule  ein  goldener  Kranz  zuerkannt  wird,  weil  sich  die- 
selbe um  die  Abhaltung  der  ludi  scenici  an  den  grossen  Diony- 
sien  bestens  verdient  gemacht  hatte,  daran  schliessen  sich 
Kathsdecreto,  welche  von  der  Bule  aus  Anlass  dieses  Ereignisses 
zu  Gunsten  von  Rathsmitgliedern  oder  Beamten  des  Käthes 
erlassen  waren.  Zu  Anfang  des  Inschriftentheiles  C,  welchen 
Köhler  mit  dem  Volksbeschluss  bei  B unter  folgenden  Worten 
in  Verbindung  bringt:  In  quibits  si  recte  explevimus  vs.  4 — 5 
(•raue  ßs-jAEvri;  st  . . . IBm«v)  intellegendi  esse  videntur  magistratus 
vel  ministri  quorum  nomina  exarata  sunt  in  parte,  lesen  wir 
vs.  1 — 9: 


X. 
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[YpiUHa'lsp-ijs  xari  -[p-jTajviiov  • 

KXeiTrparc? 

ist  Ta  tjfljffapucta  * 

Atjyip'.Xa; 

ist  ts  Oswptsöv  • 

KlfttSCfÜV 

ßsjXrj;  Tapua:  • 

'AvrtxXjjs  'ApwroxpxTOv;  Kscafttivatsi; 

Ap:y.c/./.;'’5r,;  0paau|*r,3so$  'Apeioto;. 

Weiter  ist  beachtenswerth  im  Abschnitte  A vs.  4 — 16  Astvc- 

cTpais:  Aitv.asoj  ’AfpuXtjfHv  swrev  • ir.v.lr,  r,  ßouXr, , 

ielsyßat  rf,  ßstiXvj,  ävaOrj  t>/tj  toö  ?r,y.sj  tsü  AOijvausv  x«:  tt(;  ßsuXifc, 

isatvisat  *l>av:ST;(iCv  AtiXXsu  0'jpstiTaJr,v xal  irssavüsat  aüicv 

y_pus(i>  TTisavw ts  cs  äp-pipiov  stvat  ts  jt?  tsv  oripavsv  ix 

tüv  et;  t x xaxa  ijiijpi  jptaTa  ivaXtsxsptivuv  Tit  ßouXet  und  B 
Z.  14  — 15  ts:j{  3i  Tap.t[a?  äoOvat  t]s  «pviptov  ix  tüv  xaTa  >|ir(pt3- 
ptaTa  avafXtcxsj ptivtsv  ttj  ßsuXfj. 

Ferner  steht  im  'AO^vatsv  VI,  270  (4.  Jahrhundert  a.  Chr.) 
in  einem  Rathspscphisma:  ts  $£  i;  äva-'papr,v  tt;;  mjXr,;  avaXtspta 
Jsivat  tsv  Tay-tav  rij;  ßovXij?  £txs[st  spayya;].  Ebenso  ist  C.  I.  A.  II. 
nr.  375:  jasptsat  tsv  Taytav  ib  v£vsy.£vsv  ävaXuy.a  an  den  Tapttas  rr,: 
ßsuXr,;  zu  denken  (Hartei  a.  a.  O.  p.  136),  da  wir  einen  Raths- 
beschluss vor  uns  haben.  Aus  den  ungezogenen  Inschriften 
wird  mit  Sicherheit  hervorgehoben  werden  können,  dass  gerade 
so,  wie  bald  nach  Euklid  ein  Rudgcttitel  für  die  Aufstellung 
von  Inschriften  von  Seite  des  Demos  bewilligt  wurde, 
ebenso  von  der  Volksversammlung  um  dieselbe  Zeit  ein  eigener 
Budgettitel  für  die  Bedürfnisse  der  Bule  eingeführt  wurde. 
Aus  demselben  sind  die  Aufstellungen  von  Inschriften,  welche 
der  Rath  besorgen  Hess  und  andere  Arten  von  Ehrenbezeugungen, 
welche  derselbe  beschloss,  gezahlt  worden.  Vcrmuthlich  werden 
die  Einnahmen,  welche  der  Rath  hatte,  z.  B.  Bussen  für  kleine 
Vergehen,  in  diese  Casse  geflossen  sein.  Aus  derselben  sind 
dann  auch  die  Speisungen  der  Prytanen  und  der  Sold  der 
Rathsherren  bezahlt  worden.  Letzterer  Umstand  scheint  dafür 
zu  sprechen,  dass  bereits  vor  Euklid  Tapuai  tf,;  ßcuXvp;  bestanden, 
welche- die  Verwaltung  der  Rathscasse  zu  besorgen  hatten.  Dass 
es  mehrere  Tay.!a>.  gab,  bekräftigen  die  angeführten  Inschriften. 
Wenn  Köhler  auf  Grund  von  nr.  114  schliesst,  dass  um  die  Mitte 


: 

. 
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des  vierten  Jahrhunderts  zwei  Schatzmeister  des  Rathes  waren, 
so  scheint  er  sich  doch  zu  irren  (Hermes  V,  13).  Erstlich  ist 
zu  bedenken,  dass  die  Zweizahl  im  attischen  Beamtenstand 
sonst  keine  Rolle  spielt  und  zweitens,  dass  in  den  Formeln, 
welche  hinterlassen  sind,  dann  überall  der  Dual  gebraucht 
worden  wäre.  Wio  bei  den  meisten  athenischen  Finanz- 
behörden, so  scheint  hier  die  Zehnzahl  berücksichtigt  worden 
zu  sein.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Schatzmeister 
der  Bule  aus  den  Bulcutcn  genommen  worden  sind  und  dass 
analog  den  10  Phylen  und  den  10  Prytanien  auch  10  rapuM 
bestanden. 

Ausser  den  früher  besprochenen  Inschriften  sind  uns  noch 
eine  grosse  Anzahl  von  Urkunden  erhalten,  in  welchen  gleichfalls 
Schatzmeister  angeführt  werden,  die  mit  dem  Rathe  in  Beziehung 
stehen.  Die  Documoute  stammen  aus  der  Zeit,  in  welcher  es  Mode 
geworden  war,  die  Einzelnen,  sowie  die  Körperschaften,  auch 
wenn  dieselben  nichts  Besonderes  geleistet,  sondern  nur  ganz 
einfach  ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit  im  Dienste  des  Staates 
gethan  hatten,  mit  Ehren  und  Kränzen  zu  überschütten.  So 
sehen  wir  denn,  dass  es  beiläufig  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  zur  Kegel  wurde , die  abtreteuden  Prytanen 
zu  beloben  und  mit  einem  goldenen  Kranze  zu  beehren, 
,weil  sie  die  vorgeschriebeuen  Opfer  dargebracht,  Rath  und 
Volk  versammelt  und  die  Bilder  des  Volkes  aufgestellt  haben" 
(a.  a.  0.  p.  331  ff.).  Ebenso  machten  die  scheidenden  Pry- 
tanen einen  Bericht  in  Betreff  ihres  Cassierers  und  Schrei- 
bers, und  letztere  wurden  dann  vom  Rathe  gelobt  und  durch 
einen  Kranz  aus  Zweigen  geehrt.  Zahlreiche  Inschriften  aus 
den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christ,  sind  darüber  über- 
liefert: 320,  390,  391,  393,  408,  417,  425,  426,  431,  432,  440, 
441,  454,  459  und  487.  Unseren  Zwecken  entsprechend  wollen 
wir  einige  Stellen  aus  denselben  genauer  erörtern.  In  der  Inschrift 
nr.  329,  welche  in  die  erste  Hälfte  dos  dritten  Jahrhunderts 
gesetzt  wird, 1 sind  folgende  Zeilen  von  besonderer  Wichtigkeit: 
iLOzyßxi  rjj  'fiej/.tx  izatvEsa'.  * 5 v t a pt.  ■ z v Ni *sxpi'>jv  Aüeva; 

1 Kn  wird  wohl  in  derselben  Kubulon  als  Archon  genannt.  Daa.  % r lasst 
»ich  aber  nicht  genau  bestimmen.  Dittenbergor  setzt  die  l.’rkunde  zwiacheu 
01.  126.  1 und  128.  1.  Hermes  II,  387,  vgl.  dazu  C.  I.  A.  II.  p.  156. 


Digitized  by  Google 


Attische  FinanzrerwaHung  im  fänften  und  vierten  Jahrhunderte. 


429 


' KffjXrfiev EÖrsßsia;  evsy.a  t r,$  spi;  tw;  6scu;  xai 

siXsTijiix;  tt(;  et;  ts:j;  fj X£tx;-  und  aus  dein  zweiten  Decret: 
« t t?(;  iwEsxärv;;  Trporavtia;  • Htjis;  (?)  ....  sresv  • eteiEt,  Ntxo- 
xpari;;  ßouXsisiv  Xaywv  tbv  evmmtsv  tsv  es’  E'jßo'iXou  öpyovrs; 

s’.ztetsXexev  Xr.'tev  xai  spirrwv  i-faOiv , xai  Tapix; 

atpsftEt;  iss  Tf(;  ßouXij;  et;  te  to;  öoiia; pEjjiEptxsv  toi; 

iepsxstct;.  Die  am  Schlüsse  der  Urkunde  beigefügten  .Summarien 
lauten : 

Ol  poXirat  'O  3^(jlo;  Ot  ücrrct 

tsv  xapiav  tsu;  spetavet;  töv  Tapdav 

Ntxsxpinjv  Ntxoxpanjv. 

Dazu  bemerkt  Kühler:  illud  dubitari  potest,  num  Nico- 
crates, qui  in  altern  decreto  diserte  quaestor  senatus  fuisse 
dicitur,  etiam  quaestor  prytanuni  Aegeidis  tribus  fuerit  . . . . 
Man  könnte  also  hier  einen  Schatzmeister  der  Prytanen  und 
einen  Tzpiia;  rf,;  ßauXi;;  unterscheiden.  Das  ist  sicher,  dass  der 
Nikokrates  im  ersten  Decret  mit  dem  Nikokrates  im  zweiten 
identisch  ist,  da  in  beiden  Beschlüssen  Vatername  und  Gau- 
name  1 übereinstimmen.  Der  Schatzmeister  der  Prytancn  und 
der  des  Rathes  würden  also  hier  ein  und  dieselbe  Person  sein. 
Aus  dem  zweiten  Decret  ergibt  sich  ausserdem,  dass  der  Tapia; 
Ti;;  fJouXij;  Nikokrates  Buleut  war  und  dass  die  Schatzmeister- 
würde nicht  durch  das  l.oos  sondern  durch  Wahl  besetzt  wurde. 
Mit  diesen  Ergebnissen  dürfen  wir  uns  aber  noch  nicht  zu- 
frieden stellen. 

Zu  einem  Ziele,  glaube  ich,  wird  die  Untersuchung  erst 
dann  geführt,  wenn  wir  noch  die  Inschrift  nr.  431  in  den  Kreis 
unserer  Erwägungen  ziehen.  Es  huisst  da  Z.  33  ff.: 

[Iijs;£[v  teT  ßJsuXEi  • 

"Exsovts;  [EJü[  . . . . o]u  [eizev]  • srcfsiEjr,  ot  -porivEi;  f Aewv- 
tßs;  ETTäuvefoavTS;]  xx[!  TTjsfXvuicavTä;  äxoeaivoeit  tsi  ßwXei  t|sv 
Tjxp.t[iv]  Ev  eiXovto  s;  [iauTwJv  IIxTpexXijv  üauvi£[a|  xai  ts[v 
Y]pa[pqia|rea  ’ArsXXe? a| vi;v  K^tt!o|v  ri;  Ouxia;  Tslbfxjsvai  ttx|tx;  -ra; 
xJx6r;xo'j«a;  sv  t[ei  zpu]Taveta  Oatp  te  tt,;  JlcuXf,;  xa[i)  ifeO  [sxtps- 

p£]Xij[a8xi  Es  x]ai  tüv  aXXwv  dbravTaiv  xaXü[;  xai  ^tXoTipue;  * ä'ca|W, 

1 Auch  am  Schlüsse  de«  «weiten  Deerete«  liest  man : iNtxoxpärr,v  Atwvo: 
’A  yxuX^dev. 
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r(t>/£'.  8e3i/]Oat  tci  ßooXet,  irx'.vifcja:  -bv  Tz[jj.i|av  II|aTpsxX?jv  .... 
Sejovtfo  xa!  Tbv  ^1-*  ’AxoXXo?«v[i;v  ’AzoXjXss[ivsu;  Kr,TT'.]=v 

xai  Tbv  T[a|x{ jv  t]tj;  ßouXf,?  ’Kxszvtov  0ptx|c|'.5v  xxi 

Hier  ist  nun  deutlich  genugausgedrückt,  dass  die  Prytanen 
für  sich  einen  Schatzmeister  für  die  Dauer  der  Prvtanie  aus 
ihrer  Mitte  wählen.  — Die  Ergänzung  sv  stXevro  e;  kxj rüv  ist 
durch  die  Inschrift  nr.  454  vollkommen  gesichert.  — Derselbe 
ist  mithin  Prytane  und  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Opfer, 
welche  die  Prytanen  während  ihrer  Amtsdauer  zum  Wohle 
des  Rathes  und  des  Volkes  darzubringen  haben,  in  gehöriger 
Weise  vor  sich  gehen.  Weiter  lesen  wir,  dass  der  raiita?  -rifc 
ßouXfj;,  Ekphantos,  mit  dem  Schatzmeister  der  Prytanen  Patrokles 
gelobt  wird.  Klar  ist  jetzt,  dass  inan  strenge  den  Tzplz;  der  Pry- 
tanen und  den  Schatzmeister  des  Rathes  zu  sondern  hat.  Beide 
sind  zwar  ßuleuten.  Der  erstere  Schatzmeister  ist  aber  nur  für 
die  Dauer  der  Prytanie  und  speciell  auch  fiir  die  Prytanie  allein 
in  Wirksamkeit  und  daher  aus  der  Mitte  der  Prytanen  genommen. 
Der  TajjLia;  rr,;  ßouXl);  ist  hingegen  mit  umfassenderer  Competenz 
von  der  gesammten  Bule  zu  Anfang  des  Jahres  — üzb  Tifc 
ßs-jXr, : aipsOet?  — als  ihr  Schatzmeister  gewählt. 

Nachdem  wir  den  Thatbestand  zur  Kenntniss  genommen, 
ergibt  sich  das  Resultat,  dass  nach  Euklid  lange  Zeit  hindurch 
Tapwa!  t?(;  ßo'-iXr;;  gewählt  wurden,  welche  wahrscheinlich  zehn  an 
der  Zahl  waren.  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  wird  es  dann 
gewesen  sein,  dass  dieses  collegialische  Amt  einer  Person 
übertragen  wurde ; sonst  wäre  es  nicht  erklärlich,  warum  mit 
einer  solchen  Bestimmtheit  nur  mehr  ein  tajxta?  tj;;  ßouXi); 
genannt  wird.  Besonders  auffällig  würde  es  sein,  dass,  wenn 
mehrere  gewesen  wären,  unter  den  Aisiten  nur  diner  angeführt 
würde.  Es  können  auch  nur  so  die  Inschrifteu  (’Afhivz'.ov  VI,  270 
und  C.  1.  A.  II.  375)  ihre  Erklärung  finden,  in  denen  der 
Schatzmeister  des  Rathes  eine  Zahlung  zu  machen  bat. 
Die  Inschrift  nr.  329  wird  damit  befriedigend  erklärt,  wenn  wir 
annehmen,  dass  Nikokrates,  welcher  bereits  zum  Txjxiap  tv;;  ßoviXi); 
gewählt  war,  von  den  Prytanen  seiner  Phyle  zu  ihrem  speciellen 
Schatzmeister  genommen  wurde,  als  die  Prytanie  zu  amtiren 
an  fing.  So  bekleidete  derselbe  zwei  Schatzmeisterstellen,  die 
der  Bule  und  die  der.  Prytanie  der  Aigeis.  Im  ersten  Decret 
wird  er  gelobt  als  Schatzmeister  der  Prytanen  seiner  Phyle, 
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im  zweiten  Decret,  welches  am  Ende  des  Jahres  abgefasst 
wurde  (£~i  Jwsaufrr,?  "pj-avs!*;)  wird  er  als  Rathsmann 

und  Tijiiac  t^c  ßovXifc  geehrt.  In  welchem  Verhältnisse  der 
jeweilige  Schatzmeister  des  Rathes  zu  dem  der  Pry  tauen  stand, 
ist  zwar  nicht  überliefert,  es  liisst  sich  aber  doch  vermuthen, 
dass  die  vom  Volke  für  den  Rath  bewilligten  Qelder  sonder 
Zweifel  der  rzfda;  -ffi  fcj'/.r,;  in  Empfang  genommen  und  dem 
jeweiligen  Schatzmeister  der  Prytaneu  das  Nothwendige  über- 
mittelt hat. 

Nach  der  Besprechung  der  verschiedenen  Finanzämter 
erübrigt  noch,  um  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  abzu- 
schliessen,  das  Amt  zu  behandeln,  welchem  von  den  verschie- 
densten Forschern  eine  bo  hohe  Bedeutung  zugeschrieben 
wird,  nämlich  das  eines  Ta}da;  xosvjj;  xposiäou,  oder  wie  es 
genannt  wird:  e sei  ir,  ätotx^oei.  Schon  im  Anfänge  meiner  Ab- 
handlung habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  diejenigen,  welche 
das  Amt  ein  nacheuklidisches  nennen,  jedenfalls  der  Hauptsache 
nach  das  Entscheidende  geltend  gemacht  haben.  Wie  schon 
früher  aber  wiederholt  betont  worden  ist,  dürfen  wir  unter  der 
Bezeichnung  nacheuklidisch  nicht  gerade  verstehen,  dass  ein 
Amt  bereits  unter  Euklid  geschaffen  wurde  und  unmittelbar 
nachher  ins  Leben  trat.  Auch  hier  werden  wir  diese  Worte 
nicht  so  gebrauchen  können.  Denn  erst  als  Eubulos  und  seine 
Partei  die  Geschicke  Athens  leiteten,  finden  wir  eine  Er- 
wähnung von  einem  Tzjjiix;  Tr,.;  xoevr,;  irpojiäou.  Es  fragt  sich, 
in  welchem  Jahre  etwa  dieses  Amt  in  Athen  errichtet  worden 
ist,  oder  mit  anderen  Worten,  wann  die  Nothwendigkeit  an 
das  athenische  Volk  herantrat,  eine  Behörde  zu  gründen, 
welche  die  Verwaltung  der  gesummten  Staatseinkünfte  oder 
des  athenischen  Staatsvermögens  in  die  Hand  nahm.  Wir 
werden  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  an  das  Jahr  des  Nausinikos, 
das  ist,  an  die  Errichtung  des  neuen  Seebundes  denken. 1 Der 
Staat  hatte  sich  eben  damals  zu  erholen  angefängen,  sein  An- 
sehen nach  Aussen  hatte  sich  verstärkt.  Er  konnte  es  wagen, 
einen  neuen  Bund  in  Anregung  zu  bringen,  der  offen  als  seine 


1 Die  Arbeit  war  schon  vollendet,  als  ich  die  von  Wilaniowitz  (Herme»  XIV, 
p.  1 f>0)  nebenbei  gemachte  Bemerkung  las,  da»»  das  oberste  Finanzamt 
frühesten»  354  geschaffen  wurde. 
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Fell  ner. 


Tendenz,  die  Sicherung  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der 
Hellenen  gegen  die  Lakedämonier  aussprach  äv  Aafx«]- 

2 1 3r.|A3 Jvcot  Iw t;  toü;  “BX/.iijvac  iXsuÖi[p]o'j;  [x*t]  x/tsvijM'j;  r,7jr/hn 

iystv (C.  1.  A.  II.  17  A Z.  9 — 11).  Athen  hntte  sich 

endlich  nufgerafft,  kühn  erhob  cs  sein  Haupt  und  versuchte 
wenigstens  einen  Theil  seiner  alten  Machtstellung  zurückzu- 
gowinnen.  Ob  ihm  dieses  auf  die  Dauer  gelang,  ist  für  unsere 
Betrachtung  nicht  von  Belang.  Aber  das  ist  wichtig,  dass 
wenigstens,  als  Nausinikos  Archon  war,  jeder  Athener  stolz 
auf  die  Errungenschaften  seines  Staates  sein  konnte.  Es  war 
wieder  Wahrheit  geworden,  dass  Athen  als  Haupt  einer  ansehn- 
lichen Symmachie  dastand.  Beiträge,  welche  zur  Unterhaltung  der 
Kriegsmacht  des  Bundes  dienten,  wurden  eingezahlt.  Wenn  man 
ihnen  auch  einen  anderen  Namen:  ,rjvTa;si;‘  gegeben  hatte,  so 
kamen  sie  doch  iin  Wesen  dem  Phoros  gleich.  Da  sie  nach  Athen 
eingezahlt  wurden,  so  trat  die  Nothwendigkeit  heran,  eine  Behörde 
einzusetzen,  welche  sich,  wie  früher  die  Hellenotamien,  mit  der 
Verwaltung  der  in  Athen  einlaufenden  Gelder  der  Bundes- 
genossen zu  befassen  hatte.  Wenn  Schäfer  (a.  a.  O.  1,  28^29) 
meint,  dass  keine  neue  Behörde  zu  dem  Zwecke  gegründet 
wurde,  sondern  dass  die  Strategen  die  Bundesgelder  zu  ver- 
walten hatten,  so  scheint  mir  das  noch  nicht  ganz  sicher  zu 
sein.  Die  Belegstellen,  welche  derselbe  anfiihrt,  zeigen  alle 
nur,  dass  die  Feldherren  zu  ihren  Operationen  Gelder  an- 
gewiesen bekamen,  welche  sie  selbst  von  den  Bundesgenossen 
einzucassieren  hatten.  Von  einer  Empfangnahme  und  einer 
Verwaltung  derselben  durch  die  Feldherren  in  Athen  selbst  wird 
nichts  gesagt.  Dafür  musste  aber  eine  Behörde  bestehen,  da 
ja,  wie  Schäfer  zugibt,  eine  Bundescassa  bestand.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  man  damals  in  der  Hoffnung,  ein  mächtiger  Bundes- 
schatz werde  sich,  wie  ehemals  wieder  ansammeln,  kaum  unter- 
lassen haben  wird,  eine  Behörde  zu  gründen,  welche  den  zu 
erwartenden  Schatz  verwalten  sollte. ' 

Wer  diese  Verwaltung  bekommen  hat,  kann  nach  den 
obigen  Andeutungen  von  meinem  Standpunkte  aus  nicht  schwer 
beantwortet  werden.  Es  ist  der  Tagixcrr,;  xstvi;;  zrpoiiäsa,  dessen 


Vgl.  Georg  Busolt:  Der  zweite  athenische  Bund.  7.  Supplemeutbaud  der 
Jahrb.  für.  cl.  Phil.,  p.  71G  und  717. 
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Amtsthätigkcit  von  jener  Zeit  ab  zu  datiren  ist.  Wenu  luit 
dieser  neuen  Besaitung  die  Verrechnung  aller  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  Staates  in  Verbindung  gebracht,  und  in 
Erinnerung  an  die  vierjährige  Verwaltungsperiode  von  grossen 
Panathenäen  zu  grossen  Panathcnäcn,  die  Wirksamkeit  des  Amtes 
auf  vier  Jahre  norinirt  wurde,  so  lassen  sich  dafür  gewiss  manche 
Erklärungsversuche  finden.  Was  den  Namen  dieses  Beamten  an- 
belangt, so  erscheint  es  als  gesichert,  dass  er  die  Titulatur  4 taniz; 
Tiji  xsorifc  zpsiiJs’j  und  6 4x1  Tij  Scsni^aei  führen  konnte,  deren  iden- 
tische Bedeutung  Böckh  (a.  a.  O.  1,  p.  227)  nachgewiesen  hat. 
Fraglich  ist  aber,  ob  beide  Titulaturen  nebeneinander  oder  ob 
nicht  vielleicht  jede  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  im  Gebrauch  war. 
Der  Titel  b lajAu;  rr,;  w.vij;  rpoci?su  findet  sich  bei  Pseudoplutarch 
in  dem  Decrete  des  Stratokies  (vitt.  x orr.  p.  852).  Durch 
die  Untersuchungen  von  C.  Curtius  (Philolog.  24  p.  8(5  ff.), 
welchen  Köhler  bei  Herstellung  des  Textes  der  Urkunde 
nr.  240  gefolgt  ist,  ist  festgestellt,  dass  die  Echtheit  des 
Decretes,  welches  hinter  dem  Leben  der  zehn  liedner  steht, 
in  der  That  nicht  angefochton  werden  darf,  da  es  mit  den 
Kesten  einer  Steinurkunde  oft  wörtlich  iibereinstimmt.  Als 
Resultat  der  Vergleichung  beider  Texte  ergibt  sich  nach 
Curtius  (a.  a.  ().  p.  111),  ,dass  das  Decret  bei  Pseudoplutarch 
in  einer  abgekürzten  Form  überliefert  ist,  dass  hier  einige 
Abschnitte  und  besonders  solche,  die  sachliche  Nachrichten 
enthalten,  dem  Wortlaut  des  Originals  entsprechen,  andere 
dagegen,  in  denen  Lobeserhebungen  allgemeinerer  Art  über 
das  Verhalten  des  Lykurg  Btanden,  entweder  ganz  ausgelassen 
oder  bedeutend  zusain mengezogen  sind  und  dadurch  an  Ge- 
nauigkeit und  Correctheit  des  Ausdruckes  eingebüsst  haben'. 

Wenn  nun  in  dem  Decret,  welches  zu  Ehren  des  Lykurg 
bei  Plutarch  steht,  von  ihm  gesagt  ist:  za:  ■fsvdnsvo?  Tij;  xotvf,; 
rpciicoj  ts ([*{*;  rr,  iciV.ei  ix:  spil;  itevTarjtspG«?,  1 so  werden  wir 
mit  ziemlicher  Sicherheit,  wenn  auch  in  der  Steinurkunde  hier 
eine  Lücke  ist,  annehmen  können,  dass  der  ofticiclle  Titel 
für  den  obersten  Fiuanzbeamten  damals  in  Athen,  als  das  Pse- 
phisma  abgefasst  wurde  (01.  118.  2 = 307/6)  und  zur  Zeit  als 
Lykurg  lebte,  -tyh:  rfj;  zs sw,;  r.pozilvj  war.  Wie  steht  es 

1 Ich  I>cnütze  die  Aufgabe  von  A.  Wcalermann. 

Sitzungsbor  d.  phil.-hhrf.  CI.  XCV.  Bd.  I.  Hfl.  28 
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nun  mit  dem  Titel  s i";  ff,  Wann  gelangte  dieser  im 

officiellen  Stil  zur  Geltung?  Dass  Imidn  Titel  nebeneinander 
in  Urkunden  gebraucht  worden  »ein  sollen,  erscheint  mir 
zweifelhaft,  trotzdem  dies  sehr  bedeutende  Gelehrte  m*u- 
nehmon  scheinen,  wenn  sie  die  Inschrift  über  den  Mauernba«, 
in  welcher  Habron,  Lykurgs  Hohn,  als  Schatzmeister  vorkommt: 
nr.  167.  Z.  36  o\  irwXtifai  %x\  5 tst  ~il  Jtonofctt  ’A$ptu{v  AuzJadpj» 
in  Lykurgs  Zeit  i'etwa  zwischen  Ol.  111.  3 und  133.3) 
setzen.  Man  stützt  sich  dabei  anf  die  bekannten  Worte  im 
Loben  unseres  Staatsmannes  (a,  a.  O.  p.  841  c):  fs  [zsv  zpüxtv  xcs- 
Ot:;  an««?,  rrsifi  xiv  s:/.wv  tiv«  sütb;  iiwttlfo  -rijv  Sioücgmv 

iti  fb  •*öj w»  eiwe^Ktt.  ;zr,  «Xitu  tisn  «wy  2:txriv  tbv  -/.sipsrsvij- 

Utm  i-\  -i  2r,|j.:«ia  ■/j^lj.r.x  und  ferner  darauf,  dass  die  Repara- 
tur der  Mauern  am  besten  ad  aelatem  AJexandri  Magni  verlegt 
werden  könne. 1 * * * Der  Sohn  des  Lykurg,  hielt  man  dafür, 
konnte  dabei  als  Stellvertreter  des  Vaters  fungiren  und  am 
ehesten  im  Geiste  desselben  wirken.  Unberücksichtigt  dürften 
aber  die  inschriftlich  überlieferten  Worte  mit  Köhler»  Er- 
klärungen und  Ergänzungen  geblieben  sein  -.  ,nr,  240  Frg.  b 
Z.  2 ff.  iftxv  . . Z.  3 . . t *[sxi]spJijA£vi;v  (?)  nj».  Z.  4 — fr,;  X»> 
ytfaifi  airra  . . , Z.  ö [e};Mxa89|«j»ev.  De  navalium  (v»MMii*i*»l 
aedilicatione  in  bis  snrmoncm  fuisse  Uurtius  probabititer  siwpi- 
catur.  Idem  praeeunte  ex  parte  Kumanade  reliqua  sic  restk 
tuende  esse  coniecit  rrjy  i-  5)|zsj;ü^xyjy  y.ii  tb  8äarj»v  re]  A«w* 
3!*y.:v  E-r,p-fJS*  [ts  fi  fi  staitsy  rb  llayibr,v|»i'xbv  xati  fb  -f’jjiximsv  f|[s 
y.atfi  tb  Aöxite»  y.*f=n«i|zfiv  y.xl  äXX«t;  Je  zoXXai  |;  xnasxas*!;  ixie- 
p.r,fsy]  5Xr,v  rr,v  siXtv*  und  das  Deere!  bei  Plutarch  a.  a.  0,  Sö2ct 
rpb;  li  teiro-.;  riti'tff*  sapzXs^eiv  tsj;  re  vtww&tM;  ju:  tijy  aziysü^up. 
y.ot:  fb  Oirrpsv  fb  Awset»«  i^i^iucen  ■/.»•  irrettXecev  ts  rs  3f i?isv » 
xxiaOyjyy.xby  r.V.  rb  Y^fAviets»  x*ri  Aöxeisv  xarcextXi'tv  %v.  iXXav; 
rsXXst;  y.Jfafy.E'J*!;  ey.i-^r(fs  *.r,v  xöXw.  In  beiden  UeberlieferungMi 
des  Volksbe Schlusses  zu  Ehren  Lykurgs  sind  fast  überein- 
stimmend die  Bauten  angeführt,  welche  unter  «leasen  Anspicien 

i O.  Müller:  Uv  luiinim.  All«,  p.  33  ff.,  C.  (Jurtin*  im  l'liilolo^  Ci,  fit),  und 

Köhli-r  «in  C-  1.  A.  IS,  nr.  1<>7,  huldigen  dieser  Aiuietit.  Bärkb  e|W«cli* 

sich  nickt  beslimrnt  nn»,  «.  s.  O.  1.  A70.  Schüler  (2*hiMogii»  S.  t<V>  Uftd 

Oeniostb.  III.  t,  öi.H,  Anmerkung  5)  und  C.  Wxchmmth  n.  s.  O.  p *1* 

sprachen  siel«  dagegen  «n«  und  ««l»n  die  Inschrift  nach  Ol.  118.  5 = 
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r Vollendung  gebracht  wurden:  die  Schiffshäuser,  das  ge- 
ltige  Zeughaus , das  Dionysostheater , das  panathenäische 
idion , das  Gymnasium  im  Lykoion  und  andere  Anlagen. 1 
iren  bei  einer  so  genauen  Aufzählung  die  umfassenden  Ver- 
iserungen,  welche  Habron  als  Vorsteher  der  Finanzen  aber 
ter  der  Leitung  seineB  Vaters  an  den  Befestigungswerken 
nehmen  liess,  unberücksichtigt  geblieben?  Ebenso  wie  die 
leren  wichtigen  Bauten  — welche  alle  wahrscheinlich  zwischen 
111.  3 und  113.  3 also  nicht  mehr  in  die  Zeit  fallen,  als  Ly- 
■g  selbst  Ta|j.tac  rife  r.owfj:  zposoJsu  war  — ihm  zugeschrieben 
i'don,  ebenso  wäre  im  Decrete  des  Stratokies  der  Mauerbau 
■ahnt  worden,  wenn  er  zu  Lykurgs  Zeit  vor  sich  gegangen 
*e.  Wir  werden  daher  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  mit  Schäfer 
ichmen,  dass  die  Ausbesserung  der  Mauern  in  die  Zeit  des 
rjährigen  Krieges  um  302  zu  setzen  ist,  als  von  Antigonos’ 
in  Demetrios  die  alten  Formen  der  Verfassung  wieder  her- 
telit  und  Männer  wie  Demochares,  ein  Neffe  des  Demosthenes, 
;ig  waren,2  zumal  noch  dazu  kommt,  dass  gerade  damals 
nschriften  der  Titel  s i-r,\  rr,  3toty.ijset  zuerst  aufzutreten  pflegt 
I.  C.  I.  A.  II.  251). 

Es  scheint  somit,  dass  ursprünglich  die  Titulatur  der 
rsten  Finanzbehörde  6 iap.ia?  -ri);  -psscoou  war,  dass 

r dann  in  Inschriften  kurze  Zeit  vor  Ol.  120.  1 = 300 
Titel  6 -rij  Siotxijas!  sich  Eingang  verschaffte.  Dass  das 
t vierjährige  Dauer  batte,  ist  hinlänglich  bezeugt  und  kann 
leicht  jetzt  inschriftlich  belegt  werden  (vgl.  nr.  162,  frg.  c, 
17,  [.  . oju  IviouTou  iv  TYj  xetpottvla  £/.  . . und  Hermes  I,  315). 
welcher  Ordnung  die  neue  Behörde  rangirte,  lässt  sich 
ver  sagen.  Aus  der  bereits  genannten  Inschrift,  nr.  163, 
*s  man,  dass  sie  nicht  in  gleichem  Ansehen  stand,  wie  die 
Archonten,  der  Schatzmeister  der  Göttin,  der  Opfervor- 
er,  der  Strategen  und  Taxiarchen.  Weiter  bestätigt  das  eine 
le  bei  Plutarch,  wo  es  dem  so  einflussreichen  und  angc- 
■nen  Eubulos  als  grosse  Bescheidenheit  ausgelegt  wird, 
er  sich  nur  dem  Staatshaushalte  widmete:  teatvoüut  8s  xat 
AvafXücriov  EußouXov,  iv.  xiVrtv  sywv  v>  ~oic  [laXtcra  y.a:  Süvapuv 


^gl.  u.  a.  Curtius  a.  a.  O.  24,  p.  261  ff.,  und  C.  Waclismuth  a.  a.  O.  598. 
^rgl.  Schäfer  a.  a.  O. 
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oüBev  t mv  'K/.Xijv(xmv  szpx ;-v  iji’  sei  Trpxnjyisv  ijXOev,  4XX’  sz:  ti 
/js^iAora  Tai;a;  lauzbv  r,55r,ci  tj-  xsivx;  zpoisSou;  xa!  pe-faXa  tt,v  zi/.'.v 
äzb  tcOtüiv  ('i»y£/.r,5Ev  (Plut.  Reg.  f.  d.  Staatsin.  15,  S.  812  f.).  Wir 
werden  daher  nicht  fehl  gehen  zu  schliessen,  dasB  das  Amt  in 
den  Händen  eines  geistig  untergeordneten  Mannes  nicht  die 
Bedeutung  hatte,  welche  man  ihm  überhaupt  nach  den  Berichten 
mancher  Schriftsteller  zuweisen  möchte,  sondern  dass  es  erst,  be- 
kleidet von  hervorragenden  Männern,  jenen  Alles  beherrschenden 
Einfluss  erlangte.  Es  scheint  mir  auch  wenig  wahrscheinlich 
zu  sein,  dass  nur  Männer  der  ersten  Vermögensclasse  die  Stelle 
innc  haben  konnten.  Zwar  ist  es  von  Lykurg  anzunehmen, 
dass  er  aus  einem  alten  hervorragenden  Gcschlechte  stammend 
unter  die  Pentakosioiinedimnen  gehörte,  da  sein  Grossvater 
Hellenotamias  war  (Schäfer  a.  a.  (>.,  2.  298).  Anders  steht 
es  mit  dem  Bruder  des  Aeschines  Aphobetos,  der  auch  taptx; 
ri;;  xstvr,;  zposiSs-j  war,  aber  nicht  in  die  erste  Vermögens- 
classe, gehört  haben  kann;  denn  cs  ist  bekannt,  dass  er  von 
Eltern  stammte,  welche  sich  in  sehr  ärmlichen  Vermögens- 
Verhältnissen  befanden  und  herangewachsen,  als  Schreiber  allen 
möglichen  Beamten  um  Geld  diente  (Schäfer  a.  a.  O.  1.  191  ff.). 

Nach  Endigung  dieser  Fragen  wenden  wir  uns  zur  Fest- 
stellung der  Competenz,  welche  dem  ixpix;  rf,;  xotvij;  zpssiästi  kraft 
seines  Amtes  zustand.  Abgesehen  von  oiner  Stelle  bei  Aeschines 
über  Aphobetos,1  geben  vorzüglich  einige  Nachrichten  Aus- 
kunft, die  über  Lykurgs  Wirksamkeit  erhalten  sind.  Die  Haupt- 
steile  findet  sich  bei  Psoudoplutarch,  wo  eigentlich  die  Summe 
der  finanziellen  Thätigkcit  Lykurgs  in  den  Worten  gezogen  ist: 
we  yEvipsvs;  T?,;  y.stvrj;  zpsaäbsu  Taptx;  r.i\v.  ezi  tpsi;  -zvzx- 

ernjpiSa;  x«t  Jiavripa;  h.  tt,;  xotvijs  zpssiSsa  p jp'.x  y.x:.  ixioxir/iXia 
xa!  evaxijta  ToXavra,  zsXXi  Ik  Tiiiv  ■ ?:o>zo>v  3’.i  zirtuaz  Xxßuv  xai 
zpsJovefe*;  y.jti  ii;  zyj;  rij;  zs/.sm;  xx’.pyj;  y.i:  tiO  oyjps'j  r.ir.x  §;a- 
z.zsix  x«!  zi'/n-xs/Ti  zx/.xv.x,  li\xz  3s  xr.nzx  tiOtx  Z'.z.z'm:  ä'.MXTjziva! . . . 
p.  852 b.  Wir  haben  damit  überhaupt  den  Wirkungskreis  des 
obersten  Finanzhcamten  in  übersichtlicher  und  bestimmt  fixirtcr 


1 H.  v.  d.  Gey.  §.  149.  'tpojiijTOt  o’  obtoji  o vstutaTOj  io0.v>i  ( 

xaXtüg  ol  xai  otxxfto;  twv  yji£T:pftjx  npoyöof.iv  üst|tfXij9c.(,  otj  xOtqv  rn*.  tt, , 
xotvr,v  ötolxyjyiv  tTXfytü. 
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Weise  zusamineugesteilt.  Von  Lykurg  wurden  als  tajxia;  -ri)? 
%zr/t,Z  -zzciZcj  18.900  Talente  verreehnot  (Bückh  a.  a.  O.  1, 
p.  571  und  227).  Wahrscheinlich  erscheint  es,  dass  derselbe 
auch  im  Anfang  seiner  Finanz  Verwaltung  Anleihen  bei  Pri- 
vaten gemacht  habe,  ohne  ein  Unterpfand  zu  geben  oder 
Zinsen  zu  zahlen,  um  nur  dem  Staate  wieder  aufzuhelfen 
(Hermes  I,  341).  Wenn  es  daun  noch  bei  Pollux  VIII,  113 
von  der  höchsten  Finanzstelle  heisst : s 5 k -ri;;  t'.sr/.r,ieu>; 

aipi«;  9jv  e-t  vütv  irpssiivTwv  xai  ävaXiaxepevtsv,  so  geht  daraus 
gleichfalls  hervor,  dass  wir  es  lediglich  mit  einem  Finanzbeamten 
zu  thun  haben,  welcher  Uber  die  gesummten  Einnahmen  und 
Ausgaben  des  Staates  Buch  zu  führen  hatte,  und  ich  glaube, 
dass  es  Unrecht  ist,  ans  diesen  Stellen  Schlüsse  zu  ziehen,  als 
ob  dieser  Beamte  die  ganze  Verwaltung  in  Händen  gehabt, 
als  ob  er,  so  zu  sagen,  die  gesummte  Staatsmaschinu  dirigirt 
hätte,  eine  Vorstellung,  welche  wir  bekommen  müssen,  wenn 
wir  Böckhs  und  Schümanns  Darstellung  aufmerksam  lesen. 

Dass  der  Oberbeamte  des  Verrechnungswesens  eine  Lassa 
zu  verwalten  hatte,  bezeugen  schon  die  gerade  gebrauchten 
Worte  (uz:  Jizvctjiz:  . . .).  Es  ist  die  Lassa  gewesen,  in  welche 
die  Tribute  der  Bundesgenossen  und  die  gerade  nicht  ge- 
brauchten Staatseinnahmen  flössen.  Einnehmer  der  Gelder 
blieben  immer  noch  die  <\podekten.  Der  tzpuz;  vr,;  xcivfj;  -pi- 
siZsu  und  sein  Gegenschreiber  werden  aber  auch  anwesend  ge- 
wesen sein,  wenn  bei  der  Bule  die  Gelder  abgeliefert  wurden  und 
an  die  verschiedenen  Lassen  zur  Verthciluug  kamen.  Am  Ende 
des  Jahres  durften  beim  Schatzmeister  die  verschiedenen  Behörden 
ihre  Abrechnung  eingebracht  haben,  so  dass  derselbe  dann  im 
Stande  war,  am  Ende  einer  Finauzperiode  Uber  die  einge- 
gangenen und  verausgabten  Gelder  Rechnung  zu  legen.  Damit 
will  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  das  Amt  des  tapda;  von  Mäunern 
verwaltet,  welche  eine  Begabung  für  finanzielle  Dinge  hatten, 
nicht  zu  einer  Bedeutung  gelangen  konnte,  welche  streng 
genommen  mit  dem  Wesen  des  Amtes  nicht  verbunden  war. 
Der  jeweilige  Tzpiiz;  hatte  nämlich  den  genauesten  Einblick  in 
den  Stund  der  Finanzen,  ferner  standen  ihm  Mittel  und  Wege 
zu  Gebote,  die  Hilfsquellen  des  Staates  zu  studiren,  er  konnte 
daher  am  leichtesten  zur  Hebung  und  Besserung  der  Finanzen 
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durch  geeignete  Vorschläge  wirken.  Diese  Bedeutung  liegt 
aber  nicht  nothwendig  im  Amte,  sondern  erst  durch  befähigte 
Männer  erlangt  dasselbe  diese  Wichtigkeit.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  sind  die  Worte  des  Hypereides  in  den  Rhett.  IX, 
p.  Ö45  ed.  Walz  tjc/OiI;  5e  i~l  rr,  stsixijos:  tü»v  ypr,jAJtTti>v  iLpi 
zu  fassen.  Der  gleiche  Sinn  liegt  in  den  bereits  citirten 
plutarchischen  Worten  über  die  Finanzverwaltung  des  Eubulos. 
Auch  die  Anleihen,  welche  Lykurg  bei  Privaten  machte,  weisen 
auf  einen  Finanzkünstler. 

Früher  wurde  schon  bemerkt,  dass  das  Schatzmeisteramt 
eine  vierjährige  Dauer  hat.  Es  ist  nun  auffällig,  dass  gerade  im 
Decret  des  Stratokies  überliefert  ist,  Lykurg  habe  als 
xoivij;  -poiiJeu  durch  drei  Pentetcriden  gewirkt.  Wir  sollten  somit 
aus  diesem  Decret,  das  doch  inschriftlichen  Werth  hat,  schliessen, 
dass  derselbe  durch  drei  Perioden  das  Amt  eines  obersten  Finanz- 
beamten versehen  habe.  Andererseits  lässt  dies  die  anderweitige 
Ueborlieferung  nicht  zu  (vgl.  Böckh  a.  a.  O.  1,  509  und  Schäfer 
1,  176).  Es  bleibt  somit  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  wir  cs 
im  Volksbeschlusse  des  Stratoklcs  mit  der  thatsächlichen  Auf- 
fassung der  Stellung  Lykurgs  zu  thun  haben,  dass  also  ein  urkund- 
liches Schriftstück,  welches  erst  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  dieses 
Mannes  entstanden  ist,  eine  Anschauung  theilt,  welche  schon  früh 
allgemein  geworden  ist,  wie  die  Worte:  itlihy.a  i'-rr;  ti?  «poaiSouf 
Tf;?  tSk cu;  Stetx^sa;  XVI,  88.  bei  Diodor  beweisen,  welcher  doch 
aUB  gleichzeitigen  Quellen  schöpfte.  Das  Decret  bei  Pseudo- 
plutarch  ist  aber  ausserdem  noch  von  sehr  grossem  Werthe, 
weil  es  nicht  allein  genau  lehrt,  welche  Gewalt  der  t apuo^  -ri;; 
xst ift-  zpoeii svi  gehabt  hat,  sondern  weil  es  die  besonderen 
Competenzen  nennt,  durch  welche  Lykurg  seine  vielen  Pläne 
ausgeführt  hat.  Böckh  hat  bereits  auf  die  vielseitige  Thätigkeit 
desselben  aufmerksam  gemacht,  hat  es  aber  unterlassen  die  ver- 
schiedenen Gewalten  genau  zu  prüfen  und  zu  sondern  (a.  a.  0.571), 
so  dass  es  den  Anschein  haben  konnte,  als  ob  all  diese  mit  dem 
Amt  eines  tap da?  in  naher  Verbindung  stünden.  Gern  werden 
wir  zugeben,  dass  die  grossartigen  Bauten  uud  anderweitigen 
Unternehmungen  Lykurgs  als  ein  Ausfluss  des  finanziellen  Wohl- 
standes anzusehen  sind,  welcher  damals  in  Athen  herrschte.  Des- 
wegen sind  sie  aber  nicht  mit  der  (Kompetenz  des  ersten  Finanz- 
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beamten  in  Verbindung  zu  bringen.  Mit  Recht  haben  daher  Curtius 
ia.  a.  O.  282)  und  noch  stärker  Köhler  (a.  a.  O.  321)  die 
commissarischen  Aeniter  betont,  welche  Lykurg  im  athenischen 
Gemeinwesen  inne  hatte.  Aus  dem  Decrete  des  Strutokles  geht 
deutlich  hervor,  dass  diese  vollständig  getrennt  von  einander 
zu  halten  sind.  Zuerst  handelt  dasselbe  vom  Schatzmeisteramte, 
dann  geht  es  darauf  über,  die  einzelnen  Verdienste  unseres  Staats- 
mannes zu  würdigen.  Es  berichtet,  dass  Lykurg  in  specieller 
Mission  den  heiligen  Schatz  auf  der  Burg  einer  vollständigen 
Reorganisation  unterzog:  et:  se  aipEÖEi;  Oxb  tsO  sijpou  zpTjpara: 
xoXXa  ouvifra-fEV  Et;  rijv  äxpbzeXiv  y.*t  xapasxeoow a;  Tfj  6eö>  xbspsv, 
vtxa-  TS  eXo/poasu;  xsia-eG  ts  /pusä  x«t  apppä  xai  xsspsv  zpussOv 
sxarbv  xxvr.sspc’j;.  Gleichfalls  wurde  er  besonders  damit  beauftragt, 
für  die  Anschaffung  von  Waffen  und  Geschossen  zu  sorgen  und 
die  Kriegsmarine  in  gehörigen  Stand  zu  setzen  (zeipsrsvTjÖE:; 
Zi  E-:  ti;;  tou  xoXfpso  -apaixsiyf;;).  Vollkommen  selbstständig  wird 
dann  die  Bauthätigkeit  mit  den  Worten  angeführt  (-pb;  Se 
Tsöioi;  ijj.it  fr 'z  zapaXacßoiy  toi;  te  vsüiootxou;  xal  Tr,v  cxejsO V(xh)v  . . . .) 
Dies  nach  der  Darstellung  Köhlers.  So  sehr  ich  dessen 
Verdienste  betreffs  Aufhellung  der  ,]ykurgischen  Verwaltung' 
anerkenne,  so  kann  ich  ihm  doch  nicht  beistimmen,  wenn  er 
annimmt,  dass  Lykurg,  nuehdem  er  vou  Ol.  110.  3 — 111.  3 
als  Tctpix;  Tr,;  xoivij;  zpossäoj  an  der  Spitze  der  Verwaltung 
gestanden,  dieselbe  auch  in  den  beiden  folgenden  l'enteteriden 
leitete,  in  der  ersten  nls  Obmann  jener  zur  Regulirung  der 
Staatsfeste  und  heiligen  Schätze  eingesetzten  Behörde,  in  der 
zweiten  als  /EipsTovr/iEt;  eit:  tt,c  tcj  xsXspou  xapaoxeur,;  (a.  a.  O.  321). 
Gern  gestehe  ich  zu,  dass  Lykurg  diese  commissarischou  Aeniter 
gehabt  hat,  dass  er  aber  durch  dieselben  die  , Leitung  der  Ver- 
waltung' in  den  Händen  hatte,  ist  mir  zweifelhaft.  Zunächst 
finden  wir  bei  den  Alten  nicht  die  leiseste  Spur  einer  solchen 
Auffassung,  dann  aber  weiss  man,  dass  Lykurg  auf  die  finan- 
zielle Leitung  des  Staates  dadurch  Einfluss  nahm,  dass  es  ihm 
gelang,  Personen,  die  von  ihm  abhängig  waren,  während  der 
zwei  genannten  Penteteriden  die  W'ürde  eines  Tapia;  rr,;  xstvij; 
-pscsboo  zu  verschaffen.  Die  beiden  erwähnten  cominissarischeu 
Aeniter  hüben  damit  nichts  zu  thun.  Von  ihnen  können  wir 
nicht  sagen,  wie  lauge  sie  dauerten.  Sie  waren  an  keine 
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bestimmte  Zeit  gebunden,  sondern  hörten,  da  sie  eben  ausser- 
gewöhnlicher  Natur  waren,  auf,  als  die  durch  Volksbesehluss 
ungeordneten  Veränderungen  uusgefiihrt  waren.  Es  ist  ja 
richtig,  dass  diu  Rechnungsablage  der  Commission,  welche 
die  heiligen  Schätze  zu  ordnen  hatte  und  zu  der  sicherlich 
Lykurg  gehörte,  mit  dem  Archontat  des  KteBiklcs  (Ol.  1 11.  3 
= 334/3)  beginnt  (Hermes  2,  25).  Wie  lange  aber  die  Com- 
mission im  Amt  war,  lässt  sich  nicht  feststellen.  Sie  kann 
ebenso  gut  vor  wie  nach  Ol.  112.  3 eingegangen  sein.  Man 
kann  also  nicht  daran  denken,  in  diesen  selbst  zeitlich  unbe- 
grenzten coinmissarisehen  Acmtern  einen  vollständigen  Ersatz 
für  die  niedergelugte  Schatzmeisterwürde  zu  sehen.  Sehr  zu- 
treffend ist  aber  die  weitere  Ansicht  Köhlers,  dass  die  Kode  Ly- 
kurgs — ept  in  welcher  das  vielgedeutete  Fragment  ix  -üx 

lepüv  u>v  (Lykurg  und  die  Commission)  vor- 

kommt,1 nicht  unmittelbar  nach  der  Finanzverwaltung  Lykurgs 
Ol.  110.  3—111.  3 gesetzt  werden  könne,  da  sie  nicht  eine 
Rechnungsablage  über  die  Amtsführung  desselben,  als  Tapda;  rijc 
xs'.vrj;  -pssiäsj,  sondern  vielmehr  einen  Rechenschaftsbericht  über 
die  zu  Ende  gebrachte  Neugestaltung  des  heiligen  Schatzes  enthalte. 

Was  endlich  die  im  Psephisuia  des  Stratokies  angeführten 
Bauten  betrifft,  so  geht  schon  aus  der  Fassung  des  Decrctcs 
hervor,  dass  sie  mit  den  commissarischen  Aeintern  und  mit  dem 
Schatzmeisteramt  nichts  zu  thun  haben,  sondern  vollkommen 
unabhängig  davon  ausgeführt  wurden.  Lykurg  war  es,  welcher 
den  Bau  in  der  Volksversammlung  beantragte.  Baucommissionen 
wurden  dann  aufgestellt,  in  denen  er  in  hervorragender  Weise 
thätig  war,  wie  die  Worte  in  seiner  Lebensbeschreibung:  tb 
£v  Aiovtiso'j  Ofaxpsv  smTtxriv  IzexC/.Easv  zeigen.2 

Lykurgs  Wirksamkeit  war  gewiss  eine  ausserordentlich 
umfassende  zu  nennen,  besonders  wenn  wir  bedenken,  dass  er 
auch  als  Staatsmann  auf  dem  politischen  Gebiete  Einiges  leistete. 
Deshalb  sagt  der  schon  so  oft  genannte  Volksbeschluss  xa't  5]sl>; 
söQJvz;  TroX’/.ix!;  [xiiv  -exsX'.Täupivwv  xa\  xüvj  JiMXTjpivfwv  ix  ii.t  Jlizx 


1 Rektor  Anoed.  I».  146,  33.  In  der  Fragmeut.'uiiundiini'  vnn  Kioaaling  8.  8G 
und  Müller  (Didot'schc  Ausgabe)  uralt,  alt.  II.  frg.  30. 

2 C.  Waclisuiulli  a.  a.  O.  p.  601  ntid  Cnrtiua  a.  a.  O.  p.  - s - . 


Digitized  by  Google 


Attische  Financrerwaltung  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert*. 


441 


xal  ;r,;xcxfaTSj^.£vT|  txj|:  riXsi  (C.  I.  A.  II.  nr.  240).  Man  hat 
also  eigentlich  den  Vcrwaltungsmann  vom  Staatsmanne  zu 
trennen.  Wie  wir  aber  bei  anderen  bedeutenden  Männern 
Athens,  wenn  wir  ihre  Wirksamkeit  im  Staate  im  Auge  haben, 
von  KOMtiii  reden,  so  können  wir  auch  die  gesummte  öffent- 
liche Thätigkeit  Lykurgs  mit  diesem  Namen  bezeichnen.  Pau- 
sanias  ist  daher  nicht  zu  tadeln,  wenn  er  schreibt:  xxtEsxE&a« 
rsjxssia  T?j  ösco,  I;  31  r5Xspov  1~\ol  xai  ßeXrj  xat  terpoxosta; 
vx-ipn/iüctv  stvat  Tptjjpi!?-  stxiJojitjjAa.a  3s  twt eXtss  piv  fs  Ösorpev 
rrspwv  isap^apivttfv , Ta  3s  stc:  *i;;  aÜTSÖ  soXtTsia?  ä (.ixoäipyjasv, 
sv  llstpztst  vsü;  stctv  stxot  y.a't  ti  — •ppvaciov  (I,  29,  16).  Darnach 
ninss  die  Rede  Lykurgs  iroXoftsjas?  wv  zsroXitsurat  bcurtheilt 
werden.  Derselbe  vertheid igt  hier  seine  ganze  öffentliche  Thätig- 
keit in  umfassender  Weise,  er  wird  da  nicht  allein  von  der  Ver- 
waltung der  Staatstinanzen,  sondern  auch  von  den  commissari- 
schen Acmtcrn,  den  Bauten  und  seiner  politischen  Thätigkeit 
gesprochen  haben , wie  schon  die  wenigen  Fragmente  zeigen 
können,  welche  erhalten  sind.  Im  Lexikon  des  Harpokration 
werden  folgende,  ans  dieser  Hede  des  Lykurgs  entnommene 
Wörter  angeführt:  Bsppxnxiv,  iäwX'.asai  (a:  ev  tat?  vouot  xaOsSpat) 
IxxcipxcSsv,  viiöpia  yux t yettacoict. 

Fs  Bind  noch  einige  Inschriften  zu  nennen,  welche  Uber 
Lykurgs  Stellung  Aufklärung  geben  könnten.  Vor  allem  ist 
die  von  Köhler  nr.  164  angeführte  Inschrift  wichtig,  welche 
in  das  letzte  Jahr  und  in  den  letzten  Monat  von  dessen 
Finanzverwaltung  (01.111.  2/3)  gehört.  Es  wurde  vom  Volke 
eine  umfassende  Revision  der  heiligen  Schätze  und  eine  Organi- 
sation des  gesummten  Cultwcsens  beschlossen.  Eine  eigene 
Behörde  wurde  eingesetzt,  welche  den  von  Lykurg  angeregten 
Volkswillen  zur  Ausführung  bringen  sollte.  Anfangs  01.  111.3 
beginnt  diese  ihr  Amt  zu  versehen.  Luider  sind  nur  Bruch- 
stücke der  inschriftlich  niedergelegten  Rcchnungsablage  dieser 
Behörde  erhalten.1  Von  Wichtigkeit  ist,  dass  daraus  hervor- 
geht, dass  der  Rechenschaftsbericht  über  die  Einnahmen,  welche 
aus  den  verkauften  Häuten  der  Opforthiere  erzielt  wurden, 

1 Ilöckh  a.  a.  ü.  II,  p.  111 — 142,  Hang  841  u.  842.  Epli.  nrcli.  3266  und  3462, 
Hermes  I,  p.  Hl 7 — 318  und  II.  24  ff. 
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nicht  wie  Böckh  meint  (a.  a.  O),  vom  TajAta;  t r(?  xo:vr(c  xp&iiäeu 
herrührt,  sondern  von  obiger  Behörde  gemacht  wurde. 

Die  gepflogene  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  die  ver- 
schiedenen Aemter,  welche  Lykurg  bekleidete,  durchaus  nicht 
mit  einander  zu  vermengen  sind.  Für  die  Feststellung  der 
Competenz  des  Tagia;  tt;;  xsivr,;  r.p&iilvj  wurde  als  bestimmtes 
Resultat  erzielt,  dass  dafür  nur  die  Stellen  im  Decrete  des 
Stratokies  und  die  kurze  Nutiz  bei  Pollux  massgebend  sind. 

Kurz  wäre  noch  Einiges  über  die  Bedeutung  zu  sagen, 
welche  das  Amt  des  Schatzmeisters  im  damaligen  athenischen 
Parteigetriebe  hatte.  Wir  könnten  es  fast  ein  Parteiamt  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  nennen.  Der  Finanzvorsteher  ist 
immer  ein  Mitglied  der  die  Wahl  beherrschenden  politischen 
Fraction.  Verliert  dieselbe  ihren  Einfluss,  so  dürfen  wir 
sicher  sein,  dass  in  der  nächsten  Finanzperiode  keines  ihrer 
Mitglieder  die  Stelle  des  Tagia;  tt,:  xetvrj;  zpoaiiau  einnimmt.  Als 
Eubulos  und  seine  Anhänger  das  IJcbergewicht  hatten,  waren 
Männer  dieser  Partei  Schatzmeister,  wie  Eubulos  selbst  und 
Aphobetos , der  Bruder  des  Aeschines.  Nach  dem  Sturze 
des  Eubulos,  sehen  wir  Ol.  1 10.  3 einen  Finanzvorsteher  im 
Amt,  welcher  aus  den  Gegnern  genommen  ist.  Es  ist  das 
der  Eteobutade  Lykurg,  der  Parteigenosse  des  Hypereides  und 
des  Demosthenes.  Durch  drei  Finanzporioden  hindurch  hatten 
diese  Männer  einen  starken  Einfluss  bei  der  Bürgerschaft.  Den 
Niedergang  ihrer  Partei  bezeichnet  das  Jahr  Ol.  1 13.  3,  in 
welchem  Menesaechmos,  ein  Mann  der  Gegenpartei  und  ein 
persönlicher  Feind  Lykurgs  mit  der  Leitung  des  obersten 
Finanzamtes  butraut  wurde.  Welcher  Werth  diesem  Amte  von 
Parteiführern  beigelegt  wurde,  geht  ferner  noch  aus  dem 
Umstand  hervor,  dass  Eubulos , als  er  dasselbe  nicht  mehr 
verwalten  konnte,  es  dadurch  unschädlich  zu  machen  suchte, 
dass  er  eine  andere  Buhörde,  wo  Wiederwahl  möglich  war, 
mit  einer  Gewalt  auszustatten  wusste,  durch  welche  alle  anderen 
Aemter  im  Staate  in  Schatten  gestellt  wurden. 

Den  Schlussstein  der  Erwägungen  sollen  einige  Bemer- 
kungen über  die  Umgestaltung  bilden , welche  das  oberste 
Finanzamt  zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  traf.  Nebenbei 
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wurde  schon  ausgesprochen,  dass  nach  dem  Sturze  des  Derne- 
trios  aus  Phaleron,  in  Athen  die  Demokratie  wieder  auflebte 
und  Veränderungen  im  attischen  .Staatswesen  eintraten,  von 
welchen  das  Amt  des  Tapea;  tt(;  zat rrtz  ebenfalls  berührt 

wurde.  Wahrscheinlich  dürfte  damals  der  Titel  & i-i  x f Biotzfsri 
zur  Geltung  gekommen  sein.  Daun  wurde  aus  dem  Amt  eine 
förmliche  Verwaltungsbehörde  gemacht.  Der  Beamte  i z~i  xf 
Stctxfxri  musste  dafür  sorgen,1  dass  die  Kränze  und  die  Stand- 
bilder, welche  das  Volk  Einzelnen  oder  Gemeinden  zuerkannte, 
angefertigt  wurden  und  dass  diese  Ehrenbezeugungen  zur  Ver- 
kündigung gelangten : rr,p  5k  r.v.iptM-  xso  axsszvo'j  xa’t  xf;  iizsvs; 
eixtj4eXr,to;vat  x'sv  sr\  -.v.  5:otzfffs:  (nr.  251)  oder  5s  Ti'.f  t=m;  tsö  crts- 

povso  zat  r r(;  sizovo?  (?)  za':  tf?  avxfepg'jaftdf  szt^s/.r/Jr-vai  xsv  z~\  xet 
5toizfs£i  (nr.  275).  Kurze  Zeit  blieb  neben  dieser  umgestalteten 
Behörde  der  xagia;  xcö  Sfps'j  in  seiner  vollen  Amtsgewalt 
bestehen.  Bald  aber  erlosch  dieses  Amt  und  der  5 s~;.  xf,  5>.ot- 
zr,x£i  verrichtete  die  Functionen  desselben,  wie  z.  B.  die  In- 
schrift nr.  300  zeigt,  welche  dem  Jahre  01.  121.  2 = 295/4 
angehört:  £:?  5s  xr,v  äva-fpaffv  rij;  xxv.r,;  Jej/at  tsv  «n  ~zl  5ii!zr(ist 
xc  iva/.wjia.  Gleich  hier  sei  noch  angefügt,  dass  man  sich  nicht 
etwa  durch  die  Inschrift  nr.  254,  Z.  18  ff. : (xij;  5e  zor,oci.>;  tc )i  tts- 
oavc-j  za;  | |tt;;  ävarfepeoosw;  sxtjji£/.r,f>jjv]a!  tsv  Tajr;[aJv  tc  [j  5r|p.c'j]; 
täuschen  lasse  und  glaube,  der  Tajiiz:  xeö  5fpo.>  habe  vor  Auf- 
hebung des  Amtes  dieselbe  Gewalt  gebubt,  wie  der  c 1-i  xf, 
5ic:zi5c£i.  Die  Urkunde  scheint  nicht  richtig  ergänzt  zu  sein. 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  nur  an  den  xxpea;  xtiiv  xxpaxiw- 
xtzüv  denken  können,  der  bekanntlich  sich  damals  mit  dem  e i~\  xf, 
5tctxf  ?£*,  in  die  oberste  Verwaltung  theilte.  Der  vorgeschlagenen 
Aenderung  steht  nichts  im  Wege,  soweit  wir  aus  den  gering- 
fügigen Ueberresten  der  Inschrift  schliessen  können. 2 Wenn 
wir  weiter  die  neugeschaffene  Competenz  des  c i-i  xf,  Stcizfcci 
verfolgen,  so  lässt  sieh  nur  sagen,  dass  sie  nicht  lange  un- 
verändert blieb.  Schon  im  Jahre  01.  123.  3 - 286/5  finden 
wir  mehrere  Vorsteher  der  Verwaltung,  welche  oi  rät  xf  5tctxfset 
genannt  werden  (nr.  311).  Aber  auch  dieser  Zustand  dauurte 


1 Vgl.  ii.  n.  C.  I.  A.  II.  251  und  275,  und  llartel  n.  n.  O.  p.  130. 

2 Ebenso  ist  Inschrift  310  an  «len  capta;  xöiv  zu  denken. 
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kurze  Zeit.  Zur  Zeit  des  chremonideisckcn  Krioges  stand 
wieder  ein  e xr;  its^sü  an  der  Spitze  der  Verwaltung.  Im 
zweiten  Jahrhundert  verschwindet  das  Amt  gänzlich  vom  poli- 
tischen  Schauplatz  (nr.  451).  Der  Kriegszahlmeister  und  die 
Strategen  thcilen  sich,  wie  die  Ephebeninschriftcn  darthun,  in 
seino  Befugnisse. 
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Dns  Handsehriftttnvprhältniss  der  Vita  S.  Severini 
des  Eugippius. 


ie  in  sachlicher  wie  in  sprachlicher  Hinsicht  Jiusscrst 


von  seinem  Schüler  Kugippius  hat  in  neuerer  Zeit  so  sehr  die 
Aufmerksamkeit  nicht  nur  der  Historiker,  sondern  auch  der 


Setzungen, :l  die  das  Schriftchen  in  den  letzten  Jahren  verau- 


ich  es  gewiss  unterlassen  haben,  dies  zu  thun.  wenn  ich  nicht 


Eugippio;  critice  edidit  Antonia*  Kerschbanmer.  Sraphnjtiae  t862.  Sie  ist 
ein  genauer  Abdruck  einer  nachlässig  angefertigten  Collation  des  Codex 
Lateranensis,  von  der  jedenfalls  nicht  gilt,  was  der  Herausgeber  auf  dem 
Titelblatt  von  ihr  behauptet,  dass  sie  eine  kritische  Ausgabe  sei.  b)  Die 
erste  kritische  Ausgabe,  veranstaltet  von  H.  Sauppe  für  den  I.  Hand 
der  Monumenta  Germaniae:  Eugippii  Vita  S.  Severini  recenmtit  et  ad - 
ti otauit  Hermannus  Sauppe.  Berol.  1877. 

3 Abgesehen  von  einigen  italienischen  Abhandlungen,  die  theils  Bekanntes 
theils  Unrichtiges  wieder  behandeln,  ist  hier  die  verdienstvoll«»  Abhand- 
lung von  Professor  M.  Büdingor:  Engipiu *,  eine  Untersuchung  (Sitzbcr. 
d.  k.  Akademie  d.  W.  XCI.  Bd.  8.  793  flf.)  zu  erwähnen. 

3 Nach  Carl  Ritter’s  Uebersetzung  sind  noch  folgende  erschienen:  a)  Leben 
des  heiligen  Severin  von  Eugippius.  Ucbersetzt  von  Dr.  Carl  Roden* 
berg.  Leipzig  1878.  (Geschichtsebreiber  der  deutschen  Vorzeit;  Liefe- 
rung 55);  sic  legt  den  Sauppe’schen  Text  zu  Grunde,  b)  Das  Leben 
des  Noriker -Apostels  8t.  Severiu  von  seinem  Schüler  Eugippius  von 
Sebastian  Brunner.  Wien  1879.  Das  Bezeichnendste  für  diese  Uebersetzung 
ist,  dass  sie  auf  Grund  des  schlechten  Textes  der  Bollandist«uiausgabe 
gemacht  ist,  obwohl  der  Verfasser  die  Öauppe*sclic  Ausgabe  kennt. 


Von 


P.  Knöll. 


wichtige  und  interessante  Biographie  des  heiligen  Soverinus 


Philologen  und  Theologen  auf  sich  gewendet,  dass  es  beinahe 
gewagt  scheint,  nach  den  Ausgaben,1  Abhandlungen  « und  IJcbor- 


lasst,  nochmals  auf  dasselbe  zurückzukommen.  Auch  würde 


1 Von  neueren  Ausgabcu  siud  zu  orwühneu:  a)  l'i/u  S.  Severini  anctore 


44« 


Kl, All. 


iliis  Ucberzougting  gewonnen  hätte,  «lass  namentlich  fiir  «len 
Text  und  die  Textgcsehiehte  der  Vita  auch  nach  der  neuesten, 
sehr  verdienstlichen  Ausgabe  von  H.  Sauppe  noch  manches  zu 
thun  übrig  bleibe,  anderes  vielleicht  anders  gethan  werden 
müsse.  Denn  Sauppe  benützte  für  die  Herausgabe  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Anzahl  von  Handschriften,  blos  drei, 
den  Lntrrnnenms  (L),  Vaticnnus  (V)  und  Ämbroriann»  (M),  und 
wenn  wir  bedenken,  dass  in  zweien  derselben,  dem  Vaticanun  und 
Amhrogianiix,  einzelne  Theilc  der  Vita  (Capitulation  und  Kpistola 
Paschasii)  fehlen,  beide  aber  bedeutend  jünger  sind  als  Ln- 
teranensig,  so  ist  es  erklärlich,  dass  Sauppe  seiner  Textes- 
recension  diesen  Codex  zu  (irundc  logte.  Da  mir  nun  ein 
grösserer  handschriftlicher  Apparat  vorllegt,  den  ich  auf  einer 
Reise  in  Italien  gesammelt  habe,  darunter  Handschriften,  die 
mehr  Klarheit  in  die  Frage  über  die  Textgeschichte  der  Vita 
zu  bringen  vermögen,  so  schien  es  mir  am  Platze,  zu  unter- 
suchen, ob  denn  der  Text  nicht  nach  einem  anderen  Codex 
als  dem  zugestandenermassen  sehr  fehlerhaften  Laterttneiisig  zu 
gestalten  sei.  Zugleich  soll  diese  Untersuchung  über  die  Hand- 
schriften dur  Vita  der  Vorläufer  und  dio  Rechtfertigung  moiner 
im  Aufträge  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  fiir  die 
Sammlung  der  Kirchenschriftsteller  zu  veranstaltenden  Aus- 
gabe sein. 


Die  handschriftliche  Ueberlicfcrung  dieser  Schrift  stützt 
sich  keineswegs,  wie  bei  vielen  Werken  aus  dem  Alter- 
thum, auf  eine  geringe  Zahl  von  Codices;  vielmehr  ist  die 
Vita  durch  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  von  Handschriften 
vom  9.  bis  ins  15.  Jahrhundert  hinein  überliefert,  und  zwar 
sind  es  ausnahmslos  Codices  der  sogenannten  Vitae  Saiirtirrum, 
in  welchen  sic  sich  findet;  niemals  ist  sie  mit  dem  andern 
grösseren  Werke  desselben  Autors,  den  Kxcerpta  ex  operilau 
ti.  Augustini,  in  einem  Codex  vereint.  Von  solchen  Hand- 
schriften hatte  A.  Rethmann,  wie  Sauppe  p.  IX  seiner  Aus- 
gabe anmerkt,  dniissig  theils  selbst  verglichen,  theils  von 
Anderen  vergleichen  lassen.  Hauptsächlich  sind  es  die  Biblio- 
theken Italiens  und  in  Deutschland  die  Klosterbibliotheken  der 
Donauprovinzen,  in  denen  zahlreiche  Handschriften  der  Vita 
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aufbewahrt  sind;  aus  den  letzteren  pinken  einige  in  di«!  Biblio- 
theken Wiens  und  Münchens  über.  Diese  grosse  Masse  von 
Handschriften  lässt  sich  im  Allgemeinen  in  zwei  Classcn  theilen, 
deren  ersterer  die  guten  Handschriften  angehören,  die  sich, 
so  weit  unser  Wissen  bis  jetzt  reicht,  ausnahmslos  in  den  Biblio- 
theken Italiens  finden;  die  zweite,  die  Classe  der  schlechten 
Hand  Schriften,  ist  die  weitaus  zahlreichere  und  umfasst  bei- 
nahe alle  Handschriften  des  12.,  13.,  14.,  15.  Jahrhunderts; 
diese  letzteren,  zu  denen  alle  in  deutschen  Bibliotheken  befind- 
lichen Handschriften  der  Vita  zu  rechnen  sind,  bieten  für  die 
Textesrecension  in  keiner  Beziehung  irgend  etwas  Berück- 
sichtigenswerthes.  Ohne  den  geringsten  Nachtheil  für  den  Text 
können  alle  insgesammt  unberücksichtigt  bleiben.  Höchstens 
so  viel  kann  man  aus  ihnen  lernen,  dass  kein  Grad  der  Will- 
kür, Nachlässigkeit  und  der  anderen  Untugenden  eines  Ab- 
schreibers zu  hoch  ist,  den  nicht  einer  oder  der  andere  von 
ihnen  erreicht  hätte.  Dass  diese  < 'lasse  sich  nicht  blos  auf 
jüngere  Handschriften  beschränkt,  zeigt  uns  der  dem  fl.  Jahr- 
hundert angehörige  Münchener  Decurtatus  (D  bei  Sauppe),  der 
in  Bezug  auf  das  Alter  sogar  alle  Handschriften  der  guten 
Classe  iibertrifTt,  aber  seiner  Fehlerhaftigkeit  nach  unbedingt 
dieser  Classe  beizuziihlcn  ist;  da  diese  allgemein  eingestandeu, 
und  die  Handschrift  selbst  für  den  Text  werthlos  ist,  so  ist 
sie  von  mir  in  der  folgenden  Untersuchung  ebensowenig  wie 
irgend  ein  Codex  der  schlechten  Classe  berücksichtigt  worden. 
Von  Handschriften  dieser  letzteren  ('lasse  habe  ich  folgende 
theils  ganz,  theils  bruchstückweise  verglichen:  einen  Venediger 
Marcianus;  vier  Handschriften  der  Bibliotheca  Vallicellana  in 
Kom  ; einen  äusserst  fehlerhaften  Codex  Barberinianus  zu  Rom; 
vier  Handschriften  der  k.  Hofbibliothek  in  Wien. 

Sehr  häufig  findet  sieh  di«!  Vita  in  den  Handschriften 
dieser  Classe  noch  überdies  abgekürzt  und  zwar  nicht  in 
einer  und  derselben  Weise,  sondern  bald  ist  dieser,  bald  jener 
Theil,  oft  sogar  der  grösste  Th  eil  des  Textes  weggelassen ; 
dieses  ist  unter  den  oben  genannten  Codices  beispielsweise 
in  dem  Münchener,  dom  Marcianus,  einem  Vallicellanus,  zwei 
Vindobononses  der  Fall.  Der  Grund  für  die  Kürzung  der- 
selben ist  wohl  zunächst  in  dem  Mangel  an  Kaum,  an  dem  ja 
besonders  die  Handschriften  der  Vitae  Sanctorum  leiden,  zu 
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suchen.  Nachdem  der  Schreiber  au»  der  Vita  Hinreichendes, 
wio  ihm  schien,  über  den  Heiligen  mitgcthcilt,  — denn  um 
das  Historische  in  derselben,  dessenthalhen  wir  sie  schätzen, 
war  es  ihm  wohl  nicht  zu  thun  — brach  er  wohl  ab  mit  der 
Schlussformel:  itis  xps  da»  nr  cui  e homrr  et  <jla  p infinita  setä 
sclorum.  umen,  wie  dies  im  Marcianus  der  Fall  ist. 

Von  Handschriften  der  guten  ('lasse  habe  ich  in  ver- 
schiedenen Bibliotheken  Italiens  folgende  gesammelt  und  zum 
grössten  Theile  selbst  verglichen : 

1.  Codex  iMteranensis  LXXIX  (L),  angehörig  dem  Archiv 
der  Archihasilica  des  Lateran;  Grösse:  0*5 1 M.  lang,  (KI7  M. 
breit.  Diese  Handschrift,  die  in  vier  Theilon  durchwegs  Lcbens- 
heschreibuugen  von  Heiligen  enthält,  stammt  wahrscheinlich 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts;  der  Text  ist  in 
Doppelcoluinncn  geschrieben.  Auf  dem  ersten  unbeschriebenen 
Blatte  der  Handschrift  steht  von  bedeutend  späterer  Hand  die 
Nachricht  über  den  angeblichen  Zusammenstcller  der  Sammlung: 
Ext  compositum  u < Seemnlino  epo  tuuromeuitmi')  tempore  S.  Gvegorii 
papi ; darunter  schrieb  eine  diesem  oder  dem  vorigen  Jahr- 
hunderte allgehörige  Hand  die  wohl  richtige  Bemerkung  emrnea 
inxeriptio.  ln  dem  ersten  Bande  nun  von  Fol.  29T*  bis  401' 
stellt  die  Vita  Soverini;1  und  zwar  enthält  die  Handschrift 
sowohl  die  beiden  Briefe  des  Eugippius  und  l’aschasius  als 
die  Capitulation  und  die.  eigentliche  Biographie  des  Heiligen 
in  folgender  Reihenfolge:  1.  den  Brief  des  Eugippius 1 an 
Paschasius  unter  dem  Titel  ploipis  de  uita  uel  obitu  sei 
xcuerini ; 2.  den  Antwortsbrief  deB  Paschasius  an  Eugippius ; 
3.  die  Vita  selbst.  Die  Anfangsbuchstaben  einzelner  Capitel 
sind  wie  im  Cod.  Ambrosinnus  am  Rande  wiederholt.  Die 


1 Diese  Handschrift  wurde  von  mir  nach  dein  Migue’schen  Abdruck  der 
BollaudistcnAUsgabc  verglichen!  nachdem  mir  durch  Vermittlung  der 
k.  k.  Botschaft  und  die  zuvorkommende  Oiite  de»  Monsignore  Ettore 
Valeri  die  Benützung  derselben  ermöglicht  worden  war.  Stellen,  an  dencu 
meine  Collation  von  der  »ehr  sorgfältigen  1 linck’schen  der  Sau  ppc*  sehen 
Ausgabe  abwich,  wurden  von  mir  nochmals  einer  genauen  Prü- 
fung unterzogen;  namentlich  trachtete  ich  genau  zu  ver- 
zeichnen! au  welchen  Stellen  Rasuren  bemerkbar  seien, 
und  was  von  erster  oder  zweiter  Hand  herrühre. 

5 Pie  Handschrift  hat  überall  die  Form  eugepiut. 
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Capitulation  ist  gleichsam  als  Titelüberschrift  unrl  Inhaltsangabe 
den  zugehörigen  Capiteln  vorangesetzt:  eine  Anordnung,  die 
sich  in  keinem  der  anderen  Codices  findet  und  auch  dem  Arche- 
typus des  l^ateranensis  fremd  war;  sie  ist  vielmehr,  wie  so 
vieles  andere  in  dieser  Handschrift,  auf  Rechnung  des  Schreibers 
der  Handschrift  zu  setzen.  Dass  die  Anordnung  der  einzelnen 
Theile,  aus  denen  die  Vita  besteht,  in  der  Vorlage  des  L eine 
andere  war,  als  sie  jetzt  in  I,  ist,  wird  aus  folgendem  ersicht- 
lich. Den  Brief  des  Eugippius  an  Paschasius  schliesst  der 
Schreiber  mit  folgenden  Worten:  Explicit  plogwt.  Incipiunt 
capitula.  Doch  folgt  Idos  ein  Theil  der  Inhaltsangabe  des 
ersten  Capituls;  hierauf  aber  wird  abgebrochen  und  es  folgt 
der  Antwortsbrief  des  Paschasius  und  die  Capitelüberschriften 
sind  vor  die  entsprechenden  Capitcl  der  Vita  gesetzt.  Nur 
einmal  (Cap.  XI)  vergase  der  Schreiber  die  Capiteliiberschrift 
beizusetzen;  die  zweite  Hand,  die  überhaupt  in  der  Hand- 
schrift sehr  viel  herumradirt  und  corrigirt  hat,  setzte  sie 
mit  schwarzer  Tinte  an  den  Rand,  so  »lass  sie  später  beim 
Einbinden  der  Handschrift  zum  Theil  weggeschnitton  wurde. 
Die  Inhaltsangaben  zu  Cap.  II  und  III  finden  sich  doppelt 
in  der  Handschrift;  denn  die  zweite  Hand  wiederholte  sie  am 
Rande.  Uebrigens  scheinen  auch  die  von  erster  Hand  her- 
rührenden Inhaltsangaben  erst,  nachdem  der  Text  der  Hand- 
schrift bereits  vollständig  niedergeschrieben  war,  init  rother 
Tinte  in  den  hicfiir  freigolassenen  Raum  eingesetzt  zu  sein; 
denn  der  offen  gelassene  Raum  erwies  sich  oft  als  zu  klein. 
Nach  dem  eben  Gesagten  war  also  die  Anordnung  der  ein- 
zelnen Theile  der  Vita  in  der  Vorlage  des  L folgende:  1.  Der 
Brief  des  Eugippius;  2.  die  Capitulation ; 3.  der  Brief  des 
Paschasius;  4.  die  Vita  selbst.  Doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich 
und  lässt  sich  aus  der  Anordnung  der  anderen  Handschriften 
namentlich  des  dem  l.  sehr  nahe  stehenden  Vaticnnu*  ttU 7 
schliessen,  dass  der  Brief  des  Paschasius  auch  in  der  Vorlage 
des  /.  die  letzte  Stolle  einnahm ; der  Schreiber  des  L bemerkte 
denselben  erst,  als  er  die  Capitulation  zu  schreiben  begonnen, 
und  brach  ab,  um  das  Antwortschreiben  des  Paschasius  un- 
mittelbar auf  den  Brief  des  Eugippius  folgen  zu  lassen.  So 
unbedeutend  und  unwesentlich  nun  dies  scheint,  so  ist  es  doch 
auch  ein  Beweis  für  die  Willkiirlichkeit  des  Schreibers  des  L. 

SitaaagfcWr.  .1.  pkll.-hM.  CI.  UV.  Hd.  I.  im.  29 
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2.  Codex  Taurinenxis  ( T ),  der  k.  Universitätsbibliothek  in 
Turin  angehörig,  führt  daselbst  die  Signatur  F.  IV,  25.  Diese 
Handschrift  1 in  4",  die  Seite  gleichfalls  zu  zwei  Colunineu, 
gehört  wohl  noch  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts  an  ; Reiffer- 
scheid setzt  sic  übereinstimmend  in  das  10.  bis  11.  Jahrhundert. 
Dieser  Codex,  wohl  im  Kloster  Bobbio  geschrieben,  war  ehe- 
mals Eigenthum  dieses  Klosters,  wie  eine  viel  spätere  Hand 
am  oberen  Rande  des  ersten  wie  des  zweiten  Blattes  bemerkt: 
Liber  neu  (sic!)  \t4t<\  eolnmbani  de  hobin ; und  auf  Fol.  4*  wird 
nochmals  von  derselben  Hand  in  Erinnerung  gebracht,  dass 
die  Handschrift  Eigenthum  des  Klosters  Bubhio  sei : hie  liber 
i’sl  monachorum  congregationis  xetr  iustine  de  objmiiha  ordis  xrti 
benedicli  residentiü  in  mon  sei  eolumbani  de  bobin.  ( cupr  *> 
noto  17.  Der  Codex  enthält  alle  Theile  der  Vita  von  Fol.  1'* 
bis  Fol.  24’*  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge:  1.  den  Brief 
des  Eugippius'^  an  Paschasius,  ohne  Titelüberschrift;  2.  die 
Capitulation ; voran  gehen  folgende  in  Majuskeln  theils  mit 
rother,  theils  mit  schwarzer  Tinte  geschriebene  Worte:  lucipiuut 
capitnla  de.  his  quae  in  coiTiemoratorio  continentnr  id  est  quib  ; 
uitq  nel  gestorum  sei  seuerini  panduntur  indieia ; zum  Schluss 
der  Capitulation  ebenfalls  in  Majuskeln:  explieiunt  capitata 
ina'pit  uita  sei  seuerini  abbat  ix,  welche  Worte  eine  spätere  Hand 
wiederholt  hat;  3.  das  Commemoratorium : dies  schliesst  mit 
folgenden,  gleichfalls  in  Majuskeln  geschriebenen  Worten:  habe t 
egregi  xpi  (nicht  xpe,  wie  bei  Reifferscheid  p.  138)  minister 
comme moral ium  (sic!)  de  qun  opus  efficins  tun  magisterio  fruchto- 
sum  expticat  commemoratorium  in  quo  sei  seuerini  uitae  con- 
tinentur  indieia  inripit  rescriptum  sancti  pascasii  diaconi.  Es 
folgt  nun  4.  der  Brief  des  Paschasius.  Auf  die  Vita  S.  Se- 
rerini  folgen  dann  Lebensbeschreibungen  anderer  Heiligen,  die 
unter  dem  Collectivtitel  Paradisus  zusammengefasst  sind.  Der 
Schreiber  dieser  Handschrift  verfuhr  im  Allgemeinen  bei  seiner 

' Dieselbe  wurde  bisher  noch  uienmls  für  die  Herausgabe  der  Vit*  benützt; 
Reifferscheid  erwKhnt  sie  Itihlinfhera  patrum  talivorvm  ifa/ira  II.  HJ.p.  187 fi; 
ich  verglich  sie  im  October  1877;  eiue  Nach vergleich nng  einzelner  zweifel- 
hafter Stellen  besorgte  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  Prof.  Cav. 
O.  Müller  in  Turin. 

2 Der  Codex  hat  zweimal  (Fol.  lr"  die  F**rm  em/eju*«*;  einmal  (24'*) 

eugipiü. 
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Abschrift  sehr  sorgsam ; daher  finden  sieh  in  derselben  selten 
Rasuren  und  Correcturen ; Verbesserungen  von  zweiter  Hand 
sind  an  einigen  Stellen  nachweisbar;  doch  betreffen  sie  meist 
Nebensächlichkeiten,  wie  Assimilation  von  Consonanten  u.  ü., 
so  dass  z.  B.,  wenn  die  erste  Hand  amtnonere  geschrieben 
hatte,  die  zweite  das  erste  tu  durch  einen  Punkt  tilgte  und 
darüber  ein  d setzte.  Gewaltsame  Umgestaltungen  des  Textes 
und  grössere  Correcturen  hat  sie  nicht  gewagt.  Trotz  dieser 
augenscheinlichen  Sorgfalt  des  Schreibers  ist  die  Handschrift 
jedoch  nicht  ganz  fehlerfrei. 

3.  Codex  Vnticanm  5712  (VK).  Eine  Handschrift  in  Folio, 
wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  mit  zwei 
Columnen  Text  auf  jeder  Seite.  Auch  diese  Handschrift  war, 
bevor  sie  der  vaticanischen  Bibliothek  ein  verleibt  wurde,  Eigen- 
thum des  Klosters  Bobbio,  wo  sie,  wie  später  nachgewiesen 
werden  soll,  auch  geschrieben  wurde.  Dass  sie  dem  Kloster 
Bobbio  gehörte,  zeigt  die  lleberschrift  am  oberen  Rande  des 
ersten  Blattes:  Liber  sei  1 /g.-.j  eolnmbmii  de  bobio.  Von  Fol.  29rb 
bis  41,b  enthält  der  Codex  1.  den  Brief  des  Eugippius 1 an 
Paschas  ins;  2.  das  Commemoratorium ; die  Capitulation  und 
das  Antwortschreiben  des  Paschasius  fehlen.  Der  Brief  des 
Eugippius  führt  die  Ueberschrift : lncipit  uita  beuti  seuerini; 
doch  rührt  seuerini  erst  von  zweiter  Hand  und  steht  mit 
schwarzer  Tinte  auf  einer  Rasur;  darüber  schrieb  dieselbe 
Hand  mit  kleineren  Buchstaben  als  Titel  für  den  Brief:  plogus 
in  uita.  Die  Anfangsbuchstaben  der  Capitel  fehlen  sehr  häutig; 
offenbar  sollten  sie  später  in  den  für  sie  freigelassencn  Kaum 
mit  rother  Tinte  eingesetzt  werden.  lieber  das  Verhältniss  dieser 
Handschrift  zum  Taurinensis  wird  später  gehandelt  werden. 

4.  Codex  Vatiemms  1 Ji>7  ( V.,).  Eine  Handschrift  mit 
Eebensbeschreibungen  von  Heiligen  von  grösstem  Format,  mit 
zwei  Spalten  Text  auf  jeder  Seite.2  Die  Vita  S.  Severini  füllt 


' An  der  einen  Stelle,  wo  dieser  Name  vorkommt  (in  Beginn  des  Briefes), 
lautet  er  entjipin*. 

7 Diese  Handschrift  scheint  bisher  noch  nicht  vollständig*  benützt  worden 
zu  sein:  Sauppe  erwähnt  sie  ein  einziges  Mal  zur  Emendation  einer 
Stelle  der  Capitulation,  die  im  I^aterjineiisi*  corrupt  ist  (p.  ß).  Der  Codex 
wurde  bis  Cap.  VIII  von  mir,  der  übrige  Theil  von  lim.  G.  Kieseritzky 
verglichen. 
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in  derselben  den  Raum  von  Fol.  189rb  bin  20ö,b  au» ; sie  ent- 
hält sowohl  die  beiden  Briefe  als  die  Capitulation  und  das 
Commemoratnriuni  in  folgender  Reihenfolge:  1.  Epistola  Kugippii 1 
ad  Pascbnsium  bis  Fol.  190rb;  2.  die  Capitulation  bis  Fol.  191”; 
3.  die  Vita  Severini  bis  Fol.  204'b;  4.  die  Epistola  Paschaaii 
bis  Fol.  2üf)rb.  Die  Handschrift  stammt  nach  einer  gütigen 
Mittheilung  des  Herrn  Dr.  G.  Loewe  aus  dem  11.  bis  12.  Jahr- 
hundert und  ist  in  langobardischen  Charakteren  auf  Monte 
Cassino  oder  von  einem  Monte  Cassinenser  Mönche  geschrieben 
worden.-  Die  Schrift  der  ersten  Hand  ist  im  Allgemeinen 
correct;  verhältnissmässig  selten  kommen  Rasuren  und  Ver- 
besserungen, von  einer  zweiten  Hand  herrührend,  vor. 

5.  Codex  Vallicellmms  Tom.  XII.,  028  M.  lang,  0- Hi  M. 
breit,  aus  dem  11.  bis  12.  Jahrhundurt;  ungehörig  der 
Bibliothek  des  Oratorianerklosters  der  Chiesa  nuovu  zu  Rom. 
Er  enthält  von  Fol.  74'  bis  108'  die  beiden  Briefe,  die 
Capitulation  und  die  Vita;  und  zwar  folgen  die  einzelnen 
Theile  in  derselben  Reihenfolge  auf  einander  wie  im  Tnu- 
rinetms,  also:  1.  der  Brief  des  Eugippius;1'  2.  die  Capitulation; 
3.  das  Commemoratorium : 4.  der  Brief  des  Paschasins.  Sogar 
die  Subscriptionen  der  einzelnen  Theile  sind  fast  wörtlich  mit 


1 Die  Form  de«  Namen*  lautet  iil>ernll  mgrpiu». 

1 Auf  Monte  Cassino  befinden  eich  nach  Angabe  de«  Catalogs  noch  vier 
llanderhriften  der  Vita,  alle  au«  dem  II.  Jahrhundert:  die  Codices  IAO. 
t44,  145,  146,  von  denen  der  letzt:'  ein  Cod.  thnirtahf  int,  in  dem  der 
grösste  Theil  des  Textes  fehlt;  144  enthält  Ido«  die  Episteln  Kugippii. 
die  Capitulation  und  von  der  Vita  nur  das  I.  Cap.;  im  Cap  2 hrieht 
die  Handschrift  nach  den  Worten  moni/i,  ttiri  dri  oanclia  n/iri  i'.n*  ah.  da 
eine  Anzahl  Itlätter  an«  der  Handschrift  hernusgerissen  ist.  Vollständig 
sind  also  hlos  139  nnd  I4ü;  doch  fehlt  in  139  die  Capitulation.  Mangel 
an  Zeit  machte  mir  es  unmöglich,  diese  Handschriften  während  meines 
Aufenthaltes  in  Italien  zu  vergleichen.  Doch  scheinen  sie  ganz  derselbeu 
Classe  anzngehören  wie  Int.  119 7;  sicher  nachzuweisen  ist  dies  für 
Cod.  144;  denn  ans  der  fapitnlation  wird  klar,  dass  derselbe  in  C.  XI. V 
drei  Krankenheilnngen  nnd  C.  XI, I die  Namensform  Ferdentchns  hatte; 
dass  Cod.  139  und  145  zu  dersellmn  Classe  gehören,  wird  durch  die  Weg- 
lassung von  tarri/o  vor  iieneraAiVi  zu  Beginn  der  Epistola  Kugippii  wahr- 
scheinlich; die  Classe  T I*  Voll.  ,4  haben  alle  ruaritn. 

3 Die  Form  des  Namens  lantet  wie  im  T meist  '■u^'pin » ; nur  am  Schlüsse 
der  Epistola  t’aschasii  steht  wie  im  T eugipiil. 


Digitized  by  Google 


Da»  Handachrifteaverhiltniss  der  Vit»  S.  Severini  de«  KuRippiuH. 


453 


n im  Taurinensis  übereinstimmend.  Auf  die  Vita  Severini 
n in  dieser  Handschrift  wie  im  T Heiligengeschichten 
r dem  Titel  Paradisus : incipiunt  cap  liln-i  qni  uppellatur 
disus.  ln  der  Handschrift,  die  von  erster  Hand  sehr  nack- 
ig und  fehlerhaft  geschrieben  ist,  hat  eine  neue  Hand  An- 
tungen und  Lesarten  aus  anderen  schlechten  Handschriften 
Ausgaben  über  die  Zeilen  oder  an  den  Rand  beigesetzt. 
6.  Codex  Ambrosianus  J.  61.  inf.  (A,  bei  Sauppe  M) ; 
Handschrift  in  41'  aus  dem  12.  Jahrhundert;  im  Cataloge 
Bibliothek  ist  sie  dem  10.  Jahrhunderte  zugewiesen;  doch 
lies  nicht  wohl  möglich,  da  sie  bereits  die  Apices  auf  U 
Er  enthält  die  Epistola  Eugippii 1 und  das  Commemora- 
m von  Fol.  45r  bis  60’;  vorher  geht  wie  im  Cod.  Valli - 
uns  die  Vita  beati  hylarionis  (sic!).  Der  Schreiber  der 
Ischrift  verfuhr  sehr  nachlässig,  was  aus  den  zahlreichen 
cen  und  fälschen,  willkürlichen  Lesarten  der  Handschrift 
■rseben  ist;  überdies  zeigt  dieselbe  noch  die  nicht  viel 
;re  Hand  eines  Correctors.  Eine  noch  spätere,  vielleicht 
16.  Jahrhundert  angehörige  Hand  fügte  am  Rande  der 
lschrift  den  Inhalt  betreffende  Anmerkungen,2  einige  Eigen- 
en,s die  Nummern  der  Capitel  und  deren  Anfangsbuchstaben 
ach  Massgabe  des  Raumes  hinzu,  die  später  beim  Ein- 
en der  Handschrift  zum  Theile  weggeschnitten  wurden. 

Wie  Sauppe  richtig  bemerkt,  zerfallen  die  älteren,  guten 
ischriften  der  Vita  im  Allgemeinen  in  zwei  Classeri;  in 
deren  Hauptvertreter  vermöge  seines  Alters  der  Latera- 
s ist,  und  in  eine  andere,  der  Vat.  r>77'2  und  Ambrosianus 
izählt  werden ; von  den  von  mir  überdies  benützten  Hand- 
ften  gehört  Vat.  1107  (und  wohl  alle  Cassinenser)  der  ersten, 
inensis  und  Vallicellanus  der  zweiten  Classe  an.  Obwohl 
licht  wissen,  wo  der  älteste  Codex  der  ersten  Classe,  der 
geschrieben  ist,  so  könnten  wir  doch,  da  die  Monte 
uenser  Handschriften,  wie  oben  angedeutet  wurde,  alle 


0 in  der  Handschrift  übliche  Namensform  ist  eugepius. 

z,  D,  zu  §.  10  der  Ep.  Eug.  auf  Fol.  46r:  Sei  setterin'  ex  logla  patuil 
ifj»c  latiri  j u.  a. 

§.  8 der  Ep.  Eng1,  die  Namen  Primenius,  Orestes  patricitis ; den  Bei- 

1 des  Lesers  soll  wohl  das  §.  9 beigeschricbene  pulchre  uusdriiekeu. 
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dieser  Classe'  angohören,  die  Hauptvertreter  der  anduren  Classe 
dagegen  im  Kloster  Bobbio  geschrieben  sind,  jene  die  Monte 
Cassinenser  oder  untcritalienische,  diese  die  Bobbienser  oder 
oberitalienischc  Rcdaction  der  Vita  nennen.  Ich  beginue  zunächst 
mit  der  Untersuchung  der  llundschriften  der  zweiten  Classe. 

Von  dieser  Familie  benützte  Sauppe  für  seine  Ausgabe 
zwei  Handschriften,  den  Vat.  5772  und  den  Codex  Ambrosianut, 
den  er  mit  M bezeichnet;  von  diesen  ist  F,  der  altere  und 
weitaus  wichtigere,  während  A von  Sauppe  im  Allgemeinen 
als  das  gekennzeichnet  wurde,  was  er  in  Wahrheit  ist,  als 
eine  willkürlich  hergcstellte,  durch  Correcturen  und  zahlreiche 
Lücken  entstellte  Abschrift  eines  uns  unbekannten  Codex 
dieser  Classe  (p.  XII);  über  ihn  soll  weiter  unten  eingehender 
gehandelt  werden. 

Die  Wichtigkeit  des  Vat.  57  72  einzugestchen  ist  Sauppe 
selbst  gezwungen  p.  XIII  s<|.:  <u  praestantia  (codicis  Lateranensis) 
non  tanta  est,  ut  bis  duobus  codicibns  ( Vat.  et  Ambr.)  supt-r- 
sedere  possimus.  Dies  ist  nicht  zu  verwundern  ; denn  bei  einer 
Ausgabe  des  Textes  der  Vita  nach  dem  sehr  fehlerhaften  L 
waren  Vat.  und  Ambros,  unentbehrlich  und  eine  grosse  Anzahl 
von  Lesarten,  die  in  dem  L sinnlos  sind,  mussten  aus  dem 
F,  aufgenommen  werden. 

Allein  F,  ist  keineswegs  der  beste  Vertreter  der  Hand- 
schriften dieser  Classe,  die  überhaupt  noch  existireu;  es  lässt 
sich  vielmehr  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Nachweis  führen, 
dass  er  aus  einer  anderen  Handschrift  entstanden  ist,  die  wir 
noch  besitzen,  die  aber  Sauppe  allerdings  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint,  nämlich  aus  dein  Tnurinensis.  Dies  geht  aus 
folgendem  hervor: 

1)  F,  setzt  nirgends  einen  vollständigeren  Text  voraus, 
als  der  Taurinensis  gibt;  wenn  F,  irgendwo  mehr  bietet,  so 
rührt  dies  von  fehlerhaftem  Abschreiben,  meist  von  Dittographien, 
her.  So  Ep.  Eug.  §.  6 steht  perje.ctione  in  F,  zweimal;  Vit. 
XXXV,  1 ist  sibi  nach  praestari  wiederholt.  Auffälliger  ist 
die  Einschiebung  von  reliquerat  nach  semitäuus  (XXXIII,  2). 

1 Derselben  ('lasse  gebürte  offenbar  auch  der  Codex  an,  den  der  Autor, 
der  die  Ucsta  epucoporutn  Seapolitunorum  zuaammeustellte,  benützte; 
vgl.  Moiiuiiieuta  (*erai.  Scriptt.  rer.  l&ugob.  p.  408  f. 
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2)  Stimmt  er  in  Eigentümlichkeiten  der  Schreibung  und 
in  Feldern  vollständig  mit  T überein;  ja  die  Abhängigkeit  von 
dem  Taurinensis  geht  sogar  soweit,  dass  er  beinahe  regelmässig 
da,  wo  T Initialen  im  Texte  hat,  sie  gleichfalls  setzt. 

a)  Von  Eigentümlichkeiten  der  Schreibung  der  Wörter 
scheinen  mir  folgende  der  Erwähnung  wert : Ep.  Eug.  §.  2 
haben  beide  siienli,  welche  Zusammenziehung  sonst  in  der  Vita 
nicht  nachzuweisen  ist;  die  auderen  haben  »ilentii,  mit  Aus- 
nahme des  Vullic.  und  Ambros.  Ep.  Eug.  §.  10  nuiici  statt 
norici ; Vit.  1,  5 disperatis ; ibid.  opidaneis ; IV,  3 incolomes; 
ebenso  XXXIII,  2;  VII,  2 ist  in  T das  zweite  « von  uilistimis 
ausradirt;  mit  einem  * hat  es  auch  F,.  VIII,  2 hat  T nunistlrii; 
das  t nach  t ist  wegradirt;  daher  schrieb  auch  F , ministrii 
nicht  oiinistri,  wie  Sauppe  in  der  Varians  scriptura  anmerkt. 
IX,  4 (und  XIX,  5)  prouiutiam  T F, ; X,  2 coeperant  statt 
eeperant ; XI,  1 monilionibus  statt  munitionibus;  XI,  3 coniunem 
mit  einem  m ; XVII,  1 poene  statt  paene;  XX,  1 puplici 
XXII,  1 biothro ; doch  haben  beide  XXXVI,  1 boithro ; XXVIII,  4 
iuimodtim  assimilirt  statt  in  »Warn;  XXXII,  2 adolalione ; XL, 
2 heisst  die  Königin  iu  beiden  Handschriften  gisa,  obwohl 
in  c.  VIII  beide  Handschriften  übereinstimmend  die  richtige 
Namensform  giso  haben.  XLII,  3 uonita  stutt  monita ; XLIII,  1 
ngebat  statt  aiebat ; XLIII,  5 Scimus  statt  Simm ; XLIV,  4 
teudericum,  die  übrigen  theoderienm ; XLVI,  2 lucallano  (lucalano 
auch  AJ;  ibid.  per  mann  sei  statt  per  mantis  sei  u.  a.  in. 

Aus  einigen  dieser  Stellen,  namentlich  aus  VII,  2 und 
VIII,  2 geht  hervor,  dass  F,  aus  dem  bereits  corrigirten  Codex 
Taurinensis  hervorgegangen  ist;  da  nun  aber  beide  Hand- 
schriften der  Zeit  nach  nicht  weit  auseinander  fallen,  so  dürften 
die  Correcturen  im  T vielleicht  vom  Schreiber  desselben  selbst 
herrühren  oder  wenigstens  nicht  viel  jünger  sein;  die  Züge 
der  Schrift  sprechen  nicht  gegen  diese  Annahme. 

b)  Auch  grössere  Fehler  und  Corruptelen,  die  der  Text 
des  T zeigt,  tiuden  wir  in  F,  ohne  Veränderung  wieder;  so 
Ep.  Eug.  §.  3 pro  giio  Jinis  statt  quo  profluis ; ebenso  c.  XIX,  4 
pro  re  qua  statt  re  pro  qua ;'  Ep.  Eug.  9 senior,  wo  das  durch 

1 Eine  Corruptel,  die  in  alteren  Handschriften  nicht  ohne  Beispiel  ist;  so 
hat  der  Vindohonensis  des  Livins  XL1,  1,  6,  ganz  mit  unserem  Falle 
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J j überlieferte  striu  die  ursprüngliche  Lesart  gibt.  Vit.  X,  1 
t/uidam  statt  i/uadnm-  XII,  t>  hatte  ursprünglich  T pussese  ; der 
Corrector  jedoch  radirte  die  Silbe  st  von  passt  weg  und  setzte 
ein  t in  die  Rasur;  und  so  schreibt  denn  auch  Vt  p st  = 
post  st.  XIV,  1 haben  beide  Handschriften  biugutntes,  wo  der 
Sinn  lunguentis  verlangt,  welches  die  anderen  Handschriften 
haben.  XV,  2 f uisst  statt  fuisset.  Der  Querstrich  (statt  in) 
über  Vocalen  ist  in  7' in  folgenden  drei  Füllen  vergossen  worden: 
XVII,  4 nonnallam  — copia ; XXVIII,  2 turba  itumtrumipit ; 
XXIX,  4 uia  assiinilirt  an  qua-,  und  eben  dieselben  Fehler 
hat  auch  I’,  in  seinen  Text  aufgenouimen.  XEIV,  7 hat  T 
tundein  iter  und  ebenso  auch  V,.1  Durch  Abschweifung  der 
Augen  scheinen  in  T XII,  ö atqiie  coiittmplor  und  XXXI,  1 tx 
quibus  uituni  trat  fubiunis  ausgefallen  zu  sein;  sie  fehlen  daher 
auch  im  Vt . 

Einzelne  der  angeführten  Fälle  sind  so  überzeugend,  dass 
es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  Vt  aus  T her- 
vorgogangeu  ist.  Dies  wird  noch  wahrscheinlicher  durch  die 
Thatsache,  dass  beide  Handschriften,  wie  bereits  oben  bemerkt 
wurde,  dem  Kloster  des  heiligen  Columban  von  Bobbio  ange- 
liöiten.  Der  Umstand,  dass  I",  in  dem  Verzeichnisse  der  Hand- 
schriften der  Klosterbibliolhek  eine  frühere  Nummer  führte, 
kann  nicht  dagegen  sprechen,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese 
in  arabischen  Ziffern  geschriebenen  Nummern  erst  einer  wohl 
in  der  Neuzeit  vorgenom menen  Neuordnung  der  Bibliothek  ihren 
Ursprung  danken.  Ebenso  wenig  kann  gegen  diese  Annahme 
beweisen,  dass  in  U,  die  Epistola  l’aschasii  und  diu  Capitel- 
überschriftcu  ausgelassen  sind,  obwohl  sie  T hat;  das  Weg- 

übereinstimmend  CutmeUt*  pro  reyitlo  er«/,  was  Madvig  in  reyulus  praccral 
bessert;  vgl.  KmcudAtioue»  Liv.  - p.  602. 

1 Doch  braucht  dies  nicht  unbedingt  als  Fehler  angesehen  zu  werden ; 
denn  dass  Neutra  «»ft  als  Masculina  gehraucht  werden,  davon  existiren 
in  Inschriften  und  Handschriften  spaterer  Zeit  zahlreiche  Beispiele.  Der 
Grammatiker  de»  4.  Jahrhundert»  n.  dir.,  Fortunatiauus,  bemerkt  sogar 
(Rhrtt.  lat.  miu.  p.  123,  9 et/.  /tabu),  «lass  zu  »einer  Zeit  die  meisten 
Neutra  sich  in  Masculiua  verwandelten  : Romani  neutra  multa  masculino 
yenert  potin » ennntianl  nt  ,/tutnr  thealrum,  hunc  prodiyiuni' ; vgl.  Paucker 
de  latin.  scriptt  hist  Aug.  p.  64  »qq.  Hücheler,  Glruudr.  d.  lat.  Decli- 
uAtion,  herg.  von  Windekilde,  2.  And.  p.  8 u.  10.  Vgl.  überdies  Victor  Vit. 
III,  27  (ed.  Halm)  laltm  . . . rctponaum  dtdit. 
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lassen  dieser  Theile  hatte  wohl  hauptsächlich  darin  seinen  Grund, 
weil  dem  Abschreiber  diese  Theile  nebensächlich  und  nicht 
unbedingt  zur  Vita  gehörig  erschienen ; überdies  mochte  auch 
Kaummangel,  der  ja,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  nament- 
lich in  den  jüngeren  Handschriften  die  Kürzung  der  Vita 
nothwendig  machte,  die  Weglassung  dieser  beiden  Theile  in 
F,  veranlasst  haben.  Wenn  überdies  F,  und  T in  den  Ueber- 
schriften  und  Schlussbemerkungen  der  einzelnen  Theile  der 
Vita  (Epist,  Eng.  und  Vita)  nicht  überciustimmen,  so  erklärt 
sich  dies  leicht  daraus,  dass  der  Schreiber  des  V,,  du  er 
einzelne  Theile  ausliess,  die  Bemerkuugeu  in  2’  nicht  brauchen 
konnte.  Daraus,  dass  F,  eine  Abschrift  aus  T ist,  erklärt  sich 
auch,  dass  der  Text  des  I’,  weitere  Corruptelen  zeigt,  die  dem 
T fremd  sind.  So  hat  F,  folgende  Lücken : Vit.  V,  2 lässt  er  die 
Worte  aollicitus  qiuu:  noltis  e»t  aus,  die  T hat.  XIV,  2 fehlt 
inuenire ; XXV,  1 diebua  und  yraue.  XXXIII,  2 setzte  der 
Schreiber  statt  des  ungewöhnlicheren  »ospitale  das  gewöhnlichere 
sanitate  in  den  Text,  schrieb  jedoch  »ospitale  darüber;  denn 
beide  rühren  von  derselben  lland  her. 

Von  Verderbnissen  des  Textes,  die  der  Unaufmerksamkeit 
des  sonst  ziemlich  sorgfältigen  Schreibers  leicht  widerfahren 
konnten,  zähle  ich  folgende  auf:  Ep.  Eug.  2 timore  statt  mt-rore. ; 
Ep.  Eug.  1)  cm"  =r  cuius,  nicht  »ui,  wie  Sauppe  anmerkt,  statt 
ciui 8,  eine  Verwechselung,  die  in  den  Handschriften  nicht  seiten 
ist;  so  hat  z.  B.  L XLVI,  3 cuius  statt  eiuis.  111,  1 reliosi» 
statt  relitjiosis ; 111,  2 releuatione  statt  reuelatione ; IV,  2 prae- 
cepit  statt  praecipit;  IV,  3 a statt  ad ; IV,  4 ds  statt  du ; IV,  5 
illu  statt  illud ; IV,  10  torpescitiir  statt  torpescit ; IV,  12  miiio 
statt  miro ; VI,  5 xpiani  statt  upi ; V III,  2 romanis  statt  romanos ; 
X,  2 cella  statt  cellula;  XI,  2 psuasi  statt  ptrsuasit ; XII,  5 
»e/je.te  statt  segetem ; XVI,  2 milites  statt  miles;  XVI,  3 pietas 
statt  pietatis;  XIX,  1 ad  statt  a ; XIX,  3 fainulu  statt  famulo ; 
XIX,  4 diacon  = diacvnu«  statt  diaconum ; XXII,  5 offendö 
statt  offenst)  d» ; XXIII,  1 »cs  statt  setssimus ; ibid.  qua  statt 
quem;  XXV,  3 caruis  statt  cordis;  XXVII,  1 lato»  statt  lat  ui  t 
und  andere  kleinere  Abweichungen  häutiger. 

Diese  Abweichungen  siud  jedoch,  wie  jeder  einsieht,  von 
so  geringer  Bedeutung,  dass  sie  nichts  gegeu  die  obige  Be- 
hauptung, F,  sei  aus  T entstanden,  beweisen;  vielmehr  machen 


Digit 


4;')8 


K n Ml. 


es  einzelne  der  Stellen,  in  denen  Vt  und  T übereinstimmen, 
die  Identität  des  Ortes  der  Entstehung  beider  Handschriften, 
ferner  die  geringe  Altersdiffercuz  der  beiden  ganz  wahrschein- 
lich, dass  ihre  Verwandtschaft  nicht  erst  durch  ein  Mittelglied 
vermittelt,  sondern  dass  1',  dirccte  Abschrift  aus  T ist.  Dadurch 
aber  verliert  auch  F,  die  Geltung  einer  Handschrift 
von  selbständigem  Werthe  für  die  Herstellung  de» 
Textes  und  verdient  daher  in  dieser  Beziehung  keine 
weitere  Bcuchlung;  wo  er  von  T ab  weicht,  ist  diese  Ver- 
schiedenheit der  Unachtsamkeit  des  Schreibers  zuzuschreiben. 
Als  Vertreter  dieser  Classe  hat  daher,  da  Vullic.  und  Ambros. 
jüngeren  Ursprungs  sind,  T zu  gelten. 

Von  diesen  jüngeren  Handschriften  selbst  gehört  Valli- 
cellanus  ganz  offenbar  derselben  Classe  an,  wie  T und  U, ; 
dies  zeigen  die  Zusätze  in  dein  Briefe  des  Eugippius  tj.  7 
und  zu  Beginn  (I,  1)  der  Vita,  sowie  das  Fehlen  der  beiden 
durch  den  Leichnam  des  Heiligen  bewirkten  Krankenheilungen 
zum  Schlüsse  derselben  (XLVI,  4.  5).  Dass  I all.  jedoch  nicht 
aus  K,  geflossen  sein  kann,  zeigt  erstens  der  Umstand,  dass  die 
Capitulution  und  der  Brief  des  Paschasius,  die  bekanntlich 
in  K,  fehlen,  im  V all.  vorhanden  sind;  zweitens,  dass  an  den 
oben  citirtcn  Stellen,  an  denen  V,  Lücken  zeigt,  Vall.  diese 
nicht  kennt,  sondern  den  vollständigen  Text  gibt.  Es  bleibt 
daher  nur  noch  eine  zwiefache  Möglichkeit,  entweder  dass  Vall. 
aus  T entstanden  ist,  oder  dass  er  auf  eineu  andern,  jetzt  unbe- 
kannten, vielleicht  verlorenen  Codex  derselben  Classe  zurück- 
geht. Für  erstere  Annahme  Hesse  Bich  folgendes  anführen: 

1)  Folgen  die  einzelnen  Thoile  der  Vita  in  beiden  Hand- 
schriften ganz  in  derselben  Reihenfolge  auf  einander,  so  dass 
die  erste  Stelle  der  Brief  des  Eugippius  cinniinmt,  hierauf  die 
Capitulation,  auf  diese  die  Vita  folgt  und  die  Epistola  Paschasit 
die  ganze  Reihe  absehliesst.  Ja  sogar  die  llebersehriften  und 
Schlussbemerkungen  der  einzelnen  Theile  sind  in  beiden  Hand- 
schriften fast  wörtlich  übereinstimmend,  wie  sie  sich  in  keiner 
andern  Handschrift  wiederfinden.  Am  Schlüsse  der  Epistola 
Eugippii  heisst  es  in  beiden  ganz  gleichlautend : Incipiunt  capifula 
de  hin  qmie  in  commemoratorio  continentur  ul  est  qnibtis  uilae 
(om.  Vall.)  uel  gestorum  sei  smerini  panduntw  capitula.  Zum 
Schlüsse  der  Capitulation:  Kxpliciunt  capitula  incipit  uila  sei 
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seuerini  abbatis.  Am  Schlüsse  der  Vita:  Habe»  eyregi  rpi  minister 
commemoraforium  de  quo  ojms  efficias  luo  mayisterio  fructuosum; 
diesem  fügt  T noch  folgende  Worte  an,  die  im  Vall.  fehlen: 
rxplicat  commemoratorium  in  quo  sei  seuerini  uitae  continentur 
indicia.  Dann  haben  beide  gemeinschaftlich  : Ineipit  rescriptum 
( rescripta  Vall. ) sancti  pascasii  ( paschasii  Voll.)  diaconi. 

2)  Lässt  sich  für  obige  Behauptung  eine  ziemlich  grosse 
Zahl  übereinstimmender  Lesarten  aus  beiden  Handschriften  Vor- 
bringen ; da  eine  vollständige  Aufzählung  derselben  zwecklos 
wäre,  so  beschränke  ich  mich,  einige  auffallende  Fälle  der  Ueber- 
cinstimmung  beider  anzuführen.  So  hat  Voll,  übereinstimmend 
uiit  T und  K,  VI,  1 die  Form  oseuiin i gegen  ossium  der  übrigen 
Handschriften;  ebenso  XXVI,  2 mensuum  statt  mensium,  wie 
L K,  A haben.  XLIV,  7 hat  Vall.  eund  iter , also  überein- 
stimmend mit  T Vt ; ibid.  felethem  mulsemensis  reyiouis  mit 
T Vt  gegen  montem  feletem  mu/tis  emensi»  reyionibus ; XLV,  2 
et  orasset  mit  T Y\  statt  et  orns.ni  etj  überdies  übereinstimmend 
mit  T zweimal  die  Form  etiyepius,  einmal  etn/ipiit  u.  a.  m. 

Allein  so  auffällig  auch  die  Uebereinstimmung  der  beiden 
Handschriften  in  gewisser  Hinsicht  sein  mag,  und  so  sehr  man 
geneigt  wäro  aus  diesen  Gründen  auf  Abhängigkeit  des  Vall. 
von  T zu  schliessen,  so  lassen  sich  doch  gegen  diese  Annahme 
ziemlich  schwerwiegende  Gründe  geltend  machen;  diese  sind 
folgende: 

1)  zeigt  Vall.  einen  Zusatz  von  mehreren  Worten,  der 
sich  in  T(Vt  A)  nicht  findet,  während  hierin  Vall.  sogar  mit 
L V.t  übereinstimmt;  er  hat  nämlich  übereinstimmend  mit 
L Vj  XXXI,  1 die  Worte:  ex  quibiis  an  um  erat  fabianis,  welche 
in  T V , A fehlen.  Nun  könnte  inan  wohl  versucht  sein,  die- 
selben für  ein  GloBsem  zu  halten  und  dadurch  ihr  Fehlen  in  T 
zu  erklären;  doch  spricht  gegen  eine  solche  Annahme,  dass 
in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Theile  von  dur  Stadt 
Fabianis  nicht  die  Rede  war,  man  also  auch  nicht  einsicht, 
wie  der  Interpolator  auf  den  Namen  kam;  überdies  lässt  sich 
die  Möglichkeit  eines  Ausfalls  dieser  Worte  in  T sehr  leicht 
erklären ; denn  diesen  Worten  vorher  geht  uicinis  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselben  wegen  der  Gleichheit  der 
Endung  von  uicinis  und  fabianis  in  T wegfielen. 
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3)  Weicht  aucli  der  Text  des  Vall.  von  T an  mehreren 
Stellen  ab  und  stimmt  mit  der  anderen  Classe  überein ; so 
XII,  2 fletu  mit  L Vt  A statt  in  ßeiu  T F, ; XV,  2 fuüaet  mit 
l.  Fä  A gegen  das  fehlerhafte  J'uiase  T F, ; XIX,  5 hat  V all. 
mit  L V2  reperhu  statt  rejtertiiru » T F, ; doch  beruht  repartus  in 
Will,  sicher  auf  Verschreibung,  du  er  trotzdem  übereinstimmend 
mit  T F,  qtuuitoa  numtros  hat.  XXI,  3 lässt  er  mit  L non  vor 
.i|‘ne  aus;  ebenso  fehlen  XXIV,  3 die  Wörter  Std  preebi/tero, 
wie  in  L Fa;  XXVT1,  2 hat  er  mit  L V2  omius,  das  in  den 
anderen  Handschriften  fehlt;  XXVIII,  4 stnporn  mit  L F5  gegen 
timore  T F, ; XXIX,  2 ebdomaila  gegen  ebdomadem  T F( ; XL, 
1.  2 giao  mit  L F2;  yisa  die  anderen.  XL1II,  H affatu  gegen 
affectu  T F, ; XL!  II,  9 praeterire  mit  L Vt  statt  praeteriri  T Vt ; 
XLV,  2 coiiaueurrat  mit  L V2  A gegen  coimuenit  T F,  u.  a. 

Diese  letzterwähnten  Fälle  sind  jedoch  kaum  von  Bedeu- 
tung; bei  einigen  derselben,  namentlich  bei  XIX,  5,  beruht 
die  Uebercinstimmuug  mit  L offenbar  auf  einem  Irrthum  des 
Schreibers  des  Voll.  Allein  das  Gewicht  der  Stelle  XXXI,  1, 
wo  in  T wahrscheinlich  eine  Lücke  ist,  die  Vnll.  nicht  hut, 
ist  nicht  zu  verkennen  und  verbietet  uns  eine  directe  oder 
iudirectc  Abstammung  des  Voll,  aus  T anzunehmen.  Dagegen 
machen  es  die  oben  p.  458  angeführten  IJebereinstimmungen 
beider  Handschriften  in  den  Subscriptioncn  und  der  Namens- 
form  euyrpius  und  eugipiü  sehr  wahrscheinlich,  dass  Vall. 
mittelbar  auf  denselbeu  Codex  zurückgehe,  aus  dem  T abge- 
schrieben  ist. 

Doch  ist  der  Werth  des  ValL  in  Bezug  auf  die  Becon- 
struirung  des  Textes,  abgesehen  vielleicht  von  der  eben  er- 
wähnten Stelle  XXXI,  1,  fast  gar  keiner;  denn  der  Schreiber 
desselben  verfuhr  bei  der  Abschrift  sehr  nachlässig  und  un- 
achtsam. Dies  beweist  eine  grosse  Anzahl  von  Lücken,  die 
Vall.  allein  hat  und  die  sich  nicht  einmal  durch  Homoeoteleuta 
und  andere  Ursachen  entschuldigen  lassen;  so  fehlt  VIII,  4 tuo; 
VIII,  5 egit-,  XV,  3 ad\  XVI,  li  est;  XX,  2 *ua;  XXI,  1 luain ; 
XXVI,  2 ul]  XXVII,  1 tarn;  XXVIII,  5 die  Worte  qnod  cum 
Jecisset  et  adhuc  a filiis  tuwa  deposceret ; XXXI,  5 enim;  XXXV,'  2 
uidendi ; XXXVI,  2 s»t;  XLIII,  ö ntemores ; XLVI,  2 in  u.  a. 
Dies  zeigt  ferner  die  Willkür,  mit  der  er  im  Ausgang  der  Wörter 
den  (Querstrich  (=  m)  entweder  weglässt  oder  überflüssiger 
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Weise  hinzurügt;  erstores  ist  z.  B.  der  Fall  XVI,  l nocte; 
XXIII,  2 bnsilica\  XXVI,  1 imploranie ; XXVII,  3 commonente; 
letzteres  XXI,  2 remenntS ; XXXIII,  2 orationi ; XI>,  2 prost  rat  tt; 
statt  pro  «tat«  und  so  öfter;  ganz  abgesehen  von  anderen  Zeichen 
der  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit. 

Der  Codex  Ambrosimins  (A,  bei  Sauppe  AI)  gehört  der- 
selben C'lasse  wie  die  beiden  Bobbienser  Handschriften  und 
der  Vallicellanus  an;  denn  er  hat,  wie  diese,  die  bekannten 
Zusätze  in  dem  Briefe  des  Eugippiua  (§.  7)  und  zu  Beginn 
der  Vita  (I,  1),  und  am  Schlüsse  der  Vita  fehlen  in  demselben 
die  beiden  Krankenheilungen  von  Time  et  Ltiudicitu  bis  mim- 
eula  (XLVI,  4.  5).  Ferner  stimmt  er  mit  T V , an  den  meisten 
Stellen  gegen  Cod.  L überein;  so  z.  B.  XIII,  1 nUerntra  har 
petrae  A,  wo  T Vt  nlterutra  ne  petrae  haben,  während  L 
vor  nc  noch  fsrri  einschiebt;  ebenso  an  sehr  vielen  anderen 
Stellen,  die  hier  nicht  angeführt  zu  werden  brauchen,  da  sie 
aus  der  sehr  sorgfältigen  Collation  B.  Niese’s  bei  Sauppe  zu 
ersehen  sind.  Trotzdom  hält  es  schwer,  sein  Verhältniss  zu 
T F|  und  Voll,  genau  zu  bestimmen.  Dies  kommt  daher,  weil 
der  Schreiber  desselben  oder  vielleicht  auch  der  Schreiber  seiner 
Vorlage  beim  Absc.hreiben  mit  einer  fast  beispiellosen  Willkür 
verfuhr,  indem  er  1)  an  zahlreichen  Stellen  theils  einzelne 
Wörter,  theils  ganze  Sätze  oder  Satztheile  wegliess;  so  fehlt 
Ep.  Eug.  §.  (i  iiirtutum ; ibid.  §.  8 tWtn;  ibid.  de  im;  ibid.  9 
cognosci x quid  te  i ircesse  ent  I errett  am ; 1 Vita  IV,  5 de.  cniiis  et 
miserntione  promitt  il ; VIII,  2 se.rae  dei ; IX,  2 n lali  ministerio 
tandem ; ebenso  X.  1;  XII,  3;  XII,  fi;  besonders  XLIV,  7 und 
XLVI,  3;  desgleichen  an  vielen  anderen  Stellen,  die  aus  der  ge- 
nauen Collation  der  Handschrift  bei  Sauppe  leicht  zu  ersehen  sind. 

2)  Nahm  der  Abschreiber  Umstellungen  von  Wörtern  vor, 
die  sich  in  keiner  der  älteren  Handschriften  linden ; so  z.  B. 
XIV,  2 imtenire  pro  mein-  XV,  1 einsdem  loci ; XV,  2 fimtium 
ammniln  statt  amodn  jhiuium ; XVI,  1 ex  viore  diixissent  statt 
duxissent  ex  more\  XVI,  5 pme  gmidin  tnrere  statt  hier  re  firne 
(/audio ; XIX,  2 regem  constanda  aüocuhis  e.st  statt  Constantia 
regem  est  idlocntus  u.  a. 


1 Blofl  auf  Vorselien  beruht  es,  wenn  Sauppe  an^ibt.  «las*  <lie*e  Worte 
auch  l*i  wc£ lasse. 
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3)  Verwandelte  er  eigenmächtig:  Wörter  und  Wortformen 
in  andere  ähnliche:  IX,  4 tribulationfi  statt  tribulantium ; XII,  3 
exhibtbat  statt  exigebaf',  XII,  4 quantum  statt  quanti ; XIII,  1 
riicturi  statt  reddituri ; XIV,  1 funernhu  statt  funeretu ; XIV,  2 
agnoscitc.  statt  ngnosco ; XV,  2 illuuione  1 statt  alluuione ; XV,  3 
p'Shqc  facta  statt  postes  facta ; XVII,  1 xahtari  statt  saturari: 
XVII,  4 cum  hostib\  statt  cum  obsidentibns  gothis  u.  a. 

4)  Fügt  er  Wörter  hinzu,  die  in  allen  anderen  Hand- 
schriften fehlen:  XII,  2 dicens  nach  prophetam ; XVII,  2 inopint 
nach  fmnis)  XX,  1 »imul  und  uno;  XXIV,  1 eo  vor  ampliu»  u.  a. 

Aus  diesem  allen  geht  hervor,  dass  der  Schreiber  des  A 
oder  seiner  Vorlage  kein  sorgfältiger  Abschreiber  war,  sondern 
dass  er  vielmehr  bei  der  Abschrift  viel  zu  viel  seine  eigenen 
Erfindungen  statt  des  in  der  Vorlage  Gelesenen  in  den  Text 
einsetzte.''1  Bei  diesem  Zustande  der  Handschrift  aber  lässt 
sieh  kaum  entscheiden,  ob  die  Zusätze  an  den  Stellen,  wo  die 
anderen  Handschriften  insgcsammt  Lücken  aufweisen,  vom 
Schreiber  auf  eigene  Faust  gemacht  worden  sind,  oder  ob  er 
sie  seiner  Vorlage  verdankte.  Dies  ist  der  Fall  IX,  3,  wo  in 
sämmtlichen  Handschriften  beider  Classen  nach  pracxentauit 
offenbar  mehrere  Worte  ausgefallen  sind ; diese  Lücke  füllt  A 
dem  Sinne  vollständig  entsprechend  durch  die  Worte  reliqni<t*q\ 
scorum  ab  en  mixcipicmt  uira  di  detulit ; entnahm  sie  der  Schreiber 
seiner  Vorlage,  so  ist  es  unmöglich,  dass  A auf  die  beiden 
Bobbienser  Handschriften  zurückgeht.  Daun  ist  es  aber  auch 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  A auf  den  Codex,  aus  dem  l.  und 
T gemeinschaftlich  hervorgegangen  sind,  zurückgehe ; 3 denn, 
wäre  dies  der  Fall,  so  müsste  sich  doch  noch  in  einer  der 
beiden  Handschriftcnelassen  dieser  Zusatz  erhalten  haben;  die 
Uebercinstimmung  zweier  so  abweichender  Handschriften  wie 
T und  L zwingt  uns  vielmehr  zu  der  Annahme,  dass  diese 
Lücke  bereits  im  Archetypus  beider  Classen  bestanden  haben 
müsse  und  es  ist  dann  anzunehmen,  dass  er  auf  einen  anderen 
Codex  als  den  gemeinsamen  Archetypus  beider  Classen  znriiek- 


1 Bei  Sanppo  nicht  angemerkt. 

2 Richtig  charaktcrigirt  ihn  Sanppe,  wenn  er  sagt:  tlr  Mcntmtia  *ac/**  »i aqi* 
quam  lie  urvbi*  »olticitu»  rem  leuiut  rqit  quam  V eodici»  tcripipr  (p.  XII). 

3 Dies  nimmt  Sauppe  an  p.  XV. 
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gehe,  in  dem  einzelne  (Jorruptelen,  die  siimmtliche  übrigen 
Handschriften  zeigen,  nueh  nicht  cxistirten;  eine  ähnliche 
Corruptel  zeigen  alle  Handschriften  XLV,  2 interrogantü,  wo 
A allein  das  richtige  interrogatus  erhalten  hat.  Eine  feste  An- 
sicht über  die  Abstammung  dieser  Handschrift  auszusprechen, 
ist  bei  einer  so  entstellten  und  willkürlich  hergestellten  Hand- 
schrift wie  A schwer;  ich  begnüge  mich,  auf  die  Schwierig- 
keiten, diese  Abstammung  festzustellcn,  aufmerksam  gemacht 
zu  haben.  Doch  müssen  wir  auch  zugeben,  dass  die  Art  der 
Abstammung  dieser  Handschrift  von  uns  wegen  des  Mangels 
der  vermittelnden  Glieder  nicht  genauer  angegeben  werden 
kann,  so  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  dieselbe  zur 
Classe  der  Bobbienser  Handschriften  gehört,  der  sie  mich  Sauppe 
richtig  zugewiesen  hat. 


Als  Grundlage  für  die  erste  kritische  Ausgube  wurde 
bekanntlich  von  H.  Sauppe  der  CntUx  fyittT/inenslii  benützt,  auf 
den  zuerst  A.  Bethmann  aufmerksam  gemacht  hatte.  Doch  ist 
der  Herausgeber  gezwungen  einzugestehen,  dass  derselbe  an 
vielen  Stellen  auffallende  Verderbnisse  zeigt  (p.  XIII  sq.);  er 
nimmt  an  diesen  Stellen  seine  Zuflucht  zu  den  Lesarten  des 
F,  seltener  zu  denen  des  A,  also  zu  den  Lesarten  der  von 
/.  abweichenden  Hamlschriftenclasse.  Diese  zählt  Sauppe  selbst 
p.  XIV  f.  auf;  dieser  Zahl  von  Lesarten,  die  im  L einge- 
standenermassen  schlechter  sind,  während  Ft  und  A dus  Richtige 
erhalten  haben,  Hesse  sich,  wie  aus  dem  folgenden  klar  werden 
wird,  eine  nicht  minder  grosse  Anzahl  anderer  anfügen,  wo 
gleichfalls  F,  das  einzige  Richtige  überliefert,  während  die 
Lesart  des  L sich  kaum  vertheidigen  lässt;  überdies  eine  be- 
deutende Zahl  anderer,  bei  denen  man  schwankt,  welche  der 
anderen  vorzuziehen  ist. 

Was  aber  vor  allem  Verdacht  gegen  die  Wertschätzung 
des  L waclmifen  muss,  das  sind  die  zahlreichen  Rasuren  und 
Correcturen,  die  sich  in  demselben  finden  und  mit  denen 
sowohl  die  Hand  des  Schreibers  als  auch  eine  zweite,  der  Zeit 
nach  nicht  viel  spätere  Hand  eines  Correctors  den  Text  der 
Handschrift  verunstalteten,  indem  sie  theils  offenbare  Felder 
der  Vorlage  besserten,  theils  aber  auch  eigene  Coiijecturen  an 
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<lie  Stulle  des  wegradirten  Richtigen  in  den  Text  einsetzten. 
Nun  hat  zwar  fast  jede  Ilandsehrift  Correeturen  aufzuweisen. 
docli  der  Umfang,  <len  dieselben  in  L angenommen  haben,  ist 
ein  so  grosser,  die  Thätigkeit  des  f'orreetors  schneidet  oft  so 
tief  in  den  Text  ein,  dass  dieses  Verfahren  bei  jedem,  der  die 
Handschrift  selbst  gesehen  hat,  nothwendig  Verdacht  gegen  die 
Vorzüglichkeit  derselben  wachrufen  muss.  Da  ich  nun  auf  die- 
jenigen Stellen,  an  denen  die  zweite  Hand  nachweislich  durch 
ihre  Correeturen  den  Text  der  Handschrift  gewaltsam  umgc- 
staltete,  noch  weiter  unten  zurückkommen  muss,  so  möge  cs 
hier  genügen  nur  einige  derselben  beispielsweise  anzuführen: 
dass  dabei  oft  die  zweite  Hand  das  Richtige  statt  des  von 
erster  Hand  herrülirenden  Falschen  in  den  Text  setzte,  ist  für 
die  Ueurtheilung  des  Zustandes  der  Handschrift  nicht  von  Be- 
lang. In  der  Inhaltsangabe  zu  c.  VII  schrieb  die  erste  Hand 
pnnntinl , die  zweite  fügte  mit  schwarzer  Tinte  über  ( da« 
Häkchen  ’ = tu  hinzu;  daselbst  schrieb  die  m1  reynatwrot, 
die  zweite  besserte  cb  in  reynaturu» \ IX,  1 schrieb  die  erste 
Hand  Irtnuuadere,  die  zweite  verwandelte  t durch  einen  darüber 
gezogenen  Strich  in  n ; genau  so  geschrieben  ist  XV,  2 tuhidata, 
wo  e gleichfalls  von  ersterlland  herrührt,  wie  Sauppe  richtig 
bemerkt.  Wenn  n von  erster  Hand  und  e von  zweiter  herrühren 
würde,  wie  Sauppe  anmerkt,  dann  müsste  nach  der  Schreib- 
weise der  Handschrift  tv.  in  derselben  stehen.1  XIII,  2 memorata i 
m1,  memoralin  nt2.  XV,  4 hatte  die  erste  Hand  die  Worte  quntl 
imprrjuerat  luimo  di  jtrnrmu  rzrrdwd  weggelassen ; die  zweite 
fügte  sie  eine  Zeile  tiefer  bei.  Fbunao  stehen  in  der  Ueber- 
schrift  zu  c.  XVI  die  Worte  pa/riht  celebratis  nncte  ttiyiliis  mm 
ml  iiocü  tin  — auf  einer  Rasur,  in  der  also  wohl  ursprünglich 
etwas  anderes  geschrieben  war.  XXI,  1 hatte  die  erste  Hand 
das  richtige  die«,  die  zweite  radirte  * aus  und  setzte  £>;  über 
ilie  Zeile  (■=  diobtu),  XXIV,  3 nuntiis  in1,  nit ufitu  nd.  XXV,  1 
aliquil  in1,  aliquot  in2.  XXIX,  1 steht  fecitmu  auf  einer 
Rasur  und  rührt  von  zweiter  Hand.  XL11I,  2 steht  fi  von 

1 An  unserer  Stelle  ist  nicht  Iramnintlerr  mit  der  ersten  Hand  de«  L 
sondern  Imtumtulara  mit  der  zweiten  und  allen  übrigen  Handschriften  io 
schreiben.  Ganz  gleich  gebraucht  dieses  Verbnni  Victor  Vitensis  Inst, 
per«.  Vnnd.  I,  1 (ed.  Ilnlm):  trawmadana  faeili  tranaiht  }>rr  nttgu*ha> 
limiit.  Vgl.  Kocnsch  Itala  und  Vulg.  2.  Aull.  p.  202. 
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infimi  auf  einer  Rasur,  in  der  vielleicht  ursprünglich  das  richtige 
inßrmi  stand.  Diu  Aufzählung  anderer  Fälle  wäre  überflüssig 
and  gehört  unter  die  Varia  scriptura;  ich  breche  daher  ab  mit 
der  Bemerkung,  dass  die  hier  angeführten  Fälle  sich  mit 
leichter  Mühe  vermehren  liesson. 

Es  kuimnt  jedoch  noch  ein  Umstand  hinzu,  der  uns  die 
richtige  Wcx-thschätzung  des  L wesentlich  erleichtert;  es  ist 
nämlich  L nicht  der  einzige  Vertreter  seiner  Ilandschriften- 
classe,  wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  wir  haben  noch 
einen  anderen  Repräsentanten  derselben  Familie,  der,  wenn- 
gleich jünger  als  Codex  L und  selbst  nicht  fehlerlos,  doch  bei 
dem  Zustande  des  L in  hohem  Grade  Beachtung  verdient. 
Diese  Handschrift  ist  der  auf  Monte  Cassino  geschriebene 
Codex  Vaticana»  ll!>7  (V}).  Dass  beide  Handschriften  denselben 
Archetypus  voraussetzen,  lässt  sich  durch  Folgendes,  wie  ich 
glaube,  zur  Evidenz  beweisen;  beide  Handschriften  haben: 
1)  Lücken  gemeinschaftlich,  die  sieh  in  keiner  der  übrigeu 
älteren  Handschriften  tinden.  ln  der  Ep.  Eug.  §.  7 lassen  beide 
licet  und  die  Worte  tarnen  quid  hinc  ab  inetmte  aetate  cogno- 
utrim  non  tacebo  aus.  Ebenso  fehlen  in  beiden  Handschriften 
zu  Beginn  der  Vita  (I,  1)  die  Worte  ac  primum  inter  ßlios  eins 
de  obtinendo  regno  magna  mint  exorta  cerlamina,  qui  morbo  do- 
minationis  inflati  materiam  stti  nee le rin  aeetimarunt  patri»  inter it um; 
dieselben  tinden  sich  in  allen  übrigen  Handschriften  der  anderen 
Classe;  desgleichen  fehlen  XXIV,  3 in  I.  und  Vt  die  beiden 
Wörter  i>ed  prenbyte.ro,  die  allerdings  auch  der  jüngere  Valli- 
cellanus  auslässt.  Ucberdies  lassen  beide  gemeinschaftlich  noch 
an  folgenden  Stellen  einzelne  Wörter  aus,  die  die  anderen 
Handschriften  haben:  IV,  7 abditam  nach  »oliludinem ; VIII,  3 
nuo  nach  dovtiiw,  ibid.  uitae  nach  spim ; XXI,  1 latius  nach 
eine ; XXIX,  2 quendam  nach  soporem ; XXXIV,  1 se  nach 
rogaru ; XXXV,  2 o vor  fili ; XXXVI,  3 illa  nach  omnia ; 
XXXVIII,  1 uir  nach  item ; X LI  II,  7 amen-,  et  fehlt  an  folgen- 
den Stellen,  wo  die  Handschriften  der  anderen  Classe  die  Con- 
junction  haben:  XIII,  2 nach  nicut‘,  XXII,  1 vor  ultro-,  XXX,  3 
nach  positus. 

2)  Beide  Handschriften  haben  dieselben  Zusätze  im  Texte, 
die  in  sämmtlichcn  anderen  Codices  der  andern  Classe  fehlen; 
so  vor  allem  den  grossen  Zusatz  zum  Schlüsse  der  Vita  von 
Siisvogsber.  d.  phil.-hiit.  CI.  XCV.  Bd.  1.  Hft.  30 
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den  beiden  Krankenheilungen,  die  durch  den  Leichnam  des 
Heiligen  bei  seiner  Ueberfiihrung  nach  Neapel  bewirkt  wurden, 
XLV1,  4 tune  et  Laudiciu*  bis  XLVI,  6 miracula.  Ferner 
unterscheiden  sich  L und  V2  durch  einen  vollständigeren  Text 
noch  an  folgenden  Stellen  von  den  übrigen  Handschriften:  X,  1 
haben  beide  nir  di ; XII,  5 atque  contemptor.  Einzelne  Wörter 
an  folgenden  Stellen:  Ep.  Eug.  9 potius ; ibid.  10  prius; 
IV,  3 et ; IV,  4 uero  nach  ceteroe ; 1 IV,  10  semper ; V,  3 latro- 
cinantium  barbarorum  statt  latronum,  wie  alle  übrigen  Hand- 
schriften haben;  XIII,  1 fern ; XIV,  2 inquit ; XXVII,  2 spe; 
XXVIII,  5 xps  nach  ieeus;  ibid.  uasomm ; XXXI,  3 tun»  nach 
pater ; XXXII,  1 si  qua  statt  quae,  wie  die  andern  haben; 
XXXII,  2 inter  nach  integer-,  XLII,  2 non ; XLIV,  7 montem; 
XLVI,  6 uiri.  An  allen  diesen  Stellen  stimmen  L und  V2  gegen 
die  anderen  vier  von  mir  verglichenen  Handschriften  überein; 
nur  an  zwei  Stellen  geht  noch  Voll.,  wie  bereits  oben  be- 
merkt wurde,  mit  ihnen,  nämlich  XXVII,  2,  wo  omnes  auch 
Vull.  hat;  und  XXXI,  1,  wo  die  Worte  «r  quibu»  unum  erat 
fabiani 's  in  T V,  A fehlen ; vgl.  p.  459. 

3)  Stimmen  L und  V2  in  einer  grossen  Anzahl  von  Les- 
arten gegenüber  der  anderen  Classe  überein ; zur  anschaulichen 
Vergleichung  setze  ich  der  Kürze  halber  einige  aus  Anfang. 
Mitte  und  Schluss  nebst  den  entsprechenden  der  Vertreter  der 
andern  Classe  hierher  und  verweise  die  übrigen  unter  den  Strich. 


L V2 

Ep.  Eug.  2 promptiore  mandauil 

„ n v rogaretur  efficere 

„ „ 7 Nam  cum  tnulti 

Vita  I,  2 inquinati 

„ III,  2 misericarditer 

„ «3  credebant 

„ IV,  4 inuenerunt 

„ „7  denegaret 

„ V,  3 cum 

„ VTII,  1 retrahebat 


TV,  A 

prompt o remnndauit. 
efficere  rogaretur. 

Cum  multi  igitur. 
inclinati. 

mm.  (=  minericordia). 

crediderant. 

inueniunt. 

negaret. 

dum 

reuocabat. 


1 Au  dieser  Stelle  ist  bei  Saiippe  in  der  Adnotatio  critiea  w»hl  «es  Ver- 
sehen neben  i der  Huchstahe  Af  weggefallen ; denn  «een  fehlt  gleichfalls 
im  A mhrntianux. 
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L Vt 

TV{  A 

Vita 

VIII,  6 

promitten» 

promittentes. 

n 

IX,  4 

respiciendo 

aspiciendo. 

» 

X,  1 

imminenti  periculo  non 

ab  imminenti  periculo 

carebis 

non  cauebis. 

n 

XI,  5 

liquabat 

liquauit. 

n 

XII,  6 

tibi  spes 

spes  sibi. 

» 

XIV,  3 

percepta 

recepta. 

n 

XVI,  3 

credideri»  pot  niste 

credideras  posse. 

71 

XIX,  5 

quantus  repertus  nu- 

quantos  repertnrus  nu- 

merus 

meros. 1 

n 

XX,  2 

iubet 

iubens. 

n 

XXIV,  2 

praesagio 

nnntio  T V , nuncio  A 

n 

» 3 

uastantes 

nexantes. 

r> 

XXVI,  2 

praecepit . . . permnnere 

praecepit,  nt-  — per- 

manerent. 

» 

xxvrn,  2 

preiiosum 

pretiosius  T Vt,  pre- 

ciosius  A 

n 

XXX,  5 

isset 

esset 

n 

XXXI,  4 

semitio  L;  (las  Rieh- 

seruitutem;  out.  A 

„ XXXII,  2 
„ XXXV,  1 


tige  * eruitium  hat  V2 
romü  soli  prouiuciam  L 
romani  soli  pro- 
uincia  V2 
integritatem 
imbecillitate  plnrimum 
jrraegrauatus  mede- 
lam 

, 2 uidere 

XL,  5 itos  ego  indignus  et  in- 
fimus 

ferderuehus 
nobis 

multis  emensis  regio- 
nibus 


XLII,  1 
XLIII,  9 
XLIV,  7 


romani»  ( — os  A) 
ad  »na»  pro  ui  nein». 

integri  (interim  A) 
imbecillitatem  plurimam 
patiebatnr  medelam- 
que. 
nidendi. 

ego  indignus  et  infimus 
HO s T V, 
fredericus. 
nostris. 

mulsemensis  regionis.2 


’ Voll,  hat,  wie  oben  bemerkt  wurde,  zwar  i/iianto*  numtrot,  aber  mit  L V, 
reptrtu». 

5 L und  V\  stimmen  Überdies  noch  in  folgenden  Lesarten  gegen  die  Les- 
arten der  anderen  Ilandschriften,  die  ich  hier  der  Kürze  halber  nicht 
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Die  angeführten  Stellen  beweisen  zur  Genüge,  dass  L und 
V2  aus  einem  und  demselben  Archetypus  geflossen  sind,  der 
sich  von  dom  der  andern  Classe  an  vielen  Stellen  wesentlich 
unterschied. 

Doch  ist  andererseits  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  dass 
Vj  nicht  aus  L entstanden  ist;  hiedurch  aber  erhält  V,  eine 
selbständige  Geltung  und  ist  zur  Beurtheilung  des  Zustandes  des 
Archetypus  von  L V2  unentbehrlich.  Dass  nicht  auf  L zurück- 
gehen kann,  muss  aus  folgenden  Gründen  angenommen  werden: 


anführc,  überein:  Ep.  Eug.  1 merito  ausge lause n ; ibid.  titan ; Ep.  Eng.  2 
.1  ihn tii ; ibid.  dieertitudine ; ibid.  3 neguaguam ; ibid.  4 componat ; ibid.  6 
euehitur;  ibid.  9 euilarc;  Vita  I,  1 uicinia ; I,  2 tpiadam ; ibid.  ac  ieiuniie 
et  L V2,  et  iciunii • ac  T Vx  A ; III,  1 fabiania;  III,  2 diu , welche*  auch 
A hat;  ibid.  aeruare ; IV,  1 a urreptione ; IV,  4 adduxere;  ibid.  denuntiah ; 
IV,  7 hurgum;  V,  1 inferiore ; VIII,  t feua;  ibid.  coniunx;  ibid.  gnoadam ; 
VIII,  4 petitura  L V2,  jtoacena  T Vx  A;  IX,  1 habitu e;  X,  2 acameraa  L V2% 
aeamaraa  T Vx,  * camaraa  A;  XII,  3 y uac;  ibid.  uoct  L V2  A , uoce  T Vx% 
von  Sauppe  übergangun.  XII,  4 inttiaendi  L V2  A ; ibid.  ca;  XIII,  1 
ap(p)etlat*atur;  ibid.  concueaia;  XIV,  1 diuturno , doch  steht  das  Wort  in 
L auf  einer  Rasur.  XV,  1 plano  L V2,  planii  T Vt  A;  XV,  3 naui; 
XVI,  6 eubdiaconi  und  malemi;  XVII,  2 anguatiam;  angualiaa  hat  auch 
Vx;  XVII,  3 permaneret;  XVII,  4 muUo;  XIX,  1 renum  L,  rhenutn  Kj, 
henum  cet.;  XIX,  4 diaconem  L V2,  diaconutn  T Vx  A,  bei  Sauppe  nicht 
angegeben;  XIX,  5 *popontlii  ae;  ibid.  a L V2,  ex  T Vx  A\  ibid.  poat- 
modum  aca  lucillua  plßir ; XX,  I idem;  XX,  2 aca  legeret  aeucrinua  L V2t 
welche  Lesart  Sauppe  nicht  anführt;  er  setzt  die  Lesart  aca  aeucrinua 
legeret  T Vx  A in  den  Text.  XXI,  2 cum;  XXII,  1 praeferebat;  XXII,  2 
febunmu  L m*  l'a ; ibid.  dutituto;  XXIV,  2 dilatione  L , dilacione  V2;  ibid. 
maximianum;  ibid.  adnioneri  L m"1  V2;  XXV,  2 praeatructua ; XXVII,  1 
pracaentea ; XXVII,  2 inatruxernnt ; XXVII,  3 diacedamua  L V2  A,  deacen- 
damua  T Vx;  XXVIII,  1 patruebat  — peratnicbat  L V2 ; diese  Lesart  ist  bei 
Sauppe  nicht  angegeben,  sondern  er  folgt  stillschweigend  der  der  andern 
Classe  praeetruebat ; XXVIII,  3 eignoyue ; ibid.  dextrae : ibid.  minietrantium 
L V2  (A)\  XXIX,  1 includeret;  XXIX,  3 guantumguc ; XXX,  1 item;  ibid. 
poterant  hnmana  aollicitudine ; ibid.  peratruxit;  XXX,  I inueniutU  L l'j,  in- 
uenerunt  T Vx  .4;  XXX,  3 agnoueninl;  XXXI,  3 ae  frequenter;  XXXI,  4 
debeant;  XXXII,  2 guodatu;  XXXIII,  1 exeguiaa;  XXXVI,  3 diaboli 
L V2  .1;  XXXIX,  1 apiritualia ; XLII,  3 momentu  L V2,  numita  T Vx  A ; 
XLII1,  2 ainguloa  L Kj,  aingulorum  T Vx  A;  ibid.  inßmi;  XLIII,  4 examinu - 
turne  L,  doch  rührt  itm  von  zweiter  Hand;  examinacione  V2.  examinc 
T V A;  ibid.  uidet  Uomo;  XL111,  9 praeterire ; XLIV,  2 mancipatua 
L V2  -4,  mancipatum  T Y\ ; XLIV,  4 atque  ad;  XLIV,  6 permuueisect ; 
XLV,  1 multia;  ibid.  reaoluta;  XLV,  2 oraaae  et. 
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1)  L zeigt  Lücken,  die  V2  nicht  kennt,  an  folgenden 
Stellen:  IV,  3 fielen  nach  perge  uelociter  in  L die  Worte  perge 
fidenter  aus;  die  beiden  Wörter  sind  an  unserer  Stelle  durch- 
aus passend  sowohl  wegen  der  Eindringlichkeit  des  Auftrages, 
als  auch,  weil  sich  nur  an  perge.  fidenter  der  darauf  folgende 
Satz  begründend  anschliesst ; allerdings  verwandelte  auch  der 
Schreiber  des  L das  nam  in  iam. 1 IV,  6 fehlen  in  L die  beiden 
Wörter  animas  auditorum,  oder  wie  nach  V2  zu  schliessen  der 
Archetypus  von  L und  V2  hatte,  animos  auditorum.  VI,  2 Hess 
der  Schreiber  des  L die  Worte  tamquam  m itericordi am  con- 
secutue  a dö,  die  V2  und  alle  Codices  der  andern  Classe  haben, 
durch  Abschweifung  der  Augen  von  contilium  tarnen  do  aus ; 
der  Grund,  den  Sauppe  gegen  die  Zugehörigkeit  dieser  Worte 
anfuhrt, '■*  scheint  mir  nicht  stichhältig.  XVII,  4 fehlen  in  L 
die  Worte  uario  cum  olsidetitibu»  gothis  certumine;  dieselben 
sind  durchaus  nothwendig,  wie  Sauppe  nachweist  (p.  XIV); 
dass  sie  im  Archetypus  nicht  fehlten,  zeigt  V2.  Die  Lücke 
in  L entstand  offenbar  durch  die  Aehnlichkeit  des  Ausgangs 
der  Wörter  tiburtinie  und  certumine.  Der  gleichen  Ursache 
wie  die  beiden  eben  erwähnten  verdankt  auch  die  Lücke 
XXXI,  1 ihre  Entstehung;  denn  die  Wörter  euaeerant  gladios 
lauriaco  fielen  aus  durch  Abschweifung  der  Augen  dos  Schreibers 
von  barbarico  auf  lauriaco,  welches  letztere  Sauppe  in  Lau- 
riacum  verwandelte.  Da  sich  aber  die  Entstehung  der  Lücke 
in  L blos  dann  erklären  lässt,  wenn  die  Form  lauriaco  in  der 
Vorlage  des  L stand,  da  ferner  diese  Form  sowohl  V2  als  T Vt 
überliefert  lmben,  so  müssen  wir  annohmon,  dass  von  diesem 
ätadtnamen  neben  der  Form  Lauriacum  auch  noch  die  Ablativ- 
form Lauriaco  nach  Analogie  der  übrigen  Städtenamen  ge- 
bräuchlich war.3  XXXV,  2 fehlen  in  L die  Worte  non  tibi, 


' Aehuliche  Wiederholungen,  durch  gleiche  Ursachen  veranlasst,  findeu 
sich  in  der  Vita  ziemlich  häufig;  VII,  2 utule  tut  Italiam,  uade ; VIII,  4 
sic,  sic  a dco  tuo  iltalac  uindicantur  iniuriac  (wo  allerdings  L sient , V, 
blos  sic  hat);  und  an  einer  mit  unserer  ganz  ähnlichen  Stelle  XXII,  3 
perge,  quaeso , sanetc,  perge  uelociter ; XLIII,  3 imitamini  fidem , imitamini 
sanctilalem. 

3 p.  XIV : cum  consitianti  parnm  necessaria  esse  misericordiae  diuinae  commc- 
moratio  uideatur. 

3 Doch  vergleiche  man,  was  Sauppe  p.  XVI  darüber  sagt. 


Digitized  by  Google 


470 


K ii '511. 


die  Sauppc  ohne  Grund  in  Quid  verändert;  dass  non  tibi  im 
Archetypus  stand,  zeigt  die  Ueberlieferung  des  F,,  die  auch 
mit  T Vf  A übereinstimmt.  In  der  Ep.  Pasch.  §.  4 fielen  in 
L die  Worte  quantum  feruoris  attribuant  offenbar  wegen  der 
Aehnlichkeit  des  Ausganges  von  attribuant  und  impertiant  aus; 
in  F,  sowie  in  T Voll,  finden  sich  dieselben  und  Sauppe  hat 
sie  mit  Hecht  aus  den  jüngeren  Handschriften  in  den  Text 
aufgenommen. 

Einzelne  Wörter  sind  in  L an  folgenden  Stellen  ausge- 
fallen: Ep.  Eug.  2 praefatae  nach  epistolae ;'  ibid.  7 fehlt  in 
L qua  nach  de-,  denn  qua  hatte  nach  der  Ueberlieferung  des 
F,  der  Archetypus  von  L und  F, ; Sauppe  füllte  die  Lücke 
dem  Sinne  entsprechend  durch  ea  aus.  Vita  I,  4 fehlt  omnium 
nach  opinionem,  welches  F,  hat  und  das  für  den  Sinn  passend 
scheint.  IV,  6 ut  nach  ita ; VIII,  3 pro  vor  fabricandit  ;5 
X,  2 in  vor  cellula;  XVI,  2 sibi  nach  dnmino-,  XVIII,  2 haec 
vor  promissio;  XIX,  3 id  vor  opus;  XXII,  3 non  vor  sine ; 
XXVIII,  2 Imins  vor  liquoris-,  XXVIII,  5 hatte  die  erste  Hand 
die  beiden  Wörter  et  oleum  weggelassen  ; statt  deren  fügte  der 
Corrector  blos  oleii  am  Rande  bei,  das  Sauppe  aufnahm ; dass 
et  oleum  im  Archetypus  stand,  zeigt  F,.  XXX,  2 fehlt  per 
vor  exp/oratores;  Sauppe  lässt  es  aus  und  ist  gezwungen  illi  in 
illis  zu  verwandeln;  XXXI,  2 in  vor  uicesimo ; XXXII,  2 i'n- 
quit  vor  integer;  XL,  3 uos  vor  uideritis;  XLIII,  2 et  vor  pro- 
pheticae;  XLVI,  1 Hess  der  Schreiber  religiosa  aus  und  schrieb 
durch  eine  eigentümliche  Verbindung  des  Ausgangs  des  ersten 
mit  dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  die  Unform  deuotiosa ; 
Fj  hat  mit  T F,  religiosa  deuotione;  doch  steht  religiosa  in  V2 
auf  einer  Rasur;  eine  Umstellung  der  beiden  Wörter  mit  Sauppe 
ist  überflüssig.  XLVI,  3 fehlt  »’n  vor  itinere. 

Dass  die  grösseren  Lücken  in  L ihre  Ursachen  in  der 
Unachtsamkeit  des  Schreibers  haben,  ist,  wie  ich  glaube,  oben 

1 prtfaJe  hat  auch  \\  T Vx  ; es  fehlt  in  A und  L;  bei  Sauppe  fiel  offenbar 
aus  Verso hen  in  der  Adnot.  critica  V neben  D aus. 

2 Die  Präposition  pro  hat  hier  nichts  auffälliges;  dieselbe  wird  bekanntlich 
in  der  späteren  Latinität  sehr  häufig,  uro  deu  Zweck  auszudrückeu  (■= 
gebraucht;  hieftir  lassen  sich  aus  der  Vita  folgende  Heispide  an  führen : 
XI,  1 pm  «uii  munitionifsus]  XVII,  I pro  rfaiuii*  tlandü;  XX,  1 pro 
ctuitodia  limilu  alebantur ; vgl.  Halm,  Index  zu  Victor  Vitcusis  s.  v.  p.  88. 
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wahrscheinlich  gemacht  worden;  ebenso  erhellt  die  Fehler- 
haftigkeit desselben  an  Stellen,  wo  je  ein  Wort  ausgefallen  ist, 
aus  Ep.  Eug.  7;  Vita  IV,  6;  X,  2;  XXII,  3;  XXVIII,  5; 
XXX,  2;  XXXI,  2;  XXXII,  2;  XLVI,  1;  XLVI,  3;  au  allen 
diesen  Stellen  muss  Sauppe,  obwohl  er  den  L seiner  Textes- 
recension  zu  Grunde  legt,  entweder  zur  Lesart  der  andern 
Classe  greifen,  oder  sich  mit  Cnrrecturen  aushelfen,  die,  wie 
V2  zeigt,  der  an  diesen  Stellen  vollständig  mit  den  guten  Ver- 
tretern der  andern  Classe  iibereinstimnit,  dem  Archetypus 
beider  frumd  waren.  Dass  auch  an  den  übrigen  erwähnten 
Stellen  die  Übereinstimmenden  Lesarten  des  F,  und  der  underen 
Classe  entweder  den  Vorzug  verdienen  oder  zum  mindesten 
einen  gleich  guten  Sinn  geben  wie  die  entsprechenden  des  L, 
zeigt  eine  unbefangene  Vergleichung  beider.  Wir  sind  also 
wohl  gezwungen  anzunchmcn,  dass  diese  angeführten  Lücken 
sich  im  Archetypus  von  L und  F2  nicht  fanden,  sondern  ihren 
Ursprung  der  Unachtsamkeit  und  Leichtfertigkeit  des  Schreibers 
des  L verdanken. 

2)  L hat  von  erster  und  zweiter  Hand  herrührende  Inter- 
polationen, die  dem  F2  fremd  sind.  Iiiebei  sei  bemerkt,  dass 
die  Correcturen  in  L jedenfalls  noch  vor  der  Entstehung  des 
Fj  entstanden  sind,  wie  auch  Sauppe  p.  IX  richtig  bemerkt: 
manus  haiul  mit  ho  reeetifior.  Meist  geben  sie  sich  als  ungeschickte 
Erfindungen  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Im  Beginn 
der  Vita  fugte  die  erste  Hand  I,  1 In  vor  tempore  bei ; dass 
dasselbe  vollständig  überflüssig  ist,  zeigt  die  ganz  gleiche  Stelle 
Ep.  Eug.  8 tempore  qno  putrid  tut  Orestes  fnique  peremptus  esl. 
IX,  1 schob  dieselbe  vor  indnstria  das  sinnlose  ex  ein  und  ver- 
wandelte studiostis  in  studiogins.  IX,  4 ist (—  e.t)  von  zweiter 
Hand  vor  pompae  beigegeben.  XII,  5 von  erster  Hand  mit 
vor  pemicie,  welches  sonst  keine  Handschrift  kennt  und  für 
die  Stelle  ganz  gut  zu  entbehren  ist.  XIV,  2 ist  die  Inter- 
polation mit  ziemlicher  Sicherheit  naehzuweisen ; von  erster 
Hand  scheint  quodsi  im  Texte  gestanden  zu  haben,  was  auch 
Fj  hat;  dies  nun  radirte  der  Corrector  ans  und,  da  er  in  die 
nun  entstandene  Lücke  noch  pro  ea  einsotzeu  wollte,  war  er  ge- 
nöthigt  qd  (sic!)  und  pro  compendiarisch  zu  schreiben:  q/Isipea ; 
pro  ea,  obwohl  offenbare.  Interpolation  der  zweiten  Hand,  nahm 
Sauppe  in  den  Text.  XV,  1 zeigt  das  sinnlose  Verfuhren  dieses 


Digitized 


472 


KuOll. 


Correetors  deutlich:  vor  fncundarum  municipiü  wird  von  ihm 
noch  locus  — wohl  als  Erklärung  für  municipium  — über  die 
Zeile  gesetzt.  Einschiebsel  ähnlicher  Art,  die  von  dem  Corroctor 
herriihren,  sind  noch:  IV,  8 qa  vor  cnlestis  und  IV,  11  q vor 
eligimur,  beide  über  der  Zeile.  XVI,  5 wird  von  erster  Hand 
ut  vor  rogemus  beigegeben,  das  nach  uis  vollständig  überflüssig 
ist.  XVIII,  2 scheint  die  nach  decimas  unnüthig,  wie  Sauppe 
selbst  iin  Iudex  (s.  u.  cnllocatio  uerborum  p.  33)  anmerkt;  dass 
es  im  Archetypus  nicht  war,  zeigt  Vt.  XL,  ß fügte  die  erste 
ITand  et  bei  und  verwandelte  toüite  in  tolletis.  XLVI,  ß fügte  der 
Schreiber  in  vor  eodem  loco  hinzu,  das  vollständig  überflüssig 
ist.  In  der  Ep.  Pasch.  §.  4 setzte  der  Schreiber  des  L et  hinzu, 
das  sowohl  im  V,  als  in  T Voll,  fehlt,  und  zwar  mit  Recht,  da 
das  Particip  incipiens  offenbar  dem  Partie,  contexens  unterge- 
ordnet ist.  Am  Schlüsse  der  Ep.  Pasch,  fügt  der  Schreiber  des 
L noch  folgende  Schlussformel  an:  Misericordia  dei  nostri  sancti- 
tatem  tiestram  semper  tuealur  incolumem;  dieselbe  fehlt  in  P2  und 
T Will,  und  scheint  ein  Zusatz  des  Schreibers  des  L zu  sein. 

3)  Hierzu  kommt  eine  grosse  Anzahl  von  Lesarten,  in 
denen  L von  V7  abwoicht,  während  letzterer  in  den  meisten 
Fällen  mit  den  guten  Vertretern  der  andern  Handschriftenclasse 
Ubcreinstimmt.  Auch  hier  lassen  sich  die  Willkürlichkeiten 
und  Interpolationen  im  Texte  des  L an  den  meisten  Stellen 
überzeugend  nachwoiscn ; an  anderen  verdient  die  Lesart  des 
r»  der  meist  mit  T V,  übereinstimmt,  vor  der  des  L den  Vor- 
zug, was  an  vielen  Stellen  auch  Sauppe  zugibt. 

a)  Schreibfehler  und  Correcturen  in  L. 

Ich  hebe  zuerst  die  Lesarten  heraus,  in  denon  sich  durch 
vorhandene  Rasuren  nachwoisen  lässt,  dass  ursprünglich  in  I. 
etwas  anderes  stund,  das  dann  entweder  die  erste  oder  die 
zweite  Hand  — denn  eine  sichere  Entscheidung  zwischen  beiden 
ist  zuweilen  nicht  leicht  — besserte.  Ep.  Eug.  8 hat  L ex- 
citanerint ; wie  dieser  Fehler  entstand,  wird  durch  P,  klar; 
der  Archetypus  hatte  offenbar  esituuerint,  das  in  steht ; der 
Schreiber,  dem  die  Schreibung  des  Wortes  auffällig  war,  corri- 
girte  es  falsch  in  excitnuerint .'  — Ep.  Eug.  9 bat  L qua;  doch 


* I«  h fiigo  diese  Stelle  hier  ein,  obwohl  sie  eigentlich  in  diese  Kategorie 
nicht  gehört,  weil  die  Entstehung  des  Fehlers  durch  \\  kbir  wird.  Doch 
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ist  tibor  a noch  der  Querstrich  trotz  der  Rasur  deutlich  sichtbar; 
es  stand  also  ursprünglich  qua  = quam  in  L,  das  V2  und  die 
Vertreter  der  anderen  Classe  haben.  Die  Rasur  wurde  durch 
die  Veränderung  des  ursprünglichen  desiderare,  wie  alle  Codices 
haben,  in  designare  noth wendig.  Die  Lesart  des  L gibt  jedoch 
auch  keinen  passenden  Sinn;  auch  Rodenberg,  der  doch  die 
Ausgabe  Sauppe’s  seiner  Uebersetzung  zu  Grunde  legte,  über- 
setzt nach  der  Ueberlieferung  der  andern  Classe.  — Ep.  Eug.  10 
hat  L quiequä ; doch  steht  c auf  einer  Rasur  und  rührt  von 
zweiter  Hand ; es  ist  also  wahrscheinlich,  dasB  L ursprünglich 
das  richtige  qtiisquä  hatte,  das  auch  V2  und  die  übrigen  haben. 
— I,  3 hat  L dto\  doch  rührt  o von  zweiter  Hand  her  und 
steht  auf  einer  Rasur,  in  der  noch  i nach  t deutlich  sichtbar 
ist;  cs  ist  also  ziemlich  sicher,  dass  die  erste  Hand  citius 
schrieb,  das  auch  V2  und  die  übrigen  Handschriften  haben.  — 
I,  4 steht  in  L f adle]  doch  stammt  das  e von  der  Hand  des 
Correctors  und  steht  auf  einer  Rasur,  in  der  man  * noch  deut- 
lich unterscheidet;  die  ersto  Hand  hatte  also  wohl  fadlis  ge- 
schrieben ; denn  für  fadliu s,  das  nach  Hinck’s  Vermuthung  in 
der  Lücke  gestanden  hat,  schien  mir  deV  Raum  der  Rasur  zu 
eng;  fadlis  hat  auch  V2  und  die  andere  Classe.  Ist  aber 
dargethan,  dass  fadlis  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  Les- 
art des  L und  seines  Archetypus  war,  dann  muss  natürlich 
nnllaque  in  dem  Vorangehenden  fallen  und  die  Lesart  des  V2 
und  der  anderen  Classe  nullique  in  den  Text  aufgenommen 
werden.  — IV,  8 setzte  der  Schreiber  der  Handschrift  wohl 
aus  Versehen  statt  gfn  grd  in  den  Text;  der  Corrector  fügte 
daher  noch  qa  vor  cqlestis  über  der  Zeile  bei.  — XII,  7 befindet 
sich  nach  sui  eine  Rasur  von  dem  Raume  eines  Buchstabens; 
es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  ursprünglich  in  L suis  ge- 
schrieben war,  was  auch  die  anderen  Handschriften  haben.  — 
XV,  1 schrieb  die  erste  Hand  das  sinnlose  fecundarum  statt 
secundarum,  und  die  zweite  Hand  setzte  noch  das  Häkchen 
unter  das  e.  — XIX,  2 hatte  L von  erster  Hand  adtentu ; die 
zweite  radirte  d aus  und  setzte  in  den  freien  Raum  t ein: 


halte  ich  hacritarenl  mit  T K,  für  «lic  allein  passende  Lesart,  weil  das 
Iraperf.  an  unserer  Stelle  sinngemässer  ist,  und  weil  ja  das  andere  Verbum 
(atuUrdj  gleichfalls  im  Impcrf.  steht. 


attentu,  während  die  richtige  Lesart  aduentn  war;  adtentu  be- 
ruht offenbar  auf  einem  Lesefehler  dos  Schreibers  des  L.  — 
XX,  2 hat  L qa  ==  quia ; doch  rührt  der  Querstrich  in  q und 
a von  zweiter  Hand ; letzteres  steht  überdies  auf  einer  Rasur, 
in  der  recht  gut  von  erster  Hand  quf  gestanden  haben  kann, 
das  ja  auch  die  übrigen  Handschriften  haben.  — Ebendaselbst 
hat  L humanö  — cruorf ; il  und  e rühren  von  zweiter  Hand 
und  i steht  auf  einer  Rasur;  ursprünglich  war  also  richtig  der 
Ablativ  geschrieben,  der  erst  nach  der  Veränderung  von  quf. 
in  qa  durch  den  Corrector  in  den  Accusativ  verwandelt  wurde. 

— XXII,  4 hatte  auch  L ursprünglich  wie  alle  übrigen  Hand- 
schriften mit  Ausnahme  des  A hutiumtnulus  nicht  humimtindus, 
wie  Sauppe  bemerkt;  der  Corrector  radirte  den  zweiten  Schenkel 
des  u aus  und  schrieb  über  den  übrigbleibenden  ersten  i (sic!) 
ein  über  die  Zeile  hinausragendes  J ; es  ist  also  hunumundus 
als  die  ursprüngliche  Lesart  aller  besseren  Handschriften  in 
den  Text  zu  setzen.  — XXIV,  2 ist  in  L allerdings  jetzt 
et  lacrimans  zu  lesen,  wie  auch  Sauppe  herausgab;  doch  ist 
vor  l eine  Rasur  von  zwei  Buchstaben  noch  deutlich  sichtbar, 
in  der  also  wohl  il  gestanden  haben  mag;  übereinstimmend 
damit  hat  Vj  illacrimans,  die  übrigen  Handschriften  inlacrimans. 

— XXV,  1 heisst  es  nach  der  Ueberlieferung  des  L:  aeceptis 
Utteris  ad  gern  Paulinum  epiaeopum  ordinatis;  ordinati»  ist 
offenbar  corrupt;  denn  es  heisst  meines  Wissens  niemals 
epistolam  ordinäre  ad  aliquem.  Dieses  Verbum  kommt  in  der 
Vita  überhaupt  nur  in  folgenden  Bedeutungen  vor;  1)  er- 
nennen; epiaeopum  ordinäre  (IV,  2);  2)  in  der  Bedeutung  ver- 
fügen, anordnen:  VIII,  2 liceat  nobis  de  serui s nostris 
ordinäre,  quod  uolumus.  Einen  Brief  richten,  senden  an 
jemanden  heisst  immer  epistolam  mittere,  destinare,  dirigere, 
ad  aliquem.  Dies  Bedenken  gegen  ordinäre  wird  auch  durch 
die  Handschrift  bestätigt;  in  derselben  stehen  nämlich  die 
beiden  Wörter  episenpum  ordinatis  über  der  Zeile,  die  an  dieser 
Stelle  eine  Rasur  zeigt,  und  sie  rühren,  wie  ich  mir  ausdrück- 
lich angemerkt  habe,  von  zweiter  Hand  her,  was  bei  Sauppe 
nicht  angemerkt  ist.  Ohne  Zweifel  verdankt  also  ordinatis  dem 
vorausgehenden  epiaeopum  seine  Entstehung  und  ist  durch  eine 
cigenthümliche  Idiosyncrasic  des  Corrcctors  des  L in  den  Text 
gekommen,  aus  dem  es  zu  entfernen  und  dafür  die  Lesart  des 
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Vt  und  der  anderen  destinati»  einzusetzen  ist.  — XXVTH,  2 
ist  die  Corruptel  klar  nachzuweisen;  L hat  daselbst  elementum] 
doch  stehen  die  Buchstaben  eie  auf  einer  Rasur  und  rühren 
von  zweiter  Hand,  was  bei  Sauppe  allerdings  nicht  angegeben 
ist ; es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  ursprünglich  alimentum 
geschrieben  war,  wie  auch  V2  und  die  Handschriften  der  andern 
Classe  lesen.  — XXIX,  2 fehlt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
sowohl  in  L wie  in  V2  quendam,  das  vermuthlich  also  schon 
im  Archetypus  beider  wegen  der  Aehnlichkeit  des  Ausgangs 
mit  sopoi  em  ausfiel ; es  blieb  also  nur  noch  das  sinnlose,  fehler- 
hafte in  effigie  statt  in  effigie  stehen,  und  so  überliefert  auch 
l j diese  Stelle.  Im  L jedoch  macht  sich  auch  hier  die  inter- 
polirende  Thätigkeit  des  Schreibers  (oder  Correctors)  geltend; 
er  radirte  nämlich,  da  ihm  die  Stelle  in  dieser  Fassung  keinen 
Sinn  gab,  in  vor  effigie  aus  (denn  vor  effigie  ist,  wie  ich  mir 
ausdrücklich  anmerkte,  eine  Rasur  von  zwei  Buchstaben,  was 
Sauppe  nicht  erwähnt)  und  Hess  nur  effigie  ~ effigiem  im  Text. 
Da  also  in  im  V2  noch  vorhanden,  im  L ausradirt  worden  ist, 
so  kann  die  Stelle  ursprünglich  nicht  so  gelautet  haben,  wie 
sie  im  L durch  den  Corrector  hergestellt  worden  ist,  sondern 
es  ist  vielmehr  mit  der  andern  Classe  zu  schreiben  quendam 
in  effigie  uiri  dei.  — Noch  deutlicher  nachweisbar  ist  die  Emen- 
dationsthätigkeit  des  Correctors  XXX,  2,  wo  die  erste  Hand 
das  richtige  cauentes  schrieb,  das  auch  V2  und  die  anderen 
Handschriften  haben;  die  zweite  Hand  nun,  nicht  die  erste, 
wie  Sauppe  anmerkt,  tilgte  durch  Punkte  über  und  unter  der 
Linie  die  Buchstaben  n und  *,  so  dass  cauete  entstand,  welches 
Sauppe  in  den  Text  aufnahm.  — Ebendaselbst  ist  in  L igno- 
rabant  zu  lesen;  doch  rührt  dieses  Wort  nicht  ganz  von  erster 
Hand,  wie  Sauppe  bemerkt;  ignoim  stammt  vielmehr  erst  von 
der  Hand  des  Correctors  und  nach  o befindet  sich  ein  leerer 
Kaum  für  einen  Buchstaben ; Sauppe  vermuthet,  dass  nicht 
affirmabant , sondern  irgend  ein  anderes  Wort  ursprünglich  in 
der  Lücke  stand;  mir  ist  es  dagegen  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  erste  Hand  affirmabant  schrieb,  wofür  der  freie  Raum  voll- 
ständig ausreicht;  auch  V2  hat  dieses.  — XXXI,  2 hat  L 
maturi%us%.  nach  « ist  freier  Raum  für  einen  Buchstaben  und 
ri  (nur  dieses)  stammt  von  zweiter  Hand;  ursprünglich  stand 
also  sicherlich  matutinw  in  der  Handschrift,  das  dem  Corrector 
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wohl  unklar  war,  weshalb  er  cs  in  maturins  änderte ; bei  dieser 
Gelegenheit  sei  noch  bemerkt,  dass  dieselbe  Lesart  ausser  Vt 
und  T auch  Vt  hat,  nicht  mututinis,  wie  Sauppe  anmerkt;  doch 
ist  matutinus  so  geschrieben,  dass  der  zweite  Schaft  des  u mit 
s vereinigt  ist,  eine  Abkürzung,  die  ja  in  den  Handschriften 
ziemlich  häufig  ist;  als  Beispiel  dafür  führe  ich  aus  demselben 
V , aceruus  (XXX,  3)  an.  — XXXI,  6 hat  L molestit ; doch  ist 
vor  l eine  Rasur  bemerkbar;  die  erste  Hand  hatte  also  wohl 
modestis  geschrieben,  das  auch  V2  und  die  Handschriften  der 
andern  Classe  haben ; am  Rande  bemerkte  die  zweite  Hand : ot 
destis  (=  alias  modestis).  — XXXVI,  2 steht  postmodn  von  zweiter 
Hand  auf  einer  Rasur,  in  der  höchst  wahrscheinlich  von  erster 
Hand  in  postern  geschrieben  war,  wofür  das  Spatium  genau  aus- 
reicht; in  posterum  hat  auch  V2  und  die  anderen  Handschriften; 
Sauppe  nahm  jedoch  postmodum  in  den  Text.  — XXXVI,  3 
lesen  wir  in  L paucaideq ; doch  rühren  die  Buchstaben  aide  von 
zweiter  Hand  und  stehen  in  einer  Rasur,  in  der  also  wohl  aita 
gestanden  haben  mag,  wie  V2  und  die  übrigen  Handschriften 
haben.  — Ebendaselbst  hatte  die  erste  Hand  das  unverständliche 
tempus  geschrieben;  die  zweite  besserte  cs  in  temtus\  das  richtige 
tentus  hat  V2  und  die  Handschriften  der  anderen  Classe.  — 
XXXVI,  4 hat  L von  erster  Hand  impertit , und  dies  scheint, 
da  V2  dieselbe  Lesart  hat,  im  Archetypus  beider  gestanden  zu 
haben ; erst  die  zweite  Hand  fügte,  was  Sauppe  nicht  anmerkt, 
über  it  noch  ein  »'  über  der  Zeile  bei.  — XL,  2 stellt  in  L 
porreeta ; doch  rührt  nur  ta  von  erster  Hand;  porrec  schrieb 
erst  die  zweite  Hand  auf  einer  Rasur,  in  der  also  wohl  jyroten 
gestanden  haben  mag,  das  den  Raum  genau  ausfüllt;  auch  V2 
und  die  übrigen  haben  protenta.  — XLII,  2 hatte  die  erste 
Hand  deceat;  die  zweite  besserte  es  in  doceatj  jenes  ist  die 
richtige  Lesart.  — Ebenso  hatte  auch  XLIII,  7 die  erste  Hand 
das  Richtige  geschrieben:  dicenti*\  der  Corrector  radirte  tis 
aus  und  fügte  s über  n hinzu : diee »i*J.  — XLIV,  2 schrieb 
die  erste  Hand  in  L tremore  und  dieses  ist  auch  die  Lesart 
des  Fj  und  der  übrigen  Handschriften;  der  Corrector  tilgte 
jedoch  rtf  durch  Punkte  und  schrieb  darüber  tt  = tumore. 

h)  Hat  nun  in  den  erwähnten  Fällen  zumeist  die  zweite 
Hand  die  richtige  Lesart  der  ersten  getilgt  und  ihre  eigenen 
Erfindungen  eingesetzt,  so  fügt  sich  diesen  eine  grosse  Zahl 
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anderer  Lesarten  an,  wo  das  Falsche  offenbar  vom  Schroibor 
selbst  herrührt;  an  allen  den  nun  zu  erwähnenden  Stellen 
weicht  \\  von  L ab  und  hat  unstreitig'  die  LeBart  des  Arche- 
typus besser  gewahrt  als  L\  ich  bemerke  nur  noch,  dass  an 
allen  Stellen  Sauppe  die  Ueberlieferung  des  L aufgibt  und  zu 
den  Lesarten  des  F,  und  A zu  greifen  gezwungen  ist,  von  denen 


jener 

zumeist 

mit  F,  übereinstimmt. 

L 

vt 

Ep. 

Eug.  9 

seuerimis 

serio  ' 

n 

r 11 

desistat 

desistas 

Vita 

I,  1 

mpensis 

ripensis 

V 

» 3 

prodien s 

prodens 

V 

n 4 

inierunt 

inierant 

n 

rt  n 

exemplü 

exempla 

ii,  i 

sei 

sanctis 

n 

hi,  i 

famis 

fames 

r» 

IV,  10 

medio 

media 

n 

i)  n 

conteptus 

contentus 

V 

„ ii 

in  me 

immo 

Tt 

v,  1 

delegatum 

denegatum 

rt 

„ 2 

turbaris 

turbaberis 2 

Tt 

rt  rt 

desideratä  Prosperität?. 

desiderata  prosperitate 

V 

VI,  5 

desperata 

desperate 

rt 

VU,  1 

deuenerunt 3 

deuerterunt 

V 

. 2 

»cito 

cito 

rt 

VIII,  2 

prccessisset 4 

prijcepisset 

V 

„ 4 

sicut 

sic  5 

Tt 

. 5 

miro  jMititur 

minora  petitur 

rt 

n 6 

monstrans 

monstrat 

n 

IX,  5 

memorabatur 

memorabat 

rt 

X,  2 

properantes 

properanter 

T) 

XI,  1 

adueniret 

eueniret 

1 Die  Handschriften  der  anderen  Classe  haben  das  fehlerhafte  senior. 

2 So  auch  T Kj  VaU.\  nur  A hat  offenbar  irrthllmlich  turberis,  das  Sauppe 
aofaimmt 

3 Dies  hat  sich  durch  ein  Druckvernchen  bei  Sauppe  in  den  Index  p.  33 
(s.  u.  collocatio  uerboruin)  eingeschlichen. 

4 Sauppe  bemerkt  aus  Versehen,  preeessinet  sei  die  Lesart  des  V. 

* Sic  sic  haben  T Vx  A VaU. 
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v7 

Vita 

XII,  4 

eccla 

ecclesiam 

71 

• 5 

manne 

mane 

71 

XVI,  2 

dixerant 

dixerat. 

71 

n 3 

istins 

istic 

n 

XVII,  4 

colbita  1 

collatam 

n 

XIX,  3 

absoluerent 

absoluerel 

7) 

i,  4 

mirantih; 

mir  an  fix 

t! 

XX,  1 

quide 

quidam 

n 

XXII,  1 

Video 

et  ideo 

71 

„ 3 

ut 

et 

71 

XXVI,  1 

gram 

gra 

V 

n » 

effugaret 

effugeret 

71 

XXVIII,  2 

difficillima 

difficillimnm 

71 

n n 

idem 

ibidem 

n 

XXIX,  3 

quanto 

quanta 

11 

XXX,  2 

commnnentee 

commanentes 

71 

XXXII,  2 

humanq 

human a 

11 

i)  i* 

probaturus 

probat  urox 

11 

XXXIII,  2 

migrante 

mirante 

71 

XXXV,  1 

Bonus 

Bonosus 

n 

XXXVI,  2 

auctoritate 

auctorem'1 

n 

XL,  2 

sibi  cum 

cum  sibi 

V 

XLIV,  4 

antequu 

ante  quem 

n 

XLVI,  1 

in  ilalia 

in  italiam 

V 

n 

veapolitane 

neapolitano 

n 

71  71 

reuertenlibns 

reuerentibus  3 

1 Von  Sauppe  übergangen. 

3 T F,  haben  auclore. 

3 Ebenso  auch  T Vt  Voll A hat  reuereudi*;  Sauppe  schreibt  nach  V reue- 
rentibu*.  An  einer  andern  »Stelle  (VIII,  5)  dagegen  verändert  er  die  Les- 
art der  besten  Handschriften  und  des  L reuereu  tisnmus  nach  einigen 
jüngem  Handschriften  in  reuereudistitntu ; mit  Unrecht,  wie  ich  glaube; 
denn  einige  Participia  praesentis,  namentlich  amarts  und  reuerem,  werden 
zuinal  im  Superlativ  und  bei  Anreden  in  passivem  Sinne  gebraucht;  man 
vgl.  hierüber  H.  Usener,  zur  Geschichte  des  lat.  Participiums,  Fleckeis. 
Jahrbb.  1878  p.  55  f.  C.  v.  Paucker,  Spicilegium  addendorum  lex.  lat. 
Mit.  1875,  von  dessen  Beispielen  ich  einige  hiehersetae:  Kronto  ep.  ad 
Marc.  Caes.  I,  6 amice  deeiderantünime.  II,  5.  V,  40.  Capitol.  Albin.  7,  3 
fratri  amautueimo  et  desuleranti**imo.  Anim.  Marc.  XV,  8,  12.  Mar. 
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L F, 

Vita  XLVI,  3 cniue  neapolitane  einig  ntapolitana 

. v n üinere  in  itinere 

An  allen  diesen  Stellen  ist,  wie  Bchon  erwähnt,  Sauppe 
gezwungen,  die  Uebcrlieferung  des  L fallen  zu  lassen  und  der 
der  andern  Classe  zu  folgen,  was  er  in  der  Einleitung  zu- 
gesteht (p.  XIV  sq.).  Es  erhellt  hieraus,  dass  L ein  nicht 
blos  von  zweiter  Hand  willkürlich  corrigirter  und  interpolirter 
Codex  ist,  sondern  dass  er  auch  schon  durch  den  Schreiber 
vielfach  entstellt  worden  ist.  Hierdurch  werden  jedoch  auch 
die  Stellen  verdächtig,  an  denen  F,  mit  der  andern  Classe  über- 
einstimmt,  während  L allein  differirt. 


L 

Ep. 

Eug. 

2 

ex! er  et 

geriberet 

4» 

J) 

9 

quqrig 

requirig 

Vita 

I, 

1 

cnstitate  et  pietate 

pietnte  et  castitate 

n 

n 

2 

ut  ppter  — imiditut 

nt  — insidiag  i i 

inhererent 

reut 

» 

n, 

1 

increduli tätig 

incrednlitati 

r 

V 

r> 

tertia 

tertio 

n 

r 

2 

Actoque 

auctoque 

V 

in, 

l 

fort ' 

affore 

V 

n 

n 

ammonevtlnr  (sic!) 

commonetur 

t> 

V 

2 

beattu 1 

beatiggimng 

V 

n 

3 

qtiq  — solutq 

qua  — goluta 

n 

n 

Tt 

continua  (auch  A) 

conti nuata 

n 

iv. 

4 

tiqantia  3 

tyguncia 

n 

n 

n 

pdixerat 

jtre/^eperat 

n 

n 

6 

recedeng 

gecedens 

Mercat.  Subnot.  4,  4 qua  nihil  honutiiu  inter  rcticrenUttivuu  matronas 
inuenias.  Cassiod.  Var.  VII,  24  renerenturimum  te  omnibtu  facis.  ps.  107. 
init.  Id.  facund.  dcf.  V,  2 reucrentwimi  epucopi  dixerunt ; eine  Zusammen- 
stellung derselben  bei  Neue  Lat.  Fonnenl.  11,  193. 

1 Auch  A hat  fort . 

2 So  setzt  L zuweilen  den  Positiv  von  Adjectiven,  wo  die  anderen  Hand- 
schriften den  ßuperlativ  haben:  XXIII,  1 ici  L Vy  *ci$simu*  TA  Y\; 
XLI,  l htatu*  L A bealistimut  T Vy  K2, 

3 Dürfte  wohl  verschrieben  seiu  statt  tigutUia}  T Vy  Voll,  haben  tieuutia ; 
A ticuneia. 
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L 

Vita 

IV,  7 

propitio 

propius 1 

« n 

„ io 

penitim  ntdlo 

nullo  penitus 

n 

V,  1 

infesto s 

infensot 

n 

VI,  2 

nette  qua 

uestem  quam 

n 

VIII,  4 

uindicabuntur 

uindicantur 

91 

XI,  3 

claritate 

alaeritate 

n 

XII,  5 

abrasum 

abrosum 

n 

XV,  2 

tabulatis 

super  tabulata 

n 

XVIII,  1 

improuisa 

improuisn 

D 

XIX,  2 

semet 

senec 

n 

n d 

tremore  fuisse 

fuisse  tremore  2 

n 

XX,  2 

lacrimari 

bicrimare 

n 

XXII,  1 

deberi  — deferetur 

debere  — deferretur 

n 

XXV,  1 

excidium 

exicium 

n 

XXVII,  2 

compnteti. t 

impntetis 

n 

n 3 

ebdomada  3 

ebdomade 

n 

XXXVIII,  2 

narrare 

narratst  4 

n 

XL,  2 

nt 

quo 

n 

n 3 

du 

dno 

n 

XLIII,  5 

inuenimnr 

inueniamur 

n 

XLIV,  6 

in  teiTa 

in  terram 5 

n 

n n 

unanimiter 

hunuiniter 

V 

XLV,  2 

sitjnoue 

siqnoque 

n 

XL  VI,  1 

multo  honore 

multo  labore  6 

Doch  auch 

in  vielen  dieser  eben 

erwähnten  Fälle  ver- 

dient  die  mit  den  Hauptvertretern  der  andern  ('lasse  überein- 
stimmende Ueberlioferung  des  V2  vor  der  des  L den  Vorzug, 
wie  eine  unbefangene  Prüfung  derselben  zeigt;  an  anderen 
Stellen  ist  die  Entscheidung  zwischen  den  beiden  Handschriften 
eine  schwierigere.  Es  sei  mir  gestattet,  auf  einige  der  er- 
wähnten Abweichungen  cinzugehen  und  sic  mit  einander  zu 
vergleichen. 

1 So  auch  A\  propitiu»  TV 

2 So  haben  auch  T Vt  A Voll.;  V M bei  Saup|>e  ausgefallen. 

3 So  auch  A. 

* Hei  Sauppe  ist  neben  V noch  M hinzuzuftigen. 

3 So  auch  A.' 

® Cum  multo  lahore  T F,  VaU.  A. 


Digitized  by  Google 


I>a*  Hftn<lKchrift4>nTerb&ltniNfi  der  Vita  S S«r*Hni  «!<*•  Rnfippiu« 


4SI 


Pie  Stelle  VIII.  4 lautet  nach  der  Ueberlieferung  de«  L 
folgenderinassen : Sir  ul  n dm  Ino  iHnte  mndiccibnntur  initiriq. 
Abgesehen  von  dem  fehlerhaften  Sicul,  welche«  Satippe  richtig 
in  sic  verwandelt  hat,  — denn  nach  der  Ueberlieferung  de«  Ir5 
war  Sic  die  Lesart  de«  Archetypus  beider  Handschriften  — 
fallt  vor  allem  das  Futurum  nindicnbuntur  auf,  dem  ich  einen 
flir  unsere  Stelle  passenden  Sinn  nicht  zu  entnehmen  vermag;' 
denn  das  Aergste,  was  der  Königin  Giso  widerfahren  konnte, 
ist  ihr  ja  bereits  widerfahren  : ihr  Söhnlein  ist  in  der  Gewalt 
der  barbarischen  Goldarbeiter,  die  es  jeden  Augenblick  teilten 
können;  und  in  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Worten 
heisst  es:  fntebnlnr  sr  pro  srrlcre.  mntemptns  . . . . plagnc  pr rie- 
se nt  is  nltioM  prrcelli;  diese  Stelle  zeigt,  dass  das  Praesens 
uindicantur,  das  \\  und  die  andere  Classe  hat,  die  einzig 
richtige  Lesart  ist.  Das  Futurum  aber  so  erklären  zu  wollen, 
■lass  die  Tüdtung  des  Sohnes  nur  eine  aus  der  Zahl  ilur  gött- 
lichen Strafen  sei,  die  der  Königin  drohen,  der  andere  derartige 
naehfolgen  sollen,  wäre  gesucht  und  überdies  unpassend  Für 
unsere  Stelle;  dieselbe  hat  also  wohl  zu  lauten:  Sic,  sic  n 
de.o  tuu  illatae  uindicantnr  ininriae;  ganz  passend  ist  in  dein 
Munde  der  aufgeregten  Königin  die  Wiederholung  des  Sic,  das 
wohl  aus  Versehen  in  der  andern  Classe  nur  einmal  geschrieben 
wurde ; vgl.  p.  469. 

XI,  3 verdient  alacrilate  vor  clnritat « offenbar  den  Vor- 
zug; denn  aus  cinrilnlc,  das  .Klarheit',  , Helle*,  .hellen  Glanz', 
kaum  .Reinheit',  ,Unbeflecktheit‘  bedeuten  kann,  lässt  sich 
weder  in  Verbindung  mit  horlotus  est  noch  mit  deprecnri  ein  an 
unserer  Stelle  passender  Sinn  gewinnen.  Clarittis  seihst  kommt 
in  der  Vita  noch  IV,  12  (lanla  dinini  mnneris  clnritat«  fnltfebat) 
und  XIII,  2 (clarilas  lamm  tantae  uiitutis  occnllari  non  pntnit) 
vor,  jedes  Mal  in  der  Bedeutung  .Klarheit',  , heller  Glanz',  nie- 
mals in  der  letzteren.  Dagegen  gibt  die  Lesart  alacritatr.  in  der 
Bedeutung  .freudiger  Eifer',  .Inbrunst',  in  der  ja  sowohl  nlaerita* 
wie  alacer  vorkommt,  den  für  unsere  Stelle  passenden  Gedanken 


* Auch  Rodenherg,  der  in  noiner  TTeborüpUnng  nonat  der  Snuppe’aelien 
Reren^ion  de*  Texte*  genau  folgt,  ist  gezwungen  an  unserer  Stelle  das 
Prüfen*  wiederzugehen:  .so  werden  von  deinem  Gotte  Beleidigungen 
bestraft4. 

SitiQiipbrr.  d.  phil.*hi»t.  CI.  XCV  Bd.  1.  litt.  31 
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, Severin  ermahnte  die  Priester  und  Diaconen.  mit  ihm  in  der 
ganzen  Inbrunst  dos  Herzens  zu  Gott  zu  flehen'. 

XXII,  1 : Severin  weist  die  Priester,  die  sich  anbieten, 
für  die  Hasilica  in  Boiotro  Reliquien  zu  holen,  mit  den  Worten 
ab,  dass  die  Gegend  ohnehin  bald  vor  den  Einfallen  der  Bar- 
baren werde  geräumt  werden  müssen;  und  zu  ihnen  gewendet 
fahrt  er  in  indirecter  Rede  — nach  der  Ueberlieferung  des  L — 
folgendermassen  fort:  et  ideo  (Cod.  Video ) pro  reliquiis  sanctorum 
nullum  laborem  deberi  »tueipere.,  quin  nitro  ei»  sancti  Johanni « 
benedictio  deferetnr.  ln  diesen  Worten  ist  deberi  offenbar  ver- 
derbt; Sanppe  besserte,  indem  er  deberi  in  debetis  änderte. 
Allein  diese  Aenderung  ist  zu  gewaltsam;  dann  missfällt  in 
der  so  hergestellten  directen  Rede  eis,  wofür  wir  uobis  oder 
nobis  erwarten : überdies  scheint  mir  das  Verfallen  aus  der 
directen  in  die  indirecte  Rede  ganz  passend  und  ursprünglich. 
Aber  zu  einer  Aenderung  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  wenn 
wir  die  Ueberlieferung  des  1 \ und  der  andern  Classe  fest- 
halten.  In  T — und  im  Wesentlichen  gleich  auch  in  V2  — lautet 
die  Stelle:  et  idto  pro  reliquiis  snnctorum  nullum  laborem  debere 
susciptre,  quin  et  ultro  eis  sancti  iohannis  benedictio  deferretur. 
In  dem  ersten  Theile  könnte  eos  ergänzt  werden,  das  nach 
ideo  leicht  augfallen  konnte:  allein  selbst  diese  Einschiebung 
ist  unniithig,  da  es  sich  ja  aus  dein  Zusammenhänge  von  selbst 
ergibt.  In  dem  Nebensatze  aber  ist  an  deferretur  nichts  zu 
ändern;  das  Imperf.  Conj.  ist  nämlich  Stellvertreter  des  fehlen- 
den Futur.  Conj.,  wofür  sich  in  der  Vita  noch  folgende  Beispiele 
finden:  VIII,  3 dicentes,  qnod  . . . . pnrnultim  rsgium  primitus 
trausßgentes  semetipsos  posten  trucidareut;  direct:  nosmetipsos 
trucidahimns.  XI,  1 credente»,  quod  nihil  eis  eueniret  aduersi; 
direct:  nihil  aduersi  nobis  eneniet.  XVI,  3 cogitaui  meeum,  quod 
xeruus  Christi  . . . praesentem  mortuum  suscitaret:  direct: 

suscitabif.  XX VII,  1 credente s,  quod  d.unrum  poptdos  oppidorum 
. . . praedarentnr;  direct:  praedabinmr.  ln  directer  Rede  müsste 
allerdings  das  Futurum  Ind.  stehen:  z.  B.  XXXI,  5;  diese 
aber  an  unserer  Stelle  mit  Kauppe  herzustelleu,  ist  über- 
flüssig. 

XLIV,  li  heisst  es  nach  der  Ueberlieferung  von  L:  Deinde 
unanimiter  aestimante.s  ossa  f uneris  innen  tri  disiuncta  cet.  Ganz 
unpassend  scheint  mir  unanimiter ; denn  ob  die  Anwesenden 
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einmüthig  erwarteten,  die  Gebeine  des  Heiligen  zerstreut  zu 
finden  oder  ob  Meinungsverschiedenheit  unter  ihnen  darüber 
herrschte,  darauf  kommt  es  offenbar  nicht  an.  Vollständig  passend 
ist  dagegen  die  Lesart  des  Vj  und  der  anderen  Handschriften 
htmairiter : man  erwartete  die  Gebeine  des  Heiligen,  die  bereits 
da»  sechste  Jahr  in  der  Erde  lagen,  wie  die  des  ersten  besten 
Menschen  zerstreut  zu  finden. 

XLV1,  1 heisst  es  nach  /,,  der  Leichnam  Severins  sei 
m ulto  honore  nach  Italien  überführt  worden.  Abgesehen  davon, 
dass  von  Ehrenbezeigungen  auf  dem  Wege  nach  Felethe  in 
der  Vita  nichts  zu  finden  ist.  — und  es  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  der  genaue  Biograph,  der  sonst  nichts  Erwähnenswerthes 
übergeht,  solche  Ehrenbezeigungen,  deren  Augenzeuge  er  doch 
war.  nicht  verschwiegen  hätte  — Ehrenbezeigungen  von  Seite 
der  L' eberführenden  aber  selbstverständlich  waren:  so  ist  doch 
der  Widerspruch  mit  dem  Folgenden  auffallend  genug;  denn 
trotz  dieser  angeblichen  Ehren  hatte  doch  der  Leichnam 
nirgends  eine  Huhestütte  gefunden  (utque  ad  illud  fempus  terrae 
au llate.nu*  traditum).  Offenbar  stand  im  Archetypus  des  L und 
V,  das.  was  Vt  erhalten  hat,  multo  labort , womit  auch  die 
andere  Classe  Ubcrcinstimmt,  die  ganz  passend  cum  hinzufügt: 
.unter  vieler  Mühe  war  der  Leichnam  von  der  Donau  nach 
Felethe  in  Italien  gebracht  worden1. 

Ich  unterlasse  es,  auf  andere  Stellen,  an  denen  die  Ueber- 
lieferung  des  F,  und  der  anderen  Classe  zum  mindesten  gleich 
passend  wie  die  des  L ist,  hier  näher  einzugehen.  Von  V2 
aber  anzunehmen,  dass  er  ein  aus  beiden  Classen  entstandener 
Mischcodex  sei,  ist  wohl  dadurch  ausgeschlossen,  dass  er  sonst 
an  Stellen,  wo  T und  die  andere  Classe  einen  vollständigeren 
Text  haben  (z.  B.  im  Briefe  des  Eugippitta  und  zu  Beginn  der 
Vita),  diesen  aufgenommen  hätte. 

Das  im  Vorhergehenden  eingehend  Dargelegte  will  ich 
nun  noch  einmal  kurz  wiederholen  und  den  daraus  sich  er- 
gebenden Schluss  ziehen:  da  an  Stellen,  wo  L und  F2  von 
einander  abweichen,  die  Lesart  des  L entweder  nach- 
weislich erst  durch  den  Corrector  entstanden  ist, 
oder  schon  vom  Schreiber  selbst  herrührende,  dem 
Sinne  nicht  entsprechende  Conjecturen  aufweist;  da 
ferner  an  diesen  Stellen  die  Lesart  des  V2  nicht  nur 
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zumeist  den  besseren  Sinn  gibt,  sondern  noch  durch 
dio  Vertreter  der  anderen  Classe  gesichert  erscheint: 
so  ergibt  sich  der,  wie  ich  glaube,  zwingende  Schluss, 
dass  L ein  sowohl  von  erster  wie  von  zweiter  Hand 
vielfach  entstellter  Codex  sei,  der  keineswegs  als 
gute  Abschrift  seines  Archetypus  gelten  kann;  dass 
vielmehr  VJf  obwohl  bedeutend  jünger  als  L und  keines- 
wegs fehlerlos,  den  Text  des  gemeinsamen  Arche- 
typus getreuer  gewahrt  habe  als/,.  Für  dieses  Arche- 
typon  aber  ergibt  sich  ferner  ans  dem  Angeführten, 
dass  dasselbe  der  C lasse  der  Bobbienserllandschriften 
bedeutend  näher  stand,  als  man  nach  dem  Texte  des 
L bisher  schliesson  konnte.  Verhält  sich  aber  dieses  alles 
so,  dann  muss  natürlich  L aufhören  die  Grundlage  für  die 
Recension  des  Textes  der  Vita  zu  bilden. 1 

Da  wir  jedoch  aus  L und  V-„  den  Repräsentanten  der 
einen  Handschrifteneiasse,  die  von  T und  der  anderen  Classe 
in  vielen  wesentlichen  Punkten  abweicht,  den  gemeinsamen 
Archetypus  beider  mit  ziemlicher  Sicherheit  erschliessen  können, 
so  lässt  sich  wohl  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
diesem  ans  den  beiden  Handschriften  zu  ersch liessenden  Arche- 
typus, oder  mit  anderen  Worten  L und  Vt  zusammen  der  Vorzug 
vor  der  anderen  Classe,  deren  bester  Repräsentant  T ist,  ge- 
bühre. Allein  abgesehen  von  der  offenbaren  Schwierigkeit,  die 
ein  derartiger  Versuch  hat,  scheint  mir  auch  aus  einzelnen 
wichtigeren  übereinstimmenden  Stellen  der  beiden  Handschriften 
mit  ziemlicher  Sicherheit  hervorzugehen,  dass  eine  ähnliche, 
wenngleich  nicht  so  weit  gehende  Interpolation,  wie  wir  sie 
im  L finden,  auch  für  den  Archetypus  von  L und  P,  sich 
nachweisen  lässt,  während  T an  einzelnen  Stellen  einen  zwar 
corrupten,  aber  doch  nicht  durch  Interpolationen  entstellten 
Text  überliefert  hat. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  müssen  natürlich  vor 
allem  jene  hundert  und  etwa  dreissig  Stellen  in  Betracht  ge- 


1 An»  dem  Vorhergehenden  ergibt  »ich,  da»»  da»  IJrtheil  Satippe'»  über  den 
Zustand  de»  L ein  viel  jtn  mildes  ist:  baer  mnvta  nmnia  ita  rmnpara/a 
esue  apparet,  ul  iiueitiae  fl  error i oculorum  tribuenda  «in/,  non  uolunlali 
librarii  (p.  XV), 
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zogen  werden,  die  oben  ji.  4titi  11.  aufgezählt  worden,  au  denen 
L und  V.  gegenüber  T und  der  andern  Glosse  übereinstininien. 
Viele  von  diesen  sind  von  der  Art,  dass  sich  kaum  ohne 
subjective  Voreingenommenheit  der  Nachweis  führen  lassen 
dürfte,  die  Lesart  der  einen  Classo  verdiene  vor  der  der  andern 
den  Vorzug;  diese  Stellen  müssen  also  von  vornherein  von 
der  Untersuchung  ausgeschlossen  bleiben.  Von  den  anderen, 
hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Stellen  ist  vorerst  eine  verhält- 
nissinässig  geringe  Zahl  von  Lesarten  zu  erwähnen,  an  denen 
die  Ucberlieferung  des  T die  einzig  richtige  ist,  so  dass  Sauppe 
selbst  gezwungen  ist,  den  Lesarten  des  mit  T übereinstimmen- 
den K,  den  Vorzug  vor  der  des  L ( Vt)  zu  geben.  So  nimmt 
er  mit  Recht  XIV,  8 die  Ueberlioferung  des  T V,  reeepta  statt 
der  des  L V-,  perceptn  in  den  Text.  Ebenso  schreibt  er  XVI,  3 
mit  T V,  credideras  statt  credideris  nach  L V2]  XX,  1 id  mit 
T V,  A statt  idem  nach  L Vj ; XX,  2 sc*  »euerimw  legeret  mit 
T V{  A statt  »ca  legere!  « euerinu »,  wie  L V.t  haben;  diese  Ab- 
weichung des  L von  V,  ist  allerdings  von  Sauppe  nicht  ange- 
führt. EbeudaselliBt  iubeiu  mit  T V\  A statt  iubet  nach  L K,. 
XXII,  1 proferebat  mit  T V{  A statt  prueferebat  L V., ; XXII,  2 
febanem  mit  T Vt  A statt  febanum,  wie  L von  zweiter  Ilund 
und  K,  hat.  Ebendaselbst  destitutu  mit  T V,  .1  statt  destituto 
L F],  XXIV,  3 zeigt  L E2  eine  Lücke,  die  Sauppe  mit  Recht 
nach  der  Ueberlioferung  der  underon  Glosse  durch  die  Wörter 
ted  prvebytero  ausfüllt.  XXVIII,  1 ist  das  von  Sauppe  in  den 
Text  gesetzte  praestruebut  die  Lesart  von  T V, ; die  von  Sauppe 
nicht  angeführte  Ueberliefcrung  von  L ( l'2j  ist  jistruebat  = per- 
t trnebat . Ebenso  schreibt  er  mit  T Vt  XXX,  1 pruestruxit 
statt  jutirttxif,  wie  L E,  überliefern.  In  der  XXXVI,  3 cingc- 
duchtencn  Stelle  aus  dem  zweiten  Dialog  des  Sulpieius  Severus 
stimmt  T V,  mit  dem  ältesten  Codex  dieses  Schriftstellers,  dem 
aus  dem  7.  Jahrhundert  stammenden  Veroneusis  überein;  die 
Lesart  des  L und  K2  dagegen  mit  den  jüngeren  Handschriften 
dieses  Schriftstellers;  Sauppe  folgt  auch  hier  mit  Recht  der 
Ueherlieferung  von  Vt , indem  er  diubolo  statt  dinboli  und  omnia 
illa  quae  statt  omnia  quae  in  den  Text  aufnimmt.  XL11I,  2 
schreibt  er  mit  E,  infirmi  statt  injimi  nach  der  Ueborlicfe- 
rung  von  L ( V2) ; ebenso  XLV,  1 multi  mit  E,  statt  multix 
nach  L ( V%). 
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Doch  die  meisten  der  angeführten  Stellen  sind  von  nicht 
gar  grosser  Bedeutung;  viele  derselben  zeigen  eben  Verderb-  <■  er- 
nisse,  wie  sie  in  Handschriften  dieser  Zeit  sehr  gewöhnlich  sind.  ' *ln> 
Wichtiger  ist  höchstens  die  Lücke  XXIV,  3 in  L Vj,  sowie  ,jen 
die  beiden  Stellen,  an  denen  T F,  mit  der  Ueberlieferung  des  *rel 
besten  Codex  des  Sulpicius  Severus  übereinstimmen.  Doch 
selbst  diese  sind  zur  Entscheidung  unserer  Frage  von  wenig  iwiu 
Belang.  Stellen,  auf  die  es  hier  ankommt,  sind  vor  allem  die-  ein  V 
jenigen,  wo  der  Text  der  einen  Classe  mehr  bietet,  als  in  der  ha 
andern  überliefert  ist,  und  Stellen,  an  denen  grössere  Corruptelen  -int 
bereits  in  dem  Stammcodex  beider  Classen  vorgelogen  haben  ' 
müssen,  die  dann  der  Abschreiber  der  einen  unrichtig  corrigirt  ■ 
hat.  Zu  den  ersteren  gehört  der  bekannte  Zusatz  in  L F2  I 
c.  XLVI,  4 — 6 von  den  beiden  Krankenheilungen,  die  durch  u 
den  Leichnam  des  Heiligen  bei  seiner  lleberführung  nach  dem  ,y 
Lucullanum  bei  Neapel  bewirkt  worden  sein  sollen,  von  Tune  n, 
et  Laudicius  quidam  caecus  bis  retulisse  miracula.  Diese  Worte 
halte  ich  aus  folgenden  Gründen  für  eine  nicht  von  Eugippius 
herrührende  Interpolation : 

1)  Steht  die  erwähnte  Stelle  zuweilen  in  offenbarem  Wider- 
Spruche  mit  dem,  was  in  dem  früheren  gesagt  wurde;  so 
namentlich  die  Worte,  mit  denen,  ungeschickt  genug,  die  Er-  ... 
Zahlung  der  bei  dem  Einzuge  in  Neapel  geschehenen  wunder- 
baren Krankenheilungen  abgebrochen  wird:  Verum  multis  plura 
scientibus  sufficiat  tria  de  innumeris,  quae  in  ingressu  eius  genta 
eunt,  beneficiortim  uirtntumque  retulisse  miracula.  Die  Worte 
uerum  multis  plura  scientibue  setzen  doch  offenbar  voraus,  dass 
Eugippius  nuu  nach  der  Aufzählung  der  drei  Wunder  mit 
seinem  Wissen  von  Krankenheilungen,  die  in  Neapel  durch 
den  Heiligen  bewirkt  wurden,  zu  Ende  ist.  So  aber  konnte 
Eugippius  unmöglich  schreiben,  der  doch  in  dem  Briefe  den 
Paschasius  bittet,  er  möge  auch  die  Wunder  und  Kranken- 
heilungen, die  bei  der  Ueberführung  (in  itinere)  und  bei  dem 
Grabe  (ad  — memoriam)  geschehen  seien  und  die  er  dem 
Deogratias  zur  mündlichen  Erzählung  aufgetragen  habe,  seiner 
Biographie  des  Heiligen  einverleiben:  illa  quoque,  precor,  uirtu- 
tum  beneficia  sanitutumqiie  remedia,  quae  uel  in  itinere,  fiel  hic 
wl  eiusdem  bentissinii  patris  memoriam  diuina  sunt  peracta  uir- 
tute,  digneris  alliiertere;  quae  quoniam ßdelis  porlitor,  filias  uester 
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Iktgrnüa»,  optinie  nouit,  tierbo  commendauimus  intimuuda. 1 Und 
XLVJ,  3 sagt  er:  mnlti  . . qitos  receiutere  longum  est,  gestellt 
usv  indirect  ein,  dass  er  noch  mehr  weiss,  als  er  hier  erzählt. 
Offenbar  waren  die  Worte  des  Briefes  dem  ungeschickten 
Interpolator  bereits  aus  dem  Gedäehtuiss  geschwunden. 

2)  Widerspricht  es  der  steten  Gewohnheit  des  Autors  des 
Commemoratoriums,  dass  hier  drei  Krankenheilungon  angeführt 
»erden;  denn  bei  allen  ähnlichen  Gelegenheiten  erwähnt  er 
der  Kürze  halber,  wie  er  oft  genug  betont  (XXXVIII,  2 
XLVi  blos  eine  wunderbare  Heilung;  und  zwar  entschuldigt 
er  an  unserer  Stelle  eigens  seine  Kürze  (qnns  recensere  longum 
at },  während  unmittelbar  vorher,  wo  blos  ein  Beispiel  einer 
wunderbaren  Heilung  während  des  Verweilcns  des  Leichnams 
iu  Felethe  angeführt  wird,  dies  ohne  jede  Entschuldigung 
geschieht;  und  dass  er  Stoff  genug  gehabt  hätte,  auch  dort 
mehrere  einzufügen,  zeigen  ja  die  Worte  XLV,  1 per  idem 
tfmpti * multi  tuiriis  oecuputi  languoribu » el  nonnulli  a spiritibus 
immund  is  opprmitti  medeUam  diuinne  gratiae  »ine  ulla  morn  sen- 
•rruni.  Und  auf  gleiche  Weise  wie  au  unserer  Stelle  entschuldigt 
er  auch  XXXVIII,  2 die  Anführung  eines  einzigen  Beispieles: 
proJui  operi»  fastidia  dealinando.  Nach  dem  gloiehen  Ver- 
fahren des  Autors  an  ähnlichen  Stellen,  nach  der  Versicherung 
desselben,  kurz  sein  zu  wollen,  muss  man  auch  an  unserer 
Stelle  die  xVngabe  eines  einzigen  Beispiels  erwarten;  zugleich 


* Die  Wort©  uerbo  commendauimus  infimanda  Übersetzt  Rodenberg:  ,so 
empfehlen  wir  sie  Dir  zur  Bekanntmachung  durch  Dein 
Wort4,  so  dass  also  uerbo  intimare  fast  gleich  käme  Wteri a intimare 
Treb.  Poll.  Gail.  16,  1 ; diese  Uebersctzuug  scheint  mir  jedoch  unrichtig; 
denn  erstens  müsste  not  h wendig  commendamu*  statt  commendauimu 9 
stehen;  zweitens  müsste  es  tibi  oder  tuo  heissen;  intimare  kommt  in  der 
Vita  c.  IX  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  Jemanden  mittheilen4 
vor:  ul  — renersu*  sibi  tnafuriu»  intimarct.  Dieselbe  Bedeutung  hat  es 
offenbar  auch  liier;  die  Stelle  ist  daher  zu  übersetzen:  ,Pa  diese  nun  der 
Ueberbringer,  euer  Sohn  Deogratias,  sehr  gut  kennt,  so  haben  wir  ihm 
au  fge  trag  en,  sie  mündlich  (uerbo)  m i tz  u th  ei  len4.  Der  Dat.  e» 
ergänzt  sich  leicht  aus  dem  Zusammenhänge.  Kugippius  hatte  also  eine 
Anzahl  von  wunderbaren  Krankenheilungcu,  die  bei  der  Ueberführung 
und  beim  Grabe  des  Heiligen  geschehen  waren  und  im  Commemoratorram 
keine  Aufnahme  gefunden  hatten,  dem  Deogratias  mitgetheilt  und  bittet 
nun  den  Paschasius  sie  iu  die  ausführlichere  Biographie  aufzunehmen. 
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bezeichnete  wohl  dieses  eine  Beispiel  die  Stelle,  an  der  Pascha- 
sius  in  seiner  ausführlichen  Biographie  die  ihm  von  Deogratias 
im  Aufträge  des  Eugippius  mitgctheilten  Wunder  eintiechten 
sollte;  vgl.  Ep.  Eug.  ti. 

3)  Erinnern  die  beiden  letzten  Krankenheilungen  (§§.  4 
uud  5)  sogar  in  den  Ausdrücken  hiiulig  an  die  unmittelbar 
vorhergehenden ; man  vergleiche  Tune  et  Laudicius  quid  am 
caecus  mit  XLV  Tune  et  mutus  ijnidam ; das  in  kurzem  Zwischen- 
raum lästig  wiederholte : <jr alias  deo  lucrimantibus  gaudiis  retu- 
lerunt  (4)  und  uoti  sacrißeium  deo  cum  gratiannn  actione  redtlebat 
(5)  mit  XLV  exultanles  in  gaudio  diuinae  clementiae  graliarum 
retulimue  actionein;  capul  uehiculo  credens  apposuit  (5)  erinnert 
entfernt  an  ingressa  sub  uehiculo  (3);  occurrens  (5)  an  oeenrrit 
(3).  Ueberhaupt  erinnert  die  §.  5 erwähnte  Krankheit  und  ihre 
' Heilung  sehr  an  die  §.  3 erzählte,  und  cs  ist  mir  kaum  glaub- 
lich, dass  Eugippius  in  dem  Commemoratorium,  das  ja,  wie  er 
selbst  oft  geuug  betont,  kurz  sein  soll,  sieh  diesen  Uebcrtluss 
von  zwei  fast  ganz  gleichen  Ileilungeu  au  einer  Stelle  gestattet 
habe.  Es  zeigt  sich  also  in  der  Erzählung  dieser  beiden  §.  4 
und  §.  5 angeführten  Wunder  die  ganze  Wort-  und  Gedanken- 
armuth  des  ungeschickten  Interpolators.  Aber  vor  allein 
täppisch  und  ungeschickt  ist  die  Art,  wie  er  die  zweite  Hei- 
lung an  die  erste  anreiht:  Tune  et  Laudicius  quidani  caecus  . . . . 
inter rogat ; eine  derartige  Ungeschicklichkeit  ist  selbst  der 
stilistisch  ziemlich  mittelmässig  abgefassten  Vita  sonst  fremd. 

Das  Gedicht,  welches  A.  F.  Ozauam  aus  einem  Codex  Vati- 
cauus  veröffentlichte,  und  das  Sauppe  p.  XIX  sq.  seiner  Ausgabe 
abdruckte,  erwähnt  nun  zwar  V.  43  f.  die  Heilung  eines  Blinden 
und  diese  «Stelle  muss  sich  nothwendiger  Weise  auf  XLVI,  4 
der  Vita  beziehen;  doch  beweist  sie  natürlich  nichts  für  den 
genuinen  Ursprung  dieser  beiden  Paragraphen;  vielmehr  wird 
dadurch  blos  erwiesen,  dass  derjenige,  welcher  nach  dem  Cominc- 
moratorium  des  Eugippius  dieses  Gedicht  gemacht  hat,  hiefür 
einen  Codex  der  Classe  L V2)  also  einen  bereits  interpolirten, 
benützte. 

In  dem  Briefe  des  Eugippius  au  Paschasius  §.  7 lassen 
bekanntlich  die  Iiaudschriften  L uud  V2  die  Worte  licet  und 
tarnen  quid  hinc  ab  ineunte  aetate  cognouerim  non  tacebo  aus. 
Sauppe  gibt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  ^p.  XIV)  zu, 
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dass  dieselben  für  den  Zusammenhang  sehr  passend  sind ; 
zugleich  müssten  sie  eine  sehr  frühe  Interpolation  sein;  denn 
dieselben  stehen  bereits,  obzwar  in  entstellter  Form,  in  der 
dem  9.  Jahrhundert  ungehörigen  Münchner  Handschrift.  Doch 
schreckt  er  vor  der  Aufnahme  derselben  in  den  Text  durch 
das  Bedenken  zurück,  dass  sie  einen  Widerspruch  gegen  das 
§.  2 des  Briefes  Gesagte  enthalten,  da  ja  Eugippius  nicht  die 
Zeit  seiner  frühesten  Jugend  bei  Severin  zugebracht  habe. 
Sehen  wir  vorerst  von  diesem  Punkte  ab  und  vergleichen  den 
Gedankengang  der  Stelle  nach  der  Ueberlieferung  der  beiden 
Classcn.  Nach  L V-,  sagt  der  Autor:  Man  fragt  vielleicht  nach 
seinem  Vaterland  (I);  davon  weiss  ich  nichts  (II);  denn  als 
einst  Viele  zweifelten,  fragte  ihn  Primcnius:  Woher  hat  Dich 
Gott  geschickt?  (III).  Nach  dieser  Ueberlieferung  fehlt  offenbar 
zwischen  II  und  III  ein  Satz,  der  die  Motivirung  der  nun  an- 
geführten Erzählung  enthält;  n am  ist  eine  ganz  ungeschickte 
Verkittung  des  Schadens.  Ganz  passend  dagegen  nach  der 
anderen  Classe:  Man  fragt  wohl  nach  seinem  Vaterland  (I). 
Obzwar  ich  davon  nichts  Bestimmtes  weiss,  will  ich  doch 
mittheilcn,  was  ich  betreffs  dessen  gehört  habe  (II).  Als 
einst  u.  s.  w.  Ueberdiess  heisst  es  im  Folgenden  (§.  1U):  Ilaec 
igitur  sula,  quae  retuli,  ....  eemper  audiui  mit  offenbarer 
Beziehung  auf  cognouerim  an  unserer  Stelle. 

Doch  auch  abgesehen  von  der  Nothwendigkeit  dieser 
Worte  für  den  Zusammenhang  und  das  Verständniss  der  Stelle, 
kann  ich  einen  Widerspruch  derselben  mit  der  in  §.  2 rnit- 
getheilteu  Angabe  der  Quellen,  aus  denen  der  Autor  schöpft 
(ex  twtis.iima  nobie  et  cottidiana  maiorum  relatione),  nicht  tiuden. 
Denn  die  §.  2 gegebene  Erklärung  bezieht  sich  auf  die  in  der 
Gedenkschrift  mitgcthciltcn  Thatsachen,  diese  dagegen  blos 
auf  die  in  dem  Brief  enthaltenen  Nachrichten  betreffs  seiner 
Heimat.  Zudem  liegt  ja  in  den  Worten  quid  hinc  ab  ineunte 
aetate  cognouerim,  noch  keineswegs  die  Andeutung,  dass  er  die 
folgenden  Nachrichten  aus  Severinus’  eigenem  Munde  gehört 
und  dass  er  von  seiner  Jugendzeit  an  bei  Severin  gewesen, 
sondern  die  frühere  Quelle,  die  älteren  Brüder  des  Klosters, 
kann  Eugippius  auch  wohl  hier  meinen;  denn  die  Worte  selbst 
besagen  doch  nur,  dass  er  mitthcileu  wolle,  was  er  über  den 
Gegenstand  (hinc)  von  seiner  .Jugendzeit  an  (ab  ineunte  aetate) 
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erfahren.  Da  dieselben  nun  auch,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
für  das  Verständniss  der  Stelle  erforderlich  sind,  so  halte  ich 
an  der  Echtheit  derselben  fest. 

Was  nun  die  Worte  im  Anfänge  der  Vita  (I,  1)  ac  prnnum 
inter  Ji/ios  bis  interitum  betrifft,  so  lassen  sich  dieselben  aller- 
dings auch  ganz  gut  entbehren  ; doch  dürfte  kaum  Jemand  an 
ihnen  gegründeten  Anstoss  nehmen,  da  sie  ja  ganz  passend  die 
allgemeine  Weltlage  zu  der  Zeit,  da  unsere  Geschichte  beginnt, 
schildern.  Dass  Eugippius  nichts  Näheres  darüber  berichtet 
und  auch  über  Severins  Wirken  in  dieser  Zeit  schweigt,  erklärt 
sich  durch  das  überaus  schnelle  Verschwinden  der  Hunnen- 
herrschaft von  selbst.  Uebrigcns  war  ja  Eugippius,  dessen 
iniens  aetas  wohl  in  die  letzten  liebcnsjahre  S.  Severins  lallt,1 
nicht  Augenzeuge  davon  gewesen,  konnte  also  nichts  Aus- 
führliches darüber  angeben. 

Von  einzelnen  Stellen,  die  wahrscheinlich  in  L Ei  durch 
Interpolation  entstellt  sind,  führe  ich  folgende  an.  Cap.  XIII 
wird  das  in  der  Stadt  Juvao  geschehene  Wunder  von  der 
Entzündung  der  Kerzen  durch  göttliche  Einwirkung  erzählt; 
die  Stelle  lautet  nach  der  Ueberlieferung  von  L und  F2  folgen- 
dermassen:  cum  quadam  die  intruntes  basiiieam  ....  ad  accen- 
deuda  luminaria  iynem  minime,  reperisuent , flammam  conc  ustiu 
ex  more  lapidibus  elicere  nequiuei  uni ; in  tantum  alterutra  f erri 
ac  petrae  colliuione  tardantee,  ul  cet.  und  so  gibt  sie  auch 
Sauppe  heraus.  Nichtsdestoweniger  erhebt  sich  ein  Bedenken 
gegen  das  Wort  ferri.  Denn  da  vorher  ausdrücklich  des 
Versuches  Feuer  zu  machen  blos  durch  das  Schlagen  von 
Steinen  (concuesie  ex  more  lapidibiut)  Erwähnung  geschieht,  so  ist 
man  mit  Hecht  erstaunt,  wie  tvenige  Worte  nachher  plötzlich 
das  Eisen  erwähnt  wird,  von  dem  doch  früher  gar  nicht  die 
Rede  war.  Bestätigt  wird  dieses  Bedenken  durch  die  Lesart 
der  anderen  Classe ; denn  es  fehlt  in  allen  Handschriften  der- 
selben das  Wort  ferri.  Die  Stelle  lautet  nach  der  Ueber- 
lieferung des  T:  alterutra  ac  pelle  conlitione;  durch  die  Hinzu- 
fügung eines  einzigen  Buchstabens  an  das  entstellte  ac  erhalten 
wir  die  ursprüngliche,  dem  Zusammenhänge  allein  entsprechende 
Lesart:  alterutra  hac  petrae  conlisione  und  diese  Lesart  hat  noch 

1 Vgl.  Büdinger,  Eugipius,  eiue  Untersuchung  p.  0 f. 
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A und  Vallic.  gewahrt,  von  dem  oben  nachgewiesen  wurde, 
dass  er  auf  eineu  andern  Codex  derselben  Classe,  deren  Ver- 
treter jetzt  T ist,  zurückgeht,  lieber  den  adjectivischen  Ge- 
brauch des  reciproken  Pronomens  alter  ater  in  der  späten  Latinität 
vgl.  Tertull.  pudic.  2:  alterutra  oppositio ; id.  persee.  1:  alterutra 
diligentia.  C.  v.  Paucker,  Spicilegium  addendorum,  lex.  lat. 
Mit.  1875  (s.  v.)  und  Melangcs  greeo-rom.  III,  p.  608.  Der 
Sinn  der  Stelle  ist  klar  und  steht  mit  dem  Vorhergehenden 
im  Einklang:  , durch  dio  gegenseitige  Reibung  des  Steines 
hielten  sie  sich  so  lange  auf,  dass'  u.  s.  w.;  für  den  collccti- 
vischen  Singular  petrae  habe  ich  allerdings  kein  Beispiel;  ist 
vielleicht  auch  petrae  fremder  Zusatz  und  aus  dem  Texte  zu 
entfernen?  Wie  die  Interpolation  ferri  in  der  Handschriften- 
classe  L V2  entstand,  ist  unschwer  zu  erklären.  Offenbar  stand 
bereits  im  Archetypus  des  L und  T das  fehlerhafte  ac,  nach 
einer  in  lateinischen  Handschriften  sehr  häutigen  Corruptel; 
vgl.  Lachmann  zu  Lucrez  p.  156,  176,  178,  287,  411,  420.  Der 
Schreiber  der  Vorlage  des  L und  V2  vermuthete  nun,  da  er  ac 
irrthümlich  Pur  die  Conjunetion  ansah,  es  sei  etwas  ausgefallen. 
Was  war  nun  für  ihn  natürlicher,  als  ferri  einzuschieben? 
Dabei  entging  ihm  jedoch,  dass  er  durch  seine  scheinbar  so 
leichte  und  passende  Emendatiou  mit  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Worten  des  Eugippius  in  Widerspruch  gerieth. 

Noch  deutlicher  als  diese  Stelle  zeigt  eine  andere  durch 
die  Uebereinstimmung  eines  anderen,  sehr  alten  Zeugen,  dass 
T den  Text  des  gemeinsamen  Archetypus  viel  treuer  über- 
liefert hat,  als  L und  Pjj  es  ist  dies  c.  XXXII,  2.  Die 
dort  mitgetheilte  Prophezeiung  Severins  gewissen  Vornehmen 
gegenüber  betreffs  der  Dauer  der  Herrschaft  Odoaears 
lautet  nach  der  Ueberlieferung  des  L:  respondentib ; odoäcr'e 
odoäcer  integer  inter  tredecim  et  qiiatnordecim  annos  uidelicet 
integritatl  eius  regni  significans.  Satippe  sucht  der  offenbar 
corrupten  Stelle  durch  Einschiebung  von  inquit  und  qui  auf- 
zuhelfen; doch  ist  dadurch  dieselbe  noch  keineswegs  geheilt. 
Vor  allem  fällt  integritatem  auf;  denn  die  Worte  von  uidelicet 
angefangen  müssen  offenbar  eine  Erklärung  und  Deutung  des 
Biographen  für  die  etwas  unklare  Prophezeiung  enthalten ; 
in  dieser  Fassung  aber  erklären  sie  nichts,  sondern  wieder- 
holen tautologisch  mit  etwas  verändertem  Ausdruck  die  Prophe- 
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zeiung  und  sind  daher  ebenso  überflüssig,  wie  es  überflüssig 
wäre,  wenn  wir  sagen  würden:  , König  Odoacor  wird  unver- 
sehrt sein  dreizehn  oder  vierzehn  Jahre;  damit  bezeichnte  er 
die  Unversehrtheit  seiner  Herrschaft';  und  hier  handelt  es 
sich  ja,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  blos  um  den  König 
Odoacer.  Dieser  Verdacht  gegen  integritatem  wird  bestärkt 
durch  den  Umstand,  dass  der  anonyme  Excerptor  Valesii  be- 
reits im  9.  Jahrhundert  in  seinem  Exemplar  der  Vita  nicht 
integritatem,  sondern  übereinstimmend  mit  der  anderen  Classc 
integri  las.  Die  Ueberlieferung  des  T an  unserer  Stelle  lautet: 
respoiulentibus  odoacarem , odoacar,  inquit  integer  tredeeim  et 
quattuordeeim  anno«  uidelicet  integri  eins  regni  signißcans.  Sehen 
wir  vorerst  von  dem  ersten  Theile  dieser  Stelle  ab;  die  Worte 
im  zweiten  Theile  geben  allerdings  in  dieser  Fassung  keinen 
Sinn;  doch  ist  meiner  Meinung  nach  durch  eine  leichte  Besse- 
rung der  letzte  Theil  der  Stelle  vollständig  zu  heilen:  annos 
muss  ursprünglich  im  Texte  zweimal  gestanden  haben;  die 
Verwirrung  aber  war  bereits  im  Archetypus  beider  Classen 
entstanden,  dessen  Schreiber  anno * durch  Abirrung  der  Augen 
blos  einmal  geschrieben  hatte.  Es  ist  daher  zu  schreiben: 
tredeeim  et  quattuordeeim  anno»:  annos  uidelicet  integri  eins 
regni  signißcans.1  Das  Passende  des  Sinnes  springt  sofort  in 
die  Augen:  , Odoacar,  sprach  er,  wird  wohlbehalten  bleiben 
dreizehn  bis  vierzehn  Jahre';  der  Biograph  nun  fügt,  offen- 
bar um  den  Irrthum  fernzuhalten,  als  ob  die  Regierungszeit 
Odoaears  von  dem  Zeitpuukte  - der  Prophezeiung  noch  drei- 
zehn bis  vierzehn  Jahre  duueru  werde,  bei:  , damit  meinte  er 
nämlich  die  Jahre  seiner  ganzen  Regierung,  seine  voll- 
ständige Regierungszeit'.  Der  erste  Theil  kann  kaum  mit 


’ K.  Zaugemeister,  der  mit  Recht  dem  V,  vor  dem  L den  Vorzug  zu 
geben  scheint,  sieht.  (Rhein.  Mus.  XXX,  314  1),  wie  ich  nachträglich 
ersehe,  anno«  zu  dem  folgenden;  doch  scheint  mir  wegen  der  Unbe- 
stimmtheit der  Zeitangabe,  die  in  den  blossen  Zahlen  tredeeim  et  ijnutluor- 
decim  liegt,  annot  bei  demselben  unentbehrlich;  auch  nimmt  er,  ohawar 
iu  der  Hauptsache  der  Ucberlieferuug  des  V,  folgend,  das  in  dieser  Haud- 
schrift  fehlende  inter  in  den  Text. 

1 Dieser  kann,  wenn  das  in  der  Vita  Enthaltene,  wie  Sauppc  darthut, 
chronologisch  ungeordnet  ist.  nicht  weit  von  dem  Lebensende  de*  Hei- 
ligen entfernt  sein. 
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Sanppe  als  Fragte  aufgefasst  werden.  Denn  dann  würden  wir 
nothwendig  den  Accusntiv  Odorier  rm,  nicht  den  Nominativ  er- 
warten; dann  iat  aber  auch  die  Einschaltung  des  qui  vollständig 
überflüssig.  Auch  in  diesem  Theile  ist  die  Ueberlieferung  des 
T gewiss  die  bessere,  als  die  der  andern  Classe;  vielleicht 
dürfte  erit  zu  ergänzen  sein,  das  zwischen  integer  und  tre- 
deeim  leicht  ausfallen  konnte;  doch  auch  ohne  erit  ist  der  Satz 
verständlich  und  ich  weiss  nicht,  ob  nicht  vielleicht  das  Aus- 
lassen desselben  beabsichtigt  ist,  um  dem  Satze  etwas  Dunkles, 
Zweideutiges  zu  geben,  das  ja  gerade  für  eine  Prophezeiung 
passt;  man  müsste  dann  wohl  annchmon,  dass  et  in  dem  Sinne 
von  uel  stehe,  ein  Gebrauch,  der  aus  dem  Griechischen  wohl 
zu  belegen  (cf.  Dem.  27,  9:  ävi  r.tr.g  jjtvä^  xai  £?),  im  Latei- 
nischen aber  nicht  nachweisbar  ist.  Vielleicht  ist  jedoch  et 
aus  dem  sehr  ähnlichen  aut  entstanden.  So  würde  also  diese 
kritische  Stelle  nach  der  Ueberlieferung  des  T lauten:  respon- 
dentihus  ,Odoaearem‘  ,Odoaear‘  inquit  , integer  tredecim  et  (autl) 
quattnordecim  annos‘ : anno s nidelicet  integri  eius  regni  signifi- 
cans.  Ist  die  Emendation  der  Stelle  die  richtige,  so  geht  aus 
derselben  hervor,  dass  T die  Ueberlieferung  viel  besser  ge- 
wahrt habe,  als  der  Archetypus  von  L Vt)  der,  statt  das  Un- 
verstandene und  Fehlerhafte  getreu  zu  überliefern,  durch 
Correcturen  die  fehlerhafte  Ueberlieferung  zu  bessern  suchte. 
Dies  Verfahren  des  Archetypus  von  L V7  lässt  sich  auch  noch 
ans  andern  Stellen  nachweisen;  so  namentlich  auch  aus  c.  XLIII. 

Wie  bekannt,  war  Eugippius  von  dem,  was  er  in  seinem 
Commemoratorium  erzählt,  nicht  Augenzeuge,  sondern  er  hat 
seine  Nachrichten  ex  notissima  nohis  e.t  cottidiana  maiorwm  rela- 
tione,  wie  er  in  seinem  Briefe  an  den  Diacon  Paschasius  §.  2 
sagt,  also  aus  der  Mittheilung  der  älteren  Brüder  des  Klosters. 
Büdinger  macht  nun  durch  eine  Zusammenstellung  der  Stellen 
(a.  a.  O.  p.  9)  wahrscheinlich,  dass  Eugippius  vielleicht  erst 
in  den  späteren  Lebensjahren  Severins  mit  diesem  zusammen- 
gekommen,  von  diesem  aber  häufig  zu  kleineren  Missionen  ver- 
wendet worden  sei.  Die  einzige  Stelle,  worauf  diese  Annahme 
fusst,  ist  die  Erzählung  von  dein  Lebensendo  des  Heiligen; 
c.  XLIII,  9 heisst  es  nach  der  Ueberlieferung  des  L und  V\ : 
Sexto  itaqne  irlnum  iantiariarum  die  in  hoc  nersiculo,  nohis  uüc 
respondentihus,  quieuit  in  domino.  Nohis,  an  dem  noch  Niemand 
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Anstoss  nahm,  ist  aber  auffällig;  genug;  denn  weder  vorher 
noch  nachher  ist  irgend  eine  Notiz,  dass  Eugippius  an  dem 
Sterbebette  Severins  zugegen  war.  XLII1,  1 heisst  es  blos, 
dass  Severin  die  Brüder  um  sich  versammelt  habe  (fratres 
adesse  praecepit ) ; ebenso  nach  der  Absehiedsrede  §.  8:  eunctos 
per  ordinem  ad  osculum  suttvt  iitssil  accedere ; desgleichen  im 
Folgenden:  ut  psallerent  imperauit  und  quibns  maeroris  suffu- 
sione  cunctantibus.  So  aber  schreibt  Eugippius  nicht,  wenn 
etwas  in  seiner  Gegenwart  geschehen  ist,  sondern  er  versäumt 
es  nie,  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  er 
selbst  Augenzeuge  gewesen.  Man  vergleiche  c.  XLIV,  wo  er  von 
der  in  seiner  Gegenwart  vollzogenen  Oetfnung  deB  Grabes  des 
Heiligen  berichtet;  dort  sagt  er  §.  6:  tantae  suauifatis  fragrantia 
cnnnes  nos  circumstantes  accepit,  ut  . . . . prost  erne remur  in 
terra(m)  ....  integrum  compagem  corporis  rejrperimus  . . . . 
gratias  retulimus  omnium  conditori;  §.  7:  cunctis  nobiscum 
prouincialibus  idem  iter  agentibus.  Und  c.  XLV,  2 unterlässt 
er  es  nicht  zu  betonen,  dass  er  zugegen  war,  als  das  Wunder 
in  Felethe  dem  Lucillus  gemeldet  wurde:  simulque  nobis  qui 
cum  illo  eramus;  und  ebenso  im  Folgenden:  gratiarum  retu- 
limus actionem.  Aus  diesen  Stellen  geht  hervor,  dass  der 
Biograph  nicht  versäumt,  es  ausdrücklich  anzugeben,  wenn  er 
bei  einem  Ereigniss  zugegen  war.  Ebenso  musste  er  auch  an 
den  erwähnten  Stellen  des  c.  XLIII  schreiben:  nos  adesse  prae- 
cepit;  cunctos  nos  per  ordinem  ad  osculum  suum  iussit  accedere; 
ut  psallerem  us  imperauit;  nobis  . . . cunctantibus.  Gegen  die 
Ueberlieferung  von  L V}  nobis  besteht  also  gegründeter  Ver- 
dacht und,  nach  der  sonst  üblichen  Redeweise  des  Eugippius 
zu  schliessen,  kann  sie  unmöglich  richtig  sein.  Dieser  Anstoss 
schwindet  und  Alles  stimmt  aufs  Beste,  wenn  wir  die  Lesart 
des  T einsetzen:  nostris  uijc  respondentibus.  Zugleich  muss 
Jedermann  zugeben,  dass  nostris  aus  nobis  nicht  so  leicht,  dagegen 
nobis  aus  nris  — nostris  sehr  leicht  entstehen  konnte.  Ist  dies 
richtig,  so  wird  auch  die  oben  erwähnte  Annahme  Büdingers 
schwankend,  die  er  speciell  auf  Grund  unserer  Stelle  aus- 
spricht. Bei  dem  Tode  des  Heiligen  war  sein  Biograph 
wenigstens  nicht  anwesend. 

Die  Schlussworte  des  c.  XLIV  von  der  Verpflanzung  der 
römischen  Ansiedler  und  der  Ueberführung  des  Leichnams  des 
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Heiligen  nach  Italien  lauten  nach  L 1’2:  euehitnr,  cunetis  nobis- 
atm  prouineialibus  idem  iter  agentibus,  qui  oppidis  super  ripam 
danvhii  derelictis  per  diuersas  Italiae  regiertes  uarias  tuae  pure- 
grinationis  sortiti  sunt  sedes  . sei  itaque  corpusculum  nd  eastellum 
nomine  montem  feletem  viultis  emensis  regionibns  apportatum 
est.  In  dieser  Ueberlieferung  ist  multis  emensis  regionibus  ein 
müssiger  Beisatz;  denn  dass  einer,  der  von  der  Donau  oder 
auch  nur  von  Oberitalien  aus  bis  nach  dem  unbekannten 
Felethe,  das  wir  doch  wohl  an  der  Grenze  von  Mittel-  und 
Süditalien  vermuthen  müssen,  viele  Gegenden  durchmisst,  ist 
selbstverständlich;  ferner  enthalten  diese  Worte  eine,  wenn 
auch  vom  Leichname  des  Heiligen  hier  geltende,  doch  matte 
Wiederholung  des  früheren  per  diuersas  Italiae  regiones.  Ich 
glaube  daher,  dass  auch  diese  Stelle  durch  die  Emendations- 
sucht  des  Schreibers  der  Vorlage  des  L und  I’2  entstellt  ist, 
der  in  dieser  Unverstandenes  vorfand.  Dieses  Entstellte  ist 
nun,  wie  ich  glaube,  durch  T und  seine  Classe  überliefert:  ad 
eastellum  nomine  Felethem  mulsemensi 8 (sic!)  regionis  appor- 
tatum est;  regionis  haben  T V , Voll.,  und  es  ist  bei  Sauppe 
aus  Versehen  unter  den  Varianten  übergangen.  Wenn  wir  von 
dem  offenbar  corrupten  mulsemensis  absehen,  so  ist  der  Ge- 
danke nach  dieser  Ueberlieferung  klar;  der  Genetiv  regionis 
ist  beigegeben  zur  Bezeichnung  der  Gegend,  in  der  Felethe 
lag:  ,der  Leichnam  des  Heiligen  wurde  nach  Felethe  gebracht, 
welches  in  der  Gegend  von  . . . liegt*.  Diese  Lesart  enthält 
nichts  Müssiges,  wie  die  des  L und  Vj,  sondern  etwas  durch- 
aus Nothwendiges ; denn  Eugippius  konnte  doch  nicht  voraus- 
setzen, dass  der  Leser  oder  auch  nur  Paschasius  dieses  sonst 
nie  erwähnte  Castell  kenne.  So  nothwendig  nun  auch  dieser 
Gedanke  erscheint,  so  rathlos  stehen  wir  vor  dem  Worte 
mulsemensis.  Was  verbirgt  sieh  dahinter?  Hier  verlassen  uns 
die  Mittel  der  Nachforschung.  So  viel  scheint  jedoch  aus  dem 
Zusammenhang  hervorzugehen,  dass  dieser  Ort  nicht  gar  zu 
weit  von  Neapel  gelegen  haben  kann  und  dass  daher  an  Monte 
Feltre  in  Umbrien  kaum  zu  denken  ist. 1 

Sogar  auf  Eigennamen  hat  sich  die  Willkür  des  Inter- 
polators der  Classe  L V.2  erstreckt.  Ich  meine  den  Nameu 

1 Ist  vif1] leicht  an  Molise  7.u  denken? 
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Ferdervchus,  der  in  L V2  c.  XLII,  1.  2.  3.  XLIV,  1.  3 steht. 
Ich  kann  nämlich  nicht  mit  Biidinger  übereinstimmen,  der  diese 
Form  des  Namens  für  die  correcte  hält,  während  die  andere 
Freden'™*  durch  , Abschreiberweisheit'  entstanden  sei.  1 Denn 
die  deutschen  Eigennamen  sind  Composita  und  lassen  sich 
ausnahmslos  betreffs  ihrer  Ableitung  erklären.2  Bei  dem  Namen 
Ferderuchus  aber  sucht  man  umsonst  nach  einer  Ableitung; 
-nchns  könnte  allerdings  -wechus  sein,  wie  Mundinehu *,  Gun- 
diucns  (vgl.  Möllenhoff  in  Haupt’s  Zeitschr.  X,  160);  der  erste 
Theil  Ferder  jedoch  ist  unerklärlich.  Offenbar  beruht  vielmehr 
diese  Form,  nicht  aber  Fredericus,  auf  Entstellung;  dieselbe 
ist  durch  Aspirirung  des  c und  Umstellung  von  e und  r aus 
der  Namensform  Fredericus,  die  die  andere  Glosse  hat,  ent- 
standen. Der  Grund  dieser  Entstellung  lag  wahrscheinlich  in 
dem  Umstande,  dass  Oheim  und  Neffe,  Bruder  und  «Sohn  des 
Königs  Feba,  denselben  Namen  führen.  Die  Söhne  aber  nach 
den  Brüdern  oder  Schwägern  zu  benennen,  ist  gut  altgerma- 
nischer Brauch;  vgl.  Nibel.  6(50  und  662  (Lachmann): 

de n it/e  man  do  taufen  und  gap  »m  einen  namen 
Günther  ndeh  einem  tvheim. 

Vgl.  iiberdiess  Tac.  Germ.  c.  20;  Beispiele  geben  alle  alten 
Genealogien.  Die  Auffälligkeit,  dass  c.  XLIV  ein  Fredericus 
den  andern  vertreibt,  hat  wohl  die  Entstellung  des  Namens 
in  L F,  veranlasst.  Es  ist  also  auch  hierin  die  Ueberlieferung 
des  T die  ursprüngliche,  richtige,  die  von  L F2  dagegen 
durch  Interpolation  entstellt.  Ebenso  müssen  auch  einige 
dem  classischen  Latein  zwar  fremde,  im  Vulgärlatein  aber 
gebräuchliche  und  gut  belegte  Wortformen,  die  die  Glosse 
der  Bobbienser  Handschriften  erhalten  hat,  als  die  ursprüng- 
lichen, vom  Autor  herrührenden  angesehen  werden.  Ich  meine 
die  Genetivformen  osstmm  (VI,  1)  und  mensuum  (XXVI,  2).s 
An  beiden  Stellen  haben  L Vt  die  gewöhnlichen  Formen  auf 
ium;  offenbar  ist  die  Abänderung  derselben  und  die  Sub- 

1 Rnpipins,  eine  Untermchnng  p.  10. 

J Ich  verdanke  nachfolgende  Angaben  Hör  gütigen  Mittheilung  meiner 
Freunde,  der  Professoren  Julius  Zupitza  in  Berlin  und  R.  v.  Muth  in  Wien. 

3 Ueber  diese  Formen  vgl.  man  H.  Roensch,  Itala  und  Vulgata.  2.  Aufl.  p.  26o. 
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gtituirung  der  gebräuchlicheren  Form  der  Interpolationsthätig- 
keit  des  Schreibers  des  Archetypus  von  L V-,  zuzuschreiben : 
denn  das  Gegentheil  anzunehmen,  dass  die  selteneren  Formen 
erst  durch  einen  Abschreiber  in  die  Classe  T F,  eingedrungen 
seien,  ist  doch  wenig  wahrscheinlich.  Dasselbe  gilt  wohl  auch 
von  den  Gen.  plur.  der  substantivirten  Participia  praesentis.  Auch 
hier  ist  es  das  durchaus  Wahrscheinlichere,  dass  die  selteneren, 
dichterischen  Formen  auf  um  die  ursprünglichen  sind,  die  ge- 
wöhnlichen auf  tum  dagegen  erst  der  bessernden  Hand  des 
Schreibers  des  Archetypus  von  L F2  ihren  Ursprung  danken. 
An  zwei  Stellen  hat  sich  die  Form  auf  um  auch  in  Verhalten: 
fatenhim  XI,  5;  egentum  XVII,  1.  Dieselben  Formen  bat  die 
Classe  T F,  noch  an  folgenden  Stellen:  V,  4 adnersnntum ; 
XXVIII,  3 ministrantum ; an  beiden  Stellen  haben  L F,  über- 
einstimmend mit  dem  bekanntlich  sehr  interpolirten  A die 
Formen  auf  ium. 

Aus  diesen  Gründen  scheint  mir  demnach  der  gemein- 
same Archetypus  in  den  Bobbienser  Handschriften 
und  stellenweise  in  A getreuer  überliefert,  als  in  der 
Classe  L F2,  und  ich  halte  dafür,  dass  nach  jener 
Classe  und  ihrem  Hauptvertreter  7’ mit  stellen  weiser 
Zuhilfenahme  des  Cod.  A der  Text  der  Vita  zu  ge- 
stalten sei;  umsomehr,  als  wir  an  der  Hand  dieser  Classe 
mit  den  Lesarten  derselben  vollständig  ausreichen, 
ohne  gezwungen  zu  sein,  zu  der  anderen  Classe  die 
Zuflucht  zu  nehmen;  während  Sauppe,  wie  bereits  oben 
erwähnt,  an  zahlreichen  Stellen  zu  den  Lesarten  des  F,  greifen 
muss,  wo  der  L offenbare  Fehler  überliefert. 

Dass  der  Text  dos  gemeinsamen  Archetypus  beider  Classen 
bereits  an  verschiedenen  Stellen  corrupt  gewesen  sei,  ist  schon 
früher  bemerkt  worden;  doch  wies  er  noch  an  anderen  Stellen 
als  den  oben  erwähnten  Verderbnisse  auf,  die  dann  gemeinsam 
in  beide  Classen  sich  verpflanzten ; ich  erwähne  hier  beispiels- 
weise Ep.  Eug.  §.  6 dicturos  statt  des  von  Sauppe  hergestellten 
richtigen  dmturoir,  XII,  2 überliefern  sämmtliche  Handschriften 
docetis-,  Sauppe  verinuthet  docet ; doch  scheint  vielmehr  Eugippius 
docet  ixte  geschrieben  zu  haben ; unter  dem  inte  ist  der  un- 
mittelbar vorher  erwähnte  Prophet  (Joel l gemeint;  iste  in  ähn- 
lichem Sinne  (=  hie,  in)  gebraucht  Vita  XXII,  3:  in  tantum, 

Sitinngaber.  d.  phil.-hi*t.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  32 
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ttf  locus  iste  tiiolandus  sit;  nam  in  haptisierio  loquebatur ; vgl. 
Härtel,  Index  zu  Cyprian  s.  v.  Verderbt  muss  der  Archetypus 
auch  in  XXIX,  2 gewesen  sein;  dort  heisst  es  nach  der  Ileber- 
lieferung  aller  Handschriften  beider  Classen,  dass  der  Bär,  der 
die  Noriker,  welche  Kleider  für  die  Armen  dem  Heiligen  über- 
brachten, aus  der  Lebensgefahr  rettet,  denselben  durch  200.000 
römische  Doppelschritte  (per  ducenta  ferme  milia),  also  durch 
39  bis  40  deutsche  Meilen,  den  Weg  gezeigt  habe.  Dies  aber 
ist  ganz  unwahrscheinlich  und  stimmt  auch  mit  den  folgenden 
Worten  des  Autors  nicht  überein ; denn  §.  3 heisst  es,  der 
Bär  habe  sie  bis  zu  den  Behausungen  der  Menschen  geführt 
(usque  ad  habitacula  hominnm  '/na  potuit  humsinitate  perduxit) ; 
da  wir  aber  nicht  annehmen  können,  dass  damals  in  den  Alpen 
eine  Wüste  von  40  deutschen  Meilen  in  der  Länge  oder  in 
der  Breite  existirt  habe,  so  ist  die  Zahl  offenbar  verderbt.  Dies 
sah  K.  Hodenberg  richtig  und  setzte  statt  ducenta  in  seiner 
Uebersetzung  ,12  (wohl  römische)  Meilen*.  Möglich  ist  es  aber 
auch,  dass  ursprünglich  II  vom  Autor  geschrieben  war;  ein 
Abschreiber  verwechselte  nun  die  etwas  nach  rechts  gebogenen 
Striche  und  las  statt  deren  ec  — ducenta.  An  und  für  sich 
bleibt  das  Wunder  auch  so  gross  genug,  dass  ein  Bär  die  an 
Kettung  Verzweifelnden  fast  eine  halbe  deutsche  Meile  bis  zu 
den  Wohnungen  der  Menschen  geleitet. 

Der  Stellen,  welche  beweisen,  dass  der  Text  bereits  im 
gemeinsamen  Archetypus  beider  Handschriftenclassen  nicht 
fehlerfrei  war,  Hessen  sich  noch  mehrere  anführen;  doch  da 
diese  in  der  Ausgabe  Sauppe’s,  der  sie  meist  richtig  emendirte, 
bereits  angegeben  sind,  und  da  der  Umfang  dieses  Aufsatzes 
die  Grenzen  des  ihm  bestimmten  Raumes  überschritten  hat,  so 
breche  ich  ab.  Es  ist  also  der  Text  der  Vita  in  keiner  der  uns 
bis  jetzt  bekannten  Handschriften  fehlerfrei  überliefert;  doch 
ist  Codex  Taurincnsis  als  der  relativ  fehlerfreieste  Vertreter 
der  besseren  Ilandschriftenclasse  der  Herstellung  des  Textes 
der  Vita  zu  Grunde  zu  legen. 
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XIX.  SITZUNG  VOM  8.  OCTOBER  1879. 


Der  Präsident  begrüsst  im  Namen  der  ('lasse  das  neu  , 
eingetretene  Mitglied  Herrn  Professor  Dr.  Richard  Heinzei, 
und  gedenkt  des  Verlustes,  den  die  Akademie  durch  den  Tod 
des  w.  M.  Hofrathes  Fenzl  erlitten  hat,  worauf  die  Mitglieder 
sieh  von  ihren  «Sitzen  erheben. 

Die  Directionen  des  k.  k.  Staatsgyninasiums  in  Hernals, 
des  Mariahilfer  Coininunal  Real-  und  Obcrgyninasiums  in  Wien 
und  der  k.  k.  böhmischen  Lchrerincnbildungs- Anstalt  in  Prag 
sprechen  den  Dank  aus  fiir  die  Ucbcrlussung  einzelner  aka- 
demischcr  Publieationcn. 

Der  k.  k.  Hofrath  und  Diroctor  der  k.  k.  Familien-Fidei- 
commiss-Bibliothek  Herr  Dr.  M.  A.  Ritter  von  Becker  über- 
sendet die  Fortsetzung  des  als  Manuscripl  gedruckten  Oatalogs 
der  vereinten  kais.  Familien-  und  Privatbibliothek.  (Band  II, 
Abtheilung  2). 

Von  Herrn  Alexander  Lombard  in  Genf  wird  sein  eben 
erschienenes  Werk:  ,Paulicicns  Bulgares  et  Bons-Hommes  en 
Orient  ct  en  OceidenP,  eingcscudet. 

Die  Diroction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
übermittelt  zwölf  weitere  Blätter  der  Specialkurte  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Constant  Ritter  von  Wurz- 
bach legt  den  39.  Band  des  biographischen  Lexikons  mit 
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dem  Ersuchen  um  Gewährung  des  üblichen  Druckkostenbei- 
trages vor. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  Pfizmaier  wird  eine  für 
die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  ,Der  Anfang  der 
japanischen  Erklärungen  der  Werke  des  kleinen  Sprechens* 
vorgelegt. 

Das  w.  M.  Herr  Ilofrath  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  vor:  ,Über  die 
. Mundarten  und  die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europas,  IX. 
Lautlehre  der  Zigeuner-Mundarten*. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadömie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Heaux-Arts  de  Belgiquc: 
Bulletin.  48e  Annec,  2*  S6rie,  Tome  17.  Nr.  6.  Tome  48.  Nr.  7.  Bruxelles, 
1879;  8°. 

Academy,  the  American,  of  art«  and  Sciences:  Proceedings.  N.  S.  Vol.  VI. 
Whole  series.  Vol.  XIV.  frorn  May  1878  to  May  1879.  Boston,  1879;  8*. 

— the  royal  Irisch:  Proceedings.  Vol.  I,  Ser.  II,  Nr.  13.  April,  1879. 

Dubliu;  8°.  — Vol.  111,  Ser.  II,  Nr.  3.  Juli,  1879.  Dublin;  8°.  — Trans- 
actious.  Polite  Literatur«  and  Antiquitiea.  Vol.  XVII.  February  and  April 
1879.  Dublin;  8» 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  bair.,  zu  Miiucheu:  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-philologischeu  und  historischen  Classe.  1879.  Heft  11. 
München,  1879;  8°. 

— — küuigl.  preusaiache,  zu  Berlin:  Monatsbericht.  Mai  und  Juni  1879. 

Berlin;  8«. 

Familie ii-  und  Privat-Bibliothek  Sr.  Majestät  des  Kaisers:  Die  Sammluugeo. 

II.  Band.  2.  Abtheilung.  Wien,  1879;  Folio. 

Gesellschaft,  k.  k.  mähr.-schlea.,  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der 
Natur  und  Landeskunde : Carl  von  Zicrotin  und  seine  Zeit  1564  — 1615, 
vou  Peter  Kitter  vou  Chlumecky.  Zweiter  oder  Beilagen-Band.  Brünu. 
1879;  8°. 

Institut,  deutsches  archäologisches:  Geschichte  1829  — 1879.  Festschrift  zum 
21.  April  1879.  Berlin,  1879;  4°. 

— national  genevois:  Mcinoires.  Tome  quatorzieme.  1878  79.  Genevc,  1879;  4°. 
Institution,  royal,  of  Great-Britain : Proceedings.  Vol.  VIII,  Parts  V et  VI. 

Nros.  68  et  69.  London,  1878;  8°.  — List  of  the  Meinbers,  Officers  and 
Professors;  with  the  Report  of  the  Visitors  etc.  in  1877.  London,  1878;  8P. 
Lombard,  Alexandre:  Pauliciens  Bulgare«  et  Bona-Hommes  cn  Orient  et 
en  Üccident.  Geucve  et  Bille.  Paria,  1879;  8°. 
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Mit theilungei)  au»  Justus  PertheiT  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Peter  mann.  XXV.  Hand,  1879.  VII,  VIII  und  IX.  — Krgänzungshcft 
Nr.  58.  Gotha;  4°. 

.Kerne  politique  et  litt6raire‘  et  , Revue  »cientifiqne  de  la  France  et  de 
l'Etranger*.  IX°  Annee,  2e  Serie.  Nr.  3 — 14.  Paris,  1879;  4°. 

Societä  italiana  di  Antropologm,  Etnologia  e Psicologia  comparata:  Archivio. 

Vol.  IX,  Faacicolo  II.  Firenze,  1879;  8°. 

Society,  the  royal  geographica I : Proceedings  and  monthly  Record  of  Geo- 
graphy.  Vol.  I.  Nros.  8 et  9.  London,  1879;  8". 

Verein  fiir  Hamburgische  Geschichte:  Mittheilungen.  II.  Jahrgang  1879. 
Nr.  7,  8 und  9.  Mai,  Juni,  Juli.  Hamburg;  8°. 

— historischer,  fiir  Steiermark:  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Ge- 
schichtsquellen. XVI.  Jahrgang.  Graz,  1879;  8".  Mittheilungen. 
XXVII.  Heft.  Graz,  1879;  V\ 

— historischer,  fiir  das  Grossherzogthum  Hesseu:  Archiv  fiir  hessische  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde.  XIV.  Hand.  3.  Heft.  Darmstadt  ,1879;  8°. 


XX.  SITZUNG  VOM  15.  ÜCTOBER  1879. 


Herr  Giovanni  Prato  in  Trient  übersendet  mit  Begleit- 
schreiben seine  italienische  Uebersetzung  des  von  weiland  Carl 
Kitter  von  Gebier  verfassten  Werkes:  , Galilei  und  die  rö- 
mische Curie'. 

Das  w.  M.  Herr  llofrath  Ritter  von  Höfler  in  Prag  über- 
mittelt fiir  die  Sitzungsberichte  die  sechste  der  , Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte.  Kritische  Bemerkungen 
über  den  Zosiinos“. 

Von  Herrn  August  Hausdorf  in  Prag  wird  eine  Ab- 
handlung unter  dern  Titel:  , Beiträge  zur  Exegese  des  biblischen 
Paradieses  Eden1  eingesendet. 


Herr  Dr.  Adalbert  Horawitz,  Docent  der  Wiener  Uni- 
versität, legt  eine  Abhandlung  ,Erasmiana  II1  vor  uud  ersucht 
um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgologt. 

Academia  real  da»  Sciencias:  Supplemente  a Collcc^ao  dos  Tratados,  Cun- 
vcn^Öcs,  Uontratos  e Actos  publicos  celebrados  entre  a Coröa  de  Portugal 
as  mais  potoncias  desdc  1(540;  pelo  Visconde  de  Borge»  de  Castro  et 
continuada  por  Julio  Firmino  Judice  Biker.  Tomo  IX — XIII.  Lisboa, 
1878—1878;  8*. 

Acadtjmie  des  Iuscriptions  et  Belles-Lettres:  Comptes  rendns.  IVr.  Serie. 
Tonic  VII.  Bulletin  d* Avril,  Mai  a Juin.  Paris,  1879;  8". 

— royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  de»  Benux-Arts  de  Bclgirpie:  Bulletin, 
48c  Ann/'e,  2e  Serie.  Tome  48.  Nr.  8.  Bruxelles,  1870;  8'1. 

— royale,  de  Copenhague:  Ovorsigt  over  det  Forhandlingar  og  det»  Medlem- 
mers  Arbejder  i Aaret  1879.  Nr.  2.  Kjöbenhavn;  8°. 

Akademie  der  Wissenschaften,  köuigl.  preussische,  an  Berlin:  Abhandlun- 
gen, 1878.  Berlin,  1879;  4n.  — Politische  Correspondenz  Friedrichs 

des  Grossen.  II.  Band.  Berlin,  1879;  4°.  — Kitai  und  Karakitai;  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  Ost-  und  Innerasiens  von  W.  Schott.  Berlin, 
1879;  4°. 

Akademija  jugoslavcnska  znanosti  i umjetnosti:  Rad.  Knjiga  XLVIII. 

II  Zagrebu,  1879;  8°. 

ßibliotheque  de  l'Eeole  des  Charte»:  XL*'  Annce,  3*  Livraison.  Pari», 
1879;  8“. 

— des  Ecoles  fran^aises  dAthenos  et  de  Rome:  Fascicnles  IIP'  k VII*. 
Paris,  1879;  8°. 

Ford  inandenm  fiir  Tirol  und  Vorarlberg:  Zeitschrift.  Dritte  Folge, 

XXIII.  Heft.  Innsbruck,  1879;  8°. 

Gesellschaft,  königliche,  der  Wissenschaften  an  Göttingen.  Abhandlungen. 

XXIV.  Band  vom  Jahre  1879.  Göttingen;  4°. 

Institute,  Anthropologien!  of  Great  Britain  and  Ircland:  The  Journal. 

Vol.  VIII.  Nr.  4.  Mai,  1879.  London;  8". 

Ren  in  o nt,  Alfredo:  La  ßiblioteca  Corvina.  Memoria.  Firenze,  1879;  8r. 
Sooietö  des  Sciences  de  Finlande:  Ofversigt  of  Förhandlingar.  XIX  et  XX 
1876/77,  1877/78.  Helsingfors.  1878;  8". 

Upsala,  Universität:  Schriften  pro  1877.  41  Stück.  8°  und  12°. 

Verein,  historischer  für  Schwaben  und  Neuburg:  Zeitschrift.  V.  Jahrgang. 
1. — 3.  lieft..  Augsburg,  1878;  8°. 

— kroatisch-archftologischer:  Viestnik.  Godina  1.  Sv.  4.  U Zagrebu,  1879;  8". 

— historischer,  in  St.  Gallen:  Urkundenbuch  der  Abtei  St  Gallen.  Thcil  III. 
Lieferung  4 und  5.  1296  — 1330.  Bearbeitet  von  Hermann  Wart  mann. 
St  Gallen,  1878;  4rt.  — Aus  alten  und  neuen  Zeiten.  Cultnrgescliichtliche 
Skizzen.  St.  Gallen,  1879;  4".  — Continuatio  Casuiim  sancti  Galli  Con- 
radi  de  Fabaria;  berausgegeben  durch  Gerold  Meyer  von  K non  au. 
St.  Gallen,  1879-  8°. 
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Nominale  Formen  des  altböhmischen  Comparativs. 


Von 

Dr.  Joh.  Gebauer. 


Das  slavische  Adjectivum  ist  der  nominalen  und  zu- 
sammengesetzten Declination  fähig  und  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Formen  ist  ein  syntaktischer;  vgl.  Miklosich,  Gramm. 
IV.  132  ff.  Das  Böhmische  stimmt  hierin  mit  dem  Altslove- 
nischen  iin  Ganzen  iibcrein,  obwohl  mit  Einschränkungen,  die 
mit  der  Zeit  immer  grösser  werden,  indem  nominale  Formen 
immer  mehr  und  mehr  durch  zusammengesetzte  ersetzt  werden. 

Für  den  Nominativ  finden  sich  die  häufigsten  Beispiele 
im  Prädicat,  wo  nominale  Adjectivformen  Regel  sind;  z.  B. 
jsa  kypr  a erstv  »Stlt.  uc. 1 * * 105®,  tarn  ijeden  chud  nenie,  ani 
slep,  ani  belhav,  ani  kterym  neduhem  nezdräv,  ani  proc  truchel 

1 Die  meisten  der  hier  berücksichtigten  Sprachdenkmäler  sind  in  der  Er- 
klärung der  Abkürzungen  bei  meiner  Abhandlung  »Heber  die  weichen 

a*,  o-  und  »/-Silben  im  AltbÖhmischen4,  Sitzungsber.,  phil.-hist.  CI.  XCIIIBd. 

8.  299 — 301  (S.-A.  8.  1 — 3)  angeführt,  namentlich:  Alx.  = nlthühm. 

Alexandreis  und  AlxB.,  AlxBM.,  AlxS.»  AlxV.  = handschriftliche 
Fragmente  derselben;  — AnS.  ^ Marien-(Anna-)Legende ; — Ap.  = 
Apostellegende;  — CEvang.  = Ctenie  evangelii,  Winterperikopon ; — 
Dal.  = die  Beimchronik  DalimiPs  und  DalC  — die  Cambridger  Hand- 
schrift derselben,  DalJ.  — die  Ausgabe  J.  Jirecek’s  1878;  — Hrad. 
= mkopis  Hradecky,  die  s.  g.  Königgrätzer  Hs.;  — > Jid.  = Judas- 
legende; — Kat.  = Leben  der  heil.  Katharina;  — Mast.  = Mnstick&r, 
der  Quacksalber;  — Modi.  = Modlitby,  altböhni.  Gebete;  — NKada 
= der  Neue  Rath  (1459);  — Pass.  ~=  das  älteste  böhm.  Passionale;  — 
Stit.  = Slitnv,  §tit.  r.  und  §titn£.  = desselben  reci,  Homilien  (1392) 
und  uScni,  Lehren  (137G);  — ZKlem.  = der  Klementiner  Psalter. 
Ausser  diesen  werden  hier  noch  citiert: 
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Gc  ba  u*r. 


Stit.  V.  107,  a i stdr  a mdel  budu  129,  byv  silen  bude  raedl 
Alb.  21*,  jsa  stdr  a niedl  chco  jeäfe  tancovati  43*,  jsi  söedr 
Modi.  37b,  dnes  iiv  i mrtv  budes  Alx.  u.  s.  w.  Vom  Positiv 
ist  diese  Regel  bekannt;  im  Folgenden  soll  sie  vom  Coni- 
parativ  (und  Superlativ)  nachgewiesen  werden. 

Sing.  masc.  Dem  asl.  madrüj  und  (/orij  entspricht  böhm. 
müdfeji  und  hori.  Der  Unterschied  zwischen  asl.  mttdrrj  und 
abölnn.  raüdröji,  und  ebenso  zwischen  dem  verlangten  huf  und 
dem  vorhandenen  hoff  liegt  in  der  Endung  -f.  Diese  wird 
morphologisch  verschieden  gedeutet,  aber  in  syntaktischer  Be- 
ziehung ist  es  sicher,  dass  Formen  auf  -f  im  Altböhmischen 
regelmässig  nur  im  Prädicat  Vorkommen,  also  in  einer  Stellung, 
wo  der  Positiv  deutlich  die  nominale  Form  zeigt,  und  dass  der 
zusammengesetzten  Form  des  Positivs  regelmässig  der  Com- 
parativ  auf  -St  entspricht:  v&M  Jakub  wie  veJiky  Jakub,  da- 
gegen Jakub  jest  edef  wie  Jakub  jest  velik.  Auf  Grund  dieser 
syntaktischen  Geltung  will  ich  die  Formen  mfulffji  hoH  u.  ä. 
unter  den  nominalen  anführen. 

Z.  B.  bielegi  neät  snieh  budes  Pass.  4(39,  d.  i.  hidrji;  kaz- 
demu  blizzij  jest  den,  v nemi  md  duse  z tßla  vyjiti,  neili  j' 
kdy  byl  Stit.  f.  GGb,  d.  i.  hliti\  jelikz  kto  pfisel  jest  k te  inilosti, 
s tolik  jest  blyzy  bolia  Stit.  uc.  99b;  z nichz  kazdy  bohatiegy  otcö 
tveho  jest  Kat.  30,  d.  i.  bohateji ; öim  kto  dali  jest  Stit V.  79; 
dali  jsa  od  vody  ne  tak  brzo  utone  a dali  jsa  od  ohnö  ne  tak 
brzo  sö  seäSäSe  212;  öim  kde  dalsi  pravda,  tiem  dalegy  buoh  Stit. 
uö.  8Gb,  d.  i.  ddleji ; toho  dölnika  oko  tiem  mim  jest  ukrutnöjse, 
öimz  ndm  pdn  bude  dobroty wyegij  Stit.  f.  1 10“,  d.  i.  dohro- 
tiveji ; öim  kto  pilncjie  bozieho  poslüchä  pfikiizanie,  tiem 

Alb.  = Riij  duse,  Alberti  Magni  Paradisus  animne,  Codex  der  Prager 
Universitätsbibi.  17.  A.  19;  14.  Jahrh. 

Alxp.  — Prosa-Erzählung  von  Alexander  d.  Gr.,  Pilsen  1513. 

BI  ah.  = Jan  Blahoslav;  seine  Grammatik  beendet  1571,  herausg.  von 
J.  Jirerek  n.  .1.  Hradil  1857. 

Bin.  = Barlaam,  Prag.  1593. 

Mat.  = Evangelium  s.  Matthaei  mit  Homilicn,  Pr.  Universitäts-Bibl.  17. 
A.  4,  14.  Jahrh. 

StitV.  — StftnjPs  Kniliy  naueenf  kfest.,  nach  einer  Handsrhrift  v.  .1.  1450 
herausg.  von  A.  J.  Vrtätko,  Prag  1873. 

Troj.  =r  Kronika  Trojanskä,  Prag.  1488. 

V y b.  — Vybor  / literatury  ceske. 
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dostoynyegij  jest  Stit.  r.  80“,  d.  i.  döstojneji-  jeden  stav  duo- 
stoynyegy  jest  nefcli  druhy  Stit.  uß.  97“,  säm  sa  nade  vSe 
zlato  drazy  AlxV.  156b,  d.  i.  drazi ; on  (bude)  bohu  znämßji  a 
hodnyegy  Alb.  ß,  d.  i.  hodniji ; ze  säm  jest  toho  vlädnuti  hod- 
niegi  Troj.  126b;  ten  (lhäf)  jest  horzy,  n ei  iiädny  zlodßj  Alb. 
23,  d.  i.  hofi\  by  k tomu  hotowyogij  Stit.  f.  119“,  d.  i.  hotoveji', 
budef  kaidy  hotowiegi  k tveruu  ctnßmu  NRada  70;  protoz  jest 
bäh  nebyl  ehuzf  Rada  Otce  Vyb.  1.  926;  to  na  iiem  zname- 
naji,  ei  jest  väeho  svßta  krassy  Kat.  20,  d.  i.  krall ; mäj  cliot 
naykrassy  jest  G2;  ktoz  pauuje  nad  svü  mysli,  lepij  jest  neili 
ten,  jesto  silü  mßsta  dobyvä  Htit.  r.  129b,  d.  i.  lepi]  lepij  sem 
za  to  zivot  dada,  noz  bych  sß  tobß  pronevßfil  Stit.  uß.  104"; 
ktoi  prijma  (chleb)  v svätosti  nepiijme  d uchovnß,  byl  by  lepy 
i svätosti  neprijimaje  321’;  lepy  mohuty  sedläk  nez  vladyka 
chudy  97“;  tak  by  lepy  byl  nejsa  u rase,  n ei..  118“;  ktoi  by 
nepokornß  chudobu  trpßl  sve  rozdada,  ten  by  lepy  byl,  by  byl 
nikdy  nerozdäval  141“;  lepy  sein  '/'  ot  nich  pohynu  AlxBM.; 
lepi  stav  panensky  nez  manzelsky  StitV.  10;  lepi  jeden  ptäk 
v ruce  ne2  dva  letic  2G1;  aby  liubeji  byl  /.Klein.  581’;  byl  by 
veliin  viece  mdlegij  AlxB.  88,  d.  i.  mdliyl;  ßlovek  je  vzdy 
uidlejiy.  incllejiy.  proti  hnechu  StitV.  129;  te  j’  inenij  otce  Stit. 
f.  2f)b,  d.  i.  mein ; (Kristus)  v tom  pKrozeni,  v nemz  jest  inenij 
otce,  byl  poddän  svyin  starostäm  80b;  bäh  nemüz  sebe  meni 
by ti  Stit.  Vyb.  1.  669;  ubyti  f jeho  nemoß,  by  meni  byl  eb.; 
t’  by  ani  mohl  meni  byti  eb.;  neiuohl  by  meni  byti  Stit.  Roz- 
bor  G77;  milostivSji  jest  hospodin  bojiucim  jeho  /Klein.  82‘; 
kterej  jest  kdyr  mylegy  byl  ktery  chot  Kat.  130,  d.  i.  milejl ; 
bäh  jemu  bude  mylegy  Alb.  G;  byl  sein  mlazy  a jii  sem  sö 
sstaral  Stit.  uß  18b,  d.  i.  mlazr,  (diabel)  jest  mocznyegy  nez  ty 
Pass.  358,  d.  i.  moaieji-,  imidry  mndHji  bude  DalJ.  4,  StitV. 
53;  by  byl  mudrzegij  Stit.  r.  81b;  mäj  najmenäi  sluha  mudrzegy 
jest  Kat.  46;  ßim  jest  kto  pijlnyegij  Stit.  r.  35b,  d.  i.  pUnejl ; 
tiem  bude  podobnyegy  ßlovek  k andßläm  Stit.  uß.  105",  d.  i. 
podobneji ; svaty  Jan  powyssenyegy  jest  ncü  proroei  Pass.  277, 
d.  i.  povySentji:  (kto)  mä4  prazzdnyegij  byti  svßtskeho  hluku 
Stit.  r.  222b,  d.  i.  prdzdiieß  (prdidneß) ; radyegij  um  fei  Stit. 
f.  9“,  d.  i.  radtji\  radyegij  rku  32“;  radyegij  chtßl  v zaläf 
vsazen  byti  165b;  radyegy  e.hci  umficti  Pass.  4G9;  (sv.  Dominik) 
o svatych  otcicb  nayradyegy  ßtiese  404;  aby  radyegy  dal  sß 
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upnliti  Modi.  72";  radyegy  se  chcju  s ceskii  scdlku  smieti 
DalC.  41 ; vsak  jest  muü  sylnyegy  ne£  zu  na  Stil.  uö.  37“,  d.  i. 
silneji ; bude  f kaidy  snazniegi  NRada  70,  d.  i.  snaineji ; tu 
vAin  spomocznyegy  budu  n et  zde  ziv  jsa  Pass.  417,  d.  i.  spo- 
mocniji ; ijeden  tak  svaty,  by . . swyetyegij  neinohl  byti  »Stit.  f.  f)9b, 
d.  i.  sviteji  von  svat;  ijeden  lak  svrehovany,  by  swrchowanycgij 
nemohl  byti  Stit.  f.  59b,  d.  i.  svrchovancji ; hn&v  toho  südneho 
dne  ticm  kazdemu  bude  tyezij,  cirn  nenie  (statt  nynie)  kto 
mene  strachuje  sü  jeho  Stit.  r.  124",  d.  i.  tSH ; kakz  jest  zämutek 
nevinnemu  ölovSku  tyezy  trpeti  Alb.  3b;  (stav  vdovsky)  tezi 
bude  sdrzeti  StitV.  22;  raoj  najmensi  sluha  vczenyegi  jest 
Kat.  40,  d.  i.  ncenyi ; uwieehzssi  svaty  Jakub  . . z jinycli  jest 
wieczi  mnohem  ApD.  100,  d.  i.  vf.tii  — der  grössere,  und  vtei 
oder  vieci  — grösser;  svaty  Jan  ve  mnohem  jest  wyeczij  sva- 
teho  Stepana  Stit.  r.  27",  d.  i.  vtei  oder  vieci,  nicht  -£f;  cim 
kto  wijeezij  bude  9b;  wyeczij  plod  jejie  nefc  ona  (Maria)  250“; 
(b6h)  wyeczczij  (sic)  jest  nade  vfiicku  chvalu  Stit.  ue.  1041’;  (böh) 
wyeczy  t jest  103“;  jeden  kriech  jest  tlmlieho  wyeezy  13öb; 
öim  ktery  kriech  jest  viece  protiv  bölui  pfirozenemu,  tiem  jest 
wyeczy  130“;  aby  wynnyegij  nebyl  Stit.  r.  221“,  d.  i.  vinntji; 
tiem  budu  wdiecznyegy  a wzacznyegy  Pass.  14,  d.  i.  vdtcneji 
a vziicniji ; zrzyedlnyegij  o masopuste  sluha  boii  nei  u veliky 
pätek  Stit.  r.  121 b,  d.  i.  zfiedlneji ; u.  s.  w. 

Entsprechend  dem  Neutrum  miidröjse  neben  müdröjie 
wäre  ein  Masculinum  miidröjs  neben  imidröj/  nicht  unmöglich, 
ich  kann  aber  diese  Form  nicht  sicher  stellen,  da  in  dem  ein- 
zigen Beispiele,  welches  mir  bekannt  ist:  svaty  Petr  jako  star- 
zieyss  mlazsiclio  na  tom  cti  Pass.  257,  stnrejS  auch  ein  Schreib- 
fehler sein  kann. 

Sing,  noutr.  aböhin.  müdfejSe.,  horte.  Diese  Form  stimmt 
zum  asl.  bolhtfe,  Miklosich,  Gramm.  III'2  24.  Man  schreibt  sie 
aber  -sc  und  hält  sie  für  zusammengesetzt:  -s eje.  asl.  madrdjse/e, 
woraus  durch  Zusammcnziehuug  -sie  und  durch  weitere  Laut- 
veränderung -sc  hätte  entstehen  sollen.  Diese  Auffassung  ist 
aber  unrichtig,  denn: 

1.  Verlangt  es  in  den  hier  betrachteten  Fällen  die  prä- 
dicative  Stellung  des  Comparativs,  dass  er  in  nominaler  Casus- 
form erscheine;  wird  eine  solche  auch  von  verlässlichen  Hand- 
schriften geboten,  so  ist  damit  ihr  Vorhandensein  nachgewiesen. 


Digitized  by  Google 


Nominale  Kormnn  «In-  :tUH0in)iprli.-n  Ooroparativ*.  509 

2.  Die  zusammengesetzte  Form  hat  auf  der  Sprachstufc 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  nicht  -SJ,  sondern  -sie  gelautet 
und  der  Vocal  dieser  Endung  müsste  nach  der  Orthographie 
jener  Zeit  -ie  oder  -ye  geschrieben  erscheinen;  dagegen  bieten 
die  Handschriften  und  selbst  die  genauesten  in  den  hieher 
gehörigen  Fällen  unjotiertes  -e,  womit  die  zusammengesetzte 
Form  -s ie  nicht  gemeint  sein  kann. 

3.  Will  man  aber  den  erst  später  und  nur  sporadisch  ein- 
tretenden Lautwandel  Sie  — se  (z.  B.  starSeho  aus  starsieho, 
15.  und  16.  Jahrhundert)  für  diese  Form  anticipieren  und  das 
geschriebene  -sse,  -se  ausnahmsweise  schon  in  den  ältesten 
Denkmälern  = se  lesen,  so  sollte  man  diese  Annahme  durch 
solche  handschriftliche  Belege  zu  stützen  trachten,  wo  die  ver- 
meintliche Iäinge  des  Vocals  in  -»»'  graphisch  (durch  Gemination 
oder  durch  diakritische  Zeichen,  — beide  Mittel  waren  lange 
vor  IIus  und  im  14.  Jahrhunderte  ziemlich  stark  im  Gebrauch, 
wie  dies  die  Fragmente  Pil.,  Jid.  und  svD.  aus  der  Zeit  bald 
nach  dem  Tode  Wenzels  111.,  1306,  die  Folio-Codices  Stit.  uc.  vom 
Jahre  1376,  Stit.  r.  vom  Jahre  13112  u.  a.  beweisen  — ) ange- 
deutet wäre.  Nach  meiner  Erfahrung  dürfte  dies  nicht  gelingen. 

Ans  diesen  Gründen  halte  ich  die  Lesung  -US  für  unrichtig 
und  die  hieher  gehörigen  Comparativformen  für  nominal  und 
identisch  mit  der  asl.  Form  auf  -Se,  aböhm.  miidHjse  und  horfe 
= asl.  hofbÄe. 

Z.  B.  jiä  jest  blyzzssc  spasenio  nase,  neüli  jsme  s6  kdy 
nadieli  Stit.  r.  66,  d.  i.  blüSe]  v/.dy  j’  j i in  to  blyzssez  blyzssez 
109  k,  d.  i.  bliSSt-S\  oko  jest  czystsse  nez  noha  Stit.  r.  62“, 
srdee  ucisti  se,  aby  jsa  czijsto  jeäte  bylo  czystsse  196“,  d.  i. 
Sixtie  statt  SiSi-Se\  aus  eixese  wurde  öixfSe  (vgl.  das  Adverbium: 
blazeni  fiisteho  srdee,  neb  oni  uzfie  boha  . . velim  czysstye 
nezli  jini  Stit.  ue.  42“,  d.  i.  viSfe  aus  cfx^e)  und  dieses  ging 
unter  dem  Einflüsse  des  Positivs  öisty  u.  s.  w.  in  öis/so  über 
(vgl.  mladsi  aus  mlazSi  u.  ä.);  byvä  t u pHkladiech  cos  bu<F  u 
pamöti  drzymyeysse  Stit.  uc.  1491',  d.  i.  drÜmejSe  von  Part, 
präs.  pass,  d rzim,  Inf.  driöti ; aby  t&lo  bylo  tiem  hbytyeysse 
Stit.  uö.  119“;  d.  i.  hhitejie, ; aby  (slovo)  tiem  hrubyeysse  bylo 
eb.,  d.  i.  hrubejxe ; jakoz  duse  lepsi  jest  töla,  tak  lepsse  j’ 
duchovnie  sboÄie  ne/,  telesne  Stit.  f.  67“,  d.  i.  lrpSe\  v duchov- 
nich  vöcech  utösenie  sto  krät  jest  lepsse,  neili  v svetskyeh 
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237“;  co  j’  toho  lepsse  Stit.  uc.  31 b;  jest  lepsse  posluäenstvie 
nei  klerii  obfit  71b,  1201';  dobry  t jest  kazdy  stav  i kaide 
Pemeslo  . kakikoli  lepsse  j’  jedno  druhöho  79“;  lepsse  by  dve 
bylo  nei  jedno  1181’;  obe  lepsse  f by  bylo,  kdyby  ntohlo  byti 
122“;  nerovnö  lepsse  jedno  druheho  142b;  dve  dobre  lepsse  j' 
nei  jedno  157“;  nepromönne  boistvie  nemoi  byti  ani  mensse 
ani  vStäe  Stit.  r 25b,  d.  i.  menie-,  ßim  komu  dobrd  myleysse 
Stit.  uc.  17“,  d.  i.  milejie ; ani  jest,  co  by  inohlo  slazsse  byti 
Stit.  r.  tilb,  d.  i.  slazke ; icnske  pokolenie,  jeäto  j’  podle  priro- 
zenie  strassywyeysse  neili  muiskd  227“,  d.  i.  strnkivejSe ; slunce 
v sobfi  swyetleysse  jest  nei  v tßch  poprslciech,  jesto  jdii  od 
lieho  250b,  d.  i.  sv&lejSe;  (panenstvie)  cim  t jest  viece  zprzneno 
zlym  myllenim,  tiein  f jest  . . tvezsse  zachovati  Stit.  uß.  44b, 
d.  i.  teiie ; protoi  to  sboiie  trpnyeysse  by  vä  Stit.  f.  63b,  d.  i. 
trpnfjSe ; srdce,  jeni  jest  twrzsse  vSeho  Modi.  lf>Ob,  d.  i.  tvrzke- 
toho  dfilnika  oko  tiem  mim  bilde  vkrntnyeysse,  cimi  nflm  pän 
bude  dobrotivöji  Stit.  r.  ll(>,  d.  i.  nkmtnejke ; oko  jest  vsslech- 
tyleysse  . . nei  noha  G2“,  d.  i.  uilechtilejie;  vzytecznyeysse  jest 
to  dobrö,  coi  zpovednik  obr&ti  za  hriechy,  nei  . . Stit.  uß.  137“, 
d.  i.  «ätVeßne/Äe;  milost  svatä  a älechetnost  samo  o sobf  wazz- 
nyeysse  j’  nei  post  Stit.  r.  2071’,  d.  i.  vdintjke;  to  . . bylo  by 
waznyeysse  nei  zpoveil  Stit.  ne.  131“;  nepromenne  boistvie 
nemoi  byti  ani  mcnse  ani  wyetsse  Stit.  r.  25b,  d.  i.  i -etie  statt 
veöse  aus  Verse ; kdyi  bude  to  obötoväno,  jesto  jest  nesnadno 
dobyto,  wzacznyoysse  bude  Stit.  r.  22Hb,  d.  i.  vtdcuejie]  (panen- 
stvie) ßim  t jest  viece  zprzneno  zlym  myslenim,  tiem  jest  bohu 
newzacznyeysse  Stit.  uc.  44b;  u.  s.  w. 

Seltener  trifft  man  im  Prädicat  Sing,  neutr.  die  Form 
mttdrejie,  höre.  Sie  ist  von  der  vorigen  morphologisch  ver- 
schieden, indem  horke  — gor['l.-iJj'L8-je,  d.  li.  neben  dem  Com- 
parativsuffix  -ijis  auch  noch  das  zweite  Suffix  -jt  enthält 
(Miklosieh,  Gramm.  11.  322),  während  höre  asl.  gorje,  göre  das 
dem  Masculinum  *höf,  asl.  *gori>  (wofür  hofi  asl.  gorij)  zuge- 
hörige Neutrum  ist  und  das  erweiternde  Suffix  -jt  nicht  hat: 
ebenso  ist  müdffjke  = *madri>-iji>s-je,  wogegen  mndfejie,  was 
die  Endung  -ie  (geschrieben  -ie,  -ye,  -ije)  betrifft,  nicht  identisch 
ist  mit  asl.  mqdreje  (dieses  würde  altböhmisch  mndrßje  lauten), 
sondern  auf  dieselbe  Art  erklärt  werden  muss,  wie  das  masc. 
asl.  gorij,  abühm.  hori  und  müdreji.  Die  Form  viüdrejie , höre 
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kommt  in  der  Kegel  und  in  unzähligen  Fällen  als  Adverbium 
vor,  wovon  weiter  unten  die  Rede  ist  (Sing.  Acc.),  manchmal 
findet  sie  sich  aber  auch  im  Prädicat.  Bei  Stitny,  dessen 
Sprache  sich  durch  nominale  Adjectivformen  überhaupt  aus- 
zeichnot,  scheint  dieser  Gebrauch  auf  den  Fall  beschränkt  zu 
sein,  wenn  das  Subject  ein  Infinitiv  ist,  z.  B.  leepe,  leepe  v 
manzelstvö  piti  as  a öistü  vodu  Stit.  f.  84b,  d.  i.  lepe\  öim  den 
prospöehu  vaSeho  däle  roste,  tiem  slazez,  slazez  jest,  obyöej 
jmieti  v slechetnostech  10üa,  d.  i.  sliize-i ; kto  nemüü  vfedfiti 
toho,  ze  j’  svatu  byti  vzzytecznyegije  n ai  äerednu  2261',  d.  i. 
uzitzinSjie.  Bei  anderen  Schriftstellern  dagegen  finden  sich 
solche  Prädieatformen  mitunter  auch  da,  wo  das  Subject  ein 
Nomen  oder  Pronomen  ist,  z.  B.  co  jest  drase  AlxH.  2“,  d.  i. 
drdie,  jesto  jest  horze  Alb.  65b,  d.  i.  höre',  protoz  t se  leheziegie 
zdä  jich  zalostne  skonänie  Pass.  305,  d.  i.  lehüejie ; co  mnö 
bylo  naymylegye  Kat.  174,  d.  i.  milejie;  nie  pröd  hohem  ska- 
rzyedyegye  Modi.  1 63  b,  d.  i.  SkafedSjie.  Manchmal  ist  ver- 
schiedene Deutung  möglich;  so  kann  blüe  in  tiem  jest  blijzze 
spasenie  Stit.  r.  06*  als  Adverbium  aufgefasst  werden,  wie  hliz, 
bliz  in  nikdy  nebyl  tak  blyzz  den  südny  eb.  (asl.  blizi.  prope), 
oder  als  Prädicat  und  Nominativ  neutr.,  wie  blizie  in  ji£  jest 
blyzzsse  spasenie  nase  eb.;  und  ebenso  driimSjie  in:  aby  tu  v 
pamöti  bylo  drzzyinyegie  218%  neben  driimejSe  in:  byvd  t u 
pfikladiech  cos  bud  u pauieti  drzymyeysse  Stit.  uö.  149b. 

Sing,  fern.:  asl.  mqdrejSi,  </or'j$i,  abohni.  mtulfejSi,  horii. 
Die  hiehergehörigen  Comparative  schreibt  inan  wiederum  -ii 
und  hält  sie  für  zusammengesetzt  aus  sa-ja,  asl.  ruadrejsu/Vi, 
woraus  durch  Zusamnicnziehung  -Ha,  durch  Assimilation  -Sie 
und  durch  Verengung  Si  sich  hätte  entwickeln  sollen;  aber 
auch  hier  sprechen  die  Syntax,  die  Geschichte  der  Sprache 
und  die  Handschriften  gegen  eine  solche  Auffassung,  indem 
diese  Form  im  Altbolunischen  nur  im  Prädicat  auftritt  und 
schon  in  den  ältesten  Denkmälern  sich  vorfindet,  in  Denk- 
mälern, in  denen  die  Verengung  des  Diphthongen  ie  in  t noch 
nicht  stattfilidet,  und  indem  der  Vocal  dieser  Endung  nicht 
als  lang  bezeichnet  wird,  selbst  nicht  in  solchen  Handschriften, 
deren  Schreiber  sich  au  der  Quautitätsbezeichnuug  der  laugen 
Vocale  offenbar  gelegen  sein  liessen.  Aus  diesen  Gründen 
halte  ich  die  Auffassung  des  handschriftlichen  -si,  -sy,  -ssi,  -ssy 
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als  = -§(  für  unrichtig  und  die  Form  für  nominal,  miidfejsj 
= asl.  niijdrcjst. 

Z.  B.  sukne  kosilc  (Gen.)  blyzssy  nebyvd  DaKJ.  36,  d.  i. 
blitii ; zda  jsi  ty  (fom.)  v pancnstvi  czystssy  nez  ona  Stit.  uc. 
47*,  d.  i.  iistsi  statt  öiifiii  und  öi.'iSi  (siche  cixtsc  im  Sing, 
ncutr.);  öim  kde  dalssy  pravda,  tiem  daleji  bdh  86h,  d.  i.  dalsi-, 
duse  jest  töla  dostoynyeyssy  Stit.  r.  61“,  d.  i.  döstojnejfti ; lcvä 
ruka  nie  nezdvidi,  ic  j’  pravd  hbytyeyssy  Stit.  uö.  90“,  d.  i. 
hbilejii\  stali  tu,  kdez  nayhlubssy  föka  Stit.  r.  178“,  d.  i.  hlubii\ 
kdy  radost  bude  nayhodnyoyssy  1181',  d.  i.  hodnijSi ; z töch 
eöst  jednomu  jest  jcdna  hodnyeyssy,  druhd  druhemu  191*; 
czijesta,  v niz  putujem,  aby  nam  lehczyeyssy  byla  172“,  d.  i. 
lehiejiij  vizina  . . lepsy  bude  nez  kozina  Must.  4“,  d.  i.  lepsii 

duSe  lepsy  jest  töla  Stit.  f.  67“;  lepssy  t jest  pokornd  zcna, 

nez  hrdä  panna  Stit.  uö.  36b,  46b;  lopssy  f jest  hanbicka  pfod 

knözcm,  nez  hanba  vöend  136b;  vSelika  novina  liubssi  jest 

noili  vöe  jind  Jid.  70,  d.  i.  on  (sv.  duch)  jest  ta  milost, 

jeäto  pochdzie  od  otce  k synu  . . a ta  nivccmz  nenie  menssy 
nez  otce  a syn  Stit.  uc.  17“,  d.  i.  menii;  prav  ji  (ienö),  kak  t 
ji  dobre  slusio  poöestne  rücho  a pokernd,  kak  t jest  myleyssy, 
nez  kdyz  se  jako  bohyne  pfistroji  Stit.  uc.  541',  d.  i.  milejsi; 
by  krivda  myleyssy  byla  net  pravda  81“;  (vdova)  donidz  jest 
byla  inlazssy  50*,  d.  i.  mlazii ; zda  jsi  ty  (fern.)  . . nabozuyeyssy 
47“,  d.  i.  ndboZnvj&'r,  (duse)  öim  prdzdnöjsi  bude  techto  veci, 
tiem  onöch  plnyeyssy  bude  Stit.  r.  1861’,  d.  i.  plnejisi\  aö  jest 
duostojna  slechetnost  panenstvie,  vsak  jest  pokora  potrzeb- 
nyeyssy  Stit.  uö.  46b,  d.  i . potrehnej&i',  dievka  möi  toho  (sveta) 
prazdnyeyssy  byti  Stit.  f.  227*,  d.  i.  pväzdnfj&i-,  (duse)  cim 
prazdnyeyssy  bude  töchto  vöci,  tiem  . . 186b;  (sv.  Nötisö)  by 
radyeyssy  smrt  trpela  Pass.  281,  d.  i.  rndijki ; neb  bych  velim 
radieyssy  ot  meöö  sesla  19;  radieysy  bych  to  zvolila  llrad. 
591’;  6 snirti!  proö  me  radyeyssy  netisknes  Modi.  1321’;  radiegsy 
ja  (Katcrina)  svü  öistü  öest  slibuji  ncsti  Kat.  18;  zc  by  radieyssy 
k smrti  svolila  Troj.  140b;  moc  dvojitd  sylnyeyssy  jest  nei 
jednostajnd  Stit.  uö.  27‘,  d.  i.  silnejii ; tiem  f md  duchovnie 
(milost)  sylnyeyssy  byti  27b;  ona  jest  snaznyeysi  Pass.  542, 
d.  i.  »nainejii ; jeho  matka  jest  swietlcysi  nez  dennice  Kat.  18, 
d.  i.  svetlejSi ; ta  muka  . . jest  tyezssy  nez  kterd  na  svötö  muka 
Stit.  uö.  156*,  d.  i.  tüsi;  bych  umföla  utiessenyeyssy  Hrad. 
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59’’,  d.  i.  uteienZj&i',  oua  to  uslysövsi  inhed  by  utiessenyeyssy 
62’’;  mobil  dojiti  otplaty  vdovske,  je&to  j’  wyetssy  nez  man- 
zelska  Stit.  uß.  48“,  d.  i.  vetSi  aus  vecsi,  urspr.  vßcsi;  nesnadne 
jest  rozsüditi,  ktcrä  (almuzna)  j’  od  koho  wzaczuyeyssy  boliu 
141“,  d.  i.  ozdcnejSi ; u.  s.  w. 

Im  Nominativ  Plur.  hat  der  nominale  Comparativ  im 
Altslovenischen  die  Endungen  masc.  -Ae,  ncutr.  -Ai  und  -Sa, 
fern.  Se;  im  Altböhmischen  gilt  -se  für  alle  Genera,  ebenso  wie 
in  den  Participicu  nesüe<;'=  asl.  nesaste,  -a,  und  nesse  — 
asl.  nesT>se,  -a,  -e.  Auch  diese  Form  wird  als  eine  zusammen- 
gesetzte aufgefasst  und  -se  geschrieben,  aber  die  oben  (Sing, 
neutr.)  gegen  eine  solche  Auffassung  vorgebrachten  Gründe 
haben  auch  hier  ihre  Geltung. 

Z.  B.  liyne  näm  caa  zivota,  tak  ei  blyzzsse  jsme  smrti 
Stit.  r.  83h,  d.  i.  bliise ; (vy  sc.  nie  dietky)  ste  sobö  nay  blyzsse 
Stit.  uc.  251’;  z boiio  milosti  byli  bychom  v nß  (ilechetnosti) 
bohatyeysse  Stit.  r.  149“,  d.  i.  bohahjie-,  tem,  jeSto  jsü  dalsse 
svßta  Stit.  uc.  122b,  d.  i.  dalse ; abyehom  byli  dokonaleysse  v 
slechetnostech  Modi.  31“,  d.  i.  dokoualejie ; hledaji  fest,  jesto 
by  jim  hoduyeyssc  byly  Stit.  r.  190“,  d.  i.  hodnijie,  fern.;  (dßti 
a ßeleiF)  aby  nebyli  horssc  Stit.  uc.  59“,  d.  i.  horse]  aby  byl 
lid  hotowyeyse  k dani  desätka  Alb.  90“,  d.  i.  hotovejse ; jichz 
bydlo  jest  ve  tme,  jen  tmu  vidie  . . ze  tmy  jdüc  ve  tmu  nevidie, 
co  ztratie,  a pakli  vidie,  co  ztratic,  a prös  to  tratie  a tiem  jsü 
jesfe  hubenyoysse  Stit.  f.  119“,  d.  i.  hubenejSe ; spravedlni  . . 
sedmkrät  nei  slunce  yasnyoysse  budü  1S2“,  d.  i.  jasnejSe ; 
nezehri  sft  se  svymi  detmi,  budü  t na  tebe  laskawyeysse  Stit. 
uß.  10811,  d.  i.  laskuvejse;  ti  byli  by  lepse  doma  Alb.  901',  d.  i. 
lepse;  jiz  bychom  meli  mudrzeysse  by  ti  Stit.  uß.  60“,  d.  i. 
mtulrej&e ; aby  (vy)  pijlnyeysse  byli  Stit.  f.  1321',  d.  i.  pilnijie] 
lide  pijlnyeysse  sebo  maji  by  ti  2081';  (oui)  budü  sebe  pylnyeysse 
ve  viech  svych  skutciech  Stit.  uc.  123“;  jako  mnozi  jsü  pijlny 
bohatstvie  telesneho,  aby  na  ten  den  zdäli  sc  z j i ny  ch  poczcst- 
nyeyssc,  tak  my  pijlnyeysse  mäme  by  ti  Stit.  f.  67“,  d.  i.  pocest- 
nejie ; (andßlc)  ßim  vyssi  jsü,  tiem  jsü  pokornyeysse  149h,  d.  i. 
pokornejse;  ty  panny  . . k bohu  jsü  psotnyeysse  ncili  zeny, 
jesto  jiz  sve  muzo  maji  Stit.  uc.  361',  d.  i.  psotnijSe,  fern.; 
radyeyse  eheemy  zeinrieti  Fass.  436,  d.  i.  radejSe ; radyeysse  sß 
mate  potupiti  Modi.  1631’;  radieysse  sluzte  moenemu  Hrad.  94b; 
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chcmy  radyeysse  boiie  käzanie  plniti  Alb.  51b;  (pamiy)  jsu 
radyeyse  smrt  trpöly,  fern.,  eb.  10*;  aby  jestö  radyeysse  ctli 
pismo  svatc  Stit.  uö.  5b;  lide  . . by  radyeysse  almuiny  davali, 
nez  by  zle  dobyte  vrätili  541';  v2dy  radyeysse  vörirac  po- 
ehlcbnikbm  144 11 ; radsse  v dobrotfc  s sebü  raluvte  »tit.  r.  104b, 
d.  i.  radie-.,  ktoz  lid  jeho  neehtie  by ti  radsse  jsü  lid  krälovstvie 
svStskdho  117b;  päni  radsse  chtie  slüti  dobrymi,  nezli  byti  Stit. 
uC.  871’;  ktoi,  radsse  hospod£  skody  preji  90“;  Malchus  chleb 
pröd  nimi  polozil,  aby  sö  pojödüc'  posilili  a tak  silnyeysse 
trpöti  byli  Pass.  365,  d.  i.  sil.ntyxe-  budü  v ntis  sylnyeysse  ty 
tölesne  zadosti,  femin.  Stit.  f.  39b;  pakli  bychum  neznali  sve 
slepoty  a tiem  bychoni  slepyeysse  byli  Stit.  ue.  104b,  d.  i. 
slepejxe ; kdyz  (deti)  by  byly  starsse  121 b,  d.  i.  starie ; hvözdy, 
jeSto  jsii  swyetley8se  nei  nebe,  fern.,  77b,  d.  i.  svetlejxe-,  by 
mohli  b^ti  swobodnyeysse  89“,  d.  i.  svol/odnejSe ; u.  s.  w.  Für 
das  Neutrum,  welches  in  diesen  Beispielen  im  Nominativ  pl. 
nicht  vertreten  ist,  verweise  ich  auf  den  weiter  unten  ange- 
führten Accus,  pl.  zdravSjie. 

Für  den  Nominativ  des  Duals  sind  die  Belege  selten 
und  bieten  die  Endung  ~Se  für  alle  Genera;  diese  ist,  gegen- 
über dem  asl.  -ia  masc.  und  -Si  fem.  neutr.,  offenbar  die 
Endung  des  Plurals,  ebenso  wie  in  den  Participien  nesiice  und 
nesSe  (Plur.  und  zugleich  Dual.).  Gegen  die  Schreibung  -he 
und  Auffassung  dieser  Form  als  einer  zusammengesetzten  wären 
die  oben  angeführten  Gründe  abermals  zu  wiederholen. 

Z.  B.  radieyse  mi  hlavu  setneta  Pass.  581,  d.  i.  nidejxe ; 
usi  radieyse  poslüchaji  zlych  piesni  Hrad.  97“. 

Ausser  dem  Nominativ  kommen  im  Altböhmischeu  nomi- 
nale Comparativformen  auch  noch  im  Accusativ  als  Hegel 
vor,  thcils  in  prädicativer,  d.  h.  in  solcher  Stellung,  wo  das 
Verhältniss  des  Adjectivs  zu  seinem  im  Accusativ  stehenden  und 
von  einem  verbum  sentiendi,  dicendi,  habendi,  faciendi  u.  dgl. 
abhängigen  Nomen  ein  prädicatives  ist,  theils  als  Adverbien. 

Für  die  erstere  Art,  den  prädicativen  Accusativ,  führe 
ich  folgende  Beispiele  an:  by  byl  velim  viece  uulleji  jimito 
by  8Ö  mnfel  za  chzilegij  AlxB.  88,  d.  i.  ( ktoÄ  prijimä 
tuto  svdtost,  poduet  k hfiechu  cini  mdlegij  Stit.  r.  154“,  d.  i. 
rndleji ; kterei  pak  wzaeznyeysse  mämy,  ty-li,  jesto  . . Modi.  94“, 
d.  i.  vzdcnSjitr,  troji  v6c  pismo  ukazuje,  jesto  ty  oböti  . . cini 
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wzacznyeysse  Stit.  f.  228",  fein.;  o tech,  jcsto  mistruji  vlna  a 
udinic  je  nezdrawyoysse  .Stit.  ud.  94“,  d.  i.  nezdravSjie,  neutr. 
plur.;  co  svö  zdöla,  v tom  se  svö  lopse  domnela  AlxBM.,  d.  i. 
lepse  masc.  du. 

AIb  Adverbium  fungiert  der  Aceusativ  sing,  neutr.  mii- 
drejie,  höfe. 

Der  Beispiele  gibt  cs  eine  Unzahl  und  ich  führe  folgende 
an:  pristup  sein  blize  Pass.  .442  (2),  d.  i.  blize-  tiem  blijzze 
Stit.  ?.  6“;  bud  ten  byrse  zmyrtey  uiiv  AlxBM.  2h,  d.  i.  brfe, 
aby  siemö  buguyegye  rostlo  Stit.  ud.  53b,  d.  i.  bujnejie ; snad 
by  lepe  bylo,  by  na  tö  czyestyegije  vzpominali  Stit.  r.  123“; 
d.  i.  tettejie , mit  Umlaut  in  der  Wurzelsilbe;  fiekaji  p;lni: 
ehlap  t jest  jako  vrba,  dim  czestyegye  ji  obrubas,  tiem  t sö 
huste  obali  Stit.  ud.  84“;  hojnejie  to  diniti  miiine,  ezastyegije 
zovtic  chude  k svemu  kvasu  Stit.  r.  74“,  d.  i.  (astejie,  ohne 
Umlaut;  skrovnöjio  a ezystyegye  £i v jsa  Modi.  91b,  d.  i.  öist&jie ; 
blazeni  disteho  srdee,  neb  oni  uzfie  boha,  todis  velim  ezysstye 
nczli  jini  stit.  ue.  42“,  d.  i.  Hefe  (nicht  diät«)  aus  diÄde  und 
dieses  aus  -ice,  ; dieselbe  Form  ist  auch  im  Vybor, 

2.  1114  zu  lesen:  dvefe  a okna  velika  vsoeko  z alabastra  a 
distym  tesäniin  naschviUe  tesdny,  jeito  ncmuo2  ,distio‘  (d.  i. 
eistet  by ti ; abyehom  sli  daale  od  stvorenie  k stvofiteli  Stit.  r. 
222“,  d.  i.  ddle\  ei  snad  deele  budü  hyzditi  blaznovstvie  jeho 
Stit.  r.  119b,  d.  i.  dele;  nero<I  deliegie  dliti  Ilrad.  46“,  d.  i. 
delejie ; o tom  vieee  sem  mluvil  taut  dolegye  Stit.  ud.  öl“,  d.  i. 
dolejie  vom  Thema  dole  = sing.  Loe.  des  Subst.  döl ; ktoi 
srdeenöjie  miluje,  domyslnyegijo  pozud  Stit.  f.  6“,  d.  i.  dömy- 
slnejiej  et  sem  radost  niarmi  nestydel  se  draazze  vdziti  nad 
dest  vödnü  Stit.  f.  2181',  d.  i.  drdte ; hläze  a pdknöji  Bläh. 
Gramm.  205;  töla  uasö  . . blühe  v doinu  poehovaj  Pass.  375, 
d.  i.  hlübe-,  dim  hlube  patrim  Stit.  uc.  132“;  (Pirrus)  bra  se  do 
lesa  hlaube  Troj.  2281';  bylo  by  ji  hodnyegije,  by  jindla  tözkeho 
muie  na  hrdle  svein  Stit.  f.  36“,  d.  i.  hodnijie ; hoynyegije  to 
diniti  mdme  74“,  d.  i.  hojnejie ; bilde  horzc  dlovdku  tonul  neili 
u prvc  137“,  d.  i.  höfe',  must  f horze  by  ti  ncäli  dreve  138“; 
v tretiem  pokuseni  to  jest  tdlil  v hriech  uayhrubyegije  125“, 
d.  i.  hrubijie\  dim  destdjie  ji  (vrbu)  obrubas,  tiem  t se  husstye 
obali  stit.  ud.  84“,  d.  i.  hitife  (nicht  liüJt«),  aus  hüsfe  und  dieses 
aus  -sie,  -stje ; gesnyegije  jej  vidüe  Stit,  f.  64“,  d.  i.  jesnejie 

SitxuDgsber.  d.  phil.-hint.  CI.  XU V.  Bd.  II.  Uft.  34 
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zu  jasuj?,  mit  Umlaut  in  der  Wurzelsilbe  ; gystyegijs  budem  to 
jmieti  223b,  d.  i.  jistejie ; chndoba  s6  krasse  stkvie  Pass.  539, 
d.  i.  krtiäe,  väeho  kvietie  krasse  ktvüce  Modi.  133b,  o ty  kvete 
vseho  krase  ktvüei  Hrad.  55“;  niluviti  svobodnöjie,  jiesti  hojnüjie, 
piti  chutnejie,  modliti  sö  kraeze  Modi.  163b,  d.  i.  krdce  asl. 
krallte ; lehczyegye  £ tepe  dievöie  ruka  DalC.  4,  d.  i.  le/ifejie ; 
ciin  ktery  pride  pozdfy'ie,  tiem  praeije  lehezegije  Sl it.  r,  109*; 
iuhed  zvitöziä  lepe  nei,  s’  kdy  zvitözil  Pass.  282,  d.  i.  Upe\ 
mö  mene  nez  jelio  pfözfcsijes  Modi.  132b,  d.  i.  moie;  nie  mene 
AlxS.  339;  poCne  f'lovek  menyoz  menyez  rozkosi  tbati  fStit.  r. 
108b,  d.  i.  mvhe-z,  nicht  mene;  jelikoü  j6  drieve  miloval,  toliko 
jö  neinylostiwiegio  rmieiti  ktizal  Pass.  300,  d.  i.  miloetirejie ; 
aby  mylegije  postnie  snesli  utrpenie  Stit.  r.  132b,  d.  i.  milejie ; 
taueenici  ne  mudriegie  einie  n oi  skot  Hrad.  97b,  d.  i.  mndfejie ; 
af  by  bylo  pamyctnyegije  Stit.  "r.  74b,  d.  i.  pamftnejie ; aby  to 
i prikladcm  v srdee  veslo  pewnvegye  150“,  d.  i.  peviiejie- 
pijluyegije  mel  by  na  peei  82“,  d.  i.  pilnfjie ; znamenajmy 
pyluyegije  jineno  hodu  tohoto  172b;  CimZ  s 6 kto  plnyegije 
obriiti  k bohu  133“,  d.  i.  plnfjie ; kdyz  by  pllnyegie  naplnil 
Hrad.  40b;  af  rku  podobnyegije  Stit.  f.  85“,  d.  i.  podobitfjie; 
öim  ktery  pride  pozdyegije  109“,  d.  i.  pozdfjie,  zu  pozde\  af 
fku  prawyegije  202“,  d.  i.  pravejie-,  tiem  rzijezze  kvas  mä  pfa- 
telöm  pfipraven  byti  74b,  d.  i.  rieze ; ' kto  ad  brani  nepretieii, 
nerovne  f rychlege  bczi  NRada.  110,  d.  i.  rychleje  statt  -jie; 
aby  ty  kraloval  veliin  ssczestnyegije  Stit.  r.  40b,  d.  i.  Ucestnejie, 
zu  Scostni'i,  mit  Umlaut  in  der  Wurzelsilbe;  skup6  chval  a 

' Die  Gemination  zz  bezeichnet  im  Codex  Stit.  r.  den  l.aut  z;  einipe  Mal 
findet  Nie  sich  aber  auch  als  Bezeichnung  des  aus  7 und  Jj  entstandeneu 
und  dein  asl.  = (vor  -e,  -it  -f.)  uud  2 d entsprechenden  z — z.  B.  poinozz 
hospodiuc  53 b asl.  pamod,  wyzz  kazdy  54b  asl.  viz<fb,  rzijezze  74b  asl. 
wohl  re£f/o  11.  s.  w.  — Aehuliches  kommt  in  analogen  Fällen  auch  bei 
* uud  c und  auch  in  anderen  alten  Denkmälern  vor  — z.  B.  nevie  kak 
rsechzi  komu  AlxBM.  2*,  d.  i.  fen  statt  reci  asl.  re*fi,  Medea  wece  Troj. 
23*  u.  ft.  statt  v<»ce  asl.  vc.«<a,  ha*  und  no£  statt  ha»  und  no»  asl.  ga*i 
und  noii  nach  Uns  (Slav.  Bibi  2.  28  t)  u.  s.  w.,  — und  auch  die  heutige 
dialektische  Aussprache  schwankt  hier  /.wischen  z,  c uud  z,  r,  poinoz 
uud  pomoz.  110»  und  110*,  pec  uud  pec;  daraus  geht  hervor,  dass  in  diesen 
Fällen  den  Sibilanten  r,  a,  c eiuc  von  der  heutigen  harten  abweichende 
und  etwa  zwischen  2 und  2 u.  s.  w.  liegende  Aussprache  zukain,  und  zur 
Bezeichnung  einer  solchen  hat  Safarik  die  Buehstnben  i,  £,  c eiugeführt. 


Digitized  by  Google 


Nominale  Formen  de«  ultbAhmiw  ben  Comparativn 


517 


skupyegye  hyzrf  Stit.  uö.  63b,  d.  i.  sküpße-,  tiem  slawnyegye 
budein  obdaroväni  182b,  d.  i.  » lavnejie ; jimfc  zmutnyegie  chodi 
An».,  d.  i.  trmutnejie ; jest  ncsnazc  jelio  prömoei  Modi,  4b,  d.  i. 
sndze;  abychom  zadali  tiem  snaznyegye  31“,  d.  i.  »iialnejif,  öim 
sprawedlnyegije  dobyto,  tiein  . . Stit.  F.  228b,  d.  i.  spravedlnijie ; 
ktoz  srdeeznyegije  miluje,  dömyslnöjie  poznä  6“,  d.  i.  xrdecnejie ; 
aby  se  mohl  swobodnyegije  8 tiem  bozim  svötlem  obierati  222’’, 
d.  i.  svobodnejie ; ssczedrzyegije  jest  dar  käzanie  svdho  pFed 
nimi  vylil  144b,  d.  i.  sledfrjie,  at  ssijrze  promluvim  o tom  152“, 
d.  i.  iife ; (tölo)  bude  tiem  slechetnyegye  zachoväno  Mast.  5b, 
d.  i.  slechetnSjie',  ti  hliibe  a tijezze  padnü  Stit.  r.  78“,  d.  i. 
teVie;  museji  tyezze  trpöti  na  onom  svötö  207";  jakz  naytwrze 
moha  Kat.  148,  d.  i.  tvrze\  mateFino  naueenie  easto  döti  drfie 
twrdo  a druhdy  twrze  nei  otcovo  Stit.  uö.  58“;  abychom  vdat- 
nyegije  ufali  jemu  Stit.  r.  17“,  d.  i.  udatn$jie\  byl  take  v Fädu 
prorokovem  a wiece  nei  prorok  Pass.  279,  d.  i.  tuece;  wijeezc 
nez  slusie  Stit.  F.  155b;  eim  to  wyernyegije  öiniti  budem,  tiem  . . 
228b,  d.  i.  verließe ; eim  däle  v reku  brdiose,  tiem  sö  vidy  voda 
wysse  piyseila  Pass.  360,  d.  i.  ei /se;  naywysse  oslavenä  Modi. 
153b,  corrigiert  aus  naywyssye;  (narozenie)  bylo  zvöstoväno 
zrziedlnyegye  Pass.  277  d.  i.  zrüdlnejie  u.  s.  w. 

Ausser  dem  Nominativ  und  Aecusativ  kommen  nominale 
Comparativformen  selten  vor  und  mir  sind  ftir  die  übrigen 
Casus  nur  folgende  Belege  bekannt: 

Sing.  Gen.:  jimä  z bliixe  vonie  ta  nebeskä  ütecha  StitV. 
272;  zdali  nenie  lestne  sboiie  zdejsie  . . öim  kto  mä  jeho  viece, 
a wyetsse  se  nedostävä  Stit.  r.  110“,  d.  i.  vetie  (statt  veese  aus 
rede),  ebenso  in  nominaler  Form  wie  das  vorhergehende  viece ; 
vielleicht  gehört  hieher  auch  ho-rse  in:  maji  za  veliky  hriech 
spolu  se  utesiti  i dopustie  sö  horssye110,  ie  ukrutni  sobö  budü 
»tit.  uö.  38“,  trotz  der  späteren  Correctur;  dialektisch:  z vätia 
bei  den  Slowaken,  präca  je  z veta  hotova  in  der  Gegend  von 
Zlin  in  Mähren,  z dalsa  na  to  hleda  zdä  se  to  byt  male  eb. 
(Bartos,  Ze  üivota  lidu  moravskcho  S.  36.) 

Sing.  Dat.:  by  nudatni  (neudatni)  lep&ich  zriece  byli  take 
lepssiu  chtiece  AlxB.  90,  d.  i.  lepiju ; taky  vieru  drzi,  nadeji 
mä  v boze  k lepssy,  zleho  pyöe  . . Stit.  F.  192b,  d.  i.  lepsi. 

Sing.  Loc. : kto  jest  u male  nepräv,  i u wieezssy  nepräv 
jest  CEvang.  22,  d.  i.  ve£ii. 

34* 
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Sing.  Instr.:  ktoä6  malem  uöini  pomoc,  jako  by  viUem 
pomohl  StitV.  339;  kdyby  vStSem  poinohl  340. 

Am  mannigfaltigsten  sind  die  böhmischen  nominalen  Com- 
parativf'ormen  bei  veci  belegt  und  deshalb  eignet  es  sieh  zuiu 
Paradigma  für  die  folgende  übersichtliche  Darstellung  derselben  : 


masc. 

neutr. 

fern. 

sg.  Nom.  vSct 

vSde,  viece 

v&t&i 

Acc.  veci 

veise,  viece 

— 

Gen.  — 

v&Sl 

— 

Dat.  — 

v&i&u 

— 

Loc.  — 

v Siii 

— 

Inst.  — 

vüdem 

— 

u.)  NA.  vSlSe 

vfMe 

veHe. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  des  Sachverhaltes  gründet 
sich  hauptsächlich  auf  die  Sprache  des  Pass,  und  Stitny’s  in 
Stit.  u<5.  und  Stit.  r.;  sie  entspricht  aber  im  Ganzen  dem 
Sprachgebrauche  des  13.  und  14.,  ja  noch  des  15.  Jahrhunderts, 
wo  eine  sichtliche  Störung  der  alten  Regelmässigkeit  beginnt. 

Ausnahmen  gibt  es  zwar  schon  in  Denkmälern  der 
älteren  Zeit,  z.  B.  ostal  jich  (4idöv)  böh  a jsü  hubenyeyssye 
vfieho  lidu  Stit.  r.  78b  statt  hubenöjse,  ein  Schreibfehler;  prvä 
dva  bratry  byla  sta  ruczieyssie  a druhä  dva  lenyeyssie  Mat.  56 
statt  ruööjsa  und  lenöjse,  entweder  die  eigentliche  Dualform 
-se  = asl.  -Sa,  oder  die  Endung  der  zusammengesetzten  De- 
clination,  oder  abweichende  Schreibung  der  weichen  e-Silbe, 
wie  dies  in  Mat.  sehr  oft  zu  linden  ist;  dasselbe  gilt  von 
twrdssye  in:  nevSrnyeh  zidöv  srdee  (statt  srdee)  jsü  twrdssye 
neäili  kameuie  eb.  21 ; u.  s.  w.  Von  denjenigen  Abweichungen, 
die  statt  der  verlangten  oder  möglichen  nominalen  Form  die 
zusammengesetzte  bieten,  dürften  sehr  viele  in  einer  eigenen 
syntaktischen  Auffassung,  die  von  der  mechanischen  Deutung 
der  Regel  verschieden  ist,  ihren  Grund  haben;  gewiss  ist 
dies  der  Fall  in:  taks£  tu  ot  neho  smrt  vzösta,  jei  naylepsie  z 
tecli  tu  biesta  AlxB.  82,  d.  i.  najlepst«  — welche  die  besten 
unter  den  Gegenwärtigen  waren;  aö  wyetssij  budem  neb  syl- 

1 -ca-  statt  -ca-,  z.  B.  fern,  vßcai  statt  vecili  für  asl.  vyftbsi,  ist  sichergestellt 
durch  solche  Handschriften,  die  c und  c unterscheiden. 
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nveyssij,  ale  hyne  näm  eas  äivota  . .,  tak  eät  blyzsse  jsme  amrti 
Stft.  r.  83b,  d.  i.  vßts»  und  silnöjsf  neben  bl iÄ»/?.  Aehnliches 
kommt  auch  im  Positiv  vor  und  sicherlich  sind  in  den  Bei- 
spielen: san  bieäe  ssyrssye  nei  vuol,  delssie  nefc  kuofi  a znby 
u nie  ostre  Pass.  378,  proto  t vds  napomindm,  aby,  kto£  jsti 
dobrzij,  lepssij  byli  Stlt.  r.  67“,  (zlodßj)  byl-li  drdve  zly,  bude 
horssy  Stit.  uß.  138“,  vidßti  denu  jest  zle  . . a dotknüti  sß  jie 
jest  nayhorssye  45*  u.  ä.  die  zusammengesetzten  Comparativ- 
t'ormen  iiriie , ilel&ie,  lepM,  hnrii,  najhorfie  ebenso  syntaktisch 
zu  erklären,  wie  die  parallelen  zusammengesetzten  Positivformen 
ostrf,  dobH,  zly  und  zle. 

Die  Thatsache,  deren  Nachweis  im  Vorigen  gegeben 
ist,  nämlich  der  Bestand  nominaler  Comparativformen  im 
Böhmischen  und  namentlich  im  Altböhmischen,  wird  durch 
diese  Ausnahmen  natürlich  nicht  in  Frage  gestellt;  jene  Formen 
haben  bestanden,  sie  sind  aber  mit  der  Zeit  eingegangen. 

Die  Ursache  ihres  Verfalles  liegt  darin,  dass  ihre 
Flexionsbedeutung,  weil  sie  fast  nur  auf  den  Nominativ  und 
Accusativ  beschränkt  waren,  aus  dem  Sprachbewusstsein  schwand 
und  sie  zu  blossen  Adverbien  herabsanken.  Das  Adverbium 
aber  führt  nur  ein  syntaktisches  Leben;  es  verdankt  zwar  sein 
Dasein  dem  morphologischen  Organismus  der  Sprache,  aber 
dieser  sein  Ursprung  ist  vergessen  und  es  liegt  aus  diesem 
Organismus  ausgeschieden,  ausserhalb  des  Stromes  seiner  all- 
gemeinen und  regelmässigen  Veränderungen,  bleibt  theils  hinter 
diesen  zurück,  theils  ändert  es  sich  in  anderen  Richtungen, 
und  erscheint  in  Folge  dessen  bei  einer  grammatischen  Form- 
analyse theils  als  erstarrter  Archaismus,  theils  als  eine  durch 
ausserordentliche  Einflüsse  und  Aenderungen  gestörte  Form. 
Im  Verfalle  der  altböhmischen  nominalen  Comparativformen 
hat  Beides  stattgefunden.  Vom  Alten  ist  freilich  sehr  wenig 
geblieben,  aber  doch  hie  und  da  ein  Zug,  z.  B.  in  radii,  radSe, 
z-vet&a  u.  ä.  Der  ausserordentlichen  Aenderungen  dagegen, 
d.  h.  solcher,  welche  die  Declination  der  übrigen  Nomina 
nicht  betroffen  haben,  hat  die  Flexionsendung  des  nominalen 
Comparativs  eine  Menge  zu  erleiden  gehabt,  zum  Theil  schon 
in  der  alten,  namentlich  aber  in  der  späteren  Zeit,  seit  dem 
15.  Jahrhunderte.  Ich  will  dies  an  einigen  Beispielen  zeigen: 
radyeyssy  byste  mohli  inoj  süd  trpeti  DalC.  4,  statt  radejse; 
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( zävistivy)  by  nechtSl  niöemufc  dobremu  radöjse,  nei  by  v tom 
möl  rovni  sob6  StitV.  121,  statt  radöji  und  wahrscheinlich  ein 
Fehler  des  späteren  Abschreibers;  Egea  by  byla  radiegsse 
polovici  krälovstvie  ztratila  Troj.  217h,  statt  radtijsi;  Alexandr 
vybral  jest  radiegije  k boji  Stare  rytiefstvo  neili  inlade  Alxp.  12, 
statt  radöj/;  pro6  ty  radee  . . mluvis  stydee  Bläh.  Gramm.  223, 
statt  radSe  und  dieses  statt  nuhyV  u.  ä.;  — ferner  -eji  statt 
-eji  (aus  -fijie),  vörngji,  railejt,  radSj/  statt  vgrnej»,  mileji, 
radöjf : beide  Formen  waren  im  15.  und  IG.  Jahrhunderte  ge- 
bräuchlich, z.  B.  däleji  und  daleji,  viceji  und  viceji  Bm.  u.  s.  w., 
aber  Blahoslav  Gramm.  2G1  hat  -ejt  für  einen  Irrthum  erklärt 
und  man  schreibt  statt  dessen  später  allgemein  -ejt;  — weiter 
Analogiebildungen  wie  snaze/i  statt  snüze  nach  dem  Vorbilde 
von  verne//,  inile/i  u.  s.  w.,  16p  eji  statt  lepe,  men  eji  statt  mehr, 
blizeyV  statt  blize,  ddl eji  statt  dale,  delejt  statt  dele  u.  ä.,  z.  B. 
snäzegj  velblaud  skrze  ucho  jehly  projde  Bm.  1.  2G,  äe  t byeh 
lcpegj  neposlauiil  2.  3,  menögj  hodne  2.  3,  ti  jesto  marnosti 
svfeta  wjcegj  sobe  nozli  bolia  viizi  2.  3,  prisedsi  k synu  a 
blj'zegj  se  posadiv  2.  8 ; — Weglassung  des  Endvocals:  lep 
statt  lepe,  vyS  statt  vyse  u.  ä.  schon  in  der  alten  8p rache,  z.  B. 
inhed  z nizka  nesnadno  vzliöru  tu,  kde  j’  naywyss  Stit.  f.  188*, 
statt  najvyäe;  im  Neuböhmischen  auch  -ej  statt  -eji  oder  -eji, 
eemSj,  ddlej  u.  s.  w.;  — dagegen  Anhängung  des  -c  im  dialek- 
tischen vfernöjc,  dälejc. 

In  einem  Falle  erheischte  es  aber  die  syntaktische  Fügung 
nach  wie  vor,  dass  das  Adjectivum  mit  dem  zugehörigen  Nomen 
oder  Pronomen  in  der  Flexion  congruiere,  nämlich  im  Prädicat ; 
war  nun  die  alte  nominale  Comparativform  durch  den  mit  der 
Zeit  eingetretenen  Vorfall  einer  solchen  Congrueuz  unfähig 
geworden,  so  substituierte  die  Sprache  an  ihre  Stelle  eine  fähige 
Ersatzform,  und  das  war  die  Form  der  zusammengesetzten  üe- 
clination,  mlad&'t  statt  mlazi,  mlazii,  mlazie  u.  s.  w. 

In  Folge  dieser  Störungen  ist  von  der  gewesenen  nominalen 
Comparativforin  in  der  heutigen  Sprache  nur  das  Adverbium 
moudfeji,  hüfe  ( moudfej,  hilf-,  moudfejc)  u.  ä.  und  das  als  Ad- 
verbium verstandene  rndiji,  radii . .,  im  Sprachbewusstsein  aber 
nichts  übrig  geblieben,  denn  man  versteht  moudfeji,  hure,  rndiji , 
radii  . . nicht  als  Casus,  sondern  als  indecli  nable  Partikeln. 
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Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte. 

VII. 

Kritische  Bemerkungen  über  den  Zosintos  (Z«)Ot|XOü.  Kö- 
|jl Yjto;  %rd  AzoctsxoTjvyföpo’j  iaxorActc  vsac 
und  den  Grad  seiner  Glaubwürdigkeit. 

Von 

C.  v.  Höfler. 

wirklichem  Mitglied“  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


ßißhn  SS) 


Zu  den  interessantesten  Thatsachen  der  alten  Geschichte 
gehört  das  plötzliche  Auftauchen  einer  neuen  Literatur  ini  Laufe 
des  II.  und  III.  Jahrhundertes  nach  Christus.  Sie  ist.  lateinisch, 
aber  nicht  römisch,  griechisch,  aber  nicht  hellenisch,  ja  man 
begreift  selbst  unter  dem  Namen  hellenisch,  ts  £XXr;vt/.:v,  den 
Gegensatz  zu  dieser  Literatur  und  ihrem  Inhalte.  Sie  stammt 
nicht  etwa  aus  einem  bestimmten  Lande  des  römischen  Reiches, 
wie  etwa  Hispanien,  Gallien,  Afrika  sieh  durch  ihren  beson- 
deren Typus  in  der  römischen  Literatur  bemerklich  machten. 
Sie  hat  eine  eigentümliche  Diction,  aber  diese  entspricht  ihrem 
besonderen  Ideenkreise,  einem  Inhalte,  von  welchem  sich  Rom 
und  Hellas  so  lange  sie  können,  abwendon.  Es  ist  ein  müh- 
samer Kampf  um  das  literarische  Bürgerrecht,  um  Anerkennung 
und  Gleichberechtigung,  ja  diese  erfolgt  eigentlich  erst  nach- 
dem auch  der  Staat  sich  dafür  ausgesprochen  und  als  dieses 
geschehen,  der  Sieg  für  die  neuen  Ideen  errungen,  werden 
diese  erst  noch  für  alle  Uebel  verantwortlich  gemacht,  die  den 
Staat  betrafen,  der  sie  dreihundert  Jahre  rastlos  verfolgte. 

Die  christliche  Literatur  verdrängt  allmälig  die  antike; 
letztere  tritt  nur  mehr  sporadisch  auf,  sie  beweist  durch  ihr 
dünngesäetes  Erscheinen,  dass  sie  im  Abstcrben  begriffen  ist; 
sie  sucht  einen  Inhalt  und  findet  keinen.  Sie  klammert  sieh  an 
das  Alte  an  und  dieses  ist  morsch  und  hohl;  sie  beredet  sich 
selbst,  noch  Thatsachen  zu  vertreten,  die  wie  Phantasraagorien 
verschwinden.  Sie  macht  sich  eine  eigene  Vergangenheit,  um 


Digitized  by  Google 


Flöflrr 


F)22 

sich  vor  sieh  selbst  zu  rechtfertige»  und  gewahrt  nicht,  dass 
es  sich  eigentlich  doch  nur  um  eine  Sclbstauflüeung  handle, 
die  keine  Macht  der  Erde  mehr  zu  hemmen  vermochte. 

Es  ist  aber  nicht  die  Absicht  dieser  Zeilen,  sich  mit 
einem  christlichen  Schriftsteller  aus  der  Zeit  des  grossen 
Dramas  zu  beschäftigen,  das  man  den  Untergang  der  alten 
Welt  nennt,  und  das  in  seiner  Art  mindestens  so  gross,  lehr- 
reich und  bedeutend  ist,  als  der  Aufbau  Roms  oder  die  Anfänge 
der  hellenischen  Geschichte,  sondern  mit  einem  jener  Vertreter 
der  antiken  Welt,  der  von  dem  vernichtenden  Gefühle  be- 
herrscht wird,  dass  ihm  der  Boden  unter  den  Füssen  schwinde 
und  wo  nun  die  krampfhafte  Bemühung  hervortritt,  sich  zu 
halten,  während  bereits  jeder  Anhaltspunkt  die  natürliche 
Stütze  versagt. 

Es  handelt  sich  um  die  moderne  Geschichte  des  kaiser- 
lichen Comes  und  Exadvocaten  des  Fiscus,  Zosimos,  die  dieser 
im  V.  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung  schrieb,  so 
aber  wie  sie  vor  uns  liegt,  nur  bis  zum  Jahre  410  reicht.  Nun 
ist  längst  und  bis  zur  Uebermüdung  hervorgehoben  worden, 
wie  unbillig  derselbe  Schriftsteller  verfuhr,  der  Polybios  sich 
zum  Vorbilde  nahm  und  wie  dieser  eine  pragmatische  Ge- 
schichte zu  schreiben  beabsichtigte,  d.  h.  die  eigentlich  treiben- 
den Ursachen  der  Ereignisse  in  den  Vordergrund  zu  stellen 
sich  bemühte,  in  letzteren  aber  die  Wirkung  von  Vorgängen 
erblickte,  die  eigentlich  ausserhalb  der  menschlichen  Thatkraft 
und  menschlicher  Selbstbestimmung  stehen,  vom  Laufe  der  Ge- 
stirne, vom  blinden  Fatum  herrühren.  Selbst  eine  göttliche 
Vorsehung,  eine  Oeta  zpovoi«  ist  ihm  nicht  ganz  fremd.  Eine 
Analogie  zwischen  dem  langsamen  Werden  des  römischen 
Staates,  seiner  raschen  Entwicklung  zur  Weltherrschaft,  nach- 
dem einmal  ein  gewisser  Höhepunkt  erreicht  worden,  und  ein 
ebenso  rasch  eintretender  Ruin,  scheint  der  leitende  Gedanke 
geworden  zu  sein.  Es  ist  eine  traurige  Aufgabe,  den  unver- 
meidlichen Verfall  eines  Gemeinwesens  beschreiben  zu  müssen, 
das  sich  mit  der  gebildeten  Welt  identificirt  und,  nachdem  es 
dieselbe  vereinigt,  in  Barbarenherrschaft  auslauft;  noch  trauriger, 
sich  sjigen  zu  müssen,  dass,  was  da  übles  vorgehe,  Verhängniss 
sei.  Er  muss  Tacitus  nicht  gekannt  haben,  da  dieser  lange 
vor  ihm  denselben  Gedanken  ausgesprochen  hat,  die  Schuld 
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aber,  nm  die  cb  sieb  handelt,  da  suchte,  wo  sic  wirklich  vor- 
handen war,  im  eigenen  l>ager.  Nun  scheinen  die  Disquisitio 
in  Zosimum  ejusque  fidem  und  der  weitläufige  Commentarius 
historicus  Joh.  Friedrich  Reitemeiers  (Lipsiae  1784)  so  er- 
schöpfend zu  sein,  dass  es,  nachdem  Immanuel  Bekker  in  seiner 
Ausgabe  des  Zosimos  (Corpus  script.  hist  byzantinae)  Bonn  1837, 
beide  wieder  abdrucken  liess,  einer  Rechtfertigung  bedarf,  wenn 
inan  sich  Zusätze  oder  Abweichungen  erlaubt. 

Ich  werde  auf  die  Disquistio  später  zurückkommen,  für 
jetzt  sei  es  gestattet,  einige  Bemerkungen  an  den  historischen 
Commcntar  zu  knüpfen. 

Er  macht  auf  den  Fehler  des  Zosimos  in  Betreff  des 
Todes  Julians  aufmerksam,  hebt  die  fälschliche  Angabe  des- 
selben in  Betreff  der  Eroberung  von  ganz  Arabien  durch  Septi- 
miu8  Severus  hervor,  Gleiches  geschieht  in  Bezug  auf  Berichte 
über  Fapinian,  Macrinus,  Elagahaius,  Alexander  Severus,  die 
Gordiane,  Decius,  auf  die  Verwechslung  des  Tanais  mit  der 
Donau  I c.  23,  auf  Ariolus  I c.  38,  auf  Odenathus  und  Postu- 
mius,  wie  dies  in  Betreff  des  Letzteren  schon  Tillemont  nach- 
gewiesen. 

Wenn  ferner  Reitemeier  darthat,  dass  die  Forschung  in 
Betreff  der  Kaiser  von  Claudius  bis  Constantin  aus  Mangel  an 
Quellen  grossentheils  an  Zosimos  angewiesen  ist,  der  sich  hiebei 
auf  Eunapios  stützte,  so  entgeht  damit  auch  die  Möglichkeit, 
eine  eingehende  Kritik  in  Bezug  auf  Zosimos  zu  üben,  da 
eben  nur  aus  Mangel  an  anderen  Nachrichten  anzunehmen  ist, 
was  er  mittheilt. 

Aber  auch  hier  finden  sich  nachweisbar  nicht  unbedeutende 
Fehler  vor.  Mit  Recht  macht  Reitemeier  aufmerksam,  dass 
ein  Geschichtschreiber,  welcher  den  Verfall  des  römischen 
Reiches  darstellen  wollte,  nicht  die  Preisgebung  Daciens  durch 
Aurelian  mit  Stillschweigen  übergehen  durfte;  am  wenigsten, 
möchte  ich  hinzufügen,  wenn  die  allmälige  Barbarisirung  des 
Reiches  Hauptgegenstand  der  Darstellung  war.  Als  einmal 
das  Princip  angenommen  war,  die  Eroberungen  aufzngeben, 
war  ein  Präjudiz  der  übelsten  Art  geschaffen  worden.  Galt 
dieses  zum  Theile  schon  von  Augustus  und  Adrian,  so  war  ein 
ungeheurer  Unterschied,  ob  die  Tigrislinie  aufgegeben  ward 
und  die  des  Euphrat  noch  gehalten  wurde,  oder  ob  das  linke 
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Donauufer  geräumt  und  den  Barbaren  preisgegeben  wurde. 
Nicht  blos  dass  der  Ister  Grenzscheide  wurde,  es  ward  das 
rechte  Ufer  in  den  Zustand  beständiger  Defensive  gebracht; 
das  war  eine  Neuerung  der  gefährlichsten  Art,  die  ein  Nach- 
treter des  Polybios  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  durfte. 
Jetzt  zog  sich  der  politische  Schwerpunkt  nach  den  unteren 
Donauländern,  erfolgten  die  grossen  politischen  Veränderungen, 
welche  aus  der  Aufgebung  der  Einheit  des  Reiches  hervor- 
gingen, entstand  das  illyrische  Kaiserthum  und  endlich  die 
grösste  und  nachdrücklichste  Umwandlung  der  Dinge,  die  Ver- 
legung der  Hauptstadt  des  Reiches,  als  dasselbe  wieder  geeinigt 
worden  war,  nach  Thracien,  in  die  nächste  Nähe  des  Kriegs- 
schauplatzes, so  dass  die  Hauptstadt  auch  die  wichtigste  Festung 
des  Reiches  wurde.  Sie  hatte  den  am  meisten  bedrohten  Punkt 
desselben  zu  schützen;  das  Fortiticationssystem  des  Isters  er- 
hielt durch  Constantinopcl  die  eigentliche  Stütze,  ja  der  Bestand 
des  Reiches  hing  seitdem  von  der  Erhaltung  der  Hauptstadt 
ab,  deren  politische  und  strategische  Bedeutung  Altrom  sehr 
bald  in  Schatten  stellte.  Durchgeht  man  nun  die  Bemerkungen 
Reitemeiers,  so  drängt  sich  von  selbst  als  Resultat  derselben 
die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  historische  Autorität  des  Zosiiuos 
auch  da,  wo  von  christlichen  Dingen  und  Persönlichkeiten 
noch  keine  Rede  ist,  nichts  weniger  denn  unanfechtbar  ist.  dass 
man  sich  seiner  nur  mit  grosser  Vorsicht  bedienen  kann. 

Bleiben  wir  aber  noch  bei  dem  Theile  des  historischen 
Commentars  stehen,  der  sich  mit  der  Geschichte  des  Kaisers 
Constantins  I.  beschäftigt. 

Reitemeier  erklärt  sich  hiebei  gegen  die  Argumentation 
Tillemonts  zu  Gunsten  der  ehelichen  Abstammung  ConstantinB. 
ohne  jedoch  näher  in  dieselbe  einzugehen.  Man  kann  aber 
den  Behauptungen  der  Illegitimität  der  Geburt  des  Kaisers 
gegenüber  nicht  abstreiten,  dass  Sextus  Aurelius  Victor  de 
Caesaribus  von  Julius  Constantins,  dem  Vater  Constantins,  und 
dem  Galerius  Maximianus  (Armentarius)  redend,  von  welchen 
der  erste  die  Tochter  des  Herculius,  der  zweite  die  dos  Dio- 
cletiaus  heirathen  musste,  diese  Thatsache  mit  den  Worten  an- 
führt: diremptis  prioribus  conjugiis,  und  Eutropius  sich  des 
Ausdruckes  bedient:  ambo  uxores  quas  hubuerant  repudiarc 
compulsi. 
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Dass  Maximian  (Herculius)  sich  selbst  entleibte,  nicht 
aber  in  Tarsus  starb,  wo  Maximin  endete,  ist  ein  Fehler  des 
Zosimos,  den  schon  die  Oxforder  Ausgabe  des  Zosimos  rügte. 
Reiteineier  aber  hat  das  Verdienst,  in  die  verworrenen  Angaben 
chronologische  Ordnung  gebracht  zu  haben.  Er  untersucht 
genau  die  Angaben  des  Zosimos  über  die  Bekehrung  Con- 
stantins  und  ob  ihm  die  von  heidnischen  Priestern  begehrte 
Sühne  verweigert  worden,  die  Verweigerung  ihn  erst  in  den 
Schooss  des  Christenthums  getrieben.  So  sehr  aber  hier  Reite- 
meier  sich  bemüht,  Zosimos  nicht  fallen  zu  lassen,  kann  er 
doch  nicht  anders  als  zuzugestehen,  dass  es  seiner  Darstellung 
an  Genauigkeit  gebreche.  Aber  auch  dem  Tadel,  welchen 
Zosimos  über  Constantins  Steuerwesen  in  so  reichem  Maasse 
ausspricht,  sah  sich  Keitemeier  gezwungen  entgegenzutreten, 
wenn  er  auch  bei  der  Wahl  von  Byzantion  als  Hauptstadt  dem 
vermeintlichen  Hasse  der  Römer  gegen  Constantin  viel  zu  viel 
einräuint.  Man  gewinnt  im  Ganzen  aus  der  Untersuchung 
Reitemeiers  in  Betreff  Constantins  die  Anschauung,  welche 
schon  in  Bezug  auf  die  vorconstantinische  Periode  gilt,  dass 
man  es  mit  einem  Schriftsteller  zu  thun  habe,  dessen  Berichte 
sorgsamer  Prüfung  zu  unterziehen  sind,  ehe  sie  angenommen 
werden  können,  und  zwar  gilt  dieses  Resultat  dem  Zosimos  als 
solchen,  gänzlich  unabhängig  von  seinem  Glaubensbekennt- 
nisse und  seiner  zur  Schau  getragenen  Abneigung  gegen  alles 
Christliche. 

Ehe  wir  jedoch  diejenigen  Punkte  hervorheben,  die  unserer 
Meinung  nach  eine  besondere  Besprechung  verdienen,  sei  in 
Betreff  des  leitenden  Gedankens  des  Autors  bemerkt,  dass  als 
erster  Grund  des  Ruins  die  Umänderung  der  Republik  in  eine 
Monarchie  bezeichnet  wird;  der  zweite  bestand  in  den  Neue- 
rungen Kaiser  Constantins  I.,  sowohl  in  Betreff  der  militäri- 
schen als  der  politischen  Ordnung  der  Dingo  und  vor  Allem  in 
der  Annahme  des  Christenthums;  der  dritte  endlich,  in  den 
Verfügungen  des  Theodosius,  sowohl  in  Betreff  des  Christen- 
thums als  der  Aufnahme  von  Barbaren  in  das  römische  Heer. 
Montesquieu  hat  bekanntlich  noch  einige  tiefere  Ursachen  aus- 
findig gemacht  und  Gibbon  darüber  ein  Werk  von  universal- 
historischem  Werthe  verfasst.  Aber  ganz  abgesehen  von  diesen 
späteren  Werken,  lernt  man  den  successiven  Verfall  des 
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römischen  Reiches,  seitdem  dasselbe  die  Domäne  eines  Einzigen 
geworden,  — worin  Zosimos  die  Ursache  des  unaufhaltsamen 
Keines  erblickt,  während  doch  unzweifelhaft  die  Monarchie 
durch  Beendigung  der  grossen  republikanischen  Bürgerkriege 
den  Bestand  des  Staates  rettete  und  dem  Reiche  seine  grosse 
Ausdehnung  im  Norden,  Osten,  wie  im  Süden  gab.  — die 
Stadien  des  Verfalles  und  der  Wiederaufrichtung  desselben, 
selbst  aus  Sextus  Aurelius  Victor  de  Caesaribus  besser  kennen, 
als  aus  dem  ersten  Buche  des  Zosiinos. 


Gerade  die  Theilung  der  Gewalten,  die  Aufrichtung 
eines  doppelten  Imperiums,  eines  zweifachen  Cäsarenthums, 
einer  römischen  Tetrarchie,  wie  sie  Valerius  Diocletianus  zur 
Erhaltung  des  sinkenden  Reiches  durchführte,  ergab  sich  sehr 
bald  als  eine  ihrem  Zwecke  nicht  entsprechende  Maassregel. 
Vielleicht  wäre  es  besser  geworden,  wenn  Diocletian,  welcher 
noch  die  Einheit  des  Raiserthums  repräsentirte,  sich  den 
Mühen  der  Oberleitung  des  Ganzen  nicht  selbst  freiwillig  ent- 
zogen hätte.  Die  neue  Institution  sollte  aber  ihre  Probe  dadurch 
bestehen,  dass  ihre  Durchführung  der  jüngeren  Generation,  den 
Cäsaren  Galerius  und  F.  Constantius  anvertraut  wurde,  die 
beiden  irdischen  Götter  Jovius  und  Herculius  (Valerius  Diocle- 
tianus und  Maximianus'i,  der  erstore  seiner  Neigung  entsprechend, 
der  andere  gegen  seine  Neigung  die  Leitung  irdischer  Ange- 
legenheiten den  diis  minorum  gentium  überliessen.  Da  brachte 
der  frühe  Tod  des  Kaisers  Constantius  eine  unerwartete  Kata- 
strophe hervor,  nicht  blos  indem  der  tüchtigste  Imperator  in 
das  Grab  sank,  sondern  auch  die  Frage  entstand,  ob  der  Schwer- 
punkt der  Macht  dem  Occidente  oder  dem  Oriente  zukommen 
werde.  Jetzt  gelang  es  Constantin,  dem  kühnen  thatkräftigen 
Sohne  des  Constantius,  die  Anerkennung  des  weströmischen 
(keltoromischen)  Theiles  des  Reiches  durch  die  Legionen  seines 
Vaters  und  den  Alemannenkönig  Crocus  1 zu  gewinnen,  worauf 
ihm  die  von  Seiten  der  übrigen  Auguste  nicht  ausbleiben 


1 8cxt.  Aur.  Victor,  epitome  c.  41. 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte.  711. 


527 


konnte.  Während  aber  der  andere  Thcil  des  Reiches  unter 
Galerius,1  Sevorus,  Maximinus,  Maxentius  der  Vielherrschaft  ver- 
fiel, bleiben  Gallien,  Britannien,  Hispanien,  die  germanischen 
Provinzen,  nicht  blos  unter  Constantin  geeinigt,  sondern  dieser 
erlangte  nun  auch  durch  Beseitigung  des  Maxentius  Italien  und 
Afrika  und  als  dann  das  Reich  nach  dem  Tode  dos  Diocletian, 
des  Maximian,  des  Maximinus,  dos  ScveruB,  des  Maxentius  der 
Zweiherrschaft  des  Constantin  und  des  Licinnius  zufiel,  war 
denn  doch  in  Betreff  der  Grundlage  ihrer  Macht  eine  grosse 
Verschiedenheit  zu  gewahren.  Ob  Constantins  Mutter  von  vor- 
nehmer Geburt  war  oder  nicht,  und  Zosimos  legt  auf  das  letztere 
einen  grossen  Nachdruck,  er  war  denn  doch  ein  Kaisersohn, 
was  Licinnius  nicht  war,  und  wurzelte  so  seinem  Geschlechto 
nach  im  Occidente.  Hier  ruhte  auch  die  Kraft  der  römischen 
Legionen,  welche  sich  im  Kampfe  mit  der  Uebermacht  des 
Maxentius  wohl  bewährt  hatte.  90.000  Mann  — Barbaren, 
Germanen,  Kelten,  ßritannen  mit  8000  Reitern  standen  in  der 
Schlacht  an  den  rothen  Felsen  vor  Rom  den  170.000  Römern, 
Tuskern,  Sicilianern  und  Karthagern  (Afrikanern),  verstärkt 
durch  18.000  Reiter,  gegenüber  und  dennoch  hatte  Constantin 
gesiegt.  Die  weströmischen  Legionen  hatten  in  gewaltiger 
Schlacht  die  südrömischeu  überwunden.  Gerade  bei  den  be- 
deutenden Zahlenangaben  und  dem  numerischen  Uebergewichto 
des  feindlichen  Heeres  bleibt  aber  der  Sieg  des  Constantin  bei 
den  rothen  Felsen  (grotta  rossa),  neun  Miglien  nördlich  von  Rom, 
eine  fast  unerklärliche  Thatsache.  Freilich  erscheint  das  Räthsel 
sehr  leicht  gelöst,  wenn  man  zu  der  gewöhnlichen  Art  der 
Lösung  seine  Zuflucht  nimmt.  Maxentius  hat  an  der  Schiff- 
brücke einen  Durchlass  angebracht,'2  der  als  Fallthüre  dienen 
konnte  und  alles  so  schlau  berechnet,  dass  die  Vcrtheidigung 
Roms  gegen  Constantin  nicht  sowohl  auf  den  18.000  Reitern  und 

170.000  Fusssoldateu  beruhte,  als  vielmehr  darauf,  dass  diese 

188.000  den  feindlichen  Imperator  gerade  auf  diese  Fallthüre 
hintrieben  und  er  somit  ertrinken  musste.  Das  ist  wirklich  so 
schlau  erdacht,  dass  es  eine  welthistorische  Bewunderung  er- 


1 Maximiann»,  Armentarins.  Seit.  Aur.  Victor  de  Caesar. 

2 Zos.  111,  c.  15. 
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regt  und  Maxentius,  der  geistreiche  Erfinder  dieses  Stratagems, 
das  Vorbild  aller  »Strategen,  Hanuibal,  dadurch  weit  hinter  sich 
zurückliess!  Wie  hat  man  sich  denn  nun  die  Constantinsschlacht 
zu  denken?  Das  römische  Heer  aus  der  Stadt  über  die  Tiber  zu 
führen  und  dann  den  auf  der  Via  Flaminia  verrückenden  Con- 
stantin  mit  seinen  abgehärteten  kelto-germanisehcn  Legionen 
so  anzugreifen,  dass  die  Armee  des  Maxentius  die  Tiber  im 
Rücken  hatte,  wenn  die  Schlacht  verloren  war,  in  den  Fluss 
geworfen  wurde,  wäre  eine  so  kolossale  Thorhoit  gewesen,  dass 
sie  dem  Maxentius  nicht  zugetraut  werden  kann  und  gerade 
der  Umstand,  dass  er  oberhalb  Ponte  molle  eine  neue  Brücke 
baute,  beweist,  dass  er  Behr  wohl  daran  dachte,  die  Angriffs- 
punkte wie  die  Rüekzugslinien  zu  vermehren.  Seinerseits  hatte 
sich  Constantin,  als  er  Italien  zu  erobern  versuchte,  im  Norden 
aufgehalten  und  dort  zuerst  sich  festgesetzt,  Verona  wie  Aqui- 
leja  erobert,  Mutina  genommen  und  erst,  nachdem  er  so  seine 
Verbindung  mit  Gallien  gesichert,  die  Riickzugslinic  gedeckt, 
rückte  er  gegen  Rom  vor.  Hier  aber  bot  ihm  Maxentius  keine 
Schlacht  an,  sondern  hielt  er  das  Heer  theils  in  thcils  ausser 
Rom  zusammen  und  wollte  Constantin  den  Uebergang  über 
die  Tiber  im  Angesichte  der  (von  Aurelianus)  befestigten  Stadt 
forciron,  Hess  er  sich  durch  die  Schiffbrücke  zu  einer  kühnen 
That  verleiten,  so  war  das  Misslingen  des  Angriffes  — mit  oder 
ohne  die  Fallbrücke  ziemlich  sicher.  Anders  wurde  es,  als 
Maxentius  am  28.  October  kühn  zum  Angriffe  überging  und 
zwar  mit  solchem  Ungestüme,  dass  es  auf  dem  rechten  Tibcr- 
ufcr  zum  hartnäckigen  Treffen  kam.  Dieses  aber  kann  man 
sich  kaum  anders  vorstellen,  als  dass  Maxentius,  nachdem  er 
sein  Heer  auf  das  rechte  Tiberufer  geführt , seine  Gegner  — 
in  ähnlicher  Art  wie  Napoleon  die  Oesterreicher  bei  Wagram  — 
zu  überflügeln,  von  ihrer  Rückzugslinie  abzudrängen  und  in 
den  Fluss  zu  werfen  suchte.  Dazu  konnte  ihm  dio  Ueberzahl 
seiner  Reiterei  vortreffliche  Dienste  leisten.  Man  hat  den 
Kampf  in  das  Gebiet  der  Wunder  verlegt  und  die  unmittel- 
bare Einwirkung  höherer  Kräfte  zu  seiner  Erklärung  zu  Hülfe 
gerufen.  Constantin  habe  in  Folge  eines  Traumgesichtes  seinen 
Soldaten  befohlen,  das  Monogramm  Christi  auf  Schild  und  Helm 
zu  setzen,  Maxentius  sich  aber  nach  den  Aussprüchen  der  sibylli- 
nischen  Bücher  gerichtet.  Da  letzterer  den  Römern  verhasst 
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war  und  sein  Leben  verlor,  musste  er  in  allen  Dingen  Unrecht 
haben,  auch  ein  schlechter  Feldherr  sein,  während  er  kurz 
zuvor  den  Alexander  in  Afrika  besiegt  hatte,  welcher  sich  dort 
zum  Kaiser  aufgeworfen  hatte.  Die  Karthager  des  Zosimos, 
welche  Maxentius  im  Kampfe  mit  ConBtantin  verwandte,  sind 
offenbar  jene  Soldaten,  die  er  nach  Besiegung  seines  Gegners 
aus  Afrika  nach  Italien  herüberfübrtc.  Auch  die  Vorsicht, 
mit  der  Constantin  operirt,  beweist,  dass  er  seinen  Gegner  gar 
nicht  verachtet.  Maxentius  erwartete  ihn  vor  Hont  und  wer 
sich  die  Mühe  nimmt,  etwas  weniger  an  die  Schiffbrücke  zu 
denken  und  etwas  mehr  an  die  Stellung  Constantins  auf  dem 
rechten  Tiberufer  im  Angesichte  der  von  seinem  Gegner  be- 
setzten Stadt  und  eines  ihm  überlegenen  Heeres  wird  sagen 
müssen,  dass  es  einer  ganz  ausserordentlichen  Disciplin,  Tapfer- 
keit und  Leitung  bedurfte,  um  den  Sieg  zu  erringon.  Einer 
von  beiden  Kaisern  musste  in  die  Tiber  geworfen  werden  und 
da  traf  es  denn  statt  des  Constantin  den  Maxentius.  Uebrigens 
hat  die  epitome  des  Sextus  Aurelius  Victor  wohl  den  Schlüssel 
zu  seiner  Todesart:  Maxentius  dum  adversus  Constantinum  eon- 
greditur  paullo  superius  a ponto  Milvio  in  pontem  navigiis 
compositum  a latere  ingredi  festinans  — gerade  daBS  die  Schiff- 
brücke oberhalb  der  Ponte  molle  gebaut  war  und  der  Angriff 
von  dieser  Seite  erfolgte,  beweist,  dass  es  sich  um  eine  Um- 
gehung Constantins  handelte  und  zwar  auf  seinem  linken  Flügel 
— lapsu  equi  in  profundum  domersus  est  voratumque  limo 
pondere  thoracis  corpus  vix  repertum.  Er  starb  in  ähnlicher 
Weise  wie  König  Ludwig  II.  bei  Mohacs,  nicht  in  seiner 
eigenen  Falle  gefangen,  sondern  nach  einer  kühn  angelegten 
Schlacht,  die  den  Sieg  zu  verbürgen  schien,  durch  den  Sturz 
seines  Pferdes.  Sein  Tod  öffnete  dem  Sieger  Roms  Tfaore  und 
entschied  das  Geschick  des  Abendlandes.  Es  ist  hierin  etwas 
weniger  Wunder,  aber  mehr  Wahrheit.  Das  erstem  behagte 
den  christlichen  Schriftstellern  mehr ; die  Wahrheit  hätte  Con- 
stantins Verdienst  auf  den  Schäffel  gestellt  und  behagte  wieder 
dem  Comes  und  Exadvocaten  des  Fiscus  nicht  — das  Richtige 
dürfte  aber  denn  doch  in  dieser  Auseinandersetzung  liegen. 

Licinnius  war  durch  die  Vermählung  mit  der  Constantia 
Constantins  Schwager  geworden;  jeder  der  beiden  Schwäger 
erhob  einen  seiner  Söhne  zum  Range  eines  Cäsaren.  Als 
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Crispus,  der  Sohn  Constantins  und  der  Minervina 1 Cäsar 
wurde,2 3 4  war  es  schon  in  der  dritten  Generation  des  flavischen 
Hauses,  dass  diese  Würde  demselben  zukam.  Als  die  beiden 
Kaiser  des  westlichen  und  östlichen  Theiles  des  Reiches  sich 
entzweiten,  siegten  die  germanisch-keltischen  Legionen  auch 
über  die  oströmischen,  erst  bei  Kibalis  und  Sirmion,  dann  am 
Hebros,  am  Bosporus,  bei  Chalkedon  und  Nikomedien.  Licinnius 
ernannte  ausser  seinem  Sohne  Licinnianus,  ja  noch  vor  diesem 
den  Valens*  zum  Cäsar.  Ihn  bezeichnet  Zosimos  als  die 
Ursache  der  Uebelstände,  die  über  Licinnius  sich  ergossen.  Er 
wurde,  als  die  beiden  Schwäger  sich  wieder  zeitweilig  ver- 
söhnten, gewaltsam  beseitiget,  als  es  aufs  neue  zuin  Kampfe 
kam,  durch  Martinianus  ersetzt,  den  Licinnius  von  einem 
magister  ofticiorum  zum  Cäsar  erhob.  Dieser  wurde  in  den 
Sturz  des  Licinnius  verwickelt  und  als  letzterer  vor  Nikomedia 
dem  Constantinus  den  Purpur  und  sich  selbst  übergab,  aul 
Befehl  des  Siegers  hingerichtet.  Constantin  vermied,  Cäsaren 
ausserhalb  seiner  Familie  zu  ernennen  und  selbst  als  er  seinen 
Sohn  Crispus  wegen  des  Verdachtes,  dass  er  es  mit  seiner 
Stiefmutter,  der  Kaisertochter  Fausta  halte,  tödten  liess,  war 
der  Thron  dem  im  Purpur  geborenen  Gesehlechte  gesichert, 
eine  ächte  Kaiserdynastie  vorhanden,  wenn  auch  diese,  wie 
Zosimos  die  Sache  darstellt,  Fausta  nicht  zur  Ahnfrau  hatte.2 
Das  Gefühl  unter  einer  Kaiserdynastie  zu  stehen,  war  so  leb- 
haft, dass  nach  dem  Tode  des  grossen  Kaisers  die  Soldaten, 
welche  das  ehemalige  römische  Volk  repräsentirton,  den  Cäsar 
Dalmatius,  den  Constantius,  Bruder  des  Kaisers,  den  Anni- 
balianus,  alle  aus  dem  Gesehlechte  des  Constantius  Chloros 
tödteten,  indem  sie  keine  anderen  Herrscher  wollten  als  die 
Söhne  Constantins. 

Nun  kann  man  sich  kaum  etwas  Schaleres  und  Oberfläch- 
licheres vorstellen,  als  die  Schilderung  Constantins  durch 


1 Kx  JtaAAx/.T};  xvtüj  yEyovöt x wie  Zoaimos  hervorhebt.  Ex  Minervina  con- 
<*  tibi  na  suBceptuin.  Sext.  Atir.  Victor  epit.  c.  41. 

2 Nach  Sext.  Aur.  Victor  de  Cacsaribus  c.  41  auch  ConstaiitinuA  (II). 

3 OwaXjj;. 

4 ojz  abw  «bayor*;;  rfj;  toj  'EpxovXfoy  Ma&ptavoO  OvysTpo;.  II,  39.  So  wenig 
war  Zosimos  mit  den  FamilienverhiiltnisBcii  der  Flavier  bekannt. 
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Zosimos.  Wüssten  wir  von  dem  Begründer  Constantinopels, 
von  dem  Kaiser,  der  dem  Reiche  die  Einheit  wieder  gab  und 
die  Fehler  des  diocletianischen  Staatsorganismus  wesentlich 
verbesserte,  nur,  was  uns  Zosimos  von  ihm  mittheilte,  so  hätten 
wir  es  mit  einem  treulosen  Fürsten  zu  thun,  der  durch  den 
Einfluss  von  Weibern  bewogen,  auf  die  ein  Spanier  Namens 
Aigyptios  einzuwirken  verstand,  in  Rom  gegen  den  alten  Götter- 
glauben auftrat,  vor  den  Flüchen  der  Römer  eine  andere  Haupt- 
stadt suchte,  diese  in  Byzanz  fand,  das  er  mit  grossen  Theils 
unsinnigen  Bauten  erfüllte;  der  das  Reich  ruinirte,1  als  er  die 
verderbliche  Neuerung  der  vier  grossen  Präfecturen  begründete, 
die  Civilgewalt  von  der  militärischen  trennte,  dem  Heere  eine 
andere  Eintheilung  gab,  die  Soldaten  von  den  Grenzen  nach 
den  Städten  verlegte  und  ein  Steuersystem  einführte,  so  dass, 
wie  Zosimos  versichert,  die  meisten  Städte  unbewohnt  wurden.3 
Er  muss  wider  seinen  Willen  zugeben,  dass  die  Reichsgewalt 
durch  Schöpfung  des  Patricius,  des  Nobilissimus  vermehrt 
wurde;  dass  die  stärkere  Betonung  der  Reichseinheit  eine  un- 
bedingte Nothwendigkeit  war,  dass  eine  Rückkehr  zu  der 
Reichstheilung  unter  üiocletian  das  grösste  Uebel  in  sich 
schloss,  ist  aber  Zosimos,  der  in  der  Monarchie  des  Augustus 
den  ersten  Grund  des  Verfalles  des  römischen  Reiches  erblickte, 
so  wenig  klar  geworden,  als  dass  die  Frage  über  die  recht- 
liche Stellung  der  Christen  im  römischen  Reiche  nach  den 
wilden  Sceuen  unter  Diocletian  und  Galerius,  noch  einer  anderen 
Lösung  harrte,  als  durch  die  brutale  Verfolgung,  von  der  Zo- 
simos so  wenig  weiss,  als  von  den  Massregeln  Julians  gegen 
die  Christen,  die  Ammianus  tadelt.  Die  Darstellung  jenes  Actes 
von  unermesslicher  Bedeutung,  der  Wahl  einer  neuen  Haupt- 
stadt, die  seitdem  eine  der  grossen  Weltenringe  wurde,  ist 
nur  in  so  ferne  in  das  Geschichtbuch  aufgenommen,  als  sie 
Anlass  zu  weiterem  Tadel  gewährte.  Selbst  jedem  Aberglauben 
huldigend  und  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  die 
Preisgebung  der  alten  Ceremonien  und  des  alten  römischen 
Götterglaubens  den  Untergang  des  Reiches  unaufhaltsam  her- 

1 Ta  xaAtu;  y.a0e<rrd»7ix  xiv&v. 

3 £pr, jjloi  Ttüv  oixouvtüjv  at  nAEtaTou  (rcöXsis)  Ysvovaatv.  Doch  gewiss  eine  kolossale 
Uebertreibung. 
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beiführte,  fehlt  ihm  für  die  neue  Zeit,  die  sieh  im  IV.  Jahr- 
hunderte der  christlichen  Zeitrechnung  für  die  römische  Welt 
aufthat,  jeder  Sinn  und  jedes  Verständniss.  Aber  auch  dafür, 
dass  ein  neuer  politischer  Antagonismus  sich  damals  austrug, 
die  Frage  ob  der  Orient,  ob  der  Occident  siegreich  aus  der 
Messung  der  Kräfte  hervorgehen  werde,  unter  welcher  Form 
die  Einheit  des  Reiches  durchgesetzt  werden  könne,  ob  auch 
nur  unter  der  Einheit  der  Dynastie  und  welche  Gestaltung  das 
Reich  dann  annehme,  wenn  das  Flinheitsprincip  aufgegeben 
werden  müsste,  ist  ihm  nicht  klar  geworden.  Er  ist  ein  Doctrinär 
des  V.  Jahrhundertes,  dein  es  an  wahrem  politischen  Verständ- 
nisse gebricht. 

In  dem  Augenblicke,  als  die  drei  Söhne  des  grossen 
Kaisers  das  dreifache  Imperium  durch  Bürgerkrieg  und  Bntder- 
blut  zu  vereinfachen  sich  bemühen,  macht  sich  doch  mit  aller 
Gewalt  die  Frage  geltend,  was,  wenn  die  Einheit  der  Dynastie 
von  denen  selbst  aufgegeben  werde,  die  sie  vor  Allem  zu  be- 
wahren hatten,  das  Schicksal  des  Reiches  werden  müsste? 
Kaum  war  Constantin  II.  iin  Streite,  mit  dom  jüngsten  Bruder 
Constans  gefallen,  so  tritt  in  Gallien  Magnentius,  in  Pannonien 
Vetranio  als  Gegenkaiser  auf;  es  rührt  sich,  als  Constans  durch 
Magnentius  erschlagen  wurde,  im  Schoosse  der  flavischen  Neben- 
linien. Nepotianus,1 2  Sohn  einer  Schwester  Kaiser  Constantins  I., 
sucht  sich  in  Altrom  ein  Kaiserthum  zu  erwerben  und  so  ent- 
steht der  Kampf  um  die  Legitimität,  in  welchem,  nachdem 
Magnentius  bereits  den  Nepotianus  beseitigt,  die  Legionen  des 
Constantins  erklären,  die  Auswüchse  des  Kaiserthums  beseitigen 
zu  müssen.-  Sie  zwingen  Vetranio  zur  Abdankung,  Constantins 
aber  muss  sich  denn  doch  bereits  auf  die  noch  übrige  flavische 
Nebenlinie  stützen,  erhebt  den  Sohn  eines  Bruders  Kaiser  Con- 
stantins I.  und  Bruder  Julians,  Gallus,  zum  Cäsar  und  gibt 
ihm  seine  Schwester  Constantia,  Kaiser  Constantins  Tochter, 
zur  Gemahlin,  Magnentius  aber  macht  jetzt  den  Decentius, 
seinen  Verwandten  zum  Cäsar  und  der  Kampf  zwischen  Occident 
und  Orient  entbrennt  aufs  Neue  an  der  Grenze  von  Noricum 


1 Potentianus  materna  stirpe  Flavio  propinquu*.  »Sext.  Aur.  Victor  de  Caesar, 
c.  42. 

2 ix  t t-;  jüa?tx*t2;  sxxaOaff £3021. 
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und  Pannonien,  an  der  Drau  und  Sau,  wo  sich  die  Legionen 
des  Constantin  und  des  Licinnius  gemessen.  Nur  mit  äusserster 
Mühe  vermag  sich  der  flavische  Kaiser,  der  jetzt  die  römischen 
Legionen  gegen  die  barbarischen  des  Magnentius  führte;  der, 
selbst  gallischen  (keltischen)  Ursprungs,  Sieg  und  Heer  verlor, 
sich  seihst  das  Leben  nahm,  zu  erhalten.  Decentius  wurde 
erschlagen  und  so  nicht  blos  die  Einheit  des  Reichs  wieder 
aufgerichtet,  sondern  auch  dem  keltischen  Bestandtheile  des 
Reiches  eine  tödtliche  Wunde  bereitet,  der  sich  die  Germanen 
nur  freuen  konnten.  Als  aber  nun  der  Cäsar  Gallus  die  jüngere 
Linie  des  flavischen  Hauses  auf  Kosten  der  älteren  zur  Herr- 
schaft zu  erheben  suchte,  kostete  dieses  auch  ihm  das  Leben; 
an  seine  Stelle  berief  Constantius  den  Julian,  dessen  Jugend 
mit  den  blutigen  Scenen  erfüllt  war,  die  seinem  Vater,  seinen 
nächsten  Verwandten,  das  Leben  gekostet  und  der  seinen 
Woblthäter.  den  Kaiser,  als  Mörder  seines  Bruders  bezeichnete. 
Ihm  gab  Constantius  das  von  den  Germanen  gestürmte  Gallien, 
den  der  flavischen  Monarchie  neuerdings  eingereihten  Westen 
zur  Verwaltung.  Bald  rächte  Julian  durch  seine  Empörung 
gegen  Constantius  den  blutigen  Untergang  der  Nebenlinien.  Der 
letzte  Kaiser  aus  dem  Geschlechte  Constantius  starb  auf  dem 
Zuge  gegen  den  meuterischen  Julian,  dieser  selbst,  ohne  das 
Haus  des  Constantius  Chlorus  fortführen  zu  können,  auf  dem 
unglücklichen  Zuge  gegen  die  Perser,  der  sechste  und  letzte 
Kaiser  der  flavischen  Dynastie,  der  ersten  im  römischen 
Reiche,  die  sich  bis  in  die  vierte  Generation  fortzu- 
setzen vermochte  und  doch  nicht  viel  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  regierte. 

Das  dritte  Buch  entspricht  seinem  Inhalte  nach  am 
meisten  dem  Genius  des  Autors,  der  in  diesem  den  Helden 
des  Hellenismus,  Julian,  seine  Siege  in  Gallien,  seine  Em- 
pörung gegen  Constantius,  die  Vorbereitungen  zum  Perser- 
kriege, dessen  glücklichen  Beginn  und  unglücklichen  Ausgang 
beschreibt.  Hier  tritt  Zosimos  selbst  in  so  ferne  polemisch 
auf,  als  er  den  Leser  auf  die  vielfach  verbreiteten  Reden  und 
Briefe  Julians  1 verweist,  und  erklärt,  er  wolle  vor  allem  mit- 
theilen, was  von  Andern  ausgelassen  worden  war. 

1 xai  jiaXujr»  äia  toT;  «XX ot;  napaXtXt^pÖa:  Soxst. 
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Es  beweist  nicht  gerade  vielen  historischen  Sinn,  wenn 
er  den  grossen  Sieg  Julians  bei  Argentoratuni  über  die  Ale- 
mannen mit  dem  Siege  Alexanders  über  Dareios  vergleicht, 
der  den  Umsturz  eines  Weltreiches  zur  Folge  hatte.  Es  fehlt 
selbst  alle  Möglichkeit  uns  klar  zu  machen,  was  aus  tiO.UOÜ 
Alemannenleichen  wurde,  die  abgesehen  von  den  Massen,  welche 
der  Rhein  verschlang,  den  römischen  Schwertern  erlegen  waren, 
und  da  die  Römer  denn  doch  wohl  keinen  unblutigen  Sieg  er- 
rangen, so  muss  man  sich  wohl  das  Schlachtfeld  als  einen  Pest- 
acker ohne  Gleichen  vorstellen!  Von  grösserer  Wichtigkeit  als 
die  Erörterung  dieser  Frage,  erscheint  aber  der  Plan  Julians,  die 
Bezwingung  der  ganzen  germanischen  Welt  zu  versuchen.'  Die 
Alemannen  waren  freilich  nicht  vernichtet  und  sahen  sich  bis 
zu  ihrer  Niederlage  unter  Clovis  als  die  berufenen  Bezwinger 
Galliens  an.  Sie  waren  aber  jedenfalls  empfindlich  geschwächt. 
Dafür  stürmten  bereits  die  Sachsen  gegen  Gallien  und  hätten 
damals  die  Franken,  statt  sich  an  die  Römer  auzuschliessen. 
gemeinsame  Sache  mit  diesem  ,muthvoIlsten  und  tapfersten 
germanischen  Volke'  gemacht,  die  Dinge  hätten  für  Gallien 
eine  schlimme  Wendung  genommen.  Als  nun  Julian  den  Rhein 
überschritt  und  bis  an  den  herkynischen  Wald  vordrang,  hatte 
er  die  Zukunft  Deutschlands  in  seinen  Händen.  Die  germa- 
nische Völkerwanderung  bestand  doch  aus  zwei  sehr  getrennten 
Theilen,  einem  östlichen  und  einem  westlichen,  einem  Vorstosse 
an  der  untern  Donau  und  einem  Vorstosse  an  dem  Rheine. 
Verfolgte  der  Cäsar  die  Unternehmung  gegen  den  ersteren 
Theil,  so  war  es  möglich,  die  schon  bis  zum  Aenssersten  ge- 
brachten Westgermanen  zu  bewältigen,  ehe  die  gothischen 
Völker  vor  den  Hunnen  Wohnplätze  auf  dem  rechten  Donau- 
ufer suchten  und  die  grossen  Gothenkämpfe  des  IV.  und 
V.  Jahrhundertes  begannen.  Dann  musste  aber  der  Eine  Ge- 
danke mit  aller  Consequenz  aufgenommen  und  zu  Ende  geführt 
werden  und  war  der  westliche  Flügel  der  germanischen  Völker- 
stellung bewältigt,  dann  gelang  es  wohl,  den  östlichen  zwischen 
Römer  und  Hunnen  zu  erdrücken,  mindesten  die  Gothen  zu 
romanisirun.  Das  wurde  nun  freilich  anders,  als  ,in  der  kleinen 
Stadt  Germanien»',5  in  Paris,  das  Reiterbanquet  stattfand,  die 

1 fei  tov  xsrri  to-j  Tepuavixoü  ztizos  -*pE3x£jiJ:T0  wTutiov, 

2 iv  Tto  llap-orft.»,  rip{jLav(a;  8^  surr,  noXfyvij. 
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Tribunen  anonyme  Schriften  unter  den  zum  Abzüge  bestimmten 
Truppen  verbreiteten  und  diese  nun  so  gegen  den  Kaiser, 
welcher  dem  Cäsar  die  siegreichen  Truppen  stehlen  wolle,  auf- 
gebracht wurden , dass  sie  mit  den  Bechern  in  der  Hand 
Julians  Hauptquartier  stürmten,  ihn  zum  Imperator  ausriefen 
und  Julian  nun,  wenn  gleich  ungerne  geschehen  Hess,1  was  er 
nicht  — ändern  — wollte.  Er  hielt  es  für  besser  den  Göttern 
als  den  Worten  des  Constantius  sich  und  sein  Leben  anzuver- 
trauen. Aber  erst  ein  Traumgesicht  in  Vienna,  das  ihm  den 
raschen  Tod  des  Constantius  verhiess,  brachte  ihm  völlige  Be- 
ruhigung und  als  er  dann  an  der  Spitze  des  meuterischen 
Heeres  nach  NaYssos  gekommen  war  und  ihm  seine  Wahrsager 
riethen,  den  raschen  Zug  nicht  fortzusetzen,  sondern  hier  zu 
verweilen,  auch  wirklich  hier  die  Nachricht  eintraf,  Constantius 
sei  unterwegs  gestorben,  musste  er  in  der  Meinung,  von  den 
Göttern  als  Werkzeug  grosser  Dinge  berufen  zu  sein,  nicht 
wenig  bestärkt  werden.2  Dem  Forscher  bleibt  es  aber  unbe- 
nommen, die  ävoivujxa  fpäppTza  von  Paris,  die  für  das  Banquct 
vorbereiteten  Pamphlete,  den  Traum  von  Vienna,  das  plötz- 
liche Verweilen  in  Naissos  und  den  unvermutlieten  Tod  des 
Constantius,  der  des  Julian  Bruder,  Gallus,  hatte  tödton  lassen, 
in  einem  sehr  menschlichen  Zusammenhänge  sich  zu  denken. 

Julian  nahm  jetzt  an,  was  ihm  die  Götter  gewährten,3 
und  zog  nun  nach  Byzantion,  Constuntinopel  zu  sagen,  kann 
sieh  nämlich  Zosimos  nur  sehr  ungern  entschliessen,  — wo  denn 
auch  der  letzte  Flavier  in  seiner  Geburtsstätte  enthusiastisch 
aufgenommen  wurde.  Die  Empörung  war  in  unblutiger  Weise 
zum  Ziele  gekommen.  Zosimos  begnügt  sich  mit  wenigen  Worten 
zu  melden,  dass  durch  den  Tod  des  Constantius,  Julian  von 
dem  Heere  zur  Herrschaft  über  das  Ganze  berufen  worden  sei. 
Seine  Wahrsager  werden  wohl  Näheres  darüber  gewusst  haben. 
Erkennt  man  den  Meister  des  Stiles  in  dem,  was  der  Autor 
verschweigt,  so  muss  Zosimos  gerade  im  dritten  Buche  als 
Meister  angesehen  werden.  Wer  es  nicht  aus  Ammianus  Mar- 
cellinus und  aus  den  Kirchcnschriftstellern  jener  Tage  erfuhr, 


1 ojjavaoyerüjv  trt  nj»  yrycivÖTt. 

7 tl»;  jAEyfoctov  toT;  avOporcot;  arciov  stojjlevov  äyaötuv. 

3 öE-aus/o;  0£  io  -apa  rou  ÖEtou  (ein  Lieblingsausdruck  des  Zosimos)  CEOtoprjjjivov. 
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welche  Bedeutung  es  für  das  römische  Reich  hatte,  dass  nicht 
ein  Arianer  wie  Constantius,  {überhaupt . kein  Christ,  sondern 
ein  vom  Christenthuine  zum  Hellenismus  abgefallener  Kaiser 
(ßaa;/.E'i;)  gewordeu  war,  aus  den  Nachrichten  über  den  Hafen- 
bau von  Byzanz,  der  Gewährung  eines  eigenen  Senates  wie  in 
der  Stadt  Rom,  des  Baues  einer  Bibliothek,  den  Streitigkeiten 
mit  den  Einwohnern  von  Antiochien,  gegen  welche  der  Kaiser 
eine  Schrift  verfasste,  ,die  in  der  ganzen  Welt  die  Antioeheer 
brandmarkte1,  erfährt  man  es  nicht.  Zosimos  theilt  nun  mit 
grosser  Umständlichkeit  die  Vorbereitungen  zum  Perserkriege 
mit,  dessen  Gelingen  auf  der  gehörigen  Unterstützung  des  an 
und  über  den  Tigris  Vordringen  Heeres  durch  die  zahlreiche 
Flotte  (mehr  als  1 100  Schiffe)  beruhte  und  das  Julian  selbst 
nach  einem  glänzend  unternommenen  Vorstosse  in  Frage  stellte, 
als  er  die  Flotte  zu  verbrennen  befahl  und  nun  das  Heer  keine 
Zufuhr,  die  Menschen  so  wenig  als  die  jetzt  erst  so  noth- 
wendige  Cavallorie  und  die  zahlreichen  Lastthiere  Lebensmittel 
erlangten.  Jetzt  half  auch  die  grösste  persönliche  Tapferkeit 
nicht  mehr.  Zosimos  selbst  muss  zugestehen,  dass  das  Heer 
in  Tummara  angelangt  die  unglückselige  Massregel  beklagte. 
Als  nun  Julian  der  Muthlosigkeit  seiner  Soldaten  zu  steuern, 
selbst  am  feindlichen  Handgemenge  sich  betheiligte,  erhielt  er 
den  Schwertstreich, 1 der  ihn  niederstreckte.  Er  wurde  auf 
seinem  Schilde  in  das  Zelt  getragen,  wo  er  bis  gegen  Mitter- 
nacht lebte,  nachdem  er  die  Herrschaft  der  Perser  kurz  vorher 
bis  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht. 

Abgesehen,  dass  die  Darstellung  seiner  Verwundung  mit 
den  von  anderer  Seite  auf  uns  gelangten  Nachrichten  im  Zwie- 
spalte steht,  erfahren  wir  von  Zosimos  über  Julian  nicht  mehr. 
Nichts  über  seinen  Charakter,  den  uns  Marcellinus  so  anschau- 
lich beschreibt,  nichts  über  seine  Schriften,  nichts  über  sein 
Verfahren  gegen  die  Christen,  noch  über  seine  weiteren  Pläne. 
Es  ist  nur  der  Krieger,  der  Soldat,  den  er  uns  vorführt,  der 
römische  Alexandros,  die  einzige  Lichtgestalt  des  tlavischen 

1 nXVjTTETai  !;hpet  a-jTTjv  ttj;  [Aayr^  ttjv  axjAyjv.  ist  doch  das  römische 

Schwert.  Wollte  Zosimos  dadurch  auzeigen,  da*»  Julian  nicht  von  Persern 
verwundet  worden  war?  Im  persischen  Heere  war  man  der  Meinung, 
die  Hörner  hätten  ihren  Kaiser  erschlagen. 
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Kaiserhauses,  das  doch  mit  einem  Fürsten  endet,  welcher  mit 
allen  Traditionen  seines  Geschlechtes  brach  und  das  römische 
Reich  in  der  grössten  inneren  Erschütterung,  nach  Aussen 
geschwächt,  ja  in  einem  so  erbärmlichen  Zustande  zurücklicss, 
dass  sich  das  nunmehr  entschiedene  Uebergewicht  der  Perser 
über  die  Römer  von  dem  heillosen  Frieden  datirt,  der  zur 
Rettung  des  römischen  Heeres,  der  Sicherung  seines  Rückzuges 
abgeschlossen  werden  musste.  Der  Antagonismus  zwischen  dem 
römischen  und  dem  persischen  Weltreiche  trat  jetzt  stärker 
als  früher  hervor;  der  zwischen  der  germanischen  und  der 
römischen  Welt  begann  jetzt  erst  recht  fühlbar  zu  werden; 
Hellenismus  und  Christenthum  waren  in  eineu  Vernichtungs- 
kampf getreten  und  von  einer  Versöhnung,  einem  Nebenein- 
anderbestehen dieser  beiden  welthistorischen  Gegensätze  von 
nun  an  gleichfalls  keine  Rede,  Roms  Waü’enehre  verloren  und 
ein  dreissigjähriger  Friede  gegen  bleibende  Opfer,  Nisibis  und 
fünfzehn  Burgen  erkauft.  Es  war  kein  Grund  vorhanden,  die 
Regierung  Julians  als  besonders  segensreich  zu  betrachten;  die 
Monarchie  Kaiser  Constantins  schien  unter  dem  letzten  Flavier 
nur  wiederhergcstellt  worden  zu  sein,  um  allen  Elementen  der 
Auflösung  Vorschub  zu  leisten. 

Das  Bild  Constantins  hat  Zosimos  absichtlich  verfehlt, 
das  Julians  nur  nach  der  einen  Seite  aufgefasst.  Es  gehörte 
zum  Ganzen,  dass,  als  Jovianus,  des  Varronianus  Sohn,  Kaiser 
geworden,  die  Bataver  in  Sirmium  den  Lucillianus,  seinen 
Schwiegervater  und  Verwandten  des  Julian  tödteten,  den  Procopius 
seine  Verwandtschaft  mit  Julian  rettete,  Valentinianus,  der  mit 
den  beiden  andern  das  paunonische  Heer  übernehmen  sollte, 
nur  durch  die  Flucht  sein  Leben  rettete,  dieser,  ein  Pannonicr 
aus  Kibalis,  nachdem  Jovianus  im  bithynischen  Dadastana  auf 
dem  traurigen  Rückzüge  gestorben  war  und  Sallustius,  prae- 
fectus  praetorio,  die  hohe  Würde  nicht  annehmen  wollte,  ab- 
wesend zum  Kaiser  ausgerufen  wurde.  Valentinianus  wurde  der 
Begründer  der  zweiten  ipannuuischen)  Dynastie,  die  zwischen 
der  Üavischen  und  der  spanischen  (des  Theodosius)  die 
Mitte  hält. 

Die  Parteien  standen  einander  so  schroff  gegenüber,  dass 
Valentinianus  nach  seiner  Erhebung  erkrankt,  besorgte,  von 
Julians  Freunden  vergiftet  worden  zu  sein  und  von 
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Nicäa  nach  Constantinopel  eilend,  dort  seinen  Bruder  Vales 
(Valens)  zum  Mitkaiser1  ernannte,  schon  aus  dem  Grunde, 
dass,  wenn  er  selbst  sterbe,  das  Reich  nicht  aufs  Neue  dem 
Schicksale  verfalle,  das  dasselbe  durch  Julians  Tod  betroffen. 
Wider  seinen  Willen  muss  Zosimos  zugeben,  dass  das  Reich 
durch  Julian  in  die  entsetzlichste  Katastrophe  gericth,  die  durch 
seine  Zukunftserforscher  nicht  vorausgesohen , durch  seine 
Götter  nicht  abgehalten  wurde,  und  während  Zosimos  stets 
bereit  ist,  die  Schuld  des  Verfalles  des  Reiches  dem  neuen 
Glauben  zuzuwenden,  tritt  gerade  aus  seiner  Erzählung  am 
klarsten  hervor,  dass  derjenige,  welcher  sein  und  seines  Reiches 
Heil  den  alten  Göttern  anvertraut,  das  letztere  am  meisten  ge- 
fährdete, wenn  es  auch  der  Geschichtschreiber  nicht  gesteht! 
Dazu  gesellt  sich  die  zweite  Thatsache.  Auch  die  Einheit  des 
Reiehes  musste  aufgegoben  werden.  Wohl  erlangt  das  Reich 
die  Einheit  einer  Dynastie,  aber  die  Monarchie  im  strictesten 
Sinne  des  Wortes  hört  auf,  aus  der  Gemeinschaft  der  Regie- 
rung entsteht  eine  förmliche  Zweitheilung  und  zwar  in  der  Art, 
dass  Valentinian  sich  selbst  den  Westen,  den  lateinischen  Theil 
reservirt,  dieser  also  den  Vorrang  über  den  Osten  behauptet, 
den  er  auch  erst  bei  der  Theilung  der  dritten  Dynastie,  der 
Reichstheilung  des  Theodosius,  verliert.  Zugleich  begann  die 
Reaction  gegen  die  politisch-religiösen  Grundsätze  Julians  und 
der  hellenistischen  Partei.  Ihr  ganzes  Erscheinen  war  ein 
Anachronismus  gewesen.  Der  Staat  hatte  sie  gehoben,  der 
Staat  sagte  sich  von  ihr  wieder  los;  nur  auf  dem  Wege  von 
Aufständen  konnte  sie  noch  hoffen,  aufs  Neue  in  den  Besitz 
der  Macht  zu  kommen.  Zosimos  weiss  nicht,  warum  Julian 
seinem  Verwandten  Procopius  gestattete,  das  kaiserliche  Gewand 
zu  tragen.  Procopius  scheint  es  sehr  wohl  gewusst  zu  haben, 
als  er  erst  dem  Jovianus  sich  unterwarf,  dann  aber  einen 
Aufstand  unternahm  und  sich  hiebei  ganz  besonders  auf  die 
Barbaren  über  der  Donau 2 stützte,  somit  die  Gothen  gegen 
das  Reich  aufwühlte.  Hiebei  verlor  aber  nicht  blos  Procopius 
sein  Leben,  sondern  auch  Marcellus,  dem  ProcopiuB  ein  Kaiser- 
gewand geschenkt  hatte  und  beginnt  nun  von  dieser  Zeit  an 


* xotvwvov  irj;  apgij;. 
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die  fast  ununterbrochene  Reihe  von  Aufständen,1  die  blutig  und 
mitleidlos  unterdrückt  werden,  und  durch  das  Hereinziehen  der 
Barbaren  in  die  inneren  Streitigkeiten  der  Römer  der  unauf- 
haltsame Verfall  des  Reiches,  der  mit  Julians  Politik  im  Causal- 
zusammenhangc  steht.  Julian  hatte  wohl  die  Westgermanen 
überwältigt,  aber  durch  seinen  Aufstand  gegen  Constantius  ihre 
völlige  Unterwerfung  hinausgeschoben.  Sein  Tod  und  die 
schimpfliche  Wendung  des  Kriegszuges  brachten  ganz  Ger- 
manien2 in  Aufruhr  und  der  Krieg  zwischen  Römern  und 
Deutschen  war  somit,  ehe  der  Hunnenstoss  erfolgte,  im  Westen 
wie  im  Osten  wilder  und  gefährlicher  als  je  vorher.  Das 
Mittel  aber,  dessen  sich  Valentinianus  bediente,  Germanen 
massenhaft  in  das  römische  Heer  zu  ziehen  und  dadurch  die 
Verteidigung  des  Reiches  den  Germanen  selbst  zu  übertragen, 
mochte  wohl  für  den  Augenblick  gut  thuu,  brachte  aber  zuletzt 
das  Reich  in  dio  Hände  germanischer  Heerführer  und  ihrer 
Landsleute,  die  dann  im  V.  Jahrhunderte  über  dasselbe  ver- 
fügten, so  dass  die  Namen  Rufin,  Stelicho,  Alarich,  Ataulf, 
Ricimer,  Gundobald,  Odoaker  die  der  römischen  Kaiser  in  den 
Hintergrund  drängen,  endlich  das  Kaiserthum  beseitigen  und 
die  Austeilung  des  Westen  unter  deutschen  Heerkönigeu  vor- 
bereiten. Nach  Zosimos  aber  muss  Theodosios  an  allem  Schuld 
sein,  während  doch  dio  eigentliche  Katastrophe  des  Reiches 
mit  dem  Perserkriege  eintritt,  der  den  Verlust  der  wichtigen 
Grenzprovinzen  im  Osten  veranlasste,  ehe  im  Westen  Pro- 
vinzen in  die  Hände  der  Barbaren  gefallen  waren.  Im  Osten 
glaubte  man  selbst  zu  einem  gar  nicht  unrühmlichen  Vergleiche 
gekommen  zu  sein,  als  der  Istcr  zur  Grenzlinie  zwischen  den 
Skythen  des  Zosimos , den  Gothen  und  den  Römern  umge- 
wandelt wurde.  Im  Innern  wurde  die  Reaction  jetzt  auch 
gegen  die  Philosophen,3  die  Genossen  julianischer  Studien,  aus- 
gedehnt; sie  erschienen  nicht  minder  staatsgefährlich  als  die 
Wahrsager,  die  Leichtgläubige  durch  ihre  Vorspiegelungen  zum 
Aufruhr  verleiteten.  — Man  begegnet,  wohin  man  sich  im 


* Schon  unter  Valentinianus  I.  erfolgte  in  Britannien  der  Aufstand  eines 
andern  Valentinianus.  Zos.  IV.  daun  im  Oriente  der  des  Theodors. 

3 to  r£p{A»vixov  xt.xv. 
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IV.  Jahrhundert  wendet,  den  Spuren  einer  absterbenden  Cultur. 
Einst  lebensvolle  und  wirkende  Ideen  werden  sinn-  und  ge- 
haltlos, die  Carrieatur  des  einst  Heiligen  verlangt  Reehte,  die 
kaum  diesem  zukamen;  die  Staatsgewalt,  thörieht  heraus- 
gefordert, greift  immer  mehr  in  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
ein,  enUiussert  sich  selbst  der  ßeschützung  eines  Cultus,  der 
seit  Julian  sich  als  ohnmächtig  erwiesen  hatte,  das  Reich  zu 
regeneriren,  zugleich  als  feindlich  gegen  alles  Bessere  und  nur 
als  stark  genug,  grosse  Verwicklungen  zu  schaffen.  Nun  war 
es  aber  denn  doch  sehr  schwer  im  römischen  Reiche  eine 
Dynastie  zu  begründen,  und  die  pannonische  musste,  um  durch- 
zudringen, beinahe  noch  gefährlichere  Experimente  bestehen, 
als  einst  Constantin,  um  der  flavischcn  Dynastie  Boden  zu 
schaffen.  Auf  den  Versuch  eines  Valentinian  in  Britannien,  folgte 
der  Aufruhr  des  Firinus  in  Afrika;  als  um  diesen  zu  unter- 
drücken die  römischen  Legionen  aus  Pannonien  und  Mösien 
nach  Afrika  geschickt  wurden,  der  Einbruch  der  Quaden  und 
Sarmaten  in  die  unbewachten  Provinzen,  Valcntiniaus  I.  plötz- 
licher Tod,  erhellt  durch  den  Brand  der  Kaiserburg  in  Sirmium, 
die  vom  Blitze  getroffen  in  Asche  sank.  Schlag  auf  Schlag 
folgen  sich  die  schwerwiegendsten  Ereignisse,  die  Theilung 
des  Westreiches  zwischen  dem  jugendlichen  Gratianus  und 
dem  fünfjährigen  Valentinian  IL,  den  Sühnen  Valentinians  I., 
der  Anprall  der  Hunnen  auf  die  Gothen,  die  Flucht  der 
letzteren  über  die  Donau,  ihre  Misshandlung  durch  die  römi- 
schen Militärbeamten,  die  Ueberschwemmung  Thraciens,  Panno- 
niens, ja  selbst  Macedoniens  und  Thessaliens  durch  die  Gothen, 
zu  deren  Bekämpfung  jetzt  Valens  die  saracenischc  Reiterei 
aus  dem  Oriente  nach  Thracien  führt;  endlich  die  Niederlage 
des  Valens  bei  Adrianopel  und  sein  Tod  auf  der  Flucht, 
dadurch  die  Erledigung  des  östlichen  Thrones  des  Kaiserreiches, 
sein  Heimfall  an  den  Augustus  Gratianus. 

Jetzt  tritt  jene  Persönlichkeit  auf,  die  Zosimos  nicht 
minder  widerwärtig  ist,  als  Constantinos,  des  Chloros  Sohn,  der 
Spanier  Theodosios  aus  der  kallegischen  (gallicischen)  Stadt 
Kauka,  ein  Mann,  wie  er  ihn  einführt,  , nicht  unkriegerisch, 
noch  unerfahren  im  militärischen  Commando“,  nachdem  er 
früher  selbst  erwähnt  hatte,  dass  bei  dem  Einbrüche  der  Sar- 
maten und  Quaden  er  Mysien  gerettet  und  durch  diesen  Sieg 
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sieb  den  Weg  zum  Throne  bereitet  hatte.'  Jetzt  war  er  nicht 
unkriegerisch  und  im  Commando  nicht  unerfahren.  Es  war 
doch  ein  rechtes  Glück  für  die  römische  Herrschaft,  dass,  als 
die  Fluth  gothischer  Einwanderung  das  Ostreich  von  dem  West- 
reiche schied,  der  Imperator  des  ersteren  seinen  Tod,  378, 
gefunden  hatte,  das  römische  Heer  von  den  Gothen  vernichtet 
war  und  durch  eine  eigenthümliehe  Ironie  des  Geschickes  der 
Befehlshaber  der  römischen  Reiterei,  Victor,  dem  Blutbade 
entronnen,  Gratian  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Oheims, 
vom  Untergänge  des  römischen  Heeres  '2  in  eiliger  Flucht  über- 
brachtc,  das  Geschick  des  Reiches  in  die  Hände  eines  nicht 
unkriegerischen  noch  unerfahrenen  Mannes  gelegt  werden 
konnte!  Thracien  wurde  wie  gewöhnlich  zum  Oriente  ge- 
schlagen, der  Occident  zerfiel  in  die  beiden  Theile  der  panno- 
nischen  Dynastie,  aus  welcher  die  spanische  hervorwuchs,  die 
Theilung  des  Gesainmtrcichcs  in  eine  westliche  und  eine  öst- 
liche Hälfte  war  aber  aufs  Neue  zur  Thatsache  geworden.  Als 
jetzt  Theodosius  von  Thessalonike  (dein  Ilafenplatze  aus)  die 
Wiedergewinnung  von  Thracien  versucht,  statt  Eines  Befehls- 
habers der  Reiterei  und  Eines  des  Fussvolkes,  mehrere  ernennt 
und  ebenso  in  Betreff  der  übrigen  Befehlshaberstcllen  verfuhr, 
offenbar  eine  wohlüberlegte  militärische  Massregel,  so  gewahrt 
Zosimos  hierin  eine  jener  Massrcgeln,:!  die  wie  die  Vermehrung 
des  Aufwandes  am  kaiserlichen  Hofe,  den  Untergang  der  Dinge 
herbeiführten,  wie  er  überhaupt  den  Theodosius,  den  er  in  Un- 
thätigkeit  verfallen  lässt,  für  die  schlimme  Wendung  der  Dinge 
verantwortlich  machen  möchte,  welche  zum  überwiegenden 
Theile  durch  die  Zusammenwirkung  von  Ereignissen  ciuge- 
treten  war,  die  Theodosius,  so  weit  er  vermochte,  vom  Reiche 
abzulenken  sich  bemühte  und  auf  Julians  verunglückten  Perser- 
krieg zuriiekgeheu,  der  den  Barbaren  die  Schwäche  des  Reiches 
vor  Augen  geführt  hatte.  Zosimos  schildert  die  Erpressungen 
sehr  lebhaft,  die  damals  bei  der  heillosen  Lage  des  Reiches 
stattfanden,  dessen  ganze  Kraft  zu  seiner  Erhaltung  verwendet 
werden  musste;  er  findet,  was  zu  seiner  Charakteristik  dient 
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und  die  Absicht  der  Darstellung;  zeigt,  Trost  darin,  dass  damals 
noch  der  Zugang  zu  den  Ileiligthümern  1 und  die  Verehrung  der 
Götter  nach  den  vaterländischen  Gebräuchen  erlaubt  war.  Hatte 
doch  die  Privatverchruug  des  Achilleus  in  Athen  sich  mächtig 
genug  erwiesen,  die  Stadt  vor  einem  Erdbeben  zu  bewahren, 
das  einen  grossen  Theil  von  Griechenland  betraf,  und  war  cs 
doch  die  Erscheinung  der  Pallas  und  des  Achilleus  auf  dou 
Mauern  der  Stadt,  welche  später  Alarich  von  einem  Angriffe 
auf  Athen  zurückschreckte.  Genau  genommen  brauchte  man 
ja  keine  militärischen  Massregeln,  wenn  Götter  und  Heroen  bei 
dem  Untergange  des  Heidenthums  sich  noch  kräftiger  erwiesen, 
als  in  den  Tagen  seiner  Blüthe,  wo  die  Athener,  welche  die 
Burg  gegen  Xerxes  zu  vertheidigen  entschlossen  waren,  der 
Hülfe  der  jungfräulichen  Tochter  des  Zeus  entbehren  mussten. 

Interessant  ist,  welche  Verlegenheiten  schon  damals  die 
massenhafte  Aufnahme  von  Gothen  in  das  römische  Heer  her- 
vorrief, seit  der  persische  und  der  Gothenkrieg  die  römischen 
Heere  verschlungen;  wie  Theodosius  sich  genöthigt  sah,  diese 
nach  Aegypten  zu  entsenden,  der  Kaiser  selbst  sich  vor  den 
unbotmässigen  in  Lebensgefahr  befand,  Besatzungen  in  die 
Burgen  verlegte  und  unter  dem  Commando  zweier  Franken, 
Baudo  und  Arbogast  ein  Hülfshcer  des  Gratianus  herbcieilen 
musste,  Gratianus  aber  selbst  sein  Heil  darin  erblickte,  sich 
auf  die  Alanen  zu  stützen,  während  der  Spanier  Maximus, 
Befehlshaber  Britanniens,  dem  die  Erhebung  seines  Lands- 
mannes und  ehemaligen  Collegcn  Theodosius,  als  unerträgliche 
Zurücksetzung  erschien,  sich  gegen  Gratian  empörte,  nach  dem 
Continente  zog  und  als  nun  die  maurischen  Reiter  zu  dem 
spanischen  Augustus  übergingen,  den  Gratianus  so  lange  aus 
Gallien  nach  Rhätien,  nach  Noricum,  nach  Pannonien  und 
Mösien  verfolgen  liess,  bis  er  auf  der  Brücke  von  Singedunum 
eingeholt  und  erschlagen  wurde.  Das  Reich  gehörte  zwoi 
Spaniern,  Theodosius  und  Maximus  und  dem  Knaben  Valen- 
tinian  unter  der  Leitung  seiner  Mutter  Justina,  der  Witwe 
Valentinians  I. 

Bei  Gelegenheit  der  Ermordung  Gratians  kommt  des 
Zosimos  echte  Gesinnung  zum  Vorschein.  Constantin  habe, 

1 i«  Ost*. 


Digitized  by  Google 


AMiari'HungAn  an*  iIaih  G*biAtA  /W  alten  GA«chichte  VII. 


543 


obwohl  er  den  rechten  Weg  in  göttlichen  Dingen  verlassen 
und  den  Glauben  der  Christen  angenommen,  das  Kleid  eines 
Pontifex  maximus  nicht  zurückgewiesen,  so  wenig  wie  Valen- 
tinen oder  Valens,  wohl  aber  Gratianus,  indem  sich  dasselbe 
für  einen  Christianer  nicht  schicke.  Da  hätten  die  (heidnischen) 
Priester  gesagt,  wenn  der  Kaiser  nicht  pontifex  (maximus)  ge- 
nannt sein  wolle,  werde  sehr  bald  Maximus  pontifex  werden, 
Theodosius  aber  habe  den  Maximus  als  Mitregenten  anerkannt, 
selbst  aber  in  Aegypten  die  Tempel  schliessen  lassen.  Was 
aber  daraus  für  die  römische  Herrschaft  entstanden,  wolle  er 
in  seiner  Geschichte  nachweisen.  Nachdem  Maximus  den  einen 
Sohn  Valentinians  I.  beseitigt,  gedachte  er  dasselbe  mit  dem 
zweiten  zu  thun.  Bald  sah  sich  Valentinian  II.  plötzlich  von 
dem  ganzen  Heere  des  Maximus  überfallen,  keine  andere  Hülfe 
vor  sich  als  zu  Theodosius  nach  Thessalonike  zu  flüchten  und 
sammt  Mutter  und  Schwester  dessen  Hülfe  anzurufen.  Aber 
Theodosius  zögerte,  sich  zu  erklären,  mit  Recht;  als  das  Heer 
des  Maximus  ungehindert  die  Alpen  überschritten  hatte  und 
in  Italien  stand,  besorgte  er  sich  in  einen  so  gefährlichen 
Kampf  einzulassen.  Zosimos  stellt  aber  die  Sache  so  dar,  dass 
erst  die  List  der  Kaiserin  Justina  und  das  Flehen  ihrer  schönen 
Tochter  Galla  den  Theodosius  bewogen,  den  Rachekrieg  gegen 
Maximus  zu  unternehmen , während  aus  seiner  Darstellung 
hervorgeht,  dass  es  sich  um  einen  See-  und  einen  Landkrieg, 
um  eine  Diversion  in  Rom  handelte  und  während  Maximus 
hoffte,  die  Barbaren  im  Heere  des  Theodosius  auf  seine  Seite 
zu  ziehen,  dieser  plötzlich  vor  Aquileja  erschien,  sich  den  Ein- 
gang erkämpfte,  Maximus  gefangen  nahm  und  tüdten  ljess.  Der 
Sohn  des  Getödteten,  Victor,  den  sein  Vater  zum  Cäsar  er- 
hoben, wurde  von  Arbogast,  dem  magister  militum,  auf  Befehl 
des  Theodosius  ermordet,  Andragathios,  dos  Maximus  Admiral, 
stürzte  sich  selbst  in  das  Meer.  Valentinian  II.  erhielt  die 
westliche  Hälfte  des  Reiches,  die  seine  Mutter  regierte,  Theo- 
dosius aber  habe  jetzt  sich  dom  Vergnügen  zugewendet  und 
die  Regierung  dem  Gallier  Ruflnus  überlassen.  Während  dieser 
angesehenen  Männern  den  Untergang  bereitete,  brachen  zwischen 
Valentinian  II.  und  dem  Arbogast,  welcher  schon  unter  Gratianus 
eine  angesehene  Stellung  bekleidet  hatte,  Zerwürfnisse  aus, 
die  endlich  so  weit  gingen,  dass  keiner  sich  vor  dem  andern 
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sicher  hielt,  Arbogast  aber,  ehe  Valentinian  von  Theodosius 
Hülfe  erhielt,  den  Kaiser  in  Vienna  überfiel  und  tüdtete,  hierauf 
den  Eugenius,  welcher  ihm  für  das  Kaiserthum  am  passendsten 
erschien,  an  die  Stelle  des  letzten  Kaisers  aus  dem  panno- 
nischen  Hause,  zum  Beherrscher  des  westlichen  Reiches  erhob. 
Obwohl  nun  bald  nachher  die  Kaiserin  Galla  im  Wochenbette 
starb,  somit  Theodosius  von  der  Aufgabe  Rächer  des  Geschickes 
des  pannonischen  Kaiserhauses  zu  sein,  enthoben  zu  sein  schien, 
bereitete  sich  der  Kaiser  doch  zum  ernsthaftesten  Kampfe  vor, 
dessen  principielle  Bedeutung  freilich  Zosimos  kaum  errathen 
lässt.  Arkadios,  sein  ältester  Sohn,  wurde  Mitkaiser  und  der 
Sorge  des  Rutinus  übergeben,  Timasios  und  der  Gemahl  der 
Serena,  der  Tochter  des  ältern  Bruders  des  Theodosius,  Stelicho, 
die  Barbaren  Gaines  und  Saul,  der  Armenier  Bakurios  an  die 
Spitze  des  Heeres  gestellt.  Dennoch  schwankte  der  Entscheid 
der  Waffen.  Schon  war  Bakurios  und  ein  grosser  Theil  des 
Heeres  des  Theodosius  gefallen,  als  dieser  beim  Morgengrauen 
die  Schlacht  erneute,  Eugenius  auf  der  Flucht  gefangen  und 
getüdtet  wurde,  Arbogast  sich  selbst  den  Tod  gab. 

Die  pannonische  Dynastie  hatte  durch  die  Vermählung 
Gratians  mit  einer  nachgebornen  Tochter  des  Kaisers  Con- 
stantius  1 die  Anrechte  der  Flavier  zu  gewinnen  gesucht,  Theo- 
dosius in  ähnlicher  Art  die  Rechte  der  pannonischen  Dynastie 
in  sein  Haus  zu  bringen  gestrebt. 

Die  mehrtägige  Alpenschlacht  sicherte  der  spanischen 
Dynastie  den  Bestand,  zugleich  den  Sieg  des  t'hristenthums. 
Der  Kaiser  ging  nach  Rom,  Hess  dort  den  jüngorn  seiner  Söhne, 
Honorius,  als  Augustus  anerkennen,  so  dass  die  Theilung  der 
wiederveroinigten  Monarchie  das  Werk  des  Siegers  war,  und 
forderte  nun  den  römischen  Senat  auf,  dem  Dienste  der  alten 
Götter  zu  entsagen ; darauf  hätten  die  Senatoren  Widerstand 
geleistet  und  angeführt,  dass  1200  Jahre  die  Stadt  nicht  einge- 
nommen worden  sei,  was  sicher  geschehe,  wenn  sie  andere  Sacra 
annähmen,  die  ihnen  unbekannt  seien.  Nun  habe  Theodosius 
die  Tempelgüter  verlangt,  die  andern  behauptet,2  die  Sacra  fänden 
nicht  richtig  statt,  wenn  sie  nicht  auf  Staatskosten  geschehen. 


• Anim.  Marcell.  XXI.  15. 
a jxfj  BrjjjLoafoy  toy  oanratvijaxTO?  Öv?o;. 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen  an«  dem  Gebiete  der  alten  Gnnrhichte  VII. 


545 


nichts  desto  weniger  sei  das  Verbot  der  Sacra  ergangen, 
wohl  aber  auch  das  Reich  in  Stücke  gerissen,  Wohnung  der 
Barbaren  und  zwar  in  der  Art  geworden,  dass  man  jetzt  die 
Stätte,  wo  die  Städte  gestanden,  nicht  mehr  erkenne,  das 
aber  werde  die  nachfolgende  Erzählung  nachweisen.  Das  vierte 
Buch  schliesst  mit  dem  Tode  des  Theodosius,  der,  kaum  nach 
Constantinopel  zurückgekehrt,  daselbst  starb. 

Zosiinos  sagt  es  nicht,  aber  es  ist  klar,  dass  er  den  frühen 
Tod  des  mannhaften  Imperators  in  (Kausalzusammenhang  mit 
seinem  Vorgehen  gegen  die  Sacra  des  römischen  Volkes  und 
Staates  setzt.  Es  ist  der  Anfang  vom  Ende.  Das  Drama  des 
Unterganges  von  Rom,  der  Eroberung  Roms  durch  die  Barbaren, 
welches  Zosimos  enthüllen  will,  ist  damit  in  den  ersten  Act 
eingetreten.  Die  Götter  sind  aus  Rom  vertrieben,  die  Heilig- 
thümer  profanirt,  da  fallt  die  unbesiegte  Stadt 1 in  die  Hände 
der  Barbaren.  Vergeblich  hat  Theodosius  auf  die  Evangelien, 
den  Glauben  der  Christen,  die  Vergebung  alles  Fehls  und  aller 
Gottlosigkeit  hingewiesen,  der  Senat  hat  die  Sache  der  alten 
Götter  verfochten,  der  Kaiser  mit  Gewalt  geantwortet.  Da 
trifft  ihn  der  Tod,  die  i-to't.v.x  beginnt  und  das  grosse  Drama 
des  Untergangs  der  unbesiegten  Weltstadt  schreitet  unauf- 
haltsam voran. 

Damit  enthüllt  sich  der  eigentliche  Gedanke  der  historia 
nova.  Die  Regierung  des  Theodosius  hatte  so  entscheidend 
eingewirkt  als  die  (Konstantins,  ja  vielleicht  selbst  in  noch 
höherem  Grade.  Der  Hellenismus  hatte,  was  Zosimos  ver- 
schweigt, unter  Eugenius  sein  Haupt  nochmal  emporgehoben, 
sein  Sturz  den  Sturz  des  Paganismus  horbeigefiihrt;  er  war 
seitdem  politisch  geächtet.  Er  konnte  vielleicht  auf  Unter- 
stützung einiger  barbarischer  Völker  rechnen,  aber  auch  ein 
grosser  Theil  der  Germanen,  die  Völker  gothischen  Stammes 
gehörten  ihm  nicht  mehr  an.  Nun  hatte  Theodosios  noch 
einen  weiteren  Schritt  unternommen,  indem  er  den  östlichen 
Theil  des  Reiches  dem  älteren  Sohne  Arkadios,  den  erst  ge- 
wonnenen westlichen  dem  jüngeren  Ilonorios  übergab.  Damit 
war  die  Möglichkeit  einer  Wiedervereinigung  der  beiden  Theile 

1 abzdpÖTjTos  fi  ~oXt;.  Wie  oft  war  aber  Kom  von  den  hadernden  Kaisern, 
vor  diesen  im  Bürgerkriege  erobert  worden ! 
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nicht  ausgeschlossen,  aber  vor  der  Hand  die  Theilung  und 
Trennung  des  Reiches,  wie  das  Uebergewicht  der  Primogenitur- 
linie,  entschieden.  Nun  war  es  bereits  für  die  pannonische 
Dynastie  sehr  schlimm  gewesen,  dass  nach  Valentinians  I. 
frühem  Tode,  der  jugendliche  Gratianus,  der  fünfjährige  Knabe 
Valentinian  II.  nachfolgten.  Die  vormundschaftliche  Regierung 
— zu  allen  Zeiten,  geschweige  in  bewegten  — ein  grosser 
Uebelstnnd,  wiederholte  sich  nicht  blos  bei  der  spanischen 
Dynastie  des  Theodosius,  sondern  wurde  Regel.  Arkadius  und 
Honorius,  die  Söhne  der  schönen  Galla,  waren  eigentlich  zu 
steter  Vormundschaft  geboren  und  dasselbe  muss  von  Theo- 
dosius II.,  dein  Sohne  des  Arkadius,1  gesagt  werden.  Wenn 
das  Geschlecht  des  Theodosius  bedeutende  Persönlichkeiten 
bcsass,  so  muss  man  diese  unter  den  Frauen,  nicht  unter  den 
Männern  suchen. 

Zosimos  beschreibt  nun  im  fünften  Buche,  wie  die  Wen- 
dung der  Dinge  erfolgte,  so  dass  das  Reich  zur  Niederlassung 
der  Barbaren  wurde.  Erst  suchte  Rutinos  die  Herrschaft  im 
Oriente  an  sich  zu  bringen.  Aber  schon  der  Plan,  sich  zum 
Schwiegervater  des  Kaisers  Arkadios  zu  erschwingen,  miss- 
lang. Die  Söhne  des  Promotos,  eines  angesehenen  Keichs- 
beamten,  die  mit  den  Kindern  des  Theodosios  erzogen  worden 
waren,  gewannen  ihn  für  ihre  schöne  Schwester.  Hingegen 
verlobte  Stelicho  erst  die  eine,  dann  auch  die  zweite  seiner 
Töchter  mit  Honorios  und  suchte  nun,  sich  auf  einen  münd- 
lichen Auftrag  des  verstorbenen  Kaisers  berufend,  die  Regie- 
rung des  Gesammtreiches  in  seine  Hand  zu  nehmen.  Nach 
der  Darstellung  des  Zosimos,  begünstigte  Rutinos  den  Einbruch 
Alarichs,  des  Westgothenkönigs,  in  Griechenland  und  sorgte 
er  dafür,  dass  er  ungehindert  durch  die  Thermopylen  und  über 
den  lsthmo8  kam,  Stelicho  war  es,  der  den  Alarich  zwang, 
Griechenland  wieder  zu  verlassen  und  nun  durch  Gaines  den 
Sturz  Rutins  betrieb,  der  seine  Verrätherei  mit  dein  Tode 
büsste.  Arkadios  wechselte  jedoch  nur  den  Vormünder,  indem 
an  die  Stelle  des  Rutinos  Eutropios  trat,  ’ der  nun  seiner  Seits 


1 Nach  einer  vielfach  verbreiteten  Ansicht  war  aber  ein  gewisser  Joanrfes 
Vater  des  Theodosius  II.  Zos. 
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den  Sturz  Stelicho’s  betrieb  und  den  Aufstand  des  Gildo  in 
Afrika  begünstigte,  selbst  aber  den  Gaines  und  den  Tribigildos 
in  Asien  gewähren  lassen  musste.  Freute  sich  Zosimos  von 
Gaines  sagen  zu  können , dass  er  auch  in  Gegenwart  des 
Arkadios  sich  zum  Götterglauben  bekannte,  so  wendet  er  sich 
jetzt  auch,  was  er  früher  beharrlich  vermied,  der  Erzählung 
kirchlicher  Streitigkeiten  zu,  der  Schlächterei  der  Mönche  durch 
die  Soldaten,  dem  Hasse  der  Augusta  Eudoxia  gegen  Johannes 
Chrysostomos,  der  Herrschaft  der  Eunuchen  unter  dem  überaus 
dummen  Kaiser,1 * * *  dem  Brande  von  Constantinopel,  der  die 
Musen  des  Helikon,  die  Constantinos  nach  der  Stadt  gebracht 
hatte,  verzehrte,  der  wunderbaren  Erhaltung  der  Statuen  des 
Zeus  und  der  Athene,  den  inneren  Unruhen,  der  Erhebung  der 
Isaurer , endlich  dem  Einbrüche  des  Radagais , der  die  Ca- 
lamität  jener  Tage  auf  den  Gipfel  brachte.  Der  grosse  Sieg 
Stelicho’s,  der  Italien  von  der  grössten  Gefahr  befreite,  wird 
ziemlich  kurz  abgethan.  Der  Sieger,  welcher  nun  die  Einheit 
der  Monarchie  herzustellen  gedachte,  wurde  durch  den  Auf- 
stand des  Constantinus  in  Britannien  und  dessen  Einfall  in 
Gallien  davon  abgehalten.  Es  erfolgte  der  Tod  der  beiden  Töchter 
Stelicho’s,  von  denen  erst  Maria  dann  Thermantia  den  Honorios 
geheirathet,  dann  der  Einbruch  Alarichs  in  Italien  und  nach 
Stelicho's  Rath  dessen  Beschwichtigung  durch  4000  Pfund 
Goldes  und  die  Verlegung  des  Kaisersitzes  von  Rom  nach 
Ravenna,  der  Tod  des  Arcadios  und  die  erneute  Nothwendigkeit, 
dass  Stelicho  sieh  nach  dem  Oriente  begebe.  Nun  aber  drohte 
Alarich  einerseits  mit  einem  neuen  Einfalle  in  Italien,  ander- 
seits war  Constantinus 5 schon  in  Arles  als  Kaiser  anerkannt 
und  jetzt  brach,  nicht  ohne  dass  Olympius,  der  Rathgeber  des 
Kaisers  Ilonorius,  daran  einen  Antheil  genommen  hätte,  ein 
.Soldatenaufstand  in  Tieinum  aus,  der  von  der  Ermordung  der 
angesehensten  Beamten  begleitet  war.  Erst  aus  der  Berathung, 
welche  Stelicho  in  Bononia  mit  den  Anführern  der  germanisch- 
römischen  Truppen  hielt,  erfährt  man,  dass  diese,  die  Ermordung 
des  Honorius  durch  die  Aufständigen  voraussetzend,  über  die 


1 toi  (JatfiAsuovTOi  sor^eirtoc  avoriTx(vovTO;. 

5 Schon  vor  ihm  war  erst  Marcus,  dann  Gratianus  in  Britannien  zu  Kaisern 

ausgerufen  worden  Zos.  VI. 
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römischen  Soldaten  horzufallen  gedachten,  dann  aber  von  Stelicho 
davon  abgehalten  wurden.  Nun  aber  betrieb  Olympius  die 
Verhaftung  Stelicho’s  in  Ravenna,  worauf  die  Ermordung  des 
Mannes  folgte,  der  23  Jahre  lang  die  Würde  eines  Feldherrn  be- 
kleidet hatte.  Dieses  Ereigniss,  die  Erbärmlichkeit  dos  Honorius, 
die  Schlechtigkeit  seiner  Rathgeber,  entschieden  das  Geschick 
des  weströmischen  Reiches.  Nicht  die  Preisgebung  der  alten 
Götter,  wohl  aber  die  masslose  Thorheit  der  spanischen  Dynastie 
und  des  Honorius  zumal,  der  sich  seiner  bewährtesten  Diener 
berauben  liess,  ward  Ursache  des  Sieges  der  Barbaren.  Es 
entstand  ein  Racenkampf,  da  die  Römer  die  Weiber  und  Kinder 
der  im  römischen  Kriegsdienste  stehenden  Germanen  tödteten, 
letztere,  so  viele  sich  retten  konnten,  zu  Alarich  sich  flüchteten, 
der  nun  selbst  seinen  Neffen  Ataulf  mit  Gothen  und  Hunnen 
zu  sich  berief.  Es  charakterisirt  Zosimos,  dass  er,  als  jetzt 
Alarich  vor  Rom  stand,  und  wie  der  Senat  auch  Placidia,  des 
Honorius  Schwester,  für  die  Ermordung  der  Serena,  Stilicho's 
Witwe  stimmten,  nachdem  bereits  Honorius  deren  Tochter 
Thormantia  verstossen,  Stelicho’s  Sohn  Eucharius  hatte  ermorden 
lassen,  in  dem  tragischen  Untergange  der  Nichte  des  altern 
Theodosius  durch  dessen  Sohn,  nur  die  Rache  der  Götter  er- 
blickt, weil  Serena,  als  Theodosius  die  heidnischen  Priester 
und  Priesterinnen  aus  Rom  vertrieben,  sich  mit  dem  Schmucke 
der  Rhea  geschmückt  und  deshalb  von  einer  alten  Vestalin 
verflucht  worden  war.  Hatte  ja  auch  Stelicho  das  Geschick 
getroffen,  weil  er  den  goldenen  Beschlag  von  den  Thiiren  des 
Capitols  weggenommen!  Noch  hielt  Laita,  des  Gratianus  Witwe, 
die  Noth  der  von  Alarich  eingeschlossonen  Römer  etwas  ab. 
Hülfe  aber  hätten  nach  Zosimos  Tusker  gebracht,'  wenn  man, 
wie  angeblich  selbst  Papst  Innocenz  gewollt,  gestattet  hätte,  nach 
den  Pontificalbiichern  öffentliche  < )pfer  zu  bringen.  Niemand 
habe  aber  den  Muth  gehabt  darauf  einzugehen  und  so  sei 
nichts  anderes  übrig  geblieben,  als  auf  die  Bedingungen  Alarichs 
einzugehen,  den  Schmuck  der  Götterbilder  zu  Gunsten  Alarichs 
zu  verwenden,  selbst  goldene  und  silberne  Statuen,  die  damals 
trotz  aller  Beraubungen  vorhanden  waren,  einzuschmelzen, 
damit  auch  die  virtus  Romana,  womit  das  nun  unterging,  was 

1 Tuakische  Wahrsager  hatten  Julian  nach  Persien  begleitet. 
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noch  an  Mannheit  and  Tugend  in  Rom  vorhanden  war;' 
40.000  Sklaven  seien  damals  zu  Alarich  geflohen.  Honorius 
musste  geschehen  lassen,  was  er  nicht  hindern  konnte,  und  er- 
kannte damals  das  dritte  Kaiserthum  des  Constantinus  in  Arles 
an,  der  nun  seinen  Sohn  Constans  zum  Cäsar  erhob.  Der. 
Wechsel  der  Imperatoren  erzeugte  aber  unter  den  Kelten 
neue  Erhebungen,  die  darauf  hinausgingen,  das  römische  und 
das  barbarische  Joch  zugleich  abzuschütteln ! 

Dann  wurde  Olympius  gestürzt,  nachdem  ihm  Zeit  gelassen 
worden  war,  gegen  die  Freunde  Stelicho's  zu  wiithen;  Jovius, 
der  an  seiner  Stelle  Italien  und  Honorius  regierte,  suchte  mit 
Alarich  ein  Abkommen  zu  treffen,  daran  aber  unvermuthet 
von  Honorius  gehindert,  bewog  er  diesen  zu  einem  Eide,  nie 
mit  Alarich  Frieden  zu  schliessen.  Dieser  aber  suchte  jetzt 
noch  den  Kaiser  zu  bewegen , ihm  die  beiden  Norica  abzu- 
treten und  bot  Freundschaft  und  Wafiengemeinschaft1  2 mit  den 
Römern  au.  Es  war  der  Gedanke,  der  sich  der  Gothen  be- 
meisterte,  seit  sie  Rom  und  Constantinopel  gesehen,  das  römische 
Reich  nicht  zu  zerstören,  sondern  durch  gothische  Kraft  aufzu- 
richten. Der  römische  Stolz  lioss  aber  diese  im  Interesse  des 
Staates  so  wünschenswerthe  Wendung  nicht  zu;  jetzt  trat  auch 
der  Eid  dazwischen,  den  alle  Magistrate  wie  der  Kaiser  ge- 
schworen und  so  wurde  Alarich  gezwungen,  nochmal  gegen 
Rom  zu  ziehen.  Das  sechste  Buch  sollte  nun  die  Katastrophe 
enthalten.  Allein  der  vor  uns  liegende  Theil  beginnt  mit  dor 
Aufzählung  der  Dinge,  die  sich  unter  den  Kelten  (Britanniern) 
bemerklich  machten,  mit  der  Erhebung  des  Attalus  als  west- 
römischen Kaiser  durch  Alarich,  der  hiemit  die  Politik  ein- 
leitete, die  deutsche  Heerführer  seitdem  consequont  verfolgten, 
und  der  Erwähnung  der  Anstalten,  die  Alarich  traf,  die  Herr- 
schaft auch  über  Afrika  auszudehnen.  Allein  die  Provinz  er- 
hielt sich  unabhängig  von  Alarich  und  seinem  Schützlinge, 
Honorius  wurde  durch  Truppen  gerettet,  die  schon  Stelicho 
nach  Ravenna  beordert  hatte,  die  aber  erst  jetzt  kamen,  als 
Honorius  bereits  vor  Alarich  aus  dor  Stadt  (Ravenna)  fliehen 
wollte.  Die  Zerwürfnisse  zwischen  Alarich  und  seinem  Kaiser 

1 oaa  rifc  uvopda$  w xai  aptrrj;  napx  'Pümafot?. 

3 tptXlav  xat  öu3t’./u.(av  aOtto  xai  'P<opafot$. 
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mehrten  sich  und  führten  endlich  zur  Absetzung  des  letzteren. 
Alarich  gedachte  nun,  einen  festen  Frieden  mit  Honorius  zu 
schliesseu  und  wandte  sich  deshalb  aufs  Neue  nach  Ravenna. 
Mit  diesem  Zuge  schliesst  aber  der  uns  erhaltene  Theil  des 
.Zosimos,  obwohl  eine  Stelle  zeigt,  dass  er  auch  schon  den  Tod 
Alarichs  berichtete.  Gerade  die  Einnahme  Korns  durch  den 
Westgothenkönig  fehlt  uns  und  somit  die  Darstellung  des 
Waltens  der  Nemesis  für  die  den  alten  Göttern  von  Thcodosius 
zugefügten  Unthaten,  der  Hauptgegenstand  des  ganzen  Werkes. 

Man  kann  begreiflicher  Weise  die  Hoffnungen  des  Comes 
und  Exadvocatus  fisei 1 so  wenig  theilen  als  seine  Befürchtungen, 
seine  Verbissenheit  gegen  den  christlichen  Glauben  und  dessen 
Anhänger  so  wenig  als  seine  Vorliebe  für  die  alten  Götter, 
deren  Tempel  leer  standen,  deren  Altäre  verlassen  waren  und 
denen  alle  Anstrengungen  eines  mit  jedem  Jahre  sich  mehr 
lichtenden  Kreises  philosophisch  gebildeter  Männer  keinen 
Cultus  mehr  schäften  konnten.  Man  kann  aber  vollständig  den 
Schmerz,  den  inneren  Aerger,  den  ohnmächtigen  Zorn  begreifen, 
als  sie  sich  selbst  sagen  mussten,  der  Stunt  habe  sich  vom  Cultus 
zurückgezogen,  dieser  sei  dadurch  unaufhaltsam  gesunken,  die 
Götter,  nicht  mehr  angerufen  als  die  den  Staat  schützenden 
und  rettenden  Mächte,  hätten  dadurch  alle  Bedeutung  eiuge- 
biisst  und  ob  nun  noch  einzelne  Privatleute  sie  anriefen  oder 
nicht,  das  Wesen  des  alten  Cultus  hatte  dadurch  aufgehört. 
Konnte  man  vernünftiger  Weise  hoffen,  durch  ein  kaiserliches 
Edict  Lebenskraft  zu  erlangen,  nachdem  der  Cultus  längst 
inhaltslos  geworden  war?  Der  Unterschied  des  Christenthums 
von  dem  antiken  Cultus,  dem  Hellenismus,  wie  man  sich  jetzt 
ausdrückte,  bestand  nämlich  nicht  bloss  im  Gegensätze  des 
Monotheismus  zum  Polytheismus,  sondern  wesentlich  darin, 
dass  das  Christenthura  Sache  des  Einzelnen  war,  sich  als  frohe 
Botschaft,  als  Erlösung  des  Einzelnen  wie  der  gesammten  Welt 
kund  that  und  von  dem  Staate  abstrahirte.  Die  neue  Religion 
bildete  die  Gemeinde,  die  Kirche  hatte  ihre  eigene  Verfassung, 
die  sieh  in  der  Zeit  der  Verfolgung  ausgebildet  hatte  und  mit 
dem  Dogma  und  Cultus  untrennbar  verwachsen  war.  Sie  ignorirtc 
den  Staatscultus,  entfremdete  ihm  den  Einzelnen,  die  Sklaven 


1 Ztuataou  xouqto;  xa't  afto^iffxoayvvjVoco'J. 
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wie  die  Freien,  die  Männor  wie  die  Krauen,  den  Soldaten  wie 
die  Magistratsperson  und  je  inniger  der  antike  Cultus  mit  dem 
antiken  Staate  zusammenhing,  desto  grösser  war  die  Wirkung 
auf  den  Staat  als  sein  Cultus  zusammenbrach,  er  noch  Tempel 
und  Priester,  die  Tempel  Ländereien  und  Einkünfte  besassen, 
die  Priester  von  diesen  lebten,  aber  die  Masse  sich  wegwandte 
und  der  Staatscultus  eine  Lüge  wurde,  da  der  veränderte  Glaube 
in  den  Staatsgöttern  nur  mehr  Dämonen  erblickte.  Die  Edicte 
des  Theodosius  zu  Gunsten  des  Christenthums  beruhten  auf 
dem  factischen  Zustande  des  Reiches,  auf  der  Veränderung  der 
Dinge,  die  das  IV.  Jahrhundert  herbeigeführt,  auf  dem  Miss- 
erfolge Julians  in  Betreff  der  Wiederbelebung  des  antiken 
Cultus,  auf  der  Niederwerfung  des  von  Eugenius  erneuten  Ver- 
suches. Wäre  der  Blick  des  Zosimos  nicht  durch  seine  Partei- 
stellung so  sehr  getrübt  worden,  er  hätte  sich  sagen  müssen, 
dass  seine  Argumentation,  weil  Rom  durch  die  antiken  Götter 
gross  geworden,  müsse  der  Cultus  derselben  beibchalten  werden, 
sich  von  selbst  widerlegte,  da  alle  Verfolgungen,  an  welchen 
es  die  römischen  Kaiser  des  IV.  Jahrhundcrtes  nicht  hatten 
fehlen  lassen,  die  leeren  Tempel  doch  nicht  füllten.  Die  Ge- 
meinde fehlte  und  die  Magistrate  konnten  diese  nicht  ersetzen. 
Der  antike  Staat  durfte  freilich  keinen  anderen  Cultus  aufkommen 
lassen  als  den  Staatscultus,  sonst  war  er  verloren;  das  ist  auch 
die  Iloberzeugung  des  Zosimos,  darum  zürnt  er  so  sehr  über 
die  Neuerung  Constantins.  Aber  was  im  Anfänge  des  IV.  Jahr- 
hunderts Neuerung  gewesen  war,  war  cs  nicht  mehr  am  Ende 
desselben,  nicht  im  V.  Jahrhunderte.  Zosimos  gewahrt  nicht, 
dass  er  auf  einem  ganz  veralteten  Standpunkte  stehe,  für 
welchen  er  fortwährend  Geltung  verlangt,  als  wären  noch  alle 
Prämissen  der  früheren  Zeit  vorhanden.  Gerade  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Christenthums  war  ihm  unbekannt  ge- 
blieben. Vom  ersten  Momente  hatte  sich  das  Christenthum 
als  welterlösende  That  bezeichnet  und  nicht  etwa  auf  Rom  und 
den  römischen  Staat  beschränkt,  die  Apostel  hatten  den  Auf- 
trag erhalten,  alle  Völker  zu  lehren  und  zu  taufen  und  die- 
jenigen, welche  sieh  nach  Rom  gewandt,  hatten  dort  den  Tod 
erlitten;  diejenigen,  welche  als  Staatsverbrecher  hingerichtet 
worden  waren,  waren  die  Begründer  der  Kirche  Roms  geworden, 
wurden  als  Märtyrer  verehrt,  im  Kampfe  mit  dem  Staatscultus 
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angerufen,  sie  dienten  in  der  Zeit  der  Verfolgung  als  Vorbilder 
und  Muster,  wurden  als  die  Aaserwählten  Gottes  bezeichnet. 
Da  war  zwischen  Christenthum  und  .Staatscultus  kein  Tractiren 
möglich,  kein  Ausgleich  denkbar,  höchstens  ein  gegenseitiges 
Ignoriren,  eine  vorübergehende  Waffenruhe,  eine  Pause  im  Ver- 
folgen und  im  Verfolgtworden,  eine  Sammlung  der  Kräfte  zum 
Einen  wie  zum  Ausharren  im  Andern.  So  konnte  aber  die 
Sache  nicht  bleiben,  die  Verfolgung  nicht  ein  Staatsinstitut 
werden,  ohne  dass  der  Staat  selbst  darunter  am  meisten  ge- 
litten, am  ärgsten  Schaden  gehabt  hätte.  Es  war  in  der  Ver- 
folgung durch  Diocletian  und  Galerius  das  Aeusserste  geschehen 
bis  auf  das  verruchte  Mittel  Julians,  die  christliche  Bevölkerung- 
der  Wohlthat  des  Unterrichtes  zu  berauben.  Und  dennoch 
war  jeder  Stillstand  in  der  Verfolgung,  jedes  Einlcnkon  in  die 
Anerkennung  eines  Rechtes  ausserhalb  dos  Staatscultus  eine 
Zerstörung  des  antiken  Rechtsbodens,  ein  Attentat  gegen  den 
G ötterstaat. 

Da  erfolgte  zuerst  die  Pause  in  der  Verfolgung,  als 
Galerius  seine  eigenen  Massregeln  zuriieknahm.  Dann  der 
Hauptschlag,  als  die  beiden  Imperatoren  Licinnius  und  Con- 
stantinus  den  bisher  auf  Leben  und  Tod  verfolgten  Cultus  zur 
religio  licita  erhoben,  die  Exclusivitüt  der  antiken  Staatsreligion 
brachen  und  factisch  erklärten,  die  gesammte  Lehre  mit  ihrem 
Cultus,  ihrem  Dogma,  das  den  Staatscultus  verwirft,  ihn  ver- 
abscheut und  als  das  Werk  finsterer  Geister  bezeichnet,  hat 
ein  Recht  zu  existiren,  kann  somit  ihr  stilles  Zerstörungswerk 
fortsetzen  und  keiue  Bestrafung  ist  für  den  vorhanden,  welcher 
den  Staatscultus  als  profane  Sache  ansieht,  diesen  von  sich 
Btösst.  Eine  viel  weiter  gehende  Theilung  des  Reiches  war 
dadurch  erfolgt,  als  jede  der  vorausgegangeneu  oder  nach- 
folgenden Ländertheilungcn  in  sich  schloss.  Constantin  erklärte 
sich  auf  dem  Coneil  zu  Nikäa  zum  ectmaxs;  twv  Ixto; , 1 er 
behielt  die  Gewalt  bei,  die  ihm  als  pontifex  maxi  ums  zukam, 
wie  denn  auch  erst  zur  grossen  Betrübniss  des  Zosimos  Gra- 
tianus das  Kleid  eines  pontifex  maximus  nicht  annahm,  und 
vor  Gratianus  Julian  auch  goistlicho  Ceromonien  und  zwar  wie 
Ammianus  Marcellinus  die  Sache  darstellt,  bis  zum  Lächerlichen 

1 Uober  dies«  Hedeutunfj  siche  Hofier,  Kaisertlmm  und  Papstthum  8.  7. 
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verrichtete  und  dadurch  seiner  Sache  am  meisten  schadete. 
Ein  weiteres  und  sehr  wichtiges  Stadium  bestand  in  dem  Bau 
der  Constantinstadt,  angeblich  im  Verdrusso  mit  dem  römischen 
Senate,  dem  Vertreter  dos  Staatscultus,  wie  Zosimos  die  Sache 
darstellen  möchte,  in  Wahrheit  aber  weil  sich  längst  hcraus- 
gestellt  hatte,  daBs  das  Reich  ebensowenig  von  Rom  als  von 
einer  der  Kaiserstädte  aus  regiert  werden  könne,  in  welchen 
Diocletianus  und  seine  Auguste  und  Cäsaren  ihre  Residenzen 
aufgeschlagen;  die  Rückwirkung  auf  Rom  war  aber  ganz 
ungemein.  An  Rom,  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter, 
das  Capitol,  den  Palatin,  knüpfte  sich  die  ganze  religiös-poli- 
tische Vergangenheit  des  römischen  Staates,  die  Begründung 
der  Weltherrschaft,  der  Sieg  der  römischen  Götter  an,  denen  zu 
Ehren  die  im  Triumphe  aufgeführten  Könige  und  Fürsten  ihren 
Tod  fanden.  Als  jetzt  eine  Hauptstadt  gewählt  wurde,  die 
nicht  nach  Beobachtung  des  Vögelfluges,  der  Augurien,  dazu 
bestimmt  wurde,  wohl  aber  die  höchstverehrten  Götterbilder 
der  griechischen  Welt  als  Trophäen  erblickte,  die  selbst  sich 
nach  dem  Willen  des  Imperators  eine  Verstümmlung,  eine 
Anpassung  an  den  neuen  Ideenkreis  gefallen  lassen  mussten, 
wie  Zosimos  gelegentlich  ausführt,  so  war  ein  weiterer  sehr 
nachhaltiger  Bruch  mit  dem  .Staatscultus  erfolgt.  Jetzt  war 
es  für  die  alten  Götter  Zeit  sich  zu  rühren,  ihre  Sache  gegen 
den  Neuerer  zu  vertheidigen ; sie  Hessen  geschehen,  was  sie 
nicht  ändern  konnten.  Selbst  die  grossen  Götter  von  Samo- 
thrake  halfen  nicht,  obwohl  mau  sie  damals  noch  anrief.  Es  ist 
eine  grosse  Lächerlichkeit,  fortwährend  zu  behaupten,  Con- 
stantin  habe  die  christliche  Religion  zur  Staatsreligion  erhoben. 
Der  Arianismus  sollte  es  werden  und  ward  es  vorübergehend 
unter  den  Söhnen  Constautins,  das  Christcnthum  schlug  aber 
unter  Constantin  die  freie  Balm  ein,  die  ihm  durch  das  Mai- 
länderedict  eröffnet  worden  war.  Die  Pönalgesetze  schwanden 
und  da  das  Christenthum  die  Religion  der  Majorität  des  römi- 
schen Volkes  durch  sich  selbst  geworden  war,  bedurfte  es 
keiner  weiteren  staatlichen  Erklärung.  Es  war  so  gefestigt, 
dass  es  nur  durch  Streitigkeiten  im  eigenen  Schoosse  erschüttert 
werden  konnte  und  gerade  diese  so  wichtigen  und  tiefgreifen- 
den Bewegungen,  welche  der  Reaction  unter  Julian  Vorschub  be- 
reiteten, entgingen  Zosimos  gänzlich.  Abgesehen  vom  Mailänder- 
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edicte,  ist  die  Frage,  ob  die  Periode  der  Flavier  dem  Obristen- 
tliura  mehr  Nachtheile  als  Vortheile  brachte,  gar  nicht  müssig. 
Das  Mailänderedict  aber,  wie  die  zu  Gunsten  der  Christen 
nachfolgenden  Veränderungen  in  der  Gesetzgebung  waren 
nicht  Gnadengeschenke  auf  Ruf  und  Widerruf,  sondern  die 
unausbleiblichen  Folgen  vorausgegangener  haltloser  Zustande 
und  des  erwähnten  Culturkampfes,  in  welchen  sich  die  römische 
Staats-  und  C'ultusverwaltung  eingelassen  hatte  und  der  ein 
ganz  anderes  Resultat  erzeugto,  als  man  beabsichtigt  hatte. 
Es  war  aber  das  hervorragende  Verdienst  Constantins,  dass  er 
bei  den  Einrichtungen  des  Diocletianus  nicht  stehen  blieb, 
nicht  die  Verfolgungsperiode  erneute,  nicht  das  doppelte  Kaiser- 
thum länger  duldete  als  cs  unbedingt  nothwendig  war,  nicht 
vier  Kaiserstädto  erhielt,  sondern  die  unterdessen  gross  ge- 
wordenen Bedürfnisse  berücksichtigte.  Volk  und  Staat  waren 
in  das  Heer  aufgegangen;  längst  entschied  nicht  mehr  der 
Senat,  sondern  das  lleer.  Indem  Constantin  die  Civilgowalt 
von  der  Militärgewalt  schied,  brach  er  das  Uebergewieht  des 
Heeres  so  weit  es  noch  möglich  war,  dem  Organismus  des 
Heeres  wurde  der  Organismus  der  Beamten  gegenüber  gestellt. 
Offenbar  war  es  auch  der  Charakter  des  Heeres,  der  die 
Lösung  der  christlichen  Frage  im  Sinne  der  Gleichberechtigung 
möglich,  ja  nothwendig  machte.  'Das  Heer  entschied  den  Sieg 
der  flavischen  Dynastie,  das  Heer  entschied,  dass  nach  Julian 
nicht  dessen  Verwandte  und  Freunde  den  Thron  erlangten, 
sondern  Männer  einer  entgegengesetzten  Richtung,  wenn  auch 
erst  Gratian  wagen  konnte,  ganz  und  gar  mit  den  Traditionen 
der  Vorzeit  zu  brechen,  was  Zosimos  Anlass  gab,  seine  eigen- 
thümlichen  archäologischen  Kenntnisse  auszukramen,  und  nach- 
dem Versuche  gemacht  worden  waren,  dem  rechtmässigen  und 
christlichen  Kaiserthum  ein  usurpatorisches  und  heidnisches 
entgegenzustellen,  die  übrigens,  weil  sie  misslangen,  Zosimos 
in  ihrer  wahren  Bedeutung  nicht  hervorhebt,  war  endlich  auch 
der  Moment  gekommen,  in  welchem  der  Sieger,  Theodosius, 
mit  dem  Heidenthume  aufräumen  konnte,  die  Gleichberechtigung 
sich  in  die  Ausschliesslichkeit  einer  herrschenden  Religion 
umwandelte  und  gegen  das  Ende  des  IV.  Jahrhundertes  voll- 
endet wurde,  was  Constantin  in  der  ersten  Hälfte  begonnen 
hatte.  Traurig,  dass,  als  jetzt  das  Reich  die  Wohltluitcn  der 
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Christianisirung  erlangen  sollte,  das  Geschick  desselben  in  den 
Händen  eines  so  unfähigen  Geschlechtes  lag,  wie  die  spanische 
Dynastie  bezeichnet  werden  muss. 

Es  war  für  ein  Geiuüth,  welches  sich  der  Erkenntniss 
der  christlichen  Heils  Wahrheiten  verschloss,  eine  Sache  von 
unsäglicher  Trauer,  sehen  zu  müssen,  wie  der  Staat  sich  immer 
mehr  den  antiken  Principien  entwand.  Die  grossen  Fehler, 
welche  von  den  Herrschenden  gemacht  wurden,  ihre  blutige 
Willkür,  die  vielen  Empörungen,  die  Härte  der  Gesetze,  als 
Alles  der  Erhaltung  des  von  allen  Seiten  angegriffenen  Reiches 
dienen  musste,  die  gesteigerte  Lebenslust,  welche  so  Beltsam 
mit  den  christlichen  Principien  in  Contrast  stand,  die  Spiel- 
wuth,  in  der  sich  das  Volk  wie  der  Herrscher  gefielen,  die 
Streitigkeiten  unter  den  Christen,  die  dem  antiken  Reiche  ganz 
fremd  waren,  die  Finanzverhältnisse,  deren  Druck  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  Entwicklung  des  Nationalwohlstandcs  war, 
Tausende  von  Einrichtungen  aus  alter  Zeit,  welche  sich  über- 
lebt hatten  und  die  Neuerungen,  welche  die  christliche  Aera 
mit  sich  brachte,  das  Alles  mochte  eine  Verstimmung  erzeugen, 
wie  sie  in  dem  Hasse  Julian’s  sich  ausprägte,  in  der  Verbitterung 
des  Zositnos  ihren  Ausdruck  fand,  wie  in  den  Staatsschriften, 
die  sich  auf  die  Wiedereinsetzung  der  Statue  der  custos  imperii 
virgo  bezogen,  deren  Entfernung  aus  der  Senatshalle  der  christ- 
liche Theil  der  Senatoren  durchsetzte  und  deren  wechselndes 
Geschick  das  Symbol  der  Wechselfälle  des  grossen  Streites 
wurde,  der  die  Welt  seit  vier  Jahrhunderten  bewegte  und  das 
römische  Reich  deshalb  nicht  mehr  zu  Athem  kommen  liess, 
weil  es  300  Jahre  lang  mit  verderblicher  Consequenz  im  Cultur- 
kampfe  begriffen,  die  günstige  Zeit  friedlicher  Auseinander- 
setzung, von  dem  Nimbus  der  Gewalt  berauscht,  unbenützt 
hatte  vorüber  gehen  lassen. 

Nun  ist  es  von  grossem  Interesse,  mit  dem  griechischen 
Geschichtschreiber  der  römischen  Kaiser,  den  lateinischen, 
Aimnianits  Marcellinus  aus  Antiochia  zu  vergleichen.  Beide 
verfolgten  im  Ganzen  Ein  Ziel,  nur  beginnt  Ammianus  mit 
Nerva  und  endet  mit  dem  Tode  des  Valens.  Seine  Geschichte 
umfasste  somit  282  Jahre  (von  06 — 378)  und  wurde  selbst  um 
das  Jahr  390  geschrieben ; leider  gingen  aber  die  ersten 
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13  Bücher  verloren  und  hebt  das  14.  1 mit  dem  Cäsar  Gallus 
353,  an,  das  31.  aber  endet  mit  dem  Tode  des  Valens,  378. 
Zosimos  greift  noch  weiter  aus,  da  er  mit  der  Thatsache  be- 
ginnt, dass  die  Römer  die  ersten  600  Jahre  nur  zur  Eroberung- 
Italiens  verwandten,  dann  in  53  Jahren  Afrika,  Spanien  und 
Maeedonien  eroberten,  was  entweder  eine  Schicksalsnothwendig- 
keit,  oder  der  Bewegung  der  Sterne  oder  dem  Willen  eines 
Gottes  zuzuschreiben  sei.  Rasch  kommt  dann  Zosimos  zu 
Octavianus  Augustus  und  durchgeht  nun  von  ihm  an  die  Re- 
gierungen der  Kaiser,  wobei  aber  die  Erzählung  bei  Probus 
abbricht  und  im  zweiten  Buche  mit  dem  Tode  Diocletians  an- 
hebt. Dann  wird  sie  in  diesem  bis  zur  Hinrichtung  des  Gallus 
fortgeführt,  so  daBS  also  Amniianus  vom  vierzehnten  Buche  an 
und  Zosimos  vom  Ende  des  zweiten  sich  decken.  Das  dritte 
Buch  des  Zosimos  ist  Julian  gewidmet,  dem  die  Bücher  XXII, 
XXIII,  XXIV,  XXV  des  Animianus  angehören,  das  vierte 
Buch  des  Zosimos  reicht  bis  zum  Tode  des  Theodosius,  über- 
schreitet somit  den  Ammianus  bereits  um  17  Jahre  (378 — 395), 
das  fünfte  und  sechste  aber  enthält  die  Katastrophe  Roms 
unter  Alarich. 

Beide  Schriftsteller  gehören  jener  geistigen  Bewegung  an, 
die  durch  das  Christenthum  überwunden  und  zurückgedrängt 
worden  war,  jedoch  in  der  Art,  dass  Zosimos  nicht  blos  ganz 
entschieden  den  Parteistandpunkt  vertritt,  sondern  seiner  Dar- 
stellung geradezu  einen  apologetischen  Charakter  verleiht.  Er 
verschweigt,  was  nicht  in  seinen  Kram  passt  und  während  ihn 
die  Verruchtheit  der  Imperatoren  belehren  sollte,  dass,  als  die 
gesammte  Welt  römisch  geworden  war,  den  römischen  Göttern 
huldigte,  am  Untergange  des  Alterthums  mit  aller  Cousequenz 
gearbeitet  und  die  Auflösung  der  heidnischen  Ordnung  der 
Dinge  unaufhaltsam  vorbereitet  wurde,  will  er  die  Schänd- 
lichkeiten  der  römischen  Imperatoren  nicht  schildern  und  gibt 
er  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  die  welthistorische  Veränderung, 
die  zur  Rettung  der  Menschheit  vor  den  römischen  Staats- 
göttern, den  incarnirten  Gottheiten  des  Staates  eine  Noth- 
wendigkeit  wurde,  mit  der  Aufgebung  der  alten  Götter  in 

1 Ammiani  Mareollini  rerum  gestamm  libri  qui  BUpersmit.  Rccensuit  notis- 
que  selcctis  iufltruxit  V.  (Janlthauseti  I,  II  Lipsiae  1874. 
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Beziehung;  zu  bringen,  nicht,  bedenkend,  welche  Schwäche  er 
diesen  zuerkennt,  wenn  sie  sich  durch  einige  kaiserliche  Ver- 
ordnungen überwinden  Hessen,  während  eine  dreihundertjährige 
Verfolgung  und  das  Aufgebot  der  gesanimten  Staatskraft  zu- 
letzt nur  den  Triumph  des  Christenthums  herbeiführte.  Un- 
streitig ist  Amtmanns  viel  objectiver,  viel  weniger  tendenziös; 
ihm  ist  es  nicht  um  den  Sieg  seiner  Götter,  Bondern  uni  die 
Thaten  der  Menschen  zu  thun,  die  er  vom  allgemeinen  Stand- 
punkte des  Rechtes  und  der  Billigkeit  beurtheilt,  somit  von 
einem  Standpunkte,  der  Christen  und  Heiden  gemeinsam  ist 
und  jedem  das  gleiche  Recht  zuerkennt.  Ganz  abgesehen  von 
dieser  Verschiedenheit,  treten  bei  Ammianus  die  historischen 
Charaktere  viel  prägnanter  hervor.  Er  gibt  sie  nicht  blos  in 
scharfen  Umrissen,  sondern  zeichnet  sic  auch  lebensvoll,  so 
dass  sich  die  Handlungsweise  vollkommen  aus  den  Eigen- 
schaften und  Eigenthiimlichkeitcn  der  Charaktere  erklärt.  Dieses 
ist  aber  um  so  wichtiger,  als  z.  B.  eine  Berechtigung  Julian’s 
zum  Aufstande  gegen  Constantius  sich  wohl  ergibt,  wenn 
letzterer  wirklich  der  unversöhnlich  nachtragende,  heimtückisch- 
grausame, hinterlistige  Charakter  war,  als  welchen  ihn  Ammianus 
darstellt.  Dieses  führt  aber  von  selbst  zur  Erörterung  von  Ein- 
zelnheiten,  welche  die  Frage  löst,  in  wie  ferne  man  dos  Einen 
Schriftstellers  durch  den  andern  ontrathon  kann.  Beginnt  mau 
nun  mit  der  zunäcbstliegenden  Darstellung  des  Zosimos,  womit 
das  XIV.  Buch  Ammians  anhebt,  dem  Sturze  des  Cäsar  Gallus 
(Julian's  Bruder),  so  waren  es  zwei  Eunuchen,  Höflinge  des 
Constantius,  Dynamius  und  Picentius,  die  den  Imperator  über- 
redeten, Gallus  trachte  nach  der  Herrschaft,  und  den  praefectus 
praetorio  Lampadius  auf  ihre  Seite  zogen.  Constantius  entzog 
sich  diesen  Verleumdungen  1 nicht,  Hess  den  Gallus,  der  hievon 
keine  Ahnung  hatte,  zu  sich  kommen,  beraubte  ihn  zuerst 
seiner  Würde  als  Cäsar  und  übergab  ihn  endlich  den  Henkern. 
Mit  dem  einen  Verwandtcnmorde  nicht  zufrieden,  wandte  sich 
dann  Constantius  auch  noch  anderen  zu  und  zwang  Julian 
zum  Aufstande. 

Die  Absicht  ist  klar,  Constantius  als  den  Mann  darzu- 
stcllcn,  der  das  Blut  seiner  Verwandten  nicht  schonte;  damit 
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schliesst  das  zweite  Buch  des  Zosimos.  Das  Sechsundzwanzigste 
des  Ammianus  beginnt  mit  der  Darstellung  der  Wildheit,  saevitia, 
des  Gallus,  den  die  eigene  Gemahlin,  die  Tochter  Constantins, 
zu  Grausamkeiten  antrieb.  Ammianus  erzählt  Beispiele  der 
Willkür  und  Grausamkeit  des  Gallus,  die  ihn  als  einen  schnöden 
Tyrannen  in  der  Weise  des  Gallienus  erscheinen  lassen,  lin 
siebenten  Capitel  greift  Ammianus  den  Gegenstand  aufs  Neue 
auf,  um  den  Blutdurst  des  Gallus,  sowie  die  Bedrückungen 
nachzuweisen,  die  er  sich  in  Antiochia  erlaubte.  Er  verschweigt 
ebensowenig  das  dem  Gallus  feindliche  Auftreten  vornehmer 
kaiserlicher  Beamter,  seine  Citation  an  das  kaiserliche  Hof- 
lager, die  blutigen  Zerwürfnisse,  zu  denen  es  bereits  gekommen 
war,  die  Entdeckung  der  Fabrication  eines  Purpurgewandes 
in  Tyrus,  die  wahrheitsgetreuen  Berichte,  welche  Herculanus 
über  das  Treiben  des  Gallus  dem  Augustus  machte,  die  drohende 
Soldatenempörung,  die  den  Nachstellungen  des  Gallus  zuge- 
schrieben wurden  (XIV.  c.  10).  Dann  werden  die  Anstalten 
geschildert,  die  Constantius  zur  eigenen  Sicherung  traf,  die 
Citation  der  Schwester,  des  Gallus  Gemahlin,  die  in  Bithynien 
plötzlich  dem  Fieber  erlag,  die  wiederholten  Aufforderungen, 
die  au  Gallus  ergingen  sich  zum  Augustus  zu  begeben,  die 
Absendung  von  Vertrauten,  ihn  zur  Reise  zu  vermögen  und 
wie  sich  daraus  ein  Netz  bildete,  dem  Gallus  nicht  zu  ent- 
rinnen vermochte,  endlich  seine  gewaltsame  Deportation  von 
Petobia,  der  norischen  Stadt,  nach  Pola,  wo  einst  Crispus, 
Kaiser  Constantins  Sohn  geendet.  Hier  wurde  ihm  auf  Befehl 
des  Augustus  der  Process  gemacht,  er  hatte  sich  über  jeden 
von  ihm  in  Antiochia  vollbrachten  Mord  zu  verantworten  und 
als  er  die  Schuld  der  meisten  auf  seine  Gemahlin  geschoben, 
beschleunigte  dieses  nur  seinen  Untergang.  Während  sich 
Constantius  in  Mailand  aufliielt,  erfolgte  in  Pola  die  Hinrich- 
tung des  Casars,  dem  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden 
und  wie  einem  gemeinen  Verbrecher  das  Haupt  abgeschlagen 
wurde.  Bald  traf  diejenigen,  welche  die  Sentenz  in  Ausführung 
gebracht,  gleichfalls  ein  blutiges  Schicksal  und  so  wachte  nach 
zwei  Seiten  hin  die  Gerechtigkeit  des  obersten  Wesens,  was 
Ammian  ebenso  Anlass  gibt  das  Wirken  der  Adrasteia  zu  be- 
messen als  den  Charakter  des  Gallus  zu  schildern,  der  sich 
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von  seinem  Bruder  Juliun  unterschied,  wie  einst  Domitian  von 
Titus.  (XIV.  11.) 

Es  ist  nicht  nothwendig  auseinanderzusetzen,  dass  die 
Darstellung  der  Katastrophe  des  Gallus  durch  Ainmian  sich 
von  der  des  Zosimos  unterscheidet  wie  die  eines  Historikers 
von  einem  Novellisten. 

Wenden  wir  uns  der  Erhebung  Julians  zu. 

Zosimos  bezieht  sich,  als  er  auf  Julian  zu  sprechen  kommt, 
auf  die  ausgedehnten  Werke  der  Schriftsteller  (Historiker) 
und  die  Poeten,1  obwohl  keiner  ihn  würdig  genug  darstellte; 
auf  seine  eigenen  Reden  und  Briefe,  die  über  den  ganzen  Erd- 
kreis verbreitet  seien.  Er  aber  wolle  vor  Allem  mittheilen, 
was  von  anderen  umgangen  worden  war.  Interessant  ist  nun 
besonders  die  Schilderung  des  Pariser  Banquetes,  wobei  das 
Signal  zum  Aufstande  gegeben  wurde,  nachdem  anonyme 
Schriften  unter  den  Soldaten,  die  nur  widerwillig  den  Abmarsch 
nach  dem  Uriente  antraten,  verbreitet  worden  waren.  Ammianus 
bezeichnet  gleichfalls  XX,  9, 2 einen  Unbekannten  als  den  Ver- 
breiter einer  derartigen  Schrift,  was  eine  höhere  Anstiftung 
nicht  ausachliesst.  Er  erwähnt  auch,  dass  Julian,  nachdem 
er  eine  Rede  an  die  Truppen  gehalten,  die  Officiere  (proceres) 
zu  einem  Banquetc  lud,  bei  welchem  der  Aufstand  zum  Aus- 
bruche kam.  Während  er  aber  beschreibt,  wie  man  hiebei  zu 
den  Waffen  griff,  erwähnt  Zosimos,  dass  diejenigen,  welche 
den  Cäsar  zum  Augustus  ausriefen,  noch  die  Weinkelche  in 
den  Händen  trugen,  als  sie  sich  zum  Hauptquartier  begaben. 
Ammianus  theilt  das  officielle  Schreiben,  welches  Julian  an 
Constantius  richtete,  mit,  erwähnt  aber,  dass  er  noch  ganz 
andere  voll  Bissigkeit  und  Anklagen  an  den  Kaiser  absandte, 
die  nicht  mitgetheilt  werden  können  (XX,  8).  Julian  reizte 
somit  den  Constantius,  während  er  sich  die  Miene  gab,  als  sei 
ihm  von  den  Soldaten  der  Purpur  aufgenöthigt  worden.  Amraian 
führt  die  Ankunft  des  Leonas  an,  den  Constantius  an  Julian 
abgesandt  und  der  Zeuge  der  Stimmung  der  Soldaten  wrard. 
Zosimos  aber  schiebt  die  Schuld  auf  Constantius  und  lässt 
Julian  erst  durch  das  Traumgesicht  in  Vienna  zum  festen 

1 xoti  zoitjt«?;. 

2 Apud  Petulnntiiini  signa  quidam  libelltim  humi  projecit  occulte. 
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Entschlüsse  kommen.  Aumiianus  weis»,  dass  bereits  in  Vienna 
Julian  der  Tod  des  Constantius  verkündet  wurde,  sucht  auch 
diesen  Hauff  zur  Erforschung  der  Zukunft  zu  erklären,  ver- 
schweigt aber  nicht,  dass,  während  Julian  schon  früher  von 
dem  christlichen  Cultus  abgefallen  war  und  die  Eingeweide 
der  Thiere  befragte,  heidnische  Opfer  verrichtete,  er  äusscrlich 
sich  als  Christ  benahm,  und  um  seinen  Abfall  zu  bemänteln,  noch 
am  hohen  Feste  Epiphania  in  die  christliche  Kirche  zog  und 
dort  betete.  Zosimos,  in  dessen  Darstellung  diess  nicht  passte 
und  dessen  Held  durch  das,  was  Ammian  eine  Täuschung: 
nennt,  gelitten  hätte,  verschweigt  diesen  charakteristischen  Zug 
im  Leben  Julians,  der  jedenfalls  den  Christen  gerechten  Grund 
gab,  sich  über  die  Heuchelei  des  neuen  Augustus  zu  beklagen, 
dem  das  Mittel  gleichgiltig  war,  wenn  es  nur  zum  Zwecke 
rührte.  Zosimos  erwähnt  ferner,  dass  Julian  an  den  römischen 
Senat  schrieb;  Ammian,  dass  es  vom  Nai'ssos  aus  geschah  und 
Julian  hiebei  den  Kaiser  Constantin  als  einen  Beseitiger  der 
alten  Gesetze  1 — eigentlich  als  den  Verwirrer  des  Staates  be- 
zeichucte.  Zosimos  verschweigt  den  Abfall  der  zwei  constan- 
tinischen  Legionen,  die  sich  nach  Aquileja  begaben  und  die 
wichtige  Stadt  für  Constantius  besetzt  hielten;  der  Tod  dea 
letzteren  in  Mobsucienae  wird  von  Zosimos  nur  im  Vorbei- 
gehen erwähnt,  von  Amminnus  ausführlich  behandelt,  die  Cha- 
rakteristik des  Kaisers  gegeben  und  bemerkt,  dass  seine 
Gemahlin  in  gesegneten  Umständen  gewesen,  seine  nachgeborne 
Tochter  die  Gemahlin  des  Gratianus  geworden.  Während 
durch  die  Schilderung  Ammians  das  Bild  des  Constantius  in 
den  lebhaftesten  Farben  vorgeführt  wird,  lässt  sich  Zosimos 
nicht  einmal  auf  einen  Versuch  ein  dies  zu  thun.  Von  dem 
Aufenthalte  Julians  in  Constantinopel  weiss  er  nur  günstiges 
zu  berichten,  während  Ammianus  die  Verfolgungen  aufzählt, 
die  damals  stattfandeu,  und  mehr  wie  eine  Schattenseite  des 
Kaisers  aufdeckt.  Es  ist  kein  Grund  Kaiser  Constantin  wegen 
seines  Verhaltens  zu  den  Gothen  zu  tadeln,  während  Julian 
die  grösste  Gefahr,  welche  dein  Reiche  in  der  nächsten  Zeit 
von  diesen  drohte,  geradezu  misskannte;  dass  er  nun  die 
Tempel  wieder  öffnen  liess  und  den  Göttercultus  wieder  auf- 


1 Novatoris  turbatorisque  prisnariltn  li-RUin  XXI.  10. 


Digitized  by  Google 


Abhandlangen  aus  dom  «»ohi^ln  der  alten  Geschichte.  VII. 


f>c,i 


richtete,  lernen  wir  aus  Ammianus  kennen.  Auch  der  Auf- 
enthalt des  Kaisers  in  Antiochia,  wo  er  den  Göttern  masslos 
Opferthiere  schlachtete,  die  christliche  Kirche  schliessen  liess, 
weil  der  Apollotempel  in  Daphne  in  Flammen  aufging,  ge- 
staltet sich  bei  Ammianus  ganz  anders  als  bei  Zosimos,  der 
für  den  Misopogon,  die  Schrift  schwärmt,  welche  Julian  selbst 
gegen  die  Spottsucht  der  Antiochener  verfasste.  Den  Versuch, 
den  Tempel  von  Jerusalem  wiederherzustellen,  der  durch  die 
aus  dem  Boden  hervortretenden  Flammen  vereitelt  wurde, 
lernen  wir  nur  aus  Ammian,  nicht  aus  Zosimos  kennen.  Es 
erübrigt  nun,  den  Kriegszug  gegen  Persien  zur  Untersuchung 
der  Glaubwürdigkeit  beider  Autoren  kurz  zu  durchgehen. 

Ammian  beginnt  die  Darstellung,  indem  er  erwähnt,  Julian 
sei  von  dem  praefectus  Galliarum  Sallustus  auf  das  Dringendste 
gebeten  worden,  den  Krieg  nicht  zu  unternehmen;  Zosimos, 
indem  er  die  Gründe  verschweigt,  warum  in  Antiochia  bei 
dem  Ausmarsche  ungünstige  Zeichen  stattfanden.  Ammianus 
lässt  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  den  Leser  mit  den 
geographischen  Verhältnissen  bekannt  zu  machen,  ehe  er  an 
die  historische  Darstellung  kommt;  Zosimos  hat  es  vor  Allem 
mit  Vorhersagungen  und  ähnlichen  Dingen  zu  thun,  bis  sich 
seine  Darstellung  in  der  Person  Julians  und  seiner  militärischen 
Energie  concentrirt.  Er  lässt  das  Heer  über  Zautha 1 nach 
Dure  vorrücken,  wo  das  Grab  des  Kaisers  Gordianus  gezeigt 
wurde,  während  Ammian  dieses  bei  Zaitha  sah  (XXIII.  5.). 
Er  erwähnt  dann  noch  Plmtusa  — bei  Ammianus  Thilutha  — 
der  Stadt  Dakira  — boi  Ammianus  Diaeira,  »Sitha,  Megia 
und  Zaragardia,  das  Ammianus  Ozogardana  nennt,  verschweigt 
Macepracta,  nennt  Pirisabora,  Hyjp^aßwpa,  übergeht  die  Juden- 
stadt,2 erwähnt  Fissenia,  ßitlira  und  Besuchis,  wie  er  Ammians 
Maiozamalcha  nennt.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  Zosimos 
ungeachtet  der  Verschiedenheit  der  Namen,  den  Bericht  Ammians 
vor  sich  hatte.  Coche  (Seleueia)  ist  bei  ihm  Zochasa,  den 
Kampf  von  Narmalaches  (Naarmalcha,  Ammianus),  beschreibt 
er  selbst  ausführlicher,  und  nennt  namentlich  die  Gothen  (ol 
I’cOoi),  welche  mit  den  Kölnern  die  Perser  verfolgten.  Dass 


' III.  c.  13. 

2 Ammianus  XXXIII.  4. 
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aber  Julian,  aufgebracht  über  das  Benehmen  der  zehn  schönsten 
Stiere,  den  Jupiter  versicherte,  er  werde  dein  Mars  kein 
Opfer  mehr  bringen  (XXXIV.  G),  wird,  so  charakteristisch  es 
ist,  von  Zosimos  umgangen.  Ammian  erwähnt  nun,  dass  der 
Plan,  Ktesiphon  zu  belagern,  aufgegeben  wurde,  und  nachdem 
die  Flotte  den  Flammen  überliefert  worden,  das  Heer  (infaustis 
ductoribus  praeviis)  in  das  Innere  des  Landes  eindrang.  Als 
der  Beschluss  die  Flotte  zu  verbrennen,  zurückgenommen 
wurde,  war  es  zu  spät.  Julian  hoffte  durch  Vereinigung  des 
bisher  getrennten  Heeres  den  Sieg  zu  erlangen,  als  gerade 
dieser  Plan  durch  die  freiwillige  Verwüstung  ihres  Landes  von 
den  Persern  zum  Scheitern  gebracht  wurde.  Gerade  in  dieser 
Beziehung  ist  Aminianus  ungemein  lehrreich.  Die  Eingeweide 
der  Thiere  wurden  befragt,  um  zu  erfahren,  was  jetzt  zu  ge- 
schehen habe ! Man  musste  sich  entschliessen,  den  Rückzug 
anzutreten,  um  womöglich  Corduena  zu  erreichen.  Zosimos 
übergeht  diesen  wichtigen  Umstand.  Er  erwähnt,  das  Heer 
sei  nach  Noorda,  nach  Barophthü,  nach  Symbra  zwischen 
Nisbara  und  Nischauale,  zwischen  Danabe  und  Synka  nach 
Maronsa,  nach  Akketes  und  Tummara  gekommen,  wo  Alle  Reue 
in  Betreff  des  Schiffsbrandes  befiel.1  Ammian  erwähnt  den 
zweitägigen  Aufenthalt  in  Hucumbra,  den  Kampf  mit  der 
schweren  Reiterei  der  Perser  bei  Maranga,  die  entsetzliche 
Noth,  die  das  Heer  litt,  die  Erscheinung  des  Genius,  den  Julian 
schon  in  Gallien  erblickt,  jetzt  mit  verhülltem  Haupte,  die 
ängstliche  Befragung  etrurischer  Zeichendeuter,  als  eine  Stern- 
schnuppe gefallen  und  ihren  Rath  den  Aufbruch  zu  verschieben, 
die  Betheiligung  Julian's  am  Gefechte,  seine  Verwundung  durch 
den  Wurfspiess  eines  Reiters  ohne  dass  man  wusste,  woher  er 
kam,  seinen  Tod,  seine  Charakteristik.  XXXV.  3.  4.  Ammian’s 
Darstellung  des  Todes  Julian’s  ist  von  hohem  dramatischen 
Interesse.  Es  ist  nichts  gespart,  den  Helden  mit  der  Gloriole 
antiker  Tugend  zu  umziehen  und  den  Untergang  des  jugend- 
lichen Kaisers  in  den  lebhaftesten  Farben  darzustellen.  Wie 
dem  Vorkämpfer  der  römischen  Republik,  Marcus  Brutus,  zwei 
Male  der  Geist  des  grossen  Julius  erschien,  der  dem  römischen 
Staate  die  entscheidende  Wendung  zur  Monarchie  gab  und 

1 IXI.  c.  28. 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen  aas  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte.  VII. 


563 


dessen  Namen  sich  zur  Bezeichnung  der  höchsten  Würde 
bleibend  erschwang,  erscheint  dem  Cäsar  Julian  in  Gallien, 
dem  Augustus  Julian  im  Lager  der  Genius  der  antiken  Welt. 
Etrurische  Wahrsager  verkünden  Unheil  auf  persischem  Boden, 
der  Kaiser  aber  denkt  nur  an  seine  Pflicht,  als  die  Perser  das 
Heer  anfallen,  eilt  ohne  Panzer  in  das  Treffen,  erhält  dort  die 
tüdtliche  Wunde  und  zwar  wie  Zosimos  berichtet,  durch  ein 
Schwert,  also  im  Einzelnkampfe,  nach  Ammian  durch  den 
Wurfspiess,  den  vielleicht  eine  römische  Faust  geschleudert,  er 
zerschneidet  sich  die  Finger,  als  er  die  Mordwaffe  herausziehen 
will,  fällt,  vom  Blutverluste  erschöpft,  besinnungslos  vom  Pferde, 
wird  in  das  Zelt  getragen,  verlangt,  als  die  Besinnung  wioder- 
kehrt,  Pferd  und  Waffen,  muss  aber  regungslos  Zurückbleiben 
und  vernimmt  nun,  dass  der  Ort,  wo  sich  das  Unheil  begeben, 
Phrygia  heisse,  so  wie  ihm  verkündet  worden,  dass  er  daselbst 
sterben  werde.  Mühsam  vertheidigen  sich  unterdessen  die 
Seinen  gegen  die  gesteigerten  Angriffe  der  Perser,  er  aber 
rafft  seine  Kraft  zusammen,  hält  eine  Anrede  an  die  trauern- 
den Freunde,  in  welcher  er  sich  glücklich  preist  zu  sterben, 
sich  rühmte  stets  für  Milde  gesinnt  gewesen  zu  sein  und  die 
Willkür  in  allen  seinen  Handlungen  ferne  gehalten  zu  haben, 
Hess  aber  die  wichtigste  Frage,  einen  Nachfolger  zu  bestimmen, 
gleich  Alexander  ungelöst,  verlangt,  nachdem  er  mit  zwei 
Philosophen  über  die  Erhabenheit  der  Seele  ein  Gespräch  be- 
gonnen, zu  trinken  und  stirbt,  als  er  den  kalten  Trunk  zu 
sich  genommen  im  einunddreissigsteu  Lebensjahre.  Während 
Ammiau  dann  sorgfältig  seine  Tugenden  wie  seine  Felder  durch- 
geht und  unter  diesen  namentlich  hervorhebt,  dass  er  den 
Christen  die  Möglichkeit  der  literarischen  Bildung  entzogen, 
beschränkt  sich  Zosimos  auf  zehn  Zeilen,  in  welche  er  die 
Erzählung  von  der  Verwundung  und  dem  Tode  zusammen- 
drängt und  erwähnt  bei  seinem  Ende  nur,  er  habe  beinahe 
den  Untergang  des  persischen  Reiches  herbeigeführt. 

Unstreitig  besitzt  Ammianus  nicht  blos  den  grossen  Vorzug 
umständlicher  und  genauer  Darstellung  vor  Zosimos;  seine 
Schilderungen  sind  lebhaft,  seine  Charakteristik  gewissenhaft, 
er  weiss  sich  über  die  Ereignisse  und  Personen  zu  stellen,  ein 
dramatisches  Interesse  zu  erregen.  Es  ist  aber  nicht  blos  diese 
Eigenschaft,  welche  Ammian  einen  hervorragenden  Platz  unter 
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den  römischen  Geschichtschreibern  anweist.  Er  huldigt  der 
Ueberzeugung  von  dem  Walten  der  Adrasteia,  einer  vergelten- 
den Gerechtigkeit  auf  Erden,  die  sich  an  die  freien  Thaten 
der  Menschen  anknüpft,  während  Zosimos  aus  der  Befangen- 
heit eines  Cultus  nicht  herauskommt,  der  im  Absterben  be- 
griffen, sich  an  Zeichendeuterei,  an  trügerische  Prophezeiungen 
anklammert  und  im  Untergange  der  alten  Welt  nicht  das 
natürliche  Ende  eines  langen  Processes,  der  endlichen  Aus- 
geisterung erkennt,  sondern  nur  das  Werk  einer  Usurpation, 
der  Verdrängung  legitimer  Götter.  Die  Verbissenheit,  welche 
Julian  charakterisirt  und  ihn  verleitete,  im  Christenthume  nur 
das  Werk  der  Schlechtigkeit  zu  erblicken,  hat  sich  nicht  nur 
des  Zosimos  bemächtigt,  sie  trübt  seinen  Blick  in  Bezug  auf 
die  Ereignisse  seiner  Umgebung  wie  der  jüngsten  und  ent- 
fernteren Vergangenheit.  Kaiser  Constantin  erscheint  ihm  nur 
in  dem  grellen  Lichte  eines  Neuerers,  das  Julian  angezündet. 
Der  falsche  Grundton  klingt  durch  und  erzeugt  eine  Miss- 
stimmung, die  nicht  mehr  aufhört.  Schon  hei  der  Erörterung 
der  diocletianischen  Zeit  kommt  Namensverwechslung  und  Irr- 
thum vor.  Keltisch  und  germanisch  wird  regelmässig  unter- 
einandergeworfen, so  dass  Paris  selbst  oino  germanische  Stadt 
wurde.  Aehnliche  Fehler,  Mangel  an  Genauigkeit  und  Sach- 
kenntnis, begegnet  uns,  wie  oben  gezeigt,  häufig.  Ich  glaube 
auf  keinen  Widerspruch  zu  stossen,  wenn  ich  sage,  so  weit  als 
Ammianus  reicht,  bleibt  er  auch  die  Hauptquelle  und  wenn 
dieser  zum  Schlüsse  seines  378  endenden  Werkes  sagt,  er  habe 
die  Wahrheit  bekannt,  niemals  wissentlich  verschwiegen  oder 
gelogen,  so  muss  ihm  die  Beistimmung  des  Lesers  folgen.  Der 
Werth  der  letzten  Bücher  des  Zosimos  besteht  wesentlich 
darin,  dass  über  die  ersten  Jahre  des  Honorius  die  Quellen 
so  sparsam  {Hessen  und  er  die  Person  Stelicho’s  in  den  Vor- 
dergrund stellt,  mit  Kecht  die  Aufrechthaltung  des  Reiches  an 
die  Erhaltung  dieser  ausgezeichneten  Persönlichkeit  anknüpft. 
Grösseres  Verdienst  wird  ihm  wohl  kaum  zuerkannt  werden. 
Ungeachtet  aller  Verkleinerung,  die  sich  Zosimos  erlaubt,  be- 
stand der  grösste  Fehler,  den  Theodosius  beging,  in  seiner  kurzen 
Regierung  und  obwohl  ihm  ein  sehr  erbärmliches  Geschlecht 
nachfolgte,  war  noch  immer  die  Frage,  was  besser  sei,  der 
Mangel  an  einer  Dynastie  mit  all  den  Schwankungen  und  Er- 
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sehütterungen  des  Reiches,  die  sich  daran  anknüpften,  oder 
eine  wenn  auch  schwache  Dynastie,  welche  noch  immer  eine 
Einheit  des  Reiches  repräsentirte  und  den  Bestand  desselben 
verbürgte.  Die  Auflösung  des  Reiches,  die  Umwandlung  des- 
selben in  Barbarenlander  trat  denn  doch  erst  ein,  als  es  im 
römischen  Reiche  keine  Dynastie,  keine  Vertretung  ererbter 
Grundsätze  mehr  gab ; dass  aber  das  römische  Reich,  wenn 
auch  in  seiner  Umänderung  als  romäisches  sich  erhielt,  ver- 
dankt es  vor  Allem  dem  Umstande,  dass  durch  Dynastien,  die 
seit  dem  VII.  Jahrhunderte  nicht  mehr  so  raschem  Wechsel 
unterlagen,  eine  politische  Stetigkeit  in  dasselbe  gekommen 
war.  Die  ganze  Entwicklung  der  römischen  Kaisergeschichte 
beweist  somit  die  Falschheit  der  Grundanschauung  des  Zosimos, 
der  selbst  zwar  kein  psychologisches  Räthsel  war,  aber  wohl  ein 
psychologisches  Denkmal  aus  einer  Uebergangsperiode,  die  alle 
bedeutenden  Geister  in  Aufregung  versetzte,  mittelmüssige  ver- 
wirrte und  bei  dem  Umstürze  des  Alten,  dein  Emporkommen 
einer  neuen  Ordnung  der  Dinge,  Umwälzungen  hervorrief, 
welche  das  dem  Untergänge  geweihte  noch  im  rosigen  Schimmer 
einer  gewissen  Verklärung  erscheinen  Hessen  und  zwar  in  dem 
Maasse,  in  welchem  die  Gegenwart  selbst  wenig  Befriedigung 
erzeugte,  ja  selbst  düster  und  grauenvoll  sich  entwickelte. 
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XXI.  SITZUNG  VOM  22.  OCTOBER  1879. 


Die  Universität  in  Kopenhagen  übersendet  die  aus  An- 
lass ihrer  vierhundertjährigen  Stiftungsfeier  geprägte  Medaille 
und  erschienenen  Festschriften. 


Herr  J.  Rockiewicz,  k.  k.  Oberst  und  Vorstand  der 
topographischen  Abtheilung  im  militär-geographischen  Institute 
überreicht  mit  Zuschrift  seine  als  Manuscript  gedruckte  Schrift: 
,Directe  Reduction  der  Militärmappen  zu  Karten  kleineren 
Maassstabes  unter  Anwendung  der  gekörnten  Zeichnung  am 
Papier.* 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  reale  delle  Scienze  di  Torino:  Memorie.  Ser.  11%  Tomo  XXX. 
Torino,  1878;  4°.  — Atti.  Vol.  XIV.  Disp.  6*  et  7*  (Maggio  et  Giugno 
1879).  Torino;  8% 

Ackerbau-Ministerium,  k.  k.:  Statistisches  Jahrbuch  für  1878.  111.  Heft: 
Der  Bergwerksbetrieb  Oesterreichs  irn  Jahre  1878.  I.  Lieferung:  Die 
Bergwerksproduetion.  Wien,  1879;  8°. 

Central- Com  in  ission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  da« 
Jahr  1877.  V.  und  VI.  Heft.  Wien,  1879;  8°.  Jahr  1878.  I.  Heft.  Wien, 
1879;  8°.  Jahr  1876.  X.  Heft.  Wien,  1879;  8°.  — Ausweise  über  den 
auswärtigen  Handel  der  Österreichisch -ungarischen  Monarchie  im  Sonneu- 
jahre  1878.  XXXIX.  Jahrgang.  IV.,  V.  und  VI.  Abtheilung.  Wieu, 
1879;  gr.  4°. 

— zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale: 
Mittheilungen.  V.  Band.  3.  Heft.  Wien,  1879;  gr.  4°. 

Copenhague,  Universite:  Apercu  nur  TOrganisation.  Copenhague,  1878;  4°. 
— Kjöbenhavns  Universitets  Retshistorie  1479  — 1879  af  Henning 
Matzen.  1.  et  2.  Del.  Kjöbenhavn,  1879;  4U.  — GedächtnissmedaiUe 
des  Tierhundertjährigen  Bestandes  der  Universität. 


Digitized  by  Google 


567 

Harzverein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Zeitschrift.  XII.  Jahr- 
gang 1879.  1.  und  2.  Heft.  Wernigerode,  1879;  8°. 

Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden:  H&ndelingen  en 
Mededeelingen  over  het  Jaar  1878.  Leiden,  1878;  8°.  — Levensberichten 
der  afgestorvene  Medeleden.  Leiden,  1878;  8°.  — Catalogus  der  Bibliothek. 
Derde  gedeelte  Nederlandsch  Tooneel.  Leiden,  1877;  8°. 

Museum  Francisco-Carolinum:  XXXVII.  Bericht  nebst  der  XXXI.  Lieferung 
der  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Ens.  Linz,  1879  ; 8°. 
Numismatische  Blätter:  Organ  für  Numismatik  und  Alterthumskunde. 

I.  Jahrgang,  Nr.  7 — 9.  Wien,  1879;  4°. 

»Revue  politique  et  litt£raire*  et  , Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
PEtranger'.  IX*  Ann6e,  2*  S4rie.  Nr.  16.  Paris,  1879;  4°. 
RoSkiewicz,  J.,  k.  k.  Oberst:  Directe  Reduction  der  Militärmappen  zu 
Karten  kleineren  Maassstabes  unter  Anwendung  der  gekörnten  Zeichnung 
(Schummerung)  am  Papier;  mit  XII  Beilagen.  Wien,  1879;  8°. 

Soci£t£  d’  Hi  s toi  re  et  d’Arch^ologie  de  Gcneve:  M4moires  et  Documenta. 
Tome  XX.  Livraison  1.  Genfcve,  Paris,  1879;  8°. 

— de  Biologie:  Compte  rendu  des  s^ances.  Fascicnles  Nr.  1 — 3 de  Janvier 
ä fin  D^cembre  1873.  Paris,  1873/4 ; 8°.  Fascicnle  Nr.  1 de  Janvier 
k fin  Avril  1874.  Paris,  1874;  8°.  Fascicnle  Nr.  1 de  Janvier  ä fin 
Avril  1875.  Paris,  1875;  8°.  Fascicnle  Nr.  3 d’Octobre  k fin  Decem- 
bre  1875.  Paris,  1876;  8°.  Fascicules  Nr.  1 k 3 de  Janvier  k fin  De- 
cembre  1876.  Paris,  1876/77;  8°.  — Memoires.  Fascicule  de  l'annäe  1873. 
Paris,  1874;  8°.  Fascicnle  de  Kannte  1875.  Paris,  1876;  8°.  Fascicule 
de  Janvier  k Decembre  1876.  Paris,  1877;  8°.  Comptes-rendus  des  8eances 
et  Memoires.  Tome  L de  la  VI*  Serie,  Ann£c  1874.  Paris,  1875;  8°. 
Tome  IV  de  la  VI*  8erie,  Annee  1877.  Paris,  1879;  8°. 

Society,  the  Royal,  of  London:  The  Council  of  the  royal  Society.  30th  No- 
vember, 1878;  4°.  Catalogue  of  scientific  Papers  (1864 — 1873),  VoL  VIII. 
London,  1879;  gr.  4°.  — Philosophical  Transactions;  for  the  year  1877. 
Vol.  167.  Part  II.  London,  1878;  4°.  Vol.  168  (Extra  Volume).  London, 
4°.  for  the  year  1878.  Vol.  169.  Part  I.  London,  1878;  4°.  — Proceedings. 
Vol.' XXVI,  Nr.  184.  London,  1877;  8°.  Vol.  XXVII,  Nr.  185-189. 
London,  1878;  8n.  Vol.  XXVIII,  Nr.  190—195.  London  1878/79;  8n. 
VoL  XXIX,  Nr.  196.  London,  1879;  8°. 

Verein,  Militär-wissenschaftlicher,  in  Wien:  Organ.  XIX.  Band.  3.  Heft. 
1879,  Wien;  8°. 

— historischer,  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:  Archiv.  XXV.  Band, 
1.  Heft.  Würzburg,  1879;  8°.  — Die  Geschichte  des  Bauernkrieges  in 
Ostfranken  von  Magister  Lorenz  Fries.  III.  Lieferung.  Wiirzbnrg,  1878;  8ft. 
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XXII.  SITZUNG  VOM  5.  NOVEMBER  1879. 


Die  Direction  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  zu  Marburg 
dankt  für  die  Betheilung  mit  dem  , Anzeiger'. 


Das  k.  k.  Reichs -Kriegsministerium  übermittelt  die  in 
der  dritten  Section  des  technischen  und  administrativen  Militär- 
Comitc  bearbeitete  Zusammenstellung  der  , Verluste  der  im 
Jahre  1878  mobilisirten  k.  k.  Truppen,  vom  Beginn  der  Mobi- 
lisirung  bis  zum  Jahresschlüsse,  vor  dem  Feinde  und  in  Folge 
von  Krankheiten'. 


Für  die  akademische  Bibliothek  werden  ferner  eingesendet: 
Von  Herrn  Major  F.  Jaitner  in  Wien  die  von  dem  k.  k. 
Oberlieutenant  C.  Balog  von  Mankobück  gefertigten  ,Kriegs- 
ßilder-Skizzen  aus  dem  bosnisch-herzegovinischen  Occupations- 
feldzuge  1878'; 

von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  von  Inama-Sternegg 
in  Innsbruck  sein  eben  erschienenes  Werk:  , Deutsche  Wirth- 
schaftsgeschichte  bis  zum  Schlüsse  der  Karolingerperiode'; 
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von  der  Bibliotheca  civiea  in  Novara  die  von  Herrn  A. 
Ceruti  gesammelten  und  mit  Noten  herausgegebenen  ,Statat» 
communitatis  Novariac  anno  1277  lata*. 


Herr  Dr.  Heinrich  St.  Sedlmayer,  Supplent  am  k.  k. 
akademischen  Gymnasium,  übergibt  seinen  , Bericht  über  die 
im  Aufträge  der  Kirchenvater-Commission  unternommene  Durch- 
forschung der  Handschriften  lateinischer  Kirchenväter  in  den 
Bibliotheken  Londons  und  Cheltcuhams'. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaicr  wird  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  , Darlegung  der  chine- 
sischen Aemter,  II.  Abtheilung,  Schluss'  vorgelegt. 


Von  Herrn  Dr.  phil.  Richard  Müller  in  Wien  wird 
mit  der  Bitte  um  Veröffentlichung  in  den  akademischen 
Schriften  eine  Abhandlung,  welche  betitelt  ist:  , Oesterreich. 
Die  Entwickelung  des  Namens  aus  dem  Appcllativum',  ein- 
gesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  II arte  1 übergibt  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Doccnten  Dr.  Alois  Rzach  in  Prag, 
welche  ^Studien  zur  Technik  des  nachhomerischen  heroischen 
Verses'  enthält  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte 
ersucht  wird. 

Die  vorgelegte  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur 
Begutachtung  überwiesen. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Aeademia  real  de  la  Historia:  Bolctin.  Tomo.  I.  Guaderno  IV.  Setiembre, 
1879.  Madrid,  1879;  8°. 

Accademia  delle  Scienze  dell*  Istituto  di  Bologna:  Memorie.  Serie  III.  Tome  X. 
Fascicolo  t“° — 4°.  Bologna,  1879;  4°. 

— reale  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XIV.  Disp.  5“  (Aprile  1879). 
Torino;  8°. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  baierische:  Abhandlungen  der  philos.- 
philologischen  Classe.  XIV.  Band.  .‘1.  Abtheilung.  München,  1878;  4°.  — 
Sitzungsberichte  1879.  Heft  1 und  8.  München,  1879;  8°.  — Abhandlungen 
der  historischen  Classe.  XIV.  Band.  2.  Abtheilung.  München,  1878;  4°. 
Vita  Adae  et  Evae,  von  Willi.  Meyer  aus  Speyer.  München,  1879;  4°. — 
— Das  Taufbuch  der  Aethiopischen  Kirche,  von  Ernst  Trum  pp.  München, 
1878;  4°.  — Der  Tractat  des  David  von  Augsburg  über  die.  Wnldesier,  von 
I)r.  H.  Preger.  München,  1878;  4°.  — Kaiser  Friedrich  II.  Kampf  um 
Cypern,  von  Franz  v.  Loher.  München,  1878;  4°.  — Busiris  und  Osyman- 
dias,  von  Prof.  Dr.  Lauth.  München,  1878;  4°.  Baierische  Urkunden  aus 
dem  XI.  und  XII.  Jahrhundert.  Die  Schirmvögte  Freisings.  Seine  Bischöfe 
bis  zum  Ende  des  XII.  Jahrhunderts,  von  Friedrich  Hector  Grafen  Hundt. 
München,  1878;  4°.  — Die  rhytmische  Continnitiit  der  griechischen  Chor- 
gesänge, von  W.  Christ.  München,  1878;  4°.  — Die  musikalischen 
Handschriften  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  beschrieben 
von  Jul.  Jos.  Maier.  I.  Theil.  Die  Handschriften  bis  zum  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts.  München,  1879;  8n. 

Gesellschaft,  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XXXIII.  Band.  III.  Heft. 
Leipzig,  1879;  8°. 

— Obcrlausitzische  der  Wissenschaften : Neues  Lausitzisches  Magazin. 

XXV.  Band.  1.  und  2.  Heft.  Görlitz,  1878;  8n. 

I nama- Sternegg,  Dr.  Karl  Theodor:  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  bis 
zum  Schlösse  der  Karolingerperiode.  Leipzig,  1879;  8°. 

Istituto  reale  Lombardo:  Classe  di  Lottere  et  Scienze  niorali  e politiche. 
Vol.  XIII,  XIV  della  Serie  III.  Milano,  Pisa,  Napoli,  1878;  gr.  4fl.  — 
Rendiconti.  Serie  II  Vol.  XI.  Milano,  Pisa,  Napoli,  1878;  8°. 

Lund,  Universität:  Acta.  Philosophi,  Sprilkvetenskap  och  Historia.  Tom.  XII. 
1875/7G,  Lund;  gr.  4°.  Tom.  XIII.  1870  77,  Lund;  gr.  4°.  Tom.  XIV. 
1877/78,  Lund;  gr.  4°.  Tom.  XIII.  1870/77.  Theologi.  Lund;  gr.  4°. 
— Lunds  Universitcts-Biblioteks  Accessions-Katalog  1876/77  und  1878. 
Lund;  8°. 

,Revue  politique  et  litt^raire*  et  , Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l’Etranger*.  IX*  Annee,  2*  Serie.  Nr.  17  et  18.  Paris,  1879;  4°. 
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Konto ck,  Universität:  Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre  1878/79. 
24  Stücke  Folio,  4°  und  8°. 

Society,  the  American  geographical:  Bulletin.  1878.  Nr.  5.  New  York.  1879; 
8°.  1879.  Nr.  1.  New  York;  8°. 

— the  royal  geographical:  Proceedings  and  monthly  Record  of  Geograpby. 
Vol.  L Nr.  10.  London,  1879;  8°. 

Verein,  historischer,  der  fünf  Orte  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden  und 
Zug:  Mittheilungen.  Der  Geschichtsfreund.  XXXIV.  Band.  Einsiedeln, 
New  York,  Cincinnati  und  St.  Louis,  1879;  8°. 

— historischer,  der  Pfalz:  Mittheilungen.  VII  und  VIII.  Speyer,  1878,  1879 ; 8°. 
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Erasmiana.  II. 

Von 

Adalbert  Horawitz. 


Aufs  Neue  wird  es  mir  möglich,  gefördert  durch  die  so 
dankenswerthe  Unterstützung  der  Herren  Director  Dr.  Karl 
v.  Halm  in  München,  Pfarrer  Dr.  Kaworau  in  Berlin,  und  Herrn 
Director  Dr.  Georges  in  Gotha,  einige  bisher  unedirte  Briefe 
des  Erasmus  herauszugeben,  denen  noch  einiges  andere  auf 
ihn  Bezügliche  angeschlossen  werden  mag. 

Die  Briefe  sind  dem  Codex  chartaceus  Gothanus  399, 
dem  Cod.  Pal.  Vindobon.  8987,  dem  Cod.  Seidel.  Berolinensis, 
dem  Cod.  lat.  Monacensis  10358  (Collatio  Camerariana)  und 
der  Autographensammlung  Director  Halm’s  entlehnt.  Sie  be- 
handeln verschiedene  wichtige  und  minder  wichtige  religiöse 
und  wissenschaftliche  Fragen;  der  Brief  Stromer’ s an  Spala- 
tinus  gibt  eine  Nachricht  über  den  Tod  des  Erasmus,  die 
unter  dem  frischen  Eindruck  des  Ereignisses  geschrieben  ist. 
Vor  Allem  interessiren  uns  die  Beziehungen  des  grossen  Ge- 
lehrten zur  religiösen  Frage.  Neues  habe  ich  allerdings  zu 
meiner  (Erasmiana  I.  geüusserten)  Anschauung  über  die  Stel- 
lung des  Erasmus  zu  Luther  und  seiner  Lehre  nichts  hinzu- 
zufügen,  doch  findet  sich  Einzelnes,  das  Beachtung  verdienen 
möchte.  • 


Die  vorliegende  Sammlung  wird  durch  einen  Brief  des 
Erasmus  an  Johannes  Lange,  den  bekannten  Erfurter  Huma- 
nisten und  Theologen,  eröffnet. 


1 Hie  und  de  werde  ich  mir  für  die  breite  Darstellung  wohl  Nachsicht 
erbitten  müssen,  doch  verlangte  die  Stellung  zu  Luther  eingehendere 
Betrachtung. 
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Der  Brief  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdig. 
Erstlich  dadurch,  weil  er  die  hohe  Achtung  zeigt,  die  Erasmus 
für  den  Theologen  an  den  Tag  legt,  sodann  aber  wegen  des 
Urtheiles  über  Luther,  von  dessen  Freimütbigkeit  die  Besten 
erbaut  seien,  von  dessen  Klugheit  Erasmus  erwartet,  sie  werde 
Zweiungen  und  Parteiungen  — ihm  so  sehr  verhasst  — 
vermeiden.  Sehr  scharf  ist  dabei  die  Acusscrung  über  die 
,Ty  rannis'  des  römischen  Stuhles  und  seiner  Satelliten : der 
Dominikaner,  Carmeliter  und  Minoriten.  Nur  durch  die  Ent- 
fernung jener  Tyrannis  und  der  schlechten  (setzt  er  vorsichtig 
hinzu)  Mitglieder  jener  Orden  könne  ein  Sieg  für  die  wahr- 
haft Geistlichen  errungen  werden.  Erasmus  gab  es  damals 
übrigens  selbst  zu,  dass  ohne  schwere  Unruhe  dergleichen 
nicht  in  Angriff  genommen  werden  könne. 

Auch  der  zweite  Brief  der  Sammlung  ist  wieder  ein 
Schreiben  an  Johannes  Lange,  an  den  sich  in  den  bisherigen 
Collectionen  kein  Brief  vorfand.  1 Die  vorliegende  Epistel 
wurde  durch  Eoban  Hesse  dem  Adressaten  übersandt  als  Ant- 
wort auf  einen  von  demselben  dem  Erasmus  überreichten  Brief.1 
Nach  einem  auch  an  anderen  Orten  gleichen  Lobe  Eoban 
Hesse’«  3 wendet  sich  Erasmus  sofort  zur  wichtigsten  Tages- 
frage, zu  Luther’s  Thesen,  spricht  seine  Achtung  vor  Staupitz 
aus  und  führt  einen  Seitenhieb  gegen  die  verächtlichen  Syko- 
phanten, denen  er  über  seine  Ueberzeugung  nicht  Rechenschaft 
schuldig  sei.  Es  sei  ihm  genug,  allen  Bischöfen  und  den 
Ersten  und  Bosten  der  Theologen  zu  gefallen ; wüsste  er  eine 
Lebensführung,  in  der  er  Christus  mehr  gefallen  könnte,  so 
würde  er  dieselbe  sofort  ergreifen.  Denn  ihn  fessele  weder 
Ruhm,  noch  Geld,  noch  Vergnügen,  noch  Begier  nach  Leben. 
Luther  höre  er  von  allen  Guten  loben,  aber  man  sage  er  sehe 
sich  in  seinen  Schriften  nicht  gleich.  Er  meine,  dass  seine 
Thesen  bei  Allen  Gefallen  fänden  mit  Ausnahme  derer  über 
das  Fegefeuer,  was  sich  Jene  nicht  entreissen  lassen  wollten. 
Der  darauffolgende  Passus,  sowie  der  Ausfall  gegen  den  Syl- 

* Der  erste  Brief  des  Erasmus  an  Lange,  der  von  mir  ln  Erasiniana  I. 
publicirt  ward  (S.  456),  kann  am  Schluss«  dieser  Collection  durch  eine 
in  Gotha  befindliche  Abschrift  ergänzt  werden. 

3 Cf.  Krause,  Eoban  Hesse.  I.  '295. 

3 Cf.  die  Bemerkungen  über  Eoban  Hesse  unten. 
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vester  Priorias  — der  übrigens  oft  und  noch  um  1527  wieder- 
kehrt — sind  stark,  werden  aber  weit  überboten  durch  die 
gewaltigen  Worte  über  das  Papstthum  — ,die  Pest  der  Christen- 
heit' — , das  durch  die  Fürsten  gebessert  werden  solle,  die 
aber  wie  er  fürchte,  mit  dem  Papste  unter  einer  Decke  spielen 
und  die  Beute  theilen.  Nach  diesen  Proben  kräftiger  Ausdrucks- 
weise — vielleicht  möchte  sie  desshalb  Jemand  für  Interpola- 
tionen halten  — kann  die  Bemerkung  über  Eck  nicht  be- 
fremden, dass  er  aus  Ruhmsucht  sich  gegen  Luther  erhoben 
habe.  Erasmus  stand  mit  Eck  in  Correspondenz ; eben  aus 
dem  Jahre  1518  ist  ein  Brief  erhalten,  in  dem  Eck  in  gutem 
Latein,  aber  ziemlich  servil  und  süsslich  seine  Ansichten  über 
des  Erasmus  Bemerkungen  zum  Matthäus  VI.  ausspricht.  1 * In 
der  Antwort  vom  23.  April,  die  Erasmus  dem  Ingolstädter 
Theologen  zukommen  lässt,  geht  er  in  spöttischer  Weise  auf 
dessen  Bemerkungen  ein.  J In  Briefen  aus  jenem  Jahre,  z.  B. 
an  Hermann  von  dem  Busche,  3 zeigt  sich  Erasmus  ziemlich 
gegen  Luther  eingenommen,  damals  schon  tauchte  aber  das 
Gerücht  auf,  er  habe  Luthern  bei  der  Ausarbeitung  seiner 
Schriften  geholfen. 4 * 6 Eine  freundlichere  Stimmung  zeigt  — 
aus  mannigfachen  begreiflichen  Ursachen  allerdings  — der 
Brief  an  den  Rector  der  Universität  Erfurt,  in  dem  er  Luther 
nur  dessen  Heftigkeit  vorwirft.  ' Objoctiv  und  ruhig  schreibt 
er  in  einem  anderen  Briefe  des  Jahres  1518:  Ego  Lutherum 
nec  accuso,  nec  defeudo.  Sic  esse  res  ipsa  docebit.fi  Schärfer 
äussert  Bich  ErasmuB,  wenn  auch  in  versteckten  Ausfällen  und 
nicht  ohne  herben  Tadel  über  die  Geistlichkeit,  wie  sie  eben 
ist,  1 in  Briefen  an  Jodocus  Jonas,  den  früheren  Juristen 
und  jetzigen  Theologen  zu  Erfurt,  dem  Erasmus  auch  eine 
kurze  Biographie  des  Job.  Vitrarius  und  Colotus  niederschrieb.  s 
An  Jonas,  der  1519  über  die  Korintherbriefe  las,  richtet  sich 


1 Clericus  1.  c.  296. 

5 Ibidem  397. 

3 Ibidem  316. 

4 Ibidem  322. 

“ Ibidem  324. 

6 Ibidem  376. 

• Ibidem  446. 

* Ibidem  451. 
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denn  auch  jener  Brief,  der  Nr.  III  unserer  Sammlung  bildet. 
Er  fordert  darin  den  Erfurter  Kreis  auf,  gegen  den  so  vielfach 
bekämpften  Lee  zu  Felde  zu  ziehen,  was  denn  auch  wirklich 
durch  die  Epigranunata  in  Eduardum  Leum  quorundame  sodali- 
tate  literaria  Erphurdicn.  Erasmici  nominis  studiosorum  geschah, 
gibt  Notizen  Uber  den  Streit  gegen  Lee  und  endlich  die  be- 
merkenswerthe  Aeusserung  über  die  Löwner  Universität  und 
Uber  die  Dominikaner.  Er  wisse  nicht,  welche  Gesinnung  die 
Dominikaner  Luther  entgegenbrächten.  Diese  Aeusserung  führt 
wieder  zur  Betrachtung  der  Stellung  Erasmus’  Luther  gegen- 
über, wie  er  sie  in  anderen  Briefen  an  Jonas  kundgibt.  Man 
zürne  ihm,  sagt  er  unter  Anderem  (am  11.  November  1520), 
nicht  weniger  als  Luther,  ihm  allein  lege  man  es  zur  Last, 
dass  Luther  noch  nicht  vernichtet  sei.  Er  habe  sich  aber  aus 
vielen  Gründen  in  die  lutherische  Angelegenheit  nicht  ein- 
gemengt. 1 Von  höchstem  Interesse  ist  der  Brief  an  Jonas 
vom  Jahre  1521  (datirt  10.  Mai),  2 in  dem  Erasmus  die  Er- 
gebnisse des  Wormser  Tages  bespricht  und  seinen  so  ent- 
schieden irenistischcn  Standpunkt  offenbart:  Quid  enim  eat 
aliud  nostra  religio,  quam  pax  in  Spiritu  sancto!  Und  nun  legt  er 
dar,  wie  sehr  reformbedürftig  die  gegenwärtige  Kirche  sei,  und 
wie  allgemein  desshalb  der  Beifall  gewesen,  den  Luther  bei 
seinem  Auftreten  gefunden,  ein  Beifall,  wie  ihn  wohl  seit  Jahr- 
hunderten kein  Mensch  gehabt.  Aber  er  selbst  habe  schon 
bei  den  ersten  Schriften  Luthers  die  Besorgniss  nicht  unter- 
drücken können,  dass  sie  zu  Bewegungen  und  Zweiungen 
führen  würden.  Desshalb  habe  er  Luther  sowohl  als  die  Freunde 
desselben,  die  auf  ihn  Einfluss  nähmen,  gemahnt.  Aber  wohl 
ohne  Erfolg ; aggressiv  sei  jener  gegen  den  Papst,  die  Schulen, 
die  Mönche  vorgegangen,  sei  es  da  ein  Wunder,  wenn  der 
Erfolg  ein  solcher  sei,  wie  er  nuu  wäre?  Eine  bo  heikle  Sache 
müsse  zart  und  fein  angefasst  werden,  nicht  mit  Schmähungen. 
Die  Art  des  Vorganges,  wie  sie  Erasmus  gewünscht  hätte, 
beschreibt  er  in  einer  für  ihn  so  charakteristischen  Weise, 
dass  ich  den  Wortlaut  folgen  lasse:  Porro  quum  prudentis 
oeconomi  sit  dispensarc  ueritatem,  hoc  est,  promere  cum  res 

1 Clericui)  111.  592. 

2 Ibidem  639. 
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postulat  et  promere  quod  satis  est  et  cuique  promere  quod  sit 
accommodum,  ille  tot  libellis  praecipitatis,  simul  effudit  omnia, 
nihil  non  euulgans  ac  cerdonibus  etiam  communia  faciens,  quae 
solent  inter  eruditos  ceu  nuatixa  zai  i-zipfazoc  tractari,  ae  frequenter 
impetu  quodani  immoderato,  mea  quidem  sententia  fertur  ultra 
iustum.  — Durch  zahlreiche  Beispiele  aus  der  Schrift,  an  dem 
Vorgänge  der  Apostel,  Kirchenväter  u.  A.  bemüht  sich  Erasmus 
sodann  zu  zeigen,  welchen  Unterschied  man  bei  der  Aeusserung 
der  Wahrheit  machen  müsse.  Uebrigens  ehrliche  Aerzte  schreiten 
auch  nicht  sogleich  zu  dem  äussersten  Mittel,  sondern  ver- 
suchten zuerst  den  kranken  Körper  mit  leichteren  Arzneien 
vorzubereiten  und  bemessen  die  Dosis  so,  dass  sie  gesund 
machen,  nicht  dass  sie  zu  Grunde  richten.  Auf  Jene  aber 
wolle  er  nicht  hören,  die  da  behaupten,  die  Krankheit  dieses 
Zeitalters  sei  allzu  schwer,  als  dass  sie  mit  leichten  Mitteln 
geheilt  werden  könnte.  — In  Luther’ s Worten  liege  aber  viel 
Gefahr,  um  so  mehr,  als  so  Viele  nach  den  Gütern  der  Geist- 
lichen gierig  seien.  Sind  die  Kirchengüter  aber  nicht  mehr 
sicher,  so  seien  auch  die  der  Bürger  und  Adeligen  bedroht. 

Auch  auf  Jene  wolle  er  nicht  hören,  welche  meinen, 
Luther  werde  durch  die  unerträgliche  Frechheit  der  Gegner 
gereizt  und  sei  dann  unvermögend,  die  christliche  Bescheiden- 
heit zu  beachten.  Er  hätte  sich  nicht  um  die  Anderen  küm- 
mern sollen,  wer  eine  solche  Bolle  übernehmen  wollte,  müsste 
sich  gefragt  haben,  ob  er  sie  auch  durchführen  könne.  Warum 
habe  Luther  lieber  den  Kathschlägcn  gewisser  Freunde  geglaubt, 
als  sich  dem  Schiedssprüche  des  so  gütigen  Papstes  — Leo  X. 

— und  des  trefflichen  milden  Kaisers  unterworfen? 

Sich  selbst  wohl  und  die  Gesinnungsgenossen  meint  Eras- 
mus, wenn  er  fortfahrt,  darüber  zu  klagen,  dass  jene  ,terae- 
ritas1  Viele  entfremdet  habe,  die  Luthern  anfänglich  , wenig 
ungünstig1  gesinnt  waren,  theils  weil  sie  hofften,  dass  er  die 
Sache  nicht  anders  durchführen  würde,  theils  wegen  der  ,eben‘ 
gemeinsamen  Gegner.  — Die  folgende  Darstellung  ist  eine 
oratio  pro  domo,  jedes  Wort  genau  erwogen,  kein  Ausdruck 
darf  als  günstig  für  Luther  erscheinen,  jede  freundliche  Aeusse- 
rung wird  sofort  stark  sordinirt.  Es  geschah  — Bagt  Erasmus 

— ich  weiss  nicht  durch  welchen  Zufall,  dass  jene, 
die  Luther  anfänglich  zu  schaffen  machten,  auch  B’einde  der 

SiUang.ber.  d.  phil.-hiaU  CI.  XCV.  Ud.  11.  llft.  3tS 
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schönen  Wissenschaften  waren,  und  desshalb  waren  die  Pfleger 
der  letzteren  Luthern  , weniger  abgeneigt',  obwohl  die  Sorge 
für  die  Religion  der  für  die  Studien  vorausgehen  musste.  Aber 
er  vermisse  öfter  das  Muster  eines  christlichen  Herzens,  weun 
er  sähe,  wie  Luther  und  noch  mehr  seine  Gönner  sich  listiger- 
weise anstellten,  als  ob  Andere  mit  ihren  Bestrebungen  sym- 
pathisirten.  Wozu  habe  man  denn  dem  Capnio,  der  ohnedem 
schon  hinlänglich  belastet  war,  einen  noch  viel  grösseren  Hass 
erregt?  War  es  denn  nothwendig,  seines  (des  Erasmus)  Namens 
häutig  in  so  gefährdender  Woise  Erwähnung  zu  tliun,  da  die 
Sache  selbst  es  so  gar  nicht  verlangte  ? Er  habe  Luthern  in 
einem  privaten  und  versiegelten  Briefe  ermahnt,  gleich  sei 
dieser  in  Leipzig  gedruckt  worden,  so  sei  es  auch  in  anderen 
Fällen  geschehen.  Den  eigentlichen  Anlass  zu  seinem  Aerger 
aber  spricht  Erasmus  in  folgenden  höchst  bezeichnenden  Worten 
aus : E mcis  libris  quos  scripsi,  priusquam  somniarem 
exoriturum  Lutherum  odiosa  quaedam  decerpserunt  et  in 
Germanicam  uersa  linguam  publicarunt,  quae  uiderentur  aftinia 
quibusdam  Lutheri  dogmatis.  Et  uideri  uolunt,  qui  haoc  faciunt, 
quum  capitalis  inimicus  nihil  possit  hostilius  . . . Hoc  telum  illi 
porrexerunt  inimicis  meis,  ut  iaiu  in  publicis  concionibus  prae- 
dicent,  quae  mihi  congruant  cum  Luthero.  Und  nun  bemüht  sich 
Erasmus,  die  Verschiedenheit  zwischen  seinen  Aeusserungen 
und  denen  Luther’s  darzulegen.  Er  räumt  ein,  dass  er  vor 
vorschneller  Ablegung  der  Gelübde  gewarnt,  und  das  Verfahren 
Jener  nicht  gebilligt  habe,  die  ihr  Weib  und  ihre  Kinder,  für 
deren  Keuschheit  und  Lebensunterhalt  zu  sorgen  sie  verpflichtet 
wären,  daheim  gelassen  hätten,  und  zum  heiligen  Jacobus  oder 
nach  Jerusalem  gelaufen  wären,  wo  sie  nichts  zu  suchen  hatten. 
Er  habe  gemahnt,  inan  solle  Jünglinge  nicht  früher  zu  den 
, Banden  der  Religion'  verlocken,  bevor  sie  sich  nicht  selbst 
kennen  und  w'issen,  was  die  , religio'  sei.  Das  habe  er  aller- 
dings ausgesprochen,  Luther  aber  — wie  man  sagt  — ver- 
dammt alle  Gelübde  sammt  und  sonders.  — Anderswo  klage 
er  darüber,  dass  die  Bürde  der  Beichte  durch  die  Fallstricke 
gewisser  Leute  noch  beschwerlicher  werde.  Luther  verwirft 
— wie  man  sagt  — jede  Beichte  als  etwas  Verderbliches  u.  s.  w. 
Kurz  es  sei  eine  schöne  Uebereinstimmung,  wenn  Jener,  das 
was  er  gelegentlich  wahr  und  gemässig*  ausgesprochen  habe. 
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verdürbe,  , ultra  septa  transiliens'.  So  sehr  erregt  ihn  der  , Miss- 
brauch', der  mit  seinen  Schriften  getrieben  werde,  dass  er 
erklärt:  er  würde,  wenn  er  gewusst  hätte,  dass  ein  solches 
Zeitalter  kommen  werde,  Manches  entweder  gar  nicht  oder 
anders  geschrieben  haben.  Und  aufs  Neue  beklagt  er  sich 
über  den  Missbrauch  seines  Namens:  Sparguntur  libelli  con- 
juratorum,  in  quibus  pingitur  et  Erasmus.  Mihi  uero  nullum 
nomen  inuisius  quam  coniurationis,  aut  schismatis  aut  factionis. 
Er  habe  stets  Allen  nützen  und  Niemanden  schädigen  wollen, 
er  wünsche  mit  seiner  Begabung  nicht  ullein  die  Deutschen, 
sondern  auch  die  Franzosen,  Spanier,  Engländer,  Böhmen, 
Russen,  ja  selbst  die  Türken  und  Saracencn  zu  fördern,  wenn 
er  könne.  Fern  sei  er  von  jeder  Parteiung;  jene  schienen  ihm 
aber  auch  wenig  klug  zu  handeln,  die  mit  solchen  Kniffen 
Jemanden  in  ihr  Lager  locken  wollten,  dadurch  entfremde  man 
einen  verständigen  Mann  am  sichersten.  Und  ain  meisten  zu 
furchten  sei,  dass  diese  Sache  , unserem'  Deutschland  bei  den 
übrigen  Völkern  grosse  Schande  bereite,  wie  ja  dio  Masse  stets 
gewohnt  sei,  die  Unvernunft  Weniger  der  ganzen  Nation  bei- 
zumessen. 

Was  hätte  doch  Luther  leisten  können?!  Mit  grossem 
Nutzen  für  die  Christenheit  konnte  er  eine  , evangelische  Phi- 
losophie' lehren,  er  konnte  durch  Bücher  der  Welt  nützen, 
wenn  er  sich  von  jenen  Dingen  zurückgchalten  hätte,  die  zur 
Unordnung  führen  mussten.  Trotz  alledem,  dass  seinen  Be- 
mühungen durch  Luther  ein  guter  Theil  dos  Erfolges  ent- 
zogen worden  sei  und  die  Lutheraner  ihm  genug  geschadet 
hätten,  wünsche  er  doch,  dass  jener  unversehrt  bleibe,  die 
höchst  verderbliche  Zweiung  völlig  behoben  werde.  Uebrigens 
wäre  dies  ja  doch  noch  immer  möglich,  Jonas  solle  dazu  mit- 
wirken,  der  Papst  und  der  Kaiser  seien  ja  so  milde.  Schliess- 
lich spricht  er  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  alte  Freunde, 
wie  der  hochbegabte  Hutten,  durch  diese  Unordnungen  ihm 
entrissen  seien  und  bittet  Jonas,  Alles  aufzuwenden,  dass  ein 
Jüngling  von  so  herrlichen  Anlagen  wie  Mclanchthon  durch 
diesen  Sturm  den  Wünschen  der  Gelehrten  nicht  abwendig 
gemacht  werde.  Er  möge  diesem  und  dessen  Gesinnungsge- 
nossen auch  seine  Ansicht  mittheilen,  dio  er  in  folgende  be- 
zeichnende Worte  kleidet:  Ante  omnia  conseo  uitandum  esse 
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dissidium,  nulli  bono  non  perniciosum.  Et  ita  saneta  quadam 
uafritie  tempori  seruiendum  (!)  ac  tarnen  prodatur  thesaurus 
Euangelicae  ueritatis,  unde  corrupti  mores  publici  possent 
restitui.  — Fortasse  rogabit  aliquis,  num  alio  sim  animo  in 
Lutheruin  quam  fuerim  olim.  Imo  eodem  sum  animo,  semper 
optaui,  ut  rnutatis  quibusdam,  quae  mihi  displicebant, 
pure  tractaret  Euangelicam  Philosophiam,  a quo  nostri  seculi 
mores  heu  nimium  degenerarunt.  Semper  correctum  malui, 
quam  oppressum.  Optabam  illum  sic  tractare  Christi  negotium, 
ut  Ecclesiae  Proceribus  aut  probaretur  aut  certe 
non  reprobaretur.  Sic  amari  cupiebam  Lutherum,  ut 
palam  ac  tuto  posset  amari. 

Diess  ist  doch  ein  klar  ausgesprochenes  Programm ! Eras- 
mus will  die  Reform  der  Kirche,  aber  in  und  mit  der  Kirche; 
er  billigt  Luther’s  Ansichten  im  Ganzen  und  Grossen,  nicht 
aber  die  Art  seiner  Aeusscrungen,  am  wenigsten  will  er  durch 
ihn  ins  Gedränge  und  in  Unannehmlichkeiten  gebracht  werden, 
er  will  endlich  Luther  in  seinen  eigenen  Fusstapfen  wandeln 
sehen ; tadeln  mag  er  so  viel  er  will,  aber  nur  den  Gelehrten 
gegenüber,  die  grosse  Masse  soll  nichts  davon  erfahren,  mag 
er  noch  so  scharf  die  Gebrechen  der  Kirche  geissein,  es  soll 
diess  doch  so  vorsichtig,  so  fein  und  so  allgemein  gehalten 
sein,  dass  es  die  Kirchenfürsten  nicht  erbittert,  am  allerwenig- 
sten aber  dürfe  es  zu  dem  verhassten  und  höchst  gefährlichen 
, dissidium'  führen,  das  des  Erasmus  gewohnte  Lebenskreise 
perturbire.  Erasmus  forderte  damit  freilich  von  Luther’s  kraft- 
strotzender rücksichtsloser  Natur  etwas  dieser  Unmögliches. 
Wenn  er  aber  solche  Briefe  schrieb,  wie  den  vorliegenden 
hochwichtigen  an  Jonas,  hatte  er  ein  schwieriges  Stück  Arbeit 
zu  leisten.  Wie  leicht  konnte  doch  der  Brief  aufgefangen  und 
edirt  werden ! Es  durfte  sich  dann  nichts  darin  linden  lassen, 
das  die  eifernden  Gegner  gegen  ihn  verwenden  könnten,  Lu- 
ther’s Werk  durfte  nie  eine  Billigung  erfahren,  Erasmus  sich 
gegen  diesen  stets  möglichst  kühl  und  ablehnend  verhalten. 
Andererseits  ging  der  Brief  aber  an  Geistesverwandte  Luther’s, 
an  gelehrte  Freunde,  die  mehr  oder  minder  im  Gedanken- 
kreise des  Reformators  standen ; es  durfte  nicht  an  einigen 
freundlichen  — freilich  sorgfältig  verclausulirten  Worten  fehlen. 
— Wie  stets  hat  auch  hier  Erasmus  ein  Meisterwerk  geliefert, 
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seine  Rede  schreitet  in  seltsam  gewundenen  hypothetischen 
Sätzen  einher,  der  Conjunctiv  waltet  vor,  und  so  erreicht 

denn  der  Schreiber  wirklich  den  Zweck,  sich  nichts  zu  ver- 
geben. — Aber  auch  den:  beiden  Parteien  nicht  oder  wenig 
zu  gefallen.  1 

Die  lutherische  Angelegenheit  ist  es  auch,  die  in  den 
Briefen  an  den  bekannten  Johann  Fabri  die  Hauptsache 
bildet.  Johannes  Faber,  Doctor  der  Theologie,  Mitglied  des 
Dominikaner-Ordens,  wurde  frühzeitig  mit  den  humanistischen 
Strebungen  bekannt  und  Freund  vieler  Humanisten,  was  er  auch 
als  Official  des  Basler  Bischofs,  wie  als  Vicar  des  Bischofs  von 
Constanz  (von  1518  ab)  blieb.  Seine  strengkatholische  und 

antilutherische  Gesinnung  hob  ihn  von  Stufe  zu  Stufe,  er  ward 
Rath  und  Beichtvater  König  Ferdinands  I.,  dann  Bischof  von 
Wien  und  war  einer  der  fruchtbarsten  und  hitzigsten  Schrift- 
steller für  den  Katholicismus. 2 1541  starb  er,  63  Jahre  alt. 
Wir  besitzen  ziemlich  viele  Briefe  desselben  an  Erasmus  und 
des  Letzteren  an  ihn,  wie  es  denn  auch  an  gelegentlichen  No- 
tizen über  ihn  in  den  Werken  dos  Erasmus  nicht  fehlt.  Schon 
1516  lässt  ihn  Erasmus  durch  Capito  als  einen  Bekannten 

grüssen,  3 1519  schreibt  Faber  an  denselben  voll  der  grössten 

Verehrung  einen  schwunghaften  Panegyricus.  1 Erasmus  dankte 
dafür  in  einem  mit  Neuigkeiten  aller  Art  erfüllten  Schreiben.  5 

1 Erasmus  hatte  au  Jonas  ausser  den  hier  benutzten  auch  einen  kurzen 
Brief  über  sein  Enchiridion,  sowie  über  die  Schmähungen,  durch  die  er 
von  Seiten  der  Mönche  und  Theologen  seines  Neuen  Testaments  wegen 
gesteinigt  werde  — sed  hactenus  in  absentem  oinuia,  eoram  nemo,  uerbum 
— geschrieben.  Bei  Clericus  steht  er  III.  1843  ohne  weitere  Datirung 
als  Louanio  19.  Octobris,  obwohl  das  Jahr  zu  bestimmen  leicht  gewesen 
wäre.  Denn  das  Novum  Testamentuni  erschien  1519,  in  demselben  Jahre 
kam  bei  Frohen  das  Enchiridion  heraus;  am  19.  October  dieses  Jahres 
war  aber  Erasmus  nachweislich  in  Löwen,  wie  sein  an  diesem  Tage 
an  Eoban  Hesse  geschriebener  Brief  (Clericus  III.  513)  beweist. 

3  Spicilegium  von  Burscher,  wo  auch  auf  Luthcr's  Werke,  die  Briefe  des 
Urbanus  Rhegius,  Seckeudorf » Historia  Lutberanismi  und  J.  Quetif  et 
Jac.  Erhardi  S.  S.  Ordinis  Praedicatorum  II.  p.  III  sq.  verwiesen  wird. 
Cf.  auch  Kettner,  Diss.  de  Joannis  Fabri  uita  et  scriptis.  Lips.  1737. 

3 Clericus  III.  189. 

4 Ibidem  435. 

5 Ibidem  533. 
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Eben  der  grosse  Gelehrte  war  es,  der  Faber  auch  bei  einigen 
Käthen  am  Hofe  aufs  wärmste  empfahl.  So  nennt  er  ihn  in 
seinem  Briefe  an  Johannes  Villinger  (Romani  et  Hispan.  Kegis 
Thesaurarius)  vom  3.  October  1520  1 als  einen  Mann,  dessen 
Bitten  oder  vielmehr  Verdienste  ihn  zwängen,  an  Villinger 
ein  Ansuchen  zu  richten.  Er  rühmt  dessen  ausgezeichnete  An- 
lagen, seine  seltene  Unbescholtenheit,  nicht  gewöhnliche  Ge- 
lehrsamkeit, sein  scharfes  Urtheil,  seine  Verlässlichkeit  und 
unglaubliche  Humanität,  nennt  ihn  eine  ausserordentliche  Zier 
seines  Ordens,  der  sich  wohl  selbst  empfehlen  werde.  Er  lässt 
auch  durchleuchten,  dass  Faber  Einer  von  denen  Bei,  durch 
deren  Tüchtigkeit  die  Monarchien  gestützt  und  geziert  würden. 
Nicht  weniger  warm  empfahl  er  ihn  auch  an  Peutinger  - am 
9.  November  1520.  Er  sei  sehr  verschieden  von  gewissen  Mit- 
gliedern seines  Ordens,  schruibt  da  Erasmus,  besitze  gründ- 
liche Gelehrsamkeit,  Unbescholtenheit  und  Leutseligkeit,  sei 
von  klarem  Urtheile  und  Ueberlegung.  Oft  habe  er  mit  ihm 
die  Mittel  berathen  zur  Beilegung  der  lutherischen  Tragödie. 

In  Folgendem  lässt  sodann  Erasmus  eine  Charakteristik 
der  Ansichten  Faber’s  folgen.  Faber,  sagt  er,  schrecke  nicht 
so  sehr  vor  Strenge  zurück,  aber  er  bezweifle  ihren  Erfolg, 3 
früher  müsse  man  Alles  überlegen,  bevor  man  das  angreife, 
wozu  der  Wille  treibe.  Man  müsse  auf  die  Würde  und  das 
Ansehen  des  Papstes  Rücksicht  haben.  Nicht  darauf,  meine 
Faber,  komme  es  an,  was  Luther  verdiene  und  dass  ihm  Einige 
anhängen,  sondern  auf  die  Ruhe  der  Welt.  Es  handle  sich 
sehr  darum,  wer  an  dieses  Unheil  die  Hand  anlege  und  durch 
welches  Mittel  cs  geheilt  werde.  Es  drängten  sich  zu  diesem 
Geschäfte  auch  Solche,  die  durch  ihre  Lässigkeit  das  Uebel 
verschlimmern  und  verdoppeln  und  nicht  so  sehr  für  das  An- 
sehen des  Papstes  <ds  vielmehr  für  ihren  Vortheil  sorgen.  Es 
sei  ja  nicht  nöthig,  Luther’s  wegeu  auch  dio  schönen  Wissen- 
schaften zu  schädigen.  Aus  dem  Hasse  gegen  diese  schönen 
Wissenschaften  sei  ja  die  ganze  Bewegung  hervorgegangen, 


1 Clerictis  III.  ÖHM. 

2 Ibidem  590, 

3 Ibidem:  Qnibuadain  uidetur  Optimum  factu,  ot  res  omni»  saeuitia  coer- 
ceatur,  a quibus  nee  Faber  admodum  dis.sontit,  nis»  metueret,  ne  partim 
feliciter  eedat  nusteritns. 
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durch  böswillige  Verschlagenheit  mische  man  jene  in  den 
Streit,  um  sie  mit  demselben  Geschosse  zu  vernichten.  So 
seien  manche  zu  Luther  übergegangen,  die  ihm  sonst  gewiss 
nicht  freundlich  gesinnt  gewesen  wären.  Mau  müsse  staunen, 
wie  schnell  sich  dieses  Contagium  verbreitet  habe,  aber  auch 
die  deutsche  Natur  berücksichtigen,  die  sich  wohl  leiten,  aber 
nicht  zwingen  lasse,  vor  Allem  aber  sich  hüten,  dass  nicht  die 
angeborene  Wildheit  (ferocitas)  dieses  Volkes  durch  das  Wüthen 
Einiger  zum  Ausbruch  komme.  Man  blicke  doch  auf  Böhmen 
und  die  Nachbarländer.  Der  Hass  des  römischen  Namens  sei 
bei  vielen  Völkern  verbreitet  wegen  der  Erzählungen  von  dem 
Lebenswandel  der  Stadt  Rom  und  dem  Benehmen  Jener,  die 
im  Namen  des  Papstes  ihre  Interessen  verfolgen  .... 

Bis  hieher  war  es  Erasmus  schon  schwer  geworden,  über 
Faber’s  Ansichten,  die  übrigens  fast  keine  anderen,  als  die 
seinen  sind,  zu  referiron,  er  mischte  stets  seine  Gedanken 
ein,  hier  fällt  er  nun  völlig  aus  dem  Texte  und  spricht  über 
Luther  iu  der  Weise,  wie  in  einem  später  vorzuführenden 
Briefe  an  Faber.  Hier  wie  dort  treffen  wir  ganz  Aehnliches, 
am  Schlüsse  des  vorliegenden  Briefes  bringt  er  als  angeblichen 
Vorschlag  Faber’s  den  Plan  eines  Schiedsgerichtes  aus  ge- 
lehrten und  unbescholtenen,  völlig  verdaehtsfreien  Männern. 
Näheres  werde  — der  überaus  gelobte  — Faber  selbst  mit- 
theilen, Erasmus  wünscht,  dass  davon  in  Worms  Gebrauch 
gemacht  werde;  gewiss  hat  er  sich  selbst  als  einen  der  Schieds- 
richter gesehen. 

Zweifellos  zeigt  aber  dieser  Brief,  wie  einig  sich  Eras- 
mus mit  Faber  fühlte,  den  er  auch  um  1524  seinen  alten  Freund 
nennt.  1 Des  Erasmus  warme  Empfehlungen  — allerdings 
unterstützt  durch  viele  andere  Umstände  und  vor  Allem  durch 
Faber’s  Brauchbarkeit  in  dem  Kampfe  gegeu  Luther  und 
dessen  Gesinnungsgenossen  — hatten  Erfolg.  AnÄ5.  Septem- 
ber 1523  konnte  Erasmus  dem  Goclenius  melden,  sein  Faber 
sei  am  Hofe  Ferdinands,  der  ausserordentlich  gegen  die  Luthe- 
raner wiithe, 2 mit  einem  sehr  bedeutenden  Gehalte  augestellt 
worden. 


1 (Mericus  III.  7ö4. 

7 Ibidem  773.  Saeuit  et  Perdinandua  mire  in  Lutberanoa. 
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Hör  a w itx. 


In  den  Zusammenhang  dieser,  Faber’s  Charakter  und 
Strebungen  schildernden  Briefe  passt  das  Schreiben,  das  hier 
publicirt  wird,  gut  hinein,  auch  dieses  berührt  natürlich  die 
grosse  Frage  jener  Tage. 1 

Unser  Brief  (Nr.  V ans  dem  Jahre  1523)  unterhält  den 
Constanzer  Vicar  von  dem  Erfolge  der  ,Spongia‘  und  eifert 
gegen  Jene,  die  den  armen  Ilutten,  dem  er  nicht  besonders 
zürne,  gegen  ihn  gehetzt  hätten  ,non  ob  aliud  nisi  ob  praedam‘(!), 
er  hofft  bald  zu  erfahren,  wer  sie  seien,  wirft  einen  Seitenblick 
auf  Strassburg  (nam  rursus  aliquid  monstri  alitur  Argento- 
rati)  und  berichtet  Aeusserungen  Luthers  über  die  Spongia. 
Den  Brief  Luther’s  habe  er  an  ihn  geschickt;  3 die  Aeusse- 
rungen Luther’s  nennt  er  die  ,praeludia  belli',  ein  um  so  zu- 
treffenderes Wort,  als  er  ja  selbst  schon  daran  war,  die  Schrift 
,de  libero  arbitrio'  zu  beginnen,  wie  der  vorliegende  Brief,  der 
auch  über  andere  literarische  Arbeiten  des  EraBmus  Bericht 
erstattet,  verkündet.  Er  spricht  endlich  sein  Vertrauen  auf 
Faber  aus,  dass  dieser  die  Reinheit  des  Evangeliums  nicht 
an  die  Pharisäer,  Schreiber  und  Bischöfe  (Päpste?)  verrathen 
werde  (!).  So  würde  er  bleibenden  Ruhm  bei  der  Nachwelt 
gewinnen.  Er  beklagt  den  Tod  des  Papstes  Hadrian,  bittet 
den  Faber,  seinem  begabten  Fürsten  ein  guter  Rathgeber 
zu  bleiben,  ihn  selbst  demselben  wie  Pirklieimern  zu  empfehlen 
und  ein  evangelisch  3 gesinnter  Mann  sein  zu  wollen.  Die 
Schlussbemerkung  ist  gegen  Murner  gerichtet.  — Von  den 
,praeludia  belli'  hatte  Erasmus  gesprochen,  mittlerweile  hatte 


1 Ich  kann  nicht  beweisen,  dass  dicss  der  Brief  sei,  von  dein  Erasmus  in 
dem  Schreiben  an  Mel&nchthon  behauptet  (Clericua  III.  817):  Addiderunt 
epistolnm  nicam  ad  Joannem  Fahr  um,  plusquain  ex  tempore  scriptam, 
qnae  tarnen  declarat,  quam  non  incitem  qiiemdam  ad  saeuitiam,  aut  ad 
prodendum  Euangelium. 

2 Die  Notiz,  dass  er  Luther’s  Brief  au  ihn  geschickt,  zusammen gehalten 
mit  den  Angaben  über  seine  literarischen  Novitäten  und  dem  am  14.  Sep- 
tember 1523  eingetretenen  Ablehen  Papst  Iladrian’s  zeigt  aufs  Neue  die 
unrichtige  Da ti rang  bei  Clericns,  der  Luther’s  Brief  über  die  Spongia 
(p.  846)  ins  Jahr  1524  statt  1523  ansetzt. 

3 Die  Bezeichnung  evangelisch  bedeutet  einem  Adressaten  wie  Faber  gegen- 
über natürlich  nicht  lutherisch,  sondern  ,im  Sinne  des  Evangeliums*,  in 
welcher  Bedeutung  Erasmus  es  stets  braucht. 
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die  Felide  begonnen,1  was  die  Gegner  Luther’»  gewollt,  war 
geschehen,  Luther  war  ebenfalls  auf  den  Plan  getreten,  der 
Conflict  war  nicht  mehr  hinwegzuleugnen.  Unter  dem  Ein- 
drücke dieses  Kampfes  und  in  gewaltiger  Erregung  schreibt 
Erasmus  an  Faber,  2 und  wehrt  dessen  Lob  ab,  da  dadurch  jene 
mächtige  Partei  noch  mehr  gegen  ihn  gehetzt  werde.  Er  sähe 
doch,  wie  feindselig  Luther,  ohne  durch  Schmähungen  gereizt 
zu  sein,  ihn'  angegriffen  habe.  Dessen  Buch  — es  ist  die 
Schrift  de  seruo  arbitrio  — sei  schon  zehnmal  gedruckt,  damit 
nur  ja  seine  Vergehungen  nicht  unbekannt  blieben.  Und  welche 
Vorwürfe  schleudere  Luther  gegen  ihn;  er  glaube  — wie  Lu- 
kian  — nicht  an  einen  Gott,  er  leugne  mit  Epicur,  dass  Gott 
für  die  Menschen  Sorge  trage,  er  verspotte  die  heilige  Schrift, 
und  sei  ein  Feind  der  christlichen  Religion.  Und  doch  be- 
haupten er  und  seine  Freunde  bei  einer  solchen  Sprache,  er 
habe  seinen  Stil  gemässigt.  Sehr  besorgt  denkt  Erasmus  an 
das  Urtheil  der  Nachwelt,  etwas  bleibe  ja  doch  stets  hängen, 
je  schwerer  und  unverschämter  eine  Erdichtung  sei,  desto 
schneller  werde  sie  ja  geglaubt,  etwas  müsse  doch  dahinter 
sein.  Was  aber  wird  die  Nachwelt  sagen,  welche  die  Ver- 
leumdung lesen  wird,  ohne  ihn  zu  kennen.  Luther  habe  die 
Diatribe  ignoriren  wollen,  aber  seine  Freunde  3 hätten  ihn  ge- 
drängt, den  Erasmus  niederzusebmettern,  wenn  er  die  Partei 
erhalten  wissen  wolle,  n.  s.  w. 

Man  merkt  es  dem  gereizten  Tone  des  Schreibers  an, 
dass  er  es  herzlich  bereut,  in  die  Arena  geschritten  zu  sein. 
Aus  keiner  anderen  Ursache,  ruft  er  aus,  habe  ich 
die  Diatribe  geschrieben,  als  um  den  Willen  der 
Fürsten  Genüge  zu  leisten,  dann,  damit  Jedermann 
wisse,  dass  ich  von  der  lutherischen  Partei  so  weit  als  möglich 
fern  sei.  Aber  er  wusste,  dass  die  Sache  nur  ärger  gemacht 
würde.  Gleich  im  Anfänge  habe  er  ausgerufen,  die  Theologen 
und  Mönche  unterstützten  die  Sache  Luther’s,  aber  er  sei 
nicht  gehört  worden.  Bald  darauf  habe  er  einen  Weg  zur 
Beendigung  des  Unheils  gezeigt,  der  Rath  wurde  zurückge- 

1 Cf.  meine  ,Erasmiana.  I.‘  Einleitung. 

2 Clericn«  III.  960. 

3 Inter  ho«  fuit,  nt  femnt,  quid  am  olim  tibi  charisaimns  ac  tnae  henigni- 
tatis  alumnus. 
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wiesen.  Zum  dritten  Male  habe  er  sich  an  Papst  Hadrian  ge- 
wendet; dass  sein  Rath  nicht  gefallen  habe,  schliessc  er  daraus, 
dass  er  bisher  nicht  geantwortet.  Wir  sehen  nun,  wohin  man 
gekommen  sei!  Er  schildert  sodann  im  Folgenden  den  Sach- 
verhalt und  spricht  dabei  die  Befürchtung  aus,  dass,  wenn 
man  fortfahre,  das  Uebel  durch  bissige  Büchlein,  Einkerke- 
rungen und  Hinrichtungen  zu  verschärfen,  eine  allgemeine 
beklagenswerte  Verwirrung  entstehen  werde.  Der  Papst  habe 
die  Seinen  von  den  literarischen  Invectiven  gegen  Luther 
zurückgehalten  und  zwar  mit  Recht.  Die  Italiener  lassen  uns 
unter  einander  zerfleischen  und  ziehen  von  unserem  Wahnsinn 
Nutzen,  es  ist  Zeit,  dass  wir  klug  werden.  Ein  so  schweres 
und  weit  verbreitetes  Uebel  lasse  sieh  nicht  mit  gewöhnlichen 
Heilmitteln  heilen;  er  sei  bereit  ein  Mittel  zur  Abhilfe  zu  nennen, 
wenn  es  die  Fürsten  verlangen,  ,modo  id  fiat  occulte'.  Und 
worin  liegt  denn  nun  dieses  Heilmittel?  fragen  wir  uns.  Den 
Grund  zur  Zweiung  sucht  Erasmus  in  den  Lutherischen  Schriften, 
nicht  minder  in  denen  gewisser  Theologen,  aus  dem  Zusammen- 
stoss  solcher  Schriften  entsteht  der  Brand,  nicht  minder  aus 
den  Versammlungen  der  fanatischen  Parteigenossen  und  dem 
Wirken  einseitiger  Eiferer  in  den  Schulen.  Diese  müsse  man, 
so  wie  die  untauglichen  Prediger  entfernen  und  durch  bessere 
ersetzen,  durch  völlig  parteilose,  nur  auf  das  Wohl  der  ihnen 
Anvertrauten  sehende  Männer. 

Statt  dessen  erfüllen  sich  so  Viele  mit  unmächtigem  Hasse 
gegen  Luther,  bereiten  den  schönen  Wissenschaften  und  ihren 
Verehrern  den  Untergang,  und  treiben  Viele  in  Luther’s  Lager, 
welche  man  hätte  anlocken  sollen.  Ja  man  wüthet  gegen  Un- 
schuldige unter  dem  Vorwände  des  Glaubens.  Gegen  die  Ur- 
heber der  Verwirrung  müsse  man  freilich  einschreiten,  doch 
so,  dass  die  Unschuldigen  nicht  verletzt,  die  noch  Heilbaren 
nicht  entfremdet  und  die  Masse  geschont  würden.  Von  den 
Staaten,  in  denen  jenes  Uebel  um  sich  gegriffen,  müsse  man 
so  viel  verlangen,  dass  beiden  Parteien  ihr  Ort  und  Jedem 
seine  Ueber zeugung  gelassen  werde,  bis  eine  günstige 
Gelegenheit  die  Einigung  herbeiführc.  Für  die,  welche  wäh- 
rend dieser  Zeit  eine  Unruhe  erregen,  müsse  eine  harte  Strafe 
vorbereitet  werden,  wir  aber  sollten  unterdessen  sofort  Einiges 
verbessern,  woher  jenes  Uebel  hervorsprosste,  das  Uebrige 
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aber  einem  allgemeinen  Concile  überlassen.  Doch  davon  wolle 
er  ein  andermal  ausführlicher  sprechen,  wenn  er  sehen  würde, 
dass  die  Sache  Fabern  am  Herzen  liege,  jetzt  beschwöre  er 
ihn  nur,  dass  er  nicht  jene  Hornisse  gegen  ihn  errege;  gerade 
die  Freunde  brächten  ihn  in  die  grössten  Unannehmlichkeiten. 1 2 

Diesen  Brief  schickte  Faber,  wie  es  scheint,  nach  Rom.  1 
Vom  Reichstage  zu  Spoier  (1526)  schreibt  Faber  (am  28.  August), 
dass  der  Verlauf  des  Tages  sich  besser  anlasse,  als  der  Anfang; 3 4 
einige  andere  Briefe  enthalten  nichts  zur  Reformationsbewe- 
gung Gehöriges,  1 dagegen  bietet  ein  Schreiben  Faber’s  vom 
17.  Juni  1528  (aus  Prag)  und  eines  vom  4.  Februar  1529  (aus 
Innsbruck)  an  Erasmus  vieles  wahrhaft  Interessante  und  Er- 
wähnenswerthe.  Das  erstero  handelt  von  dem  Anträge  König 
Ferdinands,  Erasmus  solle  nach  Wien  übersiedeln!  Welche 
Aussicht  bot  diess  für  das  österreichische  Geistesleben ! Faber 
erkennt  diess  sehr  wohl,  wenn  er  schildert,  wie  die  blosse 
Anwesenheit  des  gewaltigen  Gelehrten  — auch  ohne  dessen 
Lehrthätigkeit  — des  Königs  Majostiit,  dem  Adel,  der  Wissen- 
schaft und  der  Universität  zu  unschätzbarer  Zier  gereichen 
werde.  Er  bemüht  sich  denn  auch  Gründe  zu  Huden,  die 
Erasmus  sein  Basel  verleiden  könnten : er  habe  ja  durch 

1 Dass  unter  den  Crabrones  katholische  Theologen  gemeint  sind,  zeigt  die 
Bemerkung  (p.  902):  Quidam,  mei  paruni  prudeuter  Studiosi  inipetrnrunt 
a Cacsare  scucrum  ac  minax  interdictum  aduersus  quosdam  rabulas 
Lonanienses.  Atqui  nulla  rc  poterant  magis  in  me  prouocari. 

Der  Schluss  des  Briefes  ist  wenig  erbaulich,  gehört  aber  auch 
nicht  zur  Sache.  Auch  in  den  zwei  hei  Burscher  abgedruckten  Schreiben 
des  Faber  an  Erasmus  vom  19.  Mai  und  28.  August  1526  ist  fast  nur 
von  anderen  Angelegenheiten,  von  der  Dedication  des  Irenäns  an  Bern- 
hard von  Trient  und  König  Ferdinands  Belohnung  die  Rede. 

2 Literas  quoque  Inas  Romani  missurus  suin  heisst  es  wenigstens  in  dem 
ersten  Briefe  Fnber's  bei  Barscher  (vom  19.  Mai  1520).  Die  Bemerkung 
,Eckium  Salittaui,  rem  nit  gratissimam  esse1  mag  hier  ebenfalls  angeführt 
werden. 

3 Burscher  Spieil.  VI.  p.  VII.  Proindo  Comicia  illn,  quao  prima  fronte 
nescio  quam  ruinnin  crudelius  religioni  roliquisquo  nostris  ininata  fuerant, 
Hnem  foclieiorem,  rebiisque  omuium  commodiorcm  adepta  sunt. 

4 Einer  davon  (von  Faber)  erzählt  von  den  Belohnungen  für  den  Ireuüus 
cf.  Barscher  Spie.  VI.  p.  VIII,  in  dem  anderen  (Clericns  1809)  handelt 
Erasmus  über  Morus  und  Plato  (cf.  über  diesen  Stoff  einen  Aufsatz  in 
Schüffle’a  Zeitschrift  für  Staatswissenschaft.  1878). 
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Oecolampad  und  die  Zwinglianer  genug  Aerger,  auch  Frohen» 
Tod  müsse  ihm  dort  schwerer  fallen,  dagegen  preist  er  Wiens 
Vorzüge  an:  das  gesunde  Klima,  das  Wien  empfehlenswerther 
mache,  als  Platon’s  Akademie,  dazu  komme  der  Zufluss  von 
allen  möglichen  Dingen  und  die  Billigkeit  des  Getreides.  Und 
was  könne  man  daselbst  durch  die  Freigebigkeit  der  ungari- 
schen und  polnischen  Bischöfe  gewinnen;  Ferdinand  zahle  seine 
Professoren  sehr  gut,  damit  Latein,  Griechisch  und  Hebräisch 
recht  in  Flor  kämen.  Schliesslich  wird  ein  eigenhändiges 
Schreiben  König  Ferdinands  in  Aussicht  gestellt. 

Aber  Erasmus  kam  nicht  nach  Wien,  er  übersiedelte  1529 
nach  Freiburg.  Aus  diesem  Jahre  besitzen  wir  einen  Brief 
Faber’s  an  ihn,  in  welchem  er  ihm  Recht  gibt,  dass  er  sich 
den  aufrührerischen  Menschen  entziehen  wolle  ' und  aufs  Neue 
Anträge  Bernhards  von  Trient  zu  ihm  zu  reisen  und  sich  in 
Trient  anzusiedeln  ausrichtet. 

Der  letzte  Brief  Faber’s 2 datirt  vom  15.  Mai  1535;  er 
berichtet  über  die  Gesandtschaft  der  Türken  und  des  Woi- 
woden,  entschuldigt  das  lange  Stillschweigen  und  wünscht  dem 
Erasmus  langes  Leben,  damit  man  sich  der  reichen  Früchte 
seiner  Studien  erfreuen  könne. 3 Er  beweist  aber  auch,  dass 
der  Verkehr  der  beiden  Männer  trotz  mannigfachen  Unter- 
brechungen der  Correspondenz  bis  zum  Tode  des  Einen  vor- 
gehalten habe. 

Faber  stand  — wie  bekannt  — der  lutherischen  Bewegung 
als  Gegner  gegenüber;  weniger  prononcirt  war  dagegen  die 
Haltung  eines  anderen  Correspondenten,  des  Braunschweigers 
Martin  Hunus  (Hüne),  der  dem  Erfurter  Kreise  angehörte 
und  seinen  Ansichten  nach  ein  Geistesverwandter  des  Erasmus 
war,  den  er  auch  1524  in  Basel  besuchte.  Später  wendete  er 
sich  nach  Italien,  betrieb  wie  Eoban  Hesse  die  medicinischen 


1 Non  parum  enim  tibi  timeo,  ne  quid  praeter  spera  atque  expectationem 
in  te  machinentur.  Verum  id  conailii,  qnod  cepisti  lubens  audio,  accepi 
enim  fuga  te  consnltnrum  nitae  tuac,  qnod  in  priroia  operae  pretium  esae 
uideo. 

2 Burseher,  Spicileg.  VI.  p.  XII  f. 

3 Auf  diesen  Brief  und  die  darin  enthaltenen  Nachrichten  nimmt  Erasmus 
in  seinem  Schreiben  vom  31.  Auguat  1530  Bezug.  Cf.  Clericus  III.  1512. 
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Studien,  wurde  zu  Padua  Doctor  der  Medicin  und  blieb  endlich 
als  Arzt  zu  Graz.  1 

Der  hier  mitgetheilte  Brief  nimmt  auf  seine  Anwesenheit 
in  Basel  Bezug,  spricht  von  dem  Schicksale  eines  an  Herzog 
Georg  gesandten  Schreibens,  dem  Tode  des  Mosellanus  und 
davon,  dass  dieser  vor  seinem  Sterben  befohlen  habe,  des 
Erasmus  Briefe  zu  verbrennen;  zugleich  beklagt  Erasmus  die 
unglaubliche  Undankbarkeit  und  Niedertracht,  die  er  erfahren, 
und  versichert,  er  aber  wolle  sich  stets  gleich  bleiben.  In 
einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1525 2 dankt  Erasmus  für  die 
Bemühungen  des  Hunus,  seine  Briefe  zu  überbringen,  er  hätte 
durch  den  Oeratinus,  den  Nachfolger  des  Mosellanus,  gerne 
ein  Geschenk  geschickt,  spricht  seinen  Acrgcr  über  die  Er- 
öffnung von  Briefen  — wie  sie  gegenwärtig  Sitte  sei  — aus 
und  hofft  auf  die  Lucubrationos  des  Eobanus  Hessus. 

In  dem  nächsten  Briefe  dieser  Sammlung  in  dem  an 
Eoban  Hesse3  lässt  Erasmus  den  Hunus  ,Hominem  prudentem 
et  candidum'  grüssen.  Auch  hier  spricht  der  Basler  Philolog 
von  den  Pseudolutheranern,  die  dort  Alles  in  Verwirrung 
brächten  und  Luther  wie  die  schönen  Wissenschaften  zu  Grunde 
richten  werden,  wenn  nicht  ein  Gott  zu  Hilfe  käme.  Auch  die 
Buchhändler  suchen  lieber  das,  was  Absatz  verspricht,  als  das 
Gute,  desshalb  wisse  er  nicht,  was  Frohen  mit  Eoban’s  Ge- 
dichten, die  Beatus  Rhenanus  habe,  thun  werde;  wenn  er  wolle, 
werde  er  sich  an  französische  Buchhändler  wenden. 

In  den  in  meinen  Erasmiaua  I.  dargelegten  Zusammen- 
hang gehört  ein  Brief  des  Erasmus  an  Simon  Pistorius,  den 
Kanzler  Herzog  Georgs,  später  Moriz’s.  Pistorius  war  1489  zu 
Leipzig  geboren  als  Sohn  des  herzoglichen  Leibarztes,  studirte 
im  Vaterlande  und  in  Pavia  die  Rechte,  wurde  Professor  in 
der  juridischen  Facultät  zu  Leipzig,  sodann  aber  Kanzler  und 
öfters  Gesandter  der  Herzoge  von  Sachsen.  Pistorius  starb  am 
3.  December  1562. 4 


1 Gate  Notizen  über  ihn  in  Krame,  Eobanus  Hessus  passim. 

J Clericus  III.  857. 

5 lieber  Eoluin  Hesse  und  die  Beziehungen  zu  Er;ismus  siche  das  Buch 
von  Krause,  Hejius  Eobanus  Hessus.  Gotha.  Perthes  1879.  2 Bde. 

4 Spicilegium  XV.  19. 
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Wir  besitzen  mehrere  Briefe  des  Pistorius  au  Erasmus, 
in  einem  vom  Jahre  1525  berichtet  er  über  seine  Fehde  mit 
Leo  lud  und  seine  Ansichten  über  Luther  (cf.  Erasmiana  I.). 
ln  unserem  Schreiben  nun  vom  Jahre  1528  spricht  Erasmus 
seinen  Aerger  darüber  aus,  dass  Pistorius  Manches  in  seinen 
Werken  finde,  das  den  Decreten  der  Alten  widerspricht.  Er 
wisse  nicht,  was  Pistorius  meine  und  wünsche,  dass  er  ihm 
die  Stellen  angebe,  er  wisse  nur,  dass  Vieles  den  verkehrten 
Meinungen  der  Menschen  und  ihren  lasterhaften  Sitten  wider- 
spreche. Die  W eit  sei  erfüllt  von  oinem  verhiingnissvollen 
Zuge  nach  Veränderung.  Und  bisher  haben  wir  erfahren,  was 
durch  die  Artikel  und  das  Geschrei  der  Theologen,  was  durch 
das  Wüthen  Einiger  erreicht  wurde.  , Glaube  mir,  diese  Seuche 
fordert  ein  anderes  Mittel ! Am  Anfänge  dieses  Uebels  ward 
ich,  der  ich  Gutes  rictli,  nicht  gehört;  auch  im  Fortgange  wurde 
ich  nicht  gehört,  als  ich  wiederum  mahnte.  Nun  höre  ich, 
dass  Einige  härtere  Massregcln  vorbereiten,  ich  fürchte,  dass 
diess  schlecht  ausgehe.  Nur  durch  Abschaffung  und  Verbesse- 
rung gewisser  Sachen  könne  dieser  Sturm  gebändigt  worden, 
es  gebe  kein  anderes  Mittel.  Wenn  der  Frieden  zwischen  den 
Kegenten  nicht  sofort  hergostellt  werden  könne,  so  doch  für 
einige  Jahre  Waffenstillstand,  unterdessen  wird  sich  für  alle 
Pläne  ein  Mittel  finden.  ,Du  sichst,  mein  Pistorius,  welchen 
Ilass  von  ganz  Deutschland  ich  mir  zugezogou,  da  ich  doch 
früher  der  beliebteste  war.  Die  Gelehrten  habo  ich  mir  ent- 
fremdet, von  denen  ein  guter  Theil  den  neuen  Glaubenssätzen 
huldigt.  Und  doch  wusste  ich,  dass  einige  beschränkte  Theo- 
logen mit  schlechten  Mönchen  mich  mit  Gladiatorengesinuung 
angreifen  würden.1  Mit  deu  frommen  Mönchen  und  Theologen 
sei  er  nie  in  Streit  gerathen,  sondern  immer  in  höchster  Ein- 
tracht gewesen.  Nun  konnte  mich  vor  der  Wuth  der  Mönche 
nicht  einmal  der  Kaiser  in  Spanien,  noch  der  König  von  Frank- 
reich vor  den  Rasereien  der  Beda  und  Sutor  schützen,  so  sehr 
sie  mir  hold  waren.“  Alles  das  treibe  ihn  zu  dem  Entschlüsse, 
Deutschland  zu  verlassen,  das  von  schleichender  Gehässigkeit 
und  immer  stärker  werdenden  Secten  voll  sei.  Schliesslich 
empfiehlt  er  ihm  einen  Jüngling. 

Auch  in  den  Briefen  an  den  hochadeligen  Karl  von 
Utenhoven,  dem  er  die  Chrysostomus- Ausgabe  von  1529 
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gewidmet,  1 erwähnt  er  Luther’s.  So  in  dem  hochwichtigen 
Briefe  von  1529,  in  dem  Erasmus  über  den  Märtyrertod  des 
Ludwig  Berquin  berichtet.  Unter  anderen  Zügen  zur  Charak- 
teristik bemerkt  er:  Ab  instituto  Lutheri  plurimum  abhorrebat. 
Er  selbst  hatte  ihn  stets  zur  Vorsicht  gemahnt,  doch  vergebens... 
In  Deutschland  freilich  herrsche  jetzt  zügellose  Frechheit,  welche 
den  Papst  Antichrist,  die  Cardinälo  Creaturen  des  Antichrist, 
die  Bischöfe  Fratzen,  die  Priester  Schweine,  die  Klöster  Ver- 
sammlungsorte des  Satans,  die  Fürsten  Tyrannen  nenne.  Die 
Entscheidung  liege  nunmehr  beim  evangelischen  bewaffneten 
Pöbel,  der  zum  Kämpfen  bereiter,  als  zum  Disputiren  sei. 2 
In  einem  anderen  Schreiben  mahnt  er  ihn  zur  Vorsicht  in  einer 
Zeit,  in  welcher  hinter  jedem  Steine  ein  Skorpion  lauere,  er 
sei  zu  freimüthig  in  seinen  Briefen. 3 Am  9.  August  1523 4 
beklagt  er  sich  bei  Utenhoveu  über  die  Angriffe  gewisser 
Franciscaner;  aus  der  sehr  eingehenden  Darlegung  ersieht  man 
leicht,  welchen  Verdächtigungen  und  welchem  Hasse  Erasmus 
ausgesetzt  war.  Auch  in  dem  nächsten  — unserem  sub  X mit- 
getheilten  — Briefe  klagt  er  über  die  Abnahme  seiner  Freudig- 
keit, entschuldigt  sein  langes  Stillschweigen,  dankt  ihm  für 
einen  geschenkten  Seidenstoff  und  erzählt  Neuigkeiten  mit 
heiterem  Humor  und  mehr  oder  minder  wichtige  Personalien. 
Er  äussert  dabei  seine  Verwunderung,  dass  ihm  die  Franzosen 
gegenwärtig  weniger  geneigt  seien,  es  schade  ihm  der  Name 
des  Deutschen. 

Nr.  IX  der  vorliegenden  Sammlung  ist  an  Hieronymus 
Frobeniu6, 5 den  Basler  Buchdrucker  gerichtet,  aus  dem  Jahre 
1530  datirt  und  handelt  von  intimen  Vcrlagsangelegenheiten. 
Froben’s  schmeichelhafte  Aeusserung,  seine  Oftiein  hänge  von 

1 Cf.  Clericus  Briefsammlung  II.  p.  1153.  Er  rühmt  darin  das  Utenhoven'sche 

Geschlecht  und  den  Adressaten  besonders. 

2 Clcricus  III.  1206. 

3 Ibidem  1278. 

4 Ibidem  1449. 

5 Briefe  von  Erasmus  an  Hieronymus  Frobenius:  Clericus  659,  in  welchem 
derselbe  zwischen  Vater  und  Sohn  vermittelt,  ihm  gute  Lehren  gibt  und 
Gruss  an  den  Erasmiolus  puer  nt  audio  spei  optimae  sendet.  Cf.  auch 
an  Johannes  Erasmius  (Cler.  1240),  dem  er  die  Colloquia  schickt,  cf. 
Briefe  Erasmus'  an  Johannes  Frobenius  (Cler.  1626,  1655,  1674,  1692) 
und  Joh.  Frobenius  an  Erasmus  (Cler.  1539). 
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Erasmus  ab,  erwiedert  dieser  mit  der  Bemerkung,  dann  hänge 
sie  an  einem  morschen  Tau;  wenn  übrigens  Krieg  herein- 
breche, müsse  er  seines  Alters  halber  fliehen.  Dann  folgen 
Bemerkungen  über  Bebel,  Goclenius,  die  Typen  des  Frohen 
und  den  Knaben  Erasmius  Frobenius,  über  dessen  künftige 
Bestimmung  Erasmus  Rathschläge  gibt,  über  Grynäus  und  die 
Evangelischen,  denen  er  sehr  verbitterte  Worte  widmet. 

Nr.  IV  enthält  einen  Brief  des  Erasmus  an  König  Franz  I.j 
zur  Uebersetzung  der  Paraphrase  in  Marcum.  Ein  anderes 
Schreiben  desselben  klagt  über  den  Streit  der  grössten  Mon- 
archen der  Welt,  wünscht  ihm  Glück  zu  seiner  Rückkehr  nach 
Frankreich  und  freut  sich,  dass  der  Türke  nun  im  Zaume  ge- 
halten werde,  beschwert  sieh  über  Bedda  und  Sutor.  Dabei 
kauu  er  sich’s  nicht  versagen,  diese  Leute  und  ihren  Anhang 
als  Feinde  der  Fürsten  zu  schildern,  und  darzulegen,  welche 
Schlachtopfer  ihnen  bisher  fielen.  Schliesslich  bittet  er  den 
König,  den  Sutor  entweder  zu  hemmen  oder  ihm  zu  erlauben 
seine  Entgegnuug  zu  Paris  drucken  zu  lassen. 1 


Der  Bericht  über  den  Tod  des  Erasmus  rührt  von  einem 
Correspondenten  desselben,  von  dem  Arzte  Heinrich  Stromer 
her,  an  den  Erasmus  schon  1517  einen  Brief  bezüglich  der 
Dedication  seines  Suetonius  geschrieben  hatte2  und  den  er 
1519  als  eine  Ausnahme  von  den  Hofleuten  nennt.3  Auch« 
einem  Briefe  an  Herzog  Georg  rühmt  er  ihn  sehr,  nennt  ihn 
einen  hochgelehrten  Arzt,  eine  Zierde  der  Leipziger  Univer- 
sität u.  s.  w.  •'  Stromer  wird  wohl  ein  Vermittler  zwischen 
Herzog  Georg  und  Erasmus  gewesen  sein,  wie  aus  einem  Briefe 
des  Letzteren  an  den  gelehrten  Arzt  hervorgeht. 5 Wohl  das 
werthvollste  Schreiben  aber  ist  das,  in  welchem  er  über  die 
Stellung  zu  Luther  an  Stromer  schrieb.  Er  beklagt  es  darin, 

1 Clericus  943.  Andere  Briefe  au  König  Franz  I.  aus  dem  Jahre  1516  bei 
Clericus  (185)  und  einen  von  KÖuig  Franz  an  Erasmus  (bei  Vischer 
Erasmiana  31). 

2 Clericus  III.  260  f. 

3 Ibidem  477  C. 

< Ibidem  567  et  emitatis  Senator  grauissimus. 

3 Ibidem  737  (vom  5.  December  1522). 
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dass  er  habe  Stellung  nehmen  müssen,  nachdem  er  geglaubt, 
Zuschauer  bleiben  zu  können,  nun  müsse  er  aus  einem  Mann 
der  Wissenschaft  Gladiator  (retiarius)  werden,  er  der  immer 
in  den  Gefilden  der  Musen  verweilte,  werde  in  diese  blutige 
Schlacht  hineingestossen  — anderes  sei  nicht  gestattet  worden. 
Die  Sophisten  wie  Lutheraner  hätten  ihn  immer  mehr  hinein- 
gedrängt und  so:  iaeta  est  alea.  Dass  Luther  nicht  hoch  von 
ihm  denke,  sei  aus  den  Aeussorungen  desselben  • in  seinen 
Briefen  zu  erkennen,  in  denen  er  ihn  Kind,  bedauerungswürdig, 
ohne  Kenntniss  Christi,  fern  vom  Verständnisse  des  Christen- 
thums, ohne  geistige  Auffassung  nur  am  Worte  klebend  nenne. 
Das  sei  übrigens  kein  Wunder,  da  er  ja  von  jedem  der  Alten 
gering  denke.  Der  Friede  der  Kirche  ist  es,  was  Erasmus 
wünsche  und  was  er  auf  jede  Weise  zu  bewirken  anstrebe. 
Aber  die  Partei  Luther’s  erbittert  die  Fürsten  von  Tag  zu  Tag 
mehr.  Mit  den  gewöhnlichen  Mitteln,  Kerker,  Widerrufen, 
Gütereinziehungen,  Hinrichtungen  sei  nichts  gethan,  was  schon 
so  weit  fortgeschritten  sei,  wird  sich  täglich  mehr  verbreiten. 
Wenn  er  nicht  wüsste,  dass  Gott  die  menschlichen  Angelegen- 
heiten leite  und  zum  Besten  führe,  könnte  er  keinen  anderen 
als  einen  höchst  blutigen  Ausgang  prophezeien. 

Nachdem  er  ihm  Nachrichten  über  die  Schweizer  Reli- 
gionsänderungen gegeben,  bekämpft  er  den  Vorwurf,  er  scheue 
das  Martyrium : e r in  seinem  hohen  Alter,  mit  einem  Leiden 
behaftet,  das  den  Tod  erwünscht  machte,  er  der  offen  bekenne, 
was  er  denke!  Was  Jene  lehren,  ist  nicht  sofort  Evangelium, 
häufig  aber  erregte  die  Art,  wie  einer  lehrte  oder  die  Sitten 
des  Lehrenden  Tumulte.  Er  wünsche  nichts  Anderes,  als  Allen 
su  nützen,  den  Fürsten  und  Bischöfen,  wie  den  Pharisäern  und 
Sophisten  — wenn  sie  ihm  auch  feindselig  gesinnt  seien  — 
and  auch  den  evangelischen  Zungendreschern  (rabulis).  Viel- 
eicht werde  der  Dank,  der  dem  Lebenden  verweigert  ward, 
seinem  Andenken  zu  Tlieil.  In  einer  Nachschrift  zu  diesem 
Schreiben  müht  er  sich,  seine  entschiedene  Abneigung  gegen 
lie  lutherische  Partei  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dieses  neue 
ivangelische  Geschlecht  habe  eine  neue  Menschengattung  er- 
zeugt: hart,  unverschämt,  verfälscht,  schmähsüchtig,  lügnerisch, 
danke  schmiedend,  unter  sich  uneins,  Niemandem  bequem, 
Vllcn  unbequem,  aufrührerisch,  unsinnig,  schwatzsüchtig,  dem 

SitzaQgsber.  d.  phil.-hist.  U.  XCV.  Bd.  U.  llft.  39 
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Erasmus  so  verhasst,  dass  wenn  er  eine  Stadt  wüsste,  in  der 
Keiner  von  Jenen  lebe,  er  dahin  wandern  würde.  — So  urtheilte 
Erasmus,  der  dabei  nichts  so  sehr  fürchtete,  als  dass  er  für 
lutherisch  gesinnt  gehalten  werde.  Warf  man  ihm  diess  ja 
damals  schon  vor  mit  der  boshaften  Bemerkung,  er  verheim- 
liche es  nur  aus  Furcht.  1 

Diess  Uber  Erasmus’  Beziehungen  zu  Stromer.  Der  Be- 
richt über  das  Ableben  des  Erasmus  bestätigt  die  bisher  be- 
kannten Angaben  über  den  Besitz  und  die  näheren  Umstände 
beim  Tode. 


Linen.  I.  30.  Mai. 

Reuerendo  patri  Joanni  Lango,  Vicario  Augustinensi, 
Domino  ac  fratri  sinceriter  obseruandu. 

Reuerende  pater!  Ulud  etiam  atque  etiam  peto,  ne  meum 
in  te  animum  aestimes  officio  literarum;  tot  undique  literis 
obruor,  ut  uix  sit  ocium  legere.  Maiorem  in  modum  deamo 
tuum  istum  animum  uere  Christianuni  et  Christianae  pietatis 
assertorem.  Spero  fore,  ut  CHRISTVS  adspiret  sanctissimis 
tuis  tuique  similium  conatibus.  Hic  hactenus  mire  saeuiunt 
Papistae  nunc  demum  ad  ludendum  concordes  . . sed  sunt  ali- 
quando  mitiores,  speroque  futurum,  ut  illos  aliquando  suae 
pudeat  insaniae.  Optimi  quique  amant  libertatem  LVTHERI, 
cuius  prudentia  non  dubito  quin  cautura  sit,  ne  res  exeat  in 
factionem  ac  dissidium,  siquidem  hinc  potius  annitendum  arbi- 
tror,  ut  instillemus  Christum  hominum  mentibus,  quam  ut  cum 
personatis  Christianis  digladiemur,  a quibus  nunquaiu  referatnr 
gloria  uel  uictoria,  nisi  sublata  Romanae  sedis  tyrannide  et 
huius  satellitibus,  Praedicatoribus,  Carmelitis  et  Minoritis:  de 


1 Es  ist  nicht  uninteressant,  auch  diese  Aeusserungen  zu  betrachten:  Post* 
reroo,  considerans  uitam  Christianorum  undique  corruptissimam  etiamsi 
pessime  sensissem  de  Luthero,  tanien  propemodum  iudicabam  illuui 
avsyxatov  xaxöv  sTvai,  quod  qui  tolleret,  tolleret  id  quod  hoc  statu  tempo- 
rum  esset  Optimum  ....  und  Sunt  apud  nostrates  plurimi,  qui  fauent 
Luthero,  quod  si  praescissem  huiusmodi  rabulas  prodituros,  statim  initio 
professus  fuissem  me  factionis  hujus  hostera.  Clericus  III.  833. 
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improbis  dumtaxat  loquor.  Id  non  vidoo,  qu  id  absque  graui 
tumultu  tentare  queat.  Bene  uale,  pater  optimc,  cuius  huma- 
nitati  non  sum  nescius  quantuni  debeam.  Louanii  3.  Calend. 
Junias. 

Au»  dem  Cod.  Gotha».  A.  399.  Fol.  222  b. 


Löwe».  II.  17.  October  1518. 

Erasmus  an  Johannes  Lange. 

Integer  rimo  Patri  D.  JOANNI  LANGO  Theologo 
in  s i g n i. 

Boni  consulas,  Theologorum  candidissime,  si  me  uincis 
epistola,  modo  ne  cedam  amore.  Nam  offendit  nos  Hessus, 
homo  dotibus  omnibus  cumulatissimus,  primum  aegrotum,  deinde 
occupatissimum.  1 Staupitium  uero  magnum  adamo,  sycophantos 
istos  iam  olim  negligo.  Quid  enim  aliud  faciam?  Quasi  uero 
debeam  istis  conscientiae  meac  ratinnem  redderc.  Mihi  satis 
est,  quod  Episcopis  omnibus  placeo,  quod  Theologorum  primis 
ac  optimis ; si  quod  uitae  genus  uiderem,  in  quo  crederem 
CHRISTO  magis  placiturum,  protinus  arnplectercr.  Nam  ani- 
mum  meum  iam  nee  fama,  nec  pecunia,  ncc  uoluptas,  nec 
uitae  cupiditas  tenet.  Munusculum  tuum  inter  7*  p^XVa  (sic!) 2 
tnea  reponam  et  quidem  chariora.  De  Cleopa 3 4 iam  ipse  Egra- 
nus  1 erudite  respondit.  Eleutherium  5 audio  probari  ab  optimis 
quibusque.  Sed  aiunt  illum  in  suis  scriptis  sui  dissimilcm  esse. 
Puto,  illae  conclusiones  placuerunt  omnibus,  exceptis  paucis  de 


1 Genau  dieselben  Worte  gebraucht  Erasmus  an  Mutian  cf.  Clericus  III.  352, 
wo  auch  das  Lob  des  Eoban  Hesse  ausgesprochen  wird.  Cf.  auch  354. 

- Natürlich  ist  XcipjjXix  zu  lesen. 

3 Die  Hs.  hat  cleopa. 

4 Cf.  Contra  Calumniatores  suos  Apologia  in  qua  diuam  Annam  nnpsisse 
Cleophae  1518.  Weller,  Altes  und  Neues  I.  S.  183.  lieber  diesen  An- 
hänger des  Erasmus  vgl.  auch  Seidemann,  Thomas  Münzer  1842; 
8chmidt,  Nicolaus  Hausmann  1860;  Herzog,  Chronik  von  Zwickau.  II. 
AUg.  deutsche  Biographie. 

3 Wie  bekannt  Bezeichnung  für  Luther. 

39* 
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purgatorio,  quod  isti  nolunt  sibi  eripi,  ut  xps;  ti  faciens.  1 

Uidi  Sylueatri  inaulsissiruam  responaionem.  J Uideo  rr,v  toO 
ptojjwtvou  ipytepiiot  (ut  nunc  eat  ea  aedea)  p-svap^iav  pestem  esse 
Christianiami,  cui  per  omnia  adulantur  praedicatorea  facio 
prorsus  perfricta.  Sed  tarnen  haud  acio,  an  expediat  hoc  ulcua 
aperte  tangere : principum  hoc  erat  negocium.  Sed  uereor,  ne 
hi  cum  Pontifiee  colludant  in  praedae  partem  uenturi.  Demiror 
quid  Eccio  in  mentem  uenerit,  ut  adueraua  ELEVTHERIVM 
pugnam  capesaeret.  Sed  quid  non  mortalia  pectora  cogis,  Famae  * 
sacra  famea? 

Inclyto  duci,  cuiua  ad  me  nomiama  miaiati,  Suetonium  a me 
recognitum  inacripai. 4 Bene  uale,  uir  eximie,  noaque  CHRISTO 
tuia  uotia  commenda. 

Louanii  16.  Caiend.  Novemb.  [1518]. 5 

Erasmus  Roterodamua. 

Aua  dem  Cod.  chart.  399.  Bihl.  Oothanae  Fol.  *222*. 


Löwen.  III*  9.  April  1520. 

Erasmus  an  Jodocus  Jonas. 

Eximio  D.  Jodoco  Jonae  Erasmus  Roterodamus  S. 

Accepi  postremas  literas  tuas  amantissimas.  Leo  respon- 
sum  est,  ut  ille  non  habest  posthac  quod  hiscat,  nisi  uelit 
conuitia  congerere,  quod  in  promptu  est  et  meretricibus.  Nunc 
superest  alter  actus,  ut  amici  scribant  literas  censorias  in  Leum, 


1 Cf.  Erasmi  Adag.  III.  6.  31. 

3  Sylvester  Pricra«  magister  sacri  palatii  + 1523.  Ueber  diesen  Feind 
Reuchliifs  cf.  Cler.  III.  515  f.  und  besonders  600.  Cf.  ßöking,  Opera 
Huttern  Supp.  II.  471  und  Köstlin,  Loben  Luther’s  passim.  Noch  1527 
schreibt  er  über  ihn  (Clericus  III.  1015):  Lutherus  opposuit  articnlos, 
Syluester  inepte  respondit.  Oder  (Cler.  1042)  Respondit  Syluester  Prieras 
tarn  feliciter,  ut  ipse  Pontifex  indixerit  illi  silentium. 

3 In  der  Handschrift  steht  erst  Auri  wie  bei  Virgil  Aen.  III.  56,  dann 
wurde  diess  ausgestrichen  und  Famae  Ubergeschriebeu. 

4 Cf.  Clericus  III.  324,  wo  die  Dedicationsepistel  au  Friedrich  den  Weisen 
und  Georg  von  Sachsen  abgedrnckt  ist. 

5 Die  Jahreszahl  ist  von  einer  anderen  Hand  dazugeschrieben. 
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sed  ita,  ut  laudent  et  doctos  et  principes  Angliae  doctis  fauentes, 
Leum  unum  onerent;  et  hunc  mag  in  rideant,  ut  stultulum,  ut 
gloriosulum,  ut  fucatulum,  quam  ut  iuBectentur.  Cuperem  col- 
ligi  multas  epistolas  tales,  quo  magis  ubruatur.  Colligantur  a 
doctis  et  ad  me  mittantur  per  certos  homines;  ipse  recognoscam 
et  curabo  aedendas.  1 Sit  in  his  magna  uarietas.  Dedi  Wil- 
helmo  Neseno, J quo  uos  instituat.  Nolim  scire  praedicatores 
qualem  amicum 3 praestiterint  LVTHERO.  Haoc  Academia 
concepit  immedicabilem  insaniam,  periit  Atensis,  sed  odiosius 
agunt  Egmondensis  et  Latomus,  alter  lippus,  alter  claudus. 4 
Saluta  amicos  omnes,  et  si  quid  amant  Erasmum,  hunc  Leum 
tractent,  ut  dignus  est.  Bene  uale.  Louanii  postridie  Paschae 
Anno  1520. 

Erasmus  tuus. 

Aus  dem  Cod.  Gotlian.  399.  Fol.  231. 


Basel.  IV.  17.  Mai  1523. 

Erasmus  an  König  Franz  I. 

Chri8tianis8imo  Rex,  equidem  magnopere  cupiebam  ista 
naturae  tuae  benignitate  uere  Regia  et  singulari  erga  me  fauore 
tuae  maiestatis,  quem  non  promereor,  propius  uti,  nisi  haec 
temporum  tempestas  obsisteret  uotis  nostris.  Sed  spero  futurum, 

1 Erasmus  Hess  erscheinen : Liber  quo  respondet  annot&tionibns  Eduardi 
Lei,  quibus  ille  locoa  aliquot  taxare  conatus  est  in  qnatuor  otiangeliis  und 
Über  alter  quo  respondet  reliqnis  annotationibus  Eduardi  Lei.  Opera  IX. 
123.  c.  199.  Cf.  auch  die  Basler  Ausgabe  von  1520,  in  der  Briefe  ali- 
quot eruditorum  uirorum  beigegeben  sind  ex  quibus  perspicnum  quanta 
sit  Ed.  Lei  uinilentia. 

2 Ueber  W.  Neuen  cf.  die  eingehende  Arbeit  von  Steitz  (zuerst  erschienen 
im  Archiv  für  Frankfurt,  Geschichte  und  Kunst.  VI.  Band.  1877.  S.  36 
bis  160).  Burckhardt,  Zeitschrift  für  historische  Theologie.  1874.  8.  567. 

3 Wird  doch  wohl  animum  heissen! 

4 Johannes  Atensis,  Kanzler  der  Löwener  Universität  (cf.  besonders  Opera 
III.  865  f.),  war  eine  Zeit  lang  Erasmus’  Gegner,  doch  nicht  so  wie  sein 
erbitterter  Feind  der  Carmeliter  Nicolaus  Egmond  (cf.  Hess,  Leben  des 
Erasmus  I.  299  ff.).  Auch  der  Löwener  Professor  der  Theologie  Jacob 
Lotomus  (Hess  1.  c.  350  ff.)  war  mit  Erasmus  in  eine  Fehde  gekommen. 
Er  schrieb:  Adnersus  librum  Erasmi  de  sarciendae  Ecclesiae  Concordia. 
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ut  deus  propitius  det  nobis  aliquam  serenitatem,  post  hos  tu- 
multus  idque  breui.  Interim  pignus  quoddam  huius  mei  in  te 
animi  mitto  Paraplirasiin  in  Marcum  Euangelistam,  ut  quatuor 
Euangelia  fusius,  per  nos  explicata,  titulo  quatuor  praecipuoruin 
orbis  Monarcharum  quatuor  mundi  partibus  commendentur. 
Nam  Matthaeuin  iam  pridem  dicaram  Caesari,  Tibi  nunc  Mar- 
cum, Lucam  dicaui  Regi  Anglorum,  Joannem  Fcrdinando  Caroli 
germano.  Opto  autem  uotis  ardcntissimis  a domino  Jesu,  in 
cuius  manu  sunt  corda  Regum  oinnium,  ut  quemadmodum 
Codex  Euangelicus  iam  iungit  uestra  nomina,  ita  breui  Spiritus 
Euangelicus  acterna  concordia  iungat  animos  uestros.  Scio  tuo 
ingenio  nihil  esse  clementius,  sed  bellum  per  se  res  est  parum 
Clemens.  Scio  per  te  non  Stare,  quominus  coeat  pax,  quam 
suspirant  omnes  boni,  sed  bona  spes  est  futurum,  ut  Caesaris 
animum  deus  flcctat  ad  moderatiora  consilia.  Id  expedit  et 
uestrae  felicitati,  quae  magis  constabilitur  et  efflorescit  mutua 
concordia,  et  totius  orbis  tranquillitati. 

Nos  nihil  aliud  possumus,  quam  optare  quae  sunt  optima. 
Quae  uota  si  ualerent,  Omnibus  bonis  floreret  tua  Maiestas  et 
sub  te  Regnum  longe  tiorentissimuin.  Codicem  recentem  ad- 
huc  ab  Ofiicina  statim  misi  ad  Christianissimam  Maicstatem 
Tuam  per  Hilarium  famulum  meum,  tidelem  et  in  bonis  litteris 
non  uulgariter  doctum,  qui  olim  Tolosae  diu  professus : per  hunc 
si  cognovero  meum  Studium  tibi  fuisse  gratum,  uehementer 
gaudebo.  Dominus  Jesus  Maicstatem  tuam  diu  seruet  incolu- 
mem  ac  florentem.  Basileae  XVI.  Calend.  Junias  Anno  1523. 

Folpt  darauf  die  Translatio  per  Claudium  G'antiunculam  iu  französischer 
Sprache. 

Aus  dem  Cod.  Pal.  Abschrift  Vindob.  8987.  Fol.  36  f. 


Basel.  V.  21,  November  1523. 

Erasmus  an  Johannes  Faber. 

Reuerendo  Domino  Johanni  Fabro  Canonico  et  Vicario 
Constantiensi  Domino  meo  plurimum  obseruando  NORI- 
BERGAE. 
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Salue  uir  optime.  Ex  tua  salutatione,  quam  mihi  per 
Oporinum  1 misisti,  melius  habui.  Erat  enim  accurata  et  uenie- 
bat  ab  amico  et  per  amicurn  homiuem.  Spongiarum  rursus 
tria  millia  suut  excusa.  Sic  uisuiu  est  Frobeuio.  Odi  ego  tales 
libellos,  nec  multum  irascor  IIVTTENO;  irascor  bis,  qui  mise- 
rum  hunc  instigarunt  non  ob  aliud  nisi  ob  praedam;  non  du- 
bito  quin  se  breui  proditun  sint.  Nam  rursus  aliquid  monstri 
alitur  Argentorati.  LVTHERVS  uehementer  execratur  Spon- 
giam : eius  epistolam  ad  te  misi.  Scripsit  et  Oecolampadio  me 
esse  Mosen  sepeliendum  in  campestribus,  nec  multum  tribuen- 
dum  Erasmo  in  his,  quae  sunt  Spiritus.  Haec  sunt  belli  prae- 
ludia.  Absolui  Marcum,  absolui  dominicain  praedicationem,  et, 
ut  intelligas  me  repuerascere  Nucem  Ouidii. 2 Aggredior  Apo- 
stolorum  Acta ; coeptus  est  libellus  de  libero  arbitrio.  Non  est 
opus,  mi  Faber,  ut  admoneam  prudentiam  tuaui.  Scio  te 
CHRISTI  negocium  ea  moderatione  tracturum,  ut  non  prodas 
Euangelii  sinceritatem  Pharisaeis  scribis  et  pontificibus.  Ita 
solidam  laudem  referes  apud  posteros.  Habes  principem  indolis 
optimae.  Tu  fac  agas  fidelem  consiliarium.  BILLIBALDVM  3 
nosti  hominem  eximiae  prudentiae : ei  me  commendabis  assiduo. 
Expectamus  aurulam  pacis.  Sed  uides  quäle  Bit  coelum,  periit 
modo  Adrianus,  qui  si  gessit  suum  pontiticium  CHRISTO,  nunc 
habet  gloriam  suam  apud  DEVM,  habet  suum  iudicem.  Tu 
fac  agas  uirum  Euangelicum,  mi  Faber.  Erasmum  tuum  com- 
mendabis  illustnssimo  priucipi  Fcrdiuando,  cui  otnnia  precor 
foelicia.  D.  Mornarum  diuitem  remisit  Anglia.  Quam  multos 
ditat  pauper  ille  LVTHERVS. 4 Bene  uale.  Basileae  XI. 
Calend.  Decembr.  M.D.XXin. 

Erasmus  uere  tuus. 


Aus  dem  Cod.  Gothanus  399.  Fol.  232. 


1 Der  bekannte  Basler  Verleger. 

2 1524  erschien  Commentarius  Erasmi  Roter,  in  Nucem  Ouidii  et  duos 
Hymnos  Prudentii  Basileae  Jo.  Proben.  8°. 

3 Willibald  Pirkheimer  in  Nürnberg. 

4 Der  Mornarus  ist  der  Th.  Murner  (vgl.  über  ihn  L appenberg,  Ulen- 
spiegel). 
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Basel.  VI.  3.  Juli  1624. 

Martino  Huno  medico  Erasmus  Roterodamus  S. 

Quid  actum  sit  de  literis,  quas  absque  titulo  misi  duci 
Georgio,  nondum  potui  liquido  cognoscere.  Scribunt  Mosel- 
lanum  1 e uiuis  excessisse,  iussisse,  ut  raeae  ad  ipsum  epi- 
stolae  exurentur.  Hic  sunt  uarii  tumultus  et  rumores  atrociores 
in  amicis,  quibus  profui  et  confisus  sum.  Experior  incredibilem 
et  ingratitudinem  et  pertidiam.  Ego  tarnen  mei  similis  esse 
non  desinam.  Qui  te  huc  comitatus  est,  coegit  me  haec  scri- 
bere  post  decimam  noctis.  Johannes  Moldenueldius2  cupit  tibi 
esse  commendatus.  Bene  uale.  Postridie  Visitationis  Mariae. 
Basileac  1524.  A discessu  tuo  nihil  abs  te  literarum  accepi, 
nec  ab  Eobano. 

Erasmus  tuus. 

Aus  dem  Code*  Gothanufl  399.  Fol.  231  •>. 


Basel.  VII.  6.  September  1524. 

Eruditissimo  Eobano  Hesso  Erasmus  Roterodamus. 

S.  Eruditissime  Eobane.  Juuenis  hic  Johannes  Moldenuel- 
dius  enixe  rogauit,  ut  uel  duobus  te  salutarem  uerbis  ac  totidem 
se  commendarcm.  Utrumque  facio.  Vieissim  te  rogo,  salutabis 
nostrum  Ilunum,  hominem  prudentem  et  candidum.  Opinor 
uos  isthic  esse  moderatioros  quid?  uel  tua  causa  uelim. 
Hie  pseydolutherani  magnifice  tumnltuantur,  subuersuri  et 
LVTHERVM  et  bonas  literas,  ni  Deus  aliquis  subucniat.  Bene 
uale,  uir  optime.  Basilcae  postridie  Nonas  septeinb.  1524. 

De  libris  tuis  scripsi;  nondum  scio,  quid  Frobenius  egerit 
cum  Beato, 3 nam  is  habet  tua  carmina. 4 Typographi  quae- 

1 Petrus  Mosollanus  war  am  19.  April  1024  in  Leipzig  gestorben,  cf.  Ca* 
merarius,  Vita  Melanchthouts  91  (Edit.  Lips.  1723). 

2 Der  Jüngling  Johannes  Moldenfeld  wurde  von  Erasmus  an  Eoban  Hesse 
empfohlen. 

3 Beatus  Rhenanus  aus  Schlettatadt. 

4 Es  sind  die  durch  die  Captiua  vermehrten  Heroiden  gemeint,  wegen  der 
er  sich  auch  an  Melanehthou  wandte.  Cf.  Krause,  Eobanns  Hessus  I.  409. 
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runt  nunc  uendibilia  potius,  quam  optima.  Si  uoles,  tentabo 
Gallos. 


Erasmus  uere  tuus. 


Ans  dem  Codex  Gothanus  399.  Fol.  231 b. 


Basel.  VIII.  5.  Februar  1528. 

Ornatissimo  D.  Simoni  Pistorio  illustrissimo  Saxoniae  Ducis 
Cancellario  S.  p. 

Post  incredibiles  trugoedias,  quas  hic  excitauit  Henri- 
cus  Epphendorpius,  per  bonos  uiros  res  inter  nos  composita 
est,  conditionibus,  quas  ex  hoc  Francisco  Dilfo,  iuuene  nobili 
apud  suo8  loco  et  ingonii  candidissimi,  poteris  cognoscere, 
quae  an  tibi  uideantur  aequa  nescio,  ego  quietem  hanc 
paruo  emptam  arbitror.  Accenderat  illum  epistola  ducis.  Id 
fore  diuinabam,  quum  ex  tuis  litteris  intelligerem  ciuiliter 
scriptam.  Pro  tuo  tarnen  Studio,  mi  Pistori,  gratiam  habeo 
maximarn ; cupiebam  relegere  litteras  tuas,  sed  ad  manum  non 
ueniebant.  In  his,  si  memini,  uideris  parum  magnifice  de  meis 
scriptis  sentire,  in  quibus  ais  multa  reperiri  contra  ueterum 
decreta  atque  hoc  colore  me  excusas,  quod  non  sim  Montani 
aut  Lutheri  similis  pertinacia.  Omitto  pertinaciam.  Veilem 
indicares  mihi,  quae  sint  illa  dogmata  mea  pugnantia  cum 
priscis  orthodoxorum  dogmatibus.  Nam  ipse  nondum  inue- 
nire  potui,  quamquam  multa  insunt,  quae  pugnant  cum  prae- 
posteris  hominum  opinionibus  ac  uiciosis  moribus.  Videmus 
mundum  fatal i motu  tendcre  ad  permutationem.  Et  hactenus 
experti  sumus , quid  profectum  sit  Theologorum  articulis 
et  clamoribus,  quid  quorundam  saeuicia.  Aliud,  mihi  crede, 
remedium  haec  lues  postulat.  In  exortu  huius  mali  non  audie- 
bar  bene  monens.  Nec  in  progressu  sum  auditus  iterum  ad- 
monens.  Nunc  audio  quosdam  moliri  sseuiora  consilia  ac  uereor, 
ne  deterius  etiam  succedant  Monarchanim  consensu  et  qua- 
rundam  rerum  uel  abolitione  uel  correctione  sedari  poterit  haec 
tempestas.  Nec  aliud  uideo  remedium.  Haec  scribo  non  in 
fauorem  istorum,  qui  sibi  perniciem  accersunt,  mihi  Optant 
plerique,  sed  in  principum  reiqne  publicae  fauorem.  Ac  uereor, 
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ne  serio  dicas  uates,  nimium  uerax.  Si  inter  monarchas  subito 
pax  coire  non  potest,  saltem  in  annos  aliquot  induciae  con- 
stitui  possunt.  Interea  eunctis  consiliis  inueniretur  rcmedium. 
Vides,  mi  Pistori,  quantum  odium  totius  Gcrmaniae  mihi  con- 
flarim,  quum  antea  fuerim  gratiosissimus.  Doctos  a me  alie- 
naui,  quorum  bona  pars  fauet  nouis  dogmatibus.  Et  tarnen  non 
ignorabam  futurum,  ut  stolidi  quidam  Theologi  cum  improbis 
monacbis  me  adorirentur  animo  gladiatorio.  Neque  enim  mihi 
unquam  cum  piis  monacbis  aut  synceris  Theologis  fuit  unquam 
dissidium,  sed  summa  concordia.  Nunc  a monachorum  rabie 
nec  Caesar,  licet  ex  animo  fauens,  potuit  tueri  in  Hispaniis, 
nec  a Bedarum  ac  Sutorum  furoribus  ipse  rex  Galliarum,  mihi 
toto  pectore  bene  cupiens.  Video  migrandum  e Germania, 
gliscentibus  odiis  et  inualescentibus  sectis.  Quod  si  mihi  pilus 
esset  illius  animi,  quem  tu  uidere  suspicari,  non  haec  perpa- 
terer.  Nec  adhuc  me  poenitet.  Verum  de  his  nimis  rnulta. 
Tu  me  serenissimo  principi  commendare  ne  desinas.  Bene 
uale.  Datum  Basileae  Nonis  febr.  An.  1528.  Rogo  sentiat  hic 
iuuenis  se  tibi  per  me  non  uulgari  more  cominendatum. 

Erasmus  uere  tuus  mea  manu. 

Autographon  aus  dem  Cod.  Seidel.  Berolinensis. 


Freiburg.  IX.  15.  December  1530. 

Erasmus  an  Hieronymus  Frobenius. 

S.  p.  Si  paraphrasim  in  Vallam  iudicassem  editione 
dignam,  ultro  tibi  detulissem.  Ordo  litterarum  ab  asino  inductus 
facit  opus  inemendabile : praeterea  multa  sunt  a stolidissimo 
Alardo.  Emmeo  committam  non  in  aliud,  nisi  ut  Colineum 
doceam  desinere,  quem  arbitror  mihi  inimicum.  Nam  et  Pan- 
talabi  alterum  librum  iam  denuo  excudit.  Cum  dabitur  ocium, 
opus  illud  retexam  omisso  litterarum  ordine. 

Non  sunt  Laconica  tantum,  sed  alia  innumera  non  edita 
hactenus.  Si  excudetis  opus  ea  forma,  qua  excudisti  de  liberali 
institutione,  erunt  quaterniones  plus  quadraginta.  Nec  semper 
uacat  uobis,  nec  semper  habetis  Chartas  paratas.  Et  superest 
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quod  parat  Glareanus,  nec  supersunt  nisi  duo  menses.  His 
feriis  nataliciis  mittam  operis  partem,  ut  possitis  incipere.  Si 
fieri  posset,  cuperem  maiusculis.  Nam  aut  me  fallit  in  totum 
animus,  aut  opus  erit  ucndibile. 

Si  officina  uestra  pendet  a me,  pendet  a putri  funiculo. 
Si  ineiderit  hic  bellum,  mihi  fugiendum  est:  ut  non  incidat, 
haec  aetas  requirit  oeium.  Alius  uobis  quaerendus  est.  Animo 
certe  uobis  non  deero.  Attamen  inhumanuni  sit,  si  per  uos 
non  liceat  cuiquam  humanuni  esse,  pracscrtim  si  id  fiat  nullo 
uestro  detrimento.  Epistolas  graecas  noluisti  committi  Bebellio 
sed  uestri  typi  iam  annis  decem  parantur,  patiar  ut  me  plusquam 
amico  utamini,  modo  ne  ut  serico.  Goclenium  non  poenitet 
Erasmi,  scribit  enim  se  mea  causa  paratum  facere  omnia.  Et 
hoc  nomine  libentcr  illi  debeo,  quod  puerum  destitutum  ad  se 
recepit.  Ibi  dcclarauit  se  esse  uere  amicuin.  De  eruditione 
quid  Bperandum  sit  nescio,  tarnen  sie  arbitror  melius  perire 
operam  et  impensam,  quam  si  sordido  seruiat  negociatori.  Et 
Louanii  poterit  uiucre,  etiamsi  non  uiuat  apud  Goclenium. 
Quamquam  Goclenius  de  eo  nihil  adhuc  questus  est. 

Quod  si  uocundus  esset  ad  artem  sedentariam,  malim  illum 
fieri  scriniarium,  opificium  est  mundum  (f.  1 b.)  et  domi  per- 
agitur  et  discipulum  nunquam  sinit  esse  ociosum,  et  quouis 
loco  ai's  est  in  precio.  Apud  negociatores  summa  est  adulescen- 
tulorum  corruptela,  donec  ueniant  ad  scabiem  gallicam. 

Quirinum  meum  dimitto  in  Hollandiam  in  Aprili,  fortasse 
non  rediturum.  Si  uultis  Erasmium  esse  apud  me  aestatem  hanc, 
donec  despiciatur,  minus  impendet  apud  me  et  discet  quantum 
discunt  famuli.  Consultius  tarnen  arbitror,  ut  Louanii  maneat. 
Kon  est  pessimus  famulus,  etiamsi  discipulus  est  permolestus. 

Grynaeus  misit  ad  me  Claudium  adolescentem,  addens  se 
audisse  ex  te,  quod  cuperem  famulum.  At  ego  suspicor  illum 
esse  erronem  Euangelicum.  Nam  apud  Quirinum  fassus  est, 
se  petere  Wittenbergam,  nee  huc  uenit  ut  famularetur,  sed 
ut  uiaticum  acciperet.  Dedi  illi  supra  duos  florenos  aureos. 
Scripsi  Grynaeo,  ut  eum  seruaret  Basileae  treis  menses,  in  sin- 
gulos  menses  pollicitus  coronatum,  si  id  nollet,  adderet  duos 
florenos  pro  uiatico;  sed,  ut  uideo,  Euangelicus  erro,  recta 
contulit  se  Argentoratum  dein  Wittenbergam.  Non  indignor 
Grynaeo.  Nam  et  illum,  opinor,  fefellit.  Malus  genius  auferat 
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istos  Euangelicos.  Gaudeo  tarnen  me  ab  illo  liberatuni  esse. 
Bene  uale  cum  amicis  communibus  et  saluta  Bonifacium.  1 
Friburgi  18.  Cal.  Januarias  1530. 

Responde  quam  primum  licebit. 

Erasmus  uere  tuus. 

M.  Hieronymo  Frob(enio)  Basileae. 

Von  anderer  Hand: 

Luther  18.  Cal.  Janu.  Anno  1530. 

Fol.  2 a.  leer. 

An»  dem  Cod.  lat.  Monar.  10358  = Collectio  Camerariana  VIII  Fol.  1. 


Freiburg  im  ßreiagau.  X.  1533. 

Erasmus  an  Karl  [von  Utenhoven]. 1 

S.  At  nos  hic  tot  molestiis  obruimur,  ut  uix  ipsa  hila- 
ritas  possit  exhilarare,  quo  magis  admiror,  si  meae  litterae 
tan  tum  hilaritatis  attulerunt  animo  tuo.  Gaudeo  tarnen,  mi 
Carole,  si  modo  tu  uera  scribis.  Quod  si  quando  rarius  ad 
te  scribo,  quam  tu  uelles,  noli  putare  uel  pilum  meae  in  te 
beneuolentiae  decessisse.  Habes  inter  xaXatoveou?  satis  prolixam 
ad  te  epistolam. 

Scripsi  pridem  per  huius  ciuitatis  publicum  nunciura.  Ait 
se  litteras  reddidisse  Scheto.  An  ad  te  peruenerint  nescio. 
Scripsi  simul  ad  quaestorem  Flandriae,  cuius  filius  nomine  Flo- 
rentius agit  Patauii. 

* Ueber  Alanins  aus  Amsterdam  spricht  sich  Erasmus  (Clericus  III.  1024.  E.) 
wenig  günstig  aus;  ein  Brief  des  Alardus  an  Erasmus  findet  sich  daselbst 
S.  1560  f.,  des  Emmens  geschieht  eb.  1291  D.  Erwähnung.  Von  Panta- 
labus  schreibt  Erasmus  (1169):  Misi  totam  epistolam  tneam  ad  Regem 
Franciscum  unde  Pantalabus  siunsit  ansam  calumniandi,  quod  me  auctore 
Rex  defecisset  a pactis.  Der  Colinäus,  der  erwähnt  wird,  ist  der  bekannte 
Pariser  Typograph  (1.  c.  1014),  Konrad  Goclcnius  (1455 — 1539)  war  Pro- 
fessor der  lateinischen  Sprache  an  dem  Colleginm  trilingne  zu  Lüwen; 
Erasmus  nennt  ihn  (569)  eine  Zierde  des  Collegium  Buslidianum.  Cf. 
Neuä,  Le  College  des  trois  langues  (143 — 149).  lieber  den  Gräcisten 
Simon  Grynäns  (1493  — 1541)  cf.  ßursian  in  der  Allg.  deutsch.  Biographie. 
Quirinus  (Talesius)  war  des  Erasmus  Amannensis,  den  or  u.  A.  1529 
(p.  1222)  sehr  anrühmt.  (Brief  an  ihn  1065). 

2 Dass  dieser  Brief,  dessen  Adresse  fehlt,  an  Karl  von  Utenhoven  gerichtet 
ist,  zeigen  der  Zusammenhang  und  die  darin  vorkommenden  Namen. 
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Non  erat  necesse,  ut  te  tuo  serico  spoliares.  Animus  iste(?) 
tuus  mihi  roaximi  muncris  loco  est. 

De  nouis  rebus,  quae  hic  iactantur,  cognoaces  partim  e 
schedis,  quaa  Quirino  tradidi,  partim  ex  ipsius  relatione.  Hol- 
landus  est : mentiri  si  uellet,  non  posset.  Jactantur  et  hic  pro- 
digiosa  quaedain  de  periuro  quodam  a duobus  daemonibus 
discerpto,  de  uico  a daemonibus  incenso.  Risi  mutoniatos  istos 
daemones. 

Admonueram  Liuinum  ut  aut  uenarctur  opimum  sacerdo- 
tium  aut  duceret  uxorem,  sed  exemplo  Scepperi  bene  dotatam. 
Miror  quomodo  iuuenis  ille  abijciat  scso,  de  quo  ego  spes  am-» 
plissimas  conceperam.  Sed  nondum  abjeci  spem  omnem. 

Fuit  apud  nos  Martinus  (sic !)  Joachimus,  iuuenis  egregie 
doctus:  uacillare  uidebatur  animo.  Tandem  aiebat  se  uelle 
redire  Gandauum,  causans  matris  actatcm  ac  ualetudinem. 
Quid  agat,  scire  cupio. 

Fuit  apud  D.  Joannes  Molendinus,  mire  Erasmicus,  sed 
ille  interim  colludit  cum  Barbirio,  interuertente  mihi  pensio- 
nem.  Suspicor  rem  geri  instructu  Alcxandri  et  I.atomi;  Galli 
sunt,  et  nescio  quo  fato,  Gallos  habeo  nunc  minus  propitios. 
Officit  mihi  Germaniae  nomen. 

Kcsalutat  te  Glareanus,  tibi  ex  animo  bene  cupiens.  Amer- 
bachius  rarius  hic  est,  rocepta  iam  uxore.  Vix  credas,  quam 
mihi  doleat  Carolum  Sucquetum  summae  spei  iuuencm  sic 
nobis  ante  diem  ereptuni.  Ego  illi  metuebam  ob  praecoces  in 
eo  uirtutes.  De  te  melius  spero,  qui  gradatim  ad  summum 
tendis  gloriae  fastigium.  D.  Guilelmo  Walae  uiro  humanissimo 

S.  P.  Tibi  mi  Carole  precor  omn interim  tibi  paro 

epithalamium. 

Datum  Friburgi  . . Brisgoae  1533. 

Ammonii  epistola  noluit  uenire,  quam  omnino  an  acce- 

perim  nescio.  Rogo  ut  illum  et  Edingum  meis  uerbis  salutes 

diligenter.  1 _ _ 

Erasmus  Rot.  mea  manu. 

Autograph  ans  der  Sammlung  des  Herrn  Directors  der  Münchner  Hof- 
bibliothek  Prof.  D.  K.  v.  Halm,  der  die  besondere  Güte  hatte,  mir  die  Ver- 
wendung der  Abschrift  r.ur  Edition  zu  gestatten. 

1 Liuinus,  Amanuensis  des  Erasmus,  mit  dem  Heinamen  Algotius,  wird 
von  ihm  (Clericus  III.  938  f.)  bestens  empfohlen,  (Iber  soine  Fülligkeiten 
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Hasel. 


XI. 


11.  Juli  1536.* 


Stromer  an  Georg  Spalatinus. 

Georgio  Spalatino. 

Dominus  Erasmus  nuper  morbo  correptus,  XI.  Julii 
uitam  finiuit,  agens  iam  annum  septuagesimum  secundum. 
Quicquid  reliquit  facultatum,  illud  omne  partim  pauperum  stu- 
diosorum  commodis  et  usibus  promouendis  legauit,  partim  egenis 
et  innuptis  puellis  honeste  elocandis  testamento  consecrauit. 
Sunt  qui  illum  2 circa  septena  millia  aureorum  (ne  dicam  plus) 
reliquisse  ferunt.  Ex  uiuentis  adhuc  ore  me  audire  comme- 
mini : prudentis  et  circumspecti  uiri  esse,  parare  et  rescruare 
nummum  litis  quo  scilicet  quamcunque  fortunam  et  iniuriam 
molestiamque  iacilius  ferre  possit.  Hüne  nummum  et  ipse  sibi, 
tot  magnorum  herouin  liberalitate  adiutus  comparauit,  quem 
nunc  post  sc  rclictuin  in  sanctissimos  usus  eroganduin  statuit. 
Thesaurum  omnium  librorum  suorum  praesuli  cuipiam  am- 
plissimo  legauit,  cui  id  ante  aliquot  annos  (ut  mihi  dicit  Fro- 
benius)  promiserat.  Reliquit  aureorum  et  argenteorum  pocu- 
lorum  fere  regiuin  apparatutn.  Ad  hoc  numismatuui  aureorum, 
quorum  aliqua  uiginti,  aliqua  decein,  uliqua  centum  ducatos 
ualeant,  non  uulgarem  aceruum.  Totus  erat  [omniumj  uir 
doctissimus  in  restituendo  Graeco  Origine,  cui  sic  erat,  etiam 
ui  morbi  iam  quam  maxime  urgente,  addictus,  ut  ab  illo  non 
citius  discesserit,  quam  mors  ipsa  e manibus  scribentis  calamum 
extorserit.  Ultima  uerba,  quibus  iterum  atque  iterum  repetitis 

spricht  er  u.  A.  902.  Martianus  Joachimus,  ein  Geuter  Arzt  und  Freund 
des  Erasmus,  Brief  an  ihn  1.  c.  1137;  Johannes  Molendinus  — Erasmus 
nennt  ihn  1.  c.  366  Hominem  naris  emunctae  — wird  auch  305,  901  und 
1577  genannt,  Karl  Sucquetus  war  wohl  ein  Verwandter  der  Brüder 
Anton  und  Johannes  Sucquetus,  der  Freunde  des  Erasmus  (1.  c.  739,  752, 
909,  1329,  1746).  Petrus  Barbirius  (vgl.  den  Brief  des  Erasmus  an  ihn 
649  f.),  ein  Correspoudent  des  Erasmus,  den  dieser  mit  sehr  wechselnden 
Gefühlen  betrachtete.  1529  (p.  1176)  hielt  er  ihn  für  fähig,  ihn  um  die 
pensio  Curtracensis  gebracht  zu  haben.  Des  Rathes  Wilhelm  Vala  wird 
oft  (160,  684,  1154,  1065)  lobend  gedacht,  den  Andomarus  Eding  nennt 
er  1529  einen  Menschen  niueis  moribus. 

1 Datum  offenbar  falsch,  vielleicht  soll  es  XV.  heissen. 

7 Die  Hs.  bat  illud. 
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ac  niagnis  suspiriis  (ut  aniinum  uerc  Christianum  agnosceres) 
editis,  terram  reliquit,  haec  fuerunt:  O Jesu  Christe,  fili  Dei 
miserere  moi,  misericordias  Domini  et  iudicium  cantabo.  Haec 
dicentem  mors  illico  oppressit.  Funus  honorifica  ac  inagnifica 
sepultura  curatum  est,  in  summi  templi  aedito  loco,  iuxta  ritus 
Christianae  Ecclesiae.  Prodierunt  in  funus  singuli  Sonatoriae 
dignitatis  Ordines  ac  totius  Reipublicae  Basileonsis  ruaximi 
quique  proceres.  Quicquid  denique  Basilea  habuit  literarum 
ac  uirtutis  scientissimum  ac  studiosissimum,  illud  orane  maximo 
dolore  confectum  defuncto  corpori  hoc  officio  gratificati  sunt. 

Ex  Basilea  XI.  Julii.  Anno  Christianorum  MDXXXVT. 

Stromerus  sen. 

Abschrift  aus  dom  Endo  dos  XVII.  Jahrhunderts  im  Cod.  chart.  B.  187 
d.  Bibi.  Oothan.  Fol.  270. 
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Emendation  des  in  meinen  Erasmiana  1.  abgedruckten  Briefes 
des  Erasmus  an  Johannes  Lange. 


8.  456,  Z.  2 rem  gessisset,  ita  ctiam  tractatur.1 
Z.  3 Zuniga  quidam  edidit  librum. 

Z.  5 «na  uenena.2 

S.  457,  Z.  4 certa  a me  proficisci  nolim? 

Z.  6 Oecolampadioq  uo. 

Z.  9 Louanii. 

Die  gesperrten  Worte  sind  im  Apograph  des  Codex  Gothanus  enthalten. 

1 ita  tractatur  nahm  ich  schon  iu  Erasmiana  I.  456,  Nr.  IV  an. 

2 suum  uenenum  nahm  ich  Nr.  VIII  an. 
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XXIII.  SITZUNG  VOM  12.  NOVEMBER  1879. 


Die  Direction  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  zu  Freistadt 
spricht  den  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  akademischer  Publi- 
cationen. 

Herr  Dr.  Gustav  Winter,  k.  k.  Archivs-Concipist  in 
Wien,  überreicht  ein  Manuscript:  ,Das  Wiener-Neustädter  Stadt- 
recht des  13.  Jahrhunderts.  Kritik  und  Ausgabe*.  Der  Herr 
Verfasser  ersucht  um  Veröffentlichung  desselben  in  dem  , Archiv*. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  Reale  dei  Lincei:  Atti.  Anno  CCLXXV.  1877/78.  Serie  III“. 
Memorie  della  Classe  di  seienze  morali,  storiche  e filologiche.  Volumo  II. 
Roma,  1878;  4°. 

Commission  imperiale  nrcheologique:  Oompte-rendn  ponr  l’annee  1876  et 
Atlas.  St-Petersbourg,  1879;  Folio. 

Gesellschaft,  fürstlich  Jablonowski’sche,  zu  Leipzig:  Preisschriften.  XXI., 
Dr.  Pohl  mann,  Die  Wirtschaftspolitik  der  Florentiner  Renaissance  und 
das  Princip  der  Vorkchrsfreiheit.  Leipzig.  1878;  4".  — Jahresberichte  im 
März  1878  und  1879.  Leipzig;  8°. 

— der  Wissenschaften,  küuigl.  sächsische,  zu  Leipzig:  Berichte  über  die  Ver- 
hnndluugeu.  Philologisch- historische  Classe.  1875,  II.  Leipzig,  1876;  8°. 
1876.  Leipzig,  1877;  8".  1877,  I.  II.  Leipzig,  1878;  8°.  1878,  I.  Abtei- 
lung, I.  II.  Leipzig,  1879;  8°.  II.  Abteilung,  III.  Leipzig,  1879;  8°. 
— Abhandlungen  des  VII.  Bandes,  Nr.  V:  Der  Graltempel,  von  Friedr. 
Zarncke.  Leipzig,  1876;  4°.  Nr.  VI:  Lieber  die  Leges  regiae,  von  Moriz 
Voigt.  I.  Bestand  und  Inhalt  der  Leges  regiae.  Leipzig.  1876;  4°.  Nr.  VII: 
11.  Quellen  und  Authcutie  der  Leges  regiae.  Leipzig,  1877;  4°.  Nr.  VIII: 
Sitsungsb«r.  d.  phil.-hist.  CI.  XCV.  Bd.  II,  litt.  40 
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Der  Priester  Johannes.  I.  Abhandlung,  von  Friedr.  Za  rucke.  Leipzig, 
1879;  4°.  Des  VIII.  Bandes,  Nr.  I:  Der  Priester  Johannes.  II.  Abhand- 
lung. Leipzig,  1879;  4°. 

Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  et  artit  Atti.  Tomo  terzo,  serie  quinta. 
Dispensa  8* — 10*.  Venezia,  1876/77;  8°.  Tomo  quarto,  serie  quinta.  Dis- 
pensa 1*— 9*.  Venezia,  1877/78;  8°. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes’  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 

Petermann.  XXV.  Band,  1879.  X.  Gotha,  1879;  4°. 
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Heinrich  von  Veldeke  und  die  Genesis  der  roman- 
tischen und  heroischen  Epik  um  1190. 

Eine  kritische  Abhandlung 
von 

Bichard  von  Muth. 


Es  soll  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  nach- 
zuprüfen, inwiefern  die  Ergebnisse  der  vielen  Einzelnunter- 
suchungen und  die  aus  derselben  resultirende  Auffassung  der 
litterarischen  Verhältnisse  noch  Ubereinstimmt  mit  dem  Bildo, 
das  wir,  Volk  und  Gelehrte,  Schule  und  Litteratur,  von  den 
Zuständen  der  neunziger  Jahre  des  XII.  Jahrhunderts  und  zu 
Beginne  des  folgenden,  der  gerne  sogenannten  ersten  classischcn 
Periode  des  deutschen  Volkes,  zu  entwerfen  pflegen.  Eine  der- 
artige Einkehr  und  Umschau  ist  bei  historischen  Untersuchungen 
jeder  Art  gerathen,  weil  sonst  leicht  gewisse  Vorstellungen 
typisch  werden  und  der  Forscher  Gefahr  läuft,  unter  die  Herr- 
schaft eines  Schlagwortes  zu  kommen,  das  die  Unkundigen 
natürlich  um  so  lieber  aufnehmeu,  je  bequemer  dasselbe  ist. 
ln  dem  speciellen  Falle  ist  ein  neuer  kritischer  Sondengang 
um  so  dringender  geboten,  als  durch  einige  unerwartete  Funde 
eine  nicht  mehr  zu  gewärtigende  und  daher  desto  überraschen- 
dere Bereicherung  unserer  Kenntnisse  eingetreten  ist.  So 
natürlich  cs  demnach  scheinen  mag,  wenn  man  erklärt,  dass 
solche  erfreuliche  Funde  nicht  nur  eine  ästhetische  Würdigung 
finden  müssen,  sondern  dass  cs  nuthwendig  sei,  dieselben  auch 
ihrer,  man  möchte  sagen,  individuellen  Natur  nach,  das  hoisBt 
als  historische  Documente  iu  Betracht  zu  ziehen,  so  wenig  ist 
dies  bisher  noch  der  Fall  gewesen. 

Selbst  ein  älterer  Fund,  der  vor  ungefähr  einem  Viertel- 
jahrhundert gemacht  wurde  und  von  welchem  wir  unten  aus- 
zugehen haben  werden,  eine  Dichtung,  durch  die  derselbe 
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Mann  an  die  Spitze  der  Literaturgeschichte  zweier  in  ihrer 
sprachlichen  und  politischen  Entwicklung  seither  geschiedenen 
Nationen  tritt,  der  Servatius  Heinrichs  von  Veldeke  hat  zwar 
durch  Gerviuus  und  seither  durch  Jonckbloet  eine  eingehende 
ästhetische  Würdigung  erfahren,  in  Beziehung  auf  seine  chrono- 
logische Bestimmung  dagegen  ist  dem  ersteren  Forscher  ein 
Versehen  begegnet,  das  die  literarhistorische  Darstellung  seit- 
her zu  berichtigen  noch  keine  Gelegenheit  gefunden  hat.  Ist 
also  hier  Stoff  zur  Nachprüfung  gegeben,  so  drängten  noch 
mehr  hiezu  neuere  Handschriften;  nicht  so  sehr  das  auf  Schloss 
Spiez  entdeckte  Manuscript  von  llartmanns  Gregorius  mit  der 
vollständigen,  bisher  unbekannten  Einleitung,  obwohl  andert- 
halbhundert Verse  eines  alten  Classikers  eine  wichtige  Be- 
reicherung unseres  Materiales  sind,  um  so  wichtiger,  als  dieselben, 
wie  sie  von  roher  Schreiberhand  überliefert  vorliegen,  dennoch 
ohne  jede  Emendation  sich  zwanglos  und  ganz  den  aufgestellten 
und  anerkannten  metrischen  Grundsätzen  und  Regeln  fügen. 

Höheres  Interesse  durfte  der  Trierer  Fund  in  Anspruch 
nehmen,  der  ein  Jahrzehnt  früher,  als  wir  anzunchmen  sonst 
wohl  gewagt  hätten,  in  ßiner  Handschrift  vereinigt  zeigt  ein 
höfisches  Kittergedicht  nach  französischem  Muster  mit  zwei 
Legenden  desselben  Stiles,  deren  eine  aber  an  Dichtungen  etwas 
älterer  Richtung,  die  uns  erhalten  sind,  unmittelbar  anknüpft. 

Sehen  wir  aber  ab  von  diesen  geistlichen  Epen,  dom 
Aegidius  und  Silvester,  dem  mitteldeutschen  Pilatus,  dem  bai- 
rischen (?)  Servatius,  auf  den  übrigens  noch  zurückzukommen  ist, 
und  einigen  andern,  so  besitzen  wir  allerdings  nur  in  Ueber- 
arbeitung  oder  Bruchstücken  der  Originale  nicht  weniger  als 
drei  Dichtungen  ritterlichen  Inhaltes,  die  an  grösserer  oder 
geringerer  Formenstrenge  genau  dem  Zeitpunkte  ihrer  Ent- 
stehung entsprechen:  diesen  Flore  neben  den  räthselhaften 
Fragmenten  der  halb  heroischen,  halb  romantischen  Geschichte 
vom  Grafen  Rudolf,  der  im  folgenden  Jahrhundert  in  freilich 
stark  veränderter  Gestalt  als  Crane  wieder  auftaucht,  und  die 
Reste  der  ältesten  deutschen  Tristanbearbeitung  Eilharts  von 
Obcrge,  von  der  wir  uns  aber  mit  Hilfe  der  wohl  erhaltenen 
Bearbeitung  ein  völlig  zureichendes  Bild  machen  können. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Fragmente  zufällig  erhaltene 
Trümmer  einer  zu  Grunde  gegangenen  Literatur  sind. 
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Auch  die  Ursachen  sind  durchsichtig  und  darlegbar,  aus 
denen  die  Erzeugnisse  jener  Tage  keine  dauernde  Geltung  ge- 
winnen konnten. 

Unmittelbar  nach  dem  Auftreten  dieser,  noch  mit  der 
Form  ringenden  Männer,  von  denen  wir  einen  einzigen  mit 
Namen  kennen,  trat  die  Periode  ein  der  classischen  Form- 
strenge und  demonstrativ  ward  jedes  Werk  perhorrescirt,  das 
dieser  ersten  und  unausweichlichen  Anforderung  nicht  zu  ge- 
nügen vermochte  — mit  desto  grösserer  Entschiedenheit,  je  jünger 
es  war.  Dass  die  Männer  der  jüngeren  Periode  auf  den  Schultern 
jener  stehen,  haben  sie  vergessen  oder  nie  eingesehen.  Heinrich 
von  Veldeke,  im  strengsten  und  engsten  Sinne  ein  Zeitgenosse 
Eilharts,  ist  erst  als  Greis  geworden,  was  wir  einen  Classiker 
nennen.  Wir  müssen  uns  das  Verhältniss  ähnlich  denken,  wie 
die  Stellung  des  classischen,  zwischen  1780  und  1795  sich  auch 
erst  sehr  allmählich  abrundenden  und  abschliessenden  Kreises 
von  Weimar  zu  den  Stürmern  und  Drängern;  nur  dass  es  sich 
ein  halbes  Jahrtausend  früher  nicht  um  Principien  und  deren 
Ausdruck  handelte,  sondern  nur  um  die  Form  des  Ausdruckes, 
die  Form  ganz  allein,  und  nicht  um  die  Absichten,  sondern  nur 
um  die  Fähigkeit  des  Autors. 

Und  wie  im  XVIII.,  ist  auch  im  XII.  Jahrhunderte  ein 
Fürstenhof  Mittelpunkt  und  Ausgang  jener  tyrannischen  Be- 
wegung. Allerdings  lassen  sich  hieran  einige  offene  Fragen 
knüpfen. 

Wenn  von  Fürstenböfen,  an  denen  die  litterarischo  Be- 
wegung culminirt,  die  Hede  ist,  denkt  man  zunächst  an  den 
thüringischen  und  den  österreichischen  .Musenhof',  eine  Be- 
zeichnung, die  durch  die  Romantiker,  zuvörderst  August  Wilhelm 
Schlegel,  in  die  IJtteraturgeschichte  eingeführt  worden  sein 
dürfte.  Offen  ist  nun  die  Frage,  worauf  sich  die  vorwiegende 
Werthschätzung  dieser  beiden  Ilöfe  gründe;  wie  dieselben  zu 
ihrem  Hufe  gelangt  seien  und  in  welcher  Weise  Bich  ihr  Ein- 
fluss geäussert  habe?  Die  erste  Frage  erledigt  sich  wohl  damit, 
dass  neben  den  bekannten  Aeusserungen  Walthers  der  Umstand, 
dass  zwei  Menschenalter  später  eine  sagenhafte  Verherrlichung 
der  beiden  Höfe  im  Gedichte  vom  Wartburgkriege  möglich 
war,  genugsam  Zeugniss  gibt  von  dem  in  dieser  unbestimmten 
Allgemeinheit  wohl  unanfechtbaren  Urtheile  der  Zeitgenossen. 
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Der  dritte  Punkt  wird  sich  auch  in  präciser  Weise  dahin  er- 
ledigen lassen,  dass  während  wir  in  Thüringen  eine  Reihe  der 
Hauptvertretor  der  romantischen  Richtung  in  ununterbrochener 
Folge  verkehren  sehen,  der  Hof  von  Wien  vorwiegend  der 
Pflege  volkstümlicher  Epik  zugewandt  war. 

Nur  so  kann  der  Hof  der  Babenberger  solche  Bedeutung 
erlangt  haben. 

Denn  während  wir  auf  der  Wartburg  6inen  Mann  im 
Mittelpunkte  der  littcrarischcn  Bewegung  sehen,  den  I>andgrafeu 
Hermann,  dem  sich  in  Folge  familiärer  Beziehung  jener  Dichter 
zuwendet,  den  schon  die  nächste  Folgezeit  als  den  Begründer 
der  streng  classischen  Richtung  ansieht,  Heinrich  von  Veldeke, 
dem  wieder  eine  ganze  Reihe  namhafter  Männer  folgt,  sehen 
wir  in  Wien  den  Thron  in  rascher  Folge  von  drei  Fürsten 
eingenommen,  die  einer  in  des  andren  Fussstapfen  tretend, 
doch  keinen  gleich  erlesenen  Kreis  um  sich  sammeln  und 
dessenungeachtet  und  mit  vollem  Rechte  nicht  geringeren 
Ruhmes  sich  erfreuen.  Es  waren  demnach  zumeist  fahrende 
Leute  und  einheimische  Ritter,  deren  Namen  verklungen  sind, 
die  den  hohen  Ruf  des  babenbergi sehen  Hofes  begründet  haben. 

Den  äusseren  Anstoss  aber  für  diese  mit  einem  Male  so 
mächtig  emporquellende  litterarische  Bewegung  pflegt  man  in 
dem  Unternehmen  zu  sehen,  das  überhaupt  in  jenen  Tagen  die 
Gemüther  in  die  höchste  Erregung  versetzte,  dem  Kreuzzuge 
Friedrich  Rothbarts. 

Die  Richtigkeit  und  Stichhältigkeit  dieser  Behauptungen 
war  zu  untersuchen. 

Es  wird  sich  zeigen,  dass  in  der  That  die  Bedeutung  des 
dritten  Kreuzzuges,  der  noch  einmal  die  gesammte  abendlän- 
dische Christenheit  in  allen  Schichten  auf  das  tiefste  erregte, 
nicht  überschätzt  worden  ist;  es  lassen  sich  aber  auch  die 
Fäden  nachweisen,  die  den  Zusammenhang  der  litterarischen 
Centren  jener  Zeit,  der  nicht  ganz  so  lose  war,  als  es  wohl 
den  Anschein  hat,  vermitteln;  wir  werden  auf  Beziehungen 
stossen,  die  zwischen  den  Häuptern  der  litterarischen  Kreise 
obwalten  und  die  zumeist  während  jener  Kreuzfahrt  angeknüpft 
scheinen. 

So  wird  sich  auch  der  sonst  unerklärlicheiitterarische  Erfolg 
der  Eueit  Heinrichs  von  Veldeke  erklären  ohne  allen  Zwang, 
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einmal  aus  der  allgemeinen,  mächtigen  Erregung  der  Geister, 
dann  aus  seinen  ansgebreiteten  Verbindungen  an  einflussreicher, 
ja  maassgebender  Stelle;  wenn  sich  aber  nichts  desto  weniger 
herausstellen  wird,  dass  heute  wie  damals  dieser  Dichter  sowohl 
als  seine  Dichtung,  nicht  so  sehr  in  Bezug  auf  inneren  Werth 
als  vielmehr  die  litterarhistorische  Bedeutung,  wesentlich  über- 
schätzt worden  sind,  ist  dies  Resultat,  wenn  damit  wirklich 
eine  falsche  Grösse  aus  unserer  Litteraturgeschichte  beseitigt 
oder  vielmehr  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückgeführt  werden' 
sollte,  nicht,  wie  Anhänger  einer  bestimmten  Schule  unter  der 
harmlosen  Maske  statistischer  Controle  jüngst  wollten,  als  ein 
Ausfluss  modernes  Pessimismus  zu  betrachten,  sondern  ganz 
einfach  als  gefunden  und  errungen  als  das,  was  sein  Autor  für 
wahr  hält,  ausgehend  von  jener  gesunden  Skepsis,  die  nach 
Herbart  der  Anfang  alles  Forschens,  wie  nach  Leasing  die 
höchste  Befriedigung  des  Forschers  selbst  ist. 


Vorbemerkung  über  die  Iiitteratur. 

Da  die  Aufsätze  und  Abhandlungen,  die  Heinrich  von 
Veldeke  betreffen,  nicht  so  allgemein  bekannt  und,  da  seine 
Dichtungen  vornehmlich  Object  der  sprachlichen  Untersuchung 
gewesen  sind,  viel  zerstreuter  sind,  als  die  über  andere  höfische 
Epiker,  dürfte  es  am  Platze  sein,  eine  Bemerkung  über  das 
zu  dieser  Abhandlung  benützte  Materiale  — ohne  Anspruch  auf 
kritische  Vollständigkeit  — vorauszuschicken. 

Von  allgemeineren  Werken  wurden  neben  den  bekannten 
und  geläufigen  Litteraturgeschichten,  in  denen  nur  eine  Be- 
merkung Martins  in  Wackernagels  Littg.  §.  56,  7 wichtig  ist, 
angezogen  Jonckbloets  Geschichte  der  niederländischen  Litte- 
ratur  und  Cholevius’  Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach 
ihren  antiken  Elementen. 

Von  Veldeke’s  Werken  sind  nur  die  Lieder  wiederholt 
herausgegeben  (von  Ettraüllor  und  in  den  bekannten  Samm- 
lungen); auf  Myllers  Abdruck  zurückzugehen  war  keine  Ver- 
anlassung; ebensowenig  boten  die  Fragmente  in  Pfeiffers 
Quellenmaterial  Neues;  desto  mehr  die  vom  Verfasser  zum 
erstenmale  verglichene  Wiener  Handschrift  Nr.  2861.  — Die 
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Einleitungen  von  Ettmiiller  zur  Eneit  und  in  hollerem  Maasse 
die  von  Borinans  zum  Servatius  stellen  wichtiges  Materiale 
in  übersichtlicher  Form  zusammen.  Die  Geschichte  der  Grafen 
von  Loz  ist  von  Mantelius  (s.  im  Texte)  behandelt.  — Ser- 
vatius’ Vita  und  Translatio  stehen  Mon.  Germ.  SS.  XII.  87 
— 126,  VII.  161 — 189;  der  hochdeutsche  Servatius  ist  von 
Haupt  im  V.  Baude  seiner  Zeitschrift  herausgegeben. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  chronologische  Untersuchung 
bildet  die  Note  Lachmanns  zu  Iw.  6943;  für  die  sprachliche 
Gramm.  1,  453 — 455;  in  v.  d.  Ilagens  Minnesingern  er- 
scheint Veldeke  4,  72 — 79. 

Leicht  zu  übersehen  ist  der  reiche  Stoff,  den  Pfeiffer 
bietet  in  seiner  Anzeige  des  Minnesangsfrühlings,  Germ.  3,  484  f., 
insbesondere  S.  492 — 496;  sehr  unglücklich  ist  dagegen  ein 
Aufsatz  Bartsch’s  über  den  Servatius,  worin  er  gegen  die  Echt- 
heit einzelner  Theile  polemisirt,  Germ.  5,  406  431 ; gegen  ihn 

kehrt  sich  vielfach  W.  Braune  in  seiner  eingehenden  Ab- 
handlung über  Veldeke  in  Zachers  ZfdPhil.  4,  249  —304,  der 
ein  Aufsatz  desselben  Autors  zur  Kritik  der  Eneide  ZfdAlt. 
16,  420  — 436  vorangieng,  worin  er  jedoch  ausschliesslich  über 
das  Handschriftenverhältniss  handelt.  Von  Belang  ist  ausser- 
dem eine  Abhandlung  Müllenhoffs  zu  Friedrich  von  Hausen 
ZfdAlt.  14,  133  f.  (insb.  S.  136),  gegen  den  sich  Lehrfeld 
richtet,  Paul-Braune  1,  345  f.  (insb.  S.  356). 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  unsere  Zwecke  ist  endlich 
die  von  Alex,  l'ey  durchgeführtc  Vergleichung  der  Eneit  mit 
ihrem  französischen  Original:  L’Eneide  de  Henri  de  Veldeke 
et  le  roman  d’Eneas,  attribue  ä Benoit  de  Sainte  More  in 
Wolfs  und  Eborts  Jahrbuch  f.  roman.  u.  engl.  Lit.  2,  1 — 45. 

Hcranzuziehen  ist  mit  den  Autoren  der  gleichen  Periode 
vom  graven  Rudolf  bis  auf  Hartman  und  Ilerbort  das  dieselben 
betreffende  Materiale,  vornehmlich  die  Einleitung  Lichten- 
sterns  zu  Eilharts  von  Oberge  Tristan  und  einige  Bemer- 
kungen zu  Lamprechts  Alexander;  dann  alles  die  Trierer 
Fragmente  Betreffende. 

Dass  der  Umfang  den  Werth  der  Arbeit  nicht  bestimmt, 
tritt  nicht  leicht  wieder  so  hervor;  die  höchste  Bedeutung  be- 
sitzen noch  immer  und  Grundlage  und  Ausgangspunkt  der 
Untersuchung  bilden  noch  heute  die  eitirten  Stellen  von  Grimm 
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und  Fachmann;  nach  ihnen  besitzen  für  das  vorliegende 
Thema  speciellen  Werth  nur  die  Aufsätze  von  Pfeiffer,  Pey 
und  Braune. 

I.  Heinrich  von  Veldeke  und  seine  Werke. 

Ueber  wenige  Männer  war  man  zu  allen  Zeiten  gleich 
einig  iin  günstigen  Urtheil,  wie  über  Heinrich  von  Veldeke: 
seine  literarische  Stellung  scheint  so  determinirt,  sein  Einfluss 
so  epochemachend,  sein  Ruhm  so  festgegründet,  dass  es  guter 
Gründe  bedarf,  gegen  eine  derartige  Einstimmigkeit  ein  neues 
und  abweichendes  Urtheil  zu  entwickeln.  Leider  hat  sich  die 
Forschung  mit  diesem  Dichter  nicht  in  gleichem  Maasso  be- 
schäftigt, wie  mit  dein  liebenswürdigeren  Ilartmann  oder 
Walther,  die  unserem  Gefühle  minder  fremdartig  sind,  und  die 
wenigen  Arbeiten,  die  ihm  gewidmet  wurden,  behandeln  seine 
W erke  beinahe  ausschliesslich  nach  der  sprachlichen  Seite, 
die  des  Interessanten  und  Strittigen  allerdings  gentig  bietet. 
In  literarhistorischer  Beziehung  war  man  so  ejnig,  wie  gesagt, 
und  schien  sich  so  wenig  Neues  beibringen  zu  lassen,  dass 
man  selbst  die  grossen  Funde,  den  Servatius,  die  Trierer  Epen 
einfach  ein-  oder  richtiger  in  der  Reihe  vorschob  — der  Zeit 
nach , ohne  eine  Uoberpriifung  des  Gesammtrcsultatcs  für 
nothweiulig  zu  halten  und  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  die 
herkömmliche  Darstellung  noch  zu  den  Resultaten  der  Gegen- 
wart stimme?  Fehler,  die  einmal  in  die  literarhistorische  Tra- 
dition eindringen,  herrschen  durch  Menscheualter  — und  so 
ging  es  auch  mit  der  Chronologie  der  Werke  Heinrichs.  Gcr- 
vinus,  der  dem  Servatius  eine  eingehende  literarisch-ästhetische 
Würdigung  zu  Theil  werden  liess,  das  rein  historische  Moment 
aber  völlig  vernachlässigte,  hat  zuerst  arge  Verwirrung  in 
diese  Frage  gebracht,  ohne  dass  dieselbe  bisher  auch  nur  be- 
merkt, geschweige  denn  berichtigt  worden  wäre.  (Gesell,  d.  d. 
Dicht.  I.5,  453:) 

Von  Heinrich  von  Veldeke  sind  uns  ausser  einer  Anzahl 
(etwa  50  Strophen)  1 lyrischer  Gedichte  zwei  vollständige  Epen 

1 MSF.  Nr.  IX.  8.  56 — 68;  versuchte  Herstellung  einer  niederdeutschen 
Urform  vor  Ettmiillers  Ausgabe  der  Encit,  8.  3 — II. 
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und  von  einem  dritten  nur  der  Titel  erhalten.  Sein  Hauptwerk 
ist  die  Eneit,  in  fünf  vollständigen  Handschriften  (abgesehen 
von  einigen,  genau  classiticirbaren,  nicht  allzu  werthvollen 
Fragmenten  in  Pfeiffers  Quellenmaterial)  erhalten,  von  denen 
eine  der  heute  nicht  mehr  brauchbaren  ersten  Ausgabe  in 
Myllers  , Gedichten  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts'  zu  Grunde 
liegt;  zwei,  die  zusammen  die  dem  Urtexte  fernest  stehende 
Gruppe  bilden,  von  Ettmüller  für  seine  Bearbeitung  herange- 
zogen wurde;  eine  gar  erst  zu  den  Zwecken  dieses  Aufsatzes 
zum  erstenmale  verglichen  worden  ist,  so  dass  wir  thatsächlich 
noch  keine  kritische  Ausgabe  dieses  Werkes  besitzen.  Einer 
solchen  stellen  sich  auch,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  unge- 
wöhnliche Hindernisse  in  den  Weg,  denn  während  bei  anderen, 
Hartmann  etwa,  die  Ueberlieferung  so  reichlich  und  sicher 
flieset,  dass  wir  Sprache  und  Stil,  Reim  und  Brauch  des  Dichters 
auf  das  genaueste  kennen  und  mit  apodiktischer  Sicherheit 
sagen  können,  ob  eine  Stelle  apokryph  ist  oder  nicht,  mangelt 
bei  Heinrich  derartige  Beglaubigung  gänzlich , da  uns  das 
Original  jedenfalls  verloren  ist  und  die  beiden  Gruppen  be- 
denklich differiren;  dennoch  ist  mit  Hilfe  der  dem  Originale 
näher  stehenden  Sippe  GH  (Gothaer  und  Heidelberger  Hand- 
schrift), die  Ettmüller  mit  Unrecht  gegen  die  freier  redigirende 
BM  (Berlin-Münchener)  hintangesetzt  hat,  ein  leidlicher  Text 
herzustellen.  Im  Folgenden  ist  stets  nach  Ettmüller  citirt.  W, 
die  Wiener  Handschrift  (cod.  pal.  2681),  die  schon  dadurch 
überaus  merkwürdig  ist,  dass  sie  einen  um  wenigstens  2000 
Verse  gekürzten  Text  bietet  und  dessenungeachtet,  und  wie- 
wohl sie  schon  im  ältesten  kritischen  Handschriftenkataloge 
der  Wiener  Hofbibliothek  von  Hofmann  aufgenommen  ist,  von 
den  Veldeke-Forschern  bisher  völlig  ignorirt  wurde,  steht  der 
Gruppe  BM  nahe,  aber  nicht  ohne  Eigenthümliches  zu  bieten 
und  stellenweise  vielleicht  das  Echte  zu  retten.  1 Ueber  die 
Mundart  der  Stammhandschrift  ist  noch  zu  handeln. 

Dagegen  liegt  der  Servatius,  von  dem  wir  lange  nur  aus 
Piiterichs  Ehrenbriefe  Kenntniss  hatten,  nur  in  einer  Handschrift 
vor,  die  unzweifelhaft  den  Orginaltext  wiedergibt,  wenngleich 
sie  selbst  erst  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  stammt,  und  zwar  in 

1 S.  Beilage  I. 
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niederdeutscher  oder,  genauer  ausgedrückt,  niederfriinkischer 
Sprache  und  zwar  speciell  in  der  (der  Kölner  nächstverwandten) 
Mundart  des  Limburger  Ländchens.  Sinte  Servaes  ward  1858 
aufgefunden  und  sowohl  in  den  Annales  de  la  societe  historique 
et  archeologique  de  Maestricht  als  selbständig  (Sinte  Servatius 
legende  von  Heynrijk  van  Veldeken  uitg.  d.  J.  H.  Bormans, 
Maestricht,  1858,  285  S.,  8°)  herausgegeben.  Das  dritte,  nach 
den  Angaben  eher  höfisch-erotisch,  als,  was  wohl  auch  möglich 
wäre,  biblisch-legendarisch  angelegte  grössere  Gedicht  handelte 
von  Salomon  und  Venus;  es  wird  Heinrich  zugeschrieben  von 
dem  uns  leider  unbekannten  Verfasser  des  Moriz  von  Craon, 
dessen  Nachricht  aber  durchaus  nicht  anzuzweifeln  ist,  da  sich 
derselbe  als  ein  nicht  nur  im  Sinne  der  Zeit  geistreicher, 
sondern  auch  belesener  Autor  zeigt  (er  kennt  die  Kaiserchronik, 
das  Rolandslied,  ein  Gedicht  über  den  trojanischen  Krieg  — 
vielleicht  jenes,  das  der  abrupte  Anfang  der  Eneit,  die  hierin 
ihrer  französischen  Vorlage  folgt,  vorauszusetzen  scheint:  also 
ein  französisches?  — für  don  ihm  gleich  Herbort  Dares  als 
Hauptautorität  erscheint  v.  37).  Die  ganze  merkwürdige  Stelle, 
die  übrigens  überdies  noch  dem  XII.  Jahrhunderte  angehören 
mag,  lautet: 1 

1166  daz  bette  mohto  wol  sin  — 

so  kan  ab  ich  niht  sagen  baz, 

wan  lat  ez  sin  also  daz, 

an  siuer  güete  gelicb, 

daz  von  Veldck  nieister  Heinrich 

machte  harte  schone 

dem  künege  Salomöne, 

da  er  üf  lac  nnde  slief, 

da  er  inne  Venus  ane  rief, 

biz  daz  si  in  erwakte : 

mit  ir  bogen  si  in  erschrakte, 

si  schöz  in  an  sin  herze 

daz  in  der  selbe  smerze 

drtikte  unz  an  sin  ende: 

er  niU8te  in  ir  gebende; 


1 Aufmerksam  gemacht  zu  haben  auf  diese  Stelle,  ist  das  Verdienst  des 
Mannes,  der  auch  den  Moriz  von  Craon  gleich  vielen  anderen  gleich- 
zeitigen Werken  aus  der  wüstesten  Form  auf  das  glänzendste  hergestellt 
hat,  M.  Haupt  MSF.  S.  268  zu  66,  23. 
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Heinrich  selbst  scheint  einmal  MSF.  66,  23  diu  minne 
ticanc  S Salomöne  anzuspielen,  so  dass  der  den  Inhalt  an- 
deutende Titel  vielleicht  ähnlich  lautete,  etwa  wie  der  minne 
kraft  den  IcUnee  Salomöne  twanc.  Interessant  wäre  uns  der 
Besitz  dieses  Gedichtes  schon  darum,  weil  es  möglicherweise 
zwischen  den  beiden  Werken  Heinrichs,  von  denen  ihn  das 
eine  noch  im  Ringen  mit  der  Form,  das  andere  als  den  voll- 
endeten Beherrscher  derselben  zeigt,  eine  Mittelstellung  cin- 
nahm. 

Ueber  das  Leben  Heinrichs  sind  wir  seit  Auffindung  des 
Servatius  genügend  unterrichtet,  besser  als  über  das  aller  übrigen 
epischen  Dichter  jener  Zeit. 

Heinrich  von  Veldeke  hat  den  Servatius  gedichtet  in  der 
Mundart  seiner  Heimat;  Veldeke  ist  ein  Dörflein  in  der  Nähe 
der  Abtei  S.  Truyden  (Trond)  bei  Maestricht,  der  Stadt,  die 
nächst  Utrecht  zumeist  jenen  Heiligen,  den  sich  auch  Heinrich 
zum  Patron  gewählt,  verehrt  hat;  Schutzherren  der  Truydener 
Abtei  waren  die  Grafen  von  Loen  (Loz);  auf  Bitten  der  Gräfin 
Agnes  und  des  Castellans  Hessel  hat  Heinrich  das  Gedicht  ver- 
fasst. Leider  besitzen  wir  neben  diesen  Umständen,  die  er 
selbst  uns  angibt,  Serv.  1,  141 — 200.  3225 — 3254.  2,  2920 — 
2974,  kein  urkundliches  Zeugniss  für  die  Person  des  Dichters. 
Veldeker  kommen  dann  im  XIII.  Jahrhunderte  mehrfach  vor 
als  milites  in  den  Urkunden  von  S.  Trond.  Wir  haben  also 
in  Heinrich,  wie  in  llartmann,  einen  Ministerialen,  der  in  enger 
Beziehung  zum  Herrenhause  steht.  Nur  beiläufig,  weil  Bormans 
ernstlich  daran  gedacht  zu  haben  scheint  (.  . .,'si  j’ctais  plus 
certain  qn’il  ne  fut  pas  clerc  lui-meme‘  S.  2),  erinnere  ich, 
dass  Heinrich  kein  Geistlicher  war,  wiewohl  er  Latein  kannte, 
da  er  nach  der  translatio  S.  Servatii 2 gleich  seinem  oberdeutschen 
Coneurrenten,  allerdings  einem  Cleriker,  und  Französisch,  da 

1 Das  Rild,  worauf  1160  angespielt  ist,  von  der  minne  (Onpidos)  bogen, 
findet  sieh,  wie  mich  Hcinsel  giftigst  aufmerksam  macht,  En.  38,  38. 
267,  21.  Dennoch  kann  ich  nicht  glauben,  das*  dem  Dichter  des  Craon 
des  Veldeker*  Eneit  bekannt  war. 

> SS.  XII.  87  — 126. 
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er  nach  Benoits  roman  d’Eneas  dichtete,  und  ob  er  auch  aus- 
drücklich für  Laien,  zu  denen  man  ihn  also  als  im  Gegensätze 
befindlich  auffassen  könnte,  seine  Arbeit  bestimmt  Serv.  1, 
3231 ; weil  ihn  sonst  Männer  — hier  genügt  der  negative 
Umstand  — , die  in  Eisenach  noch  persönlich  mit  ihm  zu- 
sammengetroffen sein  mögen  wie  Herbort,  oder  doch  wie  Wolfram 
den  regsten  persönlichen  Antheil  an  ihm  nahmen , die  also 
über  seine  Verhältnisse  informirt  waren,  als  Geistlichen  be- 
zeichnet, gleich  Conrad,  Lamprecht  als  Pfaffen  Heinrich  in  die 
Litteratur  eingeführt  hätten;  nun  aber  heisst  er  ihnen  (s.  und 
die  Zeugnisse)  wiederholt  meister  und  zwar  sowohl  den  Zeit- 
genossen, wie  Wolfram  und  dem  Dichter  des  Muriz  von  Craon, 
als  auch  noch  dem  Redaetor  der  Weingartner  Liederhandschrift 
(dass  er  3f>3,  15  so  bezeichnet  ist,  möchte  nichts  entscheiden,  da 
hieselbst  das  Wort  in  ähnlichem  Sinuc  gebraucht  sein  kann, 
wie  etwa  in  den  bekannten  Stellen  der  Klage  u.  ä. : der 
rede  meister  sprach  daz  <?,  d.  h.  kurzweg  der  Verfasser  oder 
noch  schärfer  in  seinem  ursprünglichen  Sinne:  auctor).  Mini- 
stcriale  war  er  der  Loenor:  Agnes  nennt  er  sine  vrouwe  Serv. 
1,  3237;  nicht  einmal,  ob  Veldekc  nur  Orts-  oder  auch  Ge- 
schlechtsnamc  ist,  lässt  sich  entscheiden,  obwohl  sehr  lebhaft 
für  das  eine  wie  für  das  andere  plaidirt  worden  ist  (vgl.  hier- 
über Braune,  ZfdPhil.  4,  249);  er  selbst  nennt  sich  nur 
Serv.  2,  2920  Heyuryck,  die  van  Veldeken  was  gheboren. 

Was  nun  das  Verhältniss  zur  Gräfin  Agnes  von  Loz  be- 
trifft, so  wird  dieses  durch  eine  andere  Beziehung  wichtig,  die 
schon  Bormans  S.  16  hervorgehoben,  die  aber  seither  nicht 
die  Würdigung  gefunden  hat,  die  sie  verdient.  Es  sind  nicht 
weniger  als  drei  Frauen  gleichen  Namens,  ohne  dass  sich  mit 
Sicherheit  entscheiden  liesse,  welche  Heinrich  in  seiner  zwei- 
maligen Anführung  als  Veranlasserin  seines  Unternehmens  meint. 
AgneB  heisst  die  Frau  Arnulf  V.  von  Loz;  ebendenselben  Namen 
soll  die  Gattin  und  Witwe  seines  Sohnes  Ludwig  I.  geführt 
haben,  der  1171  starb,  und  ebenso  nannte  sich  deren  Tochter, 
die  mit  Otto  V.  von  Baiorn  vermählt  war  und  deren  Tochter 
hinwiederum  jene  berühmte  Sophie  ist,  die  Hermann  von  Thü- 
ringen ihre  Hand  reichte.  Arge  Verwirrung  richtet  Gervinus 
an  (Gesch.  d.  d.  Dichtg.  I.',  453j,  wenn  er  kurzweg  die  mittlere 
Agnes  als  die  Herrin  Veldekes,  der  er  sein  Epos  gleichsam 
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widmete,  ansieht  und  dennoch  die  Möglichkeit  offen  lässt,  dass 
der  Servatius,  jünger  als  die  Eneit,  von  Heinrich  in  hohem 
Alter  ,in  dem  halb  verlernten  Dialekte  seiner  Heimat  zu 
schreiben  unternommen  worden  sein  könnte*.  Die  Eneit  er- 
wähnt eine  Thatsache  aus  dem  Jahre  1184,  jene  Agnes  starb 
1175,  und  welche  sprachliche  oder  vielmehr  stilistische  Kluft 
trennt  überdies  — unbeschadet  der  Identität  des  Dialekts,  in  dem 
beide  ursprünglich  abgefasst  sind  — unter  allen  Umständen  diese 
beiden  Werke,  von  denen  das  umfangreichere  nach  Gervinus 
zwischen  1175 — 1184  entstand.  Und  der  Servatius  soll  doch 
jünger  sein  und  der  1175  verstorbenen  Agnes  gewidmet  sein 
können!  Die  jüngste  Agnes  ist  nun  zwar  nicht  ausgeschlossen, 
aber  ich  denke,  alle  Jene,  die  gleich  dem  Verfasser  dieser 
Abhandlung,  nicht  nur  die  allgemeine  Ueberzeugung  theilen, 
dass  der  Servatius  älter  sei  als  die  Eneit,  sondern  auch  der 
Ansicht  sind,  dass  zwischen  diesen  beiden  bei  vieler  Ueber- 
einstimmung  und  Aehnlichkeit  im  Einzelnen  so  grundverschie- 
denen Werken,  die  ganz  in  dem  Sinne  wie  etwa  Schillers 
, Räuber*  oder,  besser,  selbst  der  ,Don  Carlos*  und  sein  , Wallen- 
stein* zwei  verschiedenen  Perioden  angehören,  eine  erkleckliche 
Zeit  verstrichen  sein  müsse,  sollten  die  älteste  Agnes  als 
wenigstens  gleichfalls  in  Frage  kommend  anschcn.  Die  mittlere 
Agnes  führt  den  Namen  nicht  unbestritten:  sie  eine  Gräfin 
von  Reineck  (bei  Würzburg),  erscheint  auch  als  Ermelinde 
von  Loen -Reineck  — und  ich  glaube,  dies  dürfte  trotz  Bor- 
mans’  Zweifel  (a.  a.  O.  S.  15,  16)  das  Richtige  sein:  es  wäre 
zu  auffallend,  wenn  in  einem  Geschlcchte  bei  ganz  gewöhn- 
lichem Wechsel  der  Männernamen,  ganz  zufällig  die  Frauen- 
namen überei nstiuunten  — durch  drei  Menschenalter!  Dass 
hingegen  im  anderen  Falle  die  Enkelin  nach  der  Grossmutter 
benannt  ist,  ist  ebenso  gewöhnlich,  als  eine  Namensverwechslung 
oder  vielleicht  Verschiebung  der  Persönlichkeiten,  die  ein  ob- 
soleter Genealoge  verschuldet  hat.  Zudem  ist  das  Zeugniss  für 
den  Namen  Ermelinde  aus  dem  Jahre  1168,  also  bei  Lebzeiten 
der  betreffenden  Person  abgegeben. 1 Ich  gebe  zur  besseren 

1 Ob  die  betreffenden  Urkunden,  aus  denen  jeder  deutsche  Gelehrte  die 
endgiltige  Entscheidung  treffen  wiii'de,  existiren,  weiss  ich  nicht;  glaube 
es  jedoch,  da  sonst  des  sehr  verlässlichen  Mantelius  Daten  nicht  so 
exact  sein  könnten. 
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Uebersicht  eine  Stammtafel,  wie  sich  nach  Joan  Mantelius 
historiae  Lossensis  libr.  X,  p.  57,  sq.  die  Familie,  soweit  sie 
uns  hier  bekümmert,  verzweigt. 

Arnulf  V.  von  Lon, 
f um  1150. 

Gern.  Agnes  v.  Baiern, 

f um  1160. 

Ludwig  I., 
t 1171. 

Gern.  Ermelinde  (oder 
Agnes)  v.  Reineck, 
f 1176. 

I 

Agnes  Otto  V.  v.  Scheuern- 
(f  vor  1182).  Wittelsbach, 

f 1183. 

Sophie  Hermann,  Pfalzgraf  v.  Sachsen, 

später  Landgraf  v.  Thüringen. 

Otto  V.  hinterlies  1183  bereits  einen  Sohn  zweiter  Ehe; 
der  jüngsten  Agnes  war  also  jedenfalls  nur  ein  kurzes  Leben 
bescheert  und  dennoch  werden  sie  diejenigen  als  die  Gönnerin 
Heinrichs  ansehen  müssen,  denen  es  unwahrscheinlich  erscheint, 
dass  derselbe  Mann  vier,  wenn  auch  rasch  aufeinanderfolgenden 
Generationen  gedient  haben  sollte,  und  denen  überhaupt  durch 
ein  Hinaufrücken  in  die  Zeit  der  ersten  Agnes  dem  Servatius 
ein  zu  hohes  Alter  zugeschrieben  wird.  Entscheidend  dürfte 
sein,  was  Jonckbloet  (Gesch.  d.  niedl.  Litt.  übs.  v.  W.  Berg, 
I,  93)  anführt,  dass  eine  in  Baiern  geborene  Fürstin  wohl 
kaum  ein  Gedicht  in  limburgischem  Dialekte  habe  schreiben 
lassen.  Hiezu  kann  man  beifügen,  dass  dagegen  eine  Fürstin, 
die  die  Heimat  verlässt,  wie  die  jüngste  Agnes,  im  Sinne  der 
Zeit  desto  mehr  Veranlassung  hat,  eine  Erinnerung  an  die 
Schutzheiligen  der  Heimat  zu  wünschen.  So  entscheide  ich 
mich,  nachdem  absichtlich  für  die  Erwägung  die  breiteste 
Schranke  gezogen  wurde,  für  die  dritte  Agnes:  der  Gemahlin 
Ottos  von  Baiern  verdankte  Heinrich  von  Veldeke  die  An- 
regung zu  seinem  ersten  grösseren  Werke  — denn  den  An- 
fänger in  der  Kunst  des  Verses  und  Reimes  zeigt  der  Servatius 
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auf  jeder  Seite.  Jonckbloet  hat  übrigens  (a.  a.  O.  §.  50)  die 
Autorschaft  Veldeke’s  schlechtweg  geläugnet:  ,der  Schreiber 
war  sicher  kein  Edelmann,  sondern  bestimmt  ein  Geistlicher1. 
Weit  richtiger  hatte  schon  Bormans  den  richtigen  Sachverhalt 
erkannt,  wenn  er  Veldeke  den  ersten  Kitter  nannte,  der  sich 
mit  geistlichen  Stoffen  befasste,  obwohl  ihn,  wie  wir  gesehen 
haben,  gleichfalls,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  der  Gedanke 
an  eine  geistliche  Autorschaft  beunruhigte.  Während  es  zur 
Signatur  der  ersten  Hälfte  und  noch  in  der  Mitte  des  XII.  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  gehört,  dass  die  Pfaffheit  welt- 
liche, ritterliche,  romantische  Stoffe  behandelt,  wendet  sich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Säculums  zuerst  die  niederrheinische 
Ritterschaft,  der  zunächst  die  schwäbische  sich  anschloss,  wie 
der  weltlichen,  so  auch  der  geistlichen  Romantik  zu  und  es 
ist  einem  Zweifel  gegenüber,  wie  ihn  Jouckbloet  ausgesprochen, 
von  der  höchsten  Bedeutung,  dass  der  Trierer  Codex,  bei 
welchen»  die  Schiift  nicht  am  Alter  zu  zweifeln  gestattet,  Le- 
genden und  Rittorgedicht,  zwei  Heiligenleben,  Aegidius  und 
Silveste»',  mit  einer  romantischen  Erzählung  aus  dem  kerlin - 
gischen  Kreise,  Floris,  vei'einigt  zeigt,  vereinigt  in  6inem  Bande, 
zu  einem  höfischen  Unterhaltungsbuche  (Steinmeyer,  ZfdAlt. 
21,  310).  Was  Jonckbloet  sonst  über  Sprache,  Stil  und  Reim, 
ohne  Untersuchung  und  Beweis  im  Einzelnen  vorbringt,  ist 
durch  die  namentlich  auf  die  sorgfältigsten  Reimforschungen 
gegründeten  Arbeiten  von"  Pfeiffer,  Bartsch,  Braune  n.  A. 
(s.  Beilage  I)  längst  zum  Theil  im  vorhinein  widerlegt. 1 

Wenn  wir  in  Bezug  auf  das  Alter  des  Servatius,  da  auch 
die  zweite  von  Heinrich  genannte  Person,  Hessel,  der  Schloss- 
custos  --  Bormans’  Bedenken,  ob  cuslenaer  Personenname  oder 
Appellativum  ist,  das  er  zu  1,  3210  aufwirft,  wird  erledigt 

1 Dass  sich  der  Dichter  des  Servatius  nicht  II.  v.  Veldeke  nenne,  sondern 
nur  von  einem  Dichter  II.  v.  V.  spreche  (a.  a.  O.  S.  92),  ist  ebenso 
unrichtig,  wie,  dass  II.  v.  V.  von  dem  Römerzuge  Kaiser  Friedrichs  I., 
,wic  von  einer  Sache,  deren  er  sich  persönlich  erinnert4,  spreche ; er  sagt 
vielmehr  von  der  Thatsaehe,  die  er  aus  dem  Jahre  1155  erzählt,  ganz 
ausdrücklich  22G,  4 nii  ir  ez  verneinen  soft,  af * ich  ez  getivtt  hin.  Er  will 
also  nur  als  Ohrcnzeugo  gelten:  Augenzeuge  war  er  nicht.  Den  Römer» 
zug  könnte  er  dessenungeachtet  immerhin  mitgemacht  haben,  ohne  eben 
jenem  Acte  der  (»raberöfl’nung  beigezogen  wordeu  zu  sein  — aber  wir 
hal>en  dafür  keinen  Anhaltspunkt  oder  gar  Beweis. 
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durch  2,  2944  die  doen  der  costeryen  plack  — nicht  urkundlich 
oder  überhaupt  irgendwie  nachweisbar  ist,  immer  auf  ziemlich 
weite  Grenzen,  die  wir  höchstens  durch  formale  Untersuchungen 
einigermaassen  verengen  können,  angewiesen  sein  werden,  lässt 
sich  das  Alter  der  Eneit  mit  aller  wünschenswerten  Genauig- 
keit bestimmen. 

Zwei  äussere  Momente  bilden  immer  die  Grundlage  dieser 
Zeitbestimmung:  das  Fest,  das  Kaiser  Friedrich  I.  1184  bei 
der  Vermählung  seines , Sohnes  und  Nachfolgers  Heinrich  mit 
der  Erbtochter  von  Sicilien  feierte  und  das  so  vielfach  auf 
beiden  Seiten  des  Rheines,  wie  der  Alpen,  als  die  glänzendste 
Feier,  die  jemals  Abendland  oder  Christenheit  begangen,  ge- 
priesen wurde,  ist  von  Heinrich  in  der  Eneit,  nahe  dem  Schlüsse 
(sie  zählt  13268,  nach  EttmUllers  fataler  Zählung  in  354 
weniger  16  Spalten)  347,  13 — 348,  4.  Das  gibt  einen»  terminus 
a quo:  nicht  vor  1184  kann  das  Epos  vollendet  worden  sein. 
Ob  eine  nähere  Bestimmung  möglich  ist,  bleibt  eine  offene 
Frage.  Zum  Schlüsse  wird  erzählt,  Heinrich  habe  das  , buchelin‘ 
der  Gräfin  von  Cleve  ,ze  lesene  und  ze  schouwen1  — er  legte 
sich  also  im  Autograph  eine  Bilderhandschrift  an  — geliehen; 
da  sie  sich  mit  den»  Landgrafen  (Ludwig  von  Thüringen)  ver- 
mählte, wurde  das  unvollendete  Gedicht  zu  Cleve  einer  der 
Frauen,  der  es  an  vertraut  war,  vom  Grafen  Heinrich  von 
Schwarzburg  gestohlen:  neun  Jahre  blieb  es  dem  Dichter  ent- 
wendet. Demgemäss  geschah  dies  frühestens  im  Jahre  1175. 
Der  Pfalzgraf  Hermann  zu  Neuburg  an  der  Unstrut  (das  ist 
der  nachmalige  Landgraf)  verschaffte  Veldeke  das  Buch;  ihm, 
des  Landgrafen  Ludwig  leiblichem  Bruder,  und  dem  di'itten 
Bruder,  dem  Grafen  Friedrich  (von  Ziegenhain),  widmet  er 
dann  in  der  üblichen  Weise  das  Gedicht  En.  352,  19 — 354,  1. 
Die  hieran  sich  knüpfenden  Frageu  sind  oft  erörtert,  ohne  dass 
zu  EttmUllers  Zusammenstellung  S.  XIV — XIX  etwas  Nennens- 
werthes  beigebracht  worden  wäre.  Von  dieser  hier  genannten 
Gräfin  von  Cleve  schied  sich  Ludwig  um  1 186 ; wenn  er  des- 
halb aus  zarter  Rücksicht  für  die  Frau,  wie  Heinzei  fein  und 
treffend  bemerkt,  nicht  mit  den  anderen  Brüdern  in  die  Dedi- 
cation  eingoschlossen  ist,  ist  etwas  Näheres  für  die  Datirung 
gewonnen.  Wir  werden  sehen,  ob  die  anderen  Umstände 
stimmen;  Gewicht  darf  hierauf  nicht  gelegt  werden;  ja  Ettmüller 
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meint  umgekehrt,  die  Stelle  müsse  vor  1186  abgefasst  sein, 
sonst  hätte  Heinrich  die  Gräfin  nicht  erwähnt.  Dass  Ettmüller 
Unrecht  hat,  geht  einfach  daraus  hervor,  dass  Veldeke  zu  dieser 
Frau,  wie  ja  die  Stelle  selbst  besagt,  nicht  erst  durch  ihren 
Mann  in  Beziehung  getreten  ist,  und  dass  bei  diesen  mittel- 
alterlichen Ehescheidungen,  bei  denen  zu  nabe  Verwandtschaft 
und  die  dadurch  entstandenen  Gewissensscrupeln  den  Vorwand 
abgeben  mussten,  der  sociale  Verkehr  der  beiden  Eheleute  oder 
wenigstens  ihrer  Geschlechter,  insbesondere  wenn  die  Kirche 
vermittelnd  dazwischen  trat,  nicht  nothwendig  abgebrochen  wurde. 
Dass  ein  Vorgang  aus  dem  Jahre  1155  im  Verlaufe  der  Er- 
zählung berührt  wird,  ist  ziemlich  irrelevant;  dass  über  Heinrich 
von  Schwarzburg  am  26.  Juli  1183  starb,  ist  wichtig,  da 
die  letztere  Jahreszahl  einen  tenninus  a quo  abgeben  kann : 
vor  1183*  hat  der  Schwarzburgor  seinen  Kaub  ausgefuhrt;  neun 
Jahre  später  vollendete  der  Dichter  sein  Werk  oder  erhielt  es 
wenigstens  zurück,  das  ist  also  vor  1192.  Damit  sind  uns  nun 
zwei  Grenzpunkte  gesteckt,  innerhalb  deren  sich  die  Unter- 
suchung fernerhin  bewegen  muss:  zwischen  1175  und  1192  ist 
die  Eneit  entstanden  — vorausgesetzt,  dass  der  Dichter  un- 
mittelbar nach  Wiederempfaiig  seines  Werkes  dasselbe  auch 
zu  Ende  geführt  hat. 

So  setzen  auch  alle  Litterarhistoriker  diese  Daten  an; 
nur  dass  die  meisten  — ganz  willkürlich  — annehmen  1184, 
das  Jahr  dos  Festes  von  Mainz  sei  auch  das  Vollendungsjahr, 
und  demgemäss  mit  grosser  Sicherheit  erklären,  die  Eneit  sei 
zwischen  1175  und  1184  entstanden;  das  ist  aber  jene  Zeit, 
in  der  nach  ihnen  selbst  der  Dichter  sein  Werk  gar  nicht 
besass.  Lachmann  und  seine  Schüler  datirten  vorsichtiger.  Der 
Minnesinger  Friedrich  von  Hausen  nahm  Thoil  am  dritten 
Kreuzzuge  und  fiel,  noch  vor  seinem  Kaiser,  6.  Mai  1190.  Der- 
selbe kam  wiederholt,  ich  möchte  fast  sagen,  auch  iu  diplo- 
matischen Missionen,  an  den  Niederrhein, 1 woselbst  er  natürlicher- 

1 Müllenhoff,  ZfdAlt.  14,  135,  der  S.  136  annimmt,  dass  die  Eneit  un- 
mittelbar nach  dem  Feste  von  1184,  also  nach  Pfingsten,  in  Thüringen 
vollendet  wurde.  Wir  werden  unten  sehen,  dass  dem  der  Text  wider- 
spricht, der  vielmehr  voraussetzt,  dass  seit  dem  Feste  längere  Zeit  ver- 
strichen ist.  En.  347,  34.  Wenn  fiir  Müllenhoff,  wie  es  scheint,  der 
Eindruck  bestimmend  ist,  von  dem  wir  Veldeke  beherrscht  sehen,  denn 
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weise  mit  den  vornehmsten  Kreisen  verkehrte.  Dass  er  hier, 
wo  Veldeke  in  den  ersten  Geschlechtern  seine  Gönner  hatte, 
Gelegenheit  fand,  Heinrichs  Dichtung  kennen  zu  lernen,  wäre 
begreiflich.  Eine  Erwähnung  von  seiner  Seite  aber  kann  man 
seines  Abzuges  und  Todes  halber  nicht  später  als  1188  an- 
setzen.  Da  er  nun  einmal  deutlich  auf  die  Aenaeassage  anspielt, 
gewöhnte  man  sich  anzunehmen,  die  Eneit  sei  zwischen  1184 
und  1188  abgefasst,  obwohl  Friedrich  nothweudig  nur  den 
ersten  Theil  gekannt  haben  müsste,  1 der  ja,  wie  der  Dichter 
selbst  klagt  353,  11/12,  selbständige  Verbreitung  gefunden  hat. 
Lachmann,  der  zuerst  hierauf  aufmerksam  machte  (zu  Iw. 
4341,  Note  zu  Beneke’s  Anm.  zu  6943),  drückte  sich  viel  vor- 
sichtiger aus : die  Hochzeit  der  Gräfin  von  Cleve  war  dem- 
gemäss nicht  nach  1 179  und,  wie  wir  bereits  wissen,  nicht  vor 
1175.  Darnach  setzt  auch  Scherer  QF.  7,  60  das  , Erscheinen' 
der  Eneit  zwischen  1184  und  1188.  Mir  scheinen  da  die 
Grenzen  rechnungsmässig  zu  eng:  Hausens  Vers  scheint  mir 
zunächst  die  Bekanntschaft  mit  dem  zweiten  Theile  der  Eneit 
geradezu  auszuschlicssen  und  könnte  auch  aus  dem  Jahre  1189 
noch  stammen;  schon  darnach  könnte  die  Hochzeit  der  Cle- 
verin auch  1180  fallen.  Aber  es  ist  mir  hier  nicht  darum  zu 
thun,  die  Unrichtigkeit  jener  Zahl  darzuthun,  als  vielmehr 
diese  Berechnung  überhaupt  abzulchnen;  denn,  wenn  Friedrich 
von  Hausen  nur  den  ersten  Theil  kannte,  kann  er  ihn  ja  wäh- 
rend jener  Zeit  kennen  gelernt  haben,  da  er  Veldekon  ent- 
rissen war.  Und  dom  Poeten  selbst  müssen  wir  etwa  ein  Jahr 
Spielraum  geben  für  die  Vollendung  seiner  Arbeit.  So  werden 
wir  zufällig  auf  das  richtige  Jahr  geleitet:  1190,  wird  sich 
zeigen,  vollendet  Heinrich  seine  Eneit,  1180  oder  1181  war 
demnach  die  Hochzeit  der  Cleverin.  Die  Stelle  Friedrichs  musB 
jedoch  erörtert  werden,  um  ihre  Gleichgiltigkeit  zu  beweisen: 
MF.  (VIII)  42,  1 Ich  muoz  von  schulden  sin  unfrö, 

sit  si  jach,  dö  ich  bi  ir  was, 

wir  besitzen  von  ihm,  keine  Stelle  von  gleicher  oder  ähnlicher  Emphase, 
»o  war  es  eben  nicht  der  Eindruck  jenes  Festes,  sondern  einer  viel  ge- 
waltigeren Thatsache,  der  ihn  so  warm  reden  liess. 

1 Immer  unter  der  Voraussetzung,  dass  Fvll.  nicht  doch  aus  einem  fran- 
zösischen Gedichte,  oder,  wofür,  wie  Ileinzel  bemerkt,  das  Unpassende 
des  Vergleiches  zu  sprechen  scheint,  nur  aus  ungefährer  Keuntniss  der 
Sage  schöpft 
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ich  möhtc  heizen  I^ucas, 
und  solte  ab  des  wol  sicher  sin, 
si  wurde  niemer  min  Tido. 

Friedrich  will  hier  gewiss  nicht  sagen,  dass  die  Darae  seine 
Dido  nicht  werden  wolle,  d.  h.  sich  einer  Abweisung  von 
seiner  Seite  nicht  aussetzen  wolle,  sondern  er  vergleicht  nach 
Sitte  der  Zeit  sich  und  seine  Dame  einem  berühmten  Liebes- 
paare; 1 dann  ist  der  .Sinn  der  Stelle:  möge  er  sich  immer 
Aeneas  dünken,  sie  wird  ihm  nie  Dido.  Nun  hätte  der  Dichter, 
kam  ihm  einmal  aus  eben  gewonnener  Lecture  (1187  und 
1188  war  Hausen,  wie  Haupt  S.  249  zeigt,  am  Niederrhein) 
Aeneas  in  den  Sinn  oder  wurde  eine  diesbezügliche  Anspie- 
lung von  ihm  bereits  mündlich  gewagt,  die  Geliebte,  wenn  er 
das  ganze  Gedicht  gekannt  hätte,  tactvoll  nur  mit  Lavinia,  nie 
mit  der  unglücklichen,  zuriiekgestossenen,  verlassenen  Dido  ver- 
gleichen dürfen.  Kannte  er  nur  den  ersten  Theil,  weil  nur  dieser 
ihm  und  seiner  Dame  vorlag,  so  war  ihm  damit  entweder 
Lavinia,  deren  Rolle  erst  an  der  Unterbrechungsstelle  beginnt, 
unbekannt,  oder  erschien  ihm  doch  zu  unbedeutend  zum  Ver- 
gleiche, während  dadurch,  dass  Dido  im  ersten  Theile  die  einzige 
nonnenswerthe  Frauengestalt  ist,  der  Leser  des  Fragmentes  zu 
dem  Glauben  veranlasst  werden  konnte,  Aeneas  und  Dido  sei 
eine  geläufige  Zusammenstellung  — er  dachte  vielleicht  an  eine 
noch  vorauszusetzende,  entsprechende  Schlussentwicklung  — 
auch  für  ein  glückliches  Liebespaar.  Dass  aber  dem  so  sei 
und  dass  eine  scharfe  Pointe  — von  Seite  Hausens  wäre  eine 
solche  auch  eine  unzuht  — in  dem  kleinen  Gedichte  nicht  ge- 
sucht werden  darf,  zeigt  sich  darin,  dass  er  unmöglich  sonst 
in  völliger  Harmlosigkeit  fortfahren  könnte: 

MSF.  42,  6 wie  sprach  sie  so? 

aleine  frömdet  mich  ir  Up, 
si  h&t  iedoch  des  herzen  mich 
beraubet  gar  für  clliti  wip. 

Jedenfalls  ist  es  unbegründet  anzunchmcn,  Friedrich  von 
Hausen  habe  die  vollständige  Eueit  gelesen;  war  aber  1187  oder 
1188  überhaupt  nur  der  erste  Theil  bekannt  (ihm  und  allen?), 


1 Sich  and  die  Geliebte  vergleicht  MSF.  74,  ‘23  Uolrich  von  Gootenburc 
mit  Flore  und  Blancheflur;  11‘2,  ‘2  Bernger  von  Horlieim  mit  Tristan  nnd 
Isalde  (vgl.  ebd.  8.  283/4). 
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waren  mithin  neun  Jahre  seit  Hochzeit  und  Kaub  noch  nicht 
verstrichen,  so  fallen  somit  diese  nach  1178  oder  1179. 
Diese  Datirung  wird  sich  zwar  als  richtig  herausstellen,  kann 
jedoch  auf  diese  Weise  noch  nicht  als  kritisch  erwiesen  gelten; 
nur  die  Möglichkeit  dieser  Datirung  ist  dargethan,  die  jene 
bestreiten  müssen,  die  etwa  behaupten  wollten,  Friedrich  habe 
das  vollendete  Epos  in  Händen  gehabt,  wofür  auch  nicht  der 
Schatten  eines  Beweises  vorhanden  ist,  und,  was  anzunehraen, 
man  durch  die  vorliegende  Stelle  auch  gar  nicht  genöthigt  wird. 
Da  die  Hochzeit  vor  dem  Tode  des  Grafen  von  Schwarzburg 
fallt,  ergäbe  sich  somit  die  Grenze  von  1178/9 — 1183  für  den 
ersten  Theil. 

Noch  eine  andere  Datierungsstütze  muss  abgebrochen 
werden,  bevor  wir  an  unseren  selbständigen  Beweis  gehen. 
Im  sogenannten  Basler  Alexander,  d.  i.  in  der  jüngsten  Ke- 
daction  des  Aloxanderliedes  vom  Pfaffen  Lampreeht,  findet 
sich,  wie  J.  Harezyk,  ZfdPhil.  4,  29  f.  zeigte,  eine  Parallel- 
stelle zur  Eneit.  Nun  ist  bekanntlich  der  Basler  Alexander, 
was  wir  an  den  Handschriften  meist  so  schmerzlich  vermissen, 
datirbar;  er  ist  geschrieben  im  Jahre  1187.  Damit  wäre  also  ein 
fester  Anhaltspunkt  gegeben,  wenn  der  Weg  der  Parallelstelle 
eruirt  werden  kann.  Dieselbe  besitzt  ihre  kleine  Litteratur: 
Harezyk  a.  a.  O. ; Scherer  QF.  7,  60;  Uödiger,  AnzfdAlt. 
1,  78;  Liclitenstern,  ZfdAlt.  21,  473.  Sehr  unnütz,  denn  aus 
der  Stelle  ist  nichts  zu  gewinnen.  Harezyk  nahm  Einfluss 
des  Vcldekers  an;  Scherer  meinte,  da  die  Eneit  zwischen 
1184  und  1188  vollendet  sei  und  die  Basler  Handschrift  nur 
Abschrift  einer  Bearbeitung,  werde  wohl  Veldeke  der  Ent- 
lehnet- sein.  Entscheidend  war  diese  Bemerkung  nicht;  es 
kam  auf  innere  Gründe  an  und  Rüdiger  erhob  den  gewich- 
tigeren Einwand,  ein  Einfluss  Heinrichs  hätte  sich  zunächst 
in  Durchführung  reinerer  Keime  geäussert,  da  ,die  neue  Be- 
arbeitung den  Zweck  der  Modernisirung  verfolgt'.  Lichtenstern 
aber  verglich  das  französische  Original  und  das  war  allerdings 
der  Weg,  auf  dem  man  sicher  zur  Entscheidung  zu  kommen 
hätte  meinen  müssen:  stand  da  die  Stelle,  so  war  Veldoke 
gegen  Scherer  gerechtfertigt;  fehlte  sic,  so  war  er  der  Plagiator. 
Dass  ihm  ein  solches  Plagiat  zuzutrauen  sei,  war,  nachdem 
Lichtenstern  die  viel  umfangreichere  Enlehnung  aus  Eilharts 
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Tristan  (En.  268,  12 — 276,  20  nahezu  gleich  Trist.  2398 — 
2598)  nachgewiesen,  nicht  fraglich.  Aber  die  Stelle  ist  so  vag, 
dass  nicht  einmal  das  französische  Original  volle  Sicherheit 
brachte.  Sie  lautet  bei  Benoit  (Anchises  wird  von  seinem  Sohne 
geborgen) : 

od  lui  eil  fast  porter  so  fe 
ancise»  qui  bien  viels  hora  ere. 

Das  erweitert  nun  Heinrich  in  einer  Weise,  dio  ihm  geläufig 
ist,  fast  ein  wenig  beschaulich: 

En.  20,  33.  sinen  vatcr  hicz  er  danne  tragen; 

der  was  so  komen  ze  sinen  tagen, 

daz  er  niht  inohte  g&n. 

daz  lief,  ime  daz  alter  getan. 

Ganz  ähnlich  heisst  es  nun  bei  Lamprecht  von  einem  alten 
Juden,  der  vor  den  König  gerufen  wird : 

Al.  6928  dd  der  alte  daz  veraam, 

dö  hicz  er  daz  man  im  gewan 
lfttc,  di  in  solden  tragen, 
er  was  so  komen  zo  sinen  tagen, 
daz  er  niht  inohte  gan 
daz  hatt  im  daz  alter  getan. 

Auf  Grundlage  des  Vorliegenden  war  offenbar  nur  Scherers 
Ansicht  haltbar;  denn  bei  Lamprecht  sind  dio  drei  Verse 
6931 — 34  wesentlich  zur  Erklärung  von  6929/30;  Veldeke, 
wenn  er  sie  kannte,  ward  dadurch,  dass  ihm  der  erste  (6931) 
zur  Uebersetzung  der  französischen  Wendung  taugte  (bien 
viels  home ),  veranlasst,  die  ganze  Phrase  anzukniipfen  und  so 
wurde,  was  im  französischen  Texte  das  subordinirte  Glied  der 
Periode  war,  aus  derselben  ausgeschieden,  der  regierende  Theil 
eines  neuen  Satzgefüges.  Das  Entscheidende  brachte  aber  erst 
Martin,  indem  er  in  der  zweiten  Auflage  von  Wackornagels 
Litteraturgeschichte,  durch  den  Hinweis  auf  eine  weit  ältere 
Stelle,  aus  dem  Rother  nämlich,  den  formelhaften  Charakter 
der  Phrase  feststcllte  (Wckngl  §.  56,  7).  Die  Formel  liegt 
eigentlich  im  Schlussverse ; wenn  aber  dieser  und  die  Nöthi- 
gung  zum  Tragen  gegeben  sind,  liegt  durch  die  Reimworte 
gän  und  tagen  die  ganze  Phrase  so  nahe,  dass  der  Verfasser 
des  Basler  Alexander  und  Heinrich  auch  unabhängig  von 
einander  auf  diese  Verse  verfallen  sein  können,  ze  sinen  tagen 
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kamen  stn  ist  eben  auch  formelhafter  Ausdruck.  Die  Stelle  im 
Rother  lautet  (ed.  Rückert): 

5080  dö  kam  gestrichin  ovcr  laut 
ein  sndwizer  wigant 
daz  hete  da/,  alter  getän. 

Wenn  Jemand  von  dieser  Erklärung  nicht  befriedigt  ist,  steht 
es  ihm  frei  anzunehmen,  dass  Heinrich  von  Veldeke  die  drei 
Verse  entwendet  hat ; für  unser  Resultat  ist  diese  sowohl  als 
die  andere  Annahme  ganz  gleichgiltig.  Da  wir  sehen  werden, 
dass  jener  Theil  der  Eneit  — die  Stelle  liegt  ganz  zu  Beginn 
des  Epos,  ist  daher  vielleicht  noch  einige  Jahre  älter  als  die 
Partie,  mit  der  der  erste  Theil  abbricht  (ca.  V.  10800)  — 1181 
vollendet  war,  ergeben  sich  daraus  nur  Consequenzen  für  den 
Alexander,  die  mit  den  gewöhnlichen  Annahmen,  da  die  Basler 
Handschrift,  wie  ja  auch  Scherer  erinnerte,  nur  Abschrift  ist, 
nicht  in  Widerspruch  stehen. 

Da  wir  aber  unseren  Beweis  gleichfalls  auf  die  Schluss- 
stelle des  Epos  stützen,  haben  wir  uns  noch  mit  einer  andern 
Ansicht  auseinanderzusetzen,  nach  welcher  nämlich  die  Schluss- 
abschnitte der  Eneit  von  347,  13  an  gar  nicht  von  Heinrich 
herrühren. 

In  der  That,  man  könnte  an  vier  Stellen  das  Epos  für 
beendet  halten:  347,  12;  352,  18;  354,  1 eben  so  gut  als 
354,  39. 

347,  12  bricht  ab  mit  der  Schilderung  der  Vermählung 
zwischen  Aeneas  und  Lavinia  und  347,  13  hebt  ebenso  an, 
dass  in  diesem  Zusammenhänge  die  Stelle  unerträglich  ist: 

V.  1302  t dftvon  sprach  man  dö  wSten. 
V.  13018  ichn  friesch  in  dem  lande  ichn  vernam  von  hohztte 

nie  dohein  höh/.it  so  grüz  in  allen  vrilen  mare, 

wand  ir  maneger  wol  genoz.  diu  also  groz  wäre. 

Mit  vollem  Rechte  bemerkt  Heinzei,  diese  beiden  Stellen 
nebeneinander  seien  nicht  zu  dulden ; nur  fragt  sich,  ob  es 
kurzweg  die  zweite  ist,  die  wir  streichen  dürfen.  Entschei- 
dend ist,  dass  W die  Verse  347,  1 — 12  nicht  hat:  diese 
sind  der  Zusatz  und  müssen  gestrichen  werden.  Hier  ist  eben 
eine  jener  Stellen,  wo,  was  in  der  betreffenden  Beilage  ein- 
gehend erörtert  ist,  W neben  vielen  leichtfertigen  Auslassungen 
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und  unberechtigten  Kürzungen  das  Richtige  und  Ursprüng- 
liche rettet.  Man  muss  diese  zwölf  Verse  nur  genauer  an- 
sehon, um  sofort  zu  erkennen,  dass  sie  das  Machwerk  eines 
gabenheischenden  Fahrenden  sind,  die  sich  leider  in  eine  sehr 
alte  Handschrift  bereits  eingeschlichen  haben.  Auch  in  den 
Nibelungenredactionen  erkennt  man  ‘häufig  Zusätze  am  Preise 
der  Milde,  an  der  Schilderung  der  Begabung;  in  dieser  Be- 
ziehung sind  besonders  Vers  7 und  12  bezeichnend.  Die  ganze 
nichtssagende  Stelle,  der  dann  eine  so  gehaltvolle  und  eigen- 
thümliche  folgt,  lautet: 

En.  347,  1 d&  wAren  Torsten  here,  1 
die  dorch  ir  selber  cre 
unde  dorch  den  knnich  gAven. 
li erzogen  unde  grAven 
und  die  kunege  riche 
die  gaben  herliche, 
die  wenich  achten  den  schaden, 
si  gaben  so  um  Ar  al  geladen 
mit  schätze  und  mit  ge  wände 
ichn  friesch  in  dem  lande  n.  s.  f. 

Man  sieht:  nur  Bettelei.  Eine  Verbindung,  wie  V.  4,  5 fällt 
bei  Vcldeke  auf:  er  lässt  bei  dreigliedrigen  Formeln  gewöhnlich 
das  einzelne  Glied  vorausgehen.  Aeussere  und  innere  Gründe 
vereinigen  sich  für  die  Atethese  und  damit  fällt  die  Möglich- 
keit, hier  den  Schluss  des  Epos  anzunehmen. 

Auch  sind  die  folgenden  Abschnitte  ganz  im  Stile  des 
Ganzen  gehalten;  in  Sprache  und  Reim  nicht  der  geringste 
Unterschied  — und  es  handelt  sich  doch  um  dreihundert 
Verse.  Endlich,  was  besonders  merkwürdig  wäre,  müsste 
dieser  hinzugedichtete  Schluss  die  Schicksale  des  Ganzen : 
niederdeutsche  Abfassung  und  hochdeutsche  Bearbeitung  gleich- 
falls erfahren  haben.  Wenn  ein  Freund  Veldeke's  — nur  ein 
solcher  ist  dann  als  Verfasser  denkbar  — diese  Verse  gedichtet 
hat,  war  es  ein  Nieder-  oder  ein  Mitteldeutscher,  ein  Mastrichter 
oder  EisenacherV  Aber,  wendet  Ileinzel  ein,  354,  2 scheidet 
sich  der  Autör  des  Schlusses  scharf  von  Heinrich  von  Vcldeke, 
von  dem  er  bisher  gesprochen  und  nimmt  für  sieh  nur  die 
Autorschaft  deB  Schlusses  in  Anspruch  (cf.  S.  67.  353,  11.  12): 

En.  354,  2 ich  habe  gesaget  rehte 

des  herm  feneÄ  gesiebte  etc. 
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Auf  den  ersten  Anblick  erscheint  dieser  Grund  unwiderleg- 
lich; genauere  Untersuchung  ergibt  das  Gegentheil;  im  Ser- 
vatius sehen  wir  Veldeke  in  ganz  ähnlicher  Weise  schliessen : 
er  kann  kein  Ende  finden;  nachdem  das  Amen  längst  ange- 
bracht ist,  das  in  so  vielen  andern  Dichtungen  auch  Weltlicher 
das  Schlusswort  bildet,  nimmt  er  den  Faden  der  Erzählung 
noch  einmal  auf,  spricht  von  sich,  kommt  wiederum  auf  den 
Gegenstand  zurück  — und  das  am  Schlüsse  jeden  Buches 
(Serv.  1,  3224  Amen !,  3254  abermaliges  Amen ! 2,  2883 — 
2912  Schluss: 

dattot  ons  in  staden  stac 
ten  eweliken  lyve 
ende  ons  te  troeate  blyve 

2913 — 2919  Kecapitulation  über  Servatius,  2320 — 2344  Namen 
und  Persönliches,  2375 — 2974  abermals  der  Name  und  Für- 
bitte). 

Es  ist  aber  ausser  dieser  Parallele,  die  uns  mit  der 
Manier  des  Dichters  bekannt  macht,  noch  ein  zwingender 
Grund  vorhanden,  Heinrich  die  Autorschaft  dieses  genealogi- 
schen Schlusses  nicht  zu  bestreiten.  Die  genaue  Vergleichung 
des  Textes  der  Eneit  mit  dem  roinan  d’Enöas  von  Benoit 
zeigt  denn  doch  neben  vielfachem  mechanischen  Zutappen 
auch  stellenweise  verständiges,  planvolles  Vorgehen.  So  hat 
Heinrich  das  Buchstabenspiel  mit  dem  Namen  Eneas,  das 
Benoit  der  Dido  beilegt,  für  die  Lavinia  aufgespart  (Poy, 
Wolfs  Jahrb.  2,  8);  ebenso  hat  er  die  Genealogie  und  einiges 
Detail  auf  den  Schluss  verschoben,  so  die  Stellen,  die  bei 
Vergil  und  Benoit  ungefähr  Heinrichs  4.  Tausend  entsprechend 
erscheinen,  Pey  S.  1 1 : • 

Silvia*,  Albanutu  numeu,  tu«  posthum*  proles: 

Quem  tibi  longaevo  serum  Lavinia  conjux 
Kd ucet  »Uvi*  etc. 

En  uno  riloe  ci  naistra 
Kt  Silviu * a nom  ara. 

Kn.  108,  22  Silvias  sul  her  genant  sin 
da  obene  uf  der  erden 
und  snl  geboren  werden 
in  einer  wiltnisae. 


Aber,  was  Pey  entgieng,  350,  2 

einen  sun  lier  bi  ir  gewan, 
der  wart  geheizen  Silvius 
nnd  wart  in  nehenne  hüs 
her  wart  in  einem  walde  geboren. 

Das  ist  die  absichtlich  aufgesparte  Stelle:  wir  dürfen  also  die 
Autorschaft  des  Schlusses  niemandem  Andern  zuschreiben  als 
dem  Dichter  des  Ganzen  und  können  unsere  Folgerung  ohne 
weiteres  auf  den  Text  gründen. 

Betrachten  wir  genau  die  Verse  347,  13 — 348,  4,  die 
Schilderung  des  Mainzer  Festes;  ist  dieselbe,  wie  die  Meisten 
annehmen,  unter  dem  frischen  Eindrücke  des  Ereignisses,  etwa 
gar  im  selben  Jahre  geschrieben  ? Für  die  lebende  Generation 
reclamirt  er  die  Begebenheit: 

19  die  wir  selbe  sagen  (diu  hdhzite) 

26  ich  waiie  alle  die  nü  leben 
debeine  größer  haben  gesehen. 

Aber  welchen  Sinn  hätten  die  Verse: 

34  ir  lebet  genüch  noch  hfite. 
die*  wizzen  wfirlicho, 

wenn  nicht  seit  dem  Feste  geraume  Zeit,  so  lange  Zeit,  dass 
schon  Mancher  der  Theiluehmer  gestorben  ist,  verstrichen  wäre? 
Das  Fest  gehört  nach  diesen  und  den  folgenden  Versen  der 
Geschichte  und  der  Sage  an  — wir  müssen  also  eine  möglichst 
lange  Zeit  seit  dem  Ereignisse  verflossen  denken ; aber  ebenso 
der  Kaiser.  Wie  hier  von  Friedrich  Bothbart  gesprochen  ist, 
spricht  man  von  keinem  Lebenden.  Hier  hat  sich  der  Dichter 
zur  höchsten  Emphase  erhoben,  deren  er  überhaupt  fähig  ist: 

ez  wirt  noch  üher  hundert  j&r 
von  imc  gelinget  und  gesertben, 
daz  noch  allez  ist  beliben. 

Die  letzte  Zeile  ist  offenbar  corrumpirt;  in  W fehlen  die 
Verse  1 — 5,  wodurch  der  folgende  348,  6 ohne  Reim  ist: 
eine  sichere  Emendation  weiss  ich  nicht:  wahrscheinlich  ge- 
hören zwei  Verse  fort  und  sind  4 und  6 zusammenzuziehen  zu 

diu  rede  t txere  bivs  beliben 

oder  einer  ähnlich  lautenden  Entschuldigung. 
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Beim  Lebenden  müsste  doch  vom  Schalten  und  Walten, 
nicht  vom  Fortleben  im  Gesänge  die  Rede  sein.  Die  hundert 
Jahre  sind  grosse  Zahl,  vgl. 

Roseng.  531  war  cz  daz  uns  gelunge, 
her  n&ch  über  tu  sc  11t  jfir 
man  von  nns  seit  und  sunge. 

An  Barbarossa  hat  sich  allerdings  schon  bei  Lebzeiten  eine 
Vagantenpoesie  geknüpft,  aber  die  kann  doch  hier  der  Dichter 
unmöglich  im  Sinne  haben;  was  er  meint,  ist  die  Dankbarkeit 
der  Nachwelt  und  der  Nachruhm.  Da  wir  überdies  die  Stelle 
möglichst  lange  nach  1184  ansetzen  sollen,  hindert  uns  nichts, 
dieselbe,  wie  der  Wortlaut  mit  zwingender  Gewalt  fordert, 
nach  dem  Tode  Friedrichs  gedichtet  zu  erklären;  es  erklärt 
die  bei  Heinrich  ungewöhnliche  Wärme,  wenn  wir  annehmen, 
dass  selbe  unter  dem  frischen  Eindrücke  der  Todeskunde  ge- 
dichtet ist. 1 

Kaiser  Friedrich  I.  ertrank  im  Kalykadnos  am  10.  Juni 
1190.  Nach  Deutschland  gelangte  eine  derartige  Nachricht 
etwa  in  Monatsfrist,  also  im  Juli.  Sie  machte  den  tiefsten 
Eindruck.  Wie  der  alte  Rothbart  vielfach  für  verschwunden, 
entrückt  galt,  ist  bekannt.  Ich  hebe  hier,  um  diesen  Eindruck 
zu  beweisen,  eine  Stelle  aus  einem  Gedichte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts über  den  Kaiser  heraus,  wo  von  ihm  ganz  Aehnliches 
gesagt  wird,  wie  in  einer  Itecension  der  Klage  von  Etzel 
(Einltg.  ind.  Niblied.  S.  1C7  f.)  .1.  Grimm,  Ged.  d.  MA.  auf 
Friedrich  I.  den  Staufen,  KISchr.  3,  90: 

Also  ward  der  hochgcporn 
koiser  Fridorich  do  verlom, 


1 Wenn  man  wissen  will,  wie  ein  mittelalterlicher,  höfischer  Dichter  vom 
lebenden  Fürsten  spricht,  wie  da  stets  das  Gefühl  der  Ehrfurcht  vor  dem 
der  Begeisterung  vorwiegt,  auch  wo  gepriesen  werden  soll,  der  lese 

— und  um  wie  Vieles  ist  sonst  Wolfram  leidenschaftlicher  als  Heinrich! 

— Willehalm  393,  30 

do  der  keiser  Otte 

ze  Rome  truoc  die  kröne, 

kom  der  also  schone 

gevaren  nilch  siner  wihe, 

mine  volge  ich  darzuo  lihe 

daz  ich  im  gihe  des  wtt*re  gennoc. 
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wo  er  dar  nach  ye  hin  kam, 
ob  er  den  end  da  nam, 
das  kund  nyeman  getigen  mir, 
oder  ob  yne  die  wilden  tir 
vressen  habn  oder  zerissen. 
es  kan  die  warheit  nyemand  wissen 
oder  ob  er  noch  lebentig  si? 

So  unter  dem  frischen  Kindrucke  der  Todeskunde,  die 
so  jäh  und  überraschend  kam,  beschloss  Heinrich  dem  Kaiser 
und  seinem  Glanze  dies  Denkmal  zu  setzen,  obwohl  es  mit 
dem  Stoffe  in  gar  keinem  Zusammenhänge  steht,  und  auch  die 
Persönlichkeit  einzuflechten  kein  Anlass  vorhanden  war.  1 

Wir  haben  nämlich  auch  einen  sicheren  terminus  ad  quem, 
von  dem  bisher  nur  niemals  Gebrauch  gemacht  wurde,  weil 
man  sich  scheute,  die  Vollendung  der  Eneit  später  anzusetzen 
als  ca.  1188. 

Man  kennt  die  Genauigkeit,  ja  Aengstlichkeit  der  mittel 
alterlichen  Dichter  in  der  Titulatur;  jedem  den  gebührenden 
Rang,  auch  in  der  Ansprache,  zu  lassen,  ist  eine  der  ersten 
Forderungen  höfischer  Zucht. 

Nun  erscheint  hier  der  spätere  Landgraf  Hermann  von 
Thüringen,  noch  als  Pfalzgraf  von  Sachsen,  was  er  von  11  SO 
an  war,  bis  er  seinem  Bruder  Ludwig  succedirte. 

Ludwig  starb  auf  Cypern  am  16.  oder  26.  October  1190 
(VII.  vel  XVII.  cal.  Nov.  — Wilken,  Krcuzz.  4,  287,  89);  die 
Nachricht  gelangte  nach  Deutschland  im  Spätherbst,  wohl  noch 
vor  Weihnachten. 

Nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers 
und  vor  der  Kunde  von  dem  Ende  des  Landgrafen  hat  Hein- 
rich von  Veldeke  seine  Eneit  vollendet.  Das  war  also  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  1190,  in  den  Monaten  August  bis 

1 Die  hier  ausgesprochene  Meinung  hat  vorlfingst,  wie  ich  erst  nach- 
träglich, aber  zu  grosser  Freude  sehe,  Uhland  Schriften  2,  104  fg.  aus- 
gesprochen. Namentlich  Möllenhoff  gegenüber  ist  IThlands  Ansicht 
wichtig  in  einer  Sache,  wo  feines  Gefühl  entscheidend  ist;  und  Uhland 
sagt  S.  104:  ,Die  angeführten  Worte  der  Aeneis  (347,  13  f.)  sprechen 
von  dem  Feste  zu  Mainz  als  einer  längst  vergangenen  Sache*. 
Darum  rückt  er  das  Epos  möglichst  weit  ab  vom  Jahre  1184,  gewinut 
aber  den  terminus  ad  quem  durch  die  Benennung  Hermanns  als  Pfalzgraf. 
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November;  denn  das  Gedicht  ist  noch  dem  Pfalzgrafen  Her- 
mann überreicht. 

Prüfen  wir,  inwieferne  die  übrigen  Daten  dazu  stimmen; 
das  Resultat  ist  ein  völlig  befriedigendes.  Nur  so  erhalten 
wir  einen  möglichst  grossen  Abstand  vom  Servatius. 

Die  Hochzeit  der  Gräfin  von  Cleve,  bei  der  Heinrich  von 
Schwarzburg  (f  118.3)  das  Buch  entwendete,  war  1181;  wenn 
Veldeke  aus  der  Alexander-Bearbeitung  entlehnte,  war  diese 
1181  schon  vollendet;  Friedrich  von  Hausen  konnte  1187/8 
nur  die  erste  Hälfte  des  Gedichtes  kennen  lernen.  Nehmen 
wir  aber  einen  Spielraum  von  etwa  einem  Jahre  für  den 
Dichter  als  Abfassungszeit  in  Anspruch,  so  dass  er  1189  das 
Buch  zurückerhalten  hätte,  so  erhöhen  sich  dem  entsprechend 
die  Fristen:  die  Hochzeit  wäro  sonach  bereits  1180  zu  setzen. 

In  der  That:  sofort  in  den  Neunziger  Jahren  häufen  sich 
die  Zeugnisse  für  den  Meister  und  sein  Werk ; im  voraus- 
gehenden Deconnium  würden  wir  vergebens  forschen. 

II.  Verbreitung  und  Wirkung. 

Beinahe  kein  einziger  grosser  Dichter  der  nächsten  Folge- 
zeit, der  nicht  Heinrichs  von  Veldeke  in  seinen  Epen  gedächte, 
sei  es  in  persönlicher,  unmittelbarer  Anspielung,  sei  es  in 
sachlicher  Beziehung  auf  den  Inhalt  seines  Werkes. 

Weitaus  das  wichtigste  Zeugniss  scheint  mir  das  Hart- 
manns im  Erec.  In  der  bekannten  Schilderung  des  Pracht- 
bereites  nimmt  er  Anlass,  auf  die  Fabel  der  Encit  zu  kommen, 
und  zeigt  unzweifelhafte  Bekanntschaft  mit  Heinrichs  Gedicht. 
Auf  dem  gereite  war  dargestellt  daz  lange  liet  von  Troyä,  von 
dessen  Inhalt  er  uns  aber  nichts  mittheilt;  er  scheint  keine 
deutsche  Dichtung  gekannt  zu  haben,  wenn  auch  die  Worte 
Herborts  von  Fritslar  im  Eingänge  seines  Gedichtes,  der  nicht 
neben  dem  lateinischen,  welschen  und  ursprünglichen  griechi- 
schen Epos  als  fünftes  Rad,  sondern  als  viertes  angesehen  zu 
werden  hofft,  doch  nur  den  Sinn  haben  können,  dass  er  eine 
ältere,  wahrscheinlich  im  Stile  des  Alexander  gehaltene  und 
darum  veraltete  Dichtung  zu  überbieten  hoffe.  (Herb.  79 — 83. 
60  f.)  Auch  dem  Dichter  dos  Moriz  von  Craon  ist  ein  Tro- 
janerepos in  deutscher  Sprache  Vorgelegen  und  ich  weiss  nicht, 
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ob  dieses  kleine  vorzügliche  Gedicht  jünger  oder  älter  ist  als 
Herborts  lief  von  Troye ; jedenfalls  verschweigt  er  im  ersteren 
Falle  aus  unbegreiflichem  Grunde  den  Namen,  während  er 
doch  selbst  Dares  nennt  V.  37  f.,  nach  Ansicht  der  Zeit  den 
Hauptgewährsmann.  Der  Name  des  Dichters  jenen  langen 
lindes  scheint  unbekannt  geblieben  zu  sein,  sonst  würde  er  bei 
der  Ueberlieferung  von  so  verschiedener  Seite  wohl  auch  ein- 
mal genannt  sein;  dass  Veldeke’s  Eneit  nicht,  wie  man  ihres 
abgerissenen,  stillosen  Beginnes  halber  wohl  meinte,  bestimmt 
war,  an  ein  anderes  Buch  anzuschliessen,  steht  jetzt  fest,  seit 
man  weise,  dass  dieser  ungewöhnliche  Anfang  sich  eng  anlehnt 
an  die  französische  Vorlage,  die  allerdings  in  gewissem  Sinne 
und  auch  in  der  Handschrift  als  Fortsetzung  eines  Trojaner- 
krieges von  Benoit  erscheint.  Die  Eneit  hat  nun  Hartmann 
so  sicher  gelesen,  als  es  ungewiss  ist,  dass  er  von  jenem  pro- 
blematischen Epos  mehr  als  den  Namen  kannte;  bei  dem  hohen 
Alter  des  Erec,  der  — ich  folge  in  der  Datirung  der  Werke 
Hartmanns  der  Anordnung  Naumanns,  so  weit  dieselbe  nicht 
in  diesem  Aufsatze  selbst  berichtigt  wird  — um  1192,  ganz 
sicher  im  Beginne  der  Neunziger  Jahre  entstanden  ist,  ist  es 
nun  von  höchster  Wichtigkeit,  dass  Hartmann  nicht  etwa,  wie 
Friedrich  von  Hausen  nur  den  ersten,  wider  Willen  des  Dich- 
ters Verbreiteton  Theil,  sondern  das  ganze,  erst  zum  Schlüsse 
des  Jahres  1190  vollendete  Werk  kannte.  Er  erzählt  die  Be- 
gebenheiten in  ihrer  Folge : 

Erec.  7552  dh  engegen  ergraben  was 
wie  der  herre  Encas, 
der  vil  listige  man, 
über  se  fuor  von  dan, 
und  wicr  ze  Kartagö  kam, 
und  wie  in  in  ir  gnade  nam 
diu  riebe  frouwe  Dido, 
undc  wie  er  si  dö 
7560  vil  ungeselleclichon  liez 

und  leiste  ir  nicht  des  er  gehiez : 
sus  wart  diu  frouwe  betrogen, 
an  dem  hiutern  satelbogen 
so  was  einhalp  ergraben, 
ir  vil  starke/,  missehaben 
und  wie  si  im  boten  sandc, 
swie  lützel  si  ins  erw&nde, 
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beacheidenliche  stuont  liie, 
swaz  er  dingen  bepie, 

7570  daz  saRebiore  wesen  mac. 

von  der  zit  uns  an  don  tue 
daz  er  Laurente  betwanc, 
daz  wier  ze  Ragenne  ze  lanc 
wi  ers  in  .einen  gwalt  gewan. 
jenhalp  stuont  da/,  au 
wie  er  die  frowen  Laviuiam 
ze  elichem  wibc  nam 
und  wie  dä  ze  lande  was 
gewaltoger  herro  Eiu'h.h 
7580  An  alle  missewende 

unz  an  sines  libes  ende 

Kein  Wort,  keine  Thatsache,  die  nicht  der  Veldekischen  Eneide 
entnommen  wäre;  die  Anordnung  recapitulirt  mit  jener  etwas 
breiten  Behaglichkeit,  die  Hartmann  im  Erec  noch  nicht 
überwunden  hat,  aber  auch  mit  sehr  sicherem  Tacte  die  Haupt- 
punkte der  Handlung:  in  der  That  das  Interessanteste  und 
Wichtigste.  Der  Schluss  aber  ist  eine  Reminiscenz  an  die 
Schlussverse  Heinrichs  von  Veldeke,  die  zugleich  gegenüber 
der  hier  läppischen  Entstellung  in  W (s.  u.)  gesichert  werden : 

En.  354,  37  als  is  ez  wolscb  und  latiu 
Anc  missewende. 
hio  si  dor  rode  ein  endo. 1 

Man  sieht,  Hartmann  steht  unter  dem  frischen  Einflüsse  eben 
genossener  Lecture;  wichtig  wäre  cs  zu  wissen,  ob  er  damals 
die  ganze  Eneit  auf  einmal  erst  habe  kennen  gelernt  oder  ob 
der  erste  Theil  schon  früher,  noch  als  Torso,  nach  Schwaben 
gedrungen?  Nur  in  dem  letzteren,  gar  nicht  erweislichen 
Falle  — den  Basler  Alexander  möge  man  nicht  als  Argument 
gebrauchen:  Rüdiger,  Auz.  1,  78  ist  nicht  zu  widerlegen  — 
wäre  der  Nachruhm,  den  Heinrich  seit  Gottfried  genossen, 
wenigstens  einigermaassen  verdient. 

Bei  Erörterung  dor  Frage  nun,  inwieferne  die  hohe  Ansicht 
der  nächsten  Epigonen  von  Veldeke  nicht  auf  einer  der  knapp 

' Dass  niMsewende  au  beiden  Stellen  wesentlich  verschiedenen  Sinn  hat, 
scheint  mir  nicht  von  besonderem  Belang:  das  ist  eben  das  Wesen  der 
Reminiscenz,  dass  sie  au  Aeusserliehkeiten  haftet. 
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vorhergehenden  älteren  Epik  gegenüber  nicht  ganz  unbewussten 
Ueberechätzung  beruhe,  müssen  wir  auf  die  Vorfrage  eingehen, 
in  welcher  Mundart  Heinrich  von  Veldeke  gedichtet  habe? 
Hinsichtlich  des  Servatius  ist  keine  Discussion  nothwendig; 
den  hat  er  in  der  Sprache  seiner  Jugend  und  Heimat  abge- 
fasst. In  Bezug  auf  die  Lieder  und  die  Eneit  war  man  stets 
in  zwei  Lager  getheilt.  Grimm  hat  Gramm.  1,  453  f.  die 
Frage  übersichtlich  erörtert:  hat  Heinrich  niederdeutsch  ge- 
dichtet und  ist  sein  Werk  ins  hoch-  (mittel-)  deutsche  umge- 
schrieben worden  oder  hat  er  hochdeutsch  mit  Dialekteigen- 
thümlichkeitcn  geschrieben?  Aber  die  Gründe,  die  Grimm 
mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  und  Objectivität  auch  fiir 
die  letztere  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  hochdeutsch  damals 
schon  Hof-  und  Litteratursprache  war  (MSD.2  XXVIII) ; dass 
keine  rein  niederdeutsche  Handschrift  vorhanden  ist;  dass 
die  Reimgenauigkeit  eine  Ubergrosse  ist,  wenn  man  nieder- 
deutsche Abfassung  annimmt,  gegenüber  seinen  Vorgängern; 
dass  hochdeutsche  Einflüsse  unverkennbar  seien ; lassen  sich 
nicht  nur  sammt  und  sonders  widerlegen,  sondern  auch  durch 
Gründe  für  die  andere  Ansicht  völlig  abweisen.  Veldeke  hat 
seinen  Servatius  niederdeutsch  gedichtet;  niederdeutsche  Ele- 
mente drangen  damals  selbst  in  die  höfische  Umgangssprache, 
es  galt  für  vornehm  zu  vlaimen ; ich  erinnere  an  die  Stelle  aus 
Meier  Helmbrecht,  also  Deccnnien  später  zur  Zeit  der  unbe- 
dingtesten Herrschaft  der  staufischen  llofsprachc,  wie  Helm- 
brecht (ed.  Lambel)  die  Schwester  susterkindekin  (717),  den 
Vater  ,ey  waz  sakent  ir  gebürekint ‘ (764)  anspricht,  so  dass 
der  Knecht,  der  frtman,  von  ihm  sagt: 

744  als  ich  von  im  veniomeu  hau, 
sö  ixt  er  r.e  Sab sen 
ud  ze  lirahaut  gewateten: 
er  sprach  , liebe  susterkindekin'; 
er  roac  wol  ein  Sahse  sin. 

Der  Gang,  den  die  romantische  Dichtung  einschlug,  führte  sie 
rheinaufwärts : cs  heisst  die  Verhältnisse  auf  den  Kopf  stellen, 
wenn  man  meinte,  Heinrich  habe  hochdeutsche  Poesie  nach  Lim- 
burg getragen;  aber  es  liegt  ganz  im  Charakter  der  damaligen 
Gesellschaft,  die  in  Anerkennung  der  Ueberlegenheit  der  nieder- 
rheinischen Ritterschaft  an  courtoisem  Wesen  eine  niederdeutsche 
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Dichtung  durchaus  vornehm  finden  musste,  sich  selbst  Schwie- 
rigkeiten gefallen  zu  lassen  ; und  so  weit  diese  unüberwindlich 
schienen,  trat  eben  die  Bearbeitung  durch  die  Schreiber  ein, 
die  der  Dichter  bitter  genug  beklagt  — denn  keinen  anderen 
Sinn  können  die  oft  eitirten  Worte  haben: 

353,  11  dA  wart  dar.  märe  dä  geacriben 
ändert  dan  ob*  im  wär  bliben. 

Die  Bearbeitung  Hess  des  Niederdeutschen  genug  übrig,  um 
den  vornehmen  Charakter  nicht  zu  zerstöron ; und  mag  uns 
heute  Manches,  was  natürlich  und  ungezwungen  aus  des  Dich- 
ters Munde  kam,  in  der  ins  Hochdeutsche  umgeschriebenen 
Fassung  manirirt  und  gewagt  erscheinen,  dem  Gesehmacke  der 
damaligen  Zeit  sagte  es  so  und  gerade  so  zu.  Daher  aber  auch 
der  Mangel  einer  niederdeutschen  Handschrift;  nur  Heinrichs 
Autograph  war  niederdeutsch,  verbreitet  wurde  die  thüringische 
— wir  sollten  schärfer  immer  sagen : mitteldeutsche  Fassung. 
Und  wie  hätte  anders  Heinrich,  als  der  Vater  der  höfischen 
Epik,  erscheinen  können,  wenn  er  nicht  die  höchsto  Roim- 
genauigkeit  besässe.  In  1000  Versen  aus  der  Mitte  des  Werkes 
sind  4 in  irgend  einer  Beziehung  anstössigo  Reime  — bei  An- 
legung des  strengsten  Maassstabes,  der  nicht  die  geringste 
mundartliche  oder  andere  Freiheit  duldet  — , also  nicht  einmal 
'/j  Procent.  Legen  wir  aber  an  dieselben  1000  Verse  den 
Maassstab  eines  hochdeutschen  Gedichtes,  so  haben  wir  eine 
Fehlerzahl  von  35  Procent!  Um  nun  zu  zeigen,  welche  Ge- 
nauigkeit damals  herrschte  (Walther  bringt  es  noch  unter  '/2  Pro- 
cent, die  Nibelunge  auf  1 Procent  Fehlerzahl),  ziehe  ich  zum 
Vergleiche  einen  anderen  höfischen  Epiker  au,  Wolfram.  Ich 
habe  3000  Verse  von  Wolfram  auf  die  Reimgenauigkeit  ge- 
prüft, das  2.  und  21.  Tausend  des  Parzivals  und  das  7.  Tau- 
send des  Willehalms.  Wir  müssen  nun  unterscheiden  zwischen 
solchen  Verstössen  und  Freiheiten,  die  immer  und  überall  als 
Fehler  gelten  würden  und  zwischen  Unregelmässigkeiten,  deren 
Quelle  die  Mundart  ist,  und  von  denen  endlich  manche  so  zur 
allgemeinen  Gewohnheit  werden  (so  auf  bairisch -österreichi- 
schem Gebiete,  aber  beim  Franken  Wolfram  so  gut  als  in  den 
Nibelungen,  der  Reim  an  : an),  dass  man  sie  nicht  mehr  als 
fehlerhaft,  sondern  als  landläufig  richtig  aufzufassen  hat.  Ich 
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stelle  also  zuvörderst  dar,  wie  viele  Fehler  Wolfram  begeht 
bei  strengstem  Hausse;  wie  viele  davon  auf  dialektische  Eigen- 
tümlichkeiten kommen  ( naht  : brüllt,  mich  : sach,  mir  : Gaschier , 
horte  : worte,  nuo  : zuo,  das  häutige  — 4 Mal  in  500  Reim- 
paaren — sun  : tuon)  und  ziehe  vorweg  noch  die  Fälle  an  : an 
besonders  ab. 


Fehler 

an  : dn  ab 

Alles  dialek- 

also 

tische  ab 

Dialektfehler 

Im  2.  Tausend  (Pz.) 

3*6% 

1-2% 

0-8% 

2*8% 

2-8  „ 

2 „ 

0*4  n 

2'4  „ 

» 7*  * (W.) 

1-5  „ 

C 

00 

6 

0-6  „ 

0-9  „ 

Also  ein  Dichter,  der  zu  den  Meistern  schon  bei  Lebzeiten  ge- 
zählt wurde,  der  aber  andrerseits  so  frei  verfahrt,  dass  er  ab 
und  zu  einen  Reim  wie  gäbe  : möge  nicht  scheut,  emancipirt 
sich  zwar  immer  mehr  von  der  Herrschaft  seiner  Mundart ; 
während  aber  die  Zahl  jener  Freiheiten,  die  er  sich  erlaubt, 
äusserst  gering  ist,  kann  er  — man  vergesse  übrigens  nicht, 
dass  ein  Mann,  der  nicht  lesen  kann,  notgedrungen  inehr 
unter  dem  Drucke  des  gesprochenen  Wortes  steht,  als  ein  an- 
derer — die  landschaftlichen  Eigenheiten  nie  ganz  überwinden. 
So  ist  es  denn  ganz  natürlich,  dass  auch  Veldeke  im  Tone  der 
Heimat  dichtete,  und  eine  Genauigkeitsgrenze  von  0*5  Procent 
erscheint  nicht  zu  hoch  bei  einem  Manne,  der  als  Muster  gilt, 
was  doch  Wolfram,  trotz  einem  Exponenten  yon  0*6  Procent, 
also  nicht  viel  ungünstiger  als  Veldeke,  hinsichtlich  der  Form 
niemals  war.  Entscheidend  wie  diese  Verhältnisszahlen  — denn 
mit  einem  Ansätze  von  35  Procent  Reimfehlern  kämen  wir, 
wie  jeder  sehen  muss,  über  die  Trierer  Stücke  zurück  — ist 
auch  der  Umstand,  dass,  während  so  viele  Reimpaare  hoch- 
deutsch ungenau,  niederdeutsch  genau  sind,  für  den  umge- 
kehrten Fall  beinahe  kein  Beispiel  aufzutreiben  ist,  was  denn 
doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn  der  Dichter  sich  der  hoch- 
deutschen Sprache  bedient  hätte , da  ja  das  Verhältnis  der 
beiden  Mundarten  ein  constantes  ist.  Das  einzige  sichere  Bei- 
spiel, das  Grimm  beibringt,  betrifft  ein  ganz  vereinzeltes  Wort : 
wtz  : verniz,  woraus  nd.  wit  ; verniz,  also  eine  richtige  Assonanz; 
ebenso  Turnitm  : tim  ( md.) ; dass  ei  ; twei  zulässig,  gibt  Grimm 
selbst  zu  — und  das  sind  alle  bedenkliche  Fälle  in  nahezu 
7000  Reimpaaren! 
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Die  Abfassung  der  Eneit  in  niederdeutscher  Sprache  ist 
also  in  unseren  Augen  eine  feststehende  Thatsache  und  dieser 
Annahme  wird  Jeder  beipflichten  müssen,  der  nicht  den  Ein- 
fluss Veldeke’s  auf  seine  Zeitgenossen  ganz  leugnet.  Und  das 
ist  doch  noch  Niemandem  beigefallen,  weil  es  ja  leider  nicht 
einmal  noch  irgend  ein  Kritiker  oder  Litterarhistoriker  der  Mühe 
werth  gefunden  hat,  zu  prüfen,  inwieweit  die  überschwänglichen 
Ausdrücke  der  höfischen  Epiker  den  Thatsachen  entsprechen. 

Nur  durch  sein  Alter,'  sonst  weder  durch  Form  noch  In- 
halt kann  Herborts  Lob,  eigentlich  eine  nackte  lilterarische 
Angabe,  unsere  Aufmerksamkeit  erregen ; denn  es  mangelt  uns 
jeder  Anhaltspunkt  für  die  genauere  Zeitbestimmung  dos  liedes 
von  Troye;  und  so  wäre  es  denn  möglich,  ja  ich  halte  es  sogar 
für  wahrscheinlich,  dass  es  noch  im  XII.  Jahrhunderte  abge- 
fasst ist,  weil  Herbort  im  Aufträge  des  Landgrafen  dichtete  und 
dieser  bei  stets  gesteigerter  Kenntuiss  und  Vcrständniss  dieses 
Gebietes,  umgeben  von  den  Koryphäen  der  Litteratur,  in  späteren 
Jahren  kaum  mehr  auf  einen  so  ungelenken  Poeten  verfallen  und 
von  solcher  Lösung  seiner  Aufgabe,  wie  sie  hier  vorliegt,  neben 
Walthers  Liedern  und  Wolframs  Büchern  auch  wohl  wenig  be- 
friedigt gewesen  wäre.  Gehört  Herbort  schon  einmal  unzweifel- 
haft in  das  classische  Zeitalter,  so  gebührt  ihm  doch  sein  Platz 
noch  zu  Beginne  desselben.  Die  Stelle  über  Heinrichs  Eneit  lautet: 

lietvTr.  17379  Eneas  vuor  dannoch  sidor 
inanigen  tac  viir  sicti ; 
von  Veldicbe1  2 mcister  Heinrich 
hat  an  sime  htiuchc  gelart 
von  Enöas  vart, 

wA  er  linde  di  einen  hin  karten, 
sie  hüben  zt  Innnparten. 

Nach  diesem  ist  kein  anderes  Zeugniss  mehr  durch  sein  Alter 
wichtig ; der  Zeit  nach  folgt  von  den  Autoren,  die  des  Meisters 

1 Undatierbar,  wohl  auf  Kenntniss  der  Veldekischen  Eneit  beruhend,  ist  die 
Erwähnung  Turnus'  und  der  Lavinia  bei  Uolrich  von  Guotenbure.  M8F. 
77,  12—19. 

2 Frommanus  Ausgabe  ist  nur  Abdruck  einer  Handschrift.  Die  letzten  drei 
Verse  müssen  etwa  gelautet  haben: 

von  Eneas  und  der  sinen  vart, 

wft  si  hin  karten: 

sie  hüben  ze  Lamparten. 
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Erwähnung  thun  (doch  vgl.  S.  660),  Wolfram,  der  an  nicht 
weniger  als  drei  Stellen  Heinrichs,  und  zwar  als  eines  — mau 
sollte  meinen  kürzlich  (uin  1205)  — Verstorbenen  gedenkt. 
Er  spricht  die  Frau  Minne  an: 

Parz.  292,  18  her  Heinrich  von  Veldcke  sinen  boum 
mit  kunat  geiu  iwerm  arde  niaz: 
het  er  una  do  bescheiden  baz 
wie  man  iach  süle  behalten! 
er  h&t  her  dan  gespalten 
wie  man  iuch  sol  erwerben. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  wie  Wolfram  seinen  Vorgänger 
auffasst;  er  ist  ihm,  so  zu  sagen,  ein  Meister  der  Minne,  die 
er  mit  seiner  Kunst  zu  beherrschen,  zu  bewältigen  suchte, 
wobei  aber  auch  ihm  nur  gelang  zu  sagen,  wie  man  Liebe 
erwerbe,  nicht  wie  man  sie  behaupte  (die  Antwort  könnte  ein- 
fach scheinen:  durch  Treue;  aber  Wolfram  meint  hier  die 
Fähigkeit,  immer  wieder  Gegenliebe  zu  finden,  also  etwa,  was 
wir  Liebenswürdigkeit  nennen  und  der  höfische  Dichter  ge- 
nauer als  den  wünsch  von  minnen  bezeichnen  würde)?  Diese 
Stelle  war  aus  dem  VI.  Buche;  der  Satz  steht  im  hypotheti- 
schen Falle  vom  Gegentheil  der  Wirklichkeit,  nicht:  würde 
er  oder  wollte  er  doch  so  thun,  sondern  hätte  er  doch  gethan  ; 
also  wohl  nach  Heinrichs  Lebzeiten  verfasst;  dies  wird  desto 
wahrscheinlicher,  als  im  VIII.  Buche  ausdrücklich  und  ohne 
besondere  Veranlassung  des  Dichters  Tod  beklagt  wird.  Nach 
dem  Lobe  der  schönen  Antikonie  sagt  Wolfram  schmerzlich: 

404,  28  owe  daz  so  fruo  erstarp 

von  Veldeke  der  wise  manl 
der  kuude  Be  baz  gelobet  hin. 

so  fruo  kann  sich  nur  auf  die  Zeit  im  Allgemeinen  — also  zu 
früh  für  die  Kunst  und  seine  Freunde  — beziehen,  denn  Vel- 
deke sagt  von  sich  selbst: 

MSF.  62,  1 1 Man  seit  al  für  war, 
nu  nianic  jar 

diu  wlp  hazzen  grawes  har. 

daz  ist  mir  swnr 

18  Diu  nie  noch  diu  min, 
daz  ich  grd  hin , 

ich  h&zze  an  wiben  kranken  sin 
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und  überdies  sehen  wir  ihn  wenigstens  ein  Menschenalter  lang 
in  poetischer  Thätigkeit.  Aehnlich  wie  bei  Antikonie  knüpft 
Wolfram  an  einer  Stelle  des  Willehalm  an,  indem  er  seine 
eigene  Unvollkommenheit  gegenüber  dem  todten  Meister  be- 
klagt, dem  er  hier  ausdrücklich  diesen  Titel  gibt: 

76,  22  sold  ich  gar  in  allen  wis 
von  ir  zimierdo  nagen, 
no  müese  ich  ininen  meister  klagen 
von  Veldeke:  der  knndez  baz. 
der  waere  der  witze  ouch  nicht  so  laz, 
er  uand  in  baz  denn»;  al  min  sin, 
wie  des  iewedern  friwendin 
mit  spiee  heit  an  si  leite  kost. 

Es  liegt  eine  ungewöhnliche  Wärme  in  dieser  dreimaligen 
Klage,  und  man  darf  sich  mit  Hecht  fragen,  ob  da  nicht  per- 
sönliche Motive,  zarte  Rücksichten  bestimmend  sein  mochten : 
es  mag  zum  guten  Tone  am  Thüringer  Hofe  gehört  haben,  wie 
am  österreichischen  um  Reinmar,  dom  gar  sein  persönlicher 
Feind  nachsingen  muss,  so  hier  um  Veldeke  zu  klagen.  Durch 
die  Gräfin  von  Cleve  schon  längst  au  den  Thüringer  Hof  ge- 
zogen, war  er  unter  allen  Umständen  bereits  ein  Gast  des- 
selben in  Hermanns  jungen  Tagen,  und  da  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  der  Mann,  der  ihm  später  durch  die  Wahl  seiner 
Gemahlin  vielleicht  noch  näher  trat  — man  erinnere  sich,  dass 
Aguez  von  Loz  Sophiens  Mutter  war  — , der  nach  aussen  als 
der  Vater  der  höfischen  Epik  galt,  in  dem  jungen  Fürsten 
jene  Neigung  für  romantische  Dichtung  weckte,  die  ihn,  indem 
er  immer  wieder  mit  seinen  Mitteln  und  Verbindungen  eintritt, 
als  den  Hauptforderer  der  neuen  Richtung  erscheinen  lässt. 

Die  wichtigste  Stelle  für  Veldeke  und  seinen  Ruhm 
bleibt  aber  immer  Gottfrieds  bekanntes  geflügeltes  Wort:  er 
impete  daz  erste  rix  in  tiutescher  Zungen  (Trist.  4736).  Er 
fügt  bei : 

4733  ine  h&n  sin  selbe  niht  gesehen ; 

nü  hoere  ich  aber  die  besten  jehen, 

die  dö  bi  sinen  j&ren 

und  nt  her  meister  wären  u.  s.  f. 

Sein  Tod  wird  also  als  lang  verstrichen  bezeichnet:  wenn  wir 
selbst  annehmen,  dass  er  ein  hohes  Alter  erreicht,  hat  er 
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keinesfalls  die  Grenzscheide  des  Jahrhundortes,  wenn  er  sie 
überhaupt  erlebt  hat,  weit  überschritten. 

Nüchterner,  kürzer,  trockener,  aber  daher  auch  richtiger, 
drückt  sich  Rudolf  von  Ems  aus  im  Alexander;  er  nennt  ihn  : 

von  Veldeke  de»  wi»en  man  (=  Pari.  404,  29), 
der  rchte  rime  allererste  began. 

Im  Willehalm  geht  er  nicht  über  eine  allgemeine  Phrase  hin- 
aus ; er  heisst  ihn : 

von  Veldeke,  den  wiseo, 
der  in  wol  knnde  prisen 
lohelichiu  msere. 

Auffallend  ist,  dass  ihn  Heinrich  von  Türlin  nicht  nennt,  der 
einzige,  der  in  seiner  litterarischen  Stelle  einen  älteren  Dichter 
beibringt:  Dietmar  von  Aist.  1 

Das  Ansehen,  das  Veldekes  Name  genoss,  gründete  sich 
aber  dennoch  nach  meiner  Ansicht  auf  den  rein  negativen 
Umstand,  dass  man  ältere  Dichtungen  nicht  kannte,  oder  rich- 
tiger, nicht  kennen  mochte,  nicht  gelten  Hess.  Ihn  den  Vater 
der  höfischen  Epik  noch  heute  zu  nennen  oder  gar  anzunehmen, 
dass  von  ihm  ein  epochemachender  Einfluss  ausgegangen,  geht 
zu  weit.  Nicht  einmal  Wolfram  hat  Recht,  wenn  seine  An- 
spielungen dahin  richtig  erklärt  sind,  dass  er  in  Veldeke  den 
ersten  Dichter  sah,  der  höfische  Minne  in  courtoiser  Form  in 
die  deutsche  Epik  — wenn  auch  nach  französischem  Muster 
— einführte.  Die  Hauptstelle  lehnt  sich  eng  an  Eil- 

1 Nicht  ohne  Interesse  ist  auch  die  Art  und  Weise,  wie  Wirnt  im  Wiga- 
lois  der  Eneit  Erwähnung  thut,  weil  sie  zeigt,  dass  die  Lecturc  dieses 
Werkes  wirklich  zum  guten  Tone  in  der  damaligen  Gesellschaft  gehörte : 
Wig.  73,  6 des  kiineges  tochter  von  PersiA, 
diu  saz  in  ir  gezelte  dA 
mit  fröuden,  als  ir  site  was. 
ein  schceniu  maget  vor  ir  las 
an  einem  buoche  ein  maere, 
wie  Troye  zerfileret  wsere 
und  wie  jämmerliche 
£noas  der  riche 
sich  dannen  stal  mit  sinem  her 
vor  den  Kriechen  üf  daz  mer, 
wie  in  vrou  Dido  enpfie 
und  wie  ez  im  dar  nAch  ergie, 
als  ez  in  oft*  ist  geseit. 
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harts  Tristan.  Und  in  der  That,  im  alten  Tristan  und  Flore, 
im  Grafen  Rudolf  ist  der  höfische  Minnedienst  entschiedener 
durchgebrochen  als  in  den  dreissig  und  mehr  Jahre  jüngeren 
heroischen  Epen  aus  Oesterreich,  die  man  bisher  Decennien 
nach  der  Eneit  ansetzen  zu  müssen  glaubte. 

Auch  sonst  hat  Heinrich  von  Veldeke  auf  den  Stil  des 
höfischen  Epos  nicht  jenen  hohen  Einfluss  ausgeübt,  den  man 
ihm  allgemein  zuschreibt;  ich  wüsste  wenigstens  nicht,  was  in 
Hartmanns  Dichtung  auf  Veldekes  Einfluss  zurückzuführen  wäre? 
Ja,  der  Stil  der  romantischen  Dichtung  hatte  sich  schon  über 
ihn  hinweg  am  Ausgange  der  Achtziger  Jahre  ausgebildet;  man 
beachte,  was  wir  sofort  belegen  werden,  die  rasche  Entwick- 
lung aller  poetischen  Gattungen  im  letzten  Viertel  des  Jahr- 
hundertes.  Ein  Werk  der  Siebziger,  Achtziger,  Neunziger 
Jahre  ist  sofort  an  der  Form  kenntlich.  Welcher  Fortschritt 
vom  Sinle  Sei-vaex  zur  Enrit!  Aber  der  erste  und  der  zweite 
Theil  dieses  Werkes  zeigen  gar  keinen  Unterschied;  als  alter 
Mann  ist  Veldeke  stehen  geblieben  und  hat  keinen  Fortschritt 
mehr  gemacht.  So  kam  es,  dass  er,  der  auf  dem  Gebiete  des 
Reimes  epochemachend  war,  in  anderer  Beziehung  bei  Voll- 
endung seines  Hauptwerkes  schon  überholt  war.  Finden  wir  aber 
um  1190  andere  genau  reimende  Dichtungen,  so  muss  der  be- 
schränkte Einfluss,  der  Heinrich  überhaupt  zugestanden  werden 
kann,  grösstentheils  von  dem  1181  so  rücksichtslos  in  die 
Oeffentliehkeit  gebrachten  Fragmente,  dem  Torso,  dem  ersten 
Theile,  ausgegangen  sein. 

Als  »Stilist  steht  Heinrich,  da  er  einmal  mit  dem  Maass- 
stabe eines  Classikers  gemessen  werden  muss,  nicht  hoch. 
Seine  Uebersetzung  ist  oft  recht  stümperhaft.  Pey  hat  (S.  17) 
an  einem  Beispiele  gezeigt,  wie  aus  Vergils  Vers : 
paciferaeqne  manu  rnmum  praetendit  olivae 

bei  Benoit  4,  bei  Veldeke  10  und  leider  möglichst  platte  Verse 
werden,  En.  169,  24 — 33.  Platt  und  breit,  diese  beiden  Epi- 
theta können  wir  ihm  leider  nicht  entziehen.  Er  kennt  die 
richtigen  Kunstmittel,  aber  er  wendet  sie  unrichtig  an ; da 
Turnus  und  Aeneas  Zweikampf  bevorsteht,  lässt  Benoit  beim 
Erscheinen  des  Geliebten  die  Lavinia  ihrem  Gefühle  in  fünf- 
zehn Versen  Ausdruck  geben ; Heinrich  verlegt  den  Monolog 
auf  den  Moment  unmittelbar  vor  dem  Kampfe,  also  psycho- 
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logisch  ebenso  richtig  in  seiner  Weise  wie  Benoit  — bei  diesem 
der  erste  Anstoss,  bei  jenem  die  höchste  Spannung ; — er  will 
durch  diese  Verzögerung  das  Interesse  des  Lesers  erhöhen,  — 
aber  er  martert  ihn  mit  87  Versen.  Ganz  beherrscht  ist  er 
von  der  Formel.  Von  zweigliedrigen  Formeln,  zu  hunderten, 
wimmelt  das  Gedicht;  aber  nicht  immer  wendet  er  sie  ge- 
schickt an : Nisus  und  Euryalus  une  äme  et  un  corps;  dem  ent- 
spräche mhd. : ein  herze  und  ein  nmot,  oder  näher  dem  Wort- 
laute ein  lip  und  ein  muot;  Veldeke  übersetzt  zuerst  wörtlich 
181,  20  ein  lib  und  ein  geist ; dann  aber  verbreitert  er,  nennt 
sie  nicht  unzutreffend  ein  Jleiseh  und  ein  hluot  182,  10;  wieder- 
holt aber  dazu  die  schon  oben  einmal  181,  1 gegebene  höchst 
unnütze  Versicherung  ihrer  moralischen  Uebereinstimmung:  mi 
uns  got  hat  ein  lih  gegeben  182,  17.  Wimmelt  es  von  zweigliedrigen 
Formeln,  so  erscheinen  auch  dreigliedrige  nicht  selten,  oder  die 
ersten  durch  Reihen  von  Versen  in  endloser,  monotoner  Kette 
gezogen,  so  dass  dieses  Kunstmittel  der  Verstärkung  mitunter 
den  allerschwächlichsten  Eindruck  hervorruft.  Das  nachgesetzte 
Epitheton  ornans,  aber  überwiegend  beim  Personennamen,  ist 
ihm  stets  willkommen  den  Vers  zu  füllen : wie  oft  heisst  Pinea* 
der  matre,  Didu  diu  riche ; sogar  einmal  Turnäs  der  gemeide ; 1 
selten  bezeichnender  Anchises  der  aide  und  der  wiee ! Präpo- 
sitionalverbindungen  in  formelhafter  Weise  sind  überaus  häufig, 
stets  mit  Wiederholung  der  Präposition,  auch  oft  mehr  als  zwei- 
gliedrig; Verstärkung  der  Negation  dagegen  Belten  niht  ein  hlat, 
ein  hast , ein  ei.  Ueberhaupt  zeigen  seine  Bilder  wenig  Schwung 
oder  Phantasie ; kein  ausgeführtes  Gleichniss  ist  im  ganzen 
Gedichte;  die  wenigen  Vergleiche  sind  die  allgemein  üblichen, 
volksthümlichen : wiz  als  ein  me,  ein  ?.»,  ein  harm  61,  27,  ein 
swane;  swarz  als  ein  rabe;  brüll  als  ein  bere;  rut  sam  ein  bluot ; 
grilene  als  ein  gras;  aphelgrdwe  rehte  als  ein  lebart  148,  35; 
ziemlich  selten  ein  Oxymoron : si  was  heiz  und  si  fros ; rouwicli 
unde  fro;  der  leide  liebe  man  74,  29;  tr  fftre  is  dne  lieht  102,  23. 
Volksthümliche  Worte  und  Wendungen,  besonders  so  weit  es 
den  heroischen  Ausdruck  des  Kampfes  angeht,  bemüht  er  sich 
auch  noch  gar  nicht  zu  vermeiden : heit  milde,  märe,  snel,  ver- 

1 Zu  Haupts  Zusammenstellungen  der  Adj.  auf  --tarn  ist  beizufugen  lanc- 
*am  130,  9. 
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mezzen,  gemeit , halt  ist  häufig;  ger  wohl  ein  dutzcndmal ; guter 
kneht,  sogar  knehtliche  fortiter  1 93,  7 ; magedin,  harn,  urlouge 
(neutr.),  vorhüge;  grünet  gras,  rbtez  golt,  stärket  märe,  eines 
lewen  muot,  ze  sturme  harde  tcol  gar  144,  18,  kiesen  den  tot, 
des  libes  ein  degen,  waz  mannes,  waz  tüfels  304,  30;  keime  hovtoen, 
»erbten,  schilde  stechen,  schefte  brechen  (häufig  pars  pro  toto 
sekaft  fiir  sper,  aber  nie  das  andere  rant  für  schilt),  rümen  daz 
lant,  sarrinc,  sperwehsel,  wichüs  einwic;  duz  ist  wizzenltch  ge.nüch; 
geliche  c.  dat. : allen,  manne,  degenen,  rUtergeliche.  Man  sieht, 
dass  der  Dichter  vor  volkstümlichem  Ausdruck  noch  nicht 
zurücksehreckt;  nicht  etwa  Heinrich,  Hartmann  ist  der  erste 
Epiker,  der  gewisse  Ausdrücke,  seien  sie  nun  formelhaft  oder 
vulgär,  besonders  wenn  ein  synonymes  jüngeres  Wort  zu  Ge- 
bote steht,  namentlich  wieder,  wo  es  sich  um  ritterlichen  Kampf 
im  Gegensätze  zur  älteren,  roheren  Weise  des  Streites  handelt, 
vermeidet.  Im  Allgemeinen  begründet  der  Umstand,  dass  eine 
Dichtung,  wie  die  Kneit,  reich  ist  an  formelhaften  Wendungen, 
noch  kein  endgiltiges  Urtheil  über  den  Stil.  Wenn  wir  ältere 
oder  volksthümliche  Gedichte  in  das  Auge  fassen,  werden  wir 
in  dieser  Beziehung  die  conträrsten  IJrtheile  fällen  müssen. 
Die  Judith  (MSD.  Nr.  XXXVII)  zeigt  unverhältnissmässig 
viele  Formeln  und  Phrasen,  wie  wir  sie  von  den  Anfängen 
deutscher  Epik  bis  zu  den  Nibelungen  im  unausgesetzten  Ge- 
brauche finden,  und  dessenungeachtet  muss  der  Stil  des  Ge- 
dichtes als  durchaus  angemessen,  ja  edel  bezeichnet  werden; 
vielleicht  das  formelreichste  Denkmal  jener  Zeit  aber  ist  der 
Oswald:  neben  zahllosen,  allgemein  üblichen  Phrasen  hat  er 
eine  ganze  Menge  eigenthiimlicher,  sonst  wenig  oder  gar  nicht 
nachweisbarer  Formeln  bewahrt  und  gerettet  — und  wie  roh 
und  ungefüge  erscheint  dieses  Epos ! Und  ähnlich  ist  es  mit 
Veldekes  Eneit:  die  zweigliedrigen  Formeln,  oft  durch  ein  Halb- 
dutzend Verse  fortgezogen,  selten  zu  dreigliedrigen  erweitert, 
die  massenhaft  gehäuften  Präpositional Verbindungen,  die  im 
deutschen  Epos  so  übel  die  antiken  Participialconstructionen 
vertreten,  erscheinen  als  Lückenbüsser,  die  nur  leider  den 
grössten  Raum  des  allzu  umfangreich  gerathenen  Gedichtes  — 
es  ist  ein  Dritttheil  länger  als  der  roman  d’Eneas  — einnehmen. 

Wir  wissen,  wie  eben  erwähnt,  dass  die  höfischen  Dichter 
gewisse  Ausdrücke,  die  der  Volksepik  integrirend  sind,  ver- 
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meiden;  aber  es  ist  fast  unmöglich  zu  sagen,  wie  diese  still- 
schweigende, rein  conventioneile  Vereinbarung  möglich  wurde 
und  zum  Durchbruche  gelangte.  Die  Frage  aber  ist  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  denn  der  Gebrauch  oder  vielmehr  der 
Grad  des  Gebrauches  derartiger  Ausdrücke  und  Formeln  ist 
für  uns  das  äussere  und  untrügliche  Kriterium  des  höfischen 
Stiles.  Die  Kategorien,  um  welche  es  sich  handelt,  sind  mit 
ziemlicher  Vollständigkeit  zusammengestellt  in  Jänicke’s  Ab- 
handlung Uber  den  Stil  Wolframs  (de  dicendi  usu  Wolframi 
de  Eschenbach.  Diss.  Halle  1860.  34  pp.  8",  vgl.  de  usu  di- 
cendi Ulrici  de  Zatzikhoven  aut.  G.  Schilling,  ibid.  1866. 
41  pp.  8n);  aber  wir  wissen  auch,  dass  das  Haupt  der  Roman- 
tiker, dass  Wolfram  sich  die  Enthaltsamkeit,  zu  der  sich  Hart- 
mann allmälig  emporringt,  nicht  auferlegt  trat ; endlich  sehen 
wir  im  heroischen  Epos  ähnliche  Neigungen : die  Nibelung« 
sind,  wenn  man  das  Wort  brauchen  darf,  im  Ausdrucke  viel 
moderner  als  der  I^anzelet  oder  die  Klage.  Worte  wie  w- 
mezzen , orevele , vruol vrech;  die.ldegen,  dietzage;  nittpil, 
spertceheel ; t arwdt , zahlreiche  Zusammensetzungen  mit  ictc 
(Gottfried  wie,  einwic,  wiegar, ')  die  in  den  beiden  genannten 
Gedichten  erscheinen,  würde  man  in  den  Nibelungen  vergebens 
suchen.  Und  könnte  man  beim  Lanzelt  vielleicht  noch  auf 
landschaftliche  Unterschiede  reflectiren , so  fällt  der  Klage 
gegenüber  auch  dieses  Moment  hinweg  und  es  erübrigt  nur 
die  Annahme,  dass  in  der  Periode  der  classischen  Epik  das 
Leben  der  Sprache,  wie  unmittelbar  vorher  als  Vorbedingung 
der  Möglichkeit  einer  reichen  Litteratur  die  Abschleifung  der 
letzten  vollen  Flexionsformen  stattgefunden  hat,  sich  vornehm- 
lich in  rascher  Entwicklung  der  Bedeutungen  Uusserte,  so  dass 
der  Wortschatz  des  conventioneilen  Verkehrs  sich  unmerklich, 
aber  stetig  veränderte.  Andererseits  trifft  diese  letzte  Bemerkung 
nicht  völlig  zu.  Hartmann  muss  sich  mit  vollem  Bewusstsein 

1 Merkwürdig  ist  namentlich  die  Bezeichnung  der  Waffen:  das  Volksepos 
liebt  — pars  pro  toto  — ecke,  rant , » chafl ; Veldeke  hat  nur  das  letztere 
häufig,  rant  ein  einzigesmal  und  da  in  der  Verbindung,  die  in  den  Nib. 
tautologisch  erscheint  » childee  rant ; dann  werden  diese  Ausdrücke  von 
den  höfischen  Dichtern  vermieden,  aber  die  Gewalt  der  Formel  ist 
so  übermächtig,  dass  sich  selbst  bei  Gottfried  noch  je  einmal  findet 
cschhier  schaff  und  schiczm  den  schaff. 
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von  den  unhöfischen  Schlacken  emancipirt  haben,  die  im  Erec 
noch  wahrnehmbar  sind.  Und  ausserdem  muss  eben  mit  Rück- 
sicht auf  Wolfram  angenommen  werden,  dass  einzeln«  Land- 
schaften oder  Mundarten  dieser  Bewegung  sich  entzogen  oder 
doch  sie  nur  langsamer  mitmachten.  Dass  viele  Worte  sehr 
schnell  obsolet  geworden  sind,  zeigt  die  Vergleichung  jedes 
beliebigen  Gedichtes  aus  der  Mitte  des  XII.  mit  einem  Werke 
aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts.  Aber  Heinrich  von 
Veldeke  hat  darauf  keinen  Einfluss  geübt  und,  so  wenig 
als  Wolfram,  wenngleich  dieser  seinen  Stil  — wohl  nur  seinen 
Periodenbau  und  die  gesuchte  Dunkelheit  der  Darstellung,  nicht 
aber  den  Wortschatz  — zu  vertheidigen  hatte,  ist  ihm  hieraus  ein 
Vorwurf  erwachsen;  er  nimmt  zwischen  älteren  und  modernen 
Stilisten  eine  Mittelstellung  ein ; die  altheroischen  Ausdrücke 
vermag  er  nicht  zu  entbehren,  die  courtoise  Sprache  des  Minne- 
gesangs aber  ist  ihm  bereits  geläufig: 

En.  51,  21  Sie  bestreich  ir  ougen 
mit  den  lieben  bongen 
nnde  kuste  ir  vingerlfn. 

Dido  gebahrt  in  diesen  Versen  ganz  im  Sinne  der  fal- 
schen, höfischen  Sentimentalität;  aber  für  den  Ring  findet  sich 
der  altepische  neben  dem  üblichen  Modeausdruck. 1 

Die  Ansicht  also,  dass  Heinrich  von  Veldeke  den  Stil 
des  höfischen  Epos  begründet,  ist  Bomit  unbegründet;  in  dieser 
Beziehung  ist  auch  zu  beachten,  dasB  Gottfried,  der  die  Poeten 
nach  ihrer  Bedeutung  anordnet,  Hartmann  den  ersten  und 
Heinrich  erst  den  dritten  Platz  zugesteht  (zwischen  beide  stellt 
er  Blickör);  aber  auch  die  Ansicht  Wolframs  ist  unhaltbar, 
von  dem  wir  nie  vergessen  dürfen,  dass  er  nicht  lesen  konnte, 
also  auch  nicht  belesen  war,  wie  einzelne  Autoren,  so  der  des 
Moriz  von  Craon,  wirklich  erscheinen.  Wolfram  erblickte 


' Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  sich  ausser  den  von  Lacbmann  und  Haupt 
aufgestellten  Verbindungen  und  Zusammensetzungen  noch  einige  andere 
Momente  fllr  die  Unterscheidung  des  Stiles  beibringen  lassen.  Alle  Dichter, 
mit  Ausnahme  Wolframs,  meiden  die  Zusammensetzungen  mit  -hart  ( die 
helden  lobebare  in  Nib.  1,  2 stehen  ganz  vereinzelt).  Man  wird  in  jedem 
Gedichte  nur  wenige,  vereinzelte  derartige  Adjectiva  finden.  Ebenso 
werden  gemieden  die  Deminutive  auf  -Sn,  bis  sie  durch  Gottfried  volles 
Hofrecht  erhalten.  Vgl.  Sitzungsber.  XCI.  18. 
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in  Veldeke,  wie  es  scheint,  unbefangen  den  Vater  der  höfischen 
Minnepoesie  im  grossen  .Stile.  Auch  diesen  Ruf  können  wir 
Heinrich  unmöglich  zugestehen.  Dass  er  der  erste  nicht  war, 
der  ein  französisches  Epos  auf  deutschen  Boden  verpflanzte, 
ist  längst  bekannt.  Eilharts  Tristan  ist  um  1175,  der  Graf 
Rudolf  zwischen  1170  und  1173,  der  Trierer  Flore  noch  früher 
gedichtet.  Aber  auch  die  höfische  Auffassung  des  Minne- 
dienstes,  die  Terminologie  der  ritterlichen  Liebespoesie  werden 
wir  nicht  mehr  auf  Heinrich  zurückführen,  seit  wir  wissen, 
dass  er  seine  Hauptstelle  aus  Eilharts  ,' Tristan*  entnommen  hat. 
Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  noch  manches  aus  uns  ver- 
lorenen Quellen  geschöpft,  wächst,  wenn  wir  ihn  auf  falscher 
Angabe  ertappen,  dass  er  Vergils  Aeneide  an  Stellen  benützt, 
wo  dies,  wie  Fey  ausführlich  gezeigt  hat  (Jahrb.  f.  rora.  u. 
engl.  Litt.  2,  S.  4,  7),  entschieden  nicht  der  Fall  war. 

So  sehen  wir  denn,  wenn  wir  das  Facit  ziehen,  Hein- 
rich kaum  mit  Recht  jenen  hervorragenden  Platz  behaupten, 
den  ihm  seine  Zeitgenossen  einräumten ; was  die  modernen 
Litterarhistoriker  aus  ihm  wohl  gemacht  haben:  der  Vater  der 
höfischen  Epik,  der  subjectiven  Darstellungsweise,  der  cour- 
toisen  Minnepoesie  — das  alles  war  er  nie!  Den  ungewöhn- 
lichen litterarischen  Erfolg  verdankte  er  der  Verbindung  mit 
den  Für8tenhüfen  des  Niederrheins  und  Mitteldeutschlands; 
dann  der  Gunst  der  Zeit,  da  seine  Eneit  bekannt  geworden, 
zum  Theile  vor,  zum  Theile  nach  dem  dritten  Kreuzzuge,  ge- 
rade in  die  Jahre  höchster  geistiger  Erregung,  mächtigster 
Bewegung  der  Gemüther,  lebendigsten  Aufschwunges  der  Phan- 
tasie fiel.  Was  die  Versammlung  von  Clermont  und  der  erste 
Kreuzzug  dem  romanischen  Westen,  das  war  für  Deutschland 
das  Mainzer  Fest  von  1184  und  die  Kreuzfahrt  des  alten 
Rothbart.  Endlich  aber,  das  eine,  wirkliche  Verdienst  muss 
Veldeke  ungeschmälert  gelassen  werden,  war  er  das  Muster 
der  Formglätte  für  alle  Folgezeit.  Das  Lob  gebührt  ihm, 
das  Rudolf  von  Ems  ihm , Gottfrieds  Emphase  ein  wenig 
dämpfend,  gespendet  hat.  Es  ist  nun  bezeichnend,  dass  wäh- 
rend der  unhöfische  Ausdruck,  obsolete  Worte,  vulgäre  For- 
meln Heinrich,  wie  späterhin  Wolfram,  nicht  verübelt  werden, 
sofort  mit  dem  Durchdringen  des  reinen  Reimes  die  älteren 
Werke  bei  Seite  geworfen,  mehr  oder  minder  absichtlich  igno- 
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rirt,  wie  wir  aus  der  kümmerlichen  Ueberlieferung  schliesscn 
dürfen,  kaum  mehr  abgeschrieben  werden ; je  näher  sie  der 
Zeit  nach  den  Classikern  standen,  um  so  entschiedener  ist  die 
hochmüthige  Verachtung  der  Vorgänger:  Flore,  Tristan,  der 
Graf  Rudolf  (Crane)  werden  neu  behandelt,  die  früheren  Ver- 
suche nicht  einmal  der  Erwähnung  werth  gefunden  — die 
Classiker  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  über  die  Stürmer 
und  Dränger  milder  geurtheilt  als  diese  Hofpoeten  über  die 
manchen  unter  ihnen  an  geistiger  Gewalt  und  allen  wahren 
Gaben  des  Dichters  geradezu  überlegenen  Vorfahren  aus  dem 
dritten  Viertel  des  XII.  Jahrhunderts. 

Und  dennoch  haben  dieBe  in  der  Folge  so  schmählich 
ignorirten  Dichtungen  den  grössten  Einfluss  geübt  und  wäre 
die  classisehe  Romantik  ohne  sie  gar  nicht  denkbar.  Denn, 
wenn  wir  gezeigt  haben,  dass  Heinrich  von  Veldeke  als  der 
Begründer  der  romantischen  Epik  nicht  gefeiert  werden  darf, 
wenn  aber  1192  der  Erec  vollendet  war  und  noch  in  den 
ersten  Neunziger  Jahren  die  geistige  Bewegung,  die  den  Weg 
vom  Niederrhein  über  Thüringen  nach  Schwaben  und  dann 
erst  gegen  OsteD  eingeschlagen  hat,  in  das  Donauthal  nach 
Oesterreich  vorgedrungen  ist,  müssen  es  eben  jene  älteren  Dichter 
sein,  die  als  Träger  der  Richtung  die  eigentliche  Anregung 
gaben,  indem  sie  zuerst  den  Oberdeutschen  die  Kenntniss  der 
französischen  Epik  vermittelten. 

In  der  l'hat  sehen  wir  fast  gleichzeitig  oder  vielmehr, 
der  Wortschatz  deutet  darauf  hin,  noch  vor  Veldeke's  Eneit  in 
Oberdeutschland  eine  Epik  entwickelt,  die  bereits  die  höchste 
Stufe  der  Vollendung  erreicht  hat.  Merkwürdigerweise  behandelt 
das  Gedicht  eines  unbekannten  Mannes,  das  wir  hier  im  Auge 
haben,  denselben  Stoff,  dem  auch  Veldeke  in  der  Jugend  oder 
wenigstens  als  Anfänger,  sieh  zugewandt  halte,  das  Loben  des 
heiligen  Servatius,  sogar  nach  derselben  Quelle,  aber  ohne  jede 
Kenntniss  des  niederdeutschen  Gedichtes.  Mit  Recht  hat  nun 
der  Herausgeber  dieses  Gedichtes,  Moriz  Haupt  (ZfdAlt. 
5,  75 — 192)  geschwankt,  ob  dies  Gedicht  nach  der  Reinheit 
seiner  Reime  in  die  Achtziger  oder  nach  der  Alterthümlichkeit 
der  Sprache  in  die  Siebziger  Jahre  des  XII.  Jahrhunderts  ge- 
setzt werden  solle.  Auch  wir  werden  eine  Entscheidung  nicht 
treffen.  Das  Gedicht  ist  durchaus  eigenthümlieh  und  hat  — 


Digitized  by  Google 


65« 


Math. 


der  einzige  Gervinus  hat  es  wenigstens  mit  dem  Servatius  des 
Veldekers  verglichen  — nicht  die  verdiente  Beachtung  und 
Würdigung  gefunden.  Es  gibt  keine  mittelalterliche  Legende, 
die  in  Behandlung  des  Stoffes  unserem  Geschmacke  so  nahe 
stunde,  wie  dies  Werk.  Der  leider  unbekannte  Dichter  darf 
seinen  Platz  kühn  neben  den  ersten  Meistern  suchen;  nur 
Wolfram  ist  ihm  an  Kühnheit  der  Bilder  und  Tiefe  der  Ge- 
danken überlegen.  Jedem  anderen  mittelhochdeutschen  Gedichte 
aus  dem  Kreise  der  höfischen  und  religiösen  Dichtung  aber 
glaube  ich  dieses  Werk  entschieden  voranstellen  zu  müssen. 
Ob  nun  diese  Dichtung  vereinzelt  gestanden  oder  ob  uns  neben 
ihr  noch  andere  ebenso  bedeutende  Denkmäler  verloren  gegangen 
sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Unter  allen  Umständen 
aber  sehen  wir,  dass  sich  die  Bliithe  der  oberdeutschen  Poesie 
auch  entwickelt  hätte  und  vielleicht  schöner  entfaltet  hätte 
ohne  das  Dazwischentreten  Veldekes.  Zunächst  aber  obliegt 
es  uns,  das  so  ungewöhnliche  Urtheil  über  den  Verfasser  des 
Servatius  zu  begründen. 

Haupt  hat  bemerkt,  dass  der  Verfasser  klingende  Zeilen 
zu  drei  und  vier  Hebungen  bindet  und  Abschnitte  zuweilen 
mit  daktylischen  Versen  schliesst.  Der  Keim  1 ist  genau  bis 
auf  eine  vereinzelte  Eigenheit,  den  Keim  o : 6 oberosten  : kosten 
103;  im  Präteritum  gote  : vestendte  u.  ä.  201.  837.  2053,  bote  : 
gesamnote  u.  ä.  869.  1597;  boten  : roten  575;  porte  : hörte  1429. 
Das  ergäbe,  den  oinen  unreinen  tribrachyschen  Reim  beigezählt, 
bei  3548  Versen  beinahe  zwei  Percent  unreiner  Keime;  bei 
der  consequenten  Durchführung  werden  wir  jedoch  diese  Keime 
ebensogut  als  rein  ansehen  müssen,  als  die  auf  an  : an  der 
Nibelunge : der  Dichter  sprach  eben  die  Silbe  als  anceps,  d.  h. 
weder  lang  noch  kurz:  bei  Niederdeutschen  wäre  die  Ver- 
wendung von  zweisilbigen  Worten  mit  kurzer  Stammsilbe  für 
klingenden  Keim  keine  Seltenheit  (Pfeiffer,  Germ.  3,  502)  und 
die  Verkürzung  des  schon  dem  Absterben  nahen  Bindevocale 
ist  auch  kaum  anstössig.  Ich  halte  es  sogar  für  überflüssig 
und  unzulässig,  diese  Reime  auf  niederdeutschen  Einfluss  zurück- 
zuführen.  Unter  den  3000  oben  untersuchten  Versen  Wolframs 

1 Tribrachyci:  ebene  : vergebene  799,  begeyenen  : degenen  1487.  2103,  gele- 
gene : gedigene  2123  und  ein  anstössiger  etigegene  : gedigene  923;  manegiu  : 
diu  923  (nur  bei  Gottfried  häufig,  veranlasst  durch  den  Namen  Pitecriu). 
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kam  hörte  : Worte,  hört  : wort,  hört  : dort  vor ; nun  ist  aber  der 
Parzival  wenigstens  ein  Menschenalter  jünger  als  der  Servatius; 
wir  werden  also  ungescheut  den  Verfasser  des  letzteren,  um- 
somehr da  er  aus  Schwaben  nicht  sein  kann,  weil  daselbst 
die  Länge  des  Binde-6  am  längsten  gewahrt  wurde,  nach  Baiern 
aber  gleichfalls  keine  Eigenthümlichkeit  weist,  für  einen  Lands- 
mann Wolframs,  für  einen  Ost-Franken  erklären  dürfen.  En- 
jambement erscheint  zweimal : 

2776  eines  naht«  er  einen  grawen 
altberren  vor  im  sten  sach. 

1182  inner  diu  do  wart  er  fiire 
den  rillte 'ni  selben  bräbt. 

biren  für  1.  Plural,  birt  3.  Sing. ; aber  daneben  seltene,  ja 
ganz  vereinzelt  verkommende,  dem  höfischen  Epos  sodann 
längst  entfremdete  Worte  wie  framspuot,  frönesal,  vergoumsaln, 
gehilwe,  gehilgen,  gemuotvagn,  wizot ; auf  -sam  nur  lobesam  263 
und  dreimal  rasch  nacheinander  lussarn  2542.  2619.  2684;  auf 
-lin  nur  vingerlin  597,  kindelin  3088,  swibogelin  579;  dagegen 
mehrere  auf  -beere:  ahtbiure  2497,  erbaue  3324,  lobebasre  2550. 
wandelbcere  1121,  unwandelbcere  295.  741.  Nominalcomposita,  die 
fast  stets  (immer  im  cas.  obl.)  zwei  Hebungen  ohne  Senkung 
in  Anspruch  nehmen,  in  grosser  Menge:  altgris  sturmgite; 
altherre  ewart  listwiirhte  lipnar  meintat  orthabe  triltzunge  trdt- 
kitU  u.  v.  a.  Zu  heroischen  Ausdrücken  bietet  die  Legende 
nicht  eben  grossen  Spielraum,  dessenungeachtet:  liehtiu  brilnne 
2029,  brilnne  glanz  2062,  vilrbilege  2918,  eilen  2017.  2043,  sar- 
wat  2130,  urlouc  (neutr.)  91,  wie  1766  wichus  81  wicgerilste 
1775  wicieer  3267.  — Häufig  heit ; heit  halt  130.  2535,  helde 
vermezzen  1737 ; erwelte  degene  2103,  Servatius  sehr  oft  der 
gotes  degen,  gedigene  437  u.  ö. ; guot  kneht  1770.  2374;  libes 
und  guotes  ein  heit  2345 ; rümen  daz  laut  3048 ; rötez  golt  sehr 
häufig;  allertegelich,  e.ngel  gelich;  eines  lewen  muot  2013;  diu 
starken  meere  leiten  vlugen  459,  vgl.  2393.  Mehr  als  hundert 
zweigliedrige  Formeln,  wenige  dreigliedrige.  Mögliche  Nach- 
ahmung des  Annoliedes  2035  f.  Aber  weit  auffälliger  als 
alles  dies  ist,  dass  der  Verfasser  Vers  und  Rede  durch  äussere 
Mittel  zu  schmücken  versteht;  er  handhabt  gewandt  die  Allit- 
teration  und  er  ist  unter  allen  mittelhochdeutschen 
Dichtern  der  erste  Meister  des  Gleichnisses. 
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Nicht  nur  die  üblichen  allitterirenden  Formeln  trifft  man 
bei  ihm,  als  liute  unde  laut,  witewen  und?,  weisen,  die  noch 
heute  gäng  und  gäbe  sind,  oder  das  in  geistlichen  Gedichten 
auch  sonst  belegte  zitern  und  zanklaff en  244b,  got  der  guote 
oder  das  heroische  wunden  »oft«;  kleine  Veränderungen  zeigen, 
dass  er  den  Gleichklang  sucht : erliefen  unde  weinen  943  statt 
des  üblicheren  durch  die  ganze  mittelhochdeutsche  Dichtung 
gehenden  weinen  unde  klagen,  ebenso  ir  klage  und  ir  kam  245 ; 
mit  ganz  moderner  Emphase  sagt  er:  ezn  was  nochn  wart 

880;  herze  unde  liouhet  2602,  ein  gebet  litt  er  unde  lanc  1150, 
stole  unde  stap  2534  ; 2449  muoter  unde  mdgen  ist  sogar  etwas 
inanirirt;  er  hebt  sich  aber  bis  zur  Onomatopöc:  phnehen  unde 
phimrren  168;  auch  eine  Bildung  wie  wuegewitere  gehört  hieher. 

Hecht  auffallend  ist  die  Anwendung  des  Vergleiches  und 
Gleichnisses.  Der  Dichter  ist  sehr  sparsam  mit  Bildern  und 
Vergleichen;  nicht  einmal  die  formelhaft  gewordenen,  selbst 
dem  trockenen  Veldeke  geläufigen  Bilder  bei  Farbenschilderung 
begegnen  uns,  nur  einmal  grd  als  ein  tübe  2622;  fast  als  Ma- 
nier muss  man  cb  betrachten,  dass  der  sonst  so  Enthaltsame 
beim  Verbum  brinnen  stets  ein  Bild  anwendet:  als  ein  rose  290, 
als  ein  gluot  605,  ausführend  als  ein  isen,  daz  glilet  2237  vgl. 
3509.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  warum  sieh  der  Dichter  solche 
Zurückhaltung  auferlegt;  dass  es  bei  ihm  nicht  Aermlichkcit 
des  Stiles  ist,  werden  wir  sofort  sehen ; er  muss  die  heiteren 
Vergleiche  der  Würde  des  Gegenstandes  nicht  angemessen  be- 
funden haben,  wie  uns  überhaupt  aus  diesem  Gedichte  ein  fast 
Wolframischer  Ernst  entgegentritt  — wohl  neben  der  wenig 
romantischen  Beschaffenheit  des  Stoffes  der  Grund,  weshalb  es 
zu  allen  Zeiten  wenig  Leser  fand.  Das  höchst  Bemerkenswerthe 
ist  nämlich  an  diesem  Manne,  dass  er,  der  weniger  Bilder 
und  Vergleiche  einflicht  und  anbringt  als  irgend  ein  Legenden- 
dichter, der  einzige  Dichter  seiner  Zeit  ist,  der  das  richtige 
Verständniss  für  das  Wesen  des  Gleichnisses  hat.  Er  hebt 
nicht  nur  das  tertium  comparationis  streng  hervor  — das  ist 
auch  bei  Wolfram  und  in  den  Nibelungen  der  Fall  — 

843  daz  hiinelkiut  reine 
ledic  aller  meine 
wouet  in  der  eellen  enge, 
mit  michel  re  strenge 
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iimngel  er  dolte. 

im  gench&ch  als  iu  der  molto 

dem  körne,  da/  ertretet  wird 

durcli  den  künftigen  wnocher  den  iz  birt. 

sondern  er  steht  geradezu  einzig  da  mit  einem  ausführlich 
entwickelten  Bilde,  einem  homerischen  Gleichnisse,  das  seines 
gleichen  in  der  gesammten  mittelhochdeutschen  Litteratur  nicht 
hat.  Es  war  ausführlich  die  Rede  von  Irrlehren,  die  zu  Ser- 
vatius’ Zeit  den  Glauhenskämpfern  ihre  liebe  Noth  gemacht, 
Arrius  der  wider  Warte,  Manicheu»  der  half  im  harte  u.  s.  w. 
(Gl  1 — 644);  dann  fährt  der  Dichter  fort: 

645  über  den  glonben  gie  ein  tuft, 
aam  so  den  heiteren  luft 
der  trüebe  nebel  irret 
nnt  als  den  sterren  wirret 
diu  wölken  diu  vor  swebent 
daz  si  uns  den  liebten  niht  eugebcut, 
unt  als  diu  verrinnent 
die  sterne  aber  brinnent, 
die  daz  geliilwe  § undersneit. 
also  schein  in  der  krintenheit 
manec  liebte  lucerne. 


Ein  treffendes  Bild,  im  Detail  ganz  reizend  ausgeführt  und 
bis  zur  Gestalt  einer  kleinen,  vom  Flusse  der  eigentlichen 
Fabel  selbständig  sich  abzweigenden  Erzählung  erhoben  — 
die  eigentliche  Form  des  homerischen  Gleichnisses. 

Und  diese  Dichtung  ist  entstanden,  dieser  Mann  hat  ge- 
dichtet, ohne  Veldekes  Werke,  ja  vermuthlich,  da  er  sonst 
kaum  auf  denselben  Stoff  verfallen  wäre,  ohne  Veldekes  Namen 
zu  kennen.  Es  geht  absolut  nicht  an,  das  Gedicht  mit  seinem 
alterthiimlichen  Wortschätze  tiefer  zu  setzen  als  in  die  Acht- 
ziger Jahre  des  XII.  Jahrhunderts,  und  seihst  das  ist  nur 
möglich  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Verfasser  eben  ein 
sehr  alter  Mann  war,  dessen  Jugendwerke  wir  nicht  kennen 
— denn  der  Servatius  ist  kein  Versuch  eines  Erstlings  — 
und  der  sich  vom  Brauche  und  der  einmal  angeeigneten  Rede- 
weise seiner  Jugend  nicht  mehr  zu  emancipiren  vermochte. 
Der,  wenn  wir,  wie  erörtert,  von  öiner  Eigenthümlichkeit,  die 
jedoch  bewusste  Handhabung  ist,  absehen,  völlig  reine  Reim 

Sitzung*  ber.  d.  phil.-hist.  CI.  XCV.  Bd.  III.  Hfl.  43 
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aber  schmälert  Veldeko’s  Verdienst  auch  in  dieser  Beziehung. 
Wir  sehen:  die  Hochdeutschen  waren  selbständig  bereits  so 
weit  gekommen,  dass  es  nur  eines  Beispieles,  eines  durch- 
schlagenden litterarischen  Erfolges  bedurfte,  um  die  volle  Rein- 
heit der  Form  d.  h.  des  Reimes  zur  allgemein  und  allein  gütigen 
Norm  zu  machen.  Der  Servatius  hatte  offenbar  keinen  Erfolg ; 
da  kam  der  dritte  Kreuzzug:  Ritter  aller  Landschaften  traten 
in  unmittelbaren  Verkehr;  die  Höfe  interessirten  sich  auf  das 
Lebhafteste  für  die  Litteratur ; nicht  mehr  bettelhaft  heischende 
Vaganten,  sondern  vornehme  Ministerialen  zogen  von  Burg  zu 
Burg:  da  mochte  nun  Heinrichs  Encit,  das  hoho  Lied  von 
der  Minne  — wer  nahm  Anstoss  an  den  entlehnten  Versen? 
— das  so  anmuthig  vlämend  geschrieben  war,  immerhin  jenen 
entscheidenden  Erfolg  erzielen! 

Doch  das  ist  genugsam  erörtert.  Aber  wichtig  ist,  dass 
der  Servatius  nicht  allein  steht,  1 und  wichtig  wäre  es  zu  wissen, 
woher  Hartmann  die  erste  Anregung  geschöpft? 

1 Von  vielen  Dichtungen  geringeren  Umfanges,  die  zu  den  elastischen 
nach  Form  und  Stil  gerechnet  werden  müssen,  ist  die  merkwürdigste 
Moria  von  C raon.  Der  Dichter  kennt  Heinrich  von  Veldeke,  ob  aber 
als  Dichter  der  Encit?  er  nennt  Aeneas  neben  anderen  Trojanern  V.  50, 
aber  er  nennt  auch  die  Dido  V.  1152  und  bald  darauf  V.  1160  Veldeke. 
Da«  Einfachste  wäre,  dies  für  eine  sehr  naheliegende  Ideenassociation 
zu  halten ; und  dennoch  meine  ich,  dass  der  Dichter  des  Moriz  En&ts 
und  Dido  nur  aus  französischen  Gedichten  kannte.  Er  müsste  an  der 
Stelle  1150/60  sonst  unausweichlich  Heinrich  als  Verfasser  eines  Ge- 
dichtes von  der  Dido  nennen.  Zudem  führt  er  sie  an  nach  der  Ccutavdrd 
und  identificirt  die  Länder  Karfdyö  und  Mai  roch  1148,  während  bei  Hein- 
rich das  Land  der  Dido  Libid  heisst  und  Marrok  200,  21  ihm  ein  anderes, 
fremdes  Reich  ist.  Was  Haupt  als  möglichen  Einfluss  Heinrichs  anseh en 
konnte,  das  lässt  sich  alles,  wie  z.  R.  das  stichische  Gespräch,  einfacher  aus 
der  französischen  Vorlage  erklären;  auch  das  »Selbstgespräch*  (Ö.  31)  hat 
nicht  erst  Veldeke  in  unsere  Epik  eingeführt.  Desto  auffallender  ist, 
da9a  diese  formglatte  Erzählung  (nur  eine  Reihe  Reime  nach  dem  Schema 
varn  : am)  nicht  den  geringsten  Einfluss  Hartmanns  zeigt,  wie  Haupt 
hervorhebt.  Und  doch  ist  das  Gedicht  alt;  denn  bei  aller  höfischer 
Formstrenge  zeigt  es  volksthiimliche  Formeln  und  Wendnngeu,  wie  sie 
selbst  im  Erec  und  Lanzelet  nicht  mehr  Vorkommen.  Es  ist  gedichtet 
nach  einer  französischen  Vorlage,  die  eine  wahre  Geschichte  behandelt, 
eine  Lichtensteinurtige  Fahrt  des  Herrn  von  Craon  zu  Ehren  der  Gräfin 
von  Beaumont.  Moriz  von  Craon  nun  erscheint  1156  in  englischen 
Urkunden,  oü  il  paie  h l’echiquier  trois  gerfaux  et  un  epervicr  de 
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Wir  sind  über  Hartinanns  Lebensuinstände  so  weit  unter- 
richtet, dass  man  es  neuerdings  unternehmen  konnte,  eine 
vollständige  chronologische  Tabelle  seiner  Werke  zu  entwerfen, 
Naumann,  ZfdA.  22.  73.  74.  Nun  wäre  eine  so  genaue  Be- 
stimmung, wie  sie  a.  a.  O.  gelungen  scheint,  vom  höchsten 
Wertbe,  weil  wir  in  den  dadurch  gewonnenen  festen  Rahmen 
nach  Massgabe  der  sonstigen  Ergebnisse  der  Specialforschung 
Datum  um  Datum  einreihen  und  so  endlich  zu  einer  wirklichen 
Litteraturgeschichte  gelangen  könnten,  deren  Voraussetzung  es 
ja  ist,  dass  man  die  Reihenfolge  der  Werke  kenne,  um  fest- 
zustellen, wie  sich  die  Autoren  nach  einander  oder  neben  ein- 
ander beeinflussen.  Es  ist  nicht  im  Rahmen  dieser  Abhandlung 
gelegen,  die  Biographie  Hartmanns  zu  behandeln,  aber  da  wir 
bei  diesem  Gegenstände  angelangt  sind,  will  ich  zwei  Bedenken 
gegen  die  gegenwärtig  übliche  Datirung  der  Werke  Hartinanns 
nicht  unterdrücken,  damit  vielleicht  Anregung  zu  nochmaliger 

Norwege;  gestorben  aber  ist  er  1216  (de  la  Rue,  ess.  iiistor.  sur  les  bardes, 
1.  jongl.  et  1.  trouveres  Norm,  et  Angionorm.  Caen  1834.  III.  192,  193; 
citirt  übrigens  Litt.  pat.  17.  Johann  [Jean-sans-terre]  Reg.  Nr.  24),  hat 
also  ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  erreicht;  denn  die  Identität  der  beiden 
Persönlichkeiten,  der  1166  und  1216  erwähnten,  steht  ausser  Frage.  Er 
lebte  demnach  noch,  als  das  deutsche  Gedicht  entstand,  was  dem  Ver- 
fasser desselben  nach  Vers  263  f.  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint. 

Zur  Charakteristik  des  Stiles  bemerke  ich:  Anlehnung  an  die  Kaiser- 
chronik 133  f.;  Erwähnung  älterer  Dichtungen  (s.  o.);  auf  Kriechen  derselbe 
Reim,  wie  bei  Veldeke,  Lumprecht,  Kl.  1109,  also  formelhaft:  siechen'2,1. 
Es  erscheint  nicht  nur  Ae//,  heble*  werc , hell  ball,  mel,  gemeil,  rrnere;  bamy 
u 'ujartt  59;  magedin  1258.  1289;  garwe  1619;  keiser  in  volkstümlicher  An- 
wendung 315;  sondern  das  seltene,  hoch  heroische  balde  z eilen  244;  in  volks- 
tümlicher Prägnanz:  Rome  xcas  diu  meere  (vgl.  Nib.  1958,  1.  Etzel  uras 
der  kiiene );  kiesen  den  tot  158.  568:  anstauneu  als  ein  i cildez  Her  772  (vgl. 
Nib.  1700,  1) ; auch  sonst  Ausdrücke,  die  wir  nicht  einmal  im  heroischen 
Epos  finden:  1418  do  kam  si  rehte  als  ein  alp  t\f  mich  gestichen ; noch 
merkwürdiger  1561  f.  der  tiufel  oder  daz  wüetende  her,  ein  classisches 
Zeugnis»  des  Volksglaubens.  Sonst  ganz  im  Stile  classischer  Epik : auf 
- sam  nur  gehorsam  318;  auf  - Ixrre  nur  offenlnere  696,  laslerbtne  1637;  auf 
diu  nur  ringet Tin  605.  Enjambement;  Klage  um  die  Armuth  der  deut- 
schen Sprache  1778,  wozu  Haupt  den  Eingang  des  Pilatus  (vor  1187!) 
vergleicht  und  die  doch  nach  llartinann  kaum  mehr  zulässig  war;  der 
Dichter  spricht,  als  hätte  er  sich  einer  seltenen  und  schwierigen  Unter- 
nehmung unterzogen  1779.  Also  auch  hier  dieselbe  Erscheinung  wie 
beim  Servatius:  die  Oberdeutschen  schon  zu  Veldekc’s  Zeit  ebenso  weit, 
als  dieser  sie  erst  gebracht  haben  soll! 
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Untersuchung  gegeben  werde  und  unter  allen  Umständen  die 
gewonnenen  Daten,  die  doch  noch  sehr  problematisch  sind, 
nicht  in  kritiklosen  Litteraturgeschichten  inveteriren. 

Es  ist  eine  wiederholt  ausgesprochene  Vermuthung,  dass 
Ilartmann  zwei  Kreuzfahrten  unternommen  habe  und  jedes 
seiner  beiden  Kreuzlieder  (dem  kriitze  ziml  wol  reiner  muot 
MSF.  209,  25  und  ich  var  mit  iwem  hulden  herre  unde  mdge 
218,  5)  sich  auf  eine  von  diesen  beziehe.  Neuestens  hat  diese 
Ansicht  A.  Baier,  Germ.  24,  72  f.  mit  Geschick  vertreten. 1 
Durch  dieselbe  würde  sich  manche  Schwierigkeit  beheben : 
man  könnte  die  Autopsie  des  Meeres  zugeben,  wenngleich  gegen 
Naumanns  Einwendungen  a.  a.  O.  S.  3ti  nicht  viel  zu  sagen 
ist;  dagegen  wird  mich  nie  Jemand  von  meiner  Ueberzeugung 
abwendig  machen,  dass  das  erste  Büchlein  (V.  358  das  ist 
allen  den  wol  ktmt  die  d/i  mite  gewesen  sint)  nach  einer  See- 
fahrt gedichtet  ist,  ob  nun  Hartmann  einmal  oder  zweimal  im 
heiligen  Lande  war:  jode  andere  Auslegung  ist  gezwungen 
und  leidet  an  innerer  Unwahrheit.  V.  1887  wtcr  ich  im  ortende 
ist  meiner  Meinung  nach  vor  einem  Kreuzzuge  gesprochen  — 
man  sehe  Naumanns  richtige  Argumentation  S.  51  — , also  das 
erste  Büchlein  gedichtet,  da  Hartmann,  längst  von  der  ersten 
Fahrt  heimgekehrt,  zum  zweitenmale  das  Kreuz  genommen 
hatte.  Ich  würde  dies  für  unbedenklich  sicher  halten ; denn 
Hartmann  könnte  als  Knappe  des  Rothbarts  Kreuzzug,  wie  als 
Ritter  den  von  1197  mitgemacht  haben,  wenn  mich  nicht  ein 
Umstand  abhielte,  ein  endgiltiges  Urtheil  zu  fällen.  Häutig 
genug  mögen  Ritter  gezwungen  gewesen  sein,  zweimal  in  das 
heilige  Land  zu  ziehen  Junge  Pilger  wollten  erprobte  Führer, 
die  den  Weg  schon  einmal  gemacht.  In  Oesterreich,  wo  inner- 
halb eines  Decenniums  drei  babenbergische  Fürsten  nach  ein- 
ander das  Kreuz  nehmen,  mag  mancher  Ritter  den  Weg  mehr 
als  einmal  gemacht  haben.  Ein  Wechsel  des  Lehensherrn 

1 Obwohl,  wie  ich  glaube,  die  Stelle  von  Saladin  sich  einfacher  erklären 
lässt:  Selbst  wenn  Saladin  in  voller  Macht  noch  lebte  [selbstverständliche 
Ellipse:  den  zu  bekämpfen  jedes  Kitters  Pflicht],  wäre  ich  nicht  fort- 
znbringen  aus  Franken.  Nennt  so  mit  dem  Orientalen,  der  im  Orient 
gewesen,  den  Occidcnt,  specicll  Deutschland?  Es  ist  übrigens  für  die 
Frage  gleichgiltig : das  Herrengeschlecht  der  Auer  könnte  ja  auch  Güter 
in  Franken  besessen  haben! 
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konnte  da  für  den  Vasallen  unbedingt  massgebend  sein.  £incn 
solchen  Wechsel  nun  hat  Hartmann  auch  erfahren ; bitter 
beklagt  er  den  Tod  des  Herrn : dass  er  den  Nachkommen  ein 
treuer  Vasall  blieb,  bezeugt,  dass  er  viel  später  die  Dichtung 
abfasste,  die  das  Haus  der  Auer  verherrlicht : aber  bei  seinem 
ersten  Kreuzzuge  war  der  Herr  schon  todt:  gerade  in  dem 
Liede  dem  kr i uze  zimt  etc.  trauert  er  um  den  Herrn.  Damit 
ist  der  äussere  Umstand  weggefallen,  der  mir  eine  zweimalige 
Kreuzfahrt  Hartnianns  motiviren  würde  — denn  dass  sich  beide 
Kreuzlieder  auf  die  zweite  Reise  beziehen  könnten,  wird  wohl 
Niemand  behaupten  wollen  — und  die  Frage  bleibt  offen. 

Eine  zweite  Frage  ist  die  um  das  Alter  des  Gregorius. 
Man  hat  die  Epen  Hartmanns  nach  seinem  Sprach  gebrauche 
in  zwei  Gruppen  geschieden:  Erec  und  GregoriuB  — Heinrich 
und  Iwein.  Die  hiezu  angewandte  Methode,  die  Reinheit  der 
Sprache  und  des  Reimes  zu  prüfen  und  nach  fortschreitender 
Kunstfertigkeit  anzuordnen,  ist  sicherlich  richtig,  aber  sie  be- 
darf zweier  Cautelen : erstens  darf  sie  sich  nicht  in  Subtilitäten 
verlieren,  denn  grosse  Percentzahlen  mögen  sicher  sein:  wenn 
aber  bei  ausserordentlicher  Sorgfalt  die  Zahl  der  Verstösse 
eine  äusserst  geringe  ist,  lässt  sich  nach  solchen  Bruchzahlen 
eine  Anordnung  in  chronologischer  Folge  nicht  geben,  denn 
da  kann  der  Zufall  seine  Hand  im  Spiele  haben.  Solch'  eine 
Subtilität  aber  ist  die  Scheidung  des  armen  Heinrich  vom 
Iwein : wir  müssen  einfach  unser  Unvermögen  eingestehen,  ein 
genaueres  Resultat  zu  erzielen,  als  das,  dass  beide  Gedichte 
derselben  Periode  der  litterarischen  Thätigkeit  Hartmanns  an- 
gehören, das  heisst  ungefähr  gleichzeitig  scheinen.  Da  wir 
überdies  wissen,  dass  der  Iwein  um  1202  entstanden  ist,  sind 
wir  zu  alledem  hinlänglich  unterrichtet.  Naumanns  Beweis 
S.  42  f.  ist  unzulänglich ; betreffs  des  Stiles  haben  er  und 
Andere  vor  ihm  vergessen,  dass  der  Iwein  eine  Uebersetzung 
ist,  der  arme  Heinrich  eine  freie  Dichtung  nicht  ganz  ohne 
populären  Anstrich.  Müsste  ich  demnach  nach  dem  Stile  allein 
urtheilen.  so  würde  ich  den  armen  Heinrich  für  jünger  halten 
als  den  Iwein.  Was  aber  den  Gregorius  betrifft , ist  die 
zweite  Voraussetzung  jener  Methode  in  Erwägung  zu  ziehen: 
eine  derartige  genaue  Stilprüfung  hat  ununterbrochene  Kunst- 
Übung  zur  Voraussetzung.  Ist  es  nicht  nachweisbar,  dass  der 
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Dichter  ununterbrochen,  das  heisst  ohne  grosse  l’ausen  der 
Unthätigkeit  oder  Un producti vität,  die  wie  z.  B.  hei  Schiller 
eine  völlige  Umwandlung  des  StileR  mit  sich  bringen,  gewirkt 
hat,  so  sind  Unebenheiten,  Küekfiille,  Schwankungen  denkbar, 
möglich,  ja  wahrscheinlich. 

Nun  stehen  bei  scharfer  Betrachtung  nicht  Erec  und  Gre- 
gorius den  übrigen  Werken,  sondern  der  Erec  allein  steht 
allen  anderen  Dichtungen  liartmanns  gegenüber;  er  allein  hat 
einen  etwas  abweichenden  Wortschatz  und  grob  populäre  Formen, 
die  Hartmann  später  meidet.  Diese  Entäusserung  ist  aber  nicht 
zufällig  oder  unabsichtlich  vor  sich  gegangen,  sondern  beruht 
auf  einem  Willensacte,  einer  Einkehr,  Selbsterkenntnis,  die 
wieder  nur  durch  einen  äusseren  Anstoss  hervorgerufen  sein 
kann,  der  nicht  leicht  etwas  anderes  gewesen  sein  kann,  als 
der  Besuch  eines  Fürstenhofes,  an  dem  bereits  die  Kegeln  des 
neuen  Tones  zur  Herrschaft  gelangt  waren.  Das  würde  dazu 
verlocken,  nach  dem  Erec  eine  längere  Pause  in  der  Kunstübung 
anzunehmen,  bis  der  Poet  wieder  mit  neuer,  mit  voller  Kraft  auf 
dem  Platze  erscheint.  Aber  das  ist  eine  unerweisliche  Vermuthung. 

Auf  Schloss  vSpiez  am  Thuner  See  ist  aber  der  Eingang 
des  Gregorius  entdeckt  worden  (Paul  u.  Braune,  Beitr.  3, 
90  — 132)  und  der  scheint  nun  allerdings  seinem  Inhalte  nach 
kaum  von  einem  jungen  Manne  gedichtet  sein  zu  können,  so  dass 
eine  etwas  vorschnelle  und  im  Ausdrucke  jedenfalls  übertriebene 
Aeusserung  Bechs  plötzlich  Bedeutung  gewinnt,  der  meinte, 
die  ,tumben  jär'  Greg,  5 deuteten  auf  ,Keue  über  ein  im 
Dienste  der  Welt  verbrachtes  Leben'.  Wenn  dies  auch  nicht 
wörtlich  zu  halten  sein  wird,  wird  man  sich  doch,  es  sei  denn, 
dass  cs  gelänge,  den  Eingang  des  Gregorius  als  ganz  unselb- 
ständig nachzuweisen  (vgl.  Scherer,  ZfdA.  20,  349 — 354),  dazu 
bequemen  müssen,  den  Gregorius  für  ein  Werk  des  alten 
Hartmanns  zu  halten. 1 Dass  er  entgegen  seiner  Kunstübung  im 
Iwein  und  den  gleichzeitigen  Werken  wieder  einen  Rückfall  in 
den  Stil  seiner  Jugend  zeigt,  das  wäre  zu  erklären  aus  der 


1 Die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Einleitung  des  Gregorius  und  dem 
, Trost'  ist  zwar,  wie  der  Spiezer  Fund  beweist,  noch  enger,  als  Scherer  divi- 
natorisch  ahnte ; aber  dabei  bleibt  zu  erwägen,  ob  die  Stelle  einem  juugeu 
Autor  zugesagt  hätte:  dass  mittelalterlichen  Autoren  bei  Entlehnung  häufig 
genug  wenig  Passendes  mitunterläuft,  soll  freilich  nicht  geläugnet  werden. 
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Unterbrechung  seiner  Thätigkeit  und  vielleicht  aus  der  Betrach- 
tung der  gleichzeitigen  Litteratur.  Wenn  der  gefeiertste  Zeit- 
genosse Wolfram  ungescheut  all’  das  in  seine  Dichtung  einschob 
und  verflocht,  was  Hartmann  mühsam  abgestreift  und  peinlich 
ferngehalten,  mochte  er  sich,  und  besonders  bei  einem  nicht 
streng  romantischen  Stoffe  immerhin  wieder  gehen  lassen. 

Und  zu  alledem  kommt,  dass  der  Gregorius  in  der  That 
stilistische  Eigentümlichkeiten  bietet,  die  ihn  vom  Erec,  wie 
von  der  Iweingruppe  trennen,  die  aber  Herr  Naumann  nicht 
bemerkt  hat.  Zudem,  was  Naumann  a.  a.  0.  S.  34  f.  bei- 
bringt, ist  noch  zu  bemerken:  eilen  1821,  ellenthaft  1998;  ur- 
liugee,  also  neutr.  1702.  1726.  — ez  waz  ein  sun  daz  si  gebar 
498  (cf.  Nib.  1688,  1,  2);  ein  der  hertiete  strit  1983.  tnasre 
2086,  Rome  diu  incere  3615;  brbt  unde  brunnen  2740,  vrevel 
unde  vrö  3796.  Für  all’  das  bietet  der  Erec  keine  Parallele. 
Ich  habe  Sitzungsber.  XCI  Bd.  S.  13  gezeigt,  wie  sorgsam 
Hartmann  Deminutiva  auf  -lin  meidet ; im  Gregorius  sucht  er 
sie  beinahe:  väzzelin  533.  826.  hinselin  2603.  2861.  3079.  3529. 
3540.  3549,  kindelin  302.  514.  536.  879.  957,  tohterlin  14.  Es 
ist  das  der  Stil,  der  mit  Gottfried  zum  Durchbruche  gelangt. 

Ich  will  aber  auch  diese  Frage  nur  angeregt  haben  und 
masse  mir  nicht  an,  hier  im  Vorbeigehen  die  letzte  Entschei- 
dung zu  fällen.  Die  Berechtigung  wiederholter  Discussion  glaube 
ich  hinlänglich  dargethan  zu  haben. 

Alles  in  allem  werden  wir  darin  Ubereinstimmen,  dass 
Hartmann  in  selbständigem,  zielbewusstem  Ringen  geworden 
ist,  was  er  war;  dass  er  hochdeutsche  Vorbilder  vorfand,  an 
denen  er  sich  bereits  bilden  konnte,  und  dass  auf  ihn  und 
seinen  unmittelbaren  Einfluss  die  Reinheit  des  höfisch-romanti- 
schen Stiles  in  Oberdeutschland  zurückzufuhren  ist. 

III.  Das  heroische  Epos  in  Oesterreich. 

Nur  ein  landschaftliches  Gebiet  hat  unsere  Discussion 
bisher  nicht  berührt  und  zwar  gerade  dasjenige,  das  von  den 
hochgehenden  Wogen  der  Zeit  am  gewaltigsten  durchrüttelt 
wurde,  das  österreichische  Donauthal. 

Nach  Oesterreich  musste  die  von  Nordwesten  ausgehende 
Bewegung  zuletzt  gelangen ; in  der  That,  so  thüricht  es  ist, 
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läugnen  zu  wollen,  dass  auch  in  Oesterreich  einmal  Kitterthmu 
und  Minnedienst  geblüht  habe,  und  so  wenig  haltbar,  zu  be- 
haupten, dass  sieh  damals  Oesterreich,  indem  es  den  geistigen 
Fortschritt  des  übrigen  Deutschlands  nicht  mitmachte,  gesondert 
habe  für  alle  Folgezeit,  su  richtig  ist  es,  dass  die  litterarisehe  Be- 
wegung erst  spät  nach  Oesterreich  gelangt.  Aber  die  Romantik 
hat  die  österreichische  Ritterschaft  doch  mitgemacht : freilich 
blüht  Ulrich  von  Lichtenstein  achtzig  Jahre  nach  der  Blüthe 
Moriz’  von  Craon.  Aber  gerade  in  littorarischer  Beziehung 
hat  Oesterreich,  während  die  Ritterschaft  sich  erst  langsam 
bequemt  zu  haben  scheint,  eonrtoise  Formen  anzunehmen,  ver- 
hältnissmässig  rasch  Schritt  gehalten.  Denn  gleichzeitig  mit  dem 
Thüringer  — ich  nehme  nur  auf  die  Vollenduug  der  Eneit 
Rücksicht  — , also  dem  Thüringer  Veldeke,  dem  Schwaben 
Hartmann,  singt  auch  bereits  der  Oesterreicher  Walther. 

Aber  der  erzählenden  Dichtung  wandte  sich  die  Ritter- 
schaft Oesterreichs  erst  zu  unter  dom  Eindrücke  des  dritten 
Kreuzzuges  und  des  Lebens  und  Treibens  an  einem  kunst- 
sinnigen Fürstenhofu.  Hier  war  man  nicht  wie  am  Rheine  im 
steten  Verkehr  und  Austausch  mit  dem  welschen  Nachbar; 
wenn  man  nach  neuen  Stoffen  greifen  wollte,  fand  man  eben 
nur  alte  und , wie  der  Minnesang  in  Oesterreich  damit  be- 
gonnen hatte,  dass  die  Ritter  volksthümliche  Weisen  mo- 
delten, so  begann  die  epische  Dichtung  damit,  dass  mau  nach 
den  volksthümiichen  Hagen  griff,  die  seit  Menschengedenken 
von  den  Fahrenden  gesungen,  Allen  kundig,  in  Aller  Munde, 
einen  flüssigen,  der  Bearbeitung  werthen  und  die  Mühe  lohnen- 
den Stoff  der  Behandlung  boten.  Doch  ist  vor  1190  keine 
Spur  einer  umfangreicheren  Dichtung  nachweisbar.  Lieder  von 
den  Amelungen  und  Nibelungen,  von  Kudrun  und  Hilde  müssen 
unausgesetzt  gesungen  worden  sein ; die  Reinheit  des  Reimes 
in  unseren  Nibelungenliedern  erlaubt  bekanntlich  nicht,  die- 
selben über  1190  oder  doch  beträchtlich  über  1190  hinaufzu- 
rücken; das  aber  ist  unmöglich,  den  Zeitpunkt  mit  voller  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmen,  wann  die  Behandlung  dieser  Stoffe 
aus  den  Händen  der  professionsmässigen  Spielleute  in  die 
der  Herren  selbst  überging;  denn  das  geschah  vermuthlick 
gerade  so  beiläufig  und  allmählich  und,  seit  einmal  damit 
begonnen  war,  so  noth wendig,  als  dann  wenige  Decennien 
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später  die  Sammlung  und  Vereinigung  dieser  Lieder  zu  einem 
zusammenhängenden  Epos  erfolgte. 

Dem  Krouzzuge  des  Kaisers  schloss  sich  Herzog  Leopold  V. 
von  Oesterreich  1 mit  glänzendem  Gefolge  langsam  an ; es  ist 
bekannt,  wie  die  Oesterreicher  vor  Accon  lagen,  mit  den  Eng- 
ländern in  Streit  geriethen,  endlich  wieder  inissmutliig  heim- 
kehrten. So  übel  sie  mit  den  Welschen  standen,  mit  den  deutschen 
Herren  anderen  Stammes  scheinen  sie  das  beste  Vernehmen 
gehalten  zu  haben;  ja  die  Freundschuft  der  Oesterreicher  und 
Thüringer  wurde  geradezu  sagenhaft.  Wie  wir  der  Sage  vom 
Wartbergkriege  das  mit  Sicherheit  entnehmen,  dass  die  Höfe 
Am  Eisenach  und  Wien  als  die  vornehmsten  Pflegestätten  der 
Litteratur  galten,  so  belehrt  uns  eine  andere  Dichtung,  das 
Epos  von  des  Landgrafen  Ludwig  Kreuzfahrt,  das  mehr  als 
zwei  Menschenalter  später  ein  Thüringer  angeblich  noch  nach 
Angaben  eines  Augenzeugen  abfasste  (sehr  schlechte  Ausgabe 
von  van  der  Hagen,  Leipzig  lSf)4,  .'100  S.  H". ),  über  die  Freund- 
schaft der  beiderseitigen  Ritterschaft.  So  wenig  man  sieh  bei- 
kommen lassen  dürfte,  dieses  Erzengniss  thüringischen  Local- 
patriotismus als  historische  Quelle  benützen  zu  wollen  — der 
Herzog  von  Oesterreich  führt  beständig  den  Namen  Friedrich  — , 
so  bezeichnend  ist  doch,  wie  nachdrücklich  die  Innigkeit  der 
Beziehungen  zwischen  den  Fürsten  und  ihrer  Umgebung  betont 
wird.  Ich  nehme  unbedenklich  an,  dass  hier  insoferne  echte 
und  gute  Tradition  zu  Grunde  liegt,  als  wenn  auch  das  Detail 
(insb.  V.  Ö034  ff.)  ganz  unbeglaubigt  ist,  doch  das  gute  Ein- 
vernehmen im  allgemeinen  anzuzweifeln,  kein  Grund  vorhanden 
ist  und  die  hervorragende  Rolle  des  Herzog  Leopolds  während 
dieser  Episode  des  Kreuzzuges  auch  sonst  feststeht. 

So  enge  Berührung  fremder  Landsmannschaften  konnte 
nicht  ohne  Folge  bleiben : Oesterreicher  und  Thüringer  hatten 
sich  gegenseitig  eine  Gabe  zu  bieten ; jene  waren  in  der  Lyrik, 
diese  in  der  Epik  überlegene  Meister.  Damals  mögen  die  ersten 


1 Zur  Oricntirmig  fiir  iiiehtosterreichische  Leser: 

Leopold  V.  (.der  Tugendhafte") 
t 31.  December  1194. 

Friedrich  I.  (,der  Katholische')  Leopold  VI.  (,der  Glorreiche') 
f 16.  April  1198.  1198—1230. 
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Fäden  angesponnen  worden  sein,  die  viele  Jahre  später,  nach 
seines  Gönners  Friedrich  Tode,  Walther  auf  die  Wartburg 
führten ; damals  mögen  es  zuerst  die  österreichischen  Herren 
als  courtois  erkannt  haben,  auch  umfangreiche  Werke  zu  um- 
fassen, zu  redigiren,  dem  fahrenden  Schüler  oder  Hauscaplan 
zu  dictiren. 

Wenigstens  erklärt  uns  das  einigermassen  den  sonst  eben 
über  die  Maassen  auffallenden  Umstand,  dass  unmittelbar  nach 
der  Heimkunft  der  Orientpilgor  in  Oesterreich  eine  rege  epische 
Dichtung  beginnt,  so  zwar,  dass  im  Lande  Reinmars  und  Wal- 
thers der  höfische  Minnesang  eine  Zeit  lang  fast  zurücktritt. 

Dass  es  in  Oesterreich  Lieder  gegeben  volkstümlichen 
Inhaltes,  ist,  wie  bereits  erwähnt,  zweifellos;  es  gab  aber  auch 
historische  Lieder:  eine  Spur  eines  solchen  Liedes  erhält  uns 
eine  eher  dem  XIV.  als  dem  XIII.  Jahrhunderte  entstammende 
poetische  Zwettler  Haus-  und  Klosterchronik,  in  der  die  Schick- 
sale der  Kuenringe  verherrlicht  werden  (Fontes  RRAA.  II.  Abth. 
3.  Bd.  über  fundat.  monast.  Zwettl.  S.  1 — 22);  unter  dem  Schutt 
des  XIV.  Jahrhunderts  schimmert  doch  noch  das  Werk  des 
Sängers  aus  dem  XII.  hervor,  freilich  nicht  mehr  so  deutlich, 
dass  man  sich  ein  Bild  von  Form  und  Inhalt  — am  ehesten 
noch  von  Anlage  und  Sprache  — machen  kann.  Ich  citire 
ganz  beiläufig  der  Reihe  nach  Ausdrücke  und  Formeln,  wie 
sie  der  classischon  Volkspoesie  eigen  sind:  V.  18  fruot,  34  daz 
hat  es  den  vollen  gar  (Nib.  2077,  2);  53  an  teigen ; 55  schaden 
unde  schände ; 218  daz  erlevg  (neutr.);  274  vor  der  weyganden 
eilenhaften  handelt ; 284  briffen  grözev  wunder  (s.  h.  v.  Jänicke 
zu  Bit.);  289  hem  unde  ehersunn ; 482  unten  meere  allerdings 
arg  verballhornt:  der  so  weiten  ist  zemer,  dagegen  ganz  richtig 
667  unten  meere  : weiten  mer\  546  gemeit.  Es  wird  sich  wohl 
Niemand  der  Ueberzeugung  verschliessen,  da  den  Ubertünchten 
Rest  eines  historischen  Volksliedes,  das  im  XII.  Jahrhundert 
im  österreichischen  Waldviertel,  das  ist  dem  nordwestlichen 
Theile  Niederösterreichs,  abgefasst  wurde,  vor  sich  zu  haben. 

Aber  die  Männer  der  Neunziger  Jahre  wandten  sich  heroi- 
schen Stoffen  zu  und  zwrar  wurde,  bevor  man  sich  noch  daran 
wagte,  die  vielen  rasch  entstehenden  gefälligen  Lieder  zu  einem 
grossen,  cyclischen  Ganzen  zu  vereinigen,  der  Versuch  gemacht, 
den  etwas  ungefügen,  volksthümliclx  n Stoff  der  überlieferten 
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Form  zu  entkleiden  und  für  die  ritterlichen  Kreise,  speciell 
wahrscheinlich  für  den  Ilerzogshof  — denn  die  Ritter  dich- 
teten ja  wacker  in  der  Nibelungeustrophe  — in  höfische  Kurz- 
zeilen umzugiessen. 

So  entstanden  Epen  volksthümlichcn  Inhaltes  in 
höfischer  Form. 

Zuerst  begnügte  man  sich,  den  Inhalt  überlieferter  Lieder 
wohl  oder  übel  in  die  Kurzzeile  zu  zwängen  (Klage);  bald 
aber  wagte  man  es,  den  Stoff  freier  zu  behandeln,  den  Recken 
Thaten  der  Courtoisie,  deren  Erfindung  bei  aller  Treue  gegen 
die  IJeberlieferung  zulässig  gefunden  wurde,  anzudichten:  das 
Volksepos  lieferte  in  Namen  und  Formeln  nur  das  Skelet  des 
Gedichtes  (Biterolf);  späterhin  suchten,  nachdem  die  Ritter 
schon  bis  zur  Sammlung  der  epischen  Lieder  vorgeschritten 
waren,  die  Spielleute  sich  selbst  auch  in  der  neuen  höfischen 
Form  zu  üben  und  trugen  so  das  kurzzeilige  Epos  in  die 
niederen  Kreise  (Lau rin). 

Diese  Bewegung  aber  begann  unmittelbar  nach  der 
Heimkehr  vom  Kreuzzuge.  Ich  habe  bewiesen  (ZfdA.  19,  183  f.), 
dass  der  Biterolf  am  Wiener  Hofe  zwischen  119”»  und,  wohl 
noch  zu  Lebzeiten  Friedrichs  I.,  denn  Leopold  VI.  zeigte  sich, 
wie  bekannt,  zu  Anfang  seiner  Regierung,  wohl  durch  den  zu 
kostspieligen  Hofhalt  seines  eben  verstorbenen  Bruders  irritirt, 
den  Dichtern  und  Sängern  nicht  allzu  gewogen,  also  vor  1198 
vollendet  wurde.  Gegen  Wilhelm  Grimms  Vermuthung,  dass 
Klage  und  Biterolf  von  dinem  Verfasser  seien,  hat  wohl  Jänicke 
schon  entschieden  genug  polemisirt  (DIIB.  I,  8 f.) ; aber  es 
lässt  sich  auch  zeigen,  dass  die  Klage  beträchtlich  älter  sein 
muss  als  der  Biterolf,  wenn  sie  doch,  und  dafür  spricht  wieder 
vielfache  Uebereinstimmung  im  Einzelnen,  genau  derselben 
Landschaft  angehören. 

In  Biterolf  erscheinen  zahlreiche  Ausdrücke,  die  in  den 
Nibelungenliedern  vermieden  oder  selten  sind:  trt gant  (überatls 
häufig,  Nib.  nur  942,  4),  gotes  degen,  degenlicht,  degenheit, 
geielinc  (häutig),  ernenden  877,  geltende  12955;  urliuge  3409. 
4739;  wie  3924,  sahn  12269;  die  ganze  Reihe  oben  (S.  652) 
angeführter  Wörter:  verniezzen , r ermezzenltche , vrevel,  vrevel- 
liche,  vri  (häufig),  vruot ; haltlichen  13004.  Wörter  auf  - sam : 
genozsam  313.  lobesam  2164.  genuhtsam  5607.  13336;  hierin 
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stimmt  also  dor  Hiterolf  zu  den  strengsten  höfischen  Epen,  ebenso 
bezüglich  derer  auf  -lin  nur  kindelin  siebenmal  und  toht  erlin  4204 ; 
häufiger  dagegen  die  sonst  gemiedenen  auf  - biere : erb.  dreimal, 
frettdenb.  6894,  lobeh.  neunmal,  redeb.  dreimal.  Viele  Nominal- 
composita,  die  im  Casus  obliquus  nothwendig  zwei  Hebungen 
ohne  dazwischenfallende  Senkung  tragen  müssen  (vgl.  S.657),  aber 
nicht  Wörter  von  altem,  sondern  mehr  realistischem  Gepräge: 
armgroz,  spertief,  louevar  10384,  nrvar  3531;  burewer,  einhorn, 
ertrich,  fästlac,  golterz,  graf  Schaft,  herban,  jeithof,  lipnar,  lorztei, 
mareman,  michhuot,  wartman,  schiltkneht,  veltstrit  u.  v.  a. 

Für  jeden  Nibelungenkenner  genügt  diese  Zusammen- 
stellung; ich  füge  nur  bei,  dass  alle  diese  Worte  in  den  Nibe- 
lungenliedern unerhört  sind,  zum  grössten  Theile  ganz  aus  dem 
Stile  fallen  würden. 

Aber  auch  die  Klage  hebt  sich  deutlich  genug  ab. 

Die  Klage  — nach  unseren  Litteraturgeschichten  ein  volks- 
tümliches Epos  von  rohen  Formen  — hat  kein  einziges  Wort 
auf  -sam ; 1 auf  -lin  nur  kindelin  viermal;  auf  -beere:  erb.  2115, 
redeb.  1.  Also  gleich  dem  feinsten  und  vornehmsten  schwä- 
bischen oder  thüringischen  Dichter.  Nominalcomposita  können 
wir  nicht  in  so  grosser  Zahl  beibringen  als  aus  dem  fünfmal 
so  langen  Biterolf,  aber  die  vorhandenen  tragen,  zum  Theile 
wenigstens,  einen  viel  altertümlicheren  Charakter:  uolcdegen , 
nitslac,  sarwdt  — sperschaft , märstein,  gruntwaU,  lcriuzstap, 
bnregräve,  amptman,  mareman  — getelinc,  toigant ; zommuotes, 
rrech  844.  — ougenweide,  das  angeblich  nicht  vor  Hartmann 
Vorkommen  soll,  Bit.  3260.  Kl.  795.  1878  und  hochd.  Servatius 
562,  auch  bei  Reinmar  u.  zw.  datierbar  1195,  MSF.  168,  13! 

Man  sieht  bei  vielem  Gemeinsamen  auch  vielfache  Ver- 
schiedenheit. Noch  entscheidender  ist  eine  Vergleichung  des 
Metrums.  Vergleicht  man  beide  Gedichte  in  Bezug  auf  die, 
Ausfüllung  der  Senkung  — wobei  man  jedoch  die  Vorsicht 
anwenden  muss,  die  Eigennamen,  die  fast  ausschliesslich  in 
die  Zahl  jener  oben  charakterisirten  Nominalcomposita  fallen, 


1 Der  Lau  rin  hat  (um  dio  Schwierigkeit  solcher  Kunstfertigkeit  darzuthun!) 
in  seinen  1200  Versen  allerdings  nur  drei  Worte  auf  -aamt  aber  die  zu- 
sammen 10  mal ! Volkstümliche  Ausdrücke,  die  sich  nicht  auf  Heldeu- 
thum  und  Kampf  beziehen,  nur  fürgebüeye,  megei in,  niete. 
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abzurechnen  — und  auf  tonloses  e in  der  Hebung,  so  ergibt 
sich,  tabellarisch  dargestellt: 


Senkung 

fehlt 

ab  Eigen- 
namen 

bleiben 

* 

Klage  166—215 

24 

12 

12 

1 

1089—1138 

19 

5 

14 

1 (2 

1265— 131C 

15 

l 

14 

3 

also  in  300  Kurzzeilen 

58 

18 

40  (=  3-33%) 

5 

Biterolf  1001-1100 

12 

6 

1 

1 

5109—5208 

15 

8 

7 

— 

7675—7774 

29 

17 

12 

1 

also  in  300  Kurzzeilen 

56 

ao 

26  (=  2' 16%) 

2 

Man  sieht  in  Bezug  auf  Wortschatz  und  Behandlung 
des  Metrums  ist  die  Klage  alterthümlicher  als  der 
Biterolf;  beider  Dichter  aber  strebten  darnach,  der  der  Klage 
mit  grösserem  Erfolge,  den  Auforderungen  des  besten  höfischen 
Stiles  gerecht  zu  werden. 

Ist  der  Biterolf  tun  1195  gedichtet,  die  Klage  aber 
älter  und  zudem  nach  jener  Schichte  von  Nibelungenliedern 
gearbeitet,  die  denen  vorausgingen,  aus  denen  sich  unser  Epos 
zusammonsctzt  (Sitzungsber.  LXXXIX.  Bd.  S.  933  f.),  so  muss 
sie  nothwendigerweise,  da  die  Reinheit  des  Reimes  verbietet, 
sie  viel  weiter  hinauf  zu  setzen,  spätestens  unmittelbar  nach 
dem  Kreuzzuge  entstanden  sein.  1 

Fassen  wir  demnach  in  Kürze  das  Resultat  unserer  Ab- 
handlung zusammen,  so  sehen  wir  Oberdeutschland  in  den 
letzten  Jahren  Kaiser  Friedrichs  I.  in  voller  Gährung:  eine 
gewaltige  Spannung  hat  sich  der  Gemüthcr  bemächtigt ; es  ist 
nothwendig,  dass  sie  sich  nach  einer  bestimmten  Richtung  entlade. 

An  den  Hof  eines  kunstsinnigen  und  freigebigen  Fürsten 
im  mittleren  Deutschland  ist  der  Mann  gezogen,  dem  es  zuerst 
gelungen,  eine  umfangreiche  französische  Dichtung  in  strengen 
Reimen,  allerdings  in  seiner  rheinischen  Mundart,  nachzubilden. 

1 Die  Klage  hat  unter  den  Amelungen  Ritschart  nicht,  dessen  Name  viel- 
leicht erst  in  Folge  der  Haft  des  Engländers  Richard,  den  man  eben 
Ritschert  nannte,  denn  /st7i  im  Namen  Richart,  wie  ihn  noch  der  Alphart 
bietet,  ist  durchaus  nicht  österreichisch,  in  das  Epos  eingedruugen  ist. 
Muth,  Kinltg.  i.  d.  Niblicd.  S.  332,  Note. 
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Da  wälzt  sich  die  ungeheure  Menschonwelle  dahin  an  den 
Füssen  der  Berge  durch  das  Donauthal ; die  herrlich  geputzte, 
in  allen  Genüssen  des  Lebens  verwöhnte,  in  den  strengsten 
Formen  sich  bewegende  normannische,  auch  Theile  der  pro- 
ven^alischen  Ritterschaft  erscheinen  in  Deutschland ; die  deut- 
schen Stämme  selbst  kommen  in  engen  und  dauernden  Contact: 
sie  bewundern  die  Welschen  und  ahmen  sie  nach;  Reibungen 
und  Conflictc  aber  erwecken  ein  starkes  nationales  Gefühl. 

Der  zumeist  beleidigte  Fürst,  der  als  Vertreter  der  natio- 
nalen Ehre  dem  Könige  von  England  sich  entgegenstellt, 
herrscht  über  d i e deutsche  Landschaft,  die  das  Bild  und  die 
Pracht,  die  Vortheile  und  die  Lasten  des  Zuges  am  deut- 
lichsten uud  längsten  empfunden. 

Im  Oriente  unter  Anspannung  aller  Kräfte  erregt  eine 
Folge  grosser  Begebenheiten:  ungewöhnliche  Schwierigkeiten, 
heisse  Kämpfe,  der  Verlust  des  greisen  Fürsten  die  Gemüther 
in  noch  weit  höherem  Grade ; empfänglich  für  alle  Eindrücke, 
ob  sie  noch  so  phantastisch  wären,  in  ihrem  Gesichtskreise 
freier,  abenteuerlustig  kehren  die  Pilger  heim : eine  höchste 
ßliithe  der  Poesie  ist  die  Frucht  dieser  tiefgehenden  Bewegung 
und  Erregung  der  Geuiüther. 

So  sehen  wir  als  den  Motor  der  Begebenheiten  nicht 
einen  einzelnen  Mann,  nicht  ein  zufälliges  Gedicht  als  Aus- 
gangspunkt der  litterarischen  ßliithe,  sondern  grosse  historische 
Ereignisse,  die  für  das  Leben  des  Einzelnen,  wie  für  die  Ent- 
wickelung der  Gesammthcit  maassgebend  sind  und  es  ist  ein 
bestimmter  Ausdruck  dafür  gewonnen,  in  ganz  bestimmter  Weise 
gesagt  und  nachweisbar,  von  wie  grosser  Bedeutung  für  die 
Entfaltung  der  deutschen  Litteratur  der  dritte  Kreuzzug  war: 
an  ihn  knüpft  sich  die  ßliithe  der  romantischen,  und  heroi- 
schen Epik ! 
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BEILAGE. 


Die  Wiener  Veldeke-Handschrift. 

(’od.  pal.  Nr.  2861  (hist.  prof.  584,  Hoffinann  Nr.  XII); 
cod.  ms.  saec.  XV;  klein  Fol.,  zwei  Spalten  zu  meist  je  37  Zeilen; 
numerirt  209  Blätter;  la  bis  95a  Veldekes  Kneit;  die  beiden 
äusseren  und  die  zwei  innersten  Blätter  jedes  Ooppelquatcrnios 
sind  — in  der  Regel  ganz  — mit  Bildern  rohester  Sorte  be- 
deckt; die  Sprache  weist  nach  Sehwaben;  Blatt  97,  la  fährt 
fort:  Das  puch  hebt  an  wie  rom  (jestift  ward  und  auch  von  allen 
pHpsten  kauern  und  klingen  zu  rom ; schliesst  209,  lb  mit 
Friedrich  IV:  Amen  l *7 x an  fallt  manfetag  vj geschrieben  zil 
pfaff'enhvsfen ; der  Schreiber  heisst  Jörg  von  Elsbach. 

Der  Text  der  Eueit  ist  schlecht  conservirt,  die  Formen 
abgeschleift,  namentlich  Niederdeutsches  aus  Missverständnis 
oft  getilgt;  Auslassungen  im  Anfänge  selten;  von  der  Grenze 
des  ersten  und  zweiten  Theiles  an  wird  der  Text,  der  sich 
bis  dahin,  so  weit,  als  dies  die  Beispiele  unten  darthun,  an 
BM  lehnt,  selbständiger  und  gibt  zwischen  circa  V.  10800  und 
13200  kaum  den  halben  Umfang:  im  Ganzen  circa  2000  Verse 
weniger  als  die  Vulgata.  Obwohl  viele  Auslassungen  willkürlich 
sind  und  man  sieht,  der  Schreiber  strebe  vornehmlich  nach 
Abkürzung  der,  Hauptbestandtheile  der  zweiten  Hälfte  bilden- 
den, erotischen  Gespräche,  ist  doch  erstens  der  Umstand  auf- 
fallend, dass  die  erste  grosse  Lücke  gerade  an  jenem  Punkt 
fallt,  wo  Heinrich  1181  seine  Arbeit  aufgeben,  abbreehen 
musste  und  liegt  somit  die  Vermuthuug  nahe,  dass  entweder 
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eine  kürzere  liedaction  existirt  hat  oder  wenigstens  die  Ein- 
richtung der  Stammhandschrift,  an  der  die  neunjährige  Unter- 
brechung nicht  spurlos  vorüber  gegangen  sein  kann,  Anlass 
zu  Auslassungen  gab,  und  sind  zweitens,  während  der  Schreiber 
den  ärgsten  Ungeschmack  und  das  grösste  Ungeschick  bei 
seinen  offenbar  willkürlichen  Kürzungen  zeigt,  einzelne  hin- 
wider so  wohl  angebracht,  so  einfache  und  textverbessernde 
Eraendationen , dass  dem  Gedanken  Kaum  gegeben  werden 
muss,  dass  jene  Schreiber,  die  mit  fortschreitender  Tendenz 
Veldekes  Arbeit  ins  Hochdeutsche  umschrieben,  auch  nach  Art 
ihrer  Zeit  und  Zunft  Zusätze  gewagt  haben,  so  dass  W mit- 
unter, wie  oben  bei  347,  1 — 13  vermuthet  wurde,  das  Ur- 
sprüngliche gerettet  hat. 

Um  die  Stellung  der  Handschrift  im  Diagramm  ^GH  — BM) 
klarzumachen,  soll  hier,  bevor  Proben  aus  dem  Texte  selbst 
gegeben  werden,  eine  Vergleichung  der  von  Braune  ZfdAlt. 
16,  420-  436  zusamraengestellten,  entscheidenden  Stellen  ge- 
geben werden. 

261,  10  13.  W = BM. 

312,  38.  39.  W = BM. 

314,  6.  \V  = H (und  Benoit !). 

26,  32.  W 4,  2 a = B. 

40,  23  fehlt  W 8,  lb  = BM ; zeigt  aber  möglicherweise 
die  Ursache  des  Fehlers  in  der  Stammhandschrift: 

troy  was  vaft  grof 
dreier  tagwaid  waid  1 wit 

dreier  stand  also  in  der  Vorlage  und  der  Schreiber  irrte  bei 
dem  gleichlautenden  Worte  tage  ab ; vielleicht  auch,  wie  das 
Durchstreichen,  das  fast  nie  vorkommt,  wahrscheinlich  macht, 
schwer  lesbar  durch  eine  Lücke  o.  dgl. 

47,  8.  W 11,  la  = B. 

51,  5.  25.  W 12,  lb  = B. 

53,  29.  W 13,  1 a nj  GH  vnd  klagt  da  jr  vn  gemach. 2 

1 iraid  durehstriciieu. 

2 drückt  ungefähre,  nicht  wörtliche  oder  buchstäbliche  lleheroiiistim- 
niiitig,  > völliges  Abweichen  aus. 
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55,  29—35.  W 13,  2 a 


jr  sprecht  vö  de*  inane 
den  ich  mit  äuge  ie  ge  fach 
fo  ich  mich  verdencken  mag 
der  ift  kaine'  fo  wol  getan 
er  ift  ein  edler  troian 
von  edlem  gefchlechte. 


= B 
= GH 


(v  GH  !>  B 


72,  18.  W 19,  la>  do  fy  trächerte  gnüg(\ sic). 
94,  5.  W 26,  la 

er  wz  ein  grülich  vathgnof 

für  wz  im  auch  der  inund 

vfi  het  ein  fchwfttz  alf  ein  hüd 

fraifchlich  wz  fein  geperd 

eneas  der  werd 

vorcht  in  do  er  in  fach 

dz  man  wol  glohen  mag. 


Die  Ausdrücke  zaget  eigis/ich  sind  entfernt;  den  Reim  geberde  : 
xcerde  für  gebäre  : märe  hat  der  Schreiber  gewiss  vorgefunden. 
Wir  sehen  hier  die  Thiitigkeit  eines  jener  Zeitgenossen,  die 
das  Gedicht  mit  aller  Gewalt  ins  Hochdeutsche  uragiessen 
wollten : warum  freilich  dabei  eislic)i  zu  frais  lieh  werden  muss, 
ist  beute  nicht  mehr  klar. 

113,  40  (Braune  S.  423).  W 32,  lb  Verwirrung  im  Arche- 
typus : do  er  zu  troyan  dz  sand  (sic). 

123,  37.  W 36,  la  gewönne  BMG). 

124,  28.  29.  W 36,  lb=  BM. 

133,  32.  W 38,  2b  daz  pltit  fliefen  began  (=  GH!). 

134,  16.  17.  W 39,  la  = BM  (Urverderbniss  im  Archetypus) 

e fy  fein  red  recht 
warn  fy  es  hotten  getan. 

157,  5.  W 46,  2 a vf  ain  hochen  stain. 

160,  8.  W 47,  lb  = BM. 

167,  40.  W 49,  1 b = BM. 

177,  8.  W 53,  la  = GHKP  der  in  der  grab  der  was. 

184,  24.  W 55,  la  = BM. 

Hitiunf.lwr.  d pMl.-hilt.  CI.  XCV.  Bd.  III.  Ilfl.  4 1 
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204,  34.  W 62,  2 a = BM. 

205,  19.  W 62,  2 a,  b > 

2 a die  zwon  tegen  reiche 
2 b gar  venneffenliche 
tacten  sich  ritterliche 
helden  zwain  geliche 
fy  griffen  zu  den  fchwerten  (29) 
der  fy  beide  gerten  (28). 

Hiezu  halte  ich  W 70,  2b,  das  ist  240,  11,  wo  W = GH  und 
BM  dasselbe  einschiebt,  was  hier  W,  nach  seiner  Vorlage  na- 
türlich, denn  Jörg  von  Elsbach  ist  nicht  für  unnütze  Erweite- 
rungen. Wir  sehen,  wie  sorglos  froh  die  Schreiber  Formeln 
einschalten,  wenn  sie  ihnen  eben  zu  passen  scheinen. 

209,  6.  7.  W 63,  2 b = BM. 

212,  3.  W 64,  2a  = BM. 

216,  30.  W 65,  2b  zimber  min  war’u  (sic);  29, 31  = Ettmüller. 
257,  27.  W 75,  1 b = BM. 

308,  40.  W 79,  la  = BM. 

318,  31.  W 83,  2 a ~ GH. 

320,  16.  W 84,  la  GH  was  zwischen  ire  mur  i cz. 

340,  24.  W 89,  2a  > offenlich  er  fy  huste ; dürfte  die 
echte  Lesart  sein. 

Braune  ZfdPhil.  4,  2 62  bespricht  die  merkwürdige  Stelle 
144,  35 — 145,  12;  W 42,  2b  = BM;  nur  die  vier  Verse  weichen 
ab,  die  unmittelbar  vorhergehen : 

144,  30  er  vii  als  fein  hör 

hatten  fei  ich  farwe  grif 
fy  lcpten  aber  'in  kain  weif 
lenger  wen  vier  jar  etc. 

Man  kann  aus  diesen  Beispielen  deutlich  sehen,  wie  W zur 
Gruppe  BM  steht;  W stammt  von  einer  besseren,  dem  Arche- 
typus näher  liegenden  Handschrift  ab ; zwischen  dieser  Hand- 
schrift und  W aber  liegt  bereits  eine  Stufe  der  Verschlechte- 
rung. Also  schematisch : 
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E 

1 Ej  (hochdeutsche  llebersrbeitung) 


Y,  H M 


W 

E,  Ej,  X,  Y,  Y2,  Z sind  supponirtc  Handschriften,  die  uns 
verloren  gegangen  sind ; die  Fragmente  lassen  sich  den  beiden 
Hauptgruppen  leicht  einreihen;  eine  Handschrift  von  beson- 
derem Alter  oder  Werthe  ißt  nicht  unter  ihnen. 

Das  Epos  beginnt  in  W: 

\ 

Kr  hapt  wol  vnuraö  dz 
wie  der  künig  raenclas 
troyo  die  reichen 
besaß  gewalticlichen 
das  er  Cy  zerfiireu  wolte 
durch  parifen  fchulde  etc. 

Zur  Probe  auch  eine  vollständige  Vergleichung  einer  zu- 
fällig gewählten  Spalte  und  zwar  Ettm.  103,  5 quelen  vfl  nim > 
— 7 öbnan  — 9 mit  schänden  fehlt  der  miifent  — 10  wan  — 
12  ne  | keine  — 13  ge]be  — 15  = G ge]be  — 17  ain  ybel  — 
18  der  sorgen  dan  nit  p&ß  — 19  = Q enhebet  — 20  wan  — 23  tun 
25  dem  schmertze  mit  liden  \ dife  habet  artuaide  — 27  zweites 
den  fehlt. 

Es  erübrigt,  die  hauptsächlichsten  Lücken  und  lücken- 
ausfüllenden  Zusätze  aufzuzählen. 

148,  21  — 149,  21.  W 44,  2a  fehlen  diese  40  Verse,  dafür 
sehr  unklar: 

es  fugt  keinns  torcn 
jr  rofstuck  wz  Hamit. 

W 71,  lb  bricht  ab  mit  Vers  267,  24;  die  nächste  Seite, 
72,  la  fahrt  sodann  ganz  abweichend  fort,  wie  folgt: 

44* 
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Do  dz  alfo  wz  getan 
Do  hct  dor  edel  iroyan 
die  junkfrawen  ach  gesechen 
Da  muat  er  vorjechen 
5 Dz  fy  fchöner  nit  möcht  fein 
Da  mit  im  dz  hertz  fein 
vö  fraide  hoch  vf  gefchwal 
vn  laid  doch  grofe  quäl 
Dz  er  ir  inuft  enborn 
10  Die  fein  hertz  fach  gern 
Unde  die  nacht  kam 
Ir  bald*  hertz  in  minn  cnpran 
Vast  gen  ainander 
Als  im  für  der  falamäde’ 

15  vntz  er  doch  an  fein  pet  kam 
eneas  der  luftfam 
vn  er  daran  lag 
keines  fclilafes  e\  pflag 
vn  dr  jung?  küniginne 
20  die  im  in  fein?  finne 
fo  ftaticliche  lag 
es  wirt  mir  wile  got  pfts 
es  nacht  do  ich  vechte  müf 
mit  d?  konen  ttirnuni 
25  daz  ich  gern’  wil  tftn 
vn  wil  willicliche 
vechtem  vm  dz  reiche 
vn  vm  dz  schon  magetein 
ob  alle  die  weit  wer  mein 
30  fo  gewuii  ich  nim*  äde'  wib 
dz  ungemach  fol  mir  den  lib 
fcbier  krank  machen 
fol  ich  vaften  vfi  wachen 
wie  fol  ich  mein  lebe  behalden 
35  vor  turnü  dem  balden 
alfo  lag  er  die  nacht 
mit  strenge  lieb  bewacht. 1 

Bei  Beurtheilung  der  Stolle  wird  man  gut  thun,  sich  zu  erinnern, 
dass  wir  die  zerrüttetste  Stelle  der  Hs.  vor  uns  haben,  die  in 


1 Ausdrücke,  wie  in  V.  16,  28,  35  n.  ä.  sind  doch  merkwürdig  und  lassen 
sich  unmöglich  auf  den  Schreiber  zurückfiihren.  Die  Frage  ist  nur: 
stammen  sie  — nach  unserer  Bezeichnung  — aus  Y oder  sind  da  durch 
den  merkwürdigsten  Zufall  verstümmelte  Trümmer  einer  vom  Autor 
schliesslich  selbst  verworfenen,  vielleicht  zwischen  1182  und  1190  con- 
cipirten  Redaction  enthalten? 
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der  Vorlage  schon  übel  zugerichtet  gewesen  sein  muss.  Es 
folgt  267,  32  — 268,  2,  doch  fehlt  V.  35.  36;  268,  3—269,  2 
fehlt  (40  Verse),  dafür: 

da  sprach  die  magct  frey 
ich  fftrcht  dz  es  de  kftm*  ley 
do  mich  min  nult'  troft  zft 
er  ist  mir  kumcn  zü  frü 
dz  mir  unküt  vor  wz, 


es  folgt  269,  4 f. 

Blatt  76  bricht  ab  mit  dem  9115.  Verse  (Ettmiiller  266,  34) 
und  es  folgt  eine  Lücke  von  circa  1200  Versen;  erst  300,  9 wird 
wieder  angeknüpft.  Es  geht  aber  von  da  an  lückenhaft,  so  dass 
bis  zum  Schlüsse  noch  gewiss  mehr  als  500  Verse  ausfallen. 

Es  folgen  300,  9 — 301,  10.  301,  11  — 303,  33  fehlt,  dafür: 

nun  wz  es  iber  mitten  tag 
dz  euea8  donnacht  lag 
vn  Tein  hertz  oft  erbracht 
jn  dem  er  erwacht 
vnd  wolt  trösten  feine  man 
do  hief  er  im  geben  dan 
ein  gewäd  dz  im  wol  zam ; 


nun  folgt  303,  34  — 304,  12;  dann  heisst  es: 

die  minn  /.wag  ly  baide 
nun  merkt  wz  eneas  tü 
er  rait  zft  der  pug  zü; 

es  folgt  305,  23  u.  s.  w.  So  ungefähr  ist  von  da  an  durch- 
gehend die  Erzählung;  erst  der  Schluss  wird  wieder  treuer. 
353,  11.  12,  die  merkwürdigen  Verse  lauten: 

da  wäd  ef  voilgefchriben 
anders  daii  wpf  d?  meift'plibg. 

353,  39.  354,  1 sind  die  Namen  Friedrich  und  Heinrich  ver- 
wechselt; 354,  16 — 19  fehlt,  schon  V.  20  zeigt,  dass  wir  nur 
mit  Nachlässigkeit  kämpfen.  Der  eigentliche  Schluss,  dessen 
Echtheit  uns  im  Erec  so  schön  verbürgt  ist,  ist  von  V.  31  ab  ver- 
kürzt und  ein  paar  salbungsvolle  neue  Keime,  wie  sie  Schreibern 
und  Liebhabern  geläufig  waren,  höchst  unniitzerWeise  beigesetzt: 
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354,  31  wan  als  er  daz  vand 

damit  hant  dz  p&ch  cnd 
Got  von  vns  wend 
aller  hand  mifftat 
vnd  daz  vnfer  fei  rat 
allenthalbe  werde 
im  himel  vn  vf  der  erden 
dz  vns  dz  allen  widerfar 
fprechet  alle  dz  werd  war. 
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Studien  zur  Technik  des  naehhomerischen 
heroischen  Verses. 

Von 

Alois  Bzacb. 


G.  Hermann’s  glänzende  orphische  Untersuchungen  lenkten 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  in  nachdrücklicher 
Weise  auf  die  Technik  des  griechischen  heroischen  Verses. 
Neben  vielem  Anderen,  das  dem  Scharfsinn  jenes  bedeutenden 
Mannes  sich  erschloss,  war  es  die  Frage  nach  den  Längungen 
kurzer  vocalisch -auslautender  Silben,  welche  er  zum  ersten 
Male  in  umfassender  Weise  mit  Erfolg  einer  speciellen  Er- 
forschung unterwarf.  Die  richtige  Lösung  dieser  Probleme  ist 
darnach  angcthan,  eine  Menge  falscher  Vorstellungen,  die  in 
früherer  Zeit  gang  und  gäbe  waren,  zu  beseitigen  und  neue 
Einblicke  in  das  Wesen  des  heroischen  Verses  zu  gewähren. 
Es  ist  daher  natürlich,  wenn  das  Interesse  für  die  von  Hermann 
aufgeworfenen  Fragen  nicht  erkaltete.  Und  gerade  in  unserer 
Zeit  ist  es  intensiver  denn  je  geworden.  Auch  die  nachfolgen- 
den Blätter  sollen  einen  geringen  Beitrag  zur  Untersuchung 
der  erwähnten  Fragen  liefern. 

Unter  den  obgenannten  vocalisch-auslautenden  Silben  im 
Hexameter  nehmen  diejenigen,  deren  Längung  durch  die  Be- 
schaffenheit des  folgenden  einfachen  consonantischen  Anlautes 
bedingt  ist,  die  bedeutendste  Stellung  ein.  In  den  weitaus 
meisten  Fällen  ist  diese  einfache  Consonanz  einer  der  liquiden 
Laute  (im  weiteren  Sinne)  X ja  v oder  p.  Da  gerade  diese  Art 
von  Längungen  im  heroischen  Hexameter  so  bedeutend  hervor- 
tritt, fand  sie  ganz  besonders  in  jüngster  Zeit,  speciell,  was 
das  Material  in  den  homerischen  Gedichten  betrifft,  eine  neue 
überaus  gediegene  und  eingehende  Bearbeitung.  Ich  meine  die 
vortrefflichen  Untersuchungen  Hartel’s  in  seinen  Homerischen 
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Studien  I,  die  Überaus  dankenswerthen  Forschungen  von  Knüs 
in  den  Quaestiones  de  digammo  homerico  III  und  das  feine 
in  dieser  Frage  abgegebene  Urtheil  von  Curtius  in  seinem 
offenen  Briefe  an  Hartei  (Studien  IV  471  sqq.)  und  in  den  Er- 
läuterungen zur  griechischen  Grammatik  *42  sqq.  Wenn  die 
genannten  Gelehrten  auch  namentlich,  was  die  Art  der  Ent- 
stehung solcher  Längungen  betrifft,  in  ihren  Ansichten  aus- 
einander gehen,  so  bleibt  doch  die  Thatsaehc  aufrecht,  dass 
zur  Zeit  der  Blüte  des  homerischen  Gesanges  Fälle  vorliegen, 
wo  vor  einer  einfachen  Liquida  Längung  auslautenden  kurzen 
Voeals  eintritt.  Hier  konnte  der  Grund  davon  nur  in  dem 
folgenden  Anlaute  liegen,  dieser  war  es,  der  als  tönender  Laut 
eine  vollere  Aussprache  unter  der  Beihilfe  der  Arsis  ermög- 
lichte, so  dass  thatsächlich  eine  Art  von  Doppelung  der  Liquida 
im  Zusammenhänge  der  Rede  sieh  ergab,  z.  B.  tvipiisyifciai. 
Gewiss  wird  man  jedoch  auch  zugeben  müssen,  dass  in  Fällen, 
wo  ursprünglich  eine  doppelte  Consonanz  (z.  B.  ov  in  *3v>.fa?) 
den  Anlaut  gebildet  hatte,  sich  in  der  Längung  vor  dein  be- 
treffenden Worte  eine  gewisse  Erinnerung  an  den  ursprüng- 
lichen Lautbestand  erhielt.  Beide  Gruppen  flössen  aber  zu- 
sammen, und  so  erscheint  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  der 
homerischen  Gedichte  die  flüssige  Natur  der  Dauerlaute  als 
die  Ursache  der  Längung  kurzer  vocalischer  Silben,  die  ihnen 
in  der  Arsis  vorausgehen.  VV'ie  Hartei  trefflich  nachgewiesen 
hat,  steht  das  vorausgehende  Wort  zumeist  in  engstem  Contact 
mit  dem  folgenden  und  fliesst  daher  mit  diesem  förmlich  in 
ein  Ganzes  zusammen,  fast  ebenso,  wie  wir  das  in  der  That 
bei  Compositis  oder  aber  bei  Verben  hinter  dem  Augmente 
erblicken  können,  wo  die  Liquiden  wesentlich  dieselbe  Wirk- 
samkeit im  Inlaute  zeigen  wie  sonst  im  Anlaute  (vgl.  z.  B. 
iroXüXXieTO?  und  eXXajk). 

Die  angeführten  durch  die  liquiden  Laute  hervorgerufenen 
Längungen  (resp.  ihre  Doppelung  im  Inlaute)  wurden,  mochten 
sie  nun  an  Stämmen  erscheinen,  die  ursprünglich  doppel- 
consonantischen  Anlaut  besassen,  oder  aber  au  solchen  mit 
einfacher  Liquida,  so  sehr  als  in  der  Natur  des  folgenden  An- 
lautes begründet  gefühlt,  dass  auch  die  nachhomerischen  Dichter 
sie  beibehielten,  ja  die  Zahl  der  Fälle  auch  aus  Eigenem  ver- 
mehrten, indem  sie,  wie  Hartei  (Hom.  Stud.  1 23G)  treffend 
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bemerkt,  .sich  aus  den  homerischen  Fällen  Regeln  abstrahirten, 
die  notwendig  zu  Anwendungen  über  den  Kreis  der  vorlie- 
genden Induction  hinaus  führen  mussten'.  In  welcher  Aus- 
dehnung dies  im  nachhomerisehen  Hexameter  und  Pentameter 
geschehen  ist  und  wie  sich  die  späteren  Dichter  hiezu  ver- 
halten haben,  das  zu  untersuchen  bildet  Zvreck  und  Ziel  der 
vorliegenden  Arbeit.  Da  die  Längung  kurzer  Vocale  vor  Li- 
quiden im  Inlaute  (mit  andereu  Worten : die  Doppelung  der 
Liquida)  wesentlich  dieselbe  Erscheinung  repräsentirt  wie  im 
Anlaute,  so  werden  wir  auch  die  diesbezüglichen  Fälle  in  den 
Bereich  unserer  Untersuchung  zu  ziehen  haben,  so  dass  jene 
beiden  Formen  eines  und  desselben  lautlichen  Vorganges  ein- 
ander gegenseitig  erläutern  können. 

Auf  diese  Weise  gliedert  sich  unsere  Untersuchung  von 
selbst  in  zwei  Haupttheile,  deren  erster  die  Wirkung  der  Li- 
quiden im  nachhomerischen  Hexameter  und  Pentameter  im 
Anlaute,  deren  zweiter  ihre  Wirkung  im  Inlaute  behandeln  soll. 


r. 

Unter  den  nachhomerischen  Dichtern,  die  sich  des  epischen 
oder  elegischen  Versmasses  bedienten,  werden  wir  zwei  Gruppen 
zu  unterscheiden  haben : eine  archaische,  welche  die  hesiodischen 
Dichtungen,  die  homerischen  Hymnen  und  die  Ueberreste  der 
kyklischen  Epiker  umfasst,  eine  Gruppe,  die  doch  theilweise 
noch  Selbständigkeit  und  originelles  Schaffen  aufweist,  und 
eine  jüngere,  die  späteren  Dichter  in  sich  begreifende,  die 
nur  mehr  mit  dem  Materiale  des  alten  Epos  arbeitet  oder  nur 
nach  daraus  gezogenen  Normen  eigenes  Neue  hervorbringt. 
Speciell  in  unserer  Frage  waltet  zwischen  den  beiden  Gruppen 
ein  wesentlicher  Unterschied  ob.  Gerade  hier  befleissen  sich 
die  archaischen  Dichter  besonderer  Mässigung,  sie  begnügen 
sich  fast  nur  mit  den  aus  der  homerischen  Poesie  ihnen  über- 
kommenen Fällen  und  verwenden  ausser  geringen  Neubildungen 
beinahe  nur  die  der  alten  Sängersprache  eigentümlichen  Län- 
gungen bei  bestimmten  Wortstämmen.  Die  jüngeren  Dichter 
hingegen  gehen  über  diese  Grenze  hinaus  und  lassen,  freilich 
von  selbständig  abstrahirten  Gesetzen  geleitet,  die  sie  sich 
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aus  dem  homerischen  Materiale  gebildet,  solche  Längungen  hei 
einer  weit  grösseren  Zahl  von  Stämmen  zu.  Hiebei  treten 
namentlich  gewisse  Dichter  in  den  Vordergrund,  wie  z.  B.  Apol- 
lonios  Khodios,  Quintus  Smyrnaeus  u.  a.  Was  aber  diese 
einmal  neugeschaffcn  haben,  das  gilt  ihren  Nachfolgern  vielfach 
ebenso  als  Kanon  wie  die  homerischen  Fälle  und  so  können 
wir  beobachten,  dass  von  diesen  jene  Neubildungen  nicht  minder 
recipirt  werden  wie  die  alten  homerischen  Formeln. 

Bei  Homer  ist  das  flüssige  Wesen  der  Liquida  noch 
lebendig  zu  fühlen , wenn  es  auch  nur  in  einer  Reihe  von 
Stämmen  begegnet.  Diese  Vollkraft  der  Liquida  können  wir 
aber  gleich  in  der  nächsten  Periode  — in  der  Zeit  der  Ent- 
stehung der  hesiodischen  Dichtungen  und  der  homerischen 
Hymnen  — nicht  mehr  ganz  voraussetzen,  es  sind  schon  ge- 
wisse starre  Verbindungen  und  Formeln  vorhanden,  in  denen 
sich  die  Längung  vor  den  Liquiden  zeigt,  und  auch  diese 
nicht  gerade  sehr  häutig,  obwol  es  doch,  worauf  Hartei  richtig 
hinwies,  nicht  ohne  Vortheil  und  Bequemlichkeit  für  die  be- 
treffenden Dichter  war,  sich  derlei  Längungen  zu  gestatten 
(Hom.  Stud.  I 2 37  sq.).  Neue  Fälle  begegnen  nur  wenige, 
meist  Eigennamen.  Daneben  macht  sich  eine  Beschränkung 
bemerkbar,  die  man  bei  Homer  noch  nicht , wenigstens  in 
diesem  Masse  nicht,  wahrnehmen  kann.  Durch  Hartei  ist  un- 
zweifelhaft erwiesen,  dass  lüngungen  vor  liquidem  Anlaute 
nur  in  der  Arsis  stattfinden  können.  Am  zahlreichsten  ist  dies 
(vgl.  Knös  III  254)  der  Fall  in  der  II.  und  IV.  Arsis,  aber 
auch  die  anderen  Hebungen  im  Verse  sind  betheiligt:  anders 
wird  die  Sache  bei  den  nachhomerischen  Epikern;  schon  bei 
Hesiodos  beschränkt  sich  die  Längung  fast  allein  auf  die  II. 
oder  IV.  Arsis,  und  Nonnos  z.  B.  kennt  mit  Ausnahme  einer 
directen  Nachahmung  in  einem  dem  Homer  entnommenen 
Heinistichion  gar  keine  andere  Längung  als  nur  in  der  ein- 
zigen IV.  Arsis.  Auch  der  rhythmische  Werth  der  Ausdrücke, 
deren  auslautende  Silbe  durch  die  folgende  Liquida  gelängt 
wird,  kommt  in  der  nachhomerischen  Poesie  in  besonderer 
Weise  in  Betracht.  Während  bei  Homer  sowol  einsilbige 
Wörtchen  wie  te  ps-feOs?  B 58  als  auch  pyrrhichische  Wort- 
formen wie  Ev't  jAS-faps'.;  £ 435,  daneben  aber  auch  Ausdrücke 
von  der  rhythmischen  Form  — - Xstyavrs  Q 285) 
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■:  92) - _ (ifpaexco  p.i'f  svstaf  5 444,  ^t£va  ixs-fixr,-*  H 462) 

_ (yvfyiaaa  ixf-fav  Ist iv  tu  147)  - - — - ~ (iüc-rpe^sa  veup^v 

0 463),  also  mannigfaltige  Wortarten  Vorkommen,  wird  auch 
dies  in  der  späteren  Poesie  anders:  Die  Längung  wird  all- 
mälig  nur  zugclassen  bei  einsilbigen  Wörtchen  (fast  nur  ts  3s 
vs)  und  pyrrhichischen,  ausnahmsweise  (in  unveränderlichen 
Wörtern)  auch  bei  troehäischen  Wortformen.  Was  sich  von 
anderen  rhythmischen  Wertformen  findet,  sind  directe  home- 
rische Reminiscenzen.  Bei  gewissen  Dichtern  können  wir  noch 
engere  Beschränkung  beobachten.  So  lässt  unter  den  Dichtern 
vor  Nonnos  z.  B.  Manethon  Längung  nur  bei  pyrrhichischen 
Präpositionen  und  in  einem  Falle  beim  Wörtchen  t£  zu;  Maxi- 
mos  gar  nur  bei  der  einzigen  pyrrhichischen  Präposition  ev{. 
Nonnos  selbst  zeigt  die  strengste  Norm,  bei  ihm  dürfen  auch 
die  einsilbigen  Wörtchen  nicht  mehr  in  oiner  Längung  er- 
scheinen. Es  hängt  dieser  Umstand  mit  dem  Verwitterungs- 
processe  der  griechischen  Endsilben  zusammen,  wie  wir  ihn 
aus  den  von  Hilberg  in  seinem  Buche  über  ,das  Princip  der 
Silbenwägung  und  die  daraus  entspringenden  Gesetze  der  End- 
silben in  der  griechischen  Poesie'  und  aus  den  diese  Arbeit 
vervollständigenden  Ergänzungen  von  Scheindler  (in  der  An- 
zeige des  genannten  Buches,  Oesterr.  Gymnasialzeitschr.  1879, 
p.  412  sqq.)  kennen  lernen. 

Wir  werden  also  bei  unserer  Darstellung  Folgendes  zu 
beachten  haben: 

1.  Die  Wortstämme  (resp.  Wörter)  mit  liquidem  Anlaute, 
vor  denen  Längung  eines  kurzen  Vocales  zugelassen  wird. 

2.  Die  Stellung  der  gelängten  Silbe  im  Verse. 

3.  Den  rhythmischen  Werth  des  betreffenden  Wortes. 

4.  Ob  in  dem  jeweiligen  Falle  eine  Reception  homerischer 

oder  anderer  Vorlagen  erfolgt  ist  oder  aber  eine  selbständige 
neue  Bildung  vorliegt.  , 

Um  ein  deutliches  Bild  von  dem  thatsächlichen  Bestände 
geben  zu  können,  werden  wir  im  Folgenden  bei  der  Anführung 
sämmtlicher  Detailfälle  (nach  den  Schriftstellern  geordnet)  in 
der  Weise  verfahren,  dass  zunächst  die  den  homerischen  Vor- 
lagen entnommenen  Beispiele  nebst  diesen  selbst  dargelegt 
werden,  dann  die  von  anderen  älteren  Dichtern  überkommenen, 
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endlich  die  von  jedem  Schriftsteller  selbst  geschaffenen  neuen 
Gebilde.  Auf  die  von  den  sich  ergebenden  Gesetzen  abwei- 
chenden Fülle  wird  jedesmal  besonders  hingewiesen  werden. 

A.  Archaische  nachhonterische  Poesie. 

(Hesiodos,  Homerische  Hymnen,  Kyklos.) 

Die  weitaus  meisten  Wortstämme,  vor  denen  Längung 
vorkommt,  zeigen  dieselbe  auch  schon  in  den  homerischen 
Gedichten ; neue  Bildungen  begegnen  nur  sieben,  wovon  fünf 
bei  Hesiod  (hierunter  drei  Eigennamen)  und  je  eine  in  den 
homerischen  Hymnen  und  den  Kyklikern  sich  findet.  Als  wei- 
tere Norm  ergibt  sich:  Die  Längung  vor  liquidem  Anlaute  ist 
gestattet:  1.  bei  einsilbigen  Wörtchen  in  der  II.  und  IV.,  aus- 
nahmsweise in  der  III.  und  V.- Hebung;  2.  bei  pyrrhiehischen 
Wortformen  in  der  II.  und  IV.  Hebung;  3.  in  Wörtern  anderer 

rhythmischer  Messung  bei  Verszwang  (und  zwar  — , w, 

— u.  s.,  im  Versanfange  auch ) in  der  II.  und 

IV.  Hebung,  dann  in  der  III.  Hebung,  wenn  ein  entsprechendes 
homerisches  Muster  vorliegt.  Niemals  aber  darf  in  der  Verssen- 
kung  eine  Silbe  vor  folgender  Liquida  gelängt  werden. 1 

Hesiodos. 

a)  Nach  homerischen  Vorlagen: 

Xt^upsc:  toi  plv  Orb  Xi^upaW  oupfrpfwv  ieoov  aOo^v  A.  278  II 
Hom.  rvsdj  Ors  Xrfupij  N 590  9"  215  II 
Xtrapii:  SeOtspov  r,y  iyt-o  Xtitaptjv  0£|itv,  vj  texev  ’Üpa;  Th. 
901  III 

Hom.  ärö  5s  Xtrapr,v  eppris  swtXOrtpr,v  X 406  III 
X r,  ■;  (.) : o02e  rote  XVjycjsi  Oe«:  Beivoto  yjSXoio  Th.  221  II 
Hom.  r,  toc  ste  Xijjeiev  0 87  II 

piev«;:  'Bstvijv  te  p. e y i X r, v te  rsBwzsa  ts  zpatepi jv  ts  Th.  320  II 
Hom.  y.«Xi(  te  p.syiXr,  te  5 7 II 
OjAS:;  5e  \i e y i X r; v te  ß :r,v  y.«i  /etpa;  äartso;  Th.  649  II 
Hom.  os  vieyaXs’o  A:s;  M 241  II 
m-  5’  st’  ärb  [asyaXoo  xetsr,  rpijüWs;  spsOsr,  A.  437  II 
Hom.  sioptü  er:  p,eyäXw  K 304  II 

1 Die  rcimisrhen  Ziffern  hinter  den  Vernzaliicn  bedeuten  die  Vershehungen. 
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;ji s Y 2 ? : rit.ei  ja e y oE ^ ' fbrä  5s  yXxjxükti?  ’AW,vr,  A.  455  II 

Beim  Dichter  der  Aspie  werden  wir  die  Länge 
des  dativischen  i nicht  mehr  annehrnen  können, 
iravri  jxsvst  cze-j2ü>v,  8tä  5e  |xi y*  sapxo;  äpaEa  A.  364  IV 
Hom.  ot  2s  (xsYaXa  "cvx/sv-ss;  ; 354  IV 
xxsjiEV»),  Xoxs  5’  äjxs't  zupi  |xe  y*X’  äsxe-so?  üXr;  Th.  694  IV 
In  zupi j wo  da«  t als  Dativausgang  die  einstige 
lange  Quantität  erhalten  haben  könnte,  werden  wir 
im  Hinblicke  auf  das  homerische  äjxp!  ■rep'.  p.ey£/.'  tx/cv 
<I>  10  III  eher  eine  Nachbildung  dieser  Stelle  mit 
Längung  vor  der  Liquida  zu  sehen  haben. 

Tpi-wv  eüpußfr;?  y^veto  jx^y2?)  5ots  OaXarcr;;  Th.  931  IV 
Hom.  Itcsts  jxeyx/M  ifjpjxyiöt  <!'  256  IV 
=T3et  te  jxEYiÖEi  xe  • vaov  ys  (xsv  o5tt?  £pt£s  A.  (Eöen- 
fragment)  5 II 

Hom.  s:2;;  te  ixeyeös;  te  B 58  II 
jX£Y2?ov:  'l7nc:Tr,v  li  ol  uibv  svt  jxEYapototv  etixtev  Fr.  LXXXIII 
3 (Goettl.)  IV 

Hom.  ETtxTiv  bi\  jxsYapotJt  yjvüxep  ü 497  IV 
fxaXaxs?:  yXatväv  te  (xaXaxijv  xai  Tsp[xt5EVTa  yi Twva  E.  537  II 

Die  schlechteren  Hdschr.  bieten  |xev  statt  te.  Hom. 
«st  8s  jxaXaxoict  a 56  II 

ixi  6s?:  äXXsv  TsOvyjiöTa  xasa  [xsOov  Taxe  roSsuv  A.  158  IV 
Homerischer  Vers  1 537. 

v e u p ^ : ui»  irb  v e t»  p r(  ? , a/:b?  2’  äzaXir(ssTai  äXXrj  A.  409  II 

Schlechte  Varianto:  äsat.  Homerisches  Heinisti- 
chion ttli  äzb  vsjpr;?  A 476.  664  II 
'Psta:  0£tav  te  'Pstav  te  Hspuv  te  Mvyjjxsrivirjv  te  Th.  135  II 

Hom.  sü?  tsxeto  'Psa  O 187  VI  (schlechtere  Le- 
sung t£xe  'Psia). 

'Pobto?:  Neusov  te  'PoStov  0’  ‘AXtax;xova  6’  ‘Ezranropsv  te  Th. 341  II 
Hom.  Kap^bc?  te  'PcSto?  te  M 20  V 
ptvo?:  xat  te  8ta  ptvsü  ßo'o?  sp/ETat,  oj8e  jxtv  Tajret  E.  515  II 
Hom.  MCE  8’  aitb  ptviv  E 308  II 
aörüv,  iarfa  t£  ayi  zspt  ptvots  to/eisy]?  A.  152  IV 
Hom.  zspt  8s  ptvot  jxtvjOoxstv  jx  46  IV 
pTir^vwp:  ydvxz'  ’A/tXXija  pr,?ijvopa  Ou;xoXesvra  Th.  1007  III 

Homerischer  Vers:  xat  [xst’  ’Ay_tXXf(a  pr&pspx  Öujxo- 
Xsovra  H 428  III 
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b)  Ohne  homerische  Vorlage. 

A aysai? : KXw8d>  te  Aayeslv  -re  xai  "Arpozov,  arte  otSeöar  Th.  905  II 
Darnach  auch  an  einer  zweifelsohne  interpolirtcn 
Stelle : 

K>.(i)8<i  zi  Aoiyeatv  te  xa':  Atpoxsv,  arte  ßpctsrir  Th. 
218  II 

Ar ;a4?:  -te  Atjasv  te  xai  ’AXysa  iaxpaicvta  Th.  227  II 

vipi o?:  Ipäojv  cepa  xa/i  y.ata  vip.iv  tXaaxvjT«  Th.  417  IV 
'Piji::?:  4>ä3>v  te  ’Pfjciv  t’,  ’AysXibtsv  t’  äpyjpsirvTjv  Th.  340  II 
Eine  homerische  Analogie  haben  wir  (vgl.  Hartei 
Hom.  Stud.  I 236)  in  M 20:  'Prjoi;  D'  ‘Kxtartepsc  te 
Kapris?  te  'Pcärs?  te  und  in  dem  erwähnten  hesiodi- 
schen  Verse  Th.  341  Nessov  te  'PcBiov  te  II 
pastvi?:  rsoiiv  6*o  pasrvotoiv  ie;ets  • tr,v  5’  Appsiitr^v  Th.  195  II 
Bemerkenswerth  ist,  dass  nach  La  Roche  alle 
Hdschr.  an  der  homerischen  Stelle  *J‘  583  II  yept:v 
eye  paitv^v  (ip.as8>.i)v)  bieten. 

Alle  fünf  neuen  Stämme,  vor  denen  Längung  statttindet, 
stehen  in  der  Theogonie;  dies  stimmt  vortrefflich  zu  den  son- 
stigen Alterthümlichkeiten  dieses  Gedichtes.  Ein  Hinausgreifen 
über  das  Hergebrachte  ist  also  im  Ganzen  bei  der  hesiodischen 
Poesie  nicht  wahrzunehmen.  In  den  genannten  fünf  Fällen, 
von  denen  auch  noch  die  Mehrzahl  Eigennamen  repräsentirt, 
lässt  sich  mit  Hartei  (Hom.  Stud.  I 238)  recht  wol  Nach- 
ahmung resp.  Festhalten  älterer  uns  nicht  mehr  erhaltener 
Muster  erblicken. 

Bei  drei  Stämmen  (paäivi?  pi^vwp  und  ptvi;)  ist  streng  ge- 
nommen ein  doppeltconsonantischer  Anlaut  zu  statuiren,  indem 
der  ursprüngliche  Anfangsconsonant  F gewiss  noch  lebendig  war. 

Die  zwei  einzigen  Fälle,  welche  Längung  in  der  III.  Arsis 
aufweisen,  entbehren  homerischer  Vorbilder  nicht,  ja  der  eine 
davon  ’AjrtXXija  pr,|^vspa  Th.  1007  gehört  geradezu  einem  aus 
Homer  entnommenen  Verse  an. 

Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  die  Erga  in  entschie- 
denem Gegensätze  zur  Theogonie  fast  gar  keine  Längungen 
vor  Liquiden  enthalten  — im  Ganzen  bei  828  Versen  zwei 
(E.  515.  537)  — , wogegen  wir  in  der  Theogonie  in  1022  Versen 
vierzehn  Fälle  zählen. 
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Homerische  Hymnen. 

a)  Nach  homerischen  Vorlagen: 

X'.fjq:  «l'oißou  'A~3XXh>vo;  • ~i/x  ä £ \iyl to ; xi6api';ii)V  III  425  IV 
Hom.  xXaiov  3s  Xrfta;  r.  201  II 

I io |aoie  3 i p. i vav  öpxov,  3 8vj  tetEXsopivo;  ettiv  IV  26  II 
Hom.  6141b;  3s  p.Sfa;  sori  B 196  II  und  im  3i 
piYav  ®p*£V  I 132  IV 

xpc;  3s  tc8e  p.eva  Baüpz,  Sou  xXso;  cüeot’  öXeItji  I 156  II 
Hom.  vüv  Se  t38s  p^y’  zpiotov  B 274  II 
XaBpz  otXi.iv  vovswv  • toi;  3e  |AEva  Baüp-  etetuxto  V 24< ) I V 
Hom.  to  ob  piEY*  xeitz:  äsBXov  \ 163  IV 
ä/.Xz  pzXa  p-ey^Xy]  te  iSeiv  xzi  e!3o;  3‘orjT^  II  20  II 
Hom.  äXXa  piXa  j/.zjji'/.r,  /peuo  K 172  II 
SatpEcjEa,  p.SYäXr,v,  tspa;  aYptov,  vj  xaxi  xoXXi  II  124  II 
Hom.  süfoEa  p,EY aXr,v  «1>  243  II 
iTocc  te  |a£y£Öo;  te  xai  sipata  orfaXoEvtz  IV  85  II 
Homerisches  Hemistichion  x.  B.  B 58. 
p.  £ Y 1 P 3 V : <ZKSV  3’  XUt’  StTltzXXsv  SV!  pEYZpOlOiV  s/cuta  IV  231  IV 
973103  flXov,  TSV  ÖsXTtTOV  EV!  p.EYapSt!7!V  Etats  V 252  IV 
tij/.üyeto;  5e  ot  uib;  svi  pu y*?':1  siwnjxtw  V 164  IV 
Homerisches  Hemistichion  I 144. 
inXvä;  svBa  YuvaiXE;  ava  p £ y a p a oxtosvta  V 115  IV 
Homerisches  Hemistichion  z 365. 
paXaxi;:  iip<;>  evi  pzXaxü  • tr,v  Se  /putaprrjxE;  ’Qpa:  VI  5 II 
Hom.  EÜvij  evi  paXaxij  z.  B.  I 618  II 
/. e 1 puü) v ! paXaxü  • [ieiStjoe  3e  ya?  üitfvEpBev  l 118  II 
Die  Länge  des  •.  wird  natürlich  nicht  mehr  auf 
Rechnung  der  ursprünglichen  Quantität  des  dati- 
vischen  i zu  setzen  sein. 

v ii p.  1 4 : soXXa!  Se  vuppai  xa:  zapBevo:  aXfEStßotat  IV  119  II 
Hom.  wpoav  3s  vup^a:  i 154  II 
v e ; 0 ; : XV.  pEta  ve^eeoi!  Bow;  zpijo«uia  xiXsvBov  IV  67  II 

Hom.  Xja  3’  ÜTtb  vs^fwv  '1  874  II,  vgl.  xoti 
VESEEOO!  P 594  IV 

' P e i 4 : ;a.-»;tvjp  te  'Pstr,  ■ Zsv;  3'  ifBita  pr(3sa  eiow;  IV  43  II 
öosai  ipiatai  sau:  Aitovr;  te  'Pstrj  te  I 93  V 
Hom.  O 187  VI  Hesiod  Th.  135  II 
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v.a't  ßwptbv  r.S'.ipar'  de:  prjYntvt  OaXaoc n;;  II  312  IV 
sx  Je  xat  aiiTOt  ßalvov  sxt  pr,Yp.!vt  6aXäcor,s  II  327  IV 
xat  ßwjisv  xstrjiav  sxt  ßr;Y|j.tv!  BaXowoujs  II  330  IV 
Homerisches  Hemistichion  z.  B.  A 437  IV 
p 15  er  t u : xiXa  xat  &J«  ßtßä?  ■ ot  Je  ß^oaovTS?  Ixovrc  II  338  IV 
So  M,  die  übrige  Ueberlieferung  (pptoosvrs;.  Hom. 
toi  Je  ßnissovTs;  äfiap-ri)  2 57  IV 
p s : !£pi  ts  petjcjcrt  za:  Irflüdatm  Bepttora;  II  213  II 
Hom.  Upa  ts  ßfijoosi  e 102  II 

ptov:  f(  xai  ex!  ptov  tLosv  äva"  sxaspya;  ’AxiXXwv  II  204  II 
t;vOt;t'  ü<;  ots  ti  piov  aüpso?  ävBsotv  jXt;;  I 139  III 

Die  Hdsehr.  ts  ßtov.  Hom.  xspt  ptov  OoXipixoto  H 25  IV 
Es  ist  der  einzige  Fall,  wo  ein  einsilbiges  Wort  in 
der  III.  Arsis  in  der  älteren  nachhomerischen  Poesie 
gelängt  wird. 

ßi£a:  toü  xai  äxi  ßt£vj<;  exaröv  xipa  ejsxspöxst  V 12  II 
Hom.  er!  81  pi^av  ßzXs  xtxpr,v  A 846  IV 
p tTcij : ‘l'oißou  Oxo  p'.xr,;  ■ [isya  -fip  8so?  siXsv  ixaorov  II  209  II 
Hom.  Xäo;  Oxb  ptxr,;  M 462  II 

po  Joxr(/u?:  ’Hti  ts  po 0 oxv,/_’jv , suxXoxajxov  ts  2eX^wjv  XXXI  6 II 
Hom.  ZXrw  poäoJaxwXo;  Il<6-  s 121  IV 
p io x V- c v : pstTa  J’  IvBa  xai  svBa  ota  p <i>  x 15t  a xuxva  XIX  8 IV 
Homerisches  Hemistichion  T 122  IV 

b)  Ohne  homerisches  Vorbild: 

ptspoc:  xXrjxTpii)  exstp^T^s  xaTät  ptspo?  • rt  8’  iix'o  y_stpop  III  53. 
419.  501  IV  (dreimal  derselbe  Vers). 

Zweifelhaft  ist 

vr(e<;:  süps  0’  svi  v-rjXi  Avjpufrtspa  xvavoxsxXcv  V 319  II 

So  hat  Kuhnken  statt  der  von  M gebotenen  Ueber- 
lieferung eöps  3’  sv  vry.")  conjicirt.  Da  jedoch  auch 
supsv  8’  sv  vr(i7)  geschrieben  werden  kann  (vgl.  auch 
Hartei  Hom.  Stud.  I s36),  so  muss  dieser  Fall  ausser 
Betracht  bleiben. 

Im  Ganzen  findet  sich  demnach  in  den  homerischen  Hymnen 
nur  ein  verbürgter  neuer  Fall  in  der  Formel  xora  ptipo.;,  die 
wol  einem  uns  nicht  mehr  vorliegenden  älteren  epischen  Stücke 
entnommen  sein  kann.  Die  Wörter  ßijYpdv  pijos«  psyo  ptov  p\a 
poSoxrp/ru?  hatten  Digammaanlaut , gehören  also  nur  bedingt 
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hieher,  vgl.  Flach,  das  nachhesiod.  Digamma  in  Bezzenbergers 
Beitr.  II  29,  33,  34. 

Fragmente  der  Kykliker, 
a)  Homerisch. 

aXr(Tu>p:  MevsffO^i  [/.efaXi^Topt  «if/iv!  X«üv  Iliu  Persis 

Fr.  III  2 (Kinkel)  III 
Hom.  ’OSassiji  ixtfocÄijTspi  e 233  III ; für  Homer 
liegt  in  diesem  Falle  der  Grand  der  Länge 
des  t in  der  ursprünglichen  Quantität  dieses 
Dativausganges,  während  der  Verfasser  der 
kyklischen  Iliu  Persis  die  Längung  offenbar 
als  durch  die  Liquida  veranlasst  ansah. 

b)  Ohne  unmittelbares  homerisches  Vorbild. 

p cion at:  E?  JXivou  Staßi?  -po^ip«  zoii,  cfp’  oi  yjta 

"EtvoptEva  ptiot'o  xai  eöiüeve^  eI3o;  E/r(E'.  Iliu  Pers.  Fr. 
IV  2 II 

Luzac  conjicirte  unnöthig  istvsp^vu : bei  Homer 
haben  wir  wenigstens  Doppelung  der  Liquida  hinter 
dem  Augmente:  yjnzai  3’  Epptäcavro  367  II. 

B.  Jüngere  Poesie. 

I.  Mit  Ausschluss  der  nonnischen  Schule. 

Diese  Periode  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  die  Dichter 
sich  nicht  mehr  damit  begnUgen,  die  aus  der  archaischen  Poesie 
überkommenen  Fälle  von  Längungen  vor  Liquiden  zu  reci- 
piren,  vielmehr  greifen  sie  weiter  aus  und  gestatten  sich  eine 
Reihe  neuer  Fälle,  wobei  jedoch  allerdings  zunächst  von  dem 
bereits  Vorgefundenen  Materiale  der  Ausgangspunkt  genommen 
wird.  Die  nach  diesen  Mustern  neu  gewonnenen  Schöpfungen 
übernehmen  dann  wieder  die  jüngeren  Dichter,  meist  ohne  es 
zu  verabsäumen  auch  ihr  eigenes  Scherflein  beizutragen.  Trotz 
der  Neuerungen  aber  kommen  Längungen  vor  Liquiden  keines- 
wegs etwa  gesetz-  und  regellos  zum  Vorschein.  Es  lässt  sich 
vielmehr  auch  in  dieser  Periode  ein  klares  Gesetz  formuliren: 
Längung  vor  liquidem  Anlaute  erfolgt  nur  in  der  II. 
und  IV.,  seltener  I.  und  V.  Vershebung  und  zwar:  1.  bei 

Sitinsgaber.  i.  phil.-hut.  CI.  ICV.  Bd.  III.  llft.  45 
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Rzach. 


einsilbigen  Wörtchen  (zumeist  3 i und  xe)  ; 2.  bei  pyrrhichischen 
und,  ira  Falle  es  unveränderliche  Wörter  (Conjunctionen  u.dgl.) 
sind,  auch  bei  trochäischen  Wertformen;  3.  auch  bei  anderen 
längeren  Wörtern,  wenn  Versz  wang  vorhanden  ist  (bei  Wörtern  von 
der  Messung , - u.  dgl.,  dann im  Versanfang).1 

Die  von  dieser  Norm  abweichenden  Fälle  werden  sich 
entweder  als  bestimmte  Reminiscenzen  an  Homer  oder  als 
durch  den  Unverstand  der  Verfasser  verschuldete  Misbildungen 
oder  endlich  als  schlechte  Ueberlieferung  darstellen.  Bei  all' 
den  Dichtern,  die  nicht  eigens  genannt  werden,  finden  sieb 
überhaupt  keinerlei  hieher  gehörige  Fälle  von  Längungen  vor. 

Solon. 

Homerisch : 

p. e y <S : 8k  xexapx^  ~äq  xi;  ev  kß3op.d8i  ja. iy'  apwxcq  Fr.  XXVII 

‘ 7 V B.  ' 

Nach  der  richtigen  Ueberlieferung  bei  Clemens 
Alex.  Str.  VI  814.  Bei  Homer  lesen  wir  ein  Wort 
von  derselben  rhythmischen  Messung  mit  Längung 
in  derselben  Arsis  3 444  paxaxo  jj-ey’  svsiip. 


s: 


Theognis. 

Bergk  schreibt  V.  660: 

Oeoi  vdp  te  v e |j.  e x ü er’,  oTctv  Irre  oxt  xe'/.o?  nach  AO.  Allein  der 
Umstand,  dass  die  Elegiker  sich  sonst  (mit  Ausnahme  des 
erwähnten  aus  Homer  erklärlichen  Beispiels  bei  Solon)  dieser 
Längungen  enthielten  und  speciell  für  diesen  Fall  kein  Vor- 
bild in  der  archaischen  Poesie  vorliegt,  muss  Vorsicht  gebieten. 
Wir  werden  uns  daher  dem  Vorschläge  Hennann’s  ,yip 
anschliessen  müssen. 

Empedokles. 

a)  Homerische  Fälle. 

[aeXo airräp  exet  pifa  vsixoi;  ev1.  neXkecrotv  eOpsoOr,  — Hifi <W«. 

177  IV 

Hom.  dexxb  p.eXduv  H 131  II  auO:  8ta  (Ai/.Ei'axi  5 339 IV 
pr;  Y p.  t v ; xXot£exat  av3t)-’ ey.asxa  xepi  ßvjfiJÜvt  ßloto  — ÜEpi  >Ws.  186 IV 
Hom.  xapä  p-r; yp-iv t OaXctscrv;?  B 773  IV 

> Vgl.  Hilberg,  Silbonwügting,  6.  Gesetz,  p.  38  sq. 
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b)  Ohne  homerisches  Muster, 
pz'xap:  xpi?  pev  pypi'as  wpa?  äxrb  paxdpwv  dXdXi^Oa:  — Fiep!  «I*üa. 

6 IV 

Früher  schrieb  man  gegen  die  hdschr.  Ueber- 
lieferung  äsai.  Mullach  stellte  ar.i  wieder  her. 
vüxov:  ou  p sv  i"b  vioxoto  Suo  xXzSsi  äwcovxat  — Ikpi  «I>us.  393  II 
So  ist  überliefert  bei  Hippolyt,  aipsc.  eXefX-  P-  248, 
wogegen  Tzotzes  Chiliad.  XIII  79  corrupt  ob  pev 
äzai  vxixtov  v=  bietet.  Es  ist  wol  nicht  zu  gewagt, 
daran  zu  denken,  dass  Empodokles  nach  der  iiusser- 
lichen  Analogie  des  homerischen  vjXGs  3’  ezt  vixo;  wxot 
p 427  II  auch  ein  äzb  vtoxoio  für  berechtigt  ansah. 

Timon  von  Phlius. 

An  Homer  lehnt  sich  wenigstens  an: 

P'!zt<i>:  ex  3e  puxi  piwxacxev  dnxXijaxoivet)?  t’  äpoxiva;  64  n 

Hoin.  otappfcxaxxsv  itaxbv  x 575  IV  zeigt  wenigstens 
die  Liquida  im  Inlaute  gedoppelt;  für  die  II.  Arsis : 
Tpüe?  i~£ppt<J(av  e 310. 


Kleanthes. 

Homerisch : 

MC“:  iuXijv  br.bcct.  MC°'J31  x*y-0;  ofiziprjc.v  ävotai;  Hyxnn.  auf 
Zeus  17  H 

Hom.  Saa  MCJ5X0V  ’Ay.ato!  /,  40  IV  (lepi  xe  piC°'J5! 
£ 102  II). 


Asios  von  Samos. 

Homerisch: 

psfapov:  Aiou  evt  pEfzpot;  xexev  eöeiSy)?  MeXscvwnn]  Fr.  II  in 
II.  Arsis. 

Hom.  xetxat  evi  peydpoi?  2 435  II  u.  s. 


Peisandros. 

Homerisch : 

xxofet  Oeppi  Xoexpi  xrap«  pr;TiA‘V!  OzXdcar;;  Herakl.  Fr. 

VII  2 IV 

Homerisches  Hemistichion  B 773  3 449  IV 

45* 
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Kt  ach. 


Antimachos. 

Homerisch: 

y.i-( 2 pc-i:  ols'.v  svi  [AEyxpoig  «hat  piXiTo;  ztz'/.rfli;  Theb.  Fr. 

XIX  3 II 

Horn.  £ 435  II  u.  s. 

fiog:  ’Aspr,r:5; -s-aiisis  rapi  psov  A!gt--s:s  Theb.  Fr.  XLID3IV 

Hom.  rapi  fssv  ’Qy.savsTs  n 151  IV 
t6  pa:  to  pa  oi  irf/C/sykc  xpipLito  ■ (wol  xfSjAarai)  rspi  riaLi 
aici  Inc.  sed.  Fr.  LXVI.  I 

Hom.  tö  pa  tot’  ix  yrfKoh  XaßtOv  D 22 8 I 

Archestratos. 

Ohne  directes  altes  Muster: 
patvio:  ö;s:  te  p a! v o vte:  Oy?*?  **1  oiAfiou  ä/.pr;;  Fr.  XLII  1411 
(Bussern.). 

Im  alten  Epos  ist  dieser  Fall  nicht  belegt,  denn 
die  homerische  Stelle  A 282  iipsiv  3s  on-öii,  fiw: 
34,  wo  ea  Synizese  bildet,  ist  ohne  Belang.  Gaur 
entfallt 

crfxüat  ayjoOevO’  Ispoi?  • xöv  t?(  “EpioXOffTw  Fr.  XLVH  4, 
denn  hier  muss  v ephelk.  eintreten,  weshalb  Busse- 
maker’s  Schreibung  die  richtige  ist,  vgl.  Hilberg, 
Princip  der  Silbenwägung  48. 

Theokritos.  1 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

v4p o?:  eg  Tpig  uro  veijecov  ns-pag  ais'bg  atsio;  cpv.c  Id.  X\ll 
72  II 

Hom.  Vy.  3’  Orb  vspewv  eT3e  ’F  874  II  Der  Cod. 
Ambros.  (222,  Ziegler  k)  lmt  öro,  Vatic.  (915, 
Ziegler  m)  Owi. 

vt'^ü):  r;  OoaT:  v!?£iv  OsXspiv  oiatt34:  rXivöov  Id.  XVI  62  II 

Hom.  aXX’  03aT:  vigovtEg  aro  ßporbv  ü|i«i£v3  H 
425  II,  wo  für  die  homerische  Zeit  natürlich  das 
dativische  i lang  ißt;  doch  gibt  es  auch  sonsteine 

> Zahlung  nach  Ahrcna. 
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Längung  bei  Homer:  «exoS  8’  !5pw  xoXXov  äwv^ovro 
fa'/.iaar,  K 572  IV 

pit^w:  rjxoi  5ye  pepxt  t!  XiXm6pi,svos  |i.£Y2  IpYOV  Id.  XX  118  II 
Hom.  ofcs  xtvä  psjji;  8 690  II 

£i8ov:  xiv  päv  Kfcpt;  v/jt,  xiv  3’  5 poSiicayys  rA3<bVti;  Id.  XV 
128  IV 

Hom.  eXexo  poocoiy.tuXsc  ’Hifc  e 121  IV,  vgl.  Hom. 
Iljmn.  ’Hfi»  xe  po3 im;/uv  XXXI  6 II 
ijpxzs  3’  eü  fiäXot?  cüSe  ßi8<o  eüSe  xnuvvois  Id.  XI  10  IV 
Ueber  die  trochäische  Wortform  oi>3i  in  der  Län- 
gung vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  82. 
rx  poSx  xx  Spoeeevxa  xa’t  x xaxfcuxto c,  exslva  Epigr.  III 
Längungen  in  I.  Arsis  sind  ausser  dem  schon 
erwähnten  xb  px  beim  Artikel  und  Interrogativpro- 
nomen nur  selten  angewendet  worden,  fast  nur  von 
den  Bukolikern  und  Epigrammatikern,  so  xb  pfcaXov 
Rhianos  Anth.  Pal.  VI  34.  1.  I xi  p^e:?  Incert. 
Id.  VII  47. 

paSivs?:  svri  Sapvai  TTiVii,  svxl  paSivai  voxap'.wo!  Id.  XI 
45  IV  ‘ 

Hom.  /.spotv  eye  paStvijv  (nach  allen  Hdschr.)  ’F 
583  II,  vgl.  Hesiod.  Th.  195  ^oeelv  fco  paSwoiatv. 
Die  trochäische  Wortform  hxi,  die  eine  Abweichung 
von  der  Regel  repräsentirt,  erklärt  sich,  wie  Hil- 
berg, Silbenwägung  90  erkannt  hat,  hier  aus  der 
Anaphora  und  der  Analogie  mit  den  Verbalformen 
auf  v ephelkystikon. 

b)  Ohne  homerisches  Muster. 

X a Y w v : 3£'iT£pr,?  rpit'fY.ev  ixzl  Xxy i'ixq  zXecru  -fj.ov  Id.  XX  121  IV 
Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  Theokrit  die 
Längungen  vor  Xrffc  bei  Homer  zum  nächsten  äusseren 
Anlass  nahm,  sich  diesen  neuen  Fall  zu  gestatten. 
Vgl.  fco  XaYiva;  Inc.  Idyll.  IX  246  IV. 

Moschos. 

Ohne  älteres  Vorbild: 

Xetpuiv:  äv8o3oxo v xaXapov  • -sxi  81  Xstjzüva;  Ißaivov  Id.  I 

34  IV 
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Rzacb. 


Incertorum  Idyllia  (Ahrens). 
a)  Nach  Homer. 

X i y ö S : rurärai  xXa^ouaa  päXa  XtY'o  xiwa  pijTijp  Id.  VIII  (Mosch. 
IV)  24  IV 

Hom.  xXats  ptiXa  X’.ysioc  p 56  II 
X7p:  a’uräp  ex£t  tsv  jrüpsv,  öOi  Xt?  ijsv,  txavov  Id.  IX  211  IV 
(Theokr.  XXV). 

Hom.  £VTpsKaXt^d|Asvo;  w;  -s  Xt;  ^uy^vsis;  P 109  IV 
IxeXoc;:  ftr;pb;  isOvstüTS?  äsb  p-sXewv  dp’jcaipir,v  Id.  IX  273  IV 
(Theokr.  XXV). 

Hom.  6u|ibv  dreb  [AsXdojv  H 131  II  aJ6i  ?ii  |UMbb 
o 339  IV 

vsupnj:  w 3’  £'(w  zXXov  ciarbv  äx'o  vEjpi-?  ::psIaXXcv  Id.  IX  235 IV 
' (Theokr.  XXV). 

Hom.  iw  <*ffb  vsupij:  A 476  II  r,  pa  xai  a/.Xsv  ssw 
ieso  vsuprj? tv  taXXsv  0 300  IV 
poos:  a?  3’  tspbv  Ostoto  xapä  pöev  ’AXsetoto  Id.  IX  10  IV 
Hom.  irapi  piav  ’Qxsavaio  X 21  IV 
p e io : tt  aavjpiaxs ; t{  3’  evSoOev  äiao  [xabciv ; Id.  VII  47 1 

(Theokr.  XXVII). 

Hom.  28t  pi&us  dxaxdpßap  'I'  206  IV.  Bezüglich 
der  Stellung  des  v.  in  I.  Arsis  vgl.  oben  th  pc3* 
Theokr.  Epigr.  I 1. 

pioov:  & orapoXt;  irapt?  Ist’,  ot»3s  pi 3ov  auov  öXeitai  Id.  VII  9 IV 
Conjectur  von  Ahrens  für  «tt  xal  ob;  das  tro- 
chäische  sb3d  wie  Theokr.  XI  10  IV  was  piäw,  vgl. 
dort  das  homerische  Muster. 

b)  Ohne  homerisches  Vorbild. 

X ä a ? : ~o;jc  |*ev  sys  Xascaiv  ivrb  -/ftovb;,  äwov  isipwv  Id.  IX  73 II 
Hermann  verglich  (Orph.  699)  nicht  unpassend 
das  homerische  xXcne  3’  £y£  Xiy4u;  X 391  II;  vgl. 
auch  vrf«  3e  Xi8o;  s’cw  M 459. 

X«y**>v:  "dvccOev  £tXr(04vToc  ü-b  X«y^^#?  wtl  t|«v  Id.  IX 246 IV 
Vgl.  Theokr.  Id.  XX  121  IV  «1  Xxrsva;. 

X a c i c ? : «vTOÜ  i~\  Xaaioto  xap^ara?  drfpt&cuov  Id.  IX  257  II 
Hermann  stellte  in  Parallele  ßvjXtö  hl  XtJsw  1 
202  H (Orph.  701). 


fc. 

f* 
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p e 0 o : j<ö£st’  iwi  psOsEaet;  t!  pot  tosov  igvb;i:ai  Id.  VIII  3 II 
' (Mosch.  IV). 


Aratos. 

a)  Homerische  Fälle. 

jjLE'fi;:  StSupr,  s^uce  8sa  (xe-f av  oüpav'ov  Tpi;  Phaen.  940  IV 

Horn,  oti  |AE-fa0ojAov  ’AO^vyjv  0 520  IV 
vepo?:  irvoplvou  xaTCKteOs  zspi  ve?  ea  cxoxEsoOat  Phaen.  852  IV 
Hom.  ilOT!  VSpEOC  SXICEVTa  0 374  IV 
5 p«:  cwpa  te  x«i  xepaXfjv,  xai  0n;piov,  S p’  hl  yj.\p.  Phaen.  662  V 
Hom.  5 p’  ’AveXoo;  «zozpoEr(XE  ya\u%£  y 327  H. 

Nicht  in  denselben  Wörtern,  aber  doch  in  solchen,  die  von 
demselben  Stamme  gebildet  sind,  liegen  die  Muster  bei  Homer 
vor  in  folgenden  Fällen : 

Xopiij:  Txip<;>  ouppop^sv-:«!,  3te  Xsptyj  te  xai  o'upvj  Phaen.  719  IV 
Hom.  /aX/.ov  te  181  Xcpcv  Z 469  IV 
Xi 0 * 5 : äaxvioGtv  otx'.vtjji  xsXsuo(A£va  XiOaxeoctv  Phaen.  1112  V 
Hermann  Orph.  703  conjicirte  xeXeuijxevoi  ohne 
Notli,  vielmehr  schwebte  dem  Aratos  offenbar  vor 
das  homerische : kIos  81  XiOsc  e? ata  M 459  V 

b)  Ohne  homerisches  Muster. 

H s v (i) : ob  [aIv  a8r;v,  iXh'ov  81  3uio8sxa8a  jaevei  äXXr,v  Phaen.  703  V 
Doch  ist  dieser  Fall  nicht  ganz  sicher,  da  als 
Variante  SutoSsxaS’  «jaiaevei  überliefert  ist,  was  Koechly 
in  den  Text  setzte. 

Suve:  [aev  Stspotvo;,  Sivst  81  xaiöe  pa-/_:v  T/Oi;  Phaen.  572  V 
Vielleicht  lag  dem  Dichter  ein  uns  nicht  mehr 
erhaltenes  älteres  Vorbild  vor. 

Kallimachos. 

a)  Homerische  Fälle. 

A t it « p i 5 ; vijaw  ivt  A i—äpfj  (A Kipr,  visv,  äXXa  tot'  lex ev 
cüvop.«  ot  MeXi^ouv!;)  Hymn.  III  47  II 

Der  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  T 41  überliefert 
falsch  h AtTratpvj ; vgl.  Hom.  fip«?  te  Xizapov 

t 368  II  fipoa  üso  Xixapiö  X 136  II 
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Mir««: 


Tovpev  er  ex  cispcto  p.dXa  p.i-fav  ?,  cts  y_Xc jvTjv  Hymn. 

III  150  IV 

Ilom.  sTco;  8e  cc:  (axXx  (Ae-pa;  rp  ipxaofl«  ; 4 IV 
».jacvoc  T5/.V3T/TC?  4*1  [i,eva  tcjXv  t’  cnjjict  Hymn.  III 
55  IV 

I Idsclir.  ist  theilweise  überliefert  stei,  was  schon 
Bentley  emondirtc;  Hom.  50’  st!  pi-fa  ßi/XsTj  m»k 
t 58  IV 


djAßoXaSt;  tstutovts;  siet  p-sva  (j.c/Jh'cei^  Hymn.  III  61 IV 
Die  richtige  Lesung  von  Stephanus  und  Bentley 
hergestellt,  aus  Homer  vgl.  ausser  der  angeführten 
Stelle:  «tl  h«y«v  3pxov  cp.ojp.ai  A 233  IV 
Ncto;:  ?,X6e  3’  st!  Notoc  dneu;  är,[Asvat  Fr.  anon.  347  II 

Schneider  schreibt  dies  Fragment  ,dubitanter 
dem  Kallimachos  zu;  der  erste  Verstheil  ist  home- 
risch: vjXOe  3’  st:  Nöto;  <oxa  ja  427  II 
poo?:  wavcjcir,  pcßscvio  xxxi  piov,  fjvxtv«  t-:t;j.c:  Hymn.  IV  159 IV 
Hom.  ä'I>  3’  äpspev  |aevx  -/.0;ac.  xxxi  piov  t 461  IV 
s^sto  3’  ’IvwicoTo  zapä  piov,  övte  ßdOtorov  Hymn.  IV  206 IV 
Hom.  ßoexopiw]  XetjAbm  r.xpx  piov  ’Qxeovoio  II  151 IV 
StWca;  3’  äpariv  tt  tot!  piov  IjXuOe  xpatvatc  Hymn.  V 77  IV 
Hom.  ßsßpu/sv  [Aiva  y.upa  tct!  piov  P 2G4  IV 
Unrichtig  ist  in  der  überlieferten  Fassung  der 
Vers 


«ÜTixa  oitr-.o  piov  ioaro?,  w xe  xixoto  Hymn.  I 16  III, 
wo  also  eine  Längung  in  der  III.  Arsis  möglich 
sein  sollte.  Dieser  Vers  stimmt  nicht  mit  Hilberg s 
sechstem  Gesetze,  daher  er  p.  92  avrlx’  sSCßro  schrieb. 


Da  der  Vers  aber  auch  gegen  das  Gesetz  der  Längung 
vor  Liquiden  verstösst , so  muss  er  noch  weiters 
geändert  werden.  Ich  verranthe 
jSoto;  *ÜTtx  e o t l y] t o piov.  u)  xs  tsxoto;  damit  stimmt  auch 
dei  Umstand,  dass  bei  Homer  überhaupt  nur  in  der 
IV.  Arsis  eine  Längung  vor  pioc  Platz  greift,  vgl. 
Knös  de  dig.  hom.  quaest.  IH  300. 

pe!>:  iepoc  ve  p^ovo:  • ob  3e  ttecs;  ^axt:  xslvu  Hymn.  III  200 II 
Hom.  Hemistichion  Upi  te  p^ovi,  E 102  II,  vgl. 
Hom.  Hymn.  II  213  ispd  Te  p^ouot  II 
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ptsij:  Tsi/en  p£v  y.ai  Xis?  i-b  przfjs  xe  r.ii otsv  Hymn.  IV  25  IV 
, So  schreibt  Meineke  nach  Brunch  und  Blomfield, 

Schneider  dagegen  CutaC  nach  den  Hdschr.  Allein 
die  Schreibung  Ora:  hat  sich  offenbar  nur  nach  den 
Schwankungen  in  den  Homerhandschriften,  wo  bald 
Cuti  bald  Curat  begegnet,  eingeschlichen.  La  Roche 
Hom.  Unters.  62  und  Knös  de  dig.  III  303  erkannten 
richtig,  dass  die  Form  Curat  entschieden  nur  der 
auffälligen  Längung  wegen  eingesetzt  ward.  Wir 
werden  daher,  da  bei  Homer  directc  Vorbilder  exi- 
stiren,  hier  gegen  die  Hdschr.  Crai  schreiben,  vgl. 
Hom.  Xäs;  Citra  pwrifc  M 462  0 192  II 
piS ov:  to  ipttcv  ijvtV  sravs  • ta  21  pdoa  y>XXoßoXeüvra  Epigr. 
XLIV  3 IV  (Schneid.)  ==  Anth.  Pal.  Xll  134 
Hom.  s 121  IV  Theokr.  Id.  XI  10  IV 
pzfiäo ?:  xai  xbv  sirl  pa'ß2o>  pOOsv  ipatvoptsvov  Fr.  138.  1 II 
Hom.  itXsTo  21  pdß2ov  ü 343  II 
Nicht  unmittelbare  Vorlagen,  aber  doch  Analo- 
gien bietet  Homer  für  folgende  Wörter: 
vaiTijs:  jastcov  szi  vairati;  Fr.  515  (II?) 

So  muss  wol  dies  nur  aus  drei  Worten  beste- 
hende und  daher  schwer  zu  beurtheilende  Fragment 
ans  dem  im  Schol.  zu  II.  O 628  im  Victorianus 
erhaltenen  ja£uov  ezt  vouTai;  hergestellt  werden,  vgl. 
Schneider  Callimach.  II  666.  Homer  bietet  wenig- 
stens von  demselben  Wortstamme  f,  y.sv  £vt  -o)st; dt 
N 742  II 

fatoT^p:  euO’  di  ye  ßatctijpac  ästpa'psvot  Cutlp  üpov  Hymn.  III 
59  II 

Bei  Homer  haben  wir  wenigstens  Doppelung  der 
Liquida  im  Inlaute  xri'pat'  feoppafeet  a 404  II 

b)  Ohne  homerisches  Muster. 

O'jzCc  ie  A srw  te  y.a:  äüattov  'Exaep-pri  Hymn.  IV  292  II 
Entweder  selbst  eine  alte  von  Kallimachos  über- 
nommene Sängerformel,  oder  aber  solchen  nach- 
gebildet, vgl.  Hesiod.  A^Otjv  te  Atjxiv  ts,  KX(oOü)  te 
Aa/sutv  TS. 
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Apollonios  Rhodios. 

a)  Nach  homerischen  Mustern: 

X a x a p r, : sota  Biavr.ctSao  xaxä  Xaxäpniv  TaXaoio  B 111  IV 
Hom.  ouxa  x.axa  XaxapTjv  Z 64  II  u,  s. 

Xizpöq:  auxoi  ts  XtapoTotv  hpaiBpbvovxo  Xoexpot?  T 300  II 
sö)  Bi  Xtapotatv  i?’  bSaot  riapOsvioto  T 876  II 
Hom.  S3axt'  te  Xiapw  w 45  II 

Xtxapoq:  Xo'3  xapä  X:xapr,v  r/z^brr,  OrpTto  laX'Xrrpr.v  T 445  II 
Hom.  *0001  3’  bxo  Xtxapowtv  K 22  II,  wo  Ven.  A 
0x5  hat,  Var.  6xa£. 

X o 9 o 5 : Betvbv  Xap.xop.eva?,  exi  Be  Xo^ot  eise! ovxo  B 1070  IV 

Hom.  xopßijoa?  ya/.viv  te  i3h  Xs^ov  ixxroyamjy  Z 469 IV 

X ! *f 2 '•  eppeXew;,  ’Oppyjo?  5xb  Xt-fa  ^oppöiovTcq  A 1159  IV 

Die  hdschr.  Ueberlieferung  bietet  zwar  vxr!  (so 
L und  G),  aber  mit  Rücksicht  auf  die  in  den  Hdschr. 
(namentlich  bei  Homer)  oft  vorkommende  Verwechs- 
lung zwischen  hx;  und  öxa!,  weiter  auf  die  besondere 
Vorliebe  des  Apollonios  für  solche  Längungen,  deren 
er  sich  zahlreiche  auch  ohne  alle  alten  Muster  ge- 
stattet, endlich  im  Hinblicke  auf  die  homerischen 
Längungen  vor  Xifii;,  werden  wir  berechtigt  sein, 
auch  gegen  L und  G 6xb  X(va  zu  schreiben,  vgl. 
Hom.  co?  3’  5t’  uxo  Xiveiov  ävepwv  N 334  II 

p^Y«?:  ^ Pa  P-^Tav  l5TOV  eveot^oavro  peooBpi;  A 563  II 
Hom.  vOv  3h  xcoe  ph-/  öpiorov  B 274  II  und  oi  l\ 
£>?  te  p£Ya  *“pa  0 381  II 
ä-/Öop£vr,v  o£oic,  ob  3 h pe^a  xiiXeBiwuav  A 1191  IV 
Hom.  oi  3h  peya  x'jBtowvxe?  <I>  519  IV 
xävxe?  bpw?  • Setvbv  vip  hxi  pe  va?  eßpo^ev  atD^p  A 642 IV 
Hom.  hx;  pe^av  öpy.ov  opoupai  A 233  IV 
r(  y.at  ävad-aoat  ix;  p e v a Bfiipa  vhovxa  T 36  IV 
Hom.  56’  hxi  pdf a ßotXXsxo  xwa:  t 58  IV 
opepSaXdov  • xävxr)  3h  xspi  phya?  eßpepev  aifhijp  B 567 IV 
övrjToioiv  • xävxr,  3h  xepi  p = y*  xhxxaxai  ipxo?  A 1036  IV 
Hom.  äpoi  xspi  peYoiX’  ?r/ov  <1>  10  III 
p;o6ov  aeipipsvo:  ipixoBa  ps-'av  ’AxoXXiovo;  A 528  IV 
xhxXex’  ’AxoXXtovo?  xplxoBa  ph;av  hxxoOt  vy;ic  A 1548  14’ 
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Tpixwv  ävÖE'pevo?  xp:ro3a  peyav , ewaxc  Xipvvjv  A 1589  IV 
Hom.  ipbfi  xupt  arrjasi t xpfeoSa  psyav  2 344  IV, 
i wiederkehrend  X 443,  ’F  40  und  0 434,  wozu  noch  v 13 

hinzukommt  äXX’  ave  oi  Swpev  xpbtoSa  peyav  Xeßijxa. 
püXa  seXsia'wv  ^ 1 plya  "üü  Xe'ovxei;  A 486  IV 

Hom.  repi  Se  peya  ßäXXexo  oäps;  B 43  IV.  Die 
Längung  bei  einem  trochäischen  Worte  (v^e)  erklärt 
sich  durch  die  Ausnahmestellung,  welche  derlei  Wört- 
chen (freie  Wörter  bei  Hilberg)  in  der  griechischen 
Poesie  einnehmen,  vgl.  Hilberg  Silbenwägung  p.  74. 
piyapov;  pev  dt tt b peyotpoio  xaxa  <rt:ßov  evOäo’  iovxei;  F 534  II 
re^paSev  sox’  evoijoev  ärb  peyocpoto  xiöv xa?  A 754  IV 
Hom.  äro  peyäpoto  8(eo8ai  p 398  IV 
xof  dtp'  ev!  peystpoio:  Kuxa:se<;  A:r,xao  F 228  II 
Sl/Sa:  d v t peystpototv  äplcxtov,  5;  xrepl  retvxtov  F 585  H 
Hom.  trfsTatv  evt  peyapoiciv  A 76  II 
yvrSct’  Evi  peyäpon;,  cntorf»;  5’  ivexeXXe  yevlQXr,  A 810  II 
:oca  3’  ev:  peydpot?  xerov^pefla,  xetva  Oipa£e  B 1021  II 
olcrtv  evi  peyapot?,  oxuyepii  ew  Oupov  cUOXu)  A 8 II 
Hom.  XEtra:  evi  peyapot;  2 435  II 
aüxip  ere:  peya  3 oprov  ev:  peyapoiatv  s0evxo  B 304  IV 
ijeivwv  ^pexepototv  evi  peysipototv  extoa  F 305  IV 
xoup:3iY,v  Ovjceoöa:  evi  peyapoiotv  «xotxiv  A 1085  IV 
Hom.  raxp'sp  sv!  peyäpotoiv  äxouoa  A 396  IV 
Unmöglich  richtig  überliefert  scheint  für  den 
ersten  Blick 

TOtxprjv  te  y.Xea  xe  peyaiptov  auxoüi;  te  xsxija <;  A 361, 
wo  die  Längung  von  te  unerhörter  Weise  in  die 
III.  Arsis  fallt.  Allein  Apollonios,  der  bekanntlich 
gern  archaisirt,  hat  hier  offenbar  — falls  nicht 
etwa  xXfa  x’  au  da  stand  — den  einen  homerischen 
Fall  vor  Augen  gehabt,  wo  eine  Längung  vor  pl- 
yapov  in  der  III.  Arsis  vorliegt : / 299  oi  5’  sjfsßcvxo 
xaxä  pfyapov  ßisc  &;  dtyeXaTat,  für  xe  peyapov  liegt  ein 
Beispiel  vor  Hom.  r 341  = p 604  V X(re  3'  epxeä  xe 
peyapov  xe. 

veafvu):  ßdxxptp  Ipetoopävr;  ■ repi  31  peveaiv’  dtyopeüaot:  A 670  IV 
Apollonios  sah  offenbar  als  ebenso  gelängt  an : 
vtjrto:,  o:  Zvjvt  peveaivopev  iopoveovxe?  Hom.  0 104  III 
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und  (bjAißdpw  IpiSt  |a£vs^vst|uv  itvsxa  « jpr(;  T 58 III, 
wo  das  Dativ- 1 lang  erhalten  ist,  und  liess  dar- 
nach ein  äs  j*evsa:v’  zu. 

v so o ? : iXXä  3 tat  veseüjv  äs-;«  rrfÄz;  äisssosa;  B 187  II 

Hom.  Sta  vscsuv  £psßsr«5v  X 309  IV,  fär  die 
II.  Arsis  Xäßpsv  vko  vssswv  x/EjiSTpjpt:  0 625 
Xu^aiot?  sääpjicss  zspt  veseeoc;  xaX-XJia?  A 218  IV 
Hom.  y.xri  vzsizzsi  xiXtKj/s  P 594  IV 
vsipsXr,:  ßlßX-ij-ro,  veoeXr,  IvaXf-px: ov,  ijt’  äv:svTsp  A 125  II 

Hom.  tsxsto  vs5sXr(vspd-:a  Zsi;  T 215  IV,  et.  ss 
VEipsXlJV  essx/ts  £ 350  IV 

p r, v p. ; v : iXossjas;  rrsty-rjSsv  es:  pv;  vp.iv;  ßaXi.mv  A 1004  IV 
sppa  6iä  vjpios;  irrt  prj-f pitciv  eoe;;j.x<  A 251  IV 
Hora.  Ist  pr,YjAivt  OaXaisv;;  6 501  IV 
p i s ; : y.Xetojctv  -ssap-itc  sapa  pssv  'Ep^fvois  A 217  IV 
Hom.  trapi  pssv  ’Qxsavoto  II  151  IV 
crceivsv  3’  xjt’  i-pxelva  ros;  pssv  • ijefl  3s  sotat  A 311  IV 
Hom.  ßsßp-j-/sv  |x£va  yjjpta  wsi  pssv  P 264  IV 
psw:  vj  3t’  5v  abripst-ra  |4ava  psr,  tSpüsvra  A 1284  IV 

Hier  haben  wir  eine  äusserliche  Analogie  tu 
constatiren ; unserem  Dichter  schwebte  offenbar 
Hom.  M 159  vor:  fix;  siv  sy.  ystpwv  ßsXsa  pssv, 
'A/auov  (IV) ; in  diesem  Falle  erklärt  sich  zwar  die 
Länge  des  a in  ßlXea  aus  dessen  grammatisch-rhythmi- 
schem Werthe  selbst,  vgl.  Hartei  Hom.  Stud.  I5  *30 
und  Knös  de  dig.  III  305,  Apollonios  aber  nahm 
offenbar  die  Länge  des  a als  durch  die  folgende 
Liquida  p bedingt  an. 

ßd£o>:  ätlE'fEtoc  pissv]s;v  evl  ßlljoufftv  equia;;  B 1022  IV 

Homer  ähnlich:  Aifltfewv  es  falav,  30;  p^svs'  ix*qi- 
ßa;  W 206  IV 

p££a:  ob  T“P  T£  pt^vjctv  Epifcstvra;  vexnpiv  B 320  II 

Hom.  Iitl  ob  piZ.tr/  ßäXs  mxpV,v  A 846  IV 
p;vs«:  ossvi  sh  ß;vs;  ßob?  rp/icp  rj  IXdpoto  A 174  II 

Hom.  äXXs;  oe  p;vo;p,  aXXot  3’  aüryjai  ßsswr.v  H 474  II 
p , - : vv/.tb;  et;  p'.zzr,  pivev  IpwreSov,  äXXä  WeXXa;  A 1016  II 

vTjvEUty)  ’ P-ET“  öirb  pterrjc  ävlpsto  T 970  IV  («6  L 

und  G). 
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Hom.  Xöo?  «so  porij?  M 462  II  (sonst  noch  «so 
pnrij?  9 192  0 171  T 358  <I>  12),  überall  findet  sich 
bei  Homer  aber  auch  die  Var.  uxat.  Die  erste  der 
angeführten  Stellen  bei  Apollonios  aber  ist  die  beste 
Gewähr  dafür,  dass  er  selbst  im  Homer  Gxö  las, 
da  die  Längung  in  eti  keinerlei  Zweifel  und  Va- 
rianten zulässt;  auch  haben  an  der  zweiten  Stelle 
die  beiden  massgebenden  Codd.  L und  G überein- 
stimmend ixö.  Dieser  Umstand  wird  für  eine  dritte 
Stelle  entscheidend,  wo  die  Ueberlieferung  uxat  bietet, 
das  nunmehr  in  uxc  zu  ändern  ist,  nämlich: 

Wj  5’  ijEtpav,  tx  8’  uxb  p toryj«;  ävEpcto  B 1229  IV 
Bfij:  oT6v  te  xept  poBETjatv  Espar,  T 1020  IV 

So  schreibt  man  seit  Schaefer;  L hat  corrupt 
o'övts  xsptppBsototv  G XEpißßoB&cetv ; die  Längung  ist 
homerisch,  vgl.  die  obcitirte  Stelle  e 121  IV 
(5p pa) : Sppa  Osä  rjptoE?  Ext  prjYptlotv  sBetpav  A 251  I 

KüxptBo?,  Sppa  te  oi  BeT|asv  r.iaic,  äiAfifuijEt?  r 37  II 
Das  doppelte  p ist  ausdrücklich  bezeugt,  sowohl 
L als  G bieten  es  und  der  Schol.  zu  d.  St.  sagt: 
oppa  te  oi  Qiz  Bio  pp.  o't  Be  ’Apcorxp/Etoc  [Bi’  sxfpou  p] 
Ypdpo'jutv,  ü'  xal  xapi  tü  xoitjtt)  ,tö  pa  tot’  ex  /y)Xo» 
Xaßtiw*  «prjatv  'HpaxX^tov. 

ipdpfxaxov,  oppa  te  oxct  npoptijÖECov  xaX4ss9ac  P 845  II 
8s?tTspi)  8’  eXe v E-p/o;  ixijßoXov,  öpp’  ’ATaXdrn;  A 769  V 
Schob  oi  Be  ’Aptorxp/stot  Bt’  izipyj  p iyo’jc.  Ta? 
TotaÜTa?  Ypapd?,  d>?  'HpaxXüov  or)o':v  sv  ty)  x Ti;?  ’lXid- 
3o?  ,to  ßa  tot’  ex  /YjAoio  Xaßwv1. 
xeV  'Opovoir;?  ispbv  Ip^povo?  (vgl.  meine  Grammat. 

Stud.  zu  Apollon.  32)  öpp’  sxapovTo  B 718  V 
ävTixsprjv  Xeticsouot  xepo?  osXa?,  5p pa  t’  AeOXou  A 68  V 
Das  homerische  Vorbild  für  alle  diese  Fälle  ist 
XStJAEVOV,  o p’  ’AvEXao?  äxoxpo^xE  yx'y.x^E  •/  327  II. 
Wegen  der  Fälle,  wo  Sppa  in  V.  Arsis  steht,  ist 
zu  vergleichen  Arat.  Phaen.  662  V 5 p’  evl  jrstpt, 
wegen  Sppa  in  I.  Arsis  vgl.  das  Folgende, 
oppa):  Topp’  tjy’  äJjavsXoüoa  9uu>8si  xxtGetc  purpr)  I’  867  I 

Hom.  to  pa  tot’  ex  yr,Xoto  Xaßüv  exaOr,p£  OeeIw 
II  228  I;  vgl.  auch  Antimach.  zi  ßd  oi  &wd.eyi$ 
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Fr.  inc.  sed.  LXVI.  I.  Wie  eppa,  so  gebraucht 
Apollonios  auch  xdppa  in  V.  Arsis; 
ev  i ap  o't  3spu  Ostsv  £XijXor:j,  Tipp  ivi  picaT/i  A 526  V 
abävjsv  -fXafjpij;  rr, oq  oopu,  tipp’  ivi  pter,v  A 582  V 
Nicht  nach  directen  homerischen  Mustern,  aber  mit  An- 
lehnung an  Homer  hat  Apollonios  sich  folgende  neue  Bildungen 
gestattet: 

X t ß i ; : äpäscOa:  Xswtijstv  Cz'o  Xißdäecat  foXaxTO;  A 1735  IV 

Die  Ueberlieferung  von  L und  G ist  wk,  aber 
unser  Dichter  hat  selbst  A 1133  Aiwvßq;  vouvj;«:' 
eroXAeißtov  ispoinv  (IV),  so  dass  auch  vor  Atßi?  Län- 
gung eines  kurzen  Vocals  zu  vermuthen  ist;  vgl, 
Homer  Ispa  Xei'ij/avcs  xiocniv  Q 288  IV 
MsXftvi:  vr,tdäa  MsXCtijv  • rj  5s  cOsvapbv  xsxsv  Taasv  A 543  II 
Inso ferne  der  Eigenname  zusammenhängt  mit 
dem  ist.  |A€Att-  haben  wir  bei  Homer  ein  Muster: 
P-V,  cs  ßa'Xw,  fab  äs  (/.sXujJsa  «bptbv  IXwg»  P 17  III; 
äusscrlich  ist  unser  Fall  nachgebildet  dem  homeri- 
schen Ilr/Atiäa  |AsXb)v  II  143  T 390  <)'  162  II 
ßa:cTi)pio;:  9ap|Aaxa  oi,  xa  piv  scÖXa,  xi  es  patcxtjp!’  Iw." 

T 803  IV 

Bei  Homer  findet  Doppelung  der  Liquida 
statt  nach  dem  Augmente : sppaisOr;  D 339  II, 
dann  im  Compos.  3:appa:oa:  jAspLiÜTi?  B 473  IV, 
vgl.  Kallim.  suO’  oi  ye  pauxrjpa;  Hynm.  III 59 11 
pa?i i:  zporrxai  5s  petfai  sürtv  • IX:;  5’  i-täsäpsgs  iracag  T 139  II 
Vorlagen  bietet  auch  hiefür  Homer  in  den  Com- 
positis : spSsiv  'ipyx  ßiata  y.axsppaft'jjct  vtatn  ß 236  (vgl. 
0 16  p.  26)  svppocfiecct  äopscccv  ß 354.  380. 

£i)v:  3;  vors  KavGov  fasfvev  fai  ^vscciv  sotetv  A 1497  IV  (L 
Inpp^vsactv). 

Bei  Homer  im  Compositum  r»Xippi;vs;  I 154  IV 
Doppelung  der  Liquida. 

ßiOtov:  »visu  Xaßpov  üäusp,  er:  31  piO:a  xXii^ovw  A 541  IV 

Bei  Homer  findet  sich  wenigstens  die  Variante 
ßlßpuy.s  psGiov  (neben  sv)  e 412  II;  saXippoOtov  U p» 
alvi;  s 430  IV  beweist  nichts,  da  man  auch  Assi- 
milation aus  ~aX:v — ßoGiov  annehmen  kann. 
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£<i>%pc$:  kapcrera:  c?pa  puybv  31  Sei  puyjjLoto  Süijxat  A 1545  IV 
Vom  selben  Stamme  gebildet  findet  sich  pwp  bei 
Homer  mit  Längung:  ec  öaXatjxsus  ’OSotrijo;  ivi 
ixejapo'.o  y_  143  IV. 

b)  Ohne  homerische  Mustor. 

a V u v : aiirip  u-b  Xayövcuv  St'xpatpa  oi  £v8a  xai  ivfla  A 1613  II 
L inccd,  aber  G uwo  corr.  (ma.  pr.?)  irwat  nach 
Merkels  Angabe.  In  der  ersten  Schreibung  des 
Guelf.  ist  die  genuine  des  Dichters  zu  vermuthen, 
zumal  dieselbe  Längung  bei  Theokr.  Id.  XX  121 IV 
vorliegt:  rjviyxsv  iwi  /.a-j'bvac ; Jnc.  Id.  iwb  Xa^sva;  IX 
246  IV 

\ i X ®s:  owv  ivi  Xe^iecct  3ta  xvepa?  • oia  S’  äxsttvjv  A 1071  II 
avioi  ptev  crcsvaysujiv  ivi  Xe/ieac-t  weoovte?  B 1012  IV 
Bei  Homer  ist  Längung  vor  Xiyoj  nicht  sicher  zu 
erweisen;  e 213  hat  Cod.  Ven.  457  (I  bei  La  Roche) 
allein  -api  Xtyjtaai  xXtöijvat,  alle  anderen  Ildschr.  wapat, 
was  a 366  allgemein  überliefert  ist.  Vielleicht  stand 
auch  im  Hom.  Hyinn.  IV  126,  wo  die  Ueberlieferung 
'Ay/Jcet)!  3£  pte  fdaxe  wapai  Xi/eutv  xaXieoöat  lautet,  ur- 
sprünglich wapa  Xiyectv.  Wol  aber  findet  sich  das 
stammverwandte  Xexxpov:  zeipiat  ivi  Xextpe)  t 516  II 
und  «wo  Xr/.Tpoto  Oopoeaa  ij<  32  IV 

£500?:  vixia  Sta  pisaajjv  sXoYptw  ~jpop  ■ ijpwr:«  8’  ao-e  A 870  II 
trri;  8’  äp’  evt  piisov;  «y°PTi>  ®’  ir/iOt  Setp^v  A 673  II 
aüSa  ivi  ptetraotsi  xebv  veov  • r,e  oe  Sapva  A 464  II 
aöitxa  5'  ob  pieta  8r,pbv  ivi  ptiffsot?  xpipt jaev  B 879  IV 
Wahrscheinlich  entnahm  Apollonios  diese  öfter 
vorkommende  Längung,  wie  auch  Hermann  Orph.  703 
vermuthete,  einem  uns  nicht  erhaltenen  Theile  der 
archaischen  Poesie. 

Y*?.‘  wvp  ÜKevepSev  ist?,  iwi  8e  pttY*ä«?  /£=  Xotßä;  Y 1210  IV 
Aeusserliche  Analogie  etwa  nach : t’ov  $k  p.iyoL 
xüpta  xdXutj/ev  e 435  IV 

>Xt5:  xai  xapov.  aücap  i xoTc.  jjtäXa  piaXtp  i|  uroixota  B 207  IV 
Aeusserliche  Analogien  bietet  vj  yd?  x£  apt  paXa 
ptiY®  *e3o;  «poto  Hom.  I 303;  anderseits  klingt  ptoXtp  an 
|«iXa  an,  z.  B.  6 Si  pti  puiXa  -oXX’  ixixeuev  Hom.  X 530. 
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[/.uOo?:  aj'irf,  te  |xOOot  te  (uXifpsvE^  eS;  dfdpe ’xvt  T 458  II 

Die  Verbindung  zweier  Wörter  am  Anfang  de» 
Verses  durch  ts  unter  Längung  dieses  Wörtchens 
in  II.  Arsis  findet  sich  bei  Homer  ziemlich  oft,  so 
dass  es  gern  von  den  Späteren  auch  bei  neuen  Wör- 
tern nachgeahmt  ward,  vgl.  auch  Hermann  Orph.  710 
zu  DioD.  Perieg.  Aeusserlich  ähnlich  ist  bei  Homer 
pesOo;,  wovon  Längung  2 159  4>  310. 
MeAavixiri;:  sv6a  xoxe  rpsp.oXo'jcav  'ApijTtdSa  MeXavitsr,v  B 966  V 
Die  Längung  vor  den  Eigennamen  erinnert  an 
irrjiaSa  MeXtnjv  Apoll.  A 543  II  und  das  hom.  ürr 
XtiBa  (i£/.ii;v  II  143  u.  s.  II 

■/£ 9?:  nwXwv  TeXXojzdvo;*;,  coli;  2e  veov  EsnjüTa;  T 1384  IV 

Diese  Neubildung  klingt  äusserlich  an  an  das 
hom.  tSe  wot  üBüpono  Q 1G6  IV 
vss?:  oöv’  sxl  -jTjOsojva;  vpaxsto  vco;  • iXX’  ipa  i 620  IV 
Hermann  wollte  statt  dessen  vis?  irpxze:'  ge- 
schrieben wissen  mit  Berufung  auf  P 546  5ir,  vja 
vis;  Etpax et’  aurih  (Orph.  708).  Wir  haben  aber  nicht 
den  geringsten  Grund,  die  Ueberliefernng  für  cor- 
rupt  zu  halten.  Wenn  der  Dichter  Längung  ror 
vso;  zuliess,  so  konnte  er  sie  sich  mit  demselben 
Rechte  auch  vor  vso;  gestatten. 
vascicOoct:  Nitrats;  MsYapr-s;,  öts  vasascOai  IjuXXcv  B 747  IV 
Spitzner’s  Vermuthung  de  verBU  Graec.  be- 
roico  39  or’  EwaiccEcOai  IgeAXav,  ist  überflüssig, 
da  die  hdschr.  Ueberliefernng  durch  die  übrigen 
Fälle,  die  Apollonios  ohne  ältere  Vorlage  neu  ge- 
schaffen hat,  hinreichend  geschützt  erscheint. 

Wie  wir  sehen,  lässt  Apollonios  Längungen  vor  Liquiden 
ohne  ältere  Muster  in  grösserem  Massstabe  zu.  Es  hängt  dies 
mit  seinem  bekannten  Streben,  die  beim  archaischen  Epos  wahr- 
gcnommenen  Alterthümlichkeiten  auch  seinerseits  anzuweadea, 
eng  zusammen.  Er  sah,  dass  bei  Homer  vor  verschiedenen 
mit  einer  Liquida  anlautenden  Stämmen  sich  solche  Längungen 
fanden,  daraus  abstrahirte  er  die  Regel,  dass  die  Liquid« 
Position  bilden.  Indem  er  zunächst  nach  äusserlichen  Analogien 
vorgeht,  zieht  er  auch  andere  Wörter  ohne  eine  Aehnlichkeit 
mit  den  Vorgefundenen  heran.  Doch  erscheinen  auch  bei  iiu» 
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jene  Längungen  auf  gewisse  Hebungen  und  bestimmt  rhyth- 
misch gestaltete  Wortformen  beschränkt.  Niemals  aber  hätte 
er  es  gewagt,  eine  solche  Positionslänge  vor  einer  Liquida  in 
der  Senkung  zuzulassen.  Der  einzige  etwa  in  Frage  kommende 
Fall  betrifft  eine  Corruptel  der  Ueberlieferung  des  einen  Haupt- 
codex L: 

t’  äv  oute  prjXTb?  so;  ■yaXxöio  Tuxrjjiv  F 848. 

So  schrieb  auch  Merkel  nach  L.  Wir  hätten  dann  eine 
Längung  vor  piperi?  in  der  2.  Thesis.  Ein  Blick  in  die  zweite 
für  die  Texteseonstruction  der  Argonautika  massgebende  Hand- 
schrift G aber  zeigt  sofort  das  Richtige : 

rj  t’  äv  Sy’  oute  x’  soi  prjXTc;  yaXxoio  tuirijoiv. 

Offenbar  nahm  der  Schreiber  von  L oder  seiner  Vorlage 
Anstoss  an  dem  gleichzeitigen  Vorhandensein  der  Partikeln  äv 
and  xe  und  so  entstand  durch  Umstellung  der  Worte  die  Ueber- 
lieferung  von  L.  Doch  vgl.  Hom.  N 127  üc  out’  äv  xs v ”A  ?*■<-. 
;v:oa(ro  [xetsXüwv.  Selbstverständlich  steht  bei  Homer  vor  pn)xTo; 
nne  Längung  nur  in  der  Hebung:  N 323  /aXxw  te  pr,xTi?  II. 

Nikandros. 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

iooe;;:  toü  ptv  ixo  v ; p o e v t x xEpäaxa  So;a  [xetüxm  Ther.  291  II 
Hom.  T|Wi>Xb>  &xo  vipÖEvr;  Y 385  II 
oritov:  oiypaivwv  Sejxx;  ajxpip  • 6 5s  vote’wv  xspt  yufatp  Ther. 
254  IV 

Hom.  xara  3s  viTto;  pbsv  iopiip  A 811  IV 
*705:  y),Eüxo;  äX;p  Saivuvrat  exi  payEEoo;  xeooOaoct  Alex.  184  IV 
Da  päy®?  nur  andere  Schreibung  für  päxop  ist,  so 
haben  wir  bei  Homer  ein  Muster  in  süXrjv  3s  xxrä 
paxssoo;  xäXu’jis  t 507  IV 

»*•’  xOtw;  i b pi£av  xotuXv;Sövo{,  r,  t’  äva  xpupiv  Ther.  681  II 

Einige  Hdschr.  oij.  Hom.  ix:  3b  pt£av  ßxXe  xtxpijv 
A 846  IV,  als  Var.  auch  (von  Apoll.  Soph.  30,  12 
überliefert)  W 190  xopp. sv  ob  p^r,;  II  neben  ix  (jfEvjp ; 
vgl.  auch  Hom.  Hymn.  äxb  pfijvj;  V 12  II 
zffl/.!yx  5 k itCx'  rjp'j'ry.ox'  f,  xoct  ixapxi;  Alex.  564  II 
Opsxrov  [xijTt  yapirjXöv  äxb  p:?r;;  xporäpoio  Fr.  78.  7 IV 
(Georg.  11  und  12,  p.  113  Schneid.). 

‘tiungüber.  d.  pbiL-biit.  CI.  XCY.  Bi.  III.  Uft.  -lü 
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p9t£i;3ä:  x«7»  |zev  te  p o:'r,3  i eiwreXiouex  Alex.  498  11 

II  hat  «t,  alle  übrigen  Hdschr.  w,  vgl.  Hom. 

zoXXjj  0£  poi^w  i 315  II 

ÄäipsvTE?  Ö>.'3ü)5iv,  ote  pii'rjbx  jji/.'.crr.  Alex.  182  IV 
p s / 0 o ; : sica  te  eetp^evtes  i-b  pi/Ostsi  BoXxjctk  Alex.  890  IV 
Der  beste  Cod.  II  hat  irttopps^stsi,  woraus  offen- 
bar die  falsche  Schreibung  izsp  in  einzelne  Hdschr. 
hineingerieth.  Hora.  y.-lpix  piyx  ps/ffei  p 60  II 
Sppa:  ''Aypsi  t zxvxx.ec  <l>Xsyur,:ov,  5p  px  -re  zpwvo;  Ther.  635  V 
Hom.  / 327  II,  für  die  V.  Arsis  aber  Arat.  Pilsen. 
662  Apollon.  Rhod.  A 769  B 718  i 68 
xXX.ots  ßcuzdpaoi;  jriXr^fävo-j,  5ppx  y.Epxix;  Alex.  424  V 
II  Sppx. 

Unrichtig  überliefert  ist 

ipysKiov  XtiteV  p o o 4 ui  Opavx,  soXXctxt  yjpmstz  Alex.  155  III 

In  der  III.  Arsis  kann  die  Längung  nicht 
stehen,  es  ist  zu  ändern:  cpyxSuv  poiiu  XIre?  Ophn, 
womit  diese  Stelle  entfällt. 

Nicht  ganz  dieselben  Wörter,  aber  doch  vom  selben  Stamme 
gebildete  begegnen  als  Vorlage  in  folgenden  Fällen: 
i^rprj:  Bp^ic«,;  äOupoixiv  usb  p^Tpyjcriv  ’Ixpgr;;  Alex.  132  IV 
Hora.  |*66b>v  t £ pyj-rij p'  Ijxevxt  zpr;y.T7jpi  ipyn 
I 443  II 

piztw:  xsipeco;  3 io  ptz-recrxs  ßdXEpwx  Fr.  26.  4 IV  (p.  36  Schneid. 

Nicht  ganz  sicher,  da  leicht  auch  3*>  da  stehen 
konnte;  bei  Homer  haben  wir  nicht  Längung  vor 
dem  Anlaute  selbst,  aber  Doppelung  der  Liquida  in 
8iappwrtx<jx£v  surciv  t 575  IV 

b)  Sonstige  Vorlagen. 

v5p.to:  peTx  yXux.ii  vEtptstx;  iXuxpsTEpsv  beziies:  Alex.  386  II 

Der  Vers  ist  nicht  ganz  sicher  überliefert.  Vgl. 
Hesiod.  spsiov  Upx  xxXx  xxrx  vipsv  Th.  417  IV,  da 
und  väpio;  zum  selben  Stamme  gehören, 
jaesac:  xXysat v eixßxpüflousa  x.xtx  p-icav  sjapxXbv  t!^st Ther. 468 IV 
zoXXi  3’  hspOz  x.xtx  p.exsv  JptpaXbv  Alex.  26  IV 
y.xi  x'/.ocpiü  vapOy;xs;  äzb  pienox  ^tpov  5Xi-}x;  Ther.  595 H 
Die  Codd.  BGP  und  die  Aid.  haben  zwar  ici 
was  jedoch  gegen  II  und  die  anderen  nichts  gilt. 
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V hat  «rin  pioov.  Für  die  Längung  vor  pscoc  hat 
man  eine  Parallele  bei  Apoll.  Rhod.,  z.  B.  vüxia  Sia 
H£iror,v  A 870  II  ev't  ot?  äfspeiusv  B 879  IV.  Es 
ist  daher  auch  der  Vorschlag  Hermanns  Orph.  709 
für  xata  pioov  4p.^aX6v  Ther.  468  xoct’  ipipäXtov  pioov 
zu  schreiben,  überflüssig. 

avTijp:  v.r/fJ<7>  i vi  ßavTijpt  wrijv  iveSeijaT’  ejdSvr/S  Ther.  673  II 
P und  Aid.  falsch  y.avOw  ev  pavOyjpt;  Vorbild  konnte 
für  den  Dichter  sein  Archestratos  8<*ef  te  patvovrs; 
Fr.  XLII  14  II 

ifOo;:  äOpijsr,,  vtoOpv;  piv  axs  psüio?  ßaXev  uicvov  Ther.  165  IV 
«eia  3t  rov  y'  sxarspös  s t i petto?  sypeo  xXrjoawv  Alex.  456  IV 
Vgl.  Incert.  Idyll.  sxl  pstteeoo:  Id.  VIII  3 (Mosch. 
IV)  II 

c)  Ohne  ältere  Muster. 

• tpvatoi;:  Kwxat  t £ Xtpivalov  ixettpstiavTO  r.xp'  j$<op  Ther.  888  II 

• oßo;:  xoXXöxt  3’  ev  xot't  oxepp.2  tc  te  Xoßb;  äp.?:-  AeEet  Ther. 

536  IV 

Hermann  vcrmuthetc  Orph.  737  xo  st  (gegen  die 
beste  Ueberliefcrung). 

■ ist;:  «ff«t  o i p«3txa  y.or/.s/Xotvoto  xovüßr,;  Alex.  331  II 

So  KGM,  sonst  falsch  37j,  was  Lehre  geschrieben 
hatte. 

otac  0’  IpxiXXoto  xepi  paScy.a;  äiiet  Ther.  533  IV 

Die  Wurzel  ist  FpxS,  vor  dem  stammverwandten 
pasivo?  haben  wir  bei  Hesiod.  Th.  195  Längung 
kennen  gelernt. 

Zwei  Stellen,  bei  denen  nunmehr  die  richtige  Lesung 
lergestellt  ist,  entfallen,  und  zwar : 

oxdyovtE;  Nouxaxtov  ic,  'Ap^t3ip.r,7  t»  xeXaüov  Fr.  109.  3,  wo 
trüher  oxet/cvio  gelesen  ward  (vgl.  Düntzer,  Fragm.  der  ep. 
Poesie  82).  Ebenso 

fsyyuXi'So?  Stocr,  yap  idt  paifavsto  ysviOXr,  Fr.  70.  4 (Georg, 
kr.  HI  4 hei  Lehrs),  wo  die  Hdschr.  des  Athenaios,  der  dies 
kragment  bewahrte,  durchaus  ex  haben,  wornach  dann  Schnel- 
ler restituirte : yoyyoXöo?  btcoh  yäp  t3’  iy.  ßaipjtvsto  yeiettX rj  (vgl. 
P»g.  83). 
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Numonios. 

Der  einzige  Fall,  welcher  sich  voriindet,  lehnt  an  ältere 
Vorlagen  an: 

^ 5 0 1 o v : aXXste  xapxoptijv,  hzk  3s  p : b : s v Fr.  IX  in 

IV.  Arsis  I Bussern.). 

Bei  Homer  schreiben  die  Hdschr.  jüto 
s 412  II,  unmittelbares  Muster  aber  ist  Apollon. 
Rhod.  fort  ik  piO’.x  xXi$ovts  A 541  IV. 

Manethon. 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

[xsyapsv:  f;  Iva  Tj;XüfSTSv  ~-.p  Ivl  ns-fapotstv  ääuzsv  III  58  IV 
(Koechly) 

/al  Sc  xai  süt€*vwj  ss'.v  Ivl  ;j.£f  apsisiv  III  313 IV 
Hora.  A 396  u.  s. 

[iOtpa:  ^3’  äp’  ee!  jxotpijst  xatwfepeesst  EÖXoic  III  411  II 

&VTeXXe(,  aetvuv  TS  ESpl  JAOtpÜV  CEGaiGÜa'.  III  418  IV 
Vgl.  Koechly  ed.  Paris,  praef.  XXXIV  zu  d.  St. 
Hom.  jrävTsr  y.ati  [/slpav  xattXs;*  y 16  IV  a.  8. 

b)  Nach  anderen  Vorlagen. 

Xlys;:  p'.fOsv  azb  Xe/emv,  rrlpsu  3’  Win  ’/ß?-'-  •pt^ftev  VI  58  II 
So  Koechly,  Gronow  üxat.  Axt-Rigler  irrai,  aber 
vgl.  Hom.  «es  XIzTpois  SspsOsa  4 32  und  Apoll.  Rhod. 
Ivl  Xe/sessi  A 1071  II 

r;;  pisto;  X^yousi,  xapä  Xe/.ees«!  vuvaouiv  III  390  IV 
Apoll.  Rhod.  Ivl  Xe/e es«  eesjvte;  B 1012  IV 
Dagegen  entfällt  III  330,  wo  jetzt  richtig  äff» 
Xe/euv  statt  des  einstigen  bßpsi;  te  Xeyeuv  gelesen 
wird  (vgl.  Hermann  Orph.  716). 

c)  Neu. 

a i /_ X o ; : abraf  te  pa/Xot  te  aal  i?  piXctr,t'  axepewt  VI  209  II 
So  schrieb  Koechly,  während  die  frühere  Vul- 
gata auto?  o’  aä  war ; Koechly  ed.  Paris,  praef. 
p.  XXXV  bemerkt  hiezu:  ,quod  aperte  falsum  est, 
cum  nihil  novi  adiciatur  sed  quae  iam  dicta  sunt. 
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accuratius  explicentur.  Quare  oütos  te  acrlpsi“.  Ich 
füge  hinzu,  dass  o’  au  offenbar  aus  dem  voraus- 
gehenden Verse  ol  3’  au  y.al  Ssapiv  etXr,sa v hinein- 
gerieth.  Auf  die  Beliebtheit  ähnlicher  Fügungen 
wie  die  vorliegende  verwies  Hermann  Orph.  710. 


Maximos. 

Längung  vor  Liquiden  findet  sich  bei  diesem  Schriftsteller 
inzig  bei  der  Präposition  tii 

a)  Homerische  Fälle. 

.sxxpov:  £TC!  xpla  (aouvov  sv\  Xer.x pocat  p.fl‘fr,7a:  185  IV 

Hom.  v.svj.at  svt  Xev-tsm  x 516  II 
.s'fapov:  olxisso v ‘pap  axotxiv  svi  jAsvapotai  xop.i£o!S  98  IV 

Site  y’  low?  Xewrovxe?  svl  (j.  e v a p o i s ! v ävaxxa;  321  IV 
3or,5|j.sauvr;;  ’ eSpou;  3’  av  evl  (uv  ävSps;  351  IV 

Hom.  A 396  IV 

eXo;:  olä  y’  svl  [aeX£scsi  BopYjts!  u;e;  e/esxov  416  II 

Hom.  iu-/et’  ans  [xeXeujv  N 672  II  vgl.  Empedokl. 
svl  (isXeeaciv  löpEsOr,  177  IV 

b)  Nach  anderer  Vorlage. 

. i / c 4 : iTjS’.v,  er, psv  3’  av  evi  Xe/esooi  xXiOsb;  181  IV 

Apoll.  Khod.  ii\  Xsy.esaa'.  zsgsvts?  B 1012  IV 
Es  entfällt  jedoch  250,  bei  Ludwich  richtig:  3ucxXr,xsv  • 
sir,v  Yap  siel  snysprj'i  äysi  axr jv,  wo  man  vor  Hermann,  welcher 
las  von  Koechly  aufgenommene  <jp.uYspi$v  conjicirte  (vgl.  Orph. 
15),  gOYepf,v  schrieb.  Ludwich  hat  cmyspi ‘,v  aus  der  ursprüng- 
lichen Schreibung  des  Cod.  L restituirt.  Maxim.  286  ist  ezst 
MYspolctv  ia'is;  die  einzig  richtige  Leseart  für  das  ehedem  be- 
lebte, vom  Cod.  L (siehe  Ludwich  p.  24)  gebotene  Ext,  her- 
re8tellt  von  Hermann  Orph.  715. 


Simmias  von  Rhodos. 

Der  einzige  homerische  Fall  ist  unrichtig  überliefert 
Düntzer,  Fragm.  der  ep.  Poesie  der  Gr.  p.  4): 
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poo?: 


Oeccestöv  t£  cepi  psov  IjXufov  isviow  (Kap^iKj).  Fragm. 
des  ’AciXXwv  5 III 

Man  hätte  hier  eine  Längung  in  der  III.  Arsis; 
es  ist  zu  schreiben 
TjX0OV  0EeCEJlOV  Ti  Cip!  pio v äsvao'.o, 

vgl.  Hom.  sct!  pöo v,  ä|i?i  3e  t xxp«  P 264  IV;  an 
anderer  Versstelle  findet  sich  überhaupt  nirgends 
Längung  vor  pio;. 


rüi 


Moiro  von  Byzantion. 

Homerisch: 

p.iva;:  Zeü:  3’  xp’  iv:  Kpr.-rr,  cpdpeio  ixE-px;  oü3'  ipx  n;  v;v 

V,£i3i!  (tocxxpuv.  V.  1 eines  bei  Athen.  V.  XI  AB  er- 
haltenen Fragmentes  der  Dichterin  in  IV.  Arsis. 

Hom.  bietet  eine  deutliche  Analogie  ejisO  Fass 
p.*7av  5p*sv  o 74ti  IV  (vgl.  auch  i/zc,  -'Orrs  psvj 
412  IV);  unmittelbares  Muster  scheint  zu  sein 
Hesiod.  Tpltusv  Eupußtr,?  -fevero  ;x-:vx;  Th.  931  IV 


Eratosthenes. 

a)  N a c h H o m e r. 

Hieher  gehört  nur  das  eine  nicht  ganz  sichere  Fragment  VII 
bei  Düntzer: 

«eX|ax  «OTS  paitTesxsv  sXasppou  4>aixadoto  II 

Annehmbare  Verbesserungs Vorschläge  wurden  ge- 
macht von  Salmasius  rsnppxcTsaxsv,  vgl.  Hom.  0 lfi 
y.X7.o ppasur,:  iu-(vyf,c  und  Düntzer  -cci  ptemsv;  ich 
denke  an  cot:  pistT xoxev  wegen  der  homer.  Analogie 
osappicTaoxiv  t 575  IV 

b)  Ohne  älteres  Muster, 
pto-fio:  «kt  xpupiaXe«,  «ei  3'  boaic  noysouciv  Fr.  I 8 V 


Rhianos. 

Nur  homerische  Fälle. 

pos  sv  ««1  et  cot!  potir^n  i^/yw-c  -/epeoorv  Fr.  IV  bei  Mei- 
neke  p.  210  = Anth.  Pal.  XII  121.  3 in  II.  Arsis. 
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Hom.  iXsts  ps8s8sty.TuXc;  ’Hü;  £ 121  IV ; unmittel- 
bares Muster  ist  Apoll.  Rhod.  olov  te  sspi  ßoSeqstv 
sepoij  r 1020  IV 

jcsaXov:  t's  pöxaXov  tü  riavi  xai  ioßoXov  OoXusuvo;  Fr.  VII 
Meineke  (p.  210)  = Anth.  Pal.  VI  34.  1.  I 
Hom.  KuxXuhto?  yip  Ixeito  jee^sc  pjjtaXev  zxpx  a rpuJ 
•.  319  IV 

Nikainetos. 

Neue  Bildung. 

: j 3 a X s ; : ystvaTO  8k  pasaXf,;  evaXt^suov  ipxsuöotat  4 II  (Düntzer 
pag.  77) 

Zu  vergleichen  ist  die  Längung  mit  der  vor 
paSivi?  vorkommenden,  das  zum  selben  Stamme 
gehört  (Hom.  <ri*ap  IpLaaBXyjv  -j-epsiv  I yt  paStvyjv  V 583) 
Hesiod.  totoiv  ms  paSivoiciv  Th.  195  II 

Theodotos. 

Homerisch: 

:is*:  vjpOsv  0 -'s  pi^r,  3s8|Ar,|Aevsv,  te  tei/s;  Düntzer  p.  94  II 
A^usser  den  erwähnten  hom.  Beispielen  vgl.  Hom. 
Hy nin.  tsj  7.2i  x~s  pitr,;  V 12  II 

Iiesbi  Ktisis  incerti  auctoris. 

Homerisch: 

?E ”.w:  Ti  pE^E'V,  i'/.SM  5’  E"X'2ST2TC  T.XSS’.CSq  S1T<J  18  I 

Hom.  «XXi  jAEva  ps;ac  X 305  II;  in  I.  Arsis  Inc. 
Idyll.  TI  pE?E!?  0aTUp!57.£  ; Id.  VII  47 

Dionysios  Poriegetes. 
a)  Nach  homerischem  Muster. 

'.tr.apss:  toXXP,  te  X'.zapi)  te  xai  süßsTc;,  Xssp  "ISr;  502  II 
Hom.  te  Xtitapsv  t 368  II 

J-zyxps'i:  [ao'jvs:  8’  äctetov  sXßov  evi  ixe^apetiiv  eÖsvto  1057  IVT 
Hom.  z.  B 0 497  IV 
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vito;:  p.axp'o;  4s!  vötov  eici,  zaXiv  3'  crpuoyac  lXi;x:  979  II 
Hom.  ^X0e  3’  izi  v6ro;  Swa  p.  427  II 
XaßpsraTGv  poov  iLxüv  Izi  vgtov  ipOiv  iXauvwv  1090  IV 

Ausser  der  angeführten  hom.  Stelle  vgl.  wegen 
der  IV.  Arsis  auch  xorti  31  vstio;  (Ssev  ilpw:  A 811 IV. 
Demgemäss  ist  wol  auch  bei  Dionys.  51  zu  schreiben 
■uv  3’  «XXtov,  oi  t’  eiciv  izb  votitjc  iXcp  iyjw  und  nicht 
äza(. 

fioq:  EGräsiv,  zuputTGio  zapa  pcov  ’QxEavoic  624  IV 

Hom.  Hemistichion  II  151  IV.  Darnach  sind 
gebildet: 

aXXa:  3’  ’Qxeowoio  zapa  pöov  darsfayiovTat  555  IV 
’AczevSov  zSTapsi;  zapa  pcov  EopupeSevTO:  852  IV 
suTc  vap  ’Ay.TaiGtG  zapa  picv  'IXtsccTc  1023  IV 
f>  £o>:  ?vOa  MsAag,  30:  Kpäöi;,  :va  pss:  byp6{  ’lawv  416  IV 

Ilom.  ßsXea  peov  M 159  IV,  Apollon.  Khod.  ;ira 
per,  A 1284  IV;  darnach: 

IXxb>v  ’IvSgv  u3u>p  zapa  te  peicov  y_8ova  Sgüsuv  1074  IV 
piz^:  0pr;f/.! Go  - tgü  3’  äwa  zcti  ßtzijv  («fipoto  429  IV 

Hom.  z.  B.  Xäo$  Öko  ptzijG  M 462  II  vgl.  Apollon. 
tjxtcc  ?t:  putf,  A 1016  II 
äXX'  ^to:  AtXißr,  plv  in \ ß:zr,v  iSepupcio  470  IV 
i'dpi:,  oi  y.EtvrjGiv  üz'g  piz^u:  pivotev  674  IV 

Hier  besteht,  wie  bei  Homer,  auch  die  Var.  /ui; 
ebenso  auch  in 

-rij;  31  zpb;  ävtizlpatav,  6zo  ptzr(v  £e<fipoie  962  IV 

Doch  ist  in  beiden  Fällen  Ozc  durch  die  erst- 
genannten zwei  Stellen  empfohlen,  wo  et!  und  iS  vor 
ptz^  stehen. 

5 pa:  3 pa  te  xmX^oxooeiv  ’Aziwiov.  b.  31  ßopsir,;  343  I 

Hom.  x 327  II;  directes  Vorbild  aber  ist  Apollon, 
öppa  Öeä  r,po)E;  ez:  prj'fpisiv  iSe'.pav  A 251  1 
Von  demselben  Stamme  wie  ein  hom.  Wort,  vor  dem  sich 
Längung  findet,  ist 

piotp:  ’ia,o.p.<;)  zezXvjOoiav,  1 3 e pthzEsac  oaseiav  1100  IV 
Vgl.  Hom.  y.ata  te  piozijta  cm  4*  559  IV 


ft::: 
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b)  Nach  anderen  älteren  Mustern. 

v ins;:  5pvü|xsv«i  teXssu"'.  v.a~ä  viptov  tepä  Ba/.yw  572  IV 

Hesiod.  sp3u>v  tspa  *aXi  /.ati  vdptsv  tXacxr,Tat  Th. 

417  IV 

jiecso?:  aicäp  sv:  ptesopatv  ’ATOjxeirjc  rtoXisOpsv  918  II 

Apoll.  Rhod.  aüSa  ev:  piocotc;  tesv  viov  A 464  II  u.  s. 

c)  Neubildungen. 

Diese  beschränken  sich  bei  Dionysios  Perieg.  ausschliess- 
lich auf  Eigennamen : 

AiXOßij:  äxpa  3 i ol  llayjvd^  te  UsXupi?  te  AtXußt;  te  469  V 
MipaOo;:  xat  TpfeoXtv  Xtrapifiv,  ’OpöujcfSa  te  Mapaösv  te  914  V 
Mipioi:  FijXot  te  MctpSot  te  xai  ivsps;  ÄTpertanjvot  1019  II 
NojAaSEi;:  Totst  3’  ent  NojaaStuv  tt ap a~ E"ax a äcrrsTa  ifüXa  186  II 
Die  letzterwähnte  Längung  hat  eine  ganz  äusserliche  Pa- 
rallele an  i.ar.k  viptov  (s.  oben),  die  drei  erstgenannten  repräsen- 
tiren  wiederum  die  schon  berührte  Verbindung  zweier  Wörter 
durch  te,  wobei  oft  Längung  Platz  greift  (vgl.  Hermann  Orph.  710). 

Oppianos  Syros. 

a)  Nach  homerischem  Muster. 

}'■  vis:  tyvta  wjpsEtiÖEVTa  3ti  ptvoto  TSTavrat  Kyneg.  III  390  IV 

Hom.  Ttspl  3e  ptvot  nivOOoustv  pt  46  IV ; Hesiod  hat 
dieselbe  Formel  /.«t  te  3tä  ptvoü  ßobq  Zpyjxai  E.  515  II 
? : ysiXsat  te  ptvoic  te  /.at  ip.u.aTa  p.ap;r.aipovra  Kyneg.  IV  157  II 
Hom.  äv  sripta  te  ptva;  ff  s 456  II 

b)  Neue  Bildung. 

M^Jeib:  KcXytia  te  M^Sstav,  ipCCrj.i/  te  He;jo.ctm  Kyneg.  III 
248  II 

Diese  neue  Längung  vor  einem  Eigennamen  ist 
gar  nichts  Auffälliges,  so  dass  Ilermann’s  Vorschlag 
(Orph.  712),  im  Verse  vorher  Atötoa  te  Ilpivtvr,-/  und 
dann  KoXy!3a  xai  M^Beibv  zu  schreiben,  unnöthig  war. 
Beseitigt  werden  durch  Antreten  eines  v ephelkyst.  an 
den  Auslaut  folgende  Stellen  (vgl.  Hilberg,  Silbenwägung 
P-  40  sq.); 
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w/3'.f(5i  Xoißpaioto  äpsXxJ|Aevos  "et:  Ji-ptv  Kyneg.  II  239  II 
oiy>f(5i  w-jax  racXiorpofav  ^sp-ar/rat  Kyneg.  II  99  II 
äv  Sxu6!r,v  'Isrpoa  XsXaxe  pir'a  itzvtoOs  -ovrr,  Kyneg.  11  141 IV 
äXXeist  ptvoi;  iaetesestz  3e  /pXsev  eXaiu  Kyneg.  I 251  II 

Oppianos  Kilix. 

Nach  homerischen  Mustern, 
j,  = X a c : irptv  jaev  äsa  ja  £ X £ w/  -paXlwr)  a8sva;  izzitür.i  Halieut. 

I 539  II 

Hom.  Oujacv  fes  iaeXeuv  11  131  II 
aspa  "Ept  [AEXeEajt  veov  axs-a;  ijip'-rviii;  Hai.  II  297  II 
sarfava  /xXx*tol  te  ~ sp  1 [aeXesjos  */_ '.tuve?  Hai.  II  24 IV 
Vgl.  Empedokles  svi  |aeX4ec31v  177  IV  Maxim. 
i'A  iaeXcEcs:  416  II 

prjfiAtv:  xrä;  V ap’  £ar:-  pr.vjAtva;  ssv  vsjAav  ippaitijes  Hai.  1 563 II 
Hom.  äxpsv  em  pr^iAC/a;  V 229  II 
suts  vip  ävpovciAr,ec  s~i  pr,f|Atvo;  orfu®'.  Hai.  IV  313 IV 
Hom.  iw  pi)Y|Aivi  SaXaaar,?  A 437  IV 
xapxivs;  xj  ’ir^tSa  ~aa i pyj-fjAivo?  äsipa?  Hai.  II  174  IV 
Hom.  ~api  p^YJAiv:  OaXäcoija  B 773  IV 
irrac’MC,  zoXXr,v  3e  ^arl  ptjYjAiva;  r(euf.i  Hai.  IV 
493  IV 

Die  Formel  sot;  p.  ist  selbst  nicht  homerisch, 
pia:-^:  arojAWrj  te  ptttr,  te  xai  xj  itaXtvarajAa;  spjAij  Hai.  I 616  II 
XOVTÜIV  TE  p'.~f|C!  xai  _ät7.f|3!V  EpETJAülV  llal.  IV  651  II 
irtXXf)  3 s pi'f,  te  xa\  äXjAar.  xujAaivovrat  Hai.  IV  676  II 
r,  3s  ja:v  s;uTa]AO!atv  irsa  pirijatv  aacvrwv  Hai.  II  284  IV 
x©arro|ASvr(  asiqsisv  üxa  pinrjst  OaXaaaa  Hai.  III  456  IV 
6eXf3|Aevot  Xtapijotv  Otto  purf)?  ’Appoäirr,;  Hai.  IV  141  IV 
Hom.  z.  B.  liu/pi)  Oso  pisi;;  0 171  II 
pEü):  XijyS!  iaev  -exaXuv,  v.arä  3e  pset  ^ute  vauaui  Hai.  II  494  IV 
Hom.  ex  /E'.piiv  ßiXEa  peav  M 159  IV  Apollon. 
?aava  psirj  A 1284  IV  Dionys.  Perieg.  :va  te  psw 
/flava  2ouo(i)v  1074  IV 

pilja:  vepflsv  Cuts  ^{(yjstv  ävatBii  tjiaiaot'.  xeivw  Hai.  II  492  II 

Hom.  ew  Je  plljav  A 846  IV,  vgl.  Hom.  Hyron. 
T9ö  xai  ärb  pffr;;  V 12  II 
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pot£c;:  z6p2aXtv  oic-prfihca'/  evt  potijotatv  tpwtcüXv;;  Hai.  II  352  IV 
Hom.  -oXXf(  ss  pa’Xb)  t 315  II 

'Ps2avo;:  Seuxepa  oe  'Psäavoto  xapa  cxop.a  OYjpr^ps;  Hai.  III 
625  II 

Hom.  TOxpa  peSavsv  Sovaxvja  1 576  IV.  Dem  Dichter 
schwebte  wol  vor  das  homerische  Kap^oo;  te  ‘Ps2to; 
xs  M 20  V und  das  hesiodische  Ntcoov  ts  'Postov 
9’  'AXtäxjAsva  Th.  341  II 
Zweifelhaft  ist  die  Stelle 

äXX’  a'jToü  Xo’/_d<i)T!  -apat  5;  y.e  zeXäoar,  Hai.  149  IV. 

Schneider  schrieb  sapä,  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Um- 
stand, dass  sich  sonst  keinerlei  verbürgte  Längung  findet,  die 
nicht  nach  homerischem  Muster  angewendet  wäre,  werden  wir 
bei  der  überlieferten  Leseart  -apai  bleiben  müssen.  Nur  Quintus 
hat  hl  pur^aTotm  VI  477  IV  und  XIII  385  IV  mit  Längung. 
Absichtlich  weggelassen  ist  Hai.  I 737,  wo  neben 
h zsvtü),  töte  waTJac  sau»  Xafoveootv  siexro  die  Variante  evt 
Xcrpiveoot  bestellt;  doch  ist  jene  Lesung  jetzt  als  die  besser 
überlieferte  allgemein  angenommen.  Dasselbe  gilt  von  Hai.  II  70 
XEtxat  2’  icT'p.or,;  otr,  vbtu;  • cc  ce  xev  t/Öi; . wo  früher  die 
Variante  sta  vexuc  gelesen  ward. 

Durch  Anfügung  eines  v ephelkyst.  entfallen  folgende 
Stellen : 

et  2’  oö  oft  (xay.apoiv  xt;  aXntXcrpixwv  v£|xeof|oet  Hai.  IV  582  II 
etXeüot  vexriäuiv  OEtXac  xxi/a;  et;  sva  -/wpov  Hai.  IV  652  II 
(vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  p.  41). 

excmOe  pr^ijotv  eXauvspiEvst  Hai.  III  65  II. 

Anonymi  Theriaka. 

Falsch  überliefert: 

fl  2e  -/aptatraxuo;  y.ai  füXXa  piaXaßaÖpsio  8 
op.upW|(;  9’  S:  2px/_p.ie  y.at  puXXa  |xaXaßä9pots  38 
An  beiden  Stellen  käme  eine  Längung  in  der  vierten  Thesis 
zu  Stande,  was  unerhört  ist.  Da  diese  Verse  auch  gegen  Hil- 
berg’s  drittes  Gesetz  (Silbenwägung  p.  19)  verstossen,  so  ver- 
muthet  er,  es  sei  »iXXa  fxa]  p.aXaßa9pots  zu  schreiben. 
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Eudemo9  (Antiochos)  Theriaka. 

Ein  einziger  homerischer  Fall: 

ptL.oc:  Mijou  äx'o  pi'Cr^  SXvwjv  SiSpa/.p-ov  spu;a;3  II  (Bussemaker  p. 93) 

Hom.  Hymn.  "si  y.a:  äxb  pf^c  V 12  II 

Anonymus  wept  ßo-dvwy. 

Homerisch: 

Xiapo?:  iv  S’  &3ati  Xiapw  xpooxXuSopiyy)  xaXäpata’.  50  II 
Hom.  vt^’  Scart  Xtap<7>  A 830.  846  II 

Quintus  Smyrnaeus. 
a)  Nach  homerischen  Mustern. 

Xaxäpij:  wtObv  uxb  Xaxstpvjv,  3ta  3’ ijXaoEv  s$  pirov  ijxip  (sr/jai^v) 

XI  34  II 

Vulg.  tea (,  Pauw  und  Koechly  ür^p,  aber  auch 
wenn  die  Lanze  ein  wenig  unter  den  Weiches 
eindrang,  konnte  sie  doch  die  Mitte  der  Leber  durch- 
bohren je  nach  der  Richtung  des  Stosses.  Die  Län- 
gung haben  wir  bei  Homer  in  ti  oi  fei  Xaxapi;v  rkrs 
j jieya  te  ortßapev  ts  X 307  II 
TU'ir,  öxb  Xaxäpr,v  -ava ot?  uxb  /t 0.es:v  olcrps;  XI  209  II 
Hergestellt  von  Koechly  statt  der  früheren  Vul- 
gata iixat. 

X'.yüp:  Eupou  uxb  Xt-pso;  y.ai  txTstpss;  ^eXioio  VII  230  II 

Die  ehedem  beliebte  Schreibung  ’jt.x.  (vgl.  auch 
Spitzner,  de  vers.  her.  53)  ist  von  Koechly  auf 
Grund  von  V richtig  in  uxo  hergestellt  worden. 

Hom.  wc  3’  56’  üxb  Xtyiuv  ivepwv  sxepyyoo iv  &).«■. 
N 334  II 

xvota!  te  XtYEoiv  ävfpwv  dpEYapTOV  «Evtiov  III  640  II 

Hom.  xXatsv  3s  Xcpcw;  x 201  II.  Pauw  hatte  an 
der  Längung  Anstoas  genommen  und  die  verkehrte 
Conjectur  Mt:  xvota':  Xcpftov  äveptuv  gemacht. 

X t y u p 5 ? : aiiXot  te  XtY'upoiatv  äpr(pa|j.s7oi  xaXdpotc.v  VI  171  II 
Hom.  xvotij  ’6xo  Xcpupr)  N 590  II 

Xtapo«:  cbv  peXiti  Xtapw  ■ pn)Tr,p  es  et  äpptpopi;*  III  736  II 
Hom.  vtr  u3at!  Xiapw  A 830  II,  vgl.  auch  bSar!  x 
Xtaptii  o)  45  II 
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1*803;:  ov  Mejavwv  iiiipe  v.xxi  jasOov,  äp.o';  8’  ip'  aütöi  II  295  IVr 
vszpcü  sxä;  UEÜov'a  y.a xa  |j.o6ov  • w;  2<peXöv  p.o:  II  323  IV 
ca:-;;  r.e  ctovosvtx  xatä  p.69ov  v^p-ar.  x stw  II  517  IV 
tüv  p.sv  foivar’  iXuoa  y.aoä  p.o9ov,  ou;  8’  S3oßY;oa  V 296  IV 
cäpy.a  TST^v  xrapivoto  y.atä  p.69ov  • Yj  ex’  eeXxt,  VI  418  IV 
toü;  xiysv  aip.aT3SVTa  xatä  p.o0ov  • oY  o’  uxäXuljav  VII  123  IV 
csTo  xaxap0;p.svo:o  y.atä  p.86ov  ■ ob  yxp  im  VH  270  IV 
äXXo;  8’  äXXov  Ixspvs  y.a  t ä p.oOov • sv  8’ ä'pa  tototv  VIII 108 IV 
äXXoV  Ex’  dt/.Xw  EXSSVE  1.7.  XX  |A3ÖSV  ’ 0!  8’  äxiSVTS;  XI  227  IV 
Xäa  ßaXwv  stäpoto  xatä  p.30ov  • oY  3’  'ixe  Otjpe;  XIII  156  IV 
0u|A5v  ’AXeijdvSpoto  y.aiä  p.b0ov  ävrtibme;  XIII  365  IV 

Hom.  äXXot’  sxaßjaaxE  xatä  p.o0ov,  äXXore  8’  auts 
2 159  IV  (vgl.  - 537  *1'  310).  Nach  xorä  p«0ov  bildet 
Quintus  auch  noch  äva  und  sx;  p.s0ov  und  zwar  eben- 
falls nur  in  IV.  Arsis : 

exteX&siv  aü-rijpap  ävä  p.ö8ov  cxpucsvxa  I 133  IV 
O^pa;  cicoi;  0uvcvTa;  ävä  p.c9ov  Gxp’josvta  I 539  IV 
Sspxovto  XTEtvorco;  äva  piö8ov  öXXujaevou;  ts  III  95  IV 
8'ju[a£V£(i)v  ote  o’  äXXoi  ävä  p.s0ov  oiwOsvta  V 204  IV 
ob  -pap  IjAOtY’  Exäp.uvao  ävä  p.  6 9 o v,  äXXä  30;  oötw  V 273  IV 
3uo(A£V£ü)v  “aXäjA^ctv  ävä  p.30ov,  äXXä  ss:  abtte  V 533  IV 
fi>;  äpa  Tpiü'O!  uU;  ävä  p.  6 9 s v aivcv  "Ap^o;  VIII  271  IV 
Sscvbp’Apr;;  • JXexovto  S’ävä  p.59ov  äXXo;  Ex’äXXm VIII276IV 
oü  vjp  Jt’  aiotpov  rjsv  ävä  ja69ov  ävepc  y.stvu  XI  292  IV 
Tpüa;  ETOTpjvovxi;  ävä  p.cOov  • oY  8e  y.ai  abxoi  XI  350  IV 
xai  töte  Tuoeo;  uib;  ävä  p.i0ov  ävTtbhwa  XIII  168  IV 
(Yic  0’  sXe  nev0£aiX£tav  ävä  p.öOov,  <o:  t’  Eoap-aoasv  XIV  134 IV 
m;  tö  xäpo;  ptEptatihs;  ixt  jasÖov,  oü  vb  ti;  bp.sac  VII  519  IV 
xapTtoxo;  0£  tot’  avSps;  sx:  p.40ov,  öxxsxs  9u|acv  XII  62  IV 
1*5X0;:  [Ar,  cs; v äxb  [a £ X £0) v io/äc  ^0i|A£votoi  xsXäood)  I 334  II 

Ou|ao;  äxb  p.sXsi»>v,  sXtxev  8s  p.tv  ä'p.ßpoxo;  aiiöv  III  319  II 
Xooe  8’  äxb  p. e X e io v bbüva;,  sx:  cs  oOevo;  wpsrsv  IV  73  II  1 
'iu/pb;  äxb  p.sXeti>v  • y.a;  ptv  cxpsfOEVTx  ijsps30at  VI  583  II 
ä0pcov  • at’ba  8'  ävaXxi;  äxb  p.  = X^ wv  ;■>/£  0up.cc  I 746  IV 
y.ai  y_£pac  • ex  Se  ot  atvbc  äxb  p.EXsii)v  pisv  ISpti;  VIII 288  IV 
8s|tov,  ex  Se  oi  ^xop  äxb  p.sX  Etuv  Ey.fSaaoe  X 124  IV 

1 Vgl.  Kocclily,  Grössere  Ausgabe  zu  der  Stelle  und  kleinere  (Teubner’sebe) 
Ausgabe  (1853)  praef.  XXV  zu  dem  Verse,  dann  Hermanu  Orph.  712. 
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[asX o;:  süoO’  cu-w;  y.a:  piva;  iss  jaeXemv  etajAOVTs  XII  367  IV 
Hom.  0u|aöv  iss  iaeXsuv  Juva!  Bdjjiov  ’A'.ss:  -Im  H 131 D 
s;  pi  ot  ixapLaToic!  sepi  p.eX£sssiv  ipr,pü  III  242  IV 
ßXtjpivou  ev  xovivpi,  sspi  lAeXeeoot  Je  fJupr;:  III  316  IV 
'Hoai'otou  saXap.r(c'.  sepi  [aeXseggi  yttöva  XIII  111  IV 
Die  Formel  sspi  iasAeeoc!  hat  Homer  selbst  nicht, 
zuerst  findet  sie  sich  in  den  erhaltenen  Werken  bei 
Oppianos  Kil.  Ilalieut.  II  24  IV 
p. i'/aq:  w:  3’  st’  iss  |aey<*Xmv  spswv  sstapii;  ßafo&vr,:  II  345  II 
Hom.  SiüpM  esi  jAsvi/.w  K 304  II 
r,3’  3soeu;  oeuysvto;  öss  [aevi  tet/s;  sXessev  I 12  IV 

(Spitzner  de  versu  her.  52  noch  x«)  Hom.  ?i 
esi  piva  ßaXXsto  y.tSa;  t 58  IV 
3;  Aoy.ir,0sv  izovev  uss  |ieY«Xi^top'.  rXauxM  III  232  IV 
Hom.  x.'p'-sv  sv  rrr/jiss;  0etg  |AEY«Xr,tspa  Oupsv  I629IV 
jAS-'apov:  p,(|Avs  3’ evi  {xs^sEpoiirt  y.a0r,|AEV5C,  aiitip  oi  iXXot  II  73 II 
ab tip  evi  |AeY«tpotai  Ass;  stspssr^epttas  II  164  II 
zsuOct’  svi  jAe-fapotstv  • s 3’  at|A«Ts;  4*x»|asv9B  Xin 35711 
elp-psv  evi  p-Evapsisi  sapi)Yspesvte;  esess-.  XIV  161  II 
iXXa  [aiv  eioEf.  p.vjtps;  svi  (AE^ipsistv  Epmu  VII  315 IV 
y.a!  pa  ts0’  tfflvüovto«  ivi  lAe^ipou;  toMjo;  X 438  IV 
EbpuiAÖ/üi  ätitaXXsv  evi  lAEvipots-v  w-sswv  XIV  323  IV 
y.a!  (ASt  y-aXX'.se  tutbsv  evi  p.evips!:  er.  sat?a  XIII 278 IV 
Hom.  A 396  IV  u.  s. 

aXX(i>  3'  au  peu-'orti  3ti  p.£Yap5:s  pisiSpr,  XIII  451 IV 
Vgl.  Hom.  iss  'As-fapoio  3!so0a:  p 398  IV 
Y)(AETepr(;  iXs/sis  sapi  jASYapota!  sapivta  XIII  363  IV 
Koechly  schrieb  in  der  edit.  mai.  mit  Rhodomann 
sapi  Adstpowt,  was  Quintus  keinesfalls  gesagt  hätte, 
da  er  nur  vor  Xsys;  Längung  zulässt.  Die  Formel 
sapi  lAEvapsiai  findet  sich  bei  Homer  nicht. 

(j. a £ s ; : y.aXai  söpt'.e;  fytn  iss  p.a'’ots'.v  ioisai  IV  182  IV 
Hom.  tm  ata  ssi  (Aa'Cd)  t 483  II 
IaeXiv;:  toü  v ip  üss  (AeXtr)  souXus  arpats'  ev  xavtijm  IX  184  II 
Hom.  STYj  3’  äp’  esi  lisXir,;  /aXscYMo/tw?  epe:br.; 
X 225  II 

lAupiy.r,:  stwsosv  üsb  p.up!y.r(atv  iXeuaiAEvot  ßapv  sijpa  V 434  II 
Die  frühere  Vulg.  bsa!  ist  durch  Koechly  be- 
seitigt worden;  Hom.  0ijy.ev  ivi  jAopixrjv  K 466  II 
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vepo;:  otov  os  vsoo;  eioi  3t’  jpspo:  äzXijxoto  VIII  49  II 

Falsch  Svj  Rhodomann  und  Tychsen,  Horn.  Su.a 
31  vd<?cq  eizeto  zeijwv  A 274  IV 
aXxo  3ta  vspswv  • xäya  31  cpEa;  siaapty.avev  XII  203  II 
Hora.  Xaßpov  izb  vsoswv  0 625  II,  Spitzner’s  izsx 
(Observ.  285)  unnütz. 

aiötpop  ip.p'.pT^tixoq  izö  vssswv  sptSobzwv  I 39  IV 

Die  frühere  Vulg.  bzat  von  Hermann  und  Koechly 
beseitigt. 

b.  At 6c,  sut'  AXiaoxov  szt  ve^sa  y.xuzewot  II  223  IV 
Hom.  zoxt  vsssa  oxtosvxa  0 374  IV 
vsupij:  locvx’  stieb  vsopr}<;-  JXob;  3s  ot  sozsxo  zöxp.oo  XI  464  II 
Hom.  iw  äzb  ycupf,?  A 476  II 
rjas  3’  ä ico  vsupjjft  öobv  ßcXo?  • r;  3’  tayvjtj ev  X 210  II 
Hom.  f,  pa  aat  o/.Xsv  itoxbv  äzb  veupr^tv  taXXev  0 300  IV 
vtsbic;:  ’lp.ßpw  ko  vttpösvxt  zapat  zoot  Tapßi^Xeto  VIII  80  II 

izo  E 1,  Vulg.  bzat,  Hoin.  Tp.wXw  üzo  vtpöevxt  V 385  II 
pio;:  'Eizspios;  Opiixno  zapa  poov  ’üy.savoto  II  419  IV 

Hom.  Hemistichion  11  151  X 21  IV.  Darnach 
bildete  der  Dichter : 

[Wpeptsvat  p.EväXoto  zapa  poov  ’llptSavoto  V 628  IV 
Nsooov  3’  abö’  sxspwöt  zapa  poov  EbvjvoTo  VI  283  IV 
rptjvizou  zoxapioto  zapa  poov  • a|x<pl  3’  äp'  abxw  III  302  IV 
üa-j-paptou  zoxapioTo  zapa  p6ov  • obSs  vu  tovye  XI  38  IV 
fjvxs  ßw;  zoxapiolo  xaxä  poov  ■fy/jflvna  VI  379  IV 

Hom.  tob;  ’AytXXsu;  ssätbs  y.axa  poov  obo'  eXsatpsv 
«I>  147  IV 

zapXäyov  äXeystvbv  äva  poov,  äp.st  Ss  zävxt]  VII  118  IV 
ob 3’  eti  ot  p.E|aaao’.v  äva  poov  rj/^evta  VII  548  IV 
sv  34  ß£i]  <t>asOovxos  äva  poov  ’Hptoavoto  X 192  IV 
Die  Formel  ävä  poov  hat  Homer  nicht, 
ptztj:  xazvou  iz'o  p tzrjc  i^S’  ävlpo;,  äXX’  ä’pa  xat  fi>;  III  225  II 

Daneben  besteht  die  Var.  bzat,  aber  M hat  bri. 
Xäßpov  izb  ptzf,p  ßapuvj/soi;  oXXuSt;  aXXa  XI  123  II 
Hom.  M 462  II  u.  s. 

P v, Y v u p. t : osvopsa  ts  p ^ y v u o t v.ai  obpea  zatzaXosvxa  VIII  226  II 
Hom.  xstyop  xs  pi^stv  M 198  II 
obv  vlfsa  pri^wot  At'o;  (Asya  y.wopivoto  VIII  72  II 
Hom.  ev  o’  abxotp  epi3a  p^yvuvxo  ßapsiav  V 55  IV 
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ptov:  eocupdvw;  AexxoTo,  -:00t  piov  üsraTOv  ’läij;  XIV  415  IV 
Hom.  xepl  ptov  OüXüpxsts  0 25  IV 
pwx^tov:  iXrjSbv  xrtissoucat  iva  ptnx^ta  xuxva  I 7 IV 
Hom.  Hemistichion  N 199  IV 
An  Homer  klingt  an 

p 6 p o ; : xtxt  pivs;  • SrpaXdat  Se  xot!  pspov  eiet  xlXeutos  XI 107 IV 
Ausser  den  Längungen  vor  dem  derselben  Wurzel 
angehörigen  poipa  z,  B.  xavxi  xarz  potpav  y 457  [] 
•/.orri  psTpav  xamM^ca;  7 331  IV  haben  wir  im  Inlaute 
bei  äppopo;  und  Su3zp.jj.sp0;  Doppelung  der  Liquida. 

b)  Nach  anderen  Mustern. 

>.£70;:  OeXyst  evt  Xe/e'esctv  atSvjv  ixueepzopa  ßx^wv  I 136  II 
M evi,  frühere  Vulgata  falsch  ev. 

■/_8t£b;  evt  Xe/eeoGt  81a  x.ve©a;  üxvtoovrt  XIV  237  II 

Apollon.  Rhod.  oTotv  evt  Atyüea  1 Sti  y.vesi;  i 1071 II 
äXX’  5 pev  ouv  evt  tutOs;  sv:  Xe/estgi  XeXeirts  V 528  IV 
Apollon.  Rhod.  evt  Xe/eeoat  xeoovTe;  B 1012  IV 
Tottj;  7;;  äXi/cto  xapx  Xe/jesoiv  taüoat  I 670  IV 

Die  Hdschr.  M hat  wzpä,  die  anderen  tipzi;  bei 
Homer  hat  3 213,  wie  oben  erwähnt,  eine  Hdschr. 
(Ven.  457)  auch  xapi  Xv/üaa tv,  sonst  -ipoi.  Vgl. 
Manethon  III  390  IV 

oitüvtüv  xrepä  wo XX«  wepi  XeyeeoGt  yiyuvw  IX  358  IV 
X t ja v r, : TSV  pa  xapä  Xtpvr]  TuyatY)  yeiva«  prjnsp  XI  68  II 

Koechly  xapa,  Vulg.  xapat;  ein  Vorbild  bietet 
Nikandros:  xüxat  re  Xtpvatsv  üxeOpe^avts  r.np'  üstup 

Ther.  888  II 

psGGo;:  Toivex."  evt  peaGotGtv  euppova  Nyjpvjivyjv  IV  128  II 
Igtt,  evt  peasotsi  xat  äjujoTepstsi  perrpSa  IV  265  II 
Früher  ev,  evt  hergestellt  von  Struve  und  Spitzncr. 
TM  8’  äp’  evt  peGootot  0er.;  xopev  äppa  vwtt  hr.ox  I V 288 II 
Orjv.cv  evi  pdoastGt  Sei  0£Tt;  • ippi  Se  wdvtl)  V 3 II 
Oi-vtev  evt  pescotstv  exduv  0er.;  ipyupixziß  V 233  II 
So  Koechly  in  der  Ed.  mai.,  in  der  kleineren  Ausgabe 
schreibt  er  evt  pessot;  nach  C mit  Tychsen  und  Lohrs. 
Sr)  tot’  evt  peoaotGtv  dyetpopevoiGt  perrjuS*  VI  8 II 
paivsT’  evt  pesaototv,  ?to;  x.'  extovra  Sapassr,  VI  397  II 
Srjpt;  ev i pesoototv-  ex’  äXXw  S’  iXXo;  iptipet  VI  438 II 
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ILiczcii:  f)  3'  dtp"  svi  {a eaa-yj <j t v c<7>  irep;  wat3;  yuOetaa  II  607  II 
Conjoetur  Rhodomann’s  für  ptacotatv. 
xsTsiv  5r,  MsveXao;  evi  usaastn  xa't  alniq  XIV  17  IV 
Vorbild  für  diese  Fälle  ist  Apollon.  Rhod.  aü3a 
evt  piaaowt  xebv  viov  A 464  II  und  3vt  ptcaoi?  dyops uaev 
B 879  IV 

iäty.'.;:  iq  virjSüv  • atypr,  31  wexi  f aytv  iqrziprfiev  IX  189  IV 

Arat.  Suvet  |/iv  Sxepavcx;,  Süvei  3s  xa:i  paytv  ’lyOO^ 

Phaen.  572  V 

c)  Neubildungen. 

tiyaxo?:  xpuexa'XXto  dxdXavxov  ev:  puyaxo'.ai  3s  zx/rrj  VI  477  IV 
iil/1  3s  3r,  MsvsXao;  svt  puy  axsic;  8ip.oio  XIII  385  IV 
j.’j ( j v : ecsuplvto;  ävästpsv  iwb  putüvcs  spsicas  IV  228  IV 
Die  Vulgata  war  üwep. 

iu£ü):  +i  31  pUfa  pu^ousa  xuX(v3exo  woXXbv  sw’  aTav  XIII  244  II 
Gerhard  Lectt.  Apoll.  120  schrieb  nach  Rhodo- 
mann  piy’  otpuo^ouffa  ,de  productione  inutiliter  solli- 
citus‘;  plfa  puijouxa  ißt  wohlbezeugte  Ueberlieferung 
(von  VE,C|.3)  und  schon  von  Tychsen  angenommen, 
'txu;:  ü6si  äwb  v exuo;  ■ tot  3’  oux  awsXijYOv  opoxXvj;  III  219  II 
y.Tslvti >v  Sv  xs  xf/Tjot  wspi  vlxuv,  äXXi  piv  ’ÄXxmv  III  308  IV 
3süsto  3s  yOwv  wäoa  wspt  vsxuv  Aiaxibaa  (Saxpuotv)  III  602  IV 
ßatbv  feidOs  xsovxo  wspi  vsxuv,  3;  8’  3vi  [xsaiot?  III  728  IV 
ävpäjxsvo!  xax*  asxu  wspi  vsxuac  wovsovxb  XIV  400  IV 

Möglicherweise  entstammt  diese  wiederholte  Län- 
gung vor  vsxe;  der  Nachahmung  eines  alten  uns 
nicht,  mehr  erhaltenen  Musters. 

’upsu?:  si  Supn;Osv  txavsv  üwb  Ntprjt  ävaxxt  XI  61  IV 

So  Koechly,  frühere  Vnlg.  uwat,  aber  vgl.  den 
folgenden  Fall: 

i'-sff:;:  Zo>p4v  xs  Ntxiov  xs  wsptxXsixev  x’  ’Epüpavxa  III  231  II  1 
Ausser  den  genannten  Längungen  finden  sich  bei  Quintus 
loch  verschiedene  scheinbare,  die  sich  alle  durch  Anfügung 
les  v ephelk.  erledigen.  Dieses  ist  hdschr.  theilweise  über- 
iefert,  theilweise  nicht,  Koechly  schrieb  es  durchweg. 

1 Absichtlich  wcggelaascn  ist  to  3’  ävuixpu  pAocv  aop  II  543,  wo  der  Grund 
der  Länge  des  Auslauts  in  der  Scblusssilbe  des  Wortes  selbst  liegt. 

Sitjoogsber.  4.  phil.-hi«t.  CI.  XCV.  Bd.  III.  Hft.  47 
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div  3’  i/si  Xawtijotv  -jt:'  oypüctv  sjAfAaia  fwi::  XII  402  II 
Tstyou«  pts-fa  xü5o;  • S 3’  dpfOTäpotat  xsxaaro  VII  Ö6Ö  II 
TEtT/OUOt  [ASV2  XljjAa  XapE50U[ASV0t!7t  ßpSTStSIV  VIII  44  II 
irvotYjjt  lAEYaXvjTiv  sXauvofAsvov  Bepixs  VIII  50  II 
i'CjJi  ■ u.£va  3’  äjAjAt  säo;  xivrEffoi  rEXawEi  VI  67  II 
xotus t |AEya  octj,  xaTOXTEtvwot  Ss  Xaoi;  III  415  II 
E^sÖsps  [AE-paX«  K£pt  xaprst  sT;  r.vz\  Owov  IV  584  II 
[i![iv(0;y.£v  ' Tptoa'tv  yxp  evexveose  usy'  Tixyxr,  XII  60  IV 
tcu  3’  apa  ßatsv  axcoOsv  Iae  (AEy.yO'.ip.o;  Wyrpiiap  VIII  310  IV 
tpatv;?  y.£  ptEyapsto  y.arripsss?  spLjAevat  spxo;  XI  362  II 
r,  3’  exeoe  ixsXiyj  EvaXIyxtos,  ijv  t’  sv  ipsui!  I 249  II 
(Aaxpijot  neX(tj«v  • äxExXayyOEV  o£  oi  atyjAai  II  289  II 
zXpycvsi  [AäXa  xoXXbv  exi  ypsvov,  oi  3'  iXeye’yei  VII  458  II 
ftjGz  |AäXa  ptaxpov,  rApv;g  3s  oi  ävTsßir(os  VIII  326  II 
xXalotsot  p.äXa  TEpxvev  ■ & 3'  EjAXaXt  xatoi  xa't  rr.i;  XIII 540 II 
sXxust  jagyeo'/te;  iaia  aXb;  rp/TfiGir^  XII  429  II 
oEto  xorrijp  xst’vsto  x4Xs  ptoyspoto  TOy.fjO;  VII  666  IV 
OEUEOXS  (AaOTtyl  KST!  xXsvOV  • St  3’  EXST0VT5  IX  216  II 
T<t>  xat  o(p!  |aetösio8ev  ’Eptvue?  iXysa  tsüyov  XIII  382  II 
Saxpua  • XsuyaXsov  yäp  -X-  (asta  xsvOe«  xevOä;  XIV  303  IV 
sü3e  x'jßEpvijTTjoi  xsXe  (aevoe  sioirt  vv;fi>v  XIV  502  IV 
oliv  3’  lyes  vsoiXop  te  xat  r,epa  xäcav  üxspOs  XIV  461  II 
oüv  3’  syes  vösv  ivSps;  • ezl  yOovi  3’  Sp^ars  V 328  II 

Orphika. 
t.  Argonautika. 

a)  Homerische  Nachahmungen. 

XexTpav:  ytbax'  svl  XsxTpot;  lAEyaX^TOpo;  Oiaypsto  1384  II 

Die  Vulgata  war  vor  Hermann  ysivaTO  sv  Xsatpst;: 
Hom.  y.st|Aat  sv:  XsxTpw  t 516  II 
jjteyeöo?:  xaXXoj  te  ja iyzüi$  te  xat  ^vopir,v  OzepozXsv  811  II 
Hom.  e73:-  te  |A£ysOö;  te  B 58  II  u.  a. 
jAEyapov:  rapOsvau,  vjv  amTaXXsv  ivt  [Aeyapotiiv  sotstv  782  IV 
Hom.  z.  B.  A 396  IV 

v£? 05:  dvijAtjTpo;  • zspt  3’  oute  (AEya  vsifoi;  ssrsoavwrc  1195  IV 
Hom.  Sitte  ve^o;  t;e  OisXXa  ’I  366  IV.  Piersons 
Vorschlag  pteXav  nach  3 180  ist  zwar  nicht 

übel,  aber  unnöthig. 
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ahiy-i  ts  pa^Etv  itEirnupiva  t’  e;avop£’js!v  1123  II 

IJom.  Oeoiuiv  te  p^esv  oimXai  re  äarat  hsvsgOsii  \ 251  II 
ji)Y|J-iv:  vt‘,gou  eir!  p^fplva  xa't  aifX^svr a icpsp-va  1203  II 

Horn,  ixpov  ein  pr(v|Mvo;  dtXb;  iroXioio  Oesctwv  V 229  II 

b)  Ohne  ältere  Muster. 

Ufpi;:  xoi7.(i)  esi  Xufpü  Ik  i:£p:iTTp«©d5r,v  iXdXijto  1264  II 

Hermann:  ,Productionem  in  praepositione  bd  non 
habeo,  qua  auctoritato  antiquiorum  muniam.  Quare 
haec  quoque  verba  ex  veteri  quopiam  carmine  aumpta 
arbitror“.  Es  scheint  hier  die  äusserliche  Analogie 
von  Xifupö?,  das  oft  Längung  vor  sich  aufweist,  zu 
dieser  Neubildung  beigetragen  zu  haben,  wenn  nicht 
tbatsächlich,  wie  Hermann  meint,  die  Längung  vor 
Xuypii;  in  einem  verlorenen  Stücke  vorlag. 

Durch  Anfügung  eines  v ephelk.  erledigt  sich 
|ju;Tp6?,  ä t'  sv  KußiXoi?  äpsffi  pwiriuaio  xsiipr)v  22  IV 
So  die  Ueberlieferung,  Hermann  setzte  v ephelk.  hinzu. 


2.  Orphische  Hymnen, 
a)  Homerisch. 

Mfupi;:  p.acTt*!'1.  XtfupÄ  TSTpzopov  äpp.a  Sitinudv  VIII  19  II 

Die  alte  Vulgata  war  das  grundfalsche  näcru-fi  «uv 
Xippyj.  Homerischer  Versanfang  A 532,  wo  freilich  t 
als  Dativausgang  an  und  für  sieh  lang  ist;  doch 
vgl.  auch  nvo’.rj  vr.o  Xifupf,  N 590  II 


b)  Ohne  älteres  Vorbild, 
tuar^piov:  EÜiepiv  te  "paiteiatv  tSe  p-uor^piä  0’  ayva  XLIV  9 IV 
Unmöglich  ist  (vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  123) 

Bporp/is  y.a:  AiS'jjxeü,  sxasp-fs,  Ao^ia,  ifii  XXXIV  7 
Da  hier  eine  Längung  in  der  4.  Thesis  Statt  hätte,  so 
ivard  von  Hermann  geändert  Exdep-fo;,  was  aber  gegen  Hilberg’s 
10.  Gesetz  b.  verstösst;  ich  schlage  vor  exaspYs  [tj]  Ao'ta  zu 
schreiben. 


3.  Lithika 


Homerisch: 

itfapov.  au  iE  e vcüao;  äxixuq  evi  p.E'fäpoist  iip-icas: 
Horn.  z.  B.  A 396  IV 


22  IV 


47* 
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K za  c b. 


Zweifelhaft  ist 

oi  S’  äp  vital  (xa''oti7i  xopsjffijAevs:  217  IV 

Gesner  schrieb  iir.i,  der  von  Abel  verglichene  Cod. 
Ambrosianus  aber  hat  ürai,  obzwar  vor  auch  bei  Homer 
sich  Längung'  vorfindet:  xo>  «0  dir!  x 483  II 

Durch  die  von  demselben  Cod.  Ambrosianus  überlieferte 
Schreibung  entfällt  Vers  498  der  Lithika  in  der  Hermann'schen 
Fassung,  wo  Längung  vor  poSoei?  wäre: 
itixpov  3’  3;  x.ev  |itgy)  evt  poSdsvxt  sXaun 

Dieser  Vers  lautet  nunmehr  (vgl.  Abel  Epistula  de  cod. 
Ambros.  Lithicorum,  Budapestini  1879) 

gsxpw  3’  3?  xsv  ’ki)  (Cod.  nexpw  — mjw)  giri]  (Cod.  pgr.) 
poScEvxo?  iXafo'j. 

Falsch  überliefert  ist  im  Vers  152  b,  den  Anibr.  allein 
bietet  (Abel  p.  21),  eine  Längung  vor  |*tv  in  III.  Arsis : 
aixäp  Eirei  ixoipx  gtv  än)Y«Y£''  ^AXteso 

Abel  hat  gleich  das  Richtige  hergestellt,  indem  er  pfi 
jj.iv  äxrrjvcrYov  schrieb. 

4.  Fragmente. 

Homerisch: 

pdYa4;  *pä"®G  £>S  5«p«üv  y^veto,  |aey«?  V/W  Ff- 

VI  16  IV 

Horn.  jAvr.sxfjpoiv  3’  äp’  i/:;  ftvits  jii'fx,  rär.  V ip 
•/piö?  9 412  IV 

PlAy®P®v:  °“v  ~y-saV59  |J-L  evi  (XEväpsiffiv  ip'.pvEv  Fr.  VIII 

31  IV 

Hom.  z.  B.  A 396  IV 

*p6(vj:  «Pstßtjv  xe  'Pelr(v  xs,  Atip  y^-'-1?3^  ivaxxs;  Fr.  VIII 25 II 
Ausser  Hom.  0 187  VI  vgl.  Hesiod.  Öen 
'Pstav  xe  Th.  135  II  Hom.  Hymn.  p^xr.p  xe  'Per, 

IV  43  II 

Oracula  Graeea  ed.  Hendess. 

Homerisch: 

gd Ya?:  a3y-°5  T°v  itpoiyovxa  itoBa,  |aey*  ispxaxE  Xaüv  XX  1 IV 
In  der  Anthol.  XIV  150  findet  sich  die  Fassung 
roSa:3va,  stXxaxE  Xaüv,  doch  vgl.  Hesiod.  A.  330 
Iaey«  oEpxaxE  Xaüv;  die  Längung  ist  homerisch:  ip;'- 
Tjpi  axijxa'.  xpctsBa  piYOV  £ 344  IV 
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5;  xs  xä3s  piiji)  **wou  xpctxo?  Essex at  akt  CLVII  61  II 

(Cod.  pE§£t,  Verbesserung'  von  Nauck)  Hom.  kpä 
xe  pe£oust  e 102  II  (und  ^ Sxi  xssstv  xs  pi-r,  xat  -/epsiv 
£T)S!V  0 148  III). 


Sibyllinisclie  Orakel.  1 

a)  Nach  homerischem  Muster. 

is'va;:  ßuptn  Ixt  p.£  y<*Xw  i-fMq  SXoxapxeüovxEi;  III  579  II 
Hom.  stopto  Ixt  ptsfaXtp  K 304  II 
Isxat  CE  S7.SXCp.2lV3  XEpt  (XE^aV  oüpavsv  3ÜX0V  V 480  IV 

Hom.  äps't  xsp't  JJ.EY2/.’  isr/ov  'I1  10  III  und  ixl 
pteyctv  opxov  cp.oOp.3t  A 233  IV 
xat  xcfXtv  Efxüpsoust  xo3t  pt£*;a  vr/.cc  e/cvxe;  XII  338  IV 
Conjectur  von  Mai  für  das  corr.  xatsa,  Alexandre 
(XIV  339)  xc’/.Et;  Hom.  xoXX'ov  Oxs  xptxoSt  p-E-j-aXtp  x359  III 
A”yuxxe  p. e y ct 0 ’j p. e , ctxip  xdXt  xaOxa  ßo-^sto  IX  119  II 
Hom.  NvjXia  xe  p,£Yd0upwv  o 229  II 
Unrichtig  überliefert  ist 

ccop.E'/v;  xspt  se,  pE-fsXr,  xaXXtsxsx'j  vata  IX  118  III 
ln  III.  Arsis  kann  die  Längung  nicht  stehen,  es  ist  zu 
schreiben  xspt  soü. 

rjsov  äpa  puapot,  x£xopu0p.evet  atp.axt  pwxüv  I 77  II 

Hom.  oü3s  xoflt  pttapi;  • tfjv  3’  IXxes  xävxa  pip.uy.sv  Q 
420  II  Die  Aenderung  von  Opsopoeus  r,oav  V äp  pttapoi, 
der  auch  Volkmann  (Specim.  novae  Sibyll.  oracc. 
editionis  p.  20)  und  Alexandre  zustimmt,  ist  wegen 
des  homerischen  Musters  nicht  nöthig. 
üti):  a'p,a  xsXü  ßeusst  xsxs  ßapßapov  iv  xovfyst  XII  304  II 

Hom.  ex  y.Etpüv  ßeXsa  ßsov  M 159  IV,  vgl.  xspipsee 
t 388  IV 

w,Y«q  xe  p^;st  vX'Jv.Epä;  Xeux^To  Y^Xav.xcc  III  748  II 
Hom.  xEiycp  xe  pr,"S!v  M 198  II 
•'jxapi;;  Xstntov  ixt  puxapü  pcr,x’  evr,v  p.r,xs  YEvoip.r(v  V 188  II 

Hom.  vüv  3’  Sxxt  puxcu  tj)  115  II,  vgl.  auch  aüxäp 
ixe1.  xXüvdv  xe  y.20T,p2V  xe  piixa  xavxa  £ 93  V 

’ I“  Oer  Zählung  folge  ich  Friedlieb. 
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Bi  acb. 


b)  Ohne  alte  Vorlagen. 

jj.  s p.  « ob ; : xtr/jx  te  p.2uaii)TS?  • Toto;  S'.aiijXrjjovta!  XII  6511 
p.5jvt?:  xT£ivip.svov  xaxÖT»;Tt  3 1 i p.vjvcv  ßaoiX^uv  XII  30  IV 
p,Epavv;p.evoc;:  ot;  xoxev  ev  oröpvotoiv  Ivi  {* sptavj; jj.evs;  s'rpc; 
m 39  IV 

priXaGpov:  cot;  ■;* P ävl  p.sXaOpoioi  xzTStxvjoet  Tpd;j.c:  dr/3p<üv  XI 61 II 
Aeusserliche  Analogie  von  oooToiv  evi  jüv 
Hom.  A 76  II 

v o 2 t o ; : cror/dou  zpyopivoio,  Ivrl  vöctou  stoi^oei  IX  142  IV 

Friedlieb  vöotoio  nach  den  Hdachr.  Besser  empfiehl! 
sich  übrigens  die  Oonjectnr  Alexandre's  (XI  142) 
i-i  väerou  [3* 

'Piipii:  osiö  tote,  'Pibpnj,  ~io:v  3e  päXtora  Aailvoi;  VIII  152  II 
W):  töte  '1' <op.r;c  iXoöv  öpsvov  i'ffK  44vt*  X 224  II 
Absichtlich  weggelassen  ward 
oft  oft  vrdvr’  äxäOapTe  xcXt  Aanvis»;  eSr,$  V 168  IV 
Die  Längung  ist  hier  nicht  durch  den  Liquidaanlaut  be- 
wirkt, sondern  ihr  Grund  ist  in  dem  Vucativ  scX:  selbst  zu 
suchen,  wie  bei  Homer  z.  B.  t(tce  0eti  TcrditExXs,  vgl.  das  Nähere 
bei  Hartei,  Hom.  Stud.  Ia  64;  ein  anderes  Beispiel  in  den 
sibyllinischen  Orakeln  bietet  gleich  die  unten  folgende  Stelle  £ 
di  cot  Mepft,  oft  oä  -/.tX. 

Corrupt  ist  die  Ueberlieferung  in  folgenden  Fällen: 

Tupe  ob  3'  r,Xixa  Xr/ir,  piy»;  • EÜoEßetov  fäp  VII  62  III 
So  Cod.  Vindob.  und  Bodl.  (A  und  B bei  Friedlieb),  Laur. 
(F)  IjXixov.  Die  Conjectur  von  Alexandre  ob  3’  fpuina  Xsl^  pr, 
behebt  den  metrischen  Fehler  auch  nicht,  da  in  III.  Arsis  eine 
Längung  vor  einer  Liquida,  noch  dazu  bei  einem  Worte  von 
der  Messung nicht  stehen  kann;  vgl.  auch  Hilberg,  Silben- 

wägung p.  96. 

al  oil  ob  M4p.fi,  dt  di  ps-fiXr,  (üaoiXela  IX  33  II 
Es  ist  mit  Alexandre  (XI  33)  oo't  Mlpft  zu  schreiben, 
xd:  föaprfj  oapxi  popfvjv  xat  ictartv  äriorot;  VIII  258  III 
Dieser  auch  von  Hilberg  verworfene  Vers  (Silbenw.  p.  282) 
bietet  die  Var.  fOap-rij?  oapxi? , die  aber  dem  Sinne  nach  nicht 
befriedigt.  Es  ist  wol  zu  schreiben  fBapraic  oapljiv;  der  Plural 
kann  keinen  Anstoss  erregen,  vgl.  II  223  in  der  Fassung 
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Volkmann’s  (Specimen  novae  Sibyllinoruni  oraculorum  editionis, 
p.  4),  der  das  von  den  Hdechr.  Pr  A gebotene  apjioi?  «moioi? 
;ap;i  Gap«?  y.ai  vsupa  — ept  y_pc!  restituirte  in  der  Form  ipp igT?  7:av- 
xstoi?  oapljiv  aapy.a?  xai  veüpa;  Friedlieb  schrieb:  Gap?iv  3s  ts  xriGat? 
Gapxa?,  Alexandre  (224)  aap?W  3’  sv  xizaiq  Gapy.s?  • 
s|  :3!ii)v  ävbpwv  ■ tote  ool  ttoeX«,  yaia  jj.ay.pi  IX  259 
Wir  hätten  in  der  5.  Thesis  eine  Längung  vor  pi;  diese  Unzu- 
kömmlichkeit  wird  beseitigt,  indem  wir  entweder  yala  schreiben, 
oder  ein  w einschieben  (ooi  xiXtv,  w yoäa  jj.ay.pi).  Die  Correption 
von  ai  im  Inlaut  ist  in  den  sibyllinischen  Orakeln  durchaus 
keine  Seltenheit,  z.  B.  i jj.pl  yah)  bpfcaq  I 323,  y.ai  aüxb?  äjaotßaia 
Xs£exai  spya  III  432  aTjaaoiv  ävSpojj.soi?  ixoXXr,'J  yalav  äpSeuovxE?  I 156 
To'jrwv  y-3'  ‘Eßpaiwv  • 8s:vb?  3’  au  xot?  yiXo?  f,?e:  II  170  (und  so 
I 346.  362.  395  u.  a.).  Alexandre  conjicirte  (XI  259)  yata 
[jmaipa]. 

/ai  rSh’.tq  äxXrjCTOi  3’  sOusi  xs  (j.upcoevxa  IX  2 
Der  corrupte  Vers  lässt  sich  heilen,  wenn  man  entweder 
mit  Alexandre  (XI  2)  schreibt  xai  GtiXis?  äcXrjoxoi  [>3’]  gövsa 
Tjp'.ievxa  oder  aber  emendirt  dbrXxjoxot  T.ih.eq  xs  y.ai  sOvsa  jauptssyxa. 

Durch  Anfügung  eines  v ephelkystikon  erledigen  sich 
folgende  Stellen : 

c’ggugi  [iS-fiXcto  Bsoü  • v.güv.  socsxa>.  aXXoi?  III  772  II 

owggugi  jj.otpa?  ßaoiX£8o?  etvsxsv  äp yrtq  IX  101  II 

y.a:  crxs(J.ao!  jj.iapoi?  sy.-xÜGjjaxa  papjj.ay.Gsvxa  VIII  289  II 

tjEsug:  M'./ar,X  l'aßpir,X  'Papai)X  x’  Oup’.TjX  II  215  II 

ä|ouo:  jj.sxswpov,  sw?  egiSwgi  xs  aivxe?  V 217  II 

äplouo!  jj-stsgcs'-t’  äX.Xot  x.axa  suXov  ixaoxoy  IX  224  II 

pssouot  [iExfesixa,  y.a:  äXXo?  äXXov  gXsggsi  IX  249  II 

izqo'jz'.  p.=xszsix’  aXXoi  3uo  ipwxs ? avaxxs?  X 117  II 

ip;suGi  jj.ExsTsix’  äXXot  36o  ipwxs?  ava/.xs?  XII  21  II 

ipsouci  jasxä  xovSs  Suw  ßaoiX^s?  ävay.xs?  XII  105  II  (Friedl.  ouo) 

xai  ßaoiXsl?  wXcvtg  y.a'.  sv  xoto'.  jasvsv  apyi)  V 153  V 

xXaoGsoc'.  vu(j.pat,  oxi  brt  0sbv  Guy.  evöijgzv  VII  53  II 

sgxtjGS  vixyj?  srasöXiov  • ot  3s  Xaßivxs?  II  152  11 

oxsp?ouG!  'Pwjjoj  auxoi  y.ai  ricpsv  faavxa  XII  249  II. 

Hier  sei  auch  hinzugefügt  ein  Vers  aus  den  Orakeln 
der  Phaenno,  bei  Alexandre  Excurs.  ad  Sibyll.  132 
txyi'i:  xai  pifx  ois^asi,  xx/b  3s  p aysv  al(j.opsr,GS'.  B 21  IV 
Die  Längung  ist  homerisch  Sia  xs  pr,;aGÖai  VI  308  IV 
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Rzarli. 


Porphyrioa’  Orakel.  1 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

X t Y u p ® S : Trvofij  üito  XtY'Jpij  xex*Xu[A[*svov  ijip s;  ifi oi  210  II 
Homerisches  Heinistichion  N 590. 
p.  oi  a r 1 5 : ixapuio'J  3dp.vavra*.  üitb  jjl acrirfi  Oioüs  328  IV  (p,  181) 
Wolff). 

Wolff  schrieb  isat,  wie  Luct&ntius  überlieferte, 
aber  es  ist  mit  Sedulius  -Xrs  zu  schreiben,  vgl.  Horn. 
3 2’  ipa  jidortYi  xsXsuev  *K  042  (bei  noch  fünf- 
mal Längung). 

N u p s a t : /eie  p. £ X ; Nopi^atc;  Aioivuso'.s  te  äüpa  13  II 
Hom.  iij  ZI  0’  äp.a  vjpija:  £ 105  II 

b)  Nach  anderweitigen  Vorlagen. 
p.*y.ap:  i<r ct  «’  evt  paxatpes stv  iprp/avc: . si  pr;  laut cv  Append. 

oracc.  3 II  (p.  232). 

Vgl.  Empedokles  du»  paxaptir/  fiept  6 IV 

c)  Neu. 

X ( ß a v o ; : äipcij;  "£  Xtßavoto  xai  sjXoyuta;  sstßoXXs  18  II 

Es  entfällt  jedoch  durch  Anfügen  des  v ephelk.  die  Stelle 
^oiotctv  Xstrtotjt  xaroixtotat?  xaXaßurcat;  77  II 

Zoroastris  oracula  magica. 

Ohne  jedes  Muster  (ein  elender  Vers): 
ptsXövtü:  [xX)  xvsüp-a  poXüvy);  p.r,3£  ßaO'jvr);  xb  czteeSov  26  U 

Griechische  Anthologie. 

a)  Nachbildung  homerischer  Fälle. 

Xtaps;:  oöpev  Sä)  xpodttjxev  ätnjpovä  xe  Xtapov  re  IX  361.  6 V 

Leon  Philosoph««. 
Einem  Homercento  ,et;  irapöevov  fOapetsxr  ent 
nommen.  Der  letzte  Vers  stammt  aus  £ 268  sipsy 

> Porphyrii  de  philoaophia  ex  oraculia  baurienda  libroram  reliquiie  et 
Gust.  Wolff. 
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31  xpolvjxEv  äx^ptova  te  Xcapbv  te  (=  r,  266),  es  ist  nur 
statt  des  oupo;  des  Originals  oüpe;  (hier  in  der  Be- 
deutung ,Same‘)  gesetzt;  Sij  Schneidewin. 
p.  e'  7 a p o v : s”  tiv’  Ijteu;  Afevuoov  evl  (jievapotct  teo:ci  XI  295.  1 IV 

Lukillios. 

Der  Versschluss  entnommen  aus  Hom.  a 295  = 
X 119. 

paXaxo;:  au pat  te  [xaXaxbv  ouptf|*ac[  xwjaa  ospoucra:  VIII  129.  3 II 

Gregorios  Naz. 

Hdsclir.  Ueberlieferung  aupauit,  wo  e durch  die 
Schreibung  a:  ausgedrückt  ist;  Hoin.  aie:  31  |iaXa- 
xolo:  xa:  aiptuXioia:  XöfO'.atv  a 56  II 
v t sp ä ^ : xai  !xsa  vtipäoE azi'i  sotxÖTa  /Eijj.EptVjC'.v  XV  40.  24  II 

Kometas. 

Homerischer  Vers  I'  222,  wo  natürlich  das  a in 
sxsa  als  natura  lang  aufzufassen  ist. 
py/puv:  äXXa  te  vOv  'A/epavro;  ex:  p r, y ixt o : ysyeioav  III  8.  3 IV 

Epigr.  sv  KutcxcT). 

Hom.  Ix:  pKJYpiiv:  OaXaacv)?  A 437  IV 
‘hotßou  äxb  p:?v;c  iOavätou  yEya<i>;  VII  135.  2 (Peotain.)  II 

Unbekannt. 

Cod.  äxb  pp:«;;  Hom.  Hymn.  toü  xai  axb  fär,c 

V 12  II 

ficsv;  ii  po3a  Ta  Spooosvia  xai  i xaTaxuxxo;  Ixsiva  VI  336.  1 1 — 

Theokrit.  Epigr.  III 

t'o  cocov  äxixä^E:  ßa:'ov  -/ povcv  • ?,v  31  xapIXtb)  XI  53.  1 1 

Unbekannt. 

Vgl.  Theokr.  a.  a.  O. 

to  xpiTov  f,viv.’  Ixive  • Ta  3 s poca  ouXXo^oXsüvTa  XII  134.  3 IV 
= Kallimach.  Epigr.  44  Schneid, 
eüpta  te  pooosvTa  xai  I;  xuavirpi/a  -/a: tvjv  VI  250.  5 II 

Antiphilos. 

i)  Ta  poSa  poSoEocav  e’/.e:?  yapiv ■ äXXä  t:  xuXeTc ; V81. 1 II 

Dionysios  Sophista. 

xa:  sc  xot:  po3evjo:v  Ixrp/uvavTo  yepeoccv  XII  121.  3 II  = 
Rhianos  Fr.  IV  Meineke. 

Vorbilder  Hom.  s 121.  IV  Hom.  Hyran.  XXXI 
6 II  u.  s. 
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poiCo?:  (Aä^tiYa,  pot£ou  (ir^epa  OapoaXsqv  VI  246.6  (Pentam.)II 

Argentarios  od.  Philodemos? 

Hom.  tcoXXfj  3s  pc(£ti>  t 315  II 

p o w a X o v : to  ßowaXov  tw  Hatvl  y.ai  toßdXov  üoXuaivo;  VI  34.  1 I 
= Rhianos  Fr.  VII  Meineke 
övtio;  ex  ^Xafluv  Te6’  • 4 ce  ßoniXip  VI  255.  6 (Penta- 
meter) V Erykioa. 

xipx  Zijvd;  • Gipse.)  Seivd?,  4 oe  pcrd/.w  XVI  185.  2 
(Pentameter)  V Unbekannt 

Hom.  KixXüKM?  fip  exe’.ts  yiya  piizxfoi  r.rri  a;xw 
i 319  IV 

poco?:  /o>Xat  re  pucai  te  TOXpaßXüirEC  t’  dpöaXpul)  XI  361.  3 II 

Automedon. 

Homerischer  Vers  I 503. 


parffTiip:  ex  rjpb;  4 patstyjp  xat  4 xapxivo:,  i)  ts  xvtpr'pr;  VI 117. 1 H 

Pankrates. 

oii3’  e”  |xe  yjsisetsv  aito  patüT^po?  ”Opir;psv  VII  5.  1 IV 

Alkaios  Messen.? 

Cod.  irrb  ppator^pa?. 

Nicht  direct  homerisch,  aber  vgl.  ■i.v.  irsspoi«! 
f!Xov  Jf.op  r.  428  IV ; Kallimach.  e50’  ol  ft  fr.rrji: 
Hymn.  III  59  II 

p!  irrte:  ßlßXov  3e  pt’ia;  litl  vjjy  yspt,  toiit’  eßdijca  IX  361.  3 II 

Markos  Argentarios. 

Nach  Homer:  Tpökp  eneppttyav  -ep:  IliiXstoi  örnrr. 
e 310  II,  vgl.  Timon  von  Phlius  ex  ii  pari  pirrisu» 
64  II 

poirset;:  äXirr,  te  puirdessa  iroXorp^-ote  « i^pzp  VI  293.  3 II 

Leonidas. 

Hom.  xaOr]pa v te  ßiira  iravra  £ 93  V,  vjv  4 :ffi 
ßuirdto  ii  115  II 

■py: 4?:  tdvBe  t’  eirtirXiftteipav  dirb  puxoio  Btte-fiA»  VI  233.  3 IV 

Maikios. 

Cod.  äiroppd-rotc.  Jacobs  ,scripsi  ä«  parst»  id  est 
dir b puriipo;  . .‘  Hom.  ^p,sv  axovcwxi?  r,ok  f’AP»; 
d’.orüv  c 262  IV 

ßurt?:  xc  xai  äisl  puxtowv  4 yXuxb;  t'C'i  ’Epu;  VII  211.2 
(Pentam.)  II  Asklepiades. 
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Cod.  imp'jriSm  ,suporpoaito  altero  p‘.  Die  Län- 
gung vor  prs;  hat  sich  Asklepiades  nach  Analogie 
von  pT^p  (vgl.  puT5?)  gestattet,  mit  dem  es  desselben 
Stammes  ist,  vgl.  das  vorangehende  Wort. 

b)  Nach  sonstigen  Vorlagen. 

Äao'.oe:  ep.;xa  xaxi  Xastäv  yaOpsv  iyei  fsviuv  IX  745.  2 (Penta- 
meter) II  Anyte. 

Vgl.  Incert.  Idyll.  IX  257  aü-ou  siel  Xaototo  xapijaTo? 
ivpieXaiov. 

öinroTi  puv  xvr.pia/c  « zarä  Xaafoug  ts  /apaopa;  VI  255.  3 IV 

Erykios. 

;a  s j a t o ; : 'Exßarxvwv  -s3(<.>  xsipisO’  ä v t lassa'i;)  VII  256.  2 (Penta- 
meter) V Platon. 

Der  Cod.  Pal.  hat  xetpsOa  sv  (aiaaTw,  aber  Paris.  1696 
xsipiEÖ’  iv(|ap.EiiäT(.».  Jacobs  wollte  xe!p.£6a  [aeejarüp. 
Aber  vgl.  Apollon.  Rhod.  ivi  piics1.;  i-'ipvj sev  B 879  V 
iasivs;:  Tep'isp.’  iss  pa3tvü>v  Uiq  irtspi-'wv  VII  200.  2 

(Pentameter)  II 

Cod.  «KoppaSivöv;  (Hom.  tnas6Xr,v  yspciv  l/z.  paoiv/,v 
9 583  II)  Ilesiod.  Th.  195  II 

Dem  Sinne  nach  unrichtig  ist  überliefert 
xsqua  31  ßaStviv  -rävSs  -ap’  •fyiva  VII  215.  6 II  Anyte. 
paS'.vi  v.(iv  kann  Nichts  heissen.  Von  den  Ver- 
besserungsvorschlägen, welche  hier  gemacht  worden 
sind,  scheint  mir  Keiner  das  Richtige  getroffen  zu 
haben.  Am  annehmbarsten  ist  noch  die  Ansicht 
Geist’s,  der  in  r,i3va  den  Namen  eines  Baumes  ver- 
derbt sieht,  wozu  das  Epitheton  ßaStviv  trefflich  passen 
würde.  Die  Liingung  vor  paS'.vs;  bleibt  nach  wie  vor. 
jaivio:  xuOipsvai  'i:  xäjpa;  ab  Sk  pa(vouca  r.a pstä;  VII  464.  5 IV 

Antipatros. 

So  lese  ich  mit  Wakefield,  Hecker,  Bothe  und 
Dübner;  Jacobs  laiNOuca.  Die  Längung  liegt  zuerst 
vor  bei  Archestratos  S§sf  ts  paivovisc  Fr.  XLII  14  II 
r-:0e;:  r,  Ir.’.  y.zXov  api'-ics  xatä  p £ Ö op  ’Afpo-fivEta  VII  218.  11  IV 

Antipatros  Sidonios. 

Vgl.  Incert.  Id.  ixt  peöfiac!  VIII  3 II.  Ni- 
kandros  vtoOpti  p,ev  fei  ße<ko;  ßaXsv  orcvov  Ther.  165  IV 
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c)  Neue  Bildungen. 

Xaßüpiv6o$:  EtvaXiE  Xaß'iptvös,  tu  |io:  X£fs  Ti?  s’  i')ibrp.a  VI 

224.  1 II  Theodoridas. 

Dorville  und  Bothe  EtvsJXt’  tT>  Xaßuptvös,  was 
unnöthig  ist,  da  gerade  bei  solchen  Vocativen 
im  Versanfang  Längungen  vor  Liquiden  auch 
sonst  sich  finden,  vgl.  A'yuxts  [ASfäftuiAE  Orac. 
Sibyll.  IX  119  II  TEpirvorars  Mouoxotv  Anth.  VII 
31.  3 II 

X a X t ij : t öüvat  xsivyjv  EÜxuXtxa  XaXt^v  VII  440.  8 (Pentam.)  V 

Leonidas  Tarent. 

Cod.  iOuv  exsivtjv  eüxuXsxyjv  Xstonjv;  Plan.  iÖüva;  xotvr,v 
eüxuX’.xz  XaXtijv. 

X i 7 / r, : II  a: ovis a Xs-;yr;v  ^xe  3:a  xsstaisu  IX  300.  4 (Penta- 
meter; II  Addaios. 

Nachgebildet  dem  homerischen  lb;X:a3a  |mX(v;v 

II  143  II 

Ai|xEvtxa;:  toü6’  c llpitpro?  £vwv  EwTsXXsiaat  5 Xtjxevlxa?  X 1.  7 V 

Leonidas. 

Eine  Parallele  findet  diese  Längung  an  dem 
folgenden  Beispiel: 

Xijas  vs-pja  ixtj  6 Xip-EvopjaiTr,;  vaurtXryjv  Ypo?sp.zt  X 5.8  (^Penta- 
meter) I Thy  illos. 

Der  Cod.  hat  corrupt  uXinsvopjxiiTr^. 
MoOoa:  TEprvsxaTE  Mouovjotv  ’Avxxpsov , J»  Vt  BaOüXXu  Vll 
31.  3 II  Dioskorides. 

Dies  ist  die  Ueberlieferung,  beibehalten  von 
Brunck  und  Boissonade;  Hermann  wollte  TspxvsTr:’, 
ev  M.,  Jacobs  und  Meineke  TEpxvoTat’  u M.,  Hecker 
endlich  lepTvitaxo;  M.,  was  alles  nicht  nothwendig 
• ist,  da  diese  Längung  ganz  und  gar  regelmässig 

ist,  vgl.  unter  Xaßupiv6oi. 

Tsitt,!?:  <rf,p.a  -ap’  Aiovteiov  exi  ’PottTjfatv  äx-ai;  VII  146.  1 IV 

Antipatros  Sidonios. 

Cod.  ExipporuKitoiv ; dieselbe  Längung  findet  sich 
auch  bei  Triphiodoros  ixo  ’PotTsiaio;  äxtr;?  216  IV, 
vgl.  Wernicke  p.  216  und  224. 
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Abgesehen  ward  von  zwei  Stellen,  wo  im  ägyptischen 
Monatsnamen  nEiopi  der  Auslaut  vor  Liquidae  zu  stehen  kommt, 
da  hier  der  Grund  der  Länge  in  der  Quantität  der  Auslaut- 
silbe selbst  zu  suchen  ist. 

tw  [xssopi  Xoiszt  ' zvs?  yxp  hw  Bopix;  IX  617.  8 11 
y.x\  geoopi  NeiXois  fipst  fustijoov  biup  IX  383.  12  II 
Bei  einzelnen  Stellen  muss  das  hdschr.  fehlende  vephelk. 
hinzugefügt  werden,  wie  z.  B.  in 

tzv  Epu-'E  p<i>pav  i:av3a|xaT(.)p  ’AfSac  XVI  213.  4 II 

In  einigen  Fällen  erscheinen  vocalisch  auslautende  Kürzen 
in  der  III.  Arsis  des  Pentameters  vor  folgender  Liquida  ge- 
längt, was  eben  im  Baue  dieses  Verses  seine  Erklärung  findet, 
so  in 

iötw'  Xoutpi  tz3e  puxpot  jxev  äXXa  iiXz  IX  612.  2 III 
(Jacobs'  ipiixpi  ist  nicht  nothwendig.) 
r,  OpXj/t«,  raä?  sü  MapTust  3<äpa  ytpvjp,  VIII  166.  4 III 

Gregorios  Naz. 

Ti;?  rr(?  aväpopsvs,  |AZ'.vcpivn)i;  zaXi|xr(?  VIII  177.  6 III 

Gregorios  Naz. 

EixjpzivEt  r.xxipa  voü?  Oesv  eiaopawv  1 68.  2 III 
Die  Ueberlieferung  ist  corrupt  in 
t owv  Y»p  SsvGxXf;?  b AfvJto ? ijpzXs?  ü[q/.iv 

iix  wXotes;  ts08’  IßaXsv  "arajasj  IX  147.  3 

Antagoras  von  Rhodos. 

Das  Wörtchen  b erschiene  hier  in  3.  Thesis  gelängt 
vor  Atväts;!  Jacobs  bemühte  sich  vergeblich,  die  Längung  . 
durch  Anführung  von  Beispielen  (vor  X)  zu  stützen,  sie  stehen 
alle  in  der  Arsis.  Plan,  toiov  SevoxXijc  vip  6,  wornach  Brodaeus 
und  Brunck  iEivsxXr,?  setzten ; Meineke  suchte  durch  ts3s  Aiv-  - 
3to?  abzuhelfen.  Mir  scheint  Bothe’s  Vorschlag  33s-  der  annehm- 
barste zu  sein,  nur  setzt  er  voraus,  dass  die  Statue  des  Xeno- 
kles,  der  die  in  dem  Epigramme  erwähnte  Brücke  baute,  sich 
an  derselben  befand,  was  gar  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehört. 

Gleichfalls  eine  Corruptel  in  der  Ueberlieferung  liegt  vor 
in  dem  Verse 

aXXa  'P<ip.i;?  xoipavo;  izXaTepo?  ’Iuocvvij;  App.  336.  10 
Doch  ist  die  unmögliche  Längung  in  der  1.  Thesis  be- 
seitigt durch  Jacobs’  richtige  Conjectur  äXX’  äpa. 
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Epigrammata  Graeea 

(ed.  Kai  bei). 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

X’.xrapü?:  T:Xi)<javxct  Xi"ap(5<;  xuxXsv  exüv  Ixaxöv  Nro.  451.  6 
(Pentameter)  II  Römische  Zeit. 

Ilom.  sssci  8’  feo  XtTrapoic.v  B 44  II 
p.£-[’aPov:  V-  Xefeto  raviBupxcv  evi  [iSfapsiciv  iveii;v  Nro.  151.  3 IV 
Römische  Zeit. 

,Poetam  valde  recentem  arguit  oratio  vulgaris* 
Kaibel.  Hom.  z.  B.  A 396  IV 
xt'xjxe  xat  ^;r)j£v  £vt  jjley^P 51?  [luoXusXßoi?  Nro.  403. 
12  IV 

Niip.fai:  ßaibv  spie  Nifelat?  spys v xapifsv  Nr.  599.  1 II  = C.I.G. 
5649  h.  Aus  dem  3.  oder  4.  Jahrh. 

Hom.  ai ixixa  3s  N’jpprj?  r^saxo  v 355  II 
Mit  Anlehnung  an  Homer: 

pwopiat:  ö;  xijvSs  pwscOi  xoXusxafuXov  xax’  äXteii[v  Nro.  1046. 
68  II  = Anth.  Pal.  App.  50.  9 
Bei  Homer  Doppelung  der  Liquida  spp thovxo  'Ir367  II, 
Längung  in  der  archaischen  Poesie:  xs'.voptiv»  pwoixe 
Iliu  Pers.  Fr.  III  2 II.  Wegen  der  trochäischen 
Wortform  vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  p.  79. 

b)  Nach  anderen  Mustern. 

Xe/ o;:  xoio;  xai  vi>u;  Gri  x|eiso]  xaxa  [XJe/ewv  Nro.  243.  13 
(Pentameter)  V,  ungefähr  2.  Jahrh.  n.  Chr. 

Apollonios  evt  Xe/eesai  B 1012  IV,  Manethon  «xs 
Xe/eoiv  VI  58  II 

xox[s  xsxpa]ss3ti>v,  sxBoa  p.OY£«vxa  SaixeiTj  Nro.  1068. 
4 IV 

,Haud  paullo  Justiniano  antiquior  titulus  videtur 
esse*  Kaibel.  Analog  ist  ein  Fall  bei  Eratosthenes : 
akl  3’  OBaxt  [«y^susiv  Fr.  I 8 V 

voü;:  -pipv.p  xacvxa  xaxä  voüv  • pwjxixt  xpi/e  seauxiv  Nro.  1041 
2 III 

Ein  schlechter  Vers,  worin  neben  anderen  pro- 
Bodisch-metrischen  Mängeln  auch  die  Längung  in 
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der  III.  Hebung  begegnet,  welche  gegen  die  Regel 
ist.  Zu  vergleichen  ist  übrigens  Apollon.  o\rt  iici 
■pjfiosüva;  Tpizito  via;  A G20  IV 

viti;:  üvaö’,  Sie  vetsv  Ar(pTjxipo;  £;aXa”a;£v  Nro.  1046.  96  II 
(=  C.I.G.  6280  = Anth.  Pal.  Append.  50) 

Vgl.  Apollonios  xtoXwv  xeXXapivoo; , xoli;  Sk  vfav 
iaxr;üxa;  I’  1384  IV 

Tn  gewisser  Beziehung  ist  auch  hicher  zu  ziehen  der  Vers: 
M axapt;:  als  3uo  Maxaptv  Taxiavav  xe  xaaiv  Supplem.  epigr. 

gr.  Rhein.  Mus.  XXXIV  p.  190  zu  Nro.  611.  2 
f Pentameter)  II 

Wofern  hier  nicht  oiw  zu  lesen  ist,  vgl.  obtö  pa- 
xipwv  Emped.  Ilspi  «bis.  6 IV  Orakel  des  Porphyr, 
evi  paxapsiciv  Append.  3 II,  da  der  Name  mit  paxap 
Zusammenhängen  kann. 

c)  Neue  Bildungen. 

Xvixaßa;:  xpwov  iiicbXXuxäßav  I’pappaxtxb;  teasw  Nro.  828.  8 
(Pentameter)  II  = C.I.G.  2169.  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
Dieser  Fall  ist  sehr  bemerkenswerth,  weil  hier 
inschriftlich  die  Liquida  in  der  Längung  ge- 
doppelt erscheint,  wie  sich  dies  öfter  in  den  Hand- 
schriften vorfindet. 

N’.xop^Sr,;:  Kü[;J  piv  pot  zaxpt;  eaxtv,  i-fia  3’ Jvopa  Netxopii3r,(; 
Nro.  101.  2 V = C.I.G.  863  b. 

Vielleicht  ist  an  das  homer.  Oixi;  spsi-f’  svopa  • 
Oixiv  Je  ps  xtxXijaxouatv  gedacht  worden  (t  366). 
Zufällig  ist  der  Todte,  dem  die  Grabschrift  gilt, 
ein  jMoueäiiiv  Oepa-uv,  aScov  ÖupkXa'.Jiv  "Oprjpsfv'. 

Abzusehen  ist  von  dem  zweifelhaften  Verse 
äoxo:  Je  äppt  xs5e  [Mt-'apij;]  -ftpa;  ippaXw  ajpjpi  Nro.  461.  9 

Der  Stein  hat  TOAErEPAC  ohne  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  Wörtern;  Kaibel  ergänzte  Mefapfj;,  was  aber  un- 
sicher ist. 

Durch  Hinzufügon  eines  v ephelkystikon  erledigt  sich 
otvjv  as;  vrjXr,;  xaxa  pr,xepa  -oxps;  epap^s  Nro.  1046.  17  II  = 
C.I.G.  6280. 

Aehnlich  müsste  im  Verse 

plpvs  Japwv  ixet  uüv  • itäXt  pvjS’  a[XX]o8t  jlalve  Nro.  1038.  30  IV 
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wenigstens  die  Form  wdXtv  eintreten.  Der  stümperhafte  Vers 
mit  dem  prosodischen  Fehler  in  r.i\ i ist  übrigens  eine  schlechte 
Nachbildung  von  Anth.  Pal.  VII  393  pV,  ps  xivi  xpi>)/ yjte  ■ tt  y*P; 
xafXt  ixtjS'  sri  Toirr;;. 

Ganz  verfehlte  Verse  mit  Längungen  vor  Liquida  in  der 
Thesis,  also  gänzlicher  Verkennung  dieser  Art  von  Positions- 
bildung sind : 

Sjc  xaerpav  te  Xsixtov  f,xs  Tiiä’  £tc:  /.b>po)  Nro.  714.  4 II.  Thesis 
(^xev  Hilberg  18.) 

/i)v(i)!5  pP,Tr(p  te  xa-njp  te  [pjot  Neixö[8»jpo?  Nro.  511.  7 IV.  Thesis 
•/jv  8’  toTTEp  (xflnwipwv  te  potpav  I/ovts?  Nro. 253. 5 IV. Thesis 
Kaibel : Videtur  poeta  x«(  dedisse,  quod  postponl 
cum  non  noviBset  lapicida,  te  substituit  Cf.  Hermes 
X 199. 

ivOiCE  so!  AopvEiva  [e]te/.£5^0t(]  -ioa  poipr;  Nro.  720.  1 V.  Thesis 

= C.I.G.  «762 

Vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  p.  14. 

Gregorios  von  Nazianz. 

a)  Homerisch. 

;ji * v j ; : y.aXr,v  te  p£Y:tXr,v  te  xat  EÜvEvfwv  ßaeiXijow  II  1.  1.  230  II 
llom.  xaX^  te  p-EviXr)  te  ? 7 II 
oiotv  evi  pey&Xoisi  voijporac  xoapoYÖvo?  voö;  I 1.  4.  68  II 
Hom.  J> poE  8’  eri  piY«  *öpa  * 36®  II  (vgl.  oTstv  evi 
pEYoipoto!  bei  Homer) 

xat  TExioiv,  TspvE!  3s  xoXu  p^Y®  XatTp«  ßtoio  I 2.  1.  286  IV 
Hom.  äXXa  ttoXI»  petvdv  te  8 698  II,  vgl.  r,e  8ipu 
p^Y*  vr,tov  P 744  III 

siSii;  te  p^ysOo;  te,  xaXatoratrotstv  öpotoi  II  2.  4.  122  II 
EtSi;  te  peyeBo;  te  ■ X4yo;  8’  oüx  suSpopo?  fjptv  II  2.3.335  II 
xxXXel  te  pey^Oei  te  xai  Etxivo;  epßastXEup*  I 1.  4.  99  II 
Hom.  s'8ö;  te  pEYtOi^  te  z.  B.  B 58  II 
p£Xo;:  xocTpopspct;  i te  ßaxTpov  Otto  peX^Eostv  epetJeiv  1 1 1. 1. 112 IV 
Hom.  6upbv  dntc  psXfwv  H 131  II  Oppian.  Kil.  xEpi 
pEXsEoot  Hai.  II  24  IV 

v 6 o s a : o:a  t’  dich  vuootjs  xüXc;  deOXoföpo<;  II  2.  1.  106  (Penta- 
meter) II 

Hom.  Totst  8’  snto  vissr,;  4'  758  0 121  II 
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b)  Nach  anderen  Mustern. 

pioaTo?:  x^puxo;  ßoiumo;  ivt  pEoaTOtotv  dtxouetv  II  1.  13.  74  IV 
Apollonios  svl  piooot;  ä-fipEussv  B 879  IV,  Antho- 
logie xEi'peö’  4vi  pEoatTw  VII  256.  2 (Pentam.)  II 
ßi Oo?:  xat  paXoxsu^  ixaXsTat  xspi  p e 0 i e is  t /itüvi;  I 2.  1.  218  IV 
ojJs  X£vou  paXaxoto  xspi  ^EOisoot  ytTüWaj  II  1.  45.  237  IV 
xai  rpi^üi  ixaXotst  xspi  £ e 8 i s s s t TExasÖw  II  1.  46.  33  IV 
Vgl.  Incert.  Idyll.  ixi  psSiEsst  Id.  VIII  3 II, 
Nikandr.  vwSpij  piv  axo  ^e6eo?  ßäXEv  £/xvov  Ther.  165  IV 
An  einen  früher  erwähnten  Fall  schliesst  sich  an : 
vosps?:  feXoi te  vospoi  te,  itauvie-  ■ oür’  äxb  oapxüiv  12.1.  48  II  und 
I 1.  7.  17  II  (wo  der  Vers  unverändert  wiederkehrt). 
Vgl.  Apollon,  out’  ixt  fr;8oouv®;  Tpoxsxo  voo;  A 620  IV 

c)  Selbständige  Bildungen. 

Xuxpi?:  TEpxvwv  te  Xuxpöv  te  Xiyov  i’  ixt  xäotv  ’oaatv  II  1.50. 9311 
üXxaiv  te  Xuxpijv  xa!  fiipa;  ä^aupsv  II  1.  43.  10  III 
Hiefür  ist  zu  schreiben  Swijv  te  Xuxpr,v  Ihm*, 
so  dass  die  Längung  in  die  II.  Arsis  tritt;  äusser- 
liches  Analogon  in  den  Orph.  Argon.  xofXw  ixt  Xuypü 
1264  II 

vi*:  Ijparä  te  vuxxa;  te  StijvExs?  si?  Iv  äfetpstv  II  2.  4.  184  II 
Nicht  hieher  gehören  jedoch 
5ipy.ES  xi  pspixsoat  vap-o?  xopauvEv  iyippwy  I 2.  1.  248 
o«3e  t£  pst  8aX£at  te  y.ai  ä veirijTi  pipyjXEv  II  1.  45.  303 
Wir  finden  bei  solchen  Pronomina  auch  vor  stummen  Lauten 
Längung  bei  Gregorios  z.  B.  t»  5’  äp’  ix»)3oi$  II  1.  17.  69,  so 
dass  sich  hier  (wie  auch  in  anderen  Punkten)  ein  Zurückgreifen 
auf  homerische  Vorbilder  ergibt,  wie  Ta  xspt  xaXi  pssOpa  <1*  352.  In 
Atvuxroo  yevetj  vuxt!  ptfj  • S>;  xat  Epctvr  II  1.  9.  90 
liegt  derselbe  Fall  vor  vgl.  ptfvjvTx;  piXm  te  yoXr,y  I 2.  2.  418, 
Nachahmung  der  hom.  Dative  mit  i,  wie  xip  vvje  te  plvstv  t 194. 
Unrichtig  ward  früher  geschrieben 
öXXa  tj  to  pev  Epap'jta;,  3 3’  eXxeo,  toOS'  ixißatvs  I 2.  2.  27  II, 
bei  Caillau  jetzt  richtig  toü. 

Fälschlich  erschienen  früher  Längungen  in  der  Thesis: 
toüto  Xapxpov  äst  y^vo?  Eortv,  st  xpoxaXatot  I 2.  36.  19.  I.  Thesis: 
zu  schreiben  ist  mit  Cod.  Coisl.  toüts  v£  wie  Caillau. 

Sitrnnlnb«r.  <t  phil.-Mlt.  O XCT.  Bd.  III.  Hfl.  48 
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et  tt  pr,  xaxtV,  fe  ?ujti)vujitr,  5’  äXeYeivr,  II  2.  3.  68.  I.  Thesis;  zu 
schreiben  ei  3e  Tt  oder  wie  Caillau  nacli  Keg.  990  Tot.  In  dem  Verse 
rroXXä  psv  5t;  rräciv  ew^Osvtoto  Öesto  II  1.  45.  187.  I.  Thesis 
findet  die  Längung  in  der  I.  Thesis  Entschuldigung  durch  die 
Nachahmung  von  homerischen  Versen  wie  zcXXa  X:t jcopivr,  E 358 
xoXXä  Xtosoptevtü  X 91  u.  a.  (Hartei,  Hom.  Stad.  I 2 61),  wo  das 
neutrale  a seine  ursprüngliche  Länge  bewahrte,  daher  der  Grund 
seiner  Quantität  in  ihm  selbst  liegt. 

Eudokia 

a)  Homerisch. 

p e ^ oi : Tissa  xaxä  p e; a? ; -ui;  5’  äv  0ssv  EuXofEoip:  1 247  II 

Hom.  äXXi  j*£f®  a?  X 305  II  oöte  Ttvi  pi'-ja? 
3 690  II 

b)  Nach  anderem  Muster. 

pECCO?:  xEvrai  svi  piss otctv  3Tap  c/e3sv  t;v  Tt?  ipapro!  I 199  II 
Apollon.  Rhod.  aüäa  evi  plccois!  te'ov  v;ov  A 464  II, 
vgl.  Quintus  IV  128  II  u.  s. 

Sonstige  Fälle: 

ztsrt;  xap0Evtxr(;  i)3'  aSpavsa  piv  !6t;xev  II  308  IV 
Dieser  Fall  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  den  Längungen 
vor  Liquiden  zu  zählen,  da  sich  Eudokia  auch  sonst  Längung 
des  a im  Accusativausgange  an  derselben  Versstelle  gestattete, 
vgl.  XiacOEvr«  xaXtv  «utc;  I 75  IV. 

Unrichtige  Ueberlieferung  liegt  vor  in  dem  Verse 
äXX’  ste  Xtixaßa?  tsXc?  IXXaßsv,  f/.Xx/E  Owxsv  1 306 
Hier  ist  nicht  etwa  ÄXX'  xttots  Xuxißa?  oder  aXXi  5te  Xu- 
xijia;,  woran  man  bei  Eudokia  denken  könnte,  mit  Iäingung 
vor  Xaxaßa;  zu  schreiben,  sondern  ÄXX'  ste  [8tj|  X'jxajja?  vgl.  I 59 
«XX’  ste  3r,  rpaxfäwv  psciov  xeXepöJeTO  xoipr,  und  I 252  äXX’  cts 
8r,  pss ew^Xuöev  äpfETt?  Damit  entfällt  der  genannte 

Vers  ganz. 

Endlich  ist  ein  schlechter  Vers  anzuführen,  in  welchem 
Eudokia  Längung  der  auslautenden  Kürze  in  der  4.  Thesis 
zugelassen  hat,  offenbar  veranlasst  durch  die  starke  Inter- 
punetion : 

evvsxe  3’  ävTwcaXs?  sapa  ravra  • p^rt  psraXXa  I 100 
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Anokdota  Paris,  vol.  XV  ed.  Cramer. 

Was  zunächst  die  hier  enthaltenen  Gedichte  des  Joannes 
Geomctres  betrifft  (vgl.  Cramer,  p.  383  Note),  so  lassen  diese 
Längungen  vor  Liquiden  nur  in  der  Hebung  des  dritten  Fusses 
im  Pentameter  zu,  also  an  einer  Stelle,  wo  auch  sonst  die 
Längung  erfolgt,  so  dass  sie  eigentlich  ausser  Betracht  kommen. 
Die  Stellen  sind: 

laxp’ja  Ö£ppi  •/££,  pip£o  sa?  ävta?  Cramer  p.  288.  16 
Süxev  äitspsirfa,  püpo?  fez;  p.  333.  13 

iSats?  ävti  caxp'j  'ptitext'  ’Iwzvvv)  p.  317.  19 

Ausserdem  ist  eine  Stelle  zu  neunen,  wo  ein  v ephelk., 
das  im  Cod.  nicht  steht,  hinzuzufügen  ist: 

ä'fOopos  2 Ti:  t Ixe(v)  Xivov  »püspov,  äypovov  oia  p.  286.  17 
Aus  den  übrigen  hier  veröffentlichten  Gedichten  (ausser 
denen  des  Joannes  Geom.)  sind  folgende  Stellen  zu  beachten: 
IxXauoE  pop fijs  rixiva?  ivriwitou?  p.  386.  21 
Zu  IxXaoae  ist  ein  v ephelk.  hinzuzusetzen.  Corrupt  ist 
der  Vers 

äXX’  Iva  tsvS’  aivio;  ieiiia  zaOotpt  p.  293.  2ö 
Hilberg  corrigirte  ihn,  indem  er  [paXz]  SeiSta  schrieb 
(Silbenwägung  p.  20).  Ebenfalls  für  verderbt  halte  ich 
aXXa  p’  äv  IXIaips  y.a:  sixeva  Östav  csBevot?  p.  294.  18 

Ich  vermuthe  aXXa  pe  äv  sXIatps;  der  so  entstehende  Hiatus 
ist  nicht  anstössig,  da  er  sich  in  demselben  Gedichte  an  der- 
selben Versstelle  sonst  auch  findet:  eiäsa  äirpa-spop^a  p.  294.  21 
ßaexava  ä-fpriOupa  P-  -04.  6,  vgl.  auch  sxwppara  p.  318.  12 

IsßeTo  eta  Xuyvo;  p.  330.  17.  Es  bleibt  nur  übrig  der  Pentameter 
i'f/spx/ov  tsvSs  psipaxa  paxpoßsXo;  p.  296.  1 1 
Auch  dieser  Vers  ist  ohne  weiteren  Belang,  da  hier  in 
der  Mitte  des  Pentameters  (III.  Arsis)  die  Längung  erfolgt. 
Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  auch  in  den  in  den  Anekdota 
Paris,  vereinigten  poetischen  Denkmälern  die  Längungen  vor 
Liquiden  nicht  mehr  vorhanden  sind. 
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Joannes  Tzetzes. 

a)  Nach  homerischem  Muster. 

X v ü : xXaiousa  X ( y 4 <■>  { Soupix-r^n)  xsp  eoüca  Posthorn.  449  II 
Hom.  xXafovra  Xryf<i>?  T 5 II 

(iiYa?:  ocvrix’  äpa  ;x  £ v * v Oupavbv  lopnc  ^spsoßtoi;  "Hpr,  Hom.  27t)  II 
Hom.  äXro  J’  ixi  |asy*v  o'jäiv  ■/  2 II 
äXXa  xi  (j.£v  xaitXelja  xtixXa  |aey®^“v  iviauröv  Posthorn. 
767  IV 

Hom.  !|as  3s  neydhof  äxay^en  x 432  IV.  Die 
Längung  bei  dem  trocbäischen  xiixXa  kann  bei  der 
stümperhaften  Verskunst  des  Tzetzes  nicht  auffallen, 
vgl.  Hilberg,  Silben wägung  p.  91. 
p.  t Ya? ov:  T5V  8*4  y£pwi  ivl  (xevapoisiv  soTotv  Posthorn. 

29  IV 

Hom.  A 396  IV  u.  s. 

piäXoj:  :üx£ti  ftupbv  syssxov  svi  psXfeaatv  ictoiv  Posthorn.  187  IV 
Yupvbv  ivt  (j.eXs  eaatv  Ixotiata  Tpau|xar’  lyovra  Posthorn. 

681  II 

Hom.  9u|xsv  dxb  jxeXeiüv  H 131  II  au0t  8ta  peXiVsrt 
a 339  IV,  vgl.  Empedokles  svl  peXessat  177  IV, 
Maxim.  416  II 

p.oipr,YEvi5;:  äXX’  t exv a jjlo tpvj Y^väcov  yzvevtpuv  Posthorn. 

759  III 

Ein  durchaus  schlechter  Vers,  da  die  Längung 
in  III.  Amis  und  bei  einem  trochftischen  Worte 
erfolgt;  sonst  vgl.  Hom.  xavra  xari  pstpav  t 245 
(siehe  auch  Hilberg,  Silbenwägung  p.  91). 
pssöpov:  EävOou  £v;  peiOpoi?  ptyrjva!  Ilevöeit'Xstav  Posthorn.  210  II 
£v!  seit  Bekker  (vulgo  dm’) ; Homer  bietet  freilich 
nur  sv  Xipevt  'PeiOpw  a 186  II,  wo  das  dativische  t 
an  und  für  sich  lang  sein  kann. 
pbSisv:  svOa  s ttjv  Xtxe  Oupbq  evt  psOtstci  ~xapäv3pou  Posthorn. 
208  IV 

Ein  directes  Vorbild  hat  Homer  zwar  nicht,  aber 
es  besteht  doch  e 412  die  Variante  ßtßpuys  p48tov 
neben  ßfßpuyev,  vgl.  raXtpp48'.o?  s 430  i 485;  und 
Apollonios  sxi  8e  ßiöta  xX’j£ovro  A 541  IV 
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p j c g 6 : : ‘/(OAij;  t£  pusiouq  te  xapaßXwxa;  t’  i$ak[ui>  Hom.  139  II 
(Die  Späteren  schrieben  aus  Missverständnis  der 
Quantität  ßoGffo?  für  p'jgg^).  Hom.  yioXai  te  pjcai  te 
xapaßXüxs?  t’  äpöaXpw.'t  I 503  II 
Vielleicht  gehören  hieher  auch: 

äXXa  8’  ixb  pia £ ciciv  epiipsTs  8r,  xai  xxjxa  Hom.  431  II 
wo  ixaf  überliefert  ist,  doch  vgl.  Hom.  tü  cm  ex: 
(xaljü  t 483  in  derselben  Hebung. 
y£?s;:  w/ptcwv  V ipaaTat  ixb  vetfiwi  Ep'.boixwv  Hom.  372  IV 

Hdschr.  gleichfalls  i xai,  Hom.  8ia  'nctM-/  epeßewüv 
X 309  IV  &J»i  8’  jxö  vefEwv  H"  874  II 

b)  Nach  anderen  Vorbildern. 

vua iq  xsSiev  xaraßavTEp,  3 0 1 vexu?  "ExTepi;  f,ev  Hom.  456  IV 
Quintus  Smyrn.  SsOsts  ge  /8a)v  xäaa  x£pt  vexiiv 
Aiaxßao  III  602  IV 

Möglicherweise  ist  auch  hieherzuziehen : 
xsspLijoavTei;  eJ  ”Ex*cpa,  sv  Xe/eeggi  te  8evte$  Hom.  483 
wo  ge&chrieben  werden  könnte: 

’ExTop’  evi  Xe/eeogi  te  8evtes  vgl.  Apoll.  Rhod.  svt  Xs^eegoi 
XEGOVTE?  B 1012  IV 
Endlich  bleibt  noch  zu  nennen : 
piiovT«:  wp  EpEE’.vsv  irfp  ■ oi  8 s pwovTc  xpbp  Ip-^ov  Posthorn.  634  IV 
Vgl.  Iliu  Pers.  Tsivopiva  pwciTs  Fragin.  IV  2 II  und 
Epigr.  Gr.  ed.  Eaibel  <5?  tt{v8s  pMeaOc  Nro.  1046.  68  II. 
Doch  wird  hier  im  Hinblick  auf  das  homerische 
X«trat  8’  EppüJovTo  XV  367  wol  ot  8’  EppuisvTO  zu  ändern 
sein,  dessen  Spuren  die  Ueberlieferung  des  Vat.  zeigt. 

c)  Ohne  ältere  Muster. 

Mugo  t:  auTüv  te  Mugüv,  xoXXsi  8s  tpgxüvtg  ’A/atsi  Antehom.  272  H 
Vgl.  z.  B.  IVjXot  te  Map8o:  te  bei  Dionys.  Perieg. 
1019  II 

HETaßäXXu:  xijy/uGsv  ü8arx  Xsuxä  xai  i$  jrsiva  |x£TaßäXXs’.  Posthorn. 
106  V. 

d)  Schlechte  Verse  mit  Längungen  in  Thesi: 

Der  Dichterling  Tzetzes  weicht  in  Bezug  auf  metrische 
und  prosodische  Normen  so  sehr  von  seinen  Vorgängern  ab, 
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dass  man  ihm  sehr  wohl  Zutrauen  könnte,  er  habe  auch  Län- 
gungen vor  Liquiden  in  der  Thesis  zugelassen.  Thatsächlich 
finden  sich  denn  auch  einige  diesbezügliche  Stellen.  Da  sie 
sich  jedoch  leicht  in  eine  geniessbarere  Form  bringen  lassen, 
so  dünkt  es  mir  mindestens  zweifelhaft,  ob  sie  in  der  uns 
überkommenen  Gestalt  von  Tzetzes  solbst  horrühren,  und  zwar 
irpwTa  MevsbOt,v  te  xai  ’A‘f/_taXov  cs apdrfmc/  Hom.  88 

Hier  ist  wol  mit  Benützung  der  Vermuthung  des  Tryllit- 
schius  (£ixa  für  cs)  zu  lesen : Trpäjxa  Mevsottojv  slra  xat  Af/laXcv 
c<fapa*ftcc£v,  so  dass  die  sonst  in  der  I.  Thesis  eintretende  Län- 
gung wegfiele. 

£<;  vr/sv  y.a/.derra  • ö 5'  au|»a  [iaXa  mOtjszs  Posthorn.  393 
Der  Vers  ist  unerträglich,  da  auch  jiaXa  zu  lesen  ist.  Im 
Hinblicke  auf  Hom.  A 378  i 31  piäXa  ißj  -fsXassas  ist  vielleicht 
zu  schreiben  ö 2s  jiaXa  aeia  mOi^ca;,  womit  dieser  Vers  auch 
aus  der  Zahl  der  gegen  Hilberg’s  (p.  19)  drittes  Gesetz  ver- 
stossenden  schwinden  würde.  Der  Hiatus  in  der  bukolischen 
Diärese  ist  bei  Tzetzes  ganz  gewöhnlich,  vgl.  Antehom.  15. 
164.  191.  221.  234.  261.  269.  354  Hom.  53.  129.  142.  153. 
186.  197.  198.  285.  296.  314.  341.  376.  479  Posthorn.  67.  144 
204.  230.  307.  323.  487.  530.  545.  691  u.  a. 

iXX*  I; Ts;  xai  toj3’  ^pwo;  popyijv  Posthorn.  492 
Die  unerträgliche  Längung  in  der  V.  Thesis  von  gsp^ijv 
würde  behoben  durch  die  Schreibung  ixsiExs,  doch  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  sonst  der  Singular  in  ähnlichen  Aus- 
drücken steht:  Posthorn.  361.  468.  504. 

epfv»)  3’  zote  lol ><;  cxdxEpÖE  xEavxc  vsxpou?  Posthorn.  344 
Die  letzten  Worte  sind  nicht  sicher,  im  Paris,  fehlen  sie, 
in  anderen  Hdschr.  finden  sich  verschiedene  Lesearten.  Die 
Längung  in  der  V.  Thesis  schwindet,  indem  man  mit  Jacobs 
IxaTEpÖE  vExpou;  xtjzvTO  herstellt.  Durch  die  Aendcrung  von 
Posthorn.  492  und  344  schwinden  weitere  zwei  der  von  Hil- 
berg,  Silben wägung  p.  14  angeführten  monströsen  Verse  aus  der 
griechischen  Poesie. 

Durch  Anfügung  eines  v ephelk.,  das  nicht  überliefert  ist, 
erledigen  sich  endlich  folgende  Stellen: 

xu8r,ve  Xerpoj;  te  xai  eaaoi  viix.es;  wie;  Posthorn.  288 
5U|i"eaexYjv  3’  äXX^Xowt,  fis-fa  3’  e’3ets  Ipvsv  Posthorn.  318 
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ijXuüe  xu5tdojv  raiit  pLaxapeos'.  pielvcav  Hom.  292 
äXX’  äre  to:j?  i.r.ir.xjzt  tj;  ävJpoxTxctsciov  Hom.  184 
Tc05i  O-jp^v  xXVjiie  • pivia  5’  eBet;  ipva  Posthorn.  675 

Ueberblicken  wir  die  bisherigen  Resultate  in  Bezug  auf 
die  Art,  in  wie  weit  sich  die  einzelnen  Längungen  auf  die  ver- 
schiedenen Versarten  vcrtheilen  unter  gleichzeitiger  Rücksicht- 
nahme auf  die  rhythmische  Beschaffenheit  des  dem  liquiden 
Anlaute  vorangehenden  Wortes  (bei  dessen  letzter  Silbe  also 
die  Längung  erfolgt),  so  lassen  sich  innerhalb  jener  oben  p.  686 
und  691  angeführten  allgemeinen  Normen  eine  Reihe  Special- 
observationen feststellen  : 

1.  Die  weitaus  gewöhnlichste  rhythmische  Form  des  dem 
liquiden  Anlaute  vorangehenden  Wortes  ist  die  pvrrhichische; 
von  60  Beobachtungsfallen  in  der  archaischen  nachhomerischen 
Poesie  kommen  auf  sie  30,  also  die  Hälfte  aller,  in  der  jün- 
geren Dichtung  (mit  Ausschluss  der  später  zu  betrachtenden 
Schule  des  Nonnos)  von  446  Fällen  gar  307,  also  fast  drei 
Viertel  der  Gesammtzahl,  zusammen  von  506  Fällen  337. 

Nur  zwei  Vershebungen  ergeben  sich  als  legitime  Sitze 
der  Längungen  bei  dieser  rhythmischen  Form,  die  IV.  und  die 
II.  Arsis.  Wir  zählen  nämlich  in  der  archaischen  Poesie  16 
(von  30),  in  der  jüngeren  191  (von  307)  in  der  IV.  Arsis ; 
dann  14  (von  30)  bei  den  älteren  Dichtern  und  111  (von  307) 
bei  den  jüngeren  in  der  II.  Arsis.  In  anderen  Hebungen  finden 
sich  Längungen  dieser  Art  in  der  älteren  Periode  gar  nicht,  in 
der  jüngeren  nur  ausnahmsweise.  Hieher  gehören  zunächst 
3 Fälle  in  der  V.  Arsis,  wovon  2 in  Pentametern  Vorkommen 
evi  jxEsäTu  Anthol.  VII  256.  2 und  xari  X s/ewv  Epigr.  ed.  Kaibel 
Nr.  243.  13;  das  3.  Beispiel  ist  Arat.  Suvei  gev  Srepavo?,  Sjvei 
Je  xa ri  pi/tv  ’l/Oi?  Phaen.  572,  ein  Fall,  der  wegen  der  Ana- 
phora des  äuvei  entschuldigt  werden  muss.  Gar  keine  Beach- 
tung verdient  dagegen  das  schlechte  inschriftliche  Epigramm 
bei  Kaibel  Nr.  1041.  2 irpz^Ei?  rstvca  xoti  voüv,  wo  die  pyrrhi- 
chische  Präposition  Längung  in  der  III.  Arsis  aufweist.  Eine 
andere  derartige  Stelle  bei  Simmias  ist  oben  p.  712  reetificirt 
worden. 

2.  Die  nächst  wichtige  Stellung  nehmen  die  aus  einsilbigen 
Kürzen  bestehenden  Wörtchen  ein.  Die  Gesammtzahl  beträgt 
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in  der  älteren  Dichtung  22  (von  (50  im  Ganzen),  in  der  jün- 
geren 98  (von  446).  Ihre  Längung  erfolgt  gleichfalls  zumeist 
in  der  II.  und  IV.  Arsi»  (jedoch  nimmt  diesmal  die  erstere 
Hebung  die  wichtigste  Stelle  ein). 

Auf  die  II.  Arsis  entfallen  in  der  archaischen  Poesie 
16  Längungen  (13  bei  xe,  3 bei  2s),  in  der  jüngeren  55  (39  bei 
xs,  12  bei  24,  1 bei  •'£,  dann  2 bei  cp px  Apollon.  Rhod.  I’  37. 
845  und  1 bei  c pxicr^p  Anthol.  VI  117.  1),  auf  die  IV.  Arsis 
in  jener  4 (bei  2s),  in  dieser  18  (15  bei  2s,  2 bei  xe,  1 bei 
5 p«2dzay_u5  Theokr.  Id.  XV  128).  Ausserdem  participiren  aber 
auch  andere  Hebungen  u.  zw.  in  der  älteren  Poesie  mit  einem 
einzigen  Falle  die  III.  (&c  sxs  xi  pisv  Horn.  Hymn.  I 139),  in 
der  jüngeren  ebenso  (die  archaisirende  Stelle  bei  Apoll.  Rhod. 
xxaxpxjv  ts  xXea  xs  p.s'yapuv  A 361,  vgl.  p.  699);  dann  in  der  älteren 
Dichtung  mit  einem  Beispiele  die  V.  (AuW,  xs  'Psivj  xs  Horn.  Hymn. 

I 93),  wogegen  in  der  jüngeren  diese  letztgenaunte  (V.)  Hebung 
eine  grössere  Reihe  von  Fällen  aufweist:  xs  zweimal  bei  Dionysios 
Perieg.  in  den  archaisirenden  Formeln  lleXwpi;  xs  AiX&fir,  xs  469 
und  ’OpfWtoa  xs  MapaOdv  xs  914  (vgl.  jeneB  Beispiel  aus  dem 
hom.  Hymn.  I);  ausserdem  in  der  Anthol.  xs  X'.opsv  xs  in  einem 
Homercento  IX  361.  6;  24  in  zwei  Pentametern  4 3s  pc^aXw 
Anthol.  VI  255.  6 und  XVI  185.  2;  s sechsmal  in  eppx  Arat. 
Phaen.  662  Apoll.  Rhod.  A 769  B 718  A 68  Nikandr.  Ther. 
685  Alex.  424;  xs  zweimal  in  xsppa  Apoll.  Rhod.  A 526  A 582; 
endlich  einmal  6 Xipevixa;  Anthol.  X 1.  7.  Im  Ganzen  sind  es 
in  der  V.  Arsis  14  Fälle.  Endlich  participirt  in  der  jüngeren 
Poesie  auch  noch  die  I.  Arsis  u.  zw.  nur  in  den  Pronominal- 
formen (resp.  Artikel)  xs  (in  xs  px  Antim.  Fr.  LXVI  1 Apoll. 
Rhod.  T 867,  xs  pcxraXsv  Rhian.  Fr.  VII  xs  p62ov  Anthol.  XI 
53.  1)  xa  (in  xi  p42a  Theokr.  Epigr.  I 1 xi  psijeiv  Lesbi  Ktis. 
18)  2 (in  sppa  Apoll.  Rhod.  A 251  Dion.  Perieg.  343)  & Art.  (in 
4 Xinsvopp.ixr,4  Anthol.  X 5.  8)  x(  (xi  ps^si;  Inc.  Id.  VII  47),  im 
Ganzen  10  Beispiele. 

3.  a.  Auch  bei  den  Wörtern,  deren  rhythmische  Form  einen 
Tribrachys  darstellt,  sind  die  IV.  und  II.  Arsis  allein  an  den 
Längungen  betheiligt;  in  der  älteren  Dichtung  entfallt  auf  jede 
der  beiden  je  ein  Beispiel,  in  der  jüngeren  zählen  wir  in  der 
IV.  Arsis  8,  in  der  11.  6.  Die  drei  Fälle,  wo  die  Längung  in 
der  V.  Arsis  erfolgt,  gehören  alle  schlechten  Versen  an : &8«x>. 
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pofEcomv  Eratosth.  Fr.  I 8 Svspä  Neixop^Sr,;  Epigr.  ed.  Kaibei 
Nr.  101.  2 nnd  e?  xt®v*  petaßiXXE!  Tzetzes  Posthorn.  106.  Bezüg- 
lich Nikandr.  Alex.  155,  wo  nach  der  Ueberlieferung  eine 
Längung  in  der  III.  Arsis  verkäme,  vgl.  p.  708. 

3.  b.  BeiWörtern  mit  der  Form  — • — - ist  die  legitime 
Stelle  der  Längung  in  der  II.  Arsis  und  zwar  in  der  älteren 
Poesie  in  2,  in  der  jüngeren  in  4 Fällen  (letztere  sind:  vrpääa 
MiXtTTjV  Apoll.  Rhod.  A 543  Ilaiovtäa  Xif/yjv  Anthol.  IX  300.  4 
£:vaXt£  Xaßjpivüe  Anthol.  VI.  224.  1 tEp^n/ärare  Moiorjctv  Anthol. 

VII  31.  3).  Ausnahmsweise  steht  die  Längung  in  der  V.  Arsis 
in  2 Fällen  (bei  Solon  ev  EßBopiJt  pif’  ipincc  Fr.  27.  7 und  in 
einem  Pentameter  eüxOXixa  XaXtr,v  Anthol.  VII  440.  8).  Die 
hesiodische.Theogonie  weist  in  älterer  freierer  Weise  auch  eine 
Längung  in  der  III.  Hebung  auf  (^-/a-fETo  Xt-apv  6ep.iv  Th.  901). 

3.  c.  Längungen  bei  Wörtern  von  der  Messung  — — 

sind  als  Raritäten  zu  bezeichnen,  sie  begegnen  nur  zwei  Mal 
bei  Aratos,  der  überhaupt  mit  seinem  Verhalten  gegenüber  den 
behandelten  Fragen  der  Verstechnik  eine  Sonderstellung  ein- 
nimmt (iutoJsxaia  ptvei  äXXvjv  [?]  Pbaen.  703  und  y.eXejopsva 
XtOäxEOTiv  Phaen.  1112),  dann  einmal  bei  Apollonios  beim  Zu- 
sammentreffen zweier  Eigennamen  (Aprjttääa  MeXayfewv;  B 966). 

4.  Für  die  Messung  bietet  die  archaische  Poesie 

zwei  Fälle  homerischer  Nachahmung  in  III.  Arsis  (Hesiod. 
A/'.XXrja  pr,^vopa  Th.  1007  Iliu  Pers.  MEveotHji  pevaXi^epi  Fr. 
III  2),  in  der  jüngeren  Dichtung  ergibt  sich  nur  ein  Beispiel 
und  auch  dies  nur  durch  Conjectur:  Kallimachos  Mato?  aürtx’ 
e3(£ijto  poov  Hymn.  I 16  in  der  IV.  Arsis  (vgl.  p.  696). 

5.  Da  die  Wortform — nur  im  Versanfang  einen  Vers- 

zwang  repräsentirt,  so  dürfen  Längungen  in  Wörtern  dieser 
Art  nur  in  der  II.  Arsis  erfolgen.  Wir  zählen  in  der  archai- 
schen Poesie  nach  Homer  6in  Beispiel  (Xetpäivi  paXaziö  Hom. 
Hymn.  I 118),  bei  den  späteren  Dichtern  ergeben  sich  6 Fälle: 
ßeßXvjw  ve^eXt)  Apoll.  Rhod.  A 125  paarrp!  Xtvupij  Orph.  Hymn. 

VIII  19  ATfuirtE  p£-'aÖype  Sibyll.  Orak.  IX  119  potro-fa 
Anthol.  VI  246.  6 xX^aavxa  Xreapü?  Epigr.  ed.  Kaibei  Nr.  541.  6 
xXaiouca  Xivewp  Tzetzes  Posthorn.  449. 

6.  Eine  Ausnahmestellung  nehmen  die  wenigen  nur  bei 
den  jüngeren  Dichtern  begegnenden  trochäischen  Formen  ein, 
im  Ganzen  8.  Sie  dürfen  regelrecht  nur  in  unveränderlichen 
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Wörtern,  und  zwar  wieder  entweder  in  der  IV.  oder  II.  Arsis 
stehen  (vgl.  p.  692).  Es  sind  in  IV.  Arsis:  cüss  psSw  Theokr.  Id. 
XI 10,  eü ik  piJsv  Jnc.  Id.  VII  49  (Conjectur),  Apoll.  Khod. 

A 486,  endlich  evr!  paäiv«  Theokr.  Id.  XI  45  (worüber  p.  695 
zu  vergleichen);  in  II.  Arsig:  njväs  piicifte  Epigr.  ed.  Kaibel 
1046.  68.  Gegen  die  Norm  verstossen  die  ganz  verkehrten 
Gebilde  rvsüpu*  p-s/ivr;;  Zoroaster  Orac.  mag.  26  und  x-jyj.a 
Tzetzes  Posthorn.  767,  jenes  in  II.,  dieses  in  IV.  Arsis, 
wobei  die  betreffenden  Wörter  nicht  unveränderlich  sind,  und 
endlich  iexva  poipi^eveuv  Tzetzes  Posthorn.  759,  wo  die  Längung 
auch  noch  in  der  III.  Arsis  erfolgt. 

Wesentlich  abgewichen  von  den  bisher  erörterten  Normen 
ist  Nonnos  mit  seinen  Nachahmern,  zu  dem  wir  ups  nunmehr 
wenden  wollen. 


II.  Nonnos  und  seine  Schule. 

Es  hat  zwar  die  Nonnos  betreffenden  Fälle  schon  Scheindler 
in  seinen  trefflichen  Quaest.  Nonnian.  I p.  7 und  8 erörtert, 
doch  sei  es  mir  gestattet,  der  Vollständigkeit  halber  sie  hier 
neuerlich  anzuführen. 

Nonnos,  der  in  so  mancher  Beziehung  reformatorisch  vor- 
ging, bleibt  auch  in  Betreff  der  Längungen  vocalischer  Kürzen 
vor  Liquiden  nicht  auf  dem  Standpunkte  seiner  Vorgänger, 
sondern  schafft  sich  sein  eigenes  Gesetz,  an  dem  auch  seine 
Schule  festhält.  Längungen  vor  Liquiden  im  Anlaute  sind  bei 
ihm  und  seinen  Anhängern  nur  mehr  gestattet  bei  pyrrhichi- 
Bchen  Wortformen  und  zwar  nur  in  der  IV.  Arsis  — ausge- 
nommen directe  homerische  Nachahmung,  die  sich  im  Ganzen 
zweimal  (einmal  bei  Nonnos  selbst,  einmal  bei  Triphiodoros) 
findet.  Die  Wörter  selbst,  vor  deren  liquidem  Anlaute  nun- 
mehr Längung  erfolgt,  dürfen  keine  neuen  Bildungen  sein, 
vielmehr  sind  durchaus  ältere  Muster  nachgeahmt.  Dies  Gesetz 
ist  eigentlich  eine  Kestriction  des  für  die  Dichter  der  jüngeren 
Epoche  geltenden,  da  die  vocalischen  Endsilben  allmälig  immer 
mehr  an  Kraft  verloren  hatten.  Gerade  nur  die  IV.  Vershebung 
gilt  noch  als  fähig  die  Längung  zu  stützen,  weil  es  die  erste 
Arsis  nach  der  trochäischen  Cäsur  ist  und  der  Ansatz  der 
Stimme  hier  besonders  kräftig  hervortritt  am  Beginne  des 
neuen  Verskolons.  Mehr  weniger  muss  übrigens  diese  Längung 
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vor  Liquiden  im  Anlaute  dem  Nonnos  nur  mehr  als  Antiquität 
erschienen  sein  — Beweis  hiefür  ist  die  verschwindend  geringe 
Anzahl  der  betreffenden  Fälle  bei  der  grossen  Masse  von  Versen 
in  den  Dionysiaka  und  das  vollständige  Verschwinden  jener 
Erscheinung  in  der  Metaphrase,  wo  der  Dichter  die  letzte  Con- 
sequenz  seines  prosodisch- metrischen  Gefühles  in  dieser  Be- 
ziehung gezogen  hat.  Daher  gehen  auch  seine  Nachahmer 
Längungen  dieser  Art  ängstlich  aus  dem  Wege  und  geben  sie 
endlich  ganz  auf. 

Nonnos. 

I.  Dionysiaka. 

a)  Homerische  Fälle. 

1.  Pyrrhichische  Wortformen. 

poo;:  ~i  -/pso;  'Azurxöio  psxa  poov  ’Qxsavoio;  VII  242  IV 

L hat  nach  Ludwich,  Hermes  XII  289,  pExappoov. 
'Az~.on.iici  xsXaSovxa  tisp:  piov  'icxaxo  Xipvvjp  XIV  327  IV 
EavObv  iXuoxüJovxEc  siti  piov  üxXaoav  ’IvSoC  XXIX  296  IV 
Homer.  Vorbilder:  trapa  poov  ’Üxsavoio  II  151  IV 
xaxa  poov  • la^eto  8’  auroö  p 204  IV  twr:  poov,  ippl  Jo 
t’  ir/.pa:  P 264  IV 

piov:  sjpo  oe  piv  ypuosoio  rop!  piov  äxpov  ’OXupsov  XXXIII  64  IV 
Hom.  Toept  piov  OüXypzoto  B 25  IV' 

2.  Nichtpyrrhichisclie  Wortform. 

p£-p*;:  ^päpsQa  piya  xyäop  • ärspvopsv  opyapov  ’IvJüv  XL  217  II 
Homerisches  Hemistichion : f,papeOa  piya  xS3o?  • 
e-xsovoptv  E/.xopa  otov  X 393  II 

b)  Nach  anderer  Vorlage. 

Nur  pyrrhichische  Wortformen. 

P a : patSpb;  äspoiXopcto  xs pt  paytv  fjpsvo?  :~ov  III  185  IV 

&;  i piv  ’IvSuoio  K£pt  ßaytv  Eußexov  üXi;;  XXV  271  IV 
uv  5 psv  ävxixipoto  "£pi  payiv  a'0o-o;  Eiipoy  XXXIX 
349  IV  (Koechly  II  p.  201) 
äXXa  Ta  plv  ßaOiSsvJpov  jxc  pay  tv  a’Ooxo;  Eiipoy  XLI  18  IV 
Ein  Vorbild  für  diese  Längung  vor  pay^  bot 
Quintus  Smyrnaeus:  £?  vr,3'uv  • aiypr,  3s  roxi  paytv 
EtjErspvjoEv  IX  189  IV.  Viel  früher  hatte  Aratos 
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bereits  geschrieben : Jüvst  ii  xarä  fix17  Phaen. 

572  V. 

Bei  folgenden  Fällen  muss  v ephelkystikon,  wie  es  auch 
die  Ueberlieferung  bietet,  geschrieben  werden,  so  dass  sie 
ausser  Betracht  Btehen : 

ei  tiicv  0)5  Nixata,  xdXsv  XeuxtdXevo;  "Hpr;  XV  240  IV 

jxrjäe  Xwnj;  Wpot«  xuoiv  |AEXm;0pa  vevsaöat  V 521  IV 

xat  ptXeev  [Atv  äva!;  ptEta  Moppsa  • xoXXäxt  i’  »jtf,  XXXVI  284 

So  ist  dieser  Vers  nach  Scheindler’s  Verrauthung  Quaest. 
Nonn.  I 69  herzustellen  (hdschr.  xat  ptv  äva;  jiXesi,  von  Graefe 
in  cptXeev  geändert,  was  dem  nounianischen  Gebrauche  der  An- 
wendung des  v ephelk.  bei  Längung  kurzer  Silben  widerstreitet, 
wie  Scheindler  nachwies  a.  a.  O.). 

et  p.r]  epi^Tjev  jxe  7carputov  aiSoö;  XVI  50  III 

Laur.  epypiet,  der  Vers  ist  nicht  richtig  überliefert,  vgl. 
Scheindler,  Quaest.  Nonn.  I 68. 

üieiXat?  ixt/vjvi , 20ev  v£5<;  eUos  XI  242  IV 

e;  vXjxüi;  i7tvaXeirjy  jxe  Xtxev  vec?,  ävrc  Je  xeivou  XLVIII  538  IV 

^epiQev  vocnrjsE  • WJpiyXiivou  ä’  EXarijpo?  XII  8 II 

eist,  ti  xev  ß^etac,  5rav  aio  Oüxov  is(io>  I 487  II 

NeTXe,  tt  xev  pE^aiptt  xaXuxroptEvr,?  ’ApEÖcOor,?  VI  346  II 

Vgl.  Scheindler,  Quaest.  Nonn.  I 67. 
xai  xXoveei  xjpievra,  tt  xsv  ßÜJatpit  st3»ip<p  XXXIV  64  IV 
atÖE  xai  evöaäE,  xoüpE,  xeXev  pio?  ’HpiSavoTo  XI  32  IV 
ijepiOev  feiere  • xai  ’Aiiuptv]  xa pä  xtxpvj  XLII  12  II 

II.  Metaphraiia. 

Diese  Dichtung  zeigt  eine  noch  weitere  Einschränkung 
— Nonnos  hat  sich  hier  gar  nicht  mehr  eine  Längung  vor 
Liquiden  gestattet,  denn  die  Schreibung 

aivwxt  paOaprffi  JeJeujisvov  äsrpov  yr.iicut  N 110  ist  längst  als 
falsch  erkannt,  es  muss  oivwxf)  paSajxtlft  heissen,  wie  Cod.  Pal. 
noch  zu  lesen  verstattet  und  wie  es  Dion.  XII  325  XV  63 
geschrieben  steht.  Vgl.  Wernicke,  Tryph.  p.  226;  Scheindler, 
Quaest.  Nonn.  I 8;  Hilberg  p.  97. 

Die  Verse  P 85  und  1 134,  die  ebenfalls  Längungen  ent- 
halten würden,  sind  unecht. 

Das  v ephelk.  muss,  wie  auch  überliefert  ist,  stehen  in 
EIXE,  Tt  XEV  p^^tDptEV,  ’ir.tü-  ÖEGTEpXEt  QeSJAU)  Z 120  II 

-\ 
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Triphiodoroa. 

1.  Pjrrhichiscbe  Wortform. 

'PoiT£tix;:  vrjeoiv  övxjcXwetzov  ixb  'PotTS'.iSas  a*TT)i;  216  IV 

Vgl.  Antipatroa  in  der  Anth.  Pal.  (rijna  sap’  ’Aiäv- 
teiov  litt  ‘PoiTYj'stv  ah«ai<;  VII  146.  1 IV,  dann  auch 
Wernicke  p.  224  aq.  Daaa  Triphiodoroa  eine  Län- 
gung wagte,  die  weder  bei  Homer  noch  bei  Nonnoa 
vorkommt,  findet  8eine  Entachuldigung  in  dem 
Eigennamen. 

2.  Bei  einem  einsilbigen  Worte. 

putijp:  Tpoxdv  31  putijpa  xai  äorso?  • st  jxe  oowuek:  266  II 

Dieaer  Fall  ist  homerisch : die  unmittelbare  Vor- 
lage war  olev  ts  purrjpa  ßtoü  t’  eji-svai  za1.  Jwrwv  f 173  II 

Kolluthoa. 

piov:  a'ba  31  öprjtxioto  jxETa  p!a  flav^atois  212  IV 

Homerisch  und  nonnisch:  Hom.  8 25  und  Nonn. 
Dion.  XXXIII  64  i:ep:  p!ov  IV. 

Musaioa. 

p r, v p. i v : äOpoov  IprnirtouTtv  i%\  p^vp-lvt  OaXaooiji;  311  IV 

Homerischea  Hemiatichion  z.  B.  A 437  IV 
Die  Nonnianer  Chriatodoroa , Paulos  Silentiarios, 
Joannes  Gazaeos  haben  sich  jeder  Längung  vor  Liquiden 
im  Anlaute  gänzlich  enthalten  und  repräaentiren  die  letzte  Con- 
aequenz  des  nonniachen  Gesetzes,  wie  sie  der  Meister  selbst 
bereits  in  der  Metaphrasis  hervortroten  lässt.  Eben  dasselbe 
können  wir  von  Apollinarios  behaupten,  wenngleich  sich  bei 
diesem  scheinbar  derlei  Längungen  vorfinden. 

Apollinarios.  ' 

Alle  bei  diesem  Metaphrasten  begegnenden  Längungen 
vocalischer  Kürzen  vor  liquidein  Anlaute  gehören  nur  dem 
Anscheine  nach  dieser  Gruppe  von  Längungen  an,  thatsächlich 
erklären  sie  sich  auf  andere  Weise.  Zunächst  erwähne  ich 
den  Vers 

I9vsa  toi  y.E/apo(ar’  «y aXX4j*sv«  poXirrjotv  LXVI  7 

1 Mach  der  Ausgabe  in  der  Biblioth.  veterum  patrum  von  Gallaudiua,  Tom.  V. 
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Hier  würde  Längung  vor  pt  in  der  V.  Hebung  eintreten. 
Allein  dieser  Vers  ist,  wie  Ludwich  im  Hermes  XIII  349 
nachgewiesen  hat,  da  er  in  den  Hdschr.  D L und  M nicht 
enthalten  ist,  eine  Interpolation,  ja  selbst  der  Corrector  von  L 
kannte  ihn  nicht,  er  entfällt  also  ganz.  In  corrupter  Gestalt 
ist  überliefert  ein  zweiter  hieher  gehöriger  Vers 

orrs  [xtv  'j'.b;  ajetepr,;  eijijXase  tep-r);  CXLII  Argum.  2 
wo  also  gar  Längung  in  der  I.  Thesis  Platz  greifen  sollte. 
Das  Richtige  vermuthete  Hilberg,  Silbenwägung  33,  nämlich 
teste.  Nach  Abzug  der  genannten  bleiben  noch  eine  Reihe 
gleichartiger  Fälle  übrig  und  zwar  zunächst  solche,  bei  denen 
der  gelängte  kurze  Vocal  der  Dativausgang  ist : 
ahXjj  ev  i'jxyit  Xttaveujzte  zotfieva  xbsptou  XCV  16  III 
auÖii;  8’  eimaSst  petXfoaero  xu|xata  orpi)  CVI  59  111 
zpbf  tpiixasbexatfl  äexaSt  Xtfb  eßso;isv  fyvi  CXXXVII  Argum.  2 IV 
xs|astsv  £"’  tycoirr,  8ex*8t  piXo;  eoOXbv  ästStiiv LXXXV  Argum.  1 IV 
xeptxrov  etp’  evSsxair,  SexaSt  piXop  äXXirjXo'jia  CXV  Argum.  IV 
Ixtsv  e^’  evJexätr,  Jtxa8:  jjuXo;  äXXi)Xo6ta  CXVI  Argum.  IV 
i'/X  ex'.Oapi^sa?  aOevet  pteYa/-'-?£C  *ot|«4v  XX  26  IV 
Alle  diese  I^ingungen  sind  nicht  als  solche  vor  Liquiden 
aufzufassen,  da  Apollinarios  auch  vor  anderen  einfachen  Con- 
sonanten  sich  deren  gestattet  hat  beim  Dativausgang,  z.  B. 
ptv;  xvf^at  fhjvjta  tea  rpsfavifasTat  ’pva  LXXXVII  27  II 
8’  IjXettJ«  isp.ap  zeptxaXXe,;  iXaiw  LXXXVIII  41  II 
ev  oxte'i  ßaatX ?(s;  ezsupaviota  Statist  XC  2 II 
xaptet  zavcOsvti  xal  ojxbv  Öpsvsv  ap^tzoXeOov  Praef.  56  III  (Lud- 
wich ira  Hermes  XIII  338) 

x'u6:jj.svsc  xvepaV  ■ tb  vip  IjQeXev  äfXxap  IXssÖat  XVII  24  III 
or,  Sapiap  ^piepibi  zavsptsüs;  oTxsv  speist  CXXVII  5 III 
otav  8e  8n;vexit  tarsp  Bpaasv  avtb?  ivw-frj  CXLV1II  12  III 
seto  Oeozpozewv  äyjii  xaTZT^xopuu  o:xo>v  CXVI II  tij'  4 IV 

Diese  Längungen  des  t sind  mit  den  früher  genannten 
vollständig  parallel,  so  dass  sich  aus  ihrer  Vergleichung  der 
Schluss  ergeben  muss:  der  Gruqd  der  Längung  des  t ist  bei 
jenen  erst  angeführten  nicht  in  der  nachfolgenden  Liquida  zu 
suchen,  zumal  auch  in  der  III.  Arsis  Längung  erfolgt.  Vielmehr 
haben  wir  es  hier  offenbar  mit  äusserlichen  Nachahmungen  der 
Langerhaltung  des  dativischen  t bei  Homer  zu  thun  (vgl.  Hartei, 
Hom.  Stud.  I 256  sq.).  Apollinarios  griff  ja  auch  in  anderen 
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Dingen  bis  auf  Homer  zurück,  so  dass  uns  die  berührte  pro- 
sodische  Erscheinung  bei  einem  so  späten  Poeten  nicht  Wunder 
nehmen  wird.  Schliesslich  bleibt  noch  ein  Vers  zu  erwähnen : 
r,  i’  oijr’  wv  i<?i)Tzjcsv,  hi  pcpiv^sExai  ajxs;  LXXVI  15  IV 
Auch  hier  ist  die  Längung  des  i in  Ixi  nicht  auf  Rech- 
nung der  nachfolgenden  Liquida  zu  setzen,  denn  wir  lesen 
ebenso  vor  anderen  Consonanten  (resp.  auch  einem  Vocal) 
dieselbe  Längung: 

n/.pi  vom  rxüivxs;  exi  xxxi  irivxov  spjöpcv  CV  16  III 
t.'ol/Avj  -XyjOsvxe?  Ixt  rapi  •rtpzs;  &pr,  XCI  26  IV 
eI?e;  iva;  p.’  axeXesxo v ?xt  evt  ^aixpi  xexsuct,;  CXXXVIII  30  IV 
Betreffs  der  Längungen  vor  Liquiden  folgt  also  Apolli- 
uarios  den  Nonnianern,  indem  er  sie  vermeidet,  da  die 
scheinbar  einschlägigen  Fälle  sich  zumeist  als  Nachahmungen 
homerischer  Längungen  anderer  Art  erweisen. 


Nachdem  wir  auf  diese  Weise  die  sämmtlichen  im  nach- 
homerischen Hexameter  und  Pentameter  begegnenden  Fälle 

im  Einzelnen  betrachtet  haben , wollen  wir  nunmehr  alle 

Wortstämme,  vor  denen  sich  Längungen  ergeben,  in  einer 

Uebersicht  vereinigen. 

1.  Stämme  mit  dem  Anlaute  X. 

a)  Homerische  Fälle. 

t.xzipr,  recipirt  von  Apollonios  Rhodios,  Quintus  Smyrn. 

Xcxxpsv  rec.  von  Maximos,  den  Orphischen  Argon. 

Xifyw  rec.  von  Hesiodos. 

Xiapis  rec.  von  Apollonios,  dem  Anonymos  xspi  ßoxävwv,  Quintus 
und  der  Anthologie. 

Xiyupi?  rec.  von  Hesiodos,  Quintus,  den  Orphischen  Hymnen, 
den  Orakeln  des  Porphyrios. 

Xrjii?  rec.  von  den  Homer.  Hymnen,  von  den  Idyll.  Incert., 
Apollonios,  Quintus,  Tzetzes. 

Xi-api;  rec.  von  IIesiodo3,  Kallimachos,  Apollonios,  Dionysios 
Periegetes,  den  Epigrammen  ed.  Kai  bei. 

Xi?  rec.  von  Idyll.  Incert. 

Xif» 4 rec.  von  Apollonios. 
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b)  Anlehnung  an  Homer. 

Xt'Oa"  bei  Aratos  (Homer  X£6o;). 

Xos'.nj  bei  Aratos  (Homer  Xöpa;). 

c)  Neue  Bildungen. 

Xäa?  Incert.  Idyll. 

Xaßjptvöa;  Anthologie. 

Xa-juiv  Theokritos,  Incert.  Idyll.,  Apollonios. 

XaXn(  Anthologie. 

Xästo?  Incert.  Idyll.,  Anthologie. 

Aar/cd’.?  Hesiodos. 

Xeiptov  Moschos. 

Xiyo;  Apollonios,  Manethon,  Maximos,  Quintus,  Epigr.  ed.  Kaibel 
(Tzetzes  durch  Conjectur). 

X(ßavs;  Porphyrios’  Orakel. 

Xtßa;  Apollonios? 

AtXußr,  Dionysios  Perieg. 

Xijxsvka;  (Xtptvoppz'nr);)  Anthologie. 

Xipvaio;  Nikandros,  (Xtpvr,)  Quintus. 

Aipi?  Hesiodos. 

Xoßi?  Nikandros. 

Xs-|7.r,  Anthologie. 

As^bi  Kallimachos. 

Xufpö?  Orphische  Argonaut. 

Xjxaßa;  Epigr.  cd.  Kaibel. 

Xurpi?  Gregorios  von  Nazianz. 

2.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 
a)  Homerische  Fälle. 

iwt£s;  Quintus  (Orphische  Lithika?,  Tzetzes  durch  Conjectur). 
paXaxis  Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Anthologie, 
ixicrt?  Porphyrios’  Orakel. 

piY*P°v  Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Asios,  Antimachos,  Apollo- 
nios, Manethon,  Maximos,  Dionysios  Perieg.,  Quintus, 
Orphische  Argonaut.,  Orphische  Lithika,  Orphische  Frag- 
mente, Anthologie,  Epigramm,  ed.  Kaibel,  Tzetzes. 
pi-'a;  Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Iliu  Persis,  Solon,  Aratos, 
Kallimachos,  Apollonios,  Moiro  von  Byzantion,  Quintus, 
Orphische  Argonaut.,  Orphische  Fragm.,  Orakel  ed. 
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Hendess,  Sibyllin.  Orakel,  Nonnos,  Gregor,  von  Nazianz, 
TzetzeB. 

|xeX{jj  Quintus. 

(as/.o;  Empedokles,  Incert.  Idyll.,  Maximos,  Oppianos  Kil., 
Quintus,  Gregor.  Naz.,  Tzetzes. 

|x£vEai'v(i>  Apollonios. 
jxiapc?  Sibyllin.  Orakel. 

[«Os;  Hesiodos,  Quintus. 

|xotpa  Manethon,  Tzetzes  (ixotptjyevT1,«;). 
piapixr,  Quintus. 

b)  Anlehnung  an  Homer. 

MeXivr,  Apollonios  (Horner  |AEXrr,Jifc). 
liipcq  Quintus  (Homer  |xotpa). 

c)  Neue  Bildungen. 

juizap  Empedokles,  Porphyrios’  Orakel,  Epigramm,  ed.  Kaibel 
(Maxapis  Eigenn.). 

Mzpzöc;  Dionysios  Perieg. 

Map3ct  Dionysios  Perieg. 
jao/Xo?  Manethon. 
piXaQpov  Sibyllin.  Orakel. 

MeXavlirmj  Apollonios. 

HspLavifjuEvs;  (und  fxTjvt?)  Sibyllin.  Orakel. 

(ae[A3<!>s  Sibyllin.  Orakel. 

[aevgi  Aratos. 

H^po;  Homer.  Hymnen. 

iAEauo;  Apollonios,  Nikandros,  Dionysios  Perieg.,  Quintus,  Antho- 
logie (n^oro;),  Gregor,  von  Nazianz  (nluarco?),  Eudokia. 
|AETo^iXXo)  Tzetzes. 

Mi^Seta  Oppianos  Syr. 

Apollonios. 

lAs-j-ew  Eratosthencs,  Epigr.  ed.  Kaibel. 

[asXi?  Apollonios. 

(asXüvö)  Orakel  des  Zoroaster. 

Moüsa  Anthologie. 
p'Aw  Quintus. 
püjöo?  Apollonios. 

Muioi  Tzetzes. 

ixumiptov  Orphische  Hymn. 

SiBungibM,  d.  phll.-hl»«.  CI.  XCV.  Bd.  III.  Hft.  49 
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[uyjczsi.  Quintus. 
jjl-jÜv  Quintus. 

3.  Stämme  mit  dem  Anlaute  v. 
a)  Homerische  Fälle. 

viupi',  Hesiodos,  Incert.  Idyll.,  Quintus. 
vs^iXr,  Apollonios. 

Homer.  Hymnen,  Theokritus,  Aratos,  Apollonios,  Quintus, 
Orphische  Argonaut.,  Tzetzes. 

Theokritos. 

v’ji;  Anthologie,  Nikandros  (viiist-),  Quintus. 
vsto;  Kullimachos,  Nikandros  (votewv),  Dionysios  Pcrieg. 
viixf»;  Homer.  Hymnen,  Orakel  des  Porphyrios,  Epigr.  ed.  Raibel. 
vüaca  Gregor,  von  Nazianz. 

b)  Neue  Bildungen. 
va(ü>  (vaccsiOai)  Apollonios. 
vauTT;;  Kallimachos? 
vsxo;  Quintus,  Tzetzes. 
ve[xü>  Nikandros. 
v^o;  Apollonios. 
vEti;  Epigr.  ed.  Kaibel. 
vrji;  (durch  Conjectur)  Homer.  Hymnen. 

Epigr.  ed.  Kaibel. 

Nspsi;  Quintus. 

Ntoss;  Quintus. 
vijis?  Hesiodos. 

No|Aä3s;  Dionysios  Perieg. 

via?  Apollonios,  Epigr.  ed.  Kaibel  (vao?). 

voEpä?  Gregor,  von  Nazianz 

vi<r:s;  Sibyllin.  Orakel? 

vi;  Gregor,  von  Nazianz. 

vcärev  Empedokles. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 
a)  Homerische  Fälle. 

pa  und  zwar  5 pa:  Aratos,  Apollonios,  Nikandros,  Dionysios 
Perieg.;  ts  pa:  Antimachos,  Apollonios. 
p Kallimachos. 
piy:;  Nikandros. 
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£seOpsv  Tzetzes  (Hom.  ‘PeiQpsv). 

p£^ü>  Homer.  Hymnen,  Kleanthes,  Theokritos,  Incert.  Idyll., 
Kallimachos,  Apollonios,  Lesbi  Ktisis  incert.  auct.,  Or- 
phische  Argonaut.,  Orakel  ed.  Hendess,  Eudokia. 

'Pc'lr,  Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Orphische  Fragm. 
fit»  Apollonios,  Dionysios  Perieg.,  Oppianos  Kil.,  Sibyllin. 
Orakel. 

Homer.  Hymnen,  Empedokles,  Peisandros,  Apollonios, 
Oppianos  Kil.,  Orphische  Argonaut.,  Anthologie,  Musaios. 

Hesiodos  (fa&vtop),  Quintus,  Sibyllin.  Orakel. 

Homer.  Hymnen. 
pß'prr,  Nikandros  (Hom.  pr,r^p). 

p£a  Homer.  Hymnen,  Apollonios,  Nikandros,  Theodotos,  Oppia- 
nos Kil.,  Eudcmos  (Theriaka),  Anthologie, 
pivs?  Hesiodos,  Apollonios,  Oppianos  Syr. 
pisv  Homer.  Hymnen,  Quintus,  Nonnos,  Kolluthos. 

Homer.  Hymnen,  Kallimachos,  Apollonios,  DionysioB  Pe- 
rieg., Oppianos  Kil.,  Quintus. 
pt;  Oppianos  Syr. 

'Poäavs;  Oppianos  Kil.  (bei  Homer  jedoch  nicht  als  Eigen- 
name). 

'Patisq  Hesiodos. 

jiiiov  Homer.  Hymnen,  Theokritos,  Incert.  Idyll,  (durch  Con- 
jectur),  Kallimachos,  Apollonios,  Khianos,  Anthologie, 
poi^s;  Nikandros  (poii^ca),  Oppianos  Kil.,  Anthologie, 
pss;  Antimachos,  Incert.  Idyll.,  Kallimachos,  Apollonios,  Sim- 
mias,  Dionysios  Perieg.,  Quintus,  Nonnos. 
pazx).av  Khianos,  Anthologie, 
pcyßss  Nikandros  (Homer  poyßiio). 
pvwa^  Anthologie,  Tzetzes. 
pj-n-p  Triphiodoro8. 

puwjiov  Homer.  Hymnen,  Dionysios  Perieg.  (£ux|/),  Quintus. 

b)  Mit  Anlehnung  an  Homer. 

fauanjp  Kallimachos,  Apollonios  (paisnjptor),  Authologie. 
paipr,  Apollonios. 
prtv  Apollonios. 

Timon,  Nikandros,  Eratosthenes  (?),  Anthologie, 
psitiov  Apollonios. 

19* 
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Rz&cb. 


p'jzxpic  Sibyllin.  Orakel. 
p'jT.in$  Anthologie  (Hom.  puröio). 
purt?  Anthologie  (Hom.  pr^p). 
ptip  Anthologie  (Hom.  p'jnjp). 

Apollonios. 

c)  Neue  Bildungen. 

fjzSaXi?  Nikainetog. 

pa5iv6<;  Hesiodos,  Theokritos,  Anthologie. 
päSt|  Nikandros. 

pafvü)  Archegtratog,  Nikandrog  (parrrjp),  Anthologie, 
pz/t;  Aratos,  Quintug,  Nonnog. 

psOo?  Incert.  Idyll-,  Nikandrog,  Anthologie,  Gregor,  von  Nazianz. 
'P^aop  Hesiodog. 

'Porrrp?  Anthologie,  'Poixeiai?  Triphiodorog. 

'Piüfir,  Sibyllin.  Orakel. 

pwopizi  Iliu  Persis,  Epigr.  ed.  Kaibel,  Tzetzes. 

Aug  dieger  Uebergicht  ergibt  gich,  wie  erheblich  die  Neue- 
rungen der  nachhomerigchen  Dichter  gich  dargtellen.  Während 
wir  nämlich  55  Ausdrücke  vorfinden,  die  bereits  bei  Homer 
Längung  aufweisen,  kommen  an  neuen  hinzu:  1.  14,  die  im 
engen  Anschlüsse  an  homerische  Fälle  gebildet  sind;  2.  71  ganz 
selbständige.  Als  bedeutendsten  Neubildner  müssen  wir  Apol- 
lonios RhodioB  bezeichnen,  den  Hauptrepräsentanten  des 
jüngeren  alexandrinischen  Epos.  Die  zweite  Stelle  nimmt  (wenn 
wir  von  den  Sammelpoesien,  wie  die  Sibyll.  Orakel,  Antho- 
logie etc.  absohen)  sein  Nachahmer  Quintus  ein.  Bedeutsam 
treten  auch  andere  Alexandriner  neben  Apollonios  hervor,  so 
Kallimachos  und  die  Idyllendichter,  weiter  Aratos  und 
Nikandros.  Eine  beinerkenswerthe  Erscheinung  ist  Dionysios 
Periegetes,  der  als  Nachahmer  des  Apollonios  gleichfalls  mehr- 
fach Neubildungen  sich  gestattet,  doch  mit  der  Beschränkung 
auf  Eigennamen,  die  in  seinem  Werke  eine  so  grosse  Rolle 
spielen.  Nur  mit  dem  überkommenen  Materiale  arbeiten,  so 
weit  uns  die  erhaltenen  Stücke  belehren  können,  Klcanthes, 
Asios,  Peisandros,  Antimachos,  Numenios,  Maximos,  Simmias, 
Moiro,  Rhianos,  Theodotos,  der  Dichter  der  Lesbi  Ktisis, 
Oppianos  Kilix,  Eudemos,  die  Verfasser  der  Oracula  graeca 
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ed.  Hendess,  die  nonnische  Schule  (Nonnos,  Triphiodoros  [wenn 
wir  den  auch  in  der  Anthologie  mit  einer  Längung  begegnenden 
Eigennamen  'Psrreiä;  ausser  Betracht  lassen],  Kolluthos,  Mu- 
saios),  dann  Eudokia.  Im  Ganzen  also  sind  es,  mit  Ausnahme 
der  nonnischen  Schule,  nur  Dichter,  von  denen  uns  verhältniss- 
mässig  geringe  Reste  erhalten  sind,  so  dass  weitere  Schlüsse 
misslich  werden.  Besonders  klar  aber  wird  auch  aus  diesem 
Umstande  die  Sonderstellung,  welche  Nonnos  mit  seiner  Schule 
einnimmt.  Da  es  bei  ihm  zuerst  deutlich  zum  Bewusstsein 
kommt,  dass  die  vocalisch  auslautenden  kurzen  Silben  im  Laufe 
der  Zeit  nicht  mehr  die  Kraft  behielten  gelängt  zu  werden, 
so  beschränkt  er  die  Längungen  vor  Liquiden  auf  wenige  her- 
gebrachte Fälle,  ohne  selbst  irgend  Neues  zu  wagen.  Alle 
übrigen  nicht  eigens  genannten  Dichter,  deren  Erzeugnisse  in 
hexametrischer  Form  oder  in  Distichen  abgefasst  sind,  haben 
sich  der  Längungen  vor  Liquiden  im  Inlaute  enthalten;  nament- 
lich gehört  hieher  fast  die  ganze  Gruppe  der  Elegiker. 


II. 

Der  Längung  vor  Liquiden  im  Anlaute,  die  wir  bis  jetzt 
betrachtet  haben,  entspricht  eine  solche  im  Inlaute,  die  im 
Wesen  nicht  von  jener  unterschieden  ist.  Sind  es  doch  die- 
selben Stämme,  bei  denen  sie  begegnet,  nur  sind  diesmal  die 
beiden  Wörter,  die  in  jenem  ersten  Falle  noch  neben  einander 
standen  (evi  {xr^psictv)  noch  fester  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
geflossen (xardtveiuv).  Diese  Längung  im  Inlaute  können  wir 
an  zwei  Gruppen  von  Ausdrücken  wahrnehmen : an  zusammen- 
gesetzten Wörtern  (aboppi1,;*;)  und  an  augmentirten  Verbal- 
forraen  (Spp-rjqe).  Da  aber  das  Augment  wesentlich  auch  als  ein 
Wortbestandtheil  gefasst  werden  kann,  wie  ich  mit  Hartei 
(Hom.  Stud.  1 2 17.  18)  annehme,  so  ist  es  begreiflich,  warum 
die  Sprache  in  Bezug  auf  unsere  Frage  zwischen  wirklichen 
Compositis  und  Augmentformen  keinen  Unterschied  machte. 
Da  wir  es  hier  mit  den  nachhomerischen  Dichtern  zu  thun 
haben,  so  kann  es  nicht  unsere  Sache  sein,  Erörterungen  über 
die  Entstehung  der  Längungen  resp.  Doppelungen  der  Liquiden 
im  Inlaute  anzustellen,  zumal  die  Frage  von  den  oben  genannten 
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Forschern  in  scharfsinniger  Weise  discutirt  worden  ist.  Wesent- 
liche Unterschiede  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Dichtern 
ergeben  sich  nicht,  daher  betrachten  wir  sie  zusammen. 

Wie  bemerkt,  ist  die  Doppelung  der  Liquida  im  Inlaute 
(wie  wir  kurzweg  sagen  wollen)  ebenso  wie  die  Längung  im 
Anlaute  an  bestimmte  Wortstämme  geknüpft.  Während  aber 
die  letztere  ausnahmslos  nur  in  der  Arsis  eintreten  kann,  erhält 
sich  die  Doppelung  im  Inneren  der  Zusammensetzung  unter 
besonderen  Umständen  bei  gewissen  Stämmen  auch  in  der  Thesis. 
(Ueber  die  homerischen  Fälle  vgl.  jetzt  besonders  Knös,  de  dig. 
hom.  quaest.  111  240).  Beide  Arten  begegnen  uns  sowol  in 
der  homerischen  Poesie,  als  auch  bei  den  späteren  Dichtern 
in  äusserst  zahlreichen  Beispielen.  Diese  letzteren  folgen,  wie 
wir  das  auch  bei  den  Längungen  im  Anlaut  gesehen  haben, 
theils  den  homerischen  Vorlagen,  theils  schaffen  sie  selbst  neue 
analoge  Fälle.  Doch  nicht  dies  Moment  allein  werden  wir  bei 
der  Detailuntersuchung  zu  beachten  haben,  wir  müssen  auch 
Rücksicht  nehmen  auf  die  rhythmische  Beschaffenheit  des  ersten 
Wortbestandtheiles,  indem  hieraus  gewisse  Normen  resultiren. 
Diese  sind : 

1.  Bei  Conipositis  (rcsp.  augmentirten  Verbalformen), 
deren  erstes  Wortglied  einsilbig  ist  (also  z.  B.  «XXipers;  IXXaßs 
5p.psp9;  ävv^eXo;  5fpr,y.Ts;  gpprjce),  steht  die  gelängte  Silbe  in  einer 
der  Hebungen,  mit  Ausnahme  der  III.  und  VI.,  oder  aber  in 
der  2.,  resp.  4.  Thesis. 

2.  Bei  Conipositis,  deren  erster  Bestandtheil  pyrrhichisch 
ist,  steht  die  genannte  Silbe  in  einer  der  Hebungen,  mit  Aus- 
nahme der  I.  und  III.  (gewöhnlich  in  II.  oder  IV.,  selten 
in  V.,  noch  seltener  in  VI).  Nur  in  der  archaischen  Poesie 
ist  dies  auch  in  der  III.  Arsis  gestattet. 

3.  Bei  Compositis  mit  trochäischem  ersten  Wortgliede 
steht  die  gelängte  Silbe  in  der  2.  oder  4.  Thesis,  seltener  auch 
in  der  IV.  oder  V.  ArsiB. 

4.  Ist  der  erste  Wortbestandtheil  rhythmisch  ein  Tri- 
brachys,  so  wird  das  Compositum  so  behandelt  wie  eines  mit 
pyrrhichischem  ersten  Gliede,  repräsentirt  er  aber  einen  Amplii- 

brachys  (— z.  B.  zsXatvJptvo;),  so  kann  die  Längung  nur 

in  der  2.  oder  4.  Thesis  erfolgen.  Andere  rhythmische  Formen 
kommen  nicht  vor. 


Digitized  by  Google 


Stadien  zur  Technik  d-n  uachboraeri neben  heroischen  Verses. 


761 


Hiernach  kann  die  gelangte  Silbe  in  der  Verssenkung  nur 
stehen,  wenn  der  erste  Compositionstheil  einsilbig  oder  tro- 
chäisch  ist  oder  aber  einen  Amphibrachys  ausmacht.  Zugleich 
erscheint  diese  Stellung  auf  die  2.  und  4.  Thesis  beschränkt. 
Was  etwa  sonst  von  Fällen  in  anderen  Senkungen  begegnet, 
stellt  sich  entweder  als  homerische  Reminiscenz  oder  aber  als 
schlechte  Ueberlieferung  oder  endlich  als  Mangel  metrischen 
Gefühles  seitens  des  betreffenden  Versemachers  heraus. 

Um  die  Längungen,  respective  Doppelungen  in  der  Arsis 
von  denen  in  der  Thesis  auch  äusserlich  scharf  zu  scheiden, 
werden  wir  sie  getrennt  nach  einander  betrachten. 

A.  Doppelte  Liquida  im  Inlaute  iu  der  Arsis. 

Wir  werden  hier  mehrere  Gruppen  unterscheiden,  und  zwar : 

I*:  Aus  Homer  entnommene  Fälle. 

Ib:  Fälle,  die  zwar  bei  Homer  vorliegen,  doch  mit  anderem 
ersten  Bestandtheil ; so  z.  B.  gebraucht  Aratos  die  Längung 
zaTajASÄsiirri , während  bei  Homer  die  Verbindung  i'.äjrsXsurri 
begegnet. 

II.  Längungen,  respective  Doppelungen  der  Liquida  im 
Inlaute  bei  Wörtern,  die  bei  Homer  nur  im  Anlaute  Längung 
zeigen,  z.  B.  Apollonios:  itoXupptvov  vi.Wa  cazo;  1’  1231,  während 
wir  bei  Homer  u>ss  8’  äsfe  £iviv  E 308  lesen. 

III.  Längungen  im  Inlaute,  die  in  den  homerischen  Ge- 
dichten weder  im  In-  noch  im  Anlaute  nachweisbar  sind.  In 
dieser  Gruppe  fassen  wir  in  der  Abtheilung 

III*  alle  die  Fälle  zusammen,  bei  denen  andere  nicht- 
homerische Vorbilder  nachgeahmt  erscheinen;  so  bildet  z.  B. 
Apollonios  die  Form  fiXr/oi  B 881  dem  Homer.  Hymn.  V 87 
nach.  Die  zweite  Unterabtheilung 

IIP  endlich  umfasst  die  selbständigen  neuen  Bildungen 
eines  jeden  nachhomerischen  Poeten. 

Die  erwähnten  Bezeichnungen  I“,  P,  II,  III“,  IIP  sind 
in  den  folgenden  Detailausführungen  beibehalten. 
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Kzacb. 


Heaiodos. 

I*. 

e'XXaßev:  sxaif(  Belitepf,  Be  ireXtopiov  IXXaßev  i-ojv  Th.  179  V' 
Hom.  fcs  te  Tpipe?  eXXaße  ymx  T 34  V 
I u (e. |x  eX  iyj  ? : fi>i  epar’  o iS'  ipa  K'jy.voq  euppeXtiqs  epevoiva  A.  368 IV 
Hom.  IlavBoou  ulsp  EupiptSAtj;?  äpeXr;;iv  P 9 IV 
‘I'eXXcv  E’jpt.  peXtijv  texe  ttj  MeXißola  Fr.  134  G.  II 
Hom.  r.xp  8’  xp’  eoptfxsXtxjv  lhtsicrporsv  •;  400 II 
ifiXoixixEiBV,?:  rXauxovöpr;Te f tXoppe'.STjf; xa! ncyTaz6pE'.aTh.256III 
MttB’  aTaXi  ppevsev-a  f t X opp  e 1 8r(?  Äppscrar,  Th.  9891 V 
•rijoiv  Be  ptXoppetBi;?  'AppoBIw,  Fr.  206.  1 IV 
Homer.  Formel  piXoppsisr,;  ’AppsBfor,  A 10  IV 
äppiixio?:  poiivr,  B'  xjtcBi  eXm«;  ev  ipp^xrotat  Bipotstv  £.  96  IV 
Hom.  T-/  äppijXTo;  ~5Xt;  ear,  <1>  447  IV 
ixsppaiw:  p){  Tiv’  äzoppai astv  yipiw,  T'pijv  Be  exasrav  Th. 393 II 
Hom.  xr^par'  äiroppaieet  a 404  II 
appr(TO?:  prj xsi  t’  äppr(Tot  te  Ais?  pefaXoto  ext;ti  E.  4 II 

Bei  Homer  steht  die  erste  Silbe  von  ipprpy, 
nur  in  der  IV.  Senkung  und  zwar  5 466  c -« t äppr,- 
10 v äpetvov ; doch  vgl.  sapappTjrot  t sssecoty  1 526  IV 
«VEffitppexTOp:  pr,B’  ä~b /uTpoziouv ä v e r. ip pexeuv äveX:v:aE.748IV 
Hom.  56t  travres  ETnppe^Esxsv  ilr.r,  p 211  IV 
eppeov:  Ippeov  ex  XEpaXetov,  (Jd'Xorco  Be  xaXi  xapr,va  Fr.  42.  3 I 
Hom.  Ippeev  ex  peXewv  X 600  I 
ä^oppoc?:  Beivvj  St!»!;  Öo^arvjp  dtjioppöou  ’Üxeavo! o Th.  776  IV 
Hom.  Hemistiehion  u 65 IV  (dagegen  ist  nicht 
hieher  zu  ziehen  ä(j»oppov  Th.  658,  das  za  einer 
ganz  anderen W urzel  gehört,  vgl.  Curtius,  Grdz.1 546). 
xaXXi’ppoo?:  pt;3d  rer’  äeväwv  TOTapüv  xaXXtppoov  Mwp  E.  737  V 
Sore  AiXalr,0ev  rrpoxest  xaXXlppoov  uBup  Fr.  202  V 
Hom.  Hemistiehion  z.  B.  B 752  V 
itepippuTOp:  ßouciv  es’  elXtitsBeesi  -epippuTu  e!v ’EpoBeir,  Th.  290 IV 
IrXrjT'  evOev  Iireixa  rteptppuTSv  Txeto  Kuapov  Th.  193 IV 
Hom.  xaXr,  xat  ideipa,  Ttepippyro;  t 173  IV 
ßaOuppelTT)?:  öajpa?  B’  üxeavoTo  ßaOoppei'-as  (K»Yarpa  Th.  265 IV 
Hom.  coli  ßaOjppeiiao  piva  ehevs;  Ät ;xw: 
<1>  195  II 


'iiU 


'«i» 


V» 


Digilized  by  Google 


Studien  zur  Technik  den  nachhomerO-chen  heroischen  Verse«. 


763 


iuppsixr;  s : Il^vstöv  xs  xal  'Eppov  £uppsixr,v  xe  Kotixov  Th.  343  II 
Hom.  irepcrraloi  8’  Afjwxov  euppsixTjv  kop.eo6a  \ 257  IV 
spp<iovxo:  ropvove?  dnrXrjxot  xe  r.a\  oü  cpaxa;  eppüovxo  A.  230  V 
Hom.  /güt«'.  S’sppüsvxo  'I*  367  II 
IsEpp&savxc:  viaXot*;  tpiEpiEvxa?  • lireppüaavxo  3s  -scjotv  Th.  8 IV 
Hom.  yjxXvx'.  etxe ppwaavxo  ivaxxo?  A 529  IV 
xo/.uppijv:  ev  3’  «v3ps<;  vaisuat  ixoXuppn)ves  itsXußoüxat  Fr.  80.  3 IV 
Homer.  VerB  I 154.  296  IV 

iixopptsxw:  i/66oiv  i[Ay{ßXyjaxpov  äsoppitl'ovxi  eonuS;  A.  215  IV 
Hom.  püjviv  äroppiciavxa  xsXolprjv  I 517  IV 
iaippoöo?:  äpp.aXt?jc;  • p.ax.pa;  yxp  Eixippoöot  EÜcjpovai  sicn  E.  560  IV 
Hom.  xoi ij  sl  eixippoOo;  Tjev  Ä .ftfrnj  A 390  IV 

P. 

i,m*{ppaxoq:  ßoöiv  2vex’  eiXnxöStov  ip.jippuxw  eiv  ’EpuOety)  Th.  983IV 
Bei  Homer  steht  ä|x?ip'jxs;  nur  ohne  Längung 
im  Inlaute,  respective  Doppelung  der  Liquida, 
z.  B.  vr,o(j)  sv  ap.-j’.p'jxT,  a 50 

i-öppuxoc;:  xpijv^i;  x’  äsvaou  xai  äxopptjxou,  5$  x’  ifliXuxoc  E.  595  IV 
Vgl.  Hom.  xepippaxo;  x 173  IV 

xavüpptijo«;:  aiyetpo!  xs  xavippii^o1.  ß^vv’jvxai  Jhx’  aüxüv  A.  377  III 
Hom.  hat  xxpöppi^oi  wxxeus’.v  A 157  I 

II. 

iaäXsf'ia?:  Sc;  y.£V  xx;v  eroopxov  äTXäXsltia;  sx:p.iisr(  Th.  793  IV 
Hom.  ecpa  Xs!t|/avxs  xioixr,v  Q 285  IV. 

IIP. 

A |r e t X o y i * t:  Nsfxsa  xs  (JisoSsa?  xs  ASyobc;  ’AiAcpiXo-fias  xs  Th.  229  V 
xtXop, p.Y]S^?:  i^3e  iXop.p,Yj82a,  Sxt  iaxjSeuv  s^sfadvOij  Th.  200  II 
Bekannte  nüchterne  Interpolation,  durch  ety- 
mologische Spielerei  aus  dem  echten  Epitheton 
<ptXs|Apsi5ifc  veranlasst. 


Homerische  Hymnen. 

I“. 

iXXaßsv:  Säjü  cs  puv  xpaStyv  är/cq  IXXaßsv,  ä’Asc  8s  /w.vxq  V 40  IV 
Hom.  z.  B.  0 371  IV 
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H zac  h. 


[Aera XXV, ? ete:  ipOaXptsi s:v  iSoOsa  |A£T«XX^5eie  /gX:::  V 339  IV  .! 

Hom.  jASTaXXijijavTt  yi\o to  1 157.  261.  299  IV 
zoXiXXtato?:  äXX’  ev  vhjgwi  roXuXXt'aTOiai  jaswam  II 1691V  1! 

f(STS  Osffiv  ä-avi'jOs  xoXuXXigtu  £v!  vy;w  V 28  IV 
Hom.  i»X6XX(9tsv  ce  a bavo  ■ 28  IV 
9 tXoptiA  e 1 3 V, ?:  SafAvatat  sv  fiXGTijv.  9tXo[A[AEi31)9  'AfpoSttr;  IV 17 IV 
f,3ü  ■yzKoirpaax  91X0 jAfAi'.or,?  'AspcStTiij  IV  49  IV 
tgv  Br,  sxeitx  !3gjjx  9 ; X g ja  ja  e 3 r, AppsSiw,  IV  56 IV 
yp'jcw  ÄGcjAi^OcTja  p t X g ja  ia  e 1 3 r;  t 'App:c!rr;  IV  65 IV 
io?  etxwv  Xäjk  y_£tpa  • ®'XcfAjA£[OT;c  3’  ’Appsltn;  IV 

155  IV  ‘?f 

Homer.  Formel  z.  B.  A 10  IV 
Schlecht  ist  die  Uebcrlieferung  von  Cod. 

BC  ®tX«(A£eäea  III  481  statt  piXtxsJia,  da  die 

Liquida  immer  doppelt  erscheint. 
äjA|Aopo$:  gc  3’  äisXr,;  'lepüv,  c?  t'  i ja  ja  g p g ? , gosgO’  3jas!u>;  V 481  IV 
Hom.  y.a:  !ja’  äjAjAopov  Z 408  IV 

ä*fctvvi?o(:  £Ü3fr,  3’  ly’  ’OX'ajaxgv  aYavvupov,  iOavaTciSs  III  32n  IV  :i; 
ä’hoppot  xp’o;  DXuiaxov  ä-fdvv’.pGv  eppihcavro  III  505  IV 
Hom.  xpb?  ’OXujaxov  iyirnqai  A 420  IV.  Das 
Wort  ist  nicht  aus  sn-crv  und  St.  vts:  zusammen- 
gesetzt,  sondern  iyx~  und  W.  gvig  ; r{n  kommt 
bei  Homer  noch  gar  nicht  vor,  Composita  wie 
&Y«*Xut4s  zeigen  den  richtigen  Sachverhalt  klar, 
vgl.  Knös,  de  dig.  III  231;  Curtius,  Grdz.  '318. 

■/  pusop  pari? : vüv3dp.’  ävrjpxacs  -/puiöppaxtc  'Apyeipcrrr,;  IV 117 IV 
svOsv  ja’  ijpxatjs  jr  pusöppxxt? 'ApfEt^iWi;  IV  121 IV 
et?  'Epeßo?  x£[a'^s  ypbGoppaxiv  ÄpY«f5vrr,v  V 535 IV 
y.at  ou  ■/.aci-'-/rl-i  ypocippaxt,  (at^  |A£  «Xeae  II15391V 
«YfeXe  tüv  (Aay-apojv,  y p-jcipp  ix:,  3ürep  siuv  XXIX 

8 IV 

ya Tpe  Kpovob  Obynep,  crj  ts  xat  yp'jffGppjz:;  'Ep;Af; 

XXIX  13  V ' ''ü 

Hom.  'Epptsla;  ^poGcppaxi?  ivtsßiXTjsr»  * 277  IV  1 
'Epptela  xpujipptm  £ 87  IV 

if ippos?:  Xsugge  Össt,  xat  xivrov  i fippssv  i/OuiEvta  V 34  IV 
Hom.  xap’  ärfäppoov  'EXXijoxovwv  M 30 IV;  wegen 
der  Zusammensetzung  vgl.  oben  xy*VV!?®4 
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ßaöippso;:  wpvux’ om  ’QxeavoTo  ß a 0 u p pi  ou  • aiixap ’AnöXXwv III 1 85 1 V 
Hom.  iq  iy.aXappiixao  ßaQuppBou  IQy.eavoTo  H 422 IV 
y.aXXippooe:  if/O'j  Bi  xpi^vi)  y.aXXippoop,  evOa  Bpaxaivav  II 122 IV 
oövexa  p.tv  ytpT^vvj  y.aXXippooc,  i^anapTjCE  II  198  IV 
iy/j.  paXa  xpijvn;;  y.aXXtppso'j  • i'vöa  B’  avay.xi  II 207  IV 
ywpo'i  'iyo'js'  ipaxbv  npopeeiv  y.aXXippoov  loup  II  202  V 
(Sure  AtXair(6iv  npo/isi  xaXXtppoov  Soup  II  63  V) 
Interpolation. 

Hom.  xpouvw  B’  ixavov  xaXXtppdw  X 147  IV ; 
xaXXi'ppoov  üBwp  B 752  V 

ippöxjavxo:  ä^oppoi  xp'o;  ”OXup.nov  ä^äwi^cv  ippwaavxo  III  505  V 
xat  Ti  jaet'  äOavixotci  xaX'sv  /ipo'/  ippiinjavxo  IV  261  V 
Hom.  ah'  äjj.i’  ’A/eXiitov  ippioaavxs  Q 616  V 
(äfißpsinai  B’  äpa  /aTtai  ixsppticravTO  zvaxxoj  XXXIV 
14  IV)  Interpolation 
Hom.  Vers  A 529. 

Ib. 

Btapp^Bijv:  abxäp  ins:  ta  h.ac-a  Btapp^crjy  ipi Batvov  III  313  IV 
Hom.  napippvjTOt  x’  Ixieccty  I 526  IV 

II. 

XiOöppivo?:  ni'.prjyap  Bia  vüxa  XiOoppivsio  yeXdw,;  III  48  IV 

Conjectur  Pierson’s  für  das  hdschr.  Biä  pivotc. 
Bei  Hom.  nspt  Bi  pivoi  p.iv68ou«iv  p.  46  IV 

IIIb. 

eXXa/e:  sXXa/sv,  <>>;  xi  npfiixa  Biaxpr/a  Bacphi;  ixx/Oi;  V 86  I 
xsl;  pixavaiixäsi,  xfi»y  ZXXa/e  y.oipavcp  iivai  V 87  IV 

Diese  Form  ist  dem  homerischen  und  hesiodi- 
schen  iXXaßs  nachgebildet,  und  zwar  der  erste 
Fall  in  I.  Arsis:  eXXaßs  zopfjpeoq  Oavaxo?  xxX. 
E 83,  der  zweite  in  IV.  Arsis,  z.  B.  xat  IXXaße 
•/sipi  0 371  IV 

vsoXXouxo?:  fij  ßa  veiXXouxo?,  sponaXsipsvo;  fjBypsv  fevov  III 241 II 

Kykliker. 

I». 

IXXaßs:  IXXaßi  nopsupio?  Oivaxo;  y.ai  p.otpa  y.paxat^  Ilias  mikra 
Fr.  XVIII  5 I 

Hom.  Vers  E 83  T 477 
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Br  ach. 


9 X o jj.  ja  e t c vj  9 : f,  $e  au v äjis'.zsXctat  9’.  Xc|AjAc'.8f(p  'Aapaiiar;  Kypr. 

Fr.  IV  1 IV 

Hom.  Formel  z.  B.  A 10  IV 

Danais. 

Ia. 

suppeific:  zpsaöev  euppeio?  ~gt2|ao0  NeIXsio  övoxts;  Fr.  I 2 II 

Hom.  i'jppEioq  zoTajAüio  z.  B.  <!>  1 IV  (wie  in 
II.  Arsis,  immer  in  IV  Z 508  1 433  0 265 
Q 692). 

Naupaktia. 

I». 

zoXüpptjv:  oivita  vaiS"äaay.e  rcXXupprjv  zGuXiißnuzr,?  Fr.  IV  2 IV 
Hom.  vi  3’  i’vcpEp  vai’oun  zoXuppijv6?  50/J^s^“1'' 
1 154  IV 

Minyas. 

I» 

eXXaßov:  zopfige«?  r^s.  Xoipoiv,  elix  eXXaßov  svSeOev  spjisn  Fr.I21V 

Hom.  z.  B.  0 374  IV 

Aristeas  von  Prokonnesos. 

Ia. 

zsXuppvjv:  äsvstc'j?  izzotai  zoXOppvjva?  zoXußoa:»?  Fr.  III  8 
Hom.  I 154  IV 


Psoudophokylidea. 

Ib. 


ezIjao i päaöa t : Tatav  sztjAOtpäaGat  äiapx^S!? 


TOic  vexueotiv  99  B-  H 


Hom.  zocvra  StsjASipiro  oa’.^aiv  ; 434  P 


Theognis. 

I».  t , 

äzoppf,  3a;:  ßpcx/ov  izoppr,;a?  ‘ ®i>  3 W piX-tr,:., 

1099  II  , (tg  ]V 

oüo’  äpuipat  r/ouciv  • äzopp^Ij*13  0c 

Hom.  Sean'ov  azoppijSa?  Z 507  1^  ^ 

iztppezo):  Zsii«;  T3!  T's  TäXavrov  iztpp  ezei  «XXo^  ? 

Hom.  fjjj.iv  aizii?  SXsBpo«  eztpp&wi  - 
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8 tsppi)!;a<;:  zoXXdxi  8'  ^piXXijoa  StappYj-jaa a /aXivav  259  IV 

Statt  8eop.bv  özopp -ffcai;  existirte  Z 507  auch 
die  Variante  Ssjpii  Stoppt;  E.  M.  51,  12. 

II. 

xaxäp.ap  j*a? : zoirst  xaxa|Adp-ia<;  atjxscra;  obx  ertav  950  (Pentam.)  II 
Hom.  auxfy’  Iva  pwiptl/a?  % 116  II 

Aischylos. 

I». 

roXOppvjvo?:  poipa  zoX'jppvjvav  zaxp-Sa  puepievaus  Fr.  III  2 (Pen- 
tameter) II 

Hom.  vale  zoXuppvjvo?  X 257  II 

Krates. 

II. 

zepippuzo?:  xaXi]  y.ai  zieipa,  zeptppuzos,  oüSsv  e/ojsa  Fr.  VII  2 IV 
So  Stephanus,  vulgo  zepipputa?.  Hom.  xdOvjpotv 
Te  piza  zdvra  “ 93  V.  Den  Vers  selbst  hat  Krates 
nachgebildet  dem  homerischen  x 173  xaXr,  xai 
zieipa,  zeptppuxa;  y.xX. 

Empedokles. 


izappaiw:  9-jjj.jv  äzoppaiaavxas  eeapievai  vjea  -pü«  426  II 

Oajibv  äzappaicavxe  ipiXa?  xaxä  cdp-y.«;  ISauaiv  447  H 
Hom.  xxi^Jiax’  äzappaicei  a 404  II 

P. 

a z a p p e i* : vvwO’  äxt  zavxwv  eiuiv  äzoppaai,  saa'  eyevovxo  337  IV 
Hom.  ezippeei  ifiz  IXaiev  B 754  IV 

II. 

X >. 0 4 p p i v o { : xai  ezt  xnjpuy-wv  xe  XiOopptvwv  xs  /eXtovüv  301  IV 
Hom.  zep:  8e  pivot  puv60ouatv  jj.  46  IV.  Das 
jetzt  im  Texte  des  hom.  Hymn.  III  48  stehende 
XiOoppivaio  /eX(ivr,?  ist  Conjectur  Pierson’s. 

»zappüzxe aO ai:  ypri  piv  äzoppüzxesOai 453  II 

Hom.  vüv  8’  axxt  puzaiii  6 115  II 
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Rzacb. 


Timon. 

appi;  to  ? : r.is iv  3oot?  Saptvörai,  5p.’  ippYitstp  te  pirov;  te  123  II 
Hom.  äppn]Tov  5 466  in  der  4.  Thesis,  Hesiod. 
pr,T5’!  t’  äppYJToI  T£  E.  4 II 
sppei:  srävwov  IjAeipouaov  • 4 3’  Eppei  ppT*®0?  ®'Tr<’ 

Hom.  s’ppe t 3’  alpta  P 8b  II  itavtiJsv  ix  |üXm> 
itoXu;  i’ppEEv  (:.3pu;)  II  110  IV 

Kleanthes. 

I“. 

ep pfvactv:  to3  y*P  '^“3  <EXx]T"»iS  ?“5SÜ)S  s®vt  spp'-Y35"'  ^ ^ 
Hom.  iTZZpp'.yxsi  vsecO«!  ß 52  IV 

Ijinos. 


i X X a y s : ais;  iteipox’  k'yov  ■ iroiov  vevo;  IXXays  •wüi  Sv  20  X 
Hom.  Hym.  V 87  IV 

Thookritos. 

I». 

sXXaße:  cy-arij  piv  muuijv  HoXuSeuxeo;  eXXaßs  '/ßr1  ^ ^ 

Hom.  I'  34  V 9I1 

ixsX^yu:  altpa  3’ aitoX^ovT*  öve(*ot,  Xisapr,  2i  yiaW  • 

Hom.  oiwit’  daoXXi^ei;  t 166  II  ^ ^ 

äppYjxTO«;:  xskto|a4vi]  zvoiai;  ts  xai  äppr,x.toisi  yaXi**-« 

16  IV 

Hom.  w’  app7)x.w;  "3Xi;  £«;  *1»  44  ^ 

ävapp^;a?:  T-jp.ßou  avappij^as  Tocysw;.  Msas^to?  *^3- 
208  11 

Hom.  T£ty_o;  ivapp^?«?  H 461  1 1 XX 

vstxoi;  avapp^avTSS  ijAohov  EfX6®  A,'Jia' 

172  11  - v -Q9  TT 

Hom.  tü)  [xev  ävappti;avT£  2 o°-  YY121V 

i;  noOkYjv  sppwhav  ivlppi);av  3 £pa«-y.w^  ^ ^ 

£ r p p £ ^ (i) : Zijvl  3’  e~ip?s;a:  xaOuirEp’«?“  3rcevJ 
99  II 
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äxip  p 4 £(■> : xeüöü;  sstpp^eiv  yipapov  xx/.bv  * ijv  5’  äpa  veüoTj  Epigr. 
XVII  (dub.)  15  II 

Hom.  vupupdwv,  SO:  kxvxe;  ei:ippe£scxov  äSTxai  p 
211  IV 

Ippsuv:  sppsuv  8’  £y.  xs^aAä;  Ein:  xpiysi;,  aüxa  8s  ACtxta  Id.  II  88  I 
Hoiu.  Ippesv  ex  psAetov  X 600  I 

e x t p p e 1 : ly.  3s;  • axeuStopSi;  ■ Jy_ Xo?  xoXu?  aptv  e x ; p p e t Id.  X V 59  V I 
Hom.  extppsst  ^6t’  eXaiov  B 754  IV 
y-axappit:  aTxa  o’  aiya  Asißr)  xijvo;  f£pa;,  T£  xaxappet  Id.  I 5 VI 
Hom.  xax appiov  e;  uteia»)?  A 149  IV 

I\ 

sxippafvEtv:  OaAAÜ  ixippafveiv  doxeppivw  äßXaßfci;  ü3o)p  Id. 

XIX  98  II 

Bei  Homer  nur  eppä5ax‘  M 431  I und  eppx- 
Saxai  u 354  II  vom  Verbum  simplex,  vgl.  auch 
Knös  de  dig.  quaest.  III  257 

ixoppet:  aiai  yavxi  4>iX!ve  xo  toi  xaX’ov  ävOo?  axoppei  Id.  VII  120  VI 
Hom.  ixippiei  B 754  IV,  vgl.  oben  dxtppeT  Id. 
XV  59  VI  xaxappsi  Id.  I 5 VI 

öpäppoOos:  avxpov  law  cxeiyovxes  ipbppoGoi  • aXXa  tu  fei/fe  Epigr. 
dub.  XI  5 IV 

Hom.  exippoOos  lI  770  IV 

III“. 

IWay  o'i : öxAoxepois,  xtpä;  5s  xa'i  üy.ts;  IWay ov  txxo'.  Id.  XVI  46  V 
Hom.  Hymn.  V 87  IV 

Bion. 

I». 

xaxappet:  xoXXbv  epsü  xpecawv,  xb  5s  räv  xaX'ov  es  oe  xaxappei 
Epitaph.  Adon.  55  VI 

Hom.  xaxappsov  A 149  IV , vgl.  Theokrit 
xaxappsi  Id.  I 5 VI 

Moschos. 

P. 

äXIppoOos:  paivsxo  5’  out’  äxxi,  tk;  äXIpp oöo?  oüx’  2po;  aixu  Id.  I 
132  IV 

Hom.  -aAtppbÖiov  3e  piv  auxip  e 430  IV 
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ltzack. 


Ineertorum  Idyllia. 

I>. 

5ppr(x to?:  evOaxal  apptjxxov  -ip  b/ui'i  ev  ct^Oeii  Ouptiv  Id. IX 112II 
oü/evo;  äppijxxoto  ”£p'  IvJov  V/P-ata  ”ps=Ox:  Id. IX 2t>4 II 
Hom.  ypuaeov  ipp^xt sv  0 20  II 

zoXüppYjv:  orte  zoXoppYjve;  ttivxüiv  ioav  ex  ßastXijwv  Id. IX  111 II 

Hom.  I 154  IV 
P. 

tto  Xü  pp  attx  o? : pi'4«*?  xiijov  epa£e  itoXüppaxxiv  te  oaprtprpi  Id. 

IX  265  IV 

Hom.  euppapdeos!  sopovsiv  B 354  IV 
äppTjvsi;:  vüv  81  Xtr,v  SJaxoxiv  xi  xai  ippijve;  yevet  äwtu;  Id. IX 83 1\ 
Hom.  7toXuppr,v£<;  I 154  IV 

HP. 

IXXay  ev:  ä-vEuaxov,  <Jmy_r,v  31  ireXwpto?  IXXayev  "At3t;;  Id. IX 271V 
Hom.  Hymn.  V 87  IV,  vgl.  Theokr.  Id.  XVI 

46  V 

IIP. 

tteplXiy  |Aäx&:  im^eä  te,  yXdwcY)  31  5t£ptXty|xäto  -'tiz.o'i  Id- 

226  IV  m4lV 

£Zl|J.U33Y]3t:  xäv  ÖXIfOV  TJXXi?  tt?  E"tp.U33^ffl,  JOT0V 

Arfttos. 

I“. 

ä v i o s X o 5 : Suvot  3’  äv  e<p  eXo?  p.aXaxr,v  uxoSsIeXo?  ai fXr/  Ph»  . 

El  3’  3 txev  ävloeXoq  ßanxo:  P'>  iaapbu  Phaen'p 
auxb  plv  4vd(?eXiv  te  xa:  «?Xa4v,  &J*  81  lw'-'-v 

415  11 

Hom.  TCEXtarai  avlyeXa;  , 45  I « 1 

dipprjTO?:  appr,TOv  • p-Eoxal  31  Ais?  wasai  |xev ^ ÖT^-21  p^j, 
a&T(o;  äppijxov  xaxaxeioExai  • äXX  a?»  **' 

180  II  mL  . 

Hom.  appTjtov  § 466  in  4.  , ®“i.  D ,64211 

ä v a p p /,  \ a; : vi^ctu  ävappijijaca  [xlsai;  ixaxepfls  xo  o>va, 

Hom.  H 461  II  _ _ , 5 phaeD.  45  VI 

ättoppd)?:  xi;  81  3;’  dtjApcxlpac  onj  itoxapwia  a..ofpu>,^  yj 

Hom.  Sxvp;  üSaxo;  ecx<v  äxroppw^  d 
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i'ippoo;:  Sxopc’O'j  Egirtxtoisv  ^uppiou  üxeovslo  Phaen.  635  IV 
Hom.  E'jppisv  Sy-apavSpsv  H 329  IV 
i"!ppv;s50):  ewtpp^soouac  vsxsi,  izr.ix  AtfGxspi;t  Phaen.  292 II 

Hom.  tsv  xpEi;  p.sv  ETCippijosssxsv  Wyjxioi  Ü 454  IV 
r.i).  t p p £ 0 is  q : vija,  zaXtppoOii;  se  xaOäicxsxat  ^rceipsio  Phaen.  347  II 
oü5e  t. a X i p p s 0 1 o t y.sv  {nreistoi  pspioivrs  Phaen.  1012 II 
Hom.  7ra/.tppsOiov  <fg pe  y.Gp.a  t 485  IV 

Ib. 

xaxSgsXEisx I:  äXX‘  ö |aev  oi;  xpt/a  Txavxa  /.an p. £ X sVs  x i ifspEixai 

Phaen.  624  IV 

Hom.  iva  a'  avGi  JiapsXstffxi  Taj/vjiiv  a 339  IV 
ippavxoj:  dtppavxoi  •jrvsvxa!  in  Yjpax!  xEtvw  öpsupat  Phaen. 868  I 
Homer.  Vorbilder  repräsentiren  die  Formen 
Eppaäai’  M 431  I und  EppaSaxa;  u 534  II,  vgl.  intppxi- 
vstv  Theokr.  Id.  XIX  98  II 

sitipp^Jljv:  äsxeps;,  ot  piv  ratsav  E/itppijsrjv  sxr/sojsiv  Phaen.  1911V 
s’psxai.  ecrca  S’lxslvai  sixippijSrjv  xaXEsvxai Phaen. 261 IV 
si^paxa  s’  so  päXa  xäsav  intpprjS^v  zspixeixa!  Phaen. 

465  IV 

Hom.  vom  selben  Stamme  napapp/ixs?  I 526  IV, 
vgl.  5'.app^sr,v  Hom.  Hymn.  III  313  IV 
"o /.up p 69 is 5:  cV,|j.ax’,  sicotxxeipousa  xoXuppoOtoo;  avOpoiTcsu?  Phaen. 
412  IV 

Hom.  -aX'.ppsOisv  pipe  y.Gpa  t 485  IV 

II. 

iüippst^w:  paxpsv  in'.ppo  i£«Gst  xtvaljapsvo'.  irtspä  mixvd  Phaen. 

969  II 

Hom.  soXXij  8s  pstiju  1 315  II 

IIP. 

gsv3/,ay.oc:  y.ai  Xjx.sc  sxrxcxE  paxpa  psvsXoy.s?  wpjr^ai  Phaen. 

1124  IV 

Cod.  EL  bei  Bekker  psvtoXuxs;,  die  meisten 
anderen  poviXXuxo?.  Bei  Homer  hat  das  einzig  vor- 
kommende Compositum  AüxsXuxs;  stets  kurzes  0. 
Möglich,  dass  sich  in  psväXoxo?  noch  eine  Er- 
innerung an  den  alten  Anlaut  des  zweiten  Wort- 
bestandtheiles  (FXGxo?  skt.  vrkas)  erhielt. 

' P p u s e v : y.ai  xi  psv  I p p u>  c e v,  xüv  S e ipXssv  üXese  c:avxa  Phaen . 335 II 

Sita  onga  bar.  d.  phil.-biat.  CI.  XCV.  Bd.  Ul.  Hft.  50 
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xaxappEirE?:  evflaSe  8’  a;jx£x’  Itceixz  xaxappETEi;  soouxo  y.üp.a  Fr. 
anon.  116  IV 
Hom.  extppfei)  2 99  IV 

ypusoppafE?:  JCposappay^;  fpvo;  Fr.  anon.  251  (wol  V) 

Hom.  ÜKEpporp;  aoxeto;  atOi^p  n 300  IV 
-oäoppüpii):  f,vi]sa;  8’  etc  -a-vyj  rcSoppüpijv  ’AxaXävnjv  Hymn. 
III  215  IV 

So  Schneider  nach  der  besten  Ueberliefe- 
rung;  vgl.  Hesychios  pwpc;  = cpoBpo^,  offenbar, 
wie  schon  Lobeck  Rhem.  286  sah,  zu  püopiai 
gehörig ; es  ist  also  die  Doppelung  der  Liquida 
richtige  Analogie  zu  eppwov-a  »F  367  II;  vgl. 
Callim.  Schneider  p.  241. 

III“. 

sXXaye:  äXXa/e«;  o'j  <jü  'f  Ipstc  ipO.ij  xpopi?,  ou3e  Ktöatptiv  Hymn. 
IV  97  I 

Hom.  Hymn.  eXXaysv,  <!>;  xa  Trpüra  V 86  I 
X^tstpai  xaisiv  IXXayov  'HuuyiBc?  Fr.  123.  2 (Pentarn.)  IV 
Hom.  Hymn.  t wv  eXXays  xofpavo;  stvai  V 87  IV 
äXXä  Osr;;,  f,Ti;  jjl£  Siaxxopov  eXXo!-/e  HaXXa?  Fr.  164  V 
Vgl.  Theokr.  wxiss  IXXay.ov  wroi  Id.  XVI  46  V 

IIP. 

sXXijce:  THXtv  ävaoisoöai  Atb?  oixi'ov,  IXA'.tce  »FuXet  Fr.  198.  2 V 
Dem  homerischen  IXXaße  nachgebildet,  wie 
IXXaye. 


Apollonios  Rhodios. 

I“. 

;/.XaßE:  veioOev  äp^STEpr^'.  rEpt  axurai?  sXXaßs  yspoiv  A 1197  V 
Hom.  r 34  V 

*ax!XXaßs:  vjvxai  äxi^v,  e-Et  ou  c^s  xaxsXXaßs  ys!p.aTc:  tiipr; 
B 1086  IV 

Hom.  0 371  IV 

x/>Xi]xxs5:  iXXrjxxov  Saxpuo'joi  • xz  3’  sppssv  äaxayE;  aiixto;  F 805  I 
Hom.  xap8!f)  zXXtjxxov  TtoXsp.££Etv  B 452  II, 
Kallim.  äXXiqxxov  -'ZAioja  Hymn.  III  149  I 
Xu  v6  p.5!  £XXijxxov  TtepixtExat  • oü  8s  xe  Xioßr(v  F 74  II 

60* 
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Bzach. 


ärtXX^vei v:  esrt?  iseXX^ljeie  "avusrarro; ■ i|is! Y*f *W,P A 1154 II 
Hom.  cüzst'  äro/.'/.iicsi;  t 166  II 
Ia^tote  lAatTEuovte;  iiroXX^Eeiv  /ajuroto  A 1353 IV 
Hom.  tv’  snToXXi^;  äiratauv  0 31  IV 
(i,eT*XX^Ys,v:  “XXöt  |A£TaXXY5Y£5*£V  fyafaavs;,  w 2s  "" 

T 951  II 

/wofiivt]  5<o  TraiSJ  • (i,STaXX^5el  W :"'"w  ^ 

suvs/dw;,  frk  8’aure  |A£Ta/.Xi,-f(ov  xa|wroioA1271  IV 
Hom.  neTaXXiiqavti  X^/,0l°  * ^ ^ 
e u p.  p,  eX  ir,  ? : ^a’.q  dryafloü  TeXsovroc  euppeXirjp  te  •ha/.ijpo;  A 96 IV 
aürip  euppcXir,?  TeXapÄiv  BaatXija  xorsaw  A 1043 II 
Hom.  utoc  euppeXh;?  P 9 IV 

SiappotpljBä:  er,  t;te  p.E5<n;v  vjy.Ta  5 iotptpi.0 ipr(3ä  I 1 

Hom.  M’.  Ta  |Aev  eirta-/a  rawra  üsiiotpi» 

5 434  ]V  . , 9.,]V 

cutäpptpo;:  AI «ov  au  pdf3  2n)  t;  ousippoptc’  rt  t--  5 
oeio  xsOm  piviöousa  äuastppop««,  V 
roö?  Tf,lit?  ßwtscBs  Buadppopoi;  ßa®si*!  A >> 

/pytjpETE  pot,  pütasOs  Busappopov  avrpa Xupr,,  - 

l-sXeetv  pspaula  Sucappopo;.  äXX*  o:  i?*« 

Ir.  ps  ?iXot  pusaaös  3u5Ctppopov,&;  tc  xa. rJM'  „ 

Hom.  i^tvjp  0’,  fj  ptv  (T«t  Mw« ' ,,5lI 

Eppst-pyj:  aür!-/.a  3’  ippxyr,  l pßpo?  iOesipaTO?,  vs  5 "^,v 

Hom.  ultspp«Y»i  ä«£'5?  i;W|?  _ ,,,«  j| 

a p p r,  y. t o ; : pr(y:s;,  äppr(y.ttt5i  2’  ev^Eupap  v/P 

Hom.  •-/pusEtv  äppr,y.T0v  0 20  _ . p 58I  II 

ävapp^?a;:  Bpup’ov  ävapp^cat  Xaaty?  xadtepOs  *sw’1  '• 

Hom.  II  461  II  c«  VI 

„ . ■ iropWi  i Ml  11 

azoppuq:  atr,  aE’./.s/.'.r,  xiKaaxi . ?£?£  ,»?  * rr 

Horn.  z.  B.  t 539  VI  ^ ^ j| 

eppaicBr;:  tsriov  eppaisövj.b  3 evi  (l/a|A*6oitt(  -X  ’ 

Hom.  (päavavov  eppaiaOr;  ü 3.1.  _ \ 33  II 

3 1 a p p a wo : J;£ive  Siippatt£v,  “plv  KoXy.tsa  yaXxt 

Hom.  xär/y  t'.appa’.ffEi  ß 49  ^ ^ 7Q9  |V 

M 5?e  zay.il  fco  »IP'  o‘«PP3!5°£'''1"  ^ * Q 355  IV 
Hom.  täya  3’  appe  StappaifM««-  j 

äppr.ts?:  appilioup  ä-'avijst  TeX£5?opfyei  „ uesj0d.  & 

Hom.  in  der  4.  Thesis  5 46b,  n 

4 II,  Arat.  Phaen.  2 I. 
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sppssv:  öXXijxto v Saxpusus'.  • ti  3’  sppssv  aorup  I'  805  IV 

Hom.  II  110 

pviasOai  xaXswv  • xaxä  3’  Jppeev  ia/aXcwvri  A 1703  IV 
ib;  »pap,  puSicoua  3'  arcb  xpoop  Ippss  Xä/vr,  A 1531  V 
Hom.  N 539 

JäaOuppsIcuv:  oupa  ßaSuppsiovTOi;  Cup'  slapsvatp  ‘Yirfoio  ß 795  II 
^liva?  iteSIov  te  ßaOuppstovT»  te  KdXm)v  B 659  IV 
Hom.  oü3s  ßaOuppEkao  piva  aQsvo;  ’Qxeavoio 
<1>  195  II 

Vippssj:  -A3!  TOTapb?  Tpixuv  ijippoo?  (Merkel  süpjppso;  nach 
Meineke),  w rcäsa  A 269  IV 
i"!ppsr,:  Tupopsvou  4>a36ovro;  sir’.ppsat  ’HpiSavsTo  A 623  IV 
Hom.  ETnppEEt  i/rt'  sXatsv  B 754  IV 
I~Eppü)Svto:  TtXe/pLa!  ßoTpvssvTE?  sreppwovTo  xiivr.  B 677  IV 
vijvspov  äx.apaTv)3tv  ixeppiiovt’  sXstrrjsiv  B 661  IV 
pippa  3e  v5)‘  siitßävre;  sxsppihovT'  El.ärjjstv  A 504  IV 
tsrbv  • Eu^ECTrjoiv  EitEppciovT’  EXartTjiiv  A 1633  IV 
Hom.  rrpiv  3o)3Evta  itäsai  sKsppihovro  YUV3t^xe<3  u 
107  IV 

‘/zipeg  s~s ppwoavTO  "spi  gOevsV  Gppt*fCü>Gai  F 1258  II 
Hom.  YO'jvaTa  3’  ipptojavTo  <j/  3 II 
vetiÖEv  iE  ISpr,;,  er!  3’  sppiiaavTo  ttcBsgsiv  A 385  IV 
Hom.  ETtspptioavrs  A 529  IV 

"EpipprjSij; : ijpt-s  3’  äpxsTspsiGi  t: s p ip pvj 3yj i;  y-späsaotv  A 431  IV 
Ist’  äv  <ZVU)  TSl’vrpl  " "EpippijS r,V  3’  ETEpUISe  A 1581  IV 
Hom.  -Eptpprjir,;  3s  Tpaas^r]  /.  84  IV 
“sXipprjv:  ö-f/i  3s  vaisTas'jst  iroXuppr,ves  Tißaprjvsi  B 377  IV 

Hom.  sv  3’  avSps;  vaiouoi  roX'ippr,vE;  roXußoüxai 
I 154  IV 

-pp'.va:  ät-nr;p  sppifViS'.v  äpsiova  porra  psTsXÖEiv  F 438  II 
Hom.  ;ppa  tiq  ippi-ftc.  T 353  II 
spw,g  3’  spf’  aiOYjXa  y.aTspplYTissv  iSssOai  T 1132  IV 
Hom.  A"a;  3’  ippi-pr^t  O 436  II 

- ? ? i ? ui 0 e v : voiXspip  EppdJwOsv  • 3 Sr,  y.ai  popsipov  Tjsv  B 605  II 
Hom.  xat  ippiXuas'/  IvspOsv  v 163  IV 
XtssäSsp  sppi£(ovT»i  iXIßpojrot  ■ äppi  5s  Trjsiv  B 731  II 
at  p i te  srasacov  TavuitspTarat  sppüJiovTai  A 1122  V 
airs  zapassov  sy.rjXot  ev  oupesiv  EppicuvTai  T 969  V 

Hom.  svOa  33  o!  ssX-jy.ap-o;  aXurr,  ippiZhr.or.  r,  122  V 
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EfftXXsfßid:  u5ojp  aiOapivotoiv  ssiXXsi'ßovTa;  icovtc  A 1721  IV 
Hom.  5<fpa  Xe&Jwcvxe  xtoft^v  Q 285  IV  Hesiod. 
2?  xev  rr,v  sxi’spxov  ässXsfi}«*?  Esopisov]  Th.  793  IV 
i&pptvs?:  u>5  3’  5t’  Evt  Tpr]Towiv  EÜpptvoi  yoävouiv  (pücra1.  yaXxijtov) 

r 1299  IV 

Hom.  TTEpt  3e  plVGI  lAlVtiOouatV  |J.  46  IV,  vgl. 
Emped.  XtOopptvwv  te  •/sXwvoW  301  IV 
soXiipptvo?:  3v  OE  soXipptvov  vci)|xa  GXX. 5?,  äv  5e  X3K  E'f/_OQ  r 

1231  II 

Hom.  wge  5’  äs s ptviv  E 308  II 
iipptv:  XiOpyj  iupplvwv  te  xuvfiv  aürüv  te  vop^tov  B 125  II 
Hom.  atacs  y.ara  piväiv  T 39  II 

III“. 

IXXayov:  ot  p.sv  yxp  scO:  tsOtov,  8v  IXXayov,  oitov  SXovto  B 881  IV 
Hom.  Hymn.  V 87  IV 

eXXiss:  fyiäris!  • Xiapr,  y*P  '■r“s  y-''-9xS  IXXissv  aöpr,  B 1032  V 
f,  ’pa  y.ai  eXXis  e Oüxov  • =po)ij.apTr;o£  3’  ’AfbjvY;  I'  111  II 
svsXXiss:  xyjXyjBpuo  ■ toiyjv  go’.v  evsXXiss  QeXxtüv  äo’.Sijp  A 515  IV 
Ausser  Kallimachos,  der  Fr.  198.  2 sXXise 
«J>uXsi  V bietet,  ist  Apollonios  der  erste,  der 
sich  Dach  Analogie  von  SXXaße  diese  Bildung 
gestattet. 

Nikandros. 

I». 

iX X t t a y e u e : ouXobv  eXX  :t  a v eu  e xaxrj  lsaXaXxcp.£v  ärij  Ther.  352  II 
II  G EXtTävsuE;  bei  Homer  haben  wir  X 414 
xomaq  3s  Xitgcveus  II  im  \ rat.  b,  aber  o sXtTävs’js 
bieten  DEHLS  Lips. Cant. Townl.Vrat.  d;  r(  145 
haben  3’  sXiTavsuev  ACLMQV,  dagegen  DIK 
Sb  Xitzveusv ; Aristarch  schrieb  das  letztere. 
®V*PP^5«?:  Xoct^ctlj»),  xXyjTSa?  ävapp^ija?  ExarspO ev  Ther.  477  IV 
Hom.  H 481  II 

asoppwq;  «Ypsucstp  5^e Xop  sspiwaiov  ■ evöev  asoppw^  Th.  518  VI 
Hom.  t 539  VI 

I\ 

xoXuppaY^?:  Tr(p.o;  3r,  sotap.oTo  soXuppafios  xa*i  Stvac  Th.  59  IV 
Hom.  jTsppäyr,  II  300  IV 
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Corrupt  ist: 

xapSajisv  ippvii'i  te  pLEAa(X^uXX4v  te  sivrpru  Fr.  84  II, 
wahrscheinlich  ist  die  Correctur  von  Casaubonus  xdp3a|x’,  ävap- 
ptVSV  TS  XtX. 

Numenios. 

I». 

ippi^ojTat:  föXXuv  3’  ccs’  ücsapTa  Ta  t’  Ippi^uxa:  äpoipat;  Fr. 

XX  1 IV 

Hom.  r,  122  V 

Manethon. 

I». 

iXXnixTO?:  äXXr,xTov  xajaaTO-.ciy  eilppsTc  fQirjQevrc;  111  252  I 
Hom.  B 452  II  Apoll.  Khod  1’  805  I 
"oXuXXito?:  T?j  p,’  asa  •(atripbp  sfr;vs  ssXiXXtTo?  EiXsifluia  VI  741  IV 
Iloni.  saXuXXwrsv  e 445  IV  Kallim.  KapvsTs 
soXüXXite  Hymn.  II  80  IV 

3'.ä]isX eist !:  vrjouc?  sljiXxouct  SiapieXsiuti  TajasvTss  VI  42  IV 
Hom.  StapiEXsiVci  -täpi ijetv  5 339  IV 
i'jvVYJ.TS?:  icTOUpYOÜp  teu/OUCtV  EUVV^TCtC!  phototv  VI  132  IV 
Hom.  sOwr/rdv  te  /i xöva  ü 580  IV 
äppr,XTo;:  Moipüv  dppijxTOtgt  phot;  ÖEipwict  t’  ’Ava'f/r,:  1 7 II 

xXuspiaciv  äpp'^y.TO'.C’  ct3r(psi'oic!  t’  ÄTpäxToic  I 202  II 
Hom.  B 490  II 

3eapo«nv  p.sv  larjaav  Icv  3s, ua;  äpp^XTOtci v I 240  V 
sppa IsOtjv:  xupastv  sppa(sür,aav  /)  sv  saXspup  xpueevTt  III  25ß  II 
Hom.  fäoYavov  Eppa!s6i;  II  339  II 
xai  3e  xai  äppnjTiov  pijcta?  teXetüv  puxxapuv  re  II  197  II 
■fj  p.aY®!  äppv^To c c7(  Osolip  xaXeavrsp  äotSat;  VI  475  II 
äppijtoic  spYotat  puatverat,  #it’  es’  EpY®tS  V 322  I 

Hom.  Äppritsv  ? 466  in  4.  Thesis,  vgl. 
Hesiod.  E.  4 II  Arat.  Phaen.  2 I 

Ib. 

ätxsppa^ inj ; xai  31  Stxsppa^ti)?  Bs3ar,xcTe;  stv  ivoprpr;  II  296  II 
Hom.  xaxoppapiirj;  äXsYS’.vTjs  0 16  IV 
asoppsio;  ij  xai  ä?’  'Epp-duve?  äsoppsT],  IpwtaXi  3’  ISpis  II  461  IV 
svjivdac  te  TtOijoiv  • äsappslouoa  Bs  toutbu  II  445  IV 
sXv;a'.ipar(;  3’  äxTiatv  asappstauaa  Kpovete  V 1 15  IV 
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ixcppew:  -^(j.0;  3’  äv  Ihpivr.oq  a-oppeiouoa  2eXifivr)  VI  665  IV 
loa  33  xat  ouveo'joy]  äxoppefouc’  am  Öoüpou  II  473  IV 
ei  3e  t’  aKoppsirj  p.ev  äx’  ’Apeoc,  eixa  suvshrnj  II  474  II 
Hom.  z.  B.  extppdei  B 754  IV,  vgl.  jedoch 
Nikandr.  oapxe?  äxoppeiouet  Th.  404  II 
Darnach  ist  auch  gebildet: 

äxippsia:  p3|ei  8v  Stoaijciv  axcppoian;  ouvasatc  ts  II  439  IV 
Vgl.  Ernped.  äxoppoai,  IIsp:  d’jx.  337  IV 
icippixo;:  ‘Eppeia;  3’  vjv  xsiaiv  iaippoxo;  ävxrjseiev  I 24  IV 

Hom.  «Tippern)  2 99  IV,  aber  tcoppsxe;  Ni- 
kandr. Ther.  646  V 

■/.  a t a p p i x t e io : yetxovi'Y)  Oavaxoio  xaxappixxoBvxas  i»xäo$IV288IV 
Hom.  map pixxeiv  aXa  xtj3(7>  i)  328 

III“. 

extXeYio:  Boca  3'  ex'.Xe;wci  öesi,  xa3’  eye)  oasa  l&p  III  233 II 
Vgl.  Hesiod.  ’ApufiXoyias  ve  Th.  229  IV 

IIP. 

eip p u6 jio ^ (wjcijs  Sbtovtm  duppiO^sis  Xupi);  te  I *50  IV 

Dorotheos.  • 

III». 

£ X X a -/  £ : &y. tu  3’  eXXaye  xx;  xpwxa?  jxsipa?  KoOspsw  26  II 
ev  xoixu-  SxiXßtov  33  jjlex*  jW)v  3XXaxe  Stfi?*?  2J 
ZxiXßiov  ev  xsixii)  xpoxipa;  3c  eXXajre  p.o'.pa;^30 
3-  3’  £/£i  'Epiaeia?,  xup.axa<;  3’  3?  IXXay.e''  V<«  3. 
xeooapac,  Ixxx  8'  ’Apt)?  ■ xupixa;  Sio  3’  eAXa/e  ‘l'r.vm 
xdvxe  Zelt;  oxeOwv,  xu|xäxa;  3’  3:  sXXay.e  <^>a‘vu'  ‘ „ 

Hom.  Hymn.  V 87  IV  Theokr.  Id.  XVI  4b 

Maximos. 

I». 

. -112  IV 

exippijocw:  äxvjpa?  xaXocpwc;  i)  ixtppijeeouoa  ytTiova, 

Hom.  extppfcosoxe  xai  olo?  Q 456  P ^ J? 

exippexo):  i)v  3e  xt;  äXXx  vouoo^  excppsxrv),  « H--v  1 , 

Conjectur  Ludwichs  für  das  verderbte  « 
ßpipixet  [xev  des  Cod.  L;  Koechly  schrieb  %. 
doch  verwies  Lud  wich  mit  Recht  auf  OPP  _ ' y 
II  520.  Hom.  4)|«v  3’  «w?  SXeOpo;  exxtppsxrTi  - 
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Euphorion. 

I». 

rEpippuxo?:  'Qy.eoyiq,  xw  t zöiaa  weptppuxo;  IväiSex«'.  yß tiv  Fr. 
CLVin.  IV  (Mein.) 

Hom.  -epipputo;  x 173  IV 

P. 

iXXttrxos:  pwuva;  dXAlffxo  to  irüXa?  sßav  ’Atäovijo;  Fr.  L 4 II 

Conjectur  von  Meineke  statt  des  herge- 
brachten iX^cxoio  nach  Anth.  Pal.  o>  aXXtcx’  ’Atcr; 
VII  643.  3;  vgl.  Meineke  Anal.  Alex.  91.  Hom. 
xtoXuXXigxov  £ 445  IV 


Rhianos. 

I“. 

£ppiY<i?:  £ p p t v u ; , 50t  x’  avSps?  iyjy.rex) ot  zapEtostv  Fr.  inc.  7 I 
Hom.  Eppt-fet  216  1 

P. 

ixspoppo^oi;:  stvOpiozot,  (f£pop.sv  Qstöv  sxcpspps'a  5ü>pa  Fr. 
inc.  loc.  2 V (p.  199  Mein.) 

Hom.  smppsin]  E 99  IV  vgl.  Nikandr.  tuoppEss; 
Ther.  646  V,  Maneth.  wsppsxto;  I 24  IV 

Parthenios. 

I“. 

ipp^;atvxo:  ßcbSsct  wapOivtvtat  MtXrjtrtSet;  spp^,5avxo  Fr.  XXXII  6 V 
Hom.  xei/Eos  ippi^avxo  irtX«;  M 291  II 

IIP. 

Conjectur  von  Meineke: 

-aXiics:  xtjv  es!  raSstpa  IXXtite  0-ifip.oauvTiv  Fr.  XXV  2 (Penta- 
meter) IV 

Kal  lim.  IXXnce  <l>uXsi  Fr.  198.  2 V 
Alexandros  Ephesios. 

II. 

Conjectur  von  Meineke : 

f'jpptv:  Oijpoväpw;  iiteXir;0Ev  Etipplvtov  eXspavxtüv,  Meineke  p.  375  IV 
Hom.  vwtxi  p’vtiv  T 39  II,  vgl.  Apollonios 
XaOpr,  Eupptvtov  xe  y.uvtSv  B 125  II 
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in* 


IX’/.a/s:  j-ioü  3’  aXXsOev  äXXs;  XrepEr::'/  iWi/j  1 V »nf 
p.  372  Meineke. 

Hom.  Hymn.  V 87 IV,  Theokr.  Id.  XVI 46  V 


Baasarika. 

III». 

• XX  *•/  e v : Kair^Etps!  |xetz  fjXa  T2  t äfOrrs;  Vk'kt/vi  r,w;  Fr,  XI  8 \ 
Vgl.  Theokr.  Id.  XVI  46  V 


Philon. 

III*. 

“ w ' - > r I 7 V 

e).*«/_s:  i'flO'Kt  aivovivois  EtoXü|ivt8v  £/.Xa/£  xo*s:  rr.  i 

(Düntzer  II  93) 

Vgl.  Theokr.  Id.  XVI  46  V 


Theodotos. 

I». 

. • . 44  V 

EXXaße:  xiippa  21  y.ai  Aeuiv  nivsc  äs/exoc  sX/.aßE  ’/x^r- 
(Düntzer  II  90) 

Hont.  I’  34  V „• 

x ay. Gpp  x f ir, : 2XXa6ev  *XX’  evinjsi  y.axsppaetV'  za;  -5c,-T' 
(Düntzer  2Xa8sv) 

Hom.  -/.axsppafir,?  iXe-fee"!?  0 16  IV 

IIP. 

2XXa6ev:  IXXaÖev  äXX’  sv:r,as  xaxopp»ph)v  xal  23sx»  23  I 
Nach  JXXaße  neu  gebildet. 


Philetas. 

ma 

* ? J9 

i X X a y £ : eXXa/s  xat  itev82wv  fxpnaxa  jxsuvo;  r/.st  Demet- 
(Pentameter)  I (Bach  p.  25) 


Gigantomachie.  1 

I*. 


, „ . *£V£(ivUV  bl  1^ 

avappij^at:  ctsuto  oe  -fotim  oXr)V  [xev  avappi)»« 

..  i/14  1 T 


Hom.  ävapp^a?  H 461  II 


■ j<j  jqq. 

1 Nach  der  Edition  Koechly’a  im  Iudex  lection.  von  Zürich 


1“2; 


iiVi 

ui# 
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isopp^Ex::  Txlxpov  äzoppyjEzs  sXcm  ezEfbjy.s  yiyarct  74  II 
Hom.  änoppfäaq  Z 507  II 

xpoppi^o?:  ixpcpptEov  woXseootv  EpEtBopivnjv  iphcat  59  I 
Hora,  zpäppi^o;  S 415  I 

Dionysios  Periegetos. 

I». 

xp£XXioxos:  BtcjcSte  xptXXi'axtov  [i£T£xt'a8£v  S8vo?  ’lß^pwv  485  II 
Hom.  nur  in  der  Senkung  iojcaoirj  ipO.Xtcroc 
ewjXuöe  vuE  ipeßsvvi*,  0 488. 

äv^peXo?:  olov  St’  ävEipbXoto  3t’  r,£po;  eTBsxat  äaxpa  531  II 
Hom.  xeimrtat  ävipeXoq  E 45  II 
tuppxy/jq:  Ze’j?  aüxbv  Atovuaov  euppapEcp  -xpa  (xrjpoG  940  IV 
EuppapEEoat  BopoTaiv  ß 354  IV 

ixtppsM:  r(ou/a  y.ayXäEovxos  Ewippset  d-fXxbv  SBwp  838  IV 
Hom.  eTC'ppest  B 754  IV 

y.  x t a p p i io  : iv  vop.<T>,  aüiip.aTO!  Be  y.axeppeov  SB  atu  Xtptvat  943  IV 
Hom.  y.axappsoy  iE  (ÖTStXvj;  E 870  IV 
i‘{dppcoq:  i^dr,q  B’  ET!  Sipxn;  ävdppoo v SXxbv  IXIooet  198  IV 

oi  B’  uirep  'EXXijoTrovTOM  ä y d p p o o v , o!.  B’  u~£p  abxxjs  325  IV 
Hom.  cojoup  ’EXX^ottovtop  dvdppooq  Bvxbs  eepvsi 
B 845  IV 

ßaO'jppoop:  p.Tr,To;Aai  'Qxeavoio  ßaBuppioy  ev  vip  ixeivw  3 IV 
Hom.  ßaOuppoou  ’Qy.eavoTo  z.  B.  H 422  IV 
y.aXXippoo?:  ä-pySOi  irTjfdttfv  y.aXXtppoou  ’HpiBavoTo  289  IV 
Hom.  xaXXippih)  X 147  IV 

S'jpp£i'T7j<;:  0up.ßpic  euppciTrjp,  Troiap-tov  ßaoiXeuxaxos  dXXwv  353  II 
Tf-j-pi;  suppe  ixi]?  popeet  piov  loov  eXauviiiv  984  II 
SavOou  £7ti  "poy.oijaiv  euppe£xou  xcoxaptoTo  848  IV 
Eoxi  Be  xt;  Öijr.xb;  Euppefxijv  zapa  T 1152  IV 

Hom . TEjATEXatOl  AiyyTTTSV  £ypp£ixr,v  ty.S[AEoOa  E 257 IV 
“oXüppxjv:  Boupaxsou?  ■ xfiiv  B’  a-pyi  ~oXuppy,vE;  Tißapyjvoi  767  IV 
Hom.  I 154  IV,  direct  nachgebildet  dem 
Apoll.  Rhod.  B 377  IV  ärf/i  3b  vaiExxouot  roXyppYjve; 
Ttßapyjvoi. 

e P P '•  S m x a i : 9j  pd  xe  StxeXiirjs  exxt  ttopÖntBo?  eppi'Euxai  80  V 
eEeiTiP  B’  eixi  rijst  AißupvfBe?  Ipp'Xoivxou  491  V 
Hom.  Eppvüxai  y,  122  V 
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Ib. 

äppafij?:  tei/esiv  äppayiscat  SEp.tpap.ig  ESTEgiawsev  1006  II 
Hom.  fesppcr'p'i  n 300  IV 

xaxappuxo  g:  äsvaotg  irsxapoTsi  xaxäppuxog  Ivöa  xat  svöa  112411 
Hom.  irspippuTog  x 173 

niv 

I X X a y e : oü  p4v  Ixtovupftqv  piav  IXXa/sv,  äXX’  4v  kcfrn)  64f  II 
AioXo’j,  äs  Oy;yjtoc  psx’  ävSpastv  sXXay.s  8üpa  463  V 
otvx’  äpsxi;g  ■ ape-rrj  yocp  äy^patov  IXXay.s  xtpijv  548  V 
A'.yztr]  StxsXrj  t’  • avspov  34  sot  IXXay’  Exasxr;  401  1 
lUpsßt  x’  ’Apaßlrj  x’  • avspo v 34  xot  IXXay.’  -x*mi  ^ 
aXXo  54  xot  xat  Oaüpa  p.£y  efr/ov  IXXay.’  sxsivt)  935  V 
sw  pa  y.a’t  äXXoirjv  puspou  sustv  IXXay.’  4xasxr;  U?5  1 
sxxaxspou  NetXoto  vEvaspivcv  IXXay.ov  asm  264  \ 

Hom.  Hymn.V  87  IV,  Apoll.  Rhod.  B 881 IV, 
Theokr.  Id.  XVI  46  V 

Oppianos  SyroB. 

I“. 

sXXissovxo:  YPls=a?  IXXJssovxo  ßuOobg  äxaxotst  sepijsai  Kyneg. 
IV  259  11 

Hom.  eXXIssovO’.  b 34  päXXov  ävateo  I 0» 
e •->  ja.  ja.  e X £ rj : Ntp4a  xat  Näpxtssov  luppeXtiiv  0 laxtvtov  Kyncg. 

362  IV 

Hom.  4uppEXty;v  Eiigapßov  P 59  I V 
äxoppijijag:  Sispx  x’  ixoppljlgavxEg  txr,v  psyaXa  ypsp46ovx£g  -n  ^ 

I 263  II 

Hom.  Sesp’ov  imppi&z  Z 507  II  ^ jj 
e u p e £ x yj  q : aüxap  lupEt'xao  xap’  cy.Oag  Etyp^xao  Kyncg.  ^ . . 

Hom.  vats  84  SaxvtoEvxog  eupp««®  **?  '/■ 

Z 34  IV  r 255  jj 

a p p r, x o ; : y.YjXYjv  8’  äppi^XYjv  Wpb;  y.opbg  detpaoai  Kyneg.  - 

Hom.  in  Thesi  aop^ov  E 466;  vgl.  J«** 
Arat.  180  II  Maneth.  II  197  II  ni&n 

sp  p t f a : oü84  xox’  ipp ffasiv  lijg  i v ifitoi  y£v40Xtj;  Kyneg. 

Hom.  Ippiff r 353  H jjj 

y.at  g)6£pevat  yäp  sic;  tpöi'ixsvov  Xüxov  EppOf“51  ' ‘ 

287  V 
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äpp(£<i>xat:  (rijpa  3’  eyr)pepio'<jtv  äptijpaSe;  ippl^toxat  Kyneg.  III 
381  V 

Hom.  r,  122  V 

£ P F '•  f s v : 44*®  5’  it.ivprpocv  • xoo;  3’  £ p p nj>  e v äXXov  ex’  äXX<i>  Kyneg. 
IV  350  IV 

Bei  Homer  im  Simplex  nicht  in  der  Arsis, 
z.  B.  öscrov  tt?  x’  Ippnjie  x 845;  dagegen  in  Com- 
positis,  z.  B.  äveppixx ouv  v 78  IV 

P. 

xptoxi  ppoxo$:  pa£bv  JpeipapivT)  "piotspp'JTSv  ulet  Zr;vsq  Kyneg. 
IV  234  IV 

Hom.  TCpippuxo?  x 173  IV 

H. 

I'jpptvo?:  xat  xäcrav  axtßsEtjstv  i upplvotei  xü veoatv  Kyneg.  I 463  IV 
s ü p p t v : iop'.ec,  aüxoXuxotc;  cuv  iuptvectii  xuveastv  Kyneg.  IV  357  IV 
Hom.  «rcä^s  xaxi  pivwv  T 39  II  Apoll.  Rhod. 
XaOpr,  lupptvuv  xe  xuvwv  B 125  II 
xaviipot^G?:  ßaXXöpevo?  xvxtvfjst  xavupot£v]cty  äxtoxat?  Kyneg.  IV 
195  IV 

Hom.  xoXXi)  31  ßotijw  t 315  II 
IIP. 

sXXaye;  BtcxoviSs;  Optjxtjs  • ixxp  i X X a y o v eiSea  xota  Kyneg.  II 
161  IV 

äXX’  iXi'-fov  xouxwv  yi'/si  sXXaye  pupios  ata  Kyneg.  111 
34  IV 

aurap  6 •('cYvdxJXütv  Oeiösv  xsxep  IXXaye  Süpov  Kyneg.  II 
284  V 

?uvä  c£  x’  suca  xeXouotv,  öpolui?  eXXayev  ü>3rj$  Kyneg. 
IV  42  V 

Hom.  Ilymn.  V 87  IV  Theokr.  Id.  XVI  46  V 
e x I p. -j to : (l)T£tXa't  3’  ExatspOsv  extpüouctv  öSovxwv  Kyn.  II  290  IV 
tot  3’  f,xot  cüpxacjav  extpuouui  p£vovxe$  Kyneg.  II  575  IV 
&S  xa't  Oäjpei;  ävaxxe?  extpuouotv  cxiDxä?  Kyneg.  IV 144 IV 
Incert.  Idyll,  xäv  iXiyov  vuxxi;  xi?  Exipiaaxjcjt  III  4 I\ 
~c AuppäO a yo xoüc;  pev  vuv  xpoyoijsi  xoXoppaOdfOu  xsxapsta 
Kyneg.  III  21  IV 

Nikandr.  iXootq  8e  auveppaOapiffEv  sSouGt 
Ther.  194  IV 
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ä x o X X ip' s t v : S’  äxoXXi^aca  v.a\  äpixvsua aia  }xi03’.o  Hai. 1 466 II 

Hom.  oüxsx’  dxoXX^et?  x 166  II 
appnjxxo«;:  äppi^xxti)  cuvE3r,!7ai;,  ävavy.aJr]  3’  trspeisa;  Hai.  1 146 1 
Hom.  äppr,xxou;  äX6to'j;  0 275  I 

äxo  p pii  i;  s t s : <?y.xa\£a |xr,3’  t8u;  äxspp^ste  «t8r,pov  Hai. 1 14411 
Hom.  Ssqx'ov  ä-oppi^a?  Z 507  II 
3iappa(<o:  el;o ya  3’,  &m:sx£  vr,a  BiappataO  etsav  ieXX«;  Hai.  H 

406  IV  , 
Hom.  xx/a  Syj  jjls  Stappaicroua;  xai  «n:v  i 251 11 

■/.axappsw:  xoO  3=  Saitajeevato  xaxapp^et  &)>ea  Beqioü  Hai. III 55811 
Hom.  xaxapp4ov  ä-  mtsiX^?  A 149  IV 
xepippiu:  ipxuiei,  ~avxr,  31  xxeptppiet  äxpep.5vec5'.v  Hai.  H 2951 
Hom.  alpta  xEptppes  i 388  IV  ^ 

Esippexw:  xeiev  yap  3axo?  aiviv  ixippeitEi,  «53  birtsi  Hai.  115- 

Hom.  sxtppexr,  E 99  IV  , „ n 

sxtppKjcaw:  ot  puv  ^xipp^acoussv  up.£p<p(aXoi  x öXoo'.  *£  *■ 

Hom.  ixipptjsoEixov  Q 454  IV 

eppi£iüvxat  Zeü  xaxep,  £ ? Be  oe  xavxa  xa:  ex  ie8e'  -PP''“ 

Hai.  I 409  V 

Hom.  Eppi£o)xat  r,  122  V ^ 

sppi£waev:  iXX"  Sxe  |xtv  xat  SsvSpav  es(5vu|mv  eppi'C«>®ev 
406  V 

Hom.  EppI^WSEV  EVEpÖEV  V 163  IV 

p.  r 

3 sä p p ü) ■ : ävxpopiEl;,  xeuOiawsi  3iapp<5Y«S  8ap~W!  Hai.  I 

Hom.  äxxa’c  öicappüye;  v 98,11  g yj 

Tupaijvou  xivxato  pici;  xop6|xoio  Biappwl»  a • 

Hom.  iuxtv  äxoppw;  B 755  VI  „ ^jy 
p.Effsppa-j-i'?:  avBpic.v,  3;  xai  'pföxa  ^eioppayea?  ^ 

Vgl.  Hom.  äppr.xxas  <1>  44(  IV,  ^ 
xexapioTa  xsXuppaye«;  xaxi  3:va?  Ther.  o 
-oXuppaiaxT)?:  w;  8e  xoXuppalsxao  vsip«;  -:Xe;xo^ 

1 46311  ..  . iaiTI  vel.  Nikandr- 

Hora.  XTQjxat  owcoppaw«  « 4U**  > r 

iXtppatGTYjv  te  Bpaxovta  Iher.  828 
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ixcpp «tvu:  xp tßspisvc!  0op'ov  uypbv  axoppaivouctv  8äuj0ev  Hai  I 

494  IV 

Hom.  ippslSax’  M 431  I ; vgl.  Theokrit  OaXXw 
imppaiveiv  Id.  XIX  98  II 

osXoppaoi*, pupla  8’  aliXa  xota  8oXoppa<p4 wv  Xiva  xiXituiv  Hai 

III  84  IV 

Hom.  äupp«pess<7i  SopoTaiv  ß 354  IV 
S'-ccppitii:  4vxavi>Et,  [xeaso;  St  8 tapp  4 st  iqjxe  Xaipo;  Hai.  I 346  IV 
itpaX&r]  pupatva  StappsEt  olobcep  ÜSup  Hai.  I 273  IV 
Horn,  imppiei  rfi-'  JXat ov  ß 754  IV 
Öespp’JTs;:  s’x’  ipa  xai  XiOpoto  Geoppvxou  ixYsvip£<j0a  Hai.  V 9 IV 
Hom.  xfipfppuxo;  x 173  IV 

-aXtppoia:  suxs  701p  ev  Slvirjat  itaXtppoiYjsi  OaXotsui);  Hai.  I 778  IV 
Vgl.  xaXXtppibi  X 147  IV 

xaxappsljw:  rp.x  xaxappe|ct£v  extxXfvot  te  ne'wv  Hai.  IV  611  II 
fjy.cc  xaxapp^Ecxe  ftXotppoirivijtjiv  exalpov  Hai, V 481  II 
Hom.  sxtpps^sgxov  iSTxat  p 211  IV  Apollon, 
xaxap p&flnci  A 687  II 

xax ccppziciq:  sx£py_ip.sv;v,  p.oXlßw  xs  v.azxpper.kq  fjSt  aiSi^pu  Hai 

IV  543  IV 

Hom.  smppEW]  S 99  IV  Apollon,  xaxappExsc 
luffuxs  xip-a  B 593  IV 

zaXlppotßSe?:  sXxap.svr,  8ivr(gt  xaXippoi'ßSotct  XapußSt?  Hai  V 
220  IV 

Hom.  ävappotßSsT  piXav  u8u>p  p 104  IV 

II. 

lppo(?y)ffe:  trca?  8'  ap’  im  pr^p-hoc  4bv  vip;v  ip pol^as  Hai  I 
563  V 

Hom.  -oXXvj  8e  poi’Cci)  1 315  II,  vgl.  Aratos 
Exippot^Eüsi  Phaen.  969  II 

III*. 

IXXaysv:  sXXaysv,  i$e  p.tv  aüxb;  sXfdv  ixaptxcaxo  0up<7t  Hai.  V 93  I 
Hom.  Hymn.  V 86  I 

Ixipuu):  Sppax’  Ixtpuet,  sbv  8e  tnipa  xapxav  EpsiSst  Hai.  II  110  II 
Incert.  Idyll,  Ext|iütrtn]ijt  III  4 IV,  vgl.  Oppian. 
Syr.  Kyneg.  impuiouct  II  290.  575  IV  144  IV 
xoXuppäOayoi;:  öscra  xoXuppaOd yoictv  4vt  cxiXäSEsst  ®6ovxat 

Hai.  V 652  II 

Sitiongsber.  d.  phil.-hiit.  CI.  XCV.  Bd.  III.  Hft.  5i 
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Rzach. 


irsXup p i Oay o 5 : 3’  mxaig  te  xoXuppa6iyotc!  Y*Tjral 

Hai.  I 383  IV 

Nikandr.  avveppzdarfrii:£V  i3oü«  Ther.  194  I\ 
Oppian.  Syr.  TroXuppaOaifou  irora|AowKyneg.  III 21 1\ 

IIP. 

aXXuTO?:  ^dpa  te  cy.iäouet  -/.al  a'XXuxcv  SyM-ov  Ij(ou<rtv  Hai.  I 62r>  11 
Homer  hat  nur  öXuto?  : äppifriw;  (tili;) 
N 37,  ipprp/.xiv  x’  oXutsv  te  (iretpap)  N 360,  äppfc- 
toik;  äXÜTOu?  (o£3[xou;)  0 275. 

Markellos  Sideta. 


3 l a p p a t u> : cdpxa  otappai'ouocv,  äsi  3’  äyavöiwv  irponsv  80  II 
Hom.  vrja  Siappalouc.  p 290  II 

Eudemos  (Antiochos)  Tlioriaka. 

P.  , 

i co  p p sitij  g:  obv  tü>  3’  spiruXXou  xXäivai ; tsoppsitd*?  4 (Pentam.l 
‘ Hom.  ivppi^l  2 99  IV,  vgl.  Nikandr.  hop poc 

iy_8o;  Ther.  646  V 

Andromachos  Theriaka. 

P. 

diroppsiü):  i3v(xa  8e  oxoXial  piv  «soppstusiv  öxavO*  97  IV  ^ 
Hom.  Ir ippfai  B 754  IV,  vgl.  Nikandr.  «P*-> 

äzsppeis'jii  Ther.  404  II 

äwoppÜÄTio:  sprooröv  t’  iisvra;  a-oppid^s''  *x*v®*?  ^ \ • 

Hom.  vüv  3’  So  fori»  *H5  II 
pdv  dzoppuTXXEaöai  453  II 

Anonymos  "£pi  ßoTovow. 

Tb  , 

i . , i-crk-v.  205  IV 

äw6ppT)xo;:  r,  y.ai  oiopa  «pjXctssst  aropprjTov  . " r 

Hom.  rapdpprjTSt  I 526  IV  _ gg  y 

tooppesifi;:  wviu,£vsv  piöus;  toXmö  irpb?  •.xopp--'-i  XL  ■ • 

Hom.  eripperr,  £ 99  IV,  Nikandr.«^ 

öyöo?  Th.  646  II 
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Quintus  Smyrnaeus. 

I*. 

eXXaßfi:  a-fX£Ha-/wv  &avaöiv  • p.*Xa  fap  3eo?  E'XXaße  ratvxa?  VI  600  V 
crr^(j.evat  ev  tcoX^hu  • p.*Xa  ykp  oeo-  IXXaßs  TravTac  IX  7’V 
4(cp.evot  iy.or.iato'),  Iwsi  tfißo;  IXXaßs  itävra;  II  6 V 
AeunpaX^i),  w;  3’  xai  dryXasv  sXXaßs  /appia  II  513  V 
Hom.  r 34  V 

äXXtjxxo?:  äXXtjaxoi  vnyotSsuciv  soinite;  eijs/^ovco  V 107  I 

vuv  3£  |ioi  dXX^XTOu?  oSuva?  Evs0^y.aTo  3aip.<i>v  VI  16  II 
Hom.  B 452  II,  wegen  der  I.  Arsis  vgl. 
Kallim.  Hymn.  III  149  I Apollon.  Rhod.  1'  805  I 
StäHeXeVcTt:  dpi fnip-oii  IjicSEact  S t a |jl e X eVat t xiBassav  V 208  IV 
Hom.  BiauEXeiort  TapiTjffiv  <j  339  IV 
euHHsXitjs:  äjxfio  iupne/A-qy  |aev  'AytXXia  y.u3aivssy.ov  III  632  II 
TeOxpo?  eup.H£7.ti);  • toO  3’  oi>  y_pca  xaXsv  "a^iv  VI 
546  II 

Teüxpo?  EUHH-Al’ri?  ■ ä^Xf]  3’  eyev  äXXo?  öt^üv  XI  357  II 
ovv  3’  äp’  SUHH^'^S  IlsSaXei'pio?  Eüpipiax«?  ts  XII 

321  II 

yap.ßpbv  suHHeXt’rjv  'Av^vopo;,  3?  pa  p.aXir:a  XIII 
179  II 

rXaüy.ov  £up.p.=Xi-(5 v,  f, 5’  wc  epix/ja^a  ^üxa  XIV  136  H 
Hom.  z.  II.  zap  o ap  Euji.p.sX{t)v  netaioxpaxov 
Y 400  II 

IIouXu3äp.avTa  t’  eu|J.[A£X!t;v  /.a;.  IIa|j.p.sva  3isvVI317HI 
Diese  Abweichung  vom  Gesetze  (Stellung 
der  gelängten  Silbe  in  ni.  Arsis)  wird  durch 
den  langen  Eigennamen  [IauXuSänavTa  entschuldigt. 
vYjTtt't)  • oüSe  ti  y^Svj  EUH[J.eXtr(v  ’AyiX^a  I 96  IV 
0$  3’  aäxo);  äzapoujsv  euh|x£  Alt)?  0pasup.ti3t;;  II  342  IV 
/.ai-Ep  'jrcTpop.eovTE;  iup.|i.cX(i;v  ’A-/iXtja  III  1'2  IV 
-dv-wv  ’ApYEtov,  EUHHsXtt]?  ’A-fa|./.£|jLVtov  IV  127  IV 
cixuzoSa;,  tou?  zpisOsv  4 j (j.[x eX iv-,  ’AyiXt;'.  IV  173  IV 
twv  3’  äpa  xi)Xioe  fttjasv  eu|Ap.EXir;v  AyaHEHviov  IV 
407  IV 

ö?  ?ap.evov  irpoffkrasv  e'jp.H£Xlr;;  Ava|j.eHVo)v  V 165  IV 
öl?  fäpisvov  “poasEitcev  £'jp.p.sX(r,?  ’A^ap-EHvaiv  V 427  IV 

öl* 
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iu ja  jjie Xi'r,? : xai  xporrspav  IlsptXaov  su|*|ieX{i]V  -re  MtvAxip  VIII 

294  IV 

TuSsISt)?  5’  s-EpwOsv  eu jApteXt r(;  t’ ’Af IX 203 IX 
3fl  töte  jj.iv  irpoaEEWEv  eujj.jj.EXii;;  ’Afajie|/.vtov  IX  490 IV 
rXauvwu  5’  laQXbv  ItaTpov  eujji|xeX{i;v  £xuXax.r;a  X 147 IX 
Tfi  ’Avrflvo poc  ulbv  su[j.jj.EXi'r;v  ’Ar.ipavTi  X 168  IV 
zXeupi  Sisijüuijsv  sujj.jj.EXiv;  iw’  'Ekim  XIII  41  IV 
KacudvSpijv  3’  i'(i  Slav  eujj.|A£X(ij;  'Avaiujivuiv  XIV 

20  IV 

Hom.  IIovOoou  ulo;  lujijisXir,;  äjjlXijoev  P 9 IV 
i|/.|J.opc;:  ajj.|j.opoc  • eXra.ipr,  oe  tIXei  y.ai  SoiXtov  r#ap  1 460  1 
to’u;  jj.Iv  äxo<fOijjivou;,  cbv  3'  ajj.jJ.opov  fleXioio  XII 499  IV 
Hom.  o”r,  ännopo;  im  Xoetpüv  ’Qiuavsi:  - 489 II. 
Ijj.’  äjj.|j.opov,  fl  Toya  y.flpr,  Z 408  IV 

8usajjjj.opo;:  fl  x&Jtv  äjj^a rfstevjca  8u<jajj.|J.opov,  u obv  idiX,.c.v  . 

425  IV  . ■ XU 

a-f/ßh  3’  aute  Sivwva  8uia|J|J.opov  £toev6r,50tv  a 

30)  rv  ......  ..-xiii 

aiSü  teEvtpu'Jiavio  8ucajj|J.opoi  • ai  * iX£f-'^ 

116  IV  ...  xm 

y.tEivov  pLi;3’  dXeaipE  8uo:t|j.jJ.opov  • ob  Y*P  6W' 

227  IV  , . , ,„r 

dpi®’  ‘EXIvr,;  X£-/££cffi  3uaajj.|jopov  • fl  = ?'■' 

XIII  256  IV  _ , X]V 

yEtpa;  £01?  TEHEEOSt  SuBajJ|J.OpOl  • *1  2 äAE?--'fJ 

543  IV  .....  ■ . XIV 

äjj^sxiXuiliEv  ävanra  Suodjtjjopov  oupeo;  »pr, 

586  IV 


: X 428  IV 


Hom.  jJ.flrr,p  0’,  fl  |Jtv  Iw«  Suw|W?  ■ . ( 

avveosXo;:  ävvs^sXov,  y_Qi;bv  31  olpa?  JJ^7*  Öaup.*.-5** 
ayXli;  äjjjfexaXu'j/E  nai  avvEpeXoo  rsp  lovto; 

Hom.  irlvrr ortat  ävIfsXo;  ; 45  II  j 

äppijxTo;:  appvjy.Tov  ■ Nu|jupoet  31  irepißXucav  Upov  jS“'  jj  j 

appijKTOV  ßpiapov  te,  Tb  y.dvSov£  Ilr/.c'.ewa  ^ ( 

äppvjKTOv  ßptapflv  te  xai  äOavatototv  afr,«iv  y 343  H 
3ei(j.(X  ev  äppfly.Tu , Ste  ol  jJ0Ya?  *€T0?  fl**P  _ j ^ 
3sijj.£>  ev  äppfly.TW  • xstpEv  ol  oi  oketo;  fl**P  ,,  ggg]\' 
YtvETai,  ou  — £pl  3üjJ.a  x.at  äppfly-ou?  wjXsüW*; 

Hom.  N 37  I 0 20  II  * 447  IV 


;iir 
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ävappijla?:  a!<|/a  3’  ävappi^Sa?  nsya'XTj;  /Oovb;  atvä  ßlpeOpa  IX 

318  II 

st?  2v  ivxppnjlpac  ouö’ uläiv  oute  Ouyarp m XII  210  II 
alnfjq  guv  xltpr jg'.v  ävappi^|a?  ipaputat;  VI  270  IV 
xa't  3pu!>b)v  xuXefiiva;  ivapp^izaa  jAS/.aOptov  X 439  IV 
At;?ü>  3i’  ivlfijvev,  ävappnj^asa  /specct  XI  23  IV 
Hom  tetyc;  ivapp^ac  H 401  II 

ixspprjijac:  '/spGtv  ixippi^avTes  ix’  oüpes;  ’lSatoto  XII  186  II 
Xaßps?  C|aw<;  ivl|j.oictv  ixoppy-'r,  Aib;  Spißpo;  I 697  IV 
Hom.  Z 507  II 

zxoppthi;:  pat'vETat  atx^Ecca  -i-pr,  S’.xüXoig  t’  ixcppib;  I 304  VI 
Hom.  z.  B.  t 359  VI 

äroppatw:  oritf,  ouv  i^ptr;  jjuv  ixcppaiasc  ti/a  0'jp.cv  III  452  IV 
(so  M) 

Hom.  XT^pwrt’  axoppatsst  a 404  II 
StxppaEu:  afya  StappaisuGt,  vlxov  3’  sü  yata  xaXMiet  X 403  II 
Hom.  -nja  StappaEouG'.  ;j.  290  II 
xoXXbv  yap  xpoßsßijxe  • SiappaiiEt  3s  jaoi  r,Tsp  IV  492  IV 
Hom.  xi-(7_u  StappaicEt  ß 49  II 

Eppss:  Ippss  pofv'.ov  atp.a  xstl  y/lcva,  3eüs  81  crj|j.a  XIV  279  I 

xoXXaxi  3’  Ippeov  otov  cts  trtu^eAij?  ix’o  XETpr;c  XII  409  II 
apipE/E  ßEßpuyu?  ' ~£p’  3’  Ippesv  al[xa  ylvuom  XI  30  IV 
5Ät aas  Ss^tTspoio  • ptiXav  31  Gt  Ippsev  alp.a  I 595  V 
p.atv£To  XsuyaXla>;  • öxXeto;  Se  ol  Ippsev  äppip  V 391  V 
ßaXXoptevoJv  • xavrr,  3’  äxepewtov  Ippsev  aipia  XI  305  V 
[AnryoiAEVov  • xotapup  y«p  iXf-puo;  Ippsev  a!ör,p  XIV  600  V 
Hom.  X 600  I A 140  II  II  110  IV  N 539  V 
xateppeev:  ptvsTp  • alpta  31  xouXö  xa-teppesv  • Ix  31  (jletiüxwv  IV 
354  IV 


gstIov  ■ Ix  31  ot  aipta  xateppeev  so8aXjj.oTc  IV  362  IV 
Hom.  xaxappeov  I;  üretXij?  A 149  IV  vgl, 
Kalllm.  Hymn.  VI  91  IV  (xarlppeev) 
iyappeoc:  ilvace  xsp  lii>v  xat  iyappooc,  guSI  vu  Tovye  X 174  IV 
Hom.  B 845  IV 

ßaBippoop:  ij8’  üxep  wxeavoto  ßaöuppöeu  «vrlXXvjotv  I 148  IV 

MatavSpou  te  peeOpa  ßaOuppiou,  3?  p’  Ixt  yatav  I 284  IV 
Tt)6iop  coxsavoö  te  ßafluppiou  Upbv  oTSpta  II  117  IV 
xip  xs"ap.otG  flsOpa  ßaöuppiou  Ataijxow  II  587  IV 
xap  zpcycf,q  xotap-oto  ßaöuppGou  Etiptb-ao  X 121  IV 
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Rzach. 


,iaöap  pooq: 


rr'ai  t (özEavoio  ßaOuppaou,  r/8’  özipaYTt  X 197 IV 
Hom.  ßoO'jppioj  ’Qzeovow  1 311  IV 
eippoo;:  rXaöxov  EmzXEtouaiv  euppeov  • dXX«  xi  pev  sw  IV  11 IV 
zeTxo  S’  £m  Äps^orjuv  iuppsou  *EXXi;stoytou  VIII  489  IV 
Hom.  eippoov  ippi  XzäpavBpov  H 329  IV 
zaXXippao;:  sgvxov  £s’  EüIjeivov  spoysuv  zaXXIppoov  52wp  VI 467  V 
Hom.  Hemistichion  B 752  V 

suppcts»;  AivBo'j  euppeita»,  pEvEsxoXspwv  50i  Kupüv  VIII  83 II 
ve ivtrro  sip  xpoyoijfftv  £upp£ixato  Katzou  VIII  120  IV 
Hom.  Zaxvtisvxo;  £upp£tx«o  sap’  :-/,6a;  Z 34  IV 
£pp<oovxo:  Tsiroi  3’  Epptiovxo  • ßoi;  3’  ävi  Xatsv  öpupü  IV  561  II 
Hom.  W 367  II 

ai£v  s-£pp6>ovTO  • ßor,  3’  dpifta/EV  »gtv  XIII  460  II 
Hom.  u 107  IV 

£ppu>cavso:  KE^ot  i\L  lirmjessi  süv  £ vxegiv  £pp< iffotvxG  III  695  V 
Hom.  Q 616  V 

soXuppijvo;:  Svxe  zutov  axaOpoio  iroXupp^voto  3tr,Ta!  II  331  IV 
Hom.  v«£  itoXuppijvos  X 257  II 
£ p p : Y s : £pp".va);,  pr(  3rj  x;  sap^Xtxsv  a^potStTjcrv  XII  417  I 
Hom.  £ppiv’  ivrtßoXfjoa'.  H 114  I 
arvopöpw  • rivx£;  3’  p’  ücsetcv  ippiyxsi  X 398  V 
£pp!£<i)xat:  sauauv  paXa  soXXbv  isiprixr,  Eppiswtat  V 462  V 
a'i  wcat  Sivata'.,  2 yip  epse£gv  Ippiljuxai  VIII  169  V 
Hom.  r,  122  V 

o?  pev  äsoppI^avtE?  £si  yOiva,  «>/.£  « “i“” 

482  II 

aüxb;  äsoppiiia;  tepbv  vEpo;.  ei  pi,  AOijvr;  V UI  6 - 

Hom.  pzviv  äsopptyxra  z£Xcfpt;v  I 517  IV 

. . , , , , Y1II  102  II 

zatvw  STrsppniav  sozipw  evs  Baxfuoe'm  Am  * 

yEtpa;  £iceppii]/avxo,  XiX«3pevoi  piv  XIII  ’ 
Hom.  Tpüe;  iitippityori  £ 310  II 


asop  p ts  x w : 


ETTlpptTTTü): 


EitippsOsq:  tjyot'cv  ’A xp£t8r,ctv  £ z i p p s 0 o v ■ xjv  3£  zai  a'-Xw  V 257 U 


'n“TB»  • rin 9fi5 IV 

8;  vuv  ^ptv  izavev  £sippc8o<r  • äXX«  zai  gt/tji  ' 

rj  Om;  7)  Satpwv  xi;  IzippoOo;  • aüxip  ’Aftjvt;  XIV  628 1 

Hom.  xotvj  ol  £zippo8o;  ’A^vr,  A 390  IV 


P. 


, , e VJ^ 

£ zi  p p ^ y vu|* i : atev  £z£ppijYvuv'°  ‘ ?t®V0S  5 vtw?" 


iii 


fii; 


518  II 
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itsp'.ppriY vupu:  exxoöev  aXX^Xoict  reptppirjYy'jvTE?  äsXXa?  VIII 61 IV 
Wegen  hom.  Composita  siehe  unter  Ia.  Zur 
selben  Wurzel  pay,  die  bei  Homer  so  oft  Po- 
sition bildet,  gehört 

ßaOippiu/.pio?:  x-(X-a  *w/ro  |Aaxpä  ßaOüppo>x|Aoi  te  /apa3pat  I 
687  IV 

iireppsEv:  ex  iasXscov  ei?  ouSa?  <xx£ppssv  aT|xa  y.ai  Bpü?  II  531  IV 
= V 37  IV 

Vgl.  Nikandr.  Ther.  404  IV 

E?sppEEv:  xaivsu?  EiGspioxja  • xoXu?  c scEppss  ocixpu  XII  507  V 
i " e p p s s v : wv  äxXsvo v p.£"ä  /spaiv  ix4ppEEv,  al.ua  xeXatvsv  VIII 
434  IV 

sävrfl  3’  aTjxa  xeXatybv  i-äppss,  oeueto  8e  /OoVv  XIII 
86  IV 

Wogen  der  hom.  Composita  siehe  Ia. 
ßaOuppi^o?:  5?ov  e?  äXytvoEVTa  ßaOuppi’SJo'.o  nupixvj?  IV  202  IV 
Hom.  wpappjLst  Triwroustv  A 157  I,  vgl.  Apollon. 
ßaOuppilJcv  ”£p  Eoäaav  A 1199  IV 

xspi  p pizvio:  Xe‘Pa  "^ptpp’-'r'fi  xoupo?  vso?,  at  8’  iab  xXijyii  VIII 
332  II 

Hom.  Composita  siehe  unter  Ia. 
xoXuppsOio?:  tutögv  Exniauouca  xoXuppeOlsio  OaXäcor,?  VII  395  IV 
So  hat  nach  N Rhod.  den  Vers  hergestellt, 
A V xoXupßboio  C itoXuppoloto.  Hom.  xaXippiOisv 
fipe  xüpa  t 485  IV ; schon  Arat.  hat  unser  Com- 
positum : xoXoppoölou?  ävOpüncsu?  Phaen.  412  IV 

II. 

xoXuppo i£c?:  f,e  xoXuppol^wy  ävel/.wv  öXXt)xtov  !o)r,v  1 156  II 
Vgl.  -ravüppotwo?  Kyneg.  IV.  195  IV 
ES  Ippo  EU  : Xatp-Ü)  E"Eppoi?'?GE  • StsOptcrs  3'  a'j/EVO?  iva?  VIII 
322  II 

Letzteres  Conjectur  Koechly’s  für  das  her- 
gebrachte sicEppoißoTjss.  Vgl.  Hom.  roXXij  8e  poi!;« 
t 315,  Oppian.  Kil.  ippoßjijue  Hai.  563  V,  beson- 
ders aber  Arat.  puxxpbv  Ixtppoi^eücri  Phaen.  969  II 

nia. 

IXX  ajrs : ouSe  OsüW  äXeyouffa;  tocov  jOevo?  eXXa/s  [as-jvij  III  651  V 
Hom.  Hymn.  V 86  I Theokr.  Id.  XVI  46  V 
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Orphika. 

1.  Argonautika. 

I». 


(15W, 


i X X a ß e : a'jTap  Ip’  ^3’  exapouc  xpipsc  IXXaße  • •/ 

1001  IV 

Hora.  Oxb  3s  xpbpsi;  IXXocße  r.xnaz  ’A/atci;  u49Il 
IXXiaapr;v:  xpoüwv  sXXtcdpTjv  • aT  3’  cxpaXsw;  j-jmj sxi  969  II 
pecx  xai  eXXtffdpvjv  Yal1ic'/.cv  'Ewoetyaiov  1375  II 
Hom.  IXXtaäp?;v  X 35  v 273  I 
'AXrjuTii:  Twi^ivij  xe  xat  ’AXr,xxu)  xat  3ta  Mfyatpa  971  III 

Die  Stellung  der  ersten  Silbe  bei  AXt^ai 
in  der  III.  Arsis  findet  ihre  Entschuldigung  in 
dem  Gebrauche  des  Wortes  als  Eigennamen.  Bei 
Homer  und  Hesiod  findet  sich  der  Name  nicht, 
das  Adjectiv  öXXrjxxo;  steht  in  den  homerischen 
Gedichten  mit  der  ersten  Silbe  nur  in  II.  (&•  B- 
B 452)  oder  IV.  Arsis  (z.  B.  I 636).  Dieselbe 
Formel  kehrt  wieder  Hymn.  Orph.  LXIX  2. 

J • - atu  n 

e u p p s X t r,  : ’Apyo;  euppeXtijg,  <l>p!?cu  zai?,  sv  « 001 

<l»pi5o£  sup.psX'r,;,  2x’  Zfir,  3dpev  AtV,x«o  875  II 

Hom.  -ap  2’  äp’  iuppeXhjv  Dcuiisxpatcv  v 400 II 
ap popoi;:  arfXrji;  dip.pcpot  sic.  «uptSpspo«  ifcXioio  1127  II 
ppoupat?  x’  dap^xci;  i-ipaiexa’.  ippope;  fe/oo  935 
Hom.  X 489  II  Z 408  IV 

euvvkjxo?:  xXalva?  x’  rfik  xstrr, xotc  iuvv^xeu;  xe  y.ixiiva?  511 
Hom.  etivvyjxiv  xe  yixwva  Q 580  IV 
äppijxxsg:  dtppt; y.xsi  x’  ’At2ao  wiXat  xa!  3r,pe?  Ovstpow  1147 

Hom.  N 37  I 1071  VI 

äxrsppth!;:  ^poßX^xx  cxixreXov  • ~i~pr,  2’  eipüxrEpösv  ixtpp'j- 

Hom.  z.  B.  t 359  VI  1164 IV 

8 tapp  atu:  aipci  s-'e«,  EpeXsv  ps  3 cappx'.s^slsav  s7.isto-  1 
Hom.  StappaTixt  pspaüxe;  B 473  IV 
Xpucipparrt«;:  KoXX^vyj;  psSeiov  ypuscppaxi;  Apft'?d'rtYiS 

Hom.  x 277  IV  ^ jj 

ippvjxo;:  -/pyjapois  x’  dppiixou?  Noxxb?  irept  Bäxy.oo 

Hom.  dtppyjxov  5 466  in  4.  Thests,  «egen 

II.  Arsis  vgl.  Hesiod.  E.  4 II 


138 IV 


ml. 
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äxaXappElxr;i;:  x’  eüp'jpEvfc,  äxaXappElxtjs  xe  Sapä-ffr,; 

1055  IV 

Hom.  s;  äxaXzppsvrao  ßaO'jppösu  ’GxsavoTs  H 422 

x 434  II 

ixxXäppos?:  si  pi]  es’  iayx-ctaXq  zxaXappoou  ’QxsavoTo  1192  IV 
Nach  Analogie  von  äxaXapps!xr,<;. 
iappsixr, ?:  »jxe  f£p sux’  Et?  jreipax’  sjppslxou  xGxapoio  786  IV 

Hom.  vxTe  Be  ZaxvtSEVxo;  IuppE'Ixas  xap’  5y_0a; 
Z 34  IV 

Epptiovxs:  xa!  p’  a?  psv  xpcppt-ot  ex’  ouXtov  sppiiovxs  437  V 

Nach  Hermann’»  Herstellung;  die  hdschr. 
Ueberlieferung  lautet  löpiicxGvxc.  Hom.  'K  367  II 
xoXipprjvo?:  Bwxovli)  Ktxevgosi  xoX'jppijvomv  avaxcuv  78  IV 

Hom.  vale  xoXippijvo?  X 257  II,  vgl.  xoX-jppr,vEc 
xoXußoüxa!  I 154  IV 

EpptCoSvxo:  ßuicdösv  Ippt^oüvxo  xa’t  e’pxeBgv  a:ev  sptpvov  713  II 
Hom.  Eppii^üJSEv  IvEpOsv  v 163  'IV 
EXEpp:0s£v:  Xab;  Ixe ppiftsEv  Mtvuatc  Ixi  xolpavsv  slvai  296  II 
Hom.  dyaOr,  pot  IxippsOec  IXOs  xoBetiv  9 770  IV 

I*. 

ivapp wGaxOai:  xpoxpo6Istv,  oüB’ auxt;  ävappwcasOa:  ixixGcu  1263  IV 
Seit  Schneider.  Hom.  sxsppwiayxo  A 529  IV. 
Auch  Vers  1209  haben  Schneider  und  Her- 
mann dies  Verbum  geschrieben,  allein  die  Con- 
jectur  bleibt  zweifelhaft,  da  es  als  Activum 
erschiene;  Hermann’s  Fassung  lautet:  iöivxwp 
’Ayxaies,  ävxppthur/  $’ T/hpeifie,  die  Vulgata:  ävlxpsys 
B’  alti’  ävspoüiuv. 

iXippsS'.o?:  if  ßuca'ov  B'cxsuoav  aXippofttoco  fJaXdxGyc  1296  IV 
Hom.  xaX’ppiOisv  iplps  xipa  i 485  IV,  vgl. 
Moschos  xMppoboq  Id.  I 132  IV 
epGppoösw:  ßpiiaD’  BpoppoÖlGvxs;,  spsfeoxs  V ’/via  yatr,  258  II 
Hom.  sxtppoQo;  >F  770  IV,  vgl.  Theokrit. 
ipidppsBs'.  Epigr.  Dub.  XI  5 IV 

"■ 

ivappsy0Etü:  xüpa  o’  ivEppo/OrjiE  ■ ßuöb?  B’  jxGsiy.aOE  vtj<  709  II 
Hom.  xüpa  plya  ßo/ÖsT  p 60  II 
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i x o p p'i xtü)  : Kipy.v);  svvesiflstv  äxopp&tj/siOai  IpsXXov  (i:a;  t’ Aäpa 
y.at  vT]A!Tiiroivov  ’Epivöv)  1372  IV 

Nach  Schneider’s  Verbesserung'  des  herge- 
brachten är;opp«|ies8ai.  Hora.  xJtOrjpäv  £6aa  -im 
5 93  V,  vgl.  Empedokl.  äxopptesoflai  453  II 


2.  Lithika. 

I». 

aX Xv)-/.to;:  iXXvjxTOv  y.sipvj  Exuepevv;  iptXonjTo;  36  I 


Hom.  B 452  II  Kallim.  Hymn.  III  149  I 
Apollon.  T 805  I 

8 lä  peX sla 1 1 : toü  os  BtapeXeisTi  3at£eiv  evvea  jictpi:  706  II  (so 
auch  Cod.  Arabr.,  Abel  19). 

Hom.  toü;  31  SiapeXe'wri  Taptiv  t 291  II 
äppnjXTo;:  Xäov  3 8’  äpp^y-xoiciv  8po?posüvv]jtv  "V  255  II 
Hom.  0 20  II 

•/puoöppairic:  ruiv  8’  iv  vaw)  yiX exai  Xpuooppaxt;  sXß“  1^ 

Hom.  * 277  IV  Hom.  Hymn.  XXIX  13  V 
P. 

171  n 


äxoppota:  Xäav  axöppotav  "up'.p£‘f(’lo;  ipßpcxsj  atfAr;; 


pippay.  s/£tv  vvjpspxs;  axopp 


oiiv  piv  ioi3s'.  65b  IV 


Hom.  Lippen  \ 724  IV;  vgl.  Emped.  ^ 
’6v.  TCfltvtwv  etaiv  asroppoat  337  IV  Muneth. 


OXOpCOat 

auvaipal;  xe  II  439  IV 


3.  Orphische  Hymnen. 

I\ 

T YTY  2 III 

’A X r, y. - d) : Tisi;ovr(  x£  y.at  ’AXvjxxu)  *ai  81a  Mlyaipa  LA  ' 

Vgl.  Argon.  971  III  „YXII 

- o X 6 X X i o t o ; : ‘fXauy.üo'  eipEsixe/vE,  itoXuXXIoxi]  ^lAc.a 

14  IV  yyyV 

Koiavri;,  pE-yiOupe,  woXuXXlsxr,  ß«*  £W 

2 IV  „ „ Yfl 

aXXa,  6ei,  Xixopat  se,  icoXuXXioxvi  ß*51^'1 

® . oo  iv.  Nof 

Hom.  ™XiiXXt«ov  Se  <r  £ 1 . 

eine  andere  Bildung  stellt  dar  x0  'J*  ^ jy 
xoXüXXtxo;:  äpprjx’  iypiiOupe,  xoXiXXixs,  xavxoSuvioxa  jy 
Vgl.  Kallim.  Kapvets  seXüXXtxe  Hymn. 


•ü\ 


‘Ui: 


i::?f 
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?iXo[ip. s tSij ? : oüpavtv;,  «iXüujiVE,  (fiXo|i|Ast3r,o  ’AifpsSltr,  LV  1 IV 
Hom.  z.  B.  A 10  IV 

ippr,xto;:  äppr,xtov,  ßapvOuptov,  ip.3ttiiay.stov,  "prjatrjpoe  XIX  11  I 
äppvjxt’,  ößpt|icO'j[i£,  (iEfaodsvEt;,  äXxtpe  3att[iov  LXV  1 I 
osojiov?  ipp^xtou?,  cc  sysu;  xat’  diretpova  xoopov  XIII 

4 II 

Hom.  N 37  I 0 20  II 

ippT)ts?:  äppv;TO v xpitptov  ßotl^topa  Tratioasc  spvoc  VI  5 I 
äppr,t’  aYptsO’jp.s,  xoXiXXlte,  mtvtoS’jvitrca  XII  4 I 
ipp^toug  Xsxtpoto'.  tsy.vojOstc,  apßpots  3aI|iov  XXX  7 I 
ä'Cptov  äppt;tov  xp'jf'.ov  Sixsptota  älpopfov  XXX  3 II 
•f|v  ZeIi;  ipp/,to tot  vovai;  TEXvwoato  xoiprjv  XXIX  7 II 
cpftov  äppvjtov,  tpttpui?,  xpi^tov  Alb?  E’pvo;  LII  5 II 

Hom.  ? 466  in  der  4.  Senkung;  Hesiod.  E.  4 1 1 
ßaBüppoo?:  Etxet  o’  ixapatou  tovtou  to  ßaöüppoov  03wp  XI  14  V 
Hom.  z.  B.  H 422  IV 

K 

ätapp^ijas:  aiöepog  ev  -paXotat  • oiappTjäjat;  ce  yttüva  XIX  16  1V 
Hom.  ivappv^a;  H 461  II  (Z  507  II  Var. 

ctappV,;«). 

SYJYopputOi;:  xat  yOivtot  -^a % -^-'oppuTot  ixiaxSsc  i-r/xi  LXXXIII 

5 IV 

Hom.  -EptppuTc;  t 173  IV 

ieoppcstltj : w?  iv  iooppoztvjotv  öe!  ßto?  ecOXbs  öSsiiot  LXIII  13  II 
Hom.  EmppExv)  S 99  IV  Nikandr.  iooppsTre; 
Th.  646  V 

iXtppoOto;:  wovtOKXavoi  SeX^tve?,  aXtppoOtot,  xuavauYsI;  XXIV 
8 IV 

Hom.  i:aXtpp60tov  e 430  IV,  vgl.  Orph.  Argon. 
1296  IV 

4.  Fragmente. 

I“. 

xaXXtppoot;:  IQxeovb;  tpüto?  xaXXtppsou  ijp?E  Yijioto  Fr. XI V 1 IV 
xuxXov  dxapuitotj  y.aXXtppöeu  tbxsavoto  Fr.  XLIV  1 IV 
Hom.  xaXXtppow  X 147  IV 

isoppwij:  ei  (ar,  licuvo-fEvri?  itoppto?  tpüXou  ivuOev  Fr.  II  23  IV 
Hom.  B 755  VI  v 198  II 
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Proklos. 

I*. 

aXXijxtos:  aiev  Os'  äXXiqx xotoi  xa!  äxandtowt  yipeiaic  Hymn. 
Helios  9 II 

Hom.  B 452  II 

itoXuXXtexo;:  x^xXoQi,  xexXuö’  ävasca,  soXOXXtstsv  äs  ixovu 
Hymn.  Athen.  Polym.  51  IV 
Hom.  Hemistichion  e 445  IV 

äppYj-to?:  üixvmv  ä p p to t er t xaOr(pd|ASvo!  TsXetjut  Hymn.  Mus.  21  II 
saOoorro,  ieio  lav^vro;  äs’  äppr,tou  yevet^po;  Hymn. 
Helios  14  IV 

eppot  vec?  ßouXijsiv  Os’  äppvjto sei  "0-/.f(05  Hymn.  Athen. 
Polym.  14  IV 

Hom.  ; 466  4.  Thesis,  vgl.  Orpb.  Hymn. 
XXIX  7 II  und  Timon  123  IV 


;i(jj 


M;; 


Oraeula  graeoa  ed.  Hendess. 

I». 

iuppEiTr,?:  |it5^s[JiCTov  siyfotstv  suppslttj?  ’ApeOsOnr,;  LXII  3 I\ 
Hom.  Z 34  IV 

Eppisiat:  eppistat  5’  o ßcXop,  ts  oe  otxtuov  exsesrstMT«  C 1 
Hom.  Ippnte  nur  in  Thesi,  z.  B.  T 1 
2.  Thesis,  aber  äveppi<|>av  x 130  III 

P.  ; 

soXOpps'j?:  «baittoO  xal  Täppa;  vaitzi  Ai’ou  te  soXuppouCLXXX 

1 VI 

Hom.  ßaOuppoo'j  S 311  IV  lYVIIlV 
«Xtxippoo«:  eite  xpayoc  «fvyjort  N^sij?  iXixippoov  üswpLAVU 
Hom.  xaXXIppoov  OSmp  B.752  V 


Sibyllinische  Orakel. 

Th 

1 * # * V|J 

IXXaßc:  xal  täte  8’  dyvo?  avaS,  2?  t’  IXXaßs  tp»H«5*  *¥!?< 

204  IV  ...VII  I35'r 

'EßpaTot  tjfeücrsvtat,  8 jjuyj  yevo;  HXXaßov  xj.oi 

Hom.  0 371  IV  f 34  V 


Ul;. 


;U,: 
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i X X t x d v e u s : Xao'u;  eXXtxdvsuc,  Xo^mv  3’  Ejijp/cxo  xo«»v  I 149  II 
Hom.  Vulgata  X 414  -dvxa;  3’  £XXtxäveue,  aber 
r,  145  las  Aristarch  b ok  Xtxdveusv,  vgl.  Nikandr. 
o'jXocv  £XXtxdveuE  Ther.  352  II 

ippijxxo;:  3esp.oi;  ippijxxot;  ixe^oXovijivoi  isaitoxTcat  I 102  II 
SstjpoT;  appr,y.xo'.ai  icepioftysavxs?  ihcipOsv  II  290  II 
•/.ai  xix’  apstXlxxoto  xat  äppijxxou  ä3d[/.avxo$  II  228  IV 
Hom.  O 20  II  <l>  447  IV 

ix5ppij;£i:  Ki£ty.E  y.ai  cot  icövxs;  änppr^ii  ßapuv  oXßov  III  436  IV 
Hom.  t 481  II 

ßaöippoo;:  i’/pt;  sic’  Ev^paxYjv  Ti  ßaÖuppeov  äpfupoSlvyjv  XI  17  IV 
’loßoXoug  lläpOoug  T£  ßaOuppöou  Eöspdxao  XII  66  IV’ 
Hom.  2 311  IV 

5pp!ij/6v:  xaixYjv  sppctjisv  y.al  ävoty.oSo|JirlTOV  ä^rjy.i  V 409  II 

Bei  Homer  steht  die  erste  Silbe  von  eppttjisv 
stets  in  Thesi,  z.  B y.  845  saoov  xi$  x’  £ppti]/£. 
ivappiicxw:  y.pj'J>£!  /Eipsptr^iv  ävapptfOstsav  asXXat;  IV  144  IVT 
Hom.  ivapptitxav  äXa  w(3(T>  r,  328  IV 
Ib. 

!ä6ppoico?:  jj.apvap.cvot  ■ xo  3e  veTxo;  iaoppoicov  äXXijXoiotv  IV  85  IV 
Hom.  sictppfei)  H 99  IV,  vgl.  Manethon  ioip- 
poico;  avcr(sEtsv  I 24  IV  (Nikandr.  Ther.  646  V). 
xaxsppsxxstpa:  oü  Xtps?  y.apicwv  x:  xaxoppexxstpa  yalXa^a  III 
753  IV 

Hom.  icxvxs;  ezcppsi^oxov  p 211  IV  Apoll. 
Rhod.  xaxopp£y.xv)5iv  öxxtjSou«;  I’  595  IV 

III». 

Unrichtig  überliefert 

IXXayev:  xbv  jxsxa  xpnjy.oaüdv  äptOjjuiiv  ot?  IXXayev  äpyijv  XII  126  V 
Ebenfalls  schlecht  überliefert: 

svsoijxovx’  äptOp.wv,  8?  IXXayev  svxuccov  ipyr,v  XII  226  IV 
Zu  lesen  ist  beide  Male  3?  x’  eXXo/cv,  wie  Alexandre  schrieb. 
Hom.  Hymn.  87  IV  Theokr.  Id.  XVI  46  V 
iXXüovxo:  icdvxi?  y.a:  üoaxiüv  fXsße?  sXXtiovxo  fcaoat  I 221  IV 
Vgl.  Oppian.  Kil.  xXXuxov  öyj iov  lyouotv  Hai.  I 
625  IV 

III1-. 

xoXapijXr,:  xa't  «bpu-ptir;  astspewt  iceXup^Xi;  xxovx/rjxc:  X 279  IV 
Bei  Homer  findet  sich  nur  icoX'jpYjXo?  mit  ü. 
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Orakel  des  Porphyrios. 

I“. 

appx)x.To;:  Ip/raoo;  äppi^xxotci  psvet  Xcfioiai  ßsß®*  3ö  II 
Hom.  0 20  II 

a p p x;  x o ; : xcsiöol  t äpprjxwv  kr.im,  ot?  3r,  ?ptva  xipKtv  185  II 
Hom.  5 466  in  der  Thesis;  Hesiod.  E.4II 

I». 

äix6  ppr,To;:  'rein;  piv  äxoppVj'oj;  äpiiov  luy^iv  i"  a®Pl’  181  H 
toppxjxoi;  Wolff  nach  Lobeck  Agl.  730  statt 
öraetpVj'rei?  Hom.  rapäppr;xsi  t’  ir.l esmv  I 526  IV; 
vgl.  Anon.  irepi  ßoxiv.  : ir.ö^w  T’  *OT^r‘! 

205  IV  „ 

ivappusat:  üuOioov  5’  oüx.  isxiv  ävappüoa'.  XäXov  -MV  " 

Vgl.  Aratos  xat  -ca  |Lv  sppuuev  Phaen.  330  U, 
Anthol.  tcsvt’  TSev  apponnou;  XI  122.  2 II 

Griechische  Anthologie. 


I“. 

IXXaße:  u>;  ts  ouibSsxa  qxhTa;  äpiipsva;  2XX«ß  ixaipcu?  ^ . 

Epigr.  Christ 

Hom.  H 599  V ,, , yv] 

cwpxn.  3’  oüx.  exsXacraev,  exsi  vssv 
285.  3 V 

ÄXXTjXToq:  xai  raps;  äXX^xxoo  7ciip.«o;  s'iw  ‘ 
(Pentameter)  II  J 

Hom'_  B 452  II  _ _ v271-4(Pentam'- 

spiXXtcTO);:  ot  xcx~  TptXXiaxu);  avxrev  if/0V~  J-  „»tlkos 

Hom.  icxasir;  xptXXurw;  scrr,  ^ ’ 

0 488  in  der  2.  Thesis,  in  der  Arsis  aber  P 

Perieg.  485  II  sxxsxe  xptXXioxoiv  ^ 

’IMP"V-  . VI  163.  1 

äXXofo;:  äXXo?o;,  söxs  /.powesv  apV=-  jjcleagTOs. 

(Pentameter)  I „ jy  p)«,. 

Hom.  ö?aXsv  xc  wd  aAAossv  h ^ 

«3X090;  an  unserer  Stelle,  was  nichts  hei... 
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der  Kriegsgott  durchaus  Waffen  haben  will,  die 
die  Spuren  des  Kampfes  au  sich  tragen. 
iuftjxsXiTj u'.'sc  sujAjAEXla  AajAarpi'o’j  • i 8e  «InXfercu  XVI  6.  5 II 

Unbekannt. 

Hom.  y 400  II 

ptXo[AtAEi3i5;:  Kjxp:  ^tXojApisiSi);,  öaXa[AT)xoXs , •di  ae  (aeXi/p^v 
XVI  177.  1 II  Philippos’. 

Hom.  z.  B.  A 10  IV 

avveifsXo?:  rjp-ap  3’  avv^csXcv  töSe  Gi^pispov,  oü3’  sti  xoXXüv  XIV 
136.  2 II  Metrodoros. 

Hom  S 45  II 

Ippyjljav:  Ippr;;av  MoGcas  3ocy.pua  Ihepios;  VII  10.  6 (Pentameter)  I 

Unbekannt. 

Hom.  Epp^psv  cs  wiXa;  N 124  I 

i p p r,  y.  t 0 ; : stppr,y.Tov  Iliyp^p  xavSs  iepcao-icxi  VI  14.  4 (Penta- 
meter) I Antipatros  Sidonios. 

äppyjxiot  Moipwv  xu|AaTr;v  iaypirf lam  äpjAOt  IX  236.  1 I 

Bassos  Lollios. 

Hom.  N 37  I 

xlovs;  ippiflxTOi;  eici  xiosiv  scrriühE;  I 10.  56  II 

Epigr.  Christ. 

aai  rä;  äppijy.Too;  spßstSa;  (ijAoßoEi;  VI  21.  4 (Penta- 
meter) II  Unbekannt. 

Hom.  O 20  II 

iv«ppijYVU|At:  TG|Aßov  ävspp^w,  züi  ss'.os;  vexuo;  VIII  204.  2 
(Pentameter)  II  Gregorios  Naz. 

ri|Aßov  ävEppijijavO’,  sv  *at  Tps|AEOu<rt  ^ovyje;  VIII 
219.  4 II  Gregorios  Naz. 

Hom.  ävoppr,;eiE  T 63  II 

ixoppij-ja;:  svOaä’  äroppr,öac  (Jaj/yjv  ßapuBaipiova  xEijA*;  VII  313. 1 U 

[Timon] 

Kärpo;  3’  ‘HpäxXsto;  äxoppvjija;  äzc  t Eop.wv I X 240. 3 1 V 

Philippos. 

Hom.  z.  B.  0 264  II 

isoppw^:  yäp  ETt  xpoTEpwv  (aeXewv  oXi'-jk)  ti;  äxoppiii;  VII 

571.  3 VI  Leontios  Scholastikos. 

Hom.  t 359  VI 
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Rxach. 


dppaicOr;:  cppaicOn;  -v;y.äiv  psacöOt  xat  Xtpspa;  VII  529.  4 (Penta- 
meter) I Theodoridas. 

Hom.  n 339  II 

sppav«:  sppavav  EavOöi  ptsapsvot  pkXrrt  VII  55.  4 (Pentameter)  I 

Alkaios. 

Hom.  sppoBar’  M 431  I kippawetv  Theokr. 
XIX  98  II 

iuppae^i;:  xr,p'ov  xat  vsvuiuv  oip'lYXiop’ eoppaps«  VI  233.  2 (Penta- 
meter) V Maikios. 

Hom.  soppa^esoc.  oopoloiv  ß 354  IV 
ä p p v)  t o ? : äppr,t oic  tpssOovto;  ixaircpawttüv  ä|zxp'-rfs«s  I 10.  54  I 

Epigr.  christ. 

äpprj-rwv  ixiiov  fXiiccr,  üfpxy'.i;  ixwskOw  X 42.  1 I 

Lukianos. 

äppTjTOv  3k  <jf/.3tai  -foov  y.ai  r£v0o;  sdijxsv  XV  40.  9 I 

Kometas. 

op.vup.sv  ot p p r,  t o u ospvt«  llspcsosvn;;  VII  352.  2 (Penta 
meter)  II  (Meleagros?) 

ot,v  orästv  • ippi^Tw  Taüra  peprp.s  tpussi  IX  73.  6 (Penta 
meter)  II  Antiphilos  von  Byzantion. 

dtYYsXaat:  irrepofeffsiv  sv  ippyjTO'.ot  Oaatwtnv  I 19.  101 

Epigr.  christ. 

Hom.  5 466  in  der  4.  Thesis,  Arat.  PhaenJI 
Hesiod.  E.  4 II  Prokl.  Hymn.  Helios  14  IV 
£pp£ev:  apii  Xwco^ux^7  2ppeev  £?<;  atövjv  IX  23.2  (Pentameter) 

* % Anhnn.tr05. 


Hom.  n 110  IV  XVI 

sppsucsv  xowysvtoc  ' ußp'.s  sops  soXXox:  *-?*■'’  ' 

187.3  1 b'"b,k“"t 

Hom.  sppssv  ix  psXsuv  X 600  I ,y 

rj3r,  o’  dtoxevov  ot3p.a  xoeceppssv  ■ ota  3s  Xspßot  • 

Agathias  Scholas tikos- 

Hom.  xorappiov  A 249  IV  , ^ yj| 

ivappao;:  ’louXtavö?  ps-i  Ttypiv  iyippoov  sv6a3- 

747.  1 IV  L,bam° 

Hom.  B 845  IV  s,  jj 

sippso;:  äXX’  3 psv  sx  Xsy>v  v.v  suppoo?  s?  ?P£V« ‘ ^ 

343.  3 IV  un 

Hom.  H 329  IV 


ua 


**??’ 


"/.j; 
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xaX). i'ppoo;:  N6|x^ai  NyjtiSe?  xaXXlppoov  a'i  t33e  vapia IX  328. 1 IV 

„ Damostrato8. 

Hom.  X 147  IV 

iuppeftr;?:  fexov  doppelt  n;v  ypovb;  jxa£or«Yi  Sapivta  IX  628.  1 II 

Joannes  Grammat. 

Hom.  5 257  IV 

Eirtpp<io|iai:  Xeuxtnorat  xs3a  yaOpov,  ext’pptocat  31  yopeirjv  IX 
403.  3 IV  Makkios. 

Hom.  exepptiovro  u 107  IV 

?ppE?av:  Ippeqocv  xal  ol  8u>3exäSwpa  xepa  VI  96.  4 I Erykios. 

Hom.  nur  in  Thesi,  Sou’  ’Exwp  ippe^e  K 49 
(2.  Thesis)  vgl.  I 536 

dxtppHw:  x«  aoi  dxtppejjet  ripyo?  -/_tp.apcto  voixaiTj?  VI  157.  3 II 

Theodoridas. 

Hom.  dxtppe^eaxov  p 211  IV 

xoXipp^vo?:  [Mipa,  xoXüpprivov  xatpISa  ßuopevsu?  VII  255.  2 
(Pentameter)  II  Aeschylos. 

Hom.  X 257  II 

spippt^o^:  xpipp tijov  yattj?  £§ex6Xws  moto?  IX  131.  2 (Penta- 
meter) I Unbekannt. 

Hom.  E 415  xpipptijo?  I 

ptxxw:  Ippn|/£v  Xmtoü?  tota  p.eXtfcp.dvr,  IX  517.  4 (Pentameter)  I 

Antipatros  von  Thessalonike. 
Ipptijiev  Selcac  dr, pb?  i|/.avroxd3iqv  IX  94.  2 (Pentameter)  I 

Isidoros  Aegaeates. 

Ippttpas,  S'.sur,  zxpa'ov  avei?  xtepiiyiiiv  XII  144.  2 (Penta- 
meter) I Meleagros. 

Bei  Homer  epptij « mit  der  ersten  Silbe  nur 
m Thesi,  z.  B.  ayoäpm  Ixe tt’  Ippttbe  £ 115,  aber  in  den 
Compositis  in  Arsi,  z.  B.  äxoppiijiat  II  282 
av«pp(xT(i):  Crfpöv  ävappttjiet?  aX(xa  xap*  axatptuv  VII  214.  4 

(Pentameter)  II  Archias. 

aiiylv’  ivappitjxi)  ßutjoeöev  öpvüixevo?  VII  215.  2 (Penta- 
meter) II  Anyte. 

Hom.  övapplxtetv  äXa  xt)Sü>  yj  328  IV 
2“opp!x-o>:  dqröo ; äxoppltba?  ot/etat  et?  ’At'Sav  VII  19.  4 (Penta- 
meter) II  Leonidas. 

Hfjvtv  äxoppltjta?  «fötc^vopa  /elpa  xopuaaet  IX  473.  3 II 

Unbekannt. 

Bitinnjiber.  4.  phil.-hlit.  01.  XCV.  Bd.  in.  Hfl.  52 
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K r.  ach. 


aTTSpptTUTO) : (J.6/Ö0V  auoppt'^asa  ,YtYavT£ktJ  'co*^0-2  IV  3.  64  II 

Agathias  Scholast. 

(xijvtv  axopptiiat  xai  Xo (ftov  */0o;  ’A/atsI;  1X467. 3 II 

Unbekannt. 

eufporivY);  rö  XoETpbv  dropplsiet  (ieXeJüv*?  IX  81ö. 

2 jy  Unbekannt. 

Hom.  p.i;vN  äTOppeiavva  xsXoip.YjV  I 51  < IV 
iftipp iicTh>:  ystpa  3’  exkppiijisv  • to  1 Eseaxai«  k 

IX  84.  3 II  Antiphanes. 

Hom.  Tpus;  sxkppti|iav  e 310  II 

sxlppoOo?:  Xeiv;  |*4v  yip  IBstv  xa;  sxtppoOo;  • tu;  xjnjv  A II 

50  3 IV  Archimelos. 

Hom.  M;  770  IV  , 

saXtpp69to?:  ouXopiv»)<;  xevitj?  xup.a  xa). ippobiov  IX  ‘bi. 
(Pentameter)  V 

Hom.  x«Xippö6iov  3s  puv  auit;  £ 430  IV 


1\ 


vn 


fXXr.^s:  IXXt)?ev  9k  piXabpa  Atuvuss»  yopf-V  VII  412.  i I 

' Alkaios  von  Messene 

Hom.  aX.XijxTo;  ß 452  II  _ 

äXXtTfllvEovos:  'Ai3r(  iXXetivsut*  wtl  «psre,  - - ' 

483.  1 II  ..  UnbckanDM 

Hom.  Vulg.  X 414  xävra«;  3’  iXXwixveae,  waa 

Verfasser  des  Epigramms  vorgeschwe  t “ 
mag;  vgl. roXiXXt^o;  e 

’AtSovSjoi;  bei  Euphonon  Fr.  L y 230 

8iappqg«i:  Stappf^-at  aOlvo?  ob  ^ S^a- 

6 'Hom.  Var.  Z 507  II 

“PPaY4?:  aPPaI£a;  X5?'J  *’  ‘ »ntinatros- 


meter)  IV 


tvl  J 1 * wr 

Für  den  corrupt  überlieferten  er» 
xavla,  xspTaarä?  tsücSs  xovip  pif6*?  ^ . \ >;c  T00 

in  einem  Epigr.  des  Leonidas  sc  em 
Dübncr  orwihnte  htahr.  NoU  «.  ^ 
xai  xaXapous  ToiaSe  tot  ä?p«Y^‘  ^aeliten 
Hom.  OTOppä^i  « 300  IV 
Dionys.  Perieg.  Teiy.eaw  ipp ayee»«  1UW 


«am 


Utpe 
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aXjppat yv; ? : aixapxbv  iXippay iux  ixyytuivxi  «oixÖuöv  VII  383.  2 
(Pentameter)  II  Philippos  von  Thessalonike. 

Vgl.  ausser  dein  hom.  (tzsppäyv)  bei  Apollon. 
tyr/oppzyiorza  B 833  V und  bei  Nikandros  ircXuppa- 
yio;  Tber.  59  IV 

itoSappaY^q:  fcirou  xai  iroxajAoü  Sfiipa  irobo ppxyia  IX  225.  2 
(Pentameter)  V Onestas. 

Vgl.  das  vorausgehende  iXippa-pj?. 
äXip prjxTOc:  i)  yap  äXtppi^xxocg  Giro  äeipamv  ayyoQt  itövxou  VII 
278.  3 II  Archias. 

Hom.  appTjxTo?  0 20  II 

?iXoppii|:  y.ai  irexaXov  iravxi;  öaXXoi  p5izv  5j  xe  oiXoppa)?  VII 
22.  3 VI  Simmias. 

Hom.  äiroppwE  t 359  VI,  vgl.  3iapptl>s  Oppian. 
Kil.  Hai.  V 216  VI 


soXoppaoiYj:  SsajAi  xa!  ‘Hyaisxou  iräaa  SoXoppa^i’rj  V 286.  6 
(Pentameter)  II  Joannes  Gramm. 

Oppian.  Kil.  SoXoppassuv  Xtva  xoXiruiv  Hai. 
III  84  IV,  bei  Homer  xmoppofti;;  aXefstvifc 
0 16  IV 

Htxoppa^ijg;  arXixaxov  o'  äXi  xouxo  puxoppa^sg  äp.fißXr,<rrpov  VI 
185.  3 IV  Zosimos  Tliasios. 

Hom.  EuppapsEam  SopoTutv  ß 354  IV 
x f-  i pp  avxo  ; : cTtöpiEV  aXtppotvxoio  irapä  -/ßajxaXxv  y_0ova  irivrou  IX 
331.  1 II  Mnasalkas. 

Sr(  x6x’  ayiai  irapä  OTvag  äXtppavxouc  xs  zap'  ixzic, 
XIV  72.  4 IV  (Orakel) 

t*- u p ö p p avxo 5 : oü  xe  p.upipp avxov  Anzapfen  itpöOupov  V 198.  2 

(Pentameter)  II  Meleagros. 

Hom.  sppaSaxat  u 354  II,  vgl.  Aratos  appavxoi 
YiY'ovxa!  Phaen.  868  I 

/.uxoppa '.(txi]? : xal  ce  Xuxoppatcxai  Selirvov  I6evxo  xuvsi;  VII 
44  2 (Pentameter)  H Unbekannt, 

äeppia  Xuxoppaisxi;?  Expsp.acEv  T eXeiojv  VI  106.  2 

(Pentameter)  II  Zonas. 

Hom.  z.  B.  xxnjjAax’  äiroppalesi  a 404  II,  vgl. 
Oppian.  Kil.  xoXuppatuxao  xirpoc  iroXdpwio  Hai. 
I 463  II 


52* 
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Rzach. 


ÖEopptixo?:  Xptoxs,  Osoppi^xoio  ßtou  pueiljoe  I 19.  3 II 

Epigr.  ehrist. 

oüpavti)  Wjpeio  0 EOppijxu  t:v:  pExpu  IX  505.  13  IV 

Unbekannt. 

Hom.  äpprjTov  E 466  in  der  Senkung;  vgl. 
Orakel  des  Porphyr,  äxoppiixous  191  II 
dXlppuxo;:  AnfrotSr,  ob  pev  eayji;  aXippoxov  Tjybx  Aftou  XII 
55.  1 IV  Artemon? 

abtöppuTo;:  /Xwpcv  Snou  itXaxavwv  aüxopfuiov  £?  pwov  Auf  IX 
669.  3 IV  Marianos  Schol. 

v eoppuTOi;:  Xeuy.a  xoXuxp^,xoio  veopputa  xdXXea  xijpo'j  IX  363. 1511 

Meleagros. 

Hom.  irepippoxo;  x 173  IV,  Nonnos  vsäppati 
/eipaxa  Dion.  II  144  IV 

äiroppe£(i)t  xsböbi;  äroppeE®1  '/.lPafov  *a/'£V  ’ ^ *vlv-^i 

437.  15  II 

Vgl.  Hom.  p 211  IV  und  Theokr.  Lpigr. 
(dub.)  XVII  15 

i!) ppi)  v o?:  EpTCKjOxav  TroXuzXayxxov  euppijvou  axo  «psr;?  ^ 

Hom.  TcoXopprjVo?  X 257  II  xoXoppi;vt,  1 154 1 , 
vgl.  Apollon,  iuppijvoi;  K ^ ^ un<^  eJ^ 

dvdaawv  A 49  IV  9 

appl^To?:  xbv  Sk  p ex’  äppiyrixo?  exe(e6ope  xaopo?4v^^ 

Hom.  Xuypa,  xctt’  dXXowiv  yi  MOpV iw  'vMl 
5 226  IV  T ei  jy 

ßa6ippi£o<;:  eto?  pev  xpoßeßn«  ßaOuppi^otoi  ^ 

Hom.  xpöppifrt  xixxouosv  A 157  I vgl.  Apollon 
ßaöuppiilov  xsp  eoOsav  A 1199  IV  v jx  70851V 
xaxeppitwoe:  Xäa  ßoOb  o^piypa  *axEpp{i;w«« 

Hom.  bppi^xev  EvepOsv  v 163  IV  ^ ^ yl 

xapappisxüi:  6t;mc  Se  ooi  xdSe  poxxpa  ' holastikos- 

74.  7 IV  Agatha  bchotas 

Hom.  prjviv  dxoppi^ovxa  ^ g 4 

äXippeÖ'.o;:  xavxbo  dXtppoOla,  ;etve,  /-;W“®£  ^«»'sidonios. 

(Pentameter)  II  Ant.patros 


uc 


■r-h 
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•Uj" 


Digilized  by  Google 


Stadien  zur  Technik  des  nach  homerischen  heroischen  Verses. 


807 


aX i p p 6 0 1 o 5 : vTjf  te  cuv  xätj^  ßpö =a?  äXtppoO£-rj  VII  624.  6 (Penta- 
meter) V Diodoros. 

Horn.  xaXtppcOicv  H puv  auTt?  e 430  IV,  vgl. 
Orph.  Argon.  2.Xtppo0toto  0aXa<x«;s  1296  IV 
6|ioppi0iO5:  oxvouv  aiOmat;  0^x£v  äp.oppo0iov  VII  374.  4 (Penta- 
meter) V Markos  Argentarios. 

Vgl.  Orph.  Argon.  ßpiuaO’  BpioppoOdoyrs;  258  II 
ö|i2ppo0o<;:  ävrpov  ecu  ctei/ovte;  BpioppoOoi,  äXXst  tj  ^eu-fs  IX 
338.  5 IV  = Theokritos  Epigr.  dub.  XI  5 IV 
xoXupps tß Byjtoi; : töv  te  xaprjßap^ovTa  xoXuppofß8i]Tev  aTpay.TOv 
VI  160.  3 IV  Antipatros  Sidonios. 

Hom.  ävappotßBel  piXav  uBwp  p,  104  IV 
mopp 0-0$:  oüx  äXXu  toBe  y/ijBop  ioippoxov,  w-  ou  piv  uiov  VII 
298.  5 IV  Unbekannt. 

Hom.  sxippExrj  H 99  IV,  ioäppoxov  Maneth. 
I 24  IV 

H. 

soXuXXtflo?:  'HpoixXesi;  TpijxTva  xoXüXXiOov  2;  te  y.ai  Ornjv  VI 
3.  1 IV  Dionysios. 

Hom.  ßy]Xü)  Ixt  Xtfleo)  'I  202  II  und  tcias  Be 

Xi0o?  e’oiü  M 459  V.  Trachis  heisst  auch  sonst 
steinig,  Seneca  Troad.  818  iapidosa  Trachin. 
EppotJijTo:  xal  Tay/  äv  eppo(£t]To  Bi’  aiOspop,  st  p.vj  ipayvyj  XI 
106.  3 II  Lukillios. 

Hom.  xoXXij  Be  po^w  i 315  II,  vgl.  Oppian. 
Kil.  Eppoü^oE  Hai.  I 563  V 

* P P u t •.  3 wo o ; : y.a’  zpo>s  äppuTtBwTo;  et’  äpßpcaup,  et>.  xst0<i)  V 

13.  5 II  Philodemos. 

ctox'.Xov  äppuTiouTOV  Iziyrioo'i  apTl^Bvoiaiv  VI  252. 

3 II  Antiphilos. 

Des  Wortes  erster  Bestandtheil  hängt  mit  W. 
Fepuo  (ziehen)  zusammen,  deren  Ableitungen  bei 
Homer  mehrfach  Positionsbildung  zeigen  z.  B. 

: yw'kai  te  ^ucrat  te  I 503  II,  p'JTr,p : olov 
TE  purijpa  <?  173  II  u.  s. 

IIP. 

-XXays:  eXXayev  Toa  Xaywv  xai  TaBs  rpTjYop«;)  I 86.  2 (Penta- 
meter) I Epigr.  christ. 
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Rzacta. 


I X X a y e : e'XXayev,  iyßodpzrt  "äq  coßapeuspevaq  V 280.  8 (Penta- 
meter) I Agathias  Scholas t. 

ei;  aXbq  i/Oobev  ylvcq  eXXayov  ■ elq  2e  (j.-  äeöXoq  XIV 
28.  1 IV  Unbekannt 

ei  5’  apa  xatt  (huyr,v  obx  eXXaye,  pr,  ts3e  XVI 
130.  3 IV  Julianos  Aegypt. 

Bq  OeoO  ex  ftovjjq  eXXa/e,  tcüto  7epa;  I 18.  2 (Penta- 
meter) IV  Epigr.  Christ 

sbx  äpe-ä  vsxäv  IXXa/ev  äXXä  SoXoq  VII  146.  4 (Penta- 
meter) IV  Antipatros  Sidonios. 

xoBcq  ir,'  äpspsreptov  IXXa/ev  Obpcivssq  XVI  376.  2 
(Pentameter)  IV  Unbekannt 

ob  xax’  emavupßijv  Atf6iraov  IXXa/e  Xaov  I 85  IV 

Epigr.  christ 

xai  Tp'.icr njv  ßaXßioa  veV,vt2o;  sXXa/e  ßtftXoj  IV  3.  121  \ 

Agathias  Scholast. 

sarepsev  XifüpuOsv  errqpaTOV  IXXa/e  rjpßo;  VII  343. 1 V 

Unbekannt 

toö  xai  xäXXea  ~avTa,  Taitsp  irriXt;  eXXa/ev  «kr,  VII 

679.  11  V 

Tpr, yspte  Ovr;Tüiv  piv  üsetpo/ov  IXXa/e;  ui»  VIII 86. 1 

Gregorios  Nai. 

tot?  c’  ezt  NfxovBpoq  srpc^eplsrepov  IXXa/ev  'uX8->  E 
211  2 V . Unbekannt. 

YÜpov  eye sv  zoXbsXßov,  Bv  ob  "apo;  2XXaye'  ®v(p  IX 
469  2 V Unbekannt 

4D3‘  z v . i - YI  272. 

oute  vuvatxe;  last,  eres  ifissv  IXXa/ov  aväpuv  - 
3 y Unbekannt. 

Hom.  Hymn.  V 86  I,  V 87  IV  Theokr.  Id- 
XVI  46  V 

IXXtire:  IXXnrcv  7j3o?ao5;  ^eXioso  cdXa?  XV  29.  2 

Xpiurbq  £fr;,  wpipoX’  uSe  • xai  eXXsire  A*^r?8^rj,i 
1 IV  , j jy 

•rfp«v  3’  71  voiao)  ßiov  IXXsite;;  V-oOsv  a «* 

T 2 V 

pouvov  3e  ßpoTdXotybv  äxi“p’.2v  IXXsirev  «s^v  . ^ 
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eXXsxe:  oüvexsv  sxaxtvr,?  Eurrdpfio;  SXXtxe  usuiav  VII  589.  3 V 

Agathias  Scholast. 

svOa  xcx’  sy'/cpivr;;  li'j/j]  cd|ua;  IXXixs  Nsvvt;;  VIII  72  IV 

Gregorios  Naz. 

Aa£apo;  äjjL|X!  tfO-cx;  fdti;  IXXticev  VjsXlsto  XV  40.  4 V 

Kometas. 

oeux’  eq  ByjOavfyv,  50'.  Ad£apcv  IXXtxs  Oup.dc  XV  40.  28  V 

Kometas. 

Apollonios  Uj.i~e.-i  a\jprt  B 1032  V evsXXtxe 
OeXxxüv  xodrfc  A 515  IV 

äXXuxoc:  aXXuxs?  rjßacxet  Yuioxaxi);  xsvtr,  VI  30.  6 (Pentam.)  I 

Makedonios  Hypatos. 

Vgl.  Oppian.  Kil.  aXXuxov  Svjxov  Iy_ouj>v  Hai. 
I 625  IV  Sibyll.  Orak.  iSdxujv  jXeßs;  IXXuovxo 
ä-asai  I 221  IV 

IIIb. 

jiXsppwÖtuv:  xevxpa  StwijtxdXsuOa  ifiXoppiiOuva  xs  xxjpiv  VI  246. 

1 IV  Philodemos  oder  Argentarios. 

pwOuv  hängt  zusammen  mit  p-q,  das  bei  Homer 
Position  bildet,  z.  B.  ~y.ce  y.axä  pivöv  T 39  II; 
vgl.  auch  die  Compos.  z.  B.  dupptvwv  xs  xuvöy 
Apollon.  B 125  II 

äppwsxo?:  r.hz'  t8ev  ippiitc tou;,  ~e-/x'  bt/jp\ze  jraXtv  XI  122.  2 
(Pentameter)  II  Kallikter. 

Arat.  xal  xi  pev  sppiosev  Phaen.  335  II 
txsTappuöpxt^to:  sü  XfOov  äXXa  »pevwv  svsüp;a  pexappuflixlija;  XII 
57.  6 (Pentameter)  V Meleagros. 

Vgl.  suppiiOpLoto  Xiipr,;  xs  bei  Manethon  I 60  IV 

Epigrammata  graeca  ed.  Kaibol. 

I\ 

iiXXaße:  Iv  x’  aüxoT;  ixaxot;  xXdo;  e X X a ß s e s'oyov  äXXcov  Nr.  590 
= C.  I.  G.  6779.  7 IV 

ai[d];a?  8’  aitXYjsxa  xaXi'v8po(iov  s'XXaße  xivOo;  Nr.  233 
= C.  I.  G.  2240.  7 V 
Hom.  0 371  IV  T 34  V 

«“HeXlijq:  aaxu  xspixX^toxsv  eupieXiao  Tip.[ois  Nr.  537.  5 IV 
Hom.  eujifjisXÜD  IIpiajAOio  Z 449  IV 
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Rzacb. 


ippr,x to;:  appsjxxov  xpi;-i2a  ci3r)ps3£xoin  OejisiAKC  Nr.  1078.  3 1 
Hom.  2 56  I 

2ec]|Aoi)S  äppi'jX'O'jc  «Xutou;  äuau^sr»  Nr.  170. 

6 III  = Kumanudis  3535 

Die  erste  Silbe  von  ipp^xteu;  steht  gegen  die 
Regel  in  der  III.  Arsis,  indem  der  Verfasser 
der  Grabschrift  den  homerischen  Versanfang 
app^xTou?  äXutou?  N 37  6 275  in  den  Vers 
hineinschob. 

äxopp‘^5«s:  irc«  3e  äxoppij^a?  Xi-p/as;  bi  cupan  exebuv  Nr.  26. 

3 II  = Kumanudis  16.  Vor  Mitte  des  4.  vor- 


christl.  Jahrh. 

Hom.  0 264  II 

diippoo?:  Moica  (jloc  ä(p,)[®]l  2xäpiav3pov  eup(p)[oo]v  ip/op*’-  *t®S!V 

Suppl.  epigr.  gr.  Rhein.  Mus.  XXXIV  Nr.  113.3a 
1 IV 

Hom.  eippeov  äfjupl  ZxäpiavJpov  H 329  IV 
zEpippuxo?:  xtxxs  2£  Sapbovtrj  p.s  [Tcejpippexo;,  sv  3’  äp«  Tipsu 

Nr.  622.  3 IV  = C.  I.  G.  6299 

äoni  poaioi]  Auxoto  rreptppuTofv  *W>  i,t] 

Nr.  673.  5 IV.  3.  oder  4.  Jahrh. 

Hom.  "EptppuTo;  x 173  IV 

dcpp^x#;:  äpptjxsu  xeX[et»;s  Spyia  2]epxojJ.£v7;  Nr.  972.  4 (Pentam.) 

ä’/pavxa  app^Tuv  6£erp.ia  Kexpestbau;  Nr.  97a.  6 II  — 


Thesi,  Hesiod.  E.  4 H 


epp 


C.  I.  G.  401 
Hom.  5 466 
Arat.  2 1 y 

££ü>xat:  ool  8’  ’jztp  ä'|t2u)v  aulmo?  dppiCwxai  Nr.  107  . 
Hom.  Eppfijiexat  r,  122  V 


P. 

ev ep pät|<avto : x'ov  3e  xal  A!veä8ar  ir[ox’]  £v£pp*V“t,'s 

Nr.  1046.  28  IV  = C.  I.  G.  628° 
Hom.  euppaijEEaat  SopoTsiv  ß 3o4  IV 
ävTtppoTro;:  TralSs?  ’AOrjvaiwv,  tfoX®»  2’  ivT!ppo[xa  Oev.-? 


11  V = C.  I.  A.  442  , 

Hom.  exrtppdxryj  2 99  IV,  vgl.  ’.sippo^-,  4 
I 24  IV,  besonders  aber  Nonnos  *«PPas,v  :h‘ 


Dion.  IH  292  V 
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II. 

äO|jLev6Ti;? : 7i[ä]oiv  5U(i.evetr(?  tsXeOw  ....  Nr.  328.  1 II 

Homer  bietet  wenigstens  scheinbar  eine  Län- 
gung vor  dem  stammverwandten  |j.EVEa£vu> : vifrtoi, 
oT  Zr,')\  |ZEvea£vo|Jisv  0 104  III  und  6ujxoßopto  epiit 
|j.ev£Tiva[AEv  T 58  III,  wo  das  dativische  t die  ur- 
sprüngliche Länge  bewahrt  hat.  Aber  schon 
Apollonios  bildete  darnach  zupi  3i  ixsveatv'  ä-fo- 
peijoai  A 670  IV,  so  dass  die  Längung  im  In- 
laute von  !5|aev£ty;<;  hinreichende  Entschuldigung 
findet. 

III“. 

IXXax£:  ?X(X)a/£v  • oüvop.*  3’  'ImriXirro?  Nr.  939.  2 

(Pentameter)  I 

toi*;  8'  äptfio  x«P‘sv  tlXo?  eXXa/ev,  ou;  xtsp^e  Nr  647 
7 IV  = C.  I.  G.  6203 

a^tov,  u>  <l»iX<x3eX<p> , ape-cfi);  ttoJtiaov  ?XXax£?  awnfe 
Nr.  243.  9 V 

fj  Sv;  xa!  v^xuq  ouaa  ”tn;v  ß£ou  eXXb/e  tei^v  Nr.  609 
7 V ==  C.  I.  G.  6750 

Tfiiv  3'  ap'  4 |*£v  UtoXEjxaTov  ImoYupiov  IXXbxe  ®uXäc 
Nr.  957.  5 V 

Horn.  Hymn.  V 86  I 87  IV,  Anthol.  I 85. 1 V 

sXXiice:  IXXixe  xai  xrijciv  xa't  xX£o;  äöävarov  Nr.  187.  4 (Penta- 
meter) I = C.  I.  G.  1925  Alexandrin.  Zeit 
aXfEa  3’  IXXtite  warpi,  -oXu  uXetov  3e  texou<rr;[  Nr.  574 
3 II  = C.  I.  G.  6858 

Vgl.  Kallim.  Fr.  198.  2 eXXwe  '1’uXeI  V, 
Apoll.  Rhod.  JXXitce  Öcöxov  F 111  II,  wegen  der 
I.  Arsis  Ignatios  in  der  Anthol.  XV  29.  2 IXXtirov 
^Sufaou?  ijüJ.oia  asXaq. 

Nonnos.  1 
t.  Dionyslaka. 

I“. 

sXXaße:  xai  zXeov  IXXaßE  6apoo?  • ävai^aoa  3s  Saipuiw  XX  261  II 
jjuuSbv  ivy-vopiirj;  ^[XsxapOsvo;  IXXaße  Zip'.-f*  XLII  384  V 

' Die  hier  berührten  FKlle  hat  zuerst  Scheindler  Quaeat.  Monn.  I 9 aqq, 
behandelt. 
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Kzacb. 


*XXaßs:  öirncxe  xet pav!r(v  saxpwtsv  EXXaße  II evOei;  XLIV  50  V 
Hom.  äXX’  Ittel  eXXaße  xi?(n  eüjocv  / 71  II i 
wxtv'ov  2’  ayo?  sXXaß’  ’Ayatoü?  II  599  V 
lu  ja  ja  e X i t;  ? : xai  Bpsvto?  xal  ’Apvjxoc  si>|a[asXi’ij?  xe  MoXdve'};  XXXII 
188  IV 

Hom.  IlavOsou  ule?  eujajaeXit,;  P 9 IV 
tptXojAjAEtStj«;:  Xrrjcty.öp/j  Ilpoßir,  xe  • ptXojAjieiBTj?  Be  -[Sfatr,  XIV 
226  IV 

rfiila  pti^e  Y-Xwxa  tf- tXo jaja e iS/j?  AppoBtxr;  XXXIII 
56  IV 

e'tce  jaBOgu?  -'EXoioea  viXojAjAEtBi;? ’AfpoBixi;  XXXV 
184  IV 

r/Jaoa  xE|ake  -feXt oxa  ftXBiAjAE'.Srj;  ’AfpoM  XL 

205  IV  ....  i vil 

EtxaOev  Et?  xptetv  r,'/.a  <;> iXojj.ja e t otj?  AfpeBixij  XL 
316  IV 

Hom.  z.  B.  A 10  IV 

ä ja  |A  o p o ? : ajAjAopov  EUfpoeivr,?  lireBefxvje  siivxpetfo?  Attiv  VII 
ajAjAOpov  t^eXIgio  y.at  EuxOxXcto  oEX/ptxj?  XXVI 
«JAJAOpi?  SOXt  ciOWV,  äXXixp'i?  ioxtv  sptixtiJV  XXIX  Uol 
cfc  xeXextj?  äBtBaxxcv  I)  i'jAjAopov  yjSeo;  olvcu  XIX 
yspxtv  äSoutr^xGietv  EOtjjAovo?  äjAjASpo?  ^ • 

xai  gtsao?  auxoxlXeuOo?  axep  xxoSsc,  ipp5?5’  'PP5 

882  V „ - . ytt 63  V 

Et?  ttXoav  ^ep&potxov  Ixau^tsev  ajA|AGpGv 
otsxpo|Aavij?,  IxepY)  Be  xax  air/.lvo;  äjAjAopa  ®-sPu 

344  V . . Xv 

EvOaSs  ßouxoXo?  Tjavo?,  Sv  Ixxavev  äjApopov  £W,5 

360  V xXXVHI 

xai  Suatv  rj ja axi7]-/  «faeöovxiBo?  ä|AjAopov  «W?  a 

52  V ^ tt  296  V 

äjAixeXo?  Pjßtiwaa  ttEttaivexat  ajAjicpo?  £p®K  «LVllSV 
Seojaio?,  äpitajAevoto  XresirxoXt?  ijAjAOps-  ^vt. V 269 V 
KlJAJAdptOV  |At|AT)|Aa  BuelxßoXOV.  älAJAOpSV  Tfi^  Q 

Hom.  z.  B.  xat  ijA' 

773  IV;  wegen  I.  Arsis  vgl.  Qinn  • 

430.  _ _ . j 299  1 

ÄvvEfeXo?:  avveflXou  Be  rt-favxo?  evi  ?1P0'"'-V  J‘  _ j]]  2 I 

ävv  eeeXw  XEXajAÜvt  paEiiip*  V“TI  Pr/-®'PT|’ 
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iwsosXss:  iwEysXou  «I>as0cvx3s  i2i)v  xsptj/ipßpixov  (a?*Är(v)  XX 
334  I 

iwe^Xou  SaxsSsts  OspEtXtov,  otx’  i/v>  i'j xfu  XXVI  8G  I 
iw ef  £Xous  ixxtvas  itcxsiouca  oeX^v»)  XLI  257  I 
iwipeXos  aiXxt?E  psXos  xoXsp^tov  aiWjp  XLI II  17  I 
iwepsXsus  äxxivas  ctsxEuousa  £sXr,vj)  XLVII1  322  I 
atfldpcs  i w e p e X c t : xaxdoxsxsv  ip-putpov  afyXijv  I 186  II 
i'tjioipog  iwEtpsXoio  pEXaivsxo  xäto oq  öpi(/Xij?  XXXIII 
267  II 

■?,3r(  3’  iwEfiXoto  3t’  ^£po;  3ppa  xtxatviov  XXXIV  5 II 
d»?  3’  ixsx’  iw£f  eXoio  8t’  aiOspcs  icus  s3ixr,s  XLII  6 II 
atOspa  SatSiXXouia  ■ xat  avvef  iXu  xapa  NsiXu  II  167  IV 
dptft  vc'/ri  Bpoptoto  xat  iws^Xwv  sxi  Xexxpwv  VII 
347  IV 

xr(xxf3os  üpExepijs  eiEiBeuexai  iwsf«Xes  Zeus  I 434  V 
dvxl  xeXatvEfdes  xtxXvjxxExat  iwsf  eXos  Zeus  VIII  278  V 
iispos  £ts  spi  Xixxpa  xaxEp/Exa;  xwe^eXos  Zeus  VIII 
326  V 

ptpr,XaIs  Xißi3ecot  voOos  xsXev  iw  £90X05  Zeus  XXVIII 
199  V 

EIXE  lipax’S  ä?us,  At-fuxxtog  iwstpsXo;  Zeus  XL  399  V 
Hom.  x&rroxat  ivsfsXos  £ 45  II;  in  I.  Arsis 
Quint.  Smyrn.  IX  5 I,  in  IV.  derselbe  XII 
515  IV 

ippr;xxos:  ippr,xxots  vEsesjotv  8Xev  rcupfucev  ’AO^vr,  XXII  258  I 
tpi'.xaScs  ippT,xxito  xuXas  Jjpaoaov  ’OXipxou  I 141  II 
xal  Albs  ipp^xxoto  xanjxövxt^e  rpojüwrau  II  458  II 
xal  xu-/£v  äppn'xxsto  ctbxjpEioio  ytxüvos  XXVIII  47  II 
vsßpiSos  ippijxxsto  StEtr/Isovxo  xoXtüvat  XL VIII  76  II 
xspvtiuas  xavcvsictv  • ix’  ipp^xxots  3e  Sopalots  V 63  IV 
Hom.  N 37  I 0 20  II  4»  447  IV 
ipp^vvuvxi:  tr^povEs  spp^fvuvxo  xa/uvopevcto/ixtSvog XXIV  258  II 
XaiXaxss  lpp^§avxo  xal  aoflpaxt  Xatpos  iXiijas  XXXII 
157  II 

Hom.  xe (/eos  Eppi^avxs  xuXas  M 291  II 
ivapp^Yvupt:  Sptiss  ivEppri^avxs  xaxa  oxEpvotc  •/ txüvas  XVIII 
330  II 

xaüpots  otpasopsvotsiv,  ivapp-^satpt  3s  xtxpoö  XI 
268  IV 
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Ruch. 


ä v a p p -f  v 'J  jJ. t : uperspsv  Emxuprov  ävapp^atpt  S6par(v  XX 324 IV 
papvasOto  paxäpesacv,  ävappijl|£te  iterpot? II 267 IV 
jxtj  ß'jOiuv  pXeßa  r.&ccri  ävapp^etev  cvarjXwv  XXXVI 
103  IV 

Hom.  ävapp^Eets  V 63  II 

s wt pp^ ff  ctir  ”xvs?  äepjtX&fotctv  Iki pp^osovta  xoXtlvatc  X1 195  IV 

xai  yevety;<;  ’Opfijoi;  isippi^ssuv  y®6va  tafeü  XIX 

111  IV 

TOYtOV  dpOlßatOtSlV  EZ'.ppljoaOV'ES  cpETJtS'.;  XXXIX 

9 IV 

xat  Ssfcupos;  ßapuBourov  eittppvSssiov  y.öiva  :apcu  XL 
241  IV 

xat  xpo/aXat?  ßapuBooxev  sxtppijaawv  "t2:v 

XLI  189  IV 

Hom.  'A/tXelic  3’  ap’  ImppijjaEsxe  **!  :l5^  Q 
456  IV 

Stappaltu:  IßBoparo  Xuxdßavtt  Btappatset?  "BXiv  IvBüv  XX 
367  IV 

Hom.  Btappalsat  pepauTe?  B 473 
eu  pp a 9^;:  wj  |aev  euppafewv  toBc;  "y.vta  Yupvd  «BiXwv  XXXI 

311  II 

Hom.  Euppaiplecai  Bopotstv  ß 354  IV 

Zpucsppast;:  öiakeXcei?  Aiivuao;,  zte  ypuaippa"t?  Ep[iij, 

Hom.  ‘Eppeta;  -/puasppaw;  * 277  IV 
Ippse:  IppEE  pupopiv»]<;  woTapfya  Bsxpua  yoc.rfi  II  643  I 

Ippssv  !;uo;  «xpt  xom-XuBsc  • dyt  Bl  Bettfv  XIII  - ^ 

Ippssv  äirXavlwv  BaXt/soxio;  5pßpa;  öttnüv  XX 

(II  p.  202  Koechly)  M1  D 

ÖIoxeXov  Ippsev  atpa,  9aXaoaaKspou;  Be  »-oXwva-  y 

Oijxe  vlxuv  • tlaiyapTj  Be  xot’  aii/evs;  SPP££ 
puBaXeu  puxTYjpt  vwtxäoautoi;  spp-ev  '•XWP  ^ ® .»  y 

äjA^i  Be  ol  Xoyoveooi  KuBuvti;  Ippse  P^PTi  y^ 
xat  trcBporcoc  pooeoto  jaeXIwoo;  Ippee  y 

äpL^OTEptOV  xapotroto  KpoäYY2^0?  -PP£EV  !ip“?  y 

ex  ZP«B>?  ISptoo'Ato?  ET^pato;  Ippeev  ctrjlr\  X - ^ 
xiXXc?  • BtoTEÜavTO?  BxijßBXo;  I ppeav  atyX^  y 

oupavBBsv  peplxaptrop  ’OXuptttos  eppeev  '-XWP  y 

cpöto«  äpiptEXixTO?  ir.'  t§6o?  Ippeev  oüpvi  X ^ y 
äp®tXayr,c  Xastoto  xat’  aüzeva?  »ppee 
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Ippee:  xai  Bpopup  ouvdeOXo?  SXo?  orparbi;  eppee  Bdxyow  XVII  23  V 
töv  ixo  pappapluj  xoXuSafSaXo;  eppeev  afyXi)  XVIII  71  V 
ot  31  ßo-ij;  ätovrss  ex'c  xXivov  Ippeov  ’lvSci  XXII  250  V 
(I  p.  327  Koechly) 

2etXr,voü  Xaoi'oto  xar  aüy^voi;  eppee  yzivr,  XXIII  214  V 
äpuftXaoeiq  IxirepOev  dpotßdSei;  Ippeov  vSpat  XXV  208  V 
xexXopevou  ßaatXijoq  Ix  i xXivov  Ippeov  ’IvSo!  XXIX  9 V 
äppaTt  AvjptdSao  auv^XuSe?  Ippeov  ’Iv8of  XXXIV  127  V 
aXXote  xupatvwv  dxar^X'.ov  Ippeev  oSwp  XXXVI  298  V 
(II  p.  150) 

xai  xoXuq  Ixxeloto  8t’  air/evo?  Ippeev  ISptö?  XXXVII  455  V 
OXtßopevtov  xapucTow  xpod-fifeXoi;  eppeev  iSpdi;  XXXVII  567  V 
xyveXos  laooplvwv  ßpeta?  ’Apeoc  eppee  XuOpot  XLIV  45  V 
Hom.  eppeev  ex  peXewv  X 600  I,  aWxa  8’  Ippeev 
. atpa  A 140  II,  eppee  8’  tSpto?  *lr  688  V 
exlppsov:  ßixpue;  dpxeXäevte;  exeppeov  sräyevt  vi/p^y;;  XI  516  IV 
Boiwtcöv  Se  (faXo-ffs^  exeppeov,  ot  yfliva  0yjßr;<;  XIII 
56  IV 

AuSüv  8’  äßpb;  öptXo?  exe'ppeev,  ot  t’  eyov  dpfto  XIII 
464  IV 

KuxXwxwv  81  fd'Aayyei;  exlppeov  • uv  evi  y_app.T)  XIV 52 IV 
BaaoaptStov  Se  (foiXa-p/es  exeppeov  ■ aypoplvwv  8e  XIV 

340  IV 

6;  oapevcu  ve^eXrjSov  exlppsov  a’Ooxe^  ’lvSot  XV  1 IV 
dp?t  Se  jj-tv  YeXiwvre?  exeppeov  a'Ooxe;  ’IvBo!  XXI 209 IV 
xai  taycvbv  peta  Söpxov  exeppeov  doxtStüTat  XXII 127  IV 
dpjpt  8e  ptv  arevdy.ovTe?  exlppeov  aXXo?  ex’ öXXm  XXXVII 
39  IV 

iXxact  Baxyetrjatv  exlppeov  iXxaSe?  ’lvSiüv XXXIX  224  V 
(II  p.  202  Koechly) 

dp/pi  88  ptv  ox£?avr,8bv  exeppeov  a!öoxe$  ’IvBot  XLIII 

227  IV 

SetXtjvüv  Se  ijdXayye;  exlppeov,  o>v  8 psv  aictüv  XLIII 
343  IV 

dxXexee?  xXoxaptSe;  exeppeov  abylvi  xoüpy;;  XLVIII 
117  IV 

Hiezu  kommt  noch  nach  Ludwich’s  an- 
sprechender Conjectur  für  das  früher  herge- 
brachte exeypaov  (Koechly  exeSpapev)  der  Vers 
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Bay.ytxBe^  Bk  ©aXo^Y^  STrkppECV  alösr;'.  Xaw  XXXIX  -100 
Vgl.  Ludwich,  Beitr.  zur  Kritik  des  Nonnos 94. 
Hom.  rot  3’  kirkppsov  Iflnea  te?üv  A 724  IV 
y. a'sppesv:  ypusEo?  er  öpBpoio  xarkppeev  icTio;  Zsu;  VIII  259 II 
Bpöto;  livccroTOLO  xarkppeev  iXa'o?  eeponj;  XI\  242  IV 
xcu  Bk  y.ivupop.kvo'.5  xaTkppse  Baxpua  noöu  XXX 149 II 
Hom.  in  der  Composition  im  Partie.  r.|u 
y-atappkov  k|  wrstXvjs  A 149  E 870  IV 
ßaO&ppcs;:  Aeuy.oOer,?  v/jz  3üp.a  ßaßupposv,  zldte  zirrjj  XX 
378  IV  ’ 

Hom.  k?  ROTapAv  eiXcuvto  ßatoppscv  ipYupoB’-wp 
<1>  8 IV 

luppEiTyjc:  "Epp.sc  kuppslxr;?  e-rdpot?  larupotu  jisXlitto  XI  40 
Hom.  raperrato;  3’  Atymrov  'IU^X 

s 257  IV 

IppüovTo:  XoosdBs;  ippwovro  siiv  iMüpsots'.  jxay_r]TaI?  XIV  20 
sroi/äBs?  ipptiovTO  • xal  eßp^pev  abXb;  EvuoOeXX  ll 
di  iriXiv  kpp<iovTo  refi&nf,  bS'M sOfff«* XXIV177Ü 
s»q  jJL^dov  IppibsvTO  xaXu^aji.cvot  espr*?  apÄtt)  XX/ 

763  11  40  II 

0uiä3s;  kppioovTC  • Taviotpaipoio  Bk  wpou  XL 

Bp.to{Bs;  kppcöovto  ouv^XuSes  ’loyjaipti  XLVII 

Hom.  yartat  8*  kpptiovro  'V  367  II 

kTsppwsvTo:  tpii;  p.kv  kicsppwsvTO  zoBüv  AvepuBki  K*Xp*> . 

646  II  , T 1*V8  IV 

oupufuks;  Bk  Bpaxovre;  kK£ppo>ovTO  «poswicoi'. 

tm  o’ apux  0apffr,evrs?  kxeppwevTS  p«X»F  „yjjj 

Bpuoaiv  äp-sißalotstv  ’ kweppioovts  Bk  ..sX/.j 
97  iV  , xx 

&i  sxpiEvo;  Oapouvsv  • kwsppüovTO  sk  ßa/.y* 

221  IV 

•/«Tat  3’  ^tp£i)«v  kicsppwovio  ftokXX«, 

286  IV  , YXXVII 

at)ypw;pat  ßa0äp.tff£;  kzeppw«yM  *svl1i’ 

457  IV  . ..  xLvi 

ap^t  Bk  puv  BaaitXr,«?  kseppüovTO  pvatn-i 

210  IV  ...  ,„v~  «rf* 

Hom.  Ttjstv  BwBsxa  r.äazi  eicspp. 

o 107  IV 
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E-sppwcavTO : etXixsSijv  ujxsvaiov  bxeppwcav- e xoXTxai  V 284  IV 
Üjp70|j.avrj Atovusov  äxepphxiavTo  pur/r;xa! X L V 232 IX 
Hom.  ipßpimat  5’  apa  yaTxai  Ixippaisavro  A 
529  IV 

Ippif  a:  :opa tc;  bppiyTiSt  xai  i'j/t-j’ivwv  erpoxb;  ä\i5p<Sv  XXXVI  159 II 
Hom.  bspa  xt;  epptyr, oi  xai  iiiiysvwv  ävSpii-wv 

r 353  II 

ippUwss:  s!  -fevs?  €pp{?<use  xsbv  Tpcoxätrzopo?  'Ith  III  360  II 

xai  xoBag  bppüjwcsv  • ävaxpoiiwv  5s  xepaia:  XXXVI 311 II 
xai  si5a<;  bppi'Swsev  ip.o^.rfswv  sXeipävxiov  XXXVI 366 II 
xi?  szoxeXsu;  ävastps  xai  eppiiiwae  OaXäscri)  XL  425  IV 
Hom.  xai  eppfljussv  evspöev  v 163  IV 
xai  fix1.:  sppiuioxo  xi6r,vif]X£ipa  feviOXtis  VII  4 II 
iapp.axcv  eppi^wxo  ßtowjocv  • oüpivtov  vap  VII  56  II 
xai  yuxbv  eppiLOixc  xb  bsbxspov  ■ a|xpi  5b  -(zly  XXV 520 II 
Hom.  äXdrr,  bppßjürcat  r,  122  V 

sppiiavxs:  MatvdBe;  eppi^avxs  Xaflispsva  XOsaov  dbjTai;  XLVII 
741  II 

Hom.  sppt'J/ev  nur  in  Thesi,  z.  B.  T 130  in 
2.  Thesis. 

ixoppt-xio:  ixoXXai  5’  abxoxüXurxov  äireppiij/avto  xo vwj  XX  331  IV 
jjcpioi;  bp.bv  oTcxpov  ixoppi'|sta;  btyxat;  XVI  164  IV 
övxuva  8’  äixspofotxsv  äzopp!']/suv  ’OXO|axoj  II  262  IV 
xai  xev  äxoppit a;  -aXivsrfpjxov  Syxov äxtiX-r^  XXIV 6011 
xai  jjliv  dxoppi'J/avxa  pL'.anpsvsv  oisxpov  ’Evuou;  XXVI 6 II 
’lvSbv  äxcppi’j/a;  sjabv  oüvsp.a  AuSb?  äxoüau  XXXIII 
256  II 

O'iprov  dxoppi'iavxa  • xavux/.oxapaov  5s  Yuvaixwv  XXXVI 
155  II 

Bax/o;  äxoppitjias  öxaXoypia  SdxtuXa  xoüpv;;  XLVIII 
128  II 

yt'.pi  5b  SevSp^easav  äxoppitliaca  xaX'jxxpr,v  II  554  IV 
ävOopäv  ips^evTs;  ixoppi'^a?  xrspbv  üxvou  V 535  IV 
ssiwv  stvsxa  Öjpuov,  äxcppiij/as  5b  OueXXa«;  XV  126  IV 
xaXXoi 5’ iv  xpo/ofjCiv  axsppi>]/avx£  - ixor/.^v X XII .372 IV 
*op  bbv  '(Ti|xvw!iiv,  droppi'ia;  5b  ytxiöva  XXIII  61  IV 
xai  pixov  VjutTiXsarsv  äxopp(i|/aca  yiiövcc  XXIV  322  IV 
Ar,p.viag  öxpr, 5e(j.vo;  • ixoppi^a?  5b  xypäypyjv  XXVII 
122  IV 
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:pptzi 


ro>:  («jzoxE  BuspLsvesaGiv  zzopp;t|(avx a ßoetnjv  XXX  189  IV 
Kauxaaou  sv  xopu^asv  dcTT  c p p {t|>a  t;  stspsv  te» ou  XXX\ 
263  IV 

dXXi  tSTjv  ävsvi;x5v  äzopptij/aa*  papExp^v  XXXVI 75 II 
Boxest  B’  sxpoxaXt^ev  äzcppt'iavxE;  brM  XL  215  IV 
xac  -Xoxaputfv  äxspucxjv  äzoppi'jiaia  xaXjxxprpi  XLV 
50  IV 

pivijffTiv  BXyjv  Trjpijo?  äzoppiilaoa  OuiXXat;  XLMI33IV 
piv^af.v  5Xr,v  6r,or(oq  dzoppiij/aoa  flaXasor,  XL\  1145415 
Hom..  sux  äv  iyo> y£  oe  pijviv  ifcoppii javxa  uu'"-W 

I 517  IV 

Bsapptrid):  xü|xßaXa  2’ ^y_ijsvxa  B'.appt'}avxs?  «fcais  XLIV  139  I\ 

Hom.  Sizppirxaoxsv  öicrrov  x 575  IV 
sppüovxo:  xai  Bspsv  eppiovxo  zsptxpoyov  sixova  xsujuv  XLI -81 II 
stiBs  'ji.iv  eppüsavxo  Aibp  xayp<>«n8e?  &wxi  XXVII  81 II 
Bei  Homer  findet  sich  sppiaaro  mit  der  ersten 
Silbe  in  der  3.  Senkung:  i XXa  xtp  «** 
sppicraxo  xat  doidwev  0 290,  vgl.  X IW  * 6 


Ib. 


ipp a yi;  ; : äppavss?  oxoiyTjBbv  EWpYwtb/oav  ep'-zvac  II  373  I 
ippay^o;  putös-.s  so?«  ixr.piC  sxs  BwW  Xffl  48bl 
ippafee;  fX(ayivs?  sBoyiwäOiiaav  ixovnnv  X^  . 
äppaveuv  äxivaxxo?  äXjxxszsBtjsi  zsx^Xuv  X 0 
ippxyis,  Euzotijxov  euxXdxrxowi  8e|U6Xoi?  XX 
ippayiei  xvr(lüBs?  irzsxXivsvxo  wOipvon  XX 
ippavEE?  zaXapwjatv  epuxpü&Tjsav  ipjivxe;  X 
äppaye?  ö>?  aaxo;  siys  ' xa:  Apxspt?  äX,l5V 

XXXVI  32  I ...  VXXVI 

appayeo;  xiooots  • xat  o!>  xiiov  sXxäSa  ..-v..’J 

367  I i - XL  2 I 

äppaYso?  xXemTjpo;  äxapzea  v^paxa  V YT  gool 

äppaYs;  Ijptrre  xet/o?  spis  yöovi«  ’ ‘ ^1  280  I 

äppa^EE;  zioupsooiv  S[xtxpü9v;aav  i^.a!,  vT  V 276 1 
äppaYSWv  ävsxozxs  ixaXiXXJxov  BXxbv  ipävxti)  jjy 

yaXxeov  dppaYeo;  xspaXrji;  sxszap,  *XX*  * 

233  II  vyj[  174  II 

spxsaiv  äppaYseaaiv  avatrrsXXouatv  a .ua.  ...  « fl 
ipso;  ippaYs;  ipxo?,  dXs^pa  ßsXspve.v  XXli 


•i:e 
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ippx-r^q:  "Apex  3’  ippafieaaiv  äXuxxaxd8»jct  -eS/cio  XXXV  293  II 
ctysat  xppxyieaaiv  e|x:tc  etxovxa  xoödpvotq  XLVII  640  II 
äcxict  xai  -iceech  xai  xppxyizazi  -Exr;Xot;  XXVII 146 IV 
x-f/'.  Tupo'j  -apx  wivxov  • eit  äppaY^ecct  8s  wdxpat;  XL 
' 533  IV 

Vgl.  Hom.  appr,xxos  N 37  I 0 20  II  >[>  447 
IV,  Dion.  Per.  xeixeciv  appayieaai  1006  II  Anthol. 
xppxyixq  xspuOa?  IX  323.  2 IV 

3i£ppv^YVUVT0:  iSpijXaig  vsipsXflct  SteppijY^uvTo  xoXwvat  II  474  IV 
Hom.  eppi^avro  M 291  II 
?,  cxoweXw  XotfSEvxt,  Stapp^EtE  Je  jrr,X xiq  XLI1I 
113  IV 

Hom.  ävappi^sts  Y 63  H 
-(dix  Sk  raxp ijsvxa  Siappii^aca  gtiäva  II  637  IV 
ixsvOaXdov  xijpuxa  Jtappi^Saca  /txüva  IX  254  IV 
vrjcov  öXr,v  xptiSovxt  3iappiji;a<;  ’Evon’xOtov  XVIII 
37  IV 

äXXo;  äXtißbvoto  Siapp^a?  piyyt  tcOptoj  XLVIII 
37  IV 

Hom.  Secjjwv  äxoppr^ap  ’L  507  II,  vgl.  Theo- 
gnis  3i xpp-fäaax  /aXtviv  259  IV 

sxtsppij  yvuvto : xtovs?  üJoxsevxe;  Erspp^Yauvxc;  xapr,vot<;  II  428  IV 
Quintus:  ativ  ezeppijYvuvxo  XIV  518  II 
SEppipalvto:  -/stpi  KEptppatvwv  sSuvijifaxov  txpotSa  Bix/ou  XVII 
372  II 

Btöpta  TCEpippatvovxEi;  äXsijtxaxotct  psdOpoi?  XLV  350 II 
üSact  Tapxapistct  irsptppaivovxE;  äpsapa;  XIV  48  IV 
zatSoYÖvii)  paOäpuYY1  ~£pt ppatvuv  •miyx  mpeu  XXV 
317  IV 

aipLaXdt)  paOapttYYt  n s p t p p a { v o u ca  xovijjv  X X VI II 95 1 V 
oTvov  xhEqryqpx  Ttspippaivoiv  'Ypevauj)  XXIX  156  IV 
eXxeV  ^oivijEVTt  rceptppatvwv  -cpx  Xr,vsO  XXIX  272  IV 
xai  -pöpoc  si?  /06va  äotxs,  ~sptppa(vo>v  8e  xovltjv 
XXX  144  IV 

aßps/cvOSaxösvxt  zsptpp  aivwv  yOcvaxapci;)  XLI1444IV 
aipuart  ootvijEyxt  csptppaivouca  y.o/M'/xq  XLVIII 688IV 
ibv  E/tov/jSvxa  wEptppatvovxo  xsXwvai  I 509  IV 
8(£jy£S  i’/Ox  xat  svfla  r eptppatvovxo  xspaiat  V 7 IV 
rix  ßcs?  xat  (jöjXa,  sreptppatvovxo  8e  ßtoptc!  XX  178  IV 

Sittunjibcr  d.  phil.-hiit.  CI.  XCV.  Bl.  III.  Btt.  53 
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Bzach. 


Bei  Homer  nur  die  Formen  eppaSrc'  M 431 1 
eppaSarai  u 354  II;  vgl.  OaXXö  kippaivs»  bei 
Theokr.  Id.  XIX  98  II 

So  X o p p asr, oüS’  eX aOs?,  Aicvjoe,  coXcppaoEc;  pbdvsv  Hpr,;  XX 

182  IV 

y.ai  xpupüov  iyipaje  ooXoppa p4uv  Xdjiov  ’lväüv  XXII 
122  IV 

jjjc y'(X)z  iv/yt/Sr: a SoXoppaoso?  Atsv-jsou  XL 60 1\ 
sppETE  |xot,  vea  TExva  soXoppapEOC  vjvETr,po;  XL\ III 

896  IV 

Hom.  supp apeEooi  Sspotsiv  ß 354  IV  Oppian. 
Ki).  coXoppapsiiiv  Xtva  xSXaoiv  Hai.  III  84  II 
Xiv  oppasi^?:  xa’t  ßuO!i;c  oüxoTSa  Xivoppa?4o;  SsXov r/pr,; XX 377  IV 
EvSdootov  G7.ocpcc  siy_E  Xivoppapsuv  ä /jr,tuv XXHI 131 IV 
Vgl.  das  Vorangehende. 

z oXu p p upr, c : % avOi  oroXoppapiuv  äveXuoaxo  5cop.i  neSiAuv  XXIII 
199  11  >v 

aüxopucrr,  -eXs  |xaia  itoXuppapdo;  toxetoio  IX 
Biy./ov  Et:  wstevTa  itoXuppapsop  *oxsTots  XII  1 
Vgl.  Ine.  Id.  "oXöppazrov  te  W-  ^ 

265  IV.  Nach  dem  homerischen  suppwii?  1111(1 
Äoxoppaptr)  0 16  p.  26  ß 236  gestattet  sich  Nonn» 
Doppelung  der  Liquida  auch  im  Verb"® 


Eirtppaibac:  te yvr,v  papiiaxoecoov  ssoippa^a?  Aiovisu  XXXVI 352  ^ 


Verl.  Epigr.  Gr.  cd.  K&ibel  1 

28IVP  . .BJ„ 

EreppaoEv:  Se^äpiEvoc  Aiövucrov  siteppapsv  äpKVI  WP.  . 

äXXa  56X(.)  SsXov  a/.Xov  izippxf^ 

315  IV  . , : 

ou v e' p p a<p e v : sexto  Xaßtbv,  povjpti)  3e  suvspp*?JV  *yl' 

VH  152  IV  t . IVIIV 

eippasip:  fi?  eitwv  E?  ’OXupTov  euppaori;  V-sv  kfM’.  vvVVI 
Avjwijv  8’  ezi  Sijptv  Euppaxi;  3Xu»sv  E?M? 

11  IV  277  IV 

Hom.  ’EpiAEia?  yjp'Moppar.<.c  x XXXlU 

avxfppoxo?:  Xp^ou  SaiSaXejjc  ävxtppoxov  ..nsvapffi 

70  IV  , , vyxVII 

. . ..  Treu  ixsww  AAA' 

vuootjs  Xaiv£r;s  avxippoxov, 

112  IV 


ki» 
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ivxtppoTXop:  xai  Ato;  ’Acßuoxao  veirjv  ävxtppozov  öpupnjv  III  292  V 
oi  8e  xayuxpaipwv  IXafiov  ävxi'ppozov  äcxpov  XIV 
133  V 

TTspWöTai  ipöptvijoi  ßoXalp  äyxi’ppoirog  150Ü0  XXVI 209  V 
’HeXiou  ueXa^tJe  ßsXaTp  ävxippo-o;  aü-fXr;  XXVII 
18  V 

Zs!j?  /Ocvicp,  Stspixifj;  ce  virjv  ävxipporcov  3^X7)  v 

xxvii  93  v 

Xsuxov  speufiioioira,  ßoXai?  8’  ävxippo-oc;  rßvq  XLII 
422  V 

Hom.  ExippE-o]  H 99  IV,  vgl.  Epigr.  Gr. 
ed.  Kaibel  avx(ppo[ica  Osvxs?  Nr.  21  11  V = 
C.  I.  A.  442 

ioippoxop:  tuvl;  8’  <xp,poxspotaiv  tooppoicop  tjsv  eviiiö  II  475  IV 

äXXxjv  öi|/ixsXsoxov  icöppowov  sTSsv  evuu  XXV  25  IV 
El?  Epiv  äpupvipisxov  iocppoxov  sfys  TOpElTJV  XXXVII 
250  IV 

vuxxa  xaXavxEiioucav  taöppoxov  r(p iyevsi't)  XXXVIII 
271  IV 

Hom.  vgl.  das  vorausgehende  ä-nippsrop ; vgl. 
toippoixov  aXX^Xotoiv  Sibyll.  Orak.  IV  85  IV 
ÖEäppTjTop:  xXETrropi^vTjp  • aisl  8e  OECpp^xwv  Ttspi  jjlüOijüv  XXXVIII 
53  IV 


Hom.  KapäpprjTo!  x’  exeeooiv  1 526  IV,  vgl. 
Anthol.  Öeopp^xio  xiv:  ixEipti)  IX  505.  13  IV 
evEppt'^ uce:  xat  oxaxcv  äaxufEXixxov  EvEppi^uasv  ava-fXT;  XIII 

495  IV 

xipuxatv  äoxoipsXixxov  evEppipioasv  ’AttoXXwv  XXXIII 
340  IV 

xapÜEvixYjv  8’Eüßoiav  £vepp££<i»ae  OaXaaorj XLII 41 1 IV 
Hom.  Eppt'?wcE  v 163  IV 

evEppl^ioxo : aXXop  IvEppiiJuxo  SeSuxöxo?  aypi  yeveiou  XXIII  43  II 
oxpEj/ivep  ßXäoxTjoav,  dveppi^ujvxo  8s  xapoo;  XII 178  IV 
Hom.  Eppitiuxai  >;  122  V ; darnach 
«vEppt^uce:  xai  4>Xefüap  5xe  rävxap  äveppÜJwas  OaXaucr»)  XVIII 
36  IV 

lEcppiiJojffE:  3aip.oviaip  XißaSEcaiv  sKEppipwoE  OaXaooY)  XL  532  IV 
pexEppipwcs:  vspxspt'wv  xsuOpoSva  p,£xsppip(i>osv  evauXtov  XXI 

104  IV 

53* 
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Bz  ach. 


pstEppHIwce:  *2!  8pua;  sünäpsotc  pEssppi'swoEV  ipsopi;;  XXXII 
142  IV 

Sämmtlich  nach  Homer  Eppttu>os  v 1G3  IV 
eppoißoT)G£v:  QeoaeXov  IppoIßBijsev  Ixo?  fiXcxEuOh  Baxyo) XXX VIII 
104  II 

ionosov  EppoißSvjoE  pepr,v:T:  /eiaeV  puvijv  XLV  7 II 

Hom.  ävsppofßSTjoE  p.  236  II 

äfteppotßSijGs:  totev  äxsppoißSyioev  Iso;  ftXqpovt  pwvj  XV  256 II 
Totov  äxeppoi'ß8r,osv  ärjTJvopot  pütev ’Ayarr,; XXXVII 
422  H 

ppiy-TOv  äxEppo(ß8r,oev  Iso; soXupepost ^wvrjXLlOII 
toiov  äseppoißoi]o£v  Iso;  Xuco&Sei  Xa’.pw  XLVI9I1 
•tolov  asEppoißS^oEV  Iso;  XuomMe!  Xaipü  XLVI 

220  n 

Zr,v'o;  äsEiXTpretpav  äsEppotßBrjcev  iiinjv  II  257  IV 
na!  poflusv  äx*Aivov  äseppotßStjcev  !ur,vXXI  132 IV 
*at  ol  äsEiX^TEtpav  äseppotßBrisev  iüir,v  XXX  40  IV 
na!  GTopdiuv  ä/aXivov  äseppoißSijoev  !urr,y  XXXID 

117  IV 

nuotiuv  S’  dr/otXtvov  äs£ppoiß8r,5ev  iur,v  XXXIV 

195  rv 

SnlXpi;  äsEiX^tEtpav  äseppotß8riS£v  !oW]v  XXXVU 
306  IV 

äfponipoi;  GTopaseouiv  äseppo!ß3i;cEV  iu^v  XL!  I 

161  IV 

Hom.  äveppoißBijoe  p 431  II  und  XapajiJ; 
ävappoißSsi  peXav  uSwp  p 104  IV 
auvlppsov:  savTE;  evi  oxeuoovsi  auvlppsov  ^Epov^i  XDI  231  IV 
0pY)initj;  81  Säpoto  ooveppsov  äoxiBtüiai  XIII  393  IV 
sou  31  siE^opsuoio  ouvIppEov  8;ei  saXpö)  XXXVII 
602  IV 

Hom.  z.  B.  ssEppEov  ISvEa  s£;üy  A 724  IV 
ä s 6 p p.u s o ; : sw;  31  ouvasxoplvr)  na!  äsippuso;  apKv:  rjpai  IV 
282  IV 

Hom.  sEptppuso;  t 173  IV;  äsopputo;  zuerst 
bei  Hesiod  E.  595  IV 

nasdppuTo;:  sixdXtv  äpßpov  I/sue  nasapputov  uetig; Zej: II 53  t 
-/Owv  5t£  AEU0ETO  säoa  nasippuso;,  Ixpa 

HI  206  IV 
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xaxjippuxoi;:  bSnjve  -/.atappuTo;  ixpa;  eepav;;  XI  163  IV 

inxirs  vip  -j-ovssaca  xaxxppuxo?  apssvi  Xuöpw  XIII 
439  IV 

3jj ißp<p  Saxpubsvxt  xaxappuxo?  • a/vjpsvr;  2e  XVI 
' 345  IV 

Tata  xsXaivtsum  xaxäppuxoq  atpaxoq  5Xxü>  XXII 
274  IV 

x/y.  pbao'J  cxspvsto  y.axäppuxo;,  3?  8s  Siatvuv  XXIII 
47  IV 

aipaXsiß  ^aOscpuffi  xaxäppuxa  Xstyava  xipiTjc  XXV 
45  IV 

cxsXXsxai  sbiSpotm  xaxappoxo;  53a«  räfiTi?  XXVII 
163  IV 

ijavGä  8tacx(£ou<ja  xaxctppuxa  vwxa  y.ovir;c  XXVIII 
130  IV 

xupa«v  ^Xtßaxot«  xaxäppuxsv  -^epa  vi^wv  XXXII 
155  IV 

gweicsv  • oiYspsvw  8s  xaxäpptixa  /sipaxa  Xaspoi 
XXXIV  247  IV 

svOov  äTOZxiovxa  xaxäppuxov  ävOspsüvo?  XXXVII 
666  IV 

appaxs;  oipaviots  y.axappuxo<;  • äxpa  3s  Yafys  XXXVIII 
22  IV 

r,6aSa  ksvxov  kcwzs  xaxappuxo v «Tpaxt  N/;psü?  XXXIX 
296  IV  (II  p.  209  K.) 

Hom.  xrsptppuxsq  x 173  IV,  y-axx pp’jxo;  bvOa  y.ai 
svOa  Dion.  Per.  1124  IV 

jAsXippuxo?:  y.al  -oxapb?  xsXapu?e  peXippuxa  /cipaxa  wipwv  XIV 

414  IV 

xepiltvöti)  paOap’.f'i  psXtppuxov  (sy>wv)  ö-ufrjc  XIX 
20  IV 

Ssvopsa  -/aixvjivxa  peXl’pp'Jxov,  w;  steb  «pßXo>v  XXVT 
186  IV 

Xapsxspv  «pßXsto  peXippmov  Ijjwe  ?wvr,v  XLI251 IV 

ou  y*P  «v«ßX6Coust  psXfppuxa  /supaxa  txt^y2'-  XLVII 
81  IV 

’IXtssoii  Sb  pssöpa  peXippuxa  Bx/.yo?  säxa^  XLVII 
265  IV 

veippuxo?:  raxpüw  y.spaxaaa  vsippuxa  ysipaxa  xiXxw  II  144  IV 
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vsipp uio;:  Mpsupsnj;  xtiyrpz  veipput cv  övy.:v  izupr;:  XII  200 IV 
iXXi  Ttäi?  «Poißoio  vsippuxa  yeuparta  51'pßXov  XIII 
259  IV 

xat  xepsbas  x-prjTTjpt  vsippuxov  txp.a8a  Xijvoö  XVII 72 IV 
OapoaXsai  • xxapivcov  5e  veipputov  a’jij  Tivfriov  XLIII 
134  IV 

TopYivo?  «tprtip6voto  vsipptuov  alpict  MeSoicr,;  XL1V 

275  IV 

•/eiXsai  vr;itiäxois!  vsoppetov  ups-ps  OtjXi^v  XLV  302 IV 
XüOpov  ipe'jOc}J.lvoio  veippuxov  «vOepeövss  XL VII 159IV 
Anthol.  veippura  xaXXea  xirjpoü  IX  363.  15  IV 

auveppwov-to:  slice  xal  el?  p.6 6ov  wpro  • cuveppuovTO  Je  ‘toi 

XXXIX  74  IV 

Hora,  exepptiovro  Yuvatxes  u 107  IV 

n. 

Xiräppivo?:  öXa  -pä«  Xiitopplvsco  vop.rjj;  I 44  IV 

Hom.  arupt  Sk  ptvot  juvüOo'jstv  p.  46  IV;  Xiscppm; 
begegnet  schon  bei  Nikandros:  i Jv  Je  Xtwppte 
wotot  SuoaXuxTsv  iaijn)  Alex.  537  II,  aber  es  ist 
dort  anders  zusammengesetzt,  St.  Xks  fett,  also 
mit  fettglänzender  Haut,  wogegen  es  bei  Nonnos 
mit  dem  St.  Xwco  von  W.  Xrc  lassen  (also  ,ohne 
Haut*)  zusammeuhängt ; vgl.  auch  Xtüopplwv  bei 
Empedokles  301  IV 

-caviipp'. vo;:  äxpoTinrjv  Tp;/a  rapvE  laveppivoto  xap^vso  V 10  IV 
Die  Ueberlieferung  von  M bat  'mttppijvct:, 
-avuppOoio  nach  Falkenburg’s  Emend.  Oraefe; 
wogegen  Koechly  nach  Graefe’s  Vermuthung 
Tavuxpcdpoto.  Hom.  xjxlxx  3’  stiiXs;  ivi  ptva;  ~x/r, 
IjXOev  x 18  IV ; vgl.  Oppian.  Syr.  suppivstat  xlvKsn 
Kyneg.  I 463  IV 

äppst^TjCE:  XaiXows;  Eppotljr, aav,  exoijsiovTo  3e  Xoljot  I 248  II 
xal  ßsXoc  dppofSJrjoev,  «6  sp^stXssvxs  3s  xuxXw  V 44 II 
XatXantg;  EppoiLTjoav  ixotp.ijxo!0  pepip,vi;;  V 590  II 
Baxxiä?  Eppoi^rjoE  36  vj^pa;  £fxJS?  «‘/,M  XXX 308 II 
Hom.  woXXSj  3e  ßoßw  i 315  II,  Oppian-  kil. 
Ibv  v;jj.ov  EppoiCrjiE  Hai.  I 563  V 

iv  s p po  r(  3 x v:  yJspäOsv  wxspäEvxs;  ivepp3!ijr,3civ  stffxot XXIX 289 D 
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3ieppoi£ir(o  e:  Tjeptrjv  «Jitoa  BteppoiiJiijse  ireBiXtp  XLI  276  IV 
eiceppoivTjae:  ei?  evs^v  aeXä-r^ov  ■ eireppotljijae  8e  raipsöj  I 226  IV 
ö^urepijv  päo tryo?  eireppodjyjoav  ionjv XXXVII 288 IV 
Doch  wird  wol  in  diesem  Verse  mit  Ludwich 
(Beiträge  zur  Kritik  des  Nonnos  88)  «feeppoißSvjoav 
zu  schreiben  sein. 

xai  oöXo?  ijepifioiv  i—eppoi^rjcsv  ilXXai?  XXXVII 
688  IV 

xai  Sävaxe?  Y£Y3t<*,'ts<=  eiteppciqijcav  öioroi  XLVIII 
940  IV 

xaxeppoi^irioe:  Tau po>v  Xeuxa  XlwaSva  xa"eppo£?r,ae  Oeaivr,?  1217 IV 
(tojpovopti)  patm-p.  xäoeppoiijirjoe  Bopijo?  VI  116  IV 
iXtppoiqo?:  xai  Bsfeeoov  vticalov  aX'.ppo££oto  üayuvou  XIII  322  IV 
EüpüaXo?  8’  äXäXaijev,  äXtppo(£u  3e  xuäoipw  XXXIX 
220  IV  (II  p.  207  K.) 

yepoabjv  pexä  ovjpiv,  äXippo££<.>  3’  dXaXvjTM  XXXIX 

223  IV  (II  p.  202  K.) 

ye poi  fiaXacoovspaisiv,  aXtppoiqw  8e  xuos’pw  XXXIX 
370  IV  (II  p.  206  K.) 

xai  üaripou?  ISiwxev.  4Xtppo££«  8e  xuoo'.pü  XLI1I 
213  IV 

Hom.  :roXXfj  3e  po££<i>  ! 315  II,  vgl.  Oppian. 
Syr.  Tavupoi^rpj'.v  äxwxaT?  Kyn.  IV  195  IV,  Quint. 
■roXuppoöpov  ävepwv  I 156  II 

III». 

eXXaye:  eXXayev  — iyOuiev  -fip  eyet  Sspa?  — ävri  3e  fupvijs  I 

101  I 

eXXayev  oüvspa  tcuto  • Oeparvaiou  31  xai  avTCü  XI  259  I 
IXXayev  ’AxTaiwv  • 5 8e  fepxare?  ei?  äpipov  äonr,  XXXVII 
234  I 

eXXayev  eopava  Taüxa  Ter,?  oXeoeipa  xexoioi)?  XLVII  604  I 
w?  "a;?  eXXaye  sivrsv,  epb?  oöxs?  aiOepa  vaiiov  X 134  II 
TvjXtxov  IXXaye  xaXXo?  i ßauxiXo?,  3v  ou  -pcrni^-Q  X 312  II 
3?  tosov  eXXaye  xiXXs?,  3 p-ij  ßpito?  eXXayev  ävijp  XI 
386  II 

"njXixov  IXXayev  e!3o?,  iirei  vü  oi  dtp.».!  npoowrai)  XLI  261  II 
ob?  -at?  eXXaye  Xexxpa,  ta  pvj  Xdyev  'Q-a?  öf^vwp  XLIV 
304  II 
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s X X a ys : £t  Alb?  sXXa/s?  aljxa,  \u~.ipyeo  xbyXov  ’OXqiSN  XLV1 
42  II 

st  Ais?  sXXa/s?  alpa,  Tsr(v  xtipun  fvtiVh |v  XL VII 
598  II 

"otov  s-ratpEiv;?  vepa?  IXXays?;  oii  ab  Aoaiou  XI  119  IV 
örrt  (Jitfj  zsXtwv,  wv  s'XXaysv,  EfifoaXßjEi  XLI  327  IV 
ob  Oavsv  ’Ay.Taiaiv,  obx  sXXay.s  0r,pb?  orwo^v  XLIV  287  IV 
upioi  £|xo0  0tt]ct?o=,  Sv  sXXay  sv  ivspj  <l>r3pr,  XLVIII 
536  IV 

siSjard  (ASi  • 2e|a4Xv)  vip  ebv  owaiv  IXXa^s  iwvvr,  IX  235  V 
3?  looov  sXXays  xiXXo?,  3 |xt]  ßporo?  sXXayev  xvijp  XI 
386  V 

■/.al  axoiriä?  ’Oavoio  xai  o'i  pöov  sXXayov  'Eppw  XIII 
471  V 

’lvobv  äo:£xp^vi?£v,  cösv  ysvo?  sXXaysv  ’IvBoi  XVIII  271  V 
y.ai  4‘asOwv  ooov  sb/o?  biriprspov  IXXays  Mr,vr(;  XXV 
103  V 

a^v'jp.£vr(  • y.obpr,v  3s  |myoot6«v  s XX  a/  s AvjTtö  XLI  413  V 
v)  vap.cv  äfvwcaouaa  "sOsv  vXrfS?  sXXays  pajoö ; XLVIII 
833  V 

Hom.  Hymn.  V 86  I,  V 87  IV;  Theokrit 
Id.  XVI  46  V ; Dorotheos  öxtä>  o’  DXx/.e  :3? 
orpiioa?  jxoipa?  KuÖdpsia  26  II 
Scheindler  schrieb  Quaest.  Nonn.  I 9 auch 

sXXi-e?  sv  (AS-papoioiv  dnistpiftnjv  osas-ois  XL  114  1 
Allein  die  Ueberlieferung  lautet  xaXXtirs?;  der  Umstand, 
dass  dies  Hemistichion  dem  homerischen  Xsfesi;  sv  pFppcffi 
0 726  (den  vorausgehenden  Vers  XL  113  nahm  Nonnos  gans 
aus  Ü 725)  nachgebildet  ist,  lässt  noch  nicht  darauf  schliessen. 
dass  sXXwrs?  und  nicht  xäXXres?  dastand. 

IIP. 

suppaOapuy?:  -püio?  äuppaOap.'.-pi'o?  iXetfors?  svpsv  sspwp  \ 
258  II 

Xap'ov  suppaOaniYyo?  ipsXYSOo  vsx tap  owipr,;  XU 
320  II 

öjxßpiü  £jppa0ap.tYYi  vssv  ispsovie?  zTMsr,;  XIII 
266  II 
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suppaO ajiif yXauxov  suppaOapitfYo;  ävslpuss  QaXXbv  IXair,;  XV 

61  II 

eixz'i  £uppaOap.[YY«  raeXaftatwv  s-f/.ov  £-fp3r,c  XIX 

160  II 

TOisi  p.sv  äpx0H£V0!C!v  luppaOapiiYYo;  üpcry-c  XIX 
243  IV 

Ss*/vup.evov  x«tbv  Syxov  EuppaOutpuYYo;  d-iopY;?  XX 

131  IV 

wotov  ip.o!  kote  -evOo;,  suppaOctjjuYYo;  i-wpr,; 

XXIX  116  IV 

SwXöov  v./vt  asOXov  EuppaOäiAtYY®?  ocyüvos  XXXIII 
101  IV 

oTsrpov  lyw-i  ax6pY)T0V  duppaOäp,iYY<>S  iepcrpc  XLVII 
59  IV 

p.£Xtpp  a0c£n ; y£  : =rPa  i*eXippa0eiptiYYO«  äetjopUvou  csöev  olvou 
XII  168  II 

Zeus  5e  p.£X:ppaOä[jitYYOc  äxlmye»  spY»  psXts- 
gtjs  XIII  271  II 

%a  p.£Xtppa0ä[j.tYYOS  äsuacaiaevo?  w*a|«To  XIV 
432  II 

Xapi  p.£XtppaOaptYYO?  eXsißEto  cüpa  peXicor^ 

XXII  23  II 

aXXät  p.£X!ppa9a(AiYY0?  s|ayjs  ä/ip^oc  dxwprji 

XLVII  184  II 

stvoira  xapzbv  'i/c-r.z  |xeXi  ppaOäp.iYYo?  ictbpr,; 
XVI  33  IV 

ävrt  Aiuvuooto  piEXippaOäp.!YYos  swäpijs  XXI 
158  IV 

soXuppaO«p,t y§:  orowi  zoXuppaO«p.!YY!  SeäsupiEva  ipäpsa  X60pc.i 

VII  174  II 

äXXi  tev;s,  fiXs  l$ax/s,  -oXuppaOip.t yyoc  i«i- 
priS  XIX  12  IV 

spptziijs:  opOptov  Eppiirt^s  xepwjv  suoSpw?  ä^rr;;  III  149  II 
*VSppiKS5e:  K£l5S0pl£V(i>V  TTCEpOEVTES  ävEpplZltoV  ä^tai  XIV  139  IV 
ä-XEy.Ea;  itXsxapiSas  aveppim!;  EV  xfaq  XIV  347  IV 
xat  Kpdvo;  süp^EVEiog  ivspptwt^Ev  svuch  XVIII  239  IV 
Xe§r,v  aürosXwwv  ävEpptst^ov  svud)  XVIII  239  IV 
xai  xpo/oi;  Wpxxwoq  AvspphctSev  oojTY)?  XXIV  63  IV 
vixYj;  o’  sX-isa  icauav  «vepptict?ov  XXV  307  IV 
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äveppirtSs:  teXo/jaoöi;  ßotpuaEvta?  «vspp{zt£ov«pRXXXIV308!V 
wjpxatr,v  lASviiccx/  avsppi-t^ev  iip ;;  XXXVII 

78  IV 

eitepptxiljev:  xa!  Sisjpa1.;;  5Tp«tijaiv  Irsppixt^ev  iym  XXX 

187  IV 

[A£t£pp(xt^ov:  äoOpastv  ävTticöpo!«  pis-cepptTTt^e v üjrn  II  408  IV 

2.  Metabole  des  Johannes-Evangeliums. 

I*. 

xoXuXXitos:  TEpswXr,  teteXesto  «oXöXXtTs; • rp/.tvejvj  psv  I'  148 IV 
xai  Osöv  arn^TS  soXuXXctsv  • IjpLKt  uita  D 97  IV 
Hom.  zoXüXXietev  $s  a ’.xxvio  e 445  IV ; Kallim. 

KapvsTs  xoXuXXrre  IV  316  IV 

äp.[A  opo?:  ip.  ja  spot  äprXs ix.(r,:  xaOopoi  vsov  ests  xal  zr.'J.  N 48  I 
äazops;  dr/pi^urcs;  ävrjpoTo;  äppapoc  ipw;;  M 97  V 
Hom.  Q 773  IV 

äppijxTo;:  Erfsrio;  äppvjxTotaiv  yrExXivcvro  XeftiSvat;  0 76  II  h:; 

Ilom.  O 20  11 

ipprjTo;:  «xpövos  r,v,  äxiyr,To;,  ev  ippi$T(.>  Ar/:;  ipyjj  A 1 IV 
itpsf^vEOXo?,  ev  äpp^TM  r.vi  Oispuu  A 40  IV 
Hom.  ippr(T5v  ; 466  in  4.  Thesis,  vgl.  Timon 
123  IV  Proklos  Hymn.  Helios  14  IV  Anthol. 

I 19.  10  IV 

IppEE:  P'Jpi’o?  epp E e |xüüa;  äs '.■pfaov  i~i  Xaipüv  II  40  II 

o3  yjäptv  ävr'.iwv  toXü;  IppEsv  espi;  ibivr,;  M 78  IV 

Hom.  A 140  II  avrixa  3’  sppsEv  ilpi  Ii  110 
IV  "ovteOsv  ex  juXiiov  rsXv;  Eppssv 
e t:  e p p e e : Xäa;  lytov  3a«rXT)Ta;  SKeppEE  Xah;  äv^vup  0 188  IV 
"IljSSOv  SE  SEpOVTE?  ET-EppEOV  AETTläbiTa'.  X 69  IV 
ec  3ipov  a-jy_r,svTo;  Eweppeov  ^Yspovf(o?  T 163  IV  '* 

Hom.  va  3'  ETEppEov  eOves  Ttsjüv  A 724  IV 
isep pioovTs:  ttövtsv  £5  ä-jyixEAEuOsv  ESEppiiovis  paOrp»  Z 63 IV 

Hom.  u 107  IV  % 

ä " a p p i 'j<  a ; : ässo:  Xussav  fetsrsv  äsappt'iavTE?  W(tk?  P 64  IV 

Hom.  äzsppi'havTA  I 517  IV  * ' : 

I». 

äppaY1!?:  äppa y£o;  jtXtT,;  aXt/np  Suvcisais  Osspup  0 119  I 

"isria?  ippxfio;  cvjpLtJtcv  • aXX’  ste  yeituv  A 167  II 
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*Pf  aYri?:  ~\moq  ippay iiaai'i  imipywsamo  0ep£0Xot?  A 183  II 

Hom.  äppn;xT0<;  N 37  I 0 20  II,  ippay£s<rm 
Dion.  Per.  1006  II,  vgl.  auch  Nonn.  Dion.  XIII 
486  I,  XIV  232  II 

ssptppai'vw:  opßpo)  oaxpooEvri  xEpippaivovto  xapaai  A 120  IV 
yehovoq  a!yi aXoIo  XEpippav0i£vTo;  eeparj  <1>  54  IV 
Hom.  eppaSavas  u 354  II,  vgl.  Nonn.  Dion 
I 509  IV 

ippapof:  äppxfoq  fcv  •jfctvxbq  äz’  atr/evo;  e!?  opupä  Xifywv  T 121  I 
SoXoppaip^s:  ipyct  coXoppaieo?  peveoIvsts  -atpb?  wpalvEiv  0 112  II 
avXvjöuV  xyjpulsts  ooXoppap£u)v  <I>ap'.ia(ojv  A 236  IV 
xoXuppaip^s:  qwSpa  xoXuppafEoiv  xpcoxrü!;aro  tapoa  xsBt'Xtov 

I 174  II 

Hom.  ivppxfham  SopoTctv  ß 354  IV,  vgl.  übri- 
gens unter  Nonn.  Dion. 

OEÖppr,  to?:  ypxzxä  Osoppi^Tütv  paorEUETE  O&tpara  ß/ßXwv  E 154  II 
st  3s  OeoppijTu  ps  oofw  y.vil>a%sza  püO«  2 25  II 
Vgl.  unter  Dionysiaka. 

öp.öppr(TO?:  EÜpopsv,  8v  oöpxavTE?  öpoppi'-rti)  Ttv:  püOu  A 180  IV 
Hom.  äppr,Tov  ; 466  in  der  4.  Thesis;  vgl. 

OsÖppYJTO?. 

svsppHuto:  oihiü)  yxp  y.poT£T)o».v  eveppOJojio  psvoivai?  H 152  IV 
Hom.  sppi’SwTat  r(  122  V,  vgl.  Nonn.  Dion, 
xn  178  IV 

ir.ipp  oißSijos:  xai  II’XaTO?  ßapüpijvtv  äxEppotß8r,5S7  iüjijv  T45IV 
Hom.  «v£ppO’ßSi)oe  p 236  II  äyappoißäsi  p 104 
IV,  vgl.  j/onn.  äx£ppo!ß8v;c£v  Dion.  II  257  IV 
simppcov:  etx£v  äya?  ■ Xaot  cs  ouvEppeov  • 8oxe3ou  3£  K 108  IV 
Hom.  «TEppEsv  A 724  IV,  cuvdppEcv  Nonn. 
Dion.  XIII  231  IV 

OsoppuTo;:  yXüjot;?  ir/doio  Osippu-ov  Spßpov  läXXtoy  0 10  IV 

Oppian.  Kil.  Hai.  V 9 IV 

IJ.cXipp.jT0  ?:  Zu^q  iv/ioK  psX'ppuca  /Eupara  piOuv  Z 217  IV 

ai0£po?  äp*ov  öxaijE  psXIpputov  siXaxivaCstv  Z 133  IV 
Hom.  xepippuTO?  t 173  IV,  vgl.  Nonn.  Dion. 
psXIppara  /süpara  oüpuv  XIV  414  IV,  psXCpputsv 
ijxuE  i<.)vr,v  XLI  251  IV 
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III“. 

£XXa/s:  xevrs  yip  IXXa/.s;  xväpa;  äpistßaSbv  iXXov  es'  £üm  i 

84  II 

ISjAsv  s't  ßporo;  ojt:;  3;  IXXir/ev  igfiKs:  afffXrjv  I 100 IV 
£<i>r,v  äÖxvfajjv,  tt,v  IXXay_s  sovSps;«;  aiiiy  M 198  IV 
vjv  rait;  ävOpiiiro'j  <patsct(ißpoTov  sXXajre  tip^v  N 128  V 
■^jxsTspo?  Ycverr;;  w]i{('jyov  sXXay_s  ti^v  0 31  V 

Hom.  Hymn.  V 87  IV,  Doroth.  26 II  (Nonn. 
Dion.  XLVI  42  II),  Theokr.  Id.  XVI  46  V 
(Nonn.  Dion.  IX  235  V). 

ivaXXe!;!*?:  xai  H'.v  ävaXXei;  avto^  -:-w  ßiXXeun  Mjdvw  0 24 II 
Hesiod.  ’AiAsiXoflac  tt  Th.  229  V,  Manethon 
sioa  5'  faiXsijioit  0so(  III  233  II 

IIP. 

suppaOaix'-v-:  eil  vip  iuppaOapLivys;  lyv.  yhjiv  t;?m;  orttti B 20 II 
Vgl.  Nonn.  Dion.  XII  320  II 

ävepptÄi£e:  y.wpov  iveppixtijev,  smj  TaXaEpfb;  ’luwi^f  T 220  N 
Y»i av  fatiWy.ov-re;  avspptTit^ov  üjw.  2 88  IV 

Vgl.  Nonn.  Dion.  III  149  II  und  XIV  139 IV 

Triphiodoros. 

I“. 

äp pr,xto<;:  äpp^xtot?  xopüOsost,  xai  dcxwi  xoxXciisavre;  623  1 

y.%T.Ti.T.  5’  äppijxTCisiv  äXuxTsseJijst  (tsiutpai;  480  II 
Hom.  N 37  I 0 20  II,  Nonn.  Dion.  XXII 

258  I,  I 141  II 

Ippesv:  /.2!  3ii  [AUXTi5pwv  ^uiicos?  eppefv  xi)p  77  V 

o!.  3’  £T£pO!  YXotfupij?  fab  Y^irtsps;  eppeov  hnsu  533  V 
Hom.  z.  B.  Uf  688  V Nonn.  Dion.  IV  365  V 
exsppee:  IXxec!  xoiYjTotsty  exeppss  v^yutsv  alpst  229  IV 

Hom.  exsppesv  A 724  IV  Nonn.  Dion.  XD 
52  IV 

aa: eppeov:  Xueto  xapncilX«  ti§«  • xatsppeov  ihxlsc  ts(  13  IV 

Hom.  xasappeov  A 149  IV  Nonn.  Dion.  VIII 

259  IV 

Ib. 

3totppij5«i:  vöxTa  otappijijaca  |Mat?svov,  Isxbn?  ’Hiii;  670  II 
i,i  xai  in9'.i5|i,o!S'.  3'.app^;a:  xeXexsffJtv  254  IV 


;Uj 

Ir* 
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3iappij§at:  l;6sXev  ev  OaXapsist  ■ Stappi^aca  S’  iyftaq  359  IV 

Hora,  cbropp^a;  Z 507  II,  wo  auch  die  Var. 
Stapp^ijas  bestand.  Nonn.  Suxppij^a?  ’EvooiyOuiv  Dion. 
. XVIII  37  IV 

ßosppa tcxr, $ : xsvxpov  äve—iirjus  ßooppaicxao  puwxoi;  361  IV 
Hom.  äzcppaTaai  p£Xov  ijxop  it  428  IV 
sirippatvu:  ?orvO<i)  irop^up6zs^av  sxippiqvac;  xplya  ypucü  66  IV 

Hom.  cppaäaxac  u 354  II,  Theokr.  ixtppalvstv 
Id.  XIX  98  II,  Nonn.  zepippaivojv  yöova  xapc;<7> 
Dion.  XLH  444  IV 

Kolluthos. 

I“. 

ssepptiovTo:  ^osmjT^ps;  ”Eph)T£?  Exepp&ovxo  xtOrjvt)  100  IV 
Hom.  o 107  IV  Nonn.  Dion.  I 158  IV 
axep pi a? : -faOXav  äxoppi'ia;  xai  xä>ea  xaXa  piO^xa;  127  II 

'Eppiiw;  3’  ävipoiatv  axoppi'iaxa  xaXuxxpr(v  326  IV 
• Hom.  ixoppitjiavxa  1 517  IV,  Nonn.  ’lvobv 
xxoppi'Azp  Dion.  XXXIII  256  II,  axopp(i{/aca  xaXu- 
xxpxjv  Dion.  II  554  IV 

III“. 

:XX  ay_s : uc  i,  ptv  wxoXixopÖov  äeOXiov  IXXaye  popoij;  190  V 

Hora.  Hymn.  V 87  IV ; Theokr.  Id.  XVI 
46  V Nonn.  sXXa-/£  poivi;  Dion.  IX  235  V 

Musaios. 

I». 

xcXüXXtcxop:  papxupöjv  X&yvoio  xcXeXXicxoto  ooxejuv  236  IV 

Conjectur  von  Dilthey  für  das  überlieferte 
aber  unpassende  xoXuxXa’jxoio;  Hom.  soXtiXXwxsv 
di  a’  Ixävii)  s 445  IV 

äppopo?:  oux  IOsXec  £u>e!v  xsptxaXXfo;  äppspsc  ’IIpoO;  89  V 

Hom.  Z 408  IV  Nonn.  äppopo;  vjoü;  Dion. 
XLV  118  V 

Xp»o6ppaxi$:  fi>;  0paiüv  TlpaxXija  Öcb;  ypuaippaxt?  'Eppijp  150  V 
Hom.  'Eppsia;  ypucippaxt;  x 277  IV  Hom. 
Hymn.  ypeiöppaxi?  ‘Epprjp  XXIX  13  V Nonn. 
dieselbe  Formel  Dion.  VII  104  V 
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ippse:  r.oWr,  8’  aü«|AaTc?  yüi'-i  üsars?  sppes  Xiipü  327  V 

Hom.  V 688  V Norm.  Dion.  z.  B.  X 372  V 
dt-fäppoo?:  vr,c;ixa!  'EXX^oxtovxev  i-'appoov  • eir/  State»  -'ip  208 IV 
Hom.  so scj;  'EXXijxrovxsc  ahfaippss:  s»k;  ^PT® 

B 845  IV,  vgl.  M 30. 

ChristodoroB. 

I*. 

äjA|xopos:  äp. jxopsv,  oute  vsou  *£/pr([i£v5v,  äXX’  äpa  poivij;  312  I 
Hom.  z.  B.  Q 773  IV;  Nonn.  VII  101 
dt  p pi;  x xo  ? : stpuoev  äppr(y.T(.)  r£!CE8r,[jtdvov  äppaxi  Nrer,:  402  II 
Hom.  0 20  II  Nonn.  Dion.  I 141  II 
-/pusippaz!?:  r,v  8e  /.cd  'Epjitia;  xpuoöppaxts  - wrajiSYO?  81 297IV 
Hom.  Formel  ‘Epixstx;  yp'jsippxzi;  * 277  IV, 
Nonn.  xpjisppKric  'Epp.r,;  Dion.  VII  104  V 
äpprj-ro?:  Aüsov’n  dtp prjxou  ccsir,?  eOpeijmo  lei pr,v  305  II 

Hom.  äpptpcov  ; 466  in  4.  Thesis;  Nom. 
Metaphr.  A 1 IV 

euppsttov:  0£cy.£Aov  uTa  MlXr/ro;  iuppeiovxo?  da  408  IV 
Hom.  A’fusxov  £uppeixr,y  :.yi|AE5te  ; 2Ö< 
Nonn.  "Eppio;  £uppsixr,$  Dion.  XI  40  II 

Paulos  SilentiarioB. 

I“. 

dtvvi^eXoi;:  ü)C  8’  Sxav  dtvvet psXoto  8t’  r(=po?  ävspsp  cacx.  Ekp 
Meg.  Ekkl.  II  479  II  . 

Hom.  ixEirxaxat  ävlpsXs;  I 45  II  Nonn. 
feix’  divvsflXoio  8>’  atOspo?  s;i»;  Sorxrjt;  Dion. 
dtToppth!;:  ftnx’o?  dt-fax/.rjsvxo;,  20ev  iroXiv|J.vos  ditopp“,  Ekp  r. 
Ekkl.  II  18  VI 

Hom.  z.  B.  i 359  VI  _ Ek „hr. 

epptijtoss:  TaiOpisva;  eppi^wae  [xsoou  xopu;  ajvp5Tj’ 

Meg.  Ekkl.  I 271  II 

zu0p.£va<;  ip pi£coaav  • eyeSpifcaoust  Ss  TatTi  P 

Ekkl.  II  143  II  , 

Hom.  £PptCtoff£v  v 163  IV  Nonn.  * 
£pp{^wx£v  Dion.  XXXVI  311  II  ^ ^ 

dtw o p p itp a;:  S£Üpo  p.ct  äj^Xuieooav  irtop  p’-'i21'"6?  ®va'v  ^ 

Ekkl.  I 35  IV 
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Hom.  äTCopptyovxa  I 517  IV,  Nonn.  z.  B. 
äro pptyavxs;  äxwxi*(v  Dion.  XXII  372  IV 
"spippuTii;:  (fi-vy-a'.'t  eüy'a^vowi  TCepippuxov  'Hpt-j^vEir,?  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  II  200  IV 
Hom.  x 173  IV 

I\ 

“ P P a Y '*3 ? : ~^tpat?  &p pa^izaatv  ipr, pöxe;,  Sv  Bia  jaeicou  Ekphr.  Meg. 
Ekkl.  II  38  II 

xpsaOsv,  etc!  icXsupi?  oe  xai  ippafEO?  ixspi  vSxou  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  II  35  IV 

Hom.  i'pprp/xcc  0 20  II  4»  447  IV ; Nonn. 
Ipxsctv  ippayizaaiv  Dion.  XXII  174  II  und  etc’ 
äpporfEEUci  äs  TCETpae?  Dion.  XL  533  IV 
TCepippay^s:  anfjOsoiv  ^jj-ETEpcti!  TCspippayss  IXxo?  avir/E;  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  I 90  IV 

Vgl.  das  vorausgehende  äppxptjq  und  Quint. 
TCEptppvjYvuvtE;  äeXXotf  VIII  61  IV 

suveppEov:  E^arctvr,?  o’  e/.ixEpOs  cuvsppsov  äXXoOev  aXXoi  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  I 129  IV 

Hom.  ETCEppssv  A 724  IV  Nonn.  ouvippsov  z.  B. 
Dion.  XIII  231  IV 

STCtppuTO?:  £!>?  xev  e|aoT?  xexeecsiv  ETCippuxov  sXßov  äp£;;<i>  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  I 101  IV 

TCoxap.6ppuxo$:  sx/uxsv  ex  iraXstpLii;  TCOxap.cpp'jxov  oXßov  ÖTCai^oiv 
Ekphr.  Meg.  Ekkl.  II  597  IV 

Die  Vulgata  war  vor  Graefe  TCoxapwjppuxov; 
dagegen  ist  wol  kaum  TCOtapioppuäov  mit  Be- 
ziehung auf  oTCaißov  zu  schreiben,  wie  Graefe 
auch  vermuthete. 

y.puoeppexo?:  Sv  ar.a  p.ap(ia tpousa  /üStjv  /pusoppuxoi;  äxx ip  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  II  253  V 
Hom.  TCEptppuxoi;  x 173  IV 

iXtppdOto^;  äXX’  apoc  [xäXXov  eoixev  iXippoBtt.)  xtvl  Ya'-71  Ekphr. 
Ambon.  205  IV 

Hom.  TCaXtppiBiov  e 430  IV,  Orph.  Argon. 
aX'.ppoOtsto  BaXässtj;  1296  IV 
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Joannes  Gazaeos. 

I\ 

ävvstpsXo;:  Oeppibs  ewv,  wjioüxo,  y.al  ävveseXwv  feep  üipwv  Ekphr. 
Kosm.  Pin.  II  315  IV 

Hom.  £ 45  II,  Nonnos  avvepfAuv  kt  Aat:pui 

VH  347  IV 

appr)TOt;:  ipp^iou  GOfWJS  vospbv  S&Xov  I)A?povoc  ofro  I 310  I 

Hom.  £ 466  in  4.  Thesis;  Nonnos  Metab. 

A 140  IV 

EppiboiGE:  xal  Ifuotv  sppüjwGe  xai  avSpsp-kiv  t&s  pürXv  Ü341 
Hom.  eppSwGE  v 163  IV  Nonnos  w't  ««? 
EpptutoGEv  Dion.  XXXVI  311  II,  vgl.  auch  w't  & 
Eppi^uxo  Dion.  VII  4 II 

” ’ , it  not  n 

«TCO p p { gc x o) : y.0G|A3v  äzoppizxGUGa  /ap-atjOtp-Evit. 

Hom.  I 517  IV,  Nonnos  Wpsov  iapfiQx™ 
Dion.  XXXVI  155  II 

ävappoißBsti):  «Xa^aatv  f ^Noinos 

Hom.  Sstvsv  av£ppoißor,GE  [x  Job  IX,  g 

xotov  äzEppoißsfjGEv  Izs;  z.  B.  Dion.  “ 

, • ’ r 129 IV 

zspfppoxo?:  fro-fi™  -tyfJTjpt  zsplppota,  ravra 

Hom.  x 173  IV,  vgl.  Paulos  Silent.  Elp  ■ 

Meg.  Ekkl.  II  200  IV 

•/ixöva  Dion.  II  637  IV  und  IX  254  IV 

■BoXuppa^i^s:  eins  zoXuppatpiIos  |U0fet  ‘‘PW* V ■ ^ Nonnos 
Hom.  Eopp«?koGt  Sopowv  h o :_^uv  Dion, 

-avOä  zoXoppaf^ojv  aveXuGaxo  o^siw 

XXIII  199  II  5 II 

0e6ppqTO«:  (xaia  Oeoppijxwv  NodD08  ^ 

Hom.  zapäppr,xo!  1 5 Jo  1 l54ji 

öcoppTjXwv  jxacxs'jexE  Oeopaxa  ß(ßA«v  Me^.  ^ 

iGbppszo?:  y.al  zaXap.a;  ^Xütgev  toippozo«,  3«i  8*a  ^ p 10  IV 
a'Eiov  äoxuipiXty.xo;,  I ci p p oxxoc,  »P  -?  ' , n65lV 

SaxwXe*,  2v  y.aXeouGiv  Isöppozsv  e«^*1 
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Hom.  ixippdxxj  S 99  IV  Nonnos  icsppoxoq 
Dion.  II  475  IV,  XXV  25  IV,  XXXVII  250 
IV,  XXXVIII  271  IV 

exippuxo?:  uypbv  Ssspbv  I^svre?  sxippuxov  • o>v  axo  yuimv  II  115  IV 
Hom.  xepfppu-ro;  t 173  IV,  vgl.  Paulos  Silent, 
dxippuxov  äXßov  Ekphr.  Meg.  Ekkl.  I 101  IV 

m*. 

xoXu  pp  a Oct  p t y!;:  3;  5s  xoXoppaöaptyyo;  öxixsuiov  ^üoiv  üpßpo'j 

II  41  II 

Nonnos  orixxä  xoXuppaOäptyft  SeSeupiva  ipäpsa 
Xiöpu  Dion.  VII  174  II 

Ävepp(xt£e:  x.ai  vs^suv  xXsv£svxe?  ävsppixi£ov  EvaüXcui;  II  139  IV 
Nonnos  z.  B.  vswaopdviiiv  xcspisvxes  ävspp txi^ov 
äijTai  Dion.  XIV  139  IV 

sxsppixiijsv:  vousa X£v;;  xxxbnrjxos  Exsppi'xi^sv  ä^xac  II  294  IV 
Nonnos  xai  SiSüpa'.i;  axpaTt^nv  exEppixitJsv  svua> 
Dion.  XXX  187  IV,  vgl.  ävsppix i£sv  äijxyjg  Vers- 
schluss  Dion.  XIV  347  XXIV  63  XXXVII  78 
extppiica?:  ijuvbv  Extppioaap  xs^uXaypEvov  air/Jva  xbapo'J  I 172  II 
Vgl.  Arat.  sppowsv  Phaen.  335  II  Porphyr. 
Orakel  ävappüaat  XstXov  4pf^v  296  IV 

Apollinarios. 

I“. 

äXijxxoi;:  äXr,xx<;>  xpaoir)  ßaaiXeö  xsov  aivov  ieho>  Hymn.  IX  1 I 
äX^xripxpaS’Tj  is  päxap  xavox^pxaxe  psXtiwIIymn.LXXXV 
21  I 

aXrjxxon;  äi-aOoliii  csOsv  xaxaOipia  CII  9 I 
ä X r,  •/.  x o : p ßaaiXijo?  ev  Ei>ijposuvY)ci  ^opsüso)  OIII  74  I 
äXi5  xxw  xpaSirj  ßactXsü  xsbv  atvov  äsiaio  CX  1 I 
äXijxxip  xpaSir,  Xixspyjv  ßaaiXrjo<;  ixtoxr,?  CXVIII  i)  2 I 
äX^y.xii)  xpaSir,  ßaciXsü  xsbv  aTvsv  mim  CXXXVII  1 I 
iXyjxxii)  ypabtr;  os  poxapxaxs  spya  ßoijsst  CXLIV  21  I 
Bei  Homer  in  H.  Arsis  ß 452,  in  I.  bei 
Kallimach.  Hymn.  HI  149  Apollon,  llhod.  T 805 
Quintus  V 107 

IvOev  cpoä  xai  sxsixa  xai  äXi^xxotot  ysvsOXats  XL1V  42  IV 
aivsxbv  oüvopa  Ostov  ex’  äXvjxxoioi  ysvsOXa'.p  LXXI  35  IV 

SiUnngsbet.  <1.  phil.-hint.  CI.  ICV.  ßd.  III.  Hfl.  ö-l 
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aXr4y.TO$:  xa(  [i-wp.cv  I$(i>x£v  die’  äX^xtoiui  LXXVII 

148  IV 

äjxixt  [xax.ap  fevou  2py.c?  et’  äXtrjXT otsi  fEViOXai;  LXXXIX 

1 1V 

toüt4  [x ot  egt’  ävaTaujxa  |xet’  äXi^xtoigi  "jf&vlOXat?  CXXXI 
28  IV 

i%  fever,?  f Evevjvic  |xet’  äXijx.Totai  feveOXat?  CXLIV45 II 
Hom.  Go't  8’  öXXipniv  te  xariv  tt  l 636  IV 
ötoXXV,  £etav:  TajxTav  iTcXX^etav  ÄraeOaXtr,?  feofijWt CI1I  i5D 
otiyol  aToXX^ijeie  Sipuov  &f evö? te *« eux*S CXI 5 II 
oütot’  cxToXX^eie  te?)?  OrEp^xevov  Sopr,;  CXXXI 
25  11 

Hom.  ouxet'  «icoXXij!;«?  t 166  II 

toXOXXito?:  äOävarov  ßasiXija  toXOXXitov  OixvoroXeta!  Praef. 

108  IV  bei  Lud  wich  im  Herrn.  XDI  341^ 
si)£pr.Tji  ßaorXiii  toXOXXitov  ö|xvov  isisto  XD  12  0 
cvjv  ixet’  aXr,Oe(r,v  ixe  toXOXXitov  rtf e|*ovsioi;  XXI 


i ijyij'i  XXXIX 


8 IV 

rj|XET£pr,v  8’  OtsSexto  toXuXXitov  oiastv  sy/vjv  äa 

2 IV  , , , ivvn 

avra  0£eü  Xiva 4vSe  toXOXXitov  ou8a;  bA 

23  rv 

ix  8’  ’Apetßwv  üaßuov  TE  «oXüXXit«  5<»P  W 
LXXI  20  IV  r jy 

oovopia  8’  au  Siövi  toXOXXitov  sSavatfvr,  U 
aOavarcv  |x4X'lat|xi  toXOXXitov,  ew4**v  Epwi 

72  IV  , , 

äOavarou  8’  E/.xXeooa  toXuXXitov  ouv^p 


CXIV  7 IV 

Et?  8’  e/.Öwv  ßaoiXrjt 


toXOXXitov  ü|xvov  «iw 


CXVH 


37  IV  rXLV2lV 

0|xvtjG(i)  ßaoiX^a  toXOXXitov  sigoxev  -(*“ 

Homer  bietet  die  Form  toXOXmotov  - ' 
e 445  IV;  Kallimach.  KapveTe  toXuXXi«  J 
IV  316  IV;  Nonnos  Metab.  *«'•  °ESV  ' 
toXOXXitov  II  97  IV  , ^j.]  19V 

c? }x jx 0 p 0 ? : ftvoptevot  • copit??  fip  iyaxXio?  ä|X|xop.o-  — " 433  V, 

Hom.  ü 773  IV,  Nonn.  Dion,  z-  • 


Metab.  M 97  V 
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ÄpptjXTos:  üpprjxTov  ßiBioio  xspa?  xa t jireppia/oc  dcXy.-r'  XVII  4 I 
Hom.  N 37  I Nonn.  Dion.  XXII  258  I 
®VIPP1i? «?:  «■>?  Bi/Oä  fJäXauoav  ävapp/,^  ap  jq-E  Xaou?  LXXVII 
32  IV 

Hom.  II  461  II,  ävappi^Satp.!  Be  ittxpoü  Nonn. 
Dion.  XI  268  IV 

eppaiaötj:  StxTvov  eppaioöi),  <p’jyo|aev  B’  äspirjxTov  avayxYjv  GXXIII 
12  II 

Hom.  fdayavov  ippodatir,  II  339  II 
iiroppaiss ie:  süoEßBo;  B’  ä|Aa  ravta?  äxoppaiostE  xeXeüöou  II  24  IV 
xai  toXeü>v  xata  yoiia»  äxoppaicEis  xäpr,va  CIX  13  IV 
Hom.  iwoppaloat  ipiXov  $jrop  x 428  IV 
xaxop  p a <f  t r, : ipsOve  xaxoppa^tTjv,  ay aöüv  3'  äva^aiveo  tsxtwv 

XXXIII  27  II 

xaxoppap{r(v , »YaOuiv  B’  sp.xäu£0  Ipyw't 

XXXVI  57  II 

Ix  ts  xaxoppaipftjq  BXoüv  xoxBtkjto?  epiOwv  CXL 
22  II 

ävspop  s;  BXooto  xaxoppo^tvji;  |ae  catbaoip  XVII 
106  IV 

(atjBs  jaet’  ipyarivflm  xaxoppa<p(vj;  (ae  Ba^aa«];  XXVII 
7 IV 

etwa  xaTEfOsY^avts  xaxoppaftrjv  Boioso  XXX  42  IV 
xai  tecv  <j>;  ßBßpiOs  xaxoppaptrj  orojAa  Xaßpov 

XLIX  39  IV 

äXXä  yxp  oüB’  exI  toToc  xaxop  paf(i);  sXaOovro 
LXXVII  74  IV 

xavrofir;;  ävä[AEXxs  xaxoppaipttii;  sXatijpa  CII  5 IV 
(Ar, Be  iXs-r/jaoGa  xaxoppa^tr,  |ae  xeSi^ot)  CXVIII 
iC  10  IV 

Hom.  nur  in  IV  xaxoppaipir,?  AXe^siv^  0 16 
(vgl.  ß 236  [a  26),  vgl.  Nonnos  £jppa<psü>v  Dion. 
XXXIV  311  II 

Hieher  gehört  auch  das  zugehörige  Adjectiv 
(das  sich  selbst  bei  Hom.  nicht  findet): 
x axoppaprje;:  |Mi>(aijtov  ßac.Xf/.  xaxoppapEt;  exXeto  ipuXov  XIV  8 IV 
xaiippeov:  xai  jaou  Ev0axat£vOa  xatBppsov  Ty_via  x£iß;s  LXXII  3 IV 
Hom.  xarappdov  1*  wxEiXijq  A 149  IV,  vgl. 
Nonn.  Dion.  XIV  242  IV 

64* 
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t:  £ p i p p iü) : £§  kzipo'j  o'  szep6v  77£pipp££i  affTzsTOv  •iBwp  CXLIIl 32 1\ 
Hom.  tbv  3’  atjia  Tupippu  : 388  IV 
ii|/:pp5o;:  eissxsv  ei/_atir,v  ä'^sppss'j  wxsovsls  Praef.  82  I\  bei 
Ludwich,  Hermes  XIII  339. 

Homer.  Hemistichion  2 399  IV 
ßaOuppoo?:  app!  p.£  xuxXrixxwi  ßaöuppoov  old  xep  Map  LXXXV II 
37  IV 

ävTißic'J;  exa'/.'j'ii  ßaöippsov  :;3|xa  flaXaeor,;  C\  23  H 
Hom.  <I>  8 IV  Nonn.  Dion.  XX  378  IV 
^ u p p £ ij ; : y.£ü|aa  | J.iy'  £%avirlx.sv  suppeto?  rsrapäc  C\  I 66  I\ 
Homer.  Hemistichion  Z 508  IV 
-/ei|aippooq:  y.ai  cfsa;  wppocjvr,;  i^avip  y_etp.ippooq  ip?o:  XXXI 

18  V 

ola  vstcu  zvstij  mpifezai  %zip.ippcsi  aivi;  CXXV 
Hom.  N 138  V 

^ipp^m:  3r,  T5-'  ei:tpp£|ou(Jl  «ü  pisyou;  sep:  ß*W  L 38  II 

Hom.  £Äipp^£uxov  oSrcai  p 211  IV 

rr  . . . YI TIT  4 IV 

epptLuce:  yelp  ieOev  wXere  ?uXa  xat  spp'^uss  75V,ia’  AL1 

Hom.  eppiiu>i£v  evepOev  v 163  IV  Nonn.  Dion. 

XL  425  1V  ..  YT  * V 

xa(  ps  Ssypvexiu);  oeu  ewzatisv  eppi^u®“'!  ^ 

3pp(£ioösv:  obpavoc  eppt£wOsv  ssijpsOTvr]  ßasiXijo,  ^^VttktTI 

Vgl.  Non».  rtiu»  **»  Di^™„n  v 
f(?  3’ {«roO^fjLOCJVTjCTtv  äxapirfw  eppi^mOsv  CXL 

Hom.  eppucotm  r,  122  V ]V  ? j, 

äwoppiiliEie:  ofcor'  ä^oppiflsts  slXsv  xa:  evr,ia  «v  ^ jy 

P*i  pe  teS;?  ä-aveuOev  dsoppfijietas  ^ 

sü  yxp  £r,c  -ots  Xabv  aTCOppi4,£tev  . ...a 

Hom.  äropp^av-a  I 517  IV  Nonn.  mg¥ 

Dion.  II  262  IV  lV 

I rippe Oop:  -dp  xspoi  ex  Swövo;  en’ppoOov  Iop*1  _ YVlII  32 
aibv  äXefrrijp  exi'ppoös?  perm. 

(nach  Ludwich’s  Herstellung  des  Hymn., 

XIU  346,  Gallandius  Vers  30)  IV  lV 

ob3'  extSeucpivu  pct  sxtppoOcp  öfäos&fy  ‘ jy 
T(?  -ipo!  sx  Suövo?  srippcOov  ’Iop^Xoo  Lll  ? 

8? X®0V! «ouXußorelpt)  exlppoOov  fease po  07  ^ \r 

daaiiov  p’  eXer,5ev  äva;  xai  esippoflo? 

Hom.  A 390  IV 
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P. 

irapaXiifu):  av  orovajraiq  t’  äv.aurol  "apaX^Ycjst  ßuivn;;  XXX  23 
Metrisch  corrupt,  ich  vermuthe:  ev  arovayaT; 
ßiirsio  (ßtsreq  vgl.  V.  719)  zapct/.^cua'  aviauist, 
wenn  nicht  vielleicht  der  Vers  eine  Interpulation 
ist.  Ililberg,  Silbenwägung,  p.  12  i< pap  Xt^oikji. 
Für  ■tapaX^fouffi  ist  z.  B.  homerisches  peraXX^ljavTi 
y_oXoto  I 157  IV  eine  Parallele. 

xaxsppexTr,?:  Tfaxa  xay.oppixTYjq  BpaOat  0ebv  yl'vt  ii'i-a  IX  68  11 
sais  y.  a x 2 p p e y.  t a ! y.eBasav  qu»apx£a  Oespcv  CXVI1I 
K’  12  II 

itXelqäpevot  KaXäp-flS!  x axop p sxto t?  äOspürraL  VII 4 IV 
Ilom.  arapp a^asxov  p 211  IV;  vgl.  Apoll, 
llhod.  xaxsppaxmp.v  srniBosc  T 595  IV 
~ep ipp aivti> : 'jacwwü  xaOapsv  pa  Keptppaivwv  ToXinrausaiq  L 13  IV 
Horn.  appaBsrrat  u 354  II  Nonn.  z.  B.  ■stepip- 
pa;vu>v  rrjy_a  prjpoü  Dion.  XXV  317  IV 

Gregorios  von  Nazianz. 

I“. 

iXyjy.xoq:  xai  Cwv;;  xaOaprj;  ta  xal  iX^xtoto  TÜyoipt  II  2.  4.  83  IV 
Hom.  I 636  IV  Apollin.  z.  B.  XLIV  42  IV 
Bbaappopaq:  rjpaO’  exi  ly^aBiijst  Busappopot  • oüB’  BXifaq  xap  II  2.  3. 

149  IV  ' 

xXetov  et’  ~i  Kaps  i6a  B u o ä p p o p o q atav  öBaiwv  1 2.9. 62 IV 
Hom.  X 458  IV 

eOvvijToq:  öcsov  Buvvijtwv paiveO' Oxey. papeuv  111.45.248 (Pen tarn.) II 
Hom.  etott’  auwijTouq  X 596  IV 

ixapp^-pups:  xpr,pvsu  axopp-qiqaq  pscxcaiq  evi  xzßßaXe  Bivatq  II 
1.  1.  535  II 

auöiq  axopp/,qsiq  aOpsov  axxpopaoat  II  1.  34.  144  II 
passr/yi»  cm fcavvaq  äxoppi)qwpav  ävaxva  I 1.  2.  25  IV 
pr, ps-foq äp^t Texesotv  äxoppiiq£!eToxT;aqII2. 5. 26 IV 
sqpa  xa  pr(  Opäooq  aivbv  äxGppi)qai£  v IXefyoq  II.  2.  3. 
309  IV 

wq  srpoisv  ex  ßastXijo;  äxsppr,qaq  Tiq  äXrrpsq  I 1.  7. 
70  IV 

Hom.  Z 507  II  Quintus  I 697  IV 
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ä-oppüäj:  xvsüp.a,  xb  Br,  6e3Xt;xo;  iv.lh^  ssxiv  axoppuj  I 2. 1.  95 
VI  und  I 1.  8.  73  VI  (wiederkehrend). 

•(j'j/ji  y.a:  8sp.a;  dpi  • xb  piv  Osbxrjxo;  äsoppii;  I 1. 4. 32 VI 
Hom.  z.  B.  i 359  IV 

Biappaiw:  r)  ps-faX^v  ppa-fp.s7s  SiappaiaOevxo;  aXoiijv II  1.1. 1891V 
Ilom.  0 355  IV  Apollon.  ctxppatsOtrrx;  T 702 IV 
y.azopp  af  C r, : ü;  tsov  aTouXa  Epfa  xay.oppaotr,v  x’  äXEfEtv^v  II 1. 17. 
43  IV 


topie;,  oü  -päp  iyio  rijcoE  xaxoppapiijc  I 2.  29.  142 
(Pentam.)  V 

Hom.  0 16  IV,  vgl.  Apollinarios  z.  B.  XVII 
106  IV 

eixtppoOo;:  sie!  xaXov,  y.al  p.iOov  l«!ppoOov  e^o;  s/ovte; 1 2. 2. 644 IV 
exippowo«;:  xtoXXoi  yxp  xatpstctv  sxtippoKOv  rjxop  Ixovjiv  II  1.43.911V 
Hom.  tip.lv  awxj?  SXsOpo;  E'tppEry)  E 99  IV 
Eppif  a:  avToXiv)  xavpoto,  x'ov  eppifaoi  piXssxa  II  1.  1.  310  IV 
Hom.  ä-Eppivaci  v«sÖa>.  ß 52  IV 
äxxoppiTrxco:  yiipov  äx:epp!i{iavxc,  Aber,  3’ iOsta  zapfer;  II 2.4. 16711 
sü  piv  ä~oppi4ac,  ouxt  3s  /spei  i'poiv  II  1.  50.  30  II 
Hom.  äiropptyav-a  xEXofpajv  I 517  IV 
e p p s e v : aüxap  spiol  cxopaxiov  Tpia$  eppssv  rj  povosEzxs;  II 1. 16. 29 IV 
Hom.  II  110  IV 

itsptppuTO^:  üxsavoO  xiXitotat  zsptppuxov.  ü;  3s  x&  -im  1 2. 1. 751V 
Hom.  x 173  IV 

Eppiosavxo:  -'y'j'ior.x  3’  eppciiaavxs  y.ai  äbpxiir;;  XsXaOsvxs  II  2.1. 
238  II 


Homer.  Hemistichion  3 II 

l\ 

äppafijc:  xtETp-r;?  äppa-pEO?  xXipBa  Xr/ovxo;  I 2.  1 489  11 

Nonn.  woxio$  äppa-^op  Metab.  A 167  II 
appoico?:  äppozov,  äxXowov,  7aov,  äoisipov.  «XXa  p spisxE  II  2. 2. 7 1 
Vgl.  wippoito;  Sib.  Orak.  IV  85  IV  Nonn. 
Dion.  II  475  IV 

Oiappoxo?:  Xptoroü  ipoixoBoxac  Geöppuxo;  w;  xsv  äXi^a;  I 1.  9.931V 
Vgl.  Nonnos  Gsippuzov  spßpov  iaXXwv  Metab. 

e io  iv 

in». 

E u X a X o ; : yXüaaav  s/oiv  äBäpaxzov  euXaXov,  f,  p.sx:5si9t  II  1.34. 177 
IV  Doch  ist  wohl  äsiXaXov  zu  schreiben. 


Eli 


Hl 
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Eudokia. 

I“. 

IXXaßEv:  iXX’  5t £ [Syj]  Xuxaßa?  teXo;  IXXaßev,  i'XXays  Oüxov  I 

306  IV 

Hom.  6 371  IV 

x o X u X X ; x g <; : -/aijipsvos  • Xpiirti;  cs  xoX6XX!tos  oute  aa&tset  II 
462  IV 

Hom.  "oXuXXiorov  3e  c’  bcxvw  e 445  IV,  Kallim. 
Kapvsis  xoXüXXits  Hymn.  IV  316  IV 
s p.  p a 0 o v : vuxTt  yxp  ätpe y.ir,v  Tj}3’  £ p p a 0 c v iy.  ziz  xäsav  I 210  IV 
Hom.  äXX’  £X£t  ouv  3t;  Ipya  y.r/.'  Ippaöev,  oüy. 
eOeXySgei  p 226  IV  (vgl.  g 362) 

xaxsppaipiT):  rijc!  xaxoppa^iyjGiv  • if(o  y.oupr;;  xcOov  oI$a  II  355  II 
Hom.  EpSsiv  Ipya  ßiata  xaxoppa?ii)ci  vsoio  ß 236 
IV,  Apollinarios  z.  B.  CXL  22  il 
v)vxsp  &r{oc,  xaTsXscs  xaxoppa?iy];  OxoO^pwv  II  210  IV 
Hom.  xaxGppasfr,;  äXEfEiv^s  O 16  IV  Apolli- 
narios xay.oppaiir;;  eXxOovto  LXXVI1  74  IV 

I*. 

exIveuu:  xapOevcv  cüy.  sOeXouGay  sxiveügxi  ftXiryfTt  I 20  IV 
Hom.  xpatt  xorrävsüwv  t 490  II 

xzy.  opp  sxty]  oipGE  y.axopp^y.TYjc  Satpwv  • TOy.ssc  3’  äp’  ixti'ir,'  II 

374  II 

Hom.  xavTEs  sxippitscnwv  p 211  IV  Apoll. 
Rliod.  xaxoppExTTjTtv  cxr,GG’j;  r 595  IV,  vgl.  auch 
Apollinarios  t!xte  xaxoppsxtv)?  spfOEi  0ssv  IX  68  II 
III“. 

sXXays:  äXX’  3te  [3r(]  Xuxaßa;  teXc;  IXXaßsv,  IXXays  Owxov  I 
306  V 

Hom.  Ilymn.  V 87  IV  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

üXXixe:  äXXä  tpü  ■j’svETf,pi  xExiOpsvo?,  IXX'.x’  ävax-a  I 32  V 
Apoll.  Rhod.  D.Xtxsv  a upvj  B 1032  V 

Anekdota  Paris,  ed.  Cramer  vol.  IV. 

In  den  dem  Joannes  Oeometres  zuzuziihlenden  Gedichten 
begegnen  zunächst  folgende  Fälle : 

I“. 

■j x = p px  v r, : vjv  psv  ■/.%•.  xsXOsxTOi;  jxeppav^  ijxiTO?  a!Or,p  p.349.6  IV 
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Hdschr.  ist  äxepp arpr,  überliefert,  allein  es  ist 
•jjtepprvT;  herzustellen  nach  Hom.  II  300  xa;  vixat, 
süpaviöcv  5’  äp'  OxEppiyr,  icxeTsp  x'.Or^p  (vgl.  ö 558); 
in  der  gleich  zu  erwähnenden  Stelle  p.  335.  28  ist 
fosppx-pi  in  den  Anekd.  richtig  bewahrt. 

•j  r e p p a y r, : oupaveOev  8’  äp'  ■jzsp’pxyr.  Ix  als  xaxsxsp  a!Or,s  p.  335. 
28  III 

An  dieser  Stelle  hat  der  Verfasser  mit  Ver- 
kennung der  über  den  Gebrauch  der  Doppel- 
liquida aus  der  griechischen  Poesie  sich  ergebenden 
Normen  ungeschickter  Weise  in  den  oben  citirten 
homerischen  Vers  ein  Ix  sIs  eingeschoben,  so  dass 
die  Silbe  mit  der  Doppelliquida  in  die  III.  Arsis 
gerieth. 

Ippes:  xai  yipt;  Ix  trcepurndv  epp  es  rij  Tp'.aS:  p.  317.  27  (Pentam.)  IV 
Hom.  11  110  IV 

xal  pOsvcc  oüx  i'hi'pp  Ippeov  Ix  cTSjzaTwv  p.  317.  33  (Pent.)  IV 
Hom.  x 343  IV 

P. 

3iappatsT»)p:  x-nj|j.crta  3’  Ix^oplouct  Stappatccijpes  ävaYxr,  p.  351. 
13  IV 

Hom.  S'.appatca:  lasp-adi-tsi;  B 473  IV,  vgl. 
ä/.ippaiGTrjv  te  Späxowa  Oppian.  Ther.  828  IV 

IIP. 

IXXaye:  oüBev  'loyr;;  ßlXtspcv  oüpavs;  IXXa/s  rr,;  cf,;  p.  310.  25  V 
sXßio?  ourop  b yü> pop,  3p  atölpop  IX X a y e ::p(iTa  p.  311.  2 V 
Vgl.  (ausser  Hom.  Hymn.  V 87  IV)  Theo- 
kritos  Idyll.'  XVI  46  V 
Aus  den  übrigen  Gedichten  ist  zu  erwähnen: 

IIP. 

IXXfsov:  ;ü3’  äStvuop  ISixacs  3!xr,.  -rf  Yap  IXXtxov  xlov  p.  340.  29  V 
Apoll.  Rhud.  üxb  xvl^ap  IXXirsv  aöpr,  B 1032  IV 

Joannes  Tzetzes. 

P. 

IppEov:  lOvea  3’  Ippeov  ’Ivowv  xa:  ’Apaßwv  p.EYaOj;.i.Mv  Posthorn. 

252  II 

Hom.  x 393  IV 
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II. 

xa-aipp:;:  Nesmop  5’  au  pivx;  ifii  xa-ipptc,  -fXaoxi?6aX|JLo; 
Posthorn.  658  IV 

Xeuxi;,  i^XojOpt:;  xaioipptv  yXzuxisüjv  zz  Posthorn. 
673  IV 

Hxxpippi?:  Xeuxc;,  ^xvOoxipu;;,  pxxpspptv,  sTä«  Xerri;  Posthorn. 
374  IV 

f,zoi  piv  npt’ajws  oüvofpu;  pifs;  r,8s  pzxpippt; 
Posthorn.  363  VI 

tinflXtij,  süai/vjv,  Xeuxb?  irpi,  paxpippn;  Posthorn. 
478  VI 

Hom.  zzi^z  v.Ts'x  ptvüv  T 39  II ; vgl.  Apollo- 
nias XaO pr,  £upp(vb>v  zs  xuvwv  B 125  II  Oppian  Syr. 
oi»v  euppivsffoi  xuvsroiv  Kyneg.  IV  357  IV.  Die 
Stellung  der  gelängten  Silbe  in  der  VI.  Arsis 
bei  paxpoppt;  Posthorn.  478,  dessen  erster  VVort- 
bestaudtheil  einen  Trochäus  repräsentirt,  wider- 
streitet dem  oberwähnten  Gesetze.  Sie  ist  natür- 
lich auf  Rechnung  der  kläglichen  VerBkunst  des 
Tzetzes  zu  setzen.  Im  Verse  Posthorn.  363  da- 
gegen stellt  in  demselben  Worte  das  erste  Glied 
einen  Pyrrhichius  dar,  ^(8e  paxpsppn,  so  dass  hier 
keine  Störung  der  Norm  vorliegt. 


Indem  wir  die  Ergebnisse  überblicken,  erhalten  wir  fol- 
gendes Gesammtbild: 

I*. 

Den  homerischen  Gedichten  unmittelbar  entnommene 
Fälle  von  Doppelungen  der  Liquida  im  Inlaute: 

1.  Stämme  mit  dem  Anlaute  X. 

Xaß:  IXXaßiv  recipirt  von  Ilesiodos,  Hom.  Hymn.,  Ilias  mikra, 
Minyas,  Theokritos,  Apollonios,  Theodotos,  Quintus, 
Orphische  Argon.,  Sibyllin.  Orakel,  Anthologie,  Epigr. 
ed.  Kaibel,  Nonnos,  Eudokia. 

Xijy:  äXXtjxtss  Kallimachos,  Apollonios,  Manethon,  Quintus, 
Orphische  Lithika,  Proklos,  Anthologie,  Apollinarios, 
Gregor,  von  Naz. 
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X yj  y : ’AXr,xTcl)  Orphische  Argon.,  Orphische  Hymn. 

äxoXXifri*)  Theokritos,  Apollonios,  Oppianos  Kil.,  Apolli- 
narios. 

ji£TaXXi!lY<i)  Hora.  Hymn.,  Apollonios. 

X :t:  eXXttatveue  Nikandros,  Sibyll.  Orakel. 
sXXwoovto  Oppian.  Syr. 

£XXt5äni)v  Orphische  Argon. 

i:oX&XXt<7co<;  Ilora.  Hymn.,  Orphische  Hymn.,  Froklos’  Hymn., 
Musaios  (durch  Conjectur). 

roXuXXtto;  Kallimachos,  Manethon,  Orphische  Hymn.,  Non- 
nos, Apollinarios,  Eudokia. 

■rpiXXioto?  Dionysios  Perieg.,  Anthologie. 

Xsj:  »XXo^o;  Anthologie. 

2.  Stämme  mit  dem  Anlaute  |i. 

;jl  a 0 : i[xjjLaO;v  Eudokia. 

p.  £ X o ? : JtaiAsXsVarl  Manethon,  Quintus,  Orphische  Lithika. 
g.£  X 1 75 : eupiuXlt;;  Hesiodos,  Apollonios,  Oppian.  Syr.,  Quintus, 
Orphische  Argon.,  Anthologie,  Epigr.  ed  Kaibel, 
Nonnos. 

jie'.äau:  siXo[i|j.eiJi5;  Hesiodos,  Hora.  Hymn.,  Ilias  mikra,  Orphi- 
sche Hymn.,  Anthologie,  Nonnos. 
jxsp:  {(3p.p.9tptj3ä  Apollonios. 

iniAsps;  Hom.  Hymn.,  Quintus,  Orphische  Argon.,  Nonnos, 
Musaios,  Christodoros,  Apollinarios. 

8uaäp.p,spos  Apollonios,  Quintus,  Gregor,  von  Naz. 

3.  Stämme  mit  dom  Anlaute  v. 

v 0 9 : iweieXi;  Aratos,  Dionysios  Perieg.,  Quintus,  Anthologie, 
Nonnos,  Paulos  Silent.,  Joannes  von  Gaza. 

•iz:  £'jvvr,Toi;  Manethon,  Orphische  Argon.,  Gregor,  von  Naz. 
v 1 9 : ÖYavvtif»;  Hom.  Hymn. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

f a y : £(3pv;5*  epp* Tri u-  Apollonios,  Parthenios,  Anthol.,  Anekd.  Par. 
äpp»)XTo;  Hesiod.,  Theokrit.,  Incert  Idyll.,  Apollonios,  Mane- 
thon, Oppian.  Kil.,  Quintus,  Orphische  Argon.,  Orphi- 
sche Lithika,  Orph.  Hymn.,  Sibyll.  Orakel,  Orakel  des 
Porphyr.,  Anthologie,  Epigr.  ed  Kaibel,  Nonnos,  Tri- 
phiodoros,  Christodoros,  Apollinarios. 
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pay:  «vappifyvo]zi  (und  Deriv.)  Theokrit,  Aratos,  Apollonios,  Ni- 
kandros,  Gigantomachie,  Quinta»,  Anthologie,  Nonnos, 
Apollinarios. 

tepp^Yvupu  (und  Deriv.)  TheogniB,  Gigantomachie,  Oppian. 
Syr.,  Oppian.  Kil.,  Quintus,  Sibyll.  Orakel,  Epigr.  ed. 
Kaibel,  Gregor,  v.  Naz. 

izcppw;  Aratos,  Kallimachos,  Apollonios,  Nikandros, Quintus, 
Orphische  Argon.,  Orph.  Fragm.,  Anthologie,  Paulos 
Silentiar.,  Gregor,  v.  Naz. 

p a t u : £ppai'0r,  Apollonios,  Manethon,  Anthologie,  Apollinarios. 
imppalo)  Iiesiodos,  Empedokles,  Quintus,  ApollinarioB. 
Biappatü)  Apollonios,  Oppian.  Kil.,  Markellos  Sideta, 
Quintus,  Orph.  Argon.,  Nonnos,  Gregor,  von  Naz. 

p a i v <ii : Ippava  Anthologie. 

pax:  sjpp«fr(?  Dionysias  Perieg.,  Anthologie,  Nonnos. 

xaxeppafb;  Theodotos,  Apollinarios  (xaxoppa^s),  Gregor,  von 
Naz.,  Eudokia. 

£s  (urspr.  Fsp,  Fps):  ippr,To;  Hesiod.,  Timon,  Aratos,  Apollonios, 
Manethon,  Oppianos  Syr.,  Orph.  Argon.,  Orph.  Hymn., 
Proklos,  Porphyrios’  Orakel,  Anthologie,  Epigr.  ed.  Kaibel, 
Nonnos,  Christodoros,  Joannes  von  Gaza. 

psv;  Eppe^av  Anthologie. 

Extpp^u)  Theokritos,  Anthologie,  Apollinarios. 
ävExippExxo;  Hesiodos. 

p £ x : i-tppexw  Theognis,  Maximos  (durch  Conjectur),  Oppian.  Kil., 
Gregor,  von  Naz.  (sxippsxs?). 

Xpoiippaxi?  Horn.  Iiymn.,  Orph.  Argon.,  Orph.  Lith.,  Nonnos, 
Musaios,  Christodoros. 

xsptpprjäii;:  (W.  Fpa2 ?)  Apollonios. 

pi ;v:  xoX6ppr,v  (xoX>jppr,vo;)  Ilesiod.,  Naupaktia,  Aristeas,  Aischylos, 
Incert.  Idyll.,  Apollonios,  Dionys.  Perieg.,  Quintus, 
Orph.  Argon.,  Anthologie. 

Excppijsow:  Aratos,  Maximos,  Oppian.  Kil.,  Nonnos. 

piy:  Eppiva  Kloantlies,  Apollonios,  Rhianos,  Oppian.  Syr.,  Quintus, 
Nonnos,  Gregor,  von  Naz. 

pi£a:  (und  Deriv.)  £pp i^üjse  u.  ä.  Kallimachos,  Apollonios,  Nume- 
nios,  Dionysios  Perieg.,  Oppian.  Syr.,  Oppian.  Kil., 
Quintus,  Orph.  Argon.,  Epigr.  ed.  Kaibel,  Nonnos, 
Paulos  Silent.,  Joannes  von  Gaza,  Apollinarios. 
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p££a:  (und  Deriv.)  xpipp&q  Gigantomachie,  Anthologie. 
f[ r.:  ipptüt  u.  ä.  Oppian.  Syr.,  Sibyll.  Orak.,  Orakel  ed. 
Hendess,  Anthologie,  Nonnos. 
dvappknu»  u.  dgl.  Sibyll.  Orak.,  Anthologie. 
äxopp£rr<i>  Hesiod.,  Apollon.,  Quintus,  Anthologie,  Nonnos, 
Kolluthos,  Paulos  Silent.,  Joannes  von  Gaza,  Apolli- 
narios,  Gregor  von  Naz. 
e-ippfrrii)  Quintus,  Anthologie. 

£s0:  IwppoOs;  Hesiod.,  Apollonios,  Quintus,  Orph.  Argon,  (i-nppo- 
0-o>),  Anthologie,  Apollinarios,  Gregor  von  Naz. 
^«XippiOto;  Aratos,  Anthologie. 
posßSa;:  mappoißiiio  Joannes  von  Gaza. 
p'j:  ipp-j ovro  Nonnos. 

j>j(sp’j):  ippes  Hesiod.,  Timon,  Theokrit.,  Kallimach.,  Apollon., 
Quintus,  Anthologie,  Nonnos,  Triphiodoros,  Musaios, 
Gregor  von  Naz.,  Anekd.  Par.  ed.  Cramer,  Tzetzes. 
szippew  Theokrit.,  Apollonios  (Istppoi*,),  Dionys.  Perieg., 
Nonnos,  Triphiod. 

zxcappeu)  Theokrit.,  Bion,  Kallimach.,  Dionys.  Perieg., 
Oppian.  Kil.,  Quintus,  Nonnos,  Triphiod.  Apollinarios. 
-rrep'.ppeco  Oppian.  Kil.,  Apollinarios. 
ävappeo?  Hom.  Hymn.,  Dionys.  Perieg.,  Quintus,  Anthol., 
Musaios. 

öxaXappoo?  Orph.  Argon. 
dnutXappErrr;;  Orph.  Argon. 
fyippoo;  Hesiod.,  Apollinarios. 

ßaOüppco;  Dionys.  Perieg.,  Quintus,  Orph.  Hymn.,  Sibyll. 

Orak.,  Nonnos,  Apollinar. 
ßaOuppeinfj;  Hesiod. 
ßaO'jppetbiv  Apollonios. 

i'jpps:;  Aratos,  Apollon.,  Quintus,  Anthol.,  Epigr.  ed.  Kaibel. 
iuppsijs  Danais,  Apollinarios. 

luppemj;  Hesiod.,  Dionys.  Perieg.,  Oppian.  Syr.,  Quintus, 
Orph.  Argon.,  Orakel  ed.  Hendess,  Anthol.,  Nonnos. 
i'jppsiojv  Christodoros. 

xaXXippso;  Hesiod.,  Hom.  Hymn.,  Dionys.  Perieg.,  Quin- 
tus, Orph.  Fragm.,  Anthol. 

xspfpptrto?  Hesiod.  Euphorion,  Epigr.  ed.  Kaibel,  Paulos 
Silent.,  Joannes  Gaz.  Gregor,  von  Naz., 
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p u (cpu) : -/Eipiäppoo;  Apollinarios. 

ippciovto  u.  ä.  Ilesiod.,  Hora.  Hymn.,  Quintus,  Orph. 

Argon.,  Nonnos,  Gregor  von  Naz. 
fesppetovto  u.  ä.  Hesiod.,  Apollonios,  Anthol.,  Nonnos, 
Kolluthos. 

Im  Ganzen  30  Stämme  mit  72  verschiedenen  Wörtern. 

Ib. 

Die  inlautende  Doppelung  findet  sich  zwar  bei  Homer 
bei  denselben  Stämmen,  doch  ist  der  erste  Wortbestandtheil 
ein  anderer. 

1.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  X. 

Aij-f:  £XXr,i;s  Anthol. 

zapaXifrw  Apollinarios. 

Xtt:  aXXttrto;  Euphorion. 
äXXiTaveirto;  Anthol. 

2.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  ja. 

(jl  e X o c : xorrapEXetsTt  Aratos. 
pioTpa:  disipictpäsOai  Pseudophokylidea. 

3.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  v. 

v e 6 o) : STüTvEuti»  Eudokia. 

4.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlauto  p. 

£af:  äppapic:  Dionys.  Perieg.,  Anthol.,  Nonnos,  Paulos  Silent., 
Gregor  von  Naz. 
läXtpfa-pi?  Anthol. 
aXfpprjXTc?  Anthol. 

Jiappij-prupu  Theognis,  Orph.  Hymn.,  Anthol.,  Nonnos,  Tri- 
phiodor.,  Joannes  von  Gaza. 

3tappü>;  Oppianos  Kil. 
eTtippTifvupi  Quintus,  Nonnos. 
pscoppa  Oppianos  Kil. 
rEp'.ppi^Yvup.;  Quintus. 

^sptppaY^;  Paul.  Silent. 

TtoSoppa-pfe  Anthol. 

-oXjppa-pk  Nikandros. 
piXoppiäc  Anthol. 

Xpiwopporfi)?  Kallimach. 
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p a v : ^j'/cppav^wv  Apollonios. 

ßaOti ppt))/;j.;;  Quintus. 
f j!u:  iXtppai'tm;;  Nikandros. 
ßooppafer r,;  Triphiodor. 

Stappatcmip  Anokd.  Par.  ed.  Cramer. 

Ximoppaisnri;  Anthol. 

7toXuppatmri;  Oppianos  Kil. 
p a { v (i> : xppavrs;  Aratos. 

äXfppavc s;  Anthol. 
azoppaivw  Oppianos  Kil. 

£“tppa{vüj  Theokr.,  Triphiodor. 
laupippavTo;  Anthol. 

-epippaivio  Nonnos,  Apollinarios. 
päzxü>:  zppaipo;  Nonnos. 

Sty-oppaiptTj  Manethon. 

SsXoppayfo  Oppianos  Kil.,  Anthol.  (ooXoppa?«]),  Nonnos. 
ev£ppi'|2Ts  Epigr.  ed.  Kaibel. 
irsppaifsv  (estppa<ia$)  Nonnos. 

Xtvsppa^;  Nonnos. 
pirtoppayii;  Anthol. 
reXoppa^iJ;  Nonnos,  Joannes  Gaz. 

"cX'ipparrr::;  Incert.  Idyll. 

p£  (Pep):  äxippr,Ts;  Anonym,  xept  ßstiv.,  Orakel  des  Porphyr. 
Oeipp^-s;  Anthol.,  Nonnos,  Joannes  von  Gaza. 
äjxsppijTs?  Nonnos. 

Siappiior,v  Hom.  Hymn. 

ETnpp^S-ijv  Aratos,  Apollonios. 
pev : i-spptüi)  Anthol. 

xjcxoppl^h)  Kallimach.,  Apollonios,  Oppianos  Kil. 
vutxsppexxr;;  Apollonios,  Apollinarios,  Eudokia;  xaasppexxetpa 
Sibyll.  Orakel. 
f>  e Tr : üppatmi;  Nonnos. 

övripposc;  Epigr.  ed.  Kaibel,  Nonnos. 
apport);  Gregor,  von  Naz. 

Ixepipporo;  Kbianos. 

tooppemj;  resp.  ioopporc;  Nikandros,  Eudemos  (Ther.),  Ano- 
nymos  rept  ßoxaiv.,  Manethon,  Sibyll.  Orakel,  Anthol., 
Nonnos,  Joannes  von  Gaza;  iccppowi;  Orph.  Hymn. 
xaxappEr^;  Kallimach.,  Apollon.,  Oppianos  Kil. 
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p tj  v : ippijvife  Iucert.  Idyll. 

iuppTjvo?  Apollon.,  Anthol. 
pif:  öppipitoi;  Antliol. 
p i u 2 (und  Deriv.):  ävEppiLtixTE  Nonnos. 

Evspp^uiffE  Nonnos. 

£— eppiCij)3£  Nonnos. 

(i.sTsppl£ti)aE  Nonnos. 

ß»0'ipp£o?  Apollon.,  Quintus,  Anthol. 

süpupptljo?  Nikandros. 

Txi’jppv'i;  Hesiod. 
piz:  vwtappiircEw  Manethon. 

-apa ppixcit)  Anthol. 
z£pippl.rt(o  Quintus. 

P e 0 : iXippoOs?  Moschos,  aXippsOio?  Orph.  Argon.,  Orph.  Hymn., 
Anthol.,  Paulos  Silent. 

spippsBst;  Theokrit.,  (cp.oppo6eoj)  Orph.  Argon.,  (ap-oppiGto;) 
Anthol. 

cs/.uppiOtsc  Quintus. 
potßSos:  Eppoißcyjcs  Nonnos. 

£xspp«(ß3r,aE  Nonnos. 

-aXi’ppotßooc  Oppianos  Kil. 

TToXuppoißOTJTO?  Anthol. 

pu(ipu):  azoppiio  Theokrit.,  Nikandr.,  Manethon,  Andromachos 
(Ther.),  Quintus. 
äiappsto  Oppianos  Kil. 
eljeppes  Quintus. 

cjvEppsEv  Nonnos,  Paulos  Silent. 

in^ppEe  Quintus. 

äy/jppoo ; Apollonios. 

atpioppoo?  Nikandros  (alpioppot;  ders.). 

äXtppuTo;  Anthol. 

äfiflppuroi;  Hesiod. 

izoppor,  Erapedokl.,  Manethon,  Orph.  Lith. 
äzippuro^  Hesiod.,  Nonnos. 
aÜTippexo;  Anthol. 

EXtxippoo;  Orakel  ed.  Hcndess. 

Eiuppuro;  Paulos  Silent.,  Joannes  von  Gaza. 

Bsippy-o;  Oppianos  Kil.,  Nonnos,  Gregor,  von  Naz. 

Karst ppuro;  Dionys.  Perieg.,  Nonnos.  • 
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p'j(cpu):  xXs^tppu«?  Kallimachos. 
peXtppuros  Nonnos. 
vsspputos  Anthol.,  Nonnos. 
xaXippsia  Oppianos  Kil. 
xoXippoo;  Orakel  ed.  Hendess. 
zrjl'ipp'JTo;  Orph.  Hymn. 
rotapipporo;  Paulos  Silent, 
xpwrippi/ro;  Oppianos  Syr. 

/puiippoTO;  Paulos  Silent. 
ivapptioaoOat  Orph.  Argon, 
suvippüovw  Nonnos. 
xsisppüpr;  Kallimachos. 

Im  Ganzen  19  Stämme  mit  104  verschiedenen  Wörtern. 
II. 

Doppelte  Liquida  steht  im  Inlaute,  eines  Compositum», 
während  bei  Homer  nur  vor  dem  Anlaute  des  zweiten  Wort- 
gliedes Längung  begegnet. 

1.  Stämme  mit  dem  Anlaute  X. 

Xefßto:  irröXeißü)  Hesiod. 

ex tXXE(ßii)  Apollonios. 

X 1 0 o ; : xoXuXXtOo?  Anthol. 

Xü)to?:  peXiXXwto;  Nikandros. 

2.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

pip-Tco:  xxxäpapiia?  Theognis. 
pevo;:  eSpeverr,;  Epigr.  ed.  Kaibel. 

3.  Stämme  mit  dem  Anlaute  v 
gehören  keine  in  diese  Gruppe. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

piv:  eopptv  Apollonios,  Alexander  Ephes.,  Oppian.  Syr. ; eöppivo? 
(mit  guter  Nase)  Oppian.  Syr. 

xxräppt;  Tzetzes. 

pampippi^  Tzetzes. 

Tovipptvo;  (mit  vorgestreckter  Nase)  Nonnos. 
p i v o : (Haut)  eipptvo;  Apollonios. 

XtOippivo?Hom.  Hymn.  (durch  Conjoctur),  Empedokl. 

Xixipptvs;  Nikandr.,  Nonnos. 

« xoXipptvs<;  Apollonios. 
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£oi£s;:  eppoß^jae  Oppian.  Kil.,  Anthol.,  Nonnos. 
xveppsüjYjsav  Nonnos. 

S'.sppo ßjjse  Nonnos. 
i^ippsi^esi  Aratos,  Quintus,  Nonnos. 
xatcpps(^r,5i  Nonnos. 
iXippO'.^o?  Nonnos. 

EoXippo^o;  Quintus. 

Taviippst^o;  Oppian.  Syr. 
p s / 0 £ w : ävappoy.Oeo)  Orph.  Argon, 
p u":  ipp-jrrip  Nikandros. 

äKroppuxcscöou  Empedokl.,  Androinachos  (Ther.),  Orph.  Argon, 
(durch  Conjectur). 

iripippyiro;  Krates. 
p u t i $ : öppuTiSfarco;  Anthol. 

Im  Ganzen  11  Stämme  mit  27  verschiedenen  Wörtern. 

III»  und  b. 

Die  Doppelung  der  Liquida  erfolgt  im  Inlaute  bei  Stämmen, 
die  bei  Homer  weder  Längung  im  Anlaute,  noch  auch  im  In- 
laute Doppelsetzung  der  Liquida  aufweisen. 

1.  Stämme  mit  anlautendem  X. 

X a 6 : s7.XaÖs  Theodotos. 

X 2X0:  ejXaXo;  Gregor,  von  Naz.(?) 

Xay_:  IXX«/«  H0111.  Hymn.,  Liuos,  Theokrit.,  Incert.  Idyll.,  Kalli- 
machos,  Apollonios,  Dorotheos,  Alexandros  Ephes.,  ßassa- 
rika,  Philon,  Philetas,  Dionys.  Perieg.,  Oppianos  Syr., 
Oppianos  Kil.,  Quintus,  Sibyllin.  Orakel,  Anthologie, 
Epigr.  ed.  Kaibel,  Nonnos,  Kolluthos,  Eudokia,  Anek- 
dota  Paris. 

X £ y : ’Apup'.XovGt  Hesiod. 

ävaXXe^  Nonnos  (Metab.). 

s-tX^üxit  Manethon. 

X 17; : IXXtxs  Kallimach.?  Apollonios,  Parthenios  (durch  Con- 
jectur), Anthologie,  Epigr.  ed.  Kaibel,  Nonnos,  Eudokia, 
Anekd.  Par. 

eveXXtrc  Apollonios. 

X I / : ireptXtzpits  Incert.  Idyll. 

Xou:  veiXXouro;  Hom.  Hymn. 

Xüiju:  e— tXXu^oj  Nikandros. 

Sitiuopber.  il.  pkiL-Ult.  CI.  XCV.  Bd.  111.  Hft.  5Ö 
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X j /.  o : psviXuxc;  Aratos. 

Xu:  IXXuovTo  Sibyllin.  Orakel. 

iXXico;  Oppian.  Kil.,  Anthologie. 

2.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

pr,o:  siXoppr^r,;  Ilosiod.  (durch  eine  etymologische  Spielerei 
veranlasst). 

pn;Xs:  zsXupijXs;  Orak.  Sibyll. 

puu>:  sT’.p'jo)  Incert.  Idyll.,  Oppian.  Syr.,  Oppian.  Kil. 

3.  Stämme  mit  dem  Anlaute  v 
finden  sich  in  dieser  Gruppe  keine. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

p a 0 a Y s ? : roXuppiÖavs^  Oppian.  Syr.,  Oppian.  Kil, 
suveppada‘(T(3ev  Nikandros. 

£ a 0 x p t y | : suppaOapivE  Nonnos. 

peX’.ppaOap'.Y;  Nonnos. 
zsXuppsOäpiY;  Nonnos,  Joann.  Gaz. 
p i ’/  : ? (pr,/i;):  iuppr(/oi;  Nikandros. 
p t t G <o : sppwihä  Nonnos. 

*v£ppir!^£  Nonnos,  Joann.  Gaz. 

£-spp'-t?e  Nonnos,  Joann.  Gaz. 
peTäppfat'Cov  Nonnos. 
p u !)  p o : ijppuOpi;  Manethon. 

petappuSptuo»  Anthologie. 
pt!)0i.)v:  piXopptoOwv  Anthologie, 
p d)  v v u p t : üppuiev  Aratos. 

xppoxrco;  Anthol. 
ivapptüjai  Porphyr.  Orakel, 
eztppii'na;  Joann.  Gaz. 

Im  Ganzen  20  Stämme  mit  34  verschiedenen  Wörtern  mit 
bei  Homer  nicht  vorhandener  Längung.  Auf  diesem  Gebiete 
finden  wir  die  meisten  Neubildungen  bei  Nonnos;  von  älteren 
Dichtern  sind  (ausser  den  Hom.  Hymnen)  besonders  Aratos, 
Nikandros  und  Manothon  nebst  den  beiden  Oppianen  zu 
nennen.  Dagegen  tritt  Apollonios  merklich  zurück,  und  sein 
Nachahmer  Qu  intus,  der  doch  auch  zahlreiche  Fälle  bei  den 
Längungen  vor  Liquiden  im  Anlaute  neu  einfuhrt,  ist  diesmal 
mit  keiner  einzigen  Neubildung  betheiligt. 
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B.  Doppelte  Liquida  im  Inlaute  in  der  Thesis. 

Die  Zahl  der  unter  diese  Gruppe  einzubeziehenden  Fälle 
ist  eine  verhältnissmässig  nicht  bedeutende.  Gewisse  Wort- 
stümmc  zeigen  sich  besonders  fähig  die  Doppelung  der  Liquida 
im  Inlaute  auch  in  der  Thesis  festzuhalten,  während  sonst  in 
diesem  Falle  der  einfache  Consonant  erscheint,  z.  B.  bei  Homer 
?ppei|e  1 53<5  in  der  2.  Thesis,  aber  B 400  in  2.  Thesis. 
Wie  früher  auseinander  gesetzt  ward,  kann  nur  bei  einer  ge- 
wissen rhythmischen  Form  der  Zusammensetzung  (wenn  das 
erste  Wortglied  einsilbig,  oder  aber  ein  Pyrrhichius,  Trochäus 
oder  Amphibrachys  ist)  die  Längung  in  der  Thesis  erscheinen. 
Besonders  zahlreich  treten  die  augmentirten  Verbalformen  hervor. 
Auch  hier  können  wir  die  Beobachtung  machen,  dass  die  ein- 
zelnen Dichter  zunächst  an  Homer  anknüpfeu  und  die  homeri- 
schen Muster  annehmen,  dann  aber  selbständig  neue  Gebilde 
einführen.  Wir  werden  hauptsächlich  drei  Gruppen  von  Fällen 
unterscheiden  können:  1.  Homerische  Bildungen  2.  anderen  Vor- 
gängern entnommene,  3.  selbständig  geschaffene  Gebilde.  Die 
archaischen  Dichtungen  (Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Batracho- 
myomachie)  halten  sich  streng  an  Homer,  die  Neuschöpfungen 
beginnen  mit  den  Alexandrinern,  vor  allem  mit  Apollonios. 

Hesiodos. 

Homerische  Fälle: 

IppijijE:  out’ IppTjije  ßaXwv  sür’  lOXaas,  6ajp.a  iSecSac  A.  140  l.Thes. 

oü3’  Ipptj^sv  yaX/.dv  • üpoTo  Ik  3u>pa  OscTo  A.  415  1.  Thes. 
(wohl  interpolirt) 

Hora.  ci>3’  ?ppii?Ev  yaXxcv  F 348  u.  s.  1.  Thes. 
Die  Stellung  der  betreffenden  Silbe  in  der  l.Thes. 
ist  also  homerische  Reminiscenz. 
fpptits:  iccjpivco;  zaXtv  3’  Ippu}i£  pipsaOai  Th.  181  4.  Thes. 

Hom.  Xaßiov  eppej/e  00pa£s  p.  254  4.  Thes. 

Homerische  Hymnen. 

Homerische  Fälle: 

l’ppnisv:  cävSaXa  3’  xjt’  spp uisv  iitl  'lijjjöo:;  äXbjstv  III  79 
2.  Thes.  (Conjectur  Schneidewins). 

Hom.  epaipav  slzsit’  sppitj/e  £ 115  2.  Thes. 
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Bedenklich  ist  der  Vers 

y.a(  x'  s ppiiaaxo  Xaov  li'ixi  xe  viffssp.Ev6 v xe  XI  4 1.  The?. 

Die  erste  Silbe  von  eppicaro  steht  hier  in 
der  1.  Thes.,  wogegen  dies  bei  demselben  W orte 
in  den  homer.  Gedichten  nur  in  der  3.  Thes. 
der  Fall  ist  (0  290  X 194  * 6).  Der  Vers  ist 
jedoch  zweifelsohne  eine  Interpolation,  denn  er 
steht  mit  den  vorausgehenden  drei  Versen  des 
Hymnus  in  keinem  Zusammenhang,  zudem  wäre 
die  Satzconstruction  und  Satzverbindung  eine 
ganz  wunderliche. 

Batraehomyomachio. 

Homerische  F ä 1 le. 

IppYiSe:  oi)3’  sppr.qE  xi/.xc,  xr/ix o 3’  airroü  coupb;  254  1.  Thes. 

" Hon,  V ***  f 348  1.  Tb«. 

Ippiinj:  il5  öäup  P'  ippo>»;.  h“  *•“  9’ 

Horn,  öq  efcmv  eppt'>ev  öa  oupavw  I IbU  lues- 

Timon. 

Offenbar  unrichtig  überliefert: 

5;  pa  Auov6oot>  ippjOpioirsTac  ir.it.xxxt  (53  3.  Thes. 

Ich  schlage  vor  zu  schreiben:  Aiwvusoio  ä?'JÖiAO,—.a,. 
Hiatus  ist  durch  die  trochiiische  Cäsnr  entschuldigt. 

Theokritos. 

Homerische  Fälle. 

£^Eppr,;E:  ’lvm  3’  i^ipprßz  aii'i  mp. oxXa.a  “510 

22  2.  Thes. 

Horn,  veupr.v  3’  Z&rfr  0 xx  12 

eppttj/av:  eg  zot Xr,v  eppt'iav,  ivsppr^av  3 i'pa 

Horn,  oaucv  Ttq  x sppfit  * 485  2.  Thes. 

Incertorum  Idyllia. 

Neue  Bildung.  j 

e p p e u c?  s : p.äXmv  oüx  eppeose  y.aXcv  yXi^o?,  °"J  ^ 

2.  Thes. 
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Kallimachos. 

Homerische  Fälle. 

tpiXXtstBs:  T>.jO t pst  apfXXtBTE  8’®'Ca  *?sfow«  Öcätwv  Hymn.  VI 
139  2.  Tl.es. 

Hora,  äbsash;  tptXXicrsi;  E~r,XuOs  vj;  Epeikwi) 
0 488  2.  Tlies. 

i p p r, t o ' : svvezs;.  3’  appvjTov  oXt;;  ävsitauairro  Xt/ypi){  IV  205 
2.  Tlies. 

So  lese  ich  mit  Schneider  (Callim.  I 208). 
Hom.  3itsp  t äppiitov  äptsivov  § 406  4.  Thes. 

Apollonios  Bhodios. 

Homerische  Fälle. 

iXX^xtsc:  Ix  xopufi)?  aXXnjxtov.  ’lr^ovfijv  3’  viir.ouan  A 1148 
2.  Thes. 

vuxti  3’  Ikck’  aXXr,xTov  '"i-pcrspwis  Osbvts;  B 940 
2.  Thes. 

Hom.  Sk  m tvr’  äXXijxte;  db;  JNbto?,  bübe  tt; 
aXXs;  p.  325  2.  Thes. 

Apollonios  lässt  die  erste  Silbe  von  oXXkjxto? 
auch  in  4.  Thes.  zu : 

Xoärpa  ß^ffapsvo!  övepou  äXXijxtsv  ihWjv  A 1299  4.  Thes. 

: p p c ; = v : Upa  b’  eu  Epps^ev  e v cipsctv  iiripi  xeivu  B 523  2.  Thes. 

tsv  |aev  exsit’  sppsijsv  lat;  trttBOijposivflsiv  B 1146  2.  Thes. 

Hom.  bvjj  3’  sbx  Epps;E  A:b;  xsipr,  pEyaXsts  I 536 
2.  Thes.,  ebenso  K 49. 

Neue  Bildungen. 

eXXy;5«v:  äorsEisc,  ob  3’  e X X r, ; a v extsraSov  oütcHJovts;  B 84  2.  Thes. 

Ausgegangen  ist  der  Dichter  bei  dieser  Neu- 
bildung offenbar  von  äXXrjxTa;,  das  bei  Homer 
die  erste  Silbe  in  2.  Thesis  zeigt  (|A  325);  hiezu 
kam  noch,  dass  er  im  archaischen  Epos  auch 
Eppr^Ev  T 348  1.  Thes.  und  sSjsppr^Ev  0 469 
2.  Thes.  vorfand,  so  dass  er  auch  bei  IXXnjijav 
Doppelung  der  Liquida  nach  dem  Augmente 
sich  gestatten  konnte,  obzwar  die  Silbe  in  die 
Senkung  kam. 
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K za  cli. 


appYjxios:  aXX’  appr;xio?  ».apiTncp  sSiisio  vstdOt  fanj;  A 63  l.Thes. 

Die  Anlehnung  an  das  homerische  c;A  Ipprl!;n 
•/aXxiv  r 348  1 . Thes.  ist  nicht  zu  verkennen. 
/dXxe o?  i^3’  appY)XToq-  izai  3e  oi  eens  livsvr:;  A 1646 
2.  Thes. 

Eine  Parallele  bietet  das  homerische  «apip 
3’  E^pptfc  0 469  2.  Thes. 

ä [x  <f  r p p m § : -dtpac  ä p.  «■  i p p o>  v a ; aepiaCsviE;  IßaXXov  A 995  2.  Thes. 

Bei  Homer  die  betreffende  Silbe  des  einzigen 
derartigen  Compositums  (omsppihE)  nur  in  der  11. 
(dx/rat  äroppöfc?  v 98)  oder  VI.  Hebung, 
sppatsav:  oiix  oTov  erjv  if,stv  ich;  Ippatsav  äxoiia?  A 617  4.  Thes. 

Homer  nur  sppaiihr,  II  339  in  II.  Arsis. 


Nikandros. 

Homerische  Fälle. 

e^eppr, 's:  Sp^aXov  eqsppri  ?e,  ‘/sr,  3’  irrEpo/Osa  r:?'5v  Tl|el- 
2.  Thes. 

Hom.  veuphv  3’  e?eppi£e  vsorrpi:?sv0  4692.Thes. 

Manethon. 

Homerische  Fälle. 

äXXr,xioc:  eq  vrjpac,  vrevc»]  3s  xoxij  aXXrjxia  |Wf£’JJlv  III  -06 4.  T 
Hom.  päjva  3h  iMtvr’  äXXr,x io?  ir,  l^‘e'  ^ ' 
2.  Thes.  Apoll.  Rhod.  «XXtptwv  iw?  A - • 
4.  Thes.  , 

äpptjioi;:  iü  Sr,  idvSe  y£  [aOOov  E/mv  äppY)iov  im“  ^ ' ‘ 1 , 

Hom.  xai'  n szs?  Kpoer]X£v  3 «?  * %'■' 
ilAEivsv  E 466  4.  Thes.  g Thes. 

epps^s:  ptiiSfto;  Ippe§e,  p.ivuv0äsisv  is  XP8V0W'  TT  iQRO.Thes. 
äXXoipitov  sppsSe  xai  äirxhpgou;  Osis  vexvwv  1 
Hom.  I 536  K 49  2.  Thes. 

Sonstige  Nachahmung. 

eppataev:  irap.xav  vtpnx/oiz,  xXrjpsv  i sppaissv  *** 

4-  Thes-  . vi  945  4.  Thes. 

arp^iixoi?  iliSTii  Ysvr,v  sppaiuav  rr.xci'1  ~ 

Apollon.  Rhod.  oüx  oisv,  wv  ifi'-7 

äxstia;  A 617  4.  Thes. 
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Oppianos  Syros. 

Homerische  Fälle. 

s p p s v : xai  psXstcrct  xapsv,  vexua;  o Ippt^sv  i'pa'üs  Kyneg.  IV  281 
4.  Thes. 

Hom.  Xaßwv  Ippuj/s  00pa£e  p 254  4.  Thes. 
Neue  Bildungen. 

aÜTÖppsxTOi;:  ßevOectv  aüxsppsx'a  ?6si  xat  iipr/rspx  fuXa  Kyneg.  II 
567  2.  Thes. 

Zum  Muster  nahm  sich  Oppianos  offenbar 
das  hom.  o wj  2’  oüx  Ippsije  1 536  2.  Thes. 
vgl.  K 49. 

irpsppi^oj;:  fstvtxuv  "poppi^a  xorä  y.Osvb;  sl-sxavjaoev  Kyneg.  II 
534  2.  Thes. 

Hom.  hat  ~pipp t£o;  mit  der  ersten  Silbe  in 

1.  Arsis  \ 157  2 415. 

Oppianos  Kilix. 

Homerische  Fälle. 

eppij^av:  iiTeiXr,v  sppi;;av,  «bwwruou«  2’  äxwxijv  Ilal.  III.  137 

2.  Thes. 

Hom.  v£'jpr,v  2’  iEippr,h  0 469  in  2.  Thes. 
(vgl.  o‘j2’  Ipptjijev  yraXxöv  I'  348  in  1.  Thes.). 
ippttjie:  xiävxag  cpü;  Xäav  eXwv  sppn|»e  xaO’  aswp  Hai.  III  264 
4.  Thes. 

Hom.  Xaßtov  spptt|ie  OipaCs  p 254  4.  Thes. 
Nichthomeriseh. 

a jti p p £ x x s c : xixxsxai  aüxoxsXsoxa  xat  aüxippsxxa  y^iOXa  Hai.  I 
763  4.  Thes. 

Vgl.  Oppian.  Syr.  Kyneg.  II  567  in  2.  Thes., 
nach  dem  Muster  des  hom.  Ip psje  in  Thesi  I 
536  K 49  2.  Thes. 

aixippiljoc:  :p6'.sv,  xüxipp t?ov,  äxaypivov  wxt  ci2ijpoj  Hai.  II 
465  2.  Thes. 

Vgl.  Oppian.  Syr.  Kyneg.  II  534  fstvtxuv 
itpipptsa  in  2.  Thes. 
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Rzach. 


y.e X atvop tvo?:  Oijpa  y.cXatviptvov  j-epßtov  376:;  ävrptij  Hai.  V 

18  2.  Thes. 

Bei  Homer  findet  sich  überhaupt  kein  Com- 
positum von  diesem  Stamme.  Das  erste 
sicher  bezeugte  bietet  Empedokles  Xtfappfan 
te  ysXtovtov  301  in  IV.  Arsis  (Homer.  Hymn. 
III  48  ist  XtOoppivoio  Conjectur  von  Pierson). 

Andromaehos  Theriaka. 

Ohne  Vorbild. 

Corrupt  ist  offenbar: 

aipöppou;,  totw  SafAvapivij  «pian  18  1.  Thes. 

Das  Wort  steht  an  dieser  Stelle  in  der  Be- 
deutung , Giftschlange'.  In  1.  Thesis  darf  ohne 
directe  homerische  Nachahmung  die  Silbe  \or 
der  Doppelliquida  nie  stehen,  es  ist  daher  zu 
emendiren  al[xipco$,  vgl.  Maximos  198  aip-pX..-.' 
und  besonders  Nikandros  Ther.  321  « pspi“  3t  1 
ai|x6post  318  «ipopois  315;  ausserdem  Philon 
Antidot.  Xi-f/a  "£  y-a:  «'tapouv  10  (Bussemaker). 


Quintus  Smyrnaeus. 

Homerische  Fälle. 

O.yjxto?:  MuppuSivs?  8’  äXXnjxTov  dve srsvcr/.on’  ’A-/.tXf,a  III  ^ 
2.  Thes.  ™ 

|i.upcjj.ev(ov  aXXi;xTOv  izapßix  Hr/Xeiw/z  III  51  ‘ • 
bi/i  r.ep  ■ et  8’  äXXrjxTo')  k?  sp*s ««  J':'£!V5'5  V11 
2.  Thes.  . a 

pap.svr,?  aXXrjxra  zarä  ßXe»«p«iw 

XIV  302  2.  Thes.  ..  viVKB 

’ApfsTot  8’  iXXijXTSv  svl  ?ps«  zaf/aXcMr:-- 

^*ies-  . , i i ö6  4-  Thes. 

roXuppsiTuv  iv£(Atov  äXXrjXTOv  i ' ' (.,-a 

aal  pio?  Aiurirrots  . 780?  8’  äXX'rjxTOC  -pwf-1 

4'  The8,  . „ TH  662 

SeeS’.s  vip  or,  Ztjv's?  aSrjv  aXXn;xtov  

4.  Thes. 
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äXXr;y.xos:  scOevev,  äXX’  äxavEuOs  de wv  äXXljx xov  üvtu)'/  III  132 
4.  Thes. 

cuptsEpax'  z/.-fect  pSXXsv,  syst  3’  iXXijxxov  iilßv  XIV 
431  4.  Thes. 

Horn.  (jLYjva  3e  xayx’  öXXr(y.xo;  irt  Nixo;  p.  325 
2.  Thes. ; für  die  4.  Thes.  lag  für  Quintus  das 
Muster  bei  Apollonios  vor:  Xatxpa  ßujsapsvst  ävdps'j 
äXXijxxov  iw!,';  A 1299,  welchen  Vers  er  direct 
nachahmt  I 156. 

spsij-e:  ßpuyopeini]  äXsystvä  • ßivj  3’  £ppij;e  xoXiivtjv  XIV  484  4. Thes. 

Hom.  r 348  II  259  P 44  in  1.  Thes.,  %ipprfc 
O 469  in  2.  Thes. 

e p p t >4> e : äcr/aXciüv  3’  sppttj/E  ßsXoc  • x'o  3'  ap’  atya  y.toosat  III  86 
2.  Thes. 

Hom.  oyatpav  exeix'  sppnj/E  1 115  2.  Thes. 

Nach  anderweitigem  Vorbilde. 

ä p p r,  y.  x j p : y.a't  -zip  ^Xfßoxov  zezprp/  äpptjxxov  ssüsav  V 243 
4.  Thes. 

Das  Muster  hiefür  bot  Apoll.  Rhod.,  dem 
Quintus  so  viel  nachgebildet  hat : yoiXxsop  f,s’ 
appTjy.xop  ■ 5x4:  3e  st  faxe  xevovxoi;  A 1646  2.  Thes. 

Orphika. 

1.  Argonautika. 

Homerische  Fälle. 

äppr,Tes:  l'vOa  y.ai  cpvia  ppr/.xä  9iojv,  äpprjxa  ßpsxotstv  469  4.  Thes. 

Hom.  xat  xt  'izoq  zpoir^.vi  czep  x’  a'pprjx ov  aptstvov 
5 466  4.  Thes. 

£PP'.'}e:  xap0sv{y;v  sppttliE,  yxjjLtov  x’  ehrfpiopa  0sj|asv  888  2.  Thes. 

Hom.  soatpav  ezs'.x’  äppttl>£  £ 115  2.  Thes. 

Nach  anderem  Muster. 

"psppt^oi;:  xat  p’  a't  ptev  zpspptljsi  ex’  aüXtov  spptiovxs  437  2. Thes. 

Vgl.  Oppian.  Syr.  ^otvfxwv  xpippt^a  Kyneg. 
II  534  2.  Thes. 
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Kzich. 


Ganz  entfallt  V.  125,  der  vor  Gessner  und  G.  Hermann 
in  der  Fassung  äry/oupo?  ^sofat  ?asoi!ppE'.9pev  «tieißev  geduldet,  von 
Hermann  aber  nach  Gessner’s  Vorgang  in  der  Form  '/.ri; 
hei csot  psiQpsv  apietßev  hergestellt  ward. 

2.  Lithika. 

Homerische  Fälle. 

äppr(T 9?:  rdfpa  oe  xtxÄ^sxstv  pwoutpwv  appvjTOv  ixaoTov  719  4. Thes. 
Horn.  § 466  4.  Thes. 

Nach  anderem  Muster. 

apprjxTO?:  za > wnov  äpprjxTSV  JpEoxüois  x*pr,vov  139  2.  Thes. 

Apollon,  Rhod.  -/«Xxso?  ^5’  ipptizto;  i 1GÜ 
2.  Thes. 

3.  Orphische  Hymnen. 

Homerisch. 

ippr,TO?:  drpn^v  t’  eüfepiv  t£  Mtov;v  äppr,TOv  övaisav  LXI1  34. Thes. 
Hom.  § 466  4.  Thes. 


Sibyllinische  Orakel. 

Homerische  Fälle. 

£ p p £ ? e : teile  'E/.Xa?  T’  Ippe^e  ßoüv  TOÜpttfV  t’  epip-lzeiv  IU5G 

2.  Thes. 

Hom.  Soo’  "ExTtop  eppefc  X 49  2.  The». 
Ippi^e:  öujjwoöe'n;  8*  eppi^s  icotTaftpijvets  iflw  ydir*  V 5- 
Hom.  u>;  e:."ü>v  £ppn}i£  u 299  2.  Thes. 

Orakel  des  Porphyrlos. 

Homerisch. 

appr.To?:  äOavocTiov  äppr, T£  Ttav^p,  atuwe  P5"3  „ 

Hom.  5 466  4.  Th...,  vgl.  Wh». 
fj  5’  apprjTOV  zXy;?  «£-*45«« 

205  2.  Thes. 

Zoroastris  oracula  magica. 

Schlechter  Vers:  , 

. . . , , ...  , . r . 9 5.  Thes. 

eppu'/j?:  othp.aT!  (bjTeuoa?  £"'.  T«?tv  ao  =PPu1i- 
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Griechische  Anthologie. 

Homerische  Fälle. 

äXXr,XT0s:  o?2»  -;ap  wc  äXXtiXTOv  tSpörrt  ;j.spip.vY;i;  IV  3.  111 
2.  Thes.  Agathias  Scholast. 

Hom.  p 325  2.  Thes. 

ippi;|e:  3*xpua  2’  oux  sppr,|’  iri  tcsvQsgiv  äXXä  t63’  sTxev  VII  434. 

3 2.  Thes.  Dioskorides. 

Hoin.  vsupvjv  2’  £?sppr,csv  O 469  2.  Thes.,  vgl. 
oü3’  sppTjcöv  yaX/iv  T 348  I.  Thes. 
ippn5ä|a*o:  oi»  p.ev  pyjt3:o)s  epp^;aTO  «XX’  cmo-rijXs  VIII  182  3.  Thes. 

Gregor  von  Nazianz. 

Der  Gebrauch  der  Silbe  mit  Doppelliquida 
in  3.  Thes.  erklärt  sich  durch  ein  directes  ho- 
merisches Muster:  Ic-c-j  3s  toctcvcj;  spprjc’  äv£p,oto 
OusXXa  [i  409  3.  Thes. 

spp:^sv:  SsItxepYjv  2’  Ippuj/sv  swi  yßc'ix  xai  XtOov  ^xsv  IX  159.  3 
2.  Thes.  Unbekannt. 

Hom.  z.  B.  V 842  2.  Thes.  Darnach  ist 
auch  gebildet 

23va  -fanü)'/  spptSTS?,  •?,  äp.ßoXi'i]v  TajruT^TO?  XVI  144.  1 

2.  Thes.  Arabios  Scholast. 

Der  corrupte  Vers 

aXX’  sppi"at  y_2iJ.a;  zr/T"’  £T:aipsp.£vs;  XI  109.  2 ist 
am  besten  von  Jacobs  hergestellt  worden:  spcrrta: 
2e  yap.a!  xtX. 

sppOsato:  oü3s  -re  os  xxsdvuv  sppucavs  • feu  sXsstvi  VII  286.  5 

3.  Thes.  Antipatros  von  Thessalonike. 

sppioao:  s!  3’  wc  sx  itsXdfOug  sppycao  Aäpuv  ava aaa  VI  231.  7 

3.  Thes.  Philippos. 

Die  Stellung  der  durch  die  Liquidadoppelung 
ausgezeichneten  Silbe  in  der  dritten  Thesis  ist 
auch  hier  durch  die  Reminiscenz  an  die  homer. 
Fälle  0 290  V 194  a 6,  wo  eppioaro  mit  der 
Anfangssilbe  in  der  3.  Thes.  steht,  zu  erklären: 
z.  B.  O 290  äXXa  tu;  ours  Osüv  IppjiaTO  xai  ssaweev. 
Nicht  direct  aus  Homer  entnommen,  aber  doch  mit  An- 
lehnung an  einen  homerischen  Fall  gebildet  ist 
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Rzach. 


aXXtoxo;:  rjpsasa:,  u>  äXXisx’  ’AiSr,  ■ v.  xrpiupov  Ipir,;  VII  643.3 
2.  Thes.  Krinagoras. 

Salmasius  vermuthete  i)J.x «’  i.  e.  «jisiiipiiE. 
doch  vgl.  VII  483  ’Aßr,  iXXiTocvsoxe,  worauf  auch 
bei  Diibner  mit  Recht  verwiesen  wird.  Die 
homerische  Vorlage  ist  TpfXXtsro;:  »««sh;  xpiX- 
Xktxo?  sir/,XuOs  vbi;  epsßsvv^  0 488  2.  Thes. 

Gleichfalls  an  ein  homerisches  Muster  würde  sich  an- 
schlieBsen 

"pspprjat;:  xa(  pe  tsv  frjrpbv  wpsppr,sio?  sivexev  soflXi;;  XI  382. 

21  3.  Thes.  Agathias  Scholast, 

Es  Hesse  sich  nämlich  auf  ippr,-ov  : 466 
4.  Thes.  hinweisen,  aber  die  erste  Silbe  von 
-poppijjtoc  steht  in  der  3.  Thes.  Wir  werden 
daher  eine  Corruptel  annehmen  müssen.  Ver- 
muthlich  stand  cpoyvdiisios  ursprünglich  da,  ein 
Ausdruck,  der  als  der  technische  hier  im  Munde 
des  Arztes  vorzüglich  angezeigt  ist,  zumal  ihn 
der  Verfasser  des  Epigrammes  selbst  zweimal 
vorher  schon  braucht  in  V.  7 und  13. 


Nach  anderem  Muster. 

, , . vi 

aps  tp  pü>”  : zXwßo'j?  t’  äp? ippüya:  ävatnr araus  xs  otf ®f/.*s 
109.  3 2.  Thes.  Antipatros. 

Apoll.  Rhod.  xxfxpa;  äp? A 995  -•  Tb» 
ozx* ppt^o;:  Orjxxö)  <raupii>XT;pi  • xä  V c/.xapptCa  psxütfnov  VI  HO- 0 
4.  Thes.  Leonidas  oder  Mnasalkas. 

Oppian.  Kil.  spOiov,  «tappSov,  Hai. 

II  4G5  2.  Thes.;  vgl.  Oppian.  Syr.  jo«*“* 
wpipp Kyneg.  II  534  2.  Thes.  Orph.  Argon. 
y.ai  p'  aT  pev  zpsppt^oi  437  2.  Thes. 

£$£ ppEUffa?:  t};v  jrdptv  iEeppE'Jsa;  sei ijv  -/s;  oö*  ‘ 

374.  5 2.  Thes.  Makedonien  Hypatos- 

Incert.  Idyll.  poiXwv  sine  eppsusi  V . 

I 33  2.  Thes. 


Schlechte  Bildungen. 

Es  sind  nur  zwei  Composita  eines  Stammes  z> 
zeichnen,  die  aber  bemerkenswert!)  sind. 
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cjxvoppaq:  TtopipipEov  ts  ßs'p'jv  (/.EfluTrtsaxa  xuxvcppäya  VI  22.  3 
5.  Thes.  Unbekannt. 

Cod.  zuxvoppwya  Suidas  Erjxvcppäya  Plan,  ttjx- 
vopptöyov. 

“ cviap p a y o ; : xsuotv;u  arafuXjjq  r/_’  airsszaSa  ZEVTappaysv  VI 
300.  5 5.  Thcs.  Leonidas. 

Beide  angeführten  Fälle  verstossen  gegen 
das  oben  aufgestellte  Gesetz,  indem  die  Silbe 
mit  der  Doppelliquida  in  der  fünften  Thesis 
erscheint.  Dennoch  ist  keineswegs  eine  Cor- 
ruptel  anzunehmen,  da  die  beiden  Fälle  ein- 
ander vortrefflich  stützen  und  auch  der  Sinn 
ganz  passend  ist.  Vielmehr  liegt  diesmal 
die  Schuld  an  den  Verfassern,  welche  die 
im  Laufe  der  Zeit  entstandenen  Normen 
nicht  genau  beachteten. 

Nonnos. 1 
I.  Oionysiaka 

Homerische  Fälle. 

IppT)£e:  /luopivir;  3’  ipprt:z  — |xir//,p.sv£i  sfears  MoOuai  XXI  73 
2.  Thes. 

y.aXxbv  Ey_ii)v  sppr);£  XcvsyXaivwv  irlya  irupywv  XXVI  58 
2.  Thes. 

Hom.  v£upr,v  3'  icippr^e  0 649  2.  Thes. 
xai  7tXoxä|j.oui;  eSx^ev,  oXov  3’  e p p r,  c e ymöva  V 375  4.  Thes. 

Vgl.  neben  Hom.  Ip pqi|e  p.  409  3.  Thes.  auch 
Quint.  Smyrn.  ßiy  3’  sppi^bs  xoXu>vr,v  XIV  484 
4.  Thes.  Darnach  ist  auch  gebildet 
ävra  Ats$  ■ "oXXrj  34  Xaywv  Epp^yvyco  yaiYjc  II  390  4.  Thes. 
scipptj^s:  pio/p-b;  eV,v  ßaÖixoXxo;,  ov  iZippr^z  xeXeOOsu  XXXVII 
’ 397  4.  Thes. 

Hom.  v£apr,v  3’  E;jsppY;;;e  0 469  2.  Thes. 
*PP*!'0;:  xai  iJaOstav  äppYjTOv  äpsXyspiEvoi;  yäXa  ßt'ßXwv  IV  267 
2.  Thes. 

Hom.  ? 466  4.  Thes. 

1 Vgl.  Scheindler,  Quaest.  Norm.  I 9 sqq. 
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Hieher  gehört  auch  der  Eigenname  ’Xppip:;: 
5 v»5s  y^Pwv  "AppijTG;  iXefcre»  Aijp'.aJrjs;  XXVI  250 
2.  Thes. 

'A  ppr1TO;  Gp,tXr,ia;  jp.£vaic.;  XXVI 265  2.  Tlies. 
s p p • >isv:  c5ipotv!r;v  sppt'iev  ep  irrj-'i  -wXov  äX^njv  I 210  2. Thes. 

£X.Ta8(r,v  sppi'ie  pa-/_iv  y.oprGup.s''5?  owjrljv  VII  26  2.  Thes. 
tg;ov  "Epwp  = pp'.'hs  vtai  5p/.::v  (ü(j.ggs  ßsüxipXV  3832. Thes. 
jjL'jäaXir,?  3’  Ippi^sv  Üj?  TcXzpuäva  ßostr,;  XXXV  15* 
2.  Thes. 

>wti  Xaaiouq  epptiev  änb  rapvoto  /rrövap  XLVI  27 1 

2.  Thes. 

y.a’i  gv .omrfi  £ p p t *4<  s v ivoor^Tou  Aioviacu  XLVIII75  2.  Thes. 

Hom.  z.  B.  coatpav  fett’  Eppi'ie  7 1152.  Thes. 
'Ep|iij;  päß3:v  £Ör)X£,  Xiprjv  3’  Ippnjiev  ’AiriXXuv  II  218 

4.  Thes. 

"■ms;  ’EwostY«to;  ir,v  eppt&ev  ««oxt|v  VI  296  4.  The;. 
SetXatou  KaXapwi®  xgOgoc  spptia?  äij-:at:  XI  445  4.  Thes. 
Ewers  y.JS’.dwv,  rpoTspag  3'  fp p fie  |x£pi;ava;  XII  290  4.  Thes. 
p’.YSoavYjv  äveiAOWtv  sr,v  Ep pt’J/e  c^apiTpr.v  XV  74  4.  Thes. 
apfipeov  xpij'riipx  Xaßwv  Epplas  pesOpo:;  XIX  296  4.  T e- 
y.al  6s'o;  qjwreXoeis  rpstEpa?  Eppi'is  MfiF«?  ^ ‘ 

4.  Thes. 

yaX/.EGv  eJzootxtixu,  -ebm  3’  Eppt^e  ßoety  XXVIII  21» 

4.  Thes.  r . 679 

y.a:  ggXcv  eüSivrpov  IXwv  Ippi'he  MeXwseüc  X.  . 

4.  Thes.  ,,o0 

£’?  rpoyoä;  axipurrov  iyjv  Sppt’4'*  ?ap£rpV  ^ 

4.  Thes.  . T, 

Hora.  Xwaprjv  Ippt-^e  **M«pv  X 406  4^- 
IppiaaTo:  äXXi  tixov  Xe|xEXr(i;  <j>Xoy£P“v  dppu s*t5 

45  4‘  Thes'  , Yi  VII  515 

Orpeo;  >|Acipo'JGzv  sr,v  EppusaTO  '"MV  - 

4.  Thes.  „ XXXII  214 

ou  G£  T£ij;  llapin;;  ippuiar;  vujis'-5?  ■^P’K 

3.  Thes.  c’iiw>  Hes 

Zweimal  erscheint  also  die  erste  ^ 

Wortes  in  der  4. , einmal  aber  ^ ^ 


3.  Thesis,  welches  überhaupt  der  einzige 
unter  den  vielen  Beispielen  bei  Nonnos 
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Dennoch  ist  nicht  wol  eine  Verderbnis  der 
Stelle  anzunehmen,  da  Nonnos  direct  den  ho- 
merischen Gebrauch  nachgeahmt  hat;  in  den 
homerischen  Gedichten  steht  nämlich  Eppicoro, 
wie  schon  früher  erwähnt  worden,  dreimal  mit 
der  ersten  Silbe  in  der  3.  Thesis: 
äXXa  ti;  oute  Ösuiv  Eppucarro  /.sc  scäwcsv  0 290 
vfrov  ■ ÄTstp  ce  Zeu;  Eppvcacs  xai  Oes!  äXXot  Y 194 
aXX’  süä’  tu;  Etapou;  sppicaro  '.S|/.£vo;  sssp  a 6 

Obzwar  Nonnos  selbst  auch  sppujerro  dreimal 
in  den  Dionysiaka  verwendet,  so  wagte  er  doch 
nicht,  es  immer  mit  der  ersten  Silbe  in  die 
3.  Thesis  zu  setzen,  sondern  nur  ein  einziges 
Mal,  ein  Beweis,  wie  abnorm  ihm  diese  Stellung 
im  Verse  erscheinen  musste. 

Nach  anderen  Mustern. 

appyjy.co ; ; ztcc'sv  E/tov  appr,y."ov  i'yi  Söpu  • r.ai  puv  eXicc wv  XVII 
17  2.  Thes. 

Batp.ovir(i;  äppnjy.Tov  Hyon  ßXamr;|/.a  xEpaty;;  XVII  241 
2.  Thes. 

<j)!cap.Y]v  ippTjZ'ov  ävacyjccai  y.svsiüva  XXX  35  2.  Thes. 
y.al  vE^&Xtjv  appr;y.Tcv  3Xr,v  ss?!ow£ev  itcToi;  XXXVI 
35  2.  Thes. 

iipoKsy-wv  ippr,y.'a  oiEcp.avE  stüsa  pu^Xtuv  XLV  291 
2.  Thes. 

Apoll.  Rhod.  yaX/.Eo: rjc’  zppr]y.Ts;  A 1646  2.  Thes. 
aÜTÖ p p t i; o s : xai  itmi;  airseppt^o;  exexXito  fEi'Tovt  lU’jy.r,  XXI  102  c 
2.  Thes. 

Einer  der  drei  neuen  Verse,  die  L allein 
bietet,  vgl.  Ludwich,  Hermes  XH  284. 

acTorov  aütöpptijcv  uerb  Trvotvjc'.v  cBovtuv  XXV  47:.) 
2.  Thes. 

vjXr/.o;  a'jtop pi’(ov  ipAtßiYOV  spvo;  iXatir;;  XL  470 
2.  Thes. 

zo'J[/.vc0ev  aütspp  ’Xo'i  ixcAf’.cs  Oap.vov  £Xa!r;;  XLV  201 
2.  Thes. 
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Rzaeb. 


aöxopptLs;:  zpojjwsöäv  aixipp  t^ov  faicr.Xi  SsvJps* ’Afiir,  XLV1 
185  2.  Thes. 

Oppian.  Kil.  epötsv,  avropp^av  ixr/jisi o Hai. 
II  465  2.  Thes. 

Trpcpptuo;:  öäpvov  BXsv  rpsppt^ov,  B Bä  -pr,üvo:  ipipa;  XXX 
228  2/ Thes. 

Oppian.  Syr.  fstvi'xwv  zpippi^i  Kyneg.  II  534 
2.  Thes.,  vgl.  Orpli.  Argon.  xai  ? *1  ph  rp::- 
pt£ot  437  2.  Thes. 

x. e X a tvo pp s vs Oijpa  xäXatvopptvsv  ipETTtac  i )Xai£  Bix/r,  X\ 

158  2.  Thes. 

Oppian.  Kil.  Oijpa  xäXatvoptvov  ksoßtov  r/fc; 

xvirpirj  Hai.  V 18  2.  Thes. 

Neue  Bildungen. 

Ippatvsv:  atpaXlr;?  Ippatvsv  sxnjßBXc;  BXxs;  Ilpor,;  XXVIII  137 
2.  Thes. 

xai  axoxtijv  sppatvov  £pi;p.aBa  aiBaxs;  toi  XXX11  106 
2.  Thes. 

atpaxt  xoXrov  IBsoos,  dvto  3’  eppaivexo  xoipr,  VII  168 
4.  Thes. 

;avOr,v  Xucvsevsts  p60r(;  äppat v$v  Espir,v  XXV 283  4. Thes. 

formr,v  '^apaOotitv  BXvjv  äppatvsv  swicrjv  XXXVI  225 
4.  Thes. 

jxuBaXew  B’  tBptStt  /jxt(v  Ippatvä  xovtvjv  XXXVII  598 
4.  Thes. 

xa't  yOovCt)  paöaixtffi  Sip.w^  äppat vev  XLIV  263 

4.  Thes. 

Bei  Homer  finden  sich  nur  die  Perfectformen 
eppaBorat  o 354  eppaBaxo  M 431  in  der  II.,  resp. 
I.  Arsis  des  Verses. 

ippa4a'o:  Brtt  jxtv  äüüBivt  xarr,p  sppa'haxs  pi;pü  IX  24  4.  Thes. 

BXxoic;  pwpiäBavoict  fäpwv  eppa'iaro  tb.wi  XXIV  248 
4.  Thes. 

Homer  hat  Doppelung  der  Liquida  nur  in 
den  Compositis  euppapij;  (ß  354.  380)  und  mw[- 
paipir,  (0  16  ß 236  p.  26)  in  der  Arsis.  Das 
augmentirte  Verbum  erscheint  nur  mit  einer 
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Liquida  in  der  Thesis : oüvsy.a  o't  fivav  airüv  ipdi rcs- 
(a=v  oü3’  äu/rjpsv  r.  379. 

2.  Metabole  des  Johannes-Evangeliums. 

Nach  einem  epischen  (nichthomerischen)  Muster, 
ai-rif  p'.ijoi;:  sv3:ov  auxcppi^ov  ipeoaauXcto  peXaöpou  A 64  2.  Thes. 

rijpa  cap’  auxipptSov,  äpaprjpsv  Ip-fcv  -jfatvuv  T 224 

2.  Thes. 

Oppian.  Kil.  5p0:ov,  aürippi^ov  ixayjiivcv  Hai. 
II  405  2.  Thes. 

Triphiodoros. 

Homerisch: 

iXXvgxTog:  vijysto  5’  aipaT:  '(ata  • ßcr,  3’  iXXr,y.TO  <;  iptipsi  542 

4.  Thes. 

Hom.  pijva  3s  iravr’  äXXr,xT0$  öy;  N:to5  p 325 
2.  Thes.,  Apollon.  Rhod.  ävipoo  äXXr,XT0v  twi)v  A 
1299  4.  Thes.,  so  öfter  bei  Quintus  z.  B.  fis? 
3’  «XXtjxxo;  spwpsi  II  606,  was  neben  dem  homeri- 
schen ßov]  3’  äußssxo;  ipiopst  z.  B.  A 500  unserem 
Dichter  wohl  vorschwebte. 

Kolluthos. 

Homerisch: 

sppr;;e:  suxva  8’  sttXXs  xipYjv,  /puo£v|v  3'  2ppr,;s  xaXu-TpYjv  389 

4.  Thes. 

Hom.  T 348  in  1.  Thes.  Nonnos  sXov  5’  sppYj;s 
XiTüva  Dion.  V 375  4.  Thes. 
sppt^s:  s?  OaXiyjv  Ippt^s,  yopsv  3’  wptvs  9säu>v  63  2.  Thes. 

Hom.  z.  B.  T 130  £>;  si-wv  Ippris-/  2.  Thes. 
Nonnos  z.  B.  xai  oxotoyjv  eppuj/sv  Dion.  XLVIII 
75  2.  Thes. 


Musaios. 

Homerisch: 

-P p ft s : ^civo;  3’  sSpäpto,  Sspas  3'  2ppuJ/s  6a XäacY]  253  4.  Thes. 

Hom.  Xcrapijv  sppris  xaXterpTjv  X 406  4.  Thes. 
Nonnos  z.  B.  syiv  spprj/s  ^apsxp^v  Dion.  XLVIII 
932  4.  Thes. 

SitzaDgibi-r.  d.  phil.-hist.  CT  X(  V Bd.  III.  Hn.  5G 
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Paulos  Silontiarios. 

Homerisch: 

t p ! X c r o - : i?ov-a  oißa;,  tpiXXtstE,  faXi^vrg  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  II  570  4.  Thcs. 

Hom.  äczacir,  TptXXwro;  0 488  2.  Tlies.,  vgl. 
Kallimach.  D.aöi  pot  TpiXXiors  Hymn.  VI  239  2.  Thes. 

Apollin  arios. 

Homerisch: 

JppKjla^:  viortäpa;  Ippr,;a;  äXjxTotrEäaj  «Xr^eiväi;  CXV  10  2.  Thes. 

Hom.  o'jc'  ipprßtv  yaXxiv  1'  348  1.  Thes.  vgl. 
Nonnos  yioopiw)  V ippr^e  Dion.  XXI  73  2.  Thes. 
ippüsao:  y.at  c^ea;  eXzspEvou;  rrrfiptSv  sppüoao  piy/kov  XXI  7 
4.  Thes. 

r(vov  iw  ßaoiXijt,  Bei;  c'  ippüsato  pcy/kov  LX  Argum. 
6 4.  Thes. 

Hom.  z.  B.  tfrov  • aTap  se  Zsüj  ippöcats  V 194 

3.  Thes.  Nonnos  z.  B.  Br;aEoc  ipsip ottoav  ir(v  spp-j- 
oaro  vjpup>;v  Dion.  XLVII  515  4.  Tlies. 

Nicht  selbst  begegnet  bei  Homer  das  Compositum 
äpfsppEijz:  Osiajv  äp-pepps^a  Oioi  xXtsitjv  iXaXaüujv  XXVI  15 
2.  Thes. 

Doch  ist  es  unmittelbar  dem  homerischen 
oit;  5’  oün  sppcEc  1 536  2.  Thes.  (K  49  2.  Thes.) 
nachgebildet. 

Nach  nonnischem  Muster, 
a p pr, y.-ro  ij : trjp-fov  Erei  o'  äppfjXTOv  ist  trs?oßt)pivs{  sipsv  CXLII 
24  2.  Thes. 

eJ  s'  iva^EtrtaoOirtv  itjXewv  äppr(**ot  byr, e?  XXIII  15 

4.  Thes. 

Derselbe  Vers  kehrt  wieder  XXIII  21 
airebj  itiai  ßtr,v  Xaoi?  appt;y.*ov  strafet  XXVIII  22 
4 Thes.  ■ 

Nonnos  z.  B.  xioo'ov  e/mv  äppt;zT0v  ibv  Söpu 
Dion.  XVII  17  2.  Thes.,  für  die  4.  Thes.  vgl. 
Quintus  t:£Tpt;v  äpptjy.tov  esöoav  V 243  4.  Thes. 

1 JJei  Gallandius  ist  hier  Xaot;  im  griechischen  Text  ausgefallen. 
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Ipporliz'i:  c-  y.x/.iv  ou  T£yir,viv,  £e7>  8’  Eppaisv  iTatpu  XIV  6 4.  Thes. 

Nonnos  rrrr;p  eppoW/xro  p.r,p<Ti  Dion.  IX  24 
4.  Thes. 

Joannes  Tzetzes. 

Ohne  Vorbilder. 

p.ay.peppi;:  [j.ay.pspp!?,  p.e)i'prjpu;,  xoüpy)?  8’  st/ev  swiKtäs  Posthorn. 
472  1.  Thes. 

sxpeßXbpptv:  Xeux,6i;,  cvpsßXeppcv,  e'j-iovwv,  eüpupisTüjTOi;  Posthorn. 
663  2.  Thes. 

Joannes  Tzetzes  geht,  wie  sonst,  auch 
hier  seine  eigenen  Wege,  ohne  sich  an  die 
früheren  Nonnen  zu  halten. 

Bei  allen  nicht  eigens  angeführten  Dichtem  fehlen  Län- 
gungen im  Inlaute  in  der  Thesis. 

Fassen  wir  die  dargestellten  Fälle  übersichtlich  zusammen, 
so  ergibt  sich  folgendes  Resultat: 

I.  Homerische  Fälle 

(mit  Angabe  der  Nachahmungen). 

iXX i;y.To;  recipirt  von  Apollonios,  Manethon,  Quintus,  Antho- 
logie, Triphiodoros. 

TptXXtsro;  Kallimachos,  Paulos  Silentiarios. 

Ipprj^e  Hesiodos,  Batrachomyomachie,  Oppianos  Kil.,  Quintus, 
Anthologie,  Nonnos,  Kolluthos,  Apollinarios. 
s;tppr,;i  Theokritos,  Nikaudros,  Nonnos. 

ippijw;  Kallimachos,  Manethon,  Orphische  Argon.,  Orphischc 
Lithika,  Orph.  Hymnen,  Porphyrios’  Orakel,  Nonnos. 
Apollonios,  Manethon,  Sibyllinische  Orakel, 
üppige  Hesiodos,  Homer.  Ilymn.,  Batrachomyomachie,  Theo- 
kritos, Oppianos  Syr.,  Oppianos  Kil.,  Quintus,  Orphische 
Argon.,  Sibyllin.  Orakel,  Anthologie,  Nonnos,  Kolluthos, 
Musaios. 

iff’i-a-o  Anthologie,  Nonnos,  Apollinarios. 

II.  M i t A n 1 e h n u n g an  Homer. 

«XXicre;  Anthologie  (Homer  tpiXXtaros). 
ip.^ipp5;a  Apollinarios  (Homer  Jpps^a). 

i>6* 
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III.  Neue  Bildungen. 


fXXjicav  Apollonios. 

äppr,x to;  Apollonios,  Quintus,  Orphische  Lithika,  Nonnos,  Apolli- 
nari os. 

äjapippii;  Apollonios,  Anthologie. 

Ippauav  Apollonios,  Manethon. 

Ippaivev  Nonnos. 

eppitj/aTo  Nonnos,  Apollinarios  (Ippo’l’S). 
xjtsppixTo;  Oppianos  Syr.,  Oppianos  Kil. 

Ipprjus  Incert.  Idyll. 

4§ipp£uua?  Anthologie, 
ippit;?  Zorastris  Orac.  mag. 
airtippt^o;  Oppianos  Kil.,  Nonnos. 

Jy-Taippss?  Anthologie. 

wpspp t£e;  Oppianos  Syr.,  Orphische  Argon.,  Nonnos. 
xeXaivspptvo;  Oppianos  Kil.,  Nonnos. 
p-axpippi;  Tzetzes. 
arpäßXipptv  Tzetzes. 

Hieran  sind  die  oben  näher  charakterisirten  zwei  Falle 
aus  der  Anthologie  irjxvsppa;  und  xsvTappayo?  anzufUgen. 

Absichtlich  weggelassen  ward  xeCjxappe; , dessen  zweite 
Silbe  öfter  in  Thesi  erscheint  (so  Apoll.  T 71  Quintus  VII  547 
XIV  5.  643  u.  s.  in  1.  Thesi),  da  dies  Wort  nicht  mehr  als 
Compositum  gefühlt  ward. 

Auch  in  der  Verwendung  der  Doppelsetzung  der  Liquida 
in  der  Thesis  zeigen  sich  also  die  späteren  Dichter  nicht  zurück- 
haltend. Während  sie  den  homerischen  Gedichten  8 Fälle  (bei 
7 Stämmen)  entnehmen,  lassen  sie  in  16  neuen  (bei  10  ver- 
schiedenen Stämmen)  Doppelung  in  der  Thesis  zu  (xjy.v:ppa5 
und  icevTxppayej  eingerechnet).  Hiebei  sind  die  zwei  an  homeri- 
sche Vorbilder  sich  anlehnenden  Wörter  a/j.iffts;  und  djAf'ppsija 
nicht  gezählt.  Bei  6 von  diesen  10  Stämmen  erscheint  die 
Liquidadoppelung  in  der  Thesis  bei  Homer  noch  gar  nicht, 
während  wir  sie  von  den  übrigen  4 in  der  hom.  Poesie  vor- 
ünden,  jedoch  in  anderen  Ableitungen.  Als  Schöpfer  neuer 
einschlägiger  Bildungen  steht  auch  hier  Apollonios  im  Vorder- 
gründe, neben  ihm  sind  zu  nennen  die  beiden  Oppiane  und 
Nonnos. 
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Was  die  Stellung  der  Doppelliquidu  in  den  einzelnen 
Versenkungen  betrifft,  so  kommen  auf  die  2.  Thesis  73,  auf 
die  4.  52  Fälle.  Ausserdem  begegnen  an  illegitimen  Stellen 
einzelne  Beispiele,  und  zwar  in  der  1.  Thesis  zunächst  einige, 
die  sich  als  directe  homerische  Nachbildungen  erweisen : Ipp r(?e 
Hesiod.  A.  140.  415  Batrachomyom.  254  (also  in  archaischen 
Dichtungen),  wornach  auch  äppr^xto;  Apollon.  A 63  gebildet  ist. 
Die  sonstigen  Stellen  (!ppt'}s  llom.  Hyinn.  XI  4 alpiippoa; 
Androm.  Ther.  18  eppratai  Anthol.  XI  109.  2)  sind  schlecht 
überliefert.  Endlich  ist  der  Stümper  Tzetzes  mit  einem  Bei- 
spiel jxx/pspp:;  Posthorn.  472  betheiligt.  Auch  in  der  3.  Thesis 
finden  sich  einzelne  homerische  Reminiscenzen  ippföano  Anthol. 
VIII  182.  3 eppusars  Anthol.  VII  286.  5 Nonnos  XXXII  214 
sppiiaj  Anthol.  VI  231.  7.  Die  noch  übrigen  2 Fälle  Bind  corrupt 
(Timon  63  Anthol.  XI  382.  21).  Die  5.  Thesis  endlich  ist  mit 
3 Beispielen  vertreten,  die  alle  stümperhaften  Versen  angehören, 
rrjy.vdppa;  Anthol.  VI  22.  3 -evrzppaYs;  Anthol.  VI  300.  5 ippjr,; 
Zoroast.  Or.  mag.  2. 


Berichtigung. 

Der  Artikel  auf  Seite  695  steht  fälschlich  in  der  Rubrik  ,1.  nach 

homerischen  Mustern',  da  das  Vorbild  hiezu  eigentlich  nur  Hesiod.  Th.  195  ist. 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  19.  NOVEMBER  1879. 


Herr  M.  Ritter  von  Hecker,  Hofrath  und  Director  der 
k.  k.  Familienfideicommiss-Bibliothek,  übersendet  das  dritte  Heft 
der  von  ihm  bearbeiteten  , Topographie  von  Niederösterreich'. 


Herr  Dr.  Johann  Huemer,  Gymnasial-Professor  in  Wien, 
erstattet  Bericht  über  die  Durchforschung  von  Handschriften 
lateinischer  Kirchenväter  in  Bibliotheken  der  Schweiz  und 
Süddeutschlands. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Dr.  C.  Ritter  von  II  ö fl  er  in 
Prag  werden  für  die  Sitzungsberichte  zwei  weitere  Nummern 
der  , Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischen  Geschichte' 
eingesendet. 

Herr  Raphael  Pavel,  Stifts-Capitular  und  Bibliothekar 
des  Stiftes  Hohenfurth  legt  einen  druckfcrtigen  ,IIandschriften- 
Katalog  der  Ilohenfurthor  Stiftsbibliothek'  mit  dem  Ersuchen 
um  seine  Veröffentlichung  in  den  Schriften  der  historischen 
Commission  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelogt: 

Akademija  Umiejetnosci  w Krakowie:  Zbior  Wiadomosci  do  Antropologii 
Krokowej  Tom.  III.  Krakow,  1879;  8°.  — Rocznik  zarzudu.  Rok.  1878. 
W Krakowie,  1879;  8U.  — Katalog  Rekopisou  Biblioteki  Universitetu 
Jagiellouskiego.  Zeszyt  4.  Krakow,  1879;  8°.  — Literarische  Mittheiluugen 
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und  bibliographische  Berichte  über  die  Publicatiouen.  Januar,  Februar, 
Mürz  1789.  Krakau;  4°.  — Sprawozdania  Komisyi  do  badania  Historyi 
s/.tuki  w Polsce.  Zeszyt  III.  Krakow,  1879;  4°.  — Bozprawy  i Sprawoz- 
dania z posiedzeii  wydzialu  historyczno-filosoficznego  Tom.  X.  W Kra- 
kowie.  1879;  8°. 

Becker,  M.  A. : Topographie  von  Niederösterreich.  II.  Band.  6.  Heft. 

Dor  alphabetischen  Reihenfolge  der  Ortschaften  III.  Heft.  Wien,  1879;  4°. 
Bureau,  königl.  statistisch-topographisches:  Württcmbergische  Jahrbücher 
für  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1879.  I.  Band,  1.  Hälfte  und 
II.  Band,  1.  Hälfte.  Stuttgart,  1879;  4°. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXII. 
(N.  F.  XII.)  Nr.  10.  Wien,  1879;  4". 

— kurländische  für  Literatur  und  Kunst:  Sitzungsberichte  ans  dem  Jahre 
1878.  Mitaii,  1879;  8°. 

Istituto  di  Corrispondenza  nrcheologica . Annali.  Volume  L Roma,  1878;  8°. 
— Bullettino  per  lamm  1878.  Roma,  1878;  8°. 

— archeologico-germanieo : Storia  1829  — 1879.  Roina,  1879;  8°.  Mouumenti 
inediti  per  l'anno  1879.  Volume  X.  Roma,  1874-1878;  Folio. 

Kasan,  Universität:  Sitzungsberichte  und  Denkschriften.  1878.  Nr.  1 — 6. 
Kasan,  1878;  4°. 

Museum,  British:  A Catalogue  of  the  Greek  Coins.  Macedonia,  etc.  London, 
1879;  8°. 

Remembrancia  preserved  among  the  Archives  of  the  City  of  London. 

A.  D.  1679 — 1664.  Analytical  Index.  London,  1878;  8°. 

,Kevue  politique  et  litt£raire(  et  , Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l’&ranger*.  IX*  Armee,  2*  Serie.  Nr.  20.  Paris,  1879;  4°. 

Society,  the  American  geographica! : Bulletin.  1878,  Nr.  6.  New  York, 
1879;  80. 

— the  royal  of  Victoria:  Transactions  and  Proceedings.  Vol.  XV.  Melbourne, 
1879;  8°. 

Statistisches  Departement  im  k.  k.  Handelsministerium:  Nachrichten  von 
den  österreichisch-ungarischen  Eisenbahnen  für  das  Betriebsjahr  1876. 
Wien,  1879;  Folio. 

Upsala,  Universität:  Arsskrift  1877.  Upsala;  8°.  Festskriften  1877.  Upsala; 

8°.  — Universitätaschriften  pro  1877/78.  12  Stücke,  8°. 
Wissenschaftlicher  Club:  Monatsblätter.  I.  Jahrgang,  Nr.  1 und  2. 
Wien,  1879;  4°. 
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Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischen 
Geschichte. 

Von 

Constantin  B.  von  Höfler, 

wirkl.  Mitglied«  der  kaift.  Akademie  der  WH»«n«chaften. 


II. 

l)er  Streit  der  Polen  nnd  der  Deutschen  ror  dem 
Constanzer  Concil. 

Der  Streit  zwischen  den  Czechen  und  den  Deutschen, 
welcher  sich  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  aus  einem  Uni- 
versitätszwiste in  Prag  entzündete,  steht  in  der  Qescliichte  der 
zahlreichen  Misshelligkeiten  zwischen  Slaven  und  Deutschen 
nicht  vereinzelt  da.  Viel  heftiger  als  an  der  Moldau  wüthete 
an  dem  östlichen  Winkel  des  deutschen  Meeres  der  Kampf 
der  Deutsehherren  mit  den  Polen  und  den  Litthauern,  das 
Gegenstück  zum  Streite  der  Hanseaten  mit  den  Skandinaviern. 
Mit  scharfem  Blicke  hatte  Kaiser  Karl  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  sich  der  Anordnung  Niederdeutschlands  zu- 
gewendet, als  fühle  er  heraus,  dass  der  Schwerpunkt  mittel- 
europäischer Geschichte  von  dem  oberdeutschen  Centrum  nach 
der  Peripherie  verlegt  werde.  Seine  Massregeln,  wie  überhaupt 
das  Auftreten  der  Luxemburger  in  Böhmen,  hatten  die  Fort- 
schritte Polens  nach  der  deutschen  Seite  zu  aufgehalten, 
Brandenburg  und  die  nordöstlichen  Marken  gegen  die  polnische 
Uebermacht  sichergestellt.  Es  war  dieses  um  so  bedeutender, 
als  die  freilich  nur  kurze  Zeit  andauernde  Vereinigung  der 
Kronen  von  Ungarn  und  Polen  1370  erfolgte,  und  als  sie  sich 
nach  König  Ludwigs  Tode  (1382)  löste,  die  engen  Beziehungen 
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Litthauens  mit  Polen  an  ihre  Stelle  traten.  Es  mag  den  Ver- 
tretern der  alavischen  Sache  keine  geringe  Freude  bereitet  haben, 
als  gerade  unter  dem  (zweiten)  Rectorate  des  Johann  von  Husi- 
netz  die  Nachricht  von  dem  grossen  Siege  der  Polen  und  Lit- 
thauer  über  den  Deutschherrenorden  bei  Tanneberg  15.  Juli 
1410  anlangte.  Böhmische  Ritter  hatten  angeblich  den  Aus- 
schlag gegeben.  Ihrem  unvermutheten  Anprall  war  der  Hoch- 
meister Ulrich  von  Jungingen  erlegen,  ein  Tatarc  hatte  ihn  ge- 
tödtet.  Von  diesem  Tage,  der  hunderttausend  Menschen  das 
Leben  gekostet  haben  soll,  richteten  die  slavischen  Partei- 
häupter ihre  Augen  auf  Wladislaus  Jagcllo,  auf  den  von  Wla- 
dislaus  eingesetzten  Grossfürsten  von  Litthauen,  Witold,  auf 
die  Dynastie  der  Jagellonen,  die  durch  den  Frieden  von  Thorn 
1.  Februar  141 1 das  Uebergewicht  Polens  Uber  den  deutschen 
Orden  besiegelte,  unter  den  Slavcn  einen  ebenso  hohen  Ruhm 
erntete,  als  sie  den  Deutschen  verhasst  war.  Schon  im  Juli 
1414  war  es  zu  einem  neuen  Kriege  zwischen  dem  Polenkönige 
und  dem  Orden  gekommen,  und  als  nun  Ende  1414  das  Concil 
von  Constanz  eröffnet  wurde,  rief  einerseits  der  Orden  dasselbe 
gegen  den  Polenkönig  auf,  andererseits’  zog  der  Führer  der 
czechischen  Nationalpartei  gleichfalls  dahin,  sich  vor  dem  Concil 
zu  vertheidigen  und  dessen  Urtheil  zu  vernehmen.  Zu  den 
religiösen  Streitigkeiten  des  XV.  Jahrhunderts  war  somit  noch 
eine  gewaltige  nationale  gekommen  und  Hessen  die  ersten  keine 
Vereinigung  zu,  so  war  diese  von  einem  Streite,  der  schon  auf 
den  blutigsten  Schlachtfeldern  geführt  worden  war  und  wobei 
jede  Nachgiebigkeit  die  Preisgebung  des  eigenen  Interesses, 
ja  des  socialen  Daseins  in  sich  schloss,  noch  viel  weniger  zu 
erwarten.  Der  Angriff  erfolgte  diesmal  von  Seite  der  Deutschen, 
und  zwar  durch  eine  Schrift,  die  an  nationaler  Gehässigkeit 
Alles  überbot,  was  die  mittelalterliche  Literatur  bisher  auf 
diesem  Gebiete  geleistet  hatte. 

Der  Ankläger  der  Polen,  Johann  von  Falkenberg,  ein 
Dominikaner,  hatte  sich  schon  dadurch  bemerklich  gemacht, 
dass  er  die  extremen  Sätze  des  Jean  le  petit  t Johannes  parvus) 
vortheidigte,  der  im  Anschluss  an  die  auf  offener  Strasse  von 
Paris  erfolgte  Ermordung  des  Herzogs  Ludwig  von  Orleans, 
jüngeren  Bruders  König  Karls  VI.  von  Frankreich,  durch  den 
Herzog  Johann  von  Orleans  (1407)  die  Rechtmässigkeit  des 
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Tyrannenmordes  in  gewissen  Fällen  ausgesprochen  hatte. 1 
Falkenberg  trug  kein  Bedenken,  einen  ähnlichen  Satz  gegen 
die  ganze  , verpestete  polnische  Nation'  auszusprechen  und  die 
Verpflichtung  der  weltlichen  Fürsten  zu  betonen,  ohne  Unter- 
schied alle  Polen  oder  doch  die  Mehrzahl  derselben  mit  ihrem 
Könige  zu  vertilgen  oder  doch  ihre  Fürsten  und  alle  ihre  Ade- 
ligen an  Galgen,  die  der  Sonne  zugewendet  sind,  aufzuhängen  ; 2 
das  Todesurtheil  sei  aber  ganz  besonders  an  dem  Könige  Jaghel 
zu  Vollstreckern  Ja  alle  weltliche  Fürsten,  die  den  Verbrechen 
der  Polen  beipflichteten,  seien  des  ewigen  Todes  würdig.  Es 
sei  verdienstlicher,  die  Polen  und  ihren  König  Jaghel  im  Treffen 
zu  tödten,  als  Heiden  zu  erschlagen.  Die  weltlichen  Fürsten, 
welche  für  Gott  die  Polen  und  ihren  König  Jaghel  erschlügen, 
verrichteten  ein  gutes  Werk,  verdienten  sich  dadurch  das  ewige 
Leben,  ja  nicht  blos  die  Fürsten,  sondern  auch  alle  von  unter- 
geordnetem Hange.3  Die  masslose  Erbitterung  der  Deutschen 
gegen  die  Polen  konnte  keinen  stärkeren  Ausdruck  finden. 

Wie  sich  später,  als  die  Bache  zur  Austragung  vor  das 
Concil  gekommen  war,  herausstelltc,  hatte  Falkenberg  seine 
Schrift  nicht  blos  in  Preussen  verfasst,  sondern  auch  dem 
Hochmeister  Heinrich  von  Plauen  vorgelegt.4  Dieser  übergab 
sie  dem  Propste  zu  Braunsberg  zur  Beurtheilung;  allein  der 
Propst  rieth,  sie  nicht  anzunebmen,  weil  sie  scandalöse  und  un- 
juriöse  Sätze  enthalto.  Auf  dieses  habe  der  Hochmeister  dem 


1 UnicuiquG  licitum  est  honcstum  et  meritorium  occidere  et  faci  occidere  — 
tyrannuni.  Opp.  Gerauni  V,  p.  31,  Schwab,  Job.  Gcraon  S.  6G5. 

2 Starodawne  prawa  polskiego  pomniki.  T.  V.  Monumenta  literaria  ed.  Mi- 
chael Bobrzynski  p.  löl.  FTerr  Bobrzynski  hat  sich  durch  Herausgabe 
des  tractatus  de  potestato  Papae  et  Imperatoris  respcctu  infidelinm  nec 
uon  de  ordine  cruciferornm  et  de.  bello  Polonorum  contra  dictos  fratres 
traditi  occumenico  Constantiensi  concilio  (Mngistri  Pauli  Wladimiri),  daun 
des  Liber  de  doctrina  potestatis  pa]>ae  et  imperatoris  editus  contra  Paulum 
Wladimiri  per  Johann em  Falkenberg  (Cracoviae  1878)  ein  grosses  Verdienst 
erworben. 

3 Nach  J.  Voigt,  der  die  Schrift  nur  aus  Dltigoss  kannte,  kam  es  im  Winter 
1417  zu  einer  Correspondenz  über  Falkenbergs  Schrift  zwischen  dem 
Könige  von  Polen  und  dem  Hochmeister,  der  beweisen  konnte,  dass  die- 
selbe ungefähr  Ende  1416  bekannt  geworden  war.  Bd.  VII,  Note  5.  Sie 
war  aber,  wie  sich  herauastcUt,  schon  früher  erschienen. 

* Voigt  VH,  S.  32. 
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Verfasser  geboteu,  mit  seiner  Schrift  das  Land  zu  meiden, 
Falkeuberg  aber  habe  sich  nun  nach  Paris  gewendet  und  die 
Schrift  den  dortigen  Magistern  vorgelegt;  von  diesen  hätte  sie 
der  Erzbischof  von  Gnesen,  Nicolaus  Traba,  erhalten  1 und 
hierauf  dem  Concil  übergeben. 

Sie  war  jedenfalls  ein  Beweis  des  tiefen  und  schreck- 
lichen Hasses,  der  die  Preussen  von  den  Polen  schied;2  wenn 
auch  der  Hochmeister  sich  nicht  berufen  fühlte,  sich  mit  den 
Argumentationen  des  Predigermönches  zu  identificiren , so 
nahmen  die  Tractate  Falkenbergs  dennoch  den  Anschein  von 
Staatsschriften  an  und  wollte  der  König  von  Polen  wissen,  der 
Verfasser  habe  für  seine  Schrift  vom  Orden  Geld  erhalten, 
wenn  auch  dieser  den  Vorwurf  von  sich  ab  wies.  Er  mag  wohl 
nicht  ohne  Grund  erhoben  worden  sein! 

Der  literarische  Streit  hatte  in  seiner  gehässigsten  Art 
begonnen.  Der  König  von  Polen,  das  Haus  der  Jagelloncn,  die 
ganze  polnische  Nation  waren  angegriffen,  waren  vor  dem 
Concil  geschmäht,  vor  dem  höchsten  christlichen  Tribunal 
moralisch  gebrandmarkt  worden;  die  polnischen  Bischöfe  bei 
dem  Concil  befanden  sich  in  der  grössten  Aufregung,  sie 
theiltc  sich  der  jagellonischen  Universität,  dem  polnischen  Adel 
mit,  der  Kampf  war  unausbleiblich. 

Der  erste,  welcher  für  die  polnische  Nation  in  die 
Schranken  trat,  war  Paul  Wladimiri,  Doctor  der  Decrete, 
Custos  und  Canonicus  der  Kirche  von  Krakau,  Rector  des 
dortigen  Generalstudiums  und  Botschafter  des  Königs  Wladis- 
laus  Jagcllo.  Er  übergab  dem  Constanzer  Concil  unter  dein 
Titel:  Tractat  über  die  Macht  des  Papstes  und  des  Kaisers  in 
Betreff  der  Ungläubigen,  eine  Schrift,  in  welcher  die  Politik 
des  deutschen  Ordens  einer  scharfen  Kritik  unterzogen  wurde. 
Als  die  heidnischen  Preussen  so  sehr  gegen  die  Polen  wüthe- 
ten,  hätten  die  polnischen  Fürsten  den  Orden  zu  ihrer  Hülfe 

1 Bei  Gelegenheit  eines  Symposions,  das  der  Erzbischof  der  Pariser  Uni- 
versität gab. 

1 Nach  Caro,  der  sich  hiebei  auf  Wiszniewski,  hist.  lit.  Pols.  III,  134, 
An  in.  91,  beruft,  war  das  Werk  Falkenbcrgs  im  Wesentlichen  aus  der 
Feder  des  Wormser  Bischofs  Matthäus  von  Krakau  geflossen.  Gesell. 
Polens  III,  8.  465.  Welches  Werk  des  berühmten  Bischofs  hiebei  gemeint 
war,  ist  nicht  angegeben.  D;is  Wiszniew.-'ki’s  steht  mir  nicht  zu  Gebot. 
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aufgenommen  und  ihm  Besitzungen  eingeräumt,  der  Orden  aber 
habe  sich  allmälig  eine  grosse  und  gewaltige  Macht  geschaffen 
und  nun  nicht  blos  mit  blutdürstigen  Heiden,  sondern,  nach- 
dem die  heidnische  Grausamkeit  aufgehört,  mit  ruhigen  und 
sanften  Völkern  Kriege  geführt.  Zwei  Male  im  Jahre,  auf 
Maria  Himmelfahrt  (15.  August)  und  Maria  Heimsuchung,  1 * 
träten  die  Ritter  ihre  resas,  ihre  Kriegsfahrt  an,  mordeten  und 
bereicherten  sich  auf  Kosten  von  Christen  und  Heiden.  Sie 
verschafften  sich  päpstliche  und  kaiserliche  Briefe,  durch 
welche  die  eroberten  Länder  ihnen  zugeschlagen  wurden.  Nun 
hätten  sich  aber  die  Verhältnisse  durch  die  Bekehrung  der 
Litthauer  und  dass  einer  der  Jagellonen  Polen  regiere,  der 
andere  Schismatiker  und  Heiden  beherrsche,  haufenweise  die 
Bekehrung  derer  erfolge,  die  früher  Polen,  Preussen  und 
Livland  Furcht  und  Entsetzen  eingejagt,  von  Grund  aus  ver- 
ändert. Das  sei  jetzt  dem  Orden  sehr  unangenehm,  da  er  nicht 
mehr  sich  nach  Gefallen  auedehnen  könne;  um  so  wfithender 
fielen  die  Deutschherren  diese  Länder  an,  mordeten  Priester 
und  Neubekehrte,  griffen  den  König  von  Polen  an  und  er- 
laubten sich  die  grössten  Frevelthaten,  so  dass  es  fortwährend 
zum  blutigen  Kampfe  zwischen  dem  Orden  und  den  Polen 
komme.  Der  Rector  von  Krakau  spricht  eigentlich  ziemlich 
unverholen  den  Satz  aus,  dass  der  Orden  sich  überlebt  habe,5 
indem  kein  Grund  für  weitere  Kämpfe  vorhanden  sei  und  es 
sich  nur  noch  darum  handeln  könne,  ob  päpstliche  oder  kaiser- 
liche Erlässe  den  Orden  ermächtigen  könnten,  alle  linder 
von  Ungläubigen,  die  sie  erobern  oder  deren  sie  sich  be- 
mächtigen würden,  auch  zu  behalten.  Nun  habe  sich  der  Geist 
Gottes  des  Dienstes  der  Polen  bedient,  die  einst  mächtigsten 
Heidenfürsten  zu  bekehren;  der  Orden  aber  zwinge  Polen  zum 
Widerstande  und  so  erfolge  Kampf  auf  Kampf,  Blutvergiessen 
auf  Blutvergiessen. 

Der  Tractat,  in  ermüdender  scholastischer  Form  gehalten, 
zerfiel  in  zwei  Theile,  indem  in  dem  einen  die  Macht  des 
PapBtes  in  Betreff  der  Ungläubigen  und  ihrer  Güter  und  Be- 
sitzungen erörtert  wurde,  und  in  dem  anderen  dieselbe  Frage 


1 Da*  wäre  2.  Juli,  zweifelsohne  ist  der  2.  Februar  gemeint. 

5 Ce**avit  dudttm  in  illis  partibu*  eorundem  Hospitaliormn  pngnandi  officium. 
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in  Betreff  des  Kaisers  aufgeworfen  wurde.  Er  trat  der  präten- 
dirten  Weltmacht  des  letzteren  entgegen,  da  ja  auch  der  König 
von  Frankreich  den  Kaiser  nicht  als  seinen  Herrn  anerkenne, 
limitirte  aber  auch  die  des  Papstes  und  stützte  sich  hiebei 
auf  Dante,  wie  auf  Marsilius  von  Padua;  im  Ganzen  aber 
stellt  er  das  päpstliche  Ansehen  weit  über  das  der  Kaiser. 
Er  bekämpft  die  dem  Orden  günstigen  Erlässe  des  Kaisers 
durch  die  Macht  des  Papstes,  bestreitet  die  Rechtmässigkeit 
der  Kriegführung  des  Ordens  mit  friedfertigen  Ungläubigen. 
Er  tritt  der  Meinung  gewaltsamer  Bekehrungen  entschieden 
entgegen,  nennt  es  eine  neue  und  unerhörte  Predigt,  welche 
den  Glauben  mit  Schlägen  vertritt,  und  beruft  sich  hiebei  auf 
das  allgemeine  Concil  von  Toledo.  Diejenigen,  welche  Beistand 
leisteten  zur  Bekämpfung  Friedfertiger,  befanden  sich  im 
Stande  einer  Todsünde,  während  der  Krieg  mit  den  Saracenen, 
der  Kampf  um  das  heilige  Land  erlaubt  sei.  Aus  der  Erör- 
terung, wann  ein  Krieg  erlaubt  sei,  folgert  er,  dass  ,die  Rosas* 
der  Kreuzherren,  die  sie  zwei  Male  im  Jahre  unternähmen, 
höchst  unerlaubt  seien.  Seine  Anschauungen  weiter  zu  er- 
härten, stellte  endlich  am  6.  Juli  1415  Paulus  Wladirairi,  zwar 
nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Botschafter  des  Königs  von 
Polen,  aber  wohl  uIb  Doctor  der  Decroto,  52  Propositionen  auf.1 
die  er  übrigens  dem  Urthoile  des  Concils  unterwarf.  2 Es  war 
dies  an  demselben  Tage,  an  welchem  der  Czeche  Johannes  Hub 
dem  Holzstosse  übergeben  wurde,  so  dass  somit  gerade  an 
diesem  verhängnissvollen  Tage  der  Streit  zwischen  den  Polen 
und  den  Deutschherren  in  Constanz  auf  das  Heftigste  ent- 
brannte. Er  verwarf  den  Satz,  dass  man  Türken  und  anderen 


1 Am  5.  Juli  coucipirte  er  sie,  am  G.  übergab  er  sie  in  convocatione  pu- 
blica una  cum  conclusionibus  de  quibus  sit  ineutio  in  uno  sexteruo. 
p.  187. 

5 Caro  (Gesch.  Polens  Bd.  III),  dem  das  Concil  zu  Constanz  nur  ,dic 
zuchtlose  Versammlung  zu  Constanz*  ist,  die  Jedes  frischen  Geistes  baar, 
in  einer  blossen  Restauration  des  erwiesen  unmöglichen  scholastisch  roman- 
tischen Kirchenthums  sich  versuchte,  auf  Unbefangene  diesen  abschrecken- 
den Eindruck  machen  musste,*  S.  444  — kennt  nur  die  demonstratio  in- 
fidelium  terras  praetextu  conversionis  non  esse  occupandas,  thoilweiso 
ahgedruckt  bei  v.  d.  Hardt  III,  p.  II,  9.  Sie  dürfe  jedoch  nicht  mit  der 
eigentlichen  Anklageschrift  verwochselt  werden. 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen  »uh  dem  Gebiete  der  slavi^chen  Geschichte.  II 


881 


Ungläubigen  ihre  Habe  (dominia)  nehmen  dürfe.  1 Er  behauptete, 
dass  dem  PapBte  die  Jurisdiction  über  Christen  und  Nicht- 
christen zustehe,  aber  nur  aus  besonderen  Gründen 2 dürfe 
er  Nichtchristen  ihrer  Besitzungen  berauben;  die  Ungläubigen 
dürften  nicht  zum  Glauben  gezwungen  werden,  und  nur  dem 
Papste  stehe  cs  zu,  ihnen  Krieg  anzukündigen.  Päpstliche 
Briefe,  die  gestatteten,  Ungläubigen  das  Ihrige  wegzunehmen, 
seien  als  falsch  und  rechtlos  zu  betrachten.  Dom  Papste  komme 
die  weltliche  und  geistliche  Jurisdiction  zu,  der  Kaiser  aber 
habe  kein  Uecht,  anderen  zu  gestatten,  die  Länder  denen  weg- 
zunehmen, die  sein  Kaiserthum  nicht  anerkennen.  Es  sei  ein 
unerträglicher  Irrthum,  den  Kreuzherren  in  ihrem  Kampfe  mit 
ruhigen  Ungläubigen  zu  Hilfe  zu  kommen,  und  diejenigen, 
welche  in  diesem  Kampfe  ohne  Busse  ihr  Leben  verlören, 
seien  mit  Recht  den  Verdammten  zuzugesellen,  ihre  Unter- 
thanen,  die  an  den  rcsas  sich  betheiligton , von  der  Sünde 
nicht  frei  zu  sprechen.  Die  mit  Gewalt  abgenommenen  Dinge 
dürften  nicht  behalten  worden;  es  sei  gottlos  und  absurd,  zu 
behaupten,  dass  die  Ungläubigen  keine  Jurisdiction,  keine  Ehre, 
keine  Macht,  keine  Herrschaft  besitzen  könnten. 3 

Der  Angriff  gegen  die  Deutschherren  und  ihre  Doctrin 
war  stark  genug,  um  eine  Entgegnung  herauszufordern.  Sie 
erfolgte  aufs  Neue  von  dem  Predigermönche  Johann  Falken- 
berg, und  zwar  indem  dem  einen  der  zwei  Tractate,  der  mit: 
veteres  relegontes  historias  anfing,  ein  anderer,  der  mit:  accipe 
gladium  begann,  beigesellt  wurde.  Beide  hatten  aber  im  We- 
sentlichen denselben  Inhalt.  Der  Dominikaner  begann  mit  einer 
heftigen  Anklage  gegen  die  Polen,  die  zwei  Male  den  Glauben 
verläugnet  hätten,  einmal  als  sie  dem  litthauischen  Könige 
Mindova4  den  Weg  bis  zur  Oder  (gegen  die  Sachsen)  eröffneten, 

1 V.  Krasinsky,  Hist,  religieuse  des  peuples  slaves,  Paris  1863,  p.  116,  117, 
scheint  den  Tractat  P.  Wladimiris  nur  ganz  oberflächlich  gekannt  zu 
haben.  Er  citirt  nur  den  Bats:  qae  les  chrctiens  ('•taient  en  droit  de  con- 
vertir  les  infideles  par  la  force  des  armes  et  que  les  terres  des  infldeles 
appartenaient  logalement  aux  chrctiens,  als  Hauptpunkt  der  Controverse. 

2 nisi  magna  causa  hoc  exigat,  n.  56. 

3 nec  infidelitas  repugnat  dominio. 

4 Er  war  bereits  vom  apostolischen  Stuhle  als  König  anerkannt.  Als  er, 
wie  es  in  dem  Schreiben  Papst  Clemens  IV.  an  König  Ottokar  II.  von 
Itöhmen  ddo.  III  caL  Feb.  1208  hiess,  von  VerrHthern  des  Glaubens 
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das  andere  Mal,  als  sie  unter  König  Kasimir  den  Deutsch- 
herrenorden mitten  unter  seinen  Kämpfen  überfielen.  Das  dritte 
Mal  geschehe  dieses  aber  jetzt,  da  Paul  Wladimiri  behaupte, 
dass  ein  christlicher  Fürst  mit  Hilfo  von  Ungläubigen  die  Ge- 
biete der  Gläubigen  verwüsten  dürfe.  Aus  seinen  Folgerungen 
gehe  hervor,  dass  derselbe  Mensch  Papst  und  Kaiser  sei.  Der 
Kaiser  sei  der  allgemeine  Stellvertreter  Gottes  im  Welt- 
lichen1 und  habe  statt  Gottes  das  Recht,  den  ganzen  Erdkreis 
im  Weltlichen  zu  richten.  Er  könne  denjenigen  ihre  Länder  weg- 
nehmen, die  dieselben  unrechtmässig  besässen,  mit  Recht  die- 
jenigen Ungläubigen,  die  ruhig  lebten,  mit  Krieg  überziehen. J 
Es  sei  ein  unerträglicher  Irrthum  Pauls,  zu  behaupten,  dass 
die  Ungläubigen  ihrem  freien  Ermessen  überlassen  bleiben 
sollten,  da  daraus  nur  hervorgohe,  es  sollen  ihnen  Frieden  ge- 
währt werden,  damit,  durch  ihn  gestärkt,  der  König  und  die 
Herzoge  von  Polen  die  Kirche  aufs  Neue  desto  ärger  und 
sicher  verwüsten  könnten.  Man  verdiene  sich  den  Himmel, 
wenn  man  zum  Schutze  des  Glaubens  aus  Carität  gegen  die 
Ungläubigen  kämpfe.  Kaiser  Ludwig  IV.  habe  den  Orden  als 
kaiserliche  Pflanzung  und  kaiserliches  Werk  bezeichnet;*  er 
sei  gebaut  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  und  werde 
ewig  dem  deutschen  Reiche  treu  bleiben.4  Die  Deutsch- 
herren seien  eigentlich  die  Wohlthäter  der  Polen,  da  sie  für 
dieselben  ihr  Leben  in  die  Schanze  geschlagen ; niemals  aber 
hätten  die  Polen  sich  ihnen  als  Geber  erwiesen.  Wenn  die 
Deutschherren  wahre  Christen  unter  der  Tyrannei  der  Un- 
gläubigen fänden,  so  befreiten  sie  sie  wohl  aus  ihren  Schweine- 
reien, tödteten  aber  Niemanden  von  ihnen.  Da  aber  die  ruthe- 
nischen  Priester,  offene  Häretiker,  Verdientermassen  getödtet 


grausam  ermordet  worden  war,  gestattete  der  Papst  dem  Böhmenkönige, 
über  das  Königreich  (regni  solium)  zu  verfügen  und  einen  ihm  beliebigen 
König  einzusetzen.  J.  Voigt,  cod.  diplom.  Pruss.  I,  p.  162,  n.  CLVI. 

1 Imperator  est  generalis  vicarins  Dei  in  temporalibus,  p.  204;  super  omnia 
temporalia  dispensata  a Deo  institntus  est. 

3 dehellare. 

3 imperatoris  plantnia  et  factura. 

* in  aevuin  permanebunt  devoti  sacro  imperio?! 

5 dotatores. 

* de  spurcitiis  eruunt. 
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werden  könnten,  so  gut  wie  die  Heiden,  seien  auch  solche  in 
Litthauen  und  Russland  getödtet  worden;  die  Polen  aber  setzten 
ihre  Hoffnung  auf  die  Hülfe  der  Ruthenen  und  anderer  Un- 
gläubigen. Paulus  dulde  auch  dieses  Morden  nicht  und  werfe  es 
dem  Orden  nicht  aus  Oarität,  sondern  aus  Neid  vor,  dass  die 
Kitter  weder  das  Alter  noch  den  Stand  verschonten. 1 Eben  des- 
halb könnten  die  Ordensbrüder  mit  Recht  die  Polen  bekämpfen, 
da  diese  die  Kirche  mehr  verwüsteten  als  die  Ungläubigen, 
somit  der  Kirche  zur  Geissei  gereichten,  beständig  den  Un- 
gläubigen Rath  und  Hülfe  gewährten,  während  der  Orden  sich 
auf  die  wahren  Christen  stütze  und  mit  vollem  Rechte  die 
falschen  Christen,  d.  h.  die  Herzoge  und  den  König  von  Polen 
bekämpfe.  Letzterer  sei  ein  Abgefallener,  Verfolger  der  Kirche 
und  Thor,  der  sich  für  einen  wahren  Christen  halte.  Man  wisse 
ja  ohnehin,  dass  Wladislaus  Jagello  nicht  früher  Christ  ge- 
worden sei,  als  nachdem  er  der  Erlangung  der  polnischen 
Krone  sicher  geworden ; er  und  die  Heiden,  die  ihm  folgten, 
seien  nur  falsche  Christen.  Wenn  es  ihm  gefalle,  würden  die 
Litthauer  in  den  Fluss  oder  in  einen  Teich  getrieben  (zur 
Taufe),  haufenweise,  wie  das  Vieh,  ohne  allen  Unterricht,2  und 
so  würden  sie  Christen  und  wüthondo  Bundesgenossen  des 
Königs  im  Kampfe  gegen  die  Kirche.  Wenn  Paulus  sich  be- 
klage, dass  man  ihre  Kirchen  verbrenne,  frage  er,  wie  man 
Hütten  (casae'l,  mit  welchen  man  die  Christen  täusche,  als  Kirchen 
ansehen  könne?  Als  der  Teufel  gewahrte,  dass  der  Norden  sich 
bekehre,  habe  er  den  König  und  Witold  bewogen,  das  christ- 
liche Volk  zu  morden.  Sie  verrichteten  somit  Werke  des 
Teufels.  Die  Christen  aber,  die  dem  Orden  Unterstützung  ge- 
währten, verdienten  sich  das  ewige  Leben;  ihr  Krieg  sei  ge- 
recht und  erlaubt.  Wer  bestreite,  dass  der  Kaiser  dem  Orden 
Ländereien  zum  ewigen  Besitze  geben  könne,  sei  Feind  und 
Schmäler  der  kaiserlichen  Freiheit.  Wenn  die  Brüder  in  ihren 
(gerechten!  Kriegen,  dio  sie  führten,  um  den  Ungläubigen  ihre 
Länder  zu  entreissen,  Menschen  tödten,  so  begehen  sie  keinen 
Mord.3  Wenn  sie  auf  dem  Feste  der  Reinigung  aufbrechen,  so 

' S.  214. 

5 Naeh  rnssischom  Verbilde. 

3 non  tarnen  committant  hoinirklinm.  8.  222. 

Sitzimgüber.  d.  pbil.-hi«t.  CI.  XCV.  Bd.  III.  Hfl.  57 
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{geschehe  es,  weil  dann  die  Wasser  zugefroren  sind  und  einen 
leichten  Zugang  zu  den  Feinden  gewähren.  Krieg  führen  und 
die  eroberten  Länder  zu  behalten, 1 sei  für  die  Brüder  ein 
geistliches  Work  und  keine  Sabathschändung,  wohl  aber  hätten 
die  Polen  am  Frauentage2  viele  tausende  von  Christen  gc- 
tödtet,  noch  mehrere  von  den  Pferden  zertreten  lassen,  fünf- 
hundert Bitter  erschlagen,  Priester  ermordet,  geistliche  Gefasse 
zu  profanem  Gebrauche  verwendet,  Kirchen  verbrannt,  Re- 
liquien zertreten,  die  Eucharistie  in  den  Koth  geworfen.  Ihre 
christlichen  Bundesgenossen  hätten  sich  der  ewigen  Verdammniss 
würdig  gemacht,  seien  in  einer  Todsünde  gestorben,  der  König 
und  die  Herzoge  verdienten  deshalb  ihre  Krono  zu 
verlieren,  ja  sie  verdienten  von  Rechtswegen  die  Todes- 
strafe. Bereits  sei  durch  die  Verbindung  der  Polen  mit  ihren 
(ungläubigen)  Bundesgenossen  die  Sache  dahin  gekommen,  dass 
die  Eroberung  des  Ordenslandes  nicht  mehr  genüge.  Witold, 
dessen  Ahnherr  ein  Schuster  gewesen,  sei  durch  die  Besiegung 
des  Ordens  zu  solchem  Uebermuthe  gekommen,  dass  er  geprahlt 
habe,  er  wolle  sein  Pferd  im  Rheine  tränken.3  Man  möge  bei 
Zeiten  Vorbeugen  und  den  Polen,  ihrem  Könige  und  ihren 
Herzogen  die  Strafe  zu  Theil  werden  lassen,  die  sie  für  ihr 
Verbrechen  verdienten. 

So  dreist  und  herausfordernd,  rücksichtslos  und  keck  die 
Anklagen  lauteten,  die  Schrift  konnte  eine  grosse  Wirkung 
nicht  verfehlen.  Sie  war  in  ihrer  Art  ganz  klug  verfasst.  Sie 
Hess  den  nationalen  Antagonismus  kaum  durchblickcn,  ver- 
theidigte  nur  die  Sache  der  Christenheit,  zog  Papst  und  Kaiser 
auf  ihre  Seite,  indem  sie  ihre  Prärogativen,  und  zwar  in  sehr 
excentrischer  Auffassung  geltend  machte,  statt  der  deutschen 
Nationalität  wurden  das  Reich  und  die  Kaiserrechte  in  den 
Vordergrund  gestellt,  die  Sache  des  Ordens  war  die  Sache  der 
ganzen  Christenheit,  seine  Feinde  die  der  Kirche  und  des 
Kaiserthums,  die  Schwäche  des  Ordens  erzeugte  die  Schwäche 
des  Reiches,  und  der  litthauische  Fürst,  der  die  Burgen  des 
Ordens  brach,  vermass  sich,  sein  Pferd  im  Rheine  tränken 


1 sub  Rnniana  ecclpsia  ot  monarchia  saori  imj»«*rii. 
3 15.  Juli  (?)  1410. 

3 8ese  in  Reno  equum  suutn  adaquaturuiu. 
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lassen  zu  wollen!  Die  Gefahr  vor  den  falschen  Christen,  vor 
den  Ungläubigen  war  somit  dringend.  Sie  drohte  nicht  sowohl 
von  den  Iltissiten,  den  Czechen,  als  vielmehr  von  den  Polen 
und  ihren  Bundesgenossen,  den  nur  zum  Scheine  bekehrten  Lit- 
thaucrn,  und  wenn  das  Coneil  sieh  nachher  gegen  dieCzechen 
kehrte,  eher  Massrcgeln  gegen  diese  nothwendig  erschienen, 
waren  im  Interesse  des  Reiches  und  der  Kirche  vor  Allem  Mass- 
regehi  gegen  die  Polen  nothwendig!  Es  mag,  da  auf  den  Tod 
des  Johannes  Iltis  der  Process  des  Hieronymus  von  Prag 
folgte,  auf  dessen  Tod  aber  die  Berathung  über  die  Massregeln 
gegen  die  Anhänger  beider,  die  Anklageschrift  gegen  die  Polen 
nicht  gleich  durchgedrungen  sein.  Allein  die  Polen  waren  da- 
durch auf  das  Tiefste  verletzt,  sie  waren  vor  dem  öcumenischen 
Coneil,  vor  den  Vertretern  der  ganzen  Christenheit  als  falsche 
Christen,  als  Begünstiger  der  Häresie  und  des  Unglaubens,  als 
in  Todsünde  begriffen  und  des  Todes  würdig  dargestellt  worden. 
Man  konnte  gar  nicht  weiter  gehen.  Die  Ehre  der  Nation,  des 
Königs,  der  Herzoge,  des  Episeopates,  das  solches  duldete,  war 
verletzt,  mit  Füssen  getreten!  Dagegen  trat  das  Zerwürfniss 
mit  den  Czechcn  in  den  Hintergrund;  das  bezog  sich  vorder- 
hand nur  auf  zwei  Persönlichkeiten.  Dort  war  die  ganze  Nation 
angeklagt. 

Wie  lange  Paul  Wladimiri  mit  seiner  Entgegnung  warten 
liess,  ist  uns  nicht  bekannt,  da  sie  kein  Datum  trägt.  Allein 
der  Umfang  der  Anklageschrift  Falkcnberga  und  dann  der  des 
Tractates  Paul  Wiadimiris  über  den  Kreuzherrenorden  und  den 
Krieg  der  Polen  gegen  die  erwähnten  Brüder,  um  die  Schrift 
des  Johann  von  Bamberg  1 (Johann  Falkenberg)  zu  widerlegen, 
lässt  schliessen,  dass  die  letzterwähnte  Entgegnung  frühestens 
in  das  Jahr  1410  zu  setzen  ist.  Auch  Paulus  gebraucht  die 
scolastischo  Form,  nämlich  der  polemischen  Erörterung,  um  die 
eigentliche  Entscheidung  dem  Coneil  zu  überlassen.  Er  ging 
hiebei  von  der  Thatsaehe  aus,  dass  der  König  Wladislaus  von 
Polen  und  der  Orden  ihren  Streit  bereits  vor  König  Sigmund 
gebracht  und  sich  hiebei  der  Orden  auf  die  Schenkungsurkunde 
Kaiser  Friedrichs  II.  in  Betreff  Preussens,  Kurlands  und 

1 Johanne«  de  Bomberga  wird  er  regelmässig  im  Conteit  genannt;  viel- 
leicht nur  ein  Druckfehler.  Nach  Dlugos»  war  er  Predigermönch  von  Kamin. 
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Litthauens,  dann  Litthauens,  Samagitiens  und  Russlands  stützte, 
endlich  auf  die  Schenkungen  Alexanders  IV.  und  Clemens  IV., 
welche  aber  das  Eigenthum  der  zu  erobernden  Länder  der 
römischen  Kirche  vorbehielten.  Es  sollte  dadurch  der  christ- 
liche Glaube  nusgebreitet  werden;  die  Schenkung  sei  aber 
den  Hospitalitern  vom  deutschen  Hause  der  heiligen  Maria  in 
Jerusalem  geschehen,  während  von  den  jetzigen  Kreuzherren 
Niemand  wisse,  dass  sie  sich  mit  einem  Hospital  abgäben; 
endlich  behaupteten  sic,  alle  Feinde  Christi  bekämpfen  und 
ihre  Länder  sieh  aneignen  zu  dürfen;  der  Krieg  mit  den  Un- 
gläubigen aber  und  ihre  Vertreibung  sei  ihre  eigentliche  Auf- 
gabe. ' Paul  wandte  sich  deshalb  der  Erörterung  zu,  ob  die 
erhaltenen  Schenkungsbriefe  rechtliche  Giltigkeit  besessen,  ob 
die  Brüder  ein  Recht  hosässen,  fremdes  Eigenthum  (dominium) 
zu  erwerben;  ob  überhaupt  der  Orden  als  ein  religiöser  zu 
betrachten  sei  und  von  der  Kirche  bestätigt  werden  könne. 

Es  handelte  sieh  somit  um  nichts  Geringeres,  als  dem 
Orden  den  rechtlichen  Bestand  abzusprechen,  die  kaiserlichen 
und  päpstlichen  Urkunden  als  nichtig  darzustellen,  die  Ordens- 
kriege als  ungerecht,  ihre  Besitznahme  von  Kurland,  Livland, 
Samagitiens,  wie  von  Prousscn  als  nichtig,  die  Herausgabe 
dieser  Länder  zu  verlangen,  ihnen  die  Schuld  des  vergossenen 
Blutes  zuzuschreiben,  jedes  Recht  eines  dominium  ihnen  zu 
bestreiten,  jede  Schenkung,  jeden  Vertrag  mit  ihnen  für  nichtig 
zu  erklären,  nicht  minder  ilie  Verpfändung  der  Neumarkt,  ihr 
Recht  auf  Pommern,  Chulm  und  Michalow;  die  ihnen  geleisteten 
Gelübde  von  Clerikem  und  Laien  als  ungiltig,  ja  den  ganzen 
Orden,  der  nur  einen  Zweck  in  Bezug  auf  das  heilige  Land 
habe,  als  zwecklos  und  gegen  den  Glauben  gerichtet  zu  be- 
zeichnen.1 2 Die  vorgebrachten  Urkunden  beruhten  selbst  auf 
Häresie,  die  ganze  Miliz  widerstreite  den  göttlichen  Gesetzen, 
und  der  Orden  müsse  deshalb  verhalten  werden,  Alles,  was 
er  für  sich  genommen,  herauszugeben. 

Wir  erfahren  nun  aus  der  Einleitung  in  den  zweiten 
Tractat  Pauls,  dass  der  eine  Tractat  Johanns  von  Falkenberg 
damals  bereits  von  dem  Coneil  verurtheilt  worden  war  und  in 

1 Thema. 

J 8.  263. 
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Betreff  eines  andern  das  Urtheil  erwartet  wurde,  auch  in 
Form  von  Rathschlägen  den  vier  Nationen  des  Concils  ein 
Keforruationsplan  des  Ordens  übergeben  worden  war. 1 Dies 
veranlasste  Paul,  den  neuen  Tractat  zu  schreiben,  um  sieh  zu 
rechtfertigen,  als  w'enn  der  seine  die  päpstliche  oder  kaiser- 
liche Autorität  benachteiligen  wollte.  Man  erfahrt,  dass  auch 
der  bekannte  Magister  Mauritius  von  Prag  2 sich  an  dem  Streite 
betheiligte,  und  zwar  auf  Seite  der  Polen,  indem  er  dem  Papste 
den  Besitz  der  beiden  Schwerter,  des  geistlichen  und  des 
weltlichen,  zuerkannte  und  namentlich  das  Büudniss  des  Königs 
mit  Ungläubigen  als  einen  Act  der  Notwendigkeit  darzustellon 
suchte.  Die  Brüder  seien  der  angreifende  Theil  gewesen,  von 
ihnen  die  offenen  Briefe  ausgegangen,  sie  hatten  Schlösser, 
Dörfer  und  Städte  verbrannt,  das  Herzogtum  Dobrin  einge- 
nommen, den  König,  dessen  Reich  sic  umzustürzen  beabsich- 
tigten, zum  Kampfe  gezwungen,  und  während  er  selbst  noch  den 
Frieden  unterhandelte,  ihm  und  seinem  Bruder  zwei  Schwerter 
ndt  der  Aufforderung  geschickt,  eine  Wahlstatt  zu  bestimmen, 
worauf  sie  den  Angriff  begonnen  hätten. 

Die  Sache  hatte  bereits  eine  eigentümliche  Wendung 
genommen.  Der  Erzbischof  von  Guesen  hatte,  da  Johann  von 
Falkenberg  sich  früher  als  Verteidiger  der  Sätze  des  Jean 
le  Petit  gegen  die  Pariser  Doctorcn  bemerkbar  gemacht  hatte,  3 
einen  Theil  der  Franzosen  für  sich.  Der  Erzbischof  brachte 
die  Sache  vor  König  Sigismund  und  das  Concil  und  der  Do- 
minikaner, welcher  sich  für  die  Unfehlbarkeit  der  Aus- 
sprüche des  Papstes  in  Glaubcnssaclicn  erklärt  hatte; 1 sah  sich 
in  die  unangenehme  Lago  versetzt,  dass  seine  Schutzschrift  für 
den  ( )rdon  als  verdamnienswerth  erkannt  wurde. 

Die  Verwirrung  der  Begriffe  war  im  Steigen.  Der  Streit 
hatte  eine  Menge  von  Fragen  in  die  Debatte  gezogen,  die 
eigentlich  dum  Gegenstände  fern  lagen,  wohl  aber  nicht  blos 
die  Rechte  des  Königs  von  Polen  oder  des  Deutsehherrenordens, 
sondern  auch  die  des  Papstes  und  des  Kaisers  betrafen.  Es 

‘ 8.  2G7. 

5 8.  -J68. 

3 Joh.  Gereon,  open*  V.  (2.  p.  1014). 

4 Schwab,  Johannes  Gorson  S.  605. 
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war  jedenfalls  sehr  eigentümlich,  wenn  das  Concil  eine  .Schrift 
als  häretisch  bezeichnen  wurde,  die  sich  für  die  Unfehlbarkeit 
des  Papstes  in  Glaubenssachen  ausgesprochen  hatte.1  Es  war 
natürlich,  dass  der  Dominikaner  bei  den  Berathungen  über 
seine  Schrift  auch  Personen  fand,  die  nicht  unbedingt  für  ihre 
Bezeichnung  als  häretisch  waren,  wenn  andererseits  auch,  so- 
bald eine  derartige  Untersuchung  begonnen  hatte,  die  Ver- 
haftung des  Verfassers  erfolgte.  Bei  der  Heftigkeit  der  An- 
klagen gegen  eine  ganze  Nation,  der  im  Augenblicke  der 
Zerwürfnisse  mit  den  Czeehen  die  schärfste  Anklage  in  das 
Gesicht  geschleudert,  ja  der  rechtliche  Bestand  abgesproehen 
wurde,  konnten  sich  die  Polen  mit  halben  Massregelu  nicht 
zufrieden  geben.  In  ihrem  Interesse  lag  es,  dass  ein  Exempcl 
statuirt  werde,  und  so  lag  denn  die  Möglichkeit  gar  nicht  ferne, 
dass,  nachdem  die  eifrigen  Slaven,  Johannes  Hus  und  Hie- 
ronymus von  Prag,  als  Häretiker  auf  dem  Holzstossc  geendet, 
ihnen  der  übereifrige  Deutsche  Johann  Falkcnberg  nachge- 
semlet  werde.  Bicher  hatten  die  Polen  gegen  eine  solche  Pro- 
cedur  nichts  einzuwenden.  Es  konnte  ihnen  aber  zu  diesem 
Zwecke  nicht  genügen,  dass  Falkeubergs  Schriften  als  scandalös 
und  irrthünilicli  bezeichnet  wurden;  er  selbst  musste  als  Häre- 
tiker vcrurtheilt  werden,  was  nur  geschehen  konnte,  wenn 
Falkenbergs  literarisches  Auftreten  durchwegs  als  mit  Häresie 
erfüllt  dargethan  wurde.  Allein  der  Urtheilsspruch  der  Ver- 
ordnten der  Nationen  auf  dem  Concil  vom  7.  Juni  1417  lautete 
wohl  dahin,  dass  seine  Schrift  gegen  den  Glauben  und  die 
gute  Sitte  verstosse,  schändlich,  aufrührerisch  und  grausam  sei,2 
jedoch  nicht  häretisch,  worauf  es  vor  Allein  ankam,  und  das 
Urtheil  selbst  war  nur  mit  Majorität  gefasst,  aber  nicht  der 
Ausspruch  sämmtlicher  Richter. 3 Die  Polen  waren  jedoch  ent- 
schlossen, die  Sache  bis  zum  Acussersten  zu  treiben;  dem  sla- 
vischcn  Häretiker  sollte  ein  deutscher  an  die  Seite  gestellt, 
Falkenberg  als  Irrlehrer  und  Ketzer  vcrurtheilt  werden.  Aber 
auch  die  Cardinäle,  geschweige  I*.  Martin,  waren  nicht  für 
diese  Ansicht  zu  gewinnen,  was  den  polnischen  Bischöfen 

1 Schwab,  Johannes  CJcmoii  S.  663. 

2 Caro  III,  S.  455,  u.  3. 

3 Von  der  Hardt  IV,  S.  1552. 
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Anlass  gab,  sieb  am  19.  Februar  1418  darüber  zu  beklagen,  dass 
die  Cardinäle  die  Sache  zu  lau  behandelten.  Noch  unange- 
nehmer gestaltete  sieh  die  Sache,  als  auch  die  polnischen  In- 
quisitoren keinen  Auftrag  erhielten,  gegen  Falkenberg  besonders 
einzuschreiten.  Mochte  seinerseits  der  Papst  das  Mögliche  auf- 
bieten, den  Polen  die  kirchliche  Anerkennung  zu  gewähren, 
die  (vom  Papst  Johann  XXIII.  datirte)  Ernennung  des  Königs 
Wladislaus  Jagello  und  des  Grossfürsten  Witold  zu  Vicaren 
der  römischen  Kirche  in  den  Kündern  Pskow,  Nowgorod  und 
Samagitien  erneuern,  Witold  zum  Schutzherrn  des  Bisthunis 
Dorpat  ernennen,  1 es  genügte  alles  den  Polen  nicht,  die,  ihren 
Vortheil  erkennend,  noch  weiter  gehen  und  einen  feierlichen 
Beschluss  des  Concils  gegen  die  Doctrinen  Falkenbergs  ver- 
anlassen wollten.  Das  hiess  aber  nichts  Geringeres,  als  einen 
neuen  Conflict  herbeifuhren,  und  insbesondere  den  unter  der 
Decke  glimmenden  Nationalitätenhader  zur  Sache  des  Concils 
machen.  Dieses  hatte  aber,  wenn  in  der  Angelegenheit  des 
Johannes  Hus  der  Prager  Universitätsstreit,  diese  Quintessenz 
des  Nationalitätenhaders,  berührt  worden  war,  schnell  über 
ihn  hinvvegzugleiten  gestrebt.  Es  stand  zu  viel  auf  dem 
Spiele,  als  dass  Papst  Martin  V.,  bereits  nach  Entfernung  von 
drei  Päpsten  einziges  rechtmässiges  Ilaupt  der  Christenheit, 
nicht  sein  ganzes  Ansehen  hätte  aufbieten  sollen,  die  Sache 
nicht  auf  das  Aeusserste  kommen  zu  lassen.  Die  französischen 
Doctoren,  welche  Falkenberg  grollten,  weil  er  sich  an  ihre 
französischen  Gegner  angeschlossen,  machten  in  dem  Ordens- 
streite gemeinsame  Sache  mit  den  Polen.  Beide  verlangten 
eine  Entscheidung  wegen  Ausrottung  der  Häresie,  und  unter 
Häretikern  konnte  man  jetzt  nicht  nur  die  Husiten,  sondern, 
je  nachdem  man  sich  auf  den  Standpunkt  Falkenbergs  oder 
Paul  Wladimiri’s  stellte,  den  Deutschherrenorden  oder  den 
König  von  Polen  verstehen.  Das  war  zu  viel  und  Papst 
Martin  hatte  daher  vollkommen  Recht,  als  er  am  10.  März  1418 
verlangte,  man  habe  sich  in  Glaubenssachen  seiner  Ent- 
scheidung zu  unterwerfen  und  nicht,  wie  Polen  und  Franzosen 
wollten,  au  ein  künftiges  allgemeines  Concil  zu  appelliren, 1 

1 Caro  S.  47t,  472. 

7 Hcfele,  Conciliougeachichte,  VII,  1. 
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wenn  die  Entscheidung;  nicht  nach  Wunsch  austiel.  Dadurch 
war  es  um  so  leichter,  aber  auch  um  so  gebotener,  gegen  die 
Häresie  in  Böhmen  aufzutreten.  Es  geschah  dieses  durch  die 
24  Artikel  des  Concils,  in  welchen  unter  Andern  auch  die 
Nothwendigkeit  ausgesprochen  war,  die  Universität  Prag  zu 
reformiren  und  die  Wieletiten,  die  sich  nach  dem  Abzüge  der 
Deutschen  in  den  Besitz  derselben  gesetzt,  zu  entfernen.  Papst 
Martin  erliess  schon  am  22.  Februar  1418  nicht  blos  die  Bulle 
inter  cunctas,  welche  sich  gegen  die  Häresie  in  Böhmen  richtete, 
sondern  stellte  auch  39  Fragen  auf,  die  an  die  der  Häresie 
des  Hub  und  WiclifF  Verdächtigen  gerichtet  werden  sollten, 
um  herauszubringen,  in  wieferne  Jemand  dieser  zugethan  sei. 
Er  bestätigte  die  Sentenzen  des  Concils,  das  nun  zur  Veröffent- 
lichung der  (7)  Reformdecreto  schritt  (21.  März  1418).  Je  unum- 
wundener aber  das  Concil  gegen  Häresie,  Härcsiarchcn,  Begünsti- 
ger und  Theilnehmer  der  Häresie  einschritt,  desto  unangenehmer 
musste  es  dem  Könige  von  Polen  und  den  Polen  überhaupt 
fallen,  dass  sie  in  der  den  vier  Nationen  übergebenen  An- 
klageschrift Johanns  von  Falkenberg  der  Häresie  beschuldigt 
worden  waren,  und  wenn  dieselbe  auch  zurückgewiesen  und 
zum  Feuer  verurtheilt  worden  war,  so  war  das  Urtheil  weder 
einstimmig  erfolgt,  noch  feierlich  von  dem  Concil  bestätigt 
worden.  Es  blieb  noch  immer  der  Vorwurf  auf  den  Polen, 
sieh  mit  den  Czecheu  in  einer,  wenn  auch  nicht  gleichen, 
doch  ähnlichen  Stellung  zu  befinden,  und  es  war  sehr  natürlich, 
dass  von  Seiten  der  Polen  alles  aufgeboteu  wurde,  den  öffent- 
lich ausgesprochenen  Verdacht  durch  das  Concil  abzu wenden 
und  dieses  zu  einem  ihnen  günstigen  Beschlüsse  zu  vermögen. 

Bereits  hatte  am  22.  April  1418  die  füufundvierzigste 
allgemeine  Sitzung  des  Concils  begonnen.  Sie  war  die  letzte 
und  sollte  mit  dem  Friedensgcbctc  schlicssen.  Bereits  hatte  im 
Aufträge  des  Concils  und  Papstes  der  Cardinaldiacon  die 
Worte:  gehet  nun  in  Frieden,  gesprochen,  die  Versammlung 
mit  Amen  geantwortet,  der  Bischof  von  Catania  sich  erhoben, 
die  Schlussrede  zu  halten,  als  sich  Caspar  von  Perugia,  Advoeat 
des  Concils,  die  Gesandten  von  Polen  und  Eitthaueu  erhoben 
und  verlangten,  dass,  nachdem  alle  Cardinäle,  auch  Papst 
Martin,  als  Oddo  Colonna,  und  die  ,fünf‘  Nationen  sich  gegen 
die  Schrift  Johanns  von  Falkenberg  erklärt,  die  feierliche 
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Verurtheilung  derselben  durch  dus  Coucil  erfolge.  Geschehe 
dieses  nicht,  nachdem  doch  das  Concil  zur  Ausrottung  der  Hä- 
resie versammelt  sei,  so  müssten  die  Botschafter  Protest  ein- 
legeu  und  an  ein  künftiges  Concil  appelliron.  Das  öcumenische 
Concil  schien  sieh  in  ein  gefährliches  Schisma  aufzulösen.  Die 
Botschafter  Calixtus,  Sancius,  Peter  Boieste  und  Paul  Wladimiri 1 
standen  dafür  ein,  während  Johann,  Patriarch  von  Coustantinopel, 
Johann,  Patriarch  von  Antiochia  aus  der  französischen  Nation, 
und  ein  spanischer  Dominikanermönch  die  behauptete  Ein- 
stimmigkeit des  Beschlusses  dor  fünf  Nationen  läugneten.  Es 
konnte  aber  nicht  goläugnet  werden,  dass  die  Vorurtheilung 
der  Anklageschrift  im  Juni  1417  erfolgt  war,  wenn  auch  in 
Folge  dieser  Verurtheilung  Johann  von  Falkenherg  nicht  dem- 
selben Schicksale  wie  Ilus  verfallen,  aber  der  Häresie  an- 
geklagt, wie  dieser  gefangen  gesetzt  worden  war. 2 Aber  auch 
die  Behauptung  der  Patriarchen  stiess  auf  Widerspruch,  und 
zwar  durch  einen  spanischen  und  einen  italienischen  Procurator, 
Simon  von  Teramo  und  Augustinus  de  Lance  von  Pisa.  Der 
Streit  erhitzte  sich,  als  nun  auch  Peter  Wladimiri  das  Wort 
verlangte,  ein  Papier  heruuszog  und  erklärte,  da  der  Procu- 
rator, der  im  Namen  Polens  und  Littliaucns  gesprochen,  nicht 
Alles  gesagt  habe,  bitte  er  deshalb  um  die  Erlaubniss,  das 
Fehlende  ergänzen  zu  dürfen.  Er  fing  nun  an,  seinen  Tractat 
vorzulesen,  als  ihm  Papst  Martin,  mit  liecht  die  Auflösung 
des  Concils  in  Hader  und  Streit  besorgend,  Schweigen  gebot 
und  nun  selbst  erklärte,  er  wolle  alles,  was  von  dein  Concil 
in  dessen  Versammlungen  (conciliariter)  in  Glaubenssachen  be- 
schlossen worden,  unverletzlich  halten.  Dieselbe  Erklärung  liess 
er  auch  durch  den  Consistorialadvocaten  Augustin  von  Pisa 
abgeben,  als  sieh  Paul  Wladimiri  nochmal  erhob,  um  in  seiner 
Entgegnung  im  Namen  der  Botschafter  fortzufahren ; der  Papst 
aber  liess  ihm  bei  Strafe  der  Excommuuication  durch  den  Pro- 


1 Lcnfnnt,  hist,  du  concile  de  Constance,  Amsterdam  1714.  4°.  II,  p.  579. 

2 captum  et  super  haeresi  delatum.  V.  d.  Hardt,  re  rum  coticilii  Constau- 
tiensis  Actoruin  T.  IV,  p.  1552.  Juli.  Dlugossi,  hist.  Pulonioa,  Francof. 
1711.  F.  II,  375.  Man  ersieht  daraus,  dass  das  Coucil  bei  der  Verhaftung 
des  Uns  nicht  nach  Willkür  sondern  nach  Kcchtsprincipien  verfahren 
war,  da  auf  die  Anklage  in  Betreff  der  Häresie  die  Personal  halt  erfolgte. 
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curator  Augustin  befehlen,  zu  schweigen.  1 Nichts  desto  weniger 
tihergab  Paul  im  Namen  der  Abgesandten  von  Polen  und  Lit- 
thauen  einen  Protest, 2 da  das  Concil  gerade  die  grausamsten 
Häresien  (crudelissirnac  hacreses)  des  Johann  von  Falkenberg 
nicht  verurtheilt  habe.  Erst  nach  dieser  peinlichen  Scene, 
nach  Beendigung  eines  Tumultes,  der  in  Gegenwart  des  Papstes 
entstanden  war,  und  nachdem  Peter  Wladimiri  in  seinem  Eifer 
so  weit  gegangen  war, 3 dem  Concil  gegenüber  zu  behaupten, 
man  müsse  Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen  und,  damit 
der  Papst  und  das  Concil  sich  nicht  mit  Unwissenheit  ent- 
schuldigen könnten,  jetzt  der  Protest  und  die  Appellation  an 
ein  neues  Concil  erfolge,  nachdem  man  selbst  zur  Verhaftung 
der  Renitenten  geschritten  war,  konnte  endlich  das  Constanzer 
Concil  geschlossen  werden. 

Es  war  von  iiusserster  Bedeutung,  dass  die  Massregeln, 
welche  es  getroffen,  die  husitische  Häresie  zu  bewältigen,  die 
Folge  hatten,  dass  der  böhmische  Adel  jetzt  auf  das  Ent- 
schiedenste Partei  nahm  für  die  von  dem  Concil  geächtete 
Sache.  Das  andere  slavische  Königreich  aber  befand  sich  in 
Aufregung,  weil  das  Concil  nicht  weit  genug  gegangen  war, 
die  Uechtgläubigkcit  Polens  und  Litthauens  zu  constatiren. 
Aus  ganz  entgegengesetzten  Ursachen  in  Böhmen  wie  in  Polen 
die  grösste  Unzufriedenheit  mit  dem  Vorgehen  des  Concils, 
die  slavische  Welt  somit  in  grösster  Erregung! 

Mag  man  nun  das  Verfahren  Papst  Martins  in  der  pol- 
nischen Angelegenheit  dogmatischen  Bedenken  zuschreiben, 
die  sich  auf  seine  Stellung  zum  Concil  bezogen,  so  ist  doch 
anderseits  klar,  dass  er  Alles  vermeiden  musste,  was  zu  den 
vorhandenen  Streitigkeiten  neue  und  wohl  unabsehbare  Wirren 
hinzufügen  konnte.  In  den  Klagen  der  Polen  gegen  die  Deutsch- 
herren, der  letzteren  gegen  die  Polen  stellte  sich  doch  wohl 

1 Len  taut  II,  p.  610. 

2 Im  Proteste  (V.  »1.  Hardt  IV,  p.  1556;  heisst  es:  Nicolaus  Arehiepiacopua 
Gnesnensia,'  Jacobua  Epiacopus  Clocensia,  Petrus  Boieste  Protouotnrius 
apostolicua,  praepoaitua  eccleaiae  B.  M.  Lacatensis,  Gnean.  dioces.,  Paulus 
Wladimiri  canonicus  et  ouatoa  eceksiae  Cracovicusis,  Johannes  de  Tol- 
liachove  castellanua  Caliaiensis  ct  Zavisius  Niger  de  Sturbaso  capitaueus 
Gnesiennia  militea,  oratore»  et  ambaaciatores.  Siehe  auch  Voigt,  Geach. 
Preusaens,  VII,  S.  320. 

3 Lenfant  II,  p.  610. 
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heraus,  dass  Hecht  und  Unrecht  auf  beiden  Seiten  lagen.  Der 
Streit  hatte  aber  durch  die  Parteischriften  eine  Wendung  ge- 
nommen, dass  es  sich  um  die  Giltigkeit  päpstlicher  Bullen  und 
kaiserlicher  Urkunden  bandelte,  wie  um  das  ganze  bisher  einge- 
schlagene System  in  Betreff  des  Ordens.  F ragen  von  ganz 
ungemeiner  Tragweite  waren  aufgeworfen  worden,  die  denen, 
welche  sich  auf  Böhmen  bezogen,  an  Wichtigkeit  nicht  nach- 
staude.n.  König  Sigmund  war  hiebei  nicht  weniger  betheiligt 
als  der  Papst  selbst  und  kein  Verständiger,  scheint  os  mir, 
kann  es  Martin  V.  verübeln,  wenn  er  die  heikele  und  unan- 
genehme Angelegenheit,  die  die  Gemüther  aufs  Aeusserste 
erregt  hatte,  dem  Concil  zu  entziehen  suchte,  das  bei  einem 
weiteren  Kingehen  in  den  Streit  noch  die  längste  Zeit  hätte 
versammelt  bleiben  müssen,  um  zuletzt  doch  im  grössten  Hader 
auseinander  zu  gehen.  Papst  Martin  suchte  eben  deshalb  wie  der 
römische  König  ausserhalb  des  Concils  die  Sachen  beizulegen. 
Er  nahm  auch  den  Urheber  des  Streites,  Johann  von  Falken- 
berg, mit  nach  Kom,  um  durch  seine  Entfernung  den  Hader 
niederzuhalten,  nachdem  derselbe,  wie  Dlugoss  behauptet,  von 
dem  Concil  zur  ewigen  Haft  verurtheilt  worden  war, 1 einem 
Schicksale,  das  Johann  von  Husinetz  bevorstand,  und  dem  er 
sich  durch  seine  Erklärung:  volo  mori,  ich  will  sterben,  entzog. 

Die  späteren  Schicksale  Johannes  von  Falkenborg,  welcher 
nach  einiger  Zeit  aus  Kom  nach  Deutschland  zurüekkehrte, 
endlich  selbst  mit  dem  Deutschherronorden  in  Zerwürfniss 
gerieth,  bieten  kein  weiteres  Interesse  für  uns  dar.  Wichtiger 
zur  Kcnutnissnahme  des  inneren  Verlaufes  der  Dinge  ist,  dass, 
während  in  Böhmen  dio  Dinge  sich  immer  mehr  zum  Bürger- 
kriege, zur  Auflösung  aller  kirchlichen  und  politischen  Ver- 
hältnisse anliessen,  in  Polen  der  Erzbischof  Nicolaus  (II.  Traba) 
von  Gnesen  bereits  1420  eine  grosse  Natioualsynode  erst  in 
Vielau,  dann  in  Kaliseh  mit  seinen  Suffraganen  von  Krakau, 
Plocz,  Posen,  Wilna,  Breslau  und  Lublin  hielt,  um  im  Ange- 
sichte der  aus  Böhmen  drohenden  Gefahr  eine  Consolidirung 
der  Verhältnisse  zu  erwirken,  und  zwar  auf  Grundlage  der 
von  dem  Constauzer  Concil  eingeleiteten  Reform. 2 Die  Vor- 

1 Dlugossus  p.  377. 

2 Statuta  toti  provineiae  GnwmenBi  valentia  condita  praenide  Nicolao  II. 

Traba  Archiepiacopo  Gnesncnsi  in  synoiido  provinciali  Viulano-Calisiensi 
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urtheilung  des  Wicliff,  des  Johannes  Ilus,  ihrer  Anhänger,  sowie 
des  Satzes  von  der  Nothwendigkeit  dcB  Laienkelches  wurden 
an  die  Spitze  gestellt;  die  Synode  regelte  die  Wahlen  der 
Prälaten,  das  Vcrhältniss  zu  den  weltlichen  Gerichten,  gab  ge- 
naue Vorschriften  in  Betreff  des  Iajbens  der  Geistlichen,  ihrer 
Kleidung,  ihres  Zusammenlebens  mit  Frauenspersonen,  über  Kauf 
und  Verkauf,  Testamente  und  Begräbniss,  Zehenten  und  Pa- 
tronatsrechte, Immunitäten,  Fernehaltung  der  Cleriker  und 
Mönche  von  Einmischung  in  weltliche  Geschäfte,  Streitigkeiten 
und  Vergnügungen.  Sie  regelte  die  ehelichen  Verhältnisse, 
trat  der  Simonie  und  dem  Judenwucher  entgegen,  wie  der 
Iläi  •esie,  wobei  namentlich  Böhmen  in  das  Auge  gefasst  wurde,1 
dem  Haube,  dem  Wucher,  der  Zauberei,  und  gab  so  dem  (Jlerus 
ein  Gesetzbuch,  an  das  or  sich  in  schweren  Zeiten  halten 
konnte.  Schon  1423  folgte  Bischof  Albert  Jastrzabicc  von 
Krakau  mit  einer  Synode  nach,2  welche  insbesondere  Wesen 
und  Bedeutung  der  Sacramente  und  von  diesen  in  ausführ- 
licher, der  böhmischen  Anschauung  cntgegeugestelltcr  Ausein- 
andersetzung, das  Wesen  der  Eucharistie  betonte.  Oie  Synode 
regelte  das  Predigtamt,  trat  hiebei  den  Laienpredigten  ent- 
gegen und  legte  selbst  den  Grund  zu  dem  weiteren  Vorgehen 
des  berühmten  Bischofs  Sbigneus  Oiesnicki  von  Krakau  und 
der  Oppositionsstclluug,  die  Polen  dem  hussitischcn  Böhmen 
gegenüber  einnahm. 

Polen  und  Böhmen  traten  im  wichtigsten  Momente  der 
slavischen  Geschichte  einander  feindlich  gegenüber  und  nur 
darin  fand  eine  Vereinigung  der  orthodoxen  Polen  und  scliis- 
matischcn  Czechon  statt,  dass  sie  beide  eine  Verfolgung  der 
deutschen  Sprache  und  des  deutschen  Elementes  in  Scene 
setzten.-1  Das  aber  war  für  jeden  Theil  gleich  schlimm,  da 

a°  1120  (Wydawuiotwa  Koinisyi  historyczm'j  akadeinii  nmiejetnosci  w 
Krakowie.  K.  6.  1875),  Editionen!  euravit  Prof.  Dr.  Udalricus  Hcyzmann. 

1 Heysmaon  8.  241. 

2 Heyzmann  8.  60. 

3 Jetzt  erscheinen  Cirulus  et  Metudus  confessores  als  patroni  ct  apostoli 
hujus  regni  (Poloniae)  1436.  Heyzmann  S.  82.  Von  {grossem  Interesse 
sind  noch  die  concordata  dominorum  laicorum  cum  praelatis  ecclesiae 
a.  1440  (Ed.  Heyzmann  S.  53)  und  der  Linctatus  de  natura  jurium  et 
bonoruiu  regis  et  de  reformatione  regui  ac  ejus  reipublicae  reginÜDe, 
ed.  M.  Bobrzynski  (Cracoviao  1877),  sowie  des  clarissimi  Barouis  Joannis 
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hiedurch  ein  natürlicher  Process  in  seiner  Entwicklung  aufge- 
halten wurde,  den  die  früheren  Jahrhunderte  eingeleitet  hatten, 
nls  die  Colonisation  der  Niederdeutschen  nach  den  Slaven- 
ländern  durch  die  der  Oberdeutschen  einen  eigentümlichen 
Gegenhalt  erlangte.  Flamiinder  mit  niederdeutschem  Hechte, 
Franken  mit  oberdeutschem  stürzten  sich  über  Böhmen  und 
Mähren,  wie  über  das  Königreich  Polen.  Vor  dem  Jahre  1197 
ist  das  deutsche  Recht  in  den  böhmischen  und  mährischen 
Territorien  ungewohnt  und  unbekannt.  Zweihundert  Jahre 
reichen  hin,  es  einzubürgern.  Das  Magdeburger  Hecht,  wie 
der  Schwabenspiegel  gewinnen  Boden,  der  Weinbau  wird  nach 
deutscher  Sitt(?  gepflegt,  nach  deutschem  Rechte,  Purkrecht, 
werden  Dörfer  angelegt.  Wo  es  sich  um  volkswirtschaftliche 
Besserung  handelt,  worden  Deutsche  berufen  und  ihnen  ihr 
Hecht,  gewährleistet.  Die  Verwüstungen  im  Gefolge  des  Mnn- 
goleneinfallos  1241  begünstigen  die  deutsche  Colonisation  in 
Ungarn  wie  in  Polen.  Die  Macht  des  deutschen  Kaisertums 
sinkt  seit  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhundertes,  aber  die  Aus- 
breitung des  deutschen  Volkes  ist  im  Osten  im  steten  Wachs- 
thum begriffen.  1 Zu  den  königlichen  Städten  in  Böhmen  ge- 
sellen sich  die  befestigten  Marktflecken  der  grossen  Herren, 
welche  die  Landlente,  die  sich  dahin  begeben,  mit  grossen 

Ostrnrng  juris  ntritiüqnc  tloctoris  monnmentnm  pro  comitiia  ppneralibtis 
regni  sub  rege  Caaimiro  pro  rcipublicne  ordinationc  congosttim  (1477), 
gleichfalls  von  Michael  Ilobrzynuki  1877  herausgegeben.  Ich  führe  zum 
Schlüsse  aus  diesem  (§.  XXII)  eine  Stelle  an.  De  eoncionibus  (in)  lingua 
Aleumnoruin.  O rem  indignam,  omnibus  Polonis  ignomiiiiosam ! In 
templis  nontrifl  lingua  Theutonica  inultis  in  locis  praedieatur  et  quod 
iniqnin»  in  loco  suggesto  ne  digniori,  ubi  una  tantum  anus  duaeve  auseul- 
tant,  plurimis  Polonis  in  angnlo  qnopiam  cum  suo  eoncionatore  con- 
strictis.  Quoniam  autem  sicut  inter  qnaedam  alia  fit,  ita  inter  ban  duas 
lingua»  natura  veluti  quandam  perpetuam  diseordiam  odiumque 
inscruit  naturale,  hortor  ne  inPolonia  sermo  iate  praedieetur.  Discant  Polone 
loqui  »i  qui  Polonium  habitare  contendunt,  nisi  adeo  stupidi  e»»e  volumus 
ut  vel  ab  ipsis  Aleinani»  de  nostro  idiomate  idem  fieri  non  pereipiamu». 
Quod  «i  utiquo  advenarum  grntia  tali  opu»  sit  concione,  id  aliqtio  in 
privato  fiat  loco,  ubi  Polonorum  dignitati  non  offieiat.  p.  126. 

1 Der  Codex  diplomaticus  Poloniae  von  Riyizczewsky  und  Muezkowski 
(Varsaviae  1818)  enthält  die  zahlreichsten  Beispiele  über  Verleihung  des 
deutschen  Rechtes  an  die  villae  teutonicales  (II,  f,  n.  106.  144.  156. 
*256.  271.  272  etc.  Wuttke,  Städtebuch  des  Lande»  Posen.  I,  186. 
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Freiheiten  begaben.  Die  geistlichen  Orden  erwirken  für  ihre 
Städte  die  Freiheiten  des  deutschen  Rechtes.  In  Polen  be- 
förderten gerade  sie  die  deutschen  Ansiedlungen.  Dörfer  mit 
ganz  polnischen  Namen  erhalten  (1223)  durch  Ziemomysl, 
Herzog  von  Cujavien,  das  Privilegium  des  deutschen  Rechtes. 
Die  Könige  von  Polen  wie  die  von  Böhmen  verleihen  den 
Städten  das  deutsche  Recht.  Wenn  König  Casimir  1347  eine 
villa  bessern  will,  wandelt  er  das  polnische  Recht  in  das  deutsche 
um. 1 Krakau,  Sendomir,  Neumarkt,  Korsyn,  Plock,  Posen,  Po- 
biedziska,  Zdunkow,  Sandomirz,  Mieehow,  Sieradz,  Kalisch, 
Lublin,  Slupca,  Gnesen,  Nakel,  Mosyna,  Inowraclaw,  Brzesc, 
Radziezewo  genossen  schon  im  XIII.  Jahrhunderte  die  Frei- 
heiten des  deutschen  Rechtes. 2 Das  Land  bedeckte  sich  mit 
dem  kleinen  flämischen  Besitztlmm.3  Ueberall  tritt  der  deutsche 
Scultetus  auf,  dem  mit  seinen  Nachkommen  auf  ewige  Zeiten 
gewisse  Güter  4 gegeben  werden.  Das  polnische  Recht,  welches 
das  deutsche  verwirren  könnte,  wird  durch  königlichen  Be- 
schluss entfernt.'1  Alle  Citationen,  wie  polnische  Palatine,  Ca- 
stcllane,  Richter,  Unterrichter  und  ihre  Ministorialen  werdeu 
dadurch  abgethan,  der  Schultheiss  ist  der  deutsche  Richter, 
der  vor  seinem  Herrn,  oder  wenn  dieser  nachlässig  ist  in 
Ausübung  der  Gerechtigkeit,  vor  dom  Könige  sich  zu  verant- 
worten hat. 11 

Es  ist  nun  bekannt,  welchen  Riegel  der  Ausbreitung  pol- 
nischer Herrschaft  nach  dem  Westen  die  Erwerbung  der  Mark 
Brandenburg  durch  Kaiser  Karl,  wie  überhaupt  dessen  Mass- 
regeln  in  Niederdeutschland,  vorschoben.  Die  Stellung  Polens 

1 cupiento«  villa«  noatri  regni  ineliorare  et  nberina  locare,  villam  nostram 
dictani  Smilovieze  de  jure  polonico  in  jna  tcutonicum  qnod  Mapdehnr- 
gonse  dieitnr  quo  civita«  Jlrestenm«  e«t  locata  transferertos  perpetuo 
du  rat  u rum.  Cod.  dipl.  Polon.  II,  1,  n.  279. 

3  Koepol,  Gesell.  Polens,  I,  Iteilage  XIX. 

3 agri  flamingiti,  mansi  parvi  Hamingici,  zu  2 Mansen,  selbst  zu  einem. 

4 ratione  loeationia. 

5 reinoventes  omnia  jura  polouiealia  modos  et  eonsuetudines  qnae  ipstint 
jus  tcutonicum  perturbare  conaneverunt.  Urk.  König  Casiiuira  für  die 
villa  Orszewice. 

6 Die  ofßciales  dürfen  eine  derartige  villa  gar  nicht  betreten.  Cod.  dipl. 
ii.  319  u.  1378.  n.  338  u.  1399. 
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wird  allmälig  eine  andere.  Im  Innern  aber  gehen  auch  mannig- 
fache Veränderungen  vor.  Gegen  das  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderte» werden  die  Scultetiae  verkauft. 1 Es  muss  bestimmt 
werden,  dass  die  Sculteti  im  Dorfe  wohnen,  drei  Male  im  Jahre 
ein  allgemeines  Colloquium  (Sprache)  halten  müssen.  Die  alten 
Privilegien  gehen  durch  die  Kriege  im  Anfänge  des  XV.  Jahr- 
hunderte» allmälig  verloren.  Der  Grundbesitz  wechselt  durch 
Pfand  oder  Verkauf.  Es  wird  nothwendig,  das  privilegium 
scultetiae  zu  reformiren.  Da  findet  man  in  den  alten  Urkunden 
nichts  davon,  sondern  nur,  dass  die  villa  begründet  worden; 
das  andere  verstand  sich  von  selbst.  Hatte  das  Dorf  (a  pri- 
maeva  locacione)  41  Mansos  an  Ackerland,  so  erhielt  der  seul- 
tetus  davon  4 feine  Mansen  mit  einem  Theile  des  See’s.  Daraus 
scheint  eine  Art  Herrschaft  entstanden  zu  sein,  vor  welcher 
die  ursprüngliche  Verpachtung  schwand.  Doch  gewährte  noch 
immer  die  Verleihung  des  deutschen  Rechtes  Vortheile,  die 
man  durch  das  polnische  nicht  erlangte.  Als  1412  die  Stadt 
Grabow  gegründet  wurde,  erhielt  sie  mit  Ausschluss  des  pol- 
nischen Rechtes  das  Magdeburger.  Ebenso  142f>  Drzowa.  * 

Es  war  aber  immer  bemerkenswerth,  dass  das  Biirger- 
thum,  wie  der  freie  Bauernstand,  dessen  Eigenthum  und  Person 
durch  Rechtsvorleihungen  gesichert  waren,  durch  eine  fremde 
Nationalität  getragen  war,  somit  nicht  blos  etwas  Fremdartiges, 
lmportirtcs  war  und  blieb,  sondern  auch  den  Fluctuationen 
verfiel,  die  im  politischen  Leben  entstanden.  Das  Königreich 
Polen  konnte  nicht  mit  den  Deutschherren  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  bestehen,  ohne  dass  im  Innern  ein  Rückschlag 
gegen  das  Deutschthum  orfolgt  wäre.  Nur  erfolgte  derselbe, 
als  die  Polen  Sieger  im  Kampfe  blieben,  nicht  in  der  grellen 
Weise,  wie  dies  in  Böhmen  geschah,  wo  auf  einmal  die  deutsche 
Bevölkerung,  in  Prag  von  Haus  und  Hof  vertrieben,  zu  ver- 
schwinden beginnt,  weil,  um  das  eigene  Besitzthum,  Habe  und 
Gut  nicht  zu  verlieren,  nur  der  eine  Ausweg  übrig  blieb,  sich 
zu  czechisircn. 

Es  war  unter  diesen  Verhältnissen  keine  Kleinigkeit,  dass 
die  polnischen  Bischöfe  und  Grossen  von  dem  Constanzen' 

' Cod.  dipl.  n.  323.  1380. 

s Cod.  dijd.  n.  355.  371.  416.  Cod,  dipl.  civit  Cracov.  T.  I.  n.  86,  91  etc. 
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Concil,  welches  die  Nationen  vereinigen  sollte,  mit  dem  Stachel 
im  Herzen  nach  llause  kehrten.  Der  ganze  nationale  Antago- 
nismus war  zum  Vorschein  gekommen  und  wenn  in  nächster 
Zeit  eine  Partei  sieh  an  den  Hussitismus  — die  Erhebung  des 
exclusiv  slavischen  Elementes  in  Böhmen  — anschloss,  durfte 
man,  um  den  Grund  dieser  Erscheinung  sieh  klar  zu  machen, 
nicht  lange  Umfrage  halten.  Es  ist  eine  grosso  und  bemerkens- 
werthe  Thatsache,  diese  Oppositionsstellung,  die  das  slavisc.he 
Element  am  Schlüsse  des  grossen  allgemeinen  Reichstages,  den 
man  das  (’onstanzer  Concil  nennt,  in  Polen  und  in  Böhmen 
einnahm,  und  dass  die  grosse  kirchliche  Versammlung  am 
schwäbischen  Meere  wohl  eine  Annäherung  zwischen  Romanen 
und  Germanen  anbahnte,  aber  den  Streit  zwischen  Slaven  und 
Deutschen,  welcher  durch  die  Germanisirung  Niederdeutsch- 
lands beendet  schien,  jetzt  erst  in  ein  deutsches  Reichsland 
trug,  das  im  XIV.  Jahrhunderte  die  Basis  dos  Kaiserthums 
gewesen  war,  nun  aber  die  Polen  auf  die  Seite  der  Ozechen 
zu  treiben,  sich  die  Aufgabe  zu  stellen  schien. 

Gerade  das  Concil,  welches  sich  die  Paeifieation  der 
christlichen  Welt  zur  Aufgabe  gestellt  hatte,  wurde  der  Aus- 
gangspunkt des  heftigsten  Streites  zweier  christlicher  Völker, 
die  bisher  in  kirchlichen  Dingen  auf  das  Innigste  vereinigt 
waren. 
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Die  Schlacht  am  Zizkaberge  vor  Prag. 

14.  Juli  1420. 

Mit  Benützung  eines  bisher  nnbokannten  gleichzeitigen  Berichtes. 

Das  Verdienst,  auf  die  hohe  Bedeutung  des  hussitischen 
Geschichtschreibers  Laurentius  von  Brezina  hingewiesen  und 
die  Forscher  wenigstens  mit  einem  Theile  der  für  die  ersten 
Kämpfe  der  Hussiten  wichtigen  Chronik  bekannt  gemacht  zu 
haben,  gebührt  einem  Deutschen,  Ludewig,  welcher  in  den  re- 
liquiis  manuscriptorum  c.  VI,  p.  124.  216  einen  Theil  der- 
selben, und  zwar  in  einer  wenig  brauchbaren  Weise  abdrucken 
Hess.  Als  Palacky  seine  Würdigung  der  alten  böhmischen 
Geschichtschreiber  herausgab,  erwähnte  er  eines  Papiercodex 
als  der  wichtigsten  Handschrift,  von  welcher  andere  Abschriften, 
die  er  (Palacky)  eingesehen,  in  späterer  Zeit  genommen  waren. 
Von  einem  in  Breslau  befindlichen  Exemplare  habe  er  nur 
mündliche  Nachricht,  Dobner  eine  alte  Pergamenthandschrift 
gekannt.  Das  ganze  Werk,  soweit  wir  es  nämlich  besitzen,  sei 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nirgends  gedruckt  worden. 
(S.  204—209.) 

Da  Palacky  bei  seiner  Benützung  des  Laurentius  dem 
Codex  Univ.  Prag.  I,  S.  10,  die  von  ihm  erwähnte  Papier- 
handschrift zu  Grunde  legte,  glaubte  ich  bei  der  Herausgabe 
des  Laurentius  dasselbe  thun  zu  müssen.  Ich  benützte  ferner 
die  in  der  fürstlich  Lobkowitz’schen  Bibliothek  zu  Prag  be- 
findliche Handschrift:  magistri  Laurentii  Brezina  chronica  Bo- 
hemiae  ex  antiquissimo  manuscripto  desumtum  (Bibi.  Principutn 
de  Lobkow.  n.  363),  wobei  man  an  Dobner's  Pergament- 
handschrift denken  mag,  die  sich  aber  noch  nicht  auffinden 
Hess  und  schwerlich  je  gefunden  wird.  Von  dem  Breslauer 
Codex  verschaffte  ich  mir  durch  Herrn  Professor  Gindely 
Kenntniss  und  aus  ihm  stammt  das  in  den  Geschichtschreibern 
der  hussitischen  Bewegung  B.  I,  S.  303  abgedruckte  prooemium, 
wobei  der  Autor  als  Laurentius  de  Brezina  bezeichnet  wurde. 

Sltzung>b«r.  d.  pbll.-biit.  CI.  XCV.  Bd.  III.  Hfl,  58 
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Nur  muss  man  gänzlich  dahingestellt  lassen,  ob  diejenige 
Handschrift  des  Laurentius,  welche  Palacky  für  die  reichhal- 
tigste hielt,  es  auch  wirklich  ist,  wenn  auch  nicht  gezweifelt 
werden  kann,  dass  sie  von  den  bisher  aufgefundenen  die  am 
besten  erhaltene  ist.  Daneben  hat  sich  aber  in  der  Prager 
Universitätsbibliothek  noch  eine  andere  gefunden,  die,  wie  ich 
nachwies,  Vieles  enthält,  was  der  bisher  benützte  Universitäts- 
codex nicht  enthält,  somit  wirklich  die  reichhaltigste,  leider 
auch  die  am  meisten  verstümmelte  ist.  Sie  folgt  auf  eine 
andere  Chronik,  in  der  es  heisst:  obiit  serenissimus  rex  La- 
dislaus 1457,  est  clam  suffocatus.  Da  im  Zeugenverhör  über 
König  Ladislaus’  Tod  dieser  Chronik  nicht  gedacht  wurde,  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  sie  Palacky  überhaupt  nicht  kannte. 
Freilich  hat  er  auch  die  Rosenbergische  Chronik  darin  nicht 
erwähnt,  in  der  es  heisst:  intoxicatus  (Ladislaus)  per  Girzi- 
konem  de  Podiebrad  gubernatorem  regni,  worauf  noch  in  Betreff 
der  neuen  Königswahl  gesagt  wurde:  et  alii  Barones  oportebant 
assentire  coacti  habuitque  (Girziko)  in  praetorio  tres  tortores 
aptos  astantes.  (Cod.  Univ.  Prag.  XI.  D.  8.) 

Ob  er  aber  diese  Handschrift,  ehe  ich  davon  Gebrauch 
machte,  kannte  oder  nicht,  mir  wurde  dadurch  klar,  warum 
Frantieek  Palacky  gar  so  übler  Laune  wurde,  als  ich  den 
Codex  XI.  D.  8 benützte,  während  ich  mir  eher  darüber  einen 
Vorwurf  mache,  dass  ich  nicht  alle  Varianten  mittheilte.  Pa- 
lacky selbst  hat  uns  den  Laurentius  in  der  Würdigung  als 
einen  ehrlichen  Ultracalixtinor  vorgeführt,  an  dem  nichts  aus- 
zusetzen ist,  als  seine  Abneigung  gegen  — die  Taboriten.  Er 
trage,  heisst  es  in  der  Würdigung,  einen  nicht  geringen  Theil 
an  der  Schuld,  dass  an  die  Namen  der  Taboriten  und  eines 
Zizka’B  alle  Gräuel  menschlicher  Vorstellungskraft  sich  an- 
knüpfen,  während  es  nichts  Geschichtswidrigeres  gebe  (S.  244). 

Andere  Personen  werden  sagen,  dass  Laurentius,  der  die 
Taboriten  entstehen  sah,  ihr  Treiben  persönlich  gewahrte  und 
wie  jede  edlere  Natur  von  diesem  mit  Eckel  und  Widerwillen 
erfüllt  wurde,  ein  zwar  sehr  lebhaftes,  aber  auch  sehr  treues 
Bild  von  ihnen  entwarf.  Doch  davon  soll  hier  nicht  weiter  die 
Rede  sein,  wohl  aber  von  einer  Schlacht,  bei  welcher  wir  uns 
ganz  besonders  auf  Laurentius  stützen  müssen  und  die  selbst 
zu  einem  grossen  Ereignisse  künstlich  aufgebauscht  wurde.  Es 
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ist  die  Schlacht  am  Zizkaberge  vor  Prag,  14.  Juli  1420,  welche 
wir  durch  einen  gleichzeitigen  Bericht  zu  ergänzen  vermögen, 
der  bisher  allen  Forschern  unbekannt  war  und  den  ich  Herrn 
Professor  Dr.  Pauli  in  Göttingen  verdanke.  Ich  bringe  nun  zuerst 
auf  der  einen  Seite  den  Bericht  des  Laurentius,  auf  der  andern 
die  Darstellung  Franticek  Palacky’s  und  führe  nur  an,  dass 
nach  dem  eigentlichen  Kriegsplane  erst  das  Vorwerk  auf  dem 
Galgenberge,  das  Zizka  erbaut  hatte,  angegriffen  und  ge- 
nommen werden  sollte,  dann  aber  sollte  Prag  selbst  von  dem 
Wissehrad  im  Süden,  im  Westen  von  dem  Hradschin,  und 
endlich  vom  Osten,  dem  Spitalfelde,  somit  von  drei  Seiten  an- 
gegriffen werden,  wobei  immer  noch  die  Frage  blieb,  in  wie- 
ferne eine  Reiterarmee,  und  König  Sigmunds  Heer,  das  auf 
dem  linken  Moldauufer  stand,  war  nach  der  schlechten  Art 
der  damaligen  Zeit  vorzugsweise  aus  Cavallerie  zusammen- 
gefugt, gegen  eine  durch  Mauern,  Thürme,  Gräben,  Ver- 
schanzungen aller  Art  wohlgeschützte  und  zur  Vertheidigung 
entschlossene  Bevölkerung  irgend  etwas  Nachdrückliches  auB- 
zurichten  im  Stande  war. 

Laurentius  p.  377.  378. 

1.  Misnenses  vero  cum 
suis  et  sibi  VII  aut  VIII  inilli- 
bus  junctis  equestribus  montem 
ascendunt  cum  impetu  et  tubici- 
nis  praetactum  ligneum  inva- 
dunt  propugnaculum  fossatuin  et 
turrim  vineae  obtinentes  et  cum 
murum  ex  terra  et  lapidibus 
factum  vcllent  ascendere  duae 
mulieres  cum  una  virgino  et 
XXVI  forte  viris  qui  pro  tune 
in  propugnando  remanserunt 
viriliter  lapidibus  (et  cuspidi- 
bus.  Cod.  XI.  D.  8)  resistentes 
defendebant,  telis  enim  et  pixi- 
dum  pulvere  carentes.  Una 
igitur  ex  praetactis  mulieribus 
licet  inermis  virorum  vincebat 

58* 


Palacky. 

Als  nun  die  Deutschen 
mit  einigen  tausend  Reitern  den 
Berg  von  allen  Seiten  unter 
Trompetenklang  und  grossem 
Lärm  umringten  und  sich  dort 
im  Weinbeige  eines  festen 
Tlmrmes  im  Sturme  bemäch- 
tigten, Hess  sie  Zizka  ohne 
grossen  Widerstand  zu  dem 
neuen  Bollwerke  herankommen, 
in  welchem  sich  2G  Männer, 
2 Frauen  und  ein  Mädchen 
mannhaft  wehrten.  Auch  Zizka 
schwebte  zu  dieser  Zeit  in 
solcher  Gefahr,  dass  ihn  seine 
Krieger  nur  mühsam  mit 
Dreschflegeln  aus  den  Händen 
der  Feinde  herausschlugen.  In 
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animuni  nolens  a loco  suo  pedem 
retrahere,  antichristo,  inquit, 
non  licet  Christiano  cedere  et 
sic  animose  pugnans  interfecta 
spiritum  exhalavit. 

2.  Ziska  quoque  veniens 
et  ipse  prostratus  esset  nisi  sui 
cum  trituris  eum  de  hostium 
manibus  eruissent.  Et  cum  jam 
tota  fere  civitas  de  perdi- 
tione  sua  formidaret,  orationes 
et  lacrimas  cum  parvulis  fundens 
solum  auxilium  de  coelo  prae-  | 
stolabatur. 

3.  Advenit  interim  pres- 
byter  cum  corporis  Christi  sa- 
cramento  et  post  eum  50  forte  i 
sagittarii  et  ceteri  rustici  in- 
ermes  cum  trituris 

4.  et  statim  inimici  viso 
sacramento  et  audito  campa- 
nulae  sono  magnoque  populi 
clamore  vehementi  timore  pro- 
strati  terga  vertunt  citius  fu- 
gientes  alter  alterum  cupiens 
in  cursu  praevenire. 

5.  Quo  impetu  se  conti- 
nere  non  valentes  multi  de  rupe 
alta  decidentes  colla  confrin- 
gunt  plurimis  per  insequentes 
caesis,  sic  quod  spatio  unius  ho- 
rae  trecenti  fuere  interempti 
(Cod.  XI.  D.  8 trecenta)  aliis, 
letabiliter  vulneratis  et  ab- 
ductis. 


dem  hitzigsten  Zeitpunkte,  als 
schon  fast  die  ganze  Stadt  an 
der  Behauptung  des  Berges  (!) 
zu  verzweifeln  begann,  stürzte 
aus  ihren  Thoren  hinter 
einem  Priester,  der  in  der  Hand 
das  Al ler heiligste  trug,  eine 
Schaar  beherzter  Krieger  und 
drang  durch  die  Feinde  bis  zu 
dem  Berge,  wo  sie  sich  mit 
Zizka  verband,  die  Deutschen 
angriff,  die  alsbald  in  Ver- 
wirrung gebracht  wurden,  und 
mit  solcher  Heftigkeit  auf  sie 
losschlug,  dass  über  fünfhun- 
dertTodte  auf  dem  Schlacht- 
felde blieben;  andere  wieder 
flüchtend  vom  Abhange  des 
Berges  sammt  ihren  Pferden 
über  einander  kollerten , so 
dass  ihrer  eine  grosse  An- 
zahl zu  Grunde  ging. 


Der  bisher  unbekannte  Brief,  die  einzige  Mittheilung,  die 
wir  königlicher  Seits  von  der  Schlacht  haben,  lautet  in  genauer 
Wiedergabe: 
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(London.  Record  office.  Gleichzeitige  Abschrift.)  Copie 
d’une  lettre  envoie  a monseigneur  de  Baviere  faite  de  tyois 
en  fransoiz  depar  le  Marquis  de  Misse. 

Nostre  amiable  serwice  precedent  Hault  princo  chier 
Cousin  nous  vous  fusons  savoir  pour  nouvellez  qui  cest  van- 
redy  passe  sont  oncourrues  cest  assavoir  que  monseigneur  le 
roy  dez  rornains  envoya  les  hungrez  ver  lez  heritez  lez  praga 
enpiez  les  chartreurs  et  les  (des?)  dits  heritez  en  occirent  plus  de 
cent,  et  prirent  CLVI.  fernes  qui  avoient  rogniez  leur  cheveux 
come  homes  et  avoient  ceinstez  espees  et  pierres  en  leur  mains 
et  hoseaulz  chassiez  entre  icelles  partie  furent  aize  (?)  1 

Apres  le  sambedy  ensuyvant  notre  dit  signeur  le  roy  en- 
voia  de  cez  gens  ver  les  diz  heritez  et  illuec  furent  occis  plus 
de  cinquante  ausy  lez  dis  herites  ont  enfosciez  vnne  montaigne 
les  präge  et  font  dez  bollewerg  et  y sont  logiez,  a quoy  mon- 
seigneur le  roy  laissa  asaillir  les  gens  dautres  princez  et  lez 
nostrez  et  passerent  nous  gens  dens  de  lour  fosseiz  et  entre- 
prirent  de  gaignier  le  tier  fossei  donkez  ysscrent  tant  dez 
heritez  hors  de  la  eite  de  präge  qui  adoient  ceulz  de  la  mon- 
taigne, quil  covint  retraire  nous  gens  et  furent  fort  blissiez  et 
perderent  belcop  de  lor  chevaulz.  Et  le  duc  Loys  de  Brige  ait 
gaigniet  unne  tours  en  la  m . . ..  e 2 eite  de  Präge  et  en  icelle 
priz  plus  de  Cent  heritez  auctres  certaines  noveiles  ne  sont 
avenues  et  si  aucune  autrez  sorvenoient  nous  le  vous  escriprons 
tout  le  plesir  que  nous  vous  porrons  faire  tous  dis  le  ferons 
de  boin  euer.  Escript  a chaves  devant  präge  le  diemenge  apres 
saint  arnoul. 

Ich  wende  mich,  ehe  ich  das  Muster,  wie  eine  Schlacht 
nicht  beschrieben  werden  darf,  näher  untersuche,  und  vorder- 
hand nur  bemerkend,  dass  Franticek  Palacky  die  Erschlagenen 
gegen  den  Text  und  auf  eigene  Faust  von  dreihundert  über 
fünfhundert  erhöhte  und  diesen  dann  noch,  wieder  auf  dem  Wege 
der  Inspiration,  eine  grosse  Anzahl  nachschickte,  der  gemein- 
samen Quelle,  dem  ehrlichen  Utraquisten  Laurentius  zu. 

Das  kurze  Gefecht,  denn  von  einer  Schlacht  kann  ja  doch 
keine  Rede  sein,  hatte  mehrere  Momente. 

1 arze,  verbrannt? 

J Mineure? 
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Es  handelte  sich  zunächst  darum,  das  Blockhaus  auf  dem 
Zizkaberge  zu  erobern.  Dieser  selbst  ist  das  Gegenstück  zum 
Hradschin,  dem  Ausläufer  des  weissen  Berges;  er  ragt  über 
die  eigentliche  Stadt  empor,  die  der  Krümmung  der  Moldau 
folgend,  zu  seinen  Füssen  liegt,  wie  die  Kleinseite  zu  den 
Füssen  des  Hradschin.  Der  Zizkaberg  fällt  gegen  die  Moldau 
steil  ab,  lässt  zwar  nach  dem  Flusse  hin  für  eine  klejne  Ebene 
Raum,  ist  aber  in  seiner  Längenstreckung  nach  dieser  Seite 
unnahbar,  für  Reiter  geradezu,  für  Fussgänger  nur  auf  dem 
Wege  des  Kletterns  zu  erklimmen.  Gegen  das  östliche  Thor 
der  Altstadt  senkt  sich  der  Berg  etwas  und  von  dieser  Seite 
allein  wird  er  bestiegen  und  konnte  er  bestiegen  werden. 
Von  einer  Umringung  des  Berges,  welcher  selbst  der  Aus- 
läufer eines  Höhenzuges  ist,  kann  vernünftiger  Weise  gar 
keine  Rede  sein.  Ein  derartiges  Unternehmen  wäre  nicht  nur 
sinnlos,  sondern  auch  geradezu  unmöglich,  da  es  die  ganze 
Lage  und  Natur  des  Berges  gar  nicht  gestattet.  Das  Blockhaus 
war  wohl  da  angelegt,  wo  noch  heute  das  alterthümliche  Ge- 
bäude steht,  mit  Mauern  und  dreifachem  Erdwalle  versehen 
und  somit  gegon  einen  Handstreich,  der  im  Angesichte  der 
Stadt  geschehen  sollte,  wohl  verwahrt. 

Das  erste  Gefechtsmoment  bestand  also  darin,  einen  Theil 
des  königlichen  Heeres  von  dem  linken  Moldauufer  auf  das 
rechte  zu  bringen,  wenn  das  nicht  schon  geschehen  war,  und 
dasselbe,  Meissner  — Palacky  sagt,  wie  natürlich,  wo  es  sich 
um  etwas  den  Deutschen  Nachtheiliges  handelt,  — Deutsche  — 
in  der  Art  den  Berg  erklimmen  zu  lassen,  dass  sie  hiebei  der 
Stadt  den  Rücken  kehrten  und  somit  nicht  gewahr  wurden, 
was  daselbst  vor  sich  ging.  Jetzt  erfolgte  der  Sturm  auf  das 
Blockhaus  und,  wofern  die  Reiter  nieht  abstiegen  und  Graben 
für  Graben  stürmten,  iin  blossen  Anlauf  und  durch  Reiter 
zumal  konnte  es  nicht  genommen  werden,  wohl  aber  konnte 
es  eine  handvoll  Leute  gegen  die  Ritter  auf  hohen  Rossen 
vertheidigen.  Das  ist  wohl  in  der  Kriegsgeschichte  schon  öfter 
vorgekommen.  Je  mehr  aber  die  Ritter  in  ihren  Massen  den 
langsam  sich  nach  Osten  erhebenden  Berg  hinanstürmten, 
desto  mehr  trennten  sie  sich  von  ihrer  Rückzugslinie  und  be- 
fanden sie  sich  endlich  wie  auf  einer  Erdzunge,  von  welcher 
weder  nach  rechts  noch  nach  links  ein  Entweichen  möglich 


Digitized  by  Google 


Abhaudlungeu  auB  dem  Gebiete  der  nl&rlBcben  Geschichte.  III. 


905 


war;  vor  ihnen  auf  der  Höhe  war  das  Blockhaus,  hinter  ihnen 
die  Stadt,  seitwärts  der  steile  Abhang,  ihre  Lage  somit  der  einer 
Sackgasse  sehr  ähnlich.  Drängte  nun  in  diesem  Augenblicke 
aus  der  Stadt  in  Folge  eines  gut  geleiteten  Ausfalles  eine 
Masse  nach,  die  den  Zugang  von  der  Stadt  zu  dem  Berge 
besetzte,  so  waren  die  Ritter,  welche  hinaufgestiegen  waren, 
wie  in  einem  Sacke  gefangen  und  es  blieb  ihnen  dann  kein 
anderer  Ausweg  übrig,  als  den  halsbrecherischen  Pfad  gegen 
das  jetzige  Karolinenthal  herunter  zu  rasen  und  zu  sehen,  wie 
sie  an  dem  Anstieg  wieder  ankamen. 

2.  In  der  That  erschien  jetzt  Zizka,  um  den  Seinen  auf  dem 
Berge  zu  Hülfe  zu  eilen  und  das  Blockhaus  zu  retten.  Hier 
ist  Laurentius  ungemein  kurz.  Wir  erfahren  nur,  dass  Zizka 
selbst  umgekommen  wäre,  hätten  ihn  nicht  die  Seinen,  d.  h.  die 
taboritischen  Bauern,  mit  ihren  eisenbeschlagenen  Dreschflegeln 
herausgehaut.  Das  Gefecht  ging  schief  und  die  Stadt  hielt  sich 
bereits  für  verloren,  nicht  die  Stadt  den  Berg. 

3.  Jetzt  trat  die  Wendung  ein.  Zizka  erhielt  aus  der  Stadt 
Unterstützung,  und  zwar  indem  die  übrigen  Bauern  — Palacky 
sagt,  wenn  von  Zizka’s  Schaaren  die  Hede  ist,  Krieger  — 
ceteri  rustici,  ihrem  Führer  nacheilten,  der  offenbar  in  seinem 
kriegerischen  Ungestüm  mit  zu  wenig  , Kriegern*  den  ersten 
Ausfall  gewagt  hatte.  Die  ceteri  rustici  sind  aber  nicht  etwa 
einige  wenige,  sondern  der  ganze  Schlachthaufen,  über  welchen 
Zizka  verfügte  und  mit  dem  er  in  die  Stadt  gedrungen  war,  an 
ihrer  Vertheidigung  Antheil  zu  nehmen.  Inermes  waren  sie,  in 
wie  ferne  sie  keine  Schutzwaffen  hatten,  zum  Angriffe  aber 
trugen  sie  die  gefürchteten  Dreschflegel,  mit  welchen  sie  die 
Ritter  vom  Pferde  schlugen,  eine  Kanipfweise,  auf  die  der 
Ritter  nicht  eingerichtet  war  und  mit  der  er  sich  nicht  abzu- 
geben verstand.  Dazu  kamen  aber  noch,  was  Palacky  aus- 
lässt, an  fünfzig  Bogenschützen,  die  von  Weitem  ihre  tod- 
bringenden Geschosse  auf  die  Ritter  sandten,  die  verloren 
waren,  wenn  ihre  Pferde,  verwundet  oder  getödtet  den  Reiter 
abwarfen,  und  endlich  der  Leiter  des  Ganzen,  einer  der  un- 
genannten Geistlichen,  mit  dem  Allerheiligsten,  wie  Palacky 
sagt,  wobei  man  sich  nur  wundern  muss,  dass  diessmal  nicht, 
wie  gewöhnlich,  wenn  es  sich  um  Blutvergiessen  handelte,  der 
Kelch  vorgetragen  wurde.  Die  Krieger  stürzten  aber  nicht 
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dein  Priester  aus  den  Thoren  der  Stadt  nach,  was  ja  ge- 
radezu einen  Unsinn  in  sich  schloss,  sondern  der  Ausfall 
konnte  nur  von  dem  gegen  den  Berg  gerichteten  Thore  statt- 
tiuden.  Ausfallende,  welche  noch  dazu  ein  bestimmtes  Kainpf- 
object  zu  retten  haben,  pflegen  nicht  einen  weiten  Umweg  zu 
machen,  sondern  den  kürzesteu  Weg  einzuschlagen  und  auch 
dieser  beträgt  vom  östlichen  Thore  (dem  Pulverthurme)  bis 
zum  Zizkaberge  eine  gute  Viertelstunde;  in  einer  Stunde  war 
aber  das  ganze  Gefecht  in  seinen  verschiedenen  Momenten 
vorüber. 

Augenscheinlich  war  jetzt  der  Zeitpunkt  zum  combinirten 
Angriffe  auf  die  Kleinseite,  auf  die  Neustadt,  wie  auf  die  Alt- 
stadt gekommen.  In  Prag  fühlte  man  die  Gefahr,  welche 
drohte,  vollkommen;  alle  Glocken  ertönten.  Nicht  ein  Taborit, 
der  mit  dom  Kelche  gekommen  wäre,  ein  presbyter  cum  cor- 
poris Christi  sacramento,  ein  czechischer  Geistlicher  hatte 
sich  an  die  Spitze  des  Ausfalles  gestellt  und  als  nun  die  gegen 
das  Blockhaus  vorrückenden  Kitter  rückwärts  blickten,  das 
ungeheuere  Getöse,  den  Glockensturm  vernahmen,  musste  sich 
bei  ihnen  die  gerechte  Besorgniss  einstellen,  durch  den  Ausfall, 
an  welchem  die  ganze  Stadt  Theil  zu  nehmen  schien,  die 
einzige  Rückzugslinie  verlegt  zu  sehen.  Wäre  damals  ein 
ordentlicher  Feldhauptmann  an  der  Spitze  der  Meissner  ge- 
standen, so  hätte  er  einen  Theil  seiner  verfügbaren  Streit- 
kräfte dem  Ausfall  gegenüber  gestellt  und  in  dichten  Reihen 
aufreitend  ihn  zurückgeworfen  und  in  die  Stadt  getrieben.  So 
aber  ohne  gehörige  Führung  und  als  auch  der  combinirte 
Angriff  auf  die  verschiedenen  Stadttheile  nicht  stattfand,  trat 
ein,  was  bei  kopflosen  Unternehmungen  einzutreten  pflegt, 
panischer  Schrecken,  verwirrte  Flucht,  das  sauvo  qui  peut,  um 
so  rasch  als  möglich  über  den  Berg  herunter  zu  kommen  und 
dem  Sacke  zu  entrinnen,  ehe  derselbe  zusammen  geschnürt 
wurde.  Das  war  freilich  ein  wunderbarer  Triumph  (facto  mi- 
raculoso  de  hostium  triumpho),  zugleich  aber  auch  etwas  un- 
endlich Einfaches  und  Natürliches. 

Damit  vergleiche  man  nun  das  Bild,  das  Franticek  Pa- 
lacky  enthüllt.  Als  die  Deutschen  angriffen,  umringten  sie  den 
Berg  von  allen  Seiten,  was  geradezu  komisch  ist,  unter  Trom- 
petenklarig  und  grossem  Lärm;  als  die  Prager  ausfalleu,  machen 
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sic  keinen,  man  hört  nicht  einmal  das  Stürmen  der  Glocken, 
noch  viel  weniger  das  grosse  Geschrei  des  Volkes,  das  heraus- 
stiirmt;  das  audito  campanulae  sono  magnoque  populi  claraore, 
welches  Verwirrung  und  Schrecken  unter  die  Kitter  trägt,  ist 
fiir  Palacky  nicht  vorhanden.  Eine  Schaar  beherzter  Krieger 
drängt  durch  die  Feinde  bis  zu  dem  Berge,  wo  sie  sich 
mit  Zizka  verband,  die  Deutschen  angriff  - — nachdem  sie 
durch  die  Feinde,  nämlich  die  Deutschen  gedrungen  sind, 
greifen  sie  dieselben  an;  alsbald  werden  diese  in  Verwirrung 
gebracht.  Die  Schaar  beherzter  Krieger  schlug  aber  mit  solcher 
Heftigkeit  auf  die  Deutschen,  dass  über  fünfhundert  Todte  auf 
dem  Schlachtfelde  blieben  — Laurentius  sagt  CCC,  d.  h.  drei- 
hundert. Es  genügt  aber  Palacky  nicht  aus  den  dreihundert, 
fünfhundert  zu  machen,  jetzt  kollern  erst  noch  Pferde  und 
Reiter  übereinander,  so  dass  ihrer  eine  grosse  Anzahl  zu 
Grunde  ging. 

Das  ist  wirklich  weniger  Zizka’s  als  Palacky’s  Schlacht 
und  der  Berg,  an  oder  auf  welchem  diese  stattfand,  trägt  sehr 
uneigentlich  Zizka’s  Namen!  Dieser  war  jedoch  klug  genug, 
am  andern  Tage,  offenbar  eine  Erneuerung  des  Angriffes 
fürchtend,  das  Blockhaus  mit  neuen  Befestigungen  zu  ver- 
sehen, es  uneinnehmbar  zu  machen.  Die  Masse  aber  erfreute 
sich  an  dem  Gedanken,  dass  ein  Bauernsieg  erfochten  worden 
sei.  Nicht  Krieger,  wie  Palacky  darstellt,  hatten  mit  den  Rittern 
gefuchten,  sondern  die  rusticana  gens,  wie  Laurentius  aus- 
drücklich hervorhebt,  und  die  armen  Bauern  in  der  Umgebung 
Prags  mussten  es  jetzt  schwer  büsseu,  dass  Bauern  mit  Rittern 
gekämpft  und  diese  zurückgeworfen  hatten.  Trägt  denn  doch 
die  hussitischo  Bewegung  durch  und  durch  das  Gepräge  einer 
socialen  Erhebung,  der  czechischen  Handwerker  in  der  Neustadt 
gegen  den  vermöglithen  (deutschen)  Bürger  der  Altstadt,  der 
Bauern  gegen  den  Adel,  der  Bürger  und  des  Adels  gegen  den 
besitzenden  Clerus.  Sie  ist  nur  ein  Glied  im  grossen  Ganzen  der 
von  Westeuropa,  Frankreich,  England  und  den  Niederlanden 
ausgehenden  Erhebung  der  niederen  Stände  gegen  die  höheren, 
Wat  Tylers,  der  Jacquerie,  der  Artevelde.  An  die  Jacquerie 
schloss  sich  die  Praguerie  an,  wie  Comraines  die  Sache  nennt, 
freilich  in  einem  Sinne,  der  so  ziemlich  dem  Shakespeare’schen 
,Viel  Lärmen  um  Nichts*  gleich  kommt,  während  die  umfassende 
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Säcularisation  der  Kirchen-  und  Klostergüter  und  die  syste- 
matische Beraubung  der  deutschen  Bürger  in  Prag,  denen  man 
ihre  Häuser,  Keller,  Weinberge,  Felder  wegnahm,  ein  eigen- 
thümliches  Licht  auf  die  civilisatorische  Idee  warfen,  für 
welche  angeblich  die  Hussiten  kämpften. 

Es  ist  nun  zu  bemerken,  dass  in  Bezug  auf  die  Schlacht 
am  Zizkaberge  bisher  nur  der  Bericht  eines  Utraquisten  vor- 
lag, aus  welchem  in  mehr  als  seltsamer  Weise  eine  Schlacht 
zusam inengestellt  wurde,  während  es  sich  um  ein  Gefecht 
handelt,  das  nur  deshalb  von  Bedeutung  wurde,  weil  in  Folge 
desselben  die  Unmöglichkeit  eintrat,  Prag  von  der  Seite  zu 
nehmen,  von  welcher  es  einst  König  Heinrich  IH.  genommen, 
von  seiner  schwächsten  Seite. 

Es  kömmt  nun  das  Schreiben  aus  dem  deutschen  Lager 
in  Betracht,  das  von  dem  Markgrafen  von  Meissen  an  den 
Herzog  von  Baiern  gerichtet  und  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische  übersetzt  nach  England  geschickt  wurde.  Es  lautet: 
Unsern  freundlichen  Dienst  zuvor.  Hochgeborner  Fürst, 
lieber  Oheim.  Wir  thun  euch  zu  wissen  die  Neuigkeiten,  die 
seit  letztem  Freitag  sich  zugetragen  haben  (12.  Juli),  zu  wissen, 
dass  unser  Herr,  der  römische  König,  die  Ungarn  gegen  die 
Häretiker  nach  Prag  bei  der  KarthauBC  (entbot),  und  die  ge- 
nannten Hussen,1  sic  tödteten  von  ihnen  mehr  als  100  und  fingen 
156  Weiber,  die  ihr  Haar  wie  die  Männer  rund  abgeschnitten, 
Schwerter  umgehängt  und  Steine  in  ihren  Händen  hatten,  Hosen 
und  Männerstiefel,  von  diesen  wurde  ein  Theil  (verbrannt?!). 

Nach  dem  folgenden  Samstag  sandte  unser  genannter 
Herr  der  König  von  diesen  Leuten  gegen  die  Häretiker  und 
wurden  mehr  als  50  getüdtet.  Auch  haben  die  Häretiker  einen 
Berg  (bei)  Prag  befestigt  und  machen  Bollwcrg  und  setzen 
sich  dort  fest, 2 weshalb  sie  unser  Herr,  der  König,  durch  die 
Leute  der  andern  Fürsten  und  die  unsern  angreifen  Hess  und 
diese  Leute  drangen  in  einige  Gräben  und  versuchten  den 
dritten  Graben  zu  nehmen,  da  kamen  so  viele  Häretiker  aus 
der  Stadt  Prag,  die  denen  auf  dem  Berge  halfen,  dass  sich 

1 Ich  möchte  nicht  zweifeln,  dass  es  eigentlich  heissen  soll:  und  sie  (die 
Ungarn)  tödteten  von  den  erwKhntcn  Häretikern. 

2 Auch  mit  dem  Sinn:  unter  Zelten  campiren,  wie  mir  Herr  Prof.  Cornu 
mittheilt,  der  so  freundlich  war,  die  Uebersetzung  zu  revidiren. 
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unsere  Leute  zurückziehen  mussten  und  wurden  schwer  ver- 
wundet und  verloren  viele  von  ihren  Pferden.  Und  der 
Herzog  Ludwig  von  Burg  gewann  einen  Thurm  in  (???)  1 von 
Prag  und  in  diesem  fing  er  mehr  als  100  Häretiker.  Andere 
Neuigkeiten  sind  nicht  vorgekommen,  und  wenn  einige  Vor- 
kommen, so  werden  wir  sie  euch  schreiben,  um  des  Ver- 
gnügens, das  wir  euch  machen  und  das  thun  wir  ymer  gerne. 

Geschrieben  in  Chaves  (?)  vor  Prag,  Sonntag  nach  Sanct 
Arnulf  (21.  Juli  1420). 

Offenbar  legte  man  deutscher  Seits  dem  Gefechte  als 
solchem  wenig  Bedeutung  zu.  Strategisch  war  es  aber  von 
Wichtigkeit,  dass  der  Verkehr  Prags  nach  dem  Osten  nicht 
gehemmt,  die  Einschlicssung  somit  nicht  vollständig  wurde. 

Dass  unter  dem  von  dem  Herzoge  von  Brieg  genomme- 
nen Thurm  der  Thurm  des  Bollwerkes  zu  verstehen  sei  und 
hundert  Vertheidiger  dabei  gefangen  wurden,  wird  wohl  nicht 
angenommen  werden  dürfen.  Hingegen  ist  es  von  Wichtigkeit, 
zu  erfahren,  dass  die  Stürmenden  bereits  bis  zum  dritten 
Graben  vorgedrungen  waren,  als  das  Gefecht  in  ihrem  Rücken 
begann  und  sie  zur  Flucht  genöthigt  wurden.  Dadurch  werden 
die  Angaben  des  Laurentius  eigentümlich  commentirt.  Er 
hat  offenbar  Mehreres  verschwiegen.  An  die  Stelle  der  drei- 
hundert erschlagenen  Deutschen  tritt  jetzt  eine  bedeutende 
Zahl  getödteter  Rosse,  von  denen  wohl  eine  Anzahl  den  von 
Palacky  vergessenen  Bogenschützen  erlag  und  der  grössere  Theil 
bei  dem  Heruntersetzen  über  den  steilen  Abhang  zu  Grunde 
ging.  Abgesehen  davon  war  es  in  jenen  Tagen  Tactik,  vor  Allem 
den  Pferden  der  schwergewappneten  Ritter  zu  Leibe  zu  gehen, 
und  waren  einmal  jene  getödtet,  so  war  der  Ritter  wehrlos 
gemacht  und  die  Schlacht  verloren.  Das  war  der  Kunstgriff 
gewesen,  dessen  sich  schon  1322  die  Baiern  bei  Ampfing  gegen 
die  Oesterrcicher  bedient  hatten.  Die  grossen  Siege  der 
Engländer  über  die  Franzosen  wurden  aber  wesentlich  durch 
die  englischen  Bogenschützen  gewonnen,  die  aus  gedeckter 
Stellung,  namentlich  Wagenburgen,  ihre  tödtlichen  Geschosse 
entsandten.  Auch  diese  fehlten  hiebei  nicht. 

1 »lineare,  majeure?? 
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Das  Gefecht  auf  der  Witkowaren 1 war  nur  in  üeincr 
Wirkung  von  Bedeutung,  da  es  als  Teutonicorum  inopinata 
strages  galt, 2 und  dann,  weil  König  Sigmund  durch  Nicht- 
einnahme des  Blockhauses  auf  dem  rechten  Moldauufer  keinen 
festen  Stützpunkt  gegen  Prag  besass,  den  entlegenen  Wissehrad 
ausgenommen.  Wurde  aber  das  Bollwerk' erobert,  dann  war  Prag 
von  drei  Seiten  bedroht,  dem  Falle  nahe  und  auch  das  blutige 
Gericht  nahe,  das  König  Sigmund  damals  im  Falle  seines 
Sieges  über  die  Häretiker  zu  verhängen  gedachte.  Statt  dessen 
erfolgte  in  Prag  am  22.  Juli  der  Epilog  des  Dramas  vom  14. 
Die  Taboriten  drangen  in  Verbindung  mit  den  Pragern  in  das 
Magistratsgebäude  und  verlangten  Auslieferung  der  Gefangenen, 
um  sie  zu  verbrennen.  Bereits  hatten  sich  diese  — ihr  Leben 
zu  retten  — dem  Utraquismus,  den  man  in  Prag  als  ,die 
Wahrheit'  bezeichnete,  zugewendet.  Die  von  den  Leitern  der 
Stadt  widerwillig  ausgelieferten,  sechzehn  an  der  Zahl,  wurden 
vor  die  Stadt  geführt,  im  Angesichte  des  deutschen  Heeres 
in  Fässer  gesteckt,  in  diesen  verbrannt.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  Palacky  bei  der  Erzählung  dieser  Gräuelthat  verschweigt, 
dass  die  Unglücklichen  bereits  übergetreten  waren:  ad  veri- 
tatein  accesserant. 3 Sie  konnten  dadurch  ihr  Leben  nicht  retten. 


1 Laurentius  p.  375. 

1 L c.  p.  380. 

3 Laureutius  gibt  S.  3C6  bei  der  Union  der  Prager  mit  den  benachbarten 
Städten  die  Grundlage  der  nachherigen  vier  Prager  Artikel.  Hiebei 
verpflichten  sich  diese:  simoniain  avaritiam  dotationein  pompainque  et 
alias  cleri  ipsius  deordinationes  zu  zerstören.  Palacky  hielt  es  nicht  flir 
noth wendig,  der  Abschaffung  der  Dotation,  gerade  das  Wichtigste,  zu 
erwähnen.  Wo  er  auf  die  vier  Artikel  zu  sprechen  kommt  und  es  in  dem 
Texte  heisst:  quod  verbum  Dei  per  regnum  Bohemiae  libere  et  sine  im- 
pedimento  Ordinate  a sacerdotibus  Domini  praedicetur,  lässt  er  das  Or- 
dinate aus,  was,  wie  natürlich,  der  Stelle  einen  ganz  anderen  Sinn 
gibt.  Im  zweiten  Punkt  heisst:  omnibus  Christi  fidelibus  nicht  allen 
getreuen  Christen,  sondern  allen  Christgläubigeu.  Den  dritten  Artikel 
gibt  Palacky  so:  Da  viele  Priester  und  Mönche  in  weltlicher  Weise 

über  vieles  irdisches  Gut  herrschten,  gegen  Christi  Gebot  und  zum  Ab- 
bruche ihres  heiligen  Amtes,  sowie  zum  Nachtheile  der  weltlichen  Stände, 
dass  solchen  Priestern  diese  ordnungswidrige  Herrschaft  genommen  und 
eingestellt  werde,  und  dass  sie  gemäss  der  heiligen  Schrift  muster- 
haft leben  und  zum  Wandel  Christi.  — Bei  Laurentius  lautet  er:  quod 
dominium  saeculare  super  divitiis  et  bouis  temporalibus,  quod  contra 
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Bereits  hatten  sich  die  Revolution,  die  Plünderung  der  Kirchen 
und  der  Privatwohnungen,  Mord  und  Schreckensscenen  mit 
der  kirchlichen  Reform  verbunden,  war  diese  dadurch  alles 
ethischen  Grundes  beraubt,  che  sie  in  das  Leben  trat,  schon 
gehaltlos  geworden.  Was  nützten  da  die  vier  Prager  Artikel 
von  geordneter  Predigt,  von  Aufhebung  des  kirchlichen  Dorai- 
niums?  Gleich  anfänglich  war  die  Spaltung  zwischen  den 
Pragern  und  den  Taboriten  eingetreten  und  hatte  somit  die 
sogenannte  hussitische  Bewegung  einen  Riss  erhalten,  der  mit 
jedem  Jahre  mehr  klaffte.  Und  als  nun  dazu  die  Bekämpfung 
von  Aussen  sich  gesellte,  Böhmen  in  der  nächsten  Zeit  um 
sein  Dasein  kämpfte,  aus  der  Defensive  in  die  mit  Mord  und 
Brand  erfüllte  Offensive  überging,  war  von  einer  Reform 
vollends  keine  Rede.  Man  hing  sich  mit  aller  Gewalt  an  den 
Utraquismus  und  als  er  errungen  war,  zeigte  sich  erst,  dass 
man  nicht  wusste,  was  man  mit  ihm  anfangen  sollte.  Man  hatte 
die  Deutschen  vertrieben,  dafür  aber  die  schlimmste  innere 
Spaltung  geerntet,  ganz  Böhmen  — Cechia  — zerfiel  in  zwei 
Theile,  die  sich  grimmig  hassten,  die  sub  una  und  sub  utraque. 
Der  nationale  Dualismus  hatte  einem  anderen  noch  schlimmem 
Platz  gemacht,  der  dann  zuletzt  doch  zur  Rückkehr  der  Deut- 
schen und  selbst  zur  Beseitigung  des  dominium  saeculare  des 
einheimischen  Adels  führte.  Ks  ist  ein  Kreislauf  in  dieser 
czechischen  Bewegung!  Was  im  fünfzehnten  Jahrhunderte 
gegen  den  Clerus  und  gegen  die  Deutschen  gebraut  worden 
war,  kehrte  sich  im  siebenzehnten  gegen  den  Adel,  der  von 

praeceptum  Christi  clerus  occupat,  in  praejndicium  sni  officii  et  damnum 
brachii  saecularis,  ab  ipsis  aufferatnr  et  tollatar  et  ipso  clerus  ad  re- 
gulam  evangelioam  et  vitam  apostolicam  qua  Christus  vixit  cnm  apostolis 
reducatur.  — Die  Uebersetzung  Palaeky’s  entstellt  den  Sinn  geradezu, 
der  Artikel  enthielt  ein  Kinlenken  in  die  Anschauungen  des  XIV.  Jahr- 
hunderts und  der  Fratricellen  und  bezog  sich  nicht  auf  viele  Priester 
und  Mönche,  sondern  auf  den  ganzen  Clerus  und  dessen  Besitzthum, 
respective  Eigenthura.  Er  ist  eine  Erläuterung  des  obenangeführten 
Beschlusses  der  Wegnahme  der  dotatio.  Palacky  hat  somit  weder  die 
Tragweite  noch  den  Sinn  dieses  Artikels  verstanden,  somit  gerade  das, 
was  im  Hussitismus  das  Bezeichnende  ist,  missverstanden  und  demselben 
somit  eine  ganz  andere  Bedeutung  untergebreitet.  Seinen  deutschen 
Nachbetern  aber,  ist  es  nicht  eingefallen,  einen  willkürlichen  Text  mit 
dem  Original  zu  vergleichen  nnd  die  Worte  in  ihrem  historisch  ge- 
gebenen Sinne  aufzufassen. 


Digitized  by  Gc 


912  nöder.  Abhandlung«»  au»  dem  Gebiete  der  slaviachen  Geechicbte.  III. 


der  Bewegung  der  Massen  nur  Vortheilo  für  sich  gezogen, 
jene  im  Standesinteresse  ausgebeutet  hatte.  Alles  war  ihm 
dienstbar  geworden.  Er  verfügte  Uber  das  Königthum  nach 
Belieben,  setzte  Einen  der  Seinigen  1457  ein,  schloss  die 
Habsburger  aus,  setzte  Rudolf  II.  ab,  beseitigte  Ferdinand  II. 
und  erhob  Friedrich  von  der  Pfalz.  Er  that,  was  er  wollte, 
bis  das  Geschick  auch  ihn  erreichte,  freilich  dann  auch  das 
czechische  Volk,  das  ihm  blindlings  verfallen  war. 
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XXV.  SITZUNG  VOM  3.  DECEMBER  1879. 


Herr  Dr.  Franz  Martin  Mayer  in  Graz  sendet  Unter- 
suchungen über  die  österreichische  Chronik  des  Matthäus  oder 
Gregor  Hagen'  ein. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 


Herr  Johann  Freiberger  in  Messern  überschickt  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Der  Nachfolger  des  Papstes 
Gregor  VH.  Victor  III. ‘ mit  dein  Ersuchen  um  ihre  Veröffent- 
lichung in  den  akademischen  Schriften. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadt'mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beanx-Arts  de  Belgique: 
Bulletin.  48®  Annc'e,  2*  Serie.  Tome  48.  Nrs.  9 et  10.  Bruxelles,  1879;  8a. 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bairische  zu  München:  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  1879.  Heft  IV. 
München;  8°. 

Biker,  Julio  Firmino  Judico:  Supplemento  k Collecijao  dos  Tratados,  Con- 
vcn<;oea,  Contratos  e Actos  pnblicos  celebrados  entre  a Coroa  de  Portugal 
e as  mais  poteucias  desdo  1840.  Torno  XIV,  XV,  XVI  et  XVIII.  Lisboa, 
1878/79;  8Ü.  — Memoria  «obre  o Estabelecimento  de  Macau.  Lisboa, 
1879;  8°.  — Documentos  ineditos  para  subsidio  k Ilistoria  ccclesiastica 
de  Portugal.  Lisboa,  1875;  4°. 

Sitzungibf-r.  d.  phil.-hisi.  CI.  XCV.  Bd.  IV.  litt.  59 
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Central- Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  ftlr  das 
Jahr  1876.  III.  und  IV.  Heft.  Wien,  1879;  8Ü. 

Institute,  the  Anthropologien!,  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal 
Vol.  IX.  Nr.  1.  London,  1879;  8°. 

M i 1 1 h e i 1 u u g e n aus  Justus  Perthes’  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Pe t c r- 
mann.  25.  Band,  1879.  XI.  Gotha,  1879;  4°. 

,Revue  politique  et  litteraire4  et  , Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l’Etrangcr1.  IX®  Ann6e,  2®  84rie.  Nr.  21  et  22.  Paris,  1879;  4°. 

Socidtd  des  Sciences  de  Nancy:  Bulletin.  Särie  II.  Tome  IV.  Fascicule  VIII. 
XI®  Anm'c.  1878.  Paris,  1878;  8°. 

Society,  the  royal  geographical : The  Journal.  Vol.  XLVIII.  1878.  London;  8°. 

— and  monthly  Record  of  Geography:  Proceedings.  Vol.  I.  Nr.  11.  Novem- 
ber, 1879.  London;  8°. 

— the  American  philosophical:  Proceedings.  Vol.  XVIII.  Nr.  102.  July  to 
Decembcr  1878.  Philadelphia,  1878;  8°. 

Verein,  militär-wissenschaftlicher,  in  Wien:  Organ.  XIX.  Band.  4.  Heft. 
1879,  Wien;  8“. 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  10.  DECEMBER  1879. 


Von  dem  Geheimrath  und  Reichsarchiv- Director  Herrn 
Dr.  Franz  von  Löher  in  München  wird  der  IV.  Band  seiner 
,Archivalischen  Zeitschrift*  eingesendet. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Die  Sammelhäuser 
der  Lehenkönige  Chinas“  vorgelegt. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Academie  imperiale  des  Sciences  de  St.-P6tersbourg : Memoires  (Zapiski). 
Tome  XXXII.  Nr.  1 et  2.  St.  Pctersbourg,  1878;  8°.  Tome  XXXIII  et 
XXXIV.  St.-P6tersbourg,  1870;  8°.  — Concilium  Constantiense  MCDXIV — 
MCDXVIII.  St.-P6tersbourg,  1874;  gr.  4°. 

Accademia,  K.  della  Crusca:  Atti.  Adunanza  publica  del  7 die  Settembre 
1879.  In  Firenze;  8U. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königlich  preussische,  zu  Berlin:  Monats* 
bericht.  Juli  und  August  1879.  Berlin;  8°. 

Gesellschaft,  antiquarische,  in  Zürich:  Mittheilungen.  Band  XX.  Abthei- 
lung I,  Heft  2.  Zürich,  1879;  4°. 

— deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost-Asiens:  Mittheilungeu.  12.  und 
18.  Heft.  Yokohama,  1877—1879;  4°. 

— allgemeine  geschichtforschende,  der  Schweiz:  Jahrbuch  für  Schweizerische 
Geschichte.  IV.  Band.  Zürich,  1879;  8°. 
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Heidelberg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1878/79.  12  Stück  8°  u.  4". 

Henry,  James:  Aeneidea,  or  critical,  exegetical  and  aesthetical  remarka  on 
the  Aeneis.  Vol.  II.  Dublin,  1879;  8°. 

Yuynboll,  A.  W.  T.:  Jus  Shafiiticum.  At-Tanbih  auctore  Abu  Ishäk  As- 
Shirazi.  Lugduni  Batavorum,  1879;  8°. 

Mittheilungen,  archäologisch-epigraphische,  aus  Oesterreich,  Jahrgang  III, 
Heft  2.  Wien,  1879;  8°. 

.Revue  politique  et  litt^raire*  et  , Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l’Etranger4.  IX*  Ann6e.  2*  St'rie.  Nr.  23.  Paris,  1879;  4°. 

Ri vet-Carnac,  J.  II.  Esq.:  Archaeological  Notes  on  ancient  sculptnrings 
on  rocks  in  Kumaon,  India  similar  to  those  found  on  Monoliths  and  Rocks 
in  Europa.  Calcutta,  1879;  8°.  Rough  Notes  on  the  Snake  symbol  in 
India  in  Connection  with  the  worship  of  Siva.  Calcutta,  1879;  8°.  Pre- 
historic  remains  in  Central-India.  Calcutta,  1879;  8°. 

Society,  the  Asiatic  of  Japan:  Transactions.  Vol.  VI,  part  III.  Yokohama, 
Shanghai,  London,  New-York,  1878;  8°.  Vol.  VII,  parts  1 — 3.  Yokohama, 
Shanghai,  London,  New-York,  1879;  8°. 

Zeitschrift,  archivalische,  von  Dr.  Franz  von  Löher.  IV.  Band.  Stuttgart, 
1879;  8°. 
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Die  Sammelhäuser  der  Lehenkönige  Chinas. 

Von 

Dr.  A.  Pflzmaier, 

wirkl.  Miiglinde  der  k.  Akademie  der  Wi«een«chaften. 

A.m  Schlüsse  der  in  dem  Buche  der  Thang  enthaltenen 
Nachrichten  von  den  zahlreichen  damals  bestandenen  Acmtern 
findet  sich  als  Ergänzung  noch  ein  Buch,  welches  von  den 
Acmtern  der  Sammelhäuser  der  Könige  und  von  den  äusseren 
Aemtern  handelt. 

Die  Könige  ( -f-  wantj ),  von  welchen  seit  den  Zeiten  der 
Han  die  Rede  ist,  sind  eigentlich  Lehenkönige  und  beinahe 
ausschliesslich  Verwandte,  Brüder  oder  Söhne  des  Himmels- 
sohnes, wobei  auch  die  in  Lehen  eingesetzten  Kaisertöchter 
mitgezählt  werden. 

, Sammelhaus'  (töf'O  ist  der  Ort,  an  welchem  die  Schriften 
und  Urkunden  eines  Reiches  oder  eines  Landstriches  gesammelt 
und  aufbewahrt  werden.  Es  ist  der  Hauptsitz  der  Verwaltung 
der  Lehen  oder  Landstriche. 

Die  äusseren  Aomter  sind  die  nicht  zu  dem  Hofe  ge- 
hörenden. sondern  für  die  Landstriche  besonders  geschaffenen 
Aemter.  Dieselben  werden  mit  Angabe  der  im  Laufe  der 
Zeiten  vorkommenden  Veränderungen,  der  bisweilen  wechselnden 
Namen  und  der  betreffenden  Verrichtungen  ausführlich  dargelegt. 

Nebst  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  selbst  hatte  der 
Verfasser  die  seit  den  Büchern  der  späteren  Han  ohne  alle 
Erklärungen  veröffentlichten  Geschichtsschreiber,  in  welchen 
die  hier  verzeichneten  Namen  überall  eingemengt  sind  und 
Dunkelheit,  selbst  Unverständlichkeit  verursachen,  im  Auge, 
wodurch,  wie  in  zwei  früheren  Arbeiten,  zur  Lösung  von 
Schwierigkeiten  dieser  Art  wesentlich  beigetragen  sein  dürfte. 


Digitized  by  Google 


920 


P f i z m & 4*  t. 


Für  die  gewöhnlich  sehr  zusammengesetzten  und  eigen- 
tümlichen Namen  wurde,  wie  bereits  an  einem  Orte  gesagt 
worden,  nicht  die  Aufstellung  allenfalls  gleichartiger,  in  Europa 
gebräuchlicher  Namen  versucht,  sondern,  zum  Theil  auf  Grund 
der  Vorgefundenen  näheren  Andeutungen,  eine  möglichst  genaue 
Uebersetzung  des  chinesischen  Ausdrucks  geliefert. 

Die  öfters  beobachteten  Wiederholungen  beziehen  sich 
zwar  auf  Angestellte  derselben  Benennung,  aber  aus  verschie- 
denen Abtheilungen,  mit  verschiedenen  Verrichtungen,  in  ver- 
schiedener Anzahl  und  von  verschiedenen  Iiangclassen. 


Die  Obrigkeiten  der  Samnielhiinser  der  Könige. 

(3t  Jjif  fS  Wang-fu-feuan.) 

-plj[  Fu  ,der  Hinzugegebene'.  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  der  nachfolgenden  dritten  C'lasse. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  der  Stützung,  mit 
der  Berichtigung  der  Fehler  und  Irrthümer. 

^ ||L  1^  Thxe-i  thsan-kiün  sse  ,der  fragende 
und  berathende  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende1. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
richtigen  fünften  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  den  grossen  Ent- 
würfen und  den  Sachen  der  Berathung. 

^ Yeti  ,der  Freund'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  fünften  Gasse. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  Aufwarten  an  den 
Orten  der  Wanderungen,  mit  Bemessen  und  Belehren  über  das 
Angemessene  des  Weges. 

nm  Sse-to  , Aufwartende  für  das  Lesen'.  Dieselben 
sind  von  keiner  bestimmten  Zahl. 

^ Wen-liiö  ,der  Angestellte  des  Lernens  des  Schrift- 
schmucks'. Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  sechsten  Gasse. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  der  Vergleichung 
der  Vorbilder  und  Schrifttafeln,  mit  Aufwarten  und  Begleiten. 
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’3C  M ® ( P6!  + nO  Wen-tschang  tung-si- 

kö  tsi-thsieu  ,der  Opferer  des  Weines  von  dem  östlichen  und 
westlichen  kleinen  Thore  des  Schriftschmucks*.  Derselbe  ist 
je  Einer  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
siebenten  Classe. 

Dieser  Angestellte  befasst  sich  mit  der  ehrenvollen  Be- 
handlung der  weisen  und  vortrefflichen  Männer  und  mit  der 
Führung  der  Gäste. 

Die  Aemter  von  dem  Opferer  des  Weines  (tsi-thsieu)  auf- 
wärts sind  königliche  Aemter. 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (618  bis  626  n.  Chr.)  wurden 
eingesetzt : 

ßlfj  Sse  ,der  Lehrmeister*.  Derselbe  war  ein  Einziger. 

ft#  Tschnng-sse  , beständige  Aufwartende*  zwei. 

MR  , aufwartende  Leibwächter*  vier. 

Sche-jin  , Hausgenossen*  vier. 

NgÖ-tsche  ,zum  Besuche  Anmeldende'  zwei. 

Sche-jin  , Hausgenossen*  nochmals  zwei. 

Der  fragende  und  berathende  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende  (thse-i  thsan-kiiin-sse)  und  der  Freund  (yeu) 
gehörten  beide  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  fünften  Classe. 

Die  Angestellten  des  Lernens  des  Schriftschmucks  ( wen- 
hiö)  und  der  Opferer  des  Weines  (tsi-thsieu)  gehörten  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  sechsten  Classe. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiser  Kao-tsung  und  Tschung-tsung 
war  der  älteste  Vermerker  (tschang-sse)  des  Saminelhauscs  des 
Königs  von  Siang  bei  dem  Vorgesetzten  und  Gehilfen  (tsai- 
siang  mit  inbegriffen. 

Die  Sammelhäuser  der  Könige  von  ^ Wei,  ^ Yung 
und  Wei  waren  in  dem  Amte  des  obersten  Buchführers 
( schang-schu ) mit  inbegriffen. 

Die  Könige  von  Siü  und  ^ Han  waren  stechende 
Vermerker  (thse-sse).  Die  Aemter  ihres  Sammelhauscs  waren 
den  äusseren  Acmtcrn  gleich.  Ihre  Ausgaben  und  Aussichten 
wurden  immer  geringer. 

Vor  dem  Zeiträume  Yung-tschün  (682  n.  Chr.)  wurde, 
wenn  der  König  noch  nicht  aus  dem  kleinen  Thore  getreten 
war,  kein  Sammelhaus  eröffnet. 
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Iui  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-scheu  (691  n:  Chr.) 
setzte  man  Obrigkeiten  des  Sammelhauses  des  kaiserlichen 
Enkels  ein. 

Die  Söhne  des  Kaisers  Hiuen-tsung  traten  häufig  nicht 
aus  dem  kleinen  Thore.  Die  königlichen  Aemter  wurden  immer 
unbedeutender  und  ihre  Zahl  wurde  auch  verringert. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yün  (711  n.  Chr.) 
veränderte  inan  den  Namen  sse  , Lehrmeister“  zu  (dj[  fu  , Hinzu- 
gegebener'. Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (714 
n.  Chr.)  schaffte  man  diesen  Würdenträger  ab.  Unvermuthet 
setzte  man  ihn  wieder  ein.  Mau  schaffte  die  beständigen  Auf- 
wartenden (tschnny-sse),  die  aufwartenden  Leibwächter  (sse-lang), 
die  zum  Besuche  Anmeldenden  (lchic-tsche)  und  die  Hausge- 
nossen ( sche-jin ) ab. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-tsch’ing  (836  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  ,der  Aufwartende  für  das  Lesen 
der  Könige'  (tschü-wang  sse-lö)  zu  ^ J fHnt) 

tschil-wung  kiang-tö  ,der  den  Königen  die  Erklärung  des  Lesens 
Darbietende'.  Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Ta-tschung  (847 
n.  Chr.)  kehrte  man  wieder  zu  der  alten  Benennung  zurück. 


iS  jfe  Tachang-ssti  ,der  älteste  Vermerker'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
vierten  Classc. 

n 4 Sse-via  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden vierten  Classe. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  der  Leitung  der 
Genossen  des  Sammelhauses  und  der  Anordnung  der  Ver- 
richtungen und  Bestrebungen. 

( t + # ) Yuen  ,der  Zugesellte'.  Derselbe  ist  ein  Ein- 
ziger und  befasst  sich  mit  der  durchgängigen  Beurtheilung  der 
Sachen  des  Richters  der  Verdienste  ( ^ kung  thsao),  des 

Richters  der  Scheunen  ( ^ thsany-thsuo)  und  des  Richters 

der  Thüren  ( Jp  ^ hu-thmo). 

JP|  Üchö  ,der  Zugetheilte'.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 
Die  obigen  Angestellten  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der 
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richtigen  sechsten  Classe.  Sie  befassen  sich  mit  der  durch- 
gängigen Beurtheilung  der  Sachen  des  Richters  der  Waffen 
( _ji  1$  ping-thsao),  des  Richters  der  Reiter  ( £^  ^ khi-thsao), 
des  Richters  der  Vorschrift  ( ££  fä-thsao)  und  des  Richters 
der  vorzüglichen  Männer  ( ^ sse-thsao). 

J ^ Tschil-pu  ,der  Vorgesetzte  der  Register«.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  befasst  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Bücher  der  verschlossenen  Abtheilung  und  init  den  belehrenden 
Verzeichnungen. 


Ki-xcht  ihsan-kiUii-xte  ,die  das  innere 
Haus  berechnenden  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden*.  Dieselben  sind  zwei  und  befassen  sich  mit  Denk- 
schriften, eröffnenden  Büchern  und  weiteren  Erklärungen. 

^ ^ t|f  l|J.  Lö-sse  thsan-kiiln-stu;  ,der  die  Sachen 

Verzeichnende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeies  Theilneh- 
mende1.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Die  obigen  Angestellten  gehören  zu  dem  oberen  Tlieile 
der  nachfolgenden  sechsten  Classe.  Sie  befassen  sich  mit  der 
Hinzufügung  der  Sachen  und  mit  der  vorläufigen  Untersuchung 
der  Aufzeichnungen  der  verschlossenen  Abtheilungen. 

^ Lo-ssc  ,der  die  Sachen  Verzeichnende*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Tlieile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 


Sl#f  * Kung-thmo  thsan-killnsse  ,der  Richter 
der  Verdienste  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeros  Theil- 
nehmende*.  Derselbe  befasst  sich  mit  den  Registern  und  Büchern 
der  Obrigkeiten  der  Schrift,  mit  Untersuchen,  Prüfen  und 
Hinstellen. 


^ Thsang-thsao  thsan-kiUn-sse  ,der  Richter  der  Scheunen 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Der- 
selbe befasst  sich  mit  Verleihungen  des  Gehaltes,  mit  der 
Küche  und  den  Speisen,  mit  Herauskommen  und  Hereinbringen, 
mit  Tauschhandel  auf  dem  Markte,  mit  Feldbau,  Fischfang, 
Futtergras  und  Stroh. 

Jp  Hu-thxao  thsan-kiiln-ste  ,der  Richter  der  Thüren  und 
mit  den  Sachen  des  Kriegsheeres  sich  Befassende*.  Derselbe 
befasst  sich  mit  den  Knechten  der  zu  einem  Lehen  gehörenden 
Thüren  des  Volkes  und  den  Orten,  zu  welchen  mit  VVurf- 
pfeilon  und  jagend  gegangen  wird. 
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& Ping-thiao  thsan-kiün-ase  ,der  Richter  der  Waffen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende“.  Derselbe 
befasst  sich  mit  den  Registern  und  Büchern  der  Obrigkeiten 
des  Krieges,  mit  Untersuchen,  Prüfen  und  den  vorläufigen 
Abgesandten  der  angemessenen  Leibwache. 

^ Khi-thsao  thsan-kiün-sne.  ,der  Richter  der  Reiter  und 
an  deu  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende1.  Derselbe 
befasst  sich  mit  den  Ställen,  Hirten,  Reitern,  Gespannen,  mit 
geschmückten  Sachen,  Geräthschaften  und  Waffen. 

& Fä-thsao  thian-kiün-stc  ,der  Richter  der  Vorschrift 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe 
befasst  sich  mit  der  Untersuchung,  Befragung  und  mit  der 
Entscheidung  über  die  Strafe. 

-f~  Sse-thaao  thaan-kiün-sae  ,der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 
Derselbe  befasst  sich  mit  den  Verdiensten  um  den  Boden  und 
mit  den  öffentlichen  Gebäuden. 

Diese  Angestellten,  von  dem  Richter  der  Verdienste  (kung- 
thsao ) angefangen,  sind  je  Einer  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

ijf  3p(.  Thuan-kiiin-ssfi  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende“.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

ft  Hang  thsan-kiün-sse  ,die  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmenden  des  Gangbaren'.  Dieselben  sind  vier 
und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  achten 
Classe. 

Die  obigen  Angestellten  befassen  sich  mit  dom  Aussenden 
von  Abgesandten  und  mit  vermischten  Prüfungen  und  Ver- 
gleichungen. 

IÜ1  ^ Tim-thsien  ,dio  der  Bestätigung  Vorgesetzten“. 
Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der 
nachfolgenden  achten  Classe.  Sie  befassen  sich  mit  der  Ver- 
breitung und  Ueberlieferung  der  Lehre  der  Bücher. 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (618  bis  626  n.  Chr.)  veränderte 
man  die  Namen  von  dem  Richter  der  Verdienste  (kung-th.sao) 
angefangen  und  sagte  bei  schu-tso  , Gehilfe  der  Schrift“, 

fä-thnao  , Richter  der  Vorschrift“,  hang-schu-tno  , Gehilfe  der 
gangbaren  Schrift“,  sse-thsao  , Richter  der  vorzüglichen  Männer“ 
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für  ft  tso  , Gehilfe*  überall  thsan-kiiln-sse  .der  an  den  Sachen 
des  Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Man  bezog  beständig  den 
Gehilfen  der  gangbaren  Schrift  (hang-schu-tso)  in  den  Namen 
Iff  ^ lf£  hang-thsan-kiün  ,der  dem  Kriegsheere  Zugetheilte 
des  Gangbaren*.  Man  schaffte  die  Stelle  ^ tsch'ing-khiö 
thsan-kiiln-tsse  ,der  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende  von  dem  Gemache  der  Feste*  ab.  Ferner  gab  es: 

gg  Khai-thsao  thsan-kiiln-sse.  , Richter  der  Panzer  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theiluehmende*.  Dieselben  waren 
zwei  und  befassten  sich  mit  den  Waffen  der  angemessenen 
Leibwache. 

pFj  Thien-thsao  thsan-kiiln-sse  ,der  Richter  der  Felder  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende.*  Derselbe 
war  ein  Einziger  und  befasste  sich  mit  den  öffentlichen  Fel- 
dern, den  Verrichtungen  auf  den  Feldern,  Schiessen  mit  Wurf- 
pfeilen und  Jagen. 

Schui-thsao  thsan-kiiln-sse  ,die  Richter  der  Gewässer 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Dieselben 
waren  zwei  und  befassten  sich  mit  den  Schiffen,  mit  Fischfang, 
Futtergras  und  Pflanzen. 

Die  obigen  Angestellten  gehörten  zu  dem  unteren  Theile 
der  richtigen  siebenten  Classe. 

^ Kia-li  , Angestellte  des  Hauses*.  Dieselben 

waren  zwei. 

w * m # s * Pe-sse  t ven-sse  ngö-tsche  ,der  in 
Sachen  der  Anfragen  der  hundert  Vorsteher  zum  Besuche 
Anmeldende*.  Derselbe  war  ein  Einziger  und  gehörte  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

n m + ^ ) Ste-hö  ,der  Vorsteher  des  kleinen  Tliores*. 
Derselbe  war  ein  Einziger  und  gehörte  zu  dom  unteren  Theile 
der  richtigen  neunten  Classe. 

In  dem  Zeiträume  Tschiug-kuan  (627  bis  649  n.  Chr.) 
schaffte  man  den  Richter  der  Panzer  (khai-thsao),  don  Richter 
der  Felder  (thien-thsao)  und  den  Richter  der  Gewässer  (schui- 
thsao)  ab. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  von  dem  Gcschlechte  Wu 
wurden  die  Angestellten  von  den  Augestellten  des  Hauses 
(kia-li)  abwärts  abgeschafft. 

Tschit-jm  ,der  den  Registern  Vorgesetzte*. 
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Ki-schi  ,die  das  innere  Haus  Berechnenden'.  Es  gab 
ferner: 

Sse  ,Vermerker'  zwei. 

Lö-sse  ,die  Sachen  Verzeichnende*. 

Kung-thaao  , Richter  der  Verdienste1. 

Thsnng-thsao  , Richter  der  Scheunen*. 

Fing-thsao  , Richter  der  Waffen*. 

Khi-thsao  , Richter  der  Reiter*. 

Fu-thsao  , Richter  der  Vorschrift*. 

Sse-tlwao  , Richter  der  vorzüglichen  Männer*. 

Die  obigen  Angestellten  waren  in  jedem  Sammelhause  zwei. 

Hu-thsao-fn  sxr,  ,Vermerkor  der  Sammelhäuser  der  Richter 
der  Thüren*  je  zwei. 

Die  Angestellten  von  den  der  Bestätigung  Vorgesetzten 
(tien-thsieii)  aufwärts  sind  Obrigkeiten  der  Sammelhäuser. 

Bei  den  Königen  der  Landschaften  (kiün-wang)  und  den 
Königen  der  Nachfolge  ( jjgpj  J sse  tcangj  wurden  keine  ältesten 
Vermerker  (tschang-nse)  eingesetzt. 


81  * «f  « V Thsin-sse-fu  tien-kiiln  ,die  dem  Kriegs- 
heere Vorgesetzten  des  Sammelhauses  der  Sachen  der  Ver- 
wandten*. Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  fünften  Classe. 

fä|]  jj?  Fev-tien-kiiln  ,die  zugetheilten  dem  Kriegs- 
heere Vorgesetzten*.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem 
oberen  Theile  der  nachfolgenden  fünften  Classe. 

Dieses  Amt  befasst  sich  mit  den  Angestellten  von  dem 
vergleichenden  Beruhiger  (hiao-wei)  abwärts,  mit  der  bewah- 
renden Leibwache,  mit  Nachfolgen  und  Anschliessen.  Zugleich 
besorgt  es  die  gesattelten  Pferde. 

Hiao-wti  , vergleichende  Beruhiger*.  Dieselben 
sind  fünf  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
sechsten  Classe. 

m &iii  Liiirgu  , Vorderste  der  Scharen*.  Dieselben  ge- 
hören zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

m iE  Tui-tsching  , Richtige  der  Reihen*.  Dieselben  ge- 
hören zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


Digitized  by  Google 


Die  Sammelhäastr  der  Lehenk&mge  China'». 


927 


m @j  Tui-feu  ,ZugetheiIte  der  Reihen“.  Dieselben 
gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 


Die  obigen  Angestellten  befassen  sich  mit  der  Leitung  der 
Sachen  innerhalb  der  Zelte,  mit  Nachfolgen  und  Anschlüssen. 

Die  Angestellten  von  den  Vordersten  der  Scharen  (lill-sö) 
abwärts  sahen  die  Anzahl  der  Geschäfte  der  Verwandten  (thsin- 
sse).  Man  errichtete  jetzt  ein  Sammelhaus  innerhalb  der  Zelte 
ft  fö  tsch’ang-nei-fu).  Die  Angestellten  sind: 

J&  Tien-kiiln  ,dem  Kriegsheere  Vorgesetzte“.  Die- 
selben sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  rich- 
tigen fünften  Classe. 

l'illj  iöl  j|f  Feu-tien-kiün  ,zugetheilte  dem  Kriegsheere 
Vorgesetzte“.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  fünften  Classe. 

Von  den  vergleichenden  Beruhigern  (hiao-wei)  abwärts 
sind  die  Zahl  und  die  Classen  wie  bei  dem  Sammelhausc  der 
Sachen  der  Verwandten  (thsin-sse-fu). 

Anfänglich  nahm  man  die  dem  Kriegsheere  Vorgesetzten 
(tien-kiiln)  aus  der  Zahl  der  Obrigkeiten  des  Krieges  und  der 
Menschen  von  fremder  Abstammung  lieu-wai).  Sie 

leiteten  die  Waffenträger  <$t  ft  tsch'l-tsch’ang),  die  Ange- 
stellten des  Inneren  der  Zelte  ( tsch’ang-nei ) und  Andere. 

In  den  Sammclhäusern  des  Königs  von  Thsin  und  des 
Königs  von  Thsi  wurden  in  den  sechs  Sammelhäusern  der  das 
Kriegsheer  Beschützenden  ( hu-lciiln-fu ) zur  Linken  und  Rechten, 
in  dem  Sammelhause  des  nahestehenden  Kriegshoeres  (SS* 
thnn-kiiln-fu)  zur  Linken  und  Rechten,  und  in  dem  Sammel- 
hausc  innerhalb  der  Zelte  (tscli'ang-nei-fu)  zur  Linken  und 
Rechten,  in  einem  Sammelhausc  der  das  Kricgshoer  Beschützen- 
den (hu-kiiin-fu)  zur  Linken  und  in  einem  zur  Rechten  ein- 


gesetzt : 

1|f  Hu-kiiln  ,der  das  Kriegsheer  Beschützende“.  Der- 
selbe war  jo  Einer. 


Feu-hu-kiiin  ,zugcthcilte  das  Kriegsheer  Be- 


schützende“ je  zwei. 


Tschang-ese  ,der  älteste  Vermerker“. 


Losse  thsnn-kiiln-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 


an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Thcilueluneude“. 
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Thsang-thsao,  der  Richter  der  Scheunen'. 

Ping-thsao  ,der  Richter  der  Waffen'. 

Khai-thsao  thsan-kiiln-sse  ,der  Richter  der  Panzer  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Die  obigen  An- 
gestellten sind  je  Einer. 

Thung-kiün  ,das  Kriegsheer  Leitende'  je  fünf. 

m » Pie-tsiang  ,der  besonders  Anführende'  je  Einer. 

In  zwei  Sammelhäusern  der  das  Kriegsheer  Beschützenden 
(hu-kiiin-fu)  zur  Linken  und  in  zweien  zur  Rechten,  dann  in 
drei  Sammelhäusern  der  das  Kriegsheer  Beschützenden  (hu- 
kiiln-fu ) zur  Linken  und  in  dreien  zur  Rechten  wurde  die  Zahl 
der  das  Kriegsheer  Leitenden  (thung-Jciitn)  vermindert.  Dieselben 
waren  jetzt  drei. 

Die  besonders  Anfuhrenden  (pie-tsiang)  waren  jetzt  sechs. 

In  dem  Sammelhause  des  nahestehenden  Kriegsheercs 
Oft  fit  thsin-ldün-fu)  zur  Linken  und  Rechten  waren 
angestellt : 

Thung-kiiln  ,der  das  Kriegsheer  Leitende'  je  Einer. 

Tschang-sse  ,der  älteste  Vermerker'  je  Einer. 

Lv-sse  thsan-kiün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Ping-thsao  ,der  Richter  der  Waffen'. 

Khai-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Panzer  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

£ m » Tso-i?ie-tsiang  ,der  besonders  Anführende  zur 
Linken'. 

# M Yeu-pie-tsiang  ,der  besonders  Anführende  zur 
Rechten.  Die  obigen  Angestellten  waren  je  Einer. 

Die  Vorrichtungen  und  die  Zahl  der  Angestellten  des 
Sammelhauses  innerhalb  der  Zelte  (tsch'ang-nei-fu)  sind  die- 
selben wie  diejenigen  des  Sammelhauses  der  das  Kriegsheer 
Beschützenden  (hu-kiün-fa). 

Ferner  gab  es  die  Angestellten: 

liff  jS  Khu-tsch'i  , Gerade  der  Rüstkammer'.  Dieselben 
waren  dem  Sammelhause  der  Sachen  der  Verwandten  (thsin- 
sse-fu)  zugesellt. 

@ ll[  ( Khiti-lschi-tsch'l)  , im  Nachjagen  innehaltende 
Gerade'.  Dieselben  waren  dem  Sammelhause  innerhalb  der 
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Zelte  (tschang-nei-fu)  zugesellt.  Man  wühlte  zu  diesen  Stellen 
die  Begabten  und  Muthigen. 

In  dem  Zeiträume  Tsching-kuan  (627  bis  649  n.  Chr.) 
schaffte  man  die  Geraden  der  Rüstkammer  (khu-tschi)  und  die 
nächsten  Angestellten  ab. 

In  dem  Sammelhause  der  Sachen  der  Verwandten  (thsin- 
sse- fu)  waren: 

Jfrj1  Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'.  Derselbe  war 
ein  Einziger. 

Sse  ,Vermerker‘  zwei. 

ft  ^ if»-  Tsch'i-tsch' ang  thsin-sse  ,die  Waffen  fest- 
haltende Angestellte  der  Sachen  der  Verwandten*  sechzehn. 

& 3 ft  m m n » Tsch’i-hiung  - 1 sch’ ang  tsch’i- 
sching  thsin-sse  ,die  Bogen  und  Waffen  festhaltende,  die  Ge- 
spanne festhaltende  Angestellte  der  Sachen  der  Verwandten* 
sechzehn.  Diese  Angestellten  befassen  sich  mit  dem  Anbieten 
von  Reitern  und  Gespannen. 

jßl  ]p.  Thsin-sse  , Angestellte  der  Sachen  der  Verwandten, 
dreihundert  dreissig. 

In  dem  Sammelhause  innerhalb  der  Zelte  (tsch’ang-nei-fu) 
waren : 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses*  Einer. 

Sse  ,Vermerker*  Einer. 

m ft  Tschang-nei  Angestellte  innerhalb  der  Zelte*  sechs- 
hundert sieben  und  sechzig. 


^ [Ü  T*“  Thsin-wang-ku)1  ling  ,der  Gebietende  der 
Reiche  der  verwandten  Könige*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten 
Classe. 


-j||  Ta-nung  ,der  Angestellte  des  grossen  Ackerbaues*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  achten  Classe.  Er  befasst  sich  mit  der 
Beurtheilung  der  Vorsteher  des  Reiches  (kue-sse). 

Jjjj"  Wei  ,der  Beruhiger*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 
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Sching  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

Fi  HiÖ-kuan  tsehang  ,der  Aelteste  der  Obrigkeiten 
des  Lernens*. 

Jtfi  Sching  ,der  Gehilfe*.  Diese  zwei  Angestellten  sind 
je  Einer.  Sie  befassen  sich  mit  der  Belehrung  und  dem  Unter- 
richte der  Menschen  des  Inneren. 

Ä t H Schi-knan  tsehang  ,der  Aelteste  der  Obrig- 
keiten der  Speisen*. 

Sching  ,dcr  Gehilfe*.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je  Einer. 
Sie  befassen  sich  mit  der  Herstellung  der  Speisetafeln  und 
Speisen. 


Khieu-mÖ  tsehang  ,der  Aelteste  der  Ställe  und 


der  Hirten*. 

Sching  ,dcr  Gehilfe*.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je 
zwei.  Sie  befassen  sich  mit  den  Ilausthieren  und  Hirten. 

Ä fö  it  Tien-fu  tsehang  ,der  Aelteste  der  dem  Sammel- 
hausc  Vorgesetzten*. 

Sching  ,dcr  Gehilfe*.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je 
zwei.  Sie  befassen  sich  mit  vermischten  Sachen  innerhalb  des 
Samraelhausos. 

Die  hier  verzeichnetcn  Aeltosten  ( tsehang ) gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe.  Die  Ge- 
hilfen (sching)  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden neunten  Classe. 

Zu  diesem  Amte  werden  noch  gezählt: 

JÖL  Tien-wei  ,der  Leibwache  Vorgesetzte*  acht.  Die- 
selben befassen  sich  mit  der  bewachenden  Leibwache  (3*  ft 
scheu- wei),  mit  Nachfolgen  und  Anschliessen. 

£ A Sche-jin  , Hausgenossen*  vier. 

Misse  ,dcr  die  Sachen  Verzeichnende*  Einer. 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses*  vier. 

Sse  , Vermerker*  acht. 


± EL  SJ  ^ Kting-tschil-yl  sse-ling  ,der  Vorsteher 
der  Gebote  der  Lehenstadt  der  Kaisertöchter*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden siebenten  Classe. 
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Sching  ,der  Gehilfe1.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Diese  Angestellten  befassen  sich  mit  den  Gütern,  Waaren, 
Aufspeicherungen,  Feldern  und  Gärten  der  Kaisertöchter. 

zp  Tschii-pn  ,der  den  Registern  Vorgesetzte*.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der 
richtigen  neunten  Classe. 

n » Löste  ,der  die  Sachen  Verzeichnende“.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

Diese  Angestellten  beaufsichtigen  die  Abgaben  der  Lehen 
und  sind  dem  Herauskommen  und  nereinkommen  der  Güter 
und  Waaren  der  Häuser  vorgesetzt. 

Bei  diesem  Amte  werden  noch  verzeichnet: 

Sse  ,Vcrmcrker‘  acht. 

^ r Ngö-Itche  ,zum  Besuche  Anmcldende“  zwei. 

Sche-jin  , Hausgenossen“  zwei. 

* * Kia-Ii  , Angestellte  des  Hauses“  zwei. 


Die  äusseren  Aemter. 

(*  £ wni  - kann.) 

% T Ä -Bf  7t  filll  Thien-hia  ping-ma  yuen-sö  ,der 
ursprüngliche  Vorderste  der  Waffen  und  Pferde  der  Welt“. 

Sil  7t  ßllJ  Fen-yuen-sö  ,der  zugetheilte  ursprüngliche 
Vorderste“. 

$5  rtft  Tu-thung  ,der  allgemeine  Leitende“. 
m m Feu-tn-tung  ,der  zugcscllte  allgemeine  Lei- 
tende“. 

ff  ^ M & Hangkiiin  tschungsse.  ,der  älteste  Ver- 
merker  des  wandernden  Kriegsheeres“. 

ff  li  3)  Hang-kiiin  tse-ma  ,der  Vorsteher  der 

Pferde  bei  dem  wandernden  Kriegsheere“. 

ff  W-  ± 0]  Hang-kxil n tsosse  ma  ,der  Vorsteher 

der  Pferde  zur  Linken  von  dem  wandernden  Kriegsheere“. 

ff  ¥ # SJ  Ilang-kiiln  yeu-tse-ma  ,der  Vorsteher 
der  Pferde  zur  Rechten  von  dem  wandernden  Kriegsheere“. 
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m t Puan-kuan  ,dev  beurtheilendc  Amtsführer1. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  den  Verzeichnungen 
der  Bücher  und  der  Theilnahme  an  den  Berathungen  des  wau- 
dorndon  Kriegsheores. 

tf  t Ä J|  ft  Thsien-kiün  ping-ma  sxe  ,der  Ab- 
gesandte für  die  Waffen  und  Pferde  des  vorderen  Kriegsheeres'. 

+ ® P<  .*  « Tschung-kiün  ping-ma  sse  ,dor  Ab- 
gesandte für  die  Waffen  und  Pferde  des  mittleren  Kriegsheeres1. 

« W £ J«  « Ileu-kiiln  ping-ma  sse  ,der  Abgesandte 
für  die  Waffen  und  Pferde  des  rückwärtigen  Kriegsheeres1. 

^ W-  U E M Tschung-kitin  tti-yv-heu  ,der  allge- 
meine Bemessendc  und  Erspähende  des  mittleren  Kriegsheeres1. 

7t  ßlll  Yiten-sfi  ,der  ursprüngliche  Vorderste1. 

m & Tu-thung  ,der  allgemeine  Leitende1. 

tfl  st  « Tuchao-thao  sse  ,der  herbeirufende  und  Strafe 
verhängende  Abgesandte1. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  Eroberungszügen 
und  Angriffen.  Wenn  die  Kriegsmacht  aufgelöst  wird,  so 
werden  sie  an  Zahl  verringert.  Der  allgemeine  Leitende  (tu- 
thung)  leitet  die  Waffen  und  Pferde  sämmtlicher  Wege.  Ihm 
werden  keine  Fahnen  und  Abschnittsröhre  verliehen. 

Als  Kaiser  Kao-tsu  zu  den  Waffen  griff,  wurden  eingesetzt: 

Tso-yeu  ^ Epf  ling-ldUn  ,der  das  Kriegsheer  Leitende1 
zur  Linken  und  Rechten. 

* m ® * a-tu-tÖ  ,dcr  grosse  allgemeine  Beaufsichtiger1. 

Diese  Angestellten  leiteten  je  die  drei  Kriegsheere. 

Als  man  die  Mutterstadt  beruhigt  hatte,  wurden  eingesetzt : 

Tso-yeu  7E  ßlfj  yuen-sö  ,dcr  ursprüngliche  Vorderste*  zur 
Linken  und  Rechten. 

jü  Ü JÜ;  ff  % ft  ßüi  Thai-yuen-tao  hang-kiiln  yuen-sfi 
,der  ursprüngliche  Vorderste  des  auf  den  Wegen  von  Tliai- 
yuen  wandelnden  Kriegsheeres1. 

tS  Jt  (tl|l  Si-thao  y ii en- so  ,der  im  Westen  Strafe 
verhängende  ursprüngliche  Vorderste1. 

Diese  Würdenträger  wurden  von  den  verwandten  Königen 
geleitet. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Thien-pao  (755  n.  Chr.) 
wurden  eingesetzt: 
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Thien-hia  ping-ma  yuen-su  ,der  ursprüngliche  Vorderste 
der  Waffen  und  Pferde  der  Welt*. 

Tu-thung  ,der  allgemeine  Leitende1. 

Su-fang  ho-tung  ho-pe  2p  j,ing  [,t  |jj}  ^ tsil- 
tii-s-se  ,bemessendo  Abgesandte  des  Abschnittsrohres  für  Sö- 
fang,  üo-tung,  Ho-pe,  die  Landstriche  Piug  und  Lu1. 

Die  Namen  Uchao-lhao  ,der  Herbeirufende  und  Strafe 
Verhängende1  und  tu-thung  ,der  allgemeine  Leitende1  stammen 
uus  dieser  Zeit. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ll  (773  n.  Chr.)  wurde 
der  ursprüngliche  Vorderste  der  Waffen  und  Pferde  der  Welt 
(thien-hia  ping-ma  yuen-su)  entlassen. 

Im  vierten  Jahre  dos  Zeitraumes  Kien-tschung  (783  n.  Chr.) 
wurde  aus  Anlass  der  Empörung  ^ % m Li-hi-liö’s  ein- 
gesetzt: 

'tfi  ft  ff  Ä 1$  TL  filll  tschilrkiün  hang-ying 
ping-ma  tu-yuen-sh  ,der  allgemeine  ursprüngliche  Vorderste  der 
Waffen  und  Pferde  der  wandelnden  Lager  der  Kriegsheere1. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hing-yuen  (784  n.  Chr.) 
setzte  man  den  zugesolltcu  allgemeinen  Leitenden  (fe u- tu- 
thung)  ein. 

In  dem  Zeiträume  Hoei  tschang  (841  bis  846  n.  Chr.) 
setzte  mau  einen  ursprünglichen  Vordersten  (yuen-su)  der  sechs 
Wege  der  Landstriche  ^ Ling  und  JjJ  Hia  ein. 

Bei  dem  Unglück  durch  den  Empörer  Iloang- 

thsao  setzte  rnau  allgemeine  Leitende  (tu-thung)  der  wandelnden 
Lager  sämmtlicher  Wege  (tschii-tao  hang-ying)  ein. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-fö  (902  n.  Chr.) 
setzte  man  einen  ursprünglichen  Vordersten  der  Waffen  und  der 
Pferde  sämmtlicher  Wege  (tschil-tao  ping-ma  yuen-so)  ein.  Un- 
vermuthet  veränderte  man  wieder  den  Namen  und  sagte  thien- 
hia  ping-ma  yuen-su  ,der  ursprüngliche  Vorderste  der  Waffen 
und  Pferde  der  Welt1. 


ft  m n Hang-kiiln  sse-ma  ,der  Vorsteher  der 

Pferde  von  dem  wandelnden  Kriegsheere1.  Derselbe  befasst 
sich  mit  der  Einrichtung  der  Bogenwinden  und  Waffen.  Wenn 
man  an  einem  Orte  weilt,  veranstaltet  er  Einübungen  in  der 

60* 
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Jagd.  Wenn  man  Dienstleistungen  hat,  legt  er  die  Vorschriften 
füir  Kampf  und  Verteidigung  dar.  Gerätschaften,  Mundvor- 
räthe,  Schrifttafeln  des  Kriegsheeres,  Geschenke  und  Gaben 
gehören  ausschliesslich  in  sein  Bereich. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  bisher  üblichen  Namen  ^ yjpf  fsan-tschi 
,der  die  Einrichtung  Darroichende'  zu  yj^  fjl  tschi-tschung  ,der 
Mittlere  der  Einrichtung. 

Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  sagte  man 
sse-ma  , Vorsteher  der  Pferde1.  Ein  solcher  wurde  auch  in  den 
unteren  Landstrichen  eingesetzt. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-khing  (657  n.  Chr.) 
setzte  man  einen  Vorsteher  der  Pferde  ( sse-ma ) für  Lf>- 
tscheu  ein. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  von  dem  Geschleehte  Wu, 
im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-tsö  (701  n.  Chr.)  setzte 
man  in  der  östlichen  Hauptstadt  (tung-tu),  in  der  nördlichen 
Hauptstadt  (pe-tu)  und  in  den  Landstrichen  Yung,  King,  Yang 
und  Yl  Vorsteher  der  Pferde  (sse-ma)  zur  Linken  und  Hechten 
ein.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schin-lung  (706  n.  Chr.) 
verminderte  man  sie. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kl  (712  n.  Chr.) 
vermehrte  man  in  den  vier  Sammelhäusern  der  grossen  allge- 
meinen Beaufsichtiget-  ( ^ ^ ta-tu-tö)  in  den  Landstrichen 

Yung  und  pfä-  L(>  die  Vorsteher  der  Pferde  (sse-ma)  um 
Einen.  Man  theilte  sie  auch  in  solche  zur  Linken  und  Hechten. 


jtß  Tschang-schu-Jci  ,der  mit  den  Verzeichnungen 
der  Bücher  sich  Befassende'.  Derselbe  befasst  sich  mit  dem 
Erscheinen  an  dem  Hofe,  mit  Erkundigung,  Fragen,  Trösten,  mit 
dem  Texte  des  Opfergebetes  und  mit  der  Sache  der  Erlässe, 
des  Aufsteigens  und  der  Zurücksetzung. 

ft  m # u Hang-kiiln  thsan-meu  ,der  an  den  Be- 
rathuugen  des  wandernden  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Der- 
selbe verschliesst  und  bereitet  das  Geheime  der  Triebwerke  in 
dem  Kriegsheere  vor. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (707  n.  Chr.) 
setzte  man  einen  mit  den  Verzeichnungen  der  Bücher  sich  Be- 
fassenden (tschang-schu-ki)  ein. 
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Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (724  n.  Chr.) 
schaffte  man  den  an  den  Berathungen  des  wandelnden  Kriegs- 
heeres Theilnehmenden  (hang-kiün  thsan-me u)  ab.  Plötzlich 
setzte  man  einen  sulchen  wieder  ein. 


II®  Tnit-tu-sse  ,der  bemessende  Abgesandte  des 
Ab8chnittsrohres‘. 

PilJ  Feu-ta-sse  ,der  zugetheilte  grosse  Abgesandte*. 

& n m ♦ Tschi  tsie-tu  sse  ,der  den  Sachen  des  Bc- 
messenden  des  Abschnittsrohres  Vorgesetzte*. 

Hang-kiün  sse-ma  ,der  Vorsteher  der 
Pferde  von  dem  wandelnden  Kriegshecre. 

HU  « Feu-nse  ,der  zugetheilte  Abgesandte*. 

$<]  t Puan-kuan  ,der  beurtheilende  Amtsführer*. 

^ Tschang-schu-ki , der  mit  den  Verzeichnungen 

der  Bücher  sich  Befassende*. 

m t Tui-kuan  ,der  darbietende  Amtsführer*. 
m t Siün-kuan  ,der  umherwandelnde  Amtsführer*. 
w m Ya-ttn  ,der  Darbietonde  des  hohen  Wohnsitzes*. 
Die  obigen  Würdenträger  sind  je  Einer. 

B # # H f Thung-tsiS-tu  feu-sse  ,mit  dem  Be- 
messenden  des  Abschnittsrohres  gleichstehende  zugetheilte  Ab- 
gesandte. Dieselben  sind  zehn. 

tum  str  Kuan-yi  siün-kuan  , umherziehende  Amts- 
führer der  Gebäude  und  Posten*.  Dieselben  sind  vier. 

» K ft  tt  t Fu-yuen  fä  tsch’X-kuan  , gerade  Amts- 
führer  der  Vorschrift  der  Sammelhäuser  und  Gebäude*. 

^ Yao-tsi  ,die  Schrifttafeln  Untersuchende*. 

l|J.  Tsch’ö-yao  thsin-ase  , wetteifernd  die  Sache 
der  Verwandten  Untersuchende*. 

Die  obigen  Würdenträger  sind  je  Einer. 

|*j||  1|f  Sui-kiün  ,dem  Kriegsheere  Nachfolgende*.  Die- 
selben sind  vier. 


Wenn  der  bemessende  Abgesandte  des  Abschnittsrohres 
(tsil-tu-sse)  die  Könige  der  Landschaften  in  ihr  Lehen  einsetzt, 
so  ist  dabei  der  Würdenträger: 
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zeichnende*, 
ist  dabei : 


Tte,n-kl  ,der  an  dem  Hofe  Meldende  und  Ver- 
Derselbc  ist  ein  Einziger.  Zugleich  mit  diesem 


^jfä  ^ ^ Kunn-t*ch’ ä-»$e  ,der  beobachtende  und  unter- 
suchende Abgesandte*.  Ferner  sind  dabei: 

$>J  Puan-kuan  ,der  beurtheilende  Amtsfuhrer*. 
i ® 7'jic/i'i-Me  ,der  bemessende  Abgesandte*. 
m t Tui-kuan  ,der  darbietende  Amtsfuhrer*. 
m t Siiin-kuan  ,der  umherziehende  Amtsführer'. 
m m Yrtrtni  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes*. 


Diese  Würdenträger  sind  je  Einer.  Ferner  ist  dabei: 

Xyan-fu-sse  ,der  beruhigende  Abgesandte*. 
Bei  demselben  sind  dann: 

F<  it-s*K  ,der  zugetheilte  Abgesandte*. 

Puan-kuan  ,der  beurtheilende  Amtsfuhrer*.  Diese  Würden- 
träger sind  je  Einer. 

Hinzugegeben  werden  noch: 
i T*ch’i-tu  ,der  bemessende  Abgesandte*. 

m lu  Ying-thien  ,der  die  Felder  bauende  Abgesandte*. 
m m Txchao-thao  ,der  herbeirufende  und  Strafe  ver- 
hängende Abgesandte*. 

« M King-liö-18«  ,der  vorbeigehende  und  durch- 

streifende Abgesandte*. 


Zu  diesen  Würdenträgern  gehören  dann: 

Ftu-ue  ,der  zugetheilte  Abgesandte*. 

Puan-kuan  .der  beurtheilende  Amtsführer*.  Diese  zwei 
Angestellten  sind  je  Einer. 

Zu  dem  bemessenden  Abgesandten  ( tsch’i-tu-sse ) gehören 
wieder: 

iÖ  iäl  Khien-yün  puan-kuan  ,der  beurtheilende  Amts- 
führer des  Versendens*. 

Siiln-kuan  ,der  umherziehende  Amtsfuhrer*.  Dieselben 
sind  je  Einer. 

Der  bemessende  Abgesandte  des  Abschnittsrohres  (ttif- 
tu-sse)  befasst  sich  mit  der  Leitung  der  Schaaren  des  Kriegs- 
heeres und  ausschliesslichem  Hinrichten  und  Tödten.  Er  über- 
gibt anfänglich  die  Gcräthe,  fasst  die  Waffen  zusammen,  erscheint 
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zum  Besuche  in  der  Abtheilung  der  Waffen  (ping-pu)  und 
verabschiedet  sich.  Wenn  er  den  beobachtenden  und  unter- 
suchenden Abgesandten  (kuan-tsch’d-sse)  besucht,  ist  es  eben- 
falls so.  An  dem  Tage,  wo  er  sich  verabschiedet,  schenkt  man 
ihm  ein  Paar  Fahnen  und  ein  Paar  Abschnittsröhre. 

Wenn  er  auf  der  Reise  ist,  stellt  er  ein  Abschnittsrohr 
auf  und  pflanzt  sechs  Federnfahnen.  Die  Obrigkeiten,  die  er 
trifft,  begleiten  ihn  nach  der  Vorschrift  zu  der  Ilaltstelle  einer 
Post  und  bringen  es  sofort  nach  oben  zu  Ohren. 

Wenn  er  eine  Gränze  überschreitet,  bauen  die  Landstriche 
und  Kreise  einen  Söller  des  Abschnittsrohres  und  ziehen  ihm 
mit  Trommeln  und  Hörnern  entgegen.  Die  Waffen  des  hohen 
Wohnsitzes  befinden  sich  vor  ihm.  Fahnen  und  Wimpeln  be- 
finden sich  in  der  Mitte.  Cymbcln  von  Agatgold  ( ifij  kho- 
kin),  welche  der  grossen  Anführer  ertönen  lässt,  Trommeln 
und  Hörner  befinden  sich  rückwärts.  Die  Landstriche  und 
Kreise  beschenken  ihn  mit  Siegeln  und  empfangen  ihn  zur 
Linken  des  Weges. 

An  dem  Tage,  wo  er  die  Sachen  betrachtet,  stellt  man 
ehrende  Bänke  ( jjj||  ^ li-ngan),  welche  einen  Schuh  zwei 
Zoll  Höhe  und  acht  Schuh  im  Umfange  haben,  und  drei  Bänke 
der  Beurtheilung  auf.  Der  bemessende  Abgesandte  des  Ab- 
schnittsrohres (tiie- ln-nse)  beurtheilt  die  Vorgesetzten  und  Reichs- 
gehilfen ( Uai-siang ).  Der  beobachtende  und  untersuchende 
Abgesandte  (kuan-tsch’ü-sse)  beurtheilt  den  bemessenden  Ab- 
gesandten des  Abschnittsrohres  (tsie-tu-nse).  Der  ausschliesslich 
läuternde  Abgesandte  (||||  ^ 'Qi  tuan-lien-sse)  beurtheilt 
den  beobachtenden  und  untersuchenden  Abgesandten  (ktmn- 
tuch'ärsae).  Am  dritten  Tage  wäscht  man  das  Siegel  und  sieht, 
ob  es  zerschnitten  oder  eingebrochen  ist. 

Im  ersten  Monate  jedes  Jahres  untersucht  man.  ob  Ein- 
richtungen getroffen  wurden  oder  nicht.  Waffen  giessen  ist 
Gegenstand  der  oberen  Untersuchung.  Hinreichende  Nahrungs- 
mittel ist  Gegenstand  der  mittleren  Untersuchung.  Verdienste 
an  den  Gränzen  ist  Gegenstand  der  unteren  Untersuchung. 

Der  beobachtende  und  untersuchende  Abgesandte  (kuan- 
tsch'u-8se)  macht  Ueberfluss  und  Reife  des  Getreides  zum 
Gegenstände  der  oberen  Untersuchung.  Die  Verringerung  der 
Strafen  macht  er  zum  Gegenstände  der  mittleren  Untersuchung. 
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Die  Unterscheidung  der  Abgaben  macht  er  zum  Gegenstände 
der  unteren  Untersuchung. 

Der  ausschliesslich  läuternde  Abgesandte  (tuan-lien-sse) 
macht  die  Zufriedenstellung  des  Volkes  zum  Gegenstände  der 
oburen  Untersuchung.  Die  Warnung  vor  Ränken  macht  er 
zum  Gegenstände  der  mittleren  Untersuchung.  Die  Gewinnung 
der  Neigung  macht  er  zum  Gegenstände  der  unteren  Unter- 
suchung. 

Der  akwehrende  und  vertheidigende  Abgesandte  ( ^T  ||j! 
fang-yüsse)  macht  das  Unvermuthete  zum  Gegenstände 
der  oberen  Untersuchung.  Die  Klärung  des  Ungemachs  macht 
er  zum  Gegenstände  der  mittleren  Untersuchung.  Die  Voll- 
endung der  Lenkung  macht  er  zum  Gegenstände  der  unteren 
Untersuchung. 

Der  vorbeigeheude  und  durchstreifende  Abgesandte  ( kiity- 
liö-sse)  macht  Berechnung  und  Bemessung  zum  Gegenstände 
der  oberen  Untersuchung.  Die  gesammelten  Bachen  macht  er 
zum  Gegenstände  der  mittleren  Untersuchung.  Uebuug  der  Be- 
gründung macht  er  zum  Gegenstände  der  unteren  Untersuchung. 

Wenn  man  von  den  Verrichtungen  ablässt,  so  kommt 
man  in  dem  Gerichtshause  zusammen.  Das  Siegel  des  be- 
messenden  Abgesandten  des  Abschnittsruhres  (tsii-lu-ue)  behält 
man  nach  Umständen  zurück.  Dem  Siegel  des  beobachtenden 
und  untersuchenden  Abgesandten  (kuan-  tsch'ä-sse),  des  die 
Felder  Bauenden  (ying  ■ thiun)  und  Anderer,  lässt  man  die 
Obrigkeiten  der  Leibwächter  (lang-ktuin)  vorgesetzt  sein.  Man 
legt  ein  Schloss  an  den  Söller  der  Abschnittsröhre  (tsi(-leu),  an 
die  Halle  der  Abschnittsröhre  (tsie-thang)  und  lässt  ihnen  den 
Abgesandten  des  Gebäudes  der  Abschnittsröhre  (ffl  K ® 
Isif-yuen-sse)  vorgesetzt  seiia 

Der  Darbietende  des  Opfers  ( J^L  tsi-thien)  tritt  recht- 
zeitig bei  dem  Hofe  ein.  Wenn  er  noch  nicht  erschienen,  tritt 
er  nicht  in  das  eigene  Wohnhaus  ein. 

Die  Landpfleger  (#  mb)  des  Kreises  der  Mutterstadt 
und  von  Ho-nan,  der  grusse  allgemeine  Beaufsiehtiger  (ta-tu- 
tÖ)  und  der  grosse  allgemeine  Beschützende  (*  ft  m ta- 
tu-hv)  sind  verwandte  Könige.  Sie  lenken  in  der  Ferne  die 
beiden  Sammelhäuser.  Mau  lässt  ihnen  den  Richtigen  yiin) 
vorgesetzt  sein. 
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Der  Lenkung  de»  Sammelhauses  des  grossen  allgemeinen 
Beaufsichtigers  (ta-tu-tö)  lässt  man  den  ältesten  Vermerker 
(tschang-sse)  vorgesetzt  sein. 

Der  Lenkung  des  grossen  allgemeinen  Beschützenden  (ta- 
lu-hu)  lässt  man  den  zugetheilten  grossen  allgemeinen  Be- 
schützenden (feu-ta-tu-hu)  vorgesetzt  sein.  Der  zugetheilte 
grosse  allgemeine  Beschützende  ist  zugleich  ältester  Vermerker 
(tichang- ne)  des  Sammelhauscs  der  Könige. 

Später  weiden  unter  den  Würdenträgern  genannt: 

& m Tsch'i-tsi F ,der  das  Abschnittsrohr  Erfassende*. 
Es  ist  der  Bemessende  des  Abschnittsrohres  (W  Ä tsil-tu). 

Der  zugetheilte  grosse  Abgesandte  (feu-ta-ne)  und  der 
den  Sachen  des  Bemessenden  des  Abschnittsrohres  Vorgesetzte 
(tschi  teil- tu  sie)  sind  richtige  Bemessende  des  Abschnitts- 
rohres  ( JlE  Jlff  ^ tiching-  tiiÜ-tu). 

Die  Könige,  welche  zu  grossen  Abgesandten  der  Be- 
messung des  Abschuittsrohre»  ( tsie-fu  tn-sse)  ernannt  werden, 
bleiben  in  der  Mutterstadt  zurück. 


Ein  Einziger  ist: 

Der  beobachtende  und  untersuchende  Abgesandte  (kuau- 
tsch'ä-sie ). 

Je  Einer  sind  ferner  die  zu  dessen  Amte  Gehörenden: 
Feu-sse  ,der  zugetheilte  Abgesandte*. 
l'sch'i-sse  ,der  bemessende  Abgesandte*. 

Puan-kuan  ,der  bcurtheilende  Amtsführer*. 

Tschang-ichu-ki  ,der  mit  den  Verzeichnungen  der  Bücher 
sich  Befassende*. 


Tui-kuan  ,der  darbietende  Amtsführer*. 
Siiin-kiuin  ,der  umherziehende  Amtsführer*. 
Ya-tui  ,der  Darbictendc  des  hohen  Wohnsitzes*. 
Sui-kiün  ,der  dem  Kriegsheere  Nachfolgende*. 
Yao-tsi  ,der  die  Schrifttafeln  Untersuchende  . 


m l'iin-tseu-kuan  ,der  darreichende  und  an  dem 

Hofe  meldende  Amtsführer*. 


Ein  Einziger  ist: 

Der  ausschliesslich  läuternde  Abgesandte  (tnan-lien-sie). 
Je  Einer  sind  ferner  die  zu  dessen  Amte  Gehörenden : 
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Feu-ase  ,der  zugesollte  Abgesandte1. 

1‘nan-knan  ,der  beurtheilendo  Amtsführcr“. 

Tui-kuan  ,der  darbietoude  Amtsführer“. 

Siiin-kuan  ,der  umherziehende  Amtsführer“. 

Ya-tui  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes“. 

wmw  Fang-yii-xst’  ,der  abwehrende  und  verteidi- 
gende Abgesandte“. 

pjjJ  ^ Feurtte  ,der  zugetheilte  Abgesandte“. 

m t Puan-kuan  ,der  beurteilende  Amtsführer“. 

m t Tui-kuan  ,der  darbietende  Amtsführer“. 

Mt  Süu-kuan  ,der  umherziehende  Amtsführer“. 

Die  obigen  Würdenträger  sind  je  Einer. 

ftä  M ßj  Kuan-tadid  tach'u-tach’i  sse  beobach- 

tende und  untersuchende  Abgesandte  des  Verbleibens  und  der 
Einsetzung“.  Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  der  Unter- 
suchung des  Guten  und  Schlechten  der  Eingesetzten  und  erheben 
die  grosse  Leitung.  Was  sie  an  dem  Hofe  melden  und  um 
was  sie  bitten,  gehört  zu  den  Landstrichen. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Cbr.) 
schickte  man  dreizehn  grosse  Abgesandte  (ta-sse)  aus.  Die- 
selben durchzogen  und  untersuchten  sämmtliche  Landstriche 
der  Welt.  Wenn  Wassersnoth  oder  Dürre  war,  schickte  man 
Abgesandte,  welche  die  Namen  m m siiln-tsch’ä  , Umher- 
ziehende und  Untersuchende“,  £ «f  ngan-fu  , Beruhigende“, 
fr  m tsiln-fu  , Erhaltende  und  Beruhigende“  führten. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schin-lung  (706  n.  Chr.) 
machte  man  zwanzig  Menschen  von  der  fünften  Classe  auf- 
wärts zu  umherziehenden  und  untersuchenden  Abgesandten 
der  zehn  Wege  ( + i:  s m « schi-tao  siün-t8ch'ä-88e ). 
Dieselben  untersuchten  die  Landstriche  und  Kreise,  reisten 
zweimal  umher  und  wechselten  dann. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yün  (711  n.  Chr.) 
setzte  man  ein : 

^ ^ Tu-tö  , allgemeine  Beaufsichtige!1“.  Dieselben  waren 
vier  und  zwanzig  und  untersuchten  das  Gute  und  Schlechte 
der  Würdenträger  von  dem  stechenden  Vermerker  (ihse-ttej 
abwärts.  Ferner  setzte  man  ein: 
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n # $ * Sse-khiü  tsung-sse  ,der  Erhebung  Vor- 
stehende, den  Geschäften  sich  Anschliessende'.  Dieselben  waren 
zwei  und  im  Range  den  kaiserlichen  Vermerkern  (ytirsse)  gleich. 

Für  die  vier  Landstriche  Yang,  Yl,  Ping  und  King  er- 
nannte man  grosse  allgemeine  Heaufsichtiger  ( ta-tu-tß). 

Für  die  zehn  Landstriche  Pien,  Yuen,  Wei,  Ki,  P’u,  Mien, 
Thsin,  Hung,  Jün  und  Yufi  ernannte  man  mittlere  allgemeine 
Boaufsichtiger  (tschung-tu-to).  Diese  und  die  grossen  allgemeinen 
Beaufsichtige!-  gehörten  zu  der  richtigen  dritten  Classe. 

Für  die  zehn  Landstriche  Thsi,  Lö,  King,  Siaug,  Ngan, 
Tan,  !Sui,  Thung,  Liang  und  Wei  ernannte  man  untere  allge- 
meine Beaufsichtige!-  ( hia-tu-tö ).  Dieselben  gehörten  zu  der 
nachfolgenden  dritten  Glasse. 

Um  diese  Zeit  hielt  man  dafür,  dass  Macht  und  Ansehen 
schwer  zu  beschränken  seien,  und  man  schatftc  diese  Beauf- 
sichtigen ab.  Bloss  die  vier  Sarumelhäuscr  der  grossen  allge- 
meinen Beaufsichtige!-  (ta-lu-tä)  blieben  wie  früher. 

Ferner  setzte  man  ein: 

+ g *?  m « Schi-tao  ngan-tsch’ä  sse  , untersuchende 
Abgesandte  der  zehn  Wege'.  Dieselben  waren  für  jeden  Weg  Einer. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai  yuen  (714  n.  Chr.) 
sagte  man  -f-  ^ gj(  ßj  schi-tao  ngan- 

tsch'ä  thsai-fang  tsch’u-fsch’i  sse  , untersuchende,  erfassende  und 
befragende  Abgesandte  des  Verbleibens  und  der  Einsetzung 
für  die  zehn  Wege'.  Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
(716  n.  Chr.)  schaffte  man  sie  ab. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (720  n.  Chr.) 
setzte  man  wieder  ein : 

+ m.  # m # Schi-tao  ngan-tsch’ä  sse  untersuchende 
Abgesandte  der  zehn  Wege'.  Dieselben  durchzogen  und  be- 
sichtigten im  Herbst  und  Winter  die  Landstriche  und  Kreise. 
Im  zehnteu  Jahre  desselben  Zeitraumes  (722  n.  Chr.)  schaffte 
man  sie  ebenfalls  ab. 

Im  siebzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (729 
n.  Chr.)  setzte  man  wieder  ein : 

+ sä  Ä $!  kiug-tu 

liaug-khi  ngan-tsch’ä  sse  ,die  untersuchenden  Abgesandten  der 
zehn  Wege  und  der  beiden  üränzgebiete  der  Mutterstadt  und 
der  Hauptstadt1. 
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Im  zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (732 
n.  Chr.)  sagte  man : 

» tt  fi  * ® Thsai-fang  Isch’l-tsch'u  sie  ,die  er- 
fassenden und  befragenden  Abgesandten  der  Einsetzung  und 
des  Verbleibens*.  Man  vertheilte  sie  auf  fünfzehn  Wege. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Thien-pao  (755  n.  Chr.) 
war  wieder  zugleich  Entsetzung  und  Beförderung. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-yuen  (758  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  zu  kuan-tach’ä  Iseh’u-Isch’i  «je  .be- 
obachtende und  untersuchende  Abgesandte  des  Verbleibens  und 
der  Einsetzung*. 

B «5  * tttt  15  4*  Si-lu  Inny-tu  pe-tti  mö  ,die 

Landpfleger  der  westliehen  Hauptstadt,  der  östlichen  Haupt- 
stadt, der  nördlichen  Hauptstadt*.  Dieselben  sind  je  Einer  und 
gehören  zu  der  nachfolgenden  zweiten  Classe. 

Si-tu  ttmg-tu  pe-tu  fung-tsiang  tsch’ing-tu  ho-tschung  kiang- 
ling  hing-yuen  te-liing  fu  ^3 ' yiln  ,die  Richtigen  der  Sammel- 
häuser der  westlichen  Hauptstadt,  der  östlichen  Hauptstadt,  der 
nördlichen  Hauptstadt,  von  Fung-tsiang,  Tseh’ing-tu,  Ilo-tschung, 
Kiang-ling,  Hing-yuen  und  Te-hing*.  Dieselben  Bind  je  Einer 
und  gehören  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  den  Umgestaltungen 
durch  die  Tugend.  Sie  ziehen  alljährlich  in  den  abhängigen 
Kreisen  umher,  beobachten  Sitten  und  Gewohnheiten,  ver- 
zeichnen die  Gefangenen  und  kümmern  sich  um  Witwer  und 
Witwen.  Wenn  verwandte  Könige  den  Landstrichen  vurge- 
setzt  sind,  so  machen  sie  alljährlich  die  Meldung  nach  oben 
und  stehen  bei  dem  Umherziehen  in  den  Kreisen  zur  Seite. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  setzte 
man  in  |||  Yung-tscheu  einen  Landpfloger  (mö)  ein.  Man  er- 
nannte zu  diesem  Amte  einen  verwandten  König.  Gewöhnlich 
liess  man  jedoch  durch  einen  besonders  Fahrenden  ( jj||  ji] 
pü-kia)  die  Sachen  des  Landstriches  leiten. 

In  dem  Zeiträume  Yung-hoei  (650  bis  655  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  Namen  Yün  , Richtiger*  zu  tschang-sse  ,ältester 
Vermerker*. 

Als  Kaiser  Thai-tsung  den  Angriff  auf  Kao-li  unternahm, 
setzte  er  einen  zurück  bleibenden  Wächter  der  Feste  der  Mutter- 
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stadt  ( 3j*  1$  |>Jj  tJ1  king-tsch’ing  Hau- seht  u)  ein.  Als  später 
Wagen  und  Gespanne  sich  nicht  in  der  Hauptstadt  befanden, 
setzte  man  einen  zurückbleibenden  Wächter  ( ^ lieu-scheu) 

ein  und  machte  den  grossen  Heerführer  des  ^ Z*-  Kin-ngu 
zur  Rechten  zum  zugesellten  zurückbleibenden  Wächter  (feu- 
lieu-scheu). 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (713  n.  Chr.) 
veränderte  man  für  die  Sammelhäuser  des  Kreises  der  Mutter- 
stad  t und  von  Ho-nan  den  Namen  tschang-sse  , ältester  Ver- 
merket wieder  zu  yiln  , Richtiger*.  Derselbe  beurtheilte 
durchgängig  die  Bestrebungen  des  Sammelhauses.  Wenn  die 
Stelle  des  Landpflegers  ( mö)  leer  war,  führte  er  dessen  Geschäfte. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (723  n.  Chr.) 
setzte  man  in  dem  Sammelhause  von  Thai-yuen  ebenfalls  einen 
Richtigen  (yiln)  und  einen  kleinen  Richtigen  (schao-yün)  ein. 
Man  machte  den  Richtigen  (yün)  zum  verbleibenden  Wächter 
(lim- scheu).  Den  kleinen  Richtigen  (schao-yün)  machte  man 
zum  zugetheilten  zurückbleibenden  Wächter  (fev-lieu-scheu).  Man 
nannte  sie  die  zurückbleibenden  Wächter  der  drei  Hauptstädte. 

In  den  drei  Hauptstädten  (san-tu)  gehören  zu  dem  Sammel- 
hause des  grossen  allgemeinen  Beaufsichtigers  (ia-tu-tö)  die 
Angestellten : 

JÖ1  Tien-yö  ,den  Gefängnissen  Vorgesetzte*  achtzehn. 

||{j  ||$.  Wen-sse  ,nach  den  Sachen  Fragende*  zwölf. 

Ö ü Pe-tsch’t  ,die  meldenden  Geraden*  vier  und  zwanzig. 

Unter  diesen  Angestellten  verschliesst  und  bewacht  der 
den  Gefängnissen  Vorgesetzte  ( tien-yö ) die  Gefangenen.  Der 
nach  den  Sachen  Fragende  (wen-sse)  vollzieht  die  kleinen  Strafen. 

Im  mittleren  Sammelhause  ( tschung-fn)  gehören  zu  den 
oberen  Landstrichen  (schang-i scheu)  die  Angestellten: 

Tien-yö  ,den  Gefängnissen  Vorgesetzte*  vierzehn. 

Wen-sse  ,nach  den  Sachen  Fragende*  acht. 

, Pe-tsclii  ,die  meldenden  Geraden*  zwanzig. 

In  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gehören  zu  den 
mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  die  Angestellten: 

Tien-yÖ  ,den  Gefängnissen  Vorgesetzte*  zwölf. 

Wen-sse.  ,nach  den  Sachen  Fragende*  sechs. 

Pe-tsclii  ,die  meldenden  Geraden*  sechzehn. 
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Zu  den  unteren  Landstrichen  gehören  die  Angestellten: 
Tien-yö  ,den  Gefängnissen  Vorgesetzte'  acht. 

Wen-sse  ,nach  den  Sachen  Fragende1  vier. 

Pe-tsch’t  ,die  meldenden  Geraden'  sechzehn. 

In  allen  Acmtern,  von  denjenigen  der  drei  Hauptstädte 
(smi-txt)  abwärts,  gibt  es: 

ft  7i  Tsch'l-tao  ,das  Schwert  Ergreifende'.  Dieselben 
sind  fünfzehn. 


4?  '^3'  Sckno-yiln  ,die  kleinen  Richtigen'.  Dieselben  sind 
zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden 
vierten  Classe. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  als  Zweite  mit  den 
Sachen  der  Sanunelhäuser  und  der  Landstriche.  Am  Ende  des 
Jahres  bringen  sie  in  abwechselnder  Ordnung  die  Rechnungen  ein. 


n m # m * Sse-lf)  ihsan-kiiln-sse  ,die  den  Ver- 
zeichnissen Vorstehenden  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres 
Theilnehmenden'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem 
oberen  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^ Ip  Lasse  ,die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben  sind 
vier  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
neunten  Classe. 

Kung-thtao  thsung-lhsao  hu-tlisao  thien-thsao  ping-thsnn  fä- 
Ihsao  sse-thsao  thxan-kninsse  , Richter  der  Verdienste,  Richter  der 
Scheunen,  Richter  der  Thüren  des  Volkes,  Richter  der  Felder, 
Richter  der  Waffen,  Richter  der  Vorschriften,  Richter  der  vor- 
züglichen Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende'.  Dieselben  sind  je  zwei  und  gehören  sännntlich  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^ t|f  I|J.  Thsan-kiünsse  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende'.  Dieselben  sind  sechs  und  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

In  den  sechs  Sammelhäusern  wurden  die  Angestellten, 
von  dem  die  Sachen  Verzeichnenden  und  an  den  Sachen  des 
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Kriegsheeres  Theilneh  inenden  (lö-sse  thxmi-kiiinsse)  1 abwärts, 
um  Einen  vermindert. 

^ ^ rji  ^ Lö-sse  thsan-kiün-sse  ,der  die  Sachen 
Verzeichnende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende“. Derselbe  befasst  sich  mit  der  Berichtigung  der 
Gegensätze  und  Versehen.  Er  überwacht  die  Abschnittsröhre 
und  Siegel. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  Namen  m ± m tscheu-tsehü-pu)  Vor- 
gesetzter der  Register  der  Landstriche“  zu  lö-sse  thsan-kiiln-sse 
,der  die  Sachen  Verzeichnende  und  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende“.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai- 
yuen  (713  n.  Chr.)  veränderte  man  den  Namen  zu  n m sse-lti 
,der  den  Verzeichnissen  Vorstehende“.  Zu  dem  Amte  gehören 
zehn  Vermerker  (sse). 

Zu  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigen (ta-tu-tÖ)  gehören  vier  Vermerker. 

Das  mittlere  Sammelhaus  (tschung-fu)  hat  drei  Vermerker. 

In  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  und  in  dem  Sammel- 
hause des  allgemeinen  Beschützers  ( |J|$  ^ tu-hu)  haben  die 
oberen  Landstriche  (schang-tscheu),  die  mittleren  Landstriche 
(tschung-tscheu)  und  die  unteren  Landstriche  (hia-tscheii)  je 
zwei  Vermerker. 


W ÄJ  3fr  Kung-thsao  sse-kung  thsan-kiün-sse  ,der 
Richter  der  Verdienste,  der  den  Verdiensten  Vorstehende  und 
an  don  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende“.  Derselbe 
befasst  sich  mit  Untersuchen  und  Prüfen,  mit  den  vorläufigen 
Abgesandten,  mit  den  Opfern,  Gebräuchen  und  Musik,  mit 
den  Gebäuden  des  Lernens,  mit  Denkschriften  und  Schriften 
der  weiteren  Erklärungen,  mit  der  Eröffnung  der  glücklichen 
Vorbedeutungen  und  des  Seltsamen  bei  Gehalten,  mit  Aerzten, 
Arzneien,  Wahrsagen  und  stellt  Trauer  und  Bestattung  her. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  hiessen 
die  bisher  üblichen  Namen  sse-kung  sse-thsung  sse-hu  sse-ping 

1 Dieser  Angestellte  ist  derselbe  wie  der  obou  genannte  ,den  Verreich- 
iiiasen  Vorstehende  und  an  den  »Sachen  de«  Krie^sheeres  Theilnehmende4 
(ate-lÖ  th*an-kiün-**f). 
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sse-fä  sse-sse  # iä  scliu-tso  ,der  den  Verdiensten  vorstehende, 
der  den  Scheunen  vorstehende,  der  den  Thiiren  des  Volkes 
vorstehende,  der  den  Waffen  vorstehende,  der  den  Vorschriften 
vorstehende,  der  den  vorzüglichen  Männern  vorstehende  Gehilfe 
der  Bücher*  siimmtlich  sse-kung  thsan-kiiin-sse  ,der  den  Ver- 
diensten Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres 
Theilnehmende*  sse-thsnng  thsan-kiiln-sse  ,der  den  Scheunen 
Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilneh- 
mende* u.  8.  w. 

In  diesem  Amte  gibt  es: 

jjVp  Fu  Angestellte  des  Sammelhauses*  vier. 

Sse  jVermerkor*  zehn. 

ln  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers  (ta-tu-tö)  gibt  es: 

Fu  Angestellte  des  Sammelhauses*  drei. 

Sse  ,Vermerker*  sechs. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  gibt  es: 

Fu  Angestellte  des  Sammelhauses*  zwei. 

Sse  ,Vermerker*  drei. 

Zu  dem  unteren  Sammclhause  (hia-fu)  gehören: 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses*.  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

Sse  ,Vermerker*  drei. 

Zu  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beschützers 
(ta-tu-hu)  gehören: 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses*.  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

Sse  ,Vermerker*  zwei. 

In  dem  oberen  SammelhauBe  (schnng-fu)  gibt  es: 

Fu  Angestellte  des  Sammelhauses*. 

Sse  ,Vermerker*.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je  zwei. 
In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tschen)  gibt  es: 
ft  Tso  , Gehilfen*  zwei. 

Sse  ,Vermerker*  fünf. 

In  den  mittleren  Landstrichen  ( tsch ung- f scheu)  sind  zwei 
Vermerker  (sse)  weniger. 
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W Üj  ^ Thsang-thsuo  ssc-thsang  thsan-kitiu-sse 
,der  Richter  der  Scheunen,  der  den  Scheunen  Vorstehende  und 
au  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende1.  Derselbe 
befasst  sieh  mit  der  Einrichtung  der  Abgaben,  mit  den  öffent- 
lichen Feldern,  mit  den  Küchen,  Scheunen,  Rüstkammern  und 
den  Buden  der  Märkte. 

Bei  diesem  Amte  gibt  cs: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses1  fünf. 

Sse  ,Vcrmerker‘  dreizehn. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigors  (ta-tu-tö)  sind: 

Fu  , Angestellte  dos  Sammelhauses1  vier. 

Sse  ,Vermerker‘  sechs. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  und  dem 
unteren  Sammelhausc  (hia-fu)  sind  jo: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses1  drei. 

Sse  jVermerker1  fünf. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beschützers 
(ta-tu-hu)  sind: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses1. 

Sse , V ermerker1.  Dieser  und  der  obige  A ngestellte  sind  je  zwei. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schmig-l scheu)  gibt  es: 

Hl  Tso  , Gehilfen1  zwei. 

Sse  jVermerker1  fünf. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-1  scheu)  und  in  den 
unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  sind  zwei  Vermerker  weniger. 


Jß  W Jf*  Hu-thsao  sse -hu  thsan-kiiln-  sse  ,der 

Richter  der  Thüren  des  Volkes,  der  den  Thüren  des  Volkes 
Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilneh- 
mende1.  Derselbe  befasst  Bich  mit  den  Schrifttafeln  für  die 
Thüren  des  Volkes,  den  Rechnungen,  mit  den  beim  Vorüber- 
gehen auf  den  Wegen  ins  Licht  gestellten  Abschnittsröhren, 
mit  den  bei  vermischten  Dienstleistungen  Entlaufenden  und 
Widerspänstigcn,  mit  den  Vortrefflichen  und  Gemeinen,  mit 
Futtergras  und  Stroh,  mit  den  entgegenziehonden  Schnaren, 

Sitzungsber.  d.  pbil.-hist.  CI.  XCV.  Bd.  IV.  Uft.  61 
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mit  Heiraten,  mit  Streitigkeiten  um  die  Felder,  mit  Erkennen 
und  Unterscheiden  der  Kindlichkeit  und  Brüderlichkeit. 

Zu  diesem  Amte  gehören : 

ffö  Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses1  acht. 

Sse  .Vermerker1  sechzehn. 

m # TacVaug-sse  ,Vermerker  der  Rechnungen1  zwei. 
Dieselben  sind  den  Schrifttafeln  vorgesetzt,  untersuchen  die 
Rechnungen  und  fassen  die  Gelder  zusammen. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beaufsich- 
tigers  (ta-fu-tÖ)  sind : 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses1  vier. 

Sse  .Vermerker1  sieben. 

Tsch’ang-sse  ,Vermerker  der  Rechnungen1  zwei. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschnng-fu)  sind: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses1  drei. 

Sse  ,Vermerker‘  fünf. 

Tsch’ang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen1  Einer. 

In  dem  unteren  Sammelhause  ( hia-fu ) sind: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses1  zwei. 

Sse  .Vermerker1  fünf. 

Tsch’ang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen1.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  sind: 

Tao  .Gehilfen1  vier. 

Sse  , Vermerker1  sechs. 

Tscha’ng-sae  ,der  Vermerker  der  Rechnungen1.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  sind: 

& Tao  Gehilfen1  drei. 

Sae  .Vermerker1  fünf. 

Tach'ang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen1.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

In  den  unteren  Landstrichen  ( hia-tscheu ) sind: 

Tso  , Gehilfen1  zwei. 

Sse  , Vermerker1  vier. 

Tsch’ang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen1.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 
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Id  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beschützers 
(ta-tu-hu)  sind: 

Fu  Angestellte  des  Sammelhauses'. 

Sse  , Vermerker'.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je  zwei. 
Tsch'ang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 


eb  w n ö Thicn-thsao  sse-thien  thsan-kiiln-sse  ,der 
Richter  der  Felder,  der  den  Feldern  Vorstehende  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe  befasst  sich 
mit  den  Gärten  und  Wohnhäusern.  Er  vertheilt  unter  die  Ein- 
wohner die  zu  beständiger  Beschäftigung  dienenden  und  die 
schattigen  Felder. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (709  n.  Chr.) 
setzte  man  zum  ersten  Male  einen  den  Feldern  Vorstehenden 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmenden  (sse-thien 
thsan-kiiln-sse)  ein.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thang- 
lung  (710  n.  Chr.)1  liess  man  ihn  weg.  Im  zweiten  Jahre  des 
Zeitraumes  Schang-yuen  (761  n.  Chr.)  setzte  man  einen  solchen 
wieder  ein. 

Zu  dem  Amte  gehören: 

Fu  Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

Sse  , Vermerker'  zehn. 

Zu  dem  Sammelhausc  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers  (ta-tu-tö)  gehören: 

Fu  Angestellte  des  Sammelhauses'  zwei. 

Sse  , Vermerker'  sechs. 

Zu  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  gehören: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'. 

Sse  , Vermerker'.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je  zwei. 
Zu  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gehören: 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'  Einer. 

Sse  , Vermerker'  zwei. 

Zu  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gehören: 
iä  Tso  , Gehilfen'  zwei. 

Sse  , Vermerker'  fünf. 


1 Dieser  Zeitraum  beigst  sonst  gewöhnlich  King-yun. 
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In  den  mittleren  Landstrichen  ( tschung- tscheu ) und  den 
unteren  Landstrichen  (hia- tscheu)  sind  zwei  Vermerker  (sse ) 
weniger. 


Pivg-thsao  sse-ping  thsan ■ ktün - sse  ,der 
Richter  der  Waffen,  der  den  Waffen  Vorstehende  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Thoilnehmende'.  Derselbe  befasst  sich 
mit  den  Obrigkeiten  des  Krieges,  mit  der  Wahl  der  Waffen, 
Panzer  und  Geräthc,  mit  dem  Verbieten  der  Schlüssel  bei  den 
Thoren,  dom  Verwehren  der  Leuchtfeuer  und  Späher  bei  dein 
Kriegsheere,  mit  den  Posten  und  mit  den  Jagdon. 

Bei  diesem  Amte  gibt  es : 

Fu  Angestellte  des  Sammelhauses'  sechs. 

Sse  , Vermerker'  vierzehn. 

Bei  dem  grossen  allgemeinen  Beaufsichtiger  (ta-tu-tö) 
gibt  es: 

Fu  (Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

Sse  , Vermerker'  acht. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschnng-fu)  gibt  es: 

Fu  Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

Sse  , Vermerker'  sechs. 

In  dem  unteren  Sammelhauso  ( hia-fu ) gibt  es: 

Fu  Angestellte  des  Sammelhauses'  zwei. 

Sse  , Vermerker'  fünf. 

In  dem  Sammelhause  des  allgemeinen  Beschützenden  (tu-hu) 
gibt  es: 

Fu  Angestellte  des  Sammclhauses'  drei. 

Sse  , Vermerker'  vier. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang- tscheu)  gibt  es: 

ik  Tso  , Gehilfen'  zwei. 

Sse  jVermcrkor'  fünf. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschmig-tscheu)  sind  zwei 
Vermerker  (sse)  weniger. 


& 9 Bi  ft  Fa-thsuo  sse-fä  thsan-kiün-sse  ,der  Richter 
der  Vorschriften,  der  den  Vorschriften  Vorstehende  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Thcilnehmcnde'.  Derselbe  befasst  sich 
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mit  der  Beendigung  der  Streitigkeiten,  mit  der  Anwendung  der 
Vorschriften  und  der  Beaufsichtigung  der  Diebe  und  Uiiuber. 
Er  kennt  die  versteckten  Güter  und  zieht  sie  ein. 

Zu  diesem  Amte  gehören  : 

Fu  , Angestellte  des  Sainmolhauses*  sechs. 

Sse  ,Vcrmerkor‘  vierzehn. 

Zu  dem  grossen  allgemeinen  Bcaufsichtiger  (ta-tu-tö) 
gehören : 

Fu  Angestellte  des  Sammelhauses*  drei. 

Sse  ,Vermerker‘  acht. 

Zu  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  gehören: 

Fu  Angestellte  dos  Sammelhauses1  drei. 

Sse  ,Vermerker*  sechs. 

Zu  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gehören: 

Fu  Angestellte  des  Sammelhauses1  zwei. 

Sse  , Vcrrnerker1  fünf. 

Zu  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gehören: 
ik  Tso  , Gehilfen*  vier. 

Sse  ,Vermerker*  sieben. 

Zu  den  mittleren  Landstrichen  ( tschung-t scheu)  gehören  : 
Tso  ,der  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Sse  ,Vermerker*  vier. 

Zu  den  unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  gehören : 

Tso  ,der  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Sse  ,Vermerker*  drei. 


± w n ± Sse-thsao  sse-sse  thon-kiiln-sse  .der  Richter 
der  vorzüglichen  Männer,  der  den  vorzüglichen  Männern  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 
Derselbe  befasst  sich  mit  den  Ueberfahrten,  Brücken,  Schiffen, 
Wegen,  Hütten,  Wohnhäusern,  Handwerken  und  Künsten. 

Bei  diesem  Amte  gibt  es: 

Fu  Angestellte  des  Sammelhauses*  fünf. 

Sse  , Vcrrnerker*  eilf. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beaufsich- 
tigen ( ta-tu-tö ) gibt  es: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses*  vier. 

Sse  ,Vermerkcr*  acht. 
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In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  und  dem 
unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gibt  es: 

Fu  Angestellte  des  SammelhauBCS*  drei. 

Sse  ,Vermerker‘  sechs. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gibt  es: 

Tso  , Gehilfen*  zjyei. 

Sse  ,Vermerker*  fünf. 

Zu  den  mittleren  Landstrichen  (tschung- Ischen)  gehören: 
Tso  ,der  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Sse  ,Vermerker*  vier. 


^ ipL  3§J-  Thsan-kiiln-sse  ,der  an  den  Sachen  des 
Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Derselbe  befasst  sich  mit  dem 
Geleite  der  ausziehenden  Abgesandten. 

Im  Anfänge  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man 
scliu-tso  ,der 


den  bisher  üblichen  Namen  ff  # ffe  hang- 
ausübende  Gehilfe  der  Bücher*  zu  tT  # IC 
hang-thsan-kiiin  ,der  ausübende  dem  Kriegsheero  Zugesellte*. 
Plötzlich  veränderte  man  den  Namen  wieder  zu  thsan-kiün-sse 
,der  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Anfänglich  hatte  man: 

Ki-sse  , schnelle  Abgesandte*.  Dieselben  waren 
fünfzehn.  Später  Hess  man  sie  weg. 


~^/r  Wen-hiö  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dein  oberen  Theile 
der  nachfolgenden  achten  Olassc. 

Dieser  Angestellte  befasst  sich  mit  dem  Unterrichte  der 
Schüler  in  den  fünf  mustergiltigen  Büchern.  In  den  Kreisen 
helfen  die  Landstriche  aus.  In  den  Landstrichen  unterrichtet 
er  die  Abtheilung  der  Angestellten  ( £ n li-pv).  Gleich- 
wohl besitzt  er  nicht  die  Sachen  seines  Amtes.  Seiner  Kleider 
und  Mützen  schämt  er  sich. 

Im  Anfänge  dos  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  wurden 
zum  ersten  Male  eingesetzt: 
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^ jf|[  King-hiö  pö-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte 
des  Lernens  der  mustergiltigen  Bücher*. 

m m Tsu-kiao  ,bei  der  Belehrung  Helfende*. 

^ £ Hiö-seng  , Beflissene  des  Lernens*. 

Als  Kaiser  Te-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  veränderte 
er  pö-sse  , vielseitiger  Gelehrter*  zu  tcip-hiÖ  , Angestellter  des 
Lernens  der  Schrift*. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (811  n.  Chr.) 
schaffte  man  in  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  und 
in  den  unteren  Landstrichen  (hia-tschev)  den  Angestellten  des 
Lernens  der  Schrift  (wen-hiö)  ab.  Ferner  hatte  man  in  den  drei 
Sammelhäusern  des  Kreises  der  Mutterstadt  und  anderer  Orte: 
Tsu-kiao  ,bei  der  Belehrung  Helfende*  zwei. 

Hiö-seng  , Beflissene  des  Lernens*  achtzig. 

In  dem  Sammelhause  dos  grossen  allgemeinen  Beaufsichtigers 
(ta-tu-tö)  ynd  in  den  oberen  Landstrichen  jederseits: 

Tsu-lciao  ,bei  der  Belehrung  Helfende*  Einen. 

In  dem  Sammelhause  des  mittleren  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers ( tachung-tu-to) : 

Hiö-seng  , Beflissene  dos  Lercens*  fünfzig. 

In  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  und  in  don  unteren 
Landstrichen  (hia-tscheu)  jederseits: 

Hiö-seng  , Beflissene  des  Lernens*  vierzig. 


Ulf  ^ frfj[  I-hiö  pö-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des 
Lernens  der  Aerzte*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe.  Er  be- 
fasst sich  mit  der  Heilung  der  Krankheiten  des  Volkes. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (G29  n.  Chr.) 
setzte  man  Angestellte  des  Lernens  der  Aerzte  (i-hiö)  ein. 
Man  hatte  vielseitige  Gelehrte  der  Arzneien  der  Aerzte  ( ^ 
i-yö  pö-sse)  und  Beflissene  des  Lernens  (hiö-seng). 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (713  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  i-yö  pö-sse  vielseitiger  Gelehrter 
der  Arzneien  der  Aerzte*  zu  i-hiö  pö-sse  vielseitiger  Gelehrter 
des  Lernens  der  Aerzte*.  In  den  Landstrichen  setzte  man  ,bei 
der  Belehrung  Helfende*  (tsu-kiao)  ein  und  Hess  hundert  und 
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eine  Sammlung  von  Pflanzeubüchern  abschreiben.  Die  erprobten 
Heilmittel  verwahrte  man.  Nach  nicht  langer  Zeit  wurden  der 
vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der  Aerzte  (i-hiÖ  pi'i-sse)  und 
die  Beflissenen  des  Lernens  ( hiö-seng ) weggelassen.  In  den  ab- 
seits gelegenen  Landstrichen  waren  wie  früher  wenige  Aerzte 
und  Arzneien. 

Im  sieben  und  zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai- 
yuen  (739  n.  Chr.)  setzte  man  wieder  Beflissene  des  Lernens 
der  Aerzte  (i-hiö-seng)  ein.  Dieselben  befassten  sich  damit, 
an  den  Gränzen  der  Landstriche  umherzuziehen  und  Krank- 
heiten zu  heilen. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thai  (765  n.  Chr.) 
setzte  man  wieder  den  vielseitigen  Gelehrten  des  Lernens  der 
Aerzte  (i-hiö  pö-sse ) ein. 

In  den  drei  Hauptstädten  (=  £5  san  - tu ),  in  dem 
Sammelhause  des  allgemeinen  Beaufsichtigers  (tu-tö),  in  den 
oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  und  in  den  mittleren  Land- 
strichen (tschung-tschev)  war  jederseits: 

fpj  Tsu-kiao  ,der  bei  der  Belehrung  Helfende*.  Der- 
selbe war  ein  Einziger. 

In  den  drei  Hauptstädten  (san-tu)  waren: 

4-  Hiö-seng  , Beflissene  des  Lernens*  zwanzig. 

In  dem  Sammelhause  des  allgemeinen  Beaufsichtigers 
(tu-tö),  in  den  oberen  Landstrichen  waren  deren  zwanzig. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschnng-tscheu)  und  den 
unteren  Landstrichen  (hia-tschea)  waren  deren  zehn. 


ISf  Ta-tu-to-fn  tn-tö  ,der  allgemeine 
Beaufsichtiger  des  Sammelhauses  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers*. Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  der  nach- 
folgenden zweiten  Classe. 

Tschang-sse  ,der  älteste  Verinerker*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

sj  Jf  Sse-ma  , Vorsteher  der  Pferde*.  Dieselben  sind 
zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden 
vierten  Classe. 

A LÖ-sse  thsan-kiiln-sse  ,der  die  Sachen  Verzeich- 
nende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 
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Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile 
der  richtigen  siebenten  Classe. 

^ Lö-sse  ,die  Sachen  Verzeichnende*.  Dieselben 

sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
neunten  Classe. 

# W Kung-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Ver- 
dienste und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

^|f  Thsang-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der 
Scheunen  und  an  den  Sachen  dos  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

^ Hu-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Thüren 
des  Volkes  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

[|[  ^ Thien-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Felder 

und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Jpc.  Ping-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Waffen 

und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

& f Fü-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Vor- 
schriften und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

± w üse-thsao  thsan-kiün-sse ,der  Richterder  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

# m ^ Thsan-kiün-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende.*  Dieselben  sind  fünf  und  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

fjj  Schi-ling  ,der  Gebietende  des  Marktes*.  Der- 

selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
nachfolgenden  neunten  Classe. 

^ Wen-hiö  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  richtigen  achten  Classe. 

fU  ^ i Ihiö  flösse  ,der  vielseitige  Gelehrte 

des  Lernens  der  Aerzte*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


* #5  # m «5  m Tschung-tu-tÖ-fu  tu-tÖ  ,der  allge- 
meine Beaufsichtiger  des  Sammelhauses  des  mittleren  allge- 
meinen Boaufsichtigers*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  der  richtigen  dritten  Classe. 
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JJl]  ^ Pif-kia  ,der  besonders  Fahrende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  lind  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
vierten  Classe. 

^ ^ Tschang-sse  ,der  älteste  Vermerker':  Derselbe 

ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dom  oberen  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 

sj  J§  Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 

JH.  Lfi-sse  thsan-kiün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeich- 
nende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  richtigen  siebenten  Classe. 

^ A Lasse,  die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
neunten  Classe. 

Kung-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Thsang-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Hu-thsao  Ihsan-killn-sse  ,der  Richter  der  Thüren  des 
Volkes  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Thien-thsao  thsan-kiün-sse  ,dcr  Richter  der  Felder  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Ping-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Fii-thsao  thsan-kiiin-sse  ,der  Richter  der  Vorschriften  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Sse-thsao  thsan-kiiln-sse  ,der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  sind  je  ein 
Einziger  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
siebenten  Classe. 

^ tjf  Thsan-kiün-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 

heeres Theilnehmende'.  Dieselben  sind  vier  und  gehören  zu 
dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe'. 

jjy  Schi-ling  ,der  Gebietende  des  Marktes'.  Derselbe 

ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 
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yr  Wen-hiÖ  ,der  Angestellte  dos  Lernens  der  Schrift*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Thoile 
der  nachfolgenden  achten  Classe. 

I-hiö  pö-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der  Aerzte*. 
Derselbe  ist  Einziger  und  gehört  zu  dein  oberen  Theile  der 
richtigen  neunten  Classe. 


~f»  "§5  Ü?  lif  Hia-tu-tö-fu  tu-tÖ  ,der  allge- 

meine Beaufsichtiger  des  Sammelhauses  dos  unteren  allgemeinen 
Beaufsichtigers*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  der 
nachfolgenden  dritten  Classe. 

su  m Pie-kiä  ,der  besonders  Fahrende*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden vierten  Classe. 

^ Tschang-sse  ,der  älteste  Vermerkor*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden fünften  Classe. 

3)  Sse-vui  ,der  Vorsteher  der  Pferde*.  Derselbe 

ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden fünften  Classe. 

Lö-sse  thsan-kiüii-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Thcilnehmeude*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden siebenten  Classe. 

Lo-sse  ,dio  Sachen  Verzeichnende*.  Dieselben  sind  zwei 
und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

Kung-thsao  thsan-kiiinsse  ,der  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Thsang-thaao  Ihsan-kiilii-sse  ,der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Hu-thsao  Ihsan-kiiin-sse  ,der  Richter  der  Thüren  des 
Volkes  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

riiien-thsao  thsan-kiiiu-sse  ,der  Richter  der  Felder  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Ping-thsao  thsan-kiHn-ixe  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 
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Fu-thxao  thsan-kittn-gse  ,der  Richter  der  Vorschriften  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende“. 

Sse-tlimo  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende“. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten 
Classe. 

Thsan-kiiin-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende“. Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Wen-hif)  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift“.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der 
nachfolgenden  achten  Classe. 

I-hiö  pö-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der 
Aerzte“.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

Der  allgemeine  Bcaufsichtiger  (tu-tö)  befasst  sich  mit 
der  Beaufsichtigung  der  Waffen,  Pferde,  Panzer,  der  Festungs- 
gräben, der  Niederhaltungen  ( Isch'in),  Besatzungen  ( 
schii ),  der  Mundvorräthe  und  Reiskammern  in  den  Landstrichen. 
Er  leitet  und  beurtheilt  die  Sachen  des  Sammelhauses. 


Ta-tu-hu-fu  ta-tu-hu  ,der 


*»!#*# s 

grosse  allgemeine  Beschützer  dos  Sammelhauses  des  grossen 
allgemeinen  Beschützers“.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  der  nachfolgenden  zweiten  Classe. 

m * « m Feu-ta-tu-hu  ,die  zugetheilten  grossen 
allgemeinen  Beschützer“.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

ai  ® m Feu-tti-hu  ,die  zugetheilten  allgemeinen  Be- 
schützer“. Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  vierten  Classe. 

^ jjl  Tschanij-sse  ,dor  älteste  Vermerkor“.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 


Bl  J£  Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde“.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  rich- 
tigen fünften  Classe. 
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Lö-sse  thsan-kiün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
siebenten  Classe. 

Lasse  ,die  Sachen  Verzeichnende*.  Dieselben  sind  zwei 
und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

Kung-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheercs  Theilnehmende*. 

Thsang-thsao  thsan-kiiln-sse  ,der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Hu-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der.  Thürcn  des  Volkes 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

IHng-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Fa-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Vorschriften  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Die  oben  verzeichneten  sechs  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  siebenten 
Classe. 

Thsan-kiün-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende*. Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  richtigen  achten  Classe. 


^ 'S chang-tu-hu  ,dcr  obere  allgemeine  Beschützer*. 

Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  der  richtigen  dritten 
Classe. 

^5  Ü§  Fw-tu-hu  ,die  zugetheilten  allgemeinen  Be- 
schützer*. Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  vierten  Classe. 

^ jjl  Tschang-sse  ,der  älteste  Vcrmerker*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 


äj  ,!§  tsse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  rich- 
tigen fünften  Classe*. 

La  sse  thsan-kiün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Derselbe  ist 
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ein  Einziger  und  gehört  zu  dein  unteren  Thcile  der  richtigen 
siebenten  Classe. 

Kung-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Thsang-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Scheunen 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Hu-tlisao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Thüren  des  Volkes 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Ping-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Die  oben  verzeiclineten  vier  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  deip  oberen  Theilc  der  nachfolgenden  siebenten 
Classe'. 

Thsan-kiün-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende'.  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Der  allgemeine  Beschützer  (tvrliu)  befasst  sich  mit  der 
Leitung  der  Gehäge,  mit  Beruhigen  und  Trösten,  mit  Erobe- 
rungszügen und  Zügen  zur  Verhängung  von  Strafe,  mit  An- 
ordnung der  Verdienste  und  Bestrafung  der  Fehler.  Er  leitet 
und  beurtheilt  die  Sachen  des  Sammelhauses. 


± *h  m * Schany-tscheu  thse-sse  ,der  stechende  Ver- 
merker  der  oberen  Landstriche'.  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe.  Seine  Amts- 
verrichtung ist  mit  derjenigen  des  Landpflegers  ( mö)  und 
des  Richtigen  (?*■  yün)  gleich. 

^ Pit’-kia  ,dcr  besonders  Fahrende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden vierten  Classe. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  Kamen  tJ5  thai-scheu  , Statthalter'  zu 

thse-sse  , stechender  Vermerker'.  Man  fügte  hierzu  die  Stelle 
eines  als  Abgesandter  das  Abschnittsrohr  Haltenden  ( 
sse-tsch’i-tsie). 

Für  sching  , Gehilfe'  sagte  man  pit'-kia  , besonders  Fah- 
render'. 
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Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-tc  (627  n.  Ohr.) 
veränderte  man  den  Namen  yung-tscheu  pie-kia  ,der  besonders 
Fahrende*  von  Yung-tscheu  zu  fjS,  tschang-sse  , ältester 

Vermerker*.  Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte, 
veränderte  er  überall  den  Namen  piZ-kia  , besonders  Fahrender* 
zu  tschang-sse  , ältester  Vermerker*. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schang-yuen  (675 
n.  Chr.)  setzte  man  in  allen  Landstrichen  wieder  , besonders 
Fahrende*  (pie-kia)  ein.  Man  ernannte  zu  solchen  die  Königs- 
Böhne.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-lung  (680  n.  Chr.) 
liess  man  diese  Würdenträger  weg.  Im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Yung-tschün  (682  n.  Chr.)  setzte  man  sie  wieder  ein. 
Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yün  (711  n.  Chr.)  be- 
gann man,  dazwischen  gemeine  Geschlechter  zu  verwenden. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-pao  (742  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  thse-sse  , stechender  Vermerker*  zu 
^ thai-scheu  , Statthalter*. 


■fl  jtl  'l'schang-sse  ,der  älteste  Vermerker*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden fünften  Classe. 

Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden fünften  Classe. 

Lö-sse  thsan-kiiin-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfol- 
genden siebenten  Classe. 

Lö-sse  ,die  Sachen  Verzeichnende*.  Dieselben  sind  zwei 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

Sse-kung  thsan-kiiin-sse  ,der  den  Verdiensten  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende.* 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

n & Sse-thsang  thsan-kiiin-sse  ,der  den  Scheunen  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 
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öfj  jfi  tiee-hu  thsan-kiün-sse  ,der  dun  Thüren  des  Volkes 
Vorstehende  und  an  den  Aachen  des  Kriegsheeres  Theilneh- 
mende*. Derselbe  ist  ein  Einziger. 

n ö Sse-thien  thsan-kiün-sse  ,der  den  Feldern  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

tf]  Jx  Sse-ping  thsan-kiün-sse  ,der  den  Waffen  Vor- 
stehende und  an  dun  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

0)  & Use-fä  thsan-kiün-sse  ,der  den  Vorschriften  Vor- 

stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

0}  ± üse-sse  thsan-kiün-sse  ,der  den  vorzüglichen  Män- 

nern Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende*. Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Thsan-kiün-sse  ,die  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nebmundon*.  Dieselben  sind  vier  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

f|l  Schi-liny  ,der  Gebietende  des  Marktes*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

& Sching  ,der  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

Wen-hiö  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dom  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  achten  Classe. 

I-hiö  passe  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens 
der  Aerzte*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


+ *h  m * Tschung-t scheu  thsr-sse  ,der  stehende  Ver- 
merk er  der  mittleren  Landstriche*.  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  dum  unteren  Theile  der  richtigen  vierten  Classe. 

Lü-sse  thsan-kiün-sse  ,der  die  Sachcu  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Derselbe  ist 
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ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
achten  Classe. 

Lfi-sse  ,der  die  «Sachen  Verzeichnende1.  Derselbe  ist  ein 
Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  neunten 
Classe. 

Ste-kung  thsan-kiiin-sse  ,der  den  Verdiensten  Vor- 
stehende und  an  den  «Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

fj]  Sse-thsang  thsan-kiiin-sse  ,der  den  «Scheunen  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende1. 

^ P Sse-hu  thsan-kiiin-sse  ,der  den  Thüren  des  Volkes 
Vorstehende  und  an  den  «Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende. 

SJ  Bö  üse-thien  thsan-kiiin-sse  ,dcr  den  Feldern  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegshoeres  Theilnehmende'. 

fj]  JEt.  Sse-ping  thsan-kiiin-sse  ,der  den  Waffen  Vorste- 
hende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

n & Sse-fu  thsan-kiiin-sse  ,der  den  Vorschriften  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

n ± Sse-sse  thsan-kiiin-sse  ,der  den  vorzüglichen  Män- 
nern Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende'. 

Die  oben  verzeiclmeten  sieben  Angestellten  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dom  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

Thsan-kiiin-sse  ,die  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden'.  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

J-hiö  pö-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der  Aerzte'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


H jW  * Ilia-tsclieu  thse-sse  ,der  stechende  Ver- 
merker  der  unteren  Landstriche'.  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  vierten  Classe. 

JW  $ lJie-kia  ,dcr  besonders  Fahrende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
fünften  Classe. 

Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe  ist  ein 
Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
sechsten  Classe. 
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IJi-sne  thsan-kiiinsse  ,<ler  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende“.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Tlieile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

Sse-thsang  thsmi-kiiin-sse  ,der  den  Scheunen  Vorstehende 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende“. 

Sse-hu  thsan-kiiin-sse  ,der  den  Thüren  des  Volkes  Vor- 
gesetzte und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende“. 

Sse-thien  thsan-kiiln-sse  ,der  den  Feldern  Vorstehende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende“. 

Sse-fä  thsan-kiiinsse  ,der  den  Vorschriften  Vorstehende 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende“. 

Die  oben  verzeichneten  Angestellten  sind  je  Einer  und 
gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Thsan-kiiinsse  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende“. Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

I-hiö  pösse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der 
Aerzte“.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


Im  sänimtlichen  Kriegsheeren  wurde  je  eingesetzt: 

Sse  ,der  Abgesandte“.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Für  fünftausend  Menschen  und  darüber  ist: 

MlJ  Feu-sse  ,dcr  zugetheilte  Abgesandte“.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

Für  zehntausend  Menschen  und  darüber  ist: 

Üf  eu  mu  Ying-thien  feu-sse  ,dor  die  Felder  bauende 
zugetheilte  Abgesandte“.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

In  allen  Kriegsheeren  gibt  es  drei  Richter,  diejenigen  der 
Scheunen,  der  Waffen  und  der  Panzer  (thsang,  fing,  tsch’eu) 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende  (tJisan- 
kiünsse). 

Wenn  der  stechende  Vermerker  ( thse-sse ) den  Abgesandten 
(sse)  leitet,  werden  eingesetzt: 

Feu-sse  ,der  zugetheilte  Abgesandte“. 
m t Tui-kuan  ,der  darbietende  Amtsführer“. 

Ya-kuan  ,der  Amtsführer  des  hohen  Wohnsitzes“. 
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*n  m m n Tschen-ya  lui-kiiln  ,der  für  den  hohen 
Wohnsitz  der  Landstriche  das  Kriegsheer  Darbietende1. 

fijj  ^ Ya-tui  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes*. 


^ King-hien-ling  ,der  Befehlhaber  der  Kreise  der 
Mutterstadt*.  Derselbe  ist  je  Einer  und  gehört  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  fünften  Classe. 

Sching  , Gehilfen*.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören 
zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

~p  Tschü-pu  ,den  Registern  Vorgesetzte*.  Dieselben 

sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den achten  Classe. 

m * TJi-sse  ,die  Sachen  Verzeichnende*.  Dieselben 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 

Ijl.j'  Wei  ,Beruhiger*.  Dieselben  sind  sechs  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


^ ^ Khi-hien-ling  ,der  Befehlshaber  der  Kreise 

des  Umkreises  der  Mutterstadt*.  Derselbe  ist  je  Einer  und 
gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  sechsten  Classe. 

Sching  ,der  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

Tschii-pu  ,dcr  den  Registern  Vorgesetzte*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
neunten  Classe. 

Ist  Wei  ,Boruhiger*.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

_t  Ml  ^ Schang  - hien  - ling  ,der  Befehlshaber  des 
oberen  Kreises*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
oberen  Theile  der  nachfolgenden  sechsten  Classe. 

Sching  ,dcr  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 
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Tschil-pu  ,der  den  Registern  Vorgesetzte*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dein  unteren  Theile  der  richtigen 
neunten  Classe. 

Wei  ,Beruhiger*.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


rj3  Jlvji  ^ Techung  - hien  - ling  ,der  Befehlshaber  des 
mittleren  Kreises*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  oberen  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

Sching  ,der  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Tschü-pu  ,der  den  Registern  Vorgesetzte*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 

Wei  ,der  Beruhiger*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


+ t m ^ Tschuny-hia-hien-Ung  ,der  Befehlshaber 
des  mittleren  unteren  Kreises*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dein  oberen  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Sching  , Gehilfen*.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
dem  oberen  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

Ttchü-pu  ,der  Vorgesetzte  der  Register*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 

Wei  ,dcr  Gehilfo*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


T JK  -4  llia-hien-ling  ,dcr  Befehlshaber  des  unteren 
Kreises*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Sching  ,der  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

Tschii-pu  ,der  den  Registern  Vorgesetzte*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 
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Wut  ,der  Beruhiger'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

Der  Befehlshaber  des  Kreises  (hien-ling)  befasst  sich  mit 
der  Leitung  der  Sitten  und  Gewohnheiten,  er  untersucht  die 
Anschuldigungen  und  Aufhaltungen,  hört  die  Streitigkeiten. 
Alles,  was  auf  den  Feldern  des  Volkes  gesammelt  und  über- 
geben wird,  verleiht  der  Befehlshaber  des  Kreises.  In  jedem 
Jahre,  im  letzten  Monate  des  Winters,  übt  er  die  Gebräuche 
des  Weintrinkens  in  den  Bezirken.  Obgleich  es  für  die  Schrift- 
tafeln und  Rechnungen,  für  die  Posten,  die  Scheunen,  die  Rüst- 
kammern, für  Diebe  und  Räuber,  für  Dämme  und  Wege  aus- 
schliessliche Obrigkeiten  gibt,  wird  dieses  alles  durchgängig 
dem  Kreise  zur  Kenntniss  gebracht.  Der  Gehilfe  (schlug)  steht 
dabei  als  Zweiter  zur  Seite.  Die  Beruhiger  (wei)  des  Kreises 
vorthcilen  sich  und  beurtheilen  die  Gesammthoit  der  Richter 
(thsan).  Sie  fassen  zusammen  und  gehen  bei  den  Prüfungen 
und  Einrichtungen  voran. 

Im  ersten  Jahre  dos  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Ohr.)  ver- 
änderte man  den  bisher  üblichen  Namen  schu  - tso 

, Gehilfe  der  Bücher'  zu  m st  lilen-  wei  , Beruhiger  des 
Kreises'.  Plötzlich  veränderte  man  ihn  zu  IE  tsching  , Rich- 
tiger'. In  sämmtlichen  Kreisen  setzte  man  den  Registern  Vor- 
gesetzte (tschü-jm)  ein.  Man  wählte  sie  aus  der  Zahl  der 
nach  aussen  Verbannten  ( lien-wai). 

Die  Gehilfen  (schlug)  der  Kreise  der  Mutterstadt  ( 'hing - 
him ) und  der  oberen  Kreise  (schnng-hien)  waren  überall  ein 
Einziger.  Die  Richtigen  (tsching)  der  Kreise  des  Umkreises 
der  Mutterstadt  (khi-hlen)  und  der  oberen  Kreise  waren  überall 
vier.  Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (624  n.  Ohr.) 
veränderte  man  den  Namen  hien-tsching  , Richtiger  des  Kreises' 
wieder  zu  wei  , Beruhiger'. 

lin  Anfänge  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
setzte  man  in  sämmtlichen  Kreisen  ,die  Sachen  Verzeichnende' 
(lö-sse)  ein. 

In  dem  Zeiträume  Khai-yuen  (713  bis  741  n.  Ohr.)  ver- 
mehrte inan,  wenn  in  den  oberen  Kreisen  (schnng-hien)  zehn- 
tausend Tliüren  des  Volkes,  in  den  mittleren  Kreisen  (tschnng- 
him ) viertausend  Thiiren  des  Volkes  waren,  die  Zahl  der  Beruhiger 
(wei)  um  Einen,  ln  dem  Kreise  dor  Mutterstadt  und  in  dem 
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Sammelhauae  von  Ilo-nan  setzte  man  in  sämmtlichen  Kreisen, 
wenn  die  Thüren  des  Volkes  dreitausend  und  darüber  waren, 
einen  Gebietenden  des  Marktes  (rt?  ^ schi-ling)  ein. 

Wenn  die  Thüren  des  Volkes  zehntausend  und  darüber 
waren,  wurden  eingesetzt: 

I-thsang-tö  .Beaufsichtiger  der  angemessenen 
Scheunen'.  Dieselben  waren  drei.  Wenn  später  in  den  Kreisen 
des  Umkreises  der  Mutterstadt  (khi-hien)  die  Zahl  der  Thüren 
des  Volkes  nicht  viertausend  erreichte,  setzte  man  ebenfalls 
zwei  Beruhiger  (tcei)  ein.  Waren  es  zehntausend  Thüren  des 
Volkes,  so  gab  man  einen  Beruhiger  (icei)  hinzu. 

In  den  Kreisen  gab  es: 

^ ^ ik  Sse-kung-tso  , Gehilfen  des  den  Verdiensten 
Vorstehenden'. 

^1  £ ik  Sse-thsang-tso  , Gehilfen  des  den  Scheunen 
Vorstehenden'. 

n P ik  See-hu-tso  , Gehilfen  des  den  Thüren  des 
Volkes  Vorstehenden'. 

n & iä  Sse-ping-teo  , Gehilfen  des  den  Waffen  Vor- 
stehenden'. 

n & ik  Sse-fä-tso  , Gehilfen  des  den  Vorschriften 
Vorstehenden'. 

m ± ft  Sse-sse-tso  , Gehilfen  des  den  vorzüglichen 
Männern  Vorstehenden'. 


Dieselben  waren  den  Sachen  des  Thores  des  Gefängnisses 
und  Anderem  vorgesetzt. 


In  den  Kreisen  des  Umkreises  der  Mutterstadt  (khi-hien ) 
liess  man  den  ,den  Waffen  Vorstehenden'  (sse-ping)  weg. 

In  den  oberen  Kreisen  (schang-hien)  gab  es  bloss  einen 
den  Thüren  des  Volkes  Vorstehenden  (sse-hu)  und  einen  den 
Vorschriften  Vorstehenden  (sse-fä). 


In  allen  Kreisen  waren  angestellt : 

m * ü ± King-hiÖ  pö-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte 
der  mustergiltigen  Bücher'. 

| pj  Tsu-kiao  ,der  bei  den  Belehrungen  Helfende'. 
Diese  zwei  Angestellten  waren  je  Einer. 
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In  den  Kreisen  der  Mutterstadt  ( king-hien ) gab  es: 

& £ Hio-seng  , Beflissene  des  Lernens1.  Dieselben 
waren  fünfzig.  In  den  Kreisen  des  Umkreises  der  Mutterstadt 
(khi-hien)  waren  es  je  vierzig.  Von  den  mittleren  Kreisen 
(tschung-hien)  abwärts  waren  es  fünf  und  zwanzig. 


Schang-tschin-tsinug  ,der  Anführer  der  oberen 
Niederhaltuugen1.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  sechsten  Classe. 

Tsehm-feu  ,Zugetheilte  der  Niederhaltungen1. 
Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der 
richtigen  siebenten  Classe. 

Thsang-thsao  thsan-kiiin-sse  ,der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnelunendc1. 

Ping-thsao  thsan-kiiin-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kricgsheercs  Thcilnehmonde1. 

Die  obigen  zwei  Angestellten  sind  je  Einer  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


Tschung  - tschin  - tsiang  ,der  Anführer  der 
mittleren  Niederhaltungen1.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
• hört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

tf  ij  Tschin-feu  ,der  Zugethcilto  der  Niederhaltungcn1. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Ping-thsao  thsan-kiiin-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmcnde1.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
neunten  Classe. 


Hia-tschin-tsiang  ,der  Anführer  der  unteren 
Niederhaltungen1.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

pJ|J  Tschin-feu  ,der  Zugetheilte  der  Niederhaltungen1. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 
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Ping-thaao  tksan-h'lln-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden neunten  (.'lasse. 

Bei  jeder  Niederhaltung  (Uchin)  sind  angestellt: 

^ Sse  ,der  Abgesandte*.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

pjjj  Feu-sse  ,der  zugetheilte  Abgesandte*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger. 

Bei  allen  Niederhaltungen  des  Kriegsheeres  (kiiln-tschin) 
wird,  wenn  es  zweimals  zehntausend  Menschen  oder  mehr  sind, 
ferner  eingesetzt: 

sj  4 Sse-mtt  ,der  Vorsteher  der  Pferde*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
sechsten  Classe. 

Man  vermehrt  die  Angestellten  um  den  Richter  der 
Scheunen,  den  Richter  der  Waffen,  und  an  den  Sachen  des 
Kriegsheeres  Theilnehmenden  (thsang-thsao,  ping-thsao  thsan- 
kiiin-sse).  Dieselben  sind  je  Einer  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Wenn  die  Zahl  zwei  Zehntausende  nicht  erreicht,  gehört 
der  Vorsteher  der  Pferde  (sse-ma)  zu  dem  oberen  Theile  der 
nachfolgenden  sechsten  Classe.  Der  Richter  der  Scheunen, 
der  Richter  der  Waffen  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres 
Theilnehmende  (thsang-thsao,  ping-thsao,  thsan-kitln-sse)  gehören  ’ 
zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 


|*  ijr  Schang-schit-tschil  ,der  Vorgesetzte  der  oberen 
Besatzungen*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

& MiJ  Sehil-feu  ,der  Zugetheilte  der  Besatzungen*.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der 
nachfolgenden  achten  Classe. 

* ± Tschu ng-sch ii- tsch ii  ,der  Vorgesetzte  der  mitt- 

leren Besatzungen*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

_t  ± llia-schii-txchii  ,der  Vorgesetzte  der  unteren 
Besatzungen*.  Derselbo  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 
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Der  Anführer  der  Niederhaltungen  (tschin-lnang),  die  Zu- 
getheilten  der  Niederhaltungen  (tsehin-feu),  der  Vorgesetzte  der 
Besatzungen  (xchü-tachii)  und  der  Zugotheilte  der  Besatzungen 
( achil-feu ) befassen  sich  mit  Abwehren,  Bewachen  und  Ver- 
theidigen. 

Die  oberen  Niederhaltuugen  (achang-fachin)  sind  zwanzig. 

Die  mittleren  Niederhaltungen  (Ucliung-Uchin)  sind  neunzig. 

Die  unteren  Niederhaltungen  (hia-tschin)  sind  einhundert 
fünf  und  dreissig. 

Die  oberen  Besatzungen  (schnngschü)  sind  eilf. 

Die  mittleren  Besatzungen  (tschung-schil)  sind  sechs  und 
achtzig. 

Die  unteren  Besatzungen  (hia-schil)  sind  zweihundert  fünf 
und  vierzig. 

Der  Richter  der  Scheunen  und  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnchmende  (ihsang-lhsno  thsau-liiiln-aae)  befasst  sich 
mit  den  angemessenen  Mustern,  mit  den  Scheunen,  Rüst- 
kammern, mit  Getränken,  Speisen  und  den  Arzneien  der  Aerzte. 
Wenn  er  die  Sachen  nahe  bringt,  untersucht  er  vorläufig  die 
Aufzeichnungen  der  verschlossenen  Abtheilungen.  Er  •beauf- 
sichtigt die  Siegel,  reicht  Papier  und  Pinsel  und  marktet  und 
treibt  Tauschhandel  auf  den  öffentlichen  Feldern. 

Bei  den  Niederhaltungen  (fachin)  befasst  sich  damit  zu- 
gleich der  Richter  der  Waffen  (ping-thaao).  Der  Richter  der 
Waffen  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende 
(ping-thsao  ihsan-kiün-sae)  befasst  sich  mit  der  Abschliessung 
der  namhaften  Rechnungen  der  Menschen,  mit  den  Kriegs- 
geräthen,  Schlüsseln,  Pferden  und  Eseln,  mit  Erde,  Holz  und 
mit  der  Sache  der  Verweise  und  leichten  Strafen. 

Zu  den  oberen  Niederhaltungen  (schang-tschin)  gehören 
die  Angestellten: 

^ 3||.  Lö-sae  ,der  die  Sachen  Verzeichnende*  Einer. 

Sae  ,Vermerker‘  Einer. 

Ilt  Thaang-thaao-fao  ,der  Gehilfe  des  Richters 
der  Scheunen1.  Derselbe  ist  ein  Einziger.  Zu  ihm  gehören  noch: 

Sae  jVermerker1  zwei. 

-£r.  Ping-thxnn-tao  ,dor  Gehilfe  des  Richters  der 

Waffen1. 
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ß?  Sse  , Vermerker*.  Dieser  und  der  vorher  genannte 
Angestellte  sind  je  zwei. 

^ Thsang-tÖ  ,der  Beaufsichtiger  der  Scheunen*.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger.  Zu  ihm  gehören  noch: 

Sse  , Vermerker*  zwei. 

Zu  den  mittleren  Niederhaltungen  (tschung-tschin)  gehören 
die  Angestellten : 

Lö-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende*  Einer. 
Ping-thsao-tso  ,der  Gehilfe  des  Richters  der  Waffen*  Einer. 
Zu  ihm  gehören  noch: 

Sse  , Vermerker*  vier. 

Thsang-tö  ,der  Beaufsichtiger  der  Scheunen*  Einer.  Zu 
ihm  gehören  noch: 

Sse  ,Vermcrker*  zwei. 

Zu  den  unteren  Niederhaltungen  ( hia-tschin ) gehören  die 
Angestellten  : 

LÖ-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende*  Einer. 
Ping-thsao-tso  ,der  Gehilfe  des  Richters  der  Waffen*  Einer. 
Sse  ,Vermerker*  zwei. 

Thsang-tö  ,der  Beaufsichtiger  der  Scheunen*  Einer.  Zu 
ihm  gehört  noch: 

Sse  ,der  Vermerker*  Einer. 

In  allen  Niederhaltungen  des  Kriegsheeres  (kiiin-tschin) 
befindet  sich  bei  fünfhundert  Menschen : 

«'  £ Kiu-knaii  ,der  uiederdriickende  Amtsführer*.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger. 

Bei  tausend  Menschen  befindet  sich: 

"7"  Tse-tsnng-kuan  ,der  als  Sohn  Leitende  und 

Besorgende*.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

fünftausend  Menschen  befinden  sich  ferner: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses*  drei. 

, Vermerker*  vier. 

'fe  Schang-schii-tso  ,der  Gehilfe  der  oberen  Be- 
Derselbe  ist  ein  Einziger.  Zu  ihm  gehören : 

, Vermerker*  zwei. 

eft  Tsch ung-sch II- sse  , Vermerker  der  mittleren  Be- 
Dieselben  sind  zwei. 


Bei 

Sse 

± 

Satzung. 

Sse 

$ 

Satzung. 
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j^C  jj*  Hiaschü-sse  ,der  Vermerker  der  unteren  Be- 
satzung*. Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Thang  schaffte  die  Söhne  der  Besatzung  ( J*  * schil- 
tse)  1 ab. 

Fünfhundert  Menschen,  welche  Vertheidiger  ( ^ fang- 

jin)  sind,  bilden  eine  obere  Niederhaltung  (schang-tschin). 

Zweihundert  Menschen  bilden  eine  mittlere  Niederhaltung 
( tschung-tschin ). 

Die  Menschen,  welche  den  letzteren  an  Zahl  nicht  gleich 
kommen,  bilden  eine  untere  Niederhaltung  ( hia-tschin ). 

Fünfzig  Menschen  bilden  eine  obere  Besatzung  (schang- 

schil ). 

Dreissig  Menschen  bilden  eine  mittlere  Besatzung  ( tschung - 

schii). 

Die  Menschen,  welche  den  letzteren  an  Zahl  nicht  gleich 
kommen,  bilden  eine  untere  Besatzung  (hia-schil). 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  -(727 
n.  Chr.)  Betzte  man  in  den  fünf  Festen  von  Sö-fang  je  einen 
Richter  der  Felder  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden  (thien-thsao  thsan-kiün-sse)  ein.  Dessen  Rangclasse 
war  mit  derjenigen  des  beurtheilenden  Vorstehers  m n 
puan-sse)  sämmtlicher  Kriegsheere  gleich.  Er  beaufsichtigte 
ausschliesslich  den  Bau  der  Felder. 

Nach  dem  Zeiträume  Yung-thai  (665  n.  Ch.)  vermehrte 
und  verminderte  man  ziemlich  die  Aemter  sämmtlicher  Nieder- 
haltungen im  Verhältnisse  zu  der  alten  Einrichtung  des  Zeit- 
raumes Khai-yuen. 


i ® 0 i U-yÖ  sse-td  ling  ,dio  Gebietenden 
der  fünf  Berghöhen,  der  vier  Ausflüsse“.  Dieselben  sind  je 
Einer  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  neunten 
Classe.  Sie  befassen  sich  mit  den  Opfern. 

• , Söhne  der  Besatzung*  wurden  früher  nicht  erwühnt.  Es  ist  hiermit  das 
obige  t*e-t*ung-kuan  ,der  als  Sohn  Leitende  und  Besorgende1  zu  ver- 
gleichen. 
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Bei  diesem  Amte  gibt  es: 
jij(2  Sse-sse  ,Vermerker  des  Opfers*  drei. 
m mp  Tschai-lang  , Leibwächter  der  Verehrung*.  Die- 
selben sind  je  dreizehn. 


± m Schang  - Jcuan-ling  ,der  Befehlshaber  des 

oberen  Griinzpasses*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  ('lasse. 

Sching  , Gehilfen*.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

* * Tschung-kuan-ling  ,der  Befehlshaber  des 

mittleren  Gränzpasses*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

^ Selling  ,der  Gehilfe*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

T MH  Hia-kunn-ling  ,der  Befehlshaber  des  unteren 
Gränzpasses*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  ebenfalls 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

Diese  Angestellten  befassen  sich  mit  dem  Verbieten  des 
Umherwandeins  in  der  Ferne,  mit  Untersuchung  der  List  und 
Heimtücke.  Wenn  Wagen  und  Pferde  der  Reisenden  heraus- 
kommen und  hereinkommen,  halten  sieh  diese  Angestellten  an 
den  Ort,  wo  man  vorübergeht  und  bilden  Zeitabschnitte  für 
das  Gehen  und  Kommen. 

Die  Gränzpässe  sind  sechs  und  zwanzig.  Die  Gränzpässe 
an  den  vier  Seiten  der  Mutterstadt,  wo  es  Wege  der  Posten 
gibt,  sind  die  oberen  Gränzpässe  ( schang-knan ). 

Diejenigen,  bei  welchen  es  keine  Wege  der  Posten  gibt, 
sind  mittlere  Gränzpässe  ( tschung-kuan ).  Die  übrigen  sind 
untere  Gränzpässe  (hia-kuan). 

Der  Gehilfe  ( sching)  befasst  sich  mit  der  Anbringung 
der  Sachen,  mit  vorläufiger  Untersuchung  der  Siegel  und  der 
Aufzeichnungen  der  verschlossenen  Abtheilungen.  Er  beurtheilt 
durchgängig  die  Sachen  des  Gränzpasses. 

Zu  den  oberen  Engpässen  (schaiig-kunn)  gehören: 

m # Lö-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 


X 
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Sse  ,Vormerker‘  vier. 

J&  it£  Tien-sse  ,den  Sachen  Vorgesetzte*  sechs. 


Zu  den  mittleren  Engpässen  (tschung-kuan)  gehören: 

Lo-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende*.  Derselbe  ist  ein 
Einziger.  ’ 

Jj^p  Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

Sse  , Vermerken*  zwei. 

Tien-sse  ,den  Sachen  Vorgesetzte*  vier. 

Zu  den  unteren  Engpässen  (hia-kuan)  gehören: 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses*.  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

Sse  , Vermerken*. 

Tien-sse  ,den  Sachen  Vorgesetzte*.  Dieser  und  der  obige 
Angestellte  sind  je  zwei. 

Der  den  Sachen  Vorgesetzte  (tien-sse.)  befasst  sich  mit 
Ausreutungen  im  Umherwandeln  und  vermischten  Obliegen- 
heiten. 

Anfänglich  setzte  mau  in  sämmtlichcn  Gränzpässen  all- 
gemeine Bcruhiger  ( J^J"  tu-rcei)  ein.  Es  gab  auch  andere 
Obrigkeiten,  welche  zur  Beaufsichtigung  ermahnten. 

In  den  oberen  Ueberfahrten  ( _^  ^ sehang-tsin)  wurden 
eingesetzt: 


Ijjj'  IKei  ,dcr  Beruhiger*.  Derselbe  war  ein  Einziger  und 
befasste  sich  mit  den  Sachen  der  Schiffe  und  Brücken. 

jfljf  Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses*.  Derselbe  war 


ein  Einziger. 

Sse  , Vermerk  er*  zwei. 

-^r  Tsin-tschang  .Aclteste  der  Ueberfahrt*  vier. 

In  den  unteren  Ueberfahrten  (T  & hia-tsin)  wurden 
eingesetzt: 


H'j"  Wei  ,der  Bcruhiger*.  Derselbe  war  ein  Einziger. 

Fu  ,dcr  Angestellte  des  Sammelhauses*.  Derselbe 
war  ein  Einziger. 

^ Sse  ,Vermerker*  zwei. 

^ Tsin-tschang  ,Aelteste  der  Ueberfahrt*  zwei. 

In  dem  Zeiträume  Yung-hoei  (650  bis  655  n.  Chr.)  schaffte 
man  den  Bcruhiger  (wei)  der  Ueberfahrt  ab. 
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In  dem  oberen  Gränzpasse  (schang-kuan)  setzte  man  ein: 
^ Tsin-li  (Angestellte  der  Ueberfahrt*  acht. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thai  (765  n.  Chr.) 
wurden  in  dem  mittleren  Gränzpasse  (Tschung-kuan)  eingesetzt: 
^ $|J  Tsin-li  (Angestellte  der  Ueberfahrt*  sechs.  In 
dem  unteren  Gränzpasse  (hia-kuan)  waren  es  vier.  Wo  sich 
keine  Ueberfahrt  befand,  wurden  sie  nicht  eingesetzt. 


Digitized  by  Google 


XXVII.  SITZUNG  VOM  17.  DECEMBER  1879. 


Das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  über- 
mittelt mehrere  Abhandlungen  des  Chefs  des  indischen  Agri- 
cultur-  und  Commerz -Departements  Herrn  Ri  vett-Carnac, 
welche  in  der  Zeitschrift  der  asiatischen  Gesellschaft  von  Bengal 
erschienen  sind  und  von  dem  Herrn  Verfasser  eingesendet 
wurden. 


Der  Bibliothekar  und  Archivar  des  Stiftes  Reichersberg, 
Herr  Konrad  Meindl,  legt:  , Bartholomaei  Hoyer,  dicti  Schirmer, 
ccllerarii  (1402 — 1469)  registrum  proeurationis  rei  domesticae 
pro  familia  Reichersperg1  unter  dem  Ersuchen  um  Veröffent- 
lichung in  dem  Archiv  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  schwedische:  Öfvcrsigt  af  Förhand- 
lingar.  36,c  Arg.  Nr.  1 — 6.  Stockholm,  1871»;  8n. 

Breslau,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1878/79.  4°  und  8°. 

Cen t ral-Com mission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1877.  XI.  Heft.  Wien,  1879;  8°.  Ausweise  über  den  auswärtigen 
Handel  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  irn  Sonnenjahr  1878. 
XXXIX.  Jahrgang,  III.  Abtheilung.  Wien,  1879;  4°.  Nachrichten  Über 
Industrie,  Handel  und  Verkehr.  XVII.  Band.  I.  und  II.  Heft.  Wien, 
1879;  8°. 
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Gesell  Hch  aft,  archäologische,  zu  Berlin:  Thanatos.  XXXIX.  Programm 
zum  Winekelmannsfeste  von  Carl  Robert.  Berlin,  1879;  4°. 

Martens,  F.  Professor:  Recueil  des  Traites  et  Conventions  conclus  par  la 
Russie  avec  les  puissances  etrangeres.  Tome  II.  Traites  avec  1’ Antriebe 
1772 — 1808.  St.-Petersbourg,  1875;  4°.  Tome  III,  1808  — 1815.  St.-Peters- 
bourg,  1876;  4°.  Tome  IV,  lr<  Partie,  1815 — 1849.  St-Petersbourg,  1878; 
4°.  Tome  IV,  2*  Partie,  1849  — 1878.  8t.-Petersbourg,  1878;  4°. 

,Revue  politique  et  litteraire*  et  .Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l’Etranger*.  IXe  Annoe,  2®  Serie,  Nr.  24.  Paris,  1879;  4°. 

Society,  the  royal  geographical : Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geo- 
graphie. Vol.  I.  Nr.  12.  December  1879,  London;  8°. 


Digitized  by  Google 


Dtgitized  by  Google 


